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Mecheln, Erzbisthum. Meceln, an der Dyle (Thilia seu Dilia) gelegen, 
fommt fchon frühe unter dem Namen Machlinia, Mechlinia, franzöſiſch Malines, in 
der Gefchichte vor. Daß ſchon der heilige Lambert (ſ. d. A.) und nach ihm Wilfibrorb 
bier und in der Umgegend das Chriſtenthum verfündeten, ift Hiftorifch bezeugt; als der 
eigentliche Apoftel Mechelns ift aber der heilige Rump!d (f.d. A.) anzufehen. Der 
Saß: sanguis martyrum semen Christianorum bewahrheitete fi) auch bier. Troß ber 
vielfältigen verheerenden Einfälle der Barbaren konnte die hriftliche, mit dem Mar— 
tyrerblute Rumolds begoffene Pflanzung nicht mehr ausgersttet werben, es erftarfte 
vielmehr das Kirchthum in fehr erfreulicher Weife. Den Didcefanverband anlangend, 
fand Mecheln mit feiner Umgegend zuerft unter dem Bifchofe von Lüttich (f. d. A.), 
fpäter unter dem von Cambray. Wie nun aber die Niederlande fchon früher aus 
dem fonft üblichen Reichsverbande Iosgeriffen worden waren, fo ging Kaiſer Carl V. 
auch mit dem Gedanfen um, fie aus dem firchlichen Verbande mit Teutfchland zu 
reißen. Die beiden Diöceſen Lüttich und Utrecht umfaßten nämlich etwa vier Fünf- 
theile des ganzen burgunbifchen Kreifes, der Bifchof von Lüttich felbft war ein von dem 
Herrn der burgundifhen Niederlande ganz unabhängiger teutfcher Neichsfürft, und 
beide Prälaten, ſowohl der Bifchof von Lüttich als der von Utrecht, ftanden unter dem 
Ehurerzfanzler von Cöln als ihrem Metropoliten. Eben diefe Abhängigkeit feiner 
Niederlande in kirchlicher Hinficht fah der Kaiſer ungerne, doch erft fein Sohn Phi— 
Iipp II. brachte die Sache zum Bollzug. Drei Erzbisthümer follten alle Firchlichen 
Diöcefen der Niederlande umfaffen: das eine im Süden und für den Süden in Came 
bray; das andere für den Norden in Utrecht, das dritte für den mittleren Theil in 
Mecheln; der Erzbifchof von Mecheln follte zugleich Primas der Niederlande fein. Um 
diefe Sache zu betreiben, wurbe Dr. Sonnius nach Rom gefchieft und feine Miffion 
batte den gewünfchten Erfolg. Papſt Paul IV. erhob im Jahre 1559 Mecheln zu 
einem Erzbisthum mit der Primatiahwürde für die Niederlande, Antwerpen aber und 
Herzogenbufh in Brabant, Gent, Brügge und Ypern in Flandern und Rörmonde in 
Geldern wurden ihm als Suffraganbisthümer untergeorbnet; eine nähere Begrenzung 
und Eintheilung des Firchlichen Gebiets im Erzbisthume traf Pius IV. im 3. 1561. 
Mehreres wirkte zufammen, daß diefe Firchliche Organiſation mit ſcheelen Augen be— 
trachtet wurde. Der Umftand, daß die neu zu errichtenden Bisthümer nicht wohl 
anders botirt, die Erzbifchöfe von Cöln und Rheims und der Bifchof von Lüttich für 
die Lostrennung der Niederlande von ihren refpectiven Archiviöcefen und Didcefen 
nicht wohl anders entfchädigt werden fonnten, als auf Koften der Kloftergeiftlichkeit 
und ber Präbendarien, brachte Unruhe in viele adelige Familien und auch über einen 
Theil des Volkes; Andere, welche der einen oder andern Ketzerei zuneigten, geriethen 
durch die fo gefliffentlich Heruorgehobene Ausficht auf vervielfältigte Glaubensgerichte 
und firengere Aufficht in Schrecken; ruhete doch die Stadt Antwerpen, die ihren Yan- 
delsverfehr durch den neuen, die Sitten und den Glauben beauffichtigenden Biſchof 
gefährdet glaubte, nicht eher, bis fie die Zuſicherung erlangt, daß der neue Biſchof 
nicht eher in Antwerpen wirklich eingefegt werben folfe, bis Philipp II., der fich in 
Spanien aufhielt, nach den Niederlanden fomme. Als Hauptbeförderer der berührten 
Drganifation wurde, und nicht ganz mit Unrecht, Oranvella (f. d. A.) genannt, und 
der Umftand, daß gerade er zum Primas und Erzbifchof von Mecheln ernannt wurde, 
war wenig geeignet, die neue Mafregel populär zu machen, erfchien fie doch als vor- 
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nehmlich feinen, des verhaßten Ausländers, egoiſtiſchen Abſichten dienend. Treffliche 
Männer ſaßen auf dem Primatialſtuhle von Mecheln, wir erinnern neben Granvella 
nur noch an Frankenberg (f. d. A.), und ihnen ift es zum Theil zuzufchreiben, daß 
die Fatholifche Religion in Belgien fo ſchöne Triumphe feierte und noch feiert. Um 
die firchlichen Verhältniffe in den Niederlanden auf's Neue zu ordnen, wurde zwifchen 
Papſt Leo XII. und König Wilhelm I. vorläufig durch die beiverfeitigen Bevollmädhtig- 
ten, den Cardinal Maurus Capellari und den Grafen Ghislain von Eelles, unterm 
18. Zuni 1827 ein Concordat abgefchloffen, fodann vom Könige den 25. Juli und 
vom päpftlichen Stuhle durch die Bulle: Quod jamdiu vom 16. Auguft deffelben Jahres 
beftätigt. Vgl. A. Müller, Lericon des Kirchenrechts, 2. Aufl. Bd. I. ©. 597 ff. 
Nach diefem Eoncordate blieb Mecheln Erzbistbum; Suffraganate von Mecheln aber 
find: 1) das Bisthum Brügge, 2) das Bisthum Gent, 3) das Bisthum Lüttich, 
4) das Bistfum Namur, 5) das Bistum Tournay oder Doornik; ftatt der Bis— 
thümer Amfterdam und Herzogenbufch traten aber im rer Holland drei apofto- 
liſche Vicariate in's Leben: 1) das apoftolifche Vicariat in Holland mit zwei auswär⸗ 
tigen und fieben inländifchen Erzpriefterfchaften; 2) das von Herzogenbufch mit neun 
Decanaten und 138 Pfarreien; 3) das von Breda mit 44 Pfarreien, wie Höning- 
haus in f. Buche: Gegemwärtiger Zuftand der römifch-Fatholifhen Kirche auf dem 
ganzen Erbfreife, vom J. 1836 berichtet. Vgl. H. Leo, zwölf Bücher niederländifcher 
Geſchichten in zwei Theilen, Halle 1835. Gallia christiana, Tom. V. Paris 1731. 
Alzog, Univerfalgefch. der hriftl. Kirche. Die Fatholifche Kirche in ihrer gegenmär- 
tigen Ausbreitung auf der Erde von P. Carl vom HI. Aloys. Regensburg 1845. 
„Belgifche Briefe“ in den hifter.-polit. Blättern, Bd. VII. VIIL IX. (Fritz.] 
Mecitariften-Congregation. Mechitar (Mchitar, auch Mochtor, d. h. 
ber Tröſter, von feiner Congregation der „Abt Vater“ — Abbai hairn — genannt) 
wurde im J. 1676 zu Sebaftia oder Siwas, einer Stadt in Kleinarmenien, geboren. 
Seine erfte Erziehung erhielt er von zwei frommen Nonnen, denen er zeitlebens dafür 
dankbar war. Fünfzehn Jahre alt trat er in das Klofter zum hl. Kreuz bei Sebaftia; 
der Bifchof Ananias weihte ihn zum Diacon im J. 1691. Weil er in feinem Rlofter 
feinen Drang nad Wiffen nicht befriedigen konnte, fo machte er fich frühzeitig auf 
Reifen. So ſchloß er fich an einen armenifchen Doctor aus Etfchmiadfin an, der ihn 
in diefe Stadt, ald den Sig des allgemeinen Wiffens, zu führen verfprach. Aber 
Mechitar fand in Etſchmiadſin nicht das erfehnte allgemeine Wiffen. Auf der Reife 
dahin, zu Erzerum, fah er zum erften Male einen europäifchen Miffionär. Einige 
Zeit nachher, nachdem er noch an einigen andern Orten fich aufgehalten, 3. B. in der 
Nähe von Erzerum 19 Monate Fugendunterricht ertheilt hatte, traf er einen armeni- 
fhen Edelmann, der ihm von den Ländern des Weftens erzählte, und ſeitdem waren 
feine Blicke nach dem Weften gerichtet. Schon lebte er in dem Gedanken, eine Ver— 
einigung zu gründen, bie fih die Verbreitung aller nothwendigen und nuͤtzlichen Kennt- 
niffe unter den Armeniern zur Aufgabe machte, deren Zwed wäre, feiner Nation in 
allen geiftlichen und geiftigen Bedürfniffen Hilfreich beizuftehen. Vom 3. 1693 an 
weilte er wieder in feinem Kloſter zu Siwas; er las armenifche Kirchenväter, ſowie 
ſyriſche und griechifche, die in's Armenifche überfegt waren. Kein Buch entging ihm. 
Auch verfaßte er Hymnen, welche noch jegt in einigen Kirchen Armenien gefungen 
werden. Ein Verfuh, von Alerandrien aus im J. 1695 nach Europa zu gelangen, 
mißlang, troß der größten Anftrengungen. Mechitar mußte in feine Heimath zurück- 
kehren. Ym 3. 1696 erhielt er die Priefterweihe. Bon nun an war das Ziel feines 
langen Lebens, feine Nation zu „erleuchten“. Er brachte noch einige Jahre an— 
geftrengtefter Thätigfeit in Armenien zu, nahm im 3. 1699 auf vielfaches Zudringen 
den Titel eines Doctors an, fing an zu predigen und reiste im 3. 1700 zum zweiten 
Male nach Eonftantinopel, um dort eine Bildungsfohule für die Armenier zu gründen. 
Zuerft wohnte Mechitar in Galata. Er predigte gewöhnlich in der Kirche des BI. 
Georgius. Zuerft fammelten fich neun Schüler um ihn, mit welchen er einen geift- 
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lichen Berein gründen wollte. Zu ihrer Erbauung gab er die Nachfolge Chrifti ar- 
menifch heraus, und befchäftigte fich neben vielem Anderm auch mit eregetifchen Ar- 
beiten. Mehrere feiner Schüler, nachdem fie die Priefterweihe empfangen, predigten 
mit großem Erfolg. Doch bald brachen Verfolgungen über die hoffnungsvoll er- 
blühende junge Gemeinde herein. Ein ſchismatiſcher Armenier, Avedik, der durch 
Betrug. die beiden Patriarchate Eonftantinopel und Zerufalem an fich geriffen, ver- 
folgte unter türfifhem Schutze raftlos die Ratholifen, und unter ihnen befonders den 
frommen Mechitar. Mechitar mußte in Hoffnung auf beffere Zeiten feine Schüler 
nah Haufe entlaffen und fich felbft, zurücdgezogen in ein Capucinerflofter, unter den 
Schuß des franzöfifchen Gefandten ftellen. Aber auch aus diefer Zufluchtsftätte ver- 
trieben, befchloß er, in die Halbinfel Morea auszuwandern, welche damals unter der 
Republik Benedig ftand. Aber fein Feind verfolgte ihn auch auf der Reife; kaum 
fonnte er fih in Smyrna dadurch retten, daß er in ein Jefuitenflofter floh. Den 
8. Sept. 1701 übergab er fih und feine Schüler dem Schuge der heiligen Mutter; 
er felbft gelangte mit drei Begleitern nach Zante, während die übrigen Schüler ein- 
zeln nach Morea gelommen waren. Die Gefellfchaft erhielt von der venetianifchen 
Regierung umfonft einen Play in Modon, wo ſich eine Kirche und ein Kloſter in 
Kurzem erhob. Aechte Frömmigkeit und Wiffenfchaft waren die beiven Grundpfeiler, 
auf welchen Meditar die neue Geſellſchaft aufbaute, auf denen fie fich befeftigte. 
Papft Clemens XI. beftätigte auf das Anfuchen Mechitars im J. 1712 den Orden 
nach ver Regel des HI. Benedict, und ernannte den Mechitar zum Abte. Die Gefell- 
fhaft wirkte wohlthätig auf ihre Umgebung; aber auch in den Drient fandte Mechitar 
Miffionäre aus. Im %. 1715 brach Krieg zwifchen Venedig und der Pforte aus. 
Mechitar ging mit 11 feiner Schüler nad) Benedig, 70 ließ er in Modon zurüd. In 
Venedig lebte er zuerft in einem gemietheten Haufe. Nachdem Modon gefallen und 
auch feine Klöfter daſelbſt zerftört worden, fo erhielt er nach vielem Bitten die Heine 
Inſel St. Lazaro nahe bei Venedig mit einer zerfallenen Kirche. Die Kirche wurde 
renovirt und ein neues Haus hergeſtellt. Die Gefellfchaft blühte mit neuer Kraft auf; 
fie fandte ſtets Glaubensboten in das Morgenland, während die in St. Lazaro woh- 
nenden Mitglieder Unterricht und Wiffenfhaft anbauten. Angeflagt in Rom wegen 
feiner Beftrebungen, gewann Meditar durch feine Perfönlichkeit die Achtung und 
Liebe des Papftes. Den 16. April 1749 farb Meditar im Frieden des Herrn im 
einem Alter von 74 Jahren, 34 Jahre nach feiner Ankunft in Venedig. Noch zu Leb- 
zeiten Mechitars erfchien die ſchöne armenifche Bibelüberfegung 1734 mit Rupfern; 
ferner eine Erflärung des Matthäus 1737, und ein vollftändiges Wörterbuch der ar- 
menifchen Sprache 1744. Vgl. Vita dell’ Abbate Mechitar. Venez. 1810. — Die 
Eongregation der Meditariften ift heute einer der blühenpften Orden in der 
latholiſchen Kirche, und alle unparteiiſchen Beurtheiler find voll des Lobes ihrer ge= 
fegneten weitgreifenden Wirkſamleit. Sie ift eines der ftärkften Bindeglieder zwifchen 
dem Abendlande und dem Morgenlande, und für die aus etwa drei Millionen be— 
ftehende, über alle Welt zerftreute armenifche Nation ift fie wahrhaftig ein Sauerteig 
der geiftigen Erhebung und Meubelebung. Der Zweck der Congregation iſt zunächft 
die Verbreitung religiöfer Gefinnung unter den Armeniern und die Belehrung bes 
som Schisma und Unwiffenheit beherrfchten Bolfes. Darum werden in St. Lazaro 
flets junge Armenier erzogen, die nach tüchtiger allfeitiger Bildung in den geiftlichen 
Stand treten, um als Lehrer und Schriftfteller, oder ald Glaubensboten zu wirken. 
Mit acht oder neun Jahren tritt der Knabe in das Noviciat, wo er bie erfte Bildung 
erhält, etwa neun Jahre umfaßt die Bildungszeit für das Studium der Philofophie 
und Theologie. Mit 25 Jahren erhält ver Zögling der Geſellſchaft die Priefterweihe 
von dem Abte des Klofters, und wird ſodann nach feinen Säpigfeiten verwendet. 
Dur die mufterhafte Zucht in der Erziehungsanftalt find die jungen Männer für 
ihren Beruf gehörig vorbereitet. Durch Vermächtniſſe und weife Sparfamfeit haben 
ſich auch die Bermögensverhältniffe der Eongregation fehr gehoben, = daß fie ihre 
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Kräfte erweitern und eine Menge von Zweiganſtalten gründen fonnte. Die armeniſche 
Schriftſprache ift Durch die Mönche in St. Lazaro ungemein ausgebildet und vervoll- 
fommnet worden. Indem die Mechitariften die Schreibart der armenifchen Schrift- 
fteller aus dem vierten und fünften Jahrhundert nachbildeten, haben fie für die Lite- 
ratur ihres Volkes eine neue Aera gefchaffen. Die reiche Literatur, welche aus ihren 
Händen hervorgegangen ift, Täßt fich theilen in Schriften für den Unterricht and bie 
Erbauung, und in biftorifche und theologifche Werke. Eine Reihe von (alt- und neu-) 
armenifhen Grammatifen haben fie verfaßt. Neben dem Studium ihrer Mutter- 
fprache wird auch das der türfifchen, perfifchen, Tateinifchen, griechifchen, italienifchen, 
franzöfifchen, teutfchen, ruffifchen, englifhen Sprache mit vielem Eifer von ihnen be— 
trieben. Faft alle europälfhen Sprachen werden in St. Lazaro gefprochen, einige 
mit Meifterfchaft; in dem Lateinifchen und Stalienifchen find alle dort Gebildeten be— 
wandert. — Das ausgezeichnetfte biftorifche Werf der Mechitariften ift die Geſchichte 
Armeniens von P. Michael Tſchamtſchenanz (geboren zu Eonftantinopel im J. 
1738, geftorben daf. im %. 1823). Sie reicht von Erfhaffung ver Welt bis zum 3. 
1784; fie erfchien in drei ftarfen Duartbänden zu Venedig 1784—86. Die drift- 
Yiche Kirche und befonders das Mittelalter Armeniens find aus einheimifchen Quellen 
fehr forgfältig bearbeitet. Der armenifche Styl des Werkes ift einfach und allgemein 
verftändlih. Eben fo intereffant ift das Werf: Quadro della storia letteraria di Ar- 
menia estesa da Mgre Pl. Sukias Somal. Venez. 1829, deſſen Verfaffer, Abt zu St. 
Lazaro und Erzbifchof von Siunia, uns in demfelben ein genaues Verzeichniß aller 
armenifchen Schriftfteller bis auf die neuefte Zeit, mit biographifchen und beurtheilen- 
den Notizen neben genauer Angabe der noch vorhandenen Werfe, mittheilt. Ferner 
erfchien: Storia di Agathangelo, versione Italiana illustrata dai Monaci Armeni Me- 
chit. etc. Venez. 1843, und teutfh: „Bekehrung Armeniens durch den hi. Gregor 
Illuminator“, Wien 1844. Der Berfaffer des letztern Werkes vertheidigte feine 
Schrift gegen mehrfache Angriffe in ver Abhandlung: „Zur älteften Kirchengefchichte 
Armeniens*. Tüb. Duartalfchr. Jahrg. 1846. S. 527—577. Auch in dem Fache 
der Eregefe haben die Mechitariften Nambaftes geleiftet. In St. Lazaro befand fich 
eine uralte Handfchrift der armenifchen Bibelüberfegung, welche im fünften Jahre 
hundert von dem Patriarchen Iſaae und dem hl. Mesrop beforgt worden war (f. den 
Art. Bibelüberfegungen); diefe Meberfegung wurde mit mehreren andern guten 
Handfhriften verglichen, und im J. 1805 erfchien eine vollftändige Ausgabe der BI. 
Schrift in 4., mit genauer Angabe der Varianten. Ueber dogmatifche Gegenftände 
erfchien von dem Generalvicar Avedichian eine Abhandlung — sopra la processione 
dello spirito santo dal patre et dal figliuolo — Venez. 1824. — Im Fade der Pa— 
triftif haben die Mechitariften vielleicht das Bedeutendſte geleiftet. Sie haben bie 
alten armenifchen Schriftfteller in fehr bequemen Ausgaben, fowie die in das Arme— 
nifche überfegten (griechifchen und fyrifhen) Kirchenväter erfcheinen laſſen. Bon 
erftern Ausgaben nennen wir die des Mofes von Chorene, und die gleichfalls in die 
armenifche Gefchichte einfchlagenden Werfe von Zenob von Clagh, Elifäus (Venedig 
1828 und 1838), Lazar von Barb, Fauftus Byzantinus u. A. Des Johannes Dz- 
nienfis, Patriarchen von Armenien im J. 718, eines Lichtes der armenifchen Kirchen- 
gefchichte, Werfe erfchienen zu Venedig unter dem Titel: Dom. Johannis Philosophi 
Ozniensis, Armeniorum Catholici opera per R. P. Johannem Bapt. Aucher, Venet. 
1834. Von den Werfen des eben fo berühmten Katholitus Nerfes von Elai, Pa- 
triarchen feit 1665, erfchienen deffen poetifche Schriften in einer zierlichen Ausgabe. 
Venet. 1830. Unter feinen Poefieen befinden ſich eine große Anzahl von Hymnen. 
Die proſaiſchen Schriften des Nerfes gab Cappelletti in Tateinifcher Ueberfegung her— 
aus, wovon der erfte Band unter dem Titel S. Nersetis Claiensis Armeniorum Ca- 
tholici opera — st. et 1. D. J. Cap. Presb. Ven. Vol. I. Venetiis in insula S. Lazari. 
— 1833 erfohien. Nebftvem erfchienen noch eine Menge alter armenifcher Schrift- 
fteller. Die Ausgaben von Ueberfegungen, welche die Merhitariften geliefert haben, 
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zerfallen wieber in zwei Efaffen, in folhe Ausgaben, deren Urfchriften noch vorhanden 
find, 3. B. das Heraömeron des heiligen Baſilius, oder deren Driginalien verloren 
find. Daß legtere Ausgaben von dem größten Werthe find, fpringt in die Augen. 
Zu jenen gehört insbefondere eine in das fünfte Jahrhundert verlegte Ueberſetzung 
der (13) Briefe des Martyrers Ignatius aus dem Sprifchen in das Armenifche, 
welche von einem fehismatifchen Armenier im 3. 1783 in Eonftantinopel im Drude 
herausgegeben wurde, und von deren Eriftenz feltfamer Weiſe die Mechitariften erft 
vor etwa 20 Fahren zufällig Kunde erhielten. Petermann hat im vorigen Jahre 
(1849) in feiner neuen Ausgabe der Briefe des hl. Ignatius mit Rückſicht auf vie 
berufenen Qucubrationen Euretons und des Ritters Bunfen diefe armenifche Ueber— 
feßung mitgetheilt. (Vgl. den Art. Ignatius von Antiodhien.) Doc findet fi 
in diefer Ausgabe Petermann’s eine von dem berühmten Mechitariften Aucher (Vitae 
sanctorum T. II. p. 72 sq.) mitgetheilte armenifche Ueberfegung des „Martyriumg 
des HI. Ignatius“. Diefes Martyrium ift das ausführlichfte, und Aucher hält es für 
die Lieberfegung des -urfprünglichen, aber jeßt verlorenen Textes, d. h. des Rund⸗ 
fhreibens der Kirche von Antiochien über den Tod des HI. Jgnatius. Aber nicht bloß 
Kirchen-, auch Profanfhriftteller wurden in den blühenden Zeiten der armenifchen 
Literatur in das Armenifche überfegt. Das Nähere darüber fehe man in Quadro delle 
opere classiche di Ss. Padri e di altri scrittori, tradotte nel linguaggio Armeno ne 
secoli piu remoti. Venez. 1825. Bon diefen Meberfegungen ſodann find einige darum 
fo werthvoll, weil fie theilweife oder ganz das verlorene Driginal erfegen. Diefes 
gilt von einigen Werfchen von Philo; von den Homilien des Severianus, von Scho— 
lien des hl. Ephräm zu den Briefen des Apoftels Paulus. Es findet fich nämlich in 
der 1836 zu Benedig von den Medhitariften in vier Bänden herausgegebenen arme 
nifchen Ueberjegung der Werke Ephräms des Syrers (f. d. N.) eine Art Evangelien- 
barmonie, und ein Commentar über die paulinifchen Briefe. Bon befonderer Wichtig- 
feit iſt die armenifche Heberfegung der Weltchronif des Eufebius von Cäfarea (f. d. A.), 
welche im 3. 1792 zu Eonftantinopel gefunden und mit der Iateinifchen Ueberſetzung 
von Zohrab und Mai gebrudt wurde zu Mailand 1816 und 1818. Eine zweite ver» 
befferte Ausgabe derfelben beforgte der gelehrte Mechitariſt Aucher, Venedig 1818 in 
zwei Fol. Später hat indeß Angelo Mai (1833) den griechifchen Tert des Chroni— 
cons herausgegeben. Auch verlorengegangene Commentare des Chryfoftomus u. A. 
fanden ſich noch in armenifcher Leberfegung vor. — Auch von den armenifchen Kir- 
henbüchern beforgten die Mechitariften trefflihe Ausgaben. Die Armenier haben 
nämlich ihr eigenes Brevier, ihre eigene Liturgie und eigenes Rituale. Bon legterem 
erfchien im 3. 1840 zu Venedig eine fchöne Ausgabe mit 726 Detavfeiten. Bon dem 
armenifchen Miffale beforgte F. £. Sted eine Ueberfegung in das Teutſche („Die Li- 
turgie der Fatholifchen Armenier, aus dem Armenifchen in's Teutſche überfegt und mit 
den ältery Liturgien des hl. Bafilius und Chryſoſtomus verglichen von Steck“, Tü- 
bingen 1845). Diefer Ueberfegung fteht zur Seite eine Heberfegung in's Jtalienifche 
von Avedich ian; Liturgia Armena, transportata in Italiano. 2.ed. 8. Venez. 1832. 
Bol. den Art. Liturgien.) — Bon St. Lazaro aus verbreitete fih die Congre- 
gation der Mecitariften nach allen Weltgegenden. Sie ließ fi in Europa be— 
fonders an den Orten nieder, an welchen ſich ihre Landsleute, die Armenier, in ge- 
nügender Anzahl befinden, alfo befonders in Jtalien, in Deftreich, in der Türken, 
und, foweit es anging, auch in Rußland. Im J. 1773 ließen fih Mechitariſten in 
Trieft nieder und fiedelten von da im 3. 1810 nach Wien über. Auch in Ungarn 
und Siebenbürgen, wo fich viele Taufende von Armeniern niedergelaffen haben, 
befinden fich Klöfter von der Stiftung des Meditar, fo in Elifabethftadt, Peter- 
wardein. In Padua haben die Meditariften ein Inſtitut zur Erziehung für Junge 
Laien in Folge des Bermächtniffes eines frommen Armeniers in Madras eröffnet, da 
die Anftalt in St. Lazaro zunächft nur zur Erziehung für fünftige Geiftlihe beftand. 
Bon befonderer Bedeutung find aber,bie Inftitute dev Medhitariften in Wien und in 
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Paris. Die Mechitariften in Wien verfolgten den doppelten Zweck: fie wollten durch 
Berbreitung von Fatholifchen Schriften in Teutfchland und durch Verbreitung von 
Schriften (Driginalwerfen, Ueberſetzungen, neuen Ausgaben) für das armenifche Volk 
wirfen. Der Berein zur Verbreitung guter Bücher, deffen Schriften im Drud und 
Berlag der Mechitariften-Eongregations-Buchhandlung in Wien erfchienen, trat mit 
dem J. 1830 in's Leben, und hatte alfo mit dem Ende des Jahres 1849 fein 20ftes 
Jahr zurüdgelegt. Regelmäßig erfchienen im Jahre ſechs Lieferungen. Die Mit- 
glieder des Vereins erhielten noch gratis ein Neujahrsgefchent, während ohnedem die 
Preife der Bücher, beziehungsweife für die Theilnehmer an dem Vereine und die 

änumeranten, fehr niedrig geftellt waren. Diefer verdienſtvolle Verein zur Ber- 

eitung guter Fatholifcher Bücher hat ſich nach einer 20jährigen Wirffamfeit, in 
welcher er im Ganzen 445,989 Bände verbreitet hat, im Jahre 1850 „wegen ge= 
ringer Theilnahme und der hohen Druckkoſten“ aufzulöfen veranlaßt gefehen. Wir 
bedauern es von Herzen, daß der Verein fich aufgelöst, denn er hat des Guten viel 
gewirkt. Einige Entfehädigung für diefes unverbiente Mißgefchid finden die Medita- 
riften in Wien in der ftetS wachfenden Theilnahme, welche die Armenier in allen 
Ländern den Beftrebungen des Vereines zuwenden. Darüber lautet ein anerfennender 
Bericht, der vor einigen Tagen in der Allgemeinen Zeitung erfchien, wie folgt: 
„Wien, den 17. Der. (1850). Die Wechfelbeziehungen zwifchen Deftreih und dem 
Drient werben von Jahr zu Jahr wichtiger. Wien, Trieft und Venedig wirfen durch 
Handel und Wiffenfchaft auf die morgenländifchen Völfer tiefer und bedeutender, als 
man bei oberflächlicher Kenntniß der Berhältniffe annimmt. Nicht nur die Regifter 
des Trieftiner Loyd, die wachfende Größe der öftreichifchen Dampfflotte — geben 
bievon gültiges Zeugniß, fondern auch der ſteigende Flor des wichtigen Inſtitutes der 
Mecitariften fpricht dafür. Wer die Berhältniffe ver Mechitariften-Eongregation in 
Wien und Benedig näher fennt, wird über den mächtigen Einfluß, welchen bie Titera- 
rifche Thätigkeit diefer gelehrten Mönche auf die über den ganzen Orient zerftreute 
armenifche Nation ausübt, billig ftaunen. Die Zeitfchriften, die Bücher, die zahl» 
reichen Ueberfegungen, befonders teutfcher Werfe aus dem Gebiete der Gefchichte, der 
Geographie, Linguiftif, Naturwiffenfchaften, Reifeliteratur u. ſ. w., welche in den ar- 
menifchen Drucdereien von Wien und Venedig gedruckt werden, gehen weit über Per- 
fien hinaus bis an die Ufer des Indus und Ganges, und haben aller Orten eine Wiß- 
begierde, eine Lefeluft, einen Trieb nach Bildung und Kenntniffen unter den Armeniern 
hervorgerufen, welcher in dieſem Handelsvolke vor wenigen Jahren noch gänzlich ſchlum⸗ 
merte. Die Zahl der Bürhereremplare, welche die Mechitariften Wiens alljährlich nad 
dem Drient verfenden, beträgt viele Taufende und ift in ftarfer Zunahme begriffen. Auch 
die fehr fhönen Landkarten, Globen, Kupferwerfe der Mechitariften werden im Drient 
ſtark gefucht, und in den Werkftätten ihrer Druder, Schriftgießer, Formenſtecher 
herrſcht ungemeine Thätigfeit. Zu ven werthuoliften Gaben der Mechitariften in fehr 
ſchoͤner Ausftattung gehören auch die metrifchen Ueberfegungen des Homer und Birgil. 
Sogar Ranke's Gefchichte der Reformation wurde von ihnen in's Armenifche über- 
tragen. Dancer Autor, von defien Werken unfere eivilifirten Nachbarn jenfeits des 
Rheins und des Canals nicht die mindefte Notiz genommen, fand hier zu feiner Ueber- 
raſchung fein teutfches Opus in dem fremden Gewande armenifcher Schriftzüge, wie 
ed unter Andern auch dem Schreiber diefes Briefes ergangen if“. — Seit einigen 
Jahren Haben die Mechitariften auch eine Erziehungsanftalt in Paris gegründet. Ein 
günftiger Zufall hat e8 gefügt, daß in benfelben Tagen, in welchen von Wien aus 
ihre Berdienfte in einem fo verbreiteten Blatte, wie die Allgem. Zeitung ift, gerühmt 
wurden, ihr Lob auch von einem Parifer Eorrefpondenten in demfelben Blatte ver- 
fündigt wurde. So fchreibt die Allgem. Zeitung vom 18. Der. 1850 (Nr. 352) aus 
Paris vom 11. Dec.: „ES befteht hier feit vier Jahren eine Anftalt, von einem 
reihen Armenier, Namens Samuel Morin, geftiftet und zur Bildung armenifcher 
Knaben Fatholifhen Glaubens beftimmt, Diefe Anftalt wird von merhitariftifchen 
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Prieftern geleitet, und hat unter der einfichtsoollen, gewiſſenhaften, Kiebreichen Füh⸗ 
rung diefer Männer einen hohen Grad von Gedeihen erreicht, und bie Achtung ber 
hervorragendften Männer, die fih in Paris mit der Zukunft des wiedergebornent 
Drients befchäftigen, gewonnen. Nicht bloß die Zöglinge haben europäifhe Säfte 
eingefogen und mit den Renntniffen und gefelligen Formen ber abenbländifchen Welt 
fih vertraut gemacht, auch ihre bilbfamen und Iernbegierigen Lenfer haben eine Fülle 
von Aufhanungen des alten und doch noch immer jungen Europa’s in ſich aufgenom- 
men, fowie von den Sitten des Occidents das Empfehlenswerthefte fich angeeignet. 
Ueberrafcht und freundlich überrafeht, jedoch auch faft beſchämt wird man, wenn man 
bei diefen freundlichen, und dabei ernften, guten und liebenswürdigen Menſchen eine 
ungezwungene Sicherheit in bem Ton und in den Umgangsregeln, an die man von 
Kindheit auf im Teutfchland, Frankreich und England oder Italien gewöhnt ward, 
verbunden mit der dem Drientalen natürlichen Würde und der dem Priefter zuftehenden 
Gemeffenheit, begegnet. Die jungen Leute fönnen gleichfalls nur Sympathieen und 
Gedanken des Vertrauens auf die fünftige Entwiclung des Stammes, dem fie ange- 
hören, einflößen. Es find meiſt angenehme Erfcheinungen, entfchiebene und belebte 
Phyfiognomien, der Wuchs ift größtentheils fein, die Manieren find durchaus franzöfifch, 
aber mit einer befondern, ich möchte fagen heimifchen, Grazie. Sie befunden — eine 
große Willigkeit und auffallende Faffungsgabe in ihren Studien; fie zeigen namentlich 
eine nicht geringe Fertigkeit, die claffifhen Meifterwerfe der franzöfifchen Beredtfant- 
feit und Poeſie in ihrem äfthetifchen Lichte zu erfennen. Hiezu kommt, — eine herz⸗ 
liche Ehrfurcht für ihre Obern, und fonft für Perfonen, die mit den Zeichen der Auc- 
torität in ihrer Mitte auftreten. Die jährliche Preisvertheilung, die vorgeftern in ber 
Anftalt vor fih ging, hat mich befonders dur den Charakter ver kindlichen Scheu 
und der Pietät angezogen, womit die Preisträger aus den Händen des die Feier im 
Namen des unfreiwillig abwefenden Erzbifchofs prafidirenden Abbe Bautain ihre Be— 
lohnungen entgegennahmen“. — Wir aber wünfchen der Eongregation der Mechita- 
riften, einer ber fhönften Blüthen in dem reichen Garten ber fatholifchen Kirche, ein 
frößliches Gedeihen. Möge durch ihr Wirken fich ein ſtets innigeres Band um ben 
chriſtlichen Deeident und Drient fehlingen. Bol. Tſchamtſchenanz, Gefchichte von 
Armenien; — Compendiose notizie sulla congregatione dei Monachi Armeni Mechi- 
taristici. Venez. 1819; — Neumann (Prof. in Münden), Verſuch einer Gefchichte 
der armenifchen Literatur, Leipzig 1836; — Windifhmann, Mitteilungen aus 
ber armenifchen Kirchengefchichte alter und neuer Zeit, Tübinger theolog. Duartal- 
fhrift von 1835, 1. Heft. — Rheinwald, Nevertor. XXVH. ©. 162 ff. XXX. ©. 
157. Zllgen’s Zeitfehrift für Hiftorifche Theologie, 1841. 1. Heft, und in die⸗ 
fem Lexicon die Art. Armenien, Gregor der Erleudter, Mesrop. [Gams.] 
Medarbuß, ver heilige, Bifchof von Noyon und Tournay, theils dem fünf- 
ten, theils dem fechsten Jahrhundert angehörig, geboren im Beromandeufifchen Ge- 
biet, hatte einen freien angefehenen Franken, Nectardus mit Namen, zum Bater und 
die Gallierin Protagia zur Mutter. Beide waren Chriſten und liefen ihren Sohn Die 
Schule zu Beromandum befuchen. Schon als Knabe zeichnete ſich Medard durch Mit- 
leid gegen die Armen aus, denn dfter entzog er fich die Speifen und gab fie den Dürf- 
tigen. Den frommen Jüngling nahm der Bifchof der Stadt in feinen Clerus auf und 
ertheilte ihm die Priefterweihe. Um 530 beftieg Medardus den bifchoflichen Stuhl 
von Beromandbum, bald darauf, etwa um 531, transferirte er den Sig nad dem 
beffer gelegenen und befeftigten Noyon, und um 532, nach dem Tode des Biſchofs 
Eleutherins (f. Bolland. 20. Febr.), zum Bifchof von Tournay gewählt, übernahm 
er auch die Regierung diefer Tegtern Didcefe. Venantius Fortunatus, der Biograph 
des Heiligen in Berfen und Profa (f. vit. s. Medardi Bolland. 8. Juni) berichtet, 
Medardus Habe 15 Zahre lang die bifcpöfliche Würde beffeivet in aller Heiligkeit des 
Lebens, und Habe, wenn auch nicht die Krone der Martyrer, doc bie ber Eonfefforen 
durch Standhaftigkeit in Leiden und Kämpfen erworben. Ohne Zweifel deutet Ve⸗ 
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nantins dabei auf die apoftolifchen Arbeiten des Medarbus zur Belehrung der Heiden 
und Heidenchriſten in der Didcefe Noyon, und vorzüglich in der Diöcefe Tournay hin, 
in welcher, nach dem Berichte eines fpätern Biographen des HI. Medardus, diefer 
unter vielen Hinderniffen und Kämpfen den Heiden das Evangelium predigte (f. Boll. 
ibid. in vita s. Med. auctore Radbodo episcopo ce. 3. n. 19— 21). Im Leben fchon 
und noch mehr nach dem Tode ftand Medarbus im Rufe eines berühmten Wunder- 
thäters; fo wird namentlich von Venantius und allen fpätern Biographen hervor- 
gehoben, wie er öfter von Dieben beftohlen und diefe auf wunderbare Weife gezwun- 
gen wurden, dem Heiligen das Geftohlene zurücdzugeben. Medard's Tod fällt nad 
den Bollandiften ungefähr in das %. 545. „Zur Zeit des Königs Chlotar (+ 561) 
ftarb der Heilige Gottes Bifchof Medarbus, ausgezeichnet durch Frömmigkeit, nad- 
dem er die Bahn feines tugendvollen langen Lebens zurüdgelegt hatte. Ihn begrub 
König Chlotar mit höchften Ehren in der Stadt Sueffiona und erbaute über feinem 
Grabe eine Bafilica, die nachher fein Sohn Sigibert ausbaute und einrichtete. An 
feinem Grabe haben wir zerbrochene Feſſeln und Ketten von Gefangenen gefehen, die 
bis auf den heutigen Tag zum Gedächtniß feiner Wunderfraft aufbewahrt werben“. 
So Gregor von Tours hist. Fr. IV, 19; vgl. ibid. IV, 21 u. 52; V, 35 u. 50; IX, 
9; de gl. conf. c. 95. Bgl. die Art. Franken, Fränfifhes Reich in Gallien, 
und Landelin; Leben der Väter und Martyrer von Butler, überf. von Räß und 
Weis, 8. Juni. [Schroͤdl.] 
Medien (Mndia, 7, d. i. Mitte, Land der Mitte, Geſenius, Thes. s. v.), 
eines der gepriefenften Länder der alten Welt, bildet den norbweftlichen, alpinifchen 
Schluß des großen iranifhen ZTafellandes, welches die römifchen und griechifchen 
Schriftſteller in Bactriana, Perfien und Medien theilen, mit Einer Bevölferung und 
Einer gemeinfamen Sprache, auf die Herodot hinweist, wenn er berichtet, daß ber 
urfprüngliche Name der Meder Arier (Loco: VII, 62) gewefen fei. Die Einthei- 
fung des ganzen Landes in M. parva und M. magna ift erft von den Zeiten Alexanders 
ber üblich geworben, indem nach Polybius (V, A4, 45.) Atropates die weftliche, Hei» 
nere Hälfte, den rauberen, gebirgigern Theil Mediens vom öftlichen, ebneren zum 
Ländergebiete des Antiochus gehörigen Medien losriß und als eigenes Reich auf feinen 
Sohn Atrobazanes vererbte. Bon da an erhielt ſich auch bei den Hiftorifern und 
Geographen für erfteres (M. parva) der Name Atropatene, dem aber wahrfcheinlidh 
eine frühere, einheimifche Benennung Aderbeidſchan (Atro im Zend, Adur im Pehlvi, 
d. i. Aether, Feuer, und Dfehan oder Gan, d. i. Land) zu Grunde gelegen fein mag. 
Denn Atropatene entfpricht feiner Lage nach ganz dem heutigen Aderbeivfchan, wie 
Großmedien (M. magna) dem heutigen Irak Adſchemi. Atropatene, die äußerfte Weft- 
provinz des alten Medien, welche fich im Oſten durch das Küftenland Ghilan an den 
Raspifee anfchließt, im Norden an das Hochthal des oberen Arares-Laufes allmählig 
berabfinft, gegen Weften mit Armenien zufammenftößt und gegen Süden theils Kur- 
diftan zu feiner Grenze hat, theils mit Großmedien zufammenhängt, von dem es durch 
den Fluß Kiſil Dfen getrennt wird, ift eine außerordentlich hoch und eigenthümlich 
gelegene Alpenlandfchaft innerhalb des Duellgebietes der größten Ströme des welt- 
lichen Aftens (Euphrat, Tigris und Arares). E86 fehließt in einer doppelten, baffın- 
artigen Einfenfung zwei große Alpenfeen ein, welche in fich gefchloffene Wafferfyfteme 
ohne Ausfluß zum Meere bilden und faft nach allen Seiten hin in feierlichen Kreifen 
von den Gipfeln mächtiger Schneefetten umgeben find, und die Zugänge diefes infel- 
gleichen Hochlandes mit ſchwer überfteiglichen Bollwerfen umgeben. Die Gefammt- 
erbebung am Spiegel des Armia beträgt 4500 Fuß über dem Meeresfpiegel; das 
hohe Plateau zwifchen dem Ban- und Armiafee 7000, die einzelnen Berggipfel von 
8—15,000 Fuß Höhe. Diefe hochgebaute Landſchaft ſchließt neben den Tieblichften 
Thalebenen mit einem reichen Anbaue die fchauerlichften Klüfte und raubeften Berg- 
fetten in fich; es ıft das Land der größten Tiefen und Höhen, der wildeften Schluchten 
und ber reizendften Anfiedelung, der firengften Kälte und der wohlthuendften Wärme, 
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ſelbſt der Heißeften Sonne in den Thaltiefen; „das Land der Eontrafte, das pittores- 
fefte von ganz Jran, das Land der Städteanfievlung, wie des Nomadifchen Hirten- 
und NRäuberlebens“ (Ritter, Erbf. IX, 764) — auf einem Flächenraume von etwa 
2500 D.-M. zwifchen 39°— 36° Lat. und 60°— 64° Long. in feiner breiteften Aus- 
dehnung. ‚Einen andern, doch nicht wefentlich verfchievdenen Naturtypus hat das weit 
nach Süden fich hindehnende Großmedien. Gegen Süd und Oſt verliert fih allmäplig 
der Alpencharafter; die Langthäler, welche das Gebirge durchfchneiden, münden in die 
Wüfte, Seen und große Stromgebiete fehlen, die tropifche Sonne fängt an durch ihre 
glühende Hige den Boden, wo nicht reiche Bewäfferung ift, auszubrennen. Doc ift 
der bei weitem größte Theil des Landes, von den mächtigen Zagrosfetten durch- 
fhnitten, ungemein grasreich, fruchtbar, ehemals voll herrlicher Cedernwaldungen, 
und felbft mit den Producten der tropifchen Zone gefegnet, fo daß die Dichter von 
Mawaſchan, in der Nähe der medifchen Metropole, Efbatana, fingen: „Singft du 
vom Paradiefe, fo blice hinab zum Thale Mawaſchan“, und Divdor die Umgegend 
des Bagiftan alfo befchreibt: „ein Garten, reich an Fruchtbäumen, und mit allem, 
was zur Wonne des Lebens gehört, erfüllt, fo daß er felbft die Götter erquiden 
würde“ (XVII, 110). Die nördliche Grenze diefes Landftriches kennen wir bereits, 
gegen Dften hat es die große Salzwüfte, gegen Weften die Abhänge des Zagrog, 
gegen Süden das Längenthal von Yezidkhaſt zu feiner Grenze. Diefe merkwürdige 
Einfenfung (unter dem 31° Br.) haben wir als die Scheivewand des alten Perfien 
und Medien feftzufegen. Der fteile bi8 100 Fuß tiefe und etwa 200 Fuß breite 
Grund diefer Schlucht fann von Yezivfhaft aus noch drei Tagreifen weit gegen Oft in 
die Wüfte verfolgt werden, weil die Straße nach Yezd eine folche Strede lang hin- 
durchzieht; von da an ſetzt er durch die Salzwüfte in eine unbelannte Ferne fort. 
Frafer hält ihn für das Bett eines einftigen mächtigen Stromes, obgleich gegenwärtig 
nur ein ärmlicher, namenlofer Bach Hindurchläuft. Zwar wird durch diefe Annahme 
die füdliche Grenze viel tiefer herabgerüdt, als dieß gewöhnlich geſchieht (35° Br.); 
aber Echatana (das heutige Hamadan) liegt ſchon unter 34° 53! N. Br., und Is⸗ 
pahan, Das Kazwini auch zu den medifchen Städten zählt, unter 32° 25/ N. Br., fo 
daß wir von felbft bis zu diefer natürlichen (ehemaligen) Zlußgrenze hingebrängt wer- 
den. — Die Lage Mediens, in der Mitte von Vorderafien, war wie fein Land zur 
Begründung eines Weltreiches geeignet, und Beroſus fpricht auch von einer mehr als 
200jährigen Beherrfhung Babylons durch mediſche Könige (von 2230—2000 v. 
Ehr.); außerdem aber tritt diefes Reich, wenn wir nicht auch bei diefer Angabe zu- 
nächft an elamitifch-perfifche Herrfchaft zu denken haben, volllommen in den Hinter⸗ 
grund; es erfcheint nun als Provinz des afiyrifhen Reiches bis auf Dejoces, den 
erften Hiftorifch beglaubten König Mediend. Auf ihn folgen nah dem Berichte des 
Herodot: Phraortes 655—633, Kyaxares 633—593, und Aftyages 593—558, 
unter welchen das medifche Neich durch Eyrus mit Perfien vereinigt wurde. Dejoces 
hatte wahrfcheinlich die unglüdliche Erpedition des Aſſyriers Sanherib (Sennaderib) 
gegen Aegypten (T14— 712) zu feinem Abfalle vom affyrifchen Joche benügt, und 
feine Unabhängigkeit glüclich behauptet. Unter feinen Nachfolgern iſt Kyarares der 
bedeutendfte, theild wegen feiner auswärtigen glüclichen Kriege mit dem affyrifchen 
und lydiſchen Reiche, wodurch er feine Herrfchaft nach der Eroberung Ninive's (606 
—610, vgl. den Art. Affyrien) bis an den Halys in Kleinafien gegen Welten er- 
weiterte, theils durch Erhebung und Befeftigung des medifchen Volksthums nad 
Innen, indem er den alten iranifchen Lichteult neu begründete und orbnete in Berbin- 
dung, wie Einige glauben, mit Zorvafter. Unter diefem Kyaxares gefhah auch der 
erfte Angriff nördlicher Völfer, der Seythen, auf die ſüdlichen, klimatiſch begünftigten 
des alten Continents, eine Erfiheinung, die ſich nachmals auf den verſchiedenſten 
Puncten von Jahrhundert zu Jahrhundert in Eelten, Germanen, Slaven, Türken, 
Mongolen und Mandfehuren erneuerte, und wozu die Araber das Gegentheil eines 
vom Süden aus den Continent verheerenden Eroberungsvolfes in der Weltgeſchichte 
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darftelfen. Ob Aftyages ver letzte in der mebifchen Königsreihe war, oder ob er einen 
angeblichen Ryarares II. zum Nachfolger gehabt habe, Laßt ſich nicht beftimmt ent- 
fcheiven. Kenophon in feiner Cyropädie läßt auf Aftyages deſſen Sohn Kyarares I. 
folgen, und erft von diefem erbt (536) deffen Schwefterfohn Eyrus die Herrſchaft in 
Dberafien; einen folhen, wenngleich unter anderm Namen, keunt auch der Schofiaft 
zur Tragödie des Aeſchylus die „Perfer“ vers. 764, und bie biblifhen Nachrichten 
neigen fich zu diefer Angabe, wenn man nicht unter dem Darius bei Daniel (6, 1.) 
den Darius Hyftaspes zu verftehen hat (vgl. Haneberg, Geſch. der bibl. Dffenb. 
363, doch dagegen den Art. Darius). Weberbieß führt Diodor von Gicilien aus 
Cteſias eine ganz andere, von Herodot abweichende Reihe der mebifchen Könige auf. 
Vielleicht daß über dieſe Dunfelheiten noch von einem der vielen monumentalen Ueber⸗ 
refte des alten Mediens Licht verbreitet wird; bisher gingen die Nachrichten der Keil- 
inferiptionen, fo weit fie gelefen wurden, über bie Periode des Perferreiches beider 
nicht hinaus. — Zur Zeit der Saffaniven-Herrfchaft war Pehloi die herrſchende 
Schriftfprache der Medier; ob aber Zend einmal, wie Rhode (die heilige Sage. ©. 
62) meint, die allgemeine Sprache des ganzen iranifchen Plateau's gewefen fei, und 
in welchem Berhältniffe fie zu ihrer Schweiterfpracdhe, dem Sanskrit, und zu ihren 
Töchterfprachen, Pehlvi und Parfi, ftehen, ift noch nicht gehörig an’s Licht geſtellt. 
Sevenfalls kann man fchon fehr frühe zwei nahe verwandte, jeboch dialectifch verfchie- 
dene Sprachen des ganzen Tafellandes unterfcheiden, die medifch-perfifhe und die 
foghoifch-baetrifche, mit welchem Namen Laffen das Zend der Zorvafter-Bücher be= 
zeichnet. Eine folche dialectifche Verfchiedenheit bei wefentliher Spracheneinheit be- 
zeugt auch Strabo (XV, 2,8.), wo er von den Medern, Perfern, Bactrern und Sogh- 
dianern fagt: &uol yap ... OuoyAwrroı rrag& uırobv. Aus den Sprachforſchungen 
Burnouf's hat fih das merkwürdige Reſultat herausgeftellt, daß diejenigen Wörter, 
welche die gothifchen und germanifchen Sprachen mit dem Lateinifchen, Griechiſchen 
und Sanskrit gemeinfam haben, zu ihrer vollftändigen Erfenntniß noch einer Bermitt- 
lung bedürfen, und dieſe im altperfifchen Idiome, in jener mebifch-perfifchen Bolfs- 
fprache der Reilinfchriften liege, alfo daß Medien nicht bloß in geographifcher Hinficht, 
fondern auch feiner Sprachftelung nach für den Stamm Yaphet das Land der Mitte 
if. Die Religion der Meder war der Licht- und Feuerbienft, aber fo, daß das Feuer 
nur als Bild und Symbol des an ſich Guten gilt, und die Summe der ganzen reli- 
giöfen Anfchauung fi auf den Far bewußten Unterſchied zwifchen einem guten und 
böfen Princip (Drmuzd und Ahriman) in phyfifcher wie in moralifcher Bedeutung, 
auf einen Kampf zwifchen beiden, den auch der Menfch innerlich in fich durch die Be— 
kampfung des der fittlihen Freiheit feindlichen, äußerlich durch Bertilgung des irbifchen 
Vebels mitzuführen hat, und auf einen endlichen Sieg des guten Principes zurüdfüh- 
ren läßt. Daß diefer Lehre der Glaube an Zauberei und Geifterbefhwörung fehr nahe 
liegt, leuchtet von felbft ein; die fremden, auswärtigen Eulturvölfer hielten dieß bald 
für das Wefentliche des iranifchen Neligionsfyftemes, fo daß der Name der medifchen 
Priefter „Magier“ überhaupt auf Zauberer und Geifterbefchwörer übergetragen wurde. 
Bon der Zeit Aleranders an ward durch den griechifchen Einfluß und hernad) durch die 
Invaſion der Parther der alte perfifch-medifche Feuercult vielfach inficirt; eine ver- 
füngende Periode begann um das Jahr 226 n. Ehr., als das neuperfiche Seffaniven- 
reich erftand, bis auf die Eroberung Perfiens durch die Araber (635—641); fie rot- 
teten den Feuercult aus. Einige Wenige flüchteten ſich und fievelten ſich in Indien an; 
von da famen die merkwürdigen Zorvafterbücher zur Kenntniß der europäifchen Welt. 
— Die Meder galten für ein tapferes, Friegerifches Volk; daß ihnen aber auch orien- 
talifche Pracht und Ueppigkeit nicht fremd blieb, erfehen wir aus den Befchreibungen 
der Alten von ben herrlichen Städten Mediens. Polybius fagt, er wage es faum, 
eine Schilderung von Erbatana (f. d. A.), Mediens Hauptflabt, zu machen, weil ihre 
Pracht an das Mährchenhafte grenze, und doch war Erbatana damals von feiner Höhe 
fon gefunten. [Schegg.} 
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Medina, f. Anfar. 

Meditation, |. Betrahtung. 

Medler, Nicolaus, einer der nieverteutfchen Reformatoren des 16ten Jahr- 
bunderts, zu Hof im Voigtlande 1502 geboren, fam zu Wittenberg in das vertrau- 
tefte Verhaͤltniß zu Luther und Melanchthon, hielt daſelbſt ſchon als 20jähriger junger 
Mann biblische VBorlefungen, 308 dann als reifender Mathematicus und Iutherifcher 
Miffionär durch Thüringen und Franken, weilte hierauf einige Zeit als Prediger zu 
Eger in Böhmen, wendete fih von hier aus nach feiner Baterftabt Hof, wo er die 
Stelle ald Schulrector und Prediger erhielt, wurde zu Wittenberg 1535 Doctor ber 
Theologie, 1536 Superintendent zu Naumburg, 1545 Superintendent zu Braun- 
fhweig, und zog endlich 1551 nach Bernburg im Anhaltifchen, wo er nach wenigen 
Wochen mitten unter der Predigt farb. Medlers Leben war eine ununterbrochene Kette 
von Streit und Hader mit allen feinen Eollegen und fonftigen Lutheranern, die vor 
ihm nicht ihre Knie beugten. Selbft mit dem fogenannten Biſchof Amsdorf (.d. A.), 
den er zugleich mit Luther orbinirt hatte, gerieth er in Streitigfeiten. Mit dem Pre- 
diger Mohr zu Naumburg führte er einen Teivenfchaftlichen Krieg, weil Mohr nicht 
beftig genug auf den Papft und die Papiften ſchmähe. Wo er fiher war, pflegte er 
gerne Gewalt anzuwenden. Seiner zänkifchen Frau Tief er zuweilen im Haufe mit 
einem blanfen Degen nah. Einen prophetifchen Blick fann man ihm jedoch nicht ab- 
forechen; wenn er über den Zuftand der neuen Kirche Betrachtungen anftellte, fo wurde 
ihm, wie er 1547 an Juſtus Jonas ſchrieb, bange bei dem Gedanken, wohin dieß 
Alles nod führen werde. Man hat von ihm auch einige Schriften. S. Döllingers 
Reformation, Bd. I. [(Schrödl.] 

Meere, bibliſche. Das mittelländifche Meer — im Weften von Paläftina 
in ver Bibel bald das große Meer CorTar or), bald das Hintere, d. i. weftliche 
Meer (1987 Der, indem ber Hebräer in der Beflimmung der Weltgegenvden von 
der Richtung des Antliges nach Oſten ausgeht), bald das Meer der Philiſter, oder 
fhlechthin das Meer, bei den Dichtern der große Abgrund (abyssus multa, 
ran Dımn Pf. 36, 7.) genannt — liegt tiefer als der atlantifhe Dcean und das 
fhwarze Meer, ift um 2° bis 3° unter demfelben Parallel wärmer und durch fo we- 
nige bedeutende Flüffe genährt, daß ihm die Verbünftung dreimal mehr Weffer ent- 
zieht, als ihm das fefte Land zuftrömt. Es würde fomit vertrodnen, wenn es nicht 
aus dem höher gelegenen atlantifchen und ſchwarzen Meere gefättigt würde. Dieß hat 
auf die Strömungen einen wefentlihen Einfluß, der fih an der fyrifchen Küfte in auf- 
fallender Weife fundgibt, indem die Strömung am füdlichen, dem eigentlich paläfti- 
nenfifchen Ufer, vorüberziehend und wegleitend, alfo der Schifffahrt ungünftig, am 
nördlichen, dem phönizifchen Uferantheile, zu- und abführend, der Schifffahrt günftig 
iſt. Im Allgemeinen geht die Strömung an der fyrifchen Küfte von Süden nad Nor- 
den mit einer Gefchwinbigfeit von fechs bis acht M. innerhalb 24 Stunden. Die 
ſüdliche Küfte ift eben und fanbig, und rüdt, durch die Anfchwenmungen der Strö- 
mung veranlaßt, immer tiefer in das Meer hinaus, die nördliche von Affa bis hinauf 
nah Tyrus fteil und ſchroff. Die Küftenzone ift nur von einer geringen Breite, ftets 
auf wenige Stunden von Weften nach Dften befchränft, oft von Borbergen und Bor- 
gebirgsflippen auf ſchmale Strandlinien zufammengedrängt, jedoch in reicher Ab- 
wechslung. So weit das paläftinenfifhe Gebiet reicht, findet man feine Buchten, 
feine Hafenorte, die Bai von Afre am Norb-Horn des Earmelgebirges etwa aus⸗ 
genommen, fo daß es, obgleich feiner ganzen Länge nach am Meere hingeftreckt, durch 
die Naturplaftif felber vom Meeresverfehr abgefchloffen war. Darin beftand eben der 
große Unterfchied der phönizifchen Landſchaft von der paläftinifchen, daß in biefer (wie 
Ritter, Erdk. XV, 19 fagt) alle Thalgebiete wieder in ihre eigene Mitte zurüd- 
fehrten, in jene aber nach Aufen zu dem Meere gewandt blieben, wohin daher auch 
der ganze Berfehr und die Richtung des Volkslebens gehen mußte. — Das rothe 
Meer, Egvdpa Ialacaa 1 Marc. 4, 9. Weish. 10, 18., im Hebr. Schilfmeer 


12 Meere, biblifhe 


(ND-27) genannt — ein Tanger, fehmaler Bufen des inbifchen Oceans, welcher 
Africa von Afien bis auf eine Feine Landenge fcheivet und fich nördlich in zwei Buch— 
ten fpaltet, zwifchen denen die finaitifche Halbinfel liegt. Die ganze Länge des Mee— 
res beträgt 300 teutfche Meilen; Ebbe und Fluth treten in ungebrochener Kraft bie 
an den äußerften Rändern feiner nörblihen Spigen hervor, feine Dberfläche ift, den 
Bufen von Suez ausgenommen, mit Seetang bedeckt, woher vielleicht fein Name 
rothes Meer kommt, jedenfalls die hebr. Bezeichnung „Schilfmeer“, feine Tiefe im 
Ganzen gering, bi8 auf den Bufen von Afaba. Für die biblifhe Wiffenfchaft ift feine 
weftliche Nordfpige wegen des Durchganges der fraeliten durch das rothe Meer, und 
feine öftliche wegen Elath und Eziongeber und die daran fich fnüpfenden Ophirfahrten 
von befonderer Wichtigkeit. Der Meeresarm bei Suez (sinus Heroopolitanus von 
den Alten, jetzt Bachhr Affuez genannt) ift eine halbe Stunde breit und feicht. Wenn 
ein Norbweftwind vorzüglich zur Zeit der Ebbe das Gewäffer nach Süden treibt, kann 
man ihn norbwärts burchreiten oder felbft durchwaten, fpringt aber der Wind nad 
Südoft um, fo fteigt die Waſſerhöhe in Kurzem auf ſechs Fuß. Wer den Landweg 
“ einfchlägt, hat um die nördliche Ausbreitung des Meeres ober Suez herum einen Weg 
von vier Stunden zu machen. Rufegger brach (15. Det. 1838) fehr früh am 
Morgen aus Suez auf, um bei Ebbe durch den Meeresarm zu reiten. Erft eine 
Stunde ging es gegen Norden am Ufer bin, dann eine Stunde, quer den Meeresarm 
durchfreugend, gegen D. D. ©., und dann eine Stunde gegen ©. ©. D., wo man 
wieder der Stadt Suez nahe und ihr gegenüber war. Der Meeresgrund war ein 
ſchlammiger Sandboden, theils mit einer Salzkrufte, theils noch mit dem Waffer der 
legten Fluth bedeckt, fo daß diefes ftellenweife ven Kameelen bis über die Knie reichte 
und ihr Fortfchreiten nicht wenig erfchwerte. Diefer Weg läßt fih nur bei Norbwind 
machen, bei Südoft bringt er Gefahr und bei Fluthzeit Verderben. Die Fluth dringt 
oft über die Ufer hinaus, wie der feine Triebfand, den fie hinterläßt, deutlich zeigt, 
und ohne Zweifel breitete fih vormals der Golf viel weiter gegen N. D. aus; dent 
der Wüftenftrich zwifchen dem Nordende des Meeres und ber etwa vier Stunden öftlic 
emporfleigenden und die Küftenebene begrenzenden Hügelfette trägt alle Kennzeichen 
eines erft jüngft vom Meere verlaffenen Bodens an fih. Die Schichten diefer Kette 
find ganz horizontal und gehören der Formation des gegenüberliegenden Mokattam 
an. Die Ebene bevedt Meeresfand und Meeresfchutt, ftellenweife überlagert von den 
Alluvien der nächftliegenden Berge, darunter die harten, nicht leicht verwitterbaren 
Feuerfteine die Hauptrolle fpielen. An vielen Stellen erhebt fich der Sandboden zu 
Hügeln, die fich wie Dünen aneinander reiben; in folchen Tiegen auch die Brunnen 
von Ajin Muſa. Wenn wir erwägen, daß der Umweg bei Suez zur Zeit der Ebbe 
vier Stunden beträgt, der ſich bei der Fluth vergrößert, daß die Ausdehnung des 
Meeres zur Zeit Pharao's größer war, fo läßt fich fein Nacheilen und Drängen in 
die offene Meerestiefe, die er für Ebbe halten mochte, begreifen. Wir fehen aber 
auch, daß eine bloße Benügung der Ebbe zur Erklärung jenes außerorventlichen Vor— 
ganges nicht hinreicht; der biblifche Ausdruck ift auch geradezu entgegen: „Und das 
Waſſer war ihnen eine Mauer zur Rechten und zur Linken. Erod. 14, 22. Wo der 
Durchzug ftattgefunden babe, wird immerhin nicht genau ermittelt werden fünnen und 
ift für und ziemlich gleichgültig. Die Neueren fegen ihn norbwärts von Suez, etwa 
den Weg, welchen Rußegger durchritt (Raborde); die Tradition fegt ihn weiter ſüd— 
lich. Schubert fagt: „Wenn ich jene gewichtigen Gründe erwäge, welche neuer- 
dings K. v. Raumer (in feiner Fleinen Schrift: der Zug der Kinder Iſrael) wieder 
zufammengeftellt hat, dann kann ich nicht wohl anders, als der noch immer fort- 
beftehenden älteften Ueberlieferung beipflichten, nach welcher der Durchgang der Heere 
Iſraels von der hier (Ajin Mufa) gegenübergelegenen Thalebene geſchah, welde 
zwifchen den Attafa (Baal Zephon) und dem fühwärts von ihm gelegenen Kuaiba 
(Migdol) an das Ufer ausmündet. Es war der Weg einer drangvollen Nacht; der 
Morgen konnte die aus Angft und Noth Geretteten fhon hier bei dem Brunnen Mofis 
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finden (Reife in das Morgenfand II. 272)". Dabin neigt fih auch bie gewichtige 
Stimme Ritters (Erdf. XIV, 825). — Diefer Golf wurde für Schifffahrt und 
Handel, theils wegen der Hinderniffe, die in feiner natürlichen Befchaffenheit lagen, 
theild wegen der Nähe des Niles, nie von Bedeutung; befto wichtiger war der öftliche, 
der älanitifche Meerbufen. Commodore Moresby und Earles fanden in der Mee- - 
restiefe, außer dicht am Ufer, nirgends einen Grund. Aus folder Waffermaffe geht 
der mächtige, wüthende Wogenfchlag des Meeres als eine natürliche Folge hervor 
auch bei Teifern Winden und Fluthungen. Den größten Theil des Jahres find vie 
Winde von N. N. D. vorberrfchend; zwei Monate im Jahre, nach dem Frühlings- 
äquinoetium, find fie fehr gemäßigt, die übrige Zeit außerordentlich dem Wechfel un- 
terworfen, die bochanfteigenden Gebirge geftatten nur den GSeitenwinden eine enge 
Paſſage, was ihre Heftigfeit und Gefährlichkeit vermehrt; der obere Theil des Golfes 
ift weniger ftürmifch, als der untere. Waflerzuläufe find an feinen nördlichen Ufern 
fehr zahlreich, die während der Regenzeit zu mächtigen Giefbächen anfchwellen, und 
durch ihre Anfhwemmungen das Niederland der Uferebenen an der Sinaifeite bildeten, 
während die Bäche an ber Dftfeite meift von der weichen Erboberfläche abforbirt wer- 
den und fein Borland bilden konnten. Darum finden fich faft nur am Weftufer Anfer- 
ftationen und Pläge für die antifen Häfen Elath und Eziongeber (vgl. die Art. Elath, 
Eziongeber). Bon diefer tiefen, den Eontinent einfchneidenden Meeresftraße in 
die Mitte der Eulturländer der alten Welt gingen die erften großen Seefahrten aus, 
bier war im höchften Altertfume die wichtigfte Verbindungsftraße zwifchen Drient und 
Deeident, und dazu fönnte fie, wenn der indifche Weg über Suez und Aegypten durch 
irgend welche Hinderniffe abgefchnitten würde, nochmal werden, fo baf eine zweite 
Dphirfahrt, d. i. die Fahrt zu den Reichthümern Indiens, von hier ausginge, wie es 
zur Zeit Salomons gewefen. — Das todte Meer (mare mortuum, Justin. YJaAaoo« 
7 vexoa Pauſan.) heißt in ver Bibel Salzmeer (mbar 07), Meer der Ebene 
(72997 07), Meer gegen Morgen (np 07), bei Joſephus Asphalt-See, 
bei den Arabern Lotsmeer (Bach Lut). Seine Breite ıft im Allgemeinen fehr gleich- 
förmig, 2 bis 2'/, teutfche Meilen, außer an den beiven Enden, wo es durch die vor= 
rüdenden Berge verengt wird; bie Länge wird verfchieden angegeben, weil fie nach 
ben verfchiedenen Jahreszeiten wechſelt; vurchfchnittlich beträgt fie zehn Meilen. Das 
Bett des Meeres ift eine Fortfegung des Chor; die Ebene des Chor am nördlichen 
Ende des Meeres ift ein Salzmoraft, faft.wagerecht eben, und Menfchen und Thiere 
finfen bis an die Knöchel in den Schlamm. Diefen Charakter behält das Uferland bis 
an die unterfte Furth des Jordan. Der füdliche Theil wird an der öſtlichen Seite 
durch eine zwei Stunden weit hereinragende Halbinfel verengt, welche, von Weften 
aus gefeben, den Anfchein einer Sandbank hat. Am Südende, welches überall fehr 
feicht ift, und worin viele Fleine Sandbänfe von den Ufern ausgehen, Tiegt auf der 
weftlichen Seite ein langer ſchmaler Rüden, Chadſchr Usdum (Stein von Sodom) 
genannt, ein ganz ifolirt ftehender Berg, der jedoch nicht das Ausfehen eines Salz- 
berges hat, da er wie mit Kalk inkruftirt erfcheint. Lynch flieg die Anhöhe hinauf 
und fand fie aus folidem Salz beftehend, mit Kalkſtein überlagert, cylindrifch in Front, 
pyramidal nach der Rückfeite, nach oben mit einem AO Fuß hohen gerundeten Theile 
auf einem gleichfalls abgerundeten Piedeftal von 40 bis 60 Fuß über dem Meeres- 
ſpiegel ftehend. Sie nimmt nach oben nur wenig in Mächtigfeit ab und befteht ganz 
aus erpftallinishem Salz von Steinfarbe. Hier war wahrfcheinlih das Salzthal (Pſ. 
60, 2.) und die Jof. 15, 62. aufgeführte Salzftadt (nPan-1> Robinfon II, 25).. 
Das Ghor fett fich füdlich vom todten Meer noch etwa drei Stunden unter demfelben 
Namen fort; unmittelbar vom Uferfaume an befteht e8 in feiner Mitte und gegen 
Beten hin zwei Drittheile Wegs aus nadten Nieverungen; der öftliche Theil, von 
Bächen bewäffert und von den Beduinen bebaut, gewährt einen erfreulicheren Anblick, 
Allmaͤhlig erhebt fi der Grund zur Scheivelinie zwifchen dem Chor und dem Wadi 
Araba. Die beiden das Meer einfchließenden Bergreihen bilden hohe und fteife Klip- 
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pen. In den Theilen, wo Duellen oder Ströme fich in den See ergießen, trifft man 
einen fruchtbaren Boden und die reiche Vegetation der tropifchen Zone. Bon diefen 
Seiten ber find die Küften feit den älteften Zeiten bewohnt gewefen, und Beduinen- 
ftämme halten ſich noch da auf. Die Berichte der Alten über die Schauerlichfeit ber 
‚Gegend find vielfach Fabel und übertrieben, doch bleibt fie immerhin eine Wüfte und 
gefcheut von den Menfchenfindern. Das Waſſer hat eine grünliche Farbe und ift micht 
ganz durchfichtig; fein Geſchmack ift falzig und efelhaft bitter; die bedeutende, durd 
feinen Salzgehalt verurfachte Schwere macht, daß hineingeworfene- Gegenftände Teich- 
ter auf der Oberfläche erhalten werden und Feine Fifche darin fortfommen; doch haben 
die neueften mifrosfopifchen Unterfuchungen auch hier Spuren des Lebens gefunden. 
Die fhwere Maſſe feiner Wellen gleicht einem ungeheuren Metallfpiegel, über dem 
eine africanifche Hige brütet. Im Winter ſteht das Waffer um einige Fuß höher als 
in den heißen Monaten; da bleibt dann an den Uferfäumen ein Niederfchlag von Salz 
liegen, den die Araber für fih und ihre Heerden einfammeln. Das Baffin des todten 
Meeres befteht aus zwei fehr verfchiedenen Theilen: einem größern, nördlichen, fehr 
tiefen Becken, und einem Fleinern, füblichen, eben fo feichten, welche durch die flache, 
oben bezeichnete Halbinfel und eine nach Weften binlaufende Furth gefchieven find. 
Die Waffertiefe des ſüdlichen Bedens finft nirgends unter 16 Par. Fuß, die des 
nördlichen beträgt meiftens 1000 Fuß in der Mitte, an den Rändern immer no 
zwifchen 500 und 800; ja durch eine lange Strede zieht fich eine Eintiefung von 1227 
Fuß. Eine fo große Differenz fcheint darauf hinzuweifen, daß beide Theile einer ver- 
ſchiedenen Entſtehungs und Bildungsperiode angehören. Das todte Meer hat no 
die ganz außerordentliche und einzige Eigenfchaft, daß fein Niveau 1235 Par. Fuß 
unter dem Spiegel des Mittelmeeres, fomit fein tieffter Grund (zu 1970 Fuß be- 
mefjen) 3205 Par. Fuß unter dem Drean ift. Diefe ungeheure Depreffion wirft ein 
Licht auf die befannte biblifche Erzählung von dem Untergange der fünf Städte im 
fruchtbaren Thale Siddim (1 Mof. 14.). Ritter nimmt eine primitive große Jor- 
danfpalte an, welche vom Libanon bis an das rothe Meer hinreichte in der früheften 
vorhiftorifchen Zeit, und unterfcheivet fie von einer fecundaren Modification, über 
welche ung der biblifche Bericht vorliegt, der indeß nur Einen Moment jener Modifi- 
cation hervorhob, welche durch die Erhebung des Bodens, der fich wie ein Duerriegel 
über das Thal hinlegte, hervorgerufen wurde. Solche Porphyrerhebungen mit auf 
ihrem Rüden emporgehobenen Sandfteinlagern find durch die Mitte der ganzen Oſt⸗ 
feite des Wadi Araba wirklich gefunden worden. Eine geognoftifche Unterfuchung der 
Altersfolge jener Hebungsmaffen allein würde bier fhon einen entfcheidenden Auf- 
ſchluß geben können, da Porphyre wie Bafalte überall die hebenden Gewalten aus der 
Tiefe der Erdrinde bezeichnen, in deren Folge auch die plutonifchen und vulcanifchen 
Begleitungen bervortreten, an denen es bier in der ganzen Richtung ber Erpfpalte 
überhaupt nicht fehlte. Eine folhe Hebung des Bodens, am welder die Natur be 
Fanntlich Zahrhunderte lang ganz allmählig zu arbeiten vermag, ohne daß felbft die 
Geſchlechter der Menfchen fich ihrer bewußt werden, konnte fchon Längft den urfprüng- 
lichen Lauf des Jordan vor Menfchengedenfen gehemmt und in einen füßen Wafferfee 
verwandelt haben, ehe die Rataftrophe die ganze Begebenheit durch eine plögliche, 
furchtbare Erplofion zu Ende brachte, mit welcher die Salzigkeit ver Gewäffer und die 
Verödung der Umgegend erft beginnen mochte. Diefe Kataftrophe hat der Geognoft 
Dobeny aus einer vulcanifhen Einwirkung am finnreichften zu erflären verſucht, 
mit der Bemerfung, daß dieß nicht hindere, Naturgewalten auch in dieſem Falle als 
die Vollftreder des göttlichen Willens anzuerkennen. Die tiefe Einfenfung des See- 
Niveau’s, erflärt Ritter weiter, fönne keine hemmende Urfache des früheren Ab- 
laufes des Jordanwaſſers zum rothen Meere gewefen fein: denn es war natürlich, daf 
diefes Einfenken des Seefpiegels erft eine Folge der zunehmenden Verdunſtung und 
einer Hebung des Seegrundes im füdlichen Drittheil der nun troden gelegten Erd- 
fpalte war, wofür er als Parallele das Kaspiſche Meer anführt, das 50 Toifen 
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oder 300 Par. Fuß unter dem Niveau des fchwarzen Meeres liegt. Im Wefentlichen 
ftimmt hiermit auh Nußegger überein: Sollte fich dieß beftätigen (nämlich daß das 
tobte Meer mehr und mehr abnehme), dann wäre es möglich, daß der Spiegel des 
todten Meeres einft das ganze Jordanthal überdeckt und in gleichem Niveau mit dem 
des rothen Meeres gelegen hätte. Dann wäre es auch möglich, daß beide Waſſer einft 
eines geweſen wären, daß der Meerbufen von Akaba bis zum Dſchebel el Scheich ge- 
reicht hätte, daß der Binnenfee fich erft durch die Erhebung des Rückens oder Waffer- 
theilens zwifchen dem Chor und dem Wadi el Araba gebildet und dieſes das tobte 
Meer vom rothen nun natürlich abgefchnitten hätte. In diefem Falle wäre die Bil- 
dung der Spalte, welche das heutige Jordanthal darftellt, vielleicht fubmarinifch vor 
fi gegangen und lange vor der Trennung der beiden Meere durch die Erhebung des 
Waſſertheilens. Immerhin haben wir e8 jedoch hier, allen gengnoftifchen Kennzeichen 
zufolge, mit einer vulcanifchen Spalte, mit einem mächtigen Thaleinfchnitte zu thun. 
Wollen wir diefe merfwürbige Erfcheinung mit den Nachrichten der Bibel in Berbin- 
bung fegen, fo gewinnt die Theorie von der Bildung dieſes Thaleinfchnittes, nachdem 
bereitö das ganze Jordanthal mit dem Becken von Tiberias und dem des todten Mee- 
res zum Theil wenigftens troden gelegt war, an Wahrfcheinlichkeit; dann ereignete 
fi eine vulcaniſche Depreffion des bereits bewohnten Thales, und dann ward dieſe 
die Grundurſache der Bildung beider Seen, da die zuftrömenden Waſſer fich im diefen 
Bertiefungen anfammeln mußten. Auch in diefem Falle ſteht der einftigen beträcht- 
licheren Größe des tobten Meeres fein Grund entgegen, und fein Salzgehalt erflärt 
fih Leicht durch die Auslaugung der Salzlagerftätte in feiner Umgebung. Ritter, 
Erdk. XV. 775. In der ganzen alten Welt war diefer See und feine Umgebung noch 
berühmt durch das Vorkommen des Asphaltes (Koupakros ar); und Asphalt 
(Erdharz, Naphtha) Duellen werben im Thale Siddim ſchon erwähnt, ald Sodoma 
und Gomorrha noch flanden. Strabo und Diodor von Sieilien haben eine ganz ge= 
naue Kenntniß von dem Vorkommen der Asphalt-Probuction am und im tobten Meer 
gehabt, und was fie erzählen, wird theils durch die Mineralogen, theils durch bie 
Derichte der Reifenden faft volffommen beftätigt. In regellofen Perioden, fagen 
Beide, quelle Asphalt aus der Mitte des See's; die herausgeftoßenen Maffen hätten 
oft eimen Umfang von zwei bis drei Morgen, fo daß fie in der Ferne Heinen Inſeln 
glichen. Auch Erpfpalten, Felſen Fennen fie, aus denen das Erbpech bervorquelle. 
Der Berbraud davon fei in Aegypten vor Allem groß, denn feine Mumie Tiefe ſich 
lange aufbewahren, wenn die Sperereien nicht mit Asphalt vermengt wären; man 
brauche ihn auch zum Beftreichen der Schiffe, ver Reben unter den Knospen, um fie 
gegen den Wurmfraß zu fehägen, und zu vielen Medicamenten. Unter den neuern 
Reifenden haben Rußegger und Robinfon diefe alten Berichte wieder zu Ehren 
gebracht; das plögliche Hervorbrechen großer Maffen, zumal zur Zeit von Erbbeben, 
ift durch fie außer Zweifel gefegt, eben fo die Eriftenz von Asphalt-Duellen, welche 
indeß von Europäern noch mie befucht wurden. Die Araber nennen als ſolche bie 
ſteilen Klippen Ain Dſchiddi gegenüber. Aus Felsplatten des Kalkſteins hervor- 
dringend, ziehe es hinab und fammle fih am Fuß der Felfen, wo es zu einer zähen 
Maffe cvagulire. Nach dem Erdbeben im Fahre 1834 wurden viele Asphaltmaflen 
an das Südweftufer des See's geworfen, und eben fo nad jenem im Jahre 1837. 
Der Boden und die Seitenwände enthalten fomit Asphaltlager, wenn auch nicht der 
ganze Seegrund damit bedeckt fein folkte. Robinfon ftellt die VBermuthung auf, daß 
die Asphaltbrunnen, welche in der Bibel erwähnt werden, und deren Entzündung viel- 
leicht die Urfache des Erdbrandes gewefen, in der Nähe der Halbinfel gelegen haben 
möchten, und fübwärts derfelben die fruchtbare Ebene gewefen fei. Schon im graueften 
Alterthume wurde dieſes Erbharz zum Ziegelftreichen und als Mörtel (1 Mof. 11,3.) 
gebraucht; heutzutage dient es dem Araber ald Brennmaterial wie die Steinkohle; die 
Einwohner von Bethlehem arbeiten Kunftfachen und Spielzeug daraus, Nofenfränge, 
Kreuze u. ſ. w. Arnold, Palaſtina. S. 36 ff. Ritter, XV, 750 ff. Echess. 
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Megiddo, f. Mageddon. 

Meil, f. Hoberpriefter. 

Meineid (perjurium) heißt die eivfiche Befräftigung einer wiffentlich unwahren 
Ausfage oder Behauptung, und ift von der böswilligen Verlegung eines eidlich be- 
Fräftigten Berfprechens (ſ. Eidbruch) wohl zu unterfcheiven, wenngleich auch Iegterer 
häufig — aber ungenau — mit Meineid bezeichnet wird. Die moralifhe Zurechnung 

des Meineids mehrt oder mindert fich nicht mit der größeren oder geringeren Wichtig- 
feit der fälſchlich beſchworenen Thatſache, fondern einzig nach dem Grade der Erfennt- 
ni der verbrecherifchen Handlung und der mehr oder minder Flaren Einficht und Leber- 
zjeugung von der Unmwahrheit der befchworenen Ausfage. In Hinficht der juribifchen 
Strafbarfeit unterfoheidet man den fog. einfachen Meineid (perjurium simplex) und 
den feierlichen oder qualificirten (perjurium solemne). Letzterer heißt in ber Gerichte- 
fprache (feit der peinlichen Halsgerichts-Drbnung K. Carls V. vom J. 1532, Art. 
107, wo diefer Ausdruck zuerft vorfommt) ein „gelehrter“ Meineid, d. h. ein vor 
Gericht nach vorgängiger Belehrung (f. Eidesvermahnung) abgeleifteter falfcher 
Eid. Der Meineid in judicio hatte nach dem canonifchen Rechte Iebenswierige Ehr- 
Iofigkeit mit allen gefeglichen Folgen der Infamie (c. 9. c. IH. qu. V; c. 54. X. De 
test. et attest. II. 20.), dann überdieß bei Geiftlichen Tebenslängliche Sufpenfion von 
Amt und Pfründe (c. 2. fin. X. De fidejuss. III. 22.), bei Laien vierzigtägige Faften 
bei Waffer und Brod und fiebenjährige öffentliche Kirchenbuße zur Folge (c. 18. v. 
VI. qu. 1.). Wer einen Anderen zum Meineide verleitete, den traf Tebenslängliche 
Ausfchliegung (Ce. 7. c. XXI. qu. V.). Das römifhe Recht ſetzte auf den Meineid 
Amtsentfegung (I. 17. Cod. De dignit. XII. 1.) und Infamie (1. 41. Cod. De trans- 
act. II. 4.), und wenn berfelbe den unverfchuldeten Tod eines Anderen nach fich 309, 
die Todesftrafe (fr. 1. $ 1. Dig. Ad leg. Cornel. de sicar. XLVII. 8.). Der Codex 
Carolinus endlich ftrafte diefes Verbrechen mit Infamie und Abhauung des Zeige- und 
Mittelfingers des Meineivigen, und wenn ein Dritter auf diefen Meineid hin noth- 
peinlich gerichtet wurde, mit der poena talionis (C. C. C. a. 1532. Art. 107). Auch 
die neueren bürgerlichen Strafgefeßgebungen ahnden das Verbrechen des Meineids 
faft überall mit öffentlicher Ausftellung und nach Umftänden mit längerer oder fürzerer 
Arbeitd- oder Zuchthausftrafe. Es iſt eine fehr betrübende Wahrnehmung in unferen 
Tagen, daß die gerichtlichen Meineide in manchen Provinzen fich in auffallender Weife 
vervielfältigten. Diefe Erfcheinung hängt unftreitig theils mit der Klage über die in 
jüngfter Zeit ſchwunghafte Glaubenslofigfeit und fittlichreligiöfe Leichtfertigkeit, theils 
mit der unnöthigen Anwendung des gerichtlichen Eides und der frivolen Art feiner Ab- 
nahme zufammen. Dem Mißbrauche der Gerichte hat die Staatsgefeßgebung zu 
fteuern; auf die Gewiffen einzuwirfen, ift die Aufgabe der Kirche. In manchen Bis— 
thümern ift daher der gerichtliche Meineid auch pro foro conscientiae als Nefervatfall 
(f. Refervatfälle) erflärt worden. [Permaneder.] 

Meineidsverwarnung, f. Eidesvermahnung. 

Meinhard, f. Lieflanv. 

Meinung, tbeologifche, f. Dogma. 

Meinwerf, Biihof von Paderborn von 1009—1036. Er ftammte aus vor- 
nehmem Geſchlechte, und war mit dem fächfifchen Kaiſerhauſe verwandt; fein Water 
bieß Imed, feine Mutter war Athela. Er hatte einen Bruder, Thiederich, und zwei 
Schweftern, Glismod und Azela. Azela trat in das Klofter des hl. Vitus zu Elten, 
während Glismod einem Aveligen in Bayern zur Ehe gegeben wurde. Thiederich 
follte die Würde feines Vaters erben; Meinwerk aber wurde von feinen Eltern an bie 
Kirche des hl. Stephanus zu Halberftadt zur Erziehung für den geiftlihen Stand ge- 
geben. Seine erfte Bildung erhielt Meinwerf in Halberftadt; den weitern Unterricht 
genoß er an der Domfchule zu Hildesheim, wo unter feinen Studiengenoffen auch der 
nachmalige Kaiſer Heinrich IL. fich befand. Später lebte er als Canonicus in Halber- 
ftadt. Meinwerk, der fich durch feine Hohe Geburt, feine Anhänglichfeit an das 
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Kaiſerhaus und gefälfige Sitten empfahl, wurde bald nad dem Regierungsantritte 
Otto's IN. faiferlicher Kaplan. Auch bei Otto's Nachfolger, Heinrich II., fand Mein- 
werk in hoher Gunft; der Kaifer erwies feinem Jugendfreunde zeitlebens eine innige 
Freundſchaft. Im J. 1009 ftarb Ratherius, der neunte Biſchof von Paderborn, 
welche Stadt im 3. 1000 durch eine Feuersbrunſt zerftört worden war. Der Raifer 
befand fih in Goslar, als ihm Gefandte aus Paderborn den Tod des Ratherius mel- 
deten und damit die Bitte verbanden, ihrer bevrängten Kirche einen würdigen Bifchof 
zu geben. Der Kaifer hielt Rath mit den Bifchöfen und Vornehmen um ihn, und 
feine Augen fielen auf Meinwerf. Im erften Augenblicke widerftrebend, nahm dieſer 
das arme Bisthum an. Zu Goslar wurde er alsbald von Willigis, dem Erzbifchof 
von Mainz, geweiht, und mit allgemeiner Freude in Paderborn empfangen. Alsbald 
ging er daran, bie zerftörte Domfirche neu zu bauen. Häufig vifitirte er fein Bis— 
thum, um alle Mißftände fennen zu lernen; es fam fogar vor, daß er fih als Kauf- 
mann verffeidete, um feinen Zweck ficherer zu erreichen. Zwei Jahre konnte Mein- 
werk feine Kräfte dem Bisthbum Paderborn widmen; im 3. 1011 wurde er zu den 
Angelegenheiten des Reichs als Rathgeber zugezogen. Er wohnte Eoneilien und 
Reichstagen an, und als im J. 1013 Heinrich IL. (f. d. A.) feinen Römerzug antrat, 
fo befand fih auch Meinwerf unter feinen Begleitern. Große Befigungen für feine 
Kirche erhielt Meinwerf vor und nach diefer Reife von Heinrich II. Papſt Bene- 
Diet VII, welcher ven Kaifer frönte, ſchenkte dem Meinwerf Eoftbare Reliquien für 
feine Kirche, und gewährte ihm eine feierliche Beftätigung aller Befigungen und Pri- 
vilegien feines Bisthums. Die Beftätigungsurfunde ift ung erhalten (Bolland. Tom. I. 
Juni. p. 520). Auf dem Rückwege fam Meinwerf mit dem Kaifer in das Klofter 
Elugny (f. d. A.). Bon der dortigen Congregation erbat ſich und erhielt der Bifchof 
(13) Brüder, welche er mit fih nach Paderborn führte und dort für fie ein Klofter 
errichtete. Das iſt der Anfang des Klofters Abdinghoffen, nämlich eine Capelle, 
welche der Bifchof bald nach feiner Rückkehr im Weften der Stadt Paderborn zu Ehren 
des hl. Benedict erbaute (1016), den Bruder Sigehard feßte er zum Abte ein. Auch 
die neue Domfirche vollendete und weihte er um diefe Zeit, und daran baute er bie 
Wohnung des Biſchofs. Im J. 1017 Fam er in das Klofter Corvey (f. d. A.), in 
welchem die Flöfterliche Zucht zerfallen war, wurde aber mit Schimpf von den Mönchen 
abgewiefen. Er klagte bei vem Kaifer; der Abt Wahl verlor feine Stelle und Druth- 
mar wurde eingefegt. Großes Unglüd fam über Meinwerf durch feine Mutter Athela 
um 1018. Nad dem Tode des Grafen Imed hatte fie ſich mit Graf Balderich ver- 
mäblt, ließ aber, von dieſem angereizt, ihren eigenen Sohn Thieverich auf der Burg 
Uplag bei Eliten tödten. Sie wurde darum von dem Kaifer zum Tode verurtheilt, aber 
auf die Fürfprache Meinwerfs verfchont. Doch ftarb fie arm und verlaffen in Eöln, 
und felbft ihr Leichnam fand feine Ruhe nicht. — In Paderborn baute Meinwerf 
ferner eine Capelle zu Ehren des HI. Alerius in Folge eines zu Nom gemachten Ge— 
lübdes, weil er dort mit feinen Leuten von der Peft verfchont geblieben war; die Ca- 
pelle follte das Afylrecht haben. Auch weihte er die Kirche zum „heiligen Kreuz“ in 
Herford. Die Stadt Paderborn umgab er mit neuen Mauern. Die Wiffenfchaften 
wurden in Paderborn unter feiner Regierung trefflich gepflegt, alle Zweige des da— 
maligen Wiffend wurden dort gelehrt. Berühmte Männer gingen aus diefer Schule 
hervor; an ihr fludirten und lehrten die nachmaligen Bifchöfe Altmann von Paflau, 
Anno von Cöln, Friederih von Münfter. Der Kaifer Heinrich weilte während feiner 
Regierung zum öftern bei feinem Freunde Meinwerf in Paderborn. So heißt es bei 
Dithmar (chronic. 1013): „In den nächften Faften fam der König nach Werl und 
war dort lange franf. Zuletzt genas er durch die Thränen und das Gebet Bieler — 
und beging mit würdiger Verehrung das Dfterfeft in Patherbrun bei Meinwerk, fei- 
nem fehr vertrauten Freunde“. Auch im Jahr 1014 „beging Heinrich in Pathebrun 
den Geburtstag des Herrn mit Feftfreuden“. Im J. 1016 feierte „der Kaiſer Weih- 
nachten zu Patherbrunna“ Cchron. Hildes. inter script. H. Franc. T. IL). Im J. 
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1017, berichtet Ditbmar weiter, 309 ber Raifer gen Often und ließ die Raiferin zu 
fi fommen an den Ort, der Patherbrunnen heißt. Bon da reifeten beide bis nad 
Magdeburg. Und dort ſtellte er eine Urkunde aus, in welcher er vem — Meinwert — 
gewiſſe Landgüter fchenkte. Auch im J. 1018 beging Heinrich (nach dem chron. Hild.) 
Weihnachten zu Patherbrunnen. Im J. 1021 fchenkte der Kaifer dem Bifchof und 
ber Kirche zu Paderborn die Graffchaft des Grafen Dodico, an den Orten Heffiga, 
Netga, Nitherga gelegen. Im J. 1023 fchenfte der wieder in Paderborn weilende 
Kaiſer der Kirche dafelbft fein Landgut Erwete in Weftphalen; ebendafelbft fein Land— 
gut Steini und Hardinghaufen. Die letzten Schenkungen wußte Meinwerf dem Kaifer 
auf eigenthümliche Weife abzugewinnen (vgl. Vit. Mein. cap. XIII.). — Bei Kaifer 
Eonrad II. (f. d. A.), dem Nachfolger Heinrichs, ftand Meinwerk gleichfalls in großer 
Gunft, und erhielt von demfelben eine große Menge von Befigungen für fih und 
feine Kirche. Als Conrad im J. 1026 feinen Römerzug machte, war auch Meinwerf 
unter feinen Begleitern. Vorher, im J. 1025, befand ſich der Kaiſer an Lichtmeffen 
in Paderborn. Im 3. 1030 feierte der Kaiſer das Geburtsfeft Chriſti zu Pather- 
bronna, wo der Erzbifchof von Mainz, Aribo, predigte und fodann feine Reife nad 
Rom antrat. Im J. 1031 feierte Kaifer Conrad Weihnachten gleichfalls zu Paber- 
born. Kurz vorher war das Klofter (Abdinghoffen) vollendet und eingeweiht worden. 
Bon Wolfgang, dem Patriarchen von Aquileja, hatte Meinwerf ven Leib des bl. Felir 
erhalten, und nachdem fich die Nechtheit ver Reliquien durch ein Wunder erprobt hatte, 
legte er fie mit großen Feierlichkeiten in dem Hauptaltare des Klofterd nieder. Bei 
ber Weihe waren anmefend Erzbifhof Humbert von Magdeburg, die Biſchöfe Gode- 
bard von Hildesheim (f. d. A.), Sibert von Münden, Sigfried von Münfter, und 
vier andere. Am Tage nach Allerheiligen (2. Nov. 1031) wurde das Klofter geweiht 
unter Anrufung der Mutter Gottes, der Apoftel Petrus und Paulus und aller Hei- 
ligen, und wurde von Meinwerf mit reichen Befigungen ausgeftattet. Als nachher 
ber Kaiſer auf die Einladung Meinwerk's Fam, fo beftätigte er alle von diefem an bas 
neue Klofter gemachten Schenfungen. An diefem Orte wollte Meinwerf auch begraben 
werden. Ferner ſchickte Meinwerf den Abt Wino nach Zerufalem, um das Maß der 
Kirche des HI. Grabes zu nehmen. Darnach ließ er eine Kirche außerhalb der Stadt 
im Dften bauen, zu deren Dienft er Canonifer beftimmte. Im 3. 1036 weihte er 
diefe Collegiatkirche ein in Gegenwart des Erzbifchofs Bardo von Mainz, Herimann 
von Eöfn und Bifchof Bruno von Würzburg, und ftattete fie mit Gütern und Zehnten 
aus. Kaum hatte Meinwerk diefes Werk vollbracht — am Dienftag vor Ehrifti Him— 
melfahrt — ale er fich fchwach fühlte und einfah, daß der Tag feiner Auflöfung be- 
vorftehe. Am Vorabende von Pfingften empfing er die heilige Wegzehrung, und einige 
Stunden nachher ftarb er, Augen und Hände zum Himmel erhoben, und unter Gebet 
feine Seele Gott empfehlend. In derfelben Stunde ftarb auch Boſo, Mönd in Eor- 
vey, ohne Zeichen von vorhergehendem Unwohlfein, begriffen im Gefpräche, welchen 
Meinwerf vorher vor das Gericht Gottes geladen hatte. Der hl. Godehard von Hil- 
besheim erhielt Durch höhere Offenbarung Kunde von dem Hintritte Meinwerk's und 
empfahl inftändig Gott deffen Seele. — Im 3. 1376 wurde Meinwerf heilig ge— 
fprochen. — Vgl. Monumenta Paderbornensia 1772. Teutfh von Micus, Paber- 
born 1844. Stolberg, Gefch. der Rel. Zefu Ehrifti, Bd. 33. ©. 478 ff. — Acta 
Sanct. Juni T. I. p. 507—553. Pertz, scriptor. T. II. [Gams.] 
Meivofis, f. Hyperbel. 

‚ Meißen, Bisthum. Die alten Einwohner der Marf Meißen waren Dal- 
mincier (Glomacer) und Sorben. Die Zeit, in welcher König Heinrich I. (ſ. d. A.) 
Ruhe vor den Ungarn hatte (924—933), benügte er, um die flavifchen Völfer, die 
Dbotriten, die Wilzen, die Dalmincier, die Böhmen u: A. fich zu unterwerfen. Er 
griff Grona, die Hauptftabt ver Dalmincier, an und eroberte fie in 20 Tagen. Hier- 
auf gründete er „eine Stadt, welche dem Andrange der Slaven inzwifchen widerſtehen 
und wenn die Ungarn unruhig würden, ihre Einfälle aufhalten Fönnte“ (Dithm. chr.). 
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Einen Berg, der an der Elbe lag und dicht mit Bäumen bewachſen war, baute er dır 
und gründete auf ihm die Stadt, der er von einem nördlich vorbeifließenden Bach den 
Namen Misni (Misnia, Meißen) gab, und die er nach der üblichen Weife jener Zeit 
befeftigte. Aus dem Lande der Sorben und Dalmincier 309 Heinrich das Jahr darauf 
(929) gegen die Böhmen und unterwarf fich deren Fürften Wenzel. Den befiegten 
Slaven wurde im Allgemeinen das Verfprechen abgenommen, das Chriftentfum au—⸗ 
zunehmen, ihre Ehriftianifirung felbft aber feheint unter Heinrich noch nicht weit ge- 
dieben zu fein. Nirgends finden wir beftimmte Nachrichten, daß Heinrich in den unter- 
mworfenen Ländern Bisthümer, Kirchen, Klöfter begründet, höchftens daß er folches im 
Sinne gehabt, durch feinen frühen Tod aber an der Ausführung verhindert worden fet. 
Im 3. 932 unternahm Heinrich einen neuen Feldzug gegen die Milziener und Lau— 
figer. Er ging von der Fefte Meißen über die Elbe, unterwarf die Milziener, 308 
dann in das Land der Laufiger vor deren Fefte Liubuſua (Lebuſa zwifchen Dahme und 
Schlieben). Auch die Laufiger wurden dem teutfchen Reiche zinsbar. Später bis zum 
3. 949 wird fein Krieg der Teutfchen mit den Laufigern mehr erwähnt, und in letz- 
terem Jahre der Gau Luſiei dem Sprengel des neuen Biſchofs von Brandenburg 
(.d. A.) zugetheilt. Erft Heinrichs Sohn, Otto I., traf geeignete Anftalten zur 
Ehriftianifirung der Slaven zwijchen Over und Elbe, durch welche dieſe Gegenden 
nicht bloß mit der Kirche vereinigt, fondern auch dem teutfchen Neiche eingegliedert 
werben follten und wurden. Die Kirche vorzugsweife hat diefe ſlaviſchen Völker civili- 
firt und germanifirt. Zuerft wurden die Bisthümer Havelberg (f. d. A.) und Bran- 
denburg (946 und 949) gegründet und unter das Erzbisthum Mainz (f. d. A.) ge- 
ſtellt. Als Sig diefer Bisthümer wählte Dito die beiden größten Feften an der mitt- 
lern Elbe und in der Nähe dieſes Fluffes, weil fie Feftungen waren, in denen bie 
Kirchen wie die Geiftlichen am Teichteften gefchügt werden konnten, und weil im Falle 
eines Aufftandes der Slaven die Geiftlichen ſich am leichteften nach dem linfen Eib- 
ufer retten fonnten. Die beiven Bisthümer erſtreckten ſich bis an die Ober, welcher 
Fluß damals ald Grenze des Reichs gelten Fonnte. Den Sprengel des Havelberger 
Bisthums machten zwölf Gaue aus, Gegen Morgen bildete die Peene die Grenze 
von ihren Duellen bis zu ihrer Mündung in das Meer, gegen Abend die Elve von 
ihren Duellen bis zu ihrer Mündung in die Elbe, gegen Norden das rügifche Meer, 
gegen Mittag bildete die Stremme die Grenze. Die Lage des Bisthums war demnach 
mehr Tanggeftredt, als breit. Das Bisthum wurde reichlich mit Befigungen und 
Zehnten ausgeftattet. Das Bisthum Brandenburg (949) dehnte fich über zehn Gaue 
aus, wovon zwei von dem Havelberger Sprengel weggenonimen wurben. Mit dem 
einen Ende reichte. ed an die Elbe, mit dem andern an die Over; gegen Weſten grenzte 
es an Havelberg; nach Süden war die Grenze unbeftimmt, da der Gau Lufict (Nieder- 
Laufig) noch nicht feft umkränzt war. Wie weit von Brandenburg aus das Ehriften- 
thum in der Mark Meißen ausgebreitet wurde, wiffen wir nicht. Im J. 966 erlangte 
Dtto eine Urkunde von Papft Johann XIII., wornacd der. Papft die Kirche zu Magde- 
burg (f. d. A.) zur Mutterkirche der flavifchen Lande erhob, ihr die Biſchöfe von 
Brandenburg und Havelberg unterorbnete, und das Necht verlieh, an geeigneten 
Orten, namentlich zu Merfeburg, Zeig und Meißen, Bifchofsfige zu errichten. Hier- 
auf gründete der Kaiſer die beiden neuen Bisthümer Merfeburg (f. d. A.) und Zeig, 
trennte von dem Brandenburger Sprengel ven Gau Lufici, und gründete für die Lu— 
ſitzer, Milzienfer und ihre flavifchen Nachbarvölfer jenfeits des Böbers ein eigenes 
Bisthum, zu deffen Sig er die Stadt Meißen erhob, Die Grenzen deſſelben waren 
weiter gefterft, als die der übrigen Bisthümer im Slavenlande. Sie gingen von dem 
Duellen der Dver zu denen der Elbe hinüber, von da weftlich bis zu dem Puncte, wo 
Böhmen und der an ver Elbe gelegene Gau Viſani zufammenftießen, ſodann über die 
Elbe hinüber bis zu den Quellen der Mulde, an der Mulde hinab bis zu deren Mün- 
bung in die Elbe, die Elbe hinauf bis zu dem Gau Bifizi, von hier dann, indem fie 
die Gaue Lufizi und. Selvoli umſchloſſen, vehnten fie fih zur Hefte . und bis 
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an bie Oder, und gingen wieder an der Ober hinauf bis zu deren Duellen. Hieraus 
erfennt man auch die Ausdehnung des Reiches Otto's nach Oſten. Merkwürdig ift, 
daß diefem neuen Bisthum fein Grundbefig zugewiefen war. Dagegen wurbe be— 
flimmt, daß Alle, welche innerhalb der obigen Grenzen wohnten, von allen Feld- 
früchten und allem Vieh, von Geld und Kleidung, von Allem, was zum Nugen der 
Menfchen dient, den Zehnten an die Kirche von Meißen leiften follten. Das geſchah 
im J. 968, und gegen Ende deſſelben war die feierliche Inftallirung in Magdeburg, 
wo auch die neuernannten Bifchöfe von Merfeburg, Zeig und Meißen die Weihe er- 
bielten. Burkard (f. d. A.) wurde als erfter Bifchof von Meißen geweiht. Er foll 
fhon im J. 972 — in Folge eines Sturzes vom Pferde — geftorben fein. In dem- 
felben Jahre folgte ihm (2) Volcold (Volerad). Dadurch, daß Giſiler von Merfe- 
burg fich in das Erzbisthum Magdeburg eindrängte, wurbe jenes in drei Theile zer- 
legt, wovon ein Theil an Zeig, einer an Meißen fam und Giſiler fih neun beffere 
Städte vorbehielt. Diefen Verluſt beffagt Dithmar von Merfeburg (L. III. 9.), durd 
welchen an „das Bisthum Meißen jener Theil von Merfeburg kam, welcher gegen 
Morgen in dem Gau Chutizi Tiegt und von den Klüffen Chemnig und Elbe einge 
fchloffen ift, mit den zugehörigen Orten Wiefenburg und Loftau“ (in der Nähe ver 
Mulde). Dieß gefhah im J. 981. Aber ſchon drei Jahre nachher wurde Volcold 
durch die Böhmen von feinem Sige vertrieben. Er wurde von Willigis von Mainz 
freundlich aufgenommen, erhielt, wie er wünfchte, Erfurt (f. d. U.) zu feinem einft- 
weiligen Aufenthalte, bis er nad) dem Abzuge des Boleslaus von Böhmen aus Meifen 
wieder auf feinen Sitz zurückkehren fonnte (984). Kaiſer Otto IN. fchenfte unter die- 
fem Bifchofe Volcold der Kirche von Meißen reiche Güter an der Elbe (989). Nah 
Ditbmar war Volcold Bifchof 23 Zahre lang (994). Auf ihn folgte der edle und 
gelehrte (3) Ido (auch Egedus, Eid und Eicus genannt), zu deffen Lobe Dithmar 
fagt: „Eid, ein Bruder unferer Genoffenfchaft, ein gerechter Mann von großer Ein- 
falt des Herzens, wurde auf Ermahnen des Erzbifchofs Gifiler zum Bifchofe gewählt, 
über deffen ausgezeichnete Eigenfchaften wir feiner Zeit Vieles, was zu unferer Er- 
bauung dienen wird, erzählen werden“ Cchr. 1. IV. 5. bei Pertz). Er fuchte das Evan- 
gelium unter den Slaven jenfeits der Elbe weiter zu verbreiten. Bald nach feinem 
Regierungsantritt kam Kaifer Otto II. auf feinem Zuge nach Polen durch Meißen 
und wurde von dem Bifchofe Eid und dem Markgrafen Efihard mit allen Ehren auf- 
genommen. In demfelben Jahre (995) machte Otto von Havelberg aus eine bedeu— 
tende Schenfung aus den Gütern des Grafen Efico an die Kirche von Meißen. Als. 
im J. 1005 Heinrich II. die Kirche von Merfeburg wieder herſtellte, follte auch Eid 
jenen Theil des Bistums, welcher feinem Vorgänger zugefallen war, wieder an 
Merfeburg abtreten. Das fcheint aber, nach den Klagen Dithmars zu ſchließen, nicht 
der Fall gewefen zu fein. Denn diefer fagt: „Obgleich ich mich bei dem Kaiſer oft 
vielfach befchwert habe wegen des Theiles eines Bisthums, der mir von der Kirche in 
Meißen mit Unrecht entriffen und förmlich wieder zugefchieden worben ift, und da ih 
erwartete, daß ich in einen rechtmäßigen Befig fommen werde, fo wurden meine Hoff- 
nungen dennoch getäufcht Cchr. VII, 37). Unfer Bifchof Eid weihte im 3. 1012 den 
Waltherdus, den vierten Erzbifchof von Magdeburg, von veffen Seite er auch nicht 
wich, bis derfelbe zwei Monate nach feiner Weihe ftarb. Auch der nächte Erzbifchof 
Gero wurde von Eid geweiht. Kaiſer Heinrich fchenkte im 3. 1013 auf die Bitten 
Eid's der von den Slaven arg verwäfteten Kirche von Meißen fechs Güter, vier Davon 
in Thaleminei, das fünfte in Gudici, die fechste Befigung lag in Nifeni. Unter diefen 
Befigungen waren nach Emfer auch die Kaſtelle Bresnig und Gedau. Aber bald wurde 
das Land Meißen durch einen Krieg mit Boleslaus von Polen und den Teutfchen hart 
bedrängt. Gero, Markgraf der Lauſitz, verlor dur einen Ueberfall das Leben 
(1015). Der Kaifer ſchickte den Bifhof Eid als Unterhändler zu den Polen, um den 
Gefallenen ein ehrenvolles Begraͤbniß zu erwirfen und den Leichnam des Markgrafen 
Gero fich auszubitten. Was er gewollt, erhielt Eid von Boleslaus. Er brachte den 
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Leib des Gero nach Meißen. Bald darauf wurde Meißen von Miſeco, dem Sohne 
des Boleslaus, belagert; die untere Stadt wurde zerſtört, während die Teutſchen unter 
dem Grafen Hermann die Burg vertheidigten, bis Hilfe kam. Nach dieſem erkrankte 
der Biſchof Eid, der mit großen Geſchenken aus Polen zurückgekehrt war, und ſtarb 
in der Stadt Libzi (Leipzig), und fein Leichnam wurde nach Meißen gebracht. Zu ſei— 
nem Lobe heißt es: „Dft wurde er von den Seinigen für todt gehalten und faum 
wurbe er zum Leben zurüdgerufen, weil er feinen Körper allzufehr durch Faften pei- 
nigte, und weil er Tieber mit bloßen Füßen geben, als fich eines Pferdes bedienen 
wollte. Seine Augen waren wegen der beftändigen Thränenftröme beinahe erblindet“. 
Nachdem er 23 und mehr Jahre mit unausfprechlicher Mühe gewirkt hatte, fo ver- 
fündigte er felbft fein Ende voraus und bat, daß er nicht in Meißen beerdigt werde. 
Aber der Graf Hermann, welcher hoffte, daß auf die Bitten des Todten der Herr 
diefen Ort vor der Hand der Feinde bewahren werde, ließ ihn dennoch in Meißen 
beifegen. (Später, nach dem J. 1056, wurde indeß der Leichnam des Eid, wie er es 
lebend gewünfcht, nach Colditz gebracht.) (Dithm. chr. VII, 18.) Im 53. 1015 wurde 
(4) Eilwardus (Agilwarbus), vorher Kaplan bei dem Marfgrafen der Laufig, dur 
Kaiſer Heinrich II. Bifchof von Meißen, und in Merfeburg von dem Erzbifchof Gero 
von Magdeburg geweiht. Er ftarb fchon im J. 1023, wegen feiner Tugenden, be= 
fonders feiner Mäßigung, beliebt bei ven Seinigen. Huprecht (Wipert), ein Mann 
von dem größten Eifer, wurde nach ihm (5) Biſchof von Meißen; aber fchon nad 
einem Jahre regierte (6) Theodorich I. (1024). Ueber veffen Leben und Tod er— 
fahren wir nichts Sicheres. Fabricius ſetzt feinen Tod in das Jahr 1045. Meinward 
wird von Einigen als neunter Bifchof von Meißen aufgeführt, nach Calles war er der 
fiebente,, und diefer theilt ihm die Regierungsjahre von 1046 bis 1051 zu. Reginher 
sver Reinher folgte ihm. Diefer Reinher baute auf dem weftlichen Hügel Meißens 
ein Kloſter zu Ehren der HI. Afra (daher der Berg auch mons Afranus heißt); und 
biefer Hügel war mit jenem, auf welchem die Burg und die Cathedrale fanden, durch 
eine ungeheure Brüde verbunden. In jenem Afraflofter befanden fih Regularcano— 
nifer des hl. Auguftinus. Die Raiferin Agnes fchenfte der Kirche von Meißen im J. 
1054 50 Huten Landes, die fie im Gebiete Delemine befaß, im Bezirke des Mark— 
grafen Dito. Reginher ftarb im J. 1066, und ihm folgte Craft, Propft in Goslar. 
Diefer ftarb noch in demfelben Jahre auf eine klägliche Weiſe und Hinterließ das 
Zeugniß gegen fih, daß er allzu gierig nach dem Gelde gewefen fei. Nach ihm war 
der heilige Benno zehnter Bifchof von Meißen 1066—1106 (f. d. 9.). Er war 
Meigens berühmtefter Bifchof. Als der Eilfte in der Reihe fteht Herwigus. Unter 
feiner Regierung waren zwifchen Slaven und Teutfchen erneuerte heftige Kämpfe. In 
einer Synode der Magdeburgiſchen Suffragane, der auch Herwig anwohnte, wurde 
darum zu einem Kreuzzuge gegen die Sachſen aufgerufen. Bifchof Herwig iſt ber 
Gründer der Eollegiatlirhe in Wurgen. Er ftarb um das %. 1118. Grambert 
(Gramber) regierte nach ihm nur kurze Zeit (c. 1125). Godebold (13) folgte ihm. 
Diefer Hielt im 3. 1130 eine Didrefanfynode. Bei diefer Gelegenheit machte der 
Markgraf Conrad von Meißen den dortigen Canonifern eine Schenfung. Papft Inno— 
cenz II. beftätigte im 3. 1131 auf den Wunfch Godebolds die Kirche von Meißen in 
ihren Befigungen und Gütern. Als im J. 1134 der Hl. Norbert von Magdeburg, 
Godebolds Freund, geftorben, fo wohnte diefer mit den Bifchöfen Anfelm von Havel- 
berg und Ludolph von Brandenburg der Beifegung deffelben an. Godebold felbft ftarb 
im 3. 1140. Reinward (14) regierte nur wenige Jahre (c. 1146). Nah ihm foll 
(15) Berthold die Kirche von Meißen verwaltet haben; nur fein Name ift befannt. 
Auch über feinen muthmaßlichen Nachfolger (16) Albert läßt fich nichts Näheres an- 
geben (ftarb c. 1150). Bruno I. (17) foll nur bis zu dem J. 1154 regiert haben, 
Der Abt Gerungus wurde fofort durch Kaiſer Friedrich I. Bifchof, mit deffen Regie— 
tung wieder etwas mehr Licht in die Kirchengefchichte von Meißen fommt. Unter ihm 
trat der Markgraf Eonrad von Meißen als Mönch in das Kiofter Lauterberg, m 


22 Meißen. 


welchem er ſchon nach einigen Monaten ftarb. Der Zufammenfunft von weltlichen 
und geiftlichen Fürften vom J. 1160 in Erfurt wohnte auch Gerung bei. Im J. 
1165 fchenfte ihm der Kaifer das Gut Prezez in dem Gau Milzama, als Entfhädi= 
gung für ven Verluſt, welchen der böhmifche König Wladislaus der Kirche von Meißen 
zugefügt Hatte. Gerung brachte die Reliquien des hl. Donatus (die Cathedrale in 
Meißen ftand unter dem Schuge des Hl. Apoſtels Johannes und des hl. Donatus) an 
feine Kirche, auch viele andere Koftbarfeiten, fowie eine Sammlung von Büchern. 
Gerung ftarb in dem Klofter Lauterberg, für welches er eine befondere Vorliebe ge— 
habt, und dem er reiche Gefchenfe gemacht, und wurde in Meißen begraben (1170). 
Der neungebnte Bischof war Martinus; er zählt unter den gelehrten Männern feiner 
Zeit. In diefe Zeiten fällt die Gründung des Eiftercienferflofters Alt-Zelle an der 
Mulde, zu welcher ver Markgraf Otto von Meißen 800 Manfi oder Leben fchenfte, 
und welche Schenfung Kaifer Friedrich I. im J. 1166 beftätigte; Biſchof Martin 
weibte vier Capellen der neuen Stiftung ein. Der dritten Lateranfynode vom J. 1179 
unter Papft Alexander IIT., zu welcher fih 300 Bifchöfe verfammelt hatten, wohnte 
auch Martin von Meißen an, und neben ihm aus der Erzdiöcefe Magdeburg die Bi— 
fchöfe Udo von Zeig und Sifrid von Brandenburg. Nach feiner Rückkehr entwidelte 
Martin noch eine rege Thätigfeit fowohl in als außerhalb feines Bisthums, in Fird- 
lichen und in andern Angelegenheiten. Um viefelbe Zeit wurde von dem Markgrafen 
Ditherich ver Laufig, mit Beihilfe feines Bruders Otto von Meißen, das Ciftercienfer- 
Hofter Dobrifuh an der fchwarzen Eifter in der Laufig gegründet. Im J. 1188 
wurde großer Reichstag in Mainz gehalten, und der berühmte Kreuzzug wegen ber 
Eroberung Zerufalems durch Saladin befchloffen. Diefem Reichstage wohnte Bifchof 
Martin nicht bloß an, fondern er befchloß, den Kaiſer in das heilige Land zu begleiten. 
Bon dieſem Kreuzzuge fehrte Martin nicht mehr zurück — er farb auf demfelben im 
$. 1190. Ihm folgte (20) Ditherich II. als Bifchof von Meißen. Uneinigfeiten 
berrfchten unter ihm in der Familie der Markgrafen von Meißen. Ditherich errichtete 
eine Schule in dem Afraflofter. Ditberich ftarb im 3. 1207. In demfelben Jahre, 
berichtet Fabrieius, „fchlug der Blig in die Cathedrale von Meißen; aber auch die 
Kirche von Magdeburg traf in demfelben Jahre der Blig, und fie verbrannte‘. Daß 
im J. 1207 die alte Domfirche von Magdeburg, und zwar am Charfreitage, ver— 
brannt ſei, ift befannt; daß aber das Feuer durch den Blig entftanden fei, davon wiſ— 
fen andere Berichte nichts. Sp fagt Albert Krang (Metropolis I. VII. c. 35.): „Am 
Eharfreitage entftand, man weiß nicht wodurch, ein fehreeflicher Brand; es verbrannte 
Die Kirche fammt dem Thurme, es ftürzten die ſchweren Glocken herab“. Auf Ditherich 
folgte in-Meißen (21) Bruno II. Er gründete die Kirche zu Baugen, welche nach- 
mals zu folher Blüthe erwuchs. Ferner faufte Bruno die Burg Stolpen. Bruno 
wurde von den Grafen von Milvenftein eine Zeitlang wegen Zebntftreitigfeiten ge— 
fangen gehalten; der Landgraf Ludwig von Thüringen zwang fie zur Nachgiebigkeit 
und zur Genugthuung; und diefe Genugthuung mußten die Grafen mit allen Zeichen 
der VBerbemüthigung leiften. Sofort verwaltete Bruno fein Bisthum in Frieden. Im 
J. 1222 verbrannte die Stadt Meißen am Vorabende des HI. Bartholomäus. Bruno 
ftarb nach einer Regierung von 21 Jahren; er hatte die Güter feiner Kirche vermehrt 
und die Grenzen derfelben erweitert. Sein Nachfolger (22) Heinrich erhielt im J. 
1232 von Kaiſer Friedrich II. das Privilegium, daß alle edlen oder unedlen Metalle, 
welche auf den Gütern der Kirche von Meißen entweder aus der Erde erhoben oder in 
Flüſſen gefunden würden, der Kirche als eigen zugehörten; zugleich erhielt Heinrich, 
den Friedrich einen Fürften nennt, das Recht, Münze zu fchlagen. Auch Heinrich er— 
weiterte durch Kauf und Schenfung die Güter feiner Kirche. Im J. 1234 wurde in 
der Oberlaufig, zwifchen den Städten Görlig und Zittau, an der Neife das heute 
noch blühende Eiftercienfer-Nonnenflofter Marienthal (f. den Art. Laufig) gegründet. 
Die Königin von Böhmen, Eunigunde, ift die Gründerin. Um diefelbe Zeit (1236) 
wurde in Freiberg, im heutigen Sachen, der Grund zu einem Dominicanerflofter ge= 
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legt. Der erfte Prior dafelbft war Heinrich, durch feine Heiligkeit weit berühmt, beffen 
Herrfchaft Vögel und wilde Thiere geborht haben follen. Auf Heinrich (+ 1240) 
folgte (23) Conrad I. als Bifchof von Meißen. Bald nach feinem Negierungsantritte 
wurde zu Leipzig das im %. 1229 begonnene Klofter des HI. Paulus, vom Prediger- 
prden, eingeweiht. Der Einweihung wohnten an der Erzbifchof Wilibrand von Magde⸗ 
burg, die Bifchöfe Rudolph von Merfeburg, Engelhard von Naumburg und Conrad 
von Meißen. An Männern, die durch Gelehrfamfeit und Frömmigkeit hervorragten, 
hatte diefes Klofter feinen Mangel. Im J. 1245 weihte Conrad die Kirche der min« 
dern Brüder des hf. Franciscus, zu Ehren der Mutter Gottes, in Börlig ein. Wen 
zeslaus won Böhmen und beffen Gemahlin Cunigunde machten auch unter der Regie— 
rung Conrads der Kirche von Meißen große Schenfungen. Papft Innocenz IV. er= 
theilte im 3. 1248 an die Cathedrale von Meißen Indulgenzen für diejenigen, welche 
fie an den Feften des hl. Johannes des Apoftels und des Martyrers Donatus befuchen 
würden. Derfelbe Papft forderte ven Biſchof Conrad auf, Frieden zu ftiften zwifchen 
König Wenzeslaus von Böhmen und deffen Sohne Ditofar II., dem nachmaligen, mäch- 
tigen Könige, der auf vem Marchfelde von Rudolph von Habsburg gefchlagen wurde; 
und wenn ihm diefes nicht gelänge, fo möge er den Ditofar fammt feinen Anhängern 
ercommuniciren. Während der Cardinal Hugo, Gefandter des römifchen Stuhles, 
fih in Hildesheim befand, wurde ihm unter Anderm mitgetheilt, daß die Domherrn 
in Meißen nadhläffig in ihrem Amte feren und nicht Refivenz hielten. Hugo ſchrieb 
im %. 1252 an Bifchof Conrad, daß er feine Canonifer zur Ordnung anhalte. In 
demfelben Jahre wurden lange Streitigkeiten zwifchen dem Marfgrafen Heinrich und 
dem Bilhofe Conrad in Betreff vieler Zehnten in der Laufig und von Befigungen in 
Wurgen beigelegt. Bermittler waren. die Biichöfe von Magdeburg, Merfeburg und 
Naumburg. Im J. 1254 erhielten die Canpnifer von Meißen von Papft Innocenz 
das Vorrecht, daß Niemand in ihr Collegium aufgenommen werben ſollte, der nicht 
dazu durch päpftliche Briefe ermächtigt wäre. Im J. 1255 erhielt das Eiftercienfer- 
Nonnenklofter Nimptfch bei Grimma an der Mulde, traurigen Andenfens aus der Re— 
formattongzeit, das Patronatrecht über einige Pfarreien. Auf Conrad (+ 1258) folgte 
(24) Biſchof Albert I. Geißler (f. d. A.), welde in dem Bisthum ihr Unwefen 
trieben, fchaffte er fort. Im J. 1264 wurde der Grund zu dem berühmten Eifter- 
eienfer-Nonnenflofter Marienftern bei Cameng gelegt. Die beiden Klöfter Marien- 
thal und Marienftern in der (Dber-) Laufig (ſ. d. U.) haben ſich durch alle Stürme 
der Zeiten herab, während Alles um fie von der Kirche abfiel, oder von ihr getrennt 
und aufgehoben wurde, bis auf den heutigen Tag erhalten. Das Kloſter Marienftern 
wurde von drei Brüdern und Herrn in Cameng, Witigo, Burchard und Bernhard, 
gegründet, von denen nachmals zwei, Witigo und Bernhard, nach einander Biſchöfe 
son Meißen wurden. Die Beftätigungsurfunde wurde von den Markgrafen Johannes 
und Otto von Brandenburg, damals Herrn ber Laufig, aus Köpnick im April 1264 
ausgeftellt. Bifchof Albert ftarb im 3. 1266. Witigo I., Herr von Camentz, (25) 
folgte ibm. Im J. 1272, als in welchem der Kirche von Meißen viele Bortheile zu— 
floften, fand eine Zuſammenkunft in Baugen zwifchen ven Markgrafen von Brandeit- 
burg und dem Bischof Witigo Statt wegen Streitigkeiten über den Befig von Güter, 
Die Streitfache wurde zu Gunften des Bifchofs entfchieden. Im J. 1286 famen bie 
Bifhöfe Heinrich von Merfeburg, Bruno von Naumburg und Witigo von Meißen in 
Naumburg zufammen, und erließen ftrenge Beftimmungen gegen die Angreifer ber 
Geiftlihen. Witigo kaufte die Stadt und Feftung Pirna. Die Stadt Dresden aber 
trat Witigo lehensweife an den Markgrafen Friedrich ab. Witigo ftarb nad) einer 
2Tjährigen Regierung im 3. 1293. Sein Bruder (26) Bernhard folgte ipm. Unter 
feiner Regierung zog der Kaifer Adolph von Naſſau fiegreich duch Thüringen und bie 
Marfgrafichaft Meißen. Zwei Jahre brachte der Kaiſer mit der Eroberung viefer 
Landſchaften hin, und gegen Ende des Jahres 1294 zog er mit Macht in dem Lanve 
Meißen ein. Die Stadt Meißen mußte fih ihm ergeben; zwölf feite Pläge eroberte 
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er und verbeerte das ganze Land. Bifchof Bernhard verfaufte die Fefte Pirna an den 
König Wenzeslaus von Böhmen, worüber fih das Eapitel von Meißen in Rom be- 
Hagt zu haben fcheint. Im J. 1299 beftätigte Kaifer Albrecht dem Wenzeslaus den 
Beſitz von Pirna. Durch diefe und andere Berlufte wurde der Kirche von Meißen 
auch für die Zufunft ein bleibender Schaden zugefügt. Bernhard ftarb im J. 1299, 
nachdem er durch ſechs der unruhigften Jahre das Bisthum verwaltet hatte, und wurde 
in dem vorzugsweife von ihm begründeten Klofter Mariaftern beigefegt. Denn er zu- 
nächft hatte das Gelübde der Gründung an einem Drte gefaßt, an welchem er aus der 
böchften Lebensgefahr wunderbar gerettet worden war. Darum wohl, weil Maria wie 
ein Stern in finfterer Nacht des Todes über ihm aufgegangen war, erhielt das Klofter 
den Namen Marienftern; und dieſer Stern ift, wie gefagt, der frommen Stiftung bis 
zu diefer Stunde noch nicht untergegangen. Unter feinem Nachfolger (27) Albert II. 
wurde auch Dresden (nebft Radiberch, Donyn und die Waldung Frivwald) als Erb- 
leben dem König Wenzeslaus von Böhmen übertragen. Im J. 1308 beftätigte Frie- 
derich, Landgraf von Thüringen, Graf von Meißen und der Oftmarf, der Kirche von 
Meißen ihre Privilegien. Im J. 1311 wurde ein Vergleich gefchloffen über die Ber- 
theilung der jährlichen Einkünfte an die Canonifer von Meißen. Es wurde eine bop- 
pelte Vertheilung beliebt. Acht größere Theile follten den ſechs Eanonifern, zwei Bi- 
carien auch dem Spitale zufallen; acht Fleinere Theile follten zwei bifchöflichen Bi- 
carien und dem Spitale vorbehalten bleiben. Als Todesjahr Alberts wird das J. 
1312 angegeben. Witigo II. (28) regierte nach ihm. Unter ihm fam die Verehrung 
der hl. Mutter Anna, wie überhaupt in dem nördlichen Teutfchland, fo in Meißen, 
fehr in Aufnahme; die Bifchöfe von Magdeburg, Havelberg, Brandenburg und Meißen 
verwilligten einen Ablaß von 40 Tagen für die, welche in frommer Andacht an dem 
Altare diefer Hl. Mutter weilten. Im J. 1319 ging die Stadt Dresven dur Kauf 
an den Markgrafen Friedrich (mit der gebiffenen Wange) über. Bon jest an wurbe 
Dresden die Hauptftadt der Markgrafen von Meißen; die Stadt nahm an Bedeutung 
und Bevölferung ungemein zu. Witigo regierte bis zu dem %. 1343. Er fuchte das 
durch frühere Kriege hart mitgenommene Bisthum wieder zu heben und erweiterte aud 
deſſen Gebiet. Er faufte die Stadt Noffen an der Mulde und Liebenthal an der Elbe. 
Die Burg Mügeln ftellte er wieder ber; die Feftung Pirna löste er für eine Zeitlang 
wieder ein. Johannes I. von Iſenberg (29) folgte ihm. Im J. 1349 wurden die 
Juden im Meißner Lande ermordet, und ftarb der Markgraf Friedrich von Meißen, 
dem fein Sohn gleichen Namens folgte. Johannes regierte bis zum J. 1370. An 
feine Stelle trat (30) Conrad II. Heilfame Einrichtungen, die er bezweckte, konnte 
er wegen ber furzen Dauer feiner Regierung nicht vollenden. Johannes II. von Gen- 
zenftein (31) folgte ihm. Bon ihm heißt es, daß er durch Gelehrfamfeit und Heilig: 
keit heroorgeleuchtet. Im 3. 1379 wurde er auf den erzbifchöflichen Stuhl von Prag 
erhoben, auf welchen er im 3. 1396 verzichtete. Er zog ſich nah Rom zurüd, wo 
ihn Papft Bonifaz IX. zum Patriarchen von Alerandrien wählte, als welcher er im 
J. 1400 zu Rom ftarb. Nicolaus von Meißen aus dem Predigerorden war der 32te 
Biſchof von Meißen, welcher im J. 1391 noch lebte. Bifchof (33) Johannes III. 
von Kittelig trat um das 3. 1400 wegen Altersfchwäce das Bisthum mit Einwilli- 
gung des Capitels an feinen Verwandten (34) Thymo von Colditz ab und ftarb im 
J. 1408 zu Baugen. Im J. 1402 trennte Papft Bonifaz IX. auf die Bitten Wil- 
beims, Markgrafen von Meißen, das Bistbum Meißen von dem Metropolitanver- 
band mit Magdeburg und ftellte e8 unter die unmittelbare Obhut des römifchen Stuhls. 
Im J. 1409 reiste Biſchof Thymo zu dem Eoneil in Pifa als Gefandter des Könige 
Wenzeslaus von Böhmen und ftarb bald darauf. Nach (35) Rudolph von Plaunif 
regierte (36) Johannes IV. Hoffmann, der vorher Profeffor in Prag und Leipzig ger 
wefen war. Unter feiner Regierung begannen die Verwüftungen der Huffiten (f. d. 9.) 
Im J. 1435 verbrannte die Stadt Meißen zur Hälfte; und im J. 1447 verbrannte die | 
ganze Stadt, außer der Burg und Cathedrale. Johannes, ein fehr gelehrter Mann, 
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der auch theologiſche Schriften verfaßte, Iebte bis zu dem 3. 1451. Cafpar von 
Schönberg (37), vorher Decan in Meißen, wurde nach ihm gewählt und das Eapitel 
holte feine Betätigung in Rom ein. Das Jahr 1452 war fegensreich für die Kirche 
von Meißen durch die Gegenwart des hl. Johann Capiftran (f. d. A.). Er predigte 
von der Zinne eines Haufes auf dem Markte gegenüber dem Ratbhaufe. Spielkarten, 
Bürfel u. dgl. wurden in das Feuer geworfen, überflüffige Schmuckſachen verbrannt. 
Er felbft ſprach oft zwei Stunden lang, fein Dolmetfcher fogar länger. Er rief das 
Bolf zum Zuge gegen die Türfen auf. Auch in Leipzig weilte er — im Det. d. J. 
1452 — dreißig Tage, und bewirkte, indem er einen Todtenfchädel zeigte, unter den 
dortigen Studirenden eine derartige Bewegung, daß fechszig von ihnen der Welt ent- 
fagten, und er fie felbft auf dem Markte dafelbft in den Habit feines Ordens ein- 
kleidete. Auch zu Görlig und Lobau in der Lauſitz predigte er. Biſchof Eafpar weihte 
die Kirche St. Petri und Pauli in Baugen ein, deren Bau 34 Jahre vorher begonnen 
worden war (f. Laufig). Er ftarb im J. 1463. Dietherih von Schönberg (38) 
wurde in demfelben Jahre gewählt und im %. 1464 zu Rom beftätigt. Diefer erhielt 
im 3. 1471 von Papft Sirtus IV. den Auftrag, den Gregor von Heimburg (f.d. 4.) 
von dem Banne Ioszufprechen. Dietherich unterftügte auch die fratres calendarii (f. 
Kalanzbrüder). Dietherich farb im 3. 1476. Johannes V. von Weiſſenbach (39) 
folgte ibm. Er reiste mit dem Churfürften Ernft nach Rom und erhielt dort die Bi— 
ſchofsweihe. Der Churfürft aber ſchenkte die goldene Nofe, die er in Rom erhalten, 
der Kirche von Meißen. Dieß ift derfelbe Ernft, deffen eilfjähriger Sohn Ernft im 
J. 1476 als Erzbifchof von Magdeburg poftulirt wurde. Bifchof Johann begann die 
Burg in Meißen zu bauen; die Burgen von Stolpen und Mügeln erweiterte er durch 
Bauten. Eine Bulle des Papſtes Sirtus IV. von demfelben Jahre gibt dem Bifchofe 
von Meerfeburg, auf die Bitten der Herzöge Ernft und Dito von Sachen, den Auf- 
trag, mit Beiziehung des Biſchofs und Capitels von Meißen zu unterfuhen, ob ven 
Herzögen von Sachſen das Recht zuftehe, geeignete Männer für die Stellen des 
Gropftes, Decans und anderer Würden in Meißen zu ernennen. Eine andere Bulle 
von demfelben Jahre beftimmt, daß fortan Niemand in den Kirchen von Naumburg, 
Merfeburg und Meißen zu der Würde eines Canonicats oder zu einer Präbende ge- 
lange, wenn er nicht von väterlicher und mütterlicher Seite von Adel und aus einer 
gefegmäßigen Ehe ftamme, oder wenn er nicht Doctor oder Licentiat der Theologie 
oder der Rechte oder der Medicin Lehrer wäre (utroque vel altero jurium doctor, seu 
Licentiatus, vel Medicinae Magister). Im 5%. 1479 wurden in der Cathedrale zu 
Meißen drei Thürme errichtet, welche nachmals (1547) verbrannten. Im J. 1479 
führte ver Churfürſt Ernft den beftändigen Chorgefang, während des Tages und ber 
Naht, in dem Dome zu Meißen ein. Dazu waren beftimmt 14 Eanonifer, eben fo 
viele Rapläne und 60 Vicarien. Das Nähere über diefe Einrichtung ſ. bei Hieron. 
Emfer, vita S. Bennonis nro. 9. Auf ihre Koften warfen die frommen Herzöge von 
Sachſen, Ernft und Albrecht, den jede Stunde ſich ablöfenden Sängern ihre Befoldung 
aus; „würdig darum, weil fie Gott das Ihrige fo freudig darbrachten, von Gott den 
Lohn der ewigen Wiedervergeltung zu erlangen“. Im J. 1485 machten die Herzöge 
Ernft und Albrecht von Sachfen befannt, daß ihnen von Papft Sirtus IV. das Eol- 
Iationsrecht der Propftei, Dechantei und der höhern Würden in Meißen gegeben wor- 
den fei, welches fie aber mit billigen Nücfichten ausüben zu wollen verhießen. Jo— 
bannes VI. von Salpaufen, Decan zu Meißen, wurde im 3. 1487 (40) Biſchof von 
Meißen. Ein Theil feiner Geiftlichfeit und fein Capitel opponirte gegen ihn; doch 
wußte er ihres Widerfpruches Herr zu werben. Im J. 1501, da fhon die Canoni- 
fation des HI. Benno im Werfe war, verlieh Papft Alerander VI. allen denen reich— 
liche Abläffe, welche zu Vollbringung diefes Werkes mit frommer Freigebigfeit bei- 
fieuerten. Im 3. 1511 beftimmte Bifhof Johann, daß jeden Freitag zum Andenken 
des Todes Eprifti „Und es find Finfterniffe geworden“ gebetet werden folle. Diefer 
Biſchof verfhaffte der Kirche von Meißen viele neue Güter, worüber eine eigene 
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„Notitia Administrationis a Joanne VI. Misn. episc. gestae“ das Nähere berichtet. 
Selbſt Fabrieius, ein Proteftant, fagt von ihm: „Diefer Mann war von feltenem 
Ernfte und großer Selbftbeherrfchung; er vermehrte die Einfünfte des Bisthums, 
ftellte aller Orten Gebäude wieder her“. Johannes ftarb im 3. 1518, feines Pon⸗ 
tificats im einunddreißigſten, und wurde in Wurzen begraben. Die Kirche von Meißen 
hatte wenige trefflichere Bifchöfe, als diefen. Um fo weniger Berechtigung hatte die 
„Reformation“ in diefen Gegenden, und um fo weniger berechtigt find auch gutgefinnte 
Katholiken, den Zuftand der Fatholifchen Kirche zumächft in dem nördlichen Teutſchland 
unmittelbar vor der Reformation mit allzu fchwarzen Karben zu zeichnen. Unter Bi- 
ſchof Johann Fam ein Meßbuch für die Diöcefe Meißen, vielleicht auch eine neue Aus- 
gabe des Breviers heraus. Johannes VII. von Schleinitz beftieg nah ibm (41) den 
Biihofsfig von Meißen. Schon vor feinem Regierungsantritte war, zunächft in dem 
Ehurfürftentfume Sachfen, der Sturm der Reformation losgebrochen, der in wenigen 
Jahren das Bistum Meißen bis auf geringe Ueberrefte nieverwerfen follte. Bifchof 
Johann VII. erbob fich gegen die Neuerungen Luthers — mit welchem Erfolg, ift be— 
lannt. Im J. 1521 fiel zuerft Jacob Seidler, Pfarrer in Glashütten im Bisthume 
Meißen, Luthern zu und verheirathete fih. Der Herzog Georg von Sachen ließ ihn 
dafür auf die Burg Stolpen fegen. Im J. 1522 rief Biſchof Johann die Unterftügung 
der fächfifchen Herzöge gegen die Neuerungen an. Im J. 1523 am Borabende des 
Ofterfeftes entflohen neun oder zwölf Nonnen aus Nimptſch, um zunächft in die Welt 
zurüdzufehren. Diefes Beifpiel fand anderwärte Nahahmung. Auch 13 Mönche aus 
bem St. Afraflofter in Meißen entfloben. Während bie Kirche von Meißen in Trüm- 
mer auseinander ging, wurbe der Bifchof Benno von Papft Hadrian VI. zu Rom 
(1523) feierlich unter die Zahl der Heiligen der Kirche Gottes auf Erden aufgenom- 
men. Im J. 1524 wurden die Gebeine des hl. Benno in Meißen feierlich erhoben 
und in einen marmornen Sarkophag gefchloffen. Anwefend bei der Feier waren: bie 
Biihöfe Johann von Meifen und Adolph von Merfeburg; die Herzöge Georg und 
Heinrich von Sachſen, Zohann und Sriedrih, George Söhne; Moriz und Severin, 
bie Söhne Heinrichs; nebftvem vieler Adel. Aber um biefelbe Zeit wurbe an ver- 
ſchiedenen Orten des Bisthums „die teutfche Meffe“ eingeführt. Das Weitere ift in 
ber Reformationsgeſchichte zu finden. Auch die Laufig, Zittau, Görlig, Bautzen, 
Lobau, fielen ab. Der Bifchof von Meißen wirkte dagegen, fo weit er fonute. Aber 
was wollte er gegen den ſtarken weltlichen Arm? gegen den Ehurfürften Friedrich und 
befien Bruder Johann; gegen Heinrich, den Bruder des Herzogs Georg? Im J. 1527 
farb der um die Kirche in Sachfen hochverdiente Emfer (f. d. A.). Neben ihm kaͤmpf⸗ 
ten für die Sache der Kirche in Meißen Johann Cochlaus (ſ. d. A.); Auguftin Alfeid 
aus dem Orden der niedern Brüder, Paul Bahmann, Abt von Altzelle, Peter Forſt 
aus dem Predigerorden. Biſchof Johann von Schleinitz ſtarb im J. 1537. Jo— 
hann VI. von Maltitz (42) folgte ihm, da er feit 1534 fein Coadjutor gewefen war. 
Im 3. 1538 fam Ferdinand von Deftreich in die Ober-Raufig, und feine Gegenwart 
wirkte für die theilweife Erhaltung der katholiſchen Kirche. Im J. 1539 ftarb der 
katholifche Herzog Georg in Dresden. Seine Verdienſte, fein Eifer um die Fatholifche 
Kirche find erhaben über jedes Lob, Sachſen ging an den Herzog Heinrich über; „und 
ber Fatholifche Glaube wurde begraben in Sachſen“. Der Bifhof Johann konnte nicht 
mehr in Meifen leben, er 308 fich nach Stolpen zurück; dort wollte ihn Luther nicht 
einmal mehr Meffe Iefen laffen. Nicolaus II. von Carlowicz (43) batte nur noch den 
Namen eines Biſchofs — bie 1545. Endlich wurde zu Wurzen Johann IX. von 
Haugwig (44), der Teste Bifchof von Meißen, gewählt. Bon Stolpen wurde der 
Biſchofsſitz nah Wurzen übertragen. In der Oberlaufig erhielt der Deran Lei fen- 
tritt (ſ. Laufig), der bie zum J. 1583 lebte, den katholiſchen Glauben. Im J. 
1581 legte Biſchof Johann IX. fein Amt nieder, unter der Bedingung, daß die Ver— 
waltung deffelben an den Churfürften Auguft von Sachfen auf eine Reihe von Jahren 
übergeben follte. Mit feiner Abdanfung erlofh der Schatten einer Kirche von 
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Meißen, wie man dieſe ſeit dem Jahre 1539 nennen konnte, vollſtändig. Eine kleine 
katholiſche Gemeinde befindet ſich wieder in der Stadt Meißen feit dem vorigen Zahr- 
hunderte. — Vgl. Dithmar, chronicon bei Pertz, script. T. V. — Sigism. Calles, 
series Misnensium episcoporum. Regensburg und Wien 1752. — Heffter, der 
Weltkampf der Teutſchen und Slaven, 1847. — Reinhard, Gefhichte ver Stadt 
Meifen. 1829. — Ebert, ver Dom zu Meißen. 1835. [®ams.] 

Mekka, f. Caaba. 

Melander, Divnyfius, apoftafirter Dominicaner, NReformator von Franf- 
furt und Hofprediger bei dem Landgrafen Philipp von Heffen, wurde zu Ulm geboren, 
trat dafelbft in das Domimicanerflofter, entwich daraus und huldigte dem Lutherthume, 
verbreitete fodann in Schwaben und der Pfalz die proteftantifche Lehre, und erhielt 
einen Ruf nah Frankfurt, wo er am A. Juni 1524 in der Bartholomäusfirche die 
erfte Iutberifche Predigt hielt. Man hat wohl Urfache, von diefem Menfchen in pro= 
teftantifhen Gefchichtsbüchern nicht viel Redens zu machen. Zu Frankfurt fpielte er 
den Neformator mit dem Aufwande aller Demagogenfünfte, fprach zulegt, um ſchnell 
aufzuräumen, den Bann über alle Katholifen aus und forderte in der Predigt die Ge— 
meinde auf, die Olaubensänderung mit der Fauft zu vollenden, worauf die Altäre in 
der Kirche zertrümmert wurden. Dabei Tag er aber, der zwinglifchen Abenpmahls- 
lehre geneigt, mit feinen Collegen in ftetem Hader und zog fi) vom Magiſtrat einen 
Berweis wegen feiner Verhältniffe zum weiblichen Gefchlechte zu. Er fagte darauf 
(1534) der Stabt den Dienft auf und ging nach Heffen, wo er als Hofprebiger des 
Landgrafen Philipp eine Hauptftüge des Proteftantismus in zwinglifcher Richtung 
wurde, während er im Verfehre mit den Wittenbergern feine zwinglifche Gefinnung 
verbarg und die ſchmalkadiſchen Artikel unterzeichnete. Bis zum 3. 1539 hatte er be= 
reits drei Weiber, alle noch am Leben; die zwei erften hatte er ohne weitere rechtliche 
Formlichkeiten verftoßen. Es war daher auch ganz in der Ordnung, daß er an ber 
Spitze jener beffifhen Theologen ftand, welche die Bigamie ihres Fürften guthießen 
und das hierüber ausgeftellte Gutachten Luthers und Melanchthons unterfchrieben, 
worauf ihm die Ehre zu Theil wurde, die Trauung Philipps mit der Margaretha von 
der Saal vornehmen zu dürfen. Er ftarb 1561. ©. Döllingers Reformation II. 
Jöcher im Gelebrten-Lerifon fagt ganz furz von Melander: „Melander Divnyfius, 
ein Iutherifcher Theologus, unterfchrieb 1537 die ſchmalkaldiſchen Artikel, fchrieb auch 
Joco-seria, welche nachmals Otto Melander 1603 und 1605 vermehrt ediret“. Bol. 
bierzu den Art. Heffen. [Schrodl.) 

Melanchthon, Philipp, ſeinem Familiennamen nach Schwarzerd, welchen 
Namen Reuchlin nach damaliger Gewohnheit gräcifirte (daher, abgeſehen von andern 
Gründen, die Schreibart Melanthon unrihtig ift *), wurde zu Bretten, einem 
Städtchen in der Unterpfalz, geboren am 16. Febr. 1497. Sein Vater Georg, ein 
Heidelberger, war ein geſchickter, wohlhabender und chriftlicher Waffenfchmid, der aber 
fhon 1507 ftarb. Philipps Mutter, Barbara, geb. Reutter aus Bretten, war eine 
thätige und fromme Frau, die an der Glaubensänderung und Verheirathung ihres 
Sohnes Philipp fein Wohlgefallen hatte und gut Fatholifch blieb, fo daß fie eine ihrer 
Töchter, Dorothea, in’s Klofter treten ließ, und zwar die Tochter zweiter Ehe. Die 
Anecdote, daß der fterbende-Melanchthon der Mutter zum alten Glauben gerathen 
babe, ift irrig; denn die Mutter ftarb vor ihm und nicht in feinen Armen. Als aber 
Melanchthon im 3. 1529 von Speier aus die Mutter befuchte, fragte fie ihn, was 
fie bei folchen Streitigkeiten der Gelehrten glauben folle? Melanchthon Tieß fie ihre 
Gebete berfagen und verficherte fie, wenn fie fortfahre, fo zu beten und zu glauben, 
wie bisher, fo werde fie gewiß einft felig werden. In glüclicher Lage war Melanch— 
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*) Wenn es nicht wahr iſt, daß er in ſpäteren Jahren aus einer äſthetiſchen Grille 
ſeinen Namen in Melanthon rien hat. Seine Zeitgenoffen und fein erfter Bio— 
graph nahmen wenigftens Feine Notiz von diefer Aenderung. 
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thons Jugend. Mit feinem jüngeren Bruder Georg kam er 1507 im Herbſte an bie 
lateiniſche Schule nach Pforzheim, wo er bei einer Berwandten (Reuchlin's Schwefter 
Elifabeth) wohnte. Der talentvolle Knabe benügte den claffifchen Unterricht daſelbſt 
mit Fleiß und Eifer, wozu Reuchlin, der ihn öfters befuchte, noch mehr Veranlaffung 
und Sporn wurde. Nach zwei Jahren (am 13. Det. 1509) wurde Melanchthon be 
reits zum Studium in Heidelberg aufgenommen. Der Unterricht dafelbft fprad ihn 
nicht an und er verlegte ſich mehr und mehr auf eigenes Studium. Im Herbfte 1512, 
am 17. Sept., ließ er fih in Tübingen immatriculiren, wozu Reuchlin's Nähe, ver 
damals in Stuttgart fi) aufhielt, auch Einiges beitrug. Hier befchäftigte er fid, 
außer mit den Humaniora und namentlich dem Griechifchen, mit Jurisprudenz, Ma- 
thematif, Medicin, Philofophie und Theologie. Am 25. Jan. 1514 erhielt er, ver 
Erfte unter den eilf Candivaten, die Magifterwürde und ward arademifcher Privat- 
docent an der Burs, wo er über lateinifche und griechifche Claſſiker as. Auch gab er 
Naukler's Chronicon dafelbft verbeffert heraus (1516). Erasmus fpendete ihm öffent- 
Yich großes Lob. Dazu fam die Herausgabe von Claffifern und den Inftitutionen der 
griechifchen Grammatif 1518, was die Univerfität Ingolftadt bewog, einen Ruf au 
Melanchthon ergehen zu Iaffen, den er aber auf Reuchlin's Rath ablehnte. Dagegen 
nahm er die Berufung nach Wittenberg freudig an, wo er, nachdem er auch die ihm 
in Leipzig angetragene Profeffur ausgefchlagen hatte, am 25. Aug. 1518 anfam, ala 
Lehrer der griechifchen und hebräifchen Sprache. Damit war das Unglück feines Le- 
bens entfchieden. Er fiel in Luthers Hand, wurde feinem Face und Berufe, feinem 
innerften Wefen und Glauben entfremdet, um fortan der Laftträger feiner Verbündeten 
und Gegner zu fein. Weder das Beifpiel des Erasmus, noch Vater Reuchlin's (wie 
ihn Melanchthon mit Recht nannte) Mißbilligung Fonnte ihn von der Theilnahme an 
der fog. Reformation zurücdhalten. Wohl blieb er feinen Elaffifern noch treu, aber 
der in Wittenberg erwachte Geift dogmatifcher Streitigkeiten riß ihn auf dieſes bor- 
nige Feld, und Luther erfannte nur zu fehnell, wie und wozu der gelehrte junge Mann 
zu benügen fei. Die glühende Maffe mit Kraft und Leivenfchaft zu hHämmern, war 
Luthers, die mühevolle Verarbeitung zum feineren Gebilde Melanchthons Sade. 
Noch in Tübingen war er in vertraute Verbindung mit Decolampad (f. d. A.) und 
den jchwäbifchen Reformatoren Ambrofius Blaurer (f. den Art. Blaarer) und Mat- 
thäus Aulber getreten. So trat nach und nach an die Stelle der Wiederbelebung 
der Wiffenfchaften, für die Melanchthon fhwärmte, der Kampf der Zeit mit feinen 
unzählbaren Zänfereien und Verirrungen und nahm Melanchtbon für immer ge- 
fangen. — Der Leipziger Disputation (1519) wohnte Melanchthon als ftiller Zu- 
fchauer bei, Fam aber wegen eines Briefes über jene Disputation in einen Streit 
mit Dr. Ed (f. d. A.) und fehrieb feine defensio adversus Eccianam inculpationem, 
auf die hin feine Partei in Wittenberg ihn wider feinen Willen zum Baccalaureus 
der Theologie ernannte am 19. Sept. 1519, als welcher er mit einem Gehalte von 
100 Gulden in die theologische Facultät aufgenommen wurde. Zur Annahme des 
Titels eines Dortors der Theologie war er nie zu bewegen. Zunächft befchäftigte 
er fich jet mit biblifcher Eregefe und gab (1520) fein Lehrbuch der Dialectif ber- 
aus. — Nach vielem Sträuben und Gegenreven verehelichte fih Melanchthon am 
26. Nov. 1520 mit Catharina, Tochter des damaligen Bürgermeifterd von Witten- 
berg Hieronymus Krapp, mit der er 37 Jahre friedlich lebte und vier Kinder zeugte. 
— Im Auguft 1520 war eine Schrift zu Nom erfchienen unter dem Namen eines 
Thomas Rhadinus, welche bald auch in Leipzig erfchien und für das Werf Hieron. 
Emfers (ſ. d. 9.) gehalten wurde. Sie war an alle Fürften und Stände des Reichs 
gerichtet und ftellte die Reformation als ein unheiloolles Unternehmen dar. Me— 
lanchthon fhrieb dagegen unter dem Titel: Didymi Faventii adversus Rhadinum pro 
Luthero oratio (Wittenb. März 1521). In demfelben Jahre mußte er Qutber, der 
auf dem Reichdtage in Worms war, in Wittenberg vertreten. Eine Bertheidigung 
Luthers fchrieb er 1521 gegen das Urtheil der Parifer Theologen. Auch die Neuerung 
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der Auguftinermönde in Wittenberg, welche die ſtille Meffe abfchafften und das 
Abendmahl unter beiden Geftalten austheilten, genehmigte und vertheidigte Me— 
lanchthon. Eben fo wenig durchfchaute er das Gebahren der Zwickauer Wiedertäufer, 
betrachtete vielmehr. ganz ernfthaft und bewundernd die Verrüdtheit diefer Leute. 
Der Sturm wuchs und Melanchthon war ihm nicht gewachfen, fo daß Luther plöß- 
ih von der Wartburg aus erfchien und fie in Wittenberg niederdonnerte. — Am 
Ende diefes Jahres veröffentlichte Melanchthon feine Loci communes rerum theo- 
logicarum, seu hypotheses theologicae, bei deren äußeren Anordnung er fih an 
Peter den Lombarden hielt. Die zweite Ausgabe erfchien 1535, die dritte 1545, 
wozu 1548 Melanchthon einen Zufag gab, in welchem er in Beziehung auf den 
freien Willen förmlich fih für die Definition des Erasmus entfchien, während er 
früher ganz auf Luthers Seite auch in diefem Puncte fich geftellt Hatte. 1523 er» 
fihienen feine Annotationes in obscuriora aliquot capita Geneseos und Commentare 
über mehrere Schriften des neuen Teftaments. Immer aber zog es ihn von der 
Theologie wieder zur Philologie: ein dunkles Gefühl theologifher Schwäche. In das 
Jahr 1524 fallt Melanchtbons Befuh in Bretten und feine Correfpondenz mit 
Erasmus. Luthers Bitterfeit in feiner Schrift gegen Erasmus de servo arbitrio 
aber verbarb hier zum Leidwefen Melanchthons Alles. Auf feiner Rückreiſe nach 
Wittenberg traf er mit dem Landgrafen Philipp von Heffen zufammen, auf deſſen 
Wunſch er nach feiner Rückkehr die Schrift verfaßte: „Kurzer Begriff der erneuten 
Epriftlichen leer an den durchl. Fürften Landgrafen zu Heffen“. — Zwei neue Er- 
fiheinungen im Jahre 1524 und 1525 beunruhigten Melanchthon fehr: Carlſtadt's 
neue Lehre und der Bauernfrieg. Indeſſen mifchte er fih in den Streit mit Carl» 
fadt (ſ. d. A.) nicht, und über den Bauernkrieg (f. d. A.) äußerte er ſich fehr hart: 
„Es wäre von nöten, das ein folch wild ungezogen Volk, als Teutfchen find, noch 
weniger Freiheit hätte, dann es hat“ (in feiner Schrift 1525 wider die Artikel der 
Bawerfhafft). Auch Luthers Heiratb machte Melanchthon fehr bedenklich. — Zur 
Drganifirung des Schulwefens war er in befagtem Jahre in Eisleben, Magdeburg 
und Nürnberg. Im Jahre 1527 traf ihn das Gefchäft der Kirchen- und Schul- 
pifitationen in Sachſen, wofür er eine Schrift verfaßte, welche die Grundzüge einer 
neuen Rirchen-, Lehr- und Schulordnung enthalten follte, ein Unterricht der Viſita— 
toren an die Pfarrherren, mit Beifügung einer Schulorbnung. Agricola (f. d. A.) 
focht ihn heftig darüber an, als hätte Melanchthon fih Rückſchritte zum Papſtthum 
in dieſer Schrift erlaubt. — Bon feiner Bifitationgreife kehrte Melanchthon am 
9. Auguft zurüd, und zwar nach Jena, wohin die Univerfität wegen der in Witten- 
berg ausgebrochenen Peft verlegt worden war. — 1529 treffen wir Melanchthon 
auf dem erften Reichstage, nämlich auf dem zu Speier, wohin er feinen Churfürſten 
begleiten mußte, wo er aber mit der Hartnädigfeit feiner eigenen Partei fehr unzu- 
frieden war und die Befchlüffe der Katholifen auf Rechnung diefer Hartnädigfeit 
ſchrieb. — Inzwiſchen war der Abendmahlsftreit mit den Zwinglianern ausgebrochen, 
von dem fih Melanchthon möglichft ferne hielt, zwar feine Sympathien für fie im 
Herzen hatte, die er aber Fugerweife, wie auch der Landgraf gefchont wiffen wollte, 
daher von einer fürmlichen Verdammung ihrer Lehre von Seiten der Iutherijchen 
Partei abrieth. Und doch rieth er wieder von einem Bündniffe mit den reformirten 
Schmweizerftädten, wie auch mit Ulm und Straßburg ab, weil der Landgraf über- 
müthig zu den Waffen greifen könnte, was Hader zwifchen diefem und dem Chur- 
fürften bervorriefe (f. Marburg). — Die ferneren Unterhandlungen mit den 
Schweizern, 3. B. zu Schwabach, zerfihlugen fih. Im Jahre 1530 treffen wir 
Melanchthon auf dem Neichstage zu Augsburg (f. d. A.), wo er die in Coburg an- 
gefangene Bekenntnißſchrift ausarbeitete, an der er aber ftets änderte, bis er fie 
unter großen Sorgen den Ständen vorlegte. Wieder beunruhigte es ihn fehr, daß 
der Landgraf auf Vereinigung mit den Schweizern dachte. Melanchthons Schrift 
war am 25. Juni öffentlich verlefen worden und es folgte nun für ihn eine peinliche 
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Windſtille von ſechs Wochen, während welcher die katholiſchen Theologen ihre Schrift 
(Confutatio) ausarbeiteten. Doch verlegte er fih auf das Tranfigiren, wozu er 
einige vertraute Unterredungen mit dem Cardinal Compegius benügte, dem er über: 
dieß einen demüthigen Brief fchrieb. Aber der Kardinal durchfchaute das unehrliche 
Spiel eines Mannes, der es über fein Gewiffen bringen fonnte, ihn zu verfichern, 
die neue Lehre ſtimme ganz mit der der römifchen Kirche überein; ein Benehmen, 
das felbft fein beredtefter Biograph Mattes nicht ganz entfchuldigen kann und will. 
— Inzwiſchen war die Confutation der katholiſchen Theologen fertig (f. Confuta- 
tion), vorgelefen und in Abfchrift den Lutheranern mitgetheilt worden; letzteres 
unter Bedingungen, bie fie verwarfen. Melanchthon machte wieder verfühnliche Wor- 
fchläge; man folle fih nur ausbitten die Stücke: „utramque speciem, conjugium 
sacerdotum et religiosarum personarum, fowie die evangelifche Meffe. Allein feine 
Partei blieb auf ihrer Bekenntnißſchrift ftehen, und fo fanden Befprechungen in Aus: 
fhüffen Statt, denen Melanchthon und Ed beiwohnten, wo Melanchthon wieder fi 
entfchiedener zeigte. Sp Fam es, daß die Geinigen nur auf feine Nachgiebigkeit 
fahen, und fich ärgerten über feine Schwäche und Feigheit, feine Gegner aber dieſe 
mit feinem fpäteren Benehmen in den Ausfchüffen nicht zufammenzureimen wuhten 
und ihn daher für verfchlagen und Hinterliftig hielten. Der Landgraf reiste voll Un— 
willen ab und fehrieb unter Anderm an die Seinigen: „Greift dem vernünfti- 
gen Weltweifen, dem verzagten, ich darf wohl nicht mehr fagen, in 
die Würfel“. Und der Nürnberger Abgeordnete fchrieb am 13. Sept. nach Haufe: 
Philippus ift Findifcher, denn ein Kind, geworben. — Vom 12.—20. Sept. ver- 
faßte Melanchthon die Apologie der Augsburgifchen Confeffion, die er aber wieder 
bei Seite legte, da er eine Abfchrif ver Confutation fich zu verfchaffen gewußt Hatte, 
und fo arbeitete er vom November 1530 bis April 1531 feine Apologie aus, von 
der im Detober 1531 eine teutfche Ueberſetzung von Juſtus Jonas beforgt wurde. 
Die Proteftanten halten diefe Apologie für die gründfichfte und gelehrtefte unter 
ihren Befenntnißfchriften. — Nah Wittenberg zurüdgelehrt, gab Melanchtbon die 
Augsburgifche Confeffion, feine Commentarii in aliquot politicos libros Aristotelis 
und feine Brevis discendae theologiae ratio heraus. Bon 1531—34 hatte Meland- 
thon Ruhe, konnte feinem academifchen Berufe Ieben und folgende Schriften ediren: 
1) Apologia Aug. Confessionis (1531). 2) Liber Joannis de sacro Justo de Sphaera, 
cum praefat. Mel. (Wittb. 1531). 3) Elementorum Rhetorices libri I. (Wittb. 
1531). 4) Carionis Chronicon (Wittb. 1532). 5) Commentarü in epistolam Pauli 
ad Romanos, receus scripti (1532). Letztere Schrift hatte Melanchtfon dem Erj- 
bifchofe Albrecht von Mainz dedieirt (daher fie Luther mit Füßen getreten haben 
fol), der Melanchthon ein Präfent dafür fandte. In diefer Zeit erhielt Meland- 
thon einen Ruf nach Polen, Einladungen nad Franfreih, England und Würtem- 
berg. Was Frankreich betrifft, fo durchfchaute entweder Melanchthon deffen Pläne 
nicht, die nur politifcher Natur und gegen den Kaiſer aus altem Haß gerichtet waren, 
und bie man mit Hilfe der Religion ausführen wollte, over ftimmte er mit. ihnen 
ein: kurz, er. ließ fich mit Frankreich ein und wollte dahin reifen, aber fein. Ehur- 
fürft war Hug, ihm feinen Urlaub zu geben trog der angelegentlichften Verwendung 
Luthers. Auch den fchlechten Grund des Glaubenswechfels bei dem König. Hein- 
rich VII. von England erfannte der Churfürft und verfagte auch hier Melanchtbon 
den Urlaub zu einer Reife nach England. 1536 fand Melanchthon mit dem aal- 
glatten Bucer (f. d. A.) über die Lehre vom Abendmahl in Verhandlung, und nad 
dem Zufammentritt der Theplogen in Wittenberg Fam eine Vereinigung. zu Stante, 
und es wurde am 29. Mai die von Melanchthon aufgefeßte Coneordienformel unter 
ſchrieben. Auf das: in Ausſicht geftellte Eoncilium, das Papft Paul II. auf den Mai 
1537 nad Mantua ausgefchrieben hatte, einzugehen, rieth Melanchthon. Der Ehur- 
fürft war wieder anderer Meinung. — Vom Auguft bis November 1536 war Me- 
lanchthon auf einer Reife, deren Ziel Hauptfächlih Tübingen war, — Zu Ende Ja— 
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nuars 1537 reiste Melauchthon mit Luther und Bugenhagen (ſ. d. A.) zum Con⸗ 
vente in Schmalkalden, wo er aber mit ſeinen gemäßigten Anſichten ſich ganz iſolirt 
fand. Er gab gegen feine beſſere Ueberzeugung nach und willigte in die Recufation 
des Concils. Zur Rechtfertigung diefer Recufation verfaßte er eine Schrift, be— 
Fannt unter dem Namen der Schmalfaldifchen Artikel und mit ſymboliſchem Anfehen 
bei den Proteftanten. — Bon Conrad Eordatus in den Streit über die Nothwendig- 
feit guter Werfe bineingezogen, näherte fih Melanchthon in diefem Puncte der Lehre 
Luthers offenbar aus Scheu vor diefem. Dennoch bildete ſich nach und nad eine 
Kluft zwischen ihm und Luther, der ein bevenfliches Urtheil über Melanchthon fällte 
in beffen Streitigfeit mit dem Hofpreviger Jacob Schenk. Dazu kamen die Epi- 
gramme des Simon Lemnius im Jahre 1538, den Melanchthon begünftigte, was 
ihm den Verdacht einer gewiffen Theilnahme an jenen Satyren zuzog, obwohl wahr- 
ſcheinlich mit Unrecht. Auch ein Brief des Cardinals Jacob Sadoletus, der ihn 
wegen feiner DVerbienfte um das Studium der claffifchen Literatur fehr belobte, 
brachte die eifrigen Rutberaner gegen Melanchthon auf, was ihm feinen Aufenthalt 
in Wittenberg fehr verbitterte. Die nächſten zwei Jahre (1539 u. 40) treffen wir 
Melanchthon großentheils auf Gefchäftsreifen, namentlich auch zur Bifitation der 
Kirchen, wobei er die traurigften Bemerkungen machen mußte. Am 18. Febr. 1540 
reiste er zu einem abermaligen Convent der Proteftanten nach Schmalfalvden, wo er 
den Ratbichlag, „ob die evangelifchen Fürften einen weltlichen Frieden mit den Bi- 
Höfen annehmen, und was oder in wiefern man im Streit der Religion ihnen nacdh- 
geben könne oder nicht“, verfaßte, den fämmtliche Theologen unterfchrieben. Eben- 
dafelbft feste er auch eine Formel auf, in der Caſpar Schwenkfeld's Irrlehre ver- 
dammt wurde. Weberhaupt verabſcheute Melanchthon diefen unglücklichen Schwärmer 
bitter und nannte ihn nur Stenkfeld. — Auf dem Wege nah Hagenau im Elfaf, 
wo ein Neligionsgefpräch gehalten werden follte, erkrankte Melanchthon auf ven Tod. 
Die Doppelehe des Landgrafen Philipp, zu der auch Melanchthon die Hand geboten 
hatte, bei welchem fogenannten Ehebündniffe am 3. März 1540 zu Rothenburg an 
der Fulda er fogar einer von den wenigen Zeugen gewefen war, beunrubigte ihn 
fehr, beſonders da gegen fein Vermuthen die Sache bald ruchbar warb und der Lande 
graf den dummen Streich beging, durch Bucer (f. d. A.) anonym eine Schrift („Ge- 
ſpraͤch Huldrichs Neobulus“) als Apologie der Bigamie ausgehen zu laſſen. — Am 
17. Det. reiste Melanchthon mit Cafpar Erueiger (ſ. d. A.) nah Worms zum ver- 
abredeten Religionsgeſpräch. Hier fand das Eolloquium zwifchen Eck und Melanch- 
tbon Statt vom 14. bis 17. Jan. 1541, wobei es zu feinem Abfchluffe fam und 
ein faiferliches Refeript das Colloquium auf den nächſten Reichstag zu Regensburg 
verſchob. Planf behauptet, Melanchthon habe dabei eine dem Bereinigungswerfe 
binderliche Hartnädigfeit gezeigt, alle feine Sanftmuth und Friedensliebe verläugnet 
und die höchſte Empfindlichkeit und NReizbarfeit an den Tag gelegt. Seine Freunde 
fonnten und fünnen nie in Abrede ftellen den Mißgriff, daß er gegen ben päpftlichen 
Borfig eine Proteftation voll Bitterfeit aufgefegt hatte. Kränklih und reizbar war 
er ohnehin, und offenbar wollte er fich dießmal durch Feftigfeit wieder in Erebit bei 
den Lutheranern bringen. — Am 14. März 1541 reiste Melanchthon mit E. Eru- 
eiger zum Reichstag nach Regensburg, wo er einer der ſechs Eollorutoren war und 
wieder das Unglüc hatte, dem Churfürften zu nachgiebig, dem Kaiſer zu hartnädig 
zu erfcheinen. — Das Interim (f. d. A.) verwarfen die proteftantifchen Theologen 
und ließen durch Melanchthon eine Erklärung dem Kaifer zuftellen, worauf am 
29. Zuli der Reichstagsabfchied erfolgte. — Bei der Bifchofswahl zu Naumburg 
rieth Melanchthon, das Capitel aufrecht zu halten und auf Julius Pflug (f. d. 9.) 
abzuheben, vindieirte aber in feinem fpäteren Gutachten vom 9. Nov. dem Ehur- 
fürften das Recht, daß er in Verbindung mit Adel und Stäbten einen Bifchof wäh- 
en könne, und warnte abermals indirect vor ‚der Wahl Amsdorf's (ſ. d. A.), ber 
dennoch vom Ehurfürften ernannt und yon Luther im Beiſein Melanchthons ordinirt 
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wurde. — Nun treffen wir Melanchthon am Rheine wegen der Cölner Reformation, 
wobei der Kürze halber bier auf den Artifel Hermann von Wied verwiefen wer- 
den muß. Bei diefer VBeranlaffung verfaßte Melanchthon feine Responsio ad scriptum 
quorundam delectorum a Clero secundario Coloniensi (eine Diatribe über Aberglauben 
der römischen Kirche, Mönchthum und Eölibat). — Seine Stellung zu Luther war 
von 1544 an immer fchwieriger, weil diefer ftets reizbarer und von Melanchthons 
Schwanfen immer übler berührt wurde, der fein Hehl daraus machte, die Eoncor- 
dienformel im Sinne Bucers zu interpretiren. Dazu fam noch die von Bucer und 
Melanchthon ausgearbeitete Cölner Reformation, mit der der Churfürft und Luther 
fehr unzufrieden waren. Doc brach diefer nicht öffentlich mit feinem Eollegen, um 
den Gegnern diefen Triumph nicht zu bereiten. Indeſſen verließ Luther im Unmuthe 
Wittenberg und wollte nicht mehr dahin zurüdfehren. Melanchthon reiste ihm nach, 
um ihn zur Rückkehr zu bereden, Luther ging aber erft am 17. Auguft wieder nach 
Wittenberg zurück. — Für den Reichstag in Worms (1545) mußte Melanchthon 
auf Befehl feines Churfürften eine Schrift verfaffen, welche den Namen der Witten- 
bergifhen Reformation erhielt und von Luther, Bugenhagen, Eruciger, Major 
(f.d. 9.) und Melanchthon unterfchrieben wurde, welche abfichtlih fehr gelinde 
gehalten war, weil, wie man geftand, der Kaifer wieder in befferer politifcher Lage 
war. Sie fam aber nicht zur Vorlage auf dem Reichstage. Der Kaifer verlangte 
fie nicht und die Proteftanten drangen nicht auf ihre Uebergabe, weil fie über einige 
Puncte derfelben (Bifchöfe und Zulaffung des Bannes) nicht einig waren. Der 
Kaiſer fagte auf den 6. Januar 1546 einen neuen Reichstag nach Regensburg an, 
dem ein Religionsgefpräch noch vorangeben follte. Auch verlangte er Befchicfung des 
Triventinifchen Eoncils. Gegen letzteren Punct verfaßte Melanchthon feine Schrift: 
„Urfach, warum die Stände der A. C. das Tridentinifche Coneilium nicht befuchen 
wollen“ (nachdem fie Jahrzehnte fih auf ein Concil unausgefegt berufen und ein 
folches verlangt hatten!). — Am 22. Febr. 1546 hielt er Luther die Leichenrede, 
von der feine Gegner behaupten, daß fie eine Heuchelei gewefen fei, wie auch bie 
Vorrede zu dem zweiten Bande von Luthers Werfen, eine gut gefchriebene Lebens- 
befchreibung Luthers, die Melanchthon verfaßte. Zum Religionsgefprähe in Re— 
gensburg war Melanchtbon nicht gefommen, was Luther hintertrieben hatte. In 
Folge der Kriegsrüftungen nach dem Reichstage in Regensburg wurde die Univerfität 
Wittenberg aufgelöst und Melanchthon lebte mit feiner Familie in Zerbft. Nach 
feines Churfürften Niederlage bei Mühlberg am 24. April 1547 wanderte Meland- 
thon nah Magdeburg, wo er auch Luthers Familie in fehr traurigen Umftänden 
traf, der er ſich nach Kräften annahm. Nach einigen Wanderungen nad Nordhaufen, 
Leipzig u. f. w. fehrte Melanchtbon mit feinen Eollegen Eruriger, Bugenhagen und 
Paul Eber (ſ. d. A.) nah Wittenberg zurück und lehnte mehrere Rufe, 3. B. nad 
Dänemark, Frankfurt a. d. D. und Königsberg, ab. Nun fand er an der Spige 
der Univerfität. In neue Gtreitigfeiten verwidelte ſich Melanchthon durch fein 
fhwanfendes Urtheil über das Interim, wobei er die Ausrede nahm, er habe es 
fpäter erft genauer angefehen. Am 28. April fchrieb er an den Minifter von Car- 
lowis einen Brief, den ihm feine Feinde fehr übel auslegten, und von dem felbit 
Salig fagt, er habe Melanchthons Ruf einen überaus großen Flecf angehängt. Der 
Ehurfürft Moriz von Sachen terminirte dem Kaifer und dem Augsburger Interim 
gegenüber und ließ ein Bedenfen um das andere darüber von feinen Theologen, na= 
mentlih Melanchthon, fich vorlegen, wie 3.3. zu Meißen und Pegau deßhalb Con— 
vente von ihm veranftaltet worden waren. Auf leßterem waren die Theologen nad) 
des Ehurfürften Willen, mit Ausnahme Melanchthons, fehr nachgiebig, der deßhalb 
abreiste. Nicht beffer ging es ihm auf dem Landtage zu Torgau (18. Ort. 1548), 
von wo er unzufrieden am 20. Det. abreiste. Am 16. Nov. traten die proteftanti= 
ſchen Theologen in Eelle zufammen, wo fie die Adiaphora oder Mitteldinge, im 
denen man fich vergleichen fünne (ſ. Adiaphoriſten), in ein Verzeichniß brachten, 
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was man den Celliſchen Abſchied oder Interim nennt. Melanchthon verſah es mit 
einer Vorrede. Die proteſtantiſche Agende wurde auf dem Convente zu Grimma 
durchgeſehen und die Umänderung des Gottesdienſtes 4. Juli 1549 befohlen. Aber 
von allen Seiten erhoben die Theologen ein Geſchrei wider Melanchthon als Götzen— 
diener u. f. w., wobei befonderd Matthias Flacius (f. d. A.), Amsdorf u. A. fich aus- 
zeichneten. Auch einigen Antheil mußte Melanchthon an dem Streite Nepin’s über 
bie Höllfenfahrt nehmen, deffen Unterdrückung durch den Senat er billigte. Bedeu— 
tender waren die durch den Königsberger Profeffor Andreas Dfiander (f. d. X.) über 
die Rechtfertigung (1549) erregten Streitigkeiten, denen Melanchthon auf alle Art 
aus zuweichen fuchte, bis er fich endlich bemüßigt fah, feine „Antwort auf das Buch 
Herrn Andr. Ofiandri von der Nechtfertigung des Menfchen“ zu veröffentlichen, 
Für das Tridentinifche Concil mußte Melanchthon die „fächfifhe Eonfeffion“ ver- 
faffen (1551). Bis zum 11. Jan. 1552 berief ihn fein Churfürft nach Nürnberg, 
von wo aus er nach Trient reifen follte, was ein von feinem Churfürften angelegtes 
Gaufelfpiel wat. Das Jahr 1552 brachte Melanchthon beinahe ganz (bis zum 
17. Dec.) in Torgau zu, wohin die Univerfität wegen der Peft verlegt worden war. 
— Franz Stanfar verfiel in den entgegengefegten Irrthum Ofianders, indem er 
lehrte, Chriſtus fei unfere Rechtfertigung bloß nach feiner menfchlichen Natur, und 
griff Melanchthon ebenfalls an. Auch gegen Matthias Lauterwald mußte Melanch— 
tbon die lutheriſche Rechtfertigungslehre vertheidigen, und der Streit Amsdorf's mit 
Major (f.d. A.) berührte Melanchthon wieder fehr nahe, da er den erften Samen 
dazu ausgeftreut hatte. Hierauf erhoben fih die fogenannten Sarramentsftreitig- 
feiten (ſ. d. A.) (Lasko [f.d.A.] und Hardenberg). Melanchthon war Tängft im 
Innern mit Ealvins Anfiht vom Abenpmahle einig, hielt aber an dem Ausdrucke 
und der Lehre der A. E. äußerlih aus Kiugheitsgründen feſt. — Am 21. Januar 
1557 eröffnete Melanchthon in feinem Haufe die Verhandlungen mit feinen Gegnern 
(Flacius, Curtius, Mörlin, Henning). Diefe legten ihm acht Artifel vor, auf bie 
bin er fogleih in großer Hige die Verhandlungen abbrah. Im Sommer 1558 
follte er trog aller Weigerungen (denn es war ihm aus den Sternen prophezeit 
worden, er werde Schiffbruch leiden) feinen EChurfürften nach Dänemark begleiten zu 
einer Synode über die Abendmahlsftreitigfeiten, was zwar unterblieb, wofür er aber 
zum Religionsgefprädhe nah Worms beordert wurde, wobei, wie immer, nichts ent- 
ſchieden wurde; die Proteftanten proteftirten wieder und zogen im December nad 
Haufe, und ihre eigenen Parteien haften fich noch heftiger. — Die Herzöge von 
Sachſen publicirten im Anfange des Jahres 1559 ein Confutationsbuch (ſ. Corpus 
doetrinae), von Flacius veranlaßt und von feinen Freunden ausgearbeitet, worin 
Melanchthons Lehre fürmlich verurtheilt war. Melanchthon ſchrieb fein Bedenken 
dagegen. Flacius wurde geftürzt in Folge feiner Behauptung in einer Disputation 
mit B. Strigel, daß die Erbfünde Subftanz der menfhlihen Natur ſei Cim Grunde 
nur die Confequenz der Iutherifchen Theorie). — Gegen die vom Herzoge von 
Bayern 1558 erlaffenen Jnquifitionsartifel trat Melanchthon heftig auf in feinen 
Responsiones ad impios arliculos Bavaricae inquisilionis 1559. Er wollte doch 
einmal entſchieden auftreten gegen feine Gegner und die Fatholifhe Kirche. Aber es 
war zu fpät. Er ftellte jenes befannte Refponfum aus, weldes eine offene Eman- 
eipation des Calvinismus von der Iutherifchen Kirche (mindefteng gefagt) enthielt. 
Auch die Ubiquitätslehre Luthers hatte er abgewiefen, daher eine Synode in Stutt- 
gart, an deren Spige Brenz (f. d. A.) fand, mit einer Formel Melanchthons ent⸗ 
gegentrat. — Ende März 1560 war Melanchthon in Leipzig, um bie Stipendiaten 
zu eraminiren; von da fam er frank zurüd und ftarb zu Wittenberg am 19. April 
1560 in der Stunde, in der er 63 Jahre zuvor das Licht der Welt erblict Hatte. 
Er ruht in der Schloßfirche neben Luther. Veit Winsheim hielt ihm die Grabrede. 
— Melanchthon war ſtets ſchwächlich und kränklich, aber mäßig und arbeitſam. 
Seine Gattin war vor ihm (1547) geſtorben, wie auch zwei von — vier Kindern. 
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Im Verhältniffe zu der Wichtigkeit, die man theils zu feinen Lebzeiten, theils fpäter 
Melanchthon beilegte, fand er fehr wenige Biographen, was mir bei dem Refultate, 
das eine nähere Betrachtung feines Lebens und Wefens ergibt, nicht fehr verwunder- 
lich vorfommt. Denn fie fommt auf folgendes Urtheil hinaus: Auf diefem Haupte 
der fog. Reformation goß diefe ihre glänzendfte Seifenblafe, aber auch ihren wiber- 
lichſten Abguß aus. Erzogen in einer vom claffifchen Geiſte beraufchten Zeit, wurde 
er dem Glauben entfremdet und gewaltfam feiner Beftimmung und Neigung für 
elaffifhes Studium entrüdt und in eine Stellung gebracht, die er nie ausfüllte und 
nie mit Sicherheit behauptete. Aber laſſen muß man ihm feine claffifhe Bildung, 
feinen gewandten Ausdruck, Fleiß, Vor- und Umficht bei Gefchäften. Nur zu oft 
jedoch erfcheint eine gewiffe Falfchheit des Charakters bei Melanchthon, bald aus 
Furcht, bald aus Feigheit, bald aus Mangel an tieferer tbeologifcher Durchbildung. 
Um bei legterem Puncte ftehen zu bleiben, fo war 3.3. Zlarius ein befferer Theo- 
log als Melanchthon, und Luther felbft gab dieß oft zu verftehen, wenn er ihn einen 
ſchlechten Magifter und vortrefflichen Philofophen nannte. Für jene Züge feines 
Charakters fpricht fein devotes Benehmen gegen den Hof, dem er fo oft wider feine 
Veberzeugung nachgab, 3. B. den Wiedertäufern gegenüber; feine Unterordnung unter 
Luther, von der er felber mehr als einmal gefteht, daß fie die härtefte Sclaverei 
gewefen fei. Bon feinem Schwanfen Iegte er eine Menge Proben ab, und fein 
Diffimuliren in Beziehung auf den Calvinismus liegt Far vor; bis zum Lügen und 
Schmeicheln ließ er fich hinreißen, 5. B. in feinem Schreiben an den Cardinal Eam- 
pegius. Wie viel verdanfte er Reuchlin, hoffte auf die Erbſchaft feiner trefflichen 
Bibliothek, und als er fich getäufcht ſah, ſetzte er diefe Bibliothek als fehr unbedeu— 
tend herab; ganz anders aber fprach er ſich in feiner 1552 gehaltenen Rede de Cap- 
nione aus, fo daß felbft einer feiner Biographen (Heydt) hiezu bemerft: „Sollte 
ihn hier etwas Menfchliches befchlichen haben?“ Gegen fein befferes Wiffen gab er 
vor Kaiſer und Reich die Iutherifche Nechtfertigungslehre für die Auguſtins aus; 
dazu feine Zugeftändniffe vor dem Neichstage in Augsburg, bei denen man nicht 
weiß, ob er die Katholiken täufchen wollte, oder mit Ueberzeugung bie proteftantifche 
Unterfheidungslehre wieder aufgegeben habe. Mehr als einmal trat er hartnädig 
gegen die Katholifen auf und fonnte doch die mißliche Stellung feiner Partei, das 
Berderben und die Sittenlofigfeit im Gefolge der neuen Lehre nicht in Abrede ftellen, 
ja er Hagte felber voll Mißmuth darüber. Melanchthons Verehrer berufen ſich auf 
feinen fanften Charakter, der mild und leidenfchaftslos gewefen fei. War er aber 
nicht hart gegen Schwenffeld? billigte er nicht Servet's Hinrichtung? Triviale 
Schimpfworte waren ihm nicht fremd. Wie er-1538 den Tod einiger Fatholifchen 
Geiftlihen vernimmt, freut ihn das und er wünfcht, daf deren viele geftorben fein 
möchten. Der Nürnberger Staatsmann und fein vertrauter Freund Hieronymus 
Baumgärtner gefteht von Melanchthon, daß er feinen Widerfpruch ertrage, „fondern 
auch mit ungeſchicktem Fluchen und Schelten herausfahre, damit er Jedermann er- 
fhrede und mit feiner Aeftimation und Autorität dämpfe“. Und dieß Zeugniß ift 
fhon 1530 über ihn ausgeftellt worden. Die Briefe feiner Testen zwölf Lebens- 
jahre enthalten bittere Ausfälle. Ueber Heinrich VII. von England fohreibt er: 
„Möchte doch Gott einem tapferen Manne den Gedanfen eingeben, diefen Tyrannen 
zu ermorden“. Trotzdem, daß er feine Anfichten und Ueberzeugungen fo oft und 
wefentlich geändert hatte (man vergleiche außer vielen andern Beweifen die erfte 
Ausgabe feiner loci theolog. [f. d. A.] mit den fpäteren Ausgaben), war er gegen die von 
ihm Abweichenden voll Strenge, wollte feine Kirche mit dem Schwerte geftügt, die Ma— 
joriftifche Partei (ſ. d. A.) mit Leibesftrafen heimgefucht wiffen. — Wer ihn für ein 
Mufter der Aufgeflärtheit und Vorurtheilsloſigkeit preifen möchte, der vergeffe Me— 
lanchthons Aberglauben nicht. Dem Einfluffe der Geftirne fchreibt er Sündhaftig- 
feit und Berberben zu. Der Aftrologie und den damit zufammenhängenden Superftitio- 
nen war er gänzlich verfallen. Ein ftehender Gedanfe Melanchthous war das „wahn- 
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finnige Greifenalter der Welt“ (deliria mundi senecta). Stets fühlte fih Melanch- 
thon fehr unglücklich, wozu auch fein fchlechter Tochtermann Sabinus, ein gewiffen- 
Iofer Humanift, das Seinige beitrug. Sp wenig Obiges befhönigt werben fann, fo 
fordert doch die Gerechtigkeit, zu befennen: Hätte man Melanchthon als ftillen 
Etubengelehrten fich felbft überlaffen, ftatt ihn zu einer öffentlichen Perſon bei fo 
beftiger Bewegung der Geifter zu machen; hätte man ihn den claffifhen Studien 
gelaffen, ftatt ihn gewaltfam zum Theologen zu flempeln, — er wäre ein ganz an— 
derer Menſch gewefen und feine Zeit hätte dauernden Nuten von ihm gezogen. So 
aber ward er innerlich und äußerlich aufgerieben, fo baß er fagen fonnte: Viximus 
in synodis et jam moriemur in illis. — Seine Werfe erfchienen in fünf Bd. Bafel 
1541. Einer feiner Tochtermänner, Peucer in Wittenberg, gab fie in vier Folio— 
binden 1562—64 wieder heraus. Ueber Melanchthon mag nachgelefen werben: 
Joach. Camerarius de Melanchthonis ortu, vitae curriculo et morte. 1566. Adami 
vitae phil. Thuani hist. 1.26. Teissier elog. des hommes savans c. 1. Secken- 
dorf hist. Luthr. Freheri theatr. Bayle. Jacob Benignus Boſſuets Geſchichte 
der Veränderungen der proteftantifchen Kirchen, aus dem Franz. von Franz Stei— 
ninger, Augsb. 1796. Melanchthon und Tübingen, 1512—18, ein Beitrag zu 
der Gelehrten- und Neformationsgefh. des 16ten Jahrh. von 8. F. Heyd, Tübing. 
1839. Philipp Melanchthon. Sein Leben und Wirken, aus den Duellen dargeftellt 
von Earl Mattes. Altenburg 1841. Friedrih Halle, Verſuch einer Charafteriftif 
Melanchthons als Theologen, Halle 1840. Die Reformation, ihre innere Entwid- 
fung und ihre Wirkungen. Bon J. Döllinger. I. Bd. Regensburg 1846. ©. 349— 
408. Audin, Gef. des Lebens, der Lehren und Schriften Calvins; nach dem Franz. 
Augsburg 1843 —AA. [Haas.] 
Meelchindes, häufiger Miltiades, auch Melciades genannt und aus Africa ge= 
bürtig, folgte dem Eufebius auf dem päpftlichen Stuhle von 310 bis gegen Ende 
des Yahres 313; doch die Angaben über Zeit und Dauer feines Pontificats ſtimmen 
nicht ganz mit einander überein. Noch als Priefter ſah er fich veranlaft, dem Ma- 
xentius gegenüber für die Nechte und Intereffen der Kirche in die Schranfen zu tre= 
ten, und auch nachher, als unter Conftantin dem Gr. die Ehriften in günftigere Ver— 
hältniffe Famen, gab es fortwährende Kämpfe, die er gegen die lebhaften Einflüffe 
des Heidenthums und den fiheinheiligen Eifer der Donatiften zu beftehen hatte. Daß 
und wie er im Domnatiftenftreit (ſ. d. A.) aufgetreten, ift ſchon früher dargeftellt 
worden; für den Eifer aber und die Mühe, womit er die Donatiften wieder zur Ein- 
heit mit der Kirche zurückzuführen fuchte, wurde er von ihnen felbft ohne allen Grund 
als Traditor verdächtigt, wogegen er von Auguftin epistol. 162 ein vir optimus, 
filius christianae pacis et pater christianae plebis genannt wird. Auch Manichäer, 
die damals in Rom heimlich Propaganda zu machen fuchten, fanden an ihm einen 
wahfamen Hirten. Weberzeugt, daß dem Oberhaupte der Kirche auch eine ange— 
meffene Wohnung gebühre, ſchenkte Eonftantin d. Gr. ihm und feinen Nachfolgern 
einen königlichen Palaft und verband mit diefem Gefchenfe ein binreichendes Ein- 
fommen. Zwei Verordnungen find von Melchiades befannt; einmal unterfagte er 
das Faften am Sonn- und Donnerftag, weil die Heiden diefe Tage als ein heiliges 
Faſten, „quasi sacrum jejunium“, feierten, fodann verordnete er: „ut oblationes 
consecratae per ecclesias ex consecratu episcopi dirigerentur, quod declaratur fer- 
mentum. Ueber Sinn und Bedeutung dieſer Verordnung find die Gelehrten nicht 
einig; vergleiche auch den Art. „Eulogien“. Platina's Behauptung, Melchiades 
habe auf Befehl Marimins den Martyrertod erlitten, tft unrichtig. Einmal war ja 
der Orient und nicht der Oceident der Schauplag feiner Berfolgungen, fodann be= 
zeugen es Optatus von Mileve und Eufebius ausbrüdlich, er habe noch fpäter ge— 
lebt, und eine fehr alte Handfchrift der vaticanifchen Bibliothek nennt ihn bloß einen 
Eonfeffor, und auch Damafus hätte fein Martyrium gewiß erwähnt, wenn er folches 
erduldet hätte. Wenn er aber gleichwohl Martyrer genannt wird, re iR es im wei- 
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teren Sinne zu verſtehen, wornach er mit ſo manchen ſeiner Vorgänger die Glorie 
des Marterthums bei der Vertheidigung des Glaubens durch Qualen, Leiden und 
Schmerzen aller Art, denen ſie der Ehre Gottes wegen ausgeſetzt waren, erworben 
hat. Eine Biographie von ihm verfaßte der hl. Bernhard, fie ift aber nur in einer 
Handſchrift vorhanden, die zu Cambridge in England in der Bibliothel des Colle⸗ 
giums des hl. Benedictus aufbewahrt wird. Sein Leib wurde in der Calixtiniſchen 
Grabftätte an der Via Appia begraben und fpäter von dem hl. Paulus I. in bie 
Kirche des heiligen Sylvefter in capite gebracht. Vgl. Artaud von Montor, 
Gefchichte der römifhen Päpfte. Eugene de la Gournerie, das chriſtl. Rom. 
Historia Platinae de vit. ponlif, rom. Barvnii annal. ecclesiast. Anastasii 
bibliothec. hist. de vit. pontif. (Fritz.] 
Melchiſedech (772-2572, LXX. Meixıaedex, Vulg. Melchisedech.) erſcheint 
in der Genefis als König von Salem (nah Pf. 76, 3. Jos. Antt. I. 10, 2. ſ. v. a. 
Serufalem) und zugleich als Priefter Gottes des Höchften zur Zeit Abrahams (Gen. 
14, 18.). Als Abraham von feinem Siege über Kedorlaomer und die mit ihm ver- 
bündeten Könige zurückgekehrt war, brachte ihm Melchiſedech Brod und Wein heraus 
und fegnete ihn, und Abraham gab ihm den Zehnten von der gemachten Beute (Gen. 
14, 18—20. Hebr. 7, 1. 2.). Das unerwartete Erfcheinen eines Königs in Ca— 
naan zur Zeit Abrahams, der wie Abraham den wahren Gott verehrt und fogar 
Priefter defjelben ift, hat von jeher Befremden erregt. Denn daß der Gott Mel- 
chiſedechs derfelbe fei, wie der Gott Abrahams, erhellt aus der ganz gleichen Be- 
zeichnungsweife beider: yanı Dia map Tiray DR V. 19. u. 22. Die wenigen 


Worte aber, auf welche fich die Genefi 8 in Betreff diefer merkwürdigen Perfon be— 
fchränft, Iaffen diefelbe in einem räthfelhaften Lichte erfcheinen und geben auf eine 
Menge von Fragen, die man aufwerfen möchte, feine Antwort. Da bie Genefis 
feine Eltern, feine Herkunft, Feinen Anfang und fein Lebensende des Melchiſedech 
fennt, fo erſcheint er in ihr wirklich ale ENaTwp, aumwp, ayeveaköyntos, 
unte aoynv nuegWv unte Guns TEAoS € &xwv, und in fofern als ähnlich gemacht 
dem Sohne Gottes, apwuoıwuEvog top vip ra Fed Hebr. 7, 3. Und eben diefe 
feine Erfcheinungsweife in der Genefis hat Anlaß gegeben, daß er fhon frühe als 
Typus des meſſianiſchen Priefter- und Königthumes betrachtet wurde. Schon Pf. 110 
(Vulg. 109), 4. erfcheint er unter diefem Gefichtspuncte, und Hebr. 7, 1 ff. wird 
er ausführlich unter demfelben behandelt, und auf Grund dieſer typifchen Bedeut— 
famfeit die Erhabenheit des Priefterthumes Chrifti über das Tevitifche Prieſterthum 
nachgewiefen. Lesteres war nämlich unvermögend, zu jener Vollkommenheit zu füh- 
ren, bie erreicht werben follte, fonft wäre nicht ftatt feiner, nachdem es bereits 
lange beftanden, ein anderes Prieſterthum nah der Weiſe Melchiſedechs eingeführt 
worden. Die Erbabenheit des legtern ergibt fih fhon aus dem Namen Melchife- 
dechs, er ift König der Gerechtigkeit und König des Friedens; dann aus feinem Ver— 
haͤltniß zu Abraham, er hat diefen gefegnet und von ihm, und damit gewiffermaßen 
von Levi felbft, den Zehnten genommen, und erfcheint ſchon in fofern weit höher 
als fie; endlich deutet feine wunderbare Erfcheinungsweife in der Genefis auf ein 
fortwährendes, ununterbrochenes und ewiges Prieſterthum bin, und nach der mit einer 
eidlichen Befräftigung verbundenen Einfegung deffelben (Pf. 110, 4.) ift der neue 
Hobepriefter feinem Perfonenwechfel mehr unterworfen, und von der Art, wie er fein 
muß, wenn durch fein Amt das beabfichtigte Ziel fol erreicht werden fünnen. Das 
Nähere in Betreff diefer Puncte ift bei den Auslegern nachzufehen. Aus dem Be- 
merften erhellt von felbft das Bergebliche und Unftatthafte ver Bemühung, in irgend 
einem befannten Manne der ifraelitifchen Vorgefchichte, etwa in Henoch oder Sem, 
oder Cham den Melchifedech ausfindig zu machen (cf. Bochart, Phaleg. I. 1. 
Deyling, observatt. sacr. II. 71 sq.). Auf Seite der Rabbinen, 3. B. Pfeudo- 
jonathans, des jerufalemifchen Thargums, Jarchi's zu Genef. 14, 18., haben folche 
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Bemühungen nicht gerade viel Befremdendes; von chriftfichen Gelehrten aber, wie 
Ligbtfoot COpp. I. 15. 212) u. N., follte man im Angefichte von Pf. 110, 4. Hebr. 
7, 1 ff. dergleichen nicht erwarten müffen. [Welte.] 

Melchifedechhianer, f. Antitrinitarier. 

Melchiten, die orthodoxe Partei in Aegypten, im Gegenfate zu ven Mono- 
J——— oder Kopten, ſ. die Artikel Jacobiten, Kopten und Monophy— 

iten. 

Meletianifches Schisma. Während die chriſtliche Kirche im vierten Jahr- 
hundert von der Geifel des Arianismus geplagt war, wurde die Firchliche Einheit 
zugleich auch durch zwei meletianifche Schismen zerriffen, wovon dag eine, ältere, 
feinen Sig in Aegypten, das zweite, jüngere, aber feine Heimath in Antiochien 
hatte. I. Der wahre Urfprung des ägyptifh-meletianifhen Schisma's iſt 
wegen der Verfchiedenheit, ja des Widerfpruchs unter den Quellennachrichten ſchwer 
zu ermitteln. Den erften Platz unter den vier Elaffen der Duellen nehmen die 
Haupt» und Fundamentalurfunden ein, welche erft vor etwas mehr als hundert 
Jahren von Scipiv Maffei entdeckt, im J. 1738 von ihm, fpäter von Routh in 
f. Reliquiae sacrae (T. Ill. p. 381 sq.) herausgegeben worden find. Sie find ſämmt⸗ 
lich lateiniſch, aber fichtlich Meberfegungen aus dem Griechifchen. Ihre Aechtheit ift 
von Niemand bezweifelt, ihre Wichtigkeit aber von Allen anerkannt worden. Die 
beveutendfte diefer drei Fundamentalurfunden ift ein Schreiben, welches die vier 
ägpptifchen Bifchöfe Heſychius, Pahomins, Theodorus und Phileas (wohl 
der Verfaffer des Schreibens) aus dem Kerfer (während der Diorlet. Verfolgung) 
an Meletius ſelbſt richteten, bevor fich diefer noch völlig von der Kirche getrennt 
hatte. Die zweite Urkunde ift eine kurze Nachricht, welche ein alter Anonymus dem 
erften Actenſtücke anhängte, des Inhalts: Meletius habe fih von den vier Biſchöfen 
nicht warnen laſſen, habe vielmehr felbft in Alerandrien eine Spaltung verurſacht, 
Prieſter aufgeftellt u. dgl. Die dritte Urfunde endlich iſt ein Schreiben, welches 
Erzbifchof Petrus von Alerandrien an feine Gemeinde richtete, um vor Meletius zu 
warnen. — Aus diefen drei Hauptquellen refultirt nun Folgendes: 1) Meletius war 
Biſchof in Aegypten, und zwar zu Lyeopolis in der Thebais. Er benügte bie Zeit, 
wo eine große Anzahl anderer ägyptifcher Bifchöfe um des Glaubens willen im Ge— 
fängniffe faß, und nahm in fremden Sprengeln, wahrfcheinlih in den Diörefen der 
vier obengenannten Bifchöfe, gegen alle kirchliche Ordnung und Satzung geiftliche 
Weihen vor. 2) Ein Nothfall Sag dazu nicht vor, und wenn auch, fo hätte Meletius 
bei ven gefangenen Bifchöfen, oder wenn dieſe ſchon tobt, bei Erzbifchof Petrus von 
Aerandrien die Zuftimmung zu folchen Ordinationen nachjuchen follen. 3) Wo der 
Erzbifhof Petrus fih damals aufgehalten habe, fagt Feine der drei Urkunden; aber 
es gebt aus der zweiten und britten hervor, daß er nicht in Alerandrien felbft an- 
wefend war, aber auch nicht im Kerker faß. Der griechiſche Kirchenhiftorifer So— 
erates (I, 24) fagt: „er babe fich während der Verfolgung geflüchtet“ ; wir aber 
beben die Moment um vefwillen hervor, weil es eine wichtige Grundlage zur Eri= 
tifirung der übrigen Duellennachrichten bildet. 4) Uebrigens achtete Meletius nicht 
auf die Ermahnungen der vier eingeferferten Bifchöfe, ging vielmehr, wie die zweite 
Urkunde fagt, nad deren Tod (und Petrus Abwefenheit) felbft nach Alerandrien, 
verband fi da mit Arius und Iſidor (damals zwei Laien), ercommunicirte bie von 
Petrus beſtellten bifchöflihen Vifitatoren und weihte zwei andere. 5) Erzbiſchof 
Petrus warnte darum (in der dritten Urfunde) von feinem Seceffus aus feine Gläu— 
bigen vor aller Gemeinfchaft mit Meletius. — Das Vergehen des Meletius war 
fomit unbefugtes Eingreifen in fremde Diöcefen, verbunden mit unerlaubter Erthei- 
kung geiftlicher Weihen; der Grund zu Beidem aber war weniger augenblickliche 
Noth der Kirche, als vielmehr Anmaßung und Ehrgeiz. Meletius war nämlich, wie 
Epiphanius Chaer. 68, 1) und Theodoret Chaeret. fabul. IV, 7) fagen, ber dem 
dlerandrinifchen am Range nächfte Bischof, auch, wie es ſcheint, gegen diefen ſchon 
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Tänger eiferfüchtig, und wolfte nun deſſen Abwefenheit benügen, um felbft den Meiſter 
und Primas in Aegypten fpielen zu fünnen. — Die zweite Elaffe von Ouellen- 
nachrichten bilden einige Yeußerungen des hl. Athanaſius und des Kirchenhiftorifers 
Sperates. Athanaſius, der mit den Meletianern häufig verkehren mußte, fagt: 
cc) „diefer (Petrus) hat den Melitius (Athanafius fehreibt nämlich Meiizzos), 
welcher vieler Mebertretungen, befonders aber, daß er den Bögen geopfert habe, 
überführt war, auf einer Synode abgefegt. Melitius aber nahm nicht zu einer 
andern Synode feine Zuflucht, fuchte ſich auch nicht zu vertheidigen, fondern ver- 
anlaßte ein Schiema .... Er fing bald an, die Biſchöfe zu läftern, vor Allen ven 
Petrus, darauf den Achillas und nachher den Alerander“ (die zwei Nachfolger Petri). 
Athanasii Apologia contra Arian. 0.59. 4) In ſ. Epist. ad episcopos Aegypti etc. 
c. 22. fagt Athanafius: „die Melitianer find vor 55 Jahren für Schiömatifer, bie 
Nrianer aber vor 36 Jahren für Häretifer erflärt worden“. Andere Stellen des 
Hl. Athanafius, fowie Socrates (hist. ecel. I, 6) fagen ungefähr das Nämliche. 
Das Wichtigfte, was und die zweite Elaffe der Quellen berichtet, ift fonach: 1) Me- 
Yetius habe in einer Verfolgung den Götzen geopfert. Die Fundamentalurfunden 
wiffen hievon nichts; der hl. Epiphanius aber Iobt, wie wir fehen werden, den Me» 
letius in folhem Grade, daß er ihn auch nicht im Teifeften Verdacht einer Apoftafie 
gehabt haben kann. Allein Athanafius kann ihn doch unmöglich verläumdet haben! 
Nicht bloß die Moral, auch die Klugheit verbot dieß. Das Wahrfcheinlichfte ift deß⸗ 
halb, daß über Meletius allerdings folche Gerüchte gingen, wie ähnliche dazumal 
ja auch über andere Bifhöfe, 3. B. Eufebius von Cäfaren, ausgeftreut wurden. — 
2) Das zweite, was wir von der zweiten Duellenclaffe erfahren, ift, daß Meletius 
die Bifchöfe Petrus, Achillas und Alerander von Alerandrien ſchmähte, läfterte und 
verfolgte. Aber auch 3) über die Entftehungszeit des meletianifhen Schisma's er- 
halten wir ziemlich fichere Auffchlüffe. Athanafius fagt ja in feiner Epistola ad epis- 
copos ete.: die Meletianer feien vor 55 Jahren für Schismatifer erflärt worden. 
Nun aber fehrieb Athanafius diefe Epistola entweder im %. 356 oder 361 (vgl. die 
admonitio des Maurinerg zu diefer Epistola, und Walch, Ketzergeſch. Thl. IV. ©. 
381 f.), folglich fiele der Anfang des meletianifhen Schisma's in das Fahr 301 
oder 306. Da nun aber gerade von 303—305 die diocletianifche Verfolgung wü⸗ 
thete, und das meletianifhe Schiema nach dem Zeugniß der Fundamentalurfunden 
während der Verfolgung entftand, fo werden wir faum irren, wenn wir feinen Ur— 
fprung in die Jahre 303—305 verlegen. 4) Daß Meletius unbefugter Weife 
Prieſter in fremden Didcefen geweiht habe, fagt die zweite Duellenclaffe nirgends; 
aber in der Angabe des Athanaſius: „Meletius fei vieler Vergehen überwiefen wor- 
den“, kann auch das Fragliche mit inbegriffen fein. 5) Eben fo wenig liegt ein 
Widerſpruch darin, daß Athanafius von einer Verurtheilung des Meletius durch eine 
ägyptifhe Synode fpricht, während die Kundamentalurfunden davon ſchweigen. Letz⸗ 
tere erzählen ja überhaupt nur die erften Anfänge des Schisma’s. Dagegen beric- 
tet auch Sozomenus (hist. eccl. I, 15): „Erzbifchof Petrus von Alerandrien habe 
die Meletianer ercommunicirt und ihre Taufe nicht zugelaffen“. Wir müffen be- 
fennen, daß nach der richtigen Auffaffung der Ketzertauffrage (ſ. d. A.) der Bifchof 
hier zu firenge verfuhr; aber man darf dabei nicht vergeffen, daß damals die Sy- 
node von Arles (314) noch nicht ihre berühmte Entfcheivung gegeben hatte (f. den 
Art. Arles). — In einem vollen Gegenfag zu den beiden erften Duellenclaffen 
fteht die dritte, nämlich die Erzählung des Epiphanius (haeres. 68, 1—4). 
Er fagt: „In Aegypten befteht eine Partei, die Meletianer, welche von einem Bi— 
fchof der Thebais mit Namen Meinrıog ihren Namen erhalten hat. Er war eüt 
orthodorer Mann und hat fich in Betreff des Glaubens nie in einem Puncte von 
der Kirche entfernt. Er hat ein Schisma verurfacht, aber den Glauben nicht ver- 
ändert. Zur Zeit der Verfolgung war er zugleih mit Petrus (von Alerandrien) 
und Andern eingeferfert worden. Er ging den übrigen Bifchöfen Aegyptens vor und 
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hatte feinen Rang unmittelbar nach Petrus von Alerandrien, als deſſen Gehilfe ... 
Viele der Ehriften waren damals in der Verfolgung ſchwach geworden, hatten ge- 
opfert und flebten darum jegt die Eonfefforen und Martyrer an, damit fie ihrer 
Reue wegen Erbarmung finden möchten. Einige davon waren Soldaten, Andere 
Elerifer, Priefter und Diaconen. Daraus entftand Feine Meine Bewegung und Ver⸗ 
wirrung unter den Martyrern felbft, indem die Einen fagten: man dürfe die Ge- 
fallenen nicht zur Buße zufaffen, damit nicht auch Andere durch diefe ſchnelle Wider- 
aufnabme zur Gflaubensverläugnung verführt würden. Die Vertheidiger diefer An- 
fiht hatten gute Gründe. Es waren dieß aber Meletius, Peleus u. A., und ihre 
Anfiht ging dahin, erft nad) beendigter Verfolgung möge man die Gefallenen wieder 
jur Buße zulaffen, die Elerifer jedoch dürften niemals mehr in ihre Aemter zurüd- 
treten, fondern müßten in die Communio laicalis (ſ. d. A.) verfegt werden. Der 
bl. Petrus aber, mitleivig, wie er war, bat dringend: Taßt und doch diefelben auf- 
nehmen, wenn fie Reue zeigen, und ihnen eine Buße beftimmen, um fie wieder mit 
der Kirche zu vereinigen. Wir wollen fie nicht zurüdftoßen, auch nicht die Elerifer, 
damit fie nicht aus Scham und wegen der Länge der Zeit gänzlich verloren gehen... 
Aus dieſer Meinungsverfchiedenbeit entftand nun eine Spaltung. Als nämlich der 
Erzbifchof Petrus bemerkte, daß fein menfchenfreundliher Vorfhlag von Meletius 
und feinem Anhange durchaus nicht angenommen werde, fo hängte er im Kerfer fei- 
nen Mantel wie einen Vorhang auf und ließ durch einen Diacon verfünden: „„iver 
meiner Meinung ift, komme hieher, wer es aber mit Meletius hält, gehe zu ihm““. 
Die Meiften traten auf Seite des Meletius, Wenige nur auf die des Petrus. Seit 
diefer Zeit hielten beide Theile ihre Gebete, Dpfer und Geremonien abgefondert. 
Darauf wurde Petrus gemartert und es folgte ihm Alexander. Meletius aber wurde 
zit Andewn verbannt und in die phanefifchen Bergwerfe (in Paläftina) verurtheilt. 
Schon im Kerfer und auf dem Wege in die Verbannung beftellte er überall Elerifer: 
Biihöfe, Priefter und Diaconen, und gründete befondere Kirchen. Die Nachfolger 
des Petrus aber nannten ihre Kirche die Fatholifche; die Meletianer dagegen bezeich- 
neten ihre Gemeinfchaft als die Kirche der Martyrer. Meletius reiste nach Eleu- 
theropolis, Gaza und Aelia (Jerufalem), und weibete überall Elerifer. Lange Zeit 
mußte er in den Bergwerfen bleiben, und auch in diefen fonderten ſich feine An- 
hänger und die des Petrus firenge von einander ab, fo daß fie nicht mit einander 
beteten.” Endlich wurden beide Theile befreit, und Meletius lebte noch lange, fo 
daß er mit Alerander, dem Nachfolger des Bifchofes Petrus, Freundfchaft hatte und 
für den firchlichen Glauben fehr beforgt war. Er lebte in Alerandrien und hatte 
dert eine befondere Kirche; auch war er es, der den Biſchof Alerander von ber 
Keperei des Arius zuerft in Kenntniß ſetzte“. — Man fieht, Epiphanius erzählt vie 
Sache wefentlich anders, ald Athanafius und die Zundamentalurfunden. Die Ber- 
anlafung zum Schiema wäre ihm zufolge ein Streit zwiſchen Meletius und Petrus 
über die Wiederaufnahme der lapsi, beſonders der gefallenen Elerifer, gewefen, wobei 
Neletius zwar nicht fo ſtreng, als die Novatianer, aber doc ftrenger als fein gar 
zu milder Erzbiſchof geurtheilt und das Recht faft unverkennbar auf feiner Seite ge- 
habt hätte. Dan hat darum ſchon öfter die Vermuthung ——— Epiphanius 
habe wohl eine von einem Meletianer herrübrende Erzählung zur rundlage feiner 
eigenen Darftellung gehabt, und fo den Meletius gar zu günftig behandelt. Aber 
wie mir ſcheint, laͤßt ſich noch eine beſſere Hypothefe aufftellen. Nach ver Angabe 
des Epiphanius nämlich gründete Meletius auf dem Wege in bie Dergwerfe eine 
Gemeinde feiner Partei in Eleutheropolis. Dieß ift nun aber gerabe die Geburts- 
fadt des HI. Epiphanius, und fo hat wahrſcheinlich dieſer ſelbſt in feiner Jugend 
mande Meletianer perfönlih gekannt. Natürlich ftellten fie die Entſtehung ihrer 
Partei im günſtigſten Lichte dar, und Epiphanius nahm dann fpäter in fein Buch 
dasjenige auf, was er in früheren Zeiten von feinen meletianifchen Landsleuten ver- 
nommen hatte, — Es kann fich jegt nur noch fragen, weldes Anrecht auf Glaub⸗ 
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würbigfeit die Erzählung des Epiphanius habe. Ich weiß, daß fehr viele Kirchen- 
biftorifer fi für diefelbe und gegen Athanafius entfchieven; feitvem aber die Zun- 
damentalurfunden entdeckt find, follte fein Zweifel mehr fein, daß Epiphanius ge 
rabe in den wichtigften Puncten nicht das Richtige traf. a) Nah Epiphanius war 
Meletius zugleich mit Petrus im Kerfer. Aus den Fundamentalurfunden dagegen 
geht hervor, daß zur Zeit der Entftehung des Schisma's fowohl Petrus als Me- 
letius nicht gefangen waren. b) Nach Epiphanius würde Petrus von Alerandrien 
gegen die lapsi gar zu milde gewefen fein; aber feine Pönitentialcanones (bei Mansi, 
Collect. Concil. T. I. p. 1270) zeigen ihn in einem anderen Lichte, zeigen, daß er 
gerade die richtige Mitte beobachtete und ganz pfychologifch nach dem Grade der 
Verſchuldung auch verfchiedene Grade der Buße feftfegte. Wer längere Zeit bin- 
durch Dualen erbuldete, endlich aber doch von der Schwäche des Fleiſches befiegt 
wurde, follte milder behandelt werden, als wer nur furze Zeit oder gar nicht wider: 
ftand. Der Canon 10 insbefondere verbietet, gefallene Geiftliche wieder in ihre 
Aemter aufzunehmen, und verweist fie in die communio laicalis. Petrus lehrte alfo 
bier gerade das, was nach Epiphanius die Anficht des Meletius gewefen und von 
Petrus beftritten worden wäre. c) Epiphanius ließ ſich aber auch noch andere Feb 
fer zu Schulden fommen und behauptete, Petrus fer damals im Kerfer gemartert 
worden, während nach den Kundamentalurfunden, und noch mehr nach Athanaſius, 
der bier das Richtige wiffen mußte, Petrus nachmals aus feinem Seceſſus zurüd- 
fehrte und auf einer Synode den Meletius aus der Kirchengemeinfchaft ausſchloß. 
d) Ferner foll nah Epiphanius auf Bifchof Petrus unmittelbar Alerander gefolgt 
fein, während doch zwifchen beiden Adhillas auf dem Stuhle ſaß. e) Endlich fol 
nach Epiphanius der Schismatifer Meletius mit dem Erzbifchofe Alerander im beften 
Einvernehmen geftanden und ihn auf die Härefie des Arius aufmerkfam gemacht 
haben; aber aus der ganzen Stellung, welche Meletins gegen den Erzbiſchof von 
Alerandrien als folhen einnahm, und aus dem ganzen Verhalten der Meletianer 
in der arianifchen Angelegenheit geht hervor, daß die Nachricht des hl. Athanafıus 
viel mehr Glauben verdient, nämlih: Meletius habe den Bifchof Alerander wie 
deffen Vorgänger geſchmäht und verfolgt. — Gegen die drei genannten Duellen- 
claffen ftehen die fpäteren Nachrichten, die vierte Elaffe, entfchievden zurück. Sie 
find jünger und weit weniger ausführlich. Was aber unter ihnen noch einige Be— 
deutung verdient, nämlich ein paar furze Notizen bei Sozomenus und Theodoret 
(hist. eccl. I, 9. haeret. fabul. IV, 7.), flimmt mit der Darftellung der Funda- 
mentalurfunden und theilweife des HI. Athanafius überein, und ift auch von ung, als 
ergänzend, bereits fchon benüßt worden; während Auguftin in feiner ganz kurzen 
Bemerkung über die Meletianer vom Urfprunge dieſer Serte gar nichts fagt, im 
Vebrigen aber wohl den Epiphanius dabei zur Vorlage hatte (Augustin, de haeres. 
c. 48). — Die große Bedeutung des meletianifchen Schisma's veranlaßte natürlich 
die Nicäner Synode, auch hierüber ihre Entfcheivung zu geben, und fie that es in 
folgender Weife: „Man mußte auch noch über Meletius und die von ihm Geweihten 
verhandeln, und wir wollen Euch, geliebte Brüder, melden, was die Synode hier- 
über befchloffen hat. Da die Synode Milde vorberrfchen ließ, denn genau genom- 
men war Meletius feiner Nachſicht werth, fo wurde befchloffen, verfelbe folle in 
feiner Stadt bleiben, aber feine Macht haben, Weihen zu ertheilen oder Eferifer zu 
wählen; auch dürfe er zu folhem Zwede weder in der Umgegend noch in einer an- 
dern Stadt fi) aufhalten. Nur der Titel eines Bifchofs bleibe ihm, die von ihm 
beftellten Cleriker aber follten durch eine heiligere Händeauflegung gefräftigt (d. h. 
nicht auf's Neue orbinirt, fondern nur revalidirt, cfr. Tillemont, Memoires T. VI. 
Not. 12. sur le Concile de Nicee) und dann zur Kirchengemeinfchaft zugelaffen wer- 
den, und zwar fo, daß fie Ehre und Dienft behalten, aber immer in jedem Sprengel 
den von Biſchof Alerander aufgeftellten Elerifern nachftehen follten. Jedoch hätten 
fie Feine Befugniß (bei Wahlen zu geiftlichen Aemtern), bie ihnen gefällige Perfon 
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zu wählen oder Namen in Vorfchlag zu bringen, oder irgend etwas zu thun ohne 
Zuftimmung des Fatholifchen Bifchofs, d. i. desjenigen, der unter dem Bifchof Ale- 
rander ftebt. Diejenigen aber, welche durch die Gnade Gottes und auf euer Gebet 
bin an feiner Spaltung Theil genommen haben und untadelig in ver Fatholifchen 
Kirche geblieben find, diefe follen auch das Necht haben, alle Wahlen vorzunehmen, 
die zum Clericate Würdigen vorzufchlagen und Alles nach den Geſetzen und Berord- 
nungen der Kirche zu thun. Wenn aber einer diefer firchlichen Lehrer ftirbt, fo foll 
einer der Neuaufgenommenen (der Meletianer) in feine Stelle vorrüden, jedoch nur, 
wenn er würdig fcheint, das Volk ihn wählt und der Bifchof von Alerandrien feine 
Zuftimmung gibt. Das Gefagte wurde allen Meletianern eingeräumt; dem Meletius 
felbft aber das Gleiche zu geftatten (d. h. daß er wieder activer Bifchof werden 
fonne), fand die Synode nicht für gut wegen feiner von Anfang an bewiefenen 
Neigung zur Störung der Ordnung, und wegen feines vorfchnellen Sinnes, fo daß 
ihm, weil er die gleichen Unoronungen wieder auf's Neue ftiften fönnte, feine Ge— 
walt und feine Selbftftändigfeit mehr verliehen werden folle“ (Epistola Synodi bei 
Socrat. I, 9. Theodoret, hist. eccl. I, 9). Wahrfcheinlich mit befonderer Nüd- 
fit auf das Attentat des Meletius, fih dem Vorrange Alerandriens zu entziehen, 
ftellte die Nicäner Synode auch ihren fechsten Canon auf, der alfo anfängt: „Das 
alte Herfommen in Aegypten, Libyen und in der Pentapolis, daß nämlich der Bi— 
fhof von Alerandrien über alle andern Bifchöfe Gewalt habe, folle feftgehalten 
werden“ (Mansi, 1. c. T. II. p. 670). — Die Synode hatte gerade durch ihre 
Milde die Meletianer zu gewinnen gehofft; dieſe Hoffnung ging jedoch fo wenig in 
Erfüllung, daß vielmehr nach dem Nicänum die Meletianer noch ärgere Feinde der 
Kirche waren, ald zuvor, und ihr nun im Bunde mit den Arianern (ſ. d. A.) taufend- 
fach fchadeten. Nah dem Erfolge urtheilend, hatte darum Athanafius ganz recht, 
wenn er ausrief: „Wollte Gott, daß dieß (die Aufnahme der Meletianer durch das 
Nicänum) niemals gefcheben wäre“ (Apologia c. Arian. c. 71). In derfelben Stelle 
erfahren wir auch von ihm, daß Bifchof Alerander zur Vollziehung bes nicänifchen 
Beichluffes von Meletius ein Verzeichniß feiner Bifhöfe, Priefter und Diaconen 
verlangte, damit derfelbe nicht in Eile noch weitere Ordinationen vornehmen und fv 
die Nicäner Zugeftändniffe mißbrauchend, der Kirche noch eine Menge unwürdiger 
Cleeriker aufladen fonnte. Meletius übergab auch in der That das gewünfchte Ver— 
zeichniß und Athanafius nahm dafjelbe fpäter in feine von ung eben benügte Apologie 
gegen die Arianer auf. Die Partei zählte bienach in Aegypten, den Meletius mit 
eingefhloffen, 29 Biihöfe, und hatte in Alerandrien felbft vier Priefter, drei Dia- 
eonen und einen Militärgeiftlihen. Meletius ftellte alle viefe perfoünlich dem Erz- 
biſchofe Alerander vor, und biefer revalivirte ohne Zweifel ihre Drdination, wie es 
die Synode von Nicäa angeordnet hatte. — Der Verordnung des Niränums gemäß 
lebte Meletius fofort in „feiner Stadt“, d. h. zu Lycopolis; nachdem aber Biſchof 
Werander geftorben war, fam dur Vermittlung des Eufebius von Nicomedien (f. 
d. 9.) jene für die Kirche überhaupt, und für Athanafius insbefondere fo ſchädliche 
Verbindung der Meletianer mit den Arianern zu Stande, wobei Meletins felbft noch 
perfonlich mitgewirft hat (Athanas. Apolog. c. 59. Epiphan. haeres. 68, 6. 
Theodoret, hist. eccl. I, 26). Wann er geftorben fei, ift unbefannt; zu feinem 
Nachfolger aber bezeichnete er feinen Freund Johannes, welder im 3. 335 von 
den Eufebianern auf dem Coneil zu Tyrus beftätigt, von Kaifer Conftantin aber 
in's Exil gefchicft wurde (Sozom. hist. ecel. II, 31). Außerdem ragten unter den 
Meletianern hervor: Biſchof Arfenius, welhem Athanafins angeblich eine Hand 
abgehauen Hatte (f. den Art. Athanafius); Biſchof Callinicus von Pelufium, 
der befonders auf der Synode von Sardica ald Gegner des Athanafius auftrat; ber 
Einſiedler Paphnutius, der mit dem gleichnamigen Bertheidiger der Priefterehe 
auf dem Nicaͤnum wohl nicht verwechfelt werden darf; und der vorgebliche Priefter 
Ihyras, welcher zu den Hauptanflägern und bitterften Feinden des Athanafius 
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gehörte. — Uebrigens beftand diefe meletianifhe Secte noch um die Mitte des fünf- 
ten Zahrhunderts, wie Sorrates (I, 8. p. 30. ed. Mog.) und Theodoret (hist. eccl. 
I, 9. p. 32. ed. Mog.) als Zeitgenoffen ausdrücklich bezeugen. Letzterer fpricht ing- 
befondere von meletianifhen Mönchen, welche auch allerlei Aberglauben, jüdische 
Wafchungen u. dgl. aufgenommen hätten (vgl. Theodoret. haeret. fabul. IV, 7). 
Nach der Mitte des fünften Jahrhunderts endlich verfchwinden die Meletianer aus 
der Gefhichte. — II. Das meletianifhe Shisma in Antiohien. Nah 
der Synode von Nicda nahm die eufebianifche Partei, als Patronin der Arianer, 
alsbald Rache an deren Hauptgegnern, und der Erfte, den fie durch falſche Anflagen 
und Intriguen aller Art im 3. 330 flürzte, war Euftathius von Antiochien 
(ſ. d. A.). Der erzbifchöflihe Stuhl der Hauptſtadt Aſiens wurbe nunmehr dem 
Kirchenhiftorifer Eufebius, der ebenfalls zur Eufebianer Partei gehörte, angetragen; 
er lehnte ihn jedoch ab, und ed wurden nun hintereinander, während Euftathius in 
der Verbannung Iebte, mehrere Eufebianer zu Bifchöfen von Antiochien erhoben. 
Ihre Reihenfolge war ſchon den Alten nicht genau befannt und wurde darum von 
ihnen verfchieden angegeben. — Weitaus der größte Theil der antiochenifchen Ge- 
meinde fah die Abfegung des Euftathius für ungerecht an; aber wie es gebt, bie 
Maſſe ließ fich doch zulegt das Gefchehene gefallen und anerfannte factifch die ein- 
gebrungenen eufebianifchen Bifchöfe; eine fräftige Minorität dagegen erblidte in 
Euftathius noch immer ihren rechtmäßigen, wenn auch vertriebenen Bifchof, trennte 
fih von der übrigen Gemeinde und hielt in Privathäufern ihren eigenen Gottes- 
dienst. Auch bemühte fich der hl. Athanaſius vergeblih, den Euftathianern, wie 
man fie nannte, eine Kirche in Antiochien durch Faiferlihen Spruch zu verfchaffen 
(Sozom. III, 20). — So ftand die Sache fchon einige Decennien, ald Eudorius, 
der bisherige arianifche oder eufebianifche Bifchof von Antiochien, von diefem Stuhle 
entfernt, dagegen auf den von Eonftantinopel erhoben wurde. Eine zu Antiochien 
in Anwefenheit des Kaifers Eonftantius verfammelte Synode wählte nun (360 oder 
361) den Meletius zum Bifchofe von Antiochien. Derfelbe ſtammte aus Meli- 
tine in Rleinarmenien, war einige Zeit Bifchof von Sebafte gewefen, hatte aber 
diefe Stelle wieder niedergelegt und in Berrhöa in Syrien, wie es fheint, als 
Privatmann gelebt. Er war ein Mann von hohen Tugenden und großem Anfeben, 
aber in feiner theologifhen Richtung bisher nicht ſcharf ausgeprägt, fo daß vie 
Arianer ihn zu den Ihrigen zählten und fie es eigentlich waren, die ihn auf ben 
Stuhl von Antiodien erhoben, in der Hoffnung, feine Milde und Tugend werde 
auch die orthodoren Bewohner diefer Stadt für fich gewinnen. Auf der andern Seite 
aber waren auch die Orthodoren, namentlich die auf der Wahl-Synode anmwefenden 
orthodoren Bifchöfe, mit der Wahl des Meletius fehr zufrieden, weil fie ihn wohl, 
unerachtet feines Verkehrs mit den Arianern, als innerlich rechtgläubig Fannten, und 
drangen deßhalb darauf, daß über die gefchebene Wahl fogleih ein feftes und für 
die Zukunft bindendes Document aufgenommen werde (Theodoret. hist. eccl. H, 
31. Sozom. IV, 28.). Es ift demnad nicht wohl richtig, was Soerates (II, 44) 
jagt, daß Meletius früher das arianifhe Symbolum von Seleueia unterzeichnet 
habe. In den noch vorhandenen Unterfriften (Mansi, T. II. p. 322) fehlt fein 
Name, und die Gelehrten der verfchiedenften Richtung haben ihn gegen ſolche An- 
Hage zu vertheidigen unternommen (Walch, Kekerbift. Bd. IV. ©. 429). — So— 
bald Meletius gewählt war, berief ihn der Kaifer Conftantius durch ein befonderes 
Schreiben nad Antiochien, und als er hier anfam, wurde er mit ungewöhnlicher 
Seierlichfeit empfangen. Alle Bifchöfe, die übrigen Elerifer und viel Volk zogen 
ihm entgegen, und felbft Juden und Heiden wollten den berühmten Meletius fehen 
(Theodoret. J. c.). Im Anfange hielt er aus Klugheit nur moralifche Predigten 
(Sozom. IV, 28); fobald er aber provoeirt wurde, feine dogmatifche Anficht an den 
Tag zu legen, that er ed mit großer Entfchloffenheit. Der Kaifer hatte nämlich 
verlangt, er und einige andere Bifhöfe follten über Sprüchw. 8, 22.: „der Herr 
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bat mich gefchaffen im Anfange feiner Wege“, prebigen. Zuerft fprah Georg yon 
Laodicea ganz arianiſch, darauf Acacius von Cäfaren mehr gemäßigt; Meletius da- 
gegen trug bie orthodore Lehre ganz deutlich und Far vor und erntete dafür reich“ 
lichen Beifall der Zuhörer. Um aber auch die hriftlihe Trinitätslehre zugleich fym- 
bolifh, durch eine Action darzuftellen, ſtreckte er zuerft drei Finger, und dann nur 
einen aus, um anzudeuten, daß die Drei eins feien (Theodoret. |. c.). Sozo— 
menus (1. c.) erzählt den Hergang alfo: ald Meletius den orthodoren Glauben fo 
offen befannte, babe der arianifche Archiviacon ihn an der Kortfegung hindern wollen 
und ihm darum den Mund zugehalten. Meletius aber habe jegt zuerft drei, dann 
einen Finger ausgeftredt, um fo wenigſtens durch Zeichen feinen Glauben anzu= 
deuten. — In fpäteren Zeiten bat man an dieſem Fingerfpiel, wie man es nannte, 
Anftoß genommen (Wald, a. a. D. ©. 433), bat aber zu bevenfen vergeffen, 
daß die Griechen und Drientalen noch heutigen Tags das Trinitätsdogma durch ihre 
fogenannten fignificanten Hand⸗ und Fingerftellungen andeuten, daß alfo, was bei 
ung etwa lächerlich wäre, bei ihnen Gewohnheit und Sitte iſt. Die fo berühmt ge- 
worbene Predigt des Meletius aber hat und Epiphanius (haeres. 73, 29) aufbe- 
wahrt, und es ift nicht zu verfennen, daß es auch bier bei allem guten Willen an 
dogmatifcher Schärfe gebrach. — Die Folge diefes rechtgläubigen Bekenntniſſes des 
Meletius war, daß in Antiochien wieder fehr Viele zum kirchlichen Glauben zurüd- 
fehrten, wie Chryfoftomus in feiner Lobrede auf Meletinus (Opp. ed. BB. T. II. p. 
519) bezeugt; die Arianer dagegen festen es durch, daß Meletius, weil er nicht 
widerrufen wollte, ſchon nach dreißig Tagen auf Befehl des Kaiſers wieder aus An— 
tiochien vertrieben und in feine Vaterftabt verwiefen wurde. Der oftenfible Grund 
war der Verdacht des Sabellianigmus, wie denn befanntlich alle orthodoxen Lehrer 
von den NArianern für Sabellianer ausgegeben wurden. Außerdem wurde gegen 
Meletius geltend gemacht, daß er einige von feinem Vorgänger abgefegte (wahr- 
fheinlich orthodoxe) Priefter wieder eingefeßt habe (Sozom. I. c. Theodoret. 
l.e. Philostorg. V, 1.5. Chrysost. l.c. Bald, a. a. O. ©. 435 f. 
Auh Hieronymus, Chronic. ann. Dom. 364 fpricht von diefer Sache, ift jedoch 
gegen Meletius ungünftig und wahrfceinlih ungerecht). — Sofort beftellten bie 
Arianer den Euzoius zum Bifchof von Antiochien und verurfachten dadurch noch 
größere Spaltung, indem es von nun an daſelbſt drei Parteien gab: die arianifche, 
die euftathianifche, und ſolche Orthodoxe, welche bisher, 30 Jahre lang, mit den 
Arianern Kirchengemeinfchaft gehabt, jeßt aber nach Vertreibung des Meletius fich 
von diefen trennten und in einer Kirche der Altftabt ihren eigenen Gottesdienſt hiel- 
ten (Wald, S. 438). Sowohl die euftathianifche als meletianifhe Partei war 
rechtgläubig, und fie divergirten von einander bloß im Ausdrude, indem die Eufta- 
thianer nur von einer göttlihen Hypoftafe fprachen (weil fie das Wort iventifch 
mit sole — Wefenheit nahmen), während die Meletianer von drei göttlichen 
Hypoftafen (im Sinne von Perfonen) redeten. Aber ſchon der HI. Athanafius er- 
kannte, daß beide Theile in der Sache einig und nur im Worte getrennt feien 
(Athanasii epist. ad Antiochenos c. 5sqq. Opp. T.I. P. II. p. 616 qq. ed. BB. 
Patav. Wald, a. a. O. ©. 493 f.). Es lag darum der Wunfch, dieß ärgerliche, 
unter den Orthodoxen felbft entftandene Schisma baldigft zu heben, fehr nahe, und 
auf Betreiben des Bifchofs Eufebius von Vercelli (ſ. d. A.) beſchloß alsbald eine 
Synode zu Alerandrien, eine Commiſſion zur Schlichtung diefes Streites zu be— 
ftellen. Der higige Bifchof Lucifer von Calaris (ſ. d. U.) aber ging eilends felbft 
nach Antiochien, um durch eine neue Bifchofswahl, wie er meinte, den Frieden her- 
zuftellen. Er weihete auch in der That den Paulinus zum Bifchof, aber nur die 
Euftathianer anerkannten ihn, und das Schisma blieb; ja es gab jegt factifch zwei 
ortbodore Bifchöfe in Antiochien, indem bafd darauf auch Meletius nad dem Tode 
des Eonftantins unter Julian Apoftata (f. d. A.) wieder zurüdfehren durfte CTheo- 
doret. hist. ecel. II, 5. Soecr. I, 6.9. Wald, ©. 444), Sofort wurbe 
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Meletius von den meiften Morgenländern, Paulinus dagegen von den meiften Abend- 
ändern, namentlich auch von Atbanafius, anerfannt. Letzterer erflärte fih, als er 
zu Antiochien war, entfchieden für Paulinus, der ihm ein Glaubensbefenntniß über: 
reicht hatte (Epiph. haer. 77, 21), verwarf jedoch auch die Orthodoxie der Me- 
fetianer nicht (Walch, ©. 447). Als bald darauf Kaiſer Valens die Orthodoxen 
verfolgte, wurde auch Meletius wieder (ein- oder zweimal) erilirt, während Pau- 
Iinus in Antiochien bleiben durfte. Um diefelbe Zeit gab fich aber Baftlius d. Gr. 
alle Mühe, das antiochenifhe Schisma zu heben und trat deßhalb mit Meletius und 
Athanafius, mit dem römifchen und andern abendländifchen Bifchöfen durch Briefe 
und Gefandte in lebhaften Verkehr, vorwiegend den Meletius begünftigend. Aber 
die Sache fam in's Stoden und in Rom wurde Paulinus für den rechtmäßigen Bi- 
ſchof anerfannt. Ya der Patriarch Peter von Alerandrien erflärte den Meletius 
fogar für einen Häretifer (Basilii epp. 214. 216. 266. Wald, ©. 450 ff). 
Als darauf Oratian zur Regierung fam, rief er die verbannten orthodoxen Bifchöfe 
zurüd und verordnete, daß die Kirchen den Arianern abgenommen und denjenigen 
eingeräumt werben follten, welche mit Damafus von Rom in Kirchengemeinihaft 
ftünden. Dieß Ediet in Antiochia zu vollziehen, wurde der faiferliche General Sa- 
por beauftragt, und fowohl die Euftathianer als Meletianer, ja auch die Apollina- 
riften (ſ. d. A.), welche unterdeſſen ebenfalls in Antiochien eine Gemeinde unter ihrem 
Biſchof Vitalis gegründet hatten, bemühten fi nun, ihre Nechtgläubigfeit und 
Vebereinftimmung mit Papft Damafus nachzuweiſen (Theodoret. hist. eccl. V, 2, 
3.). Meletius aber ſchlug dem Paulinus einen Vergleich vor, des Inhalts: fie 
wollten beide zugleich miteinander das bifchöfliche Amt in Antiochien verwalten ; wenn 
aber der Eine fterbe, folle der Andere der einzige Bifchof werben und Feine neue 
Wahl ftatthaben. Nah Theodoret (1. c.) hätte Paulinus diefen Vorſchlag nicht 
angenommen, nach dem Zeugniffe der Synode von Aquileja dagegen (um’s 3. 380, 
f. Mansi, Coll. Conc. T. III. p. 623. 631.) hätte er eingeftimmt, und Wald 
(a. a. D. ©. 460 f.) vermuthet darum, der erfte Theil des Borfchlags, die ge— 
meinfchaftliche Führung des Episcopats anlangend, fei verworfen, der zweite Theil 
aber, daf nach dem Tode des Einen feine neue Wahl flatthaben folle ꝛc., fei ange- 
nommen worden. Webrigens übergab General Sapor jegt dem Meletius die Kirchen 
von Antiochien, die Abendländer dagegen, namentlich die bereits genannte Synode 
von Aquilefa, deren Haupt der hl. Ambrofius war, fprachen fih für Paulinus aus 
(Theodoret. ]. c. und Mansi, ]. c.). Meletius aber weihete nun auch für be- 
nachbarte Gemeinden mehrere Bifchöfe, fo namentlich den berühmten Diodor (f. 
d. A.) zum Bifchofe von Tarſus (Theodoret, 1.c. c. 4). Um diefelbe Zeit hatte 
Theodoſius, damals noch General des Kaiſers Oratian, im Traume eine Bifion, 
als ob Meletius von Antiochien, den er noch nie gefehen hatte, ihm den Kaiſer— 
mantel umhänge. In der That wurde Theodofius auch gleich darauf von Gratian 
zum Mitkaifer für den Drient angenommen und berief nun ungefäumt die Bifchöfe 
feines Reichs zu einer großen Synode nad Eonftantinopel (im 3. 381), die fpäter 
als zweite allgemeine anerkannt wurde. Auch Meletius fand fich dabei ein, wurde 
vom Kaiſer alsbald als der im Traume Gefehene erfannt und in hohen Ehren ge- 
halten (Theod. V, 6. 7.). Wie billig nahm Meletius, ſchon als Patriarch von 
Antiochien, auf diefer Synode einen hervorragenden Rang ein, ja er foll fogar eine 
Zeit lang den Vorfig dafelbft geführt haben; auch war er ed, der damals den hi. 
Gregor von Nazianz zum Bifchofe von Eonftantinopel einweihte (f. den Art. Gre- 
gor v. Naz.). Aber während noch die Synode dauerte, ftarb Meletius in Con- 
ftantinopel. Große Redner, wie Gregor von Nyffa, hielten Lobreden auf ihn, fein 
Leichnam aber wurde mit vieler Feierlichfeit nach Antiochien gebracht. Auch ift Me- 
letius nachmals fowohl von der Iateinifchen wie von der griechifchen Kirche als Hei- 
iger verehrt worden. (Ueber den fcheinbaren Widerfpruh, daß Rom früher ven 
Meletius nicht als Biſchof anerkannte, nach feinem Tode aber als Heiligen ehrte 
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vgl. Ballerini, de vi et ralione primatus etc. p. 327 und Wald, a. a. O. ©, 
466 f.) Nach dem Tode des Meletius hielt aber feine Partei nicht an ben früher 
befprochenen Verträgen feft, weil ja Paulinus diefelben nicht angenommen habe, und 
wählte darum auf einer Synode den bisherigen Priefter Flavian zum meletiani- 
hen Bifchofe. Flavian felbft war ehemals ein eifriger Anhänger des Euftathiug 
gewefen und hatte diefen fogar in die Verbannung begleitet. Dagegen billigte er es 
nicht, daß die Euftathianer fi) von der übrigen Gemeinde trennten, und auch Eu- 
ſtathius ſelbſt foll diefer Meinung gewefen fein. Nach dem Tode des Lestern ftellte 
fih Flavian auf die Seite des Meletius, und war zugleich ftets ein eifriger Ver— 
theidiger der Orthodoxie. Bald nach feiner Erhebung zum Bifchofe gab jedoch eine 
römifche Synode im J. 382 die Entfheidung, daß nicht er, fondern Paulinus recht- 
mäßiger Bifchof fer, und mit Flavian fowohl als feinen Freunden, namentlih Dio— 
dor von Tarfug, Feine Kirchengemeinfchaft unterhalten werden dürfe (Wald, ©. 
475). a felbft morgenländifhe Bifchöfe, wie Gregor von Nazianz, tadelten es, 
daß die meletianifche Partei in Antiochien durch ihre neue Bifhofswahl das Schisma 
verläugnet habe. Dagegen ſprach fih eine Synode zu Conftantinopel (382) ent- 
fhieden für Flavian aus (Wald, S. 470. 475. 469). Lesterer ftand auch bei 
Theodofius d. Gr. in hohen Gunften, und machte fih um die Stadt Antiochien fehr 
verdient durch die Reife, die er zur Befänftigung des wegen Umftürzung feiner Bild- 
fäufen (387) erzürnten Kaiſers unternahm. Chryfoftomus, welchen Flavian zum 
Priefter weihte, wurde nicht müde, feine Tugenden zu rühmen (vgl. die Rede des 
Ehryfoftomus bei feiner Priefterweihe und feine Reden über die Bilvfäulen). — 
Um’s Jahr 388 ftarb Paulinus, der Bifhof der Euftathianer, nachdem er zuvor 
für feine feine Gemeinde den Priefter Evagrius zum Bifchof defignirt hatte. Da 
jedoch die Comprovincialbifchöfe bei feiner Wahl nicht mitwirkten und er auch nicht 
von drei Bifchöfen die Weihe erhielt, fo wurde er nur von Wenigen, auch nicht von 
den Abendländern, als rechtmäßiger Bifchof anerfannt, obgleich letztere auch gegen 
Flavian ihren Widerfpruch fortfegten (Wald, S. 476 f.). Eine Synode zu Capua 
beſchloß nun, die Entfcheidung des Streits zwifchen Flavian und Evagrius dem Bi— 
ſchofe von Alerandrien mit feinen Suffraganen zu überlaffen, weil diefe noch feine 
Partei genommen bätten (Ambros. ep. 59, 2. Opp. T. II. p. 1006. ed. BB.); 
allein Flavian that Schritte bei dem Kaifer, um diefer Unterfuchung zu entgehen. 
Eben fo wußte er den bereits ausgefprochenen Befehl des Kaiſers, wegen biefer 
Sade perfönlich in Rom zu erfcheinen, wieder rüdgängig zu machen. Ja Theodo- 
fing ermahnte jegt fogar die Abendländer, den Flavian als rechtmäßigen Bifchof zu 
ertennen (Walch, ©. 478 ff). Bald darauf ftarb Evagrius, und es gelang jetzt 
dem Flavian, die Wahl eines neuen Bifchofs zu hintertreiben (Socrat. V, 15), 
den völligen Frieden bewirkte aber erft Chryſoſtomus nach feiner Erhebung auf den 
Stuhl von Eonftantinopel. Zuerft gewann Chryfoftomus feinen Eonferrator, Theo— 
philus von Alerandrien, daß er von feiner Oppofition gegen Flavian abftand, und 
ſchickte daun im Bereine mit Flavian eine Deputation nah Rom, um das Friedend- 
wert auch hier zu betreiben. Und in ver That nahm jegt der Papft Siricius im $. 
398 den Flavian in feine Kirchengemeinfhaft auf (Wald, ©. 483 f.). Unerachtet 
aber Flavian jet allgemein anerfannt war, blieb doch noch in Antiochien felbft ein 
Heiner Theil der Euftathianer in hartnädiger Abfonderung. Nach Flavian folgte 
Porphyr, der wieder mit den Abendländern, aber nicht wegen ber meletianifchen 
Sache, fondern wegen der des Ehryfoftomus, in Streit gerieth, und auf ihn um's 
Jahr 412 Bifchof Alerander, der dem Schisma nun um's Jahr 413—415 ein- 
völliges Ende machte. Theodoret (V, 35) erzählt dieß alfo: „Alerander zeichnete 
fi) aus durch Ascefe und Weisheit, durch ftrenges Leben, Beredtfamfeit und tauſend 
andere Eigenfchaften. Die Euftathianer verband er durch die Kraft feiner Rede und 
Ermahnung wieder mit dem übrigen Körper der Kirche, und veranftaltete dazu ein 
beſonderes Feft. Mit feinen eigenen Prieftern und Laien zog er nämlich an den 
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Ort, wo fich die Euftathianer verfammelt hatten. Diefe fangen gerade Palmen; er 
aber nahm fie während deffen auf, Tieß durch die Seinigen die gleichen Gefänge 
anftimmen und zog num mit den Euftathianern und den Seinigen vereint in feier- 
licher Proceffion in die große Hauptkirche zurück. Juden und Arianer, die dieß 
fahen, feufzten darüber“, das meletianiſche Schisma aber war jegt glücklich beendet, 
nachdem ed, von der Ordination des Meletius an 85 Jahre, wie Theodoret 
(II, 5) fagt, gedauert hatte (V. 360—415). [Hefele.] 

Melgueil, f. Clugny. 

Melite, (Meklirn, Malta), die füdlichfte der zu Europa gehörigen Inſeln, 
zwifchen Sicilien und der africanifchen Küfte, in der Mündung der von den Vorge— 
birgen Bon und Rapat gebildeten großen Bucht, befannt dur den Schiffbrud, 
welchen Paulus hier erlitt Apg. 28, 1. Ptolomäus rechnet fie zu Africa, aber 
höchſt wahrfcheinlih nur wegen der dem NAfricanifchen verwandten (femitifchen) 
Sprache, welde die Einwohner redeten; denn fie war eine phönizifch = cartbagifche 
Eolonie und ein Hauptftapelplat des carthagifchen Handels bis zur Zerftörung ihrer 
Mutterftadt dur die Römer. Als die Johanniter diefe Infel in Beſitz nahmen, 
fanden fie dafelbft noch viele Ueberrefte carthagiſcher Eultur und Pracht und viele 
punifche Infchriften. Wegen diefer Abftammung und Sprache heißen die Einwohner 
beim Berfaffer der Apoſtelgeſchichte Baoßapoı. Unter den Römern wurde Malta 
von einem Präfeet, der unter dem Prätor von GSieilien fand, verwaltet. Daß 
Malta die bomerifche Inſel Qyvyia (alſo dieß der ältefte Name) fei, ift falſch. 
Plinius verlegt Ogygia, die Infel der Calypfo (Odyſſ. B. 244) mit Tiris, Eranuſa 
und Melöffa in den Scylareifchen Meerbufen (der Halbinfel Ztalien). "Der von 
engen Thälern durchſchnittene Felsboden dieſer kleinen Inſel (6 DOM.) iſt darch 
die Betriebſamkeit feiner Bewohner zu einem der eultivirteſten Puncte der Erbe um- 
gefchaffen worden. Die ſüdlichen Geſtade find fteil, felfig und ohne Einſchnitte, bie 
Nordfeite dagegen hat viele Buchten, von denen eine die St. Paulus-Bai heißt, 
weil ver Sage nach der hl. Apoftel bier ald Schiffbrüdiger an das Land fam. Im 
neunten Jahrhunderte hatten die Araber Malta erobert; gegen das Ende des zwölf- 
ten (1190) fam fie in die Gewalt des Grafen von Sieilien Roger, von da an blieb 
fie mit Sicilien vereinigt, bis fie von Carl V. 1530 als Lehen den Johannitern über- 
geben wurde. Bergl. Johanniter. [Schegg.] 

Melito, Biſchof von Sardes in Lydien (in Kleinaſien), lebte um die Mitte 
und in der zweiten Hälfte des zweiten chriſtl. Jahrhunderts, und gehörte zu den 
ausgezeichnetſten Bifchöfen und größten Gelehrten jener Periode. Tertullian, beinahe 
fein Zeitgenoffe, rühmt feine Eleganz und Beredtfamfeit (elegans et declamatorium 
ingenium bei Hieron. Catal. script. ecel. c. 24), mit dem Bemerfen, daß er von 
den Meiften für einen Propheten erachtet werde. Polycrates von Ephefus gibt ihm 
Cin feinem Briefe an P. Victor über die Ofterfrage, bei Euseb. hist. eccl. V, 24) 
das Zeuguiß, daß er „Alles im hl. Geifte verwaltet habe“ (Ev aylp TEVEULGTI 
TTaVTE noltevoduerov), und nennt ihn, weil er ehelos lebte, einen Eunuchen. 
Hieronymns zählt ihn zu den berühmteften Kirchenſchriftſtellern (Ep. 70 ad Magnum 
n. 4); von Anaftafius Sinaita aber (im fiebenten Jahrhundert) wird er ein „göft- 
licher“ und „in Gott weifer“ ‚Lehrer (Helog und FE000pog) genannt (Hodeg. c. 13. 
ed Gretser. p. 258). In einem von Eufebins (IV, 26) aufbewahrten Fragmente 
erzählt fofort Melito von fich felbft, daß er eine Reife in ben Orient gemacht und 
in den Gegenden, wo der Inhalt des A. T. fi ereignete, auch nach den aͤchten 
Büchern deffelben geforfcht habe. Er Hat alfo hienach eine Reife nach Paläftina 
unternommen; außerdem aber wiflen wir von ihm noch, daß er dem Kaifer Marcus 
Aurelius eine Apologie für die Ehriften überreicht habe und in Sardes geftorben fei. 
Polyerates, welcher letzteres berichtet (Euseb. V, 24), nennt ihn nicht als Mar- 
tyrer, während er in derfelben Stelle Andere, Polpcry und Thraſeas, ausdrücklich 
als Martyrer bezeichnet. In welchem Jahre Melito geſtorben ſei, wird nirgends 
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angegeben. Da jedoch Eufebius (IV, 26) fagt, die Apologie an Marcus Aurelius 
fei feine legte Schrift gewefen, und diefe höchſt wahrfcheinfih im J. 170 oder 171 
gefertigt wurde, fo liegt die Vermuthung nahe, daß Melito furze Zeit darauf ver- 
ſchieden ſei (vgl. Piper, Melito in Ullmann's ꝛc. Studien und Krit. 1838. 9. 1. 
©. 105 f.). — Ueber die Schriften Melito's nahm Eufebius in feine Kirchen- 
gefhichte (IV, 26) ein Verzeichniß auf, mit der Bemerkung: „fo viele feien ihm 
befannt geworben.“ Diefes Eufebianifhe Verzeichniß benügte dann Hieronymus in 
feinem Werfe über die Kirchenfchriftfteller (c. 24), umd auch Rufin überfegte das— 
felbe in feiner Verfion der Eufeb’fchen Kirchengefchichte. Doch weichen diefe drei 
ung jegt vorliegenden Berzeichniffe in einzelnen Puncten von einander ab, und die 
richtige Lefeart läßt fih nicht immer ermitteln. Die bier aufgeführten Schriften 
Melito’S aber find: 1) zwei Bücher über Pafcha; 2) eines über den Wandel 
der Propheten; 3) eines über die Kirche; eines über den Sonntag, vielleicht 
gegen die Jubaiften; 5) eines über die Natur des Menſchen (fehlt bei Hierony- 
mus ganz, Rufin aber las iorews ftatt Yuoewg und überfegt de fide hominis); 
6) eines über die Schöpfung; 7) ruegi vnaxong nnlorewg alaInrnolwv, d. h. 
wohl: über den Gehorſam oder Dienft, den die Sinne dem Glauben Ieiften; 
Hieronymus und Rufin festen jedoch nad rziorewg ein Comma, und brachten fo 
zwei Bücher heraus, eines de obedientia fidei (oder de fide allein) und eines de 
sensibus. Da das Buch untergegangen iſt, Täßt fich weder der Titel noch der In— 
balt mehr mit Sicherheit ermitteln. 8) Ueber Seele, Leib und Geift (nach Hiero- 
nymus nur de anima et corpore); 9) über die Taufe (wahrfcheinlich gegen die 
gnoftifche und für die Alleingültigfeit der Firchlichen Taufe); 10) über die Wahr- 
beit, 11) über das Werden und die Zeugung Eprifti (der griech. Tert hat 
srepi xrivswg xal yevEosws Xopıord, aber der Ausdruck xziors darf hier fo 
wenig, als das Wort rroinum bei Divnys von Alerandrien (f. d. Art.) in aria= 
nifchen Sinne genommen werben). 12) Ueber die Prophetie; 13) über die Gaft- 
freiheit; 14) der Schlüffel; 15) über den Teufel und über die Apocalypfe 
Johannis (nach Hieronymus und Rufinus zwei Bücher, Melito aber legte die Apo- 
ealypfe wahrſcheinlich hiliaftifch aus, indem er wohl felbft, wie feine Zeitgenoffen in 
Kleinafien überhaupt, zum Chiliasmus hinneigte. Auch gab es fpäter eine chilia- 
ſtiſche Partei, die fih Melitaner nannten, Piper, a. a. D. ©. 70; 16) nıegl 
&vowuarse Iced. Dieß kann heißen „über die Körperlichfeit Gottes“ oder auch 
„über Die Menſchwerdung Gottes.“ Da jedoch Drigenes fagt (Comment. in 
Genes. ap. Theodoret. quaest. XX. in Genes.), Melito habe die Aehnlichkeit des 
Menfhen mit Gott in die Körperlichkeit verlegt, und ein Buch darüber gejchrieben, 
daß auch Gott Förperlich fei (Evawuarov eivaı Tov Yeov), fo ift kein Zweifel, 
daß auch der Titel unferer Schrift in dem Sinne gedeutet werben müſſe: „über bie 
Körperlichleit Gottes.“ Melito war demnach) Anthropomorphift ſchrieb, wie 
Tertullian, auch Gott einen dem menfhlichen ähnlichen Körper zu, und eine ganze 
fpätere Secte nannte man nach ihm Melitonier (vgl. Piper, a. a. O. ©. 71 ff.). 
17) Auszüge (Exdoyal) aus der hi. Schrift, in ſechs Büchern, und 18) die 
Apologie an den Kaifer Marcus Aurelius. Außer diefen achtzehn Werfen 
Melito's nennt Anaftafius Sinaita noch zwei weitere: 1) eines über die Menfc- 
werdung Chrifti gegen Marcion, welches wenigſtens drei Bücher umfaßt haben 
muß, indem Anaftafius zuerft aus dem dritten Buche ein Fragment mittheilt (Routh, 
reliquiae sacrae, I, 115), und 2) einen Aoyog sis TO adog ober über das Tei- 
den Eprifti. — Man fieht aus allem dem, daß Melito mit reicher fehriftftellerifcher 
Thätigkeit in alfe wichtigen kirchlichen Fragen, die feine Zeit bewegten, eingegriffen 
hat. Dem Pafchaftreite war feine Schrift Nr. 1 gewidmet, dem Jubaifiren Nr. 4, 
dem Montanismus wohl Nr. 2, 3, 12, vielleicht auch 15 entgegengefegt (daß 
Melito ſelbſt montaniftifch gefinnt gewefen fei, ift eine durchaus grundlofe, ſchon 
durch die piefen Lobfprüche, welche die Alten ihm fpenden, wiberlegte Bermuthung. 
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Bol. Piper, a. a. D. ©. 86 ff.). Noch mehrere Schriften, namentlich Nr. 5, 6, 
7,8, 10, 11 und die beiden von Anaftafius Sinaita genannten Werfe waren gegen 
die Gnoftifer, befonders Marcion gerichtet; die biblifche Wiffenfchaft follte Nr. 17 
fördern, Nr. 18 aber dem biutigen Laufe der Ehriftenverfolgungen Einhalt thun; 
allein alle viefe, gewiß großentheils fehr wichtigen Bücher find ſämmtlich unter- 
gegangen und wir haben davon nur noch einige Fragmente, welche Routh, Reliquiae 
sacrae, T. I. p. 109—143 gefammelt und commentirt hat. Im Einzelnen betrachtet, 
enthält das kurze Fragment de Pascha die Anfangsworte des fo betitelten Werkes, 
nämlih: „zur Zeit, als Servilius Paulus Proconful von Afien war und Bifchof 
Sagaris (von Laodicea) gemartert wurde, brach zu Laodicea ein heftiger Streit über 
die Pafchafeier aus, und eben damals habe ih auch diefe Schrift verfaßt“ (Euseb. 
hist. ecel. IV, 26). Wie anderwärts von und gezeigt wird (f. d. U. Pafchaftrei- 
tigfeiten) waren es ebionitifche Duartodeeimaner, welche diefen Streit zu Lao— 
dicea erregten,. während Melito, ähnlich wie Apollinaris, zu den johbanneifhen 
Duartoderimanern gebörte. — Biel größer ift das zweite Fragment aus Melito’s 
Apologie. Wie bereits angeführt wurde, bemerft Eufebius, dieſelbe fei die legte 
Schrift Melito’s gewefen und dem Kaifer Marcus Aurelius überreicht worden. Die 
Adfaffungszeit läßt fich aber noch näher beftimmen. In dem vorhandenen Fragmente 
nämlich redet Melito den Kaifer immer im Singular an, Marcus Aurelius muß 
darum damals feinen Mitregenten gehabt haben, und dieß hatte vom Tode des 
L. Verus an bis zur Erhebung des Commodus, zwifchen 169—177 Statt. Aber 
eine noch nähere Angabe finden wir in der Hieronymifchen Ueberfegung der Eufeb’- 
ſchen Chronif und im Chronicon paschale, daß nämlich Melito feine Apologie im 
zehnten Jahre des Kaifers überreicht habe, was mit 170—171 (nit 169—170) 
identisch ift (Piper, S. 104). Das Fragment bei Eufebius (IV, 26) aber lautet 
alfo: „Was fonft nie gefchehen ift, gefchieht jet; die Schaar ber Gottesverehrer 
wird verfolgt und in Afien durch neue Verordnungen hart bebrängt. Denn die ſcham⸗ 
Iofen Angeber und die nach fremdem Eigentbum Lüfternen rauben und plündern jeßt, 
da fie die Beranlaffung dazu in den Ebdicten finden, offen bei Tag und bei Nacht 
die Unfchuldigen. Wenn diefes auf deinen Befehl gefhieht, fo mag es immerhin 
recht gethan fein — denn ein gerechter Herrfcher wird nie etwas Ungerechtes be— 
fließen — und wir tragen gerne das fchöne Loos eines foldhen Todes davon. Nur 
diefe einzige Bitte richten wir an dich, du möchteft vorher felbft die Leute, die an 
geblich einen ſolchen Eigenfinn befigen Cd. i. die Chriften), fennen lernen und dann 
nach den Grundfägen der Gerechtigkeit entfcheiden, ob fie des Todes und der Strafe 
fhuldig oder des Lebens und der Ruhe würdig find. Rührt aber diefer Beſchluß 
und diefe Verordnung, dergleichen nicht einmal gegen feindliche Barbaren fo erlaffen 
werben follte, gar nicht von dir ber, fo bitten wir dich noch vielmehr, ung bei einer 
fo öffentlichen Räuberei nicht zu überſehen ... Unfere Philofophie (der chriſtl. Glaube) 
bat früher unter Barbaren (den Juden) geblüht; fodann verbreitete fich diefelbe 
unter der gewaltigen Herrfchaft deines Vorgängers Auguftus auch unter deine Völker 
und wurde deinem Reiche vorzüglich zu einer glüclichen Vorbedeutung. Denn feit 
diefer Zeit hat die Macht der Römer immer mehr an Größe und Glanz gewonnen. 
Du nimmft nun zur allgemeinen Freude feinen Thron ein und wirft ed noch ferner 
mit deinem Sohne, wenn du deinen Schuß einer Philofophie zuwendeſt, welche mit 
dem Kaiferreiche des Auguftus herangewachfen ift und begonnen hat, und weldhe von 
deinen Vorgängern neben den andern Religionen in Ehren (?) gehalten worden ift. 
Und zum ftärkften Beweife, daß unfere Religion mit der fo glüdlich begonnenen 
Monarchie zum Wohle derfelben aufblühte, dient der Umftand, daß diefelbe feit 
Auguftus von feinem Unglüd betroffen wurde, vielmehr überall Glanz und Ruhm 
fi verbreitete. Die einzigen Raifer, welche von einigen verläumbderifchen Menfchen 
überredet, unfere Religion in einen übeln Ruf zu bringen fuchten, waren Nero und 
Domitian, und. von biefen an bat fich auch die Verlaumdung der Chriften weiter 
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verbreitet. Indeß die Unwiſſenheit diefer wurbe durch beine trefflichen Woreltern 
wieder gut gemacht, welche oftmals in ihren Edicten Neuerungen gegen die Chriften 
verboten. Sp fihrieb, wie befannt, dein Großvater Adrian aufer vielen andern 
auh an den Proconful Fundanus, welder Statthalter von Afien war, fo beit 
Vater, ald du bereits die Regierung mit ihm theilteft, an verfchiedene Städte, Feine 
Neuerungen in Beziehung auf und vorzunehmen, namentlih an vie Lariffäer, 
Theffalonicher, Athener und alle andern Griechen. Won dir aber, der du eben die— 
felbe Gefinnung gegen die Ehriften, ja eine noch viel menfchenfreundlichere und ver- 
nünftigere haft, find wir noch weit mehr überzeugt, daß du alles das than werdeſt, 
um was wir dich bitten.“ — Ein anderes kleines Fragment aus der Apologie, in 
der Paſchalchronik aufbewahrt (p. 259 ed. Ducang.), Tautet: „wir verehren nicht 
Steine, die feine Empfindung haben, fondern allein Gott, der vor Allem und über 
Allem ift, und verehren außerdem feinen Chriftus, den ewigen Logos Gottes.“ Von 
böchfter Wichtigfeit für die Unterfuchung über den Bibel-Canon ift das von Eufebius 
(l. e. 1.) aufbewahrte Fragment aus den Eclogen Melito's, worin er zuerft feiner Reife 
nah Paläftina und feiner dort angeftellten Forfchungen nach den ächten Büchern des 
A. T. erwähnt, und diefe fodann folgendermaßen aufzählt: 5 Bücher Mofis (Gene- 
fis ıc.), Jeſus Nave (Fofue), Richter, Ruth, A Bücher der Könige, 2 Bücher 
Paralipomena (Chronik), die Pfalmen Davids, die Sprühwörter Salomons, auch 
die Weisheit genannt, der Prediger, das hohe Lied, Job, die Propheten Jeſaias, 
Jeremias, die 12 in einem Buche, Daniel, Ezechiel, Espras. Wie man ficht, 
mangeln in dieſem Berzeichniffe die Bücher Nehemias und Efther. Nehemias nänt- 
ih wurde damals weder bei den Juden, noch bei den Griechen als eigenes Buch 
gerechnet, fondern ftetd mit Esdras zufammen genommen. Auffallender ift dagegen, 
daß Ejtber fehlt und verfchievene Verfuche, dieß zu erflären, find fchon gemacht 
worben (vgl. Herbft-Welte, Einleitung in’s A. T. Bd. J. ©. 13 Note). — 
Weniger merkwürdig find die zwei Fragmente, welche Anaftafius Sinaita aus den 
zwei Werfen Melito's: „über die Menſchwerdung Ehrifti* gegen Marcion, und 
„über das Leiden“ mittheilt (Hodeg. c. 12 et 13. p. 216 et 260 ed. Grets.) Das 
erftere fpricht fih für die wahre Menfchheit und wahre Gottheit Ehrifti, für bie 
Lehre von den beiden Naturen aus, das andere aber fagt: „Gott hat gelitten von 
der Hand Iſraels.“ Endlich finden fich in den Catenen noch vier Feine Fragmente 
aus einem dem Xitel nach nicht benannten Buche Melito's, welche die Opferung 
Iſaacs durch Abraham als Typus des Opfers Ehrifti darftellen; es ift jedoch nicht 
völlig entfchieden, ob diefe Fragmente wirflich von Melito abftammen. Wenn es 
wahr wäre, was man ehemals behauptete, daß in der vaticanifchen Bibliothek eine 
Schrift Melito’8 über das erfte Buch Mofis vorhanden fei, fo Fönnten jene vier 
Fragmente leichtlich dieſem Buche angehören. Allein Niemand, auch nicht Angelo 
Mai, bat die wirkliche Eriftenz jener angeblichen vaticanifchen Handfchrift bezeugt. — 
Ein anderes Buh Melito’s, das jedoch in den VBerzeichniffen von Eufebius und 
Hieronymus genannt ift, nämlich „der Schlüffel“ oder xAciS wollte man ım 17ten 
Jahrhundert in lateinischer Ueberſetzung im Sefuiteneollegium zu Paris, Colleg von 
Clermont genannt, entdeckt haben. Es ift dieß ein im Mittelalter gefchriebener 
Coder, ein erflärendes Wörterbuch der in der Bibel vorfommenden figürlichen Redens— 
arten enthaltend. Allein für's Erfte werden in diefem Werfe Mönche erwähnt, es 
muß alfo beträchtlich jünger fein, ald Melito, und für’s Zweite findet fich darın ein 
Wortfpiel zwifchen hostis und hostia, was deutlich auf einen Tateinifhen, nicht 
griehifchen Urheber hinweist. Auch werben die biblifchen Ausprüde: Auge Got- 
tes, Arm Gottes u. dgl. hier figürlich gedeutet, während der Achte Melito doch 
Anthropomorphiſt war; und endlich hat fich auch bei näherer Unterſuchung des Titels 
gezeigt, daß nicht Melito, fondern Miletus als Berfaffer angegeben ift (ogl. 
Routh, I, 133. Lumper, hist. theol, crit. III, 13 sq.). — Fälſchlich tragen aber 
auch noch folgende Bücher den Namen Melito’s: 1) das Werk de transitu (vom 
Kirenleriton. 7. Br. A 
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Tode) Mariae, das ſchon in dem ſogenannten Gelaſianiſchen Decrete für apokryphiſch 
erklärt wurde (vgl. Corp. jur. can. c. 3. $ 55. Dist. XV.); ferner 2) de passione 
S. Joannis, voll Wunderfucht, und erft feit dem zehnten Jahrhundert befannt, end» 
lich 3) die Apocalypse de Meliton, eine von dem franzöfifchen, proteftantiih ge- 
worbenen Minpriten Pithois verfaßte Satyre auf das Monchthum. Bol. Piper, 
a. a. O. ©. 111 ff. [(Hefele.] 
Melk, berühmtesBenedictinerftift inNiederöftreich. Als der Baben- 
herger Leopold der Erlauchte im J. 984 die Burg Melt (Medilif) den Magyaren 
entriß, fchlug er hier feinen eigenen bleibenden Sig auf und errichtete ein Stift für 
weltliche Eanonifer. Unter der Regierung feines Sohnes Heinrich I. trug es ſich zu, 
daß der irländifhe Königsſohn Coloman, auf einer Pilgerreife nah Jeruſalem 
begriffen, zu Stoderau auf den Argwohn hin, daß er ein verfappter Kundſchafter 
der Böhmen, Mähren oder Magyaren fei, am 17. Juli 1012 an einem Baume 
gehenft wurde. Da indeß an dem Leichnam Colomans zwei Jahre hindurch allerlei 
wunderbare Erfcheinungen fich zeigten, fo fahb man das begangene Unrecht ein, man 
verehrte Eoloman als hl. Martyrer, und Markgraf Heinrich Tieß 1014 den 13. 
Detober Eolomans noch unverwefene Leiche in feierlihem Zuge in das Stift Melt 
bringen und hier beifegen. Einige Jahre hierauf wurbe auch die Leiche Gotthalms, 
eines treuen Dieners des hl. Coloman, der feinen verfchwundenen Herrn überall 
aufgefucht und zufegt die Runde von feinem Tode erhalten hatte, von dem Dorfe 
Mauer (wo Gotthalm ftarb) nah dem unweit gelegenen Stifte Melt gebracht. 
Markgraf Adalbert (+ 1056) ſchenkte dem Stifte eine anfehnliche Kreuzpartifel, und 
Markgraf Ernft bereicherte es mit einer Lanze des Hl. Mauritius und einem Trinf- 
becher des HI. Ulrich von Augsburg, und trug überdieß dem Stifte die Herrfchaft 
MWeifendorf auf. Sp vermehrte fih das Anſehen des Stiftes, geweiht dem BI. 
Petrus und Paulus (wozu man dann auch die Namen des hl. Kreuzes und des HI. 
Eoloman fügte), immer mehr, war es ja auch zugleich fozufagen die Hoffirche der 
e Melt refivirenden Babenberger, wo fie bis auf Leopold den Heiligen (f. d. U.) 
re Grabftätte hatten, daher auch noch jet das Andenfen an bie bier ruhenden 
Babenberger alljährlih am 12. Detober mit einem Trauergottesdienft und mit einer 
Spende an 100 Arme von dem Stifte feierlich begangen wird. — Eine große Ber- 
änderung mit dem Stifte gefchah im 3. 1089 am Tage des hl. Benediet: ftatt der 
frühern weltlihen Canonifer zogen zwölf Benedictiner aus dem Klofter Lambach mit 
ihrem Abte Sigibold in die Stiftskirche ein, um davon für immer Befig zu nehmen, 
wie es Markgraf Leopold III. im Einverftändnig mit Bifchof Altman von Paffau be- 
ſtimmt Hatte. Leopold II. war der legte Babenberger, der zu Melk feine Rubeftätte 
fand, indem fein Sohn Leopold (IV.) der Heilige fih eine neue Nefivenz auf dem 
Kahlenberg, unweit Wien, erbaute; allein darüber vergaß der Heilige fein theures 
Melt nicht; hier Tieß er fih 1104 in der Stiftsfirche zum Ritter fchlagen und 1106 
trauen, bier betete er oft im Ehore mit den Mönchen, diefes Stiftes Einfünfte zu 
vermehren war feine Freude, aud baute er die Stiftsfirhe vom Grunde neu auf 
und bewerfftelligte für das Stift bei dem Papfte die Eremption von der bifchöflichen 
Jurisdietion, wozu der Biſchof Ulrih I. von Paffau gerne die Hand bot. — Es ift 
bier nicht der Drt, in bie Einzelheiten der Gefchichte des Stiftes Melk weiter ein- 
zugeben, als es der Zweck des Kirchen-Pericons geftattet. Wer über viefes berühmte 
Klofter ausführliche und fichere Detailfunde wünfcht, Tefe die erft vor kurzem er- 
ſchienene: Gefchichte des Benedictiner-Stiftes Melt in Nieveröftreih, feiner Be— 
figungen und Umgebungen, von dem Capitular diefer Abtei Ignaz Franz Reiblinger, 
1. Band, Geſchichte des Stifte, Wien 1851 bei Fr. Bed, Univerfitäts-Buchhand- 
lung. Aus diefem Werfe, das alles Lob verdient, mögen hier folgende Notizen eine 
Stelle finden. Unter dem Abte Erhenfrid (+ 1163) verfaßte ein Melfer-Bene- 
dietiner die fogenannte ältefte oder alte Chronik von Melt, und Erchenfried ſelbſt iſt 
böchft wahrfcheinlich der Berfaffer der Acta s. Colomanni M. (f. Reiblinger, 
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©. 280— 281). Abt Conrad I. von Wizzenberg (1177—1203) ſchrieb die 
unter feinem Namen bekannte Chronik oder Tieß fie doch unter feiner Anleitung von 
einem Melfer-Stiftsheren zufammentragen (S. 291); damals gab es zu Melk auch 
ſchon eine Kloſterſchule. Der Tiebreihe Abt Habmar (1212—1217) verbefferte 
die Klofter-Jnfirmerie. Unter dem Abte Walther (1224—1247), der in feinem 
Siegel an einer Urkunde vom %. 1232 und in einem Gemälde in einer gleichzeitigen 
Handfchrift der Stiftsbibliothek infulirt erfcheint, wurde mitten unter Kriegen bie 
Bibliothek vermehrt (S. 335). Papft Merander IV. ſprach 1255 das Klofter von 
der Verbindlichkeit frei, geiftliche Perfonen, welche mit Empfehlungsfchreiben des 
Papftes oder päpftlicher Legaten verfehen, ihren Unterhalt fuchten, aufzunehmen und 
mit Stiftspfründen zu verforgen, außer wenn ein päpftliches Schreiben einen ein- 
zelnen Fall ausdrücklich für eine Ausnahme von dieſer Provifionsbefreiung erflären 
würde (S. 342). Papft Bonifaz VII. ertheilte 1295 dem Stifte die Freiheit, 
während eines über das Land verhängten Interbictes bei verfchloffenen Kirchthüren, 
ohne Geläute und lauten Gefang und mit Ausfchließung der Gebannten oder Inter« 
dieirten Gottesdienſt zu halten. Am 14. Nuguft 1297 verwandelte eine Feuers- 
brunſt das Klofter fammt Kirche und Bibliothek in einen Afchenhaufen. Abt NI- 
rich I. (1306— 1324) rettete durch feine Treue den Herzog Friedrich den Schönen; 
aber in Folge feiner Anftrengungen für Friedrich fam das Stift nahe daran aus 
Armuth aufgelöst zu werben: in diefer Noth war es der den Klöftern gewogene 
Bifhof Bernhard v. Paffau (+ 1314), deffen hilfeleiftende Vermittlung das Stift 
erhielt, wofür die dankbaren Melfer ihm noch jegt alljährlich eine Jahresfeier Hal- 
ten (S. 399— 400). In Raufbriefen wird der genannte Abt Ulrich II. auch ſchon 
als Fürft betitelt; in der Folge ward der Abt von Melk als Primas der nieder- 
Öftreichifchen Stände und als Prafes des Prälatenftandes anerkannt (S. 446 
—447). Um 1362 fchrieb ein Melfer-Stiftsherr eine „historia fundationis coenobii 
Mellicensis“ ; ein anderer anonymer Melker verfaßte einen Bericht von ber Kreuz- 
partifel zu Melt, und ver Melfer Stiftsherer Bernhard Truchfef fehrieb die 
Geſchichte des fel. Gotthalm (S. 443). Unter Abt Friedrih II. (1371—1378) 
befand ſich das Klofter in fo traurigen Umftänden, daß Herzog Albrecht IM. es zu 
feiner Aominiftration 309. — Ein bedeutender Wendepunct zum Beffern trat mit 
den Anordnungen der Eonftanzer-Synode zur Reform der Kföfter ein. Abt Nico— 
laus Seyringer von Matzen (1418—1425), NReformator auch anderer öft« 
reichiſcher Klöſter, führte die Reformation zu Melk ein. ‚Eine befondere Zierbe 
diefes Stifts war damals, außer dem Abte ſelbſt, Peter von Nofenheim, ein 
Dayer, der fammt dem Abte Nicolaus und einigen andern Teutfchen im Bene- 
dietinerflofter Subiaco in Italien den ächten Benedictinergeift gefhöpft hatte und 
nun das Stift Melt als Afcet und Schriftfteller verherrlichte, zugleich auch mehrere 
bayerifche Klöfter: Tegernſee, Benedietbeuern und Weihenftephan, ingleichen St. 
Peter in Salzburg reformirte. Unter andern Werfen verfaßte er ein „Memoriale 
roseum sacrae scripturae“ i. e. verfificirte Inhaltsanzeige über jedes Capitel der 
ganzen hl. Schrift; er farb 1440. Der teutfche Dichter Leonhard Peuger war 
gleichfalls eine Zierde des Stifts (f. Reiblinger ©. 485—492). Längere Zeit 
bielt fih damals in den Jahren 1422, 1423 und 1424 zu Melt der vortveffliche 
Nicolaus von Dünfelsbühel auf, der eben fo fromme als gelehrte Rertor 
der Univerfität und Canonieus von St. Stephan zu Wien, Abgeordneter des Her- 
3096 Albrecht V. im Coneil zu Eonftanz und Beförberer der Klofterreformation, 
unterrichtete die jungen Geiftlichen in den philofophifchen und theologifchen Wiflen- 
ſchaften, predigte oft und wirkte durch fein Beifpiel wie durch feine Schriften auf 
die Stiftsgenoffen fehr Heilfam ein. Nach dem Tode des Abtes Nicolaus Seyringer 
(+ 1425), unter weldem Melt ein Vereinigungspunet der Gelehrten Deftreihs 
und der Centralpunet der Benebictiner-Reform durch Oeſtreich, Bayern und Schwa«- 
beu geworden iſt, ſetzte der eifrige Abt Leonhard von Straubing (1425—1433), 
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zu Straubing in Bayern geboren, das Neformationswerf fort und hatte die Freude, 
daß auch unter ihm mehrere feiner Stiftsherrn zur Reformation und Vorſtandſchaft 
anderer Klöfter erforen wurden. Unter dem Abte Chriſtian Eibenfteiner 
(1433 —1451) und deffen Nachfolgern bis gegen das Ende des 15ten Jahrhunderts 
Yeuchteten als Afceten, Schriftfteller und Klofter-Reformatoren die Melfer Stifte 
herrn Johann von Speyer (+ 1455), Conrad von Gerfenfeld (+ 1460), Chriſtohh 
Lieb von Isny C+ um 1472), Meldior von Steinheim, nachher Abt von Wib- 
Yingen (+ 1474), Wolfgang von Steier (+ 1491) u. A.; befondere Hervorhebung | 
verdienen Martin von Senging (+ nad 1483), der unter Anderm, auf der 
Basler Synode ald Notar anwefend, „Tuitiones pro regula s. Benedicti“ verfaßte, 
worin er den Vorfchlag mehrerer Basler Väter befämpfte, die Benedictiner-Reform 
bloß auf die Beobachtung der drei Gelübde zu befchränfen und das Uebrige Alles 
der Willfür der Klofterprälaten zu überlaffen, und Johann Shlittbadher aus | 
Schongau (+ 1482), BVerfaffer zahlreicher Schriften, von denen ein bedeutender 
Theil fih auf die Erläuterung der Regel des bi. Benediet und auf bie Ordens— 
Reform bezieht. (S. 1. cit. S. 521—549). — Die fog. Reformation des 16ten 
Zahrhunderts brachte auch das Stift zu Melf an den Rand des Verderbens. Ein 
gang fand das neue Evangelium zuerft bei den Stiftsunterthanen, obgleih Abt 
Sigismund Taler (1504—1529) die Annahme der Yutherifchen Ketzerei unter | 
Strafe der Errommunication unterfagte; doch gelang es ihm noch, feine Stiftehern 
im fatholifchen Glauben fowohl wie auch in treuer Beobachtung der Klofterbisciplin 
zu erhalten. Aber unter feinen Nachfolgern Placidus Schaffer (1546—1549) 
und Johann von Schönburg (1549—1552) fommen bereits auch bei den 
wenigen Capitularen zu Melf Uebertritte unfittliher Subjecte zum Lutherthume vor | 
(KReiblinger, ©. 754), und an wie vielen Gebrechen das Stift unter den Aebten 
Michael Grien (1555—1564) und Urban I. Perntaz (1564—1587) litt, 
darüber f. bei KReiblinger, ©. 766, 779, 796, 802 ꝛc. Große Hoffnungen 
festen fowohl der beffere Theil der Stiftsheren als aud die Katholifen auf den Abt 
Easpar Hofmann (1587—1623), zu Ochfenfurt in Franfen geboren, einen 
Freund des Carbinals Klefel (f. d. A.), und man täufchte fich nicht, denn Abt Hof- 
mann gab dem Stifte eine beffere Disciplin, unter ihm blühten die Klofterftudien 
wieder auf, er fuchte, wiewohl vergebens, eine Congregation der öftreichifchen Bene- 
dietinerflöfter zu bewirken, betrieb mit Eifer und Erfolg die Herftellung der katho— 
liſchen Religion bei den Stiftsunterthanen, diente drei Kaifern ununterbrochen als 
Rath und Klofterrathspräfident und erwarb fih um Deftreich große Verdienfte. Sein 
Nachfolger, Abt Reiner von Landau (1623—1637), aus Paderborn gebürtig, 
wandelte in Hofmanns Spuren und rief die öftreichifche Benedictiner-Congregation 
in’s Leben (f. Keiblinger, ©. 869); der kirchlichen Wiffenfchaft hold, fchidte er 
mehrere feiner Stiftsgeiftlichen nah Rom in das teutfche Collegium und an die Uni- 
verfität Salzburg. Unter dem Abte Balentin Embalner (1637—1675), einem 
Heinen Mann von großem Geift, rechtihaffenem Wandel und ausgezeichneter Ge— 
lehrſamkeit, zeichnete fih unter den gelehrten Melker Stiftsherrn Ludwig Engel, 
geboren zu Wagram, Profeß zu Melk 1654, fpäter Profeffor juris canonici, Negens 
des erzbifchöflihen Seminars und Procanzler der Univerfität zu Salzburg, + 1674, 
befonders durch feine oft aufgelegten Werfe aus: „Collegium universi juris canonici“ 
und „Manuale parochorum“ ; fowie dann unter dem patriotifchen und trefflichen Abt 
Gregor Müller (1679—1700) die zwei Stiftsheren: Anfelm Schramb, 
geft. 1720, Verfaffer des „Chronicon Mellicense“, und Philibert Hueber, 
geft. 1725, Herausgeber der „Austria ex Archivis Mellic. illustrata“ und anderer 
Werke (Keiblinger, ©. 937). — Mit dem Abte Berthold v. Dietmayr 
(1700—1739) begann „ein goldenes Zeitalter in der Geſchichte unferes uralten 
Stiftes.“ Wie Melk einft als ein Seminar von Aebten für viele Klöfter glänzte, 
fo wurde es unter Dietmayr ein Seminar von Gelehrten und eine Academie ber 
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Öftreichifchen Geſchichte. Siebe hierüber Keiblinger, ©. 961 ıc. An der Cpike 
der damaligen Melfer Gelehrten ftanden die Gebrüder Bez. Bernhard Pez, 
geb. zu Ips 1675, geft. 1735, vorzüglich der Erforfchung und Sammlung noch 
ungebructer Authoren, Urkunden und anderer Geſchichtsquellen ſowohl überhaupt 
als auch bezüglich auf feinen Orden obliegend, unternahm zu diefem Ende auch 
Reifen durch Deftreih, Bayern, Schwaben und bis nach Franfreih. Die Frucht 
feiner Forfchungen Iegte er in feinem: „Thesaurus Anecdotorum novissimus“ in 6 
Foltanten, Augsburg und Grat 1721—1729, in feiner „Bibliotheca ascetica® in 
12 Detavbänden, Regensburg 1723— 1740, und in mehrern andern Werfen nieder 
(1. Reiblinger, S. 966 ꝛc.). Sein jüngerer Bruder Hieronymus Pez, geb. 1683, 
geft. 1762, hat fich dur die Sammlung der „Scriptores rerum Austriacarum“ in 
3 501. Leipz. 1721—1745 und andere Schriften fehr verdient gemacht. Befondere 
Erwähnung verdient auch Martin Kropf (+ 1779), der Verfaffer ver „Biblio- 
theca Mellicensis*, Wien 1747. — Allmählig rüdte indeß „dem goldenen Zeitalter“ 
das eiferne eines heilloſen Aufflärungsvespotismug nach, und nahe flund es, daß 
felbft die geheifigte Gruft der Babenberger fammt ihren Wächtern der jofepbi- 
mischen Reformation zum Dpfer gefallen wäre. Wie Schweres dann im gegenwär« 
tigen Jahrhunderte in Folge der franzöfifchen Kriege über das Stift. fam (Napo⸗ 
leon kehrte öfter zu Melt ein und zeigte fich dem Stifte immer ſehr gnädig, denn 
die Benedietiner, fagte er, haben fih um die Wiffenfchaften verdient gemacht, und 
meine Generale haben großentbeils bei ihnen ſtudirt), es überftand auch diefe Stürme 
und wird, eingedenf des Lobes, das ihm einft Papft Pius VI., als er bei feiner 
Reife nah Wien im Stifte übernachtete, bezüglich der genauen Disciplin und eif- 
rigen Pflege der Wiffenfchaften ertheilte, ver heiligen Zwecke feiner Stifter nie ver- 
geffen und als öftreichifches Nationalpeiligthum mit Klofter-Neuburg (f. Neuburg) 
und andern vielfundertjäßrigen noch Tebendigen Denfmälern der öſtreichiſchen Ge— 
ſchichte noch Tange blühen. [(Schrödl.] 

Memento der Lebendigen, der Todten, f. Meffe. 

Memento mori! — den? an das Sterben, gebenfe des Todes! Der 
Erfte, der diefe Ermahnung gibt, ift Gott felber, wenn er 1 Mofis 3, 19 zu dem 
gefallenen Adam fpricht: „Im Schweiße deines Angefichtes follft du dein Brod effen, 
bis du wieder zur Erde zurückfehreft, von der du genommen bift; denn bu bift Staub, 
and wirft wieder zu Staub werden“ und Sirach ermabnt (14, 12): „Be— 
denfe, daß der Tod nicht zögert“ .... äbnlich Cap. 7, 40. Dergleichen Ermahnungen 
fommen im alten und neuen Teftamente noch fehr viele vor, und man follte glauben, 
fie wären fehr überflüffig, da wir ja tagtäglich auf unzählige Erfcheinungen und 
Thatſachen fioßen, welche und den Gedanfen an den Tod recht lebhaft in's Gedächt- 
niß zurücrufen. Doch der Menſch vergißt nur zu leicht diefe Ermahnung und die 
ihr zu Grunde liegende Wahrheit; während aber Viele Alles, was fie an den Tod 
erinnern fonute, ängftlich vermeiden, gab und gibt es auch ſolche, welde in tiefer 
Lebensweigheit dad Memento mori auf verſchiedene Weife fih zu Gemüthe führen. 
Philipp, König von Maredonien, gab feinem Kammerdiener den Auftrag, ihm jeder 
Morgen beim Aufftehen zuzurufen: „König! du biſt ein flerbliher Menſch; lebe 
alfo des Todes eingevenf.“ Aelian. I. 8. und Ptolomäus, König von Aegypten, hatte 
immer einen Tobtenfchädel neben fich Tiegen, um nie des Todes zu vergeffen. Da 
wir die gleiche Sitte in allen Zeiten bei einzelnen Chriſten treffen, iſt allbefannt. 
Die Werfen Aegyptens pflegten Heine Todtenbeine (entweder wirkliche oder aus 
Eifenbein nuchgebilvete) bei fich zu tragen, und wenn fie einander begegneten, die= 
felben fich gegenfeitig zum Gruße zu zeigen. Radzivil, ep. 1. Am leichteften vergißt 
der Menfch das Memento mori! wenn er zu hohen Ehrenftellen gelangt; aber auch 
bei ſolchen Gelegenheiten fam es vielfach zum Rechte. Wenn z. B. ein römiſcher 
Feldherr einen Triumpbzug hielt, fo mußte ihm ein Diener von rückwaͤrts öfters 
jerufen: „Vergiß nicht, daß du ein ferblicher Menſch biſt!“ und zur Zeit des 
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Sohannes Eleemofinarius (f. d. A.) war bei der Krönungsfeier eines Kaiſers die 
ernfte Ceremonie üblich, daß, während der gefrönte Kaifer in aller Pracht und Hen- 
lichkeit auf dem Throne faß, und die Huldigungen empfing, auch die Steinmegen, 
die fich mit Berfertigung von Grabmonumenten befchäftigten, vor den Monarchen hin- 
traten, und ihm fünf verfchiedenfarbige Stüde Marmor vorlegten mit der Frage: 
welches Stüf Sr. Majeftät am beften gefalle, um nach der getroffenen Auswahl 
das Grabdenkmal des neuen Kaifers zu verfertigen. Damit wollte man den Kaifer 
aufmerffam machen, daß er auch ein ſterblicher Menfch fei, und jest ſchon mitten 
in der Fülle der Macht und des Glanzes an feinen Tod denfen folle, um eim guter 
und gerechter Negent zu werden. Leont. in vita S. Joann. Ebenfo wird dem Papfte 


noch heutzutage bei feiner Krönung der Gedanke an den Tod und das Ende aller 


irbifchen Herrlichkeit dadurch nahe gelegt, daß fich ein Ceremonienmeifter dem hl. 


Bater nähert, an der Spige eines filbernen Stabes ein Büfchel Werg befeftigt hält, 


daflelbe fofort an einer von einem Elerifer getragenen Kerze anzündet, und, indem 
er fein Knie beugt und das angezündete Werg in die Höhe hält, die finnreichen Worte 


fpricht: „Heiliger Vater! fo vergeht alle Herrlichkeit der Welt!“ Wer erinnerte ſich 


endlich nicht des Afchermittwochs, wo die Kirche ihren Gläubigen das Memento mori 


in befonderg feierlicher Weife zuruft in den befannten Worten: „Memento homo, 


quia pulvis es, et in pulverem reverteris“? Befonders aber find es zwei Orden in 
der Kirche, die Carthäufer und die Trappiften (f. diefe Art.), über deren Lip- 
pen fo zu fagen fein anderes lautes Wort kommt bei der Begegnung, Unterhaltung, 
Begrüßung ꝛc. ald das „Memento moril* Die Trappiften haben auch in ihrem 


Garten immer ein offenes Grab, gewiß ein lauter Prediger ded Memento mori! 


Das Sprüchwort: „Schau öfters in's Grab hinab, und du wirft einft leicht darin 
liegen“, ift in feinem erften Theile nur eine Paraphrafe des Memento mori und 
drückt denfelben Gedanken concis aus, dem 3. DB. der hl. Auguftin alfo ausfpricht: „Der 
Gedanfe an den Tod jagt beilfame Furcht ein und heftet wie ein Nagel die Re— 
gungen der Fleifhesluft an das Kreuz der Abtödtung“. Vrgl. Schmid, hiſtoriſcher 
Katechismus Bo. 3. (Frig.] 

Memoria beveutet in dem Sprachgebraude der Kirchenväter, namentlich des 
bi. Auguftin, eine zum Gedähtnif eines Martyrers oder fonft eines Heiligen, 
oft über deſſen Grab, erbaute Kirche over Capelle. Vgl. Schröckh, Kirchengeſch. 
Br. VII. ©. 323. IX. ©. 187. 206. XI. ©. 377. und die Art. Bethaus, und 
Martyrer. 

Memphis, f. Noph. 

Menden, f. Martyrologien. 

Meenabem (01:7, LXX. Mavanu, Vulg. Manahem), König von Sfrael 


cf. Hebräer IV. 909. 911), war ein Sohn Gadis, wahrfcheinlich oberfter Anführer 
des ifraelitifhen Heeres und als folcher bei demfelben beliebt. Daraus erklärt fi 
wenigftens am leichteften die Art, wie er feinen Vorgänger Sallum, nachdem ber 
felbe nur einen Monat lang auf dem Thron gewefen, flürzen und felbft den Thron 
befteigen fonnte (2 Kön. 15, 14). Seine Regierung war wie die feiner Borfahren 
antitheofratifch. „Er that, was böfe war in den Augen Jehova's, und wich nicht 
von den Sünden Yerobeam’s, des Sohnes Nebat's, welcher Iſrael zur Sünde ver- 
leitet hatte, alle feine Tage“ (2 Kon. 15, 18). Während feiner Regierung geſchah 
es zum erften Male, daß die Affyrier unter ihrem König Phul einen feindlichen 
Heereszug gegen Iſrael unternahmen, fich jedoch durch Geld befriedigen Tiefen. 
Für 1000 Talente Silbers, zu welcher Summe jeder Mann in Iſrael 50 Schefel 
beitragen mußte, wurde Phul aus einem Gegner ein Freund Menahems. Was ven 
Aſſyrier zu jenem Zuge veranlaßt habe, ift unbekannt; vielleicht ver Feldzug Mena- 
hem's gegen Thopfafus (2 Kön. 15, 16), oder, wie manche glauben , eine Hilfe 
fuchende Einladung von Seite Menahem’s, um durch die affgrifche Macht den eigenen 
Thron zu befeftigen. Letzteres ſcheint jedoch den Schrifttert gegen ſich zu haben; 
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denn das dez mit -by bezeichnet ein feindliches Heranziehen (V. 19), und die Aus- 
bezahlung der 1000 Talente hatte den Abzug der Affyrier zur Folge (V. 20). Bol. 
Keil, Eommentar über die Bücher der Könige ©. 460. f. 

Menander, Serctenftifter, Schüler des Simon Magus, und wie biefer aus 
Samaria gebürtig, war einer jener älteften Gnoftifer, die noch mit den Apoſteln 
felber in Berührung famen und vor denen dieſe fo nadhbrüdlich warnen. Im Ganzen 
entfernte fi) Menander wenig von den Fußftapfen feines Lehrers. Simon Magus 
gab fih für eine Menſchwerdung des fchaffenden Weltgeiftes, und fo wollte auch 
Menander Gottmenfh fein; Simon Magus fpielte den Meffias, ingleichen auch 
Menander, und diefer ertheilte feinen Anhängern eine Taufe, durch welche fie un 
ſterblich werben follten. Auch als Zauberer wird Menander wie fein Lehrmeifter 
dargeftellt. Beide, wie auch der gleichzeitige famaritanifche Sectenftifter Doſitheus 
(ſ. d. 9.) binterließen Feine Secten, die bis in's fechste Jahrhundert fortlebten. 
Mit Unrecht bat man aber diefe Serten ven Kriftlichen beigezählt, da fie doch 
gar nichts Chriftliches an fich hatten, fondern, theilweife durch das Chriſtenthum 
seranlaßt, ſich Chriſto und dem Chriſtenthum gegenüberftellten; Teicht begreiflich ift 
es jedoch, daß die Simonianer und Menandrianer von den Heiden oft mit den Ehriften 
verwechfelt wurden, wie ja von ihnen auch Juden und Ehriften oft miteinander ver- 
mengt wurden. Uebrigens fuchten ſich die Anhänger diefer Secten, befonders nadh- 
dem das Chriſtenthum herrſchende Religion geworden war, in die chriftliche Kirche 
wirflich einzufchleichen, theils um fich zu verbergen, theils um Andere zu fich hinüber- 
zuziehen. Ueber Menander und feine Secte fiehe Juſtin (Apol. 1), Irenäus (adv. 
haer. I. 23), Xertullian (de an. c. 50), Eufebius (hist. ecel. 1. 3. c. 26), Epi= 
phanius Chaer. 22). Vgl. die Art. Onofis, Dofitheus, Simon Magus. [Schrödl.] 

Mendog (Mendowe) f. Jagello. j 

Menelaus, der Nachfolger des Jaſon im Hohenprieftertfum. Er war von 
diefem nach Antiochien gefchicft, um, außer andern Aufträgen, auch dem König An- 
tiochus Epiphanes die Summen zu überbringen, wofür Jafon das Hoheprieſterthum er- 
kauft hatte, benugte aber diefe Gelegenheit, um fich felbft in die Gunft des Könige zu 
fegen, bot 300 Talente mehr als Jaſon, und wurde wirklich zum Hohenpriefter er- 
nannt, worauf Jafon zu den Ammonitern entfloh (170 v. Ch.). Menelaus war nad 
of. Ant. 12, 4. 5. ein Sohn Simon's des Gerechten und Bruder Onias III. und 
führte auch den Namen Onias V.; aber einem Mitglieve der rechtmäßigen hohen- 
priefterlichen Familie hätte Jaſon wohl fehwerlich eine fo gefährliche Gefandtfchaft 
übertragen, und 2 Macc. 4, 23. wird Menelaus ausprüdlich ein Bruder des Simon 
son Benjamin (f. ib. 3, 4) genannt. Da er troß des Mahnens des Commandanten 
Softratos von Jerufalem die verfprochene Summe nicht zahlte, fo wurben beide nach 
Antiochien beſchieden, und Lyſimachus, der Bruder des Menelaus (f. d. A.) trat 
an feine Stelle. Menelaus benügte zu Antiochien die Abwefenheit des Königs, der 
einen Aufftand in Eilicien dampfte, um den Stellvertreter deffelben, Andronicug, 
durch Beftechung zur Ermordung des rechtmäßigen Hobenpriefters Onias III. zu be= 
wegen, der ihn des Tempelraubs befchuldigte. Antiochus ließ dafür bei feiner Nüd- 
febr den Andronicus hinrichten, Menelaus blieb ungeftraft. Während der Abwefen- 
beit bes Menelaus von Jerufalem brachen dort Unruhen aus (f. d. A. Lyſimachus); 
er wurbe zu Tyrus bei Antiochus als Anftifter verfelben angeflagt, brachte es aber 
durch Beftechung des Ptolemäus, des Sohnes des Dorymenes, dahin, daß er felbft 
freigefprochen und feine Anfläger zum Tode verurtheilt wurden. Er fehrte darauf 
im J. 166 nad Serufalem zurüf. Sein Vorgänger Jaſon drang bald darauf auf 
ein falfches Gerücht hin, der König fei auf einem Zuge nach Aegypten gefallen, in 
Jeruſalem ein und zwang den Menelaus, fich in die von den Syriern befegte Burg 
zurüdzuziehen. Jaſon's Unternehmen mißlang und hatte zur Folge, daß Antiochus 
nach feiner Rückkehr aus Aegypten zu Jerufalem ein ſchreckliches Blutbad anrichtete; 
Menelaus ftand dabei, wie immer, auf ber Seite der Syrier, führte den König ſelbſt 
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in ven Tempel und behielt feine Würde, (2 Marc. 5.). Nach dem Tode des Antiochus 
Epiphanes (f. d. A.) feste er fein verrätherifches Treiben fort: er begleitete das Heer, 
welches Lyſias (ſ. d. A.), der Bormund des jungen Königs Antiochus Eupator, gegen 
Serufalem führte; Lyſias aber bewog auf der Rückkehr von Jerufalem den König, 
den Menelaus ald den Anftifter alles Unheils, welches die Kriege zwifchen Syrien 
und Judaͤa angerichtet hatten, binrichten zu laffen; er wurde zu Berda in Syrien von 
einem Thurme in einen Haufen Afche hinabgeftürzt (162); „eine paflende Vergel- 
tung für feine Verbrechen gegen den Altar Gottes, deffen Feuer und Aſche heilig 
it“, bemerkt dazu der Verfaſſer des zweiten Buchs der Maccabäer (2 Macc. 13. 
cf. Zof. Ant. 12, 15). Ob auch 2 Macc. 11, 29. 32. unfer Menelaus gemeint 
ift, iſt zweifelhaft; jedenfalls fcheint er nicht eine geeignete Perfon gewefen zu fein, 
um mit ben Juden, denen er fo verhaßt war, Friedensunterhandlungen anzu- 
fnüpfen. [Reufch.] 
Menius, Zuftus, ein Theologe der augsburgifchen Eonfeffion, wurde zu Fulda 
im 5. 1494, nah Andern 1499 geboren. Nachdem er zu Wittenberg Philofopbie 
und Theologie ftudirt hatte, warb er Diacon zu Mühlberg, fpäter wurde er zum 
Pfarrer in Erfurt, und im 3. 1546 von dem Senate zu Gotha zum dortigen Su- 
perintendenten gewählt. Im J. 1527 nahm er mit Melanchthon und Andern an 
der Kirchenvifitation in Thüringen, fowie 1536 an der Eoncordie der oberländifchen 
Theologen mit den fächfifchen Antheil. In der Frage des Leipziger-Fnterims (f. d. A.) 
ftand er auf der Geite derjenigen Theologen, welche fich gegen daſſelbe erklärten. 
Bald darauf wurde er in die Ofiandrifchen Streitigfeiten verwidelt. So gab er Die 
drei Cenfuren der fürftlich-fächfifchen Theologen auf das Bekenntniß und eine eigene 
Schrift „gegen die alchymiftifche Theologie“ Dfianders(f.d. A. Ofiander) heraus. 
Im 5%. 1553 wurde er von dem ein Jahr vorher feiner Haft entlaffenen ehemaligen 
Churfürften von Sachſen mit einigen andern Theologen nah Königsberg gefchickt, 
um die genannten Neligionsftreitigfeiten auszugleichen und die Dfiandriften zu be— 
kehren. Da aber diefe fächfifchen Theologen, wie Planck fagt, „ein wahres Keßer- 
gericht anftellten und fich herausnahmen, was fich bis jegt felbft noch nicht der Papft 
herausgenommen hatte“, fo hatten ihre Bemühungen nicht nur feinen Erfolg, fondern 
die Verwirrung wurde durch diefelben nur noch vergrößert. Nach feiner Rückkehr 
gerietd Menius mit Amsdorf (ſ. d. A.) in Streit, welcher ihn, da er der Ver— 
dammung Majors (f. d. A), als eines Kegers, nicht beitreten wollte, bei feinem 
Herzoge ald einen Majorijten denuncirte, der in allen feinen Predigten die Noth- 
wendigfeit der guten Werfe zur Seligfeit vortrage. Nachdem er fich die unwürdigften 
Proceduren hatte gefallen laſſen müffen, wurde er, fo grundlos auch die Denunciation 
war, von feinem Amte fufpendirt; man verbot ihm die Kanzel zu betreten, und nahm 
ihm, wie fchon früher, abermals ein Handgelübve ab, daß er vor Ausgang der Unter- 
fuhung nicht entfliehen wolle. Er wurde nun vor eine Synode nach Eijenach eitirt, 
wo er, nachdem er fih zuvor auf genügende Weife über feine Ortbodorie erklärt 
und nachdem Alles für ihn einen günftigen Ausgang nehmen zu wollen gefchienen 
hatte, dennoch auf Amsdorfs Bemühen hin einen Auffag unterfchreiben mußte, wel- 
her auf die kränkendſte Weiſe fo abgefaßt war, daß die Unterfchrift die Form eines 
Widerrufs befommen follte. Da nun Amsporf auch nachher immer noch gegen Me- 
nius bei dem Hofe intriguirte, fo verließ der legtere im J. 1557 Gotha und begab 
fih nach Leipzig, wo er wahrfcheintich auf Melanchthons Empfehlung eine Prediger- 
ſtelle erhielt, aber fchon im folgenden Jahre farb. — Bon den Schriften des Me- 
nius waren mehrere gegen Flacius und Oſiander gerichtet, 5. B. „die Verant- 
wortung auf M. Flaeii Illyrici giftige und unwahrhafte Verläumdung und Läfterung“, 
1557. „Bericht der bittern Wahrheit auf die unerfindlichen Auflagen des M. Flacit 
Ill. und des Herrn Niclas von Amsdorf“, 1558. „Bon der Gerechtigfeit, die vor 
Gott gilt, wider die neue alhymiftifche Schrift Ofianders“, 1552. Andere Schriften 
von ihm find: „comment. in lib. Samuelis et acta Apostolorum“, 1531; „de exor- 
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cismo in Baptismo“, 1551, (welche Abhandlung auch in’s Schwebifche überfeßt wurde); 

„Geift der Wiedertäufer“, 1544 u. f. w. Zu erwähnen find aud feine Schrift „von 

der Vorbereitung zum feligen Sterben“ und feine Predigt „von ver Seligfeit“ (1556), 
aus welcher Amsdorf folgende Saͤtze auszog und als Beweis der Heterodoxie ihres 

Verfaſſers anführte: „daß diejenigen, welche felig werden wollen, immerbar buͤßen 
und ihr Leben in fteter Buße hinbringen müffen; daß ver hl. Geiſt in den Gläu- 
digen anfahe Gerechtigkeit und Leben, fo lange wir in dem fündigen Fleifche wan⸗ 
dein, zwar ganz ſchwach und unvollfommen, aber doch zur Seligfeit vonn dthen 
ſei und fünftig nach der Aufftehung vollendet werde; daß denjenigen, fo ohne alle 
Gefeg und Werke allein durch den Glauben an Epriftum felig geworden find, doch 
vonnöthen fei, fih vorzufehen und zu hüten, daß fie die Seligfeit, fo ihnen ohne 
alles Verdienſt aus Gnade widerfahren ift, durch öffentliche Sünde wider Gott und 
ihr Gewiffen nicht wiederum verlieren, fondern fie vielmehr in reinem Herzen, gutem 
Gewiſſen und ungefärbtem Glauben erhalten und darin beftehen und bleiben mögen. “ 
Daß dieſe Säge die Urfache und der Gegenftand der Verfolgung fein fonnten, be— 
weist, wie fehr wenigftens ein großer Theil der Iutherifchen Theologen (die fanatifche, 
Hacianifche Partei (f. Flacius), welche die ertremften Säte Luthers in ihrer ganzen 
Schroffheit fefthalten und durchführen wollte, von dem Geifte der ächten chriſtlichen 
Sittenlehre abgewichen war. Ueber Menius vrgl. Adami, vilae germanorum 
theologorum. Heidelb. 1620. 319. sq. Salig, „vollftändige Hiſtorie der Augsb. 
Eonf. und derfelben zugethanen Kirche“, an vielen Stellen des 1. und 2. Bandes, 
befonders aber im 3. Bande ©. 46. ff. 376. ff., wo auch fämmtliche Schriften des 
Menius verzeichnet find. Planck, „Gefchichte der Entſtehung der Veränderungen 
und der Bildung unfers proteft. Lehrbegriffs“. IV. 345. ff. 398. ff. 512. ff. [Brifchar.] 
Mennas, geboren zu Alerandrien, Vorfteher des großen Krankenhauſes zum 

bl. Samfon zu Conftantinopel, beftieg im 3. 536 durch die Wahl des Kaifers 

Juſtinian und des Clerus den Patriarchalftuhl diefer Stadt, nachdem der Monophufit 

Antimus I., welcher feinen bifchöflichen Sig in Trapezunt verlaffen und die Pa- 

triarchalwürde an ſich geriffen hatte, vom damals in Conftantinopel anwefender 

Papft Agapet abgefegt worden war. Diefer ertheilte auch am 13. März dem neu 

erwählten Patriarchen die bifchöflihe Weihe, und Mennas war der erfte unter den 

srientalifchen Patriarchen, welcher von einem römifchen Papfte zum Bifchofe confe- 

erirt worden war. Dieß Alles berichtete Agapet jenen Bifchöfen, welche mit dem 

abgefegten Antimus in Verbindung fanden und ertheilte der tiefen Wiſſenſchaft, 

dem unbeſcholtenen Lebenswandel und dem unermüdeten Eifer des neuen Patriarchen 

großes Lob (Labb. T. V. Concil. col. AT. sq. Vgl. Baronii Annal. ad ann. 536. 

n. 27, Pagi, Critica ad ann. 536. n. 6.). Ruhig verwaltete der fromme und raft- 

les thätige Mennas die Kirche von Eonftantinopel, bis beim Wiedererwachen des 

Dreicapitelftreites (f. d. A.) der drängende Sturm auch ihn mit fich fortriß. Der 

monophyſitiſch gefinnte und rachfüchtige Theodorus Askidas, Bifchof von Cä- 

ſarea in Eappadoeien, wußte den Kaifer Zufti nian zu bewegen, daß er gegen bie 

drei Eapitel zuerft das fog. theologiſche Ediet (544) und fpäter das neue 

Edict (551) veröffentlichte und beiden durch Gewaltthätigfeit Geltung zu verfchaffen 

fuchte. Der bedrohte Mennas unterzeichnete die Evicte, Papft Vigilius aber, ob 

er gleich dem erften mit der Claufel: „ganz ohne Beeinträchtigung des Eoncils von 

Chalcedon und daß der Streit dadurch endlich beigelegt werde“, beigetreten war, 

verweigerte fpäter, fich ermannend, ftandhaft gegen den drängenden Raifer die Billi- 

sung der Edicte, feste ven Bifchof Theodorus Askidas ab und ſchloß den Pa- 

triarhen Mennas und die gleichgefinnten Bifchöfe von der Kirchengemeinfchaft aus 

(14. Aug. 551. Baronii Annal. ad ann. 551. n. 6. sq.). Jetzt fand Mennas Ge- 

legenheit, feine Liebe zum Frieden und feine Firchliche Gefinnung zu zeigen und durch 

Anerfennung des päpftlichen Urtheifsfpruches wieder gut zu machen, worin er früher 

durch Schwäche gefehlt hatte, Er unterwarf ſich unbedingt dem yömifchen Stuhle 
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und erflärte mit mehreren Bifchöfen ſchriftlich, daß fie die vier allgemeinen Con⸗ 
eilien, auf denen die Päpfte durch ihre Legaten oder Virarien den Vorfig geführt 
hätten, und die Anordnungen des römischen Stuhles, welche ven Glauben beträfen 
und die Synoden beftätigten, annehmen und die Faiferlichen Deerete mißbilligten 
(Harduin. Ill. 10. Labb. V. 338). Mennas erlebte nur mehr wenige ruhige Tage, 
er ftarb im Auguft des 3. 552, nachdem er 16 Jahre und 6 Monate die Kirche 
von Conftantinopel regiert hatte. Sowohl die Lateiner im Martyrologium am 25. 
als auch die Griechen im Menologium am 24. Auguft verehren ihn als Heiligen 
(Martyrol. Rom. ad 25. Augusti, Menologium ad 24. Aug. bei den Bollan- 
piften mens. Aug. I. 667. Dafelbft ift auch ausführlich das Leben des hl. Mennas 
die 25. Aug. bearbeitet und gedrängt in Tom. I. mens. Aug. p. 65— 67). [G. Tinfhaufer.] 
Menno und die Mennoniten. Menno (Simon’s Sohn, daher: Menno 
Simonis) ift 1505 zu Witmarfun bei Franecker in Friesland geboren. Mit einer ziem⸗ 
lich dürftigen allgemein wiffenfchaftlichen und theologifchen Bildung trat er in den geift- 
lichen Stand und wurde im J. 1528 Kaplan in Pinningen in Weftfriesiand. Unfähig, in 
der allgemeinen religiöfen Bewegung die Selbftftändigfeit des Urtheils zu bewahren, blieb 
ihm gleich fo vielen Andern nichts übrig, als ihr zu folgen. Er fing an die Gegen- 
wart Ehrifti im hl. Abendmahle zu bezweifeln, obwohl er, wie er in feinem „Aus- 
gang aus dem Papſtthum“ naiv gefteht, damals in der HI. Schrift noch fehr wenig 
bewanbert war. Jetzt erft lad er fleifiger in ihr, daneben auch in Luther's, Buzer's 
und Anderer Schriften, und fand alsbald, „daß wir betrogen wären durch Gößen- 
dienft Chi. Mefle), falfhe Taufe und Abendmahl“. Er prebigte gegen diefe Ent- 
ftellungen des reinen Wortes, blieb aber gleichwohl noch in feiner Kirche. Als bie 
Wiedertäufer in Münfter (1533) zu wüthen anfingen, fah er in dem ganzen Unweſen 
nicht fo faft Irrthümer, als vielmehr einen der guten Sache fhäblichen Fanatismus. | 
Nach gewaltfamer Unterbrüdung der Unruhen in Münſter (1535) wandten ſich theils 
einige dabei Betheiligte, wie die Gebrüder Philipps und David Jorig, 
theils Solche, welche von Anfang gegen das Unweſen in Münfter gewefen waren, 
an Menno als an einen „evangelifchen Prediger, der fchon Vielen die päpftlichen 
Gräuel enthüllt Habe“ (Ausgang aus dem Papſtthume ©. 55) und drangen in ihn, 
an die Spige der gemäßigten Wiedertäufer zu treten. Dieß führte 1536 feinen 
öffentlichen „Ausgang aus dem Papſtthum“ herbei. Ubbo Philipps ertheilte ihm 
auf's Neue die Taufe. Mit der größten Hingebung widmete er fich nun durch Schrif- 
ten und Predigten den Taufgefinnten in Friesland, Gröningen, Geldern, Holland, 
Brabant, Holftein und Weftpreußen, und wurde baber von ihnen ald Lehrer und 
Oberhaupt anerkannt. Da aber Menno felbft zu wenig theologifch gebildet und bie 
Taufgefinnten für weitere dogmatifche Entwicklung zu wenig befähigt waren, fo fam 
ed außer der Aufnahme einiger Fatholifcher Dogmen aus dem frühern Stanbpuncte 
Menno's zu nichts Anderm, als zu einer Milderung der fanatifchen Wievertäuferei 
in einen ibealifirend-myftiihen Separatismus, der jedoch, wie ohne feften dogma- 
tiſchen Haltpunct fo auch ohne wahrhaft vereinigende Kraft war, und ein Zerfallen 
in mehrere Parteien ſchon bei Lebzeiten Menno's nicht verhindern konnte. — Menno 
lehrte: die Sünde Adam's erbt fih fort, ihre Folge ift der Tod; der Einzelne aber 
wird nur wegen feiner eigenen Sünden, nicht in Folge der Erbfünde verdammt. 
Menno legt ein großes Gewicht auf die Freiheit, deren Bedeutung daher auch in 
feiner Rechtfertigungsfehre zur Geltung fommt, wenn er diefe nicht bloß durch Glau- 
ben, fondern auch durch Gehorfam zu Stande fommen und den Glauben in guten 
Werfen (befonders in Ertheilung von gutem Rath, Almofenfpendung und Kranfen- 
befuh) als Zeugniffen und Früchten des Glaubens thätig fein läßt. Der rechtfer- 
tigende Glaube wandelt das Herz um, er macht aus einem Ungerechten einen wahr- 
haft Gerechten. Nur zwei Sarramente, die Taufe, jedoch nur für Erwachfene, die 
glauben und bußfertig fein fünnen, und das Abendmahl hat Chriſtus eingefegt. Den 
Kindern hat er ohne Taufe das Himmelveich verheißen. Die Sarramente find äußere, 
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finnfiche Handlungen, welche die ununterbrochen von Chriſtus ausgehende heiligende 
Kraft nur anzeigen und verfinnbilden, nicht aber mittheilen. Eine nothwendige Gere- 
monie ift die Fußwaſchung reifender Brüder, die Kirche ift die Fortpflanzung des 
Reiches Ehrifti, fie hat Aeltefte und Lehrer des Worts, die durch bie Hände» 
auflegung der Aelteften confirmirt werden. Im weitern Sinne gehören zur Kirche, 
zum Bunde Gottes alle Erlösten. Bußfertige find in die Kirchengemeinfchaft wieder 
aufzunehmen. Die Obrigkeit ift von Gott. Wir find ihr Epre und Gehorfam fchul« 
dig in Allem, was nicht dem Worte Gottes zuwider iſt. Krieg und Eive find den 
Epriften unbedingt verboten. Diefe Lehren bat Menno in dem im 3. 1539 heraus- 
gegebenen Fundamentbuche vom rechten riftlichen Glauben (deffen Hauptinhalt 
bet Schyn, historiae Menonnilarum plenior deduotio p. 140 — 145) dargelegt. 
Sie fanden aber von Anfang an unter den Taufgefinnten felbft Gegner, Batten- 
burg und fein Anhang rebeten noch immer von Ergreifung des Schwertes Elid, 
Ausrottung der Gottlofen und Errichtung eines neuen Reiches der Gläubigen, wäh- 
rend David Joris (f. Zoriften) zwifchen ihm und Menno vermittelnd meinte, 
es werbe bereinft die Zeit fommen, wo alle Fürften der Erde ihre Kronen freiwillig 
wiederlegen, bis dahin aber feien fie zu dulden und die Gläubigen hätten ihnen zu 
geborchen. Andere Differenzen entftanden über Menno’s Lehre von der Menfchwer- 
dung des Sohnes, über das Verbot der Ehefcheivung, die von Menno im J. 1547 
auf der Berfammlung zu Emden nur vorübergehend ausgeglichen wurden und ihn 
zur Herausgabe mehrerer Fleinern Schriften (bei Schyn J. c. ©. 162. ff.) veran- 
laßten. Eine dauernde Spaltung führten die hierauf entftandenen Streitigfeiten über 
die Gültigkeit des Kirchenbannes herbei, denn fie hingen mit der Anerkennung oder 
Berwerfung der frühern fanatifchen Richtung zufammen. Menno fprach fich in zwei 
Sendſchreiben (bei Schyn 1. c. ©. 152. 157) für Beibehaltung des Bannes in 
fehwerern Fällen, jedoch erft nach dreimaliger Ermahnung, übrigens auch für Wieder- 
aufnahme der Bußfertigen aus, konnte aber die Lostreunung der „harten Banners“ 
(Hläminger und Weftfriefen) von der mildern Partei (Deutfche und Oftfriefen) nicht 
verhüten; ja, im J. 1557, als die Sache auf einer zahlreichen Berfammlung zu 
Straßburg wieder angeregt worben war, ließ fich der ſchwache Menno durh Dietrich 
Philipps zu der firengern Anficht fortreißen, wornach auch auf geringere Vergehen 
die Strafe des Bannes geſetzt war, die Gemeinfchaft mit den Mennoniten in Mäh- 
ren, der Schweiz, Schwaben und im Breisgau wurde (1559) ganz aufgehoben. 
Diefe faben auch in den beftellten Vermahnern und in Anderm eine Rückkehr zum 
Papfttfum. Menno überlebte diefe Spaltung nicht Tange; er ftarb im %. 1561 
ya Oldeslo im Holfteinifchen, auf dem Landgute eines Edelmannes, der dem auch 
von vielen Taufgefinnten verfolgten Manne eine Zufluchtsftätte gegeben hatte. Seine 
und feiner Anhänger Lage war auch dadurch ftets eine fehr bedrohte, weil man bie 
Borftellung von den münfterifhen Gräueln von Seite der fatholifhen Kirche, wie 
der Lutheraner und Reformirten immer noch auf die Taufgefinnten überzutragen 
pflegte, wie denn noch in der Eoncorbienformel die Wiedertäufer neben Schwenffel- 
dianern und Arianern als Keber bezeichnet werben, weßhalb in Mähren, Preußen 
und in der Schweiz viele als Feinde der öffentlichen Drbnung hingerichtet wurben 
(fo auh David Joris den 23. Aug. 1556 zu Bafel, wo er fich feıt 1544 unter 
dem Namen Johann von Brüd aufgehalten hatte). Mehrere Schriften Menno's 
(bei Schyn I. e. ©. 170— 172), namentlich der „Ausgang aus dem Papſtthum“ 
waren ber Widerlegung jener fich ſtets wiederholenden Beſchuldigung gewidmet und 
noch der Mennonite Schyn widmet diefem Gegenftande in der historia Mennonita- 
rum. Amstelod. 1723. ©. 131. ff. ein eigenes Capitel, in weldem er die Menno— 
niten wegen ihrer Verwerfung der Kindertaufe nur als die durch die Waldenfer (?) 
vermittelte Fortfegung der erflen Chriſten bezeichnet. — Die ſchon erwähnten Dif- 
ferenzen der Taufgefinnten firirten fich in dem Gegenfage von Feinen oder Hlam- 
mingern und Weftfriefen und Groben oder Waterländern und Oftfriefen. 
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Jene hielten ſtreng an der alten Ordnung und wurden, weil fie die gänzliche Unter— 
tauchung (Onderbompeling) für nöthig hielten, auh Dompelerg genannt, während 
fi diefe mancherlei Milderungen erlaubten. Welche Pedanterie fich durch das Ganze 
hindurchzog, zeigte fich gerade in dem Momente recht augenfcheinlich, als beide Theile 
zweien ihrer Lehrer, Johann Willems und Lubbert Gerrits (Gerarbi) eine 
Entfcheivung durch Compromiß übertragen hatten (1567). Der Ausfpruch Tautete 
dahin: beide Theile follten auf die Kniee fallen, fih um Verzeihung bitten und dann 
in brüderlicher Liebe und Eintracht leben. Die Waterländer knieten zuerft, befannten 
ihre Schuld, baten um Verzeihung und ftanden wieder auf. Als aber nun auch die 
Flamminger niedergefniet waren und wieder aufftehen wollten, erklärte Willems, ihr 
Ausfpruch gehe dahin, daß die Flamminger nicht von felbft auffteben, fondern mit 
der Hand aufgerichtet werden follten. Dieß deuteten die Legtern dahin, als follten 
fie fünftig zu feinem Amt in der Gemeinde gewählt werben, widerriefen daher ihre 
Abbitte und verwarfen den ganzen Compromißentfcheid. Die Trennung war größer, 
als zuvor. Allmählig ftellte ſich aber doch wieder das Bebürfniß nach fefterer Vereini- 
gung heraus und führte zur Abfaffung von ſymboliſchen Schriften Hin. Das erfte ift das 
waterländifche, von Johann Ries und Lubbert Gerardi im J. 1580 verfaßt. 
Diefem folgte das von Duterman, Mennonitenlebrer zu Harlem, im J. 1626 ver- 
faßte, das 19 andere Lehrer unterfchrieben. Es wurde den Generalftaaten überreicht 
und verfchaffte den Mennoniten in den Niederlanden Gewiffensfreiheit. Nachdem 
einmal das Einheitsgefühl durch diefe Symbole erftarft war, bewirkte es in weiterer 
Ausdehnung auch die Vereinigung der bisher getrennten Parteien. Bon der Amfter- 
Damer Gemeinde ging die Anregung aus: ob denn, fo fragten fie in einem Circular⸗ 
fchreiben (1627), das fichere Kennzeichen der Kinder Gottes, der in Liebe thätige 
Glaube den Flammingern oder Waterländern abgefprochen werden fünne? durch welde 
Worte der hl. Schrift es verboten fei, daß beide Theile Frieden machten? Diefem 
Schreiben folgte 1629 die fog. Präfentation, durch welche alle zerftreuten Kinder 
Gottes ernftlich zur Einigkeit aufgefordert wurden. Diefe Schreiben der Amfter- 
damer Mennoniten erhielten den Namen: Delzweig des Friedens und wurden 
auf einer Berfammlung zu Amfterdvam (1630) von den vereinigten Friefen und 
Teutfchen angenommen. Dieß die dritte fymbolifche Schrift, zu welcher bald darauf 
(1632) als die Frucht einer Dordrechter Synode die vierte Fam, durch welche ſich 
Die Parteien noch mehr einigten. Den Schluß bildet die im 3. 1664 zu Leyden 
abgehaltene große VBerfammlung von Lehrern und Diaconeh der vereinigten Flam- 
minger, Friefen und Teutfchen, welche die feit 1626 erfchienenen Befenntnißfchriften 
als fymbolifche Bücher anerkannten. Ihre Verfchiedenheit ift unbedeutend, weil fie 
nur den Zwed hatten, die Differenzen über Bann und Kirchenzucht mehr durch Um— 
gehung oder gegenfeitiges Nachgeben, als durch beftimmte Begriffe aufzuheben (ogl. 
Schyn, J. c. c. IV. ©. 78— 115). Aber eben diefe Principiofigfeit führte alsbald 
zu neuen Öegenfäßen, als es fih um bie Aufrechthaltung der Symbole handelte. 
Dem Wefen eines firchlichen Symbols entgegen meinten Einige, daß Jeder, welde 
Dogmatifchen Anfichten er auch habe, wenn er nur die hl. Schrift annehme und 
fromm lebe, in die Gemeinfchaft aufgenommen werden fünne — bie remonftran 
tifh Gefinnten, von ihrem Haupte, einem Arzte zu Amfterdam, auch Gale- 
niften genannt; ihre Gegner hießen von ihrem Anführer, dem Arzte Apoftool 
in Amfterdam, die Apoftoolen. Jene hatten zugleich eine focinianifche Lehre von 
Spott und Chriftus, und für diefe gerade follte Raum gefchaffen werden, während 
die Apoftoolen an der Lehre Menno’s über Trinität und Menfchwerbung ftreng feft- 
hielten. Die Obrigkeit, an welche ſich beide Theile wendeten, entſchied mehr zu 
Gunſten der Legtern. Gleichwohl blieben die Geleniften im Beſitze des reichen Kir- 
henvermögens, weil fie fich bereit erffärten, die Apoftoolen ſtets ald Brüder anzu- 
feben, was zu erwiedern dieſen das Gewiffen verbot. Sie trennten fi 6—700 an 
ver Zahl und bildeten eine eigene Gemeinde. Alle Verfuche zur Wiedervereinigung 
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(1684) waren fruchtlos. Später benützten die reformirten Theologen in den Ge— 
neralftaaten diefen Zwiefpalt zu wiederholten Angriffen auf die von ihnen ftets als 
Ketzer angefehenen Tanfgefinnten (in den Jahren 1722, 1738, 1741), die Sade 
fam vor die Staaten, welche, wie natürlich, im Sinne des calvinifchen Lehrbegriffs 
entfchieden und die Unterfuhung über die rechtgläubige Lehre der Taufgefinnten in 
Anfpruh nahmen. — Der Gottesdienft der Taufgefinnten ift von allem äufern 
Schmuck entblößt, und befteht in Gebet, Gefang, Predigt und Ratechifationen. Zur 
Taufe ift zweimal im Jahre der achte Tag vor dem Hl. Abendmahle eingefegt. Wenn 
bie Täuflinge geprüft find und die Gemeinde, der fie vorgeftellt worden , gegen ihre 
Aufnahme nichts zu erinnern bat, fo werben von einem der Nelteften (dieſe allein 
find zur Berwaltung der Saeramente befugt) zwei Predigten gehalten, in welche 
das vollftändige Glaubensbefenntniß aufgenommen ift. Hierauf wird von ben Täufe 
Iingen vor der Gemeinde dad Glaubensbefenntniß abgefragt und unter Ausfprechung 
ber Zaufformel dreimal etwas Waffer aus einem fteinernen Kruge auf das Haupt 
des Täuflings gegoffen, mit dem Wunfche, daß Chriftus felbft ven Getauften mit 
dem hl. Geiſte und Feuer taufen möge. Der Neltefte füßt die Neugetauften und 
nennt fie lieber Bruder oder liebe Schwefter. Die Feier des Abenpmahles hat große 
Aehnlichkeit mit der von Zwingli angeorbneten. Die Fußwafhung ift jegt abge- 
ſchafft. — Die Hauptfige der Mennoniten find noch jeßt die Niederlande, wo fie 
gegen 1,30 Gemeinden haben. In Holftein und Preußen wurden fie am früheften 
geduldet. Im J. 1827 find fie in Preußen vom Eide als Zeugen ꝛc. entbunden 
worden, wenn beglaubigte Zeugniffe über untadelhaften Wandel beigebracht find. 
In Südrußland haben fie feit 1803 mehrere Colonien angelegt, deßgleichen in Un- 
garn, Siebenbürgen und der Moldau. In Teutfchland finden fie ſich befonders im 
Bezirk Eleve, in Oftfriesland, Holftein, Neuwien, beiden Heffen, weniger im füd- 
Iihen Teutjchland. In Frankreich finden fie fih im Elfaß und im Mofeldepartement, 
Auch nach Penfylvanien und einige andere Gegenden Nordamerica's hat fih die Serte 
durh Auswanderung verbreitet. — Opera Mennonis, Amst. 1646. H. Schyn: 
historia Christianorum, qui Mennonitae appellantur. ib. 1723 (aus dem Holländ. 
überfegt). Von demfelben: historiae Mennonitarum plenior deductio. ib. 1729. 
Starf, Geſchichte der Taufe und der Taufgefinnten. Leipz. 1789. Hunzinger, 
das Religiong-, Kirchen- und Schulwefen der Mennoniten. Speier 1830. [Scharpff.] 
Menochius, Johann Stephan, wurde im Jahre 1576 zu Pavia geboren. 
Sein Bater, Jacob Menochius, war Präfivent des Raths von Mailand, einer der 
berübmteften Juriften feiner Zeit, Verfaſſer mehrerer gefchägter juriftifcher Schriften, 
der Baldus und Bartholus feines Jahrhunderts genannt. Am 25. Mai 1593 trat 
der ‚junge Menochius, erft 17 Jahre alt, in den Jeſuitenorden und zeichnete ſich 
bald ebenfowohl durch Gelehrfamfeit, als dur Tugend aus. Nachdem er im Eolle- 
gium zu Mailand Profeß abgelegt hatte, lehrte er dort Eregefe und Moral, beffeivete 
fpäter noch mehrere wichtige Nemter in feinem Orden und flarb zu Rom den 4. Febr. 
1655. Am befannteften unter feinen Schriften ift die Brevis explicatio sensus lite- 
ralis totius Scripturae. Er wollte durch diefes Werf den Wortfinn der Hl. Schrift 
auch denjenigen zugänglich machen, welche nicht Zeit und Gelegenheit hätten, weit- 
käufige Commentare zu leſen. Daffelbe hatten vor ihm ſchon andere Gelehrte feines 
Ordens, namentlich Joh. Mariana, Wilhelm Eftius und Emmanuel Sa (ſ. diefe 
Art.), verfucht, Menochius findet aber ihre Arbeiten ungenügend und hat fie wirklich, 
übertroffen; er ſelbſt wurbe aber fpäter durch feinen Drvensgenoffen Tirinus über- 
troffen. Der Erflärung fhict er Prolegomenen in 23 Lapiteln voraus, worin bie 
einleitenden und hermeneutifchen Fragen in gebrängter Kürze behandelt werden. Das 
Wert wurde oft gedrudt (Cola 1630 in 2 Fol.); de Ia Haye nahm es in feine 
Biblia magna auf, und Zournemine gab es 1719 mit mehrern biblifhen Differ- 
tationen von verjchiedenen Verfaffern heraus. Neuerdings ift es mit der franzöſiſchen 
Paraphrafe der Bibel von Carrieres zu Lilles 1843 in 8 Drtanbänden wieder ab-. 
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gedruckt. Außerdem verfaßte Menochius noch folgende Schriften: Hieropolitica s. 
institutiones politicae ex s. Scripturis depromptae, lib. 3. Lugd. 1625; Institu- 
tiones oeconomicae ex 5. literis depromptae, lib. 2. Lugd. 1627; de republica 
Hebraeorum lib. 8. Paris 1648; historia vitae Christi; historia sacra ex libro Act, 
apost.; diatribae, quibus plura scripturae loca diserte exponuntur. Rom 1647. 
Aus feinem Nachlaß wurde noch herausgegeben eine Oeconomia Christiana. Venet. 
1656, und eine historia sacra miscella ex variis auctoribus. Venet. 1657. [Reufd.] 

Menvlogien, f. Martyrologien. 

Mensa capitularis und mensa episcopalis. So lange an den Stifts- 
firchen das gemeinfchaftliche Leben (vita communis s. canonica) wäßrte, wurde ber 
Lebensunterhalt fowohl des Biſchofs als der Eapitularen aus dem gemeinfamen 
Stiftsgute beftritten. Als aber feit dem zehnten und eilften Jahrh. das canonifche 
Leben ſich auflöste, und die Eanonifer eigene Wohnungen bezogen, fpäter auch den 
Eommuntifch aufgaben, und jeder feinen gefonderten Haushalt führte, da wurde eine 
Theilung des vorhin gemeinfchaftlichen Tafelgutes dergeftalt beliebt, daß der Biſchof 
feinen eigenen Antheil (das biſchöfliche Tafelgut, mensa episcopalis) und das 
Eapitel den feinigen (das Eapitelgut, mensa capitularis) erhielt. Der für die 
Stiftscanonifer ausgeworfene Antheil wurde fofort wieder nach der Zahl der Teßteren 
und mit Nücfichtnahme auf die orbnungsmäßige Abftufung der Dignitäten, Perfonate 
und einfachen Canonicate in einzelne Portionen (praebendae) ausgefchieven. Die 
Berwaltung des Capitelvermögens führte gewöhnlich der Propſt; die Adminiſtration 
des bifchöflihen Menfalgutes beforgte ein eigener Hausbeamter (vicedominus, Bize 
dom), der von dem Bifchofe beftellt wurbe (Carol. M. capit. I. ao. 802. ce. 13; 
Lothar. I. Capit. ao. 824. c. 9). Veräußerungen an den Stiftsgütern- forderten zu 
ihrer Gültigkeit nicht nur den Conſens des Bifchofs, fondern auch fämmtlicher Ea- 
pitularen (c. 1. 2. 3. 8. X. De his quae fiunt a praelat. III. 10; sext. c. 2. De 
reb. eccl. non alien. IM. 9). Bifchöflihe Tafelgüter fonnten nur mit päpftlicher 
Bewilligung veräußert werben (c. 8. X. De reb. eccl. non alien.), eine Vorſchrift, 
die auch jest noch, wo ein Bifchofftußl in liegenden Gütern botirt ift, geſetzliche 
Geltung hat, da diefe Verpflichtung in den Subjeetionseid (f. Bifchof), den bie 
Erzbifchöfe und Bifchöfe dem apoftolifchen Stuhle zu Ieiften haben, aufgenommen ift. 
Weber die Geftaltung der Dotationen der Metropolitan- und Domftiftsfirchen in 
neuefter Zeit feit ver Wiedererrichtung der bifchöflichen Stühle und Capitel in Teutfc- 
fand f. den Artikel: Dotation der Rirchenämter, lit. A. [Permanebder.] 

Mensa pauperum. Wie es ſchon in den erften Zeiten der Ehriftenbeit eine 
Hauptangelegenheit der Kirche war, für die Armen der Gemeinde zu forgen, und 
die Pflege derfelben einem eigenen ordo clericorum, den Diaeonen, übertragen war; 
fo wurde fpäterhin, als die eigentlich gemeinfame Ausfpeifung verfelben (mensa pau- 
perum) außer Uebung fam, und das Vermögen ber Kirche immer verfchiedenartiger 
und anfehnlicher wurde, ein beflimmter (gewöhnlich der vierte) Theil der Einkünfte 
zu Armenfpenden ausgefchievden. Um aber bei der Bertheilung diefes Almoſens feftere 
Anhaltspuncte zur Beurtheilung der Dürftigfeit und Würbdigfeit der einzelnen Fami- 
lien oder Individuen zu gewinnen, wurden an ben Hauptfirchen eigene Verzeichniffe 
(Armenmatrifel) gehalten, worin der Stand, die Armuthsverhäftniffe und die 
Moralität der Unterftügungsbedürftigen gewiflenhaft verzeichnet waren. Da die Kirche 
von jeher die Armen als ihre beionderen Pflegbefohlenen betrachtete, fo ſchärften nicht 
nur allgemeine und Particular-Eoncilien die Pflicht der Wohlthätigfeit den Glän- 
bigen überhaupt und vorzüglich den Geiftlichen ein, fondern auch Päpfte und Bifchöfe 
ermahnten dringendft dazu, und gingen mit ihrem Beifpiele voran. Bei der Aus- 
bildung der Capitelverfaffung an den Dom- und Colfegiatfirchen ging das Amt der 
Armenpflege an die Eapitel, und regelmäßig wurbe von dem bifchöflichen Tafelgute 
und den Capitelfonds (f. mensa episc. und capit.) ein beſtimmter Theil für vie 
verſchiedenen in der Regel fehr ergiebig ausgeftatteten Wohlthätigfeitsanftalten zurüdf- 
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gelegt, und diefer Vermögenstheil nach feiner Deftimmung fortwährend der Armett- 
tifh (mensa pauperum) genannt. An den Stiftsfirdhen hatte gewöhnlich der Propft 
auch diefe Bermögensmaffe zu abminiftriren; an den Prarrfirchen wurden ein oder 
mehrere Gemeindeglieder unter Refpicienz und Eontrole des Pfarrers als Armen- 
pfleger aufgeftellt, die dem Bifchofe alljährlich auf deſſen Bifitationsreifen Rechnung 
ſtellten. Dabei beftand die Einregiftrirung in die Armenmatrifel noch Tange Zeit 
fort. Im den neueften Zeiten zog man bie Wohlthätigkeitsanftalten größtentheits 
zum Reffort der Staats- und Gemeindeverwaltung, und die Theilnahme, welche vie 
Pfarrer als fländige Mitglieder oder Vorfigende an den Loral- Armenpflegfchaften 
noch haben, kommt ihnen regelmäßig nur in der Eigenfihaft von Civilſtandsbeamten 
zu. Vgl. noch die Artikel: Armenpflege, chriſtliche, und kirchliche Wohlt haͤ— 
tigkeitsanſtalten. [Permaneder.] 
Menfch. Der Menfh ift dem allgemeinen Begriffe nach ein vernünftiges, 
freies‘ — Teibliches Wefen. Da aber der Begriff der Wefenheit ihm mit allem Ge- 
fhaffenen, und in ver allgemeinften Beziehung auch mit dem Ungefchaffenen gemein 
üft, fo iſt der Begriff des Menfchen als eines an eine organifche Leiblichkeit gebun⸗ 
denen Geiſtes bezeichnender, um feine qualitative Verfchievenpeit ebenfomwohl von der 
Natur, als von Gott auszubrüden. Diefe qualitative Verſchiedenheit des Menfchen 
von der Natur und von Gott ift ebenfowohl Lehre der Kirche, als das Refultat eines 
auf richtiger Anfchauung ruhenden Denkens (f. Dualismus), gegenüber der pan⸗ 
theiftifchen Lehre, daß der Menfch das vollendetfte Naturproduct, Gott aber der im 
Menfchen und in der Natur zur Erfcheinung kommende und durch fie lebende Geift 
oder daß er nur das allgemeine Sein und Leben alles Seienden if. — Dem 
oberflächlichen Denken Liegt diefe Anfchauung immerhin nahe; allein fie bietet noch 
größere Schwierigkeiten, wenn man fie zur Grundlage der dentenden Erfaffung aller 
Dinge machen will, als die chriftlich-monotheiftifche, welche ung auch Manches noch 
dunfel Täßt, da und eben das unendliche Leben Gottes in feiner tiefften Wefenheit 
im Dieffeits unaufgefehloffen bleibt und demnach auch des Menfchen und der Natur 
tiefinnerftes Weſen und Leben. Die Lehre der Kirche, wie die Anfchauung der hf. 
Schrift und der Tradition ift aber am klarſten in der Lehre von der Schöpfung aus« 
geſprochen. Die Stelle in Genef. 2, 7., Gott habe den Menfchen aus Erbe gebildet 
und ihm den Lebensathem in's Gefiht gehaucht und der Menfch fei zur lebenden 
Seele geworben, ift die Grundlage, auf der alle folgende jüdifche und chriftliche An- 
ſchauung ruht; nach ihr, wie nach dieſer ift aber Gott ſchon Gott und vollfommen, 
bevor er den Menfchen in's Dafein fegt und zwar zuerft den Leib und dann den 
Geiſt, wodurd beide als etwas Verſchiedenes dargeftelft werden, wie ſich das auch 
in der Unfterblichfeit des vom Leibe getrennten Geiftes ausſpricht (f. Kohel. 3, 19. 
21; 12, 7; 2 Eor. 5, 1. 4; vol. Ezech. 37, 7. 8). Noch fchärfer werden im N. T. 
nvevua und vaos einander entgegengefeßt; beſonders Röm. 7, 22 ff. Und wenn 
auch hier die oap& ald die mit der Eoncupiscenz (f. Begierlichkeit) behaftete 
Leiblichkeit aufgefaßt werden muß, fo muß doch in der vagf, im Leibe, in ben 
Öliedern ein befonderes Lebensprincip gedacht werden ald Träger der Concupiscenz 
gegenüber dem innern Menfchen oder dem von Gottes Gnade angeregten und mit 
diefer wirkenden Geifte; und dieß weist auf die qualitative Verfchiedenheit von Geift 
und Leib (ſ. Geift). Die Lehre der Kirche fpricht fich ganz kurz aus: Gott hat 
geſchaffen creaturam spiritualem et corporalem, angelicam videlicet et mundanam, 
a6 deinde humanam quasi communem, ex spiritu et corpore constitutam. (Sehr 
treffend quasi comm.) — Der menfhliche Geift weiß ſich aber ebenfowohl als 
feiner Thätigfeitsweife, als im Menfchen manche Lebensäußerungen vorhanden 
find, welche er fo wenig als gefegt von feinem Geifte anfehen fann, daß er fie gar 
nicht Kindern kann; und zeugt dieſes einerfeits für die qualitative Verſchiedenheit 
feines Geiſtes vom Leibe, fo weist andererſeits der Gedanke Gottes als eines ab- 
ſoluten, freien Weſens (ſ. Gott), von dem fich. der Menfch bedingt weiß, und bie 
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Moglichkeit, mit dem geoffenbarten Willen Gottes oder, allgemeiner, mit dem Ge— 
feße, als der wahren Norm des Lebens in Widerfpruc treten zu Fönnen, auf die 
qualitative Verfchiedenheit des Menfchen von Gott hin. — Bisher haben wir eines 
in der Hl. Schrift vielfach gebrauchten Ausdrucks — der Seele — gar nit Er- 
wähnung gethan; allein die hl. Schrift ſcheidet nicht fo ftrenge zwifchen Seele und 
Geift, und gebraucht auch reveüa geradezu für den göttlihen Geift, als Princip 
des in der Gnade Chriſti neuen chriftlichen Lebens, fo daß auch die beiden Begriffe 
des göttlichen und menfchlichen Geiftes leicht in einander fich verfchmelzen (vgl. 3. B. 
Röm. 8, 4. ff). Ausdrücklich werden Geift, Seele und Leib (1 Theffal. 5, 23; 
Hebr. 4, 12) neben einander erwähnt. Die Seele ift aber, wo fie nicht daſſelbe, 
was Geift ift, bedeuten foll, entweder als Beftandtheil des Geiftes gedacht, und 
bezeichnet denfelben nach feiner niederen Thätigfeit, welche fich durch den Leib ver- 
mittelt, oder fie ift das Lebensprincip des Leibes, fo daß eine Trichotomie nicht be- 
gründet erfcheint. — Allein obwohl der Menfch feinen beiden Beftandtheilen (Geiſt und 
Leib) nach und als Synthefe beider von Gott und der Natur verfchieden ift, fo ift 
er doch nicht von beiden gefchieden, fondern er hängt mit beiden auf's Innigfte zu- 
fammen, und ift ebenfowohl an die Natur gebunden, als von Gott beftimmt und 
abhängig, ohne daß feine Vernunft und Freiheit dadurch aufgehoben wird, fondern 
damit fie fih in diefem Berhältniffe vermittle. Denn durch fich felbft kann fich nur 
das göttliche Leben vermitteln, aber auch nur in drei Perfonen; der Menfch aber 
vermittelt fein Bewußtfein und die Freiheit des Willens (f. dief. Art.) nur durch 
ein Anderes ihm Gegenüberftebendes, fei es die Natur und der gefchaffene Geift 
oder Gott felbft. Und es kann diefes nicht anders fein, da er dem Leibe nach ber 
Natur angehört, der Leib ja nur eine Erfcheinung des allgemeinen Naturlebens ift, 
alfo auch den Gefegen verfelben dienen muß, dem Geifte nach aber mit andern ihm 
gleichen Geiftern zu dem Abfoluten ftrebt, fo recht ein Mikrolosmus, wie man ſchon 
den Menfchen genannt hat. Da aber im Menfchen Leib und Geift im innigften 
Berbande mit einander ftehen, fo folgt daraus auch eine gegenfeitige Wechfelwirfung, 
fo daß Geift und Leib einander fich beftimmen. So fehen wir’s in der Wirffichfeit; 
der Menfch wird in einem beftimmten Lande geboren, und das Klima, wie die Nah— 
rungsmittel wirken unverkennbar auf denfelben; an ven laxen Unterfchied fnüpft ſich 
eine befondere Beftimmtheit der Anlagen und Fähigkeiten, der Menfch ıft vem Wechfel 
von Tag und Nacht, Wachen und Schlaf unterworfen und jedes Alter bringt befon- 
dere Anregungen oder Hemmniffe der Entwicklung des Geiftes mit fih. — Sp und 
noch auf manch” andere Werfe findet fich der Menfch ebenfowohl an die Gefege na=- 
türliher Entwiclung feinem Leibe nach gebunden, als im Allgemeinen durd vie 
Mächte der Natur beftimmt. Seine Geiftesentwiclung ſchließt fich felbft ganz enge 
an die Entwicklung des Leibes an. Allein eben fo Har ift, daß bei einer normalen 
Entwicklung der Geift fich immer mehr den Einflüffen der Natur von Außen entzieht, 
und der Einwirkung des Leibes auf fein eigenes Leben, der Menſch wird gleichgül- 
tiger gegen Flimatiihe Verhältniffe; die geiftige Naturbeftimmtheit des Gefchlechts 
lann er indiffereneiren; der Schlaf wird ihm nicht fo zwingend, das Alter nicht fo 
bemmend. Gänzlih losmachen fann ſich der Menſch aber von diefen Einflüffen der 
Natur, der Geift von der Leiblichkeit nicht, fo lange er an diefe gebunden if. Es 
fragt fih nun auch, ob das Verhältnig, wie es jegt ift, von Anfang an gewefen 
ſei. Schon das BVerhältniß, wie wir es jegt fehen, Tegt und den Gedanfen nabe, 
daß der Menſch nicht zum Knechte der Natur, fondern zu ihrem Herrn beftimmt fei, 
während fich in der Wirflichfeit jene den Menſchen beftimmenden Verhältniffe häufig 
als ihn Fnechtende geftalten. Weist doch fchon des Menfchen ganze Geftalt auf jenes 
hin, und die Möglichkeit, in articulirten Tönen zu fprechen, woran alle geiftige 
Entwicklung gefnüpft if. Feiert ja auch im Menfchen die Natur ihre Verklärung, 
wie fie in ihm ihre Vollendung erreicht, denn in den niederen Producten (zum Theil 
ſchon der Pflanzenwelt, bei den Thieren zum Theil in ziemlicher Vollendung) ringt 
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das Naturleben nach ſeinem Selbſtverſtändniß, zu dem es im Menſchen, in der Ver— 
einigung des Naturlebens im Leibe mit dem Geiſte fommt. Dieſem iſt es aber eben 
in feiner Berbindung mit dem Leibe möglich, das ganze Naturfeben zu erfennen, 
weil er in ihm auch die Gefege deffelben und das Leben veffelben überhaupt erfennt. 
Schon dem Leibe nach, aber noch mehr dem Geifte nach iſt daher ver Menfch die 
Vollendung der Schöpfung, aber eben dadurch auch gewiffermaßen Herr verfelben, 
aber nur als Herr vom Schöpfer gefeßt. Alles Gefchaffene ift dem Urmenfchen zum 
Gebrauche (Genef. 1, 29. 30), alfo auch unterworfen und feine Herrfchaft darüber 
ſpricht fih auch darin aus, daf er den Thieren Namen gab (Genef. 2, 19. 20), 
worin zugleich feine geiftige Erhabenheit als Grund der Herrfchaft an den Tag tritt 
(vgl. Pf. 8). Demnach ſetzt auch die HI. Schrift das Verhaältniß des Menfchen zur 
Natur, und demnach auch des Geiftes zum Leibe im Urmenfchen als ein anderes 
voraus, in welchem des Menfchen Geift freier war dem Leib und der Natur gegen- 
über (f. Adam). Diefes führt ung zu einem andern Puncte, mit dem der eben er- 
mwähnte enge zufammenhängt, nämlich zur Lehre von ver Beftimmung des Men- 
[hen feinem Geifte und Leibe nach, woran fich die Lehre vom Verhältniſſe Gottes 
zu dem Menfchen anſchließt. — Der Menfch ift von Gott gefchaffen und erfennt 
dieſes; Gott ift es auch, der ihm feine Beftimmung gibt, der mit dem Leben (ſ. d. A.) 
auch das Geſetz des Lebens verleiht. Der Menfh muß nämlich feine Beftimmung 
gleich Anfangs erhalten und zwar als eine rein potentielle, welche fpäter eine actuelle 
und habituelle wird. Diefe Beftimmung fpricht die hl. Schrift in der Ebenbildlich- 
kit des Menfchen mit Gott aus (Genef. 1, 26. 27. 2, 7; 5, 1—3; 9, 6; vrgl. 
Sir. 17, 1—12; Weish. 2, 23. und den Art. Ebenbild Gottes); dieſe befteht 
in der Intelligenz und Freiheit des Menfchen, deren höchſte Aufgabe es ift, bie 
Außenwelt ald Dffenbarung Gottes und die Wefenheit Gottes felbft zu erfennen und 
das Geſetz, das diefer gegeben bat, zu erfüllen; durch beides aber, freies Erfennen 
und vernünftiges Wollen ſich für Gott zu entfcheiven. Diefe Entſcheidung für Gott 
war dem Menfchen durch den Baum der Erfenntnif des Guten und Böfen (f. Baum 
des Lebens) nahe gelegt; in der verliehenen Freiheit (f. d. A.) lag die Möglich- 
feit des Abfalld. Darum findet fi der Menfch unmittelbar durch Gott beftimmt, 
damit er fih für Gott entfcheide in der Vermittlung feiner Freiheit; aber frei fol 
er ih eigen machen actuell, was er durch die unmittelbare Schöpfung Gottes po— 
tentiell iſt (ſ. Sprüchw. 23, 23; Mattb. 10, 32; Luc. 18, 8; Röm. 10, 9. 10; 
Sal. 3, 1; Epheſ. 5, 9; 1 Timoth. 2, 4; 2 Joh. V. 4; Matth. 5, 48; 3 Mof. 
19, 2; 1 Pet. 1, 15. 16; Ephef. 5, 1; 2 Vet. 1,4; 1 Job. 3,1 ff. u. f. w.). 
Zur Ebenbilvlichkeit gehört auch die Unfterblichfeit des Geiftes (Weish. 2, 23, doch 
nicht in allen Codd. aidıornros), zur Vollendung derfelben auch die Unvergäng- 
Iihfeit des Leibes, in welcher Form diefer immerhin eines ſolchen unvergänglichen 
Lebens fähig ift. Aber eben weil die Unvergänglichkeit des Leibes nicht felbft zur 
Ebenbildlichkeit gehört, fo konnte der Leib auch vergänglich fein und durch den Ab- 
fall des Menfchen von dem Gefete Gottes, feinem eigenen immanenten Lebensgefege 
(Ivee), ift nun Vergänglichkeit, Schwäche, Krankheit und Tod das Erbtheil des 
Leibes, der mit der ganzen Natur nach Erlöfung feufzt, die auch zum Theil ihm 
ſchon geworben ift. — Die Beftimmung des Menfchen ift alfo in Rückſicht auf 
die Offenbarung Gottes in der Schöpfung die Verberrlihung Gottes CP. 8. 
135. 136. 138. 146. 147—150), und in Rückſicht auf fich felbft Heiligkeit 
und Gerechtigkeit (f. d. A.); diefe Ießtere ift für den Menfchen Ausgange- und 
Endpunet aller feiner Entwicklung; denn wenn der Grund der Schöpfung in Gott 
Liebe ift, fo ift die Beſtimmung des Menfchen Heiligkeit, welche im Ausgangs« 
punete der menfchlichen Geſchichte eine unmittelbar verliehene, im Zielpuncte eine 
frei errungene (mit Vorausfegung der Gnade) if. Das ift das Verhältniß des 
Menfchen zu Gott und zur Natur. Nun ift auch noch pas Verhältniß des Menfchen zum 
Nebenmenfchen, die ſociale Stellung des Menfchen zu berücffichtigen. Diefe fmüpft ſich 
irchenlexikon. 7. 8», 5 
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zunächft an die Ehe (Genef. 2, 20 f.); fie ift die Grundlage der Familie (ſ. d. A.), 
des Staats und in geiftiger Beziehung auch der Kirche, mit deren Verhältniß zu 
Chriſtus (Epheſ. 5.) die Ehe parallelifirt wird (f. den Art. Ehe). Auf der Fort- 
pflanzung des Gefchlechts ruhte bis auf Ehriftus die Hoffnung des Erlöfers (ſ. d. A) 
and jene felbft auf der Erlöfungsgnade. Im Allgemeinen fommt auch eine wahr 
Entwiclung des Geiftes nur dadurch zu Stande, daß alle möglichen Beziehungen 
deffelben angeregt werden; überhaupt nur jene unter Menfhen, fo daß der Geift 
von Menfchen, welche noch geiftig unentwicelt von den andern getrennt wurden, aud 
unentwicelt bleibt. Hierin fpricht fih Far die Notbwendigfeit für den einzelnen 
Menfchen aus, durch den gleichen Geift feine Intelligenz ſowohl, als feine Freiheit 
zu vermitteln, die Nothwendigkeit, in ftaatlicher und Firchlicher Gemeinfchaft zu leben 
(ſ. Sefeltfhaft). Im diefer Gemeinschaft ergänzen fich alle einzelnen Menfcen; 
die Einfeitigfeit des Einzelnen Töst fih in Harmonie auf in der Allgemeinheit; ber 
Egoismus wird zur wahren Freiheit entbunden, indem dem Menfchen ein böberes 
Geſetz in beiden zur Norm feines Lebens gegeben ift, das höhere Gefeg felbft aber 
nur eine indirecte (im Staate) oder direete (in der Kirche) Offenbarung Gottes it. 
Sn beiden Gemeinfchaften wiederholt fih die Beftimmtheit des Menfchen durch vie 
Natur, welche aber im Staate eine höhere, auch geiftig vermittelte ift, und durch 
Gott, hier in der Vermittlung durch die Kirche. Wie aber von einem Stammvater, 
refp. einem Urpaare, Teiblich das Menfchengefchlecht ausging (f. Adam), fo erreidt 
diefes fein Ziel und feine Vollendung in dem geiftigen Stammovater (f. Chriftus) 
und der von ihm ausgehenden neuen Schöpfung, in der Kirche (ſ. d. A.), worin 
zugleich die geiftige Einheit des Menfchengeichlechts gefegt ift. — Die forialen Ber- 
bältniffe dienen zulegt demnach auch dem Menfchen zur Erreichung feiner höchſten 
Beftimmung im Dießfeits, heilig zu werden. — Des Menfchen Leben (f. Leben) 
erftrecft fich aber auch noch über das Dießfeits hinaus und vollendet fich erft in jener 
Zeit, in welcher das Dießfeits, die äußere Natur verflärt, und auch des Menfchen 
Geift wieder beffeivet wird mit einem neuen unverweslichen, verflärten Leibe, wäh- 
rend diejenigen, welche ihrer Beftimmung untreu geworden find, im Dießfeits ſchon 
der Sünde Sold, im Jenſeits die Strafe der Verdammung und am Ende der Zeiten 
die ewige VBerwerfung zu erwarten haben (f. den Art. Auferftehung, Geridt, 
Hölle, HimmeN). [Ode.] 
Menfchenfohn, f. Chriftus. 
Menfchwerdung Chriſti, f. Chriftus und Erlöfer. 
Menfchwerdung, Congregation von der, f. Ciftercienferorden. 
Menses papales. Unter den päpftlihen Vorbehalten bezüglich der Be- 
fesung von erledigten Kirchenämtern (ſ. Reservationes papales) fommt auf 
eine Beftimmung vor, welche in das zwifchen Papft Martin V. und der teutfchen 
Nation 1418 zu Eonftanz abgefchloffene Eoneordat aufgenommen worden war, daß 
aufer jenen Kirchenämtern, deren Verleihung ſchon durch befondere Reſervate dem 
päpftlichen Stuhle zuftänden, auch die Collation aller übrigen Pfründen (die ’Raien- 
patronatd- und niederen Seelforgspfründen ausgenommen) zwiſchen dem Papfte und 
dem ordentlichen Berleiher nah Monaten wechjeln follte. Nur die Dignitäten an 
den Dom- und Collegiatftiftern follten auch fortbin durch canonifche Wahlen beſetzt 
werden (Concord. Constant. a. 1418. $ 9). Man nannte dieſe Uebereinfunft bie 
Alternativa mensium, wornad der Papft die in den ungeraden Monaten (1. 
3.5.7.9. 11. d. 8. Januar, März, Mai, Juli, September, November) vacant- 
werdenden Beneftcien zu verleihen berechtigt war, und jene Monate die päpftlichen 
Monate (menses papales) hießen. Diefes Recht des päpftlihen Stuhles wurde 
zwar durch die Bafeler Synode beanftandet, aber durch das fpätere Wiener- (vulgo 
Aſchaffenburger) Concordat beftätiget (Concord. Vindobon. v. 17. Febr. 1448). 
Bon dieſem Nechte der Alternativa mensium find ausdrüdlich die höheren Dignitäten 
der Dom- und Collegiatftifter, und nach der fchon beftehenden Praris die Seelforgs- 
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aͤmter und Laienpatronatsbeneficien ausgenommen. Durch die neueſten Concordate, 
wodurch die päpftlichen Reſervate überhaupt bedeutend alterirt wurden, iſt auch mit 
der Alternaliva mensium eine wefentliche Veränderung wie anderwärts. fo auch in 
Teutſchland vorgegangen, und ihre Anwendung nicht nur ausfchlieflih auf die ein- 
fachen Eanonicate der Metropolitan- und Domcapitel befchränft, fondern größten- 
theils ganz aufgegeben worden. Nur in Preußen befegt der Papft nebft den Dom- 
propfteien die in den obigen Monaten vacanten Canonicate (Bulle: De salute ani- 
marum, bei Weiss Corp. jur. can. hod. p. 84); in Bayern ift die Befegung der in 
den Papalmonaten erlebigten Canonicate an den König überlaffen (Concord. Bavar. 
Art. X. bei Weiss 1. 1. p. 122); in Hannover und in der oberrheinifchen Kirchen- 
provinz ift die päpftliche Alternative ganz aufgegeben (Bullen: Impensa RR. PP, 
sollicitudo und Ad dominici gregis eustodiam, bei Weiss p. 205 und 169); und in 
Deftreich ſchon vorlängft durch Kaifer Joſeph IL. befeitiget (k. k. allh. Entfchl. vom 
7. Det. 1782). DBgl. hierzu den Art. Concordate. [Permanever.] 

Mephiboſeth, nös'an, Meugıßooye, Vulg. Miphiboseth, 1) Sohn des 

Saul von dem Nebenweib Rizpa (Vulg. Respha), wurde mit feinem Bruder Armoni 
und den fünf Söhnen der Michal, der Tochter Sauls, von David an die Gibeo- 
niter ausgeliefert und von diefen hingerichtet zur Sühne des von feinem Vater an 
jenen verübten Unrechtes, vgl. 2 Sam. 21, 1—10. — 2) Sohn des Jonathan, 
feit feinem fünften Jahre in Folge eines Falles an ven Füßen gelähmt (2 Sam. 4, 
4.), Tebte nach dem Tode feines Großvaters und Baterd verborgen in Lodebar bei 
einem gewiffen Machir; als David durch Ziba, einen Hofbevienten Sauls, Runde 
von ihm erhielt, zog er ihn an feinen Hof, ſchenkte ihm die Güter feines Groß- 
vaters und beftellte Ziba als Verwalter derjelben (2 Sam. 6, 9.). Beim Ausbruch 
der Abfalom’fchen Verſchwörung fuchte Ziba feinen Herrn bei dem Könige als Kron- 
yrätendenten zu verbächtigen; er erreichte auch feinen Zweck; David fprach ihm den 
ganzen Beſitzthum Mephiboſeths zu (vgl. 2 Sam. 16, 1—4.). Die Anfchuldigung 
war, wie es fcheint, grundlos, Mepbibofeth weist fie in der Folge als Verläumdung 
son fich ab und verfichert David der gegentbeiligen Gefinnung, die er durch feinen 
treulofen Knecht babe bethätigen wollen; Ziba behielt jedoch die Hälfte der Be— 
ſitzungen (vgl. 2 Sam. 19, 25—31.). 

Mercator, Marius, f. Marius Aventieus. 

Merici, Angela, wahrfcheinlich aus der Ramilie Bianfofi ans Salo ftam- 
mend, um das Jahr 1506 in Defanzano geboren, fam mit ihrer etwas älteren 
Schweſter, frühe verwaist, zu einem Oheim mütterlicher Seits nah Salo. Ihre 
Einfalt verfihaffte ihr den Beinamen der Taube von Salo. Sehnſucht nad) der Ein- 
famfeit bewogen die beiden Schweftern, das Haus des Oheims heimlich zu verlaffen, 
Der gute Obeim fand fie endlich nach monatelangem Suchen und bewog fie zur 
Rüdfehr in fein Haus, wo fie in frommen Uebungen lebten. Die ältere Schwefter 
farb bald darauf und Angela trat in den dritten Orden des hl. Franz von Affift, 
in welchem fie ſtill und zurücgezogen der ftrengften Abtödtung ſich hingab. Wie ächt 
ihre Strenge gegen fie felber war, bewies die Liebe, die fie gegen Jedermann im 
Herzen trug, und welche daher ihren Worten eine Kraft verlieh, daß fie heftige 
Gegner zu verföhnen wußte. Ihr Ruf bewog den Herzog von Mailand, nach Brescia 
zu reifen und bei den dortigen Barnabiten Angela zu fih entbieten zu laffen. Die 
Jungfrau erſchien vor dem Herzoge eben fo demüthig als ungeblendet von irbifcher 
Größe. Die Auszeichnung, die ihr der Fürft zu Theil werben ließ, vergalt fie nicht 
mit Schmeicheln, fondern befehwor ihn, an feinen Untertbanen Gerechtigkeit und 
Liebe zu üben und mehr ihr Vater als ihr Herrfcher zu fein. Eine ftaunenerregende 
Weisheit entwickelte ſich in der einfaltsvollen Jungfrau, die fih in der Gabe der 
überzeugendften Rede zeigte. Selbft Verborgenes und Zufünftiges ward ihr geoffen- 
bart, wie fie z. B. einem Verwandten, einem Chorherrn des hl. Nazarius in 
Brescia feine geheimen Sünden und überhaupt feinen Um, fo ſchilderte, 
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daß er zur Buße fih ohne Widerrede wandte. Bei einem Befuhe in Defanzano 
richtete Angela im Gebete ihr Auge zum Himmel und fah eine Leiter, die von ber 
Erde zum Himmel reichte, auf der fih Jungfrauen mit Kronen bewegten, die im 
Triumphe zum Throne des Herrn zogen, wobei ihr ihre Beftimmung zur Ordens— 
ftifterin geoffenbart wurde. Indeſſen trieb fie Heilige Sehnfucht nach Paläftina. Sie 
ſchiffte fich in Venedig ein, erblindete aber bald auf diefer Neife auf beiden Augen, 
was fie mit edelfter Refignation trug. Blind Tieß fie fih zu den heiligen Stätten 
geleiten, verrichtete ihre Andacht und Tieß fih an der inneren Erleuchtung genügen. 
Auf der Rückkehr wurde das Schiff auf die Inſel Eandia verfchlagen. In der 
Nähe des Hafens war ein wunderthätiges Crucifir, zu dem ſich Angela führen 
ließ, und von dem fie das Augenlicht zurüderbielt. In Rom ſuchte Papft Cle— 
mens VII. fie durch die glänzendften Anträge zurüdzubalten. Angela feste aber fo 
triftige Gründe diefem Anfinnen entgegen, daß der Papft eine höhere Beftimmung 
für die Jungfrau ahnte und fie liebevoll entließ. Stärfer drängte nun der Geift ın 
Angela, und heftiger wurde ihr Kampf mit ihrer Nengftlichkeit. Ein würdiger Beiht- 
vater leitete und ftärfte fie, und fo gründete fie ihre neue Genoffenfchaft im Jahre 
1537, welche aus 72 Jungfrauen urfprünglich fich bildete, welche Angela zur Oberun 
wählten. Diefe ftellte fie unter den Schug der bl. Urfula, und fo war der Orden 
der Urfulinerinnen gegründet mit der Grundidee der thätigen Nächſtenliebe 
mittels Erziehung der weiblichen Jugend zur Religion und Weltbefehrung. Diefen 
Orden beftätigte Papft Paul IH. im Jahre 1544 und begnadigte ihn mit einem voll⸗ 
fommenen Ablaß und andern erheblichen Privilegien, die auf Verwenden des hl. 
Carl Borromäus, apoftolifchen Picard des Ordens, durch Papft Gregor XII. ım 
Sahre 1572 bedeutend vermehrt wurden. Vom Mutterhaufe Brescia aus verbreitete 
fih der Orden in Italien, Franfreih, Teutfchland, Ungarn und Nordamerica. Diele 
großartige Ausbreitung erlebte jedoch Angela nicht mehr. Anftrengung in der Ju— 
gendbildung und fortgefegte Abtödtung zog ihr ein unbeilbares Körperleiven zu. 
Angela fühlte den nahen Tod und nahm rührenden Abfchied von den Schweitern. 
Am HI. Eharfreitag den 21. März 1540 ftarb Angela, mit der Wegzehrung ver- 
fehen, ihren Herrn Iobpreifend. Am ihren Leichnam ftritten fich in Brescia die 
Domberrn und die regulirten Chorherrn zu St. Afra, daher fie 30 Tage un- 
beerdigt blieb und der Verehrung ausgefegt war. Die Glieder erftarrten nicht, feine 
Berwefung trat ein, blühend blieb das holdfelige Angefiht; ja die Anmuth erhöhte 
fih und von Wohlgeruch duftete der Leichnam. Endlich wurde den Chorherrn von 
St. Afra das Beerdigungsrecht zuerfannt, wo die irbifchen Nefte Angela’s noch ruben. 
Am 30. April 1768 ward fie felig und im Jahre 1807 heilig geiprochen. (Siebe 
Neue Sion 1850. Beilage 19 u. 20.) [Haas.] 

Merintbianer, f. Cerintb. 

Meritum de congruo et de condigno. Nah katholiſchet 
Lehre kann der Menſch ohne die Gnade Gottes fein für das ewige Leben verbienft- 
liches Werk verrichten, und jedes Werf, das für das andere Leben heilfam und in 
Bezug auf die Anfhauung Gottes förderlich ift, ift ein Effect der göttlichen Gnade. 
Deſſenungeachtet wird ein ſolches Werf dem Menſchen, der es vollbracht hat, als 
ein Berdienft — meritum — angerechnet, fofern fein Wille freithätig mit ver 
Gnade mitwirkte. Das Mitwirfen felbft aber, foll es im angegebenen Sinne ver- 
dienftlich, d. 1. Tohnbringend fein, muß aus einem übernatürliden Motiv, aus 
Glauben und Liebe, hervorgegangen fein. Ein bloß natürlicher Beweggrund reicht 
nicht Hin. Daß ſolche, aus einem übernatürlihen Motive hervorgegangenen Werte 
zum Helle nothwendig find, erhellt aus vielen Stellen der hi. Schrift, 3. 2. 
Luc. 7, 47T. Brief Juda V. 20. 2 Petri 1, 10. 11. Eben fo feft fteht auch nah 
Schrift und Tradition der Sag, daß die übernatürlich guten, d. h. im Glauben und 
aus Liebe vollbrachten Werke wahrhaft verdienftlich find, und zwar nicht durch 
unfer Wollen und Bermögen, fondern durch Chrifti Willen und Verdienſt. Matth. 
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5, 3—12. 16, 27 ff. Das eigentliche Verdienſt oder die Lohneswürdigkeit fett als 
Bedingung voraus 1) den Beſitz der gratia actualis, denn nur durch übernatürlich 
gute Handlungen fünnen wir uns Verbienft erwerben; 2) den Befig der gratia ha- 
bitualis, denn zwifchen Gott, der den Preis vertbeilt, und dem Menfchen, der ihn 
empfängt, muß Freundfchaft fein; 3) endlich eine promissio divina, da ja Gott ung 
an ſich nichts fchuldet, fondern vermöge der Erfchaffung und Erlöfung ohnehin das 
Recht auf alle unfere Handlungen bat. Auf Seite des Menfchen gilt als erfte Vor- 
ausſetzung der status viae, die irdifche Pilgerfchaft, denn der in termino angelangte 
Gerehte kann ohnehin nichts anders als Verbienftliches wirken und ift fchon im Zu— 
ftande des Genuffes. Man unterfcheivet ein meritum de condigno und ein meritum 
de congruo. Erfteres ift ein folches, welchem Gott den entfprechenden Lohn er— 
tbeilen muß — vermöge der justitia distributiva, die ein von Gott gegebenes Ver— 
ſprechen nicht unerfüllt Iaffen fann (ex justitia fundata in praemiantis pacto). Ein 
jedes in und aus Liebe verrichtetes Werk trägt nämlich in fich felbft den Anſpruch 
auf das ihm verheifene Gleichmaß der Belohnung. Meritum de congruo da- 
gegen ift jenes Werf, welchem bie göttliche Gerechtigkeit einen Lohn nicht ſchuldig 
it, welches aber deffenungeachtet nach Maßgabe ver göttlichen Güte eine Belohnung 
erwarten kann — ex quadam convenientia, congruitate et decentia, wie ſich die 
Schulſprache ausdrückt. Wenn der Sünder fich reumüthig zu Gott wendet, die Acte 
des Glaubens, der Hoffnung und der Liebe, oder fonft aus einem übernatürlichen 
Deweggrunde gute Werke verrichtet, fo erwirbt er dadurch allerdings Feine merita 
de condigno, denn dazu fehlt ihm der status gratiae und die promissio divina; den- 
noch kann er fi dadurch de congruo bei Gott die Dispofition zur Wiedererlangung 
der Heiligmachenden Gnade, fomit feine Rechtfertigung felbft wieder verdienen nach 
tem Worte der Schrift: Convertimini ad me, et convertar ad vos. Zach. 1, 3. 
Ein folder Sünder erhält ſonach für feine guten Werfe von Gott einen Lohn, wie 
er gerade feinem gegenwärtigen Seelenbedürfniffe entfpricht, eine merces conveniens, 
d.i. feine Juſtification; er verhält fich zu Gott ähnlich wie ein Sohn, der feinen 
erzürnten Vater durch ein reuiges, dienftwilfiges und Findliches Betragen allmählig 
zu befänftigen und mit fich zu verfühnen fucht; er gewinnt wieder die Liebe feines 
Vaters, der Sünder erlangt bei Gott wieder feine Rechtfertigung — in Folge der 
billigen Anerkennung feines guten Verhaltens, das Gott dadurch belohnen will, daß 
er ihn zum Empfange der heiligmachenden Gnade präparirt und befähigt — meretur 
de congruo justificationem ; denn des Sünders gute Werfe find ſowohl der Anfang 
feiner Bekehrung, als der Anfang feines Strebens, der göttlichen Gerechtigkeit genug- 
zutfun; Gott aber läßt fich ſtets finden von dem, ver ihn aufrichtig ſucht. [Dür.] 

Merodach Baladan, zıx52 TIXY2, nad einer öfter vorfommenden Ber- 
taufhung der Labiales auch = 77xı2, König von Babylonien, Sohn des Baladan, 
ftand in freundfchaftlichen Beziehungen zu König Hiskias (vgl. 2 Kön. 20, 12 ff. 
Jeſ. 39, 1 ff. 2 Chron. 20, 31.), ift diefelbe Perfon, die im Canon des Ptolem. 
Megdoxeurradog, bei Aler. Polyhift. (Berofus) in Euseb. chron. arm. p. 19. 
Marudach Baldanes genannt wird; nach Ptol. regierte er 12 Jahre, von 721—709 
zu Babylonien, nach dem Polyh. machte er fih nah Ermordung des Hagifes oder 
Aciſes zum unabhängigen Herrfher in Babylonien, wurde aber nach ſechs Monaten 
von Elibus getödtet, diefen unterjochte nach drei Jahren Sanherib von Affyrien und 
fegte feinen Sohn Afordan (Efarhadvon) zum Könige über Babel ein. Das Wei- 
tere über die Spentität diefer Namen und die verfchiedenen Anfichten hierüber f. m. 
bei Keil, Commentar zu den Büchern der Kön. ©. 552 ff. 

Merom (oı72 va Bitterfee) von Joſ. Flav. Sauoxwirig Alun oder 
Seusywviris, heutzutage Bachr el Huleh (Huleh-See) genannt, ein im Norden 
von Paläftina durch die Bäche Nahr Banjas und Nahr Hasbeia (den beiden Haupt- 
auellen des Jordan) gebildeter Landſee. Er hat die Form eines ftumpfen Dreiedes, 
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deſſen Baſis nach Norden zu liegt. Hier beträgt feine Breite eine Meile, feine Ränge 
bis an die ſüdliche ftumpfe Spige 1—1'/, Meile. Seine Nordufer bildet ein Moraft, 
ein fumpfiges Marfchland, von gleicher oder noch größerer Ausdehnung; es gehört 
noch mit zum Seegebiete, indem feine Waffer je nach der Jahreszeit und dem Jahr— 
gange felbft mehr oder weniger darüber ausgebreitet find. Nach und nad) geht diefes 
Marſchland in einen fhönen, fruchtbaren, weit ausgebreiteten Wiefengrund über, 
Während der trodenen Jahreszeit weiden die Ghawahrideh Araber (d. h. die Be: 
wohner des Chor) ihre Herben auf dem nörblichen Theile der Marien. Thom- 
fon, um irgend das Seeufer innerhalb der Marfchen zu erreichen, berietb fich mit 
einem der Araber, der ihm aber ſchwur, bei Allah, daß felbft ein wilder Eber dieß 
nicht zu erreichen vermöchte. Es ift der größte Weideboden, den er je gefeben, voll- 
fommen eben, voll flacher Wafferftellen, Schilfwälver, Riedgräfer, Oraspläge, un: 
zählige Herden von weißen Schafen und Ziegen durchftreichen bie Landfchaft nad 
allen Richtungen bin, auch Züge von Kameelen und Rindern. Büffel wälzen ſich in 
dem Schlammwaffer und fcheinen hier vorzüglich zu gebeihen; doch ıft die hiefige eine 
degenerirte Rage, welche mit dem herrlichen Neem (OR) der Bibel wenig Aehnlich- 
feit hat. Die Dftfeite diefes See's ift bis auf den heutigen Tag unerforfcht ge 
blieben; vo. Wildenbruch meint, daß der zu fteile und dichte Abfall des Flippigen 
Ufers einen Uferweg fehwerlich geftatten würde. Am weftlihen Saume treten die 
Berge nicht fo nahe an den Wafferftand, fondern Iaffen Pla für ein flaches Ge— 
länd von Schilf, Binfen und Lotosgewächlen. Auf diefer Seite ftehen auch bie 
meiften Beduinen-Hütten. Das Waſſer ift nicht fo Far wie im See von Tiberias 
Ci. den Art. Genef areth). Weberhaupt gleicht der Meromfee mehr einer Lagune, 
indem er mit jedem Jahre feinen Wafferftand ändert. Seine Lage gibt Bertou be- 
reits zu 18, Var. Fuß unter dem Niveau des Mittelmeeres an. Ritter, F 
XV. 218 ff. [Schegg. 
Merſeburg, Bisthum. Den Urſprung der Burg leitet Dithmar J ir 
Nömer unter Julius Cäſar zurüd. „Und weil diefer Ort damals ein ftarfer Waffen- 
plab und immer fiegreich war, fo erbielt er nach alter Sitte den Namen Marsburg. 
Die Spätern aber nannten den Ort Mefe, das heißt die Mitte der Gegend“ (Dithm. 
ehr. I, 2). Der König Heinrich aber „umgab das alte Werf der Römer in Merd- 
burg mit Mauern, und unter der Burg ließ er eine Kirche aus Stein, die jet die 
Mutter anderer Kirchen ift, erbauen und diefelbe am 22. Mai einweiben“ (L. I. 
10.). Ehe König Heinrich den Ort mit einer Mauer umgab und ihn fo zur Stadt 
erhob, befand ſich demnach eine Burg dafelbft. Wer fie gegründet habe, ift ungemif. 
Sedenfalls die Römer eben fo wenig als König Meroväus. Der Stadt Merfeburg 
wandten fowohl der König Heinrih als fein Sohn Dito I. eine befondere Sorgfalt 
zu. Otto erweiterte die Mauern der Stadt, indem er bie Altftabt und die Neu 
ftadt mit einer und derfelben Mauer umfchloß. Bor ver Schlacht auf dem Lechfelve 
machte er das Gelübde, daß, wenn ihm Gott den Sieg verleihe, er zu Merjeburg 
ein Bisthum errichten wolle (II, 4.). Doch verzögerte fich die Errichtung des neuen 
Bisthums noch etwa zehn Jahre (Cl. Magdeburg). Der erfte Bifchof von Merfe- 
burg war Bofo (ſ. d. A.), der nebft Burfard von Meißen (f. d. A.) und Hugo 
von Zeig durch Adalbert, den erften Erzbifchof zu Magdeburg, geweiht wurde 969. 
Boſo war Mönd in dem Klofter des HI. Emmeran in Regensburg gewefen und 
fpäter in die Dienfte des Kaifers getreten. Als Entfhädigung für feine Mühen er- 
bielt er von dem Kaifer die Einfünfte der Kirche von Zeig, und neben dieſer Stadt 
baute er eine Kirche. Er erhielt auch vor ſeiner Weihe die Einkünfte der Kirchen von 
Merſeburg, Memleben, von Thornburg und Kirberge. Weil Boſo in den öftlichen 
Gegenden durch Predigt und Taufe unzählbare Heiden für das Chriſtenthum ges 
wonnen hatte, fo ließ ihm der Kaifer die Wahl unter den zu errichtenden drei Bis— 
thümern. Er erbat fih Merfeburg, weil dort friedliche Zuftände waren, aus und 
Yeitete dieſe Kirche, fo Tange er Tebte, mit großem Eifer. Er überlebte aber feine 
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Weihe nur um ein Jahr, zehn Monate, drei Tage. Durch die Vermittlung Anno's, 
Biſchofs von Worms, gab der Kaiſer dem Giſilar das erledigte Bisthum. Dieſer 
verwaltete die Kirche von Merſeburg zehn Jahre und brachte ihr wenig Gewinn. 
Nah dem Tode Adalberts drängte er fih als Erzbifchof in Magdeburg ein; bie 
Kirche von Merfeburg aber wurde dismembrirt. Ein Theil fam an Zeig, ein an— 
derer an Meißen; der Biſchof Gifilar aber behielt fi neun Städte vor. Schkeudig, 
Gautſch, Wurzen, Pihau, Eilenburg, Löbenig, Dieben, Pegau und Gerihshayn. 
Er verwandelte das Stift Merfeburg in eine Abtei und feßte den Othrad, nach die— 
fem den Heimo als Abt ein. Nah Gifilard Tode (1004) wurde bald durch Kaifer 
Heinrich II. das Bistum Merfeburg wieder hergeftellt, und (3) Wigbert, Heinrichg 
Kaplan, von Dagan, dem Erzbifchofe von Magdeburg, für Merfeburg geweiht. 
Wigberts Amtsführung war vortrefflih; viele Wenden befehrte er zum Chriften- 
thume. Unter ibm fam Sivdegeshaufen, Werben, Schönberg und 26 Huben Landes 
an das Stift Merfeburg (Dithm. VI, 26.). Diefer ehrwürdige Bischof regierte fünf 
Jahre, ſechs Wochen und fünf Tage. Wie fein Leben, war fein Tod erbaulich. 
Nun folgte Ditbmar (4) unfterblichen Andenkens (f. d. A.) , befonders durch fein vor⸗ 
treffliches Gefhichtswerf, aus dem die tieffte Demuth, Frömmigkeit und Liebens— 
würdigfeit des Berfaflers den Lefer fo wohlthuend anſpricht. Er regierte vom Jahre 
1009 bi8 1018 und ftarb ſchon im 42ten Jahre feines Lebens. Bifhof (5) Bruno 
wurde von Kaiſer Heinrich IL. eingefegt. Die Domfirche zu Ehren des HI. Laurentius, 
deren Grundfteine im J. 1015 Heinrich II. felbft gelegt, und für deren Bau er große 
Opfer gebracht hatte, weihte Bruno in Gegenwart des Kaifers und feiner Gemahlin 
ein. Aber nur der Chor war gewölbt. Diefer Chor fiel unter Bifhof (6) Hunold 
ein; Raifer Heinrich II. Tieß ihn wieder aufbauen. Nach einem zweiten Einfturze 
baute Hunold an die Seiten des Chors die zwei hohen runden Thürme gegen Mor— 
gen, wölbte den Chor und weihte die Domfirhe im 3. 1042 wieder ein. Diefer 
Hunold war im 3. 1040 durch Heinrich II. als Bifchof eingefeßt worden. Er ver- 
waltete mit Ruhm und Ehren das Bisthum zehn Jahre. Ihm folgte (7) Alberich, 
der erfte unter den bisherigen Bifchöfen Halberftadts (f. d. A.), den das Capitel 
wählte. Kaifer Heinrich beftätigte ihn. Er regierte nur bis zum 3.1054. Edelin, 
aus herzoglichem Haufe in Bayern, vorher Kaplan Kaifer Heinrichs III., wurbe ſo— 
dann als Bifchof von dem Kaifer eingefegt. Er wird gerühmt als gelehrt und de— 
mütbig, Feufh und fittfam. Er verfündete mit großer Beredtfamfeit das Wort 
Gottes. Er zeigte große Liebe zu feinen Unterthanen, beftellte vie Schule gut, hielt 
auf firenge Zucht bei den Domherrn, ging felbft in den Chor, fpeiste mit den Dom- 
herrn zufammen, und ließ über Tiſch die HI. Schrift leſen. Er lebte bis zum J. 
1060. Kaiſer Heinrich IV. feßte den (9) Offo, vorher Domherrn in Eichſtädt Vf.d.A.), 
zu ſeinem Nachfolger ein. Nach rühmlicher Verwaltung ſtarb dieſer im J. 1070, 
Winther, vorher Domherr zu Würzburg, folgte ihm durch die Verwendung Hein- 
richs IV. Er ftarb fchon nach einem Jahre, in welchem er großen Aufwand gemacht 
hatte. Das Capitel wählte in den Unruhen der damaligen Kriege den (11) Werner, 
aus gräflihem Haufe in Thüringen, vorher Domherrn zu Goslar und Merfeburg. 
Er war ein vortrefflicher Bifchof, beliebt bei allem Volk. Er felbft previgte den 
Sorben. In den Kämpfen zwifchen Heinrich IV. und den Sachſen ftand Werner 
entfchieden auf Seite der Iegtern. Er befand ſich in den Schlachten bei Hohenburg 
(1075) und Melrichftadt (1078) in dem Heere der Gegner Heinrichs. In ber 
Schlacht von Grohnde (1080) bei Weißenfels, in welcher Heinrich IV. gefchlagen 
werden, wurde der Gegenfaifer Rudolph von Schwaben tödlich verwundet und feine 
rechte Hand ihm abgehauen. Rudolph ftarb zu Merfeburg und wurde in dem Dome 
begraben (feine abgehauene Hand aber bis auf die neuefte Zeit in Merfeburg ge= 
zeigt). Ein Dentmal aus Erz ſchmückte fein Grab, mit dem Bildniffe Rudolphs, 
den Faiferlichen Infignien und der Inſchrift: 
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Rex hoc Rudolphus patria pro lege peremptus 

Plorandus merito, conditur in tumulo. 

Qua vicere sui, jacet hie sacra victima belli 

Mors sibi vita fuit, Ecclesiae cecidit. 

Rex illi similis si regnet tempore pacis 

Consilio, gladio non fuit a Carolo. 
Als Kaifer Heinrich fpäter nach Merfeburg fam und man ihm rietb, den Leichnam 
feines Gegners, fowie deffen Denfmal wegzufchaffen, fo meinte er, wenn alle ſeine 
Feinde fo herrlich begraben wären, fo hätte er um fo mehr Ruhe vor ihnen. — 
Bifchof Werner war eine Zeitlang durch Heinrich IV. von feinem Sige vertrieben 
und an feine Stelle ein gewiffer Eppo gefegt, der Wernern wieder weichen mufte. 
Biſchof Werner hat fih auch durch großartige Bauten um Merfeburg verdient ge= 
macht. In den erften Zeiten der Merfeburger Kirche ftand an der Stelle der jer- 
fallenen alten Burg (Altenburg) ein Klofter von Negularcanonifern, das bald wieder 
zerfiel. Auf den Trümmern dieſes Klofters baute Bifchof Werner ein neues Klofter 
für die Glieder des Ordens vom hl. Benediet mit der fhonen, großen Kirche zu 
St. Petri, nebft andern Gebäuden. Die herrliche neue Stiftung wurde am 1. Ang. 
1091 — dem Fefte der Kettenfeier Petri, durch Erzbifchof Hardewid von Magde—⸗ 
burg eingeweiht; und an diefem Tage wurde ftets die jährliche Kirchweibfeier ge— 
halten. Das neue Klofter wurde mit Gütern und fonftigen Einfünften reichlich aus- 
geftattet. Das Klofter blühte unter 36 Aebten bis zu den Zeiten der Reformation. 
An der Domfirche zum HI. Laurentius und Johann Baptiſt hat Werner den großen 
Glockenthurm von Grund aus neugebaut. Bifhof Werner entfagte im %. 1095 
wegen Alters feinem Bisthume. Noch lebte er bis zum J. 1103 und ftarb auf 
feinem Gute Hammersleben — einer der größten Biſchöfe Merfeburgs, groß auch 
in diefer Zeit, wo die Kirche namentlich in dem nördlichen Teutichland fo viele vor= 
treffliche Bifchöfe befaß. In dem Klofter St. Petri, feiner Stiftung, wurde er — 
vor dem Chore der Kirche unter einem hohen fteinernen Grabe aus weißem Marmor, 
beigefegt. Noch mehrere andere Bifchöfe wurden in dieſer Klofterfirche begraben. 
Albinus war, mit Einrechnung des aufgedrungenen Eppo, der 13. Bifchof von 
Merfeburg; er wird ald gelehrter, demüthiger, liebevoller Mann gerübmt, ver feine 
Unterthanen väterlich Tiebte. Er wohnte im %. 1105 der Einweihung des Klofters 
St. Jacob in Pegau an, welchem er fpäter den Zehnten in 17 Dörfern fchenkte. 
Er ftarb um das Jahr 1112. Auf den furz regierenden (14) Gerhard folgte (15) 
Arnold, Domberr zu Magdeburg. Er wurde wahrfcheinlih im J. 1126 ermordet, 
und wie feine beiden Vorgänger in dem St. Vetriflofter beigefegt. Das Capitel 
wählte (16) den Domherrn Meingott zum Bifchofe, in Gegenwart des Biſchofs 
Udo I. von Zeig. Meingott wurde von dem bi. Norbert geweiht, Kaifer Lothar 
weilte im 3. 1127 in Merfeburg. Nah Meingott (bis 1140) regierte als Biſchof 
(17T) Edelin II., von dem Gapitel gewählt, und durch Conrad von Magdeburg ge- 
weiht. Er ftarb nach 15jähriger Regierung und wurde in der Domlirche beigefegt. 
Der Domherr (18) Reinhard folgte ihm um das Jahr 1155, der vorher ven Kreuz- 
zug unter Kaiſer Conrad III. begleitet hatte. Seine Regierung wird fehr gerübmt, 
und er genoß eines hohen Anſehens. Doch legte er die Regierung ſchon um das J. 
1162 nieder und ftarb im J. 1173. Sein Nachfolger (19) Johannes I., vorber 
Domberr zu Merieburg, wurde von dem Gapitel gewählt und durch den Erzbifchof 
Wichmann von Magdeburg confecrirt. Er regierte acht Jahre, zehn Monate. Bi: 
ſchof (20) Eberhard, Graf von Seeburg aus Bayern, wurde von Friedrich Bar- 
baroffa um 1171 eingefett, und führte die Regierung dur 33 Jahre — 1204. 
Der 21. Biſchof, Dieterih, fuchte das Stift zu heben, lebte fromm und fparjam, 
und that nach Kräften das Gute. Er regierte zwifchen zehn und eilf Jahren; er 
wurde auf dem Lauter- oder hohen Petersberge beigefegt. Biſchof (22) Eccard 
baute die ziemlich baufälligen Stadtmauern von Merfeburg in Zahresfrift zum Theil 
ganz nen, zum Theil ftellte er fie wieder ber. Die Mauern wurden noch befejtigt 
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durch fieben hohe Thürme und einige Feine Vorwerke. Diefe beftanden durch Jahr- 
hunderte; ein Theil davon wurde im IOjährigen Kriege zerftört, andere Theile über- 
dauerten denfelben. Darüber kam Eccard in Conflict mit dem Markgrafen Dietrich 
zu Meißen, welcher glaubte, Eecard wolle Merfeburg zur Feftung umwandeln. Aber 
der Markgraf Ludwig von Thüringen vermittelte den Streit. Biſchof (23) Rudolph 
wurde im 3. 1239 gewählt und regierte zehn Jahre mit großem Ruhme. Bifchof 
(24) Heinrich I., ald Domherr zu Merfeburg von dem Capitel erwählt, ftand dem 
Stifte in geiftlichen und in weltlichen Dingen wohl und als guter Verwalter vor. 
Zu feiner Zeit berrfchte das wilde Fauſtrecht in Teutſchland, und Fein Geiftlicher 
war ficher vor „den Niederwerfern“ oder Raubrittern. Sp wurde auch Heinrich, 
als er einft gen Naumburg reiste, von Naubrittern gefangen und auf das Schloß 
Bädra geführt und dort gefangen gehalten. Er wurde unter harten Bedingungen 
freigelaffen, daß er nämlih 600 Mark Silbers zahle, daß er Urphede unter freiem 
Himmel ſchwöre, und Bürgen ftelle, fich nie rächen und das Löfegeld nie zurücfordern 
zu wollen. Im 3.1250 zogen Bischof Heinrich, Graf Heinrich zu Schwarzburg und 
ein Markgraf zu Brandenburg den teutfchen Ordensrittern in Preußen zu Hilfe. Bifchof 
Heinrich ftarb im J. 1266. Nun folgte eine Doppelwahl (25); Albert von Borne 
und Friedrich von Torgau fanden einander gegenüber. Der leßtere trat willig zurück. 
Doch Albert überlebte feinen Sieg nur um drei Monate. Darauf wurde erft Fried- 
rich von Torgau zum zweiten Male gewählt (1266). Er regierte bis 1288. (27) 
Heinrich II., Domberr zu Merfeburg, aus dem Gefchlechte von Ammendorf, folgte 
durch die Mehrzahl der Stimmen. Sein Name ift mit hohem Ruhme gefeiert. Von 
Herzog Albrecht von Braunfhweig befam er Lügen durch Tauſch, und begann den 
Bau des Schloffes dafelbft; er befeftigte das Schloß Zwenfau und baute den Thurm 
im Schloffe Bündorf. Im 3. 12883 ſchloß er mit mehreren Fürften einen Bund 
gegen die Raubritter. Der (28) Bifchof Heinrich III. mit dem Beinamen Kind war 
ein übler Haushalter für fein Stift, von dem er viele Güter verlor. Zulegt trat 
er die Verwaltung des Stifts an Erzbifchof Burkhard von Magdeburg ab und zog 
fih nah Magdeburg zurüf, wo er arm farb. Ihm folgte (29) Gerhard, Dom- 
propft zu Magdeburg und Erzbifchof Burkhards Bruder, um 1310. Er führte eine 
gute Regierung; Oftrau und Carlsdorf faufte er den Grafen zu Leißnick ab und 
Ichlug fie zu dem Stifte. Die Raubritter überzog er mit Krieg und nahm ihre 
Burgen. Bädra verfaufte er; er brach das Schloß Teudig und baute aus deſſen 
Steinen das Schloß zu Lüben aus, während er die Güter von Teudig mit feinem 
Stifte vereinigte. Freiburg verlor er an den Landgrafen Friedrich von Thüringen. 
Er regierte 24 Jahre. Bon Bifhof (30) Sigismund I. ift nichts Näheres bekannt. 
Sein Nachfolger (31) Heinrrch IV. hat den Ruhm, daß er das Stift gehoben, daß 
er die Schulden feiner Vorgänger bezahlt habe. Scopau löste er ein, das Schloß 
Libenau kaufte er von dey Herrn von Werde. Im J. 1363 wohnte er der Ein- 
weihung der Domlirche in Magdeburg an. Ihm folgte (32) Friedrich II. Er wurde 
mit Graf Albrecht von Mansfeld zugleich poftulirt und wurde Bifchof, weil Albrecht 
{hen in der Nacht nach ver Wahl ftarb. Er wurde zwar im J. 1368 ald Erz- 
bifhof von Magdeburg gewählt, mußte aber hinter dem Candidaten des Kaiſers 
Earl IV., Albert, zurüdftehen. Doch wurde er fpäter, im 3. 1382, wieder als 
Erzbifchof von Magdeburg poftulirt und erhielt dort auch die Huldigung. Doc ftarb 
er fhon den 9. November deffelben Jahrs zu Merfeburg und wurde daſelbſt in der 
Domfirche begraben. Ihm folgte (33) Burkhard von Duerfurth, vorher Domberr 
zu Merfeburg, ver fchon den 8. Juni 1384 ſtarb. Den 5. Auguft d. J. erwählte 
das Capitel den bisherigen Dompropft Heinrich V. zum (34) Biſchofe, einen Grafen 
von Stollberg. Acht Jahre wurde ihm die Beſtätigung verſagt, die er erſt im J. 
1392 durch Papſt Bonifacius IX. erhielt, nachdem fein Gegencandidat Andreas von 
Duba gewichen war. Heinrichs Lob, der indeß fhon im 3. 1393 mit Tod ‚abging, 
ift 68, daß er das Stift gebeffert und deſſen Güter gemehrt, daß er ein gütiger und 
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frommer Bifchof war. Das Capitel wählte wieder den feitherigen Dompropft (35), 
Heinrich VII. Er führte fieben Jahre die Regierung, dann nahm er den Grafen 
Dtto von Hohenftein zu feinem Coadjutor mit dem Rechte der Nachfolge gegen den 
Wunſch des Capitels. Heinrich felbft aber zog fich zu den wegen der Strenge ihrer 
Föfterlihen Ordnung berühmten Auguftinern in Leipzig zurüd (3. 1400), wo er 
auch ftarb. Nach Heinrichs Abgang war zwifchen Otto von Hohenftein und einem 
som Capitel gewünfchten Grafen von Stollberg das Bisthum ftreitig, Doch trat 
der Ießtere zurüd, und Otto regierte von 1402 bis 1407: Er mifchte fih im J. 
1405 in den Krieg des Erzbifchofs Günther von Magdeburg gegen die Fürften von 
Anhalt, und beſchwerte fonft das Stift mit Schulden. Durch einhellige Wahl des 
Capitels folgte (37) der Domherr Walther. In den vier Jahren feiner Regierung 
löste er alle verpfändeten Güter des Stiftd ein und bezahlte die Schulden. Auch 
hinterließ er eine namhafte Summe in Baarem (2000 ungarifche Gulden) und das 
Lob eines guten Regenten. Merkwürdig ift feine Regierung auch darum, weil im 
J. 1409 die Univerfität Leipzig gegründet wurde (Leipzig gebörte in dem 
Sprengel von Merfeburg), zu deren Kanzlern die Bifchöfe von Merfeburg vom 
Bapfte beftimmt wurden. Der Kanzler des Ehurfürften Friedrih I. von Sachſen 
und Dechant zu Erfurt, Nicolaus, war der 38. Biſchof von Merfeburg. Er ſaß 
auf dem Eoneil zu Eonftanz, weßwegen denn Joh. Vulpius in feiner Gefchichte Mer- 
feburgs ſich alfo über ihn ausläßt: „Er war ein gelehrter, Fluger und fparfamer 
Herr, der das Stifft löblich gebeffert, der Stadt, dem Rathe und ganzen Lande alle 
Gnade erzeiget, der Kirchen Einfommen gemehret, das Schloß Lockſtädt (fo man 
jetzo Lauchftädt nennt) erblih zum Stiffte gefaufft, und viel Nugen gefchaffet. Nur 
diß ift an ihm zu tadeln, daß er auf dem Concilio zu Eoftnig den unfchuldigen M. 
Sobannem Huß durch fein Placet mihi helffen zum Feuer verdbammen“. Noch zu Bi- 
ſchofs Nievlaus Zeiten erfolgten die verheerenden Züge der Hufiten (f. d. A.). Bi— 
ſchof Nicolaus und das Capitel bauten auch im %. 1430 die hohe Mauer vom Neu- 
marftsthore bis an das Schloßthor um den Dom. Nicolaus ftarb im 3. 1431 und 
hatte zu feinem Nachfolger (39) Johannes II. Bofe, der mit Ruhm 30 Sabre re 
gierte und im J. 1463 durd die Peft weggerafft wurde. Er baute das runde Kb— 
nigsthor und die Mauer am Schloßgraben mit dem runden Thurme big an die Saale, 
Ferner begann er den Wall vom Gotthardsthore bis zum Königsthore, den Bifchof 
Tilo von Trota vollendete; auch baute er das Sirtusthor. Unter ihm wurde ferner 
die Kirche zum Hl. Marimus neu aufgebaut, deren Chor erft im J. 1485 vollendet 
wurde, und bis zu deren völliger Herftellung 69 Jahre vergingen. Weber den Tod 
des Biſchofs Johannes Bofe wird Folgendes berichtet. Der 29. Abt des Klofiers 
St. Petri, Johannes II. von Hoburg, gerieth mit dem Bifchofe Johannes in Streit 
wegen einer Wiefe, welde diefer dem Abte entzogen. Als ver Lebtere dem Tode 
nahe war, habe er den Bifchof vor das Gericht Gottes gerufen, was der Bifchof 
nicht beachtet habe. ALS aber der Abt geftorben und man ihm die Glocken geläutet, 
fei der Biſchof erfchroden, an der Peſt erfranft und alsbald geftorben (f. auch 
Meinwerf). Das Capitel gab ihm zum Nachfolger (40) den Dompropft Jo— 
bannes III. von Werder. Diefer war demüthig, berablaffend gegen Jedermann, und 
ein guter Regent. Der obige Streit wegen der Wiefe des Kloſters St. Petri fam 
unter ihm bis vor den römifchen Stuhl. Johannes III. ftarb den 24. Dec. 1466. 
Nach ihm regierte der feitherige Dompropft zu Magdeburg (41), Tilo von Trota. 
Bon ihm heißt ed, er fei gewefen fanftmüthig, milde, feiner Unterthanen treuer Be- 
fhüser, der über alle Maßen wohl regiert, der mit Gütern, Zinfen und Gebäuden 
das Stift mehr als alle feine Vorfahren gemehrt. Zudem war ihm eine lange Re— 
gierung (bis zum J. 1514) vergönnt. Die Fatholifche Kirche war alfo, wie wir 
bier wiederholt bemerfen (ſ. unfern Art. „Meißen“), ehe die Glocken zur Refor— 
mation einläuteten, in diefen nördlichen Gegenden des Reihe nicht verwahrlost und 
ſchlecht beſtellt; fie hatte große Bifchöfe, Fräftige Säulen der Kirche, Die Neforma= 
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tion hatte felbft diefe fheinbare Berechtigung des äußern Verfalls der Kirche nicht, 
und es ift hohe Zeit, daß auch ſtrengkatholiſche Schriftfteller einmal aufhören, den 
Zuftand des Elerus in diefen Zeiten möglihft ſchwarz zu malen, und den großen 
Abfall von der Kirche durch das Verderben der höhern Geiftlichfeit zu erklären. Auf 
den norbteutfchen Bifchofsfigen faßen unmittelbar vor der Reformation zum großen 
Theile Männer, welche der Kirche zu allen Zeiten zur Zierde gereicht hätten. — 
Biſchof Thilo weihte im J. 1489 den Erzbifchof Ernft von Magdeburg. Im J. 
1496 weihte er die St. Thomagfirde, im J. 1501 die Barfüßerfirche zu Leipzig. 
Im J. 1512 baute er das Königsthor in Merfeburg. Die Domfirche zum hl. Yau- 
rentius und Johann Baptift ließ er niederreißen und vollftändig neu aufbauen. Diefer 
Neubau wurde von ihm bis unter das Dach vollendet; von feinem Nachfolger Adolph 
wurbe die Kirche gewölbt und mit Schiefern gedeckt. Im J. 1517 wurde die Dom— 
firche feierlich eingeweiht. Noch andere Bauten ftellte diefer Bifchof her. Troß 
diefer Ausgaben, und obgleich Thilo einen fürftlichen Hofhalt führte, legte er feinen 
Untertbanen feine neuen Steuern auf und hinterließ 60,000 Gulden in Baarem, 
nebft einem großen Vorrath von Getreide. Nachdem er durch 48 Jahre eine hoch— 
preisliche Regierung geführt, ging er den 5. März 1514 zur ewigen Ruhe ein. 
Ihm folgte (42) Adolph, ein Fürft von Anhalt. Derfelbe war geboren im J. 1458. 
Im 3. 1475 war er Rector der Univerfität Leipzig, wurde fpäter Domherr zu Hil- 
vesheim, Dompropft zu Magdeburg, und im 3. 1490 erhielt er das Presbyterat. 
Im 3. 1507 poftulirte ihn Biſchof Thilo zu feinem Coadjutor, und nachher erhielt 
er auch das Recht der Amtsnachfolge. Im J. 1513 hatte er eine Reife nah Rom 
gemacht, und flattete nach feiner glüdlihen Rückkehr Gott öffentlichen Dank dafür 
ab. Im %. 1514 wurde er von Biſchof Johannes von Zeig geweiht. „Und ver- 
trieb flugs darauf alle Juden, die zu Märfeburg wohneten. Sonft war er Fleiner 
Statur, aber groffes Anfebens, gelehrt, Feufch, ein guter Prediger und Theologus, 
hielte auch ein frommes Hoff-Oefinde; den Sangweiligen Proceſſen war er feind, und 
ſchaffete, das alle Sachen auffs fürgefte verglichen werden mufften. Aber dieſes 
war nicht fein von ihm, daß er fih D. M. Luthers Lehre und fonderlich dem Ge— 
foräche, welches diefer zu Leipzig mit Dr. Enfen halten wollte, fo fehr wiederjegete 
(sie)*. Im J. 1525 weihte er die Nicolausfirche in Leipzig ein. Zwölf Jahre 
regierte er mit Ruhm und ging den 23. März 1526 in feine Ruhe ein. Am Mon- 
tag nach dem weißen Sonntage wählte das Capitel einftimmig den Domdechant zu 
Merfeburg und Domherrn zu Naumburg (43), Vincentius von Schleinig. Er war 
ein frommer Herr und guter Verwalter, der einfach Tebte. Er baute das Schloß, 
welches mit der Domfirhe im Vierer einen Hof umfchließt Cheutzutage Sig ver 
Regierung des Merfeburger Bezirks), zu Ende. Er regierte neun Jahre und ftarb 
den 21. März 1535. Er hinterließ 33,000 Gulden an baarem Gelde und große 
Getreidevorraͤthe. Das Capitel erwählte den 13. Aprıl feinen Domdechant (44) 
Sigismund II. von Lindenau. Er hielt feft zu dem Domcapitel und wirkte der Ein- 
führung der Reformation nach Kräften entgegen. Er ftarb fhon im J. 1544, im 
ſechszigſten Jahre feines Lebens. — Es kommt nun die Zeit der Adminiftratoren. 
Der erfte Adminiftrator war Auguftus, Bruder des Herzogs Morig von Sachſen, 
der den Fürften Georg von Anhalt zu feinem Stellvertreter in geiftlihen Sachen 
einfegte. Und nun wurbe die neue Lehre durch hohe obrigfeitliche Gewalt eingeführt. 
Diefes neue Regiment erlitt durch die Schlacht von Mühlberg einige Unterbrechung. 
Herzog Auguft legte „bei fo ſchweren Läufften“ die Adminiftration des Stift und 
Fürft Georg von Anhalt feine „geiftliche Superintendenz“ nieder, unter Verwahrung, 
daß die Religion und der Gpttesbienft, wie er durch Auguftus geordnet worden, 
nicht abgeändert werben folle. Michael Sivonius nahm auf kurze Zeit im J. 1550 
Beſitz von dem Bifchofsftuhle von Merfeburg. Er zeigte fih in allweg als vor- 
trefflicher Bifchof, in geiftlichen wie in weltlichen Angelegenheiten. Er ftarb außer- 
halb feines Bisthums und wurde zu Wien in ber Stephansfirche begraben 1561. 
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Inzwiſchen hatten fich die Verhältniffe wieder ganz anders geftaltet, und Alerander, 
Sohn des Churfürften Auguft von Sachfen, wurde zum Bifhof von Merfeburg po- 
ftulirt. Weil er erft acht Jahre zählte, übernahm fein Vater für ihn die Verwal- 
tung. Der junge Alerander aber ftarb ſchon im 3. 1565., Da führte Ehurfürft 
Auguft, wie bisher, die Adnminiftration des Stifts fort, d. h. das Stift Merfeburg 
war eine Provinz von Churfachfen. Nach dem im 3. 1586 erfolgten Tode Augufts 
regierte, wie über die Chur- und Erblande, fo über das Stift Merfeburg Ehriftian I. 
Und fo blieb für die Zukunft Merfeburg bei Churfachfen. Schon im 3. 1561 batte 
Das Stift mit Churfachfen eine perpetuirliche apitulation gefhloffen, woburd es 
fich verpflichtete, nur Prinzen aus dem Haufe Sachfen zu Adminiftratoren zu wählen, 
wogegen Sachſen verfprach, alle Rechte und Freiheiten des Stift zu erhalten. Das 
Haupt des Stifts führte den Titel „poftulirter Adminiſtrator“. Im J. 1652 wurde 
Ehriftian I. Herzog von Sachfen-Merfeburg, ftand jedoch unter hurfächfiiher Ober- 
hoheit. Diefer Nebenzweig von Churfachfen ftarb im 3. 1738 wieder aus, und 
Merfeburg fiel an das Churhaus zurück. Es behielt feine eigene Gtiftsregierung, 
bis durch den Wiener Congref der größere Theil, etwa %,, an Preußen fiel. Diefer 
Theil bildet den Kreisbezirf Merfeburg. Der Reſt blieb bei Sachfen und bilvet 
einen Theil des Leipziger Kreifes. — Das alte Bisthum Merfeburg ging völlig 
unter, fein Reft der Fatbolifchen Kirche hatte fich erhalten. Auch zählt man heute in 
dem Kreife Merfeburg, fowie in dem ganzen Regierungsbezirfe Merfeburg nur we— 
nige Ratholifen. Nach einer Ermittlung vom J. 1845 find in der Stadt und in dem 
Kreife Merfeburg 104 Katholiken, welche bis jest noch hirtenlos find. Der nächfte 
fatholifche Geiftliche ift der Pfarrer in Halle, wo eine fatholifche Gemeinde ift. Für 
eine regelmäßige Seelforge in Torgau deffelben Negierungsbezirts wurden jüngft 
Einleitungen getroffen. Vgl. Merfeburger Ehronif von Botruff; — Megalurgia 
Martisburgica — das ift: Fürtrefflichfeit der Stadt Märfeburg von Joh. Bul- 
pius. 1700. [Oams.] 


Mefvpotamien (Meoonoraula) bildet die öftliche Hälfte der großen, vom 
Taurus und den armenifchen Gebirgen bis zum perfifchen Golf ſich berabfenfenden 
Stufenlande, welche in den HI. Büchern den gemeinfamen Namen Aram (a8) 
haben, und geograpbifch in Aram dießfeits des Euphrat (Syrien) und Aram jen- 
feits des Euphrat (Mefopotamien) zerfallen. Vom Südrande Irans bis zum ar- 
menifchen Hochlande und in den vielfachen Verzweigungen des Taurus fammeln fich 
alle fließenden Waffer in diefen Stufenländern der großen Zwillingsftröme Eupbrat 
und Tigris, die Anfangs innerhalb der Hochgebirge nahe beifammen entquellen 
und frömen, dann fich weiter auseinander begeben, eine Strede weit parallel, bald 
aber mehr und mehr convergirend, in der Richtung gegen ©.-D. fließen, und end- 
Th unter dem Namen des Stromes der Araber (Shat el Arab) vereint dem 
perfifhen Meerbufen zueilen. Nachdem fie von den Duellen an, die nur 150 geogr. 
Meilen in directer Linie von der Mündung abftehen, in doppelt entwickelter Strom- 
frümmung an 300 geogr. Meilen weit ein Stromgebiet von nahe an 12,000 D.-M. 
bewäffert haben, finden fie in jener großen Thalweitung ihre oceaniſche Fortfegung, 
Die mit ihrem Strombette eine merkwürdige Einfenfung des Continents bildet und 
als ein großer Naturtypus, ein Thalfpalt faft von Meer zu Meer, als eine von 
der Natur felbft geebnete Bahn zwifchen dem indifchen Ocean und dem europätfchen 
MWeften betrachtet werden muß (Ritter, Erdk. X. 5). Die Wiege beider Ströme 
ift auch zugleich diejenige der vorderafiatifchen Menfchengefchichte, in alter wie in 
neuer Zeit die große Furth zwifchen Drient und Deeident bildend. Der Name diefer 
merkwürdigen Landfchaft Mefopptamien, als ein gengraphifches Ganze zufammen- 
gefaßt, kommt erft bei Befchreibern der Züge Aleranders d. Gr. vor; er wurde, 
wie Arrian ausbrüdlich bemerkt, von den Eingebornen entlehnt (vgl. „FL Kan 
Peſchito Apg. 2, 9. 7, 2.). Die erften Nachrichten über ihre phyſiſche Befchaffen- 
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beit erhalten wir fchon von Herodot, doch nur ganz im Allgemeinen; unfchägbar find 
die Aufzeichnungen Zenophons; am ausführlichften und mit großer Sachfenntniß ge— 
frieben find Strabo's Beſchreibungen. Sie alle unterfcheiden einen nördlichen, 
mittleren und füdlichen Theil, der indeffen verſchieden genannt wird. Der nördliche, 
vielfah von Gebirgsfetten durchſchnittene Diftriet reicht bis an den Einfluß des alten 
Chaboras in den Euphrat (35° Br.), ein überaus fruchtbares, an fetten Triften 
reiches Plateau. Tenophon hatte e8 von den fyrifchen Päffen an in gerader Linie 
öftlih vom heutigen Aleppo mit feinen 10,000 betreten. Nach 9 Tagreifen erreichte 
er Thapfacus, eine zu feiner Zeit noch große, blühende Stadt. Bis hieher ging 
das Gebiet Salomons, indem 1 Kön. A, 24. diefe Stadt als die nörblichfte feines 
Reiches bezeichnet wird. Sie lag an der bequemften Stelle zum Webergange aus 
Syrien nah Babylonien, Medien und Perfien. Hier fegten auch feine Truppen 
über die Euphratfurth, und waren nah 9 neuen Tagmärfhen am Arares (Cha— 
boras) angefommen. Die ganze Gegend war reich mit Ortfchaften bevecft, Getreide 
und Wein fand fich in Ueberfluß. Unterhalb dem Arares beginnt die Wüfte Sinear 
(in der Bibel), von Zenophon das Blachfeld genannt, eine bürre, öde Steppe, 
nur mit Abfynthfraut bewachfen, ohne Bäume, der Aufenthalt wilder Thiere, und 
nur von durchziehenden Araberhorden bewohnt. Zenophon nennt feine Orte; wilde 
Eſel und flühtige Strauße gab es viele, erreichbar für Die Jagd waren nur die 
[hwerfälligen Trappen. Doc ift der Typus dieſes Wüftenftrighes nicht ganz gleich- 
formig; die Landfchaft Hit ift vielfach durchfchnitten und mit fteinigten Hügeln über- 
deckt. Unterhalb verfelben beginnt die heiße, ftaubige, babylonifche Ebene bis hin 
an das Rand der Canäle (33° Br.), den fühlichften, durch feine Eultur auf die 
föchfte Fruchtbarkeit gehobenen Endpunct des ganzen Flachlandes. Tenophon befchreibt 
vier Canäle, jeven 100 F. breit und je eine Parafange vom andern entfernt ; fie verban- 
ven den Euphrat mit dem Tigris. Einer von diefen (?) Canälen oberhalb Hilfe befteht 
noch und wurde in neuefter Zeit glüdlich mit einem Dampfboote überfegt. Bom Mari- 
mum ber Verengung Mefopotamiens an beginnt diefe Oartenlandfchaft, in deren 
Bewunderung und Lobpreifung alle Alten fich gleich bleiben. Es ift aber auch noch 
nur Eine Stimme der Reifenden, wie überall ein höchft fruchtbarer, fetter Alluvial- 
boden die Dede des Landes bilde, das von zahllofen Linien jest trocden liegender 
Canalbetten durchfchnitten, von unzähligen Trümmerhügeln und andern Denfmalen 
ältefter Anfievlung überbedt if. — Zur Zeit Aleranders waren die Tigris- und 
Eupprat-Mündungen noch gefonvert; fie lagen wenigftens eine Tagreife auseinander, 
wenn auch ihre Verzweigungen innerhalb des Delta ſich gegenfeitig vermifchen moch- 
ten. Der Tigris, erfahren wir von Arrian, hat hohe Ufer, nimmt auf feinem 
Iinfen Ufer mehrere Flüffe (Zab, Adhem, Diyalah, Kerfa) in fih auf, und erhält, 
weil er tiefer liegt, als der Euphrat, auch noch von diefem Zufluß aus den Ca— 
nälen, weßhalb er wafferreiher dem Meere zuftrömt, als der vielfach beraubte 
Euphrat. Am fürlichften Theile aber ändert fich ihr Verhältniß und der Euphrat 
bat da ein höheres Niveau. Er war befannt wegen feiner vielfachen, verheerenden 
Ueberſchwemmungen; außer dem höhern Ufergeftade bringt aber Strabo noch einen 
Grund bei, warum der Tigris weniger anfchwelle, der von feiner fcharfen Beob- 
ahtungsgabe zeugt, nämlich weil der Euphrat von der langen Kette der Gebirge, 
die er durchfreuze, viel mehr Zufluß von Schneewafler empfange, als der Tigris, 
der von Armenien in gerader Richtung der ſüdlichen Ebene zueile. — Mefopstamien 
bildete nie ein für fih beftehendes Reich; wenn Richt. 3, 8. Eufchan- Rifhathaim 
([.d. 9.) König von Aram Naharajim genannt wird, fo war er wohl nur Be- 
berrfcher eines am Euphrat gelegenen Einzelftantes. In der älteften Zeit concen- 
trirte fich das politifhe Leben um Babylon; nach der Eroberung Babylons durch 
die Perfer und dem unerwartet ſchnellen Tode Aleranders hatte das ganze, große 
Land feine Weltbedeutung und Selbftftändigfeit mehr gewinnen fönnen, und verfanf 
nach und nach in eine gefcheute, entvölferte, fonnenverbrannte Wildniß mit Ausnahme 
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des oberen Mefopotamiens, das fih durch die Tapferfeit feiner Bewohner und die 
Klugheit feiner Fürften bei den Kämpfen der Römer um den Befig Armeniens zu 
einer felbftftändigen Entwicklung und einer unerwarteten Blüthe der Nationalbildung 
auf einem Heinen Territorium erfchwang. Sp treten dort Edeſſa (f. d. A.) oder 
Osrhoene, bedeutend durch feine Lage am Karawanenwege, durch feine fchönen 


Duellen, wie durch feine mehr ariftocratifche Verfaffung hervor ; fo Nifibis, wichtig 
durch die Wälder, die in feiner Nähe in dem fonft baumlofen Lande das einzige 


Zimmerholz Tieferten; fo Bezabde in Adiabene durch feine fefte Lage am Tigrie- 


übergange, fo Atra oder Hatra durch feine fichere Stellung in Mitte der unnah- 
baren Wüfte mit Waarenniederlagen, die ihm Reichthum brachten (Ritter, Erdk. X. 
128). In der Urgefchichte des Volkes Iſrael fpielt Mefopotamien eine wichtige 


Rolle; von daher wanderte Abraham in Canaan (f. d. A.) ein (f. die Art. Abra- 
ham, Haran), ohne indeß gar alle Verbindung mit feinen Verwandten aufzugeben 


(Iſaac und Rebecca). Das reichbevölferte Land hatte verhältnifmäßig wenig Städte; : 


Kenophon redet von vielen Dorffchaften, Städte führt er nur einige an; auch in 


den bl. Büchern wird felten eine Stadt Mefopotamiens genannt; das ganze Stäbter | 


leben fcheint fich in feiner ungeheuren Metropole abforbirt zu haben. Das mag aud 
daher fommen, daß auf dem Euphrat, an deſſen Ufer fich allein Städte erheben 


fonnten, nie eine Schifffahrt getrieben wurde, auf dem Tigris aber durch Inter 


bauten und dadurch hervorgebrachte Stromfchnellen von Seite der Perfer unmöglid 
gemacht worden war. Bol. Aram, Euphrat, Syrien. [Schegg.) 
Mesrop, auch Maſchtoz oder Maſchthoz genannt, iſt einer der ausgezeid- 


netſten Verbreiter und Befeſtiger des Chriſtenthums in Armenien gegen das Ende 


bes vierten und in der erften Hälfte des fünften Jahrhunderts, der Sohn eines ge 


wiffen Wardan zu Hazegaz in der armenifchen Provinz Taron. Schon in früher 


Jugend erwarb er fich bedeutende Kenntniffe in der griechifchen Literatur, und er- 
Yernte außerdem auch die fyrifche und perfifche Sprache. Wegen diefer Sprachfenut- 
niffe und feiner fonftigen Tüchtigkeit und Gefchäftsgewandtheit wurde er bald von 
dem berühmten armenifchen Patriarchen Nerfes d. Gr. zum Secretär gewählt, und 
behielt diefe Stelle bis zum Tode des Patriarchen. Nachher nahm er auf Zureven 
des Ehiliarchen Aravan beim armenifchen König Weramfchapuh eine Secretaͤrsſtelle 
an. Diefer König war nämlich damals, wo wegen der obwaltenden Verhältniſſe 
mande Erlaffe perfifch ausgefertigt werden mußten, eine Zeit lang in Verlegenheit 
wegen eines Secretärs, bis endlich Mesrop fich dazu verftund, als folcher zu dienen. 
Der fonigliche Dienft gewährte ihm jedoch bei feinem Streben nach höheren Gütern 
wenig Befriedigung, und er entfagte bald den Annehmlichkeiten deffelben, begab fih 
in ein Klofter und bewog auch noch viele Andere zu gleihem Schritte. Jetzt übte 
er gegen fich die größte Strenge, Iitt Hunger und Durft, nährte fih mit Kräutern, 
trug ein harenes Gewand, fchlief auf bloßer Erde und brachte feine meifte Zeit mit 
Gebet, Betrachtung und Lefung der HI. Schrift zu. Nachdem er in folcher Weiſe 
eine hohe Stufe Hriftlicher Erfenntniß und Tugendübung erreicht hatte, entfchloß er 
fih auch jene Gegenden von Armenien und den angrenzenden Ländern zum Chriften- 
thum zu befehren, welche noch theilweife oder ganz dem Heidenthum ergeben waren. 
Zu diefem Zwecke begab er fich zuerft in die Landfchaft Goghthn oder Golthn zwiſchen 
dem Araxes und der Provinz der Siunier und gewann, indem er feine Lehre mit 
manchen Wundern befräftigte und namentlich viele Befeffene von den böfen Geiftern 
befreite, die Ganze Gegend für's Chriftentfum. Später feßte er fich mit dem 
Nachfolger des Nerfes, dem Patriarchen Iſaac d. Gr., in engere Verbindung, er: 
fand für die armenifche Sprache ein Alphabet (im 3. 406) und faßte fogleich den 
Entfchluß, zunächft die Hl. Schrift, und dann auch andere wichtige Schriften, nament- 
lich die Werke griechifcher und fprifcher Kirchenfchriftfteller, auch griechifche Claſſiker 
in die armenifche Sprache zu überfegen (f. Armenien, I. 441). Dit vieler Mühe 
theils von Seite Mesrops und feiner Schüler, theils von Seite des Patriarchen 
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Jſaac, fam es allmählig dahin, daß durch feine neue Erfindung fowohl die bibfifchen 
Schriften als auch eine Menge anderer Werke voll chriftlicher Unterweifung und An- 
leitung zu einem gottfeligen Leben dem armenifchen Volke zugänglich gemacht und 
dadurch zugleich die früheren im ntereffe des Heidenthumes und Gögendienftes ver- 
faßten Schriften verbrängt wurden. Zugleich bildete Mesrop mehrerer Schüler, bie 
nad) feiner Entfernung in feinem Geifte fortwirfen fonnten, und unter Beihilfe des 
Patriarchen und des Könige wurden viele Schulen zur Unterweifung der Jugend 
gegründet. Nachdem in folher Weife alles in gute Ordnung gebracht war, begab 
fih Mesrop in Begleitung einiger feiner ausgezeichnetften Schüler auf neue Miffiong- 
reifen. Zuerft befuchte er wieder die Landfchaft Golthn, um feinem früheren vor- 
tigen Werke neuen Beftand zu geben, ging dann in die Provinz der Siunier, und 
hieß nicht ab mit Lehren und Unterweifen, wobei er fein Hauptaugenmerf auf die 
Jugend richtete, bis er ihnen aus ihrer eigenen Mitte einen Bifchof geben konnte in 
der Perfon eines frommen Priefters, Namens Ananias, der das empfangene Werf 
weiter führte. Darauf erfand er auch für die den Armeniern benachbarten Georgier, 
deren Sprache mit der armenifchen verwandt war, eine Buchftabenfchrift, oder viel- 
mehr ex änderte die bereits erfundene fo, daß fie auch für die Sprache der Georgier 
brauchbar wurde, und begab fih dann in ihr Land, um in ähnlicher Weife, wie in 
Armenien felbft, die noch vorhandenen Refte des Heidenthums und Götzendienſtes 
auszurotten und wahre chriftliche Erfenntniß unter dem Volke zu verbreiten. Nach- 
dem er dieſen Zweck glücklich erreicht hatte, begab er fich wieder in fein Vaterland 
zurück, ftattete dem Patriarchen Iſaac über den Erfolg feiner Thätigfeit Bericht ab, 
und „ging dann wieder umher in all’ den Drtichaften und Gegenden des armenifchen 
Landes, die er ſchon früher georbnet und für Chriſtus gewonnen hatte, um zu wecken, 
ju erneuern, zu befeftigen“ (Goriun, Lebensbefchreibung des Hl. Mesrop, überſetzt 
von Welte S. 22). Nach Beendigung diefer Arbeit befchloß er, auch in Klein- 
armenien, das damals unter dem griechifchen Kaifer fund, den hriftlichen Geift neu 
zu beleben, und begab fich zu diefem Behufe zunächft nach Eonftantinopel, um fich 
som Kaiſer und dem Patriarchen die nöthigen Vollmachten zu einer erfolgreichen 
Virffamkeit geben zu laffen. Als er diefelben erhalten hatte, richtete er auf dem 
neuen Schauplatz feiner Thätigkeit wiederum, wie anderwärts, fein Hauptabfehen 
auf Gründung von Schulen und Unterwerfung der Jugend, und wurde dabei von 
den weltlichen Machthabern des Landes in aller Weife unterftügt. Bald darauf be- 
fam er durch einen‘albanefifchen Priefter, Namens Benjamin, Beranlaffung, auch 
den Albanefen den Segen feiner Wirkfamfeit zuzumenden. Nachdem er von jenem 
Priefter die vom Armenifchen abweichenden Laute der albanefifhen Sprache Fennen 
gelernt Hatte, machte er feine Buchftabenfchrift auch für diefe Sprache brauchbar, 
Dann verließ er Rleinarmenien, nachdem er den Gemeinden zuvor noch tüchtige 
Borfteher aus feinen Schülern gegeben hatte, ging nach Großarmenien zum Patriar- 
den Zaac und König Artafches, der inzwifchen unter perfiiher Vermittlung feinem 
Bater Weramſchapuh gefolgt war, gab wiederum Nachricht über die Erfolge feiner 
Thätigkeit, tröftete und ftärfte die Zaghaften und Wanfenden und begab fih dann 
in die Hauptſtadt der Albanefen. Hier begannen Arswagh, der König, und Jeremias, 
der Bifchof des Landes, fogleih, als ihnen Mesrop die Buchſtabenſchrift zeigte, 
das Leſen zu Iernen, und ließen an verfchiedenen Drten Schulen errichten zur Unter- 
weifung der Jugend. Jeremias überfegte die hl. Schrift in's Albanefifhe und der 
König gab in einem Edict unter ſcharfen Drohungen den Befehl, allen Gögendienft 
aufzugeben und alfe auf ihn bezüglichen Einrichtungen zu zerftören, und nad den 
Lehren und Sagungen des Chriſtenthums zu leben. Nachdem fo Alles auf erwünfchte 
Veife geordnet und den Kirchen tüchtige Vorſteher gegeben waren, entfernte ſich 
Mesrop wieder und ging über Georgien, wo er den Glaubenseifer neu anfachte, 
nah Großarmenien zum Patriarchen Iſaac zurück, und war fofort in Verbindung 
mit diefem durch Lehre, Schrift und DBeifpiel zum Segen ber armenifchen Kirche 
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thätig. Sein Hauptbeftreben ging einerfeits auf Reinerhaltung der katholiſchen Lehre 
und andererſeits auf ihre eifrige Bethätigung im Leben. In erſterer Hinſicht war 
feine Wachſamkeit wie gegen den Götzendienſt, fo auch gegen jede Irrlehre gerichtet. 
Während feines Aufenthaltes in Kleinarmenien z. B. ruhte er nicht, bis der Irr— 
Iehrer Barbarianus, der durch Fein Mittel mehr zur gefunden Lehre zurüdzubringen 
war, fammt feinem Anhange aus dem Lande vertrieben wurde. Und als fpäter in 
Großarmenien ein gewiffer Theodios eine Schrift voll Irrlehren verbreitete, traf 
ihn das gleiche Schickſal. Andererfeits fuchte Mesrop hauptſächlich das Anachoreten- 
und Mönchsleben zu fördern, und daffelbe war überall, wo er auf feinen vielen 
Miffionsreifen thätig war, ein Hauptgegenftand feiner Sorgfalt. Goriun fagt dief- 
falls, nachdem er zuvor gelegentlich manche einzelne Beifpiele angeführt: „Und 
wiederum viele und unzählige Schaaren von Mönchen führte er ein, und wies ihnen 
in bebauten und unbebauten Gegenden, auf Ebenen und Bergen, in Höhlen und 
Zellen ihre Wohnung an. Diefen zeigte er dann von Zeit zu Zeit an fich felbft ihr 
Borbild, indem er einige Schüler aus ihren Klöftern nahm, mit ihnen Berge, Höb- 
Yen und Grotten bewohnte, wobei fie die tägliche Nahrung mit Speifen von Kräu- 
tern erfegten und fih fo in abſchwächenden Entbehrungen übten, hinfchauend auf 
den Troſt der apoftolifchen Worte: „Wenn ich ſchwach bin wegen Chriſtus, dann 
werde ich ftarf,“ und: „Lieber will ich mich rühmen ver Schwäche, damıt die Kraft 
Ehrifti in mir wohne“ Ca. a. D. ©. 35). Als der Patriarh Iſaae im J. 440 
ftarb, follte Desrop fein Nachfolger werden. Er war jedoch fhwer zur Uebernahme 
eines folhen Amtes zu bewegen, und übernahm es auch in der That nicht in befini- 
tiver Weife, fondern nur proviforifch, bis ein Patriarch gewählt fein würde, was 
aber begreiflich während feines Lebens nicht mehr geſchah. Er folgte ohnehin feinem 
Freunde und Vorgänger nur allzu bald nad. Seine raftlofe Thätigfeit, verbunden 
mit der firengften Afcefe, erfhöpfte endlich feine Kraft, und er ftarb fchon im fol- 
genden Jahre (441) nach einer furzen Krankheit, umgeben von feinen Schülern, 
indem er figend mit gen Himmel erhobenen Händen alle Zurücbleibenden und ſich 
felbft der Gnade Gottes empfahl und um Beiftand für fie flehte. Während veffen 
zeigte fich über dem Haufe, worin er vollendete, ein weitftrahlendes Licht in Form 
eines Kreuzes, welches nicht etwa fchnell wieder verſchwand, fondern noch über ver 
Todtenbahre blieb, bis fie in's Grab gefenft wurde, fo daß die ganze verfammelte 
Volksmenge es fah und viele Ungläubige fih taufen liefen. — Mesrop hat auch 
durch verſchiedene Schriften fegensreich gewirkt, er verfaßte, wie Goriun fich aus— 
drüdt, „viele klare anmuthige Reden, vielartig durch die Erleuchtung und Kraft der 
prophetifchen Schriften, voll von allem Gewürze des wahren evangelifchen Glau— 
bens. — Berftändlich und Teicht faßlich für die Unwiffenden und an biblifhen Din- 
gen Hängenden, waren fie im Stande, fie zu erweden und anzutreiben und zu be 
feftigen in der Hoffnung auf die gegebenen Verheifungen“ (a. a. D. ©. 34). & 
werden ihm auch außer der armenifchen Ueberſetzung des neuen Teftaments und einem 
armenifchen Euchologium noch viele in den armenifhen Kirchenbüchern enthaltene 
Hymnen zugefchrieben und eben diefe Kirchenbücher rühren in ihrer jegigen Einrid- 
tung wenigftens der Grundlage nach von ihm und dem Patriarchen Iſaac ber (er. 
Quadro della storia letteraria di Armenia estesa da Mons. Placido Jukias Somal etc. 
Venez. 1829. p. 14. sg. — Quadro delle opere di vari autori anticamente 
tradotte in armeno. Venez. 1825. p. 7 — 9). Ausführlicheres in Betreff all’ ver 
erwähnten Puncte findet fih in der ſchon erwähnten Lebensbefchreibung Merops von 
Gpriun. - [Welte.] 
Meffalianer, auch Maffalianer, fonft auch unter den Bezeichnungen Eudhiten, 
Euphemiten, Lampetianer vorfommend, erfcheinen um die Mitte des vierten Jahr: 
hunderts in Syrien und Armenien ald eine myftifch fanatifche Secte, die fich durch 
eine fhwärmerifche träge Frömmigkeit, durch einen franfhaften Hang zum Einfiedler- 
leben, und durch eine einfeitige, einzig im Gebete das Heil fuchende Aſceſe aus- 
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zeichnete. Diefe Secte, in manchen Stücken den Audianern (f. d. X.) ähnlich, ver- 
mied es, fich von der Fatholifchen Kirche formlich auszufcheiden, ven Charakter einer 
offenen Kegerei hielten fie durch forgfames Geheimhalten ihrer Grundfäge von fich 
ferne. Da bei ihnen eine aftermyftifche Neigung zur Einfamfeit, und zu einem un- 
Haren Zurücziehen des Menfchen in ſich felbft oder zu einem fchiefen Spiritualig- 
mus der vorherrfchende Zug war, diefer Zug aber fich auch in fpäteren Zeiten bei 
manden dem gefunden firchlichen Leben abgewendeten Richtungen fich wiederfand, 
fo ift e8 erflärlih,, warum diefe Secte fi mehrere Jahrhunderte lang nacheinander 
erhalten hat, und zu verfchiedenen Zeiten unter veränderter Geftalt immer wieder 
auftauchte. Noch im 14ten Jahrh. findet man die Spur der Meffalianer wieder bei 
den griechifhen Mönchen, die man wegen ihrer träumerifchen Befchaulichfeit die 
„Rubenvden“, oder die „Nabelbefchauer“ (oupakorvvgoı) oder auch Eüchiten 
nannte (f. d. Art. Barlaam), welche der Erzbifchof von Theffalonich Gregor Pa- 
lamas gegen die Angriffe des Mönche Barlaam eifrig vertheldigte. Den Namen 
Meffalianer leitet man gewöhnlih ab von dem ſyriſch-chaldäiſchen Worte jraxn, 
das Betende bedeutet, dem dann im Griechifchen euyjraı, euxoueror entfpricht. 
Epiphanius und Theoporet, die Bekämpfer diefer Secte, haben dieſelbe näher be- 
fchrieben, und das Concil von Ephefus hat fie verworfen. Nach dem Berichte des 
Epiphanius entftanden die Meffalianer um die Zeit des Kaiſers Eonftantius; aber 
ſchon vorher gab es eine Art heidniſcher Meffalianer, die mehrere Götter glaubten, 
aber nur Einen Gott, unter dem Namen des „Allmächtigen“ verehrten, daher auch) 
Euphemiten, Lobende, genannt. Sie bauten Bethäufer, die oft ven chriftlichen 
Kirchen ähnlich waren, wo fie ihre Lobgefänge auf Gott abfangen. Das Gemisch 
von jüdiſchen und heidnifchen Elementen, welches fie, die weder Chriften noch Juden 
waren, in ihrem Cultus zeigten, machte fie gehäffig, und feste fie der Verfolgung 
der Obrigfeit aus. Viele wurden hingerichtet, und dann ald Martyrer von ihren 
Mitbrüdern verehrt, weßhalb diefe ſich Martyrianer nannten. Einige hießen 
auh Satanianer, weil fie den Satan als einen fürchterlichen Feind anbeteten, 
um ihn zu befänftigen. Die neuern Meffalianer hatten nach Epiphanius mit den 
älteren zwar die Sitten gemein, waren aber ohne alle Grundfäge dem Irrthume 
verfallen, und unter fich durch fein dogmatifches Band feft verbunden; es genügte 
zu jagen, daß fie an Ehriftus glaubten, und der Welt entfagt hätten. Sie liebten, 
gleichgültig gegen irdifches Beſitzthum, das vagirende Leben, und fchliefen auf ven 
Straßen ohne Unterfchied des Geſchlechts untereinander ; fie ftrecften die Hände zum 
Bettel aus, das Faften fannten fie nit, von der Würde Chriſti hatten fie ganz 
unbeftimmte Vorſtellungen; dagegen war ihnen das Beten alles in Allem, das 
Unterbrechen des Gebetes durch Arbeit war Sünde. Wahrfcheinlich hatten fie diefen 
Mißverftand der Sittenlehre Ehrifti von Manes (f. d. U.) in Perfien eingefogen. 
Noch umftändliher befchreibt Theodoret (H. E. L. IV. c. 11. 6) den Charakter der 
Meffalianer. Nach diefem Hiftorifer hießen fie auh Enthufiaften, Begeifterte, 
weil fie durch einen böfen Geift angetrieben würden, den fie für den heiligen Geift 
bielten, deſſen Gegenwart fie finnlich empfinden wollten. Obfchon fie ſich nicht von 
der Gemeinfchaft der Kirche getrennt fehen wollten, fo galt ihnen doch der Gebrauch 
der Taufe und der Euchariftie als unnüg und wirfungslos; denn das Gebet allein, 
lehrten fie, tilge die Sünden, und befiege den Teufel, den (nach ihrer Meinung) 
jeder Menfh von Adam ererbe. Durch das Gebet fomme der hl. Geift an deſſen 
Stelle, diefer befreie den Leib von aller Leivenfchaft, und die Seele von der Nei- 
gung zum Böfen, weßhalb von nun an weder Faften noch eine befondere Sitten- 
lehre mehr nöthig fer. Ihr vorgeblicher Geiftestrieb, ein Product ihrer unfaubern 
Einbilvungskraft, veranlaßte fie oft, plöglih aufzufpringen und zu tanzen, um fo 
mit den böfen Geiftern in einen Kampf fih einzulaffen. Auch rühmten fie fich gött- 
licher Gefihte und Dffenbarungen. Allem Anſcheine nach waren die Meſſalianer 
verunglücte, laxe Mönche, die aus den manichäiſchen Grundſätzen ſich ſoviel bei— 
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Yegten, als fie zu einem unthätigen und unfaubern Leben zuträglich glaubten. Meh— 
rere Führer fanden an ihrer Spige, vorzüglich ein gewiffer Adelphius, von dem 
fie auch Avelphianer hießen; andere Häupter waren Bischof Euftathius, Dadoes, 
Sabbas, Hermas und Simeon. Die Meffalianer verbreiteten fih allmählig über 
ganz Syrien, Pampbylien und Lycaonien. Auf Kirchenverfammlungen erließ man 
Strafgefege wider fie, in deren Folge man fie verjagte, und ihre Klöfter verbrannte. 
Theodofius der jüngere begriff fie 428 unter dem gegen Keger erlaffenen Gefete, 
deſſenungeachtet erhielt fich ihr Same bis auf fpätere Jahrhunderte, und es ift fein 
Zweifel, daß fie im 12ten Zahrh. in der Secte der Bogomilen (f.d. X.) wieder 
auflebten. [Dür.) 

Meiapplication, f. Meffe. 

Meßbuch, f. Liturgien. 

Mefidiener, Miniftrant, heißt derjenige, der bei der HI. Meffe den opfern 
den Priefter mit Stimme und Hand unterftügt, oder dem Priefter äußere Dienfte 
Ieiftet, welche derfelbe Anftandshalber und ohne Störung ſich nicht felber leiften 
fann. Es ift das Meßbuch von einer Seite des Altars auf die andere zu tragen, 
Wein und Waffer einzugießen, auf die Gebete und Begrüßungen des Priefters zu 
refpondiren ꝛc. Damit das Alles mit Ordnung und Auferbauung, wie folches dus 
beiligfte Geheimniß fordert, gefchehe, dazu ift die Beihilfe eines Dieners erforder: 
ih. Auch bat diefer äußere Dienft noch eine andere höhere Bedeutung ; es fell 
durch den Mefdiener die geiftige Theilnahme des gläubigen Volfs an der hl. Opfer- 
handlung ausgedrüdt werden, denn obfchon diefe der Priefter specialiter allein voll- 
bringt, fo gefchieht dieſes doch auch universaliter durch das Volk, welches das bi. 
Dpfer mit feinen Bitten und Wünfchen, mit dem beftimmten Ausdrucke feiner An- 
dacht und Intention begleitet. Dahin weifen die Ausdrücke des Gelebranten: Oſſeri- 
mus tibi Domine calicem salutaris ete., orate fratres,... ut meum ac vestrum 
sacrificium acceptabile fiat apud Deum Patrem omnipotentem. War es ja im Anfange 
auch das gläubige Volk, welches die Opfergaben täglich beforgte und vor ven Altar 
brachte. Auch herrfchte urfprünglich der Gebrauch, daß das Volk dem Priefter am 
Altare refpondirte, wie das aus der Einrichtung der älteften Liturgien erſichtlich iſt 
So liest man in ber Liturgie des hl. Jacobus: Postquam sacerdos ingressus est ad 
altare, dicit: Pax vobis; populus: et cum spiritu tuo. Derfelbe Gebrauch findet 
fih in den Liturgien des hl. Marcus, des hl. Bafılius ꝛc. Der bi. Martyr Ju- 
ſtinus fpricht gleichfalls von gewiffen Acclamationen, welche das Volk dem opfern- 
den Priefter zurufe. Der HI. Eyprian fpricht von diefer Uebung als von einer zu 
feiner Zeit allgemein eingeführten Gewohnheit. Der hl. Gregorius ſchreibt: Sacer- 
dos missam solus nequaquam celebrei; quia sicut illa celebrari non potest sine 
salutatione sacerdotis, et responsione plebis, ita nimirum nequaquam ab uno debet 
celebrari; esse enim debent, qui illum circumstent, quos ille salutet, et a quibus ei 
respondeatur. Diefe Gewohnheit fand felbft während der Berfolgungszeit Statt, 
wo man im Gefängniß das hl. Opfer feierte, wo der Dienft den Prieftern von 
Diaconen geleiftet wurde. Urfprünglich waren alfo die Mefdiener Diaconen, dann 
wenigftens nievere Cleriker (ſ. d. Art. Acolythen), fpäter auch Laien, nachdem 
und wo die Elerifer nicht in hinreichender Anzahl vorhanden waren. Wo aufer den 
Meſſe Iefenden Prieftern Feine Elerifer fih finden, da weist ohnehin das Bedürfniß 
auf die Laien hin. Die Zahl der Mefdiener ift nicht immer diefelbe. Bei einer 
Etilfmeffe dient ein einziger Laie oder Elerifer. Der eine Stilimeffe celebrirende 
Biihof wird von einem oder zweien Hausprieftern (capellanis) im Beifein eines 
Laien affiftirt. Beim Hochamte hat der Priefter der größern Feierlichkeit wegen 
zwei Miniftranten, bei höheren Feften wohl auch mehrere; bei einem fog. Leviten- 
amte finden fich gewöhnlich. fechs Diener: zwei Leuchterträger (ceroferarii), ein 
Rauchfaßträger (thuriferarius), der häufig zugleich das Schiffchen trägt, ein Cere— 
moniar, ein Diacon und Subdiacon. Dem Bifchofe affiftiren im Pontificalamt 
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außer ben gewöhnlichen zwei Majoriften und dem Affiftenten (Archipresbyter) öfter 
noch zwei Ehrendiaconen, und eine größere Zahl von Minoriften, alle in den ihrem 
Ordo entfprechenden Eultffeivern. Zur Zeit des hl. Ignatius und Cyprians affi- 
fürte bei der Stilimeffe ein Diacon. ALS fih fpäter der Mißbrauch an manchen 
Orten einfhlih, ohne Meßdiener zu celebriren, fo erließen mehrere Concilien (fo 
zu Toledo und Mainz) Berbote dagegen, und zwar weil der Mangel eines Die- 
nerd, wenn auch nicht gegen die Subftanz, doch gegen die Decenz des hl. Geheim- 
niſſes verſtoße. Daß der Nothfall eine Ausnahme rechtfertigt, braucht nicht erwähnt 
ju werben. In der früheften Zeit war es Brauch, daß in der Gemeinde nur eine 
feierlihe Meffe, und zwar vom Bifchofe, gehalten wurde, welcher dann außer dem 
Volle auch die gefammte Geiftlichfeit der Gemeinde anwohnte. Als fpäter jeder 
Prieſter für fih die hl. Meffe zu Iefen pflegte, fo zogen ſich neben den Prieftern 
auch die übrigen Cleriker von der Hauptmefje zurüf. Um ven Stolz der mindern 
Pralaten hintanzuhalten, die vornehm auf den einfachen Priefter herabfehen, hat vie 
Congr. sacr. Rit. durch eine Verordnung vom 27. Sept. 1659 geboten, daß auch 
diefe fih nur eines Miniftranten bei der ftillen Meſſe bedienen, und fich den Kelch 
nit zum und vom Altare tragen laſſen follen. Aus derfelben Abficht, den geift- 
lichen Stolz zurüdzudrängen, follen nah kirchlicher Vorfchrift auch dem höheren 
Cerus, felbft ven Generalvicaren, bei der Privatmeffe nur zwei Kerzen brennen. 
Mögen auch vier Kerzen brennen; gewiß aber ift der Zweck der firchlichen Borfchrift 
dann verfehlt, wenn man, wie ed an manchen Orten gefchieht, von den vier Lich» 
teen zwei auslöfchen läßt, fobald ein minderer Priefter an den Altar tritt. [Dür.] 
Meile, Miekopfer, ift das immerwährende Opfer des neuen Bundes, worin 
der wahre Leib und das wahre Blut Jeſu Ehrifti unter den Geftalten des Brodes 
md Weines Gott dem Allerhöchften dargebracht wird. Opfer im engern Sinne ift 
jene Huldigung, jener Dienft Gottes, welchen wir ihm dadurch leiften, daß wir ihm 
eine äußere Materie darbringen, in der Weife, daß die dargebrachte Materie verän« 
dert oder zerftört wird, um dadurch zu befennen, daß Gott der unumfchränfte Herr 
über Leben und Tod feiner Ereaturen fei. Das Opfer gebührt daher Gott allein, 
Ein wahres Dpfer muß von Gott felbft eingefegt fein, fo im alten Bunde die 
Schlacht und Brandopfer. Das Opfer muß ferner durch einen von Gott beftimmten 
Berwalter, ven Priefter, auf dem Altare (ſ. d. A.) Gott dargebracht werden. Exod. 
€. 28. Hebr. 5, 4. Beider Einfegung des HI. Abendmahls (f. d. A.) feste Chriſtus feine 
Apoſtel und deren Nachfolger zu Prieftern ein, d. h. er gab venfelben die Gewalt, fortan 
in feinem Namen daſſelbe zu thun, was er eben vor ihren Augen gethan hatte, 
nämlich Brod und Wein durch Gottes Allmachtswort in fein Fleiſch und Blut zu 
verwandeln, und daffelbe Gott dem Bater darzubringen für der Welt Sünden als 
ewig währende Verfühnung. Da der Heiland zweierlei Abficht bei der Einfegung 
tes enchariftifchen Mahles vollzog, nämlih Speifung und Opferung, fo erfcheint 
bie hl Euchariftie auch in ber boppelten Hinfiht: ald Sacrament und ale 
Opfer. Was gegen die letztere Eigenfchaft von den Glaubensneuerern ift vorge⸗ 
bracht worden, Töst fich bei tieferer Betrachtung diefes größten und erhabenften Ge- 
beimniffes des Chriftentfums von felbft, und zeigt nur, daß man daſſelbe, unfähig 
zum Glauben an feine ganze Fülle, einfeitig und nicht ohne Vorurtheile aufgefaßt 
hat, daß man einer erclufiven fogen. fpiritunliftifchen Anficht folgend, vom continuir⸗ 
lihen Gemeinfinne des früheften hriftlichen Alterthums fich Toszufchälen feinen An- 
fand nahm. Der für die fragliche defeetive Auffaffung gewöhnlich angezogene Text 
30. 4, 23, welcher von einer Anbetung Gottes im Geifte und in der Wahr- 
heit Handelt, wie kann er ald Beweis für die Annahme dienen, als fei in der chrift- 
lien Religion das äußere Opfer überhaupt aufgehoben! Erftens muß ja ber in- 
nere Gottesbienft, die innere Anbetung, wie dieß in der Natur des Menfchen 
ſowohl, als in jeder vorchriftlichen Religion thatfächlich vorliegt, einen äußern Aus- 
inf haben, und diefer Ausdruck ift wefentlich das Opfer. In = angeführten 
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Stelle heift übrigens Anbeten felber fo viel Opfern. Die Samariterin meinte in der 
That damit, daß ihre Väter ſchon auf diefem Berge geopfert haben, während die 
Synagoge den Tempel zu Jerufalem ald den einzigen von Gott felbft beſtimmten 
Opferort fefthielt. Chriftus fpricht nun in dem Berftande zum famarttanifchen 
Weibe, in welchem daffelbe fo eben zu ihm gefprochen; er wollte alfo jagen: Es 
fommt die Stunde, wo ihr weder auf diefem Berge, noch zu Jerufalem dem Vater 
im Himmel opfern werdet, fobald nämlich die Zeit wird gekommen fein, wo man 
ihm Opfer bringen wird im Geifte und in der Wahrheit. Das Opfer aber 
im Geifte und in der Wahrheit ift das hl. Opfer der Euchariftie, oder das Meßopfer. 
Eben weil alle vorbilplichen Opfer des alten Bundes nicht zureichend waren, Gott 
nach feiner höchften und unendlichen Würde anzubeten, fo hat fi der Sohn Gottes 
feloft zu einem würdigen Opfer gemacht, und opfert fich täglich für ung feinem Bater 
im Geifte und in der Wahrheit. Im Geifte, d. i. im hl. Geifte, welcher in dieſem 
Opfer ftatt unfer und für ung bittet, dem Vater das Opfer unfers Geiftes und Her- 
zens darbringt, in deffen Leben fpendenden Hauche täglich die Conſecrationsworte 
das größte Wunder der Liebe Gottes auf unfern Altären hervorbringen. Der hl. 
Geiſt, fpricht der Apoftel, hilft unferer Schwachheit, denn wir wiffen nicht, um was 
wir bitten follen, wie ſich's gebührt, er felbft begehrt für ung mit unausſprechlichem 
Seufzen, Röm. 8, 26. verglichen mit 1 Cor. 12, 3. In der Wahrheit werden fie 
anbeten, d. i. nicht mehr die Schattenopfer des Gefeges Mofis, diefe Borbeveu- 
tungen des großen Einen und wahren Opfers werden fie darbringen, fondern jenes 
Dpfer, das die Wahrheit felbft ift, nachdem der Sohn Gottes felbft erfchienen, fih 
zum Nriefter feines Opfers, und zum Opfer feines Prieſterthums nach Melchiſedechs 
Ordnung gemacht hat. Diefes ift dann das Opfer in der Wahrheit, in welchem auf 
die volffommenfte Weife der Vater mit feinem Sohne und dem hl. Geifte angebetet 
wird; deßhalb auch die Worte im Meßcanon: Per ipsum (i. e. Filium tuum), et 
cum ipso, et in ipso est tibi Deo Patri omnipotenti, in unitate Spiritus sancti 
omnis honor et gloria. — Für das Opfer des N. B. fprechen demnach I. die vorbilt- 
lichen Opfer des A. B. Obgleich nur die Schatten des fünftigen wahren und ewi- 
gen Opfers Ehrifti, zeigen fie doch diefes Teßtere vollftändig in feiner doppelten Dar: 
ftellungsweife, einmal als blutiges Kreuzopfer, und dann als das unblutige 
Mefopfer. Chriftus am Kreuze für die ganze Welt blutend und fterbend ift nad 
Röm. 5, 10. das abfolute Opfer der Welterlöfung, vorbedeutet durch die Schlacht: 
vpfer des A. T., wie aus Cap. 7. 8. 9. und 10. des Hebräerbriefs hervorgeht. 
Hier zeigt der Apoftel umftändlih: 1) daß die Opfer des A. T. unvollfommen und 
nur Borbilder des Berfühnungsopfers Chriſti gewefen; 2) daß das Opfer Chriſti 
das einzige vollfommene Opfer fei, und alle Opfer des A. T. weit übertreffe; 
3) daß Ehriftus der Hohepriefter und das Opfer zugleich fei; 4) daß Chriſtus ſich 
nur einmal blutig geopfert habe für die Sünden der Welt; 5) daß Chriftus mit 
diefem einzigen blutigen Opfer die Geheiligten (Gläubigen) in Ewigkeit vollfommen 
gemacht, ind eine ewige Erlöfung fattgefunden habe, daß folglich ein folches blutiges 
Dpfer nicht mehr ftattfinde im N. T. Gleichwie aber die blutigen Schlachtopfer 
Vorbilder des biutigen Kreuzopfers Chrifti waren, fo war das unblutige Opfer Mel: 
chiſedechs, welcher Brod und Wein geopfert, ein Vorbild des unblutigen Opfers des 
N. T. Da Melchiſedech dem Allerhöchften nicht Thiere geopfert hat, wie Abel im 
Geſetz der Natur, und Aaron im Gefege Mofis, fo hat der Apoftel Paulus das 
levitiiche Priefterthum unterfchieden vom Prieftertbume Melchiſedechs, indem er aus- 
drücklich fagt: Wenn die Vollendung durch das Tevitifche Priefterthum gefcheben ift, 
was ift dann ferner nöthig gewefen, daß noch ein anderer Priefter nach der Ordnung 
Melchiſedechs aufftehe, und daß er nicht nach der Ordnung Aarons genannt wurde? 
Hebr. 7, 11. Nun Fonnte aber Melchiſedech nicht ein Vorbild Chriſti fein in der 
Ordnung des blutigen Schlachtopfers am Kreuze, da Melchiſedech weder fich felkft, 
noch andere Schlachtopfer geopfert bat; fohin Fonnte Melchifedech nur ein Vorbild 


Meſſe, Meßopfer. 85 


Ehrifti fein in Anfehung des unbflutigen euchariftifchen Opfers, in welchem Chriſtus 
annoch täglich unter den Geftalten des Brodes und Weines durch den Dienft der neu= 
teftamentlichen Briefter feinem Vater fich darbringt. Als Priefter des N. B. ſchließt 
Ehriftus die blutigen Opfer des A. B. Die jüdifche Ofterfeier unterfchied ein zwei- 
fahes Symbol: 1) das Dftermahl, 2) das Ofteropfer. Beiden ſetzte Chriftus da— 
dur ein Ziel, daß er an deren Stelle die hl. Euchariftie in dem doppelten Be— 
trachte ſetzte: als Sacrament und als unblutiges Opfer (vgl. Binterims Denkwürd. 
IV. Bd. 2. Thl.). Das Berbältniß zwifchen dem bfutigen und unblutigen Opfer 
Ehrifti ergibt fich in Folgendem. Die dem blutigen Kreuzopfer inwohnende unend- 
Iihe, für alfe Zeiten und Völfer wirffame Kraft ſteht ſchon in thesi feineswegs mit 
einem täglich fich erneuenden, in dem einmaligen Kreuzopfer wurzelnvden, ja fogar 
daffelbe Object enthaltenden Opfer, das nur in der Opferweife differirt, in einem 
wirffihen Widerſpruche. Sohin findet fich ein folcher Widerſpruch auch keineswegs 
beim HL. Mefopfer; denn diefes ift fein abfoluteg, fondern ein relatives Opfer, 
d. h. es wird nicht in jeder hl. Meffe ein anderer Chriftus dargebradht, ein anderer 
Chriſtus getödtet und Gott geopfert, fondern der nämliche Ehriftus wird hier ge= 
onfert, der fich felbft einft am Kreuze geopfert hat, nur der Act der Opferung ift 
ein anderer, das Dpfer ift Eines. Es genügt auch ein einmaliges Schlachten, wo- 
fern nur der einmal gefchlachtete Chriſtus mit allen feinen Verdienſten wiederholt 
geopfert, und das Opfer finnbildlich vollbracht wird. Diefes aber ift in der hl. Meſſe 
der Fall. Sp entfpricht das hl. Meßopfer einer zweiten Hauptart von Opfer im 
N. B., dem unblutigen Speifeopfer, welches außerdem im N. B. nicht zur Er— 
füllung gelangt wäre. Das Mefopfer entipricht volltommen dem unblutigen Opfer 
Melchifevechs, der als Priefter-Borbild Ehrifti dargeftellt wird. „Du bift ein Priefter 
in Ewigfeit nach der Weife Melchifedeche.“ Hebr. 5, 6. Pf. 109, 4. Melchiſedech 
aber, ein Priefter des Allerhöchften, brachte Gott Brod und Wein dar. Gen. 14, 18. 
Es war aber Chriftus nur in Bezug auf das relative, unblutige Opfer der bl. Eu— 
hariftie, zu welcher gleichfalls Brod und Wein verwendet werden, ein Priefter nach 
Art Melchiſedechs. Wird aber Chriſtus in Bezug auf die Euchariftie ein Priefter 
genannt, fo muß die Euchariftie felbft ein Opfer fein. Im euchariftifchen Opfer 
eriheint Chriſtus zugleich als ein Priefter „in Ewigkeit“. Indem nämlich das eucha« 
riſtſche Opfer, oder was daffelbe ift, das hl. Mefopfer, in der Fatholifchen Kirche 
bi8 an der Zeiten Ende dem himmlifchen Vater dargebracht wird, fo ift und bleibt 
Chriſtus immerbar der Eine und eigentliche Priefter, denn die aus den Menfchen 
genommen, mit der potestas ordinis ausgeftatteten Priefter find nur die ministri in- 
strumentales, fie opfern nicht in ihrem eigenen Namen, fondern kraft der Gewalt, 
welhe Epriftus ihnen gegeben. Es fann daher auch das Wort Dar (in Ewigkeit) 
nur im firengften Sinne genommen werden — als Gegenſatz gegen bie irbifchen, 
aaronitiſchen Priefter, und es wird durch die Bergleihung des neuen „ewigen“ Prie= 
fterd mit Melchifevech das neue ewige Prieftertfum dem der Ordnung Aarons, deffen 
Prieſterthum verändert worden ift, offenbar entgegengefegt nach Hebr. 7, 11. u. 12. 
(gl. Hengftenbergs Epriftologie I. Bd. I. Abth. ©. 147. f.). — Hieher gehört 
auch die Stelle beim Propheten Malachias 1, 10. 11. In diefer Stelle verwirft 
Gott die altteftamentlichen Opfer, fie follen erfegt werden durch ein Dpfer, das in 
der Zukunft an allen Orten folle geopfert werden und unter allen Völfern, welche 
flatt der verworfenen Juden zum wahren Glauben würden berufen werden. Der 
Prophet nennt diefes Opfer mrz22 — Speifeopfer, im Gegenfag zu den levitiſchen 
Schlacht- und Brandopfern. Diefe Prophetie ift nur erfüllt in dem euchariftifchen 
Opfer Eprifti als einem an allen Drten dargebrachten reinen Speifeopfer; ohne alle 
Beziehbarkeit bliebe die Stelle auf das blutige Kreuzopfer, das nur einmal und zwar 
zu Jerufalem ift geöpfert worden. Wollte man aber ein bloßes Lobopfer darunter 
verftehen, fo würde das feine Bedeutung haben, da ja das Lobopfer ſchon von An« 
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fang ber Welt, unter dem Gefege der Natur, wie unter dem Moſaimus in Uebung 
gewefen: die Weiffagung fpricht aber zu beftimmt von einem reinen Opfer, 
das auf die jüdiſchen Opfer folgen, und das nad Verwerfung der ungläu- 
bigen Juden unter allen VBölfern der Erde foll eingeführt werden. Diefer Voraus- 
fegung entfpricht allein vollfommen das euchariſtiſche Opfer des N. B. In dem 
beim hl. Abendmahle forechenden und handelnden Heilande erfüllt fih ganz adäquat 
der Typus des opfernden Könige Melchiſedech fowohl ald die Weiffagung des Pro- 
pheten Malachias. — Noch deutlicher Teuchtet II. die Opfernatur der hl. Euchariſtie 
aus dem neuen Bunde hervor. Chriftus figt in innigfter, des nahen Dpfertodes 
harrender Liebe mit feinen Jüngern am Abendmabhlstifche als ein Teftator, und zwar 
als Teftator über feinen felbfteigenen Leib und fein felbfteigenes Blut, das er im 
Begriffe ftand für der Welt Schuld zu opfern. Die Liebe des von feinen Jüngern 
Abſchied nehmenden göttlichen Teſtators — dieß ſetzt ſchon unſer Mitgefühl voraus — 
wird gewiß auf ein Mittel gedacht haben, um den Seinigen, die er bis an's Ende 
liebte, feine perfönliche Gegenwart nicht für immer zu entziehen; ſprach er es ja 
als Troftwort aus, bei den Seinigen bleiben zu wollen bis zum Ende der Tage. 
Seine phyfifche Gegenwart auf Erden mußte aber mit feinem Hingange zum Bater 
ihr Ende erreichen. Wenn zu irgend einer Zeit, fo war es der Liebe des beim 
Abenpmahle feinen Tod vorfeiernden Erlöfers angemeffen, für eine andere Art blei- 
bender perfönliher Gegenwart vorzuforgen, und dieſe gewährte er den Menfchen- 
lindern durch das geheimnißvolle Mahl der Euchariftie. Durch diefe verwirklichte er 
im vollften conereten Sinne feine Verheifung, daß er bei feinen Befennern immerbar 
bleiben wolle, nicht bloß mit feinem Geifte und feiner unfichtbaren Gotteskraft, ſon— 
dern auch Teibhaft und perſonlich — nur in facramentalifch - myfteriöfer Umhüllung, 
and zwar mit der Intention, nicht bloß Speife, fondern auch Opfer für die Seinen 
bleiben zu wollen. Denn am Abenpmahlstifche faß der Herr voll des Gedanfens 
an feinen bevorftehenden Verſoͤhnungstod, fohin im vollften Bewußtfein feiner hohe— 
riefterlihen Aufgabe, vor welcher Aufgabe bier fein Propheten- und Königsamt 
bo zu fagen in den Hintergrund treten mußte. In diefem bobepriefterlichen Liebes— 
drange wollte Ehriftus den Seinen auf immer nicht bloß Speife und Stärfung, ſon— 
dern auch Dpfer und Verſöhnung fein und bleiben, daher der Auftrag an feine 
Sünger, die feine Tifchgenoffen und zugleich Zeugen feines Opfers waren, was er 
gethan, von nun an nachzuthun, und zwar zu feinem Andenfen, d. i. zum Andenfen 
an Den, der diefes Mahl in unzertrennlicher Verbindung mit feinem Kreuzopfer 
feierte, und diefes Teßtere durch das hl. Abendmahlsopfer im Geifte bereits anticipirt 
hatte. Ehriftus wollte alfo mit den Worten: „Dieß thut zu meinem Andenken“, 
feinen Jüngern fagen: Nicht bloß als euer König, der feine neuteftamentlihe Kirche 
als fein Eigentum lenken und regieren wird, nicht bloß als der Lehrmeifter aller 
Wahrheit — fige ich hier beim Mahle der Stiftung des neuen und ewigen Bundes 
in eurer Mitte, fondern auch und zwar vorzugsweife als der neuteftamentlihe Brie- 
fter, der ein Opfer ftiftet, welches erftens ewig in feinen Wirkungen ift, zweitens 
weldes, obwohl einmal vollbracht am Kreuze, fich dennoch in anderer Weife ftets 
erneuen wird vor euern Augen, ein Opfer, mittelft veffen ich perfönlich unter euch 
bleiben und in euch fortwirfen werde. Um diefes fortwirfende perfünliche Bleiben 
unter euch zu verwirklichen, übertrage ich euch die Gewalt, fortan das Abendmabls- 
opfer in meinem Namen und in meiner Kraft zur vollbringen, damit es der Welt fer 
fowohl eine himmlifche Speife, als ein Anbetungs-, Verföhnungs-, Dank» und Bitt- 
opfer, eine Duelle der Gnade für Lebendige und Berftorbene. Conc. Trid. Sess. XXI. 
c. 2. Et quoniam ete. Indem die Glaubensneuerer des 16ten Jahrh. biefe zwei fich 
integrirenden Beftandtheile (Seinsweifen) der Euchariftie, Speife und Opfer, wie 
fie Chriſtus felbft beim HI. Abendmahle darftellte, willfürlich trennten, haben fie die 
hl. Euchariftie um ihre ganze Bedeutung als Mittelpunct des chriſtlichen Cultus ge— 
bracht, und felbft jene Seite, welche fie noch beizubehalten vorgaben, die Gegen= 
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wart Chriſti in der Euchariſtie, zu einem Schatten, zur bloßen Gegenwart in un— 
ferer Erinnerung, herabgewürbigt. Indem man nämlich die Opfernatur läugnete, 
verlor man auch das wahre Wefen der perfönlichen Gegenwart — man hatte durch 
das Abfehen vom Prieftercharafter Ehrifti bei dem hl. Abenpmahle die in der Kirche 
fortlebende Prieſtergewalt verloren, ohne welche Feine reale Gegenwart denkbar ift —, 
andererfeits hatte man, nachdem man die perfönliche ftete Gegenwart Chriſti in 
der Euchariftie verfcherzt hatte, in demfelben Momente das Opfer befeitigt, welches 
diefe Gegenwart nothwendig vorausfegt. Hätte Chriftus das blutige Kreuzopfer 
allein vollbracht, ohne mit demfelben die in der Kirche fortlebende euchariftifche 
Dpferbandlung in den innerlichften Caufalnerus zu fegen, gewiß, Er würde dann 
zwar gefchichtlich in unferer Erinnerung fortleben, aber fich nicht ſtets neu mit 
unferem Herzen verbinden. Um unferem ganzen Menfchen immer gegenwärtig zu 
fein, wollte er ohne Unterlaß ein Opfer für uns fein, durch feine euchariftifche 
Gegenwart wollte er auch nach feiner Himmelfahrt die auf Erden vollbrachte Ver— 
föhnung und Erlöfung an ung fortfegen. Indem er ſolches unter dem facramentalen 
Schleier fort und fort thut, fo bringt er fih au fort und fort für ung Menfchen 
bar. Ueberhaupt kann man ſich Chriftus als den in der Kirche permanent Gegen- 
wärtigen nicht anders denfen, denn als den ftets neu für feine Kirche ſich Opfernden. 
Nur fo gewinnt der chriftlihe Cultus eine immer frifches Leben fpendende Bewegung 
um Einen Mittelpunct, außerdem wäre jener nur eine trodene Erinnerung an dag 
einmal Dagewefene (vgl. Möhlers Symbolif, 5. Aufl. S. 302. ff.). Gehörte 
doch Schon während des Wandels Ehrifti auf Erden fein gefammtes Wirfen und 
Leiden zu jenem großen Dpferacte, welcher im Kreuztode feinen Höhepunct erreicht 
bat. Sollte beim Scheiden des Heilandes von der Erde feine erlöfende Thätigfeit 
vollig abgefchnitten worden fein? Die Fortdauer diefer erlöfenden Wirkſamkeit Chriſti, 
vermittelt durch das euchariftifche Opfer, nimmt die Fatholifche Kirche mit Beftimmt- 
keit an; das Concilium von Trient (Sess. XII. c. V.) legt der bl. Euchariflie 
außer dem Charakter ver Geelenfpeife auch die Natur eines und ſtets gegenwärtigen 
anbetungswürdigen Opfers bei, indem es definirt: „Nullus itaque dubitandi locus 
relinquitur, quia omnes Christi fideles pro more in catholica ecclesia semper re- 
cepto latriae cultum, qui vero Deo debetur, huic sanctissimo sacramento in ve- 
neralione exhibeant. Neque enim ideo minus est adorandum, quod fuerit 
a Christo Domino, ut sumafur, institutum. Nam illum eundem Deum prae- 
sentem in eo adesse credimus, quem Pater aeternus introducens in orbem terra- 
rum, dieit: „Et adorent eum omnes Angeli Dei, quem magi procidentes adora- 
verunt“ etc. Daffelbe Triventinum fpricht klar aus, daß das einmalige Opfer Chriſti 
durch das unblutige euchariftifche Opfer für alle Zeiten ſich wiederhole, um und die 
Früchte des Kreuzopfers Chrifti mitzutbeilen. „Is igitur Deus et Dominus noster, 
eisi semel se ipsum in ara Crucis, morte intercedente, Deo Patri oblaturus 
erat, ut aeternam illic redemptionem operaretur: quia tamen per morlem sacer- 
dotium ejus exstinguendum non erat, in coena novissima,.., ut dilectae 
sponsae suae Ecclesiae visibile, sicut hominum natura exigit, relin- 
queret sacrificium, quo cruentum illud, semel in Cruce peragendum re- 
Praesentaretur, ejusque memoria in finem usque saeculi permanerel, 
alque illius salutaris virtus in remissionem eorum, quae a nobis quo- 
tidie committuntur, peccatorum applicaretur; sacerdotem secundum ordinem 
Melchisedec se in aetermum constitutum declarans, corpus et sanguinem suum 
sub speciebus panis et vini Deo Patri obtulit; ac sub earumdem rerum symbolis, 
Apostolis, quos tunc novi Testamenti sacerdotes constituebat, ut 
sumerent tradiditp et eisdem, eorumque successoribus, ut offerrent, praecepit 
per haec verba etc... Sess. XXI. c. 1. — Endlich III. läßt auch der Tert ber 
Einfegimgsworte der Hl. Euchariftie über deren Opfernatur feinen vernünftigen Zweifel 
übrig. Bei Matth. 26, 26—28 (Que. 22, 19. 20. 1 Eor. 11, 23. ff.) fagt Ehrt- 
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ſtus feinen Jüngern ausdrücklich, im euchariftifchen Brode reihe er ihnen den näm- 
lichen Leib, der am Kreuze für fie werde dargegeben, und im Kelche das nämliche 
Blut, welches am Kreuze für fie werde vergoffen werden. Der am Kreuze dahin- 
gegebene Leib Chriſti aber war ein wahrer Dpferleib, das am Kreuze vergoffene 
Blut war ein wahres Opferblut, folglich ift auch der Leib und das Blut Chrifti 
beim Testen Abendmahle ein wahres Opfer, da ja das beim Abendmahle Darge- 
brachte und das am Kreuze Geopferte Ein und Daffelbe iſt. Das Erfte foll ein 
ewiges Denkmal des Lestern fein, daher fagt auch der Apoftel 1 Cor. 11, 26: 
„Sp oft ihr diefes Brod effen, und diefen Kelch trinfen werdet, follt ihr den Tod 
des Herrn verfünden,“ d. i. ihr follt euch erinnern und zu Herzen führen, daß Ehri- 
flus eben diefen unter der Brodsgeftalt verborgenen Leib, und diefes fein unter der 
Weinsgeftalt verborgenes Blut am Kreuze für euch geopfert bat. Daher faßte man 
fogfeih im Urfprunge der Kirche die dargebrachten euchariftifchen Opfer als sacri- 
ficia commemoratoria — Jvolaı avauıynorızal, aber nicht im Sinne einer bloßen 
Erinnerung ohne reales Subftrat, fondern infoferne als diefe unblutigen Opfer das 
wahre, am Kreuze geopferte Opfer in der That felber enthielten. — Zweitens — 
im Briefe an die Hebr. 13, 10. heißt es: „Wir haben einen Altar, von dem nicht 
Macht haben zu effen, die der Stiftshütte dienen.“ Paulus will damit fagen: Wir 
Chriſten haben einen Altar, von welchem die Juden nicht effen dürfen. Wo ein 
Altar ift, da muß auch ein Opfer fein, fomit erfennt der Apoftel die HI. Euchariftie 
als Dpfer. Drittens — im 1. Brief an die Cor. 10, 18. ff. warnt der Apoftel 
die Eorinther vor dem Effen von den heidnifchen Opfern. Die Ehriften zu Eorinth 
Yebten unter Heiden; wenn nun die Heiden ihre Opfer verrichteten, fo aßen mande 
Epriften von dem heidnifchen Gögenopfer: deßhalb fpricht Paulus zu feinen Corin- 
thern: hr, die ihr den Kelch des Herrn trinft, wie könnt ihr Antheil nehmen an 
den beidnifchen Opfern? „Ihr könnt doch nicht den Kelch des Herrn und den Kelch 
der Teufel trinfen, nicht am Mahle des Herrn und am Teufelsmahle Theil neh— 
men!“ Man fiebt, Paulus ftellt den Altar des neuen Bundes den heipnifchen Opfern 
gegenüber. Opfer fönnen nur mit Opfern verglichen werben; galten die heidnifchen 
Dpfer als folhe, fo mußte a pari um fo mehr das euchariftifche Opfer ein wahres 
Dpfer fein. Denn die Parallele gilt vollfommen, da der Apoftel in den heidniſchen 
Opfern, wenn gleich den Teufeln gebracht, doch wirkliche Dpfer fieht, denen er nun 
dasjenige Dpfer gegemüberftellt, das dem wahren Gott geopfert wird. Auch in 
Bezug auf den Genuß des Opfers trifft die Parallele zu; der Apoftel fpricht in 
demfelben Cap. V. 16. vom Genießen, wenn er fagt: Calix benedictionis, cui bene- 
dicimus, nonne communicatio sanguinis Christi est? et panis, quem frangimus, 
nonne participatio corporis Domini est? Was bier genoffen wird, muß zugleich 
ein wahres Opfer fein, da der Apoftel (ebendaſ. B. 18) fagt, daß „jene, welche 
von den Opfern effen, Mitgenoffen des Altars“ find, wie einft bei ven Sfraeliten 
dem Fleifche nach, fo nun bei den Chriften. Man wendete häufig mehrere Stellen 
des Hebräerbriefes ein, welche den Dpfer-Charafter der Hl. Euchariftie befeitigen 
follten, fo Hebr. 10, 14. „Una oblatione consummavit in aeternum sanctificatos“ ; 
ferner Hebr. 7, 23. 24. Hier fei, fagt man, der Unterfchied zwifchen dem Priefter- 
thum des alten, und dem bes neuen Bundes barein gefegt, daß im A. B. eine 
Mehrheit von Prieftern gewefen, im N. B. dagegen nur Ein Priefter, Ehriftus, iſt. 
Allein auch die Fatholifche Kirche Iehrt gerade das, was Paulus hier lehrt, und 
glaubt dennoch ein euchariftifches Dpfer; auch die Fatholifche Kirche Iehrt, daß das 
Eine Dpfer am Kreuze die Welt erlöst hat, diefes und fein anderes Opfer ift es 
aber, welches unblutiger Weife in der hl. Meffe auf unfern Altären fiftirt wird. 
Darüber drüdt fi der Hl. Cyprian (ep. 63. ad Caecilium) alfo aus: „Nam si 
Jesus Christus Dominus et Deus noster ipse est summus sacerdos Dei Patris, et 
sacrificium Patri se ipsum primus obtulit, et hoc fieri in sui commemorationem 
praecepit: utique ille sacerdos vice Christi vere fungitur, qui id, quod Christus 
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fecit, imitalur; et sacrifcium verum et plenum tunc offert in Ecclesia Deo Patri, 
si sic incipiat offerre, secundum quod ıpsum Christum videat obtulisse.* Bald 
hierauf ftellt der hl. Lehrer das Leiden und den Tod Ehrifti als die erlöfende Kraft 
des hriftlichen Opfers dar mit den Worten: „Et quia passionis ejus mentionem in 
sacrificiis omnibus facimus — Passio enim Domini sacrificium quod 
offerimus — nihil aliud, quam quod ille fecit, facere debemus.“ Der hl. 
Leo faßt das euchariſtiſche Opfer als den Inbegriff und das Ziel aller früheren 
Opfer. „Nunc carnalium sacrificiorum cessante varietate omnes differentias hostia- 
rum una corporis et sanguinis Christi implet oblatio.... ut unum sit pro omni 
victima sacriſicium“, fehreibt derfelbe serm. 8. de Pass. Die Verdienſte des Kreuz- 
opfers find unendlich; durch die tägliche Bergegenwärtigung diefes Opfers follen 
nicht erft die Verdienfte der Welterlöfung erworben, fondern uns nur mitgetheilt 
werden. Auch wir befennen mit Paulus im N. B. an Ehriftus den Einen und 
alleinigen Prieſter, indem wir wiffen, daß die übrigen Priefter nicht im eigenen 
Namen, fondern in Kraft der ihnen von Eprifto gegebenen Gewalt opfern, was durch 
die angeführte Stelle Cyprians beftätigt wird. Damit fällt auch der Einwurf, daß 
die Väter von dem Kreuzopfer Ehrifti als dem einzigen Opfer Ehrifti fprechen, 
in fich felbft zufammen. Die Väter (und wir mit ihnen) fprechen allerdings von 
einem einzigen Opfer Ebhrifti, aber fie unterfcheiden auch überall eine doppelte Dar- 
bringungsweife eines und deffelben Opfers. So Chryfoftomus Chom. 17. in ep. ad 
Hebr.), indem er die Worte des Apoftels befpricht, wo biefer die öftere Erneue- 
rung der altteftamentlichen Opfer von deren Unfräftigfeit herleitet. Chryſoſtomus 
begegnet fodann dem Einwurfe, daß ja diefes auch im N. B. bei dem euchariftifchen 
Dpfer der Fall fer, und fagt, daß hier die öftere Wiederholung einen ganz andern Grund 
habe. „Quid igitur ? fehreibt er, nonne quolidie nos offerimus? Offerimus quidem ; 
sed ita, ul commemoralionem morlis ipsius faciamus (sro00pEgpouEV yuiv, ak 
arauvnoıv TEOLOVUEVOL TOUV Favarov @urod); alque haec oblalio una est, non 
plures, quoniam semel est oblatus (ereıdy ana& nugoonvex$n)... Siquidem 
eumdem semper offerimus: hoc est, non alias ovem alteram, alias aliam, sed 
eamdem perpetuo; itaque unicum est sacrificium.* Ferner nimmt man öfter einen 
Einwand von der nöthigen Umwandlung oder Deftruction des Opferobjectes, von 
der erforderlichen Tödtung des Opferlammes ber, und fagt: diefe Deftruction oder 
Umwandlung fehle im hl. Mefopfer, fonach fehle ed an einem wefentlihen Merf- 
male des Opfers. Antw. Es ift fchon erinnert worben, das neuteftamentliche Opfer 
fei nur Eines. Diefes Eine Dpfer wird nur einmal gefchlachtet, was am Kreuze 
geihehen ift, fomit ift das Opfer vollendet. Ein Anderes ift, wenn, wie das im 
AB. der Fall war, verfchiedene Limmer geopfert werben. Hier müffen fo viele 
Schlachtungen vorgenommen werben, als Lämmer follen geopfert werben. Die Bl. 
Meffe ift fein Opfer für ſich allein, fein sacrificium absolutum, fondern das einmal 
vollendete Kreuzopfer wird täglich auf unfern Altären vepräfentirt. Nach der beffern 
Meinung der Theologen wird die mutatio rei nur am sacrificium absolutum, nicht 
am sacrificium relativum, als welches die h. Meffe fich darftellt, gefordert. Uebri— 
gend ift wenigftens fymbolifch die mactatio victimae dargeftellt durch die Brod- und 
BVeinverwandlung, durch die doppelte Geftalt und die doppelte Eonfecrationsform. — 
Die fatholifche Auffaffung des HI. Meßopfers läßt fih nad dem Vorhergehenden furz 
auf folgende Puncte reduriren: Die hl. Meffe ift das nämlihe Opfer mit dem Opfer 
Chrifti am Kreuze — sacrificium numero idem. Cpriftus ift am Kreuze ald Opfer 
geihlachtet worden, und hat fo für immer die Welterlöfung vollbracht. Strahlend 
von den unendlichen Verdienſten der Welterlöfung ift er zu feinem himmliſchen Vater 
aufgefahren, als Inhaber eben diefer Verdienfte figt er zur Nechten des Vaters und 
hält dem Vater feine Verdienſte vor als sacerdos aeternus. Aber auch auf Erben 
bei ung weilt Chriſtus noch immer fort, indem er, das einmal geſchlachtete Opfer- 
lamm, täglich neu auf unfern Altären in der hl. Eudariftie fi vergegenwärtigt, 
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ven Vater feine Verbienfte für uns darftellend, nicht um eine neue Erlöfung zu voll- 
bringen, fondern und den Werth der einmal vollbrachten Welterlöfung mitzutheilen. 
Der Gottmenfch fiftirt fich täglich neu auf unfern Altären, nicht um täglich neu ge— 
fchlachtet zu werden, wohl aber um als das einmal gefhlachtete Opfer für und dem 
Vater feine welterlöfenden Verbienfte darzubringen, daher die HI. Meffe das sacrifi- 
eium incruentum heißt. Das Meßopfer ſchafft fonach feine neue Welterlöfung, 
fondern ift nur das Mittel, wodurd ung die Verdienſte der Welterlöfung zugewen- 
det werden. Das Priefterthum ift durch feinen Tod nicht aufgehoben, er bleibt viel- 
mehr im neuen Bunde der wahre und eigentliche Priefter in Ewigfeit nach der Drd- 
nung Melchiſedechs: er ift und bleibt der Priefter feines Opfers und das Opfer 
feines Prieftertfums, das Opfer des N. DB. wird deßhalb auch auf eine unblutige 
Weiſe, aber mit der inmigften Beziehung auf das einmalige blutige Opfer vollbracht. 
Der Tod Ehrifti ift im Meßopfer fymbolifirt durch die doppelte Geftalt und durch 
die doppelte Confecrationsform. — Da das hl. Mefopfer, das Eine Opfer des 
N. B., die Erfüllung fämmtliher früheren Opfer ift, fo erfüllt vaffelbe auch alle 
Zwede ber früheren Opfer allzumal, die Meffe ift daher nach dem Triventinum 
(Decr. de Sacrif. Missae c. 1.) „illa oblatio, quae per varias sacrificiorum, na- 
turae et legis tempore, similitudines Aigurabatur, utpote quae bona omnia, per 
illa significata, velut illorum omnium consummatio et perfectio, complectitur.“ 
Unter den Zwecken des Opfers ftellt fich die Anbetung Gottes, die latria, voran. 
Der finnlihe Gegenftand des Opfers wird ja gerade zu dem Ziel und Ende zerftört 
oder verändert, um dadurd die höchfte Herrfchaft Gottes, und unfere Unterwürfig- 
feit unter ihn zu bezeugen. Denn dadurch befennen wir, daß, gleichwie die fihtbare 
Materie des Opfers im Opfer zerftört oder verändert wird, Gott der unbefchränfte 
Herr fei über Leben und Tod aller feiner Creaturen. In der Meffe wird nach dem 
Triventinum das nämliche Opfer repräfentirt, welches am Kreuze einmal fich 
dargebracht hat, diefes Opfer aber ift Ehriftus der Herr felber, folglich verlangt es 
unfere Anbetung. Wie follte diefe demjenigen entzogen werden, welcher da ift der 
Herr der Herrlichkeit, unfer König und Richter, der alle Gewalt und Macht befist 
im Himmel und auf Erden. Ihm, und Ihm allein gebührt der cultus latriae 
(f. d. A.), von welchem der Hl. Auguftinus (contra Faustum) fehreibt: „At illo 
cultu, qui graece latria dicitur, latine uno verbo dici non potest, cum sit quaedam 
proprie divinitati debita servitus: nec colimus nec colendum docemus, nisi unum 
Deum. Cum autem ad hunc cultum pertineat oblatio sacriflcii, unde idololatria 
dicitur eorum, qui hoc etiam idolis exhibent, nullo modo tale aliquid offerimus, 
aut offerendum praecipimus vel cuidam martyri, vel cuidam sanctae animae, vel 
cuidam angelo.“ Auch anderwärts (contra Faust. 1. 20. c. 21.) verwahrt Auguftin 
die Fatholifche Kirche gegen den Vorwurf, als ob den HI. Martyrern Altäre wiomen, 
bei ihr foviel heiße, als ihnen opfern; das Opfer gebühre Gott allein: „Populus 
autem Christianus memorias martyrum religiosa solemnilate concelebrat, et ad ex- 
citandam imitationem, et ut meritis eorum consocietur, atque orationibus adjuvetur ; 
ita tamen, ut nulli martyrum, sed ipsi Deo martyrum sacrificemus, quam-— 
vis in memoriis martyrum constituamus altaria. Quis enim antistitum in locis sanc— 
torum corporum assistens altari, aliquando dixit: Offerimus tibi Petre, aut Paule, 
aut Cypriane? sed quod offertur, offertur Deo, qui martyres coronavit“. Die An= 
betung gebietet das Tridentinum Sess. XIII. c. V. mit den Worten: „Nullus itaque 
dubitandi locus relinquitur, quin omnes Christi fideles pro more in catholica ecclesia 
semper recepto latriae cultum, qui vero Deo debetur, huic sanclissimo sacra— 
mento in veneratione exhibeant. Neque enim ideo minus est adorandum, quod 
fuerit ‘a Christo Domino, ut sumatur, institutum ...* Auch das griechiſche Wort 
Aeırovpyeiv — ministrare, weldes Apftg. 13, 2. (vgl. Hebr. 10, 11.) von der 
Berrihtung des Opferbienftes gebraucht wird, involvirt ald Dienft Gottes zaz” 
E5oynv die Anbetung. Die Meffe ift zweitens ein Berföhnungsopfer. Als 
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ſolches erfcheint es in der Schrift ausdrücklich 3. B. im Briefe an Titus 2, 14. und 
an vielen andern Stellen. Das Triventinum erblickt in der hi. Meffe eine Appli— 
sation der Erlöfungsverdienfte Chriſti Sess. XXI. c. 1. et 2. In ver letztern Stelle 
definirt e8 den Verſöhnungscharakter des neuteftamentlihen Opfers alfo: „Et quo- 
niam in divino hoc sacriflcio, quod in missa peragitur, idem ille Christus continetur, 
et incruenlte immolatur, qui in ara crucis semel se ipsum cruente obtulit, docet 
sancta synodus, sacrificium istud vere propitiatorium esse“ etc. Die im bl. 
Meßopfer fortwirfende Verfühnungsfraft des Todes Ehrifti bezeichnet Cäfarius von 
Arles treffend mit den Worten: „Necessarium nobis erat, ut in hac die sacramen- 
tum corporis et sanguinis consecraret, ut coleretur jugiter per mysterium, 
quod semel offerebatur in pretium; ut quia quolidiana et indefessa currebat 
pro hominum salute redemtio, perpetua etiam esset redemtionis oblatio, et 
perennis victima viveret in memoria“ (Homil. VII. de Pascha). Nicht 
bloß der Priefter ift es alfo, dem Chriftus in der hi. Meffe als das ftets fich er- 
neuende Berföhnungsopfer erfcheint, fondern die gefammte Chriftengemeinde ift es, 
welche im Opfereultus Chriftum als das objective Sühnopfer für Alle insgefammt 
und für jeden Einzelnen insbefondere fubjective fich zueignet. Diefe Gemeinfamfeit 
und Befonderheit der Intention zu gleicher Zeit offenbart fich noch beftimmter, in— 
wiefern das bi. Mefopfer als Lob», Dank- und Bittopfer erfheint. Das gläu— 
bige Volk, durchdrungen von der Größe der Erlöfungsgnade Chrifti, freut fich der 
erhaltenen göttlichen Wohlthaten, und möchte dafür Gott würdig Toben und danken. 
Es fieht aber wohl ein, daß es diefes aus fich felber zu thun unfähig ift, und nur 
Mdurch es vermag, daß es Ehriftum dem Vater vorftellend, diefen bittet, er wolle 
8 im Hinblicke auf feinen geliebten Sohn als feine Kinder anfehen, und ihnen ge— 
fatten, ihm als Vater fih danfend und preifend, und neue Wohlthaten erflehend zu 
nahen. Als Preis und Danf können die Oläubigen dem Vater nichts Befferes 
tarbieten, als feinen Sohn, das Opfer für die Sünden der Welt. So opfern fie 
zum diefes Opfer durch und mit dem Priefter im Offertorium. Zu demfelben Opfer 
aber nimmt die Gemeinde ihre Zuflucht, wenn fie das Gefühl ihrer Unwürdigkeit, 
Sändhaftigfeit und Hilfsbedürftigfeit nieverzubengen, und fo den freudigen 
Aufblif zum Vater zu hindern droht. Sie erfaßt alsdann gleichfam die Hand des 
opfernden Priefters, und betrachtet das Mefopfer zugleich als Bittopfer; fie 
ſpricht deßhalb mit dem Priefter: „Offerimus tibi Domine calicem salutaris, tuam 
deprecantes clementiam“ etc. Ferner: „In spiritu humilitatis et in animo contrito 
suscipiamur a te Domine, et sic flat sacriicium nostrum“ etc. Sie ſpricht 
weiter im Geifte mit dem Priefter im Canon; „Te igitur, clementissime Pater, per 
Jesum Christum, Filium tuum, supplices rogamus ac petimus“ etc. Die fartifche 
Betheiligung der Gemeinde zeigt fich gleichfalls in den Worten des Canon: „Me- 
mento Domine famulorum famularumque tuarum N. N..., pro quibus tibi offeri- 
mus, ve] qui tibi offerunt hoc sacrificium laudis pro se suisque omnibus® etc. — 
Für die Bitten Aller und Seglicher hofft die Gemeinde die Gewährung nur durch 
die Opferung des vom Vater ewig geliebten, für die Welt gefchlachteten Sohns. 
Bor dem bier im Meßopfer facramentalifh mit Fleifh und Blut gegenwärtigen 
Heilande legt die hriftliche Gemeinde alle ihre Angelegenheiten, Bedürfniffe, Leiden, 
Hoffnungen, Wünfche und Bitten nieder, und erwartet mit Zuverficht geiftliche und 
leibliche Hilfe, vor Allem die heiligmachende Gnade, das Leben der Seele. Sp 
wird das Opfer sacrificium impetratorium. In dieſer Hinficht fchreibt ber HI. Cy— 
villes von Alerandrien (in einer epist. ad Nestor.), daß dieſes unblutige Opfer 
lebenfpendend fei. Er fpricht von der HI. Meffe als einer avaluaxros Yvola, 
oder nach einer andern Lefeart Aurpela. Daß diefer hl. Bater unter diefem Opfer 
das wahre Fleifch und Blut Eprifti verftehe, nicht eine bloße obumbratio oder recor- 
datio des blutigen Kreuzopfers, geht daraus hervor, daß er dieſe Yuvala — Lwo- 
ao» — yivificatricem nennt. . Derfelbe Vater fpricht in declar. anathematismi 
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undecimi von einem heiligen, lebenſpendenden unblutigen Opfer, welches in ber 
hriftlichen Kirche gefeiert, nicht gemeines Fleifch, fondern das Fleiſch Chrifti ent- 
halte, das durch feine Gegenwart Gnade und Heiligung einpflanze, während das 
gemeine Fleifch die Kraft nicht in fich habe, Leben zu geben — xoıv7; yag oapf 
Cwororeiv ov duvaraı. In diefem Opfer habe der Herr zugleich eine coena my- 
stica der Welt bereitet, typifch vorbeveutet durch das in Aegypten genoffene Ofter- 
mahl — nos 0 runıxWs Bowdels Ev Alyuntyp Exeioe Exovolwg Eavrov Iv- 
oraleı etc. Für das Bittopfer fpricht unter einer Maffe von Zeugniffen eine 
Stelle Auguftins im 22. B. de civit. Dei, wo er mehrere Wunder, die zu feiner 
Zeit gefiheben, erzählt, unter diefen die Befreiung des Haufes eines gewiſſen Hefpe- 
ring von der Infeftation der Dämonen. „Rogavit (Hesperius) nostros me absente 
presbyteros, ut aliquis eorum illo pergeret, cujus orationibus cederent (sc. dae- 
mones). Perrexit unus, obtulit ibi sacrificium corporis Christi, orans 
quantum potuit, ut cessaret illa vexatio; Deo protinus miserante cessavit.“ Für 
das Dankopfer die Stelle, wo Auguftin fagt: Dei cultum in hoc maxime consti- 
tutum esse, ut anima ei non sit ingrata. Unde et in ipso verissimo et singulari 
sacrificio, Domino Deo nostro agere gratias admonemur. Da der hl. Auguftin bier 
auf die Präfationsworte in der hl. Meffe anfpielt, die er an einer andern Stelle 
(sermon. 83. De Diversis) großentheils wörtlich anführt: fo ift das zugleich ein Be- 
weis vom hohen Alter der Präfation, wie Auguftin auch bereits Zeuge ift von dem 
Gebrauche des Pater noster nach der Wandlung, indem er fchreibt: „Ecce ubi est 
peracta sanctificatio (— consecratio), dicimus orationem Dominicam“ etc. — 
Was die Bezeichnung der hl. Opferbandlung betrifft, fo hieß fie bei den Griechen 
größtentheild Asırovoyla. Die Liturgie umfaßte zwar im weitern Sinne alle 
gottesdienftlichen Handlungen ; da aber das unblutige Opfer Chrifti der Mittelpunct 
alfer gottesdienftlihen Verrichtungen ift, fo warb das Wort liturgia bald affein von 
demfelben verflanden. Die Hl. Schrift bat für die HI. Opferhandlung mehrfache 
Bezeichnungen, nämlich vor allen gerade auch Aeızovpyeiv, Apg. 13, 2; dann Brod 
breden, Kelch fegnen, Apg. 2, 42; 2, 46; 20, 7. ze. vgl. 1 Eor. 10, 16, 
Altare, Sacramentum Sacramentorum, Eucharistia (welches Wort feinen Urfprung 
in dem Einfegungsritus hat. Bol. Matth. 26, 27; Marc. 14, 23. ıc.), rrapu- 
0050» uvornorov (wunderbares Geheimniß), mysterium fidei, mysterium Domi- 
nici corporis et sanguinis, Jvol«, sacrificium, ayla ovvadıs, sancta Collecta; 
fodann r000p00« und rrgoogyegeır, iegareveıv, lEgELov, lEpeveıv, LEQEUS, Poouös. 
Der hl. Eyrillus von Jeruſalem befchreibt in feiner 5. myftag. Katecheſe die verfchiedenen 
Acte der HI. Auzoeia, der Hymnen, Tobgefänge, der Bitten und Drationen , ganz 
übereinftimmend mit dem heutigen Mefritus, und nennt das Opfer ein geiftiges, d. i 
farramentales, und einen unblutigen Dienft. „Deinde post absolutum illud spiri- 
tale sacrificium, ſchreibt er, hoc est, incruentum cultum super illa propi- 
tiationis hostia, obsecramus Deum pro communi Ecclesiarum pace* etc. — 
elta era TO anaprıogi;vaı Tv nvevuarınnv Ivolav, nv avaluarın 
kargelav Ent zig Ivolas Exelvng Toü ihaouod, napaxakoüuev vw Hei 
UnEp xownS Tv Exximoröv elgnvng etc. Auch nennt derfelbe das unblutige 
Opfer das heilige und Schreden erregende Opfer — zriv aylav xal geı- 
xwödeorarnv Ivolay. Bei den Lateinern hatte die hl. Opferbandlung fehr frühe 
die Bezeichnung Missa. Ueber die etymologifche Bedeutung des Wortes Missa herrſcht 
große Berfchiedenheit der Meinungen. Einige leiten es ab vom hebräifchen mon = 
opfern, Andere vom griechifchen uunoıs, Andere vom lateiniſchen Mittere, und 
nehmen dann auch diefes Mittere in verfchiedenartigem Sinne, einmal als Dimiltere, 
von der ehemals üblichen Entlaffung des Volks, die eine doppelte war; die eine 
betraf die öffentlichen Büßer und die Katechumenen, welche nur dem chriftlichen 
Unterrichte, der Ablefung des Evangeliums und ber Predigt beimohnen durften, 
woher bie Missa Catechumenorum ihren Urfprung hat. Nach der Entlaffung der 
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Ratechumenen begann die Feier des bi. Myſteriums — die Missa fidelium (f. d. Art. 
Gläubigenmeffe), war in biefer die Communion zu Ende, fo rief der Diacon 
dem Bolfe zu: Ite, missa est! Geht! die Meffe ift vollbracht! Andern fcheint dieſe 
Erflärung nicht gehörig begründet, indem das Wort fchon gebräuchlich gewefen, ehe 
der Entlaffungsritus der Ratechumenen auffam; dieſe nehmen dann das Miltere in 
der firengen Bedeutung für verfenden, d. 1. für das Verſenden der Eulogien 
(f. d. Art. Eulogia), welche ehedem am Schluffe des Hl. Opfers verfandt wurden, 
um jenen, welche nicht facramentalifh communicirten, als eine Art geiftliher Com- 
munion zu dienen. Bol. Binterims Denfwürd. IV. Bd. 2. Th. S.29. ff. Wie 
dem immer fein möge, der Ausdrud geht in frühe Zeit der Kirche zurüdf, und be= 
zeichnet die hl. Opferhandlung, wie das aus dem Griechifchen ftammende Wort Li- 
turgie , welches auch zugleich den ordo celebrandi und den ordo ministrandi in ſich 
ſchließt, beweist, daß die Gebräuche, Lefungen, und anderes Außerwefentliche bei 
der Berrichtung bes bl. Geheimniffes in den verfchiedenen Zeiten mancherlei Aende— 
rungen und Zufäge erlitten haben, ift begreiflich und thatfächlich, da wir eine Liturgie 
der Apoftel, oder des HI. Petrus, Jacobus, des hl. Bafilicus, Chryfoftomus u. a. 
haben (f. d. Art. Liturgien). Man verfteht darunter die Art und Weife, wie die 
Apoftel, oder Petrus, Jacobus u. f. w. das feierliche Meßopfer verrichtet haben, 
und wie foldhes an den von ihnen geftifteten Kirchen urfprünglich üblich war. Alle 
Arten von den älteften Liturgien zeigen ihre Verfchiedenheit nur im Außerwefent- 
lichen des Inhalts, in der größeren Kürze oder Länge der Gebete u. dgl., je nachdem 
Zeit und Ort ihren Einfluß geltend gemacht haben, während ver wefentlihe Theil — 
die consecratio in allen Kirchen unverändert geblieben ift. Die von Chriſtus felbft 
eingefegten Theile: die Aufopferung, die Wandlung und die CEommunion — 
find daher in allen Liturgien enthalten; alles Uebrige ftammt von der Kirche, und 
bat im Laufe der Zeiten mehrfache Veränderungen erlitten. Die Aufopferung 
bat den Zwed, die gemeine Speife Brod und Wein vom profanen Gebrauche zu 
einem heiligen abzufondern. Geſetzt aber, die Aufopferung würde unterlaffen und fo 
eonfecrirt, fo würde die Eonfecration allerdings gültig fein, aber der fo Handelnde 
würde gegen ein göttliches Gebot verftoßen ; die Aufopferung ift wohl ein integri- 
rendber, aber fein wefentliher Theil des Meßopfers, daher es ſich auch erklärt, 
warum Ritus und Form bei diefem Theile in den verfchiedenen Liturgien abweichen 
fonnen. Auch die Communion ift fein wefentlicher Beftandtheil des hf. Meß- 
spfers, wenn gleich Biele diefelbe als einen wefentlihen Theil deßhalb anfehen, 
weil fie fagen, zum Opfer gehöre eine Deftruction der Opfergabe. Allein die Com— 
munion ändert an Chriftus nichts, fondern feßt ung nur in Verbindung mit Chriſtus. 
Die Borbereitungsgebete, Segnungen, Danffagungsfprüde u. |. f. richteten fi 
nach Zeit und Umftänden, und erhielten im Laufe der Zeiten Zuwachs und Erwei- 
terung. Einige derfelben leitet die Tradition von den Apofteln felbft ab, worauf die 
Stelle 1 Tim. 2, 1: „Obsecro igitur primum omnium fieri obsecrationes, oralio- 
nes“ etc. nicht undeutlich hinweist, da allem Anfcheine nach der Apoftel feinem 
Schüler Timotheus Borfchriften in Betreff der hl. Liturgie erteilte. Die Nachfolger 
der Apoftel hatten die Befugniß, nach Bebürfniß der Zeiten Zufäge und Weglaf- 
fungen im Unwefentlihen oder Aenderungen in den liturgifchen Formeln zu veran- 
ftalten; gewiß ift aber, daß die Ehrfurcht gegen das apoftolifch Ueberlieferte ihnen 
nur felten und aus den wichtigften Gründen Aenderungen vorzunehmen geftattete. 
Auh die Concilien geboten nicht felten die zartefte Vorſicht. Die Entfernung der 
Kirchen von einander rieth zur Erhaltung der Einförmigfeit fogleih in der apoſto— 
liſchen Zeit die VBorfiht an, daß der Ritus der von den Apofteln geftifteten Kirchen 
für Alle in der Umgebung Richtſchnur fein follte. Später — bei mehr entwickeltem 
firchlihen Organismus — war es die Metropolitanficche, nach deren Ritus bie 
Suffraganfirchen ſich zu richten hatten. Außerweſentliches, wie die Leſeſtücke aus der 
hl. Schrift, der Unterricht por dem hl. Opfermyſterium, Lob⸗, Dank-, Füurbitt 
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Gebete ꝛc. mußten zur Zeit der Verfolgungen bezüglich ihrer Länge oder Kürze dem 
Ermeffen des jedesmaligen Biſchofs überlaffen bleiben. Erft nachdem die HI. Diyfte- 
rien an's Tageslicht treten Fonnten, fonnte auch von einer beftimmtern Faffung der 
Yiturgifchen Form die Rede fein. Laßt fih auch nicht nachweifen, daß in den Litur- 
gien eines hl. Petrus und Jacobus, eines Marcus Alles Wort für Wort aus der 
Feder der genannten Apoftel gefloffen fei; fo zeugt doch die apoftolifche Ueberlieferung 
dafür, daß die Kirchen zu Rom, Yerufalem, Alerandrien den wefentlihen In— 
halt und die wefentliche Form ben genannten Apofteln, ihren Stiftern, ununter- 
brochen zugefchrieben haben, wobei nicht beftritten wird, daß fpäter Zufäge mögen 
ftattgefunden haben. Es verriethe wenig biftorifchen Sinn, wollte man etwa aus 
der Form unferes heutigen Meßbuchs den Schluß ziehen: Die Apoftel haben nicht 
das heutige Formular gehabt, folglich Fannten fie auch das Mefopfer nicht! Das 
bieße beifäufig foviel, als wenn ich fagen wollte: der Mann ift eine ganz andere 
Geftalt, als er ehemals als Kind hatte, folglich ift der Mann nie das Kind gemwefen, 
oder: Mann und Kind find nicht eine und diefelbe Perfon! Es ift feine gemwagte 
Borausfegung, wenn wir annehmen, daß einzelne Apoftel als Vorfteher beftimmter 
Kirchengemeinden für den HI. Opfereult aus der altteftamentlichen Symbolik von 
Gebeten, Lefungen, Segnungen, Gebräuchen — dasjenige werden aufgenommen 
haben, was noch paflend fchien, während fie das Unpaffende ausfchloffen. Eben fo 
wahrfcheinlich ift es, daß manche Formen jüdifcher Gebräuche, welche bie erfte Kirche 
in fih aufgenommen, allmählig ſich verevelten, d. i. chriftianifirten, oder auch ver- 
fhwanden, in dem Maße, als die Kirche ſich mehrte durch den Eintritt von Nicht- 
juden. Je nachdem an einem Orte die Heiden- oder Juden-Epriften der Zahl und 
Bildungsftufe nach überwiegend waren, wird das rein chriftliche, oder das alttefta- 
mentliche Ritus-Element vorgefchlagen haben. Was in Jerufalem, der Kirche des 
hl. Apoſtels Zacobus, dienlich war, wird man vielleicht in der Kirche von Aleran- 
drien, der Stiftung des hl. Marcus, nicht eben fo zweckmäßig gefunden haben. 
Soviel aber fteht feft, daß fümmtliche, vorientalifche wie vecidentalifche, Liturgieu 
die dogmatifche Lehre der Fatholifhen Kirche vom h. Meßopfer in Form und Ritus 
bezeugen, und daß nichts zum Dpfer wefentlih Gehöriges darin vermißt wird. Ich 
verweife auf die Werfe eined Renaudot (Collectio Liturgg. orient.), Mabillon, 
Bona, Goar u. A. In neuefter Zeit gab der verdienftoolle Archivdirector Fr. Joſ. 
Mone zu Carlsruhe „Lateinifche und griechiſche Meffen aus dem zweiten bis fechsten 
Sahrhundert“ heraus. Es find Fragmente alter Liturgien, darunter 11 Meffen aus 
einem alten gothifch-gallicanifchen Sarramentarium. Können auch diefe Meſſen aus 
Gründen (f. Tübing. Duart.-Schr. Jahrg. 1850. 3. H. ©. 500. ff.) nicht wohl 
in das zweite hriftliche Jahrhundert hinaufgefegt werben, fo find fie doch älter als 
die von Mabillon herausgegebene, erft nach dem Jahre 687 abgefafte gallicanifche 
Liturgie, und dürften etwa der erften Hälfte des fünften Jahrh. angehören. Auf ihr 
hohes Alter deuten ſchon die Beziehungen auf die Martyrer, namentlich zeigt die 
Stelle, worin es heißt: die böfen Geifter erbuldeten große Pein und heulten am 
Grabe der Martyrer, auf eine Zeit hin, wo der Eindrud der Leiden der Märtyrer 
und ihrer nach dem Tode bewiefenen Wunberfraft noch frifch fortwirkte. Die Mone’- 
ſchen Fragmente find in dogrratifcher Beziehung wichtig, denn fie enthalten die klar— 
ften Beweife für das Mefopfer, das Gebet für die Verftorbenen, für die Verehrung 
der Heiligen und ihrer Reliquien, nebftvem noch den Hinweis auf die Transfubftan- 
tiation, die nur mit andern ſynonymen Ausdrücken bezeichnet if. Sp enthält vie 
dritte Meffe ein Gebet zu Gott: „ut haec oblatio in Christi corpore et cruore 
conversa proviciat“ etc. Ferner: „ut panis hio mutatus in carne et calex 
translatus in sanguine sit tolius gratia“ eic. Eben fo in ber vierten Meffe: 
„ut fiat nobis legitima eucharistia in transformatione corporis et sanguinis 
Domini.“ Forma aber galt bei den Alten häufig fo viel als ovale. — Mef- 
intention, Meßapplication. Das hl. Meßopfer als die immerwährende Dar- 


Mefje, Meßopfer. 95 


ftellung des Kreuzopfers Chrifti ift feiner Natur nach für alle Menfchen, für bie 
gefammte ftreitende und leidende Kirche beftimmt; es verbindet zugleich diefe beiden 
Kirchen mit der triumpbirenden, es ift das Bindemittel zwifchen Zeit und Ewigkeit. 
Den Lebenden nügt die hl. Meffe ex opere operato und operanlis zugleich. Dagegen 
den Abgeftorbenen nügt das Meßopfer nur fürbittweife; da fie nämlich einerfeits 
mit den Lebenden noch in der communio sanctorum ftehen , andererfeits durch dem 
Zod ihre Zeit, Verdienftliches für ihr Heil zu wirken, abgelaufen ift: fo kommen 
ihnen die überlebenden Mitbrüder auf Erden zu Hilfe, und bitten Gott, er wolle 
ihnen die unendlichen Verdienſte des Opfers CHrifti zufließen laffen, und ihnen bie 
Reinigungszeit abkürzen. Das Andenken der Heiligen, welches bei dem Mefiopfer 
begangen wird, bient dazu, theils um die Glorie derfelben zu verherrlichen, theilg 
um die Heiligen zur Fürbitte bei Gott zu bewegen. Den lebendigen nügt das Meß- 
opfer verfchieden, den Sündern zur Belehrung, den Gerechten zur Beftärfung. 
Ungeachtet des allgemeinen Charakters des HI. Meßopfers fteht es doch frei, bei ver 
Darbringung deffelben auch Einzelne Gott zu empfehlen, und ihn zu bitten, daß er 
diefem oder jenem insbefondere die Früchte des hl. Opfers wolle zufommen, 
Gnade und Hilfe wolle angebeihen laſſen. Indem der Priefter das Opfer für Alle 
darbringt, fann er feine Meinung zugleich auf Einzelne richten, und zu Gott bittend 
auf diefelben die Früchte des Opfers hinlenken. Diefe fpecielle Intention beim Hl. 
Opfer, bei deſſen Einfegung ſchon neben dem allgemeinen auch ein befonderer Bezug 
durch die Worte: qui pro vobis et pro multis effundetur etc. ausgedrückt ift, ftreitet 
nicht gegen die Natur des Opfers, andererfeits entfpricht ed ganz dem Gemüths« 
bevürfnifie des Einzelnen, daß fie durch ihre Fürbitte bei Gott die Gnadenquellen 
diefes unendlich verbienftlichen Dpfers ihren leidenden hilfsbedürftigen Mitmenſchen 
zuzulenfen vermögen. Daher die Beziehung der Dpferintention auf Einzelne, auf Für- 
ſten, Obrigfeiten, Rranfe ze. und auf befondere Angelegenheiten; auch herrfchte im 
Altertfum der Gebrauch, daß derjenigen, die befondere Oblationen auf den Altar 
gelegt hatten, bei dem Opfer auch befonderg gedacht wurde; man fehrieb ihre Namen 
auf eigene Tafeln, Diptychen (f. d. A.) genannt, und ließ biefelben durch Diacone 
oder Priefter laut ablejen. Eine Gewohnheit, welche die alte Kirche gewiß nicht 
bätte auffommen laſſen, hätte man im Mindeften beforgt, daß dadurch der univer- 
fale Zwed des unblutigen Opfers alterirt werde. Die Meßapplication ift nichts 
anders als eine befondere Intention bes Priefters, vermöge welcher er bie hl. Meſſe 
neben ihrer allgemeinen Bedeutung für die ganze Kirche durch feine Fürbitte auch 
auf einzelne Gläubige, Iebende oder verftorbene, bezieht, oder nach dem gewöhn- 
lichen Ausprude — für Lebendige und Verftorbene Gott aufopfert. Dabei hat ber 
Priefter die Meinung, die geiftigen Früchte diefen Einzelnen in dem Maße zu- 
zuwenden, als es die Heiligleit und Gerechtigkeit Gottes zuläßt. Da 
der Priefter über dieſes Maß nicht gebieten kann, überhaupt feine Gewißheit dar⸗ 
über eriftirt, ob und welche Bitten Gott erhören werde, fo läßt ſich auch in concreto 
nicht beftimmen, daß mittelft der Mefapplication eine Bitte werde erhört werden 
oder nicht: diefes hängt theild vom Gegenftande und der Heilfamfeit der Bitte, 
theils von der Würdigkeit des Bittenden, von dem Zeitpuncte und von andern nicht 
in unferer Macht ftehenden Umftänden ab. — Meffleidung. Wie ein höheres 
Befen, wie ein Mofes auf dem Berge, tritt der Priefter an den Opferaltar, und 
deutet dieſes ſchon durch feine eigenthümliche Kleidung an. Schon im alten Bunde 
hatten die Priefter und Leviten ihre Amtsfleivung. In der Wiege des Chriſtenthums 
und zur Zeit ver Epriftenverfolgungen konnte wohl von eigenen Priefterfleidungen 
die Rede nicht fein, wenn auch der feftliche, Foftbarere Anzug zur Hl. Opferhand« 
lung ohne Zweifel ift hervorgefucht worden. Allmählig aber Fam bie eigeutlihe 

iefterfleivung am Altare zum ausfchließlihen Gebrauch. Schon Optatus von Mi- 
lege fpricht von der Profanirung der Kirchenornamente durch die Donatiften, und ber 
hl. Hieronymus unterfcheivet deutlich eine HI. Opferfleidung des Priefters, und eine 
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Kleidung im gewöhnlichen Leben. Die Kleidung, womit heutzutage der Priefter au 
den Altar tritt, ftammt daher aus frühen Jahrhunderten, und es haben nur die ein- 
zelnen Stücke im Verlaufe der Zeit eine mehr oder weniger veränderte Geftalt an- 
genommen. Die gegenwärtig vorgefchriebenen Kleidungsftüce find: 1) das Birret, 
eine mit vier, manchmal auch nur mit drei erhabenen Kanten verfehene Kopfbedeckung, 
mit welcher der Celebrant an den Altar geht. Die Farbe richtet fich nach der Farbe 
des Talars. Diefe Kopfbedeckung entftand bei ver Weltgeiftlichfeit, nachdem viele 
aufhörte, den Kopf mit dem Humerale zu beveden, was bei der Ordensgeiſtlichkeit 
noch immer üblich ift. 2) Der Amictus oder das Humerale, ein Gewand zur Be- 
derfung von Hals und Kopf, welche beide in den erften Jahrhunderten entblößt waren. 
Gegen das achte Jahrhundert hielt man es für fchieflicher, viefelben zu beveden, 
collum cooperire oder amicire. Anfänglich ward diefes Tuch über das ganze Haupt 
gelegt, wobei der Priefter betete und heute noch betet: „Sege, o Herr! auf mein 
Haupt den Helm des Heild zur Befiegung der Anfälle des böfen Feindes.“ Es liest 
darin eine Mahnung für den Priefter, über feine Sinne und Gedanfen wachfam zu 
fein, und ohne Zerftreuung die HI. Geheimniffe zu vollbringen. Später ſchlug man 
diefes Tuch nach der Art, wie heutzutage die Neligiofen thun, über die Schultern 
zurüd. 3) Die Albe (Alba von der Farbe, fonft auch tunica, camisia genannt), 
ein langes, den Körper vom Halfe bis zu den Füßen bevedendes leinenes Gewand. 
Die weiße Farbe erinnert den Priefter an die zu dem hf. Dienfte erforderliche Rein- 
heit und Unfchuld des Herzens, daher der Priefter auch beim Anziehen dieſes Kleides 
betet: „Kleide mich ganz weiß, o Herr, und reinige mein Herz, baß ich weiß ge- 
wafchen im Blute des Lammes die ewigen Freuden genieße.“ Die Albe ıft zugleich 
eine Hinweifung auf das weiße Spottgewand Ehrifti, womit er im Palafte des He- 
robes befleivet worden ıft. 4) Das Cingulum (zona bei den Griechen), der Gürtel, 
ift mit der Albe, womit dieſe gefchürzt wird, von gleihem Alter. Die Umgürtung 
deutet in moralifher Beziehung auf das nothwendige Ertödten der fleifchlicen Lüfte, 
auf eine unbefledte Reinigkeit des Leibes, weßhalb der Priefter bei Anlegung deflel- 
ben die Worte ſpricht: „Umgürte mih, Herr, mit dem Gürtel der Reinigfeit und 
löfche aus in meinen enden den Zunder der brennenden Luft, auf daß in mir verbleibe 
die Tugend der Enthaltfamfeit und Keufchheit.“ 5) Der Manipel, urfprünglich ein 
Tüchlein von Linnen, welches der Altarpriefter am Iinfen Arme trug, um ſich damıt 
den Schweiß abzutrocdnen. Was aber zuerft ein Mittel der Reinlichkeit war, ward 
fpäter eine Zierde, aus dem nämlichen, oft fehr koftbaren Stoffe beftehend, wie Stola 
und Meßgewand. Früher, wo das Mefgewand noch eine gefchloffene Form hatte, 
ward der Manipel erft nach dem Eonfiteor an den linken Arın genommen, wie ſolches 
heute noch bei den Bifchöfen gefchieht. Der Manipel erinnert ven Priefter an ein 
bußfertiges, unermüdlich tätiges Leben, und an die hierauf winfenden ewigen Freu- 
den, daher fpricht er: „Möge ich verdienen, o Herr! die Binde der Thränen und 
des Schmerzes zu tragen, damit ich mit Frohlocken empfange den Lohn der Arbeit.‘ 
6) Die Stola, anfänglid ein langes weißes Kleid mit Aermeln, das von den Schul- 
tern vorne und rückwaͤrts bis zu den Füßen herabhing; es war an den äußern Tbei- 
Ien mit einer Binde oder einem Streifen von anderer Farbe befegt, und diente den 
Diihöfen und Prieftern als das Zeichen ihrer priefterlihen Würde und Gewalt. 
Nach der Einführung der Alben behielt man nur noch die Binde als das Ehrenkleid 
für die Diaconen, Priefter und Bifchöfe bei, jedoch fo, daß von diefen drei Stufen 
die Stole in anderer Form angelegt wird. 7) Das Mefgewand (Cafula, Pla 
neta) war anfangs ganz gefchloffen, ohne Aermel, mit einer einzigen Deffnung oben, 
um es über ven Kopf anzuthun. Auf ſolche Art war die Cafula unbequem, und man 
mußte diefelbe während des HI. Opfers über die Arme zurüctfchlagen, um die Hände 
frei zu machen. Sie wurde daher insbefondere bei der hl. Wandlung vom Diacon 
und Subdiacon in die Höhe gehoben, um die Aniebeugungen zu erleichtern, was heute 
noch auch nach eingetretener Aenderung derſelben die Miniftranten zu thun pflegen. 
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Die Aenderung, welche die Caſula in der lateiniſchen Kirche erhalten, hat ſie offen, 
bequemer und beweglicher gemacht. Die Leviten bei Hochämtern, der Diacon und 
Subdiacon, haben wie der Prieſter Biret, Humerale, Albe, Cingulum und Ma— 
nipel; der Subdiacon hat außerdem die Tunicella, der Diacon nebſt der Stola 
die Dalmatik, die wenig von der Tunicella verſchieden war; heutzutage ſind beide 
einander gleich. Der Prieſterornat, oder die Paramente hatten urfprünglich nach 
dem Mufter der im Tempel dienenden Engel in der Apocalypſe des hi. Johannes 
die weiße Farbe, die da die Majeftät, Berflärung und die Neinigfeit ſymboliſirt, 
fpäter fam dazu die rothe Farbe (fchon zu Zeiten des hl. Auguftin gebräuchlich). 
Die beiden Farben gebrauchte die morgenländifche Kirche bis zum 13. Jahrhun— 
dert ,„ die abendländifche hatte am Ende des 12. Yahrhunderts bereits vier 
Farben, je nach den Feften und den Hiturgifchen Zwecken, im Gebraude; bie 
weiße, ald Symbol der Reinheit und Keufchheit, war den Belennern und Yung 
frauen gewidmet; bie rothe den Apofteln und Martyrern, die grüne den ferien 
und den Sonntagen; die ſchwarze endlich gebrauchte man nicht bloß zur Todten- 
feier, fondern auh als Buß- und Faftenfarbe. Als jedoch für Iegtern Zweck 
die blaue Farbe eintrat, fo befchränfte fich die fchwarze Farbe bloß auf die Todten- 
feier (vgl. dazu d. Art. Farbe, kirhl.). — Einzelne Theile der hl. Meffe. 
Die Katechumenen-Meffe ging bis zum Dffertorium, d. i. Bereitung und Nieder- 
fegung von Brod und Wein auf dem Altare, beftand vorzugsweife aus Lefung und 
Unterricht, und iſt ald der Eingang (Exordium) der ganzen hl. Handlung zu be= 
trachten. Sodann folgen die befannten Haupttheife ver Meſſe: Aufopferung, Wand- 
lung und Communion. Der erfte Anfang der Meffe ift ver Introitus — auch In- 
gressa und Officium benannt. Er beftand aus einer Antiphon und aus einem Pfalme 
mit angehängter Dorologie Gloria Patri ꝛc. Da er vordem beim Hintreten des Prie- 
fterd an den Altar (ſ. Altar, Altarfhmud und Kerze) vom Ehore gefungen 
wurde, fo ward er deßhalb vom Priefter nicht gebetet; gegenwärtig betet ihn ber 
Priefter ſowohl in der Privat- als folennen Meffe (f. d. Art. Antiphon, Confi— 
teor, und Dorologie). Ehemals betete man einen ganzen Pfalm, nachher aber, 
wie heute noch, nur einige Verfe, und zwar nicht nach der Meberfegung des HI. Hie- 
ronymus, fondern nad) der alten Itala, was auf das Alter des Introitus fchließen 
läßt. Beinahe alle Introitus find den Pfalmen entnommen; in diefem Falle heißt 
er regulär; irregulär, wenn er aus einem andern Buche des alten oder neuen Bundes 
genommen ift. Nur fehr wenige Introitus gibt ed, welche weber aus den Palmen, 
noch fonft aus der Schrift, fondern anderswoher genommen find, wie: Benedicta est 
sancta Trinitas etc. Nach dem Introitus betet der Priefter in der Mitte des Altars 
das Kyrie eleison, Christe eleison etc. abwechfelnd mit dem Mefviener, im Ganzen 
9 Mal, fo daß, wie man fagt, dreimal Kyrie auf den Vater, dreimal Christe auf 
den Sohn, und dreimal Kyrie auf den hl. Geift bezogen wird. Hierauf folgt der 
Hymnus Angelicus, da Gloria in excelsis Deo (|. Doxologie). Wer das Uebrige 
beigefügt babe, ift nicht ausgemacht. Das Gloria ward zuerft nur von den Bi— 
fhöfen, und zwar felten im Jahre, nur an den höchften Fefttagen, gefungen; dann 
ward fein Gebrauch Häufig, und auch den Prieftern geftattet. Nicht geftattet ift das 
Gloria in Todtenmeffen, an den Ferien außer der Ofterzeit, an den Sonntagen des 
Advents, Septuagefimä u. f. f., Ouadragefimä und zur Paffionszeit, mit Ausnahme 
des Gründonnerftags (ſ. das Weitere in den liturg. Schriften). Nach dem Gloria 
folgen die Drationen oder Colfecten (f. d. A.), vor deren Beginn der Priefter das 
Bolf mit dem Dominus vobiscum begrüßt. In der Meffe bedeutet Collecta ein 
kurzes, aus Worten der Schrift und der Kirche zufammengefegtes Gebet. Theils 
son diefem colligere der Bitten aus Schrift und Tradition, theild weil der Priefter 
an Gottes Stelle die Bitten Aller in Eins zufammenfaßt (quia vota omnium in 
unum colligit) hat die Collecta diefe Bezeichnung. Die Zahl der Eollecten betreffend, 
fo Hatte anfänglich jede Meffe Eine Eoflecte, fpäter mehrten ſich die —— miß 


ir chenltxikon. 7. 8», 


98 Mefje, Meßopfer. 


bräuchlich, befonders in den Klöftern, fo daß die Rubriken des Miffale regulirend 
einfchreiten mußten. Faſt ſämmtliche Coflecten find an Gott den Bater gerichtet, 
wenige an den Sohn, gar feine an den hl. Geift. Nach den Collecten folgt die 
Epiftel (f. d. Art. Leetionen). Die Auswahl diefes Lefeftüds iſt in den verfchie- 
denen Liturgien verfchieven. Bei feierlichen Meffen wird die Epiftel vom Subdiacon 
gefungen. Die Epiftel ift nicht allzeit aus den Briefen der Apoftel genommen, fon- 
dern öfter auch aus andern Büchern des N. und des A. T. Nach der Epiftel folgt 
das Graduale (f. d. 9), ein Theil von einem Palm, der ehemals gefungen 
ward, während der Diacon zur Erholung des Segens die Stufen des Altars beftieg. 
Diefes Gebrauchs, die Paufe zwifchen Epiftel und Evangelium auszufüllen, erwähnt 
fchon der Hl. Auguftinus. Wer den Psalmus responsorius nur auf wenige Berfe re— 
ducirt habe, ob Papft Gelafius oder Gregor, ift nicht befannt. Beim heutigen 
Graduale findet fih das Alleluja (f. d. A.) vor und nach dem Verfifel. Wenn das 
Graduale, wie zur Dfterzeit, ganz ausfällt, fo ftehen anftatt deffelben mehrere Alle- 
Iuja. An Buß- und Trauertagen werden ftatt des Alleluja einige Verfifel aus der 
Schrift gefett, die dann Tractus heißen (a trahendo, quia tractim, et cum asperi- 
tate vocum canebantur). Hierauf hat die Kirche in einigen Meffen, um die hohe 
Bedeutung eines freudenvolles Geheimniffes Tebhaft zu bezeichnen, die Sequentia 
(quia graduale sequitur) folgen laffen. Es ift eine Art von Rhythmus, der aber 
an die metrifchen Gefege nicht gebunden ift, daher er auch Prosa heißt. Auch heißt ex 
Jubilatio, vom Jubel des Feftes, 3. B. Oftern, Pfingften u. f. f. fo genannt. Nother, 
Abt von St. Gallen, foll die Sequentia oder die Profen zuerft eingeführt haben. 
Ihm wird auch die Abfaffung der Ofterfequenz: Victimae paschali zugefchrieben, 
dagegen das Veni Sancte Spiritus dem Hermannus Contractus, dag Lauda Sion dem 
bi. Thomas von Aquin. Die Sequenz in den Todtenmeffen: das Dies irae (f. d. A.) 
führt nur uneigentlich diefen Namen. Nachdem der Priefter das Munda cor meum 
gebetet hat, wird das Evangelium (f. d. A.) gefungen, oder gefprocdhen. Am 
Schluffe füßt der Priefter die Anfangsworte deffelben im Miffale. Nach Berlefung 
des Evangeliums folgte in der alten Zeit die Erflärung deffelben, oder die Homilia, 
Sermo. Nah dem Schluffe des Vortrags wurden die Ratechumenen entlaffen. Es 
wurden fodann die Thüren gefchloffen, und vor dem Credo begann die Missa fidelium 
(. Släubigenmeffe). Das heutige Credo ift das Symbolum Constantinopoli- 
tanum. Der Gebrauch deffelben ift in der morgenländifchen Kirche früher gewefen, 
als in der abendländifchen. Hier war es in Spanien bereits vom 6. Jabrh. an 
üblich. Die Mozarabifhe Meffe (ſ. Liturgien) bat das Credo nicht nach dem 
Evangelium, fondern nach dem Canon. (Das Weitere f. in den betreffenden Werten.) 
Nah dem Credo, wenn es nach den Rubrifen zu beten ift, wendet ſich der Priefter 
mit der gewöhnlichen Begrüßung zum Volfe , fpricht hierauf Oremus, und betet das 
Offertorium. Diefes Gebet hat feinen Urfprung von der urchriftfichen Sitte der 
Glaubigen, Drod und Wein, fo wie andern Opferbedarf dem Priefter zu ſpenden. 
Bis zum vierten Jahrh. ward während diefer Handlung nichts gefprochen, bierauf 
ward es aber gebräuchlich, inzwifchen einige Verfifel zu fingen. Daher der Urfprung 
unſers Offertoriums. Darauf die eigentliche Oblation der Gaben. Obgleich nun 
diefe vom Opfer unzertrennlich ift, fo ift fie doch von einer beftimmten Gebets- 
und Ritus-Formel nicht abhängig, denn es handelt fih ja nur um eine nicht wefent- 
liche, fondern präparatorifche Ceremonie. Die Ordines Romani erwähnen daher nichts 
von Gebeten während der Darbringung des Brodes und Weines, oder während der 
Beimiſchung des Waffers und der Handwafchung; Alles gefchah vielmehr im Stillen 
(Secreta oratio). Als hierauf in mehreren Kirchen die Bifchöfe es für gut fanden, 
in beftimmten Gebetformen während der Darbringung von Brod und Wein die Zwecke 
ver Opferung darzulegen, da entftanden vielfache Orationen, die aber nicht überall 
diefelben waren. Unfere im heutigen Miffale (f. Liturgien) feftgefegten Drationen: 
1) Suscipe Sancte Pater, 2) Offerimus tibi Domine, 3) In spiritu humilitatis, 
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4) Veni Sanctificator, 5) Suscipe Sancta Trinitas find daher nicht beſonders alt, und 
find aus den Mozarabifhen Miffalien entnommen. Nach dem Orale fratres folgt 
ohne Oremus unmittelbar die Secreta, welche in der Stilfe vom Prieſter gebetet wird, 
Die Zahl der Secreten richtet ſich nach der Zahl der Eolfecten vor der Epiftel. Die 
legte der Secreten fchließt der Priefter mit gehobener Stimme fprechend per omnia 
saecula saeculorum, worauf die Praefatio (auch Contestatio bei ven Alten) an= 
bebt. Sie beginnt mit Sursum corda, um das gläubige Volk auf die nahe Vollbrins 
gung der hl. Geheimniffe aufmerffam zu machen, und die Herzen zur tiefften Andacht 
zu flimmen. Die Präfation ift fireng genommen der eigentliche Anfang der Meffe, 
denn alles Vorhergehende ift mehr Vorbereitung. Der Gebrauch der Präfation ift 
febr alt, und ift ſchon in den apoftolifchen Eonftitutionen und in allen alten Liturgien 
vorfommend. Anfänglich hatte faft jede Meffe ihre eigene Präfation. Das war in 
mehrfacher Beziehung Inconvenient, daher hat das römifche Miffale die Zahl ver 
Präfationen nah und nach auf 11 redueirt. Die Griechen haben nur eine einzige 
Präfation. Die Präfation fchließt mit dem Sanctus, jet beginnt ver Canon mit 
Te igitur clementissime Pater. Canon heißt diefer wefentlihe Theil der hl. Meffe, 
weil er die unveränderlihe Richtſchnur enthält, nach welcher die hl. Opferhandlung 
foll vollbracht werben. Er heißt auch Actio, weil er die Haupthandlung, die Con⸗— 
fecration,, in fich ſchließt. Der Canon war uranfänglich fehr kurz, denn er beftand 
aus nichts anderem, ald aus den Einfegungsworten Ehrifti und dem einfachen Ritus 
der Dankfagung. Die Apoftel fügten nach dem Zeugniffe ver Alten wenigftens noch 
das Gebet des Herrn bei, wozu ihre Nachfolger mehrfache Erweiterungen fügten. 
Die Zufäge ftammen meiftens von den Päpften Damafus (370), Leo I. (450), 
Gelafius (490), Gregor I. und Alerander I. Der Berfaffer oder beffer ber 
Ordner des Canons, wie er heute ift, ift noch unermittelt. Zwar nennt Gregor 
der Große ald Berfaffer einen gewiffen Scholafticug; da aber die Gefchichte feinen 
Namen diefer Art kennt, fo meinen große Liturgen, wie Bona, Gregor habe damit 
überhaupt einen chriftlihen Gelehrten bezeichnen wollen. Die Art der Entſtehung 
des heutigen Canon macht die Annahme eines einzigen Verfaſſers an fich ſchon uns 
wahrſcheinlich. Das Tridentinum Sess. XXI. c. 4. fpricht von einem Berfaffer gar 
nichts, fondern fagt nur, der Canon enthalte nichts, was nicht im höchften Grade 
beilig, fromm und erbauend fei, denn „er beftehe erftens aus den Worten des Herrn 
felber, zweitens aus den Meberlieferungen der Apoftel, und endlih aus den frommen 
Anordnungen heifiger Päpfte‘. Der Canon wird mit ausgefpannten Armen gebetet, 
und in der lateinifchen Kirche im Stillen, bei den Griechen aber mit lauter Stimme, 
wie es einft auch in der lateinifchen Kirche Gewohnheit war. Er befteht aus drei 
Haupttheilen, aus den Gebeten vor der Wandlung, aus den Eonfecrrationsformeln, 
und aus den Gebeten nah der Wandlung. Das erfte Gebet des Canond beginnt 
mit: Te igitur und geht bis Hanc igitur oblationem. Darin iſt begriffen das Me- 
mento (pro vivis) und Communicantes. Zuerft betet der Priefter für die katholische 
Kirche, ihren Frieden, ihre Eintracht und Beſchützung, dann für den Papft (ehe- 
mals auch in der griechiſchen Kirche) und für den Didcefandifchof, fodann für alle 
Rechtglaäubigen und alle Bekenner des apoftolifchen Glaubens. Ehemals war es auch 
Sitte, für das Staatsoberhaupt fpeciell zu beten, wie diefes Tertullian, Drigenes 
und Dionyfius Alerandrinus bei Eufebius bezeugen. Diefe Gewohnheit hat ſich noch 
bis jetzt in einigen Ländern erhalten. Das folgende Gebet Memento betrifft die— 
jenigen, welche perfönfich gegenwärtig find, und bei der hl. Meffe geopfert haben. 
Die Namen diefer, fowie aller jener, welche durd ihre MWopithätigfeit gegen die 
Kirhe, durch Abfunft und Würde Anſpruch auf eine Auszeichnung hatten, wurden 
auf befondern Tafeln — Diptychen (ſ. d. A.) — geſchrieben und öffentlich vom 
Altare aus durch den Diacon oder — — — — — F 
der Prieſter für ſich, jedoch nicht alle Namen, ſondern ur di 

an = Ay ewohnheit, die Namen öffentlich abzulefen, echieit ſich bis in's 
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eiffte Jahrh. Daß dieſelbe abfam, mag darin feinen Grund haben, weil die Ab: 


Iefung bei Vielen Ambition und Hochmuth erzeugte. Heutzutage gevenft der Priefter | 


im Stillen derjenigen, welchen er die Früchte des Opfers zumenden will. Um ven 
Herrn für die Bitterhörung geneigt zu machen, führt Ihm ein weiteres Gebet — 
das Communicantes — die Verdienſte feiner Heiligen vor, beſonders der feligften 
Jungfrau Maria, der Apoftel, der erften Päpfte und Martyrer (f. Commem» 
ration). Des bi. Apoſtels Matthias gefchieht Hier übrigens feine Erwähnung, 
wohl aber des hl. Paulus, weil (fo erklären fih Manche ven Grund) Matthias 
nicht zur Zahl derjenigen Apoftel gehört, welche Ehriftus felbft erwählt hat, wäh 
rend Paulus nicht dur Menfchen, fondern durch den Herrn felbft die Berufung er- 
Iangte. Doch wird der hf. Matthias erwähnt in dem Gebete nad der Wandlung, 





das anhebt mit Nobis quoque peccatoribus. Zu bemerfen ift, daß bier bloß Mar- 


tyrer, feine Bekenner vorfommen; fei es, daß der Canon bereits gängig war, ehe 


die Kirche das Andenfen der Befenner feierte, fei ed auch, daß man nur für die _ 
Martyrer bier beim Opfermahle des Leidens und Todes Chrifti, dem fie durd ihr 


eigenes Blut nachfolgten, eine paffende Stelle zu finden glaubte. Bei dem folgen 
ven Gebete Hanc igitur oblationem breitet der Priefter, den altteftamentlichen Opfer 
ritus nachahmend, die Hände über die Opfergaben aus, und umfaßt in feinem Ge- 
bete folgende vier Puncte: daß Gott fein und aller Gegenwärtigen Opfer gnädig 
annehme; daß er im gegenwärtigen Leben ihnen den Frieden geben; im künftigen fie 
von der ewigen Verdammniß erretten, und endlich, daß er fie in die Zahl feiner 
Auserwählten aufnehmen wolle. Die Worte: Diesque nostros bis an das Ende follen 
von Gregor dem Großen (f. d. A.) beigefügt worden fein. Endlich das Gebet Quam 
oblationem, welches unmittelbar der Conſecration vorangebt, erfleht von Gott vie 
Gnade, er wolle das Opfer fegnen und ſich angenehm fein laffen. Der Priefter 
bittet fofort, daß Gott durch fein Allmachtswort die Transfubftantiation von 
Brod und Wein vor fich geben laſſen wolle — ut nobis corpus et sanguis fiat 
dilectissimi Filii tui Domini nostri Jesu Christi. Mit den Worten Qui pridie quam 
pateretur ergreift der Priefter die Hoftie, und ftellt nun ganz die Perfon Ehrifti 
dar, wie biefer fprach und handelte beim Testen Abendmahle, und fpricht dann auch 


direct in feinem Namen: Hoc est corpus meum etc. Alsbald nach der Confecration 


beugt der Priefter anbetend das Knie und erhebt die HI. Hoftie, fie dem Volke zur 
Anbetung zeigend. Daffelbe geſchieht nach der Eonfecration mit dem Kelche, welden 
der Priefter nach der Elevation auf das Corporale ftellt, und ftill die Worte fpridt: 
Haec quotiescunque feceritis, in meam memoriam facielis. Weber die Sitte der 
Elevation nach der Eonfecration ſchweigen die alten Sacramentarien, defgleihen 
Alcuin, Amalarius ꝛec. Nah Mabillon nahm diefer Gebrauch in Franfreich gegen 
die Mitte des eilften Jahrh. feinen Anfang. In der griechifchen Kirche war die Ele- 
vation früher im Gebrauche als in der Iateinifchen. Nach der Eutftehung der Irr⸗ 
Iehre Berengar's gab die Kirche durch die Efevation dem gläubigen Volke Gelegen- 
heit, durch die Adoration des hl. Geheimniſſes feinen Glauben an die reale Gegenwart 
Chriſti im hl. Saeramente an den Tag zu legen. Erwaͤhnenswerth iſt auch der ſchon 
im 12ten Jahrh. eingeführte Gebrauch, zur Wandlung ein Glodfenzeichen zu geben, 
um bie fowohl inner- als außerhalb der Kirche fich befindenden Gläubigen zur An- 
betung aufzuforbern. Das vierte Gebet des Canon beginnt mit Unde et memores 
und geht bis zum Memento pro defunctis. In demfelben bringt der Priefter auch 
im Namen des Volks die großen Ereigniffe des Leidens, der Auferftehung und ver 
Himmelfahrt Chrifti in danfbare Erinnerung, bringt in dieſem Gefühle der Dant- 
barfeit dem ewigen Vater den Leib und das Blut feines göttlichen Sohnes als ein 
reines, beiliges, und unbeflecktes Opfer dar, und bittet Gott, mit geneigtem, gnä- 
digem Blicke auf daffelbe hinzufhauen, wie einft auf die Opfer Abels, Abrahams 
und Melchiſedechs. Die fünf Kreuzzeichen, welche der Prieſter bei den Worten 
Hosliam puram, hostiam sanclam etc, macht, find nach der Erklaͤrung des hl. Thomas 
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son Aquin feine eigentlichen Segungen, fondern nur eine Bezeichnung ber Kraft und 
Wirkſamkeit der HI. Euchariftie, und eine Mahnung des Priefters, daf er bier vor 
einem Dpfer ftebe, das feine ganze Kraft aus dem Kreuztode Chrifti fchöpft, und 
ung ſtets auf das Kreuzopfer zurückführen fol. In dem Gebete Supplices te roga- 
mus ift die Anrufung des HI. Geiftes als des Spenders aller Gnaden angezeigt; 
durch ihn (fo verftehen Manche die Worte per manus sancti Angeli tui) mögen ung 
nämlich alle aus dem weltverfühnenden Opfer Chriſti fließenden Gnaden und Seg- 
nungen zugewendet werben. Es ift damit dasjenige bezweckt, was die Griechen alg 
rtixAmoıs (invocatio Spiritus Sancti) im Canon eingeführt haben. Hierauf folgt 
dad Memento für die Berftorbenen, deren Namen ehemals gleichfalls aus den Dipe 
tyhen verlefen wurden, gegenwärtig aber im Stillen vom Priefter Gott genannt 
werben. Bei dem Nobis quoque peccatoribus, das der Priefter laut fpricht, klopft 
er an die Bruft, befennt dadurch feine und der Gemeinde Sündhaftigfeit, hofft je— 
doch im Hinblick auf die Barmherzigkeit Gottes die Aufnahme in bie Gemeinschaft 
der Heiligen Gottes. Es find hier 15 Heilige namentlich aufgeführt, es find jedoch 
andere, als die vor der Wandlung genannten (die Details f. in den einfchlägig. lit. 
Werken von Fr. X. Schmid, Lüft, Köffing, in Binterims Denfwürbdigfeiten u. ſ. f.). 
Mit dem fechsten Gebete (Nobis quoque peccat.) fhließt der Canon, das ſich an- 
ſchließende Pater noster ift nach der beffern Meinung fein Theil mehr vom Canon. 
Der Priefter erkennt fih als unwürbigen Sohn Gottes, und getraut fich nicht, Gott 
feinen Bater zu nennen. Da tritt jedoch die Aufforderung Chrifti, zum Bater zu 
beten, ermuthigend an ihn heran, und er fpricht: Oremus, praeceptis salutaribus 
moniti etc. Hierauf folgt die Oratio dominica, und darauf gleichfam als deren Forte 
feßung das Libera nos etc. oder die Bitte um Befreiung von „vergangenen, gegen=- 
wärtigen und zufünftigen“ Uebeln, von Sünde und Verwirrung. Sodann folgt das 
Pax Domini sit semper vobiscum, hierauf das Agnus Dei, das dreimal wiederholt 
wird. Sofort folgen brei Gebete, die der Priefter ſtille in gebeugter Stellung betet. 
Nah dem erften Gebete ertheilt der Priefter den Friedensfuß (im folennen Meß- 
amte) mit den Worten: Pax tecum (f. $riedensfuß). Der „Pax“ wird nicht 
erteilt in Tobtenämtern, da es ſich in denſelben nicht um ben gegenwärtigen Erben- 
frieden, fondern um die Ruhe der Verftorbenen handelt. Nach dem dritten Gebete 
(Perceptio) genuflectirt der Priefter vos der HI. Hoftie, fpricht Panem coelestem 
accipiam etc., nimmt bie bereitd in zwei Hälften getheilte Hoftie (f. Brodbre— 
Hung) in feine rechte Hand, und fumirt fie in gebeugter ehrfurchtsvoller Stellung. 
Defgleichen fumirt er den Kelch (f. d. A.) nach den beftehenden Rubrifen des Mif- 
fale. Hierauf fpendet er die HI. Communion den Gläubigen, nachdem er das Mi- 
sereatur, Indulgentiam und dag Ecce Agnus Dei gefprochen bat (f. Domine non 
sum dignus). Nach gefpendeter Communion fpricht er das Gebet Quod ore sump- 
simus, erhält vom Meßdiener Wein in den Kelch gegoſſen, ſumirt die Purifica— 
tion, ſchreitet dann zur Ablution (ſ. d. A.), indem er ſich auf die über den Kelch 
gehaltenen Daumen und Zeigfinger Wein und Waffer gießen läßt; er fumirt diefe 
Ablution unter dem Gebete Corpus tuum Domine. Bon der Purification fhweigen 
die römifchen Ordines. Nach genommener Ablution und gedecktem Kelche (ſ. Kelch- 
tüchlein) begibt ſich der Prieſter auf die Epiſtelſeite (ſ. Lectionen), und liest 
daſelbſt eine Antiphon, die Communio heißt, da fie ſonſt gefungen worden ift, wäh 
rend dem Bolfe die bl. Eommunion gefpendet wurde (f. Abenpmahlsfeier). 
Sodann begrüßt der Priefter das Volk mit dem Dominus vobiscum (f. d. 9.), gebt 
an das Miffale, und fpricht nun Drationen, Postcommunio genannt, welche der Zahl 
zach den Collecten vor der Epiftel und den Secreten gleihlommen. Diefer Theil 
beift im Gregorianifchen Sacramentarium und im römifchen Ordo Ad complendum, 
Oratio ad complendum, Complenda. Es dient die Poftceommunion als Dankjagungs= 
etrguß für diejenigen, welche communicirt haben. Obſchon nun heutzutage dieſe alle 
gemeine. Gewohnheit zu communieiren abgefommen ift, ſo haben ſich doch die Gebete 
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nicht geändert, damit bie Gläubigen eine Aufmunterung haben, den früheren Glau— 
benseifer wieder in fich aufzunehmen. Nach der Pofteommunion wird in den Ferial- 
meffen der Faftenzeit noch die fog. Oratio super populum mit der Eingangsformel 
„Humiliate capita vestra Deo“ gebetet. Bor Alters ward fie das ganze Jahr über 
gebetet, und mochte urfprünglich eine Segensformel fein. Hierauf folgt das Ile 
missa est, das die Gemeinde mit Deo Gratias (f. d. A.) erwiedert. Die Nequiem- 
Meffen haben „Requiescant in pace“. Sonft haben alle Meffen ohne Gloria ftatt 
des Ite missa est das danffagende Benedicamus Domino (f. d. A.). Nachher betet 
der Priefter im Stillen das Placeat, und gibt dem Volfe den Segen. Den Schluß 
macht in der Regel die Abbetung der 14 eriten Verfe vom Johannes - Evangelium, 
oder auch bisweilen des Sonntags, der Vigil, oder Ferie, je nachdem es die Rubrifen 
verlangen. — Die verfhiedenen Benennungen der Meffe. Das Opfer 
des N. DB. ift und bleibt feinem Wefen und Hauptzwede nach immer daffelbe. Den- 
noch können fih von Außen mehrerlei Verfchiedenheiten bieten in Betreff der Feier- 
fichfeit, des Ritus, des Drtes und der Zeit, der zufälligen Intention u. dgl. Bon 
folhen Umftänden nun datiren fih die verſchiedenen Meßbenennungen. Es liegt in 
der erhabenen Natur des HI. Opfers, daß es öffentlich und feierlich gehalten 
werde, daß Clerus und Volk beimohne, opfere und communicire. Darauf deuten 
die in der Mehrheitszahl gefaßten Gebete des Canon, die Aufforderungen und Be— 
grüßungen von Seite des Priefters, die Antworten des Volks, die ganze Faffung 
der Meffe und die Gefammtpraris der erften Kirche. Diefe altkirchliche Gewohnbeit 
bezeugt von Rom der HI. Hieronymus (advers. Jovinianum). Später erfaltete der 
Eifer, es verblieb bei der feierlichen Meffe bloß die Communion des Clerus, bis 
auch dieſe fich auf die Communion des Diacon und Subdiacon reducirte. Heutzu- 
tage verfteht man unter öffentlichen und folennen Meffe (missa publica et so- 
lennis) fchon jene Meffe, bei welcher Gefang und ein größerer Aufwand feierlicher 
Geremonien vorfümmt, wo mehrere Altardiener die ihren Weihen zufommenden Dienfte 
ausüben. Nach ihren Abftufungen heißt fie wieder major, praecipua, capitularis, 
conventualis, pontificalis. Die Missa cantata ift jene Meffe, bei welcher muficalifche 
Sänger mit ihrem firchlichen Gefange (f. Amt mit Choral) den celebrirenden 
Prieſter (f. Celebrant) begleiten, ohne daß jedoch Ministri, welche die Firchlichen 
Drdines haben, zugegen find. Der öffentkchen, feierlichen, gefungenen Meffe gegen- 
über ift die Privatmeffe (missa privala). Diefe hat feinen Gefang, nur Einen 
Diener, und kann von jeglichem Priefter celebrirt werden. Die Benennung privat 
kann fi von mehrerlei Umftänden datiren: vom Orte, indem bie nichtfeierlihen 
Meffen auch in Privat-Dratorien (f. Bethaus) gelefen werden; von der Zeit, weil 
fie nicht bloß an Fefttagen, fondern auch an Werktagen celebrirt wird (f. Früh— 
meffe); oder von der Affiftenz, da nur Wenige bei derfelben zugegen find; over 
weil dabei bloß der Priefter communicirt. Die Erlaubtheit der Privatmefle ift in 
der apoftolifchen und urkirchlichen Tradition begründet. Bon den Apofteln ſelbſt 
wiffen wir ja, daß fie in den Häufern das euchariftifhe Brod brachen, und ihre 
nächften Nachfolger celebrirten häufig in Häufern, Kerfern, Krypten und Cömeterien. 
Inſofern gebührt ver Privatmeffe der Vorzug des Altertfums vor ber öffentlichen 
Meffe. Im Uebrigen ift zu bemerfen, daß Missa solennis und Missa publica nicht 
ganz gleichbedeutende Ausprüde find. Unter Missa solennis verftand man zuerft jene 
feierlihe Meffe, die der Biſchof mit mehreren Prieftern abhielt, welche als Con- 
celebrantes erſchienen. Später nannte man ein fog. Levitenamt (f. d. A.) vorzugs- 
weife die Missa solennis. Unter Missa publica verftand man in den erften Zeiten 
die Hauptmef fe, welche zu einer gewiffen Stunde öffentlich angefündigt wurde, 
und wobei die Gläubigen eines gewiffen Bezirks erfchienen, opferten und communi- 
eırten; es wäre alfo gegenwärtig die Pfarrmefle, oder das hohe Amt (f. Hod- 
amt) eine Missa public. Man hatte ehemals auch eine Missa aurea, fo genannt 
wegen ihrer Pracht und. Feierlichkeit, womit fie an gewiflen Feften der feligften 
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Jungfrau Maria gehalten wurde. Auch nannte man eine Missa bassa oder secreta 
welche der Missa cantata entgegengejeßt war. Die Missa solitaria, wo der Priefter 
die hf. Meffe ohne Beihilfe eines Dieners hält, war freng unterfagt. Das katho— 
liſche Kirchenjahr (ſ. d. A.) Hat den während feines Verlaufs celebrirt werdenden 
Meſſen befondere Namen gegeben. Das Sonnenjahr hat vier Hauptabſchnitte, auch 
das Kirchenjahr (ſ. d. A.) hat vier dergleichen; der erfte geht vom Advent bis Sep- 
fuagefima, der zweite von Septuagefima bis Oftern, der dritte von Dftern bis zur 
Octav von Pfingften, der vierte von diefer bis zum erften Adventsſonntag. In diefen 
Kreis fallt die Entwicklung aller Begebenheiten und Geheimniffe unferer HI. Religion. 
Danach richtet nun auch die Kirche den Juhalt ihres Officii canonici und des Miffale, 
Das Miffale hat daher Missas de tempore. Daffelbe hat aber auch Missas de festis. 
Obſchon nämlich der Cultus latriae Gott allein gebührt, fo fteht doch nichts im Wege, 
das hi. Meßopfer Gott zur Ehre der Heiligen darzubringen, und um Gott für deren 
Siege zu danfen. Daher war es im Anfange der Kirche gebräuchlich, bei dem HI. 
Dpfer jedesmal das Andenfen eines hl. Blutzeugen mitzufeiern; feit ver Zeit des 
Papſts Spivefter that man auch den Befennern und Jungfrauen diefe Ehre an. In— 
dem nun die Kirche faft täglich das Andenfen eines oder mehrerer Heiligen feiert, fo 
hat das Miffale eine eigene Abtheilung für die Meffen de sanctis, und ein Commune 
Sanctorum für jene Feſte, welche feine eigenen Meffen haben. Sowohl bei ven 
Meffen de tempore, als bei denen de Sanctis gilt die Regel, daß fie entweder sub 
ritu duplici, oder semiduplici, oder simpliei (f. Fefttage) gehalten werben, d. h. 
unter demfelben Ritus, welchen das Officium canonicum einhält. Wird unter ver Woche 
eine Meſſe gelefen, die nicht vom einfallenden Heiligenfefte, auch nicht aus den Votiv— 
meflen genommen ift, fo heißt diefelbe Ferialmeſſe von feria — Werktag (f. d. 
Art. Feria). Für die Faftenzeit ift für die einzelnen Tage in der Woche eine 
eigene (Ferial-) Meffe ausgefegt; ift Feine eigene im Miffale vorhanden, auch Feine 
Bigilmeffe zu leſen, fo wird bie Missa ferialis dem vorhergehenden Sonntag ent= 
nommen. Botiomeffen haben ihre Benennung von den Gelübden, Privatinten- 
tionen, in der befondern Andacht einzelner Gläubigen; fie weichen baber von dem 
Offcium des Tages ab, können aber an jedem Tage gelefen werden, ausgenommen 
an den Festis duplicibus, an den Sonntagen (f. Dominica), inner der Octaven 
son Dftern, Pfingften, Epiphanie, am Afchermittwoc ꝛe. Die Botivmeffen find ent- 
weder Missae de Sanctis im Allgemeinen, oder es find jene acht Meffen, welche am 
Ende des Miffale verzeichnet und auf die einzelnen Wochentage vertheilt find; z. B. 
die Meffe de Passione Domini für den Freitag, de Beata Maria Virg. für den Sam- 
ftag ıc.; oder es find jene dreizehn Meffen, welche (gleichfalls in fine Missalis 
ftebend) von der Kirche für befondere Veranlaffungen, z. B. bei herrſchenden Kranf- 
heiten, bei Krieg, Theurung, unfruchtbarer Witterung, für Erflehung des Kirchen- 
und Landesfriedens ıc. angeorbnet worden find. Zu den Botivmeflen gehören im 
Grunde auch die Missae de Requiem. Ihr Gebrauch reicht bis in's apoftolifche 
Altertfum hinauf, das Miffale hat dafür ein vierfahes Formular, fo eine Meffe 
am Begräbniftage, und eine Meffe am Jahrestage der Beerdigung (f. Anniver- 
sarius dies). Hieher gehört auch die Missa trigesima (Dreißiger-Meffe), welde 
ebemals nach dem Ableben eines Gläubigen 30 Tage hindurch, fpäter aber bloß am 
30. Tage nah dem Tode gefeiert ward. Dem breißigften ging ber dritte, und 
fiebente — dies tertius, septimus voran, daher diefelben noch heute in der Oratio 
in die depositionis defuncti vorkommen (f. Erequien). Aud erwähnen bie apofto- 
liſchen Conftitutionen eines dritten, neunten und vierzigften Tags (ſ. Binterims 
Denkw. IV. Br. 3. Thl. S. 569). — Mit Ausnahme des Hohen Weihnachtsfeftes 
darf jeder Priefter nur einmal des Tags celebriren. Jedoch Fann der Biſchof ver- 
möge der Duinquennal-Facultäten das zweimalige Celebriren ober das Biniren ge- 
Ratten, und zwar im Notbfalle; diefer ift aber vorhanden bei Prieftermangel, bei 
großer Entfernung eines Filialortes von der Pfarrlirche, bei ſehr beſchwerlichen und 
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gefährlichen Wegen zur Regen- und Winterzeit u. f. w. — Mefftipendien 
waren urfprünglich Altaroblationen, aus Feldfrüchten beftehend, welche die Gläu— 
bigen ehemals zur Unterhaltung des Priefters mitbrachten. Im neunten Jahrhundert 
begegnet ung deren Gebrauch ſchon alfenthalben. Auch nachdem die Meßftipendien 
in Geld umgewandelt worden find, find und bleiben fie freiwillige Gaben, die zum 
Unterhalte des Priefters beitragen und eine Erfenntlichfeit dafür fein follen, daß der 
Prieſter während des Opfers feine Intention und fein Gebet dahin richtet, daß bie 
Frucht des HI. Opfers dem Stipendiengeber insbejondere nach feinen befondern Um— 
ftänden und Bedürfniffen zugewendet werde, fo weit das dem Willen Gottes ge- 
mäß iſt. (Dür.] 

Meßgewand, f. Meffe und Kleider, heilige. 

Meſſias. In dem Artifel Jeſus Chriftus wurde behauptet, die vordriftliche 
Geſchichte fei die Bildung der Menfchheit für Chriftus gewefen; und diefe Behaup- 
tung wurde durch den Nachweis gerechtfertigt, daß die gefchichtliche Entwicklung des 
Gottesbewußtfeins, ſowohl des heidnifchen als des jüdifchen, die Befähigung der 
Menfchen bezweckt und erreicht habe, das von Chriftus ausgegangene Gottesbewußt- 
fein anzunehmen (Bd. V, ©. 584 ff.). Den Heiden hat fich abfchließend das Be— 
wußtfein gebildet: der Menſch ift Gott, den Juden das Bewußtfein: Gott wird 
unter den Menfchen erfcheinen; und von biefen beiden Puncten aus war ein Leber- 
gang zum chriftlichen Gottesbewußtfein möglich. Hier nun, wo vom Meiftas die 
Rede ift, haben wir das dort Gefagte in Betreff des jüdifchen Gottesbewußtjeins 
näher auszuführen. Jene Entwicklung des jüdifchen Gottesbewußtfeins nämlich iſt 
nichts Anderes, als die Ausbildung des Mefjias-Bewußtfeins; jener unter den Men- 
ſchen erfcheinende Gott ift der Meffiad. — Verfolgen wir die Entwiclung des jü- 
difchen Gpttesbewußtfeind, um jedem Vorurtheile fern zu bleiben, in einfach Hiftori- 
fcher Weife. — Die Scheidung der Menfchheit in ein Judenthum und Heidenthum hat 
um das J. 2000, alfo in der Mitte der vorchriftlichen Zeit ftattgefunden, nachdem die 
Menfchen troß der deutlichen Belehrung unter Noe den Begriff des wirflichen Got- 
tes verloren und begonnen hatten, für Gott das fog. Abfolute, d. h. dasjenige zu 
halten, was ihnen das Wefen der Natur zu fein ſchien. Sie beftund darin, daß 
den Juden der Begriff des wirklichen Gottes durch diefen felbft gegeben und erhalten, 
den Heiden dagegen überlaffen wurde, den Begriff des Abfoluten dialectifch zu ent- 
wickeln und legterem im Laufe der Zeiten alle Geftalten zu verleihen, die es an« 
zunehmen fähig iſt. Trotz dem, daß die hierin gegründete Differenz zwifchen beid- 
niſchem und jüdifhem Gottesbewußtfein die größtmögliche, nämlich Gegenfäglichfeit 
gewefen ift, enthielten dennoch beide ein Gemeinfchaftliches; mit dem einen nämlich 
wie mit dem andern verband fih das Bewußtfein, der gegenwärtige Zuftand fei dem 
Weſen des Wirklichen nicht entfprechend und es müffe und werde eine Verfegung 
aus demfelben in einen andern flattfinden, eine Berfegung, welche den Charakter 
einer Wiederherftellung haben werde. Dieß Bewußtfein bat fih an die Ereigniffe 
im Paradiefe, das zulegt genannte insbefondere an die göttliche Verheißung gefnüpft, 
daß der Kopf der Schlange durch den Samen des Weibes zertreten werden folle 
(Gen. 3, 15.), und ift fortan ein wefentliches Element jeglichen Gottesbewußtfeins, 
des heidnifchen wie des jüdifchen, gewefen. Freilich in verfchievener Weife. Im 
heionifchen hat es fih unbewußt, im jüdifchen dagegen mit Bewußtfein geltend ge- 
macht, was daher fommt, weil das heidnifche Gpttesbewußtfein Tediglich durch den 
menschlichen Geift und vermittelt der Creatur gebildet, das jüdifche dagegen durch 
unmittelbare Offenbarung deffelben Gottes entftanden ift, welcher fih im Paradiefe 
geoffenbaret hat. Das heidnifche geht und nun bier nicht weiter an. Daß aber in 
Betreff des jüdifchen das Gefagte richtig fei, zeigen uns die hl. Schriften des alten 
Teftaments vom Anfang bis zum Ende. Schon da, wo und das jüdifche Gottes- 
bewußtjein zum erften Mal als folches begegnet, nämlich in Abraham, enthält es, 
und zwar mit deutlicher Beziehung auf Gen. 3, 15., die Hinweifung auf einen fünf- 
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tigen Wiederherſteller des verlorenen Heils; und das hiedurch erzeugte Bewußtſein, 
welches nichts Anderes iſt, als Meſſiasbewußtſein, bleibt fortan in dem jüdiſchen 
Gottesbewußtſein durch alle Entwicklungsſtadien hindurch als ein ſo weſentliches und 
charalteriſtiſches Element, daß man nicht Unrecht thut, wenn man das jüdiſche Got- 
tesbewußtfein geradezu als Meffiasbewußtfein bezeichnet. Der Grundgedanfe jenes 
Gottesbewußtſeins ift: Gott wird unter den Menfchen erfcheinen (in einem Reprä- 
fentanten), diefer fo erfcheinende Gott aber ift der Meffias. — In der Entwid- 
lung diefes Meffiasbewußtfeing fönnen fünf Perioden unterfchieden werben: erfteng 
bie patriarchaliiche Zeit 1920—1689, zweitens die Mofaifche Zeit 1500—1450, 
drittens die Davidifche Zeit 1050—950, viertens die Zeit der beiden Erile 800— 
520, fünftens die nacherilifche Zeit 520 ff. vor Chr. 1) Zuerft gibt Gott dem 
Abraham dreimal die Verheifung, es werden in ihm, beftimmter in feinem Samen, 
d. h. Einem feiner Nachkommen (vgl. Cal. 3, 16.) alle Gefchlechter der Erde ge— 
fegnet werben (Gen. 12, 3. 18, 18. 22, 18.), und wiederholt dann diefe Ver— 
heißung wörtlih an Iſaac und Jacob (Gen. 26, 4. 28,14.). Hiemit hat die Ver- 
beißung Gen. 3, 15. die nähere Beftimmung erhalten, daß der Same des Weibes, 
der der Schlange den Kopf zertreten foll, von Abraham abftammen, d. h. ein Glied 
des auserwählten Volkes fein werde. Am Schluffe der patriarhalifchen Zeit em- 
pfängt fie eine noch mehr beftimmte Geftalt. Der fterbende Jacob nämlich bezeich- 
net 1) entfchieven, obwohl nur indirect, den Zeitpuncet, wann der Verheißene er- 
feinen; und 2) wahrfcheinlich auch den Stamm, welchem er entfproffen werde. 
Jacob bat dem Juda (dem vierten feiner Söhne) die Herrfchaft übertragen und ſetzt 
nun weiffagend hinzu: „das Scepter wird von Juda nicht genommen werben, bie 
Derjenige fommt, den die Völfer erwarten“ (Gen. 49, 10.). Dabei nennt er diefen 
von den Bölfern Erwarteten morV. Diefer Ausdruck kann fehr verfchieven gedeutet 
werden, heißt aber wahrfcheinlich nichts Anderes als filius ejus, fein Sohn (> — 
Sohn, mr ftatt Son, wie oft. Bol. Bade, Ehriftofogie des A. T. I, 95 f.), 
fo daß alfo Jacob fagte: Juda (der Stamm Juda) wird fo Tange das Srepter 
führen, bis derjenige feiner Söhne fommt, welchen die Völfer erwarten. Damit iſt 
der Verheißene nicht mehr bloß als Nachkomme Abrahams, fondern beftimmter als 
Nahfomme des bevorzugten unter den Söhnen Jacobs, nämlich des Juda, bezeichnet. 
Ueberdieß ift zu bemerken, daß die Weiffagung Jacobs den Verheißenen nicht mehr 
bloß als Einen darftellt, der für alle Völker fein werde (in welchem biefe werben 
gefegnet werden), fondern näher ald Einen, den die Völker erwarten werden. Mit- 
bin ſtellt fih das Meffiasbewußtfein vom Anfang an bis zum Schluſſe des pa- 
triarhalifchen Zeitalters in folgenden Entwicklungsſtadien dar: der Meffias ift erftens 
in Betreff feiner Abftammung erfannt a) ald Menfchenfohn, b) als Nachkomme 
Abrahams, Iſaacs und Jacobs, c) beſtimmter als Nachkomme Juda's. Zweitens 
in Betreff ſeines Verhältniſſes zur Menſchheit iſt er erkannt a) als Ueberwinder des 
Teufels, b) als Quelle des Segens für alle Völfer ©) als ein von ben Völfern 
Erwarteter. Den Abſchluß diefes Bewußtſeins bildet die Erfenntniß, der Meſſias 
werde zu ber Zeit erſcheinen, wann Juda aufhören werde, Cweltliher) König zu 
fein. Dabei ift nur zu bemerken, den Inhalt des fo befchaffenen meffianifchen Be= 
wußtfeins habe nicht der Begriff Meffias im fpätern Sinne des Wortes, fondern 
zur der allgemeine Begriff eines Helfers und Segenfpenders gebildet. — 2) In 
der Moſaiſchen Periode findet das meſſianiſche Bewußtſein anfänglich keine Berück— 
ſichtigung. Mofes hatte zunächſt für die Gegenwart zu ſorgen, ben göttlichen Willen 
als Norm zu offenbaren, nach welcher fi alle Verhaͤltniſſe des menfhlichen Lebens 
zu geftalten haben. Erſi nach Vollendung diefes großen Werkes, gegen das Tebend- 
ende Mofis, wird der Blick des Volfes auf Den gerichtet, der das Ziel der ganzen 
geihichtlichen Bewegung iſt. Die Art, wie dieß geſchieht, iſt beachtenswerth. Damit 
das Vertrauen Iſraels auf den verheifenen und erwarteten Helfer vollklommen jet, 
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muß der moabitiſche Wahrſager Balaam (f. d. A.) wider Willen mit der Weiſſagung 
auf ihn hinweifen, es werde ein Herrfcher in Iſrael aufftehen, welder die um— 
liegenden Völfer unterjohen und das Heidenthum zertrümmern werde. Dreimal 
nämlich aufgefordert, Iſrael zu fluchen, hatte er es dreimal, wider Willen dem Ge- 
heiße Gottes folgend, gefegnet (Num. 22—24, 10.); und jest, da fein Herr, der 
König Balak (f. d. A.), ergrimmt zum vierten Mal den Fluch befiehlt, bleibt er, 
weit entfernt, einen Fluch zu fprechen, nicht mehr bei einfachem Segen ftehen, fon- 
dern verbeißt den Sfraeliten den Meffias in den Worten: „Sch werde ihn fehen, 
aber nicht jest; ich werde ihn fchauen, aber nicht nahe. Ein Stern gebt auf aus 
Jacob, ein Scepter fommt auf in Iſrael, und zerfchmettert die Fürften Moabs und 
vertilgt alle Söhne Seths. Und Edom wird fein Befisthum fein, Seir wird den 
Feinden (sc. den Zfraeliten) als Erbe zufallen; und Iſrael wird fih wader halten. 
Aus Jacob wird der Herrfcher fein und wird vertilgen die Ueberbleibfel der Stadt“ 
(Num. 24, 17—19.). Hiemit ift das meffianifche Reich erfannt als errichtet auf 
den Trümmern der heidnifchen Welt — eine Erfenntniß, welche zunächft nur der 
Ergänzung durch die Einficht bedarf, welcher Art die Wirffamfeit des von ferne ge- 
ſchauten Herrfchers ſei. Diefe Ergänzung gibt Mofes felbft, indem er, zur Treue 
in Glaube und Sitte ermahnend, weil es Gott felbft fei, der Iſrael unterrictet 
babe, feierlich weiffagend fpricht: „Einen Propheten aus deinem Bolfe und aus 
deinen Brüdern, wie mich, wird bir der Herr, dein Gott, erwecken; den follft du 
hören; wie du denn gebeten von dem Herrn, deinem Gott, auf Horeb, da alles Volk 
verfammelt war und du fprachft: ich will die Stimme des Herrn, meines Gottes, 
nicht mehr hören und diefes übergroße Feuer nicht mehr ſehen, auf daß ich nicht 
fterbe. Und der Herr fprach (damals) zu mir: fie haben Alles wohl geredet. Einen 
Propheten will ich ihnen erweden aus der Mitte ihrer Brüder, der dir ähnlich iſt 
Chebr. 7323, gried. worsegae), und ich will meine Worte in feinen Mund Iegen, 
und er wird Alles zu ihnen reden, was ich ihm gebieten werde“ (Deut. 18, 15— 
18.). Um diefe Weiffagung volllommen zu verftehen, müffen wir 1) auf Deut. 34, 
10. und die folgende Gefchichte Iſraels hinfchauen, woraus zu entnehmen ift, es ſei 
ein Prophet wie Mofes in der ganzen folgenden Zeit bis auf Chriftus nicht erjtanden. 
Mofes war fchaffend, neu bildend; alle übrigen Propheten dagegen hatten die Auf- 
gabe, das von Mofes Gefchaffene nur zu erhalten, die Mofaifchen Offenbarungen 
nur zu verfündigen ꝛc. und dabei auf den künftigen Meffias hinzumweifen. Erft Chriftus 
tritt als ein Prophet auf, der dem Mofes gleich ift, weil er wie Mofes Neues 
fhafft, zugleich aber auch nur ähnlich Csimilis), weil fein Werf ein ganz anderes 
als das Mofaifche if. Hiernach kann es nicht zweifelhaft fein, wer unter dem Pro- 
pheten unferer Stelle zu verftehen fei. Ueberdieß müffen wir 2) die Bedeutung de 
Ereigniffes wohl beachten, auf welches unfere Stelle anfpielt. Am Sinai (Horeh) 
war Gott dem Volke in überwältigender Majeftät erfchienen; das Volk aber, er- 
ſchreckt und erfchüttert, hatte gebeten, ed möge Solches nicht wieder gefchehen, viel- 
mehr möge Gott nur in einem NRepräfentanten zu ihm fprechen (Exod. 20, 19 ff. 
vgl. Deut. 5, 23 ff.); wobei e8 aber entfchieden den Wunfch fefthielt, die Näbe 
Gottes möge ihm ungefchmälert bleiben (vgl. Deut. 4, 7.). Diefer Repräfentant 
Gottes war zunächſt Moſes felbft. Indem nun aber Mofes jest, da von dem fünf: 
tigen großen Propheten die Rede ift, an jenes Ereigniß erinnert, fo erflärt er weil 
fagend, Gott werde eben in diefem Propheten dem Volfe ganz nahe, diefer werde 
vollfommener Repräfentant Gottes fein. Hieraus ergibt fih: Während in der vorigen 
Periode nur erfannt war, ein Nachkomme Juda's werde den Völfern Segen bringen 
und von diefen erwartet fein, ift jegt die viel beftimmtere Erfenntniß gefchaffen, der- 
felbe werde fih die Völfer unterwerfen (und aneignen), und zwar werde er biefes 
thun, werde überhaupt wirken ald ein Gott repräfentirender Prophet, ähnlich wie 
Moſes. Diefer Fortfchritt in der meffianischen Offenbarung, refp. dem meffianifchen 
Bewußtfein, war gerade durch die Mofaifche Offenbarung, durch das Auftreten und 
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Wirken Moſis möglich gemacht. — 3) Die nächſte Weiterbildung des meſſianiſchen 
Bewußtſeins knüpft ſich an die Aenderung, welche die Verhältniſſe Iſraels durch 
Einführung des Königthums erfahren haben. Ob ſchon in dem Lobgeſange Anna's, 
der Mutter Samuels, ein dem Königthum entſprechendes Meſſiasbewußtſein anti— 
cipirend durchleuchte (1 Kön. 2, 10.), kann dahingeſtellt bleiben. Saul kommt wenig 
in Betracht. Erſt in David tritt uns der Träger vollendeten Königthums entgegen, 
erſt er erſcheint entſchieden als die Mitte des Volkes und als die Quelle alles Se— 
gens, aller Macht und Herrlichkeit. Darum iſt es von bier an, daß der Meſſias 
unter dem Bilde eines Königs geoffenbart wird; ja gerade David wird als Vorbild 
deffelben dargeftellt. Diefe Geftaltung des Meffiasbegriffes muß um fo mehr ge— 
Iingen und dann feftgebalten werden, als David einer von denjenigen Sprößlingen 
Zuda’s ift, welche die Abftammung des Verheißenen von Juda zu vermitteln haben 
Cogl. 2 Kön. 7, 12—16. 3 Kön. 9, 5.). Der fo geftaltete Meffiasbegriff nun, der 
Meſſias als König, in der Weife Davids, findet fich in den Pfalmen, was wir be— 
greiflich finden, wenn wir bevenfen, daß die Pfalmen großen Theild von David 
felber ftammen und durchgängig Davidifhen Geift athmen. Es wird nicht nöthig 
fein, Stellen aus den Palmen anzuführen; fie find befannt. Bol. Pf. 2, 44. 8, 
18. u. f. w. Einer wird genügen, ein vollfommenes und Fares Bild des Meffias- 
bewußtfeing zu geben, wie es in den Palmen enthalten if. Wir wählen. Pf. 71, 
wo David alſo fpricht: „O Gott, gib dein Gericht dem König und deine Geredhtig- 
feit dem Sohn des Königs, um zu richten dein Volk in Gerechtigkeit und deine 
Armen nah Recht. Laß die Berge Frieden für das Volk empfangen und die Hügel 
Gerechtigkeit. Er Der Meſſias) wird richten die Armen des Volkes und helfen den 
Kindern der Armen und demüthigen die Läfterer. Und er wird bleiben, fo lange 
Sonne und Mond währen, von Gefhlechte zu Geſchlecht. Er wird herabfommen 
wie Der Regen auf das Fell (Gedeons) und wie Regengeträufel auf die Erde. In 
feinen Tagen wird aufgeben die Gerechtigkeit und die Fülle des Friedens, bie der 
Mond vergeht. Und er wird herrfchen von einem Meer zum andern, und vom Fluffe 
bis an die Grenzen des Erdbodens. Bor ihm werden fich niederwerfen die Nethio- 
pier und feine Feinde den Staub lecken. Die Könige von Tharfis und die Infeln 
werden Gefchenfe opfern, und die Könige von Arabien und Saba werden Gaben 
bringen. Es werben ihn anbeten alle Könige der Erde, alle Bölfer ihm dienen. 
Denn er wird retten den Armen vor dem Mächtigen... . Er wird leben und man 
wird ihm geben vom Golde Arabiens und ihn immerbar anbeten, den ganzen Tag 
(oben. Und Getreide wird im Lande auf den Gipfeln der Berge fein, deffen Frucht 
übertreffen den Libanon, und Volk wird der Stadt entblühen, wie Gras der Erbe. 
Sein Name fei gebenedeit in Ewigkeit. Wie die Sonne bleibt fein Name. Und ge- 
fegnet werben in ihm alle Gefchlechter der Erde (vgl. Gen. 12,3. 18, 18. u. ſ. w.), 
alle Bölfer werden ihn preifen“. Die hl. Schrift nennt diefen herrlichen Pfalm, 
der eine fo klare Anfchauung des Meffins und meffianifchen Reiches beurfundet, den 
legten Davidiſchen (V. 20). Die ftimmt gut-zu 2 Kön. 23, 1—7., wo als legte 
Worte Davids Aeußerungen angeführt find, denen offenbar diefelben Gedanfen zu 
Grunde liegen, als jene find, die in Pf. 71. ihre Aeußerung gefunden haben. — 
Indeſſen haben die Pfalmen, wenn fie fo auf den Fünftigen Meſſias hinblicten, 
nicht bloß königliche Macht und Herrlichfeit, fondern auch das gerade Gegenteil 
gefeben: tiefe Erniedrigung, Anfeindung, Verfolgung, Ueberwältigung, Spott, Mip- 
handlung, Tödtung, kurz das ganze Leiden des Herrn, wie wir es aus ben Evan 
gekien fennen. „Unfere Väter, heißt es Pf. 21, haben auf dich gehofft, und du haft 
fie errettet ... Ich aber bin ein Wurm und nicht ein Menfch, der Leute Spott und 
die Verachtung des Volkes. Alle, die mich fehen, fpotten mein, bewegen die Lippen 
und fehütteln das Haupt .. Wie Waffer bin ich ausgegoffen, und aufgelöst find alle 
meine Gebeine. Mein Herz ift wie geſchmolzenes Wachs geworden in meinem Leibe. 
Vertrocknet wie eine Scherbe ift meine Kraft, und meine Zunge Flebt an meinem 
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Gaumen; und in den Staub des Todes haſt du mich gebracht. Denn viele Hunde 
haben mich umringt, die Rotte der Boshaften hat mich umlagert. Sie haben meine 
Hände und meine Füße durchbohrt, alle meine Gebeine gezählt, mich angeſchaut und 
betrachtet, meine Kleider unter ſich getheilt und das Loos geworfen über mein Ge— 
wand“. Dabei aber iſt nicht überſehen, was auf dieſe Niedrigkeit und dieſe Leiden 
folgen werde. „Du wirft, fagt der Leidende in Pſ. 15, meine Seele nicht in der 
Hölle Taffen, noch zugeben, daß dein Heiliger der Verweſung unterliege‘. Im Ge- 
gentheil, „es werben ſich erinnern und zu dem Herrn zurüdfehren alle Enden ver 
Erde, und anbeten vor feinem Angeficht alle Gefchlechter der Heiden“ (Pf. 21, 28.). 
Hiemit ift der Meffias bereits als Opfer, nicht undeutlich auch ald Opfernder, und 
in fofern als Priefter erkannt. Freilich ift die volfftändige Ausbildung des Begriffes 
eines in Selbftopferung begründeten Prieftertbums der Offenbarung in der folgenden 
Periode vorbehalten, und die Hauptaufgabe der Pfalmen bleibt die Hervorhebung 
des Königthums. Daher wenden fie fih, wenn fie den Meffias als Priefter ſehen, 
mehr zu jenem Prieſterthum, welches befteht, nachdem der Meffias zur Herrfchaft 
und Herrlichkeit gelangt ift, indem fie fagen, der Meffias fei Priefter nach der Weife 
des Melchiſedech (Pf. 109), d. h. ein Priefter, welcher Brod und Wein opfere. — 
Jetzt aber, nachdem das Meffiasbewußtfein die Geftalt empfangen hat, die uns in 
den Palmen entgegentritt, erfcheint der von Anfang an Verheißene und Erwartete 
als Meffias im eigentlichen Sinne diefes Wortes, nämlich als Gefalbter des Herrn, 
mWn, xotorös, Christus, Unctus (1 Kön. 2, 10. Pf. 2, 2. ef. 61, 1. Dan. 9, 
24 ff.). Schon als Prophet und noch mehr als Priefter fann er der Gefalbte heißen 
(vgl. 3 Kön. 19, 16. Erod. 28, 41.). Aber vorzugsweife erfcheint er alddann in 
diefer Eigenfchaft, wenn er als König begriffen ift, denn die Könige waren vorzugs- 
weife die Gefalbten des Herrn — im Unterfchied von eigenmächtigen Herrſchern Cogl. 
1 Kön. 10, 1. 16, 13. 3 Kön. 1, 34.). Bon felbft ift hiernach Far, daß Meffias 
identisch fei mit Sohn Davids, daher es erffärlih ıft, warum Chriftus von nun an 
meiftens Sohn Davids, mitunter auch geradezu David genannt, und gefagt wirb, er 
werde herrfhen vom Throne Davids aus (Jeſ. 1, 10. 11. 9, 6. 7. 16, 5. Jer. 23, 
5,6. 33, 14—17. Matth. 1,1. 20, 30. 31. 21, 9. Mare. 11, 10. Oſee 3, 5. 
Mich. 5,1 ff. u. f. w.). — Der Fortfchritt, welchen hiemit die meffianifhe Dffen- 
barung und entfprechend das meſſianiſche Bewußtſein gemacht bat, liegt Har zu Tage. 
Die frühere Erfenntniß, daß der Verheißene aus dem Stamme Juda fommen werde, 
bat fich zu der beftimmteren vervollfommmnet, er werbe aus dem Gefchlechte Davids 
ftammen. Damit hängt, was viel wichtiger ift, zufammen, daß, während er früber 
als Prophet, und nur nebenbei auch als Herrfcher erfannt war, jet das Bewußtfein 
gebildet ift, er werde König, d. b. ein von Gott gefalbter Herrfcher, Meffias fein, 
fo daß feine Herrfchaft als von Gott verliehene und im Namen Gottes geübte, fein 
Neich als Reich Gottes erfcheint. Nebenbei ift bereits angedeutet, er werde zum Be— 
fite diefer Herrfchaft durch Leiden und Tod gelangen und dann diefelbe als Priefter 
führen. Diefe Andeutung zu klarem Bewußtfein fortzubifden, ift die Aufgabe ver 
nächften Periode der göttlichen Dffenbarung. 4) Diefe Periode kann die propbetifche 
genannt werden. Sie beginnt geraume Zeit vor dem aflyrifhen und währt bis zum 
Ende des babylonifhen Erils, und während dieſer Zeit ift die göttliche Offenbarung 
vermittelt durch die Propheten Jonas, Amos, Dfee, Joel, Michäas, Jeſaias, Nahum, 
Sophonias, Jeremias, Habacuc, Abdias, Ezechiel und Daniel, Die meiften diefer 
Propheten haben meſſianiſche Dffenbarungen empfangen und gegeben, und zwar folche, 
wodurd das Meffiasbewußtfein vollftändig ausgebildet, in allen Theilen genau be- 
flimmt wird. Bor Allem ift die eigenthümliche Bedeutung zu beachten, welde Jonas 
bat. Diefer Prophet, früher als alle übrigen oben genannten (er wirkte unter Jero— 
boam II. [reg. 824— 783]. Vgl. Haneberg, Geſch. der Dffenb., und Herbft- 
Welte, Einl. in die Schr. d. A. T. II, 2. ©. 141), hat meffianifhe Weiſſagungen 
nicht gegeben, iſt dagegen felbft zu einer der wichtigften geworden, indem an ihm 
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die Wahrheit zur Anfhauung gekommen, der Segen des Meffias für die VWölfer werde 
durch Tod und Auferftehung vermittelt fein. Sp war ed angemeffen, daß Jonas an 
der Spige der übrigen Propheten ftehe; was den Mittelpunct aller prophetifchen 
Dffenbarungen in diefer Periode bildet, mußte an demjenigen Propheten als That- 
fache zu fchauen fein, welcher an der Spige eben diefer Periode fteht. — Um nun 
aber die in Frage ſtehenden Werffagungen vollftändig zu verftehen, müffen wir an 
ihnen unterfcheiden ein allen Gemeinfchaftliches, und einzelne Beftimmungen, welche 
der einen oder andern mehr oder weniger eigenthümlich find. Alle Propheten viefer 
Zeit, fowohl Amos, Dfee und Joel, welche vor der affyrifchen, als Michäns, Jeſaias 
und Sophonias (auch Nahum), welche vor der babylonifchen, fowie Jeremias, Eze— 
chiel und Daniel (auch Habacuc und Abdias), welche während der babylonifchen Ge— 
fangenfchaft lebten, fehen über diefe Gefangenfchaft hinaus und erblicken zunächft die 
Nückkehr des Volfes in die Heimath, dann aber in weiterer Ferne die Befreiung von 
dem wahren Uebel, wofür die Gefangenfhaft nicht anzufehen, eine Erlöfung und 
Beglüdfung, welche mit der Rückkehr aus dem Exil noch nicht gegeben ift, mit Einem 
Worte die meffianishe Zeit, welche durch Wiederherftellung des wahren Iſrael und 
durch ungetrübte und bleibende Glückſeligkeit bezeichnet iſt. Unerhörte Fruchtbarkeit 
der Erde, ungeftörter und ungetrübter Genuß des reichen Beſitzes, ftrenge Hand- 
habung der Gerechtigkeit, Sammlung des Volkes Iſrael, Verherrlihung des gött- 
lihen Namens unter allen Völfern, allgemeiner und vollftändiger Friede nicht nur 
der Menfchen unter einander, fondern auch zwifchen Natur und Menfch und Aehn- 
liches find die Kennzeichen, womit jene Zeiten und Zuftände charafterifirt werben. 
Bol. Amos 9, 11 ff. Ofee 13, 14. 14, 5 f. Joel 2, 27. Mi. 5, 1 ff. Jeſ. C. 11. 
E. 65,17 ff. Ser. 23, 4 f. 33, 14 ff. u. ſ. w. „Siehe, heißt es 3.3. Jeſ. 65, 17., 
ich fchaffe neue Himmel und eine neue Erde, und deffen was vorher war, wird man 
nicht mehr gedenken ... Aber freuen und frobloden follet ihr ewiglich über das, was 
ich fchaffe, denn fiebe, ich fchaffe Jerufalem zum Jubel und fein Volk zur Freude... 
Nicht fol fürder darin gehört werden die Stimme des Weinens und die Stimme bes 
Klagens .... Sie werben nicht bauen und ein Anderer wohnen, nicht pflanzen und 
ein Anderer effen.... Der Wolf und das Lamm follen mit einander weiden, ber 
Löwe foll mit dem Ochfen Spreu freffen, Staub foll der Schlange Speife fein; fie 
werden weder Schaden noch Verderben bringen“ ; und 66, 13: „Gleich Dem, den 
feine Mutter Tiebfofet, will ich euch tröften“ u. ſ. w. Daß der Schöpfer dieſes 
Glüdes als Herrfcher vom Throne Davids aus gleichfalls von allen Propheten be= 
zeichnet werde, ift bereitd bemerft. Das Nähere aber ift, daß derfelbe als der dem 
Bolfe präfente Gott erfcheint. „Ihr follt wiffen, heißt es Joel 2, 27., daß ich in 
Sfraeld Mitte, und daß ich der Herr euer Gott bin und fonft feiner mehr“. Bol. 
Deut. 4, T. 31, 17. ef. 62, 11. 12. — Aber wie ſchon angedeutet, die Propheten 
bleiben bei diefen allgemeinen Gedanken nicht ftehen, fondern geben, der Eine mehr, 
der Andere weniger, einzelne Beftimmungen, individuell beftimmende Bezeichnungen 
des Meffias und feines Reiches. So ift bei Joel die vorher im Allgemeinen ver— 
fündigte Nähe Gottes beftimmter damit erflärt, daß gefagt ift, Gott werde feinen 
Geift über alles Fleifch ausgießen und Alle werden Gefichte fehen und weiffagen (Joel 
2,28 f.), und nach diefem iſt ein Blick in die fernfte Zufunft geworfen, wo der 
Meſſias als Richter erfiheinen wird, unter erfchütternden Zeichen an Sonne und 
Mond (ebend. B. 30 f.). Mihäas bleibt nicht dabei ftehen, den Meffins ald Sohn 
Davids zu beftimmen, fondern gibt beftimmter Bethlehem als deffen Geburtsort an 
(Mid. 5, 2.). Die genauefte Individualiſirung gibt Jeſaias. a) Die Perfon des 
Meffias betreffend, fieht er, wie diefer nach vorausgegangenem ſchwerem Ungemach 
des Volkes Iſrael von einer Jungfrau, genauer von der Jungfrau (virgo virginum) 
geboren und Immanuel, d. h. Gottmituns, genannt wird, und verbindet mit biefer 
Weiſſagung die Andeutung, daß von diefem Immanuel das Haus David die Erhal- 
tung, das Volk Iſrael die Rettung zu erwarten habe (Iſ. 7, 14, Vol. Reinke, bie 
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Weiffagung von der Jungfrau und von Immanuel Jef. 7, 14—16. Münfter 1848). 
Hat biernach der Prophet den Meſſias als Immanuel erfannt, fo erflärt fich Teicht, 
daß er noch beftimmter erfennen mußte, welche Namen demfelben werden beigelegt 
werden, nämlich „Wunderbar, Ratbgeber, Gott, ftarfer Held, Bater der Zukunft 
(d. b. Schöpfer einer neuen Welt), Friedensfürft“ (Jeſ. 9, 6.); denn Immanuel im 
eigentlichen Sinne fann er nur heißen, wenn er der gegenwärtige Gott ift; als ſolchem 
aber, und zwar nur als folhem, fommen ihm die angeführten Prädicate zu. Der 
Zufammenhang diefer letztern Weiſſagung mit der vorigen ift auch darin fichtbar, daß 
ihr ebenfo wie jener die Angabe vorausgeht, Iſrael werde auf's Tieffte finfen und 
nicht anders als durch den Meffias gerettet werden (B. 2—6.). Als beachtenswertb 
ift noch hervorzuheben, daß Jeſaias bei diefer Gelegenheit vorzugsweife Galiläa als 
dasjenige Land nennt, welches durch den Meffias werde geehrt werden (V. 1. vgl. 
Matth. 4, 15.). Die zulegt erwähnte Weiffagung wird vervollftändigt, indem Iſaias 
fagt, auf dem Meſſias (dem Reis aus der Wurzel Jeffes) werde der Geift des Herrn 
ruhen, der Geift der Weisheit und des Verftandes, der Geift des Nathes und der 
Stärfe, der Geift der Wiffenfchaft und Frömmigfeit, und der Geift der Furcht des 
Herrn, denn diefe Worte wollen ohne Zweifel nichts Anderes fagen, als was fpäter 
der Anoftel Paulus Eol. 2, 9. Hebr. 1, 3. und Phil. 2,6—8. gefagt hat. Val. noch 
ef. 35, 4—6.: „Gott felbft wird fommen und euch erlöfen. Dann werben fi öffnen 
die Augen der Blinden, aufthun die Ohren der Tauben ꝛc.“ (vgl. Matth. 11, 5.). — 
Iſt in der hiemit gegebenen beftimmten Verfiherung, der Meffias werde von einer 
Sungfrau geboren werben, und in der Andeutung, er werde der menfchgeworbene 
Gott fein, das Wefentlichfte in Betreff der Perfon des Meſſias feftgeftellt: fo kommt 
b) das meffianifche Werk in Frage. Was und wie wird der Meffins wirfen? Wenn 
Jeſaias den Meffias Sprößling Davids nennt und fagt, derfelbe werde auf dem 
Throne und im Reiche Davids berrfhen (9, 7.: super solium David et super reg- 
num ejus sedebit), wenn er ihn ferner großes Licht, lux magna, nennt (9, 2.), zur 
Erleuchtung der Völfer, lux gentium (42, 6. 49, 6. 9.): fo bezeichnet er deſſen Wirk- 
famfeit als fönigliche und prophetiſche. Aber ebenfo bezeichnet er fie als priefterliche, 
und man erfennt leicht, daß ihm leßtere die Spige fei, in welcher jene beiden zu- 
fammenlaufen und ihre Vollendung finden. Um was es fich zulegt handelt, ift Recht- 
fertigung, Heiligung des Volkes; und nur auf diefer Grundlage wird das herrliche 
meffianifche Reich beftehen. „Und es wird gefcheben, heißt es 4,3 ff., Jeder, der 
übrig geblieben ift in Sion. ., Jeder, der zum Leben gefchrieben ift in Jeruſalem 
(d. b. jedes Mitglied der Kirche, welche erbaut ift auf den Trümmern der alten Welt), 
wird heilig beißen, sanclus vocabitur. Wenn der Herr abgewafchen den Unflath ver 
Töchter Sions und die Blutfchuld Jeruſalems gefäubert hat aus ihrer Mitte durch 
Den Geift des Gerichtes und den Geift des Brandes (spiritu ardoris, d. h. den wie 
Feuer reinigenden Geift), dann erfchafft der Herr... auf Sion... eine Wolfe bei 
Tag“ u. f. f. Alles hieher Gehörige ift in dem Einen Worte ausgefprochen: „justi- 
ficabit ipse justus servus meus multos, felbft gerecht wird mein Knecht Viele gerecht 
machen“ (53, 11.). Es ift noch beigefegt: scientiä sud, durch feine Erfenntniß, d. h. 
Dadurch, daß er von den Menfchen erfannt wird. Hiemit ift der Meffias als Priefter 
bezeichnet. Nechtfertigen und heiligen ift nicht Sache des Königs noch des Propheten, 
fondern des Priefters. Jeſaias erflärt fi) aber noch näher. Jede Rechtfertigung wird 
durch Opfer vermittelt; dasjenige Opfer aber, welches der Meffias für die Menfchen 
Darbringt, ift er felbft. Er ift der Opfernde und Geopferte zugleich. Er nimmt Die 
Miffethaten der Welt auf fich, trägt die Sünden Vieler, iniquitales eorum ipse por- 
tabit, ipse peccata multorum tulit, fo daß er, obgleich gerecht, unter die Uebelthäter 
gerechnet wird, cum sceleralis reputalus est, und fofort wie ein Uebelthäter behan— 
delt, gefchlagen, verwundet, auf alle Art mißbandelt, mit Schmach bedeckt wird, 
„Er ift verwundet um unferer Miffetbaten willen, zerfchlagen um unferer Sünden 
willen; unferes Friedens wegen liegt die Züchtigung auf ihm und duch feine Wunden. 
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werben wir geheilt“ (53, 5.). Ja er wirb geradezu geopfert, oblatus est, gibt fein 
Leben hin‘, tradidit in mortem animam suam, posuit pro peccato animam suam. Und 
zwar all’ dieß, weil er felbft es will, oblatus est quia ipse voluit; er öffnet 
feinen Mund nicht; wie ein Schaf wird er zur Schlachtbank geführt (B. 7.). Auf 
Legterem liegt offenbar das Hauptgewicht. Der Meffias opfert ſich freiwillig, aug 
freiem Gehorſam gegen Gott, deffen Wille es ift, daß die Menfchen auf ſolche Weife 
gerechtfertigt werden. „Gott der Herr, fpricht er bei Jeſ. 50, 5. u. 6., öffnete mir 
das Ohr und ich redete nicht dawider, ging nicht zurüd; meinen Leib gab ich ven 
Schlagenden hin und meine Wangen den Haareraufenden“ u. ſ. w. Mit der Er« 
fenntniß, daß der Meffias ein Priefter fei, der fich felbft für die Menfchen, um deren 
Sünden willen, opfere, eine Erfenntnif, die er im 53. Eapitel niedergelegt, bat 
Jeſaias den Gipfel der meffianifchen Anfchauungen erreicht, den Kern der meffianifchen 
Dffenbarung mitgetheilt. Aber der fo geftaltete Meffias entfpricht den durch die bis— 
berigen Dffenbarungen gebilveten VBorftellungen von ihm fo wenig, daß Jeſaias wohl 
vorausfieht, er werde nicht angenommen werben, vielmehr Anftoß erregen. Das 
wollen die Worte befagen, womit er das genannte 53. Eapitel einleitet: „Wer glaubt 
unferm Worte, das man hört? und der Arm des Herrn, wem wird er fund, d. h. 
wer anerfennt die an dieſem Meffias ſich offenbarende Macht Gottes? (vgl. zu E. 
53. €. 45. V. 13.) — Indeſſen ift hiemit doch noch nicht die ganze Gefchichte des 
Meffias erfannt. Auf die Erniebrigung folgt Erhöhung, auf den Tod das Leben. 
„Siehe, heißt die Offenbarung Gottes weiter (52, 13.), mein Knecht wird weiſe 
handeln Chebr.: glüdlich fein), erhöht, erhoben werden und fehr Hoch fein“. Ya ge- 
ade durch die Erniedrigung wird die Erhöhung bewirkt. „Der Herr will ihn zer- 
malmen in der Schwachheit; doch wenn er für die Sünde fein Leben gegeben, fchauet 
er ewigen Samen und der Wille des Herrn gelingt in feiner Hand“ (53, 10.), d. h. 
durch den Tod ift es, daß der Meſſias fein Reich begründet, auf feinem Grabeshügel 
wird fein Thron errichtet werden, weßhalb auch fein Grab herrlich fein wird (11, 10.). 
„Darum, beißt e8 weiter, will ich ihm fehr Viele zu Theil geben (disperliam ei plu- 
rimos), und er wird den Mächtigen Beute vertheilen, denn er hat fein Leben in dem 
Tod gegeben“ (53, 12.). — c) Diefer ſo erhöhte Meſſias iſt es nun, der ald König 
berrfchen wird in einem herrlichen, über die ganze Erde verbreiteten Reiche, welches 
auf den Trümmern der alten Welt (der Völker) errichtet werden wird, und welches 
fortan Jeſaias nicht nur mit eben fo glänzenden Farben befchreibt, wie die übrigen 
Propheten, fondern beftimmter fo bezeichnet, daß man Zug für Zug die nachherige 
und heute noch beftehende Kirche Ehrifti darin erfennt (vgl. €. 54. 55. 60. 61. 62. 
66.). — E8 wäre noch Mehreres von Jeſaias anzuführen. Das Angeführte kann 
jedoch genügen. Es reicht vollftändig hin, und zu zeigen, welche Offenbarung in 
Betreff des Meffias dem Jeſaias geworden, und was für ein Meffiasbewußtfein in 
Folge diefer Offenbarung habe entftehen müffen. Die folgenden Propheten brauchten 
wenig mehr hinzuzufügen, um ein dem wirklichen Meffias conformes Meſſiasbild zu 
geftalten. Sie haben auch in Wahrheit wenig mehr hinzugefügt. Zuerft kommt Je— 
remias in Betracht, welcher von 629 bis nach der Zerjtörung Jeruſalems (586) 
prophezeit hat. Wie die übrigen Propheten, verheißt auch Jeremias dem Volke 
Iſrael Erlöfung aus der Gefangenfchaft, Wiederherftellung, einftige Befeligung, er⸗ 
mahnt e8 aber dabei zur Umfehr und Beflerung, und motivirt biefe Ermahnung mit 
der Hinweifung auf den einftigen Erlöfer. Machet euch, will er jagen, ber zu hoffen⸗ 
den Gnade würdig. „Wie lange, ruft er aus, wirft du in Lüften ſchwimmen, du 
ausfchweifende Tochter! Der Herr fehafft Neues (Unerhörtes) auf Erden: ein 
Weib wird einen Mann umſchließen, femina circumdabit virum“ (Jer. 31, 
22.). Diefe Worte nun pflegt man von der Menfchwerbung zu deuten. Ohne Zwei⸗ 
fel mit Recht. Einen ganz beſtimmten Gedanken jedoch geben ſie nicht, weßhalb wir 
weitern Gebrauch davon zu machen nicht vermögen. (Im Hebr. beißen die entjchei- 
denden Worte As Saron maR2,. im Griechiſchen die zweite Hälfte des Verſes; 
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ori Extıoe xUpLoS OWrnolar &lg zarapvrevom zarrv, &v OOTnolg steguelet- 
vovraı @vF$owrcor.) Dagegen bietet das unmittelbar Folgende die erwünfchte Klar: 
heit. Jeremias befchreibt zuerft im Allgemeinen die Herrlichkeit und das Glüd des 
durch jene neue Schöpfung in's Dafein gerufenen meffianifchen Reiches (V. 23—30) 
und fährt dann, beftimmter charakterifirend, B. 31 ff. alfo fort: „Siehe, es Fommen 
Tage, fpricht der Herr, da ich mit dem Haufe Jfrael und mit dem Haufe Juda 
einen neuen Bund fchließe, nicht einen Bund, wie ich ihn mit ihren Vätern gefchlef- 
fen... in der Wüfte (d. h. nicht einen Gefegesbund) ... fondern dieß wird der Bund 
fein. ..: Ich will mein Gefeg in ihr Inneres legen und es in ihr Herz ſchreiben, und 
ich will ihr Gott fein und fie follen mein Volk fein (vgl. Ezech. 11, 19 f.). Und es 
wird hinfüro Keiner feinen Nächften, Keiner feinen Bruder lehren, fprechend: erfenne 
den Herrn, denn Alle werden mich erfennen, vom Kleinften bis zum Größten ..., 
denn ich will ihre Miffethat vergeben und ihrer Sünde nicht mehr gedenken ... und 
der Same Iſraels foll nicht ganz vergehen, nicht ganz verworfen werden“. Hiemit 
bat das, was fih als die Seele durch das ganze meffianifche Bewußtſein hindurch 
zieht, den deutlichften Ausdrucd empfangen, ich meine das Bewußtjein, daß in dem 
Meſſias Gott ven Menfchen unmittelbar nahe fein werde. Der Meffias ift erkannt 
als der den Menfchen gegenwärtige Gott (vgl. Luc. 17, 21 f.). — Was bei Jefaias 
nur angebeutet, bei Jeremias nur zu vermuthen ift, nämlich wie die Gegenwart 
Gottes unter den Menfchen beftimmt zu denken fei, ift bei Ezechiel deutlich geoffen- 
bart, indem Gott als Menfch erfcheint. Ueber dem Firmamente, das über den Häup- 
tern der vier Thiere war, ſah man etwas wie Saphirftein in der Geftalt eines 
Thrones, und oben auf diefer Throngeftalt war eine Geftalt, anzufehen wie ein 
Menfch, similitudo quasi aspeclus hominis desuper* (Ez. 1, 26.). In diefer Ge- 
ftalt hat in feiner erften großartigen Viſion Ezechiel Gott erblickt; und damit iſt das 
größte Geheimniß offenbar, foweit es zu diefer Zeit offenbar fein kann. Wahrhaft 
gegenwärtig ift Gott den Menfhen, wenn er Menfh ifl. Die Erfenntnif aber, 
welche in der prophetifchen Zeit möglich ift, kann Höchftens den Gedanken umfaffen, 
der den Menfchen gegenwärtige Gott werde wie ein Menfch erfcheinen. — Jetzt ift 
vermittelft göttliher Offenbarung das meffianifche Bewußtfein fo genau beftimmt, 
daß es in Betreff der Perfon des Meffins eines wefentlichen Zufages nicht mehr 
fähig noch bedürftig if. Daffelbe gilt von dem meffianifchen Werke und Reihe. 
Nur in Betreff des letztern kann man fih noch zu der Frage gebrängt fühlen: zu 
welcher Zeit, in welhem Jahre wird es beginnen, und welche Stellung wird es in 
der Welt einnehmen? Diefe beiden Fragen hat Daniel beantwortet, die erfte in 
Cap. 9., in der Weiffagung von den TO Wochen (worüber zu vergl. d. Art. Jeſus 
Chriſtus. Bd. V. ©. 581), die zweite in Cap. 2. Schon die früheren Propheten 
haben fich, wie das Vorhergehende gezeigt, über die Stellung des meffianifchen Reiches 
in der Welt ausgefprocen, aber nur im Allgemeinen dahin, daß alle Völker dem Mef- 
fias unterworfen, die wiverftrebenden vertilgt, alle feindlichen Elemente vernichtet 
werben follen. Nun gibt Daniel die genauere Ausfunft, auf das affyrifch-babyloniice 
Reich werde ein zweites (das perfifche), auf diefes ein drittes (das griechifche), hier- 
auf ein viertes (das römische), auf diefes aber endlich, nach deffen Zermalmung, ein 
ewig währendes Reich Gottes folgen. „Und in den Tagen diefer Königreiche wird der 
Gott des Himmels ein Reich erweden, das in Ewigkeit nicht zerftört werben wird. 
Sein Reich wird feinemandern Volk gegeben werden, und es wird zer— 
malmen und vernichten alle diefe Reiche; es felber aber wird beftehen ewiglich, wie 
du denn gefehen, daß vom Berge fih ein Stein losriß ohne Menfchenhände, und 
Thon, Eifen, Erz, Silber und Gold zermalmte“ (Dan. 2, 44. 45. vgl. E. 7, bei. 
7, 13., wo der Träger des neuen göttlichen Reiches ebenfo wie bei Ez. 1, 26. in der 
Geftalt eines Menfchenfohnes, quasi filius hominis, erfheint). — So ift es mit dem 
meſſianiſchen Bewußtfein zur Zeit des babylonifchen Erils beftellt. Zuerft war ber 
Meſſias als Prophet, dann als Prophet und König, zuletzt als Prophet, König und 
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Priefter erfannt, und mit ver flufenweifen Ausbildung diefer Erfenntni waren über 
deffen Perfon, Werf und Reich immer mehr Einzelheiten zum Bewußtfein gefommen, 
zulegt fo genaue, daß jest ein vollfommen abgegrenztes, durchaus beftimmtes, voll- 
endetes Bild des Meffias vor dem Geifte derjenigen ftehen muß, denen die vorgeführ- 
ten Dffenbarungen zu Theil geworden. — 5) Nach dem Erife wirkten, fo viel ung 
befannt, nur noch drei Propheten: Aggäus, Zacharias und Malachias. Aggäus 
(während der Erbauung Jeruſalems) bleibt bei dem Allgemeinen ftehen, indem er nur 
fagt, nad) furzer Zeit werden große Erfchütterungen ftattfinden, und dann werbe ver 
Erfehnte erfcheinen und dem Haufe Gottes die erwartete Verberrlihung bringen (2, 
5—10.). Zaharias (Zeitgenoffe des Aggäus) geht mehr auf Einzelnes ein; feine 
vorzüglichfte Weiffagung jedoch liegt in der (wahrfcheinlich am meiften nöthigen) Be— 
merkung, der Meffias werde nicht als mächtiger und prächtiger Fürft erfcheinen, fon- 
dern arm und niedrig fein. „Freue dich Hoch, ruft er Zerufalem zu, du Tochter 
Sions, juble du Tochter Jerufalems! Siehe, dein König fommt zu dir, gerecht und 
als Heiland, justus et salvator; er ift arm und reitet auf einer Efelin, auf dem 
jungen Füllen einer Efelin“ (9, 9.). Malahias, geraume Zeit nah Erbauung 
des Tempels lebend und die Reihe ver altteftamentlihen Propheten (vor Johannes d. 
Täufer) fchließend, fieht, da er in die meffianifche Zeit hinausfchaut, feiner Stellung 
entfprechend die bleibende Fortfegung jener Handlung, welche der Mittelpunct des 
meffianifhen Werfes ift, nämlich die in der Meffe (f. d. A.) vollzogene Fortfegung 
des Opfertodes Eprifti. „Ich babe, fpricht nämlich Gott durch diefen Propheten, Fein 
Gefallen an euch und nehme fein Opfer an aus euern Händen. Denn vom Aufgange 
der Sonne bis zum Untergange wird mein Name groß werden unter den Bölfern 
und an allen Orten wird meinem Namen geopfert und ein reines Opfer dargebracht 
werden“ (1, 10. 11.). Nachdem er hierauf einige Strafreden gehalten, wendet er 
den Blic auf die Ankunft deffen, von welchem jenes reine Opfer ausgeht, offenbart, 
daß ihm ein zweiter Elias als Herold vorangehen (4, 5. 3, 1. vgl. Jeſ. 40, 3.), er 
felbft aber ein allgemeines und entfcheidendes Gericht halten werde, ſchrecklich für die 
Gottlofen, Hoffärtigen, Boshaften, denn fie werden vernichtet werben, befeligend für 
die Tugenbhaften, denn fie werden von dem Uebel befreit und mit Gott verfühnt wer- 
den (E. 3. u. 4.). — Hiemit hat fih, durch viele Entwiclungsftadien hindurch, die 
göttliche Offenbarung vollendet, die im Paradiefe begonnen hatte. Gebt weiß man 
mit Sicherheit, wer jener Same des Werbes fei, dem die Beftimmung gegeben ift, 
der Schlange den Kopf zu zertreten, ebenfo, worin diefes Lestere beftehe und was 
mit der Andeutung gemeint fei, daß die Schlange Jenen in die Ferfe ftechen werde. — 
Was nun das Berhältniß des fo geftalteten Meffiasbewußtfeins zum chriftlichen Got- 
tesbewußtfein betrifft, um was es fich jest zunächt handeln würde, fo kann auf das 
im Art. Jeſus Ehriftus Bd. V. ©. 587 Beigebrachte verwiefen werben. Aber 
ift denn in Vorftehendem das Meffiasbewußtfein auch richtig angegeben? Vorſte hende 
Darftellung bat einerfeits lange nicht alle Momente, die zur Bildung eines meffiani- 
fhen Bewußtſeins bei den Juden beitragen mußten oder fonnten, ja nicht einmal alle 
fog. meſſiauiſchen Stellen berüdfichtigt, andererfeits ohne Kritif als meffianifche 
Dffenbarung Alles angenommen, was als folche Fingt und von der Tradition als 
ſolche bezeichnet ift. Das Erfte rechtfertigt fi Teicht. Unfere Aufgabe war, den 
Meffias kennen zu lehren, wie er der Inhalt des durch göttliche Offenbarung ent- 
ftandenen meffianifchen Bewußtſeins gewefen ift. Dieß ift gefchehen. Es ift Feine 
wefentliche Beftimmung übergangen worden. Was der Geftalt, welche Vorſtehendes 
und vor Augen ftellt, durch Beiziehung noch anderer Dffenbarungsmomente beigefügt 
werden könnte, wären theild unwefentliche Beftimmungen, theils folde, wodurd bie 
bervorgehobenen nur vervielfacht würden. Schwieriger fann die Rechtfertigung des 
Zweiten zu fein feheinen. Nachdem man angefangen hatte Cnatürlih auf proteflan- 
tifchem Gebiete), wahrhafte Weiffagungen für unmöglich zu halten, fo mußte man 
das Dafein fpecieller Prophezieen vom Meffins im alten Teftament in Abrede ſtellen 
Kirchenlerifon. 7. Bo. 8 
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und fofort verfuchen, verfelben 1o8 zu werben. Das hat man auf verfchievene Weife 
angegangen und bald einzelne Weiffagungen, die Einen mehr, die Andern weniger, 
bald felbft die meffianifche Jdee im Ganzen aus den Schriften des alten Teftaments 
zu entfernen gefucht, theils durch einfaches Läugnen, theils durch Verwäſſerung des 
Geiftes, wie z. B. Verwandlung der meffianifchen Perfon in eine Idee u. f. w. 
(Strauß, Dogmatif I, 205 ff. I, 76 ff. Bol. Mad, die meffinnifchen Erwedfun- 
gen und Anfichten der Zeitgenoffen Jeſu, in der Tüb. theol. Duartalfhr. Jahrg. 
1836, ©. 193 ff., bef. Stäbelin, vie meffianifchen Weiffagungen des A. T. 
Berlin 1847, wo eine ziemlich vollftändige Anfchauung der proteftantifchen Weisheit 
in diefem Puncte gewährt wird). Es kann fheinen, daß bei folhem Stand der 
Wiffenfchaft nicht mehr geftattet fei, die meffianifchen Werffagungen in dem Licht der 
alten Tradition zu betrachten, daß man jede Erörterung darüber mit eingänglicher 
Kritif unter- und umbauen müffe. Leerer Schein! Daß um die Zeit Ehrifti, nicht 
erft nach, ſondern ſchon vor Ehriftus, ein ausgebildetes, bis in’s Einzelne beftimmtes 
Meffiasbewußtfein vorhanden gewefen, ift eine Thatfache, welche zweifelhaft zu 
machen mit Recht noch Niemand verfucht bat. Woher nun aber ein Meffiasbewußt- 
fein, wenn nicht meffianifche Dffenbarungen und Weiffagungen vorangegangen? 
Sieht man denn nicht, daß es abfurd fei, Tettere zu läugnen oder auch nur zu be- 
zweifeln, wenn man jenes Meffiasbewußtfein vor Augen bat? Im „Leben Jefu“ 
bat Strauß behauptet, der Jeſus, den die Evangeliften befchreiben, habe nie eriftirt ; 
Lestere haben die Beftimmungen ihres meffianifchen Bewußtſeins auf einen von ihnen 
verehrten Lehrer übergetragen, dadurch fei jene mythifche Perfon entftanden. In der 
„Dogmatif“ aber behauptet er, e8 gebe Feine meffianifchen Dffenbarungen, alfo — 
es fehle die Grundlage, die Bedingung eines meffianifchen Bewußtſeins. So folgt 
die Nemefis der Wiffenfchaft, ſobald ſich dieſe berufen fühlt, gegen die Wahrheit, 
weil fie etwa unbequem, zu wirfen. Es wird ſich aber freilich fragen, wie be- 
Thaffen das fragliche Meffiasbewußtfein gewefen. Hierauf wollen wir die auf 
gründlicher Forfchung beruhende und im Allgemeinen richtige Antwort geben, welche 
die oben genannte Abhandlung Mack's (Duartalfchr. v. 1836. ©. 5 ff.) enthält. 
Sie Tautet alfo: „Nach den Auffchlüffen, welche ung die Evangelien darbieten, waren 
die Vorftellungen der jüdifchen Zeitgenoffen Zefu von der Perfon des Meffias und 
von feinem Werke folgende: Er wird aus dem Gefchlechte Davids entfpringen (Joh 
7, 42. Matth. 12, 23. 9, 27. 20, 30.), in Bethlehem geboren werden (Matth. 
2, 4. 5. 30h. 7, 42.), Gott repräfentiren, d. h. in ihm wird Gott auf Erden er- 
fheinen (Luc. 1, 16. 17. 76. Matth. 3, 3. Luc. 7, 16.); er wird von Propheten 
eingeführt und begleitet fein (Matth. 17, 10. vgl. Marc. 9, 11. Joh. 1,21. Matt. 
16, 14 20.); er ift der Gefalbte Gottes (Matth. 2, 4. Luc. 2, 26. Joh. 1, 42. 
7, 31.), welcher als König (Matth. 2, 2. 4. Joh. 1, 50. 6, 15. Luc. 23, 2.7, 
Prophet (Joh. 6, 14. 7, 40. Matth. 21, 11. Joh. 4, 25 20.) und Priefter (Pur. 
1, 76 ff. vgl. Joh. 1, 29.) göttliche Gewalt, als Sohn Gottes (ob. 11, 27. 
Matth. 26, 63. 16, 16. Marc. 14, 61. Matth. 27, 40. Joh. 1, 50. Matth. 14, 
33. 4, 3. 6. Mare. 3, 11. Luc. 4, 41. Matth. 8, 29.) göttliches Leben offenbaren 
(30h. 12, 34.) und eine eigenthümliche Heilsanftalt einrichten wird (Matth. 5, 5. 
Apg. 1, 6. vgl. Luc. 24, 21. Matth. 20, 21. Luce. 1, 51 ff.), in welder für Die 
Nachkommen Abrahams und Alle, welche in ihren Kreis treten (Luc. 23, 3. ob. 
19, 19. 21. Matth. 15, 21 ff. Luc. 2, 31. 32.) die himmliſche Ordnung der Dinge 
(Matth. 3, 2 20. — regnum coelorum) unter der Herrfchaft Gottes in der Perfon 
des Meſſias (Matth. 20, 20. 21. 18, 1 ff. ze.) irdifch verwirffichen (Rue. 1 u. 2: 
Zacharias, Simeon, Anna; Matth. 8, 29.) und in endlofer Glückſeligkeit darſtellen 
wird (Matth. 19, 16 f. Luc. 10, 25 ff. vgl. Luc. 14, 15. 13, 28 f. Matth. 8, 
11. 12. 30h. 12, 34.)*. Man fieht auf den erften Blick, dieſe Momente des 
meffianifchen Bewußtfeins der jüdiſchen Zeitgenoffen Jeſu (deren Kern in den Aeuße⸗ 
rungen des Zacharias Luc. 1, 68—79., Simeon Luc. 2, 30—32. und Johannes 
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des Täufers Joh. 1, 29. enthalten iſt) ſtimmen genau mit denjenigen zuſammen, 
die wir oben als die Momente der meffianifchen Offenbarung und des dadurch ge= 
bildeten meffianifchen Bewußtſeins des alten Teftaments erfannt haben; und dabei 
ift zu beachten, daß fich die vorgeführten Aeußerungen über den Meffias durchgängig 
auf altteftamentlihe Dffenbarungen, prophetiihe Weiffagungen ftüßen. Daraus 
folgt, es haben in Wahrheit folhe Dffenbarungen ftattgefunden, wie wir fie in den 
Schriften des alten Teftaments entdeckt, und diefelben haben in Wahrheit dasjenige 
Bewußtfein erzeugt, welches wir als deren Product begriffen haben, d. h. es folgt, 
die oben gegebene altteftamentliche Chriftologie fei objectiv und wahrheitsgemäß. — 
Wüsten wir indeffen nur durch die hl. Schriften des neuen Teftaments, daß bie 
Juden ein auf die altteftamentlihen Dffenbarungen gegründetes Meffinsbewußtfein 
in der angegebenen Weife gehabt Haben, fo fünnte man immerhin, wenigftens fchein- 
bar, an Betrug oder Täufchung denfen. Allein wir wiffen es auch aus mehreren 
andern Documenten (|. Haneberg, Gefchichte der bibl. Offenbarung. Regensb. 
1850. ©. 513 ff. Calmet, Dissert. in Jerem. Dissert. de characteribus Messiae. 
Edit. Wirceb. 1789. T. II. p. 380). Befonders inftructio find in diefer Beziehung 
die Paraphrafen (Thargumim) der R. Onfelos und Jonathan, welche faft unzählige 
Stellen des alten Teftaments meffianifch deuten, fowie der fog. Pfalter Salomos 
und das Buch Heunoch, zwei apoeryphiſche Schriften, die ein Meffiasbild entwerfen, 
welches von dem oben gefundenen wenig abweicht. Daß auch die Heiden Kenntniß 
von dem Meffinsbewußtfein der Juden gehabt, ift nicht nur aus der Erfcheinung der 
drei Magier (Matth. 2), fondern auch aus Sueton (Vesp. c. 4) und Tacitus (Hist. 
V,13) befannt, braucht jedoch Hier nicht weiter berückfichtigt zu werben. Dagegen 
müſſen wir und nunmehr zu der fehr wichtigen Frage wenden, 1) ob auf Grund der 
vorhandenen Offenbarungen das oben dargelegte Meffiasbewußtfein fich habe bilden 
müffen, und 2) ob, wenn es fich wirklich gebilvet hatte, die Congruenz des 
darin enthaltenen Meffiasbilves mit dem wirklichen Meffins ohne Weiteres habe in 
ve Augen fpringen müffen. Das Erfte betreffend, fo wird man ohne Furcht vor 
Widerſpruch fagen dürfen, es habe fich Jedem, dem die meffianifchen Offenbarungen 
befannt geworben, ein Meffinsbewußtfein bilden müffen, das im Weſentlichen 
mit dem oben bargelegten übereinftimme, im Einzelnen aber haben mannigfache Dif— 
ferenzen ftattfinden können, fogar müffen. Ebendarum ift der zweite Theil der auf- 
seworfenen Frage zu verneinen. Es verfteht fich von felbft, daß ein durchaus voll⸗ 
fändiges und folglich mit dem Meſſias geradezu congruirendes Meffiasbild nur 
durch Auſchauung des wirflihen, eriftenten Meffins entftehen fünne. Jedes 
or dem Dafein des wirklichen Meſſias gefhaffene ift nothwendig mehr ober we- 
ziger unvollftändig und ungenau. Wird dann ein folhes mit dem wirklichen Mef- 
has zufammengehalten, fo erfcheint im erſten Momente nothwendig eine Incongruenz. 
Am meiften wird dieſe zu Tage treten in ber Vorftellung ber Art und Werfe, wie 
Gott den Menfchen erfcheinen und wie der Meſſias das Föniglihe Amt führen werde, 
denn das Eine wie das Andere kann auf fehr verfchiedene Weife gedacht werben. 
Es iſt befannt, wie in Betreff des Legtern felbft die Jünger auch dann noch bie 
wunderlichſten Borftellungen unterhielten, nachdem fie längft mit dem wirklichen 
Meffias umgegangen waren. Als ein hieher gehöriges Beiſpiel möge Philo erwähnt 
werden. Philo erwartet wie jeder Jude zu jener Zeit den Meffias und das meffia- 
aiſche Reih. Den Meffias hat er begriffen als den in menſchlicher Geftalt erſchei⸗ 
uenden Gott (ganz den prophetiſchen Offenbarungen gemäß). Das Nähere aber iſt, 
daß er ſich jene Geftalt als übermenſchlich vorftellt, mit der Folge, daß der Meſſias 
zur den Juden fichtbar, den übrigen Menſchen unfichtbar fein werbe (De execrat. 
$ 9. Ed. Pfeiff. p. 937: Die Zuden werden aus.allen Theilen der Welt in bie Hei- 
math zurüdfepren, geführt, Fevayouueroı sugog Tıvog Heioregag 7 ara puow 
ErIgwruivung Owewg, adnkov usv Er&gors, uovorg de Tolg avaowLoutvorg Eu- 
geroüs). Das meffianifhe Reich ſodaun (das Koͤnigthum des 2 ftellt er 
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dar als Frieden der Menfchen unter fih und mit ber Natur, ald Wohlbabenbeit, 
zahlreiche Nachfommenfchaft, ungetrübte Gefundheit 2c., und gibt fih, da er dieſe 
Zuftände als Folge fittlicher Vortrefflichkeit anfieht, der Hoffnung bin, es werben 
fih nad) und nach alle Menfchen an die Juden anfchließen, und fo werde das durch 
den Meffins eingeleitete Gottesreich allumfaffend werden — wo man dann in Wahr- 
heit fagen kann, ver Meffias herrfche über alle Völfer (De praem. et poen. $ 15 ff. 
Edit. Pfeiff. p. 923 ff. Bol. Dähne, gefhichtl. Darftellung der jüd.-aler. Relt- 
gionsphilofophie I, 423 ff.). — Nichts ift begreiflicher als foldhe und ähnliche Ge— 
ftaltung des meffianifchen Bewußtfeind bei Juden, denen nicht gegeben war, ven 
wirflichen Meffins zu fchauen. Wie nun aber, nachdem der wirkliche Meſſias endlich 
erfchienen war? Wir wiffen, er ift erfchienen in Jeſus Ehriftus. Jeſus ift ber 
Ehrift, d. h. der Meffins (1 ob. 5, 1.). Als folhen bat er fi felbft erffärt, 
theils im Allgemeinen (Marc. 9, 40. [41]), tbeils mit Hinweifung auf die Werte, 
welche er verrichtet (Matth. 11, 4 f.), als folchen hat ihn feine Gefchichte erwiefen 
von der Geburt an bis zur Auferftehung. Es wird nicht nöthig fein, dieß im Ein- 
zelnen, durch Citate aus den Evangelien, darzuthun; es darf als allgemein befannt 
angenommen werden (vgl. Mac in ver oben eit. Abhandl. ©. 45 ff. u. ©. 207 Ff.). 
Was nun aber, wie bereits angedeutet, in Frage fommt, ift die Stellung derjenigen, 
welche diefem präfenten Meffias ein vorher gebildetes und, wie wir oben gefeben, 
mehr oder weniger unvollfommenes Meffiasbewußtfein entgegenbrachten. Die Ge- 
fchichte antwortet. Die Unbefangenen und Beſcheidenen erfannten und anerfannten 
fogleich bei dem erften Zufammentreffen in Jeſus den Chriftus, d. h. den Meffias 
(30h. 1, 41. vgl. Mattb. 16, 16.), und vervollftändigten und corrigirten fofort, 
wie es vernünftig ift und foweit es nöthig war, das vorher gebildete Meffiasberouft- 
fein nach dem vor ihnen ftehenden Meffias, die Gedanfen nach der präfenten Wirf- 
lichkeit. Nun erft offenbarte fich ihnen der Sinn der meffianifchen Prophezieen voll— 
Rändig; nun wußten fie, wie Dieß und Jenes beftimmt zu verftehen fei, wovon fie 
vorher nur einen allgemeinen und unbeftimmten Gedanfen zu haben vermochten 
G- B. Jeſ. 7, 14). Nicht nur dieß, fondern fie fanden jest den Meffias auch in 
folchen Aeußerungen des alten Teftaments vorausverfündigt, die fie vorher nicht als 
meffianifche erfannt hatten. Insbeſondere find e8 die Typen, welche jegt verftanden 
wurden (Melchiſedech, Iſaae, die Schlange in der Wüfte, das aus Aegypten ge- 
führte Iſrael ꝛc.). Kurz das ganze alte Teftament erfchien jegt als von Gott ge- 
gebene Berfündigung des Meffias und meffianifchen Werkes. Daher die fo pft 
wiederholte Formel: „Dieß ift geſchehen, damit erfüllt würde 2c.*, und daher eine 
interpretation der altteftamentlihen Schriften, wegen der fih die Apoftel heute 
müffen meiftern laſſen von befchränften Menfchen, welche nicht im Stande find, die 
große Thatfache zu begreifen, daß es Ein und berfelbe Gott ift, welcher fich im 
alten wie im neuen Teftamente offenbart, daß das alte Teftament den künftigen, 
das neue den gegenwärtigen Chriſtus verfündigt. (Vgl. hierüber die Schriften ver 
Alten, 3. DB. Tertull. adv. Marc.) Wie genau die Jünger ihr mitgebradhtes Mef- 
fiasbewußtfein nach der gegenwärtigen Wirklichkeit vervollftändigten und corrigirten, 
fehen wir am beutlichften aus dem Umftande, daß fie ihre Cunrichtige) Vorftellung 
von dem Königthume des Meffias nicht eher ablegten, als bis Chriftus auferftanven 
und zum Vater heimgegangen war. Erſt jegt fonnten fie genau wiffen, was unter 
dem meſſianiſchen Königthume zu verftehen fei. Der Raum geftattet nicht, auch if 
es nicht nöthig, im’ Einzelnen darzuthun, wie die Apoftel nach dem Pfingftfefte den 
bingegangenen Jeſus und deffen Werf in den Ereigniffen und Worten des alteı 
Teftaments überall angedeutet und verkündigt fahen. Man leſe nur beifpielshalbe: 
die Reden des Apoftels Petrus Apg. €. 2 u. 3; ſchon diefes Wenige aus der apo: 
ſtoliſchen Predigt gibt genügenden Auffchluß über den in Frage ftehenden Punct. — 
Aber diefe Unbefangenen und Befcheidenen, welche nachher die Jünger des Derrı 
geworben find, waren, wie befannt, die Minderzahl. Weitaus die meiften Zudeı 
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hielten, hochmüthig und anmaßend, ihr Meſſiasbewußtſein in der Weiſe feſt, daß 
fie es nicht nach der Wahrnehmung des wirklichen Meſſias vervollſtändigten und 
corrigirten, im Gegentheil letzterem, da er ſich nicht nach ihrem Meſſiasbilde be— 
quemen und verändern, weder verkleinern noch vergrößern wollte, die Anerkennung 
verfagten und Verderben bereiteten. Da fie aber nachher, nachdem der Gefreuzigte 
auferftanden war und in der Kirche lebte und herrſchte, nicht mehr beftreiten und ſich 
felbft nicht mehr verbergen konnten, daß die meffianifchen Weiffagungen des alten 
Zeftaments in Erfüllung gegangen, der altteftamentliche Chriſtus erfchienen fei: fo 
glaubten fie ihre Ehre wahren zu müffen und zu können dadurch, daß fie theils bie 
altteftamentlichen Dffenbarungen verfälfchten, verdrehten, umbeuteten, theils alfer- 
band Fabeln in Betreff des Meffias in Umlauf brachten, wie daß berfelbe alfer- 
dings bereits erfchienen fei (das beachte man. Die Juden wußten recht wohl, zu 
welcher Zeit der Meſſias erfcheinen müffe, wußten alfo auch, daß er erfchienen ſei, 
nachdem es in Wahrheit gefchehen war), aber wegen der Lafterhaftigfeit des Volkes 
oder aus andern Gründen fich irgendwo verborgen halte; oder daß zwei Zeitpuncte 
zu unterfcheiden feien, einer, wo der Meffias hätte erfcheinen können, und ein an— 
derer, wo er erfcheinen müffe; jener fei allerdings vergangen, biefer aber Tiege in 
der Zufunft; oder daß der Meffins zweimal erfcheine, das einemal in Niebrigfeit 
und VBerborgenheit, das anderemal in Hohheit und Majeftät, und daß jene Er- 
fheinung zwar flattgefunden, diefe aber erft zu erwarten fei (diefe zweite Erſchei— 
nung des Meffias erwarten die heutigen Juden, wenn fie bei Gewittern die Fenfter 
öffnen) und Aehnliches. Etwas reblichere Rabbinen haben geradezu erflärt, es feien 
alle Zeitpuncte verfirihen, wo man das Erfcheinen des Meffias habe erwarten Fün- 
nen, und mit Refignation hinzugefegt, man könne nicht wiffen, warum Gott nicht 
Wort gehalten. Andere wieder anders. Es kann Fein Intereſſe haben, derartige 
Dichtungen eines böfen Gewiffens vorzuführen (vgl. Calmet's oben cit. Dissertatio 
und Schröder, Sagungen und Gebräuche des thalmudifch-rabbinifchen Judenthums. 
Bremen 1851. ©. 432—450). Es wird faum der Bemerkung bedürfen, daß 
durch diefe neujüdifche Behandlung des Meffiasbewußtfeins die Wahrheit der chriſt- 
lihen Weberzeugung vom Meffias auf's Glänzendfte beftätigt werde. Außer den im 
Verlauf genannten und den patriftifchen Schriften, denen ed, wie Just., Dial. o. 
Tryphone, Euseb., Demonstr. evang. u. v. a., eine Hauptaufgabe war, Chriftum 
als den im alten Teftament verheißenen Meffias zu erweifen, mögen noch angeführt 
werden; Huetius, V. T. cum N. parallel. ; Jahn, Vaticinia de Messia — in bem 
Appendix ad hermeneut. general.; Broix, über d. Urfprung und die allmählige 
Entwicklung des Meffianismus. Landsh. 1822; Herd, Erklärung der meſſian. 
Beiffag. im A. B. I, 1. u. 2. (Weiffag. im Pentat.) Regensb. 1838—45. Auch 
Beck, über die Entwickl. und Darſtellung der meſſian. Idee in den Schriften des 
A. B., Hannover 1835, mag erwähnt werden. Es iſt aber damit zu vergleichen 
die Kritif von Welte in der Tüb. theol. Quartalſchr. 1836. ©. 289 ff. Beſonders 
it aufmerffam zu machen auf Bade, Ehriftologie des A. T. Münfter 1850, eine 
zwar etwas meitläufig angelegte, aber forgfältig bearbeitete Schrift (bi jegt ein 
Theil erfchienen, umfaffend die meff. Weiffag. der hiftor. Bücher). [Mattes.] 
Meſſiasreich, f. Reih Gottes. — 
Meßner nennt man hin und wieder den Küſter; weil es eines ſeiner wichtigſten 
Gefhäfte iſt, den Geiſtlichen vor, bei und nach der hl. Meſſe entweder perſonlich oder 
durch die unter feiner Aufficht ftehenden Miniſtranten zu bevienen. Mehr bei den 
Artifeln Küſt er und Cuſtos. 
Meßopfer, ſ. Meſſe und Abendmahl. — — 
Meßſtiftungen (fundationes missarum) find feſte Bermächtniffe an eine Kirche, 
aus deren Renten eine beftimmte Anzahl HI. Meffen für den Stifter ‚ober nach deſſen 
frommer Meinung gelefen werben folfen. Man unterſcheidet daher tägliche, wöchent- 
liche, monatliche Stiftmeffen und, wenn nur alljährlich wiederfehrenn, fog. Jahrtage 
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(1.2.9). Wenn zur Perfolsirung folher Stiftmeffen ein eigener Geiftlicher gehal- 
ten ift, fo hat die Stiftung den Charakter eines einfachen Beneficiums, doc muß eine 
folhe Meßftiftung, wenn fie rechtlich als ein Beneficium (f. d. A.) gelten foll, vom 
Bifchofe auch wirklich zum Titel eines Kirchenamtes (f. d. A.) erhoben worden fein. 
Dergleichen Meßftiftungen find begreiflih, wie alle Tegtwilligen Bermächtniffe, mit 
ftrenger Gewiffenhaftigfeit nach dem erklärten Willen der Fundatoren zu erfüllen ; und 
nur aus den dringendften Gründen fönnen fie vom Biſchofe umgewandelt oder rebucitt 
werben (Conc. Trid. Sess. XXH. c. 6 und Sess. XXV. ec. 4. De ref.). Die Ans- 
nahmsfälle, welche zu einer Reduction oder Zahlverminderung ermächtigen, find auf 
jene äußerften Fälle befchränft, wo widrigenfalls die nöthigften und auf feine andere 
Weife zu dedfenden Bedürfniffe des Eultus, fohin der feelforgliche Fortbeſtand der 
Kirche felbft, oder wo das nöthige Auskommen des für die Perfolvirung der betreffen: 
den Stiftmeffen angeftellten Geiftlichen, ohne daß eine andere Beihilfe möglich if, 
höchſt gefährdet wäre (Conc. Trid. Sess. XXIV. c. 4. 13. De ref.). 

Mepitipendien (missarum stipendia) find ihrer Natur nach ein bloßes Surro- 
gat der Oblationen, welche im der früheften Zeit der Kirche bei der gemeinfamen Feier 
der hl. Opferhandlung in Naturalien dargebracht, fpäter aber in Geldgaben, gleid- 
fam als perfönfiches Opfer deffen, für den die hl. Meffe applicirt werben follte, ver- 
wandelt wurden (f. Oblationen und Stolgebühren). Daß die Mefftipendien fih 
nur auf die Intention des Priefters (f. Meffe), nicht auf das euchariftifche Opfer als 
folches beziehen, bedarf wohl nicht der Erinnerung. Es kann aber für Eine Meffe auf 
nur Ein Stipendium angenommen werden, und daher fein Priefter mehr Mefobligationen 
übernehmen, als er während einer beftimmten Zeit zu erfüllen im Stande ift. Der 
Betrag eines Mefftipendiums richtet fich nach örtlicher Gewohnheit oder wirb vom 
Biſchof normirt. (Val. Bened. XIV. De synod. dioec. Lib. V. c. 8. 9). Vergl. 
dazu den Art. Kirhenvermödgen. 

Metapher, die Art des tropifchen Ausdruds, welche zur Anwendung fommt, 
wo das Bezeichnete mit dem, was das bezeichnende Wort eigentlich bebeutet, irgend 
eine Aehnlichkeit Hat, fo daß leßteres gebraucht werden kann, um jenes abzubil- 
den; nach den alten Rethorikern: transferlur nomen aut verbum ex eo loco, in quo 
proprium est, in eum, in quo aut proprium deest, aut translatum proprio melius 
est; id facimus, aut quia necesse est, aut quia significantius est, aut quia decentius; 
Quintil. instt. 8. 6. Metaphora est de re propria ad rem non propriam verbi ali- 
cujus usurpafa translatio; August. de mendacio c. 11. Die Metapher ift neben 
Eigentlihem nur an einzelnen Theilen des Sages (am Berbum, Object u. f.w.) 
und unterfcheivet fih fo von der Allegorie (f. dv. A.), wo der Sag ganz bildlich ge- 
halten ift, daher Cicero: metaphora similitudinis est ad unum verbum contracta 
brevitas; Ariftoteles beftimmt den Unterfchied zwifchen eixw» (comparatio) und werc- 
poga fo: orav utv yag ern rov Ayılkka' wg dE lkw Errobovoev, &lxv Earı 
Orav dE JEwv Errogovoe, uerepopa; dgl. Quintil. 1. c. 8. 6, 8. — Die Metaphern 
theilen ſich in lexicologiſche und — erſtere ſind durch den Sprachgebrauch ein- 
geführte Beziehungen gewiſſer Wörter auf den Gegenſtand, bei denen, ob fie gleich 
uneigentliche find, doch das Eigentlihe und Uneigentliche der Bedeutung gar nicht 
mehr unterfchieden wird, fo im Teutfchen die Wörter erwägen, vorfchreiben, Fehler, 
Loos u. v. a. oder bie neuteftamentlichen auapri«, etymol. jedes Abweichen, im 
hriftl. moral. Sinne Sünde, sroooxoru« (Anftoß) Anlaß zur Sünde u. f. w., rapa- 
Beoıs, aumuog, elhıxgung, dıorw, tixro u.a. Die rethorifhen Metaphern 
beruhen auf abfichtlicher Kombination (vgl. die aus Quintil. eitirten Worte). Folgende 
mögen als bie wichtigeren Arten der letztern Elaffe genannt werben. Das Bildliche 
liegt 1) ım Verbum, diefes ift entweder intranfitiv: fo Nom. 5, 21. 6. 12. ABacı 
Jeveıv von ber Sünde, näher beftimmt durch einen Cafus dovlsvemw 7 duegrig 
zur Sünde, wie ein Srlave zum Gebieter fich verhalten (Röm. 6, 6), mit Prä- 
pofition SV Ev 77 auagrie (Rom. 6, 2); oder tranfitiv: die Liebe baut, 0olxodo- 


Metaphraftes, 119 


zei, das Wiffen bläht auf, puvowi (1 Cor. 8, 1), mit Objert, die Pfeile mit Blut 
beraufchen (Deut. 32, 42), den alten Menfhen ausziehen (Eol. 3, 9), Chriſtum 
anziehen (Gal. 3, 27). 2) Im Nomen fubft. und zwar a) im Subject: jede Pflanze, 
die nicht mein himmlifcher Vater u. |. w. (Matth. 15, 13), das Waffer, das ich gebe 
und (ob. 4, 14) b) im Object: Milch gab ich euch zum Trinken (1 Cor. 3, 2), 
wer fein Kreuz nicht auf fich nimmt (Matth. 10, 38); c) im Prädicat: Benjamin ift 
ein reißender Wolf (Gen. 49, 27), ihr feid das Salz der Erde, das Licht der Welt 
(Matth. 5, 13. 14), ich bin das Brod des Lebens (Joh. 6, 48); 3) im Nomen 
adjeet. die rebellifchen Berge (Jerem. 50, 6.), die ftolzen Blicke (Jeſ. 2, 11); in 
Eprifto eingewurzelt und gegründet (Eddelwuevor xal Erroiodouovuevor, Col. 
2, 7), der lebendige (Ewoa) Weg (Hebr. 10, 20), du bift weder kalt noch warın 
(Apoe. 3, 15). [König.] 
Metaphrajtes, Simeon, griehifher Heiligenbiograph, wird von 
Einigen ſchon in das neunte, von den angefehenften fatholifchen Gelehrten, wie Leo 
Allatius, Bollandus, Pagi, Natalis Alerander und Andern in das zehnte, und von 
Caſimir Dudin, der zwifchen einem Metaphraftes sen. und Metaphraftes jun. unter- 
ſcheidet, gar erft in das zwölfte Jahrhundert gefeßt. Jene, die ihm das zehnte Jahr» 
hundert anmweifen — wohl die wahrfheinlichere Meinung — divergiren wieder über 
deffen Geburts- und Todesjahr, fowie über den Zeitpunet, warn Simeon feine Bio- 
graphien zu fchreiben begonnen habe. Pagi (in crit. Baron. IV, ad a. 975) läßt ihn 
noch über das %. 975 hinaus leben, nachdem er ihn um 913 den Anfang feines 
Werfes hatte machen laſſen. Metaphraftes foll am Hofe zu Conftantinopel hohe 
Würden beffeivet haben und bei Leo dem Weifen und Conftantin Porphyrogenitus in 
großem Anfehen geftanden haben. Den Zunamen Metaphraftes erhielt er davon, 
daß er die Leben der Heiligen metaphrafirte, d. h. umarbeitete und in neues Gewand 
kleidete, in der Abficht, durch eine gefälligere und entfprechendere Form die Lefer an- 
zuzieben, Irrthümer zu verbeffern, und falfchg und unwürdige Legenden zu ver- 
drangen. Wie man fieht, ift alfo Metaphraftes fein bloßer Sammler von Legenden 
und Heiligengefchichten, der bloß hie und da zu den fchon vorhandenen eine Bemerkung 
oder Berichtigung angebracht hätte; jedoch, finden fich in feinem Werfe mehrere Leben 
der Heiligen, die er wegen ihrer Trefflichfeit einer Umarbeitung nicht unterwarf; ande- 
rerfeitd verfaßte er auch mehrere, die noch gar feinen Verfaſſer gefunden hatten, 
fondern bloß auf mündlicher Tradition berubten. Es ift aber fehr fhwer, nament- 
lich anzugeben, welche Biographien dem Metaphraftes angehören, weil man auf 
feinen Namen viele gefchrieben hat, die ihm nicht eignen, und weil man ihn häufig 
als ven Berfaffer aller jener Legenden annahm, die feinen Author an der Stirne 
trugen. Leo Allatius fchreibt dem Metaphraftes von den vielen Hunderten Heiligen- 
gefhichten, die den Namen des Metaphraftes führen, 122 zu und fpricht ihm andere 
559 ab. Papebrod (Boll. t. I. Maji in Ephem. Gggeco-Mosc. p. XL.) bemerkt, bei= 
nahe alle Heiligenleben des Metaphraftes gehörten zu den Monaten September (da- 
mals Anfang des griechifchen Jahres), October, November, December, wenige zum 
Januar, nur ein Paar zum Februar und März; von andern Monaten hat man aber 
doch auch einige, allein der ganze Heiligen-Jahrescurs der griechifchen Kirche rührt 
nicht von Metaphraftes her. Aus dem Morgenland famen die metaphraftifchen Legen- 
den auch in das Abendland und fanden in den Sammlungen des B. Lipomani von Be- 
rona, des Surins, der Bollandiften u. A. Aufnahme. Da indeß die Duellen, die der 
Arbeit des Metaphraftes zu Grunde liegen, bezüglich ihrer Glaubwürbigfeit fehr von 
einander abweichen und, wie es ſcheint, er die zu feiner Arbeit nöthige Gabe der Critif 
in hinlänglichem Maße nicht befaß, fo mangelt freilich den metaphraftifchen Geſchichten 
eine claſſiſche Authorität und find fie daher von den Bollandiften nur mit Borfiht auf- 
genommen worden, allein fie verbienen feineswegs jene wegwerfende Geringfhäßung, 
womit man gewöhnlich von ihnen fpricht. Im Uebrigen werben dem Simeon Meta⸗ 
phraſtes noch mehrere andere minder wichtige Schriften beigelegt, die jedoch größern= 
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theils einem jüngern Simeon angehören. S. Leo Allatius, diatriba de Simeonum 
scriptis; Pselli oratio paniegyrica de Sim. Metaphr. bei Surius 27. Nov.; Bolland. 
in t. I. Januar. praef.; Pagi in crit. Baron. ad a. 902, 904, 913, 975; Nat. Alex. 
hist. Eccl. saec. IX u. X, c. IN. art. XXXIII. [Schroͤdl.] 

Metellus v. Tegernfee, ſ. Tegernſee. 

Methodiſten iſt der Name einer weit verbreiteten Secte der anglicaniſchen 
Kirche, deren Entſtehung in's Jahr 1729 fällt. Wir werden im nachſtehenden Artikel 
den Urfprung, mit deffen Darftellung die Lebensbefchreibung der Häupter immer innig 
zufammenhängt, ferner die Lehre und Verfaffung des Methodismus und endlich Die 
weitere Ausbreitung behandeln. — Derjenige Mann, dem das tiefe Elend und die fitt- 
liche Verdorbenheit des englifchen Volfes, die Verwahrlofung veffelben von Seite der 
Geiftfichfeit tief zu Herzen ging, ift John Wesley. Diefer Stifter der Methopiften- 
fecte ift am 1. Juni 1703 zu Epworth geboren. Aus den Feuerflammen des elterlichen 
Haufes faum noch gerettet, erbielt er feine Elementarbildung zu Charterhoufe. Als ein 
lebensfroher Jüngling bezog er 1725 die Univerfität Orford. Auf den Rath feiner 
Mutter entfchied er fich für Theologie. Das Lefen des Thomas von Kempis und Die 
Anweifung zu einem hl. Leben von Tauler ftimmten den Fröhlichen ernft, eine Stim- 
mung, die durch fein ganzes Leben die berrfchende blieb. „Sch habe befchloffen, fagt 
er, mein ganzes Leben, all meine Gedanfen und Worte Gott zu weihen; denn ich fah 
fonnenflar, es gibt feinen Mittelweg.“ Deßhalb empfing er wöchentlich das Abend- 
mahl und lag eifrig dem Gebete ob. In diefem Streben, im Geift und in der Wahr- 
heit ein Ehrift zu werden, wurde er 1725 orbinirt. Nachdem er furze Zeit die Stelle 
eines Vicars inne gehabt hatte, und von einer anſteckenden Krankheit genefen war, 
wurde er auf die fchon früher begleitete Stelle eines Vorftehers am Lincoln Collegium 
zurücgerufen. Er hatte als folcher einen fehr gewählten Umgang und trug ohne Rück- 
ſicht auf die Sitte auffallend lange Haare, weil es der Schrift nicht entgegen fei und 
ihm fo feine Koſten verurfache. Carl Wesley, der fpätere Sänger des Methodismus, 
ſtellte fich, als er um diefe Zeit nad Oxford fam, mit einigen anderen Studenten ganz 
unter bie Leitung des 6 Jahre ältern Bruders. Ein etwas fpäteres, in der Folge fehr 
thätiges und feuriges Mitglied diefer noch Feinen Verbindung iſt Whitefield, der 
1714 zu Gloceſter geboren ward. Diefer faule und eigenfinnige Schenkwirthsfnabe, 
der feiner Mutter das Geld aus der Tafche ftahl, wurde als Jüngling durch das Lefen 
religiöfer Schriften geordnet und nachdenflih. Als ihm mit 18 Jahren die Stelle 
eines Studentendieners möglich machte, Oxford zu befuchen, 309 ihn ein geheimes Ge- 
fühl zu den damals wegen ihres Lebens fchon Verſpotteten hin. Diefe laſen unter der 
Woche an 2 bis 3 Abenden griechifche und Iateinifche Schriftfteller; des Sonntags aber 
befchäftigten fie fich mit religiöfen Büchern. Noch vor dem Eintritt Whitefields hatte 
Morgan, einer der Verbündeten, einen Miffethäter befucht, der feine Frau getötet 
hatte und ihn fammt den Mitgefgggenen, wie er meinte, nicht ohne Erfolg ermahnt 
und befehrt. Dieß veranlafßte die Heine Schaar, ihre Befuche mit Erlaubnif des be- 
treffenden Kaplans in den Gefängniffen und bei andern franfen, armen Perfonen, 
regelmäßig zu wiederholen, und die Verlaffenen geiftig und Teiblich durch Troft und 
Belehrung, religiöfe Bücher und Geld zu unterftügen. Die beiven Wesley beriethen 
ihren Vater. Diefer mahnte zur Klugheit, freute fich aber über das Unternehmen feiner 
Söhne. Jetzt ging das Beftreben der 15 Mitglieder bald dahin, unter Beibehaltung 
der Glaubensartikel der Anglicaner, ihrer Liturgie und Berfaffung, ihr ascetifches Le— 
ben, das in zweimaligem wöchentlichem Faften, in Betftunden, fleißigem Bibellefen 
und häufigem Communieiren beftand, auch außerhalb Oxford zu verbreiten. Sie be— 
handelten in ihren frei vorgetragenen Reden mit Borliebe die Themata über Erbfünde, 
das Verdienſt des Erlöfers, die Liebe und Barmherzigkeit Gottes, Wiedergeburt und 
Rechtfertigung, Gericht und Hölle. Das Ungewöhnliche erregte Auffehen. Der Spott 
blieb nicht aus. Man nannte John Wesley den Vater des hl. Clubs und feine Ge- 
ſellſchaft Sarramentirer, Bibelfrömmier, Bibelmotten. Mit Beziehung auf ihre me— 
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thobiich regelmäßige Lebensweife blieb ihnen unter Anfpielung auf eine ärztliche Schufe 
dieſes Namens fpäter der Name unferer Auffchrift. Aber weder Spott noch der Abfalf 
mehrerer Gefinnungsgenoffen fonnte Wesley entmuthigen. Vielmehr gefiel ihm der 
Weg, auf dem er die Verirrten aller Orts zum Herrn befehren wollte, fo fehr, daß 
Feine Bitte feines Vaters ihn zur Uebernahme feines Amtes bewegen konnte. Der Um- 
gang mit den Lauen, fagt er, fei ein töbtendes Gift für die Frömmigfeit. Dagegen 
übernahm er eine Miffion nach America. Im Detober 1735 ſchiffte er fih mit Carl, 
bem noch jungen Ingham und Carl Dellamotte ein. Auf ver Seereife trieb 
Wesley feine Enthaltfamfeit fo weit, daß feine Nahrung meiftens in Brod beftand 
und feine Lagerftätte der Fußboden der Cajütte war. Für fih und feine Gefährten ent- 
warf er eine Tagesordnung, bie früb 5 Uhr begann und fpät des Nachts endete. Einige 
Zeit ward auf Erlernung der teutfchen Sprache verwendet, um mit den auf dem glei= 
hen Schiffe befindlichen 26 Herrnhutern (f. d. A.) verkehren zu fünnen, deren frieb- 
licher, beiterer, frommer Charakter ihm befonders gefiel. Anfangs des Jahres 1736 
gelangte Wesley an feinen Beftimmungsort, Savanna an. Defllamotte behielt er bei 
fih, Earl dagegen ging mit Ingham nach Frederica. Allein die Miffion fiel nicht nach 
Wunfh aus. Der noch jugendlich fanatifche Geift forderte durchgängig flrengen Ge— 
borfam. In ihrer Unflugheit trugen beide Brüder dem Beftehenden feine Rüdficht. 
Carl verhöhnte auf feinem Poften die entzweiten Weiber auf eine Weife, daß fie ihn 
gemeinfchaftlich haften, John verlangte bei der Taufe das außer Brauch gefommene 
Untertauden, drohte und vollzog alsbald Ausfchluß vom Abendmahl. Die erften Fa- 
milien erhoben fich und ftellten den Bedrängten vor eine Jury. Nach einem / jährigen 
Wirfen unter den größten Entbehrungen und vielfach ungerechten Berfolgungen fchrieb 
Wesley: „Mein Zweck nach America bleibt unerfüllt. Zch habe das Wort Gottes ver- 
fündet, wie ich gefonnt, nicht wie ich gefollt. Wer mich fieht, muß befennen, daß ich 
gerne ein Chrift fein möchte. Deßhalb find meine Wege nicht wie andere Wege, beß- 
balb bin ich zum Spott, zum Ziel des Tadels.“ Neben diefer Selbfterhebung klagt er 
ſich feldft über Glaubensſchwäche an, zufolge der er nicht zum Miffionär tauge. Denn 
der fünne Andere nicht befehren, der felbft der Befehrung bebürfe, der in Gefahren 
noch denfe, wie wenn das Wort der Schrift unwahr wäre. Dennoch danft er Gott für 
die Reife nach Georgien, weil er dafelbft gedemüthigt worden fei und fein Herz fennen 
gelernt habe. Wir erfeben, Wesley hatte ven Willen und Stolz eines Neformators, 
aber noch nicht die Beftimmtheit und Hartnädigfeit eines Häretikers. Er folgte feinem 
Bruder, der bereits mit Depefchen nad England abgereist war. — Whitefield hatte 
in Abwefenheit Wesleys deffen Stelle verfehen. Diefer Mann von glühender Phan- 
tafie und leidenfchaftlichem Gemüth trieb die Abtödtung wo möglich noch weiter als 
Wesley. Er betete unter dem fehwerften Druck auf Leib und Seele, auf den Boden 
hingeftreeft, ganze Tage und Nächte, bis ihm der Angftfchweiß in ſchweren Tropfen 
vom Gefichte rollte, kleidete fich höchft bürftig, trug die Haare ungepudert, weil bieß 
einem Büßenden zieme. In der Faftenzeit war feine Nahrung grobes Brod und bün- 
ner Thee ohne Zuder, fo daß er vor Schwäche feine Treppe nur mehr hinauffriechen 
fonnte. „Dit der leiblichen Wiedergenefung gefiel e8 dem Herrn, bie ſchwere Bürde der 
Angft binwegzunehmen.“ Es ward ihm Freude und innerer Friede. Nachdem er in feiner 
Baterftadt vom Bifchofe Dr. Benfon ordinirt war, und durd feine Predigt nach der 
Ausfage Einzelner 15 Perfonen wahnfinnig gemacht hatte, Fehrte er nach Oxford zurüd, 
befuchte die Gefangenen und führte die Aufficht über die von den Methodiften gegrün« 
deten Schulen. In feinem Vorhaben, zugleich feine Studien fortzufegen, hinderte ihn 
ein Ruf, nach London, Dummer in Hampshire und Briftol zu fommen und zu predigen. 
Der Zulauf, den Gaftprediger zu hören, war ungeheuer. Er wurbe wegen feiner Le— 
bendigfeit und Kraft mit einem Löwen verglichen. Indeß Hatten einige Briefe von den 
Wesleys die Luft in ihm erweckt, nach America zu reifen. Wenige Stunden nad) 
feiner Abfahrt gelangte Wesley in denfelben Hafen. Sobald er vom Vorgefallenen 
benachrichtigt war, befragte er bie Bibel, — diefes feltfame Drakel benügte Wesley 
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fpäter noch häufig — durch zufällig aufgefchlagene Stellen. Allein Witefield füm- 
merte ſich um die nachgefchiefte Abmahnung nicht. Verlaffen wir auf einige Zeit Whi- 
tefield. Die Predigten des fo eben Abgereisten hatten bereits den Neid der GeiftlichFeit 
vege gemacht. Daher wurde Wesley in London nur noch ein zweimaliges Auftreten 
geftattet. Er begab ſich nach Oxford. Auf der Reife dahin begleitete ihn. der Herrn- 
huter Peter Böhler, durch deffen großen Einfluß in den Glaubensanſichten der Wesley 
eine neue Epoche eingeleitet wurde, die durch einen nachherigen Beſuch der Herrnhuter 
in Teutfchland und Holland — auf der Reife ärgerte fich der freie Engländer über 
Nichts fo fehr, als über die quälende teutfhe Polizei — und die Bekanutſchaft mit 
Zinzendorf zum Durchbruche fam. Die Brüder gelangten nämlich bald nachher zu der 
ächt Iutherifchen Ueberzeugung, daß ver Glaube und feine Fülle jedesmal in Einem 
Augenblick gegeben werde. Bisher hielten die erftern feft, der Weg zum fihern Glau⸗ 
ben und durch diefen zur freudigen Wiedergeburt gehe durch Beten, Faften und andere 
Werke. Und doch hatte Wesley trog aller Werke bis zur Stunde den erfehnten Glau— 
ben noch nicht, durch den wir nach einer fpätern Ausfage Wesley’s allein felig werden 
fönnen. Böhler fprach zu ihm: „Mein Bruder, mein Bruder, deine Philofophie muß 
erft ausgefocht werden.“ Dieß machte einen folhen Eindrud auf das ohnehin ängft- 
liche Gemüth Wesleys, daß er, weil ihm jener Glaube noch mangle, nicht mehr pre= 
digen wollte. Als Böhler zu ihm fprach: predige den Glauben, bis Du ihn haft und 
erlangft Du ihn, fo wirft Du ihn predigen, weil Du ihn haft, fo gehorchte der fonft 
gar nicht gerne unterthänige Wesley. Er entwarf nach dem Rathe des Herrnhuters 
die erften Fundamentalgefege für die Methodiften in London, die fich über Aufnabme 
und Ausfhluß, über die Zahl der Verfammlungen und die Befenntniffe in denfelben 
verbreiten. Endlich wurbe den beiden Brüdern die Freude und der Friede des allein 
befeligenden Glaubens. Der Augenblid ver Begnadigung und Wiedergeburt erfolgte 
für Zohn Wesley nad) feiner Ausfage am 29. Mai 1739 zu London in der Adlergate- 
Straße gegen ein Viertel vor neun Uhr. Trog den gewaltigen Vorgängen im Innern 
wußte Wesley die Minute! Wirkte er vorher ſchon unflug, fo wirkte er jet lächerlich. 
Auf den Straßen und in den Wirthshäufern wollte er Freunde und Tifchgenoffen, 
Knechte, Mägde und Wirthinnen befehren. Einmal behauptete er im vollen Ernft, bei 
der Rückkehr von einer Fleinen Fußreife habe ihn ein ſchweres Hagelwetter überfallen, 
weil er am Mittag veffelben Tages feine Tifchgenoffen zu ermahnen vergeffen. Die 
Lehre von einer fchwärmerifchen Gewißheit des Glaubens, die behauptete Macht, 
Wunder zu wirken und die Forderung der Wiedertaufe machte den Biſchof, Gibſon, 
auf die Brüder aufmerffam. Er fprach in aller Mäßigung zu John: „Wünſchen Sie 
wirflich umfaffend nüglich zu fein, fo wenden Sie ihre Zeit und ihre Kraft nicht im 
Kampfe für oder wider Dinge auf, die noch beftritten werben fünnen; fördern Sie 
wahre Heiligkeit und fämpfen Sie gegen offenbar amerfanntes Lafter.“ Allein Wesley 
ſchenkte diefen fhonenden Worten weniger Gehör, als dem fanatifchen Gerede einiger 
für ihm begeifterten weiblichen Wefen. Indeffen kehrte Wpitefield aus America zurück, 
um ſich zum Priefter weihen zu laſſen und Beiträge zur Gründung eines Warfenhaufes 
zu fammeln. Die Eoloniften in Savanna liebten ihn in demſelben Grabe, in welchem 
fie Wesley vordem haften. Das Zufammenwirken diefer Häupter fteigerte das Miß— 
verhaͤltniß der Serte zur herrfchenden Kirche. Die bis nad Mitternacht dauernden 
Zufammenfünfte unter abwechfelndem Gefang und Gebet führten an fich fchon zu einer 
andächtigen Ueberfpannung. Kam dazu noch die in aller Begeifterung gehaltene, durch 
das Weinen des Redners unterbrochene Predigt, fo fehlte es nicht an plöglichen Be— 
Fehrungen. Lautes Seufzen, Aechzen, Schluchzen, Körpererfchütterungen, Zudungen, 
eonvulfivifhe Bewegungen auf dem Boden ftellten fich ein. Einmal, weil die Kirchen 
die Menge der Zuhörer nicht faßten, ſodann aber auch, weil man ihnen die Kanzeln 
meiftend verfagte, predigte Wpitefield zu Kingswood zum erften Mal auf freiem Felde 
anter einem Zulauf von 14— 20,000 Menfchen. Wie er fein Publitum zu feffeln 
verſtand, davon erzählt er felbft ein Beifpiel: „Viele Zuhörer hatten fih auf eine 
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lange Mauer gefegt, welche, wie gewöhnlich in Norbengland, von lockerem Geftein er- 
baut war. Mitten in der Predigt ſank diefe Mauer mit Allen, die fie trug. Und feiner 
fhien zu erfchreden, fein Schrei ward gehört, wenige änderten nur ihre Stellung, fie 
faßen fo ruhig am Boden wie vorher in ver Höhe, und die Aufmerkſamkeit ward feinen 
Augenblick unterbrochen.“ Ich glaube, Viele hätten ihm zugehört, fein Stampfen, To- 
ben und Weinen mit angefehen, felbft wenn er in einer für das Volk unverftändfichen 
Sprache gefproden hätte. Wesley hatte über diefen Schritt anfänglich Bedenken; aber 
es beruhigte ihn bald der Gedanke, daß der Herr auch vom Berge aus gepredigt habe. 
Unfchielich, fagt er fpäter, fei e8 nicht. In der St. Paulsfirche Iaffe fich von Unſchick- 
lichkeit fprechen ; denn dort fchlafe, flüftere oder gaffe ein großer Theil der Berfamm- 
lung und achte mit feiner Silbe auf das, was der Prediger fpreche. Sie wählten jegt 
als umberreifende Prediger befonders folche Pläte, die entweder der Wohnort eines 
verwahrlosten Bolfes oder die Sammelftätte finnlicher Ausfchweifungen waren, z. B. 
Kingwood, Moorfields und Kennigton-Common bei London. Whitefield hatte während 
feiner furzen Anwefenheit befonders zu Briftol und Wesley zu London gewirkt. Als 
erfterer vor feiner Abreife nach America zum Zweck der Sammlung auch noch in 
London Armenpredigten halten wollte, erfette ihn Wesley zu Briftol. Hier ange- 
fommen, prebigte er: „wer nicht beflimmt wiffe, daß feine Sünde ihm vergeben fei, 
der ftehe unter dem Fluche und Zorne Gottes.“ Alsbald ftellten ſich Krämpfe ein, die 
fih bei Einzelnen bis zur Raferei fteigerten. Albert führt in feinen Briefen eine 
Menge Beifpiele an, die den merkwürdigen Zufammenhang von Leib und Seele, 
aber auch Wesleys Blindheit und Leichtgläubigfeit bezeugen. Wir erwähnen ftatt 
vieler nur eines Falles. Wesley kam auf einer Neife nach Epworth und prebigte in 
feinem Geburtsort über dem Grabe feines Vaters. Die bekannten Zeichen ftellten 
ſich alsbald ein und äußerten fich an einer großen Menge. Die Feinde Wesleys raff- 
ten einen Wagen voll folcher Leute zufammen und führten fie vor den Richter. Auf 
die Frage nah dem Vergeben antwortete einer: Ei! fie wollen beffer fein als wir 
und dann beten fie von Morgen bis Abend. Haben fie fonft nichts begangen, fragte 
der Richter weiter? Ja Herr, antwortete ein alter Dann, fie haben auch mein Weib 
befebrt. Vordem hatte fie eine Zunge wie wenige, jebt ift fie fo ftill wie ein Lamm. 
Bringt fie zurüd, rief der Richter, und laffet fie alle böfen Weiber der Stadt be- 
fehren. Er erflärte diefe Zuftände für die Vorboten der Befehrung, für außerordent⸗ 
liche Zeichen der göttlichen Gnade, für Wehen der Wiedergeburt, durch die der Herr 
die Sache Wesleys fördere oder auch für die Krifis, und befonders unwillfürliches 
Laden für Wirkungen Satans, dem auf den Körper des Menfchen ein Einfluß ge- 
ftattet fei und ver dadurch die Wirflichwerbung des Reiches Gottes verhindern wolle. 
Den Rafenven eilte Wesley durch fein Gebet zu Hilfe, was ihn glauben machte, er 
vermöge Teufel auszutreiben. Wenn er in rubigerem Alter diefe Zuftände auch nicht 
mehr fo wünfchte, er blieb bei der Anficht, Gott Habe durch fol wunderbare Zeichen 
der Wahrheit feiner Lehre bei ungläubigen Menfchen Eingang verfchaffen wollen. Er 
beftärfte die Seinen und die Seinen beftärkten ihn in einem gefährlichen Irrthum. 
Wir nennen es einen Irrthum, weil Wesley den Zufammenhang von Körper und 
Geift überfah, ver bei forperlich nervenfhwachen und reizbaren, bei geiftig phantafti= 
fhen, unmwiffenden, durch Lafter herabgefommenen und gedrückten Menfchen ſolche Zu- 
ftände natürlich erflären läßt. Es fehlte hier bloß die Begeifterung eines methodifti- 
ſchen Höllenpredigers. Aber gefährlich nannten wir jenen Irrthum und dazu für 
Wesleys Sache felbft, fofern er diejenigen, welche ſich des Durchbruchs nicht erfreu- 
ten, fich abgeneigt machte oder auch bis zur Verzweiflung ängftigte; die Glücklichern 
aber mit Stolz auf die Andern herabfehen ließ, oder, wenn fie wiedergeboren in bie 
alten Sünden zurüdfielen, möglicherweife dem fittenlofeften Wandel überantwortete. 
Endlich will ich gerne glauben, anfänglich waren die Befallenen und die Zufchauer 
Getäufchte; aber wie nahe lag Berftellung, Heuchelei und Betrug. Doch müflen wir 
zur Entſchuldigung geftehen, die fhwärmerifchen Häupter fonnten um fo weniger zu 
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einem richtigen Gedanfen von ihrer Sache gelangen, als fie unter einem verwahr- 
Iosten, rohen, fittlich gefunfenen Volke außerordentlich viel wirkten, wirkliche Be— 
fehrungen von Säufern und Sündern aller Art fich zeigten. Ein gewiffes Stadium 
der Sittenlofigfeit braucht außerordentliche Weckungsmittel. Die Wesley erblickten 
in der gelungenen Erwedung ein Zeichen ihrer Berufung von Gott. „Sein Wille, 
fprachen fie, fol gefchehen.* — Das anfänglich fo freundliche Verhältnig zu den 
Herrnhutern erlitt aber bald eine Störung. Der Herrnhuter Molther, der einige 
Zeit die Aufficht über die Brüdergemeinde Londons führte, wagte es, zu fagen, „die 
äußern Zeichen der göttlichen Gnade“ feien die Folgen einer überreisten Phantafie. 
Diefe Lehre hatte natürlich den Beifall derer, die die Wehen der Befehrung noch 
gar nicht erlebt oder nach der Wiedergeburt in den alten Sünden geblieben waren. 
Der völlige Zwiefpalt erfolgte 1740. Die Gründe find äufere und innere. Weder 
der Geift Zinzendorfs, noch der Wesleys ertrug eine untergeorbnete Stellung. So— 
dann lehrten die Herrnhuter, daß demjenigen der wahre Glauben fehle, der noch im 
Mindeften zweifle; daß ein folcher fich aller Gnadenmittel, der Lefung und Anhörung 
des Wortes Gottes, des Gebets und Abendmahls enthalten müffe: denn fo lange 
ber Zweifel andauere, fei all dieß nicht bloß unnüg, fondern tödtendes Gift. Das 
Neue Teftament fenne nur Ein Gebot, — den Glauben. Das Gefeß gehe die 
Ehriften nichts an, diefe hätten fich nicht felbft zu verläugnen, fondern bloß ruhig 
auf den Herrn zu warten. Wesley verwarf diefe Lehre Luthers als eine unwahre 
und verwerflihe. Er berief fih in feinen Wievderlegungen und Ermahnungen auf 
deutliche Stellen der Schrift. Aber ein Theil der Glieder hatte für feine Worte 
feinen Sinn, weil es ihrem Fleifche und ihrer Bequemlichkeit zufagte, anders zu 
glauben. Wenn Wesley hierin Recht hatte, fo vertheidigte er in einem zweiten in- 
nern Grund zur Trennung eine überfpannte Anfiht. Die evangelifhe Vollfommen- 
heit der Wiedergebornen fei ein Zuftand, in welchem alle unordentlihen Regungen 
der Seele, jede unwillfürliche, zum Böfen reizende Bewegung derfelben ſich verloren 
habe. Die Herrnhuter leugneten dieß, nur verfielen fie in Vertheidigung ihres pofi- 
tiven Begriffs „von zwei Herzen im Wiedergebornen“ gleichfalls einem Irrthum. 
Die Häupter zu beiden Seiten behaupteten ſtarr und hartnädig das Wahre zu haben 
und beriefen ſich dafür je auf die von ihnen gemachten Erfahrungen, ald ob diefe, 
weil fie diefelben gemacht, wahr fein müßten. Die Wesley erkannten, wenn nicht 
Alles verloren gehen folle, müffe völlige Trennung erfolgen. Carl Hagte, von zehn 
baben neun Schiffbruch gelitten. John Wesley machte den Bruch zuerft öffentlich 
befannt und die Welt hatte die Freude zu fehen, wie fich diefe Männer gegenfeitig 
nicht die ehrenvollften Titel beilegten. Aber der berührte Streitpunct führte auch zu 
einem Mißverhältnig mit Whitefield. Diefer war mit reichlihen Gaben nah Ame- 
rica abgereist, — nad einer Predigt zu London foll er 52 Pfund gefammelt haben 
— während Wesley den Bau einiger VBerfammlungshäufer zu Kingswood und New- 
caftle begann, um beim Gottesdienfte von feindlich Gefinnten nicht immer geftört zu 
werden. Wpitefield huldigte der fchroffen Vorherbeftimmungs-Lehre Calvins. In 
diefer Lehre fcheint er durch theologische Schriften, die er auf der Reife las, beftärkt 
worden zu fein. In einem Zone, der das Gegentheil von Demuth athmet, ſchrieb 
er an Wesley: „ch ermahne Dich in Demuth, nicht länger zu widerftehen, da Du 
felbft befennft, Du habeſt das Zeugniß des Geiftes nicht in Dir. Meine Lehre habe 
ich von Chriſtus und feinen Apofteln; Gott felbft Hat fie mir verfündet.“ Whitefield 
batte in Briftol großen Anhang. Ein Lehrer der Schule zu Kingswood, Cannick, 
trat auf feine Seite. Er ſchrieb an Whitefield: „Ich bin in Mitte einer Peft, komme 
eilends.“ Wesley ließ eine gegen Whitefield gehaltene Predigt druden, in der er 
mit viel Klarheit die Allgemeinheit der Gnade in Eprifto und die Möglichkeit einer 
Vollkommenheit auch in diefem Leben aus vielen Stellen der Schrift zu beweifen 
ſucht. anni aber, als er von feinem Schreiben Kenntnif erhielt, ftellte e8 in der 
Berfammlung als Verbrechen hin und ſchloß ihn fammt feinem Anhange aus. Dafür 
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veröffentlichte Whitefield: „Wesley hätte über feinen Glauben durchs Loos entfcheiven 
laſſen.“ Er hatte wirffih auch darüber geloost, ob er wider die calviniſtiſche Lehre 
von der Onadenwahl fchreiben folle oder nicht. Der Abſchluß des Ganzen ift, die 
Vereinigung mit den Herrnhutern mißlang und die Eine Secte der Methodiſten 
fpaltete fih in Sectchen, in caloiniftifhe oder whitefieldianifche und wesleyanifche 
Methodiften. Die Ausfohnung zwifchen Wbitefield und Wesley in der Zufunft warb 
daburch möglich, daß der Erftere da und dort gerne predigte, ohne dadurch die Stif- 
tung eines beftimmten Vereins mit biftinquirtem Glauben zu beabfichtigen und deſſen 
Haupt werben zu wollen. — Zu den Streitigfeiten im eigenen Lager gefellten fich 
Berfolgungen von Außen. Wesley war pietiftifch gläubig. In allen Begegniffen 
ſah er die Mithilfe guter oder böfer Engel. Wenn er auf einer Reife Regen vor 
ſich fab, und fein Ziel erreichte, bevor es zu regnen anfing, fo ſah er darin den 
Shut Gottes. Ebenſo wenn es zu heiß war, während er im Freien prebigte, fchicfte 
Gott auf feine Bitte eine Wolfe, und wenn zu Falt, Sonnenfhein. Durch die Kraft 
des Glaubens und Gebetd wollte er fih von einem hartnäckigen Fieber plößlich be— 
freit, einen mit dem Tode Ringenden ind Leben zurücgerufen und fein auf der Reife 
erfranftes Pferd geheilt haben. Dieß und Aehnliches füllte feine Journale und er- 
warb ihm dafür den Titel eines Heuchlers, Betrügers, Papiften und Zefuiten. Der 
wahre Wesley, fagte man, fei tobt, er, ein Duäfer oder Wiedertäufer fuche unter 
deſſen Namen das Volf zu betrügen. Er werbe für Spanien und den Prätendenten. 
Bon der Menge der Befhimpfungen und Lügen blieb immer etwas hängen. Es 
fteigerte die feindfelige Gefinnung gegen die Wesley und ihre Gefellfchaften. In 
einzelnen Gemeinden fielen Aufftände vor, in denen die Methodiſten theilweife fcho- 
nungslos mißhandelt, ihre Wohnungen geplündert, ihre Verfammlungshäufer niever- 
geriffen und abgedecft wurden. War Wesley in der Nähe, fo eilte er an den Ort 
ver Gefahr, um durch feine Perfönlichkeit und feinen Muth den Aufftand zu be- 
fhwichtigen. Sein offenes ruhiges Auftreten flößte oftmals Achtung und Ehrfurcht 
ein. Aber in einem derartigen Falle mußte er nach vielfacher Mißhandlung bie 
Worte hören: „Kreuzigt den Hund, freuzigt ihn.“ Der Pöbel war wüthend, weil 
die Methodiften die Unmäßigfeit und das Schwören verboten. Er verlangte in feiner 
Wuth, daß man alle Methodiften auffnüpfe. Viele unter ihnen, befonders die Pre— 
diger wurden geworben. Die örtlichen Behörden Tießen Alles gefchehen und ein Theil 
der Geiftlichfeit begünftigte das, was gefchah, oder fah es doch gern. Aber bei all 
diefen Berfolgungen verlor Wesley den Muth nicht. Er war gewiß, daß er Gutes 
wirfe und daß deßhalb Gottes Geift mit ihm fei. Und wirflih verminderte diefe 
Hrüfungszeit die Zahl feiner Anhänger nicht. Bei den Gutgefinnten erwarb es ihm 
und feinem Anhange Theilnahme und Mitleid. — Wir gehen jest zu der Verfaffung 
und Glaubenslehre der Methodiften über. Nach der Trennung von Zinzendorf und 
Whitefield ftand Wesley als einziges Haupt feiner Gefellfchaft da, neben ihm fein 
Bruder Carl. Außer den genannten VBerfammlungshäufern hatte er folhe auch zu 
London und Briftol. Um die Baufoften des Ießteren zu decken, gerieth er auf eine 
Einrichtung, die ihn in ihrer weitern Entwiclung in beftändigem Napport mit dem 
Gittenzuftand feiner Gläubigen erhielt. Nur war dabei wegen Verbächtigung und 
verläumberifcher Denunciation große Klugheit nothwendig. Einzelne Männer über- 
nahmen es, bei einer beftimmten Abtheilung die wöchentlichen Beiträge zu fammeln. 
Aber dieſe Vorfteher erhielten zugleich die Macht, die ihnen zugetheilten Glieder zu 
ermabnen, zu belehren und zu tabeln. Sie beriethen ſich alsdann wieder mit dem 
betreffenden Geiftlichen, ſowohl über die leiblich Kranken, als über die Jrrenden und 
Gefallenen. Als aber die wöchentlichen Befuche wegen der Vermehrung beſchwerlich, 
bei einzelnen Gliedern, wie bei Dienftboten unter einer andersgläubigen Herrfchaft 
unthunlich wurden, fo famen die einzelnen Abtheifungen nach der Anordnung Wesleys 
einmal wöchentlich zu gleicher Berathung und Belehrung zufammen. Erwies ſich der 
Ausſchluß eines Gliedes als notwendig, fo warb ihm dieſes erflärt und für daſſelbe 
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gebetet. Auf diefe Einrichtung wie auf die Anftellung der Wanderprediger hatten 
Wesley Zeit und Umftände geführt. Er erflärt, Niemand dürfe ihn wegen diefer 
Predigtart tadeln, am wenigften die, welche ihm dazu gezwungen hätten. Aber ein 
weiterer, fehr wichtiger Punct ift das, die erften Gehilfen Wesleys waren durchgängig 
Ordinirte. Er wünfchte nur ſolche, aber er fand fie nicht. Da die Wiedergebornen 
Gotteszeugniß und Siegel, des Erlöfers Gnade und die Gemeinfchaft des hl. Geiftes 
gewonnen hatten, fo überwand Wesley nach einigem Wiederftreben die Beforgnif 
nachtheiliger Folgen, Freiwillige als Laienpriefter zuzulaffen, die ihm als Söhne in 
Ausbreitung des Evangeliums dienten. Einem Freunde antwortete er: „ich geftattete 
fie, aber ich ernannte fie nicht.“ Wesley geftattete fie, weil fie ihm nothwendig wa- 
ren, wenn feine Gemeinde nicht wieder zerfallen follte; aber er ernannte fie nicht, 
denn er ahnte auch recht gut das möglich Gefährliche. Er fah voraus, daß bei einer 
größern Ausbreitung auch Schurken, Unwiffende und Wahnfinnige fich eindringen und 
nach erfolgtem Durchbruch ſich für berufen halten konnten. Das gegebene Aergernif 
fiel dann durchgängig auf die ganze Serte und die Sache Wesleys zurück und wurbe 
von feinen Feinden ausgebeutet. Alle angeführten Fälle traten ein. Ein durchaus 
unfittlicher, ausfchweifender Menſch mußte fchleunig fuspendirt und nach der Eonfta- 
tirung feines Wandels entfernt werden. Ein anderer junger Burfche bat um bie 
Licenz zu predigen. Auf die Frage, ob er lefen fönne, antwortete er, „die Mutter 
liest, ich erfläre.“ Endlich der Glaube an äußere Zeichen führte einige Diener des 
von Wesley zu ftiftenden Reiches zu Narrheiten und Tollheiten. Sie wollten Blinde 
beilen und wenn ihr Gebet nichts fruchtete, fo fehlte e8 den Unglüdlichen am Glau— 
ben. Daß es ihnen im Kopfe fehle, daran dachte feiner. Einige prophezeiten, mit 
dem 23. Februar des begonnenen Jahres nahe das Ende der Welt; fie aber 
würden nicht fterben. An der Spige diefer ftand Marfield, der auf Bitten Wesleys 
prdinirt worben war. Dieß iſt die Frucht des von Wesley ausgeftreuten Samens, 
mag fich die Partei des Sämanns fträuben wie fie will. Indeß müffen wir zur 
Rechifertigung Wesleys geftehen, daß er folche Verirrungen, fo viel in feinen Kräf- 
ten lag, abzufchneiden fuchte. Darüber bis jest nur Folgendes. Er forderte von 
denen, bie er zuließ, als unerläßliche Eigenfchaft, Eifer für das begonnene Wert 
empfahl ihm eifriges Lefen und im Vortrag eine populäre Sprache. Er ftellte ihnen 
vor, das von ihnen gewählte Leben fei ein Leben der Armuth, Anftrengung und Ent- 
behrung. Diefe Belehrung enthält im höchften Grade Wahrheit; denn von einem 
Einfommen war anfänglich feine Rede; fie erhielten, wo fie hinfamen, von den 
Ihrigen Obdach und Nahrung. Erft fpäter wurde ihnen und ihren Frauen einige 
Unterftägung gereicht und befonders für die Söhne biefer Reifeprediger zu Kings- 
wood eine Schule geftiftet, um durch fie die Stelle der abwefenden Väter zu erfegen. 
Diefes mit vielen Bedienfteten verfehene und darum Foftfpielige Inſtitut machte aber 
nicht die beften Fortfchritte. Mir fcheint, Wesley konnte fich zu wenig in das Leben 
der Kinderwelt hineinverfegen. Er forderte von der Zeit der Fröhlichfeit Ernſt und 
Düfterfeit, verbot alle Spiele und erzwang durch Fünftliche Beranftaltung die Wehen 
der Wiedergebornen, ohne kurze Zeit nachher wiedergeborne Schüler zu treffen. Da- 
gegen hatte er unter feinen Wanderpredigern, wenn auch wenig gebildete, doch durch- 
gängig fehr eifrige Männer. Es waren Zimmer- und Bädergefellen, die entweder 
nach einem finnfichen und fündhaften oder fonft aufergewöhnlichen und verhängniß- 
vollen Jugendleben in Folge des Durchbruchs den verlorenen Frieden und die Ruhe 
des Herzens gefunden zu haben wähnten und jegt feinen Wunfch mehr hatten, als 
unter Wesley's Leitung Chriftum zu befeunen. Leiden, Gefahr, Entbehrung aller 
Art waren für fie Fein Entmuthigungs-, fondern Reizmittel zu erneuter Thätigfeit. 
Daher Täßt fich nicht läugnen, daß fie in der Folge fehr viel zur Vermehrung beitrugen. 
Erwähnung verdienen John Pawſon, Alerander Mather, Thomas Dlivers, der als 
Knabe das Zeugniß Hatte, im Gebiete Walles fei feit Jahren Fein fo gottlofer Bube 
gefehen worden, wie er; ferner John Haime, ber, wie er meinte, 20 Jahre vom 
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Satan geplagt wurbe und nachmals den Methodismus unter den Soldaten verbrei- 
tete, der etwas fpätere Fletcher, Grimſchaw und der eben fo fenntnifireiche als eifrige 
Dr. Thomas Eofe. Allein ein Schritt forderte den andern. Einige Laienpriefter 
fteflten an Wesley mehrmals die Bitte, fie zu orbiniren. Er verweigerte ed, ba 
dieß nach der Kirchenordnung nur Bifchöfe thun Fonnten. Und doch, wer follte es 
glauben, bat er wenige Jahre fpäter nicht bloß einen Griechen, der fih Erasmus 
nannte und den Titel eines Biſchofs von Arcadien beilegte, ohne daß man wußte, 
ob er das wirklich war, für was er fih ausgab, um die Ordination einiger Laien- 
priefter. Ja, was noch mehr ift, er beging den Mifgriff, als es America an einem 
Biſchof fehlte, der ordinirte, und an Prieftern, die tauften und das Abendmahl 
fpendeten, Dr. Eofe mit bifhöflicher Gewalt zu bekleiden. Ebenſo orbinirte er zwei 
Priefter. Ueber diefen Schritt befragt, wollte er zur Ueberzeugung gelangt fein, es 
beftehe zwifchen Presbytern und Bifchöfen Fein Unterſchied. Mochte Wesley darüber 
denfen, wie er wollte, es war dieß eine Thatfache, bie neben andern ganz bes 
fonbers die Gefellfchaft ver Methodiſten für eine befondere Secte erflärte. Seinen 
Feinden aber bot fie in fofern Gelegenheit zu Angriffen, als er feine Mitglieder 
ftets in Worten ermaßnte, aus der berrfchenden Kirche nicht auszutreten, und 
auch öffentlich feine Verbindung mit der Hochlirche behauptete. Sie fanden in 
den Worten und Thaten Wesley's einen Widerfpruh. Ich Löfe mir den Wider— 
ſpruch dur Wesley's reformatorifchen Fanatismus, der ihn hoffen Tieß, fein 
Geift werde auf die ganze Kirche übergehen und er dann nicht ald Gründer einer 
verachteten Secte, fondern als Reformator eines fittenlofen, gefunfenen Volkes er= 
ſcheinen; ob der Verlauf ihn zu folhem nöthige, wodurch der Bruch mit der Kirche 
wenigftens ein factifcher wurde, daran dachte Wesley nicht. Noch bevor Wesley die 
Grundlage feiner Berfaffung bis in die fo eben angegebenen Eonfequenzen ausgeführt 
batte, orbnete er alljährige Zufammenfünfte an. Der Ort, die Zeit, die nöthige 
Zabl der Mitgliever zu Faffung von Befchlüffen, der ganze Gefchäftskreis ver Con- 
ferenzen als höchfter Behörde wurde von Wesley fpäter noch näher beftimmt. Auf 
der erften, gehalten 1744, erfchien Wesley, fein Bruder, vier feiner geiftlichen 
Mitarbeiter und eben fo viele Laienpriefter. Die Angelegenheiten der Geſellſchaft, 
ihr Fortgang und ihre Bedürfniſſe wurden befprochen und berathen. Aber der Haupt- 
punct war, was und wie ift zu lehren, und was zu tun? Wir führen der Ord« 
nung wegen die Verfaffungspuncte weiter. Ueber Aufnahme und Ausftoßung (Bann) 
hatte Wesley ſchon vor der Conferenz Beflimmungen erlaffen. Um Mitglied zu 
werden, war die einzige Bedingung, das Verlangen, der Gerechtigkeit Gottes zu 
entgehen und von der Sünde erlöst zu werben. Im Uebrigen konnte der Betreffende 
jeder Kirche oder Serte angehören. Es wurde nicht gefordert, feiner Kirche zu ent⸗ 
fagen und ein beftimmtes Glaubensbefenntniß ftatt des früheren anzuerfennen. Deß- 
halb annehmen wollen, Wesley fei in Glaubensfachen indifferent geweſen, dagegen 
fpricht außerordentlich Vieles. Vielmehr, indem er ſich dadurch wefentlich von fon- 
figen Sectenhäuptlingen und ihrem Haffe gegen die herrſchende Kirche unterfchied, 
machte er zahlreiche Eintritte in feine Genoſſenſchaft möglih. Dabei hatte er bie 
Hoffnung, wenn der Eingetretene Mitglied bleibe, werde der durch bie gute Sache 
gebotene Sauerteig das Uneble ausfcheiden und die Menfchen nach feinem Geifte 
formen. Denn wer in ver Gefellfchaft verbleiben wollte, der mußte nach einer weis 
tern Beftimmung das geforderte Verlangen durch Unterlaffung böfer und Verrichtung 
guter Werle bethätigen. Ueber die erftern gibt Wesley ein langes Sündenregifter, 
die zweiten faffen ſich in Almofen, Faften, Kirchenbußen, Lefung der Schrift und 
Empfang der Sarramente zufammen. Mit dem Uebertreter dieſer Vorſchriften trug 
man Geduld. Fruchtete die Ermahnung nicht, fo war für ihm unter den Frommen 
fein Play mehr zu finden. Aber wie außer fo in der Conferenz behauptete Wesley 
die volllommenſte Dberherrfchaft. Das ganze Werf fannte ihn als den Herrn. 
Macht und Hersfchaft über die Laien und Priefter war das Verlangen feiner Seele. 
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Daher warb durch ihn weiter beftimmt, die Mitglieder follten ſich bloß unter ein- 
ander beirathen, fich jeden Tanzes, Schau- und Kartenfpield enthalten und fich einer 
einfachen Kleidung ohne jeden Schmud bedienen. Wesley mußte in feinen alten 
Tagen die Erfahrung machen, daß vor Allem das weibliche Gefchlecht zur Haltung 
diefes Gebotes nicht gefchaffen ſei. Ebenfo follten fie feinen Reichthum fammeln, 
fondern ihren Kindern bloß fo viel fihern, als nöthig ift, um bei redlichem Fleiße 
zu leben. Wesley hatte erfannt, daß Stolz, Eitelfeit und Neichthum entweder Lafter 
find oder zu Laftern führen. Wenn wir daher feinen practifhen Sinn und Tact an 
diefem Drte rühmen, fo verdient er diefe Anerfennung darum fiher nicht, daß er 
die männlichen und weiblichen, die verbeiratheten und eheloſen Glieder wöchentlich 
einmal fich verfammeln ließ, um fich bis in’s Einzelne gehende, auf Gelüfte und 
Berfuhungen ausgedehnte öffentliche Bekenntniſſe gegenfeitig abzulegen. Dieß die 
Folge, wenn man jede Fortentwiclung in der Kirche Täugnet und ohne Rückſicht auf 
ganz andere Verhältniffe an die Praris der alten Kirche anfnüpfen will. Ein Glei- 
ches gilt von den Nachtwachen, die unter Gefang und Gebet bis zum Morgen währ- 
ten. Rückfichtlich der Verfammlungspäufer wußte Wesley die von der Armuth ge- 
botene Einfachheit als Grundriß darzuftellen. Während des Gottesdienſtes wurde 
eine fürzere Liturgie gebraucht, als in der anglicanifchen Kirche (ſ. den Art. Hod- 
fire). Mit der Erklärung der Evangelien wechfelte Gefang, welchen die Bio— 
graphen als einen ſchönen rühmen. Diefes Prädicat ift wohl im Unterfchied zum 
Geſang der herrfchenden Kirche gebraucht. Die zu dem Zweck veranftaltete Samm- 
fung enthält meiftens von Carl Wesley gefertigte Lieder. Endlich, damit den rei- 
fenvden Prieftern ihr Wirfungsfreis genau beftimmt werden fonnte, wurben die Län- 
der, welche Befenner zählten, in Bezirke eingetheilt. Im Jahr 1749 gab es in 
England bereits zwanzig, in Walles und Schottland je zwei, in Irland fieben. 
Jeder Bezirk hatte eine Anzahl von Prieftern mit einem Oberaufſeher; mehrere Be— 
zirfe bildeten einen Diftriet. Diefe Priefter wurden fpäter erft nach einer dreifachen 
Prüfung aufgenommen; bie erfte betraf die theologifchen Kenntniffe, die zweite bie 
Gabe der Nede, die dritte die Gründe, aus welchen fie fih von Gott zu dem Werke 
berufen glaubten. Hier hatte es großes Gewicht, wenn einer Früchte feines Wirkens 
aufweifen Fonnte. Nach diefer Prüfung wurde er zum Zweck fürzerer oder längerer 
Probezeit aufgenommen. In Allweg verlangte Wesley von feinen Gehilfen ftrengen 
Gehorſam. Er wählte die Bücher für ihr Studium, und ohne feine Genehmigung 
durfte Feiner feine Herzensergießungen druden Taffen. Seine Bücher, deren Ertrag 
er für den Verein verwendete, hatten fie auf ihren Reifen abzufegen, aber jeder 
andere Handel war ftreng unterfagt. Keiner durfte Tänger als ein Jahr, höchſtens 
zwei benfelben Bezirk bereifen. Wesley wollte durch die Neuheit des Predigers die 
Aufmerkfamfeit der Zuhörer ſichern und feine Diener vor der Bequemlichkeit und 
Trägheit eines firen Siges bewahren. Unter der Woche hatten fie zwei, am Sonn 
tag drei freie Herzensvorträge zu halten; früh 5 Uhr begann der erfte; denn das 
frühe Aufftehen, fagt Wesley, erhalte die Kraft der Augen, bewahre vor Trübfinn 
und Niedergefchlagenheit und ftärfe die Nerven. Aber bei Feftftellung der Zeit, in 
der gepredigt werden follte, ftellte er fich wahrfcheinlich die Frage, wann wird ir 
ben andern Kirchen nicht gepredigt, und warn ift dem Publicum der Befuch am leid- 
teften möglih. — Was die Lehrfäge Wesley's betrifft, fo geben wir diefe in 
fofern nicht weitläufig, als er mit den 39 Artifeln der anglicanifchen Kirche (f. Hoc- 
firche) bis auf Weniges übereinftimmte. Nach Angabe der urfprünglichen Unfchuld, 
des Sündenfalld, der nothwendigen Wiedergeburt in Ehrifto, fagt er, dieſe er- 
folge plöglidh. Sie ftelle das Ebenbild Gottes in ung wieder her, während bie 
Rechtfertigung das äußere Verhältnig zu Gott wieder ändert. Die Folgen find 
Freude und Friede Gottes. Aber ohne Glaube und Reue wird Niemand geredt- 
fertigt. Jener ift bie Kraft, welche der Allmächtige hervorruft, um den zu ſehen, 
der unfihtbar iſt, und die er denen erteilt, die bisher zur ewigen Verdammniß reif 
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waren. Er ift das Werk freier Gnade; fein Verdienſt, feine Würbigfeit von Seite 
des Menschen gebt vorher; er umfaßt aber zugleich das fichere und feſte Vertrauen 
des Gläubigen, daß Chriftus für feine Sünden geftorben fei. Jeder, ver diefen 
Glauben und diefe Reue habe, den rechtfertigt Gott und gibt ihm auch ein Zeugniß 
durch den hl. Geift, daß er ein Kind Gottes ſei. Dieß führte zu der Lehre von der 
vollen Zuverfiht, die das Vorreht Einzelner, und von der zweifel- 
und furdtlofen Gewißheit des göttlichen Wohlgefallend, die das allgemeine 
Borrecht jedes Chriften ıft, der Gott fürchtet und nach Gerechtigkeit ftrebt. Daran 
reiht fich fein oben gegebener Begriff von der chriftlichen Vollfommenheit. Dem 
Satan fohrieb er viele Anfälle zu, z. B. Krankheit, Erdbeben, Epilepfie, Wahn- 
finn u. f. w. Das Weltgeriht daure wegen der Verberrlihung Gottes nothiwendig 
mehrere Jahrtaufende. Auch die Thiere erlangen Befreiung. Und wie, fragt er, 
wenn es dem allwiffenden, allgütigen Schöpfer gefiele, fie höher auf der Stufen- 
leiter der Wefen zu ftellen? Wenn es ihm gefiele, ung zu Engeln und fie zu Men- 
ſchen zu erheben? Wie wenig Ernft es Wesley mit feiner Glaubenstoleranz war, 
liegt in der Schlußbemerfung: Weder ein Heide, noch ein Papift, noch ein Ange» 
böriger der Kirche von England könne den Herrn fehen, wenn er fterbe, ehe er 
Wesley’s Glauben habe und dann geheiligt werde; der Ungläubige hat nichts zu er- 
warten als die Hölle. Wir berühren bier nur noch eines dogmatifchen Streitpunctes, 
den Wesley auf einer andern Conferenz berührt und in Kolge deffen er einen großen 
Theil feiner Gehilfen verlor. Da Wesley troß feiner Oppofition gegen die Herrn- 
buter Tehrte, die göttliche Begnadigung fnüpfe nicht an das an, wodurch fich ver 
Menſch als gehorfam gegen Gott erweife, vielmehr der Glaube allein fei es, der 
den Menſchen rechtfertige, fo ftellt fih feine Lehre ihrem Wefen nad als Antino- 
mismus (f. d. A.) dar. Die Möglichkeit festen feine Glieder in Wirflichfeit um. 
Fletcher, ein thätiger Schüler Wesley's, Flagt bitter über die Verbreitung antino- 
miftifcher Grundſätze. Biele, fagt er, die von Ehriftus und ihrem Antheil an ber 
Erlöfung reden, fah ich in der größten Unfittlichfeit leben. Selbft die Kanzeln blie- 
ben von diefer Verirrung nicht ferne. Der Methodiſt Hill behaupte, daß Ehebruch 
und Mord den Kindern Gottes nicht ſchade, fondern in ihnen Gutes wirfe. Gott 
fann in Mitte von Ehebruh, Mord und Blutfchande zu mir fagen: „Du bift ganz 
fhön, meine Unbefledte, es ift fein Makel an dir“. Als es Wesley auf der obigen 
Eonferenz Far geworden, die Urfache fo vielen Unheils Tiege in der Lehrmeinung, 
Chriftus babe das Sittengefeß abgefhafft, die hriftliche Freiheit enthebe die Gläu— 
bigen der Beobachtung der Gebote, fprach er: „Habt Acht, wie ihr lehrt, wir neigen 
ung zu fehr zum Calvinismus. Es gehört zu unfern Lehrfägen, daß Niemand zu 
feiner Rechtfertigung vor Gott etwas thun könne; allein dieß wird mißdeutet und 
falfch angewendet. Wer Gnade vom Herrn will, muß fih vom Böfen abwenden 
und lernen, Gutes zu thun. Wer Neue empfindet, muß Werfe thun, die Frucht 
der Reue find. Saget ihr, dieß fei Erlöfung durch Werke, fo antworte ih, nicht 
durch Das Verdienſt der Werke, aber durch Werke als Bedingung. Nach unfern 
Werfen, unfern Werfen gemäß wird und Belohnung zu Theil. Um wie viel ift 
dieß anders, als unfrer Werke wegen, oder wie unfere Werfe e8 verdienen“. Wes- 
ley war durch diefe Entwicklung der Wahrheit fehr nahe. — Der dritte und legte 
Punet behandelt die Ausbreitung. Nach Wallis brachte Wesley fein Evangeliunt. 
Mit feinem Auftreten zeigte fich eine neue Art von Schwärmern. Nach Beendigung 
des Gottesdienſtes ftimmte irgend ein Anwefender einen Vers aus einem beliebigen 
Liede an. Diefer wurde von Allen unter dem heftigften Schreien 30 bis 40 Mal 
recitirt, bis einige in die beftigfte Unruhe des Geiftes und Körpers geriethen und 
andere in allerlei Stellungen ftundenlang auf- und nieberfprangen. Dieß die erfte 
Entftehung der Springer. Wesley erflärte diefe Narrheit für Xeufelswerf, um 
Gottes Wort in ein nachtheiliges Licht zu ftellen. Nah Schottland fam er zehn 
Jahre fpäter als Wpitefield. Diefer reiste mehrmals dahin und predigte an ver- 
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ſchiedenen Orten, oft des Tages ſiebenmal. Die Zufriedenheit mit feinen toben- 
den, durch einen Strom von Thränen und die Macht der fich drängenden Gefühle 
oft lang unterbrochenen Vorträgen erwarb ihm zu Aberdeen das Bürgerreht. Er 
muß von einem gewöhnlichen Schaufpieler, der die Rolle höchfter Leidenſchaft vor- 
zuftellen hat, nicht viel verfchieden gewefen fein. Dagegen klagt Wesley die Schott- 
Yänder der Gfeichgültigkeit an. Er wünfchte nicht bloß Eindrud auf die Gemüther, 
fondern Stiftung weiterer methodiftifcher Gemeinden. Dafür bot fich bier weniger 
günftiger Boden als in England. Die Geiftlichfeit des Landes war ihres Einfluffes 
nicht fo baar und Tedig, und die Differenzpuncte Wesley’s galten bald als bloße 
Veberfpanntheiten. In Irland wirkte Williams, ein Priefter Wesley's. Er grün- 
bete zu Dublin eine Heine Gemeinde. Das Oberhaupt hatte alle Hoffnung auf 
einen günftigen Fortgang. Er befuchte die Gemeinde. Aber „der brüllende Löwe 
begann auch hier feine Mähne zu fehütteln“. Katholiken und Proteftanten waren 
feiner Sache. nicht günftig, und die Unklugheit feiner Diener provocirte die Ber- 
folgung. Einer fragte ein Mädchen, ob es feinen Vater in die Hölle begleiten wolle. 
Whitefield fand auch Hier anfänglich mehr Anklang. Als er aber bei einem zweiten 
Defuh zu Ormiwton-Green im Schlußgebet für das Glück preußischer Waffen flebte, 
entging er faum dem Tode. Der Metbodismus machte in Irland erft unter Tho— 
mas Walfh große Fortfchritte. Diefer eifrige Convertit redete feine Landsleute in 
ihrer Sprache an. Einige auffallende Befehrungen und die ftrengen Sittengrund- 
fäge verfchafften den Berachteten nach und nad Achtung und Anhang. Die aud- 
gebreitetfte Miſſion hatte Wesley in America. Er hatte früher in Nengeorgien unter 
den Eoloniften auf fo lange eine Stelle angenommen, bis ihn die Erlernung der 
Sprache zum Miffionär unter den Heiden befähigte. Obſchon er diefen Poften mit 
traurigen Gedanfen verlaffen mußte, er verfuchte es in den legten Decennien feines 
Lebens aufs Neue. Man hatte ihm mehrmals gefchrieben, ganze Gemeinden feien 
ohne Hirten. Richard Boardmann und Joſ. Pillmoor, die er abſchickte, fanden in 
Philadelphia eine fleine metbodiftifhe Gemeinde. Im J. 1773 zählte er bereits 
1000 Mitglieder. Der rafche Fortgang wurde nur dadurch in Etwas gehemmt, daß 
Wesley bei Ausbrud der Revolution Partei nahm und zu Gunften der Regierung 
ſchrieb. Dieß, fowie der Eifer feiner Miffionäre gegen allen Sclavenhandel erwarb 
feiner Sache vielfahe Abneigung und Befeindung. Und doch zählte Wesley 1777 
bereit8 7000 Mitgliever. Die größten Fortfchritte in der weftlichen Welt verbanft 
er aber dem unermüdeten Dr. Eofe, der diefe Theile mehrmals befuchte. Vor dem= 
felben hatten Gilbert und ein nach Antigua ausgewanderter Schiffszimmermann, 
Namens Barter, gewirkt, welcher leßtere jede ihm übrige Zeit auf den Unterricht 
armer Neger verwendete. Der von Wesley geweihte Bifchof Tief auf einigen Infeln 
Miffionäre zurüd. In Mitte diefes gefchäftigen Lebens fand Wesley Zeit, von 
feiner früheren Robpreifung des ehelofen Standes zurüczufommen und in den Ehe— 
fand einzutreten, nachdem ihm fein Bruder Carl vorangegangen war und einen 
bleibenden Wohnfig fih ausgewählt hatte. „Mein Vicar Perronet, fagt er, über- 
zeugte mich völlig, daß ich heirathen müſſe, um mehr Nugen ftiften zu fünnen. Es 
fer allerdings in vielfacher Hinficht Heilfamer, um des Himmels willen ledig zu blei— 
ben, außer wenn ein befonderer Fall von der allgemeinen Regel eine Ausnahme 
mache. Wesley wäre wahrfcheinfich wenige Jahre fpäter abermals durch einen an— 
dern Bicar leicht zur früheren Anficht zu befebren gewefen. Er hatte feine glüdliche 
Wahl getroffen. Seine eiferfüchtige Ehehälfte vergaß fih bis zu Thätlichkeiten. 
Seinem Beifpiel war auch Whitefield gefolgt, der nicht weniger unglüflih war. 
Die früheren Freunde hatten fich trog der Verſchiedenheit der Fehrfäge wieder aus- 
seföhnt. Aber die Ausfohnung war feine herzliche, bis Whitefield 1770 zu New- 
 burg-Port in America ganz ſchnell an einem Anfall von Aſihma farb. Selbſt die 
jüngern Zeitgenoffen Wesley's wurden vor ihm vom Schauplage abgerufen. Unter 
diefen war auch fein Bruder Carl, der 1783 ſtarb. Er verfchied mit dem ein- 
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ſtimmigen Urtheil, wenn je ein Menſch Macht gefchent und jeden Vorrang ver- 
mieden babe, fo fei er e8 gewefen. Er hing der anglicanifchen Kirche mit ganzer 
Seele an, mißbilligte deßhalb jeden Schritt, der zur Trennung führte, aber er achtete 
und liebte feinen Bruder fo fehr, daß er auch dann gehorchte, wenn er anderer 
Veberzeugung war. Er wußte Beleivigungen zu vergeben, traute aber dem niemals 
wieder, der ihn einmal Hintergangen hatte. Beim Tode Carls war Wesley noch 
rüftig und thätig; aber an feinem 80ſten Geburtstag ſprach er: „ch fühle, daß ich 
alt werde“. Im Februar 1791 ermahnte er die Brüder America’s zur Eintracht 
mit denen in Europa, und zu gegenfeitiger Unterftügung, und ſchon am 2. März 
defjelben Jahres verfchied er in einem Alter von 88 Jahren. Bei feinem Tode hatte 
er im englifchen Gebiet 313, in den vereinigten Staaten 198 Priefter. Die Zahl 
der Mitglieder betrug in dem erften Lande 76,960, in dem zweiten 57,621. Wir 
baben feine Leichtgläubigfeit früher fchon getadelt. Er verfchwendete durch diefe fein 
Bertrauen oftmals an ganz Unwürdige. Dagegen machte ihn jeder Widerfpruch 
gegen feine Lehrfäge und Anordnungen hitzig und aufbraufend. In dieſem Puncte 
fonnte man nur durch Nachgiebigfeit Verzeihung hoffen. Wenn er auch die Tren- 
nung von der Kirche nicht wollte, und die Uebereinſtimmung mit ihr behauptete, er 
wollte in fofern als Herr und Reformator gelten, als er die Hervorhebung und Ver⸗ 
befierung der Zundamentalfehren für nothwendig erachtete. Diefe wurde ihm von 
der Geiftlichfeit zu fehr in den Hintergrund gevrängt. In Verfolgung diefes Planes 
hatte Wesley in fpäteren Jahren für feine Kirche Feine Achtung mehr. Möhler 
fagt vollfommen richtig; „Das ift der Unterſchied, daß fatholifche Stiftungen ftets 
von der Weberzeugung ausgehen, der Geift der Kirche fei auf den Einzelnen nur 
binüberzuleiten oder forgfam zu wecken und zu pflegen, während die genannten Sec- 
ten immer mehr oder weniger die Grundlage der religiöfen Gemeinfchaft, von ber 
fie ausgeben, bekämpfen und diefelbe zu verdrängen beabfichtigten. Die Entftehung 
des Proteftantismus verläugnet ſich auch bier nicht. Wie die Neformatoren gegen 
die Fatholifche Kirche handelten, fo wird auch dem von ihnen gegründeten Vereine 
von feinen eigenen Söhnen begegnet. Der Mangel an Verehrung gegen Vater und 
Mutter vererbt fi von Geſchlecht zu Gefchlecht“. In feiner Schwärmerei und 
Ueberfpannung ward Wesley durch beängftigende Zweifel feines Gemüthes viele 
Sabre geplagt. Diefe innern Unruhen, in denen er fich oftmals mit dem Satan 
unterbielt, legt er fogar in folgender Stelle einer Predigt offen dar: „Der Teufel 
ſprach zu mir, ich glaube felbft nicht, was ich predige. Meine Antwort war, ich 
predige bis ich glaube. Wie, ſprach jener, wenn es aber nicht wahr wäre, was bu 
predigt? So will ich predigen, fei es wahr oder falſch; denn es muß dem Herrn 
gefallen, weil es die Menfchen beffer für die andere Welt vorbereitet. Wenn es 
aber gar feine andere Welt gäbe, fuhr jener weiter fort? So will ich prebigen, 
weil ich fie dadurch in diefer Welt beffer und glüclicher mache“. Auf der andern 
Seite ftand Wesley durch große Talente, eine claffifche Bildung und glühenden 
Eifer für das Werk, das er ald Gottes Sache anfah, oben an. Daher fagt ein 
Biograph, zu andern Zeiten und unter andern Verhältniffen wäre er ein Drbens- 
ftifter oder reformatorifcher Papft geworden. Seine Wohlthätigfeit war außer- 
ordentlich. Als Student bezog er jährlich 30 Pfund, wovon er 28 für fich brauchte 
umd zwei an Arme verfchenkte. Diefe 28 Pfund mußten in fpäteren Jahren für 
feine Bedürfniffe ausreichen, wenn er auch jährlich 80 Pfund und noch mehr zur 
Verwendung hatte. Alles Uebrige, der ganze Ertrag feiner Schriften fiel nach feiner 
Beftimmung auch nach feinem Tode dem Vereine zu. Es find von ihm nicht weniger 
als 84 Schriften, meiftens Auszüge aus verfchiedenen Schriften der Theologie, 
Philoſophie, Poefie, Politit, herausgegeben. Diefe umfaffende Schriftſtellerei war 
ihm neben feinen Talenten und feiner Bildung auch dadurch leichter möglich, daß er 
unter feiner unmittelbaren Aufficht eine Druderei beſaß. Schnellen Abſatz ſicherte 
ſein Name und die Empfehlung ſeiner Prediger. Wir führen von ihm an ſeine 
9* 
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Erflärungen des alten und neuen Teftaments, die kurz und practiſch find, feine Ge- 
fchichte von England, eine Eopie, feine aus andern Büchern zufammengefchriebene 
Kirchengefchichte, Gedanken über die Sclaverei, ruhige Prüfung der Prädeftinationd- 
fehre, Predigten in acht Bänden. — Der Methodismus zählt anjegt in England, 
Srland und Schottland über 250,000, in den Unionsftaaten America's über drei 
Millionen Mitglieder. In den erften Ländern wirfen ungefähr 4000 ſtehende und 
1000 wandernde, in America aber über 3000 ftehende und 13—1400 wandernde 
Prediger, die unter den Conferenzen der einzelnen Länder, als ihrer böchften Be— 
börde, ftehen. Die Wesley'ſchen Methodiften haben in London 36, die caloiniftiihen 
Methodiſten 30 Bethäufer. — Mit den legtern hängen die Momiers in den Kau— 
tonen Genf und Waadt zufammen. Ihre erfte Spur zeigt fih im 3. 1813. Den 
Spottnamen Momiers (von Momiere, Grimaffe, Bermummung, Heuchelei) erbielt 
diefe Serte erft 1818 durch den Genfer Plebs. Bon Zeitungsblättern ging er im 
Regierungsverordnungen über, bis endlich die Anhänger fich des Namens felbft be- 
dienten. Die erften Conventifel diefer Genoffenfchaft, unter der fich einige englifche 
Methopiften befanden, leitete ein eingebildeter, fchwärmerifcher Studirender, Ludwig 
Empaytaz (vgl. den Art. Krüdener). Die Anhänger fonderten fih ab, weil fie 
die Geiftlichfeit der berrfchenden Genferfirhe der Heterodorie und Läugnung der 
Gottheit Jeſu Chriſti befchuldigten und in der öffentlichen Gottesverehrung nicht die " 
hinreichende Seelennahrung fanden. Empaytaz mußte fih 1816 aus Genf ent- 
fernen. Seine Schrift: Betrachtungen über die Gottheit Jefu, eine Darftellung der 
oben berührten Befchuldigung, wurde fchnell verbreitet und in's Holländifche und 
Engliſche überfegt. Pfarrer Malan wurde der Nachfolger des Empaytaz. Als er 
aber nicht verfprechen wollte, die Klagepuncte der Momiers über Erbfünde und Gott- 
heit Jefu in feinen Vorträgen nicht zur Sprache zu bringen, wurde er feiner Lehr- 
ftelle am Collegium entfegt, feine Genoffen aber ließ man ihre häuslichen VBerfamm- 
ungen bis 1818 ungehindert fortfegen. Nur der unduldfame Pöbel unterbrad durch 
Steinwürfe die von der Regierung gewährte Duldung. Seit 1820 fuchten fie fi 
durch nähere Vereinigung zu befeftigen. Malan fehrte von einer Reife aus Eng» 
land mit den nöthigen Fonds zur Erbauung eines Bethaufes zurüd, erflärte im 
Sommer 1823, er gehöre nicht mehr der Genfer, fondern der anglicanifchen Kirche 
an. Das Bethaus wurde am Stabtthore Genfs erbaut und für 6— 700 Mitglieder 
zu gemeinfchaftlihem Gebete, Gefang und Bibellefen eingerichtet. — Bon da aus ver- 
breitete fich die Secte in den Kanton Waadt. Hier jedoch wurden ftrenge Gefege gegen 
fie erlaffen, ihre Berfammlungen wurden verboten, die Widerfeglichen zu Zuchthausftrafe 
verurtheilt und, als das nicht fruchtete, mehrere ihrer Geiftlichen einige Jahre des Lan- 
des verwiefen und die Mitglieder auf vielfache Weife gedrückt. Der Verfuch, in Bern 
eine Miffion zu gründen, wurde durd das entfchiedene Auftreten der Regierung verbin- 
dert. Der Würtemberger Möprli und ein Weimarifcher Arzt Valenti waren bier be- 
fonders thätig. Eben fo wenig vermochten die Momiers im 3. 1834 die Errichtung 
einer theologifchen Lehranftalt durchzufegen. Zahlreiche Artikel follten auf das Publicum 
wirfen. Ihr Organ war die „gazette évangelique“. — Bol. John Wesley’s Leben, 
die Entftehung und Berbreitung des Methodismus von Robert Southey, teutih 
von Dr. Fridr. Ad. Krummacher, Hamb. 1828; Leben John Wesley’s nebft einer 
Gefhichte des Methodismus von 3. Hampton, aus dem Engl. von Aug. Herm. 
Niemeyer, Halle 1793; M. Georg Wil. Alberti, Briefe über den allerneueften 
Zuftand der Religion sc. in Großbritannien, I. Thl. d. 9.—17. Brief, Hannover 
1752; Schröckh, Kirchengeſch. 8. Thl. S. 681— 697, 9. Thl. feit der Reform. 
©. 536 f.; Möhlers Symbolif, 5. Aufl. S. 556—568; Morgenblatt 1825. 
Jan.Lit.Blatt Nr. 50; Fuhrmanns Handwörterb. III. Thl. S.160f. [Stemmer.] 
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Metbodins. Der Hl. Methodius, welcher mit Recht den Kirchenvätern bei- 
gezählt wird, war zuerft Biſchof von Olympus in Lyrien, fpäter Bifhof von Tyrus 
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und ftarb als Martyrer um das Jahr 312 (S. Hieronymus de Scriptor. eccles. c. 
83.). Andere Lebensumftände find uns nicht befannt geworben. Er war ein gar 
gelehrter Mann und ein überaus eifriger Verfechter der Wahrheit (S. Epiphan. 
haeres. 64. n. 63), der ſich's befonders angelegen fein ließ, die Irrthümer des 
Drigenes zu befämpfen (S. Epiphan. I. c. Socrat. Hist. Eccles. lib. 6. c. 13.), 
weßhalb Eufebius der Kirchengefchichtfchreiber, der Verehrer und Bewunderer des 
Drigenes, ihm nicht beſonders hold war (S. Hieronym. Apolog. adv. Rufin. lib. I, 
n. 11.) und ihn daher in feiner Kirchengefchichte ganz mit Stillfehweigen überging. — 
Als Schriftfteller war er in vierfacher Richtung thätig, nämlich als glänzender Ver» 
theidiger der erhabenen dee des Cölibates, als Bekämpfer der Irrthümer des 
Origenes, als Gegner des Heidenthums und als Schriftausleger. Doch ift ein be— 
deutender Theil feiner Schriften verloren gegangen. Sein Hauptwerk, welches voll- 
ftändig auf und gelangte, ift das Gaftmahl der zehn Jungfrauen oder von 
der Keufhheit (Svurocıov rwy dexa rrapdevov 7 rrepı ayveıag). Diefes 
Werf iſt verfaßt ald Seitenftüf zum Platonifhen Sympofion (Svrrooıov 7) regt 
29@wros) und drüdt in einem der wichtigften und tief eingreifendften Puncte dem 
Gegenfag zwifchen dem Heidenthum und der Philofophie deffelben einerfeits, und 
zwifchen dem Chriftentfum mit feiner erhabenen Ethif andererfeits fcharf und be= 
ſtimmt aus. Wenn der größte heidniſche Weife, angefommen auf dem Culminations- 
punct der rein menfchlichen Entwicklung, in feinem gefeierten Gaſtmahl die finnliche 
Liebe preist und verflärt, fo ſchildert der chriftliche Denker in derfelben Form des 
Dialogs (um fo die Bergleichung zu erleichtern) die in der göttlichen Offenbarung 
des Chriſtenthums den Menfchen vorgehaltene und im Chriſtenthum bereits realifirte 
Idee der gänzlichen Enthaltfamfeit und Keufchheit (Cölibat, virginitas). Iſt der 
Gedanke an fich fchon fehr anziehend, fo muß auch die Durchführung fehr vielfeitig 
und gelungen genannt werden. Das ganze Gefpräch, in dem zehn Yungfrauen 
redend auftreten, zerfällt in eilf Theile (Aoyor), fo daß jede Sprecherin dem Ge- 
genftand eine neue Seite abgewinnt. Es wird dabei ausgegangen von der Erhaben- 
beit der dee des Cölibates, welche der Art ift, daß Gott den Menfchen nur ftufen- 
weife dazu erheben konnte. Um jedoch einem allfälligen Mißverſtändniß zum Voraus 
zu begegnen, wird gleich bier bemerft und weiter ausgeführt, daß durch diefe Er— 
babenbeit des Eölibatsd dem Eheftand feine wahre Würde feineswegs beeinträchtigt 
werde, dieſe vielmehr für immer feftftehe durch die Lehre des hl. Paulus, daß fie 
ein Abbild der innigen Verbindung zwiſchen Ehriftus und feiner Kirche fei. Aber 
derſelbe Apoftel verfünde auch im 7. Capitel des erften Eorintherbriefes den Vorzug 
des Cölibates über die Ehe. Dann wird die Vortrefflickeit deſſelben feinem innern 
Wefen nad, feinem erften Urheber und Vorbild nah, und endlich feinen Wirkungen 
nach in beredter Weife gefchilvert, der Einwurf, als wäre ed nicht möglich, den Cö— 
fibat zu halten, widerlegt und endlich der wahre Cölibat noch in herrlichen Zügen 
geſchildert. Eine Hymne zur Verherrlihung der Idee des Cölibates ſchließt das 
Ganze. Es ift fehr zu bedauern, daß diefe auch Fünftlerifh fo vollendete Schrift 
viel zu wenig befannt ift; Möhler hat fie richtig gewürdigt, wenn er fagt: „Die 
ganze Pracht der griechifchen Sprache ift hier aufgeboten; Phantafie und Beredtfam- 
feit wetteifern, bie erhabene Idee mit ihrem Schmucke zu umwinden“. Doch be= 
merkt er ebenfalls ganz richtig, daß fie zu einer Ueberfegung ſich nicht eigne (Pa- 
trofogie 1. Bd. ©. 683). — Die übrigen Werke diefes Kirchenvaters find ung nur 
in Auszügen und Bruchftüden bekannt. Hieher gehört fein Werk: Bon der Ärei- 
beit des Willens (regt avrefovotov), weldes gleichfalls m Gefprächsform 
abgefaßt, eben fo wohl die Valentinianer, ald den Drigenes befämpft. Ein be— 
deutender Theil deffelben wurde durch Photius (Cod. 236) der Nachwelt gerettet, 
worin ſich Methodius hauptſächlich mit der Unterfuhung über den Urfprung des 
Böfen befchäftigt. Hier weist er nah, daß das Böfe weder in einer neben Gott 
von Ewigkeit her eriftirenden Materie, noch in Gott felbft feinen Grund habe, 
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fondern einzig und allein im Mißbrauch der menſchlichen Freiheit ober im Ungehor⸗ 
fam gegen Gott, da diefer den Menfchen als ein freies Wefen gefhaffen habe, wel- 
cher fomit das Gute oder das Böfe nach eigener Wahl thun fonnte. Sodann fhrieb 
er ein vortrefflihes Buch über die Auferftehung gegen Drigened, aus dem 
ung Epiphanius (haeres. 64. n. 11—63) und Photius (Cod. 234) große Brud- 
ſtücke aufbewahrt haben. Auch diefes Werf ift in Form eines Dialogs gehalten und 
ftellt den Beweis her für die einftige wahre Auferftehung unfers jegigen Leibes zu— 
gleich mit der Loſung der gegen diefe Fatholifche Lehre von Drigenes vorgebrachten 
Zweifel und Einwendungen. Aus diefem Werk ift die furze, aber fhöne Erflä- 
rung einiger apoftolifher Stellen bei Photius (God. 234) ausgehoben. 
Weiter hinterließ Methodius mehrere gut gefchriebene Bücher gegen den heidniſchen 
Bekämpfer des Chriftentbums Porphyrius (S. Hieronym. de Scriptor. eccles. 
e. 83. auch in epist. 70. n. 3. ep. 48. n. 13), worin er den Spätern (Eufebius 
und Apollinaris) als Mufter diente; diefe Bücher find nicht mehr vorhanden. Dei- 
gleichen hinterließ er mehrere, jest verlorene, eregetifche Arbeiten, fo über die dem 
Saul dur die Here von Endor gewordene Erfcheinung des verftorbenen Propheten 
Samuel („de Pythonissa“), dann Commentare über die Geneſis und das 
bohe Lied (S. Hieronym. de Scriptor. eceles. c. 83). Die Bermuthung ıft nicht 
unwahrfcheinlih, daß die bei Photius (Cod. 235) vorfommenden Auszüge aus einem 
Buch des Methodius: Bon den gefhaffenen Dingen (epi zwv yernıan), 
worin dem Drigenes der Vorwurf gemacht wird, daß er Chriftliches und Heidniſches 
durcheinander gemischt babe, und feine Anficht, daß das Univerſum mit Gott von 
Ewigfeit her eriftire, fraftig befämpft wird, aus feinem Commentar über die Geneſis 
entnommen feien, da ein Buch des Methodius mit diefem Titel fonft von den Alten 
nirgends erwähnt wird. Es unterliegt wohl faum einem Zweifel, daß die beiden 
unter feinem Namen vorhandenen Homilien auf das Feft der Reinigung Mariä 
Cörrerteven bei den Griechen genannt) und auf den Palmfonntag unädt feien. 
Allgemein anerkannt ift die Unächtheit der fog. Offenbarungen des Methodius und 
der angeblihen Ehronif des Methodius. Seine Werke und Fragmente erfchienen 
äuerft, aber ſehr unvollftändig durch den Dominicaner Fr. Combeftfius zu Paris 
1644. Fol. Das Sympofion gab etwas fpäter griechiſch und Iateinifch zum erften 
Mal vollftändig heraus Leo Allatius in Rom 1656. 8., im Jahr darauf auch der 
Jeſuit P. Poffinus zu Paris 1657. Fol. Die befte und vollftändigfte Ausgabe feiner 
Werfe und Fragmente findet ſich griechifch und lateiniſch in Gallandii Bibliotheca 
Patrum. T. III. p. 670— 832. Bgl. über diefen Methodius: Leo Allatius Dia- 
triba de Methodiorum scriptis in feiner Ausgabe des Convivium decem Virginum 
Cabgebruct in Opp. S. Hippolyti ed. J. A. Fabricius. Hamburgi 1716—18. Vol. IL 
p. 75— 95). Tillemont Mem. T. V. S. Methode (p. 466— 73). Gallandii 
Biblioth. T. II. Prolegom. c. 20. Lumper, Histor. theolog. crit. SS. Patrum 
P. XII. (p. 426 — 536). J. A. Fabricii Biblioth. Graec. ed. Harles. Vol. VIL 
p. 260—72. Möhler’s Patrologie I. Bd. S. 680—700. [&effer.] 
Metonymie (uerwruuie, denominatio, nominis pro nomine positio, Quint. 8, 
6. 23); das ZTropifche der Rede beruht auf einem VBerwandtfchaftsverhältniffe zwi- 
fhen Bezeichnetem und Bezeichnendem (Sache und Bild), diefe Verwandtfchaft ber 
fteht entweder in irgend einer Nehnlichkeit Beider, fo wird die Metapher (f. d. A), 
oder das Bezeichnete fteht mit der eigentlichen Bedeutung des Bezeichnenden in einem 
Realnerus, in welhem Falle der Tropus Synefvoche und Metonymie genannt 
wird; ältere und neuere Rhetorifer ſchwanken in der Beftimmung des Unterfchiedes. 
Diefer dürfte folgendermaßen zu bezeichnen fein: die Syneldoche bezieht fich vorzugs- 
weife auf die Duantität (Theil und Ganzes) oder auf die Gattung und Art; der 
Realzufammenhang dagegen, zufolge deſſen die Metonymie Eines gegen das Andere 
vertaufht, ift nah der Relation zu beftimmen. Demnad werden metonymiſch 
miteinander vertaufeht 1) nach der Kategorie der Subftantialität a) das Abſtractum 
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für das Concretum, fo die Benennungen von Aemtern, Würden u. ſ. w., 3. 8. 
coyal, doreueıg (vgl. Rom. 8, 38. Luc. 12, 11. Tit. 3, 1. and.) d. h. Perfonen, 
welhe coyyv, dovanın haben, Collectiva wie 7 rpeoei« vie Gefandtichaft 
(uc. 14, 32. 19, 14), für eine beftimmte Zahl Gefandter, 77 Yegarıci« (Matth. 
24, 45. Luc. 12, 42) Gefammtheit der Diener, 7) adeigorng (1 Betr. 2, 17. 
5, 9) alle Brüder; im N. T. oft das Wort yerc« Generation, für die Menfchen 
einer beftimmten Zeit (Matth. 11, 16. 23, 36. Mare. 8, 12. 38. Act. 2, 40. u. a.), 
7 Exzhngla (At. 2, AT), ovrayoyn (Jar. 2, 2. and.). b) Conlinens und con- 
tentum; Drt und Zeit für das in ihnen Enthaltene; 0 zoouos, Welt für die Men- 
fchen in der Welt (Mattb. 18, 7. Job. 1, 10. 3, 16. 17. 6, 33. a.), ein Landes= 
diftriet (Apg. 8, 14. Samaria, Rom. 15, 26. Maredonien und Achaja, Marc. 1,5. 
Judäa) oder eine Stadt (Marc. 1, 33. Act. 13, 44. Matth. 2, 3. 3,5) für die 
Bewohner; 0 olxog, das Haus, im Sinne von domestici (Joh. A, 53. Act. 10, 2. 
11, 14. 16, 31. and.), oder wie im Hebr. für Familie (Hebr. 11, 7. vgl. Gen. 
7, 1); — 0 aiwv ovrog die Menfchen ver Gegenwart (Rom. 12, 2. Eph. 2, 2), 
n wg bie Stunde mit dem, was fie bringt (Marc. 14, 35); das Gefäß für das 
darin Befaßte, wiveır 10 norngıor (Marc. 10, 38. 39); c) die Wörter der Thä- 
tigkeit ftehen oft für ihr Object, Bowoıg, rovıg, was gegeffen und getrunfen wird 
(Joh. 6, 27. Hebr. 12, 16), zrioıs (Rom. 1, 25. 8, 39). d) Das signum für 
dag signatum, Ioovog für Herrfchaft (Luc. 1, 32. Hebr. 1,8. vgl. Pf. 89, 5), 
Sonnen-Auf- und Untergang, avaroin, dvayn für Oft- und Weftgegend (Matth. 
2, 2. Luc. 13, 29. PM. 46, 6); Handlungen als Zeichen der Gefinnung, yeAdr und 
«haieıv für Freude und Trauer (Luc. 6, 21. Joh. 16, 20), Jemanden die Schuh- 
riemen auflöfen, d. h. ihm Sclavendienft verrichten und dadurch feine Demuth gegen 
ihn bezeigen (Mare, 1, 7. and.); auf Thronen fiten für: Richtergewalt haben; ver 
Name eined Volkes oder Perfon für die ihm eigene Sinnedart, 0 Fauegeirng, bei 
den Juden Spottuame (Job. 8, 48). e) materia und maleriatum, Gold, Silber, 
Kupfer für die daraus geprägten Münzen (Matth. 10, 9. Luc. 19, 15. and. Gen. 
23, 13. 42, 25), oder die daraus gefertigten Gerätbe (1 Cor. 13, 1.1 Tim, 
2, 9), Fulor Holz für Kreuz (Met. 5, 30. 10, 39. entſprechend dem hebr. 73 Gen, 
40, 19. Deut. 21, 22. Joſ. 10, 26), Kleidungsftoffe für Kleider, Erdver, rog- 
gioar (Mare. 15, 17. 20.) roigag aun),ov (Mare. 1,6); vapE zu alu für 
den daraus heftehenden Menfhen. 2) Nach der Kategorie der Eaufalität a) Gefin- 
nung und Handlung, Inoavgilsıv &avrop 0pynv, fih Zorn, d. i. Strafe aufhäufen, 
(Rom. 2, 5), zugır xaradtoduı (Art. 25, 9. and.). 5b) Inſtrument und Wir- 
fung (Matth. 10, 34. ich bin nicht gefommen Frieden zu fenden, fondern das Schwert, 
vgl. Zei. 49, 2), orouw für Ausfage (Matth. 18, 6. 2 Eor. 13, 1). c) Urheber 
und Werk, fo die Propheten für ihre Schriften (Mare. 1, 2. Luc. 16, 29. 24, 44. 
Act. 8, 28. and.). d) Gewirktes und Veranlaßtes, 2 Eor. 10, 2: ich bitte, daß ich 
das nicht thue, d. h. daß ihr mir nicht Veranlaffung gebet, ed zu thun, vgl. 1 Tim. 
4,12. Tit. 2, 15. e) Eigenfchaft und Wirkungsart, fo find die Ww. zugpog und 
Ghahog bei Luc. 11, 14. und Mare. 9, 17. nicht zu erflären: qui mutum, surdum 
reddit, fondern qui mutus, surdus est, dieſe Eigenfchaft geht auf den über, dem 
der damit behaftete Dämon (vgl. die cit. St.) innewohnt, in dem und durch den 
er ſich nach feiner Eigenthümlichfeit zeigen kann; der causa secunda wird oft allen 
zugefchrieben, was fie in Kraft der causa prima thut, awLeı» befeligen, die himm- 
liſche Seligfeit verleihen, kann eigentlich nur von Gott und Chriſtus gefagt werden, 
es wird aber auch dem Worte des Evangeliums (Jar. 1, 21), dem Glauben (2, 14), 
dem Gebet (5, 15), der Taufe (1 Petr. 3, 21) und andern beigelegt. Hieher ge— 
hören auch die im A. und R. T. häufigen Ausdrucksweiſen: das Herz freut ſich, der 
Mund redet, die Zunge preist, die Liebe erbaut und andere. — Die Erklärung hat 
befonders darauf zu achten, ob das Metonymifhe im einzelnen Worte, oder in ber 
ganzen Phraſe liegt; das Weitere lehrt die Hermeneutif. Vgl. Glassius, philo- 
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logia sacr. lib. V. pag. 1426. ed. Lips. 1725. Wilfe, neuteft. Rhetorif, S. 13 — 
120. Deffelben, Hermeneutif, II. ©. 181. ff. 239. ff. [König.] 

Metretes, ſ. Maaße. 

Metropolit beißt derjenige Erzbifchof, welcher Suffragan-Bifchöfe bat; der— 
jenige Erzbifchof hingegen , welcher feine Suffragan-Bifchöfe hat, wird nicht Metro- 
polit genannt. In allem Uebrigen fiehe den Art. Erzbifchof. 

Metropolitanfirche, |. Cathedralkirche. 

Metropoliticum. Zur Verwaltung der geiftlihen Didcefan-Angelegenbeiten 
fteht dem Bifchofe ein Ratbscollegium zur Seite unter dem Namen „Ordinariat“ 
und „Dfficialat* (f. diefe Artifel). Letzteres (früberhin häufig mit erfterem fy- 
nonym gebraucht) bezeichnet nach neuerer Einrichtung der geiftlichen Gerichtsftellen 
in der Regel eine ausfchließlih für die Eheftreitfachen conftituirte bifchöfliche Be— 
börde (f. auh Eonfiftorien, bifhöflihe). Sowohl für die Disciplinarfachen des 
Ordinariats als auch für die Eheftreitfachen des Dfficialats oder Confiftoriums bildet 
das vom Metropoliten oder Erzbifchofe für feine ganze Kirchenprovinz angeordnete 
Eollegium die zweite oder Appellationsinftanz unter dem gemeinfamen Namen „Metro- 
politicum“, jedoch unterfchieden nach dem Gegenſtande ihrer Yudicatur durch den 
Beifag „Metropoliticum — als zweite Inſtanz in Drdinariatsfachen“ oder aber 
„Metropolitium — als zweite Inftanz in Eheſtreitſachen“. An dieſe geiftliche 
DObergerichtsftelle geben alfo auf dem Wege der Berufung alle geiftlihen Discipli— 
nar= und Eheftreitfachen, die bereits von den betreffenden Drdinariaten und Dfficia- 
Iaten der Suffraganbifchöfe als in erfter Inſtanz richterlich entfchieden wurden. Weil 
aber der Erzbifchof nicht nur die Oberleitung der ihm unterftellten Suffraganbifchöfe, 
fondern zugleich eine eigene Diöcefe (die Erzdiöcefe) zu verwalten bat, fo muß fein 
Metropolitan-Rathecollegium fih in zwei Eollegia oder Senate theilen, wovon der 
eine für die Disciplinar- und Eheftreitfachen der eigenen Erzpidcefe („erzbifchöfliches 
Ordinariat“ und „erzbifchöfliches Eonfiftorium“) die erfte Inſtanz ausmacht; der 
andere aber für die gegen die Ordinariate und Confiftorien der Suffraganbisthümer 
ergriffenen Berufungen die zweite Inſtanz (das Appellatorium in causis tam dis- 
ciplinaribus quam matrimonialibus) bildet. Daß aber das Metropoliticum auch vie 
Apellationen gegen Erfenntniffe des erzbifchöflichen Generalvicariates oder Ordi— 
nariates an fich nehmen und oberrichterlich enticheiden könne, widerfpricht der Natur 
der erzbifchöflichen Gerichtsbarkeit. Denn fowohl die Jurisdiction des erzbifhöflichen 
Generalvicariated als auch die des in zweiter Inſtanz erfennenden Metropolitan- 
gerichtes ift eine rein mandirte Jurisdietion, (ſ. Mandirte Gerichtsbarkeit) und zwar 
denfelben Erzbifhof vertretende, d. i. im Namen und Auftrag deffelben ordentlichen 
Richters ausgeübte Gerichtsbarkeit. Eine Berufung aber ab eodem ad eundem- ift 
unftatthaft. Es läßt ſich auch nicht fagen, der Generalvicar oder das erzbifchöfliche 
Drdinariat vertrete in propria dioecesi den Erzbifchof als bloßen Bifchof, das Metro- 
politicum aber den Erzbifhof als folhen; denn der Erzbifchof ift eben auch als 
Ordinarius in eigener Erzdiöcefe der Erzbifchof, kein — Doppelwürdenträger. Wohl 
fönnen und müſſen weltliche Regenten conftitutionell » monardifcher Staaten ihren 
Landesgerichtshöfen verfaflungsmäßig die Iandesherrliche Jurisdictionsgewalt , in 
mehrfache Inftanzen formirt, als ein felbftjtändiges und vom Einfluffe des Gewalkt- 
gebers unabhängiges Amtsrecht überlaffen oder mandiren; aber die Kirchenfürften 
wollen und dürfen fich nicht der ihnen nad der Verfaffung der Fatholifchen Kirche 
perfönlih zuftebenden Gewaltfülle in analoger Weife entäußern. Folgerichtig follte 
daher die Cognition und Entſcheidung der Berufungen von den Erfenntniffen und 
Berfügungen der erzbifchöflihen Oeneralvicare dem Metropolitangerichte eines an- 
dern Erzbisthums übertragen fein. Noch ift zu bemerfen, daß die Metropolitien 
bisweilen auch in der Eigenfchaft päpftlich -delegirter dritter Inftanzen fungiren. 
Appellationen nämlich von den Erfenntniffen der Metropolitangerichte als regelmäßi- 
ger zweiter Inſtanz nimmt der Papft entweder felbft an, und läßt fie in Rom 
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(f. Curia Romana) erledigen; over er beftelft zu deren Verhandlung eigene geift- 
liche Richter im Lande (Judices in partibus). So ift Beifpielshalber das Metro- 
politicum Dünchen-Freyfing die päpftlich delegirte dritte Inftanz für die Appellationen 
gegen die im Metropolitangerichte Bamberg gefällten zweitrichterlichen Ehefchei- 
dungsfentenzen, und umgefehrt das Metropolitirum Bamberg der päpftlich beftellte 
oberfte Gerichtshof für die Berufungen gegen das Metropolitangericht München- 
Freyſing. Vrgl. hiezu die Art. Eriminalgericht, und delegirte Gerichts— 
barfeit. [Permaneder.] 

Mette nennt man das feierliche Beten oder vielmehr Singen des in dem cand« 
nifchen Stundengebete für die Nachtzeit, fomit auch für ven früheften Morgen (Mane) 
sorgefchriebenen Penfums, das dem Clerus unter dem Namen „Matutin“ befannt 

ift. Sie ift Cabgefehen von den Klöftern, die täglich mehr oder weniger feierliche 
Mette wenn nicht um Mitternacht, doch wenigftens in einer fehr frühen Morgen- 
ftunde halten) in Zeutfchland nur vor dem Weihnachtsfefte (f. d. U.) und dem Tri- 
duum vor Oftern üblich. Um Weihnachten hält man fie in Bayern um 11 Uhr 
Nachts, worauf fogleich die erfte Weihnachtsmeffe gelefen wird, in andern Rändern 
auch in einer frühen Morgenftunde. Die Mette während des Trivuums vor Oftern, 
häufig Pumpermette genannt, wird in einer fpäten Nachmittagsftunde ver Borabende 
(. Charwoche) gehalten. In frübern Zeiten waren diefe feierlichen Gottesvienfte 
häufiger. Das Wort „Mette“ Teitet fi wohl von dem Worte „Matutin“ ber; 
jedoch behaupten Manche, e8 ſei der Name der Stadt Meb in Franfreich das Wur- 
zelwort, weil von diefer Stadt aus, in der zur Zeit Carl des Großen eine berühmte 
Singſchule beftand, guter Kirchengefang (Cantus Metensis) fich verbreitet hat. Das. 
Epitheton, Abend» oder Früh-Mette, wird ihr natürlich mit Rückſicht auf die Ta- 
gesſtunde gegeben, in der fie gehalten wird. Vgl. hiezu d. A. Brevier. [Fr.X. Schmiv.] 

Mettrie, ve la, f. Encyelopädiften, und Materialisgmus. 

Metus reverentialis ,f. Ebehinderniß. 

Mes, eine alte bifhöflihe Stadt im vormaligen Lothringen am Einfluffe der 
Seile in die Mofel, frühe fchon vorfommend als Metae oder Metis, auch als Medio- 
matricum ober Divodurum. Der Name Mediomatricum rührt von dem hier woh- 
nenden Bolfsftamme Mediomatrici, deren Wohnplätze fich noch zu den Zeiten Cäſars 
bis an ven Rhein erftredten. In der Römerzeit ftand Mes mit diefem weltbeherr- 
fhenden Bolfe im Bunde, fpäter ward es von Attila zerftört, wiederauflebend fam 
ed unter die Gewalt der Franken, und ward unter dieſen die Hauptftadt von Auftra= 
fin. Bei der Theilung der Länder Lothard des Jüngern fam Meg mit dem ganzen 
Königreich Auftrafien an Ludwig den Teutſchen, und jo an das teutfche Reich, und 
die Stadt ftand jegt unmittelbar unter den teutfchen Kaiſern, wie ehemals unter 
den alten fränfifchen Königen. Die Rechte, welche die Bifchöfe und die Grafen von 
Meg über die Stadt hatten, thaten ihrer Freiheit nicht wehe. Wie Met, fo ge- 
hörten auch die Städte Toul und Verdun urfprünglich zu Lothringen, aber gegen 
Ende des zehnten Jahrh. machten fich diefe drei Städte davon los, und erfchienen nun 
unabhängig als freie teutfche Reichsftädte, bis ihr Loos unter Kaiſer Earl V. (f. d. A.) 
fih wefentlich änderte. Gegen diefen Kaiſer hatten fih nämlich im 3. 1551 die ſchmal⸗ 
laldiſchen Bundesgenoſſen (ſ. d. A.), bekanntlich nicht aus Liebe zu Teutſchland, mit 
dem Könige Heinrich II. von Frankreich verbunden, und ihm die Reichsſtädte Metz, 
Toul und Verdun zu feiner Sicherheit verfprochen, ohne irgend einen Auftrag von Seite 
des Reichs. Heinrich Tieß ſchnell in das entblößte Mey eine ftarfe Befagung einrüden. 
Bergeblich bemühte fih Kaiſer Earl V. 1552 die Stadt zu erobern. In dem Cam- 
breſiſchen Frieden 1556 famen die drei genannten Städte an Frankreich, in der Art 
jedoch, daß Heinrich in dem treffenden Vertrage bie Stadt Meß, fo wie die Bis— 
thümer Mes, Toul und Verdun feine Bundesgenoffen, noch nicht Unterthanen nannte, 
fih alſo nur als ihr Schugherr gerirte. So blieb die Sache nad Heinrichs Tod 
trog der Reclamationen des Kaiſers Ferdinand I, Das Biothum Meg blieb jedoch 
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noch unter der Metropole Trier, und die Bifchöfe von Mey follten ihre Fnveftitur 
von den teutfchen Kaifern noch fortempfangen. Allein im Jahr 1633 erklärte ſich 
Ludwig XII. als Souverain der Stadt Meg und der drei Bisthümer mit ſämmtlichen 
dazu gehörigen Landen, das zerfahrene Teutfchland hatte das Zufehen und die De- 
müthigung, 1648 im weftphälifchen Frieden (vrgl. d. Art. Dreißigjähriger 
Krieg) die Abtretung förmlich zu genehmigen. Won 1633 an war Meg der Siß 
eines Parlaments. In firchlicher Beziehung blieb Meg unter dem Metropoliten 
von Trier, und bie Bifchöfe von Meg führten den Titel Neichsfürften, was fih 
natürlich in Folge der Säcularifation ändern mußte. Merkwürdig ift die dortige 
Cathedrale wegen ihres Altertfums und ihrer Denkmäler. Die Didcefe Meg zählte 
ehemals 4 Archiviaconate, 623 Kirchfpiele, wovon 16 in Meg waren, 4 Abteien 
für Mönche und 3 für Frauen mit vielen Klöftern. Als der Biſchof von Rheims, 
Aegidius, wider den König confpirirt hatte, hielt man 590 zu Meg die erſte Sy 
node, auf welcher der genannte Bifchof feines Amtes entfegt und verbannt wurde. 
Sm 3. 909 hielt man zu Mes und Trosly Synoden, um dem Fläglichen BVerfalle 
der Klofterzucht zu feuern. In der carolingifchen Periode — in den Jahren 753, 
859, 863, 888 — fanden zu Metz Synoden Statt, die außer der kirchlichen Dis- 
eiplin fich auch auf Fragen bezogen, welche von den damaligen politifchen Conjunc- 
turen veranlaßt waren. — Das bifhöflihe Meg erfcheint ehrwürdig, man mag auf 
fein hohes Alter, oder auf feine erften Bifchöfe fehen, von denen viele im Schmude 
der Heiligkeit ftrahlen, fo gleich der erfte Bifchof dieſer Stadt, der bl. Clemens, 
ein geborner Römer, der um die Mitte des dritten Jahrh. nach Gaflien gekommen 
war. Daß übrigens diefer Clemens nicht der Schüler des hl. Apofteld Petrus und 
von diefem nicht aus Rom konnte gefandt gewefen fein, gebt ſchon aus diefer Zeit- 
angabe hervor. Die Heiligenfrone errangen auch des Clemens nächfte Nachfolger, 
der hl. Eöleftis und ver hl. Felix, welche ihn von Nom aus begleitet hatten; ferner 
der hl. Patiens, vierter Bifchof von Mes, welcher außerhalb der Stabtmauern die 
Kirche zum HI. Johannes dem Evangeliften gründete, deffen Reliquien in der St. 
Arnulphskirche bewahrt werden; dann fein Nachfolger, der HI. Virtor, auf dem an- 
geblih 346 zu Eöln gehaltenen Concil eine glanzuolle Erfcheinung; deſſen Nad- 
folger, der hl. Simeon, in der Abtei Senones verehrt; dann der hl. Rufus, ver 
achte Bifchof von Meg gegen Ende des vierten Jahrh. (f. Butlers Leben d. Bat, 
und Martyrer von Dr. Räß und Dr. Weis. 16. Bd.). Endlich ift nicht zu ver- 
geflen der bl. Chrodegang, der große NReformator des Firchlichen Lebens, 36. Di- 
ſchof von Mes (f. d. A). Seine tiefe Gelehrfamteit und Frömmigkeit erhoben den 
befcheivenen Chrodegang 737 zum erften Minifter des Franfenreihs bei dem mäd- 
tigen Carl Martell (f. d. A.) und zum unentbehrlihen Rathgeber bei deſſen Sobn 
und Nachfolger Pipin dem Kleinen, der den weifen Mann nicht aus feinen Dienften 
entließ, obfchon er 742 zum Biſchof von Met erwählt worden war, vielmehr den- 
felben zu den wichtigften Miffionen verwendete, fo zu einer Sendung an den von 
ben Longobarden (f. d. A.) gebrängten Papft Stephan III., und zum Lombarben- 
Fonige Aiſtulph. Sp glücklich Chrodegang in Vollführung der königlichen Aufträge 
war, fo großartig war fein Streben in der Verbefferung des tiefgeſunkenen Elerus 
jener Zeit. Die bekannte, von Chrodegang entworfene Regel, berechnet auf die 
Wiederbelebung des canonifchen Lebens, hat in kurzer Frift im ganzen Abendlande 
Aufnahme gefunden und großen Segen in ver Kirche verbreitet. Der Geijt der 
Drüderlichfeit und der Gemeinfamfeit, der aus Chrodegangs Negel athmet, iſt für 
den Clerus allemal das einzige Heilmittel gewefen, fo oft fih oben hochmüthiges 
Herrfhen, und unten niedrige Weitluſt angefegt hatten. [Dür.] 
Meuchelmord,, ſ. Mord. 

‚ Mexico over Mejico, ein republicanifcher Staatenverein im mittlern Ame- 
rica, aus ehemals ſpaniſchen Befigungen gebildet, und früher auf 73,000 Duatrat- 
meilen von 8 Millionen theils Kreolen und Meftizen, theils Indianern bevölfert, 
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umfaßt in Firchlicher Beziehung 1 Erzbisthum (Merico mit 1,800,000 Seelen) und 
10 Bisthümer, wovon indeß die beiden von Jucatan und Californien politifch nicht 
mehr zu Merico zählen. In jenen 11 Diöcefen befigt der Regularelerus 13 Or— 
densprovinzen; außerdem finden fich dafelbft 6 collegia propagandae fidei, welche 
zumal die Collegien und Miffionen in den nördlichen Provinzen verfehen. Die meri- 
eanifche Kirche iſt mit viel Glanz und Reichtum begabt ; fie hat aber dem Staate 
davon auch ſchon vor wie nach der Revolution und Unabhängigfeitserflärung beveu- 
tende Dpfer gebracht. Ihr Urfprung geht befanntlich erft über 300 Jahre zurüd. 
Bor diefer Zeit hatten die friegerifchen und gewandten Aztefen die friedlichen Tol— 
tefen theils unterjocht, theils vertrieben und ausgerottet. Sie führten einen fehr 
ausgebildeten, aber grauenvollen Gögendienft ein; namentlich wurben dem Kriege- 
gotte Huigilopochtli jährlich mehrere taufend Menfchen in den Tempeln gefchlachtet. 
ALS aber die Spanier das Feftland von America (f. d. A.) entdeckten, betraten fie 
unter Fernando Eortez bald auch den Boden des mericanifchen Reiches, und mach— 
ten endlich nach manden gefährlichen Kämpfen mit der Eroberung der Hauptftadt 
jenen Gräueln und dem gewaltigen Elende des Volfes ein Ende. Sie haben fich 
bier weit edler als fpäter in Peru betragen, und die vielen Vorwürfe, die ihnen 
von fpätern Gefhichtichreibern gemacht wurden, laſſen fih in Wahrheit auf ein ge— 
ringes Maß zurüdführen, das einzelnen habgierigen Bergwerföbefigern zur Laft fällt, 
während die Anflagen des ehrwürbigen Bartholomäus de las Eafas zumeift den 
Kreolen auf Euba galten (f. Caſas). Cortez führte alsbald das Chriſtenthum in 
den neu eroberten Landen ein, und bie erften Berkündiger veffelben , die dort 1522 
erſchienen, waren Söhne des hl. Franeiscus. Sie befehrten eine große Menge der 
Heiden, und ftifteten zur Erhaltung des Glaubens mehrere Seminare. Doc klagt 
unter anderm ſchon Bruder Petrus von Gent fehr über den Knechtsfinn der Indianer, 
der häufig des Spornes bebürfe. Der erfte Bifchof von Merico war der Francis- 
caner Juan de Zumarraga. Auh Martin von Balencia aus dem gleichen Orden 
zeichnete fich in der Befehrung der Mericaner aus, und gewann viele Taufende der 
Kirhe. 1526 erfchienen in Mexico die erſten Geiftlihen aus dem Predigerorben, 
der fpäter dem Lande die meiften Bifchöfe gab. Darnach kamen Auguftiner, unter 
denen P. Antonius de Roa hervorragte. Die alte Angewöhnung wurzelte indeß 
noch in einzelnen Neubefehrten fo feft, daß fie Gögenbilder unterm Kreuze vergru- 
ben, um ungeahndet fie verehren zu können. Das Tagewerk der Miffionäre war 
daber ein fehr mühevolles. 1572 trafen auch Jeſuiten in Merico ein, um zu bef- 
fern, was die Spanier im Einzelnen bereitd verborben hatten. Hauptfählich wandten 
fie fih jedoch nah Neumerico hin, zogen die dortigen wilden Stämme aus den 
Schluchten und Klüften durch ihr liebevolles Benehmen hervor und fammelten fie 
in Dörfer. Bei viefem fchönen Werfe fanden aber mehrere die Marterfrone, fo 
Gonfaloo de Tapia, Juan de Pace und Andere, an deren Grabe öfters felbft Wun- 
derzeichen erfolgten. Bon Merico aus wurde auch zuerft die Befehrung der fpani= 
fhen Süpfeeinfeln, der Philippinen und Mariannen, unternommen. Heutzutage 
find nur mehr wenig unbefehrte Indianer in Merico vorhanden — Indios bravos 
im Gegenfaße zu Indios fideles. Der mericanifche Clerus ift nicht durchweg hoch= 
gebildet, aber berufstren, und zeichnet fich namentlich durch unbegrenzte Gaftfreund- 
Ihaft aus. Wenn der Mericaner in feiner Religionsübung etwas viel auf Aeußer- 
lichkeit, Prunk und Geräufch hält, fo ift das eben dem Temperamente der Bewohner 
heißer Länder beizumeffen. Die Eingebornen fanden bei ven Geiftlichen ſtets den beften 
Schutz gegen etwaige Bedrückungen; befonders ftehen in diefer Beziehung der ſchon 
genannte Franciseanerlaienbruder Petrus von Gent und der Dominicaner Molinia noch 
im gefegneten Andenken. Weber vie altmericanifhe Mythologie, welche feltfame An- 
Hänge theils des phönicifchen, theils des indo-ägyptifhen Eultus enthält, findet man rei- 
hen Auffchluß in antiquities of Mexico by Aglio und antiquit&s Mexicaines par Lenoir, 
beide mehrere Foliobände enthaltend und mit prachtvollen Kupfern ausgeftattet. [Merz.] 
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Mezzofanti, Joſeph, Cardinal, geboren 1774 in Bologna, Sohn eines 
armen Tiſchlers dafelbft, befuchte die dortigen Dratorien (Armenfchulen vom BL. 
Philipp Neri geftiftet), wo Pater Reſpighi fih des talentvollen Knaben annahm 
Als armer Jüngling ernährte er ſich mit dem Sprachunterrichte und fand Unter- 
fommen und Mittel zu weiterer Ausbildung im Haufe des Grafen Ferdinand Mare- 
ſchalchi. Zum Priefter geweiht 1797, warb er in Bologna Profeſſor der arabiſchen 
Sprache, 1803 Affiftent der Bibliothef und Profeffor der bebräifchen, ſyriſchen 
und chalväifchen Sprache. 1812 ward er Bibliotheraradjunct und 1815 Bibliotherar 
und Profeffor der femitifchen Sprachen. Eine Einladung nah Rom von Seite 
Pius VII. und das Seeretariat der Propaganda lehnte Mezzofanti ab, obgleich er ſich 
in Bologna fehr plagen mußte (wie er oft des Tages neben feinen priefterlichen 
Pflichten 12 Unterrichtsftunden ertheilte), da er eilf Rinder feines verftorbenen Bru- 
ders verforgte. Aber nicht irbifche Sorgen, bloße Liebhaberei oder Rubmfucht mad- 
ten Meszzofanti zum Sprachwunder feiner Zeit, da er mit 30 Jahren 30 Spraden 
ſprach: es war priefterlicher Liebeseifer, der im Weltfampfe erwachte, von dem auch 
Mezzofanti's Vaterland erfchüttert wurde und in Folge deſſen viele fremde Bölter 
nach Stalien famen. Um den Fremdlingen ald Priefter im Beichtftufle und auf dem 
Kranfenlager dienen zu fönnen, erlernte Mezzofanti die Sprachen und Gott gab 
folher Liebe den auffallenden Segen, der auch den Augen der Welt nicht entgeben 
fonnte. Der Großherzog von Toscana, Kaifer Franz und Kaiſer Napoleon fuchten 
ihn zu gewinnen, aber Mezzofanti lehnte alle Anträge ab. Gregor XVI. zog ihn 1831 
als Prälaten nah Rom. Im folgenden Jahre ward er Canonicus an der Bibliothek 
des Lateran, bald darauf auch an der Petersfirche und zugleich Bibliothecar an ver 
Baticanı. Im Eonfiftorium vom 12. Februar 1838 erhob ihn der Papft zur Ear- 
dinalswürde, wobei Gregor XVI. die Koften beftritt und dem armen Carbinal eine 
Hofequipage fchenfte. Im Jahre 1846 erhielt er das Portefeuille des Unterrichts. 
Beim Sprachenfefte in Rom an Epiphanie 1847 wurbe der neugeborene Heiland in 
52 Sprachen begrüßt und alle verftand Mezzofanti. Die meiften verftand und ſprach 
er vollfommen. Die europälfhen Sprachen ſprach er fogar größtentheils in ihren 
Dialerten. Dabei bildete fich natürlich ver Geift der Sprachen in ihm aus, eine be- 
fondere Feinheit des Gehörs und der Sinn für Analogien, was Alles zulegt eine Art 
von Sprachenecho in ihm bildete. Mezzofanti war klein und zart gebaut, fein Geficht 
Tänglicht und gebräunt, feine Züge waren fanft und gutmüthig, feine Stimme fhwad, 
weich, faft Hagend; das Organ für Sprachfinn ungemein groß und entwickelt, wie der 
Phrenologe Noel Esq. in feinem Werfe: „Grundzüge der Phrenologie. Dresden 1842. 
©. 253* verfihert. Seine Befcheidenheit, Freundlichkeit, Wohlthätigfeit, Thätig- 
feit und Frömmigkeit find allbefannt. Dabei war er nicht ohne Feinheit und Wig. 
Bon einer Krankheit im Frübjahre 1848 erholte er fih nur langfam. Sehr er- 
ſchütterten ihn die politifchen Ereigniffe in Rom und die Abreife des Papftes ergriff ihm 
fo gewaltig, daß er erflärte, er werde num nicht Iange mehr Teben. Ende Februar 1849 
erkrankte er an einer Lungenentzündung und fah mit chriftlicher Ergebung feiner Auf- 
löſung entgegen, welche bei vollem Bewußtfein am 13. März ihm zu Theil wurde. 
Er ruht, gemäß feinem letzten Wille, in der Kirche St. Onofrio, wo er ſtill beigefegt 
wurde und ein befcheidenes Grabmal feinem Andenken errichtet if. (Siehe Neue Sion 
1850. Nr. 125, 126 und 127, wo fich eine biographifche Skizze von Mezzofanti 
findet). [Haas.] 

Micha (>22, abgekürzt aus aan = Ian, „wer ift wie Gott?“ LAX 
Miyaıas, ®ulg. Michaeas), der fechfte unter den Heinen Propheten, aus Moreſcheth 
im Stamme Juda gebürtig OmYnis, der Morafchthiter 1, 1). Der Name Micha 
fommt im A. T. oft vor; 1 Kon. 22,8. 9. wird auch ein Prophet Micha, ver 
Sohn Jimla's erwähnt, der aber unter Achab Tebte, während unfer Micha unter 
Achas und Hiskias prophezeite, alfo ein Zeitgenoffe des Jeſaias war, Die Ein 
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wendungen, welche man gegen die Richtigfeit der in der Ueberſchrift gegebenen Zeit- 
beftimmung der Wirfjamfeit des Propheten vorgebracht hat, find ganz unbedeutend. 
Nah Pfeudo-Dorotheus Tebte und ftarb Micha zu Hebron; nach Hieronymus (ep. 
108 al. 27 epit. Paulae $ 14) war er zu Morafthim begraben, und, wie Sozo— 
menus (7, 29) erzählt, wurde unter Theodofius dem Grofen fein Grab dem Bi— 
hof Sebennus von Eleutheropolis dur eine göttliche Offenbarung gezeigt. Die 
Angabe des Pfeudo-Epiphanius, er fei von Joram, dem Sohne Achabs, deffen 
Lafter er getadelt habe, getödtet worden, beruht auf einer Berwechfelung mit dem 
oben erwähnten Micha, dem Sohne Jimla’s. Jeremias eitirt fchon eine Stelle aug 
unferm Propheten (Ser. 26, 18). — Micha ſchildert in feiner Prophezie (7 Cap.) 
das große Sittenverberbniß der beiden Reiche Jfrael und Juda; namentlich wendet er 
fi gegen das Reich Juda und rügt die Abgötterei, die Beftechlichkeit und Ungerechtig- 
feit der Richter, die Bedrückungen der Mächtigen, das Betragen des Volfs gegen 
die Propheten, das Treiben der falfchen Mahrfager u. ſ. w. Er fagt die Vernich— 
tung des Reiches und die Gefangenſchaft des Volkes vorher. Andererſeits verkündet er 
aber auch die Wiederherſtellung des Davidiſchen Reiches und das Zufammenftrömen 
aller Nationen zu dem Mittelpuncte der Theoeratie. Die fchöne Stelle, worin er- diefe 
Tegte Verheißung ausfpricht (4, 1 ff.), findet ſich auch bei Jefaias (2, 1), und man 
ift nicht einig darüber, ob diefelbe Jeſaias von Micha, oder diefer von jenem oder 
Seide von einem ältern Propheten entlehnt haben; doch fcheint das Erfte wahrfchein- 
licher. — In Bezug auf Erhabenheit und Schönheit der Darftellung fteht Micha 
wohl feinem der altteftamentlichen Propheten hach und feinem Zeitgenofien Jeſaias 
würdig zur Seite. [Reufch.] 
Michael, Erzengel, f. Engel. 
Michael Cerularius, f. Cerularius und griechiſche Kirche. 


Michael Scotus, ein gelehrter Schriftfteller des 13ten Jahrhunderts, war 
zu Durbam in England, nah Andern zu Balmeary in Schottland geboren. Er 
findirte zu Oxford und Paris und befchäftigte fi viel mit mathematischen Gegen- 
ftänden, fowie er fich durch in feiner Zeit feltene Renntniffe in der hebräiſchen, chal- 
däiſchen, arabifchen und griehifhen Sprache auszeichnete. Er begab fih an den Hof 
des Kaiſers Friedrich II., von welchem er gehört hatte, daß er ein Gönner der Ge— 
lebrten fei, und widmete fidh daſelbſt ausſchließlich dem Studium der Mediein und 
Chemie. Nach einem längeren Aufenthalte in Teutfchland begab er fih nad Eng- 
land, wo er bei dem Könige Eduard II. in großer Gunft ftand. Im 3. 1290 wurbe 
er nach Norwegen gefchieft, um eine dortige Princeffin nach Schottland, deffen Thron 
fie befteigen follte, zu begleiten. Im folgenden Jahre foll er in fehr hohem Alter 
geftorben fein. — Michael Scotus war zu feiner Zeit befonders wegen feiner Kennt— 
niffe in ven geheimen Wiffenfchaften berühmt (vgl. Dante, inferno XX. 115—118). 
Seine Bücher über die Magie follen mit ihm begraben worben fein. Derfelbe hatte 
an der auf Befehl des Kaifers Friedrich II. verfaßten Ueberfegung der Werke des . 
Ariftoteles, welche 1496 zu Venedig unter dem Zitel: „Aristotelis opera latine versa, 
parlim e graeco, partim arabico, per viros lectos et in utriusque linguae prolatione 
perifos, jussu imperatoris Friderici II.“ gedrudt wurde, Antheil. Wahrfcheinlich 
überfegte er die Naturgefchichte des genannten griechifchen Philofophen aus der ara= 
bifchen Verfion des Avicenna. Bergl. über die Verdienſte des Michael Scotus um 
Ariftoteles: Jourdain, „über bie Tateinifche Ueber. des Ariftoteles“ 133 f.). 
Ferner verfaßte er die Schrift: „de secretis naturae sive de procreatione hominis et 
physiognomia”, welche auch mit den Werfen Albert’ 8 des Großen abgedruckt wurde, 
ſowie eine „quaestio curiosa de natura solis et lunae“ (vd. h. des Goldes und Sil- 
bers). Envlic gilt er gewöhnlich als Verfaffer der Schrift: „mensa philosophica seu 
enchiridion, in quo de quaestionibus mensalibus et variis ac ' jucundis hominum con- 
gressibus agitur“, welche öfters gebrudt wurde. Doch wird die fo eben genannte 
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Schrift auch von Einigen dem Irlaͤnder Theobald Anguilbertus, welcher c. 1500 
als Doctor der Medicin und Philofophie zu Paris Iebte, zugefchrieben. — Cf. Bio- 
graphie universelle tom. 41. p. 365 suiv. ®räße, Lehrbuch der Literärgefch. 
der berühmteften Völker des Mittelalters II. 1, 579 f. [Brifchar.] 
Michaelis, Johann Heinrich, Profeffor der Theologie zu Halle, geftorben 
daſelbſt 1731, veranftaltete eine Fritifche Ausgabe der hebräifchen Bibel, Halle 1720, 
(f. Bibelausgaben) und machte fich durch die „Annotationes uberiores in Hagio- 
graphos“, Halae 3 Voll. befannt. An beiden Werfen hatte deffen Schwefterfohn, 
Ehriftian Benedict Michaelis, ebenfalls Lehrer der Theologie und der prien- 
talifhen Sprachen zu Halle, geftorben dafelbft 1764, einen beträchtlichen Antheil, 
und fhrieb außerdem „Tractatio critica de variis lectionibus N. Test. caute colli- 
gendis et dijudicandis“, Halle 1749. Berühmter als beide ift Johann David 
Michaelis, Sohn des Ehriftian Benediet Michaelis, geb. 1719, feit 1745 Pro- 
feffor zu Göttingen, geft. 1791, einer der ausgezeichnetften proteftantifchen Bibel- 
forfcher feiner Zeit, der aber, obgleich er immer verficherte, im Sinne feiner Kirche 
zu lehren, mit vollem Rechte von den mehr orthodoren Proteftanten als Neuerer 
angefeben wurde, und nicht wenig durch feine zahlreichen Schriften zu jener unglän- 
bigen und deftructiven Richtung in der proteftantifchen Theologie und Bibeleregefe 
beitrug, welche ihn bei feinem Tode bereits überflügelt hatte. Er überfegte und 
fohrieb, von den Engländern angeregt, Paraphrafen mehrerer Theile der hl. Schrift, 
überfegte das alte und neue Teftament, fchrieb eine Einleitung zu beiden Teſtamen- 
ten, Supplemente zu den bebräifhen Wörterbüchern, eine orientalifhe und erege- 
tifche Bibliothef, Anmerkungen und Abhandlungen zu Lowths Vorlefungen über die 
bl. Dichtkunſt der Hebräer, eine Beurtheilung der Mittel, welhe man anwendet, 
Die ausgeftorbene hebräifche Sprache zu verftehen, über die Ehegeſetze Mofis, Das 
Mofaifhe Recht, einen Entwurf der typifchen Gottesgelehrtheit, eine Erflärung ber 
Degräbniß- und Auferftehungsgefhichte Chrifti nach den vier Evangeliften; fogar 
eine Dogmatif und Moral verfaßte der freifinnige Bibelforfcher, natürlich mit ere- 
getifcher Freifinnigfeit und willfürliher Behandlung der hriftlihen Glaubens- und 
Eittenlehre. Vgl. Schröckh's Kgſch. feit d. Reform. Thl. VI, VII, VII; Lebens- 
befhreibung des Joh. Dav. Michaelis, von ihm felbft mit Anm. v. Haffenfamp, 
Rinteln und Leipz. 1793. [Schrodl.]— 
Michaelistag. So wird der 29. September ſowohl von den Katholiken als 
auch von den Proteſtanten wegen der an dieſem Tage in der Chriſtenheit begangenen 
Gedächtnißfeier ver Kirchweihe des HI. Erzengels Michael (Dedicatio S. Michaelis 
Archangeli) genannt. Welche Kirchweihe des hl. Michael oder zu Ehren des Hl. 
Michael gemeint fer, läßt fich nicht mit Beftimmtheit ermitteln Cefr. Merat.). Es 
ift dieſe Gedächtnißfeier jedenfalls uralt; da fie ſchon in den älteften römifchen 
Sarramentarien vorgemerkt ift, ja im achten und neunten Jahrhunderte bereits hie 
und da als Feſttag geboten wurde (Poenit. S. Bonif.; Conc. Risbac. a. 799; Conc. 
Mogunt. a. 813. c. 36). Wunderbare Kirchweihen, oder vielmehr Rundgebungen 
des hl. Michael, fich einen beftimmten Pag gebeiligt zu haben, find Taut der Legende 
befonders vier: eine auf dem Berge Garganus (dermalen Monte sant Angelo) in 
Neapel, wegen der am 8. Mai das Festum Apparitionis S. Michaelis begangen 
wird; im Anfange des fechften Jahrhunderts eine zweite zu Chonis in Phrygien, Die 
befonders im Morgenlande gefeiert wird, im neunten Jahrhunderte; eine dritte auf 
dem Berge Tumba in der Normandie in Franfreih im zehnten Jahrhunderte, und 
eine vierte auf der Moles Hadriani (der Engelsburg) in Rom am Anfange des 
fiebenten Jahrhunderts, wegen der vorzugswerfe der 29. September dermalen als 
Gedächtnißtag feftgefegt fein dürfte. Ootteshäufer zu Ehren des hi. Michael gab es 
fhon im vierten Jahrhunderte: Conftantin der Große ließ fhon eine ſolche erbauen 
(Sozom. hist. ecel. 1. 2. c. 3). Uebrigens läßt fich nicht verfennen, daß unfere der- 
malige Michaelisfeier nicht fo fehr einer oder der andern Apparition des hl. Michaef 
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oder überhaupt diefem hl. Engel allein gift, als vielmehr der frommen Erinnerung, 
daß die hl. Engel uns theils Tugendvorbilder, theils Fürbitter am Throne Gottes, 
theils unfere fünftigen Himmelsgenoffen find: fowohl der Inhalt der von der Kirche 
für diefen Tag vorgefchriebenen Gebete in den canonifchen Tag- und Nachtzeiten, 
als auch der Bau des Meßformulares beftätigen es. Diefelbe ift fomit ein Central- 
fett zu Ehren der bl. Engel überhaupt. In der Volfsfprache heißt es bisweilen: 
„es fei am Michaelitage Kirchweihe im Himmel und auf Erben.“ Es mag bieß 
daher kommen, daß uns die hl. Schrift einerfeits den Hl. Michael als den Engel 
nenmt, der die bösgewordenen höhern Geifter aus dem Himmel ftürzte, fomit diefen 
gleihfam als Wohnort der guten Geifter weihte (Dffb. 12, 7—9), und andererfeits 
die Legende von mehreren wunderbaren Erfcheinungen oder Kirchweiben des hl. 
Michael foricht. IFr. X. Schmib.] 
Michel Angelo, f. Malerei. 


Michl, Anton, Profeſſor des Kirchenrechts und der Kirchengefchichte an der 
bayerifchen Univerfität Landshut, wurde 1753 zu Ebersberg in Oberbayern geboren, 
madte feine Studien zu Freyfing, erhielt 1776 die Priefterweihe, ftudirte ſodann 
zu Ingolftadt drei Jahre Jurisprudenz und Kirchengefchichte und ward, nachdem er 
längere Zeit theils als Hofmeifter bei zwei adeligen Familien, theils als Seelforger 
zugebracht hatte, im Herbfte des J. 1799 zum Profeffor des Kirchenrecht und der 
Kirhengefchichte zu Landehut ernannt. Er wirfte bier ald treuer Knecht des da— 
maligen antifatholifchen Regierungsfoftems und erwarb fich durch Lehre und Schrift 
in diefer Richtung ein folhes Anfehen, daß die k. Academie der Wiffenfchaften zu 
München ihn zu ihrem Mitglied ernannte und die Proteftanten nicht umhin fonnten, 
ibn als einen Herold des Lichtes für das obſeurante Bayern zu preifen. Er ftarb 
zu Landshut 1813. Dan hat von ihm viele Feine Schriften, größtentheils Predig- 
ten, und zwei größere Werfe, nämlich ein Kirchenrecht und eine Kirchengefchichte. 
Erfteres führt den Titel: Kirchenrecht für Katholiken und Proteftanten, mit Hinficht 
anf den Code Napoleon und die bayerifchen Landesgefege, München 1809, und er- 
lebte mebrere Auflagen. Darin ift das Kirchenrecht nach den Grundfägen behandelt, 
denen die damalige antifathofifche Regierung folgte, und die Kirche ald eine gänz- 
ih von dem Staate abhängige Gefellfhaft dargeftellt, fo daß ſelbſt Tzſchirner 
(Fortſ. d. Kgſch. Schrödhs B. IX.) meint, man habe zwar nicht Urfache es zu be— 
dauern, daß anf diefe Weife an die Stelle ver Hierarchie das Territorial- 
ſoſtem getreten fei, allein hoffen müffe man doch und wünfchen, daß die Negie- 
rungen die Freiheit der Kirche nicht allzu fehr einfchränfen, die Znftitute derfelben 
ehren und unterftügen, den Geiftlichen das nöthige Anfehen und Einkommen zu- 
fidern und feinen Mißbrauch von der Staatsgewalt machen möchten. Michls Kir- 
chengeſchichte (Thl. I. München 1807—1811, neue Auflagen 1812, 1819) iſt 
ſchon lange der wohlverbienten Vergeffenheit anheimgefallen. S. EI. A. Baaders 
Lericon verftorbener bayer. Schriftfteller, Bd. I. Thl. 2. Augsb. und Leipz. 1824; 
Felders Lit. 3. für fath. Religionslehrer 1813. Bd. I. Vgl. d. Art. General- 
feminarien, Illuminaten. [Schrodl.] 

Michmas, ſ. Machmas. 

Micrologus, f. Ivo von Chartres. 

Midian, ſ. Madian. he 

Meidrafch, uyr:, heißt die Erforfhung, das Studium, insbefondere bei den 
Yuben die Erforfhung des geheimen Sinnes der Schrift, oder die allegorifche Aus- 
fegung. Denn Elias Levita fagt im Lericon zu WI7 (quaesivit, inquisivit): Mid- 
rasch appellatur explicatio, quae sensum suum litteralem non sequitur. Es werden 
aber nicht alle allegoriſchen Commentare der Juden über das alte Teſtament und die 
Miſchna Midraſchim genannt, ſondern nur die alten, welche in bie Zeit der jüdifchen 
Schulen in Paläftina und in Babylon fallen, und vom zweiten bis zum eilften Jahr⸗ 
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hundert n. Chr. von Lehrern oder Zöglingen jener Schulen verfaßt worden find, 
weil fich diefer geheime Sinn, oder diefe aflegorifche Auslegung hauptſächlich auf 
die mündliche Schultradition gründete, welche durch "die Zerftörung der genannten 
Schulen im eilften Jahrhundert unterbroden wurde. Im engeren Sinne werben 
nur diejenigen allegorifchen Auslegungen Midrafhim genannt, welche fih mit Er- 
Härung des Gefeges, ſowohl des gefchriebenen, als des mündlichen, oder der Thora 
und der Mifchna, befaffen, und von Mifchna-Lebrern (Thannaim) und Mifchna- 
Erflärern (Emoraim) vom zweiten bis zum Ende des fünften Jahrhundert n. Ehr. 
verfaßt worden find. Hierher gehören nun namentlich und vorzugsweife folgende 
Midraſchim über die Thora: 1) Mechiltba (and>>7r), ein Commentar über das 
zweite Buch Mofis, und zwar hauptfächlich über diejenigen Capitel, welche die Ritual- 
gefege enthalten; er wird dem Rabbi Jfmael, einem Schüler des Juda Haffa- 
dofch (ſ. d. A.), des Sammlerd und Ordners der Mifchna, c. 200 n. Chr. zuge: 
fchrieben, und ift gedruckt mit einer Tat. Ueberfegung in Ugolini thesaur. antt. sacr. 
t. 14; 2) die Siphra (nn20) und Siphri (AED), zwei Commentare, der erfte, 
auch Thorath Cohanim genannt, über das dritte und der zweite über das vierte und 
fünfte Buch Mofis, beide von Rabbi Rab (+ 243 n. Ehr.), gleichfalls Schüler 
des Juda Hakkadoſch und Vorfteher der Schule zu Sora, verfaßt; fie find gedruckt 
mit lat. Ueberfegung in Ugolini thes. der erfte in t. 14. und der zweite in t. 15; 
3) die Peſiktha (anpro2), ein Commentar über das dritte, vierte und fünfte 
Bud Mofis, welcher die Erflärungen der alten Rabbinen der erften chriftlichen 
Sahrhunderte darüber zufammenftellt; er wird dem Rabbi Cohana, einem Schüler 
des genannten Nab zugefehrieben, und ift gedruct mit Tat. Meberfegung in Ugolini 
thes. t. 16. Und über die Mifchna die Thoſaphtha (anscn), aud die grofe 
Mifhna genannt, welche in 58 Tractaten befteht, und theils noch Zufäge zur 
Miſchna enthält, theils und hauptſächlich eine Erklärung des verfchloffenen Sinne 
derfelben, und dem Rabbi Chija, auch einem Schüler des Juda Haffabofch zuge: 
fchrieben wird. Rabbi Jacob Chagis fpricht fich darüber in feiner Vorrede zu Beri— 
thoth fo aus: Postquam compositi essent sex ordines (Mischnae) convenientique 
ordine dispositi per tractatus, et capila et secliones minores, vidit R. Chija discipulus 
Rabbenu Hakkadosch, quod verba Mischnae occlusa sint, neque sufficiant ad restin- 
guendum sitim, ideo conscripsit Thosaphtha i. e. Additiones ad Mischnam e! 
declarationes sensus ejus. Sie ift gedruckt mit Tat. Ueberfegung in Ugolini thes. 
t. 17. 18. 19.20. — Alle diefe Commentare heißen Baraitha (an), d. $. 
außerhalb der Schule entflandene Schriften, im Gegenfaß zur Mifchne, 
weldhe das enthält, was in der Schule vorgetragen wurde, alfo mit öffentlicher 
Authorität verfehen war, während die andern nur als Privatarbeiten der Gelehrten 
zu betrachten find; denn Rabbi J. Chagis fagt 1. c.: Sic et R. Chija et R. Oschaja 
et sapientes alii composuerunt Baraithoth h. e. vi etymi x%2 quod denotat extra 
instituta extra scholam Rabbi nata; und haben daher auch nicht die unbedingte Gel- 
tung, wie die Mifchna. Im weiteren Sinne aber heißen auch die allegorifchen 
Eommentare über die übrigen Bücher des alten Teftaments Midrafhim, wovon die 
berühmteften folgende find: 1) der Midrafh Rabboth über den Pentateuch und 
die fünf Megilloth (Ruth, Efther, Klagelieder, bobes Lied und Prediger), eine 
Sammlung der Erflärungen von Lehrern über diefe Bücher aus der Zeit vor dem 
Schluß des Thalmuds (f. de Roffi, Wörterbuch der jüd. Schriftft. s. v. Rabboth); 
2) der Midrafh Samuel; 3) der Midrafch Thebillim, d. i. über die Pfal- 
men, auh Shoher Tob genannt; A) der Midraſch Mifchle, d. i. über bie 
Sprüde Salomo's; 5) der Midrafch Hiob; 6) der Midrafch Jeſaia; 7) der 
Midrafh Jona; 8) der Midraſch Esra; 9) der Midraſch Dibre Haija- 
mim, d. i. über bie Chronik. (Das Nähere über diefe fiehe bei Zunz, gottes- 
dienftl. Vorträge der Juden ©. 263 ff.). — Auch die Mifchna und die Gemara 
kann man als Midrafch zum Pentateuch betrachten, und fie wurden auch Midraſch 
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genannt (Junz, J. c. ©. 42); endlich auch die Thargumim, wenigftens ein Theil 
derfelben, welche fih mehr mit Erflärung, als mit Ueberſetzung ver altteftament- 
lichen Bücher befchäftigen (f. Bibelüberfegungen). — In dem Inhalt der Midra- 
fhim find zwei Elemente wefentlich von einander zu unterfcheiden, nämlich die Halacha 
(72277 Regel, Rihtfhnur), und die Hagada (17377 Geſagtes, narralio). Die Ha- 
lacha ift die autborifirte, gleihfam authentifche Auslegung des Gefeges, hervorge- 
gangen von dem Hohenpriefter, oder von dem Synedrium durch feine Entfcheidungen 
bet Anwendung des Geſetzes, oder von den Schriftgelehrten, vorgetragen von diefen 
in der Schule, daher heißt fie auh Schematha (nnsnV, d. i. Gehörtes, f. Zunz, 
l.c. ©. 42), weil fie in der Schule aus dem Munde eines Lehrers gehört und 
darin recipirt fein mußte. Sie ift bindend und darf nicht beftritten, fondern muß 
befolgt werden im Leben, daher wird fie erflärt als traditio decisa usu et consue- 
tudine recepta et approbata, secundum quam incedendum et vivendum est. Sanhedr. 
91, 2. in Castelli lex. v. m>>7. Die Hagada hingegen ift nicht authorifirte Aus- 
legung, zwar ausgegangen von denſelben Schriftgelehrten oder Lehrern der Schule, 
aber als Privatarbeit derfelben außerhalb der Schule, daher heißt fie auch bloß etwas 
Gefagtes, nicht Gehörtes (in der Schule), ift aber auch nicht bindend, fondern fann 
als Privatmeinung oder Ausfage beftritten, angenommen oder verworfen werben, 
je nachdem man fie begründet findet oder nicht. Diefe Hagada ift es jedoch vor- 
zugsweife, welche fich mit der allegorifchen Auslegung befaßt, und diefelbe in Para- 
bein, Fabeln, Sagen, Gefchichtserzählungen, moralifirende Belehrungen, metaphy- 
ſiſche Betrachtungen u. f. w. einfleivet. Bol. Zunz, 1. c. ©. 42. 57. 98. 118. 
und Deffauer, Lefchon Rabbanan S. 214. [Weser] 

Mies, Jacob v., f. JZacobus von Mies. ! 

Milchipeifen beim Faften, f. Lacticinien. 

Miletus (Milnros). Die Jonier, durch die Achäer von der Nordküſte des 
Peloponnes vertrieben, hatten fih 60 Jahre nach dem Zuge ber Heracliven unter 
den Söhnen des Codrus von ihren Stammgenoffen in Attica aus neue Sige auf den 
cycladiſchen Inſeln und an den Geftaden Kleinafiens aufgefucht. Naros, Delos, 
Ceos erhielten durch fie jonifche Bevölferung; ihre Hauptniederlaffungen wurden in- 
deſſen zwölf Fleinafiatifhe Städte, an deren Spige Milet in Earien und Ephefus 
in Lydien ftanden. Milet blieb die Hauptftabt, Ephefus wurde bald die berühmtefte 
Stadt Joniens. Durch die Trefflichkeit der Lage und des Klıma kamen fie zu hoher 
Blüthe (Herod. 1. 142); aber faft eben fo frühe verfanfen fie auch in weichliche, 
übelberüchtigte Ueppigkeit (Athen. XII. 26). In den Städten herrſchte ein excef- 
fiver democratifcher Sinn, der ewige Streitigfeiten und innere Händel unterhielt, 
und eine Reihe von Tyrannen erftehen machte, welche indeffen nicht felten eine be— 
deutende Stelle in der Gefchichte einnehmen (Thrafybulus v. Milet 600 v. Ehr.). 
Miet, an einer Heinen Bucht, außerordentlich günftig für den Handel gelegen, hatte 
vier Häfen. Pomponius nennt fie urbem Joniae totius belli pacisque artibus prin- 
cipem. Sie war das Vaterland des Thales, des Anarimander und Anarimenes. 
Am berühmteften wurde fie durch ihre viele Colonien. Milet rühmte fi, die Mutter 
von achtzig Tochterftäbten zu fein (Plin. hist. nat. V. 29). Sie lagen faft alle an 
der Küfte des Pontus Eurinus. Bon da verwandelte fih der Name stovrog aFevog 
in F. Zu&sıvog (der unwirthliche in den wirtblichen), und erhielt fich griechiſche Ge— 
fittung mitten unter den Barbaren bis in die fpätefte Zeit. Hieher hatte der hl. 
Paulus die Aelteften von Ephefus beftellt, um von ihnen Abfchied zu nehmen. 
Arofilg. 20, 17— 38. - [Schegg.] 

Meiliez (Milic), Johannes, einer der fog. Vorläufer Hufens, ſtammte aus 
Kremfier und war ſonach kein Böhme, fondern ein Mäpre. Er fludirte zu Prag 
Theologie und Zurisprudenz, und wurde dafelbft Domherr und Archidiacon, zugleich 
Unterfanzler des böhmischen Königs und teutfchen Kaifers Earl IV., den er auch auf 
feinen Reifen in Teutfchland begleitete, Doch alle dieſe Würden und Aemter legte 
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er im J. 1363 plötzlich nieder, um in vollkommener Armuth Chriſto nachzufolgen 
und dem Evangelium zu dienen. Höchſt ungern verlor der Prager Erzbiſchof Arneſt 
v. Pardubie einen ſo frommen und gelehrten Mann aus ſeinem Capitel und ſagte 
ihm darum: „was konnt Ihr denn Beſſeres thun, als eurem armen Oberhirten bei 
Führung feiner Herde Beiftand Teiften.“ Doch der fehwärmerifch begeifterte Milicz 
Vieß fich nicht halten und floh auf's Land nach Bifchofteinig, wo er Kaplan des Pfar- 
vers wurde, um fi im Predigen und in der Geelforge zu üben. Nach einem halben 
Jahr kehrte er nach Prag zurücd, und fing zuerft bei St. Niclas auf der Kleinfeite, 
dann bei St. Aegidius in der Altftadt zu predigen an, und zwar für die Böhmen. 
Seine Reden hatten einen myftifchen Anflug und waren reich durchwebt mit apo— 
ealyptifchen Bildern. Anfangs hatte er nur wenige Zuhörer, und diefe verfpotteten 
ihn mitunter wegen feines mährifchen Accents; aber bald wurde ihre Zahl fo grof, 
daß er oft an einem Tage mehrmals, einft fogar fünfmal predigen mußte, und felbfi 
Gelehrte bewunderten die Fruchtbarkeit und Kraft feines Geiftes. Sein Grübeln in 
der Apocalypſe und in den Propheten brachte ihn jegt auf die Meinung, das Belt- 
ende fei fchon vor der Thüre, und zwifchen 1365— 1367 müffe der Untergang ftatt- 
haben. Er verfündete dieß nun eiligft in einer befondern Schrift, fprach davon auf 
in feinen Predigten, und fuchte darin zu zeigen, daß der Antichrift bereits erfchienen 
fei. Er fand ihn überall, in allen Ständen und Altern, vornehmlich im Clerus. 
Aller Lurus, alle Pracht, alle wirklichen und vermeintlichen Sünden und Lafter 
waren ihm lauter Spuren der Anwefenheit des Antihriftd. Einft ging er foweit, daß 
er in einer Predigt feinen Herrn, den Kaiſer Earl IV., geradezu und par excellence 
den großen Antichrift nannte, wofür ihn der Erzbifchof einfperren ließ. Der Kaiſer 
verzieh ihm, aber Milicz war wegen feiner Prophezeiung bereits in Rom angeklagt, 
und reiste jegt 1367 mit Empfehlungsbriefen des Kaiſers dahin ab. In Rom er- 
wartete man eben die Rückkunft Urban’s V. aus der avignon'ſchen Gefangenfhaft. 
Um nun einftweilen nicht unthätig zu fein, verfündete Milicz auch in Rom feine 
Prophezeiung und ſchlug öffentlih an, daß er in der Petersfirche darüber predigen 
wolle. Auf dieß Hin ließ ihn einer der römifchen Inquifitoren bei den Franciscanern 
im Klofter Aracveli zu Rom in Haft bringen ; als aber der Papft anfam, ließ man 
ihn wieder frei und behandelte ihn gütig. Insbeſondere nahm fich der Kardinal von 
Albano feiner an, und von da an fcheint Milicz felbft feine Meinung über das nahe 
Weltende wo nicht ganz aufgegeben, doch zurüdgehalten zu haben. Nach Praz 
zurüdgefehrt, predigte er mit neuem Eifer, übernahm nach Waldhauſers Tode 
(f. d. 9.) deffen Stelle an der Teynfirche und erlernte jegt fogar noch die teutſche 
Eprade, um auch den Teutfchen predigen zu können. Außerdem war er der Beicht⸗ 
vater und Gewiffensrath für viele Taufende, und verwendete zugleich viele Zeit auf 
den Unterricht junger Cleriker. In Folge feiner Bemühungen verödeten mande 
Häufer der Unzucht, namentlich das berüchtigte Venedig (ein großes Bordell in 
Prag), deffen Gebäude nun Kaiſer Carl unferem DMeilicz fchenfte. Diefer ließ mit 
Unterftüägung der Prager Bürger daraus ein neues „Jeruſalem“ machen, eme 
Art Klofter für Büßerinnen, nebſt einer Capelle und einer Wohnung für Elerifer. — 
Nach einiger Zeit wurde Milicz zum zweiten Male beim Papfte verflagt, und von 
den Bettelmönchen 12 Artifel gegen ihn namhaft gemacht: 1) feine Lehre über vie 
Ankunft des Antichrifts, 2) und 3) eine zu weite Ausdehnung des Begriffs Wuder, 
4) und 5) bie Empfehlung der zu häufigen Communion, 6) daß er feine Büferinnen 
einerfeits zu hart halte, andererfeits zu fehr Iobe, 7) daß er den ganzen Eierus 
ſchmähe, 8) die Ereommunicationsftrafe gering achte, 9) das Studium der freien 
Künfte für fündhaft erfläre, 10) den Frauen feinen noch fo anftändigen Putz ge- 
fatten wolle, 11) fih hochmüthig zeige und zu Unterftügung diefes Hochmuths auf 
die weltliche Macht gegen die geiftliche hetze, endlich 12) daß er den Geiſtlichen 
Fein perfönliches Eigenthum geftatten wolle. Auf dieß hin erließ Gregor XI. am 
10. Januar 1374 mehrere Bullen an den Kaifer und an die Bifchöfe von Prag, 
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Leitomysl, Olmütz, Breslau und Krafau, worin er jene Artifel verwirft und die 
Biſchofe tadelt, weil fie die Verbreitung berfelben nicht gehindert hätten. Milicz 
reiste jegt in der Faftenzeit 1374 felbft zum Papfte nach Avignon, wurde von dem 
Cardinal von Albano abermals freundlich aufgenommen, ftarb aber zu Avignon im 
Ermmer deſſelben Jahrs, ehe in feiner Sache ein entſcheidendes Urtheil gefällt 
war. — Gein Leben hat ſchon ein Zeitgenoffe und Schüler in Balbini, Miscell. 
Lib. IV. P. II. p. 44— 64, unter den Neuern aber am beften Balady in feiner 
Geſchichte Böhmens, Prag 1845, Bd. II. Abth. 1. ©. 164. ff. aus meiftens un- 
gedrudten Quellen befchrieben. Lepterer aber faßt am Schluſſe feiner Darftellung 
das Ganze in die wichtigen Worte zufammen, in Milicz habe ſich die böhmifche 
Gemäthsart, religiöfer Schwung mit etwas düfterer Färbung, inniges Gefühl und 
eatſchloſſene That, gleichfam verkörpert, und er fei e8 gewefen, der den böhmifchen 
Vollsgeiſt in feinen Tiefen angeregt und ihn zuerft in jene Wellenbewegung verſetzt 
habe, welche fpäter, unter Mitwirkung nener Elemente fih bis zu den huſitiſchen 
Stürmen fteigerte. Er hatte vorzüglich durch Vebendiges Wort und augenblickliche 
That gewirkt; feine ungedruckten Schriften dagegen, in fichtbarer Eile flüchtig ver- 
haft, ermangeln, bis auf wenige Stelfen, jener Tiefe und Kraft, welche allein ihnen 
bleibende Bedeutung fihern fönnte. Bol. Jordan, die Vorläufer des Huſitismus, 
1546. Zitte, Lebensbefchreibung ber drei ausgezeichneten Vorläufer ꝛc. Prag 1786; 
und die Art. Hus, und Janow. [Hefele.] 

Mil, f. Bibelausgaben. 

Milo, f. Huchalp. 

Miltiades gehörte zu den bedeutendſten Kirchenfchriftftellern und ApoTogeten 
des zweiten Jahrh., aber leider find, wie von ben meiften andern feiner Zeitgenoffen, 
fo auch von ihm Feine Bücher auf uns gefommen. Ja, wir wiffen nicht einmal, 
wo er gelebt und welchem Stande oder Berufe er angehört habe. Tertullian (adv. 
Valentin. c. 5) nennt ihn ecclesiarum sophista, wahrfcheinfich wegen ber dialeetiſchen 
Gewandtheit, womit er die Sache des Chriſtenthums vertheidigte, und zählt ihn 
eben Juſtin und Irenäus zu den sanctitate et praestantia ausgezeichneten Zeitge- 
aofen der Valentinianer, welche diefe instructissimis voluminibus befämpft hätten. 
Demit ſtimmt zufammen, daf ein Anonymus bei Eufebius (Hist. eccl. V. 28) den 
Nitiades unter denjenigen Kirchenfcriftftelfern aufführt, welche ſchon vor Papft 
Liter, alfo vor 192 n. Ehr., gegen Heiden und Häretifer gefchrieben hätten, 
Uebtigens find von allen Schriften des Miltiades nicht einmal Fragmente auf ung 
seommen, und wir fennen davon bloß noch Titel und Zweck. Ein alter Anonymus 
bei Eufebius CHist. ecel. V. 17) meldet: Miltiades babe gegen die Montaniften 
©r Bach gefchrieben, „daß ein wahrer Prophet nicht in Efftafe ſprechen dürfe. 
Sıhrfcheinlich ift dieß Crepl TE um deiv rgoyrEnv Ev Erorageı Auheiv) der 
Zitel des betreffenden Buches gewefen (vgl. Valesii Annot. a. h. 1.). Eufebius 
kibft fagt dann (I. c.) weiter: „Miltiades hat uns auch noch andere Denfmäler feines 
auberordentlichen Fleißes in der Theologie Hinterlaffen in den Büchern, die er gegen 
tie Griechen (Heiden), und in denen, die er gegen die Jud en gefärieben hat. 
Veide Werke enthalten je zwei Bücher. Ueberdieß hat er auch eine Schußf chrift 
Abologie) für die Phifofophie, zu welcher er ſich bekannte ‚Cd. 5. für das Epriften- 
um), an die weltlichen Machthaber (og rög xooulxds Goyovras — Statt- 
halter der Provinzen) geſchrieben.“ Daftelbe Verzeihniß der Schriften des Mil- 
Bades gibt auch Hieronymus (Catal. script. ecel. c. 39) mit dem Beifügen: „Mil 
Bades habe unter Kaiſer M. Antoninus Commodus geblüht.“ Ar einer andern Stelle 
lich (Ep. 83. ad Magnum) rühmt er insbefondere des Miltiades Schrift gegen 
de Griechen oder Heiden mit den Worten: scripsit et contra gentes volumen egre- 
"um,... ut nescias, quid in illo primum mirari debeas, erudilionem saeculi, an 
“ienliam scripturarum. [Hefele.] 

Miltig, Carl von, päpftlicder Nuntius, war der Sohn eines fächfifchen 
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Edelmannes, der zu Rom Cleriker und päpftlicher Kämmerer und Notar geworden 
war und von Papft Leo X. 1518 als päpftlicher Nuntius nach Teutfchland gefdidt 
wurde, um dem Churfürften Friedrich die goldene Rofe zu überreichen, vorzüglich 
aber in der Abficht, den Iutherifchen Handel, wie immer es gefchehen könne, zu be- 
enden. Da bei der Gefinnung des Churfürften und bei der Stimmung eines großen 
Theiles des Volks an Gewalt nicht mehr zu denfen war, fo ſchlug Miltig mit tu 
thern ven Weg der Güte ein, die aber der Klugheit und Würde entbehrte und Com- 
plimente und Schmeicheleien zu Hilfe rief. Anfangs fchien jedoch die Berfabrungs- 
weife des Miltig mit gefegnetem Erfolg gefrönt zu werben, denn bei der Beſprechung 
mit Luther zu Altenburg im Januar 1519 ftimmte er diefen durch freundliches Zu 
reden dahin, daß er den befannten fo demüthigen Brief an den Papft fchrieb, i 
Zufunft von den ftreitigen Lehrfägen fchweigen zu wollen verfpradh, wenn auch feinen 
Gegnern gleiches Stillfchweigen auferlegt würde, und feine Zuftimmung dazu gab; - 
daß feine Sache vom Papfte einem oder mehreren gelehrten tentfchen Bifchofen zur 
Unterfuhung übergeben werde. Während indeß Miltig überaus freundlich mit Luther 
verfuhr, 309 er zu Leipzig den Tezel mit einer folchen Härte zur Nechenfchaft und 
bedrohte ihn, als den Anftifter des ganzen Unheils, fo ernftlich mit dem Zorne tei 
Papſtes, daß Tezels bald darauf erfolgter Tod dem darüber empfundenen Aerget 
zugefchrieben ward. Obgleich in Folge der Leipziger-Disputation es noch viel [mes 
riger geworden war, den futherifchen Handel zu beenden, fo verzagte doch Miltiß 
noch lange nicht an dem Gelingen feiner Unterhandlungen mit dem fächfifchen Chur— 
fürften Friedrich und mit Luther, unterredete fih mit letzterm zu Liebenwerba 1519 
und zu Lichtenburg 1520, und war nicht wenig über Ed (f. d. A.) erbost, der tat 
Berföhnungswerf ftöre. Luther ftellte fi bei dieſen Unterhandlungen fortwährend 
als fei es ihm Ernft, von feinem Unternehmen wieder abzuftehen, woraus man 
ſieht, auf weffen Seite die italienifchen Künfte und Verftellung waren, auf der des 
Miltig, wie ihn Luther deffen befchuldigte, oder auf der des mit feiner Teutſchheit 
prahlenden Reformators. Noch in der zweiten Hälfte des J. 1521 trug ſich Miltig‘ 
‚mit Hoffnungen eines Erfolges feiner Bemühungen. Nach einem Furzen Aufenthalt 
‚zu Rom fehrte er 1522 wieder nach Teutfchland zurück, wo er Canonicate zu Mainz, 
Trier und Meißen befaß und ftarb 1529. ©. Pallavicini, Gefch. d. one. 2. 
Trient, U. Menzel, Geſch. d. Teutfhen, Schröckh, Kirchengefch. feit der Net, 
Seidemann, Carl v. Miltig, Dresden 1844. [(Schrövl.] 
Minden, Bisthum. Seine Stiftung hängt zufammen mit der Einführung 
des Chriftentfums in Sachſen. Der hl. Bonifacius (f. d. A.) verfolgte bis an dad 
Ende feines Lebens den Gedanken, die Sachſen als den legten teutfchen Stamm, 
welcher noch nicht befehrt war, in den Schooß der Kirche zu führen. Diefen Plız 
hat Earl d. Gr. verwirklicht. Das Bisthum Minden fol 780 von Earl d. Gr. 
errichtet worben fein. Wegen der Kriege mit den Sachſen waren aber dauernde 
Einrichtungen von Bisthümern erft feit 804 möglich. Minden findet fich in den 
Kriegszügen Carls zuerft 798 erwähnt als Dinda, in demfelben Jahre findet es fih 
wieder in einer Urkunde des Klofters Werden als Minithun; der Abt Liudger Faufte 
nämlich am 19. Juli 798 ein Weingartenftüd zu Bachem am Melenbache bei Bonn. 
Der darüber lautende Raufcontract felbft ift auf dem Feldzuge Carls gegen die Sachſen 
zu Minithun ausgefertigt. Die wirkliche Errichtung des Bisthums Minden ift allem 
Anſchein nach nicht viel vor 804 erfolgt. Der Sprengel von Minden lag auf beiden 
Seiten der Wefer, und wurde auf dem Iinfen Ufer diefes Fluffes durch die Hunte 
vom Bisthum Osnabrück, durch die Werra vom Bisthum Paderborn getrennt, ſchloß 
außer dem fpäteren Stiftsgebiet die Graffchaft Diepholz und die füblihe Hälfte der 
Grafſchaft Hoya in fi, reichte im Oſten der Wefer dagegen über Soltau hinauf 
und bis in die Gegend von Celle und Hannover. Als erfter Biſchof wird Hercum- 
bert, Herumbert oder Herimbert genannt. Er muß fehr begütert gewefen fein, de 
er an das Klofter Fulda ein bedeutendes Gefchent machte. Eine feiner Schweftern 
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dutbure ward Nonne. Sein Nachfolger wird Haduard, Habowart oder Hardwardus 
zenannt; er wohnte ver feierlichen Webertragung ber Reliquien des hl. Martyrers 
Bitus nad Eorvey (ſ. d. A.) bei, und reicht alfo ſchon in die Zeit Ludwigs des 
jrommen (f. d. A.) herab; er ftarb am 16. September 853. König Ludwig be- 
kätigt am 14. Detober 871 die durch den Bifchof Thiederich zu Minden gefchehene 
Stiftung des Nonnenflofters zu Wonherestorp (Wunftorf). Bifchof Drogo von 
Ninden wohnt 887 der Provincialfynode zu Cöln bei, 892 war er auf der Synode 
u Franffurt und 895 auf der zu Zribur. Er ftarb am 5. Juni 902. Bifchof 
beris, Ebergis oder Eburgis erfcheint 932 auf der Synode zu Erfurt, 933 auf 
er zweiten Synode zu Altheim, 948 auf der Synode im faiferlichen Palaft Iugel- 
am und ftarb den 18. Detober 950. Bifchof Helmward weihte 952 mit Affiftenz 
r Biſchöfe Dudo von Paderborn und Drogo von Osnabrück die neuerbaute Dom- 
rche zu Minden zu Ehren der Hl. Gorgonius, Laurentius und Alerander; er ftarb 
4. Februar 958. König Otto I. nimmt 961, den 7. Juni, die Kirche von Minden 
if Bitten des Bifhofs Landward in feinen Schug und beftätigt alle ihr von den 
überen Königen verliehenen Privilegien, befonders von aller fremden Gerichtsbar- 
it. In demfelben Jahre ift Bifchof Landward gegenwärtig bei der Translation 
es Hl. Mauritius nah Magdeburg, und unterfchreibt am 13. Februar 962 den 
vertrag des Kaiſers Otto I. mit Papft Johannes XI. Von demfelben Kaifer wirb 
ziſchof Landward 963 mit andern Gefandten an den Papft gefchieft und wohnt am 
. November der großen Synode in Rom bei. Am 2. Yuni 965 erfcheint er auf 
em Concil zu Eöln, in demfelben Jahre ift er bei einer Verhandlung Bernhards, 
ziſchofs von Halberftadt, mit der Kirche zu Magdeburg gegenwärtig und ftirbt am 
7. September 969. Bifhof Milo von Minden (969 — 996) ftiftete zwölf fog. 
treuzpräbenden für ſolche, welche im Kriegsvienfte des Bisthums verwundet oder 
efangen worden, oder im Dienfte des Biſchofs alt geworben waren, oder andere 
hrbare Bürger der Stadt Minden; unter der Bedingung, daß die Inhaber diefer 
Sräbenden im Dome bei der Meffe dienen, und den Proreffionen in der Faftenzeit 
eiwohnen follten. Raifer Otto II. nimmt 21. Zuli 974 die Kirche von Minden auf 
Bitten des Bifchofs Milo in feinen Schuß und beftätigt ihre Privilegien, beſonders 
ie freie Wahl des Bifchofs und des Vogtes. Bifchof Milo erfcheint 28. Juni 974 
inter den Bifhöfen, auf deren Rath Kaifer Otto IL das Klofter Thangmarsfelden 
ach Nienburg an der Saale verlegt; demfelben verleiht Kaiſer Dito II. 19. März 
ITT den Königebann und das Münz- und Zollrecht. Kaiſer Dito II. ſchenkt 9. Sep- 
ember 991 dem Bifchofe Milo und der Kirche zu Minden die beiden Forftdiftricte 
Jukulinhago und Stioringewald, fo wie den an ber weftlichen Seite der Weſer ge- 
egenen Theil des Waldes Suntal. Bifhof Milo wohnt 995 einer Synode in 
Jildesheim bei, welche Biſchof Bernward von Hildesheim in Gegenwart Kaiſer 
Itto IT. und des Erzbifchofs Willegis von Mainz hielt und ftirbt 18. April 996. 
Bischof Rammard von Minden verlegt das von Biſchof Milo in monte Wedegonis 
rbaute Klofter in die Stadt Minden, er erſcheint 24. Zuli 1002 unter den Großen, 
velhe Kaifer Heinrich IL. bei feinem Einzuge in Merſeburg empfangen; ftirbt 8. DOe⸗ 
ober 1002. Biſchof Theodricus oder Theodorich iſt 27. October 1007 auf der 
Spnode von Frankfurt, welche in Gegenwart Kaiſer Heinrich II. und des Erzbiſchofs 
Billegis abgehalten wurde. Kaiſer Heinrich II. beſtätigt 26. Februar 1009 die 
Srivifegien des Domftifts zu Minden, befonders die freie Gerichtsbarkeit, bie Münze, 
en Zoff und die freie Bifchofswahl. Biſchof Thiederih wohnt, im Juli 1017 der 
xoßen Verſammlung in Liozgo bei und wahrſcheinlich 1018 der Provincialfgnode 
u Goslar. Kaifer Conrad II. ſchenkt 30. März 1029 dem Biſchofe Sigibert oder 
Sigebert und der Kirche von Minden den Forſtbann zwifchen dem Fluſſe Offenbefe 
md Alerbefe bis an den Fluß Wermonou und von da bis Northfulerecampon im 
Intergau in der Graffehaft des Herzogs Bernhard. Derfelbe beftätigt am 20. April 


1031 der Kirche von Minden die yon ben vorigen Kaiſern ihr verliehenen Privi— 
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fegien. Kaiſer Conrad II. fehenft 10. Juli 1033 der Kirche von Minden auf Bitten 
des Bifchofs Sigebert den Forftbann von ber Mündung des Fluffes Linderinus in 
die Wefer aufwärts bis Liuſa und an bie Mündung des Fluffes Luzilurfone in die 
Lume, dann weiter aufwärts bis Halle und ber Landftraße folgend bis an den Ort 


Yuregriffe, wo die Diöcefe Minden an die von Hildesheim grenzt; ferner am den 
Fluß Wabele und diefen aufwärts bis an ben Berg Bogilari, an deffen weftlicher 
Seite, Nena gegenüber, bis an die Wefer und diefer entlang wieder bis zur Mün- 


dung des Fluffes Linderinus. Derfelbe beftätigt das von Biſchof Sigebert zu Mir- 
den geftiftete Klofter St. Martini mit deffen einzeln aufgezählten Befigungen, unter 
denen auch der Weinzehnte zu Rotherisdorf. Kaiſer Eonrad II. feiert 1033 das 


| 


| 


Weipnachtsfeft zu Minden. Biſchof Sigebert ftirbt 11. October 1036. Sigebert 


baute die St. Martinsfirche zu Minden und botirte fie mit eigenen Gütern. E 
fchenfte auch der Domkirche Foftbare Zierrathen, unter andern ein auf Pergament 
geſchriebenes Epiftelbuch mit Foftbarem Einbande. Sein Nachfolger Bruno wird am 
18. December 1036 zu Halberftabt durch den Biſchof Godehard von Hildesheim 
eonfecrirt. Bifchof Bruno gründete 1042 ein Stift auf der Infel (dem Werber) 
bei Minden, welches König Heinrich III. am 23. Januar 1043 beftätigt. Biſchef 


Bruno weiht 1046 das Klofter Kemnade. Kaifer Heinrich II. beftätigt am 20. Juli 


1048 die Privilegien der bifchöflichen Kirche zu Minden. Im 3. 1065 am 10. Fehr. 
ſtirbt Biſchof Bruno. König Heinrich IV. feierte am 19. Mai 1065 das Pfingftfeft 


zu Minden. Auf der Synode zu Worms, auf welder die Abfegung Papft Gre⸗ 


gor VII. befchloffen wurde, 24. Januar 1076, war Biſchof Eilbert von Minden 
gegenwärtig; er ftarb 1. December 1080. Biſchof Witelo von Minden bemilligt 


unterm 25. Juli 1099 dem Klofter Visbeck auf die vier Marienfefte und deren Tr- | 


taven fowie auf das Feft Johannes des Täufers und des HI. Nicolaus einen Ablı$ 
von 40 Tagen und einer Karene (f. d. A). Siward, Biſchof von Minden, wird 
am 30. März 1124 von dem päpftlichen Gefandten geweiht. Werner, Biſchof vor 


Minden, ftarb am 10. November 1170. Nach Auflöfung des gemeinfamen Lebens 


der Canpnici, theilte er zuerft die Canonical-Präbenben ein, und ftiftete 4 Bicarien. 
Anno, Bifchof von Minden, ein geborner Graf von Blankenburg, machte im An 
fange des 3. 1175 eine Pilgerreife nah St. Jacob (Compoftella) und ſchloß arf 
derfelben Fraternitätsverträge mit verſchiedenen franzöfifchen Klöftern. Der früheſte 
derfelben iſt ausgeftellt unterm 9. Januar 1175. Am 21. Februar 1175 ſchloß 
er einen Xraternitätsvertrag mit der Kirche St. Jacob zu Compoftella. 1175— 
4178 erteilte Kaiſer Friedrich I. ein Privilegium wegen der Freiheit der Perfonen 
und Häufer der Geiftlichen des Bisthums Minden. Die Dominicanermönche Famen 
1236 am Tage Pauli Belehrung nach Minden und wurden auf's Prachtvollſte ein- 
geholt. Das Eiftercienferflofter zu Vlotho warb 1284 geftiftet und 1295 das Ca⸗ 
pitel von Neuſtadt nach Luͤbbecke verlegt. Der Ritter Wulbrand Mome ſtiftete 
1295 ein Beguinenhaus in Minden. 1306 verlegte man die Dominicanerinnen 
von Lahde in der Didcefe Minden nach Lemgo in ber Graffchaft Lippe, Diörele 
Paderborn. Zohann von Paderborn und Lubolph, ein Priefter des Haufes Lage, 
famen 1309 nad Minden, um die Kreuzzüge zu befördern. Bifchof Ludwig von 
Minden ftiftete 1330 das Benedictinerinnenklofter zu Walfrada oder Welpprode 
und conſecrirte das zu Egeftorpe. Im J. 1377 den 16. November kam Kaifer 
Carl IV. nah Minden und beftätigte dem Bifchofe und Stift zu Minden alfe ihre 
Privilegien, Freiheiten und Gerechtigkeiten. Zugleich erließ er einen gefchärften 
faiferlichen Befehl an die Stadt, daß fie allen Befchwerden des Bifchofes abhelfer 
folfe. 1441 fam Joannes s. Calixti Romanae ecclesiae presbyter cardinalis als 
Gefandter des Concils von Bafel nah Minden und fuchte die Firchlichen Angelegen- 
heiten in gute Ordnung zu bringen. Der Carbinal Nicolaus von Eufa oder Nico- 
laus miseratione divina et sancti Petri ad Vincula Romanae ecclesiae presbyler 
cardinalis fam 1451 als Legat des apoftolifchen Stuhls nah Minden, um das kirch⸗ 
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liche Leben zu reformiren, eingefchlichene Lafter und Mißbräuche auszurotten, und 
beffere Firchliche und fittliche Drdnung einzuführen. Zu dem Ende machte er ver- 
fchiedene Anordnungen und Gefete und hob alle diefen widerfprechende Statuten 
auf. Mit der Ausführung feiner Anordnungen beauftragte er den zeitigen Bifchof, 
Dompropft und Thefaurarius. Das Klofter SS. Mauritii et Simeonis in Minden 
trat 1458 in die Bursfelder Congregation. Der Biſchof Heinrich ftiftete 1497 zu 
St. Martin und Marien in Minden die Frohnleichnamsbruderfchaft. — Zur Zeit 
der fog. Reformation war Franz I., ein geborner Herzog von Braunfchweig und 
Lüneburg, Biſchof. Er war zu diefer Würde gewählt, als er faum das 17. Jahr 
feines Alters angefangen hatte. Sein Leben entfprach aber nicht den Forderungen, 
welche man an einen Bischof ftellen muß. Zu feiner Zeit, etwa um 1526, drang 
die Reformation in Minden ein. Wie in anderen Städten ging es auch hier fo 
gewaltthätig und zwangsweife zu, daß das Eapitel aus der Stadt flüchtete. Der 
damalige Domdechant Burchard vom Bufche, ein Bruder Hermanns vom Bufche 
(f. d. 4.), einer der gelebrteften Männer von Weftphalen, war ein eifriger Gegner 
der Reformation. Ein gewiffer Nicolaus Krage (Cragius), welcher (wie es bei 
einem proteftantifchen Schriftfteller E. A. F. Culemann, 4. Abtheilung Mindifcher 
Geſchichte, Minden 1748 ©. 30 Heißt) „zwaren fein fonderlicher Gelehrter, dennoch 
aber ein berebter und zum Lehramt geſchickter Dann war“, predigte bald in dieſer 
und bald in jener Kirche und fanatifirte das Volk fo, daß beinahe alle Geiftlichen 
aus der Stadt flüchten mußten. Den Geiftlihen wurden alle fchuldigen Leiftungen 
verweigert. Bei Eulemann 1. c. ©. 40 heißt es: „Und da ohnehin der gemeine 
Mann von dergleichen praestandis, fo fie denen Geiftlihen zu geben ſchuldig, meh- 
rentheils einen ganz irrigen Begriff hatte, und die Reformation als eine Gelegen- 
heit anfabe, ſich davon zu befreyen, fo trug folches in Anfehen deffelben zu der fo 
gefhwinde in der Stadt Minden zu Stande gefommenen Reformation faft ein meh- 
rers als der Eiffer und der wahre Begriff von der Evangelifchen Lehre bey, als 
welches daraus offenbar ift, daß die fogenannten Evangelici feine Merckmahle von 
einem geänderten und verbeflerten Leben und Wandel von fich blicken lieffen, fondern 
im Saufe und Schmäufe — — bie Zeit zubrachten und an ihren Neben-Ehriften, 
welhe der Römifch - Catholifchen Religion zugethan verblieben, vielen Unfug aus— 
übten, wozu fie fonder Zweifel durch den unruhigen Prediger Nicolaum Cragium, 
welcher mit denen Bürgern heimliche Zufammenfünfte hielt und allerhand gefähr- 
fihe Ratbfchläge fehmiedete, verleitet worden.“ — Die niedere Geiftlichfeit erwirkte 
ein Urtbeil des Neichsfammergerichts, welches der Stadt Minden bei Strafe von 
60 Mark löthigen Goldes aufgab, der Geiftlichfeit ihr ſämmtliches Eigenthum zu- 
rüdzugeben,, den gemachten Schaden wieder zu erfegen, bie Kläger wieder in ihre 
Häufer kommen zu laffen, die fhuldigen Renten, Zinfen und Gülten richtig abzu- 
führen und fie in ihrem Gottesdienſte nicht zu ftören. Von allem dem gefchah aber 
gar Nichts, man fuhr dagegen fort, den Geiftlichen ihre Güter zu nehmen u. f. w. 
Deßhalb klagte die Geiftlichkeit nochmals, in Folge deſſen erging unterm 15. März 
1531 ein neuer Befehl. Bon Seiten der Stadt gefhah Alles, um die Sache in 
die Länge zu ziehen, aber beinahe Nichts, um der Geiftlichfeit Necht wiederfahren 
zu laffen. Enplih am 9. Detober 1538 ward Minden in die Reichsacht erflärt. 
Eulemann, J. c. ©. 123: „Was die Sache wegen der abgenommenen Kirchen, Ca- 
pellen, Kleinodien und derfelben Reftitution betraf, befümmerte fih die Stadt um 
die 1538 publicirte Achts-Urthel wenig, nachdem fie in dem Schmalfalvifhen Bunde 
aufgenommen worden, und die proteftirende Stände ſich einander verfproden hätten, 
mit gefammter Hand im Falle der Noth zur Wehre zu fegen.“ Im J. 1547 ward 
die Stadt von der faiferlichen Armee zur Uebergabe gezwungen. Am 10. Febr. 1530 
war Franz Graf von Walde zum Bifchofe gewählt. Seine Räthe bemühten ſich, 
die Stadt mit der Geiftlichkeit zu vergleichen, aber die Stadt wollte nicht recht. Der 
Biſchof hielt am 18. Februar 1549 eine Synode ab. Die Religionsftreitigfeiten 
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währten nachher aber immer noch fort, denn, wie Eulemann Abtheil. 5. ©. 24 fagt, 
„die Stadt Minden Tiebte Unruhe und Uneinigfeit.“ — Im breißigjäßrigen Kriege 
ward die Stadt 1626 von Tilly, 1634 von Herzog Georg von Lüneburg einge- 
nommen. Im weftphälifchen Frieden warb das Bisthum Minden an den Ehur- 
fürften von Brandenburg abgetreten. Den Katholifen wurde der Befigftand vom 
Sabre 1624 in Betreff der Religionsübung, fo wie rüdfichtlih der Prälaturen, 
Tanonicate, Beneficien aller Art garantirt. Doch gewährte diefer Befisftand den 
Katholiken außerhalb der Stadt Minden nur fehr wenig, fo daß das Fatholifche 
Belenntniß fortan faft nur auf die Stadt Minden befchränft blieb. Hier gehörte 
den Katholifen außer einigen Canonicaten an dem mit der Iutherifchen Hauptkirche 
St. Martin verbundenen Collegiatftifte, das Benedictinerffofter St. Simon und 
Mauritius, feit 1696 mit der Abtei‘ Huysburg im Halberftäbtifchen unirt, das 
Collegiatſtift St. Johannes und dann der Dom mit dem Capitel. Vom Capitel 
ward der vierte Theil eingezogen, fo daß es noch aus 18 Domberrn beftand, welche 
alfe adelig fein mußten, von denen 13 Fatholifh, und 5 proteftantifch waren. Im 
Dome aber fand nur Fatholifcher Gottesdienſt Statt. Bei der großen Säcularifation 
am Anfange diefes Jahrhunderts ward auch das Domcapitel zu Minden eingezogen. 
Minden bildet jegt eine Pfarrei, welche zum Bisthum Paderborn gehört. Vergl. 
Rettberg, Kirchengefchichte Teutfchlandse. Ir Bd. Göttingen 1848, wo auch die 
Literatur über das Bisthum Minden angegeben if. Erhard, regesta historiae 
Westfaliae. tom. 1. Monasterii 1847. Laspeyres, Gefch. und heutige Verfaſſung 
der Fatholifchen Kirche Preußens. 1. Thl. Halle 1840. [Uedinck.] 

Mine, ſ. Geld. 

Minimen (Ordo fratrum Minimorum S. Francisci de Paula). Der Stifter 
dieſes Zweiges des Franciscanerordens iſt der hl. Franciscus von Paula, einem 
Städtchen in Calabrien. Geboren im J. 1416 als der Sohn armer, aber frommer 
Eltern wurde er einem Gelübde derfelben gemäß in feinem 13. Jahre den Francis- 
canern des Stäbtchens St. Marco übergeben, bei denen er ein Jahr unter den 
firengften Uebungen zubrachte. Obwohl noch durch Fein Gelübde verpflichtet erfüllte 
er die Regel in ihrer ganzen Strenge, enthielt ſich der Fleifchfpeifen und des Weines 
und trug feine Sinnen mehr. In Begleitung feiner Eltern unternahm er eine 
Wallfahrt nach Rom und Affifi und zog fih nach feiner Rückkehr in die Einfamfeit 
zurüc, faum 21 Jahre alt. Bald gefellten fih fromme Perfonen zu ihm und theil- 
ten feine Lebensweife (1435). Die benachbarten Einwohner bauten Jedem eine 
Zelle, ein Priefter aus der Pfarrei beforgte den Gottesdienſt und fo waren bie 
Eremiten des bl. Franciscus von Affifi gegründet. Als fi die Zahl 
feiner Schüler immer mehr vergrößerte, unternahm Franeiscus im 3. 1454 mit 
Genehmigung des Bifchofs von Confenza den Bau einer Kirche und eines Klofters, 
wobei er von allen Seiten unterftügt wurde. Nun mußte auch das Einfievlerleben 
dem Eanpbitenleben weichen. Alsbald erhielt die Stiftung in Ealabrien und Sicilien 
Berbeitung und im J. 1474 päpftliche Beftätigung und Befreiung von der Juris- 
dietion der Drdinarien. Zugleih warb Franz von Paula zum Generalfuperior 
ernannt. Allein noch wollte er feiner Stiftung feine gefchriebene Regel geben, fon- 
dern ihr nach dem Beifpiele der erften Aebte durch fein Vorbild felbft als Tebendige 
Regel voranleuchten. Im Fahre 1482 wurde er nach Frankreich berufen, wo Yud- 
wig XI. bei den nahenden Schreden des Todes feiner Fürbitte vertraute; er ftarb 
wirffih in den Armen feines Dienerd. Sein Sohn und Nachfolger Carl VII. 
aber fchenkte ihm noch größeres Vertrauen und Tieß ihm ein ſchönes Klofter im 
Park von Plessis-les-Tours und ein anderes zu Amboise erbauen. In Paris wurden 
feine Mönche Bons hommes genannt (f. d. Art. Boni homines). In Spanien, 
wohin Franciscus Mönche aus dem Kloſter Plessis-les-Tours fandte, erhielten fie 
den Namen: „Väter des Sieges,“ weil Ferdinandeder Katholifhe es ihrem 
Gebete zuſchrieb, daß Malaga den Mauren entriffen wurde. Im Jahre 1497 
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hießen fih die Mönde auf die Bitte Kaiſers Marimilian auch in Teutſchland 
nieder, wo fie anfänglich drei Klöfter erhielten, aus denen viele andere befegt wurden. 
Endlich im J. 1493 hatte Franciscus feine dreifache Negel vollendet, nämlich eine 
für die Religiofen, eine andere für die Nonnen und die britte für die Tertiarier 
feines Ordens. Außerdem haben wir auch noch ein Correctorium, d. i. Anleitung 
zur Buße, von ihn. An der Spige bes Ordens ſteht der Generalis Corrector, 
jedem Haufe fteht der Corrector (Beflerer) vor; Demuth, Buße und Befferung 
bilden das Fundament diefer Congregation, weßwegen fih ihre Mitglieder auch 
Minimi, d. i. mindefte Brüder nannten, fei es, um fich noch mehr als die fratres 
minores zu demüthigen, oder daß fie die Worte Chrifti im Auge hatten: „quamdiu 
fecistis uni de his fratribus meis minimis, mihi fecistis (Matth. 25. 40.). 
Als weitere Grundlage dieſes Ordenslebens ift das Faften zu betrachten: „Das 
Faſten, fagte Franciscus, gleicht dem Dele, das überall oben ſchwimmt.“ Daher 
war nicht bloß der Genuß des Fleifches, fondern auch alles deſſen verboten, was 
vom Fleiſche herfümmt, als Eier, Butter, Käfe, ferner alle Arten von Mifchfpeifen, 
nur Brod, Waffer und Del waren erlaubte Nahrungsmittel. Die Päpfte Aleran- 
der VI. (1502) und Julius IL (1506) beftätigten die Regel des Stifters und 
ließen feinen Orden an allen Privilegien der vier Bettelorven Theil nehmen. 
Franciscus ſelbſt ftarb am 2. April 1507, als fein Orden bereits in fünf Provinzen 
blühte. In der Folge zählte er 450 Häufer, ift aber, obwohl es ihm nicht an ein- 
zelnen ausgezeichneten Männern fehlte, zu feinem befondern Anfehen gelangt und 
beutzutage nur auf wenige Häufer in Stalien befchränft mit dem Haupthaufe zu 
Rom. Die Kleidung der Brüder, Elerifer und Laien, befteht aus geringem Stoffe 
son natürlich ſchwarzer, ungefärbter Wolle und muß bis auf die Knöchel berabreichen. 
Vol. Franciscus Lanovius, Chronic. Generale ord. minim. Helyot, Möndhsorden. 
Br. VII. ©. 515. Die Regel fteht bei Holstenius cod. regul. monast. T. II. 
p. 85, die Reihenfolge der Generalcorrectoren ib. p. 99. Die Klofterfrauen erhiel- 
ten nur 14 Klöfter, von denen jedem eine Mater correctrix vorftand, haben heutzu= 
tage nur wenige Klöfter, 3. B. zu Palermo, f. die Regel bei Holstenius 1. c. p. 91. 
Außerdem hatte der Drden auch feine Tertiarier, deren Hauptaufgabe Buße und 
Befferung war. (f. ihre Regel ib. p. 96.) Vergleiche hierzu den Art. Francis- 
canerorden. [$ebr.] 

Minijtranten, f. Mefdiener. 

Minvrijten, |. Domicellare. 

Minoriten, f. Sranciscanerorden. 

Minutius Felix, einer der älteſten Tateinifhen Kirchenfhriftfteller. Bon 
feinen Lebensumftänden ift ung nichts Sicheres befannt, als daß er ein angefehener 
causidicus zu Rom war und auch nach feinem Uebertritt zum Chriſtenthum dieſes 
Amt beibebielt. (Min. Oct. 2, 28. Lactant. Instit. 5. 1. Hier. catal. 58.). Ob er 
aus der befannten römifchen Familie der Minucier ſtammte, iſt ungewiß; ebenfo 
unficher ift die Vermuthung, daß er ein Africaner war; fein Styl, fein Berbältniß 
zu Tertullian und anderes, was man dafür anführt, find wenigftens Feine ſchlagenden 
Gründe. Wahrfheinlih blühte er im Anfange des dritten Jahrhunderts. Manche 
Stellen feiner Schrift haben große Aehnlichfeit mit Stellen bei Tertullian und 
Coprian; am wahrfcheinlichften ift, daß er von Zertullian, Cyprian aber von ihm 
entlehnt Hat. — Bon feinen Schriften ift ung nur eine fehr ſchöne Apologie des. 
Chriſtenthums in dialogifcher Form, unter dem Titel Octavius, erhalten. Die Ber 
anfaffung des Dialogs erzählt er in folgender Weife: Minutius hatte einen Freund, 
Cacilius Natalis, welcher mit ihm zu Nom wohnte, aber noch Heide war. Ein 
anderer Freund, der Anwalt Januarius Detavius, hatte mit Minutius zu Rom den 
Hriftlichen Glauben angenommen, wohnte aber nit mehr in Rom. Bei einem 
Befuhe des Drtavius zu Nom machten die drei Freunde zufammen einen Spazier⸗ 
gang, und als fie bei einer Serapisfäule vorbeilamen, warf Cäcilius nach heidniſcher 
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Sitte dem Götzen einen Kuß zu. Diefes veranlaßte eine bittere Bemerkung des 
Detavius, und diefe eine Unterredung über den Werth der heidniſchen und crift- 
Iihen Religion. Minutius wurde zum Schiedsrichter gewählt, die beiden andern 
fprachen ein jeder als Sachwalter feiner Religion, erft Cäcilius, dann Octavius 
Als diefer geendigt hatte, erklärte Cäcilius, ohne die Entfcheidung des Minutius 
abzuwarten, ſich für befiegt und verſprach, fich im Chriftenthum weiter unterrichten 
und taufen zu laſſen. — Man hat allerlei Vermuthungen über die Perſonlichleit 
der beiden Freunde des Minutius angeftellt, 3. B. Cäcilius fei derſelbe, welder 
fpäter den hl. Eyprian zum Chriſtenthum befehrt habe; es ift aber nicht unwahr: 
fcheinlich, daß die ganze Einfleivung des Gefprächs erbichtet ift. — Die Vorwürfe, 
welche Cäcilius gegen das Chriftentbum vorbringt und Detavius widerlegt, find die 
felben, welche von den alten Apologeten überhaupt behandelt werden. Ein tieferes 
Eingehen in die Lehren des Chriſtenthums Tag wohl nicht im Plane des Verfaſſers. 
Die Darftellung und Sprache des Dialogs ift meifterhaft, und das Werk nah Fom 
und Inhalt eins der fchönften Denkmäler der älteften Iateinifchen patriftifchen Lite: 
ratur. — Hieronymus (catal. 1. c.) erwähnt noch eine andere, jegt verlorene, Schrift 
de fato vel contra mathematicos, welche zu feiner Zeit dem Minutius zugefchrieben 
wurde, zweifelt aber wegen der Verſchiedenheit des Styls an der Aechtheit derfelben. 
Nach einer Stelle im Octav. c. 36 (de fato.... disputaturi alias et uberius et 
plenius) wäre es allerdings möglich, daß Minutius ein Werk über diefen Gegenftand 
verfaßt hätte; eben fo gut wäre es aber denkbar, daß dieſe Stelle dazu Anlaß gegeben 
hätte, ihm jenes Buch zu unterfchieben. — Der Octavius ift und nur in einem ein- 
zigen Cover erhalten, welcher zugleich die fieben Bücher des Arnobius gegen die 
Heiden enthält. Derfelbe wurde in der Baticana gefunden und von Papft Leo X. 
dem Könige Franz I. von Frankreich gefchenkt, durch welchen er in die konigliche 
Bibliothek zu Paris kam. Sabäus gab den Detavius zuerft heraus (Rom 1543), 
aber als liber octavus des Arnobius; fo erfcheint er auch noch in den drei folgenden 
Ausgaben. Erft der Zurift Franz Balduin entdedte den Irrthum und gab das Bud 
unter dem Namen feines wahren VBerfaffers heraus, Heidelberg 1560. Seitdem ıft 
die Schrift fehr oft, namentlich von Philologen, von Defiderius Heraldus (Paris 1613) 
und Nic. Rigaltius (Paris 1643) nach einer neuen Vergleihung des Manuferipts, 
mit Anmerkungen und Differtationen von Lindner (Langenfalza 1760 und 1778), 
und neuerdings mit einem reichen Apparat, namentlich auch einer gründlichen und 
ausführlihen Differtation Le Nourry's im dritten Bande von Migne's Patrologie. 
Das Werk ift auch in das Franzöfifhe, Spanifche, Italieniſche, Englifche, Holän- 
diſche und Teutfche Coon Lichtwer, Nußwurm und Lübfert 1836) überfegt. [Reuf.] 

Miramionen, f. Genovefanerinnen. 

Mirandola, Johannes Pirus von, aus dem edlen Gefchlechte der Pic 
von Mirandola, war der dritte Sohn Giovan-Francesco's, des Herrn von Miran- 
dola und Concordia, geboren 1463. Bon Jugend an zeichnete ihn ein durchdringen 
der Geift und ein bewunderungswürdiges Gedachtniß aus. Seine Mutter beftimmte 
ihn dem geiftlichen Stande und ſandte ihn in feinem 14ten Lebensjahr nach Bologna 
zu den Studien des canonifchen Rechtes, in welden er große Fortfchritte madte. 
Dod zogen ihn bald Philofophie und Theologie mehr an, und um fie gründlich 
fennen zu lernen, befuchte er verfchievene franzöfifche und italienifche Univerfititen. 
Zu Florenz war von Cosmo de Medici im 3. 1440 eine Academia Platonica 
errichtet worden, an welcher Marfilius Ficinus (f. den Art. Ficinus) als das 
Haupt eines hriftianifirten, theilweife aber Fabbaliftifch- myftifchen Neuplatonismus 
glänzte (ſ. Rabbala). In diefe philofophifche Richtung ging Pirus ein, findirte 
zu diefem Behufe außer dem Griechiſchen und Lateinifchen auch das Hebräifche und 
die femitifchen Dialecte, brachte Längere Zeit mit cabbaliftifchen und auf feine Philo- 
fopbie bezüglichen Studien zu und gelangte dergeftalt zur Meberzeugung, daß der 
Ursprung aller ähten Weisheit nur in der göttlichen Offenbarung des alten und 
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neuen Bundes zu finden fei, woraus die Weifen aller VBölfer und darunter befonderg 
auch die Griechen und vorzüglich Pythagoras und Plato gefchöpft hätten. Nachdem 
er fieben Jahre lang an verfchiedenen Univerfitäten zugebracht hatte, ging er 1486 
nah Nom und Iud hieher alle Gelehrten Europas zu einer öffentlichen Dieputation 
über 900 von ihm aus allen Theilen der Philofophie, Mathematif und Theologie 
ausgehobene Säge ein, wobei er den Kommenden bie Vergütung der Neifekoften 
verſprach. Aber die Sache erregte großes Aufſehen und mannigfaltigen Tadel, 
mebrere der aufgeftellten Thefen wurden fogar als häretifch bezeichnet; der Papſt 
ließ daher die Thefen prüfen und man fand einige davon der Härefie verdächtig. 
(f. Innocenz VII). Sohin konnte die Disputation nicht ftattfinden; übrigens 
gab Mirandola eine Apologie der 13 Thefen, die man der Härefie befchulbigte, 
heraus, mit der Erklärung, ſich in Allem dem Urtheile des römifchen Stuhles zu 
fügen, und P. Alerander VI. ftellte ihm 1493 ein Abfolutiong-Breve ad cautelam 
zu, worin er bezüglich der ihm vorgeworfenen Irrthümer Iosgefprochen wurde. 
Inzwiſchen begann er, mit Hintanfegung aller andern Studien, der Theologie und 
hl. Schrift ſich ausschließlich zu weihen, verfaufte feine väterlichen Erbgüter, ver- 
theilte einen Theil des Erlöfes unter die Armen und ftarb, erft 32 Jahre alt, am 
17. Nov. 1494. Mirandola's Biographie fchrieb feines Bruders Sohn Giovan— 
Francesco Mirandola (+ 1533), der in die Fußftapfen feines Onkels trat 
und viele Schriften hinterließ. Die Werfe des jüngern Picus erfchienen zufammen 
mit jenen feines Onkels unter dem Titel: Pici utriusque opera, Basileae, t. II. fol. 
1573, 1601. Alle Werfe (des ältern Picus), bemerkt Dupin (bibl. t. XII) tragen 
das Gepräge der Eleganz, der Leichtigkeit, der Klarheit, der Geiftesfchärfe und aus- 
gebreiteter Kenntniffe; weniger ercellirt darin der jüngere Picus, ift aber bafür 
gründlicher und gleichfürmiger. ©. Dupinl. cit.; Rirners, Geſch. d. Philof. 
Bd. I; Leo's Geſch. v. Stalien IV; Jöcher's Lericon. — [Schroͤdl.] 

Miräus, Aubertus, ein um die Kirchengeſchichte verdienter Schriftſteller, 
wurde zu Brüſſel 1573 geboren, machte ſeine Studien zu Douay und Löwen, wurde 
1598 Canonicus zu Antwerpen und zugleich daſelbſt bei feinem Onkel, dem Biſchof 
Johann Miräus, Seeretär. In der Folge wurde er Hofprebiger, Aumonier und 
Bibliothecar bei dem Erzherzoge Albert von Deftreich, und im %. 1624 Domdechant 
zu Antwerpen, als welcher er dafelbft 1640 ftarb. Sein ganzes Leben war fihrift- 
ftellerifchen Arbeiten zum Beften der Kirche und feines Vaterlandes geweiht, wobei 
ed ihm mehr um die Sachen ald um die Form zu thun war, und wobei er einen 
emfigen Forfchungsgeift bethätigte, ohne jedoch der Genauigkeit und Kritik immer 
die gebührende Rechnung zu tragen. Unter feinen vielen Schriften mögen angeführt 
werben: 1) Bibliotheca Ecclesiastica (Scriptorum Ecclesiasticorum), zwei Folianten, 
Antwerpen 1639-1649: eine neue Edition dieſes Werkes erfchien zu Hamburg 1718 
von Zoh. Alb. Fabricius, der in der Vorrede dazu dem Miräus das große Lob 
ſpendet: „vir et hoc et tot aliis monumentis in lucem editis non minus de veteri 
memoria quam de posteritate omni insigniter promeritus.“ — 2) De statu religionis 
Christianae per totum orbem, Helmftädt 1671. — 3) Notitia episcopatuum orbis 
Christiani, Antwerpen 1613. — 4) Geographia Ecclesiastica. — 5) Codex regu- 
larum et constitutionum clericalium, fol. — 6) Chronicon Cisterciense, worin auch 
eine Abhandlung über ben Urfprung der Beguinen, Coln 1614. — 7) Origines 
coenobiorum Benedictinorum, Carthusianorum etc. — 8) Opera historica et diplo- 
matica, Elogia illustrium Belgii scriptorum, Chronicon rerum Belgicarum, Chronicon 
rerum toto orbe gestarum etc. eto. Alle kirchenhiftorifchen Werke des Aub. Miräus 
erfhienen gefammelt in vier Folianten zu Brüffel 1733. [Schrödf.] 

Mifchna, ſ. Thalmud. 

Miserere wird zunächſt der 50. Pſalm von feinem Anfangsworte „Miserere“ 
genannt. Er enthält ein glühendes Bußgebet, daher er auch einer ber fieben Buß- 
pſalmen ift. Der gewöhnlichen Meinung nah hat ihn König David verfaßt, als. 
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ihm der Prophet Nathan die befannte Bußpredigt wegen Betbfabee gehalten Hatte 
(2 Sam. 12.); Andere fehreiben diefe Ehre dem König Manaffes oder irgend einem 
in der babylonifchen Gefangenfchaft befindlichen Juden zu Cefr. Calmet.). — In 
einem weitern Sinne verftebt man unter Miserere eine Faftenandacht, bei der das 
Miserere feierlich gefungen, die mit der Segnung cum Venerabili begonnen und ge- 
ſchloſſen und oft auch durch eine Bußpredigt eingeleitet wird. 

Misericordia wird häufig der zweite Sonntag nach Oftern genannt, weil 
Die Antiphon im Introitus der Meffe diefes Sonntags mit dem Worte „Miseri- 
cordia“ anfängt. Die ganze Antiphon, in der fich die Ofterfreude eines danfbaren 
Gemüthes ausfpricht, Tautet: „Misericordia Domini plena est terra, alleluja: verbo 
Domini coeli firmati sunt, alleluja, alleluja“. Vgl. ven Art. Meffe. 

Mifs, Jacobus v., f. Jacobus v. Mies. 

Missa praesanctificatorum; missa sicca, nautica; 
ınissa bifaciata, m. revocata. In der missa praesanclificalorum 
gefchieht keine Conferration, fondern das Tags zuvor confeerirte Sarrament wird 
unter der einzigen Brobsgeftalt fumirt. In der Iateinifchen Kirche geſchieht dieſes 
bloß einmal im Jahre, am Eharfreitag (f. den Art. Charwoch e); in der griedi- 
ſchen Kirche an allen Tagen in der Faftenzeit mit Ausnahme der Samftage und 
Sonntage. Die trodene oder Schiffsmeffe ift gar feine Meffe, denn es wird 
teine Euchariftie confieirt. Es ift eine bloße Ceremonie, eine Nachbildung ver Mefle, 
um auch auf Schiffen, wo wegen der beftändigen Fluctuation die Meffe nicht geleien 
erden fann, der Andacht der Gläubigen wenigftens eine Erinnerung daran zu ge: 
währen. Der Priefter betet nur die Epiftel, das Evangelium, die Präfation aus 
ver Meffe mit den übrigen Gebeten, ohne den Canon und die Eonferrationsformel, 
zeicht dann den Kranfen die hl. Euchariftie, und genießt fie felbft, wobei die vor- 
gefchriebenen Communiongebete abgebetet werden. Es ift alfo dieſe missa sicca 
nichts anders als eine Spendung der hl. Wegzehrung. Wenn deren Gebrauch ſich 
ehemals auch auf Leichenbegängniffe ausdehnte, fo ift ein ſolcher Gebrauch nicht zu 
rechtfertigen. Missa bi- oder trifaciata hatte ihren Urfprung von einem Mißbrauche, 
der befonders in Franfreih vom 11ten bis 14ten Jahrhundert fich einſchlich und 
darin beftand, daß einige Priefter mehrere Meffen verfchiedener Fefte an Einem 
Tage bis zum Anfang des Canon lafen. Bei der legten Meffe wurde dann ber 
Canon gefprochen und die Meffe bis zu Ende gelefen. So follte der Canon für die 
zwei, drei oder vier Meffen, fo viel man eben gelefen haben wollte, abgebetet und 
follte für diefe mehreren Meffen zugleich dienen. Diefer Mißbrauch wurde auf meh 
teren Concilien, namentlich zu Paris im J. 1212 firenge verboten. Das bifaciare, 
trifaciare ift demnach nicht einerlei mit binare, trinare = zwei, drei complete 
Meſſen an einem Tage halten, was früher nicht fehr ungewöhnlich gewefen ift (ſ. 
den Art. Meffe). — Missa revocata erflären Einige als eine vollftändig ge— 
baltene Meffe, weil nach der Entlaffung der Katechumenen die Gläubigen zur 
Meffe zurüdgerufen worden feien (f. Gläubigenmeffe). Andere find durd 
dieſe Erklärung wenig befriedigt und halten dafür, daß missa revocata für eine auf 
einen gewiffen Tag feftgefegte Meßftiftung zu nehmen fei, weil dadurch das An 


denken eined Gläubigen wieder hervorgerufen werde. [Dür.] 
Missa catechumenorum fidelium, f. Gläubigen- und Ka 
tehumenen-Mefie. 


Missale, f. Liturgien. 

Mißbrauch der Kirchengetwalt (abusus), f. Jura circa sacra. 

Mißheirath oder unftandesmäßige Ehe (disparagium) heißt nicht nur 
die Ehe einer freien Perfon mit einer unfreien oder leibeigenen (eine Verbindung, 
Die fowohl nach teutfchen als nach römifchen Gefegen ſchwer verpönt war, und heut- 
zutage, wenigftens in Teutfchland, ohnehin unpractifch ift), fondern auch nad 
neuerem Sprachgebrauche die Ehe einer erlauchten oder hochadeligen Perfon mit 


a Ense 


Missi Dominici — Miffion. 157 


einer Perſon unter ihrem Stande, gleichviel ob von niederem Adel oder vom Bürger- 
ſtande. Wenigftens galt die Heirath eines Hochadeligen mit einer Bürgerlichen nach 
der Wahlcapitulation des Kaiſers Carl VII. (Art. 22. $ A.) unftreitig als Miß— 
heiratb. Die Behauptung aber, daß auch die Verbindung einer Perfon niederen 
Adeld mit einer unadeligen eine Mifheirath im ftrengen Rechtsfinne des Wortes fei, 
it fo wenig begründet, als bie weitere Behauptung, daß ein Adeliger durch die Hei— 
rath einer Perfon aus dem Bauernftande feines Adels verluftig werde. Ueberhaupt 
müffen die bürgerlichen Wirfungen einer unftandesmäßigen Ehe nach den betreffenden 
Landesgeſetzen beurtheilt, und, wo diefe fchweigen, gemeinrechtlich angenommen wer- 
den, daß die Frau den Stand des Mannes annimmt. Jedenfalls aber ift eine folche 
Ehe, wenn fie fonft an feinem trennenden Hinderniffe leidet und in Triventinifcher 
Form gefchloffen ift, in foro ecclesiae eine vollgültige Ehe. Es gibt eine Menge 
Abhandlungen über diefen Gegenftand; vgl. beſonders v. Lehndorf, Berlin 1792, 
und C. $. Died, Halle 1838. [Yermaneber.] 

Missi Dominici. Kaiſer Car! der Große erfannte die Verbindung der 
rihterlichen und vollziehenden Gewalt in Einer Perfon als ein für bie perfönliche 
Sicherheit feiner Staatsangehörigen gefährliche Einrichtung. Daher glaubte er beide 
trennen zu follen. Die erecutive Gewalt beließ er demnach den betreffenden Her- 
zögen (duces) und Oaugrafen (comites); das Richteramt aber übertrug er eigenen 
dur Intelligenz und Bildung ausgezeichneten Männern, den zur Anhörung und 
Abhilfe aller Befhwerden des Volkes im ganzen Reiche ausgefendeten Faiferlichen 
Bevollmächtigten (missi dominici). Dergleichen Faiferlihe Sendrichter waren 
ed auch, welche die Bifchöfe oftmals auf ihren Rundreifen (ſ. Kirchenviſitation) 
begleiteten, und mit ihnen gleich an Drt und Stelle gemeinfchaftlich die fog. ge— 
mifchten, d. i. theils die Firchlichen, theils die fantsrechtlichen Verhältniffe betreffen- 
den Angelegenheiten unterfuchten und entfchieden; wie z. B. bei der alljährlichen 
Beaugenfcheinigung der etwa nöthigen Reparaturen und Neubauten an Kirchen- 
gebäuden ꝛc., wo der faiferlihe Richter die alfenfallfigen Streitfragen über die Bau— 
verbindlichfeit diefer oder jener phyfifchen oder moralifchen Perfon überhaupt (d. i. 
die reine Rechtsfrage) entfchied, der Bifchof dagegen über Art und Maß der Bau- 
beiträge (ſohin über den Vollzug der ausgemittelten Verbindlichkeit) erfannte. Vgl. 
dazu Eriminalgericht, geiftliches. [Permaneder.] 

Miffion des Prieſters, firhliche, f. Approbation. 

Miſſion, Priefter von der, f. Lazariften, 

Miffton, äußere und innere. Es gibt eine Miffion, eine Sendung von 
Glaubensboten an Heiden und an Chriſten, an Ungläubige und an Oläubige, die 
aber im Laufe der Zeit an ihrem Glauben Schiffbruch gelitten haben, laue, zwei— 
felnde, kalte oder gar tobte Glieder der Kirche geworben find. Neben der äußern 
Miffion an die erftern fennt unfere Kirche feit Jahrhunderten auch eine innere 
Miffton an die letzteren, um durch diefe die Indifferenten, die Jrrenden und Sünder 
zu weten, zu belehren und zu befehren. Die Gefchichte der Kirche zeigt ung, daß 
Gott den Feinden feines Reiches, fei es, daß fie abfichtlich oder unabfichtlih, ver- 
einzelt oder vereint gegen daffelbe fich erhoben haben, ftets große und hervorragende 
Miffionäre entgegengeftellt hat. Ohne die früheften Jahrhunderte zu berühren, fanden 
die großen Irrlehren die fie befämpfenden Männer in dem bl. Bernhard, dem BI, 
Franciscus von Affifi, dem hl. Dominicus, den Brüdern Prediger, dem hl. Vincenz 
derrerius, Johannes Eapiftran, Berthold von Regensburg, dem hl. Earl Borro- 
mäus und Franciscus Salefius. Die Gefellfchaft Zefu, geftiftet 1540 gegen die 
Itlehre des Proteftantismus, war ber Teßte große Orden diefer Art. Loyola Fämpfte 
gegen den eingetretenen Glaubensabfall und rettete Teutfchland dem Katholicismus. 
Späterhin trat die innere Miffion gegen das in den Kampf, wegen beffen auch wir 
derjelben bedürfen — nämlich gegen den Indifferentismus in Glaubensfachen und 
die Erfchlaffung im chriſtlichen Leben. Auch nach diefer Seite ift 1) die Geſellſchaft 


158 Ä Miffion. 


Sefu rühmlichft zu erwähnen (f. Jefuiten). Wir fommen nachher auf ihre Thi- 
tigfeit in diefer Beziehung zurüd. Derjenige aber, welcher der innern Miffion die 
berüßrte beftimmte Richtung gab, tft 2) Vincenz von Paula. Als Hausgeiftlicher 
der Grafen von Gondy war er eined Tages in ein zwei Meilen entferntes Dorf zu 
einem ſchwer Kranken gerufen. Die abgelegte allgemeine Beicht des Bauern, ber, 
ohne es zu verdienen, in allgemeiner Achtung ftand, war für Vincenz die Ver— 
anlaffung, feiner Zeit das Heilmittel der innern Miffion zu bieten. Die erfte Mif- 
fion hielt er am Tage von Pauli Befehrung, den 25. Jan. 1617, im Drte Folle- 
ville. Der Erfolg war außerordentlich. Vincenz ftiftete darauf eine eigene Con- 
gregation, deren Glieder Priefter der Miffion, fpäter von der Priorei St. Lazarus 
zu Paris Lazariften (ſ. d. A.) hießen. Es entging indeß feiner Weisheit nicht, daß 
die Miffion nur einen vorübergehenden Erfolg haben werde, wenn ber Curatclerus 
das Werk nicht mit Eifer und Salbung fortfege. Darum fchlug er in Verbindung 
mit mehreren Bifchöfen für diefe geiftliche Uebungen vor. Noch im 78. Leben‘ 
jahre hielt er felbft Miffionen, und vor feinem 1660 erfolgten Tode hatten feine 
Miffionspriefter in Frankreich, auf Corfica, in Ztalien, Polen und Irland über 1000 
Miffionen gehalten. 3) In Italien ftiftete Alphons dv. Liguori (f. d. A.) in der 
erften Hälfte des 18ten Jahrhunderts die Congregation des hi. Erlöfers, um das 
Werk feiner Erlöfung weiter zu verbreiten und dem Reiche Gottes durch die An- 
ftalt der Miffion Seelen zuzuführen (f. Liguorianer). Der Anbli eines ver- 
wahrlosten Hirtenvolfes erwedte im Stifter den Gedanfen zur Schöpfung einer 
Anftalt, die nachher weithin der geiftlichen Noth abgeholfen hat; denn die Liguorianer 
oder Revemptoriften, wie feine Genoffenfchaft genannt wird, befchäftigen fich gan 
befonders damit, den Armen das Evangelium zu verfündigen und dem vwerlaffenen 
Bolfe durch die Miffionen Fatechetifche Belehrung und geiftliche Uebung zu Hilfe zu 
fommen. Neben diefen drei hauptfächlichen Congregationen war es aber auch andern 
einfichtsoollen und frommen Männern nicht entgangen, daß durch Vernachläſſigung 
bes religiöfen Bolfsunterrichtes dem Proteftantismus vorgearbeitet worden war. Je 
nach dem Bedürfniß der Zeit und des Ortes erfahen fie ihre Aufgabe entweder in 
Abhaltung von Miffionen, oder, was gleichfalls zur innern Mifftion gehört, im Um 
terricht der Kleinen, in der leiblichen und geiftlichen Pflege der Armen und Kranfen. 
Nach der einen oder andern Seite verdienen Erwähnung 4) der Drden der Then- 
tiner, geftiftet von Gnetano von Thienne, 1524 von Clemens VII. beftätigt. Durd 
feine Prediger und Miffionäre wurde dieſer Drden eine Pflanzfchule des höhern 
Clerus. Mit ihm vereinigten fich fpäter die Somasker (f. d. A.), geftiftet von 
Hieronymus Aemilianus, die der religiöfen Erziehung armer Waifenfinder oblagen. 
5) Der Orden der Eapuciner (f. d. A.), geftiftet durch Matteo de Baſſi, 1523 
von dem genannten Dberhaupte beftätigt. 6) Für Miffton innerhalb chriftlicher 
Länder wurden ganz befonders die Barnabiten (f. d. A.) verwendet, als Orden 1532 
von ebendemfelben Papfte beftätigt. 7) Die Priefter des Dratoriums, 1548 von 
Philippus Neri (ſ. d. A.) geftiftet, deren Haupttendenz Volfsbildung war. 8) Beide 
Zweige der unbefchuhten Carmeliter (f. d. A.) haben fih in ihrer aufopfernden Thi- 
tigfeit in Krankenpflege und Unterricht ausgezeichnet und in ihrer Neform eine Aus- 
dehnung über fat alle katholifchen Länder erhalten. 9) Die von Franciscus von Sales 
(f. d. 9.) mit Francıisca von Chantal (ſ. d. A.) 1610 geftiftete weibliche Congregation 
von der Heimfuchung Unfer lieben Frauen nahm fich neben Krankenpflege um Er- 
ziehung der Kinder an und erhielt Aufnahme in Franfreih, Savoyen, Stalien, 
Teutſchland und Polen. Gleiche Tendenz befolgten die Urfulinerinnen und die 
Schweſtern der Schulen des Kindes Jeſu (f. Frauenvereine). 10) Die Pia 
riften und die Congregation der Väter der chriftlichen Lehre. Letztere von Cäfar von 
Bus (f. d. A.) geftiftet und 1597 von Clemens VIII. beftätigt, unterrichteten nicht 
bloß Kinder, fondern Arme und Umwiffende überhaupt. Endlich 11) die Brüder 
der chriſtlichen Liebe, 1617 von Paul V. genehmigt, verpflichteten fich zu unentgelv- 
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licher Krankenpflege (ſ. Hippolytus und Brüder, barmherzige). Wenn wir 
dieſes beſonders über Frankreich, Italien und Teutſchland ausgedehnte innere Mif- 
ſionsweſen bis an das Ende des vorigen und den Anfang unferes Jahrhunderts ver- 
folgen, ſo finden wir nach einer kurzen Unterbrechung durch die franzöfifhe Revolu— 
tion alsbald wieder auf Koften der Regierung Bonaparte's veranftaltete Miffionen 
in den Bisthümern Troyes, Poitiers, la Rochelle und Metz. Nach der Reftauration 
im J. 1815 traten mehrere Geiftlihe, darunter die Abbe’8 Legres-Duval, Raufan, 
Forbin-Janſon, zu dem Zwecke zufammen, den geiftlich verwahrlosten Provinzen 
Miffionen zu geben und Männer für die innere Miffion in Frankreich heranzubilven. 
Die Folge ihres Wirfens war: e8 erhoben ſich in vielen Bisthümern befondere Ge- 
fellichaften für den gleihen Zweck. Die Geiftlichfeit feste ihre Miffionsthätigfeit 
auch während der anfänglich ihr feindlichen Regierung der Zulius-Revolution zum 
Segen des Reichs und der Grenzländer fort. Die Miffionen im Elfaß haben ein 
großes Verdienft um die Erhaltung und Erneuerung des Fatholifhen Glaubens in 
Baden. In den andern romanifchen Staaten hatten fih die Miffionen gleichfalls 
forterhalten, aber meiftens nur für das niedere Volk; die höhern Stände beherrfchte 
völlige Gleichgültigkeit. In dem Firchlich freien Belgien blühten fie mächtig auf, 
ebenfo wurden in der Schweiz vor dem Sonderbundsfriege eifrig Miſſionen gehalten. 
In Teutfchland wirkten neben den Franciscanern, Capueinern, Dominicanern vor 
allem die Jeſuiten. Auf die Regierung der Maria Therefia (f. d. A.), die in Deft- 
reich Die innere Miffion begünftigte, folgte die ungünftige Aufflärungsperiode Jo— 
ſephs II. (ſ. d. A.). Die Regierungsart unter dem teutfhen Bunde verfchärfte den 
Druck der geiftlichen Polizei auf Kirche und kirchliches Leben, und wenn auch die 
Fürften Deftreihd und Bayerns die Nedemptoriften beriefen, — fie wirften unter 
beftändiger Befeindung von Seite der Beamten und Lichtfreunde. Im legteren 
Lande war die Miffionsfache felbft vor den Landtag gekommen, wobei ſich Fürft 
Wrede und Wallerftein, der eine in plumper, der andere in feiner Sprache, be- 
merflich gemacht haben. Erft die Ereigniffe der verfloffenen Jahre machten die Leute 
diefer Art ängftlich und ftilfe, und wir fahen fo großartige Miffionen nicht bloß in 
Böhmen und Tyrol, fondern am Rhein, in Weftphalen, Niederbayern, Baden und 
Württemberg, die durchgängig von Jeſuiten und Redemptoriften gehalten worden 
find. — Geben wir jest zu der Frage fort, worin das Wefen einer Volks— 
miffion beftehe, und was fie demgemäß bezwecke. Diefelbe befteht in einem Cyelus 
von Bufpredigten und Bußübungen, die in einer fortlaufenden Reihe von Tagen 
von einigen dur den Didcefanfirchen-Dbern ermächtigten Prieftern (Miffionären) 
zur Belehrung und Belehrung der Sünder, zur Wiedererwedung des chriſtlichen 
Glaubens und Lebens gehalten werden. Jener Cyclus von Betrachtungen, geiftlihen 
Uebungen, Vorträgen, der die Erweckung des Bußkifers zum gemeinfamen Ziele 
bat, behandelt außer der einleitenden Gewiffenserforfhung die Beftimmung und das 
Ziel des Menſchen, die menſchliche Freipeit und das Bedürfniß der Onade, die Ge- 
rechtigkeit Gottes, die Mahnungen der Ewigkeit, die Nothwendigfeit der Befehrung, 
die Gefahren ihrer Verfchiebung, die Schredflichfeit der Sünde, ihre Folge und den 
Fluch des Beharrens in der Sündhaftigfeit, die Tegten Dinge, das Dafein der Hölle, 
ihre Ewigfeit, die Schreden der Verdammung. Daneben reihen fih Gottes Barm- 
berzigfeit und Liebe, die Gnadenmittel der Kirche, wobei die einzelnen Theile des 
Buf- und Altarfacraments je befonder® behandelt werden. Wir heben daraus her 
vor die eindringliche Lehre von der Feindesliebe, den unwürdigen und würdigen 
Empfang des hl. Äbendmahls, die Ermahnung zur Erneuung des Taufgelübdes und 
zur Bebarrlichfeit im Guten. So wird der Sünder zerfnirfcht, aber nicht vernichtet, 
fondern nach der Zerfnirfhung wieder emporgehoben. Es vereinigen fi alle Stim- 
men der Ewigkeit und des Gewiffens, fo daß auch der vieljährige Verächter des 
Bußfacraments nicht widerftehen kann, fich felbft erfennen, bereuen und einem viel⸗ 
leicht vordem nie geſehenen Beichtvater ſein ganzes ſündhaftes Leben ohne Rückhalt 
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und Scham in einer Generalbeicht befennen muß, um hinwieder von biefem heilende 
und fühnende Belehrungen und Mittel zu einem neuen und genugthuenden Leben 
entgegenzunehmen. Darum dauern folhe Beichten oft ftundenlang, aber fie bringen 
die Wiedergeburt des Chriften. Den Schluß der Miſſion bildet die Erneuerung des 
Taufgelübdes, die Uebergabe der Gemeinde an die hl. Jungfrau, die Abbitte und 
Danffagung vor dem Hl. Altarfacrament, die Errichtung des Kreuzes oder der Sta- 
tionen, die feierliche Ertheilung des Miffionsablaffes und die Seelenfeier für die in 
die Ewigkeit eingegangenen Eltern, Gatten, Kinder, Gefchwifter und Freunde. 
Diefer kurze Verlauf einer Volfsmiffion mit all’ ihren Wahrheiten und Thatſachen 
macht diefelbe zu einer wirflihen Tochter der Kirche und einer Duelle des Segens 
für die ſchwache Menfchheit; fie ift ein großes Werf der Belehrung und Belehrung, 
wodurch die Irrenden enttäufcht, die Zweifler überzeugt, die Kalten genährt und er- 
fchüttert, die hartherzigen Sünder zurüdgerufen werden, ein außerordentliches Mit- 
tel, das ftetig und unausweichbar das Scheingebäude der Lüge und des Irrthums 
angreift und Riegel um Riegel niederreift, um über dem Schutt die Wahrheit auf- 
zubauen. Beraltete VBorurtheile finden vereinzelten Predigten gegenüber, felbft wenn 
fie gehört werden, immer wieder einen Schlupfwinfel. Daffelbe gilt gegenüber den 
Vafterhaften Sündern. Aber hier ſchaut der Zuhörer Schlag auf Schlag die Größe 
und Folge feiner Blindheit und Sünbhaftigfeit. Das ungerechte Gut wird zurüd- 
geftellt, fündhafte Gewohnheiten und Befanntfchaften werden aufgelöst, Feindichaften 
gefühnt, entzweite Eheleute geeinigt, Rechtsſtreite zwifchen Einzelnen und Gemeinden 
beigelegt, das Leben der Belehrten und Befehrten innerhalb der Familien, Ge- 
meinden und ganzer Gegenden umgewandelt und gebeiligt. Wo früher Unglaube, 
"Sittenlofigfeiten, Streit, Ungebhorfam und Empörung gewaltet, fehrt Glaubens- 
freude, die Tugend der Eintracht und Liebe und der Friede Gottes ein. Die Gatten 
Iernen eheliche Liebe und Treue erneuern oder befeftigen, die Eltern eine riftliche 
Haushaltung, die Kinder Gehorſam, Liebe und Ehrfurcht, kurz, Dienftboten, Ge— 
fellen, Zünglinge und Jungfrauen, weltlihe und geiftliche Obrigkeit — fie alle 
lernen was fie vielfach Tau befolgt, vielfach ganz vergeffen hatten. Die Wirfung 
ift oftmals eine erſtaunenswerthe. Wir erinnern an die vor furzer Zeit im Bagno 
von Toulon unter den Galeerenfträflingen gehaltenen Miffionen der Zefuiten. Die 
troß diefer unverfennbaren Früchte gegen die Volfsmiffionen vorgebrachten Einwen— 
dungen wollen, nur etwas genau befehen, Nichts befagen. Es find meiftens franf- 
hafte Aeußerungen rationaliftifcher, glaubenslofer Neflerion. Es find Zudfungen 
papierener, bürrer Büreaufraten, denen in der jüngften Vergangenheit nicht innere 
Beiftimmung, fondern die Angft um Eriftenz und der Anblick der gefchaffenen Wirf- 
Jichfeit einiges Stillſchweigen gebot, denen aber bei einiger Ruhe eine lebensfrifche, 
viel zu ſtark riechende Aeußerung unferer Kirche, von ihnen gern Verdummung ge- 
nannt, unwohl madt. Man fürchtet Zeit und Geldverfhwendung, Oftentation und 
äußeres Gepränge, Gewiffensbeunruhigung und Verzweiflung, Heuchelei und geiftlichen 
Hohmuth und hegt diefe Befürchtungen nicht bloß unter denen, die Berfammlungen 
von Ronge und Eonforten mit einem Seitenblick auf ung, ftatt auf fich felbft belieb- 
äugelten, fondern felbft unter der Partei, die für VBolfsverfammlungen nicht geräufch- 
Iofer und heiliger, fondern tumultuarifcher Art Tage opfert und in Anfpruch nimmt, 
die in Beraubung des Gewiffens vielfach nicht fo ängftlih und ferupulös if. An 
uns aber ftellen fie die thörichte Anforderung, zu heilen, ohne zuvor wehe zu thun, 
auf finnlihe Wefen ohne alle äußerliche Form in übernatürlicher, geiftiger Weife zu 
wirken. Wahrlich, diefe Menſchen tadeln zulegt Niemand, als Chriftum felbft, der 
um unfertwillen eine fichtbare Geftalt angenommen, ſinnliche Zeichen der Gnade 
hinterlaffen, und nach einer Reihe fihtbarer Thatfachen an einem Kreuze geftorben 
it! Denn aus dieſen Sägen folgt alles Gepränge, deſſen fi die Miffionen be- 
dienen und bedienen müffen. Daß die verfuchte Heilung bei einzelnen nicht die ge- 
wünfhte Frucht hat, hebt gewiß den Verfuch bei andern nicht auf. Wenn man aber 
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fagt, der allenthalben angeſtellte Weltelerus, deſſen Gefchäft im Wefentlichen gleich- 
falls in Belehrung und Belehrung beftehe, vermöge zu gleichem Ziele zu führen, fo 
fonnten wir diefen Einwurf durch die Frage befeitigen, ob der ordentliche Arzt in 
allen Fällen den außerordentlichen überflüffig macht. Doch wir wollen diefen Punct 
von zwei Seiten näher befehen. Für's Erfte geben wir zu, daß in jeder Diöcefe 
eine Anzahl Weltgeiftlicher zufammentreten und mit Frucht Miſſion halten könnte; 
ebenfo, daß von Seite der dazu berufenen Ordensgeiftlichen eine große Klugheit und 
Beispeit in Auswahl und Durchführung der Themata, eine Kenntniß Iocaler Ge— 
reden, Sitten und Unfitten — fur; der jeweiligen Verhältniffe nothwendig ift. 
Die legtern Bedingungen fordern die Mitwirfung der betreffenden Weltgeiftlichfeit; 
während unter WVorausfegung der fo nothiwendigen erftern Eigenfchaften andere 
Gründe die Beiziehung von Ordensmännern zur Abhaltung von Miffionen fehr 
wünfchenswerth machen. Sie find intelfeetuell und moralifch dazu vorbereitet und 
befähigt, dur eine geiftliche Erziehung, ein inneres Leben geweiht um die Irr— 
gläubigen zurüdzulenfen, die fündenwunden Seelen zu heilen, den Geift der Buße 
und Frömmigfeit durch ihre Lehre und ihr Beifpiel zu erneuern. Der Menſch ift 
einmal fo, er gebraucht die täglichen Wohlthaten in Belehrung, Belehrung und Er- 
neuerung zulegt alltagsmäßig — dieß gilt von den Lehrenden und Lernenden, ben 
Spendern und Empfängern. Und doch find wir damit noch nicht Chriften, daß un— 
fere Boreltern ed waren. Beide Theile bedürfen bie und da einer außerorbentlichen 
Erneuerung, damit die-ererbte Lehre in ihnen felbft zur That werde. Hiemit find 
wir dem weitern Puncte nahe gefommen, ob der fittlihe Zuftand unferer Zeit die 
Abhaltung von Miffionen, fei es durch den Zufammentritt inländifcher Geiftlicher 
eder durch Drdensmänner, nothwendig mache. Wie das Waffer von den Höhen der 
Berge fich nah und nach herabfenft und in der Tiefe endlich zum VBorfchein kommt; 
fo Hat religiöfe Lauheit, Gleichgültigkeit, Sittenlofigfeit oben begonnen, um fich nad 
und nach in den niedern Schichten des Volkes abzulagern. Ueberſchauen wir kurz 
die fhaatlichen, Gemeinde-, Familien-, Stand- und Alterverhältniffe. Lichtfreund- 
liche Regierungen, firchenfeindliche Schreiber höherer und nievderer Art haben die 
Kirche ſeit Jahrzehnten befchränkt, ihre alten Gebräuche, fo weit möglich, aufgehoben, 
die Zahl der Feft- und Feiertage vorgefchrieben, das religiöfe Element in Volke, 
Bürger-, Gewerbs- und Gelehrtenfchulen zurückgedrängt, corporative Rechte im 
Kirhen- wie im Gemeindehaushalt vernichtet. Es fehlte bloß das ausdrückliche 
Gebot, zu leben ohne Lebensäußerung. Während die Wächter fehliefen, trug die 
Arucht ihre Saat. Die Abnahme der Religion und Sittlichkeit wanderte durch alle 
Claſſen und Alter; die eingeimpfte Läugnung Gottes führte zur Läugnung einer 
ſtaatlichen und Firchlichen Obrigkeit als Stellvertreterin Gottes, der Verzicht auf 
ein jenfeitiges Reich und Leben zur Forderung eines irdiſch glüclichen Reihe für 
Alle. Die Prediger des Atheismus find zugleich die Apoftel der Sinnlichkeit. Diefer 
finnliche, materialiftifche, genußfüchtige Zug geht durch eine ungeheure Mafje von 
Unzufriedenen. Allen Menfchen fol die Gleichheit des Genuffes werben. Weil 
aber die Mittel des Genuffes das Eigenthum Einzelner geworden und das den 
gleichen Genuß hindert, muß das perfönliche, häusliche Eigentum flüffig werben. 
Das die Forderung des Communismus, Speialismus, deffen Zeitalter auf der einen 
Seite üppige, engherzige Reiche, auf der andern arbeitsfcheue, ungenügfame Prole- 
tarier aufzeigt. Die Yaugnung eines Zenfeits ift aber die Mutter noch gar vieler 
beſer Kinder. Der wachſende Fortfchritt des Diebftahls, des Selbft-, Kinder- und 
Batermords, die Zunahme jeglichen Verbrechens gehört großentheils ihr an. Wir 
wiſſen wohl, daß auch andere Zeiten ſolche Verbrechen bevauerten; aber Faltblütig 
und ohne Beunruhigung des Gewiffens Solches und Nehnliches beginnen und be= 
geben zu fonnen und für jeves Verbrechen Befchöniger und gelehrte Vertherdiger in 
ort und Schrift zu finden, ift das Vorrecht unferer Zeit. Dazu fommt, die Ver— 
legung ebelicher Treue ift an manchen Orten beinahe gefellichaftliche Sitte geworden 
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und nach der Sitte beſtimmt ſich Sünde und Nichtſünde. Die Kinder verlieren die 
Pietät, Ehrfurcht und den Gehorſam, die Eltern find pflichtvergeſſen; die Folge it 
eine unbotmäßige, Iururiöfe, eitle und ausfchweifende Jugend unter den beiden Ge 
fchlechtern. Klagen wir nicht diefe, fondern die Erzeuger und Erzieher an und ſuchen 
wir vor Allem jene fittlich zu heben. Der Dienftboten bemächtigt fih eine Zügel: 
Yofigfeit, daß die wenigen guten Hausväter nur mit Mühe Zucht und Ordnung 
Religion und Sittlichfeit handhaben können. Aber weit häufiger iſt das Berbältnit 
zwifchen Hausherren und Gefinde, zwifchen Meiftern und Gefellen ganz verrentt. 
Se der zweite Theil gehört nicht mehr zur Familie; er iſt nicht mehr durch die 
getragen und gefchägt, was ihn vor fo Vielem bewahren könnte. Einerfeits fest 
man bloß auf den Dienft, andererfeits auf den Lohn. Der Lehrling, wenn er midt 
wie feine böfen Gefellen aufgewachfen ift, wird von diefen frübzeitig in Genuß un ı 
Unfittlichkeit unterrichtet. Die wandernden Handwerfsgefellen find eine Propaganı : 
des Verderbens. Noch loſer ift das Verhältniß zwifchen Fabrifherren und Fahnl- 
arbeitern; die Erziehung ift auf ein Minimum befchränft, die Verwahrlofung af 
das Höchfte geftiegen. QTaufende find heute dürftig ernährt und vielleicht morgen ' 
dem Hungertode übergeben, falls die Mafchine ftille ftebt. Um die Menge folder 
Armen zu ernähren, fehlen ung die Klöfter, ihr unter ven Händen entwichener Beiig | 
und ihre Wohlthätigfeit, um den unverfchuldet verarmten, fonft fleißigen und gutm 
Handwerfer vor der Gantlifte zu wahren, die Zünfte und ihr Kapital. Kurz, vom 
fittlichen Kapital unfers Volfes ift in der Vergangenheit Gut um Gut gefchwunder; 
ganze Länder, Gemeinden, Familien, die einzelnen Stände und Altersclaffen fin 
in der Auflöfung begriffen. Ihren Fäulnifproceß fann nur die Religion hemmen; 
nur fie hat Verföhnung, Heilung und Hilfe für alle Elaffen der Gefellfchaft. Abe 
durch welche Mittel? Dr. Buß fagt: Außerordentliche Zeiten und Zuftände forden 
außerordentlihe Mittel. Unter diefe gehört vor Allem die Volfsmiffion, die zuerf 
erfchütternd und erweichend, dann Iindernd und heilend wirft. Sie ift ſchon ver 
Jahr und Tag von den hift.-polit. Blättern als ein und nothwendiges Belebung 
mittel verfündet worden. Wenn der Staat auf feinem jetigen Standpunct ander: 
weitige Berfammlungen geftattet, fo läßt fich nicht mehr fragen, ob foldhe Verſamm⸗ 
lungen erlaubt find. Gottlob! man bat von diefer Seite wahrgenommen, wohn 
bohle Aufflärerei und conventioneller Anftand führt. Der Polizeiftant hat Gelegen 
beit gehabt, feine Ohnmacht fennen zu lernen; er geht die Kirche und ihre Diener, 
die man vordem, wenn auch nicht verachtet, fo doch wenig geachtet und gehört hat, 
um belfende Mittel an. Das ift der wichtige Fortfchritt unferer Zeit. Man bat 
achten gelernt, was man glaubte entbehren zu fünnen. Wie könnten wir uns font 
die ungebinderte Thätigkeit der Jeſuiten erflären, deren Name ſchon vordem Munde 
erſchrecken machte? Möchten nur auch alle Organe des Staates erfaffen, wo da 
wahre Wohl zu finden ift; möchten ſich Alle zu der geiftigen Höhe erheben, die ſich 
ſcheut, das Heilige und deffen Diener als bloßes Mittel zu felbftifchen Zwecken und 
zur Befchwichtigung der Gemüther zu gebrauchen! — Dabei glaube man ja nid, 
daß wir zu fanguinifche Hoffnungen von den Früchten der Wolfsmiffion hegen. 
Gewiß ift, wir brauchen einen Neubau. Daß diefer nicht auf einmal und durch ein 
einziges Mittel aufgeführt werden kann, liegt ſchon in der Schwierigkeit der Sache 
Die Aufgabe ift feine Feine, ein durch falfchen Unterricht und fittliche Verwilderung 
wieder erwachfenes Heidentbum, das fih äußerlich als Chriftenthum gebärbet, auf 
zurotten. Die Volksmiſſion gibt bloß die Grundlage jenes Neubaues, fie gibt den 
Geift der Umfehr und Bekehrung. Sollen wir nicht zurüdfallen, foll die Belehrung 
von Unglaube und Sünde zum chriftlichen Glauben und Leben, die Befferung vor 
dem genußfüchtigen, politifchen Faulenzer zum Fleiß und zur Sparfamfeit, wit 
egoiſtiſcher Neicher zur Barmberzigfeit eine dauerhafte werden, müffen Kirde und 
deren Organe im Vereine mit allen Gutgefinnten das Begonnene weiter bauen. An 
dieſem Punet öffnet fih für die innere Miffion noch eine große, weitausgehende 
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Thätigfeit. In derfelben muß der Clerus von nun an zum Volfe zurückfehren, nicht 
mehr durch den Polizeiftant und Protocolle regieren. Wir müffen im Vereine durch 
materielle und geiftige Mittel zu wirken fuchen, um das begonnene neue Leben auf 
die einzelnen Claffen, auf Hausarme und Kranke, auf Reiche und Befigende, auf 
mittellofe Handwerker und Arbeiter, auf Gefellen und Lehrlinge, auf Verehelichte 
und Ehelofe, auf Eltern und Kinder, Zünglinge und Jungfrauen, Vorgefegte und 
Untergebene hinüberzuleiten, um das zerrüttete Familienleben, die Grundlage und 
Duellen fo vielen Uebels, zu heben und zu beffern. Gelingt e8 uns nicht, religiofe 
und fittlihe Hausväter und Hausmütter zu bilden, fo iſt Alles vergebens. Das 
heißen wir die innere Miffion zur allfeitigen Ausbildung bringen. Die Piusvereine, 
die mit derfelben fo innig zufammenhängen, haben die wichtigften diefer Puncte be= 
reits angeregt und betreffs der Mittel zur Abhilfe der leiblichen und geiftlichen Noth 
Schritte gethan. Wir wünſchen nur, daß es zur gedeihlichen Ausführung gelange, 
daß nicht auch hier die betrübende Wirklichkeit eines zerriffenen und nicht zu einigen- 
den Zeutfchlands fich bewähre. Denn die hift.=polit. Blätter ſchildern die Lage der 
im nörblichen Zeutfchland zerftreuten Gemeinden auf eine rührende Weife. Die 
Sorge für folhe arme katholiſche Gemeinden in proteftantifchen und gemifchten 
Städten und Dörfern, denen Seelforger und Lehrer, Kirchen und Schulen mangeln, 
und die im ihrer leiblichen und gerftigen Verarmung verfümmern, wurde auf ber 
dritten Generalverfammlung zu Regensburg durch Kaplan Ruland zur Sprache ge- 
bracht, und auf der vierten Verſammlung zu Linz der Bonifaciusverein als eigener 
Berein mit der Ausdehnung über Deftreih und die Schweiz conftituirt und Graf 
von Stolberg zum definitiven Borftand beftimmt. Sch erinnere ferner an den Elifa- 
bethenverein, der mit leiblicher Spende Belehrung und Troft verbindet. Rückſichtlich 
der Sonntagsheiligung erwähne ich die Bruderfchaft zur Sühne der Gott zugefügten 
Öottesläfterung und Entheiligung des Sonntags, die von einer Heinen Pfarrei im 
Bisthum Langres 1847 ausging und gegenwärtig über 68 Diöcefen fich erſtreckt. 
Daß Kircheneonventsacten und polizeiliche Verordnungen, kommen fie von wen fie 
wollen, nicht ausreichen, bat ſich Hinlänglich bewiefen. Ebenfo hören wir zur Freude 
son Zünglinge- und Zungfrauenbündniffen, von Gefellen- und Lehrlings-Arbeiter- 
unterftügungsvereinen (zu Regensburg), von Congregationen für unebeliche und ver- 
wahrloste Kinder, für Verbrecher und aus den Strafanftalten entlaffene verachtete 
Menfhen. Aber all’ das ift erft begonnen und erft vereinzelt begonnen; das be 
gonnene Werk der religiöfen und fittlichen Erneuerung muß umfaffend verbreitet 
werden. Dieß wird den Zufammenfluß vieler materieller Kräfte, die Heranbildung 
von Organen nothwendig machen, die zur Erziehung und Pflege der Kleinen und 
Kranfen tauglich und aufopferungsfähig find. Allein nicht bloß das, — weit mehr 
Schwierigkeit bietet die erziehliche, religiöfe und moralifhe Einwirfung auf all’ dieſe 
Genffenfchaften. Es fordert von Seite der Vorſtände eine große Weisheit und 
Erfahrung, mit dem Dbigen die intelfectuelle, technifche, berufsmäßige Ausbildung 
einzelner Claffen zu verbinden, ihnen paffende, religiöfe und belehrende Schriften zu 
bieten, die fehlechten Lieder durch gute zu verdrängen, die gefelligen Freuden und 
Vergnügen zu leiten. Ein anderer wichtiger Theil dieſes großen Werkes iſt kaum 
oder noch gar nicht begonnen, nämlich die Ausgleichung des Mißverhältniſſes zwiſchen 
Arm und Reich. Wird hierin nicht zu einer wirklichen Abhilfe und Ausgleihung im 
chriſtlichen Geifte gefchritten, fo ift ein focialer Krieg unfere troſtloſe Zufunft. Der 
Staat kann hierin nicht ausreichend Helfen. Er fann diefer Gefahr wohl auf einige 
Zeit trogen, indem er die Ungeftümen durch das Schwert zu Paaren treibt, aber er 
kann das Uebel durch feine phyfiſche Macht und materiellen Mittel nicht heilen und 
ung nicht vor der Gefahr retten. Die jüngfte franzöfifche Revolution bat durch beide 
Mittel die Ausgleichung verfuht, aber fie hat nur eine Maſſe Menfhen geopfert 
und Millionen verfehwendet, ohne dem Armen den geringften Dienft zu erweifen. 
Nur die Kirche kann hier Helfen und Heilen durch Wiederbelebung ae 
11 


164 Miffiondsanftalten und Stationen, 


in den Herzen beider Claffen, der Neichen und der Armen, indem fie dem Reichen 
Barmherzigkeit und Mitleid für feinen armen Nebenmenfchen einflößt, und dem 
Armen in feiner Armuth nicht eine Erniedrigung, fondern einen ebrbaren, durch 
Chriſti Beifpiel und Leben geheiligten Stand zeigt, ihn zum Fleiße, zur Sparfam- 
feit und Genügfamfeit anhält, mit ihm ihr Brod theilt, wie fie das immer getban 
bat, fo lang man ihr daffelbe nicht genommen (f. den Art. Armenpflege, mensa 
pauperum und Communismus), und ihm das Beifpiel ihrer armen Ordens— 
leute vorhält (f. den Art. Franciscus, der heilige), die fi) der geiftigen und 
Teiblichen Noth ihrer Nebenmenfchen zum Opfer bringen. Gewiß ift, daß die innere 
Miffion, in ihrer ganzen Ausdehnung gefaßt, diefe und andere umfaffende Fragen 
nicht zurücdweifen darf. Es handelt fih um Taufend und Taufende, und deren leib— 
liches und geiftiges Wohl. Sie muß den dur die Volfsmiffionen aufgerättelten, 
zum Anbau tauglihen Boden nügen und darf fich diefer Arbeit um fo weniger ent— 
ziehen, als man auf proteftantifcher Seite für die innere Miſſion fo außerordentlich 
geſchäftig ift. Ihr inneres Miffionswefen zählt wirklich 105 Agenten mit Neife- 
und Wanderpredigern. In Teutfchland wirft befonders Wichern, in Conftantinopel 
Hr. v. Bethmann-Holweg, und in England Paſtor Großmann. In paritätifchen 
Städten werben für ungefähr 15 Proteftanten eigene Pfarrverwefereien gegründet. 
Allenthalben wird für Verbreitung pietiftifchereligiöfer Blätter und Volksſchriften 
geforgt. Die Anzahl der ausgegebenen Bibeln und Tractätchen ift enorm. Ich er- 
wähne das raue Haus zu Hamburg, das jest zugleih ein Schulfehrerfeminar 
unterhält. Und was merkwürdig ift, der zweite Congreß für die innere Miffton der 
Broteftanten, gehalten zu Stuttgart im Sept. 1850, fpricht fachlich ganz von den— 
felben Vereinen und Jnftituten, die bei uns ſchon zur Sprache famen, theilweiſe 
bereits eingeführt find. Er vermied höchftens anftößige Namen. Er ſchlägt Jüng- 
lings⸗ und Jungfrauenbündniffe, Armen-, Kranfen- und Gefängnißvereine vor, Leje- 
freife für Gefellen und Lehrlinge, technifhe und religiög-fittlihe Ausbildung der 
nachwachſenden Handwerker, Armenpfleger und Pflegerinnen und deren Ausbildung 
für diefen Beruf, der nicht bloß leibliche, fondern auch geiftliche Pflege, perfönlichen 
Verkehr mit den Armen und Rranfen umfaßt. Ebenfo dringt man auf Einführung 
und Belebung des Hausgottesvienftes. Endlich wurde die Einleitung zu einem Ber- 
ſuch getroffen, Kirchenlievder auf Dreborgeln im Lande herumführen zu laffen. Es 
hat fih auch Jemand gefunden, der acht Thaler zur Anfchaffung einer ſolchen Dreb- 
orgel beifteuerte. Wenn wir aud Manches durchaus nicht billigen, das Legte lächer- 
lich finden, fo fünnen wir diefer Rübrigkeit unfere Anerkennung nicht verfagen. Wir 
erlauben ung, mit einem Urtheile zu fchließen, das der berühmte Gefchichtfchreiber 
Wolfgang Menzel über die Fatholifche Miffton fällt. „Die Fatholifchen Miffionen 
hatten theils als Bilder des zurücgefehrten Seelenfrieveng einen hohen, unvergleich- 
lichen Reiz, theils offenbart fi in ihnen fo viel Kraft des Neligiöfen und Sitt- 
lichen mitten in der Corruption der Zeit, daß Fein Anwefender, felbft der mit Bor- 
urtheil dazu getreten, fich eines hl. Schauerd zu erwehren vermocht hat. Auch Zu- 
hörer des evangelifchen Befeuntniffes waren tief ergriffen und befannten, daß bier 
nichts, was ihnen fremd und feindlich fein könne, vorgefommen, fondern ein wahr: 
haft evangelifcher Geift in apoftolifcher Einfachheit und Kraft fich offenbart hatte“, 
„Man fieht, fährt Menzel fort, wie die alte Mutterfirche im Vortheil ift, da fie 
ſolche Meetings halten fann, ohne die mindefte Beforgniß vor einer Ausfchweifung 
oder Lächerlichfeit. Vor dem tiefen Ernft ihres Sacramentes der Buße weicht jeder 
Spott wie jedes Verbrechen. Hätte man in Baden, ftatt mit dem Radicalismus 
zu liebäugeln, dem Erzbifchof zu Freiburg gefolgt, es wäre im Oberlande nicht fi 
weit gefommen“. Vgl. Capiftran von Dr. Buß, 2. Jahrg. I. Heft; Kirchengeſch 
von Alzog, 1. Aufl. S. 536—550; teutfche Vierteljahrsfchrift von Wolfg. Men: 
zel, Nr. 52; bift.=polit. Blätter, Jahrg. 1849, I. Bd. ©. 523. [Stemmer.] 
Mifjipnsanftalten und Stationen, per Furze Meberfiht des gegem 
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wärtigen Miffionswefens der Fatholifchen Kirche. I. Inftitute zur Bildung 
von Miffionären. A. In Rom: 1) Die Propaganda (f.d. A.); 2) das 
teutfh-ungarifhe Collegium; 3) das griehifhe Collegium; 4) das 
englifche Collegium; 5) das [hottifhe Collegium; 6) das irländiſche 
Collegium (ſ. diefe Art. unter Collegium); 7) das Collegium St. Peter 
in Montorio, von Dbfervanten bewohnt, vor 1658 gegründet. Das Inftitut 
ftebt unter der Leitung der Propaganda, und zählt gegenwärtig an 30 Individuen. 
8) Das Eollegium des hl. Bartholomäus auf der (Tiber-) Inſel, 
gegründet von Clemens XI. im 3. 1707 als Seminarium für Miffionäre nach dem 
bl. Lande. Es befinden fi dermalen fieben Miffionäre — Obfervanten — darin, 
wovon zwei für China, zwei für Albanien und drei für Paläftina beftimmt find. 
9) Das Collegium des hl. Iſidor — von zwölf irländifchen Obfervanten be— 
völfert. 10) Collegium bes HI. Antonius von Padua für die Minoriten. 
Vapft Clemens XI. hat am 3. Det. 1707 mittelft Breve: „Coram ss. Clemente 
Papa XI.“ verordnet, daß jene Klöfter, welchen Miffionen anvertraut wären, ge= 
balten fein follten, in eigenen, vom Klofter abgefonderten Collegien taugliche 
Individuen für diefelben vorzubereiten. Die Minoriten errichteten fohin ein folches 
Collegium in Affıs im 3. 1710, das aber im %. 1748 nah Rom (Rione de’ 
monti) verlegt wurde. Es zählt heut zu Tage nicht mehr denn fieben bis acht 
Individuen. 11) Das Eollegium der PP. Capuciner, erft neuerlich gegründet 
— im %. 1841 — durch den feither verftorbenen Drdensgeneral P. Eugen von 
Rumilly. Die päpftliche Approbation erfolgte am 1. Auguft 1841. Das In— 
ftitut zählt an 20 Individuen und fandte in Zeit von nicht ganz fünf Jahren ſchon 
über ein halbes Hundert Miffionäre in die Welt. Der hl. Fidelis von Sigmaringen 
(ſ. d. A.), Capueiner, Miffionär und Martyrer, ift Patron diefer aufblühenden 
Gemeinde. 12) Das Collegium des HI. Paneraz. Im J. 1605 errichteten die un« 
befchubten Carmeliter ihr erftes Miffions - Seminarium zu Monte-Compatri, eine 
Stunde von Frascati, das fpäter nah Rom verlegt wurde. Cardinal Maidalchini 
fchenfte ihnen 1662 Kirche und Convent des hl. Pancraz, in deren Beſitz fie noch 
heutigen Tages find. Erft vor einigen Jahren reisten von diefem Eolleg neun 
Miffionäre und ein Ratechift nach Malabar, Bombay, Verfien und Syrien. 13) Das 
Klofter des Hl. Gregor des Erleuchters (f. d. A.), von armenifchen Antonianern be= 
wohnt. Unter dem Pontificate Benediet XIV. fehieften die Armenier mehrere Zög- 
linge nach Rom, um ſich von dorther Bildung und neuen Eifer zu holen. Im 
3. 1761 kauften fie fich in Rom ven Palaft Eufi beim Vatican. Gegenwärtig be= 
wohnen das Klofter bei 20 Individuen, die fi für den ganzen Orient als Glau- 
bensboten brauchen Iaffen müffen. 14) Das Hofpiz der Megitariften (ſ. d. 9.) 
hei St. Joſeph Capo Te cafe. Da der Generalabt derfelben in Venedig feinen 
Sig hat, fo refidirt in Nom nur der Generalprocurator nebft einigen Ordensge— 
noffen. 15) Das Hofpiz der Antonianifchen Maroniten am Libanon. Gegenwärtig 
erbaften die Zöglinge ihre Bildung in der Propaganda; das Klofter — auf dem 
Esquilin, nahe bei St. Peter in vinculis — ift nur vom Abte und dem General- 
procurator bewohnt. — Die Abyffinier, Kopten und Armenier hatten früher auch 
eigene Hofpitien, werden aber einftweilen in der Propaganda untergebracht. B. Außer 
Rom. 1) Das hinefifhe Collegium in Neapel. Gein Stifter iſt der 
Priefter Matthäus da Stipa, Miffionär in China, in der erften Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts. Clemens XI. beftätigte die Statuten. Die Zöglinge fommen ang 
China, werden zum geiftlichen Stande erzogen, und fehren als Miffionäre in ihre 
Heimath zurüd. Gegenwärtig befinden ſich acht Chinefen in demfelben, von denen 
drei fchon Priefter find. Die Leitung des Inſtitutes beforgen die Väter des Ora⸗ 
toriums (Philippiner). 2) Das griechiſche Seminarium in Palermo. 
Gründer ift der P. Georg Guzzetta, im 3. 1715; Zwed, Miffionäre für bie 
Levante, und taugliche Priefter für die griechifchen Eolonien ber ‚Dideefen von 
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Palermo, Monreale und Girgenti zu bilden. — 3) Das Eollegium der Grie- 
hen von St. Benedict zu Ullano, in der Diöcefe Bifignano (Lalabrien), 
dotirt vom P. Clemens XII., um Miffionäre zu erziehen für die griechifchen Eolo- 
nien in Calabrien. Diefes Inftitut zählt dermalen bei 80 griechifche Zöglinge und 
18 Tateinifche Convictoren. 4) Das illyrifhe Collegium von Xoreto, ge 
ftiftet von Gregor XIII., ward es während der franz. Revolution aufgehoben, in 
neuefter Zeit aber wieder hergeftellt und im J. 1839 der Leitung der Jeſuiten über 
tragen. Die jeweilige Anzahl der Alumnen beziffert fih auf 30. — 5) Das bel- 
vetifhe Collegium in Matland. Der hl. Earl Borromäus (f. d. A.) errid- 
tete ein eigenes nftitut in Mailand, um für die Kantone der Schweiz Graubündten, 
Wallis und Schwyz tüchtige Arbeiter im Weinberge des Herrn zu erziehen. Die 
Revolution zerftörte das fromme Werf. Zu einigem Erfaß bat der Kaifer Ferdinand 
von Deftreich im 3. 1842 die Erlaubniß ertbeilt, daß von nun an fortwährend 44 
Schweizer ald Alumnen in das erzbifchöflihe Seminarium aufgenommen werben 
dürfen. 6) Das Eollegium von Melan in Savoyen. In der Gemeinde 
Tinniege gründete in neuefter Zeit der gelehrte und fromme Priefter Ducrey das 
fog. Collegium von Melan, welches der Propaganda in Rom ausgezeichnete Glau- 
bensboten liefert. Die Leitung deffelben haben die PP. Jefuiten. 7) Das Semi 
narium der auswärtigen Miffionen in Paris. Der Stifter deffelben mar 
P. Bernard von der hl. Therefia, unbefchuhter Carmeliter und Biſchof von Baby 
Ion; die Beftätigung erfolgte durch den Cardinal Chigi, legatus a latere und Neffen 
Alerander VII. Caus dem Haufe Chigi). Diefe Miffionen erftrecften ſich beſonders 
über China und Tonfin. Pius VII. ftellte diefe durch den Krieg eingegangene Pflany 
ſchule vortrefflicher Miffionäre wieder her; fie leiftet dafür der Kirche jetzt wieder 
die erfprießlichften Dienfte. — 8) Das Seminarium des hl. Geiftes in 
Paris. Das Jahr der Gründung ift 1703, der Zweck, Miffionäre für die frar- 
zöſiſchen Colonien zu erziehen. Zur Zeit der Nepublif unterdrüdt, erftand es wir- 
der im %. 1819 und erlangte 1824 die päpftliche Approbation. — 9) Das ir 
Tändifhe Seminar in Paris. Um das terroriftifche Syftem der Unterbrüdung 
des Katholicismus in Irland von Seite der englifchen Regierung wenigftens zum 
Theil zu vereiteln, befchloffen fromme Srländer, im Auslande Seminarien ihrer 
Nation zu gründen, um fich auf diefe Weife einen tüchtigen Clerus aus Eingebornen, 
und fomit den Fortbeftand ihrer HI. Religion zu fichern. — Eines diefer Inftitute it 
das oben erwähnte Seminar zu Paris, welches fich bis auf unfere Tage erhalten 
hat und gegenwärtig hundert Zöglinge bildet. — 10) Das Collegium von Youy- 
hal in der Didcefe Eloyne und Rof. Sein Stifter ift ver hochw. Hr. Job. 
Loley, die Anzahl der Alumnen dermalen 60. 11) Das Collegium in der 
Nähe von Dublin, ift ganz neuen Datums; fein Stifter ift ver hochw. Hr. Job. 
Hand. — 12) Ebenfo ift das Collegium von Thurles eine neue Pflanzſchule 
für Miffionäre, angelegt von dem hochw. Hrn. Stattery, Erzbifhof von CTaſſel 
13) Das Collegium von Carlow. Hr. Anarney, Pfarrer von Clane (Divrele 
Kildare) hinterließ dem genannten Inftitute 8000 Pf. St. unter der Bedingung, 
daß mit den Intereffen eine Anzahl junger Priefter ſich dort für die auswärtigen 
Miffionen befähigen follten. 14) Das Collegium des hl. Earl in Buende— 
Ayres. In letzterer Zeit erhielt es durch Zuthun der Regierung eine bedeutende Ar- 
zahl Individuen, beftehend aus fpanifchen Religiofen. 15) Außer dem erwähnten 
Eollegium beftehen auch noch Fleinere zu Tarza (Erzbisthum Ia Plata), zu Tarata 
Cebendort), das Collegium von Chilan (im Bisth. Chili), meift mit Refigiofen 
aus dem Orden des HI. Franciscus (Dbfervanten) befeßt. Spanien hatte vor 
feinem legten Succeffionsfrieg Collegien zur Bildung von Gfaubenspredigern ji 
Drana, zu Valladolid, zu Balenza, in Eftramadura und zu Escornaboa in der 
Didrefe Tarragona; bie erfteren zwei beftehen zwar noch, find aber dem Erldſchen 
nahe, während bie drei Iegteren eine Beute des Krieges wurden. Auch Portugal 
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zählte fünf Seminarien diefes Zweckes, namentlih ein englifhes und zwei irlän- 
difche zu Liffabon; fie theilten aber allefammt ihr Loos mit den fpanifchen. — 
I. Wirfungsorte und Zahl der Miffionäre aus den verfhiedenen 
Orden und religiöfen Congregationen. 1) Die Väter aus der Ge- 
fellfchaft JZefu (f. Zefuiten) haben a) in Europa, und zwar in England 
17 Miffionen, Nefivenzen und Collegien, mit 67 Patres, 46 Schülern und 16 
Brüdern; zufammen 129 Individuen *). In Irland 3 Colfegien mit 20 Patres, 
27 Schülern und 16 Brüdern, zufammen 63 Individuen. In Holland 6 Miffionen 
und Eollegien mit 21 Patres, 3 Schülern und 1 Bruder, zufammen 31 Indivibuen. 
Sn Gibraltar 1 Miffion mit 3 Patres. In Seuttari 3 Patres mit 1 Bruder. Zu 
Tina 3 Patres mit 1 Bruder, fomit in ganz Europa 30 Miffionen und 232 In— 
dividuen. — b) Zn Afien. Zu Calcutta 1 Miffion und 1 Collegium mit 10 
Patres, 6 Schülern und 8 Brüdern, zufammen 24 Individuen. Zu Mabure 10 
Meiffionen mit 21 Patres und 1 Bruder. Zu Siria 1 Collegium und 2 Reſidenzen 
mit 4 Patres, 1 Schüler und 3 Brüdern, zufammen 8 Jndivivuen. In China, zu 
Nankin 3 Patres, zufammen in Afien 14 Miffionen und 57 Individuen. (Anmer« 
fung. Im J. 1844 und 1845 find neuerdings Jefuiten nach China abgegangen.). 
c) Zn Africa, 3 Miffionen, nämlich zu Algier, Conftantine und Philippeville 
8 Patres und 3 Brüder, zufammen 11 Individuen. Im J. 1846 reiste ber 
Miffionär P. Mar. Styllo nad Alerandrien, und im J. 1847 mit noch einigen 
Miffionären in das Innere von Africa. — d) In America. In den ver- 
einigten Staaten, Provinz Maryland, 16 Miffionen und Collegien mit 41 Patres, 
23 Schülern und 45 Brüdern, zufammen 109 Individuen. In Miffouri 12 Colle— 
gien und Miffionen mit 36 Patres, 40 Schülern und 43 Brüdern, zufammen 119 
Individuen. In Kentufy in 2 Collegien 11 Patres, 5 Schüler und 8 Brüder; zu- 
fammen 24 Individuen. In Canada, Didrefe Monreale, 6 Patres, 3 Brüder, zu- 
fammen 9 Individuen. In Mejico 11 Patres und 1 Bruder. In Jamaica 
2 Yatres. In der Miffion von Buenos-Ayres und dem Colleg von Corbova im 
Tucuman 24 Patres, 12 Schüler und 14 Brüder; zufammen 50 Individuen. 
Somit die Summe für ganz America 325 Individuen, und die Totalfumme aller 
Miffionäre aus der Gefellfehaft im 3. 1843 — 625 Individuen. — 2) Die Com 
gregation bes Oratoriums (Philippiner) hat auf der Inſel Ceylon hundert 
Priefter. 3) Die Congregation der Miffion, deren Stifter der hf. Vincenz 
son Paula ift und deren Mitglieder in Franfreih unter dem Namen ber Lazariften 
¶. d. 9.) befannt find, hat a) in Europa: zu Eonftantinopel, Naria, Salonichi 
und Santorino 15 Priefter und 11 Brüder. b) In Aſien, 11 Miffionen zu 
Smyrna, Damascus, Aleppo, Antura u. ſ. w. mit 11 Prieftern und 5 Brüdern. 
In China, und zwar zu Pelin, Nanfin, Tſche-Kiung, Kiang-Si und in ber Mon⸗ 
golei mit 2 Seminarien und 35 Prieſtern. c) In Africa: 3 Miffionen in Algier, 
Abyffinien und Sennar mit 8 Prieftern und 1 Bruder. d) In Amertca: Mif- 
fionen in den vereinigten Staaten, 1 Noviciat, 2 Collegien, 6 bifchöfliche Semi⸗ 
narien, 8 andere Häufer und Nefivenzen mit 47 Prieftern und 39 Elerifern und 
Brüdern, Bei den Miffionen von Texas find 8 Priefter befhäftiget; in Brafilien 
beftehen 4 Häufer mit 20 Prieftern. Die Totalfumme ber Lazariften in ben ver⸗ 
fchiedenen Miffionen beträgt die runde Zahl von 200. 4) Die Eongregation 
ber auswärtigen Miffionen zu Paris zählt bei 80 Priefter, bie alle in 
Afien, nämlich in Indien, Indifh-Ehina und Eorea thätig find. 5) Die Eon- 
gregation des HI. Sulpitius hat 8 Miffionen in America, nämlich in Canada 
1 Seminar, 1 Collegium, 1 Pfarrei und 1 Miffion bei den Wilden; in den ver- 
einigten Staaten 2 Seminarien, 1 Colfegium, und 1 Miffion mit 30 Prieftern. — 





= Da ſich die Zahlen fortwährend ändern, fo nehmen wir fie durchweg fo an, wie 
fie fich im 3. 1843 herausgeſtellt haben, 
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6) Die Revdemptoriften — geftiftet vom hl. Alphons von Piguori (ſ. d. A.) — 
zählen 1 Miffion in der Türfei und 6 in Nordamerica: zu Cincinnati, New-York, 
Pittsburg, Baltimore, Buffalo und Rochefter mit beiläufig 25 Miffionären. 7) Die 
Paffioniften — ihr Stifter ift der ehrw. Paul vom Kreuze, beftätiget von 
BDenediet XIV. im %. 1741 — haben 2 Miffionen in Europa, in der Bulgarei und 
1 Miffion in Auftralien (feit 1843) zu Sidney mit 4 Prieftern, zufammen 10 
Miffionäre. Auch in England — in der Graffchaft Staffort — ift eine fehr wohl- 
thätig wirfende Niederlaffung von 9 Individuen aus diefer Congregation. — 
8) Die Eongregation der Oblaten Mariens zu Turin verwaltet 2 Miſ— 
fionen in NAfien: zu Ava und Pegu mit 12 Miffionären. 9) Die Congre- 
gation der Eudiften zählt in ihrer Miffion zu Bincenned in Norbamerica 
nur 4 Individuen. 10) Die Gefellfchaft der heiligften Herzen — Pie— 
pusgefellfchaft — bat ihre Miffionäre in Dreanien, gegenwärtig bei 30 Mil. 
fionäre. 11) Die Geſellſchaft Mariens — Meariften — bat ihren Bir- 
fungsfreis in Weftoreanien und zählt dermalen an 30—40. Glaubensboten. — 
12) Die Mönche des hl. Antonius. Dahin gehören «) die Congregation 
der Maroniten von Aleppo; A) die Eongregation der Baladitifhen Maroniten; 
y) die Eongregation der Maroniten vom Libanon. Diefe letztere heißt gemeinig- 
lich die Kongregation von Kezhaja. Die Mönche Iegen vier feierliche Gelübde ab, 
das der Keufchheit, der Armutb, des Gehorfams und der Demuth, und befigen 
19 Eonvente auf dem Libanon und 1 auf Eypern nebft 15 Collegien an verfcdie- 
denen Drten. Ihre Anzahl belauft fih auf taufend. 13) Die Eongregation 
der Mecitariften a) von Wien hat Miffionäre in Trieft (1), in Eonftar- 
tinopel (10), in Mochilow (1), fowie einige zu Smyrna, Diarbefir und Ancyra; 
b) von Benedig — bei 60 Miffionäre in Eonftantinopel, Armenien und Geor- 
gien. — 14) Die Mönche des hl. Bafılius — Congregation der fyrifchen 
Melchiten — haben in Syrien bei 90 Miffionäre, fowie die Mönche des HI. Her- 
misdas bei 30 Priefter als Glaubensboten in Mefopotamien. — 15) Die Domini» 
eaner zählen folgende Miffionsorte: a) In Europa: 1 Convent und 1 Miſſion 
in England mit 8 Patres; in Irland 13 Convente mit 50 Patres; in Holland 
14 Stationen mit 45 Patres; zu Conftantinopel und Galata mit 6 Patres. b) Ju 
Afien: nämlih in China, Fo-Kien 1 Bifchof, Coadjutor und 14 Patres; in 
Dfl-Tonfin 2 Bifchöfe und 34 Patres; zu Mofful 1 Miffioen mit 3 Patres. 
c) In America: in den vereinigten Staaten 1 Bifchof, 2 Eonvente und mehrere 
Stationen mit 26 Patres. — 16) Die Franciscaner, und zwar a) die Ob 
fervanten: 1) in Europa: in England 1 Bifchof und 9 Patres, in Albanien 
1 Bifchof und 5 Patres; in Bosnien 1 Bifchof und 160 Miffionäre in 50 Pfarreien. 
2) In Afien: in Paläftina, Syrien u. f. w. 2 Bifchöfe, 1 Euftos, 100 Patres 
und 80 Brüder; in China, XKiangfi, Unguam und Cochinchina 2 Bifchöfe alt 
apoft. Vicare und 13 Patres. 3) In America: Chili, Peru, Bolivia u. f. w. 
erhielten vor Kurzem 40 Miffionäre. — Ueber die Miffionen der Patres, Fran- 
eiscaner in Mejico und Südamerica, ift dem Berichterftatter nichts bekannt 
geworden.). 3) Die reformirten Franciscaner haben Miffionäre 1) in 
Europa: in Jrland 46 Neligiofen; in Holland 58 Religiofen; in Gibraltar, 
Albanien, Pulati, Antivari, Sappa (mit 1 Bifchofe), Pedana, Sira in Griechen: 
land (mit 1 Bifchofe), Conftantinopel mit beiläufig 50 Miffionären. 2) In Afien: 
in China, Cochinchina 1 Bischof mit 8 Miffionen. 3) In Africa: zu Tripolig, 
Bengafi und Aegypten 14 Miffionen und 2 Bifchöfe. 4) In America: den ver- 
einigten Staaten, Neuland, Brafilien und Südamerica beiläufig 40 Miffionäre 
und 2 Bifchöfe. Y) Die Eonventualen (Minoriten) haben zu St. Anton 
in Pera (Stambul), Adrianopel, Bujukdere mit Terapia 8 Miffionäre; in der 
Moldau an 20 Individuen. — 17) Die Capuciner zählen a) in Europa: 
in der Schweiz zufammen 32 Miffionen, 3. B. Bivio, Tenizzone, Moliri, Soveg- 
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nino u. ſ. w.; in ber Levante haben fie zu Conftantinopel, Philippopel, Cefafonien, 
Athen, Scio, Smyrna, Odeſſa n. a. D. 11 Miffionen. b) In Afien: in Syrien, 
nämlich zu Beyrut, Gazir, Seida, Damascus, Berg Libanon und Aleppo 6 Mif- 
fionen. Ebenfo Miffionen zu Gori, Afalfifes, Cutais, Guria und Tiflis in Geor- 
gien, und zu Diarbefivr Omet, Marabin und Orfa (Edeffa) in Mefopotamien; in 
Indien haben fie 14 Miffionen, z. B. Agra, Miret, Campur, Gazipur u. f. w. 
c) In Africa: 6 Miffionen in der Berberei und 1 im Guinea. d) In America: 
4 Miffionen in Brafilien: zu Bahia, St. Louis in Malagnano, Fernambuque und 
Rio Janeiro. Die Totalfumme der Miffionäre aus dem Orden der Patres Capu—⸗ 
einer beträgt 200. — 18) Die befhuhten Auguftinianer unterhalten in 
England, Irland und Holland 7 Miffionäre. — 19) Die unbefhuhten Carme- 
liter verſehen Aſien mit 50 Miſſionären und 4 Bifchöfen, wovon Einer apoftol. 
Präfect von Mefopotamien und Perfien .ift und die Hofpizien von Bagdad, Baſſora, 
Mofful, Mardin und Ispahan unter fih bat. Der zweite Bifchof ift Provincial« 
vicar von Syrien mit den Hofpizien von Aleppo, Tripolis, Biscerre auf dem Liba- 
non — befiget ein Eonvent auf dem Carmel mit 12 NReligiofen. Der dritte Bifchof 
it apoftolifcher Bicar von Bombay mit beiläufig 18 Miffionären. Der vierte Biſchof 
iſt apoftol. Bicar von Malabar mit 6 Miffionären. — (Anmerkung. 1) Die An- 
zahl der Miffionäre aus dem eigentlichen Weltpriefterftande bildet eine verfchwindende 
Größe zu den eben aufgezählten Gfaubenspredigern aus den verfchiedenen Orden 
und Congregationen. 2) Einige Klöfter anderer Orden, als bier erwahnt wurden, 
fandten in neuefter Zeit auch einige Mitglieder als Miffionäre nach America u. f. w., 
3. B. das Norbertiner Chorberrenftift Wilten in Tyrol, fowie das Benedictinerflofter 
Fiecht in Tyrol u. A.). — II. Bereine zur Verbreitung des Glaubens, 
A. Berein zur Verbreitung des Glaubens von Lyon. Das Werk zur 
Verbreitung des Glaubens, im %. 1822 zu Lyon in’s Leben gerufen, bat zum 
Zwede, die Fathol. Miffionäre, die zur Verfündigung des Evangeliums in die fernen 
Länder jenfeits des Meeres gefendet werden, mit Gebet und Almofen zu unterftügen. 
Das vorgefchriebene Gebet befteht in einem Vater unfer und englifdhen 
Gruß, täglich zu verrichten, dazu die furze Anrufung: Heiliger Franz Xaver, 
bitt für ung. Zum Nlmofen wird wöchentlich ein Sous — 5 Pfennige C. M. 
gegeben. Was über die feftgefegte Gebühr gefteuert wird, wird mit Danf ange- 
nommen. Die gefammelten Beiträge gelangen fümmtlih an die Eaffen der zwei 
oberften Räthe, deren Einer zu Paris, der Andere zu Lyon errichtet ift, und bie 
beauftragt find, die gehörige Vertheilung zu berathen und deren Berfendung in bie 
Miffionen zu beforgen. In den „Annalen der®erbreitung des Ölaubens“ 
erfcheint alljährlich ein umftändlicher Ausweis aller eingefammelten und verfandten 
Almoſen. Diefe intereffanten Berichte aus den Miffionen werden zu ſechs Heften 
jährlich herausgegeben und den Theilnehmern am Werke umſonſt mitgetheilt. Das 
Werk zur Verbreitung des Glaubens, über welches der hl. Stuhl ſchon mehrmals 
feinen Segen ausſprach, wurde ſämmtlichen Gläubigen ganz beſonders von dem- 
felben, wie auch neueftens von Gr. Heiligkeit Pins IX. angelegentlih empfohlen. 
Die Päpfte Pius VII, Leo XI., Pius VII. und Gregor XVI. haben in ihren 
Referipten vom 15. März 1823, vom 11. Mai 1824, vom 18. Sept. 1829 und 
vom 25. Sept. 1831 allen Mitgliedern der Genoffenfhaft in jenen Bisthümern, 
wo felbe mit Bewilligung des Drdinariats errichtet wird, fowohl ın Franfreih als 
in andern Ländern, die dem bf. Werfe in Franfreich fi angefchloffen haben, over 
anſchließen werden, folgende heilige‘ Abläffe bewilliget, die auch den Seelen im 
Fegfeuer fürbittweife zugewendet werben fönnen. I. Bollfommenen Ablaf am 
bl. Kreuzerfindungsfefte (3. Mai Stiftungstag); am Feſte des HI. Franz Xaver 
(3. Dee.) als des Befchügers und Patrond des Vereines; dann ein Mal jeden 
Monat an einem Tage, den jeder Theilnehmer fich felbft beftimmen kaun, woferne 
jedoch die vorgefchriebenen Gebete nicht verfäumt werden. Diefen Ablaß zu ge- 
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winnen, muß man mit veuevoller Beicht und dem Empfange der hl. Communion 
auch einen andächtigen Kirchenbefuch verbinden, und bei diefem Anlafle eifrig zum 
Beften der Kirche nach der Meinung des Hl. Vaters zu Gott beten. Die franfen 
Mitglieder find der Pflicht des Kirchenbefuches enthoben, wofern fie nur die übrigen 
Bedingniffe nach dem weifen Ermeffen ihres Beichtvaters erfüllen. I. Einen Ab- 
laß von 100 Tagen fo oft man mit reumütbigem Herzen die vorgefchriebenen 
täglichen Gebete verrichtet, zum Beften der Miffionen einiges Almofen ertheilt, 
oder fonft irgend ein Werk der Liebe und Barmherzigkeit verrichtet. Nach dem Aus- 
weife vom J. 1847 wurden im 3. 1846 von den eingegangenen Beiträgen ver- 
theilt: 

a) an die europäfchen Miffionen . ; ; : . 643,816 Frans 

aftatifchen ß ’ i 1,099,324 „ 


c) : africanifchen 2 367,732 „ 

d) ,„  americanifchen „ 1,018,507 „ 

e) ,„  vreanifchen e 486,660 „ 
Summe: 3,616,039 Franc. 


B. Der Leopoldinenverein, gegründet im %. 1829. Sein Zwed iſt, bie 
Fatholifchen Miffionen in den norbamericanifchen Freiftaaten zu unterftügen. Bor 
15 Zahren zählte man dort nur 9 Bisthümer, während dermalen 21 befteben und 
fchon wieder die Errichtung von vier neuen Rirchenfprengeln beantragt wurde. Die 
Gelvesbeiträge der Feopoldinenftiftung haben gewiß großen Antheil an dem glüd- 
lichen Gedeihen der aufblühenden americanifchen Kirche. — Die Briefe der untrr- 
ftügten Miffionäre werden in eigenen Heften unter dem Namen: „Berichte ver 
Leopoldinen-Stiftung im Kaiſerthume Deftreih“ herausgegeben, fowie Rechenſchaft 
abgelegt wird über die eingegangenen und verausgabten Gelder. Das 19. Heft 1546 
Yiefert eine allgemeine Ueberſicht der feit dem Entftehen des frommen Vereines unter- 
ftügten Diöcefen Nordamerica’s. Die Summe überfteigt 638,000 Gulden €. M, 
ohne jene 48,418 fl. C. M. zu rechnen, welche für die Miffionen der Geſellſchaft 
Sefu, die Nedemptoriften und für einzelne Miffionäre von dem Vereine angewieſen 
wurden. Wie fowohl Berichte als Ausfagen von Augenzeugen lehren, wurden dieſe 
Unterftügungen zu den frömmften und heiligften Zweden verwendet, und zwar: 
a) für Begründung und Erhaltung von Seminarien zur Heranbildung eines Priefter: 
ftandes. b) Für Herftellung und Unterftügung von Klöftern, welche die weibliche 
Jugend leiten. c) Für Errichtung von Gymnaſien und Schulen, um die religiöfe, 
wiffenfchaftliche Bildung der Knaben ficher zu ftellen. d) Für Erbauung von Kirchen, 
oder Zufchuß an arme und dabei mühfelig arbeitende Gemeinden. e) Für Ausfen- 
dung von Miffionären zu den zerftreut wohnenden Katholifen, um ihnen Gelegenkeit 
zum Empfange der bl. Sarramente zu geben u. ſ. w. — Praͤſident des Leorol- 
Dinenvereines ift der jeweilige Fürfterzbifchof von Wien. — II. Der Ludwig 
Miſſions-Verein in Bayern hat ſich feit einigen Jahren von dem Lyoner 
Werke zur Verbreitung des Glaubens getrennt, um ungehinderter die vaterlin- 
difhen Miffionäre in America u. f. w. unterftügen zu fünnen. Praſident ift der Hr. 
Erzbifchof von Münden. Die Jahresberichte, fowie Briefe der Miffionäre, er- 
fcheinen in den Lyoner Annalen; erftere im Maibefte. Im J. 1846 betrugen bie 
Einnahmen 
im Königreiche Bayern allein . : ; . . 89,010 Gulden 
im Auslande für denfelben Zwef . A ; . 1.233. , 


. Summe: 90,242 Gulden Rw. 
während die Summe der Ausgaben fih auf . ; . 89,72 „ e 


bezifferte. — Es verfteht fich von felbft, daß alle diefe Vereine mit dem Dauptoer- 


eine zur Verbreitung des Glaubens — mit der Propaganda in Rom — in engfter 
Berbindung ftehen und fehr oft auf Erfuchen dieſer Unterſtützungen bewilligen, 
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Rad gütigen Mittheilungen des Hrn. Erzbifchofs von Theffalonica und Secretärs 
ver Provaganda J. Brunelli, den Annalen von yon und den Berichten der Leo— 
yoldinen-Stiftung.). Vergl. hierzu die Artifel: Africa, America, Ausbrei- 
tung des Chriſtenthums, Brafilien, China, EChriftenverfolgungen, 
Franciseus Laverius, Japan, Indien. [Mitterrugner.] 
Miffionspredigten als Caſualreden find nicht ſolche Vorträge, deren fich 
Niffionäre als eines Mittels bedienen, um die Bewohner nichtkatholifcher Gegenden 
zur Annahme des Fatholifchen Glaubens zu bewegen, fondern fie werden in katho— 
liſhen Ländern gehalten, und find folche von einem fremden Priefter gehaltene ein— 
fahe vopuläre Predigten, in welchen folhe Wahrheiten herzlich und lebhaft dar— 
geftellt werden, welche den Willen zur Befferung und Buße zu bewegen geeignet 
find. Gewöhnlich find diefe Prediger Ordenspriefter. Da der Zweck diefer Reden 
die Erweckung und Belebung des Bußgeiſtes und der Befferung ift, dieſer aber 
teils durch Rührung des Herzens, theils durch Erfchütterung des Gemüthes erreicht 
werden kann, fo können Gegenftand diefer Predigten nur folhe Wahrheiten fein, 
welhe diefem beabfichtigten Zwecke entfprechen. Die Rührung bes Herzens kann 
bei weichen, gefühloolfen Gemüthern erregt werben durch eine zweckmäßig Tebhafte 
Darftellung der Liebe und Gnade Gottes nach allen ihren Beziehungen, betrachtet 
als Schöpfung, Regierung, Leitung, Erlöfung, Heiligung der Menfchen, oder wie fie 
fh im Leiden und Tode Jeſu ausfpriht u. |. w. Die Erfchütterung wird bewirkt 
dur alle refigiöfen Wahrheiten, deren Betrachtung für die Sünder eine Duelle des 
Schreckens und der Furcht find, 3. B. Tod, Gericht, die Gerechtigkeit Gottes, die 
Größe des Leidens und der Schmerzen Ehrifti, die Sünde, ihre Häßlichfeit, der 
Indant, die Schuld, die Beleidigung Gottes, die Frechheit und Bosheit, welche in 
kr Sünde liegt u. f. w. Die aufgeftellte Wahrheit muß fo Fräftig, lebhaft und 
endringlich dargeftellt und mit Beifpielen belegt werden, daß die Zuhörer ſich inner— 
ih gerührt oder ergriffen fühlen, eine heilfame Furcht vor Gott in ihmen erweckt 
und dadurch zum Entfchluffe, aufrichtig zu beichten und wahre Buße zu wirken, ge= 
maht werden. Den Schluß können dann ein paffendes Gebet, oder in Gebetsform 
accgeſprochene Vorfäge, oder eine Aufforderung zur Beicht, oder die Anrufung der 
Nutter Gottes, oder fonft eines Heiligen bilden. — Da unter der Menge der Zu= 
hoter verfchiedenartige Temperamente ſich finden, fo dürfte e8 zweckmäßig fein, wenn 
ver Prediger in einem und demfelben Bortrage beides, Rührung und Erfchütterung, 
ja bewirfen fuchte und beide fo mitfammen verbände. Da bei folhen Miffionen, 
die gewöhnlich acht Tage dauern, mehrere Predigten zu halten find, fo dürfte es 
vom Zweck derfelben entfprechen, wenn alle nach einem beftimmten Plane, entweder 
a pſychologiſcher Ordnung, oder wie fich die gewählten Wahrheiten felbft einander 
ausſetzen oder unterftüßen, eingerichtet und berechnet würden. Der Styl fei ein— 
NS und ungefünftelt, wenn er gleich eine entfprechende Wärme und Lebhaftigfeit 
u den Tag legen foll; ver Vortrag fei theils Tebhaft, theils herzlich. — In Zweck 
ud Inhalt mit diefen Predigten nahe verwandt find die Reden bei geiftlihen 
Erereitien (f. 9. A.); ihr Zweck ift ebenfalls die Beförderung der Tugend und 
der inneren Vervollkommnung; daher fann jede religiöfe Lehre, welche geeignet ift, 
De innere geiftige Sammlung zu erleichtern, die Reue und Sinnesänderung zu be= 
Orten, und das Streben nach innerer Vollkommenheit anzuregen, Gegenftand folder 
Lreden fein, und diefe fonnen entweder eine heilfame Furt vor Gott bewirken, 
%r dur Darftellung der göttlichen Liebe in allen ihren Beziehungen zu den Men- 
en betrachtet das Herz rühren und erweichen, und durch diefe Rührung den Willen 
kiehen und bewegen; daher ihr Inhalt mit jenem bei Miffionspredigten häufig zu- 
kmmenfält. Die Ausführung des Thema muß dem jedesmaligen fperiellen Zweck 
er Rede entfprechen und mehr eine im Ganzen ruhige, jedoch, wo ed der Gegen- 
hand oder Zweck forbert, auch mit Wärme und Gefühl dargelegte Betrachtung, als 
Peentlihe Predigt fein. Da in der Negel bei diefen Exercitien nur Mitglieder des 
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Clerus gegenwärtig find, fo kann der Styl etwas höher gehalten fein als gemwöhr- 
lich; der Vortrag fer betrachtend, daher theilweife ruhig, theilweife warm, gefühl- 
voll und herzlich. [Schauberger.] 

Miffionsvereine, f. Miffionsanftalten. 

Mitbra — ift die vergötterte und perfonificirte Sonne, ein Begriff des per: 
ſiſchen Gottesbewußtfeins. Wie allen Heiden fo war auch den Perſern Gott nicht 
Anderes als das, was ihnen das Element der Natur zu fein fchien, das fogenannte 
Abfolute. Haben nun als diefes Abfolute die Chinefen den Gravitationsproceh ver 
anorganischen Natur, die Indier den Vegetationsproceß des Pflanzenreiches, Andere 
Anderes erkannt, fo die Perfer (Iranen, Arier) Licht und Finſterniß. Betrachtet 
man die Welt nach ihrer beftimmt geftalteten Materialität, fo muß man fie benfen 
ald geworben aus einer zeit- und raumlofen oder, was baffelbe, zeitlich und räm- 
lich unendlichen, alfo fehlechthin beftimmungslofen Materie. Die erf® Beftimmunz 
biefes Unbeftimmten ift ganz allgemein Scheidung, und das unmittelbare Produ 
diefer Scheidung ift Licht und Finſterniß. Folglich erfcheinen Licht und Finfternif 
als Dasjenige, worin zuerft das Abfolute zur Erfcheinung fommt und faßbar wirt, 
als die erften Elemente, wovon fich reden läßt, mithin als die abfoluten Grunt- 
formen und infofern als das Abfolute felbft; und fofort erfcheint der ganze Welt 
proceß oder das lebendige Wefen der Welt als Zufammenwirfen von Licht um 
Finfterniß. Das war nun die Weltanfchauung der Perfer. Die Vergötterung jener 
Elemente war von felbft Perfonification derfelben, und perfonificirt wurde 1) ver 
beftimmungslofe — Zerwane Aferene, 2) das Licht Ormuzd (Ahura Majʒdao 
bei den Griechen Boualng), 3) die Finſterniß Ahriman (Agromainyus, ‚Ageı ara) 
genannt. Von Zerwane ift num aber nicht weiter die Nede; fie ift ja in Ormup 
und Ahriman aufgegangen. In Betreff diefer aber gebt die nächte Beftimmunz 
dahin, daß fie fich in zahlloſen Abbildern, gleihfam Effulgurationen, fortfegen, jenet 
a) in 7 Amfchaspande, b) 28 Izeds, c) unzähligen Ferwer (Feruer), diefer in 
gleichfalls unzähligen Dews, dermaßen, daß immer einem Abbilde des Ormuzd eine 
des Ahriman entfpricht. Damit find zwei Reiche gefebt, ein Lichtreich und ein Rad 
ber Finfternif. Sofort werben die beiden Begriffe, Licht und Finfterniß, erweitert; 
Licht ift Princip des Entftehens und Wachfens, des Seins und Lebens, damit bie 
Duelle alles Schönen und Angenehmen, mithin überhaupt das Gute; Finfternif ik 
das gerade Gegentbeil von allem diefem. Demgemäß erfcheint DOrmuzd als guter, 
Ahriman als böfer Gott, die Ferner als gute, die Dews als böfe Geifter. Der 
Begriff folder Gegenfäglichkeit führt von felbft auf die VBorftellung, daß die beiten 
Reiche nebeneinander ftehen. Mit diefer Stellung aber find drei Hauptpunete gegt- 
ben: einer wo reines Licht, ein zweiter wo reine Finfterniß, und ein dritter wo beite 
in einander und vermifcht eriftiren. Diefer dritte Punct ift die Erde. Ueber ihr iſt 
Licht, unter ihr Finfterniß, fie felbft vereinigt beides in ſich, fie ift der Ort, wo bie 
äußerften Ausläufer von Ormuzd und Ahriman, die Feruer und Dews, zufammen- 
treffen und einen ununterbrochenen Kampf mit einander führen. Hiernach erjcheint 
die Erde als der Indifferenzpunct zwifchen zwei Ertremen, die man bezeichnend ven 
Drennpuncten einer Ellipfe verglichen hat. Näher jedoch angefehen bleibt fie nicht 
dabei ftehen, diefe Befchaffenbeit zu haben; es fommt ein weiteres Moment binzu, 
welches eine weſentliche Modification begründet. Das Licht nämlich iſt auf der 
Erde nicht allein in den Feruers vertreten, fondern fteht auch als ſolches (als reines, 
der Finſterniß entrüctes Licht) mit ihr in Verbindung, und zwar in wirffamer Ber: 
bindung. Diefe Verbindung ift vermittelt dur die Sonne. Die Sonne ift reines 
Licht, wie Ormuzd, d. h. der Berührung mit der Finfterniß entrüdt, Dennoch wirkt 
fie auf und in der Erbe ganz ebenfo, wie die Feruerd. Folglich befigen dieſe in ihr 
einen Kampfgenoffen, vefgleichen fih die Dews nicht erfreuen, und find mithin diefen 
im Kampfe überlegen. Das Verhältniß geftaltet fih fo, daß die Dews nur dann 
zu wirfen vermögen, wenn bie Sonne abwefend iſt, wo ihnen aber dann die Feruerẽ 
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mit mindeftens gleicher Kraft entgegen ftehen, während der Anmwefenheit der Sonne 
dugegen völlig gelähmt und nicht im Stande find einen Kampf, gefchweige einen 
wirffamen, mit den Feruers zu führen. Wohin immer die Sonne dringt, da tft 
Erleuhtung, Wärme, Wachsthum, Leben, ohne daß das Gegentheil, Finfterniß, 
Kälte, Zerftörung, Tod, fich geltend zu machen im Stande wäre. Dadurch ift die 
Indifferenz aufgehoben, und es fteht als nothwendige Folge in Ausficht, daß im 
Laufe der Zeiten die Finfterniß (wenigftens auf der Erde) gänzlich verfehwinde — 
theils durch Aufgeben in dem Lichte, theils durch Zerftörung. (Wobei zu bemerken, 
daß als Vollender diefes Werkes ein rein mythifches Wefen, Serofch, gedacht iſt.) — 
Sp bat die Sonne die allergrößte Bedeutung für die Erde; fie ift eigentlich ver 
direet für die Erde feiende Ormuzd. Diefe Sonne nun aber, diefes unmittelbar für 
die Erde feiende reine Licht ift der Mithra. Damit hat nun bereits der Kern des 
Mithrabegriffes, nämlich dieß die Erflärung gefunden, daß Mithra als Mittler 
begriffen iſt. Uebrigens muß hiezu eine Erläuterung gegeben werden. Es hat ſich 
an diefen Meittler-Begriff grobes Mifverftändniß geknüpft, welches noch heute nicht 
verfhwunden ift. Daffelbe führt fih, wenn wir recht wiffen, auf Plutarch zurüd. 
Diefer Bielfchreiber bat, feiner Oberflächlichfeit entfprechend, die vage Vorftellung 
ausgefproden, Mithra ftehe in der Mitte zwifchen Ormuzd und Ahriman, ueoov 
Ö’dugoiv rov Midonv elvaı, und deßwegen fei es, daß die Perfer ihn Mittler 
nennen — dio xai Mi$orv Il&ooaı rov Meoirnv Ovouasovonv (de Is. et Osir. 
ec. 46); und diefe Vorftellung ift vulgär geworden und bis jest geblieben, obgleich 
fih entweder gar Nichts oder, was noch fehlimmer, nur etwas dem ganzen perfifchen 
Gottesbewußtfein dirert Widerfprechendes dabei denken läßt. Zwifchen Ormuzd und 
Ahriman gibt es fein Mittleres, welches zugleich ein drittes wäre. Wenn von einen 
Mittleren die Rede fein will, fo find fie felbft e8, in dem Puncte nämlich, wo fie 
zufammenftoßen. Die Gedankenloſigkeit Plutarch's tritt auch ſchon im folgenden 
Eapitel (c. 47) deutlih an den Tag. Hier heißt e8 nämlich, Ormuzd und Ahriman 
fimpfen mit einander, zrolsuodoıw aAknkoıg. Wenn nun während dieſes Duells 
Mithra zwifcheninne ftehen müßte, fo wäre das eine fehr fatale Stellung und über« 
dieß finnlos, denn fo hätten Ormuzd und Ahriman gut duelliren, wenn fi) ein 
Dritter in die Mitte ftellte, um entweder fie nicht aneinander fommen zu laffen, 
oder anftatt ihrer die tödtlichen Streiche zu empfangen. (Vergl. Creuger, Symbol. 
und Mythol. 2. A. Bd. I. ©. 740 ff., wo zu erfehen ift, die Gelehrten haben 
pPlutarch's Gedanfenlofigfeit nicht nur nicht anftößig gefunden, fondern fogar mit 
einigen Zufägen vermehrt. Vgl. indeß auch ebendafelbft S. 795 ff., wo etwas 
beffer über den Mithra-Mittler gefprochen ift.) Mithra ift Mittler, weil er einer- 
feits für die Erde iſt (auf der Erde wirft) ohne doch aufzuhören, reines Licht und 
jenfeitig zu fein, andererfeits reines Licht wie Ormuzd iſt und doch auf der Erde 
amd für diefelbe wie ein Ferwer wirft. Ormuzd ift zwar das reine Licht, aber er 
ift nicht für die Erde, diefe hat Nichts von ihm, er bleibt im Jenſeits. Die Ferwer 
find zwar für die Erde, aber ihre ganze Thätigkeit verzehrt fih in dem Kampfe mit 
den Dews, die ebenfo Befig von der Erde genommen haben. Es muß alfo ein 
Dritied geben, welches Beides in fich vereinige: die Neinheit des Lichtes (Freiheit 
son der Finfternif) und das Für-die-Erde-Sein oder, mit Einem Worte: das Jen— 
feits und das Dieſſeits. Diefes Dritte ift dann Mittler im eigentlichen Sinne des 
Wortes. Diefer Mittler nun iſt Mithra. Damit ift von felbft eine neuerlich (Buch 
ber Religionen. Leipzig 1850) vorgebrachte Auffaffung corrigirt, reſpective abge— 
wiefen, die Auffaffung nämlich, wornach fragliches Mittleramt darin beftünde, die 
Erde dem Lichteinfluß zu öffnen und fo gegen Ahriman und die Dews zu fchügen. 
Diefer Gedanke ift zwar im Allgemeinen richtig; im Zendavefta heißt Mithra fehr 
oft Mittler für die Erde, zur Befchügung aller Gefchöpfe wider das Böfe; aber er 
it micht erfchöpfend. — Die hiermit aufgeflärten Mißverftändniffe hängen mit einem 
andern zufammen, welches gleichfalls bis heute noch nicht ganz verſchwunden iſt. 
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Wir meinen bie irrige Anſicht, daß Mithra etwas Anderes ſei, als die Sonne 
Mithra ift geradezu identifch mit der Sonne. Tiefe auch ein Blick auf das Ganz 
des perfifchen Gottesbewußtfeins, wie es oben furz dargelegt wurde, einen Zweife 
übrig, derfelbe müßte verfchwinden, wenn man im Zendavefta Liest, 5. B.: „Nad 
Beginn der Morgendämmerung erhebt fih Mithra in feinem Glanze über die Licht: 
berge,“ oder: „er eilt über den Berg aus dem Oſten der unfterblichen Sonne, 
welche die rafchen Roffe hat, zuerft einnehmend die von Goldgipfeln fchönen Höhen,‘ 
und: „lobet Mithra, deffen Blick über alle Weite der Erbe gebt, nach Hufraſch 
mabad, der diefer Erde Breite genau durchläuft, fie umfreifet, in feinem Laufe den 
ganzen Raum zwifchen Erd und Himmel vollendet und bis zur Brüde (Tſchinevad) 
fommt,“ d. h. der den ganzen Himmelsraum vom Dften bis Weften durchichreitet — 
denn im Werften ift ed, wo die Brüde Tſchinevad fich befindet, eine Brüde, welde 
den Uebergang von bdiefer Welt in den Himmel (Gorotman) bildet. Dur Aus- 
drüdfe, wie „ich rufe an Mitbra, der fort und fort lebt, Stand hält am Himmel 
fort und fort zwifchen Sonne und Mond,“ überhaupt durch Unterfcheidungen zwifchen 
Mithra und Sonne darf man fich nicht irre machen laffen, denn Mithra ıft ja micht 
die Sonne als folhe, fondern die vergötterte und perfonifieirte Sonne und mithin 
von der Sonne als folcher trog der Identitaͤt auch unterfchieden, ebenfo wie Zeus 
von dem Aether, Neptun von dem Meer unterfchieden if. Wenn daher die Sonne 
auch Khorſchid heißt, ja gerade dieß die gemeine Benennung der Sonne ift, fo 
macht das nicht nur feine Schwierigfeit, fondern ift dem Vorgetragenen vollfommen 
entfprechend. Nicht wenig Jrrung und unnöthiges Kopfzerbrechen hat in Betreff 
dieſes Punctes Herodot (I, 131) durch die Angabe veranlaßt, die Perfer haben 
urjprünglich nur der Sonne, dem Mond, der Erde, dem Feuer, dem Waſſer und 
den Winden geopfert; fpäter jedoch haben fie gelernt auch der Urania (Venus) zu 
opfern; das haben fie von den Affyriern und Arabern gelernt; die Affyrier aber 
nennen jene Urania Mylitta, die Araber Alitta, die Perfer aber Mitra. Es 
ift unglaublich, wie fich die Gelehrten abmühen fonnten, herauszubringen, wer dieſe 
Mitra fer und in welchem Berhältniffe fie zu Mithra ſtehe. (Vgl. Ereuger, 
Symb. u. Mythol. Bd. I. ©. 728 ff., wo die Willkür fo recht zu Tage tritt, die 
mit dem Buchftabendienft der Philologen immer unzertrennlich verbunden ift). Es 
wird die einfache Bemerkung genügen, daß fich Herodot durch den Ausdruck habe 
täufchen Iaffen, Mithra 1) für ein Weib, und dann 2) diefes Weib für identiſch 
mit Mylitta ꝛc. zu halten und mithin von der Sonne zu unterfcheiven. Daß Hero 
dot Mitra anftatt Mithra gefchrieben, hat offenbar gar feine Bedeutung ; und bed 
beruht am Ende die ganze Scharffinns- Entwicklung der Gelehrten hierauf. — Iſt 
alfo Mithra die Sonne, fo erflären fi von felbft die Bezeichnungen, welde er 
erhält. Er wird genannt ftarfer Läufer (ebendaher der Name: Mithra-Darutid), 
Schutzwächter, Wachehalter; kommt er in die Städte, fo reinigt er fie und läßt ın 
ihrer Mitte Licht und Wonne leuchten; fein Körper glänzt Licht, wie der durch ſich 
ſelbſt leuchtende Mond; er hat 1000 Ohren und 10,000 Augen, 1000 Hundsförfe, 
d. 5. er beleuchtet, fieht, bemerkt Alles, auch das Geheimfte, namentlich die geheimen 
Verbrechen des Treubruchs, des Betrugs, der Ungerechtigkeit gegen Wehrlofe, der 
Undanfbarfeit; daher er auch als Todtenrichter fungirt, indem er (wahrſcheinlich 
allabendlih) wenn er an der Brüde im Weften anfommt, die Gerechten unter ven 
dort verfammelten Seelen über die Brüde in den Himmel geleitet, die Ungerechtes 
aber in den unten liegenden Abgrund (Duzakh) ftößt. — Hiemit find wir nun in 
den Stand gefegt, Mithra vollfommen zu erfennen. Als die Sonne ift er das ald 
reines Licht (— ald Ormuzd) für die Erde feiende und wirfende Licht. Folglich 
bat alles Nebel auf der Erde (alles Finftere, Unfchöne, Unangenehme, Schlechte ıc.) 
an ihm einen Todfeind, alles Gute dagegen einen Schöpfer, Pfleger, Vermehret 
Förderer. „Wenn der Drache, Mithras Feind, meine Provinzen verheert (fo ſprich 
Drmuzd zu Zoroafter) und allgemeine Noth ſchafft, fogleih wird er von Pfr 
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geihlagen.“ „Zu Hilfe fomme er, mit Licht Fomme er, mit Glück und Freuden, 
mit Mitleiden, mit Gefundheit und Sieg fomme er, vernichte den Darudj (Sünder) 
in ber ganzen Welt.“ „Er fpricht das Wort der Wahrheit, ift wachfam, ftarf, 
fhlaflos, aufmerkend, Befieger der feindlichen Schaar, erhabener Streiter; Schöpfer 
des Friedens, König der Provinzen, Vorbild der Häupter. ... Mehrer des Waffers 
und der Bäume, Keim der Erhabenheit, Großer der Großen, Keim der Keime... 
Mithra ſchenlt der Erde Waſſer, Bäume, reine Ferner; über ihr ganzes Antlig 
führt er feine heiligen reinen Ordnungen, und wo er erfcheint, wird dag Uebel 
getödtet in den Provinzen... Er nährt die Welt durch Weisheit und Segnungen 
aller Art“ u. f.w. Namentlich wird oft hervorgehoben, daß er der Vermehrer der 
Stiere und Heerven, der Befruchter der Wüften und Deden, der Schöpfer von 
Waſſer und Bäumen, ganz befonderd aber der Ueberwältiger aller Dews fei, 
Daraus erflären fih nun die Angaben über feine Waffen und Symbole. Gene find 
1000 Bogen, 1000 Pfeile, 1000 Lanzen, 1000 Dolce und 1000 Keulen. Befon- 
ders die Keule wird glänzend gefchilvert. Sie ift „Goldkeule des Verftandes, höchfte 
Hilfe, groß, golden, lebendig, die zum Triumphe zerfchlägt, fo daß der todtfchwangere 
Ahriman von Schreden ergriffen und alles Böfe überwunden wird.“ Daß diefe 
Waffen durch die gehörige Anzahl Ohren, Augen und Hundsföpfe unterftügt werben, 
haben wir bereits gefehen. Mit all diefem find eben nur das Licht und die Kraft 
der Sonne perfonifteirt. Diefem entfprechen die Symbole. Es find diejenigen 
Thiere, welche fich durch Scharfblid, Schnelligkeit, Wärme und Kraft auszeichnen: 
der Habicht, der Adler, guch der Rabe — als ein prophetifcher Bogel, fodann ber 
Hund, und ganz befonders der Löwe und das Pferd, vorzüglich das weiße. Es iſt 
biebei der berühmten Darftellung des Mithra zu erwähnen, welche auf Denkmalen 
enthalten it. Mithra Eniet, mit einem fliegenden Mantel angethan und eine phry⸗ 
giſche Müge tragend, auf einem Stier, hält mit der Linken deffen Athem auf, und 
ftoßt ihm mit der Rechten einen Dolch in das Genick. Zur Seite ſtehend fängt ein 
Hund das herausfließende Blut auf. Unter dem Stier ruht ein Löwe auf der Hyder; 
rüdwärts liegt ein Scorpion, der die Hoden des Stieres abfneipt; zur Rechten 
ſtehen zwei männliche Geftalten, ein Züngling mit aufgerichteter, und ein Greis mit 
gelenfter Fakel; vorwärts und rückwärts je ein Baum; nach Oben fieben Feuer- 
altäre. Die Deutung diefer Darftellung liegt nahe. Die Feueraltäre werden fogleich 
ihre Erflärung finden; die beiden männlichen Geftalten bedeuten das mit der auf- 
and untergehenden Sonne fich erhebende und finfende Leben; die Bäume find ein 
Zeichen der durch das Licht bedingten Fruchtbarkeit; der Löwe ift Repräfentant des 
Lichtes und der mit dem Licht gegebenen Wärme, Kraft 2c. (Tertull. adv. Marc. I, 
13: „Aridae et ardentis naturae sacramenta leones Mithrae philosophantur“), deren 
Gegentheil durch die unterliegende Hydra repräfentirt iſt. Aber welche Dewandtniß 
hat e8 mit dem Stier? Die rationaliftifhe Erklärung, Mithra fei — ähnlich wie 
Ormuzd und Ahriman — ein ftarfer Held gewefen, der wilde Dienfchen und Thiere 
bezwungen babe, und dieſes wolle hier dargeftellt werben (Bruder und Seines- 
geichen, aber auch ſelbſt Leibnig), ift abgefhmadt. Mit der Erflärung, die ganze 
Darftellung fymbolifire den Sieg des Menſchen über die Natur, ift nicht nur Nichts 
gefagt, fondern auch eine irrige Vorſtellung gegeben. Nicht Unterbrüdung, fondern 
Pilege, Erhebung, Befruchtung ıc. der Natur iſt gut. Vernichtung it überall nicht 
ein Werf des Lichtes, fondern der Finfterniß. Die neuefte Erklärung ift: mit bem 
Todten des Stieres wolle angedeutet werden, Mithra erzeuge Alles vermittelft des 
Stieres, der dann aber natürlich darüber zu Grunde gehen, fterben müſſe (Schwenk, 
Mythologie der Perſer. Frankfurt 1850. Vgl. hiezu Ereugerl. c. S. 748 ff.). 
Diefer Gedanke erinnert an Hegel. Er erweist ſich aber nicht nur durch ferne Künft- 
lichkeit, fondern befonders deßhalb entfchieven als irrig, weil ihn die angegebene 
Function des Scorpions ausfchließt. Ohne allen Zweifel bedeutet die mörberifche 
Bebandfung des Stiered die Yeberwindung bes vorberafiatifchen, ſyriſchen Princips 
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durch das perſiſche. Nicht das thierifch-Männfihe und Weibliche, ſondern Licht und 
Finfterniß find die Orundelemente der Welt, nicht das thieriſche Zeugungsprincip 
(repräfentirt im Stier), fondern das für die Erde feiende reine Licht (Mithra) iſt 
das fchöpferifche Prineip. Daraus fieht man, wie weit die Perfer davon entfernt 
feien, ihren Mithra von den Syriern oder Affyriern entlehnt zu haben. Sie haben 
vielmehr das Bewußtfein, nicht nur einen andern, fondern entſchieden vollfommeneren 
Gottesbegriff zu befigen. — Die erwähnte monumentale Darftellung Mithra’s ſtimmt 
alfo genau mit dem oben Angegebenen zufammen. — Alles aber, was im Bisherigen 
beigebracht ift, gehörig erwogen, fo begreift man, es habe in dem religiöfen Leben 
der Perfer Mithra die erfte Stelle einnehmen, den Mittelpunct bilden müffen. Die 
vollkommenſte Geftalt des reinen Lichtes ift zwar Ormuzd, weßhalb auch diefer eın 
Gegenftand höchfter Verehrung ift. Allein Ormuzd ift jenfeitiges, nicht unmittelbar 
für die Erde feiendes Licht. Daher wendet man fich von ihm zu den Feruers, welde 
dieffeitiges, unmittelbar präfentes Licht find und auf der Erbe, in den Menſchen 
wirfen. Allein diefe find nicht reines Licht, fie find mit den Dews vermijcht umd 
ihre Wirkſamkeit führt nicht über den Kampf hinaus. Daher bleibt man aud bei 
ihnen nicht ſtehen; man wendet fih zu Mithra und findet erft in der Verebrung 
diefes Mittlers Befriedigung, denn in ihm verehrt man Beides zugleih, Ormujd 
und Feruer, und durch feine Verehrung hofft man Beides zugleich zu erlangen, ſo— 
wohl das was Ormuzd, ald das was bie Feruer zu geben vermögen. Darin bat 
das abgefhmackte und bis heute berumgetragene Mährchen feine Duelle, daß ın 
fpätern Zeiten Mithra als der höchſte Gott angefehen, felbft über Ormuzd erhoben, 
gewiffermaßen mit Zerwane iventifieirt worden fei. Die Gottesverehrung felbft aber, 
die fich fo im Mithradienfte concentrirt, iſt äußerft einfach. Die Perfer haben feine 
Tempel und Altäre, bringen feine Opfer dar (nur Blumen, bauptfächlich wohl- 
riechende, follen fie den Göttern geweiht haben), veranftalten ‚feinen Gottesvienit 
nach Art der übrigen Völfer. Ihr ganzer Gottesdienft ift Gebet, Anrufung, Bitte, 
Lobpreifung. Davon find die HI. Bücher voll. Dabei aber haben ihre Priefter, die 
Magier, auf den Spigen der Berge, hauptfächlich des heiligen Albordj (Albers 
oder Alborfh), unauslöfhlihe Feuer zu unterhalten — das fprechendfte Sinnbild 
ihres Gottes (Herod. 1. c. cf. Strabo lib. XV.). Daher wohl ift die irrige Mei— 
nung entftanden, die Perfer feien Feueranbeter (vgl. Creuger, Mytbol. u. Symbol. 
Bd. 1. ©. 714. 2.9). Nur ein religiöfes Feft, welches diefen Namen verdient, 
feiern fie, nämlich das Mithrafeft vom 16. bis 21. des 7. Monats von der Früb— 
Iingsnachtgleiche an gerechnet (alſo Detober), welcher Monat deßhalb Mithra heißt 
(vgl. indeffen hiezu Creuger ©. 761 ff., wo eine abweichende Angabe enthalten 
ift). Diefe Zeit des Mitbrafeftes Hat etwas Auffallendes. Bielleicht Tiegt der 
Grund in Folgendem. Der ärgfte Feind des Mithra ift der Schöpfer des Winters. 
Nun fcheint der Detober die rechte Zeit zu fein, einerfeitd dem Mithra zu danfen 
für feine Wirkfamfeit während ded Sommers, andererfeits zu bitten, daß dem 
Schöpfer des Winters nicht gelingen möge, Mithra ganz zu verdrängen (die Perfer 
feiern diefes Feft noch heute). Die Römer jedoch hielten für angemeffener, das 
Mithrafeft am 25. December als demjenigen Tage zu feiern, wo die Sonne wieder 
emporzufommen beginnt. War dann der Frühling gefommen und damit auf's Neue 
fihtbar, Mithra fer unbefiegt, fo fügten fie ein zweites Feft hinzu, ein Nachfeſt. 
Hiebei mag gelegentlich bemerkt werden, daß man jenes am 25. Der. gefeierte 
Mithrafeft ald den Grund angegeben habe, warum von der Kirche die Feier dei 
Andenkens an die Geburt Jeſu auf den 25. Der. verlegt worden fei — eine An- 
gabe, die trog Harbuin, Petavius und Creutzer als Fabel zu erflären iſt, da 
befagtes hriftliches Feft lediglich defhalb an dem genannten Tage gefeiert wird, 
weil die Geburt Chriſti wirklich an demfelben ftattgefunden (f. Sepp, Leben Jeſu). 
— Wie aber find die Römer an Mithra gefommen? Die Beantwortung dieler 
Srage führt und auf den letzten Gegenftand, ber jegt noch zu erörtern iſt. Der 
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perfifche Mithra ift eine fo fchöne Geftalt, der Ausdruck eines fo vollendeten Be- 
griffes, daß die Römer ſich nicht verfagen fonnten, denfelben fih anzueignen und 
zum Gegenftande eined Myfteriums zu machen. Diefes Mithra-Myfterium war 
eines der vornehmften, felbft Kaiſer ließen ſich einweihen, und verbreitete fich ſchnell 
durch das ganze römische Reih. Borzügliche Pflege fand es in den Hauptftationen 
des Heeres, denn vor Allem befreundeten fih die Krieger mit dem Mithra, weß- 
halb fich zahlreiche Mithradenkmale (entweder mit der oben erwähnten fymbolifchen 
Darftellung oder mit der einfachen Auffchrift Deo Soli invicto Mithrae oder Omni- 
potenti Deo Mithrae) nicht nur in Rom, fondern auch in Oberitalien, Frankreich, 
England, befonders auch in Südteutſchland finden. Worin nun die Feier biefer 
Myfterien beftanden habe, erklärt fih der Hauptfahe nach von ſelbſt. Es wurde 
tie Bedeutung der dem Mitbra verliehenen Waffen, Symbole ıc., kurz alles deſſen 
angegeben und erläutert, was von der Sonne mythologifch gefagt war; und bie 
eigentliche Beftimmung des Myſteriums ift ohne Zweifel in der Abficht zu erblicen, 
die Eingeweihten mit jenem Scharfblick, jener Kraft, jener Wahrhaftigkeit und 
Treue ꝛc. furz mit all’ dem Schönen und Guten auszurüften, welches die Perfer 
ihrem Meithra beigelegt. Daher erflären fich die Prüfungen, durch welche die Ein- 
zuweihenden hindurchzugehen hatten: Hunger, Feuer, Froft, Schläge, gefährliche 
Kämpfe :c. (vgl. Gregor. Naz. Or. III. u. XXXIX. Ed. Par. 1630. T. I. p. 77 u. 
626). Im Ganzen waren es, nach Angabe des Nicetas (ad Gregor. Naz. T. II. 
1018), zwölf, nah Angabe des Nonnus dagegen (ib. T. II. 501) achtzig — eine 
Berfchievdenheit der Angaben, welche wahrfcheinlich nur auf einer Verfchiedenheit der 
Zählungsweife beruht (vgl. auch Elias Cretens. ad Gregor. Naz. J. c. T. II. p. 407 
u. 350, fowie Hieronym. Ep. 107. T. I. p. 678). Dabei ift noch zu bemerken, daß 
die Meyfterien-Feier in dunkeln Berghöhlen ftattzufinden pflegte. Celfus (Orig. c. 
Cels. VI, 22) gibt an, die Einzumweihenden haben durch acht Treppenpforten hin- 
durchgehen müfjen (Blei, Zinn, Eifen, Erz ꝛc.), und fnüpft daran eine Verfpottung 
der fieben Himmel, deren Annahme er den Ehriften andichtet. Er will fagen, bie 
Lehre der Ehriften über den Himmel fei von den Perfern entlehnt. Drigenes weist 
ibn gebührend zurecht. Indeſſen haben auch chriſtliche Lehrer in den Mithra- 
Myfterien (wie auch anderwärts) Anklänge an chriftliche Lehren und Gebräuche ge— 
funden und dann diefelben auf Rechnung des Teufels gefegt. Sp erwähnt Ter- 
tullian (de praescript. c. 40), ed werden in den Mithra-Moyfterien die Einzumweihen- 
den an der Stirne bezeichnet, e8 werde ferner eine Brod-Darbringung gefeiert, das 
Bild der Auferftehung angewendet ꝛc. (Mithra signat illic in frontibus milites suos, 
celebrat et panis oblationem et imaginem resurrectionis inducit et sub gladio redi- 
mit coronam. Auf diefe Krone fommt er noch einmal zu fprechen de cor. milit. 
e. 15), und fnüpft daran die Bemerfung, fo ahme alfo der Teufel in feinen My— 
fterien felbit die bl. Sarramente nach (Diabolus „ipsas quoque res sacramentorum 
divinorum in idolorum mysteriis aemulatur“). Aehnliche Bemerkungen hat ſchon 
sor ihm Juſtin gemacht. Diefer Vater erwähnt, in den Mythra-Myfterien werden 
dem Einzuweihenden ein Brod und ein Becher gereicht, und bemerft biezu: darin 
babe offenbar der Teufel eine Nachäffung der Euchariftie veranftaltet (Apol. I. c. 66). 
Ebenfo erflärt er an einem andern Orte (Dial. c. Tryph. c. 70 u. 78) die That- 
ſache, daß die Mithra-Myfterien in Berghöhlen gefeiert worden. Chriftus, fagt er, 
it, wie ſchon Jeſaias (33, 16. vgl. auch Dan. 2, 34.) verkündet hat, in einer 
Hößfe, spelunca, geboren. Das ift der Grund, warum der Teufel den Mithra- 
Dienern eingegeben bat, ihre Myfterien in Bergeshöhlen zu feiern. Er will damit 
die Wahrheit nachäffen, daß das Licht aus dunkler Höhle hervorbricht. — Wir 
fönnen dieſe Bemerkungen der Väter auf fich beruhen laffen. Aber etwas ift zweifels- 
ebme an der Sache. Jene Väter find nur nicht tief genug gegangen. Der Mithras- 
Begriff ift unter den im Heidenthum Tiegenden Hindeutungen auf Ehriftus eine der 
fbönften und ſprechendſten. Zu dem Mithra ift der Begriff eines der Creatur 
Aixchenlexiloa. 7, Br, 12 
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unmittelbar präfenten, in der Ereatur wie eine Ereatur wirfenden, und nichtsdeſto— 
weniger in feiner Abfolutheit, Reinheit, Jenfeitigfeit bleibenden Gottes, ift alfe 
ein Gedanke ausgefprochen, der die volle Wirklichkeit in dem Gottmenfchen gefunden 
bat. Diefem iſt entfprechend, daß in dem Weitern, in der Wirffamfeit des Mithra 
auf der Erde der Begriff eines Proceffes ausgefprocen ift, welcher in dem chriſ 
lichen NRechtfertigungsproceffe feine volle Verwirklichung gefunden hat. Jetzt erfi, 
wenn wir diefen Alles umfaffenden Gedanfen zu Grunde legen, finden wir in den 
oben erwähnten Bemerfungen der Kirchenväter einen beftimmten und ſehr guten 
Sinn; jest mögen wir begreifen, warum der Mithra-Dienft bei den Römern nicht 
nur Eingang gefunden, fondern das höchfte Anſehen und die weitefte Ausbreitung 
gewonnen, insbefondere warum vemfelben der providentielle Apoftate Julian aue- 
gezeichnete Aufmerkfamfeit gefchenft, und deffen Pflege und Verbreitung auf's Eifrigfie 
betrieben babe (Ereuger |. c. ©. 761); und jegt endlich dürfen wir vielleicht and 
hoffen, die Spur zur Pöfung jenes Rätbfels gefunden zu haben, daß es Magier, 
daß es perfifche Priefter gewefen, die im Namen der Heidenwelt zuerft den er— 
ſchienenen Erlöfer erfannt und anerfannt haben, wobei freilich noch, zu mäberem 
Berftändniß, nachträglich bemerkt werden muß, daß in Perfien feit uralten Zeiten 
der Glaube geberrfcht, die Vollendung des Sieges über das Finftere und Bile 
werde durch einen von Mithra unterfchiedenen Helden, Soſioſch oder Seroſch, ie 
werffelligt werden. Das Vorgetragene aber fann genügen, die Bedeutung Flar ja 
machen, welche die Erfenntniß des perfifchen Gottesbewußtſeins für den chriſtlichen 
Philoſophen hat, deffen Aufgabe ift, die welthiftorifche Stellung des Chriftenttums 
zu erfennen. Anſchauungen, wie die des Dupuis, daß das Chriftenthum nur ein 
Zweig der Mithrasreligion fei (Origine de tous les cultes), und ähnliche werten 
feiner Widerfegung, kaum der Erwähnung bebürfen. — Zu der hieher gehörige 
Literatur mag außer dem in Vorftehendem Angeführten noch erwähnt werben: vn 
den Alten Clem. Alexandr. Protrept. c. 5.; Porphyr. de antro Nymph. u. d 
abstin. ; befonders Jul. Firmici Materni de errore profan. relig. c. 5. 20. 21. 
27. (bei Migne Patrol. T. XII). Die Hauptquelle aber ift der Zend-Avefta, zueri 
befaunt gemacht durch A. du Perron. Par. 1771; in's Teutfche überfegt sen 
Kleufer. Riga 1776, mit Nachträgen verfehen von demfelben. Riga 1781; dujt 
Durnouf, Vendidad Sadeh, mit Commentar und Ueberfegung. Par. 1830; dam 
die fpätern perf. Schriften: Bundehefch und Schah-Nameh (Helvdenbuch v. Firdafi 
überfegt v. 3. Görred. Berlin 1820). Aus neuerer Zeit, aus dem vorigen un 
gegenwärtigen Jahrhundert, ift die Literatur über Perfien und folglich aud ver 
Mithra faft unüberfehbar (vgl. Hanuſch, Gefch. ver Philofopbie ©. 184 ff.). & 
mögen nur noch angeführt werden: Seel, die Mithrasgeheimniffe der vor- un 
nahhchriftlihen Zeit. Aarau 1823; Hammer, Mithriafa. Wien 1834, um 
Creutzer, das Mithreum bei Heidelberg. 1838. Das oben erwähnte Buch sm 
Dupuis (Orig. de tous les cultes) ift in's Teutſche übertragen worden Stute 
gart 1839. [Mattet.] 
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Mittelfchulen (Gelehrtenfchulen, niedere Schulen, Gymnaſien, Lyceen, ecal 
secondaires, instruction secondaire) find folche Schulen, in welchen der Unterricht in 
allgemeinen, zu einer gelehrten und wiffenfchaftlihen Bildung nöthigen Vorfenutuif 
ertheilt wird, ſowohl zum Zwecke diefer Bildung überhaupt als insbefondere zum Zw 
der Vorbereitung ſowohl für den allgemein wiffenfchaftlichen Unterricht der Univerſite 
als für den Unterricht in den einzelnen Facultätswiffenfchaften. Das Wefen und N 
zwecmäßigfte Einrichtung folcher Anftalten ergibt fih auf dem fürzeften und einfachtte 
Wege aus der hiftorifchen Betrachtung des Gegenftandes. Der erfte Anfang viel 
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Art von Schulbildung geht für unfere europälfche Civiliſation auf Die Zeit der Grie- 
den zurück; fie nahm eine feftere Geftalt in der römifchen Zeit an, ging aus ber= 
jelben unter der Pflege der Kirche in das Mittelalter über, und hängt auch in ihrer 
jegigen Werfe, wenn auch vielfach verändert und erweitert, dennoch, auf denfelben 
Grundlagen berubend, durch eine ununterbrocene Tradition mit jenen erften An— 
fingen zufammen. In Griechenland, namentlich in Athen und in den nach diefer 
Bafe lebenden Theilen des griechifchen Volkes, waren von der Zeit an, als dag 
Vefen und der Begriff der allgemeinen Bildung (rudele, Eyruxrkıog raıdele, 
ui Ev IEgLug rerrerdsvueror) in der Wirklichkeit und im Bewußtfein der Men- 
ſhen deutlicher bervorgetreten war, alfo von dem fünften Jahrh. von Ehrifti Geburt 
an, Folgendes die Unterrihtsgegenftände des Schulunterrichtes der gebildeten Elaffe: 
tefen und Schreiben (yorumura) nebft Rechnen, woran ſich das Lefen vaterlän- 
diſcher Dichter, ganz bejonders Homers anſchloß, deſſen Lectüre ſowohl in Beziehung 
auf das Lefenlernen wie auf den Inhalt zu den griechifchen Schulen in einem ana=- 
legen Berbältniß ſtand wie die biblifche Gefchichte in unfern chriſtlichen Schulen ; 
jener Mufif (Citherfpiel und Gefang) und Gymnaftif. Auf die Grammatif (Sprad- 
unterricht und Lectüre der Dichter) folgte bei der im Alter etwas vorgerüdten Ju— 
gend (die Epheben) in den Vorträgen ber Sophiften Unterricht in Nhetorif und 
Philoſophie zuſammen; bald darauf aber, als in der Zeit nach dem peloponnefifchen 
Krieg die Theorie der Rhetorik ſich mehr ausbildete und als die verfchiedenen philo- 
ſephiſchen Schulen fih aufthaten, ein getrennter Unterricht in der Rhetorif bei den 
Rbetoren, in der Philofophie bei den Philofophen. Zur Philofophie wurde gerechnet, 
was man von Naturwiffenfchaften und Mathematif wußte und für die allgemeine 
Bildung zu lehren für paffend hielt. Die natürlichen und von felbft fich ergebenden 
Studien des Unterrichtes waren alfo: Grammatik, Rhetorik, Philofophie. Deffent- 
liche vom Staate errichtete, unterhaltene und geleitete Schulen für diefen Unterricht 
gab es in der elaffifchen griechifchen Zeit nicht, ſondern Alles war der Privatinduftrie 
überlaffen, wobei es in fpäterer Zeit auch vorfam, daß einzelne Stabtgemeinden 
berühmte Lehrer, befonders der Nhetorif und Philofophie auf eine gewiſſe Zeit für 
iste Stadt kommen Tiefen und bezahlten. Ebenfowenig gab es durch Verordnung 
oter Gefeß geregelte Lehrpläne, Studienvorfchriften u. dgl. Der Mangel an ſolchen 
Seranftaltungen, ohne deren Dafein wir fürdten würden, in die Barbarei zu ver⸗ 
finfen, beweist bei der ungeachtet deſſen fo weit fortgefchrittenen Bildung in Grie— 
denland die glückliche geiftige Drganifation der Griechen, welche ſolche äußere An- 
tebe und Nöthigungen nicht brauchten; zugleich gab diefe ganz freie Bewegung 
tem Unterrichte einen wahrhaft liberalen Charakter. Zu Rom beihränkte man ſich 
ki dem Jugendunterrichte vor der Bekauntſchaft mit der griechiſchen Bildung auf 
dad Rothwendigfte: Lefen, Schreiben, Rechnen. Außerdem lernten die Knaben alte 
Netienallieder und die zwölf Tafelgefege auswendig. Häufig ſchickten in diefer frü- 
bern Periode die vornehmen Familien ihre Söhne nach Etrurien, um ihnen dort eine 
beffere Bildung geben zu Iaffen. Im fechsten und fiebenten Jahrh. der Stadt Rom 
tm griehifche Bildung nah Rom und gegen Ende der Republik geftaltete ſich der 
Jugendunterricht der gebildeten Claſſen der Bevölkerung und derjenigen, welche ſich 
x Iemtern in der Republik befähigen wollten, ganz analog dem griechifchen Bil⸗ 
dungsgange, nur wurde auf Muſit und Gymnaftif nicht fo viele Zeit und Sorgfalt 
gewendet. Zur Zeit der Republif und im erften Jahrh. der Kaiſerzeit war wie in 
Griechenland der Zugendunterricht ganz der Privatinduftrie und der freien Wahl, 
welhe jedoch in der Regel der hergebrachten Hebung folgte, überlaffen. Erft unter 
Lespafian wurde ein Profeffor vom Staate angeftellt und beſoldet, und zwar ein 
Kefeſſor der Rhetorik. Diefes Princip entwickelte fi fpäter immer weiter, er 
Fredte fih jedoch nur auf die Lehrer der Grammatif (grammatici, Philologen, Hu⸗ 
Danitätsclaffen) Rhetorik, Philoſophie, ſpäter auch der Jurisprudenz und Mediein, 
agt aber auf die Schulen für die Anfangsgründe bei den — ( Gramma⸗ 
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tiften), welche Sache der Privatinduftrie blieben. Eine Leitung des Schulmwefens 
durch die Regierung, vorgefchriebene Studienpläne für die Schüler gab es nicht, fon- 
dern Alles berubte auf der Hebung und Gewohnheit, welche ſich organisch im Laufe 
der Zeit gebildet hatte. Auch hier war der Stufengang: Grammatif, Rhetorik, 
Philoſophie (mit Naturwiffenfchaften und Mathematif). (Roeder, De institutione 
scholastica Romanorum. Bonnae 1823. Cramer, Gefchichte der Erziehung, I. Thl) 
Seit dem vierten, fünften Jahrh. glieverten fi die eben genannten Unterrichtsfäder 
in die fieben freien Künfte (artes liberales), wovon Grammatif, Rhetorik, Logik 
(Dialectif) das fogenannte trivium bildeten; die übrigen Theile der Philoſophie, 
Mathematif und Naturwiffenfchaften, namlih: Muſik, Arithmetif, Geometrie und 
Aftronomie, bildeten das fog. quatrivium. (Eine Ueberſicht derfelben gibt Marlianus 


Capella De nuptiis Philologiae et Mercurii, wobei die Geographie mit der Geometrie 
verbunden ift.) Diefe Art der Schulbildung ging in die chriftliche Zeit über; fe 


überdauerte den Untergang des weftrömifchen Reiches und wurde dur das Mittel- 
alter traditionell fortgefegt unter vorwiegender oder faft ausfchließlicher Pflege der 
Kirche, welche allein eine Reihe von Jahrhunderten hindurch die Gelehrfamfeit nd 
die Wiffenfchaft erhielt. Zunächft zur Bildung des Clerus wurde von dem fechäten 
Jahrh. an im Abendlande durch Eoncilienbefchlüffe Unterricht der Elerifer in dem 
trivium und quatrivium durch die presbyteri namentlich an den Bifchofsfigen ange- 
ordnet (Thomassin, Vetus et nova ecclesiae disciplina T. II. lib. 1. cap. 92). on 
berfelben Zeit wirkte der Benebictinerorden für den Jugendunterricht. Zur Zeit 
Earls d. Gr., welcher das Schulwefen fehr beförberte (Launoius, De schalis 
celebrioribus seu a Carolo Magno seu post eundem instauratis) und in der nädf- 
folgenden Zeit hatte man 1) bifhöflihe Schulen, 2) Klofterfhulen der Benedi- 
finer (darunter in Teutfchland fehr berühmte zu St. Gallen, Hirfchau, Fulda, Core 
u. a., f. diefe Art.), 3) Dom- und Stiftfchulen (f. d. Art. Dom- und Klofter- 
ſchulen), feit Chrodegang (f. d. 9.) das canonifche Leben der Geiftlichen einge- 
führt hatten. In diefen Schulen wurde dasjenige, was jetzt den Lehrgegenftand der 
Gymnaſien und philofopbifhen Facultät ausmacht, gelehrt und die alten römiſchen 
Elaffifer, an manchen auch die griedifchen wurden fleißig gelefen. Eine Anfchaunng 
yon der damaligen Schulbildung gibt Rhabanus Maurus de clericorum institutione. 
Mit dem Auffommen der Univerfitäten feit dem zwölften Jahrh. traten die oben ge- 
nannten Schulen zurück und hörten theilweife auf. Das Irivium und quatrivium 
bildete nun den Lehrgegenftand der philofophifchen Facultäten, oder wie fie damals 
biegen, der Artiften. Die alfererften Elemente des Rateinifchen lehrten außerhalb 
diefer Facultäten einzelne Lehrer, Geiftliche, Tateinifche Stadtfchulfehrer. Bald wır- 
den mit Hintanfegung ber übrigen Studien und der Lectüre der Elaffifer die Logif 
und die übrigen Theile der Philofophie nach den Werfen des Ariftoteles der Haupt 
gegenftand des Unterrichts an den Univerfitäten. Seit dem 14ten Jahrh. erhob fih 
in Stalien ein neuer Eifer für die Lectüre der römifchen Elaffifer und feit dem fünf- 
zehnten auch für die griechifchen. Diefe Richtung wirfte nach und nach auch ander- 
wärts, namentlich in Teutfchland auf den Unterricht an Schulen und Univerfitäten 
ein. In den Niederlanden und in Nordteutfchland wirkten in diefem Sinne der zum 
Zwede des Jugendunterrichtes gegen Ende des 14ten Jahrh. geftiftete geiftlice 
Orden der Hieronymianer (Gregorianer, Brüder des gemeinfamen Lebens), deren 
berühmtefte Schule zu Deventer in Holland war (f. Clerici et fratres vitae 
communis). Nachdem die claffifhen Studien ſchon durch Verbreitung und leb— 
hafte Liebhaberei ſich feſtgeſetzt hatten, trat die Kirchentrennung im 16ten Jahrh. 
ein, welche viele Kloſterſchulen zerftörte und dadurch im Allgemeinen den gelehrten 
Schulunterricht benachtheiligte, obgleich andererſeits manche Schulen, aber nicht immer 
wie ın Würtemberg und Sachſen mit Erhaltung der alten Kirchenmittel gut dotirt, 
fondern oft mit fehr ärmlicher Ausftattung gegründet wurden und einzelne Männer, 
wie Melanchthon, Neander, Sturm u. A. mit Gelehrfamfeit und Geſchmack den 
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Schulunterricht hoben. Durch die Kirchentrennung kam als neues Princip in den 
gelehrten Schulunterriht: die Einwirkung ber Fürſten und weltlichen Regierungen 
auf Schuleinrichtungen und allerhand pädagogifche Verfuche nach fubjectiver Auf⸗ 
faſſung, da früher die Leitung der Kirche und Feſthalten an der objectiven Tradition 
in Einrichtungen und Methoden wirkſam waren. In der Fatholifchen Kirche machen 
die Schulen des neu gegründeten Ordens der Jeſuiten (f. d. U.) zur gleichen Zeit 
Epoche und wurden felbft von ihren Gegnern vielfach anerfannt und gelobt. Diefe 
Schulen ſchloſſen fih ganz an den feit der alten elaffifhen Zeit eingeführten Stu— 
diengang: Orammatif, Rhetorik, Philoſophie Rogif und Phyſik). Ihre Vorzüge 
beftanden in der glüdlihen Verbindung einer feften Drganifation und eines genau 
geordneten Lehrplanes mit der bisher bloß auf Herfommen beruhenden Tradition, 
in glücklicher pädagogifcher Methode; vornehmlich aber darin, daß die geeignetften 
tebrer für jede Stelle aus einer großen Anzahl talentvoller, aus höhern Motiven 
fh ihrem Berufe ganz aufopfernder, durch Nahrungs- und Familienforgen unge- 
Körter Individuen ausgewählt werden fonnten. (S. Ratio et institulio studiorum 
Soe. Jesu, in: Institutum societatis Jesu. Pragae 1795. Fol. und fonft oft gedruckt; 
Der Sorietät Jefu Lehr- und Erziehungsplan. Landshut 1813. 3 Bde. A. Theiner, 
Geſchichte der geiftlihen Erziehungsanftalten ©. 85. ff.). Dem gelehrten Schul- 
unterrichte widmeten fich von den neu geftifteten Orden des 16ten Jahrh. auch noch 
die Bäter des Dratoriums, geftiftet von Philipp von Neri (ſ. d. A.), welche 
indeſſen feinen allgemeinen Schulplan unter ihren Statuten baben (f. Holstenii Codex 
regularum monaslicarum T. VI. p. 529. sqq.) und die Piariften (Clerici scholarum 
piarum), geftiftet von Joſeph von Calafanza (f. d. A.), einem vornehmen 
Spanier voll wahrer Begeifterung für die Erziehung und Religion. Der ausfchließ- 
liche Zwed diefes Ordens ift die Jugenderziehung, und in den Conftitutionen deffelben 
it ein ausführlicher Schulplan des Gymnafialunterrichtes (Holsten. am angef. Ort 
T. VL p. 494. ff.). In dem 16ten Jahrh., bis wohin dasjenige, was in den mitt- 
lern und obern Claffen unferer Gelehrtenſchulen jegt gelehrt wird, zu dem Lehrfreig 
der Artijtenfacultät gehörten, zweigten fih von denfelben für die jungen Studenten, 
die in den Burfen zufammenlebten, eigene VBorbereitungscurfe, Borbereitungsfchulen 
ab (fo zu Heidelberg und Freiburg), welche den Namen Pädagogien erhielten und 
den Anfang der Oymnafien bildeten. Von dem fiebenzehnten, theilweife ſchon im 
ſechs zehnten, machten fih Stimmen für das Nüglichfeitsprincip und für größere 
Derüdfichtigung des practifchen Lebens geltend, und gegen Ende des 17ten Jahrh. 
und im 18ten Jahrh. zeigte ſich zuerſt in proteſtantiſchen Schulen Nordteutſchlands 
das Eindringen des ſogenannten Realismus in den gelehrten Schulunterricht (Amos 
Comenius, Baſedow), während die katholiſchen Schulen bei der alten Uebung blieben. 
sm 1Sten und 19ten Jahrh. folgten allerlei Lehrpläne von Seiten der meiften teut= 
hen Regierungen mit Erweiterung, oft Ueberfüllung des Lehrſtoffes; während jedoch 
der Unterricht an den Schulen felbft fortwährend bei Katholiken und Proteftanten, 
bis vor etwa 30— 40 Jahren, faft ausfchließlich in ven Händen geiftlicher Lehrer 
blieb. Bon den alten Schuleinrihtungen hat ſich am meiften noch in England er- 
balten. Ueber die bisher angedeutete Gefchichte des Gelehrtenſchulweſens im Allge- 
meinen vrgl. Auhkopf, Geſchichte des Schulwefens in Teutſchland. I. Th. Bremen 
1794. Raumer, Gefhichte der Pädagogif vom Wiederaufblühen der claffifchen 
Studien bis auf unfere Zeit. Stuttgart 1843. 2 Thle. Beide Werke find jedoch 
größtentheild von einfeitigem proteftantifhem Standpuncte aus verfaßt. Aus dem 
bisher Angeführten geht hervor, daß die wefentliche Grundlage des gelehrten Schul- 
anterrichtes durch die Natur der wiffenfchaftlihen Bildung und durch die Hiftorifche 
Eatwicklung unferer modernen Cultur gegeben ift und daher auch bei allen Unter- 
ſchieden der Länder, Zeiten, Eonfeffionen doch in den wefentlichen Hauptſtudien feft- 
schalten worden ift und nicht willfürlih aufgegeben werden kann. Es gehören zu 
diefen wefentlihen Hauptftäden: Sprachen (die beiden alten claſſiſchen) und 
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Literatur (Grammatik und Nhetorif); (die Anerfennung der Nothwendigkeit der 
elaffifhen Studien als unerläßliche Vorbedingung der Gelehrfamfeit und als beftes 
Mittel, die allgemeinen Erforderniffe einer gefunden, richtigen und ſchönen Dar- 
ftellungsweife Tennen zu lernen und fi) anzueignen, fowie die Würdigung dieſer 
Studien als einer gemeinfamen Grundlage und als eines gemeinfamen Verbindungs- 
mittels der europäifchen Civiliſation, darf jedoch nicht, wie ſchon gefchehen iſt, in 
eine einfeitige Ueberſchätzung bis zur Verläugnung und Geringſchätzung unferer drift- 
lichen Religion und Bildung ausarten) ; die Elemente der eracten Wiflenfchaften 
(Mathematik und Naturwiffenfchaften) und der Philoſophie. Den für die allgemeine 
Bildung der Seelenfräfte und die fittlich-äfthetifche Erziehung wichtigern Theil bilden 
die Titerarifhen Studien vorzugsweife vor den eracten Willenfchaften. Der 
Hauptgefichtspunet muß bei dem gefammten gelehrten Schulunterricht fein die for- 
male Bildung, Stärfung der Arbeitsfraft, Gewandtheit des Denfend und der 
Sprade, nicht Anhänfung einer materiellen Maffe von Notizen: daher der Unter- 
richt, Realien (Geſchichte, Geographie, Naturgefchichte) darnach verhältnigmäßig zu 
befchränfen iſt. Eine andere wichtige Frage ift, ob mehr das Princip des gleich— 
zeitigen (fimultanen) Unterrichts mehrerer Lebrfächer nebeneinander, namentlich der 
Sprachen und Nealien, oder das Princip des Naheinander (des fucceffiven 
Unterrichtes) gelten foll. Gewiß ift das Leßtere bei weitem das Beſſere, nach der 
alten Weife der fatbolifchen Schulen in drei Stadien: 1) Grammatik (und Rech— 
nen); 2) Rhetorik (Stylbildung, Lectüre der Elaffifer, das Allernothwendigſte 
aus Geographie und Gefhichte); 3) Logik und Phyſik (Mathematif, Natur- 
wiſſenſchaften, Philofophie), wobei Lectüre der Claffifer fortgefegt wird. — Aller 
Unterricht und fo auch der gelehrte Schulunterricht muß mit der Erziehung ver- 
bunden fein. Die Grundlage der Erziehung ift die fittlich -religiöfe Bildung des 
Charakters; diefe Bildung felbft kann und foll bei der Jugenderziehung aus anthro— 
pologiſchen, pädagogifchen, politifchen Gründen nur durch inniges Anfchließen an 
die pofitive Religion der Gefammtheit, welcher die zu erziehenden Individuen an- 
gehören, angeftellt werden, fie muß, wenn fie gefunder Natur fein foll, nach den 
richtigen pädagogifchen Grundfägen von confeffionellem Charakter fein, fie muß alfo 
für ung Katholiken, wohin auch unfere religiöfen Weberzeugungen und Pflichten uns 
führen, durch Anſchließen an die Kirche geleitet und gefichert werden. Nicht minder 
hat die Kirche von ihrem Standpuncte aus die Pflicht, für Lehre, Unterricht und Er- 
ziehung im rechten chriftlichen Geifte zu forgen. Eine fernere Frage binfichtlich der 
Einrichtung des gelehrten Schulwefens befteht in der Beftimmung der Abgren- 
zung zwiſchen dem Oymnafialunterriht und der Univerfität. Es gib 
darüber im Allgemeinen zwei Spfteme. Nach dem erftern, ältern, den katholiſchen 
Schuleinrichtungen zu Grund liegenden, werden die drei oben angegebenen Stadien 
feftgehalten und müſſen gänzlih und in der angegebenen Reihenfolge zurückgeleg 
fein, ebe dieß Studium der fpeciellen wiffenfchaftlichen Berufsfaͤcher (Theologie 
Jurisprudenz, Mediein) angefangen wird. Dabei wird entweder, was die Rege 
iſt, das letzte Stadium (Logik und Phyfif) der Umiverfität (philoſophiſche Facultät) 
zugewieſen, oder auch an den Gelehrtenfchulen ſelbſt gegeben, welde legtere dam 
in manden Ländern (wie in Bayern) nicht Gymnaſien, fondern Lyceen (nach den 
Namen eines Gymnafiums in Athen) genannt werden. Das andere Syftem dei 
proteftantifhen Schulweſens in Teutfchland hält nicht auf einem folchen regelmäßt 
gen Gang, führt den Unterricht bis zu dem dritten Stadium und überläßt e8 dam 
dem freien Willen und der eigenen Auswahl des Studirenden, die diefem brittel 
hohen Stadium angehörenden Fächer auf der Univerfität, in welcher Reihenfolge ® 
will, neben dem Studium der fpeciellen Berufswiffenfhaft zu betreiben. — Bon de 
größten Wichtigkeit für die Gelehrtenfchulen iſt die Bildungsweife und Stel 
lung des Lehrftandes. Die ältere bis vor einem Menfchenalter bei beiven Eon 
feffionen, Katholiken und Proteftanten, in Teutſchland beſie hende Berbindung ve 
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Lehrſtandes mit dem geiftlihen Stande, hatte jedenfalls den Vorzug, daß fie die 
Harmonie zwifchen der wiffenfchaftlichen und religiöfen Bildung ficherte und befär- 
derte; auch hatte man beffere Bürgſchaft dafür, Lehrer mit pädagogiſchem, nicht 
bloß wiſſenſchaftlichem Geſchick zu erhalten, weil diejenigen, welche fich in der Praxis 
weniger bewährten, fo wie auch diejenigen, welche bei dem Lehrgefchäft ermatteten, 
einen andern Wirfungsfreis fanden. Die Leitung des gelehrten Schulweſens 
ift nun in den meiften Staaten nah dem Charakter der centralifirenden Admini- 
firation in den Händen von Negierungsbehörden, wogegen in England, in Nord— 
america folhe Schulanftalten autonom oder nur unter einer allgemeinern Firchlichen 
Leitung ſtehen. Was fi) auch gegen eine in das Epecielle eingreifende Leitung von 
Seiten der Behörden fagen läßt, fo wird fie doch faft unerläßlich da, wo eine fefte 
Uebung und traditionelle Auctorität fehlt und ohne eine folche Schranke die fubjective 
Willkür überall fih durchfreuzen würde. Bei den leitenden Staatsbehörben ift darauf 
zu feben, daß der Mitwirfung der Männer vom Fach, fo wie befonders dem 
Einfluffe und der Mitleitung der Kirche die gehörige Nechnung getragen wird. Aus 
einer großen Anzahl theoretifcher Werfe über Einrichtung und Methode des gelehrten 
Schulunterrichtes befchränfen wir und der Raumerfparung wegen nur folgende zwei 
Werfe anzuführen, von welchen das erftere, ältere als Repräfentant des katholiſchen 
Schulweſens, das andere als Repräfentant des proteftantifchen gelten kann: Rollin, 
De la maniere d’enseigner et d’etudier les belles lettres par rapport à l’esprit et 
au coeur. Paris 1726 (Dft gedrudt). — Fried. Thierfch, über Gelehrtenfchulen. 
Stuttgart 1826—29. [3efl.] 

Mittler, f. Chriftus, Jeſus und Erlöfer. 

Mittwoch als Abftinenztag, f. Stationsfafttage. 

Mritglene (Mırvinyn, Vulg. Mitylene, Liv. Mytilenae) auf der zu Klein- 
afien gebörigen Inſel Lesbos (heutzutage Metelin) im ägäifchen Meere, eine grie= 
chiſche Eolonie, gegründet durch Nachkommen des Areftes von Böotien aus nach dem 
Rerlufte der Herrfchaft des Peloponnes. Inſel und Stadt waren gleich berühmt, 
jene durch ihre Fruchtbarkeit und herrliche Lage voller Buchten, Wein-, Feigen- und 
Diivenpflanzungen, diefe durch ihren Reichthum, ihre Pracht und Liebe zu den Wiffen- 
ſchaften. Im peloponnefifhen Kriege und im Kriege gegen Mithrivates wurde bie 
Etadt von Grund aus verwüftet. Aber fie erftand immer bald wieder aus ihren 
Ruinen und erhielt von Pompejus viele Privilegien, welche von den fpätern Eäfaren 
betätigt wurden. Auf feiner legten Reife nach Jeruſalem kam der hf. Apoftel Paulus 
son Maredonien her dur Mitylene (Apg. 20, 14). 

Miznepbet, f. Hoberpiefter. 

Mizpa, noxı, Vulg. Maspha, 1) Stadt in Gilead, zum Stamme Gab ge- 
börig; es ſcheint norböftlich gelegen zu fein, da Jephthe von hier fi) in das (nahe) 
Land Tob flüchtete. Mizpa war der Aufenthaltsort und fpäter die Reſidenz des Rich— 
ters Jephthe CF. d. A.). Die Veranlaffung des Namens Mizpa ift Gen. 31, 49. 
angegeben. Zum Unterfchiede von Mizpa dieffeits des Jordan hieß es auch mexn 
>53. — 2) Stadt im Stamme Juda und im Stamme Benjamin, denn wir müffen 
Sof. 15, 38. und ebendafelbft 18, 26. wohl unterfcheiden; an jeder Stelle ift eine 
andere Stadt gemeint. Weber erfteres fagt Hieron. Onom. s. v. Maspha, in finibus 
Eleutheropoleos contra septentrionem pergentibus Aeliam. Es muß fomit zwifchen 
Eleutberopolis und Lachis gefucht werden. Mizpa in Benjamin dagegen (1 Kön. 
15, 22) lag unterhalb Gibeon, 2 St. nördlich von Jerufalem. Hier wurden wäh- 
rend der Richterperiode und unter Saul mehrere Volköverfammlungen gehalten 
Richt. 20, 1.1 Sam. 7, 5—16). Der König Afa befeftigte den Ort, fo wie Geba 
mit Steinen und Holz aus Rama. Nach der Zerftörung von Jeruſalem refidirte 
bier der Statthalter Gedalia und wurde bier erfchlagen. Das alte Mizpa findet 
man am norböftlichen Gipfel des Bergrüdens Nebi Sampil in einem elenden Dorfe, 
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das aber viele Spuren alter Bauten enthält. Der Hügel hat eine Höhe von 600 F. 
über der Ebene, und gewährt eine prachtvolle Ausficht bis an die Gebirge des todten 
Meeres und jenfeits des Jordans, fo daß durch die Lage feine Benennung Mizpa, 
dv. i. Warte, Wartthurm, gerechtfertigt ift. Deßhalb bringt ihn Hoſeas 5, 1. in 
eine Parallele mit dem Thabor. [Schegg.] 

Mizraim, f. Negypten. 

Moab, Monbiter. Moab, der Stammoater der Moabiter, war der Sohn 
Loths von feiner älteften Tochter (ax, „vom Vater“), der Halbbruder Ammon's. 
Die Moabiter wohnten, als die fraeliten auf dem Zuge durch die Wüfte zuerft 
mit ihnen zufammentrafen, in dem Lande, welches früher die Emim, ein der Enakim 
ähnliches riefiges Bolt innegehabt hatten (Deut. 2, 10. 11), öftlih vom todten 
Meere, nördlich von Edom. Nach Norden bin hatte fich ihr Gebiet früher über den 
Arnon hinaus erftredt; Sehon, der König der Amorrbiter, batte ihnen aber den 
nördlih vom Arnon gelegenen Theil ihres Gebiets entriffen (Num. 21, 26. ff.), 
und diefer Fluß bildete damals die Grenze zwifchen beiden Völkern (Num. 21, 13. 
Nicht. 11, 18). Der Name „Gefilde Moab (axın n5>4>, campestria Moab) am 


Jordan, Jericho gegenüber“ (oder auch „Land der Moabiter“, Deut. 34, 6), blieb 
aber dem ganzen frübern moabitifchen Lande, auch dem von den Amorrbitern befegten 
nördlichen Theile deffelben (Num. 22, 1; 26, 3; 31, 12. u. f. w. of. 13, 32). 
Die Hauptftadt der Moabiter war fchon damals Ar (Hy Deut. 2, 9. 18. 29. f. 
den Art.), fpäter Areopolis genannt (Hier. in Js. 15). — Gott verbot den frae- 
liten, die Moabiter anzugreifen (Deut. 2, 9. 18. Richt. 11, 13. 2 Paral. 20, 10). 
[Nah Deut. 2, 29. geftatteten fie den Jfraeliten den Durchzug durch ihr Gebiet, 
nah Nicht. 11, 17. dagegen ſchlugen fie ihnen die Bitte um freien Durchzug ab; 
es ſcheint alfo, daß fie ſich anfangs friedlich, fpäter, wohl nach der Befiegung Se- 
hon's, wo fie ein gleiches Schickſal befürchten mochten, wie die Amorrhiter getroffen, 
Shi benahmen.] Die Iſraeliten befiegten die Könige Sehon von Hefebon und 

g von Bafan und Tagerten fich in den „Gefilden Moab“, d. i. in dem von ben 
Amorrhitern befegten Theile des frühern Moab, nördlich von dem damaligen Wohn- 
fige der Moabiter. Die Moabiter und Madianiter (f. d. A.) befürchteten nun, es 
werde fie ein gleiches Schickſal treffen, wie die Amorrhiter, und der König von Moab, 
Balak, der Sohn Sephor's, Tief durch eine Gefandtfchaft ver Aelteften von Moat 
und Madian den Wahrfager Balaam (f. d. U.) holen, um die Sfraeliten zu ver: 
fluhen. Statt des Fluches fprach er Segen; auf feinen Rath verführten aber die 
Moabiter und Madianiter die Jfraeliten zu dem mit fleifchlichen Ausfchweifunger 
verbundenen Dienfte des Baal-Peor (Num. 25, 1. ff.; 31, 16). Aber auch jetz! 
wurden nicht die Moabiter, fondern nur die Madianiter angegriffen und befiegt, die 
Moabiter aber wurden bis in das zehnte Gefchlecht von dem Eintritt in das iſrae 
litiſche Volk ausgeſchloſſen (Deut. 23, 3. Bon den Frauen fcheint diefes nicht zı 
gelten, denn Ruth war ja eine Moabitin, cf. Midrasch. Tillim fol. 2. a.: traditun 
ferunt Judaei, Ammonitam et Moabitam quidem semper fuisse interdictos, et fe- 
minas eorum slalim permissas, bei Bertheau, Buch der Richter S. 240). — 
Ueber die fpätere Gefchichte des Bolfs und feine Beziehungen zu den Sfraeliteı 
finden fich in der HI. Schrift noch folgende Angaben: Eglon, der König von Moab 
befiegte vereint mit den Ammonitern und Amalefitern die Sfraeliten, eroberte Jerich 
und bedrückte Iſrael 18 Jahre Tang. Der Richter Ehud (Nod) ermordete ihn, er 
ſchlug 10,000 Moabiter und „Moab ward gedemüthigt an jenem Tage unter de 
Hand Iſraels“ (Richt. 3, 12— 30). — Nah Jair's Tode dienten die Sfraeliteı 
den Bögen, unter andern denen der Moabiter (Richt. 10, 6). Diefe feinen fid 
lange nicht von ihrer Niederlage erholt zu haben; denn unter Gedeon (Richt. 11 
treten bloß die Ammoniter auf, zugleich ald Sachwalter der Moabiter. — In di 
legte Zeit der Nichterperiode fällt die Gefchichte der Moabitin Ruth. — Saul hatt 
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wieber mit ihnen zu fämpfen (1 Sam. 14, 47). David floh vor Saul nach Maspha 
in Moab und ließ feine Eltern bei dem Könige von Moab (1 Sam. 22, 3). Als 
er König geworben war, fehlug er die Moabiter, tödtete bie Hälfte (nach dem He- 
braiſchen zwei Drittel) der Gefangenen, und die Moabiter wurden mun den ifrae= 
litiſchen Königen dienftbar und zahlten Tribut (2 Sam. 8, 2; 1 Paral. 18, 2). 
Mefa, der König von Moab, zahlte den Königen von Iſrael von feinen großen 
Herden einen Tribut von 100,000 Lämmern und 100,000 Widdern (2 Kön. 3, 4). 
Nach dem Tode des Achab, unter Ufia, verweigerte er den Tribut (2 Kön. 1,1; 
3, 5). Joram, der Nachfolger des Ufia, zog, mit Joſaphat, König von Juda, und 
dem Könige von Edom verbündet, durch die edomitifche Wüſte gegen Moab; Elifeus 
fagte ihnen den Sieg vorher. Die Moabiter wurden gefhlagen, das Land verwüftet 
und der König in Rir-Harefeth belagert; er bewirkte durch die graufame Opferung 
feines erfigebornen Sohnes den Rüdzug feiner Feinde (2 Kon. 3, 7 — 27); vrgl. 
Amos 2,1 (9. Etwas fpäter zogen die Moabiter, mit den Ammonitern und ben 
Edomitern vom Berge Seir verbündet, mit großer Macht gegen Joſaphat, König 
von Juda ; das Heer wurde auf wunderbare Weife vernichtet (2 Paral. 20, 1—29). 
Unter Joas, König von Iſrael, brachen Räuber aus Moab in's Land, bei der Be— 
erbigung des Elifeus (2 Kön. 13, 20). Unter Jojakim, König von Juda, fandte 
der Herr die Räuber (Kriegshaufen) der Chaldäer, Syrer, Moabiter und Ammo- 
niter wider Juda (2 Rön. 24, 2). Nach Ger. 27. feinen die Könige von Moab, 
Ammon, Tyrus und Sivon den jüdifchen König Sedecias zum Abfall von Nabucho- 
donofor gereizt zu Haben. — Nach der Abführung der oftjorbanifchen Stämme durch 
Tiglath Philefar (2 Kön. 15, 29) fiheinen die Moabiter deren Gebiet befegt zu 
haben; darum nennen Jeſaias (15. u. 16), Jeremias (48) und Ezechiel (25, 8—10) 
mebrere dort gelegene Städte ald Städte Moab's. — Nach Jos. Ant. 10,9. 7. 
wurden die Moabiter durch Nabuhodonofor fünf Jahre nach der Zerftörung Zern- 
falems unterworfen. Nach dem Eril widerfegten fie fih mit den Ammonitern dem 
Dau der Mauern untern Nehemias (Jos. Ant. 11, 5. 8). Viele Juden batten nach 
dem Eril moabitifche und andere fremde Weiber, welche entfernt wurden (Esr. 9, 10; 
Neh. 13, 1—3. 23. ff.). Alerander Jannäus befiegte um 90 v. Chr. die Moabiter; 
fie verlieren ſich fpäter unter den Arabern. Jos. Ant. 1, 11. 5; 13, 13. 5; 13, 
14, 2. — Städte der Moabiter: Ar (f. d. A.), Kir Moab, wahrfcheinlich — Fir 
Harefeth (f. d. A.), Choronaim (Dronaim gef. 15, 5), Luchith (Ruite. ib.), Zoar 
(Segor Gen. 19; Deut. 34, 3; Jef. 15, 5) u. and. — Der Göße der Moabiter 
war Chamos (Num. 21, 29), deſſen Dienft Salomon in Zfrael einführte (1 Kön. 
11,7; 2 Kon. 23, 13); daher heißen die Moabiter auch „das Volk des Chamos“ 
Rum. 21, 29, Jer. 48, 46). — BWeiffagungen gegen Moab: Amos 2, 1-3; 
Jef. 15. u. 16, drei Jahre vor ihrer Erfüllung wiederholt (16, 13. 14): „die 
Herrlichkeit Moab's wird von dem ganzen zahlreichen Volke genommen werben, obgleich 
ihrer viele find, und ihr Ueberreft wird Fein und gar nicht groß fein; vgl. 11, 14; 
25, 10, 11; Soph. 2, 8— 10; Jer. 48 (®. 47: „aber in der Folgezeit will ich 
wenden die Gefangenfhaft Moab’s) vgl. 9, 26; 25, 21. Ezech. 2, 8—11; Pf. 60. 
(59), 10. [Reufd.] 
Modena, f. Stalien. 
Modeſtus, Apoftel ver Rarantanen, f. Kärnthen. 
Modius, f. Maaße. 
Modrus, Bisthum, f. Kolocza (S. 243). 
Mohammed *). Ueber das Leben diefes merkwürdigen Mannes ift fehr viel 





*) Bir Schreiben im Teutichen faft mit gleichem Rechte Muhammed und Mohammed; 
auch Muhamed. — „der Belobte, Lobwürdige, Namhafte“. Mit Recht vermuthet 
d. Hammer, daß die ſpätere Berufung Mohammeds auf das Evangelium in dem Sinne, 
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gefehrieben *), aber wenn man das offenbar Sagenhafte einerfeits, und bie chro— 
nifenhaften Mittheilungen über Kriegszüge, Verträge u. dgl. andererfeits abredhnet, 
fo bleibt faft nur der Koran übrig, um das Perfönlihe an Mohammed zu erfennen, 
fo ange nicht die Traditionsfammlungen von Bochari und Muslim u. A., welde 
bisher für diefen Zweck noch unbenügt geblieben find, mehr Licht geben werben. 
Vebrigens fehen wir im Koran (f. d. A.) und Tradition (f. Sonna) fchon den fer- 
tigen Reformator, feineswegs aber die Entwickelung, durch welche er das geworden 
ift. Die außer den beiden genannten Duellen liegende Gefchichte ergänzt dieſe Lüde 
nur mit fpärlichen Auffchlüffen. I. Jugend. Mohammed wurde im J. 569, oder 
nach Andern 571 zu Mecca geboren (f. Weil, Leben Mohammeds und Hammer, 
Gemälvefaal I. S.). Sein Vater Abdallah ftarb bald nach feiner Geburt. Er wurde 
von nun an mit feinen vier Oheimen, Abu Taleb, Abu Lahab, Abbas und Hamz 
als Sohn feines Großvaters Abdulmotaleb behandelt und wuchs unter diefem zum 
Knaben heran. Abdulmotaleb war der Stammhalter der hafchemifchen Linie des 
Stammes Koreifch und hatte als folher unter Anderem das Recht und die ehrwir- 
dige Pflicht, die Pilger an der Caaba (f. d. A.) zu ſpeiſen. Zu den erften and 
größten Anregungen, die Mohammed empfing, muß die gehört haben, daß er al 
Nachkomme Iſmaels und Abrahams, welche von der arabifhen Sage als Erbaner 
der Caaba gerühmt wurden, eine ganz nahe Beziehung zum Heiligthum der Araber 
und durch daffelbe zu ihrer ganzen Religion fühlte. Die verſchiedenen Reifen, melde 
er mit Kaufleuten aus feiner Kamilie in Arabien und den nördlichen Grenzländern 
machte, enthüllten ihm zunächft den Unterfchied zwifchen der einheimifchen Religion 
Arabiens einerfeits und der chriftlihen und jübifchen andererfeitd. Dunfel iſt es, 
wie viel die Unterredungen mit — neftorianifchen (?) — Mönden eines Klofters 
zu Boßra **) an der Straße von Damascus zur Entwicklung feiner reformatorifcen 
Ideen beigetragen haben; felbft das läßt fich nicht feftftellen, ob dieſe Bekanntſchaft 
sor feiner Vermählung mit Chadidſcha, in feinem 25. Lebensjahre begonnen habe, 
oder erft von da an. I. Großen Einfluß übte ficher der Umgang mit einem Anver- 
wandten Chadidſcha's, Namens Warafa, oder Werfa. Werka B. Naufil, der Vetter 
Chadidſcha's, war nicht nur Ehrift, fondern auch Priefter und hatte das alte md 
neue Teftament aus dem Hebräifchen in's Arabifche überfegt (7) (Hammera.a.D. 
©. 57). Dod find diefe Einflüffe nicht zu überfchägen und Warafa war auf feinen 
Fall ein orthodoxer hriftliher Priefter, fondern vermuthlih ein Anhänger der 
Nazarener. — Mohammed entwidelte fich aus der innern Sammlung, in welder 
er öfter Beruhigung fuchte ***) und vielleicht aus einem Nervenleivden +) zum Li- 
fionär. Die Geiftererfcheinungen, welche er ſah, waren ihm äußere Thatfachen und 
erklären fein fpäteres Verhalten. Er zeigte zu viel Selbftverläugnung, Begeifterung 
und Geduld bei großen Hinderniffen, als dag man in ihm einen abfichtlichen Be— 
trüger fehen dürfte. IH. Im vierzigften Jahre feines Lebens, dem fechszehnten 
feiner Vermählung mit Chadidſcha, war er wieder in der Einfamfeit des Berge 
Hora, als er von einer Erfcheinung, die fich für den Engel Gabriel ausgab, auf- 
gefordert wurde, eine bargebotene Schrift zu Iefen; während fich der Erſchrockene 


daß dort Mohammeds Auftreten prophezeit fei, auf einer Verwechſelung des Paraclet 
—— mit zegixkvrog beruhe, welches letztere fo ziemlich die Ueberfegung von: 
„Mobanımed“ ift. 

*) ©, das Ende dieſes Artikels. 

**) Giner diefer Mönche wird Boheira genannt. Maraccio, vita Mah. ©. 13. 
Andererfeits wirkte ein Jude Said ben Katin bedeutend auf Mohammed ein. Daf. ©. 13. 

7**) Er zog fih als Gemahl Chadidſcha's öfters mit feiner Familie aus Mecca in 

die Einfamkeit des nahen Berges Hora zurüd, Abulfevda I. ©. 26. 

+) Zonaras macht ihn zum Epileptifer. Bei Hottinger, hist. or. ©, 14, Bal. 
Sura 7, und 73, Pammer a, a. O. ©. 40, 
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fträubte, fchritt die Erfcheinung zur Mitte des Berges vor und rief: „O Mohammen! 
du bift der Gefandte Gottes, ich bin Gabriel.“ S. Sura 96. Der Eindruck diefer 
siftonären Ereigniffe war ein düfterer; Warafa, der bereits genannte zweideutige 
Befenner einer halbchriſtlichen Religion, mußte ihn durch Chadidſcha aufmuntern 
(f. Abulfeda I. S. 28). Jetzt fanden bie erften Befehrungen Statt; dieſe waren 
aber noch mehrere Jahre hindurch fparfam. Es war um fo weniger einladend, 
dem Propheten zu folgen, da mehrere feiner Jünger das Loos des Eriles traf *) 
und andererfeits Mohammed felbft nod nicht mit voller Kraft freudiger Begeifte 
rung lehrte. Daß fih Männer von großem Einfluffe, wie Omar und Hamza, 
anfchloffen, hemmte zwar die Verfolgung, welche von allen Seiten auf den NRefor- 
mator einbrach, etwas, aber im Ganzen war feine Lage eine fehr gebrüdte. Schon 
batte er 50 Jahre zurüdgelegt (619 n. Ehr.) und noch immer war fein Werf ein 
ſchwaches Beginnen; da entriß ihm noch überdieß der Tod fchnell nacheinander feine 
treue Gattin Chadidfha, die unläugbar einen großen fittlichen Einfluß auf ihn ge- 
übt Hatte, und den Oheim Abu Taleb, der ihn mit feinem Anfehen und feinem guten 
Willen zugleih ſchützte und tröftete. Zwar prebigte er fehr eifrig, befonders auf 
großen Märften und bei andern Bolfsverfammlungen, aber im Ganzen ohne Erfolg. 
Ueberdieß fcheint er noch immer mit nicht geringer Muthlofigkeit gekämpft zu haben. 
Da trat ein vifionäres Ereigniß ein, welches ihn immerlich vollkommen ftählte, näme 
lich eine, wie er glaubte, ganz buchftäblich wahre Entzüdung in den Himmel, oder 
die fogenannte Himmelsreife (Zi) ©. Sura 13, 1. f. 17, 1. ff. 72, 1—15. 


53,1... Wie immer die Piychologen über diefe Sache urtheilen mögen, fo viel 
ftebt feft, daß Mohammed von da an innerlich fein Zagen und Schwanfen mehr 
fund gab. Die gefteigerte Entfchiedenheit, mit welcher er num auftrat, führte ihm 
auch neben allerdings nicht geringer Berfpottung von einer Seite wirklich von einer 
andern eifrige Belenner zu, namentlich aus Medina (f. d. Art. Anfar und Mo- 
badfherun, und Gefährten Mohammeds). IV. Diefe Stadt wählte er 
auch feit 622 zu feinem bleibenden Aufenthalte, da feine Feinde in Mecca ihn mit 
ftets giftigerem Haffe verfolgten und mit dem Tode bedrohten. Jenes Jahr beißt 
darum das Jahr der Flucht oder Hedfchra (f.d..). In den zehn Jahren, welche 
Mohammed bier zubrachte, gewann feine Lehre eine folche Ausbildung, daß er ale 
Gefeggeber auftreten fonnte. (Im fiebenten Jahre der H. das Weinverbot. ©. Hanı- 
mer ©. 157). Namentlich wurde die Liturgie geordnet und die in Medina erbauten 
Mofcheen dienten allen andern zum Vorbilde. Daran fchloffen ſich mehrere krie— 
gerifche Unternehmungen, vorzüglich gegen die mächtigen Juden des nördlichen 
Theiles von Mittelarabien (Ehaibar). „Der heilige Krieg“ **) unterfchied fich freis 
[ih wenig von Raub- und Plünderungszügen, die Schlachten von Beda, Ohod, 
Chandok, Fedek, welche in diefe Periode fallen, fonnten nur durch die rückwirkende 
Größe der fpätern Waffenthaten des Islam Bedeutung erhalten. Al’ dieſe Frie- 
gerifchen Berfuche würden mit taufend andern Fehden arabifcher Stämme vergeffen 
werden fein, wenn nicht die bewaffnete Wallfahrt nach Mecca, weldhe Mohammed 
im achten Jahre der Flucht, 629 n. Ehr. (Od. 630, Hammer ©. 172) unter- 


— — — — nn — 


*) Sie wanderten nah Abyffinien und fanden dort bei Chriſten Schutz. Abul- 
eda 1. 42. 

**) S. darüber Hammer, Gemälvefaal ©. 101. Bemerkenswerth ift die XVIL Fehde, 
welche die des Grabens „Chandok“ heißt. Daf. S. 139. „Bei der Arbeit des Schanzens 
ftießen vie Araber auf einen allen Hieben widerftehenden Stein. Mohammed nahm elbſt 
die Haue und hieb denſelben auf drei Hiebe in Stücke. Jedesmal entſtoben Funken dem 
Steine; für den Propheten waren es Blitze; der erſte hatte ihm den Palaſt Ghamdon der 
Könige von Jemen in voller Herrlichkeit gezeigt, der zweite den rothen Palaſt von Da— 
mascus beleuchtet, der dritte war durch die Zinnen des Palaſtes des Gosroe's zu Me- 
dain gefahren. Der Prophet verhieß aus dieſen Erleuhtungen den Gfäubigen die Erobe= 
zung der Paläfle von Sfanan, Damascus und Medain,“ 
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nahm, eine Entfcheidung herbeigeführt Hätte. Seht war er Herr des Centralheilig- 
thums ber Araber, in welchem er die Göhenbilder zertrümmerte, um in der gerei- 
nigten Caaba (f. d. A.) zum erften Mat öffentlich fein moslimifches Gebet zu 
verrichten. Nach einigen Kämpfen Fonnte er im nächften Jahre, dem neunten ber 
Flucht 630 n. Ehr., von allen Seiten Huldigungen annehmen. Diefe machten ihn 
fo fiher, daß er ſchon an Kriegszüge gegen die auswärtigen Fürften dachte, welche 
. feine Gefandtfhaften (Hammer S. 165) vom vorigen Jahre nicht gut aufgenom- 
men hatten. Zuerft follte der byzantinifche Kaifer an die Reihe fommen, gegen 
welchen ver heilige Feldzug von Tabuf *) unternommen wurde. Diefer Plan mußte 
jedoch bald aufgegeben werden, da in Arabien felbft der neue Zuftand der Dinge 
noch nicht genug befeftigt war. Eine großartige friedliche Wallfahrt nah Mecca 
im 10. Jahre der Flucht 631 diente hiezu. Da Iehrte und ordnete Mohammed fehr 
viel. Nah Medina zurüdgefehrt, wollte er eben einen dritten Feldzug gegen den 
griechifchen Kaiſer rüften, als er erfranfte. Er verfchlimmerte fein Uebel dadurch, 
daß er zur Nachtzeit fieberfranf auf den Gottesader zu Medina ging, für die Todten 
betete, ihnen Glück zu ihrer Ruhe wünfchte und fich felbft des nahen Todes freute. 
Trog feiner Erfohöpfung nahm er noch an dem öffentlichen Gebete Theil und redete 
zum Volke. Als der Tod nahe war, fagte er: „Die Hölle flammt, die Empörung 
naht heran, wie ber letzte Theil einer dunflen Nacht; aber bei Gott, ihr dürft mir 
feine Schuld geben, ich habe nur erlaubt, was der Koran erlaubt und nur verboten, 
was der Koran verboten“ (Weil, Einleit. S. 31). Unter fo düſtern Gedanfen ftarb 
er den 8. Juni 632 zu Medina, wo noch gegenwärtig fein Grab ift (f. den Art. 
Abubefer). Ueber Mohammeds Natur und Charakter ift verfchieven geurtbeilt 
worden; jeder Unbefangene wird indeß geftehen müffen, daß in der Gefchichte fein 
Menfch von melancholiſcher Stimmung je ſolche Thatkraft gezeigt habe wie er. Bon 
feiner Sendung fcheint er felbft überzeugt gewefen zu fein, obwohl er hie und da 
Dffenbarungen vorbrachte, welche Abenteuer mit feinen Frauen befchönigen mußten 
(Hammer ©. 195. ff. Sura 66, 1—6. Sura 24, 4—5. Weil, Einleit. ©. 36). 
Im Berbalten gegen biefe zeigte er fich feit dem Tode der Chadibfeha febr ſinn⸗ 
lich **). Seit der Flucht von Mecca zeigte er fih den Gegnern feines Islams 
(f. d. 9.) gegenüber immer ftrenger und fchien fich ganz dem Grundfage hinzugeben, 
daß ber Zweck, welchen er verfolge, jedes Mittel heilige. Bon Hammer weist nach, 
daß er fich durch mehrere Meuchelmorbe befleckt habe (|. Gemäldefaal S. 111. 121. 
130. 135). In feinen Bedürfniffen war er, die Frauen ausgenommen, einfach. 
Im Ganzen ift er, wenn auch ein großartiger, doch furchtbarer Charakter, ein ewiges 
Mufter von vollftändig ausgeprägtem religiöfem Fanatismus. Das Nähere geben 
die Biographien. Bon den einheimifchen, arabifhen Biographien find in Europa 
zwei unter den Gelehrten verbreitet, die von Abulfeda in den von Reisfe bear- 
beiteten und überfegten Annalen und die in Navavi's durch Wüftenfeld edirten 
Lebensbefchreibungen. Aus mehreren andern hat Moraccio fein reichhaltiges Leben 
Mohammeds zufammengeftellt, welches der Ausgabe des Koran voranfteht. In 
®agniers: La vie de Mahomet, Amst. 1732. 2 T., teutfch von Wetterlein 1802. 
2 Bode. ift Abulfeda's Tert zu Grunde gelegt. In Hammer-Purgftalls: „Ge- 
mäldefaal der Lebensbefchreibungen großer moslimiſcher Herrfcher I. Bd. Leipzig u. 
Darmftadt* 1837. ©. 1— 238. nimmt das Leben Mohammeds die erfte Stelle ein. 
Diefer Bearbeitung folgte das Werk von Weil: „Mohammed der Prophet, fein 
Leben und feine Lehre. Aus bandfchriftlichen Duellen und dem Koran gefchöpft und 


*) Jr 54,2 Abulf. 1.170. Hammer ©. 186. Im vorigen Jahre war der um 


—— Zug Muta im alten — faſt gleichzeitig mit dem Zuge nach 
ecca unternommen worden. Abulf. I 

++) „Außer Chadiviha hatte —5 noch zehn Gattinnen und mehrere als ſolche 
geltende Sclavinnen.“ Weil, dal. ©. 33, 
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vargeftellt son Dr. G. Weil. Stuttgart, Metzler. 1843. 8.* In fürgerer Faſſung 
gibt derſelbe Mohammeds Leben in der Hiftorifch-fritifchen Einleitung in den Koran, 
Bielefeld 1844. 12. [Haneberg.] 

Mobammedanismus, f. Islam. 

Möhler, Johann Adam, wurde geboren den 6. Mai 1796 zu Igersheim 
uumweit Mergentheim in Würtemberg. Sein Vater, ein wohlbemittelter Mann, 
Gaftwirtd und Gemeinderath im genannten Drte, beſchloß, um den frühe fich ent- 
widelnden glänzenden ©eiftesanlagen des Sopnes eine entfprechende Ausbildung zu 
geben, ihn den Studien zu widmen. Den Eurfus feiner Gymnafi albildung legte er 
zu Mergentheim mit den ausgezeichnetften Fortfchritten zurüd, und trat mit Anfang 
des Studienjahres 1813—14 zur höhern Ausbildung an das Lyceum zu Ellwangen 
über. Seine eigene Neigung hatte um diefe Zeit fich den Lebensberuf bereits ge— 
wählt. Im Herbfte 1815 ergriff er, mit claffifcher Vorbildung herrlich ausgeftattet, 
das Studium der Theologie, welches er, nachdem die fatholifche Lehranftalt in Ell- 
wangen inzwifchen (1817) mit der Univerfität Tübingen war verfchmolzen worden, 
daſelbſt unter den Profefforen Drey, Hirfher, Herbft, Feilmofer fortfegte 
umd 1818 als Zögling des Wilhelmsftiftes beendigte. Am 18. September des fol- 
genden Jahres empfing er die Priefterweihe und mit ihr die Sendung zu einer nadh= 
ber fo fegensreihen Wirkſamkeit in dem Dienfte der Kirche. Nur furze Zeit, faum 
über ein Jahr, fland Möhler in der Seelforge; es zog ihn zu mächtig zurück zu 
den Studien. Mit dem Herbfte 1820 ward er in das mit dem Wilhelmsftifte ver- 
bundene Seminar oder Präparanden-Inftitut für das Gymnafial-Lehramt aufgenont- 
men, und ſchon ein paar Monate fpäter zum Repetenten der Anftalt ernannt. Zwei 
Sabre lebte er nun faft ausfchließlich dem Studium der alten claffifchen Literatur. 
Es war befonders das Gebiet der älteren griechifhen Philofophie und Gefchichte, 
welches feinen raftlofen Eifer feffelte und befchäftigte. Hier war es vornehmlich, 
wo er, felbft noch unbewußt, wozu das Alles ihm bereinft dienen follte, jene Schärfe 
und Klarheit des Urtheils, jene Feinheit des Ausdruckes und Gewandtheit der Dar- 
ftellung ſich aneignete, mit einem Worte, jene formelle Bildung ſchöpfte, welche 
foäter den Lehrer und theologifchen Schriftfteller fo ausnehmend wohl geffeivet haben. 
Der Gefhmad für die claffifhen Studien und die darin gemachten Fortfchritte hat- 
ten ihn auch ſchon fo tief in das Intereſſe diefer Wiflenfchaft Hineingezogen, daß er 
bereit8 auf demPunete ftand, um eine eben erledigte Gymnafiallehrftelle nachzuſuchen, 
als im entfcheidenden Momente die höhere Fügung feine Lebensthätigfeit in ein an— 
deres Geleiſe überlenfte. An dem nämlichen Tage, wo das über feinen fünftigen 
Beruf beſtimmende Geſuch abgehen follte, erhielt er von der theologifchen Facultät 
in Tübingen den Antrag, als Privatdocent die erledigte Lehrſtelle der Kirchengefchichte 
mit den verwandten Fächern zu übernehmen. Möbler ging, den felbftgemachten 
Lebensplan mit einem, wie es fchien, ihm von Dbenher nahe gelegten vertaufchend 
darauf ein, und fo ward er unterm 8. September 1822 für diefes theologifche Lehr- 
fach defignirt, mit der Weiſung, durch eine Titerarifche Reife fich darauf näher vor— 
zubreiten. Er befuchte der Reihe nach die beveutendften Univerfitäten des nördlichen 
und füdlihen ZTeutfchlands: Göttingen, Berlin, Prag, Wien, Landshut ꝛc. nicht 
ohne den vielfeitigfien Gewinn. Die Eindrüde, die er von dieſer wifenfchaftlichen 
Banderung mit nach Haufe und zu feinem Amte mitbrachte, verwifchten fich nie mehr 
aus feiner Denfweife und feinem Weſen. Wie zur Einleitung in feine öffentliche 
Lehrthätigfeit, und um bie in feiner Perfon getroffene Wapl zu rechtfertigen, lieferte 
er, bald nach feinem Auftreten (1823), die erfte Probe feiner lirchlichen Gefinnung 
und literarifchen Tüchtigfeit mit feinem Buche: „Die Einheit der Kirche oder 
das PBrincip des Katholicismug“, Tübingen 1825. Die Würdigung blieb 
ihm nicht lange aus. „In Anerkennung feiner bisherigen Leiſtungen“ ward er durch 
Deeret vom 16. März 1826 zum außerordentlichen Profeffor ernannt, und als er 
jwei Jahre fpäter einen ihm geworbenen ehrenvollen Ruf an bie Univerfität Breslau 
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auf den ausdrücklichen Wunfch des Minifteriums hin ablehnte, wurde er unterm 
31. Dezember 1823 zum ordentlichen Profeffor der Theologie befördert. Gleich 
zeitig wollte auch die theologische Facultät ihm ein Zeichen der Anerkennung damit 
geben, daß fie ihn durh Diplom d. d. 28. December als Scriptis, erudilionis exi- 
miae testibus et munere docendi egregie gesto probalissimum“ mit ber theologifcen 
Doctorwürde zierte. — Seiner erften Schrift war inzwifchen zum Theil nicht ohne 
äußeren beftimmenden Einfluß eine zweite gefolgt: „Athanaſſius der Große und 
die Kirche feiner Zeit im Kampfe mit dem Arianismus“, Mainz 1827, 
welche bereits einen ungleich tieferen Neichthum feines dogmatifchen und patriſtiſchen 
Wiſſens zu Tage förderte, und denen, welche an feinem erften Erzeuguiffe über Ge— 
bühr Anftoß genommen, ihr Urtheil zu berichtigen Stoff und Gelegenheit darbet. 
Für die theologifche Wiffenfchaft aber ward dadurch eine andere weit wichtigere Er— 
foheinung vorbereitet. Möbler hatte nicht bloß die Schriften des Firchlichen Altr- 
thums, fondern auch den Geift der Zeiten, welcher fie hervorgebracht, mit ihren 
Erfcheinungen Fennen gelernt. Er fah die Kirche der Gegenwart von ähnlichen 
Gegenfägen, wie fie dort die hriftliche Welt erfchütterten, gefpalten und gelühnt, 
und diefe Wahrnehmung drängte ihn, wie ehedem die beften Geifter der Kirche, der 
Sache auf den Grund nachzugehen. Er begann um die genannte Zeit her mit Ver— 
Iefungen über die Unterfcheivungslehren zwifchen Katholiten und Proteftanten, welche 
die Aufmerffamfeit auf fih zogen, und nach Kurzem feinen Namen. über alle Lantır 
Europas trugen. Es erfchien feine „Symbolik oder Darftellung der dogma— 
tifhen Gegenfäge der Katholifen und Proteftanten nach ihren öffent 
lichen Belenntniffhriften‘, Mainz 1832. Es ift noch in frifcher Erine 
rung, wie diefes Werk gleich mit feinem erften Erfcheinen efeetrifch auf die Geifer 
wirkte, und der religidfen und Firchlichen Eontroverfe weithin eine überrafchend neu 
Anregung und Richtung gab. Während aber die Symbolik von 1832 —33 in 
Teutfchlaud in fünf Auflagen fich verjüngte, und gleichzeitig in Frankreich, Engl 
und felbft in Italien, in fremde Sprachen umgefegt, bewundert wurde, trug fir ie 
der nächften Heimath dem Verfaffer fhlimme Früchte. Daß die Proteftanten den 
Schlag nicht ruhig hinnehmen würden, war wohl zu erwarten. Die literatiſche 
Fehde entzündete fih. Es ftellte ſich dem Moͤhler'ſchen Werfe eine Reihe gröperet 
und Heinerer Streitfchriften entgegen, welche auf die Wiverlegung des Ganzen oder 
die Kritif einzelner Puncte fich einließen, darunter die bebeutendfte die Gegenſchrif 
von Profeffor Dr. Chriſtian Baur: „Der Gegenfaß des Katholicismus 
und Proteftantismus nah den Principien und Hauptdogmen del 
beiden Lehrbegriffe mit befonderer Rüdfiht auf Möhler's Sym 
bolif.“ Tüb. 1833; darum die intereffantefte, weil fie einmal in dem Augen WI 
Proteftanten felbft die. fcharffinnigfte und befriedigendfte Eutgegnung fein ſollte 
und weil fie zunächft Seitens Möhlers eine Rechtfertigung feiner Darftellung di 
ſymboliſchen Lehrbegriffes beider Eonfeffionen zu Folge hatte. Der Baur' ſchen Kit 
traten nämlich entgegen feine „Neuen Unterfuhungen der Lehrgegenfäh' 
zwifchen den Katholiken und Proteftanten“, Mainz 1834. U. Aufl. 1835 
in denen er nicht bloß die Antithefen des Gegners beleuchtete, fondern aud d 
Symbolif mit neuen und fpeciellern Forfchungen bereicherte. Allein bei der willen 
fchaftlichen Polemik blieb es nicht. Die Wendung, welche die erwedkte gelehrte Con 
troverfe nahm, hatte den Beifall des proteftantifchen Theifes der Univerſität nicht 
Seine Lehrthätigfeit warb ihm darum zunehmend vergälft, wo möglich felbit be 
ſchränkt, die Ausficht für immer getrübt. Natürlich ward dadurd der Wunfd ! 
ihm angeregt, auswärts fich einen Wirfungskreis zu fuchen. Die preußiſche Re 
gierung fam ihm entgegen. Man fuchte ihn, wie früher für Breslau, fo jegt Mi 
Bonn oder noch Fieber für Münfter zu gewinnen. Die Verhandlungen boten viel 
Ausficht, als durch die Gegenvorftellungen der Hermefianer, in deren Händen de 
damalige Erzbifchof von Coln, Graf von Spiegel-Defenberg, Tag, der Plan zu 
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weiten Male vereitelt wurde. Jetzt fuchte ihn die hayerifche Regierung nach 
Minden zu ziehen. Es gelang. Dur Decret vom 30. April 1835 ward bie 
Fierde der Tübinger Facultät an die Ludwig-Marimilians-Univerfität verpflanzt. 
Sein Nominalfach war bier zwar eigentlich neuteftamentliche Eregefe, und damit 
begann er auch daſelbſt. Nach einem früher vereinbarten Plane aber übernahm er 
fett Döflinger bauptjächlich die Vorträge über Kirchengefchichte, in welchen er feine 
solle Meifterfchaft entwickelte. Die Ruhe, welche er von da an in einer Umgebung 
fund, wo das Kirchliche Leben ungeftört fich entfalten durfte, that feinem zarten Ge- 
müthe fehr wohl. Selbft auch feiner geiftigen Richtung fagte die Veränderung in 
Velem zu; es übrigte nichts als der Wunfh, ihn lange feinem Lehrftuhle erhalten 
zu feben. Die warb aber leider nicht erfüllt. Er war mit fehr angegriffener Bruft 
bereits nach München gefommen. Die 1836 hereinbrechende Seuche hatte außerdem 
ſeiner Gefundheit noch weiter zugefegt, und fo fah er fich genöthiget, im Sommer 
1837 feine Borlefungen auszufegen, um im milden Meran Erholung zu fuchen. Es 
kubtete aber wenig. Die Rränflichkeit fehrte mit dem Spätherbfte wieder zurüd, 
md nur um fo empfindlicher, als gleichzeitig die befannten folgenfchweren Ereigniffe 
in Coln fein Gemüth in gewaltige Spannung verfesten. Eben der Schlag, welcher 
am Rheine gegen die Freiheit der Fatholifchen Kirche geführt, unerwartet große Auf- 
regung und Verwirrung anrichtete, gab indeß zum dritten Verfuche den Anftoß, 
Nohlern nach Preußen zu führen. In der Zeit großer Verlegenbeit, als es galt, 
ve Gemüther durch einen verföhnenden Act zu befhwichtigen, ward ihm am 8. De- 
tember 1837 neuerdings und unter fehr glänzenden Bedingniffen der Antrag gemacht, 
eine Profeſſur in Bonn mit oder ohne ein Eanonicat in Coln anzunehmen. Möhler 
ſah zu Har in die preußischen Wirrfale und fannte zu gut deren Grund, Ziel und 
Bedeutung, um unter ſolchen Umftänden auf das Anerbieten einzugehen. Ein paar 
Aufläge, die er Damals noch veröffentlichte, bezeugen, wie er die preußische Politik 
in Sachen der Kirche auffafte, und was er felbft über den Ausgang des Streites 
urtbeilte. Allein auch abgefehen hievon, Tieß ihn fchon feine leidende Gefundheit 
uht daran denfen, vermittelnd und verfühnend dort aufzutreten, felbft im Falle, 
daß man, wie man bei diefer Unterhandlung durchblicken Tief, die bis dahin ge= 
Wüsten Hermefianer bereitwillig aufopfern wollte; — er lehnte ab. Allein auch 
Minden ſollte fich feiner nicht lange mehr erfreuen. Das eingehende Jahr (1838) 
hanten ihm feine Zuhörer nur einige Male noch auf vem Catheder begrüßen. Eine 
Iraftentzundung warf ihn neuerdings auf das Kranfenlager. Man ließ die Hoff- 
ung allmäblig finfen. Nach dem Ausſpruch der Aerzte hatte man faft die Gewiß- 
beit erlangt, daß er den Anftrengungen feines Amtes nicht mehr gewachfen fei, und 
duls fein Leben gefriftet werden follte, die Wohlthat eines milderen Klima ihm 
wentbehrlich fe. Dieſe Rückſicht beftimmte den König, ihn ohne fein Anfuchen auf 
tie eben erledigte Dignität des Domdecans von Würzburg unterm 22. März zu be— 
frern. Man glaubte ihm damit Freude zu machen. Allein fein Leben ſchien mit 
einem Berufe wefentlich verwachfen. Die Trennung von diefem hatte für fein Ge— 
mäth etwas höchſt Schmerzliches. Aus der Neconvalescenz, in die er nach über- 
fandener Entzündung eben eingetreten, fanf er an demfelben Tage auf fein Leidens- 
bert zurück, von welchem ihn nach drei Wochen ein rafch fehreitendes Zehrfieber nach 
dem wiederholten Empfange der Hl. Sacramente ein fanftes Hinüberſchlummern aus 
Sefem Leben am 12. April 1838 erlöste. Es war am Charfamftage, als er be— 
tayert und bemweint in die Gruft gefenkt wurde. Sein Andenfen zu erhalten, hatte 
vn Magiftrat von München, damit die Hülle des ausgezeichneten Mannes unberübrt 
the, der theologiſchen Facultät feine Grabftätte zum Geſchenke gemacht. Ein herr- 
des Grabmal, aus Beiträgen faft aller teutfchen Länder errichtet, prangt auf der 
Onfeite des Münchner Kirchhofes über feinem Sarge. Ein Hochrelief — die Him⸗ 
Ablonigin mit dem göttlichen Kinde, das von Moͤhlers Engel deffen Schriften als 
Scibgefehenfe aufnimmt und den vor ihm knieenden Verfaffer dafür fegnet, — in 
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weißem Marmor mit granitner Einfaffung ausgeführt, und neben dem Namen bie 
Sufchrift hat: Defensor Fidei. Literarum Decus. Ecclesiae Solamen, bezeichnet bie 
Stätte, wo der große Theologe ruht, der, wie Wenige feines Jahrhunderts, durch 
Geift und Gemüth, durch Gelehrfamkeit und fittliche Würde „die Liebe und Luft“ feines 
Zeitalters geworden. — Möhler war groß, dabei aber fchmächtig von Körperbau, feine 
Gefihtsbildung fein und einnehmend, feine Haltung voll Würde, fein Benehmen im 
Umgang ein Gemifch von zartfühlender Zuvorfommenheit und befonnener Mäßigung. 
Bon Natur aus fehr lebhaft und erregbar, hatte er zunehmend die Bewegungen feines 
Gemüthes unter die Gewalt und Herrfchaft des Geiftes gebracht, in der Art, daß 
fein äußerft gemäßigter und fanfter Charakter ihm allgemein Zutrauen und zulegt faft 
einen Beinamen erwarben. Berabfcheute er auch alle Unentſchiedenheit des Sinnes, 
wo Recht und Wahrheit auf dem Spiele ftanden, fo war ihm dennoch nach diefer der 
Frieden das Theuerfte. Diefe Eigenheit mit einem edlen Billigkeitsfinne möchte ven 
Schlüffel zur Erflärung einer Thatfache bieten, welche Möhler'n merkwürdig charat- 
terifirt, — die nämlich, daß bei feiner fo entſchieden ausgefprochenen firchlichen und 
theofogifchen Gefinnung, dennoch Männer von allen Eonfeffionen und Parteifarben 
fih an ihn wendeten, in perfönlichen und religiöfen, in politifchen und literariſchen 
Dingen und Angelegenheiten um Rath angingen. Und daher erklärt fih auch, dab 
er auch außer feiner amtlichen Stellung eine magifche Kraft über feine Umgebung 
ansübte, und Alles, was in feine Berührung Fam, in feine eigene Richtung hineinzu- 
ziehen pflegte. — Das Gefagte wird zum Theil noch mehr einleuchtend, wenn man 
einen Blick auf feine Bildungsgefchichte wirft. Was zulegt in den reiferen Jahren 
an ihm bewundert wurde, ftand — das darf nicht überfehen werden — nicht von 
Anfang oder mit einem Male fertig in ihm da, fondern war das Product von 
Vebergängen und Erfahrungen, die fein Leben mannigfach durchzogen. War fein 
Herz jederzeit flecfenlos und der Wahrheit treu ergeben, fo war doch feine theolo- 
gifhe Erfenntniß nicht in allen Stufen feines Alters gleich geläutert. Wer den 
Zuftand der teutfchen Univerfitäten in jenem Zeitraume fennt, in welchen Möhler's 
BDildungsjahre fallen; wer da weiß, wie fehr den Schlag, welcher die Kirche ge- 
troffen, ihre Inftitute und ihre Wiffenfchaft mitempfinden mußten, und wieviel Zeit 
‚ und Anftrengung es Foftete, diefe von der eingebrungenen Beimifchung wieder zu 
fäubern, wird die Möglichkeit begreifen, wie diefes ungeftalte Wefen im Borüber- 
gehen Schatten auch auf Moͤhler's bildſame Seele ftreuen konnte. Auch er fand 
in der nächften Umgebung, in feiner Schule die Grenzen des Kirchlichen keineswegs 
überall fo fcharf abgeſteckt, daß feine Jugend ſich daran hätte ficher orientiren 
dürfen. Wundern darf man fich daher auch nicht, wenn anfänglich, auch nad dem 
Eintritte in den geiftlihen Stand, feine Urtheile über Firchliche Einrichtungen und 
Erfcheinungen nicht ganz abgeflärt waren; wohl aber darüber, daß fein Streben 
durch die göttliche Vorſehung rafcher, ald nach den umgebenden Verbältniffen zu 
ahnen war, ihn einem Ziele entgegenführte, das anfänglich außer feiner Bahn und 
ſelbſt feinem Firchlichen Gefichtskreife zu liegen fchien. Hier nur einen Beleg, wie 
ihn fein Genius öfter führte. Als zu Anfang diefes Jahrhunderts mit der Glaubent- 
fraft auch die Firchliche Zucht unter dem Clerus vielfach erfchlaffte, ftießen ſich vie 
Stimmführer des Zeitgeiftes befanntlih vorzüglich an einer Einrichtung, welche den 
Dienern der Kirche die Heiligkeit ihres Amtes nicht bloß, fondern auch ihre Sonte- 
rung von der Welt und die anzuftrebende Heiligung des Lebens mehr als irgend 
etwas anderes vor Augen hält, — an dem priefterlihen Cölibate. In vielen 
auch fonft nicht unedlen Gemüthern erregte der Anblick der Tagserfcheinungen einen 
Kleinmuth, der an die Wiederfehr einer heiligen Gefinnung faum mehr zu denfen 
wagte, und daher in bie Meinung einftimmte, es fei beffer ein Inftitut nach den 
behaupteten Forderungen der Zeit fallen zu laffen, das nur noch zu beftehen fhien, 
um von den Einen übertreten, von den Andern geläftert zu werden. Miöbler theilte 
für fih die Anfihten diefer Colibats-Feinde nicht, im Gegentheil, er trat ihnen 
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von Anfang an in feinem Umkreiſe mit edlem Sinne entgegen; allein andererſeits 
genügte ihm doch auch nicht, was man zur Vertheidigung gewöhnlich vorzubringen 
pflegte, und war eher geneigt, den Urfprung dieſes Disciplinarftatutes anderswo, 
außer dem Kreife des Chriftentbums ſuchen zu müffen. Bei feinen claffifchen 
Studien hatte er nebenbei hierauf Rüdficht genommen. Wie es nun aber manchen 
geiſtvollen Männern erging, daß fie bei dem redlichen Forfchen nah Wahrheit von 
entgegengefegten Refultaten überrafcht wurden, fo Tangte auch Möbler bei einem 
nicht erwarteten Ziele an. Wir verdanfen feinem Forſchen und Sammeln über 
dieſen Gegenftand eines feiner frübeften und blühendſten Erzeugniffe. Die Früchte 
davon find verarbeitet in feiner Abhandlung „über den Cdlibat der Geift- 
lichen,“ zuerft im „Katholiken,“ dann auch befonders und zulest in feinen ge— 
fammelten Schriften Bd. I. S. 177—268 abgedrudt. Wie er fih aber hier durch 
eine vielfach getrübte Zeit hinburcharbeitete, fo brach er fih auch Bahn in ver- 
wandten Zweigen der Wiffenfchaft. Die Erfchütterungen der Disciplin hatten fi) 
auch dem Kirchenrechte und zwar nicht erft feit feinen Tagen mitgetheilt. Die Ver— 
wirrung ſchien hier durch die Lockerung der Firchlichen Verhältniffe eher im Steigen 
als im Fallen begriffen. Auh Möhler, als er als Privatdocent in diefem Fache 
debütirte, trug die Merfmale feiner Zeit und Schule an fih. Aber fein nach Klar— 
heit ringender Geift Tieß ihn nicht ruhen, und trieb ihn, eine treue Anfchauung 
von dem Organismus der Fatholifchen Kirche zu gewinnen. Aus feinen darüber 
angeftellten patriftifhen Forfchungen erwuchs feine obengenannte Erftlingsfrucht, 
weiche die Aufmerkfamfeit auf ihn lenkte: „Die Einheit der Kirche oder das 
PBrincip des Katholicismus.“ Daß es ihm von der einen Seite gelungen fei, 
das Bild, das feine Seele erfüllte, auch treu zu zeichnen, Fann Niemand leugnen. 
Auch ift befannt, wie eben dieſer erfte Verſuch troß aller Mängel Anftoß gab zur 
gründlicheren Behandlung der Sache. An welchen Fehlern die Schrift leide, wußte 
nachher Niemand beffer als er felber auseinanderzufegen. Viele Jahre nachher 
äußerte er noch oft vem Schreiber diefes, mit welcher Begeifterung und aufrichtiger 
Hingebung er fich diefer Arbeit gewidmet habe; verhehlte aber auch nicht, wie er 
zufegt über dem Beftreben zu fyftematifiren und organıfiren, zum Dichter geworben 
fei, und die einfeitige Bewunderung des Innern Princips der Fatholifchen Einheit ihn 
unvermerft zu einer verfehrten Conftruftionsweife fortgezogen habe. Wenn er, wie 
man ihm zu einer gewiffen Zeit von Seite der Hermefianer als Bedingniß feiner 
Berufung an eine preußifche Academie auferlegen wollte, die Mißgriffe nicht formell 
und öffentlich widerrufen hat, fo lag der Grund theild darin, daß ihm von einer 
zuftändigen Behörde ein ſolches Anfinnen nicht war gemacht worden, theils aud 
darin, daß er, wie er an den damaligen Erzbifchof von Cöln erklärte, die Unrichtig- 
feiten in darauf folgenden Schriften bereits zurüdgenommen hatte. Erlebniffe der 
Art verfehlten indeß ihren beffernden Eindruck nicht. Die Erfahrung lehrte ihn 
Behutfamfeit im Urtheif und ein heilſames Miftrauen in feine bis dahin gewonnenen 
Einfichten. Daher vertiefte er fich nach allen folhen Wahrnehmungen wieder auf's 
Neue in feine Quellen, um zu berichtigen, was mangelhaft, um allfeitiger zu ergründen, 
was mehr Ahnung oder Anfchauung des Geiftes als wohlbegriffene Wahrheit ihm vor- 
geſchwebt war. Er war zunehmend zur Heberzeugung gelangt, daß die Kirche immer im 
Rechte und fie auch für den wiffenfchaftlihen Forſcher die untrügliche Führerin ſei; 
und fein Geift ließ fih von da an in dem Maafe lieber von ihrer Authorität über- 
berrfihen, als er mit gereiftem Blick fi die Materien der Wiffenfchaft unterwarf. 
Erftarfte auf diefem Wege in ihm fein Sinn für die Einheit des kirchlichen Lebens 
und Strebens nad Innen und Außen, fo fuchte er auch mit aller Kraft feines 
Genies foweit möglich aud Andere vor Einfeitigfeiten zu bewahren, und die Bei- 
mifhung auflöfender Elemente im Bereiche der Wiffenfchaft abzuhalten. Es ift noch 
in frifcher Erinnerung der Streit, in den der fonft talentvolle Abbe Bautin durch 
feine phifofophifchen Schriften mit feinem nächften Obern, dem Biſchof von Straß- 
Riräenleziton. 7 Vd. 13 
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burg verwickelt wurde. Die Tübinger Quartalſchrift vom Jahr 1835 theilt das 
Schreiben mit, welches bei Gelegenheit die theologifche Facultät an Bautin gerichtet 
hat. Möhler der Berfaffer deffelben fchenft dem wiffenfchaftlihen Streben des 
Mannes alle Anerkennung, bringt dann aber auch die Controverfe unter den dog— 
matifchen und Firchlihen Gefichtspunet, und legt ihn mit eben fo überzeugender 
Klarheit der Gründe, als Eindringlichkeit der Vorftellungen nahe, wie viel ihn auf- 
fordere, im Sntereffe der Kirche und der Wiffenfchaft felber zur Verftändigung mit 
dem Bifchofe zurüczufehren. Um fo troftlofer war er darum andererfeits, wenn er 
gerade von denen, welchen die Erhaltung der Einheit, der Diseiplin, wie der Geredt- 
fame der Kirhe anvertraut ift, durch ſchiefe Auffaffung oder Handhabung ihrer 
Amtsgewalt, durch charafterlofe Nachgiebigkeit in den wichtigften Fragen der Kirche, 
durch falfche Politif in den Anforderungen der weltlichen Gewalten den fruchtbaren 
Keim zu Nergerniffen, zu Zwiefpalt, zur Verwirrung und Beirrung der Gläubigen, 
mittelbar auch zur Befchädigung des Staates Iegen ſah. Er hat fein Bedenken ge 
tragen, wo die Wahrheit das Zeugniß forderte, auch in feinen Schriften feinen Ab- 
fcheu über folche Unwürdigkeiten auszubrüden. Andererfeits fonnte man feine Ge— 
fühle darüber bemeffen an der freudigen Begeifterung, welcher er in letzter Jet 
über den eines Biſchofs aus eer beften Periode der Kirche würdigen Widerftand 
begrüßte, womit der Erzbifchof Clemens Auguft von Cöln die Mißgriffe feines Bor- 
gängers und man darf beifegen, auch gar vieler anderer deutfcher Biſchöfe feiner 
Zeit gutmachte, — „ein Stoß, der zwar dem greifen ehrwürdigen Hirten in Ketten, die 
Heerde aber aus denfelben herauswarf,“ wie das Fragment feines legten Auffages 
prophezeite, welches die Münchener polit. Zeitung vom 29. Januar 1838 darüber 
geliefert hat. — Bei feiner Gefinnung und Stellung hat man es oft auffallend be⸗ 
funden, daß Moͤhler fich einer theologiſchen Streitfache ferne gehalten hat, vie m 
feinen Tagen fo viel Auffehen gemacht und auch in fein Leben mehr als einmal 
thätig eingegriffen hat, — der Sache der Hermefianer. So lange diefe Part 
des äußeren Schutzes fich erfreute, hielten fie ein arges Auge auf Möbhler gebeftet. 
Ihre Eritif wußte des Splitterlefend in dem Büchlein von „der Einheit ver Kirche 
nicht fatt und müde zu werben; und was man gefunden, trug man geheim umd offen 
ihm noch lange nach, als fein-Auge Tängft geheilt und ungleich gefunder war alt 
das feiner Richter am Rheine, die über feine Orthodoxie fich durch keinerlei Probe 
beruhigen ließen, auch nachdem fie bereits durch die eompetentefte Authorität und mit 
aller Form wegen ihrer Berirrungen waren zurecht gewiefen worden. Sie trugen 
die Schuld, dag Möhler den preußischen Lehranftalten vorenthalten wurde. Gerade 
diefe Gegenbeftrebungen der Hermefianer aber waren ed, wie Schreiber dieſes ver- 
bürgen fann, was ihn beftimmte, fich der Theilnahme an jenen beffagenswerthen 
Streitigkeiten zu entfchlagen. Wer fich erinnert, wie die Angeflagten die Contre- 
verfe von der Sache ab auf das Gebiet von Perfönlichfeiten nicht immer ohne Ge— 
ſchick und Glück hinüberfpielten und dadurch den wiffenfchaftlihen Handel heilles 
verwirrten, ber begreift, wie ein Auftreten Möhlers, auch zur Zeit, als feine Schrift 
von „der Einheit“ den Gegnern feine Waffen mehr bieten fonnte, als fein Name 
das Gewicht einer Authorität hatte, diefe doch nur reizen, ihm aber um fo leichter 
der Schein einer perfönlichen Animofität aufgehängt werden fonnte, als wirklich Ur- 
fache dazu auf feiner Seite vorhanden war. Seine Einmifchung fonnte daher dem 
Streite Bedeutung, aber Feine Entſcheidung geben, zudem die Hermefianer ja be- 
Fanntlich weder in den Streitpuncten, noch in den Prineipien, noch in dem Berbält- 
niffe zur beregten Sache feften Stand hielten. Auch entging ihm nicht, wie bie 
legten Fäden jener Firchlichen und theologifchen Bewegung von den Hörfälen aus 
fih in das Bereich der Firchlichen und weltlichen Verwaltungsftuben fortfpannen um 
zulegt im politifchen Gebiete fich verliefen. So fehr er daher die ganze Richtung 
diefer Schule im Allgemeinen und Befonderen mifbilligte, und über das Flache umd 
Dünfelhafte ihrer Anhänger oft mit beißendem Witze fich äußerte, fo ließ er ſich 
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dennoch, obfhon öfters angegangen, nicht beftimmen, die Titerarifche und theologiſche 
Fehde mit denfelben anzufnüpfen, und bieß nach ihrer Verurtheilung um fo weniger, 
als nad dem Richterfpruche es ihm fchien, daß der fortgefegte Streit nur Del in's 
Feuer gießen, und durch die möglichen Wendungen und Winfelzüge ver erhigten 
Gegner dem Anfehen des apoftolifhen Stuhles eher Gefahr bringen als der Sache 
erfprießlich werden könnte. Dies die reine Sachlage. Die Hermefianer hätten aus 
jenem Stillſchweigen eben fo wenig Schlüffe zu ihren Gunften ziehen follen, als 
Andere Urfache hatten, fein Stillfchweigen ihm zu verargen. — Bemerfenswerth ift - 
übrigens noch in der Geſchichte diefes Mannes, daß nicht felten auch die, deren 
Lehrfäge er mit fo glänzendem Erfolge befämpft bat, die Proteftanten, theilweife 
Anſpruch auf ihn machten. In ihren Schulen fagten fie, babe ſich der Symbolifer 
gebildet, auf den bie Fatholifche Kirche fo ftolz fei. Andererfeits hat auch Katholiken 
bisweilen die Anerkennung befrembet, die er den literarifchen Erzeugniffen der Pro- 
teftanten oft unverbehlbar zollte. Es iſt unleugbar etwas an diefen Beobachtungen; 
aber auch der Grund Tiegt nicht fo tief, daß man fich darüber nicht Mar werben 
fonnte. Möhler war zu wenig felbft genügfam und erflarrt im Eigendünfel, und 
viel zu unbefangen, um das Nüglihe und Treffliche, wo er es immer antraf, zu 
verfennen, oder ausgezeichnete Leiftungen Anderer vornehm zu ignoriren. Das was 
die Väter wie Bafllius, Gregor v. Naz. u. A. beftimmte, den ſchönen Herpor- 
bringungen der rlafftifhen Zeit nicht fremd zu bleiben, das leitete auch Möbler zu⸗ 
erft in feinen elaffifchen Studien darauf, die Leiftungen proteftantifcher Gelehrter auf 
diefem Gebiete zu fchägen. Daß er fie überfchägt habe, kann ihm nicht aufgebürbet 
werden. Er war wie Wenige vertraut mit der teutfchen Literatur, welche man bie 
elaffifhe zu nennen pflegt, und zum größeren Theil unter den Proteftanten aufge- 
gangen if. Die Schönheit der Formen, von daher erlernt, bat fein äfthetifcher 
Geift in feinen eigenen Schriften gelungen nachgemünzt. Allein fein Urtheil war 
durch den Reiz der Formen nicht irre geleitet. „Die proteftantifche Literatur, 
fagt er irgendwo, ift eine große Erfheinung in der Gefhichte der Men- 
fhen, aber ein höchſt punfler Fled in der Gefhichte des Chriften- 
thums.“ (Beleuchtung d. Denffchrift für Aufheb. des Eölibats d. Geiftlichen, 
Gefamm. Schr. I. Br. ©. 261.) Gerade diefe Unbefangenheit befähigte ihn fo 
ausnehmend zu feinem fchriftftelferifhen Wirfen. Und man kann ohne Bedenken 
fagen, daß eben durch jene Altfeitigfeit, vermöge deren Möbhler fo wohl ver- 
traut war mit den Erzeugniffen der Proteftanten, ihn gerecht und fähig machte, 
um mit Grünblichfeit und Umficht feine Beurtheilung des Proteſtantismus 
vorlegen zu fonnen; und machte jene Unbefangenpeit den Symbolifer gerecht und 
mäßig in feiner Eritif des gegnerifchen Lehrſyſtems, fo haben die Katholiken noch 
einen Grund mehr, fih damit zufrieden zu geben, indem die Kenntniß und Würdi- 
gung der proteftantifchen Literatur und Wiffenfchaft ihm alle diejenigen Vortheile 
gewährte, welche die eigene Kirche aus feiner Schrift gezogen. — Ueber die Lei— 
ftangen Möpfer’s, feine Bedeutung und Stellung zur Fatholifchen Literatur muß es 
erlaubt fein, fich fürzer zu faſſen, da es nach diefer Seite wenig aufzuhellen gibt, 
Als Gelehrter mehr noch als geiftreicher Theologe glänzt er mit unter den erften 
kirchlichen Schriftftellern unferer Zeit. Seine Erubition war tief und weitgreifend, 
und dieß wie in der profanen fo auch in der firchlichen Literatur. Den Grundton 
feiner wiffenfhaftlichen Bildung und Richtung anfangend, fo war diefer vorwiegend 
biftorifch. Die fpeculative und dogmatifche Seite durch bie Ergebniffe feiner aus 
den Bätern gezogenen Kenntniffe und Anfchauungen wefentlih bedingt und geleitet. 
Eine vorweg fpeculirende und fpftematifirende Richtung ohne diefe Grundlage, wie 
fie in einer gleichzeitigen Schule zu Tage getreten, war in feinen Mugen eine ein- 
feitige und relativ unberechtigte Erfcheinung auf katholiſchem Gebiete. Diefe Poſi⸗ 
tioität feiner theologifchen Borftellungen prägte fi überall, am meiften in feiner 
Symbolik aus. Ein Werk wie dieſes konnte, follte es im letzten .. befriedigen, 
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viele Fragen, welche die Zeit, die Gegenwart namentlich, hinlegt, nicht ignoriren, 
und wollte der Verfaſſer ſeinen Zweck erreichen, ſo mußte er auch über eine tief 
dogmatiſche Darſtellung hinaufgehen und die Wahrheit der chriſt-katholiſchen Lehr— 
ſätze in ihrer höhern Einheit hervorſtellen und beleuchten. Die Speculation konnte 
in ſoferne ihm nicht fremd bleiben; aber man kann leicht beobachten, wie er auch in 
dieſer Operation überall die geſchichtlichen Haltpuncte aufſucht und ſichtbar macht, 
um den Leſer ſicher daran fortzuleiten. Dieſe Eigenheit und dieſes eigenthümliche 
Geſchick, welches ſich auch in ſeinen Vorleſungen offenbarte, wußte er außer der 
Gründlichkeit feinen Expoſitionen ein Gepräge der Objectivität, und damit eine an- 
fprechende Ueberzeugungsfraft zu verleiben, welche das Vertrauen der Lefer feflelte, 
ihm NAuthorität und feinen Schriften den nachhaltigften Eindruck ſicherte. Darin 
Viegt das Geheimnif von dem Einfluffe, den er auf feinem dem theologiſch-literäri— 
ſchen Gebiete über fein Zeitalter ausübte. Es ift ſchwer zu fagen, ob er mit feiner 
Symbolif und deren Apologie, als den Werfen, worin er feine dogmatifche und 
biftorifche,, philoſophiſche und dialectiſche Durchbildung im Bunde mit claffifcher 
Schreibweiſe am vollfommenften entfaltet bat, die Katholifen mehr in ihrem Be- 
Fenntniffe befeftiget, oder den Proteftantismus im Bewußtfein feiner Befenner mehr 
erfchüttert; und ob der von feinen Werfen ausgegangene Impuls beftimmender auf 
Entfaltung und Haltung der fatholifchen Schriftfteller, oder aber auf die Richtung 
ber proteftantifchen Literatur eingewirft habe. Gewiß ift, daß die Proteftanten 
felbft gerne einräumten, daß feine der von ihren Koryphäen gelieferten Gegenfchrif- 
ten die Möhler’fhe Symbolif erreicht, viel weniger übertroffen habe. — Bon dem, 
was Möhler außerdem für die Bereicherung der Kirchengefchichte geleiftet, läßt ſich 
wenig fagen, da fragmentarifche Proben hievon zur öffentlichen Kunde gelangt find. 
Was in feinen Monographien über Athanaſius der Große, über Anfelmus 
von Canterbury vorliegt, muß den Mafftab hiefür geben. Sein Plan war, 
dereinft bie Ergebniffe feiner Forfchungen zufammenzuftellen, wozu er von vielen 
Seiten gedrängt wurde. Da aber eben das Döllinger’fche Gefchichtswerf an's Licht 
zu treten anfing, fo wendete er inzwifchen feine Aufmerffamfeit einem befonderen 
Zweige zu, der ihm nicht genügend in der Literatur berüdfichtiget zu fein fchien, 
— der Erfheinung, Ausbildung und Stellung des Mönchthums in 
der Kirde. Merfwürbig: je reifer fein Denken wurde, je tiefer und geläuterter 
feine Forfhung und Erfahrungen, defto mächtiger warb der Reiz, womit die Er— 
ſcheinung des Mönchlebens ihn anzog. „Wäre ich noch jünger, oder doch nicht fo 
Fränflih, äußerte er oft dem Schreiber diefes, wie gerne würde ich die Abgefchieden- 
heit eines Klofters auffuchen!“ Die legten Zeiten nahm das Studium der Gefchichte 
der älteften Duellen über das Mönchthum ihn faft noch einzig in Anfpruch; und 
noch in den letzten Wochen feines Kranfenlagers unterhielt er fih mit Freunden am 
liebſten über diefen Gegenftand. Eine Gefchichte des Mönchthums im Abendlande 
hatte er fich vorgenommen, als Prodromus feiner allgemeinen Kirchengefchichte voran- 
gehen zu laffen. Er hatte bereits Hand angelegt, und was die kirchliche Wiffenfchaft 
ſich davon erwarten durfte, zeigt als Probe der Anfang derfelben, welcher im 
II. Bande der gefammelten Schriften nad) dem vorhandenen Manuferipte abgedrudt 
if. Sie läßt ahnen, was mit ihm zu Grabe gegangen ift. — Auch in der Schrift- 
erklärung follte ihm das Verbienft nicht entgehen. Er hatte ein paar Mal in Mün- 
hen über den NRömerbrief gelefen und bedeutende Studien über diefen Brief mit 
der Abfiht gemacht, einen Commentar zu liefern. Allein die Ausführung auch diefer 
Arbeit wurde durch fein frühes Hinfcheiden vereitelt. Der Unterzeichnete verfuchte 
ed zwar, die mehr fcholienartigen Annotationen, zunächft für den mündlichen Vor— 
trag berechnet, zu vollenden, mußte aber bald die Ueberzeugung fhöpfen, daß die 
Beſchaffenheit der Papiere es nicht möglich mache, fie zu vervollftändigen, ohne ein 
anderes Werf daraus zu machen, und darum vom Plane abftehen, die vorliegenden 
Seripten zu ediren. Aehnlich verhielt es fih auch mit feinen auf die Patrofogie 
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bezüglichen Studien und Skizzen. Der Eingang zu einer von ihm beabfichtigten 
Gefchichte der hriftlichen Literatur, zunächft der patriftifchen, war zu aulockend, als 
dag man, was vorhanden war, dem Publicum vorenthalten wollte. Auf mehrfei- 
tigen Wunſch habe ich es bald nad feinem Tode unternommen, dieſe Auffäge zu 
fammeln und zu ordnen. Allein bei näherer Durchficht ftellte fih heraus, daß in 
dem bandfchriftlichen Nachlaffe die Ungleichheit der Elaborate nad Zeit und Umfang 
und Studium es nicht geftattete, das, was vorlag, zu ediren; und follte, nachdem 
der Drud einmal begonnen war, das Buch nicht ganz unbefriedigt Taffen, fo mußte 
von dem Herausgeber das Mangelnde faft bis zu zwei Drittheilen ergänzt werben. 
Ich habe mich darüber in der Vorrede gegenüber den Lefern nach Pflicht auseinan- 
dergefegt. Endlich traf etwas Aehnliches auch fein Hauptwerf, die Symbolif, 
Während das Buch von allen Seiten zunehmend gepriefen wurde, und mit jedem 
Sabre eine neue Auflage nothwendig wurde, genügte er fich felber darin nie recht. 
$mmer wieder von Neuem nahm er die Duellenforfchungen auf, um Mängel, die 
er daran entdeckt hatte, zu verbeffern. Die fünfte Auflage follte nambafte Zufäße 
und Berbefferungen erfahren. Er war damit auch bis zum fechszehnten Bogen 
gefommen, ald ihn die Krankheit um den Jahresanfang 1838 unterbrach; er ließ 
daher den Druck ausfegen, mit dem feften Vorhaben, wo möglich in der Erpofition 
der Lehre von den Sacramenten eine theils noch tiefere und erfchöpfendere, theils 
auch dem Firchlichen Lehrtypus noch enger angemeffene Faffung zu geben. Diefer 
Gedanke befchäftigte ihn fehr in der letzten Zeit. Er vermochte feinen Wunfch nicht 
mehr in's Werf zu fegen: und daß ein Anderer nad) feinem Verlangen und feiner 
Angabe die Hand dazu leihen follte, konnte aus nahe Tiegenden Gründen nicht 
gewährt werden. Es wurde daher diefe fünfte Auflage, die legte von feiner Hand, 
ohne irgend eine Menderung vom fechszehnten Bogen an nad) der vierten abgedruckt 
und ich habe nichts weiter als eine kurze Vorrede, die den nöthigen Aufſchluß er- 
theilt, fammt einer furzen Lebensffizze meines verewigten Freundes beigefügt. Seine 
übrigen Auffäge, größere und Fleinere, wurden von Döllinger gefammelt, in 
2 Bänden, Regensburg 1839—40, herausgegeben. [Reitömapyer.] 
Molanus, Abt von Loceum, im Friedensvernehmen mit Spinola und Boffuet. — 

Der Biſchof von Neuftadt bei Wien, Spinola, näbrte in fich ein inniges Verlangen 
nach Bereinigung der Proteftanten mit den Katholifen. Im J. 1691 erhielt er von 
Kaifer Leopold I. fchriftlihe Vollmacht zu Unterhandlungen. Spinola begab ſich 
zunächft an den Hof zu Hannover, von dem er am meiften Entgegenfommen hoffte. 
Seit 1679 regierte hier der Herzog Ernft Auguft, der der katholiſchen Kirche nicht 
abgeneigt fchien, und der nach dem Nange eines Churfürften ftrebte. — Die 
Schweſter der berühmten Herzogin Sophia von Hannover, Eliſabeth, war im J. 
1659 in Franfreich zu der Kirche zurücgefehrt, und feit 1664 Aebtiffin von Mau— 
buiffon. Ihr Herzenswunfh war die Belehrung ihrer Schwefter, der Herzogin 
Sophia von Hannover. Darum überfandte fie der Herzogin neben andern beſonders 
mehrere Schriften Boffuets. So traf Spinvla in Hannover ſchon einen etwas zu- 
bereiteten Boden für fein Unternehmen — er fand pine freundliche Aufnahme. Der 
Hof von Hannover wollte dag Seinige thun, um eine Union der Öetrennten anzu= 
baßnen. Der Herzog wählte den Abt Molanus von Locceum, den angefehenften 
Theologen des Landes, vordem Profeffor zu Helmftäbt, um mit Spinola zu unfer= 
bandeln. Mehrere proteftantifhe Theologen wurden ihm beigegeben, damit fein 
Gutachten den Katholifen gegenüber mehr in das Gewicht falle. Spinola und 
Molan hatten fieben Monate lang mündliche Verhandlungen, Die zu feinem be= 
ftimmten Ergebniffe führten. Die Commiffion der Proteftanten entwarf ein Unions⸗ 
project, das den Titel trägt: „Regulae circa Christianorum omnıum ecclesiaslicam 
reunionem — Regeln in Betreff der Firchlichen Wiedervereinigung alfer Chriften, 
zum Theil aug der hl. Schrift, theils aus der allgemeinen Kirche und dem Augs— 
burgifchen Befenntniffe entnommen, und yon einigen Lehrern aus Liebe zum Frieden 
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geſammelt, und der Beurtheilung, ſowie dem frommen Sinne aller Chriſten vor— 
gelegt —‘ 1691. Dieſe Schrift war zunächſt für Spinola und den Kaiſer be— 
ſtimmt; aber ſie wurde auch dem Biſchofe von Meaux, Boſſuet, mitgetheilt, und 
Spinola erhielt von dieſem ein aufmunterndes Schreiben. Der Hof von Hannover 
aber wünfchte auch den Boffuet (f. d. A.) zu den Verhandlungen herbeizuzieben, 
und durch Leibnig (f. d. A.) wurde ein Briefwechfel mit ihm eingeleitet. Doch ge 
nügten die „Regulae“ dem Boffuet nicht. Molan ging nun daran, einen neuen 
Entwurf zu bearbeiten. Diefer erhielt den befcheivenen Titel „Cogitationes privatae 
— Privatgedanfen über den Weg der Vereinigung der proteftantifchen mit ber 
römifch-fatholifchen Kirche, von einem aufrichtigen Anhänger des augsburgifchen Be— 
fenntniffes, ohne Kränfung gegen irgend Jemand entworfen, und mit Genehmigung 
feiner Obern auf vertrauliche Weife mitgetheilt dem ehrwürbigen umd erlaudten 
Biſchofe Benignus von Meaur u. f. w. zu dem Zwecke ihm mitgetheilt, daß fie 
von ihm geprüft, aber noch nicht veröffentlicht werden.“ Im Nov. und Dec. 1691 
wurden die Privatgedanfen beendigt, und in Abtheilungen durch Leibnig nach Meaur 
geſchickt. Nah Empfang des erften Theiles fchreibt Boffuet (10. Januar 1692), 
Molans Säge fönnten mit Gottes Gnade ein mächtiger Antrieb des ſchönen Werts 
der Wiedervereinigung werden. Boffuet freute fich befonders über mehrere Erläute- 
zungen der Trennungspuncte, nahm aber befonders Anftoß an dem von Molan 
vorgefchlagenen Wege der Vereinigung. Molan hatte die Trennungspuncte in drei 
Elaffen getheilt: erftlich in folche, bei denen nur Mifverftändniffe zwifchen den Ge— 
trennten obwalten, wie die Lehren vom Opfer im Abendmahle, von der Zahl der 
Sacramente, zweitens in folche, die auf beiden Seiten nicht mit allgemeiner Ueber: 
einftimmung angenommen, die von einigen Theologen bejaht, von andern vermemt 
würden, wobei alfo eine Vereinigung leicht fei, wie die Lehre von dem Berdienfe 
der guten Werfe, der Fürbitte für die Todten; drittens in foldhe, bei denen ſich 
beide Theile widerfpredhen, wie über die Anrufung der Heiligen, Transfubftantiatien, 
richterlihe Gewalt in Glaubensſachen. — Der Weg der Vereinigung aber wäre 
ber, daß durch gelehrte Männer oder ein freies Concil über diefe Puncte entfchieren 
würde. Die Proteftanten follten die ganze bierarchifche Ordnung wieder annehmen; 
den Primat des Papftes follten fie als einen auf menfchliches Recht gegründeten 
und durch hiſtoriſche Leberlieferung übertragenen Vorrang anerkennen. — Yom 
April bis Juli 1692 arbeitete Boſſuet an einer Beantwortung der Privatgedanten. 
Er lieferte feine Antwort in doppelter Form, in Tateinifcher und franzöfifcher Sprade, 
mehr gelehrt und mehr populär; jene für die Theologen, diefe für den Hof in Hannover. 
Er ſchrieb „De scripto, cuius titulus etc. — ejusdem episcopi Meldensis sententia.“ 
Die andere Schrift hatte den Titel: Reflexions de M. l’&v&que de Meaux sur l’ecrit 
de M. Abbe Molanus. Boffuet zeigt darin, wie die Controverspuncte zu erklären, 
und wie bie Wiedervereinigung zu erzielen fei. Den 4. Det. 1692 fchreibt Leib 
über den Empfang biefes Werks an Boſſuet. Im Anfange des 3. 1693 ging 
Molan an eine weitere Antwort. Er arbeitete fie in der Faften in der Stille fein 
Klofters aus, vermehrte und verbefferte den Auffag in Hannover, welcher im Juli 
1693 abgefchrieben und am 1. Auguft vollendet war. Dieß ift die Schrift: „Expli- 
catio ulterior. — Weitere Auseinanderfegung des Wege der kirchlichen Wiederwr- 
einigung, aus Beranlaffung desjenigen verfaßt, was der erlauchte und vwerebrtefte 
Biſchof von Meaur mit gleicher Mäßigung als Gelehrfamfeit darüber bemerkt hat.“ 
Den 25. Juni 1693 verfpricht Leibnig dem Boffuet die Ueberfendung biefer weit- 
läufigen und reichhaltigen Antwort.“ Am 12. Zuli 1694 fehreibt derfelbe, daß ter 
Abt von Loccum auf Weifung des Kaiſers raſtlos an der Einigung arbeite; er babe 
faft ſchon 50 Ausgleichungen zu Etande gebracht, und er wolle im Namen des 
Molanus einige bavon fenden. Doch von der „Weitern Auseinanderfegung“ fehidte 
teibnig nah Meaur nur die Vorrede und einige unerhebliche Stellen über das 
Concil. Damit enbigten die Verhandlungen zwifchen Boſſuet und Molan, welde 
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inbeß nie unmittelbar geführt wurben, der Hof von Hannover brach die Verhand⸗ 
lungen ab. Bielleicht fchien e8 in Hannover, daß Molan zu viel nachgegeben; oder 
wahrſcheinlicher nöthigten politifhe Rückſichten zu einem andern Verhalten, weit fich 
dem Haufe Hannover, das in den Befig bes achten Churhuts gekommen war, 
Iodenvde Ausfichten auf den Thron bed proteftantifchen Englands geöffnet hatten. 
Die Eorrefpondenz zwifchen Leibnig und Boſſuet, welche zum zweiten Mal in den 
3. 1699—1701 geführt wurde, bot nicht die mindefte Ausficht auf Einigung. — 
Molanus aber fam wegen der vorausgegangenen Unterhandlungen bei feinen Glau— 
bensgenoffen in papiftifchen Geruch. Diefen üblen Ruf fuchte er, der Vorftand 
proteftantiicher Eonfiftorien, abzulehnen durch die Schrift: „Nugae venales — Wohl- 
feile Späffe, oder Widerlegung der Berleumdung, oder vielmehr der Späffe eines 
Poffenreißers über den Abfall des Gerarbus, Abts von Loecum, zu der römifchen 
Kirche.“ Der Wunfch nach Bereinigung der Kirchen blieb indeß dem edeln Manne. 
Noch in feinem Teftamente fchaut er mit Befriedigung auf feine Bemühungen zu- 
rüd; er fagt, er babe fchon 20 Eontroverfen, darin ein Theil den andern bisher 
verfegert, durch göttliche Hilfe concilirt, und Ihrer Kaiferlichen Majeftät auf zwei- 
mal zugefandt, getraue ſich auch, wenigftens noch 20 andere auf die Art auszu- 
gleichen. Sein Tod erfolgte im %. 1722. Bol. Frievens-DBenehmen zwifchen 
Boſſuet, Leibnig und Molan von Abt Prechtl. Sulzbah 1815. — Guhrauer, 
Biographie von Leibnig. Breslau 1846. — Super reunione etc. tractatus inter 
Bossuetum et Molanum. Viennae 1782. — Bossuet, Oeuvr. nouv. Par. 1836. 
T. VII. [Gams.] 

Molay, ſ. Templer. 

Molina, Molinismus Molin, Ludwig, ein fpanifcher Jeſuit und be— 
rühmter Theologe, wurde 1535 zu Euenga in Neufaftilien geboren. Er trat in 
feinem 18ten Jahre (1553) in den Jefuitenorden ein und machte feine Studien zu 
Esimbra. Unter feinen Lehrern ift Petrus Fonſeca zu nennen, der ihn in die Lehre 
von der scientia media einführte und der fpäter, als fein Schüler dieſe Lehre ver- 
öffentlicht und vielfach zu Anfehen gebracht hatte, in der Vorrede zu einer lateini- 
hen Ueberfegung der Metaphyſik des Ariftoteles fih als den Urheber berfelben 
befannte, während er früher ob der Neuheit diefer Lehre an ihrer Veröffentlichung 
Anftand genommen hatte. Später wirfte Molina 20 Jahre hindurch als Profeffor 
der Theologie zu Evora in Portugal. Er ftarb 1601 zu Madrid, als er nicht lange 
zuvor aus Portugal zurücdgefommen war. (Sotwel, bibliothec. scriptor. Soc. Jes. 
Le Blanc, histor. congreg. de auxil.). Unter feinen Werfen find zu nennen feine 
Schrift de justitia et jure 6 Bände, Mainz 1659, in welder Molina eine große 
Kenntni des Rechtes an den Tag legt; fodann feine Commentarii in pr. part. D. 
Thomae 1593. In dem erften Theil feiner Summa handelt der heilige Thomas 
quaest. 14. von dem Wiffen, quaest. 19. vom Willen Gottes, quaest. 22. von ber 
Providenz und quaest. 23. von der Prädeftination und NReprobation. Um den Be— 
ftand der menschlichen Freiheit neben dem göttlichen Wiffen und Willen, neben ber 
Providenz, Prädeftination und Reprobation gründlich nachzumweifen, hielt es Molina 
für das Zweckmaßigſte, diefe bei Thomas an verfchiedenen Orten vorfommenden, 
zerfplitterten Puncte außerhalb feiner ſchon ausgearbeiteten Commentarien in einem 
befonderen Werfe zufammenzuftellen und mit Beiziehung der Lehre von der Freiheit 
und Gnade der Reihe nach zu zeigen, wie fich die Freiheit des menfchlichen Willens 
mit der Gnade, Präfrienz, Providenz, Prädeftination und Neprobation vereinen 
laſſe. So entftand das Hauptwerf Molina’s: Liberi arbitrii cum gratiae donis, 
divina praescientia, providentia, praedestinalione et reprobatione concordia, das 
er noch vor feinen Commentarien 1588 zu Lıffabon veröffentlichte und zu dem er 
1589 einen Appendir als Vertheidigung feiner Lehre nachfolgen Tief. Spätere zum 
Theil veränderte Ausgaben diefes Werfes erfchienen zu Lyon 1593, zu Venedig 1594 
und befonders zu Antwerpen 1595. Weber die durch diefes Buch veranlaßten Strei- 
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tigfeiten, fowie die Angabe der in demſelben enthaltenen Lehre vergl. d. Art. Con- 
gregatio de auxiliis. — Unterziebt man den Molinismus einer Beurtheilung, 
fo liegt die erfte Abweichung Molina’s von der ftrengen Gnadenlehre in feiner, au 
von Leſſius vertheidigten Auffaffung des Gates: facienti quod in se est Deus 
non denegat graliam. Wenn Molina dem Willen des gefallenen Menſchen die Kraft 
zufchreibt, unter dem allgemeinen göttlichen Beiftande im Unterfchied von den heil- 
amen und übernatürlich guten Werfen etwas natürlich Gutes zu verrichten, fo ift 
ihm diefe Lehre nicht eigenthümlich — fie findet fich auch bei Thomas — umd fie 
verftößt am fich noch nicht ohne Weiteres gegen die ſchlechthinige Gratuität der 
Gnade oder gegen jenen Zundamentalfag, den der HI. Augftin gegen bie Pelagianer 
und Semipelagianer vertheidigte: gratia non secundum merita datur. Ein folder 
Verſtoß gegen die Gratuität der Gnade tritt erft da ein, wo die natürlich guten 
Werfe des gefallenen Menfchen irgendwie als ein Anlaß oder Grund der Ertheilung 
der Gnade gefaßt werben. Eine ſolche Auffaffung findet fich bei einzelnen Schola— 
ftifern befonders Duns Seotus, Gabriel Biel, Durandus, welche behaupten, der 
Cat: gratia non secundum merita datur, bedeute nach den Vätern nur foviel, daf 
die rechtfertigende Gnade weder de condigno noch de congruo verdient werben 
fönne, dagegen fei durch ihn nicht ausgefchloffen, daß der Gefallene durch dag, mas 
er aus fich felbft thue, die auf die Rechtfertigung dDisponirende Gnade de con- 
gruo verdiene. Zwifchen diefer und der alten femipelagianifchen Lehre ıft nach dieſer 
Seite fein Unterfchied zu entdecken, da auch diefe letztere den felbftgemachten An 
fängen des Menfchen im Guten nur eine ganz unzulängliche Verbienftlichfeit zuſchrieb 
und die Gratuität der Gnade und bie Barmherzigkeit Gottes eben darin erbliden 
wollte, daß er von fo unbedeutenden Anfängen Anlaß nehme, feine Gnade mitzu- 
theilen. Wie diefe Unterfcheivung zwifchen Meritum de condigno und de congruo 
(f. d. 9.) zur Rettung der Gratuität der Gnade nicht ausreicht, fo ift auch die no 
mehr einlenfende Anficht derer ungenügend, welche lehren: durch das, was der 
Menſch aus fich felbft thue, bereite er fich auf die Gnade nicht pofitiv, fondern nur 
negativ vor, indem er durch feine Anftrengung nur jene Verblendung und Per 
funfenheit in Sünden und Lafter ferne halte, die zur Aufnahme der Gnade unem- 
pfänglih machen; Gott aber habe fi) aus freier Barmherzigkeit verpflichtet, dem, 
ber thue, was er aus fich vermöge, regelmäßig feine Gnade zu ertheilen, nicht 
als ob jene Werke des Menfchen aus ſich felbft einen verdienftlichen Charakter hätten, 
fondern weil fie für Gott ein Motiv, eine Bedingung oder ein Anlaß feien, worurd 
er zu einer barmberzigen Mittheilung der Gnade bewegt werde. Abgefehen davon, 
daß diefe Anficht der Erfahrung widerfpricht, nach der Gott oft jene befebrt, vie 
ihn nicht fuchen und in Sünden verſtrickt find (August. lib. I. de peccat. mer. et 
rem. c. 22), fo bemerft Tournely (de grat. Chr. qu. 4. art. 6) gegen fie mit 
Recht: frustra reponitur in eo explicandi modo nullum admitti ex parte hominis 
meritum, sed tantum hominem illa a se removere, quae gratiae recipiendae obi- 
cem afferre possint. Nam juxta hunc modum explicandi Deus fidem obstrinxit 
suam, ut homini, facienti quod in se est per solas vires nalurae atque omnem 
graliae obicem removenli, gratiam conferret, quod cerle significat, esse ex parle 
hominis aliquid, quod Deum ex certa lege moveat ad conferendam gratiam, quo 
posito gralia mere gratuifa non est nec stat amplius, quod dixit Apostolus 1 Cor. 
4, 7.: „quis te discernil? Repugnant inter se haec duo: deum ideo dare gratiam 
homini, quia facit quod in se est, et graliam dare ei ex pura misericordia, An 
diefer femipelagianifchen Verfennung der Gratuität der Gnade participirt and 
Molina, der zwar auf der einen Seite die natürlich guten Werke nicht einmal als 
eine disposilio remota gefaßt wiffen will, auf der anderen Seite aber den Sag auf- 
ftellt: quotiescungue liberum arbitrium ex naturalibus viribus conatur quod in se 
est, circa ea, quae fides habet, addiscenda et amplectenda, a Deo gratia prae- 
veniens confertur; non quidem quasi eo conatu dignus efficiatur gratia, ullaque 
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eam promereatur, sed quoniam id Christus nobis obtinuit ob sua merita, et inter 
leges, quas lam ipse quam pater aeternus statuerunt de auxiliis graliae mere gratis 
eonferendis, una eaque raliopi maxime consentanea fuit, ut, quoties conaremur 
quod in nobis est, praesto nobis essent auxilia graliae, quibus id ut ad salutem 
oportet efficeremus, ut ea ralione, dum essemus in via, semper in manu liberi 
arbitrii posita esset salus nostra, per nosque staret quod ad Deum non conver- 
teremur. Auch die Annahme eines folchen Vertrages zwifchen Chriftus und dem 
Bater ſchließt eine Schmälerung der Oratuität der Gnade in fih, weil, einen fol- 
ben Bertrag als eine von Gott aus für Alle geltende Regel einmal vorausgefest, 
die Gnade als eine freie aufgehoben und die wirfliche Zuwendung oder Nichtzuwen- 
dung von dem Berhalten des Menfchen abhängig gemacht if. Deßhalb hat der 
gallifche Elerus auf einer Berfammlung 1700 mit Recht die zwei Propofitionen ver- 
worfen: daß das Ariom facienli quod etc. Wahrheit habe und die Verpflichtung 
Gottes ausprüde, dem feine Gnade zu ertheilen, der aus den Kräften der Natur 
tbue, was an ihm fei, ſodann: daß diefe Verpflichtung Gottes entfpringe non ex 
bonitate talium operum aut ex ullo merito sive condigno sive congruo, quod insit 
illis operibus in ordine ad gratiam, sed ex pacto inter Christum fidejussorem 
nostrum et Patrem inito ad gratiam hominibus conferendam propter Christi merita, 
respiciendo ea naluralia opera ut purum terminum non ut meritum ullum aut rigo- 
rosam condilionem. Hae proposiliones fügt die Verfammlung bei, qua parte cau- 
sam discernendi inter justos et non justos in opera mera naturalia referunt, Semi- 
pelagianismum instaurant, mutatis lantum vocibus. Pactum autem illud commen- 
tum est lemerarium et erroneum, nec solum tacente sed etiam adversante scrip- 
iura et patrum traditione prolatum. Da die Freiheit durch den Fall nicht vernichtet, 
fondern nur gefhwächt worden ift, fo findet zwifchen den Unerlösten nothwendig ein 
fittlicher Unterfchied Etatt. Allein da diefer Unterfchied wegen der angeerbten durch 
feine menfhlihe Anftrengung zu überfteigenden Sündhaftigfeit bloß darin befteht, 
daß der eine in Folge feiner freien Selbftbeftimmung weniger ſündhaft ift als der 
andere, oder was baffelbe ift, daß er relativ, d. b. im Vergleich mit Andern beffer 
ift, während Gott gegenüber alle zumal fündhaft und verdammlich find, und da die 
fog. natürlich guten Werke nur zur Erreichung natürlicher Endzwede ausreichen, in 
Dezug auf das übernatürliche Heil aber vor Gott fo gut wie nicht find, fo ift es 
allerdings billig, daß Gott die Unerlösten nicht gleichmäßig, fondern jeden nach 
Maßgabe der ibm zufommenden perfönlihen Berfchuldung beftrafe, dagegen kann 
die Zuwendung des übernatürlichen Heils oder der Gnade mit der bloß natürlichen 
Anftrengung des Unerlösten in feinem urfächlichen, fondern nur in dem Zufammen- 
bange ſtehend gedacht werden, daß die Gnade bei jenem, der thut, was in feiner 
natürlichen Kraft ift, und deßhalb weniger in das Böfe verftrict ift, für die Auf- 
nahme einen empfänglicheren Boden vorfindet. — Der zweite Punet in der 
Lehre Molina’s betrifft die Einigung der menfchlichen Freiheit mit der göttlichen 
Gnade, und was hieran fih anfnüpft, die Unterfcheidung zwifchen hinreichender 
und wirffamer Gnade oder die Frage: wo liegt der Grund, daß die Gnade bei 
dem einen wirffam ift, bei dem andern nicht, oder bei ein und demfelben jegt er— 
folglos ift, ein anderes Mal aber Erfolg hat? Bei der Beantwortung diefer Frage 
geht Molina auf das Verhältniß, das zwifchen der erften und zweiten, zwifchen der 
göttlichen und endlichen Urfache überhaupt ftattfindet, oder auf den concursus Dei 
generalis cum causis secundis zuräd. Er verwirft in diefer Beziehung als gleich 
einfeitig die zwei fich gegenüber ſtehenden Anfichten, einerfeits die des Durandus alg 
unvereinbarlich mit der Allwirffamfeit Gottes (causas secundas ita operari ut Deus 
non dlio influxu cum iis concurrat quam conservando earum veres ef naluras, quas 
contulit, esseque illos effectus causarum secundarum a Deo mediate tantum, qua- 
Venus fanquam causa prima contulit esse ac vires ad operandum easque conservat), 
andererfeitd die des Gabriel Biel und Anderer, Thom. S. I. qu. 105, art. 5. als 
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unverträglich mit ber Selbftftändigfeit der endlichen Urfachen (Deum immediate et 
proprie omnia operari, ut causae secundae nihil omnino efficiant sed ad earum 
praesentiam solus Deus omnia faciat ac si non adsint). Wenn nun aber Thomas 
das Verhältniß zwifchen der erften und zweiten Urfache dahin beftimmt: Deum ita 
cum causis etiam liberis concurrere ut non solum iis dederit et conservet virtules 
operatrices sed eliam eas moveat et applicet ad agendum, fo tritt ihm Molina 
entgegen, indem er zwar außer dem mittelbaren Einfluß Gottes auf die Werfe ver 
endlichen Urfachen durch feine erhaltende Thätigfeit noch eine unmittelbare Einmir- 
fung der erften Urfache zugibt, diefelbe aber nicht auf die endlichen Urſachen felbft 
geben, fondern nur mit ihnen in der Wirfung zufammentreffen läßt: quo fit, ut 
concursus generalis non sit influxus Dei in causam secundam, quasi illa, prius eo 
mota, agat et producat suum effectum, sed sit influxus immediale cum causa 
in illius actionem et eflectum. Weiterhin ift viefer Concurs von Gott aus neh 
ganz unbeflimmt, inbifferent, diefer oder jener Erfolg oder auch Nichterfolg bänzt 
von dem Verhalten der endlichen Urfache ab, und Gott bat von fih aus mar 
verordnet, daß, fo oft eine endliche Urfache, fei es mit Nothwendigfeit oder Frei⸗ 
heit, wirfe, ihr der allgemeine Concurfus nicht entgehe. — Hieran ſchließt fig 
Molina’s Lehre über den fpeciellen Concurs Gottes oder über die Wirkſamleit 
der Gnade auf das Engfte an. Wahrhaft oder übernatürlich gute Werke find nur auf 
dem Grunde der zuvorfommenden Gnade möglich. Bon Gott aus aber oder ın 
actu primo ift die Gnade noch indefferent, bloß hinreichend, d. h. fie verbält 
fih bloß als adjutorium sine quo non, das den Willen des Menfchen fo erregt 
und bewegt, daß er das Gute thun fann, wenn er will. Daß dieſe Gnade mur 
die Einen zum Ziele führt, nur bei ihnen Erfolg hat, während biefes bei Anderen, 
an denen fie fich auch als innere Gnade erweist, nicht der Fall ift, hat feinen Grund 
nicht in der Gnade felbft, fondern fommt von Außen — ab extrinseco — ver 
dem ungleichen Verhalten des menfchlichen Willens. Hinc... asserimus, auxilia 
praevenientis et adjuvantis gratiae, quod efficacia aut inefficacia ad justificationem 
sint, pendere a libero consensu et cooperatione arbitrii liberi cum illis, atque adeo 
in libera potestate nostra esse, vel illa efficacia reddere consentiendo.... vel illa 
ineffcacia reddere relinendo consensum aut eliciendo contrarium consensum. Hoc 
est sane, quod concil. Trid. definit sess. 6. cap. 5. can. 4, quod ralio viae postu- 
lat et sine quo liberlas arbitrii nostri non potest salva consistere. Quo fit ut divisio 
sufficientis auxilii in graliam efficacem et inefficacem nostra sententia ab effectlu, 
qui simul ab arbitrii libertate pendet, sumatur, illudque auxilium sufficiens, sive 
majus sive minus in se sit, efficax dicatur cum quo arbitrium pro sua libertale 
convertitur, cum tamen non potuerit converti, illud vero inefficax, cum quo arbi- 
“*trium pro eadem libertate non convertitur, cum tamen potuerit converti qu. 14. 
art. 13. disp. 40. — Molina trat mit diefer feiner Lehre ven Thomiften entgegen, 
durch deren Gnadenlehre er die Freiheit des menſchlichen Willens gefährdet glaubte. 
Nach den Thomiften, befonders nad Bannez (f. d. Art. Congregat. de auxiliis) bat 
der erfahrungsmäßige Unterfchied, wornach die Gnade bald wirffam ift bald erfols- 
108 bleibt, feinen Grund in der Gnade felbft, die ſchon an fich und unabhängig son 
dem Berbalten des menfchlihen Willens in zwei Arten der Gnade fich trennt, in 
eine bloß zureihende, die nur das Können des Guten verleiht, außer der zum 
wirflichen Wollen des Guten noch eine andere Gnade nothwendig ift und mit der 
noch Niemand gerettet worden ift, noch auch je Jemand gerettet werden wird, was 
aber nicht der Gnade, fondern nur dem Menfchen zur Laft falle, und in eine aus 
und durch fi felbft wirffame Gnade, die das Wollen des Guten unfehlbar hervor- 
bringt, und der der Menfch, weil fie das wirkliche velle et agere gibt, immer mit- 
wirft, obwohl er abgefehen von diefer Gnade und mit der bloßen gralia sufficiens 
d. h. in sensu diviso widerftehen fünnte. Es war nicht ohne Grund wenn Molina 
und Leffins (ſ. d. A.) an diefer Trennung der Gnade in eine bloß zureichende und 
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wirkſame Anſtoß nahmen. Eine bloß zureichende Gnade in dem Sinn, daß ſie nur 
das Können des Guten gibt und daß zum wirklichen Wollen und Thun deſſelben 
noch eine andere Gnade nothwendig iſt, verdient weder den Namen einer zureichenden 
Gnade noch kommt ihr der Charakter einer actualen oder auch nur einer inneren 
Gnade zu, welche letztere im Unterfchied zu der bloß äußeren Gnade nicht bloß die 
Möglichkeit des Guten verleiht, fondern wefentlih immer auf den guten Actus 
ſelbſt abzielt. Auch ift nicht einzufehen, wie bei der Verleihung einer ſolchen Gnade, 
die bloß das Können des Guten verleiht und außer der zum wirflichen Wollen 
deffelben noch eine andere Gnade nothwendig ift, das Nichtwollen dem Menfchen 
affein zur Laft fallen fol. Soll die Gnade wahrhaft zureichend fein und foll den 
Menfchen ob des Nichtwollend Schuld treffen, fo muß die Gnade als eine folche 
gefaßt werden, die nicht bloß das Können des Guten verleiht, fondern zugleich auch 
als wirffame Gnade auf das wirflihe Wollen als ihr Ziel ausgeht, und in ber 
Erreichung deffelben nur durch das Widerftreben des freien Willens verhindert wird. 
Was die zweite Art der Gnade, die aus und durch fich wirffame, betrifft, fo war 
es zum Mindeften eine unpaffende Ausbrudsweife, wenn fie von den Thomiften 
bezeichnet wurbe,als eine motio praevia, qua Deus voluntatem physice praedeter- 
minet et ad consensum ita applicet, ut in sensu composito i. e. illa motione 
praesente, hominem non consentire repugnet. Ebenſo war die Vorftellungswerfe 
der Thomiften auch darin ungenügend, wenn fie, um den unfehlbaren Erfolg der 
wirffamen Gnade neben der Selbftftändigfeit des mitwirfenden menfchlichen Willens 
erffärlich zu machen, auf die Allmacht Gottes und auf fein dominium supre- 
mum d. b. darauf fich beriefen, daß Gott, vermöge feiner Allmacht und feiner 
oberften Herrfchaft alle Gefchöpfe, alfo auch den Willen des Menfchen in feiner 
Gewalt habe und fo über ihn verfügen und ihn bewegen fünne, wie er wolle. Soll 
der menfchlichen Freiheit durch die Gnadenwirkſamkeit Gottes fein Eintrag gefcheben, 
fo muß diefe letztere von der göttlichen Allmacht als dem Princip der Wirkfamfeit 
Gottes in der Natur wohl unterfchieden, und im Gegenfabe zu dem mit phyfifcher 
Nothwendigkeit wirkenden Schöpferwillen als eine, wenn auch unfehlbar, fo 
doch frei oder auf moralifche Weife zum Ziel führende Urfächlichfeit gefaßt 
werden. Ebenfo ift die Ausübung des dominium supremum, das Gott über alle 
Gefhöpfe zufteht, in Bezug auf die vernünftige Creatur als eine folche zu denken, 
die ihrer Natur angemeffen ift und ihr deßhalb das Böfe nicht unmöglich macht, 
weil fonft Gott mit fich felbft in Widerfpruch fommen und durch die gnädige Wirf- 
famfeit jene Freiheit, die er dem Menfchen als Schöpfer verliehen, wieder zerftören 
würde. Durch diefen Gedanfen fuchte auch Thomas die menfchliche Freiheit neben 
der unfehlbar und aus ſich wirffamen Gnade aufrecht zu erhalten und die Berufung 
auf die Allmacht Gottes gleichfam zu corrigiren, indem er 3. B. fagt: Deus movet 
voluntatem immutabiliter propter efficaciam virtutis moventis quae deficere non 
potest et tamen propter naturam voluntatis motae, quae indifferenter se habet ad 
diversa, non inducilur necessitas sed manet libertas; divina enim voluntas non 
solum se extendit ut aliquid fiat per rem motam sed eliam ut eo modo fiat, quo 
congruit naturae ejus. Der Begriff einer abfolut wirffamen und doch die Freiheit 
des menfchlichen Willens nicht aufhebenden Gnade hat nun allerdings für den Ver— 
fand etwas Näthfelhaftes und Geheimnißvolles, und die zwei Pofitionen: die Gnade 
beftimmt den Willen unfeblbar, und der Wille beftimmt fich felbft frei und felbft- 
fändig, geben nicht in einen reinen und durchfichtigen Begriff zufammen. Aber 
wenn Molina und Leffius gegen diefen Begriff der Gnade fo argumentiren: ift die 
Gnade aus fih und unfehlbar wirffam, fo ift der Wille nicht frei, und deßhalb 
jvar im Anfang bei der Verleihung der Möglichkeit des Guten die Gnade 
son fih aus beginnen und dem Willen zuvorfommen Taffen, bei dem wirfliden 
Rollen aber im Intereſſe der menfchlichen Freiheit das Verhältniß umfehren und 
den Erfolg der Gnade als einer von fih aus bIoß binreichenden yon der Einftimmung 
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des Willens abhängig machen, fo verftoßen fie gegen jenes Merkmal in dem chrifi- 
lichen Gnadenbegriff, das Auguftin in den Streitigfeiten der alten Kirche fo ange- 
Yegentlich bervorbob, nämlich gegen die unfehlbare Wirkfamfeit ver Gnade. Deus 
non solum operatur, fagt Auguftin, ut possimus si velimus, sed etiam ut velimus 
et faciamus. Et alio loco: Deus in nobis agit ut quod vult velimus, nec nostram 
voluntatem exspectat sed facit. Illud nescio, quamodo dicatur, Deum frustra mise- 
reri nisi velimus; si enim miserelur, eliam volumus, ad eandem quippe miseri- 
cordiam pertlinet, ut velimus. Subventum est infirmilati voluntatis humanae u! 
indeclinabiliter et insuperabiliter divina gratia ageretur et quamvis infirma non 
tamen deficeret. Iſt es eine Berfehrtheit, wenn im Intereſſe eines durchfichtigen 
Wiffens im Heilswerfe entweder mit den Pelegianern die göttliche Gnade oder mit 
den Prädeftinatianern die menfchliche Freiheit ganz fallen gelaffen wird, fo nähert 
man fich folcher Verfehrtheit auch fehon dadurch, wenn man, was die Moliniſten 
thun, um den Beftand der Freiheit neben der Gnade begreiflich zu machen, vie 

Wirffamfeit und Nothwendigkeit der letztern abfhwächt, ihr fo zu fagen bie 
Spige abbricht. Bellarmin bemerkt gegen die Unterfcheidung zwifchen gratia efficax 
et suffciens im Moliniftifchen Sinne de gr. et lib. arb. I. c. 12: haec opinie 
aliena est omnino a sententia Augustini, ei quantum ego existimo, a sententia eliam 
scripturarum divinarum. Defbalb erfuhr auch die Moliniftifche Lehre in diefem 
Puncte bald eine Umänderung und Weiterbildung, durch die das Echroffe an ber- 
felben befeitigt werden follte. Es iſt diefes das Syftem des Congruismus, das von 
Suarez, Basquez und Bellarmin ausgebildet wurde (ſ. Gongreg. de auxil.). Liegt 
der Örund, daß die Gnade wirffam oder erfolglos iſt, nach Molina lediglich in dem Ber- 
halten des menfchlichen Willens, fo ift die Wirffamfeit oder Erfolglofigfeit der Gnade 
nach den Congruiften auch daraus zu erflären, daß die Gnade entweder den indini- 
duellen Berbältniffen, tbeils den äußern Umftänden (congruitas externa) theils ver 
inneren Stimmung und Oemütbsbefchaffenheit (congruitas interna) angemeffen iſt und 
fo den Menfchen in dem Moment trifft, wo er zur Einftimmung aufgelegt ift oder aber 
daraus, daß diefes nicht der Fall iſt (gratia congrua et incongrua). Iſt diefe Aufgelegt- 
heit des Willens vorhanden, fo erreicht die Gnade unfehlbar ihr Ziel, während die⸗ 
felbe Gnade da, wo die rechte Stimmung fehlt, unwirkfam bleibt. Defbalb ift die Gnade, 
die zwei empfangen, von denen nur der eine fich befehrt, nicht gleich groß, fondern 
jene Gnade, die fich als angemeffene erweist und die Befehrung zur Folge bat, ift 
eben wegen diefer Angemeffenheit größer als die andere, die ob des Mangels folder 
Angemeffenheit erfolglos bleibt, während beide Gnaden im Uebrigen einander ganz 
gleich fein fünnen, ja die letztere noch größer fein fann, als die erftere. Protest 
quidem fieri, fagt Bellarmin de gr. et lib. arb. 1. I. c. 13, ut duo homines eadem 
interna motione accepla eundem concionatorem audiant et eadem signa videant et 
unus credat alter non credat; lamen non potest fieri, ut si eandem omnino graliam 
excitantem duo homines accipiant, unus credat, alter non credat. Siquidem ad 
graliam non solum perlinet motio sive excilatio interna sed circumstantia loci, 
personae, temporis etc. Si enim eadem motione accepta unus credit, alter non 
credit, sine dubio unus accipit motionem eo modo loco ac tempore quo Deus 
praevidit ejus ingenio congruere, alter non ita accipit, ac per hoc longe majorem 
habuit gratiam is, qui credit, quam qui non credit. Qui enim non credidit, habuit 
gratiam, per quam potest credere, qui autem credidit, habuit graliam, qua posset 
et vellet credere. Diefe Auffaffung der Wirffamfeit der Gnade hat vor der Moli— 
niftifchen, die fie auf die von Aquaviva (f. d. 9.) hierüber erlaffene Vorſchrift bald 
auch in dem Fefuitenorden verdrängte, das voraus, daß fie die unnatürliche Abhängig« 
feit, in der Gott nach der Moliniftifchen Lehre vom menfchlihen Willen fteht, in 
Bezug auf den Erfolg feiner Onade und den Verlauf des Heilsrathfchluffes im 
Einzelnen und Ganzen mildert, da Gott unter den vielen Momenten des menfch- 
lichen Lebens immer einen finden wird und auswählen kann, wo der Wille aufgelegt 
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it und in die Mbficht Gottes mit ihm eingehen wird. Sodann Täßt die Lehre der 
Congruiften dem Menfchen in Bezug auf das Gute weniger Grund zum Rühmen 
zurück als diefes bei Molina der Fall ift, da das Wirffamwerden der Gnade jegt 
nicht bloß in dem Verhalten des Menfchen, fondern auch darin feinen Grund hat, 
daß Gott dem, der fich wirffich befehrt, eine größere, weil angemeffene Gnade 
ertbeilt hat. Wenn endlih die dem Molinismus gegenüber ftehende Thomiftifche 
Lehre zur Erflärung der unfehlbaren Wirffamfeit der Gnade auf die Allmacht und 
auf Die oberfte Herrfchaft Gottes über alle Gefchöpfe fich beruft und die Wirkſam— 
fat der Gnade als eine phyfifche faßt, die den menfchlichen Willen, wie er auch 
gefimmt fei, fo zu fagen nolens volens mit ſich fortreißt und zu einem wollenden 
mat, fo halten die Eongruiften die Gnade mehr als eine moralifch wirfende 
feſt d. h. als eine folche, die dem Willen feine Gewalt anthut, fondern ihn nur in 
fo weit zu einem wollenden macht, als er aufgelegt ift und felbft will und fo einem 
Vidagogen ähnlich verfährt, der, fo er den rechten Zeitpunet abzuwarten und ber 
Stimmung feines Zöglings angemeffen einzuwirfen verfteht, feinen Zweck unfehlbar 
erreichen kann, ohne diefem Gewalt anzuthun. Deßungeachtet erfchöpft auch diefer 
Gflärungsverfuch die Sache nicht. Abgefehen davon, daß von einer gralia incongrua 
eben fo wenig die Rede fein kann, als von einer bloß hinreichenden Gnade, da jede 
wahrhafte Gnade auch eine angemeffene und zwecmäßige ift, fo bringt die Gnade 
das Gute nicht bloß fo hervor, daß fie dem Menfchen nur das Können des Guten 
fo nahe ala möglich Iegt, im Moment des Wollens felbft aber zurüdtritt, ähnlich 
dem Erzieher, der, nachdem er durch Beachtung der günftigen Stimmung dem Willen 
feines Zöglings das Gute und den Entfchluß zu demfelben nahegelegt hat, in dem 
Momente des Entfchluffes auf den Willen vdeffelben nicht unmittelbar einwirkt, 
fondern ihn fich felbft überläßt und ihm äußerlich gegenüber fteht. Die Wirkſamkeit 
ver Gnade fällt mit Feiner der zwei uns befannten Wirfungsweifen, weder mit der 
phyſiſchen in der natürlichen Welt, noch mit der bloß pfychologifchen moralischen, wie 
fie ein Menfch auf den andern ausübt, zufammen, und es find zwei gleich fehr zu 
vermeidende Abwege, einerfeits die Wirkfamfeit der Gnade als phyſiſche zu faffen, 
was dei den Thomiften der Fall zu fein fcheint, da doch die Gnade im Unterfchied 
ja einer naturnothwendigen Wirffamfeit wefentlich eine folche ift, die den Menfchen 
fo zum Guten bewegt, daß ihm die Möglichkeit des Böfen nicht genommen ift, 
antererfeits fie mit Molina und den Congruiften einer bloß moralifchen Ein— 
erfung gleich zu ftellen, die, ohne den Willen auch in dem Hauptmomente, in 
km der Handlung, zu bewegen, ſich zu wirflihem Entſchluß äußerlich verhält. 
Die Gnade ift vielmehr eine dritte Wirffamfeit, bei der es leichter ift, negativ zu 
beſimmen, worin fie nicht beftehe, als ihr Wefen und ihre Wirfungsweife auf 
ten freien Willen pofitiv auszudrüden. Soll nicht entweder die Gnade oder bie 
Freiheit beeinträchtigt werden, fo kann die Wirkfamfeit ver Gnade nur fo verftellig 
gemacht werden, daß an ihr, die an fich eine und ungetheilt ift, zwei Seiten 
unterihieden werden, eine Seite, wornach die Gnade als wirffame oder als 
adjutorium quo den Willen nicht bloß zur Selbftthätigfeit anregt, fondern 
auch — und dadurch geht fie über eine bloß moralifche Einwirkung hinaus — 
m Momente der Selbftentfcheivung den guten Willen directe verurfacht, ſodann 
de andere Seite, wornach die Gnade zugleich auch als hinreichende fich verhält 
ud ald adjutorium sine quo non den Willen fo beftimmt, daß diefer auch 
kb fih für das Gute beftimmt und dag Gegentheil, das Böfe, in feiner Gewalt 
hat. Da aber diefe zwei Seiten oder Beftimmungen, die an jeder Gnade ſowohl 
ar jener, die einen Erfolg hat, als auch an jener, die feinen Erfolg hat, unter- 
[Sieden werden müffen, im Begriffe nicht unmittelbar und rein in Eins zufammen- 
sehen, fondern nur fo mit einander verbunden werden fönnen, daß man, bie eine 
Leſtimmung durch die andere befchränfend und ergänzend, fagt: die Gnade ift das 
wiclſame, den Willen. durchgängig bewegende Princip, jedoch fo, daß fie zugleich 
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ber Freiheit derfelben Raum Iäßt, und umgekehrt, der Wille wirft frei, aber fo daß 
er dabei von der Gnade durchweg bewegt und bedingt wird, fo ıft damit das Problem 
nicht adäquat gelöft, um das es fich hier handelt und das darin befteht, zu begreifen, 
wie das Heil das Werf zweier Urfachen der Freiheit und Gnade ıft, die nicht bloß 
neben einander auf daffelbe Ziel zufammenwirfen, fondern von denen bie eine won 
der andern als der primären und bedingenden durch alle Momente hindurch bewegt 
und beftimmt wird. Vielmehr ift die Wirffamfeit der Gnade damit als das fteben 
gelaffen, was fie ift, als ein Myſterium, das wohl von dem religiöfen Gemüth 
erfahren wird, das dagegen feine Incommenfurabilität für den Begriff nur dann 
verliert, wenn fein Inhalt aufgehoben oder modificirt wird. — Der dritte Punet, in 
dem Molina einen abweichenden Weg eingefchlagen bat und bei dem die scientia 
media, die in feiner Lehre den Mittelpunct bildet, in Betracht fommt, betrifft die 
göttliche Gnadenwirkfamfeit unter dem Gefichtspuncte ver Ewigfeit, oder das 
Problem, wie die menfchliche Freiheit einerfeits und die göttliche Präfcienz, Providenz, 
Prädeftination und Reprobation anderfeits neben einander befteben fünnen. Iſt die 
Freiheit und Selbftftändigfeit des menfchlichen Willens neben der göttlihen Gnade 
fhon überhaupt fchwer zu faſſen, fo vergrößert fih die Schwierigkeit noch, wenn 
das Heilswerf unter dem Gefichtspunet der Ewigkeit aufgefaßt wird. Die bieraus 
entftehende Schwierigkeit pflegt man fo auszubrüden: entweder weiß Gott Alles 
vorher und fein Wiffen als das des abfoluten Wefens iſt untrüglich, dann muß Alles 
fo gefchehen, wie es Gott vorherweiß und es gibt in der Welt nichts contingenter 
Geſchehendes, insbefondere feine Freiheit; oder es gibt in der Welt wirflih Zu- 
fälliges und der Wille des Menfchen ift in feinem Thun frei, dann befigt Gott 
darüber fein abfolutes untrügliches Vorherwiſſen. Auf die Prädeftination überge- 
tragen aber lautet es fo: entweder hat Gott über das Heil des Menfchen von 
Ewigfeit her entſchieden, dann ift er nicht frei, fondern muß fo handeln, wie ed vor⸗ 
herverordnet ift; oder aber der Menfch Handelt in der Zeit wirklich frei, dann gibt 
es feinen ewigen Heilsratbfchluß, Feine Prädeftination, durch die Gott unfehlbar 
über das Loos des Menfchen entfchieven hätte. Molina geht in feiner Unterfuhung 
qu. 14. art. 13. disp. 1 von ber richtigen Anficht aus, nur jene Lofung diefes 
fchwierigen Problems fer zuläffig, die weder der Freiheit auf der einen, noch der 
göttlichen Präfcienz, Providenz und Pradiftination auf der andern Seite Eintrag 
thue, fondern beide Momente zu ihrer Geltung fommen Jaffe, da ja nach der 
Schrift und dem Glauben der Kirche die Freiheit des Menfchen ebenfo feftftebe, 
wie, daß es ein göttliches Vorherwiſſen, eine Providenz und einen ewigen Heilsratb- 
ſchluß Gottes gebe; man dürfe daher, um für die Freiheit des menſchlichen Thums 
Raum zu gewinnen, nicht mit jenem Philofophen bei Cicero Gott das Vorherwiſſen 
und Vorherverordnen des Zufünftigen abfprechen, dadurch mache man den Menfcher 
zwar frei, aber gegen Gott facrilegifch, indem ihm auf diefe Weife die Eigenfchafi 
der Allwiffenheit und die Leitung der Welt entzogen werde, noch gebe es an, mi 
den alten Stoifern oder mit den Prädiftinatianern, die von dem fittlihen Bewußt 
fein des Menfchen unabtrennbare Freiheit feines Willens zu leugnen, und das gött- 
liche Vorherwiſſen, fowie den unmandelbaren Rathſchluß Gottes, nach dem Alles 
gefchehen muß, allein anzuerkennen. Um die zwei genannten Momente fo zu ver: 
einbaren, daß feiner verfürzt werde, fhlug Molina einen Weg ein, den er felbf 
wiederholt als einen neuen bezeichnet und der auf der Einführung ber scientia medi: 
beruht. Während man bisher nach dem Vorgange des heiligen Thomas zwei Arte: 
des göttlichen Willens, die scientia simplicis intelligentiae und die scientia visioni 
unterfchieden hatte, ging Molina von dem Satze aus: triplicem scientiam oporte 
distinguamus in Deo, nisi perioulose in concilianda libertate arbitrii liberi et con 
tingentia rerum cum divina praescientia hallucinari velimus; unam mere naturaler 
(scientiam simplicis intelligenliae sive scientiam possibilium) quae nulla ration 
aliter in Deo esse potuit, per quam omnia ea cognovit, ad quae divina potentia siv 
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immediate sive intervenftu causarum secundarum se extendit tum quoad naturas 
singulorum et complexiones eorum necessarias tum quoad contingentes, non quidem 
quod futurae essent vel non essent determinate, sed quod indifferenter esse vel non 
esse possent, quod eis necessario competit atque adeo sub scientiam Dei naturalem 
cadit; aliam mere liberam (scientiam visionis sive scientiam absolute futurorum) 
qua Deus post liberum actum suae voluntatis absque conditione aliqua cognovit 
absolute ex complexionibus omnibus contingentibus, quaenam re ipsa essent 
futurae, quae non item. Da die scientia visionis wie ſchon ihr Name fagt, auf 
das gebt, was von Gott nicht einfach bloß als möglich gedacht wird, fondern in ber 
Zeit nad einer ihrer drei Seiten fei e8 der Vergangenheit, Gegenwart oder Zukunft 
Wirklichkeit hat und deßhalb von Gott als feiend gefchaut wird, fo ſetzt diefe Er— 
fenntniß in Gott den freien Entſchluß voraus, das, was ihren Gegenftand bildet, zu 
verwirflichen, während die Erfenntniß des bloß Möglichen von einem folchen Ent» 
ſchluſſe unabhängig und Gott fo natürlih iſt, als die Erfenntniß feiner felbft. 
Tertiam denique mediam scientiam (scientiam conditionate futurorum) qua Deus 
ex altissima et inscrulabili comprehensione cujusque liberi arbitrii id sua essentia 
intuitus est quid pro sua innata liberlate, si in hoc vel illo, vel etiam infinitis rerum 
ordinibus collocaretur, acturum esset, cum tamen posset, si vellet, facere re ipsa 
oppositum. Qu. 14. art. 13. desp. 52. Diefes letztere Wiffen Gottes, das auf 
das bedingt Mögliche oder was daffelbe ift, auf das bedingt Wirfliche gehe und in 
ten Stellen 1 Kg. 23, 7—14. 3 Kg. 11, 2. Weish. 4, 11 und befonders Matth. 
11, 21 feine biblifche Begründung finde, unterfcheide ſich auf der einen Seite 
son dem genannten natürlichen und freien Wiffen Gottes, von dem natürlichen da= 
dur, daß es Gott fo wenig natürlich fei, gerade diefes als bedingt wirklich vorher⸗ 
zuwiſſen, daf, falls die Creatur nach ihrer Freiheit das Gegentheil wählen würde, 
er ebenfo diefes vorherwiſſen würbe; von dem freien aber dadurch, daß es feinem 
Entſchluß, etwas in Wirklichkeit treten zu laſſen, vorangehe und es nicht in feiner 
Macht ftebe, in dem Fall, daß die Creatur unter irgend einer Bedingung nad ihrer 
Freiheit fih für etwas entfcheiven würde, das Gegentheil davon vorherzumiffen ; 
andererfeits aber participire dieſes Wiffen als ein mittlered an dem Wefen der 
beiven anderen und fei ein natürliches und freies zugleich; ein natürliches, fofern es 
eine beſtimmte Entſcheidung der Creatur unter irgend einer Bedingung einmal 
soransgefegt, nicht bei Gott flehe, das Gegentheil davon vorber zu wiflen; ein freies 
aber infofern, als ed von der freien Entſcheidung der Creatur abhänge, daß Gott 
diefes und nicht das Gegentheil vorherfehe. — Was nun den Beſtand der menjch- 
lichen . Freiheit neben diefen drei Arten des göttlichen Wiffens betrifft, jo kann bie 
scientia simplicis intelligentiae, die nur auf das Mögliche geht und die wirflichen 
Handlungen der Creaturen nicht berührt, nicht weiter in Betracht kommen. Die 
scientia media aber thut nah Molina der Freiheit infofern feinen Eintrag, ald ber 
endfiche Wille unter diefer oder jener Bedingung mit biefer oder jener Önadenunter- 
ftägung nicht deßhalb fo Handeln würde, weil e8 Gott fo vorherweiß, fondern um- 
geehrt Gott es deßhalb vorberweiß, weil der endliche Wille nach der ihm inwohnen- 
den Freiheit fih fo entfcheiden würde, während er ebenfo das Gegentheil voraus- 
wiffen würde, wenn der Wille diefes wählen würde; quo fit plane, ut praescientia 
Dei, qua ob infinitam perfectionem et acumen intellectus sui penetrat, quid causae 
liberae, positae in quocunque ordine rerum, sint facturae, cum re ipsa, Si velint, 
possint contrarium efficere, nullum omnino praejudicium libertati arbitrii el contin- 
gentiae rerum afferat, sed perinde existente etiam eadem scientia libertas arbitrii 
rerumque contingentia salva maneant ac si talis praescientia non esset. Es lonne 
zwar, fügt Molina bei, Beides nicht zufammenbeftehen, daß Gott vorauswifle, daß 
3. 3. Petrus in diefer Lage fündigen würde, und er in Wirklichkeit nicht fündige, 
denn das Willen Gottes fei untrüglich, aber dieſes Vorauswiſſen lege dem Willen 
fo wenig einen Zwang auf, als daraus, daß ein anderer in einer beftimmten Lage 
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fündigen würbe, für diefen ein Zwang entftehen würde. Beſchließt Gott diefe oder 
jene Ordnung der Dinge und in ihr für den einzelnen Menfchen diefe oder jene 
Bedingungen und Gnaden eintreten zu laſſen, fo gebt die scientia media in die 
scientia visionis über, durch die Gott das Thun der Ereatur nicht als ein bedingt, 
fondern als ein abfolut Wirkliches oder Zufünftiges vorherweiß. Auch diefes Wiffen 
Gottes fann der Freiheit feinen Eintrag thun, da es auch von ihm gilt, daR ber 
Menfch nicht deßhalb wirklich fo handeln wird, weil es Gott fo voraus weiß, fondern 
daß umgefehrt Gott es fo vorausweiß, weil der Wille frei fo ſich entſcheidet, da er 
auch zu dem Gegentheil die Freiheit hätte. — Zu der göttlihen Providenz, 
Prädeftination und Reprobation übergehend bemerkt Molina, daß fich die 
menfchliche Freiheit unter Beziehung der scientia media mit dieſen ebenfo leicht 
vereinen laffe, als mit der Präfeienz Gottes. Vermöge feiner Providenz ordart 
Gott für die vernünftige Creatur, die bier vorzugsweife in Betracht fommt, ſolche 
Mittel, die zur Erreihung ihres Zieles, der Seligfeit, zunächft nothwendig, ange 
meſſen und hinreichend find, deren Erfolg oder Nichterfolg aber von ihrem Ber- 
halten abhängt, und deßhalb ungewiß und zweifelhaft ift. Deßhalb fagt Molina: 
si per impossibile in Deo esset solum scientia, qua recte nosset adaplare et ordinare 
media, quibus arbitrium creatum ad fines et eflectus sibi proprios dirigeret, sine 
praescienlia, qua certo cognosceret, quam partem arbitrium esset electurum, sane 
praeconceptio ordinis mediorum ad talem finem cum proposito quantum est ex 
parte Dei eundem exequendi, haberet rationem providentiae divinae compa- 
ratione talium finium, non tamen esset praescientia in Deo effectuum qui per arbi- 
trium creatum essent futuri, ac proinde neque ulla esset certitudo in providentia 
divina comparatione talium effectuum neque ulla immulabilitas ac indissolu- 
bilitas in causis et mediis comparatione eorundem. Allein während es uns wer- 
borgen bleibt, welchen Erfolg unfere freie Einwirfung auf den Willen Anderer hab 
wird, oder während wir diefen Erfolg nur als wahrfcheinlich berechnen und deßhalb 
uns täufchen fünnen, macht das die höchfte Bollfommenheit der göttlichen Pro 
videnz, daß Gott vorherweiß, quid ex mediis quae ex sua parte ad finem per pro- 
videntiam suam adhibere statuit, eventurum sit ac proinde quae media profutura 
aut nocitura sint propter unum aut alterum usum arbitrii futurum. Ratione vero 
hujus certissimae praeintellectionis, quae in Deo est ipsa Dei providentia dicitur 
numquam falli, quia sicut cerlissime praevidet, quid ex suis mediis sit eventurum, 
ita id omnino eveniet. Beſchließt nun Gott, für einen Menfchen folhe Mittel und 
Gnaden in diefem Leben eintreten zu laffen, von denen er mittelft der scientia media 
vorausweiß, daß er fie zu feinem Heil benügen und durch fie zur Seligfeit gelangen würde, 
wenn fie ihm verliehen würden, fo erlangt die Providenz für ihn den Charafter 
der Prädeftination, die fich von der einfachen Providenz dadurch unterfcheitet, 
daß fie die Gewißheit der Erreihung des Zieles in fih ſchließt und deßhalb mur 
auf jene fich bezieht, die das ewige Leben wirflich erreichen, während die Providenz 
auf alle fieht und auch jenen die binreichenden Mittel zur Erlangung der Seligkeit 
bereitet, die diefes Ziel durd ihre Schuld verfehlen. Sine illa praescientia, qua 
Deus praevidet, has vel illas crealuras ralionales ad beatiludinem perventuras 
esse, ratio eorundem mediorum cum proposito mandandi eam executioni, ex parte 
Dei, non est praedestinalio sed solum providentia, praedestinatio autem dat illam 
praescienliam. Cum autem, licet praedestinatus certo absque ulla Dei deceptione 
vitam aeternam consequelur, cerlitudo non sit ex parte mediorum effectusve prae- 
destinationis sed ex parte praescientiae neque in aeterna praedestinalione alia sit cer- 
titudo, quam quae est in divina praescientia; cumque non quia Deus praescivit nos 
cooperaturos hoc vel illo modo, pervenluros aut non perventuros in vilam aelter- 
nam, id taliter futurum sit, sed e contrario, quia futurum erat pro libertate arbi- 
trii nostri, id Deus altitudine sui intellectus praesciverit, praescivissetque contra- 
rium si ul potest contrarium esset futurum: fit, ut praescientia, quam praedesti- 
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nalio supra divinam providentiam addit, nihil omnino libertati a nobis adimat sed 
perinde liberos nos relinquat ac si in Deo non esset praedestinatio sed sola pro- 
videntia, et in conciliand alibertate arbitrii cum praedestinatione non est alia dif- 
ficultas quam in eadem libertate cum praescientia futurorum concilianda. Diefer 
Verſuch Molina’s, die menfchlihe Freiheit mit der göttlichen Prädeftination und 
Präfeienz zu vereinbaren, leidet an demfelben Mangel und an derfelben Einfeitig- 
feit wie feine Unterfcheidung zwifchen wirffamer und zureichender Gnade, welche 
er, wie vorausfegt, fo zur Folge bat. Gleichwie es verfehrt ift, die Gnade als 
eine von Gott aus indifferente zu faffen, die erft durch den menfchlihen Willen zu 
einer wirffamen oder bloß zureichenden gemacht wird, da doch umgefehrt die Gnade 
von fich aus den Willen zu einem wollenden macht und die Einftimmung des Wil- 
lens nicht die Urfache, fondern die Folge der Wirkſamkeit der Gnade iſt: fo ift es 
sicht weniger einfeitig, die Sache sub specie aelernitatis angefeben, zu fagen, deß— 
halb fieht Gott vorher, daß die Gnade wirffam fein wird, weil fih der Menfch 
für fie entfcheiden wird, während umgefehrt Gott vor Allem deßhalb voraus weiß, daß der 
Bille gut fein wird, weil er ihn durch feine Gnade zu einem guten zu machen 
beihloffen Hat, fo daß die Unfehlbarfeit feiner Vorherverordnung zum ewigen Reben 
und die Gewißheit der Wirkffamfeit der Gnade vor Allem auf das göttliche Vorher— 
wiſſen deifen fich gründen, was nicht der Menſch, fondern Gott felbft thun wird, 
wie Auguftin fagt: Deus nos praedestinavit, non quia futuros tales praescivit sed 
ul tales essemus per ipsam electionem gratiae suae..... Cum ergo nos praede- 
stinavit, opus suum praescivit, (non nostrum) quo nos sanctos et immaculatos 
fecit. Wenn Molina das göttliche Vorherwiffen durch das menfchliche Verhalten 
bedingt fein läßt, fo gilt diefes nur in Bezug auf das Nichteinftimmen des Willens, 
das Gott allerdings deßhalb vorher weiß, weil der Menfch nicht einftimmen wird, 
obgleich er konnte. Trägt man diefes in gleicher Weife auch auf das Einftimmen 
des Willens in die Gnade über, fo ift damit der Beitand der menfchlichen Kraft 
neben der göttlichen Präfcienz und Prädeſtination wohl erflärt, aber auf Koften des 
Inbaltes, auf Koften nämlich der Abfolutheit der göttlichen Gnadenthätigkeit. Es 
wendet nun zwar Molina ein: si ante praedestinalionem praecessit electio quorun- 
dam ad beatitudinem voluntate absoluta et efficaci ante ullam praevisionem me- 
diorum ususqueliberi arbitrii etiam ex hypothesi futuri, si praedestinatio adullorum po- 
sita fuit in praefinitione conferendi eis auxilia efficacia quibus ita arbilria eorum 
determinarentur, ut certo certiludine proveniente ex qualitate auxiliorum exequa- 
rentur opera, in eisque perseverarent, quibus ad vitam aeternam devenirent: in- 
primis sequeretur in facultate arbitrii adulli praedestinati non esse relictum a bea- 
titudine deflectere; allein gleichwie die Gnade, die den Willen als wirffam zu einem 
wollenden macht, zugleich als eine folche zu faffen ift, die ihn fo zum Guten beftimmt, 
daß er fih auch felbft für daffelbe beftimmt, ähnlich iſt die Prädeftination ungeachtet 
ihrer Abfolutheit als eine ſolche zu betrachten, in die die Mitwirkung des Menfchen 
als ein zwar durchgängig bedingtes, aber doch zugleich freies und reelles Moment 
aufgenommen ift. Wie diefe zwei Beftimmungen: eine abfolute und doch die Freiheit 
der Ereatur nicht aufhebende Prädeftination, in Eins zufammengeben, iſt freilich 
ein Geheimniß, das nur dann gehoben würde, wenn wir das andere zuerft begriffen, wie 
die Gnade als wirffame Urfache ven Willen fo zu einem wollenden made, daß er 
doch zugleich auch frei fich felbft beftimmt. — Der legte Punet, der in der-Moliniftifchen 
Lehre in Betracht kommt, ift die Gnadenwahl oder die Frage, warum Gott von 
Zweien den einen erwählt, den andern nicht und was damit zufammenhängt, ob 
tie Prädeftination bedingt und verdient oder unbedingt und unverdient 
fi. Wenn die Gewißheit und Unfehlbarfeit der Prädeftination nah Molina auf 
tie scientia media d. 5. darauf fich ftüßt, daß Gott vorher weiß, daß der Menſch 
in einer Gnade mitwirfen würde, wenn fie ihm verliehen würde, fo entfteht die 
Frage, iſt diefes mittlere Wiffen vieleicht der Grund oder das Motiv für Gott, 
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warım er den Einen erwählt, ven Andern nicht. Hier unterfcheidet Molina zwifchen 
den zwei Säßen: Deus nos praedestinat non sine praescientia boni usus liberi ar- 
bitrii futuri vel non sine praevisis merilis und Deus nos praedestinat propter 
praescientiam boni usus liberi arbitrii futuri vel propter praevisa merila, und 
fagt nun: Gott präbeftinirt nicht, ohne daß er das Vorherwiſſen hat, daß der 
Einzelne durch diefe oder jene Mittel und Gnaden zum Heil gelangen würde, went 
ihm viefelben verliehen würden, und diefes Vorberwiffen Gottes hat feinen Grund 
in dem Menfchen, da er nicht deßhalb diefe Mittel und Gnaden gut gebrauder 
würde, weil es Gott fo voraus weiß, fondern da umgefehrt das göttliche Vorherwiſſen 
durch das menfchliche Verhalten bedingt ift und Gott das Gegentheil vorherwiſſen 
„würde, wenn der Menfch diefes wählen würde. Daß nun aber Gott befchliekt, 
für den Einen gerade die Mittel und Gnaden eintreten zu Taffen, von denen er 
vorher weiß, daß diefer in fie einftimmen werde, während er ebenfo voraus weiß, 
daß diefer in andern Mitteln und Gnaden, die er für ihn in Wirffichfeit treten 
Yaffen fünnte, nicht einftimmen würde; ebenfo daß Gott dem Andern folche Mittel 
und Gnaden zu Theil werden läßt, von denen er vorher weiß, daß diefer ihnen 
feine Beiftimmung verfagen werde, während er unendlich viele andere Gnaden ihm 
verleihen könnte, die diefer, wenn fie ihm zu Theil würden, zu feinem Heile bemügen 
würde: das gefchieht nicht wegen des göttlichen Vorherwiſſens, fondern nad dem 
freien göttlichen Wohlgefallen. In potestate nullius praedestinati est efficere, ul 
fuerit praedestinatus, quoniam in potestate ipsius non est efficere, ut Deus ex infnitis 
rerum ordinibus, quos eligere poterat, eum potius eligeret, in quo praevidebat, illum 
pro sua libertate perventurum in vitam aetlernam quam alium. Punctum praedesti- 
nationis abyssusque inscrulabilis divini consilii in eo posita sunt, quod, cum Deus 
infinitas alias providendi non praedestinalis raliones noverit, quibus pro eadem 
ipsorum libertate in vitam devenissent aeternam, fuissentque proinde praedestinati, 
itemque infinitas alias noverit rationes providendi praedestinatis, quibus sua liberlate 
beatitudinem amitterent, fuissentque reprobi, pro sua tantum libera voluntate et 
non pro qualitate usus liberi arbitrii praevisi ne ut conditione quidem sine qua 
non, eum providendi modum utrisque elegerit, per quem praevidit, illos in vitam 
aeternam non perventuros, hos vero deventuros esse atque adeo illos futuros 
reprobos, hos vero praedestinatos existere,, neutris ullam interim injuriam irro- 
gando, cum utrisque de iis providerit mediis, per quae, si per ipsos non staret, 
ad vitam devenirent. Qu. 23. art. 4 und 5 disp. 1 membr. 11. Wenn Auguſtin 
und nach ihm Thomas davon ausgehen, daß dur die Sünde Adams vor Gott 
alle gleich fündhaft und verdammlich find und wenn fie darin, daß Gott aus der fünd- 
haften Maffe die einen ausfondert, während er die anderen zurücläßt, feine Unge: 
rechtigfeit, fondern nur eine ungleiche Behandlung der an fi) Gleichen erbliden, 
und für diefe Ungleichheit auf das freie Wohlgefallen Gottes fich berufen, fo führt 
die Anwendung, die Molina von der scientia media in dem vorliegenden Yuncte 
macht, in der Erflärung des Geheimniffes, warum Gott von Zweien den Einen 
erwählt, den Andern nicht, nicht nur nicht weiter, fondern läßt die Ungleichbeit 
der Behandlung und die Willfür Gottes hierin noch fchroffer und greller bersor- 
treten, Indem man fragen fann, warum läßt Gott nicht gleichmäßig für Alle nur 
jene Mittel und Gnaden in Wirffamfeit treten, von denen er vorher weiß, daf fie 
ihnen durch wirfliches Einftimmen zum Heil ausfchlagen würden, und warum fett 
Gott für die Reprobirten eine Heilsordnung und Gnadenunterftügungen,, deren Er- 
folglofigfeit ihm von vornberein feſtſteht? Indeß ift Molina diefer Anficht, im ver 
die Congruiften, wie Suarez, im Wefen mit ihm übereinftimmen, und in der die 
Unbedingtheit der Prädeftination und ein fpecielfes Wohlwollen Gottes gegen 
die Auserwählten aufrecht erhalten wird, felbft ſchon nicht treu geblseben , indem 
er, um dad Schroffe in feiner Vorftellung zu mildern, die Einräumung madt: 
quamyis Deus alligatus non fuerit usui liberi arbitrii praeviso aliisve circumstan- 


Molina. 211 


(is ex parte praedestinandi, ut hoc vel illo modo illi providere constitueret, potuit 
iamen ad circumstantias et ad usum respicere, decensque ac ralioni valde consen- 
Ianeum fuit, ut id ita faceret, in multisque re ipsa ad multa respexit constituendo 
aliqua propter circumstanlias et usum praevisum, quae alioquin non constituisset. 
Bibrend aber diefe Rückſichtnahme auf den Gebrauch, den die Ereatur von der 
Grade machen wird, bei Molina noch als Ausnahme erfcheint, fo ftellen Andere, 
inttefondere Leffius (ſ. d. A.) die praedestinatio propter praevisa merita gratia 
comperata als Regel auf und verwerfen die Vorftellung einer unbedingten Prädefti- 
ration in der obigen Weiſe ald ungenügend. Alii, fagt Leſſius, confugiunt ad prae- 
sidium praescientiae condilionatae, sed eliam ex hoc parum vel nihil solatii; haec 
enim ad nihil aliud servit quam ut Deus summa facilitate sua decreta possit ex- 
equi, illaesa intrinseca dispositione liberi arbitrii, non ut nos debeamus esse sol- 
heiti, aut possimus excidere ab eo quod ille nobis decrevit, aut, consequi quod 
bis non decrevit. Wenn nun Leffius und Andere, zwifchen praedestinatio ad 
eraliam und ad gloriam unterfcheivend, die Prädeftination zur erften Gnade als eine 
moerdiente, die Prädeftination dagegen zu den weiteren Gnaden und endlich zur 
Seligleit als eine durch das Vorherwiffen der menfchlichen Verdienfte bedingte faffen, 
ſo ıft diefes allerdings eine Betrachtungsweife, die fich von dem endlichen Standpunck 
und von dem Bewußtfein der menfchlichen Freiheit aus mit Nothwenvigfeit ergibt. 
So gewiß der menfchlihe Wille frei und nach chriftlicher Lehre im Heilswerfe mit- 
thätig ift, und fo gewiß das zeitliche Verhalten des Menfchen für die Ewigfeit, 
fir Himmel oder Hölle, entfcheidenden Einfluß hat, fo gewiß kann durch den vor⸗ 
zeitlichen ew igen Rathſchluß Gottes über das Loos des Menſchen nicht fo entſchie— 
den fein, daß fein Thun und Verhalten ganz gleichgiltig und bedeutungslos wäre. 
Allein wenn diefe endliche Betrachtungsweile, wie diefes bei Leffius und Anderen der 
Fall iſt, allein und mit Ausfchluß der abfoluten Auguftinifchen feftgehalten wird, fo 
wird fie unwahr und thut der Abfolutheit Gottes und dem religiöfen Bewußtſein 
der ſchlechthinigen Abhängigkeit von der göttlichen Gnade gleich ſehr Eintrag. 
‚ft durch den ewigen Rathſchluß Gottes nur fo viel verordnet, daß Jeder die hin— 
twihende, d. h. jene Gnade empfängt, mit der er felig werden Fann, wenn er 
will, und hängt Gott in der zeitlichen Ertheilung und in der ewigen Zubereitung der 
weiteren Gnaden und zuletzt des feligen Lebens von dem Verhalten des Menfchen, 
son deffien Mitwirfung zu der ihr vorhergehenden Gnade ab, fo find von Gott aus 
Alle, damit aber fein Einziger zur Seligfeit präbeftinirt, in letzter Inſtanz find es 
te Seligen felbft, die fih von den Anderen ausfcheiden, und es iſt fo auch Fein 
Geheimniß, warum Gott von zweien den einen erwählt, den andern nicht, der Grund 
legt in dem verfchievenen Gebrauch der Beiden ertheilten an fih noch indifferenten 
Gnade. Damit hängt das Andere zufammen, die Alterirung des Bewußtfeind der 
dlechthinigen Abhängigkeit von Gott im Guten. Zwar wird fih der Begnadigte 
auch fo noch von Gott abhängig befennen müffen, fofern er die erfte Gnade unver- 
dent empfangen hat und ohne den Beiftand der Gnade auch nicht weiter fehreiten 
und bis an's Ende ausdauern fonnte, aber er wird fich im Widerſpruch mit 1 Cor. 4, 7 
rühmen finnen, daß der Grund feiner Ausſcheidung von den Uebrigen zulegt doch 
in ihm liege; dadurch wird das religiöfe Bewußtfein ver ſchlechthinigen Abhängig- 
fit von Gott im Guten getrübt, und das Bewußtfein der Freiheit und des eigenen 
uns son dem nothwendigen Gegengewichte, das es in erfterem hat, entbunden. 
Lie Abfofutheit Gottes und das religiöfe Bewußtſein der ſchlechthinigen Abhängig- 
feit son Gott fommen nur dadurch zur vollen Anerkennung, daß man über den end⸗ 
lihen Standpunet, auf dem das menfchliche Thun auch da, wo es in Die Ewigkeit 
Atückgetragen wird, Gott als etwas Selbſtſtaͤndiges und von ihm nur Vorber- 
ſewußtes gegenübergeftellt wird, hinausgeht und zu der abfoluten Betrachtung ſich 
erbebt, nach welcher Gott als das allwirkſame, Alles bedingende, felbft aber durch 
Achte bedingte Wefen, zunächft pas Ziel, die Seligfeit des re will, mit 
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dem Ziel aber und um des Zieles willen zugleich jene Mittel oder Gnaden zubereitet, 
durch die er ſeinen Beſchluß ſelbſt ausführt und jene, die er ſelig haben will, un⸗ 
fehlbar beruft, rechtfertigt und endlich verherrlicht. Statt daß die praedestinatio ad 
gloriam nach dieſer Betrachtungsweiſe durch die vorhergeſehenen Verdienſte des 
Menſchen bedingt wäre, iſt fein wahres Leben, überhaupt alles, was ihn zum Ziel 
führt, vielmehr erft eine Folge derfelben, und wie im Anfange fo in dem Fort⸗ 
gange und in der Vollendung ein unverdientes Gefchenf der Gnade. Zwar mag dat 
durch die Gnade erweckte Leben in den Augen Gottes von folhem Werthe fein, daß 
er es nicht unvollendet laſſen will; allein da diefes Leben vor Allem fein Werk if, 
fo ift die Weiterförderung und Vollendung deffelben nicht die verdiente Belohnung 
des menfchlichen Verdienftes, fondern ein Fortbau der Gnade auf ihrem eigenen 
Boden und die Krönung des von ihr felbft Gewirften. Coneret zu reden, wenn der 
Menſch durch die Gnade Gottes glaubt, fo verdient diefer Glaube weiter gefördert 
zu werben; aber wenn Gott in der That wegen diefes Glaubens ihn rechtfertigt, ſo 
Frönt er nur fein Werk und nicht das Verdienft des Menfchen; und wenn der Gr- 
vechtfertigte um der empfangenen Gerechtigkeit willen die Gabe der Ausdauer in ihr 
erlangt, fo ift es bier daffelbe, wie es fich auch nicht anders verhält hinfichtlich ver 
Verleihung des ewigen Lebens an den, der bis an das Ende in der Geredtigfat 
ausgeharrt hat. Durch diefe Faffung der Prädeftination würde nur dann dem zeit- 
lichen Thun des Menfchen fein Werth und die Verdienftlichfeit für die Ewigfeit ge— 
nommen, wenn das neue Leben ausfchließlich als ein Werf der Gnade gefaft 
werben wollte. Nimmt man hingegen die andere Seite hinzu, wornach es aud ein 
menfchliches Werk ift, fofern der Wille die Gnade frei ergreift, fo bat aud ver 
Menſch fein Berdienft, aber nur ein Verbienft fecundärer Art, ein bedingtes, nich 
ein bedingendes, gleichwie auch feine freithätige Mitwirkung nur eine fecundäre, von 
der Gnade fchlechthin bedingte ift. Den Ausgangspunet bildete wie bei feinen Gey- 
nern fo bei Molina die Lehre der Kirche, die im Gegenfag zu dem Pelagianismus 
und Präbeftinatianismus, von denen jeder je nur ein Moment fefthält, das Heil des 
Menſchen als ein göttliches und menfchliches Werk, als ein Werk der Gnade und 
Freiheit zugleich auffaßt. In dem Streben aber, theil® das Zufammemvirfen ver 
Freiheit und Gnade in dem Heilsproceß begreiflich zu machen, theils eine Lehre auf- 
zuftellen, durch die die freiheitsfäugnerifche abfolutiftifhe Anficht der Neformatoren 
ihres Irrthums recht deutlich überwiefen würde, hob Molina vor Allem jene Be— 
fimmungen hervor, die aus dem Antheil des menſchlichen Willens ald einer eigenen 
und freien Miturfache des Heifes fich ergeben, während er ſich aus Furt, ber 
Freiheit des Willens zu nahe zu treten, ſcheute, auch zu den Conſequenzen, die aus 
der göttlichen Seite an dem Heilswerfe, aus der Prävenienz und Oratuität der 
Gnade reſultiren ‚ zu dem Begriffe einer abſolut wirffamen Gnade und einer ur 
bedingten Prädeftination fortzugehen und fo den fittlichen Standpunct der Freiheit 
dur den religiöfen der fchlechthinigen Abhängigkeit zu ergänzen. Seine Entwid- 
lungen find nichts Anderes als Beftimmungen und Erweiterungen des Begriffes ver 
Freiheit auf dem endlihen Standpuncte, über den er nicht hinauskommt, da felbt 
die Deftimmungen, die er von dem Göttlihen, von dem Wiffen und den Ratb- 
fhlüffen Gottes gibt, nicht das an fich Abfolute, fondern das Abfolute innerhalt 
des Endlihen ausbrüden. Daß die durch Molina’s Lehre erregten Streitigkeiten, 
fo angelegentlich und von vielen theologifchen Kräften fie auch geführt wurden, zu 
feiner wiſſenſchaftlichen Berftändigung führten, hat feinen Grund in dem Wege, ven 
man bei denfelben einfhlug. „Man wollte an der Hand des hl. Auguftin und Tho— 
mas bie zwifchen der alten pelagianifchen und femipelagianifchen Lehre und dem 
neuern Prädeftinatianismug der Neformatoren in der Mitte Tiegende theologiſche 
Anfiht — denn in den einfahen Glaubensſätzen erflärte man fi einverftanden — 
ende 4 ohne über die allen drei zu Grund liegenden allgemeinen Principien ſich 
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und die dem reformatorifchen Prädeſtinatianismus eigenthümliche abfofutiftifche Auf- 
hung des Verhältniffes Gottes zum Menfchen bilden einen Ihroffen Gegenfaß, 
einen Widerſpruch gegen einander, der durch Trennung des zur Einheit Verbundenen 
und durch einfeitige ausfchließliche Geltendmachung des einen von den beiden Mo- 
menten, dort des relativen, bier des abfoluten, entfteht. In diefer Einſicht Tiegt 
der Schlüſſel zum Verſtändniß der Streitfrage und zur Schlichtung des Streites, 
überhaupt das fpeculative Richtmaß, ohne deffen Gebrauch ein ficherer Schritt 
in diefem Theil der Wiffenfchaft nicht möglich ift. Statt daß man fih nach einen 
felgen Richtmaß umgefeben, ift man vielmehr ganz empirifch verfahren und hat 
hd in ein unendliches Detail, in ein Labyrinth hineingearbeitet, aus dem ein Auͤs— 
gang ohne jenen ariadnifchen Faden nicht zu finden war“, ©. Kuhn, kath. Dog- 
matt I. ©. 291. (Klotz.] 
Molinos, Michael von, wurde am 21. Der. 1640 zu Patacina im König- 
reich Aragonien von angefehenen adeligen Eltern geboren. Seine theologifchen Stu— 
dien machte er zu Pampeluna und Coimbra, erlangte am erftern Orte die Priefter- 
weihe, am Tegtern die Würde eines Doctors der Theologie. So lange er fi in 
Spanien aufpielt, behauptete er den Ruf eines vortrefflihen Mannes und mußte, 
ls er nah Rom überfiedelte, diefelbe Anerkennung, welche ihm in feinem Vater- 
larde geworden, bald auch dort zu finden. So groß und allgemein wurde fein An⸗ 
hen, daß Cardinäle, Bifchöfe, Ordensgenerale, Fürften, Grafen und Barone um 
kine Freundfchaft buhlten. Er galt befonders für einen erfahrenen Gewiffensrath; 
feine Weife ſchien geiftiger, freier und herzlicher als die ver meiften andern, feine 
Geſpräche athmeten nur Frömmigkeit. Hiezu Fam noch die Uneigennügigfeit, mit 
welcher er alle angebotenen Pfründen ausfchlug, eine Beſcheidenheit, die ſich Nie- 
nanden aufdrängte, ſondern nur diejenigen, welche von freien Stücken zu ihm famen, 
weorfommend und freundlich berieth, und alfe dieſe Eigenfchaften erhöhte und frönte 
a0 der Ruf eines reinen fledenlofen Wandels. Noch ungleich höher aber ftieg dag 
Anfehen des Molinos, als er im Jahr 1675 feinen mit dem ungemeffenften Beifall 
aufgenommenen geiftlichen Wegweifer herausgab. Diefes Buch fand bald feine Ver- 
reitung durch ganz Italien und Spanien, ward in mehrere Sprachen überfegt und 
ut der größten Begierde gelefen. Molinos gerieth durch daffelbe in die weitläufigfte 
Sorrefpondenz, denn von allen Enden und Orten, von allen Ständen, von Geiſt⸗ 
den und Laien, gingen ihm Briefe zu, in welchen man feinen Rath einholte. Ein 
dech, in einem fo abfonderlichen Geifte gefchrieben und mit fo befinnungslofem Eifer 
xleſen, Fonnte natürlich nicht ohne bedeutende Rückwirkung auf das Leben bleiben. 
deld entſtanden, durch den geiſtlichen Wegweiſer des Michael Molinos hervorgerufen, 
a derſchiedenen Gegenden Italiens myſtiſch-pietiſtiſche Conventikel, von den An— 
Kngern des neuen Quietismus geiſtliche Conferenzen oder Unterredungen genannt. 
Bas dieſelben bedeuten ſollten, zeigte ſich in Kurzem durch die Arroganz, mit welcher 
e Anhänger von Molinos alle Formen und Einrichtungen des. kirchlichen Lebens 
8 eitel und nichtig verwarfen und durch einen Teeren und gefährlichen Spiritualis- 
aus zu erfegen fuchten. Die erften Spuren davon gaben ſich im Königreich Neapel 
und. In einem Briefe vom 23. Januar 1682 berichtete der Cardinal Caracrioli 
” Fapft Innocenz XI., daß feit einiger Zeit zu Neapel und an andern Orten bes 
Üngreihs ein häufiger Gebrauch des paffiven Gebetes aufgefommen ei. Er ſchil⸗ 
et die neuen Quietiſten als Leute, welche alle Meditation, ja ſelbſt den Gedanfen 
“ Meditation fih aus dem Sinne zu ſchlagen bemüht waren. Einige verwarfen 
“e wörtliche Gebet gänzlich, Andere fonnten fih nicht entſchließen, den heiligen 
Rofenfranz zu fprechen oder ſich auch nur mit dem Zeichen des Kreuzes zu bezeichnen. 
Lenn den Gedanken Anderer im Gebete der Ruhe Bilder von Heiligen oder Jeſus 
riftus felbft vorſchwebten, fo fuchten fie fich derfelben durch Kopfſchütteln zu ent= 
Sagen, weil fie nach ihrem Vorgeben durch diefelben von Gott entfernt würden. 
deſe lacherliche und ſcandaldſe Geberde erlaubten fie fich felbft bei der öffentlichen 
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Communion, um ber Perfon Jeſu Chriſti vergeffen und an Gott allein denken zu 
fönnen. Alle Gedanfen, die ihnen in der Ruhe und Stille des Gebetes in den 
Sinn kamen, hielten fie für eben fo viele göttliche Inſpirationen und glaubten eben 
darum feinem Gefeg mehr unterworfen zu fein. Vgl. Bossuet, Acles de la con- 
demnation des Quielistes, Oeuvres, Tom. 27. p. 594 ff. Waren ſolche Erſchei⸗ 
nungen ſehr geeignet, die Aufmerkſamkeit der kirchlichen Behörden dem in der Stile 
umfichgreifenden Quietismus zuzuwenden, fo fehlte es andererfeit$ auch nicht an beil- 
ſehenden Theologen, welche das ſchleichende und füße Gift in dem geiftlihen Weg— 
weifer des M. Molinos zeitig genug entdedten. Ein folder Dann war der berübmte 
Sefuite Paul Segneri, welcher zuerft mit feiner urfprünglih in italieniſcher 
Sprache abgefaßten Schrift concordantia laboris cum quiete in oralione gegen Mo: | 
Yinos in die Schranfen trat. Allein das Anfehen des Tegtern war fo allgemein und 
fchranfenlos, daß die Oppofition des Paterd Segneri demfelben beinahe das Leien 
foftete. Man hielt ihn für einen Ehrfüchtigen, von gemeinem Neide Verbiendeten, 
welcher einen Heiligen verläumden wolle. Sein Buch wurde cenfurirt, und erft nad- 
dem die öffentliche Meinung hinfichtlich des Molinos enttäufcht war, ließ man feinen 
Gründen wie feiner Gefinnung Gerechtigfeit wiederfahren. d’Avrigny, Memoires 
chronologiques et ecclesiastiques, Bd. I. ©. 155. War fo diefer erfte Berfat, | 
die Verblendung oder die Heuchelei des Molinos und feiner Anhänger zu entlarsen, 
gänzlich mißglückt, fo führte dagegen ein zweiter, im Jahre 1685 unternommen 
zum erwünfchten Ziele. Da von allen Seiten her Klagen gegen den neuen Quie⸗ 
tismus ſich erhoben, fo ward Molinos gefänglich eingezogen und ber Inquiſtion 
übergeben. Dieſe begann ſofort feinen Proceß zu inſtruiren und ſich ſowohl über 
ſeine Sitten als ſeine Lehre in's Klare zu ſetzen. In letzterer Beziehung begnügte 
fie ſich nicht, bloß feine gedruckten Schriften zu unterſuchen, ſondern durchlas ars 
eine große Menge von Briefen, deren man fich bei der Gefangennehmung des Ne 
linos bemächtigt hatte. Natürlich wurden aus feinem zahlreichen Anhange fehr viel 
Perſonen in den Proceß verwidelt, fo daß in Nom allein mehr denn fiebzig feiner 
Fünger und unter ihnen Leute vom höchften Rang in die Gefängniffe der Inquiftien 
abgeführt wurden und die Zahl derjenigen, welche man in ganz Italien zur Haft 
brachte, einige Hunderte ausmachte. Cine tiefer gehende Unterfuchung hatte nämlich 
zu dem Refultate geführt, daß das Uebel des Quietismus tiefere und weiter reichende 
Wurzeln gefchlagen hatte, ald man anfänglich geglaubt haben mochte, befonders fand 
die Inquifition faft alle Nonnenklöfter von jenem Gifte angeſteckt. Deßhalb erließ 
der Cardinal Cibo im Namen der Inquiſition am 15. Februar 1687 an alle Fürſten, 
Bifchöfe und Obern der Fatholifchen Chriſtenheit ein encyelifches Schreiben, in weldem 
er fie auf die Irrlehren und die verberbliden fittlichen Confequenzen des weucu 
Duietismus hinwies und daran die Aufforderung anſchloß, alle etwa bereits vor⸗ 
handenen feparatiftifhen Conventifel aufzulöfen, die Gründung neuer zu verhindern 
und befonders darüber zu wachen, daß Fein diefer Neuerungen verbächtiges Jutix- 
duum als Gewiffensrath fih in Nonnenflöfter einſchleichen möge. Zugleih waren 
diefem Schreiben neunzehn Sätze beigefügt, durch welche die Behörden, an die we 
Eneyelicum gerichtet war, das Vorhandenfein des Quietismus conftatiren Fünnten. 
Bossuet, Oeuvres, Tom. 27. p. 497—502. Endlich wurde im Auguft 1687 durch 
ein Decret der römischen Inquiſition das Anathem über die Lehre des Molinos wie 
im Allgemeinen fo im Befondern über 68 namentlich aufgeführte Säge derſelbes 
ausgefprochen und von Papft Innocenz XI. durch eine vom 19. November 1657 
datirte, am 15. Februar 1688 befannt gemachte Bulle beftätigt. Es iſt daher a2 
der Zeit, daß wir bie Lehre von Molinos nach ihrem wefentlihen Inhalte aus feinen 
geiftlihen Wegweifer entwideln. Die Seele, fagt Molinos, ift ver Mittelpunct, die 
Wohnung und das Reich Gottes. Wer es daher zu höherer Vollfommenheit bringen 
will muß ſich durch die innere Sammlung in ſich felbft zurüdziehen, und zwar ın 
der Weife, daß er in heiligem Stillſchweigen in fich ſelbſt erftirbt zugleich mit allen 
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Kräften feiner natürlichen Thätigkeit. Will ſich aber die Seele betrüben, daß fie 
nicht mehr mebitiren fünne, fo möge fie wiffen, daß dieß ihr größtes Glück fei, daß 
die Meditation nach der Lehre aller Heiligen nicht zur Bollfommenheit und zur Ver: 
einigung mit Gott führt, daß fie fäet, die Contemplation erntet, daß jene die Speiſe 
laut, diefe fie foftet und genießt. Kann man daher im Gebete nicht mehr mebitiren, 
fo darf man ſich nicht betrüben und umfehren, fondern man muß dulden, fchweigen 
und gleihfam mit verbundenen Augen ohne Gedanfen und Nachfinnen wandeln. 
Freilich ift es ein großes Martyrerthum, wenn fi die Seele von all’ den fanften 
und tröftlichen Empfindungen des Herzens losreißen und im bloßen Glauben die 
finftern und einfamen Pfade der Vollfommenheit wandeln fol. Aber die wefentliche 
Andacht ift nicht mit Luft, Süfigfeit und Thränen, fondern gewöhnlich mit Ver- 
fuhung, Finſterniß und Dürre verbunden, damit die Reflerion und Anfchauung 
defien, was bie Seele thut, vernichtet, das alleinige Hinderniß des weitern Fort- 
fchrittes und der Vereinigung mit Gott befeitigt werde. Daher fünnen felbftgewählte 
Bußübungen und Kafteiungen, fowie alles, was der Menſch aus eigenen Kräften 
vermag, dazu nichts beitragen. Denn gleihwie der Landmann die von ihm felbft 
gefäete und gehegte Pflanze werther hält ald diejenige, welche die Natur von felbft 
bervorgebradht, fo ift auch vor Gott die Tugend, welche er felbft gepflanzt, wohl⸗ 
gefälliger als alle Tugenden, welche die Seele mit eigenen Kräften anftrebt. Dürre, 
Finſterniß und Verfuhung, von denen bereits die Rede war, find für die nach höherer 
Vollkommenheit ftrebende Seele darum nothwendig, weil fie fo entartet, ftolz und 
felbftfüchtig ift, daß fie vom Verderben beinahe nicht gerettet werden fünnte, wenn 
Gott fie nicht durd die Verfuchungen im Zaume bielte. Daher muß diefelbe in ein 
bitteres Meer von Schmerzen, von innern und äußern Drangfalen verfenft werben. 
Die Ströme der geiftigen Vermögen müffen vertrodnen, fo daß man weder eine 
Betrachtung anftellen, noch zu einem guten Gedanken an Gott gelangen fann. Un- 
fichtbare Feinde werben fie mit Zweifeln, fündlihen Anmuthungen, unreinen Ge- 
danken und Begierden erfüllen und fie zum Stolz, zur Ungebuld, zur Entheiligung 
des göttlichen Namens und der heiligen Sarramente anreizen. Sie wird einen Efel 
und Abfcheu vor allen göttlichen Dingen haben und im Kleinmuthe, der Schwäche 
und Verbroffenheit des Willens zu jeglihem Widerftande fo fehr in's Gedränge 
fommen, daß das von Bitterfeit überftrömende Herz nicht einmal mehr den geringften 
Act des Glaubens, der Hoffnung und Liebe erwecken fann, daß man vielmehr glaubt, 
ed gebe für ung feinen Gott mehr, unfere Qualen feien wie jene der Verdammten 
in der Hölle, ja daß die Seele glaubt, der Teufel habe und befige fie. Diefe Leiden 
find alfo ärger als die der Blutzeugen der alten Kirche, denn diefe wurden außerdem, 
daß ihr Leiden kurz war und Faum einen Tag dauerte, durch ein helles Licht, einen 
befondern göttlichen Beiftand und durch den Hinblick auf die nahe und gewiffe Ver- 
geltung geftärft. Aber die Seele, welche in fich felbft fterben will, ſchmeckt in ihrem 
fürchterlichen Leiden jeden Augenblick den Tod ohne die mindefte tröftliche Empfindung, 
fo daß ihre Pein nur ein verlängerter Tod und ein beftändiges Martyrerthbum zu 
fein fheint. Denn in der alten Kirche wurde man von Menfchen zur Folter ge— 
fhleppt, während Gott den Leidenden tröftete, jegt aber fchlägt Gott felbft und ver- 
birgt fih und die Teufel quälen wie graufame Henfer Leib und Seele in taufend- 
facher Weise. Aber, fagt Molinos, laß dich nicht aus der Faſſung bringen, denn 
es fteht um dich nicht fo wie du dir einbilveft. Niemals haft du Gott feuriger ge— 
liebt, nie Gift du ihm näher gewefen, als in den Zeiten einer folchen Verlafjenheit; 
denn wenn die Sonne auch von Wolfen verbüflt wird, fo verliert fie dadurd weder 
ihr Licht noch verändert fie ihre Laufbahn. Wenn du daher auch feufzeft, mweineft 
und wehklagſt, fo ift Gott frob und freut ſich im Innerſten deiner Seele. Damit 
du aber allen diefen Berfuchungen widerftehen mögeft, fo mußt du dich während der— 
felben im innerften Mittelpuncte deiner Seele aufitellen, jene Verſuchungen mit 
ruhiger Gleichgültigfeit und Verachtung ertragen und dich gegen den Teufel fo be- 
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nehmen, ald wenn du feine Anfälle gar nicht merfteft, denn nichts ärgert ihn mehr 
als diefe Verachtung, und nichts ift gefährlicher als ihn mit Gründen anzugreifen, 
Und ein folcher mit einer Mannigfaltigfeit unzeitiger, unziemlicher und ſchändlicher 
Gedanken verbundener Friede, eine folche Gelaffenheit der Seele ift Gott viel wohl: 
gefälliger, als wenn bu zur Zeit der Berfuchung die beften Vorſätze hätteft, denn 
die Zweifel und Beängftigungen, welche die Seele umgeben, find, dieſelbe mag 
glauben oder nicht glauben, einftimmen oder nicht einftimmen, nichts anderes als 
ein Uebermaß der Liebe. Haft du alfo irgend einen Fehler begangen, fo ängftige 
und betrübe dich nicht, denn das ift die Folge unferer durch die Urfünde befledten 
Natur. Wenn du dich ärgerft und beunrubigft, fo ift dieß ein offenbarer Beweis 
davon, daß noch ein geheimer Stolz im Grunde deiner Seele verborgen liegt. Ein 
demüthiges Herz hingegen erſchrickt nicht ob der Wahrnehmung feiner Mängel und 
Unvollfommenpheiten, fo fchmerzlich diefe Entdeckung auch immer fein mag. Ein vor⸗ 
zügliches Mittel aber, um zu der innern Ruhe und zum Frieden der Geele zu gr 
langen, ift auch der oftmalige Zutritt zum Tifche des Herrn. Es gibt aber eine 
zweifache Weife, fich auf ven Genuß des hl. Altarsfacramentes vorzubereiten. Die 
erftere, welche fich für die äußerlihen (auf der Stufe der Meditation ftehenden) 
Seelen ſchickt, befteht darin, daß fie ihre Sünden befennen, ſich aus dem Gewühle 
des Lebens zurückziehen, ſich in beiliger Stille halten und betrachten, wer derjenige, 
den fie empfangen, wie wichtig die Handlung, zu welcher fie ſich anfchiefen, wie groß 
die Gnade fei, daß der Reine von dem Unreinen, der Schöpfer von dem Gefchörf 
in fi aufgenommen werden darf. Die Vorbereitung der innerlichen Seelen aber 
befteht darin, daß fie in größerer Reinigfeit und Selbftverläugnung, in einer gäny 
lichen Abgefchievenheit des Herzens und Gemüthes von allen Dingen, im innerliher 
Abtödtung, fteter Andacht und Einkehr in fich felbft leben. Sich actuell vorzubereiten 
haben folche Seelen nicht nöthig, weil ihr ganzes Leben eine beftändige und vel- 
fommene Vorbereitung ıft. Auch das darf fie nicht abhalten, zum HI. Abendmahle 
zu gehen, daß fie fi) dürre, kalt und voll Gebrechen finden, denn der oftmalige 
Genuß deffelben ift eine Arznei, welche die Gebrechen heilet, die Tugenden ver— 
mehrt. Was die weitere Frage betrifft, ob man in die innere Sammlung auch durd 
die Betrachtung der heiligen Menfchheit Jeſu Ehrifti eingehen fünne, fo muß man 
nah Molinos von dem Satze ausgehen, daß es auch hiebei zwei Weiſen gibt, der 
heiligen Menfchheit Jeſu zu gedenken. Die erfte befteht darin, daß man vie Gr 
heimniffe und Thaten, das Leben, Leiden und Sterben des Heilandes erwägt und 
betrachtet. Die in der innern Sammlung aber geübtere Seele hat nicht nötbig, 
durch diefe Pforte der Betrachtung der Geheimniffe der heiligen Menfchheit Ehritt 
in der Weife einzugehen, daß fie bei diefer Betrachtung beftändig verweilte, fondern 
nach der zweiten edlern und geiftigern Art der Betrachtung ſchaut fie die heilige 
Menſchheit Chriſti und fein Leiden an in einem einfachen Acte des Glaubens, indem 
fie ihn Tiebt und gedenfet, daß er der Tempel der Gottheit, der Anfang und das 
Ende unferer Seligfeit, um unferetwillen geboren worden, gelitten habe und geftorben 
fei. Dieß ift die Art und Weife, in welcher die innerlichen Seelen fortfchreiten, 1 
daß die heilige, fromme, flüchtige und augenblicliche Erinnerung an die heilige 
Menfhheit Zefu Chrifti ven Lauf der innern Sammlung nicht zu hemmen vermag. 
Diefe innere Sammlung foll eine ununterbrochene werden. Haft du, fagt Molıinod, 
dich dem göttlichen Willen in liebevoller Ergebung geweiht, fo ift nichts Anderes 
mehr vonnöthen, als daß du in derfelben beharrſt. Schide dich alfo in der Weile 
zum Gebet an, daß du dich mit vollfommener Selbftaufopferung durch einen Act des 
Glaubens den Händen Gottes anvertrauft in der Ueberzeugung, du fteheft vor feinen 
heiligen Angeficht; verbarre in jener ruhigen, heiligen, lautloſen Stiffe; beftrebe did 
endlich, jenen erften Act der Contemplation durch Glauben umd Liebe den ganzen 
Tag, das ganze Jahr, ja dein ganzes Leben hindurch ununterbrochen fortzufegen. 
Du darfft nämlich nicht glauben, daß du durch die täglichen Verrichtungen deines 
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Siandes und Berufes von derſelben abgezogen werdeſt. Nur wenn du zur Zeit des 
Gebeted oder nach demfelben dich von einer Leivenfchaft hinreißen Täffeft, wirft du 
wohl thun, durch Erneuerung jenes reinen Actes des Glaubens und der Ergebung 
za Gott und feinem heiligen Angeficht zurücdzufehren. Doch ift dieß nicht noth= 
wendig, wenn du dich im Zuftande der Dürre befindeft, denn diefelbe ift gut und 
belfam und kann, fie mag fo groß fein als fie wolle, die im Glauben befeftigte 
Seele nicht von der Gegenwart Gottes abziehen. In der inneren Sammlung aber, 
vb. in dem Beftreben, alle eigene Thätigfeit als Widerfacherin der göttlichen 
Birffamfeit zu unterbrüden, durch das bittere Martyrium der mannigfachften Leiden, 
Trübfale und Verfuchungen hindurchzugehen, befteht die fogenannte active oder felbft- 
erworbene Contemplation (contemplatio acquisita seu activa), während die paffive 
oder eingegoffene (infusa) ein reines Gefchenf der göttlichen Gnade ıft. Wie glüd- 
lich ıft die Seele ſchon in diefer activen Contemplation, in welcher fie gänzlich in 
ich gelehrt in ihrem Nichts und damit in ihrem höhern Theil beharret ohne Reflerion 
auf ihr Thun, ob fie innerlich gefammelt fei oder nicht, ob fie gut oder böfe wandle, 
müfftg fei oder nicht, in welcher fie Gott um nichts zu bitten braucht und die voll= 
Iommenften Tugenden befigt ohne Gott fagen zu müflen, daß fie Glauben, Hoff- 
zung und Liebe auf ihn richte. Eine wefentliche Frucht diefer activen Eontemplation 
it auch die wahre Demuth. Der wahrhaft Demüthige aber läßt die Ruhe feiner 
Seele weder durch die befchwerlichen Gedanfen, mit welchen ihn der Teufel plagt, 
noch durch Verſuchungen, Leiden und Troftlofigfeit fich entreißen, er hält fich viel- 
mehr für unwürdig und- freut fich, daß er von dem Herrn vermittelft des Satan 
eines allerdings fehr gemeinen Werkzeuges (der göttlichen Thätigfeit) gequält wird. 
Was aber das Verhältniß der activen Contemplation zur paffiven betrifft, fo iſt der 
vollfommene und glückliche Zuftand der Vernichtung der Seele, zu welcher man es 
durch die erftere bringen fol, die Teste Vorbereitung zur Umbildung und gänz- 
lichen Bereinigung mit Gott, welche durch die letztere bewirkt wird. Iſt nämlich die 
Seele innerlich in fich abgeftorben, fo pflegt Gott diefelbe, ohne daß fie fo etwas 
erwartete, zur abfoluten Ruhe, zur übernatürlichen Contemplation zu erheben, in 
welcher Gott fich dem Menfchen auf eine Sinn und Gedanfen überfteigende Weife 
offenbart, in welcher der reine Geift Gott allein die Herrfchaft und Beſchirmung der 
Seele übernimmt, fo daß diefe in Folge der gänzlihen Verwandlung in Gott fich 
farf genug fühlt, alles zu dulden und zu tragen und die vollfommenften QTugenden 
zu üben. Daher wird auf biefer höchften Stufe der innere Friede nicht mehr geftört; 
die auf diefelbe erhobenen Seelen haben durchaus feinen Fleck, Teben in Gott und 
von Gott und glänzen mehr als tauſend Sonnen. Zwar nahet ſich auch ihnen noch 
ker Fürft der Finfternig mit aller Macht der Hölle und mit ſchrecklichen Verſuchungen. 
Aber fie wiverftehen diefem Angriff als fefte Säulen, fie befinden fih in derſelben 
kage wie ein hoher Berg und ein tiefes Thal zur Zeit eines Sturmes. Das Thal 
wird von dichter Finſterniß, wilden Stürmen, Regenſchauern, Donner und Blitz 
heimgeſucht, fo daß man faft die Hölle zu fehen glaubt. Zu derfelben Zeit aber 
zeigen fih die hohen Berge heller, rein und unbewölft erglänzen fie im Strable ber 
Sonne. Ebenfo verhält es fich mit diefer glücjeligen Seele. Das Thal der untern 
Seite wird von Kampf, Trübfal, Finfternif, Troftlofigfeit, Dual, Marter und 
Verſuchung beftürmt, während zu gleicher Zeit auf dem hohen Berge des obern 
Theiles der Seele die wahre Sonne ftrahlet, erwärmt und erleuchtet. Hier glänzt 
das wahre Licht der Geheimniffe unferes heiligen Glaubens, hier die vollfommene 
Demuth und Seldftverläugnung, Keufchheit und Armuth des Geiftes, die Freiheit 
und Reinheit des Herzens, die innerliche Stille und Einfamfeit, die Selbftvernig- 
tung, welche, wie Molinos ſich ausdrückt, fih und alles ın der Welt für nichts 
ehtet und Gott ohne alle Hoffnung eigenen, wenn auch bes heiligften Vortheils 
liebt und anbetet, hier die göttliche Gleichgültigkeit ‚ das beftändige Gebet, die weifefte 
Centemplation, die bimmlifche Gemeinfchaft, endlich der vollfommenfte und beiterfte 
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Friede, von welchem dieſe glückliche Seele ſagen kann, was der Weiſe von der Weis— 
heit geſagt hat, daß ihm mit ihr alle andern Güter geworden ſeien. Dieß der we— 
ſentliche Inhalt des geiſtlichen Wegweiſers, deſſen Verurtheilung wir ſchon oben an— 
gegeben haben. Noch muß bemerkt werden, daß die 68 namentlich aufgeführten 
Säte ſich aus dem genannten Buche nicht alle wörtlich nachweiſen laſſen. Dabei iſt 
aber zu beachten, theils daß manche derfelben nichts weiter find als einfache und 
nothwendig aus dem Geift des ganzen Syftems ſich ergebende Folgerungen, theils 
daß man dem M. Molinos bei feiner Gefangennehmung nicht weniger ald 20,000 
Briefe weggenommen bat. Wenn es wahr ıft, daß man in Briefen, zumal an 
Freunde und Vertraute, feine wahren Gefinnungen und Abfichten viel offener und 
unummwundener ausfpricht als in Schriften, welche für das große Publicum beftimmt 
find, fo müffen eben jene Briefe den Unterfuhungen der Inquifition ohne Zweifel 
eine reiche Ausbeute gewährt haben. Eoliten darüber zu Rom noch Acten vorhanden 
fein, fo wäre es fehr wünfchenswerth, wenn fie der Wiffenfchaft zugänglich gemacht 
würden. Endlich darf man nicht vergeffen, daß Molinos überdieß auch mündlich 
vernommen und über feine wahre Lehre befragt worden ift. Daher fagt Boffuet 
mit Recht, daß er feiner Säte theils durch Beweis, theils durch Geftänpniß über- 
wiefen worden fei. Zwei Schriftfteller, Sfondrata in feinem Buche Gallia vin- 
dicata ©. 763 und Ramfay in feiner Biographie Fenelons S. 205, berichten, 
daß Molinos, welcher, wie wir oben angegeben, des beften fittlihen Rufes fich er- 
freute, das Prieftertbum durch geheime Sünden gefchändet habe. Ob und was ſich 
darüber bei der wider feine Perfon gepflogenen Unterfuchung herausftellte, vermögen 
wir wegen Mangels an biftorifchen Daten nicht zu beftimmen. Unwahrſcheinlich 
indeß ftellt fi) die eben angeführte Notiz von Sfondrata und Ramfay Feineswegs 
dar. Vergleicht man nämlih Säge, wie die von ber römifchen Inquiſition unter 
Nummer 41, 42, 47 u. 48. cenfurirten Propofitionen, fo ift faum abzufeben, wie 
ein fittlih reiner Mann viefelben gelehrt haben follte. Hiefür fcheint auch die 
Strenge des über M. Molinos gefällten Urtheiles zu fprechen. Derfelbe mußte 
nämlich feine Irrlehren im Bußkleide auf einem Schaugerüfte ftehend in einer Kirche 
zu Rom öffentlih und feierlich abfchwören und wurde zu lebenslänglider 
Haft verurtheilt. Er ftarb im Jahre 1696, fiebenzig Jahre alt, im Gefängniffe. 
Zum Schluffe fügen wir nur noch die Bemerfung bei, daß nach feiner Gefangen- 
nebmung und Verurtheilung der Duietismus in Stalien bald wieder fpurlos ver- 
ſchwunden ift. [Allgayer.] 
Molfenbubr, Marcellin, geboren zu Rheine im ehemaligen Münfter'ichen 
Amte gleihen Namens am 1. Sept. 1741, erhielt Unterricht im Lateinifchen, ver 
Poetif und Rhetorik bei den Franciscanern feines Geburtsorts, in der Logif bei den 
Sefuiten in Münfter und trat 1758 zu Hamm in den Franciscanerorden ftrengerer 
Dbfervanz. Am 27. Det. 1764 zum Priefter geweiht, lehrte er neun Jahre als 
Lector zu Gefefe, Verden und Rietberg Philofophie und Mathematif, und zwölf 
Jahre Dogmatik und Moral zu Paderborn, wo er 1786 zum Guardian und dreimal 
zum Provincial der Provinz gewählt wurde. Die Univerfität Heidelberg creirte ihn 
nach dem Erfcheinen feiner erften 18 Differtationen zum Doctor der Theologie. Als 
1811 das Franeiscanerflofter in Münfter aufgehoben wurde, privatifirte er zu Nheine 
und begab fih 1815 in das noch nicht aufgehobene Franciscanerflofter zu Paderborn. 
Es eriftiren von ihm 21 Differtationen, mehrere Streitfchriften, 3. B. gegen die 
Mainzer Monatsfchrift 1786; gegen eine Schrift F. X. Chriſtmanns; drei Ant- 
worten auf die vorgeblihe Mönchstyrannei in Paderborn, 1799—1802. Ferner: 
Das Zeitalter der Vernunft. Herausgegeben von Thomas Paine, widerlegt u. f. w. 
Paderborn 1797, 2. Aufl. Münfter 1802. Zwei Schugfchriften: a) Wider das 
Buch: Leben und Schiefale Paters Guido Schulz, b) wider das Buch: Gedanfen 
eines evangelifchen Chriften (gegen den Grafen F. L. Stolberg und die Fatholifche 
Religion), Münfter 1803. Neue Auslegungsart des alten Teftaments von Weck— 
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lein, Prof. zu Münſter, widerlegt, Dorſten 1806. — Neue, der Gottheit Jeſu 
nachtheilige Auslegung des 1. Cap. des Evangel. Joh. von Muth, Prof. in Erfurt, 
widerlegt ebendaſelbſt 1807. — Frage: Wo iſt die älteſte und vornehmſte bifchöf- 
liche Kirche in der ganzen Chriſtenheit? Bei den Griechen oder bei den Lateinern? 
Paderborn 1815. — Ueber die Ankunft des hl. Apoſtels Petrus nach Rom und 
Antiochia, und einige vorgebliche alte Streitigkeiten mehrerer Bifchöfe wider vie 
Päpfte. Ebendafelbft 1816. — Anmerkungen über die neuen teutfchen Neberfegungen 
der Bibel des N. T. durch Earl und Leander van ER, auch befonders über den be— 
firaften Cephas. Ebendaf. 1817. — Historia religionis christianae in compendio 
et ordine chronico exhibila. Tom. I. ab anno 1—326. Paderbornae 1818. Außer- 
dem erfchienen von ihm Beiträge in Zeitfchriften. S. Gelehrten- und Schriftfteller- 
Lericon der teutfhen Fatholifchen Geiftlichkeit von Waigenegger. I.Br. ©. 
18—25. (Haas. ] 
Moloch (72%, gewöhnlich Tuer der König, Herrfcher, auch n5>n vrgl. 
1 Kön. 23, 10. oder 0552, fei nun Tegteres (Gefenius, Fürſt) erweiterte, chari— 
tative Nebenform, oder das Suffirum „ihr König“, gegenüber 755% „unfer König“, 
wie Movers annimmt) wird von den bl. Büchern immer als Götze (Scheufal) 
der Moabiter bezeichnet, wie Chamos als Göte der Ammoniter. Von feiner Ge— 
Halt fagen fie nichts; von feinem Culte heben fie insbefondere das „Schlachten 
(2? Kön. 3, 27) und Hindurdführen der Kinder durch's Feuer (Jer. 32, 15)“ hervor. 
Umgekehrt fchweigen die hl. Schriftfteller vom Culte des Chamos, dagegen haben 
wir des Lestern Bild auf einer alten Münze als Kriegsgott (Verderben bringender 
Gott, Schiva) dargeftellt, in der Nechten das Schwert, in der Linfen Lanze und 
Child, auf einer Säule ftehend, zu beiden Seiten Feuerfadeln (Eckhel, doctr. 
num. vet. III. p. 394). Diefe Nachrichten ergänzen fich gegenfeitig, weil beide 
Götter iventifch waren, wie die Berwandtfchaft der Völferfchaften, die Gleichartig- 
feit der Götternamen (670 — w2>, niedertreten, bezwingen, beberrfchen) und die 
Stelle Nicht. 11, 24. erweist, wo das Götenbild der Moabiter (Moloh) Chamos 
genannt wird. Aus diefer Identität erflärt es fih nun, daß der Cult des Chamos 
bei den Sfraeliten, außer an den Stellen 1 Kön. 11, 7. und 33. nicht mehr vor— 
fommt. Dort ıft aber nur von den Altären die Nede, welche Salomo feinen (moa= 
bitifhen und ammonitifchen) Frauen errichtete, die für fich gefonderte Eultusftätten 
verlangten. Ganz daffelbe mit Moloh und Chamos ift endlich noch der Gott ver 
Eromiter. Herodot nennt ihn Ooora), CR MIN Feuer Gottes); fpäter fommt er 
unter dem Namen Dufares (Du =fair, Herr des Feuers, vgl. Movers, Phöni— 
cier, 337) vor. Ihm wurde jährlich ein Knabe von den Arabern des Stammes 
Duma geichlachtet (Porpbyr. de abst. II. p. 203). Wir können nun fagen: ver 
Moloch (mit dem identischen Chamos und Drotal) gehört nicht dem affyrıfchen, fon= 
dern dem altcananitifchen Neligionsfyfteme an. Movers, (Phönicier I. 324), dem 
Keil (Büch. d. Könige 168) folgt, unterfcheivet zwifchen dem altcananitifchen, dem 
afyriihen und dem Ammoniter-Moloch, aber auf Koften 1 Kön. 11, 7, wo er eine 
Gloſſe annimmt, und des ganzen Buches Deuteronomium, deffen Aechtheit er be— 
fireiten muß. Wenn er ferner fagt: fie hätten zwei verfchiedene Eultusftätten ge— 
babt im Thale Hinnom und zur Nechten vom Delberge, fo erflärt fich dieß, wie 
oben fchon angedeutet wurde, daraus, daß der Tegtere Plag für die Frauen Salo- 
mo's und die Fremden in Jeruſalem beftimmt war, denen eine freie Neligionsübung 
geftattet war. Die Sfraeliten hatten ihre Molochshöhen (Altäre) immer an einer 
und derfelben Stelle, im Thale Hinnom (ſ. Gebenna). Jene Stätte (für die 
fremden) hatte felbft der fromme Ezechias ftehen laſſen, und erft der noch eifrigere 
Joſias gleichfalls verunreiniget 2 Kön. 23, 10. 13. Der affyrıfhe Einfluß machte 
ſich allerdings auch in Iſrael, wo die merfwürdigfte Theoeratie herrfchte, geltend; 
aber er tritt uns da in den Sonnenpferden und Sonnenwagen (2 Kon. 23, 11. 12) 
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entgegen, nicht im Molochsdienſte. Die alteananitiſche Religion war Naturdienſt, 
Vergoͤtterung der Naturkräfte. In dieſer Naturſphäre war indeß die Gottheit keine 
freiwaltende, von der Natur geſchiedene Kraft, ſondern die Naturkraft ſelbſt, welche 
ſich, bald belebend bald ihre Werke zerſtörend, offenbart. In dieſem Dualismus 
der Gottheit wurzelt das Verhältniß und Betragen (der Cult) des Menſchen, der 
ſie bald mit Vertrauen als ein gütiges Weſen verehrt, bald wieder als ein feind— 
ſeliges Weſen fürchtet und zu ſühnen verſucht. Noch erſcheint ihm die Gottheit in 
ihren Wirkungen, zufolge der menſchlichen Analogie, in Geſchlechter getheilt, von 
denen das männliche mehr dem geiſtigen und activen, das weibliche vorzugsweiſe dem 
leiblichen und paffiven Naturgebiete entfpricht; aber jedes wieder in doppelter Be- 
ziehung als erbaltendes (zeugendes und gebärendes) oder als zerftörendes Princip 
gedacht. Indem nun die Naturgottheiten im gefchlechtlichen Gegenfag zu einander 
gedacht wurden, wie es die Naturfräfte find, alles Entftehen alfo auf dem Wege 
der Zeugung vorging; fo war auch Alles, was mit der Zeugung zufammenbängt, 
ihnen befonders geheiligt. Darum fuchte man den zürnenden Gott durch Kinder 
opfer zu fühnen und vielleicht noch in einer gräulicheren Weife (vgl. Lev. 20, 2—5, 
wenn wir diefe Stellen, wofür allerdings Lev. 18, 21. fpricht, nicht nach Jer. 32, 
15. u. f. w. erffären müffen), nicht minder durch Selbftverftümmelung und andere 
Acte der Unnatur, während ebenfo die fchändlichften Ausfchweifungen in den Kreis 
der Cuftushandlungen gezogen wurden. Im allgemeinften Ausdrucke heißt die mämı- 
Yiche Gottheit Baal (ſ. d. A.). Moloch ift eine Modification diefes Baal, aber 
als Iebenzerftörendes Princip gedacht, während er als Tebenerhaltendes Baal-Ethan, 
Baal-Chon (Movers S. 150) heißt. Darum Fonnte Jerem. 32, 35. fagen: 
„Und fie bauten Höhen des Baal, die im Thale Ben-Hinnom find, hindurchzuführen 
ihre Söhne und ihre Töchter dem Moloch“, und darum wird Moloch immer mit der 
Afchtoret (Aftarte) der Sivonier zufammengeftellt, diefe hier, in ihrer Doppelnatur, 
nach der dem Menfchen feindlich zugewendeten Seite (als pernicies) gedacht. Vgl. 
Plautus, merc. sc. 5. act. 4, Diva Astarte, hominum, deorumque vis, vita, 
salus rursus eadem quae est Pernicies, mors, interitus, mare, tellus, coelum, si- 
dera. Alterth. d. Hebr. v. Allioli, relig. Altertb. S. 19. Ihr waren vielleiht 
die Mäpchenopfer beftimmt, von denen die Propheten auch fonft reden, obne gerade 
den Moloch zu nennen (Ezech. 16, 20. Deut. 12, 31), indem wenigftens bei den 
Kinderopfern, die zu Carthago dem Moloch dargebracht wurden, von den fpätern 
Shhriftftellern nur Knaben genannt werden. Wenn dem Moloch Kinder gefchlachtet, 
und durch's Feuer geführt, d. h. durch Verbrennung geweiht wurden (2 Kön. 23, 10. 
2 Chron. 28, 3. und die bereits oben angeführten Stellen), fo müffen wir das Per- 
brennen als den gewöhnlichen Euftusact betrachten, an deffen Stelle die Schlachtung 
nur da trat, wo ein Verbrennen nicht möglich war. Verbrannt aber wurden die 
Kinder, weil der Moloch felbft Feuer war, weil fich feine zerftörende Natur zunähtt 
und am fichtbarften im Feuer (gegenüber dem Lichte) fund gab; daher fraf Gott 
die Kinder, wie der Ausdruck Ezech. 23, 37. felbft vorfommt. Eigenthümlich ift 
allerdings die Bezeichnung „Hindurchführen durch Feuer“, und, wie Movers (S. 329) 
mit Necht bemerkt, nichts weniger als fchlechthin gleichbedeutend mit „weiben“. 
Hindurhführen, hindurchgehen machen beißt aus einem Zuftande in einen andern 
verfegen, indem die Kinder als Gegenftand des göttlichen Zornes gedacht werben, 
aus dem fie in jenen der Begnadigung und Vergebung übergehen, Alles aber in 
MWeife der ftellvertretenden Genugthuung, worauf fchon der Act als Opfer hinwies 
Die Deutung: „das Verbrennen der Kinder wurde als ein Durchgang betrachtet, 
wodurch die Kinder nach Auflöfung der irdifchen, unreinen Schladen des Körpers 
zur Bereinigung mit der Gottheit gelangten (Movers S. 329)“, dürfte an dem 
Dedenfen fcheitern, daß die Kinder nicht um ihret-, fondern um der Elternwillen 
verbrannt wurden, daß dem Verbrennen wefentlich der Opfercharafter anbaftete. 
Wenn die Eltern nicht weinen, fein Zeichen der Trauer geben durften, fo Iag das 


Momierd — Monarchia Sicula. 221 


fhon im Begriff einer Opfergabe. Derfelbe Molochsvienft fand auch in Tyrus und 
noch beftimmter ausgebildet in Carthago Statt, eben fo bei ven Eretenfern und 
überhaupt den alten Phöniciern. Moloch heißt bei den claffifhen Schriftftellern 
Chronos oder Saturnusg, au wird er mit Hercules (Melkart) zufammengeftelt. 
Bon der Geftalt diefes fpätern Moloch haben wir Befchreibungen bei den Rabbinen 
(ogl. Jarchi zu Jer. 7, 31). Im wiefern aber hier Modificationen eintraten, das 
laßt ſich nicht beftimmter nachweifen und thut der Sache feinen Eintrag. Vrgl. hiezu 
die Art. Abgötterei bei den Hebräern, und Götzendienſt. [Schegg.] 

Momiers, f. Methodiſten. 

Monade, f. Harmonia praestabilita, und Karpofrates. 

Monaldina, f. Cafuifif. 


Monarchia Sicula — ficilianifhe Monardie. Wie ſchon Papft 
leo IX. dem Normannenführer Humpfred die Belehnung mit allen bereits eroberten 
Landfchaften in Unteritalien ertheilt hatte, fo belehnte auch ſpäter Papft Nicolaus IT. 
den Robert Guiscard mit Apulien, Calabrien und der noch von den Saracenen be= 
feffenen Inſel Sicilien, 1059. Hier, auf diefer Infel hatten ſich damals mehrere 
unabhängige Staaten gebildet, und die Chriften wurden hart gedrüdt; aber auch 
unter den Saracenen felber waren Kriege ausgebrochen, und damit war dem Guiscard 
Ausfiht gegeben, fih bald in den Befig von Sicilien zu feßen. Er ſchickte feinen 
Bruder Roger dahin ab und dieſer bemächtigte fi Meffinas mit Hilfe der chrift- 
hen Bevölferung der Stadt 1060. Bald darauf fam Robert Guiscard feinem 
Bruder zu Hilfe und beide machten bedeutende Eroberungen, bis endlich im 3. 1091 
Enna, die legte faracenifche Befisung in Sicilien, eingenommen wurde. Das fo 
von den Normannen gegründete Königreich beider Sicilien war alſo von Anfang art 
feit feinem Entftehen durch freiwillige Uebereinfunft zwifchen ihnen und den Päpften 
ein Leben des römifchen Stuhls. Zur Wahrung der firchlichen Intereffen treffen wir 
ſchon frühe päpftliche Legaten (ſ. d. A.) in Sicilien, Gregor d. Gr. 5. B. erhob 
den Bifhof Marimian von Syracus zu dieſer Würde, und fo betraute auch jegt 
Urban II. den Bischof von Traina mit diefem Amte. Doch hiemit waren die Sici— 
lianer und befonderd Roger feineswegs zufrieden, und nun befchloß der Papft, dem 
Roger felber ein befonderes Privilegium zu ertheilen, theils um ihm fo dafür 
zu danfen, daß er die Ungläubigen aus der Inſel vertrieben, alle dortigen Bis— 
tbümer dem conftantinopolitanifchen Stuhle entzogen und dem römifchen wieder unter- 
worfen und der Kirche in ihren größten Bedrängniffen Hilfe geleiftet, theils um 
auch für die Zukunft feines Schuges ficher zu fein. Im 3. 1098 fam Urban mit 
Roger von Sieilien in Salerno zu einer Unterredung zufammen, und erließ fofort 
eine Bulle, worin das ausgefprochen fein foll, was man unter monarchia Sicula 
begreift. Die Hauptftelle darin lautet: ... sicut verbis promisimus, ita litlerarum 
auctoritate firmamus: Quod omni vitae tuae tempore, vel filii tui Simonis, vel al- 
terius, qui legitimus tui haeres extiterit, nullum in terra potestalis vestrae, praeler 
yoluntatem aut consilium vestrum, Legalum Romanae Ecclesiae statuemus. Qui- 
nimo quae per Legalum acturi sumus, per vestram industriam Legati vice, cohi- 
beri volumus... Si vero celebratur concilium, et tibi mandavero, quatenus epis- 
copos et abbates tuae terrae mihi mitlas: quos et quos volueris miltes, alios vero 
ad servitium Ecclesiarum tuarum retineas... Eine unumfchränfte geiftliche Juris» 
dietion der Könige von Sieilien foll hierin ausgefprochen fein, Urban erfläre Roger 
und alle feine Nachfolger in der Herrfchaft Sieiliens für beftändige Legaten des hl. 
Petrus mit al’ ven Rechten und Befugniffen, welche auch fonft den Legaten zuftan- 
den, fo daß der jeweilige Träger der weltlichen Macht in Sieilien aud die höchſte 
Gerichtsbarkeit in kirchlichen Dingen hätte, gleichfam in Firchlicher wie in politifcher 
Hinſicht ein Monarch wäre, daher der Ausdruck: monarchia Sicula. Gegen diejes 
beanfpruchte Vorrecht erhob fih Baronius (ſ. d. A.) in einer Sangen Abhandlung, 
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die in dem eifften Bande feiner Annalen fich befindet, in der Antwerper Ausgabe 
aber vom %. 1647 gar nicht abgedruckt werden durfte. Er fucht zu zeigen, daß jene 
Urfunde Urbans, felbft wie fie gewöhnlich vorfommt, nur dem Noger und feinen 
zwei Söhnen, nicht aber allen feinen Nachfolgern ein Privilegium einräume, auch bei 
Weitem nicht von der vorgeblichen Tragweite; fodann müht er fih ab, den Nachweis 
zu liefern, a) daß die fraglihe Bulle in ihrer gewöhnlichen Form gar nicht von 
Urban berrübre, fondern etwa von dem fpätern Afterpapfte (der rechtmäßige war 
Innocenz II.) Anaclet II., und b) daß fie fo, wie fie von Urban ausgegangen, gar 
nichts Verfängliches enthalte. Wir fünnen bier nur feine Hauptbeweife berüßren. 
Ad a) macht er geltend, daß Urban II. fich bei jeder Gelegenheit als einen eifrigen 
und unermüdeten Borfämpfer und Bertreter der firhlichen Freiheit bewährt habe, 
wie ihn denn auch eine unter Pafchalis II. zu Rom gehaltene Synode einen acerri- 
mus jurium Ecclesiae vindex, defensor atque propagator nenne; er könne alfo gar 
nicht der erector aedificatorque monarchiae Siculae fein. Sodann fei nad Urban 
zwifchen dem römifchen Stuhle und den Herrfchern Sieiliens öfters über gewiſſe 
Rechte geftritten worden, ohne daß dieſe fih auf Urbans Diplom berufen hätten, 
was doch gewiß gefchehen wäre, wenn darin ein fo ausgedehntes Privilegium aus- 
gefprochen gewefen wäre; erft Carl V. habe es für fih, zur Beſchönigung feiner 
Schritte, aufgerufen, und das, was unter Ferdinand dem Katholifhen dafür ausge- 
geben worden, fei fein Autographum (Driginal). Ad b) gibt Baronius an der 
Hand des Gaufred von Malaterra (Rob. Wiscardi, Calabr. Ducis, et Rogerii, ejus 
fratris, Calabr. . . historiae Siculae Lib. III. e. 27. sq. in Carusii biblioth. hist. 
Regni Siciliae T. I. Panormi 1723. fol.) die Claufeln an, womit Urban fein Diplom 
umgab und es für die kirchliche Freiheit unfhäpfich machte. Wenn fodanı geltend 
gemacht wird, daß in Diplomen, Schenfungsurfunden ꝛc. der ſieiliſchen Könige eine 
sententia anathematis figurire, was ja deutlich beweife, daß diefe Herrfcher als päpft- 
fiche Legaten gehandelt, fo zeigt hiegegen Baronius an mehreren Beifpielen, daß dieß 
nicht eine sententia excommunicationis ecclesiasticae, fondern nur formulae impre- 
catoriae anathemalis feien. Die von Baronius vorgebrachten Beweife fuchte ſpäter 
der berühmte Theologe an der Sorbonne, Ludwig Ellies du Pin in feiner Schrift: 
Defense de la Monarchie de Sicile contre les entreprises de la Cour de Rome etc. 
Lyon 1716. A. zu paralyfiren, und die Herrfcher Siciliens waren in dem Verlaufe 
der Zeit fo wenig geneigt, auf die Sprache Roms zu hören, daß fie vielmehr ihr 
Privilegium immer mehr auszudehnen fuchten und dadurd in vielfachen Streit mit 
dem römifchen Stuble gerietben, vgl. die AA. Clemens XI., Benedict XIII. und XIV. 
In neuerer Zeit wurden die Berhältniffe endlich durch ein Concordat geordnet. Der 
Cardinal Conſalvi und der Föniglihe Staatsminifter, Ritter Ludwig”von Medici 
hielten deßhalb mehrere Conferenzen und brachten es endlih zu Terracina am 
16. Februar 1818 zum Abfchluffe eines Concordates. Ferdinand I., König beider 
Sicilien, fäumte nicht, den Tractat zu ratificiren und fandte dem Cardinal Conſalvi 
eine mit Brillanten befegte Dofe von 2000 Louisd'or im Werth, Papſt Pius VII. 
aber fündigte im geheimen Confiftorium vom 18. März mit hl. Freude den Cardi— 
näfen das Concordat als ein für die Gläubigen jener Provinzen höchſt erfpriefliches 
Werk an (vgl. d. Art. Italien). In Betreff der Appellationen an den hl. Stubl, 
die Art. 22 des Concordats freigibt, verordnete aber der König noch nachträglich 
im April deffelben Jahrs, daß die in der Bulle Papft Benediet XII. (f. d. A.) ge= 
wäbhrten Privilegien feineswegs aufgehoben fein follen. Abgefehen davon, ob dieſe 
Reftrietion des Concordates in praxi befonders geltend gemacht werde oder nicht, fo 
ift immerhin befannt, daß die firchlichen Verhältniffe und Freiheiten im Königreiche 
beider Sieilien nicht die erfreufichften find. Vgl. Schröckh, Kirchengefh. 26. Thl. 
Artaud, Gefchichte des Papſtes Pius VII. Aus dem Franzöfifchen. Wien 1838. 
II. Bdes 2. Thl. Neueſte Gefhihte der Kirche Chrifti. Aus dem Stalie- 
nifchen überfegt ze. Augsburg 1836. Br. 4. Möller, Gefchichte des Mittelalters. 
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Müller, Lericon des Kirchenrechts Bo. I. s. v. Eoncordat. Peter Giannon e, 
bürgerliche Geſchichte des Königreichs Neapel. Th. 2. Baronii annal. ed. Mogunt. 
1606. Tom. XI. p. 1097. sq. . [Frig.] 

Monarchianer, f. Antitrinitarier. 

Monate, hebräifche, f. Jahr der Hebräer. 

Monate, mobammedanifche, f. Hedſchra. 

Mönche, ſeytiſche, f. Hormisdas. 

Mönchthum. Begriff und Idee. Unter Mönchthum verfteht man alfe Er- 
ſcheinungen und Einrichtungen, welche der chriftliche Geift aus fi herausgebildet 
bat, um in einer befondern Geftaltung des chriſtlichen Lebens auf der Grundlage 
der drei allgemeinen Gelübde der Armuth, der Keufchheit und des Gehorfams den 
allgemeinen Zweck des Chriftentbums und die Beftimmung des Menfchen zu erfüllen — 
sollfommen zu werden. Das Mönchthum kann daher nicht als etwas Zufälliges an- 
gefehen werden, auch nicht als ein Extrem des hriftlichen Lebens; aber auch nicht 
als Selbſtzweck, fondern nur als Mittel zur Erreichung der allgemein chriftlichen 
Lebensaufgabe, das fich aber als ein befonderes Mittel dazu rechtfertigen muß. — 
Diefes foll bier durch Betrachtung der Idee des Monchthums in objectiver und fub- 
jectiver Beziehung gefchehen. Das Grundgefeg alles hriftlichen Lebens ift das Gefeg 
der Liebe, welche alles Geſetzes Erfüllung ift, in Beziehung auf die befondern Ver— 
bältniffe des Menfchen (zu Gott, zu fich feldft und zu dem Nebenmenfchen) fich auch 
zu befondern Lebensnormen geftaltet. Da num das Mönchsleben (als concret - indi- 
viduelle Erfcheinung des Mönchthums) dem Allgemeinen (feinem Grundgefege und 
Zwede) nah mit dem Chriftenthum zufammenfällt, fo fann die Beziehung auf Gott 
feinen befondern Differenzpunet zwifchen dem chriftlichen überhaupt und dem Mönche- 
leben bilden; wohl aber bieten einen folchen die beiden andern Beziehungen. Denn 
jene iſt eine unmittelbare, für Alle gleich nothwendige; dieſe aber mittelbare und 
nicht in befonderer Weife gleich nothwendig zur Erreichung des allgemeinen Zwecks. 
Nah diefen Beziehungen des Menfchen zu fih und andern beftimmen fich die objectiven 
Grundlagen des Mönchslebens, als die von jeher die Gelübde der Armuth, der KReufch- 
beit und des Gehorſams galten (f.Gelübde); und nad) ihnen beftimmt fih auch, warum 
gerade nur diefe Mittel. Denn im Gehorfam begibt fih der Menfch nur feiner fal- 
hen Dbjectivität; durch die freie Wahl und die Gelübde der Armuth und Keufch- 
heit will fich der Menſch von den Banden losmachen, welde ihn an die Natur, am 
das Irdiſche, an die Gefellfchaft ver Menfchen im Allgemeinen fetten, und feinen 
Blick von Gott wegziehen, um diefem allein ungeftörter leben zu fünnen. Denn nur 
Benigen ift es verlieben, unter allen jenen irdiſchen Verhältniſſen zu leben und den 
Blick auch ſtets auf Gott und die Erreichung der Lebensaufgabe ‚gerichtet zu halten. 
Daber bietet auch ſchon die hl. Schrift die Rechtfertigung der freigewählten Armuth 
(Matth. 19, 21) und der Ehelofigkeit (1 Cor. 7, 32. ff.); (ver Unverbeirathete 
finnt auf Das, was des Herrn ift, Heiligkeit im Geifte und Leibe; der Verheirathete 
auf Das, was der Welt ift, wie er dem Weibe gefällt, und ift getheilt.) Ueber den 
Gehotſam haben wir feine befondere Erflärung der hl. Schrift: wenn fie aber das 
Band der Gemeinfchaft unter den Chriften als ein fo enges darftellt und Gehorfam 
nit bloß gegen Vorgefegte, fondern auch gegen zurechtweifende und mahnende 
Brüder lehrt, fo kann es ihrem Geifte nicht fremd fein, wenn Einer fih im Leben, 
am ſicherer zu ſtehen, der Leitung eines Andern hingibt. — Die Idee des Mönd- 
tzums fubjectiv betrachtet, das Motiv des Mönchslebens ift die Liebe, welche als 
Prineip des göttlichen Lebens im Menfchen lebendig geworden, die ſchon vorhandene 
Billensgemeinfhaft des Erfösten mit Chrifto, dem Erlöfer und Onadenfpender immer 
inniger zu machen fucht; in diefer Sehnfucht nach höherer Vollkommenheit und Eini⸗ 
sang mit Gott eben fo unendlich, als das objective Geſetz der Liebe. In dem himm- 
lichen PLiebesgefühle will nun der Menfch alles Irdiſche abjtreifen, um Gott allein 
iR leben und zu dienen — auf der Örundlage der Lehren wahrer Gottesfurcht, der 
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Reinheit der Seele und eines in Wort und Werk ſich ausprägenden tugendbaften 
Wandels. Er faftet, um die Begierden des Leibes zu ertödten und mit dem Er— 
fparten Andern helfen zu Fönnen; er müht fih ab durch der Hände Arbeit für An- 
dere; er achtet fein Leben für nichts, um einen Andern retten zu fönnen: fo und auf 
andere Weife ift die Liebe erfinderifch, nicht um vor Andern etwas zu gelten, ſondern 
um fich zu bethätigen und Aller Heil zu wirfen beftrebt. Bon der irdifchen, finn- 
lichen Liebe, welche zwar im Chriſtenthum durch das hl. Sacrament der Ehe gehei- 
ligt worden, aber den Menfchen immer zum Erdenhaften zieht, fürchtet der Menſch 
Beflekung der in ihm lebenden göttlichen Liebe, deſſen kaum zu gedenfen, daß der 
Eintritt in die Ehe wie der Bebürfniffe fo auch der Sorgen viele ſchafft. Auch die 
Gefellfchaft ver Welt wird heiliger Liebe zum Anftoß; der Menfch von ihr ergriffen, 
zieht fih in die Einfamfeit in oder außer dem Haufe zurüd. Allein dieſes Streben, 
fih abzufchließen, kann auch leicht ein falfches fein; Leicht wird der Menſch dabei 
felbftfüchtig und vernachläffigt die Liebe. Nur wer ganz ſchon in das göttliche Liebe⸗ 
Veben eingegangen ift und feft darin ſteht, kann vor diefen Gefahren freifein. Immer 
bleibt doch, wenn auch unmerfbar, das Bedürfniß der geiftigen Gemeinschaft im: 
Menfchen ; und das Bewußtfein davon hat dem Mönchsleben erft die Geftalt gegeben, 
in der es fich confolivirte; die Geftalt des engern religiöfen Vereines von Gleich— 
gefinnten und Gfleichftrebenden, um in Gemeinfchaft ein Leben chriftliher Bollfom- 
menheit zu führen, indem alle ermuthigend und Fräftigend auf einander wirfen, 
Seder bier auh am Andern feine Liebe bethätigen kann. Während der Einzelne in 
gänzlicher Abſchließung vom focialen Leben, in der Einfamfeit, feine Subjectivität 
auf fich felbft ftellt, die Freiheit leicht auch, fo lange ver Menfch nicht in Bolltom- 
menbeit feft ftebt, zur ſchlechten Willkür wird, fo bindet er bier fie an eine höhere 
Macht außer ihm und gewinnt fie erft hierin wahrhaft. Denn die einzelne Gemein- 
Schaft (Verein) fteht ja wieder nicht ifolirt, fondern wie von ihr aus auf die allge- 
meine Kirche zurückgewirkt wird (fei es durch bloßes Beifpiel, oder nähern Verkehr 
mit der Welt), fo muß fie, wie auf firchlicher Grundlage rubend, ftets im Teben- 
digen Zufammenbange mit der Kirche bleiben und von ihr die höhere Weihe em— 
pfangen. Wenn die Liebe fubjective Grundlage des Mönchslebens ift, fo folgt daraus, 
daß es bereits eine Entwiclung der fittlichen Kraft im Einzelnen vorausfegt, ver 
daffelbe wählt, und daß diefe Wahl eine freie fei. Wo das Mönchthum diefes nicht 
beachtete, verftand es fich felbft nicht. und mußte zum Verfalle fommen. Je feltener 
aber jenes Motiv im Allgemeinen im Menſchen vorausgefegt werben darf („nicht 
Ale faffen diefes Wort, fondern denen es verliehen wird“ Matth. 19, 11), defto 
firenger mußte die Prüfung des in einen Mönchsverein Eintretenden fein. Nichte 
aber widerfpricht der Zdee und Würde des Mönchslebens mehr, als der Zwang zu 
demfelben. Der Beruf muß auch hier von Gott fommen. Die ältern Synoden fegten 
daher ein. beftimmtes Alter feft, das der Eintretende haben follte (17 3.; ſpäter 
das 25. J. auf der 3. Synode von Carthago; das 40. nach fpätern gall. und fpan. 
Synoden); zu bald verbunfelte fih die richtige Anfchauung oder man wagte nicht 
aus Mißverftand die Wirklichkeit nach der rechten Anfchauung zu geftalten. — Ber- 
folgen wir nun die dee des Monchthums in feiner gefehichtlichen Erfheinung ven 
allgemeinen Grundzügen nad. Wenn die dem Mönchthum zu Grunde liegende Idee 
eine allgemein menfchliche ift, als Liebesfehnen des Menfchen nach immer innigerer 
Einigung mit Gott durch Abftreifung von allem Irdiſchen, fo find dem Moͤnchthume 
verwandte Anfchauungen und Erfcheinungen außerhalb des Chriſtenthums (z. B. bei 
den jüdiſchen Nafiräern, bei Therapeuten und Effäern, im Neuplatonismus und heid- 
nischen Religionen) nichts ung Befremdendes; aber erft im Chriftenthume ift die reinfte 
Auffaffung und Ausprägung jener Idee vorhanden. Höchft äußerlich wäre es, wollte 
man das Mönchthum als Nachahmung folder Erfcheinungen anfehen, oder auch vie 
befondere Beranlaffung feines Hervortretens aus kiimatiſchen Verhältniffen (Negyp- 
tens) erflären, obgleich nicht beftritten werden fol, daß dieſe wie jene im Einzelnen 
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eingewirkt haben, wie auch beſondere Anſichten oder Verhältniſſe einer Zeit das 
Möonchthum fördern oder hemmen. Die Entſtehung des Mönchthums iſt aber nur 
aus der chriftlichen Anſchauung und jenem fubjectiven Motive zu erflären. In feiner 
erften Geftaltung begegnet ung das Mönchthum in den Asceten (ſ. d. A.) feit dem 
zweiten Jahrh., die aber noch in Mitte der Kamilie und der chriftlichen Gemeinde 
blieben. Das chriftliche Alterthum fah in ihrem Leben die fchönfte Blüthe des Chriften- 
tbums ! Zur Zeit der decianifchen Verfolgung der Ehriften (249—51) flohen Viele 
in bie Wüfte, die ihnen lieb wurde, und blieben da wohnen, auch nach dem Ende der 
Berfolgung (Paul v. Theben + 340). Um 270 wohnten aber viele Einfiedler noch 
in der Nähe ihrer Dörfer in Aegypten. Das Leben in der Wüfte wählten alsbald 
Biele, angezogen durch den Ruf und die Weisheit des hl. Antonius (f. d. A.), 
auter deffen Leitung viele Jünger, in einzelnen Wohnungen, der Betrachtung und 
dem Gebete Iebten. In ähnlicher Weife gründeten Amonius und Macariug 
d. Aeltere (f. diefe Art.) Mönchsgeſellſchaften auf dem nitrifchen Berge und in der 
fegtifchen Wüfte, welche Gegenden bald die berühmteften Mönchsfige waren; von 
der Wüfte Gaza (Hilarion f. d. A.) aus verbreitete fih das Mönchthum nach 
Paläftina (Simatwüfte, Raithu), Syrien, Mefopotamien, Perfien, Armenien und 
Kleinafien (Euftathius von Sebafte f. d. A.). Lebten Anfangs die Mönche in 
einzelnen Zellen neben einander (Lauren f. d. A.), mehr als Einfiebler (Anachoreten 
f. d. A.), ſo vereinigte Pahomius (um 325) folche zuerft in einer gemeinfamen 
Wohnung (Klofter f. d. A.) auf der Nilinfel Tabenna, gab gemeinfame Regeln 
(auch für die Frauen, welchen des Antonius Schwefter vorgeftanden fein fol, gel- 
tend) für das gemeinfchaftliche Leben (Cönobiten f. d. A.), befonders auf Gehorfam 
gegen den Abt dringend, der gewöhnlich mehreren Klöftern vorftand. Die Gründer 
der Klöfter gaben überhaupt die im Ganzen milden Regeln; Einfamfeit, Handarbeit, 
welche in den ägyptifchen Klöftern den größten Theil des Tags ausfüllte, Befchrän- 
fung der förperlihen Bedürfniffe, geiftliche Uebungen waren das Eigenthümliche des 
Mönkhslebend. Das Eönobitenleben erhielt bald den Vorzug vor dem Anachoreten- 
leben ; allein diefes beftand do immer neben jenem fort — fo, daß Einzelne als 
Asceten in den Städten fortlebten, während Andere enge Zellen (Rechifen), Gräber 
(Memoriten) zur Wohnftätte wählten, Andere gar feine folhe hatten, Andere auf 
Säulen wohnten (Styliten bis in's 12. Jahrh.; Symeon Stylites feit 420), 
son Manchen bedenklich angefehen, von der Mehrzahl angeftaunt. Andere verließen 
auch die Klöfter wieder, um in der Einfamfeit zu leben. Bedeutend war die Anzahl 
diefer Mönde; unter des Pachomius Aufficht z. B. ftanden 7000; in Nitrien waren 
nah Sozom. 6. 31—50 Klöfter. Kaifer Valens gab Gefege gegen das übermäßige 
Zuftrömen zu den Klöftern; fie waren unmächtig gegen den Geift der Zeit und feine 
Nachfolger gaben bisweilen Gefege, welche felbft ven Mißbrauch förderten. Denn 
wenn Biele von dem Verderbniſſe ver Welt, das auch ſchon in die Kirche eingeriffen 
war, in das Klofter getrieben wurden, Andere ein wahres heiliges Bußleben führten, 
fo fuchten auch gar Manche drüdender Bande los zu werden und ein bequemes Leben. 
Groß mußte immer nach den Schilderungen aus damaliger Zeit der Eindruck diefer 
Lebensweife fein, fo daß viele Heiden zu den Mönchen famen, ihren Segen verlang- 
ten und befehrt wurden; befonders feit Baſilius v. Cäfarea (f. d. A.) in der 
Nähe diefer Stadt ein Klofter eingerichtet hatte und die Klöfter in der Nähe von 
Städten immer häufiger wurden. (Seit 5. Jahrh. in größeren Städten auch ſtark 
beſetzte Klöfter.) Aber die Macht und Ehre erregte auch Hochmuth, der bisweilen 
die bürgerliche Gefeggebung wenig achtete; unter der Larve der Frömmigfeit barg 
ſich nicht felten Faulheit und Schlechtigfeit, während Andere durch übertriebene As— 
cefe zur Verzweiflung, zum Selbftmorde, zum wüftern Leben, Wahnfinne getrieben 
wurden (vgl. auch die Art. Sarabaiten, Rhemoboten). Wilder Zanatismus 
lebte auf unter ihnen, der ſich oft gegen das Heidenthum richtete, aber auch zu 
Yarteifämpfen fih gebrauchen ließ und die kirchlich dogmatiſchen Streitigkeiten im 
irchenlexikon 7, Br, 15 
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fünften und fechsten Jahrh. wurden durch ihr Einmiſchen um fo heftiger (ſ. die Art. 
Divscur und Monophyſiten). Die Eontemplation verirrte fich auch im über- 
fchwenglichen Gefühle, artete in ein Spiel mit anthropomorphiftifchen Bildern, bit- 
weilen in Abirrung von der Kirchenlehre aus (Audianer, Meffalianer, Euftadin 
von Sebafte f. diefe Art.). Aber diefe Ausartungen fanden auch ſchon zu ihre 
Zeit beredte Tadler, 3. B. Nilus, das Mönchthum auch Gegner überhaupt, wie un 
Sovinian (ſ. d. A.). Der Rüdtritt vom Mönchsleben galt ald Glaubens- und Bil 
Vensfchwäche, war aber in den früheren Jahrhunderten noch geftattet (doch mit Weber: 
nahme einer öffentlichen Buße); vgl. Concil. Chalced. co. 16. — Während im Mor— 
genlande das Mönchthum feinem Berfalle bereits entgegenging, lebte es herrlich im 
Abendlande auf, wo es durh Athanaſius (ſ. d. A.) befannt wurde und Anfangs 
nur getheilten Beifall fand; aber es fand mächtige Schugrevner an Ambrofius 
(ſ. d. 9), der bei Mailand ein Klofter gründete, an Eufebius von Vercelli und 
Auguftinus (f. diefe Art.), dem die Donatiften die Einführung von Klöftern ver— 
warfen, Hieronymus u. A. Alsbald wurden die Klöfter häufiger im Abendlande, 
in Stalien, Gallien (Tours, Lerind), England und Africa, Teutfchland und Em- 
nien. Manche verließen ihre Heimath und wanderten über's Meer nach Aegypten, 
um bier das heilige Leben der Mönche fennen zu lernen und diefes nachzuahme 
(Caſſianus f. dv. A.). Manche Iebten auch außerhalb des Klofters als Asceten; 
Auguftin geißelt aber fchon beredt die Heuchelei und andere Lafter berumziehenter 
Mönde (ſ. d. Art. Gyrovagi). Die Lebensweife der abendländifchen Mönche war 
weniger ftreng, als die der morgenländifchen; ihre Hauptbefchäftigung Betrachtung ; 
Eaffian und Auguftin empfahlen aber Handarbeit. In beiden Gegenden waren vie 
Mönche Laien, meift nur der Abt Presbyter; die Klöfter abhängig vom Biſchofe. 
(Eremptionen feit 6. Jahrh. in Africa; f. 7. Jahrh. in Gallien und im Morge- 
lande). Frübzeitig nahm man auch Mönche zu Elerifern ; das Mönchthum galt fer 
Ende des vierten Jahrh. als Pflanzfchule des Elerus und blieb diefes ſtets befonders 
im Morgenlande, — Den größten Aufſchwung erhielt aber im Abendlande dus 
Mönchthum durch Benedict von Nurfia (6. Jahrh.), deſſen Regel (529), milde 
und verftäindig das Leben ver Mönche regelnd fich raſch durch Italien und Gallen 
verbreitete und allmählig alle älteren Regeln, wie 5. B. die des Caſſian, des Eafarius 
von Arles, des Columban verdrängte; unter den Klöftern entfland ein engerer Verein 
durch die gleichen Regeln, der erfte Mönchsorbden (f. Benedict von Nurfia, und 
Denedietinerorden). Ausprüdlih wurden die Mönche durch die Regel und 
Gelübde verpflichtet, das Klofter nie zu verlaffen; das Klofter Verlaffende wurden 
mit Gewalt zurüdgebracdt; Ehen von Mönchen für ungültig erflärt. Dem Borgange 
Caſſiodors (ſ. d. A.) nachfolgend, führte man auch frühe gelehrte Befchäftigung 
in den Klöftern ein und rühmend gedenkt die Nachwelt deffen, was fie und andere 
(im 7. u. 8. Jahrh. die englifchen und irifchen Klöſter befonders) für Erhaltung 
und Pflege der Wiffenfchaft thaten. (Das Klofter des hl. Andreas in Rom, von 
Gregor M. gegründet!). Um fich gegenfeitig zu unterftügen durch ihre Arbeiten, 
wurden im Morgen- und Abendlaude Cbefonders in Spanien) Mönche- und Nonner- 
öfter verbunden; Juſtinian aber gebot, diefe zu trennen. Im NAbendlande waren 
die Nonnen (zu Gregors d. G. Zeit 3000 in Rom) möglichft abgefchloffen (vgl. 
Syn. v. Drleans 549), daber erhielten fie auch feit dem fechsten Jahrh. eigene 
Kirchen. — Hatte fih das Mönchthum bei den Germanen eines rafchen Aufblühent 
zu erfreuen, gewannen die Mönche durch ihr ſtreng ascetifches Leben und ihr erf- 
riges Wirken die Liebe und Verehrung des Volks und der Fürften, Anfehen und 
bedeutende Neichthümer, fo waren die Klöfter auch bei der damaligen Lage bevew- 
tenden Schwanfungen ausgefegt. Im fränfifchen Neiche befanden fich diefe bei ven 
verheerenden Einfällen der Saracenen und dem rüdfichtslofen Schalten Carl Mar- 
tells in völliger Auflöfung. Eifrig arbeiteten die Könige Carlmann, Pipin, Carl 
d. Gr. und Ludwig d. Fr. und unter ihrem Schutze der große Bonifacius.u. A. an 
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Heilung der Uebel, an Herſtellung der Zucht unter Clerus und Mönchen in Franf- 
reich und Teutſchland. Um diefe Zeit geftaltete ſich auch das Verhältniß zwifchen 
Elerus und Mönchen etwas anders, wozu vor Allem wohl die Sendboten des Chri— 
ſtenthums aus England, welche Mönche waren, beitrugen. Cleriker und Mönche 
falfen ziemlich zufammen, der Unterfchied wird darin gefunden, daß jene Fleiſch effen, 
feinene Wäfche tragen und Eigentum befigen dürfen (Synode von Aachen 816). 
Den Uebergang vermittelt Chrodegangs, des Bifchofs von Met Verpflichtung feiner 
Clerifer zum gemeinfamen canonifchen Leben (nach dem Vorgange des Eufeb. v. 
Vercelli u. Auguftins), das auf der genannten Synode zum Gefege für den Clerus 
überhaupt erhoben wurde. Alle Asceten follten entweder Flöfterlich oder nach eano⸗ 
niſcher Borfchrift Teben; befonders ungerne fab man ascetifche Frauenvereine ohne 
fefte Regel; daher galt jene Verordnung auch für fie. (Canoniſſen; Entftehen der 
Eoflegiatftifte). Wie man feit dem fiebenten Jahrh. die Mönche immer mehr zu den 
Clerifern rechnete, fo nahmen auch fpäter, befonders im Verlaufe des neunten Jahrh. 
die Elerifer immer mehr in den Klöftern zu; am liebſten fahen die Kföfter auch einen 
Bischof in ihrer Mitte, der die bifchöffichen Acte fpenden fonnte, obgleich diefe big 
zum zehnten Jahrh. dem Drtsbifchofe ftrenge refervirt wurden. Schon damals beich- 
tete das Volk lieber bei den Mönchen und wir finden Demonftrationen des Welt- 
elerus gegen Eingriffe jener in bie pfarramtliche Wirkfamfeit, die zwar die Thätig- 
feit der Mönche befchränfen, aber die Liebe des Volks ihnen nicht entziehen fonnten. 
Uebrigens konnten bei allem Eifer der Fürften und Synoden nicht alle Mißftände 
gehoben werden und dem Mißbrauche, daß man Kinder dem Kloſterleben beftimmte, 
ohne daß es diefen fpäter freiftand, auszutreten, trat nicht einmal Kaifer Carl ent- 
gegen. Wurde ja nicht einmal der Canon einer römifchen Synode (827) durchge- 
führt, daß fein Laie mehr zum Abte gewählt werben follte. Aber der Herr erweckte 
feiner Kirche ſtets Männer, welche eifrig die Uebelftände abzuftellen bemüht waren, 
wenn man auch nicht die Krankheit bis in ihre Wurzeln verfolgte. Ein folcher war 
Benediet von Aniane (f. d. A.), deſſen ergänzende Erklärung der Regel Bene- 
diets v. Nurfia fpäter diefer an Auſehen gleichgeftellt wurde; er ftarb (821) mit 
dem Ruhme, Wiederberfteller der Flöfterlichen Zucht zu fein, ald Oberhaupt von 
12 Abteien. Freilich fand er auch vielen Widerftand; Viele wählten lieber die cano— 
nische Regel, ihren Stand aufgebend. Zudem dauerten Commendataräbte fort (f. d. 
Art. Abt); und was müßten dabei die Neichthümer, Jmmunitäten, die Verleihung: 
der Reichsftandfchaft an die Aebte? Zudem in einer fo wirrungsvollen Zeit, wie 
das neunte Jahrh. für Frankreich, Teutſchland und Ztalien war! Es befremdet daher 
die trübe Schilverung, welche die Synode von Trosly (909) mat, wenig; und 
wußte fie fein Heilmittel, fo war doch der Mann ſchon geboren, von dem neuerdings 
der fittliche Eifer in den Alöftern geweckt wurde: Berno, der 910 bie Leitung bes 
Kloſters Clugny (ſ. d. A.), das bei feiner Gründung gleich unmittelbar unter den 
Papſt geftellt wurde, durch feine HI. Vorfteher (Berno, Odo, Majolus, Odilo) 
und der mufterhaften Disciplin wegen weithin berühmt wurde und Filiale in Stalien, 
Spanien und Polen hatte (Congregation von Clugny unter dem gemeinfamen Abte 
von Clugny). Angeregt durch fie, oder au Schüler derfelben reformirten andere 
eifrige Männer die Klöfter im nördlichen Frankreich, in Flandern und Lothringen ꝛc. 
Der Eifer und die Frömmigfeit in den reformirten Klöſtern hob auch das Moͤnchthum 
wieber in der öffentlichen Meinung, fo daß feit Ende des zehnten Jahrh. yiele jer- 
rüftete Abteien wieder hergeftellt, neue errichtet, nicht leicht mehr einem veformirten 
Kofter ein Laienabt vorgefegt wurde, Außer der Eremtion von der biſchöflichen 
Gerichtsbarkeit erhielt die Congregation von Clugny auch freie Wahl der Aebte und 
des Bischofs, der eine Ordination vornehmen follte (995), während frühere Privi- 
legien außer freier Abtswahl nur noch freie Dispofition über zeitliche Güter (gegen 
mande Bedrüdung der Bifhöfe) betrafen. — In Teutſchland ließ fih Hanno, 
Erzbiſchof von Coln (f. Anno Il.) die Reform der Klöfter fehr engelegen fein, nach⸗ 
. 1. 
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dem viele Verſuche geſcheitert waren; und 1069 wurde nach dem Muſter von Clugny 
die Congregation von Hirsau (ſ. d. A.) gegründet, von wo nach Tritheim die 
Reform von mehr als 100 Klöftern ausging. In Italien erneuerte ſich unter dem 
fittlihen Verberbniß der Zeit das alte Anachoretenleben durch den mächtigen Buf- 
yrediger Romuald, den Stifter ber Eongregation von Camaldoli (1023), und 
den bl. Gualbert, Stifter der Congregation von Ballombrofa (1036). Ja 
England, von wo früher fo tüchtige Glaubensboten ausgingen, konnte man erft, 
nachdem bie politifchen Verhältniffe georbneter waren (11. J.), an eine Orbnung 
der Firchlichen Verhältniffe denfen. Vor allen andern ftrahlte aber im zehnten und 
eilften Jahrh. Elugny (f. d. A.) als Grundpfeiler des Firchlichen Lebens, und bei io 
manchen Schattenfeiten bietet doch gerade das Kiofterleben in diefer Zeit die glän- 
zendften Lichtfeiten. Die Mönche lebten wohl oft nicht in der Einfamfeit, wenn auch 
die Klöfter in den einfamften Gegenden waren; aber fie waren eine Leuchte für vie 
ganze Welt und kaum möchte es ein Verhältniß geben, das nicht in Beziehung mit 
dem Mönchthume in diefer Zeit geftanden wäre. Nach allen Orten, auf alle Ber- 
hältniffe wirkten die Mönche; fie brachten den Heiden das Licht des Evangeliums, 
den Ehriften den Frieden, förderten Gewerbe, Künfte und Wiffenfchaften, die Klöfter 
ftanden Jedem offen, der geiftige oder Teibliche Hilfe fuchte. (Oblaten, Laienbrüder, 
fratres conscripti). Die Privilegien wurden auch immer zahlreicher, die Eremtionen 
häufiger; aber die Folgen davon nicht immer gut. Anfehen und Reichthümer luden 
zu finnlichen Genüffen und diefe führten zum Fall. Auch Clugny traf diefes Loos 
unter dem lafterhaften Abte Pontius; Petrus der Ehrwürdige (1122 — 46) ſtellte 
die Zucht und das Anfehen wieder her; die Congregation wurbe aber bald von an- 
dern Iebensvollern Orden überflügelt. Im Gegenfage zu ihr wurbe der Eiftercienfer- 
vorden (1098) gegründet, der von Bielen feiner apoftolifchen Einfalt wegen freudig 
begrüßt, durch den HI. Bernhard (f. d. A.) fo berühmt wurbe, daß er in allıı 
Ländern Europas verbreitet wurde. Allein bald nach Bernhards Tode (1153) riß 
auch in ihm das Streben nah Reichthümern und Unabhängigkeit ein. Auch ſonſt 
that fih der durch Gregor VII. erweckte kirchliche Geift und fittlihe Eifer in viel- 
fachen Beftrebungen Fund, in den Klöftern firenge Zucht einzuführen. Die Orden 
von Grammont (1073 — 83), der an ascetifcher Strenge alle andern übertreffende 
Orden der Carthäufer (f. d. A.), welche auch am Tängften ihrem urſprünglichen 
Geiſte treu blieben (1084), der Earmeliterorden (1116, im 13ten Jahrh. in Eu- 
ropa), ber Prämonftratenferorden (1120) zeugen lebendig davon. Die Orden ber 
Antoniter (1095) und Hospitaliter (Rreuzherren 1078) machten ſich zur beſondern 
Aufgabe die Pflege der an peftartigen Krankheiten (Ausſatz, das fog. HI. oder An- 
toniusfeuer) Leidenden, wie ſich auch andere Vereine von Geiftlichen und Laien für 
den Kranfendienft in Leprofenhäufern bildeten. Der Orden von Fontevraud (1094) 
ſetzte fih zum befondern Zwed die Befferung unzüchtiger Frauen; der der Trinitarier 
(Matthurianer 1198— 1218) die Befreiung hriftlicher Gefangenen ans der Hand 
der Ungläubigen. Die Liebe zum Nächften in Verbindung mit der Friegerifchen Rid- 
tung der Zeit rief bie geiftlichen Ritterorben in's Leben, die aber bei ihrem Zwede 
leichter der Verweltlichung verfielen (d. Humiliaten!). Da die Vermehrung der 
Orden das Mönchsleben nicht zu fördern fchien, auch manche bedenkliche Folgen hatte, 
beſchloß die Lateranfynode von 1215, welche auch geneigt fehlen, den Uebergriffen 
von Aebten in die bifhöfliche Authorität entgegenzutreten, es folle hinfort fein meuer 
Orden (religio) eingeführt werben. Allein wer follte dem Wirken des göttlichen 
Geiſtes Schranken ſetzen und hemmen, was die Zeit forderte? So ſah auch die Welt 
in kurzer Zeit zwei Orden hervortreten, den der Franciscaner und ben der Do— 
minicaner (f. biefe Art.), welche durch ein fireng ascetiſches Leben ſich auszeichneten 
und durch alffeitiges feelforgliches Wirken, was bie Unfähigkeit oder Trägheit des 
Weltelerus unterließ, ergänzten. Dieſer blickte mit Neid auf die Bettelmoönche; die 
Biſchofe fahen ſich in manchen Rechten verlegt. Aber die Liebe und Verehrung ward 
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ihnen bald allgemein zu Theil; die Päpſte verliehen ihnen bedeutende Privilegien. 
Seit 1235 nahmen fie auch Lehrſtühle auf Univerſitäten ein, obgleich es die Welt- 
geiftlichen nicht gerne fahen und eine Spannung zwifchen beiden (Sorbonne!) blieb, 
Dazu Fam auch Eiferfucht zwifchen Dominicanern und Franciscanern, durch manche 
Lehrunterfchiede gefördert und erft allmählig ſich ausgleichen, indem ſich die Thätig- 
feit der Dominicaner mehr gegen die Häretifer und auf die höheren Stände wandte, 
die der Franeiscaner faft ausfchließend auf das niedere Volk. — Ordenshochmuth 
und Luft an Reichthümern — Beides dem Geifte der Stifter fremd — ſchlichen in 
beiden Bettelorden frühzeitig ein und gaben manchen Grund zu Klagen. Der Grund- 
irrthum zeigt fich vielfach in der Gefchichte des Mönchthums, daß Viele fih an 
einen Mann anfchloffen, der voll göttlicher Begeifterung und Liebe war, um nach 
deffen Regel zu leben, ohne deffen Geift zu beſitzen. Diefes erflärt ebenfowohl bie 
Spaltungen im Franciscanerorden, die bis in’s 15te Jahrhundert (Eoneil von 
Conftanz) dauern (Elias von Eortona, Antonius von Padua, Joh. von Diva, 
Sraticellen, Cöleftinereremiten u. a.), als das oft früßzeitige Abweichen eines 
Ordens von feinem urfprünglichen Geifte. Allein, während in den älteren Orden 
die urfprüngliche Begeifterung gefchwunden war und die ärgften Klagen über das 
zügellofe ausfchweifende Leben Iaut wurden, wurde der Einfluß der Bettelorden immer 
größer (gleich im Anfange Tertiarier!); länger erhielt fich die firenge Zucht; die 
(ſcholaſtiſche) Philofophie und Theologie wurde von ihnen am eifrigften getrieben. 
Das Concil von Eonftanz verfühnte die gefpaltenen Franciscaner; die firengere 
Vartei (Brüder der regulären Obfervanz) erhielten der Richtung des Concils gemäß 
fogar manche Begünftigung vor der mildern (Ceonventualen). Sonft wirkte jenes 
Eoneil nur anregend; eifriger betrieb das Basler Eoneil und Nicolaus v. Eufa als 
päpftlicher Regat (1450 — 51) eine Reform der Klöfter. (Reform der regulirten 
Chorberren durch das Windsheimer Generalcapitel, der Benedictiner in Teutfchland 
und Franfreih vom Klofter Bursfeld (f. d. A.) aus.) Am meiften Anftoß erregte 
der auf dem Conftanzer Eoneil von einem Ciftereienfer gerechtfertigte Eigenbefig 
der Mönde, die Duelle der Unabhängigkeit und Zügellofigfeit. Vielfach nichtige 
oder lächerliche Borwände brauchte man, um eine Reform abzuwehren; hartnädiger 
Widerſtand mußte bisweilen durch Gewaltmittel gebrochen werden. Da aber in fo 
reformirten Klöftern die Reform nur von geringem Beftande fein fonnte, fo traten 
die reformirten in befondern Congregationen zufammen; wie 3. B. die Bursfelver 6, 
iu der 1506 — 75 Klöfter, 1630 — 142 Mannsklöfter gehörten. Auch, in den 
Bettelorden wurden Reformen vorgenommen, welche öfter auf diefelben Schwierig- 
feiten ftießen. Sonft übten fie aber noch die beveutendfte Wirkfamfeit, und ftellten 
die Untüchtigkeit des Weltelerus da, wo fie vorfam, bloß und famen daher nicht 
felten mit ihm in Conflict. Die Päpfte Eonnten dagegen nicht einfchreiten, und hatten 
zudem an jenen im Allgemeinen die treueften Anhänger und ertheilten ihnen daher 
auch von Zeit zu Zeit neue Privilegien. Die eifrigften Gegner waren aber immer 
die Pariſer Sorbonne und die franzöfifchen Parlamente; bittere Feinde häufig die 
der freieren Richtung in der Wiffenfchaft huldigenden Humaniften, welche ſich für 
manche Berfegerung durch jene hart rächten. — Bon geringem Einfluffe waren bie 
im Berlaufe des 14ten Jahrh. neu gegründeten Orden der Dlivetaner, Jeſuaten und 
Hieronymiten; von größerem der im 13ten Jahrh. gegründete der Serviten (ber 
fi auch mit den Auguftinereremiten und Carmelitern als Bettelorden conftituirte) ; 
der Brigittenorden (1363) für das nördliche Europa. Weithin aber verbreitete ſich 
der Orden der Minimen (ſeit 1457), die ſich durch ernftes ſittliches Leben auszeich- 
xeten. Als eine Form des Mönchthums find auch die freieren Vereine der Begharden 
und Beguinen (f. d. A.) anzuſehen; vollkommner finden wir aber dieſen Gedanken 
ausgeführt durch die Brüder des gemeinfamen Lebens (ſ. Clerici et fratres vitae 
communis), welche felbft auf eine neue ©eftaltung des Monchthums hinzudeuten 
ſchie nen und hoͤchſi einſlußreich auf ihre Zeit waren. — Bei den Griechen erhielt 
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ſich das Monchthum in feinen verfehiedenen Formen, des Cönobitenlebens, für wel- 
ches die Negel des bi. Baſilius allgemeine Norm wurde, wie des Anachoretenlebens 
und hier auch in manchen abenteuerliden Formen (f. Eustathii opp. ed. Tafel, p. 189). 
War auch Rohheit und Scheinheiligfeit unter ihnen berrfchend (die Hefihaften!), jo 
gingen doch aus ihnen auch die wenigen tüchtigen Männer hervor, welche bie grie— 
ehifche Kirche im Verlaufe ihrer weitern Entwiclung noch aufzumweifen hat; fie waren 
und find oft noch der Mittelpunet des Firchlichen Lebens in der geringen Bildung, 
welche man noch im Morgenlande antrifft. Im Allgemeinen hängt aber die Ge— 
ſchichte des griechiſchen Mönchthums mit der der griechifchen Kirche innig zufammen 
und das Mönchthum theilte das Loos diefer (ſ. d. Art. Griechiſche Kirche) — 
Nach dem oben Erwaͤhnten werden wir ſchließen dürfen, daß zur Zeit, als der 
Sturmwind der durch Luther begonnenen Reformation über Europa hinzog, auch 
viele Kloͤſter verfallen, die Zucht in ihnen erſchlafft war. Aber nur wenige waren 
doch fo gefallen (vgl. Orden v. Fontevraud, Humiliaten), daß fie fih nicht mehr 
erheben fonnten. Diefer Verfall war auch wohl nicht der Hauptgrund, daß mit we— 
nigen Ausnahmen, wo der Proteftantismus herrſchend wurde, die Klöfter fi leerten. 
Das ganze Mönhthum war nach der Anfchanungsweife der Broteftanten eine ganz 
unchriſtliche Erfcheinung. Während aber in Europa durch fie die Mönche vertrieben 
wurden, wenn fie nicht übertraten, was häufig geſchah, wendeten ſich deren Blicke 
über Europa hinweg, und die Verfolgung ward zum Segen vieler Heiden, denn feit 
der Zeit nahm das Miffionswefen den herrlichften Aufſchwung (I. d. 9.). Aber der 
Sturmwind diente auch in Europa zur Reinigung; viele ernfte und heilige Männer 
nahmen ernfte Reformen vor; die Kirche (Concil v. Trient) half maßgebend oder 
ermahnend, (man denke 3. B. an 3. Bapt. de Eonceptione; Jean de fa Barriere; 
Gonzalez; Jean Didier de la Cour; die Mauriner; Anton Le Duien, Therefia von Ce⸗ 
peda, Joh. v. Kreuz; Thomas v. Jeſus; Petrus v. Alcantara; die Capuciner). So 
Herrliches wir da ſehen, ſo er fi in eben fo fchönem Lichte die innere Kraft des 
riftlichen Geiftes in den neuen Orden, welche befonders in Italien und Franfreich auf- 
traten, und die fittliche Erziehung des Volfes und Sorge auch für deſſen leiblihes 
Wohl ſich befonders angelegen fein ließen. Es war die Form diefer Orden eine 
neue, infofern nicht ſowohl Mönche, als Weltgeiftliche ſich außer genauer Erfüllung 
ihrer Standespflichten zu einem befondern Zwecke vereinigten. Bor allen andern find die 
SI efuiten (f. d. U.) zu erwähnen, welche ſchnell fich ausbreiteten und überall der nega— 
tiven Reformation im pofitiven Sinne eifrigft entgegenwirkten, fo daß man von 
ihnen oft mit mehr Necht, als von den Franciscanern und Dominicanern fagen 
fonnte: man fah die Erbe verjüngt; dann bie Theatiner, welche fo viel zur Sitten- 
verbefferung des Clerus wirkten; bie Barnabiten, die regulirten Cleriker von 
St. Majol (Spmasfer), und andere Congregationen für ben Kranfendienft, die 
barmherzigen Brüder, die Piariften, die Dratorianer und die Congrega= 
tionen der Miffionspriefter; (die Redemptoriften feit 1732 als ein Zweig dieſer); 
die Trappiften. Im weiblichen Gefchlecht zeigte ſich gleich veger Eifer, befonders in 
Frankreich; ich will aber nur die Urfulinerinnen, Saleſianerinnen und 
barmberzigen Schweſtern nennen, im Uebrigen auf Henrion’s Geſchichte des 
Monchthums, überfegt von Fehr, verweiſen. Wie fegensreich und wohlthätig alle 
diefe Drden wirkten in allen Verhältniffen des menſchlichen Lebens, das haben Tau- 
fende erfahren; ih muß es mir verfagen, hier näher darauf einzugeben. Leider bat 
die Geſchichte oft nur einfeitig die Schattenfeiten hervorgehoben, da doch der Schatten 
nur befto ftärfer erſcheint, je heller das Licht iſt. — Seit dem 18ten Jahrh. wurde 
der Zeitgeift vem Mönchthume immer abholver ; die Frivolität, die Aufflärung und 
der Unglaube mußten auch von Natur aus deffen gefchworne Feinde fein. Andere 
fanden, daß die Zahl der Beoölferung darunter litte. Die Jeſuiten fielen zuerft als 
ein Opfer vielfacher Cabalen (f. Zefuiten und Clemens XIV.); nad Aufhebung 
diefes folgte die Aufhebung pieler anderer Klöfter in Deftreih, Bayern, Frankreich 
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und anderswo (in Portugal 1834, Spanien 1835); allein nach den Revolutions— 
ftürmen folgte auch eine dem Mönchthume günftigere Zeit, der Jeſuitenorden ward 
wieder hergeftellt, und viele andere Klöfter und fromme Genoſſenſchaften erftanden 
wieder oder wurden neugebilvet (Bayern!), während hinwiederum auch an manchen 
Orten der Firchenfeindliche Geift gegen die Klöfter und Mönche eiferte (wie in der 
Schweiz, Yargau, und in Frankreih gegen die Jeſuiten). Diefer zeigte fih auch 
wieder fehr eifrig Cbefonders gegen die Jefuiten) in den Stürmen der Revolution 
des %. 1848. Inzwiſchen find doch auch die Verfolgten zum Theil wieder in ihre 
Klöfter zurücgefehrt, oder haben anderwärts Zugang und Wirffamfeit gefunden, wo 
ihnen beides früher verwehrt war; und wenn auch der irreligiöfe und deftructive 
Geift der Zeit im Allgemeinen fortwährend gegen fie ift, fo gibt fich doch auch be= 
reits wieder ein mächtiger Zug unter den Völfern, in Folge berber Erfahrung, zur 
Religion zu erfennen, und es fteht zu erwarten, daß wenn die Kirche zu größerer 
Selbfiftändigfeit kommt, nicht nur das wahre chriftliche Leben, fondern auch das 
Mönchthum einen neuen Auffhwung nehmen werde. (Siehe die Schriften von Hol- 
fienius, Helyot, Biedenfeld, Henrion; über die ältere Zeit die Abhandlung von 
Möhler in feinen gefammelten Schriften, und verfchied. Monographien.) [Ocs.] 


Mondchelus, f. Cyelus. 


Mongolen, |. Johannes de Monte Corvino, Johannes Presbyter, 
und Lamaismus. 


Mongus, Petrus (nicht zu verwechfeln mit Petrus dem Gerber, mono- 
phyſitiſchen Patriarchen von Autiochien, der zu dem Trifagion den Zufa „der du für 
ung gefreuzigt worden bift“ im monophyſitiſchen Sinne machte und gleichzeitig mit 
Petrus Mongus Tebte), eines der Häupter der monophyfitifhen Partei zu Ale— 
randrien, nahm fehon unter feinem Vorgänger im Alerandrinifchen Patriarchate, dem 
rafenden Timotheus Aelurus (+ 477), als Archidiacon diefes Ungeheuers an allen 
Berbrechen veffelben gegen die Katholifchen Theil. Nach dem Tode des Aelurus 
wählte die monophyfitiihe Partei in Alerandrien den Petrus Mongus (Stammler) 
zu feinem Nachfolger, was der Kaifer Zeno als eine Empörung betrachtete und daher 
das Todesurtheil über Petrus ausſprach, dem fich diefer durch die Flucht entzog. 
Da indeß der wiedereingefegte Fath. Patriarch von Alerandrien, Timotheus Salo- 
phaciolus, bald ftarb, fo wählte zwar die kath. Partei den Johannes Talaja zu 
feinem Nachfolger, allein diefem feste die bei weitem zahlreichere Partei der Mo— 
nopbyfiten wieder den Petrus Mongus entgegen. Anfangs war der Kaifer ent- 
ihloffen, nur die Wahl des Johannes Talaja zu genehmigen, allein der Patriarch 
Acacius von Conftantinopel, bei dem ed Talaja verfäumt hatte, fich gebührend zu 
empfehlen, wußte den Kaiſer gegen ihn einzunehmen und für Mongus zu flimmen 
und diefe Umftände benügte nun Mongus auf das befte. Er ging nach Conftan- 
tinopef and ſchlug das Henoticon (f. d. A.) bei Acacius vor, der in biefen Plan ein- 
ging und den Kaiſer günftig dafür ftimmte. So erfchien das Henoticon; Talaja 
ward von Alerandrien vertrieben und diefe Hauptfirche den unmwürdigen Händen des 
Petrus Mongus anvertraut, der natürlich das Henoticon annahm, aber fogleich auch 
weit darüber hinausging, indem er die Befchlüffe der Synode von Chalcedon (ſ. d. 
9.) verdammte und die Gebeine der kath. Aler. Patriarchen Proterius und Salo— 
phaciofus entweihen ließ. Nach diefen und ähnlichen Freveln wurde er zu wieder- 
holten Malen vom Römifhen Stuhl anathematifirt. Kurz bevor er ftarb, fendete er 
einen Brief an den neuen Patriarchen Fravitas von Konftantinopel ab, worin er 
abermals das Eoneil von Ehalcedon verdammte. Er befchloß ſein ſchuldbeflecktes 
Leben im Jahr 490. ©. Tillemont, Memoires, t. X. [Schroͤdl.] 


Monica, die heilige, ſ. Auguſtinus. 
Monita secreta, ſ. Jeſuiten (Bd. V. ©. 563). 
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Monpgamie, f. Che. 

Monogramm Chrifti. Unter Monogramm überhaupt verfteht man einen 
verfchlungenen Namenszug, einen Schriftzug, womit der Name, Titel u. f. w. einer 
Perfon oder Sache ausgebrüdt wird. Das Monogramm Chrifti befteht nun in 
diefer Figur $, ift alfo aus den zwei griechifchen Anfangsbuchftaben feines Namens, 
X und P (Chr und Rho) gebildet und follte deßhalb eigentlih Digramma genannt 
werden. Diefes Monogramm, womit Steine, leere Grabmäler, Gräber, Gemälte, 
Münzen, Evelfteine, Leuchter, Siegel, Ringe, bifchöfliche Papiere und andere 
Schriften, felbft Halsbinden der Selaven ꝛc. geziert wurden, findet fich ſchon frühe 
bei den Ehriften, fo 3. B. auf einem Steine des Papftes Cajus (ſ. d. A.) nad Er 
veranus Lib. II. c. 23; auf der Grabfchrift des Marius Tribunus, der ald Mar: 
tyrer unter dem Kaifer Antoninus Pins geftorben ift, vergl. Boldettus, Tom. II. 
lib. I. c. 3. Ganz diefelbe Zufammenziehung der zwei Buchftaben X und P fommt 
auch fhon auf einigen wenigen heidniſchen Denfmälern und Münzen aus der Zeit 
vor Ehriftus vor, und es hat deßhalb die Behauptung, daß die Ehriften vieles 
Zeichen von den Heiden herübergenommen, Vieles für fih, nur verbanden fie damit 
eine ganz andere Bedeutung. So wenig nämlich die Gelehrten und Alterthume 
forfcher in ihren Anfichten über das fraglihe Monogramm bei den Heiden einig fin, 
eine fo ausgemachte Sache ift es, daß die Chriften damit das Wort N Prarog oder 
XPıorievos ausdrüdten. Schon aus dem Geſagten dürfte einleuchten, wie img 
die Behauptung derer ift, welche Conftantin den Großen (f. d. A.) für den Urbeber 
unferes Monogramms ausgeben. Diefe berufen fich zwar auf das Zeugniß des Cu- 
febius (de vita Constant. Lib. I. c. 31) und Lactantius (de mortib. Persecutor. 
ce. 44); allein fiebt man die allegirten Stellen näher an, fo findet man diefe Autber- 
ſchaft nicht ausgedrükft. Dazu fommt, daß das Eonftantinifche 7 von dem fan 
darmonogramm CH) verſchieden ift. Gar häufig, namentlich auf Grabfteinen fommt 
ftatt des Tegtern Monogramms einfach P vor, aber auch in der Bedeutung ver 
Ehriftus oder Chriftianus, 3. B. RUFINA IN DEO P d. i. in Deo Christo, ster: 
Porcilla P in pace d. h. Porcilla Christiana in pace. Oefters feßten die Chriften 
zu dem Monogramm noch den erften und Testen Buchftaben des griechifchen Alpha— 
betbs, 4 und 2, womit fie an der Hand der Offenbarung Johannes ausprüden 
wollten, Chriftus fei der Anfang und das Ende aller Dinge. Zurückzuweiſen ıft nur 
noch die Meinung derjenigen, welche geglaubt haben, die Alten hätten dieß Mono- 
gramm bloß auf die Gräber der Martyrer gefegt, cfr. Boldettus Tom. II. lib. I. 
c. 3. — So wie die Chriften faft feit Entftehung der Kirche den Namen „Ehriftus‘ 
durch einige fymbolifche Zeichen gewöhnlich ausgedrückt haben; fo haben fie es auf 
mit dem göttlichen Namen des Erlöfers „Jeſus“ gehalten. Ein oder mehrere 
Buchſtaben des Wortes Inoovg ftanden att des ganzen Namens, und man findet 


deßhalb auf Grabſchriften ꝛc. Abbreviaturen wie IH over IHY und IHS. Def 
legtere auch gelefen wird als: Jeſus Heiland Seligmacher, ift befannt. Nicht felten 
mußte bei den Chriften auch ein myftifches Wort oder eine moftifche Figur das Me: 
nogramm Chrifti erfegen. Sp festen unfere Voreltern den Namen IyIvs (Kid) 
auf Grabſchriften, Mufiowerfen, Gemälden, Ringen, Trinfgläfern, Scüffeln und 
Siegeln bei, und dachten dabei an Imoovg Xgıorog Ocov Yıos Iwrng. We 
aber das Wort I/yYug den Namen Jefus ꝛe. ausdrückte, fo vertraten auch mpftifce 
Figuren diefe Stelle, und darum findet man auf Grabſchriften ꝛc. auch Fiſchfiguren 
oder auch die des guten Hirten, der ein Schaf auf der Schulter trägt (ſ. die Art. 
Arcan-Disciplin und Katakomben und Malerei). Vergl. Binterim, be 
vorzüglichft. Denkwürdigkeiten d. chriftfath. Kirche Bd. 11. Th.1.S.319— 372. [Frig.] 

Monophyfiten. Der Monophyſitismus ift jene bäretifche Anſicht, welde 
in Chriftus nicht zugleich eine wahre göttliche und eine wahre menfchliche, ſonderr 
nur eine einzige Natur anerkennen will. Wohl fprachen fchon vom zweiten bit 
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vierten Jahrhundert auch orthodoxe Väter, wie Athanaſius, Papſt Julius J. u. A., 
von einer uula pVoıg 080@gxwuErn, d. h. von einer Natur, welche die Menfch- 
heit angenommen habe, aber da fie damit weder die wahre Gottheit noch die wahre 
Menſchheit des Herrn irgend beeinträchtigten, fo war ihr Ausdruck nur fcheinbar 
monophyſitiſch, ihre Lehre felbft aber eben fo dyophyſitiſch, wie die der Gregore 
von Nazianz und von Nyffa, des hl. Epiphanius u. A., die ausdrücklich von zwei 
Naturen redeten (vgl. Münſcher's Dogmengefch., herausg. von Cölln, I, 278 f. 
und Klee, Dogmengeſch. II, 35 ff.). Aehnlich verhielt es fich mit dem hf. Eyrilf 
von Alerandrien, der zwar in feinem dritten Anathematismug von einer Eyworg 
yvoıxn der beiden Naturen in Epriftus fprach, aber damit nur eine „wirkliche“ 
oder „mwefentlihe“ Bereinigung beider (im Gegenſatz ber bloß äußerlihen over 
bog moralifhen Verbindung, welche Neftorius annahm), nicht aber ihre Ver- 
ſchmelzung in eine einzige Natur ausdrücken wollte. Manche Schüler und Verehrer 
des HI. Cyrill mißverftanden und mißdeuteten jedoch feinen Ausdruck, und unter diefen 
wurde nun Eutyches (f. d. A.) der eigentliche Stifter der monophyfitifchen Härefie. 
Er war Priefter und Arhimandrit eines Klofters in der Nähe von Conftantinopel, 
fühlte ſich deßhalb aufgefordert, gegen die Lehre feines Bifchofs Neftorius (ſ. d. A.) 
mit Entfchiedenheit aufzutreten, verfiel aber dem Neftorianismus entgegen felbft in 
ein Ertrem, denn während diefer die zwei Naturen in Chriftus zu fehr trennte, 
anerfannte Eutyches nur eine einzige Natur. — Die erfte Klage über ihn ging von 
Biſchof Dommus von Antiochien aus, dahin lautend, er erneuere die Ketzerei bes 
Apollinaris (f. d. A.), lehre nur eine Natur in Chriftus, und behaupte, die Gott- 
beit habe gelitten. — Diefe Anklage fcheint jedoch feine Folge gehabt zu haben. 
Aber bald darauf überreichte Biſchoff Eufebius von Doryläum in Phrygien der 
im 3. 448 zu Conftantinopel unter Patriarh Flavian verfammelten Synode eine 
neue Klagfohrift gegen Eutyches, dem er ſchon privatim, aber ſtets vergebliche Vor— 
ftellungen wegen feiner Irrlehre gemacht habe. Eutyches, vor die Synode vorge= 
fordert, erfchien nicht, weil feine Afcefe ihm das Klofter zu verlaffen verbiete, er— 
flärte aber fchriftlich, daß er in Ehriftus, nach feiner Menfchwerbung, nur eine 
Natur, und zwar die göttliche, die menfchgeworben fer, anbete. Chriftus fei zwar 
wahrer Menfch, aber fein Leib fei mit dem unfrigen nicht gleichen Weſens; und er 
werde nie zwei Naturen in Ehriftus anerkennen. — Man fieht, feiner Erflärung 
fehlt die nöthige Klarheit, wie er denn in der That felbft nur fehr befchränfte Ta— 
fente befaß. Aber dabei zeigte fich feine flarre Hartnäckigkeit fchon darin, daß er 
alsbald unter den Mönchen eine Eonfpiration zum Schuge des Monophyſitismus 
beruorrief, und das Intriguiren mit feiner „ftrengen Afcefe* gar nicht unvereinbar- 
(ih fand. Auf wiederholte Vorladungen jedoch erfchien er endlich, aber von einer 
Schutzwache umgeben, die ihm des Kaifers Günftling, der Eunuh Chryſaphius, 
jugewiefen hatte. Wie es fcheint, befchüßte ihn diefer aus Privathaß gegen den 
Patriarchen Flavian von Eonftantinopel, nach Anderen darum, weil Eutyches fein Tauf- 
pathe war. Wie dem fei, die Wache durfte ven Mönch nur unter der Bedingung, 
daß er wieder frei entlaffen werde, der Synode vorftellen. Hier erflärte Eutyches 
abermals, daß er den Leib Ehrifti nicht dem unfrigen gleich halte, und fprach zugleich 
unter Berufung auf Athanaſius und Eyrill feinen Hauptfag aus: „daß unfer Herr 
jwar vor der Vereinigung aus zwei Naturen gewefen fei, nach verfelben aber nur 
eine Natur habe.“ Wie es fheint, wollte er mit diefen confufen Worten fagen: 
in Gedanfen fönne man allerdings zwei Naturen-in Chriſtus unterfcheiden, aber ſo— 
bald ſich Gottheit und Menfchheit in ihm verbanden, (und das geſchah ja fhon im 
Augenblicke feiner Empfängniß, alfo fchon im erften Augenblicke feines Seins als 
Gottmenſch), fei nur mehr eine Natur vorhanden gewefen. — Die Synode ſprach 
das Anathem über diefe Lehre und Bann und Abfegung über Eutyches aus. Ob 
Eutyches hiegegen fogleich Appellation an ven Bifchof von Rom (auch an den von 
Merandrien) angefündet habe, läßt fich nicht mehr mit Sicherheit entfcheiden. Er 
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behauptete, Flavian läugnete es. Eutyches aber klagte jetzt bei dem Kaiſer Theodo— 
ſius II., daß Flavian auf feine Appellation nicht geachtet, auch die Acten der chen 
gehaltenen Synode verfälfcht habe u. dal. Der Kaifer berief deßhalb im 3. 449 
zur Unterfuchung der Sache eine Fleinere Synode und es zeigte ſich bier die Hautt- 
anffage der Actenverfälfchung als völlig unbegründet. Andere Beſchuldigungen waren 
kleinlich, der Punct wegen der Appellation aber nicht erwiefen. Uebrigens wendeten 
fich jetzt ſowohl der Kaifer als Eutyches, der fih dem Synodalfpruche nicht unter- 
warf, und in feinen Memtern verblieb, brieflih an Rom; auch Tegte Tegterer fein 
Slaubensbefenntniß bei, und bat um bifligeres Urtbeil. Die Folge war, daß Parft 
Leo I. Anfangs den Bifchof Flavian von Conftantinopel zur Rede ftellte, weil er m 
einer fo wichtigen Sache nicht alsbald nach Nom berichtet habe. Bevor jedoch dieß 
Schreiben nach Eonftantinopel fam, hatte Flavian bereits die Acten über bie Ver— 
bandlungen mit Eutyches nah Rom abgefandt, und den Papft um Anerfennung ver 
Abfegung des Eutyches gebeten. Ganz anders, als der Bifchof von Rom, handelte 
aber Patriarch Dioscur von Alerandrien (f. d. A.). Er nahm entfchieden Yartei 
für Eutyches, und fprach die Wiedereinfegung deffelben in fein priefterliches Amt und 
in feine Klofterwürbde aus. Dioscur felbft nämlich faßte die Lehre Cyrills nicht we- 
fentlich anders auf, als Eutyches, hielt jede andere Anficht für Neftorianismus, und 
verlangte vom Kaiſer eine allgemeine Synode zur definitiven Entfcheidung der Frage. 
Sn der That berief auch Theodofius, nachdem er noch einige, freilich nicht unpar- 
teiifche Verfuche zur Ausgleichung zwifchen Flavian und Eutyches gemacht und dem 
Erfteren ein Glaubensbekenntniß abgefordert hatte, ein allgemeines Concil nad Cphe— 
fug, bei dem jedoch nur die vom Kaiſer ausdrücklich berufenen Biſchöfe erfhenen 
dürften. Beſonders ausgefchloffen aber follten der gelehrte Theodoret von Cyrus 
u. A. fein, und alle ehemaligen Richter des Eutyches fein Stimmrecht haben. Diosc 
dagegen wurde vom Kaifer zum Vorſitzer ernannt, auch zwei Faiferliche Beamte beauf⸗ 
tragt, den Gang der Verhandlungen zu fördern, die Ordnung bandzuhaben un 
alle Störenfriede gefangen zu nehmen. — Unterdeffen hatte fich Papft Leo nach Em 
pfang der zugefandten Acten ze. von der Irrlehre des Eutyches überzeugt, und erflärte 
fie für ebenfo abfurd als gottlos. Dabei bat er jedoch brieffich den Biſchof Flat, 
falls Eutyches widerrufe, Nachficht gegen ihn zu beweifen, mit dem Beifügen, eine 
neue Synode fei in dieſer Sache nicht nöthig. Da er jedoch gleich darauf das la 
ferlihe Einladungsfchreiben nach Epheſus erhielt, fo wollte Leo diefem Plane nicht 
entgegentreten, und bemerfte nur, daß er nicht perfönlich in Epheſus erfcheinen Kunt, 
theils weil auch feine Vorfahren bei ähnlichen Veranlaffungen Stelfvertreter gefaiät, 
theils weil die Verhaͤltniſſe Italiens (Attila) feine dortige Anwefenheit nothwendi 
machten. Zugleich berief er ſich aber auch auf fein, am nämlichen Tage (183. Zufi 49) 
erlaffenes Schreiben an Flavian, worin er den wahren Glauben der Kirche über w 
Menſchwerdung Ehrifti auseinandergefegt habe. Es ift dieſes fein berühmtes 
dogmatiſches Schreiben an Flavian, worin er zeigt, daß der Sohn habe 
Menſch werden müffen, um die Menfchheit zu erlöfen, daß er hiezu aus feiner Mu 1 
die menschliche Natur wahrhaft angenommen babe, daß beide Naturen in van 
Perfon (der göttlichen des Sohnes) alfo Hypoftatifch geeinigt feien , und daß die Sun 
thümlichfeiten der beiden Naturen auch nach ihrer Vereinigung in Ehrifto noch fer 
dauern. — Die in Ephefus im Auguſt 449 zufammengetretene Synode aber ie 
dieß Schreiben des Papftes gar nicht vorlefen, räumte auch feinem Legaten —* 
Vorſitz ein, und ſprach unter vielen Unregelmäßigkeiten und Gewalttbatigleinn v 
die Lehre von zwei Naturen das Anathem aus. Es ift dieß die berüchtigte RAU. 
fynode von Ephefus (f. d. A.). Doch diefer ungeredhte Sieg des Monoph 
ſitismus ſollte nur kurze Zeit dauern. — Flavian von Eonſtantinopel — * 
hatte ſogleich gegen den ungerechten Spruch von Epheſus an den Papft * 
und obgleich der Kaiſer die Beſchlüſſe der Rauberſynode beftätigte und In — * 
Neichsantheil durchführte, Hatte Leo den Muth, wegen der zu Epheſus vorge 
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en Gewaltthätigfeiten Rorftellungen zu machen und die Abhaltung eines allge: 
nen Concils im Italien zu verlangen. inftweilen berief aber Leo felbft cine 
fe römische Synode, und bewog auch den abendländifchen Kaifer VBalentinian III., 
; feinem morgenländifchen Collegen Theodofius, freilich vergeblich, in diefer An— 
egenheit Schritte zu thun. Zugleich verweigerte er vor der Hand dem neuen Bi— 
von Conftantinopel Anatolius (Flavian war geftorben) die Anerkennung, 
fab gewiß mit großer Freude, daß die meiften Biſchöfe von Afien, fo wie fehr 
e Priefter und Laien von Conftantinopel felbft, auf feiner Seite ftanden. Im 
offften Gegenfage biezu aber hatte Divscur die Frechheit, über Leo den Bann 
hufprechen. Doch nach wenigen Monaten fchon ftarb Kaiſer Theodoſius II., und 
Schwefter, die HL. Pulcheria, und ihr Gemahl Marcian beftiegen den 
on. Beide verficherten den Papft fogleich ihrer freundlichften Geſinnung und 
sion verfprach zugleich die Abhaltung der von Leo vorgefchlagenen allgemei- 
Spnode. Auch unterfchrieb jest Anatolius von Conftantinopel den genannten 
atifhen Brief Leo's an Flavian, und während der Papft alle Anftalten traf, 
vie durch Divscur verführten Bifchöfe wieder mit der Kirche zu verföhnen, be= 
Kaifer Marcian in Uebereinftimmung mit Balentinian III. und Leo d. Gr. eine 
gemeine Synode nach Nicäa, die jedoch alsbald nach Chalcedon bei Eonftanti= 
zopel verlegt wurde, weil der Papft die perfönliche Anmwefenheit des Kaiſers bei 
verfelben dringend gewünfcht hatte. Es ift dieß die vierte allgemeine Synode zu 
Lhaltedon im 3. 451 abgehalten, welche, wie anderwärts ausführlich gezeigt iſt 
dA Chalcedon), den Lehrbrief Leo's beftätigte, den Dioseur abfegte, über 
ion, Cutyches und Neftorius das Anathem fprach, und in ihrer fünften Sigung die 
ertbodore Lehre in den Worten formalifirte: „wir befennen einen Sohn... ., ber 
im (nicht aus *) zwei Naturen, ohne VBermifhung (aovyzurwg), ohne Ver— 
vandlung (argentos), ohne Trennung (adırperwus), ohne Abfonde- 
sung (eywplorwg) erkannt wird.“ Kaifer Marcian beftätigte fofort nicht nur 
die Beſchluſſe von Chalcedon, fondern verbot auch den bereits vorhandenen Euty« 
dienern, Geiftliche zu haben und Gottesdienſt zu halten; wer aber fortan noch den 
Iithum weiter auszubreiten und die orthodore Lehre zu befämpfen wage, folle mit 
derhannung und andern fehweren Strafen belegt werden. Vor Allen wurden Euty— 
des und Dioscur zum Eril verurtheilt; doch Erfterer, beim Ausbruche der Strei- 
hafeiten Schon hochbetagt, ſcheint gerade um diefe Zeit geftorben zu fein, während 
diescur noch bis 454 zu Gangra in Papblagonien Iebte. — Aber mit alle dem war 
vr monophyſitiſche Irrthum nicht ausgerottet. Namentlich eilte ein alerandrinifcher 
Vench, ver mit zu Chalcedon gewefen, Theodoſius mit Namen, fogleich nach 
Seläftina und ftellte ven dortigen Mönchen vor, die Synode von Chalcedon habe 
a wahren Glauben verrathen und den Neftorianismus beftätigt. Bon ihm verlei= 
ct, wollten faft alle der mehr als 10,000 paläftinenfifchen Mönde zwar die Lehre 
rs Eutyches, daß die menfchlihe Natur von der göttlichen gleihfam abforbirt 
vorden fei, verdammen, aber auch den Dyopbyfitismus der chalcedonenfer Synode 
übt annehmen, weil das Bekenntniß zweier Naturen durch Eonfequenz auch zum 
Befenntnig zweier Perfonen, alfo zum Neftorianismus führen müſſe. Sie beharrten 
erum feſt auf der Behauptung bloß einer Natur, ohne über die Art und Weife, 
ne Gottheit und Menfchheit eine Natur fein können, fich irgend zu erflären. Diefe 
eue Richtung, die einerfeits den Eutychianismus, andererfeits aber auch die chalce- 
menfifhe Synode verwarf, heißt die monophyfitifche in specie, im Unter— 
diede zur eutyehianifchen. — Da nun aber der Patriarh Juvenal von Jerufalem 
em Verlangen der paläftinenfifhen Mönche, die Befchlüffe von Chalcedon mit dem 
nathem zu belegen, nicht entſprach, erregten diefe, von der Wittwe Theodoſii II. 














”) &8 follte damit nur eine compositio numeri, nicht partium, wie bie Theologen 
en, gusgedrückt werben, 
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unterftüßt,, einen Aufftand, verjagten den Juvenal, erhoben den genannten Mönd 
Theodoſius zum Patriarchen, ftecften bei dem Tumulte fogar einige Häufer in Brand 
und töbteten mehrere der angefebenften Dyophyſiten. Ebenfo verführen fie darauf 
in den übrigen Städten Paläftinas. Der Kaifer traf num einige Maßregeln, um 
die fanatifhen Empörer zu belehren und zu beruhigen, die fchulpigften aber zu be— 
ftrafen. Theodoſius felbft floh 453 zu den Mönchen auf dem Berge Sinai, Juve 
nal und die anderen vertriebenen Katholischen Bifhöfe wurden wieder eingefeßt, und 
viele der Monophyfiten, aber lange nicht alle, wieder mit der Kirche vereinigt. — 
Das zweite Land, worin die halcedonenfifche Synode verworfen und die Fahne dei 
Monophyfitismus aufgefteckt wurde, war Aegypten. Schon zu Chalcedon hatten 
ſich 13 ägyptifche Bifchöfe zu unterfchreiben geweigert, aus dem nichtigen Vorwande, 
feit Divscurs Abfegung hätten fie feinen Patriarchen, und ohne Erlaubnik eines 
folhen dürften fie feinen fo wichtigen Schritt thun. Als nun Proterius, ein sehr 
rechtfchaffener Diann, zum Patriarchen von Alerandrien erwählt wurde, trat die ſeht 
zahlreiche Partei des Dioscur ihm entgegen, und griff auch zu denfelben Mittele 
des Aufftandes, wie in Paläftina. Die Faiferlihen Soldaten, welche die Emeate 
ſtillen follten, wurden vom Pöbel in’d Serapeum getrieben und hier Tebendig ver 
brannt, und erft eine größere Militärmacht fonnte die Ordnung wieder berftellen. Aber 
es fielen jet auch zwei angefehene Elerifer, Timotheus mit dem Beinamen Ar 
lurus (aılaoog — Kate), und Petrus Mongus (uoyyos— heiſer, f. d. Art, 
Mongus), von Proterius ab, brachten auch bier die Mönde und mehrere Bi- 
fhöfe ꝛe. auf ihre Seite, fprachen über die Synode von Chalcedon das Anathen, 
und benügten den Tod des Kaiſers Marcian (+ 457), um mit Hilfe des Pöobels 
von Alerandrien durch einen Handftreich die Cathedrale der Stadt zu erobern. Darauf 
ließ fich Timotheus dafelbft fogleih zum Bifchofe weihen, und weihete dann feiner- 
feit8 wieder andere Bifchöfe und Priefter. Proterius aber wurde im Baptifterium 
ermordet und Timotheus auf den Stuhl von Alerandrien erhoben. Er fäumte midt, 
auch in allen anderen Städten Aegyptens die dyophyſitiſchen Bifchöfe und Priefter 
abzufegen und ihre Aemter an feine Anhänger zu vergeben. Auch fprach eine von ihm 
regierte Synode das Anathem über Chalcedon, über Leo und Anatolius (ſ. d. A.) — 
Beide Parteien in Aegypten, die orthodoxe und die monophyſitiſche, wandten fich an ver 
neuen Kaiſer Leo I. um Schug und Beftätigung, während Papft Leo Strenge gegen die 
Ketzer verlangte. Der Kaifer forderte darauf von allen Bifchöfen feines Reichs ein Gut: 
achten über die Synode von Chalcedon, und über Timotheus Nelurus, und beinabe alle 
Bifchöfe, es follen 1600 gewefen fein, kamen darin überein, daß die Schlüffe von Ehalce- 
don aufrecht erhalten, Aelurus aber abgefegt werden müffe. Dieß geſchah und er wurde 
zugleih nach Cherfon verwiefen, ein anderer Timotheus aber, ver Weiße m 
Salophaciolus genannt, auf den Stuhl von Alerandrien erhoben, der bis 475 
die kirchliche Ruhe dafelbft zu erhalten verftand. — Das dritte Patriarchat, deffen ſich die 
Monophyfiten nach ver Synode von Chalcedon bemächtigten, war das von Antie 
hien. Ein Mönd von Eonftantinopel, Petrus, von dem Handwerfe, das er uf 
im Klofter trieb, yragpavg oder fullo, d. h. der Gerber genannt, wußte fih bi 
Zeno, dem Schwiegerfohne des Kaiſers Leo, in befondere Gunft zu fegen, zog mit 
diefem, als er ein Commando im Drient erhielt, nach Antiochien, gründete daſelbſt 
mit den ihm geiftesverwandten Apollinariften (ſ. d. A.), die fich noch hier vorfanten, 
eine ftarfe Partei gegen den Patriarchen Martyrius, und bereitete diefem fo viele 
Widerwärtigkeiten, daß er in Bälde feinem Amte entfagte. Peter Fullo (ſ. Fullo) 
bemächtigte ſich nun felbft des Stuhles von Antiochien und ſchob zur Befeftigung 
der monopbyfitifchen Partei in das Trifagion die Worte ein: Cheiliger Gott) „der 
du für ung gefreuzigt worden bift.“ An fich fonnte man zwar wegen der Communi- 
catio idiomatum (f. d. A.) diefe Formel ohne Anftand gebrauchen, und auch Eyril 
und andere orthodoxe Lehrer hatten ähnliche Ausprüde, 3. B. „Gott ift geborm 
worden“, gebraucht; die Monphyfiten aber verbanden damit die Vorftellung einst 





Monophyſiten. 237 


Bermifhung der beiden Naturen, und machten fo die fonft annehmbare Formel 
um Schiboletb des Irrthums. Uebrigens ließ Kaifer Leo in Bälde den Petrus 
dullo wieder durch eine Synode abfegen und nach Dafis verweifen; hielt auch über- 
kunt das Anfehen der Synode von Chalcevon aufrecht. Ihm folgte fein Enfel 
!to Il., und als er früßzeitig ftarb, fein Vater Zeno, der Tochtermann Leo's I., 
xr jedoch fchon 475 von dem Ufurpator Bafiliscus (f. d. A.) wieder vertrieben 
vurde. Legterer zeigte fich fogleih als Befchüger der Monophyfiten, feste ven 
Lelutus und den Gerber wieder in ihre Patriarchate ein, und verlangte in einem 
ldicte, daß der Lehrbrief des Papftes Leo und die „Neuerungen“ der Synode von 
Shalcedon von fämmtlichen Bifchöfen mit dem Anatheme belegt werben follten. Un— 
währ 500 Bifchöfe aus den Patriarchaten Alerandrien, Antiochien und Jeruſalem 
mtergeichneten zum Theile mit Fnechtifchen Beifägen; dagegen verweigerte der Pa- 
rurh von Conftantinopel felbft, Acacius, beharrlich die Unterfchrift, und wurde 
aber von der ganzen Bevölferung unterftüßt, die ſich drohend gegen den Ufurpator 
theb. Da zugleich der vertriebene Kaiſer Zeno mit einem Heere beranzog, mußte 
‘4 jener mit Acacius fchleunigft verfühnen und fein Edict wieder zurüdnehmen, 
surde aber doch gleich darauf von Zeno geftürzt und gefangen genommen. — Um 
ieſelbe Zeit war Timotheus Aelurus geftorben und fein Freund Petrus Mongus 
am atriarchen von Alerandrien gewählt worden. Doch der Raifer feste ihn und 
on Peter Fullo von Antiochien wieder ab und that Anfangs auch noch einige weitere 
Shritte gegen die Monophyſiten. Allein fchon in Bälde änderte Zeno feinen Stand- 
unct und ergriff jenen unglüdlichen Unionsplan, welchen Acacius von Conftanti= 
opel und Petrus Mongus, der deßhalb wieder begnadigt wurde, ausgearbeitet 
atten. Sofort erließ nun Zeno im %. 482 fein berüchtigtes Henoticon (f. d. A.), 
i. ein Ediet an die Bifchöfe, Elerifer, Mönche und alle Chriſten von Alerandrien, 
legypten, Libyen und Pentapolig, worin einerfeits zwar die wahre Menfchheit und 
wahre Gottheit Chrifti ausgefproden, Neftorius fowohl als Eutyches mit dem 
Banne belegt und die Anathematismen Cyrills gebilligt wurden, andererfeits aber 
des andere Symbolum, als das nicänifcheeonftantinopolitanifche, alfo gerade das 
on Chalcedon verworfen, die Ausbrüde „eine“ oder „zwei Naturen“ abfichtlich 
rmieden und won der Synode von Chalcedon fehr zweideutig gefprochen war in 
en Worten: „wer anders denfe oder gedacht habe, zu Chalcedon oder auf einer 
adern Synode, fei mit dem Banne belegt“. Diefes Ediet mit feiner Halbheit und 
Serffeifterung der Streitpuncte follte nun von beiden Parteien, der orthodoxen und 
aupphyfitifchen, als Mittel der Einigung und Band der Gemeinfchaft angenommen, 
"damit die ganze neuere Entwicklung des hriftlichen Lehrbewußtſeins ausgetilgt 
verden. — Wie wir fahen, war das Henoticon zwar zunächft nur an bie Ehriften 
Negypten ꝛc. adreffirt, aber feine Beftimmung war zugleich auch eine allgemeine, 
ad es follte im ganzen Reiche Religionsfrieven ftiften. Es bewirkte jedoch gerade 
38 Gegentheil, und befriedigte Feine der verfchiedenen Parteien. Die ftrengen 
Nenophpfiten nämlich verlangten eine unverblümte Verwerfung der Synode von 
halceden und des Dyophyfitismus; ben Neftorianern und Antiochenern war die 
illigung der Eyrill’fchen Anathematismen ein Gräuel; die Orthoboren aber fanden 
$ durd die Antaftung des Anfehens der chalcenonenfifchen Synode und die ganze 
xlbbeit, fo wie dadurch verlegt, daß der Kai ſer den Glauben vorzufchreiben fich 
umaße. — Den Anfang mit Einführung ded Henoticons machte zu Alerandrien 
m Miturheber Petrus Mongus, der zum Lohne dafür, mit Verdrängung des 
higlänbigen Patriarchen, Johannes Talaja, wieder auf den dortigen Stuhl er- 
oben worden war. Er bewirkte jest auch in der That auf den Grund des Heno⸗ 
xens in Alerandrien eine Aäußerlich-kirchliche Wiedervereinigung der Monophyfiten 
a Orthodoxen, und berichtete darüber nach dem Wunfche des Kaiſers alsbald auch 
“H Rom und Eonftantinopel. Aber ein Theil feiner bisherigen Anhänger, befon- 
Ki viele Mönche, waren mit biefer Nachgiebigfeit gegen die Orthodoxen höchſt un= 
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zufrieden, trennten ſich darum von dem Patriarchen, und gründeten eine befontere 
monophufitifche Serte unter dem amphibolifchen Namen axepakoı . 1. „Haupt: 
oder Kopflofen“). Aehnlich ging es auch in den Patriarchaten Antiodien un 
Serufalem, wo fich jest zumal durch die Bemühungen des Petrus Fullo, der 
um diefen Preis wieder auf den Stuhl von Antiochien erhoben worden war, de 
Mehrheit der Monophyſiten und Orthodoren auf den Grund und im Sinne wi 
Henoticons vereinigten und die wiverftrebenden Bifchöfe ihrer Stellen entfegt wurden 
Bon allen Seiten, aus Aegypten und dem Orient, famen deßhalb Klagen nad Rom, | 
und Felix II. (ſeit 483) ſchickte jest zwei Bifchöfe nach Eonftantinopel, um ie | 
Synode von Chaleedon ihr gefegliches Anfehen, und den verbrängten Bifcöfen it 
gutes Necht wieder zu verschaffen. Der Kaifer brachte jedoch die. päpftlichen Yeyaten ı 
durch Haft und Beftehung auf feine Seite; aber der Papft durchfchaute vie je 
trigue und ſprach auf einer Synode zu Rom (484) über Acacius, den Irkber 
aller diefer Verwirrung, den Kirchenbann aus, (Bol. die Differtation des Valdas. 
de Acacio etc. im Anhange feiner Ausgabe der Kirchengefch. des Evagrius.) Bel 
aber Acacins das päpftliche Deeret in Empfang zu nehmen fich weigerte, befteten ı- 
ihm einige Mönche, ald er eben aus der Kirche gehen wollte, an den Mantel, Sei 
wurden bafür theild mit dem Tode, theils mit Gefängniß beftraft. Webrigend find | 
jest Aeacius zur Rache auch den Namen des Papftes in dem Diptychen von Cm | 
ftantinopel aus, und verblieb, vom Kasfer gefhügt, in feinem Amte. So entitu | 
jet ein temporäres Schisma zwifchen der lateinischen und griechifchen Kirche, mi: 
ches auch nach dem Tode des Meacius (489), Petrus Mongus (490), Petrus jule 
(488) und des Kaiſers Zeno (491) unter feinen und ihren Nachfolgern neh für | 
dauerte. Kaifer Anaftafius nämlich hielt den Standpunct des Henoticong mit Gr 
walt und Willfürlichfeiten alfer Art feft, ja er näherte fich in feinen fpäteren Jan | 
fogar dem eigentlichen Monophyſitismus immer fichtliher. Dieß veranlafte mm 
dort, namentlich in der Hauptftadt, heftige Scenen und felbft blutige Kämpfe un 
den Parteien; und die Abfegung und Verbannung des zur Orthodorie zurückgetreiun 
Patriarchen Macedonius von Konftantinopel (511) konnte den Haß gegen Ka 
Raifer nur noch fteigern. Der neue Patriarh Timotheus ſchwankte haltungile 
von einer Seite auf die andere, und als nun der Kaiſer ven befannten Zufag @ 
Trifagion mit Gewalt einführen wollte, entzündete fich der Brandſtoff in Confur 
tinopel zum völligen Aufruhr. — Auch der neue antiochenifche Patriarch Flabiat 
war um diefelbe Zeit, im Anfange des fünften Jahrhunderts aus einem Henstier 
ein Anhänger Chalcevon’8 geworden; deßhalb erregte fein Nachbar, Bifchof Zenalat 
oder Philorenus von Hierapolis, einen Aufftand gegen den Patriarchen, un oh 
gleich das Volk von Antiochien fich des Ießteren annahm, wurde er doch von ſeinen 
Stuhle vertrieben, und diefer im 3. 513 an einen der heftigften Feinde Chaltedenh 
den monophofitifchen Mönh Sever us vergeben. Zu gleicher Zeit wurde auf Tr 
triarch Elias von Serufalem, weil er nicht mit Severus übereinftimmte, von faum 
Amte vertrieben. Auf dem Stuhle von Aleraudrien aber faß damals feit 50° 
Johannes Niknota, welcher ganz offen über das Henoticon hinaus wieder jiE 
firengen Monophyfitismus überging. — Die allgemeine Unzufriedenheit der Orte 
doren gegen den Kaifer benüßte nun der Feldherr Bitalian, rückte im J. 514 m 
60,000 Mann gegen Eonftantinopel und erzwang fo vom Kaifer das Verfpredh 
die abgefeßten Freunde der Synode von Chalcedon wieder einzufegen und durd mt 
neue allgemeine Synode die Einheit der Kirche wieder herzuftellen. Aber ed mu 
dem Kaifer mit all dem nicht Ernſt, und wenn er auch von Vitalian gedrängt, IH 
mit Papft Hormisdas (f. d. A.) in Unterhandlungen trat, nm das Chr 
wieder aufzuheben, fo wollte er doch ſchon die erſte nothwendige Bedingung, w 
diefer ſtellte, nämlich die Anerkennung der Synode von Chalcedon und des berühmten 
Briefes von Papft Leo d. Gr., nicht annehmen. Kaum war jedoch Kaifer Anaftıirt 
im 3. 518 geftorben, fo begannen für bie orthodoxe Partei beffere Zeiten. F 
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Eonftantinopel ſelbſt war fie nur durch Gewalt unterbrüdt worden; da aber ber 
neue Kaiſer Juftin I., und noch mehr fein Neffe, der nachmals fo berühmte Zufti- 
nian, dem er fozufagen das Departement des Cultus überließ, die Orthodoren be- 
günftigte, fo zwang jegt das Volk zu Conftantinopel felbft den Patriarchen Johannes, 
die Synode von Chalcedon feierlich anzuerfennen und über den monophyfitiihen Pa- 
triarchen Severus von Antiochien das Auatbem auszufprechen. Bald darauf wurde 
diefer Severus, damals der bedeutendfte Mann der Monophyfiten und auch ihr 
fruchtbarſter Schriftfteller, vieler Vergehen und felbft blutiger Gewaltthätigfeiten 
gegen die Orthodoxen angeflagt und feines Amtes entfegt. Er konnte nur durch 
Flucht einer noch ftrengeren Strafe entgeben, und auch der genannte Philorenus, 
tbenfalls ein Schriftfteller ver Monophyſiten, wurde in die Verbannung gefchickt, ja 
vie die Sage ging, im Eril fogar hingerichtet. In Antiochien und ganz Sprien 
iber wurde jegt die orthodore Partei wieder herrfchend, und foll dabei die Schranfen 
wer Mäßigung nicht immer eingehalten haben. Was aber das Wichtigfte war, Fam 
m 5. 519 die Berföhnung der Kirchen von Rom und Conftantinopel wieder zu 
Stande und wurde in leßterer Stadt durch Legaten des P. Hormisdas feierlich voll- 
jogen. Der faiferliche Hof und der Patriarch Johannes anerfannten das früher gegen 
Aeaeius gefprochene Anathem, der Name des Acacius und mehrerer feiner Nachfolger, 
wie Kaiſer Zeno und Anaftafius wurden aus den Kirchenbüchern ausgeftrichen, und von 
dem Patriarchen völlige Hebereinftimmung mit der römifchen Kirche feierlich angelobt. 
Diefem Berfpiele folgten dann die meiften andern griechifchen und orientalifchen Bifchöfe, 
jo daß jest, Aegypten ausgenommen, überall im römifchen Reiche der Glaube von Chal- 
sedon die Oberhand erhielt. — Als nun Kaifer Juftinian im 3. 527 auf den Thron 
fam, ſetzte er die Begünftigung der Orthodoxen, die er ſchon unter feinem Oheim an 
ven Tag gelegt hatte, auch jegt wieder fort und befahl, daß alle Kirchen des Drients 
die vier öeumenifchen Synoden, alfo auch die von Chalcedon annehmen follten. 
Seine Gemahlin Theodora dagegen begünftigte ven Monophyſitismus, und fogar 
unter den Einwohnern von Conftantinopel zeigte fich jegt Sympathie für bie Irr— 
lehre. Vielleicht eben deßhalb veranftaltete der Kaifer im 3. 533 ein Colloquium 
von Koryphäen beider Parteien. An der Spige der Fatholifchen Bifchöfe fand Hy— 
patins von Ephefus, die monophpfitifchen Collocutoren aber waren Anhänger des 
Severus, der jeßt das Haupt einer befonderen Partei, der Severianer geworben 
war. Beachtenswerth ift, daß bei diefem Religionsgeſpräche die Schriften des 
Meudo-Dionyfins Areopagita zum erften Dale öffentlich genannt wurden, und zwar 
son Seite der Severianer. Der Inionsverfuch blieb fruchtlog, aber in Eonftan- 
Iinopel felbft neigte fih der neue Patriarh Anthimus veutlih zum Monophyfitis- 
mus hin. Er wurde abgefegt und fein Nachfolger Mennas vertrieb in Verbindung 
nit dem Kaifer die Häupter der Monophyfiten wieder aus der Yauptftabt, wo fie ih 
bereits miedergelaffen hatten; ja felbft in Alerandrien Fam jegt ein orthodoxer Patriarch, 
ser bisherige Abt Paulus, auf den erzbiſchöflichen Stuhl. Allein gerade um die⸗ 
elbe Zeit fuchte die liſtige Raiferin dem Monophyfitismus fogar in Rom eine Burg 
wı errichten, indem fie dem römifchen Diacon und Aprocrifiar zu Conftantinopel, 
Bigiling, die päpftliche Würde unter der Bedingung verſprach, daß er den Anthi- 
nus von Conftantinopel wieder einfegen und fih gegen die Synode von Chalcedon 
ntläre. Der ehrgeizige Vigilius willigte in diefe Bedingungen, und nun erhielt ber 
Isiferliche Feldherr in Italien, der berühmte Belifar, von Theodora den Auftrag, 
ven Papft Silverius unter irgend einem Vorwande abzufegen und bie Erhebung 
sed Bigilius zu bewirfen. Um fein Gewiffen ähnlich wie Pilatus zu falviren, ſprach 
Belifar: „fie mag es vor Chriſto verantworten“, und ließ nun auf die falſche An— 
Hage hin, Silverius habe mit den Oftgothen in hochverraͤt heriſcher Verbindung ge⸗ 
fanden, und ihnen die Stadt Rom überliefern wollen, den Papſt in einem Mönds- 
jewwande einferfern. Unter dem Einfluffe Belifard wurde nun fogleich Vigilius zum 
hapſie gewählt (538), ohne daß er ſich verhehlen konnte, daß, fo lange Silverius 
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lebe, der Stuhl noch gar nicht erledigt fein könne. Uebrigens farb Silverius ſchen 
im 3. 540 als Gefangener auf der Infel Palmaria (im Mittelmeer), wie man 
behauptete, den Hungertod, aus Schuld des Vigilius. Letzterer refignirte hierauf, 
wie Baronius vermuthet (ad ann. 540. n. 5.) in Hoffnung, durch den Einfluß 
Belifar’s auf's Neue, und zwar diefmal rechtmäßig, gewählt zu werben, und die 
geſchah auch in ver That. Von nun an aber trat Vigilius zugleich ald Vertheidiger 
der Synode von Chalcedon auf, wie er denn im Herzen niemals monophyſitiſch ger 
wefen, fondern nur zur Stillung feines rafenden Ehrgeizes jenes heillofe Verſprechen 
gemacht hatte. — Uebrigens waren mit all’ dem die Streitigkeiten nicht beendigt, 
vielmehr gab der Beifat im Triſagion: „einer aus der Trinität fei gefrenigt 
worden“, Veranlaffung zu neuen Zerwürfniffen. Sehr viele Orthodoxe nahmen an 
diefem Sage nicht den geringften Anftoß; da er aber gerade von den Monophyſiten 
zuerft gebraucht worden war, wollten ihn Andere unter den Orthodoxen verwerfen 
und benannten die Anhänger diefer Formel als Theopafchiten aß ſich auf 
Papſt Felir heftig gegen jenen Sat erflärt habe, beruht auf einer falfchen Urkunde, 
wie Balefiug, Diss. de Petro, Antioch. episc., qui Fullo cognominatus est, in 
dem Anhange zu feiner Ausgabe der Kirchengefch. des Evagrius, und Le Duien, 
in Opp. S. Joh. Damasc. T. I. p. 478 gezeigt haben). So fam es, daß die 
Formel jest (518) ein Zankapfel unter den Katholiken felbft wurde. Der Mind 
Johann Marentius in Conftantinopel und andere Mönche wollten nämlich dieſe 
Formel fogar zum Panier der Orthodoxie machen und als durchaus nothwendig 
darftelfen; der Patriarch Johann von Conftantinopel aber und die Legaten des 
Papftes Hormisdas, an die fih Marentius wandte, wollten in dieſe Mebertre- 
bung nicht willigen, obgleich fie die Formel felbft nicht verwarfen. Kaiſer Jufi- 
nian dagegen nahm Partei für die Formel, und wollte nun auch von dem Papft 
deren Beftätigung erlangen. Hormisdas aber erflärte nach langer Zögerung 
jenen Zufag im Trifagion für unnüg und fogar für gefährlich (mit weil er 
an fich unrecht fei, fondern weil er von den Monophyſiten häretifch ausgelegt 
werde). Unterdeſſen hatten die Freunde des Marentius auch von andern Theologen 
Gutachten über ihre Formel verlangt, und von Fulgentius von Ruſpe 
(. d. A.) und Dionyfius Eriguus (f. d. A.) die Anerkennung ihres orthodoren 
Inhalts erhalten. — Ein neuer Moment trat dadurch ein, daß eine andere Partei 
griehifcher Mönche, ihres ſtrengen Wachens willen die axolumroe d. i. die Sälaf- 
Iofen genannt, in der Oppofition gegen jenen Zufag bis zum Neſtorianismus ju 
rüdfanfen, und wieder den Ausdruck Yeoroxog verwarfen. Dieß gab dem dogma’ 
tifir-luftigen Kaiſer Zuftinian Beranlaffung, in Rom das Anathem über dieſe Möndt 
und bie Billigung der Formel, „einer aus der Trinität habe gelitten“, zu erwirlen. 
Papſt Zohann II. entſprach feinem Wunfche nahezu, wenn er auch die Formel nic 
direct bifligte ; ebenfo fein Nachfolger Agapet; und zulegt brachte es Zuftin dahin 
daß die unter feiner Regierung gehaltene fünfte allgemeine Synode die fraglich 
Formel geradezu approbirte (Collat. VIII. can. 10, vgl. Henric. Noris, Disser 
de uno ex trinitate passo). — Wie dem Gefagten zufolge der theopaſchitiſche Strei 
nur eine Nachwirkung des monophpfitifchen war, ähnlich hängt der etwas ſpate 
gleihfalls im Lager der Orthodoxen ausgebrochene große Kampf über die dit 
Capitel ganz enge mit den monophyfitifchen Streitigkeiten zufammen. Unter den 
Borwande nämlich, daß felbft die ftrengften Monophyſiten fich Teichtig mit der Kirch 
wieder vereinigen würden, wenn nur gegen Theodor von Mopsveftia, Theodoret 20 
Eyrus und Ibas von Edeſſa, als des Neftorianismus verdächtig, ein Spruch erfolgt: 
verwidelte der Drigenift Theodor Asfidas, Bifchof von Cäfaren in Eappadorien 
den Kaifer Juftinian um die Mitte des fechften Jahrhunderts in den fogenannte 
Dreicapi telftreit, der nicht einmal durch bie fünfte allgemeine Synode (55) 
zum völligen Abſchluß gebracht werden konnte (ſ. d. A. Dreicapitelftreit). - 
Aber noch zahlreichere Streitigleiten brachen unter den Monophyſiten ſelb 
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od, Eines ihrer Häupter, der fchon genannte Severus, ehemals Patriarch von 
Intiochien, feit 518 zu Alexandrien Tebend, ftellte hier (519) die Behauptung auf: 
der Leib Chrifti fei verweslich. Ein anderes Haupt der Monophyſiten da- 
gern, Bischof Julian von Halicarnaß, damals ebenfalls in Aferandrien, erflärte 
ih für bie Unverweslichkeit des Leibes Chrifti, denn wenn derfelbe verwes- 
ih wäre, fo müßte man in Chrifto zwei Naturen, eine göttliche und eine menfch- 
liche annehmen. Faft ganz Alerandrien betheifigte fich fofort an diefem Streite, 
md die Anhänger des Severus erhielten den Namen 1% Hugrokargau oder Corrup- 
heolae (d. 1. Verehrer des Verweslichen), während die des Julianus ey Iuoro- 
Imre (d. i. Lebrer des Unverweslichen) oder Phantafiaften (weil fie nur 
nen fheinbaren Leib annehmen müßten) betitelt wurden. Als nun bald darauf 
kr monopbufitifche Patriarch Timotheus von Alerandrien ftarb, wählte jede ver 
kien Parteien, die Phthartolatrai und die Aphthartodoketen, einen eigenen Pa— 
harden, jene den Theodofiug, diefe den Gajanas, und fo Fanten jegt die 
Iirteinamen Theodofianer (— Anhänger des Severus) und Gajaniten 
= Jalianiften) in Gebrauch. Weberdieß wurden letztere von ihren Gegnern auch 
Ninihäer genannt, weil, wer den Leib Ehrifti für unverwestich halte, auch nur 
fa fheinbares Leiden Chriſti annehmen fünne, wie die Manichäer. In der That 
heifte die Lehre des ung fchon befannten Philoxenus oder Lenajas, der auch 
in Aphthardofet war, ganz nahe an den Dofetismug, indem er fagte: „Chriſtus ſei 
igentlich weder dem Leiden, noch andern menfchlichen Berärfniffen unterwerfen ge- 
wien, habe fie aber freiwillig, aus einer gewiffen Herablaffung, zum Beften unferer 
Flöfung übernommen.“ Uebrigens gefiel der Satz, der Leib Ehrifti fei unver- 
deslich, dem bereits alterfchwachen Kaifer Juftinian fo fehr, und fchien ihm zum 
tthodoren Lehrbegriffe fo gut zu paflen, daß er die Bifchöfe feines Neichs zur An- 
ahme deſſelben nöthigen wollte. Da ftarb er aber 565, mehr als 80 Jahre alt. — 
ser ſowohl die Phthartolatrai als die Aphthartodofeten zerfielen wieder in Feinere 
furteien, und zwar leßtere in bie xtiorosergear und axtıoınrei, indem jene bie 
age: „ob der unverwesliche Leib Chrifti gefhaffen fei“ bejahten, die andern 
ber ſchwärmeriſch verneinten. Aehnlich zanften fih die Phthartolatrai über die 
age: „ob, wenn der Leib verwestich fei, nicht eingeräumt werden müffe, daß 
hhriſfus Einiges nicht gewußt Habe, wie er felbft öfter in der hl. Schrift an= 
eu?“ Diefe Behauptung des Nihtwiffens Chrifti ftellte zuerft der mono— 
yſtiſche Diacon Themiftius von Alerandrien auf, und feine Anhänger erhielten 
Mm Namen Agnoeten (ayroyral) oder Themiftianer. Da der Patriarch 
mothens von Alerandrien und fein Nachfolger Theodoſius (ums 9. 537— 39) 
'nen entgegentraten, weil die Hypotheſe des 4y,0675 confequent zur Annahme zweier 
Itaren führen müffe, und fie ercommunieirt wurden, fo bildeten fie von nun an 
ae befondere Secte, die bis ind 8. Jahrhundert fortdauerte. — Sehr viel üble 
ihrede verurfachte es weiterhin den Monophyfiten, daß aus ihnen auch die Tri- 
beiten hervorgingen. Urheber diefer Secte war nicht, wie man früher glaubte, 
Piloſohh Johannes Philoponus, fondern, wie aus den Publicationen 
'Nemani’g (Bibl. orient. II, 327) hervorgeht, der Monophyſit Johannes As— 
Usnages, Vorfteher einer Philoſophenſchule zu Conftantinovel im 6. Jahrhundert, 
eier dem Kaiſer Zuftinian gegenüber feine Anfiht dahin ausfprah: „in Ehrifto 
Aeme er nur eine Natur, aber in ber Trinität fchreibe er jeder Perfon eine be- 
»ere Natur zu. Der Kaifer erilirte, der Patriarch von Conftantinopel ercom- 
werte ihn; aber Philoponus und andere Monophyfiten traten auf feine Seite 
w hildeten diefe Anficht weiter aus. Namentlich brachte Philoponus diefelbe mit 
* arftotelifchen Unterfcheidung von genius, species und individuum in Verbindung 
Th die Annahme: „die drei Perfonen verhalten fich zur Gottheit, wie drei Einzel- 
“se zu ihrer Gattung.“ Damit waren die Perfonen allerdings zu Göttern ge- 
nt und der Tritheismus gelehrt. Ein Hauptvertheidiger biefer Richtung war auch 
ditchealexilon. 7, Bo, 16 
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der Mönh Athanaſius, ein Enkel der Kaiſerin Theodora, der Gemahlin Juſti 
niang, der wie Philoponus diefe Lehre fchriftlich zu vertheidigen fuchte. Nicht minde 
gehört Stephan Gobarus (um's J. 600) zu den berühmten Schriftftellern de 
tritbeiftifchen Partei (einen Auszug feines Hauptwerfs gibt Photius, Biblioth. cod 
232. vgl. Walch, Ketzergeſch. VIII, 877). Uebrigens erklärten fih faft alle anden 
Monopbyfiten gegen diefe Tritheiten, welche von ihrem Verſammlungsorte au 
Eondobauditen genannt wurden; diefe aber baten in Bälde den Kaifer Juftin Il 
(565— 578), ihren Streit mit den übrigen Monophyfiten unterfuchen zu lafen 
Sowohl fie, als diefe ftellten ihre Vertreter, der katholiſche Patriarch Johannes vo 
Conftantinopel aber hatte die Entfcheidung, und fie fiel gegen die Tritheiten ans 
Diefe jedoch fingen jest unter einander felbft Streitigfeiten an, indem Philoponu 
in Betreff der Auferftehung des Fleifches behauptete: „der Körper des Menſche 
gebe nach Materie und Form in Verwefung über;“ während ein andered Hau 
der Tritheiten, der Bifhof Conon von Tarſus in Eilicien, nur die Materie, abe 
nicht die Form für verweslich erflärte. So entftanden die Parteien der Conmonite! 
und Philoponiften, welche fich gegenfeitig mit den verfchiedenften Schimpfname 
erfinderifch belegten (f. d. A. Eononiten). Wahrfcheinlih hat übrigens Phile 
ponus die Auferftehung des Fleifches völlig geläugnet, wie Photius (Bibl. cod. 21 
berichtet. — Die Streitigfeiten unter den Monophyſiten hörten aber auch jegt ned 
nicht auf, zumal da der Patriard Damianus von NAlerandrien (f. d. A) u 
Kampfe gegen die Tritheiten wieder an den Sabellianismus anftreifte, die göttliche 
Perfonen faft zu bloßen Eigenfchaften abſchwächte, und andererfeitd der den dre 
Gerfonen gemeinfamen göttlihen Natur (Wefen) eine eigene vrr«pfıs beilegte 
Gegen ihn trat der Patriarch von Antiodhien, Petrus von Kalliniko in di 
Schranken, und die Anhänger des Alerandriners erhielten die Namen Damianıtt! 
und Tetraditen, weil fie eigentlich vier Götter, die drei Perſonen und die diefei 
gemeinfame, aber doch eigens eriftirende höhere Gottheit (die göttliche Natur) ge 
lehrt hätten. — Wieder eine andere Streitigfeit entzündete Stephan Niobei 
Lehrer der Wiffenfchaften (Sopbift) zu Alerandrien, durch die Behauptung: „N 
bisherige Monophyfitismus ſei eine Halbheit, denn wenn man nur eine Natur be 
haupte, fonne man überhaupt zwiſchen Göttlichem und Menſchlichem in Chriſto mi 
mehr unterfcheiven. Sowohl der alerandrinifche als der antiochenifche Patriard 
Damian und Petrus (von Kalliniko) erffärten ſich gegen ihn, aber andere angeſehen 
Monophyfiten, namentlich der Priefter Probus von Antiochien und der Abt Je 
hannes von Syrien, traten auf ſeine Seite, und bildeten ſo die Secte der Nu 
biten. Sie wurden von den übrigen Monophyſiten ausgefchloffen, und viele © 
ihnen traten nachmals in die Fatholifche Kirche zurücd. — Gerade die Oppoſito 
der Niobiten gegen die gewöhnlichen Monophyſiten läͤßt vermuthen, daß mande N 
nopbyfiten, weil fie doch Göttlihes und Menfchliches in Chrifto unterfchieden, blo 
in den Worten von der Kirchenlehre abwichen, und ihr Schiboleth „bloß eis 
Natur“ zu ihren eigenen Anfichten nicht recht paßte. Weil nun auch überdieß ein! 
ſeits die geiftige Ueberlegenheit, andererſeits der Schuß und die Bevorzugung dr 
die Kaiſer weitaus auf Seite der Orthodoxen waren, fo ftand den Monophyfite 
ſchon unter Kaiſer Juſtinian um die Mitte des 6. Jahrhunderts der nahe Untergan 
bevor. Aber dem unermüdlichen Mönche Jacob Baradai (f. d. A.) aus Symt! 
im Jahr 541 zum Bifhof von Edeffa und affgemeinem Oberhaupt fämmtlicer MI 
nopbyfiten des Orients geweiht, gelang es, in 33jähriger Thätigfeit das monopd$ 
fitifche Kirchtbum in- und außerhalb des römifchen Reiches wieder zu ordnen und} 
befeftigen, wie er denn auch überall neue Bifchöfe und Priefter feiner Parteı au 
geſtellt hat. Namentlich rief er auch das monophyſitiſche Patriarchat von Antiochit 
wieder in's Leben, welches bis auf den heutigen Tag den Mitteipunct aller mon 
phyſitiſchen Gemeinden Syriens und vieler anderer Provinzen des Morgenlande 
bildet. Aus Dankbarkeit gegen ihn nannten ſich von nun am zunachſt die ſyriſchet 
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ſpäter auch faft alle anderen Monophufiten JZacobitifhe Chriſten (ſ. d. 9. 
Jacobiten). — Es erhielten fih aber die Monophyfiten bis jegt 1) in Syrien, 
Mefopotamien, Rleinafien, Eypern und Paläftina, und ftehen bier 
fimmtlih unter dem Patriarchen von Antiochien (mit nicht feftem Sige) und einem 
von diefem abhängigen Maphrian (eine Art Primas) für die öftlich von Syrien 
gelegenen Provinzen. Aber wie früher, fo fehlte ed auch in den fpäteren Jahrhun— 
derten, namentlih im Mittelalter nicht an Spaltungen und Streitigfeiten unter 
diefen Monophyfiten, fo daß es längere Zeit hindurch drei fyrifche Patriarchate bei 
ihnen gab. Gegenwärtig wohnt ihr Patriarch im Klofter Zaphran bei Marbin 
(in der Nähe von Bagdad), der Maphrian aber im Klofter St. Matthäus bei 
Moſul; beide jedoch haben nicht mehr gar viele Bifchöfe unter fih. Ein Theil der 
Jacobiten vereinigte fih im Jahr 1646 mit Nom, und für dieſe Unirten wurde 
das Patriarchat der Fatholifchen Syrer in Aleppo errichtet. (Ueber die Literatur vgl. 
die Art. Baradäus und Jacobiten.) — Das zweite Hauptland der Monophy- 
fiten ıft Armenien, wo der Patriarch Nerfes von Afıhtarag im Jahr 527 
auf der Synode zu Feyin, dem damaligen Patriarchenfige, das Eoncil von Chalcedon 
als neftorianifch anathematifirte (f. d. A. Armenien). Seitdem erhielt der Mo» 
nophyfitismus feften Beftand in diefem Lande; aber neben der Härefie fchlichen fich 
auch afferlei Aberglaube und Mißbräuche verfchiedener Art, felbft halbjüdiſche Cere— 
monien, bei den Armeniern ein. Ihr Patriarch führt auch den Titel Katholicus; 
aber innere Parteiungen riefen bier, wie in Syrien, zu Zeiten mehrere Patriarchate 
bervor. Nach und nach einigten fie fich jedoch wieder, fo daß der Katholicus von 
Etfhmiadfin der eigentliche Papſt, die andern armenifchen Patriarchen aber, zu 
Serufalem, Sis und Eonftantinopel, feine Untergebenen wurden. Der zu Conftan= 
tinopel jedoch hat fih nach und nad) wieder unabhängig zu machen gewußt. Etfch- 
miadfin aber, früher unter perfifcher Herrfchaft, wurde durch Paskewitſch (1827) 
mit anderen Theilen Armeniens dem ruffifchen Reiche einverleibt (ogl. Monats- 
blätter zur Ergänzung der Allg. Ztg. 1845. Februar und Mat, Katholik, 1848. 
Drtob..Heft II. Wiggers, kirchl. Statiftif, Bd. I. ©. 234 ff.) Uebrigens verei- 
nigte füch ſchon i. 3. 1439 auf der Synode von Florenz (f. Ferrara-Florenz) 
ein Theil der Armenier wieder mit der Fatholifchen Kirche, und diefe Unirten haben 
ihren Patriarchen in Conftantinopel. Zu ihnen gehören auch die Lazariften und 
Mehitariften (ſ. d. Art.) — 3) Das dritte Hauptland der Monophyfiten ift 
Aegypten, wo fie neben dem Namen der jacobitifchen auch den der Eoptifchen 
Chriſten führen. Weil fie unter Juftinian und Juſtin IT. nicht ohne Heftigfeit ver— 
folgt wurden, gaben fie ihren Gegnern den’ Namen Melchiten (727) die König- 
lihgefinnte oder Hofpartei; fie felbft aber hießen die koptiſchen, d. h. ur= 
ägyptifchen Ehriften. Weil von der byzantinifhen Regierung bevrüdt, halfen bie 
Kopten zur Eroberung Aegyptens durch die Saracenen i. 3. 640, wurden von dieſen 
auch wieder in den Befig des Patriarchats Alerandrien eingefegt, das fie noch jetzt 
inne haben, mußten aber defungeachtet im Laufe der Jahrhunderte vielfach die Un— 
duldfamfeit der Mohammedaner erfahren. Sie zählen jest ungefähr 100,000 An- 
bänger. Ihre Sprache bei dem Gottesvienft ift die altkoptifche, indem fie die zur - 
Zeit der Entftehung des Monophyfitismus allgemein übliche griechiihe Sprache aus 
Haß gegen die Byzantiner wieder abgefhafft haben. Die auch mit ihnen zu Flo— 
venz am 4. Februar 1442 gefchloffene Union hatte feinen Beftand (vgl. d. Art. 
Kopten und die dort angegebene Literatur, nebft Renaudot, historia palriar- 
charum Alexandrinorum Jacobitarum 1713). 4) Mit dem monophyfitiichen Pa= 
triarchat Alerandrien hängt auch die Kirche von Abyffinien zufammen, welche 
eben durch diefe hierarchifche Verbindung im fünften und fechften Jahrhundert auch 
in die monophyſitiſche Häreſie verwickelt wurde. Sie ſteht unter einem Metropoliten 
oder Abbuna, der von dem alerandrinifchen Patriarchen ernannt wird (ſ. d. Art. 
Abyffinien). — Bon diefen 4 monophyſitiſchen Hauptländern aus haben fich endlich 
16 * 
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noch einzelne Zweiggemeinden in verfihiedenen Provinzen des weftlihen und mitt- 
feren Afieng verbreitet, ohne jedoch größere Bedeutfamfeit zu befigen. — Literatur: 
Salig, de Eutychianismo ante Eutychen, sive de Eutychianismi vere ac false 
suspectis. Wolfenbut. 1723. 4; Jac. Basnage, Diss. de Eulychianis, varüisque 
Eutychianorum sectis. Praef. ad Ganisii lect. antiq. Vol. I. cap. 3 p. 23 sqq, 
auch in Vogtii Biblioth. hist. haeres. T. II. p. 56 sqq.; Assemani, Diss. de 
Monophysitis, im 2. Band feiner Bibliotheca orient. Petavius, de dogm. theolog. 
T. IV. de incarnat. Lib. II. c. 3. Lib. VI. c. 9. Am ausführlichſten hat Chriſt. 
Wald in feiner Kegerhiftorie, in drei großen Drtavbänden (Bd. 6, 7 und 8) vie 
Gefchichte des Monophyſitismus dargeftellt. Einen Auszug davon gab Schrödb m 
18. Bande feiner Kirchengefch. S. 433—636. Vgl. auch Dorner, Lehre von der 
Perfon Chriſti, 1839 Seite 82 ff. (die 2. Auflage iſt noch nicht fo weit vorge 
ſchritten). [Hefele.) 

Monotheismus, f. Gott. Ä 

Meonotheleten, Monotheletismus, monotbeletifche Streitig 
feiten. Auf der vierten allgemeinen Synode zu Chalcedon (ſ. d. A.) ſprach me 
Kirche im Gegenfage zum Eutychianismus, beziehungsweife Neftorianismus iht 
chriſtologiſches Gottesbewußtfein alfo aus: „Wir befennen einftimmig einen und 
denfelben Sohn, unfern Herrn Jeſum Ehriftum, welcher vollfommen nad der Gott: 
heit und vollfommen nach der Menfchheit ift; er ıft wahrer Gott und wahrer aus 
einer vernünftigen Seele und einem Körper beftehender Menſch; nach der Gottheit 
ift er gleichen Weſens mit dem Vater, nad der Menfchheit gleichen Weſens mıt 
und und in Allem uns ähnlich außer in der Sünde. Vor aller Zeit ift er vom 
Bater geboren nach der Gottheit, zulegt aber iſt derfelbe um unfer und unferes 
Heiles willen von Maria der Gottesgebärerin nach der Menfchheit geboren; es iſt 
alfo einer und derſelbe Chriſtus, Herr und Eingeborener, welcher in zwei Naturen 
ohne Vermifchung und ohne Verwandlung, ohne Trennung und ohne Therlung 
erfannt wird (Ex duo YPuoswv EOVYAUT@S, ETEETTWS, adLELGETWS, EXIT 
yrogılousvov); dur die Vereinigung wird daher der Unterfchied der Naturer 
feineswegs aufgehoben, vielmehr bleibt das Eigenthümliche einer jeden Natur, ſo 
daß fie zu einer Perfon und Hypoftafe verbunden find. Es gibt alfo nicht Einen 
in zwei Perfonen getheilt, fondern einen und denfelben Sohn und Eingeborenen, 
den Gott Logos, unfern Herrn Jefum Chriſtum.“ Mansi T. VII. p. 116. Harduin 
T. II. p. 456. In diefem Symbolum der Kirche ift alfo eine unzertrennliche Einbeit 
beider nach ihrer eigenthümlichen Wefenheit ungemifchten Naturen in der einen 
Perfönlichkeit Chrifti, und damit implicite und per consequentiam auch die Dupli— 
eität der Willensvermögen in dem Gottmenfchen gelehrt, aber ausdrücklich, erplinite 
ift, wie man fieht, Tegtere nicht hervorgehoben. Es geſchah auch diefes auf der 
fechsten allgemeinen Synode zu Conftantinopel im J. 680, nachdem zuvor der 
monotheletifche Streit über ein halbes Jahrhundert gedauert hatte. War nämlid 
auh von der Synode zu Chalcedon über die eutychianifche Härefie das Anathem 
gefprochen, fo war damit die Rückkehr der Abtrünnigen zur Kirche noch nicht bewirkt, 
die Monopbyfiten (ſ. d. A.) fuchten vielmehr ein noch größeres Terrain zu geminnen 
und waren auch wirklich im Anfange des ſiebenten Jahrhunderts, namentlich in 
Aegypten, Syrien ꝛc. ſehr zahlreich. Dazu kommt, daß um dieſe Zeit die Perſer 
immer weiter vordrangen; im J. 614 verwüſteten ſie Syrien und Palaſtina und 
plünderten Jeruſalem; in einem andern Feldzuge verwüfteten fie Africa bis mh 
Carthago, und ım J. 621 ftanden ihre Heere am Bosphorus im Angefichte von 
Eonftantinopel. Wenn nun der Kaiſer Herackius (ſ. d. A.) bei diefer Sachlage glaubte, 
vor Allem, wenn es ihm gelinge, die Perfer zurüczuwerfen, darnach trachten zu 
müffen, die in Aegypten, Arabien, Syrien fo zablreihen Monophyfiten mit der 
Kirche zu vereinigen, fo zeugt dieß von richtiger politifcher Berechnung. Denn Die 
Stellung der Monophyſiten war dem byzantinifchen Hofe gegenüber eine fehr drohende 
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geworden, und die Gefahr Tag nahe, daß ſie ſich einem ehrgeizigen Ropten, der eg 
wagte, die Gunft der Umftände benügend, auf der Grundlage monophyfitifcher Kirche 
und ägpptifchen Volksthums eine neue Dynaftie zu gründen, oder gar den erflärten 
Reichsfeinden, den Perfern und Arabern, in die Arme werfen würden; dagegen fonnte 
das oſtromiſche Reich durch die Vereinigung der Monophofiten mit der orthodoxen Kirche 
nur an innerer Wohlfahrt und an Kraft und Stärfe nach Außen gewinnen. Während 
fo Heracliug vorzugsweife aus politifchen Gründen die Vereinigung wünfchte; glaub- 
ten einige Präfaten das Arcanum gefunden zu haben, wodurch diefe bewerfftelligt 
werden Fönnte; ua Eorır 7 Erepyeıa Tov Agıorov, Tautete ihr Schiboleth, und 
wahrend wohl einige das Häretifche dieſer Eintrachtöformel nicht durchſchauten, 
wollten andere, mit dem Monopbyfitismus Tiebäugelnd, durch diefe Hinterthüre das 
monophyſitiſche Dogma, wo nicht feinen Worten, doch feinem innerften Gehalte nach 
in die Kirche einführen. Daß die Monophofiten fih gerne zur Annahme dieſer 
Formel verftanden, begreift ſich leicht, da fie dabei in der That Recht behielten, die 
Ortbodoren aber nur dem Namen nach, fintemal eine Zweiheit von Naturen, die 
nur einfach wirft, weiter nichts ift als ein Teeres Wort. Die Formel felbft „wre 
Evsgrzira“ iſt übrigens vieldeutig. Mit ihr war nicht gegeben, ob fie eine göttliche, 
oder eine göttliche und menfchliche zugleich, oder vielleicht eine Miſchung aus beidem 
ſei. Wirklich gingen auch die Anhänger und Verfechter der Formel, von Johannes 
son Damascus zuerſt Monotheleten (uovodeirrcı) genannt, in genannter MWeife 
auseinander. Sergius, feit 608 orthodoxer Patriarch von Eonftantinopel und von 
Herachus fehr wohl gelitten, und feine Anhänger behaupteten, die menfchliche mit 
dem Logos vereinigte Natur habe zwar ihre eigene Seele und menfchlichen Geiſtes⸗ 
fräfte, übe aber feine ihr eigenthümliche Thätigfeit aus, ſondern Alles, was durch 
die beiden Naturen gefchehe, müffe dem Logos beigelegt werben, und es fei daher in 
Eprifto nur eine einzige Wirkungsweife und Willensthätigfeit, ausgehend von dem 
Legos als ihrer wirfenden Urfache, der fich dabei der Menfchheit nur als feines 
Berfzeuges beviene ; andere Koryphäen des Monotheletismug ftellten den, wo mög- 
lich noch unfinnigeren Grundfag von einem Willen mittlerer Art auf, welcher, 
wie fie fagten, aus der Verfchmelzung des göttlichen und menfchlichen Willens in 
Chriſto entjtanden fei. — Ueber die Frage, wann und von wem bie Lehre von der 
zz Eregycıe zuerſt aufgeftellt worden fei, find die Gelehrten aus Mangel an 
genägenden, mit einander übereinftimmenden Nachrichten nicht einig, auch wurde 
Anfangs für den Monotheletismus mehr nur unter der Hand geworben, am meiften 
aber bat Die Anficht für fich, welche dem Sergius die Authorfchaft der neuen Härefie 
beimißt, wie denn auch die fechste allgemeine Synode (Mansi Tom. XI. p. 555) 
ausdrücklich fagt: „Sergius habe den Anfang gemacht, von diefem Irrthum zu 
Ihreiben.“ Er ftand zwar im Nufe der Ortbodorie, aber feine Sympathie für den 
Monorbyfitiemus, — daß er von monopbyfitifchen Eltern abftamme, laͤßt fich nicht 
ficher erweifen — und der Wunſch des Kaifers nach einer Vereinigungsformel machte 
ihn unologifch, und eine verlorengegangene Schrift Mennas (f. d. A.) Patriarch zu 
Conftantinopel vom %. 536 — 552, an Papft Vigilius und eine Stelle in den 
Schriften des Areopagiten Dionyſius follen ihn auf den Hauptfag des Monothele- 
tismus gebracht haben. Die Schrift des Mennas wird freilich von Vielen für ein 
Machwerf des Sergius felber ausgegeben, und die Stelle des Areopagiten ML. 
Peardgızn Evigyeia,“ epist. IV. ad Cajum, welche während des monotheletifchen 
Streites fo oft angezogen wurde, fann zwar im fpecififch monotbeletifchen Sinne 
serftanden werden, legt aber die andere Erflärung noch weit näher, wornach dieſer 
asttmienfchliche Wille (voluntas deivirilis) fein anderer iſt, als der menſchliche Wille, 
der jedoch in allen ſeinen Handlungen ſtets den göttlichen Villen zu feinem, ihn 
einzig leitenden Princip bat, ſich feſt an benfelben anfchließt, in Allem fich ihm 
anterwirft, durchaus nur das will, was auch Gott will, und das nicht will, was 
Gott ebenfalls nicht will, mithin fich fo vollfommen mit dem göttlichen Willen ver- 
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eint, fo völlig in demfelben fich auflöst, daß man beide Willen figürlich nur einen 
Willen nennen fann. Doc fei dem, wie ihm wolle, Sergius deutete den Austrud 
fo, wie e8 ihm convenirte, und um zu erfahren, welchen Anklang feine Vereinigungs- 
formel finden dürfte, ſchickte er um 616 die Schrift des Mennas an Xheoder, 
Bifchof von Pharan in Arabien, an den gelehrten Monophyſiten Georg und Andere, 
und bat fih von ihnen ihr Urtheil aus über den Lehrfag von einer Wirkung 
Cevigysıa) und einem Willen. Auch diefe fprachen die Anficht aus, daß aus der 
Einheit ver Perfon Ehrifti auch die Einheit feines Wirkens und Wollens als noth- 
wendige Folge fließe, und Bifchof Stephan von Dora fagt deßhalb mit Recht, 
Theodor habe Ev suowroıg die neue Lehre vertheidigt, Mansi T. X. p. 893. Nun 
follte aber der Monotheletismug Leben und Geftalt gewinnen. Auf feinem erften 
Feldzug 622 fam Herachius nah Armenien, Fnüpfte bier mit dem Haupte ter 
armenifchen Monophyfiten, Paulus, ein Religionsgefpräh an, eiferte gegen vie 
Lehre von einer Natur Chrifti, fprach ſich aber entſchieden für eine Wirkfamteit, 
Eveoyeıa, aus, womit fi Paulus einverftanden erklärte. Bald darauf erließ ver 
Kaiſer ein Schreiben an den Metropoliten von Eypern, Arcadius, worin er ihm von 
zwei Wirfungsweifen in Ehrifto zu reden verbot. Im J. 626 ließ ſich Heraclius 
mit dem Bifchofe der kolchiſchen Stadt Phafis, Cyrus, in ein theologifches Geſpräch 
ein. Lebterer äußerte große Bedenflichfeiten und bemerkte, daß der monotheletiſche 
Lehrfas in offenbarem Widerſpruche ftehe mit der Lehre des Papftes Leo I, der in feinem 
Briefe an Flavian deutlich fage: agit utraque forma cum alterius communione, 
quod proprium est; der Kaifer wußte ıhn doch zulegt, ohne Zweifel auch durch 
Berfprechungen, zu gewinnen und wies ihn an Sergius. Die Antwort des Patriat- 
chen (Harduin III. 1310) auf die Anfrage, ob man Chriſto zwei Willen over nur 
einen zufchreiben dürfe, war mit großer Vorfiht abgefaßt. Jene Frage, fagt 
Sergius, fer auf den großen deumenifchen Kirchenverfammlungen nie aufgeworfen 
und unterfucht worden, daher gebe es Feine Entfcheidung rechtgläubiger Syneden 
darüber. Indeſſen finde er, daß viele ausgezeichnete Väter der Kirche, namentlid 
Cyrill, nur eine lebendigmachende Wirkung Chrifti anerkannt hätten, daſſelbe lehre 
der felige Patriarh Mennas von Conftantinopel, wovon Cyrus fih aus der kei- 
folgenden Schrift deffelben überzeugen könne; auch Leo I. lehre im berührten Briefe 
feine zwei Willen, überhaupt fei ihm Fein rechtgläubiger Lehrer befannt, der Chriſto 
zwei Willen beilege. Im J. 629 gewann Heraclius während feines Aufenthaltes 
zu Hierapolis das Haupt der fyrifchen Monophyfiten, Athanafius, für den Monothe— 
letismus um den Preis des Patriarchalftuhles von Antiochien, und ein Zabr fpäter 
wurde Cyrus Patriarch von Alerandrien. Sp waren nun drei Patriarchalftühle 
mit Monotheleten befegt. Cyrus fuchte nun zuerft den VBereinigungsplan durchzu— 
führen, ob dabei von Theodor von Pharan unterftügt, ift zweifelhaft. Ein fürm- 
licher Vertrag von neun Artifeln wurde mit den ägyptiſchen Jacobiten (Monophy— 
fiten) abgefchloffen 633. Der Artifel VII, worin e8 unter Anderm heißt: zei zor 
avıov Eva Xgıorov xal viov Evepyoüvra Ta Feorgenn zul avdorure wi 
Heavdgıxn) Evepyeig xara Tov Ev ayloıg Jıovvcıov, gab den Monophyfiten 
gewonnenes Spiel, und fie fonnten mit Recht triumphirend ausrufen: „nicht wir 
haben das Eoncilium von Chalcedon angenommen, fondern das Concilium iſt zu uns 
gefommen, denn wer nur eine Wirfung in Chrifto lehrt, der befennt auch nur eine 
Natur in ihm.“ Dieß ſah auch der Mönch Sophronius, der ſich damals in Aleran- 
drien befand, deutlich ein, er feßte auseinander, daß, wenn an den chalcedonenfifhen 
Schlüſſen feftgehalten werben wolle, die Differenz, in welcher jene Synode in 
Detreff der Naturen gegen die Monophyfiten ftand, auch auf die Evepysıa der 
Naturen, die ja nur die lebendige Wirflichfeit von diefer ausmacht, auszudehnen ſei, 
und beſchwor den Cyrus fußfällig, dieſe Artikel nicht befannt zu machen. Aber um— 
fonft; nur dahin vereinigten fi beide, daß der Mönd, mit einem Berichte des 
alerandrinifchen Kirchenhauptes verfehen, ſich nach Conftantinopel begeben folle, um 
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über die Angelegenheit mit dem dortigen Patriarchen weiter zu unterhandeln. Ser- 
gius führte dem Mönch gegenüber aus, daß der Frieden der Kirche und das Wohl 
des Staates Nachgiebigfeit gegen den Lehrbegriff der Monophyfiten gebieterifch 
fordere, ohnehin fei die Lehre von zwei Wirfungen burd die Kirchenorthodoxie 
nicht vorgefchrieben. Konnte auch Sopbronius den Patriarhen von Conftantinopel 
son ber Falfchheit des Monotheletismus nicht überzeugen, fo hielt Eergius e8 von 
jegt an doch für ungewöhnlich und zweideutig, nur eine Wirfung in Chrifto zu 
lehren, und fchrieb daher an den Patriarchen von Mlerandrien, er möchte jetzt, nach— 
dem die Vereinigung vollbracht worden, Niemanden mehr geftatten, von einer ober 
zwei Willensäußerungen zu reden, fondern man folle fi mit dem von ben heiligen 
deumenifchen Synoden vorgefchriebenen Befenntniffe begnügen. Gleihen Rath er- 
tbeilte er jest auch dem Kaifer. Daß Sophronius fein Wort gegeben, über bie 
berübrte Streitfrage Stillfhweigen zu beobachten, ift möglich, aber nicht erwiefen, 
auf jeden Fall machte er fie nach feiner Rückkehr in fein Klofter in Paläftina zum 
Gegenftande neuer Korfhung, und fuchte in einer eigenen Schrift von 600 Väter- 
ftellen den Nachweis zu liefern, daß die Kirchenlehrer Chrifto ftets zwei Willen bei- 
gelegt haben. Durch diefe Forſchung noch mehr in feiner Meberzeugung beftärft, 
warf er, nachdem er zuvor noch im J. 634 auf den Patriarchalftuhl von Jeruſalem 
erhoben worden war, den Monotheleten den Fehdehandſchuh hin, berief fofort die 
von feinem Stuhle abhängigen Bifchöfe zu einer Synode, auf welcher er das mono— 
tbeletifche Dogma verfluchte und in öffentlichen Acten (Mansi,‘T. XI. p. 529) die 
Lehre von einem Willen Chriſti für greuliche Ketzerei erflärte. Nun glaubte Ser- 
gius, fein Anfehen fei nicht mehr groß genug, um eine Wahrheit zu unterbrüden, 
die in dem gelehrten und durch Frömmigkeit ausgezeichneten Patriarchen von Jeru— 
falem einen fo fräftigen Bertheidiger gefunden hätte, zumal da hinter ihm eine fo 
mächtige Partei ftand, als deren Wortführer er in Mlerandrien aufgetreten war, und 
der er auch feine Erhebung auf den Patriarchalftuhl verdanfte, und bemühte fi 
deßhalb, den Papft Honorius (f. d. U.) durch ein Flug eingerichtetes Schreiben 
(Harduin. T. III. p. 1311 f.) auf feine Seite zu bringen. Er pries darin mit 
Uebertreibung die allgemeine Rückkehr der ägyptifchen Monophyfiten zur Kirche, 
bemerfte, es würbe hart fein, diefe Millionen bloß wegen des bei der Union zur 
Bedingung gemachten Ausdruds, eine Wirfungsweife Chrifti, wieder zum Abfalle 
zu zwingen, eines Ausdrucks, der doc) von vielen Vätern gebraucht worden, äußerte aber 
dann, am beften ſei eg, weder von zweien, noch von einer Wirkungsweiſe Chrifti zu 
reden, nicht von einer, weil fonft Manche glauben fünnten, dadurch werde die Lehre von 
den beiden Naturen unterdrückt, nicht von zweien, weil daraus zwei einander wider- 
firebende Willen, dvo Heinuara Erarrımg rgog allınıa Eyovre folgen würden. 
leider ging Honorius in die Falle, welche Sergius ihm gelegt hatte; fein Antwortfchreiben 
verräth eine auffallende dogmatifche Unflarheit und ein gänzliches Mißverftehen des in 
Frage geftellten Lehrpunctes; er betrachtet die Oppofition des Sophronius als einen 
unnügen Wortftreit, novas vocum quaesliones, ſtellt monotheletifhe und dyothele— 
tifhe Säge, mehr oder weniger deutlich, neben einander, fo daß man fpäter in diefem 
unüberlegt oder in fünftlicher Dunfelheit abgefaßten Schreiben (Harduin III. 1320 ff.) 
Stoff zur Verdbammung wie zur Entfhuldigung des Papftes finden konnte. Selbſt 
nahdem Sophronius die Sache näher aus einander gelegt, forderte Honorius in 
einem zweiten Schreiben nur, daß beide Theile fehweigen, und weder von einer noch 
von zwei Wirfungen reden follten; übrigens nennt Bellarmin diefes Schreiben eine 
confessio catholicissima, et Monothelitarum haeresin penitus destruens. Nachdem 
im 3. 637 die Eroberung Jeruſalems durch die Saracenen erfolgt war, fand Sophro— 
nius feine Zeit mehr, in die monotheletifchen Streitigkeiten einzugreifen (+ 11. März 
638), und um auch in feinem Reihe Ruhe zu fchaffen, erließ Heraclius 638 bie 
Efthefis (Harduin T. III. p. 791—98), welche, wie der Kaifer kurz vor feinem 
Tode 641 noch bezeugte, eigentlih yon Sergius verfaßt ift, und worin geboten 
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war, daß weder von zwei Wirfungsweifen noch auch von einer geredet werben folk, 
dann aber behauptet wird, daß in Chrifto nur ein Wille gewefen fei, weil man 
fonft zwei einander widerftrebende Willen annehmen würde. Cergius Tief fort 
dur Bifchöfe, die in Conftantinopel weilten, das faiferlihe Glaubensgefeg unter: 
fchreiben, lobte daffelbe Höchlich und verordnete, daß jeder Clerifer, welcher te 
Efthefis zuwider handeln würde, fein Amt verlieren, Mönche aber oder Laien in 
gleichen Falle von der Kirchengemeinfchaft ausgefchloffen fein follten; auch Porrbus, 
der nach dem Tode des Sergius (+ im Der. 638) den Patriarchalftubl von Cor— 
ftantinopel beftieg, anerfannte alsbald die Efthefis, und der Sieg der Monotbeleten 
fchien entfchieden zu fein. Da ftarb zu ihrem Schredfen der Papſt Honorius, ud 
feine Nachfolger Severinus und Johann IV. (f. diefe Art.) verwarfen die Eltheſe 
und fprachen das Anathem über den Monotbeletismus, auch eine Apologie für den 
Honorius richtete Johann IV. an des Herachus älteften Sohn, den Auguftus Car- 
ftantinug=-Herachius, welch’ Tegterer nur 102 Tage regierte und dann wahrfcheinhd 
an Vergiftung farb, worauf dann Eonftans II. (f. d. A.) folgte. Auch Porrius 
war der Theilnahme an der Vergiftung verdächtig und allgemein verhaßt und floh 
deßhalb nach dem römischen Africa hinüber; Paulus, bisher Presbyter an der Haut 
firche zu Conftantinopel, erhielt, nachdem er die Efthefis unterfchrieben, die Stele 
des Flüchtlinge. Um diefe Zeit ftand der Abt Marimus, der gelehrtefte und fharf- 
finnigfte Theologe feiner Zeit, an der Spie der die Irrlehre befämpfenden Kathe- 
Iifen, er brachte auch im 5. 645 auf einer Conferenz (disputatiop cum Pyrrho, in 
S. Maximi opp. Tom. II. p. 159—195) den Pyrrhus zur Anerfennung des Irnthüm- 
lichen im Monotheletismus; diefer ging mit ihm darauf nah Rom, wo er dem 
Papfte Theodorus (ſ. d. A.) eine Abfchwörungsformel überreichte; defgleichen erflür- 
ten fich auch mehrere Synoden Africa’8 gegen die Monotheleten; auch der Erzbiihef 
von Cypern, Sergius, verfluchte den Monotheletismus, und Stephan, Bifhof von 
Dora, warb vom Papfte beauftragt, alle monotheletifhen Bifchöfe, deren Stühle 
in den von den Saracenen eroberten Provinzen noch feftftünden, von ihren Ge- 
meinden zu verjagen und orthodore an ihrer Statt einzufegen. Nun glaubte Con- 
ftans II. (ſ. d. U.) durch ein neues Glaubensgefeg, welches unter dem Namen zu.10s 
648 erfchien (Harduin III. 823), die Efthefis aufhob und die Lage der Dinge, wie 
fie vor Anfang der monotheletifchen Bewegung war, wieder berzuftellen fuhte, die 
geiftige Entwicklung des kirchlichen Bewußtfeins zum Stillftande oder Rüchſchritte 
bewegen zu fünnen, und verübte an den Gegnern feines Typus, befonders an Ma- 
ximus und Papft Martin I. (f. d. A.), jede mögliche Graufamfeit; aber vergebens, 
der Typus feierte doch feinen Sieg. Auf den Patriarchen Paulus folgte Pyrdus 
wieder, der bald zu Ravenna zum Monotheletismus abgefallen war, und dann Petrus, 
ebenfalls ein Monothelet; in Rom aber folgten fi fchnell nad einander auf dem 
päpftlihen Stuble Eugenius I. und Vitalian (f. diefe Art.); von beiden Seiten 
beobachtete man jedoch ein gewiffes Stillſchweigen, weder für noch gegen den einen 
Willen Chriftt wurde geftritten, der Typus von den genannten Päpften fo wenig 
unterschrieben, daß er vielmehr als nicht gegeben behandelt wurde ; mit einem Worte, 
die Zeit fing an fih zu ermüchtern von dem monotheletifchen Naufche, und Com 
ftantin IV., Pogonatus, d. i. der Bärtige (f. d. A.), war für eine aufrichtige Ver— 
einigung mit der Kirche geneigt, waren doch in Conftantinopel felbft auf den Mono 
theleten Petrus drei katholiſch gefinnte Patriarchen, Thomas, Johannes und Con 
ftantin, gefolgt. Nur unter dem Papfte Donus I. (f. d. A.) wurde in Eonftantinopel 
der monotbeletifche Zanf wieder aufgewärmt. Theodorus, welcher 677 den dortigen 
Patriarchalftupl beftieg, war ein Monothelet und entfchloffener Gegner des Parfted, 
und lag im Bunde mit Macarius, der Patriarch von Antiochien war, aber weil 
diefe Stadt in den Händen der Araber war, zu Conftantinopel fich aufbielt, dem 
Kaifer in ven Ohren, daf er geftatten möchte, die Päpfte nach Honorius, namentlif 
Vitalian, als häretifhe Dyotheleten aus den Diptychen zu ftreichen. Der Kaiſer, 
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weil ſchon von außenher von den Saracenen bebrängt, willigte, um nicht auch noch 
ten mächtigen Patriarchen und feinen Anhang zu reizen, wenn auch nur höchft ungern, 
ein (Pagi, breviar. pontif. rom. Vol. I. p. 442); nachdem er aber 678 mit dem 
Kaliphen einen fehr ehrenvollen Frieden abgefchloffen und dadurch freie Hände be- 
fommen hatte, fo dachte er ernftlih daran, die Ruhe der Kirche wieder berzuftellen. 
Zu diefem Zwede entfegte er noch 678 den Patriarchen Theodorus feines Amtes 
und erhob den Presbyter Georgius auf den Stuhl von Conftantinopel; dann erfuchte 
er den Papft Donus, daß er Abgeordnete zur Beilegung des Firchlihen Zwiftes 
jenden möge. Als das Faiferliche Einladungsfchreiben in Rom ankam, faß bereits 
Agatbo (ſ. d. A.) auf dem päpftlihen Stuhle. Diefer befhloß nun, um der vom 
Kaiſer verlangten Sendung Anfeben und Gewicht zu geben, den zu ernennenden 
Terfonen ihre Beftimmung und Aufträge in einem römifchen Coneilium zu geben, 
auf welhem auch andere Provinzen der abendländifchen Kirche repräfentirt fein 
ſollten. Die Repräfentation wurde auf folgende Weife eingeleitet: der Papft gab 
den Bıichöfen in Italien, Gallien, Britannien und Spanien auf, in befondern Pro— 
neialeoneilien zufammenzutreten, in denfelben den Glauben über die durch den 
Nonotheletismus angeregte Streitfrage auszuſprechen; dann follte jedes diefer Con— 
alien für fih Stellvertreter nah Rom ſchicken, welche Namens der in jeder Pro— 
nz abgehaltenen Synode dem römifchen Eoneilium beiwohnen follten. Letteres 
wurde im 3. 680 von 125 Bifchöfen zur Ernennung der Gefandten und zur Vor- 
sereitung auf die im Orient zu haltende Synode veranftaltet. Es zeigte ſich bier 
wieder, daß der ganze Occident einftimmig den Monotheletismus verwarf. Die 
Verfammelten wählten drei aus ihrer Mitte zu Abgeordneten für das Eoneil von 
Conftantinopel und entwarfen eine Schrift an den Kaifer, worin fie ihre Anhänglich- 
feit an den Diyotheletismus ausdrückten; Agatho feinerfeits ftattete die Abgeordneten 
noch mit einem befondern Schreiben an den Hof aus, worin er unter Anderm aus- 
fübrlich nachweist, daß das Dogma von zwei Willen Ehrifti in der römischen Kirche 
fiets feftgehalten worden fei. Die Synode, die fechste allgemeine, wurde in 18 
Sigungen (acliones), wovon fünf noch in das Jahr 680 fallen, in einem Saale 
des kaiſerlichen Palaftes, der von feinem mufchelförmigen Gewölbe den Namen 
Tallus führte, gehalten. Der Kaifer felbft wohnte diefer Synode bei, mehr als 
160 Bıfhöfe, unter ihnen die päpftlichen Abgeordneten, fowie ſämmtliche Patriarchen 
zıren anweſend; auch Mönche wurden auf ausbrücliches Verlangen des Karfers 
gelaffen. Die erfte Sigung wurde den 7. November gehalten, und die römiſchen 
Pgeordneten machten den Anfang mit der Klage, daß die frühern Patriarchen von 
Ionftantinopel fammt andern orientalifchen Bifchöfen feit 45 Jahren neue Redens— 
orten von einem Willen und einer Wirkung Chrifti, dem ächten Glauben zuwider, 
engeführt hätten, und daß diefe Kegerei immer noch fortbeftehe. Aufgefordert vom 
Safer, gegen diefe Anfchulvigungen fich zu vertheidigen, erhob fi der Patriarch 
son Antiochien, Macarius, und behauptete Namens der Monotheleten, er und feine 
Grnoffen hätten Feineswegs Neuerungen aufgebracht, fondern ihre Lehre beruhe auf 
den Aueſprüchen der fünf deumenifhen Concile, und der Beweis hiefür follte in den 
drei erſten Sigungen geliefert werden. Die Arten diefer Concilien wurden vor— 
gelefen, aber das Urtheil des Senates im Einflang mit den anwefenden Bifchöfen 
fel dahin aus, daß Macarius feine Lehre aus den Acten der Synoden nicht erwiefen 
babe. In der vierten Sigung am 15. November wurden die zwei Schreiben des 
Fapftes Agatho und der römifchen Synode in griechiſcher Ueberfegung vorgelejen. 
Ja der fünften Sigung, den 7. December, übergaben die Monotheleten eine Schrift 
von zwei Bänden mit der Auffchrift: Zeugniffe der heiligen Väter, welche lehren, 
dh der Herr Zefus Ehriftus einen Willen habe, welches auch der Wille des Vaters 
ud hf. Geiftes ift, mit der Bitte, fie ablefen zu laffen, was auch geſchah. Am 
12. Febr. 681 übergab Macarius noch einen Fleinen Band patriftifcher Stellen, 
relcher ebenfalls vorgeleſen wurde. Nun erflärten aber die päpftlichen Geſandten, 
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die beigebrachten Stellen feien theils verfälfcht, theils verbteht, und verlangten bef- 
halb eine Vergleihung derfelben mit den in der Patriarchalbibliothek befindlichen 
Handfhriften. In der fiebenten Sigung am 13. Febr. legten die römischen Legaten 
eine Sammlung patriftifher Stellen für den Dyotheletismus vor, und eine Abfchrit 
davon wurde den Patriarchen von Conftantinopel und Antiochien zur Bergleichung 
mitgetheilt. In der nächften Sigung den 7. März erflärte Georg, er babe nıd 
reifliher Prüfung der römifchen Schriften gefunden, daß diefelben mit dem Glauben 
der Väter vollfommen übereinftimmen, deßhalb pflichte er von Herzen der Lehre von 
zwei Willen bei. Alsbald folgte feinem Beifpiele eine Tange Reihe griechiicher Bi- 
ſchöfe; Macarius aber von Antiochien blieb mit einigen Mönden bei feiner mons« 
theletifchen Anficht und erflärte, daß er fich lieber in Stüde zerhauen oder in's 
Meer werfen laſſe, als fein Glaubensbefenntniß zurücdnehmen. In den folgenden 
Sigungen fand die Vergleihung der genannten Sammlungen patriftifcher Stellen 
und mehrerer einfchlägigen Actenftüde Statt, welche durchaus zu Gunften der Tı- 
thodoren ausfiel. Daher wurden auch Macarius, Sergius, Pyrrhus, Paulus, Petrus, 
Theodor von Pharan und Cyrus mit dem Anathem belegt. „Zugleich mit vdiefen, 
fprachen die Synodiften, verfluchen wir aber auch den ehemaligen Papft Honorius, 
und zwar darum, weil wir aus feinem Schreiben an Sergius erfeben haben, vuf 
er die gottlofen Meinungen des Pestern getbeilt hat“. In der 15ten Sitzung ben 
26. April machten die Monotbeleten einen legten verzweifelten Verfuh, ihre Sade 
durch übernatürlihe Mittel wieder berzuftellen. Polychronius, ein alter und im 
Monotheletismug verfauerter Mönch aus Heraclea, wollte eine Erfcheinung gebabt 
haben, in welcher ein Mann von unausfprechlicher Herrlichfeit ihm gefagt habe: wer 
nicht einen Willen, eine gottmenfchliche Thätigkeit im Erlöfer anerfenne, der ver- 
diene den Namen eines Chriften nicht. Zugleich erflärte ſich Polychronius bereit, 
feine Ausfage durch das Wunder einer Todtenerwerfung zu beftätigen, und die &y 
node geftattete zur Enttäufhung des Volkes den Berfuh. Auf verfilberter Bahre 
wurde eine Leiche nach einem öffentlichen Plage gebracht, und der Mönch Tegte in 
Gegenwart einer fehr zahlreichen Menge von Zeugen und Zufchauern derfelben fein 
Glaubensbefenntniß auf den Kopf und flüfterte ihr mehrere Stunden lang unabläſſig 
in die Ohren, aber natürlich vergebens. Er wurde fofort in den Trullus zurüd- 
geführt und dort als Lügner, Bolfsverführer und Ketzer mit dem Bannftrable belegt 
und der Priefterwürbe beraubt. In den beiden legten Sigungen wurde die Glau- 
benslehre gegen den Monotbeletismus unter Anerkennung der vorhergehenden fünf 
allgemeinen Eoncilien und in Uebereinftimmung mit dem Schreiben Agatho's und 
der römifchen Synode dahin formulirt: „Wir befennen in Chriſto zwei eigentbümlide 
Willen, zwei eigenthümlihe Wirkungen, ungetheilt, unverwandelt, ungetrennt, un 
vermifcht, nach der Lehre der heiligen Väter, nicht alfo, daß, wie die Keger gelast 
haben, die beiden Willen einander widerfprechen, was ferne fei, ſondern alfo, daß 
der menschliche Wille dem göttlichen und allmächtigen in Allem folge...“ (duogyvar- 
xag Hehrasız yıoı Hehnuara Ev air zul dvo yuoızag Evepyelag adıaıg- 
TWS, EIEETTWG, AUEGLITWG, KOUYYXUT@g . .. zal do utv puoıza Iehruare 
oUy vUnevartıa, .. al). Errousvov TO WwIQWLUvov avrod Helnua xci 
arrinınrov n avrırralutov, u@khov uiv oliv zal Uno Ta0oouEvov To Hei) 
avrod zul navodevel Hehruerı.) Nachdem diefe Glaubensformel von den Cy- 
nodiften und dem Kaifer unterfchrieben und das Anathem über die Monotheleten und 
andere Keger, wie Neftorius, Eutyches, Dioscur, Apollinaris ꝛc., wiederholt auf- 
geſprochen war, wurde noch eine Schrift (Hard. III. 1437) an den Papft auggefer- 
tigt, worin er über den Verlauf der Verhandlungen in Kenntniß gefegt und um Be- 
ftätigung der gefaßten Befchlüffe erfucht wurde. Unfere Synode wird öfters auch 
von ihrem Berfammlungslocale die trullanifche genannt, doch gewöhnlich begreift 
man unter diefem Namen jene, welche ebendafelbft im 3. 692 gehalten wurde (. 
den Art. Conftantinopel). Der Monotheletismus war hiemit gerichtet, uud 
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fortan follten Alfe, welche von der allein wahren Lehre des Dyotheletismus ab- 
suweichen wagen würden, geftraft werden, Bifchöfe und Elerifer nämlich folle Ab- 
fesung von ihren Nemtern, Laien und Mönche ver Kirchenbann treffen; allein es 
gab doch noch Viele, welche im Herzen und heimlich der Härefie zugethan blieben. 
Diefes zeigte fih, als Philippieus Bardanes, nachdem er den Kaifer Yuftinian IT. 
vom Throne geftoßen und dem Entbronten fowie dem einzigen Sohne deſſelben Ti- 
berius die Köpfe hatte abfchlagen laſſen, im December 711 zur Regierung gelangt 
war. Bon dem Patriarchen Macarius und dem Mönche Stephanus im Meonothele- 
tismus unterrichtet und erzogen, hoffte er mit Hilfe der Anhänger des monotbeleti- 
ſchen Lehrbegriffs feine wanfende Gewalt befeftigen zu fünnen. Er verfammelte 712 
eine Synode, welche, wie ſich dieß von dem oft erprobten Knechtsſinne der orienta= 
lichen Bilchöfe erwarten ließ, die Befchlüffe der fechsten allgemeinen Synode um— 
fieß; die Namen des Sergius und Honorius wurden wieder in die Diptychen gefeßt; 
der Patriarch Cyrus von Conftantinopel, der fi den monotheletifchen Plänen des 
Kaifers widerfeßte, wurde in ein Klofter verftoßen, und an feiner Statt erhob ver 
Kaifer den Diacon Johannes, der fich zu Allem willig bergab; andere Bifchöfe, die 
treu blieben, wurden erilirt, die meiften aber, und felbft gelehrte und geachtete Prä- 
faten, wie Germanus von Cyzicus und Andreas von Ereta, hatten, wie ſchon be= 
merkt, die Schwäche, nachzugeben. Doc im Derident waren die Bemühungen des 
Philippieus vergeblih. Als der Kaiſer die Römer auffordern ließ, dem neuen Glau— 
ben zu huldigen und die bildlichen Darftellungen der ſechs deumenifchen Synoven, 
die man eben zu Nom in dem Porticus des hl. Petrus gemalt hatte, zu vertilgen, 
da wiberfegten fich diefe, und erklärten, ihm nicht ale Kaiſer anzuerkennen ; fein Bild- 
niß wurde nicht in den Kirchen aufgeftellt und fein Name nicht in die öffentlichen 
Gebete eingefchloffen. Aber auch im Driente dauerte diefe Weberlegenheit der Mo— 
notbeleten nur bis zum Jahre 713, da Philippicus durch eine neue Empörung, wie 
er auf den Thron gelangt war, auch von demfelben geftürzt wurde. Anaftafius II, 
bisher Geheimfchreiber des Philippieus, wurde auf den blutigen Thron von Byzanz 
erhoben, und eine feiner erften Handlungen war, daß er alle firchlichen Verände- 
rungen feines Vorgängers wieder aufhob. Das fechste Concil wurde wieder förmlich 
anerfannt, die Namen des Sergius, Honorius und ihrer Mitfchuldigen von Neuem 
aus den Diptychen geftrichen, die Lehre von einem Willen verflucht. Der Patriarch 
Johann erließ an den Papft ein Schreiben (Harduin III. 1838 ff.), in welchem er 
darzutfun fuchte, daß er, im Herzenggrunde ftets ein eifriger Befenner des Dyo— 
theletismus, nur aus Noth, und um Schlimmeres zu verhindern, unter der vorigen 
Regierung ein Muges Nachgeben (orxovowıe) beobachtet habe. Andere griechiſche 
Biihöfe folgten feinem Beifpiele, und nur in einem Winfel Aſiens, doch außerhalb 
der byzantinifchen Grenzen, unter den Einwohnern des Lıbanon und Antilibanon 
(1. den Art. Maroniten), friftete ver Monotheletismus fortan noch ein fümmer- 
lies Dafein bis in's 12te Jahrhundert herab. Vgl. Gfrörer, allgemeine Kirchen- 
geihihte. Bo. III. Abthl. 1. S. 36 f. Dorner, Entwicklungsgeſchichte der Lehre 
von der Perfon Chrifti. S. 96 ff. Döllinger, Lehrbuch der Kirchengeſch. Bo. I. 
S. 170—179. Schröckh, Kirhengeih. Bd. XX. ©. 386— 452. Wald, Ent- 
wurf einer vollftändigen Hiftorie der Kegereien ıc. Thl.9. S. 3—666. Stolberg, 
Gefchichte der Religion Jeſu Chriſti. Bd. 21. S. 382—391. und 22. Bandes 
2. Abtheilung S. 435—457. Raterfamp, des erften Zeitalters der Kirchengeſch. 
3. Abth. S. 450—480 und 489—500. Harduin Tom. III. p. 1044 ff. [Frig.] 

Monftranz oder Oftenforium, auch Tabernaculum gestatorium genannt, ift 
ein Gefäß, in welchem das hochheilige Altarsfacrament in einer größern Hoftie auf 
eine dem Publicum fichtbare Weiſe zur Anbetung erponirt, oder (zu demfelben 
Zwede) in Proceffion herumgetragen wird. Es hat mindeftend jede Pfarrfirche 
ein, oft auch mehrere folche Gefäße, die nach Vorſchrift der hi. Congregation der 
Gebräuhe (16. Der. 1649) benebieirt werden, ehe man fie zu diefem Zwede 
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verwendet. Das Allerheiligfte ruht in demfelben unter Glas oder Chriftall auf 
einer halbmondförmigen. Gabel (Lunula), die gewöhnlih aus Silber und ver- 
golvdet ift, ja nach der Anficht vieler Theologen mindeftens filbern und vergofvet 
fein muß (efr. Quart. Comment. p. 2. tit. 2), jedenfalls aber mit der Mon- 
franz felber benedicirt wird. Der Stoff, aus dem die übrigen Theile der Mor- 
franz gefertigt werben, richtet fi nach dem Wohlftand der Kirche. Während vie 
meiften Kirchen fich mit einer fupfernen Monftranz, die vergoldet oder verfilbert 
wird, begnügen, haben andere Monftranzen, die wegen ihres Silber- oder Gold— 
gebaltes, oder wegen ihrer Verzierungen mit Gemälden und Evelfteinen viele hundert, 
ja bisweilen viele taufend Gulden werth find. Der Form nach hat die Monftranz 
entweder Aebnlichfeit mit einem Thurme oder mit einem Baumblatte: jede iſt finn 
voll, jene erinnert, daß Chriftus allen denen eine fefte Burg ſei, die auf ihn ver 
trauen; dieſe, daß derfelbe ver Baum des Lebens fer, an dem Licht, Liebe, Leben 
als Früchte für die ganze Menfchheit reifen. Die Einführung diefes Schaugefäkes 
fällt in die Zeit, in der das Frobnleihnamsfeft (ſ. d. A.) eingführt wurde, fomit 
in das 13. Jahrhundert Cefr. Mart. de antiqu. Eccl. discipl. c. 29. n. 5). Die 
erften Monftranzen waren thurmförmig, heut zu Tage fiebt man faft überall (bie 
und da bedient fich noch eine Kirche einer thburmförmigen) blattformige. In der 
Frohnleichnamsoctav ziert man diefelben gewöhnlich mit einem Kranze von Rot- 
marin oder Blumen. Wird die Monftranz bei dem hf. Grabe am Charſamſtag 
erponirt, fo wird fie mit einem feinen weißen oder fchwarzen Schleier verbüllt. 
Merkwürdig ift, daß in der Stadt Lucern in der Schweiz feit uralter Zeit das 
Alterbeiligfte auch zu den Kranfen in einer Monftranz getragen wird, und Papſt 
Sirtus IV. diefe Uebung im J. 1479 gutgeheißen hat (vgl. Liturgia v. Marzohl 
und Schneller, II. Bd. S. 187). [Fr. X. Schmit.] 
Monſtrum (Mißgeburt), Taufe des. Die leitenden Grundfäge find bier 
folgende: 1) Was durch geſchlechtlichen Umgang eines Menſchenpaares erzeugt und 
geboren wird, iſt Menſch, und als folder tauffähig. 2) Was durch gefchlechtlicen 
Umgang eines männlichen Thieres mit einem menfhlichen Weibe allenfalls erzeugt 
und geboren werden fünnte, bat die Präfumtion, daß es Fein Menfch fei, umd iſt 
deßwegen nur dann bedingnißweife zu taufen, wenn es menſchliche Geftalt bat. 
3) Was durch gefhlechtlihen Umgang zwifchen einem Mann und einem weiblicen 
Thiere allenfalls erzeugt und geboren werden Fönnte, hat die Präfumtion, daß es 
Mensch fei, und ift, wenn es menfchliche Geftalt bat, bedingnißweiſe zu taufen. 
4) Iſt ein Monftrum von der Art, daß es zweifelhaft iſt, ob es ein ober mehrere 
Menfchen fei, fo gilt die Regel: „Sp viel Köpfe oder Brüfte find, fo viel find es 
Menfchen“, und fo oft ift zu taufen. Iſt Gefahr auf Verzug, fo find die zwei oder 
noch mebr Menfchen, aus denen das Monftrum beftebt, mit einander zu taufen. Läft 
fich aber die Zahl der Köpfe oder Brüfte nicht mit Beftimmtheit angeben, fo ift ter 
deutlich Fennbare Kopf oder die deutlich Fennbare Bruſt zuerft unbedingt zu taufen, 
und hierauf der nicht deutlich fennbare Kopf oder die nicht deutlich fennbare Bruſt 
bedingnißweife. Vgl. das römifche Ritual und Schram's Compend. theol. tom. 3. 
c. 947). [Fr. X. Schmib.] 
Montanus und die Montaniſten. J. Die älteſten und wichtigſten 
Duellen unſerer Kenntniß des Montanismus find a) die zahlreichen Schriften des 
ſelbſt montaniftifchen Tertullian (ſ. d. A.) und b) die Fragmente mehrerer dem 
Montanus faft gleichzeitiger, ihm aber feindlicher alten Väter, welche Euſebins 
feiner Kirchengeſchichte CV, 16—19 incl.) einverleibt bat. Minder bedeutend iſt, 
was die fpätern Härefiologen, befonders Epiphanius Chaer. 48), Theodoret (haer. 
fab. lib. III, 2) und Philaſtrius (de haeres. c. 49 unter dem Titel Calaphryges, 
denn was er Montanisiae nennt, c. 83, find die Donatiften), auch da und dert 
andere Kirchenväter ung über den Montanismus berichtet haben. Während aber 
Tertullian über die — der Secte völlig ſchweigt und nur ihre Lehreigen⸗ 
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thümlichkeiten darftellt und vertheidigt, erzählen die übrigen Quellen, namentlich die 
alten bei Eufebius (1. c.), den Urfprung des Montanismus in folgender Weife, 
Il. Montanus ftammte aus dem Flecken Ardaban in Myſien bei Phrygien, war früher 
Herde, glaubte aber bald nach feiner Befehrung ganz befonderer Dffenbarungen von Gott 
gewürdigt und zum Neformator des Chriftenthums berufen zu fein. Unfere Quellen 
(beſouders Euseb. V, 16) feiten dieß „von allzu heftiger Begierde, etwas Großes 
»orzuftellen“, alſo vom Ehrgeize ab; es iſt aber ſehr wohl möglich, daß der Hyper⸗ 
eifer des Reoconvertiten, verbunden mit einer ſchwärmeriſchen Naturanlage, die 
agentliche Urſache war. Wie dem fer, Montanus verfiel in heftige, bis zur völligen 
Bewußtlofigfeit gehende Efftafen, und begann in biefem Zuftande zu prophezeien 
und „Feltjame Dinge zu reden, welche der kirchlichen Ueberlieferung zuwider waren“, 
Die Einen bielten ihn für „befeffen und verrüdt“, und „für einen falfchen Pro— 
rbeten“ , und wollten feinem Treiben Einhalt thun; ein anderer Theil der Gemeinde 
aber war ftolz darauf, einen fo abfonderlihen Mann zu befigen, und ermunterte 
ihn zur Fortſetzung feines Treibens. Bald fühlten fih auch zwei Frauen, Maxi— 
milla und Prisca oder Priscilla, von demfelben göttlichen Geiſte ergriffen, 
serließen ihre Männer (Euseb. V, 18) nah montaniftifchen Angaben wäre Prisca 
eine Jungfrau geweſen (Euseb. V, 18), ſchloſſen ſich an Montanus an und be— 
zannen in ähnlicher Weiſe zu reden und zu prophezeien. Bald ſuchten einige klein— 
aftatifche Bischöfe durch Unterredungen mit diefen fchwärmerifchen Perfonen fie von 
isrem Wahne zu befreien, fo Zotifus von Komane (wahrſcheinlich in Pamphilien) 
und Julian von Apamea (in Phrygien); Sotas aber, Biſchof von Anchialus (in 
Thrazien am ſchwarzen Meere), wollte ven böſen Geiſt, den er in Priseilla ver⸗ 
muthete, dur den Eroreismus vertreiben, aber „die Heuchler Tiefen es nicht zu“ 
und binderten fein wie feiner oben genannten Collegen Unternehmen (Euseb. V, 16. 
15. 19.). Diefe mißlungenen Verſuche aber beftimmten jest wahrfcheinlich die or— 
t5odoren Lehrer Afiens, „an mehreren Orten Synoden zu halten, von welchen die 
neue Lehre geprüft, als gottlos und fegerifch verworfen“, die Schwärmer aber „aus 
der Kirhengemeinfchaft ausgefchloffen wurden“ (Euseb. V, 16). Einen Widerfpruch 
biegegen wollte man bei Epiphanius Chaeres. 48, 12) finden, indem diefer fagt: 
se Montaniften hätten fich jelbft von der Kirche getrennt. Allein genau betrachtet, 
trennen ſich zunächft immer bie Häretifer felbft von der Kirche, und diefe Selbft- 
treunung ſchließt die firclihe Ercommunication nicht aus, fondern bat fie vielmehr 
zar Zolge. Uebrigens gibt das eben citirte alte Fragment bei Eufebius über die 
fraglichen Synoden leider feine genauern Notizen; der pappifche libellus synodicus 
aber fchreibt, daß eine folhe Synode von St. Apollinaris mit 26 andern Bi- 
hören zu Hierapolis, eine andere von dem ſchon genannten Bifhof Sotas zu 
Anchialus gehalten worden fei, und es ift dieß auch glaubwürdig, da beide Männer 
;a den frübeften Gegnern des Montanismus gehörten. Die genannten zwei Synoden 
aber find faft die allererften (um's 3. 160—170 n. Ehr.), von welchen vie Kirchen⸗ 
geſchichte weiß (Mansi, Collect. Conc. T. I. p. 691 u. 724). — Die Nachricht 
son ven Vorgängen in Afien fam bald auch zu den Ehriften in Gallien, namentlich 
in Lyon und Vienne, welche felbft von Kleinafien ausgegangen, mit den dortigen 
Glaͤubigen in fteter Verbindung blieben und fich für deren Geſchicke bleibend interef- 
Arten. Die gallifhen Chrijten aber waren, als jene Nachricht zu ihnen Fam, von 
ser Marf-Aurel’ihen Verfolgung bart bedrängt, und viele von ihnen im Kerker. 
Doch auch aus dem Gefängniffe gaben fie jegt ihr Gutachten über die montaniftifche 
Sache ab und richteten Briefe an die Brüder in Afien und Phrygien, fowie an den 
römischen Biſchof Eleutheros, im Intereſſe „des Kirchenfriedens“ Sp erzählt Eu- 
ſebius (V, 3), und zeigt durch den Ausdruck „ihr der Gottfeligkeit und Recht⸗ 
Zlaubigkeit ganz gemäßes Gutachten“ deutlich an, daß die galliſchen Martyrer fich 
aegen den Montanismus ausgefprochen hätten (vgl. Tillemont, Memoires etc. 
T. 1. Brux, 1732, p. 194); unbegründet dagegen ift die Vermuthung Einzelner, fie 
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hätten eine vermittelnde Stellung eingenommen (Giefeler, Kirhengefh. I, 
167. 3. Aufl.). Daß aber in Rom mehrere Bifchöfe hintereinander den Montanis- 
mus verworfen, einer ihrer Nachfolger dagegen ihn temporär beſchützt babe, erzählt 
Tertullian. In feiner Schrift gegen Prareas c. 1. fagt er nämlich: „Prareas hat, 
als er nah Rom fam, dem dortigen Bifchofe, der die Propbetien des Montanut, 
der Prisca und Marimilla anerfannte und deßhalb mit den Kirchen von Aften und 
Phrygien Frieden hielt, falfche Berichte über diefe Propheten und ihre Kırden er 
ftattet, ihm gegenüber das Anfehen (die Handlungsweife) feiner Vorfahrer ver- 
theidigt und ihn fo gezwungen, die an die Montaniften bereits erlaffenen Frieden: 
briefe zu widerrufen. So bat Prareas zwei diabolifhe Thaten in Rom geübt, er 
bat die Prophetie vertrieben und die Härefie (die antitrinitarifche) eingeſchleppt, den 
Paraclet verjagt und den Vater gefreuzigt“ (als Patripaffianer). — Den Namen 
des Papftes, der ſich (wahrſcheinlich durch den afcetifhen Eifer der Montanifen) 
hatte berücken laffen, nennt Tertullian nicht, ebenfowenig jene Vorgänger deſſelben, 
welche den Montanismus verworfen hatten, und auf die fich deßhalb Prareas beruf. 
Der anonyme Verfaffer des Praedestinatus jedoch fagt (c. 26 u. 86), daß Part 
Soter, ver Vorfahrer des Eleutheros, ein Buch gegen die Montaniften gefchrieben 
babe; Tilfemont aber (1. c.) vermuthet, wie Soter habe ſich auch Eleutheros gegen 
die neue Secte erklärt, während wahrfcheinlich des Letztern Nachfolger Virtor die 
Montaniften Anfangs begünftigt habe. Hiemit ſtimmen auch Pagi (Critica in 
Baron. an. 171, 3), Walch (Kegerbift. I, 645) u. N. überein, während Pearſon 
(diss. II. de successione primorum Romae episcop. c. 9. p. 253), Neander um 
Schwegler (d. Montanismus, Tübing. 1841. S. W3) an Eleutheros, Le Sueur 
(hist. de l’öglise I, 481) gar ſchon an Pius I., Dodwell dagegen erft an Papf 
Zephyrin dachte (im Anhange zu Pearson. Opp. posthum. p. 168). Legterer bat 
allerdings im Anfange des dritten Jahrhunderts ein Ediet gegen die Montaniften 
erlaffen und darin die Wiederaufnahme der Sünder fanctionirt (f. Tertull. de pı- 
dieitia c. 1); aber daraus folgt nicht, daß gerade er Anfangs von den Montaniten 
hintergangen worden fei. — Die weitere Lebensgefchichte des Montanus felht M 
völlig unbefannt. Wernsdorf vermuthete, derfelbe fei Bifchof zu Pepuza in Piry 
gien gewefen, weil diefer Ort eine fo bedeutende Rolle im montaniſtiſchen Lehe— 
gebäude einnimmt (Wernsdorf, Comment. de Montan. p. 77); alfein die Alten 
Schweigen bievon gänzlich. Noch weniger Wahrfcheinfichkeit aber hat die Vermutbung 
Blondels u. A., daß Montanus die fibyllinifchen Bücher verfaßt habe, wenn gleid 
Theodoret, Epiphanius und der römifche Cajus von Büchern und fehriftlihen Pre 
pbezeiungen des Montanus reden (f. Schwegler, der Montanismus, Tübing 
1841. ©. 297 f.). — Die Duellen bei Eufebins (V, 18) befchuldigen den Mor 
tanus fowohl als die beiden Frauen, daß fie geizig, babfüchtig, ja wucheriſch un 
zugleich pußfüchtig gewefen feien und bei ihren Anhängern viel Geld gefümmel 
hätten, wie Georgi jedoch meint, nur im Sntereffe einer durchzuführenden Guter 
gemeinfchaft (Teutſche Jahrbücher 1842. Nr. 34. ©. 134). Unter den Spater 
wollen ihn Einige gar zu einem Zauberer, Andere zu einem Wollüftling, wiede 
Andere zu einem Eunuchen und frühern Gögenpriefter machen, und Giefeler (X 
chengefch. I, 163) hält Legteres nicht für unwahrfcheinlich, indem er fagt: ä 
ſcheint demnach Prieſter der Cybele geweſen zu fein, ein Umſtand, der für fein 
Auffaffung des Chriſtenthums bedeutend werden mußte“. Der Anonymus bei Ci 
febius (V, 16) will weiter gehört haben, daß Montanus und Marimilla, „von de' 
bethörenden Geifte getrieben“, fich felbft erhenft hätten, der Montanift Theoteti 
aber babe in den Himmel auffahren wollen, fei jedoch dabei elendiglich umgefomme! 
Mag es fih mit diefen letztern Angaben verhalten wie es will, gewiß ift, daß dir 
dem Montanus faft gleichzeitigen Quellen ihn und die beiden Prophetinnen als 
ftorifche Perſonen darftellen. Defungeachtet hat Dr. Schwegler Cjegt außerer 
Prof. der Phil. in Tübing.) in feiner Schrift: „der Montanismus und die Ari 
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Kirche des zweiten Jahrhunderts, Tübing. 1841“, diefen drei Koryphäen des Mon- 
tanismus die hiſtoriſche Eriftenz abſprechen und fie zu einer bloßen Perfonification 
der ebionitifchen Zeitrichtung des zweiten Jahrhunderts, deren Ausdruck eben ver 
Montanismus fei, herabfegen wollen. Neander fagt darüber: „Wie dieß (Die 
Verfennung der perfönlichen Bedeutſamkeit Montans) in der abenteuerlichften Ueber— 
treibung gefchieht, wenn man Perfönlichfeiten, deren Dafein, wenngleich unfere 
Kenntnig von ihnen manche Lücken hat, doch Hiftorifch beglaubigt genug ift, für my- 
thiſche Perfonificationen allgemeiner Grundrichtungen erklärt“ (Kirchengeſch. Bo. I. 
S. 878. Note 1. 2. Aufl). Nicht minder hat L. Georgii in feiner ausführlichen 
Recenfion der Schwegler’fchen Schrift, in den Teutfchen (ehemals Haller) Zahr- 
büchern 1842. Nr. 33. ©. 130 fih Fräftig gegen diefe Heinftrauß’fche Hypotheſe 
ausgeſprochen. — Unter den erftern Anhängern Montans aber thaten fih außer 
dem oben genannten Theodotus noch befonders hervor: a) Themifon, der fich 
in einer Berfolgung fchmählich durch Geld Iosfaufte, aber dennoch ben Ruhm eines 
Martyrers affetirte, und eine Ertuoroin zaFokızn verfaßte, um alle Welt für die 
montaniftifche Lehre zu gewinnen (Euseb. V, 18); b) Alerander, der in der Ver— 
folgung allerdings Dualen erduldet hatte, aber nicht wegen feines Befenntniffes, 
fondern wegen feiner Räubereien (Euseb. V, 18); c) Alcibiades, nach welchem 
fih die Montaniften fogar vielfach benannten, und der alfo das Haupt einer be= 
fondern Fraction derfelben gewefen zu fein fcheint (Euseb. V, 3 u. 16); ferner 
d) Proclus oder Proculug, deffen Tertullian (adv. Valent. c. 5) und Eufebiug 
(II, 31) erwähnen; e) einer dritten prophetifchen Frau, welche fich zu Montanus 
gehalten habe, Namens Duintilla, gedenkt Epiphanius Chaer. 49, 1); es ift 
jedoch wohl möglich, daß er eine andere (gnoftifche) Schwärmerin dieſes Namens 
bier unrihtig aufführt (vgl. Walch, Kekerhift. I. 655). ſ) Von einer vierten 
Prophetin endlich, die zur Zeit Tertullians in Africa Iebte, fpricht dieſer de anima 
c. 9. — II Wann der Montanismus feinen Anfang genommen babe, laäßt fich 
nicht mehr mit Sicherheit angeben. Die Chronik des Eufebius gibt dafür das Jahr 
172, Epiphanius aber an einer Stelle 126, an einer andern 156 oder 157 an 
(haer. 51, 33 u. 48, 1); ja nad) haer. 48, 2. wäre Marimilla ſchon im J. 86 
n. Ehr. geftorben, was wohl um 100 Jahre gefehlt iſt. Unter Zugrundlegung 
diefer Angaben fuchte Blondel nachzuweisen, daß Montan fhon um’s 3. 140 oder 
141 mit feiner Irrlehre hervorgetreten fei, und neuerdings hat auch Schwegler (S. 
255) diefer Annahme beigeftimmt. Pearfon, Dodwell und Neander dagegen erklärten 
fih für 156 oder 157, Tillemont und Walch für 171 Cogl. Wald, Kegerhift. 
615 f.). Legtere Hypotheſe fcheint mir entſchieden unrichtig zu fein, für die erftere 
aber möchte ih anführen, daß der Paftor Hermä, der vor 157 unter Pius I. ge— 
fihrieben wurde, meines Erachtens bereitd den Montanismus befimpft Cogl. die 
Proleg. zu meiner dritten Ausgabe der Patres apostol. p. LXXXII, wogegen Dor- 
ner, Lehre von der Perfon Chriſti I, 189, behauptet, der Paftor fer vor dem Mon- 
tanismus verfaßt worden). — IV. Lehre der Montaniften. 1) Der eigent- 
liche Ausgangs- und Duellpunct des Montanismus waren ſchwaärmeriſche Prophe⸗ 
zeiungen des nahe bevorſtehenden Endes, verbunden mit ſinnlich-chiliaſtiſchen 
Erwartungen. Marimilla erklaͤrte ausdrücklich: „nach mir wird Feine Prophetin 
mebr kommen, fondern das Ende“ (Epiph. haer. 48, 2), und ebenfo hanvelten 
auch die Prophezeiungen des Montanus und der Priscilla vom bevorftehenden Ende 
der gegenwärtigen Welt, von Krieg und Drangfal (Epiph. 1. c. und Euseb. V, 
16). Als die Hauptftätte des neuen (Paraclet-) Reiches aber, das nun beginnen 
follte, bezeichnete Montanus die zwei phrygiſchen Städtchen Pepuza und Timium, 
welche er das „neue Jeruſalem“ nannte (Euseb. V, 18); nad) Epiphanius aber 
(haer. 48, 14. und 49, 1) fol die Prophetin Priscilla (oder Duintilla) einfteng 
in einer Viſion Chriftum in weiblicher Geftalt Coielleicht als vopi«) erblidt und 
son ihm erfahren haben, daß das himmliſche Zerufalem auf Pepuza herabfommen 
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werde, weßhalb die Montaniften fehr fleißig nach diefer Stadt wallfabrteten und 
bier in die Geheimniffe aufgenommen wurden. — 2) Daran fi anfchließend Tautet 
der zweite montaniftiiche Hauptfaß: „diefes bevorftehende Weltende verlangt, um 
dem Schrecken des Gerichtes zu entgehen, ein ftrengeres, afcetifcheres, heiligeres 
Leben, welches jest Gott durch Montan und feine Gehilfen verfündigen und an- 
befeblen laſſe. Sehr ſchön drückt diefen Gedanken der montaniftifche Tertullian in 
den Worten aus: „Spiritus sanctus... ex providentia imminentium sive ecclesiasti- 
carum tenlalionum sive mundialium plagarum, qua Paracletus i. e. advocatus ad 
exorandum judicem, hujusmodi ofhiciorum (3. B. Faſten) remedia mandabat“ De 
jejun. c. 13. — 3) Vollmaht und Befähigung zu folhen Verfündigungen, be 
baupteten die Montaniften, gebe ihnen ihre Propheteneigenfchaft, der göttliche Geiſt, 
der fie in Ekſtaſen verfege und dann aus ihnen rede. Abweichend nämlich von allen 
andern alt» und neuteftamentlichen Propheten verfielen Montan und die zwei Frauen, 
wenn der Geift fie ergriff, in Efftafen, welche mit völligem Zurücktreten des menid- 
Iihen Bewußtfeins begannen und oft in unmwillfürliche Naferei übergingen (Euseb. 
V, 17). Weil aber das Selbftbewußtfein der neuen Propheten bei ihren Efftafen 
ganz latent wurde, ſprach dann aus ihnen Gott felbft, und zwar in erfter Perſon, 
als wäre eine völlige Identität zwifchen ihm und ihnen vorhanden. Sp fagt Men: 
tanus bei Epiphaniug (haer. 48, 4): „Siebe, der Menfch ift wie eine Peier, und 
ich ſchwebe über ihm wie das Pleftron; der Menfch fehläft Cd. b. wird bewußtlos), 
ich aber wache; fiehe, der Herr iſt's, der die Seelen der Menfchen in Efftafe ver— 
fegt“. Noch fchlagender ift die Stelle c. 11, wo Montan zum großen Aergerniffe 
des Epiphanius von fih fagt: „Ich bin nicht ein Engel oder Gefandter, fondern ic, 
Gott der Vater felbft, bin gefommen“. Marimifla dagegen fcheint fich eber mit 
dem Logos oder Geifte zu identificiren, wenn fie fagt: „ich bin Wort, Geiſt und 
Kraft Cönne elui zul rveöue zal duvrauıs) (Euseb. V, 16); die alten Duel- 
Ien bei Eufebius endlich nennen gewöhnlich den Geift als die den Montan und feine 
Genoſſen infpirirende Kraft (Euseb. V, 16. 17. 18.). — Hienach fehien es ter 
ältefte Montanismus unbeftimmt zu Taffen, ob Gott der Water, oder der Sohn, 
oder der hl. Geift die eigentlihe Duelle der neuen Begeifterung fei. Georgii meint 
deßhalb (a. a. D. ©. 134), die älteften Montaniften hätten die Paracletivee über- 
haupt noch nicht aufgenommen. Allein gerade jener alte Anonymus bei Eufebius 
(V, 16), auf deſſen Angaben Georgi ſelbſt großen Werth legt, berichtet von den 
älteften Montaniften: „fie fagen, ihre Propheten feien eg, welde der Herr dem 
Bolfe zu ſchicken verfprochen habe“. Meines Erachtens ift dieß fiher mit Räckſicht 
"auf Job. 14, 16. 26. 15, 26. 16, 7. oder Luc. 24, 49., alfo eben mit Rüdficht 
auf die Verheißung des Paraclet gefagt. Ueberhaupt fcheint mir die Behauptung, 
der Montanismus fei urfprünglich nicht trinitarifch gewefen (vgl. Georgii a.a.D. 
©. 137), entfchieden unrichtig zu fein. Gerade das Schwanfen der alten Kirche, 
auch eines Papftes, in der Beurtheilung des urfprünglihen Montaniemus zeigt, 
daß derfelbe Fein Hauptdogma verlegt habe (daß im Montaniemus ein Beweis für 
den Ölauben der alten Kirche an die Gottheit Chrifti Tiege, zeigt Dorner a. a. D. 
©. 215). — Dagegen konnte die Unbeftimmtbeit, womit die alten Montaniften über 
ben Inſpirator fprachen, Teichtlich ſowohl Antitrinitarier als Trinitarier um dat 
Panner der neuen Prophetie reihen, und dieß fcheint wirklich der Fall gewefen zu 
fein, indem nicht nur Hieronymus (Ep. 27. ad Marcellam) und Theodoret (haeret. 
fabul. III, 2), Erjterer irrig alle, Legterer richtig einige Montaniften des Sabellia- 
nismus bezüchtigt, fondern auch Pfeudotertullian in dem Anhang zu Tertullians 
Schrift de praescript. c. 52 fagt: „Unter den Montaniften habe Aefchines und 
feine Schule die privatam blasphemiam gehabt, den Sohn mit dem Vater zu iden- 
tificiren (Christum ipsum esse filium et patrem), was auf Sabellianismus oder 
Patripaffianismus gedeutet werden fann. Als den Gegenfag diefer Aeſchiniſtiſchen 
Schule ſtellt Pſeudotertullian (I. c.) die des Proclus bin, weßhalb Georgi (3. 
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138) vermuthet, Proelus und nach ihm Tertullian hätten die trinitarifche 
Seite des Montanismus weiter ausgebildet. Gewiß ift, daß Epiphanius Chaer. 
38,1) dem Montanus gerade in Beziehung auf die Trinitätslehre das befte Zeugniß 
abe, und Tertullian mit befonderem Eifer eben die Häretifer in der Trinitätslehre 
kefimpfte. — 4) Fragen wir weiter, wie fich die Montaniften das Berhältniß ber 
neuen Prophetie zu Chriftus und dem Chriftentbum gedacht haben, fo gibt ung Ter- 
tallian darüber folgende Ausfunft: „Alles hat feine Zeit. Zuerft ift das Samen 
form, dann entwickelt fich die Staude, und aus diefer der Baum ꝛc. Co tft es auch 
mt der Gerechtigkeit. Ihr erfter Anfang war (in der patriarchalifchen Zeit) die 
ntürlihe Gottesfurcht; durch das Geſetz und die Propheten gelangte fie in dag 
Kindesalter, durch das Evangelium blühte fie zur Jugendlichkeit auf, durch den Pa- 
raclet aber (in Montanus) gelangt fie zur Reife“ (de virgin. veland. c. 1.). Hienach 
it alfo nicht nur der bi. Geift mit Beftimmtheit als vie Duelle der montaniftifchen 
nfpiration bezeichnet, fondern zugleich in der angegebenen Gliederung der Welt- 
gelbichte, nach der Art Joachims von Floris (ſ. d. A.), dem Montanisınug fein Fun- 
dament und feine vermeintliche Berechtigung als Fortfchritt im Chriſtenthum vindicirt. 
Diefer Fortſchritt follte aber durchaus feine Veränderung des hriftlichen Glaubens 
oder der chriftlichen Dogmatik fein. Schon Marimilla fagte: „nicht mich, fondern 
Chriſtus follt ihr hören“ (Epiph. haer. 48, 12). Noch deutlicher und wiederholt 
ſpricht dieß Tertullian aus, 5. B. in der Schrift de virginibus velandis c. 2. beruft 
er fih wegen der BVerfchleierung der Jungfrauen auf die anoftolifchen Kirchen und 
ſagt von ihnen: „una nobis et illis fides, unus deus, idem Christus, eadem spes, 
eadem lavacri sacramenta; semel dixerim, una ecclesia sumus“. In einer andern 
Stelle veffelben Buches (c. 1) fchreibt er: „Die Glaubensregel ift durchaus eine, 
unveränderlich und unverbefferlih...., die Disciplin und der Wandel da= 
gegen ertragen eine Berbefferung ... und das Gefchäft des Paraclet befteht nun 
darın: quod disciplina dirigitur, quod scripturae revelantur, quod intellectus refor- 
matur, quod ad meliora proficitur“. Demgemäß follte durch den Paraclet und die 
montaniſtiſche Prophetie «) am Glauben nichts geändert, dagegen 2) das hriftliche 
!eben und die Disciplin verbeffert, und zugleich y) ein befferes Verftändniß der HI. 
Schrift bewirkt werben. Dieß beffere Verſtändniß follte fich aber wieder nicht auf 
Gaubenspuncte, fondern auf die richtige Erklärung folder Bibelftellen beziehen, 
worin die firenge montaniftifche Disciplin (3. B. in Betreff der zweiten Ehe, wie 
wir im Folgenden fehen werden) bereits angedeutet fer (3. B. Tertull. de mono- 
zam. c.8.5qq.). Völlig in der Sprache der Ortbodorie fagt Tertullian wieder in einer 
indern Stelle (de virg. veland. c. 1): „der Paraclet redet nicht aus fich felbft, 
fendern was ihm Chriftus befiehlt“. Es ift darum gewiß fehr ungenau und miß— 
rtändig, wenn Pfeudotertullian (im Anhange zu Tertull. de praescript. c. 52) 
hat: „alle Montaniften hätten die Blasphemie gemeinfam, daß fie behaupten: 
„Paracletum plura in Montano dixisse, quam Christum in Evangelium protulisse, 
net tantum plura, sed eliam meliora atque majora.“ Nicht minder ungenau 
legt derſelbe Pfeudotertullian (I. c.) allen Montaniften die Behauptung zur Laſt, 
in Apostolis quidem spiritum Sanctum fuisse, paracletum non fuisse. Es war 
namlich allerdings nur nothwendige Confequenz, wenn die Montaniften fagten, erft 
zit Montan und nicht fchon mit den Apofteln habe das Reich des Paraclets be— 
yonnen; aber da fie den Paraclet durchaus mit dem hf. Geift identificirten, fo fönnen 
he unmöglich gelehrt haben, was Pfeudotertullian ihnen zufchrieb, wohl aber konnten 
fe fagen, der hf. Geift in feiner Fülle hat noch nicht durch die Apoftel, fondern erft 
rh Montanus gefprochen. 5) Die Hauptpuncte aber, im welchen der Paraclet 
eine Verbefferung des chriftlihen Lebens anfündigen ließ, find: a) das Verbot 
der zweiten Ehe, wie Tertullian in feiner Schrift de monogamia ausführlich zu 
Yigen verfucht. Daſſelbe deutet auch Apoflonius bei Eufebius CV, 18) an, wenn er 
em Montanus vorwirft, „er habe die Trennung ber Ehen gelebrt.“ Es heißt dieß 
Rirenleriton, 7, Br, 1 


258 Montanus und die Montaniften. 


wohl nichts anderes, als, er habe jebe zweite Ehe als unerlaubt gebrandmarft un 
ihre Wiederauflöfung verlangt. Damit ftimmt auch Epiphanius überein, indem er 
Chaer. 48, 9) berichtet: „fie fehließen Jedermann, der zum zweiten Mal verbei- 
ratbet ift, aus ihrer Gemeinfchaft aus, während doch der Apoftel nur den Prieftern 
die zweite Ehe verboten, andern Ehriften dagegen, den jungen Wittwen, felbft vie 
Wiederverheirathbung angeratben habe“ (1 Timoth. 5, 14). Andere hielten den Mon- 
taniften auch die Stelle 1 Cor. 7, 39. entgegen, aber Tertullian erwiderte: „ie 
Moſes den Juden wegen ihrer Hartberzigfeit die Ehefcheivung erlaubte, fo hat der 
Apoftel den erften Gläubigen wegen ihrer Schwäche die zweite Ehe geftattet“, aber 
„wie das neue Gefeg die Ehefcheivung aufhob, fo hat die neue Prophetie die zweite 
Ehe aufgehoben“ (de monogamia c. 14 u. 11), und „hierauf wies ſchon CHriftus 
felbft Hin, wenn er fprach: ich hätte euch noch Vieles zu fagen, aber ihr konut es 
jegt nicht tragen; wenn aber jener Geift der Wahrheit fommt, der wird euch in alle 
Wahrheit einführen“ Joh. 16, 12. 13. Tertull. 1. c. c.2. Zugleich will Ter- 
tullian zeigen, daß auch der Apoftel Paulus felbft die zweite Ehe nur ungerne, nur 
für die Zeit der Kindheit im Glauben, wo man die ftärfere Speife der Lehre uch 
nicht ertragen konnte“, geftattete (1. c. c. 11); die zweite Ehe aber fei nothwendig 
(geiftiger) Ehebruch, denn die Frau 3. B. habe dann einen Mann in spiritu, ben 
andern in carne, und hoc erit adulterium, unius feminae in duos viros conscienlia 
d. c. c. 10). — Während jedoch die Montaniften die zweite Ehe verwarfen, ver- 
theidigten fie die Rechtmäßigfeit und Erlaubtbeit der Ehe überhaupt den Gnoftifemn 
gegenüber, betrachteten diejelbe in ihrer erbabenen Bedeutung ald eine vor Gett 
gebeiligte, felbit über das Grab hinaus noch dauernde Verbindung und forderten 
eonfequent auch die firchliche Abfchließung derfelben als unumgängliche Notbwendig- 
feit (Tertull. de monog. c. 11. de pudicit. c. 4. adv. Marcion. I, 29. vgl. 
Neander, Kirchengefch. I. S. 899, 2te Aufl). Wie fie aber Hierin mit der Kirche 
übereinftimmten, ebenfo erhoben fie zugleich, wie diefe, die Virginität noch über 
den Eheftand (Tertull. de monog. c. 3); ja der rigoriftifche Tertullian meint 
O. c.), e8 fer eigentlich nur eine Condefcendenz des Paraclet gegen die menſchliche 
Schwäche, daß er nicht die Ehe überhaupt verboten habe. Uebrigens war es natür- 
lich, daß die Montaniften die fo hoch gehaltene Ehelofigfeit befonders für einen 
Schmud des Clerus erklärten (Tertull. de exhort. cast. c. 11); aber defunge- 
achtet nahmen fie auch) an den verheiratheten Geiftlichen nicht den geringften Anſtoß 
(Tertull. ]. c. und de monog. c. 11), und es iſt darum unrichtig, was ſchon be- 
hauptet wurde, daß fie zuerft den Prieftercölibat eingeführt hätten. Gewiß würde 
Zertullian, wenn in Betreff des Cölibats eine Differenz zwifchen den Montaniften 
und der Kirche beftanden hätte, es an Angriffen auf die Piychifer auch in dieſem 
Puncte nicht haben fehlen laſſen. — b) Der zweite Hauptpunct, welchen der Para- 
elet in der neuen Offenbarung verkündete, war die Berbefferung der Faſten. 
Apollonius fagt (beiEuseb. V, 18): „Montanus habe Faftengefege vorgefchrichen“ ; 
Epiphanius aber will wiffen Chaer. 48, 8), der eigentliche Grund der montaniſtiſchen 
Faftengebote fei nicht ein ethifcher, fondern ein phyficalifcher gewefen, indem die 
Montaniften die doch von Gott gefchaffene Materie für fündhaft erachtet hätten. 
Diefe Anklage ift jedoch ficherlich unrichtig, im Gegentheile ruhen die montaniftifhen 
Saften unverfennbar auf einem ethifchen aber rigoriftifchen Fundamente, und Ter- 
tullian felbft befämpfte die gnoftifche Anficht von der Sündhaftigfeit der Materie 
Cogl. de jejun. c. 15). Die Faften, meinten fie, müßten länger und firenger 
fein, als die Kirche anordne. Nach der Verficherung Tertullians (de jejun. e. ?) 
hatte nämlich die Kirche damals nur eine einzige vorgefchriebene Faftenzeit, wa 
biefe dauerte nur ein paar Tage, die legten Tage der Charworhe, in quibus ablalus 
est sponsus. Alle andern Faften waren durchaus freiwillig, auch die Halbfaften an 
den Stationstagen, Mittwoch und Freitag. Hiemit fteht auch die berühmte Stelle 
des HI. Irenaus bei Eufebins CV, 24) nicht in Widerfpruch, welche gewöhnlich für 
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bie uralte Sitte der Duadragefimalfaften angeführt wird; denn wenn dieſe Steffe 
auch in der That von einem 40 Tage langen Faften fpricht, was gar nicht gewiß 
ift, fo fagt fie doch andererfeits deutlich, daß damals, alfo eben zur Zeit des Mon— 
tanismus, Fein Kirhengebot darüber eriftirt babe. Die Montaniften aber ver- 
fhärften «) die Stationsfaften, indem fie diefelben nicht ſchon um 3 Uhr Nachmittag 
beendigten, wie die Katholifen, fondern bis zum Abende fortfegten und zudem fie 
nicht für freiwillig, fondern für gefeglich erflärten (Tertull. de jejun. c. 1 u. 10). 
2) Die Faften follten aber auch infoferne ftrenger fein, als während derſelben nur 
trockene Speifen (Fngoyeyiaı) erlaubt, Fleisch dagegen und Wein, auch alles, was 
eine Brühe hatte, ja felbjt die feuchteren Obftforten und fogar der Gebrauch von 
Bädern verboten feien (Tertull. I. c. c. 1 u. 9). y) Endlich follten zwei ganze 
Boden des Jahrs (wahrfsheinlih vor Ditern), nur Samjtag und Sonntag audge- 
nommen, dem xerophagiſchen Faſten gewidmet fein (Tertull. 1. c. c. 15). Diefe 
zwei Faftenwochen hielten die Montaniften feft, auch als die übrige Kirche bereits 
die Duadragefimalfaften vor Oſtern eingeführt hatte, fo daß jest die montaniftifchen 
Raften wohl ftrenger, aber fürzer waren, als die der Kirche (Sozom. hist. eccl. 
VIl, 19. p. 735. ed. Mog.). Im Gegenfage zu Sozomenus behauptet jedoch Hiero- 
aymus, die Montaniften hätten drei Duadragefimalzeiten, eine vor Oftern, und eine 
nah Pfingften; die Zeit der dritten dagegen gibt er nicht an. (In Matth. c. 9. Opp. 
ed. BB. T. IV, 1. p. 31. Ep. 27. ad Marcellam, T. IV, 2. p. 65.; in Aggai 
c. 1. T. II. p. 1690). Mit Rüdficht auf die obigen Angaben Tertulliang müffen 
wir nun behaupten, daß nicht die alten, fondern erft die ſpätern Montaniften dieſe 
drei Duadragefen gehabt haben können; nehmen wir aber biebei noch an, daß nur 
ein Theil der Montanijten dieſe langen Faften recipirte, fo laſſen fih auch die An— 
gaben des Sozomenus und Hieronymus vermitteln. Uebrigens erblicte Tertullian 
in den zwei Puncten, Faften und zweite Ehe, fo fehr die Fundamental» und Gar- 
dinalpuncte des Montanismug, daß er einft den ganzen Unterfchied zwifchen ben 
Montaniften und der Kirche auf das saepius jejunare quam nubere reduciren wollte 
(de jejun. c. 1). — c) Der dritte practifche Punct, worin nach montaniftifcher 
Anfiht der Paraclet eine Berbefferung des Chriftenthums verlangte, betrifft die 
Behandlung der Sünder Wer nach feiner Taufe noch irgend eine ſchwere 
Sünde begangen habe, dürfe, behaupteten die Montaniften, nie und unter feinen 
Umftänden mehr in die Kirche wieder aufgenommen werben. Sie ließen ihn zwar 
zur Buße zu, aber wenn er hierin auch noch fo eifrig war, wurde er doch aus dem 
status poenitentium niemals mehr in den der fideles verfegt, und nie mehr zu den 
hl. Sarramenten zugelaffen. Tertullian (de pudicitia c. 21) ſchrieb zwar der Kirche 
das Necht zu, reuigen Sündern zu verzeihen, aber er fügt ausdrücklich bei, er ver⸗ 
ſiehe unter der Kirche nicht die Zahl der Biſchöfe, ſondern den in den Pneumatikern 
wohnenden hl. Geift. Nicht die Nachfolger Petri im Amte, fondern im Geifte, 
tie Pneumatiker und Propheten, hätten die Gewalt, Sünde zu vergeben. Aber auch 
fie dürfen feinen Gebrauch davon machen, denn der Paraclet ſpreche in den neuen 
Propheten: „die Kirche kann Sünden verzeihen, aber ich thue es nicht, damit fich 
die Sünden nicht vermehren“. Weil aber die Fatholifche Kirche auch ſchwere Sün- 
der, wie 3. B. Ehebrecher, nach der Buße wieder aufnahm, und der Papft (Zephyrin), 
wie Tertullian fagt, ein Ediet in diefer Richtung erließ, fo erſchien den Montaniften 
die allgemeine Kirche nicht mehr als die reine Braut Ehrifti (Tertull. de pudicitia 
c. 1). — d) Weiterhin hatte der Paraclet viertens durch Montanus verkündet, daß 
es den Chriften nicht erlaubt fei, wie bisher Viele gethan, durch Flucht, temporäre 
Berborgenheit, heimliche Abhaltung des Gottesdienſtes ıc. einer Verfolgung aus- 
jumeichen. Ausführlich fegt Tertullian in feiner Schrift de fuga in persecutione 
die neuen rigoriftifchen Orundfäge über diefen Punct auseinander, und wir erfahren 
von ihm, daß die Montaniften auch zur Zeit der beftigften Verfolgungen nicht die 
geringfte Borficht und Aenderung in Lebensweife, Aufenthalt, det, Dt und Art 
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des Gottesbienftes u. dgl. zugeftehen wollten. Bei folder Praris war ed natürlich, 
daß fie viele Märtyrer unter fich zählten, zumal die Verfolgungen Marc. Aurel's 
in bie erften Zeiten des Montanismus fielen; doch follen auch Einzelne von ihnen 
fih Schwach benommen haben. Bon Themifon wurde dieß oben ſchon erwähnt 
(Euseb. V, 18), von andern Montaniften zur Zeit des Decius behaupten es die 
Martyracten des Hl. Ah atius (bei Ruinart, T.I. p.354 ed Galur. und bei den 
Bollandiften 31 Martii p. 904. 905). Uebrigens ftellten die Montaniften, den Ruhm 
des Martyrthums fo hoch, daß nach ihrer Anfiht nur die Martyrer unmittelbar, 
und ohne den Reinigungsort betreten zu dürfen, in das Paradies eingeben Fönnten 
(Tertull. de anima c. 55); auf der andern Seite dagegen wiberfegten fie ſich 
natürlich der in der Kirche herrfchenden Praris, daß die Martyrer den Pönitenten 
Friedensbriefe ausftellten, und in der Oppofition gegen diefe Sitte fpricht Tertullian 
von den Martyrern in einer merklich minder refpectvollen Weiſe (de pudicit. c. 22: 
„sufficiat martyri, propria delicta purgasse“ etc.). Weiterhin aber hatte die ſchis⸗ 
matifche Stellung der Montaniften der Kirche gegenüber nothwendig die Folge, daß 
die montaniftifhen Martyrer von den Katholiken nicht ald wahre Blutzeugen und 
Heilige verehrt wurden, wie der alte Anonymus bei Eufebius V, 16 ausdrücklich 
verfichert. Eine Ausnahme von diefer an fich natürlichen Regel würden St. Perpe- 
tua und Felicitas bilden, wenn fie felber, und nicht bloß der Verfaffer ihrer Marter- 
acten, der montaniftifchen Partei angehört hätten (vgl. Wald, Kegerbift. I. 656 
Anm., befonders auh Ruinart in f. Admoniltio zu den Acten der bl. Perpetua 
$ 6 und die Differtation des Cardinal Drfi pro ss. Perpetuae et Felicitatis et 
sociorum marlyrum orthodoxia, Florenz 1728). Uebrigens fanden Perpetua und 
Felicitas auch bei den Montaniften in hoben Ehren, wie aus Tertull. de 
anima c. 55 hervorgeht. e) Die dem Montanismus eigene Aufterität und rigo— 
riftifhe Strenge äußerte fih auch noch in manchen andern Puncten, fo zunächſt 
c) in dem allgemeinen Gebote der Verfchleierung der Jungfrauen. Wah— 
rend in der Fatholifchen Kirche in einzelnen Gegenden alle Jungfrauen, in an— 
dern nur die gottgeweihten und die Frauen fich verfchleierten und eine gewiſſe Frei— 
beit in diefem Puncte berrfchte, verlangte Tertullian, daß alle Jungfrauen ohne 
alle Ausnahme den Schleier tragen müßten, und fagt: hunc (Paracletum) qui au- 
dierunt, virgines contegunt (de virg. vel c. 1. 2. 4). Weiterhin verwarf wenig- 
ftens Tertullian 3) auch allen förperlihen Schmuck und Pug (de cultu feminarum) ; 
y) die Kunft der Malerei und Plaſtik (de idololatria c. 3. 4. 5. 8., vgl. auch 
die heftige Stelle gegen das Bild des guten Hirten auf ven Bechern der Chriften, 
de pudicitia c. 10), und O) den Kriegsdienft (de corona c. 11). Hatte aber 
derjelbe fchon vor feinem lebertritte zum Schisma, wie manche andere rechtgläubige 
Chriften der Urzeit &) die Schaufpiele (de spectaculis) verworfen und [) die welt- 
lichen Wiffenfhaften, namentlich die Philoſophie fehr gering geachtet (de 
praescript. c. 7: eaedem materiae apud haeriticos et philosophos volufantur etc., 
vgl. auch Apologelicus c. 47), fo mußte er natürlih als Montanift dieß noch 
in höherem Grade thun, und die Philoſophie insbefondere Fonnte für denjeni- 
gen feinen Werth haben, der fih vom heiligen Geifte felbft infpirirt hielt. — 
I) Daß fi die Montaniften wegen ihrer vermeintlichen Vollfommenheit analog den 
Gnoftifern felbft die Pneumatifer, spirituales, die Mitglieder der Kirche dagegen 
verächtlih die Pſychiker, „die nicht aufnehmen, was vom Geifte Gottes fommt* 
(nach 1 Eor. 2, 24) genannt haben, erhellt aus hundert Stellen Tertullians (e. g. 
de monogam. c. 1. de jejun. c. 1. 11). Ebenfo fahen wir oben, daß fie die Kirche 
wegen Wiederaufnahme der Sünder für beflect hielten; dabei bleibt es jedoch 
g) zweifelhaft, ob fie jene, welche von der Kirche zu ihnen übertraten, noch einmal 
tauften. Philaftrius, der dies c. 83 behauptet, fpricht dort, wie ſchon oben be— 
merkt wurde, unter dem Namen Montanistae (Montenses) von den Donatiften, und 
feine Worte beweifen darum in unferer Frage nicht das Geringfte. Tertullian aber 
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bat feine Schrift de baptismo vor feinem Nebertritte zum Montanismus gefchrieberr, 
und wenn er auch die dort c. 15 ausgefprochene Anfiht von der Ungültigfeit der 
Kegertaufe fpäter als Montanift noch fefthielt, fo folgt daraus doch nicht, daß er 
auch die von der katholiſchen Kirche zu ibm Uebertretenden nochmal getauft habe, 
denn auch als Montaniſt fprach er von der fatholifchen Kirche Doch ganz anders alg 
von den Häretifern. Ya es hat alle Wahrfcheinlichkeit für fich, daß die Montaniften 
die in der katholiſchen Kirche ertbeilte Taufe für durchaus gültig anfaben, fonft 
würde Tertullian in feiner montaniftifchen Schrift de virgin. veland. c. 2 nicht gefagt 
baben: „wir haben eadem lavacri sacramenta“. (f. oben Nr. 4). — h) Daß die 
Montaniften auh Duartodecimaner waren, fommt bier nicht in Betracht, da diefe 
Dfterpraris damals auch in orthodoxen Kirchen Kleinafiens noch üblich war. i) Was 
ihnen weiter Philaftrius (de haer. c. 49) u. A. vorwarfen, daß fie Todte getauft 
und am Pafchafefte das Blut eines ermordeten Kindes unter das Abendmahl 
gemifcht hätten, verdient wohl Feine Beachtung (vgl. Walch, Ketzerhiſt. I, 638). 
Dagegen bat k) ſchon Neanter (Kirch. I, 891 ff.) darauf hingewiefen, daß im Mon— 
tanismus auch proteftantifche Elemente liegen. Die Montaniften festen nämlich bie 
Kirche des Geiſtes, welche aus den vom Paraclet Erleuchteten beftehe, entgegen 
der Kirche, die der numerus episcoporum tft (Tertull. de pudicitia c. 21), und ver⸗ 
flüchtigen alfo bereits in proteftantifirender Weife den Begriff der fihtbaren Kirche. 
Ebenfo proteftantifch ift es, wenn fie die Binde» und Löfegewalt nicht den Nach» 
folgern Petri im Amte, fondern ven Pneumatifern zufchreiben, welche wie Petrus 
som heiligen Geifte erfüllt feien Cl. c.). Und nicht minder proteftantifch ift es 
drittens, wenn fie den Begriff des fpecifiichen Prieſterthums aufloderten, ven Unter— 
ſchied zwiſchen Prieftern und Laien für eine bloß Firchliche Cnicht göttliche) Einrich- 
tung erflärten (differentiam inter Ordinem et Plebem constituit ecclesiae auctoritas 
fagt Tertullian de exhort. cast. c. 7), darum auch dem Laien an fich priefterliche 
Rechte zufchrieben (1. c.), ja fogar factifch auch Frauen (Prophetinnen) das Lehr- 
amt in der Kirche ausüben Tiefen, und ihre Anficht in dieſem Puncte überhaupt mit 
den fignificanten Worten ausdrüdten ubi tres, ecclesia est, licet laici (l. c.). 
Dorner fagt darum: „der Montanismus ift nach diefer Seite die demoeratifche 
Reaction des allgemeinen Propheten- und Prieftertbums der Chriften gegen die Con— 
sentrirung der Kirchlichen Würden und Nechte im Episcopat“ (Lehre von der Perfon 
Ehr. J. 151 Anm.). Bei alle dem dürfen wir jedoch nicht vergeffen, daß die Mon— 
taniften andererfeits antiproteftantifch den Begriff der fihtbaren Kirche wieder 
fehr feft bielten, indem fie befanntlich auch die reuigften Sünder nicht mehr in die 
Kirhengemeinfchaft aufnahmen, und ganz antiproteftantifh ein Syſtem der Wert- 
beifigkeit Iehrten. Auch behielten fie, trog jener ftarfen Accentutrung des allge- 
meinen Prieſterthums doch 1) die hierarchifchen Einrichtungen und die ganze Kirchen- 
verfaffung der Katholiken bei, und hatten Biſchöfe, Priefter und Diaconen, wie wir 
aus Tertulfian de baptismo c. 17 erfehen. Hieronymus aber will wiflen CEp. 27 
ad Marcellam), daß an der Spitze ihrer Hierarchie ein Patriarch zu Pepuza ge— 
ftanden, den zweiten Rang aber die Cenones und erft den dritten die Biſchöfe ein- 
genommen hätten. Bon dem Elerus der Montaniften fpricht endlich au die Synode 
von Laodicea (can. 8) und erwähnt namentlich Die ueyıoror, worunter nach Balſamon 
und Zonaras die angeſehenſten Lehrer und Cleriler zu verſtehen fein folfen (Be- 
vereg., Synodicon, T. I. p. 456). — V. Diefer Montanismus ift jedoch nicht wie 
ein Deus ex machina plöglich gleichfam aus den Wolfen gefallen; im Gegentheile 
gehen feine Grundlagen bis in die erften Zeiten der Kirche zurück, und er felbft iſt 
zunächft nichts anderes als die Franfhafte Nebertreibung und das feetirerifche Extrem 
mehrerer fchon ange zuvor in der Kirche vorhandenen Gedanken und Richtungen. 
a. Schon die ganze Grundlage des Montanismus iſt ſichtlich bloß die Verzerrung 
ber urchriſtlichen Ueberzeugung, daß der heilige Geiſt die Kirche Chriſti Fortwä h⸗ 
rend leite und regiere. Auch war das zagraua srgognreiag unter den Chriſten 
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nichts Neues, denn es war ja in ben apoftolifhen Zeiten befanntlich ſehr haufig 
gewefen, als ein zur Gründung und erften Ausbreitung der Kirche nothmentiger 
Hebel. Aber mit der weitern Öeftaltung ber Kirche trat diefe unmittelbar göttliche 
Spmtervention immer mehr zurüd und ed wurde nun die weitere Fortführung der 
Kirche mehr den natürlichen Kräften und Fähigkeiten der Menſchen, wie fie jet vurd 
das Chriſtenthum angeregt und gehoben waren, anvertraut. Es war deßhalb cm 
Extrem und ein Anachronismus, daß die Montaniften das für abnorme Zeiten ge 
gebene Mittel auch für fich und ihr Jahrhundert noch in Anfpruch nahmen. Zudem 
follte die montaniftifche Prophetie noch etwas höheres fein, als das alte yaocoue 
sroognzeiag, eine erhabenere, mehr der großen altteftamentlichen ähnliche, ja felht 
diefe noch weit überragende Prophetie, und einige Orthodoxe machten deßhalb tie 
Einrede: Diefe Prophetie habe mit Johannes dem Täufer aufgehört (Tertull. de 
jejun. e. 12). Tertullian erwiderte darauf (1. c. c. 11) mit fcheinbarem Redte: 
„ihr ſteckt Gott Grenzpfähle (palos terminales figitis Deo), fowohl in Betreff ver 
Gnade (die er den Propheten verleiht), als der Disciplin, und in Betreff der Chariemer 
wie in Betreff ver Faften“ (hier unter solemnia verftanden). Ein anderer Theil der Tr- 
thodoren dagegen argumentirte gegen die Montaniften vom gerade entgegengefegt 
Standpuncte aus alfo: Marimilla habe erflärt, „mit ihr endige das Prophetentbum‘ 
allein „der Apoftel Iehre, daß die Gabe der Weiffagung bis zur völligen Erfcheinung des 
Herrn in der ganzen Kirche bleiben müffe“ (Euseb. V. 17). Wir fehen hier einen Gegner 
der Montaniften, der mit ihnen auf dem gleichen Boden, der Annahme einer fort: 
dauernden Prophetie ftand, allein die montaniftifche Prophetie für eine falſche, und 
jene Aeußerung der Marimilla für eine Beeinträchtigung der Prophetie felber erklärte. 
Uebrigens fügen wir noch bei, daß die Montaniften felbft jene Erklärung ter Mar- 
milla nicht hoch angefchlagen zu haben feheinen, indem noch zu Tertulliand Zeit eine 
montaniſtiſche Prophetin in Carthago ihr Unwefen trieb (Tertull. de anima c. 9.); 
das von Tilfemont (Memoires, T. II. p. 169 b. ed. Brux. 1732) vorgefchlagen 
Ausfunftsmittel aber, Marimilla habe damals wohl noch gelebt, und die Prophetin 
Tertullians fei alfo nicht nad ihr gekommen, hat wenig Wahrſcheinlichkeit für ſich. 
Auch die Ekſtaſen waren der apoſtoliſchen Kirche nicht unbekannt und z. B. hauñg 
mit der 7Awaoaıs Aakeiv verbunden; aber die Montaniſten gingen auch hierin 
weiter, und ihre Propheten hatten Efftafen, wobei ihr menfchliches Bewußtfein völlig 
zurücktrat, bie Perſon des Menſchen (Propheten) ſozuſagen erloſch, und Gott ſelbſt 
directe in der erſten Perſon durch feinen Mund redete. Die Gläubigen aber er- 
blickten hierin von Anfang an eine Uebertreibung und ſchwache Seite des Montanit- 
mus, und wiefen ftets darauf hin, daß bei den wahren und ächten Propheten des 
alten und neuen Teftamentes derartige Anfälle und Wuthausbrüche nicht verze- 
fommen feien (vgl. Euseb. V, 17 und Epiph. haer. 48, c. 3—9). Der Apeledet 
Miltiades (f. d. Art.), ein Zeitgenoſſe des Montanus, ſchrieb ſogar ein game? 
Buch Asco TOoU m deiv roogatnv Ev Exoraceı Acheiv (Euseb. ]. c.; Ter⸗ 
tullian dagegen fuchte dieſe Art von Efftafen nicht nur zu vertheidigen, ſondern ſoget 
als nothwendig darzuftellen, indem er fagt: in spiritu homo constitutus, praeserii® 
cum gloriam Dei conspicit, vel cum per ipsum Deus loquitur, necesse este” 
cidat sensu, obumbratus scilicet virtute divina (adv. Marc. IV, 22). Ju et 
ſchrieb eigens 6 Bücher über diefen Gegenftand (1. c.), die jedoch nicht mehr der 
handen find, und Georgii meint Ca. a. O. Nr. 36. ©. 142), das fei gerade ein 
Hauptpunct ber Beachtung, daß die Orthodoxen den Montaniften gegenüber mit de 
Sortdauer ber Prophetie überhaupt, fondern nur die mit Efftafen verbundene Fre 
phetie für eine falfche erflärt hätten. Allein wir fahen ja eben, daß Tertullian ach 
gegen ſolche Orthodoxe fümpfte, welche die Möglichkeit einer neuen Prophetie über 
—— Riot und denen er darum fein „palos figitis* zurief. b) Die zmeite au⸗ 
St ne A welche die Montaniften zum Extrem trieben, war die aſcetiſche. 

pojtel Paulus betrachtete die ganze alte Kirche die zweite Ehe zwar füt 
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erlaubt, aber doch für einen Mangel an chriftlicher Vollfommenheit; Einzelne unter 
den Alten aber gingen noch einen Schritt weiter und fprachen wie Athenagoras (Legatio 
0.33) von der zweiten Ehe als einem „honestum adulterium*. Auch enthielten 
fih practifch fehr Viele der Wiederverheirathung. Aber was freier Entfchluß des 
riftlich-fittlichen Geiftes war und fein follte, das Tiefen die Montaniften jetzt zu 
einer Art von jüdifcher Gefegmäßigfeit erftarren durch das directe Verbot der zweiten 
Ehe. Ebenfo hatte der afcetifhe Geift viele der älteften Chriſten fchon zu ven 
firengften Faften getrieben; aber wiederum wollten die Montaniften die freie Uebung 
Einzelner zur bindenden Norm für die ganze Chriftenbeit ftempeln. Aehnlich war es 
in Betreff des Verhaltens in der Verfolgung. Bei allem Heroismus war die Mehr» 
beit der älteften Chriften nach Matth. 10, 23 der Ueberzeugung, daß man der Ver— 
folgung ausweichen dürfe; aber Einzelne dachten auch hierin krankhaft rigoriftifch, 
und trogten der Gefahr oder provoeirten fie fogar, wie zur Zeit des heiligen Poly- 
carp der Phrygier Duintus, ein Landsmann Montang (Martyrium S. Polycarpi c. 4). 
Gerade biefes Ertrem aber ftellten nun die Montaniften als allgemeine Ehriften- 
pflicht auf, und fo in allen andern Puncten; und wie fie behaupteten, war es der 
heilige Geift felbft, ver fie in befondern Offenbarungen darüber belehrt hatte (vgl. 
Neander, Kirheng. 2. Aufl. I., 878 ff.) Im fchroffften Wiederfprude hiezu 
aber waren ihre Gegner der Meinung, fie feien von böfen Geiftern befeffen, und 
fuhten fo das Auffallende in dem Wefen und Treiben ver Montaniften zu erflären, 
ja wollten fogar wie wir fahen, durch Eroreismus den böfen Geift aus ihnen aus— 
treiben Cogl. Euseb. V, 16. 19. Tertull. de jejun c. 11). Damit gelangen wir 
zu einem weitern bebeutfamen Puncte. Der Montanismus ift nämlich nicht bloß 
rigoriftifche und ſchwärmeriſche Webertreibung einzelner in der Kirche felbft vorhan— 
dener Gedanfen und Nichtungen; vielmehr läßt fich bei ihm auch die Einwirkung 
fremder (nicht Firchlicher) Elemente fchwerlih mißfennen, und namentlich für das 
eigentbümlih Schwärmerifche diefer Erfcheinung bieten fich auffallende Aehnlichkeiten 
gerade ım VBaterlande des Montanismus, in Phrygien, dar. Mit Recht machten darum 
Neander (Kircheng. I, 883. 896) und Georgii (a. a. D. ©. 47) bei Erflärung 
des Urfprungs der Montaniften auf den fchwärmerifchen Character Phrygiens und 
des fyrifchen Cultus, befonders auf die Efftafen der Priefter der Eybele aufmerffam, 
zumal Montanus früher vielleicht fogar felbft ein folcher gewefen war. Dazu fommt, 
daß Montan und die zwei Frauen fomnambulifhe und magnetifche Zuftände gehabt 
su haben fcheinen, und fo bei der damaligen Mangelhaftigfeit ver Naturwiffenfchaften 
leichtlich zu der gefährlichen Selbfttäufhung kommen Fonnten, ſich für beſonders 
heilig und infpirirt zu erachten. — Eben dadurch aber, daß fih Montanus an bereits 
vorhandene Richtungen in der Kirche anſchloß, und die fomnambulifchen ꝛc. Zuftände 
wie von ihm felbft, fo auch von Andern unendlich überfchägt wurden, war es mög- 
lich, daß eine an fich, wie es fcheint, nicht befonders bedeutende Perfönlichkeit, eine 
fo große Firchlihe Bewegung hervorbrachte. — Dazu fam dann aber no das 
weitere Moment, welches alle Secten förderte, nämlich der geiftliche Hochmutb, der 
fo gerne allein das reine Chriftenthum befigen und fozufagen die chriftliche Ariſto— 
eratie bilden will. — Haben wir aber oben einen Einfluß des altphrygiſchen Volks— 
und Religionscharafters auf den Montanismus zugegeben, fo find wir deßhalb doch 
nicht befugt, auch den Inhalt der montaniftifchen Lehre und Anficht aus der alt 
phrpgifchen Religion Herzufeiten; im Gegentheil ift der Montanismus fo durchaus 
antiheidnifch, daß Schwegler in diefer Beziehung mit Recht gegen feine Ableitung aus 
dem phrygifchen Heidenthum energifch proteftirt hat Cinf. Nontanismus S. 82.) 
Aber auch er felbft ging auf ver entgegengefegten Seite viel zu weit, wenn er ben 
Montanismus durchaus aus einer jüdifhen Grundlage abzuleiten verſuchte. So— 
wohl im Prophetismus als Legalismus der Montaniften will er Ebionitifches finden, 
und es hängt dieß mit der von der Dr. Baur'ſchen Schule vertretenen Hyyvotheſe 
zuſammen, welche überall in der alten Kirche einen Kampf zwiſchen Ebionitismus 
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und pauliniſchem Chriftenthum fieht. Nach Schwegler’s Anficht insbefondere aber 
foll um die Mitte des zweiten Jahrh. die ebionitifche oder jubaifirende Form des Chri- 
ftentbums die verbreitetfte und damals für orthodox geltende gewefen, und der Mon- 
tanismus gar nichts anderes fein, als eben ein ftarfer und Fraftiger Ausdruck dieſes 
damaligen hriftlichen Zeitbewußtfeing, deffen Einfeitigfeit jedoch nachmals, in Folge 
des Kampfes mit der paulinifchen Cgnoftifchen, namentlich marcionitifchen) Richtung 
überwunden, und dann zur Härefie geftempelt worden ſei. — Diefe Zurüdführung 
des Montanismus auf das Judentbum ift aber durchaus unberechtigt, indem gerade 
in allen wichtigen Glaubenslehren der Montanismus auf's Beftimmtefte antijüdiſch, 
3. B. antimonarchianiſch, und mit dem Fatholifchen Dogma iventifch iſt. Befonders 
ausführlich fuchte Georgii Ca. a. DO. Nr. 13. ff.) die Unrichtigfeit dieſer Schwegler'- 
fchen Grundauffaffung des Montanismus darzulegen. Die judaiftifche und antıpau- 
liniſche Richtung, fagt er ©. 50, ift ſchon zu Lebzeiten Pauli felbft befiegt und die 
zwei Säge zur allgemeinen Anerfenntniß gebracht worden, daß «) das alte Ritual- 
geſetz abgefchafft, A) Jeſus aber der Meffias fei. Im zweiten Jahrh., als ver 
Montanismus entftand, war Darum bie paufinifche Richtung bereits die allherrſchende 
aber innerhalb diefer felbft zeigten fich wieder zwei Hauptdifferenzen, «) eine freiere, 
geiftige Auffaffung, und 3) eine engherzigere Richtung, der noch finnliche Elemente 
beigemifcht find. Jene freiere und geiftigere Richtung überftürzte fi im Marcioni- 
tismus, der die Geiftigfeit bis zum Dofetismus fteigerte; die finnlichere Richtung 
dagegen prägte fih im Chiliasmus und Montanismus aus, in welchem Georgi 
auch noch mehrere heidniſche Elemente erblicen will (S. 53 u. 59). m diefen 
Bemerkungen Georgii's ift gewiß vieles Nichtige; nur hätte er die Stellung ver 
Kirche zu den beiden angeführten Gegenfägen und über venfelben ebenfalls au 
deuten und in ihr jene Trägerin der Wahrheit erblicfen follen, welche das Falſche 
des einen und andern Gegenfabes aufdeckte und verwarf. An diefe richtige und 
katholiſche Auffaffung ftreift jedoch Georgi nur an G. B. ©. 46 u. 129); aber 
diefes Anftreifen fchon Fraftigte ihn zu der fchönen Bemerkung: darin, daß 
Schwegler (begehfh) den Unterſchied zwifhen Härefie und Rectgläu- 
bigfeit vermifche, „liege der Grund, warum er Schwegler’s Anfidt 
und Darftellung vom Montanismus in feinem pofitiven Gehalte 
und Wefen für verfehlt erflären müſſe“ ©. 129. — VI. Nach dem Bie— 
berigen kann es fih nun fragen, ob die Montaniften bloß als Schismatifer oder 
auch als Häretifer zu betrachten ſeien. Sie felbft verficherten befanntlich, in feinem 
Dogma von der Kirche abzumweichen, und ihr Haupttheolog Tertullian war fogar 
fehr eifrig in Beftreitung der gnoftifchen und monarchianifchen Irrthümer. Auch 
Epiphanius Chaer. 48, 1) fagt ausprüdlich, daß die Montaniften vom Vater, Sohn 
und hl. Geift zc. ganz ebenfo lehren, wie die Fatholifche Kirche. Aber aus dem früber 
Angeführten iſt und auch befannt, daß die älteften Montaniften fich über den Ju— 
fpirator fo unbeftimmt ausdrückten, daß der Verdacht entftehen Fonnte, als unterfchieden 
fie die drei Perfonen der HI. Trinität gar nicht, und feien fomit dem nachmaligen 
Sabellianismus verwandt. Zudem wiffen wir, daß in der That ein Theil der etwas 
fpätern Montaniſten, die Schule des Aefchines, fürmlich in die antitrinitarifche Jrr- 
lehre verfiel, wogegen Tertullian mit ganzer Energie für die Trinität auftrat. Aber 
während er dadurch den Verdacht des Unitarismus wenigftens von feinen Anhängern 
oder von der nach ihm benannten Fraction der Montaniften völlig tilgte, veranlafte 
er dagegen eine andere Beichuldigung. Wenn er Aeußerungen Montan’s cititt, 
fagt er gewöhnlich: „ver Paraclet fpricht*, als ob er ven Montan für eine Incar⸗ 
nation des HI. Geiftes erfläre. Diefe vermeintliche Identificirung Montan’s mit 
dem Paraclet machten ſchon mehrere alte Kirchenväter, namentlich Firmilian (Ep. 75 
unter den Briefen des hl. Cyprian), Cyrill von Serufalem, Baſilius d. Gr. u. A. 
Cogl. Shwegler a. a. D. ©. 174) den Montaniften zum VBorwurfe. Das 
aber diefe Beſchuldigung ungerecht fei und die Montaniften in ihrem Stifter mur 
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einen vom hl. Geifte Erfeuchteten, nicht den hl. Geift ſelbſt gefehen hätten, fuchte 
Mosheim (de rebus Christ. ante Constant. M. p. 413) zu zeigen; in neuefter Zeit 
dagegen hat Georgii Ca. a. D. ©. 138) wieder für wahrfcheinlich erachtet, daß 
ſich Montan dennoch für eine Incarnation Gottes (ohne den Bater, Sohn und Geift 
Ihon von einander zu unterfcheiden) angefehen babe. Diefe Annahme wäre aller- 
dings unbeftreitbar, wenn es wahr wäre, was Bafilius behauptet, daß die Mon- 
taniften auf den Namen des Vaters, des Sohnes, des Montanus und der Priseilla 
getauft hätten (Ep. ad Amphiloch. T. III. 20. ed. Paris); allein ſchon Tillemont 
vermutbet (Memoires, T. II. p. 200. a.), daß Bafılius nur aus feiner Voraus- 
fegung, bei den Montaniften werde Montan mit dem hl. Geifte iventificirt, per 
consequentiam die angebliche Taufabenteuerlichkeit erfchloß. In der That aber ift 
es nicht glaubwürdig, daß die Montaniften, wenigftens zu Zertulliang Zeit, den 
Montan mit dem hl. Geifte iventifieirten und die Taufformel änderten, fonft hätte 
weder Zertullian noch Epiphanius (f. oben) die völlige Uebereinftimmung der Mon- 
taniften mit den Katholifen im Trinitätsglauben behaupten, auch Tertullian insbes 
fondere nicht fagen fonnen: „wir haben eadem lavacri sacramenta“ (de vel. virg. 
e. 1). Auch Tilfemont Cl. c.) und Baronius (ad ann. 260, 16) fanden es wahr- 
fheinfich , daß die Montaniften die kirchliche Taufformel ganz unverändert gebraucht 
hätten. Uebrigens war das Firchliche Altertbum doch ſchwankend, ob die von einem 
Montaniften vorgenommene Taufe für gültig angefehen werden dürfe oder nicht, 
und während Divnys d. Gr. von Alerandrien fih für die Gültigkeit derfelben aus— 
ſprach (ſ. Baronius und Tillemont 1. c.), hat nicht bloß die Synode von Ikonium 
(a. 235), welde alle Ketertaufe verwarf, fondern auch das zweite allgemeine 
Eoneil zu Conftantinopel im %. 381 (can. 7) und die Synode von Laodicea 
(can. 8) die Taufe der Montaniften für ungültig erklärt und fomit diefe ſelbſt unter 
die Häretifer in der Trinitätslehre gerechnet (das Nicänum dagegen erwähnte der 
Montaniften gar nicht, und nur die iſidor'ſche Verſion des can. 19 zählt auch die 
Montaniften zu denen, deren Taufe wiederholt werden müffe). Diefe Strenge gegen 
die Montaniften erklärt fich leicht daraus, daß mehrere von ihnen, wie wir fahen, 
in den Sabellianismus verfallen fein follen; diefelbe war vielleicht aber auch nur 
eine Folge der den Montaniften freilich nicht ganz richtig zugefchriebenen Identifi— 
eirung des Montan mit dem hl. Geifte. — Aber auch abgefehen von der Trinitäts- 
frage laſſen fih im Montanismus unverfennbar einige andere häretifche Elemente 
entdecken. Daß er proteftantifche Elemente in fich berge, haben wir fchon oben 
gefeben; aber während die Montaniften in der Lehre von der Kirche mit den Protes 
ſtanten theilweife Harmoniren, bilden fie im Puncte der Erfenntnigquellen des Chri— 
ſtenthums den fehroffften Gegenſatz zu denfelben. Während nämlich die Proteftanten 
von den zwei Erfenntnißquellen: Schrift und Tradition nur allein die erftere anneh= 
men, anerfannten die Montaniften noch eine dritte, die von ihren Koryphäen her= 
rührende Dffenbarung, und verehrten darum auch die Aufichreibungen Montans und 
der beiden Frauen gerade fo wie die hl. Schriften (Theodoret. haeret. fab. III. 2., 
Euseb. VI. 20, Tillemontl. c. p. 199. b.). — In die Kategorie der häreti= 
fchen Anfichten würde es auch fallen, wenn alle Montaniften, wie Tertulfian und 
die montaniftifche Prophetin feiner Zeit, die fogar efftatifche Vifionen darüber gehabt 
haben wollte (de anima c. 9), die Seele für ein Förperliches Wefen gehalten hät- 
ten; aber wenn auch, fo wurde ihnen dieß doch in alter Zeit nicht fehr imputirt, 
weil es mehr für eine philofophifche als theologiſche Unrichtigkeit galt. — VII. Die 
Hauptheimath des Montanismus war, wie ſchon befannt, Myfien und das be= 
nachbarte Phrygien, weßhalb die Deontaniften felbft gewöhnlih Phrygier und 
Kataphrygier (Dovyeg u. ol zura Dovyag) genannt wurden (Epiph. haer. 
48, 1). Einige Städte Phrygiend, wie Papuza und Thyatıra waren völlig von 
ihnen befest (Epiph. haer. 48, 14. 51, 33), weßhalb fie mitunter auch Pepuzianer 
hießen. Sie verbreiteten fich aber auch in andern Gegenden Kleinafiens, namentlich 
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Cappadocien, Galatien und Cificien, ja wurben felbft in Conftantinopel und Africa, 
namentlich Cartbago, ziemlich zahlreich (Epiph. haer. 48,14. Walch a. a. O. S. 649). 
VIII. Wie alle Secten zerfielen auch die Montaniften in verfchiedene Heinere Parteien, 
als: Artotyriten, Taskodrugiten, Quintillianer, Aeſchiniſten, Broclia- 
ner, Tertullianiften u. 9. Die erften follen beim Abendmahle ftatt des Brodes 
Käfe gebraucht, und daher auch ihren Namen (von coros—Brod und rugog = 
Käfe) erhalten haben (Epiph. haer. 49, 2); es ift jedoch wahrfcheinlich, daß ver 
Käs, den fie wohl auf den Altar legten, nicht zum Abendmahl, fondern als Oblate 
für die Priefter beftimmt war Wald, S. 639); die Tasfodrugiten dagegen 
folfen in der Kirche zum Zeichen der Aufmerkfamfeit, ven Zeigefinger (in ihrer 
Sprache 7a0ox0s) an die Nafe (dosyyog in ihrer Sprache — Nafenloch) gelegt 
haben (Epiph. haer. 48, 14). Bon den Duintillianern (von der Prophetin 
Duintilla) redet Epiphanius Chaer. 49), von den Aefchiniften und Proclia- 
nern aber jener Anonymus (c. 52), von welchem der Anhang zu Tertullians Schrift 
de praescript. von c. 45 an herrührt. In Betreff ver Tertullianiften berichtet 
der hl. Auguftin (haer. 86), daß diefe nach Tertullian genannte Partei fich feitber 
jedoch nur ſchwach in Carthago erhalten babe, jüngftens aber ganz eingegangen und 
in die orthodoxe Gemeinfchaft zurücgetreten ſei, auch die einzige Kirche, die,fie noch 
befaß, den Ratholifen übergeben babe. Der Verfaffer des Prädeftinatus will über- 
dieß wiffen, daß ZTertullian in feinen fpäteren Jahren den Montanismus wieder mebr 
der fatholifchen Kirche zu nähern und ihn von den phrygifchen Phantaftereien (vani- 
tas Phrygiae) zu reinigen geſucht habe- (Praedestinatio haereticorum 86), fo 
daß wir alfo hierin wohl auch den Charakter der Tertullianiftenpartei zu erfennen 
berechtigt find. Bon einer Partei des Alcibiades endlich wurde ſchon oben gefpro- 
chen. IX. Es war natürlich, daß eine Secte, welche durch ihr afcetifches Aeußere 
gerade für eifrige Ehriften viel Verlodendes hatte, von Anfang an als fehr gefähr- 
lich betrachtet und unermäblih befämpft wurbe. Wie wir bereits ſahen, haben fich 
gleich bei der Entftehung des Montanismus verfchiedene Synoden (3. B. in Hierapolis 
und Anchialus), mehrere Päpfte, namentlih Zepbyrin, und nicht wenige andere 
Biihöfe und alte Väter, wie Sotas, Zotifus, Julian von Apamea u. A., gegen 
die Secte ausgeſprochen. Ebenfo wurde bereits erwähnt, daß Papft Soter und der 
Apologet Miltindes die neuen Propheten fchriftlich befämpften, und von Apollinaris 
wird ung das Gleiche bei Eufebius Chist. eccl. V, 16 und IV, 27) verfihert. Der- 
felbe Eufebius theilt auch (V, 16 — 19) mehrere von ung oben benügte Fragmente 
aus Schriften mit, welche Appollonius, Biſchof Serapion von Antiochien und ein 
Anonymus, Teßterer mit großer Heftigfeit, gegen die Montaniften gerichtet haben. 
Wer diefer Anonymus fei, Täßt fih nicht mehr ermitteln; die Einen haben an Rho— 
don, Andere an Afterius Urbanus, an Apollinaris ꝛc. gedacht (vgl. Schwegler, 
a. a. O. ©. 2386; Wald, Kegerbift. I, 657). Wahrfcheinfich ift, daß auch ver 
Paſtor Hermä die Montaniften befämpfen wollte, von dem römifchen Priefter Cajus 
aber verfihert Eufebius CI, 25: VI, 20), daß er eine fchriftliche Disputation gegen 
Proclus, ein befanntes Haupt der kataphrygiſchen Partei, verfaßt habe. Es gab aber 
auch Gegner der Montaniften, welche der fehwärmerifchen Geiftesrichtung viefer, 
ihrerſeits eine negative Verftandesrichtung entgegenfegten, und aus Furcht vor ber 
Schwärmerei auch manches Aechtehriftliche, befonders die Apofalypfe und das Evan- 
gelium Johannis verwarfen, weil erftere die chiliaftifche Schwärmerei der Montani- 
ften begünftige, in Teßterem aber die Sendung des Pararlet verheißen fei. Die erfte 
Erwähnung diefer ertremen Antimontaniften finden wir bei Jrenäus (lib. IN, ec. 11, 
$ 9), in jener vielbefprochenen Stelle, welche in früheren Zeiten, von Grabe und 
Maffuet, ganz irrig erflärt worben ift. Beide glaubten, Irenäus befimpfe darin 
die Montaniften felbft ; neuere Gelehrte dagegen haben richtig erfannt, daß Irenäus 
gerade die Gegner der Montaniften bier im Auge habe (Merkel, Hiftorifch- 
kritiſche Aufklärung der Streitigfeit der Aloger über die Apofalypfis. 1782; 
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Ols hauſen, die Nechtheit der vier canonifchen Evangelien, 1823. S. 241 ff.; 
Lücke, Commentar über das Evangelium des Johannis 1833, I, ©. 43 ff.; 
Gieſeler, Kirchengefhichte, I, S. 166; Neander, Kirchengefchichte I, S. 907). 
Grabe und Maffuet glaubten, die Worte des Irenäus „pseudoprophetae esse 
volunt* nur auf die Montaniften beziehen zu Fonnen. Allein abgefehen davon, 
daß fich diefe fiherlih doch nicht felbft für falfche Propheten erflärten, weifen 
alle andere Worte der Irenäiſchen Stelle unmöglich auf Montaniften, fondern gerade 
auf deren Gegentheil hin. Srenäus fpricht nämlich «) von Solchen, welche prophe- 
tiae gratiam ab ecclesia repellunt, d. b. feine neuteffamentlichen Propbeten 
mebr anerkennen wollen; 3) von Solden, die das Evangelium Johannis verwerfen, 
weil darin die Sendung des Paraclets verheißen ift (scil. worauf fich gewiffe neue 
Propheten fügen); z) von Solchen, die confequent auch die paulinifchen Briefe ver- 
werfen follten, weil auch in diefen von prophetifchen Charismen die Nede ift. — 
Man fiebt, das fann unmdglich gegen die Montaniften, das muß auf Anti- 
montaniften gehen. Ganz klar aber wird die Sache, wenn wir ftatt pseudoprophetae 
„pseudoprophetas (mit Merkel und Olshauſen) esse volunt“ leſen, d. h. fie 
geben zwar zu, daß es falfche Propheten gebe (nämlich montaniftifche), aber die 
Eriftenz wahrer Propheten, in der Kirche, wollen fie nicht zugeben.“ Eine andere 
Eonjectur ſchlug Lücke (a. a. O. ©. 48) vor: „pseudoprophetas esse nolunt,* 
d. 5. „fie haben zwar Necht, daß fie feine falfchen Propheten (die montaniftifchen) 
dulden wollen, aber gerathen darüber in das andere Ertrem, die prophetifche Gabe 
überhaupt von der Kirche gänzlich zu entfernen.“ Eine dritte Vermuthung bat 
Merkel fpäter aufgeftellt, es fei nämlich die gewöhnliche Lefeart ganz beizubehalten, 
aber nad) pseudoprophetae das Wort illud zu fubintelligiren, und die Stelle fo zu 
deuten: „fie behaupten zwar, jenes (das Evangelium Johannis) fei das Werf eines 
falfchen Propheten (etwa Cerintb); aber die Eriftenz wahrer Propheten wollen fie 
nicht zugeben.“ Für diefe Vermuthung bat fih Baumgarten-Erufius (Com— 
pend. d. Dogmengefh. I. 99, Note r), gegen fie Lücke (a. aD. ©. 48, 
Note 3) erflärt. — Wie dem aber fei, für ung ift jegt nur das Eine wichtig, daß 
Srenäus in der fraglichen Stelle von ſolchen Gegnern der Montaniften fpricht, welche 
um die montaniftifche Pfeudoprophetie und Paracletlehre radical zu befämpfen, alle 
neuteftamentliche Prophetie und das Evangelium Johannis verwarfen. Die irenätfchen 
Antimontaniften find aber höchft wahrfcheinlih mit den Alogern des Epiphanius 
verwandt. Daß auch letztere Gegner der Montaniften geweſen feien, erhellt «) daraus, 
daß fie wie die Antimontaniften des Irenäus alle neuteftamentliche Prophetie 
läugneten (Epiph. haer. 51,35); 3) daß fie ebenfo wie die Irenaiſchen das Evan- 
gelium Johannis, aber auch die Apokalypſe, wohl auch bie Briefe des Apoftels ver- 
warfen (Epiph. I. c. c. 34); z) und daß fie in Phrygien, namentlich Thyatira in 
der Nachbarfchaft der Montaniften gebaust haben. — Damit wollen wir jedoch micht 
behaupten, daß die Aloger mit den irenätfchen Antimontaniften ganz identiſch gewefen 
feien, wie Olshauſen (S. 255 ff.) annahm; im Gegentheil waren fie nicht bloß 
Gegner der Montaniften, fondern auch Gegner der riftlichen Logoslehre, wie 
Heinihen, de Alsgis etc. 1829, vgl. auch Lücke a. a. D. ©. 49) ausführlich 
gezeigt hat. — X. Die gefährlichften Gegner der Montaniften waren aber endlich 
die Gefetze der hriftlihen Raifer gegen die Keger feit Eonftantin d. Or. 
(Codex Theodos. tit. de haeret. 1. 34. 40. 48. 57. 65. vgl. 1. 24. tit. de pag.) 
Zum fegten Mal werben hier die Montaniften in den Edikten Juſtinians a. 530 
u. 532 erwähnt (Cod. Lib. I. Tit. 5. Lib. 18—21). Daß die Montaniften ſchon 
zu Auguſtin's Zeit in Carthogo ausgeftorben feien, haben wir oben gefehen. Daſſelbe 
fagt auch Optatus von Mileve, de schismate Donat. Lib. I. 59. p. 8 ed. Dupin. 
Hieronymus dagegen 1. c. und Sozomenus (VII, 19) ſprechen im Anfange und um 
die Mitte des fünften Jahrhunderts von den Montaniften ald einer noch beftehenden 
Serte. XI, Literatur: Gottlieb Wernsdorf (zu Danzig), de Montanistis 
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sec. II. haereticis. Gedani 1751. 4. (parteiifch für die Montaniften); Mosheim, 
de rebus Christ. ante Const. M. p. 410—425; Walch, Kegerbift. I, 611—666; 
Kirchner, de Montanistis, Spec. I. Jenae 1832. Münter, eflata et oracula 
Montanistarum. Hafn. 1829. Schwegler, der Montanismus und bie chriftlice 
Kirche des zweiten Jahrhunderts. Tüb. 1841. ine ausführliche Recenfion darüber 
lieferte 2. Georgii in den teutfchen (ehemals Halle’fhen) Jahrbüchern für Wiffen- 
ſchaft und Kunft, 1842. Nr. 12—15 u. 33—38. [Hefele.] 
Montanus, Benedict Arias, war ein berühmter fpanifcher Gelehrter des 
16. Zahrhunderts. Um die Ehre, fein Vaterland zu fein, ftreiten fich mebrere 
fpanifche Städte, aber wahrfcheinlich war er zu Fregenal de la Sierra im 3. 1527 
geboren. Seine Eltern waren adelig aber arm, und nur fremde Unterftügung machte 
es ihm möglich, zuerft in Sevilla und hierauf zu Alcala zu fludiren, wo er fich der 
Theologie winmete. Namentlich verlegte er fi auf das Studium der hHebräifchen, 
fyrifchen, chaldäiſchen und arabifhen Sprade, um in der altteftamentlichen Eregefe, 
wie er von Anfang an wünfchte, Bedeutendes Teiften zu fonnen. Aber auch in dem 
lebenden Sprachen, der franzöfifchen, teutfchen, englifchen und italienifchen erwarb 
er fich eine nahmbafte Fertigkeit. Nachdem er die Univerfität al8 Doctor der Theo- 
logie verlaffen hatte, wurde er unter die Priefter des Ritterordens von St. Jago 
aufgenommen, und mußte den Biſchof Martin Perez Ajala von Segovia als Theo- 
Ioge auf das Trienter Concil begleiten. Nach feiner Rückkehr wollte er zu Aracena 
bei Sevilla in der Einfamfeit nur den Studien leben; aber einige Schriften, die er 
edirte, machten den König Philipp IL. auf ihn aufmerffam, und diefer befahl ihm 
im %. 1568 nad Belgien zu geben und bier der Antwerpner Polyglottenausgabe 
vorzuftehen (ſ. d. Art. Polyglotten). Nach Beendigung diefes colofjalen Werkes 
(im J. 1572) reiste er nah Nom, um daffelbe in feinem und feines Königs Namen 
dem Papfte Gregor XII. zu überreichen, und kehrte darauf nah Spanien zurüd, 
wo König Philipp feine Verdienfte mit mehreren reichen Pfründen belohnte. Sein 
Jiterarifcher Gegner war Leon de Eaftro, Domberr von Valladolid und Profeffor zu 
Salamanca, durch feinen Commentar über Jeſaias berühmt. Montanus hatte gegen 
ihn und feine Ueberfegung der Vulgata den Werth des hebräifchen Bibeltertes zu 
vertheidigen, wurde aber eben deßhalb vielfach verläumdet, und namentlich der Ber: 
letzung des Tridentiner Decrets über die Vulgata bezüchtigt. Nicht minder wurde 
er, weil er die Thargumim in die Polyglotte aufnahm, der Hinneigung zum Juben- 
thum verdächtigt. Er rechtfertigte fih aber in Rom und ftarb im J. 1598 zu 
Sevilla als Comthur des Drdens von St. Jago und föniglicher Hoffaplan. Seine 
Werfe find: 1) Commentaria in XII. Prophetas, Antverp. 1571. fol. 1582. 4. 
2) Elucidationes in quatuor Evangelia, ibid. 1575. 4. 3) In Acta Apostolo- 
rum etc. ibid. 4) In omnia sanclorum Apostolorum scripta, simulque in D. 
Joannis Apostoli Apocalypsin significationes. ibid. 1588. 4. 5) De varia Republica; 
sive commentaria in librum Judicum. ibid. 1592. 4. 6) De optimo imperio, sive 
in librum Josue Commentarius. ibid. 1583. 7) Antiquitatum Judaicarum libri IX. 
Lugd. Batav. 1593. 4. 8) Liber generationis et regenerationis Adam, sive de 
historia generis humani; operis magni pars prima, id est anima. Antverp. 1593. 4. 
(die zwei folgenden Bände follten den Titel corpus und vestes erhalten). 9) Com- 
mentaria in Esaiae Prophetae sermones. Antverp. 1599. 4. 10) Comment. in 30 
priores Davidis Psalmos. ibid. 1605 in 4. 11) Dictatum christianum, sive aureus de 
Christi vita ac doctrina libellus. ibid. 1515. 12) Der Apparatus zur Antwerpener 
Polyglotte, enthaltend die Differtationen: de hebraicis idiotismis, de arcano ser- 
mone, de actione sive habitu, de sacris ponderibus atque mensuris, de sacra geo- 
graphia, de sacris fabrieis und de seculis et temporibus im Supplementbande ver 
genannten Polyglotte. 13) Itinerarium Benjamin Tudelensis Judaei, ex hebraeo in 
lalinum conversum, Antverp 1575. 14) Endlich verfaßte Arias Montanus and 
noch ziemlich viele Inteinifche Gedichte religiöfen Inhalts, wie er denn überhaupt 
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zu ben gefchägteften fpanifchen Dichtern jener Zeit gehörte und zu Alcala feierlich 
zum Dichter gekrönt worden war. Bol. Nicol. Antonii, Bibliotheca hispana, 
T. I. p. 162. Die neuefte Biographie diefes Mannes findet fi in den Memorias 
de la real Academia de la historia. Madrid 1832. T. VII. p. 1—199, wo fi 
auch ein Portrait des Arias Montanus findet. [Hefele.] 
Montecafjino, Mutterflofter des Benedietiner-Ordens. Nach— 
dem der bl. Benediet feine Sendung, der große Patriarch eines neuen, für das 
ganze Abendland höchſt wichtigen Ordens zu werden, zu Subiaco begonnen und für 
die vielen Schüler, die fih um ihn verfammelten, zwölf Klöfter errichtet hatte, be- 
wogen ihn die Nachftellungen und Berläumdungen des neidiſchen Priefters Florentiug, 
der in der Nähe der Klöfter Benediets einer Kirche vorftand, dieſe Gegend zu ver- 
laffen und mit einer auserlefenen Schaar von Mönchen aus den 12 Klöftern fi 
nah Montecaffino zu begeben. Unter Jenen, welche Benediet mitnahm, be= 
fanden fich die jungen Placidus und Maurus, Söhne der römischen Patricier 
Tertullus und Equitins (f. d. A.), die von ihren Vätern dem Heiligen zur 
Unterwerfung dargebradht worden waren und von biefem mit befonderer Liebe ge= 
pflegt wurden. Als Tertullus feinen Sohn dem Heiligen offerirte, machte er an 
diefen zugleich großartige Schenkungen von Rändereien auf der Infel Sicilien ſammt 
der Gegend von Montecaffino auf dem feften Lande, und dieß feheint die nächfte 
Urfache gewefen zu fein, daß Benedict zur Errichtung eines neuen von jenen Be— 
fäftigungen freien Klofters die Gegend von Montecaffino wählte. Auf der Spige 
des Berges Montecaffino ftand noch ein Tempel des Apollo, Venus hatte noch einen 
Altar und Hl. Hain, und Heiden gab es noch in der Umgegend, welche ven Götter- 
dienft trieben. Das Erfte nun, was Benediet that, war, daß er den Tempel zer- 
ftörte und den hl. Hain in Brand ftedte; darauf errichtete er an der Stelle des 
Tempels eine Heine Kirche zur Ehre des HI. Johann Baptift und ein Dratorium 
des hl. Martin von Tours, und richtete für feine Schüler eine Wohnung ein, welche 
anfangs in einem Thurme beftand, welcher einige Sicherheit gegen die Streifzüge 
ver Barbaren gewährte. Während Benediet mit Hilfe feiner Schüler einerfeits die 
sorgefundenen Heiden befehrte, fchrieb er andererfeits für die täglich fich mehrenden 
Mönche die weltberühmte Ordensregel, und leitete den breifachen Chor feiner Jünger- 
(haft, beftehend aus Gott geopferten Knaben, Novizen und Profeffen, mit jener 
böhern Weisheit, welche Gefellfchaften dergeftalt gründet und geiftig belebt, daß fie 
ein unfterbliches Leben in fich tragen. Noch bei feinen Lebzeiten verbreitete fich 
feine ZJüngerfchaft durch den genannten Plaecidus auf der Infel Sieilien und durch 
Maurus (f. d. 9.) im Franfenreihe, und die hl. Scholaftica, feine fromme Schwe- 
fer, führte in dem am Fuße des Montecaffino gelegenen Thale Piumarola mit 
mebreren ihres Gefchlechtes bereits eine Flöfterliche Lebensweife im Geifte Bene— 
diets. — So lange Benedirt lebte (+ 544) Fonnte fi) Montecaffino ungeachtet des 
fortdauernden oftgotbifchen Krieges ruhig und ungeftört entwideln; ja, der oft- 
gothiſche König Totila, obwohl ein Arianer, hegte für Benedict und feine Stiftung 
die größte Hochachtung. Als diefer Fürft im %. 542 mit feinem Heere in die 
Gegend von Meonteraffino fam und von ber Heiligkeit Benedicts hörte, wollte er 
ſich überzeugen, ob der Heilige, wie der Ruf ging, den Geift der Prophezeiung 
babe. Er ließ dem Benediet melden, daß er zu ihm kommen werde, Tieß aber, 
fatt felber zu kommen, feinen Schwertträger in fönigliche Gewänder Heiden und 
ſchickte ihn, umgeben von einer großen Geleitfchaft, zu Benedict. Allein kaum 
batte diefer aus der Entfernung den fingirten König heranziehen fehen, als er ihm 
surief: Leg ab, mein Sohn, denn was du trägft, gebört nicht dir! Seitdem ftand 
Benediet bei Totila im höchſten Anfehen; Totila begab fich ſelbſt zu ihm, fiel vor 
ihm auf die Knie, hörte aus feinem Munde die Borausfagung der ihm bevorftehen- 
den Zufunft, und war fortan gegen die Römer weniger graufam, Benediets Bitten 
Gehör gebend. Auch unter der Borftandfchaft ber Nachfolger Benediets zu Monte- 
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eaſſino, der Aebte Eonftantin, Simplicins und Vitalis, genoß das Klofter 
der Ruhe. Als aber die Longobarden (f. d. A.) in Italien eingefallen waren, ging 
in Erfüllung, was Benediet weinend vorausgefagt, daß Heiden kommen und das 
Klofter zerftören, doch die Mönche mit dem Leben davon kommen würden, indem 
im J. 589 der Longobardifche Dur von Benevent, Zoto mit Namen, das Klofter 
nächtlicher Weife überfiel, verwüftete und plünderte; die Mönche jedoch retteten ſich 
alle durch die Flucht, nahmen die Negel des Heiligen, einige Codiees, das Maaf 
des Brodes und Weines mit fih, und begaben ſich nach Rom, wo fie bei Papſt 
Pelagius eine freundliche Aufnahme fanden und mit feiner Erlaubniß ſich am der 
Lateranfirhe ein Kloſter errichteten, in welchem fie unter den Aebten Bonitus, 
Balentinian, Gregorius, Theodotus, Johannes, Leo, Urfus, Agapitus, ten, 
Sohannes II., Theopbylus und Hadrianus ungefähr 130 Jahre ſich aufbielten. 
Mittlerweile fol, ob fih auch allmählig wieder einige Mönche und Einſiedler auf 
den Ruinen Caſſinos anpflanzten, der Leib des Hl. Benedirt und der hl. Scholaſtica 
nach Frankreich gebracht worden fein (f. d. Art. Fleury, Abtei), was die Calli- 
nenfer und auch fonft viele Gelehrte in Abrede ftellen. Während des Aufenthalts 
der Eafjinenfer zu Nom gewann ihr Orden nicht bloß zu Nom felbft Aufnahme und 
Verbreitung, fondern auch auf der britifchen Inſel bei den Angelfachfen, um deren 
Bekehrung er ſich unfterbliche VBerdienfte erwarb (f. die Art. Angelfahfen, um 
arrow, Klofter in Nortfumbrien). — Unter Papft Gregor II. fam ein reicher und 
vornehmer Brefcianer, Petronar mit Namen, nah Rom, den der Papft wegen 
feiner Zrömmigfeit und Tüchtigfeit zum Wiederherfteller der zerftörten Abtei Monte- 
caſſino beftimmte. Wohlgemuth machte fich Petronar mit Mönchen aus dem Kloſier ber 
dem Lateran an's Werk (718), und es gelang um fo mehr, weil ihn der Rongobar- 
diſche Herzog Gifulph von Benevent mit reichlichen Donationen unterftügte. Yapit 
Zacharias felbft weihte im 3. 748 die neue Klofterkirche ein, beftätigte alle dem Klofter 
gemachten Schanfungen, erimirte es von jeder bifchöflichen Jurisdietion und gab ihm 
das Autographum der Negel Benedicts, fowie das Brod- und Weinmaaß zuräd. 
Zu welchem Flor fih in Bälde das neuerftandene Klofter erhob, erfieht man daraus, 
daß Carl Martells Sohn Carlmann (f. d. Art.) im J. 747 und der Longobarden- 
Fonig Rachis 749 der Herrfchaft entfagten und Mönche zu Montecaffino wurden, 
wo nun der eine die Viehheerden des Kloſters hütete, der andere ein Feines Stud 
Feld bebaute! Schon vorher hatte ſich hier ald Mönch aud der HI. Willibald, 
nachher Biſchof von Eichftädt (ſ. d. Art.) zehn Jahre lang (7T23—738) aufgebal- 
ten ; ebenfo hatte fih bier im %. 747 der bl. Abt Sturm von Fulda eingefunden, 

um im Auftrage des Apoftels Teutfchlands, Bonifacius, des großen Förberers des 

Benedictinerordens in Frankreich und Teutfchland, die Regel, die Obfervanzen und 

das Leben der Benedietiner an der Urguelle fennen zu lernen. — Abt Petromar 

ftarb 750. Unter dem Abte Poto Fam Adelhard sen., der junge Better Carls des 

Großen, im J. 772 nach Montecaffino, das nach dem Ausprude des Paſchaſius Rad- 

bertus (in vit. Adelhardi) als „totius fons religionis et origo* galt, um bier m- 

geftört Gott als Mönch’ dienen zu können. Bald darauf trat auch der berühmte 

Paul Warnefrid, der Gefchichtsfchreiber der Longobarden, ſchmerzerfüllt über 

den Sturz feines Königs Defiverius und das Unglüd feines Volks, ven Monteral- 

finern bei. Geboren um 730 zu Forojuli aus einem Iongobardifchen, mit Alben 

nach Stalien eingewanderten Gefchlechte, erhielt er feine Erziehung am Hofe dei 
Königs Rachis zu Pavia und hatte an dem Grammatifer Flavian einen, wie es 

ſcheint, trefflichen Lehrer, der ihn auch im Griechifchen unterrichtete. Nachis gewann | 
den Paul fehr lieb, wie er auch bei dem Könige Defiverius in Geltung und Anfeben 
und vielleicht in hohen Würden fund. Bei feinem Eintritt in Montecaffine war 
Paul bereits Diacon. Im J. 782 zog ihn Carl der Große an feinen Hof, wor 
im Kranze der aus verfchiedenen Ländern berufenen Gelehrten als einer der erſten 
Sterne glänzte. Unter Anderm verwendete ihn Carl zur Abfafjung des befannten 


Montecaffino. 271 


Homiliariums (ſ. d. Art. Homilarium) und zum Unterricht der Geiſtlichen im 
Griechiſchen, welche feine Tochter Rotrud nach Conſtantinopel begleiten follten. Da— 
mals fchrieb Paulus auch die Geſchichte der Bifhöfe von Mes (f. viefelbe bei 
Perg, II, 260— 268). 309g dergeftalt Carl allerlei Nugen aus Pauls vielfeitigen 
Kenntniffen, fo benützte auch dieſer feine Stellung zu Earl und erwirfte vielen Lon- 
gobarden, die ald Gefangene nach Frankreich gefchleppt worden waren, die Freiheit, 
darunter befand fih Pauls Bruder. Im J. 787 findet fich aber Paul fchon wieder 
da, wohin es ihn während feines Aufenthaltes im Franfenreiche mächtig gezogen 
batte, bei feinen frommen Mitbrüdern zu Montecaffino, wo im nämlichen Jahre 
Carl einen Beſuch machte und am Grabe Benebicts auf der rothen Marmorplatte 
fniete, die man heute noch zeigt. Bis zu feinem Tode, das Jahr ift unbefannt, 
wirkte Paul in gewohnter Weife ftill und befcheiven, geliebt von feinen Mitbrüdern 
und Schülern ald Ordensmann, Lehrer und Schriftfteller fort. In die Iegtere Zeit 
feines Lebens gehört feine fehöne Schrift, worin er die Negel des hl. Benediet er- 
Härt. Sein leßtes und zugleich das beveutendfte Werk feines Lebens ift die fo ein= 
fach, rein und anmuthig gefchriebene Gefchichte der Longobarden, worin er einen 
fo reihen Schat von Nationalfagen niedergelegt hat. Diefes im Mittelalter fehr 
gelefene Werk ift eine Art Fortfegung eines anderen, ſchon früher von Paulus ver— 
faßten Werfes, das ein Jahrtauſend hindurch ein Lehrbuch des gefammten Abend- 
landed war, nämlich „der römischen Gefchichte,“ beitehend in einer Erweiterung 
und Fortfegung des Eutropius bis auf den Fall der Gothenherrſchaft und dedirirt 
der von Paulus gebildeten und in ihren Studien geleiteten Adelperga, Tochter des 
Königs Defiverius und Gemahlin des trefflichen Herzogs Arichis von Benevent, 
eines großen Gönners der Montecaffiner und des Paulus. Außerdem bat Paulus 
auch mehrerer Heiligen Leben, Homilien, Briefe, Gedichte und Hymnen (ut queant 
laxis, zu Ehren des 5. Joh. B.) gefchrieben (S. Tosti, storia di Monte-Cassino, 
B. J. S. 31 ete.; Paulus Diaronus etc. überfegt von Dr. Otto Abel, Berlin 
1849). Sole Männer gab es damals zu Montecaffino! — Unterdeß war der 
Abt Poto 778 geftorben, und Theodomar Abt geworden (773— 797), unter dem 
das Klofter vom König Carl die Beftätigung aller feiner Befigungen und außeror- 
dentliche Privilegien erhielt (ſ. Tosti, 1. c. ©. 36), und vom dem Friefen- und 
Sachfen-Apoftel, dem HI. Ludger (f. d. Art.), befucht und 2'/, Jahr lang bewohnt 
wurde. In diefer Zeit und noch unter dem Abte Giſulph (TIT— 81T) genof das 
Klofter eines fortdauernden Friedens von Außen, welcher der Höfterlihen Disciplin 
und ben wiffenfchaftlichen Beftrebungen der Eaffinenfer beftens zu ftatten Fam, allein 
unter dem bi. Abte Apollinaris (817—328) begannen die Beläftigungen und 
und Bedrückungen des Klofters von Seite der benachbarten Großen, namentlich der 
Herzöge von Benevent, und feit 842 unter dem Abte Baſ ſacius (837—856) 
die Plünderungen und Berwüftungen der Sararenen; zweimal nahm der letztere Abt 
an einer Gefandfchaft an König Ludwig II. Theil, welche ihn um Hilfe gegen die 
Saracenen anflehte. In diefen Nöthen war der HI. Abt Bertharius (856 —884) 
für das Klofter der gerade paffendfte und tüchtigfte Vorſtand. Er war ein fenntnip- 
reicher Mann, Berfaffer mehrerer Schriften (f. darüber Toſti, 1. c. ©. 113 etc.), 
Gründer und Befeftiger der Stadt San Germano, deffen Klugheit und Thatkraft 
fange die Abfichten der Saracenen auf Montecaffino vereitelten, bis fie endlich doch 
884 fi nächtlicher Weile des Klofterd bemächtigten und es zerftörten. Berthariug 
und ein Theil feiner Mönche fanden den Martyrtod; bie übrigen flüchteten mit den 
Bullen, Diplomen, Privilegien, dem Originale der Regel des hl. Benedict und 
anderen wichtigen Kloſterſachen nach Tiano. Merkwürdig ift, daß au in dieſer 
traurigen Zeit das Klofter nicht aufgehört hatte, feinen Ruf ald Hauptſitz der Die. 
eipfin und wiffenfchaftlicher Betriebjamfeit zu wahren, wofür die Beobachtuug der 
817 zu Aachen für die Benedictinerföfter erlaffenen Statuten und die Namen meh— 
verer Caffiner fteben, eines Hilverich, Theophanes, Autpert, Baſſacius u. a. m., 
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welche die Studien betrieben, Bücher abfchrieben oder verfaßten und Feine Chronifen 
aufzeichneten (f. Solche Chronifen bei Perg, Script. III CV), 197 — 213, 222 
his 230; Tosti, 1. c. 128 etc.). — Zwei Jahre waren nad der Zerftörung Monte- 
caſſino's verfloffen, als Angelariug, welcher den zu Tiano erilirenden Caffinenfer- 
Mönchen vorftand, den Mönch Erhembert und eine Schaar anderer Eaffinenfer 
zur Wieverherftellung des Klofters nach Montecaſſino abſchickte, allein ränberifche 
Griechen, welche Atbanafius II., Herr und Bifchof von Neapel, zu dem Bebufe 
Capua in feine Gewalt zu befommen, in das Land gerufen hatte, plünderten die 
Mönche aus und zwangen fie zur Rückkehr nah Tiano. Der erwähnte Erdem- 
bert-ift derfelbe, welcher als Verfaſſer einer Gefchichte der Longobarden befannt 
ift (ſ. deffen Gefchichte bei Perg, Script. II CV), ©. 240 etc.). Zu Tiano 
blieben nun die Montecaffiner bis zum Tode des Abtes Leo (+ 915), unter dem bei 
einem Brande das Original der Regel Benediets zu Grunde ging. Während biefer 
Zeit zog der Graf von Tiano viele dem Klofter Montecaſſino gehörige Beftgungen 
am fich; Aehnliches gefchab von Seite der Fürften von Capua, und dieſe — Lan- 
dulph I. und Athenulph II. — brachten es, zur Vervollftändigung dieſes Zwedes, 
fogar dahin, daß fich die Montecaffiner nach dem Tode des Abtes Leo die Aufitel- 
lung des jungen Archiviacon Johann von Capua, eines Verwandten der Fürften von 
Capua, gefallen und von diefem zur Ueberſiedlung nach Capua verleiten Tießen. Hier 
erbauten fih die Mönche ein fchönes Stift — und verweichlichten. — Das Yabr 
949 brachte die Wahl des Neapolitaners Aligernus zum Abt und diefer treffliche 
Mann, dem Gott eine lange Regierungszeit fchenfte (949— 986), wurde Monte- 
caſſino's Reftaurator. Er ftellte das Klofter wieder her, brachte unter dem Schutze 
der Fürften von Capua die von dem benachbarten Adel in Befig genommenen Yän- 
dereien an das Klofter zurüd, übergab fie gegen fehr geringe Naturalabgaben an 
herbeigerufene Eoloniften, erbaute für diefe an verfchiedenen Orten Kirchen und Ca— 
ſtelle, hielt feine Mönche zum Landbau, Bücherabfchreiben und zur Höfterlichen Zucht 
an, erlangte von den Kaifern Otto I. und II. die Confirmation der Klofterbefigungen 
und die berfümmlichen Jmmunitäten und ließ es an nichts fehlen, um dem Kofler 
feinen Ruhm zu wahren. Der hl. Nilus jun. (f. d. A.), der in dieſer Zeit das 
Klofter befuchte, um von Aligernus für fih und einige Genoffen eine Zelle zu erbal- 
ten, fand die Disciplin feines Lobes nicht unwürdig. Mehrere der Mönche waren 
einft weltliche Große gewefen, welche nunmehr ihre Räubereien und andere Unthaten 
abbüßten. Leider Tiefen fich aber die Montecaffiner nach dem Tode Aligerns einen 
vornehmen Jungen, Manfo mit Namen, von feiner Bafe, der Fürftin Aloara, 
zum Abte aufpringen. Zwar fam unter diefem das Stift bezüglich feiner Beltgungen 
nicht herab, vielmehr dehnte Manfo das Kloftergebiet zum Schrecken der benadhbar- 
ten Grafen bedeutend aus, allein vergaß dabei feine geiftliche Stellung, trat ım 
Slanze eines weltlichen Fürften auf, hielt mit lax gewordenen Mönchen fürftlice, 
son den Liedern herumziehender Sänger gewürzte Tafeln und führte dergeftalt einen 
Zuftand herbei, daß, als der erwähnte Nilus jet wieder das Klofter befuchte, er 
in die Worte ausbrach: „Eilen wir davon, o Brüder, von einem Orte, über dem 
fi bald der Zorn Gottes ergießen wird!“ Und fo war es auch: Im 3. 996 ward 
Manfo von einigen feiner eigenen Mönche geblendet und ftarb vor Schmerz. Nah 
Manſo's Tod geftalteten fih die Verbältniffe des Klofters wieder zum Beffern, doch 
ließen die unrubigen und räuberifchen Nachbarn den Aebten felten eine längere Rube, 
und die Anfangs nur zum Schuß berbeigerufenen Normannen vermehrten die Wirren. 
Defonders verdient um das Klofter machten fich die Aebte: Athenulph (1011 bie 
1022), Theobald (1022—1035), der tapfere Richerius, ein Bayer (1038 
bis 1055), Friedrich (1057 — 1058). Legterer beftieg ald Stephan IX. den 
päpftlihen Stuhl. Uebrigens ift unter allen diefen mannigfachen Verhältniffen das 
Abſchreiben der Bücher von den Montecaffinern fleißig betrieben worden (ſ. Tosti, 
‚Leit. ©. 265 ete.), und haben fortwährend ausgezeichnete, heilige und hörhftgeftellte 
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Männer das Klofter befucht, darin gewohnt oder es befchenft. So hielt ſich darin 
einige Zeit der hl. Adalbert, Bifchof von Prag auf (ſ. d. A.); Johann von Gorz 
(ſ. d. A.) und der Hl. Odilo von Elugny befuchten es; die teutfchen Kaifer Heinrich 
der Heilige, Conrad II. und Heinrich III. beehrten es gleichfalls mit Befuchen und 
trugen dem hl. Benediet Confirmationsurfunden, Jmmunitäten und andere Gefchenfe 
auf, und unter den Päpften war ed Leo IX., welcher Montecaffino befuchte. — Als 
Odilo von Elugny (f. d. Art. Clugn y) Montecaffino befuchte, zollte er den Min- 
den wegen ihrer Diseiplin feinen Beifall, füßte allen die Füße und weigerte fich 
„angefichts des Stellvertreters des hl. Benedicts, angefichts des Abtes aller Aebte“ 
(i. e. des Abtes von Montecaffino) den ihm gereichten Abts- Stab zu tragen. Was 
würde aber wohl Odilo gethan haben, wenn er Montecaffino unter dem Abte De- 
fiderius (1058—1087) gefehen hätte? Inter ver Regierung biefes ausgezeich- 
neten Abtes glänzte Montecaffino, würdig feines Urfprunges , als eines der beſtdis— 
iplinirten Klöfter der Chriftenheit, al8 eine Schule und Academie der Künfle und 
Biffenfchaften, als eine fruchtbare Reformanftalt für viele andere Klöfter und den 
verfommenen Säcularclerus, als die Stätte, in welcher die Reformation der Kirche 
serbandelt wurde und von welcher für diefe Reformation fo Vieles geſchah. Deſide— 
us war der Sohn des Fürften Landulph V. von Benevent. Bon Jugend an gegen 
ven Wunſch feiner Eltern den göttlichen und geiftlihen Dingen zugewendet, trat er 
ils Mönch in Montecaffino ein und feine Tüchtigfeit in allen geiftlichen, wie zeit- 
ihen Angelegenheiten verfchaffte ihm die Abtswürde. Seit 1058 Abt, wurde er 
yald wer Freund und Genoffe aller Jener, welche, von tiefem Schmerze über die 
irchlichen Zuftände ergriffen, ven Plan faßten und auszuführen befchloffen, der Kirche 
bre Freiheit und würdige Diener zu geben, die allgemein craffirende Simonie und 
Ineontinenz des Clerus auszurstten. Der Eardinal Hildebrand, Peter Damiani und 
ihnliche Männer ftanden mit ihm in den innigften Berhältniffen. Papſt Nicolaus IL, 
ver ihn zum Abte weihte und in die Zahl der Cardinäle aufnahm, hatte an ihm einen 
veifen Rath und fräftigen Arm; ebenfo die Päpfte Alerander II. und Gregor VII.: 
ille drei bedienten fich feiner zu den wichtigften in den Neformationsplan einfchla= 
enden Gefchäften, befuchten ihn zu wiederholten Malen in Montecaffino, erbauten 
ich an dem Flore des Stifts und feiner Bewohner, beebrten das „monasticae normae 
rincipale gymnasium* mit Confirmationg-llrfunden und Privilegien und machten 
iele Mönche von Eaffino zu Cardinälen, Bifchöfen und Aebten. Da die Zahl der 
Mönche fehr zunahm und Defiderius in den reichen Stiftseinfünften Mittel genug 
ur Erweiterung und Verfchönerung der Stiftsgebäude zur Verfügung hatte, fo re= 
taurirte er dieſe auf das herrlichfte, berief Künftler aus Amalfi, der Lombardei und 
Fonftantinopel, und freudig arbeiteten bei dem Baue auch die Mönche mit, und bie 
Rormannen-Fürften, mit denen Defiderius im Intereffe des Klofters und der römi— 
hen Kirche im beften Benehmen zu ftehen jederzeit und mit Erfolg bemüht war, 
hickten zum heiligen Werfe ihre Normannen zur Hilfe, wie fie auch fonft durch 
Befuche und Schanfungen ihre Andacht zum 5. VBenediet bezeugten. Nach Beendi- 
ung des prächtigen Baues weihte Papft Alexander II. felbft, umgeben von vielen 
Tardinälen, Biſchöfen und andern geiftlichen und weltlichen Großen und unter 
em Zufammenfluß unzählbaren Volks, das fieben Tage hintereinander ausgefpeist 
yarbe, die Klofterficche ein. Und nun wuchs die Zahl der Mönde noch mehr, 
» daß fie auf zweihundert flieg. Und fo konnte man auch den Bitten ent- 
wechen, die um affinenfer-Möncde aus Sardinien und Ungarn famen. End— 
& erwarb fich Defiverius noch dadurch ein großes Verdienſt, daß er den Wiflen- 
haften feine Gunft angebeihen ließ. Von den Schulen, die damals zu Montecaffino 
lübten, fagt Peter Damiani, daß fie bei dem Unterrichte die Strenge der Heilig- 
it nicht verringerten. Viele Moͤnche betrieben die Wiffenfchaften, manche haben 
ch einen bleibenden Namen erworben, mehrere haben noch vorhandene Schriften 
refaßt. Albericus, der auf der römifchen Synode 1079 gegen Berengar auf- 
Zirgenterifon, 7. 8b» 18 
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trat, fchrieb über Aftronomie und Dialectif. Alphanus, Erzbifchof von Salerno, 
der Mufif und Mediein kundig, fehrieb Reden und Verſe (Ughelli, X. Baron. XI.), 
Guaiferius verfaßte in gutem Style und Geifte der Väter Gedichte, Neden und 
ein Paar Legenden (Tofti l. cit. ©. 411. ꝛc.). Eonftantin, der Africaner 
zugenannt, der nach 39jährigen Wanderungen im Driente zu Montecaffino feine 
Tage befchloß, verfaßte medicinifhe Schriften (Bafel 1536), und lieferte Lieber- 
fegungen aus dem Arabiſchen. Amatus, ein Salernitaner von Geburt, fchrieb eine 
Gefhichte der Normannen, die man aber nur mehr in altfranzöfifcher Leberfegung 
befigt, in welcher fie Champollion 1835 herausgegeben hat. Leo Marficanus, 
unter Papſt Pafchalis II. zum Carbinalbifhof von Dftia erhoben und daher auf 
Leo Dftienfing genannt (+ vor 1118), ift der rühmlich befannte Author einer 
Chronica monasterii Casinensis“, welche Perg in die „Monumenta Germaniae hislo- 
rica“ Script. VII. (IX) aufgenommen bat. (Bol. Perg, loc. cit. S. 551 ; Giefe- 
brechts Abhandlung de litt. studiis apud Italos primis medii aevi saeculis, Bero- 
lini 1845.) Als Robert Guiscard den Papft Gregor VIL aus der Engeldburg 
befreit hatte, beebrte diefer feinen treuen Freund Defiderius mit einem Beſuche zu 
Montecaffino und empfahl ihn auf feinem Todbette als einen der Würdigften, ihm 
nachzufolgen. Wirklich wurde auch Defiderins zum Nachfolger Gregors VII ermwählt 
(Bietor III), ftarb aber fhon einige Monate nach feiner Wahl am 16. Sept. 1087. 
Der fromme, fanfte und wiffenfchaftlicher Thätigfeit holde Abt Oderiſius J 
(1087—1105) war gerade der rechte Mann, um das Klofter auf der Höhe zu er- 
halten, zu der es geftiegen war, und Papft Urban II., der gleich feinen Vorgängern 
und Nachfolgern, das Stift befuchte und an Benediets Grabftätte von einem Seiten 
übel und dadurch auch von dem Zweifel, ob Benedicts Leib wirflich noch zu Montes 
eaffino ſich befinde, geheilt wurde, vermehrte das Anfehen des Stiftes dadurch, taf 
er alle päpftlichen Confirmationd - Urkunden und Privilegien deſſelben erneuerte, dw 
som bi. Maurus geftiftete Abtei Glanfeuil in Frankreich wieder dem Mutterklofter 
zu Montecaffino unterwarf und das Feft der Translation des hl. Benedict (mad 
Fleury) verbot. — Allmählig ftellten fich jedoch der Verwirrung der Zeit und Im- 
fände und unter dem Regimente von Aebten, die theils geiftiger Vorzüge entbehrten, 
theils mehr Krieger und weltliche Herren als geiftliche Vorſteher waren, manderla 
Unprdnungen ein. Sp nahm ſich's Abt Oderiſius I. (1123— 1126) berand, 
felbft dem Papfte Honorius II. zu trogen, und Abt Rainald (1127—1137) hielt 
es, allerdings durch die Berhältniffe des Stifts zu den Normannen in die Emg 
getrieben, mit dem Afterpapfte Anaclet I. Doch erhielt ſich im Stifte noch imr 
viel Gutes und Treffliches. Dieß bewog den Bifchof Bruno von Segni, fe 
Bisthum zu verlaffen und Mönch zu Montecaffino zu werben: daſelbſt begleitete 
1107—1111 die Abtswürbe, mußte fie aber niederlegen, als er, im Uebrigen 
päpftlichen Stuhl ganz ergeben, den Papft Pafıhalis IL. wegen des an Kaifer Hei 
rich V. gemachten Zugeftändniffes der Inveftitur mit Ning und Stab fcharf tadel 
und die Inveſtitur für Häretifch und gottlos erflärte; nach Niederlegung der Abt 
würde kehrte er zu feinem Bisthum zurüd und farb 1123 mit Hinterlaffung ſchä 
barer Schriften Cherausgegeben zu Venedig 1651 und zu Rom von Bruns Br 
1789; vgl. Tofti, Th. II. ©. 98 ꝛc.). Ein anderer, damals zu Meonteraffu 
lebender Mönd war der Cardinal Giovanni Gaetano, der nach dem X 
Paſchalis II. zum Papft gewählt, als Gelafius IL (1118—1119) den apoſtoliſe 
Stuhl beftieg. Nicht unerwähnt darf auch der fromme Mönch Alberich bie 
welcher eine in der Jugend gehabte Viſion aufzeichnete, die vielleicht der Funke 
wefen ift, an dem fih Dante’s Geift (f. Dante) zur Idee feiner divina d 
media entzündete (Tofti, II. 102. ꝛc.). Insbeſondere ift als Schriftfteller — 
Petrus Diaconus zu nennen, aus dem Geſchlechte der Grafen von Frade 
geb. um 1107, als Knabe von 5 Jahren dem HI. Benediet zu Montecaffino aufı 
opfert, geftorben nicht Tange nach 1140; von ihm bat man eine Fortfegung 
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Chronif des Leo Marficanus, die von 1086—1138 geht (ſ. diefe Chronif bei Perg, 
Script. VII. 562. ete.), ferner die befannte und oft gedrudte Schrift „de viris 
illustribus Casinensibus“, die andere „de vita et obitu justorum Casinensium“ 
(edirt 1832 von Angelo Mai), einen Catalog der Könige, Confulen, Dietatoren, 
Rarfer ꝛc. (ſ. Tofti, I. 117, Perg, Script. III. 213), ein Buch „de locis sanctis“ 
(edirt von Tofti II. 123. ꝛc.), mehrere Reden, Briefe und unter Anderm einen 
Rythmus „de novissimis temporibus“, worin die Uebel der Zeit nicht ohne dich— 
erifche Ader beffagt werben (ibid. 119). — Daß die Stellung, in welche Monte- 
aſſino im 12ten und 13ten Jahrh. zu den Königen von Sieilien und zu den Rai- 
ern und Päpften gerieth, weder der Klofterzucht noch den Wiffenfchaften günftig 
ein konnte, verfteht fih von felbft; was aber unter den gegebenen Verhältniffen 
welche vorzugsweife tapfere Aebte erheifchten) auch für geiftige Zwecke gefchehen 
smnte, wurde nie ganz außer Acht gelaffen. Sp beftand zu Montecaffino fortwäh- 
md eime Schule, in welder der Hl. Thomas von Aquin feinen erften Unterricht 
hpfing, und find allein zu Montecaffino noch 36 Eodices vorhanden, welde im 
%ten Jahrh. mitten unter Waffengeflirr von den Mönchen gefchrieben wurden (ibid. 
5. 319). Nur durch die Tyrannei Kaifer Friedrichs II. (ſ. d. A.), der 1239 die 
Rontecaffiner verjagte und das Stift mit feinen Soldaten befegte, wurde die Thä- 
gleit des verwüfteten Stifte bis zur Anfunft Carls von Anjou (f. d. U.) gänzlich 
nmögfih gemacht. Defto beffer ging es, als Papft Urban IV. den gelehrten, from- 
en, Augen und flarfmüthigen Abt Bernhard Ayglerius von Lerin (Vinc. 
aler. hist. ins. Lirin. p. 2. pag. 169) zum Abt, Wieverberfteller und Neformator 
on Montecaffino beftimmte, ver feit 1266, während er fi um Carls Stabilirung 
uf dem Throne fehr verdient machte, den Abfichten des Papftes beftens entfprach, - 
lle Befigungen und Nechte des Klofters demfelben wieder verfchaffte und ein Ver— 
eichniß darüber anfertigen ließ (Tofti IH. 21), für die Pilger zu St. Benediet 
in Hospital in St. German und ebenvafelbft auf Bitten feines HI. Freundes Tho— 
108 von Aquin ein Klofter für die Dominicaner errichtete, feine Mönche, 70 an der 
Jabl, vor dem ausgefegten hochwürbigften Gute zur genauen Befolgung der Regel 
ed bi. Benedict beſchwor, fie eivlich die gewiffenhafte Verwaltung des Kloftergutes 
eloben hieß, und ihnen auf ihr Bitten den „speculum monachorum“ (Venebig 
505) und einen Commentar zur Regel Benediets verfaßte. Diefer ausgezeichnete 
Nann flarb 1282 und war in der legtern Zeit bei Earl v. Anjou ziemlich in Un- 
nade verfallen, weil er die ihm vom Papft Gregor X. überfragene Gefandtichaft ar 
aiſer Michael Palävlogus, die Vereinigung der morgenländifchen Kirche mit der abend⸗ 
intifchen betreffend, mit Geſchick und Eifer ausführte. — Erwähnungswerth ift der 
berfuch des Papftes Eöfeftin V. (1294), die Montecaffiner in Cöleftiner (ein 
on Eöfeftin felbft geftifteter Drven) umzuwandeln: zu diefem Behufe beſuchte er 
Ib das Kloſter und fegte den Bruder Angelarius, einen Cöleſtiner, zum Abt von 
Rontecaffinv ein, der den Montecaffinern unter Anwendung von Gefängnipftrafen 
ie graue Cöfeftinerfutte aufbürbete und jene, welche dennoch das ſchwarze Benedie⸗ 
nergewand ſich nicht nehmen ließen, aus dem Kloſter jagte! War nicht etwa auch 
ier franzöfifcher Einfluß theilweiſe mit im Spiele, wie unter dieſem Einfluß Coleſtin 
ie Mehrzahl feiner Carbinäle aus Franzofen nahm und mit Hintanfegung des Elerus 
$ fo fehr mit Laien umgab und diefen überließ, daß fogar fein Secretär ein Laie 
ar (Tofti IM. 36)? Mit der Erhebung Bonifaz's VIH. auf den päpftlichen Stuhl 
rte die aufgedrungene Neuerung fogleich wieder auf (ſ. Cöleftinerorven). Eine 
adere Berändermg, dem Anſcheine nach fehr ehrenvoll und vom Papfte au in 
uter Abficht getroffen, erfolgte durch die Bulle des Papftes Zohan XXII. vom Jahr 
921, iaut weldher die ehrwärbige Kirche Montecaffino zur Eathebrale, der Abt 
um Bifchof und die Mönche zu Eathedralcanonifern erhoben wurben: allein da die 
on Asignon aus ernannten Bifchdfe von Montecaffino als fremde Säcularbifchöfe 
ih wenig um das Stift und die Stiftsherren und vorzüglich nur — Einkünfte 
18 


276 Montenses — Montes pietatis. 


zu ihrem eigenen willfürlichen Gebrauch befümmerten, da fich hiezu noch andere große 
dem Stifte höchft machtheilige Uebel gefellten, Empörung der Stiftövafallen, Ver- 
wüftungen und Plünderungen der Ungarn und im J. 1349 ein fürdhterliches Erd— 
heben, durch welches das Stift zufammenftürzte: jo war gerade die Zeit, während 
welcher Caffino unter Abt» Bifchöfen ftand, eine fehr unglückliche, unglücklich nicht 
bloß für das Stift im engern Sinn, ſondern unglücklich für das ganze Stiftsgebiet 
und alle von dem Stifte abhängenden Klöfter, Kirchen, Spitäler, Bibliotheken u. ſ. w. 
Sp muften die wenigen Mönche, welche fih unter dieſen traurigen Verhaͤltniſſen 
noch zu Montecaffino erhielten, beinahe 10 Jahre lang nach dem Erpbeben in armen 
Hütten wohnen, die ihnen auf den Ruinen ihres Klofters errichtet wurden! Diejem 
Zuftande half der Papft Urban V., ein Benebictiner, ab. Er ſelbſt erflärte ſich 
zum Abt von Montecaffino und verpflichtete alle Benedictinerflöfter, zur Wieder- 
berftellung ihrer Mutterabtei Beifteuern zu liefern; er ließ gut disciplinirte Monde 
aus zwei andern Klöftern nach Montecaffino fommen, und fegte, nachdem er dieß 
und Anderes gethan, den würdigen Andreas de Faenza, Benedietiner der Camal- 
dulefer -Congregation, im J. 1370 zum Abt von Montecaffino ein. Sp Fam das 
Klofter wieder in beffere Zuftände, und der Abt Pietro de Tartarig (1374 
1395) brachte es noch mehr empor, während er zugleich treu auf Seite des vedt- 
mäßigen Papſtes Urban VI. blieb, fih aber durch fein Verhältniß zum König von 
Neapel, Carl von Durazzo, den Bann zuzog. — War in der letztern Zeit des 
14ten Jahrh. Montecaffino wieder zu Kräften und Anfehen gelangt, fo brachte das 
15te theils in Folge ‘der heilfofen VBerwirrungen im Königreich Neapel, theils in 
Folge der Aufftellung von Commendatar-Aebten (1454 — 1504) dem Stifte die 
tiefiten Wunden bei. Erft der auf Befehl des Papfts Julius II. zu Stand gebrachte 
Anfchluß an die vor Kurzem durch den Benedictiner von Padua, Ludovico Barbo 
veranlaßte Benedictinerflöfter- Congregation der hl. Juſtina rettete das Stift som 
gänzlihen Ruin und führte auf feine fonnenbellen Höhen wieder beffere Tage zurüd. 
- Seitdem fehrten auch wieder Künfte und Wiffenfchaften zu Montecaffino ein, und 
wie viel in diefer Beziehung geleiftet worden ift, hat der Caffinenfer Luigi Toſti 
im legten Capitel feiner aus drei Theilen beftehenden „Storia della Badia di Monte- 
Cassino, Napoli 1842— 1843“ mit warmem Eifer für das Mutterhaus des großen 
Benedietinerordens auseinandergefegt. Vor Tofti hat der Montecaffiner Erasmo 
Gattola (+ 1734) die Gefchichte von Montecaffino mit Acceffionen verfaßt (Venedig 
41733 — 1734), ein Werk, das bei Perg, Script. VII. (IX) 559. al® „insigne 
opus“ bezeichnet wird. Gegenwärtig, fo befchließt Tofti fein Werf, bewohnen ın 
die 20 Mönde das Klofter, obliegen dem Pfalmengefang und den Uebungen bes 
Gottesdienſtes, Teiten ein Klofterfeminar und das Efericalfeminar der Didceie Caſ⸗ 
fino, abminiftriren in der Klofterfirche die Sacramente der Buße und des Altares 
und befchäftigen ſich mit wiffenfchaftlichen Arbeiten. Vgl. hiezu den Art. Benedit- 
tinerorden. [Schröst.] 
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Montes pietatis. Während bie Kirhe, um ben Egoismus durch die 
Grundfäge der Humanität und chriftlicher Wohlthätigfeit zu läutern, der Habſucht 
in Gelddarlehen durd das Verbot, Zinfen zu nehmen, direct entgegentrat (f. Wuder 
zinfe), ohne fich jedoch geradezu dem Auffchwung des beweglichen Vermögens zu 
solderfegen (f. den Art. Rentenverfauf); ſuchte fie auch indireet dem Wucher 
entgegenzumirfen dadurch, daß fie erlaubte, den Armen auf eingejegte Pfänder eine 
Zeitlang für mäßige Zinfen Geld vorzuftreden, und dadurch eines der wohltbätigften 
Inſtitute für jene Zeit, die öffentlichen Leihanftalten, in’s Dafein rief. Die 
Kirche nannte dergleichen Pfandhäufer, die der augenblicklichen Noth der Armen 
fteuerten und fie der fhmugigen Gewinnfucht jüdiſcher Mäckler entzogen, montes 
pietatis ober carilatis. Sie ermunterte zur Errichtung folcher öffentlicher Anftalten, 
wehrte aber auch zugleich dem Mißbrauche derfelben, indem fie ſolche ver Aufficht 
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und Controfe der Biſchöfe unterftellte, und privilegirte fie auf mannigfaltige Weife. 
(Cone. Later. V. ao. 1517. Sess. X ; Conc. Trid. Sess. XXII. c. 8. De ref. 
Montesquien. Carl von Secondat, Baron von La Bröde und Montesquieu, 
ehemaliger Präfident des Parlaments zu Bordeaur, Mitglied der franzöfifchen 
Academie, der Fönigl. Academie der Wiffenfchaften und der fehönen Literatur von 
Preußen, und der königl. Gefellfhaft zu London, ward geboren den 18. Januar 1689, 
auf dem Schloffe La Broͤde, in der Nähe von Bordeaux, ald Sprößling einer ade= 
Iigen Familie der Guienne. Bon früher Jugend an forgfältig erzogen und unter- 
rihtet, widmete er fich bald dem Studium der Nechtswifjenfchaft, das er mit philo— 
ſephiſchem Geiſte betrieb, ohne fich jedoch durch daffelbe von der Befchäftigung mit 
algemeinern Wiffenfchaften, namentlich der Erforfchung philofophifcher und theolo— 
gſher Materien abhalten zu Iaffen. Schon am 24. Febr. 1714 wurde er Rath am 
Parlament zu Bordeaux und am 13. Juli 1716 Hinterließ ihm ein Onfel, ver an dem 
nannten Parlament Präfident war, fein Vermögen und feine Stelle. In diefer Eigen- 
haft erhielt er 6. 3. 1722 von feinem Collegium den Auftrag bei Hofe gegen eine be= 
ahfihtigte neue Steuer-Auflage Vorftellungen zu machen, und er entledigte ſich dieſes 
jönierigen Gefchäftes mit ebenfo großem Muthe, als gutem Erfolge. Im Zahre 1721 
veröffentlichte er feine „perfifchen Briefe“ (Leitres persanes), ohne ſich ald Ver— 
hffer derfelben zu nennen, vermuthlich weil der mitunter ziemlich Teichtfertige In— 
halt derfelben, mit dem Ernft und der Würde der Stelle, die er beffeidete, in zır 
grelem Widerſpruche fland. Das Buch wurde zwar fehr günftig aufgenommen, 
erwedte aber dem Verfaſſer, ver bald allgemein befannt geworden war, auch fehr 
viele Gegner, und als er fich einige Zeit nachher um Aufnahme in die franzofifche 
Aeademit bewarb, und von biefer auch wirklich zum Mitglieve vorgefchlagen wurde, 
ließ der König erflären, daß er den Verfaffer ver „perfifchen Briefe“ niemals beftä- 
hgen werde. Da jedoch der damalige Director der Academie, Marfchall D’Estrees, 
Diontesquien nachdrücklich vertheidigte, erfolgte die königl. Beftätigung dennoch, und 
Montesguien trat am 24. Januar 1728 in die Academie ein. Bald darauf ent- 
ſhloß er fih, all’ feine Zeit und Kraft der Wiffenfchaft zu widmen, und verfaufte 
dıber feine Stelle am Parlament zu Bordeaur. Um feinen Geift durch eigene An— 
ſheuung und Erfahrung zu bereichern, unternahm er fofort große Neifen, zuerſt 
dırh Teutſchland nach Wien, wo er häufig mit dem Prinzen Eugen zufammenfam, 
han nach Ungarn, von da nach Venedig, nah Rom, in die Schweiz, nad) den Nie— 
iırlanden, und zulegt hielt er fich noch zwei Jahre in England auf. Allenthalben 
übte er die großen Männer feiner Zeit fennen zu lernen, und ſich über die Ge- 
krinde, die Sitten, die Gefege, die Staatsverfaffungen, den Charakter der verſchie— 
kom Bölfer zu unterrichten. Nach feiner Rückkehr in die Heimath legte er während 
cast zweijährigen Zurückge zogenheit auf dem Schloffe Ya Broͤde die legte Hand an 
km Werf: „Betrachtungen über die Urfachen der Größe der Nömer und ihres 
Jalles (consid6rations sur les causes de la grandeur des Romains et de leur de- 
eadence), welches im Jahr 1734 erfchien. — Bon nun an hielt fih Montesquiew 
bald zu Paris, umgeben von Gelehrten und Staatsmännern auf, bald auf feinem 
Schloſſe fa Brede, von wo er viel mit den Landleuten der Nachbarfchaft verkehrte, 
kren Streitigkeiten er fihlichtete, ald deren Freund und Wohlthäter er weitum ge= 
kant und geliebt war. Im Jahr 1749 veröffentlichte er endlich fein berühmtes 
Berf: von dem Geift der Gefete“ (de l’esprit des lois), die Frucht eines dreißig⸗ 
Frigen Studiums. Vielfach angegriffen gab er bald „die Bertheidigung“ des 
beiſtes der Geſetze (defense de l’esprit des lois) beraus. Nur wenige Sabre mehr 
aeß er jeinen bereits europäifhen Ruhm, den ihm namentlich fein letztes Werk 
mit Recht erworben hatte, und flarb an einer fhmerzhaften Krankheit zu Paris dei 
1, Februar 1755. — Was nun Montesquien als Schriftfteller betrifft, fo nimmt 
inter den genannten Werfen, zu welchen noch „ver Tempel von Guidos“ (le temple 
& Guide), ein Gedicht in ungehundener Rede kommt, „der Geift der Grfege“ 
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weitaus den erften Nang ein. Der Grundgedanfe diefes in 31 Bücher eingetheilten 
Werkes ift, die Natur und das Leben des Staates in feiner Verwirklichung ale 
Republik, Monarchie oder Despotie in ihrer nothwendigen Entwidlung und Aeufe— 
rung in Inſtitutionen und Gefegen darzuftellen. Zuerft wird fofort jede der drei 
Hauptftaatsformen für fich betrachtet, dann in ihrer Beziehung zu andern Staaten, 
dann mit Nückficht auf die geographifchen und Fimatifchen Verhältniſſe, unter dena 
fie eriftiren. Der Befig und die Ausübung der drei Orundgewalten (ver gejepgebenten 
der volfziehenden und der richterlichen) des Staates, welche die Souveränität deſſel— 
ben bilden, entweder durch Eine Perfon nah Belieben und Willfür, oder durd Eine 
Perſon auf Grundlage feftftehender Neichögefege, deren Träger und Wächter der 
Adel ift (point de monarque, point de noblesse; point de noblesse, point de mo- 
narque); oder endlich durch einen Theil oder die Gefammtheit des Volles felbit be— 
gründen das, was Montesquieu die Natur der Staatsformen nennt. — Dieſer 
Natur der Staatöverfaffungen entfprechend ift ihr Geift oder Princip, durch weldes 
das Verhalten der einzelnen Bürger zum Staatsganzen bedingt und geregelt wit: 
es ift die Furcht in der Willfürberrfchaft, die Ehre in der Monarchie, die Tu 
gend in der Republik, fpeciell die Mäfigung in der Ariftoeratie. Nach dieien 
Brineipien beftimmen fich nothwendig die Erziehungsgrundfäge, die Strafgefege, die 
Aufrandsgefege zc. eines Staates. — Eine despotifche Negierung fegt ein fehr 
großes Territorium voraus, die Monarchie ein Land mittlerer Größe, die Nepuklit 
ein Hleines Gebiet oder eine Stadt; und umgefehrt führen dieſe Territorialverbält- 
niffe die genannten Verfaffungen naturgemäß herbei. Die Stärfe der Despotie liegt 
in der großen Ausdehnung des Reiches, in ihrem Abſchließungsſyſtem und in der 
Leibwache des Fürften; die der Monarchie in den Feftungen und im ftehenden Heere; 
die der Republik endlich in dem Muthe und der Todesverachtung der Bürger. — 
Das Klima ift von ungemein großem Einfluß auf die phyfifche und moraliſche Kraft 
der Menfchen und daher auf die Staatöverfaffungen; ja Montesquieu legt demfelber 
eine Bedeutung bei, die fih mit ber fittlichen Freiheit des menfchlichen Geiſtes kaum 
vereinigen zu Iaffen ſcheint. — Was die Religion, und insbefondere die crifliät 
betrifft, fo befpricht Montesquieu diefelbe in diefem Werfe mit tiefem Ernſie und 
mit der größten Ehrfurcht; indeß läßt fich vielleicht doch auch auf ihn anwenden, 
was man von Gibbon gefagt hat, daß er nämlich das Chriſtenthum „mit froumet 
Miene untergraben habe“. Montesquieu’s religiöfer Standpunct war nad Alen 
der theiftifche Nationalismus. Bemerfenswerth ift, daß Montesquieu viel zu dem 
Vorurtheil beigetragen hat, als ob der Proteftantismus ſich mehr für freifinnige 
Staatsverfaffungen eigne, während der Katholieismus biefen abhold vorzugsweiſe 
die ſtrenge Monarchie begünſtige. — Wenn man Montesquieu beſonders große Vor⸗ 
liebe für die republicaniſche Verfaſſung zuſchreiben wollte, fo wäre man im Unredt; 
mittelgroße Staaten, wie die meiften europäifchen, vertragen nach ihm bloß die 
Monarchie; aber es ift die conftitutionelle Monarchie mit dem Zweifammerfyftem, det 
Berantwortlichfeit der Minifter und den Schwurgerichten, die er verlangt, und Eug⸗ 
lands Verfaſſung iſt ſein Ideal. Montesquieu hat allerdings, namentlich in dieſem 
Werke, ſehr viele freiſinnige Ideen unter feine Zeitgenoſfen ausgeſtreut, und es 
leidet feinen Zweifel, daß er ſehr viel dazu beigetragen hat, die abfolute Monarchie 
unpopulär zu machen, und der Ueberzeugung von der Berechtigung der Völfer, frei» 
finnige Staatsinftitutionen zu verlangen, Eingang zu verfchaffen. Aber wenn jene 
oft wunderbar Haren und treffenden Ideen auch fehr geeignet waren und nod rd, 
in den Geiftern eine entſchiedene Oppofition gegen die Centralifation alles ftaatlihen 
Lebens, oder die fog. Staatsomnipotenz, wie ſich dieſelbe aus den freiern mittel 
alterlichen Zuftänden heraus entwickelt hat, hervorzurufen und fo auf dem Bi 
natürlicher ruhiger Entwicklung eine allmählige Umwandlung der abfoluten Res 
gierungsſyſteme anzubahnen, fo werden fie doch niemals in irgend Jemand ben Ge⸗ 
danlen und Entſchluß eines gewaltſamen Umſturzes der wie immer geftalteten art 
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fihen Berhältniffe erzeugen. Denn Nichts kann einen fchrofferen Gegenfa gegen 
die Leidenfchaft des Nevolutionärs bilden, als die claffifshe Ruhe und Maäfigung, 
die Milde und Bernünftigfeit der politifchen Anfihten und Urtheile Montesauien’s. 
— Der „Geift der Gefege“ wird feinem Inhalte nach im Ganzen ftets ein Meifter- 
werf practifcher Philoſophie pofitiver Staatdeinrichtungen und Gefege bleiben, wie 
die Form deffelben ſich durch Gedrängtheit des Stoffes, durch Kürze und Schärfe 
der Gedanfenfaffung, fowie durch Genauigkeit, Beftimmtheit und Correctheit des 
Ausdruckes ausgezeichnet. — Das Werk „über die Urfache der Größe der Römer 
und ihres Falles“ Hat man nicht mit Unrecht „eine römifche Gefchichte zum Ge— 
brauch der Staatsmänner und Philofophen“ genannt. Es findet die Urfache des 
Steigens der römischen Macht vorzugsweise in der moralifchen Größe der ältern 
Römer ; in der fortfchreitenden Entwiclung des plebeifchen Elements; in den bier- 
durch veranlaßten zahlreichen bürgerlichen Streitigkeiten, welche vie Kräfte der beiden 
großen Parteien auf's Aeußerſte fpannten, und dann vor dem Feinde plößlich rubten 
w. f. f. Die allzugroße Ausdehnung des Reiches, die zu zahlreiche Ertheilung des 
Bürgerrechts an Nicht-Römer und fogar Ausländer, der hauptſächlich durch ben 
fteigenden Einfluß des griechifchen Eultur-Princips erzeugte religiög-fittliche Verfall, 
die Berarmung der Maffen und der ungeheure in Ueppigkeit und Uebermuth miß— 
brauchte Reichthum verhältnigmäßig fehr weniger Familien u. f. w. führten noth- 
wendig eine Veränderung der Staatsverfaffung, dann den zum Theil beifpiellofen 
Despotismus der Cäfarn, und endlich die fchattenhafte Eriftenz des oflrömifchen 
Kaiſerthums herbei. — Diefes Werk ıft eigentlich bloß eine Anwendung der Grund- 
fäge des „Geiftes der Gefege“ auf die Gefchichte eines einzelnen Volkes. — Die 
„verfifhen Briefe“ enthalten neben ziemlih üppigen Schilderungen orientalifcher 
Sinnlichkeit eine geiftreiche, oft mit fcharfer Lauge von Wis und Spott gewürzte 
Darftellung politifcher, kirchlicher und gefellfchaftlicher Zuftände und Berhältniffe der 
Zeit Montesquien’d. Der BVerfaffer läßt ein paar vornehme Perfer nach Franfreich 
und Paris reifen, und biefe ſchildern nun in Briefen an ihre Freunde das Leben 
ber Franzofen nach allen Seiten und wiffen das Lächerliche an demfelben überall 
recht treffend hervorzuheben. Leber religiöfe und Firchliche Dinge äußert fih Mon- 
tesquieu in biefem Buche mitunter wirklich frivol; man darf aber, wenn man nicht 
ungerecht fein will, nicht vergeffen, daß Manches an den damaligen kirchlichen Zu— 
fänden und Perfönlichkeiten Frankreichs die Satyre nur zu fehr herausforderte. 
Nur ganz wenige Stellen treffen in der That tiefer und verlegen die chriſtliche Re— 
ligion und die Kirche felbft. — Der „Tempel von Guidos“ verdient nur wegen ber 
Schönheit der Sprache, in der diefes fonft ziemlich unbedeutende, in fieben Gefänge 
abgetheilte, erotifhe Gedicht abgefaßt iſt, Erwähnung. Ebenſo ift von ziemlich 
untergeordnneter Bedeutung noch ein unvollendeter Verſuch Montesquieu's „über den 
Gefchmad.“ (Essai sur le goüt. Fragment.) — Als Menſch genoß Montesquien die 
allgemeine Achtung feiner Zeitgenoffen. Er verband mit feltenem Scharffinn des 
Geiftes die Liebe und den Muth der Wahrheit; mit großer Entfchievenheit und 
Feftigkeit des Willens und Charakters ein fehr menfchenfreundlihes Herz und einen 
ungemein anziebenden Umgang. — Gute Gefammtausgaben feiner Werke erfchienen 
zur London 1759, 3 Bde.; Amfterdam und Leipzig 1776, 6 Bde.; Bafel 1808, 
8 Bode. ; drei zu Paris, von Auger 1819, 8 Bde; von Destult de Tracy u. Ville- 
main, 1827, 8 Bde; und von Lefevre 1839, 2 Bde. Destutt de Tracy lieferte 
auch einen „Commentaire sur l’Esprit des lois.“ ‚.[Bofer.] 
Montfaucon, Bernard v., oder Montefalconius, ein ausgezeichnetes Mit- 
glied der Maurinercongregation, eine Hauptzierde biefes um Kirche und Wiſſenſchaft 
hochverdienten Benedictinervereind. Er war der Sprößling eines edlen Gefchlechtes, 
welches in Languedoc im bedeutenden Anfehen ftand. Im Schloffe Soulage in ber 
Diöcefe Narbonne geboren (1655), wurde Bernard im Schloffe Roquetaillade ın 
dem Sprengel von Aleth unter den Augen feines Vaters Timoleon v. Montfaucon 
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bis in fein fiebentes Jahr erzogen. Nur furze Zeit befand fich der Knabe in dem 
Collegium der chriftlichen Lehre zu Limour, worauf er wieder im väterlichen Haufe 
unter der Leitung eines eigenen Lehrers mit feinen Brüdern einer forgfältigen Er- 
ziehung fich erfreute. Die Lectüre eines franzöfifchen Plutarch, welcher dem Knaben 
in die Hände fiel, machte einen fo tiefen Eindruf auf feinen Geift, daß er von 
diefer Zeit an mit einer befondern Vorliebe an der Gefchichte hing, und diefe Vor— 
liebe, welche ein äußerft glückliches Gedächtniß erfolgreich unterftügte, während feines 
ganzen Lebens beibehielt. Entzündet von den Siegen und Heldenthaten, welche bie 
Geſchichte auf jedem Blatte feiert, fühlte fich der Züngling zum Waffendienfte hin- 
gezogen. Nach kurzem Aufenthalte bei den Cadets von Perpignan brachte ihn ber 
Tod feines Vaters im 3. 1672 unter den Schuß feines nahen Verwandten, bes 
Marquis v’Hautepoul, welchem Montfaucon nad Teutfchland folgte, wo er als 
Freiwilliger in der Armee des Marſchalls Turenne durch zwei Jahre Kriegsvienfte 
leiftete.. Doch Montfaucon war von der Borfehung zu einem andern Dienfte aus- 
erfeben. Wegen fhwächlicher Körperbefchaffenheit und angegriffener Geſundheit ver- 
Tieß er, dem Rathe feines Verwandten Folge gebend, die Eriegerifche Laufbahn. Da 
der Jüngling nun über die Wahl eines neuen Yebensweges ernftlich mit fich zu Rathe 
ging, gelangte er nach forgfältiger Prüfung zu dem Entfchluffe, feine Kräfte dem 
Dienfte der Kirche zu widmen. Den für Wiffenfchaft und Frömmigkeit gleich regen 
Geift Montfaucons zogen aber die Beftrebungen der Benedictinercongregation Gt. 
Maur auf das Unwiderftehlichfte an, welche eben damals in dem Stadium ihrer 
fhönften Blüthe fih befand und eine allgemeine Achtung genoß. Diefem Kreife 
ausgezeichneter Männer anzugehören, war Bernards fehnlichfter Wunſch. Ihm 
wurde Befriedigung durch die Aufnahme in das Klofter Ia Daunade zu Touloufe, 
in welchem der Jüngling auch nach mufterhaft beftandenem Probejahre die feierlichen 
Ordensgelübde ablegte (1676). Der junge Kloftermann bemühte fih aus allen 
Kräften, feines erbabenen Berufes fich würdig zu zeigen. In welchem Ordenshaufe 
er auf Befehl feiner Dbern auch immer weilte, überall wußte man Bernard innige, 
ungeheuchelte Frömmigkeit nicht minder wie feinen raftlofen Eifer für die Wiflen- 
fchaft zu rühmen. Leßterer erhielt in der Abtei Soreze neue Nahrung durch grie- 
chiſche Werke, welche Montfaucon hier vorfand. Mit angeftrengtem Fleiße warf er 
fih jest auf die Erlernung der griechifchen Sprache, deren Kenntniß von folgen- 
reichem Einfluffe für feine literarifche Thätigkeit wurde. Ein mehrjähriger Aufent- 
balt in der Abtei la Graffe öffnete dem begeifterten Jünger der Wiffenfhaft das 
reiche Gebiet der Philofophie und Theologie, welche beide Disciplinen mit dem 
Studium der griechifhen Sprache und Gefchichte feine Zeit gänzlich in Anſpruch 
nahmen. Einige Iiterarifche Arbeiten, welche Montfaucon bier verfuchte, fanden 
eine günftige Beurtheilung' von Seite der Ordensleiter; beſonders befriedigend fprach 
fich hierüber der ausgezeichnete und höchſt einflußreiche Mauriner Claudius Martin 
aus. Man unterftügte und förderte daher auf alle Weife Montfaucon's Studien. 
Endlich ließen die Vorſteher im Vertrauen auf feine bereits erworbenen Kenntniffe 
an ihn den ehrenden Ruf nach Paris ergehen, um fich dafelbft als Mitarbeiter an 
der neuen Ausgabe der Werke der griechifchen Väter, des hl. Athanaſius und Joh. 
Chryfoftomus, welche die Congregation eben in Angriff genommen, zu beiheiligen. 
Obwohl durch dieſes Unternehmen ungemein befchäftigt, wußte Montfaucon dennoch 
Zeit zu finden zur Aneignung der orientalifchen Sprachen, deren Nugen für feine 
Viterarifchen Arbeiten ihm wohl einfeuchtete. Die Kenntniß der hebräiſchen, ver chal- 
bäifchen, fyrifchen, famaritanifchen und koptiſchen Sprache machte er ſich eigen, und 
auch die der arabifchen blieb ihm nicht ganz fremd. Wenn Montfaucon auf dieſe 
Weiſe eifrigft beftrebt war, ſich mit den erfprießlichen Mitteln zu feinem wiffen- 
ſchaftlichen Wirken auszurüften, fo erwartete er für das begonnene Unternehmen der 
Ausgabe der griechifchen Väter den bedeutendfter Vorſchub von der Durchſuchung 
der berühmten Bibliotheken Staliens, in deren Schooße er wichtige griechiſche Hand⸗ 
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ſchriften finden zu können überzeugt war. Zu dieſem Ende unternahm er mit Er- 
faubniß feiner Obern im J. 1698 eine wiffenfchaftliche Reife nach Italien, auf 
welcher er die Bibliotheken in den meiften Städten mit unermüdetem Fleife durch— 
forjchte und, wie er ed vorausgefehen, eine reichliche Ausbeute machte. Sein lite— 
rarischer Ruf verfchaffte ihm allwärts ehrenvolle Aufnahme, befonders in Nom, wo 
er am Jängften verweilte und einige Zeit auch die Gefchäfte eines Generalprocuratorg 
feiner Congregation zu führen hatte. Selbft der Kirche oberfte Häupter, Innocenz XU. 
und Clemens XI., bewiefen dem fchlichten, aber gelehrten und frommen Ordens- 
manne ihre befondere Achtung. Nach dreijährigem Aufenthalte in Italien Fehrte 
Montfaucon in fein Vaterland zurück und nahm feinen beftändigen Sig in Paris. 
Mit raftlofer Thätigkeit im Reiche der Wiffenfchaft arbeitend, bereicherte er fortan 
die Kirche und die gelehrte Welt mit vielen Werfen, welche, wie fie einen glänzenden 
Beleg für feine tiefe Erudition liefern, auch einen nachhaltigen Werth befigen. Be— 
fonders viel verdankt ihm bie römifche und griechifche Alterthumskunde, und die pro= 
fane wie bie firdhliche Literatur fand an ihm einen ausgezeichneten Pfleger. Man 
rühmt an unferem Montfaucon nebft ftaunenswerther Mannigfaltigfeit des Wiſſens 
einen feltenen Scharfblick, ein gerechtes Urtheil und eine vorzügliche fritifche Ge— 
nauigfeit. Wenn ihn ſchon diefe Eigenfchaften ‚zu einem ver gelehrteften Männer 
feines Jahrhunderts erhoben, fo verfchafften ihm feine übrigen hervorragenden Tu- 
genden eine fo hohe Achtung und Geltung, daß er die Evelften zu feinen Freunden 
und Gönnern zählte und ein Gegenftand großer Aufmerkfamfeit für alle Fremden 
von Titerarifcher Bedeutung war, welche Franfreihs Hauptftadt befuchten. Die 
Academie der Infchriften und freien Künfte zu Paris ehrte Montfaucon’s Verbienfte 
um die Wiffenfchaft, indem fie ihn zu ihrem Mitglied ernannte. Der gelehrte und 
fromme Mauriner endete fein fruchtbringendes Wirken, nachdem ihm feine mäßige 
Lebensweife eine ununterbrochene Gefundheit gefichert hatte, im hohen Greifenalter 
in der Abtei St. Germain bes Pres zu Paris im J. 1741. Die große Bedeutfam«- 
feit diefes gelehrten Mannes bezeugen die Worte, mit denen der Cardinal Duirint, 
Biihof zu Brescia, welcher dem Benedictinerorden angehörte, den Berluft des 
Dabingefchiedenen betrauerte: „amisit — fo fihrieb er — in eo homine Benedic- 
tinus Ordo noster decus eximium, Gallia virum toto orbe aleberrimum, litteraria 
omnis respublica ingenium praestantissimum, aetas ista scriplorem omnium saecu- 
lorum memoria dignissimum etc.“ — Wenn wir Montfaucon’s Titerarifche Thätig- 
keit überfchauen, fo treten ung vor Allem die von ihm beforgten Ausgaben grie- 
chiſcher Werke entgegen, welche er mit vielen höchſt wichtigen Notizen verfah, 
wie: Analecta graeca sive varia opuscula graeca hactenus inedita etc., heraus- 
gegeben in Gemeinfchaft mit Puget und Lopin zu Paris 1688; S. Athanasii 
opera omnia quae exstant v. circumferuntur, notis et variis lectionibus illustrata, 
Parisiis 1698, 3 vol. in fol.; Collectio nova Patrum et scriplorum Graecorum 
Eusebii Caesariensis, Alhanasii et Cosmae Aegyptii, Parisiis 1706, 2 vol. in fol.; 
Le livre de Philon de la vie contemplative, traduit sur l’original grec, 
a Paris 1709; Hexaplorum Origenis quae supersunt, multis partibus auctiora, 
quam a Flaminio Nibilis et Joanne Drusio edita fuerint, Parisiis 1713, 2 vol. in 
fol.; Chrysostomi opera omnia quae exstant, in Gemeinfchaft mit andern Dr- 
bensglievern, Parisiis 1718 sqq. 13 vol. in fol. — Bon höchſter Bedeutung find 
auch jene auf mühfame Forfhungen gebauten Arbeiten, durch welde Montfaucon 
die Alterthumskunde, wie Wenige, bereicherte; voran geht hier das ungemein 
reichhaltige, bis jetzt noch unübertroffene Werk: Palaeographia Graeca, Pa- 
risiis 1708, wodurch allein fchon der Berfaffer nach dem Zeugniffe aller Gelehrten 
feinem Namen einen unfterblichen Ruhm erworben hätte; in dieſe Kategorie zu be— 
yiehen find ferner: L’anliquil& expliqu6e et representee en figures, a Paris 1719. 
10 Bde. Iatein. u. franz., welcher Schrift im 3. 1724 no fünf Supplementbände 
folgten; Les monumens de la Monarchie frangaise, a Paris 1729—1733. 5 vol. im 
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fol. — Dauernde Anerkennung verdienen des Berfaffers werthvolle Leiftungen 
auf dem Gebiete der Handfchriftenfunde, worüber er ein feltenes Licht ver- 
breitete, wie ſchon in feinem Werke: Diarium Italicum, Parisiis 1702, 1 vol. in 4, 
in welchem nebft vielen nüglichen Nachrichten auch ein genauer Aufſchluß über den 
Beftand der Manuferipte in den italienischen Bibliotheken gegeben wird; ferner in 
der Schrift: Bibliotheca Coisliniana, olim Segneriana, sive Manuscriptorum 
omnium Graecorum, quae in ea continentur, accurala descriptio, Parisiis 1713, 
1 vol. in fol.; dann in dem Werfe: Bibliotheca Bibliothecarum Manus- 
scriptorum nova, Parisiis 1739, 2 vol. in fol. — Endlich verfertigte unfer 
Gelehrter mehrere Fleinere Abhandlungen über verfchievene Gegenftände, meift fri- 
tifchen Inhalts, wie: La verit& de l’histoire de Judith, a Paris 1690; 
Vindiciae editionis $. Augustini a Benedictinis adornatae, adversus 
epist. Abbatis Germani, Romae 1699; Dissertation sur le Phare d’Alexandrie; 
Dissertation sur la plante appellee Papyrus u. A. gl. Fabricii Bibl. Tom. 
XII, Pez, Biblioth. Benedictino-Mauriana, le Gerf, Biblioth. hist. et critig, 
Du Pin, Biblioth., Tom. XIX., Taſſin, Gelehrtengefchichte, überf. in’s Teutſche, 
2. Bd. Franff. und Leipz. 1774. [Hauswirth.] 

Moutjerrat, f. Klofter. 

Moral, hriftlihde, Moraltheologie. I. Begriffsbeftimmung ter 
ehriftlichen Moral. Unter der chriftlihen Moral verftehen wir die Lehre oder die 
Wiffenfhaft des chriſtlichen Lebens. Die älteren Moraliften pflegten ſich 
des Gefchäftes, eine Definition der Moral aufzuftellen, zu überheben, indem fie 
ed vorzogen, fogleich, wie der Epifer bei Horaz, in medias res einzutreten. Was 
die neueren Moraliften, ungefähr feit der Mitte des vorigen Jahrhunderts, betrifft, 
fo hat wohl ein Jeder eine andere Moralvefinition zu Tage gefördert und damit 
Zeugniß abgelegt für die nicht geringen, eigenthümlichen Schwierigfeiten, die un- 
läugbar an der fraglichen Begriffsbeftimmung haften. Sie erwachſen theils aus den 
gegenfäglichen Berhältniffen, von denen ihr Dbject ſich umgeben findet, theils aus 
der reichen Fülle von Beftimmungsmomenten, die daffelbe in fich fchließt, theils aus 
der Mannigfaltigfeit und Berfchiedenartigfeit der Auffaffungsweifen, deren es fähig 
ift. Befonders ift es das Teßtbezeichnete Moment, was fih in den fo verfchieden 
lautenden Definitionen unfers Gegenftandes abfpiegelt, über deſſen Namengebung 
man zur Stunde noch nicht einig iſt. Die Einen bezeichnen ihn mit dem Namen 
„Ethik“, Andere nennen ihn „Tugend- oder Pflichtenlehre“, wieder Andere „Sitten- 
lehre“; daran ſchließt fich endlich die Bezeichnung „Moraltheologie* oder ſchlechthin 
„Moral“. Diefen Streit fünnte man für einen bloßen Wortftreit halten, wenn 
nicht zuweilen deutlich genug die fachliche Uneinigkeit durchblickte. Am wenigften 
rechtfertigen fich die Bezeichnungen: „Pflichtenlehre, Tugendlebre, Gläd- 
feligfeitslehre“. Sie find im beſten Falle bloß Denominationen. Ohne Zweifel 
läßt fih die Idee des hriftlihen Lebens unter einem dreifachen Gefichtspunct, dem 
ber Pflicht, der Tugend und des Gutes, auffaffen und darftellen. So gewiß es 
nun ift, daß biefe ſich gegenfeitig ergänzenden Gefichtspuncte gleichberechtigt find, fo 
gewiß fallen fie in einer höheren Einheit zufammen, die indeß Feine andere ift, als 
die fittliche Idee ſelbſt. Stellen wir uns auf diefen univerfalen und centralen Stand» 
punct, fo verfhwinden die Sondernamen, und an ihre Stelle tritt als abäquwater 
Ausdrud der Name „Sittenlehre*. Will man lieber das griechifche Wort 
„Ethik“ oder das Tateinifhe „Moral“, fo könnte, da diefe Worte ungefähr von 
derſelben Tragweite find, wohl nur ein pedantifcher Sprachpurismus Schwierigkeiten 
dagegen erheben. Der Ausdruf „Moralthenlogie“ verdankt Urfprung und De 
deutung dem Gegenfage zur Moralphilofophie. II. Berhältnißbeftimmun- 
gender chriſtlichen Moraltbeologie. a) Verhältniß der Moral zur 
Dogmatik. Soll die Stellung bezeichnet werden, welche die Moral im Organit- 
mus der theologischen Wiffenfchaften einnimmt, fo erfcheint wohl fein anderes Grenz- 
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verhältniß bebeutfamer, als das, welches zwifchen ihr und der Dogmatik finttfindet. 
Daffelbe läßt fih furz in folgenden Beftimmungen ausiprechen. 1) Beide Dis- 
eiplinen haben Grund und Boden mit einander gemein. Der gemeinfame Boden 
nämlich, worin fie beide wurzeln, ift das hriftliche Bewußtfein, die Firchliche Lehre. 
2) Sind aud) beide im formalen Princip eins, fo hindert dieß nicht, daß fie in Rück— 
fiht des materialen Princips auseinander geben; ja gerade hierauf beruht die Mög- 
Iichfeit und Nothwendigfeit ihrer gefonderten und in fich abgefchloffenen Geftaltung. 
Der bejondere Standpunct der dogmatifchen Anfchauung ift der des objectiven Seins 
und Gegebenfeing der chriftlich-firchlichen Wahrheit; dagegen bat die Moral zu ihrem 
fperififchen Princip das Werden, die Entfaltung diefer objectiven Wahrheit im Sub- 
ject, in deffen Willen und Leben fie eingetreten iſt. Handelt es fich dort um ein 
Princip der Erfenntnif, fo bier um ein Princip des Handelns. Im chriftlichen 
Prineip Tiegt felbft eine Doppelrichtung: die eine Richtung nach dem Gedanfen, eine 
andere nach ber That. An diefen beiden Endpuneten erfaffen unfere Schwefter- 
disciplinen den gemeinfamen Gegenftand, und während die eine fih ein Syftem von 
Borftellungen und Ideen baut, entfaltet die andere einen Cyelus von Handlungen. 
3) Die Moral ift der Dogmatif einerfeitS untergeorbnet, andererfeits beigeorbnet. 
Es muß nämlich der Dogmatik die Superiorität in fofern eingeräumt werden, als 
einmal die objective Auffaffung des hriftlichen Princips der fubjectiven vorangeht, 
und als zweitens die Moral auf die dogmatifchen Ideen fich zu bafiren hat. Gleich“ 
wobl verzichtet fie in einer andern Beziehung keineswegs auf eine felbftftändige, der 
Dogmatıf ebenbürtige Stellung. Sie ruht, wie diefe, auf einem eigenthümlichen, 
nicht minder wefentlichen Princip und gebietet, da biefes Princip Fein inhaltsloſes, 
unfruchtbares fein kann, über einen befonderen, ausfchließlichen Stoff und Inhalt. — 
Von den verfihievenen und zahlreichen VBerfuchen, die in Rede ftehenden Gebiete der 
theologischen Wiſſenſchaft von einander abzugrenzen und in ihrer gegenfeitigen Be- 
ziebung zu beftimmen, wollen wir bloß einen, den belangreichften, namhaft machen. 
Man hat Dogmatik und Moral ald Glaubenslehre und (abftracte) Sittenlehre 
unterfchieden. Diefe Unterfheidung, fofern fie zwifchen Glauben und Leben, Er- 
fennen und Handeln eine trennende Scheidewand aufführt, ift unzuläffig — Glau— 
ben und Leben, Erkennen und Handeln ftehen auf chriftlichem Gebiet im engften 
Zufammenhange, bedingen und ergänzen ſich wechfelfeitig.. Die Eigenthümlichkeit 
der chriſtlichen Sittlichfeit begreift und erflärt fih nur aus der Eigenthümlichfeit des 
chriſtlichen Glaubens. Die Handlungsweife des Chriften ift eine andere, als bie 
des Nichtchriften, weil fein Glaubensbewußtfein, feine aus dieſem hervorgehende 
lebensanfhauung eine andere ift. Die fpecififch hriftlichen Moralbeftimmungen find 
felbft Dogmen, „practifche Dogmen“, Feftftellungen einer göttlich objectiven Aue— 
torität, Elemente einer höheren, geoffenbarten Lebensanfhauung. Vol. den Art. 
„Leben“. So kann man fagen: Die Sittenlehre als chriſtliche iſt auch Glau⸗ 
benslehre. Ebenſo iſt der Glaube ſelbſt eine ſittliche That, iſt die religiöfe Grund— 
pflicht, der concentrirteſte Act ſubjectiver Freiheit. Man kann darum eben fo gut 
fagen: Die Glaubenslehre ift als hriftfiche auch Sittenlehre. Glauben und Sitte, 
Denken und Gefinntfein, Erkennen und Handeln find im chriſtlichen Bereiche ebenfo 
gefchieden als geeint. Diefe wefenhafte Thatfache darf die theologifche Eonftruction 
nicht unberücfichtigt Taffen; fie wird darum bei der durch das wiſſenſchaftliche In⸗ 
tereſſe geforderten Trennung des chriſtlichen Lehrſyſtems in zwei Grunddisciplinen 
eine in der andern ſich abjpiegeln und wiederfinden laſſen und fo febendige und 
Iebensfähige Geftalten an's Tageslicht fördern. Vgl. Schleiermacher, bie hriſtl. 
Sitte S. 12 f. b) Verhaältniß der chriſtlichen Moral zur außerhrift- 
lihen. Der Vorzug der hriftlichen Moral vor der heidniſchen und jübifchen Teuchtet 
vor allen Dingen daraus ein, daß nur ihr es gelang, das Prineip ber Liebe, bie 
Seele alles fittlichen Lebens, nad) feiner ganzen Univerfalität, Energie und Jnnig- 
keit geltend zu machen. Das in Rede ftehende Berhältnig hängt unzertrennlih mit 
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dem Verhältniß zufammen, in welchem die chriftliche Lebensanſicht zu der heidniſchen 
und ifraelitifchen fteht (I. den Art. „Leben“). Wie jene von dieſen ſich nicht bloß 
grabuell, fondern prineipiell unterfcheivet, fo ift e8 auch hinſichtlich der Moral ver 
Fall. Augustinus, de civit. Dei II, 4—16; XIV, 25; XVII, 48. Rubn, ber 
Gegenfag des Heiden- und Chriſtenthums in ber fittlichen Weltanficht (Tüb. theolog. 
Duartalfchr. Jahrg. 1841. Heft 2. ©. 224—42). Tholuf, über das Weſen 
und den fittl. Einfluß des Heidenthums, befonders unter Griechen und Römern, mit 
Hinfiht auf das Chriſtenthum (Neander’s Denkwürbigfeiten aus der Geſch. dei 
Chriſtenthums. Berl. 1823. Bd. I). Val. Fuchs, Spftem der hriftl. Sittenlehre. 
Augsburg 1850. ©. 205—223. Vgl. (Baltus, Soc. Jes.) Jugement des sainls 
Pöres sur la morale de la philosophie payenne, à Strassbourg 1719. — c) Ber- 
hältniß ver Moraltheologie zur philoſophiſchen Moral. Giebe hier: 
über den Art. Moralphiloſophie. d) VBerhältniß ver MoralzurfRedti 
lehre. Bei der Beftimmung diefes Verhältniffes fommt es darauf an, ob man für 
das Necht eine feldftftändige Wurzel in Anfpruch nimmt oder nicht. Beides ift ge— 
fcheben, wie der Art. „Moralität“ nachweist. Im Falle der fubftantialen Iden⸗ 
tität des Gerechten und des GSittlichen (honestum) ift die Nechtslehre nur ein be- 
fonderer Zweig der Ethik, der in der Behandlung mit ihr wieder zufammenfallen 
fann. II. Erfenntnißquellen der hriftlatbolifhen Moral. a) Die 
heilige Schrift. Die hriftlihe Sittenlehre ruht fo gut als die Glaubenslehre 
auf dem Grunde göttlicher Offenbarung, wie diefe in der hl. Schrift und im ber 
Tradition niedergelegt if. Was die altteftamentlichen Urkunden betrifft, ſo 
dürfen fie von dem Duellgebiete der chriftlichen Sittenlehre nicht ausgefchloflen 
werden, haben aber feine entfcheidende Auctorität auf demfelben. Für den Umfang 
des hriftlichen Lebens hat nur das Geltung, was das hriftlihe Prineip nicht auf- 
gehoben oder ausdrücklich beftätigt hat. Ihre verbindende Kraft haben verloren die 
Nitualgefege fowohl als die politifhen Beftimmungen ; fanetionirt und auf die Höhe 
des fittlichen Ideals zurücgeführt wurde der Decalog (f. d. A.) und was fonft an 
moraliichen Vorfchriften das alte Teftament enthält. — Was fodann die neutefta- 
mentlihen Schriften anlangt, fo haben fie für die Conftruction der chriftlichen 
Moral abfolute Geltung. b) Die kirchliche Heberlieferung reiht fih an bie 
hl. Schrift als zweite moralifhe Erfenntnißquelle an. Sie dient theils dazu, bie 
biblifchen Sittenvorfchriften durch weitere Beftimmungen zu ergänzen, theils deren 
Sinn und Bedeutung zu erläutern und feftzuftellen. In Folge einer folchen ergän- 
zenden und erläuternden Thätigfeit ift es möglich gemacht, ein vollftändiges, alle 
fittlichen Lebensbeziehungen umfaſſendes Moralſyſtem zu erbauen; die im neuen Te- 
fament enthaltenen fittlichen Elemente fchließen fich mit den von der Firchlichen Lehr: 
thätigfeit ausgeprägten fittlichen Beftimmungen zur Totalität des Syftems, und 
unter dem Einfluß des gottgeleiteten apoftolifchen Lehramtes zur Einheit und 
Reinheit veffelben chriftlichen Geiftes zufammen. Aus dem Bereiche des tra- 
ditionell kirchlichen Gebietes heben wir als beſonders beveutfam für die moralifti- 
ſchen Zwede hervor: 1) die Beftimmungen und Verordnungen der allgemeinen 
Kirhenverfammlungen; 2) die Entfcheidungen und Erklärungen des heiligen Stuhls 
3) die einhelligen Ausfprüche der Kirchenväter. Die Entfheidungen allge 
meiner Synoden haben wie in Sachen des Glaubens, fo in Gegenftänden 
der chriftlihen Sitte und Diseiplin allgemein verbindende Kraft, während bie 
Deftimmungen von Partieularfynoden fih auf die entfprechenden engeren kirchlichen 
Kreife befchränfen, dabei aber immerhin auch fonft beachtenswerth erfcheinen. Die 
moralifhen Vorſchriften der Bifchöfe waren, wie dieß aus den Ignatianifchen Brie- 
fen und den apoftolifchen Canonen erhellt, von den früheften Tagen der Chriften- 
beit an von großem Gewichte und Anfehen. Eine überragende Bedeutung fommt 
unftreitig den Entfcheidungen des firhlihen Oberhauptes zu, das befon- 
ders feit der Synode von Trient eine vege Thätigfeit auf dem Gebiete moralifcher 
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Lehrbeftimmungen entwickelte. Hieher gehören vorzüglih die von dem hl. Stuhle 
verworfenen Säße (propositiones damnalae), bie ſich größtentheils auf moralifche 
Gegenftände beziehen. Die Ausfprüde der Väter anlangend, fo gelten fie 
tbeild als traditionelle Zeugfchaft, theils als doctrinelfe Auctorität, in legterer Hin- 
fiht natürlich ohne eine fchlechthin bindende Wirfung. — In den Umfang der mora- 
liſtiſchen Erfenntnißquellen nehmen wir gewiß mit Recht die kirchliche Sitte und 
das Leben der Heiligen auf. Spiegelt fih ja im Leben der Kirche und ihrer 
Heiligen das Leben unfers göttlichen Herrn und Meifters ab — in mannigfachen 
Strahlenbrechungen und Geftaltungen. Die hriftlich fittlihen Vorfchriften, wie fie 
in den heiligen Urkunden vorfommen, erhalten in der Firchlichen Lebensentwiclung 
nicht bloß ihre wahre Wirklichkeit und Wirkfamfeit, fondern vielfach auch erft ihre 
nähere Beftimmtheit. Die lebendige Sitte, die Firchliche Entwicklung bildet felbft 
eine lebendige Inſtanz, die in ihrer fubftantialen Selbftgleichheit das bloß dem vor- 
übergehenden Augenblide Angehörige ausfcheidet und in ewig lebendiger, allen Zeiten 
und Berbältniffen Rechnung tragenden Um- und Fortbildung fich bethätigt. Der 
Eprift gewinnt feine weltüberwindende Kraft nur, wie Antäus, in der Berührung 
mit der Muttererde der Kirche, in welcher Chriſti Geift fortlebt und fortwirft. 
Aber Chriſtus iſt der Erlöfer aller Zeiten, und fein Geift geht ein in mannigfache 
Formen und Geftalten, — in allen Ein und derfelbe Geift. Diefer ift das 
allgemein Verbindende und Gültige, das wahrhaft Katholifche für Sitte und Leben. 
Die moraliftifhe Eritit wird die wirkliche Praris von der vereinzelten Erſcheinung 
oder dem Mißbrauch, das aus dem organischen Lebenstriebe Hervorgegangene von 
dem eingebrungenen Fremdartigen, den unwandelbaren, fich felbft gleichen Geift von 
der flüffigen, veränderlihen und verfchieden geftalteten Form zu unterfcheiden wiffen. 
Ebenſo wird fie hinfichtlich des Vorbildlichen in dem Leben der Heiligen nur dem— 
jenigen allgemeine Bedeutung einräumen, was ſich aus der zeitlich- indivinuellen 
Hülle zum bleibenden geiftigen Kern berausgefchält bat. c) Die Vernunft. 
Duiflt die primäre Erfenntnißquelle der chriftlihen Moral im Offenbarungsfreife, 
fo bietet die Vernunft ald Inbegriff der natürlihen fittlihen Begriffe 
und Anfhauungen eine Duelle zweiten Ranges dar. Ihr moraliftifcher Gebrauch 
ſtützt ſich bauptfächlich auf folgende zwei Gründe: einmal liegt es in der Natur der 
Sade, das chriſtlich Sittlihe an die von dem Chriſtenthume vorausgefegten, aus 
jener Duelle des „natürlichen Lichtes“ fließenden fittlichen Begriffe anzufnüpfen und 
Beides miteinander in eine lebendige Uebereinftimmung zu bringen, was auch das 
praftifche Intereffe fordert. Sodann wird es immer Fälle, moralifche Fragen geben, 
die fih aus den oben genannten pofitiven Erfenntnißquellen nicht entſcheiden laſſen. 
In folhen, der concreten Lebenswirflichkeit angehörigen Fällen tritt die individuelle 
Vernunftthätigfeit in ihr Recht ein und verfucht eine probable Loſung. Auf diefe 
Thatfache ſtützt fich befanntlich die Auctorität der kirchlichen Moraltheologen. — 
Bon welch großer Wichtigkeit der richtige Gebraud der moralifchen Erfenntnißquellen 
ift, wird von gar Vielen nur zu fehr verfannt — zum nicht geringen Nachtheil der 
poſitiv-kirchlichen, dem willfürlichen Subjectivismus zu entziehenden, objectiv 
zu geftaltenden Moraltheologie. Das Bedürfniß einer moraliftifhen Topik Liegt 
auf offener Hand. Der Berfaffer diefes Artikels Hat in feinen Institutiones theolo- 
giae Christianae moralis. August. Vindelic. 1848. ©. 21 —58 eine folche zu bear- 
beiten gefucht mit Zugrundlegung der tüchtigen Arbeit des gelehrten Zaharia, der 
um die Mitte des vorigen Jahrhunderts blühte. Als Vorbild diente dem genannten 
Jefniten das berühmte Werf, das der Dominicanermönh Melchior Canus 
(. d. U.) um die Mitte des fechzehnten Jahrhunderts unter dem Titel: de locis 
Iheologicis veröffentlichte, in der Abficht, die gefammte Theologie umzugeftalten und 
einer tüchtigeren, Tebensfrifcheren Behandlung Bahn zu brechen. Bei diefer allge- 
meinen reformatorifchen Tendenz, die ihn bei feinem Unternehmen leitete, läͤßt es 
fih erwarten, daß er fein theologiſches Gebiet, alfo auch das moralifche nicht, von 
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feiner Beachtung ausfchloß: was auch wirffich der Fall war, wenn gleih das dog- 
matifche Intereffe das Hauptaugenmerk bildete. Was nun an brauchbaren Winfen 
binfichtlih der Moral diefer fräftige Geift feinem Werfe einftreute, das fammelte 
Zacharia in feiner moraliftifhen Topif und vermehrte ed mit neuen Beftimmungen. 
Fleißig fchöpfte er hierbei aus dem gelehrten Werk Benedictd XIV. über die Didcefan- 
fonode. So entftand eine Abhandlung, die fich über das gefammte Duellgebiet ber 
Moraltbeologie verbreitete. Zuerft verwendete er diefe Arbeit als Einleitung zu 
der von ihm veranftalteten Ausgabe des Bufenbaum-Lacroir; er wollte damit zur 
Schlichtung der Streitigfeiten und Kämpfe beitragen, die damals den moraliftifchen 
Boden erfchütterten und den fittlichen Geift auf der einen Geite in moralifchen 
Scepticismus, auf der andern in pharifärfchen Rigorismus aufzulöfen drohten. Bald 
bierauf ließ Liguori die dritte Auflage feines Moralwerfes erfcheinen, das wegen 
feiner vermittelnden Tendenz großen Anflang gefunden hatte. Eine in diefer Rich- 
tung gehaltene Einleitung fchien ihm wünfchenswerth, und er äußerte diefen Wunſch 
dem von ihm bochgefchägten Zacharia, der ihm willfuhr und für diefen Zwed eine 
Umarbeitung feiner Topik beftimmte. Diefe ift denn auch allen folgenden Ausgaben 
der Liguorifhen Moral vorangebrucdt, mit Ausnahme der Parifer Ausgabe, die fie 
gar nicht hat, und der Negensburger, die nur Bruchftüce liefert. Auf dem gleichen 
Felde thaten fich noch zwei andere Männer hervor, allein mit weitaus geringerem 
Erfolg. Bald nachdem Zacharia feinen erften Berfuch veröffentlicht hatte, trat der 
Dominicaner Daniel Concina (f.d. A.) in feinem Apparatus ad theologiam 
Christianam mit einer ähnlichen Arbeit, die ihm der Oppofitionggeift bietirt hatte, 
an’s Licht. Während Zacharia überall mit großer Klarheit und Präcifion zu Werfe 
ging und auf fefte Principien, auf pofitive, in's Einzelne, in den Kern der Sache 
eingehende Beftimmungen drang, bielt fich fein Gegner auf der blinfenden Ober- 
flähe und erging ſich in hohlen Declamationen und vagen Tiraden. Es iſt wahr, 
die Moral krankte damals an mancherlei Gebrechen, an gewiffen, aus früherer Zeit 
ererbten Schäden; allein ein Mann, wie Coneina, ohne geiftige Tiefe, blind eifernd 
und maßlos fortftürmend, in declamatoriſchem Pathos fich verzehrend, war nicht 
gefchaffen, denfelben abzubelfen und die Rolle des moralifchen Reftaurators zu über- 
nehmen. Sein etwas gemäßigterer, mit einem mehr ruhig fchaffenden Talent aus- 
gerüftete Anhänger und DOrdensgenoffe Bincenz Patuzzi fafte das von jenem in 
breiter Darftellung Hinterlaffene in's Kurze und ftellte diefen ärmlichen Abriß einer 
moraliftifchen Topif an die Spige feiner Ethica Christian. IV. Form und 
Methode der Moral. Schon Eingangs des Artikels „Caſuiſtik“ ift gefagt, 
daß diefe mit der Scholaftif und Myſtik die drei Hauptentwiclungsformen und 
Grundmethoden der Moral umfaffe; zugleich ift daſelbſt angegeben, worin bie 
fpeeififche Eigenthümlichfeit diefer Trias befteht. Werben die bezeichneten Methoden 
in ausfchließender, einfeitiger Weife angewendet, fo ift VBerfümmerung bes mora- 
lichen Stoffes die nothwendige Folge. Die Scholaftif, ebenfo unbefümmert um die 
Bedingungen und Berhältniffe des wirklichen Lebens als um die ftille Innerlichkeit 
des Gemüthslebens, fpinnt Normen und Gefege aus, die in ihrer flarren Abftract- 
beit nad der einen Seite verwirrend, nach der andern abftoßend wirfen, und fo 
weder den Intereſſen des activen noch den Forderungen des rontemplativen Lebens 
zu genügen im Stande find. Wie die Cafuiftif, Iosgeriffen von den fittlichen Ideen 
und Idealen, zufrieden mit den Robftoffen der Handlung und fremd jeder geiftigen 
Bewegung, die fich nicht wägen noch zählen Täßt, nothwendig einer geiftlofen, atom 
ftifchen Zerfplitterung anheimfallen muß: fo artet die Scholaftif in Falte, dürre Ver— 
ftändigfeit, die Myſtik in überfchwengliche Gefühlsfchwelgerei aus, indem erftere die 
belebende Wärme der innern Gefinnung, letztere die lichte Erkenntniß und die prac= 
tische Thatkraft verfhmäpt. Neicht darum feine der genannten Methoden aus, fo 
muß zu einer neuen Methode gegriffen werben, zu einer ſolchen nämlich, die ebenfo 
das Gute, was jene in ihrer normalen Geftalt an fich haben, bewahrt, als fie das 
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Nachtheilige derſelben befeitigt. Was diefe Methode, die wir die fpeculativ- 
organifche oder genetifche nennen fünnen, anbetrifft, fo geht fie von den fitt- 
fihen Ideen und Principien aus, faßt diefe in beſtimmte Begriffe, entwickelt fie in 
ihrem innern dialeetifchen Fortfchritt und beftimmt fofort die Gefege und Pflichten, 
die Normen und Regeln des practifchen Lebens. Auf dem alfo gewonnenen Grunde 
entfaltet fie den fittlichen Proceß, fowohl in der Stufenfolge feiner Stadien des 
Werdens, Wachfens und Reifens, als auch in der Durchbildung feiner Elemente 
innerhalb der Verhältniffe des Einzel- und Gefammtlebens. Die dadurch zur realen 
Erfcheinung gelommenen fittlihen Elemente führt fie endlich zur Einheit des höheren 
Lebensgrundes, von dem fie ausgegangen, zurüd, um fich des Endzieles aller fitt- 
lichen Bolltommenheit ald des hörhften Gutes zu bemächtigen. Auf diefe Weife 
kommt ebenfowohl der objectiv erfcheinende Organismus der chriftlich fittlichen Idee, 
als die fubjective Entwiclungsthätigfeit und der innere chriftliche Lebensproceß zur 
Darftellung und Anfchauung. Ein charakteriftifcher Zug diefer Methode ift es, daß 
fie überall auf die fittlichen Ideen, auf die chriftlichen Thatfachen zurückgeht, deren 
einzelne Momente fie als die pofitiven Aryftallifationspuncte feftftellt, um welche die 
gefammte chriftliche Lebensbildung, nach feinen mannigfachen Geftalten und Formen, 
anfchließt und fich entwickelt. Was aber die fittlihen Ideen des Chriſtenthums 
befonders charakteriſirt, das ift der Umftand, daß fie zugleich lebensvolle Thatfachen 
find, Hiftorifhes und Ideelles in Iebendige Einheit verfchmolzen. Demgemäß find 
es nicht bloß die Iogifchen Begriffe, die formalen Kategorien der Scholaftif, die das 
innere Gerüfte der moraltheologifchen Eonftruction ausmachen, es find vielmehr reale 
Gedanken und lebendige Ideale, es find geiftige Mächte und pofitive Anfchauungen, 
die das Leben in feinen innerften Tiefen beftimmen und ihm den göttlich großen, 
leuchtenden Typus chriſtlicher Sittlichfeit verleihen. — Wenn wir im Obigen bie 
Grundridhtungen der bisherigen Behandlung der Moraltheologie harakterifirten, fo 
hatten wir dabei ihre ideelle, aus dem Begriff der Sache hervorgehende Beftimmt- 
beit im Auge. Schauen wir aber auf das literarhiftorifche Gebiet hinüber, fo treten 
und Modificationen und Umgeftaltungen entgegen, die wir nicht unerwähnt laſſen 
fönnen. Diejenigen Moraliften, welche ausfchließend die fcholaftifhe Methode — 
in ihrer biftorifchen Beftimmtheit — befolgten, fehränften fich auf die Darftellung 
ver fittlichen Begriffe, Vorſchriften, Regeln und Forderungen ein, ohne auf bie 
Loſung einzelner practifcher Fälle oder auf die Entwicklung und Vermittlung des 
innern, nad höherer Vollkommenheit firebenden, contemplativen Lebens fich einzu- 
laſſen, während im Berlaufe der Zeit es dahin fam, daß die Eafuiften ebenſo aus- 
ſchließlich mit jenem, als die Myſtiker mit diefem Stoffe fich beſchäftigten. Auch an 
ſolchen moralifgen Schriftftellern fehlte es nicht, die die myſtiſche Richtung mit der 
ſcholaſtiſchen verbanden oder, bei vorwiegender cafuiftifcher Tendenz, fo viel fhola- 
ſtiſche Elemente mit in den Kreis ihrer Darftellung aufnahmen, als zur Begründung 
ihrer Entfcheidungen oder zur äußern Aneinanderreihung der von ihnen gefammelten 
Probabilitäten und Meinungen nöthig ſchien. Auf den hiſtoriſch beveutfamen Unter⸗ 
ſchied zwifchen Ascetik und Myſtik macht fchon der Arkifel „Ascetif“ aufmerkſam. 
Faft gleichzeitig mit der Einverleibung der Ascetit in die ſcholaſtiſch bearbeiteten 
Moralwerfe trat ein bemerfenswerther Wendepunet in der Auffaflung des Objeets 
der ethifchen Darftellungen ein, namentlich Hinfichtlich der Caſuiſtit. Diefe war 
feither nichts Anderes, als eine practifhe Anleitung für den Geiftliden und Beicht- 
vater, die vorfommenven Gewiffensfälle rishtig zu Föfen und umfichtig zu entjcheiden : 
das Object der Moral der älteren Formation ift ein ganz anderes, als das ber 
neueren: es ift das Urtheil des Beichtvaters über die vorliegende Handlung, 
nicht die Handlung als folche, als fittlihe Bethätigung des Ehriften. Nicht 
den letzteren gilt es zur chriftlichen Lebensführung anzuleiten, jondern den erfteren 
zur Beurtheilung berfelben in einzelnen Fällen und Borfommenpheiten. Es bedarf 
der Bemerfung nicht, daß beide Formationen, indem fie fehr weientlihen Bedürf- 
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niffen entfprechen, ihre Berechtigung haben und die angemeffene Pflege verdienen. — 
Schließlich drangt fi die Frage auf: Soll die Moral in der imperativen 
oder deferiptiven Form auftreten. Wer annimmt, baß der einzelne Chrift 
im chriftlihen Gemeinfchaftsleben aufgeht und daß dieſes die verwirflichte fitt- 
liche Idee felbft (wie der Hegel’fhe Staat) ift, fo daß ein Bollfommneres 
nicht mehr gedacht werden kann noch darf, als das eriftente Wirfliche und poſitiv 
pder objectiv Dafeiende, der reicht mit der deſeriptiven Form aus; wer aber 
ein Aufgeben des Idealen im Realen innerhalb der bieffeitigen, irdiſchen Wir- 
fichkeit nicht fuchen zu dürfen glaubt, wird bie Gebotsform, das Sollen fo 
weit noch walten Iaffen, als das Vollfommene vermißt wird, obwohl das Ideal 
in der erlösten Natur fich mehr oder minder geltend zu machen weiß. Folglich bat 
eine Kombination beider Formen einzutreten. Vergleiche Lüft, über Conftructien 
und Behandlung der theologifhen Moral, in ven Gießener Jahrbüchern für 
Theologie und chriftliche Philoſophie. Jahrgang 1834. Band II. Seite 76. f. 
V. Apologie der hriftlihen Moral. Man hatte die hriftlichen Offenbarunge- 
lehren, die kirchlichen Dogmen bereitd angegriffen und fie als werthlos geachteten 
Balaſt über Bord geworfen, als man noch immer vor der chriftlihen Moral einen 
gewiſſen Reſpect bezeigte und nie anders als mit anerfennender Lobpreifung von ihr 
ſprach. Schade nur, fügte man gewöhnlich bei, daß diefer fo reine, kryſtallhelle 
Kern in einer fo trüben, finftern Schale ſteckt! Wie wenig aufrichtig es zunächſt 
mit jenem Lobe gemeint war, fam nur zu bald zu Tage. Im beften Fall war jene 
einfeitige, erclufive Lobpreifung des Moralifchen im Chriftentbume eine völlig ver= 
ftand- und gedanfenlofe Sache. Denn was die chriftlihe Moral Eigenthümliches 
und Auszeichnendes hat, gerade das befigt fie nur in und durch ihr dogmatiſches 
Prineip. Das Dogma ift die Seele der chriftlihen Moral; wenn der hriftlihe 
Geiſt die höchſte Lebensbildung in der Welt hervorrief, fo darf man nicht vergeffen, 
die Glaubenskraft war das erzeugende Princip; ohne diefen eigenthümlichen Glauben 
laſſen fich jene großen fittlihen Erfcheinungen und Wirkungen, welche die chriftlice 
Geſchichte aufzeigt, nicht erflären. Eine neue Barbarei müßte hereinbrechen, wenn 
der chriſtliche Glaube verfchwände; was wir noch an höherer fittlicher Bildung be 
ſitzen, ift Nachflang und Nahwirfung einer vorausgegangenen glaubensvollen Zeit. 
Wer alfo die Moral des Chriftentbums will, muß auch das Dogma beffelben aner- 
fennen. Bol. Kleufer, neue Prüfung und Erklärung der vorzügl. Beweiſe für 
die Wahrheit des göttlichen Urfprungs des Chriftenthums. Riga 1787. Th. l. Ber 
übrigens dem chriftlihen Glaubenskern entfremdet ift, wird nur zu bald aud der 
hriftlihen Sitte den Rüden kehren. Gefchichte und tägliche Erfahrung beftätigen 
diefe in der Natur der Sache begründete Wahrheit. Zum offenen, unverbüllten 
Bruch mit den chriftlichen Lebensinftitutionen fam es, wie die Gefchichte der Auf- 
Härungsperiode bezeugt, nicht fogleih; die Sache nahm vielmehr anfänglih die 
fonderbare Wendung, als gälte e8 der chriftlichen Moral vermittelft der neugewon⸗ 
nenen Errungenschaften einer reineren VBernunftmoral unter die Arme zu greifen amd 
zu größerer Lauterfeit und Vollkommenheit zu verhelfen, bi8 man am Ende bie 
Masfe abwarf und Fein Hehl daraus machte, ihre übertriebene Strenge, ihre über- 
irdifche Reinheit fei es, was fih mit den Bedingungen des irbifch natürlichen Da- 
feins nicht vertrage und ihr die Verbannung aus dem Neiche der neuen Weltgeftal- 
tung zuziehe. Man fcheute fich jegt nicht mehr, die Behauptung auszufprechen, die 
riftlihe Moral babe nicht nur vor der Vernunftmoral, vor ber philofophifchen 
Ethik feinen Vorzug, fondern werde fogar theils durch größere Beftimmtheit und 
practifche Fruchtbarkeit, theils an Reinheit und Würde von derſelben übertroffen. 
Die fittlihen Grundfäge des Morallehrers von Nazareth feien durch den unver- 
kennbaren Einfluß, den feine jüdiſche, an abergläubifchen Vorſtellungen haftende 
Denfweife auf feine Lebensanficht ausgeübt hätte, in manchen Stüden getrübt ımd 
sverfümmert worden, Diefe trübe Beimifchung von Elementen, die von der ſchwär— 
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merifchen Richtung und der finftern Ascefe feiner Anhänger noch vermehrt worden 
feien, hätte die vielfach nachtheilige Einwirkung zur nothwendigen Folge gehabt, 
welche die focialen Zuftände zur Zeit ihrer unbedingten Herrfchaft auf eine bedauer- 
liche Weiſe erfahren hätten. Durch die jenfeitigen Strafen, womit fie drobe, durch 
die Schredbilder von Hölle und Verdammniß, womit fie die Gemüther ängftige, 
ftöre fie den frohen Lebensgenuß und erzeuge jedenfalls nur eine erzwungene, un- 
freiwillige Tugendhaftigfeit; durch ihre ftete Aufforderung zu Büßungen, zur Kreu— 
jigung und Abtödtung verwandle fie das Erbenleben in eine Marterbanf, in ein 
Jammerthal; durch ihre fortwährende Hinwerfung auf die jenfeitige, transcendente 
Welt lähme fie die forgfame Thätigkeit für das gegenwärtige Leben, begünftige 
frommen Müfiggang und ftumpfe die ftärfften Triebfedern induftrieller Eultur ab; 
endlich durch das Hereinziehen eudämoniftifcher Motive verunreinige fie die wahre, 
uneigennügige QTugendliebe und verwandle die fchönfte Erfcheinung des Lebens, treue 
Pflichterfüllung, in eitle Lohndienerei. Vgl. die Schriften eines Schaftesburg, 
Eollin, Bolingbrofe, Bayle, Boltaire, Ludw. Feuerbach (das Weſen 
des Chriftenthums), Fr. Feuerbach (die Kirche der Zukunft), Daumer (bie 
Stimme der Wahrheit in den religiöfen und confeffionellen Kämpfen der Gegenwart) 
w. A. Le christianisme devoile. Londr. 1767. (Mauvillon), das einzig wahre 
Syſtem der hriftlihen Religion. Berl. 1787. Diefe Vorwürfe fanden theils in 
ven Lehrbüchern der Moral, theils in den der chriftlichen Apologetif gewidmeten 
Arbeiten, theils auch in eigenen Apologien der hriftlichen Moral ihre Erledigung. 
Der Paragraph von den Vorzügen der chriftlichen Moral wurde in den Moralcom- 
pendien faft ftereotyp, war aber mitunter ziemlich blafirt und matt. Unter den 
Verfaffern von Bertheidigungsfhriften der chriftlihen Sittenlehre und ihrer hiſto— 
riihen Wirkungen behaupten eine rühmliche Stelle: Malebrandhe (Conversations 
chretiennes, dans lesquels on justifie la verit& de la religion et de la morale de 
Jesus Christ, Par. 1676), Bern. Lamy (Demonstration, ou preuves &videntes de 
la verite et de la saintet& de la morale chrötienne, Par. 1688. Teutſche Leberf. 
Leipz. 1737), und (proteftantifcherfeits) Bartels (Leber den Werth und die Wir- 
fungen der Sittenlehre Jefu. Eine Apologie derfelben gegen das fogenannte einzige 
wahre Syftem der hriftlichen Religion. 2 Thl. Hamburg 1788. 89. Vrgl. Mon— 
tesquieu, L’esprit des lois. L. 24. ch. 3. 6. A. Afti, Defensio christianae ethices. 
Tieini 1778. Pet. Tamburini, Dissertatio de elhicae christianae praestantia, 
ejusque necessilate cum ad privatam, tum ad publicam felicitatem (Praelect. Vol. IH. 
p. 1— 90. Ticini 1785); Chateaubriand, Genie du christianisme, und Les mar- 
tyrs, ou le triomphe de la religion chretienne; Porteus, Heureux eflets du chri- 
stianisme sur la felicitö temporelle du genre humain; Manzont, Sulla morale ca- 
Iholica offervazioni (Parma 1836), Silvio Pellico, Discorso del doveri degli 
uomini, Staudenmaier, über den Unterfchied der chriftlihen Moral von der 
Moral der Philofophen (Spinsza, Kant, Fichte, Hegel, Jacobi), in feiner Ency- 
clopädie Bd. I. ©. 853— 862. Zufrigl, die Nothwendigfeit der chriftlichen Offen— 
barungsmoral (Tüb. 1850). Vetter, über das Verhältniß der philofophifchen zur 
Hriftlihen Sittenlehre. Berlin 1834. N. F. Meier, Commentatio, in qua doc- 
trina Stoicorum ethica cum christiana comparat. Gött. 1823. Die herrlichen fitt- 
Iihen Wirkungen und Segnungen des Chriftenthums fchildern Juſtin der Mar- 
tyrer (Apol. I. 14. 15. I. 10), der Verfaffer des Briefes an Diognet (5. vgl. 
Art. „Leben“), Athenagoras (legatio pro christianis c. 11. 12), Lactantius 
CInstitt. IV. 23. 24) u. a. Bäter. Bol. 2. A. Paez, Commentatio de vi, qua re- 
ligio christiana per tria priora secula ad hominum animos, mores et vilam habuit. 
Goett. 1799. Tyge Rothe, die Wirkungen des Ehriftentbums auf den Zuftand 
der Volker in Europa. Aus dem Dänifh. 3. Bde. Kopenhag. 1775. f. Ryan, 
Gefhichte der Wirkungen der verfchievdenen Religionen auf die Sittlichfeit und Glüd- 
feligfeit des Menfchengefchlechts in ältern und neuern Zeiten. Aus dem Engl. überſ. 
airchenlexilon. 7 Br. 19 


290° Moral. 


v. Rindervater. Leipz. 1793. Gegen die Angriffe des Celfus auf die chriftliche 
Moral ift Origenes, gegen die des Julian Apoftata aber Eyrill von Alexan— 
drien und Gregor von Nazianz aufgetreten. Indeß hat fih um die von den 
Vätern entwidelte Moral ber felbft in der neuern Zeit ein Streit entfponnen, 
der eine lange Reihe von Rämpfern für und wider in’s Feld führte und mehr oder 
minder die chriftlihen Moralprincipien berübrte. Den Impuls dazu gab Jean 
Barbeyrac, der in der Vorrede zu feiner 1721 zu Amfterdam erfchienenen fran« 
zöfifchen Weberfegung von Puffendorf's Natur» und Bölferrecht fich bitter tadelnde 
Bemerkungen über die Moral der Kirchenväter erlaubte. Gegen ſolche bisher unerhörte 
Befchuldigungen fihrieb der eifrige, namentlich durch patriftifche Gelehrfamfeit aus- 
gezeichnete Benedictiner Nemy Ceillier eine ausführlihe Apologie der Bäter- 
moral, die zu Paris 1718 an’s Licht trat. Der proteftantifhe Theologe I. 5. 
Buddeus fuchte Cin feiner Isagoge historico-theologica ad theologiam universam 
singulasque ejus partes. Lips. 1727. p. 620. sqq.) den ausgebrochenen Streit zu 
vermitteln, indem er theilweife dem Barbeyrac Recht gab, theilweife feinen Tadel 
als zu bitter oder auch als geradezu ungerecht bezeichnete. Barbeyrac’s im 3. 1728 
zu Amſterdam veröffentlichte Gegenfchrift, worin auch der, allerdings nicht fehr belang- 
reiche Vermittler nebenher abgefertigt wird, übertrifft feine früheren Aeußerungen wohl 
an Heftigkeit und leidenfchaftlicher Bitterfeit, nicht aber an Gründlichfeit und ruhi— 
gem Forfcherernft. Gegen diefe neuen Angriffe und Befchuldigungen trat zur Ber- 
theidigung der Vätermoral eine große Reihe von Schriftftellern in die von Barbeyrac 
geöffneten Schranfen, unter welhen Damiani, Griffin, Faffoni und Tobenz 
fatbolifcherfeits; J. G. Wald (Bibl. patristica, Jen. 1770. p. 480— 502; da= 
gegen Tadel p. 503—511) und Stäudlin (der fi in feiner „Geſch. der Sitten- 
lehre Jefu* vielfach fehr anerfennend über die Moral der Väter ausfpricht) auf 
proteftantifcher Seite erwähnt zu werden verdienen. Bol. Stäudlin a. a. D. 
Bd. J. S. 812—816. — VI. Theologiſches Moralprincip. Der legte Grund 
und die Erfenntnißquelle des fittlih Guten ift der heilige Gotteswille. Gut ift, 
was Gott will, und weil er es will. Das Princip des fittlichen Lebens formulirt 
fih in dem Sat: Lebe dem göttlihen Willen gemäß. Daß diefes Princip in der 
hl. Schrift begründet ift, kann bei Flaren Ausfprüden, wie Matth. 7, 21; 12, 50. 
1 Theff. 4, 3. 1 Job. 2, 17. feinem Zweifel unterliegen; ob aber Tertullian, 
der als Urheber deffelben genannt zu werden pflegt, feinen Sinn richtig gefaßt habe, 
fteht nicht außer allem Zweifel, wenn wir feinen Ausfpruch erwägen: Non quia 
bonum est, auscultare debemus, sed quia Deus praecepit. Nicht die göttliche Willkür 
ift das beftimmende Princip des Guten oder Böfen, fondern der heilige, alſo durch 
die Idee des Guten in fich beftimmte Wille Gottes; die Idee des Guten ıft aber 
felbft nichts anders, als das fittliche Wefen Gottes, des abfolut Guten, felbft. 
Was recht und gut ift, wird der menfchliche Geift durch die göttliche Willensoffen- 
barung inne. Auf diefer ruht fein fittliches Bewußtfein, wie auf vem Gehorſam 
gegen den göttlichen Willen feine fittliche Freiheit. Unfer Wille ift infofern fittlich, 
als ihm in allem Thun und Laffen Gottes Wille beftimmendes Geſetz if. Diefes 
Prineip, namentlich feit Cru ſius (Moraltheologie Th. I. $ 18. f.) par excellence 
das theologische genannt, ift vielfach angefochten worden, theils von Philofopben, 
theild von Theologen (Chr. Friedr. von Ammon (Handb. d. hriftl. Sittenl. 
Bd. J. S.183. 2. Aufl.), Daub (Prolegom. 3. theol. Moral S.442— 447), Stäud- 
lin (Orundriß der Tugend- und Religionslehre). „Dieß Princip (wird gefagt) ift an 
fih ohne Inhalt und Sinn; es befchränft Freiheit, Selbftgefeggebung und reine Sitt- 
lichkeit (1)“. Dagegen find theils auf dem theologifchen, theils dem philofophifchen 
Gebiete verfchievene andere Moralprincipien aufgeftellt worden. Die der legteren 
Kategorie find aus dem NArtifel „Moralpbilofophie“ befannt. Was die ent- 
gegengefegten religiöfen Moralprincipien betrifft, fo find fie zum Theil von der 
Art, daß fie nur die integrivenden Momente des unfrigen bilden, zum Theil aber 
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auch fo befchaffen, daß an eine Vereinbarung mit denfelben, wenigfteng unmittelbar, 
nicht Fann gedacht werden. Dahin gehören insbefondere diejenigen Moralprincipien, 
die auf dem Boden der alten, überhaupt außerchriftlichen Religionen wurzeln. Bei 
der Aufftellung eines philofophifchen Moralprincips wurde zumeift von dem refigiöfen 
Gefihtspunet, oder doch von dem Gefihtspunct einer beftimmten, pofitiven Religion 
abftrahirt; man reflectirte höchftens auf die natürliche, allgemeine Vernunftreligion. 
Dagegen ruhen die verfchiedenen religiöfen Moralprincipien auf der Unterlage ver- 
fhiedener Volfsreligionen; ihre eigentbümliche Beftimmtheit und Unterfchiedenheit 
bängt von dem differenten Gepräge des volfsthümlichen NReligionsbewußtfeins ab, 
ift bedingt durch die nach Völkern und Bildungsftufen wechfelnde und im Fortfchreiten 
begriffene Verſchiedenheit der religiöfen Glaubensfreife und Weltanfchauungen. Kann 
die chriſtliche Moraltheologie, ihrem wiffenfchaftlichen Intereffe und Charafter ge= 
mäß, fih einer Kritif der entgegengefegten Moralprineipien nicht entziehen, fo wird 
es ihre Aufgabe biebei fein, nicht bloß zu zeigen, daß das chriſtliche Moralprincip 
alle fonftigen Moralprincipien übertreffe, daß im Gegenfage zu jenem diefe nur ale 
theilweiſe Wahrheit, oder auch als einfeitige, oder irrthümliche Erfaffung der Idee 
des Guten erfcheinen, fondern auch nachzuweiſen, daß es alle venfelben eigenen 
Wahrheitskeime in fich enthalte und fie ebenfo von ihren irrthümlichen oder einfei= 
tigen Elementen zu befreien, als das ihm augfchließlich inwohnende abfolute Wahre 
auf umerfchütterlich fefter Grundlage, die feine andere ift als das unfehlbare Lehr- 
amt der Kirche, zu befeftigen im Stande ift. Der philofophifchen Gruppe von 
Moralprincipien gegenüber wird das kritiſch-apologetiſche Verfahren unferer Dis— 
eiplin mehr ethifch-anthropologifcher Natur fein; der religiöfen Reihe verfelben gegen- 
über aber mehr pofitio-theologifch, auf die Begriffe des Göttlichen, der Offenbarung 
u. ſ. f. fih fußend. Für beide Fälle bietet fich indeß ein doppelter Weg, die frag- 
liche Aufgabe zu löfen, dar. Das hriftlihe Moralprincip kann mit jedem der gegen- 
faglihen Moralprincipien einzeln zufammengehalten werden, um das Bewußtfein 
zu vermitteln, daß es demfelben überlegen ift. Ebenfo können die gegenfäglichen 
Moralprincipien felbft mit einander verglichen werden, und zwar in der Abficht, zu 
zeigen, daß fie einander felbft aufheben und auflöfen, daß alfo innerhalb ihres 
widerfpruchspollen Umkreiſes Fein fefter, fein ficherer Grund zu finden fei, daß folg- 
Ih ein fefter Haltpunct außer ihrem Gebiete liegen müffe, wenn anders das fittliche 
Leben des Menfchen nicht alles fichern Halts entbehren fol. Man würde ſonach 
auf diefem Weg von felbft zum chriftlichen Moralprincip hingedrängt, man würbe 
über die Beichränftheit und Haltlofigkeit ver gegenfäglihen Moralprincipien hinaus- 
geführt — zu demjenigen Princip, das auf der allüberragenden Höhe des Kriftlichen 
Bewußtſeins fich feine fefte Burg erbaut hat. Es fragt fih nun, welcher von beiden 
Wegen foll betreten werden? Der zweite, glauben wir, verdient den Vorzug. Der 
erftere iſt nicht zureichend, iſt nicht wiffenfchaftlich genug. Ein folder Einzelfieg 
liefert noch nicht ven Beweis, daß das chriftlihe Moralprincip auch der Gefamnt- 
macht feiner Gegner gewachlen if. Dieß aber muß auf dem andern Wege an den 
Tag kommen; vermittelft einer fortfchreitenden Dialectik nämlich führt ein Princip 
zu dem andern, gebt in ein anderes über, befreit ſich durch daffelbe von feiner Ein- 
feitigfeit und rettet das ihm eigene Wahre auf die höhere Stufe hinauf, um es dort 
zu bewahren und zu bewähren. Und fo muß fih am Ende diefes Proceffes heraus. 
ftellen, daß wirffich das chriftlihe Moralprincip dasjenige ift, auf welches alle an— 
dern hinweifen, und zu dem fie hinführen mit innerer Nothwendigfeit als zu ihrer 
böchften Potenz. Und nicht nur dieß: Was nämlich über allem Andern fteht und der 
Grund und Boden ift, worin alles Andere wurzelt, kann nicht bloß das legte Ketten- 
glied fein — es ift nothwendig das abfolut Höchfte, das wahrhaft und wirklich 
oberfte Princip. So fommen wir darum auf diefem Wege dahin, das riftliche 
Moralprincip als abfolute Wahrheit aufzuzeigen. Es kann daher feine Frage fein, 
daß die Moralwiffenfchaft Behufs ihrer Principienlehre den bezeichneten Weg zu geben 
19 * 
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hat, was denn auch der Verfaffer diefes Artifels in feinem Syftem der hriftlichen 
Sittenlehre S. 27 — 51 verfuchen zu follen glaubte. Zur Literatur: Dutten 
Hofer, Verſuch über den legten Grundſatz der riftlichen Sittenlehre. Tüb. 1801. 
Schreiber, das Prineip der Moral in conftitutiver (philoſophiſcher und theolo- 
gifcher) und regulativer Chriftliher und firchlicher) Bedeutung. Karlsruhe und Frei⸗ 
burg 1827. Willemer, von den Vorzügen des chriſtlichen Moralprincipe. Aufl. 2. 
Franff. a. M. 1828. Stadlbaur, über das Princip der Moral. Eine moral- 
theofogifche Abhandlung. Programm zum Catalog der Studienanftalt Freyfing. 
1839. W. Th. Elsner, über das Prineip des Chriftenthums. Königsberg 1846. 
Bol. den Art. „Moralphiloſophie“. VII. Syftem der hriftlihen Moral. 
Die Rüdfiht, welche unfere Moralcompendien auf die propädeutifchen Elemente, 
3. B. Begriffsbeftimmungen von Pflicht, Tugend, Gut, Motiv u. dgl. zu nehmen 
baben, pflegt es zu Feiner reinen Durchführung des chriftlichen Lebensiyftems fommen 
zu laſſen. Man muß die allgemeinen fittlihen Begriffe, die dogmatiſchen Ideen 
und hiftorifchen Thatfachen, worauf das hriftliche Lebensprincip beruht, vorausfegen, 
oder auch einer propäbeutifchen Erörterung zuweifen, wenn die chriftliche Lebens 
wiffenfchaft im Stande fein fol, ihre fpecifiiche Eigenthümlichkeit in freier, unge: 
hemmter Bewegung zu entfalten, und zu einem in fich befchloffenen, einheitlichen 
Guß zu verarbeiten. Ein von dem bezeichneten Standpunct aus entworfener Abrif 
des chriſtlichen Lebensfyftems möge hier feine Stelle finden; eine aud nur 
einigermaßen ausgeführtere Skizze würde den ung zugemeffenen Raum überfchreiten. 
Das Syftem des riftlichen Lebens zerfällt in drei Haupttheile, wovon der erfte von 
der Grundlegung des hriftlichen Lebens handelt, der zweite von der Entwid- 
lung und Bethätigung, der dritte von der Vollendung deffelben. I. Grund: 
legung des chrijtlichen Lebens. Diefe ift theils eine urfprünglich = conftitu- 
tive, theils eine reftaurative. Die chriftlihe Lebensaufgabe ift in letzter Beziebung 
feine andere, als Erfüllung und Vollziehung der urfprünglichen Menfchbeitsbeftim- 
mung. Diefe befteht aber in der Einheit des Menfchen mit Gott, in der göttlichen 
Lebensgemeinfchaft. Durch den Sündenfall ift der Menfch feiner urfprünglichen und 
wahren Beftimmung entfremvet worden. Die nun zum unabweisbaren Bedürfniß 
gewordene Wiederberftellung der gefallenen Menfchheit ift nur durch das erlöfende 
Prineip möglich. Ein neues göttliches Lebensprineip muß dem Menfchen mitgetbeilt 
werden. Auf diefem Grunde entwicelt und geftaltet fich das chriftliche Leben. Es 
fann aber auch eine Störung diefer normalen Lebensentwiclung eintreten. Die 
Macht ver Sünde kann im Menfchen wieder zur Herrfchaft gelangen und damit die 
Nothwendigkeit einer erneuten Wiederberftellung herbeigeführt werden. Die Dar- 
ftellung hat fih darum in erfterer Hinficht über die chriftliche Wiedergeburt, in Iep- 
terer über die chriftliche Befehrung und Buße zu verbreiten. A. Die urfprüng 
Vicheeonftitutine Grundlegung des hriftlihen Lebens. Da alle hrıftlihe 
Lebensentwicklung auf der Wechſelwirkung und Durchdringung von Gmade und 
Sreiheit beruht, fo unterfcheidet fich die Grundlage des hriftlichen Lebens 
zunächſt in eine objective und fubjective, welche beide im Proceß der fittlichen Wieter- 
geburt in eine lebendige, veale Einheit zufammengehen. 1) Die objective Grund» 
lage des hriftlihen Lebens: a) Die Lebensgemeinfhaft mit Chriſto. Ale 
Hriftlihe Leben ift ein Nachbilden des gottmenfchlichen Lebens Chrifti; das in feiner 
lebendigen Perfönlichkeit erſchienene Göttliche ift der mit der Kraft der Lebenswirl- 
lichteit fortwirfende Impuls einer religiög-fittlichen Neubilonng der Meenfchheit. 
b) Die Wirffamfeit des heiligen Geiftes. Sowie Chriftus das Vorbild 
fittliher Vollendung, das Urbild eines höhern, geheiligten Lebens ift, fo ift der H. 
Geift das erzeugende und wirkende Prineip der neuen, göttlichen Lebengentwiclung. 
Durd ihn wird das Verftändniß und die Nacherzeugung des gottmenfchlichen Lebens 
Ehrifti vermittelt. c) Der Wille des Vaters — Orundgefeg des chrif 
lihen Lebens. Worin die Forderungen des heiligen Gotteswillens beftehen, ift in 
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der Lehre und dem Leben Ehrifti offenbar geworben; jenes göttliche Princip aber, 
das unfern Willen reinigend und heiligend zur Einheit mit dem göttlichen erhebt, 
it der hf. Geift. Die Tebendige Gemeinschaft mit Gott durch Chriftus in dem hl. 
Geifte bildet die ewige innere objective Grundlage des hriftlichen Lebens. d) Die 
Kirche — als objectin-äußere Heils- und Lebensanftalt. „Chriftum kann 
Niemand zu feinem Haupte haben, wer nicht zu feinem Körper, der Kirche, gehört.“ 
Auguftin, de unitat. eccles. c. 49. Die innere Einigung mit Ehrifto führt noth- 
wendig zur äußern Bereinigung mit der Kirche, fowie umgekehrt diefe Fein anderes 
Ziel kennt, als die ihr Vertrauenden zur heilbringenden Einheit mit Gott in Chriſto 
zu führen. e) Die Sacramente — die göttlihen Heilsmittel. Durd- 
die Sarramente gefchieht in äußerlich fichtbarer, objectiver Weife die Mittheilung, 
der von dem Erlöfungsverdienft Ehrifti ausftrömenden göttlichen Lebensfräfte an die 
Einzelnen, um fie in die göttliche Lebensgemeinfchaft einzuführen und darin zu be= 
feftigen. 2) Die fubjective Grundlage des hriftlichen Lebens: a) Der hrift- 
lihe Glaube. Er iſt das Erfennen und Anerfennen, Fürwahrhalten und Ergreifen 
der göttlichen Heilsoffenbarung in Chriſto. b) Die hriftlihe Hoffnung. Sie 
ift die zuverfichtsoolle Erwartung der fünftigen aus dem Heilsbefig und der Heils⸗ 
bewahrung hervorgehenden Verherrlichung ; ihr Gegenftand ift die awrnola und dos« 
in unauflöslicher Einheit. c) Die hriftliche Liebe. Sie ift nach ihrer innern 
(myftifchen) Seite die Form der Gemeinfchaft und Vereinigung des menfchlichen. 
Gerftes mit dem göttlichen; nach ihrer äußern Cpractifchen) Beziehung iſt fie das 
Princip des werkthätigen Lebens. Alle natürlichen Kräfte und Vermögen des menſch- 
lichen Geiftes werden durch diefe drei Grundbeftimmungen des chriftlichen Lebens 
in Bewegung gefegt, in ihrem tiefften Grunde ergriffen und ihrem höchften Ziel 
zugewendet. 3) Die fubjectin-objective Grundlage des chriſtlichen Lebens: 
Proceß der Wiedergeburt zum heiligen, feligen Leben. a) Einleitende 
Momente oder genetifhe Principien der Wiedergeburt. «) Der natürliche 
Zuftand als fubjeetiver Ausgangspunet. 3) Die Heilsverfündigung als 
sbjectiver Ausgangspunct. y) Der Glaube an Chriftum ald Vermittlung beider. 
b) Wirflicher Act der Wiedergeburt oder conftitutive Principien der Rechtfertigung 
und Heiligung. c) Der rehtfertigende Glaube. 8) Die heiligmadende 
Gnade oder die göttliche Liebe (charitas). y) Sacramentale Vermittlung 
durch die Taufe. c) Zuftand der Wiedergeburt oder Heiligung. «) Der in Liebe 
wirffame Glaube. 4) Der Zunder der Begierlichkeit, Kampf des Geiftes 
und des Fleifhes. y) Die Gabe der Beharrlichkeit. B. Die reftitutive 
Grundlegung oder Erneuerung des chriſtlichen Lebens. 1) Möglichkeit 
derſelben. 2) Nothwendigkeit derſelben. 3) Wirklichkeit derſelben. a) Der Act der 
Reue. b) Der Act der Sündenanflage und Sündenvergebung. c) Die Genug- 
thuung. II Die Entwidlung und Bethatigung des ehriftlichen Lebens, 
A. Allgemeine Beftimmungen und Bedingungen der hriftlihen Le— 
bengentwidlung. 1) Das Wefen der hriftlichen Lebensbethätigung. rund, 
Nothwendigkeit und Geift derfelben. 2) Sarramentale Vermittlung: a) Allge- 
meine — durch die hf. Firmung, b) befondere — dur die Sacramente der Ehe 
und der Priefterweihe, c) einheitliche — durch bie Euchariſtie und das Mefopfer. 
3) Moralifche Ausrüftung durch die hriftlihen Tugenden der Weisheit, Mäßigfeit, 
Beharrlichkeit und Demuth. B. Die hriftlide Bethätigung im Einzelleben. 
1) Kreife diefer Bethätigung: a) Das Verhältniß des Chriften zu Gott, b) das 
Verhaͤltniß des Chriften zu ſich felbft, c) das Verhältnig des Chriften zum Mit⸗ 
menfchen. 2. Negative Bethätigung durd Haß gegen die Sünde, Selbft- und Welt- 
serläugnung, Kampf gegen Verfuhungen und Geduld in Leiden. 3) Pofitive Be— 
thätigung theild durch innere religiög-fittliche Durdbildung, Wachsthum in Glaube, 
Hoffnung und Liebe, theils durd äußere Uebungen und Bollbringung guter Werke, 
4) Vermittlung. diefer Bethätigung durch Beten, Faften, Betrachtung u. ſ. w. 
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C. Die Hriftlihe Bethätigung im Gemeinleben. 1) Kreife dieſer Be- 
thätigung und ihr allgemeines Verhältniß zu einander und zur chriftlichen Lebens- 
aufgabe. 2) Das riftliche Familienleben. 3) Das Hriftlihe Staatenleben. 4) Das 
hriftliche Kirchenleben: a) Der hierarchifch- Firchlihe Organismus, b) der fird- 
liche Eultus, c) die kirchliche Disciplin, d) das kirchliche Sorialleben. III. Die 
Bollendung und Vollkommenheit des chriftlichen Lebens. 1) Weſen 
und Grundbeftimmungen der hriftlichen Vollkommenheit. 2) Die dieffeitige Bollen- 
dung und ihre Stufen. 3) Die jenfeitige Vollendung: a) Der Uebergang durd 
einen chriftlihen Tod, vermittelt durch die Kranfenfalbung und letzte Wegjeb- 
rung; b) die jenfeitige Läuterung; c) die GSeligfeit ald vollfommene Leben! 
einheit und unauflösliche Vereinigung der Heiligen mit Gott und Cbhrifte. 
VIli. Geſchichte der chriſtlichen Moral. a) Eintheilung und Litera— 
tur. Eine Geſchichte der chriftlihen Moral kann ſich zwei verfchiedene Aufgaben 
fegen, fofern die Sittenbildung in der hriftlichen Kirche fich unterſcheiden läßt von 
der Sittenlehre, die Praris von der Theorie, die fittliche Lebensgeftaltung von 
dem fittlichen Bewußtfein. Bei dem innigen Zufammenhang und der fteten Wechſel⸗ 
wirkung, bie zwifchen Lehre und Leben, Geſetzen und Sitten ftattfindet, ıft ohne 
Zweifel eine einheitliche Darftellung beider Seiten und Strömungen die angemef- 
fenfte. Eine ſolche erlaubt ung aber die Befchränftbeit des Raumes um fo weniger, 
als fie ung fogar gebietet, felbft auf den noch übrigen Theil zur guten Hälfte Ver— 
zicht zu Teiften. Dan kann nämlich die Titerarhiftorifche Aufgabe von einem doppel⸗ 
ten Gefichtspunct auffaffen, je nachdem man das Hauptaugenmerk entweder auf die 
Viterarifchen Arbeiten und Leiftungen diefes Gebietes richtet, oder auf den in ihrer 
Aufeinanderfolge fih offenbarenden Fortfchritt des moraliſchen Entwiclungsganges. 
Indem wir in der folgenden Darftellung und auf die Angabe der vorzüglicheren 
Iiterarifchen Erfcheinungen bis auf die Gegenwart herab befchränfen müffen, werben 
wir und nur hie und da erlauben, andeutende Bemerkungen binfichtlich der wiflen- 
ſchaftlichen Entwidlungsgefhichte unferes Lehrzweiges einzuftreuen. — Was die fi 
teratur der Gefchichte der Moral betrifft, fo verdienen unter den Darftellungen, vie 
auf beide Eingangs bezeichneten Zwede, die Entwicklung der chriftlichen Sitte und 
die Entwicklung der moralifhen Gedanken und Methoden, gleichmäßige Rückſicht 
nehmen, Ständlin's und de Wette’s Arbeiten rübmliche Erwähnung. Der Er- 
ftere legt indeß auf die Gefchichte der moraliftifchen Literatur das Hauptgewicht, 
Lesterer auf die hriftliche Sittengefhichte und die Bildungsgefchichte der chriftlichen 
Kirche. Das letztere Moment faßt ausfchließlich in’s Auge Wießner's Pragma- 
tifche Gefchichte der religiöfen Eultur und des fittlihen Lebens der Chriften. Erfter 
Theil. Berl. 1828. Der ungemein fleißige und billig urtheilende Stäudlin führt ın 
feiner „Gefchichte der Sittenlehre Jeſu“ (Gött. 1799—1823. Bde. 4.) den hiſte- 
rihen Faden bis zum Ende des dreizehnten Jahrhunderts herab. In feiner „Ge 
ſchichte der chriftlihen Moral feit vem Wiederaufleben der Wiffenfhaften“ (Gött. 
1808) nimmt er denfelben mit dem Beginne des vierzehnten Jahrhunderts wieder 
auf und fpinnt ihn bis zum Anfang des gegenwärtigen Jahrhunderts fort. Ber der 
großen Ausführlichkeit, womit der gelehrte Verfaffer fih über das ganze Gebiet der 
hriftlichen Moralliteratur verbreitete, find alle früheren und gleichzeitigen Bearbei- 
tungen biefes Literaturzweiges fo viel wie überflüffig geworden. Die früheren bier- 
ber gehörigen Schriften führt Stäublin im erftgenannten Werke Bd. I. ©. 51 f. 
Anm. 32 u. ©. 55 an. De Wette, theils aus feinem würdigen Vorgänger fhi- 
pfend, theils auf felbftftändiges Quellſtudium geftügt, widmet feiner moralgefchidt- 
lien Aufgabe die Hälfte feiner „Chriſtlichen Sittenlehre“, Band 2 u. 3. In einem 
mitunter fehr bittern und berben Ton hat Marheinecke die „Gefchichte der chrift- 
lihen Moral in den der Reformation vorhergehenden Jahrhunderten“ gefchrieben. 
Bon diefem Werke ift nur der erfte Theil erfihienen, Nürnberg u. Sulzbach 1806 
unter bem Speeialtitel: Allgemeine Darftellung des theologifchen Geiftes der Fird- 
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lichen VBerfaffung und canonifchen Nechtswiffenfchaft in Beziehung auf die Moral des 
Chriſtenthums und die ethifche Denkart des Mittelalters. Ein kurzer Abriß der 
Gefchichte der Moral ift in den feit dem Ende des vorigen Jahrhunderts erfchienenen 
Moraleompendien ftehender Artikel geworben. Unter diefen Darftellungen bürfte 
in Iiterärifcher Hinficht zur Stunde (Nov. 1850) die vollftändigfte, forgfältigfte 
und wohlgeorbnetfte die des Verfaffers fein S. 189—268 feiner Institutiones theol. 
christ. moral. Vol. I. Augustae Vindelicorum. 1848. Die von Stäublin und de 
Wette gelieferte Literatur ift darin nicht bloß treu und fichtend benügt, fondern auch 
in manchen Stüden (3. B. Gefchichte des Probabilismus. Bel. S. 73—154 mit 
255—268) durch eigene Duellforfhung vermehrt und erweitert. b) Literär- 
geſchichte der hriftlihen Moral. 1. Patriftifhes Zeitalter. Was bie 
Moral der Kirchenväter bezüglich des Umfanges betrifft, fo verbreitet fie fich fo 
ziemlich über alle Lebensgebiete und bie venfelben entfprechenden Pflichten und Tu- 
genden. Wenn aber aus deren Kreife befonders folche hervorgehoben und gefeiert 
werben, die theils dem chriftlichen Geifte ganz eigenthümlich find, theils durch den 
Drang der Zeiten mehr als fonft gefordert erfchienen, fo erflärt und rechtfertigt fich 
ein ſolches Verfahren aus den angeführten Gründen zur Genüge. Hieher gehören 
Glaube, Hoffnung, Liebe, Gebet, Barmherzigkeit, Keufchheit, Martyrthum u. dgl. 
Das anfänglich in der Bäterwelt bemerfbare Schwanfen über einzelne fittlihe Grund- 
füge und Fragen gleicht fich fpäterhin in dem tiefer fich erfaffenden hriftlichen Be— 
wußtfein von felbft aus. In Hinficht auf die formelle Behandlung des fittli- 
hen Stoffes bewegt ſich die weitaus größere Mehrzahl der patriftifchen Schriften 
auf dem volfsthümlich-practifchen Boden und ift für ascetifch -erbauliche Zwecke be= 
rechnet. Und felbft unter denjenigen Leiftungen, die fich über diefe Sphäre erheben, 
behaupten die Wenigften eine ftreng wiffenfchaftliche Haltung. Es bleibt deßhalb 
ein Heiner Kreis von Schriften übrig, die ald Ausfluß und Erzeugniß eines wifjen- 
ſchaftlichen Intereffes und eines wahrhaft fpeculativen Geiftes betrachtet werben 
fönnen, die aber großartig und tüchtig genug find, um reihen Erfaß zu bieten. 
Dur ein Zurückgehen auf Principien, durch begriffsmäßige Darftellung und dialec- 
tifche Gedanfenbewegung, wie durch fyftematifche Gliederung des Ganzen zeichnen 
fi Leiftungen aus, wie wir fie einem Clemens von Alerandrien, einem Am— 
brofius, einem Auguftin verbanfen. Man kann fagen, daß die obengenannten 
moraliftifchen Methoden in der patriftifchen Literatur bereits ihre Vertretung gefun- 
den haben; aber in bewußter, ausgefprochener Weife ift es nicht geſchehen. Eine 
andere Erfcheinung wird faum einer befonderen Nechtfertigung bedürfen: es ift das 
Anlehnen der patriftifchen Moralfyfteme an die Beftimmungen der antiken Ethif. Die 
Väter, wollten fie anders ſich verftändlich machen, mußten die Sprache des dama- 
ligen wiffenfchaftlichen Bewußtfeins ſprechen; fie konnten die Schranfen des fie um«- 
fliegenden Bildungskreifes nicht mit einem Schlage durchbrechen und hatten dieß 
um fo weniger nöthig, als fie von der Ueberzeugung durchdrungen waren, daß in 
der vom Logos erleuchteten Vernunft der Bermittlungspunet gegeben fei zwifchen dem 
antifen und chriftlichen Bewußtfein, zwifchen dem objertiven Dffenbarungsgrund und 
dem fubjeetiven Erfenntnißprineip. Diefe Einheitsbeftimmung betonte Niemand ftär- 
fer und fchärfer, als Juftin der Martyrer, Clemens von Alerandrien 
und Drigenes. Sie flimmen in der Anfchauung überein, daß die Bernunft bie 
Duelle und der Mafftab der Sittlichkeit fei, daß folglich das Vernünftige und das 
Sittlihe, wie das Unvernünftige und Unfittlihe oder Sündhafte in Eins zufammen- 
fallen, und daß die hriftliche Sittlichfeit als die vernünftigfte, weil von der in Chriſto 
perfönlich erfchienenen abfoluten Vernunft ſtammend auch die vollendetfte und voll- 
Iommenfte fein müffe. Am meiften wußte der fouveräne Geift Auguftin’s fih von 
den antifen Einflüffen zu emancipiren. Beftimmter gefaßt und ronfequenter durch⸗ 
geführt findet ſich nirgends das hriftliche Lebensprincip der Liebe Ccharitas), als 
bei ihm, befonders in feiner vortrefflichen Schrift de moribus ecclesiae catholicae 
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et Manichaeorum (Augustin. de civit. Dei XIV, 9. p. 54. 167. Enchirid. c. 121, 

De fide et operib. c. 7. De morib, ecel. cath. c. 15. 21—24). Der großartigfte 
Verſuch aber, die chriſtlichen Ideen mit den Formen und Anſchauungen der antilen 
Philoſophie, insbeſondere in ihrer letzten Blüthe, dem Neuplatonismus, zu ver: 
ſchmelzen iſt unſtreitig die myſtiſche Speculation des Areopagiten Dionzs, 
in welcher der chriſtliche Wiſſenſchaftsgeiſt nach einer tiefinnerlichen Selbſterfaſſung 
ſtrebt „zu dieſem Ziele ſich an der Stütze des überlieferten Erkenntnißſchatzes hinan⸗ 
ringend. Kein anderes Geiſteserzeugniß hat einen maͤchtigeren, tiefer eingreifenden 
Einfluß auf die Entwicklung der chriſtlichen Myſtik, und damit des Höhepunctes der 
Hriftlichen Ethif, ausgeübt, als die Schriften des Dionyfius Areopagita, worin die 
zerftreuten Strahlen myftifher Gedanken und Anfchauungen, wie fie bei Clemens 
von Alerandrien, Auguftin, Macarius u. A. aufzutauchen anfangen, fich wie in einem 
DBrennpuncte vereinigen, und die eines der ftärfften Bande bilden, womit die gegen- 
wärtige Periode mit der nachfolgenden verknüpft erfcheint. — Nach diefer allgemeinen 
Charakteriftif bes patriftifchen Zeitalters obliegt ung, diejenigen Väter nambaft zu 
machen, die durch ihre Schriften die Literatur der chriftlihen Moral bereichert und 
gefhmüct haben. An ihrer Spitze fteht mit Recht der berühmte Apoftelfchüfer, Cle 
mens von Rom, deſſen Brief an die Chriftengemeinde zu Corinth eines der [hin 
ften Denfmale des hriftlichen Alterthums ift. Seine fpecielle Abficht, die im Schoofe 
jener Gemeinde ausgebrochenen Zwiftigfeiten und Parteiungen zu verfühnen, bringt 
es mit ſich, daß er. bauptfächlich Ermahnungen zur Eintracht und zum Frieden ent- 
hält. Bon einem andern Apoftelfchüler, vem Ignatius von Antiochien, haben wir 
6 Briefe an verfchievene Gemeinden, und einen an Polycarp ; fie find auf feinem 
Todesgange zu den Löwen des römischen Eoloffeums gefchrieben und athmen ganz 
den Geift eines Solchen, der noch das Angeficht des Johannes gefehen und der 
glaubensfreudig dem Angeficht des Herrn und Meifterd entgegengebt. Die fittlichen 
Vorſchriften und Ermahnungen der Fgnatianifchen Briefe find zumeift Anflänge oder 
Citate neuteftamentlicher Stellen und mit ebenfo herzlicher Wärme als fchmudlofer 
Einfalt vorgetragen. Einen bemerfenswerthen Charafterzug derfelben bildet der 
Nachdruck, womit wiederholt die Forderung des Angehörens an das äußere, fiht- 
bare und öffentliche Leben der Kirche geltend gemacht wird, ohne darüber zu ver- 
geflen, daß der eigentliche, vor Gott gültige Werth deffelben in der innern Lebend- 
gemeinfchaft mit Chrifto, in dem redlichen Suchen nach Einsfein mit Gott, begrün- 
bet ft. Das kirchliche Zufammengehören, das Verbundenfein von fo vielen Tauſen⸗ 
den in der Einheit des Glaubens und der Liebe lernen wir als etwas Großes, den 
treuen Gehorfam gegen das Firchlihe Vorfteheramt als etwas von dem chriftlihen 
Leben Unzertrennliches kennen. Diefe fo entfchieden firhliche Richtung theilt auch der 
Brief des Bifchofes Polycarp von Smyrna an die Gemeinde zu Philippi. Die 
Defeftigung im reinen, unverfälfchten Glauben liegt ihm vor allen Dingen am her⸗ 

zen; wie Ignatius, baut auch er die hriftliche Sittlichtkeit auf den chriſtlich⸗ kirchlichen 
Glauben. Seine Sittenvorfchriften werden mit Recht apoftolifche Golokörner ge 
nannt. An diefe Föftlichen Reliquien aus dem Geiftesfhag der apoftolifchen Bäter 
reihen wir drei Schriften, von denen zwei einen wahrfcheinlich unächten Verfafler 
an der Stirne tragen, eine britte gar feinen: wir meinen den Brief des Barna 
bas, den „Hirten des Hermas“ und den Brief an Diognet (S. diefe Art.) Der 
Berfaffer bes erfigenannten Briefes nennt feine moralifhen Vorſchriften den Weg 
des Lichtes, im Gegenfag zu dem krummen Wege der Finfterniß, wie er das Sin 
benleben bezeichnet. Der „Hirt“ des Hermas zerfällt in drei Abfchnitte, wovon bet 
zweite ganz moralifchen Inhaltes ift. Aus unbekannter Hand, wie ſchon bemerlt, 
fommt uns der Brief an Divgnet. Das Hauptintereffe, das ung diefes urchriftlice 
Denkmal einflößt, ift an das herrlihe Sittengemälde geknüpft, das und der Va— 
faffer von dem Leben der erften Ehriften entwirft. Hier verbienen noch zwei mit dem 
Namen der Apoftel geſchmückte Schriften: die apoftolifhen EConftitutionen 
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und die apoftolifhen Kanonen erwähnt zu werben. Beide Sammlungen find 
zwar weit entfernt, mit ihrem Urfprunge in das apoftolifche Zeitalter hinauf zu 
zeichen; aber fo viel dürfte ficher fein, daß fie das Bild des älteften Zuftandes chriſt⸗ 
licher Sitte und kirchlicher Disciplin in ſich ausgeprägt enthalten, wenn auch nicht 
geläugnet werden fann, daß in die fpätere Geſtalt diefer Urkunden fich vielfach fremd⸗ 
artige Züge eingefchlichen haben. Berbienen fie ſchon des traditionellen Schatzes 
wegen, den fie und darbieten, unſere Aufmerkſamkeit, fo iſt es auch die Eigenthün- 
lichkeit ihres moralifchen Charakters, was fie und um fo merfwürbiger. und bedeut- 
famer macht, als biefer ganz der katholiſche ift, d. h. ein aus Strenge und Milde 
gemifchter, der zwifchen den Ertremen der Larität umd des Rigorismus die rechte, 
wahre Mitte hält. — Die Zeit der apoftolifchen Väter ift abgelaufen; es beginnt 
bie der Kirchenväter, deren Reihe „der Evangelift im Philofophenmantel“, Juſtin 
ber Martyrer, eröffnet. Sein philoſophiſch gebildeter Geiſt iſt es, der auf den Bo— 
den der chriſtlichen Moral den erſten Samen wiſſenſchaftlicher Behandlung ausſtreute. 
Er kleidete die chriſtlichen Ideen in die wiſſenſchaftlichen Formen der antiken Weis- 
beit und wies zugleich nach, daß diefe dem Gehalte nach fih vor dem höheren Lichte 
des Evangeliums beugen müffe. Beſonders bemerfenswerth ift feine Auffaffung 
ber Vernunft als die Jdentität des Wiffens und Gewiffens. Einen der chriftlichen 
Grundbegriffe, die fittlihe Freiheit des menfchlichen Willens vindieirte er dem 
Fatalismus der heidnifchen Anfhauung gegenüber mit einer ebenfo fcharffinnigen als 
fhlagenden Argumentation. Das Berhältniß des chriftlichen Princips zum mofaifchen 
Gefeg fuchte er in fein rechtes Licht zu ftellen und vertheidigte die chriftliche Moral 
gegen Einwürfe, welde theild vom jüdifchen, theils vom heidniſchen Stundpunet 
erhoben wurden. An Yuftin den Martyrer reihen wir die beiden Apologeten Athe- 
nagoras und den Bifhof Theophilus von Antiochien. Ihre Schriften gewähren 
für die Moral eine gute Ausbeute. Nach diefen begegnet uns der große Jünger 
Polycarp's, der Bifhof Jrenäus von Lyon (+ 202). Im Gegenfaße zu den 
überfchwenglichen Speculationen der Gnoftifer dringt er mit aller Entfchiedenheit 
auf das practifche Leben und zeichnet fich überhaupt durch ftreng firchliche Haltung 
aus. Indem er die practifche Seite am Chriſtenthume hervorhebt, ift er weit davon 
entfernt, in eine „moralifirende “ Tendenz zu verfallen; vielmehr führt er das Sitt- 
lihe überall auf das chriſtliche Dogma und die Heilsthatfachen zurüd — in ädht 
pofitiver Weife. Ebenfo weist er das Philofophifche im Verhältniß zum Chriftlichen 
in die angemeffenen Schranfen zurüd, ohne dabei der Speculation, in der er felbft 
Meifter ift, den Abſchied zu geben. Ungleih größere Verdienfte, als die Genannten, 
erwarb fih Clemens von Alerandrien um die wiffenfchaftliche Bearbeitung ver 
chriſtlichen Ethif. Seine drei Hauptfchriften bilden ein dreigliedriges Ganze, worin 
er in ftufenweifem Fortfchritt die hriftliche Lebenslehre in ihren Grundzügen mit- 
theilt. In der erften Schrift (Aoyog rgorgenrtixog rıg0s "Ehinvag) verfährt 
er polemifch- apologetifch; er beftreitet das fittlih Schädliche in den Bolföreligionen 
und den philofophifchen Spftemen der heidnifchen Welt, und ftellt ihnen den wohl- 
thätigen Einfluß entgegen, den das Chriftenthum auf das fittliche Leben feiner 
Belenner ausübt; er zeigt das Ungereimte der heidnifchen Götterfagen und weist 
nah, wie nicht felten die religiöfen Myfterien der Heiden das fittlihe Gefühl auf's 
Tieffte verlegen, während bie chriftlichen Lehren und Geheimniffe den Vorzug der 
Bernunftgemäßheit und der fittlichen Reinheit für ſich haben; er gefteht zu, daß die 
Schriften der heidniſchen Philofophen allerdings ethifhe Samenfürner enthalten, 
macht aber darauf aufmerffam, daß diefe aus feiner andern Hand kommen, als der 
Hand des Logos, der überhaupt alles Lebenstüchtige in der Welt feinen Urfprung 
verdanft. Die zweite Schrift (0 Iluudaeywyog) zerfällt in mehrere Bücher. Das 
erfte Buch handelt von dem fittlichen Leben im Allgemeinen; es kann als eine Art 
Einleitung in die chriftliche Moral betrachtet werden. Das zweite Buch enthält die 
Hriftliche Moral felbft in ihren allgemeinen Hauptmomenten. Die übrigen Bücher, 
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der fpecieffen Moral entfprechend, verbreiten fih über bie einzelnen chriſtlichen 
Pflichten und Tugenden und erörtern das dem riftlihen Geifte gemäße Verhalten 
in verfehiedenen Beziehungen und Borfommenheiten des äußern Lebens. Beſchraͤnkt 
ſich der Paͤdagog auf den moraliſchen Elementarunterricht, fo ſchreiten die Stromata, 
die dritte Hauptſchrift, zu einem höheren Grade ſittlicher Erfenntniß und Thätigkeit, 
zur Moral der Vollkommnen, fort. Der Unterfhied beider Stufen Tiegt in der 
yröoıg. Auf der durch vertiefte und gefteigerte Erfenntniß der hriftlichen Ideen 
gewonnenen Grundlage wird eine erhöhte religiös - fittliche Bildung und Lebensge⸗ 
ftaltung gebaut, deren Gipfelpunct die gottverähnlichende und gotteinigende Liebe ift. 
Zum Schluffe des Ganzen entwirft Clemens das Bild des Yrworıxog und ftellt 
in ihm das chriftliche Ideal einer fittlichen Perfönlichfeit dar. Seine Gnofis Teitet 
er aber aus feiner andern Duelle ab, ald aus der Idee des in Ehrifto perfönlich 
erfchienenen göttlichen Logos, die überhaupt durch alfe feine fittlichen Lebenebe- 
ftimmungen leuchtend und tragend Hindurchgeht. Im feiner Fleinern Schrift: zig o 
owLouevog sthovorog erörtert er eine practifche Zeitfrage, den chriftlichen Gebrauch 
irdifcher Güter und Befigthümer betreffend. Aus diefer Darlegung wird es ſich 
rechtfertigen, wenn wir behaupten, Clemens ift durch feine Titerärifche Thätigkeit für 
die hriftliche Ethik von nicht geringerer Bedeutung, als fein würdiger Schüler 
Drigenes dur fein berühmtes Werk zeoi aoywv für die chriſtliche Dogmatik. 
Den beiden großen Alerandrinern dankt die chriftliche Wiflenfchaft die tieffte, nach— 
haltigfte Anregung. Die Berdienfte des Drigenes um die Apologie der chriftlichen 
Moral kennen wir bereits; bier feien noch feine beiden practifchen Abhandlungen: 
stegl EUYAS Und eig uagrugıov nrgorgentixög Aoyog erwähnt. Die daran ſich 
reibenden Schriften Tertullian’s zeichnen fich durch düftern Rigorismus aus, der 
um fo fchärfer hervortritt, je mehr er fih dem Montanismus zuneigte, dem er 
fpäter fih ganz in die Arme warf. Der fittlihe Ernft des Chriſtenthums wurbe 
von der montaniftifchen Richtung zur unnatürlihen Strenge gefchärft; der fittliche 
Rath des Evangeliums ward zum Gebote gemacht und auf alle Chriften ausgedehnt. 
Mit diefer Theorie, wäre fie berrfchend geworden, hätte das chriftliche Princip ſich 
felbft um den Sieg über die Welt gebracht und wäre particulariftifch zulegt unter- 
gegangen. Die Fatholifhe Kirche hat auch diefen Feind überwunden und von fich 
eine Richtung ausgefchieden, die dem Chriften nur Entfagung aufzulegen weiß und 
ihm feine Freude als ſchuldlos vergönnt, felbft die an der Wiffenfchaft nicht. Bei 
dem moraliftifchen Gebrauch tertullianifcher Schriften muß man die vormontanifdhe 
Lebensperiode des Verfaſſers von der fpäteren unterfcheiden. In jene Elaffe gehören 
bie moralifchen Schriften de patienlia, de oralione, de poenitentia, ad martyres, 
ad uxorem. Bon Tertullian gehen wir zu dem Kirchenvater Eyprian über. So 
fehr diefer im Allgemeinen die ftreng fittliche Anfchauung des von ihm hochgefeierten 
Tertullian theilte, und fo überwiegend er, im Gegenfage zur alerandrinifchen Specu- 
lation, der practiſch- kirchlichen Richtung huldigte, fo Tieß er fich doch nie zur ftarren, 
Alles auf die Spige treibenden Härte feines Vorbildes fortreißen und neigte durch 
feine geiftigere Betrachtungsweife mehr wieder dem Ideellen zu, was es möglich 
macht, für die Verföhnung der alerandrinifchen und norbafricanifchen Schule in ihm 
Anfnüpfungspuncte zu finden. So zieht und die fanfte Milde Cyprian's wieder an, 
wenn und die rauhe Härte Tertullian’s abftößt. Bon feinen Schriften zählen zur 
Moral die durch ihren pfychologifchen Gehalt ausgezeichnete Abhandlung de zelo et 
livore, das dritte Buch feiner libri testimoniorum, das einen Abriß von fittlichen 
Lebensregeln enthält, die Schriften de bono patientiae, de opere et eleemosynis, 
de oratione dominica, de lapsis u. a. Auch treffen wir Proben von Caſuiſtik in 
feinen Briefen, deren einige fih mit der Entfcheidung von fehwierigen Fällen, die 
ihm von Bifchöfen vorgelegt wurden, befchäftigen. Rartantius, der riftfiche 
Cicero, verbreitet über die Moral des Evangeliums den Glanz der Nhetorif und 
weist, im Gegenfag zu ihr, die Unzulänglichfeit und Verfehrtheit der heibnifchen 
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Ethik nach. Seine instituliones divinae, worin er dieß thut, fünnen ald Typus einer 
Entwicklung angefehen werben, die auf Verſohnung der fpeculativen und practifchen 
Elemente ausgeht. Die hriftlihe Religion, die den Menfchen das höchſte Gut in 
Gott finden laßt, macht er ald die wahre Lebensweisheit geltend. Wenn fih in 
feine moralifhe Darftellung noch manches Schiefe und Irrthümliche einſchlich, fo 
ift dieß auf die Rechnung des Umftandes zu fchreiben, daß zur Zeit feiner fchrift- 
ftellerifchen Thätigfeit der fittliche Lehrbegriff der Kirche noch nicht fo feft ausge— 
prägt war, als dieß bald nach ihm in Folge der pelagianifchen Streitigkeiten gefchab. 
Vgl. über feine Anficht vom Gegenfag des Guten und des Böfen Julius Müller, 
die chriftliche Lehre von der Sünde. Ite Aufl: Bd. I. ©. 503—505. Nach Lactanz 
nennen wir Athanaſius, die Säule der Orthodoxie in dem arianifchen Streit. 
Es begreift fih, daß ihm bei der großen dogmatifchen Aufgabe, die er zu löſen 
hatte, und bie er mit fo raftlofer Anftrengung Töste, Feine Zeit für moraliftifche 
Thätigfeit übrig blieb. Jedoch finden fich in feinen zahlreichen dogmatifchen Schriften 
mancherlei moralifche Neflerionen eingeftreut. Ephräm, ver Syrer, hat dagegen 
faft ausschließlich feine fchriftftellerifche Thätigfeit moralifchen Gegenftänden gewid- 
met; feine im erbaulichen Tone abgefaßten Schriften bergen einen reichen Schaß 
moralifch- ascetifcher Gedanfen. Ein würdiges Seitenftüd zu den Schriften des 
propheta Syrorum bilden die moralifchen Schriften des Macariug; fie find ins— 
befondere für die Myſtik äußerſt beveutfam, indem fie die Keime der kirchlich tradi= 
tionellen Geftalt enthalten, in der fie fpäter die großen Myſtiker aus der Blüthezeit 
des Mittelsalters varftellten. Eyrill von Alerandrien ift ung bereits ald Ber- 
theidiger der chriftlichen Sittenlehre gegen Julian's Angriffe befannt. Cyrill 
von Jerufalem unterfcheidet (Cat. 4, 2) bereits das Dogmatifche und Moralifche 
in der fpäterhin üblichen Weife, indem er das, was den Glauben betrifft, doyu 
und das, was auf das ethifche Handeln abzielt, cgwäıg nennt. O zig Feoveßeiag 
Too7T0S Er dvo TourWv Ovveoınxe, doyuarwv EVOEBov zal nyasenm ayadov. 
(Bgl. Clem. Alex. Poedag. 1, 1. pag. 98. ed. Pott. Oxon. 1715.) Die Dogmen 
betrachtet er ald die Wurzel der fittlichen Beftimmungen. Bon weniger bedeutfamen 
Kamen wenden wir und nun zu dem glänzenden Dreigeftirn Cappaboriens, Baftlius 
dem Großen und den Gregoren, diefen großen, einflußreichen Theologen des vierten 
Jahrhunderts. Der hohe fittliche Ernft, der fie befeelte, die warme Liebe zu der 
Kirche, wovon ihr Gemüth durchdrungen war, die wiffenfchaftlihe Bildung, die fie 
in regem Streben ſich angeeignet, fpiegeln fich in ihren Iiterarifchen Hervorbringungen, 
worin Geift, Gelehrfamfeit und Berebtfamfeit um die Palme wetteifern. Das 
Hauptverdienſt um die hriftfiche Ethik hat ſich unftreitig Baſilius d. Gr. erwor- 
ben; aber auch fein Bruder Gregor von Nyffa Cin feinen Schriften über das 
Leben Mofis, über die VBollfommenheit, über die Jungfräulichkeit, fowie in feinen 
Homilien) und der ihm befreundete „Theologe“ Gregor von Nazianz Cin feinen 
Gedichten und Homilien) bearbeiteten dieſes Gebiet mit Eifer und Erfolg. Die 
n$ıza des Baſilius (opp. T. II. p. 234—318. ed. Garn.) enthalten die Grund- 
züge der chriftlichen Sittenlehre, mit durchgängiger Zugrundlegung von Ausfprüchen 
der heiligen Schrift. Seine aoxnrıza haben die höhere Moral, die Bolllommen- 
beit des Möndsftandes, zu ihrem Hauptgegenftand Ca. a. D. p. 199 — 234. 
327. 414). Drei von feinen Briefen, die Briefe an den Bischof Amphilochius 
von Iconium, welche Beftimmungen über die Kirchenzudht enthalten, baben 
ſich eanonifches Anfehen erworben (Vergleiche den Artifel „Cafuiftif“). An ber 
Grenze des vierten Jahrhunderts begegnet ung die ernfte, ehrfurchtgebietende Geftalt 
des Erzbifchofes Ambrofius von Mailand, deffen Schriften uns in einen friſch 
grünenden, blüthenreichen Garten moralifcher Betrachtungen einführen. In feinen 
drei Büchern de officiis liefert er ein Gegenbild zu der gleichbetitelten Schrift des 
Cicero und fucht durch dieſen Gegenfag die Reinheit, Erhabenheit und Heiligkeit 
der chriftlichen Moral zur bewußten, anfchaulichen Erfenntnig zu bringen. Wir 
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haben fofort drei Männer zu nennen, bie bei dem pelagianifhen Streit mehr vter 
minder betheiligt waren: Chryfoftomus, Hieronymus und Auguftinus. Der Erite 
regte die Frage über das Verhältniß von Freiheit und Gnade an, und zwar anf 
eine practifche Weife, die geeignet war, fie zu einer Rebensfrage werden zu laſſen 
Bol. Stäudlin, Gefd. d. Sitten!. Jef. II, 230. Bald nach feinem Hinſcheiden 
fehen wir fie durch einen brittifhen Mönch, Pelagius, zum Angelpunct eines für 
die moralifchen Intereffen bedeutungsvollen Streites erhoben. Bis in den Anfang 
des fünften Jahrhunderts herein hatten die dogmatifchen Fragen den Gegenftand der 
firchlichen Lebrftreitigfeiten gebildet; nun fing mit dem pelagianifchen Streit eine 
vorberrfchend moralifche Frage an in den Vordergrund zu treten. Der Gegenfag von 
Freiheit und Gnade mußte mit dem erften Erwachen der Neflerion in's Bewußtſein 
treten. Er fam jedoch zu feiner beftimmten Ausgleichung und blieb in einem fort- 
währenden Schwanfen, wobei vielfach bald die Gnade, bald die Freiheit das Lieber: 
gewicht erhielt, und ein Glied des Gegenfages auf Koften des andern hervorgehoben 
wurde. Bol. die Anfiht der griechifchen Kirchenväter vom äxovaror bei Petar. 
De theol. dogma. T. I. lib. 5. c. 2. Endlich fuhte Pelagius die Freiheit vet 
menſchlichen Willens in einer folchen Weife geltend zu machen, daß Die göttliche 
Gnadenwirfung faft auf Null berabfanf oder doch alle fpecififhe Eigenthümlichleit 
zu verlieren drohte. Diefer Verirrung gegenüber galt es den Glauben an bie Cr: 
Föfungsgnade zu retten. Pelagius wollte dadurch, daß er den Menfchen auf die 
Kraft feines Willens hinwies, ihn zu einer recht energifchen Thätigfeit aufreizen. 
Diefe Abfiht war edel und achtenswertd. Nur hätte er, wie Neander (et. 
Ehryfoftomus und die Kirche u. f. w. Bd. II. ©. 134 f.) treffend bemerkt, den Men 
ſchen nicht bloß zum Bewußtjein feiner urfprünglich gottverwandten Natur, fonderr 
auch zugleich zum rechten Bewußtfein feines innern Verderbens im Gegenfage gegen 
diefe gottverwandte Natur und das daher dem Menfchen vorfchwebende deal ver 
Heiligkeit bringen follen; zugleich aber hätte er den gebeugten Menfchen aufrichten 
follen durch die Verkündigung von dem, was die unendliche Liebe Gottes in Chrifto 
gethan, um ihn von diefem Verderben zu befreien; er hätte ihn hinführen follen zu 
der unverfieglichen Duelle des göttlichen Lebens, aus der der gläubige Menſch cin 
neues reines Herz erhalten fünne, um fo dem Menfchen ein Bertrauen in ſittliche 
Anftrengungen mitzutheilen, welches durch Selbfterfenntniß und Erfahrung nicht ge: 
täufcht, fondern nur beftätigt werden fann, welches den Menfchen, wie es ihm gerate 
nöthig ift, zugleich demüthigt und erhebt. Daraus fehen wir, was es Alles zu 
wahren und feftzubalten galt im pelagianifchen Streit. Hieronymus trat früber 
auf den Schauplag des Kampfes, ald Auguftin; er hatte fich bereits wieder zurüd- 
gezogen, als der Legtere auftrat und durch fein fpeculatives Talent, feine Geiſtes— 
tiefe und feine chriftliche Erfenntniß und Erfahrung das Hauptgewicht in die Wag- 
fhale Tegte. Wie Auguftin die ihm hiedurch gewordene Aufgabe löste, yeigt ver 
Art. „Auguftinus“. Bezeichnen wir noch kurz feinen Charafter als Moralift. 
Ein förmlihes Syftem der Moral iſt zwar in feinen Schriften nicht aufgeftellt; 
aber wo er immer über Moralgegenftände fchreibt, läßt er fich ftets von einem wiflen- 
fchaftlich-dialectifchen Geiſte Teiten und verliert die geiftige ideelle Einheit, die feinem 
hellen Bewußtfein vorfhwebt, nie aus dem Auge. Sein tiefbewufter, univerfeler 
Geift gebt bei allem Einzelnen und Befondern auf die allgemeinen leitenden Ideen, 
auf die großen allbeherrfchenden Thatfachen des hriftlihen Bewußtſeins zurüd; auf 
diefe Weife bearbeitet er den Boden einer lebendigen Durchdringung des Ideellen 
und Hiftorifchen, daß für eine fpätere methodiſch-ſyſtematiſche Eonftruction die Unter- 
lage bleibend gewonnen erfcheint. Unter feinen moralifchen Schriften zeichnen, aufer 
einer ſchon oben genannten, ſich befonderd aus: Enchiridion ad Laurentium s. de 
fide, spe et charitate, de fide et operibus, de vita beata, de agone Christiane, de 
mendacio, de bono conjugali, de sancta virginilate, de continentia, de patientia. 
Im weitern Verlauf des gegenwärtigen Zeitraumes hat fich noch eine Reihe ver 
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Männern, theils aus ber griechifhen, theild aus ber Tateinifchen Kirche, um bie 
Moral verdient gemacht. Zunächſt begegnet uns Iſidor von Pelufium, deſſen 
moralifche Schriften ganz den Geift eines Chryfoftomus athmen und deutlich genug 
die Liebe verrathen, womit er fih dem Studium der Werke diefes großen, in ber 
griechifchen Kirche fo einflußreichen Meifters widmete. Auch den fich ihm anreihenden 
Nilus müffen wir im geiftigen Zuſammenhange mit diefem leuchtenden Vorbilde 
auffaffen. Beide Fleiveten ihre fittlihen Lehrbeftimmungen, Vorfchriften, Rathſchläge 
und cafuiftifchen Entfcheidungen in die Briefform. Selbft im Abendlande treffen 
wir einen Schüler des „Goldmunds“, den Johannes Eaffian, der durch feinen, 
allerdings gefcheiterten, VBermittlungsverfuh in die pelagianifche Bewegung thätig 
eingriff. Für die Moral ift nicht bloß feine Schrift de VIII capitalibus vitiis er- 
wähnenswerth, fondern auch feine Collationes patrum und feine zwölf Bücher de 
institutis coenobiorum. Unter den moralischen Schriftftellern der griechifchen Kirche 
fchließen würdig die bisher aufgezählte Väterreihe Johannes Scholaftiens, von 
dem Titel feiner moralifch-agcetiihen Schrift: „Paradiefesleiter“ Climaeus ge- 
nannt, und Anaftafius Sinaita, deffen Schriften hauptſächlich ascetifchen In— 
baltes find. In der abendländifchen Kirche bildet Gregor der Große den Schluß- 
punct mit feinen „Moralien“, ein Werf, das er Funftreich an einige Stellen des 
Buches Job anfnüpft, und wodurch er eine fruchtbare Saat anregender Gedanken 
ausftreut, deren reichlich auffprießende Früchte in dem nächften Zeitraume der-Moral- 
gefchichte dem aufmerffamen Blicke nicht entgehen werden. — 2) Scholaftifches 
Zeitalter. Die Männer, welhe und vom Anfange des fiebenten Jahrhunderts 
bis gegen das Ende des eilften begegnen, haben, mit wenig Ausnahmen, es ihre 
Hauptaufgabe fein laffen, aus den Firchlich-patriftifchen Duellen den moraliftifchen 
Stoff zu erheben und unter beftimmten Rubrifen und Titeln zufammenzufaffen. 
Diefe fammelnde Thätigkeit charafterifirt fchon den Erzbifhof Iſidor von Hifpalig, 
mit dem wir das feholaftifche Zeitalter eröffnen. Sein Hauptwerk für die Moral 
find: Sentenliarum s. de summo bono libri II. Die aus ältern Vätern zufammen- 
geftellten Sentenzen betreffen die Tugend und Sünde überhaupt, die Tugendmittel 
und einzelne Pflichten. Die Hauptquellen, aus denen Iſidor fchöpft, find Auguftin 
und Gregor der Große. Auch fein Buch de differentiis spirilualibus hat vorherr⸗ 
fchend eine moralifhe Richtung, während feine synonyma oder soliloquia diefer ganz 
angehören. Mit vieler Deutlichkeit und Klarheit entwidelt er darin etymologifch 
die moralifchen Begriffe und bringt fie in einen georbneten Zufammenhang. An 
geiftiger Productivität, wenn aud nicht an Gelehrfamkeit, übertraf ihn der Abt 
Marimus (der Belenner), deſſen Hauptftüde (zegakaia) über die Liebe die 
tiefften Gedanken enthalten und für die wiffenfchaftliche Ethif überaus fchägenswerth 
find. Er hat überdieß fih um die Erklärung der myftifchen Schriften des Areo- 
yagiten Verdienſte erworben. Er fprict den Satz aus, die Menfchwerbung des 
Logos müffe in ung geiftig erneuert werden, Göttliches und Menſchliches müſſe fi 
lebendig in ung durchdringen. Er unterfcheidet das Geſetz ber Natur, das gefchriebene 
Geſetz und das Gefeg der Gnade und fucht diefe drei Momente in ihrem An= und 
Fürfichfein und in ihrer Wechfelbeziehung zu entwideln. Die Sammlungen von 
moralifchen Ausfprüchen der heiligen Schrift und der Väter, welche der paläftinifche 
Minh Antiohus in feinen „Panderten der heiligen Schrift“ und Beda der 
Ehrwürdige in feinem Werfe: Scintillae patrum veranftalteten, überbot Johan— 
nes von Damascus mit einer umfaffenderen Leiftung, die er za ico« (sacra 
parallela) betitelte. Diefe reichhaltige Materialienfammlung, mit der an Boll- 
Rändigfeit fich Feine der früheren meſſen konnte, ift alphabetifch angeorbnet; die ein- 
jenen Artifel fpalten fich in einen biblifchen und patriftifchen Theil. Auch fein un- 
gleich berübmteres dogmatifches Werk: Exdonıg axgıußys 175 ogF+odozov riarewg 
enthält moralifche Partien, die um fo bedeutfamer find, je höher fie in wiffenfchaft- 
liher Hinficht ftehen. Alcuin's Schrift de animae ratione ſchließt fih an bie 


302 Moral. 


platonifchen Lehren an, wie Auguftin fie darftellte. Darin ift von ber Tugend im 
Allgemeinen und von den Cardinaltugenden und Hauptlaftern die Rede. Seine andere 
Schrift de virtutibus et viliis ift weniger vom wiffenfchaftlichen Geifte berührt; fie 
ift das Werk eines emfigen Sammlergeiftes. Den Faden der moraliftiichen Thätig- 
feit haben, ohne das in Rede ftehende Gebiet befonders zu bereichern, durch die 
dunfelften Zeiten des Mittelalters fortgeführt der Abt Smaragdus (Via regia 
u. Diadema monachorum), der Bifhof Halitgar von Cambray (de poenitentia 
libri V), Jonas, Biſchof von Orleans (L. III de institutione laicali u. lib. de 
institutione regia), Rhabanus Maurus, Abt von Fulda und Erzbifhof von 
Mainz (de vitiis et virtutibus, de poenitentia, de institulione clericorum), Pa— 
ſchaſius Radpertus (tract. de fide, spe et charilate), Hincmar (epp. de 
cavendis vitiis et virtulibus exercendis), Ratheriug (meditationum cordis L. VD) 
und Peter Damiani. Mit Anfelm von Canterbury erft beginnt die Blüthe 
der Scholaftif. Seine Schriften, die zum guten Theile der Moral angehören, be— 
zeichnen einen neuen, jugendlich frifchen Auffhwung des wiffenfchaftlichen Geiftes. 
Die in denfelben noch in ungefchiedener Unmittelbarkeit befch'offenen Grundrichtungen 
der moralifchen Behandlungs- und Auffaffungsweife treten fpäterbin mehr und mehr 
auseinander, jedoch in der Art, daß Myſtik, Scholaftif und Cafuiftif der Reibe 
nad das Scepter führen. Unfern, die Koryphaen der mittelalterlihen Moral über- 
fhauenden Blick feffeln darum zuerft die drei größten Myſtiker diefer Periode, die 
elaffifchen Träger der Achten, Firchlichen Myftif: Bernhard von Clairvaux, Hugo 
und Richard von St. Victor. Das Verhältniß diefer drei Männer zu einander oder 
vielmehr zu ihrem gemeinfchaftlichen Gegenftand und feiner fortfchreitenden Entwid- 
lung, fowie das Verhältniß Bernhard's zu den vorausgegangenen Entwiclungs- 
ftufen der hriftlihen Myſtik wiffen wir nicht beffer, als mit den Worten Helffe- 
rich's (die chriſtl. Myſtik in ihrer Entwiclung und in ihren Denfmalen. Gotha 
1842. Thl. 1. S. 349 f. 430 f.) zu charakterifiren. „Die fubftantielle Allgemein- 
beit des Areopagiten und der Idealismus des Scotus (Erigena) ift in Bern- 
hard's Spfteme überwunden. Zwar tft auch hier der Inhalt der göttlichen Dffen- 
barung zunächft fubftantiell gefaßt; aber nicht in jener beftimmungsliofen Subftan- 
tialität, wie bei Dionyfius, fondern als die Subſtanz des durch fortfchreitende 
Entwicklung in fich felbft gegliederten Kirchenglaubens, der deßhalb fubftantiell bleibt, 
weil das contemplative Denken fich venfelben im Gefühle aneignet, das die 
äußern Eindrüde dahinnimmt, wie fie an das Subject fommen, ohne an der objec- 
tiven Form der Erfcheinung, aus der diefelben refultiren, etwas zu ändern. Deß— 
halb ftehen fih Dbject und Subject unvermittelt gegenüber. Zu einer Vermittlung 
beider Seiten kann es in nächfter Entwicklung nur dadurch fommen, daß das über- 
wiegende Gefühl an dem ordnenden VBerftande ein Regulativ erhält und ein 
Prineip aufgeftellt wird, das dem Inhalte der Offenbarung eben fo fehr als dem 
Subjecte, das fich denfelben aneignet, zu Grunde liegt. Diefer Fortfchritt begegnet 
ung in Hugo von Gt. Victor. Seine Lehre hat eine principielle Vermitt- 
lung. War nun aber bei dem allgemeinen Prineip der Liebe (diefe ift Hugo's Prin- 
eip) eben fowohl die fpeculative als die fittliche Seite anerfannt, fo mußte dieß die 
weitere Folge haben, daß diefes Princip, frei von jeder Einfeitigfeit, die bloßen 
Berfuche einer methodifhen Behandlung überwand und den gefammten Inhalt 
der riftlihen Offenbarung wiffenfhaftlih durchbildete. Dieß geſchah durch 
Richard“. — An diefes myftifche Kleeblatt reiben wir die drei großen Scholaftifer 
des Mittelalters: Peter den Yombarden, Thomas von Aquino und Duns 
Scotus. Der Magister sententiarum legte mit feinem berühmten Buche die ma— 
terielle Grundlage der dialectifch=fcholaftifchen Behandlung der Theologie, der mo— 
ralifchen fowohl als der dogmatifchen. Zwar fchied verfelbe die Moral nicht von 
der Gefammtbehandlung der Theologie, die fein Sentenzenbuch enthält; aber er 
widmete den moralifchen Gegenftänden, die in feinem Spyfteme eine beveutfame 
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Stellung behaupten, diefelbe Sorgfalt wiffenfhaftliher Durchbildung, wie den dog⸗ 
matijchen Stoffen. Nachdem Alerander von Hales und Albert der Große 
den vom Lombarden mehr noch in gröberen Umriffen bearbeiteten moralifchen Stoff 
allfeitiger und fchärfer durchgeformt hatten, machte endlich „der Engel ver Schule“ 
ih daran, den großartigften Bau der Moral auszuführen, den das Mittelalter Fennt, 
und der an Reichhaltigfeit des Stoffes, an Schönheit und Rundung der Gliederung, 
an Gründlichfeit ver Gelehrſamkeit, an Tiefe und Schärfe des Gedankens alles Big- 
berige in der Moralliteratur weitaus übertrifft. Er bildet den zweiten Theil ver 
„tbeologifhen Summe“ des Thomas v. Aquin, eines Geifteserzeugniffes, 
das den Höhepunet der fcholaftifchen Zeit bezeichnet. Bemerfenswerth ift befonderg 
der Umftand, daß Thomas die theologische Moral, deren Behandlung beim Lombarden 
noch in's Ganze des Syſtems verflochten war, fonderte und ihr einen eigenen Theil 
in feinem Werke anwies. Nicht minder verdient bemerkt zu werden, daß Thomas 
die Moral in einer Weife abtheilte, die fo ziemlich mit der fpäterhin üblichen Ein» 
theilung in eine allgemeine und fpecielle Moral übereinftimmt. Gleihwohl fann 
man fih zur Begründung der Zweitheilung nicht auf die Auctorität des Thomas 
berufen, da unfchwer nachzumweifen ift, daß die Elemente eines dritten, das Allge— 
meine und Befondere einheitlich zufammenfchließenden und vermittelnden Theiles in 
feine pars tertia bineinfallen, was bei der Darftellung eines Syftemes ver Gefammt- 
theologie wohl faum anders fein kann. Daß Thomas Thrichotomift ift, beweist die 
Dreigliederung feiner Summa theologica ſelbſt. Mit Duns Scotus, deſſen 
Quaestiones in IV libb. sentt. feine moralifchen Leiftungen enthalten, beginnt die 
Scholaſtik bereits ihrer Auflöfung fich zuzuneigen. Unbeftreitbar gehört er noch der 
Blüthenzeit der Scholaftif an, ja er entfaltet feinerfeits am blüthenreichen Baume 
derjelben eine neue, weitere Blüthe, die aber, weil fie einen durchgreifenden Gegen- 
fag aufweckte, den zerftörenden Wurm in fich birgt. Sein theologifches Lebens- 
element war die Dppofition und die negative Kritif. Dem Prineip des objectiven Seins 
und Erfennens gegenüber, an welches die thomiftifche Speculation anfnüpfte, machte er 
das Princip des Willens und der fubjectiv-perfönlichen Eriftenz geltend. Darin ruht 
feine Hauptbedeutung, darin der Impuls, der fcholaftifhen Theologie zu ihrer legten 
Ausbildung zu verhelfen. Statt in ruhiger, befonnener Thätigfeit an diefem Ver— 
mittlungswerfe zu arbeiten, 309 man es vor, in leidenfchaftlihem Schulftreit Alles 
auf die Spige zu treiben und in leerem Wortgezänf die beften Kräfte zu verzehren. 
In die Periode des Verfalls der fcholaftifhen Theologie fällt die Zeit des größten 
Flors der Cafuiftif, die in der Geftalt, wie fie gewöhnlich betrieben wird, von Haus 
aus mit den Spipfindigfeiten der damaligen Scholaftif verwandt, aus deren Reften 
immer noch bie erforderliche Nahrung einfog. Weber die cafuiftifhen Haupterfchei- 
nungen (Astesana, Pisanella und Angelica) ertheilt der Art. „Eafuiftif“ nähern 
Aufſchluß. — Wir fünnen von diefem Zeitalter nicht fcheiden, ohne, wenn auch nur 
flüchtig, einige befonders hervorragende, um die Moral befonders verdiente Männer, 
noch zu berühren. Obenan fteht billig die milde, ehrwürdige Geftalt Bonaven- 
tura’s, die lebendige Verfühnung der dialectifch- fcholaftifchen und der myſtiſchen 
Form des mittelalterlichen Geiftes. Er vermied zwar die Beantwortung fcholaftifcher 
Streitfragen nicht, ging aber dabei auf Klarheit und Beftimmtheit aus und fuchte 
wurd die Innigkeit des Gefühle, womit er die abftracten Schulfragen durchdrang, 
erquicflicher und durch die practifche Richtung, die er ihnen gab, fruchtbarer für das 
Leben zu machen. Er commentirte den Rombarden und fehrieb in fcholaftifcher Weiſe 
fein Breviloquium und fein Centiloquium; nach der myftifhen Nichtung hin verfaßte 
er fein Ilinerarium mentis in Deum und andere Heinere Schriften. Einen umfaffen- 
Den Abriß der ihriftlichen Sittenlehre Tiefert Wilhelm Perault (Peraldus) in 
Summa de virtutibus et vitiis. Eine noch reihhaltigere und durchgebildetere Sonder- 
Darftellung der Moraltheologie haben wir von dem Dominicaner Antoninug, Erz- 
biſchof von Florenz, der nach Thomas ſich das größte Verbienft um die Moral- 


304 Moral. 


wiffenfchaft erwarb, durch feine Summa theologiae in IV parles distributa. Das 
Speculum morale des Bincentius von Beauvais fteht in ſo naher Berührung 
und Verwandtfehaft mit Thomas, daß Einige ihn fogar für den Verfaſſer defielben 
anfehen, wegen der großen Aehnlichkeit mit der Secunda Secundae. Indeß fcheint 
das Gegentheil wahrfcheinlicher. Auch die Schriften des berühmten Kanzlers Gerſon 
enthalten fchägenswerthe Beiträge zur feholaftifhen Moral (gefammelt im 3. Theil 
der Antwerp. Ausg.). — Die Myftif, fih aus dem Getümmel des Schulgezäntes 
in ihr ftilles Heiligthum flüchtend, trieb im Verlaufe der legten Jahrhunderte dieſes 
Zeitalters noch manche ſchöne Blüthe. Unter denjenigen, welche der Myſtik eine 
volfsthümlich - practifche Richtung gaben, ragt Johann Tauler, der geiftreihe 
Prediger zu Coln und Straßburg, hervor. Außer feinen Predigten hat er und meh 
rere myftifche Tractate hinterlaffen, unter denen die „Medulla animae oder Xol- 
fommenheit aller Tugenden“ und die „Nachfolgung des armen Lebens Ehrifti“ ſich 
auszeichnen. Sie beurfunden fi fämmtlich als den Abdruck eines tieffinnigen Geiſtes 
und eines evlen einfachen Gemüthes. An Tiefe des fpeculativen Gedanfend ärmır, 
aber reicher an warmer, kindlicher Gemüthsinnigfeit ergießt fih die jugendfriſche 
Seele: des Drdensgenoffen Heinrich Suſo in den begeifterten Preis der ewigen 
Weisheit, die mit füßer Minne fein Herz verwundet hat. An der Grenze der ob 
jeetiv -firchlichen und fubjeetio-unfirchlihen Myſtik ſteht Johann Ruysbroech 
(oder Rusbrod), der in einer Reihe von Schriften: Spiegel der ewigen Seligkeit, 
Erflärung der Stiftshütte, vom Schmud der geiftlihen Hochzeit, vom Reiche der | 
Gottliebenden, in die innerften Geheimniffe der Myſtik vorzudringen fucht. Gerſon 
beurtheilt ihn wohl zu hart, wenn er ihn zu den häretifchen Diyftifern zählt. Aller- | 
dings in der Trunfenheit üppiger Bilder fcheint er mitunter zu ſchwanken, indeh 
bat er doch die eigentliche Scheivelinie nicht überfchritten. Aber läugnen läßt es ſich 
nicht, eine gefährliche Wendung drohte die myftifche Richtung mit ihm zu nehmen. 
Und fo war es an der Zeit, daß der befonnen kritiſche Geift eines Gerfon die 
Myſtik von ihrem fchwärmerifchen Fluge losriß, ihren trunfenen Uebermuth zügelte 
und ihre finnlich auflodernde Glut dämpfte. In feinen myftifhen Schriften 
ſuchte er durch die pfychologifche Grundlage, wovon er ausging, eine klare, bewukte 
Richtung geltend zu machen, ohne dadurch den fpeculativen Gehalt, wie ihn die 
firhlihe Myſtik durch die Victoriner erhielt, irgendwie verfümmern oder der Ge— 
mütbsinnigfeit, womit Bonaventura fie durchdrang, Abbruch thun zu wollen; viel« 
mehr fchwebte ihm gerade der Lestere ald maßgebendes Vorbild vor, er, der in feiner 
Zeit eine ähnliche mildernde und einfenfende Aufgabe zu Iöfen hatte. Den größten 
Einfluß auf das Zeitalter gewann ohne Zweifel Thomas von Kempen, der, dem 
fpeeulativen Gedanfen faft ganz entfagend, defto entfchiedener die practifch-populäre 
Bahn betrat und in feinen fieblichen, mit anmuthigen Bildern gefchmücten, dem 
BVerftändniffe Teicht zugänglichen Schriften verfolgte. Aber nichts iſt der Verbreitung 
und dem Einfluß zu vergleichen, der dem Buche von der Nachfolge Chrifti 
(de imitatione Christi) zu Theil ward, nichts dem Segen, den daffelbe bis in unfere 
Tage herein in den Volfskreifen ftiftete und wohl als unverfieglich bewährte Duelle 
fortftiften wird. Um den Verfaſſer diefes goldenen Büchleins haben fich befanntlid 
Mönchsorden und Nationen geftritten; zahlreichere Ausgaben (man fpricht von fah 
2000) hat, nach der HI. Schrift, fein anderes Buch erlebt. Mit dieſem Föftlichen 
Bermächtniß des dahinfcheidenden fcholaftifchen Zeitalters, das wir in rafchem, ge— 
drängten Ueberblick an und vorüberzieben fahen, treten wir in die Neuzeit berüber, 
um die bald nad dem Coneil von Trient mit wachfender Fluth in's Unüberfehbare 
anfchwellende Moralliteratur ihren Haupterfheinungen nach in’s Auge zu 
faffen. 3. Neuere Zeit. Man ift e8 gewohnt, den von den Stürmen der Re— 
formationsfämpfe bewegten Zeitabfchnitt als einen für die theologische Wiffenfhaft 
überhaupt und die Ethik insbefondere unfruchtbaren anzufehen. Wer die Sadıe mar 
auf der Oberfläche betrachtet, möchte dieß meinen. Wer tiefer ſchaut, erfennt aber 
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feicht, daß der Kampf mit ben häretifchen Gegenfäten dazu gedient hat, den objec- 
tio-firhlichen Lehrbegriff nicht nur zu retten, fondern auch mit erneuter Lebensfrifche 
in's Bewußtfein aufzunehmen. Der neuaufblühende Jefuitenorden, in deffen jugend- 
lich kräftiger Begeifterung der Katholicismus eine der tüchtigften Stügen gefunden 
hatte, nahm fich von vornherein fchon mit Liebe der Moral an und widmete ihr 
fortan feine beften Kräfte. Auch in die frühern Träger der Firchlichen Wiffenfchaft 
fam eine neue Rührigkeit und Regfamfeit, bei der auch die Moral nicht leer aus— 
ging. Sp war bereits der Dominicaner Dominicns a Soto (+ 1565), einer 
der Theologen des Tridentinums, für unfere Disciplin Titerarifch thätig; er fehrieb 
eine Abhandlung de justitia et jure (Salmant. 1556. Ven. 1600). Die Ber- 
dienfte des Dominicaners Melchior Canus (+ 1560) um die moralifche Topik 
haben wir fchon oben erwähnt; durch fie ward es ermöglicht, der Moral ihr ſpe— 
cifiſch Firchliches, katholiſches Gepräge zu fihern; auch dienten feine Loci theologici 
mit dazu, die ftarre fcholaftifche Form der bisherigen Sittenlehre zu brechen und ihr 
eine angemeffenere Darftellung zu leihen. Eine Probe hievon Tiefern feine Relectiones 
duae ; una de sacramentis in genere, altera de sacramento poenitentiae. Die fhrift- 
ftellerifhe Thätigfeit des berühmten Zefuiten Robert Bellarmin (+ 1621) war 
allerdings faft ausfchließlich der Polemik gewidmet, aber gerade das that Noth, 
die dogmatifch=Firchlihe Grundlage zu vindieiren, wenn eine fpecififch Fatholifche 
Moral zu Stande fommen follte. Und fo find denn feine Disputationes de contro- 
versiis christianae fidei auch für das moralifche Intereſſe von unſchätzbarer Bedeu— 
tung. Ueberdieß hat er als myftifch-ascetifcher Schriftfteller gewirkt ; feine Libri III 
de gemitu columbae (Antv. 1617, überfegt von Moshammer, Wien 1837) und 
feine Schrift de ascensione mentis in Deum per scalas rerum creatarum (Par. 1606) 
find mit Recht gefeiert. In einem ähnlichen Verhältniß fteht der nicht minder ver- 
dienſtvolle Drdensgenoffe Peter Caniſius (+ 1597) zur Moral; feine Summa 
doctrinae christianae enthält für diefe die fchägenswertheften Winfe, wenn fie gleich 
ihrer nächften Beftimmung nach dem Fntechetifchen Felde angehört. Und wenn wir 
uns nun ber engeren, eigentlichen Moralliteratur des Jahrhunderts der Reformation 
und der beiden nächften Jahrhunderte zuwenden, fo bedarf es feiner befonders an— 
geftrengten Aufmerffamfeit, um wahrzunehmen, daß der um die Mitte diefer Zeiten 
mit aller Stärfe hervorbrechende probabiliftifche Streit, der mit dem Streit zwifchen 
ver jefuitifchen und janfeniftifchen Moral fi) nahe genug berührte, eine durchgrei= 
fende Demarcationslinie bildet, jenfeitS welcher nicht gerade die minder tüchtigen 
Heroorbringungen, jedenfalls die gefünderen und für ung zugänglicheren und brauch- 
bareren, liegen. Zählen wir diefe zunächft überfichtlich auf; wir werben in der fol- 
genden Reihe ausgezeichneter Moraliften faft lauter Fefuiten begegnen: Franz von 
Toledo (+ 1596): Summa casuum conscientiae s. Instructorium sacerdotum in 
libb. VIII distinctum, Rom. 1602; Jmmanuel Sa (+ 1596): Aphorismi con- 
fessariorum ex doctorum sententiis collecti, ed. ult. Duac. 1627; Joh. Azor 
C+ 1600): Institutiones morales, Rom. 1600. sqq.; Gregor de Balentia 
C+ 1603): Commentt. theol. et disputt. in Summam Thomae Aquinatis; Gabriel 
3 asquez (+ 1604): Commentt. et disputt. in Thom. Ingolst. 1606; Thomas 
Sande; (+ 1630): Opus morale in praecepta decalogi, Madrit. 1613. Dispu- 
tationes de sancto malrimonii sacramento, Genuae 1592; Franz Suarez (+1617): 
Tractatus de legibus ac Deo legislatore in decem libros distributus, Lugd. 1613. 
(Opp. T. XD). De triplici virtute theologica, fide, spe et charitate. Aschaffb. 1622. 
cT. XII. Opp.)., De ultimo hominis fine, voluntario et involuntario, humanorum 
actuum bonitate et malitia, passionibus, habitibus, vitiis et peccatis. Mogunt. 1613. 
cT. VI. et VII. commentationum et disputationum in Thomae Summam. Mogunt. 
1619 — 29. XIX. T. F.); Paul Laymann (+ 1635): Theologia moralis. Mo- 
nach. 1625; Bincenz Filliutiugs (+ 1622): Quaestiones morales de Christianis 
effhieiis et casibus conscienliae ad formam cursus, qui praelegi solet in societale 
Kicäenleziton. T. Bd. 20 
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Jesu collegio Romano. Lugd. 1622. f.; Leonhard Leß (4 1623): Libb. IV de 
justitia et jure ceterisque virtutibus cardinalibus ad secundam secundae Thomae, 
Lugd. 1630; Ferdinand de Caftro Palao (+ 1633): Opus morale de virtu- 
tibus et vitiis, Lugd. 1633. seq. VII. f.; 305. de Lugo (+ 1660): Disputt. de 
sacramentis etc.; Wefton: Institutiones de’ triplici hominis officio. Antv. 1602; 
Joh. Malder: De virtutibus theologieis. Antv. 1616) (bie beiden Legtgenannten 
gehören nicht dem Jeſuitenorden an). Nachdem aber der Regularelerifer Antonius 
Diana (+ 1660), der Eiftereienfer Caramuel Lobfowig (4 1682), und Jo- 
hann Sanchez (disputt. selectae ed. a. 1624), denen fich die Jefuiten Stephan 
Bauny (+ 1649) und Anton de Escobar y Mendoza (+ 1669) zugefellten, 
den Probabilismus und die Larität nahezu auf die Spige getrieben hatten, wäre 
eine energifche Reaction, wie fie Pascal C+ 1662) mit feinen Provincialbriefen | 
hervorrief, ganz an der Zeit gewefen, wäre fie anders aus reineren Motiven here | 
vorgegangen. Es ift hier nicht der Ort, den weitverbreiteten probabiliftifchen Streit 
eines Näberen zu erörtern (f. Probabilismus); nur ſoviel fei hier bemerft, vaf | 
die an ihm haftenden Parteileivenfchaften e8 waren, bie den Strom der Moral | 
Viteratur auf mehr als ein Jahrhundert trübe gehen ließen. Bringen wir ums di | 
verfchiedenen Parteien und Richtungen, die fih nunmehr bifveten, zur Ueberſchaet, 
fo begegnen und an den entgegengefegten Endpuncten der moraliftifchen Bewegung bie 
Erfcheinungen der jefuitifchen und janfeniftifchen Moral, während das Centrum ſelbſt 
wieder in ein rechtes und Tinfes fich fpaltet, fofern es theils ſolche Moraliften in 
fih fchließt, die, wenn nicht geradezu offen und zum Janſenismus, doch zum 
püfterften, herbſten Rigorismus fih neigen, theils folche, die fih den Einflüſſen 
einer milderen Anficht nicht verfchließen, obwohl nicht geneigt, dem fittlichen Ernte 
etwas zu vergeben. Der abäquatefte Typus einer ächten Fefuitenmoral dürfte die 
Medulla des berühmten Hermann Bufenbaum (f. d. A.) fein; fie erfchien zum 
erften Mal 1645 zu Münfter, wurde mehr als 50mal wieder aufgelegt, erbielt 
fomit eine Verbreitung, wie fein anderes Moraleompendium. Der heilige Al: 
phons Liguori (f. d. U.) Hat fie feinem größeren Moralwerk zum Grunde 
gelegt, und bei der großen Verbreitung, den diefes namentlich in den Testen Des 
cennien gefunden bat, behauptet fie nun eine mehr als zweihundertjährige Herricaft. 
Bereits vor diefem haben die Jeſuiten Claude Lacroix und Fr. Ant. Zacharias 
fih um die Jlluftration und Erweiterung der Medulla verdient gemadt. Diefer 
Richtung gehören unter Andern an: Taberna, Viva, Mazotta, Francolr 
nus und Edmund Boit. Des Lepteren cafuiftifches Moralwerk ift gegenwärtig 
nebit dem Liguorifchen das beliebtefte und ift erft neuerlich in Nom ſowohl als in 
Paris (1850) wieder aufgelegt worden. — Die Häupter der janfeniftifchen Serte 
Pascal, Arnauld, Nicole und Perrault, verzehrten ihre beften Kräfte in einer 
Teivenfchaftlichen Polemik gegen die Jefuitenmoral, ohne es felbft zu irgend einer 
bedeutenderen pofitiven Leiftung zu bringen. Das Befte ift Nicole's Essai de 
morale (Luremb. 1727). Unter ven Anhängern einer den rigoröfeften Gruntfägen 
huldigenden Richtung zeichnen fih Vineenz Eontenfon, Heinrih a St. 
Ignatio, Natalis Alerander, Daniel Eoneina, Job. Bine. Patuzzi, 
Angeli Franzoza und Petr. Tamburini aus. Auch im Schooße des Jeſuitener⸗ 
dens machte fich eine ftrengere Richtung der Sittenlehre geltend, vorzüglich Durch die mit 
großem Beifall aufgenommene Synopfis des Jefwitengenerals Thyrfus Gonzales 
und die noch verbreitetere Theologia moralis universa des Paul Gabriel An 
toine. In diefem vorzüglich von dem gallicanifchen Eferus repräfentirten Kreiſe 
bewegen ſich Godeau, Bon de Merbes, Job. du Hamel, Habert, Collet (Fortſchet 
Tournely’s) Befombes u. A. Mit Bewußtfein und angeftrengtem Bemühen arbee' 
teten Alpbons Liguori und Eufebius Amort an einer Vermittlung der were 
liſtiſchen Gegenfäge. Sollen wir einen Nepräfentanten eines ftillen, einfach kircht- 
hen Ganges in der Moraldarftellung nennen, fo wüften wir feinen beffern, als den 
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Biſchof Louis Abelly (+ 1691), deſſen Medulla theologica (die Moral enthal- 
tend) eine neue Auflage (Regensb. 1839) verdient hat. Durch compenbiöfe Kürze 
und Klarheit der Darftellung zeichnet fich das Examen theologico-morale des Ma- 
rianus ab Angelis aus, das daher zahlreiche Ausgaben erlebte und feiner Zeit 
in den Händen der Candidaten der Theologie , der practifchen Brauchbarkeit wegen, 
ebenfo verbreitet war, als fpäter Sobiech's Compendium theologiae moralis und 
gegenwärtig Liguori's Homo apostolicis. — Nach diefer im Borübergehen gemach⸗ 
ten Bemerkung treten wir in einen Zeitabfchnitt ein, der für die wi ſſenſchaft— 
lich fyftematifche Geſtaltung von der größten Bedeutung iſt. Der in Folge 
tiefgreifender Zeitbewegungen erwachte wiflenfchaftlichere Geift machte diefelbe zum 
unabweisbaren Bebürfniß; in dem erften der verfchievenen Entwiclungsftadien, welche 
diefe fyftematifchen Geftaltungsverfuche bis in die Gegenwart herein durchliefen, tra- 
fen fie mit der weitverbreiteten Herrfchaft einer negativen, verflachenden Aufklärung 
und einer unfirchlihen, ja undhriftlichen Gefinnung zufammen. Die Folge diefes 
unglücklichen Zufammentreffens war häufig Feine andere, als daß man für die 
ſchmuckere Schaale den wertboolleren Kern, für die philofophifche Form den theolo= 
giſchen Inhalt, für die blinfenden Glasperlen ber neuen Aufklärung das unanfehn- 
lihere Gold der alten riftlichen Bildung preisgab. Durd eine unheilvolle Ver- 
wechfelung der theofogifhen und Firchlichen Formen, die bei dem bisherigen Ver⸗ 
wachfenfein beider leicht möglich war, mußte ver eigentliche Gefichts- und Zielpunet 
der zu Töfenden Aufgabe noch mehr verrüct und verfchoben werden. Die bisherige 
Schulmoral Haftete an gewiffen, aus uralter Zeit ftammenden theologifchen For⸗ 
meln, 3. B. die fieben Haupt» oder Todfünden, die vier bimmelfchreienden Sünden, 
die ſechs Sünden gegen den hf. Geift, die vier Cardinaltugenden, die fieben Gaben 
des heiligen Geiftes; über dergleichen im Verlaufe früherer Zeiten firirte Typen 
der Darftellung wagte fich die ältere Moraltheologie nicht hinaus und Fonnte es 
ſchon einfach darum nicht wagen, weil fie alles probuctiven Wiffenfchaftsgeifteg 
baar und ledig war und jedenfalls nichts Befferes an die Stelle des Verworfenen 
zu ſetzen im Stande geweſen wäre. Etwas ganz Anderes find aber kirchliche For- 
men, Lehrbeftimmungen und Inftitutionen, z. B. eingegoffene, übernatürliche Gnade, 
der objectiv-göttliche Charakter der Sarramente, die Gelübde, die evangelifchen 
Rathe, das Eölibat. Indem nun der wiffenfchaftliche Geift, wie er gegen das Ende 
des vorigen Jahrhunderts fich des theologifchen Gebietes bemächtigt hatte, fich für 
berechtigt hielt, neue Formen aus der eigenen geiftigen Kraft zu fchaffen und die 
veralteten, unangemefjen befundenen abzuftreifen, unterfchied er in der Haft des erften 
Zugreifens vielfach nicht zwifchen Form und Form und warf fih zum kirchlichen 
Reformator auf, anftatt mit der Aufgabe eines wiffenfchaftlichen Bildners und Sy⸗ 
fematifers fich zu begnügen und ihr nach Kräften zu genügen. Indeß bat ein frei 
ſhaffender und lebendig organifirender Wiffenfchaftsgeift, im Bunde mit hriftlicher 
Drgeifterung, in Sailer und Hirſcher tüchtige Träger gefunden; fie fuchten den 
wahren Geift der gegenwärtigen Zeit zu begreifen, ber nicht zerftören, fondern bauen, 
fortbauen will — in lebendig hriftlihem Sinne, in immer freierer Durchdringung 
des Subjectiven und Objeetiven. Als Hauptorgane einer negativen, dem pofitin- 
briftfihen Geifte mehr und mehr fich entfremdenden Zeitrichtung Fonnen Danzer, 
Mutfhelle und Schreiber betrachtet werben. Eine pelagianifche Auffaffung des 
Chriſtenthums, um nicht zu fagen, eine modern-rationaliftifche Anfchauung, Tiegt den 
Moralfyftemen diefer Kategorie zu Grunde. - Dem Kreife der Aufklärungsperiode 
und zeitphilofophifcher Grundfäge find noch zuzuweifen: Ferdinand Wanfer 
(+ 1824): Chriſtliche Sittenlehre, oder Unterricht vom Verhalten des Ehriften, um 
durch Tugend wahrhaft glücklich zu werden (A Auflagen); Aug. Iſ enbiehl (+ 1810): 
Tugendlehre nach Grundfägen der reinen Vernunft und des practifchen Chriſtenthums 
Alugsb. 1795); Zof. Geishüttner (+ 1805): Theologifhe Moral ‚In einer. 
wiſſenſchaftlichen Darftellung (Augsb. 1805). Er ſchließt ſich es Fichte' ſche 
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Moralprineip und bildet mit Maurus Schenfl Cr 1816: Ethica Christians, 

ed. 5. Vien. 1830) den Nebergang zur pofitiveren Richtung, der unter den Aeltern 

Ant. Luby, Wenz Schanze u. Aem. Reif angehören. ©. Braun und 9). 

Bogelfang fhrieben ihre nicht unverbienftlihen Moralwerfe unter dem Einfluſe 

hermefifcher Prineipien. Georg Riegler und Alois Adalbert Warbel mett- 

eifern mit einander in Tangweiliger, geiftlofer Breite der Darftellung; die Caſuiſul 

des Erfteren (wir meinen namentlich feine Moral für Stände, z. B. für Magnaten, 

Adelige, Neferenten, Secretäre, Tabellionen, Wechsler, Wirthe, Gelddarleiher 

(Shriftl. Moral. Augsb. 1836. Th. 3. S. 147—170) ift ebenfo abgefhmadt md 

der wiffenfchaftlichen Haltung unangemeffen, als die des Legteren von der gröberen, 

ſchmutzigen, das fittlihe Gefühl verlegenden Sorte fih zeigt (orgl. StadIbaur's 

treffliche Bemerfungen über die Grenzen der Cafuiftif in der Nerenf. des Waikel- ' 
fchen Moralwerfes, Münchener Archiv der theol. Literat. Ihrg. 1843. Hft. 2. ©. 

136 ff). Amb. Zof. Stapf trat in vielfacher Hinfiht in bie Fußftapfen sa | 
Sailer und Hirfcher ein und eignete fih von ihnen an, was mit feiner practiige } 
firchlichen Richtung vereinbar ſchien. Sein teutfhes Moralwerk ift in einer neue, 
von 3. B. Hofmann überarbeiteten Auflage jüngft (Innsbruck 1850) erſchienca 
unter dem Titel: Die hriftlihe Sittenlehre. Die jüngfte Zeit hat das Moralgebid 
mit den befannten Werfen Filfer’s, Martin’s, Propſt's und Werners be— 
zeichert. Friedr. Supp's Cafuiftif in und außer dem Beichtftuhle, Mainz. 1847: 
2 Thle. hat die Duellen diefes Literaturzweiges viel zu wenig benügt, um ein Be— 
dürfniß, dem fie entgegen kommen will, wirklich befriedigen zu fonnen: was ungleich 
ausgebreitetere, tiefere Studien in Anfprud nimmt, als fich hier verrathen. — Durqh 
alle Stürme, Erfchütterungen und Wandlungen, welche feit dem Beginn der neuen 
Zeit die fcholaftifch-eafuiftifche Moraltheologie trafen, ging die Myftik, ein einziges 
sorübergebendes Ungemwitter abgerechnet, ruhig und unverfehrt hindurch. Die pfeuder 
myſtiſche Richtung, welche der ſpaniſche Weltpriefter, Mich. Molinos (+ 1696) al 
Seelforger zu Rom einfchlug und in feinem 1681 dafelbft erfchienenen Guida spiri- 
tuale beurfundete (f. Molinos), war der Keim, aus welchem fich in Frankreih 
der Duietismus entwidelte, eine Theorie des innern, geiftlichen Lebens, die ihre 
Anhänger an den ſchwindelnden Abgrund des Pantheismus hinzudrängen drohte. Dieſet 
Abgrund verbarg ſich anfänglich felbft vem arglofen Gemüthe eines Fenelon, verfük 
die quietiftifche Myſtik, wie fie namentlich in den Schriften der ebenfo frommgefinnten 
und fittenreinen,, als geiftreihen Frau Joh. von fa Motte Guyon fich auiges 
prägt hatte (f. Guyon), mit einer Vertheidigungsfchrift: Explicalion des maximes 
des Saints sur la vie interieure (Par. 1697) glaubte, dem allzu hart ſcheinendes 
Urtheile Boſſuet's gegenüber, in die Schranfen treten zu müffen. Die mit 
aufrichtiger Demuth geleiftete Unterwerfung des großen Erzbifchofs von Caubtay 
unter das von Nom erfolgende, den durchoringenden Scharfblict des nüchternen Bi- 
ſchofs von Meaur beftätigende Berwerfungsurtheil machte der ganzen Sache ein Entty 
die, ihrer äußeren Stüge beraubt, in fich felbft zufammenfanf, Den nun nah mie 
zuvor fortblühenden Garten der myſtiſch-ascetiſchen Literatur haben vornehmlich nafe 
ftehende Schriftfteller mit den reinften, evelften Blüthen geſchmückt und bereichen 
Louis de Blois (Ludw. Blofius, Venedictinerabt, + 1566): XTroft für Klei 
müthige Cüberf. von Paſſy. 2. Aufl. Wien. 1842), Anleitung zur VBıllfommenbe 
Betrachtung der Leiden Ehrifti, Heiligthum für Gläubige, Spiegel zur Erkbftprüfum 
Pſychagogie oder Wanderftab, Handbüchlein für Kinder Gottes, Unterneifung 

den Anfangsgründen der Vollkommenheit und andere Schriften (ausgewählte Shyx 
ten, überf. von Joham, Sulzb. 1835 ff. Opp. (Cöln 1572. f. 1615. 4. Mu< 
1625. Antw. 1622. Ingolſtadt 1726); Ludwig von Oranada (+ 1 

Gedenfbuch des chriftlichen Lebens, Lenkerin der Sünder, über die Liebe zu Gott 
von der Vollkommenheit des hriftlichen Lebens, Betrachtungen über das Leben 
Chriſti, Einkehr in Gott auf den Wegen des geiftlichen Lebens, homiletiſche P 
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ten u. a, (überſ. von Gilbert); Johann vom Kreuze C+ 1591). Auffteigung 
des Berges Carmel, finftere Nacht der Seele, Uebung der Liebe zwifchen Chriſtus 
und ber Seele, Flamme Tebendiger Liebe u. a. (Simmel. Werke in’s Teutfche 
überf. von G. Schwab. Sulzb. 1830); Franz von Sales (+ 1622): Philothea, 
oder Anleitung zu einem gottfeligen Leben, Theotimus oder von der Liebe, geiftliche 
Gefprähe, Briefe an Weltleute u. a. (Sämmtlihe Werfe, überf. von Singel. 
Oeuvres de St. Fr. de Sales. Paris 1836. IV T. 4.); Joh. Bona (Larbinal, geft. 
1674): Handleitung zum Himmel, Grundfäge und Lehren zu einem chriftlichen 
leben u. a. (Opera omnia, ed. Sala, Taurini 1747 sqq.); Ludwig de Ponte, 
Laur. Scupuli, Alph. Rodriguez, Jar. Alvarez de Paz, Joh. Eraf- 
fet, Alpb. Liguori, Michael Sailer, Job. Bapt. Hirfher (Bellarmiır 
baben wir bereits genannt und Therefia von Jeſu fönnen wir nicht ungenannt 
Iaffen). Auch die Theorie der Myſtik fand ihre Pflege. Frühere Bearbeitungen 
biefes wichtigen Feldes, unter welchen wir nur der jüngften von Gerbert (Princi- 
pia theologiae mysticae, Monast. S. Blasii 1758), Schramm (Instit. theologiae 
mysticae, Aug. Vind. 1774) und Waibel (die Moftif, Augsb. 1843) erwähnen 
wollen, find durch die herrliche Leiftung des genialen Görres weit überboten wor— 
den. Die Einleitung zu Suſo's Leben und Schriften, beraugg. von Diepenbrod, 
enthalten die Grundkeime der chriftlichen Myſtik, wie fie fich unterdeffen unter feiner 
Meifterband zu einem burch Tiefe der Anfchauung und Grofartigfeit der Architectonif 
gleich ausgezeichneten Ganzen entfaltet bat. (Die hriftl. Myſtik. Negensb. 1836 ff. 
V.T. 8). Vergl. hierzu den Art. Myſtik. (Buchs. 

Morales, Ambrofio de, Hiftoriograph Philipps II., Königs von Spanien, 
wurde um 1513 zu Cordova geboren und war ein Neffe des um die fpanifche Sprache 
und Literatur wohlverdienten Perez de Oliva, Brofeffors der Theologie zu Sa— 
(amanca (+ 1533). Nachdem er zu Alcala de Henares und Salamanca feinen 
heademifchen Curſus gemacht und die Priefterweihe erhalten hatte, trug er als Pro— 
feffor zu Alcala mit Ruhm Philoſophie und alte claffifche Literatur vor. Im Auf- 
trag Carls V. unterrichtete er den berühmten Don Fouan in der alten Literatur; 

Shifipp IT. beftelfte ihn zum Hiftoriographen von Eaftilien. Er ftarb zu Cordova 
1590. Morales wird mit Recht wegen des fpanifchen Styles hochgefchägt. Er 
ihrieb über verfchiedene Gegenftände der Literatur und practifchen Philofophie, über 
den Werth der rhetorifchen Studien, für die er fich fehr intereffirte, vorzüglich aber 
find hier feine gefchichtlichen und in das Gebiet der Theologie gehörigen Werke zu 
tennen: 1) die allgemeine Chronik von Spanien, von dem zweiten punifchen Krieg 
än bis auf die Verbreitung des Chriftenthums in Spanien, die mit einer Neihe von 
Biographien fpanifcher Heiligen fchließt und eine Fortfegung der allgemeinen fpani= 
fhen Ehronif von Florian de Ocampo ift, welcher Canonieus von Zamora und 
diſtoriograph Carls V. war; 2) die Werke des hl. Eulogius, erwählten Erzbiſchofs 
son Toledo (f. d. A.), mit Commentarien begleitet; 3) verfchiedene kirchengeſchicht- 
fihe Abhandlungen; 4) eine Apologie ded Hieronymus Zurita (+ 1580), des 
Berfaffers der berühmten Annalen von Aragonien, u.a.m. Bol. Bouterwel, 
Geſch. d. fpan. Fit. S. 311, 317 ꝛe. [(Schröpl.] 

Moralifche Auslegung, f. Eregefe. 

I Moralität bezeichnet, im Gegenfate zur Legalität, die Uebereinftimmung ver 
Afınnung mit dem Geifte des Geſetzes. Legalität nennt man aber bie bloß 
terliche Nebereinftimmung mit dem Buchſtaben des Gefeges. Die Unterfheidung 
„ene äuferliche und innerliche Gefegeserfüllung ift älter als die fie bezeich- 
Nm Ausprüde: „Legalität* und „Moralität‘. Im Nömerbriefe des Apoftels 
Fus wird fireng unterſchieden zwifchen der rechten, vom Geifte bes Geſetzes 
erten Gefinnung und der bloß mit dem Buchftaben des Geſetzes überein- 
enden äufern Lebenserfcheinung. Die letztere begründet dem Apoftel nicht bie 
Gerechtigkeit; die dızaoovrn vorn ift in ihrer bloßen Legalität und bet 
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dem Mangel der ächten Gefinnung, des fittlichen Geifted nur eine Scheingeretig- 
feit. Die £oya vonuov find noch nicht die Eoya ayada, wie fie der Geift des 
Chriſtenthums verlangt; es fehlt ihnen der lebendigmachende Geift, der fein anderer 
ift, als der Geift der göttlichen Liebe, der vollen, innigften und unbebingteften Hin⸗ 
gebung an Gott und die Zwecke ſeines heiligen Reiches. Der Kern, das Weſen der 
chriſtlichen Sittlichkeit iſt die Liebe als das Princip der Lebensgemeinſchaft 
mit Gott, dem Urquell und Urbild alles Guten. Die vom göttlichen Geſetze ge— 
forderte Gefinnung ift feine andere, als die durchgängige Beziehung aller Hand- 
lungen auf die Verberrlihung Gottes. Diefe Gefinnung wurzelt aber ihrer realen 
Möglichkeit nach in der innern Lebensgemeinfchaft mit Gott, in welde der Menſch 
durch die erlöfende und rechtfertigende Gnade geſetzt wird. Die wahre Sittlichkeit 
ift nur auf diefem Grunde möglich und ift in der Wirklichkeit nur die Darftellung 
und Offenbarung diefes innerlichen Gottgeeintfeins. Damit ift der Begriff , Mo— 
ralität“ in feiner engften, chriftlichen Bedeutung gefaßt. Im weitern Sinne 
bedeutet Moralität das fittliche Verhalten des Menfchen überhaupt, ohne Rüdficht 
auf den ethifchen Gegenſatz. Das fittliche Verhalten kann aber, wenn biefer in 
Betracht kommt, als ein fittlich gutes und ein fittlich böfes erfcheinen. Die Art und 
der Grad der Moralität beſtimmt fich nach Kriterien und Maßftäben, welche die 
Moralwiffenfchaft feftftellt Cugl. mein Syftem der chriſtlichen Sittulehre S. 116 — 
124). — Zu dem Eingangs erwähnten Gegenfag gefellt ſich noch eine Reihe anderer 
Gegenfäge, von denen wir nur die beveutenderen anführen wollen. So unterfheidet 
man 1) Sitten und Geſetze in der befannten Frage: quid sine moribus leges ? 
Ohne einen gewiffen Grab fittliher Bildung im Bolfe, ohne Zufammenhang mit 
der vorliegenden Bildungsftufe und Gefittung ift die Geſetzgebung grundlos; bei 
völliger Sittenlofigfeit, beim Mangel an fittlihem Bewußtfein und Rectsfiun helfen 
Gefege nichts. Jener Satz fann aber auch umgefehrt werden: quid sine legibus 
moresd Diefe Doppelfrage hat eine eben fo gründliche als gelehrte Beantwortung 
erhalten in der von der franzöfifchen Academie gefrönten Preisfchrift, die 3. Matter 
herausgegeben hat unter dem Titel: Ueber den Einfluß der Sitten auf die Gefege 
und der Gefege auf die Sitten. Sie ift von Prof. Dr. Buß aus dem Franzöfifchen 
überfegt und mit theils erflärenden, theils beurtheilenden Anmerkungen begleitet 
worden. Freiburg im Breisgau 1833. — 2) Ferner unterfcheivet man Recht und 
Moral, indem man jevem eine felbfiftiändige Wurzel anweist oder beide als die 
verfchiedenen integrirenden Seiten eines gemeinfchaftlichen höheren Princips faßt. 
Vgl. hierüber Roßbach, die Perioden der Nechtsphilofopbie. Regensb. 1842. 
©. 115. 274 ff. Hoffbauer, das allgemeine oder Naturrecht und die Moral in 
ihrer gegenfeitigen Abhängigkeit und Unabhängigkeit von einander dargeftellt. Halle 
1816. Kant, Rechtslehre XII ff. Tugendlehre 2 ff. 18 ff. 48 ff. 54f. Schleier— 
macher, Grundlinien einer Kritif der bish. Sittenlehre. Berl. 1813. ©. 465 — 
470. Gaupp, das allgem. Recht im Verhältniß zur Sittenlehre betrachtet. Stuttg. 
1829. — 3) In einem eigenthümlichen, nicht felten widerftreitenden Verhältniß 
ſtehen Moral und Politik. Die Beftimmung diefes Verhältniffes hat eine zabl- 
reiche Literatur von Monographien hervorgerufen: K. v. Dalberg, vom Verbältniß 
zwifchen Moral und Staatsfunft. Erfurt 1786. Paley, Grundfäge der Moral 
und Politif. Aus dem Engl. mit Anmerkungen und Zufägen von Ch. Garve. 
Leipz. 17837. 2 Bde. Garve, Abhandlung über die Verbindung der Moral und 
Politif. Breslau 1788. v. Berg, über das Verhältnig der Moral zur Politif_ 
Heilbronn 1790. Ferguſon, ausführlihe Darftellung der Gründe der Moral und 
Politik. Aus dem Engl. von Schreiter. Der neue Leviathan. Tübingen 
1305. Antileviathan, oder über das Verhältniß der Moral zum äußern Necht 
und zur Politif. Göttingen 1807. Schmelzing, über das Verhältnig des fog. 
Naturrechts zum pofitiven Rechte, zur Moral und Politif. Bamberg 1813. Jouy, 
la Morale appliquée ä la Politique. Paris 1822. 2 Voll. Droz, bie Anwendung 
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der Moral auf die Politif. Aus dem Franzöfifchen von A. v. Blumröder. Ilmen. 
1827. Meysenburg, de christianae religionis vi et effectu in jus civile. Göt- 
tiingae 1828. [Fuchs.] 
Moralpbilofophie. Wir verftehen unter Moralphilofophie den In— 
begriff und die wiffenfchaftliche Darftellung der aus der menfchlichen Vernunft ge- 
fhöpften und durch felbftftändiges Denken gewonnenen Beftimmungen und Gefege 
für das fittliche Leben und Handeln des Menfchen. Ihr Unterfchied von der Moral- 
tbeologie und der Ueberblick über ihre gefchichtliche Entwicklung bilden den Gegen- 
ftand des vorliegenden Artikels. I. Verhältniß der philofophifchen Ethik 
zur theologifchen, chriftlihden Moral. Diefes Verhältniß wird von ver— 
fhiedenen Standpuncten aus verfchieden beftimmt. Die verfrhiedenen Auffaffungs- 
weifen dieſes Verhältniſſes laſſen fih auf drei Hauptgefichtspuncte rebueiren. 
A. Gefihtspunct der Differenz. 1) Die philofophifche und die theologifche 
Ethik find im Subjeet verfchieden; das Subjert der Moralphilofophie ift der 
Menfch, das der Moraltheologie der Chrift, oder beftimmter: das Subject der 
erfteren iſt der noch im natürlichen Zuftande des Verfall befindliche Menfch, das 
der Tegtern der ın den Kreis der Erlöfung eingetretene, wiedergeborene Menfch 
(homo renatus). So Calirt in feiner Epitome theologiae moralis (Helmftädt 
1634), P. I. p. 1., Buddeus in feinen Institutt. theol. moralis (Lips, 1711), 
Praef. und Schleiermader in feiner chriftlichen Sitte Cherausg. von Jonas. 
Berlin 1843), wo e8 ©. 2 heißt: „Was die hriftliche Sittenlehre gebietet, ver- 
bindet nur die Chriften; die philofophifche macht einen allgemeinen Anfpruch, 
denn fie will Jeden binden, der fich zur Einficht der philoſophiſchen Principien, 
aus denen fie abgeleitet ift, erheben Fann.“ Vgl. Beilage A. Einleitung. $ 23. 
(S. 8). — 2) Die theologische Ethik hat ein von der philofophifchen verfchiedenes 
Object und Prineip; jene ift religiöfe Sittenlehre und hat ihr materiales 
Princip im Gottesbewußtfein, im Bewußtfein von dem Verhaͤltniß des Menfchen zu 
Gott; diefe umfaßt das practifche Verbältniß des Menfchen zu fi und wurzelt im 
fittlichen Selbftbewußtfein. So faßt die Kantiſche Schule das fragliche Verhält- 
mE. CSchulz), Erweis des himmelweiten Unterfchiedes der Moral von der Reli= 
gion. Halle 1788. Wegfheider, über die von der neueften Philofophie gefor= 
derte Trennung der Moral von der Religion. Hamburg 1804. — 3) Das For— 
malprincip beider ift verfchieden, indem bie philofophifche Moral aus der reinen 
Vernunft, die theologifhe aus hiftorifh-empirifhen Duellen, der Lehre 
Jeſu und feiner Apoftel, herfließt. In diefer Hinficht bemerft E. Fr. Stäudlin 
in feinem Orundriß der Tugend- und Religionslehre (Gött. 1798), Thl. I. ©. 71: 
„Ohne Vorausfegung einer reinen Moralphilofophie kann gar nicht einmal beurtheilt 
werden, ob das neue Teftament wirflih Moral und eine wahre, brauchbare Moral 
enthafte“ (vgl. Mutfchelle, Moraltheologie Thl. I. S. Tf.). ©. 96 f.: „Wenn 
man die Tugendlehre Jeſu und der Apoftel mit einem vollendeten Moralfyfteme der 
Bernunft vergleicht, fo erfcheint fie freilich als unvollfommen. Sie bedient fih aller 
verfhiedenen Moralprincipe, fie richtet fih in ihren Vorfchriften nach den einge- 
fchränften Begriffen und der Rohigfeit der Menfchen, welchen fie zuerft vorgetragen 
wurde“. — 4) Die Form, die Erfenntnißart ift bei beiden verſchieden; von 
den zwei Formen des Erfennens, Anfchauung und Gefühl, eignet der philoſophiſchen 
Sittenlehre die fich feldft analyfirende Anſchauung, während die theologifche auf den 
YAusfprüchen des (religiöfen) Gefühle beruht. „Das religiöfe Gefühl, wie es im 
Chriſtenthume modificirt iſt, ift die Baſis der hriftlichen Sittenlehre“, fagt Schlei er⸗ 
macher a. a. O. Beilage A. Einleitung. $ 22. Vgl. 5—7. 11. und Allgem. Ein- 
leitung ©. 28 f. — B. Geſichtspunet der Jdentität. Don diefem aus tritt 
und die Behauptung entgegen, daß die Dffenbarungsmoral nicht mehr enthalte als 
die Bernunftmoral, daß fie diefe fer, und nicht mehr und nicht weniger. ‚Diefe den 
Inhalt der Hriftlichen Sittenlehre mit dem der philoſophiſchen ſchlechthin identifi⸗ 
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eirende Behauptung wird und von allen Schattirungen und Fractionen des Ratio— 
nalismus, unter verfchiedenen Wendungen und Formen, wiederholt. So erflärt 
fchon „der große Apoftel des Deismus“, Tindal, in feiner Schrift: Christianity 
as old as the crealion or the gospel as a republication of the religion of nature 
(Lond. 1731), daß das Verdienft Ehrifti nur darin beftebe, die Vernunftmoral, die 
eins fei mit dem Inhalt der natürlichen Religion, den Menfchen wieder zum Be— 
wußtfein gebracht zu haben. Aehnlich Morgan, the moral philosopher. Lond. 
1737. Rant äußert fi in feiner Kritif der Urtheilsfraft S. 462 folgendermaßen : 
„Die wunderfame Religion des Chriftenthums hat in der größten Einfalt ihres 
Vortrags die Philofophie mit weit beftimmtern und reinern Begriffen der Sittlich- 
feit bereichert, als diefe bis dahin hatte Tiefern fünnen, die aber, wenn fie einmal 
da find, von der Vernunft frei gebilligt und als folche angenommen werden, auf 
die fie wohl von felbft Hätte fommen und fie einführen fonnen und 
follen.“ Joh. Wild. Schmid fucht in feiner Schrift: Ueber den Geift ver 
Sittenlehre Jefu und feiner Apoftel (Jena 1790) zu beweifen, daß der Geiſt diefer 
Sittenfehre Fein anderer fei, als die reine Vernunftmoral, daß ihr durchaus das 
reine Vernunftprincip (ver Fategorifhe Jmperativ des Königsberger Weifen) 
zum Grunde liege und daß ihr fonftiger (dogmatifcher) Inhalt nur äußere Hülle 
und zufällige Einfleivung fe. De Wette fagt in feiner hriftlichen Sittenfehre 
(Berlin 1819) Th. I. ©. 10: „Jene Befriedigung, die und die Wahrheit der chriſt⸗ 
lichen Sittenlehre gewährt, worin fann fie anders ihren Grund haben, als darin, 
daß die Vernunft ihre eigene Wahrheit darin wieberfindet? Die Offenbarung ift 
nichts als die gefchichtlich abgefpiegelte und in die Erfcheinung getretene Vernunft.“ 
Damit übereinftimmend bemerkt 3. Fr. Bruch in feinem Lehrbuche der chriftlichen 
Sittenlehre Abth. I. S. 19: „Ze mehr man die GSittenlehre des Chriftenthums 
ergründet, und je reiner man den in ihr wehenden Geift auffaßt, defto mehr muß 
man fich überzeugen, daß fie nichts anders ift ald der treuefte Reflex der Gefet- 
gebung, welche in das Wefen des menfchlichen Geiftes verwoben ift, und in dem- 
felben in lebendiger Kraft fih äußernd, ven Menfhen dem Ziele feiner Beftimmung 
entgegen führen fol.“ Schleiermacher begründet feine Behauptung, daß bie 
philofophifche und die hriftlihe Sittenlehre dem Inhalt nach vollfommen gleich 
feien (a. a. D. ©. 28) dadurch, daß er fagt: „Wenn die Offenbarung mehr ent- 
bält: fo ift entweder die Nothwendigfeit der Offenbarung durch die Vernunft nach- 
gewiefen, und dann enthält doch diefe alles implicite; oder nicht, und dann ift bie 
Dffenbarung unbegründet. Wenn die Vernunft mehr enthält, ift das Dffenbarungs- 
prineip unzulänglich“ Ca. a. D. Beilage A. Einleitung $ 4). Und Marheinefe 
fpricht feine in den Schmelztigel Hegel'ſcher Dialectif getauchte Anficht mit ven 
Worten aus: „Im Chriſtenthume ift ganz daffelbige gefagt: ob ich fage: Ver— 
nunft und Freiheit gebieten e8. Es ift darin nichts enthalten, was nicht 
die völlig durchgebildete Vernunft fich felber fagen, was nicht ver 
wahrhaft freie Geift als notbwendig anerfennen müßte“ (Marheinefe, Syſtem 
ver theologiſchen Moral. Herausgeg. v. Steph. Matthies und W. Vatke. Berlin 
1847. ©. 10 f.). C. Geſichtspunet der lebendig vermittelten Einbeit. 
Bon dieſem aus müffen wir den eben erwähnten Anhängern des Identitätsſyſtems zurufen: 
So lange Euch das Chriftentpum nichts anders zu fagen hat, als was Ihr eigentlich 
felber ſchon wißt, was Euch Eure Bernunft ſchon fagt, hat es Euh überhaupt 
nichts zu fagen. — Nicht als wäre es dem menfchlichen Geift verwehrt, das in der 
fittlichen Natur des Menfchen Gegebene und Angelegte fih zum Bewuftfein zu 
bringen, er foll dieß vielmehr; und je aufrichtiger und ernfter er dieß thut, deſto 
fiherer wird er fich von der Notbwendigfeit überzeugen, daß über ven fubjertiver 
Naturgrund, über das natürliche Selbftbewußtfein fortgefchritten werden müffe und 
daß die volle menfchliche Beftimmung fih nur in einem böhern Lichte aufſchließe 
und an der Hand einer höhern Freiheit erreichbar zeige. Sp ijt ven Beftrebungen 
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ber philoſophiſchen Ethik Selbſtſtändigkeit und Freiheit der Bewegung in ihrem eigen⸗ 
tbümlichen Element gegeben, aber auch die Bürgfchaft, daß ihre Bewegung Feine 
ziel- und zweckloſe, fich fruchtlos in fich felbft auflöfende ift, wenn fie der Herrfchaft 
eines böhern Princips, des chriftlichen, fich nicht entzieht. Auf dem Boden chrift- 
licher Wiffenfhaft Hat die Vernunft ſtets als Duelle fittlicher Erfenntniß gegolten, 
wenn auch nicht als die alleinige und höchſte; man war ſtets bemüht, die wahrhaften 
Ergebniffe der pbilofophiichen Ethif für die tbeologifche anzueignen, in der Ueber— 
jeugung von dem univerfellen Geift des Chriſtenthums, dem fein Samenforn des 
Wahren und Acht Menfchlichen verloren geht, der vielmehr ein jegliches in feinem 
göttlichen Grunde bewahrt und auf feinem höhern, abfoluten Standpunct zur ver- 
jüngten Blüthe entwidelt. Nur bat man fi) ftets forgfältig zu hüten vor jener 
gewaltfamen und fünftlihen Verquickung des Nationalen und Pofitiven, die weder 
dem Einen noch dem Andern zum Heile gereicht und um nichts beffer ift, als offene, 
ehrliche Entzweiung. II. Kurze Weberficht der moralphiloſophiſchen 
Dauptipiteme und der verfchiedenen philoſophiſchen Moralprineipien. 
A. Literatur: 1) Gefhichte der Moralpbilofopbie. Meiners, allgemeine 
Geſchichte der Altern und neuern Ethik oder Lebenswiffenfchaft. Göttingen 1800. 
1801. 2 Thle. C. Friedr. Stäudlin, Gefhichte der Moralphilofophie. Han— 
nover 1822. ©. Sm. Franfe, Beantwortung der Preisfrage: „welche bauptfäch- 
Iihen Stufen bat die practifche Philofopbie von der Zeit an, da man angefangen 
bat, fie foftematifch zu behandeln, durchlaufen müffen, ehe fie die Geftalt befommen 
bat, die fie heutiger Zeit befigt.* Eine gefrönte Preisfchrift. Alt. 1801. Eonz, Ab— 
bandfungen für die Gefchichte und das Eigenthümliche der fpätern Stoifchen Philo— 
fopbie, nebft einem Verfuche über chriftliche, Rantifche und Stoifche Moral. Tübing. 
1794. Hermann Fichte: „Der bisherige Zuftand der practifchen Philofophie in 
feinen Umriſſen“ in deffelben Zeitfchrift für Philoſophie und fpeculative Theologie. 
Br. XI. 2. Heft. Rofenfranz: Aphorismen zur Gefchichte der modernen Ethif, 
in Noack's Jahrbüchern Ihrg. 1847. S. 1000. 2) Abhandlungen über das 
Moralprineip. Mendelsfohn, über die moralifchen Principien. Berl. Monat- 
ſchrift. Merz. 1786. Kiefewetter, über den erften Grundſatz der Moralphilo— 
fophie. Halle 1788. N. A. Berl. 1790. Garve, Meberficht der vornehmften Prin- 
eipien der Gittenlehre. Breslau 1798. Deffen Betrachtungen über die allge- 
meinften Grundfäge der Sittenlehre. Eb. 1798. Reinhold, Verhandlungen über 
die Grundbegriffe und Grundfäge der Moralität. Lübeck. 1. Bd. 1798. Henriei, 
fritiicher Verſuch über den höchften Grundfag der Sittenfehre. Leipz. I. 1799. 
Meifter, über die Gründe der hohen Verfchiedenheit der Philofophen im Urfage 
der Sittenlehre bei ihrer Einftimmigfeit in Einzellehren derfelben. Eine gefrönte 
Preisſchrift. Züllichau 1812. Nie. Möller, das abfolute Princip der Ethik. 
Leipz. 1819. Rudelbach, disquisitio historico-philosophica de Ethices principiis 
hucusque vulgo traditis. Hauniae 1822. Henning, Prineipien der Ethik in hiſto— 
riſcher Entwicklung. Berlin 1824. Achterfeld, de erroribus in constituendo 
summo doctrinae moralis principio nalis, ex discrimine inter principium doctrinae 
moralis et criterium honestatis non animadverso. Bonnae 1827. Daub, Bor- 
fefungen über die Prolegomena zur theologifhen Moral und über die Principien der 
Ethik. Berlin 1839. — B. Die moralphilofophifhen Hauptfyfteme und 
die verfhiedenen philoſophiſchen Moralprincipien in gebrängter 
Ueberficht. Man bat in der neueften Zeit die Gefchichte der philoſophiſchen Ethik 
über ihren berfümmlichen Ausgangspunct hinaus erweitert und ihre erften Anfänge 
und Entwiclungen in’s orientalifhe Bewußtſein verlegt. Nun ift allerdings wahr, 
daß das moralifche Bewußtfein, die Unterfcheidung von Gut und Bös, fo alt ift 
als das Effen des Stammvaters vom Baume der Erfenntniß ; und auch das ift That- 
ſache, daß die fittlichen Lebensanfichten der orientalifhen Hauptvölker ſtark genug 
differiren, um von verfchiedenen. Moralprincipien, einem hinefifchen, indiſchen, per= 
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fifchen, ägyptifchen reden zu Fonnen. Allein abgefehen von dem unzertrennlichen 
Zufammenbang, worin diefe Moralprincipien mit den nationalen Religionsiyftemen 
ftehen, ein Zufammenhang, der fie dem Gebiete der theologischen, religiöfen Moral- 
principien zumeist, fo bat doch ein eigentlich philofophifhes, fpeculatives Denfen 
und Forfchen erft mit dem griechifchen Geifte begonnen, in deffen Bildungsfreis deß— 
halb die Wiege der wiffenfchaftlichen Ethif zu fuchen ift. 1) Pythagoras. Auf 
diefe ebrwürdige Geftalt führt Ariftoteles (Metaphys. XII. 4) die erften Anfänge 
der wiffenfchaftlichen Ethif zurüf. Sein Moralfyftem dürfte bei dem fchwanfenden, 
unzuverläßigen Zuftande der hiftorifchen Quellen ſchwer zu ermitteln fein; fein 
Moralprineip ift in folgendem Ausſpruch, den und Diogenes der Llaertier 
(Lib. III. segm. 33) aufbewahrt hat, enthalten: 77» re agernv aouovlav elvaı, 
zei Tv Uyleıav, zal TO ayadov arıav, zul rov HEov' dio zal xaI° aguoviav 
ovvsoravay Ta ok. 2) Die Sophiſten. Mit dem vielgeftaltigen Treiben der 
Sophiſtik war eine Thätigfeit verbunden, die auf nichts Geringeres abzielte, als auf 
eine Untergrabung aller fittlichen Fundamente im öffentlichen und Privatleben. Die 
Spphiften Kallikles und Thraffymahus erflärten das Recht des Stärkern 
als Gefeg der Natur und die rücfichtlofe Befriedigung der Luft als des Stärfern 
natürliches Net. Den Urfprung befchränfender Gefege führten fie auf die Liſt der 
Schwächern zurüf, die fie zu ihrem Schuße erfunden hätten. Daher behauptete der 
Erftere: To dixalov zei TO aloyo0V ov yuceı, alla voug Plato im Gorgias 
p. 79. sq. Bip.). Die Sophiſten identificirten die bürgerlichen und die Sittengefeße, 
indem fie zugleich der ftaatlichen Ordnung alle objective Bedeutung abfprachen. Die 
Begriffe von Gut und Bös, von Necht und Unrecht find durch bürgerliche Gejeg- 
gebung entftanden, das fittliche Gefühl ift nur die Wirkung ftaatsfluger Erziehung 
und der Glaube an die Götter eine menfchliche Erfindung aus politifchen Rückſichten. 
Die freie Thatkraft zur Befriedigung jeglicher Begierde zu benügen, ift Lebensweis- 
heit und Glücfeligfeit. Würde die Bedürfnißlofigfeit glücklich machen, fo wären 
die Steine und die Todten am glücklichften. Das Gute und Angenehme ift einerlei. 
3) Sperates. Diefem Unwefen der Sophiftif trat Soerates entgegen und fuchte 
die höchften Güter der Menfchheit, die religiös -fittlihen Ideen, die über alles zu— 
fällige Meinen und Belieben des Einzelnen erhabene Allgemeinheit und Gültigkeit 
der Begriffe von Recht und Pflicht mit derfelben Waffe und Neflerion zu retten, 
womit fopbiftifcher Mebermuth fie zu zerftören trachtete. Mehr noch wirkte feine 
große, edle Perfönlichfeit, der Tebendige, anfchauliche und vorbilvliche Ausdruck deffen, 
was er aus der Fülle feines Herzens lehrte. Die Grundzüge feines Charakters fpricht 
fein Schüler Zenophon in Folgendem aus: „Er war fo fromm, daß er nichts 
ohne den Rath der Götter that, fo gerecht, daß er Niemand auch nur im Geringften 
verlegte, fo Herr feiner felbft, daß er nie das Angenehme ftatt des Guten wählte, 
fo verftändig, daß er in der Entſcheidung über das Beflere und Schlechtere nie fehl- 
ging. Und fo ift er mir denn als der befte und glückſeligſte Mann erfchienen, den 
ed geben Fonnte“ (Xenoph. Memorab. I. 1, 11. IV, 8, 11). Dem Zuge feines 
fittlichen Genius folgend, rückte Socrates das Ethifche in den Mittelpunet der philo» 
ſophiſchen Betrachtung. Das Wiffen hatte ihm nur infofern Werth und Bedeutung, 
als es einen beftimmenden Einfluß auf das practifche Leben ausübt. An die Spige 
alles Wiffens und Strebens ftellte er das yradı aeavrov und drang vor allen Dingen 
auf Hare Erfenntniß des Guten, in der Veberzeugung, daß nichts gut fei, was ohne 
Einficht gefchieht, und daß aus der Erfenntniß des Guten die gute Handlung mit 
logifcher Confequenz folge. Sp fehr war Eperates von der Macht des Guten durch— 
drungen, daß er glaubte, man dürfe das Gute nur fennen, um es zu lieben; er 
fonnte es fich nicht vorftellen, daß Jemand das Gute wiffen fonne, ohne es auch 
fofort zu üben und zu vollbringen. Daher ftellte er den Grundfag auf, daß Niemand 
freiwillig C&xeov) böfe fei. Im Gegenfage zu der Behauptung der Sophiften, daß 
das, was man Nechtthun oder Tugend nenne, eben fo thörich als ſchaͤdlich ſei, lehrte 
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er, das Gute fei, fowie das Vernünftige, fo auch das Nügliche für den, der es thue 
(Xenoph. a. a. D. II. 8, 2—8. IV. 6, 8. 9). Der Begriff des Nüsglihen 
Cogyelıuov, gonoıuov, Avgıreiig) gründet er aber fo wenig auf die Befriedigung 
finnliher Triebe oder auf den Befis von Glücksgütern, daß er ihn vielmehr darin 
findet, was der Menfh im Einklang mit feiner vernünftigen Natur, mit feiner 
wahren Lebensbeftimmung wirft und fhafft und durch rechten Gebrauch zu einem 
wahren Gut für ſich heranbildet. Er fennt nichts wahrhaft Nüsliches, Feine ächte 
Glückſeligkeit ohne Thätigfeit und begreift darunter nicht gerade eine auf angenehme 
Empfindungen und Genüffe gerichtete, fondern eine geordnete Thätigfeit im Guten, die, 
mit Beharrlichfeit verbunden, allein zum Ziele führe (Xenoph. 1. c. I. 1,20). Den bür- 
gerlihen Geſetzen und Ordnungen vindieirt er einen göttlichen Urfprung und Teitet fie 
aus den unverläugbaren, allgemein gültigen Geſetzen ab, die eine höhere Hand den Men- 
Shen in’s Herz gefchrieben hat, und die Niemand ungeftraft verlegt (Xenoph. IV. 
4,19 — 25). Wenn er aber die ganze Kraft und Geiftigfeit des Menfchen in der 
Sittlichfeit, in der tugendhaften Lebensführung zufammenfaßt, fo hat er nichts gemein 
mit der Engherzigfeit und Befchränftheit derer, bie in einer ganz abftract gefaßten 
Zugendidee alle natürlichen, humaniftifchen Sntereffen und Güter auf- und untergehen 
laſſen. Soerates’ umfaffender Geift ftellt vielmehr eine reiche Güterfcala auf und 
rechnet dahin das Familien- und Gemeinleben, VBerwandtfchaft und Freundfchaft, 
Reichthum und Ehre, Kunft und Wiffenfchaft, geiftige und leibliche Gefundheit und 
Züchtigfeit, indem er fehr genau unterfcheivet zwifchen Gütern höherer und niederer 
Art, zwifchen zweifelhaften oder fchwanfenden und unzweifelhaften und gewiffen, 
relativen und abfoluten Gütern. Als Grundbedingung des wahrhaften Gütercharaf- 
ters macht er den rechten Gebrauch geltend. Zum Befige der wahren Güter, zu 
ihrem Gipfel und Inbegriff, nämlich zur Oflüdfeligfeit führen nur die Tugenden, 
unter denen die Gottesverehrung und Frömmigkeit (evoedzıa) den erften Pla be= 
bauptet und aller übrigen Grundlage iſt. Das Bewußtfein von einem allwaltenden 
und allgütigen, allgegenwärtigen und allwiffenden Gott, deffen Liebling der Menſch 
ift, für den er Sorge trägt, dem er Einfiht und Kraft des Guten ſchenkt und deſſen 
verborgenften Handlungen er fennt und richtet, — diefes erhebende, tröftende und 
aufmunternde Bewußtfein war für Soerates der ficherfte und ftärffte Halt der Tu- 
gend, und der innige Zufammenhang, in ben er die Gittlichfeit mit der Religiofität 
fest, bildet die Perle in der hellſtrahlenden Krone feiner Sittenlehre. Val. Dissen, 
de philosophia morali in Xenophontis de Socrate commenlariis tradita. Götting. 
1812 mit Stäudlina.a.D. S.84—108 und durch Abhandlungen von Schleier- 
macher, Brandis und van Limburg-Brouwer, über die focratifche Lehre. 
4) Die unvollfommenen Spoeratifer. Die Lehre des Socrates war der 
Same, aus welchem fich ein neuer Baum der Philofophie entfaltete, aber verfchieden 
geftaltet, je nachdem der Boden befchaffen war, der den anregenden Samen in fich 
aufnahm. In der reichften, herrlichſten Fülle entwicelten fich die Keime der ſocra— 
tifchen Ethik in der reinen, großen Seele eines Plato, während fie bei andern 
Freunden des Socrates, nad der Individualität ihres Charakters, entweder ver- 
fümmert oder nur theilweife aufgingen. Die entgegengefegten Endpuncte der Ab- 
weichung von dem Geifte des Socrates vertreten Ariftipp, der Begründer bes 
egrenaifchen Lufifyftems (f. den Art. Epicuräismus) und Antiftbenes, der 
Schöpfer einer abftract-negativen Tugendlehre, der Entbehrung und Bedürfniplofig- 
feit das Höchfte ift. Der aus diefem Prineip fich ableitende Cynismus, als defjen 
Hanpttypus Diogenes von Sinope gilt, tritt in einen ſchroffen Gegenſatz zu 
den pofitiven Lebensgütern, dem bürgerlichen Gemeinwefen, der herrſchenden Sitte, 
der höhern Geiftesbildung auf den Gebieten der Kunft und Wiffenfhaft. 5) Plato, 
die academifhe Schule und der Neuplatonismus. Plato fuchte das 
von feinem großen Meifter begonnene Gebäude der Ethif zu vollenden, indem er 
theils das fittlihe Begriffsſyſtem fehärfer und beftimmter durchbildete, theils den 
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Kreis der ethifchen Unterfuhungen durch Hinzunahme der Methaphyſik und Politik 
erweiterte. Durch feine metapbyfifchen Speculationen wollte er fi den Weg zu 
ven Tetten und höchften Gründen des Sittlichen bahnen, durch die Bearbeitung der 
Politik aber fuchte er die practifche Tendenz, die Socrates auf die Feine Welt feiner 
Umgebung befchränfte, auf die Welt im Großen auszubehnen. Die Idee des 
Guten, die ihm den Mittel- und Brennpunct der ethifchen Unterfuchung bifvet, ift 
eine göttliche Idee, die fih im Geifte des Menfchen abfpiegelt; fie ift die Some 
im Neiche der Ideen, die, das Sein an Würde und Macht noch überragend, dem 
Seienden das Sein und dem Erfannten das Erfanntwerben verleiht (Rep. VI. 505. 
sqg.). Diefe Idee ») ider ToV xalov zayadov), die über dem Gefichtöfreis der 
menfchlichen — liegt, iſt nichtsdeſtoweniger in ihren realen Offenbarungen 
erkennbar. Der Erſcheinungswelt gehört das Gute im Werden an und die einzelnen 
Momente dieſes Werdens ſind Wahrheit, Wiſſenſchaft, Schönheit, Tugend, die ver⸗ 


ſchiedenen Erſcheinungsweiſen des höchſten Gutes. Durch das Streben nach dieſen 
wird der Menſch Gott ähnlich. Die ouolwas He xara To Övvaror its | 


1£)os tov ayadov für den Menfchen (Theaet. Rep. X. VI. Men.). Bei ver Be 


ftimmung des Güterbegriffes berührt Plato den Gegenfaß, der zwifchen dem Heto- | 
nismus des Ariftipp und dem Eynismus bes Antifthenes ftattfindet. Beiden Ertremen 


gleich fremd, fpricht er der Luft den Charakter des wahren Gutes ab, ohne fie def 
halb gänzlih aus der Lifte menfchlicher Lebensgüter zu ftreichen. Der Charakter 
des wahren Gutes ift das Genügende, Wandellofe und Bollendete (reisor), ein 
Charakter, der nur das Gute behauptet, während die Luft (ndo»n) von der meh. 
felnden, veränderlihen Begierde abhängig ift und im Falle unreiner Gegenftänte 
Unluft im Gefolge hat. Was die reine Luft (ndovn) zataoc) betrifft, fo zäblt fie 
mit zu den Gütern des menfchlichen Lebens, ja der Befig der Wahrheit und der 
Tugend fann nicht ohne Luft fein, er gewährt die Luft der Vernunft, die wahre und 
dauernde Luft. Wie Sorrates, lehrt Plato, daß, wer das Gute nur recht fenne, 
es auch wähle und tbue, daß folglich Niemand freiwillig böfe fei, das Böfe, vie 
Sünde alfo den Charakter eines Leidens an fich trage (vgl. Xenoph. Memorab. II. 
9, 4.5. IV. 6,7. 5, T mit Platon Protagoras 345. 358, Gorgias 468, Ti 
mäus 86. De legib. V. 731). Ebenfo hält er an ver Lehrbarfeit und Einheit der 
Tugend feft (Protagorag 329I— 333, 349). Die ihrem Principe nach Eine Tugend 
geht ihm in der Erfcheinung in eine Vielheit einzelner Tugenden auseinander. Der 
Eintheilung der Tugenden legt er feine pfychologifche Trichotomie zum Grunde, der 
zufolge die Seele fih in das Aoyızov, Huuosideg und Erredvuntixov gliedert. 
Die Tugend der Vernunft ift die Weisheit, (oopia«, poovnoıg), die des Muth 
die Tapferkeit Cavdoi«‘) und die der finnlichen — die Maͤßigkeit Cooggocum). 
Wie die Weisheit die Teitende und maßgebende Tugend ift, fo ift die Gereitigkeit 
(dıxaoovvn) die orbnende und einheitlich vermittelnde Tugend. Ohne ven Einftuh 
der Weisheit würde bie Tapferkeit zum tbierifchen Trieb, die Mäfigfeit zum Stumpf 
finn herabfinfen; ohne die Gerechtigkeit fehlte es an einem dieſe drei Tugenden wer- 
fnüpfenden Bande; fie ift in derſelben Nothwendigfeit gegründet, die hinfichtlich der 
einzelnen Seelenfräfte eine gleichmäßige, entfprechende und harmonifche Ausbilvung 
heiſcht. Diefelbe bildet aber auch die Grundlage des Staatslebens und führt der 
Einzelnen in denjenigen Kreis ein, der eine fittliche Durchbildung erft möglich mad. 
Im Staate, im Gefammtleben, dem das Leben des Einzelnen angehört, verwirklicht 
ſich die Sittlichfeit und Harmonie des menfchlichen Lebens. Tennemann, Spfiem 
der platonifchen Philoſophie. Leipz. 1792 — 95. 4 Bde. Ast, Platons Leben und 
Schriften. Lpz. 1816. Socher, über Platons Schriften. München 1820. K. Fr. 
Hermann, Gefhichte und Syſtem der platonifchen Philofophie. Heidelberg 1839. 
Grotefend, comment. in qua doctrina Platonis cum christiana comparatur. Gotting. 
1820. — Während einerfeits die Academie fih mehr und mehr in das Anthrope- 
logiſche vertiefte, ſchloß fih der Neuplatonismusg an das Theologische an und 
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bildete fo zu fagen die Metaphyſik des Sittlihen aus. Die ältere Ncademie baute 
die Moral auf das Syftem der menfchlichen Kräfte und Neigungen und bereitete fich 
vermittelt ber gefelligen und fompathetifchen Gefühle und Triebe den Uebergang 
in's forialspolitifche Gebiet, wo fie den Grundſatz geltend machte: beförbere das all— 
gemeine Befte, worin dein Wohl eingefchloffen iſt Die neuere Academie brachte 
es bei ihrer fceptifhen, unentfchieden ſchwankenden Richtung zu feinem pofitiven 
Refulat (Wahrfcheinlichkeitsiehre, Eclecticismus, f. d. A.). Die Ethif der Neu— 
platonifer fteht im innigften Zufammenhange mit ihrer emanatiftifcheu Myſtik, 
als deren Tegter Zielpunet die Rückkehr der von Gott ausgefloffenen und abgefalle- 
nen Geifter in ihren Urfprung und zu ihrer Beftimmung, bie feine andere ift, als 
die unmittelbare Vereinigung mit Gott, dem Ur-Einen, geltend gemacht wird. Der 
Abfall der Geifter ift ein unfreiwilliger, mit dem Ausftrömen der primitiven Ein- 
heit in die Vielheit der Dinge unausbleiblich erfolgenver ; diefer Abfall ift aber nichts 
Anderes ald ein Herabfteigen in die Körperwelt, den Sig und Grund alles Böfen. 
Hier nun gilt es, die Feffeln des Körperlihen und Sinnlichen durch Ascefe abzu- 
ftreifen, fich dadurch den Weg in die urfprüngliche Heimath der Ideenwelt zu bahnen 
und von da aus in efftafifchem Auffchwung ſich zur Anfchauung der göttlichen Ur— 
einheit aufzuringen, in deren überfchwenglichen Tiefen ſich die entzücte Seele ver- 
fenft und im myftifcher Selbftvernichtung untergeht. Gut ift nur das Seiende; ber 
Mangel, die Abwefenheit des Seins (or&onoıg tod Ovrog bei Plotin Ennead. II. 
lib. IL co. 5) ıft das Böſe. Das höchſte Gut ift das Einsfein. Die Tugenden 
gliedern fih ald Stufen der Rückkehr zur Einheit in verfchiedene Arten und Claffen: 
phyſiſche, ethiſche, politifche, reinigende Qugenden des gereinigten Gemüths, con- 
templative und theurgifche Tugenden. Bol. Stäudlin a. a. D. 444 — 462. 
6) Ariftoteles und die peripatetifhe Schule. Das Princip der ariftote- 
liſchen Ethif (Ethica ad Nicomachum; Magna Moralia; Politica find deren Haupt» 
quellen) ift, wie aus ber Darftellung des Artifels „Eudämonismug“ hervorgeht, 
die Eudämonie. Die Glüdfeligkeit ift der Name für das höchfte Gut. Diefes 
aber iſt nichts Anderes, als der abfolut höchfte Zwed (rEAog), dasjenige nämlich, 
das wir nicht um eines Andern willen, nicht als Mittel zu einem höheren Zwed, 
fondern um feinetwillen begehren, ein Gutes fchlechthin oder ein Beftes. Die menfch- 
lihe Glückſeligkeit kann nur in dem eigenthümlichen Wefen des Menfchen, mithin nicht, 
wie beim Thier, in finnlicher Empfindung, fondern nur in der geiftigen Thätigfeit 
zuben. Die Glüdfeligfeit des Menfchen ift in der Vollkommenheit feines intelli- 
genten Dafeins und Thuns begründet. Das Wohlhandeln (eurrparreı) zeigt ſich 
als naturgemäße Bethätigung, ald ungehemmte Energie und gewährt als ſolche die 
böchfte Befriedigung, begründet das Wohlbefinden (evLrv). Aus diefer ariftotelifchen 
Beftimmung erhellt der natürliche Zufammenhang zwifhen Thätigfeit und Luft, die 
in der Verbindung mit einem vollftommenen Leben den Begriff ver Eudämonie vollenden 
(Erspysıa wuxgig Ev Bip releip Ethic. Nic. 1.7. X. 7.8). — Was den Tugend- 
begriff anlangt, fo weicht Ariftoteles in mehr als einer Hinficht von Sorrates 
und Plato ab und geht zu einem beftimmten Canon in der Feftftellung veffelben fort. 
Bei der Beftimmung des Guten greift er nicht in das transcendentale, intelligible 
Gebiet, nicht in die großen, kosmiſchen Verhältniffe hinüber; er bleibt bei der gege- 
benen Naturanlage des Menfchen ftehen und faßt das Gute als das von der Natur 
felbft angeftrebte Ziel auf. Nicht die Idee des Guten, fondern die Praris des 
Guten, nicht das Gute an fi, fondern das Gute für und, das im Leben ausführ- 
bare Gute ift ihm Gegenftand der Sittenlehre. Das Sittliche begreift er, ftatt, wie < 
Jene, als etwas rein Intellectuelles, vielmehr nur als die Verfittlihung und Ver— 
geiftigung des Natürlihen. Seine Auffaffung der Tugend als normaler Ausbildung 
des natürlichen Triebes beftimmt ihn bei feinen moralifchen Entwiclungen von der 
Naturbeftimmtheit der Seele auszugehen. Der Menſch ift eine fittlihe Natur, es 
wohnt in ihm ein Trieb zum Guten, er befigt eine fittlihe Anlage, die aber ber 
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Ausbildung bedürftig ift, um die fittlihe Tugend aus fih hervorgehen zu Taffen. 
Diefe ift fomit das Product der Uebung, des oft wiederholten fittlihen Handelns. 
Durch bloßes Wiffen, auf dem Weg der Dialectif, wie Socrates meint, gelangt 
man nicht zur Tugend; nur durch Uebung, durch fittliches Handeln bildet ſich diefe 
als Fertigkeit im Guten, als innere Gefinnung des Guten. Das fittlihe Handeln 
beftimmt fich als richtiges Verhalten (#55) nach den Vorſchriften der Vernunft und 
beruht auf der Freiwilligkeit. Durch Gewohnheit wird die tugendhafte Fertigkeit zur 
zweiten Natur, zur moraliſchen Nothwendigkeit. Nehmen wir noch die weitere Be— 
ftimmung hinzu, daß die Tugend das Beobachten der richtigen Mitte im Handeln fei, 
fo ergibt fich die vollftändige Definition der Tugend als der vorfäglichen Fertigkeit, 
die für ung feiende Mitte, welche die Vernunft beftimmt ‚ zu finden (E15 rooat- 
gerixn &v ueoorntı 000a TI) 7008 nucs, wergutım hoyı nal og av 6 POrL- 
wog oolosıe Eth. Nic. II. 6). Der Begriff der uweoorng wird aber näher alfo be- 
ftimmt. Sie, der Grund der Volltommenheit einer Handlung, ift das rechte Maß, 
die Mitte zwifchen dem Zuviel und Zuwenig (ueoorng dt, dvo zaxıor, HS uev 
za$ vrreoßolnv, vis dE zer Ehherıpiv. ib.). Mit der richtigen Mitte ift aber 
nicht die arithmetifche Mitte, die Mitte an fich gemeint, fondern die Mitte für ung, 
die nach den Verbältniffen der Zeit, des Drts, der Perfon und andern Umftänven 
eine verfchiedene iſt und daher nur von der richtigen practifchen Einficht beftimmt 
werben fann. Sie läßt fich nicht ein für allemal durch irgend eine Formel beftim- 
men, fie ift das, was ber Verftändige dafür anfieht. Ebenfowenig läßt fih das 
Gebiet der befondern Tugenden durch eine beftimmte Zahl, wie Plato mit feinen 
Earbinaltugenden getban, begrenzen. Es gibt fo viele befondere Tugenden, als es 
Lebensbeziehungen oder eigentbümliche Lagen, in denen die richtige Handlungsweiſe 
fchwer zu beftimmen ift, gibt. Da es indeß im menfchlichen Leben gewifle fih gleich 
bleibende und ftehende Grundverbältniffe gibt, fo kann mit Rückſicht hierauf von 
Haupttugenden die Rede fein. Das Tugendfyftem, das Ariftoteles mit Zugrundlegung 
feines Princips von der fittlichen Mitte aufbaut, iſt begreiflicherweife ungleich reicher, 
als das platonifche. Die Ausbildung des fittlichen Lebens findet er, wie Plato, im 
politifchen Gemeinleben. Der Mensch ift ihm yuoeı moAerızor (Eth. Nie. I. D. 
7) Der Stoieismus. Zenon, der Stifter der ftoifchen Schule, machte die 
Uebereinftimmung mit der Natur (ouoAoyovuevos ır' gyuoeı Irv) ald Moral- 
princip geltend. So berichtet Diogenes der Paertier (L. VII. segm. 87). Nah So— 
bäus (Eclog. Eth. P. II. p. 134) ift das 77) pvoeı ein Zufag des Kleanth; die 
urfprüngliche Formel Tautete: zo ouoAoyovutros Ir, und hatte den Sinn; za9" 
Eva Aoyov zul ovugpovor nv (Stobaei Eclog. phys. P. I. p. 132). Jener 
Zufag begründet jedoch Feine wefentliche Differenz, da nach ftoifcher Anfchauung bie 
Vernunft zugleich die innerfte Natur des Menfchen ift. Rigoriftifche Strenge ift ein 
Grundzug der ftoifchen Ethik, die indeß bei einzelnen Stoifern fi) mehr oder minder 
mildert. Darin ftimmen aber affe überein, daf die Luft feinen fittlichen Werth babe 
und fein Zweck der Natur fei, wenn auch Einige zugeben, fie fünne als etwas 
Naturgemäßes betrachtet werden, mithin gewiffermaßen als ein Gut. Das wahr- 
hafte und böchfte Gut ift aber die Tugend, die naturgemäfe Thätigfeit; fie reicht 
allein bin zur Glückſeligkeit. Die äußern Güter find etwas fittlich Gleichgültiges; 
fie Fönnen nicht Gegenftand des Strebens des Weifen fein; fie haben in feinen Augen 
feinen Werth, wenn er auch ihren Befig dem Nichtbefig vorzieht, fofern das „Vor— 
gezogene“ dem naturgemäßen Leben dienlich und zuträglich erfcheint. Der Tugend- 
bafte ift von Leidenschaften frei (arraIng), unabhängig von Luft und Schmerz, 
Herr über fich felbft und feine Affecte; fein Wahlſpruch ift: aviyov, arryov 
(sustine, abstine). Vgl. Tiedemann, Spſtem der ftoifhen Philofopbie. 3 Thle. 
Leipz. 1776. Die ftoifche Ethik hat befonders unter den Nömern Anklang und Au— 
hang gefunden. Die berühmteften Schüler der Stoa find Epietet (f. d. A); fein 
Handbüchlein (Eyyeıpidıor) hat feinen Schüler Arrian zum Verfaſſer); & A. Se- 
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neca und Marc. Aurel. Antonin (roog Eavrov iſt der Titel ver ethifchen 
Schrift des philofophifchen Kaifers). Noch mögen bier die Eclectifer Cicero und 
Plutarch als vorzügliche moralifhe Schriftfteller Erwähnung finden. — 8) Der 
Epicuräismus. Siehe hierüber den Art. „Epicuräismus“. 9) Die Scho— 
laſtik. Während des ganzen Zeitraumes der Scholaftif begegnet ung kaum ein und 
die andere Spur von einem Syftem philofophiicher Ethik, fo viel auch von ven Scho- 
Saftifern über ethifche Begriffe fpeculirt und philofophirt wurde. Die Moralphilo— 
fophie betrachtete man als eine abgethane und abgefchloffene Sache und begnügte 
fih darum mit der Arbeit des antifen Geiftes, mit den ethifchen Errungenfchaften 
eines Ariftoteles, eines Plato, Senera und Cicero. Diefe für die Zwecke ver Moral- 
theologie nach Kräften zu verwenden, blieb die allein vernünftige Aufgabe. So fah 
man die Sache auch in dem patriftifchen Zeitalter an, fofern überhaupt der fehroffe 
Gegenfag des Chriftlihen zum Heidnifchen nicht gänzlihe Fernhaltung gebot. 
Den Canal, durch welchen die Ueberlieferungen der platonifchen Ethik in die Scho— 
laſtik herüberfamen, finden wir in den myftifchen Schriften des Pſeudo-Diony— 
fius Areopagita, unter deren Einfluß die mittelalterliche Myſtik fich entwickelte. 
Einer ihrer erften und heroorragendften Vertreter, Joh. Scotus Erigena, ber 
aus Auftrag Carl's des Kahlen eine Ueberfegung des Areopagiten lieferte, überfegte 
auch die Ethik des Ariſtoteles. Diefe Ueberfegung fchien indeß verfchollen und ver- 
geffen zu fein, ald um die Mitte des 13ten Jahrhunderts Robert, Bifchof von 
Lincoln, die ariftotelifche Ethif aus dem Griechifchen, Hermannus Aleman— 
nus aus dem Arabifchen übertrugen. Bon nun an wurde fie vielfach commentirt, 
bis im 15ten Jahrhundert auf der Univerfität Paris ordentliche Vorlefungen über 
diefelben eingeführt wurden. Thomas von Aquin, der fih ven Commentatoren 
berfelben anreihte, Tegte ihre Beftimmungen dem philofophifchen Theile feiner Mo— 
raltheologie zum Grunde und fuchte fie mit platonifchen Elementen zu verbinden. 
Als Telbftftändiges Ganze tritt die phifofophifche Ethik Tediglich in einer Schrift Hil— 
debert’s (Bifchof von Mons, fpäter Erzbifchof von Tours): Philosophia mo- 
ralis de honesto et utili auf, die indeß mehr populäre, als wiffenfchaftliche Haltung 
bat, eine moralifhe Blüthenfammlung aus römischen Claffifern, vorzüglih Cicero 
und Senera (vgl. Stäudhin, a a. D. ©. 474-477). Abälard’s Ethik 
(Ethica s. liber dictus: scito te ipsum) verdient hier eine Erwähnung nur infofern, 
als die philoſophiſche Unterfuchung fittlicher Begriffe darin über den pofitiv-theologi= 
Ihen Standpunct vorwiegt. Vgl. Stäudl. ©. 477—482 und de Wette, Gefd. 
der chriſtl. Sittenlehre in feiner „hriftlichen Sittenlehre“, Berlin. 1821. Th. I. 
Abth. II. S. 124—136). Duns Scotus erhob im Gegenfaß zu Thomas, ber 
dem Verftandeselement (intellectus) das Primat einräumte, den Willen zum höchften 
Princip, was für die fpeculative Ethif den Anftoß zu folgenreihen Erörterungen 
gab. In der für unfere Zwecke wichtigen Theologia naturalis des Raimund von 
Sabunde treffen beide Richtungen zufammen; ohne jedoch fich innerlich zu durch- 
dringen und zu vermitteln. Vgl. den Art. Moraltheologie, Geſch. derf. — 
10) Uebergangsperiode in die Zeiten der neuern Philofophie. Diefe 
trat mit Cartefius und dem Lofungswort deffelben: „Cogito ergo sum“ in’s Leben. 
Unter ven Männern der Mebergangsepoche, deren Namen die allgemeine Gefchichte 
der Philoſophie nennt, Fonnen hier nur Diejenigen erwähnt werben, welche fich fpeciell 
um Moralphilofophie verdient gemacht haben. Diefe find in erfter Reihe Petrarca 
(De remediis utriusque forlunae, de vera sapientia, de sui ipsius ignoralione et 
cet. Opp. Basil. 1554), Erasmus von Rotterdam, Ludwig Vives, Lau— 
rentius Balla und Petrus Ramus durch eine mehr allgemeine Thätigfeit auf dem 
ethifchen Gebiete ausgezeichnet. An die platonifche Philoſophie ſchloſſen ſich bei ihren 
etbifchen Unterfuchungen Marfiglio Fieino, Joh. Pico von Mirandola und 
Thomas More an, während Petrus Pomponatius und Philipp Meland- 
tbon (Epitome philosophiae moralis L. IL Item enarratio aliquot librorum ethi- 
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corum Aristotelis. Viteb. 1545. Ethicae doctrinae elementa et enarratio libri 
quinti. Vit. 1550) dem Stagiriten huldigten. Der Peripatetifer Franz Piccolo- 
mins fuchte in feinem moral-philofophifchen Werfe (Universa philosophia de moribus, 
nunc primum in decem gradus redacta et explicata. Venet. 1583) ariftotelifche und 
platonifche Grundfäge mit einander zu verfchmelzen, oder vielmehr in ihrer inneren 
Uebereinftimmung darzuftellen. Um Wiedererwedung der ftoifchen Etbif haben fich 
Lipfius (Manuductio ad Stoicam philosophiam LL. ID und Caspar Sciop- 
pius (Elementa philosoph. moral. Stoicae) verdient gemacht. In mehr felbfiftän- 
diger Weife haben die italienifchen Philoſophen Giordano Bruno und Thomas 
Eampanella über etbifche Gegenftände geforfht (Stäud!l. a. a. O. S. 1026 
bis 1031). Ein philoſophiſches Moralſyſtem lieferte Bartholomäus Kerfer- 
mann (vgl. Theol. Stud. u. Krit. Zhrg. 1850. 1 Heft. S. 45—50). — 11) Die 
pantheiftifche Ethik des Spinoza. Durh das Studium der Schriften des 
Eartefius mit dem Geift der neuen Subjectivitätsphilofophie vertraut gemacht, ent- 
widelte der Jude Baruch Spinoza (1632—1677) eine ftarr moniftifhe Welt- 
anfchauung, welche, ein Nachflang des Morgenlandes, mit dem gleichfalls aus orien- 
taliſcher Wurzel erwachfenen Neuplatonismus unter die vielgeftaltige Kategorie des 
Pantheismus fubjumirt werden fann. Im neuplatonifchen Syfteme ift der panthei= 
ftifche Charakter durch das emanatiftifche Princip, welches dem Fluß einer hiſtoriſchen 
Lebensentwicklung Naum gibt, nur mehr verdedt. Das Werk, worin Spinoza ſeine 
Philoſophie darftellt, trägt den Namen „Ethik.“ Gott ift die Eine unendlihe Sub— 
ftanz, deren Attribute Geift (Denken) und Materie (Ausdehnung) find. Die Modi, 
die wechfelnden Formen diefer beiden neben der unendlichen Subftanz beſtehenden 
und aus ihr abgeleiteten endlichen Subftanzen begründen das Dafein der Einzel- 
wefen. Die allein freie Urfache ift Gott, der Träger aller Dinge. Die abfolute 
göttliche Urfächlichkeit fchließt die Wahlfreibeit des Menfchen und damit auch den 
pofitiven Begriff des Böfen aus. Der Menfch wähnt fih nur deßhalb frei, weil er 
die Urfache nicht Fennt, die ihn beftimmt, und die ihrerfeits felbft wieder an die unend=- 
liche Kette der anderen Urfachen gefnüpft ıft. Das Böfe ift eine bloße Negation oder 
Privation, nichts Pofitives, denn bei Gott ift Feine Idee des Böfen und Nichts 
gefchieht gegen feinen Willen. Das höchfte Gut und die höchfte Tugend ift die Er— 
fenutniß und Liebe Gottes; diefe aber ıft nichts Anderes, als ein Theil der Eelbft- 
anfhauung Gottes und der unendlichen Liebe, womit er fich felbft liebt. Solche Liebe 
und Erfenntniß (die Intellectualliebe Gottes) ſchließt die Glückſeligkeit in ſich, iſt 
fowohl diefe, ald Tugend. Die Seligfeit ift daher nicht Lohn der Tugend, fondern 
die Tugend felbft. Sowie Spinoza durch feine Ethik der Vater des modernen Pan- 
theismus ıft, fo fchließt er fi durch die Grundfäge feines Tractatus politicus an 
die Männer der nachftfolgenden Gruppe an, die fämmtlich feine Zeitgenoffen waren. 
— 12) Die naturredtlih=-politifhe Moral. Die fohärfere Sonderung 
des Rechts von der Moral, welde Hugo de Groot (1585—1645) dur fein 
berühmtes Werk de jure belli et pacis. Paris. 1625 vorbereitete, begründete für die 
Geſchichte der Rechtsphiloſophie eine neue Epoche, die nicht ohne bedeutenden Ein=- 
fluß auf die Entwiclung der Moralphilofophie war und durch eine Reihe gründlicher 
und vielfeitiger Unterfuchungen und Erörterungen zu einer böhern Einigung führen 
mußte. Die Grundlage des Naturrechts fand Grotius in dem unintereffirten, ver— 
nünftigen Oefelligfeitstriebe des Menſchen. Gegen diefes Princip trat indeß ber 
berühmte Thomas Hobbes (1588— 1684) in die Schranfen und fegte das Princip 
der Selbfterhaltung und Selbftliebe an deſſen Stelle (Elementa philosophica de 
cive. Paris. 1642. Leviathan. Lond. 1651). Der Menſch — lehrte er — ift von 
Natur aus ein von Selbftfucht beherrfchtes Wefen und bat im Naturftande ein 
Recht auf Alles, was er will und fann, was beiläufig auch Spinoza's Meinung war. 
Ein fo fhranfenlofes Recht macht den Naturftand der Menfchen von felbft zum 
Krieg Aller gegen Alle. In diefem Zuftande Fann der Menfch aber um fo weniger 
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verharren, als das Grundgeſetz ſeiner Natur, das die Selbſterhaltung iſt, ihn nöthigt, 
auf feine Sicherung zu denken, die nur der Eintritt in das durch Vertrag zu ftif- 
tende bürgerliche Gemeinwefen zu gewähren vermag. — Den mit diefer Anfchauungs- 
weile hervorgebrochenen Gegenfag fuhte Samuel Pufendorf (1632—1694) zu 
verföhnen. Sein im Jahr 1672 zu Frankfurt erfchienenes Hauptwerf de jure na- 
{arae et gentium enthält zugleich philofophifche Nechts- und Sittenlehre, mit Zus 
grundelegung eines gemeinfchaftlichen Principe, des Principe der Gefelligfeit. 
Der Menfch fann ohne die Hilfe Anderer weder feine eigene Wohlfahrt, für die zu 
forgen der unmittelbarfte aller Triebe, der Trieb der Selbfterhaltung und Selbft- 
liebe, ihm gebietet, noch den Genuß der Güter, wozu die Natur ihn einladet, fichern, 
und ift aus dieſem Grunde darauf angewiefen, in friedlihem Einverftändniffe mit 
Anderen zu leben und fein Betragen gegen fie ftets fo einzurichten, daß diefe feine 
Urfache finden, ihm zu fchaden oder ihn zu kränken, wohl aber allen Grund haben, 
feinen Bortbeil zu wahren und ihn in feinen Angelegenheiten nach Kräften zu fördern. 
Die erfte Pflicht eines Jeden ift fonach die forgfältige Pflege und Aufrechthaltung 
wechfelfeitiger Gefelligfeit, was ebenfo fehr das allgemeine Befte fördert, als das 
Intereffe des Einzelnen. — An Pufendorf reiht fih Chriftian Thomafius 
(1655— 1728), der, dem berrfchenden Geift der Zeit folgend, an die Spige feiner 
Moralpbilofophie den Sat ftellte: „Man muß tbun, was das menfchliche Leben 
lang und glücklich macht, und meiden, was ihm Unglück bringt, oder gar den Tod’ 
befördert.“ Diefem Principe ordnet er die Principien des Ehrbaren, Anftändigen 
und Gerechten unter. 13) Der moralifhe Sfepticismus. Schon im Alter- 
thume bat man von der Verfchiedenheit der Sitten, wie der fittlihen Meinungen 
und Lehren Anlaß genommen, die objective Bedeutung des Sittlichen in Zweifel zu 
ziehen, oder doch zu behaupten, daß man in fittlichen Dingen feine Gewißheit haben 
fonne. Die Erfcheinung wiederholte fi) in der neuen Zeit mit dem Erwachen des 
antifen Geiftes, nahm indeß verfchiedene, mitunter ziemlich unfchuldige Wendungen. 
Wie nämlih, um von dem ganz theologifch gefinnten Grotius zu ſchweigen, Pufen- 
dorf und Thomafius, bei all ihren naturrechtlichen Beftrebungen , gleichwohl ver 
hriftlihen Moral nicht zu nahe treten (vgl. Stäudlin, Gefihichte der chriftlichen 
Moral feit dem Wieveraufleb. der Wiffenfch. Gött. 1808. S. 265— 268 ; 230— 233), 
jo fehlte e8 unter den modernen moraliftifchen Skeptikern nicht an folchen, die ihre 
ganze Sfeptif auf dem Gebiete der natürlichen Moral nur zur Folie machten, um 
die übernatürliche, chriftliche Moral in einem deſto helleren Lichte erfcheinen zu laffen. 
Sie ſprachen der Vernunft alle Kraft zur moralifchen Erfenntniß ab und machten 
für die übernatürliche Offenbarung als die allein fichere Erfenntnißquelle und Re— 
3el des Sittlichen geltend. Unter den Skeptikern dieſer Art zeichnen ſich De la 
Motbe Te Bayer (+ 1672) und Peter Daniel Huet (+ 1721) CTraite de 
la foiblesse de l’esprit humain. Amsterdam 1723) aus. Auch die Essais des geift- 
reihen Montagne (+ 1589) nehmen bei der Kritik der natürlichen Moral diefen 
fnpernaturaliftifhen Standpunet ein. Von der natürlichen Moral behauptet diefer 
berühmte Schriftitelfer, fie fer veränderlih, ſchwankend, unficher, ohne beftimmte 
gleichformige Grundfäge, widerfprechend, alfo ungewiß, wogegen die Offenbarungs- 
zural vollfommen fiher und befriedigend fei. Vgl. Stäudl. Geſch. der Moral- 
philoſ. S. 608— 612. Der Grund diefer Unzulänglichkeit der natürlichen Moral 
liegt aber im Principe felbft, das nach feiner Meinung fein anderes ift, als die 
Erziehung oder, was daſſelbe ift, vie Gewohnheit. Was man Gewiffensgefeg 
zennt, liegt nicht, wie man fälfchlich meint, in der Natur, es entfpringt aus ber 
Bewohnheit. Jever, der in feinem Innern die Meinungen und Sitten verehrt, bie 
um ihn ber gebilligt werden und im Schwange gehen, kaun fich ihnen nicht entziehen, 
ohne daß ihn fein Gewiffen darüber beftrafe, noch auch denſelben gemäß handeln, 
Dome daß er ihnen Beifall gäbe. Die allgemeine Einbildung, die wir um und ber 
sm Anfehen erblicen, und welche fihon in dem Samen wirkte, aus dem wir erzeugt 
Kirenleriton, 7, Bd. 21 
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werben, kann und nur als natürlich und verbindend vorfommen. Daher fommt ei 
auch, daß man von Allem, was nicht in die Fugen der Gewohnheit paßt, glautt, 
es vertrage ſich auch mit der Vernunft nicht, ohnerachtet, Gott weiß, dieſer Glaube 
oft fehr unvernünftig iſt CEssais. L. II. ch. 22). Aus der letzteren Aeuferung 
Montagne’s fünnte es fcheinen, daß die Vernunft binfichtlich der fittlichen Erfenntuif 
das Teifte, was die Erfahrung nicht vermag. Allein er erklärt die menſchliche Ver— 
nunft felbft wieder für ſchwach und blind in allen Dingen (Essais. L. H. ch. 12). 
Hierin ftimmt ihm fein Freund, Charron (de la sagesse. Bordeaux. 1601) ke, 
welcher fowohl von der Erfahrung als von der Vernunft einen derartigen Grad von 
Schwäche und Ungewißheit ausfagt, daß wir aus beiden nichts Gewiſſes ziehen 
Tonnen, in fittlichen Dingen fo wenig als in religiöfen. Die Wahrheit ruht nur ım 
Schooße der Gottheit, und dem Menfchen bleibt feine andere Wahl, als entwerer 
in ewiger Finfterniß zu tappen und in ein Labyrinth von Irrthümern fich zu ver- 
Yieren, oder unter die Authorität der göttlichen Offenbarung fein Haupt zu bergen 
und feinen Geift dem Glauben gefangen zu geben. Mit diefem Dilemma erklärte 
Sil hon in feiner Schrift de la certitude des connaissances humaines (Paris 1661) 
fich nicht einverftanden, indem er meinte, daß die hriftliche Offenbarung bie Eriften; 
Gottes, die Gewißheit des Zeugniffes der Sinne und die Möglichkeit, die Glaub 
würbigfeit der Wunder zu prüfen, folglich eine Sicherheit der natürlichen Erfenntas 
vorausſetze. Auch der Weberfeger des oben angeführten Werfes des Huet beitmtt 
den Sfepticismus in den Anmerkungen, womit er feine teutfche Ueberfegung (Franff. 
am Main 1724) begleitete. 14) Das franzöfifhe Syftem der finnliden 
Selbftliebe. Die ffeptifchen Schriften eines Montagne, Charron, Bayleu. A 
mußten bei dem Anflang, den fie zumeift in hohem Grade fanden, in dem frani- 
fifchen Bewußtfein die Neberzeugung begründen, daß der menfchliche Geift hinſichtlich 
der religiös-fittlihen Erfenntniffe eine tabula rasa oder doch ein chaotifch-wirrer 
Abgrund fei, und daß in ihm alles eher, als eine religiög-fittliche Natur zu ſucher 
fein möchte. Indeß konnte die Reaction gegen eine ſolche Anfchauungsweife und der 
mit ihr zufammenhängenden abftracten Supranaturalismus nicht ausbleiben. Es galt 
wenigftens die Moral der bedrohenden Sfeptif um jeden Preis zu entreißen und in 
jeder Form; denn beffer eine minder gute Moral, als gar feine. Ohne Moral gebt « 
einmal nicht, wenigftens den Schein derfelben fann man nicht entbehren. Diefer Ge— 
danfe beberrfcht felbft das berüchtigte Systeme de la nature, den Gipfelpunct der 
yon Helvetius (f. d. A.) eingeleiteten Richtung, die, nachdem fie anfänglich mit der 
Religion auf gutem Fuße ftand, fpäter entfchieden und offen mit ihr brach, ohre 
deßhalb die Moral fallen zu Iaffen. Im Gegentheil, man verficherte, auf den Tram- 
mern der religiöfen Vorurtheile feiere die gereinigte Moral ihren fchönften Triumrd 
und gehe einer neuen Blüthe entgegen. Rochefoncault (geb. 1680) bildet 
mit feinen Reflexions ou sentences et maximes morales (Paris 1691) den Üebergang 
zu diefer Richtung, wenn nicht zu einer beffern, wie fie fpäter Robinet in feiner 
Schrift de la nature (Amsterd. 1761 sqq.) durch die Begründung der Sittlihfet 
auf einen moralifchen Sinn einfchlägt. Der Graf führt nämlich alle menſchlicher 
Tugenden auf eigennügige und felbftfüchtige Triebfedern zurüf, obne dabei der 
menfchlichen Natur die Fähigkeit zu einer reinen, aus uneigennügiger Liebe ftammenden 
Tugend abzufprechen. Bon ven Menfchen, wie fie in der rauhen Wirklichkeit find, 
wie man fie auf dem Marfte des alltäglichen Lebens zu treffen pflegt, will feine 
Marime gelten: Les vertus se perdent dans l’int&r&t comme les fleuves se perdent 
dans la mer. Diefe peffimiftifche Anficht trieb Helvetius (1715—1771) auf de 
Spige und Teitete daraus fürmlich fein Moralprincip ab. Nachdem die Skepſis de 
frühern Periode der menschlichen Vernunft allen eigenthümlichen und geficherten Dei 
von moralifchen Ideen geraubt, fo ſchien nichts mehr übrig zu einem Anfnüpfune 
punet für ethifche Begriffe und Beftimmungen, als die finnliche Empfindung, We 
Senfation. Wenn Condillae (1715—1780), der Schöpfer der franzöfifchen fer 
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fualtftifch-materiafiftifhen Philoſophie, auf diefe Duelle alfe Erfenntniffe und Witfens- 
motive des Menfchen zurüdführte: fo machte Helvetins in feinem Werfe de l’esprit 
(Par. 1758. 2 vol.) die practifche Anwendung auf die Sittlichkeit, deren Grund und 
Triebfever er lediglich in die finnlihe Selbftliebe oder das Intereſſe ſetzte. 
L’interet, fagt er, est la source unique de nos jugemens et de nos actions. 
— Quelqu’amour desinteresse qu’on affecte pour les verlus, sans inter&t d’aimer 
la vertu, point de vertu. Pour connaitre l’'homme ä cet egard, il faut l’&tudier, 
non dans ses discours, mais dans ses actions. Quand je parle, je mets un masque, 
quand j'agis, je suis forc& de l’öter. — C’est uniquement ä la maniere differente, 
dont l'intérôt personnel se modifie, que l’on doit les vices etles vertus. Von diefem 
Gefichtspunet aus kann er weiter fagen, daß man ein und diefelbe Handlung gerecht 
oder ungerecht nenne, je nachdem fie dem Einen Vortheil, dem Andern Nachtheil 
bringt. Sp wie nämlich die Körperwelt den Gefegen der Bewegung unterworfen 
fei, ebenfo die fittliche Welt der Bewegung des Eigennußes, diefes mächtigen Zau— 
berers auf Erden, welcher die Geftalt aller Dinge umzuwandeln und zu verändern 
vermöge. Die Bedeutung diefer Wahrheit hätten die Gefeßgeber wohl verftanden, 
die durch Lohn und Strafe, d. h. durch Eigennug die Menfchen zur Befolgung der 
Gefege beftimmten. Es liege darum im wohlverftandenen Intereffe der Moral, das 
eigene Intereſſe des Menfchen, in's Spiel zu ziehen und ihn zu überzeugen, daß das 
Verbotene nur das ihm Schädliche und von unangenehmen Folgen Begleitete fei. 
— Hatte Helvetius ed noch weniger deutlich ausgefprochen, daß die finnliche Luft 
das höchſte Gut und Ziel des Menfchen fei, fo fprach es Hingegen La Mettrie 
(1709— 1751), und nad ihm das Systeme de la nalure (pfeudonym erfchienen in 
London 1770) ohne Hehl und rüdfichtlofer Confequenz aus, indem beide ven Ma- 
terialismus und Atheismus offen predigten und damit die letzten Schranfen eines 
erflärten Luſtſyſtems durchbrachen. BVergleihe den Artikel: „Epyicuräismus“. 
15) Die anglicanifhe Gefühlsmoral. Eines beffern Schickſals erfreute 
fh die Moralwiffenfhaft auf englifhem Boden. Unter den verfchiedenen Typen, 
in welchem fie dafelbft ausgebildet wurde, ift der der vorherrfchende, den wir 
als Gefühlsmoral bezeichnen. Wir können hinfichtlih der ethiſchen Beftre- 
bungen der Engländer und Schotten zwei Entwiclungsreihen unterfcheiden, wovon 
die eine von ivealiftifchen, die andere von realiftifchen Principien ausgeht. Weder 
die eine noch die andere Richtung zieht aber die letzten Confequenzen; beide bleiben 
auf balbem Wege ftehen und überlaffen den Teutfhen und Franzofen die vollendete 
Durchbildung der fraglichen Principien. Werfen wir zuerft unfern Blick auf diejenige 
Formation der Ethif, die wir als die dem englifchen Nationalcharafter zufagendere 
betrachten konnen. Die realiftifhe Richtung, welhe Baco von Berulam ber 
englifchen Philofophie gegeben, bildete John Locke (1632—1704) zum Empirid- 
mus aus und occupirte damit ächt englifchen Boden — die erfahrungsmäßige Wirf- 
lichleit. Innerhalb des Kreifes diefer empirifchen Denfart begegnet ung eine zahl⸗ 
reiche Gruppe einflußvoller Moraliſten, an deren Spitze Richard Cumberland 
ſteht. Im Gegenſatze zu Hobbes ſtellte dieſer Moraliſt die Behauptung auf, der 
Menſch werde von der Natur im außergeſellſchaftlichen wie im geſellſchaftlichen Zuſtande 
zum Wohlwollen angeleitet; das allgemeine Wohlwollen, (Menſchenliebe) 
ſei, ſowie ethiſches Princip, ſo die Quelle allgemeiner Glückſeligkeit. Auch Graf 
Schaftesbury (1671—1713) rechnet das Princip des allgemeinen Wohlwollens 
zu den moralifchen Principien, geht aber nicht von demfelben aus, fondern von dem 
moralifhen Sinne, der Grundlage feiner ethifchen Conftructionen. (An inquiry 
concerning virtue or merit. 1699: aufgenommen in die Characteristiks. Lond. 1733). 
Francis Hutcheſon (1694— 1746) trat in die Fußftapfen des edeln Grafen 
ein, griff aber entfchieden auf das von dem frommen Cumberland angeregte Princip 
des reinen, uneigennügigen Wohlwollens zurüd, indem er es als einen urfprünglichen 
Sinn für das Sittliche geltend machte (Bgl. Hutcheſon's — unſrer 


324 Moralphilofopbie. 


Begriffe von Schönheit und Tugend. A. d. Engl. Franffurt a. M. 1762. und 
deffelben Sittenlehre der Vernunft. A. d. Engl. von Leffing. Leipzig. 1756). 
David Hume (1711—1776) ſchließt fich in feiner 1752 herausgegebenen Enquiry 
concerning the principles of morals an die Grundfäge der Schaftesbury'fchen Schule 
an; daß aber der moralifhe Sinn uns unmittelbar auf das allgemeine Wohlwollen 
hinweife, läßt er unentfchieden und neigt fih mehr zum Princip der Selbftliebe, 
dem andern Factor des Schaftesbury'ſchen Moralprinceipe hin. Auh auf dem 
Moralgebiete verläugnet er feinen Sfepticismus nicht. Adam Smith (1723 bis 
1790) ftellt das Princip der Sympatbie auf. „Nicht das,“ fagt er, „ift der 
Zweck meines Handelns, wozu mich die practifchen Triebe des Willens als ſolche 
beftinmen, fondern allein dasjenige in dem Betragen eines Andern, was ein unpar= 
theiiſcher Zufchauer daran billigt, der das Thun und Leiden des Andern betrachtet, 
und fih in feine Lage verfegt, d. b. mit ibm fompathifirt.“ Adam Fergufon 
(1724—1816) macht, bereits eclectifch verfahrend, obgleich nach dem Grundprinzip 
der in Nede ftehenden Schufe treu, drei Grundgefege des Willens geltend: das 
Geſetz der Selbfterhaltung, das Geſetz der Gefelligfeit und das Geſetz der Voll— 
fommenbeit, welches legtere fein eigentlihes Moralprincip enthalt. (Defjelben 
Grundfäge der Moralpbilofopbie. A. d. Engl. von Garve. Leipzig 1772.) — Eine 
zweite Schule, die indeß weniger Anhänger zählte, begründete der durch Geift und 
Gelehrſamkeit gleich ausgezeichnete Cudworth (+ 1688), der den Urfprung des 
Sittlichen weder in der bürgerlichen Geſetzgebung, noch in der Erfahrung, fondern 
in den nothwendigen und ewigen Ideen des abfolut Guten fuchte und behauptete, 
daß diefe in der göttlichen Vernunft urfprünglich vorhanden, der menfchlichen Ver— 
nunft aber von Gott eingepflanzt, mithin angeboren feien. Aus feiner Schule gingen 
Samuel Clarke mit dem Principe der Shidlichfeit und William Wollafton 
(1659— 1724) mit dem Principe der Wahrheit. Auch der fchottifche Philoſoph 
Reid (1710—1796) behauptet angeborene Wahrheitsprinceipien als Thatfachen des 
moralifchen Inſtinets. Abweichend von den bisherigen englifchen Moraliften ftellt 
Mandeville (+ 1733) in feiner „Fabel von den Bienen“ die bürgerlide 
Geſellſchaft als beftimmtes Prineip der fittlichen Begriffe auf. 16) Die tbeo- 
logiſche Moralpbilofopbie. Zur gegenwärtigen Gruppe von Moralphilofopben 
zählen wir diejenigen, welde in ihren Darftellungen und Unterfuchungen fittlicher 
Begriffe fih von ihrer theologifchen, pofitivschriftlichen Ueberzeugung leiten Tiefen. 
Die bervorragendften unter ihnen find: Malebranche (Trait& de morale. Lyon 
1697), Ludw. Anton Muratori (La filosofa morale. Verona. 1737), Anfaldi 
(Riflessioni sopra i mezzi di perfezionare la filosofa morale. Torino 1778.), 
Genovefi (Della diceosina o sia della filosophia del giusto et dell’ onesto. 
Napoli 1766.), Buddeus (Elementa philosophiae practicae. Ed. 7. Hal. 1717.) 
und Erufius, der Urheber des „theologifchen Moralprincips * (Bol. d. Art. Morals 
theologie, Geſchichte derfelben). 17) Leibnigifh-Wolffifhe Ethik. Die 
Schriften des großen Leibnig (1646—1716) find reich an tiefen und trefflichen 
moralifchen Gedanken, unter denen der Sag: perfeclionibus rerum convenienter 
vivas eine hervorragende Stelle einnimmt. Chriftian Wolff (1679 — 1754) 
erhob ihn in der verfürzten Formel Perfice te zum Princip feiner Moral (Philo- 
sophia praclica universalis, malhemalica methodo conscripta. Lips. 1703. Philosoph. 
pract. univ. methodo scientifica pertractata. Franc. et Lips. 1738 u. 1739. 2 Voll. 
Philos. moralis Ethica, method. scientif. pertract. Hal. 5 Voll. 1750— 1753. Ver— 
nünftige Gedanken von der Menfchen Thun und Laſſen. Halle 1720. Bernünftige 
Gedanken von dem gefellfchaftlichen Leben der Menfchen und infonderheit dem 
gemeinen Wefen. Halle 1721.) Sein ethifches Prineip Tautet in ausgeführter Form 
alfo: Du follft dasjenige thun, was dich und deinen oder Anderer 
Zuftand vollfommener macht, und unterlaffen, was ihn unvoll- 
Tommener macht. Der Zuftand des Menfchen ift aber, wie Wolff erflärend 
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bemerft, alsdann vollfommen, wenn der gegenwärtige mit dem vorhergehenden und 
folgenden, und alle zufammen mit dem Weſen und der Natur des Menfchen über- 
einftimmen. Was unfern äußeren und inneren Zuftand vollkommner macht, ift gut, 
boſe bingegen, was ihn unvollfommner macht. Unter den Moralphilofophen, die der 
Wolff ſchen Philoſophie hufdigten, find Aler. Baumgarten (Ethica philosophica. 
Hal. 1740. Initia philosophiae praclicae primae. Hal. 1760) und 3.N. Eberhard 
Sittenledre der Vernunft. Berl. 1781) die beveutendften. ©. Fr. Meier (1718 
bis 1777) Tegte feiner „pbilofophifchen Sittenlehre“ (Halle 1753. 5te Aufl. 1761) 
das Lehrbuch von Baumgarten zum Grunde. 18) Die eudämoniftifhe Moralder 
Topularphilofopie. Aus der fortfchreitenden Verflahung der Ethif der Leibnig- 
Wolff ſchen Schule entwidelte fich eine eclectiſche Popularphiloſophie, welche während 
der Aufflärungsperiode der zweiten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts fich breit 
machte und in der GSittenlehre die Eudämoniſtik zur faft allgemeinen Herrfchaft 
brachte. Baſedow (1723 — 1790), eines der erften Lichter des Zeitalters ber 
„Bildung“, macht die Gfüdfeligfeit des Individuums zum oberften etbifchen Princip 
und zum höchſten Endzweck (Practifche Philofopbie für alle Stände. Kopenhagen 
und Leipzig. 1758. 2 Thle.). Daß die Neligion den irdifchen Genuß nicht ftöre, 
fondern vielmehr zu feiner Erhöhung beitrage, paradirt unter den Hauptargumenten, 
womit ein Reimarus, Steinbart, Bahrdt u. N. die Sache der Religion vor 
einem verweichlichten Publicum führen zu müffen glaubten. Menpdelsfohn (1727 
bi8 1786), Feder, Platner (+ 1818) und Garve (1742— 1798) widmeten 
fih der wiffenfchaftlihen Bearbeitung moralphilofophifher Gegenftände, während, 
nebjt dem Yegtern, Engel (1741 — 1802), Abbt (1738 — 1766) und Gelert 
fih bemübten, die Moral zu popularifiren. 19) Kant und feine Schule. Einen 
neuen, Fräftigen Auffhwung nahm die Wiffenfchaft des Sittlichen durch die Reform, 
womit JZmmanuel Kant (1724—1804) ihr Gebiet von dem wuchernden Unfraut 
der vulgären Glückſeligkeitstheorien fäuberte und einer würdigen, ernften Behandlung 
entgegenführte. Die erften Keime diefer ebenfo wohltbätigen als burchgreifenden 
Reform der wiffenfchaftlichen Ethik enthält die im J. 1785 erfchienene „Grund— 
legung zur Metaphyſik der Sitten;“ eine tiefere Begründung, wie eine 
weitere Ausführung finden diefelpen in zwei folgenden Schriften, wovon die eine 
unter dem Titel: Kritik der practifhen Vernunft 1788, die andere, die 
„Metaphyſik der Sitten“ (in zwei Theilen. 1. Thl. Metapbyfifche Anfangs- 
gründe der Nechtslehre; 2. Thl. Metapbyfiihe Anfangsgründe der QTugendlehre) 
1797 an’s Licht trat. In der Vorrede zu der letztgenannten ethiihen Schrift bemerkt 
Kant im Gegenfag zu der herrfchenden Glückſeligkeitslehre: „Wenn Eudämonie 
(das Glüdfeligfeitsprineip) ftatt der Eleutheronomie (des Freiheitsprincips ber 
inneren Geſetzgebung) zum Orundfage aufgeftellt wird; fo ift die Folge davon 
Euthanafie (der fanfte Tod) aller Moral.“ Diefer drohenden Kataftrophe gründ- 
lich vorzubeugen, war das eifrige Bemühen des Königsberger Werfen. Die Et hik 
beſtimmt er als die Wiſſenſchaft von den Geſetzen der Freiheit. Sie hat einen 
reinen, auf aprioriſche Principien gebauten, und einen empiriſchen, aus der 
Erfahrung gefhöpften Theil. Die reine Philoſophie, ſofern fie ſich mit Objecten 
befchäftigt, heißt Metaphyſik; es gibt alfo eine Metaphyfif der Sitten. Auf ihr 
beruht eigentlich die ganze Moralphilofophie, ohne fie ıft fie feine Wiſſenſchaft. Die 
Grundlegung der Metaphyſik der Sitten geht hauptſächlich auf die Beſtimmung und 
seftftellung des oberften Princips der Sittlichfeit aus; die Kritif der practifhen 
Vernunft befchäftigt fih mit der Unterfuhung des practifhen Gebrauches der 
Vernunft, fofern derfelbe auf der Freiheit beruht. Diefe als der eine Factor des 
tätigen Willens ift die bloße Form unferer Handlungen. Der Wille aber foll fih 
rein aus fich ſelbſt, unabhängig von jedem äußern Antrieb beftimmen. Das ift das 
allgemeine den Willen verbindenve Gefeg, und darauf beruht feine Autonomie. 
Der freie autonome Wille fpricht fein „Du ſollſt“ mit unbedingt gebietender Macht 
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aus; der moralifhe Imperativ ift darum ein Fategorifcher. Der andere 
Factor des thätigen Willens, die Materie des Handelns ift die Einnlichfeit, das 
Begehren der Luft und das Verabfcheuen der Unluſt. Der Sig dieſes zweiten Prin- 
cips Tiegt im finnlichen, nievern Begehrungsvermögen, während das erfte in ber 
Freiheit des Willens als dem obern Begehrungsvermögen wurzelt. Das von jenem 
auferfegte Gefeg ft ein dem Willen fremdes und begründet die Heteronomie bes 
Willens. Die materiellen Beftimmungsgründe find je nad) der Eigenthüm- 
lichkeit und Befonderheit des Subjects veränderlich, während der fategorifche Impe— 
rativ ein alle Menfchen verbindendes notbwendiges Gefeg der Freiheit iſt. Die mit 
Nücficht auf das erftere Moment fich bildenden Regeln des Handelns oder Marimen 
des Willens eignen fich nicht unmittelbar zu allgemeinen Principien der Moral; fie 
müffen zuvor von ihrer Befchränfung befreit werden, ehe fie allgemeine Vernunft- 
gefege werben fünnen. Zur Form allgemeiner Vernunftgefege erweitert, dürfen bie 
Marimen Beftimmungsgründe des Handelns werden. Daraus ergibt ſich der oberfte 
Grundfag der Moral von felbft:- „Handle fo, daß die Marime deines Willens 
zugleich als Princip einer allgemeinen Gefeßgebung gelten kann.“ Diefes formale 
Moralprincip fchließt alle materialen Prineipien, die nur heteronomer Natur fein 
fonnten, aus und bat feine Probe darin, daß bei dem Verfuche, die betreffende 
Marime als allgemein befolgtes Gefeg zu denken, fich fein Wiverfprud ergibt. Die 
Moralität einer Handlung beruht darauf, daß fie aus Achtung vor dem Gefege 
gefchiebt; denn der menſchliche Wille fennt feine andere Triebfeder als dad mora= 
liſche Geſetz, die Achtung vor dem Geſetz. Gefchieht die Handlung zwar dem Gefege 
gemäß, aber nur vermittelft eines Gefühle, welches die Glückſeligkeit einflößt, aus 
einer finnlihen Neigung, fo ift bloße Legalität vorhanden. Unter denjenigen, 
welche den Grundfägen der Fritifchen Philofophie folgten, haben die Ethik ſy ſte— 
matifch bearbeitet: Abicht (Meues Syftem der philofophifchen Tugendlehre. Leip— 
zig 1790), K. Chriſt. Erb. Schmid (Berfuh einer Moralphilofophie. Jena 
1790. 4. Aufl. 1802. Grundriß der Moralphilofophie. Jena 1793), %. 9. Jacob 
(Philoſophiſche Sittenlehre. Halle 1794.) Bardili (Allgem. pract. Sittenlebre. 
Stuttg. 1795), Hoffbauer (Anfangsgründe der Moralphilofophie. Halle 1798) 
und Krug (Syftem der pract. Philofophie. 2 Thle. Königsb. 1817). Moraliſche 
Abhandlungen lieferten aus dem Kantiſchen Gefichtspunete: Kiefewetter, Mut- 
fhelle, Gebhard, Tieftrunf, Henriei, Bouterwel, Reinhold u. 1. 
Der geiftvollfte und einflußreichfte unter den Schülern Kant's ift ohne Zweifel der 
Lettgenannte, deffen „Briefe über die Kantifche Philoſophie“ (2 Bde. Leipz. 1790. 
1792) eine bedeutende Erfcheinung find. 20) Fichte. Anfänglich in die Fußſtapfen 
des tief verehrten Königsberger Weifen eintretend, brach Johann Gottlieb Fichte 
(1762 — 1814), durch das originelle und geniale Wefen feines energifchen Geiſtes 
getrieben, fich bafd eine neue philofopbifche Bahn, auf der er im Verlaufe feiner 
raftlo8 vordringenden Forfchungen auch der Sittenlehre eine neue Geftalt verlieh. 
Das Grundprineip der Fichte’fchen Sittenlehre ergibt fich in folgender Weife. Aus 
dem Triebe des vernünftigen Wefens nach abfoluter Selbftftändigfeit, aus dem Stre- 
ben nach Freiheit um der Freiheit willen leitet fih das formale Princip der Sitten- 
Iehre ab, das Princip der abfoluten Autonomie. Zu jenem reinen Triebe gefellt ſich 
aber der Naturtrieb, der fich nicht Freiheit, fondern Genuß zum Zwede fegt. An 
diefen Naturtrieb fchließt fich das materiale, eudämoniftifche Princip nach zufammen- 
bängendem Genuß. Aus der Einheit beider Triebe entfpringt ein dritter Trieb, 
deffen Form der reine Trieb Tiefert, während der natürliche Trieb den Inhalt des 
Handelns darbietet. Diefer gemifchte Trieb ift der fittlihe Trieb als die Vermitt- 
lung des reinen und natürlichen Triebes. In diefer durch eine unendliche Reihe der 
Annäherung fortgehenden Vermittlung ruht die fittliche Beftimmung des enblic- 
befchränften Bernunftwefene. Das Princip der Sittenlehre lautet fonad: 
Erfülle jedesmal deine Beftimmung! Aus diefem folgen die befondern Beftimmungen 
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der Sitten- oder Pflichtenlehre. Nach Fichte'fhen Grundfägen find Mehmel’s 
Lehrbuch der Eittenlehre (Erlang. 1811) und 3. Chr. Ernft Schmidt's Lehrbuch 
der Eittenlehre, mit befonderer Hinfiht auf die Borfchriften des Chriſtenthums 
(Siegen 1799) bearbeitet. 21) Schelling und feine Schule. Der berühmte 
Schöpfer der Naturphilofophie hat außer feiner 1809 erfchienenen Schrift „über 
das Weſen der menfchlichen Freiheit * nichts Specielles für die Ethif geliefert. Indeß 
enthält bereits diefe merfwürbige Schrift die Impulſe zu einer der bisherigen ratio- 
nalen Ethif entgegengefegten biftorifch = fpeculativen Geftaltung der Wiffenfchaft des 
fittlichen Lebens, die in den pofitiven Principien feiner neuen Offenbarungsphilofophie 
nur noch beftimmtere und mächtigere Haltpuncte findet. Unter dem Einfluß der 
(frübern) Schelling'ſchen abfoluten Jdentitätslehre bauten ihre Moralfpfteme Ign. 
Thanner (Lehr- und Handbuch der pract. Philoſophie. 1. Thl. Salzburg 1811), 
G. M. Klein (Berfuch, die Ethik als Wiffenfchaft zu begründen. Rudolſtadt 1811. 
Darftellung der pbilofopbifchen Religions - und Sittenlehre. Bamberg und Würz- 
burg 1819) und Th. Rirner (Pract. und äfthetifche Philoſophie. Sulzbach 1818). 
Auch Kraufe Tehnte fi in feiner „Sittenlehre der Vernunft * an das pentitäts- 
foftem an. 22) Hegel und feine Schule In dem philofophifchen Syſtem 
Hegel’s (17T70— 1831), behauptet die in erweitertem Sinn aufgefaßte Ethif eine 
Stelle, welde ein ganz eigenthümliches, theils günftiges, theils ungünftiges und 
fchiefes Licht über diefe Disciplin verbreitet. Die Hauptquelle für die Hegel’fche 
Ethif oder „practifche Philoſophie“ bilden „die Grundlinien der Philofophie des 
Rechts“ (vermehrte Ausgab. herausg. von Ed. Gans, Werke, 8. Band. Berlin 
1833). Die Ethif umfaßt das gefammte Gebiet des practifchen Geiftes ober 
des Willens. Der Wille entwicelt fih in der Stufenreibe von Trieb, Begehren 
und Neigung zum freien Willen. Das Dafein des freien Willens, ift der objec- 
tive Geift; in Recht, Sitte und Staat wird die gewollte Freiheit und Vernünftig- 
feit zum Dafein entlaffen. Alle Naturbeftimmungen und Triebe fehren jegt verfitt- 
licht als etbifche Zuftitute, als Nechte und Pflichten wieder. Das unmittelbare 
Dafein des freien Willens ift das Recht. Das Individuum, fofern es rechtsfähig 
ift, Nechte hat und ausübt, ift Perfon. Die Perfon gibt fih im Eigenthume, im 
Befige eine äußere Sphäre ihrer Freiheit, ein Subftrat, woran fie ihren Willen 
bethätigen kann. Als Perfon habe ich das Necht des Befiges, das abfolute Zueig- 
nungsrecht, das Necht, in jede Sache meinen Willen zu legen, welche daburd bie 
meinige wird. Allein es eriftiren außer mir auch andere Perfonen; mein Recht iſt 
daber befchränft durch das Recht Anderer. Es entfteht ein Eonfliet zwifchen Willen 
und Willen, der fich Iöst in einem gemeinfamen Willen, im Vertrage. Diefer Eine 
gemeinfame Wille wird zum Recht. Mit diefem kann aber möglicherweife der befon- 
dere Wille in Eonfliet treten. Die Entzweiung deffelben mit dem allgemeinen Willen 
bildet das Unrecht. — Der Gegenfag des allgemeinen und particulären Willens in's 
Subject verlegt, conftituirt die Moral, in welcher die Freiheit des Willens fich zur 
Selbftbeftimmung der Subjectivität, das abftracte Recht zur Pflicht und Tugend 
fortbildet. Der moralifche Standpunct ift das Necht des fubjectiven Willens, der 
Standpunct des Gewiffens, der moralifchen Reflerion. Die Moralität als foldhe 
ift pflichtmäßiges Handeln aus Gründen. Innerhalb der Moralität ftehen die beiden 
Momente, das Gewiffen und das abftract Gute oder das feinfolfende Gute fi 
gegenüber. Die concrete Jdentität beider, die Einheit des fubjectiven und 
objectiven Guten ift die Sittlichfeit. Im Sittlichen ift das Gute zu einem 
Wirklichen geworden. Die drei Wirflichfeitsformen beffelben bilden die Familie, 
bie bürgerliche Gefellfhaft und der Staat. In der fittlihen Welt, deren 
hochſte Stufe das Staatenleben einnimmt, ift die fittliche Idee zur Wirklichkeit 
gelangt, deren Entwidlungsproceß die Weltgefhichte ıft. Zu den audge- 
geichneteren Leiftungen, welche im Gebiete der Ethif aus der Hegel’fhen Schule 
‚hervorgegangen oder doch in einem unverfennbaren geiftigen Zufammenhange mit 
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verfelben ftehben, gehören K. 8. Michelet's Syſtem der philoſophiſchen Moral 
(Berlin 1825), 9. Martenfen’s Grundriß des Syſtems der Moralphilofopbie 
(Aus dem Dänifchen überfegt. Kiel 1845), Job. Ur. Wirth's Syſtem der fpecu- 
Iativen Ethik (Heilbronn 1841 u. 1842. 2 Be.) und 9. M. Chalybäus’ Syftem 
der fpeeulativen Ethif CReipz. 1850. 2 Bde.). 23) Herbart, Jacobi und Fries 
mit ihren Anhängern. Die Männer diefer Gruppe konnen fi zwar an Ein- 
fluß auf ihr Zeitalter mit den vorbin genannten Häuptern philoſophiſcher Schulen 
nicht meffen, jedoch haben die ihnen eigentbümlichen etbifchen Principien auf einzelne 
wiffenfchaftliche Geifter eine anziehende Kraft ausgeübt und fie beftimmt, fih von 
ihnen in ihren moralifchen Bearbeitungen und Unterfuchungen mehr oder minder 
leiten zu Iaffen. Während Job. Friedr. Herbart (1776—1841) fih in feinen 
philofophifchen Forſchungen an den Geift des Kantifchen Kriticismus anſchloß, fuchten 
Fr. Heine. Jacobi (1743 — 1819) und Jac. Friedr. Fries diefen Geift als 
einen Geift eines leeren, unlebendigen Zormalismus zu bannen. Den Standpunct, 
den Herbart in feinen der Ethif angehörigen Schriften (Allgem. pract. Philofophie. 
Göttingen 1808. Analytifhe Beleuchtung des Naturrechts und der Moral. Göt- 
tingen 1836) diefer Wiffenfchaft angewiefen, hält G. Hartenftein in feinen Grund» 
begriffen der ethifchen Wiffenfchaften (Leipzig 1844), feft, ihn in einzelnen Beftim- 
mungen felbftftändig fortbildend. Das Gefühlsprincip, das Jacobi auf dem Gebiete 
der Philofophie zur Herrfchaft zu bringen fuchte, haben Köppen, Salat, Nüß- 
fein und Cajetan v. Weiller ihren ethifchen Arbeiten zum Grunde gelegt. Fries 
fchrieb ein Handbuch der practifchen Philofophie, deſſen erfter Theil die Ethif als 
Lehre von der Lebensweisheit enthält (Heidelberg 1818. Zweiter Theil: Religions- 
philofophie und philofophifche Aeftbetif. Ebend. 1832). Den Grundfag einer im 
Gefühle der reinen Achtung des fittlih Guten beruhenden abfoluten Werth- 
gefeggebung, den er in feiner „neuen Kritif der Vernunft “ (Bd. 3. Heidelberg 
1807. ©. 94 ff.) aufitellte, bat auch de Wette in feiner „hriftlichen Sittenlebre“ 
(Berlin 1819. Th. 1. ©. 3.) adoptirt. In feinen „Vorleſungen über Sittenlehre“* 
(Berlin 1823. Th. 1. Bd. 1. ©. 391) ſpricht er fein Moralprincip folgenber- 
maßen aus: „Es fei alfo unfer Grundfag, die Formel, welche alle Zwedfe des Men- 
fchen in fich vereinigt, das Leben, und das allumfaffende Gefeg, aus welchem fich 
alle Gefege ableiten laffen: Lebe, lebe, um zu leben, aus reiner Achtung 
und Liebe des Lebens.“ 24) Schleiermader. Schließt Friedrich Scleier- 
macer (1768—1834) fich einerfeits durch fein Eritifches Talent, das er in feinen 
„Grundlinien einer Kritif der bisherigen Sittenlehre “ (Berlin 1803. 2. Aufl. 1834. 
3. Aufl. Werke. Abth. 3. Zur Philofophie. Bd. 1. Berl. 1846) bewährte, würdig 
an Kant an, fo fommt er andrerfeits an eonftructiver Tüchtigkeit, wovon fein „Ent- 
wurf eines Syſtems der Sittenlehre “ (aus feinem handfchriftlichen Nachlaffe beraus- 
gegeben von Aler. Schweizer. Berlin 1835) Zeugniß gibt, Hegel am nächſten. 
Gleich fhägenswerth find feine zahlreichen etbifchen Abhandlungen z. B. über die 
wiffenfchaftliche Behandlung des Tugendbegriffes (1819), des Pflichtbegriffes (1824), 
über den Begriff des höchften Gutes (1827 u. 1830), des Erlaubten (1826), über 
den Unterſchied zwifchen Naturgefeg und Sittengefeg (1825) u. ſ. w. Eine auch 
nur andentende Würdigung feiner Leiftungen würde ung über die Grenzen unfers 
beengten Raumes hinausführen. 25) Eelertifhe Ethik. In die gegenwärtige 
Elaffe rechnen wir diejenigen Moralphilofophen der neueften Zeit, welche weder an 
eines der herrſchenden philofophifchen Syfteme ſich entfchieden anfchloffen, noch felbft 
ein durchgreifendes, eigenthümliches Princip aufftellten, fondern mehr oder minder 
dem Eclectieismus huldigten. Die bervorragendften Namen diefer Gruppe find: 
Friedr. Aug. Carus (Moralpbilofophie. Leipz. 1810), Ehrift. Adam Efchen- 
mayer (Syftem der Moralphilofophie. Stuttg. 1818), Gottl. Wilh. Gerlad 
(Grundriß ver philofophifchen Tugendlehre. Halle 1820), Wilb. Effer (Moral- 
philofophie. Münfter 1827), Pet. Joſeph Elvenich (Moralphiloſophie. Bonn 
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1830— 1832. 2 Bände), Friedr. Ed. Benefe (Grundlinien der Sittenlehre. 
Berlin 1837— 1841. 2 Thle.), Joſ. Nie. Jäger (Moralphiloſophie. Wien 1839) 
und Ign. Joh. Hanufch (Handbuch der philofophifchen Ethik. Lemberg 1846). 
Eine der beachtenswertbeften Erfcheinungen der jüngften Moralliteratur ift Mart. 
Deutinger’s Moralphilofophie (Regensburg 1849), der es mit Hilfe einer dem 
Verfaffer eigenthümlichen Dialectif gelungen ift, die Grenzen des moralphilofophifchen 
Gebietes in einem folhen Maße zu erweitern, daß fie mit denen der Moraltheologie 
in Eins zufammenfallen, ja theilweife fogar über ihr gewöhnliches Bereich hinaus- 
fallen. Dem pofitiven Stoffe nach von einem ordentlichen Compendium der Mioral- 
theologie in Nichts unterfehieden, dürfte fie eher auf einen Pla in der Literatur 
der Fatholifchen Moraltheologie zu weiſen fein, falls von dieſer Seite her, aus 
anderen Rüdfichten, fein Bedenfen erhoben werben follte; die wiffenfchaftliche Form, 
die befanntlich ein Gemeingut beider Gebiete ift, kann der moralphilofophifchen Lite- 
ratur feinen Grund darbieten, gegen die Emancipation diefes allerdings auf ihren 
Namen, aber mit einem andern Geifte getauften Kindes zu proteftiren. Zur Lite- 
ratur: Fr. v. Schlegel’s Philofophie des Lebens. Wien 1828. Franz von 
Baader’s Schrift über die Begründung der Ethif durch die Phyfif. München 1813. 
Weiller über die Ethif ald Dynamik. München 1821. G. W. Block's neue 
Grundlegung zur Metapbyfif der Sitten. Braunfchweig 1802. F. Ed. Benefe’s 
Grundlegung zur Phyfif der Sitten. Berlin 1821. 3. Ant. W. Gefner’s Kritif der 
Moral. Leipzig 1802. 8. 9. Heydenreich's Propädeutif ver Moralphiloſophie. 
Leipzig. 1794. 3 Thle. 8. H. Strümpell’s Vorſchule der Ethik. 1844. Wyß: 
Vorlefungen über das höchſte Gut. Bern 1811. 2 Thle. ©. Th. Fechner: Ueber 
das höchfte Gut. Leipz. 1846. Vgl. den Artifel „Moralitit“ (Literatur). [Fuchs.] 

Moralprincip, f. Moral, und Moralphilofopbie. 

Mord, Selbjtmord. Unter dem Mord verftehbt man die unbefugte und 
oorfägliche Zerftörung eines Menfchenlebend. Man theilt ihn ein 1) in den groben, 
direrten, wenn die Zerftörung auf eine gewaltthätige, ſchnell wirkende Weiſe ge- 
fohiebt, und den feinen, indireeten, 5. B. durch langfam wirkende Gifte, durch 
abfihtlich genährten Gram, durch Verführung zu Ausfchweifungen. 2) In den un- 
mittelbar und mittelbar verfhuldeten Mord. Jeder Mord ift verfchuldet; 
dadurch unterfcheivet er fih von der zufälligen, unvorfäglichen Todtung Chomicidium 
casuale s. fortuitum). Bei dem mittelbar verfchuldeten Mord Chomicidium 
culposum) fehlt zwar der Vorſatz auch, aber die Handlung ift unerlaubt, als 
deren natürliche Folge er eintritt. Der unmittelbar verfchuldete Mord Chomicidium 
dolosum) fegt eine freie, bevächtliche Verlegung des verbietenden Gefeges voraus. 
3) In den einfahen und qualificirten Mord. Zur Iegtern Claſſe rechnet man 
den Gattenmord, den Eltern- und Kindesmord, den Brudermord, den Königsmord, 
den Raubmord, den Meuchelmord (assasinium) u. f. w. Jedem, der nur noch einen 
Funken Gefühl im Herzen hat, muß der Mord als eine fhauderhafte That erfcheinen. 
Welch' eine Seele, wie verblendet, wie verwüftet und abgeftumpft, die vor dem 
Graͤßlichſten nicht mehr zurüdichaudert! Eine Seele, die eines folhen Entfchluffes 
fähig iſt, iſt fchon zuvor die Beute der wildeften Leidenfchaften geworden. Darum 
warnt der Heiland vor Leidenfchaften, die, wie Zorn, Haß, Rachſucht, Neid, ſchon 
mit dem Morde fchwanger gehen; vor dem Nichterftuhl der Moral find fie mit dem 
Morde ſelbſt gleichbedeutend (Matth. 5, 21. ff.). Der Mord ift ebenfo ein frevent- 
licher Eingriff in die Rechte Gottes (5 Mof. 32, 39), als eine gröbliche Verlegung 
der Rechte des Nächften, den er des erften und heiligften Eigenthumes, des unſchätz- 
barften und unwiderbringlichften Gutes beraubt. Die Verwerflichfeit und Nuchlofig- 
keit des Mordes ift in der hl. Schrift auf's Beftimmtefte ausgefprodhen 1 Mof. 4, 
10—12. 2 Mof. 20, 13. Pf. 5, 7. Sprühwört. 6, 17. Matth. 5, 21. 22. Rom. 
13, 9. 10. Sal. 5, 21. Dff. 21, 8. u. a. St. — Nicht minder verbammenswürdig 
und gräßlich ift die That des Selbftimordes (avroyeıpie, suicidium), die beab- 
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fihtigte, freiwillige Zerftörung des eigenen Lebens, fei es auf directe oder indirecte 
Weife (feiner Selbftmord). Iſt die Liebe zum Leben der ftärffte Naturtrieb und 
pflegt fein Menfch gern von der füßen Gewohnheit des Dafeins und des Wirkens zu 
ſcheiden, fo fiegt das Widernatürliche der Selbftvernichtung auf offener Hand. Nie- 
mand bat das Recht, von dem Schauplate diefed Lebens eher abzutreten, als ihn 
der Herr über Leben und Tod abruft. Von dem Standpunet der riftlihen Ueber- 
zeugung aus, daß Gott Niemand über feine Kräfte verfuchen werde und daß er denen, 
die ihn lieben, alle Dinge zum Beften gereichen läßt, fann es mit dem Menfchen- 
Yeben nie dahin fommen, daß es unerträglich oder werthlos wäre. Gott legt Feine daft auf, 
die er nicht tragen hilft; feſte, glaubensftarfe Willenskraft gebietet den heftigften Schmer- 
zen. Die bittern Folgen, die man durch Ausfchweifung oder Leichtfinn fich bereitete, bat 
man im Bußgeifte, zur Sühne des gegebenen Nergerniffes, zu tragen. Auch ein äußer- 
lich entehrtes, ſchmachbedecktes oder fieches Dafein verliert unter diefer Bedingung 
den Werth nicht, da es jedenfalls, mit religiöfer Gefinnung, mit Demuth, Gotterge- 
benbeit und Geduld getragen, das Mittel bleibt, ven Menfchen feiner höchſten Be— 
ſtimmung zurüdzugeben. Literatur. Diefe ift ungemein reich. Ein Instar omnium 
ift Stäudlin’s Gefch. der Vorftellungen und Lehren vom Selbftmorbe. Gött. 1824. 
Nach ihm führen wir noch an: Blumröder: der Selbfimord, pfychologifch erklärt und 
moralifch gewürdigt. Weimar 1837. 3.9. Hoffbauer, über den Selbftmord, feine 
Arten und Urfachen. Lemgo 1842. Adolf Dredler: der Selbftmord, betrachtet im 
Berbältnig zum allgemeinen fittlihen Wefen des Geiftes. Baf. 1848. [Fudhe.] 
Morgan, Thomas, nimmt unter den Deiften (f. d. A.) eine bedeutende 
Etelle ein. Er war zuerft längere Zeit Prediger einer nonconformiftifchen und pres- 
byterianifchen Gemeinde in Marlborougb, verlor aber, weil er ein fehr afotiiches 
Leben führte und fich zum Arianismus befannte, im 3. 1726 fein Amt. Nun legte 
er fih auf die Heilfunde und übte diefelbe unter den Duäfern zu Briftol aus. Zu— 
letzt lebte er als deiftifcher Schriftfteller in London bis zu feinem Tode den 14. Ja— 
nuar 1743. Bon feinen medicinifchen, fowie von den Echriften, worin er den 
Arianismus vertheidigte und die 1726 in einer Sammlung mit der Auffchrift: The 
collection of tracts relating to Ihe hight of private judgement etc. zu London in 8. 
an's Licht traten, kann bier füglich Umgang genommen werden. Seine Hauptfchrift 
aber ift das anonyme Werf: „der Moralpbilofoph“, das von 1737 an herauskam 
(The Moral Philosopher. In a dialogue between Philalethes, a cristian Deist, and 
Theophanes, a christian Jew, London I. 1737; 1.1739; II. 1740). Daß Morgan 
als ein unfehlbares Kriterium der Göttlichfeit einer Lehre die fittlihe Wahrheit, 
Vernunft und Angemeffenheit der Sache felbft aufftellt, oder daß er fagt, die ur- 
fprüngliche wahre Religion Gottes und der Natur habe in der unmittelbaren Ver— 
ebrung des einen wahren Gottes durch unbedingte Ergebung und Abhängigkeit von 
ihm, in der Erfüllung aller Pflichten der fittlichen Wahrheit und Gerechtigkeit be— 
ftanden, die und Anderes hat er mit den Deiften überhaupt gemein; was ihm aber 
eigentbümlich iſt und ihm einen felbftftändigen Rang in der Reihe der Deiften gibt, 
it diefes Doppelte: einmal vertritt er ein bisher noch nicht dagewefenes Princip, 
nämlich die gnoftifhe Anfchauung des Verhältniffes zwifchen dem A. und. N. Tefta- 
ment; ſodann verfegt er die Unterfuchungen über Gegenftände der Religion und dee 
Glaubens auf ein neues Feld; der Gegenftand nämlich, auf den er ein neues Licht 
werfen möchte, it das A. T., feine Gefchichte, feine Neligion. In erfterer Be— 
ziebung lehrt Morgan zwar feinen Dualismus zwifchen Geift und Materie, auch 
dem Doketismus, welcher der Gnofis eigenthümlich ift, fpricht er nicht das Wort, 
Dagegen ftellt er aber zwifchen A. und N. Teftament, zwifchen Gefeg und Evan- 
geltum, zwifchen dem Gott Iſraels und dem Gott der Chriften einen Dualismus 
auf, welcher der gnoftifchen Anficht von dem Verhaͤltniß des A. T. und der hrift- 
lichen Religion auffallend entfpricht. Nicht nur erfcheinen unferm Deiften die Gno- 
fifer (ſ. d. 9.) als die ächten Ehriſten der erften Jahrhunderte, als die Vertreter 
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der freien Wahrheit, fondern er betrachtet auch den Judengott als einen unterge- 
ordneten befchränften nationalen Schuggott, der Feineswegs identisch fei mit dem 
wahren Gott, ganz fo, wie die Gnoſis das Geſetz und die ganze A. T. Deconomie 
dem Demiurg, einem fihwachen, unvolffommenen Wefen zufchrieb. Iſt der gnoftifche 
Demiurg ein harter, graufamer Gott, fo finden wir auch davon Analogien bei 
Morgan, befonders in feiner Erörterung des Bertilgungsfriegs, den die Iſraeliten 
auf Befehl ihres Gottes gegen die Sanaaniter führen follten, fowie in der uner- 
träglichen defpotifchen Härte, die er dem Ceremonialgefeß zufchreibt. Und wie Mar- 
ion (f. d. A.) den Paulus allein als Apoſtel verehrte und nur die Schriften des 
Paulus und des Pauliners Lucas in feinen Kanon aufnahm; fo wählt auch Morgan 
nur den Apoftel Paulus zu feinem Führer; diefer nur gilt ihm als ein Vertreter 
der freien Subjectivität, des reinen ächten Chriftentfums im Gegenfat gegen bag 
Judenchriſtenthum. In Betreff des A. T. aber ift Morgan’s Anficht näherhin diefe: 
Ueber den Polytheismus gibt er zuerft eine phantaftifhe, mythologiſch fpeculirenve 
Erflärung, läßt dann die Götter verehrt werden durch Opfer, zu deren Ordnung 
und Leitung fi allmählig ein Briefterftand, vorzüglich in Aegypten durch Joſeph, 
gebildet habe. Hier wurden auch die Jfraeliten während ihres langen Aufenthaltes 
vollfommen ägyptianifirt, d. 1. in Aberglauben geftürzt. Um die durd die ägyptifche 
Priefterreligion fo verborbenen Iſraeliten zu leiten, aceomodirte fi Mofes ihrem 
Aberglauben und gab ein boppeltes Gefeg. Iſt aber nach Morgan das Moral- 
geieß des Moſes bloß ein bürgerliches, nationales, deffen fittlicher Theil felbft be- 
ſchränkt und unvollfommen fei; fo ift ihm das Nitual- oder Ceremonialgefeg 
weiter nichts als ein Stück fleifchlicher, weltlicher Politif, woran nichts Wahres und 
Gutes fer, eine bindende, zu Selaven machende Berfaffung, ein unerträgliches Joch 
der Finfterniß, Tyrannei und Bafallenfchaft, des Grimme und Elends, und der 
Apoſtel Paulus muß für diefe feine Anficht fprechen. Während Morgan fofort die 
Sntegrität des Pentateuchs bezweifelt, unterwirft er nicht nur die Gefchichte des 
Auszugs aus Aegypten, fondern die ganze ifraelitifche Gefchichte, zwar nicht an 
einem Faden, doch wenn man die da und bort zerftreuten Stellen zufammennimmt, 
feiner Krifif, wober theils die Farbe des Uebernatürlichen und Wunderbaren abge- 
bleicht, theils der fittliche Charakter der handelnden Perfonen in ein ſchlimmes Licht 
geftellt wird. Die Wundererzählungen behandelt er fo, daß man fieht, wie er zwi— 
Ihen der Borausfeßung des Betrugs und der Annahme einer verändernden Sage un— 
Mar hin- und berfchwanft. Doch hält er an diefer mythifchen Auffaffung nicht con- 
feguent feft, manche Wundererzählungen werben auch fo behandelt, daß das Natürliche 
des Vorgangs, nur mit Verlegung des moralifhen Charafters einer handelnden 
Perſon, bergeftellt wird. 3. B. das Waſſer aus dem Felfen wird fo erflärt: In 
Aegypten Hatte das Volk alle Waffervorräthe vermittelft der Canäle aus dem Nil 
gehabt und deßhalb nie frifche Quellen gefehen. Als es nun Waffer aus einem Felfen 
fließen fab, fo mußte ihm das anfangs wunderbar vorfommen. Als fpäter die Entdeckung 
gemacht wurde, daß das ein alltägliches Werf Gottes und der Natur fei, fo fchlug 
man dem Moſes zur Strafe für folhe Anmafung den Eintritt in das Land Canaan 
ab. Beffer ale Mofes fommen bei Morgan die Propheten weg, deren Beruf und 
Stellung in der Nation er im Ganzen nicht unrichtig auffaßt und die er von den 
Prieftern gehörig zu unterfcheiden weiß. Wenn er aber im Allgemeinen mit Achtung 
und Ehrfurcht von ihnen fpricht, fo apoftrophirt er doch einzelne, wie Samuel, 
David ꝛc. weniger rühmlih, und alle müffen mehr oder weniger die Schuld haben, 
daß die unglüdlihe Nation durd verkehrte Politik in Neligionsfachen zu dem trau- 
rigen Schickſal, dem babylonifchen Exil, gebracht worden. Das Gefammturtheil 
über das Vollk liegt darın, daß endlich im Dialog „der chriftliche Jude Theophanes“ 
jelpft zugibt, das Volk Yirael und fpäter deffen Ueberbleibfel, Juden genannt, feien 
ein höchſt verfehrtes, gröblich unwiſſendes, abergläubifches und verzweifelt gottlofes 
Geflecht von Menſchen geweſen. — Wie Morgan eine große Kluft befeftigt zwi- 
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fhen dem A. und N. Teftament, fo macht er auch eine dualiftifche Scheidung zwifchen 
Audenchriftentbum und reinem Chriſtenthum. Er faßte zwar das Chriftentbum als 
Moral und als wiederbergeftellte Religion der Natur auf, und bob namentlich als 
Vorzug der hriftlihen Offenbarung die Klarheit und Gewißheit der Kenntniß von 
Gott, unfern fittlichen Pflichten und der Unfterblichfeit hervor; aber er verneinte 
alles Geheimniß in dem chriftlihen Glaubensſyſtem. Nur um fich notbwendig zu 
machen, meint er, babe ver Elerus die Sacramente erfunden. Auch fand nach ibm 
ſchon in der erften Zeit eine Vermifhung des Jüdischen mit Chriftlihem Statt, und 
die Verfchiedenheit in den Anfichten, ob die Juden- und Heidendriften zur Beobadh- 
tung des mofaifchen Gefeges verpflichtet feien, diente ihm zum Beweife, daß vie 
Apoftel nicht in gleicher Weiſe infpirirt und unfehlbar gewefen; nur Paulus war 
der große Freidenfer feiner Zeit, der kühne und tapfere Vertheidiger der Vernunft 
gegen die Auctorität im Gegenſatz gegen diejenigen, welche ein gottlofes Syftem 
des Aberglaubens, der Blindheit und Srlaverei unter dem ſehr fcheinbaren Vorgeben 
göttlicher Offenbarung gegen alle gefunde Vernunft und PVerftand aufgeftellt hätten. 
Wie in der alten Zeit das ächte Chriſtenthum nur bei einigen Diffenters (Gnoftifer) 
gewefen fei, fo fei auch fein chriftlicher Deismus keineswegs eine Dppofition gegen 
das ächte Chriſtenthum, fondern nur Pofition des Aechtehriftlichen, und Negation des 
Judenchriſtenthums, das immer noch in der Chriftenheit wuchere. Diefe Lehren des 
Moral Philosopher,, welche Morgan im erften Bande in dialogiicher Form felbft- 
ftändig entwicelte, riefen mehrere Erwieberungen hervor, namentlich von John Chap- 
man (+ 1760), von John Leland, der fchon gegen Tindal aufgetreten war, und 
von dem jüngern Thomas Burnet. Nahdem Morgan im zweiten Band auf die 
Schriften Chapman's und Leland's geantwortet hatte, fchrieb Moſes Lowman, auch 
ein presbyterianifcher Prediger (1752), eine Bertheidigung der bürgerlichen Ein- 
richtungen der Hebräer. Gegen Lowman und ben zweiten Band von Yeland’s 
Schrift war der dritte Band des Moral Philosopher gerichtet. Auf diefen folgte vie 
ausführliche Streitichrift des Presbyterianers, Samuel Chandler, der den wahren 
Namen des Moral Philosopher zuerft nannte. Das wichtigfte und berühmtefte Wert 
aber, das in der Morgan’schen Eontroverfe erfchien, ift „die göttliche Sendung Mofis“ 
von William Waburton, damals Kaplan des Prinzen von Wales, 1759 Biſchof von 
Gloceſter (+ 1779). Vrgl. Henke, allg. Gefchichte der chriftl. Kirhe Thl. 6. 
S. 70. ff. Trinius, Freidenfer-Lericon S. 369. ff. Schröckh, hriftl. Kirchengefch. 
ſeit der Reformation Thl. 6. S. 200 ff. Fuhrmanns Handwörterbuch Br. 3. 
Lechler, ©. V., Geſchichte des englifchen Deismus. (Fritz.] 

Morganatiſche Ehe, ſ. Ehe zur linken Hand. 

Morgaw, ſ. Methodiſten. 

Morgengebet (das kirchliche). Schon das Licht der natürlichen Vernunft 
erkennt in der Morgenzeit die ideelle Repräſentation des Schöpfungsartes, ſchaut 
ſie deßhalb als eine den Göttern geweihte Zeit und fordert vom Menſchen, daß er, 
als Prieſter der Natur, mit ihr auflebe und ihr Worte leihe. Wie hoch das Geſetz 
des A. B. dieſe Zeit ſtelle und wie es fie ganz beſonders dem Dienfte Gottes zu- 
eigne, ift befannt. Im N. DB. ift fie durch das Beifpiel Jeſu (Mare. 1, 35), wie 
durch die wichtigften Momente des Erlöfungswerkes (Leiden und Auferftebung) ge- 
beiligt worden. Wenn demzufolge der fromme Sinn der Gläubigen diefe Zeit von 
jeher mit einer höhern Signatur befleivet fah, wenn man mit der Darbringung des 
unentweihten Tributes der Erftlinge des Tages das dem allgemeinen Prieſterthum 
inhärirende Dpfer des Gebetes verband, wenn man diefe Zeit als wichtigen Inci— 
denzpunct des Gnadenlebens betrachtete, fie danach gemeinfam und öffentlich feierte, 
fo that man nur, wozu der, Alles sub specie aeternitatis betrachtende Glaube von 
felbft anregte. Wenn endlich die Kirche Gottes die Heiligung diefer Zeit gefeglich 
anorbnet, indem fie diefelbe ganz befonders in den Kreis der von ihr firirten täg- 
lichen Gebetsftunden zieht, fo gefchieht auch dieß nur, um den durch diefe Sieben- 
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zahl fymbolifirten Bund Gottes mit der gläubigen Menfchheit fefter zu gründen und 
zu betbätigen. — Die Gefhichte der Morgengebetsftunde betreffend, fo wiffen 
wir zwar aus dem befannten Brief des Plinius an Trajan, daß fich die Chriften, 
die er antelucanos nennt, vor Sonnenaufgang verfammelten; indeß ift, abgefehen 
davon, daß er nur von dem status dies fpricht, dabei an eine regelmäßig gehaltene 
Gebetszeit nicht zu denfen. Ber dem Verbote gemeinfamen Gottespienftes verfam- 
melte man fich eben zu einer Zeit, wo man ungeftört und fiher war. Wenn aud 
Zertullian (de Orat. c. 18) den Grundfag fefthält, man müffe überall und allzeit 
beten, jo bezeichnet er doch nur die „apoftolifchen Stunden“ (Terz, Sert und Non) 
als Gebetsftunden. Doch fügt diefen drei Stunden der Berfaffer der Expositio 
Orat. Domin. (Cyprian?) neben dem Abend-, und dem Gebet während der Nacht 
auch das Morgengebet bei: Mane orandum est, ut resurrectio Domini matutinä. 
oratione celebretur (ep. 35). An al’ diefen Stunden verfammelten die Bifchöfe 
ihre. Gläubigen in den Kirchen; doch begnügte man fi in der Praris, da es von 
Seite der Laien nicht immer möglich war, an allen Stunden Theil zu nehmen, we- 
nigftend foweit ed die Wochentage angeht, mit dem feierlichen Früh- und Abend- 
gottesdienft Const. Apostol. 1. II. c. 59. Daß aber diefe allgemein und öffentlich 
waren, erhellt daraus, daß, obgleich das achte Buch der apoftolifhen Conftitutionen 
ſechs tägliche Gebetsjtunden vorſchreibt (c. 40), dafelbft doch nur für die Morgen- 
und Abendftunde ein Ritus und Sormulare angegeben find. Die Morgenandacht 
beginnt mit dem Morgenpfalm 62 (o ooFgıvog), fodann folgen Gebete für die 
Katechumenen, Energumenen und Pönitenten ; zum Schluß Gebete für die Gemeinde 
und der Segen. Die Theilnahme des Volfes an diefen täglichen Gebetsftunden 
verminderte fich übrigens mit der Zeit und die feierliche Morgenandacht wandelte 
fih von Seite der Laien in eine private um, wiewohl noch fpäter 3. B. Theodulph 
von Orleans (23. Can. in dem Capitulare) und der hl. Carl Borromäus (Synode von 
Mailand 1576 p. 1. c. 24) die gemeinfame Andacht am Morgen und Abend in der 
Kirche empfehlen. Dagegen erhielt fi die alte kirchliche Drdung beim Clerus, der 
in der Heiligung der alten Stunden ftellvertretend für die Gemeinde einzutreten bat. 
Und infofern kann immerhin noch von einem kirchlichen Morgengebete die Rede 
fein. Die alten Namen hiefür find 0p9g0g und preces malulinae. Man hat zwar 
der Etymologie zuwider fpäter auh das „Matutin* genannt, was die Alten matu- 
linas Vigilias, Orationem nocturnam etc. nannten und die Griechen jegt noch 
HEGovvxriovy nennen ; urfprünglich verftand man aber darunter das Gebet bei Tages- 
anbruch. Oo9g0s und preces malulinae ift unzweifelhaft das, was jegt die Laudes 
find (f. Goar Euchol. pag. 33. Not. 58). Doch ift zu bemerfen, daß fchon J. Eaf- 
fian eine doppelte solennitas malulina erwähnt, und eine davon prima nennt d. c.); 
ſonach faßt ſowohl das Lateiniſche: precatio matutina als das Griechiſche: 009008 
zwei Gebetsftunden in fih, sc. die Laudes und die Prim. Die Einführung der leg- 
tern war zur Zeit Gregor M. ſchon allgemein. Man bat alfo von diefer Zeit ein 
doppeltes Morgengebet zu unterfcheiden; eines vor und das andere nach Sonnenauf- 
gang. Den Inhalt beider anzugeben, ift hier nicht der Ort. Man fehe die Schrift 
von Dr. Allioli: „Weber die innern Motive der canonifchen Stunden ꝛc. Augsburg 
1848*. An Aufforderungen an die Laien, fich beim öffentlichen Morgengebete ein- 
zufinden, hat es, wo man noch Gelegenheit dazu von Seite des Clerus gab, nie 
gefehlt (f. 3. B. Hunolds Predigten Bd. IV. 74. Predigt), auch hat die Kirche nicht 
ermangelt, ihre Indulgenzen den Theilnehmern, namentlih an hohen Feſten, anzu⸗ 
bieten; deßungeachtet iſt theils durch Schuld der Laien, theils des Clerus die private 
Morgenandat an die Stelle der öffentlichen, gemeinſamen, allgemeinen getreten. 
Was das haͤusliche Morgengebet, welches nach den apoſtoliſchen Conſtitutionen 
l. VI. c. 30 nur ein Nachbild des öffentlichen fein ſollte, betrifft, fo liegen von Seite 
der Kirche nur Aufforderungen vor, aber aus allen Jahrhunderten, daß es nicht 
unterlaffen werde. Dagegen die Formulare richteten fi nach dem Bildungsgrad 
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der jeweiligen Zeit, find auch nur z. B. in Katechismen empfohlen, nicht geboten. 
Inhalt derfelben iſt demüthige Anbetung Gottes, Danffagung, Aufopferung, Er- 
weckung der Intention bei den Handlungen des Tages, Bitte um Schuß ꝛc., An- 
rufung Mariä, des Schugengels u. f. f. Es foll möglichft darauf gedrungen werben, 
daß alle Hausgenoffen daran Theil nehmen; ohne dieß fehlt der Familie das eini- 
gende, geiftige Band, die höhere, übernatürliche Weihe, und eine reiche Gnaben- 
quelle. Bol. Abenpgebet und Abendläuten. [Arie] 

Morgengebet der Juden, f. Thepbilla. 

Miorgengottesdienjt. Dem Herrn der Zeit und Ewigkeit gehört jever 
Augenblick, und nicht bloß beftimmte Stunden der Tage noch auch bloß einzelne 
Tage im Jahre find Seinem Dienfte geweiht, fondern alle Zeit und alles Leben. Durch 
die Menfchwerdung des Sohnes ift Gott felbft, der Ewige, eingetreten in die Jet 
und dadurch ift alle Zeit heilig. Darum muß auch der Menfch alle Zeit Gott hei— 
ligen. Weil aber der Menfch nicht bfoß für die Ewigkeit, fondern auch im der Zeit 
für fein Ervenleben thätig fein muß, fo muß er feinen Gottesdienft und Erbendient 
in eine beifige Harmonie bringen. Wie er dieß zu thun babe, um auf Feiner Seite 
zu wenig zu thun, darüber hat Gott felbft ihn belehrt durch das Sabbathgefeg, das 
er im Chriftentbum zum Sonntagsgottesdienft verflärt hat. Allein nicht bloß jete 
Woche, auch jeder Tag muß eine heilige Weihe im Leben des Cultus erhalten, die 
fih an die natürlichen Abfchnitte des Tageslaufes anlehnen wird. Diefe Abichnitte 
find Morgen und Abend (Tag und Naht). Daher ift ein Morgen- und Abend— 
gottesdienft (ſ. d. A.) ſchon in der Natur begründet. Doch die liturgiſche Form it 
biefür nicht immer und überall die gleiche gewefen. I. Bei den Juden beftand der 
tägliche Morgengottesdienft (wie der des Abends) darin, daß ein jähriges Lamm 
mit dem dazu gehörigen Speid- und Tranfopfer zum Brandopfer gebracht (Num. %, 
2 — 8) und im Heiligen jeden Morgen und Abend beim Beforgen der Lampen tes 
goldenen Leuchters auf dem Räucheraltar das Rauchwerf angezündet wurde (Exod. 30, 
7. 8). Sp im Tempel. In den Synagogen traten an die Stelle jener Opfer ff 
beftimmte Gebete und Borlefung eines Stücks aus dem Geſetze, worauf nur an 
Sabbath oder an Feſten eine weitere Lefung aus den prophetifchen Schriften folate. 
Die Zeit, zu welcher diefer Gottesdienft in den Synagogen ftattfand, war dieſelbe 
mit der des Tempelgottedvienfted. II. Auch bei ven Chriften beftand der täglide 
Gottesdienft urfprünglich in der regelmäßigen wiederfehrenden Morgen- und Abent- 
andacht, zu welcher das Volk fih früh mit Tagesanbruh und Abende bei Sonnen 
untergang in der Kirche verfammelt (Act. II. 46. Plin. ep. ad Traj.). Nach de 
apoftolifchen Eonftitutionen (1. II. c. 59) begann der Morgengottesdienft nach einem 
ſtillen Vorbereitungsgebet damit, daß man den Pfalm 62, den Morgenpfalm an 
ftimmte, worauf der 50. Pfalm folgte, dem zuweilen auch noch der 90. Bf. soran- 
gefchicft wurde; dann folgte das Kirchengebet für die Ratechumenen, Energumenen 
und Büßer, die fodann vom Bifchofe oder Diacon in der befannten Weife entlaſſen 
wurden. Darauf begann der Diacon das allgemeine Kirchengebet (die zrpoog wrn01;) 
oder Litanei, bei welcher die Gemeinde nach jeder einzelnen Bitte das „zuge 
€lsıcoy“ fang oder ſprach, worauf das Gebet folgte, ähnlich wie in der Liturgie 
des Charfreitages (ſ. Charwoche); zulegt folgte, indem man befanntlich in den 
erftien Jahrhunderten der Kirche gewohnt war, täglich zu communiciren, die Feier 
der hf. Euchariftie, wogegen nur an Fafttagen Einige eine unpaffende Bedenflihter 
zeigten (Tertull. de orat. c. 14). Auf die euchariftifche Feier folgte das Dankgebet 
vom Bifchof gefprochen und der ganze Gottesdienſt ſchloß mit dem vom Biſchef 
ertheilten Morgenfegen (zeıg09eoi« 00017) und der Diacon entließ die Gr 
meinde mit der befannten Formel: „Gebet im Frieden!“ Es bleibt zu bemerken, uf 
an den gewöhnlichen Wochentagen die am Sonntag vor dem allgemeinen Kirche 
gebete eintretende Schriftlefung und Predigt nicht ftattfand. III. Nach der gegen 
wärtigen Cultpraxis befteht der Morgengottesdienft a) in der Fatholifgen 
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Kirche in der mit der euchariftifchen Opferhandlung der hl. Meffe täglich wieder- 
fehrenden Feier. Der Morgenpfalm ift in den Lobgefängen des Breviers (f. d. A.), 
der 51. Palm ebenvafelbft und durch das Confiteor (f. d. A.) in der Meffeier ver- 
treten; das allgemeine Gebet (f. d. A.) findet jegt nur eine Stelle an Sonn- und 
Fefttagen nach der Predigt und an den Wochentagen da oder dort im Advent und 
der 40tägigen Faften nach der Lefung des Evangeliums. Der Morgenfegen findet 
fh fowohl am Schluffe der hl. Meffe (f. d. A.) als auch zu Ende der Prim im 
Brevier. Die Kirche hat für diefen Gottesdienſt die erfte Hälfte des Tages feft- 
begrenzt, fo daß nad der Mittagsftunde (media dies) die hl. Meffe nicht celebrirt 
werden darf. In der erften Hälfte des Tages aber läßt die Kirche dieß Opfer täg- 
ih darbringen, weil in ihm der Tag feine höchſte Weihe und erhabenfte Heiligung 
erfährt, die Gläubigen aber durch Anwohnen bei diefem bi. Act ihr Opfer, die 
Erftlinge ded Tages, dem Herrn darin mitdarbringen und die Segnungen Gottes 
für des Tages Aufgabe daraus fchöpfen. Die Kirche wünfcht zur Vermehrung diefer 
Segnungen, daß die Gläubigen alle Tage auch das euchariftifche Mahl empfangen, 
wenn fie es auch nicht befiehlt (Trid. Sess. XXI. c. 6. de sacrif.M.). Den Gegnern 
diefer alten und heiligen Ordnung antwortet Tertullian fehr treffend: „Ergo devotum 
Deo obsequium Eucharistia resolvit, an magis Deo obligat? Nonne solemnior erit 
stalio ua, si et ad aram Dei steteris? Accepto corpore Domini et re servata 
ulrumque salvum est et parlicipatio sacrificii et executio ofhcii“ (de orat. c. 14). 
In Cathedral- und Collegialſtiftskirchen tritt die Feier der hi. Meſſe in Verbindung 
mit dem öffentlichen Breviergebet als Morgengottesvienft für das Heil der Diöcefe 
oder ded ganzen Stiftsverbandes ein, gewinnt dadurch eine größere liturgifche Fülle 
und bewahrt andererfeits eine größere biftorifche Treue. — b) In der griechiſchen 
Kirche ftellt die Matine den Zeitraum von der Geburt des Erlöfers bis zum An- 
tritt feines Lehramtes dar, während die Veſper des Abends zuvor als erfter Theil 
der ſymboliſch-liturgiſchen Darftellung des Erlöfungswerfes, den Zeitraum von der 
BVeltihöpfung und dem Sündenfall bis zum Erfcheinen Chrifti auf Erden umfaßte. 
Beim erften Glockenzeichen erfcheinen Priefter und Diacon in der Kirche an den hl. 
Thüren, wo fie abwechſelnd Gebete um Gnade fprechen zur hl. Dreifaltigkeit und 
um Fürbitte der Mutter Gottes. Dann gehen fie zu dem Bilde Chrifti und darauf 
zu dem Bilte Maria’s, fprechen furze Gebete, treten dann in das Heiligtum und 
sieben dort die hl. Kleider an. Der Lector Tiest nun das Herapfalmium (einzelne 
aus fehs Pfalmen ausgewählte Sprüche), worauf ald Morgengebet die Verfe 2 
und 9 des 62. Pf. gefprochen und dann das Gloria und dreimaliges Alleluja an- 
geftimmt werden. Der Priefter betet indeß in der Kirche fill für fich feine Gebete, 
während der Lector eine zweite Lection fortfegt, worauf der Diacon die Eftenie (ein 
durh die ganze Liturgie der Euchariftie hindurchlaufendes Gebet) beginnt, die der 
Presbgter mit der Dorologie befchließt, worauf die Sängerchöre den Lobgefang auf 
den erfchienenen Heiland anftimmen. Dann liest der Lector am Lefepult die beiden 
Kathismen (Pfalmenlectionen, während welcher das Volk im Alterthum figen durfte). 
Hierauf erfcheint, nachdem die bisher ohne Beleuchtung gelaffene Kirche auf einmal 
ganz hell beleuchtet worden, der Biſchof in Proreffion aus dem Heiligthum heraus 
mit der übrigen Kerzen tragenden Geiftlichfeit, als Bild der Erfcheinung Ehrifti auf 
Erden, und zieht dann räuchernd in der ganzen Kirche umher. Nach diefer Proceffion 
lommt das Matinegebet des Bifhofs, dann ein Wechfelfang des Presbyters, worauf 
das zwölfmalige Gospodi pomilui folgt und das Lefen des Auferftehungscanong 
(= Hymnus von neun Oven); alsdann fordert der Diacon die Gemeine zum Preife 
der allerheifigften Jungfrau auf, drei Robpfalmen werben recitirt und von dem aus 
den HL. Thüren tretenden Preöbyter gefchloffen mit vem Rufe: „Ehre fei dir, der 
du und das Licht Teuchten Täffeft“ , was ein Reſt der alten Praris iſt, wo der Schluß 
der Matine mit dem Sonnenaufgang zufammentraf. Hierauf ftimmt der Chor und 
mit ihm die ganze Geiftlichfeit das fog. „große Gloria“ an, womit die Matine 
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fchließt, da fie durch die erfte Hore vom Hauptgottesbienft getrennt iſt. Diefer be- 
ginnt an Sonntagen in der Negel um 10 Uhr mit dem vom Bifchof in feierlicer 
Amtsfleidung ertheilten Segen und befteht im Vollzug der Liturgie des hl. Chroſo— 
ftomus (f. Liturgien). [Rollmann.) 

Morgenländifche Kirche, |. Griechiſche Kirche. 

Morgenläuten, f. Abendläuten und Angelus domini. 

Moria ya = a2 d. i. Oottgefchauter (von Gott Auserfehener). Jeru- 
falem lag an der Sübfpige einer Tandzungenartig von Nord nach Süd fich erftreden- 
den Höhe, welche durch die Thäler Hinnom und Joſaphat gebildet wird, am Süden 
fchroff und abfchüffig gleih einem Vorgebirge endet, gegen Norden aber fich allmäblız 
abvacht. Das Plateau diefes äußerften Höhenzuges, den Jerufalem einnahm, bat 
wieder vier einzelne Erhebungen oder Endpuncte, Sion, Akra, Bezetha und Moria 
genannt. Afra und Sion bilden die füböftliche, Bezetha und Moria mit dem Opbel 
die norböftliche Seite. Zwifchen beiden liegt eine Vertiefung, welche an ber zweiten, 
ſüdlichen Hälfte des Moria eine andere öftlih Taufende (vom heutigen Yafathore 
aus) in fih aufnimmt, und dann in gerader Richtung nad Süden in die vereinigten 
Thäler Hinnom und Joſaphat mündet. So hatte die Stadt drei durch die Natur 
gebildete Abtheilungen: den Sion und nördlich davon durch eine Einfenfung getrennt 
die Afra, ihnen gegenüber Bezetha, Moria und Ophel, welche aber einen zufammen- 
hängenden Höhenzug bilden. Wenigſtens jegt iſt feine Spur von Einfchnitten und 
Vertiefungen zu erfennen. Diefe ganze Seite fcheint in der früheften Zeit nicht zur 
Stadt gehört zu haben; erft mit der Erweiterung der Stadt und vorzugsweife durd 
die Erbauung des Tempels, wurde auch fie mit der Stadt vereinigt. Denn af 
dem mittleren Hügel, dem Morta, ftand der Tempel. Um Raum zu gewinnen batte 
man feine Fläche geebnet, gegen Oſten hin durch coloffale Unterbauten geftügt und 
erweitert, und gegen Weften durch eine Brücke mit dem höher gelegenen Sion ver- 
bunden. Dem Tempel folgten noch andere Prachtbauten, welche durd das Caftell 
Dphel an der Süpoftfpige gefchügt wurden, wie der Sion an der Nordweſtecke durd 
den Mille. Die Urfache, warum auf dem Moria der Tempel erbaut wurde, gibt 
1 Chron. 21, 15. 16. u. 22, 1. an. Daß aber die hier bezeichnete Stelle ver 
Moria fer, erhellt aus 2 Chron. 3, 1. „Salomo fing an zu bauen das Haus de} 
Herrn in Jerufalem, auf dem Berge Moria, wo er erfihienen war David feinem 
Bater; auf dem Page, den David beftimmt, in der Tenne Arnan’s des Jebuſiters 
Der Name Moria fnüpft fih an jenen Befehl Gottes, nach dem Abraham bier 
feinen Sohn opfern follte (Gen. 22). Es fann feinem Zweifel unterliegen, daß 
Abraham hieher, auf diefen Berg mit Jfaac feinem Sohne gefommen fer, und bier 
die feierliche Erneuerung der ihnen gemachten Verheißungen empfangen habe, od 
glei der Name Moria vom Tempelberge gebraucht, fonft nie mehr als am obiger 
Stelle vorfommt. Der Name Sion hatte alle andern Bezeichnungen verdrängt, und 
die fpecifiihe Benennung, nachdem einmal der QTempel ftand, war Qempelberg 
(n»2 m), wie er in der Mifchna heißt. [Scesg.) 

Morinus, Johannes, ein gelehrter Dratorianer, tft geboren zu Blois ım 
J. 1591 und ftammte von reformirten Eltern ab. Hatte er fich zu la Rochelle das 
Studium der claffifchen Literatur vorzüglich angelegen fein laffen, fo warf er fd 
nachher zu Leiden mit allem Eifer auf das der Philofophie, Mathematik, Zurik- 
prudenz, und namentlich der Theologie, fowie der orientalifchen Sprachen. Die 
Lectüre der hl. Schrift, der Kirchenväter und ver Concifienacten erregte in ihm bald 
Zweifel über die Nichtigkeit des reformirten Lehrbegriffs und diefe Zweifel wurden 
noch gefteigert durch die Streitigkeiten der Arminianer und Gomariſten (f. d. 2.) 
Nach längerem Prüfen trat er endlich zu Paris unter der Leitung des Cardinals dw 
Perron in den Schooß der katholiſchen Kirche zurüd. Um ungeftörter ven Wiffenfchafter 
leben zu fönnen, trat er 1618 in die erft furze Zeit vorher von Berüfle (f. d. A) 
geftiftete Congregation der Dratorianer ein. Nachdem er noch die Priefterweibe 
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erhalten, gab ihn Verüffe dem Miron, Bifchof von Angers, an die Seite, und als 
diefer 1627 Erzbifchof von Lyon wurde, folgte ihm Morin auch dahin nah. Nach 
dem Tode diefes Prälaten fehrte er im J. 1628 nach Paris zurüd und gewann da 
durch feine Schriften und ausgebreiteten Kenntniffe bald ein folches Anfehen, daß 
die Prälaten ihn öfters zu ihren VBerfammlungen zuzogen und in den wichtigften An— 
gelegenheiten fich feines Rathes bedienten. Auch Papft Urban VII., der die Grie- 
chen und die übrigen fchismatifchen Kirchen des Morgenlands mit der römifchen Kirche 
ju vereinigen fuchte, berief ihn nach Rom, um zu diefem Unionswerfe mitzuwirken, 
Nabm ihn auch der Cardinal Barberini in Rom recht freundlich auf, fo verftrich 
gleichwohl einige Zeit, bis er ſich auch bei Holftenius und Allatius geltend zu machen 
wußte. Es gelang ihm aber auch diefes. Während nämlich die meiften Mitglieder 
der Unionscommiffion die Anficht theilten, alle Orbinationen 3. B. der griechifchen 
Kirche müßten verworfen werden, weil dabei nicht Alles beobachtet worden, was die 
Scholaftifer zur Form und Materie derfelben rechneten, machte vorzüglich Morinus 
mit Allatius und Andern geltend, daß die griechifche Kirche betrachtet werden müffe 
als in völliger Uebereinſtimmung mit der Iateinifchen Kirche ftehend, wenn und info= 
weit fie noch Alles das fefthalte, was vor dem Schisma des Photius geglaubt und 
feftgehalten worden. Nach neun Monaten fehrte Morin auf Betreiben des Cardi— 
nals Richelieu nach Frankreich zurück. Nach dem Einen hätte fih diefer Minifter 
der Dienfte des Morinus bedienen wollen, nad) Andern aber, was mehr Wahrfchein- 
lichkeit für fih hat, hätte er befürchtet, Morinus fönnte in Rom über ihn weniger 
günftige Mittheilungen machen. Fortan wirfte er wieder auf dem Titerarifchen Ge- 
biete bi8 zu feinem Tode den 28. Febr. 1659. Bon feinen zahlreichen Schriften heben 
wir folgende aus: 1) Exercitationum ecclesiasticarum libri duo. De patriarcha- 
rum et primatum origine et antiqua censurarum in cleros praxi. Paris. 1626 in 4. 
Diefe Schrift enthält viel intereffantes Material, ift aber nicht ohne formelle Fehler, 
und bildet durch die ftrenge Hervorhebung der Papalrechte einen gewiffen Gegenfag 
su der Schrift: 2) Histoire de la deliverance de l’eglise Chretienne par l’Empereur 
Constantin et de la grandeur et souverainel& temporelle donnee ä l’eglise Romaine 
par les rois de France. Paris. 1630 in fol. Diefes Werf, das einzige, welches 
Morin in franzöfiiher Sprache verfaßte, geftel in Rom nur wenig, und er mußte 
dem Carbinal Barberini das Berfprechen geben, bei einer etwaigen zweiten Auflage 
gewiſſe Aenderungen anzubringen. Zwei Jahre vorber, 1628, gab er heraus: 
3) Biblia LXX interpretum Graeco-Lat. cum praefatione et prolegomenis. 3 vol, 
n fol. Das Anfehen der Septuaginta wird gegenüber dem damaligen hebräifchen 
Terte, der von den Juden corrumpirt worden fei, auf eine Weife hervorgehoben, 
saß Gegenfchriften nicht ausbleiben fonnten. Auch in den Schriften: 4) Exercita- 
iones ecclesiasticae in ulrumque Samaritanorum Pentateuchum. Paris. 1631; exer- 
citationes biblicae de Hebraei Graecique textus sinceritate, germana LXX inter- 
retum translatione dignoscenda, illiusque cum Vulgata conciliatione. Paris. 1633 
ind: diatribe elenctica de sincerilate Hebraei Graecique textus dignoscenda, et 
ınimadversiones in censuram exercilationum ad Pentateuchum Samaritanum. Paris. 
1639, will überall der Nachweis geliefert werden, wie fehr der hebräifche Tert von 
ven Juden corrumpirt worden fei, und daß der famaritanifche Tert weit beffer als 
ver bebräifche fer, fih auch nicht von dem unterfchieden habe, welchen Eufebius, 
dieronymus und die übrigen Kirchenväter vor fich gehabt hätten, und völlig harmo— 
ıire mit der Ueberſetzung der Septuaginta. Im fechsten Bande der Polyglotte von 
Jay ift diefer famarstanifch-hebräifche Tert und eine famaritanifche Ueberſetzung des 
Sentateuchs aufgenommen. War Morin ſchon durch die genannten Werfe, denen 
r 1657 noch eine famaritanifhe Grammatif und ein famaritanifches Lericon bei- 
üste, fehr ftark in Anſpruch genommen, fo ließ er doch auch die pofitive Theologie 
icht brach liegen. 1651 erſchien zu Paris in fol. Commentarius historicus de disci- 
lina in administratione poenitenliae 13 primis saeculis in ecclesia occidentali et 
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huc usque in orientali observafa in 10 libros districtus. Nur nad) und nach fand 
dieß Buch die rechte Anerkennung, die Cenforen hielten ihn an, einige Stellen näber 
zu erffären oder zurüczunehmen, eine ganze Abhandlung, de expiatione catechume- 
norum, durfte, weil vorgeblih im Widerfpruche ftehend mit dem Beichtinftitute, 
anfangs gar nicht gedruckt werden. CGommenlarius historicus ac dogmalicus de 
sacris ecclesiae ordinationibus secundum anliquos et recentiores, Paris. 1655 in 
fol. , ift beffer geordnet als das vorhergehende und reih an Material. Im J. 1703 
erfchienen zu Paris: Opera posthuma : a) de catechumenorum expialione; b) de 
sacramento confirmalionis; c) de contrilione et attrilione. Accesserunt Lucae Hol- 
stenii dissertationes duae de ministro el forma sacramenli confirmalionis apud Graecos. 
Endlich gab Richard Simon im J. 1682 mehrere Briefe Literarifchen Inhalts von 
und an Morin heraus unter dem Titel: Antiquilates ecclesiae orientalis cJarissi- 
morum virorum Card. Barberini, L. Allatii, Lucae Holstenii, Jos. Morini etc. disser- 
tationibus epistolicis enuclealae, nunc ex ipsis aulographis editae. Quibus prae- 
fixa est Joan. Morini vita. Londini. Die Biographie, welche Simon verfertigte, iſt 
eine wahre Satyre nicht allein gegen Morinus, fondern auch gegen die ganze Dratoria- 
nereongregation. Vgl. Biographie universelle. Tom. 30. 3.9. Niceron's Nachrichten 
von den Begebenheiten und Schriften berühmter Gelehrten. Thl.9.30—48. Schröckh, 
Kirchengefch. feit der Ref. Bo. 4. 9.123 ff. Jfelin’s Lericon, Thl. 3.  [Fris.] 

Morisfos, f. Mauren. 

Moriz, Adolph, der einzige Sohn des Herzogs Heinrih von Pegau und 
Neuftadt (+ 18. Sept. 1713), eines Bruders des Cardinals Chriftian Auguft (ſ. d. A.), 
war nad dem Tode feines Oheims Moriz Wilhelm (f. d. A.) und deſſen beider 
Söhne der letzte männliche Sproffe der berzoglichen Linie von Sachfen- Zeig. Seine 
Neigung zur Fatholifchen Kirche und zum geiftlichen Stande wuchs ungemein durch 
feines Oheims, des Cardinals, frommes Vorbild, in deffen Hände er am 23. März 
1716 im Paulinerflofter zu Marienthal in der Oberlaufig fein Glaubenöbekenntniß 
ablegte. Sp fehr ihm auch der Papft und Kaifer Carl VI. von feinem Vorhaben, 
in den geiftlihen Stand zu treten, abrietben, fo feste er doch alle Würden, die 
feiner warteten, bintan und trat 1718 in den geiftlihen Stand. Bald war er zum 
Domperrn von Cöln, hierauf zum Propft von Alt-Dettingen und endlih im Jahre 
1730 zum Erzbifchof von Pharfala in part. infid. erhoben. Ein Jahr fpäter ward 
er Biſchof von König-Grätz und im J. 1732 Biſchof von Leitmerig und bald darauf 
Adminiftrator des hurfürftlichen Erzftiftes von Trier. Ein Mufter als Biſchof und 
Bater der Armen ftarb er im wohlbegründeten Rufe hoher Frömmigfeit. 

Moriz, Wilhelm, Herzog von Sacfen- Zeig, ein Bruder Chriſtian Augufts 
(ſ. d. A), des Cardinals-Primas von Ungarn. Schon feit dem Jahre 1702 fühlte 
Moriz Wilhelm einen höheren Zug zur Fatbolifchen Kirche in fich und hatte deßfalls 
manche Unterredung mit feinem Bruder, dem frommen Cardinal. Aber ein großes 
Hinderniß für diefe Richtung war der Tutherifche Eifer feiner Gemahlin Maria 
Amalia, Tochter des bekannten Churfürften und Markgrafen Friedrich Wilhelm 
von Brandenburg; fowie die in Ausficht geftellte Verzichtleiftung auf die reichen 
Einfünfte feines Bisthums bei feinem Uebertritte zur fatholifchen Kirche gemäß Art. 5. 
des weftphälifchen Friedens. Ueber diefen legten Punct vom Kaifer beruhigt, arbei= 
tete er mit Eifer an feiner Vereinigung mit der einen Kirche. Am 26. December 
1715 Tegte er in der Norbertinerabtei Takfara in Böhmen fein Glaubensbefenntnig 
in die Hände feines Bruders, des Cardinals, ab. Als bald darauf die Belehrung 
des Herzogs Moriz Adolph Cf. d. A.) erfolgte, fo entftand eine heftige Bewegung 
unter den Proteftanten. Die Gemahlin Moriz Wilhelms bot Alles auf am preußi- 
hen Hofe, um durch ihren Bruder, den König, und angefehene lutheriſche Theolo- 
gen ihren Gemahl zum vorigen Glauben zurücdzubringen. Seine Schulvdenlaft und 
deren in Ausficht geftellte Bezahlung , die Bearbeitung Iutberifcher Theologen und 
endlich der unfluge Schritt feines Vetters, des Churfürften Auguft von Sachen und 
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Königs von Polen (vor welhem Schritte Testeren der Papſt Clemens XT. und der 
Cardinal von Sachen fo nachdrücklich gewarnt hatten), der feinem bedrängten Vetter 
Moriz Wilhelm, geftügt auf jenen Art. 5 des weftphälifchen Friedens, das Bisthum 
Naumburg entzogen und fich angeeignet hatte, machten ihn fchwanfend, bis er am 
16. Detober 1718 in der Kirche des hl. Lorenz zu Zeiß in aller Frühe und Stille 
dem fatbolifchen Glauben entfagte. Der Unglüdliche ftarb einen Monat fpäter, am 
16. November 1718, an den Dlattern in einem Alter von 54 Jahren. — Feine 
Bildung und wiffenfchaftliche Kenntniffe, namentlih im Face der Heraldik, kann 
man ihm nicht abiprechen. 

Mörlin, Joachim, ein lutheriſcher Theologe, war 1514 zu Wittenberg 
geboren, wo fein Vater Profeffor der Metaphyſik war. Er ftudirte zuerft zu Mar- 
burg und Conftanz, dann in Wittenberg. 1540 wurde er als Prediger nach Arn— 
ftabt berufen. Nachdem er diefes Amtes 1543 von dem dortigen Grafen enthoben 
worden war, wurde er im folgenden Jahre von dem Magiftrate zu Göttingen zum 
Inſpector der dortigen Kirche ernannt. Er zeigte fih 1548 als einen heftigen Be— 
fümpfer des Interims und als einen wüthenden Zeloten. Er wurde deßhalb auf Befehl 
des Herzogs von Braunfhiweig, welcher die Einführung des Interims bewerfitelligen 
wollte, aus Göttingen entfernt und 309 zuerft nach Schleifingen und dann nach 
Königsberg, wo ihn der dortige Herzog zum Pfarrer an der Domfirche ernannte. 
Als um jene Zeit in Königsberg die Dfiandrifhen Streitigkeiten ausgebrochen 
waren, bewies Mörlin anfänglich große Mäßigung, fo daß der Herzog glaubte, 
den tauglichiten Vermittler zwifchen den erbisten Parteien gefunden zu haben. Da 
aber feine eifrigen und Fugen Bemühungen nichts fruchteten, und Oſiander vielmehr 
in einem gereizten, rückfichtslofen Tone demfelben entgegentrat, fo brach Mörlin 
jest nur um fo heftiger los. Er beftieg von jeßt an nie mehr die Kanzel, ohne, wie 
Plank fagt, eine Ladung gegen Oftander gerichtet zu haben, die er mit dem äußer— 
ften Ungeftüm berabdonnerte, während ber Tettere feinerfeits ebenfalls auf gleiche 
Reife verfuhr und feine Gegner öffentlich Schelme, Böfewichter und Ehrendiebe 
nannte. Der Streit wurde mit folcher Heftigkeit geführt, daß Mörlin Dfiander 
nicht bloß als Bischof für abgefegt erflärte, weil er eine notorifch irrige und ketze— 
riſche Lehre vertheidige und fich felbft zum Interimsbifchof ernannte, fondern auch 
einige Bürger aus feiner Gemeinde, welche ihm als Anhänger Dfianders befannt 
waren, von dem Abenpmahle ausichloß und jelbft von der Kanzel herab verfündete, 
daß er Keinen, der nur Dfianders Predigten befuchte, in den Beichtftuhl oder als 
Zaufpathe zulaffen werde. Außerdem gab er eine Widerlegung der Oftandrifchen 
Eonfeffton heraus, in der Abficht, Dfiander als einen von der ganzen Kirche bereits 
serbammten und überwiefenen Keger binzuftellen, auch wies er jeden Antrag zu 
einem Vergleiche mit demfelben ab. Als Dfiander inzwifchen geftorben war, und 
feine Gegner ihn auch noch nach feinem Tode verfolgten, fo erließ der Herzog ein 
Mandat an feine ganze Landfhaft, an alle Theologen und Pfarrer, worin er den 
legteren und befonders Mörlin als „dem Principal des Zwiefpaltes“ befahl, fich bet 
Berluft ihrer Aemter und bei Erwartung willfürlicher und Leibes-Strafen“ alles 
Schmähens und LFäfterns zu enthalten. Mörlin verweigerte jedoch diefem Mandate 
feinen Gehorfam, da es vom Teufel eingegeben fei. Auf diefes hin wurde derfelbe 
nebft einigen anderen der unrubigften Leute feines Amtes entfegt. Er wurde nun 
eine Zeit lang auf Koften der Königsberger Bürgerfchaft zu Danzig unterhalten, 
erhielt jedoch bald darauf einen Ruf ald Superintendent nach Braunfhweig, von wo 
aus er den preußifchen Predigern ein auch von Chemnig unterfchriebenes Gut- 
achten ausftellte, in welhem er fih wie früher heftig und gehäffig gegen die Oſian— 
drifche Lehre ausſprach. Als der Herzog von Preußen ein neues, in der Sprache 
des beftigften Unwillens abgefaßtes Mandat herausgab, um die unrubigen Theologen 
einzufchüchtern, fo wurde daffelbe von Mörlin abermals mit aller Macht angegriffen. 
Mörlin nahm auch an den majoriftifchen und hardenbergiſchen Zwiftigfeiten 
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Antheil und drang fogar auf dem Kreistage von Braunfchweig auf Hardenbergs 
Verdammung. In den Flacianifchen Streitigkeiten war er früher auf die Seite des 
Flacius getreten; er hatte an dem Confutationsbuche gegen den Synergismus, fowie 
an dem Cofloguium zu Worms Antheil genommen, und die Flacianiſche Sache in 
der Verhandlung zwifchen Flacius und Melanchthon, wo er die Rolle eined Ver— 
mittlers einnehmen follte, anfänglich unterftüßt. Doch wurbe er zulegt über bie 
unerträglichen Forderungen, welche die Flacianer an Melanchthon ftellten, unwillig 
und fprach ſich fpäter fehr heftig gegen die Lehre des Flacius über die Erbfünde aus. 
Sm Jahre 1566 hatte fich die Lage in Königsberg geändert; die Landftände von 
Preußen brachten es nämlich jet bei dem in Folge der Alterfchwäche findifch gewor- 
denen Herzoge dahin, daß Mörlin zurücgerufen und zum Bifchofe von Samland 
erwählt wurde, welche Würde er bis zu feinem im Jahre 1571 erfolgten Tode inne 
hatte. Mörlin wußte feine neue Stellung zu benugen und rottete nun den Dfian- 
drismus durch eine neue Lehrformel aus, in welcher die Ofiandrifche Lehre auf's 
entfchiedenfte verdammt wurde, fo daß den Vertheidigern derfelben fein Vorbehalt 
mehr übrig blieb. — Unter den Schriften Mörlin’s heben wir heraus feine „Psal- 
morum Davidis enarratio. Refulatio mendacii Iheologorum Heidelbergensium de 
Luthero. De peccato originis contra Manichaeorum deliria.* Seine übrigen Schriften 
find verzeichnet bei Adamus vitae theolog. germ. p. 457 sqq., wo auch fein Leben 
befchrieben ift. Brgl. außerdem Salig, Gefchichte der augsburgifchen Eonfeifton. 
II. 926 ff. 1065 ff., III. 52 ff. 646 ff. 751 ff. Plank, Geſch. d. Entfteh. und 
Veränd. des prot. Lehrbegr. IV. 291 ff., V. 1, 55 ff. 311 ff., V. 2, 211 ff. VI. 
60 ff. Döllinger, die Reformation, ihre innere Entwicklung und ihre Wirfungen. 
11. 453 ff. — Weniger befannt, ald Joachim Mörlin, war fein Bruder Marimi- 
lian, welder als Pfarrer in Coburg auf der Synode von Eifenah mit Amsdorf 
die Verbannung des Menius wegen deffen majoriftifcher Lehre betrieb (ſ. d. Art. 
Menius). Später nahm er noch einigen Antheil an den Flacianifchen und Strige- 
liſchen Streitigfeiten und an der Heidelberger Disputation über die Abendmahls— 
Iehre. Siehe Salig und Plank a. m. D.d. o. a. Werke. [Brifchar.] 
Mörlin der Zauberer, auch Merlin und Merdhinemeris, Ambrofius, eine 
fagenhafte Geftalt der Briten zu Zeiten des Nömers Ambrofius und des Königs 
Arthur. Er wurde geboren im fünften Jahrhundert zu Carmather, und weiffagte 
fhon vor Vortigern Britanniens traurige Zufunft. Später verfegte er Felfen von 
Irland nach England, und erhob fie zu Trophäen zu Ehren des Ambrofius. Den 
König Arthur erzog er, oder war doc) fein Ratbgeber, auf veffen Rath Arthur vie 
Tafelrunde ftiftete. Nur ein Zauber fonnte ihn befiegen, den er aus Unvorfichtig- 
feit entdeckte. Diefer Zauber wurde, nicht in böfer Abfiht, an Mörlin verfucht; er 
ſelbſt verfhwand, nur feine Stimme blieb, und weiffagte aus einer Grotte im Walde 
Broceliande. Den Sachſen entflieht er auf einem gläfernen Schiff. Noch anderer 
Schmuck der Dichtung umgiebt feinen Namen. Wenn Lingard von König Arthur 
fagt: „Wir fennen weder die Zeit, in der er Iebte, noch ven Bezirk, den er 
beherrſchte“, fo gilt dieß noch mehr von Mörlin. Es wäre vergeblihe Mühe, den 
biftorifhen Kern der überwuchernden Dichtung zu entkleiden. Alanus von Lille 
(ſ. d. 9.) fhrieb um 1171, da gerade die Prophezeiungen M. ftarfes Aufſehen 
machten, eine Erflärung berfelben. Diefe erfchien unter dem Titel „Commentaria 
in divinaliones prophelicas Merlini Caledonii; cum huj. vaticiniis“ Francof. 1603, 
welche Schrift jedoch Dupin u. A. für unterfchoben halten. Die Ueberfegung diefer 
Prophezeiung aus dem Britannifchen in das Lateinifche, wozu Alanus eine Erflärung 
gefchrieben, foll das Werk des englifhen Geſchichtſchreibers Galfried von Monmuth 
Cum das J. 1151) fein, welchem aud eine Biographie Mörling zugefchrieben wird 
(ſ. Galfried). Schon früher waren Mörlins Prophezeiungen in verſchiedenen 
Sprachen erſchienen: ſpaniſch zu Burgos 1498; Sevilla 1500; franzöſiſch zu Paris 
1498 in 3 Bden. und 1528 (von Boulard, Paris 1797 in 3 Bden.); italieniſch 
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Venedig 1480; Florenz 1495 und öfter; englifch London 1529. A., 1641. 4.; foäter 
1754 und im Jahre 1813; teutfch wurden fie von Fr. Schlegel in feiner Sammlung 
romantischer Dichtungen, bearbeitet. In der neueften Wiener Ausgabe (zweite 
Originalausgabe) von 1846, welche Prachtausgabe wir hier gelegentlich empfehlen 
wollen, ftebt die „Gefchichte des Zauberers Mörlin“ im 7. Bde. Eeite 1—140. 
Ueber den Werth diefer Gefchichte und feine Arbeit fpricht fih Echlegel in der Vor— 
rede dahin aus: „Die erfindungsreichften und bedeutendften unter den alten Romanen 
find wohl überhaupt diejenigen, welde fi) auf die Tafelrunde und den König Artus 
beziehen; und unter diefen ift wiederum nicht leicht einer wunderbarer und eigen- 
tbümlicher, als der vom Zauberer Mörlin. Die gegenwärtige teutfche Bearbeitung 
diefer Dichtung ift aus den beften franzöfifchen Duellen auf der Parifer Bibliothek 
in den Jahren 1803 und 1804 gezogen worden. Der Noman von Mörlin ſchließt 
nah Schlegeld Bearbeitung fo: König Arthur fendet Leute aus, den verlorenen 
Mörlin zu fuhen. Er wird gefunden, und zugleich nicht gefunden, denn nur feine 
Stimme tönet noch. „Der Ritter Gawin (der diefe Stimme M. gefunden hatte) 
ritt darauf heitern Muthes in feiner vorigen ſchönen Geftalt nach Karbueil, wo 
König Artus Hof hielt, und alle Großen und Fürften des Landes um ihn her ver— 
fammelt waren. Groß war die Trauer und das Leid, als Ritter Gawin erzählte, 
wie niemals jemand den Mörlin wieder fehen oder hören würde, und in welcher 
Gefangenschaft er immerdar bleiben müffe,; und alle weinten, als fie vernahmen, 
wie er die Königin, den König und die Barone gegrüßt, und fie alle nebft dem 
ganzen Reiche noch gefegnet“. [Gams.] 

Mormonen, ſ. Chiliasmus. 

Morone, Oiovanni, Cardinal, geboren zu Mailand 1509, war der 
Sohn des Grafen Girolamo Morone, Kanzlers zu Mailand und eines der größten 
Volitifer feiner Zeit, und wurde noch fehr jung auf den bifchöflihen Stuhl von 
Modena befördert. Diefer ausgezeichnete Mann Teiftete als Nuntius bei K. Fer- 
dinand I. und auf mehreren teutfchen Reichstagen dem apoftolifchen Stuhle und der 
Kirche fehr gute Dienfte, und wußte fich in Teutfchland die Achtung der- Katholiken 
und Proteftanten zu verfchaffen. Um Teutfchland bat er fih auch dadurch ein Ver— 
dienft erworben, daß er fich durch Rath und That an der Errichtung des teutfchen 
Eollegiums in Rom mit großem Eifer betheiligte (f. Collegium Germ.). Morone's 
Talente und Wirffamfeit fanden bei den Päpften Paul III., der ihn 1542 zum Car— 
dinal ereirte, und Julius III. volle Anerfennung. Indeß batte man noch unter 
der Regierung des Julius III. bei deffen Inquifitor, dem Cardinal Caraffa, dem 
nachherigen Papfte Paul IV. Klagen bezüglich der Orthodorie Morone's vorgebracht, 
und feitdem ftand Morone bei Caraffa im Verdachte der Härefie. Als nun Caraffa 
(1555) als Paul IV. den päpftlichen Stuhl beftieg, wozu Morone mit Eifer bei= 
getragen hatte, ließ er den bei ihm der Härefie verdächtig gewordenen in die Engeld- 
burg einfperren und proceffiren; daffelbe Loos traf den ausgezeichneten Cardinal 
Polus (ſ. d. A.) und den trefflichen Biſchof Foſcarari (ſ. d. A.). Pius IV. machte 
1559 das dieſen ausgezeichneten Männern zugefügte Unrecht wieder gut; er erklärte 
nach Einficht der Acten, die Gefangennehmung Morone’s fei ohne irgend ein vecht- 
mäßiges Indieium gefcheben, der ganze gegen ihn geführte Proceß fei null und 
ungerecht gewefen, aus dem Proceß habe fih nicht der geringfte Grund zu irgend 
einem Verdacht gegen Morone's Drthodrie ergeben, vielmehr ftelle ſich diefe nicht 
blog aus feiner Vertheidigung, fondern aus allen feinen Reden und Handlungen 
und aus der beftändigen Meinung aller Guten und Katholiſchen Mar heraus, dem— 
nach fei Morone ganz und gar unfchuldig. Derfelde Papft ernannte 1563 Morone 
ſammt dem Cardinal Navagero zu päpftlichen Legaten bei dem Coneil von Trient. 
Morone füllte diefen hohen Poften mit Geſchick und Würde aus und führte das 
Coneil glücklich zu Ende. Ebenfo hinterließ er in den verjchiedenen Bisthümern, 
mit denen er beebrt worden war, würbige Denfmale feines Eifers zurüd; fo führte 
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er zu Modena die Jefuiten und Capueiner ein, errichtete ein Kloſter für bekehrte 
unfittliche Weibsperfonen und hielt eine Didcefanfynode zur Reformation des Clerus 
nach den Trientiner-Decreten. Er ftarb 1580 als Cardinalbiſchof von Oſtia. Man 
bat von ihm mehrere Briefe und Reden. ©. Pallavicint, Gefh. des Eoncile ». 
Trient, Ughelli, Italia sacra, t. 2. Romae 1647, Schelhornd amoen lit. [Schrödl.] 

Mortuarium, f. Abgaben. 

Morus, Thomas, f. Thomas. 

Mofaifches Geſetz, nY'n7z, 0 vouos, die im Pentateuch enthaltene, durch 
Mofes (daher au häufig min nyin Jof. 8, 31. 32. 23, 6. 1 Kön. 2,3. 
2 Kön. 14, 6. Efra 7, 6. Dan. 9, 11. Tob. 7, 14. Job. 7, 23. 1 Cor. 9, 9. and.) 
vermittelte Summe göttlicher Dffenbarungen, Berbeifungen, Gebote und Verbote. — 
Das Gefeß bildet eine der wichtigften Epochen in der vordriftlichen Offenbarung 
gefchichte. Während die übrigen Völfer fich felbft überlaffen, das Leben ver Belt 
repräfentiren, ift das jüdiſche Volk das Volk der Neligion, das priefterliäe 
Volk der alten Zeit (Erod. 19, 6. vgl. 1 Petr. 2, 9. Jeſ. 61, 6.); diefes war & 
geworden dur die Berufung Abrahams (Gen. 12 and.); Verheißungen, welde vie 
Beftimmung und Aufgabe feiner Nachfommen enthielten, waren das Weitere, womit 
Gott feine befondere Fürforge gegen den Patriarchen bethätigte und deffen Glaubens: 
treue belobnte (f. d. A. Abraham). Es war dadurd „der Dialog“ zwifchen Get | 
und den Menfchen eröffnet, der von nun an bie zur Erfüllung der Verheißung me 
mehr aufhörte und durch den alle weitere göttliche Vermittlung vor fi gegangen iſt 
(Staudenmaier, Eneyflop. I., 364). Durch diefen Dialog wurde dem Menfcher 
der göttliche Wille geoffenbart; in ausgedehnter und ausgezeichneter Weiſe geſchah 
diefes in dem durch Moſes gegebenen Gefege, deffen tiefite Bedeutung ſomit dari 
rubt: der ausgefprochene Wille des lebendigen Gottes zu fein, und due 
eben dadurch die Beftimmung bat, das ganze Leben des Volkes nach al’ fernen 
Momenten zu durchbringen, zu heiligen und zu verflären. Wie nun dieſe Beftim- 
mung im Einzelnen ausgefprochen und geordnet ift, foll unter folgenden Geſichts— 
puneten zur Darftellung fommen: 1) das Geſetz als Religion (im engern Eine) 
des augerwählten Volkes. a) Lehre von Gott. Das Gefer ſtützt fich dießfalls auf 
den Glauben der Patriarchen, diefen zu höherem und fraftigerem Bewußtſein er— 
wedend, fpricht es vor Allem das charafteriftifche und auszeichnende Moment te 
felben, die Jdee des Monotheismus auf die entfchiedenfte Weife ald das Grun- 
prineip feiner Theologie aus: „Höre Zfrael, Jehova unfer Gott ft Ein Cs) 
Jehova“ (Deut. 6, 4); als der Eine ift er zugleich der Einzige: „So follit va 
denn heute erfennen und zu Herzen nehmen, daß Jehova der Gott ift in dem Him— 
mel droben und auf Erden hier unten, Keiner fonft“ CH> 8, Deut. 4, 39); 


„Dir ift es gezeigt worden, daß du erfenneft, daß Jehova Gott ift, Keiner ſonſt 
außer ihm rar hr TR ibid. V. 35. vgl. Deut. 32, 37. 39). Mit der Idee 
der Einheit und Einzigfeit Jehova's ift in diefen Stellen die Nichtrealität anderer 
Götter ausgefprochen, damit aber zugleich das Verbot der Abgötterei; allein für da 
Volk, dem das Geſetz zunächft galt, unter welchem ein großer Theil noch Tebhafte 
Erinnerungen an ben Gößendienft in Negypten unterhielt und bei der nächften Ber: 
anfaffung davon überwältigt wurde, für diefes verlangte der erziehende und dadurch 
erlöfende Charakter des Gefeges eine über das Einzelne ſich verbreitende Faſſurg 
jenes Verbotes und fo fommt es, daß das Gefet wie in den meiften Beftimmungen 
fo au in feiner Grundlehre, über die Einheit Gottes mehr negativ, mehr in 
Derboten als in Geboten fih ausfpricht. „Du follft feine andern Götter neben mit 
haben“ (Exod. 20, 3. Deut. 5, 7), „du follft feinen fremden Gott anbeten“ (Erd 
34, 14. vgl. Lev. 19, A. Exod. 23, 13. Deut. 6, 13), der Gögendienft „et 
Graͤuel Jehova's“ (Deut. 27, 15. 7, 26 and.) hat zur Folge den Fluch Zebon«’s 
(Deut. 27, 15) und diefer den Tod (vgl. Deut. 6, 15. 11, 17); denn Sehens 
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als der Eine und Einzige ift auch der allein Wirffihe (Deut. 7, 9), der abfofut 
Lebendige, welcher tödten kann, verwunden und heilen, aus veffen Hand Niemand 
rettet (Deut. 32, 39), die Gößen find daher ihm gegenüber Nicht-Gott (ax Kb 
Lev. 19, 4. Deut. 32, 21), denen feine Wirklichkeit zufommt, weil ja nur von 
Menfchenhänden aus Holz, Stein u. ſ. w. gemacht (Deut. 4, 28), als Caricatur 
des Oöttlihen, daher ihnen die fpöttifhe Benennung „Götterchen“ (dodode Lev. 
26,1. 19, 4. vol. Jeſ. 2, 20. 31,7. 8) gegeben wird. Gegen fie, wie gegen 
ibre Verehrer, wendet fich der Eifer Jehova's vernichtend, in Beziehung auf alles 
Abgöttiſche ift er szp SR Cogl. Erod. 20, 5. 34, 14. Deut. 4, 24). Alle Arten 
von Aberglauben, die immer den Geift, wäre ed auch auf verſtecktem Wege (wie 
Deut. 18, 20), von dem Unfichtbaren, Göttlichen ab und zu verfehrten Richtungen 
fortzieben mußten, follten ferne bleiben; fo verbietet das Gefeg, wohl nicht ohne 
polemifche Beziehung auf das fo eben verlaffene Land der Knechtſchaft, Säulen auf- 
zuftellen, daß man davor anbete, Steine mit Bilderfchrift, vor denen man anbete 
(Lev. 26, 1 ff.); alles was im Entfernteften auf Natur und Gögendienft Bezug 
hatte: die Auswahl gewiffer Tage, das Achten auf das Gefchrei, den Flug der 
Bögel, Beſchwörung der Todten u. f. w. (Yev. 19, 26. 31. Deut. 18, 10-14). 
Auf derfelben Grundlage beruhen die Gebote: fi den Rand des Haupthaares nicht 
rund zu fcheeren, die Eden des Bartes nicht abzufchneiven, fein Mahl auf vie 
Haut zu rigen, fich über einem Berftorbenen nicht kahl zu feheeren (Yev. 19, 27. 
28. Deut. 14, 1 ff.) u. f. w. Alles, weil Er Jehova und weil fie (die Sfraeliten) 
fein erfornes Volk find (Lev. 19, 23 ff.). Selbft die fo erbebende Geftirnwelt 
fonnte leicht den Geift an fih fefleln und diefer ob ihrer Pracht die ewige 
Macht und Majeftät des Schöpfers vergeffen, daher wird auch ihrer mahnend er— 
wähnt: fich nicht verführen zu Taffen, fie anzubeten und ihr zu dienen, die Jehova 
zugetheilt bat allen Völkern unter dem ganzen Himmel (Deut. 4, 19). — Der 
durch das Geſetz vermittelte und belebte Glaube des Bolfes erhält eine Veranlaſſung 
zur directen Bethätigung, wenn das verfprochene Land wird in Beſitz genommen 
fein; mit den Canganitern und ihren Göttern follen fie feinen Bund ſchließen (Exod. 
23, 32), fondern beide, weil die Völfer von ihren Göttern nicht trennbar waren, 
ter Bertilgung weiben (vgl. ibid. V. 33. dann Erod. 23, 24. Deut. 6, 12. 7, 5. 
12, 2. 12, 31. Yev. 29, 22—24 and.). — Die angeführten Beftimmungen 
tes Gefeges, welche um die Idee der göttlichen Einheit ungetrübt im Menfchen zu 
erhalten, ftrenge alle Beziehungen zum Greatürlichen verbieten, wodurd im ent— 
fernteften das Unendliche in das Endliche herabgezogen und getheilt werden könnte, 
wurzeln in der weitern Lehre, daß der Eine Gott der abfolut Geiftige iſt. Moſes 
foll einer Erfcheinung der Herrlichkeit Jehova's theilhaft werden, fein Angeficht aber 
vermag er nicht zu fchauen, „denn Fein Menfch wird leben, der mich fieht (Exod. 
33, 18—20. vgl. Deut. 4, 12-—20), Gott ift der Gott der Geifter in allem 
Rleifhe (Num. 16, 22. 27, 16). Als der abfolut Geiftige tft er der Immaterielle, 
der Körperlofe, der deßwegen auch durch Feinerfei Bild darf dargeftellt werben 
(vgl. Erod. 20, 3—5. Deut. 4, 16); das Einzige, was die Hebräer als ver- 
mittelnde Korm zwifchen dem Göttlichen und fich erhalten, war das mit Geiftigfeit 
untrennbar verbundene Wort: „den Yaut der Worte hörtet ihr, aber ein Bild fahet 
ihr nicht, außer dem Laute“ (Deut. 4, 12); das Wort, das eben zum Tebendigen 
Gefege wurde. Ein weiteres Moment in der Gotteslehre des Geſetzes iſt die mit 
Recht als „das Prineip, die Seele und der Lebensodem“ deſſelben erflärte Beftim- 
mung: Jehova ift der abfolut Heilige (Lev. 19, 2. 20, 7 and.). Iſt der Mono- 
theismus jene Idee, deren ftetige Feithaltung das ifraelitifche Volk zur Würde des 
auserwählten, des Lieblingsvolfes Jehova's erhob, fo ift es die dee der Heiligkeit 
Gottes, welche dem Gefege feinen ewigen, göttlichen Charakter verleiht. An diefer 
Heiligkeit fol die Welt Theil nehmen, denn Jehova, der Heilige, ift auch der, 
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welcher Gnade übt an Taufenden, er ift ein barmberziger und gnädiger Gott, Tang- 
müthig und von großer Güte (Erod. 20, 6. 34, 6. 7), er bebt daher gnadenvolf 
die Schranken, welche zwifchen ihn, den Heiligen, und die fündige Welt, durch die 
Schuld diefer gefegt find. „Ihr follt Heilig fein, denn ich bin heilig“; „fo beifiget 
euch denn, daß ihr heilig fein, denn ich Jehova bin euer Gott“ (Lev. 20, 7). 
Heiligung Iſraels ift der Wille Jehova's und dieß darum, weil Er der Heilige ift; 
die ideale Erfcheinung nun diefes Willens ift das Gefeg, die Eine große Form, in 
welcher die göttliche Heiligkeit fih offenbart in deffen, das ganze Dafein des Men- 
fchen, das Teibliche wie das geiftige, umfaffenden Geboten und Verboten. — Mit den 
bisherigen, im Geſetze allerdings zumeift und befonders hervortretenden Momenten 
des göttlichen Lebens ift jedoch die Gotteslehre deffelben noch nicht erfchöpft. Der 
Eine perfönliche, heilige Gott ift der Allmächtige (78 Sn), der Schöpfer Himmels 
und der Erde (Gen. 1 u. 2), Herr und Gebieter derfelben (Gen. 24, 3. Exod. 
19, 5), der überall Gegenwärtige (Num. 14, 21), er ift der „Gott der Geifter 
in allem Fleifche* (Num. 16, 22. 27, 16), allwiffend (mY>7 > 1 Sam. 2, 3), er 
ift weife und erfüllt mit feiner Weisheit die Künſtler (Erod. 31, 2—4. 35, 30 ff.), 
der Eine, außer dem Keiner, ift der Ewige (oD55> dx Gen. 21, 33), wie dieß fchon 
der Namen (mr) ausfpricht, unter dem er fih an Iſrael offenbart (vgl. Erov. 
3, 13—16. 6, 2. 3), darum auch der Unveränderlihe (Num. 23, 19); der Hei- 
lige ift der Treue und Wahrhaftige (ibid.), der Barmberzige und Gnädige (Exod. 
34, 6. 7). Als Schöpfer des Univerſums, als derjenige, der daffelbe mit feiner 
Herrlichkeit erfüllt (Num. 14, 21), ald „Gott der Geifter in allem Fleifche“ iſt 
Gott (Elohim) auch Gott der Heiden; diefe anerfennen ihn daher in feiner Größe 
(freilich zunächft in der Richtung und Beziebung auf das Volf Iſrael (Exod. 9, 
14—19. Deut. 4, 6—8. vgl. 32, 43). — Die Lehre von Gott beftimmt auch das 
Verhalten des Menfchen zu ihm, der durch Offenbarung fich ausfprechende göttliche 
Wille wird für den endlichen Willen Gefeß; die Mehrzahl der Beftimmungen über 
das Göttliche fpricht fih aus als Gebot und Verbot, und zwar erftrecfen fich diefe, 
wie mehrere der angeführten Stellen beweifen, nicht bloß auf das innere Verhalten 
des Menfchen zu Gott, fondern fie verlangen, daß der Glaube fich auch äußerlich 
bethätige als Bekämpfung und Vernichtung des Heidenthums, namentlich gegen vie 
Canaaniter (vgl. die oben angef. Stellen); mit der gleichen Strenge will das Geſetz 
alles Heidnifche im Innern der Gemeinde felbft beftraft wiffen: der Gottesläfterer, 
der falfche Prophet foll vertilgt werden (Lev. 24, 14. Deut. 13, 2 ff). Ebenfo 
ſehr wie den Glauben an den Einen Gott, verlangt das Geſetz auch Hingebung des 
Willens und Gemüthes an ihn durch das Gebot der Liebe; unmittelbar an die Lehre 
von der Einheit Gottes (Deut. 6, 4) ſchließt ſich Cibid. V. 5 u. 6): „du follft lieben 
Jehova deinen Gott mit deinem ganzen Herzen und mit deiner ganzen Seele und mit 
deinem ganzen Vermögen, und es follen diefe Worte, die ich dir heute gebiete, in 
deinem Herzen fein.“ (Vgl. Deut. 10, 12. 11, 1.30, 6. 16, 20. dazu 
Joſ. 22, 5. 23, 11). Durch diefes Gebot, wie e8 das höchſte nicht bloß des Alten, 
fondern auch des Neuen Bundes ift, wird zugleich der Zweck des Gefeges auf ideale 
Weife ausgefprochen; Liebe ift negativ Lostrennung von allen felbftifchen, ſündhaften 
Banden, pofitiv rüchaltslofe Hingabe und Einigung mit Gott, durch beides aber 
identifch mit Heiligung, womit vom Gefege fonft feine Beftimmung bezeichnet wird, 
und fo gilt ſchon auf altteftamentlihem Standpuncte: die Liebe ift die Erfüllung des 
Geſetzes (Rom. 13, 10). — Sp beftimmt das Gefeß das innere Verhalten des 
Menfchen zu Gott, auf diefer Bafıs ruht die äußere Ausprägung deffelben im Cult, 
wie diefer durch das fogenannte Ceremonialgefeg georonet iſt. — b) Lehre vom 
Menfhen. Der Menfch ift nach der Lehre der Genefis (worauf ſich natürlich das 
Gefeg fügt, vgl. Deut. 14, 1. Kinder feid ihr Jehova's, eures Gottes) Ebenbild 
Gottes, als folches ift er ein geiftig freies Wefen. Seine Freiheit ift vorausgefegt 
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und anerfannt durch den Zweck der ganzen Gefeges-Snftitution: heifig zu fein (ev. 
19, 2. 20, 7. 26. 21, 6 u. and.); wie gegen Gott, jo verlangt dag Geſetz auch 
gegen den Nächten als Erftes die Liebe (Rev. 19, 18), alfo das freiefte; der Bund, 
auf welchem die Theoeratie ruht Cogl. unten), ift gefchloffen worben, nachdem das 
Volk feine freie Einwilligung dazu gegeben (vgl. Erod. 19, 8. 24, 7): das Geſetz 
kündigt ſich dem Menſchen an nicht als etwas äußerlich Gegenſtändliches, ſondern 
als Etwas, was ihm „ganz nahe“, was in „feinem Munde und in feinem Herzen ift, 
auf daß er es thue“ (ogl. die claffifche Stelle Deut. 30, 11—14); „das Leben und 
das Gute, den Tod und das Böfe“ legt Jehova dem Menfchen zur freien Wahl 
vor (ibid. B. 15); der Befolgung der Gebote ift Belohnung, der Nebertretung Strafe 
verheißen (Lev. 26. Deut. 27. 28 u. and.); die Opfergefege fennen neben den blu- 
tigen, die Sühne bezweckenden auch folhe, denen diefe Beziehung fehlt, welche fomit 
darauf hinweiſen, daß nicht Alles am Menfchen Sünde und Schuld fei. Daraus, 
daß der Menſch Ebenbilv- Gottes ift, folgt weiterhin feine Unfterblichfeit, mit dem 
erfteren lehrt das Geſetz auch das zweite; dieß wird gewöhnlich in Abrebe geftelft, 
weil ganz beftimmte Ausfprüche nicht vorliegen, allein dieß Heißt den Geift des 
Ganzen ob dem mangelnden Buchftaben im Einzelnen verfennen: das Geſetz bezweckt 
dur alle Gebote und Verbote Heiligung des Menfchen, daß Feder des Lebens aus 
Gott theilbaft werde; it dieß erreicht, fo damit auch das Gefühl der Gewißheit des 
ewigen Lebens. Durch die Gotteslehre des Pentateuchs ift ohnehin auch diefe Frage 
gelöst, ihr gegenüber kann nur eine an das Aeußere gebannte, ungläubige Anfchauung 
für die Fortdauer des Geiſtes noch beftimmtere Ausſprüche verlangen, gegen fie gilt 
das Wort des Heilandes an die glaubenslofen Sadducäer (vgl. Mith. 22, 31 u. 32). — 
Diefer Auffaffung des Weſens und der Würde des Menfchen entfpricht das durch 
das Geſetz geforderte Verhalten gegen ihn. Die Bafis aller Pflichten gegen vie 
Mitmenfchen wie gegen Gott ift die Liebe: „Du follft deinen Nächften Tieben, wie 
dich felbfi“ (Leo. 19, 18.); in ihr wurzelt das ganze in den verfchiedenen Lebeng- 
beziehungen ſich äußernde und durch fie beftimmte Verhalten gegen die Mitmenfchen. 
Jeder bat in dem Andern die perfönliche Freiheit zu achten, vgl. die hierüber gege— 
benen Gefege (Erod. 21, 2. 9. 20. 26. 25, 41. Num. 23, 15. f. unten sub 3. B.), 
diefelbe von Gott dem Menfchen anerfchaffene Würde, fo die Gatten gegenfeitig 
(ogl. unten und d. A. Ehe), die Kinder gegen die Eltern (f. d. A.), fowie umge- 
fehrt, namentlich Tiegt diefen gegen jene die Pflicht ob, fie im Geifte des Gefeges 
ju erziehen (f. d. A. Kinder und Erziehung). — Leib und Leben des Nächften 
find unter den Schuß der ftrengften Gefege geftellt (ſ. d. A. Afylftädte bei ven 
Hebr.), ebenfo das Eigenthum (ſ. d. A. Diebſtahl bei d. Hebr.); verboten ift 
Bucher und Zins zu nehmen (von dem ifrael. Bruder, Erod. 22,25. Lev. 25, 36 ff. 
Deut. 23, 20 ff), den Grenzſtein zu verrüden (Deut. 19, 14), den Ader zu 
verderben (Erod. 22, 4 ff.), die Fruchtbäume follen auch im Kriege gefchont werden 
(Deut. 20, 19) und viele andere Beftimmungen zu Gunften der Armen (f. Armen 
pflege bei den Hebr.), der Wittwen und Warfen (ſ. d. A.), der Fremden (im 
Allgemeinen vgl. Erod. 22, 21. 23, 9. Lev. 19, 33, 34. Deut. 10, 18 ff.), wie 
die Armen dürfen fie an den Feft- und Zehntmahlzeiten Theil nehmen (Deut. 14, 
23 fi. 16, 10 ff. 26, 11 ff.), in Weinbergen und Feldern Nachlefe halten (Rev. 
19, 10. 23, 22. Deut. 24, 19 ff.), haben Theil an der Ernte im Jubeljahr 
(ſ. d. 9. und Lev. 25, 6); vor Gericht haben fie gleiche Rechte (Erod. 12, 49. 
Leo. 24, 22. Num. 15, 15. Deut. 1, 16. 24, 17. 27, 19); die Freiftädte find 
auch ihnen offen (Num. 35, 15). Ueberall zeigt fich die höhere Dignität des Men- 
ſchen ausgefprochen und anerkannt. — Der Menfh, das Ebenbild Gottes, bat 
diefe Würde nicht bloß an feinen Mitmenfchen aflfeitig zu achten und anzuerfennen. 
fondern auch der Natur gegenüber foll er diefelbe, wie behaupten, ſo auch zur Erfcheinung 
bringen ; die dem Menfchen am nächſten ftehende Natur ift fein Leib. Diefen, das Ge- 
bild der Hand Gottes, foll der Ziraelit durch Fein Trauermal (Ley. 19, 28. Deut. 
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14, 1), nicht durch entſtellenden Haarſchnitt verunftalten (Rev. 19, 27); „ein Gräuel vor 
Jehova“ ift das Anziehen der Kleider des andern Geſchlechtes (Deut. 22, 5); de 
Kleidung fei würdig und ernft, wollen oder leinen (Lev. 19, 19. Deut. 22, 11). 
Man vergleiche die Gefege, die fi fchügend gegen die Thierwelt wenden: Grd. 
23, 12. 19. 34, 26. Lev. 19, 19. 22, 24. Deut. 22,1. 4. 6. 7. 10. 25,4, 
ja felbft gegen die anorganifche Natur wie Lev. 19, 19. 25, A ff. Deut. 22,9. 10. 
Ueberall zeigt ſich das Geſetz als weifes und heiliges, alle fchönen Keime der Men- 
fchennatur forgfam wahrend und pflegend, durch religiöfe Beziehung Alles weibent, 
durd) Heiligung das Menfchliche erlöfend und fo die wahre Humanität begründend! — 
Die Grundlage des ganzen Verhaltens gegen Gott wie gegen den Menfchen ift nach 
den angegebenen, auf's Flarfte ſich ausſprechenden Stellen die Liebe, fie iſt Haurt— 
gebot auch des Gefeges. Gänzliche Verfennung feines innerften Wefens iſt es daker, 
wenn behauptet wird, das altteftamentliche Gejet Fenne blofe Zwangsgebote, die nur 
äußere Handlungen betreffen, bloß äußere Befolgung verlangen, ohne Rückſicht arf 
die damit verbundene moralifche Gefinnung u. f. w. Diefen ftarfen Vorwurf haben 
in neuerer Zeit befanntlich fonft gewichtige Stimmen erhoben, wie Kant (Religion 
innerbalb der Grenzen u. f. w. ©. 177), 3. D. Michaelis (im Mof. Nedt), 
Hegel (Religionsphilophie, I, 74 ff.) und Andere. Vol. dagegen v. Hirfcher, niit. 
Moral, I, $ 151. c. Hengftenberg, Authentie des Pent. II, ©. 594 ff. Dieler 
Einwurf zerfällt, wie bemerkt, durch das Eine Gebot der Gottes- und Nächftenlieke, 
auf welchem als dem Fundamente das ganze Gebäude der theocratiſchen Gefetgebun 
fih aufbaut, wie die weitere Darftellung noch zeigen wird. Hier möge zur weiter 
Erhärtung im Einzelnen nod Folgendes feine Stelle finden. Der Decalog (ſ. d. A), 
die Duinteflenz des Ganzen, trägt feinen ethifchen Charakter fchon in feiner Bezad- 
nung, er führt gewöhnlich den Namen mı7>77 (Exod. 25, 16. 31, 21. 34, 21), dad 
Zeugnif, weil er dem Menfchen das Gericht Gottes gegen die Sünde offenbart 
(vgl. Rom. 3, 20). Daß die That nur als die höchfte Spitze der Sünde, nidt 
aber als das allein Sündige betrachtet wird, lehrt vor allem unwiderfprechlid des 
Gebot: „laß dich nicht gelüften Crierın 8>, Vulg. non concupisces vgl. Ext. 
20, 14. Deut. 5, 18); ebenfo Stellen, wie: „Ihr follt befchneiven die Vorbaut 
eures Herzens“ (Deut. 10, 16), du follft nicht baffen deinen Bruder in deinem 
Herzen (Lev. 19, 17); und befonders auch die oben angeführte Stelle Deut. 30, 
11—14. — 2) Der durd das Geſetz ausgefprochene göttliche Wille foll zur Ver— 
wirffihung fommen durch das Volk Iſrael; diefes ift berufen, das im Gefege ange 
ordnete religiös =ftaatliche Leben darzuftellen unter unmittelbarer Leitung Jehovas 
in einem beftimmten Territorium, dem Lande Canaan; dieß ift der Begriff der 
Theocratie Ieoxparia, vgl. Flav. Jos. cont. Apion. II, 16, wo dieſe Bejeid- 
nung fich zum erften Mal findet). Die Theveratie beruht auf einem Vertrage zwiſchen 
Jehova und dem Volke; diefes von feinem Gott aus dem Dienfthaufe in Aegypten 
erlöst und auf Adlersflügeln davon getragen (Erod. 19, 4), war ein freies Roll 
geworben, als folhem Fam ihm durch Vermittlung Mofes der göttliche Wille ent- 
gegen, es Fonnte wählen, ſich für oder gegen ihn enticheiden (welche Wablfreibeit 
die hl. Schrift durch die Worte bezeichnet: Gott verfuchte (703) das Volk [Ent. 
15, 25. 16, 4. Deut. 8, 2]; das Volk gelobte „alles, was Jehova befohlen, u 
thun“ (Exod. 19, 8), der Herr fordert fie auf nad) drei Tagen heiliger Sammlung 
und Vorbereitung wieder zu erfcheinen, und es foll da das Geſetz verfündet werten; 
dieß erfolgte und Jfrael verfpriht, „alle Worte, die Jehova geredet, wollen wir 
thun“ (Erod. 19, 11. 24, 3). Der Bund wird nun abgefhloffen, ein Opfer gebradt, 
die eine Hälfte des Blutes um den Altar gefprengt, die andere bringt Moſes in u 
Deden, geht unter das Volf, verfündigt ihm das Grundgefeg und einmüthig Gehe 
fam gelobend wird daffelbe mit dem Blute befprengt: „Siehe da! das Blut des 
Bundes, den Jehova mit euch gefchloffen auf alle diefe Worte“ (Exod. 24, 59). 
Fortan iſt es nun der Wille Jehova's, der als höchftes Gefeg gilt, das Volk hat fh 
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ſeiner Freiheit freiwillig begeben, Jehova iſt ſein König (Deut. 33, 5), als ſolcher 
hat er alle Machtfülle des Staates; daher a) die fürſtliche Gewalt; ſoweit Menſchen 
damit begleitet erſcheinen, beſitzen ſie dieſelbe von dem unſichtbaren Herrſcher; Moſes, 
nach erfolgter Conſtitution zur Führung des Ganzen berufeu, bat dieſe „Laſt“ 
von Jehova auferlegt erhalten (Num. 11, 11 ff.); fo auch in der Folgezeit, Jehova 
wählt oder verwirft ven Regenten (1 Sam. 10,1. 15, 1 ff., vgl. Richt. 8, 22. 23), 
diefer ift nur fein Stellvertreter (f. d. A. Königthum). Aus der fürftlichen Sou— 
veränitit folgt das Begnadigungsrecht, Jehova verlangt nicht überall den Tod des 
Uebertreters feines Willens, die Strafe muß aber anerfannt werden, welche Aner- 
fennung durch die Inſtitution des Opfers, insbefondere des Schuldopfers ausge- 
forochen ift; b) die Negierungsgewalt ; die Träger diefer, die Stammbäupter, die 
Aelteften und Andere, find von Jehova beftellt, Er ift im Gerichte gegenwärtig und 
fpricht durch ihren Mund (Erod. 18, 16). Mofes felbft, mit dem ganzen Haufe 
Jehova's betrauet (Num. 12, 7), wie Keiner mehr nad) ihm, der das Amt des 
Gefeßgebers, Herrfchers in fich vereinigte (Deut. 33, 4 u. 5), ift in all’ dem ber 
„Rnecht Jehova's“ (Tim 727 Deut. 34, 5. of. 1, 1. 13. 15). Joſua, fein Nach— 
folger als Anführer, wird von Jehova beftellt (Num. 27, 16. 23), auf deflen 
Beſcheid fie aus- und einziehen folfen (ibid. V. 21); c) die gefeßgebende Gewalt; 
jedes einzelne Gefeg wird eingeleitet durch das feierliche „Jehova ſprach“, das 
Ganze fihließt, „dieß find die Gebote, die Jehova dem Mofes gegeben hat für die 
Söhne Iſraels auf dem Berge Sinai“ (Lev. 27, 34. vgl. 26, 46). Es mag bier 
die Frage berührt werden, ob mit dem Gefege wie es durch Mofes vermittelt worden, 
die gefeßgebende Thätigfeit Jehova's in der Theoeratie überhaupt zum Abfchluß gekom— 
men ift? Das Geſetz Fündigt fih an unzähligen Stellen ald „ewige Satung“ an, 
es weiß fich weiter als den vollftändigen Willen Jehova's und fchließt infofern alle 
Aenderung oder Weiterbildung aus, es iſt ihm aber wefentlich, fih auf die Zufunft 
zu beziehen, weil es erft auggeführt werden foll, es muß daher darauf bedacht fein, 
daß auch fpäter feine Beziehung auf das Volf bei neuen Zuftänden und Verhält- 
niffen beftimmt werde. Das fo Hinzufommende hat aber nicht die Beftimmung, das 
Zrübere aufzuheben oder auch nur zu ergänzen, es ıft ein durd) befondere Veranlaf- 
fung hervorgerufenes fubftantiell Neues, das feinen Urfprung ebenfalls unmittelbar 
in Jehova bat; der Hohepriefter wird wie Mofes das vermittelnde Organ, er erhält 
das Urim und Thummim ˖ (Num. 27, 21. Die gefeglichen Beftimmungen hierüber 
Erod. 28, 30. ©. d. Art. Bath-Kol.). Hiedurch iſt aber das Bedürfniß nur für 
einzelne Fälle befriedigt, die Vermittlung gebt nicht im der perfünlich » lebendigen 
Reife vor fih, wie dur Moſes, das Bedürfniß deffen für die Zufunft erfennend 
verheißt Das Gefeg: Jehova werde einen Propheten wie Mofes aus der Mitte des 
Volkes erwecken, diefer foll reden, was Er ihm gebietet und den Ungehorfam dagegen 
räht Jehova als Vergeben gegen fich felbft (Deut. 18, 10. 11). Wie nach dem 
Bisherigen Jehova in eine befondere Stellung zu dem Bolfe getreten iſt, fo unter= 
laßt das Gefeg nicht, auch auf die Ffrael dadurch gewordene Bedeutung hinzumweifen. 
Das Volk der Theveratie ift im eminenten Einne das „Volk Jehova’s“ 377 D> 


Rum. 11, 29. 17, 6. Deut. 27, 9), das Volk feines Eigentfums (7550 07 


Erod. 19, 5. Deut. 7, 6. 26, 18); die Söhne Iſraels find Söhne, find Knechte 
Jehova's (Lev. 25, 55), der fie erzogen, wie ein Vater feinen Sohn erzieht (Deut. 
8, 5); es ift der Erfigeborne Jehova's (Erod. 4, 22), daher fein Liebling (nn 
Deut. 32, 15. 33, 5. 26. die 70. 7yarınutvos, Vulg. dilectus, rectissimus , vgl. 
Jeſ. 44, 2), den er fih aus allen Völfern ausgefondert hat (Exod. 8, 18. 9, A. 
11,7. 33, 16. Lev. 20, 26. Deut. 7, 6); fein anderes Volf ift, dem Gott fo 
nahe gefommen, das fo unmittelbar aus dem Göttlihen kommende Gefege hat; 
„Heil dir, Sfrael! wer ift dir gleich?“ ruft daher der fterbende Geſetzgeber aus 
(Deut. 33, 29). Diefer Vorzug nötbigt die Heiden zur Anerfennung, daß Sfrael 
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„ein großes Volf, eine weife und verftändige Nation fei“ (Deut. 4, 6. 7). — 
Diefe Bevorzugung Iſraels hat aber ihren Grund nicht in feiner größern Würdig- 
feit, fondern allein in der Gnade Jehova's: „dich hat Jehova, dein Gott, ermählt, 
fein eigenthümliches Volk zu fein aus allen Völkern, die auf Erden find; nicht weil 
ihr mehr feid als alle Völfer, bat Jehova euch begehrt und auserwählt, denn ihr 
feid die Wenigften von allen Völfern, fondern wegen der Liebe Jehova's zu euch und 
weil er den Schwur hält, den er euren Vätern gefchworen u. f. w. (Deut. 7, 6—8. 
10, 15). Ja zum Höchften über alle VBölfer der Erde (yaaız aba by Tirsr 
wird es Jehova machen (Deut. 28, 1), es wird über bie Völfer berrfchen (Deut. 
15, 6), fo daß ſich alle vor ihm fürchten Cibid. V. 10), wenn es feine Gebote hält u. f. w. 
Diefe Liebe und Treue hört felbft dann nicht auf, wenn das Leben des Volkes tem 
ihm gefegten Zwede zuwider läuft, fo daß es Jehova aus dem Lande treibt unt in 
die Gewalt der Völfer gibt; er verwirft das Volf nicht fo, daß der mit ihm gefchlef- 
fene Bund aufgehoben würde, es aufhörte, das „Erbe“ (Tom: Deut. 4, 20), der 
„Theil“ (For Deut. 32, 9) Jehova's zu fein; diefes Verhältniß bleibt und damit 
die darin ausgefprochene ewige Beftimmung Iſraels (Lev. 26, 41—45). - Die iſt 
die dem fpätern Bemwußtjein fo tröftlihe Treue (ns) Jehova's (vgl. Pf. 25, 5. 
26, 3. 30, 10. 31, 6. 40, 11. 43, 3. 57, 4. 71, 22. 91,4). Das Moto 


der gnädigen Liebe Jehova's, wie fie gegen das theoeratifche Volk in die Erfcheinung 


tritt, rubt nach feiner Tegtern Beziehung in dem für die Erlöfung des ganzen Ge— 


fchlechtes gefaßten Plane, als deffen Vermittler eben Iſrael auserwählt wurde. Der 
allgemeine göttliche Zweck erfcheint auf ein einzelnes Volk befchränft, diefe Befchrän 


fung ift von Gott geordnet und gewollt, damit fo jene Ideen erhalten und fortge- 
bildet werden, auf welchen die durch Chriftus erfolgte neue Schöpfung in ihrer 


Univerfalität begründet wurde; — das Volk Iſrael wird abgefondert, um alle Voller 
zu fegnen, die höhere reine Allgemeinheit ift fomit der Grund, weßhalb ver gött- 


liche Zwed im Uebergange zu feiner Ausführung particular wird; diefer Particula: 
rismus des jüdifchen Volfes, die nothwendige Vorausfegung, wie bemerft, tes Uni— 
verfalismus des Chriſtenthums, — weit entfernt, die altteftamentliche Religion herab: 
zufegen, wie in älterer Zeit die Marcioniten und Andere, in der neueren die Deiften, 
Rationaliften u. |. w. behaupteten, bedingt vielmehr ihre welthiftorifche Bedeutung. — 
Damit nun aber der an diefen religiöfen Particularismus gefnüpfte Pan zur Aus: 
führung gelange, ift ein Particularismus auch äußerlich nothwendig, das Gefes 
verlangt daher Abfonderung des thenceratifchen Bolfes von den übrigen Völfern (vgl. 
Erod. 23, 27 — 33. 34, 11 — 16. Num. 33, 50—56. Deut. 23, 4—8), diefed 
Gebot überall auf die Grundidee zurücdführend und aus diefer begründend: „damit 
fie dich nicht zur Sünde verleiten gegen mich, denn du könnteſt ihren Göttern dienen, 
denn fie Fonnten dir zum Fallftrick fein“ u. f. w. Nur den Individuen fieht der 
Zugang zur theoeratifchen Gemeinde offen, wenn fie auf ihre Nationalität verzichten, 
ihr heidnifches Volfsleben aufgeben, und fich den gefeglichen Vorfchriften unterwerfen. 
Dem Bolfe wird ein eigenes Land verheißen, das Terrain, auf dem fich das Gebänte 
der Theocratie äußerlich fichtbar erheben foll, daffelbe, in dem die Patriarchen wohr- 
ten, in welches der Abnherr des theveratiichen Bolfes, Abraham, von Gott war 
geführt worden, ein Land, welches von Milch und Honig fließt (Erod. 3, T—8). 
Sehova beftimmt genau die Grenzen (Num. 34, 1—12. vgl. Erod. 23, 31); diefes 
follen fie erobern, die heidniſchen Einwohner vertreiben und vernichten (Erod. 23, 
28—33. 34, 11. Num. 33, 50—56), gegen diefe ift Iſrael der Krieg nicht bloß 
erlaubt, fondern fogar befohlen (1. c. Jehova felbft vertreibt fie wegen ihrer Rud- 
Iofigfeit durch die Hand der Iſraeliten, Deut. 9, 4), nicht aber über die von Jehem 
gejegte Grenze hinaus, um das Gebiet zu erweitern; nicht Eroberung und irdiſche 
Macht, fondern innere geiftige Blüthe und Fülle follte es fein, wodurch fich de} 
theveratifche Volk als das auserwählte zu bewähren hatte; ausdrücklich mahnt das 
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Geſetz, die nahe Tiegenden und darum um fo eher zur Eroberung reizenden Ränder 
Eſau's, Moabs u. A. in Ruhe zu Taffen, „nicht wird ihnen geben Jehova von dem 
Land diefer auch nur den Tritt eined Fußballens“ (Deut. 2,4.5.9 ff.). Der 
fünftige König darf Feine Neiterei halten (Deut. 17, 16), weil diefe Eroberungs- 
gelüfte erregen fünnte. Das Land wird unter die einzelnen Stämme getheilt: Ruben, 
Gad und die Hälfte des Stammes Manaffe erhalten als Hirten das von Milch 
triefende Gilead (Num. 32, 33 ff. 34, 14), das Gebiet über dem Jordan wird 
nach dem Loos (Num. 34, 13) den übrigen Stämmen zugewiefen (Num. 34). Wie 
nach Außen unerweitert, fo hat nach Innen das Terrain der Theoeratie unverändert in 
dem Stande zu verbleiben, in den es Jehova felbft verfegt, jeder Stamm und jede Fa— 
milie bei dem ihm überwiefenen Antheile (vgl. unten sub 4.), denn Jehova iſt wie 
der König des Volfes, fo auch der Herr des Landes: „Mein ift das Land, Fremd— 
linge und Beifaffen feid ihr bei mir“ (Lew. 25, 23); „Sch bin Jehova, 
euer Gott, der euch aus dem Lande Aegypten ausgeführt, um euch das Land Canaan 
zu geben, um euer Gott zu fein“ Cibid. ®. 38). Diefes Bewußtfern der Oberberrlich- 
feit Jehova's auch über den Orundbefig wahrt und erhält lebendig das Gefetz durch 
Lehre und Symbole im ftaatlichen und religiöfen Leben, fo durch die Weihung der 
Erftlinge von Menfchen und Thieren, Zebnten, durch das Sabbath- und Jubeljahr, 
durch gewiffe Dpferarten und Anderes (vgl. die betreffenden Artikel). — 3) Nachdem 
die Theoeratie nah ihrer formalen Eigenthümlichfeit, fo weit es der Umfang 
eines Artifels erlaubt, dargeftellt ift, Toll das Weitere die Verwirklichung des theo- 
eratifchen Lebens befchreiben. Jehova hat das ifraelitifche Volk auserwählt, dem— 
felben ein eigenes Land als Wohnfig zugewiefen, ihm durch das Geſetz feinen hei- 
ligen Willen geoffenbart, d. h. die Theveratie geftiftet, auf daß Iſrael werde ein 
beiliges Volk (vgl. Exod. 19, 6. Yen. 11, 44. 20,7. 8, 26. Num. 16, 5. 
Deut. 33, 3): „Ihr follt Heilig fein, denn ich bin Heilig“. Dieß ift die 
Grundformel, in welcher fich der göttliche Wille ausfpricht, von welcher die 248 
Gebote und die 365 Verbote als ihrer Wurzel ausgehen und zu der fie als ihrem 
Ziele zurüdftreben; die religiöfe Idee ift das beftimmende Princip aller Lebensfreife: 
alle rechtlichen Verhältniffe find religiös, und die religiöfen fchlagen ihrerfeits wieder 
in die rechtlichen um; das Gefeg fennt feine Trennung von bürgerlicherechtlichen und 
firhlich-religiöfen Beftimmungen. Das ganze gefegliche Leben des Hebräers ift ein 
Gottesvienft, wie das Volf felbft ein priefterliches Volk. Behufs der Darftellung 
möge jedoch in herfümmlicher Weife gefondert werden: A. Verwirflichung der Theveratie, 
wie diefe zum Vollzug kommt durch den Cultus, durch die unmittelbar heiligen Ver— 
bältniffe des Volkes. Als ſolche find zu nennen: a) der heilige Drt. Entfprechend 
feiner Grundlehre über das Weſen Gottes, der Einheit, ordnet das Geſetz auch 
Einheit des Heiligthums an. In der Wüfte ift es die Stiftshütte, in der foätern 
Zeit der Ort, den Jehova erwählen wird in einem (3782 Deut. 12, 14) der 
Stämme, wo die Opfer dargebracht werden follen, wo das Volf fih verfammeln 
und wo Jehova „in der Mitte“ deffelben wohnen wird (vgl. Exod. 25, 8. 22. 29, 
45. 46. Num. 8, 9. Deut. 12, 13. 14. 18. 16, 1—7); ausdrücklich ift jede an- 
dere Eultusftätte verboten (Deut. 12, 13. 16, 5). Die Einrichtung des Ganzen 
ift tief beveutfam, die Maßverhältniffe, Geräthe, Bezeichnungen fymbolifiren die 
Idee deſſelben; das Allerheiligfte Covusz, UTp) in dem vollendetften Maßverhältniß, 
der Eubusform, ift Stätte Gottes; das einzige in ihr fich findende Geräth, die 
Bundeslade mit dem Decalog, dem „Zeugpiß Gottes“ und dem Sühndedel (Rap- 
phoreth) ftellt die zwei Eigenschaften Gottes vor, worauf das ganze Verhältniß Je— 
hova's zum Wolfe ruht: feine Heiligkeit und feine Gnade; über der Lade find die 
Cherubim mit ausgebreiteten Flügeln und gefenftem Antlig, repräfentirend die iveale 
Schöpfungswelt, welche durch fie vor dem Geheimniß des Allerheiligſten ihre Ehr— 
furcht und Anbetung ausſpricht. Die Stätte des Bolfes theilt ſich in das Heilige 
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dreifachen Gerätbe finnbifvet das ideale Verhältnif des Volkes zu Gott: der Tiih 
mit den Schaubroden aus reinem ungefäuerten Mehle das Volk felbft als einen 
reinen Lebensteig (Erod. 25, 30. Lev. 24, 5. ff.); der hf. Leuchter, gefüllt mit 
reinem Del, Symbol der Heiligkeit (die 7 Zahl der Lampen), zu welcher die Ge 
meinde berufen, und womit die von Jehova ausgehende Kraft (deren Bild das Hi. 
Del) erfüllt; der Rauchaltar, auf dem täglich Weihrauch dargebracht wird, Bild 
der anbetenden, Lob und Dank opfernden Gemeinde. Der Vorhof (Ax7) bringt 
den realen, d. i. fündebefledkten und darum der Sühne bevürftigen Zuftand bes 
Volkes zum Bemwußtjein, feine Geräthe, das Waſchbecken und der Brandopferaltar 
find beftimmt für die beiden Sühnacte, den niedern durch Ruftration und den höhern 
durch das Opfer. b) Die HI. Perfonen: Leviten, Priefter und Hoberpriefter 
(ſ. d. A.). In der Idee iſt das ganze Volf priefterlihen Charafters, Jehova heilig 
(Erod. 19, 6), die Erftgeburt repräfentirt diefes Verhältniß (Erod. 13, 2. ff. 3, 
29. 34, 19. Num. 3, 13. 8, 17T. vgl. d. A.), und fie vertritt wieder der Stamm der 
Söhne Levi's (Mum. 3, 41—45); diefer Stand, aus der Gefammtheit ausgewählt 
(vgl. Num. 16, 5), von ihr Jehova ald Dpfer dargebracht, ift in befonderer Weiſe 
berufen, die Beftimmung derfelben, die Heiligkeit, darzuftellen, innerlich wie äuferlid. 
Die unterfte Claffe, die Leviten, repräfentiren Iſrael, fofern e8 Jehova unabläffiz 
dienen foll, fie werden eingeweiht durch Luftration (vgl. Num. 8), haben den äußern 
Dienft des Heiligthums zu beforgen, das Gefeg zu handhaben und darin zu unterrichten 
(Lev. 10, 11. Deut. 17, 18. and.) und bilden unter die übrigen Stämme überallbin 
zertbeilt für dieſe ein geiftiges Ferment. ine höhere Claffe der Leviten find die 
Priefter, die allein „Gott nahen“ (Num. 16, 5. Erod. 19, 22), d. h. die Diener 
und Vermittler des eigentlichen Cultus; die dem höhern Charakter entſprechende 
Heiligkeit ift ausgefproden und gefordert in den Beftimmungen über die Abitam- 
mung, Einweihung, Pflichten, Rechte, Kleider, Teiblihe Reinigfeit und Integrität 
u. f. w. des Priefterd. Das Prieſterthum culminirt im Hobenpriefter, im ıbm it 
das Volk in feiner reinften Idealität repräfentirt, in dem mama ST Cheilig dem 
Jehova) concentrirt fih die ganze Summe aller Gefege nach ihrer Zweckbeziehung 
vgl. d. A. Hoberpriefter über die Erforderniffe, Einweihung, Amtsfleidung u. f. w. 
in welch” Allem die Heiligkeitsidee noch in höherm Grade ausgefprochen iſt, als in 
den bezüglichen Gejegen beim gewöhnlichen Priefter. Der Hobepriefter ftelft abe 
auch das büßende Volk dar; am VBerfühnungstage vollzieht er die Sühne für ſich 
und die ganze Gemeinde und zeigt fo, wie fie ihrer Beftimmung entiprechen fol. 
An diefem Tage tritt an die Stelle des Prachtſchmuckes die einfache Teinene Klei- 
dung (Leo. 16, 4). c) Die Hl. Handlungen. Das Centrum derfelben bildet 
das Opfer (vgl. d. A). Die Grundbedeutung des Opfers iſt Sühne, Aufhebung 
der durch die Sünde gejegten Trennung zwifchen Gott und Menſch, fomit mittelbar 
daffelbe, was das Gefeg im Ganzen und Großen bezweckt: Heiligung ; dieß ift ſchon 
ausgefprochen in dem (außer Ezech. 20, 28. 40, 43) nur in den BB. Fer. md 
Num. vorfommenden allgemeinen Namen des Opfers 7272 von 272 nahe kommen, 
Hiph. nahe, darsbringen ; durch das Opfer foll die Nähe mit und das Nahefommer 
zu dem, welchem es gilt, vermittelt werden; die Priefter werden eben als die Opfern 
den, die Nahen aan (ogl. Lev. 10, 3. and.) genannt; das Opfer in der bezeid- 
neten Bedeutfamfeit ıft das Schlachtopfer (mar). Die Sünde hat das Leben ver- 
wirft, dieß befennend bringt der Opfernde ein anderes, das eigene ftellvertretente 
Leben dar, Gott nimmt es als folches auf, Täßt die Strafe nah, begnadigt, und 
ftellt jo die durch die Sünde von dem Menfchen geftörte Gemeinfchaft wieder ber; 
die wieder erlangte zu erhalten und zu pflegen, ift (jedoch nicht alleiniger) Zwed 
und Bedeutung des unblutigen Opfers (mm}2). Der Grundidee entſprechend 
find die Beſtimmungen über das Material, über die Opferhandlung u. f. w. Zu 
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den hl. Handlungen gehört auch die Beobachtung der Reinigkeitsgeſetze. Die Opfer 
find einzelne Acte, in welchen fich die Gemeinſchaft mit Gott vermittelt, das Wolf 
iſt berufen, allezeit als ein heiliges vor ihm zu wandeln, in alfen Lebensbeziehungen 
feinen priejterlihen Charakter zu bethätigen; dieß ift der religiöfe Gefichtspunct, von 
welhem aus die betreffenden Verordnungen zu würdigen find, einfeitig und den 
überall ſich ausprägenden geiftigen Charakter des Gefeges verfennend, ift die Anficht, 
eö liegen denſelben bloß polizeiliche, oder medieiniſch-diätetiſche und hierarchifche Zwecke 
zu Grund, jene find allerdings nicht auszufchließen, aber der höhern Seite unter- 
geordnet. Das Geſetz unterfcheidet rein und unrein, an Perfonen und Sachen; 
Perſonen find unrein in gewiffen fomatifchen Zuftänden, namentlic) in denen geichlecht- 
licher Art; denn hier insbefondere ift das urfprüngliche reine Verhältnif getrübt und 
zerrüttet worden, das bloße Naturleben zum Uebergewicht gefommen ; das Gefeg Lift 
daher in den verfihiedenen daran ſich Fnüpfenden Störungen eine Sühne und Reini- 
gung eintreten. Die Wöchnerin ift vierzig oder achtzig Tage unrein (Rev. 12, f. d. 
Art. Ausfegnung der Wöchnerinnen); das Weib in gewöhnlichen gefchlecht- 
lichen Zuftänden (Lev. 15, 19. ff.), der Mann in verwandten Umftänden (Lev. 15, 
16. ff. Deut. 23, 10); überhaupt verunreinigen alfe Krankheiten, befonderg wird 
aber nur ber Ausjag erwähnt (Lev. 13, 14. vgl. d. A.). Als Spige des Ganzen 
fommt der Tod in Betracht, in ihm zeigen fich alle diefe Störungen zwifchen Gott 
und der Creatur im böchften Grade; das Gefeg ift fehr ausführlich über die mit dem 
Tod zufammenhängenden und daraus entjtehenden Verunreinigungen (Num. 19. vgl. 
auch den Art. Aas). Die Berunreinigung ift von verfchiedener Dauer, bloß für 
den laufenden Tag, oder die ganze Woche; fie wird gehoben durch Wafchung der 
Kleider (Rev. 15, 5. ff. Num. 19, 21), durch ein Bad (Rev. 15, 13. ff. Num. 
19, 19), oder durch Neinigungsopfer, je nach der Natur und der Stärfe derfelben ; 
gewiffe Arten fchließen vom menschlichen Verkehr aus (Num. 5, 1. ff.). Zu den 
unreinen Sachen wird gezählt Mehreres, was mit den unreinen Perfonen zuſam— 
menbängt, jo Häufer und Kleider, die mit dem Ausfag behaftet find (Lev. 13, 47. ff. 
14, 33. ff.), Zimmer, Geräthe, Nahrungsmittel u. |. w., die mit unreinen Men- 
Ihen in naher Verbindung ftehen (vgl. Ley. 11, 33. 38. 15, 12. Num. 19, 15); 
über die Verunreinigung durch die rothe Kuh und das Sprengwaffer (Num. 19, 
7. f.), dur die Sühnopfer am großen Sühntage (Lev. 16, 26. ff.), vgl. die be— 
treffenden Artifel; unrein find und dürfen deßhalb nicht genoffen werden insbefondere 
noch eine Anzahl von Thieren, oder gewiffe Theile an ihnen, in denen vorzugs— 
weife das thierifche Leben erfcheint (Xen. 11, 1—31. Deut. 14, 1—20. vgl. der 
Art. Speifegefege); dem priefterlihen Bolt Jehova's muß auch der Genuß des 
heidniſchen DOpferfleifches ein Gräuel fein (Exod. 34, 15). Zu den hl. Handlungen 
könnten noch gerechnet werden die Gelübde (f.d. A.). d) Die HI. Zeiten. Das 
Volk ift nach allen Beziehungen Eigenthum Jehova's, daher wird auch die ganze 
Zeit des Lebens als ihm gehörend, als von ihm beherrfcht gedacht, damit diefeg 
Berhältnig im Bewußtfein des Volkes fich ſtets Tebendig erhalte, find beftimmte Tage 
und Zeiten im engern Sinne dem Herrn geweiht; über das Nähere handelt ausführlich 
der Artitel: Feſte der alten Hebräer, IV. 44. ff. B. Die Theoeratie in ihrer Ver— 
wirflihung in den rechtlichen und fittlihen Verhältniffen des bürgerlichen Lebens, 
das Gefeg als Sitte und Recht. Wir heben folgende Momente beſonders heraus: 
a) Das perfönliche Recht des Individuums. Das Geſetz anerkennt wie die 
geiftig=fittliche Cogl. oben 1. b.) fo auch die rechtliche Freiheit des Einzelnen; Feine 
Perfonlichkeit darf zur Sache herabgewürdigt, fein Angehöriger des Bundes- 
voltes zum Sclaven gemacht werden: „Meine Knechte find Alle, fpricht Jehova, 
die ich ausgeführt Habe aus dem Lande Aegypten, fie dürfen fich nicht verkaufen, 
wie man Sclaven verkauft“ (Rev. 25, 42. vgl. B. 55). Iſt daher ein Iſraelite 
durch zufällige Verwicklung des Lebens feiner Freiheit verluflig geworden, fo hat 
diefes ungefegliche Verhältniß wieder aufzuhören (Exod. 21, 1—6. Ley 25, 39. ff. 
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Deut. 15, 12 ff.) Das Recht der perfönlichen Freiheit ift ein fpecififches Bundesrecht, 
das dem Nichttheveraten nicht zu gute kommt; aus den Völfern, die um fie find, dürfen 
fie Selaven kaufen , diefe vererben und auf ewig als folche behalten (Lev. 25, 44 ff.). 
Diefe Verordnung fcheint auf den erften Anblie das Gepräge des ftarren (dem Ge- 
fege fo oft zum Vorwurf gemachten) Particularismus an fi zu tragen und des 
höhern religiöſen Charafters zu ermangeln. Allein das Bewußtfein des Vorzuges 
und der hoben Würde gegenüber andern Völkern follte in allen Beziehungen bei dem 
Volke der Theoeratie Tebendig erhalten werden, dieß verlangte die pädagogiſche 
Seite des Geſetzes; dann aber ift der Begriff des Eclaven im Sinne des Gefeges 
ein ganz anderer, als er im übrigen Altertbum feftgebalten wurde, nad welchem 
der Srlave nicht mehr als Menſch, fondern rein als Sache gilt (Aristot. de republ. I. 
c.1—7). Das Gefeg trägt an feiner Spige die Lehre von dem Einen Gott, der als 
Elohim auch der Gott der Völfer ift, es anerfennt im Selaven die Menſchenwürde und 
refvectirt ihn als folchen, der frei fein fann, Iſrael an feine Knechtfchaft in Aegypten 
erinnernd, empfiehlt es ihm Milde gegen den Selaven (Deut. 24, 18), Verlegung oder 
Berftümmelung bringt dem Unfreien die Freiheit (Erod. 21, 26 u. 27), Tödtung 
deffelben wird beftraft Cibid. 20); der Sclave, der auf dem Boden der Thevcratie 
Zuflucht fucht, darf feinem Herrn nicht ausgeliefert werden (Deut. 23, 15. 16.) — 
Die Sphäre nun, durch welche hindurch das Individuum feine Stellung in der Theo— 
eratie vermittelt, ift bD) die Familie. In diefer fommt das theocratiſche Leben 
zur wirffichen Erfcheinung, die Bafis, auf welcher die Familie ſich aufbaut, iſt die 
Ehe (vgl. d. A. Ehe bei den Juden II. 411 ff.); fie ift nad) der Anfchauung des 
Gefeges Abbild und Gegenbild des Bundes zwifchen Jehova und dem Volke; bie 
Perfönlichkeit des Weibes iſt an fich frei, wie jene des Mannes (Deut. 15, 17. 
Erod. 21, 8 ff.), darum wird ihr eine außerordentliche moralifhe Zurechnungs- 
fäbigfeit zuerkannt, fie hat zu wachen über die ntegrität der Ehe; diefe Forderung 
gebt fchon an die Verlobte (Deut. 22, 23 u. 24), fowie an die Braut (ibid. 13 — 
21); beim Ehebruch fällt die Hauptfchuld auf die Frau, Ehebruch ift nur da, wo 
eine Ehefrau fi) mit einem Andern außer ihrem Manne, fei jener Gatte oder nicht, 
fleifchlich verfündigt hat, der Ehemann bricht feine Ehe nicht; fündigt er durch außer— 
ehelichen Beifchlaf, fo berührt dieß fein perfönliches Verhältniß zum bi. Willen 
Gottes, das Recht feiner Frau bleibt dadurch ungefränft, nur „wer die Ehe bricht 
mit dem Weibe eines Mannes“, ift Ehebrecher, in Bezug auf die Ehe der Mit- 
fünderin und foll getödtet werden (ev. 20, 10. Deut. 22, 22); die Frau dagegen 
trifft bei bloßem Berdacht die fchrecflichfte Drobung und die Verwünfchungen des 
Reinigungserdes (Num. 5, 14 ff.). Gegen diefe rechtlich und fittlich hohe Stellung 
des MWeibes erweist ſich die Sitte mannigfach als Widerſpruch; das Mädchen wird 
vom Bater dur Kauf in die Ehe gegeben (Erod. 22, 16), die Gelübde ver Tochter 
und der Frau bedürfen der Genehmigung des Vaters und des Mannes (Num. 30, 
4—6), der Mann fann die Ehe auflöfen, die Frau nicht (Deut. 24, 1), fie darf 
nicht einmal auf Scheidung antragen; auch die Unfchuldige muß es ohne Klage auf 
fih beruhen Taffen, wenn ihr der Reinigungserd zugefchoben worden; es ift dem 
Manne geftattet, Kebsweiber zu haben (vgl. d. A.). Es find dieß Erfcheinungen, 
die noch mehr oder weniger in der verfehrten Anfchauung wurzeln, welche durch Die 
Sünde rückfichtlih des Geſchlechtslebens (und bier zumeift) herrfchend geworben ift; 
die von Gott urfprünglich gefegte Ordnung, daß das Weib die Genoffin des Mannes 
(Gen. 1, 27. 2, 22— 24) fei, wurde aufgehoben, nicht die gleichberechtigte Per- 
fönlichfeit, fondern das der höhern Weihe ermangelnde Gefchlechtsverhältniß bildete 
fortan die Grundlage; das hebräifche Volk wurde vielfach mit in das allgemeine 
Verderben gezogen, das Gefeg wird gegeben, daß es heilige, dieß gefchiebt aber 
nicht plöglich, die in alle Lebensbeziehungen tief eingedrungene Sünde fämpft gegen 
daffelbe an, Manches, was als eingewurzelte mit dem Leben verwachfene Sitte fich 
sorfindet, kann noch nicht entfernt, fondern nur berichtigt und befehränft werden, 
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die Herzendhärte (vgl. Matth. 19, 8), ſowie das nahe Beifpiel der Erzuäter felbft 
erlaubte es noch nicht anders. Was insbefondere die vom Gefege geduldeten poly- 
gamiftifchen Abweichungen betrifft, fo ift andererfeits nicht zu verfennen, daß nur die 
Monogamie als rechtmäßig anerfannt wird. Durch das Gebot z.B. „auch foll er (der 
künftige König) fich nicht viele MWeiber nehmen, damit fein Herz nicht abweiche“ 
(Deut. 17, 17) konnte dem denkenden Sfraeliten der Geift des ganzen Gefeges in 
diefer ganzen Sphäre nicht verborgen bleiben. Nur die eigentliche Ehefrau ift im 
Befige der Nechte einer folhen, daher wird auch nur bei ihr die verlegte eheliche 
Treue durch Steinigung geahndet (Lev. 20, 10. Deut. 22, 22), bei der Magd 
bloß durch Schläge. Die Kinder der Mägde werben zwar auch legitim, dieß erflärt 
fih aus der Bedeutung, welche jeder Familie in ihrem Verhältniß zum Volfsganzen 
zufommt, jede ift berufen, den Fortbeftand des Ganzen zu wahren, der Name eines 
Mannes fol nicht vertilgt werden in Iſrael, viele Kinder zu hinterlaffen ift das 
größte Glück (vgl. Deut. 28, 4), Kinderlofigfeit gilt als Fluch und Strafe von 
Jehova (vgl. Lev. 20, 21). Iſt die (eigentliche) Frau kinderlos, fo ift durch dieſe 
Zufälligfeit die Familie in ihrer Eriftenz bedroht, daher anerfennt das Geſetz in 
diefem Falle die Kinder der Magd. Das Gefeg erlaubt Ehefcheidung, aber das Weib 
ift hiebei nicht der Willfür des Mannes überlaffen, er mußte eine ordentliche Norm 
beobachten, ihr einen Scheivebrief geben (Deut. 24, 1), die Gefchiedene, wenn fie 
wieder heirathet und entlaffen wird, oder der zweite Mann ftirbt, darf nie mehr 
das Weib’ des erftern werden, die Ehe würde fich fo in wüſte Hurerei verfehren, 
dieß wäre ein Gräuel vor Jehova (Deut. 24, 2—4). Hat fih der Mann ſchwerer 
Kränfungen gegen die Frau frhuldig gemacht, fo ift er auf immer an fie gebunden; 
fo wenn er fie vor der Ehe der Jungfraufchaft beraubt (Deut. 22, 28. 29), wenn 
er fie fälfchlich befchuldigt, nicht mehr Jungfrau zu fein (Deut. 22,18) u. a.m. Der 
tief ethiſche Charakter des Geſetzes in Auffaffung der Würde und des Wefens der 
Ehe tritt insbefondere noch hervor in den Verboten der Ehen unter Blutsverwanbten. 
Die alles edle Gedeihen der phyſiſchen und geiftigen Natur hemmende und corrum— 
pirende Mifchung des gleichen Blutes, wie fie bei den Negyptern und Canaanitern 
gefunden ward, follte Iſrael ein Abfcheu fein (Lev. 18, 3); die verfchiedenen Grade, 
auf welche fi das Verbot erſtreckt find aufgezählt Lev. 18, 6—18. 20, 11. 12. 
14. 17 und andere. Ehen mit fremden Weibern find im Allgemeinen geftattet (ogl. 
Deut. 21, 10), fie dürfen aber nicht Völkern angehören, deren Berührung für das 
theocratiſche Leben gefährdend werden fonnte, fo verbietet das Geſetz ftrenge bie 
Ehebündniffe mit Canaanitern, Hethitern, Pherefitern, Hesitern, Zebufitern; „denn 
fie würden deinen Sohn von mir abwendig machen, daß er andern Göttern diente * 
u. f. w. (Deut. 7, 1—4. Erod. 34, 16). Die Heiligkeit der Ehe in entfernterer 
Weife wahrende, bier noch zu erwähnende Beftimmungen find: Feine feile Dirne und 
feinen feilen Buben zu dulden unter den Töchtern und Söhnen Yfraels (Deut. 23, 18); 
das Berbot der Beftialität (Rev. 18, 23. 20, 15. 16), der Begattung mit Blut- 
flüffigen (Lev. 18, 19. 20, 18) u.a. Wer folhe Verbrechen begeht, hat ſich außer 
Den Kreis des menfchlihen Dafeins geſetzt, darum foll er vertilgt werden aus der 
Mitte des Volkes. c) Wie die Theveratie im Großen im Lande Canaan ihre mate- 
rielfe Bafis hat, fo ift weiter jedem einzelnen Stamme und jeder einzelnen Familie 
der beftimmte Antheil zugewiefen. An diefen Grundbeſitz ift die Eriftenz der Familie 
gebunden, das Verhältniß zwifchen beiden ift nach der Anfchauung des Gefeges ein 
fehr enges, beide gehören unzertrennlich zufammen. Wie die Integrität des Ganzen 
gewahrt werden, weder Schmälerung noch Erweiterung des Bundesgebietes eintreten 
fol, fo auch im Einzelnen; der Erb- und Familienader ift unveräußerlih, der Haus— 
vater darf daran nichts ändern, er ift ja nur Lehensmann, rechtskräftiger Eigen- 
thümer, der zu folchem befugt wäre, ift Jehova (Rev. 25, 23 mein ift das Land, 
Fremdlinge und Beifaffen feid ihr bei mir); „die Kinder Iſrael ſollen halten jeder 
am dem Erbe des Stammes feiner Väter“ (Num. 36, 7. 8. 9). Mufte wegen 
Riräenieriton. 7. Vd. 23 
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Noth der Familienbefig ganz oder theilweife veräußert werben, fo darf dieß nicht 
für die Dauer bleiben, dur das Sabbath: und Jubeljahr hat das Gefeg dießfalls 
die nöthige Vorfehr getroffen. Das Sabbathjahr ift das Jahr des Erlaffes (Tun 
Deut. 15, 1 ff.), der Gläubiger foll in diefem Jahre feinen Schuldner nicht mahnen 
und drängen, fondern ibm Erlaß zufommen Taffen, dem Ausländer jedoch (dem Nicht- 
Theoeraten) fommt folches nicht zu gute (Deut. 15, 3). Die Integrität aller Ver— 
bältniffe tritt vollftändig wieder ein im Jubeljabre, wo „zurückkehret ein Jeglicher 
zu feinem Befite und Jeglicher zu feinem Gefchlechte * (Lev. 25, 10); alle Störungen, 
die während fünfzig Jahren in die Verhältniffe der Perfonen und des Befiges ge— 
fommen waren, werden aufgehoben, das gefammte Volfsleben wieder geboren und 
zur Angemeffenbeit mit dem göttlichen Willen zurüdgeführt. — Kommt das Princip: 
Familie und Befig follen nicht getrennt werben, baburd in Gefahr, daß der Vater 
feine Söhne zurüdläßt, fo verlangt das Geſetz, daß die Töchter eintreten, welche 
fonft fein Recht, weder auf Mitgift noch auf Erbfchaft haben (vgl. Num. 27,1.7), 
aber diefe follen in dem Falle Weiber werden von folchen, „die aus dem Gefchlechte 
des Stammes ihres Vaters find, damit nicht übergehe ein Erbe der Kinder Yfrael 
von Stamm auf Stamm,“ u. f. w. (Num. 36, 6 u. 7). Auf dem Grundfaße der 
Sntegrität der Familie und des Befiges beruht auch das Inſtitut der Leviratsebe, 
der Bruder foll die Wittwe des ohne Kinder verftorbenen Bruders ehelichen, und der 
Erftgeborne, den fie gebiert, ſoll eintreten auf den Namen des Verftorbenen, „daß 
nicht ausgelöfcht werde fein Name aus Iſrael“ (Deut. 25, 5 ff.), frei von diefer 
Verbindlichkeit ift der Hobepriefter (Lev. 21,13 ff.). Das Gefeg ſcheint durch dieſe 
Verordnung mit fich felbft im Widerfpruch, da es (nach dem Obigen) die Heirathen 
zwifchen nahen Verwandten fo ftrenge verbietet; die confequente Durchführung der 
Befigesintegrität macht eine gegründete Ausnahme, und auch bier dürfte eine alt— 
bergebrachte Volfsfitte zu erfennen fein, welche dur das Geſetz geregelt und ver- 
geiftigt wurde, denn die Leviratsehe iſt nicht geboten als fchlechthin nothwendig, ſon— 
dern nur als Act der Pietät gegen den eigenen Stamm empfohlen, den Weigernden 
trifft nur die Strafe, welche ihm der Bolfswille auferlegt (Deut. 25,7 ff.). d) Die 
Familien und die Stämme fließen fih zufammen zur Gemeinde, 777 (Num. 13, 
26. 14, 1. 2 and.) und Sp, (Erod. 16, 13. 17, 12. Lev. 4, 13 and.), au %7> 
777 (Num. 14,5. 16,5 and., diefe Ausdrücke bezeichnen die Gemeinde, namentlich 
als im Heiligthum verfammelte); die Gemeinde ift ein Wolf, oy, und zwar das 
Volk Jehova’s, Er felbft ift fein König (Deut. 33, 5. vgl. unter 2). Der unfidht- 
bare Herrfcher hat fichtbare Organe beftellt, welche in feinem Namen die verfchie- 
denen Gewalten des theoeratifchen Staates ausüben. So leitet Mofes mit Aaron, 
dem erften Hobenpriefter (vgl. den Art. Hoberpriefter) oder Eleazar, deſſen 
Nachfolger, (vgl. Num. 1 u. 26) in Verbindung mit den Stammbäuptern die öffent- 
lichen Angelegenheiten ; in derfelben Weife wird die Regierung in der Folge geführt 
Cogl. Joſ. 14, 1—4. 21, 1), die Stammhäupter (niası na vun Erod. 6,14 
und öfters), die Angefehenen Corso) repräfentiren die Gemeinde (daher Xp 
737 oder Tyhaz np Num. 1,16. 16, 2), entfcheiden an ihrer Statt (vgl. 
Num. 35, 24. 25), bilden die mit der höchften erecutiven und richterlichen Gewalt 
betraute Obrigfeit. Von den Stammbhäuptern unterfchieden (vgl. Deut. 5, 20) find 
die Aelteften (o)>pr nomen muneris), als foldhe ſchon in Aegypten befannt (vgl. 
Erod. 3, 16. 4, 29 and.). Mofes beftellte aus ihnen ein Ausfchußeollegium von 
fiebenzig (Num. 11, 16 ff.) Aelteften, die ihm in der Leitung des Volkes beifteben 
follten. Weber ihre weitere Thätigfeit Cogl. die Art. Aeltefte, Gericht und 
Gerihtsverwaltung bei den alten Hebräern, wo das noch hierher Gehörende 
beiprochen ift. 4) Das Bisherige hat verfucht, das Gefeß barzuftelfen in feinem Wefen, 
feiner Bedeutung und Beftimmung für das jüdifche Volk, dem es Gott durch außer- 
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ordentliche Offenbarung gegeben hatte. Damit ift aber die Bedeutung ferner Stellung 
in der Geſchichte der Offenbarung felbft noch nicht erfchöpft; wie die übrigen Inſti— 
tutionen des alten Bundes, fo fteht namentlich auch das Gefeg in einer fehr engen 
und notbwendigen Beziehung zu der Offenbarung im neuen Bunde. Hierüber mögen 
zum Schluffe noch einige Andeutungen geftattet fein. Nachdem das verfprochene Land 
in dent Befig des Volfes war, wurde von Jofua und feinen Nachfolgern die (Num. 26, 
51-56) angeordnete Vertheilung durchgeführt, die Theveratie auch äußerlich con= 
ftituirt. Geraume Zeit verblieb das Bundesvolf, wenn auch unter mancherlei Abfehr 
im Einzelnen, doch im Ganzen den gefeglichen Beftimmungen und Forderungen getreu, 
das theoeratifche Leben zeigte fich in allen Gebieten und Richtungen in Fräftiger Ent- 
wicklung und Ausgeftaltung; aber diefe wurde unterbrochen, das theocratifche Princip 
fommt in Kampf mit der Halsftarrigfeit und Abtrünnigfeit des Volkes, der dem 
Gefege fih immer mehr entfremdende Geift erliegt vielfach der verfuchenden Macht 
der heidnifchen Nachbarvölfer. Der göttliche im Geſetze vorliegende Wille befundet 
feinen ewigen Ernft in negativer Weiſe; die Stimme der Propheten erinnert an die 
auf die Abfehr von Jehova und feinem Gefege gedrohten Strafen, diefe werden auch 
wirffih an der treulofen Nation vollzogen, die hereinbrechenden allgemeinen Calami— 
titen find Taute Zeugen, wie fehr das Volk dem erbabenen Ziele ferne geblieben, 
das wie Grundidee des Geſetzes, fo Grundideal des auserwählten Volfes ift. — Was 
fih im Großen, in nationaler Beziehung zeigt, das fommt auch im Leben des Indi— 
viduums zu Tage; der Widerfpruch gegen das theoeratiſche Prineip macht fich bei 
ibm als Gegenfaß zwifchen dem eigenen Herzen und Willen und zwifchen den Forde— 
zungen der göttlichen Heiligkeit geltend; das Bewußtfein iſt ergriffen von dem Gefühl 
der Unangemeffenbeit feines erfcheinenden, zur Idee des gefeßlichen Lebens. Das 
Geſetz gebietet und verbietet, droht Strafe und verfpricht Belohnung, ohne jedoch 
zur Freude und Luft zu erheben, der menfchliche Wille erblickt vielmehr in ihm etwas 
ihm Anderes, Fremdes, Befchränfendes, zu dem er fich in ein gegenfägliches Verbält- 
niß gefegt fiebt. Der Grund hievon Tiegt in der Menfchennatur, wie diefe durch 
die Sünde geworden ift; in Folge deffen widerftrebt die Sinnlichkeit den Anforde- 
rungen des Geſetzes, erzeugt Unfuft gegen das Göttliche (Rom. E. 7). Das gefeg- 
liche Wirfen, welches der Menfch noch vollbringt, ift unvollfommen, und zwar ertenfiv, 
indem die Gefegeserfüllung nur theilweife und ohne Stetigfeit erfolgt, wie intenfiv: 
es fehlt ver That die rechte moralifche Gefinnung, fie gebt nicht hervor aus Liebe 
zum Guten oder aus Abfcheu gegen das Böfe, fondern der Hinblick auf Lohn oder 
Strafe bat fie erzeugt, ihr Thun daher Eoya vixga (Hebr. 6,1. 9, 14). Sp wird 
durch des Gefeges Werke auh Niemand vor Gott gerecht (al. 3,10. 11. Röm. 
3, 20); das Gefeg wird vielmehr Veranlaffung zur Vermehrung des thätlihen Sündi— 
gens (Rom. 7, 7), indem an den gefeglichen Verboten, welche das Böſe erft als 
Böfes zum Bewußtfein bringen, die im Menfchen vorhandene Sinnlichkeit zur Begier- 
lichkeit aufgeregt wird (Cugl. A. Maier, Commentar zum Römerb. zu 3, 20). 
Dadurch aber hat das Gefeg den Menfhen zum Bewußtfein der Sünde gebracht und 
zwar in zweifacher Weife, objectio: an feinen Geboten und Verboten wird offenbar, 
was die Sünde fei und worin fie beftehe; fubjectiv: das Gefeg wirft auch die 
Kenntniß von der Sünde im Menfchen (Rom. 3, 20), von der Sündhaftig- 
feit der Menfchennatur, indem eben die in diefer liegende Sinnlichfeit dem Geſetze 
gegenüber erwacht und fo der Widerftreit gegen das Göttliche zum Bewußtjein 
fommt. Damit aber ift dasjenige vermittelt, was in treffender Weife ald das Orund- 
element des jüdifchen Lebens bezeichnet worden: die ſtete Anfhauung ber 
Sünde (Staudenmaier, Encyel. der theol. Wiff. I. S. 368. Geiſt der göttl. 
Dffendg. S. 179 ff). Der durd die Ertiyrooıg auapriag im Menfchen bewirkte 
Zuftand gibt nun die Antwort auf die Paulinifche Frage: Was ift denn alfo Bedeu- 
tung und Zweck des Geſetzes (xl oUv 0 vouog; Gal. 3, 19)? Mit der Erfenntnig 
der Sünde ift zugleich das Bewußtfein und das Gefühl der een 


356 Moſchee. 


geſetzt, da dieſes innerhalb des geſetzlichen Lebens nie zur Befriedigung kommt, iſt 
die Sehnſucht nach anderweitiger höherer Hilfe erregt, damit aber die Aufnahme 
der Erlöfungsgnade und die wirkliche Erlöfung vorbereitet, — das Geſetz iſt zum 
sccadayoryos eig Notorov (al. 3, 24) geworben und fein letztes und höchſtes 
Ziel erreicht. Vergl. biezu den Art. Mofes und Pentateud. [König.] 
Moſchee. Diefe Bezeichnung des mohammedanifhen Bethauſes iſt zunächft 
aus dem franzöfifchen Mosquee entftanden; welches das fpanifche Mezquita *) zum 
Borgange hat. Diefes ift, wie das Mesquita des Corpus jur. can. der getreue 


co! 
Abdruck der Driginalbezeihnung Admo; d. h. Ort zum Anbeten. Die erfte 


Mofchee war die von Koba (Us) bei Medina, im erften Jahre der Flut von 
Mohammed felbft errichtet (ſ. Sura 9, 109) **). Ihr folgte bald die berühmte von 
Medina, in welder Mohammed fpäter begraben wurde (f. Abubefer); ihre 
Winde waren anfangs von Ziegelfteinen, ihr Dach von Palmzweigen; Palmen- 
ftimme dienten ihr als Säulen ***). In fpäterer Zeit trat allerorts an die Stelle 
folcher Einfachheit große Pracht; doch blieben die Grundzüge und blieb die Grund— 
anlage diefelbe. Im Allgemeinen fann man fagen, daß die Mofchee Nachahmung 
der jüdifchen Synagoge ift. Sie hat wie diefe außer dem Raume für die Betenden 
ein Chatheder, ya El-minbar genannt, woraus das jüdifche Al-memmer. Bon 


diefem Pulte herab finden die Vorträge Statt. In vielen Mofcheen iſt eine zweite, 
böher gelegene Kanzel angebracht, von welcher aus das Throngebet — die Kotba — 
für den rechtmäßigen Landesherrn eigentlich den Kaliphen gebetet wird (f. d. Art. 
Freitag bei ven Mohammedanern). Damit die Betenden ihr Geſicht fiher nad 
Mekka wenden fünnen, ift eine Nifche angebracht, welche diefe Richtung — die 


Kibla — bezeichnet +). Diefe Nifche heißt Mihrab (ul, >) , worunter manche 


ſich einen Altar gedacht haben, obwohl dieſe Einrichtung mit dem Altare nichts ger 
mein hat. — An der Seite find oft Emporkirchen ( >») für Vornebme, öfters 
auch vergitterte Räume für die Frauen angebracht. Eigenthümlich ift der Mofchee 
auch das Minäreth (5 „Lio), von wo aus der Gebetsausrufer die Muslimen zum 


Gebete rufen fann. Durch diefe Einrichtung wurde ein augenfcheinficher Unterfchied 
son Ehriften und Juden erreicht. Weniger fichtbar unterfcheivet ſich die Mofchee 
von außen dadurch, daß fie nicht auf Gräber von Frommen gebaut fein darf (Sabib 
von Muslim, Cod. or. monac. 49. f. 84. a.). Nach der Tradition erflärte Mo- 
bammed, daß Gott die Juden darum bekämpft habe, weil fie ihre Betorte auf 
Gräber der Propbeten gebaut hätten ++) — Es wird für fehr verdienftlich gehalten, 
Mofcheen zu bauen; Gott baut für den Erbauer einer ſolchen im Paradies ein ent- 
fprechendes Gegenftüd (Sahih daf.). So hoch indeffen die Mofchee gefchägt wird, 
fo wenig beifel ift der Muslim in der Art, von ihr Gebrauch zu machen. Sie 
diente häufig als Gerichtshof; fogar förperliche Strafen wurden dort vorgenommen, 
was freilich mißbilfigt wird. Man nimmt dorthin fein Effen mit und genießt es 
ungeftört. Die Schulmeifter halten da Schule, die Lehrer der Nechtswiflenfchaft, 


*) ©, Meschita bei Du Cange. 

**) Abulfeda Annal. ed. Reiske I. p. 74. Im Sahih des Muslim wird die Caaba 
als erfie, die Alſa in Jerufalem als zweite Mofchee genannt. Mihi fol. 83. a. 

*55) S. Reiske's — ——————— zu Abulfeda t. I, nr. 34. 

+) ©. oben Art. Caaba. Abulfeda I. ©. 76. verlegt die Abänderung der Geſichts— 
vn. eng hei ee are Jahr der Flucht 623. 

eſe Beftimmung ift indeffen oft umgangen worden. i uptmo von 

Medina enthält das Grab Ges Mohammed, EIERN DU SONENEIOR 
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ja auch ber profanen Philologie ihre Vorträge; alte Bekanntſchaften werden da 
unterhalten, neue angefnüpft *%). Mit Recht beißt daher die Mofchee auch Al⸗ 


Dſchami (aol>)N) das Sammelnde, Bereinigende. Diefer letztere Name wird 


vorzugsweife von großen Mofcheen gebraucht. — Mit dem Bethaufe find vielfältig 
Anftalten für Wohlthätigfeit und Unterricht verbunden **). [Daneberg.] 
Moſchus, Johannes, ein Zeitgenoffe und Freund des Johannes Eleemofinariug 
(f. d. A.), war zuerft Mönd in der Eongregation des bl. Thevpofius in Palaftına, 
und reiste hernach viel in Aegypten und im Orient herum, überall ſich mit ver 
Biſchöfen und Mönchen befprechend und mit Aufmerkfamfeit Alles auffaffend, was 
feinem frommen Sinne fi darbot. Sein Reifegenoffe war der gelehrte Mönch 
Sophronius, nachher Patriarch von Jerufalem, mit dem er fchon den Freund- 
fchaftsbund gefchloffen hatte, als beide noch dem Laienftand angehörten. Zu Aleran= 
drien hielten fie fih längere Zeit auf, und bier gewann fie der hl. Patriarch 
Johannes der Almofenfpender fo lieb, daß er fie wie feine Väter verehrte, ihnen 
in Allem geborchte und fich ihrer großen Gelehrfamfeit und ihres Eifers mit fo 
gutem Erfolg zur Belehrung der Severianer und anderer Ketzer beviente, daß fehr 
viele Städte, Kirchen und Klöfter von der Härefie gefäubert wurden. Von Aleran- 
drien weg begab fih Mofhus nah Cypern und Samos und reiste zufegt mit zwölf 
Schülern, darunter Sophronius, nah Rom, wo er um 619 ftarb. Zu Rom ver- 
faßte er mit Beihilfe feines Freundes das befannte „pratum spirituale“, eine 
Schrift, worin er das, was er auf feinen Reifen Wunderbares und Erbaufiches 
gehört und gefehen, in 219 Eapiteln mehr nach der Ordnung der Materie als der 
Zeit in einem einfachen doch Fräftigen Style mit Angabe der Namen aller Zener, 
aus deren Mund er Mittheilungen empfangen und gerade fo, wie er Alles gehört 
batte, ohne weitere Zufäge und Bemerkungen erzählt. Obwohl Mofchus diefe Schrift 
zunächft nur als eine Art Leitftern auf der Bahn zur hriftlichen Vollkommenheit 
gefchrieben hat, fo ift fie doch auch für die Kirchengefchichte nicht ohne Werth, indem 
Tarın Manches vorfommt, was für die Gefchichte der Dogmen, der Digeiplin und 
namentlich des vrientalifchen Möncdswefens im fechften Jahrhundert erheblich ift, 
jo 3. B. erfieht man aus biefer Schrift, daß der ftrenge Eifer des aͤgyptiſchen 
Mönchslebens, worüber vor zwei Jahrhunderten Caffianus (f. d. A.) feine Wahr- 
nebmungen niedergefchrieben, im fechften Jahrhunderte noch fortvauerte. Den grie- 
chiſchen Tert des „pratum spirituale* edirte Fronton le Düc (ſ. d. 9.) in 
Auct. Biblioth. PP. Tom. II. ed. Paris. 1624, und nachher J. B. Cotelier Tom. I. 
Vet. Mon. Eccl. Graec. Paris. 1677. In Tat. Veberfegung erfchien die Schrift 
in Rosweids vitis PP. Antw. 1615. Johannes Damafcenus (orat. 1. de imag.) 
und das zweite deumenifche Concil von Nicäa führen fie unter dem Namen des 
Sopbronius, des Freundes des Mofchus, auf, allein daß fie dieſem und nicht dem 
Sophronius angehöre, erhellt fowohl aus dem Briefe des Mofchus an Sophronius, 
ter an der Spige diefer Schrift ſteht, als auch aus Photius (Biblioth. cod. 199). 
S. Sleury, ad. a. 614—619, Sardagna, Indic. PP. Ratisb. 1772. [Schröpl.] 
Moſes (Tun, LXX. Movong, Vulg. Moyses), Gründer und Gefeggeber 
der altteftamentlihen Theocratie. Seine Eltern waren Amram und Joche— 
bed, beide aus dem Stamme Levi, und er wurde in Aegypten geboren zur Zeit, wo 
ver fönigliche Befehl in Kraft war, daß jeder neugeborne Knabe der Hebräer in den 
Ril geworfen und ertränkt werden folle. Seine Mutter aber wußte jedoch ihr Kind 
rei Monate lang zu verbergen; und als ihr dieß nicht mehr länger möglich war, 


*) Weber ven Einfluß der Mofchee auf das Lehrweien |. meine Abhandlung über 
das Schul- und Lehrweien der Mohammedaner im Mittelalter. 
**) Mur. d’Ohsson tableau general de l’Empire Othoman (HH, Ausgabe) U. 


p- 447 544. 
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machte fie ein Käftchen von Rohr, beftrich es mit Harz und Pech, Tegte das Kind 
hinein und fodann das Käftchen in das Schilf am Ufer des Nil. Bald darauf kam 
die Tochter Pharao's an die Stelle, fah das Käftchen und ließ es herausholen und 
öffnen, und als fie merfte, daß das Kind ein dem Tode beftimmter hebräifcher Knabe 
fer, befchloß fie, es zu retten, adoptirte ed und gab ihm auf das Anerbieten feiner 
in der Nähe gebliebenen Schwefter feine eigene Mutter zur Säugamme. Als der 
Knabe groß geworden war, brachte ihn feine Mutter wieder zur Tochter Pharao's, 
„und er ward ihr Sohn, und fie nannte feinen Namen Mofe und fprach: denn aus 
dem Waffer habe ich ihn gezogen“ (Erod. 2, 10). Daraus erhellt ſchon, daß der 
Name ein ägyptifcher fein müffe und fein hebräifches Ausfehen, gleich ald ob er 
yon mw (ziehen, berausziehen) gebilvet wäre, nur von der Annäherung an die 
bebräifche Ausfprache und Etymologie herrüßre. Schon Joſephus bemerkt: zo yao 
vÖwg uo or Alyvarıoı zuhöcır, vorg de Tag E& vderog owdtrrag (Antt. I. 
9, 6.). Aehnlich erklärt auch Clemens Aler. (Strom. I. 23) den Namen, und unter 
den Neuern iſt der ägyptifche Urfprung deſſelben Cin der Bedeutung: aus dem 
Waſſer gezogen) entfchieden, wiewohl fie ihn nicht auf gleiche Weife ableiten (ef. 
Gesenius, Thesaurus. s. v.). Als Adoptiofohn der Tochter Pharao's wurde Mofes 
natürlih am ägpptifchen Hofe erzogen und, wie es in ber Apoſtelgeſch. (7, 22) 
ausdrüdlich heißt, in aller Weisheit der Aegyptier unterrichtet. Mehr fagt die 
Schrift nicht über feine Jugendgefchichte und anderweitige Angaben find nicht zuver- 
Läffig, wie wenn 3. B. Philo (vita Mosis) und Clemens Aler. (1. c.) die Wiffen- 
fchaften aufzählen, in denen er theild von Negyptiern, theils von Griechen unter- 
richtet worden fei, oder wenn Joſephus berichtet, er fer fchon als Kind und Knabe 
durch auferordentlihe Schönheit ausgezeichnet gewefen, die ägyntifche Königstochter, 
die ihn adoptirt, habe Thermuthis geheißen und fei damit umgegangen, ihn von ihrem 
Bater zum Thronfolger beftimmen zu laffen, ein Priefter habe vorhergefagt, daß er 
großes Unheil über Aegypten bringen werde und habe ihn tödten wollen, fei aber 
daran gehindert worden (Antt. I. 9, 5— 7), als Jüngling habe er fih durch 
Tapferkeit hervorgethan und namentlich einen großen Sieg über die Aethiopier er- 
fämpft, fer bis nach Merve vorgedrungen, und habe Tharbis, die äthiopifche Königs- 
tochter, die ihm die Thore von Merve geöffnet, geheirathet Cibid. c. 10). Es ıft 
auf Derartiges wohl um fo weniger Gewicht zu legen, als Jofephus mitunter fogar 
mit den pentateuchifchen Berichten in Eollifion fommt, wie wenn er den Mofes aus 
Aegypten fliehen läßt, weil ihm der König aus Neid wegen des erwähnten Feld- 
zuges nach dem Leben trachtete, von welcher Nachſtellung er noch zeitig genug Kennt- 
niß erhielt CAntt. II. 11, 1). Diefe Flucht wurde nach dem biblifchen Bericht, der 
erft hier wieder eintritt, veranlaßt durch die Ermordung eines Aegyptiers, der einen 
Hebräer mißhandelt hatte, und die nachher verfuchte gütige Beilegung eines Streites 
zwifchen zwei Hebräern (Erod. 2, 11—15). Jener Mord wurde nämlich befannt, 
und Mofes mußte durch die Flucht fein Leben retten. Er war damals bereits vier— 
ig Jahre alt (Apg. 7, 23), und begab fich fofort nah Midian und hielt fich dort 
bei Jethro auf, bütete deſſen Schafe und erhielt deffen Tochter Zippora zur Frau. 
Jethro Gnnı, LXX. T09600, Vulg. Jethro), auch Jether (m Er. 4, 18) und 
Ehobab (a7 Num. 10, 29) genannt, war ein mibianitifcher Priefter und reicher 


Heerdenbefiger, der dem Mofes auch fpäterhin noch durch guten Rath müglich 
wurde. Die vielerlei Angaben der Nabbinen und Mohammedaner, 3. B. daß Jethro 
einer der Räthe Pharao's gewefen, aber von ibm vertrieben worden fei, daß Mofes 
von ihm feinen Wunderftab erhalten babe, daß er ein Prophet gewefen und die 
Sendung gehabt habe, die Midianiter vom Gößendienft zur Verehrung des wahren 
Gottes zu befehren ꝛc. Fünnen bier als fabelhaft übergangen werden (cf. Calmet, 
dictionarium biblicum, s. v. Jethro). Nach einem langen Aufenthalte bei Jethro, 
während deſſen in Aegypten ein anderer König auf ven Thron gekommen war (Exod. 
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2, 23), erging an Moſes am Berge Horeb, wo er die Schafe hütete, durch einen 
Engel Jehova's aus einem brennenden Dornbuſche der Ruf, feine hartbedrängten 
Bolfsgenoffen in Aegypten aus ihrer Knechtfchaft zu befreien (Exrod. 3, 1—14). 
Seine Weigerung, dem fchweren Rufe zu folgen, wurde nicht angenommen, ſon— 
dern ihm ein außerordentlicher göttlicher Beiftand zugefichert, und die Macht, Wun- 
der zu wirfen verlieben; und als er fi) mit feiner fchweren Zunge entfchulvigte, 
fein Bruder Aaron ihm als Wortführer an die Seite gegeben, und die Zuficherung 
des göttlichen Beiftandes erneuert (Exod. 3, 15. 4, 17). Da z0g Mofes, nachdem 
er fih gegen vierzig Jahre lang in Midian aufgehalten, bereits 80 Jahre alt 
(Exod. 7, D, nad Aegypten zurück, und fein Bruder Aaron, drei Jahre älter als 
er (l. c.), ging ihm auf göttlihes Geheiß entgegen, traf ihn am Berge Gottes, 
und begleitete ihn, nachdem er von feiner höheren Sendung Kenntniß erhalten, nad 
Aegypten zurüd. Hier wandte er fich zuerft an die Nelteften feines Volfes, und als 
Diefe an die Wahrheit feiner göttlichen Sendung glaubten, an Pharao felbft (Exod. 
4,19. 5, 5). Der erfte Befreiungsverfuch hatte aber nur eine noch weit härtere 
Bedrückung der Hebräer von Seite des ägyptifchen Königs und feiner Beamten zur 
Folge; und als Mofes deßhalb Vorwürfe von jenen erhielt und fie ihn als die Ur— 
fache ihrer ſchwereren Leiden bezeichneten, verlor er auf's Neue den Muth, wurde 
aber durch neue göttliche Eröffnungen und Zuficherungen auch wieder auf's Neue 
geftärft und ermuthigt (Exod. 5, 6. 6, 13). Und jegt nahm das Werk der Be- 
freiung Iſraels einen entfchievenen und rafchen Gang. Durch eine Weihe von 
Wundern, die zugleich (mit Ausnahme des erften) fchwere Landplagen für Negypten 
waren, und von denen, wie wiederholt bemerkt wird, das Land Gofen, wo die 
Iſraeliten wohnten, verfchont blieb, wurde Pharao endlich genöthigt, die Hebräer 
zu entlaffen. Bei den erften Wundern zwar blieb er verftoct, weil feine Zeichen- 
Deuter und Zauberer fie nachzuahmen wußten. Als nämlich der hingeworfene Stab 
Aaron's zur Schlange geworden, gefchah daffelbe auch mit den hingeworfenen Stäben 
der ägpptifchen Zauberer, nur daß diefe Schlangen von jener verfchlungen wurden 
(Exod. 7, S—13), und als das Nilwaffer fih in Blut verwandelt hatte, nachdem 
Aaron feinen Stab darauf gefchlagen, thaten auch die ägyptifchen Zauberer etwas 
Achnlihes (Erod. 7, 14—25), und ale Aaron feinen Stab über das Land aus- 
ſtreckte und daffelbe in Folge deffen mit Fröfchen bedecft wurde, machten die ägyp— 
tifchen Zauberer auch diefes nah (Exod. 8, 1—7). Pharao verfprach zwar, das 
Volk entlaffen zu wollen, wenn Mofes die Plage der Fröfche wieder entferne; allein 
als dieß gefchehen war, hielt er fein Verſprechen nicht (Erod. 8, 8-15). Darauf 
Ihlug Aaron mit feinem Stab den Staub der Erde, und er wurde zu Müden im 
ganzen Land Aegypten; und jest erft fühlten die ägyptifchen Zauberer fi über- 
wunden und fagten zu Pharao: Das iſt der Finger Gottes. Pharao aber blieb ver- 
ſtockt (Erod. 8, 16—19). Als hierauf Mofes und Aaron das Land mit Hunds- 
fliegen fich füllen Tießen, verfprach Pharao wieder, das Volf zu entlaffen, wenn bie 
Plage aufhören würde, brach aber wieder, nachdem dieſes gefchehen war, fein Ver- 
Iprehen (Erod. 8, 20—32). Jetzt verhängte Mofes eine Peft über alles Bieh 
und die größern Hausthiere der Negyptier überhaupt, fo daß fie ſämmtlich umfamen, 
und bann über die Menfchen aufbrechende Eitergefhwüre, gegen die felbft die Zau— 
berer fich nicht zu fohügen vermochten, und endlich, als Pharao immer noch verſtockt 
blieb, einen fchweren Hagel, der alles, was auf dem Felde war, Menfchen, Vieh 
und Pflanzen zerfihlug und felbft die Bäume zerbrach. Jetzt wiederum verſprach 
Pharao, das Volk entlaffen zu wollen, wenn die Plage aufhöre, hielt aber nad 
deren Aufhören wiederum nicht Wort (Erod. 9). Darauf verhängte Mofes eine 
Heuſchreckenverheerung über ganz Negypten, durch die alles weggefreffen wurde, was 
der Hagel an Pflanzen und Gewäcfen noch übrig gelaffen hatte. Pharao aber be- 
nahm fich wie im vorigen Falle, und entließ das Volk nicht. Und eine weitere 
Page, eine dreitägige dicke Finfterniß, hatte nur den Erfolg, daß Pharao dem 
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Moſes bei Todesſtrafe unterfagte, je wieder vor fein Angeſicht zu kommen (Er. 10). 
Jetzt erfolgte die letzte entſcheidende Plage, die zehnte, mit welcher alfo die ägpe- 
tifchen P lagen die Zahl der Vollendung und Abgefchloffenheit erreichen (vol. Bär, 
Symbolif des mofaifchen Eultus. I. 175 ff.), die Tödtung nämlich aller ägyptiſchen 
Erftgeburt, vom Erftgebornen Pharao's bis zum Erftgebornen des Gefangenen, und 
felbft der Erftgeburt des Viehes. Um Mitternacht fand fie Statt, und der Würg— 
engel ging nur an den Häufern der Hebräer vorüber, deren Thürpfoften mit dem 
Blute des Pafchalammes beftrihen waren (Erod. 11,1. 12, 30. f. Fefte, IV. 45f.). 
Sm der Nacht noch wurden Mofes und Aaron vor Pharao gerufen, und ihnen niät 
nur erlaubt, fondern befohlen, eifigft fortzuzieben und die Negyptier drängten die 
Hebräer dergeftalt zum ſchnellen Abzuge, daß fie ihnen nicht einmal zum Gäuern 
des Teiges Zeit ließen, und ihnen gaben, was fie verlangten, goldene und filberne 


Gefäße und Kleider, nur um ihrer möglichft fchnell Ins zu werben, weil fie ven 
ihrer längeren Anwefenheit alles Böfe fürchteten (Exod. 12, 31—36). Es iſt übet 


diefen Punet viel gefpottet, und die Sache häufig fo angefehen worden, ale ob « 


ſich um eine von Gott und Mofes angeordnete eigentliche Beftehlung der Aegyptir 


durch die Zfraeliten handelte, wenigfteng in der milden Form des Entlebnens, mas 
man nicht mehr zurüdzugeben gevenft. Die Tertesworte find aber diefer Auffaflung 
sollfommen entgegen. Denn Sa, worauf es bier ankommt, heißt nicht „entlehnen‘, 


und *Xx nicht „Ieihen“ ; fondern jenes heißt „bitten, fordern“, und fomit vieles 
„bitten, fordern machen“, was volle Bereitwilligfeit zum Geben vorausfegt, und 


von freiwilligem, zuvorfommendem Geben auch wirklich in der Stelle 1 Sam. 1,23. 
gebraucht ift, in welcher e8 außer Erod. 12, 36. allein noch vorfommt (vgl. Hengfter- 
berg, Beiträge zur Einleitung in's U. T. II. 507 ff.). Uebrigens iſt der game 
pentateuchifche Bericht über die Sendung Moſe's und feine Thätigfeit in Aegypten 
zur Befreiung feines Volfes von der neuern rationaliftifchen Bibelfritif und Exegeſe 
für durchaus oder doch großentheils unbiftorifch, mytbifch und mährchenbaft aut 
gegeben worden (vgl. Bauer, bebräifche Mythologie des A. u. N. T. I. 2627. — 
Vater, Eommentar über den Pentateuch. Thl. I. — de Wette, Beiträge jur 
Einleitung in’s A. T. I. 169 ff. — Ewald, Gefchichte des Volkes Iſrael. IL 
45 ff.). Eine fpecielle Würdigung diefer Anſicht würde bier zu weit führen, un 
e8 mag an einer kurzen Orientirung in Betreff der Hauptpuncte genügen. Ju 
oörberft ift Far, daß die Thätigfeit Moſe's in Aegypten eine wunderbare ift, md 
als folche auch berichtet werden will; und die mitunter auch gemachten Verſuche, die 
Apgyptifchen Wunder natürlich zu erflären (Du Bois Ayme, notice sur le sejour 
des Hebreux en Egyple in der Description de l’Egypte etc. t. 8. Eichhorn, & 
Aegypti anno mirabili) wiberftreiten fo augenfällig den Worten des biblifchen Be— 
richtes, daß jede dießfallfige Nachweifung überflüffig wäre. Als Zweck viefer Wun- 
der wird ausdrücklich angegeben, daß durch fie ſowohl für die Iſraeliten als für die 
Aegyptier die unbefchränfte Macht und Oberherrfchaft Gottes über alle Länder md 
Bölfer und insbefondere über Aegypten aufer Zweifel geftellt, und zugleich bewieſen 
werben follte, daß eben Er den Mofes gefendet habe, und diefer nur in feinem 
Auftrage rede und handle. Daß ein folcher Beweis für beide Theile nicht unndthig 
war, erhellt deutlich genug aus dem betreffenden pentateuchifchen Berichte, und infe- 
fern haben die fraglichen Wunder in jenem wichtigen Zeitpunct, wo es fich um die 
Befreiung des auserwählten Volfes aus langer Knechtfchaft und die Anbahnung und 


Gründung der Theoeratie und theoeratifchen Berfaffung handelte, nichts Befremden 


des. Außerordentlihe Manifeftationen Gottes mußten bei jenem Anlaffe und zum 


gedachten Zwerfe wohl eintreten, und wenn je irgendwo, fo haben wir bier im Br 


aus Wunder zu erwarten. Was fodann das Einzelne betrifft, fo haben die frag 


Iihen Wunder an befannten Naturerfcheinungen oder fonftigen Vorfümmniffen & 


Aegypten ihre Grundlage, nur wird die fonftige Naturerfcheinung durch die eigen 
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thümliche Art ihres Eintrittes und Verlaufes zum wirklichen Wunder. Dieß gilt 
ſelbſt da, wo die ägyptifchen Zauberer die Wunder Moſe's einigermaßen nachzu- 
ahmen vermögen, was jedoch nicht Tange andauert. Daß ſich der Stab Moſe's nach 
feinem Willen in eine Schlange verwandelte und wieder zum Stabe wurde, wird 
als wirkliche Neuerung jener Wundermacht berichtet, womit Mofes von Gott aud- 
gerüftet worden war; foweit dagegen die ägyptiſchen Zauberer diefes nachahmten, 
wirkten fie nicht etwa ebenfalls Wunder, fondern zeigten nur eine Probe ihrer 
Gemwandtheit und Fertigkeit im Schlangenbändigen. Denn diefe Fertigkeit ift in 
Aegypten von jeher und bis auf die neuere Zeit Eigentbum einer gewiffen Men- 
Inenciafle, die unter dem Namen der Pſyllen befannt if. Noch in neuerer Zeit 
ift beobachtet worden, wie fie 3. B. eine Schlange vollfommen ftarr machen 
und gleihfam in einen Stod verwandeln können (Hengftenberg, die Bücher 
Moſes und Aegypten S. 99). In ähnlicher Weife ift auch das Rothmachen des 
Waſſers und das Kommenlaffen der Fröfhe von Seite der Zauberer, die damit 
wieder das von Mofes Gefchehene nachthun wollten, als etwas durch natürliche 
Mittel Bewirktes zu denfen, und die Annahme dämoniſcher Vermittlung, zu der fich 
ältere Eregeten häufig verftehen (mera daemonis praestigia reputanda. Calmet, de 
veris fictisque prodigiis) nicht einmal nöthig, da es fich ohnehin bei dem, was bie 
Zauberer bier thaten, der ganzen pentateuchifchen Darftellung zufolge, nur um 
Kleinigkeiten handelte im Bergleich mit dem, was Mofes gethban. Daß übrigens in 
den beiden angedeuteten Fällen die mofaischen Wunderplagen fih an eigenthümliche 
Erfcheinungen in Aegypten anfchließen, bedarf faum der Bemerfung. Das Nilwaffer 
befommt alljährlih um die Zeit der großen Ueberſchwemmung eine rothe Farbe, und 
die übrigen Gewäfler Aegyptens, die großen Theils Sümpfe find, füllen fich oft fo 
mit Froͤſchen an, daß fie dem Lande zur Laft werben. Aehnlich verhält es fich mit 
den folgenden Wunderplagen. Die Mücken und Hundsfliegen find in Aegypten auch 
fonft eine große Plage der Einwohner. Biehfeuchen mit einem bösartigen Charafter 
und higige Ausſchlagskrankheiten zeigen fich ebenfalls in Aegypten nicht felten. Auch 
Gewitter und Hagel, obgleich feltener und darum wohl auch gefürchteter, find dort 
nichts Unerhörtes. Sodann Heufchredenverheerungen hat Aegypten mit Syrien und 
Arabien gemein und Verfinfterung der Luft bis zu völliger Dunfelheit entfteht dort 


oft durch den Chamſin ((,45), einem dem Samum ähnlichen, höchft verderb- 
fihen Wind, gegen den die Aegypter fogar befondere Gebete zu verrichten pflegen 
(Cl. De Sacy, Chrestomathie Arabe. I. 162). Envlich peftartige Krankheiten 
entfteben noch jet in Aegypten häufig gerade in Folge jenes Chamfin Cogl. 
Hengftenberg, a. a. O. Seite 103 ff.) Durch Mofes wird jedoch in all den 
berührten Fällen die fonft natürliche Erfcheinung durch ihr plögliches, auch unzeitiges 
Eintreten, durch ihr ungeheured Uebermaß und wiederum ihr plöglihes Aufhören 
nah dem Willen Mofis zum wirklichen Wunder und damit zugleich zu dem Beweiſe, 
daß Jehova, der Gott der Jiraeliten, der auf ſolche Art mit dem Lande verfahren 
fonne, und die auffallendften dortigen Naturerfcheinungen fo in feiner Gewalt habe, 
aud der eigentliche und höchfte Herr des Landes fei (Er. 9, 22.), und Fein Gott 
wie Er eriftire (Er. 8, 10.), und daß Mofes wirklich der Abgefandte diefes Gottes 
fei, weil er fonft ſolche Thaten nicht verrichten fünnte. — In jener Nacht noch, wo 
die ägyptiſche Erftgeburt umfam, zogen die fraeliten unter Mofis Anführung aus 
Aegypten, nachdem fie 430 Jahre dort geweien (Er. 12, 40.) und zum großen 
Bolfe herangewachfen waren, fo daß die Zahl ihrer Männer, ohne die Weiber und 
Kinder ſich auf 600,000 belief (Er. 12, 37.). Die Dauer des Aufenthaltes in 
Aegypten wird in runder Zahl auch einfah auf 400 Jahre angegeben (Genef. 15, 
13. Apg. 7, 6.), was feine Schwierigkeit macht; dagegen im famaritanifchen Pen- 
tateuch und von Joſephus CAntt. II. 15,2.) wird fie fogar auf 215 Jahre redueirt, 
und von jenen 430 Jahren die Hälfte auf den Aufenthalt der Patriarhen in Ca⸗ 
naan berechnet (vgl. Winer, bibl. Realwörterbuch s. v. Moſes), und dieſe Berech— 
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nung oder wenigftens die Vertheilung der 430 Jahre auf den Aufenthalt der Pa— 
triarchen in Canaan und den ihrer Nachfommen in Aegypten finden viele Eregeten 
auch Gal. 3, 17 Cef. Corn. a Lapide; Poli synopsis; Piconii epistolarum B. Pauli 
Apostoli triplex expositio ad h. 1.). Veranlaßt wurde diefe Berechnung augenfällig 
nur durch die Genealogien Erod. 6, 16—19 und Num. 26, 58 f., in denen man 
feine Auslaffung von Mittelglievern annahm. Es fteht ihr aber Erod. 12, 40 ent=- 
gegen, wo weder der Wortlaut noch der Zufammenhbang der Stelle eine Ver— 
theifung der 430 Jahre in der berührten Werfe zuläßt. Auch wäre unter 
Borausfegung derfelben fchwer zu begreifen, wie die wenigen in Aegypten 
eingewanderten Sfraeliten in fo Furzer Zeit ein fo zahlreiches Volk hätten 
werden fünnen. Bei Gal. 3, 15 bat der Apoftel wahrfcheinlih nicht mehr 
gerade den Zeitmoment der Ertheilung der Verheißung an Abraham, fondern die 
Zeit der patriarchalifchen Verheißungen überhaupt im Auge, diefe aber endete mit 
der Einwanderung der Kinder Iſraels in Negypten, und dann ftimmt die Berechnung 
des Apofteld mit den übrigen einfchlägigen Schriftftellen zufammen. Zu Namfes, 
das fie hatten befeftigen müffen, traten die Jiraeliten den Auszug an, und Jehova 
ging in der Feuer- und Wolfenfäule (f. d. A.) vor ihnen her und leitete fie (Erod. 
12, 37—13, 22). Sp famen fie bald nah Phihachiroth an der norbweftlichen 
Spige des rothen Meeres ; hier aber erblicten fie auf einmal das ihnen nachſetzende 
ägyptifche Heer und gerietben in große Angft. Mofes erbielt jedoch den Befehl, fie 
an's Meer zu führen, mit feinem Stabe die Gewäffer zu theilen, daß man trodenen 
Fußes bindurchziehen fonnte, und die Feuer und Wolfenfäule ftellte ſich zwifchen 
die fraeliten und Aegyptier, und binderte das Zufammenfommen. Während die 
Iſraeliten hindurchzogen, feßten ihnen die Aegyptier nach, und als jene am andern 
Ufer angefommen waren, fuhren die Gewäffer wieder zufammen, und Pharao und 
fein Heer fanden in denfelben den Tod (Er. 14, 1—15, 21). Jetzt führte Mofes 
fein Bolf, das nach fo wunderbarer Rettung Bertrauen zu ihm und zu Jehova 
gefaßt hatte, in den füdlichen Theil der finaitifchen Halbinfel gegen den Berg Sinat 
bin. Aber fchon zu Mara murrte das Volk gegen ihn, weil ſich dort nur bitteres 
Waffer fand (ſ. Mara). Bald darauf entftund in der Wüfte Sin eine neue Unzu- 
frievdenheit gegen ihn, weil es dem Volk an Nahrung gebrach, und es fich nach den 
Fleiſchtöpfen Aegyptens zurüdfehnte; jest erfolgte der Mannaregen (cl. Buxtorf. 
fil., historia mannae, in den exercitaliones etc. p. 336 sqq.), und auch Fleiſch 
wurde ihnen zu Theil, indem eine Menge von Wachteln in ihr Lager flog. Als fie 
fodann nah Raphivim famen und fein Waffer antrafen, ernenerte ſich ihre Unzu— 
frievenheit gegen Mofes; da fchlug er auf Jehova's Geheiß mit feinem Stab auf 
einen Felfen und es quoll Waffer hervor zur Sättigung für das ganze Volk Cct. 
Buxtorf. fil., exercitationes etc. p. 392 sqq.). An eben diefem Drte wurden fie 
gleih darauf von den Amalekitern angegriffen, erfämpften aber unter Joſua's An- 
führung, während Mofes auf einer Anhöhe betete, einen vollftändigen Sieg über 
fie (Er. 17). Bald darauf, als man bereits in der Nähe des Sinai war, fam 
Mofes’ Schwiegervater Jethro mit feiner Tochter Zippora und ihren beiden Söhnen 
und übergab fie ihm, weilte einige Zeit bei ihm, unterftügte ihn mit feinem Rath, 
namentlih in Bezug auf das Gerichtswefen und begab fich dann wieder in feine 
Heimath (Er. 18). Im dritten Monat endlich nach dem Auszug aus Aegypten 
kom man beim Sinai an und fchlug dem Berge gegenüber das Lager auf, und es 
begannen fogleich die Borbereitungen und Einleitungen zur fog. finaitifchen Gefeg- 
gebung, die von Exod. 19, 1. an den größten Theil des Pentateuchs einnimmt 
Cl. Mofaifhes Gefeg). Sie begann unter Schreden erregenden Naturerfchei- 
nungen, in denen fi die Nähe Jehova's dem Volke vernehmlich und fühlbar machte, 
fo daß es vor feiner Majeftät in große Furcht und Angft gerieth und das anfäng- 
lihe Verfprechen des Gehorfams (Er. 19, 8) feierlich in Bezug auf alle Gefege, 
die Gott geben würde, ernenerte (Er. 24, 3). Deßungenchtet blieb es bemfelben 
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nicht lange getreu. Denn als Moſes auf dem Berge längere Zeit verweilte, machte 
ed ein goldenes Kalb (ſ. Kalb, goldenes), um es anzubeten und ihm zu opfern, 
fo daß Jehova nur durch Mofes’ Fürbitte fih bewegen ließ, das Volk nicht zu ver- 
tilgen und Mofes felbft, als er vom Berge herabfam, aus Zorn über folhen Abfall 
die zwei Gefegestafeln zerbrach und durch die Leviten gegen 3000 von ven Abtrün- 
nigen umbringen ließ (Exod. 32). Als darauf Mofes feiner Bitte gemäß vie Herr- 
lichkeit Gottes gefchaut, erhielt er auf dem Berge neue Gefegestafeln und fein 
Angefiht wurde fo glänzend, daß die Sfraeliten bei feiner Zurüdfunft vom Berge 
fh fürdhteten ihm nahe zu kommen und er fein Angeficht verhüllen mußte (Er. 34). 
Weil die Worte: 1939 > 70% °2 77-8 in der Vulgata mit Nückficht auf Ip 
(Horn) überfegt werben mit: ignorabat, quod cornuta esset facies sua, fo ift daraus 
die fonderbare Meinung von einem gehörnten Mofes entftanden, in Folge welcher 
er in vielen Abbildungen auf Münzen und Gemälden mit Hörnern erfcheint (cf. 
Fabricius, codex pseudepigraphus veteris testamenti. I. 866. sqq.) — Nach Been- 
digung der finaitifchen Gefeggebung, und nachdem bereits auch das Heiligthum und 
alle Geräthe deffelben hergeftellt, die Priefter und Leviten zum Dienfte deffelben 
eingeweiht, und ihnen ihre Dbliegenheiten angewiefen waren, wurbe im zweiten 
Monat des zweiten Jahres nach dem Auszug aus Aegypten vom Sinai fortgezogen 
gegen die Südgrenze von Canaan, in der Abficht, fogleih den Krieg mit den canaa- 
nitiſchen Volksſtämmen zu beginnen, und das Rand zu erobern (Erod. 40, 16. ff. 
Num. 10, 11). Aber Schon auf dem Zuge dorthin regte fi) wieder die alte Unzu— 
frievenheit und Unbotmäßigfeit des Volkes. Zu Tabera befchwerte es fi) ohne Grund 
über feine traurige Lage, wofür dann zur Strafe ein Theil des Lagers in Brand 
gerieth (Num. 11, 1— 3). Darauf wurden fie mit dem Manna unzufrieden und 
verlangten Fleifh, wie in Aegypten. Das Verlangen wurde ihnen gewährt, aber 
zu ihrem Verderben. Eine zahllofe Menge von Wachteln wurde durch den Wind 
som Meere ber in's Lager getrieben; aber der gierige Genuß berfelben hatte für 
eine große Anzahl Sfraeliten ven Tod zur Folge, weßhalb man den Ort Kibroth 
battaawah (Gräber der Luft) nannte (Num. 11, 4—34). Als man darauf nad 
Hazeroth kam, widerfegten fih Aaron und Mirjam dem Mofes, weil er ein ägyp- 
tiſches Weib genommen, wurden aber zur Strafe dafür fieben Tage lang mit dem 
Ausfage gefhlagen (Num. 12, 1— 15). Endlich gelangte der Zug im die Wüfte 
Pharan, und Mofes fandte 12 Stämme in's Land Canaan, je Einen aus jedem 
Stamme, um über die Befchaffenheit des Landes, die Stärke feiner Bewohner, die 
etwaige Feftigfeit ihrer Wohnorte ꝛc., genaue Erfundigungen einzuziehen. Nach vierzig 
Tagen kamen biefelben zurüd und rühmten die ausnehmende Fruchtbarkeit des Landes, 
aber eben fo auch die Größe und Stärke feiner Bewohner und die Feftigfeit ihrer 
Städte, fo daß das Volk allen Muth verlor und fich nicht nur weigerte, gegen bie 
Canaaniter zu fimpfen, fondern fogar nach Aegypten zurüdzufehren fich entfchloß. 
Dafür erging über ed das Verwerfungs- und Vertilgungsurtheil von Seite Gottes, 
das jedoch auf Mofis Fürbitte dahin gemildert wurde, daß alle, die das 20. Jahr 
aberſchritten (Zofua und Caleb ausgenommen), in der Wüfte umfamen, und erft bie 
jüngere Generation in das Land der Verheißung gelangen follte (Num. 13, 1— 
14, 38). Ein erft jegt und gegen Mofis Geheiß gemachter Verſuch, die Canaaniter 
zu befriegen, mißlang und endete mit einer beveutenden Niederlage der Iſraeliten, 
und Moſes hatte jetzt noch eine ungefähr 3Sjährige Wanderfchaft in der Wüfte in 
Ausficht. Ueber feine Thaten und Schickſale während diefer Zeit berichtet der Pen- 
tateuch wenig. Es war eine Art Verwerfungsperiode, in welcher die Geſchichte der 
Theoeratie einen Stilfftand oder eine Unterbrechung erlitt und wenig auf ihre Ent- 
wicklung Bezügliches oder fie Förderndes vorfiel. Außer einigen Gefegen, womit 
die frühere finaitifche Gefeßgebung gelegenheitlich ergänzt und vervollftändigt oder 
modifieirt wurde, tritt als befonders wichtig hervor die foradhitifche Empörung , bei 
welcher es auf gewaltfame Abänderung der Gefege über das Prieftertfum und bie 
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Berwaltung des heiligen Dienftes abgefehen war, und welche mit dem Untergange 
der Empörer endete (f. Core), dann im Zufammenhang damit das Wunder mit 
dem Stabe Narons, zum Zeichen, daß ıhm das Priefterthum gebühre (f. Naron), 
dann die wunderbare Waflerfpendung aus dem Felfen zu Kades (f. d. A), die Be— 
fiegung des Königs von Arad (ſ. d. A.), die Weigerung der Edomiter, den Jfrae= 
Iiten freien Durchzug durch ihr Land zu geftatten (f. Edom), der Tod Aarons auf 
dem Berge Hor (f. Aaron), die Beftrafung des unzufrievenen Volfes mit 
Schlangen, gegen deren Biß jedoch der Aufbli zu einer aufgehängten ehernen 
Schlange Schug gewährte (Num. 21, 4— 9. cf. Buxtorf fil., exercitationes etc. 
p. 457). Endlich im vierzigften Jahre nach dem Auszug aus Aegypten, in welches 
ſchon der Tod Aarons fällt (Num. 33, 38), führte Mofes fein Volk, nachdem 
er das edomitifhe Gebiet größtentheild umgangen und nur einen fleinen Theil 
deffelben im Süden durchzogen hatte, in die Gegend öftlih vom todten Meere. 
Hier erging zunächſt an den emoritifchen König Sihon das Gefuh, den Jfraeliten 
freien Durchzug durch fein Land zu geftatten, und als er daffelbe abfchlug und den 
Durchzug mit Gewalt hindern wollte, wurde er von den Jfraeliten befiegt und fein 
Sand erobert (Num. 21, 21—32.). Ein gleihes Schiefal traf den König Og von 
Bafan, als auch er den Zug der Iſraeliten mit Waffengewalt aufhalten wollte 
(Num. 21, 33—35.). est faßte Balaf, König von Moab, den Plan, die Iſrae— 
liten zu vernichten und Tieß zu dieſem Behufe den zweideutigen Seher Bileam aus 
Mefopotamien fommen, damit er die Jfraeliten verfluche und ihm fo den Sieg über 
fie erleichtere und fichere (f. Balaam). Diefer Plan miflang zwar, aber bie 
Moabiter wußten die Jfraeliten zum Dienfte des Baal Peor und dem damit ver— 
bundenen unzüchtigen Treiben zu verführen, in Folge deffen 24,000 Menfchen um- 
famen, bis endlich Pinchas (Pinees), der Sohn Eleafare, durch eine heldenmüthige 
That dem Unheil ein Ende machte (Num. 25, 1—9.). Nachdem darauf noch über 
die Midianiter ein wichtiger Sieg erfochten worden (Num. 31.) und die öftlich vom 
Sordan eroberten Länderftrecden an die Stämme Nuben und Gad und bie Hälfte 
des Stammes Manaffe ausgetheilt (Num. 32.), über die Vertheilung des weftlichen 
Landes aber die erforderlichen Anordnungen gegeben waren (Num. 34. u. 35.), er= 
hielt Mofes den Auftrag, Joſua zu feinem Nachfolger zu beftimmen, in fein Amt 
einzufegen und das Gebirg Abarım zu befteigen, um von dort das verheißene Land 
noch zu überfchauen und dann zu fterben. Betreten durfte er daffelbe fo wenig, als. 
fein bereits geftorbener Bruder Aaron, weil er beim Haderwaſſer zu Kades in der 
MWüfte Zin (Num. 20, 1—13.) daffelbe Mißtrauen wie diefer in die göttliche Zu— 
fage gefegt hatte (Num. 27, 12—23. Deut. 32, 48—52. 34, 1—5.). Hundert 
und zwanzig Jahre alt war er, als er ftarb, und fein Auge war nicht ftumpf ge— 
worden, und feine Kraft nicht entwichen. Und fein Prophet ift mehr aufgeftanden 
in Sfrael wie Mojes, den Jehova von Angeficht zu Angeficht Fannte (Deut. 34, 7. 
10.). — Als Befreier feines Volkes aus der ägyptifchen Knechtfchaft und als Grün— 
der und Geſetzgeber der altteftamentlihen Theocratie, dazu noch als erfter Erzieher 
und Führer des tbeocratifchen Volkes bis an die Grenze des verheißenen Landes, 
fteht Mofes in eben jener Theveratie auf der oberften Stufe, und es ift begreiflich, 
wenn er von den alten Rabbinen in den Nabboth (cf. Othonis lexicon rabbinico- 
philologicum s. v. Moses) felbft über Adam, Noah und Abraham gefegt wird. In 
entfprechendem Range fteht auch feine fchriftliche Hinterlaffenfchaft, die nach ihm ge— 
nannten fünf Bücher, oder der Pentateuch (f. d. A.). Er nimmt unter den alt- 
teftamentlichen Schriften nicht bloß der Zeit und dem Umfange, fondern auch der. 
Dignität nach die erfte Stelle ein und erfcheint als ſchlechthinige Vorausfegung und 
Grundlage derfelben, fo daß diefe nach Zerftörung des Pentateuchs auch felbft nicht 
mehr als das, was fie find, fortbeftehen fönnten. Ob Mofes auch Verfaffer des 
ihm zugefchriebenen IOften Pfalmes, oder der Palmen 90 — 100 fei, wie felbft 
Hieronymus dafür hält (Epist. crit. ad Cyprian. presbyt.), ift in Bezug auf feine 
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Stellung in der Theveratie nicht von Erheblichfeit (f. übrigens d. A. Pfalmen). 
Auch das Buch Job ift häufig dem Mofes zugefchrieben worden, wiewohl in dem— 
felben alles auf eine ungleich fpätere Entſtehungszeit hindeutet (f. Job). — Daß 
unter folhen Umftänden an die verhältnißmäßig dürftigen Angaben der Schrift über 
die Perfon Mofes fih im Laufe der Zeit manche fabelhafte Zuthat anreihte, wird 
nicht befremden fünnen. Einiges davon ift gelegenheitlich bereits berührt worden, 
eine erjchöpfende Darftellung aber, die viel Raum einnehmen und wenig Werth 
baben würde, eben weil es fich nur um Fabeln handelt, kann nicht hieher gehören. 
Es may daher an ein paar Beifpielen genügen, die zugleich als Proben von dem 
Reichthum der rabbinifchen Phantafie gelten können, welche in folchen Erweiterungen 
der Gefchichte gewaltet hat. Schon Artapanus bei Clemens Aler. fennt die Erzäh- 
Jung, Mofes fei vom ägyptifchen König in's Gefängniß geworfen worden, daffelbe 
babe fi) aber bei Nacht von felbft geöffnet, und am Morgen fei Mofes vor Pharao 
geftanden, habe ihn aufgeweckt und ihm auf Verlangen den Namen Gottes in’s Ohr 
gefagt, dadurch aber ihn getödtet, jedoch auch fogleich wieder lebendig gemacht (Strom. 
1. 23.). Pfeudojonathan erzählt in feinem Thargum zu Num. 21, 35., König Og 
von Bafan habe das ifraelitifche Lager in einer Ausdehnung von ſechs Meilen über- 
fhaut, dann einen Berg von der Erde aufgehoben, deſſen Bafis die gleiche Aus- 
dehnung hatte, denfelben auf den Kopf genommen und dem ifraelitifchen Lager ent- 
gegen getragen, um ihn auf daffelbe zu werfen und es fo auf einmal zu vernichten. 
Unterwegs aber habe Jehova einen Wurm in dem Berge entftehen laffen, der den— 
felben raſch aushölte, fo daß feine Bafis einbrach und er dem Tragenden über den 
Kopf hinab bis auf die Schultern fiel. Jetzt ſah er das ifraelitifche Lager nicht mehr, 
konnte auch den Berg nicht mehr wegheben, weil fich feine etwas horizontal aus— 
ftebenden Zähne in die Seitenwände gebohrt hatten, und Mofes ging nun hin und 
zerfchlug ihm mit einer zeben Ellen Tangen Art vie Fußknöchel, daß er umfiel und 
bald darauf umfam. Vergl. daffelbe Thargum 3. B. zu Num. 25, 8. 27, 5. 31, 8. 
50. ꝛc. — ©. über Mofes: Philo's drei Bücher de vita Mosis (im 2ten Tom. der 
Ausg. v. Mangey); Fl. Josephi antiquitates Judaicae, lib. II. 9 ff. II. IV.; das 
pfeudojonathanifche und jerufalemifche Thargum; das Buch Sohar; die pentateuchi- 
fhen Rabboth an vielen Stellen (ef. Othonis lexicon rabbinico-philologicum, s. v. 
Moses); Gaulmin, de vita et morte Mosis libri tres. Paris 1629. Hamburg 
1714; D’Herbelot, bibliotheque orientale (Art. Mousa ben Amran, Feraoun, 
Caraoun etc.); Warburton, the divine legation of Moses. Teutſch von Schmibt, 
Frankfurt und Leipzig 1751; Heß, Gefhichte Mofis, Zürich 1788; Schumann, 
yita Mosis, Lips. 1826. | [elte.] 
Mosheim, Zohann Lorenz von, Doctor der Theologie, Föniglich großbri— 
tannifcher und churfürftlich braunfchweigifcher Kirchenrath, Kanzler der Univerfität 
Göttingen und Profeffor Honorarius der Theologie auf derfelben, Präſident der 
teutfchen Gefellfchaft in Leipzig. Er ift geboren den 9. October 1694 zu Lübed und 
ftammte von einem fehr alten, in Bayern, Steyermarf und der Schweiz einheimifchen 
adeligen Gefchlechte ab (vgl. Zfelin, biftorifch-geographifches Lericon, Thl. 3). 
Wir erinnern hier nur an Ruprecht von Mosheim, Deran zu Paffau (f. d. 9). 
Auch der Vater des Johann Lorenz von Mosheim, in der Jugend Edelknabe am 
falzburgifchen, hierauf Jagdpage am Faiferlichen Hofe, fpäter in Faiferlichen, hernach 
in churbrandenburgifchen und endlich in Föniglich englifhen Kriegsdienſten, befannte 
ſich nod zur Fatholifchen Religion, feinen Sohn aber ließ er in der proteftantifchen 
Religion erziehen. Ausgerüftet mit ſchönen Naturanlagen und feltenen Geiftesfähigfeiten 
machte Johann Lorenz von Mosheim unter eigenen Hofmeiftern ſchon als Knabe 
recht gute Fortfchritte. Nachdem er das Gymnafium in Lübeck abfoloirt hatte, bezog 
er die Univerfität Kiel. Seine Begeifterung für die Wiffenfchaft, die feltenften 
Gaben des Verftandes, die Treue feines Gedächtniffes, verbunden mit einem eifernen 
Fleiße, befiegten nicht allein die Hinderniffe, welche fih ihm in den Weg legten, 
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fondern ließen auch fchon frühe recht Großes von ihm erwarten. Das Studium ver 
griechifchen und Tateinifchen Literatur feßte er fort und gelangte fo zu einer ächt claf- 
fifchen Bildung; und wie er fpäter noch die Lectüre der griechifchen und römiſchen 
Elaffifer nicht ganz bei Seite feste, fo empfahl er auch feinen Zuhörern die huma- 
niftifchen Studien auf das Angelegentlichfte. Seinen Hauptruhm follte er aber auf 
dem theologifchen Gebiete ernten, und er fand da an Heinrich Muhlius, Albrecht 
zum Felde, Sebaftian Kortholt und Fabrieius nicht nur ſchätzbare Lehrer, fondern 
auch wohlwollende Berather in feinen Studien. Noch im J. 1718 übernahm er für 
feinen fränfelnden Lehrer Albrecht zum Felde, der zugleich Hofprediger zu Kiel war, 
alle Predigten und Functionen des Hauptpaftorats und 309 dabei die Aufmerffamteit 
in hohem Grade auf fih. 1721 hielt er dafelbft Vorlefungen über Logik und Meta- 
phyfif, und während er den Ruf an die Univerfität Duisburg ausfchlug, wußten feine 
Freunde die Sache einzuleiten, daß er im 3.1722 vor dem Könige von Dänemark, 
Friedrich IV., zu Friedrihsburg predigen durfte. Hier gefiel er fo gut, daß ver 
König ihn zu feinem Legationsprediger in Wien berief. Sp erwünfcht ihm dieſe Aner- 
fennung war, fo glaubte er doch dem Rufe zum Lehramte der Theologie in Helm- 
ftädt, den er, kurz vor feiner beabfichtigten Abreife nah Wien, von Wolfenbüttel 
erhielt, folgen zu follen. Er doetorirte deßhalb in der Theologie und trat nod im 
J. 1723 fein Lehramt an, und bald breitete fich fein Ruhm durch feine zahlreichen 
Schüler und Schriften nach allen Seiten hin aus. Im %. 1726 ernannte ihm der 
Herzog von Braunfchweig, Auguft Wilhelm, zu feinem Kirchen- und Confiftorial- 
rathe, auch zum Abte von Marienthal und Michaelftein, und 1729 zum Dberinfperter 
aller Schulen im Herzogthbum Wolfenbüttel, wozu nachmals auch die Generalinfper- 
tion im Fürftenthbum Blanfenburg Fam. Wie er wegen feiner glänzenden Berett- 
famfeit feit 1725 bei den meiften aufßerordentlichen VBeranlaffungen vor dem Hofe 
in Wolfenbüttel und Blankenburg zu predigen hatte, fo ließ ihm die teutfche Gelel- 
fchaft in Leipzig, wegen feiner großen Verdienfte um die teutfche Sprache, ihre Anır- 
fennung dadurch zu Theil werden, daß fie ihn 1732 zu ihrem Präſidenten wählte, 
Die Bemühungen der Stadt Danzig im 3.1736, ihn für die Stelle eines Seniord 
ihres Minifteriums unter fehr vortheilhaften Bedingungen zu gewinnen, waren eben 
fo fruchtlos, als die der Stadt Leipzig, ihn für das Paftorat an der Thomaskirche 
und für das Lehramt der Firchlichen Alterthümer zu acquiriren; dagegen nabı er, 
wenn gleich nach langem Widerftreben, 1747 den Ruf als Kanzler und Profeffor 
Honorarius der Theologie auf der Academie Göttingen an. Diefe Univerfität war 
im %. 1737 gegründet worden, und da man das Augenmerf darauf richtete, die 
ausgezeichnetften Männer auf die neuen Lehrſtühle zu bringen, fo Fonnte es nicht 
fehlen, daß man auch an Mosheim dachte. Hier wirkte er acht Jahre lang ehenfo 
eifrig als fegensreich; fein Auditorium war ſtets ein äußerſt zahlreiches, Alles, nicht 
bloß die Theologen, wollte ihn hören, und ungewöhnlicher Beifall und wahre yürt- 
Yiche Liebe wurde ihm von feinen Zuhörern zu Theil. Er hatte von Natur aus eine 
ſchwächliche Gefundheit, und daß die Kräfte feines Körpers durch die vielen Arbeiten 
nicht viel früher aufgerieben wurden, begreift fih nur daraus, daß er fie durd bie 
firengfte Diät, und durch Hippoeratifche Waffen, wie er fagte, d. i. durch eine beftän- 
dige Ruhe und Heiterfeit der Seele zu Fräftigen fuchte; von Anfang 1754 wurden 
aber die Umftände feiner Gefundheit immer bevenflicher, bis er endlich nach vielen 
Leiden ganz gelaffen den 9. September 1755 ftarb. Um einem weit größern Kreiſe 
als dem feiner Zuhörer nüglich zu werden, war er auch fehr thätig auf dem Titera- 
rifchen Gebiete. Alle feine Schriften, über 150 an der Zahl, bier aufzuführen, 
geht nicht an, und wir verweilen deßhalb auf Niceron, ber feine größeren Werke, 
fo wie feine Abhandlungen, Differtationen, Programme, Neberfegungen ꝛc. anfühtt. 
Neben feinen kirchenhiftorifchen Leiftungen, die bereits in dem Artikel „SKirchengefchichte‘ 
gewürdigt wurden, wollen wir hier nur noch folgende herausheben: 1) Heilige Never 
über wichtige Wahrheiten der Lehre Jeſu Chriſti. 6 Theile. Hamb. 1757. gr. 8. 
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2) Sittenlehre der hl. Schrift. 5 Thle. Helmftäpt. 1735—1753. 4. Dr. Miller 
bat dieſes ſchätzbare Werf mit noch vier weiteren Bänden auf eine würdige Weife 
beendigt und 1765 einen fehr brauchbaren Auszug von diefer Moral geliefert. 3) Ra- 
dulphi Cudworthi systema intellectuale universitatis, seu de veris rerum rationibus 
et originibus commentarii, quibus omnis eorum, qui Deum esse negant, philosophia 
et ratio funditus evertitur. Omnia ex Anglico sermone Latine vertit, recensuit, pro- 
legomenis et indice instruxit J. L. M. Jenae. 1733. fol. 4) Anderweitiger Verfuch 
einer vollftändigen und unpartheiifchen Kegergefchichte in drei Büchern. Helmftädt. 
1748. 4. 5) Neue Nachrichten von dem berühmten fpanifchen Arzte, Michael Ser- 
veto. Helmft. 1750. 4. 6) Dissertalionum ad sanctiores disciplinas pertinentium 
syntagma. Lips. 1733. 4. In der Eregefe war Mosheim nicht befonders ftarf, auch 
fein allgemeines Kirchenrecht der Proteftanten, mit Anmerkungen von Chr. von Wind- 
beim, Hat durch Günthers Bearbeitung nur gewonnen. In Mosheims liebenswür— 
digem fittlichen Charakter bildeten Gottesfurcht und Sanftmuth den Grundton, und 
als Redner auf der Kanzel wie auf dem Catheder befaß er Alles, was Horaz unter 
facundia et lucidus ordo begreift. Vgl. 3. P. Niceron's Nachrichten von ben 
Begebenheiten und Schriften berühmter Gelehrten ; überfegt von Jani. Halle. 1771. 
Thl. 23. Biographie universelle. Tom. 30. Fuhrmann, Handwörterbud. 
Band 3. (Fritz.] 
Mosheim, Ruprecht von, aus einem freiherrlichen Geſchlecht in Steyer— 
mark geboren, ſeit 1522 Domdechant von Paſſau, glaubte von Gott die Sendung 
erbalten zu haben, durch eine Art Fundamentalartifel- Syftem die vier Haupt-Anti= 
chriſten (Papſtthum, Lutherthum, Zwinglianismus und Wiedertäufer) zu erwürgen, 
alle Secten zu vereinigen, die ganze Kirche zu verbeffern und ein neues Serufalent 
zu gründen. Die Loſung diefer Aufgabe beftand nach feiner Behauptung darin, daß 
man alle Serten, wozu er auch die Fatholifche Kirche rechnete, auf Chriftus, den 
einzigen Grund des dreieinigen Wortes, dergeftalt zurückbringen müffe, Daß aus ihm ihre 
Einheit wie aus einem Mittelpunet hervorgehe; diefe Lehre aus dem Einen und durch 
den Einen, aus der Einheit und durch die Einheit zur Einheit des breieinigen Wortes 
in Chrifto vereinige ganz ungezwungen die päpftliche, Tutherifche, zwinglifche, anabap⸗ 
tiftifche und jede andere Serte zur Einheit der Lehre und des Glaubens. Diefen 
eonfufen Aberwig entwickelte er weitläufig in feinen vier Büchern „de monarchia et 
renascentia Christianae fidei,“ ſpickte ihn reichlichft mit Ausfällen auf die vier Anti- 
rifte, und gab unter Anderm auch die Art und Weife an, wie man eine allge= 
meine Synode leicht und gründlich halten fünne, man dürfe nämlich nur die „micro- 
synodus“ zum Maßftabe ver „megasynodus“ nehmen, d. h. die allgemeine Synode 
auf diefelbe Weife halten, wie jeder Chrift bei fich felbft eine Privatverfammlung 
halten müſſe! Da er, wie es fchien, feſt am feine göttliche Sendung und göttliche 
Dffenbarungen glaubte und feine Befchimpfungen des Papftes und der römiſchen 
Kirche, die er mit der aporalyptifchen Hure verglich, für nichts weiter als eine brü— 
derliche Zurechtweifung und ein Procedere auf dem evangelifchen Rechtsweg, wie er 
der Doctor beider Rechte, fagte, anfab, fo darf man fich nicht wundern, daß er am 
10. Auguſt 1537 fogar in Gegenwart des Königs Ferdinand eine Predigt voll Schmä- 
dungen gegen das Papfttbum hielt. Deßhalb bei dem König der Ketzerei verdächtig 
geworden, begab er ſich zum päpftlichen Nuncius Morone (f. d. Art.) in Wien, wel- 
her die Geduld hatte, fih von ihm drei Tage hinter einander drei Schriften (in- 
formationem pro summo Pontifice bezüglich einer öcumenifchen Synode, Antichri- 
stianica, Antibulla Pauli II.) voll Schimpf über die päpftlichen Mißbräuche vorlefen 
zu laffen, worauf er nach Rom gefchrieben haben fol, um, Mosheims Bitte ent- 
forechend, ihm Gehör bei dem Papfte zu verſchaffen. Statt indeß nad Rom zu 
fommen, um bier dem Papfte alles päpftliche Unmwefen vorzuhalten, wurde Mosheim 
1540 auf dem Convente zu Hagenau im Auftrage König Ferdinands von den Fatho- 
liſchen Theologen Naufen (nachher Biſchof von Wien) und Eochläus (I. d. Art.) 
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verbört. Hier probucirte er in verworrenfter und bünfelhaftefter Weife feine oben 
erwähnte Lehre, wenn man fie fo nennen fann, als eine Weisheit, die fein Sterb- 
Yicher vor ihm gewußt habe, und prahlte mit göttlichen Dffenbarungen, die er nur 
dem Kaifer, dem Könige und dem Papfte mittheilen dürfe. Nach dem BVerböre ließ 
der Churfürft von Mainz durch Julius von Pflug und feinen Kanzler Jacob Reuter 
Mosheims Schrift „de monarchia et renascenlia Christianae fAidei“ unterfuhen, man 
fand, daß fie größtentheils nur aus Schmähungen auf den Kaifer, König, Papft und 
die Geiftlichfeit beftand, denen mit dem Untergang des Römifchen Reiches und der 
Römifchen Kirche gedroht wurde, daß darin der Nömifchen Kirche nicht bloß der 
Borwurf des größten Sittenverberbniffes, fondern auch der Kegerei gemacht war 
(namentlich warf Mosheim der Nömifchen Kirche drei Stücke vor, das fittenlofe 
Leben der Geiftlihen, in Folge des Cölibates, die Zertbeilung des Sacraments der 
Euchariftie durch Entziehung des Kelches, und den Verfauf des Heiligen durch die 
Meftivendien). Sp wurde Mosheim in den Kerfer geworfen, worin er 1544 ftarb. 
©. Hund's Metrop. Salisb., Hanſiz's Germ. sacra, t. I. und Klein’s Geſch. d. 
Chriſtenth. in Defterr. u. Steyermarf. DB. 4. [Schroͤdl.] 

Moſis, die Bücher, ſ. Pentateuch. 

Moslim, ſ. Islam. 

Motiv, ſ. Beweggrund. 

Mozarabifche Liturgie, f. Liturgie. 

Mozet,f. Capitel. 

Mucker. Unter vem Namen der Muderei begreift man vorzugsweife jene 
Richtung des proteftantifchen Pietismus, welche unter der Hülle frommen Eifers oder 
auf den Grund fhwärmerifch-mpftifcher Heberfchwenglichfeit zu unfittlicher oder doch 
fittengefährlicher Praris herabfteigt. Unter diefe Auswüchfe gebört Joh. H. Schön- 
berr’s (geb. zu Memel 1771, geft. 1826 bei Königsberg) „modern-lüfterne, duali- 
ftifch-gnoftifhe manichäifirende Theofopbie unter anfcheinend buchftäblic-biblifcher, 
inhaltreih-dogmatifcher und ernft-gefeglich-agcetifcher Hülle.“ Hierher gebört ferner 
die fchlüpfrige Praris des Königsberger Prediger Johann Wilhelm Ebel (geb. 
1784, abgefegt 1839), über den wegen Einführung fchamlofer Myfterien in einem 
pietiftifchen Kreife eine gerichtliche Unterfuchung verhängt wurde, welche durch die 
Verwicklung vornehmer Angefchuldigten höchft erfchwert war und aus welcher fich 
wenigftens dieß ergab „daß die finnlihe Luft zur Wiederherftellung paradiefifcher 
Unfchuld unter anbächtigen Formen gereizt worden war, und daß der Prediger Ebel 
als bevorrechtete Hauptnatur einen Gewiffensdespotismus ausgeübt hatte.“ Außer- 
dem fei noch des Predigers Stephan, Paftors der böhmifchen Gemeinde zu Dres- 
den, geb. 1777, gedacht, welcher, fo lange er in Sachſen war, ohne fittliche Abirrung 
für die altlutherifche Orthodoxie fämpfte und einen Mittelpunct diefer Strebungen 
bildete. Nachdem er aber im Herbft 1838 mit einer Colonie von 700 Seelen, 
worunter 6 ordinirte und 10 nicht orbinirte Geiftliche nebft 4 Schullehrern waren, 
nach Norbamerica ausgewandert war und fich hier niedergelaffen hatte, da es unmöge 
Yich fer in der Heimath den Tutherifchen Glauben reinzubewahren und auf die Nach- 
fommen fortzupflangen: verlautete über ihn aus den öffentlichen Blättern, daß er, 
als Biſchof mit unbefchränfter Macht im Geiftlichen und Weltlichen ausgerüftet, 
Frauen bedrängt und zum Falle gebracht habe; er wurde -1839 entfest und vertrie= 
ben. Vgl. den Art. Butlerifhe Rotte, und Kohler. ©. Gueribe, Kgſch. 
Bd. IL. ©. 415. 4. Aufl. 1840; Hafe, Kgſch. 4. Aufl. Leipzig 1841. ©. 520; 
Müglich, Hegel-Weisheit. Regensburg 1849. S. 212 ıc. Zu bemerfen ift übrigeng 
noch, daß man unter „Muccke rei“ mißbräuchlich oft auch das Fefthalten an den pofi= 
tiven hriftlichen Wahrheiten oder der altlutherifchen Orthodoxie verſteht. [Schroͤdl.] 

Mufti heißt bei ven Mohammedanern derjenige Rechtsgelehrte, welcher Fetwa's 
(540) ertheilt. Fetwa’s find gültige Erläuterungen über zweifelhafte Fälle 
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bed ganzen Rechtes. Die Fetwa’s find fo vielfältig als die Cafus zahlreich find, 
welche gegenüber dem mohammedanifchen Gefeße das mannigfaltige bürgerliche und 
öffentliche Leben barbietet. In Ehe- und Erbichafts- *) Angelegenheiten mußten 
taufend und taufend Fetwa's gefchrieben werden. Das Staatsoberhaupt bedarf eines 
Fetwa wenn eine öffentliche Maßregel nicht entfchieden vom Gefege des Islam unter- 
fügt ift; oder wenn er demfelben ein religiöfes Anfehen verleihen will. So beichö- 
nigte ein Fetwa des Mufti Abu Suud den treulofen Angriff Selim’s auf Eypern, 
welcher ohne einen Friedensbruch nicht gefchehen konnte, mit Feftftellung des Grund- 
fages: „Der Fürft des Islam kann nur dann gefegmäßig mit den Ungläubigen 
Frieden fchließen, wenn daraus für die Gefammtheit der Moslimen Nugen und 
Vortheil entfpringt. Wenn diefer allgemeine Vortheil nicht erreicht wird, ift ber 
Friede nicht gefegmäßig.“ **) Sp mwurben bei den verfchiedenen Kriegen, welche 
die Pforte feit 300 Jahren mit Perfien geführt hat, gewöhnlich Fetwa's vorange- 
fendet, welche den Kriegseifer durch das Bewußtfein des religiös begründeten Rechtes 
beleben follten. Vor einem Jahrhundert wurde vom Sultan ein Fetwa eingeholt 
über die Frage, ob die Pforte mit Preußen in förmlichen Verkehr treten dürfe. ***) 
Bei Fällen von minder bedeutender Art fann jeder hiezu anerfannte Rechtsgelehrte 
Fetwa's geben. Die Zahl der Mufti war wenigftens im Mittelalter fehr groß. 
Manche Juriften führten diefes Amt fchon fehr früh, einige ſchon vor ihrem zwanzig- 
ften Jahre. Viele hatten daneben zugleich das Amt eines Kadi (Richters), Profeffors 
(Muderris) oder Predigers. Ibn Dfehemant gibt die Eigenfchaften an, welche der 
Mufti haben muß: „Die Bedingniffe des Mufti find 1) ver Islam, 2) die volle 
Mannbarfeit, 3) der volle Gebrauch der Vernunft, 4) die Wiffenfchaft und 5) Ge- 
rechtigfeit.... Außer diefen fünf Bedingungen muß er der Landesiprache fundig fein, 
und um Gottes, des Propheten und feiner Diener Willen Nath ertheilen.* ****) Se 
größer die Zahl der Mufti, deſto leichter ift e8, daß ein Widerfpruch in ihren Ent- 
Iheidungen entftehe. +) Daher fordert Ibn Dſchemaat: „Es foll fih mit Erthei- 
lung von Fetwa’s nicht befaffen, wer... .. die nöthigen Kenntniffe der Fundamente 
und Zweige der Nechtslehre durch Streitfragen, über welche allgemeine Ueberein— 
fimmung oder Streit herrfcht, nicht befist, damit ja nicht die Menfchen betrogen 
und durch ihn zum Irrthum verleitet werden mögen.“ Um die Uebereinftimmung zu 
erleichtern, wurden viele Fetwa- Sammlungen angelegt. ++) Ein weiteres Mittel 
Uebereinftimmung zu erreichen, ift die Ueberordnung der Mufti einzelner Städte über 
andere. Sp genießt ein befonders vom Sultan ernannter Mufti die höchſte Autho- 
rität, hinter welcher felbft die des Dber-Mufti von Mekka zurüdtritt. In fehr 
wichtigen Fällen gibt aber auch diefer Groß-⸗Mufti fein Gutachten nur im Vereine mit 
eigens hiezu verfammelten Juriften. +++) [Haneberg.] 
Meünchen:Freyjing, Erzbisthbum in Bayern. Nach der Säcularifation 
des Hochftiftes Freyfing (f. Art. Freyfing) in den Jahren 1802 — 1803 und dem 
Tode des legten Bischofs von Freyfing, Joſeph Conrad Freiherr von Schroffenberg 
Cr 1803), blieb ver Kifchöfliche Stuhl längere Zeit verwaist, bis endlich durch das 


3) Hariri (bei Nüdert 1. ©. 338) gibt einen netten, poetiſch ausgeführten Fall von 
einem Fetwa über Erbichaftsangelegenbeiten. 

**) Hammer, Gelb. des osman, Reiches I. S. 566. Peſth 1828, 
*##) Dafelbft: VIIL 190. 
an die Pänderverwaltung unter dem Kaliphate, Bon Joſ. v. Hammer. 1835. 

. 106. ä 

+) Widerſprechend “waren 3. B. die Gutachten über die Erlaubtheit des Kaffees, 
©. de Sacy chrestomathie arabe und nad ihm Ritter, Erdkunde XI, ©, 574 ff. 

+r) Mehrere diefer Sammlungen führt v. Hammer in der Geſch. des osm. Reiches an. 
Die mıasuny mer der Nabbinen find Vorbilder diefer Fetwa- Sammlungen. 
+++) So batte das Fetwa gegen Perfien vom 9. 1726 außer der Ünterſchrift des 
Groß- Mufti noch die von vielen Richtern und Lehrern, im Ganzen von 160 Ulema. 
Sammer, Gefch. des osman. Neiche, VL. ©, 334, 
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1817 von dem König Marimilian Joſeph I. mit dem HI. Stuhle abgefchloffene Eon- 
eordat das Bisthum Freyfing zu einem Erzbistum mit den Suffraganbistfümern 
Augsburg, Paſſau und Regensburg erhoben und die Berlegung des bifchöflichen 
Sites nah Münden befchloffen wurde. Das neu conftituirte Erzbiothum enthält 
beinahe alle frübern Beftandtheile des Freyfingifchen Bistums, einige zu Tyrol 
gehörige Parcellen abgerechnet, wogegen es bedeutend erweitert worden ift durch den 
Bezirk der ehemaligen gefürfteten Abtei Berchtesgaden, durch den in Bayern gele- 
genen Theil des ehemaligen Bisthums Chiemſee (f. d. A.) und durch einen bedeu- 
tenden Theil des Erzbisthums Salzburg. Der Flächenraum der Erzbiöcefe nach 
ihrem dermaligen Umfange beträgt ungefähr 224 Duadratmeilen mit einer Seelen- 
zahl, die bei der Zählung zu Dftern 1849 mit Ausfchluß des Militärs 503,864 
betrug. Cingetheilt ift die Erzdiöcefe in 36 Decanate oder Ruralcapitel, nur die 
Stadtpfarreien in München und Landshut flehen in feinem Decanatverbande. Zu 
Anfang des Jahres 1847 zählte die Erzdidcefe 357 Pfarreien, 49 Pfarrvicariate, 
Euratien und Erpofituren, 400 Beneficien, 208 Gooperaturen, 205 Eoadjutorien 
und gegen 200 andere kirchliche Dienftesftellen. Am Schluffe des J. 1848 betrug 
die Gefammtzahl der Priefter 1188, darunter waren 1055 Särulargeiftlihe und 
133 Regulargeiftliche. Geiftlihe Körperfchaften von Säcularprieftern beftehen 1) zu 
München das Metropolitan-Eapitel zu U. L. Frau, mit 1 infulirten Propfte, 1 in- 
fulirten Dechant, 10 Eanonifern und 6 Ehorvicaren; 2) gleichfalls zu München 
ein Collegiatftift in der königlichen Hoffirche zum hl. Cajetan mit einem Propfte 
Cwelcher zugleich infulirter Director der Föniglichen Hofcapelle ift), 1 Dechaut, 
6 Kanonifern (zugleich Hofcaplänen) und 6 Chorvicaren (zugleich Hofprieftern); 
3) in Laufen ein Eollegiatftift mit 3 Curat- und 3 Incurat-Canonicaten); 4) in Titt- 
moning gleichfalls ein Collegiatftift mit 3 Curat- und 3 Ineurat-Canoniraten. Außer- 
dem befigt die Erzdiöcefe zwei Priefterhäufer, das eine bei St. Joh. v. Nep. zu München 
für Euratpriefter zur feelforglichen Aushilfe, das andere zu Maria-Dorfen für Seel- 
forger und für Eorrectionäre. Klöfter und Ordensinftitute gibt e8 zu: Altomünfter, Bir- 
gittinerinnen — Berchtesgaden, Franeiscaner — Berg am Laim unweit München, 
barmberzige Schweftern und englifche Fräulein — Beuerberg, Salefianerinnen — 
Dietramszell, Salefianerinnen — Frauendiemfee, Benedictinerinnen — Haidhauſen bei 
München, Frauen vom guten Hirten und barmherzige Schweftern — Landshut, 
Franeiscaner, Capucinerinnen, barmberzige Schweftern — Laufen, Capuciner — 
München, Benedictiner, Franciscaner, Capueiner, barmberzige Schweftern, Ser- 
pitinnen, arme Schulfchweftern — Nymphenburg bei München, englifche Fräulein — 
Reifach bei Urforn, unbefchuhte Carmeliter — Reutberg, Francidcanerinnen — 
Schöftlarn, englifche Fräulein — Scheyern, Benedictiner — Tölz, Frauriscaner — 
Yazu fommen noch einige Feine Filialen des Mutterhaufes der barmberzigen Schwe- 
ftern und der Schulfchweftern. Zu Freyfing befindet ſich das erzbifchöflihde Dio— 
cefan- Seminar und ein Ainabenfeminar. Ein Kuabenfeminar mit einer Tateinifchen 
Schule befindet fih auch im Benedictinerflofter Scheyern. Zu München ftebt unter 
ber Leitnng der Benedictiner ein königliches Erziehungsinftitut für Studirende fammt 
den damit verbundenen Schulen. Mit der Münchner Univerfität ift das fogenannte 
Georgianum (Tollegium) mit Freiplägen für 60 Theologie - Kandidaten aus allen 
bayerifhen Diöcefen verbunden. Weiblihe Erziehungsanftalten unter Leitung von 
weiblichen Klöftern und Jnftituten find in Münden, Nymphenburg, Berg am Laim, 
Haidhauſen, Schäftlarn, Beuerberg, Dietramszell, Frauendhiemfee. — Der erfte 
Erzbifchof des neu conftituirten Erzbisthbums München - Freyfing war Lothar An— 
felm, Freiherr von Gebſattel, geb. zu Würzburg 1761, als Erzbifchof prä- 
eonifirt 25. Mai 1818, confecrirt 1. Nov. 1821, feierlich inftituirt 5. Nov. 1821, 
geftorben zu Mühldorf 1. Det. 1846 auf einer Bifitationsreife. Er war ein febr 
thätiger und verbienftvoller Kirchenhirt, der fich namentlich durch große und zahlreiche 
Schankungen und Stiftungen zu frommen und wohlthätigen Zwecken auszeichnete; 
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fo bedachte er mit bedeutenden Schankungen das Lyceum, Clerical-Seminar und 
Knabenſeminar zu Freyſing, die Mutterhäufer der barmherzigen Schweſtern und der 
Schulſchweſtern zu München, die Diöceſan-Emeritenanſtalt, das Waiſenhaus, Taub- 
ſtummeninſtitut u. a. dgl. Inſtitute zu München, das große ſtädtiſche Krankenhaus 
und die Stabtarmeneommiffion in München. Die unter Lothar Anfelms Regierung 
erlaffenen oberhirtlichen Verordnungen und Bekanntmachungen find in dem 1846 in 
einem ftarfen Duartbande erfchienenen erften Theile der Generalien-Sammlung des 
Erzbistpums München-Freyfing gefammelt. S. die Schematismen der Geiftlichfeit 
des Erzbistums München und Freyſing, befonders die für die Jahre 1848—1850, 
und M. v. Deutingers, Dompropftes an der Metropolitanfirche zu München, tabel= 
lariſche Befchreibung des Bisthums Freyfing. Bol. auch den Art. Freyſing. — 
Der dermalige Erzbifchof von München = Freyfing ift Carl Auguft, Graf von 
Reiſach, geb. 1800 zu Roth bei Monheim, Bifchof von Eichftäpt 1836 — 1846, 
Evadjutor des Erzbifchofs Lothar Anfelm von 1841—1846, Erzbifchof feit 1. Oe— 
tober 1846. | [Schrödl.] 

Munfacs, Bisthum, f. Gran. 

Munoz, Aegidius, Gegenpapft. In Folge der im Coneil von Conftanz 
sorgenommenen Wahl des Papftes Martin V. hatte die Kirche wieder ein unbe= 
zweifelbar rechtmäßiges Oberhaupt, demungeachtet fuhr Petrus de Luna fort, auf 
dem Schloffe zu Penifeola für einen Heinen Kreis von Anhängern den Papft zu 
frielen. Noch in feinen letzten Lebenstagen (+ Nov. 1424) erwählte er vier Car- 
dinäle, damit fie nach feinem Tod einen neuen Papſt wählen fonnten; drei von diefen 
wählten mit Zuftimmung des Königs Alfons von Aragon, der dem Papfte Martin V. 
zürnte,, weil diefer feine Anfprüche auf Neapel nicht anerkannt hatte, den Canonicus 
von Barcelona Aegidius Munoz zum Gegenpapft (Clemens VII., nicht zu ver- 
wechſeln mit dem rechtmäßigen Papft Clemenz VIII.), während der vierte Cardinal 
fh gar einen eigenen Papft (Benedict XIV.) ernannte. Der fog. Benebiet XIV. 
wurde bis zum %. 1429 gar nicht befannt und verfchwand, als ihn fein Wähler be- 
fannt machte, ohne einen Anhänger zu finden, fogleich aus der Gefchichte; Munoz 
dagegen hatte die Protection des Königs von Aragon für fich, der allen feinen Unter- 
thanen bei Strafe der Güterronfiscation die Gemeinfchaft mit Martin V. verbot, 
wirtbfchaftete in der Weife de Luna’s auf dem Baticane zu Penifcola fort, ernannte 
Earvinäle, und hatte gleich nach feiner eingebifveten Erhebung auf den päpftlichen 
Stuhl Legaten auf das von Martin V. berufene Eoncil zu Siena abgefandt, welche 
ein neues Schisma anfachen follten. So fchleppte fih das Papſtthum des Munoz 
bis zum J. 1429 Hin; da gelang es endlich den Bemühungen des Cardinals von 
Foir, den König von Aragon mit Papft Martin V. auszufühnen, und dieß hatte 
die Beendigung der Papft-Farce zur Folge. Munoz entfagte vor dem Cardinal von 
Foix am 26. Juli 1429 allen päpftlichen Anſprüchen, und ebenfo Teifteten feine 
Cardinale auf ihre Würden Verzicht. Dafür erhielt Munoz das Bisthum Majorea, 
und Alfonfo de Borgia, einer feiner Anhänger, welcher viel Dazu beigetragen, daß 
Munoz feine angemafte Würde aufgab, das Bisthum Valencia. Eine gleich darauf 
vom Cardinallegaten von Foir zu Tortofa abgehaltene Synode befeitigte Die wäh- 
rend des Schisma entftandenen Mifbräuche und Unordnungen. ©. Raynaldi, 
Annal. Eccl.; $erreras Gef. v. Spanien; Döllingers N — 

eichichte. rodl 

late ‚ Wilhelm, Profeffor der Theologie und Confifteriafrath zu Mar- 
burg, Inſpector der reformirten Geiftlichfeit im Oberfürftentpum Heffen. Er ift 
geboren den 11. März 1766 zu Hersfeld, wo fein Vater Metropolitan und erfter 
Prediger war. Dafelbft befuhte er das Gymnaſium, und wie fi deſſen Lehrer 
Schirmer, Endemann, Eraufe und der Metropolitan Schüler des geiftvollen, viel- 
verfprechenden Knaben mit treuer Sorgfalt annahmen, fo ließ ſich feiner Seits 
Münfcher frühe ſchon das Studium der Alten ſehr angelegen fein — gewöhnte ſich 
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an angemeffenen fchriftlichen Ausdruck. Hiedurch entwicelte er feinen Scharffinit 
und feine Urtheilsfraft, gewann Feftigkeit und Gewandtheit in der fo tief und un— 
mittelbar in das Leben eingreifenden Auslegungsfunft, und eine lichtoolle, einfache 
Anordnung, welche alle feine Darftellungen auszeichnet, wurde ihm eigenthümlich. 
Bon 1781 — 84 ftudirte er zu Marburg; feit 1785 unterftügte er als Gehilfe 
feinen alten Bater und beffeivete nach deffen Tod 1789 die Stiftöpredigerftelle zu 
Hersfeld. Diefes frühzeitige Eintreten in kirchliche Amtsverhältniffe verwahrte ihn 
gegen Einfeitigfeit einer mit feltener Anftrengung erworbenen Gelehrfamfeit, und 
verhalf ihm an der Seite feines greifen Vaters zu Erfahrungen, welde fonft nur 
ein langes Gefchäftsleben darbietet; dabei dauerte der warme Eifer in Erweiterung 
und Begründung gelehrter theologifcher Kenntniffe mit gleich belohnendem, nur ihm 
nie genügenden Erfolge fort. Auf Schülers Empfehlung wurbe er 1792 als Pro- 
feffor der Theologie nah Marburg berufen, übernahm zugleich die Aufficht über 
die reformirten Kirchen des Oberfürftentbums und trat als Mitglied in das Con— 
fitorium ein. Stand ihm auch Anfangs das Bewußtfein zur Seite, diefer neuen 
Stellung nicht gewachfen zu fein, fo konnte es doch bei einem Manne von fo Fräf- 
tigem Geifte und von fo reichen Vorfenntniffen nicht ange dauern, bis er Herr des 
Stoffes wurde, den er vortrug. Bei feiner Lehrthätigfeit ließ er ſich ſtets von der 
Ueberzeugung leiten, daß auf möglichft richtigen Gefammteindrud, auf Erweckung 
und Unterhaltung, auf Vorbalten des zu erftrebenden Zieles und auf Anregung der 
Selbſtthätigkeit hingearbeitet werden müſſe. Wird noch die funftlofe Freundlichkeit 
berücfichtigt, mit welcher Studirende bei ihm Rath und Zurechtweifung fanden, fo 
begreift ſich's Teiht, daß er 20 Jahre hindurch bei feinen Zuhörern ungetheilten 
Beifall fand. Münſcher glaubte auch als Schriffteller etwas Teiften zu müffen. Wenn 
wir auch zugeben wollen, daß die von ihm bearbeitete Wiffenfchaft durch feine Be- 
mühungen gewonnen habe, fo ift das Lob Wachlers doch zu ftarf, wenn er fagt, 
„Münfchers Verdienfte um die Gefchichte der riftlichen Kirche und befonders ihrer 
Dogmen find laut und allgemein anerfannt worben; fie fihern feinem Namen eine 
unvergänglihe Achtung in der gelehrten Welt.“ Sein Lehrbuch der driftlichen 
Kirchengefhichte, Marburg 1804, 3. Aufl. 1826, bat einen fehr relativen Wertb, 
und fein Hauptwerf, Handbuch der chriftlichen Dogmengefchichte, 4 Bände, fowie 
fein Lehrbuch der chriftlihen Dogmengefchichte Fennzeichnen fich hinlänglih, wenn 
man nur den einen Eaß liest: „die chriftlichen Lehren haben feit ihrem Urfprunge 
unzählige Beränderungen erfahren, welche entweder ven Inhalt, oder bie 
Art, fie näher zu beftimmen und zu beweifen, oder das Urtheil über ihre Wichtigkeit, 
sder enblih die Ordnung und den Bortrag berfelben betreffen... Die riftliche 
Glaubenslehre hat, wie jede andere Wiffenfchaft, eine äußere und eine innere Ge— 
ſchichte. Die legtere, welche die Beränderung der Lehren darftellt, heißt Dogmen- 
gefhichte.“ Münſcher ift Rationalift in hohem Grade und das Urtheil Wachlers: 
„Kenntniß und richtiger Gebrauch der Duellen, lichtvolle Anordnung des Stoffes, 
ruhige Unbefangenbeit der Anficht und reine Gerechtigkeit des Urtheils find in feinen 
Werfen bervorftechende Vorzüge“, vermögen wir lange nicht in Allweg zu unter 
fhreiben. Die Hebung des Schulwefens ließ er fich fehr angelegen fein, und ihm 
verdankt das heſſiſche Oberfürftentfum das 1804 zu Marburg zu Stande gebrachte 
Seminarium für Landfchullehrer, welche er als die eigentlichen Stügen der mit weifer 
Sorgfalt ermäßigten Nationalbildung betrachtet. Er ftarb an der Auszehrung den 
28. Juli 1814. Seine Schriften find verzeichnet in der Brofhüre: „Ueber D. Wil- 
helm Münſcher von D. Ludwig Wachler, Franff. a. M. 1814. ©. Schröckh, 
Kirchengefch. feit d. Reform. Thl. 9. Staudenmaier, chriftl. Dogmatif. Bd. L 
©. 268 und 269. [&rig.] 
Münfter, Sebaftian, ber teutfche Esdra und Strabo genannt, Profeffor 
der Theologie, der hebraifchen Sprache und der Mathematif zu Bafel. Er ift ge— 
boren zu Ingelheim in der Pfalz im J. 1489, hörte mit allem Fleiße die Borlefungen 
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welche der berühmte Franeiscanermönd Conrad Pellican in dem Rfofter zu Ruffach 
über hebräiſche Literatur, Theologie und ariftotelifche Philofophie hielt, und gewann 
bald die Liebe diefes feines Lehrers in hohem Grade. Diefer fchelnt auf der ander 
Seite bald zu der Ueberzeugung gefommen zu fein, daß fih aus Münfter etwas 
Tüchtiges machen Taffe, ſchenkte ihm deßhalb auch eine befondere Aufmerkfamfeit 
und fuchte feinen Eifer für Philofophie und Theologie befonders aber für Philologie 
seht vege zu erhalten. Als Pellican fpäter nach Tübingen 309, begab ſich auch 
Münfter dahin, um ſich unter dem ausgezeichneten Lehrer Johann Stoffler von 
Juſtingen in der Mathematif, und unter Pellican und Reuchlin im Hebräifchen 
weiter auszubilden. Um ungeftörter feinen Studien obliegen zu können, vielleicht 
auch von Pellican influenzirt trat er hier in das Franciscanerflofter ein, legte aber 
auch wie jener von Luthers Lehre beftochen nicht gar lange nachher die Mönchskutte 
ab und begab fich fofort nach Heidelberg, um Theologie zu ftudiren. Noch im Jahr 
1523 erfhien von ihm ein bebräifches Wörterbuch und eine kurze hebräiſche Gram— 
matif, und im 3. 1527: Proverbia Salomonis: accedit dialogus in commentariolo 
R. Aben-Ezra, hebr. latin. mit beigefügter grammatifcher Erflärung der Worte und 
eine chaldäiſche Grammatik in 4., deren er fich mit Recht in der Vorrede rühmt, weil 
fie die erfte war. Hiedurch fam er in großes Anfehen und erhielt auch 1529 mit 
Simon Grynäus einen Ruf nach Bafel. Neben mathematifchen und philologifchen 
Vorlefungen follte er auch theologifche halten, weil er aber in dieſen letzteren nicht 
ftarl war, wie er felbft in der Vorrede zum Leben des Evangeliften Matthäus ge— 
ſteht, daß er feine theologifchen Anmerkungen — er las über die Propheten — 
Andern abgeborgt habe, fo wurde er bald davon difpenfirt. Aus purer Befcheiden- 
heit verftand er fih nie zur Annahme des Doctortiteld und nur gezwungener Weife 
beffeivete er auch eine Zeit lang das Nertorat. Er ftarb an der Peft den 23. Mat 
1552. Bon feinen Schriften (vgl. die Bibliothek von Gesner-Simler ©. 621 ff.) 
heben wir nur folgende aus: 1) Biblia hebraica, charactere singulari apud Judaeos 
Germanos in usu receplo, cum lalina planeque nova translatione post omneis om- 
aium hactenus ubivis gentium ediliones evulgata, et, quoad fieri potuit, hebraicae 
veritati conformata: adjectis insuper e Rabbinorum commentariis annotalionibus 
kaud poenitendis, pulchre et voces ambiguas et obscuriora quaeque elucidantibus. 
Bas. 1534 u. 1535 in fol. 2 vol. 1536 in 4. 2 vol. 1546 in fol. 2 vol. Bet 
der lateiniſchen Meberfegung, die den Tadel nicht verdient, welchen Scaliger erhebt, 
ſchloß er fich ſoviel wie möglich an das hebräifche Original des Nab. Jacob Ben 
Chajim an, es kommen darin viele Hebraismen vor, namentlich an Stellen, wo 
ihm der Sinn der Worte dunfel war, doch fchaltete er in Parenthefen eines und 
das andere! Wort ein, wodurch der Verſtand der Stelle aufgeklärt werben Fonnte, 
auch durch Feine Einfchaltungen und Paraphrafen forgte er für das Verſtändniß. 
Wenn er hiebei eine große Kenntniß der hebräiſchen Sprache verräth, fo bleibt auf 
ver andern Seite doch auch richtig, daß er den Commentarien ber Rabbinen öfters 
zuviel Geltung beilegte und die Iateinifche Sprache torquirte. Gleiches gilt auch von 
feinen übrigen Schriften der hebräifchen Literatur. 2) Organum uranicum, theoricae 
emnium planelarum motus, canones etc. 1536 in fol.; 3) Cosmographia universalis 
1544 in fol.; 4) Rudimenta mathematica in duos libros digesta. 1551 in fol. 
Hat Münfter au die Aftronomie, Geographie, Gnomonif und Mathematik nicht 
wefentlich weiter gefördert, und befteht fein Verdienſt dießfallg mehr darin, daß er 
auf diefe Zweige des menfchlichen Wiffens die Aufmerffamfeit hinlenkte, fo enthält 
doch feine Cosmographie neben dem vielen Unrihtigen und Fabelhaften höͤchſt ſchätz⸗ 
bare Nachrichten, namentlich über Teutfchland und die Schweiz. Daß fein hebräaiſcher 
Tert bei Tobias, beim Matth.. Evangelium und Hebräerbrief Fein eigentlicher Dri= 
ginaltert ift, braucht fauım bemerkt zu werben. Vrgl. 3. Bruder, Ehrentempel 
der teutfhen Gelehrfamfeit ze. ©. 137 ff. Biographie universelle. Tom. 30. 
Schröckh, Kirchengefchichte feit ver Reformation. Thl. 5. S. 72, 96. ff. Adamik 
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vitae philos. Germ. p. 66 sqq. Rofenmüllers Hanbb. f. d. Lit. ber bibl. Kr. u. 
Eregefe. Bd. 4. ©. 224 ff. Iſelins Lericon Thl. 3. (Fritz.) 
Münfter, Bisthum. Das Bisthum Münſter in Weſtphalen, ſowohl in alten 
wie in neuen Zeiten zur eölnifchen Kirchenprovinz gehörend, kann mit Recht, wenn 
auch nicht der Zeitfolge nach, doch feiner Bedeutfamfeit nach wohl als das erfte der 
von Carl d. ©. in dem bdieffeitigen Teutfchlande gegründeten Bisthümer betrachtet 
werben. Sein erfter Bifchof war Ludger (f. d. A.), aber das Gründungsjahr it 
angewiß und läßt fih nach dem Gange feiner Geſchichte unmöglich fo feft beftimmen. 
Einige Chroniken nennen das J. 784, andere geben, was wahrfcheinlicher ift, eine 
foätere Zeit an. Beginnt man die Gründung mit dem Jahre der bifchöflichen Weihe 
Ludgers, fo wäre biefelbe nicht vor dem J. 801 zu fegen, rechnet man won bem 


| 


! 


| 


Bau des erften Domes, fo wäre, da die Series episcop. Monast. diefen in das Jahr | 


792 fest, noch etwas früher zu beginnen und dieß rüdte dann näher der Angabe 


alter Ehronifen, befonders da Ludger ſchon einen Kirchenvorfteher und eine Kirche in 


Münfter vorfand. Er hieß Bernhard und war im %. 789 geftorben. Bernhard 


hatte aber feinen eigentlichen Sprengel. Diefen erhielt erft Ludger mit Bewilligung | 


des Bifchofes von Cöln, der das Land bis dahin noch immer als feiner Kirche ein | 


verleibt betrachten konnte. Jetzt erft durfte die Eintheilung in Pfarreien erfolgen, 


die dem Bisthum Münfter untergeordnet waren, ober die fich vielmehr unter feinem | 


Schirme fammelten, indem früher alles vereinzelt und zerftreut war. Das Bistbum 
Münfter hat dreimal, wenn man auch nicht gerade fagen will, eine welthiſtoriſche, 


doch wenigftens Firchengefchichtliche Bedeutfamkeit gehabt. Es war dieß erftend jur 
Zeit Ludgers als Pflanzfchule für die Belehrung des nördlichen Teutfchlande, zwei | 


tens in den Zeiten der fogenannten Reformation, wo die Stadt Münfter in die 


Gewalt und Herrfchaft der Wiedertäufer gerieth, das war eine traurige Bedeutfam- 
feit und endlich eine höchſt wichtige in den Zeiten der Revolution, wo es fall der 
einzige Rettungsanfer Fatholifher Bildung und Firchlicher Pflege in Nieder- md 
Mittelteutfchland gewefen. Wir meinen die Jahre, wo Caſpar Mar, fpäter Biſchef 
son Münfter, die Würde eines Weihſchofes dafelbft beffeivete, vielleicht Tauſende 
zu Prieftern weihte und Hunderttaufenden das Sarrament der Firmung bieffeits und 
jenfeit8 des Rheines fpendete, die fonft dazu feine Gelegenheit fanden. Auch die 
Schule hielt fih in Münfter. Sie wußte den Stürmen der franzöfifchen Revolution 
zu troßen, fammelte die ausgezeichnetften Theologen um ſich herum und lieh das 
Licht katholiſcher Wiffenfchaft weithin in die Welt leuchten. Wir nennen nur Dver- 
berg, Raterfamp, Kiftemader. Aber nicht bloß Männer des geiftlichen Standes 
wärmten und erquicten fih an der Sonne, die hier milde Leuchtete, fondern 
auch weltliche berühmten Namens. Wir erinnern nur an die Fürftin von Galizin, 
an Stolberg, Hamann, an die Denfmale, welche Herber, Jacobi, Goethe und fo viele 
andere der Helden der teutfchen Literatur den Trümmern des Stiftes Münfter geſeht. 
Denn leider konnte auch diefes dem Strome einer verheerenden Zeit nicht widerſtehen, 
fondern fand in dem Friedensfchluffe zu Luneville feinen Untergang, nachdem es über 
tanfend Jahre beftanden. In dem gedachten Friedensfchluffe und dem darauf ger 
gründeten Reichsveputationshanptfchluffe zu Negensburg wurde das Stift den Preufen 
abgetreten und das Bisthum aufgelöst. Erft die Bulle de salute ftellte daſſelbe 
wieder her. Sie bildete eine neue Didcefe, zu welcher viele Landestheife, melde 
einft dem Erzbisthume Cöln angehörten, zugezogen wurden und die fich außerhalb 
Weftphalen auf dem Iinfen und rechten Rheinufer befinden, fo daß die neue Did 
ceſe 287 Pfarreien umfaßt, vom denen einzelne in dem Herzogthume Oldenburg 
u [Prifar.] 
ünfter, Kirche. Mit viefem Ausdrucke bezeichnet man gewöhnlich Kloſter⸗ 
und Stiftsficchen höhern Ranges. Im Mittelalter trugen faft alle biſchöflichen Kirchen 
diefen Namen, wie er fich denn auch bei jener von Straßburg bis auf den heutiget 
Tag erhalten Hat. Auch der Colner Dom kommt unter dem Namen von St. Peter 
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Münfter vor, wie der Paderborner, Hildesheimer und fo viele andere. Sehen wir 
auf die grammatiiche Erklärung diefes Wortes, fo bedeutet daffelbe offenbar dag, 
was wir in dem gegenwärtigen Spracdhgebrauche eine Klofterfirche nennen würden, 
Aber diefes Wort bat in dem Mittelalter eine weitere Bedeutung. Der Ausdruck 
monasterium wurbe nicht bloß von der Behauſung jener Genoffenfchaften gebraucht, 
die einem eigentlichen Mönchsorden unterworfen waren, fondern auch von den Dome 
capiteln, vorzüglich jene, die nach Chrodegang nach einer ranonifchen Regel zuſammen⸗ 
lebten. Aber auch ſchon früher kommt der Ausdruck vor, und wir werden hören mit 
welchem Rechte. Nach einem Capitulare Carlmann’s vom Jahre 742 follten die 
föniglichen Commiffarien fi nach dem Zuftande der Monafterien der Canonifer, 
wie der Mönche genau erfundigen, ob fie an dem gehörigen und geeigneten Orte 
errichtet wären, wie es ihre Regel und ihr Fortkommen erheifchte. Wenn wir ung 
aber die Domcapitel wie eine Art von Mönchsgenoffenfhaft zu denfen haben, wie es 
zur Zeit faft allgemein war, ihre gemeinfchaftlihe Wohnung Monafterium genannt 
wurde, fo ift es auch leicht zu erflären, wie die Kirche, bei der fie angeftellt waren, 
Münfter heigen Eonnte. Ja diefer Name ging nicht bloß auf ihre Kirche, fondern 
auch auf die Orte felbft über, wie wir dieß von fo vielen Städten und namentlich 
auch von Münfter, in Weftphalen, wiflen, das fogar feinen frühern Namen ganz 
verlor. Andere Drte behielten bloß, wie Münfter-Maifeld (im Maifeld, obgleich 
diefes Feine bifhöfliche Kirche war) für die Ferne einen unterfcheidenden Zufag. In 
der nächften Umgebung biegen fie nicht anders ald Münfter. In der Gegenwart hat 
freilich in ZTeutfchland der Ausdruck Dom and in Frankreich Cathedrale, den Namen 
Münfter für eine bifchöfliche Kirche, verdrängt, und vergebens hat man es bei manchen 
Reden, die bei Gelegenheit der Cölnerbombaufeierlichfeiten gehalten worden, verfucht, 
dem Ausdruf „Münfter * wieder allgemeine Geltung zu verfchaffen. In der That 
aber fcheint weder das Eine, noch das andere Wort die Sache genau zu bezeichnen. 
Der Ausdruck Münfter erinnert bei feiner gegenwärtigen Auffaffung allzufehr an 
eine Klofter- und Stiftsfirhe. Der Ausoruf Dom, domus dominica, zuorexr 
paßt eigentlich auf jedes Gotteshaus und ift feiner grammatifchen Bedeutung * 
viel zu weit. Das Wort Cathedrale iſt feiner hiſtoriſchen und grammaticalifchen 
Bedeutung nach (man vergleiche Bona de rebus lithurgicis) eigentlich nur von einem 
Theife der Kirche entlehnt, welcher als Bifhofsftuhl den Chor vom Schiffe abſchloß. — 
Wir glauben nun nah dem Gefagten vollfommen im Stande zu fein dasjenige zu 
erflären, was fich bei Du Eange unter jenem Worte vorfindet. Hier heit eg näm- 
ih, wenn wir das Ganze zufammenfaffen: der Ausdruck monasterium Münfter, 
wird in der Bedeutung won Kirche oft von einer Cathedral-, oft bloß von einer 
Klofterfirche gebraucht. Erfteres deßhalb, weil die bifchöflichen Kirchen einft, nicht 
wie heute von Canonifern, fondern von Mönchen bedient wurden. In Teutfchland 
bießen namentlich die meiften bifchöflichen Kirchen bei alten Schriftftellern Münfter, 
wie unter andern Marianus Srotus und Dodechinus den Mainzer Dom, Erfterer 
mit dem Namen ınonasterium episcopale, Zeßterer monasterium principale, „Biſchofs- 
Erfted-Münfter“ bezeichneten. Auch der Ausdruck monasterium cathedrale kommt 
vor. Es war allerdings richtig, daß manche Bifchöfe, befonders diejenigen, welche 
Teutſchland zuerft zum Chriftenthume befehrten, fich ihre Gehülfen entweder aus 
dem Orden des hl. Benedict nahmen, ober wie Qudger yes that, zu dem Zwecke fogar 
eigene Klöfter gründeten, mie fie dann entweder felbft Mönche dieſes Ordens, oder 
in feinen Schulen erzogen waren. Später änderte fich die Sache, aber die Capitel 
blieben doch noch lange unter einer gemeinfhaftlichen Regel zufammen, weßhalb fie 
immer als eine Art von Nloftergenoffenfhaft und ihre Kirche mit dem Namen 
monasterium, „DMünfter,“ bezeichnet werben fonnten, wie denn auch ihre Wohnungen 
monasterium genannt wurden. Diefe Meinung hält auch Du Eange für die wahr- 
fheinfichere und er führt zum Beweife unter andern auch ein paar Stellen aus 
Marianus Scotus und Dritbem an, welche yon Paderborn erzählen, daß diefe Stadt 
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mit ihren zwei Monafterien, nämlich jenem des Bisthumes und jenem ber Mönde 
am Freitage vor Palmfonntag des Jahres 1058 ein Raub der Flammen geworden, 
Auch von dem Hildesheimer Dom findet ſich eine Stelle in dem Leben des heiligen 
Bernward, worin berfelbe Münfter genannt wird. Ein anderes aber ift es, went 
wir bei Du Cange Iefen, daß auch zuweilen Pfarrkirchen, Münſter“ genannt wurden. 
So fommt dieß in einer Stelle in dem Leben des HI. Portadius von Befancon vor. 
Ebenfo in einem Canon eines Provincial- Eoneild von Rouen vom Jahre 1072, ver 
fih dahin ausfpricht, daß die Ehen nicht im Geheimen und nach dem Frühftüd, fon- 
dern die Brautleute von dem Pfarrer in dem Münfter eingefegnet werden follten. 
Derfelbe Begriff fcheint auch in einem Capitulare Carls des Großen vorzufommen, 
Der Zufammenbang ift aber auch bier nicht ſchwer zu finden. Er hat ſich aus ver 
Natur der kirchlichen Verhältniffe jener Zeiten fowohl in Teutfchland, wie in Frank: 
reich von felbft gemacht. Seit Gregor von Tours war in Franfreich die Seelforge 
vorzüglih an die Klöfter übergegangen. Teutſchland felbft wurde durch engliſche 
Miffionäre, die entweder felbft Ordensleute waren, oder doch allenthalben klöſterliche 
Ordnung einführten, zum Chriſtenthum befehrt, die Pfarrfprengel waren weit aut 
gedehnt, aber die Geiftlichen lebten zufammen. Dieß konnte wenigftens ohne eine 
gewiffe Art von Flöfterlicher Regel nicht gefchehen. — Zuweilen wird der Ausbrud 
monasterium, monasteria auch von Grabcapellen gebraucht, die um die Kirche herum 
errichtet wurden, und fo Fönnten wir es und denn auch leicht erklären, warum die 
von Carl dem Großen nach Art einer Grabfirche erbaute Kirche „Münfter * hief. 
Sie war nach Bedeutung und Form eine Grabfirhe und hat erft durch Anfügung 
eines Chores im 14. Jahrhunderte eine andere Geftalt erhalten. Wie aber Greger 
dahin fommen fonnte, unter dem Ausdrucke monasterium ecclesiae dag Schiff det 
Kirche zu denfen, vermögen wir ung nicht zu erflären. [Prifar.) 

Minze, f. Gel. 

Münzer, Thomas, gegen Ende des 15. Jahrhunderts zu Stolberg am Harz 
geboren, ftubirte zu Wittenberg, erlangte dort die Magifterwürde und trat frühzeitig 
in den geiftlihen Stand. Münzer zeigte frübzeitig eine ftarfe Abneigung gegen dx 
Adel, was man daraus erflärt, daß fein Vater, wie man fagt, von einem Grafen 
Stolberg zum Galgen verurtheilt worden war. Münzer hate auch die fcholaftiice 
Methode in der Theologie und ftudirte mit defto größerem Eifer myftifche Schriften, 
vorzüglich die von Tauler und Joachim, die aber, da er fie nicht durchbrang, fee 
Begriffe verwirrten und feine Einbildungsfraft erhißten, worin wohl der nädfte 
Grund feiner bald hervortretenden Heberfpannung und Schwärmerei zu fuchen if. 
Mit diefer pfeudompftifchen Richtung, die fein ungeftümer Charakter und der Drany, 
durch Thatkraft Hervorzuleuchten, noch verfchlimmerten, trat er in's amtliche Leben, 
zuerft als Eollaborator in Afchersleben, dann Kaplan zu Halle, hierauf Prediger zu 
Braunſchweig, 1520 erfter Prediger zu Zwidau, wo er ſchon in feiner Antrittsrede 
ftarf wider das Papftthum loszog. Diefe Stadt mußte er wegen der Mitanſtftung 
- der dafelbft ausgebrochenen Unruhen verlaffen, in Wittenberg wollte ihn Luther nicht 
als Lehrer anerfennen; fo wandte fih Münzer in das Huffitifch aufgeregte Böhmen, 
fand jedoch dort den ficher gehofften Anklang Feineswegs, er verließ deßhalb Böhmen, 
und war, nachdem er eine Zeit lang unftet umbergeirrt war, fehr wohl zufrieven, in 
dem churfächfifchen Flecken Altftädt als Prediger der neuen Lehre angeftellt zu werden, 
wie ihm denn auch Melanchthon vorhält, daß er troß aller Prahlerei mit Furdt- 
Iofigfeit dennoch fih beim Churfürften von Sachen ein „Neft“, d. i. Schuß gefuht 
babe. Schon zu Ajchersieben und Halle hatte Münzer gegen den Herzog Ernft, Ey 
biihof von Magdeburg, ein Bündniß angezettelt, das, fo wenig Beftimmtes and 
über deffen Zwecke berichtet wird, doch ficherlich gegen die Kirchliche Auctorität im 
Allgemeinen gerichtet war. In Zwickau verband er ſich mit Leuten, welche fich für 
Propheten ausgaben und die Kindertaufe verwarfen. Hier charakterifirte ſich Münze 
bereits als das Fünftige Haupt der Wiedertäufer. In Altſtädt predigte er tapfer 
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und gewann Zulauf; er gerirte fih als Prophet, dem ber Hi. Geift Vifionen einge- 
geben habe, wie ſolches auch fein Freund Storch von fi ausfagte. Im Vereine 
mit einem Gefinnungsgenofen, einem gewiffen Haferig, ftiftete Dünger eine Gefell- 
haft, „die fich verpflichtete, einander beizuftehen, und ein neues Neich von Tauter 
Frommen und Heiligen auf Erden zu errichten.“ Er hielt fi, wie ehemals bie 
Straeliten, von Gott berufen, die gottlofen Canaaniter auszurotten. Demgemäß gab 
Münzer den Mitgliedern diefer fogenannten chriftfichen Genoſſenſchaft, die fih in 
eigene Verzeichniffe eintragen mußten, als Pflicht auf, nöthigenfalls den Weg ver 
Berfolgung und Gewalt, gegen die „Feinde des Evangeliums“, des Münzer’fchen 
nämlich, zu befchreiten. Auf diefem Wege ging er felbft tapfer voraus. An der 
Spige einer gottlofen Rotte zog Münzer nach dem nahen, vielbefuchten Wallfahrts- 
orte Meliersbach, Tieß dort alle Bilder zerträmmern, und die Kirche als eine „Spe= 
lunk des Teufels“ niederbrennen. Ungefcheut previgte er num nach Art der Jacobiner 
im %. 1789 die Grundfäge der Gleichheit und Brüberlichfeit; alle Fürften, rief er, 
gleichviel ob Fatholifche, oder der neuen Lehre ergebene, müßten ſich dem gemeinften 
Chriſten gleich ftellen. Wir Menfchen, ehrt Dünzer, haben alle einen gemeinfamen 
Bater in Adam; woher anders fümmt nun diefer Unterfchied in den Ständen und 
den Gütern, ald von der Tyrannei, welche die Großen in die Welt eingeführt haben? 
Wofür feufzen wir in der Armuth, während jene in den Lüften fich wälzen? In 
Briefen an Obrigfeiten und Städte fagt er es rund heraus, das Ende der Ilnter- 
drüdung der Völker und der Tyrannei der Großen fei gefommen, er babe von Gott 
bie Sendung erhalten, alle Tyrannen auszurotten und über die Völker rechtfchaffene 
Leute zu fegen; das Recht des Schwertes fei bei der Gemeinde, und nicht bei ben 
Fürften! Sp ging es in diefem bfutfchnaubenden Tone fort. Münzer's Stellung 
zu Luther war anfangs zweideutig und fchwebend, fo daß Luther darüber unbehaglich 
ward, es beffagend, daß Thomas das „Seinige“ (Luther's Lehre) einerfeits lobe, 
und doch wieder verachte. Luther „kann deßhalb den Geift des Propheten Thomas 
nicht leiden,“ er redet ihm in ungereimten, nicht fhriftmäßigen Worten, „daß man 
glauben follte, er (Thomas) fei verrückt oder beraufcht.* Münzer's Freiheits- Evan- 
gelium gefiel dem Volke, und verfchaffte ihm Anhang. Das erbitterte Luther fehr, 
befonders da Münzer auf Luther eben fo ſchmähte, wie auf den Papft, und es dem 
Bolfe laut fagte, Luther habe wohl die Gewiffen erlöst von der Macht des Papftes, 
halte fie aber unter dem Joche fleiſchlicher Freiheit gefeffelt, ihnen die Freiheit des 
Geiftes vorenthaltend; er habe fih nur deßhalb gegen den Papft erhoben, um fich 
ſelbſt an deffen Stelle zu fegen, auch fei er ein Schmeichler der Fürften geworben. 
Luther drang auf ein Verhör Münzer’s in einem Schreiben an den Churfürften 
Friedrich, worin Luther ſich befchwert, daß „der Satan zu Altſtädt“ auf feinem 
(Luther's) „Mift fige, und ihn anbelfe.“ Luther mahnt auch ın einem Schreiben an 
den Rath und die Gemeinde zu Mühlhaufen, wohin Münzer fi zu begeben im 
Begriffe ftand, vor „diefem falfchen Geift und Propheten in Schafgfleivern, der 
inwendig ein reißender Wolf“ fei, auf der Hut zu fein. Seine Lehre ift ihm „ein 
toll Ding“, wie bald an Tag kommen werde. Allein die Müblhäufer Fehrten fich 
nicht an Luther's Warnung, fondern fchlugen fih zu Münzer. Gebt wandte ſich 
Luther an die fähfifchen Fürften, und rieth denfelben, Münzer zwar predigen zu 
laffen, ihn aber, fobald er die Fauft erhebe, aus dem Lande zu jagen. Um etwas 
za thun, ließ Churfürft Friedrich Münzer nah Weimar vorladen, wo ſich aber 
Münzer durch Läugnen aus der Schlinge zog. Nun ward es ihm doch zu enge zu 
Altſtadt, er trat eine Reife an, Fam gen Bafel, wo er mit Decolampadius und 
HYugenfeld befannt wurde, „fchweifte durch Schwaben, Franfen und Thüringen, wurde 
vom Mathe von Mühlhauſen vertrieben, zu Fulda in den Thurm geworfen, und 
fam zulegt nach Nürnberg, wo es ihm nicht viel beffer ging “; der dortige Magiftrat 
gab ihm, ehe er fich fetfegen fonnte, das consilium abeundi. Doch erließ Münzer 
von bier aus eine fulminante Epiftel an Luther, worin er biefem vorwirft, ex wolle 


378 Münzer, 


ihm die Hand ftill halten „auch im Drud zu fchreiben", er fei ein neuer Papſt und 
fchenfe feinen Fürften Klöfter und Kirchen, daß fie zufrieden feien. Darin hat 
Luther nicht bie feinften Prädicate, als da find: hochgelehrter Bube, ansgefchänter 
Mönd, Doctor Lügner, Wittenbergifcher Papft, Jungfer Martin ꝛc. Luther namte 
diefe Epiftel die „Altftädter Furie“, und forgte dafür, daß faft ſämmtliche Eremplare 
mit Befchlag belegt und vernichtet wurden — ein Beweis, wie man fehon damals 
die vielgerühmte Freiheit des Wortes verftand. Während Luther bei Vielen im 
Bolfe verlor, ftieg Münzer’s Anfehen wieder in die Höhe; er ſetzte fich zum zweiten 
Male in Mühlpaufen fehl. Die Bürger, welche die von einem Sippen Münzer's, 
dem Schwärmer Pfeiffer, angeführten Pöbelhaufen zurücdwerfen follten, gingen 
ſelbſt zu diefen über, der Rath mußte capituliren, und Münzer gewähren laften, 
fogar verfprechen, ohne der Gemeine Wiffen und Willen nichts zu richten und zu 
fchlihten. Auf Münzer's Betrieb wurde 1525 in Mühlhauſen der alte Rath ab- 
und ein neuer eingefegt. Was dem rohen Haufen am Beften gefiel, war die nam 
endlich zur Wirklichkeit werben follende Idee ver Gütergemeinfhaft (ſ. d. A), 
die Münzer predigte. Wie diefe Münzer verftand, zeigte er bald: er zog die Klofter- 
güter ein, und behielt für fich felbft das Befte, den reihen Zohanniterhof u. |. w 
Pfeiffer, ein ausgefprungener Moͤnch, vereinigte feine Horden mit dem Anhange 
Münzer’s. Pfeiffer mit feinem Haufen ftattete dem nahen Eichsfelde einen räube- 
rifchen Beſuch ab, plünderte und zerftörte Kirchen und Klöfter, verjagte ober ergrif 
„die Pfaffen und Evelleute, und fehrte mit reicher Beute beladen nach Mühlhauſen 
zurück.“ Die Obrigfeit war vertrieben, die Gewalt in den Händen der Meuterer. 
Gerade langte auch die Nachricht an, daß in Franfen und Schwaben der Aufrabr 
im beften Gange fei, daß von 40,000 Bauern bereits über 100 Schlöffer und viele 
Klöfter feien- geplündert und zerftört worden. Das machte dem fanatifchen Münzer 
Muth. Er fammelte feine Anhänger in Franfenhaufen und Mühlhauſen, Yangenfahs 
und Tennftedt, die Bergleute im Mansfelvifchen, und rüftete fie eilig zum Kriege. 
Endlich fchloffen mehrere zunächft bedrohte Fürften, der Ehurfürft Johann und Herzog 
Georg von Sachſen, der Landgraf Philipp von Heffen und ver Herzog Heinrich ven 
Braunſchweig ein Bündnif, und traten mit einer nicht fehr ftarfen Macht von Fuß 
volk und Reiterei den Aufrührern entgegen, die 8000 Mann ftark eine fehr vortheil- 
bafte Stellung auf einer Anhöhe bei Franfenbaufen eingenommen hatten. Doqh 
fehlte e8 den letzteren an Gefhüg und Munition, Noch einmal verfuchten die Ar- 
führer der fürftlihen Truppen aus Mitleid gegen das verführte Wolf den Weg der 
Güte, demfelben Gnade anbietend, wofern nur Münzer und die Raͤdelsführer and 
geliefert würden. Allen Münger befeuerte feine Schlachtopfer aufs Neue darch 
eine wüthende Anrede, er verhieß ihnen einen vollftändigen Sieg, kein feindliches 
Geſchoß werde ihnen haben, er werde alle Gefchoffe mit feinem Ermel auffangen! 
Ein eben am Himmel erfcheinender Regenbogen warb von Münzer als das fihere 
Himmelszeichen angegeben, daß nun Tosgefchlagen werben müſſe. Ohnehin hatte ſich 
Münzer durch die Ermordung eines Edelknaben, welchen die Fürften an die Bauern 
gefandt Hatten, jeden friedlichen Ausweg abgefchnitten. Die Aufrührer gingen am 
15. Mat 1525 unter dem Rufe: Komm heifiger Geift! in's Schlachtgetümtel, 
wehrten fich zwar hartnädig, wurden aber fo völlig gefchlagen, daß ihr Verlaf 
50007000 Mann betrug. Münzer floh nach Franfenhaufen, verſteckte ſich U 
in einer Bodenfammer in's Bett, ward aber entderft, in Unterfuchung genommes, 
dann nach Heldrungen gebracht, wo er unter der Folter feine Deitverfhwornen angab / 
darauf in's Lager nach Mühlhauſen abgeführt, wo er nebſt Pfeiffer und 24 andern 
Rebellen enthauptet ward. Im Anfang feiner Gefangenfchaft zeigte fi Munjet 
noch troßig, fpäter aber geftand er reuig feine Frevelthaten, Tegte nach katholiſches 
Ritus die Beicht ab und empfing das Abendmahl unter Einer Geftalt. Auf ver 
Hingange zum Schaffot befiel Münzer ein fo großer Schrecken, daß er das apofi® 
liſche Glaubensbelenntniß nicht mehr allein beten konnte ‚, fondern daß der Herzog 
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son Braunfhweig ed ihm vorbetete. Mit dem Tode Münzer's erlofch in Teutfch- 
land die Secte der Wiedertäufer nicht, eine Serte, die wegen ihres gewaltthätigen 
blutdürſtigen Charakters bei Katholifen und Proteftanten gleich verhaßt geworben 
ift: zum Glücke hatte fie jedoch in fpäterer Zeit troß ihres fteigenden Wachsthums 
nicht mehr wie früher den furchtbaren Einfluß auf das politifche Leben, deſſen Exiſtenz 
durch die anabaptifchen Rafereien im Anfange fürmlich bedroht war. Ausführliches 
bieten: Strobel's „Leben, Schriften und Lehren Thom. Münzer's“ Nürnb. 1795. 
Müntzer's Charakter und Schidfale, von L. v. Baczko, Halle und Leipzig 1812, 
Dr. Riffel’s Kirchengefch. der neueften Zeit, I. Bd. ©. 479 ff. [Dür.] 
Munus Christi, f. Amt Chrifti. 

- Muratori, Ludwig Anton, Bibliothecar in Modena, einer der größten Ge— 
lehrten feines Jahrhunderts und jeder Zeit. Er wurde geboren den 21. Oct. 1672 
zu Vignoles im Gebiete von Modena. Er machte feine erften Studien bei den Jefuiten, 
und erbielt feine weitere Bildung auf der Univerfität feiner Vaterſtadt. Neben ver- 
ſchiedenen Wiffenfchaften, in denen er ſich ausbilvete, verwandte er auf die Gefchichte 
ein vorzügliches Augenmerf. Schon vor vollendetem 22ften Jahre hatte er fich einen 
folhen Ruhm der Gelehrfamfeit erworben, daß ihn der Graf Earl Borromäus nach 
Mailand berief, um dort die Aufficht über die berühmte ambrofianifche Bibliothek 
zu führen (1694). Aus den reichhaltigen noch ungedruckten Schäßen derfelben gab 
er heraus die „Anecdota ex Ambrosianae bibliotecae codieibus, Mailand 1697 — 
1698. Bd. I—U. Padua 1713. Bd. III. IV.; in deren zmweitem Bande er die Aecht— 
beit der befannten eifernen Krone ber Lombarben beftreitet. Der Herzog Rainold 1. 
son Modena rief ihn im J. 1700 zurück, und übertrug ihm die Stelle eines Archi- 
vars und Biblivthecard zu Modena; zugleich hatte er dem Erbprinzen Kranz Maria 
ven Unterricht zu geben. Für die italienifche Poöfte ließ er hier das nicht unwichtige 
Werf erfhheinen: Della perfetta poesia Italiana, Modena 1706. Darauf erfchien 
das vielbefprochene Werf: „De ingeniorum moderalione in Religionis negotio, Paris. 
1714. Col. 1715. Francof. 1716. Augustae Vind. 1779; im Sntereffe des Her- 
mefianismus teutfch herausgegeben unter dem Titel „Ludwig Anton Muratori über 
den rechten Gebrauch der Vernunft in Sachen der Religion, von Dr. Biunde und 
Dr. Braun“ (1837), Coblenz, mit einer Erzbifhöflichen und fünf Bifchöflichen 
Approbationen. Damit fteht ihn Verbindung: 3. W. Braun, Ehrenrettung 2. A. 
Muratori's durch Benedict XIV., Trier 1838. In diefem Buche fuht Muratori 
zu zeigen, daß und wieweit die Freiheit des Denkens in Sachen der Religion ftatt- 
finden dürfe. Auffehen machten feine Behauptungen über einige Puncte des Fatho- 
liſchen Glaubens und Lebens, z. B. über die unbefleckte Empfänguig Marien’s, über 
die Heiligenverehrung u. a. m. Aehnlichen Inhalts waren feine Schriften „Della 
regolata divozione de’ Christiani“, Venez. 1723; -„de superstitione vitanda“, 
Med. 1742. Seine Vertheivigungsfchriften, welche, er gegen feine zahlreichen Gegner 
erfcheinen Tief, gab er unter dem Namen Ferbin. Veldeſius heraus. Im J. 1708 
brach der Streit aus zwifchen dem Kirchenftaat und dem Herzog von Modena über 
den Befig der Stadt Comacchio, in welchem Muratori aus Documenten das Recht 
feines Herzogs und des römifchen Kaifers gegen Gelehrte wie Fontanini, Zaccagni 
und Albani nachzuweifen fuchte. Um die Gefchichte des Haufes Efte (Modena) zu 
befchreiben, wozu er ben Auftrag von feinem Herzoge erhalten, ftellte er bie um— 
faffendften Unterfuhungen in den Archiven und Bibliothefen Italiens an. Die Ars 
beit feiner angeftrengten Unterfuchungen, bei denen er auch wegen ber Berwandt- 
Schaft der Häufer Efte und Braunfchweig mit Leipzig in Briefwechfel getreten 
war (1715), veröffentlichte er in dem Werfe: Della antichita Estensi, Modena 
17171740. 2 fol. Weil er in diefem Werke die Auſprüche des Haufes Efte auf 
den Befig von Ferrara und Eomachio nachzumweifen fuhte, fo erregte er in Rom 
einige Unzufriedenheit. Mehr als durch all’ dieſes begründete ſich Muratori einen 
ungergänglichen Namen durch die großartigen zufammenhängenden Werle, in welchen 
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er die Gefchichte von Stalien, wie fein anderer vor ihm, bearbeitete. Er gab näm- 
lich eine große Sammlung der Gefchichtsquellen Italiens im Mittelalter heraus, 
„Seriptores rerum ltalicarum ab a. 500—1500. Mediol. 1723—1751. 28 Voll. 
fol., welche für die Gefchichte Jtaliens von derfelben Bedeutung ift, wie die „Monu- 
menta“ von Pers für die Gchichte von Teutfchland. Da in diefen „Scriptores“ au 
die Biographien der Päpfte aufgenommen find, fo Teuchtet ein, welchen Werth vieles 
Werk auch für die Kirchengefchichte Habe. Damit hängen zufammen die Antiquitates 
Italicae medii aevi. 6 Voll. Mediol. 1739—1743. fol., Arezzo 1777—1780, 
17 Bde. A., welche vom Sinfen des römifchen Reichs gleichfalls bis zum J. 1500 
fih erſtrecken. An fie fchließen ſich die unfchägbaren, mit ftaunenswerthem Fleiße 
bearbeiteten: „Annali d’Italia dall principio dell’ era volgare sino all’ anno 1749. 
Mediol. 1744—1749. 12. Bde. 4.; mit Zufägen, 1753—1756. 17 Bde.; mb 
in neuer Ausgabe, 1818—1821, 18 Bde; in teutfcher Ueberfegung, Leipzig 
1745—1750, 9 Bde. 4.; überfegt von Baudis. Bon feinen weitern Schriften, 
die beinahe alle Zweige des menfchlichen Wiffens umfaffen, nennen wir: Anecdola 
graeca, Patav. 1709. 4. — Novus thesaurus veterum inscriptionum, Mailand 


1739—1742, A Bde. Fol. Leipz. 1745. Venet. 1780. — Liturgia Rom. vels. | 


2 vol. Venet. 1748. Seine gefammelten Werfe erfchienen Arezzo 1767 —1780, 


36 Bde. Venedig 1790—1810 in 48 Bde. Papft Benebiet XIV., welder vie 


großen Verdienſte Muratoris anerfannte, richtete unter dem 15. Sept. 1748 m 


ihn ein beruhigendes Schreiben in Anbetracht verfchiedener Angriffe, welche er ſch 
durch feine Schriften zugezogen hatte. Der Papft fehrieb ihm, was von feinen | 
Werfen in Rom nicht gefallen habe, beziehe fich auf die weltliche Jurisdiction des 


römischen Papftes in feinen Staaten; da man dort andern Principien folge, und 
manche feiner VBorausfegungen und facta für unrichtig gelten. Wären indeß die— 
felben Dinge von einem andern in feine Werfe aufgenommen worden, fo hätten bie 
betreffenden Congregationen in Rom feinen Anftand genommen, fie zu verbieten. 
Dieß fei nicht gefchehen, da die Zuneigung, die man in Rom zu Muratori beat, 
öffentlich befannt fei, gleichwie die Achtung, die feine Talente und Kenntniffe, wie 
in der ganzen Welt, fo in Rom einflößen. In demfelben Jahre 27. Aug. 1743 
fhrieb ihm Ganganelli, nachmals Papft Clemens XIV., damals Confultor bei ber 
Eongregation der HI. Inquifition, einen fehr anerfennenden Brief. Er fihreikt: 
„Was mich betrifft, fo würde ich mich auf immer glücklich preifen, wenn ich auf 
irgend eine Weife dazu beitragen könnte, euch Gerechtigkeit widerfahren zu lafen, 
und der Verfolgung ein Ziel zu fegen, die man gegen euch übt, da es doch auf ver 
Welt feinen Mann gibt, der unfere heilige Religion mit gleicher Würde, wie ihr, 
vertheidigt. Der Haß der Abergläubigen ift ſchwer zu ertragen. Dean fan fie 
auf feine Weife überzeugen, — da fie alle Ideen, die ihnen durch. den Kopf geben, 
für unumftößlihe Dogmen halten“... Duratori, der nach feinem Eintritt in den 
geiftlihen Stand auch Propft der pompofianifchen Kirche zu Modena geworden war, 
ftarb den 23. Januar 1750. Sein Leben hat befchrieben fein Neffe Franz Soli- 
Muratori: Vita di Ludovico M., Venezia 1756. 4.; eine andere Biographie ift von 
F. Reina. Vgl. auch P. Schedoni, Elogio di L. A. Muratori. Modena 1818. [Gams] 

Murillos, Maler, f. Malerei. 

Muſaph-Gebet bei den Juden (non nzen). Das jüdische Officiam 
fchließt fih an den Opfercuft an. Es ift theils als deſſen Begleitung, theils als 
deffen Surrogat im Erile zu betrachten. Dem zweimaligen täglichen Opfer (Tan) 
entfpricht das Morgen- und Abendgebet. Schon in der Bibel tritt diefer Zufammer- 
bang deutlich hervor, namentlih in Pfalmen aus dem Erile, 3.38. Pf. 141,2 
„Mein Händeaufpeben ift das Abendopfer“. Da nun an Fefttagen zu dem gemöht- 
lichen Tagesopfer des Morgens noch ein befonderes für das Feft gebracht wurde, I 
war es confequent, daß fih an die Matutin der Sabbathe und Fefttage im Geberit 
ritual ſolche Gebete anfchloffen, welche den genannten ſpeciellen Zeftopfern ent- 
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fprechen. Diefe Gebete nun find die Mufaph-Gebete. Eie Laffen fi dem proprium 
des Firchlichen Offieciums vergleichen. Beim Mufaph-Gebete des gewöhnlichen Sab- 
baths wird ausdrücklich auf die mofaifche Verfügung Hinfichtlich des befondern Sab- 
bath-Dpferd Bezug genommen (|. Arnheims vollftändiges Gebetbuch der Jfraeliten, 
Glogau 1839. S. 205. Bol. Num. 28, 9). Ebenfo im Mufaph-Gebet zum Ver- 
fohnungstage (Machfor von Heidenheim, Sulzb. 1841. Jom Kippurim S. 113) u. ſ. w. 
Dort werben die Dreoın den DrTran entgegengeftellt. Liturgifche Regeln über das 
Mufaph-Gebet gibt Tractat Sopherim €. 20. ol. 31 c. 2. ferner Orach Chajim 
nr. 38 (Sabbath), s5pn Neujahr), u. f. f. Vergl. hierzu den Art. Machſor 
und Thephilla. [Haneberg.] 
Muſculus, Andreas (auch Menfel genannt), ein Iutherifcher Theologe, 
war zu Schneeberg in Meißen 1514 geboren. Er fludirte zuerft in Leipzig, dann 
in Wittenberg, wo er die Magifterwürbe erhielt. 1542 ging er nach Frankfurt an 
der Dver, wo er zuerft Pfarrer, dann Profeffor der Theologie wurde. Er war 
unter der Zahl der Theologen, welche fih dem Interim widerſetzten; auch trat er 
gegen Dfiander auf, indem er im Namen der brandenburgifchen Theologen ein 
Bedenken verfaßte, von welhem Salig und Plank fagen, daß fie Feine fchlechtere, 
einfältigere und dabei boshaftere und gröbere Schrift gelefen hätten. Außerdem 
vertheidigte er mit großer Heftigfeit die Lehre von der Ubiquität, zu welchem Zwecke 
er feine „propositiones de vera reali et substantiali praesentia corporis et san- 
guinis Jesu Christi“ verfaßte. Ferner hatte er Antheil an der Abfaffung der Con— 
eorbienformel. Er fol eines fehr hartnädigen und eigenfinnigen Charakters gewefen 
fein, wie wir folhem überhaupt bei fehr vielen proteftantifchen Theologen jener 
Zeit begegnen. Derfelbe ftarb 1581 und hinterließ eine große Menge Schriften, 
3. 2. „Loci comunes theologici.“ „Disputatio de libero arbitrio.“ „Refutatio op- 
posita necessitati physicae locationis in corpore Christi clarificato et glorioso“ etc. 
Cr. Salig, Geſchichte der augsburgifchen Confeffion I. 499. II. 994 ff. P land, 
Gefhichte der Entftehung und Veränderung des proteftantifchen Lehrbegriffs IV. 
353 ff. VI. 448 ff. 545 ff. Döllinger, die Reformation, ihre innere Entwicflung 
und ihre Wirkungen, im Umfange des Tutberifchen Befenntniffes II. 339 ff. — Viel 
berühmter als Andreas Mufeulus ift Wolfgang Mufceulus, geboren zu Dieuze 
in Pothringen 1497. Da feine Eltern in dürftigen Umftänden lebten, mußte der 
tallentvolle Knabe, welcher große Neigung zum Stubium zeigte, feinen Unterhalt 
fih durch Singen erwerben. Nachdem er in verfchiedenen Städten im Elfaß, be= 
fonders in Colmar und Schlettftabt fein Leben auf diefe Weife längere Zeit gefriftet 
batte, wurde er von den DBenedietinern von Lirheim, welche in einer Vefper auf 
feine ſchöne Stimme aufmerffam geworden waren, unentgeltlich in ihr Klofter auf— 
genommen. Hier trieb er längere Zeit befonders Dichtfunft und Mufif. In feinem 
25ften Lebensjahre trat er zur Theologie über. Doch neigte er bald zur Lehre Luthers 
bin, deffen Schriften ihm durch einen Freund überbracht worden waren, fo daß er, 
da er feine Meinung offen vor den übrigen Mönchen ausfprach und vertheidigte, 
der Iutherifche Mönch genannt wurde. Dbgleich mehrere ältere Mönche und auch 
die Bifchöfe von Straßburg und Mes ſich ihm wiebderfegten, fo wurde er doch zum 
Prior feines Klofters gewählt. Doc nahm er diefe Würde nicht an, fondern verließ 
vielmehr das Klofter im Jahre 1527 und begab fich nach Straßburg, wo er fich mit 
einer Verwandtin des neuen Priors des genannten Benedictinerflofters trauen Tieß. 
Nachdem feine Heine Baarfchaft durchgebracht war, mußte feine Frau Magddienſte 
verfehen, während er das Weberhandwerf lernte. Da er aber mit feinem Meifter, 
welcher ein Wiedertäufer war, in Streit gerieth, mußte er nach zwei Monaten deffen 
Haus verlaffen. In feiner Noth war er fchon im Begriffe, an den Feftungswerfen 
Schanzen graben zu helfen, als er von dem Bürgermeifter von Straßburg und von 
Bucer den Auftrag erhielt, in einem benachbarten Dorfe alle Sonntage zu prebigen, 
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um die ſchwierigen Bauern zum Gehorſam zu bringen. Er vollzog dieſen Auftrag 
und verdiente ſich ſeinen Unterhalt die Woche über durch Abſchreiben der unleſerlichen 
Handſchriften Bucers. Einige Monate ſpäter zog er mit ſeiner Frau in das Dorf, 
wo er von den dortigen Bauern nothdürftig unterhalten wurde, da ihm keine Beſoldung 
zugewie ſen ward. Doch wurde er im folgenden Jahre auf die Stelle eines Diacon 
zu Straßburg befördert. Einige Jahre fpäter erhielt er einen Ruf als Prediger 
in Augsburg, wo er den dortigen Wiedertäufern und Katholifen viel zu fchaffen 
machte. Wirflich brachte er es auch dahin, daß die Tegteren die Stadt räumen 
mußten, worauf er im Jahre 1547 die Predigerftelle an der Liebfrauenkirche erhielt. 
Um dieſe Zeit erlernte er die griechifche und arabifche Sprache und überfegte mehrere 
Schriften griechifcher Kirchenväter. Auch wurde er zu verfchiedenen Unterhandlungen 
und Gefandtfchaften verwendet. So wurde er im Jahre 1536 von dem GSenate 
nah Eiſenach geſchickt, um an der Schlichtung der Abendmahlsftreitigkeiten mitzu- 
arbeiten. Obgleich fih Mufculus bier, wie überhaupt bei allen ähnlichen Vorfällen, 
hoöchſt vorfichtig und gemäßigt benommen und auch mit einigen gleichgefinnten Theo— 
logen eine Formel aufgefegt hatte, welche beide Parteien befriedigen follte, To 
wurde fein Nefultat erzielt, da die Eiferer mit feinen Friedensvorfchlägen nicht 
zufrieden waren. Auch hatte er Antheil an den Colloquien der Ratholifen und Pro— 
teftanten zu Worms und Regensburg, und zwar war er der Secretär ber in ber 
legten Stadt zwifchen Ef und Melanchton gepflogenen Unterhandlungen. Im Jahre 
1548 mußte er aus Augsburg fliehen, da der bortige Senat aus Furt vor dem 
Kaifer das Leipziger Interim, gegen welches er fih in Schriften und Predigten 
erffärt hatte, angenommen hatte, worauf er fih nach Lindau, Conftanz und Züri, 
von da nach Bafel und dann wieder nach Zürich begab. Hier erhielt er einen Ruf 
von Thomas Eranmer, dem abtrünnigen Erzbifchofe von Canterbury, den er aber 
aus Rücficht auf feine Fränfliche Frau und auf feine Kinder nicht annahm. Hebri= 
gens hatte er fih durch feine: gemäßigte Geſinnung binfihtlih der Abendmahlslehre 
bei den Schweizern fo beliebt gemacht, daß er 1549 als Profeffor der Theologie 
nach Bern berufen wurde. Diefe Stelle begleitete er 14 Jahre lang bis zu feinem 
Tode, indem er aus Danfbarfeit gegen die Berner mehrere Berufungen nach Eng- 
Iand und Augsburg ausfchlug. Außer den genannten wiffenfchaftlihen Arbeiten 
verfaßte Mufculus zwei Predigten über die „papiftifche Meffe,“ welhe Cohläus 
wiberlegte, worauf er feinen „Antieochläus“ fchrieb; ferner 4 Dialoge, in welchen 
er die Frage beantwortete, „ob ein Proteftant äußerlih an den papiftifchen Cere— 
monien Theil nehmen könne,“ und Commentarien über die Genefis, die Palmen 
und mehrere paulinifche Briefe. Dazu famen noch feine „Loci communes,“ an 
welchen er 10 Sabre lang arbeitete, fowie eine Menge Hleinerer Abhandlungen. 
Vrgl. über Mufeulus die ausführliche Biographie deffelben von Melchior Ada— 
mus in feinen „Vitae Germanorum theologorum.* Heidelberg 1620, pag. 367 sq. 
Bayle dict. crit. hist. Pland, Gefhichte der Entwiclung des proteftantifcher 
Lehrbegriffs V.2.p. 188 ff. Döllinger, die Reformation II. p. 578. [Brifchar.] 

Mufelmann, f. Islam. 

WMuſik. Faffen wir den Begriff „Mufit“ nach feiner allgemeinften Bedeutung, 
als Modulation der Stimme — Geſang, oder auch ald Modulation des Tones — 
Klang, fo finden wir denfelben bei allen Völkern, ſchon der vorchriftlichen Zeit, und 
ſelbſt die hl. Urkunde kennt denfelben ſchon aus der erften Epoche der Menfchen- 
gefhichte. Nach diefer Bedeutung begegnen wir der Mufif vorzugsweife im Gottes- 
dienfte faft aller Religionen des Alterthums. Wie fie ihrer Natur nach an und für 
ſich Schon geeignet ift, Empfindungen auszudrücken und zu erweden, fo wurbe in ihr 
fhon in der früheften Zeit das geeignetfte Mittel erkannt, heilige Empfindungen 
auszudrüden und zu erwecken. Als heilige Kunft wurde fie darum ſchon mit der 
Eonftituirung der iſraelitiſchen Theocratie als integrirender Theil ihres Cultus be=- 
trachtet und gepflegt, und iſt, als Kunſt nicht nur Alter als die raumerfüllenden 
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Künfte, fondern mit der HI. Poeſie Ein Ganzes bildend, die einzige Kunft, welche 
das Volk Gotted Fannte und pflegte. War nun aber die, befonders durch Davıd 
getroffene Einrichtung des Tempelgefanges und der Tempelmufit großartig in ihrer 
Art, fo fteht dennoch feft, daß es die Sfraeliten noch zu feinem georbneten Ton« 
fpfteme gebracht hatten, und daß ihre Accente nicht ſowohl beftimmte muficalifche 
Intervalle ald vielmehr die richtige Interpunction und eine gewiffermaßen willfürs 
lihe Erhebung der Stimme behufs einer richtigen Declamation andeuteten. Der 
Gefang im Tempel zu Jerufalem war demnach ein, nach dem Inhalte des Tertes 
verſchieden motivirtes muficalifches Lefen, fein Cantus, fondern, um mich fo auszu- 
drüden, eine Cantillatio. Das wird ſchon daraus hervorgehen, daß nicht nur bie 
poetifchen Bücher der Iſraeliten, die eigentlichen Gefänge, fondern auch felbft die 
biftorifchen und prophetifchen Bücher, ja fogar folhe, die faft nur aus einer Auf- 
zählung von Namen beftehen, wie jene, mit benfelben Accenten bezeichnet find. 
Waren aber auch von biefer Cantillatio bis zum eigentlichen Cantus nur einige 
Schritte zu thun, fo ſcheint die Nrfache, daß dieß nicht gefchah, in der unwandel⸗ 
baren Hochachtung vor der Trabition und der väterlichen Gewohnheit zu Tiegen. 
Der dur Mofes angeorbnete Cultus war dem ifraelitifchen Volke ein von Gott 
Gegebenes, und den Bewahrern deffelben, den Prieftern und obrigfeitlichen Perfonen 
unter Androhung des göttlichen Fluches und ber Todesftrafe unterfagt, das Geringfte 
zu verändern, wegzunehmen oder beizufügen. Ihr muficalifcher Gottesvienft blieb 
alfo durch den ganzen alten Bund in auantitativer Beziehung derfelbe und felbft 
David und Salomon konnten hier nichts ändern. Die durch David begonnene, 
durh Salomon fortgefegte und vollendete Einrichtung und Verbefferung des Tempel= 
gefanges und der Tempelmufif wird darum auf das qualitative Moment des Vor— 
trags, auf Vermehrung des Perfonald und hauptfächlich auf eine beffere Schulbildung 
in dem Bortrage des Gegebenen fich befchränfen müffen. Daß übrigens auch ſchon 
diefe Art des Gefanges, die Cantillation, Empfindungen auszubrüden und zu erwerfen 
vermöge, beweist der Pfalmengefang in der chriftlichen Kirche, in welchem fich, wenn 
wir ihn mit den Weifen vergleichen, nach welchen insbefondere die beutfchen Juden 
jest noch die Palmen fingen (die fpanifchen und italienifchen Juden weichen von 
denfelben ganz ab, und verfihleifen ihre Töne, ohne ein beftimmtes Tonmaß einzu= 
halten, fo zwifchen den Intervallen, daß fich diefelben durch unfere muficalifchen 
Schriftzeichen nicht wieder geben laſſen), obwohl noch faum bemerkbar, der ver- 
wandtfchaftlihe Typus erhalten hat. — Bei den ältern Griechen hatte der Begriff 
„Mufit“ einen ungleich weitern Umfang. Nach Plato bedeutet der Ausdruck, Muſik“ 
die Idee von Drdnung und Berhältnif, nach welcher der Schöpfer alle Dinge 
erfchaffen Hat. Beides aber erfcheint demfelben entweder erftend als Ordnung und 
Berhältnig aller Dinge in der Elementarwelt, oder zweitens, ald Ordnung und Ver— 
baltniffe der Größen, Entfernungen und Bewegungen der Himmelsförper, woraus 
eine wahre Harmonie entftehe. Die Schüler des Pythagoras fchloffen hieraus weiter: 
der Klang fei eine Wirkung der Bewegung; es müffe darum bie nach beftimmten 
Gefegen fich ſtets fortfegende Bewegung der Himmelsförper eine Art muficalifcher 
Harmonie — die Harmonie der Sphären — heroorbringen, und Jamblich erzählt, 
daß Pythagoras felbft diefe Harmonie nicht nur gehört und verftanden habe, fondern 
daß er fogar im Stande gewefen fei, Andere zu lehren, wie jene Harmonie mit 
der Stimme, oder durch Inftrumente nachgeahmt werden müffe. Anfänglich fielen 
alfo jene Künfte, deren Gegenftand, durch ein beſtimmtes Maß und Berhältniß 
georbnete Bewegung tft, unter den Begriff „Mufit‘. Da jedoch nicht jede Bewe— 
gung Klang hervorbringt, fo unterfchied man in Bewegung ohne oder mit Klang; 
oder auch in Mufif für das Auge, — Tanz und Mimik; und Muſik für das Ohr, — 
den Klang. Lesterer unterfchied fich wieder je nach feiner Höhe und Tiefe, in Har— 
monie; nach feiner Länge und Kürze in Rückſicht der Zeitdauer, in Rhythmik; nach 
der Anzahl und dem Maße der Sylben, in Metrik. Später zog ſich der Begriff 
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„Muſik* in engere Grenzen zufammen und ſchied von ſich aus Alles, was zu dem 
Reiche des Hörbaren, des Tones und des Klanges in Feiner Beziehung ftand. Ari- 
ſtides Duintilianus nennt die Muſik die Wiffenfchaft des Gefanges und Alles deſſen, 
was mit demfelben zufammenhängt. Seine Eintheilung gibt uns unter allen auf 
ung gefommenen muficalifchen Schriftftellern der Griechen den vollftändigften und 
deutlichften Begriff von dem Umfange dieſer Kunft unter den Griechen. Bon ihm 
an und mit ihr theilen alle griechifchen Schriftfteller die Mufif ein in Harmonif, 
Rhythmik und Metrif. Die Harmonif umfaßt alfo die eigentliche Ton- und Klang- 
lehre, oder die Mufif im engern Sinne. Der Raum geftattet mir nur das zum 
BVerftändniffe der fpätern Entwicklung der Tonfunft in der chriftlichen Kirche unver- 
meidlih Nothwendige hier anzudeuten. Wenn die Hebräer und mit ihnen wahr- 
fcheinfich alle orientalifchen Völker des hohen Altertfums ein beftimmtes Maf 
von Höhe oder Tiefe ver Töne noch nicht Fannten, fo waren ihre Töne den Grieden 
nur ein Geräufh (330900). In Rückſicht der Höhe oder Tiefe unterfchieden diefe 
wieder, je nachdem Beides unbeftimmt oder beftimmt war, Stimme (go) und 
Ton (yIoyyos) von einander. Da aber die Tonreihe, welche die Stimme durch 
Steigen oder Fallen, von der Höhe zur Tiefe, oder umgekehrt durchlaufen fanz, 
einer Theilung in faft unendliche Unterfchiede fähig ift, fo fuchte man zwar fon 
frühe diejenigen Töne zu firiren, bie in einem gewiffen Verhältniffe des Tonmaßes 
zu einander ftanden; weil jedoch das Ohr nicht ſcharf genug iſt, die abfolute Richtig- 
feit diefes Maßes herauszufinden, fo erzählt ung Plutarch, daß Pythagoras, ohne 
Nüdficht auf das Gehör, bloß durch Anwendung der Mathematif diejenigen Töne 
aufgefucht habe, die zu einander in einem beftimmten Berhältniffe des Tonmaßes 
ftehen. Andere fuchten bloß durch das Gehör, oder durch Verbindung beider mit 
einander denfelben Zweck zu erreihen. Mag dem fein wie ihm wolle, fo hatten fie 
ihr beftimmtes Tonmaß nah Höhe oder Tiefe für jeden in ihre Mufif aufgenem- 
menen Ton, und unterfchieden in Rückſicht des Verhältniffes der Töne zu einander 
in große Intervalle: als folche bezeichnen fie die große Duarte; die übermäfige 
Duarte oder Feine Duinte; die große Duinte; die übermäßige Duinte oder Meme 
Serte; die große Serte; die Heine Septime; die große Septime und die Octave, — 
und Feine Intervalle, als nämlich: die übermäßige und die Feine Prim, einen halben 
Ton, einen ganzen Ton, die Feine Terz und die große Terz. Die griechifche Mut 
hatte alfo eine beftimmte Tonreihe, deren einzelne Glieder in einem beftinmten 
Tonverhältniffe zu einander fanden. Bon minderer Wichtigkeit für unfer Tonſyſtem 
ift die Eintheilung ihrer Tonreihen in Klanggeſchlechter, in das diatoniſche, 
romatifche und enharmonifche. Das biatonifche, auch weite genannt, ſchritt in der 
Weife unferer Tonleiter in den betreffenden ganzen und halben Tönen voran; das 
chromatiſche, dichte, in halben Tönen und Heinen Terzen, das enharmoniſche, dich- 
tefte, dagegen, noch naturwidriger in VBiertelstönen und großen Terzen. Art- 
ſtides nennt das biatonifche Klanggefchlecht das männlich ernfte und natürlicfte, weil 
es auch von Solchen gefungen werben fönnte, die feine befondern Kenntniffe in der 
Mufit befäßen; das chromatifche nennt er angenehm und pathetifch und Fünftliher 
als das erfte, darum bloß für Mufifverftändige brauchbar; das enharmonijde da 
gegen fanft und belebend, Fünne nur von ben größten Künftlern in Anwendung 
gebracht werden. Da dem enbarmonifchen Klanggefchlechte große Wirkungen zuge 
fchrieben werden, und man ſchon zur Zeit der höchften Ausbildung der griechiſchen 
Muſik vaffelbe als verloren gegangen beflagt, fo fcheint daffelbe entweder mit dem- 
jenigen, deffen Kenntniß durch griechifche Schriftfteller auf ung gefommen ift, nicht 
eins und daffelbe, oder jene Wirkungen ſcheinen in ihren Schilderungen übertrieben 
zu fein. Bon weit erheblicherm Einfluffe auf unfer Tonfyftem war die Eintheilung 
des griechifchen Tonſyſtems in ZTonarten und Drtavengattungen. Man hat lange 
die Nichtigkeit der Entzifferung diefer Eintheilung in Zweifel gezogen, indem man 
bei der Anwendung ber verſchiedenen Tonarten jene Wirfungen nicht mehr wahrnehmen 
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fonnte, welche die griechiſchen Schriftftelfer denfelben zufhreiben; allein reduciren 
wir diefe Wirkungen auf ihr natürliches Maß, d. i. betrachten wir viefelben als 
Selbftüberhebungen des griechifchen Nationalftolzes, fo entiprechen die griechifchen 
Tonarten dem, was wir Transpofition nennen, ſo daß man ein Inſtrument nur um 
einen halben Ton böher fimmen durfte, um in einer andern Tonart zu fpielen. Die 
Boranfchreitungen blieben diefelben, und fo hatten die Griechen, ftrenge genommen 
nur eine einzige Tonart, wogegen wir eine doppelte Art der Voranfchreitung, 
nämlich in der Dur- und Moll-Tonreihe haben. Zwifchen Tonarten und Octaven— 
gattungen mußte darum unterfohieden werden, weil bei veränderter Tonart die 
Voranſchreitungen diefelben blieben, bei veränderter Drtavengattung die ganzen 
und halben Töne eine von der vorherigen Dctavengattung verfchiedene Lage er— 
hielten. Euclid unterfheidet 7 Detavengattungen und 13 Tonarten. Nach Pli- 
nius und der gewöhnlichen Annahme waren die dorifhe, phrygifhe und 
Iydifhe Tonarten die älteften, die erfte von unferm d, die zweite von e und bie 
dritte von unferm fis anfangend. Mit diefen wurden fpäter noch in Verbindung ge= 
bracht die jonifche Gaftifhe) von es und die aeolifche von unferm f an. Es läßt 
ſich nicht nachweiſen, worin die Verwandtfchaft des Tonverhältnifjes beftand, welde 
die Griechen bemerften zwifchen dem Grundtone eines jeden diefer fünf Tonarten 
und der diefem Grundtone entfprechenden Duarte fowohl nach aufwärts als auch 
nah abwärts; beide, fowohl die Dber- wie die Unterquarte einer jeden der fünf 
Tonarten wurden Anfnüpfungspuncte zu je einer neuen verwandtfchaftlichen Tonart, 
fo daß, wenn die dorifche Tonart mit unferm d anfängt, mit ber Unterquarte a bie 
hypodoriſche, mit der Oberquarte g die byperdorifche Tonart beginnt. Somit er- 
gaben fich ftatt der frübern 5 Tonarten, nunmehr 5 Hauptelaffen mit 15 Xonarten. 
Daß dieſe Eintheilung noch im fechsten Jahrhunderte beftand, geht aus folgenden 
Umftande hervor: Clodowig, der Franfenkönig fchrieb nad) feiner Befehrung zum: 
Chriſtenthume (496) dem König Theodorich in Jtalien um gute Sänger und Mu— 
fifer. Theodorich übertrug dem Boethius die Beforgung diefes Auftrages. Im 
zweiten Bude der Sammlung Caſſiodors find ung beide Briefe des Theodorich, 
fowohl an Boethius ald auch das Antwortfchreiben an Chlodowig erhalten. Im 
erften Briefe des Theodorich, dem 40. des zweiten Buches der Sammlung fpricht 
Theodorich ausdrücklich zwar von den 5 Haupttonarten als folhen, aber auch vor 
den 15 Tonarten, aus denen damals das ‚ganze Tonfyftem beftand. Chlodowig 
erhielt einen ſolchen Künftler, der fingen und fpielen fonnte, an fein Hoflager, 
an welchem verfelbe eine Art Hofcapelle errichtete, von der aus ein verbeſſerter 
Gefang und Mufif, vorzüglich unter der Regierung Childeberts, eines feiner vier 
Söhne, unter die er fein Neich getheilt Hatte, durch den hl. Germanus, Bifchof 
zu Paris, in die dortige Cathedralkirche eingeführt wurde. — Aus der in den griechi— 
ſchen Theorien enthaltenen Lehre von den Tonarten läßt fich erfennen, daß fich der 
Umfang ihres Tonfyftens bis zu zwei Octaven und einer Duinte erftredte und daß: 
fie die Eintheilung der Detave in zwölf halb Töne fo gut gekannt haben mußten, 
wie wir. Wenn fie aber von allen ihren befannten Tönen und dem ganzen Umfange 
ihrer Tonreibe feinen Gebrauch machten, fo lag das hauptfächlich in der mangel- 
haften Eintheilung ihres Tetrachords. Würden fie darauf gefommen fein, mit ber 
Eintheifung und Stimmung des Tetrachords fih nad der Eintheilung der Detaven 
in zwölf halbe Töne zu richten, fo würde ihre Mufif wahrfcheinlich einen andern 
Entwidlungsgang genommen haben. Allein die altgriechifche Zonfunft war, wie 
Kiefewetter fagt, gleich fchon in ihrem Beginne präbeftinirt, nie zur Reife zu ge= 
fangen, fondern in ihrer Kindheit zu fterben. Aus dem altgriehifhen Tonfyftem 
würde fich niemals eine Muſik gleich der unfrigen herausgebildet haben; Menfur, 
Harmonie und Melodie nach unferm Begriffe würden derfelben ewig fremd geblieben 
fein, und die eigentlihe Mufif gedieh in dem Grade, in welchem fie fich von den 
griechifchen Theoremen zu emancipiren wußte. Dennoch haben ſich Reſte derfelben, 
Kirchenlexilon. 7. Bd. 25 
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wenn auch nur faum noch dem Namen nach, bis zu unferer Zeit erhalten. — Faffen 
wir nun, nach diefer furzen Vorbemerkung, Begriff und Wefen des Gefanges über- 
haupt richtig in's Auge, fo kann die Zuläffigkeit deffelben zum chriftlichen Cultus 
eben fo wenig in Zweifel gezogen werben, als die Zuläffigfeit der raumerfüllenden 
Künfte, der Architectur, der Bildhauerei und Malerei; denn einmal ergreift der 
univerfelle Charakter des Chriftentbums jede Geiftesfähigfeit des Menſchen, um fie 
zu veredeln; dann ift ber Gefang die natürliche Sprache des bewegten Gefühls, 
und der naturgemäßere Weg, das innere Leben im Zuftande der ftärfern Erregung 
zu offenbaren. Er ift ein eben fo fittliches als naturgemäfes Mittel, heilige Em— 
pfindungen einerfeitd auszudrüden, andrerfeits zu erwerfen, und feiner Natur nach 
sorzüglich geeignet, gleichen Empfindungen einen gemeinfamen Ausdrud zu ver— 
leihen. Fügen wir bier noch hinzu, daß Epriftus felbft fchon beim Testen Abend- 
mahle dur den Lobgefang den liturgifchen Gebrauch des Gefanges geheiliget, und 
daß die Apoftel nicht nur felbft dem Herrn Lobgefänge anftimmten, fondern die erften 
&riftlihen Gemeinden aufforberten, ein Gleiches zu tbun, fo müffen wir zugeben, 
daß die Einführung der Tonfunft in den chriſtlichen Eultus fein Werf der Willkür 
einzelner Menfchen fein fonnte, daß Gott felbft den Menfchen theils unmittelbar 
dur feinen Sohn, theils mittelbar durch die Natur an die Tonfunft angewiefen 
babe, um fich in allen wichtigen Angelegenheiten des Herzens ihrer zu bedienen. 
Da aber die Religion gewiß die wichtigfte Angelegenheit des Herzens ift, und da 
unfere Sprache oft nicht zureicht, die höhern Empfindungen eines gottbegeifterten 
glaubendurchprungenen Gemüthszuftandes auszudrüden, und die Möglichkeit diefes 
Ausdrudes faft ausfchliefend dem Gebiete der Mufif angehört, fo liegt es in 
der Natur der Sache, wenn das Chriftentbum fih des gefammten Gebietes 
der Tonfunft ebenfo bemächtigte, wie es der übrigen Künfte fih bemädhtigte, 
um auch fie zu beifigen, und fie zu einem wefentlichen Theile ihres Cultus 
zu erheben. Die Gefchichte der hriftlichen Tonfunft beginnt alfo fchon, wie wir 
dieß aus der heiligen Schrift erfehen, zugleich mit der Gedichte des Chriften- 
thums. Offenbar Schloß fih die Geſangweiſe der erften Chriftengemeinde zu 
Jeruſalem an den Davidifchen Pfalmengefang an; allein mit der Ausbreitung des 
Chriſtenthums unter den Heiden, und mit der Gründung chriftlicher Gemeinden in 
ganz heidnifchen Städten trat ein neues Bedürfniß ein, nämlich die Zuläffigfeit von 
Singweifen, die dem Gehöre der Heidencdhriften, dem der Pfalmengefang ganz fremd 
war, eher entfprachen. So finden wir fhon zur Zeit des Apoftels Paulus zu Co— 
rinth den Hymnengefang. Das griechifche Tonfyftem in feinem damaligen Zuftande 
wurde nunmehr, jedoch unter Beibehaltung des Grundcharakters der Pfalmodie, in 
der Weife auch das der Kirche, daß diefe fih der Gefege und Regeln deffelben be= 
diente, um ihre, theils fchon befannten, theils neuen Singweifen zu beftiimmen und 
zu firiren. Vorzüglich waren die Agapen Beranlaffung, neue Singweifen in die 
Gemeinde zu bringen. Zertullian berichtet uns hierüber: „Wenn das Waffer zum 
Händewafchen und ein Licht hereingebracht ift, dann wird Jeder aufgefordert, Gott 
öffentlich ein Lied, entweder aus der Hl. Schrift, oder nach feiner eigenen Er- 
findung zu fingen“ (Apolog. c. 39). Ueberhaupt finden wir faft in allen Schriften 
der älteften Apologeten des Hymnen» und Pfalmengefanges erwähnt. Won dem Ge- 
brauche muficalifcher Inftrumente bei gottesdienftlichen Handlungen, bei den Agapen, 
überzeugt und Clemens von Alerandrien. Nachdem er in feiner Ermabnung an die 
Heiden die Panspfeife und die Flöte als heidnifch verworfen, empfiehlt er als biblifche 
Inſtrumente die Trompete, die Cythara und das Pfalterium. Befonders aber eifert 
er gegen die Anwendung Hromatifcher Harmonien bei dem Geſange. Aus ver 
Schrift des Drigenes gegen den Celſus geht hervor, daß die Gefänge der griechifchen 
Epriften in der griechifchen Sprache, die der Nömer in der lateinifchen und fo ver 
einzelnen Bölfer in ihrer Mautterfprache verfaßt waren. Auch der hl. Eyprian in 
feinem Bude: de oratione dominica gedenkt des Kirchengeſanges, und fagt aus« 
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drücklich: „Palmen follen ertönen, und mit wohlflingenden Stimmen foll vor ge— 
fungen werden. Für den Kirchengefang in der morgenländifhen Kirche ift der HI. 
Baſilius (+379) entfcheidend. Merkwürdig ift fein Brief, der 96. unter den ihm 
äugefchriebenen Briefen, an die Chriftengemeinde zu Nevräfaren, die fich in der chrift- 
lichen Sangesweife wahrſcheinlich nicht zurecht finden Fonnten, und fie deßhalb 
tadelten. Aus diefem Briefe ergibt fich die von ihm dort eingeführte Ordnung der Pfal- 
modie, fowie das Streben nach Uebereinftimmung in Hinficht des kirchlichen Ritus, 
Er fagt insbefondere: „hoc habeo quod dicam: quod videlicet, qui jam oblinuerunt 
ritus, omnibus ecclesiis Dei concordes sunt et consoni. Seine erfte Homilie 
beginnt er mit einem Lobfpruche auf die Tonkunft. Durch feine Verbefferungen der 
Pfalmodie wurde er dem Morgenlande, was einige Jahre fpäter der hl Ambrofius 
dem Abendlande wurde. — Weiter bemerfen wir fchon frühzeitig eine äußere Orbnung 
in der Einrichtung des Kirchengefanges. Maßgebend find ung hier die apoftolifchen 
Eonftitutionen, die, wenn fie gleich, und zwar die erften 6 Bücher im dritten, das 
7. und 8. Buch zuerft im vierten Jahrh. in der kirchlichen Literatur auftreten, eine 
Tradition von wenigftens einem Jahrhunderte und noch länger vorausfeßen laſſen. 
Nach dem zweiten Buche derfelben wurde verordnet, daß nach der Pefung ver hl. 
Schrift Einer die Palmen Davids vorfingen, das Volk aber in die Ießten Verfe ein- 
fallen folle. Nah einer Stelle des achten Buches follen, wenn der Diacon die 
Dration gefungen, Knaben das Kyrie eleifon vor- und das gefammte Volk nadh- 
fingen. Bon diefem infallen des Volkes in die letzten Worte des vorgefungenen 
Liedes oder auch nur in den Schluß mit dem Wörtchen „Amen“ fagt der hl. Hie- 
ronymus: „ad similitudinem coelestis tonitrui, Amen reboat.* Wir ſehen alfo, wie 
der Mefponforiengefang im dritten Jahrh. ſich ſchon volfftändig geftaltet hatte. So— 
wohl in der morgenländifchen wie auch in der abendländifchen Kirche fang auch das 
gefammte Volk zufammen ganze Lieder und Palmen. Soecerates erzählt ung in feiner 
Kirhengefchichte, daß der hl. Athanaſius dadurch der ihm zu Alerandria zugedachten 
Berbaftnahme zu entfliehen Zeit gewann, daß, nach der Bemerkung des Sozomenus, 
die Soldaten den feierlichen Gefang der ganzen Gemeinde durch gewaltfamen Ein- 
bru in die Kirche zu flören fich fcheueten. Ueber die Theilnahme des ganzen Volkes 
am Gefange in der abendländifchen Kirche fagt der hl. Fortunatus von dem BI. 
Germanus: „Pontificis monitis, clerus, plebs psallit et infans.“ Die übrigen Be— 
weife hiefür find in großer Anzahl gefammelt bei Gerbert (de cantu et musica 
sacra, Tom. 1. lib. I. c. 3. n. 11). Die Ausfchliegung des weiblichen Geſchlechtes 
son dem Gefange findet fih nur ausnahmsweiſe. Aus der Entwicklung des hrift- 
Tihen Eultus ergab fich ſchon fehr frühe die Nothwendigfeit befondere, befähigte und 
geübte Sänger anzuftellen. Schon im zweiten Jahrh., fehreibt der HI. Ignatius: 
saluto sanctum Presbyterum, sq. — saluto lectores, cantores. Die apoftolifchen 
Eonftitutionen lib. IIi. c. 11 rechnen die Cantores (ulrai, vroßoleis) zu den 
Ordines minores, ohne ihnen das Recht zu geftatten, Jemanden zu taufen. Das 
Lertorat und Cantorat werden ſtets ald zwei Aemter auseinander gehalten, obgleich 
fie zuweilen in einer Perfon vereinigt waren. Daß die Lectoren und Cantoren 
jedoch nicht als zum Clerus gehörend betrachtet werden fonnten, ſo verbot ihnen bie 
Spnode von Laodicea (376) dag orarium (eine Art Stola) anzulegen; zugleich ge= 
bietet diefelbe Synode, daß Niemand in der Kirche vorfingen foll, als nur die dazu 
befugten Sänger (canonici cantores), welche den erhöhten Pla zu befteigen und 
aus den Kirchenbüchern vorzufingen pflegen. Nachdem der chriftfiche Cultus mit 
Eonftantin d. Gr. aus den Katakomben hervortrat und die Vermehrung ſowohl als 
auch die Vergrößerung der Kirchengemeinden, fowie der Genuß des Friedens dem 
hriftfichen Cultus eine freiere und großartigere Entfaltung feiner Würde und Hoheit 
geftattete, trat zugleich auch die Nothwendigfeit ein, zur Regulirung des gefammten 
Kirchengefanges befondere Singfchulen zu errichten und Singchöre zu bilden, an deren 
Gefang fih das Volk nicht nur erbauen, fondern durch denſelben es felbft auch ge= 
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bildet werben ſollte, indem man, nach der Lehre der Väter „Gott nicht mit rauben, 
ungebildeten, fondern mit reinen wohlffingenden Stimmen lobfingen müffe“. War 
ed aber, um den Zweck des Titurgifchen Gefanges zu erreichen, nothwendig geworben, 
befondere Sänger an den einzelnen Kirchen anzuftellen, fo ergab fich von ſelbſt die 
weitere Nothwendigfeit eines geordneten Unterrichtes. Um gute Stimmen heranzu— 
bilden, richtete man ſchon in den erften Jahrhunderten das Augenmerf auf das jugend» 
liche Alter. Vom HI. Theodofius wiffen wir, daß er fhon als Knabe Cantor bei 
der Kirche feines Ortes war. Nach der allerdings etwas fpäter und dazu noch ein- 
zigen Nachricht des Onuphrius Panvinius (+ 1566) foll Papft Sylvefter (314 — 
335) die erfte Singfchule in Rom gegründet haben. Da die Anzahl der Kirchen 
damals fhon nicht mehr unbedeutend, die Mittel aber nicht vorhanden gewefen fein 
follen, für jede Kirche befondere Sänger anzuftellen, fo wurde eine Singftunde 
errichtet, welche der Stadt gemeinfchaftlic angehörte, fie wurde auf gemeinfchaftliche 
Koften unterhalten, hatte einen Vorgefegten, der Primicerius oder Prior hieß, großes 
Anfehen genoß und das Amt hatte, auserlefene Jünglinge im Gefange, im Leſen 
der hi. Schrift und in den guten Sitten zu unterrichten. Bon dem Papfte Hilartus 
erzäblt der Bibliotbecar Anaftafius, daß derfelbe Miniftralen (Elerifer) angeordnet 
babe, welche bei den feftgefegten Stationen Umgang hielten, um bei der heiligen 
Handlung zu adminiftriren und zu fingen (Onuph. de interpr. vocum eccl.). Es 
läßt fih nicht nachweifen, ob die Singfchule der Päpfte Sylveſter und Hilarius 
(461—468) jene Bedeutung hatten, welche Onuphrius ihr zufprechen möchte. Da 
diefe Einrichtungen jedoch immer nur particular waren, fo fonnten fie das nicht 
leiſten und erreihen, was fie leiften und erreichen follten und wir dürfen darum 
annehmen, daß der Kirchengefang an den verfchiedenen Kirchen fehr abweichend war, 
befonders wenn man bedenft, wie viele Abftufungen zwifchen dem Tone der Rede 
und dem eines melodifchen Gefanges möglich find, und unter welchen verfchiedenen 
Einflüffen der Gewohnheit, des Nationaldarakters, der Bildung, des Klimas und 
der Lebenswerfe alle die, in den verfchiedenen Ländern bis jegt gegründeten Ge— 
meinden ftanden. Unter diefen Einflüffen waren es in der erften Kirche vorzüglich 
zwei Elemente, welcde fich bei der Entwiclung des Gefanges und dem Streben nad 
einer abjoluten Norm geltend zu machen fuchten; einerfeits die Pfalmodie mit ihrer 
heiligen Tradition, andrerfeits das griechiſche Syſtem, welches alle Abftufungen, 
von der einfachen Derlamation bis zur vollftändigen Melodie unter den Begriff 
„Mufif“ reihete. Es iſt darum erflärlih, wie der hl. Auguftin in feinen Befennt- 
niffen (lib. X) von dem HI. Athanafius fagen fonnte, derfelbe habe in feiner Kirche 
unter jo mäßiger Anwendung von Modulation der Stimme fingen laffen, daß der 
Pfalmfänger eher zu reden als zu fingen ſchien, an einer andern Stelle (lib. IX) 
dagegen befennt, er babe oft vor Rührung geweint, wenn er die lieblichen Sing- 
weifen, wie fie in morgenländifcher Kirche üblich feien, angehört habe. Bei diefer 
Verſchiedenheit fowie bei dem gänzlihen Mangel beftimmter, verftändlicher und un— 
zweifelhafter Erklärungen aus jener Zeit läßt fich der eigentliche Charakter und die 
innere Beihaffenheit des Kirchengefanges der vier erften Jahrhunderte nicht genauer 
erklären. Ber der Entartung der profanen Muſik, von der Horaz in feiner Epistola 
ad Pisones ſchon fagt, daß Rhythmus und Molodie ungebunden geworben, und daß 
man ftatt der alten einfachen Blasinftrumente nunmehr Flöten habe, die mit Ringen 
(Schallbechern) von Meffing verfehen, mit der Trompete wetteiferten und die Sänger 
nötbigten, ſich Gewalt anzuthun, war es nothwendig, daß die Kirche zur höchften 
Einfachheit zurüdfehrte, wenn fie auch bier ihren Zwed, alles Heidniſche gänzlich zu 
abjorbiren, erreihen wollte. Der erfte Schritt zu diefer Rückkehr geſchah durch den 
Hl. Ambroſius, Biſchof zu Mailand. Er legte bei feiner Singweife zwar das 
altgrieifche Syftem zum Grunde, aber ohne Nüdficht auf-die fpätern Entartungen 
defielben. Dur ihn wurde der Nefponforiengefang, nicht als Rede, fondern als 
modulrter Gejang in den Eultus der abendländifchen Kirche eingeführt, nachdem 
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berfelbe ſchon früher in der morgenlänbifchen Kirche üblich war, und insbefondere 
dur den hl. Athanafins in Alerandrien eine gewiffe kirchliche Integrität erhalten 
hatte. Bei der, durch die Umftände gebotenen Annahme des griechifchen Syſtems 
mußten ihm drei Hauptmomente, Metrum, Rhythmus und Melodie vor Augen 
ſchweben, die in ihren gegenfeitigen Beziehungen das Wefen der Mufif feiner Zeit 
fo ausmachten, wie das Wefen der modernen Mufif ebenfalls in den Beziehungen 
dreier Momente zu einander, der Melodie, Harmonie und Menfur befteht. In 
Hinfiht des Metrums fonnte bei dem ambrofianifchen Gefange nur, wie von kurzen 
und langen Spiben, fo von kurzen und langen Tönen die Rede fein. Metrifche 
Gefänge nennt Guido von Arezzo (f. d. A.) folhe, welche in Rückſicht der Ränge 
und Kürze der Töne (Steigen und Fallen des Tones kommt bier nicht in Betracht) 
fo gefungen werden, als würden die Verſe feandirt; zu biefen metrifchen Gefängen 
werden von demfelben die ambrofianifchen gezählt. Wenn von einem Rhythmus des 
ambrofianifchen Gefanges die Rede ift, fo dürfen wir nicht aus dem Auge verlieren, 
daß wir denfelben nicht verwechfeln dürfen mit dem Rhythmus unferer Menfural- 
mufif, fondern daß derfelbe nur lange und furze Sylben — diefe hatten den halben 
Werth der erftern — fannte. Unter dem Rhythmus des ambrofianifchen Gefanges 
fann nur verftanden werben, die, durch das metrifche Verhältniß der einzelnen Füße 
unter fich fowohl als zur ganzen metrifchen Reihe erzielte, den Sinn des Gefanges 
Garakterifirende Bewegung. Die von dem hi. Ambrofius in verfchiedenem Metrum 
verfaßten und wohl auch von bemfelben mit Singweifen verfehenen Hymnen 
beweisen, daß berfelbe eben fo gewiß der Wirkungen feiner metrifch -vhytbmifchen 
Muſik fih bewußt war, als er derfelben zugleich durch Mannigfaltigfeit im Vers— 
maße einen befondern Reiz verlieh, fo daß wir und nicht wundern dürfen, wenn 
beim Anhören feiner Gefänge Viele bis zu Thränen gerührt waren. Auch die 
Melodie fand eine entfprechende Berüdfichtigung, fo daß jene ambrofianifchen Hymnen, 
welche fi) nachweistih bis zum Mittelalter in einzelnen Kirchen unverfehrt erhalten 
hatten, durch daffelbe aber auch unferer Zeit aufbewahrt wurden, felbft noch unferm 
Begriffe von Schönheit entfprechen, obgleich das griechiſche Tonfyftem der Ausbil- 
dung der Melodie große Hinderniffe zu überwinden gab, indem das erfte Erforderniß 
einer guten Melodie das ıft, daß fie harmonisch fein, fih nur innerhalb einer Ton- 
reihe bewegen muß, deren einzelne Töne unter fich verwandt find, die, nach unferer 
Ausdrudsweife, zu einer und derfelben Tonart gehören. Darin fcheint eben auch 
der Grund zu liegen, daß die Griechen das, was wir jebt unter „Melodie“ ver— 
ftehen, mit dem Ausdrucke „Harmonie“ bezeichneten. Eine befondere Schwierigkeit 
lag für fie noch darin, daß die Melodie vorzüglich geeignet fein mußte, den eignen 
Charakter der Tonart und ihren Unterfchied von den übrigen Tonarten hervorzu- 
beben. Unter den griechifchen Tonarten wählte Ambrofius nur vier, die borifche, 
die phrygifche, die äoliſche und die myrolivifche, D-d, E-e, F-f, G-g, die fänmt- 
lich nur die diatonifche Reihe zulaffen, und jede Anwendung eines, einer andern 
Tonart angebörenden Halbtones ausschließen. Es ift nicht unwahrſcheinlich, daß 
Ambrofius für Firirung der Melodien feiner Hymnen fih auch einer Notenfchrift 
bedient habe, was bei dem geringen Umfange feiner Tonreihen feine großen Schwierig- 
Feiten bot, indem er nur Höhe und Tiefe zu beftimmen hatte, da das Zeitmaß der 
einzelnen Töne durh das Metrum angedeutet war. Es haben fih in der That in 
einzelnen Bibliothefen alte Abfchriften feines Antiphonars und Pfalters erhalten, 
deren Worte mit einer Art von Notation bezeichnet find; jedoch läßt es fich nicht 
entjcheiden, ob diefe Notation nicht etwa von fpätern Copiften, welde die nad) dem 
großen Kampfe gegen die ambrofianifhe Muſik im Gedächtniffe noch erhaltenen 
Melodien wenigftens der Gefhichte aufzubewahren ſich bemüheten, indem an eine 
erneute allgemeine Einführung des ambrofianifhen Kirhengefanges feit Carl d. Or. 
nicht mehr zu denfen war. Es läßt fi aber nicht verfennen, daß die ambroſianiſche 
Muſik bei all ihrer, wenigftens traditionell angenpmmenen Schönheit fchon in ihrer 
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Entftehung den Keim ihres Untergangs in fich trug. Theils erinnerte ihr Metrum 
und Rhythmus offenbar an die griechifche Muſik des noch nicht vergeffenen heibnifchen 
Theaters, theild war der Eitelfeit der damals ſchon an allen größern Kirchen ange- 
ftellten Sänger durch diefelbe gewiffermaßen Gelegenheit geboten. Diefe Umftände 
lonnten ſchon hinreihen, den hl. Gregor (f. Gregor 1.) zu einer Aenderung des 
ambrofianifchen Gefanges zu veranlaffen. Wenn wir überhaupt annehmen dürfen, 
daß die hriftliche Liturgie im Allgemeinen mit Gregor d. Gr. ihren Entwidlungs- 
gang vollendet hatte und zu ihrem formellen Abfchluffe gefommen war, fo darf die 
Gefchichte des Titurgifchen Gefanges diefe Annahme wohl am beften rechtfertigen. 
Es liegt aufer Zweifel, daß ſchon Tängft vor Gregor Sammlungen liturgifcher 
Geſänge veranftaltet waren, deren ſich die Sänger bedienten; allein alle diefe Samm- 
Jungen waren nur particular, trugen an fich nicht den Typus der Allgemeinheit, 
darum nicht den der gefammten chriftlichen Kirche. Selbft der ambrofianifche Gefang 
fonnte nur Jenen verftändlich werden, denen nicht alle Kenntniß der griechifchen 
Mufif abging. Gregor d. Gr. aber bewies, daß er der von ihm unternommenen 
Arbeit, fo ſchwierig fie auch fein mochte, vollftändig gewachfen war. Es fam nicht 
darauf an, Neues zu erfinden oder zu fchaffen, da das Chriftentbum in feiner 
geiftigen Fruchtbarkeit des Guten und Vorzüglichen fchon einen großen Vorrath 
erzeugt hatte. Aus dem ſchon vorhandenen Guten und Vorzüglichen fanmelte er 
darum das Befte, das in feiner innern Vortrefflichfeit die Bürgfchaft der Fortdauer 
in fi trug, ordnete es zu einem Ganzen, bilvete fi) aus demfelben feine eigne 
Theorie, und bewies vor Allem die Möglichkeit der practifchen Ausführung durch 
die von ihm gegründete Schule, mit welcher er den erften Grund legte zu der durch 
die folgenden Jahrhunderte ſo berühmt gewordenen römischen Singſchule, die no 
heute in der firtinifchen Capelle ihren anderthalbtaufendjährigen Triumph feiert. 
Bon welcher Wichtigkeit der Unterricht im Kirchengefange dem HI. Gregor war, 
beweist die große Sorgfalt, die er felbft, obſchon er Papft war, (tout Pape qu’il 
etait, Maimbourg, Hist. du Pontificat de St. Greg.) demfelben widmete. Johannes 
Diaconus fah noch im neunten Jahrh. das Ruhebett, auf welchem der hl. Gregor 
als Greis die Sängerfnaben unterrichtete, fowie das von ihm eigenhändig aufge» 
fohriebene Antiphonar (f. Notfer). Die Söhne der edelften Familien traten in 
diefe Schule, die ihnen zugleich den Weg zu fpätern kirchlichen Würden babnte. 
Borzüglich aber richtete derfelbe fein Augenmerk auf die Warfenfnaben der Stabt, 
wußte die talentoollen herauszufinden, nahm fie in das zur Singfchule beftimmte 
Haus auf, fo daß die Singfohule zu einer Art von Warfenhaus (Orphanotrophium) 
wurde, von dem aus die chriftliche Welt Jahrhunderte ang ihre Sänger und Lehrer 
des Kirchengefanges erhielt. Diefe Einrichtung fand nicht nur in Stalien, fondern 
in allen zum Chriftentbum auch fpäter befehrteu Ländern Nachahmung, fo daß wir 
in diefen Singfchulen die erften Anfänge der fpätern Eonfervatorien erbliden. Bon 
Papſt Sergius I. erzählt der Bibliothecar Anaftafius, daß er die Singfchule, die 
ehemals Orphanotrophium geheißen, und ihres Alters wegen dem Verfalle nahe 
war, neu und weit zwedmäßiger wieder aufgebaut habe. Nach einer Verordnung 
©regors follten die Sänger, fo fange fie als ſolche Dienfte Teiften könnten, Feine 
höhere Weihe, als die des Subdiaconats erhalten, um fich defto ungeftörter der 
chriſtlichen Singkunft befleißen zu fönnen. Zu wel’ großem Anfehen fpäter be— 
fonders die Gefangdirigenten (Primicerii) gelangten, beweist der Umftand, daß fie 
fogar bei der Wahl eines neuen Papftes ihre Stimme mit zu geben hatten. Die 
Päpfte Sergius I. 687, Sergius II. 844, Gregor I. 715, Stephanus III. 768, 
und Paul I. 757 wurden in der, von u d. Gr. geftifteten Singfchule erzogen. 
Die von Gregor d. Gr. vorgenommene Berbefferung des Kirhengefangs erftredte 
ſich ſowohl über die Mufif, als auch über die liturgifche Anordnung deffelben. Was 
die. Mufif Gregors betrifft, fo unterfcheidet fie fih von aller frübern wohl wahr— 
ſcheinlich dadurch am meiften, daß alle Töne, ohne Metrum und Rhythmus in ganz 
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gleichem Verhältniſſe zu einander ſtehen, wodurch ſie vorzüglich geeignet iſt, von 
einer ganzen, ſelbſt der größten Gemeinde geſungen zu werden; zudem erhielt ſie 
aus demſelben Grunde eine ganz eigenthümliche Feierlichkeit. Dieſe Art zu fingen 
war nun zwar jedenfalls ganz neu, trug aber gerade indem, was fie von aller übrigen 
bisherigen Singweife unterfchied, den Typus abjoluter Allgemeinheit. Einerfeits 
war ber bisher in der chriftlichen Kirche üblichen Singweife Rechnung getragen, indem 
theild das Befte derfelben als kirchlich fanctionirt, theils das griechifche Tonſyſtem 
zum Grunde gelegt wurde, andrerfeitd wurden die großen Schwierigkeiten diefes 
Syſtems durch die weifefte Vereinfachung befeitigt, und die Erlernung des Kirchen- 
gefanges für alle Zeiten allen Völkern, mochten fie auch ihrer Nationalität nach noch 
fo verjchieden fein, möglichft erleichtert. Der Iiturgifche Gefang erhielt durch Gregor 
feine fefte Norm und feinen vollendeten Abſchluß; das beweist feine mehr denn tau- 
fendjährige Dauer. Er erhielt fich in der Kirche, troß der mannigfaltigften Zutha— 
ten, Erfindungen und fogenannten Berbefferungen fpäterer Zeit in feiner reinen Form, 
die ſich mit Leichtigkeit bei allen von der Kirche fanctionirten Titurgifchen Gefängen 
derausfinden laͤßt. Minder zuverläffig ift die Annahme, daß der hf. Gregor dem 
vier ambrofianifchen Kirchentonarten vier weitere beigefügt habe. Mag dem fein 
wie da wolle, wir finden von den Zeiten Gregors an durch das ganze Mittelalter 
die Eintheilung der Tonarten in authentifche und plagale. Die vier erftern, 
fhon durch Ambrofius für feinen Kirchengefang angewendeten Tonarten, die dorifche 
D-d, die phrygifche E-e, die äoliſche F-f und die myrolidifche G-g, die fchon vor 
Gregor als autbentifche Tonarten bezeichnet werben, laſſen alfo ſchon vor ihm 
auf einen Unterfchied und demnach auf die Anwendung von mehr denn jener vier 
Tonarten Schließen. Die vier weitern, plagaliſchen Tonarten feheinen ihre Aufnahme 
in die Kirchenmufif dem Umftande zu verbanfen, daß die vier authentifchen Tonarten 
wicht Mannigfaltigfeit genug boten, die charakteriftifche Eigenthümlichfeit der ver- 
fhiedenen Kirchengefänge kräftig genug zu unterſcheiden, und gerade deßhalb, als 
vorher zwar ſchon angewendet, von Gregor recipirt und als Firchlich fanctionirt 
worden zu fein, was um fo nothwendiger erfchien, da derfelbe andere Mittel, dieſen 
Unterſchied beftimmter auszudrüden, Metrum und - Rhythmus aus wohl überlegte 
Gründen abfchaffte. Die plagalen Tonarten find, wie die authentifchen, diatonifchen 
Klanggefchlechtes, haben alle Intervalle mit denfelben gemein, und laffen fi) darumt 
auf erftere zurücführen. Beide unterfcheiden fi bloß durch die Theilung der Oe— 
taven nach ihrer harmonischen oder arithmetifchen Mitte. Für die authentifchen 
Tonarten entfcheivet die Harmonische Theilung durch die Duinte ald die Mitte 
der beiden äußerftien Töne der Detave in der Weife, daß die Duinte über dem 
Grundtone liegt. In den plagalen Tonarten wird die Duarte ald Mitte der 
beiden äußerften Töne der Octave betrachtet, die deßhalb arithmetifche Heißt, theilg 
weil ihr harmoniſches Verhältniß zum Grundtone fein abfolutes ift wie bei der 
Duinte, theild weil die bloß relative Beziehung der Duarte zum Grundtone zu 
jener Zeit noch gar nicht geahnt wurde. Diefe Eintheilung brachte in die Theorie 
des Kirchengefanges für die fpätern Jahrhunderte ein wahres Meer von Verwirrung, 
fo daß, da die plagalen Tonarten aus derfelben Tonreihe beftanden wie die autheu— 
tifchen, und ſich nur durch die Beftimmung der Mitte nach der Duarte oder Duinte 
unterfchieden, fobald man anfing, den Umfang der Ortave zu überfchreiten, man oft 
die plagale Tonart von ihrer authentifchen nicht mehr unterfcheivden Fonnte. Eine 
fpätere Regel fegte zwar feft, daß der Ambitus (Tonumfang der Melodie) eine 
Detave umfaffen fol; Tiege nun die Mitte diefer Dctave in der Duinte, fo fei die 
Tonart autheutifch; bezeichne die Melodie jedoch die Duarte ald die Mitte, fo fei 
fie plagalifch; ferner fei die Tonart aus der Repercuffion (aus den in der Me- 
Iodie am meiften fich wieberholenden Gängen, welche für die einzelnen Tonarten 
ebenfalls beftimmt wurden) zu erfennen. Da aber die Mufifer und Sänger bie 
Detaven bald überfchritten, fo daß der hl. Bernhard zu feiner Zeit die Kirchenton- 


392 Mufik, 


arten auf zehn zu befchränfen fich veranlaßt fand, und diefe fpäter noch um zwei 
weitere vermehrt wurden, fo nahm man, um die Beftimmung der Tonarten zu 
ermöglichen, feine Zuflucht zu gewiffen Tonfiguren (Tropen und Differenzen), unter 
deren jedesmaliger Schlußformel die Buchftaben E u o ua e, die Vocale der beiden 
Wörter saeculorum amen als Tert fteben, die dem hebräifchen Sela und dem grie— 
chiſchen Diapfalma entfprechen follen. Die feit Gregor durch die Kirche fanctionirten 
acht Tonarten find folgende: 1) die dorifche, tonus primus (auth.), 2) die hypo⸗ 
dorifche, tonus secundus (plag.), 3) die phrygifche, tonus tertius (auth.), 4) die 
bypophrygifche, tonus quartus (plag.), 5) die Iydifche, tonus quintus (auth.), 6) die 
hypolydiſche, tonus sextus (plag.), 7) die myrolodifche, (tonus seplimus (auth.), 
8) die bypomyrolodifche, tonus octavus (plag.). Ein befonderes Hinderniß der fchnel- 
lern Entwidlung der Mufif war das griechifhe Tonzeichenfyftem, Semeistif, mit 
feinen 1620 geraben, ſchief gelegten, verkehrten, verftümmelten oder verzerrten 
Buchſtaben, die, würde man die Nothwendigkeit des Detavenfyftems erfannt, und 
die ganz grundlofe Eintheilung der Tetrachorde früher erfannt haben, ganz unnüß 
geworden wären. Für den einfachen Kirchengefang wurde diefe Menge von Ton- 
zeichen theils überflüffig, theils nahm man fchon frühe ein Abfehen von denfelben, 
wie von Allem, was an das Heidenthum erinnerte. Daß der Gebrauch Tateinifcher 
Buchſtaben zur Bezeichnung der Tonreihe fehon vor Gregor angewendet worden fei, 
leitet man von einer Tradition ab, nach welcher Gregor die Zahl von fünfzehn 
Buchftaben auf fieben reducirt habe, indem fchon Virgil (septem discrimina vocum, 
Aen. VI) und Horaz (lib. II. Od. XD) die wefentliche Anzahl von fieben Naturtönen 
der Tonreihe gefannt habe, und Ptolomäus ausdrücklich behaupte (Harm. lib. III. IT), 
e8 fünne der Natur nach in der Tonreihe nicht mehr und nicht weniger als fieben 
Töne geben. Es läßt ſich jedoch nicht mit Gewißheit nachweifen, ob Gregor, nad 
der gewöhnlichen Annahme feine Töne durch Buchftaben, und zwar die untere Oe— 
tave mit A. B. C. D. E. F. G., die zweite mit a. b. eto., die dritte, wenn der Ge— 
fang noch höher flieg, mit aa. bb. eto. angedeutet habe, da die ältern Zeugniffe 
nie von Buchftaben, fondern von Noten ſprechen; fo erzählt und der Mönd von 
Angouleme im 12ten Jahrh., daß das Antiphonar, welches Carl d. Gr. von dem 
Papfte erhalten habe, jenes oder ein ſolches gewefen fei, welches Gregor felbft mit 
Motenzeichen verfehen habe (Antiphonarios, quos ipse notaveral nola romana), 
welche über die Sylben gefegt gewefen feien (syllabatim. Chron. Trudonense). Da 
zudem die Einführung der Buchftaben ald Tonzeichen nach einer andern Tradition 
dem römischen Sänger Romanus, den Papft Hadrian Carl d. Gr. nach Gallien 
geihickt habe, zugefchrieben wird, und verfchiedene Handfchriften aus dem eilften 
und zwölften Jahrhunderte, Graduale und Miffalen nicht mit Buchftaben, fondern 
mit einer Art von Neumenfchrift Cfiehe unten) verjehen find, fo führt ung dieſer 
Umftand zur Annahme, daß beide Arten von Tonzeichen, je nach Umftänden ange= 
wendet wurden, und beweist zugleich, daß der gregorianifche Geſang in ſolche Noten 
gefegt war, welche die Töne mit Beftimmtheit andeuteten. Vergleichen wir nun die 
ambrofianiiche Singweife mit der gregorianifchen, infoferne ein folcher Vergleich 
zuläffig erfcheint, fo liegen zwar Zeugniffe vor, wie nad beiden Weifen gefungen 
werben folle, allein worin der muficalifche Unterfchied beftanden babe, darüber er— 
fahren wir nichts. Daß ein Unterfchied ftattgefunden habe, beweist der Eifer für 
den gregorianifchen Gefang gegen den ambrofianifhen; diefer Unterfchied dürfte 
jedoch nicht in der Weiſe urgirt werden, daß beide Singibeifen fchlechthin Gegenfäge 
bilden. Es darf angenommen werden, daß der ambrofianifche Gefang ſchon vor 
Gregor in Rom eingeführt war; da nun aber Gregor, wie gezeigt, vorzugsweife 
nur fammelte, redigirte und arrangirte, fo Tiegt es nicht aufer dem Bereiche der 
Wahrfcheinlichfeit, daß derfelbe auch manche bisher fchon befannte und gefungene 
ambroſianiſche Melodien aufgenommen und in feiner Weife arrangirt habe. Noch 
jegt entipricht unfer Collectengeſang vollfommen den Kennzeichen, die dem ambrofia= 
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niſchen Geſange beigelegt werden, die beſonders darin beſtehen, daß ſie 1) metriſch 
geſungen werden, nach langen und kurzen Sylben, 2) daß eine ganze Reihe von 
Sylben und Wörtern in einem Tone fortgefungen wird, und daß 3) die Schluß⸗ 
worte der Zeile, des Verſes oder des Satzes eine Art von Melodie oder ſo zu ſagen 
einen melodiöfen Refrain bilden. Dieſe Art zu fingen, die immerhin an den Vor— 
trag des griechifchen Chores erinnert, und wohl auch die ältefte fein mag, hatte nad 
dem Zeugniffe des HI. Iſidor von Sevilla auch ſchon der Hl. Athanafius eingeführt 
und foll diefelbe nach erwähntem Zeugniffe der gewöhnlichen Rede fehr nahe 
gewefen fein, d. i. ſich nur durch einen Fräftigern und impofantern Vortrag unter- 
fhieden haben. Für die Palmen, Refponforien u. f. w. war diefe Singweife aller- 
dings zu einfach, in der That fein Gefang, fondern nur das, was fpäter mit dem 
Ausdrucke „choraliter legere“ bezeichnet wurde. Statt diefer Eintönigfeit ſetzte 
Gregor für feinen Gefang die durchgehende Melodie, und fchaffte, um die Würde 
deffelben nicht zu beeinträchtigen, das Metrum ab, fo daß diefelbe in getragenem 
Tone gefungen wurde. Am reinften hat ſich der gregorianifche Gefang in den Re— 
fponforien der Fatholifhen Kirche erhalten, fo daß dieſe in derfelben noch jet fo 
gefungen werden, wie fie ſchon zu den Zeiten Gregors gefungen wurden. Die 
Singweife Gregord wurde, ihrem Weſen ganz entfprechend, cantus planus, cantus 
firmus genannt, und mit derfelben beginnt die Gefchichte unfers Chorals. Andere 
um den Kirchengefang verdiente Männer der erften Zeit find: für die fyrifche Kirche 
der Diacon Ephräm, Chryfoftomus in Eonftantinopel, Baſilius in Neu- 
cäfarea, Athanaſius in Alerandrien u. f. w. Bezüglich des Titurgifchen Inhaltes 
des von Gregor d. Gr. in der Iateinifchen Kirche eingeführten Normalgefanges, 
haben wir hier nur zu bemerfen, daß derfelbe in feinen einzelnen Stüden vor der 
Zeit Gregors fhon von der Kirche durch längern Gebrauch derfelben fanctionirt war; 
doch kommt auch bier dem großen Kirchenlehrer das Verdienſt zu, die vorhandenen 
Elemente zu einem, dem gefammten kirchlichen Organismus gemäßen einheitlichen 
Ganzen abgerundet zu haben. Das von ihm felbft gefchriebene Antiphonar war in 
Rom auf dem Altare des hl. Petrus, an einer Kette befeftigt, aufbewahrt, um 
für alle Zufunft ald Norm zu dienen. Daffelbe enthielt fimmtliche nach den firch- 
Iihen Feftzeiten geordnete, und durch Gregor mit Melodien verfehene Antiphonen 
(f. den Art. Antiphon), nebft den denfelben entſprechenden Palmen, Hymnen und 
Refvonforien, fo daß der durch Gregor eingeführte liturgiſche Gefang der abend- 
Ländifchen Kirche in der That den Keim in fi trug, aus dem fich unfer jetziges 
Tonſyſtem, und mit vemfelben unfere gefammte Mufik entwickelte. Sein Syftem, 
nämlich das der Octaven, der in der fortgefegten Tonreihe von 7 zu 7 diatonifchen 
Stufen verjüngt wieberfehrenden Töne, trägt ſchon den Charakter wirfliher Ton- 
arten, infoferne nicht nur ein berrfchender Hauptton deutlich hervortritt, fondern 
auch die verwandten Zonftufen bezeichnet find, in welche der Gefang in den Ein- 
fhnitten übergehen fonnte oder mußte, und welche unfern Dominanten oder Me- 
dianten entfprechen. Fehlte zwar einigen der acht Kirchentöne des hl. Gregor ver 
Unterhalbton (Subsemitonium) das Si 5 der fpätern Solmifation (f. Guido von 
Arezzo), fo mußte fih diefer Mangel aus der Analogie der Drtaven bald von 
felbft ergeben haben, wenn die weitere Entwidlung des Syftems des hi. Gregor 
feinen natürlichen Verlauf nahm. Das war aber leider nicht der Fall. Der Zwed 
aller feiner großartigen Beftrebungen, die den hl. Gregor bis zu den letzten Tagen 
feines Lebens befchäftigten, war fein anderer, als eine Einheit wie die des Glaubens, 
fo auch in der Liturgie herzuſtellen. Von diefem Gefichtspunfte aus haben wir jegt 
die Ausbreitung des gregorianifchen Gefanges in der abendländifchen Kirche ſowohl, 
als auch die Unterdrüdung der ambrofianischen Singweife zu betrachten. Zugleich 
aber auch mußte der durch einen feierlichen und ſchönen Kirchengefang verherrlichte 
Eultus ein fräftiger Hebel werden zur Ausbreitung der hriftlichen Heilsfehre. So 
fehen wir denn, wie der Hl. Gregor feine Schüler, die er zum Theile felbft unter 
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richtet hatte, als Miffionäre ausſendet, und wie dieſe den gregorianiſchen Geſang, 
theils einführen, theils, was fie ald Gefang vorfanden, wenn etwa das Evan- 
gelium vorher fchon Wurzel gefaßt hatte, dem gregorianifchen Gefange affimilirten. 
So befanden ſich unter den 40 Miffionären, welche Gregor mit dem hl. Auguftin 
nach England fandte, mehrere Sänger, die den gregorianifchen Kirchengeſang zuerft 
in Kent einführten. Unter Gregors Nachfolgern, den Päpften Vitalian und Agatho 
unternahm ſchon der päpftliche Archicantor Johannes eine Revifion des gregoriani- 
ſchen Kirchengefanges in England, und bildete dort trefflihe Sänger. Bon feinem 
Reifegefährten und Mitgenoffen, dem Sänger Theodor erzählt ung die Gefhichte, 
daß er Biſchof von Canterbury geworden fei. Vorzüglich aber blühte der grego- 
rianifche Kirchengefang in Northumberland unter dem bl. Bifchofe Wilfrid und in 
Kent unter dem Bifchofe Acca, der felbft ein vorzüglicher (perilissimus) Sänger 
war, in feiner Kirche felbft ven Borfänger machte, und in der Abficht eine Reife 
nah Rom unternahm, um den römifchen Gefang (nola romana) an der Duelle zu 
lernen. Die Gefchichte hat und verfchiedene Namen ausgezeichneter Sänger aus 
dem fiebenten und achten Jahrhundert aufbewahrt, um uns diefelben zugleich als 
apoftolifche und in allen Zweigen der Wiffenfchaft erfahrene Männer zu fchildern. 
So verfaßte der, von dem hl. Wilfrid berufene Sänger Eddi, mit dem Beinamen 
Stephan, deffen Biographie (Acta S. O. Bened. Saec. IV. T. I. pag. 676) und mit 
der Ankunft des römifchen Sängers Theodor beginnt, die erfte Bekanntſchaft der brit- 
tifchen Angelfachfen (ſ. d. A.) mit der griechifchen und lateinifchen Literatur und Sprade. 
Wie aber der Mißbrauch nie auf fih warten läßt, um felbft das Vortrefflichfte zu 
entftellen, fo geſchah es auch mit dem gregorianifchen Gefange in England, fo daß 
der Biihof DBenedirtus von York fünfmal nah Rom reiste, um ſich die vollflom- 
mene Kenntniß der ächten römischen Liturgie und Singweife zu verfchaffen und ſich 
von dem Papfte Agatho römifche Sänger zu erbitten, um den gregorianifhen Ge- 
fang von allen Auswüchfen wieder zu reinigen. Er ftiftete das Klofter Weremouth 
(678), das von nun an zur Singfchule für das ganze nördliche England wurde. 
Obſchon aber das Eoncilium zu Cloveshoven (747) den gregorianifchen Gefang im 
feiner urfprüngliden Form allen Kirchen und Klöftern Englands vorfchrieb, 
fo war derfelbe dennoch wieder im zehnten Jahrh. fo ausgeartet, daß der im An- 
fange des eilften Jahrh. durch Wilhelm den Eroberer aus Caen in der Normandie 
berufene, dem Kloſter Glaftonburg als Abt vorgefegte Mönch Turſtin nur mit 
Gewalt die Wiederberftellung des Gregor-Gefanges gegen die Mönche des Klofters 
erzwingen fonnte, welche dieſe Wiederherftellung als eine Neuerung betrachteten, 
durch welche der gregorianifche Gefang zu Grunde gehen müffe. Wenn das erwähnte 
Eoncilium ſchon rügt, daß die Klöfter feine Zufluchtsftätten der Poeten, Cythariſten 
und Muficanten feien, fo ann es nicht auffallen, wenn im eilften Jahrh. nebft der 
Drgel auch die Violine, die Harfe, die Eitela, der Pfalter und das Erwth (crota) 
in ben Kirchen Britannien angewendet werden. Nad dem IUntergange des weft- 
römischen Reiches und der Belehrung des Franfenfönigs Clodowig (f. d. A.) und feines 
Bolfes zum chriftlichen Glauben, geſchahen ebenfalls Verfuche, den römifchen Gefang 
mit dem chriftlichen Cultus einzuführen, allein diefe Verfuche waren nicht von langer 
Dauer, und fcheiterten hauptfächlih an dem, fchon den alten Galliern, wie aud den 
jegigen Franzofen noch eigenthümlichen, ich möchte fagen nationalen Hange zu Heinen 
Liedern, deren viele oft nach nur einer Melodie gefungen wurden, infoferne eine will- 
fürlihe, ganz unmotivirte Abwechslung von gewöhnlich nur 4 höchſtens 5 Tönen 
Melodie genannt werden fann. Diefe Verfuche wurden zwar öfters wiederholt, dag 
Bolf fiel aber immer wieder in feinen alten Nativwalgefang zurüd, bis endlich 
Papft Paul, auf dad Erfuchen Piping den römifchen Sänger Simeon, bisher Secun- 
dieerius an der Singſchule zu Nom, nah Rheims fandte, der dafelbft die erfte 
Singſchule für den römifchen Gefang errichtete, aber wieder nach Rom zurüdberufen 
wurbe, um bie dort erledigte Stelle eines Primiceriug zu übernehmen. Auf diefe 
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Weiſe fand der gregorianiſche Choral durch die Mönche des hl. Remigius die erſte 
Anerkennung, Aufnahme und Berbreitung in Franfreih. Es hatte ſich jedoch ſchon 
früber in den criftlihen Gemeinden des römifchen Galliens die ambrofianifche Sing- 
weife Eingang verfchafft, und mußten demnach die Gallier zur Zeit Carls d. Gr. 
wieder auf Abwege gerathen fein, wie ſich aus deſſen Maßnahmen für die Einfüh- 
rung des gregorianifchen Gefanges und gegen den Fortbeftand des ambrofianifchen 
Gefanges erfennen laßt. Der Zweck diefer Maßnahmen Tiegt theild in dem Prin- 
eipe der Einbeitlichkeit, theils aber auch in dem von Carl d. ©. erfannten Vorzuge 
des gregorianifchen Gefanges vor dem ambrofianifchen. Bei feinen vielen Reifen 
fand Earl an den verfchievdenen Cathedralen eine folche Verfchiedenheit des Geſanges, 
daß er zuerft (774) zwei Elerifer nah Rom fandte, um den gregorianifchen Gefang 
dort zu erlernen, um ſodann die Gallier unterrichten zu fünnen. Sechszehn Jahre 
fpäter fchickte er den Paul Warnefried nach Rom, dort Sänger abzuholen, um die 
bereits wieder eingefchlichenen Abweichungen abzuftellen. Er felbft hatte an feinem 
Hofe eine Hoffingfchule und eine Hofcapelfe, nahm feine Sänger fogar mit nach Rom, 
die eitel genug waren auf das Ofterfeft, das Earl in Rom feierte, einen Wettfampf 
mit den päpftlichen Sängern zu unternehmen. Carl verwies denſelben dieſe Selbft- 
überbebung , fchickte feinen Primicerius (Capellmeifter) fogleih nah Franfreid 
zurüd, nahm, nach dem Berichte feines Biographen des Mönche von Angouleme, 
eine Gefellichaft von römifhen Sängern mit nach Franfreich, und übergab der einen 
Hälfte derfelben die Leitung der von ihm geftifteten Singfchule zu Mes, den Andern 
übertrug er die Singfchule zu Spiffong, ce qui deplut forts au francais, bemerkt 
ein franzöfiiher Ehronift dazu. Carl hatte von dem Papſte Hadrian eine authen- 
tische Abfchrift des gregorianifchen Antiphonars erhalten, von welchem für alle Sing- 
ſchulen Abjchriften verfertigt wurden; er erließ viele Verordnungen mit dem firengften 
Befehle, daß feine andere Art von Geſang gelehrt werden folle als nur bie grego— 
rianiſche; er beftrafte felbft mit Gefängniß ungehorfame Sänger. Bon Nimwegen 
aus erließ er, um 806, eine Verordnung, nach welcher kaiſerliche Eommiffarien 
Rundreifen machen mußten, um den Zuftand des Kirchengefanges zu prüfen. Kein 
Elerifer durfte vor ihm erfcheinen, wenn er micht geläufig die gregorianifche Sing- 
weife kannte. Wenn er auf feinen Reifen in eine Stadt fam, ging er fogleich im 
die Kirchen, ließ dort fingen und fang mit feinen Söhnen und den ihn begleitenden 
Zürften mit. Er felbft verftand fich fehr gut auf das Tonſyſtem feiner Zeit, war 
in feiner Hoffingfchule beim Unterrichte oft felbft zugegen, wo er, mit einem Stäbchen 
in der Hand diejenigen bezeichnete, welche fingen follten, um ihre Aufmerffamfeit 
zu prüfen, ob, wenn fie unvermuthet aufgefordert würden, fie im Geſange fort- 
fahren könnten. Seine Töchter ließ er täglich drei Stunden in der Muſik unter- 
rihten. Die Sage, daß Carl den Verſuch gemacht habe, das altgriehiihe Ton- 
ſyſtem mit dem gregorianifchen in Einflang zu bringen, fowie daß er zu den vier 
authentifchen und ebenfo vielen plagalifhen Tonarten des gregorianifchen Tonfyftems 
noch vier weitere, unter den abfonderlichen Namen: Ananno, Nodane, Nonannodane, 
Noöane, hinzugefügt habe, entbehrt allen Grundes. Um den ambrofianifchen Ge- 
fang, welcher der allgemeinen Einführung der gregorianifchen Singweife noch immer 
im Wege ftand, gänzlich zu unterbrüden, reiste Carl felbft nah Mailand, von wo 
aus derfelbe bisher erhalten und gepflegt war, kaufte oder nahm dort hinweg alle 
vorhandenen Gantualien, fo daß der Biſchof Eugenius, dem für feinen Kirchfprengel 
ausnahmsweiſe der ambrofianifhe Geſang fpäter geftattet worden war, nur noch 
ein Miffale auffand, und die Melodien aus dem Gedächtuiffe wieder nachgefchrieben 
werden mußten. Carl handelte hier jedoch nicht eigenmächtig, fondern in Weberein- 
ſtimmung mit den Bifchöfen (vgl. Bolland. 28. Jan. nt. 26), dennoch aber konnte 
er feinen Zweck nicht vollftändig erreichen. Zwar blieb Meg längere Zeit Mufter- 
Ihule für den gregorianifchen Geſang; ebenfo waren zu Soiſſons, Orleans und Sens 
trefflihe Singfohulen, von denen aus wieder Schulen in Lyon, Toul, Cambray, 
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Dijon und Paris gegründet wurden; allein ſchon unter ſeinem Nachfolger, Ludwig 
dem Frommen, ging Amalarius in deſſen Auftrag nach Rom, um, wegen der bereits 
wieder eingeſchlichenen Abweichungen von der alten Weiſe, dort Rath und Hilfe zu 
ſuchen, erhielt jedoch von Gregor IV. die Antwort: „ich habe keine Antiphonarien, 
die ich meinem Sohne und Herrn dem Kaiſer ſchicken könnte, die letzten, die ich noch 
übrig hatte, ſind mit Walla, der als Geſandter hier war, nach Frankreich gegangen.“ 
Durch den Einfall der Normannen unter Carl dem Kahlen wurde zwar der Fort- 
ſchritt in der weitern Entwicklung auf einige Zeit gehemmt; doch aber trat mit der 
Stiftung der Univerfität zu Paris die Entwidlung der Mufif in ein neues Stadium. 
Bisher erſtreckten fih die Bemühungen um den Klirchengefang hauptfächlich auf den 
practifchen Theil der Muſik, höchſtens wurde das Verhältniß der Tonarten zu einander 
berücfichtigt. Dadurch, daß jest die Mufif unter die freien Künfte, in das Dua- 
drivium aufgenommen und den mathematifhen Wiffenfchaften angereiht wurde, war 
zwar der erfte Schritt zur theoretifchen Behandlung gethan; allein fie fiel zugleich 
auch einer Sophiftif anheim, die den Fortfchritt zu ihrer jetigen Ausbildung auf 
Sahrhunderte hemmte. Man berechnete jegt nach Grundfägen der Mathematif die 
Höhe oder Tiefe der Töne an dem Monachord und fand, daß es nicht hinreichend 
fei, bloß nach dem Gehöre zu fingen, fondern daß fich in der Natur felbft ein Gefeß 
der Töne offenbare, und fo wurde die Muſik von nun an ein Gegenftand befonderer 
wiſſenſchaftlicher Pflege, fo daß die Kenntniß derfelben eben fo nothwendiges Po— 
ftulat für Jeden wurde, der dem Stande der Gelehrten angehören wollte, wie jeder 
andere Discıplin des Triviumsd und Duadriviums. An allen Schulen wurde fie jegt 
mit Eifer und Fleiß betrieben. Zuerft hatte Alcuin, der Lehrer und Freund Carls d. Gr. 
der Hofſchule des Kaifers vorgeftanden; von feinen Verbienften um die Mufif be= 
richtet uns ©erbert 1. c, Unter Ludwig d. Fr. wurde Amalarius Vorfteher ber 
Schule. Diefer fand in dem Klofter Corvey, nach feiner eigenen Erzählung, eine 
große Anzahl Antiphonen und NRefponforien, von denen er beftimmt wiffe, daß fie 
älter feien als jene, nach welchen man in Rom finge, und fuchte nun nach denfelben 
die Abweichungen feiner Zeit von dem urfprünglichen gregorianifchen Antiphonarium 
zu verbeffern, wurde jedoch von Agobard, Bifchof in yon, in einer eigenen Schrift: 
de correctione Antiphonarii (Bibl. Patrum Tom. XIV) wiberlegt. Ueberhaupt herrfchte 
nicht nur in Frankreich, fondern viel mehr noch in Teutfchland große Verfchiedenheit 
der Singweife. Nachdem mit dem Erlöfchen der Carolinger Teutfchland von Franf- 
reich wieder getrennt wurde, trugen. die teutfchen Bifchöfe fein Bedenken, neben dem 
gregorianifchen Gefange auch den ambrofianifchen fortbeftehen zu laffen. Unter Conrad 
dem Salier, im Anfange des eilften Jahrh. fchickte fogar die Kirche zu Negensburg zwei 
Mönche nah Mailand zu einem gewiffen Presbyter Martinus, mit der fchriftlichen Bitte: 
„ſchicke uns doch das Antiphonarium mit den Noten“. So finden wir denn, obgleich 
Earl d. Gr. für die Durchführung des gregorianifchen Gefanges in Teutfchland gleich 
beforgt war wie in Franfreih, zu diefem Zwede an allen von ihm geftifteten Bis— 
thümern Schulen errichtet, unter welchen vorzüglich jene zu Fuld (f. d. A.) unter 
Rhabanus Maurus und St. Ballen (f. d. A.) fih durch Jahrhunderte noch aus— 
zeichneten, auch jene von Mainz, Trier, Eorvey, Reichenau und Hersfeld (f. diefe 
Artikel) genannt zu werden verdienen, fo finden wir befonders in Teutfchland immer 
wieder eine gewiffe Hinneigung zum ambrofianifchen Rhythmus, von dem fich Ele— 
mente bis auf unfere Zeit vorzüglich in den Gantualen der ehemaligen Erzdidcefe 
Mainz erhalten haben, wogegen wir wieder in Mailand von den Chorherren in dem 
zwölften Jahrh. wiffen, daß fie Melodias francigenas fangen. Aus diefer durch mehr 
denn vier Jahrhunderte fortgefegten Mifchung, aus allen den faft unzähligen Recen— 
fionen bildeten fich denn die beiden Liturgifchen Singarten, als Accentus und Con- 
centus, wie fie noch jegt in der katholiſchen Kirche beftehen. Erfterer, ald von dem 
Liturgen oder einem affiftirenden Cleriker immer nur allein vorgetragen, mag fih 
darum in feiner urfpränglichen Einfachheit am reinften erhalten haben. Er umfaßte 
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den Vortrag der Drationen ober Collecten, weßhalb er im Allgemeinen zuweilen 

mit dem Ausdrucke „Collectengeſang“ bezeichnet wird; dann die Lectionen, Prophe— 

jien, Martyrologien, Epifteln und Evangelien, die alle ihre eigenthümliche Modus 

lation haben, welche fich theils nad der Interpunction theils nach dem Charakter 

des Tertes richtet, für welchen wieder die Feftzeiten entfcheiden, fo daß mit der 

erhöhten Feier auch die Modulation des Vortrages fteigt. Deutlichkeit und Würde 

ift hier als die Hauptfache zu betrachten. Die ganze Bortragsweife wurde mit dem 
Ausdrude „choraliter legere“ bezeichnet; das Volk follte verftehen, was vorgetragen 
wurde; denn es verftand noch die Kirchenfprache zu jener Zeit, aus der diefe Art 
des Vortrags herftammt. Die Anwendung der einzelnen Formeln nannte man accen- 
tuatio, die Formeln felbft accentus, deren man, den accentus immutabilis (Schluß- 
formel ohne Tonveränderung) mitgezählt, fieben annimmt; fo 53. B. der accentus 
interrogationis, accentus gravis, finalis etc. Eine Stufe näher dem wirklichen Ge— 
fange ftebt die Präfation, mit der ſchon Cyprian befannten Einleitung, dem sursum 
corda; ebenfo der Vortrag des ‚pater noster, welches, wie die Präfation zwar ſtark 
mit Melismen vermifcht, ich erinnere nur an die Mainzer Recenfion des gregoria= 
niſchen Chorals, feinen derlamatorifchen Urfprung nicht verläugnet. Zum Accentus 
gehört weiter der, zuerft fpäter dramatifirte Vortrag der Passio Domini, die anfangs 
in dem ganz einfachen Lectionstone vorgetragen wurbe. Das größte Meifterftüc, 
die erbabenfte und unübertrefflihe Compofition in dieſer Vortragsweiſe ift jedoch 
das Exultet jam angelica turba am Charfamftage. Bewunderungswürdig ift der 
wahrhaft geniale Schwung bei der größten Einfalt; denn bei diefem Titurgifchen 
Stüde die Declamation zum wirflihen und edelſten Gefange geworben, fo läßt das= 
felbe doch noch immer feine charakterifche Verfchiedenheit von dem Concentus leicht 
erfennen, indem die Melismen durchgehends der Interpunction fih accomodiren. 

Unftreitig find die verſchiedenen jegigen Formen des Accentus älter und reiner als 
der Concentus, Chorgefang. Das liegt in der Natur der Sache; der Accentus fiel 
niemals in die Gewalt von Sängern und fpäteren Componiften, wie dieß mit dent 
Chorgefang der Fall war. Diefer umfaßt jene Iiturgifchen Theile, an deren Vor— 
trag das Volk fich betheiligt, entweder felbft oder repräfentirt durch einen Sängerchor, 
alfo die Pfalmodie und entjprechende Antiphonen, dann die Litaneien mit ihren alten 
rübrenden Melodien, alle größern zufammenhängenden, aber ähnlich den Palmen 
in Berfe getheilten Gefangftüdfe, wie das Magnificat, der Gefang des Simeon, 
der ambrofianifche Lobgefang u. f. w.; dann die liturgifchen Gefänge der hi. Meſſe, 
welche von dem Volke refp. Chor gefungen werden, und zwar die Antiphonen — der 
Introitus, das Offertorium und die Communio; die Refponforien — das Graduale; 
dann die Hymnen — das Gloria und Sanctus; das Symbolum, zu verfchiedenen: 
Zeitperioden in die verfchiedenen Liturgien aufgenommen, aber ſchon zur Zeit 
Carls d. Gr. nach der Berdammung der Irrlehre des Felir von den Franken bei 
dem hf. Meßopfer feierlich gefungen (MWalafried Strabo de reb. eccl. c. 22); 
das Agnus Dei und der Friedensgruß, ſchon früher in der Liturgie, als Wechfel- 
gefang zwifchen Clerus und Volk jedoch erft vom Papfte Sergius (688— 702) ange= 
ordnet, und endlich die Entlaffungsformel, das Ite missa est oder Benedicamus Domino. 
In muficalifcher Beziehung eigenthümliche Einfchiebungen nad) der Epiftel waren 
das Alleluja mit feinen Neumen, die Tropen, der Trartus und die Sequenzen. Die 
Neumen find melismatifhe Formeln, welche nicht auf ganze Worte, fondern 
bloß auf irgend einen Selbftlauten gefungen wurden; da es aber unfundigen oder 
trägen Sängern oft fchwer hielt, Vocale ohne Confonanten zu fingen, fo wurde ftatt 
Alle⸗lu⸗ ja, Alles-lu-hu-hu-du-jarhasharhfa — gefungen. Dan kann diefe Singweife 
auch heute noch hören, obſchon die Kirche Ieere, finnlofe Gurgeleien nicht mag, und. 
Gregor d. Gr. ſchon darauf gebrungen hatte, auf jede Sylbe nur eine einzige Note 
zu fingen. Die Tropen gehören ebenfalld wie die Alleluja -Neumen einer fpätern 
und zwar jener Zeit an, in welcher die Sänger anfingen, ftatt durch einen einfachen 


398 Muſik. 


feierlichen Geſang die Gemeinde zu erbauen, durch Ornaturen und Farcen (Orna- 
turae, Farciturae), d. i. durch unpaſſende Verzierungen, oder beſſer gefagt, Verun⸗ 
zierungen die Bewunderung derſelben zu erregen. Die Tropen, von denen hier die 
Rede iſt, ſind nicht zu verwechſeln mit den Tropen der Tonarten, die ich oben ſchon 
mit den Differenzen zuſammengeſtellt, die Gregor d. Gr. ebenfalls noch nicht kannte, 
die jedoch nichts anders waren als Intonationsformeln für die Kirchentonarten. 
Diefe Intonationsformeln waren damals, bei dem noch fo unvollftändigen Tonſyſtem 
von großem practifchen Werthe, was insbefondere von Carl d. Gr. erfannt worden 
war; die Sache artete aber in der Folge der Art aus, daß folhe melismatifche 
Intonationsformeln mit oft ganz willfürlihem Terte in die liturgifche Cantillation, 
gelegentlih der nterpunctionen eingefchoben wurden. Gerbert erzählt ung die 
Sache fo: der Priefter beginnt die Epiftel im Eurfiv-Ton 3. B. lectio actuum Apost., 
dann fiel der Chor ein: vernante sorlia sanctorum trophea in coelis regia; darauf 
fuhr der Priefter fort: in diebus illis, und der Chor fnüpfte wieder an: facta ascen- 
sionis nova solemnia. Diefe Tropen wurden, als eine Art Commentar zumeilen 
felbft in der Volksſprache gefungen, da der Priefter die Epiftel in der Tateinifchen 
Sprache vortrug ; oder gar in der Weife der Neumen, d. i. ohne Worte, als eine 
Reihe melismatifcher Tonfiguren mit bloß unterlegten Voralen. Der Trartus, als 
Gegenfag zu den Alleluja-Neumen, wurde ftatt der leßteren, nach dem Antiphonar 
Gregors d. Gr. vom Sonntage Septuagefima an durch die Faftenzeit und zwar in 
älterer Zeit von einem einzelnen Sänger gefungen. Derfelbe beftand früber aus 
einem ganzen Palme, welcher tractim, gezogen, langſam und fchwerfällig gefungen 
wurde ; fpäter befchränfte man ihn auf einige wenige Verfe. Wenn das Alleluja fhon 
gefungen war, fo tönten die Nachflänge deffelben in den Neumen, ohne Worte, oft 
noch lange fort, als Finale deffelben, was natürlich den Sängern zu den ertra- 
vaganteſten Abfchweifungen Gelegenheit bot. Diefen Geſang ohne Tert nannte man 
Anfangs Sequenz. Um nun theils diefem Mißſtande abzubelfen, theils das Erlernen 
der Sequenzen, die faft für jeden Tag verfchieden, und ohne Tert fehr ſchwer zu 
behalten waren, zu erleichtern, unterlegte zuerft der Abt zu St. Gallen, Notfer Bal- 
bulus (der Stammler), auch der Aeltere genannt, im 10. Jahrhundert (f. d. A.), 
diefen Sequenzen entfprechende Terte, und gab dadurch Beranlaffung zu einer Reihe 
riftlicher Dichtungen, die im Schwung den höchſten Leiftungen der Poefie gleich 
ftehen, welche dann wieder eben fo viele Motive muficalifcher Compofitionen wurden ; 
Notker felbft fegte neue Melodieen zu feinen Sequenzen. Anfangs hatte jedes Feft 
eine, ja zuweilen mehrere Sequenzen, wie der Cardinal Bona noch ein ſolches 
Miffale kannte. Im 16. Jahrhunderte jedoch wurden nach dem neu revidirten Miffale 
alle Sequenzen bis auf fünf gefirihen. Sie wurden auch Profen genannt, weil fie 
ſich Anfangs nur an die vorhandenen Töne anfchloffen und fich bloß pfalmenartig 
rhythmiſch bewegten. Später nahmen fie den Charakter der Hymnen (f. d. A.) 
an, fo daß die Sequenzen der Hymnologie angehören. In der Iateinifchen Liturgie 
baben fih nur die Werhnachts-, Dfter-, Pfingft-, Frobnleihnams- und Todten- 
fequenz, fo wie jene auf das Feft der ſchmerzhaften Mutter Gottes erhalten. So hatte 
fi denn bis zum 10. Jahrhunderte ver Titurgifche Oefang nach dem von Gregor hinter- 
laffenen Syfteme in feiner unifonen Bewegung vollftändig ausgebildet. Wir fehen 
aber auch zugleich, wie fih ſchon frühzeitig in den verfchiedenen Kirchenprovinzen 
der abendländifchen Kirche ebenfalls verſchiedene Modificationen des gregerianifchen 
Gefanges liturgifhe Geltung zu verfchaffen wußten, und wie derfelbe durch Verun— 
ftaltungen feines urſprünglichen Weſens Gefahr Tief, ganz zu Grunde zu geben. 
Diefem Uebel zu fteuern, nahmen zwar eifrige und erfahrene Männer fi der Sache 
an und fuchten durch wiffenfchaftliche Begründung des gregorianifchen Kirchengefanges 
denfelben von dem Verfalle zu retten; ftatt aber das von Gregor angebahnte Syſtem 
der Octaven zu verfolgen, fuchten fie die längft vergeffenen Tractate altgriechiſcher 
Theoretifer wieder auf, und flatt der einfachen Buchftaben und Neumen (nota 
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romana) für die Namen einzelner Töne und für die Melismen, gelangten bie elfen- 
langen Namen des altgriehifhen Tonfyftems wieder zu Anfehen, und würden alle 
Bemühungen ohne Erfolg geblieben fein, wenn nicht ein anderer Umftand die Mög- 
lichkeit der weiteren Entwiclung vermittelt hätte. Diefe Möglichkeit war mit der 
erften Begründung des harmoniſchen Gefanges nach unferem Begriffe gegeben. 
Die Griechen fannten zwar die Symphonie ver Duarte, der Quinte und der Octave 
(Diatessaron, Diapente, Diapason), allein es ift bei den Griechen und bei ber 
gefammten morgenländifchen Muſik feine einheimifche Spur von Harmonie nad 
unferm Sinne zu finden, und ift diefelbe ganz allein der abendländifchen Mufif eigen 
und mit derfelben fo enge verwachfen, daß, wenn wir gerade das innerfte Wefen 
der Muſik bezeichnen wollen, und des Ausdrudes „Harmonie“ bedienen. Da 
jedoch die harmoniſche Mufif und der harmoniſche Gefang für die hriftliche 
Liturgie weniger maßgebend ift, für viefelbe vielmehr der einfache gregorianifche 
Ehoral ausfchließlih disponirt zu fein fcheint, fo werde ich, um den mir beftimmten 
Raum nicht zu überfpreiten, nur das MWefentlichfte aus der Gefchichte feiner Ente 
wieflung herausheben. Die Harmonie an und für fich gründet ſich auf das Natur- 
gefeß der Bibration. Der Laut jeder ſchwingenden Saite läßt in feinem Austönen 
neben ſich auch die Glieder des harten Dreiflanges, mit ihm zufammenflingend, ver- 
nehmen, und das ganze Wefen der Harmonie bafırt auf folgendem Verhältniſſe: 
Zuerft wiederholt fich der Grundton in feiner Dberoctave; aus diefem entwickelt fich 
deffen Oberquinte, dann ftrebt er, das Tonverhältniß der Duarte bildend, abermals 
in feine gejchärfte Wiederholung, die Doppel-Detave, und findet in diefer Entfal- 
tung feines innern Klanglebens die Grenze des durch das Gehör deutlich Wahrnehm ⸗ 
baren zuerſt in der großen Oberterz diefer letztern, aus der endlich in weiterm 
Hinaufftreben die Heine hervorgeht; Tonverhältniffe, deren Verein die zweite Wieder- 
bolung der Duinte darftellt. Es find ſechs Töne, die folchergeftalt zufammen- 
fingen, und fie geftalten fünf Tonverhältniſſe: die Octave, die Duinte, die 
Duarte, große und fleine Terz. Hörbar wird jedoch nur der Dreiflang ver- 
nommen; die Quarte und die Feine Terz bleiben in der Harmonie felbft ungehört 
und haben darum vorzugsweife eine bloß melodifche, und mittelbar erft eine harmo— 
niſche Bedeutung. Der Auffhwung des Grundtons in fein erftes, jelbftftändiges 
Erzeugniß , in die Duinte und feine Rückkehr in fich felbft bei fernerm Auf- 
fleigen dur die Oberquarte diefer legtern, der Duinte nämlich, begründet eben 
in diefem jene Rückkehr vermittelnden Tonverhältniffe die wefentlihe Schlußformel 
der Grundftimme jedes Tonftücdes, die fogenannte Baß-Claufel. Aus diefer Baß— 
Clauſel ergänzt fih nun durch das aus ihr herauswachſende Subfemitonium, durch 
den Halbton vor dem Endklange jedes vollen Schluffes, die gregorianifhe Tonreihe 
zu unfrer harten Tonleiter in allen ihren Beftandtheilen. Nämlich, nach obiger 
Urerſcheinung fchließt jeder felbftftändig betrachtete Ton die große Terz, das 
Hauptglied des harten Dreiflanges in fich; jedes der beiden Glieder jener dur 
die Duarte dargeftellten Schlußformel, wie fie in der urfprünglichen Tonfolge erfcheint, 
befaßt in fich alfo dieſes Verhältniß ; es ſtellt fich dar als die natürliche Begleitung 
jener Schlußformel, und fügt fih demnach als große Oberterz der Dberquinte, 
als Halbton unter der Oberoctave, in die gefundene Tonreihe. Die Fleine Terz 
der Dberquinte erfcheint fchon in der urfprünglichen Tonfolge als Ergänzung ber 
Duinte von der großen Terz aus. Somit haben wir aus der Urharmonie des harten 
Dreiflanges, wie fie innerhalb der Grenzen der Octave fich befaßt zeigt, wenn auch 
nur mittelbar, fämmtliche Beftandtheile der harten Xonleiter, der Grundlage aller 
Melodie, gefunden. Weber dem Grundtone feine große Terz, Duinte, und das 
Subfemitonium (große Septime) ; die untere Hälfte der nach harmonifhem Grund- 
fage getheilten Octave erfüllend, erfcheinen daneben die Oberquarte des Grundtong, 
und deren Meine Unterterz (Secunde). Die obere Hälfte der Octave gliedert ſich 
soflftändig durch die Meine Unterterz (Serte) der Detade; Verhältniffe, die, wenn 
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auch in anderen Beziehungen doch in gleicher Weſenheit bereits ſchon im gregoria- 
nischen Tonfyfteme befaßt waren, und welde die Theoretifer finden mußten, wären 
fie, ftatt es in die griechifche Sophiſtik einzugwängen, auf daffelbe als auf ein ſelbſt- 
ftändiges Theorem eingegangen. So aber blieben die erften Verſuche, Confonanten 
zu verbinden, nur verfehlte Berfuche fo lange, bis jener verhängnißvolle Conful, der 
gelehrte Boöthius, mit feinen griedifchen Syftemen vergeffen war, was immer noch 
bis zum 13. Jahrhunderte dauerte. Die erfte Abnung der bier furz auseinander- 
gefegten harmonischen Verhältniffe der gregorianifchen Tonreibe finden wir zuerft im 
zehnten Jahrhunderte in einer von Hucbald (ſ. d. A.), Abt zu St. Amand in 
Flandern, hinterlaffenen Abhandlung. Zwar trugen die Chorfnaben der päpftlichen 
Capelle fchon zur Zeit des Papftes Bitalian, feit dem fiebenten Jahrhunderte alfo, 
den Namen: pueri symphoniaci,, fo wie auch Hucbald von der Sache felbjt ald von 
einer ganz neuen, eigens von ihm entdeckten nicht fpriht. Die Symphonie der 
Duinte liegt fo auffallend in dem Gehöre, daß wir deren Anwendung ficher ſchon 
früber annehmen dürfen, und Huchald wird das bereits Vorhandene auf die Grund«- 
lage der griechifchen Syfteme zu bafiren verfucht haben, was für ihn Veranlaffung 
zu weiteren Forfchungen wurde, deren Nefultat die Leberzeugung war, daß nur die 
Duarte, Duinte und Octave, Diatessaron, Diapente, Diapason, mit dem Grundtone 
confonire, daher die Ausdrücke für feine und die nächftfolgende Zeit: diatessaronare, 
diapentissare. Einen folden Zufammenflang von Stimmen nennt Hucbald Diapbonie 
(Discantus), zuweilen auch Symphonie, das gefammte, ihm befannte und natürlich 
noch ſehr befchränfte harmonische Verhältniß bezeichnete er mit dem Ausdrucke 
Organum, welcher Ausdruf von da an in der muficalifchen Literatur durch das 
Mittelalter am gewöhnlichften erfcheint. Hucbald ſpricht von einer zweifachen bar- 
monifchen Berbindung, für die er Regeln feftfegt. Einmal läßt er mit der Prin- 
eipalftimme (cantus firmus) die oder die 2; zuweilen felbft noch mit der verbop=- 
pelten Octave nah auf» und abwärts in gerader Bewegung — unferm Obre 
fchreeffich anzuhören — voranſchreiten; videbis nasci suavem (?) ex hac sonorum 
commixlione concentum; oder er fegt über die Principalftimme, zwifchen Confonanzen 
auch andere, nicht confonirende ntervalle, die Secunde und die als diffonirend 
gehaltene Terz, bald frei, bald in der Stufenfolge, bald in gerader, bald in fchräger, 
felten in der Gegenbewegung, immer jedoch auf der Grundlage des gregorianifchen 
Gefanges, fo zwar, daß mit dem Schluffe diefer Bewegungen die Stimmen in die 
Octave und Duinte wieder auseinander gehen. Seine neu erfundene Notation inner= 
halb einer willfürlihen Annahme von Varalellinien fand feine weitere Berüdfichti- 
gung. Mannigfaltiger ſchon ftellt im eilften JZahrh. Guido von Arezzo (ſ. d. A.), 
Benedictiner zu Pompofa bei Ferrara, das Organum fich dar. In feinem Micrologus, 
de disciplina arlis musicae ift und feine muficalifhe Gelehrfamfeit aufbewahrt, 
die fich noch immer an die griechifchen Syfteme anlehnt. Seine Harmonie befchränft 
fih immer no auf die gerade Fortbewegung der Hauptftiimme mit der Detave und 
der Duarte oder Duinte; um jedoch eine freiere Bewegung aus dem Unifono heraus 
zu erzielen, bediente er fih der Secunden als Durchgangs- und Wechfelnoten; vie 
vorgefundenen beiden zweifärbigen Schlüffellinien vermehrte, er um zwei weitere. 
Seine Scala war noch rein diatonifch und umfaßte nach feiner eigenen Angabe 
19 Töne, alfo feds mehr ald die Scala der Griechen. Die ihm zugefchriebene 
Erfindung der Solmifation beruht einfach auf dem Mißverftänpniffe, daß, da 
der befannte Hymnus auf den bI. Johannes: Ut queant laxis — Resonare fibris — 
Mira gestorum — Famuli tuorum — Solve polluti — Labii reatum — sancte 
Joanne — fo gefungen wurde, daß jeder Vers um einen Ton höher flieg, Guido 
feine Schüler an diefem Hymnus das Treffen der 6 Töne erlernen ließ. Zur Bezeich- 
nung feiner Töne bediente er fih der Buchftaben, feine Notenfchrift waren Neumen ; 
die Paralellinien, fogar die gefärbten waren ſchon Tange vor ihm in Gebraud. 
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Das Monachord mit feinem beweglichen Stege kannten ſchon die alten Griechen; 
mit großer Wahrfcheinlichkeit erhielt daffelbe zur Zeit Guido's eine Art von Taften, 
um an demfelben den Unterricht im Singen zu erleichtern, wodurd es dann zum 
Elavicord wurde, das immer noch nur eine Saite hatte, die jedoch durch die Abftufung 
der verfchievenen Taften den Unterfchied der Intervalle herftellte. Mit dem in ges 
nannter Weife ſchon vorangefchrittenen harmonischen Sage ergab ſich auch zugleich 
die Nothwendigfeit eines beftimmten Zeitmaßes. Diefes bildete fich fo fort, wenig- 
ſtens nicht Tange nah Guido zuerft an der Notation aus, fo daß die Gefchichte 
unferer jegigen Notenzeichen mit der Entftehung und Ausbildung des muficalifchen 
Zeitmaßes zufammenfallen wird. Wenn man nämlich, ſchon mit Guido, durch- 
gehende Diffonanzen anwenden wollte, fo mußte man wenigfteng zwei, wohl aud 
mitunter drei gegen Eine feßen, wodurch jene Art von Contrapunet entftand, die 
man fpäter den gemifchten, im Gegenfage zu dem einfachen, nota contra notam, 
genannt hat. Aus diefem Verhältniffe entftand das Bedürfniß von Noten verfchie- 
denen Werthes, jeboch nach einer beftimmten mathematifchen Proportion. Diefe 
wurden dann fofort eingetheilt in Duplices longas oder maximas; Longas; Breves 
und Semibreves, zu welchen fpäter noch eine minima, semiminima, fusa und semi- 
ſusa fam; ihrem Wefen nach unfer heutiges Notenfyftem. Selbft die Form der 
Noten geftaltete fich jegt als Quadrangula non caudata und Quadrangula caudata, 
als Biere mit oder ohne Schweif, wie fie ſchon im 13ten Jahrhundert vorkommen, 
obgleich im 12ten Jahrh. noch feine Erwähnung derſelben gefchieht. Tacteintheilung 
fannte man noch nicht, fondern man zählte das Zeitmaß an den Notenfiguren ab. 
Diefes war entweder perfectum oder imperfectum, ungerades und gerades, gleich 
unferm °/, und */, Tacte. In erfterm hatte die Maxima den Werth dreier Longae etc. 
Beim Imperfectum famen nur zwei Longae etc. auf eine Maxima. Mit diefer Ein- 
theilung findet ſich zugleich auch die Benennung: Musica mensurabilis im Gegenfaße 
jur Musica plana, cantus planus mit den Neumen, welche die firchliche Liturgie noch 
bis ind zwölfte Jahrh. beibehtelt. Die ältefte Anweifung zur Menfuralmufif, die 
wir befigen, hat einen gewiffen Franko *) zum Berfafler, von dem wir jedoch 
weiter nichts wiffen, als daß er von Cöln war, und daß die Menfuralmufif zu feiner 
Zeit ſchon einen gewiffen Grad der Ausbildung erlangt hatte. Er definirt den Cantus 
mensurabilis (diefen Titel führt feine Abhandlung) alfo: est cantus longis brevibusque | 
temporibus mensuratus; ... in omni parte sui tempore mensuratur. In dem von 
Franko befchriebenen Discantus macht fich ſchon der eigentliche Eontrapunct bemerf- 
bar; die wohlberechnete Menfur foll fih immer mit dem puncto organico (Orgel- 
punct) fhließen, der von der Menfur ausgenommen ift; auch ſcheint derfelbe die 
Wirfung auf das Gehör fhon berüdfichtigt zu haben. Sp hat uns die Gefchichte 
eine Reihe von Namen gelehrter Muftfer aufbewahrt, welche auf das von Hucbald 
begonnene Organum fortbauten, immer jedoch noch die gregorianifchen Kirchenweifen 
beibehaltend: Marchettug de Muris, und Johannes de Muris, letzterer Doctor der 
Sorbonne zu Paris, welche beide die gerade Fortfchreitung zweier vollkommenen 
Eonfonanzen — Grundton, Duint und Octav fchon förmlich verbieten, und deren 
Erflärer, Presdolimos de Baldomandis aus Padua; dann Philippus de Vitriaco, 
Philippus de Eaferta, Anfelm von Padua, Hieronymus von Mähren, Johann von 
Erfurt, Landino u. f. w. Obſchon Hucbald ſchon im zehnten Jahrhundert die Bahn 
gebrochen hatte, fo fchritt die Fortentwicklung dennoch nur fehr Iangfam weiter, und 
alle gefchichtlichen Spuren werfen nad) den Niederlanden hin als dem Ausgangspuncte 
dieſer Fortentwicklung, die fi vorzüglich nach Frankreich hin bewegte, wo (in Avignon) 
Damals die Päpfte refidirten (v. 1305—1377) und wo fie eine eigenthümliche Rich- 
tung zu nehmen begann. Ebenfalls auf die Grundlage des Organum bildete fidh 





*) Darf nicht verwechfelt werden mit Franko, dem Magister Parisiensis der ſchon 
zweihundert Jahre früher febte, und von 1066—1083 Domſcholaſter zu Lüttich war. 
Kirchenlexikon. T. Bv, 26 
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ſchon um die Periode Franko's eine eigene Gattung des Discantus, Déchant, der 
anfangs noch nicht menfurirt war, ſondern nach Verabredung der Sänger in der Art 
melismatifcher Formeln über dem gehaltenen Cantus firmus, gleihfam als Verzierung 
oder Beiwerf deffelben von den Sängern ertemporirt wurde. Anfangs fangen 
wohl nur zwei Stimmen meiſtens im Einflange; nur an einzelnen Stellen, bei welchen 
der Cantus firmus Terzengänge erlaubte, ging bie zweite Stimme in folchen von 
erfiern auseinander. Diefe Terzengänge wurden fpäter zu Terz-Sertengängen über 
dem Cantus firmus als deren Unterlage; am Schluffe jedoch trat die Sert wieder 
über in die Octave. Aus diefem von den Franzofen fo genannten faux bourdon 
(falso bordone) entwidelte fih unter der Anwendung der Menfur der eigentliche 
Eontrapunet (contrapuncto estemporaneo), der ſchon um 1322 jenes heftige Decret 
ded Papftes Johann XXI. (nonnulli novellae scholae discipuli etc.) bervorrief, 
welches den barmonifchen Vortrag des gregorianifchen Kirchengefanges im Allgemeinen 
nicht verwirft,, denfelben vielmehr gegen die maßlofen Berunzierungen der Sänger 
in Schug nimmt. In Stalien hatte ſich der gregorianifche Cantus planus fort= 
erhalten, bis zur Rückkehr des Papftes nach Rom aus der fog. babylonifchen Gefangen- 
fchaft, von der aus die Sänger der päpftlichen Eapelle, meiftens geborne Belgier 
mitgingen, fo daß die päpftliche Capelle auf Zahrhunderte gleihfam zum Monopol 
für belgifhe Sänger und Contrapunctiften wurde. Der um die Gefchichte der Ton— 
funft fo Hochverbiente vor einigen Jahren bingefchiedene Capellmeifter der päpftlichen 
Eapelle, Monfignore Baini macht uns in feinen Forfchungen über Paleftrina mit 
einer Anzahl ECompofitionen, die er im Originale im päpftlichen Archive auffand, 
befannt, die ung über die weitere Fortentwiclung der Tonfunft den vollftändigften 
Auffchluß geben. Als der erfte und gewiß vorzüglichfte Componift jener Zeit erfcheint 
Wilhelm Dufay aus Chimay im Hennegau, nach einer aufgefundenen Rechnung 
aus dem %. 1380 Tenorift, dann Capellmeifter bis 1432. Mit ihm treten von 
nun an neben den Sängern auch die Compofitoren auf. Zugleich mit Dufay werden 
ung als folhe genannt: Eloy (Eligius, bloß Taufname), Vincent Faugues, 
Egidius Binhois und Brafart (nicht Brafart, vgl. allg. Kirchenlericon herausg. 
v. Aſchbach Bd. 3. S. 838). Baini hat von Dufay noch vier Meffen aufgefunden ; 
eben fo find Bruchftüfe einzelner Compofitionen von Eloy und Binchois auf ung 
gefommen, vgl. Kiefewetter: Gefchichte der europäifch-abendländifchen Muſik, die 
Beilagen. Die Compofitionen diefer Meifter beweifen einerfeits einen ungemeinen 
Scharffinn, und unwillfürlih müffen wir die fünftliche contrapunctifhe Verarbeitung 
der immer noch beibehaltenen gregorianifchen Grundlage bewundern. Ihre Grund- 
töne find die Töne D. E. F. G. und die nach denfelben verfegte diatonifche Leiter 
berrfcht in ihnen vor. Zuweilen werden ftatt der vier genannten, bie verfeßten 
G. A. B. C. als Grundtöne angewendet, vorgezeichnet ift jedoch nur ein b. neben 
dem Schlüffel. Die Töne A. und C. ohne Vorzeichnung find höchſt felten als 
Grundtöne angenommen. Die Compofitionen find gewöhnlich nur zu vier, weniger 
zu fünf oder feche Stimmen. Der F-Schlüffel ift auf den drei obern Linien unferg 
Linienfyftems angewendet, der C-Schlüffel auf allen fünfen, der G-Schlüffel auf den 
beiden untern. Der Sopran erfcheint demnach in vierfacher Abftufung, der Alt 
einfach, der Tenor in doppeltem, der Baß in dreifachem Umfange. Die bereits 
erwähnten Maße, die in Mitten der Compofition oft wechfeln, find alle angewendet, 
eben fo die Notengattungen herab von der Maxima big zur Croma — ";,. Mehr 
als ſechs Viertelnoten find nie mit einander verbunden, doch häufig zwei bis fünf 
Maximae mit eben fo vielen Longis. Sprünge fommen vor in der Heinen und großen 
Terz, der Duarte, Duinte, Heinen und großen Serte und der Octave, und zwar im 
allen Gattungen der Confonanzen, nie der Diffonanzen. Verbunden find mit der 
Terz die Duinte, die Serte und Octave, felten die Septime. Alle Diffonanzen, 
mit Einfluß der Duarte, find ſtets vorbereitet, regelmäßig eingeführt und auf- 
gelöst. Nahabmungen und fugirte Stellen fommen häufig vor. Dufay war der 
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erſte, welcher feine Noten (Quadranguala), bie er in feiner Jugend noch ſchwarz 
geſchrieben hatte, fpäter unausgefüllt Tief. Andrerfeits fängt auch mit derſelben 
Epoche der Mißbrauch der Kunftmittel an fo überband zu nehmen, daß ung die ver- 
fchiedenen Decrete gegen denfelben, und die Abneigung fo mander Bifchöfe gegen 
den harmonischen Gefang nicht wundern dürfen. Man fuchte fogar das Auge zu 
befriedigen, malte die Noten ſchwarz, wo von Finfternig, Trauer und Schmerz; 
rotb, wo von Licht, Sonne oder Purpur; blau, wo vom Himmel, grün, wo von 
MWiefen, Bäumen u. f. w. die Rede war. Die Töne in ihrer fünftlichen Zufammen- 
ftellung galten Alles; das finnreiche Gewebe derfelben wurde oft unabhängig von 
den Worten verfertigt in Weife der fogenannten ricercari (harmonische Phantafien 
für mehrere Inſtrumente ohne Tert), und die Worte erft fpäter untergelegt. Man 
ftellte, wenn auch auf eine finnreiche Weife, verfchiedene Terte in allen einzelnen 
mit einander verflochtenen Stimmen zufammen, deutete mitunter den Tert nur an, 
und überließ ed den Sängern denfelben zu unterlegen; ja man ging noch weiter. 
Unter Beibehaltung der liturgiſchen Terte wählte man die gefälligern, bewegtern 
Melodien meift niederländifcher, teutfcher, franzöfifcher und fpanifcher Volkslieder, 
weil die damaligen Componiften faft nur ſolcher Abkunft waren, als Themen zur 
eontrapunctifchen Bearbeitung, und fcheute fich nicht, die Meffen nach diefen Themen 
zu bezeichnen; daher die Benennungen: Missa des rouges nez, missa baisez moi, 
missa l’homme arme etc.; unter ſolchen Umftänden konnte fpäter Zosquin ed wagen, 
felbft dur die Töne des Themas feiner Meffe la sol fa re mi einem Höflinge 
Ludwigs XII. von Frankreich an feine ausweichende Antwort: „laissez faire moi“ zu 
erinnern, mit welcher er fein dringendes Gefuh um eine Pfründe Hinhielt. Die 
Krone diefer Berirrungen war jedoch, daß man felbft den Tert diefer Volfsmelodien 
zwifchen den kirchlichen Text bineinfang fowohl in den Meffen als auch in den 
Motetten. Soviel über den Charakter jener Zeit. Bei Dufay ift vorzugsweife unter 
den Componiften feiner Zeit die Stimmenführung weit ungezwungener, Saß und 
Gegenſatz heben fich klarer heraus, einzelne Stellen find fogar angenehm und Züge 
von Gefühl laſſen fih wahrnehmen, während die Melodien feiner genannten Zeit- 
genoffen unfangbar, fehwerfällig, hart und fchwierig find und nur da genießbar find, 
wo Baß und Sopran in Decimen fich fortbewegen. Als Haupt der neuen nieder- 
ländifhen Schule und als der erfte wahre Meifter des Contrapunctes trat in der 
Mitte des 15ten Jahrh. auf Johannes Ockeghem, Dfefem, auch Ockenghem, 
gewöhnlih aber Ddenheim genannt. Wir finden ihn ſchon um 1455 als Thesau- 
rarius der Abtei St. Martin in Tours. Ludwig XI., der zu Pleffis les Tours 
damals Hof hielt, hatte ihn berufen, wahrfcheinfich um feine Capelle dort zu organi= 
firen. Sein Name deutet ebenfalls auf feine befgifche Heimath, wahrſcheinlich Bavay 
im Hennegau. Auch von ihm befinden fih im Archive der päpftlichen Capelle noch 
7 Meffen, die in ihrer Gefammtheit, nicht in einzelnen in denfelben enthaltenen 
muficalifhen Curiofitäten, den Maßſtab abgeben, nach welchem der Meifter beur- 
theilt werden muß. Die große Fruchtbarfeit deffelben wurde vorzüglich durch ein langes 
Leben — bis 1513 — begünftigt. Seine Compofitionen tragen das Gepräge feiner 
Zeit; aber in einer fo genialen Weife, daß fie unfere Bewunderung verdienen. Wir 
finden in denfelben die fehwierigften Canone, ganze Meffen ohne alle Beftimmung 
des Maßes und Schlüffels (Missa ad omnem tonum) zu fingen; häufiger Wechſel 
des Mafes und damit veränderter Werth der Noten (Sesquialterirung); Propor= 
tionen, durch welche jedes Tonftüd zu einem Rechnenerempel für die Sänger wurde; 
verjchiedene Terte für die einzelnen Stimmen der Motetten; Vermehrung der Etim- 
men bis zu 36; überhaupt alle Künfte des obligaten Contrapunctes mit Nahahmungen, 
Umfehrungen, Vermehrungen und Verminderungen, mitunter plögliche Vereinigung 
aller Stimmen in einem überrafchenden Arcorde, Canone und Fugen, die oft ver- 
borgen gehalten und den Sängern durd die fonderbarften Motto's bloß angedeutet 
wurden, al® 3.2. olia dant vilia; clama ne cesses; dum lucum habetis, credite in 
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Tucem ete.; bei allen dieſen Künſten feiner Zeit zugleich aber alle Vorzüge eines 
ungewöhnlichen Talentes; vorzüglich überrafhende Driginalität, Ungezwungenbeit der 
eontrapunctifchen Bewegungen, Beichränfung der Stimmen auf ihren natürlichen 
Umfang, Leichtigfeit der Melodie, Lebendigkeit und Kraft des Ausdruckes. Cr hatte 
viele Schüler gebildet und fein Ruhm unter feinen Zeitgenoffen muß ſehr groß 
gewefen fein, denn auf feinen Tod wurden drei Trauercantaten componirt, von feinem 
Schüler Jos quin, welche wir noch befigen, von Erespel und Lupi. Auf dem 
Gipfel diefer Richtung ſteht jedoch der vorzüglichfte Schüler Ockenheims, Jos quin 
de Pres (Jossien des Pres, Jodocus pratensis, Giosquino del prato). Seine per- 
fonlichen Berbältniffe find mit vollfommener Gewißheit nicht zu ermitteln. As 
Geburtsorte deffelben werden angegeben: Cambray, S. Duintin und Eonde; wenn 
Vitus Drtel son Windsheim, der feinem Zeitalter fehr nahe fand, ihm mit ven 
teutfchen Componiften Senfl und Iſaac zufammenftellt: Germanorum musica, utpote 
Josquini, Senfelii, Isaac, vincit reliquarum nationum musicam et arte et suari- 
tate etc. und die Titelfchrift eines Cover zu St. Gallen aus dem Anfange des täten 
Jahrh. ihn Belga Veromanduum nennt, fo wird feine belgiſche Abfunft wenigftens 
feftftehen, da damals das ganze Belgien zu Teutfchland gerechnet wurde. Aid Knabe 
ift er Ehorfopranift zu S. Duintin, wo er feine erfte Ausbildung erhielt. Nach der 
Mutation feiner Stimme finden wir ihn bei Ockenheim, wo er den Contrapusct 
fludirt; dann ift er erfter Sänger zuerft in Florenz, dann an der päpftlichen Capelle 
unter Sirtus IV. (1471— 1484); von da ging er nach Cambray (in feine Heimath), 
von wo aus er ald Gapellmeifter an den Hof Ludwigs XII. von Frankreich fam; 
zufegt finden wir ihn noch am Hofe des Kaiſers Marimilian. Troß feiner glän 
genden Laufbahn, waren feine Lebensverhältniffe doch nicht die glänzendften. Zar: 
Yino (fiehe weiter unten) fagt von ihm: il qual teneva ä i suoi tempi nella musica 
il primo luogo. Das Kunftmaterial ift ihm übrigens daffelbe wie bei feinen Ber- 
gängern. Keine neuen Wecorde, biefelben Stimmen und diefelbe Menfur; dagegen 
ein Reichthum von neuen Melodien, eine neue Gewandtheit, diefe durch das bekannte 
Material hervorzuheben und fie lebendig zu entfalten. Der große Beifall, ven er 
fand — in Folge der Erfindung mit beweglichen Typen zu drucken — veranlafte 
ihn, feine Compofitionen mit Zeiteffecten zu überladen und mit den Mitteln des 
Eontrapunctes fo zu fagen nur ein geiftreiches Spiel zu treiben. Melodiſche Sprünge, 
Anwendung der Stimme in ihren dAußerften Tönen — nach einem Umfange von 
oft 17 — Vermehrung der Verfegungszeichen, ſchon as fol fich bei ihm vorfinden, 
Zerſchneiden deſſelben Tones durch. Paufen, plögliches Vereinigen aller Stimmen 
auf einen confonirenden Accord, um auf ihm eine ganze Reihe von Worten auszu⸗ 
fprehen und dann zur frübern fünftlihen Verflechtung zurüdzufehren, waren die 
Mittel, durch die er Bewunderung und Auffeben zu erregen fuchte und aus ſeinen 
Zwed erreichte. Seine Compofitionen find theils ſchon zu feinen Lebzeiten in ein- 
zelnen Ausgaben bei Octavio Petrucci in Venedig, fpäter in Foſſambrone im Kirden- 
ftaate, dann in einzelnen Sammlungen in Antwerpen, Nürnberg und im Dodecachord 
des Glarean in Bafel erfchienen. In dem päpftlichen Capell-Archive wird nod eine 
große Anzahl feiner Compofitionen im Manuferipte aufbewahrt. Auch er hat wie 
Dufay über das damals fo beliebte Volfsthbema: 1’homme arme eine Meſſe com- 
ponirt; eine andere Meffe führt den Titel: fortuna; eine andere: d’un aultre amer. 
Noch eine Menge von Compofitionen diefes Meifters, beftehend in Meſſen, wen 
auch nur. in einzelnen Geſangſtücken aus denfelben, Motetten, Pfalmen, Hymer 
haben fi erhalten. Unter den Eurtofitäten feiner Compofitionen erwäbne ich mır 
feiner Meffe: sine nomine; dann des Gefchlechtsregifters Jeſu Chriſti nach Meatthint 
und Lucas, nah dem gregorianifchen Choral; und feines 24ftimmigen Motett, 
das im jeder der vier Stimmen einen fechsfachen ftrengen Canon enthält, und mt 
dem der Canon für die ſechs Sopranftimmen in Forkels: Allgemeine Gefhtt 
der Mufif abgedruckt ift, welche über das Nähere bier, Bd. U, zu vergleichen iſ. 
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Dürfte ich mir jedoch ein ſtrengeres Urtheil erlauben, ſo war ſein unruhiger Geiſt 
für die heilige Tonkunſt nicht geſchaffen; nach der Richtung ſeiner Zeit hat er 
fie zwar vorzüglich angebaut, durch feine ſcherzhafte Behandlung und anſtößigen The— 
men fie aber zugleich entweiht, und ed wäre wohl wünfchenswerth gewefen, daß er 
feine Anlagen dem weltlichen Gefange ausfchließend gewidmet hätte. Seine Grab- 
fchrift unter feinem Bildniſſe befindet fih in der S. Gadulafirche in Brüffel. Seine 
Zeitgenoffen waren entweder feine felavifchen Nachbeter, ohne ihn zu erreichen, oder 
fie fuchten, unbefümmert um ihn auf dem, von Ockenheim gebahnten Wege fortzu- 
fchreiten, oder eines und das andere war bei ihnen zum Zerrbilde geworben. Diefem 
letztern am nächſten, in Bezug auf Originalität und Kenntniffe ſteht Jacob Obrecht, 
von Glarean auch Hobrecht genannt, nad deffen Bericht er im Stande war, im 
einer einzigen Nacht eine Meffe zu componiren. Er lebte wahrfcheinlich in Utrecht, 
da er dort, wie und Olarean in feinem Dodecahord und Petrus Opmeer in feinem 
„opus chronographicum“ verfichert, ven Eradmus von Rotterdam, der wegen feiner 
Ihönen Discantftimme ald Chorfänger aufgenommen war, in der Muſik unter- 
richtete. Seine Compofitionen find ganz unabhängig “von jenen Ockenheims und 
Josquin's; er ift der erfte, der einen beffern Styl vorbereitete, und Erasmus fagt 
von ihm, daß er nulli secundus gewefen fei; dennoch konnte er fich nicht enthalten, 
vorzüglich in Rüdficht der Wahl feiner Themen dem Mißbrauche feiner Zeit zu hule 
digen und Motive weltlicher Lieder zu Meffen, Pfalmen u. f. w. zu bearbeiten. 
Der Schule Ockenheims gehören noh an Anton Brumel, befannt durch das auf 
ung gefommene Agnus Dei, aus feiner Miffa „Aoıy&*; Alerander Agricola, 
Gaspard, Loyfet Eompere, Pierre della Rue, auch Piergon genannt, 
Prioris (— Philippus de Primis) und Berbonnet; gleichzeitige Componiften mit 
Obrecht und Ockenheim waren Caron, auch Carontig, Johann Regie, Bus- 
n098 ꝛc. In dem legten Decennium des 15ten Jahrhunderts finden wir ihn jedoch 
zugleih mit Heinrich Jfaac aus Prag — von den Stalienern nur Arrigo tedesco 
genannt — in Florenz, der fpäter als Capellmeifter in die Dienfte Maximilians I. trat, 
und bdeffen Schüler Ludwig Senfl aus Bafel, Capellmeifter in München nad 
dem Gebrauche feiner Zeit, nach Motiven von Vollsliedern Kirchengefänge mehr- 
flimmig zu bearbeiten im Intereffe der Reformation auf die Einladung Luthers, feine 
Thätigfeit in diefer Weiſe dem ftrophifchen Kirchenlieve zumandte, aus dem ſich fofort 
das zwar anfänglich noch contrapunctifch behandelte Kirchenlied zum einfachen volfg- 
thümlichen Choralgefang in feiner characteriftifchen Geftalt entwidelte. Josquin 
hatte eine große Anzahl von Schülern, unter denen und vorzüglich genannt werden: 
Certon, Clement Jannequin, Sermify, Maillard, Bourgogne, Moulu 
u. f. w., die feine Kunft nach Frankreich brachten; die Niederländer Mouton, Capell- 
meifter Ludwigs XII. und Franz I. von Frankreich; Adrien Petit (Coclicus), der 
jedoch fpäter in Teutfchland lebte und fchrieb; Arcadelt; Jacrquetde Berdem; 
in Stalien: Jachet de Mantua, Gombert, fpäter Capellmeifter Kaifer Darimi- 
Liane I. u. a. m. — Als teutfche Componiften jener Zeit erfcheinen, und zwar ale der 
ältefte verfelben, ſchon in ver erften Hälfte des 1öten Jahrh: Johann Goden— 
Dach, der treffliche Lehrer des Franchinus Gafor (geb. 1451). Er naunte ſich 
nach der Sitte feiner Zeit Bonadies, und ift von feinen Lebensumftänden nichts 
befannt, als daß er aus Teutfchland ſtammend in einem italienischen Carmeliten- 
flofter Iebte. In dem von ihm erhaltenen Kyrie eleifon ift von den erwähnten finn- 
reichen Kunftftücen noch feine Spur; dann Adam von Fulda, befannt durch fein 
Motett: „O vera lux et gloria, nach Glarean, canlalissima per totam Germaniam; 
Stephan Mahu, der feine Thätigfeit hauptfächlich der weltlichen Tonkunſt zuge- 
wendet hatte, dennoch aber in feinen Lamentationen des Jeremias fi vor allen 
Componiften feiner Zeit auszeichnet. Auf die Kirchenmelodie gebaut, bewundern wir 
die für feine Zeit ungewöhnliche Reinheit ver Harmonie, obgleich fie ſich reich und 
mannigfach im innern Kreife der Harmonie bewegt; befonderd aber tritt hervor eine 
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Deutlichkeit des Geſanges, der Tenor mit dem Cantus firmus, neben welchem vie 
übrigen Stimmen, zwar nicht ganz fo einfach, aber dennoch fehr fangbar, jede nach 
ihrer Art einhergehen. Insbeſondere beginnt von nun an auch das Volkslied als 
folches mehr in den Vordergrund zu treten; mit Stephan Ma hu iſt es zugleich der 
bereit genannte Heinrich Iſaae, der in feinen Liedern gleihfam einen Riefen- 
fprung über den Geift feines Zeitalters gemacht hat. Die bei Johann Dit in Nürn- 
berg 1544 erfchienene Sammlung von „hundert und fünfftzehen guter newer Pied- 
fein, mit vier, fünf fehs Stimmen, vor nie im Truck außgangen, Deutfh, Fran- 
zöfifch, Welfch und Lateinisch, Tuftig zu fingen vnd auf die Inftrument dienftlih, von 
den berhümbteften diefer Kunft“ enthält von Iſaae allein 10 Lieder, von fo ſchön 
und richtig marfirtem Rhythmus, fo reiner und zwanglofer Harmonie, daß maır fie 
dem 18ten Jahrh. zufchreiben möchte. Die Lieder von Iſaac find alle nur vier- 
ftimmig. Die Sammlung enthält nod Lieder von feinem Schüler Ludwig Senfl, 
Stephan Mahu, Thomas Stolzer, Dewalt Reyter, Johann Müller, 
Mathias Edel, Wilhelm Breitengraßer, Arnold von Brud, Lupus 
Hellinf, PBanninger, Sirtus Dieterih und Johann Wannemader, 
ſämmtlich teutfhen Componiften. — Auch die Theorie der Mufif trat jegt in ein 
neues Stadium wiffenfchaftliher Bearbeitung. Ferdinand I. gründete (1470) zu 
Neapel eine Lehranftalt für Muſik, an welcher zu gleicher Zeit drei berühmte nieder- 
ändifhe Meifter, Johannes Tinctor, Guilelmus Guarnerii und Ber- 
nardus Hycaert wirkten. Bemerfenswerth ift, daß das erfte von Tinetor erfchie= 
nene Werf, fein Definitorium, vom %. 1483, wahrfcheinlich das erfte gedruckte 
muftcalifhe Werf, die Noten noch nicht fennt; wogegen Hugo von Reutlingen 
in feinem Werfe: Flores musicae omnis cantus Gregoriani fie ſchon häufig, jedoch 
feine Figuralnoten anwendet. Die Schriften Tinctors blieben länger denn hundert 
Sabre Lehrbücher in den Singfehulen. Um diefelbe Zeit oder nur einige Jahre fpäter 
gründete der Herzog Sforza eine ähnliche Anftalt, an ver Franchinus Gafor 
wirkte, in deffen Practica ulriusque cantus die erften gedruckten Figuralnoten vor= 
kommen, und deffen Hauptverbienft darin befteht, daß er die Guidonifche Solmifation 
dem Syfteme des Boethius zu accomodiren fucht; teutfche Theoretifer waren Adam 
von Fulda und Heinrih Fink. Während fich fo in Teutfchland vorzugsweiſe 
das Lied zu entwideln beginnt, bildet fih in England eine von der niederländifchen 
ganz unabhängige Schule, die fi in einer eigenen Art von Compofition geltend 
macht, nämlich in dem fogenannten Madrigale. Als Begründer diefer Schule, 
wenigftens als der erfte namhafte Contrapunctift derfelben erfcheint Johann Dun- 
ftable, um 1450; der berühmtefte Componift diefer Schule ift wohl Robert 
Fayrfar, welcher unter der Regierung Heinrichs VII. und VII. lebte und 1511 
zu Cambridge den Doctorgrad in der Muſik fih erwarb. Das Madrigal, ein furzes 
Iyrifches Gedicht, urfprünglich aus der Provence ftammend, wurde vorzüglich in Eng=- 
land gepflegt, pflanzte fich hinüber nach den Niederlanden, und wurde von nieder- 
ländiſchen Meiftern nah Italien gebracht, wie es ſcheint, zuerft durh Adrian 
Willaert. Kaum 26 Jahre alt, Fam Willaert, nachdem er fich in feiner Heimath 
fhon einen Ruf erworben, nah Rom, wo er, nad der Berficherung feines großen 
Schülers und Nachfolgers Zarlino defhalb fein Unterfommen fand, weil er die 
Autorfchaft auf ein, von der päpftlihen Eapelle bisher unter dem Namen Josquin's 
aufgeführtes Duartett anſprach, das nun auch für alle Zukunft zurücgelegt wurde. 
Er wandte fi) nach Benedig, der Stadt des Reichthums und Glanzes, wurde dort 
Eapellmeifter am Dome des hl. Marcus und der Stifter der venetianifchen 
Schule Er war ein Schüler Mouton’s und wirkte in Venedig von 1520 — 1560. 
Willaert war der erfte, welcher für mehrere Stimmen, für 6 und 7 — nämlich 
nicht im Canon, plures ex una, wie fhon frühere Componiften — und für 2—3 
Chöre componirte, deren melodifche Bäffe, gute Führung der Stimmen und mäßig 
angewendete Nachahmungen fie auszeichnen, und bie bei der Aufführung großer 
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Eompofitionen natürlich ohne Jnftrumentalbegleitung fowohl für die Sänger eine 
Erleichterung, ald auch wegen der Abwechslung und Verwebung ver Chöre von 
berrlicher Wirkung waren. In den Jahren 1538 bie 1548 erfchienen bei Scoto 
und Gardano in Venedig zum erften Male mehrere Bücher enharmonifcher und chro— 
matifcher Mabdrigale zu zwei Stimmen und mit Begleitung. Anfangs wurden fie mit 
Beratung aufgenommen; da jedoch der Neiz des Madrigals, eine Art Iyrifchen 
Epigramms in der vem Terte entfprehenden Mufif lag, fo gab daffelbe zuerft 
Beranlaffung, bei Compofitionen auch den Tert zu berüdfichtigen, woran bisher bei 
der Compofition von Meffen, Motetten ꝛc. noch nicht gedacht worden war. Die 
Einführung des Madrigals in die Kammermuſik war der erfte Schritt zur Verfei- 
nerung des Gefhmades. Vorzüglich war es Nicolo Bincentio, der fih um die 
Ausbildung deſſelben amahm. Eyprian de Rore, der berühmte Schüler Wil- 
laert’s und deſſen Nachfolger an San Marco betrat denfelben Weg und fo fchlichen 
fih mit diefer Verfeinerung des Gefchmades zugleich auch die bis dahin ungewöhn- 
lichen XZonverhältniffe der verminderten Duarte und falfchen Duinte, zweier oder 
dreier folgender Halbtöne ein. Mit Zarlino, dem Nachfolger ve Rore's fehen 
wir endlich die Anzahl der Stimmen bis auf 50 vermehrt, wahrfcheinlich jedoch in 
ganz einfacher Schreibweife, da ſich eine ſolche Mehrheit mit der fünftlichen Ver- 
flehtung nicht verträgt. Den zarten Keim des grandiofen Style, den Josquin 
neben dem des einfachen gepflanzt hatte, fehen wir jedoch hauptfächlih in Rom 
gepflegt. Als päpftliche Sänger finden wir dort um jene Zeit die beiden Niederländer 
Arcadelt und Ghifelin d'Ankerts, die Spanier Pietro Perez, Bartolo- 
mäo Escobeda, Ehriftopb Morales aus Sevilla, deffen herrliches Motett 
„lamentabatur Jacob“ noch alljährlich am dritten Sonntag in der Faften von der 
päpftlichen Capelle aufgeführt wird, die Franzofen Leonard Barre aus Limoges, 
Eleazar Genet genannt nach feiner Vaterſtadt il Carpentrasso, deſſen Lamen- 
tationen noch lange Zeit in der päpftlichen Capelle gefungen wurden und endlich der 
Florentiner Conftanzo Fefta, deffen Compofitionen den Scheidepunct bilden zwi- 
fchen der Periode des Canon und jener der freien Entwiclung, zwifchen Hucbald 
und Paleftrina; der rechte Flug und freie Schwung ift in feinen Gefängen von 
Noten gewichtiger Geltung vollftändig angedeutet; allein die Richtung der Zeit ließ 
ihn nicht zum Auffhwunge gelangen; nur großartige Züge, nicht durchaus groß- 
artige Compofitionen &haracterifiren feine Werke; ebenfo bemerfen wir bei den vor- 
züglichften Tonfegern jener Zeit einzelne Züge eines tiefern Gemüthes; das Gefühl 
durchweg ergreifende Compofitionen Tagen nicht in dem Geifte der Zeit, die noch 
immer befangen war in der Vorliebe für die finnreichen Verwicklungen des Contra- 
punctes. Aus der venetianifchen Schule werden und noch verfchiedene achtbare Namen 
genannt: Bettini aus Brescia, Dom. Ferabesco, Girolamo Parabesco, 
Elaudio Veggio, Mihaele Navarefe, Maria Riecio aus Padua, Bin- 
senzo Ruffo, Paolo Jacobo ıc. Vorzüglich find es aber noch immer Niederländer, 
die wir ald Sänger und -Componiften an den Höfen finden, fo an dem faiferlichen 
Hofe die Sänger Clemens von Papa, Gombert, Ererquillon zc.; in Spanien 
tritt mit Guerero, dem Capellmeifter Kaifer Carl V. die Tonkunft in ein neues 
Stadium. Ich habe bereitS den Zeitpunct angedeutet, von dem an nicht nur bie 
päpftliche Capelle, fondern auch die Kapellen der größern teutfchen Höfe für die 
niederländifchen Sänger gleihfam zum Monopole geworden waren, daß dieſe nicht 
nur teutfche, fondern feldft italienifche Sänger in der That verbrängten, und es darum 
nicht auffallen kann, wenn wir teutfche Sänger und Meifter in der päpftlichen Capelle 
und feine Arbeiten teutfcher Componiften in Rom verlegt finden, fo ſtehen die Arbeiten 
derfelben dennoch in feiner Weife jenen der Mehrzahl ihrer niederländifchen Zeit- 
genoffen nach; ich wage darum nicht zu viel, wenn ich diefen legtern, nebſt den bereits 
genannten Namen noch die Namen eines Benedict Ducis aus Um, Sixtus 
Dieterich, Adam Nenner, Hulderih Brätel, Johannes Stapl, eines 
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Ludwig Senfl, Capellmeifter Herzogs Ludwig von Baiern, eines Johann 
Walther, Eapellmeifter des Churfürften von Sachſen, eines Sigmund Hammel, 
Eapellmeifter des Herzogs von Würtemberg, an die Seite ftelle, welche letztere 
obwohl im Dienfte der Reformation, der üblichen Form des Tonfages in ihren Pfal- 
modien und Kirchenliedern vollfommen treu blieben. Unter den Theoretifern jener 
Zeit find vorzugsweife herauszuheben: Zarlino, der trefflihe Schüler Willaert’s, 
für die Staliener ein wahrer Reformator der Theorie, und Heinrich Lorit, nach 
feinem Geburtsorte Glarus gewöhnlih Glareanus (f. d. U.) genannt, welcher, 
obgleich in die Reformationsftreitigfeiten feines Baterlandes verwidelt, dennoch Mufe 
fand, in feinem 1547 in Bafel edirten Dodecacordon eine Art neuen Tonſyſtems 
nach griechiſchem Zufchnitte aufzuftellen, in welchem er, ftatt der 8 Kirchentonarten 
deren 12 annahm. In der That aber find feine neuen Tonarten nur eine Fortent- 
wiclung der alten gregorianifchen; da nämlich diefe die Tonarten D. E. F. G. begriffen, 
fo ergänzte Glarean den Cyelus, indem er noch die Tonart A, und — mit Uebergehung 
des H, deffen natürliche Duinte F falfch geworden wäre — die Tonart C beifügt. 
Die Ehoräle der Reformatoren find meiftens in diefen Tonarten gefegt. So ftand 
ed um die Tonkunft, ald Claude Goudimel, geb. um 1520 in der Franchecomte, 
einer der erften Schüler Josquin's, feine Schule in Rom eröffnete. Er felbft zeich- 
nete fich durch feine Compofitionen, die zum Theile in dem päpftlichen Archive noch 
aufbehalten find, aus, verließ jevoh um 1550 Nom, ging nah Franfreih, wo er 
fich den Hugenotten anfhloß, dort die in der Landessprache nachgedichteten Pfalmen 
nach, zumeift weltlichen Liedern entlehnten Melodien vierftimmig feßte, welche in 
Teutfchland einen folchen Beifall fanden, daß fhon um 1565 eine von Ambrofing 
Lobwaffer mit teutfcher Weberfegung verfehene Ausgabe derfelben vorhanden war, 
welche jedoch wie die Eompofitionen feines fpätern Nachfolgers Elaudin Lejeune, 
einen wahren Zwang verrathen, alle und jede Kunft von dem Gottesvienfte auszu- 
fohließen. Goudimel ftarb 1572 in der Bartholomäusnadht. In der von Goudimel 
geftifteten neuen römifhen Schule finden wir nun den berühmten Florentiner 
Animmuccia, den liebenswürdigen Nanini, der erfte S$taliener, der eine Schule 
der Compofition gründet und deren unfterblichen Mitfchüler Pierluigi Giovanni 
aus Paleftrina (Praeneste). Geboren 1524 fommt derfelbe 1540 in feinem 
16ten Lebensjahre nah Rom, wo damals nur Fremde in Anfehen ftanden, um dort 
(unter Goudimel) feine Ausbildung zu erlangen. (Hier nur das unvermeidlich Roth» 
wendige; über die Lebensverhältniffe, die Werfe und den Geift Paleftrina’s fiehe 
diefen Artikel). — Im J. 1551 trat Paleftrina in die von Julius II. geftiftete 
Capelle, von ihrem Stifter die julifche genannt, als Magister puerorum (Chor- 
repetent), bald darauf wurde er jedoch ſchon Magister capellae. Sein erfted Wert, 
4 Meffen zu 4 und eine zu 5 Stimmen verfchaffte ihm den Eintritt in die päpftliche 
Capelle als Sänger, welche Stelle er jedoch verlaffen mußte, da ein Breve des 
Papftes vom 30. Juli 1555 nur Elerifer ald Sänger der päpftlichen Capelle zuließ. 
Im Auguft deffelben Jahres wurde ihm jedoch ſchon die Stelle ald Capellmeifter zu 
St. Zohann im Lateran angeboten, die er dankbar annahm, fie aber fechs Jahre 
fpäter verließ, um in die Dienfte des Eapiteld von St. Maria Maggiore zu treten. 
Hier componirte er die Improperia, welche am Charfreitage des 3. 1560 zum erften 
Male gefungen wurden; fie wurden mit fo allgemeiner Rührung vernommen, daß 
Pius IV. eine Abfchrift verlangte für die päpftlihe Capelle, von der fie feit jener 
Zeit, fo Tange fich diefe in Thätigfeit befand, unausgefegt an demfelben Tage von 
ihr wiederholt wurden. Den Inhalt diefer Jmproperien fann ich als befannt voraus- 
fegen. Zu den einfachen, ein tiefes Geheimniß fündenden Worten ließ Paleftrina 
die einfachften, die fohlichteften Tonverbindungen hören, wie fie dem fanften und 
ernften Borwurfe, der innigen Neue und dem begeifterten Lobgefange ziemten. Wie 
die ganze Umgebung der Feier jeden Schmudes und jeden Glanzes entfleidet war, 
in ihrer ernften Trauer Has Gemüth um fo mehr zur Andacht ftimmte, fo vernahmen 
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die Hörer jeßt, ftatt des gewohnten Aufwandes contrapunctifher Gelehrfamfeit zum 
erften Male nur Töne voll des innigften Gefühles, in den, nach geheimnißvoller innerer 
Beziehung zufammengeordneten Zufammenflängen. Bon jest an beginnt die Thätigkeit 
des Meifterd auf dem Gebiete der heiligen Tonfunft. — Schon feit dem 13. Zahr- 
hundert hatten verwerfende Stimmen der Kirche gegen den Mißbrauch der Kunft- 
mittel, gegen diefe Bermengung des Heiligen mit dem Unheiligen fi erhoben. Das 
Eoneil zu Trier 1227, Wilhelm Durandus zur Zeit des Concjls zu Vienne, Papft 
Johann XXI. zu Avignon 1322, das Eoncil zu Bafel waren faft ohne merklichen 
Erfolg dagegen eingefhritten. Dem Concil zu Trient war es vorbehalten, eine 
wahre Reformation des Kirchengefanges durchzuſetzen. Diefe wurde in der 22. und 
24. Sigung, am 14. September 1562, befchloffen. Verordnet wurde vor Allem 
ein gebiegener Unterricht der Jugend im gregorianifchen Gefange und eine Reinigung 
der geiftlihen Tonkunft. Kaiſer Ferdinand I., ein Berehrer der Tonkunft, ließ dur 
feinen Geſandten die Kirchenverfammlung erfuchen, eine völlige Verwerfung des 
Figuralgefanges nicht zu befchließen, da derfelbe in feiner richtigen Anwendung ein 
fehr geeignetes Mittel fein fünne, das Gemüth in Andacht zu erheben, worauf die 
Berftändigung erfolgte, daß es nur auf die Mißbräuche abgefehen fei, und die Ver— 
befferungen im Cinzelnen ver Kirchenzucht der Bifchöfe und Provincialſynoden über- 
laffen bleibe. Die Ausführung der triventiner Befchlüffe verfchob fich bis zum Jahre 
1565. Am 2. Auguft dieſes Jahres ernannte Pius IV. eine Commiffion von acht 
Cardinaͤlen, die mit feiner Zuſtimmung zweien aus ihrer Mitte, dem heil. Carl 
Borromäus und dem noch jugendlichen, aber fehr Eunftverftändigen Cardinale 
Bitellozo VBitellozi die Reinigung der Tonfunft übertrugen. Es wurden dem- 
nah acht Mitglieder der päpftlichen Capelle zu Rathe gezogen, und man verftän- 
digte fih dahin, daß von nun an: 1) feine Meffen und Motette mit gemifchten 
Terten, 2) feine folche mit profanen Themen, 3) Feine Gefänge mit fantaftifch 
zufammengefegten, weder aus der heil. Schrift, noch auch anerfannt chriftlichen 
Dichtern entnommenen Xerten mehr gefungen werden follten. Darauf entfpann fich 
eine weitere Discuffion über die Beibehaltung der harmonifchen Tonkunft, im wie 
ferne es möglich fei, eine Verftändlichfeit des Textes zu erzielen. Der heil. Earl 
Borromäus, Erzpriefter ber St. Maria Maggiore, erinnerte fi an die Improperien 
feines Capellmeifters Paleftrina , deffen Gönner und Freund ebenfalls ver Carbinal 
Vitellozi war, und fo wurde an Paleftrina die Aufgabe geftellt: neben volltönender 
Harmonie, Reichthum an Eunftvoller Berflehtung, Enthaltung von allen bereits 
verworfenen Ausjchweifungen folle würdiger, andächtiger Ausdruck, vollfommene 
Berftändlichfeit des Wortes die ihm aufgetragene Eompofition einer Meffe aus— 
zeichnen. Paleftrina wurde Durch den heiligen Carl Borromäus perfönlich von dem Aufe 
trage unterrichtet. Er fchrieb fofort 3 Meffen für Alt, Sopran, 2 Tenore und 2 Bäfle. 
Dur doppelte Bäffe wollte er größern Spielraum in ber Ausführung gewinnen, 
ohne die Grundftimme zu fehr anzuftrengen. Neben Fünftlicher Verflechtung follte 
ihm fo die Möglichkeit gewährt bleiben, die Stimmen in zwei Chöre zu vertheilen, 
gegen einander wirfen zu laffen, ohne die Stimmenzahl zu fehr zu vervielfachen, 
wodurd der Klarheit der Berwebung aller Stimmen Eintrag gefchehen wäre; fo 
follte Mannigfaltigfeit und doch ftete Verftändlichkeit des Wortes erreicht werben. 
Diefe drei Meſſen wurden am 28. April 1565 von den päpftlichen Sängern in 
Gegenwart aller acht Cardinäle im Pallafte Vitellozi ausgeführt; die dritte derfelben 
(Missa papae Marcelli) trug den Preis vor den beiden erfteren davon, und ber 
Erfolg war ein Befchluß, daß an der geiftlihen Muſik nichts geändert werben 
follte, aber auch zugleich eine dringende Ermahnung, das Heiligthum durch profane 
Mufit nicht mehr zu entweihen. Nach dem Tode Animmuccia’8 1571 wurde Pale- 
firina zum Eomponiften (nicht Capellmeifter, denn diefes Amt fonnte damald nur 
ein Prälat von Range begleiten) der päpftlichen Eapelle ernannt. Da Paleftrina 
feine Fähigkeit fo glänzend bewiefen hatte, fo wurde ihm vom Papft Pius V. auch 
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die Emendation des Choralgeſanges übertragen, insbeſondere des Antiphonar's. Er 
verband ſich zu dieſem Zwecke mit feinem Schüler, dem päpftlichen Capellan G u i- 
detti, der fihon bei der frühern Emendation des Miffald und Brevierd zu Rathe 
gezogen worben war, und dem alle alten Codices der vaticaniſchen Bibliothel und 
des Archivs der Bafılica zu Gebot ftanden. Unterdeffen erfchien ſchon 1580 uner- 
erwartet zu Venedig in der Druckerei des Petrus Lichtenftein, eines Cölner Patririerg, 
das Gradual, Antıphonarium und Hymnarium nach dem Decret des Concils von 
Trient und nad der Form des neuen, durch Pius V. herausgegebenen Breviers 
und Miffals, in Tert und Gefang corrigirt in zwei Bänden, in Folio, ein Werf 
von vorzüglichem Werthe, weil nad) alten guten Handfchriften beforgt, deſſen Ber- 
faffer jedoch nicht genannt iſt. Dennoch aber erfchien auch im Jahre 1582 ın Rom 
der erfte Theil der von Guidetti bearbeiteten, von Paleftrina durchgefehenen und 
von Gregor XII. approbirten Gefänge, die wegen ihrer Durchbildung bald mehrere 
neue Auflagen nothwendig machten. Guidetti gab ald Fortfegung im Jahre 1586 
die Paffion, im Jahre 1587 die Gefänge der hl. Woche und 1588 die Präfationen 
nach den beften Handfhriften ver apoftolifchen Capelle und der vaticanifchen Bibliotbel 
beraus. Das Gradual und Antiphonar hatte fi Paleftrina felbft vorbehalten, ftarb 
aber über der Arbeit. Sieben Tage nach dem Tode des Meifters, als Clemens VII. 
feine Krönung feierte, und der Eitte gemäß die päpftlihen Sänger mit zur Tafel 
waren, fragte fie der Papft nach den hinterlaffenen Werfen Paleftrina’s und erfuhr, 
daß fie im Befige feines Sohnes Hygin feien. Wohlwollend äußerte der Papft: 
er gedenfe, eine vollftändige Ausgabe derfelben zu beforgen. Hygin, der dieß erfuhr, 
benugte diefe Gelegenheit, beforgte fchnell den Drud des fiebenten Buches der Meilen 
feines Vaters, und indem er fie dem Papfte überreichte, gedachte er in der Zueig- 
nung des Mangels an Mitteln, um den legten Willen feines Vaters in der Heraus 
gabe feiner hinterlaffenen Werke zu erfüllen. Der Papft erfuhr die Unwahrbeit 
diefes Vorgebens, Hygin fiel in Ungnade, und die Herausgabe des Antiphonars und 
Graduals unterblieb. Die übrigen Handfchriften Fauften die Benetianer Tiberio de 
Argentis und Andrea de Agnetis. Erft in den Jahren 1614 und 1615 erfchien das 
Gradual, nahdem ſchon einige Jahre früher das Antiphonar erfchienen war. Auch 
die Melodieen der Hymnen wurden einer Revifion unterworfen. Sie erfchienen im 
Sterbejahre Urbans VIII. 1644 in vortreffliher, für die Fefttage auch vierftimmiger 
Bearbeitung. Wie fih von nun in Teutfchland das fogenannte Rirchenlied bersor- 
drängt, um jene alt-ehrwürdigen Kirchengefänge aus der Kirche zu verdrängen, fei 
hier nur furz erwähnt. Es bildete fich entweder aus dem Hymnus, indem der Neber- 
fegung des Tertes die urfprüngliche Melodie angepaßt wurde; dann zeichnet es fih 
auch befonders aus durch einen Tebendigern Rhythmus und durch einen hohen Schwung 
der Melodie, fo daß es fich feinem Urfprunge nach noch heute als wahrhaft kirchlich 
unterfcheiden läßt; oder ed wurde die Melodie eines Volfsliedes einer folden Ueber 
fegung unterlegt; oder endlich ein Volkslied unter Beibehaltung der urfprünglicen 
Melodie Firchlich zugefchnitten. Es halt allerdings fchwer, dem gregorianifcen 
Geſange gegenüber, ſich mit dieſer legtern zu befreunden. Die Volkslieder, weil 
von der ganzen Gemeinde, darum auch langfamer gefungen als der bloß vom Chore 
gefungene Hymnus, machte eine häufige Anwendung von lebergangsnoten nothwendig, 
um die Einheit und den melodifhen Zufammenhang zu wahren, deren der lateiniſche 
Hymnus, feines Iebendigen Rhythmus wegen, nicht bedurfte. Beſtand nun auch ver 
gregorianifche Geſang, namentlih aber der Hymmengefang urfprünglich in Moten 
von gleichem Werthe, fo gab die Revifion des römifchen Chorald dem durch die 
Figuralmufif bereits verwöhnten Ohre foweit nach, daß fie bei ſchwierigern Inter— 
vallen hie und da ſolche vermittelnde Noten zuließ, und es erfcheinen diefe Uebe— 
gangsnoten im deutfchen Liede in fo ferne alfo gerechtfertigt. Zu dem kann midt 
geläugnet werden, daß biefelben der Melodie eine gewiffe Weichheit und Anmuth wer- 
leihen. Allein, der bis zu den lächerlichſten Verfchnörfelungen angehäufte Mißbranf 
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diefer Uebergangsnoten machte den fogenannten teutfhen Choralgefang fihlep- 
pend und wahrhaft widerlich, fo daß er in einzelnen Diöcefen mehrfachen Revifionen 
unterzogen werden mußte. Auch bei den Proteftanten Fonnte er feinem Schidfale 
nicht entgehen. Bon Luther und den Neformatoren als eines der wirffamften Mittel 
ergriffen und von einer Reihe fenntnigreicher proteftantifcher Componiften auf der 
Grundlage der fogenannten alten griehifhen Tonarten ausgebildet, nahm das 
teutfche Kirchenlied unter den Händen derſelben unbemerft einen gewiffen fatalen 
Typus an, deffen es fich für alle Zeit nicht mehr wird erwehren fünnen. Das Bedürfnif 
eines Titurgifchen Gefanges tief empfindend fuchte man, nachdem die Monodie und 
der dialogifirende Gefang in der Oper fich ausgebildet hatte, demfelben durch die 
Einführung geiftliher Opern, ganz in Weife des Theaters, nachzufommen — bie 
Berfuhe von Keiſer, Händel, Matthefon, Telemann — und fo fann es 
ung nicht befremden, wenn der Hamburger Componift und Drganift Matthefon 
behauptet: „die Strophe fei eine Peft der Compofitionsfunft, ein hartes Halseifen 
muficalifcher Poeten, eine Maladie ver Melodie,“ wogegen jedoch Caspar Zolli- 
tofer (1737) meint: fie fei eine „himmliſch gefinnter Seelen himmeldurchfchallende 
und unfern Gott billig Hoch zu verehrende Gebet-Muſik.“ Ein Mebreres über 
das teutfche Kirchenlied Hinfichtlich feiner Singweife hier zu fagen, erachte ich nicht 
für nothwendig, da demfelben immerhin die fpecififchen Beziehungen zum Eultus der 
katholiſchen Kirche ermangeln. Was nun die Befchlüffe des Concils von Trient vom 
Jahre 1565 in Rüdfiht des harmonifchen Gefanges betrifft, fo fuchten die Bifchöfe 
mit dem größten Eifer dur Abhaltung von Didcefan- Synoden diefelben auszu— 
führen; fo wurden fhon im nächften Jahre zu Toledo in Spanien, auf einer Synode 
zu Augsburg 1570, in demfelben Jahre in Mecheln, in Mailand unter dem beil. 
Earl Borromäus 1575, auf einer Synode zu Cambray in demfelben Jahre, in 
Avignon im %. 1594, Beftimmungen getroffen, was und wie von nun an gefungen 
werden folle, um den Zwed des Gefanges, Erhebung des Gemüthes und die Beför- 
derung der Ehre Gottes zu erreichen. Leider blieb es jedoch nur meiftens bei den 
guten Borfägen. Es fehlte zwar nicht an Tonfegern. Keine Periode ift fo reich an 
Tonfegern, als jene Paleftrina’s, aber auch feine fo arm an guten, als fie, fagt 
Baini. Zarlino, troden, voll Mühe und Arbeit, deffen zwei- und breichörige 
Palmen von ganz niedrigem Style fein Meifterwerf genannt werden können. Joh. 
Maria Nannino allein in einigen Motetten, allein Bittoria in den Lamenta- 
tionen, der Paffion und den Missis familiaribus find gute Nahahmer Paleſtrina's. 
Wahr ift es, daß die Madrigale mehrere gute Tonfeger befchäftigten: Andrea 
Gabrieli, Drganift am Dome zu S. Marco, Johann Eontini, Alfons 
della Viola, Lucas Marenzio (il cigno piu soave dell’ Italia) folgten mehr 
den Spuren der beften Madrigale des Conftanzo Fefta. Don Carlo Gefualdo, 
Fürft von Venofa, wollte in einem enthufiaftifchen Style, einer ihm ganz eigenen 
Manier, feine Mufit durh Sprünge, gehäufte Verfegungszeichen den Mangel 
des wirflihen Talentes verdecken. Unterdeffen befchäftigte fih Horazio Vecdhi 
aus Modena eines neuen, mehr melovifhen Styles, ftellte verfchievene Ver— 
fuhe an, bis er in feinem harmoniſchen Quftfpiele Amfiparnasso ihn anwendete. 
Emilio del Cavaliere und Jacob Pers nebft anderen Tonfegern aus Toscana 
bildeten das Recitativ aus eben diefem melodifchen Style, und nun erfcheinen die 
Soli und Duetti von einem Baffe begleitet. Bis dahin kannte man feine Beglei- 
tung zum Kirchengefang. Ja zu einer Stimme, die ein Solo „herunter- 
fang,“ fuhr man auf der Orgel umber, eine Begleitung fuchend. Jetzt erfcheint 
in Kurzem ver bezifferte Baß für die Orgel; als Hauptaccorde erfcheinen jetzt 
Terz, Duinte, Detave, oder der Heine Septimenaccord, drei Fleine Terzen 
und deren Umfehrungen, unvorbereitete Diffonanzen, eine neue Art von Drgel- 
begleitung, durch Paleftrina’8 Zeitgenoffen und Schüler erfunden. Strigio, 
Gabrieli, Binci, Nannino, Anerio, Erivelli, Marenzio, Giovanelli 
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und viele Andere ſchrieben zu Paleſtrina's Lebzeiten in dem alten ſtrengen Style, nach 
feinem Tode in dem freien modernen Drgelfpiele.. Man ging fo weit, aus feinen 
Gefangftimmen den Grundbaß für die Orgel auszuziehen und feine Compofitionen 
unter Begleitung der Orgel zu fingen und fie fo ihrer Würde zu berauben. Mit 
dem modernen Gebrauche der Orgel wurden endlich auch die übrigen nftrumente in 
die Kirche gebracht und über der modernen Mufif wurden Paleſtrina's Werke immer 
mebr vergeffen ; ihr Gebrauch blieb nur in der päpftlichen Eapelle, wo er fortdauert, 
und immer fortdauern wird. So fpricht der ehrwürbige Abbate Baini über Pale- 
firina. Nur feinem Urtheile über den größten Zeitgenoffen Paleftrina’s, den Meifter 
des Nordens, Orlando di Laſſo, kann ich nicht beipflichten: er Fennt nur einige 
achtſtimmige Meffen und Motette und nennt fie arm, ohne Feuer und Seele. Ich 
hatte in der That das Glück, fein für die Frohnleichnamsproceffion componirtes 
Motett: Gustate et videte etc. zu hören. Würde der felige Baini daffelbe gekannt 
haben, er würde ficher die Sage gerechtfertigt gefunden haben, daß, fo oft daſſelbe bei 
der Frohnleichnamsfeier in München angeflimmt worden fei, der Himmel aud bei 
ftürmifhem Wetter fich aufgehellt babe und die Sonne hervorgebrochen fei. Roland 
de Lattre, genannt Drlando di Laffo, geboren zu Bergen (Mond) im Hen- 
negau, um das Jahr 1520, wurde ſchon im Jahre 1541 Capellmeifter in Rom 
am Lateran, wo er längere Zeit verblieb; dann brachte er einige Jahre in Ant- 
werpen zu, und erhielt endlich im Jahre 1557 einen Ruf als Capellmeifter nad 
Münden, wo er an dem Hofe der beiden Herzöge Albert V. und Wilhelm V. bis 
zu feinem Tode (1595) lebte. Er war alfo vier Jahre älter und Tebte ein Jahr 
länger als Paleftrina. Mit Wärme reden feine Zeitgenoffen von dem Zauber feiner 
Töne. Zudem war Herzog Wilhelm von Bayern des Orlando Gönner und Freund 
fein Leben lang, und ein Fürft, der ausgezeichnete Talente wahrhaft zu fchäper 
wußte, der Paleftrina und feine Werfe wohl fannte, und der, würde er einen ſo 
unermeßlichen Abftand zwifchen beiden Künftlern gefunden haben, nicht gefäumt hätte, 
Paleftrina zu gewinnen, welcher in der That, wie Baini felbft eingefteht, durd eine 
Mefje mit obligaten Inftrumenten deffen Gunft nachgeſucht hatte. Neben vielen 
Erwägungen gebt aber auch aus den Werfen des Drlando, die in Selen Bibliothelen 
Teutſchlands und zumal in München in reicher Anzahl vorhanden find, der hohe 
Werth derfelben urkundlich hervor, der nicht ausfchließend auf einem Paar achtitim- 
miger Gefänge in einfahem Style beruht. Deren Anzahl ift faft unglaublich. Das 
im Jahre 1604 von feinen beiden Söhnen Ferdinand und Rudolph herausgegebene 
magnum opus musicum in ſechs Bänden, wozu fpäter noch ein fiebenter Band mit 
der Orgelftimme von andrer Hand binzufommt, enthält 516 Motetten von 2—12 
Stimmen. Schon im Jahre 1597 waren zu Heidelberg feine 50 Palmen Dans 
zu 5 Stimmen gedrucdt worden; im Jahre 1619 wurden von feinem Sohne Rudolph 
100 Magnificat'8 zu A—10 Stimmen herausgegeben. Der bei weitem größte Theil 
feiner Werke befindet fih, gedrudt, oder ald Manufsript auf der Bibliothek in 
Münden. Bewunderungswürdig in ihrer Ausführung iſt die mit vielen Mina 
turen gefhmücte Abfchrift feiner fieben Bußpfalmen , gefegt für fünf Stimmen, 
mit zwei⸗, drei= und vierflimmigen Zwifchenfägen und ſechsſtimmigem Schluf- 
verfe: sicut eratetc. Orlando di Laffo war einer der, größten und der Iegte große 
niederländifche Meiſter. Würdig befchließt er die lange Reihe ruhmwürdiger Bor: 
gänger. Die Tonkunft, durch fie nah Italien gepflanzt, wurbe dort einheimiſch 
und ſchon am Ende des 16. Jahrh. fendete Italien feine Söhne nach allen Weltgegen- 
den, und errang, die Inftrumentalmufif ausgenommen, das Supremat in Europa. 
Die politifchen Verhältniffe trugen nicht wenig dazu bei, daß die niederländiſch 
Muſikſchule nur noch eine hiſtoriſche Erinnerung ift. Mit Orlando fei noch fein Schüler 
und Landsmann, Philipp de Monte genannt, der jedoch ſchon vor ihm ftark. 
Unter den Teutſchen glänzte noch, als fchnell vorübergehendes Meteor Jacob 
Hänel (Gallus) aus Krain (1550—1591), deffen Motette: ecce quomodo morilur 
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justus und media vita in morte sumus, Auffehen erregten. — In England wurde 
das Mabrigal gleichfam zu einer nationalen Liebhaberei. Es gründeten um jene 
Periode eine Anzahl Dilletanten in London einen Verein, deſſen Zweck darin beftand, 
die alten claffifhen Madrigale zu fammeln, und fie durch zeitweife Aufführung der 
Geſchichte zu erhalten. Diefer Verein befteht noch heute und nennt feine Mitglieder 
nad den berühmteften Kamilien Alt-Englande. Die berühmteften Componiften dieſes 
Faches aus jener Zeit waren: Batefon, Bennet, Bull, Dowland, Gib- 
bons, Morley, Ward, Wilbye, Wulfes. Wenn ich bier einen Rückblick 
werfe auf das bisher Gefagte, insbefondere aber auf die legte Epoche der Entwick⸗ 
lung unferes Kirchengefanges , fo möchte ich meine Betrachtung über denfelben bier 
ſchließen, denn einerfeits fehe ich ihn mit Paleftrina und Drlando auf dem Gipfel 
der Vollendung ; andrerfeits kann ich zwar nicht leugnen, daß derſelbe allerdings 
noch weitere Fortfchritte gemacht hat; allein man wird mir zugeben müffen, daß 
die Fortfchritte hauptfächlich materieller Art waren, und daß fich von nun an in die 
göttlich -reine Tonkunft der Kirche viel Menfchliches einfchleicht, daß von nun an 
der Sinnenreiz, ald ein wohlgepflegtes Moment in das Heiligthum des Herrn mit 
unwiderftehliger Gewalt ſich eindrängt. Diefes, dem chriftlichen Eultus ganz ‚fremde 
Moment ift das dem alten Griechenthum entlehnte dramatifche. Der Hellenismus, 
durch die fogenannten humaniftifhen Beftrebungen jener Zeit vorzüglich begünftigt, 
drängte ſich auch auf das Gebiet der Mufif, und erzeugte dort aus verfchiedenen, 
bereits vorhandenen Elementen die dramatifche Mufit der Dper, die natürlich 
zum chriftlihen Cultus nicht in der entfernteften Verwandtſchaft fteht, die aber 
bis jegt ihre Herrfchaft fo feft gegründet, daß das, was man, feit der Vollendung 
der Oper in ihrer äußern Form, jett Kirchenmufif zu nennen wagt, von der dra= 
matiſchen Mufif der Oper fih nur noch höchftens durch einen eingeflochtenen Fugenſatz 
unterfcheivet. Selbft das Recitativ, diefer integrirende Beftandtheil der Dper, hat 
fih wenigftens in die Dratorienmufif , die ihrem Urfprunge nach ebenfalls eine 
geiftliche ift, eingebrängt. ch werde darum in diefer Testen Periode nur kurz 
und überfihtlih das herausheben, was ſich weſentlich auf die Kirchenmufif 
bezieht, oder mit ihr zufammenhängt. — Vor allem begegnen wir jebt ber 
allgemeinen (die päpftliche Capelle zu Rom ausgenommen) Einführung der 
Inſtrumente, insbefondere der Streihinftrumente in die Kirche; 
fie hatte anfangs wohl nur den Zwed, den Gefang zu unterftügen; bald aber fchon 
beanspruchte fie dem Gefange gegenüber daffelbe Recht des felbftftändigen Ausdrucks. 
Dieſes Recht beutete fie nun aus. In diefer Weife finden wir fie zuerft und in 
ihrem ganzen damaligen Umfange eingeführt in die Fatholifche Kirchenmufif durch 
Lodovico Viadana's Kirchenconzerte, nicht weniger in den proteftantifchen Gst- 
tesdienft durch Heinrih Schüg (Sagittarius), Capellmeifter am hurfächfifchen, 
und Michael Prätorius, Capellmeifter am braunfchweigifhen Hofe. Der lei— 
tende Grundſatz lag nämlich darin: Nachdem die Aufgabe der firchlichen Tonkunft in 
ihrem innern Wefen und nach ihrer äußern Geftaltung durch die Schöpfungen Pale- 
ſtrina's gelöst war, die Behandlung der profanen Mufif bis jegt mit jener der firch- 
lichen eine und diefelbe gewefen, fo erfannte man jest, daß die Tonfunft der Öegen- 
wart in ihren fünftlihen Verflechtungen nicht geeignet fei jene wunderwürbigen Wir- 
fungen hervorzubringen, von denen man in den Berichten über die altgriechiiche 
Tonfunft leſe; es mangle ihr beſonders die rechte Fähigkeit, lebhaften kräftigen Aus- 
druf der Leidenschaft zu erreichen, ohne den eine gefteigerte Gemüthsbewegung in 
ben Hörern nicht zu erwecken ſei. Sie müffe lernen mit ihren Modulationen, melo- 
diſch wie harmonisch den verfchiedenen Abſchattungen der Declamation nachzugehen, 
fie noch kräftiger auszuprägen, durch eine wohlgewählte Grundſtimme den Eindruck 
zu erhöhen und zu vollenden. Der freiern Entwicklung der Tonkunſt dürfe von nun 
an jene ftrenge Regel entgegenftehen, daß durch die Verwebung aller Stimmen 
zugleich eine volfe genügende Harmonie hervorgehen müſſe. Einzelne, oder auch 
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wenige Stimmen werde man nun mit eignerm tieferm Ausdrucke hören laſſen former 
im Wechfel mit mächtiger, tönender Vollftimmigfeit, die das gefungene Wort nicht 
mehr in künftlihen Durchkreuzungen abſchwäche, es vielmehr in gefteigerter Kraft 
nachdrücklich einpräge. Durch eine aushelfende Grundftimme, durch eine das Ganze 
ſchmückende Begleitung muficalifher Inſtrumente laſſe auf Teichterem Wege das 
Gewünſchte fich erreichen. Mit diefer überwiegenden Richtung auf den Einzelgefang 
hing aber wieder das Streben nah Mannigfaltigfeit melodifcher Ausbreitung 
zufammen, fo wie das wachfende, rein finnlihe Wohlgefallen an der Keblfertigfeit 
des gebildeten Sängers, wodurd die Melodie, die zuvor Veranlaffung gewefen zu 
finnreichen Berflechtungen einer Fülle aus ihr abgeleiteter Stimmen, nunmehr in 
neuer Entwicklung begann mit einem Reichthume aus ihr felbft aufwuchernder Gefan- 
gesblumen fich auszufhmüden. Aus diefem Drange nach Ausbreitung, aus jenen 
mehr auf Vereinfachung gerichteten Anforderungen ging nun die neue Form hervor, 
nämlich die des geiftlichen Concertes, in das Leben tretend durch Anwendung ver 
theils aushelfendem, theils ſchmückenden Mittel, deren ich bereits gedacht: des 
Generalbaffes, und einer felbftftändigen Begleitung der Inſtrumente, die zusor 
nur an deffen einzelne Stimmen fich gelehnt hatten. In den Eapellen der Fürften 
Staliens wird diefe Form mit Vorliebe ergriffen und ausgebildet, und bald ſchon 
in vielen Hauptlirchen ihrer Gebiete eingeführt. Mit diefer Ausbildung bedingte 
fich zugleich auch das Streben nah Durchbrechung des bisher beveutfamen, aber für 
den neuen Zweck zu eng umgrenzten Kreifes der Modulation, fo wie der Melodie 
und Harmonie. Darüber erblih das lebendige Bewußtfein und die Bedeutung der 
mit jenem Kreife innig zufammenhängenden kirchlichen Tonart; eine neue Empfu— 
dungsweife bedingte eine abweichende Anficht von dem Neiche der Töne, und es 
wurde von jetzt Hand angelegt an das neue Lehrgebäude der Tonfunft. Nom felbk 
wies jedoch die neue Form zurüd und bewahrte, als die Metropolis der Chriften- 
heit, dadurch für alle Folgezeit die aus dem Geifte des Chriſtenthums gereiſten 
Früchte einer Föftlichen frühern Entfaltung der heiligen Tonfunf. Was die Ein- 
führung der neuen Form in die Kirche befonders beförderte, war der Umſtand, daß 
der Clerus die Leitung des Kirchengefanges Laien überließ, und fo finden wir kenn 
von nun an diefelben Perfönlichkeiten am Abende im Theater, die wir des Morgens 
als Componiften, Sänger, Inſtrumentiſten und Dirigenten in der Kirche geſehen 
hatten. Die erften Spuren diefer neuen Form fowohl in Rückſicht der Melodie ald 
auch der Inftrumentalbegleitung finden fich in den geiftlichen Concerten Viadang's, 
herausgegeben 1602. Vorzüglich gebührt ihm die Ehre der erften gelungenen Aus— 
führung eines melodifchen Styls und einer forgfältigern Behandlung des bassus 
continuus. Wenn ihm, nach der falfchen Deutung einer Stelle feiner berübmten 
Borrede zu feinen Concerti die Erfindung des Generalbaffes und der Bezifferung 
zugefchrieben werben will, fo ift bier zu bemerfen, daß beides fchon vor ihm vor- 
handen war und geübt wurde; die erften bezifferten Bäffe wurden um 1600 gedrudt. 
Die Bezifferung wurde in fpäterer Zeit entbehrlich, da die Funftgerechte Ausübung 
des Generalbaffes zu einem befondern Studium wurde. In den Gefängen Viadanas 
find die Stimmen ſchon dramatifch vertheilt ; einzelne Gefänge haben fchon eine Art 
obligater nftrumentalbegleitung, fo 3. B. ein bone Jesu für Tenor und 2 Pofau- 
nen, ein cor meum laude tua für Alt und Tenor und 2 Pofaunen; diefe obligate 
Begleitung vertritt jedoch immer noch gleichfam die Stelle fingender Stimmen; der 
Gedanke lag noch fern das Inftrument als folches, nach feiner charakteriſchen Eigen- 
thümlichfeit wirken zu Iaffen. Zwar fannte man ſchon vom Urfprunge des harmo- 
niſchen Gefanges an zwei⸗, drei- und mehrftiimmige Geſänge, allein ohne ale 
Degleitung und bloß in Rückſicht ihrer contrapunctifchen Behandlung bearbeitek, 
Mit der Aufnahme des dramatifhen Momentes Fnüpfte fich natürlich die Vetthei— 
lung der Stimmen an beftimmte Perfönlichkeit, und nothwendiger Weife auch an die 
ethiſche Situation derfelben. Diefe entfprechend darzuftellen wollte die diatenihe 
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Tonreihe nicht mehr genügen, das von Paleflrina fo fehr vermiedene As trat noch 
in diefelbe, überhaupt breitete fih das Chroma, wie es ſich vorzüglih am Mapri- 
gale ſchon früher ausgebildet hatte, nach und nach über alle Gefangsarten, auch jene 
der Kirche aus, alterirte fo das gefammte Wefen der bisherigen Tonverhältniffe und 
geftaltete fich endlich zu derfelben zweifachen Tonreihe (modus major, modus minor), 
die auch die unfere auch jegt noch ift, fo daß nur noch der ftreng Liturgifche Gefang 
in der fatholifchen Kirche und der proteftantifche Choral das einzige Band ift, dag 
unfern jegigen Gefang an die alte Tonart fnüpft. Wie vorher die Tonart der Com— 
pofition durch den Charakter des Textes dem Componiften gegeben war, fo daß 
der Tert ihn förmlich an diefelbe anwies, fo ftehen ihm nun zwei Tonarten zu 
Gebot, die bei ftetd wiederkehrenden und fich gleich bleibenden Verhältniffen dem 
Eomponiften die unbefchränftefte Freiheit modulatorifcher Behandlungsweife geftatten. 
Der neue Fortfchritt macht ſich zuerft bemerfhar an den Compofitionen des Römers 
Emilio de Eavalieri, Intendant der großherzgl. Capelle zu Florenz, des Clau— 
dio Monteverde, aus Cremona, Capellmeifter bei &. Marco und Giovanni 
Gabrieli, Organift daſelbſt. Vorzugsweife wendeten beide ihre Aufmerkſamkeit 
der \snftrumentalbegleitung zu, die, nachdem fie bisher in der Weife von Sing- 
flimmen, daher die Zufammenftellung: per cantar e sonar, die Harmonie ergänzte, 
nunmehr als felbftftändig fi von demfelben abfcheivet, in, dem Charakter des Juftru- 
mented mehr entiprechender, Behandlung neben demfelben einherfchreitet, in Vor=, 
Zwifhen- und Nachfpielen ven Gefang einleitet, die bisher noch immer contrapunc« 
tifch verarbeiteten Säge und Abtheilungen durch Zwifchenfpiele an einander ver- 
mittelt und am Scluffe eine dem ganzen Stüde vortheilhafte Kraft und Nachhal- 
tigkeit verleiht. Das Orchefter des Emilio bei feinem großen Dratorium l’anima 
e corpo (1600) beftand aus einer Lira doppia (viola da gamba), einem Clavi 
cembalo, einem Chitarrone, zwei Flauti oder Tibie all’ antica. Gabrieli feste ſchon 
ein in ecclesiis benedicite domino alleluia für zwei Chöre mit einer Geige, drei 
Zinfen und zwei Pofaunen, ein surrexit Christus für drei GSingftimmen, zwei 
Geigen, zwei Zinfen und vier Pofaunen. Großartig gegen diefe Zufammenfegung 
war dagegen das Orchefter Monteverde’s-(1613); es zählte nicht weniger als zwei 
und dreißig Jnftrumente, von denen jedes feinen eigenen Sat hatte, als nämlich: 
2 Gravicembani, 10 Viole da brazzo, 2 Cantrabassi da viola, 2 Violini piccioli 
alla francese, 1 Arpia doppia, 2 Chilarroni, 2 Organi di lengo, 3 Bassi da gamba, 
4 Tromboni, 1 Regal, 2 Cornetti (Zinfen), 1 Flaulino alla vigesima seconda 
(Flageolet), 1 Clarino mit drei Trombe sordine. Seine Oper hatte fchon eine 
Duvertüre für fämmtliche Jnftrumente, Toccata genannt, die dreimal wiederholt 
wurde, eine Art Introduction, die jedoch nicht von dem Tone C weicht. Die dramatische 
Form wurde zuerft nach Teutfchland gebracht durch die genannten Schü und Prä- 
torius, welche fich lange in Stalien aufgehalten hatten und dort im Yntereffe des 
proteftantifchen Kirchengefanges ausgebeutet. Man begnügte ſich nicht mehr mit dem 
Bibelworte oder dem Firchenliede, fondern dichtete neue Gefprächslieder, die von 
biftoriichen aus der HI. Schrift genommenen Perfonen in Arien, Duetten und Chören 
vorgetragen wurden. Man ergriff überhaupt Alles, was eine dramatifche Seite 
darbot, um es in der bezeichneten Weife als Cantate für die verfchiedenen Feftzeiten 
zu verarbeiten. So fingt der Chor der Engel oder Hirten dem neugeborenen Hei= 
ande ihr Loblied, während Maria und Joſeph in Unterbrechungen ihre eigene Geſang- 
partbie haben. Befonders war es aber die Pafjion, welche der dramatiſchen Behand- 
fung einen reichen Stoff darbot, und von proteftantifchen Eomponiften vielfach bis 
auf die neuefte Zeit behandelt wurde. Mit der Ausbildung der Inſtrumentalmuſik 
hielt die des Drgelfpiels gleichen Schritt. Welche Beranlaffung hätte der Drga=- 
niſt auch gehabt mit feinem „Kunftfpiele“ zurüdzubleiben? Gaben ibm doch Sänger 
und Inſtrumentſpieler bei Ausführung der Kırchenmufifen ein fo nahahmungswür- 
diges Beifpiel, daß fhon Hammerſchmied (1655) in der Widmung feiner „mufl- 
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caliſchen Geſpräche über die Evangelia“ klagt, daß die Vocaliſten und Inſtrumeu⸗ 
tiften mit ihrem „Duinteliren oder vermeintes Coloriren ihm vorkommen wie zwei 
fih befriegende Fliegenfhwärme, die feine Arbeit unannehmlich machten und ſchaͤn⸗ 
deten; zwanzig Jahre fpäter (1671) beflagt er ſich abermals über die unzeitigem 
Snftrumentalmuficanten, die vom Chore gewiefen werben müßten, weil fie mit ihren 
Jägerhörnern (Zinken) feiner einzigen Note fchonten, und fie durch ihr gemeines 
unförmliches Eoloriren auf's Aergſte dehnten und verdrebeten, des Autors Intention 
wider alle muficalifche Regeln verwirften, den beften Nachdruck des Gefanges ver- 
berbten und verftümmelten. So fehen wir denn jetzt ſchon wie fi das Schidfal 
an der neuen Tonweife rät. In Rom dagegen, wo man in ber päpftlichen Capelle 
dem Style alla Palestrina treu blieb und jede Inftrumentalmufit felbft der Orgel 
ferne hielt, trieb derfelbe neue Blüthen. Gregorio Allegri, geboren 1590, 
geft. 1662, componirte fein unvergleichliches zweichöriges Miserere, ein Meifterftäd 
der Kunft und ein Erguß der reinften Frömmigfeit, noch jegt von der päpftlichen 
Eapelle als deren Stolz betrachtet und bis zum Anfange des achtzehnten Yabr- 
hunderts am Mittwoche, Domnerftage und Freitage in der Charwoche von derſelben 
gefungen; Simonelli, feit 1662 Sänger in der päpftlichen Capelle, deffen Oſter⸗ 
fequenz Victimae pascali auf den erften Oftertag, und Tomaſo Bai, deſſen 
Miserere von 1714 an am Öründonnerftag von der päpftlichen Capelle gefungen 
wird. Ueberhaupt erhielt fich bis auf die neuefte Zeit ein der befondern Ausbildung 
des Chorgefanges gewidmetes Streben, das feine Wirfung auf die Kraft der Stim- 
menzahl und der vermehrten Chöre fegt. Schon 1613 fagt und Michael Pratorius 
in der Vorrede zu feiner Urano-Chorodia, daß er in der Tandgräflih beffifchen 
Schloßcapelle gehört habe, wie man „etliche geiftliche Pfalmlieder per choros mufi- 
eirt hätte.“ Diefe Mehrchörigfeit erfordert natürlich eine Abtheilung der Chöre ie 
folhe, welche den durchgehenden Gefang und andere, welche bloß Füllftimmen hatten 
(Chorus pro complemento, complementa ripieni). Diefer Maffengefang fand nicht 
nur in Italien, fondern auch, wie wir foeben gefehen haben, in Teutſchland einen 
ungemeinen Beifall, daß Prätorius fi erlaubte fremde Compofitionen in dieſer 
Weife umzuarbeiten, ſolche Umarbeiten find feine 1620 erfchienene Concerti eccle- 
siastici et politici ex italis auctoribus iisque optimis et praeslantissimis operibus 
collecti et aucti adjecto ripiene (ripieno — Ausfüllung) seu choro pleno. Die 
Krone in diefem Style gebührt jedoch unftreitig in jener Epoche dem großen Meifter 
Orazio Benevoli, feit 1660 Capellmeifter bei St. Peter im Batican, deſſen 
Meflen, Dffertorien, Motetten' ze. für 3, 4, ja 12 Ehöre mit ihren unbefchreibiich 
Funftreichen Zugenfägen für alle Zukunft Bewunderung erregen müffen. Seine große 
Meſſe zu 12 Ehören und 48 Stimmen wurde am 4. Auguft 1650 von 150 Sin- 
gern in ber Kirche s. Maria sopra Minerva aufgeführt. Aehnliche Compofitionen 
befigen wir noch von feinen Schülern Ercole Barnabei, geft. 1690, und 
Eariffimi, Eapellmeifter zu St. Apollinari in Rom, dem Begründer der Kammer- 
mufif, und dem Testen der Eomponiften, der die Melodie des Volksliedes homme 
arme ald Thema einer Meffe unterlegte, von Pitoni, geft. 1743, Piſari, geft. 
1778, und Ballabene, geft. 1803, deffen Adftimmiges Kyrie und Gloria noch 
jetzt zuweilen aufgeführt wird. Der neuefte teutſche, eben nicht ungeſchickte Nach» 
ahmer diefes Style ift Romberg in feiner A—16ftimmigen Pfalmodie. Mit 
Aleffandro Scarlatti, geb. 1650, ift die Form vollendet. Er ift unftreitig 
der genialfte Schüler Cariſſimi's. Nachdem er von feinem Lehrer in die Geheimniffe 
der Kunft eingeweihet war, bereiste er nicht nur alle großen Städte Italiens, fon- 
dern kam felbft nah Münden und Wien, wo er fi längere Zeit aufhielt, au 
manches componirte, ging dann wieder nad) Nom, wo feine Compofitionen aufer- 
ordentlichen Beifall fanden und wurde endlich nach Neapel berufen als Obercapell- 
meifter, wo er fich mit großer Liebe der Ausbildung junger Rünftler widmete, für 
die Kirche und das Theater unermüdlich arbeitete, und endlich in einem Alter von 
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75 Jahren 1725 fein ruhmreiches Leben endete. Scarlatti war einer ber größten 
Meifter aller Zeiten in Rückſicht der Alffeitigfeit ‚feines Geiftes. Er ift der Vol- 
fender der Kirchen-, Dpern- und Kammermufif in ihrer neuen Geftaltung. Dem 
Reeitativ gab er die höchfte Vollkommenheit des Ausdruckes, und feine Arien haben 
alle ſchon die, von nun an regelrechte Form der Eintheilung in zwei Theile mit dem 
da capo; ebenfo brachte er die Scheidung der Monodie im Recitativ, dem er zuerft 
feine eigenthümliche obligate Begleitung gab und der eigentlichen fpecifiichen Melodie 
zum Abſchluſſe. Gleich groß in jeder Art der Compofition, dienen feine Werfe noch 
jest als treffliche Studien. Bon 1680 an wurde fein Miserere am Gründonnerftage 
von der päpftlihen Capelle gefungen, bis zum Jahre 1821, von wo an man am 
Mittwoche das von Bai, am Donnerftage von dem feligen Abbate Baini und am 
Freitage jenes von Allegri ausführt. Noch jebt wird, wenn am Dfterfonntage 
der heilige Vater die Kirche betritt, feine große zweichörige Fuge Tu es Petrus etc. 
von der päpftlichen Capelle gefungen. Berühmte Zeitgenoffen Scarlatti’$ waren bie 
beiden Schüler Legrenzi's (geft. 1740) zu Venedig, Antonio Lotti, Capell- 
meifter zu S. Marco und Francesco Gaſparini, fpäter in Nom, ein Meifter 
im Contrapuncte fowie im eoncertirenden Kirchenftyle; Benedetto Marcello 
(geſt. 1739) aus Venedig, deffen 50 Palmen Davids eine claffifhe Dauer haben 
werden; Paolo Colonna, Lehrer des höhern Eontrapunctes und Stifter ber 
Schule zu Bologna ; Joſeph Fur, geb. 1660 in Steiermark und 40 Jahre Tang 
Dbercapellmeifter in Wien unter den Kaifern Leopold I., Joſeph I. und Earl VL, 
geehrt von Tegterm, daß er denfelben, da er an der Gicht Titt, in einer Gänfte 
nach Prag bringen ließ, um dort die Krönungsmufit zu leiten. Sein Lehrbuch: 

Gradus ad parnassum, lateinifche Ausgabe 1725, teutfhe 1742, verbreitete feinen 
Ruhm auch außer Teutfchland, und feine Missa canonica ift ein Meifterftüd con- 
trapunctifcher Gelehrſamkeit; Caldara, gefl. 1763, Bicecapellmeifter Kaiſer 
Carls VI., vorzüglich beliebt durch die Anmuth und den Teichten Fluß feines Style. 
— Die von Scarlatti geftiftete Schule zu Neapel war nun maßgebend für die 
weitere Ausbildung und Geftaltung der neuen Form. Die Schüler derfelben, treff- 
lich unterrichtet in dem innern Wefen der Tonkunft, der Harmonie und dem Contra- 
puncte trafen zugleich auch wefentliche Verbefferungen an ber äußern Form, die 
immer noch edigt und unbeholfen war. Jede weitere Errungenfchaft in der Ton- 
funft wurde aber nicht allein der profanen, fondern auch der geiftlichen Muſik zuge- 
wendet, die fih von nun an in ihrer äußern Erfeheinung von erfterer faft nur noch 
dadurch unterſcheidet, daß ihr ein Firchlicher Tert unterlegt und fie in der Kirche gefun- 
gen wird. Beſondere Rückſicht wird jetzt genommen auf die Ausbildung der concer⸗ 
tirenden Theile der Compoſition auf die Soli. Die muſicaliſche Phraſe, als Glied 
ber Epoche, war zu kurz, fo, daß Cadenz auf Cadenz folgte, darum wurde diefelbe 
ſchon in ihrem Urfprunge verlängert ; bie Hauptmelodie wurde jetzt vorangeftellt und 
durch eine verwandte Tonart auf ein naffendes Nebenmotiv über=, und in verfchiedenen 
Wendungen ausgeführt; dann wurde fie noch einmal in dem Haupttone wiederholt, 

und hierauf, nad der fogenannten Cadenz, dur ein Nachfpiel des Orcheſters aus 
der Grunbmelodie der erfte Theil gefchloffen,; der zweite ‚Theil beftand aus einem 
furzen Sage, der eine Nachahmung des erften Satzes war, in einer zwar verwandten, 
dennoch merklich verfhiedenen Tonart; auf die Cadenz, mit welcher auch der zweite 
Theil beichloffen wurde, folgte dag da capo, oder die Wiederholung bes erften 
Theild. Sp bildete fih von nun an die Form des Solo aus als Arie wie ald Duo, 
Trio, nur mobdifieirt, je nach der naturnothwendigen Vertheilung der Stimmen. 
Regelmäßigfeit und Anmuth find fo in Einklang gebracht, und dem Effecte, auf den 
jest ſchon gerechnet wird, ift feine Stelle angewiefen. Jeder neue Vorſchub kommt 
aber wie der weltlichen, ſo der kirchlichen Tonkunſt zu Statten; ja nicht nur in 
Kirchenconcerten, Cantaten und Oratorien, ſondern ſelbſt in Meffen, Dffertorien und. 
Motetten wechfelt jegt der Bravpurgefang mit dem —— und in ber 
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Kirchenmufif entfaltet noch der Contrapunct befonders in mächtigen Schlußfugen feine 
ganze Kraft. Als Meifter diefer Schule glänzen vorzüglih Francesco Durante 
(1693—1755) aus Neapel, wo er in dem Conſervatorio di St. Dnofrio bei Scar- 

latti feinen erften Unterricht erhielt. In Rom bildete er fich fpäter unter Pasquini 

und Pittoni aus, und fam dann nach Neapel zurüd, wo er 1715 Capellmeifter am 

Eonfervatorio dei Poveri di Gefu Ehrifto wurde; dann lebte er einige Zeit in Dresven, 
und erhielt endlich, nach dem Tode Leo’s die Capellmeifterftelle feines ehemaligen 
und erften Lehrers. Für das Theater und weltliche Zwede componirte er nie; 
dagegen haben feine Meffen, Pfalmen und Motetten einen bleibenden Werth. Sein 
um ein Jahr jüngerer Mitfchüler, Leonardo Leo, der ihm im Amte vorange- 

gangen, aber ſchon um 1742 geftorben war, fteht ihm in Feiner Beziehung nad. 

Sein -Miserere alla capella für 8 Stimmen in zwei Chören brüdt nur eine einzige 

große Empfindung aus, und ed ringt darin das Herz im Gefühle ſchwerer Schuld 

durh Reue nah Gnade und Verführung. Einfache Modulation mit wechſelndem 
Vollklange find mwefentliche Vorzüge diefes erhabenen Werkes, womit Leo noch bejon- 
dere Gründlichkeit und Correctheit des Styls verbindet. Eben fo ſchön iſt fein Ave 
Maria. Seine Opern, und vorzüglich fein Oratorium Santa Elena al Calvario ver- 
rathen ben regelmäßigen Styl Scarlatti’s. Ein eben fo leuchtender Stern dieſer 
Schule ift Francesco Feo (1699 — 1752). Seine große Meffe für 10 Stimmen 
und großes Drchefter ift eines jener feltenen ächten Runftwerfe, dem man fein Zeit- 
alter und Fein Vaterland anfieht. Unter den Schülern Leo's behauptet der jugend- 
liche, leider zu früh verftorbene Giovanni Battifta Jeſi den erften Rang. 
Geboren 1704 zu Pergoli (daher fein Name Pergolefe) in der Mark Ancona trat 
er fchon in feinem 13. Jahre in das Confervatorium dei Poveri in Neapel. Nad- 
dem er in Nom den Preis in der Dper, nach dem Geftänpniffe feines Gegners, 
durch das ungerechte Urtheil der Preisrichter verloren, ging er wieder nach Neapel, 
und wendete fich vorzüglich der Kirchenmufif zu; dort componirte er im Auftrage des 
Herzogs von Mantua eine große Meffe, fein Dixit und Laudate; dann fein ein- und 
zweiftimmiges Salve regina, welches letztere in der feinen Kührung der Singftimmen 
und in Rüdficht des Adels im Ausdrucke ein unübertreffliches Meifterftüc ıft, dann 
noch einige Meffen, den 113. Pfalm zu 5 Stimmen und endlich feinen Schwanen- 
gefang, fein jet noch viel gefungenes und hoch gefchägtes Stabat mater, das er fat 
nicht mehr vollendete, denn er ftarb, während er die letzte Strophe ſchrieb. Ich muß 
geftehen, für mich haben die Compofitionen Pergoleſe's immer einen eigenthümlichen 
Reiz gehabt. Schon in meiner Kindheit hörte ich fein Stabat mater und der Eindrud 
aus damaliger Zeit ift nah 30 Jahren noch nicht verwifcht. Aus derfelben Schule 
ging noch hervor, nebſt einer großen Anzahl italienifcher Künftler, Porpora, 
der verdienftvolle Lehrer Haffe’s und unfers Joſeph Haydn. Adolph Hafle, 

geb. 1699 zu Bergedorf bei Hamburg, von 1724— 1731 in Neapel und Venedig, 
wurde dann Hofcapellmeifter des Königs von Polen in Dresden, wo er miht nur 
für das Theater, fondern auch für die Kirche Vieles componirte. Seine Kirchen- 
eompofitionen laſſen fih von der Opernmufif in feiner Weife ald nur durch den Tert, 
und bie fih an denſelben bindenden Bedingungen der äußern Form unterfcheiden. 
Seine Meffen enthalten meiftens im Intereſſe feiner Gattin, Fauftina Bordoni, der 
größten Sängerin des Jahrhunderts componirte Solopartien. Sein in London gedrucktes 
Salve regina (The famous salve regina), das mir vorliegt, ift vielleicht feine ein- 
ige Compofition, die das religiöfe Moment erfennen läßt. Er ftarb in Venedig. — 
Ich muß nun noch auf einen Umftand zurüdfommen, der einen eigenen Paſſus für 
die Geſchichte der religiöfen Tonfunft in Teutfchland abgibt. Mit dem Ausfchluffe 
des Titurgifchen Gefangs aus der proteftantifchen Kirche und der Einführung des 
religiöfen Bolfsgefanges entftand eine wirffich neue, in der That originelle Gattung, 
der metrifhe Choral. Das Bedürfniß einer Funftgerechten Begleitung des 
Gefanges auf der Orgel trug nicht wenig dazu bei, die Harmonie und den Fünftlichen 
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Eontrapunct über den Choral auszubilden und ihm Aufnahme zu verfchaffen, fo 
wurde denn in ZTeutfchland wie in. talien vorzüglich die Orgel ver Mittelpunct 
eontrapunctifher Studien, für die fich verſchiedene Schulen bildeten, aus denen, 
nicht wenige ausgezeichnete Tonſetzer ſchon frühzeitig hervorgingen. Die größten 
Herven dieſer Schulen, deren Ruhm nie erlöfhen wird, find Georg Friedrich 
Händel (geboren zu Halle 1684, geftorben in England 1759) und Johann 
Sebaftian Bach (geb. zu Eifenah 1685, geft. in Leipzig 1750). Erfterer, 
gebildet bei dem tüchtigen Drganiften Zachau in Halle, von 1702 und 1703 Drganift 
an der Hof- und Schloffirhe feiner Geburtsftabt, dann bis 1709 in Hamburg, 
wo er für die Dper befchäftigt war, ohne jedoch die geiftlihe Muſik ganz liegen zu 
laſſen, geht endlich nah England, wo feine Schöpfungen entftehen, deren Werth 
nie vergehen wird. Sein Te deum auf den Utrechter Frievensfchluß, und jenes 
andere auf den Sieg bei Dettingen ragen insbefondere aus feinen Compofitionen 
bervor. Uebrigens find diefe nebft einigen wenigen andern Werfen geringern Umfanges 
das Einzige, was er, zum Theil für befondere feftliche, wenn auch nicht gerade ftreng 
genommen, kirchliche Fefte feste. Seine Dratorien find ein wahrer Complex von 
kriegeriſchem Muthe und religiöfer Begeifterung, und er hat in denfelben für alfe 
Zufunft eine fefte Norm viefer Gattung gefhaffen. Johann Sebaftian Bach, einer 
Familie abftammend, aus der mehr als 50 Glieder anerkannte Tonfünftler waren, 
der Sohn eined Hofmuficus in Eifenach, erhielt feine Ausbildung auf der Michaelis- 
ſchule zu Lüneburg, begleitete verfchievene Stellen und ftarb als Cantor und Mufif- 
director an der Thomasfchule zu Leipzig am 28. Juli 1750. In feinen tieffinnigen 
Choralausführungen für die Orgel, war er der größte Meifter im Contrapuncte. 
Sein ganzes Leben war der heiligen Tonfunft gewidmet. Er leiftete Unerhörtes; 
nebft feinen größern Werfen bedeutend an Zahl, Meffen, Paſſion, Magnificat, Can 
taten und eine große Anzahl Elaviercompofitionen, arbeitete er jahrelang allwöchent- 
ih eine Sonntagsmufif aus. Inübertrefflich ift feine Behandlung des Chorals, der 
fih immer aus allen Verwebungen heraus auf eine fo rührende Weife vernehmen 
laßt. Seine Paffion ift das Höchfte, was die Muſik in diefer Gattung geleiftet hat. 
Ich muß es mir verfagen, diefelbe näher zu befprechen, denn ich habe den mir 
gefegten Raum ohnedieß fchon fehr weit überfchritten. Uebrigens fteht 3. ©. Bad, 
wenn auch nicht vollfommen erreicht, doch nicht vereinzelt da; Teleman in Ham= 
burg, Stölzel in Gotha, fein zweiter Sohn Philipp Emanuel, fein Schüler 
Doles, Hillerund fpäter Graun u. f. w. wirkten in ähnlicher Weife. Der Einfluß 
Scarlatti’s laͤßt fih an ihren Tonwerfen nicht verläugnen; vorzüglich eoncentrirt 
ſich in Graun's (1701—1759) Tod Jeſu diefer Einfluß nad) allen feinen Beziehungen; 
das Recitativ trägt unverkennbar den Typus der neapolitanifhen Schule in feinen 
dem deutſchen Gemüthe fremden allzuweichlichen Formen, denen immerhin der Kern 
und die Tiefe reiner und aufrichtiger Frömmigkeit ermangelt und die deßhalb ihre 
Birfung ganz verfehlen. Wir haben bereits gefehen, wie proteftantifche Muſiker, 
in Ermanglung geeigneter Unterlage aus dem Bereiche des proteftantifhen Eultus, 
zu den fiturgifchen Gefängen der Fatholifchen Kirche ihre Zuflucht nehmen, ohne nur 
im Entfernteften daran zu denfen, daß ihnen das Bewußtſein der Intention derfelben 
gänzlich abhanden gekommen. Sie betrachten diefelben in derfelben Weiſe, wie der 
Dperneomponift fein libretto betrachtet, marfiren die ihnen fo erfcheinenden poetischen 
Effectftellen, und fuchen durch gefällige Melodie und glänzende Znftrumentation das 
zu erreichen, was ihnen an wahrer innerer Begeifterung abgeht. Ich nehme feinen 
Anftand, felbft die beiden Bach, Johann Sebaftian, Bater, und Emanuel, Sohn, an 
die Spige diefer Richtung zu ftellen, die nunmehr in Teutfchland maßgebend wird, 
indem fich von nun an bei faft fämmtlichen teutfchen Kirchencomponiften, denen ind- 
befondere Joh. Seb. Bach während ihrer Studien als Mufter vorſchwebte, jedes 
ſpecifiſch kirchliche Moment verwifcht und die hriftlihe Tonkunft in den Indifferen- 
tismus der Zeitrichtung hinangezogen wird, Jeder neue Gewinn a Effert wird 
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alsbald auch für die Kirchenmufif ausgebeutet, und ganz vorzüglich ift es die teutfche 
Pflege der Inftrumentation, die fih an der Kirchenmufif alsbald bemerkbar macht. 
Die Reihe diefer Richtung eröffnet Joſeph Haydn; befeelt von dem beften Willen, 
allein zugleich geblendet von dem unmwiderftehlichen Zauber der neuen Pracht, werden 
feine Meffen zu Concerten im wahrften Sinne des Worted. Mozart, während 
feiner ganzen Thätigfeit an die Dper und das Concert zwangsmäßig gewiefen, ver⸗ 
mochte nicht, der ihn niederdrückenden Banden fich zu entledigen. Sein Geift, fräftig 
und rein, unternahm zwar den großen Kampf gegen den Geift einer oberflählichen 
leichtfinnigen Zeit, unterlag jedoch im Momente des beginnenden Sieged. Am vol» 
Iendetften erfcheint die neue Form in Gefang und Inftrumentation, prachtvoll, ein- 
ſchmeichelnd, aber nicht beruhigend, erhebend und verföhnend in Cherubini's Com- 
pofitionen. Der legte Meifter des von hohem Ernfte und heiliger Weihe getragenen 
Kirchenftyles einer bereits vergeffenen Zeit ift Balotti in Padua (1705—1780). 
Seine Refponforien vorzugsweife find gleihfam wehmüthige Klagen über ven Mangel 
Sriftlichernfter Gedanfenfülle; fein berühmter Schüler, der Abt Vogler fonnte ſchon 
dem Reize nicht widerfteben, den der Gedanke auf ihn ausübte, die muficalifcher 
Errungenschaften der Zeit mit dem Ernfte- und Tieffinne feines Lehrers zu vereinigen. 
Seine Compofitionen erhielten dadurch jene eigenthümliche Färbung, daß fie bei aller 
Vollendung harmonifcher Bewegung feine Seite befriedigen fönnen. Ein freund- 
licher Stern und wohlthuende Erfcheinung jener Zeit bleibt Michael Haydn; 
feine Melodien find Ergüffe der natürlichften und aufrichtigften Frömmigfeit. 
Mit Beethoven, geb. 1770, geft. 1827, befchließt fich endlich auf die würbigfte 
Weife die lange Reihe aller der großen Geifter, mit deren hiftorifchen Erfcheinung 
der Entwiclungsgang der Tonkunft nah Form und Inhalt fih abgrenzt und 
beftimmt. Er, der genialfte Schüler feines großen Lehrers Joſeph Haydn, brachte 
die bezeichnete Richtung auf den höchften Gipfel aller immerhin möglichen Bollen- 
dung. Alle Mittel, die das gefammte Reich der Töne darbietet, ftehen ihm zu 
Gebot; feine Gewalt über daffelbe kennt feine andere Grenze, ald nur jene, in 
welche die Natur felbft diefes Reich befchloffen; er weiß aber auch zugleich dieſes 
Reich mit einer Weisheit und Deconomie zu beberrfchen, die ihres Gleichen in der 
Geſchichte nicht Hat. So fteht er da in feiner dem Erzherzoge Rudolph, Cardinal 
und Erzbifhof von’ Olmütz, feinem Wohlthäter gewidmeten Missa solennis ein 
gewaltiger Titane, der mit mächtiger Hand die Maffen thürmt, aber auch vertheilt 
und ordnet und zu ihrer naturgemäßeften Einheit abfchließet; doch Teider wird feine 
Gewalt eine trogige, feine Weisheit und Deconomie eine bämonifche; er thürmt Maffen, 
um den Himmel zu flürmen, ftatt in heiliger Andacht zu demfelben empor zu fleben; 
das iſt vor Allem der Charakter feines Kyrie eleifon. Vollends verlaffen hat ihn die 
Kriftliche Idee in dem Gloria, in dem fich weniger ein, von reinen bimmlifchen 
Weſen gefungener Preis und Friedensgefang, weit eher dagegen ein Sieges und 
Triumphlied menfchlicher Leidenfchaft über den niedergefchmetterten Feind erfennen 
läßt. So ift die ganze Compofition, fo großartig und vollendet in ihrer Bearbeitung, 
daß ihr nichts an die Seite gefegt werben kann, dennoch nur infoferne Kirchenmuſik, 
als fie, wenn auch wohl höchft felten, in einer Kirche gefungen wird. Die hriftliche 
Idee aber ift Verſohnung und Friede; wo diefe fehlen, ift ein hriftliches Kunſtwerl 
rein unmöglich. Beethovens glüdlichfter Nachahmer, Mendelſohn-Bartholdy 
fuchte zwar (mitunter nicht ohne Glück) die ſchroffen Gegenfäge des Meifters zu 
vermitteln; allein er opferte damit feine eigene Selbftftändigfeit und Originalität, 
und feinen immerhin geiftreichen Werken fehlt daher von vorn herein jener zarte 
Hauch jugendlicher Frifche, der fo mächtig auf das Herz wirkt. — Noch eine Menge 
fogenannter Kirchencomponiften hat die neuere Zeit aufzuweifen; allein ich erachte es 
nicht als nothwendig, fie alle namentlich hier aufzuführen, indem fie ihre Beziehung 
zu einem der genannten Meifter nicht verläugnen können. — Ueberfchaue ich nun noch 
einmal das, auf einen engen Raum zufammengebrängte weite Gebiet der Kirchen, 
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mufif, fo ſtellen fih überhaupt drei große Wahrheiten feft: 1) die Muſik in ihrer 
jegigen Ausbildung und Geftaltung, mag fie auch jeden Anfnüpfungspunct verloren, 
ift eine Frucht des gregorianifchen Gefanges, der feinem ganzen Wefen nach ein 
riftlicher ift; 2) die Fortbildung des gregorianifchen Gefanges, bis zum 16ten 
Jahrh. von der Kirche geleitet, erreichte, troß feiner diatonifchen Tonleiter eben im 
16ten die höchfte Stufe der Ausbildung, und entfaltet einen Reichthum von Gefanges- 
blüthen, die niemals welfen werden. 3) Mit der Ausartung des gregorianifchen 
Gefanges in unfere jegige Kirchenmufif ift die chriſtliche Idee aufgegeben, und ent= 
fpricht derfelbe nicht mehr dem Wefen des chriftlihen Eultus. Ein gänzliches Auf- 
geben des Neuen und ein Zurüdgreifen nach dem Alten wird nicht thbunlich fein; — 
eine Vermittelung muß eintreten. Die nächfte Aufgabe der Kirche wird es fein, dieſes 
Problem zu Töfen. [Sarquere.] 
Muſik und mufticalifche Inftrumente bei den Sebräern. Die Mufif 
ift als Gefang fo alt ald das Menfchengefchleht, und auch das Inftrumentenfpiel 
reicht in das grauefte Altertbum hinauf. Ein Sohn Lamech's, Zubal, wird 1 Mof. 
4, 21. als der erfte Erfinder muficalifcher Inftrumente genannt. Bei den Hebräern 
finden wir die Bocal- und Inftrumentalmufif feit dem Patriarchalalter im gewöhn- 
Iihen Gebrauhe (1 Mof. 31, 26 f.), und fie erfcheint in der Folge in vielfadher - 
Anwendung. Sie ift die Begleiterin der Poefie und des Tanzes (2 Mof. 15, 1 ff. 
Nicht. 11, 34.), und wurde auch zur prophetifchen Erwedung und bei propbetifchen 
Vorträgen gebraucht, weßhalb fie zu den Lehrgegenftänden der Prophetenfchulen ge- 
börte (1 Sam. 10, 5. 6. 2 Kön. 3, 10—16.). Sie diente der gefelligen Freude 
(Self. 5, 12. 14, 11. 28, 8.), öffentlichen Feierlichkeiten (1 Kön. 1, 40.), frübzeitig 
auch dem Kriege (A Mof. 10, 2. 2 of. 6, 4 ff. 2 Ehron. 20, 19 ff.), und der 
Zrauer (1 Kön. 13, 29 f. 2 Chron. 35, 25.). Ein Hauptbeförderer der Muſik 
war David, welcher fie felbft fchon in früher Jugend übte, und mit feiner Kunft- 
fertigfeit im Saitenfpiel den Saul erquidte, wenn der Geift der Schwermuth ihn 
quaälte (1 Sam. 16, 23.). Als König führte er fie mit der heiligen Poefie in den 
Eultus ein. Er beftimmte 4000 Leviten zum Gefange und nftrumentenfpiel vor 
dem Gezelte (1 Ehron. 23, 5.); diefe wurden in 24 Claffen getheilt, und jeder 
derfelben 12 Directoren vorgefegt; an der Spise ftanden als Leiter aller Chöre 
Afaph, Heman und Jeduthum (1 Chron. 25, 1—31.). Wie Salomo im‘ Allge- 
meinen den Eultus erweiterte und verherrlichte, fo geſchah dieß auch mit der gottes— 
dienſtlichen Mufif. Wenn die Angaben bei Joſephus (Antt. VII. 3, 8.) richtig find, 
fo hätte er auf die Einweihung des von ihm erbauten Tempeld und zum ferneren 
gottesdienftlihen Gebrauche nicht weniger ald 200,000 Trompeten und 40,000 
andere muficalifche Inſtrumente verfertigen laſſen. Nach Joſaphat zerfiel die Tempel- 
mufif, wurde aber von Hisfias und Joſias wieder hergeftellt (2 Ehren. 293,277 
35, 15.). Im Exil verftummte Gefang und Saitenfpiel: „An den Strömen Babels 
faßen wir und weinten, wenn wir an Sion dachten; an die Weiden hingen wir un— 
fere Eithern auf“ (Pf. 136, 1 f.). Doch wurde die Mufif nicht ganz vernachläffigt, 
denn in der erften großen Caravane von Juden, die unter Serubabel und Joſua in 
die Heimath zurücffehrte, befanden fich 200 Sänger und Sängerinnen (E$r. 2, 65.). 
Nach dem Wiederaufbau des Heiligthums wurde auch die Tempelmufif wieder ein- 
gerichtet (Esr. 3, 10. Neh. 12, 27 ff), und nach ihrem abermaligen Zerfalle hat 
fie fpäter Zudas Maccobäus von Neuem hergeftellt (1 Mace. 4, 54.). Sie erhielt 
fih fofort bis in die legten Zeiten des jüdifchen Staates, obfchon im weiten Abftande 
von der Davivifchen und Salomonifchen OroBartigkeit. Aber der befondere Charafter 
und die Kunftftufe der bebräifchen Mufif Tiegt im Dunfeln, und wir müffen ung 
deßfalls mit VBermuthungen begnügen. Am ficherften fcheint zu ftehen, daß fie nur 
Melodie, d. i. einftimmige Muſik war, und die Harmonie, die gleichzeitige Ver— 
bindung höherer. und tieferer Töne oder Stimmen nach dem Berhältniffe des Wohl- 
Hanges, von fih ausfchloß, worauf die Analogie bei andern prientalifchen Völfern 
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und auch die Befchaffenheit der hebräifchen Saiteninfirumente hinweist. Man darf 
weiter annehmen, daß der Gefang ihr Hauptbeftandtheil war, und die Inſtrumente 
faft durchgängig in deffen Dienfte ftanden, ihn vorzubereiten und zu begleiten, von 
einer Tonart in eine andere überzuführen, Rubepuncte auszufüllen u. dgl. Streitig 
ift, ob die Hebräer eigentliche Gefangweifen hatten, oder nur Cantillation, d. i. eine 
gefangartige Declamation oder Recitation, ähnlich jener, mit welcher jet noch in 
den Synagogen die Thora abgelefen wird. Der Eantillation ift aber außer der 
Berfchiedenheit der Tonart und des Zeitmanfes immer eine große Gleichformigkeit 
eigen, während die Palmen manigfaltige Gefangformen anzeigen und fo die An- 
nahme eigentlicher Weifen unterftügen. Es wird nämlich in den Ueberfchriften mehr- 
mals angegeben, daß der Palm nach der Melodie von diefem oder jenem befannten 
Liede, das mit feinen Anfangsbuchftaben oder nach dem Inhalte angeführt wird, ab- 
zufingen > 3. B. Pf. 22: Anus nes br, „Nah der Hindin der Morgenrötbe“ 
Pf. 56: rpm Doa na 57, „Nach der ftummen Taube der Fernen“ (oder nah 
der Punctation Dur, „Taube der fernen Terebinthen“); Pf. 57. 58. 59.: nmin-x, 
„Berdirb nicht“, u. a. Ob die Accente in das bebräifche Alterthum hinaufreichen, 
und, wie Manche dafür halten, fehon damals wie in der heutigen Synagoge ald 
Mufifnoten dienten, wird fich nie mit Sicherheit entſcheiden laſſen; follte dieſes mirf- 
lich der Fall fein, fo müßten fie ald Zeichen der Tonfolgen, nicht der einzelnen Tine 
angefehen werden. Unzwerfelhaft ift das häufig (71 Mal) in den Palmen und aub 
bei Habafuf vorkommende Wort So ein muficalifches Zeichen, über deffen Be- 
deutung aber verfchiedene Anfichten herrſchen. Am wahrfcheinlichften iſt die Er- 
Härung nad 759 = mau, for. IS, fhweigen, ruhen, mit Baufe(Rofenmüller, 
Gefenius, Kramer, de Wette), fo daß damit der Stilfftand des Gefanges und 
das Zwifchenfpiel der Inſtrumente angezeigt würde, was vermuthlich auch durch bie 
Veberfegung der Siebenzig mit deavaiıe ausgedrüdt iſt. Sonft hält man es 
auch für ein Zeichen der Erhebung der Stimme oder Wiederholung der Melodie 
um einige Töne höher, nach der Bedeutung von 759 erheben (Kimi, Forkel, 
Herder) oder mit Annahme einer Abbreviatur und Auflöfung derfelben durd: ;7°> 
hp nimdd, „Zeichen den Ton zu ändern“, ftatt deffen andere fie auflöfen mit: 
Sur moyed 25, „Kehre hinauf, Sänger!“, das jegt übliche italienifche da capo 
(j. Eichhorn, Allg. Bibl. V. ©. 545 f.). Bol. über die hebräiſche Muſik: For: 
fel, Gefchichte der Mufif I. S. 99. Pfeifer, über die Mufif der alten Hebräer. 
Erl. 1799. Zones, Gefchichte der Tonfunft, aus dem Englifchen überfegt von 
Mofel. Wien 1821. ©. 1 ff. Grosheim, Fragmente aus der Geſchichte der 
Mufit. Mainz 1832. ©. 6 ff. Schneider, gefhichtlihe Darftellung der behr. 
Mufif. Bonn 1834. — Die Inftrumente And >> oder einfach 272 find A. Sarten- 
inftrumente, mi2232: 1) 9323, xidaepa, zuvage, das Juftrument Dasids, war 
der Either oder Guitarre ähnlich, hatte fechs Saiten und wurde mit der Hand (1 Sam. 
26, 23. 18, 10. 19, 9), oder auch mit dem Schlageifen, plectrum (Joseph. Antt. 
VI. 12, 3) gefpielt; 2) >22, vaßle, vavie, vapkıov, nablium, ein der Harfe 
ähnliches Inſtrument, von der Geftalt eines umgefehrten Delta 7 (nad) Hieron. 
Isidor. und Cassiod.), in der frühern Zeit mit zehn (Pf. 33, 2. 149, 9), piter 
mit zwölf Saiten (Joseph. Antt. VII. 12, 3), die mit den Fingern gegriffen wur- 
den; 3) 8229, oaupßuxn, ein babylonifches Inftrument (Dan. 3, 5 ff.), dreiedig, 
barfenähnlich, von vier oder mehr Saiten, mit den Fingern zu fpielen (Athen. XIV. 
p. 637); 4) ın3D2 oder AusoE, Weairnoıo», wieder in Babylon einheimiſch (Dan. 
a. a. D.), harfenähnlich und gefpielt mit beiden Händen (Athen. XIV. p. 630). 
B. Blasinftrumente: 1) 2377 (1 Mof. 4, 21. Job. 21, 12. 30, 31) md 
2) 73070 (Dan. 3, 5. 10, 15), die Sadpfeife oder Panflöte; 3) anpmit 
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(Dan. 3, 5 ff.), wahrſcheinlich daſſelbe; 3) Sr (1 Kön. 1,40. Jef. 5,12. 30, 19), 
die Pfeife oder Flöte, von verfehiedener Art (Athen. IV. p. 176); 4) yon 
oder Hai, bare Tan, Bahr nero (3 Mof, 25, 9. Joſ. 6, 4 ff. Jer. 4, 5. 6) 
oalııyz xegarivn, lituus ‚Horn oder Pofaune, im Kriege gebraucht, zur Anfündigung 
des Jubeljahrs und auch hei Heftlichfeiten (2 Sam. 6, 15.); 5) Ir, die Trompete, 


vornehmlich zum Gebrauche beim Heiligthum, wofür Mofes zwei aus gefchlagenem 
Silber hatte verfertigen laffen (4 Mof. 10, 2 ff.), die nachmald vermehrt wur- 
den (1 Chron. 15, 24. 28. f. oben vor Salomo; eine Befchreibung bei Joseph. 


+ 
Antt. III. 12, 6). C. Schlaginftrumente: I)an, sc, Aduffe, Tambourin, 
eine am Rande mit beweglichen Ringen oder Schellen verfehene Handpauke (2 Mof. 
15, 20.2 Sam. 6,5. vgl. Niebuhr, Reifebefhr. I. ©. 180); 2) doxdx, pinbrn, 
zvußeake, cymbala, Beden, Caftagnetten, in Verbindung. mit der Aduffe gefchlagen 
(2 Sam. 6, 5. 1 Ehron. 13, 8. vgl. Josph. Antt. VII. 12, 3. Niebuhr, daf. I. 
©. 181); 3) 2793229, oeioroe, sistra (2 Sam. 6, 5), ein in Aegypten gewöhnliches 
Suftrument, beftehend aus Eifenftangen, die mit Iodern Ringen behängt waren 
(Plut. de Jsid. c. 63); nrürvsu (1 Sam. 18, 6), von den LXX mit zuußale 


ertragen, nach ber Etymologie aber wahrfcheinfich der Triangel. Vgl. über die 

muficalifhen Jnftrumente außer den oben angeführten Schriften Harenberg, 

Comm. de re musica vetustissima in den Miscell. Lips. IX. p. 218 ff. Jahn, Ar— 

häol. Häusl. Alterth. I. ©. 448 ff. [A. Maier.] 
Mutter Gottes, f. Maria. 

Muttergottesbilder, ſ. Bilder und Gnadenbilder. 

Muttergotteslitanei, ſ. Litanei. 

Meutterfirche, ecclesia matrix, wird im kirchlichen Sprachgebrauche in ver- 
ſchiedenem Sinne gebraudt. I. In der Gefchichte der Ausbreitung des Chriften- 
tbums wird diejenige Kirche eines Landes oder einer Provinz, bei welcher fih zuerft 
eine hriftliche Gemeinde bildete und von welcher aus das Evangelium in die benach— 
barten Städte und Dörfer überging, die Mutterfirche genannt, während die letzteren 
die Tochterfirchen — ecclesiae fillae — beißen. Obwohl fich diefe Verhältniffe bei 
der Chriftianifirung jedes Landes mehr oder weniger wiederholen, fo traten fie doch 
in der älteften Kirche ganz befonders hervor und übten den entfchiedenften Einfluß 
auf die Geftaltung der urfprünglichen Kirchenverfaffung. Es ift befannt, daß bie 
Apoftel und unter ihnen befonderd Paulus bei Verfündigung des Evangeliums 
bauptfählih die großen Provincialftädte des römifchen Reiches auffuchten und dort 
zuerft hriftlihe Gemeinden ftifteten: von Jerufalem, der erften Gemeinde, fam das 
Evangelium in die große Hauptſtadt des Orients, nad Antiochien, von da trug es 
Paulus in die Hauptftädte der kleinaſiatiſchen Provinzen, dann in die Macedoniens 
und Griechenlands und zulegt in die Hauptftabt der Welt. Hatte fih das Chriften- 
thum einmal in diefen Städten, die wegen ihres politifchen und commerciellen Ver— 
fehrs einen bedeutenden Einfluß übten, feftgefest, fo verbreitete es fich gleichfam 
von felbft in die Fleineren Städte und Dörfer der Umgegend und diefe fanden wie- 
der in ber Gemeinde der Hauptftadt und deren Bifhof ihren natürlichen Mittel» 
gunct, von dem auch fernerhin die Leitung ihrer Firchlichen Angelegenheiten ausging. 
Diefes Berhältniß der Mutterfirchen und deren Superiorität über die Kirchen. ihrer 
Umgebung findet ſich ſchon in den apoftolifchen Zeiten: fo nennt Ignatius in der 
Ueberſchrift ſeines Briefes an die Römer die Kirche zu Rom die Vorſteherin 
— Mis srooxedmraı — der italifhen. Kirchen, die von Antiochien, welcher er 
fetbft vorftand, die Kirhe Syriens (epist. ad Magnes. c. 14); Hermas erhält 
(Vis. II. c. 4) von dem Engel den Auftrag, das Buch, welches er fehrieb, dem 
Clemens von Nom zuzuſchicken, der es den feiner Jurisdietion untergeordneten, 
auswärtigen Städten fenden fol; an die Mutterkirchen aller Länder verweist 
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Srenäus (Lib. IN. c. 3. IV. c. 63) die Häretifer, um bie burd die Reihenfolge 
ihrer Bifchöfe bezeugte und überlieferte Lehre Chrifti fennen zu lernen; daſſelbe An- 
ſehen der Mutterfirhen macht gegen die Häretifer Tertullian geltend (de prae- 
script. c. 20. 32. 36. adv. Marc. IV. c. 5). In allen wichtigen Fallen, wo es fi 
um Berathung und Ordnung allgemeiner Angelegenheiten handelte, finden wir die 
Bifchöfe der Mutterfirhen an der Spige der Gefhäfte: auf den Concilien, die 
in Sachen des Ofterftreites gehalten wurben, führten nach dem ausdrücklichen Jeug- 
niffe des Eufebius die Bifchöfe der Hauptftädte den Vorfig und leiteten die Verband- 
lungen; daffelbe war der Fall auf den Synoden, die wegen des Marcionigmus und 
Montanismus gehalten wurden (Tertull. de jejun. c. 13); ebenfo handelte Eyprian 
von Charthago im Namen der africanifchen Bifchöfe in der Sache des Novatus und 
Des Novatianus gegen Cornelius (epist. 42. 45), Dionyfius von Alerandrien im 
Namen der ägyptifchen und Iybifchen Bifchöfe gegen Sabellius (Athan. de sentent. 
Dienys.), Petrus und Alerander von Alerandrien im Schisma des Meletins 
(Epiph. haeres. 58). Diefe Superiorität der Mutterfirchen und die Befuguiffe 
ihrer Bifchöfe waren in den erften Zeiten zwar feineswegs dur ausbrüdliche Ge— 
fege näher beftimmt, fie waren vielmehr wie von felbft aus der Natur der Berhält- 
niffe bervorgewachfen und ohne Widerfpruh anerfannt, — aber darin liegt ihre 
große Bedeutung, daß fie die erften Anfänge einer hierarchiſchen Gliederung der 
Kirche wurden und den Uebergang und die Einleitung zum nachherigen fo fegens- 
reichen Metropolitanverband bildeten. — Vgl. hierüber Drey, Neue Unterfuchungen 
über die Conftitutionen und Ganones der Apoftel, ©. 325 ff. — I. In emer 
andern Bedeutung fommt das Wort „Mutterkirche“ in fpäteren Zeiten vor. As 
das Chriftenthum gegen Anfang des vierten Jahrhunderts von den Städten aus auf 
dem Lande immer weiter fich verbreitete und die Kirchen in der Stadt zur Auf 
nahme der Gläubigen nicht mehr Hinreichten, wurden auch auf dem Lande an be— 
deutendern Orten Kirchen errichtet und ihnen eigene Priefter vorgefegt, die unter 
der Aufficht des Biſchofs ftanden. Bald aber erhoben fich neben diefen Kirchen auf 
den großen Befigungen des Adels und der Klöfter die fog. Oratorien — gleichfalls 
mit eigenen Prieftern: diefe blieben jedoch den Hauptlirchen, in deren Gebiet fie 
lagen, immer untergeordnet, fie durften nur zur Darbringung des Meßopfers ge- 
braucht werden (c. 35. Dist. 1 de consec. c. 5. Dist. 3 de consec.), in allen andern 
priefterlichen Functionen, insbefondere in der Spendung der Taufe blieben die 
Rechte der Hauptfirchen ungefchmälert. Diefe Tettern, die ecclesiae baptismales, 
wurden im Sprachgebrauch der damaligen Zeit mit Rüdficht auf die ihnen unter: 
geordneten Dratorien, bisweilen auch Mutterkirchen, ecclesiae matrices, ge 
nannt. Vgl. Hert, Dissert. de eccles. filiabus, in Comment. atque Opusc. Vol. II. 
T. II. p. 86. $ 5. — II. In der Sprade des Decretalenrechts bezeichnet das 
Wort: ecclesia matrix bisweilen die hierarchiſche Superiorität einer Kirche 
über andere Kirchen: fo fagt das vierte Lateranconcil (c. 23. X. de privil. 5. 33): 
„Romana ecclesia, disponente Domino, super omnes alias ordinariae potestalis 
obtinet principatum utpote mater universorum Christi fidelium et magistra*“ und 
Innocenz III. nennt (c. 22. X. de verb. signif. 5. 40) die Cathedrallirche jeder 
Didrefe mit Rücfiht auf die ihr untergeorbneten Kirchen „ecclesia matrix“. — 
IV. Auch im neuern Rechte fommt der Ausdruck Mutterfirche häufig vor. Wenn 
ein Theil der Parochianen wegen zu großer Entfernung von der Pfarrkirche oder 
wegen anderer Hinderniffe von dem regelmäßigen, durch die Kirche gebotenen Br 
fuche des Gottesdienftes abgehalten werden, fo hat der Bifchof das Necht und vie 
Pflicht, für diefen Theil der Parochianen, der aber wenigftend aus zehn Familien 
befteben foll, eine eigene Pfarrkirche zu errichten und dem an derfelben anzuftellenden 
Priefter einen Theil von den Einkünften der alten Pfarrfirche zuzuweifen (ec. 3. X. 
de eccles. aedif. 3. 48. Trid. Sess. XXII. c. 4. de ref.). Iſt diefes gefchehen, ſo 
wird die urfprüngliche Kirche die Mutter- und die neuerrichtete die Tochtertirde 
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genannt. Die Letztere wird durch dieſen Act der biſchöflichen Jurisdiction zu einer 
völlig felbftftändigen Pfarrkirche erhoben, jedoch kann fich der Pfarrer ver Mutter- 
tirche bei der Dismembration gewiffe Ehrenrechte vorbehalten, 3. B. daß die Torhter- 
firche jährlich eine gewilfe Abgabe an die Mutterkirche als Zeichen ihrer Abhängig» 
feit abzugeben habe, oder daß die Parochianen der neuen Kirche an den hohen Feft- 
tagen den Gottesdienft der Mutterkirche befuchen müffen u. dgl. Alle diefe Ehren- 
rechte müffen aber ausdrücklich refervirt worden fein, war dieß nicht der Fall, fo ift 
die Tochterfirche in jeder Hinficht unabhängig. Wurde die Letztere aus den Ein- 
künften der urfprünglichen Pfarrkirche dotirt, fo hat der Pfarrer der Mutterfirche 
Das Patronatreht an derfelben. Vgl. über diefe Verhältniffe: Ferraris, prompta 
biblioth. s. v. dismembratio und Fagnani, ad c. 3. X. de eccles. aedif, 3. 48. — 
Eine andere Art von Mutter- und Tochterfirchen entfteht endlich durch die Union 
Cunio per sübjectionem). Wenn eine Pfarrkirche fo geringe Einkünfte hat, daß fie 
zum Unterhalt des Geiftlihen und zur Beftreitung der übrigen Bedürfniffe nicht 
Hinreichen, fo kann fie der Bifchof mit einer andern Pfarrkirche in der Art ver« 
einigen, daß fie zwar mit der legtern nicht ganz verfchmolzen, aber doch ihr unter- 
geordnet wird (Trid. Sess. XXI. c. 5. ne ref.). Diefe heißt fodann ecclesia matrix, 
jene ecclesia filia. Der Pfarrer der Mutterfirche beforgt den Gottesdienft an der 
ihm untergeorbneten Tochterfirche oder läßt ihn durch feine Vicarien beforgen. Im 
Uebrigen bleibt die annere Kirche in allen ihren Nechtsverhältniffen felbftftändig, fo 
weit dieß neben der Unterwerfung möglich ift, auch hinſichtlich der Jurisdietion, 
unter welcher fie bisher ftand, wirb nichts verändert, 3. B. wenn fie.mit einer be= 
nachbarten Kirche, die einer fremden Diöcefe angehört, verbunden wird, fo bleibt 
fie nichtsdeftoweniger ihrem bisherigen Bifchofe unterworfen (c. 2. X. de relig. 
domib. 3. 36). — Bergl. biezu den Art. Filial. [Rober.] 

Muzzarelli, Alfonfo, italienischer Theolog, geboren 1749, flammte aus 
einer vornehmen Familie von Ferrara ab, erhielt feine Erziehung im adeligen Colleg 
zu Prato, wurde nach empfangener Priefterweihe Jefuit, mußte aber, von den Um— 
ftänden gezwungen, nach 5 Jahren den Orden verlaffen, erhielt einige Zeit darauf 
ein Canonifat zu Ferrara, wo er mit Liebe und Erfolg die geiftliche Leitung der 
Yugend führte, ward dann als Director des adeligen Collegiums nach Parma und 
endlich von Papft Pius VII. nah Rom als Theolog der Pönitentiaria berufen. Von 
jeber neben feinen Berufsgefchäften eifrig mit Studien, beſonders theologifchen, be— 
ſchäftiget und von Achtung und Liebe gegen die Kirche und ihre Lehren und Inſtitute 
erfüllt, gab er in der Hauptftadt der Fatholifchen Chriftenheit verfchiedene gegen bie 
antireligiöfe Richtung der Zeit gefehrte Schriften heraus, die in ganz Italien mit 
Beifall aufgenommen und zum Theile auch in andere Sprachen übertragen wurden. 
Sein Hauptwerk ift: Il buon uso della Logica in materia della Religione, in meh- 
reren Auflagen erfchienen und in das Franzöfifhe und Lateinifche überfegt. Bon 
feinen andern Schriften mögen erwähnt werben: L’Emilio disingannato contra Rous- 
seau; Influenza de Romani Pontefici nel governo di Roma avanli Carlo Magno; 
Memorie del Giacobinismo ; Dissertationes selectae de auctoritate Romani Pontiflcis 
in Conciliis Generalibus etc. Muzzarelli ftarb Heilig wie er gelebt hatte, 1815 zu 
Paris, wohin er 1809 von den Franzofen transportirt worden war. 

Myconius, Dswald, (auch Geißhäuter genannt) ein proteftantifcher 
Theologe, wurde zu Lucern im Jahr 1488 geboren. Er ftudirte zu Bafel, befonders 
unter Erasmus die Schönen Wiffenfchaften und erhielt dann einen Schuldienft dafelbft 
bei St. Theodor und nachher bei St. Peter. Einige Jahre fpäter wurde er nad 
Züri berufen, um dafelbft ebenfalls eine Schule zu Teiten. Doch hatte er fich hier 
faum 3 Monate aufgehalten, als er auf Verwenden feiner Freunde in feine Vater- 
ftabt zurücgerufen wurde, um der dortigen erften Schule vorzuftehen. Da er aber 
die damals foeben aufftehende neue Lehre unter die ihm anvertraute Jugend zu ver- 
breiten fuchte, fo wurde er im Jahr 1523 yon den Lucernern feines Amtes wieder ent= 
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hoben. Er fehrte nun nach Zürich zurück, um dafelbft wieder eine Lehrftelle zu über- 
nehmen. Als Zwingli in der Schlacht bei Kappel fein Leben verlor, und die Züricher 
Bürgerfchaft, wie der Biograph des Myconius fagt, die Pflege der Wiffenfchaften 
bintanfegte, begab er fih wieder nah Bafel, wo er zum Diacon bei St. Alban, und 
nad) dem Tode des Oecolampadius zum Hauptpaftor von Bafel und zum Profeffor 
des neuen Teftaments ernannt wurde. Die lestere Stelle legte er jedoch im Jahr 
1541 nieder, weil er fich weigerte, die Doctorwürde in der Theologie anzunehmen ; 
feine Pfarrftelle aber behielt er bis zu feinem Tode (+1552). Myconius foll beftändig 
dem belvetifchen Befenntniffe und befonders der Zwinglifchen Abendmahlslehre treu 
geblieben fein, obgleich Einige, 3.3. Adamus und Pantaleon behaupten, er habe 
zu der lutherifchen Auffaffung hingeneigt. Derfelbe hat mehrere Schriften theolo- 
gifchen und profanen Inhalts Hinterlaffen. Zu den erftern find zu rechnen feine 
Eommentarien über verfchiedene Bücher des alten und neuen Teſtaments, zu ben 
legtern feine „narratio de vita et obitu Zwinglii“, fein „tractatus de liberis rite 
educandis“, „de crapula et ebrietate“ etc. Vrgl. über venfelben: Melchior 
Adamus, vitae theolog. german. Heidelberg 1620, p. 223 sq. [Brifchar.] 
Myconius, Friedrich, (auch Mecum genannt) ein Tutherifcher Theologe, 
wurde zu Lichtenfels in Kranken im J. 1491 geboren. In feinem 13. Lebensjahre 
wurde er in die Schule nach Annaberg gefchieft, in welcher er 6 Jahre zubrachte, 
worauf er in das dortige Franciscanerflofter eintrat. Gleich in der erften Nacht 
foll er dafelbft einen merkwürdigen Traum gehabt haben, in welchem er, wie er 
erzählte, zu Chrifto geführt worden fei. Ueberhaupt fcheint derfelbe öfters Vifionen 
gehabt zu haben, wie denn Arnold in feiner Kirchen- und Keerbiftorie mehrere 
von demfelben erzählt. Im Klofter ftudirte er fleißig den HI. Auguftin, den Lom— 
barden, Gabriel Biel und Alerander von Hales. Auch las er 7 Jahre lang über 
Tische die Tateinifche Bibel mit den Gloffen des Nicolaus von Lyra. Da ihm aber 
das Studium in die Länge nicht behagte, befchäftigte er fih mit Drechsler- und 
andern Handarbeiten. Um diefe Zeit hielt fich der befannte Tegel in Annaberg auf, 
und auch Myconius wohnte feinen Vorlefungen bei. Da der päpftlichen Ablaßbulle 
die Beftimmung angehängt war, daß den Armen die Abläffe umfonft ertheilt werden 
follten, entfpann fich zwifchen Tegel und Mycomius ein Streit, da der legtere einen 
Ablaß umfonft verlangte, während Tegel denfelben verweigerte. (Schrökh, rift- 
liche Kirhengefch. feit der Neform. I. 116 ff.) Im Jahre 1516 empfing er bie 
höhern Weihen und hielt am Pfingftfefte die erfte Meffe, welcher die beiden Herzöge 
von Sachſen beimohnten. Im Jahre 1518 wurde er nah Weimar zum Predigt- 
amte berufen. Myconius war einer der erften, welcher ber Lehre Luthers anhing 
und in Thüringen öffentlich für diefelbe auftrat. Im Sabre 1524 fam er nad 
Gotha, wo er 22 Jahre lang lebte und eifrig an der Abſchaffung der Fatholifchen 
Ordnung arbeitete. Als Verdienſt wird ihm angerechnet, daß er im Jahre 1525 
den Ausbrud des Bauernfrieges in Gotha und in der Umgegend durch fein eifriges 
Auftreten und fein Fräftiges Wort verhindert habe. In demfelben Jahre trat er 
auch in den Eheftand. Sein Ehurfürft fihenkte ihm großes Vertrauen; fo nahm 
er ihn dreimel als Begleiter mit auf feine Reifen nach Belgien. Bon feinem Eifer 
für die angeblich reine Lehre zeugt die Predigt, welche er mit Lebensgefahr in Düffel- 
dorf hielt und darauf im Drude herausgab, fo wie feine Disputationen mit den 
Mönchen in Eöln. Auch predigte er in Braunfchweig, Celle, Soeft und an andern 
Orten, wohin er mit feinem Herrn reifte. Außerdem war er auf dem Convente ver 
Proteftanten zu Schmalfalden und auf den Neichstagen zu Frankfurt und Nürnberg 
thätig. Im Jahre 1538 wurde er mit Kranz Burkhard von feinem Churfürften 
nah England geſchickt, um mit Heinrich VII, welcher fie zu fich eingeladen hatte, 
um zwijchen der Genoffenfhaft der augsburgifchen Confefjion und der englifchen 
Kirche eine Gemeinschaft zu ftiften, zu verhandeln (f. Heinrich VI.) Doc führte 
diefe Geſandtſchaft eben fo wenig, als die zu gleicher Zeit an den König von Franf- 
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reich von den Proteftanten abgefchickte, zu einem Erfolge, und Heinrich VIII. nahm 
die futherifche Lehre fo wenig an, daß er fie vielmehr widerlegen wollte. (Plant 
Geſch. der Entftehung und Veränderung des prot. Lehrbeg. II. 1, 326 F.) Nach 
feiner Rückkehr aus England wurde er von dem Herzoge Heinrih von Sachſen, 
welcher auf feinen fatholifch gebliebenen Bruder Georg gefolgt war, mit mehreren andern 
Iutherifchen Theologen in fein Rand gerufen, um die Meißen’fchen Kirchen zu vefor- 
miren. Nachher vifitirte er die thüringen’fchen Kirchen und richtete überall Schulen 
ein. Zwei Jahre vor feinem 1546 erfolgten Tode gab er eine Schrift heraus über 
die wohlriechende und koſtbare Salbe, mit welcher Maria die Schwefter des Lazarus 
den Herrn zu Bethanien falbte, und über welche der Verräther Judas als über eine 
Berfhwendung fein Mißfallen zu erfennen gab. Er hatte dabei die Beſchämung 
einiger Hofleute im Auge, welche den Churfürften davon abhalten wollten, die Be— 
foldungen der Kirchen- und Schuldiener aufzubeffern. Wirklich. foll diefe Schrift 
nicht ohne Erfolg gewefen fein. Cir. Melchior Adamus, „vitae germ. theolog.“ 
Heidelb. 1620, p. 171 sq. (Brifchar.] 

Myra (r« Miga, Strabe XIV. p. 666. Ptolem. V. 3. 6. Plin. 32. 2, 8.), 
eine ber erften Städte Lyriens, feit Theodofius II. Hauptftadt des ganzen Lan— 
des. Nach der Apoftelgefhichte (27, 5 die Vulg. hat Lystra) landete bier das 
Schiff, auf welchem ver Hl. Paulus gefangen nad Rom gebracht wurde; Myra Tag 
jedoch nicht unmittelbar am Meere, fondern 20 Stadien davon auf einem Felfen, 
als ihr Hafen galt das nahe gelegene Andriaca CAvdorazn, Appian b. c. 4, 82. 
Plin. 5. 27. 28.) Die Stadt heißt jegt noch bei den Griechen Myra, bei den 
Türken Dembre. Bol. Forbiger, alte Geogr. II. 256. 

Myſien, 7 Mvoie, auch Muoi« 7) Acıarn, das afiatifhe Myſien im Gegen- 
fat zum europäischen Myſien oder Möfien am Fluffe Iſter, Landfchaft im norbweft- 
lichen Kleinafien, grenzte im Norden an die Propontis und den Hellespont, im Weften 
an das ägäiſche Meer, im Süden an Lydien, im Dften an Phrygien und Bi- 
thynien. Diefe Grenzbeftimmung war jedoch nicht immer geltend; unter der Herr- 
haft der Perſer bezeichnete der Name Myſien bloß den norböftlichen an der Pro— 
pontis gelegenen Theil des Landes, der weftliche hieß Kleinphrygien, der füdliche 
Troas; unter den hriftlichen Kaifern umfaßte die Eparchie Hellespontus den größten 
Theil von Moyfien, im Süden gehörte Einiged zur Provinz Afta, der alte Name 
war aber immer noch üblich, fo auch zur Zeit der Apoftel, vgl. Apoſtelgeſch. 16, 
T ff, wo das ganze Gebiet zur Provinz Aſia gefchlagen war (lic. Flacc. 27, 65), 
Forbiger, alte Geogr. II. 110 ff. 

Myitagog (Mvoreywyog) ift bei claffifhen Schriftftellern theils derjenige, 
welcher in die Myfterien einführt und einweiht, wa Sache der Priefter war (Diod. 
Sic. Biblioth. XX. 110.), theils derjenige, welcher den Fremden die Merfwürdig- 
feiten eines Ortes zeigt (hi, qui hospites ad ea, quae visenda sunt, ducere solent et 
unumquidque ostendere, quos illi mystagogos vocant etc. Cicero, Act. II. in Verrem, 
L. IV. c. 59.), wird aber meiftens im erfteren Sinn gebraudt. Daher heißt es 
bei Heſychius: Muoraywyog, iegeug 0 TB uiorag &yav, und bei Suidas: 
Mvoreywyog, iegeÜg AVoTTolwv dudcorakog. Und in ähnlihem Sinne 
erklären beide das Berbum uvoreywyeiv, Helyhius fagt: uvoraywyei, uv- 
orm00v ayeı, Swdas: uvorayayei, airıerixn uvorngia Ertehei, US uv- 
org1ov @yzı zal Eerdidworeı. Bei den Kirchenfchriftftellern werden mit uvore- 
yoyia und uvoreywyeiv Öfters die Hl. Sacramente, der Unterricht über fie und 
die Ertheilung derfelben bezeichnet, namentlich gilt dieß in Betreff der Taufe, Fir- 
mung und Euchariſtie. So fagt 3. B. Severianus in Bezug auf erftere: log 
Bartilousda; 29 Ovouarı naroog, 2aı vis, zul ayla nveuuarog’ cola uel- 
Low, 7 avayivrnoıs N ng Önusgylas, n 7 Tig uvoraywylag;. Enei agyn 
log eig Havarov' wds aoyn Yavara eis Lomv (Homil. V. de crealione), und 
Chryfoftomus: AvaurnoIns TiS Yywyrg Exelvng, nv apnzag uVoreyoyauem' 
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Errora0oou«l OoL varava xth. (Homil. XXI. ad populum Antioch.) Und bie 
Euchariſtie nennt letzterer ieoa uvorayoryla (Hom. LXXII.) und den Kelch bei 
berfelben xga«ıng zog uvoreywyias (Hom CI.) Daher heißen auch die Ratechefen 
des Eyrillus von Serufalem über die Taufe, die Salbung mit dem Chrisma und 
die Euchariftie myftagogifhe Katechefen (ſ. Eyrillus Hierofolymitonus). Cf. du 
Cange, glossarium ad Scriptores mediae et infimae Graecitatis, s. v. und Suicer, 
thesaurus ecclesiaslicus, s. v. 

Mipiterien, religiöfe, mysteria religionis, myst. fidei, myst. theologica — 
religiöfe Geheimniſſe. Das Wort Mofterium, wvornovor, bedeutet Gebeimlehre 
und bezeichnete bei den Heiden eine Erfenntniß, welche vor dem Wolfe geheim ge— 
halten, nur befonders Eingeweihten mitgetheilt war. Diefe Eingeweihten pflegten 
fih zu regelmäßigen Feften, zur Erhaltung und Fortpflanzung ihrer geheimen Lehren 
— in der Regel zugleich auch politifche Zwede verfolgend — zu vereinigen, und 
die Feier diefer Fefte hieß dann Möofterien-Feier. In dem Chriftenthume wurde 
der Begriff auf das Objeet der Erfenntniß, und zwar fo übergetragen, daß als 
Mofterien folhe Wirflichkeiten bezeichnet wurden, welche an fich und mithin gleich- 
mäßig allen Menfchen unbefannt (res arcanae) und nur durch fpecielle Offenbarung 
Gottes erkennbar find, und zwar auch dieſes wieder für alle Menfchen in gleicher 
Weife. Ueber diefe legtern, die chriftlichen Myſterien, ift es, daß im Folgenden ge= 
handelt wird. — Sollten wir aber ohne Weiteres ganz beftimmt angeben, was 
unter hriftlichen Religions-Geheimniffen zu verftehen, und welche Wirklichfeiten oder 
Wahrheiten als folche zu bezeichnen feien, fo befänden wir uns in BVerlegenbeit. 
Fragen wir deßhalb die Theologen, und zwar, der Sicherheit wegen, bie neueren. 
Diefelben geben uns aber leider nicht einerlei, überhaupt nicht befriedigende Antwort. 
Die Einen verftehen unter Mofterien ganz allgemein ſolche Glaubenswahrbeiten, 
welche wir nur in Folge göttliher Offenbarung zu erfennen vermögen, im Gegenſatz 
zu folchen, welhe auch die Vernunft aus und dur ſich allein zu erfennen im 
Stande fei und zum Theil bereits vor Chrifto erfannt babe, zum Theil fiber er- 
fannt haben würde, wenn nicht die göttliche Offenbarung in Chrifto zuvorgekommen 
wäre. Diefe Theologen identificiren alfo die Myſterien mit den fogenannten Dog- 
mata pura (f. d. Art. Dogma Bd. III. ©. 196). Sp Liebermann (Instit. theol. 
Prolegom, c. IH. art. I. $ 7) und Schwetz (Theol. general. Viennae 1849, pag. 
614). Andere unterfcheiden zweierlei Dogmata pura. Die einen, fagen fie, ſprechen 
Wahrheiten aus, welche zwar nicht anders als dur Offenbarung zu erfennen, dann 
aber wenn fie geoffenbart find, vollfommen erfannt werben, ohne ferner dunkel 
zu fein oder Zweifeln Raum zu geben; andere dagegen ſolche Wahrheiten, die auch 
felbft dann wenn fie geoffenbart find, unerfannt bleiben, die alfo durch die Dffen- 
barung nur befannt gemacht, nicht aber zum innerlichen Verſtaͤndniß gebracht werden 
fönnen. Demgemäß unterfcheiden fie Mofterien im weiteren und Mofterien im 
engern Sinne. Mofterien im engern Sinne find die zulegt genannten Wahrheiten. 
So die Trinität; während 3. B. die Eriftenz der Engel ein Myſterium im weiteren 
Sinne if. So Wieft (Instit. theol. dogm. in usum acad. Lib. I. cap. 1. Sect. 2. 
$ 58) und Dobmapyer (Syst. theol. cathol. P. I. c. II. sect. 2. $ 125. T. IL 
p. 553. cf. ib. p. 291). Noch andere befchränfen, von der nämlichen Unterſcheidung 
ausgehend, den Begriff Myfterium auf die von Wieft und Dobmayer fogenannten 
Mofterien im engern Sinne, fo daß die dogmata pura erfter Claſſe nicht mehr als 
Mofterien gelten. So Klüpfel (Inst. theol. dogmat. prolegom. $ 90), Perrone 
(Praelect. Tract. de vera relig. adv. incredul. cap. I. propos. 3), Dieringer 
(Lehrb. d. Fath. Dogmat. $ 2. n. 3). Fragt man, worin denn das Nihtbegreifen- 
fönnen beftehe, welches gewiffe Glaubenswahrheiten zu Gebeimniffen im angegebenen 
Sinne made, fo antworten Klüpfel und Perrone am beftimmteften, indem fie als 
den höchften Grab veffelben dieß bezeichnen, daß wir zwar genau wiffen, was Gub- 
ject und Prädicat in einem fraglichen Dogma, jedes für fich, befagen wollen, auf 
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feine Weiſe aber erkennen, wie fie verbunden fein können, wie dieſes Prädicat von 
diefem Subjecte ausgefagt werben fünne. Was wir 3. B., fagt Perrone, unter drei 
Perfonen zu verftehen haben, wiffen wir genau; ebenfo ift und der Begriff Ein 
Weſen vollfommen Far; aber daß nun Ein Wefen in drei Perfonen oder drei Per- 
fonen als Ein Wefen eriftiren, d. 5. den Nerus jener beiden Begriffe, des Sub- 
jectes und des Prädicates, vermögen wir nicht zu begreifen. Aehnlich auch Wieft, 
Dobmayer u. A. Schon der Art. Dogma bat dargethban (B. II. ©. 197), mit 
diefer Erklärung fei fo viel als Nichts erklärt. Der Ausdruck „Erfenntniß eines 
Subjertes und eines Prädicates* hat nur dann einen Sinn, wenn dabei als Subject 
das Subject diefes Prädicates und als Prädicat das Prädicat die ſes Subjectes 
gemeint if. Dann aber fegt Erfenntniß des Subjectes und Prädicates, oder, wie 
Perrone fagt, der Termini, Erfenntniß des Nerus beider ald Bedingung voraus, 
Die Sache verhält fih fo: Iſt ein Begriff gegeben und es handelt fih um Erfennt- 
niß dieſes Begriffes, fo wird man fagen, ſolche Erfenntniß fei gefchaffen, wenn die 
Beftimmungen erfannt find, weldhe jenen Begriff conftituiren, und zugleich erfannt 
it, in welhem Zufammenhange diefelben unter fich und zu dem Ganzen als ſolchem 
fiehen. Werden dann die fo erfannten Beftimmungen von dem gegebenen Begriffe 
ausgefagt oder demfelben zugefchrieben oder beigelegt, fo wirb ein Urtheil ausge» 
fprochen, werben Subjert und Prädicat gefeßt. Werden ſämmtliche Beftimmungen 
oder Beftandtheile ausgefprochen, die man bei der Zerglieverung eines Begriffes 
gefunden hat, fo ift das ausgefprochene Urtheil ein vollftändiges; unvollftändig da— 
gegen ift ed, wenn nur ein Theil derfelben präbicirt wird. Wer alfo z. B. Gott 
erfennt, erfennt ihn als Bater, Sohn und Geiſt. Spricht er dann diefe Erfenntniffe 
aus, fo äußert er das Urtheil: Gott ift Vater, Sohn und Geift, und fegt hiemit 
Gott als Subject, Bater, Sohn und Geift als Prädicat. Jetzt erft ift das Subject 
wie das Prädicat erfannt, jenes weil es als Subject diefes Prädicates, weil Gott 
als Vater, Sohn und Geift, diefes aber weil es als Prädicat dieſes Subjectes, 
weil Vater, Sohn und Geift als das erfannt find, was Gott ift; und die Frage 
nach dem Zufammenhange zwiſchen Subject und Prädicat fällt nun von felbft hin- 
weg, weil diefer ja gerade darin erfannt ift, daß erfannt wurde, das Subject fei das, 
was im Prädicate ausgefagt if. ES hat alfo jene Frage entweder feinen Sinn, oder 
fie fest die Annahme voraus, Gott fei etwas ganz Anderes, als Vater, Sohn und 
Geift. — Iſt es mit der vorgeführten Antwort auf die Frage, was die Myſterien 
zu Myfterien mache, fo ſchlimm beftellt, fo müffen wir vorziehen, ung mit der allge= 
meinen und weniger beftimmten zu begnügen, welche erflärt, gewiffe Glaubenslehren 
feien Mofterien deßhalb, weil ihr Object zu erhaben fei, als daß der menfchliche 
Berftand es erreichen und durchdringen Fünnte. Wie allgemein auch und unbe— 
ſtimmt diefe Erklärung ift, fie hat doch infofern einen Sinn, ald man zwifchen der 
Creatur als einem Dieffeitigen und Gott als Jenfeitigem unterfcheiden und fagen 
fann, es müffe a priori gewiß fein, daß wir das Diefeitige und Endliche mehr zu 
erfennen im Stande feien ald das Yenfeitige und Unendliche. Darnach würden als 
Nicht-Myfterien diejenigen Dogmen erfcheinen, deren Dbjert Ereatürliches, ald My- 
fterien aber diejenigen, deren Dbjert Gott und Göttliches ift, und diefe wieder im 
defto höherem Grade, je reiner oder ausfchließlicher von Gott und Göttlihem bie 
Rede if. Aber wenn nun diefelben Theologen näher erflärend beifegen, der Grund, 
warum gewiffe Glaubens-Objerte nicht oder höchft unvollfommen erfannt werden, liege 
feineswegs in deren Erhabenheit allein, fondern zugleich auch in der Schwäche 
und Unzulänglichfeit der menfchlichen Erfenntnißkraft an ſich; wenn fie eben deß— 
halb weiter geltend machen, wie fie in Wahrheit einftimmig thun (zugleich mit 
dem apologetifchen Zwecke, das Führwahrhalten von Glaubensmpyfterien gegen die 
Rationaliften zu rechtfertigen), wir erfennen auch das Ereatürliche fehr unvollftändig 
und es gebe fowohl in der Natur ald im Gebiete des Geiftes eine Menge Miyfterien, 
unzählige, nicht nur bis jet, fondern für immer unerfannte Wirklichfeiten; und 
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wenn, was unzweifelhaft der Fall, dieſe Bemerkungen vollkommen richtig find: dann 
vermögen wir nicht einzufehen, warum die Glaubensobjecte im Gegenfag zu andern 
Wirflichkeiten, ohnehin nicht, warum einige Gegenftände des hriftlichen Glaubens 
im Gegenfag zu anderen Gegenftänden deſſelben Glaubens Mofterien genannt 
werden. Wenn das Eine ebenfo unerfannt ift wie das Andere, warum bezeichnet 
man nicht allebeide ald Mofterien? und wenn fi) das Nichtbegreifen des Einen von 
dem des Andern nur graduell unterfcheivet, warum bleibt man nicht dabei, 
nur von größeren und geringeren Mofterien zu fprehen? Man könnte etwa 
feftfegen:: iſt fo und fo viel Klarheit in der Erfenntniß erreicht, fo fol, obgleich 
abfolutes Licht noch nicht vorhanden ift, die Benennung Myſterium aufhören. 
Allein wer wäre im Stande, diefe Grenzen zu beſtimmen, die Linie zu ziehen, 
welche zwiichen Myſterium und Nichtmyfterium fcheiden fol? — Nah all diefem 
müffen wir die Hoffnung aufgeben, von den zu Hilfe gerufenen Theologen zu 
erfahren, warum fie entweder alle oder einige hriftlihe Dogmen Myfterien nennen. 
Laffen wir defhalb die Frage nach dem Warum bei Seite, um ung zu dem einfach 
Factifchen, nämlich zu der Frage zu wenden, welche Glaubenslehren oder Glaubens- 
objecte die Theologen als Myfterien bezeichnen. Daß die bisher vorgeführten Theo-' 
logen nicht alle, fondern nur einige Glaubensobjecte ald Myfterien bezeichnen, bat 
das Vorgetragene bereits gezeigt. Die Frage ift: welhe? Auch hier vermiffen wir 
Beftimmtheit und Klarheit. Bor Allem möchte man zum wenigften erwarten, daß 
Diejenigen, welche Myfterium mit dogma purum zufammenfallen Iaffen, mehr Myfte- 
rien nambaft machen, als diejenigen, welche nur einen Theil der dogmata pura als 
Mofterien anerkennen. Aber auch felbft diefe Erwartung wird nicht befriedigt. 
Alle vorgeführten Theologen reden gleicher Weife allgemein und unbeftimmt. Bet 
den Einen wie bei den Andern findet man ftatt einer ordentlichen Aufzählung die all- 
gemeine Formel „wie 3. B. die Trinität, die Incarnation, die Euchariſtie u. dgl.“ 
Wenn man indeffen Alles zufammen nimmt, was man da und dort zerftreut vor= 
findet, fo wird man wohl behaupten dürfen, e8 werden von der Mehrzahl der Theo— 
logen als Mopfterien behandelt die Trinität, die Schöpfung aus Nichts, die Erb— 
fünde, die Incarnation, die Sarramente, die Prädeftination und die legten Dinge ; 
fo daß man wohl der Erklärung beiftimmen fann, Geheimniffe des Glaubens werden 
gewöhnlich die begrifflichen Firirungen der Fundamentalthatfachen der Offenbarung 
genannt, welche zugleich meiſtens die objective Unterlage des gottesdienftlichen Lebens 
bilden (Dieringer a. a. D.). Iſt aber diefes richtig, fo muß man fich wundern, 
daß die Theologen nicht den gefammten Inhalt des hriftlichen Glaubens als Myfte- 
rium behandeln. Was bleibt denn nach Abzug jener Fundamentalthatfachen der 
Dffenbarung, jener Fundamentalwahrheiten, noch übrig? Etwa die Zwifchenbegriffe, 
welche den Uebergang von einem Hauptbegriff zum andern bilden, oder, genauer zu 
Sprechen, die einzelnen Momente jener Fundamentalwahrheiten; wie immer nach 
Wegnahme eined Begriffes als folchen Nichts weiter übrig bleibt, als deſſen einzelne 
Beftimmungen, 3. B. nach Abzug des Begriffes Menſch Nichts als Körper, Geift, 
dann Haupt, Bruft, Arme, Beine ꝛc., Denkkraft, Willenskraft ıc. Iſt e8 nun 
nicht feltfam, einen Begriff als folchen für myfteriös zu halten, deffen einzelne Mo— 
mente aber nicht, jenen nur durch Gott, und auch fo noch unvollftändig, diefe dage- 
gen durch fich felbft und vollftändig erfennen zu wollen? Allerdings mögen dieſe ein=- 
zelnen Momente als ſolche vollfommen Har fein; allein fie fommen ja nur in Be- 
trat ald Momente des Ganzen, aus dem fie zu erfennen und auf das fie zurüchu- 
führen find. Ein und das andere Beifpiel mögen das Geſagte Har machen. Die 
Trinität, fagen die Theologen, ift ein Myfterium, ein unbegreifliches Gebeimnif, 
das Dafein Gottes dagegen, nicht minder die Einheit, Geiftigfeit, die und die Eigen- 
haften Gottes, find fein Geheimniß. Das ift ungereimt. Die volle, wahre Erfennt- 
niß Gottes ift die Erfenntniß: Gott ift dreifaltig; der ganze, wirkliche Gott ift der 
als Vater, Sohn und Geift feiende Gott. Jede andere Erfenntniß von Gott ift nun 
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ein Moment dieſer Einen, entweder darauf hinführend oder daraus folgend. So die 
Erkenntniß: Gott iſt, oder: es iſt ein Gott. Offenbar iſt die Frage: was für Gott? 
und die Theologen werden doch wohl concediren, wenn wir ihnen fagen, fie erfennen, 
daß Gott fei nur dann, wenn fie erfennen, daß er als breifaltiger Gott fei; 
wer nicht erfennt, daß Gott als Vater, Sohn und Geift fei, der erfennt nicht, daß 
Gott fei. Ferner: Gott ift Einer oder es gibt nur Einen Gott. Iſt denn das wahr? 
Allerdings ift es wahr, aber nur dann, wenn erfannt ift, diefer Eine Gott fei als 
Bater, Sohn und Geift. Iſt das nicht erfannt, fo ift mehr als Nichts von Gott 
erkannt, fo ift ein Nichtgott als Gott erfannt, ift eine irrige Borftellung von Gott 
gebildet. Ebenfo wenn gefagt wird: Gott ift Geift, wiffend, wollend, allmächtig ıc., 
fo ift diefes doch wohl nur dann wahrhaft und ift mit diefen Begriffen nur dann die 
Wahrheit d. h. der wirkliche Gott erfannt, wenn erfannt ift: Gott ift als dreifal- 
tiger Gott Geift, wiffend, wollend ꝛc. Wer eine richtige Erfenntniß von dem Men- 
fhen zu äußern wähnte, wenn er etwa fagt: der Menfch ift, oder: der Menfch hat 
zwei Arme, zwei Ohren ıc., der machte fich offenbar lächerlich. Noch mehr derje= 
nige, der behauptete: der Menfch als folcher laſſe fih nicht erfennen, fei ein Myſte— 
rium, fehr leicht dagegen und vollftändig laſſe fich begreifen die bypoftatifche Einheit 
von Natur und Geift, der gefammte förperlihe Organismus, fowie die Energie 
des Geiftes und nicht minder das Zufammenwirfen beider. Genau fo verhält es fich 
nun mit fänmtlichen Dogmen. Oder ift es nicht ungereimt, das Gewordenſein der Welt, 
das Dafein zweier Willen in Chrifto, die Wirkung einzelner Sacramente, wie der 
Taufe, der Buße ıc. für klare und begreifliche, das Gewordenfein der Welt aus Nichts 
dagegen, die bypoftatifche Vereinigung der menfchlihen und göttlichen Natur in 
Ehrifto, das Wefen des Sacramentes an ſich, die Gnadenwirkung durch ein wahr- 
nehmbares Zeichen, für unbegreifliche Gegenftände auszugeben? Nur derjenige erfennt 
ja das Gewordenfein der Welt der Wahrheit gemäß, der es erfennt ald ein Gewor- 
denfein aus Nichts durch einen fchöpferifhen Willensact Gottes, und wer ed nicht 
als diefes erkennt, bat entweder gar feine Erfenntniß oder eine irrige Borftellung 
davon; nur derjenige begreift die zwei Willen in Ehrifto, der die hypoſtatiſche Ber- 
einigung der göttlichen und menfchlihen Natur in ihm fo erfannt hat, wie fie iſt 
oder als das, was fie ift, und zwar genau in dem Grade, als letztere Erfenntniß 
vollfommen oder unvollfommen ift; und nur der fann vernünftiger Weife das, was in 
der Taufe, Buße ꝛc. vorgeht, zu begreifen meinen, der das Wefen des Sacramentes 
an fi begriffen hat; wer dagegen Letzteres für ein undurchdringliches Geheimniß 
ausgibt, macht fich lächerlich, wenn er Jenes zu begreifen vorgibt, denn was ın den 
einzelnen Sacramenten, und zwar in allen gleicher Weife, wirft und zur Erfcheinung 
fommt, ift eben das Wefen des Sarramentesd an fi. — Diefe Andeutungen, welde 
jeder Lefer leicht vervollftändigen fann , werben genügen, ben Saß zu redhtfertigen, 
daß es unftatthaft ſei, den Begriff Myſterium auf einen Theil der Dogmen zu 
befchränfen. Entweder ift er auf fämmtlihe oder auf feines anzuwenden. Daher 
werden wir in diefem Stüde die Mehrzahl der Theologen verlaffen und wenigen 
beiftimmen müffen, welche, wie Tournely und neuerdings Staudenmater, in dem 
Begriffe mysteria fidei, Glaubensgeheimniffe, fämmtlihe Dogmen, ſämmtliche Mo- 
mente des chriftlichen Glaubens, zufammenfaffen. Wir werden um fo weniger An- 
fand nehmen, diefe Auffaffung uns anzueignen, als fie die der alten Theologen, ber 
Kirchenväter, gewefen und auf die Anfıhauung der Apoftel und die Erklärung des 
Herrn gegründet ift. Der hl. Auguftin — um mit einem Vater zu beginnen, ber 
mit Recht des größten Anfehens genießt — faßt die alt- und neuteftamentliche Offen⸗ 
barung überhaupt als Offenbarung ſolcher Wahrheiten, welche wir erfennen müffen, 
aber durch ung felbft zu erfennen nicht im Stande find (res quas ignorare non ex- 
pedit nec per nosmet ipsos nosse idonei sumus). Im alten Teftament iſt diefe Dffen- 
barung unvollftändiger, im neuen Teftament vollftändiger, entſprechend ber zeitlichen 
Entwisffung der Menfchheit, pro aetatum generis humani distributione (De civ. 
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Dei XI, 3; X, 32, 2; vgl. ebendaſelbſt XIX, 18). Es will damit nicht gefagt fein, 
daß im Chriſtenthume Alles geoffenbart ſei, wornah man fragen fann, noch auf 
daß wir nach Empfang der Offenbarung abfolute Erfenntniß der betreffenden Geheim⸗ 
niffe befiten — was rein unmöglich ift, fo lange unfer Geift durch das fterblige 
Fleiſch niedergehalten ift, anima morlalicarne aggravata (Sermo ad Catech. c. 12 (23); 
Retract. I, 14). Aber alles Nothwendige it im Chriftenthum geoffenbart, 
und zwar fo daß wir genügende Erfenntniß deſſelben haben, fo daß das Chriſten⸗ 
thum geradezu Offenbarung der göttlichen Geheimniffe zu nennen und den der Kirche 
durch die Taufe Einverleibten zu fagen ift, fie feien in die heiligen Geheimniffe ein» 
geweiht, sacris mysteriis imbutos esse (de pecc. mer. et remiss. I, 25. n. 38). 
Sp erfheint alfo bei Auguftin der gefammte Inhalt des hriftlichen Glaubens als 
Geheimniß, als etwas an ſich Verborgenes, jegt aber Dffenbares. Diefe Auffaffung 
Auguftins hat um fo mehr Bedeutung, als diefer Vater bereits mit Entfchiedenbeit 
einige der im Chriftentfum geoffenbarten Geheimniffe als Gebeimniffe in ausgezeiß- 
netem Sinne, ais Sacramenta, zur Unterſcheidung von den übrigen, bezeichnet bat. 
Gregor von Nazianz bezeichnet furzweg den gefammten Juhalt des chriftlichen 
Glaubens als Geheimniffe, und es ift fehr inftructiv, wenn er gelegentlich bemerkt, 
die meiften unferer Geheimniffe dürfen den Außenftehenden nicht befannt gemadt 
werden (undd &xgoga roig £5w ra mohhe vov 7ueregam uvorngior). As 
Geheimniß aber bezeichnet er das im Glauben Erfannte behbalb, weil es, vorher 
verborgen, durch Chriſtum geoffenbart ſei (Orat. quadrag. II, 33 — 35. Ed. Par. 
1630. T. I. p. 687). Ebenfo finden wir bei Baſilius unter dem Ausdruck Glau⸗ 
hend = oder Religionsgeheimniſſe, uvorngua miorewg, uvor. svoeßeiag, Alles 
verftanden, was Gegenftand der gläubigen Ueberzeugung ber Chriften ift (de spir 
pitu s. c. 27. T. I. p. 351 sq. Ed. Par. 1637); und um ein Mifverftänbnif ı 
diefer Hinficht unmöglich zu machen, hat derfelbe Vater ebenbafelbft c. 16. p. 326 
der Neußerung, daß die Offenbarung der Geheimniffe ein eigenthümliches Geſchaſt 
des hl. Geiſtes ſei ( anoxeivypıg ν uvorngiwv ldimg To we Uatı 100- 
onxeı), die Erflärung beigefügt, es fei durch den HI. Geift, daß ſich Gott in det 
Schöpfung, in Chrifto, in der prophetifchen und apoftolifhen Predigt geoffendart, 
ung über das Dieſſeits und Jenfeits unterrichtet habe. Nicht minder giebt auch 
Athanafius dem gefammten Inhalt des chriſilichen Glaubens den Charakter einet 
Myfterium, wenn er ganz allgemein erklärt, das für den Glauben Ueberlieferte 
dürfe nicht vorwigig erforfcht werben (Ep. IV ad Serap. c. 5. p. 699: Ta yco m̃ 
nioreı nagadıdousre arregiipyaorov Eyeı nv Yrocır), und am einem ander 
Orte: der Glaube beftehe darin, das Unmögliche für möglich, das Schwache für furl, 
das Leidenlofe für leidend, das Unvergängliche für vergänglich zu halten ; das eben 
fei das große Geheimniß (zovro TO uvorrotov To ulya), daß die Gottheit gelm- 
men, nicht um fich felbft zu rechtfertigen, venn fie hatte ja nicht gefündigt, fondern, 
Ueberfluß befigend, ſich arm gemacht habe ıc. Cc. Apoll. II, 11. p. 948). Ct will 
fagen: im Chriftenthum ift ganz Unbefanntes, ift der bie dahin verborgene Weltolan 
Gottes geoffenbart worden; ſo iſt der ganze Inhalt unſeres Glaubens ein (ehema⸗ 
liges) Geheimniß; weßhalb man ſich auch nicht wundern darf, wenn Begriffe dariz 
zum Vorſchein fommen, die von den ung geläufigen weit abweichen. Berfolgen wir 
fo die Väter bis zu den älteften hinauf, überall, bei Lactantius, Eyprian, Tertul- 
Yan, Origines, Clemens, Jrenäus, Juftin, Ignatius, begegnet ung die gleide 
Anfhauung. Sehr gern und häufig wird der gefammte Glaubensinhalt mysterium 
veritatis oder mysterium verae religionis genannt, und zwar deßhalb, weil er Wahr- 
heiten umfaßt, die, vorher unbekannt, durch Chriftum geoffenbart worden — verilas 
revelata divinitus (vgl. Lact. Instit. I de falsa relig. 1; II de orig. error. c. 15; 
[Pseudo (?)] Cyprian. de nativit. Dom. Prolog; Tertull. passim. ©. Senlen, 
index Latinit. Tertull.; Orig. de Princ. IV, 1; befond. II, 3, womit zu verjlei— 
hen: Tom. XIII in Joann, p. 259; Clem. Al. Strom, V, 9 u. 10. p. 6799 
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Pott; ibid. VIT, 1. p. 831: 0 Toıvun Peov ste reıguvog elvaı TEVTORDETOG« zul 
TE Yele ie gr RITE rrugc toU 10V —2 —— ——— av 105 exzutador, TTS 00 os 
deFeog; vrgl. ibid, i, 12. p. 348; Iren. adv. Haer. IV, 26 (43); I, 28 (AT); 
Just. Mari. apol. I, c. 19. p. 66 vgl. Epist. ad Diogn. 6.7. 10: Ignat. 

ad Ephes. c. 19). Die Grundanfchauung der Väter liegt alfo in dem Gedanken: 
durch Chriftum fei offenbar geworden, was vorher verborgen gewefen, nämlich zus 
nächft die Veranftaltungen Gottes zur Neftitution, Nechtfertigung und Befeligung: 
der Menfchen, damit fofort weiter der göttliche Weltplan im Ganzen und eben damıt 
zugleich auch das Wefen Gottes felbft; folglich erſcheine das durch Chriſtum Geof- 
fenbarte und von den Chriften Geglaubte als Geheimniß in dem Sinne, daß es ewig 
Geheimniß würde geblieben fein, wenn es nicht geoffenbart worden wäre. Mit dieſem 
Grundgedanken haben. fih jedoch fchon frühe zwei weitere Berüdfichtigungen ver- 
bunden, welche den Inhalt des hriftlihen Glaubens auch noch in anderer Hinficht, 
als der genannten, ald Myſterium erfcheinen Tießen. Erftens nämlich hielten die 
Chriften jener Zeit ihr eigentlich religiöfes Leben, die gottespienftlichen Handlungen 
und die denfelben unmittelbar zu Grund liegenden Ofaubensbeftimmungen vor Juden 
und Heiden, theilweife fogar vor den Katechumenen geheim (f. d. A. Arkfan-Dis- 
eiplin B.1. ©. 396), und das fo Gebeimgehaltene erfchien nun als Myſterium 
in einem ähnlichen Sinne, wie.die alten heidnifchen Dipfterien. (In diefem Punete 
iſt Clemens von Aerandrien am meiften belehrend.) Zweitens mußte das in Eprifto 
Geoffenbarte dem menfchlichen Berftande ausgezeichnete Schwierigkeiten bereiten, weil 
ed, eine ganz neue Weltorbnung begründend und neue Anfıhauungen gewährend, auch 
neue Begriffe forderte. Inſofern erfchienen die DObjecte des chriftlichen Glaubens. 
mehr als andere Erfenntnißgegenftände als unbegreiflih, als Geheimniſſe. Hiebei 
aber Haben die Kirchenväter ohne Ausnahme nicht unterlaffen, zu bemerken, daß dieß 
mit enger Befchränfung zu nehmen fei, denn vermöge der Schwäche und Befchränft- 
beit der menſchlichen Erkenntnißkraft an fich feien und bleiben auch alle übrigen 
Erfenntnißobjecte ſtets mehr oder weniger unbegriffen. In dieſem Puncte zeichnet 
fih befonders Athanafius aus. — Halten wir nun aber, ohne diefe beiden Neben- 
puncte für jegt weiter zu berüsffichtigen, nur den Hauptgrund feft, warum die Kir— 
chenvater bie hriftlihen Glaubenslehren als Myfterien bezeichnet haben: fo finden 
wir, fie haben diefe ihre Anfchauung nicht felbft gebildet, fondern von ven Apofteln 
überfommen. Die Apoftel nennen fi) Verwalter der Geheimniffe Gottes, dispen- 
salores mysteriorum Dei, weil fie Diener Ehrifti, ministri Christi, find (1 Cor. 4,1) 
d. d. das Evangelium verfünden, den riftlihen Glauben verbreiten. Demnach 
erfcheint der Inhalt des chriftlichen Glaubens überhaupt als Geheimniß (Ephef. 
6, 19; Eol. 4, 3. 4; 1 Tim. 3, 9), und die Verfündiger des Evangeliums vffen- 
baren Geheimnffe (1 Cor. 2, 7). Wie fo? Im Evangelium wird Etwas geoffen- 
bart, was bisher der Menfchheit unbefannt gewefen, ein mysterium, quod abscon- 
ditum fuit a saeculis et generalionibus, nunc aulem manifestatum est (Col. 1, 26 
sol. Epheſ. 1, 9. 10; 3, 1—12; Rom. 16, 25. 26). Wir wiffen, es ift dieß 
nichts Anderes ald der in Chrifto offenbar gewordene ewige Weltplan Gottes (Eph. 
c. 1 u. 3), daher das fo geoffenbarte Geheimniß näher zu nennen ift die bisjegt 
verborgene Weisheit Gottes, Dei sapienlia in mysterio (1 Cor. 2, 7 ff.; vgl. 
Röm. 11, 33 f.). Bon felbft verfteht fih, daß mit diefem Weltplan im Ganzen 
zugleich die einzelnen Momente deffelben befannt werben ; daher von einzelnen fperiellen 
Geheimniffen die Nede ift (Nom. c. 9—11; 1 Eor. 15, 51; Eph. 5, 22). Es 
ift aber auch nicht durch die Apoftel, daß diefe Anfchauung gebilvet worden; biefelbe 
fommt von dem Herrn. Chriftus nennt das, was er offenbart, Geheimniffe des 
göttlichen Reiches, mysterium regni Dei, ein Geheimniß, welches eben Geheimniß 
geblieben wäre, wenn er ed nicht geoffenbart hätte, und für alle Jene Geheimniffe 
bleibt, denen feine Offenbarung nicht zu Theil wird (Matth. 13, 11; Mare. 4,11; 

Luc. 8, 10). Hiernach ift alfo von Anfang an das Objeet des Seife Glaubens 
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als Geheimniß deßhalb bezeichnet, weil es, bis dahin unbefannt, in Chrifto offenbar 
geworden ift. Das haben wir als den Hauptbegriff des hriftlichen Myſteriums feft- 
zubalten, und demgemäß erfceinen fämmtliche Beftimmungen unferes Glaubens 
ohne Ausnahme und ohne Unterfchied als Myfterien, denn mit dem Ganzen find von 
felbft die einzelnen Momente des Ganzen wie gegeben, fo au charalteriſirt. Sofort 
ift aber leicht zu fehen, es könne micht fehlen, daß fich weitere Bejtimmungen an 
den genannten Grundbegriff anfegen. Iſt das in Ehrifto Geoffenbarte durch Gott 
geoffenbart, fo find alle Menfchen gleicher Weife, die ungebilveten wie die gebildeten, 
die einfältigen wie die weifen, im Stande, daffelbe zu erfennen, denn diefe Erkenntniß 
ift zunächft bedingt durch Annahme eines Gegebenen; ja gerade bie ungebildeten und 
einfältigen Menfchen werden mehr und beffer ald die andern erfennen, weil fie fich 
eher zur Annahme eines Gegebenen, zum Glauben, verftehen. Die Gelehrten und 
menfchlih Werfen fommen hiezu nicht oder ſchwer, weil fie, auf ihre eigene Weis- 
heit vertrauend, es unter ihrer Würde halten, Etwas zu wiffen, was fie nicht felbft 
gefunden. Daher wird das in Chrifto Geoffenbarte in der That nur den Kleinen 
offenbar, während es den Weifen und Klugen verborgen bleibt (Matth. 11,25), und 
die Weisheit dieſer Welt wird zu Schanden, indem ſich Gott der Thörichten als Werk⸗ 
zeuge bevient, feine Weisheit mitzutheilen (1 Eor. 1,17 —31 ;2,1 ff. ; vgl. Rom. 1,22). 
Jetzt erfcheint das in Chriſto Geoffenbarte nicht mehr bloß deßhalb als Geheimniß, 
weil es vorher unbekannt gewefen, fondern näher auch deßhalb, weil es gerade den- 
jenigen unbefannt, wenigftend unbegriffen bleibt, welche ſich in ver Welt als vie 
Wilfenden und Werfen geltend machen. Was die Wiffenden nicht erfennen, erfcheint 
der Welt als Myfterium! Dazu fommt überdieß Folgendes: Der Zwed der Jncar- 
nation war nicht Dffenbarung theoretifcher Wahrheiten, um etwa der Philofophie 
auf die Beine zu helfen, fondern Reftitution, Rechtfertigung und Befeligung der 
Menfchheit. Jenes war mit diefem nur verbunden. Daher wird Chriftus und alles 
in Chriſto Gegebene oder Geoffenbarte nur von Jenen ganz verftanden, bei welchen 
es zur Rechtfertigung gefommen, welche gerecht und heilig geworden find. Nur der- 
jenige wird in Betreff der Lehre in’s Reine kommen, der den Willen des himmliſchen 
Vaters thut (Joh. 7, LT); nicht durch Logische Argumente, nicht durch Syllogismen 
ift ed, fondern durch Geift und Kraft, daß die Wahrheit der chriftlichen Lehre dar- 
gethan wird — arodeusıg reiuerog za duvausog (1 Cor. 2, 4). Daraus 
folgt, es bleibe das in Chriſto Geoffenbarte allen denen unbegriffen, welche nicht 
befliffen find, den Chriftus ſich anzueignen, der für uns die Weisheit von Gott, 
Gerechtigkeit, Heiligung und Erlöfung ift (1 Eor. 1, 30). Diefe werden großen 
Theils, Feineswegs aber allein unter den Weifen und Klugen zu fuchen fein, von 
welchen im Borigen die Rede war. Alles zufammengenommen, fo wird alfo in der 
hl. Schrift das von Ehrifto Geoffenbarte Myfterium genannt, weil es 1) nur durch 
göttliche Offenbarung zu erfennen ift, und ebendefhalb 2) den auf fich felbft geftügten 
Werfen diefer Welt verborgen bleibt, und 3) endlich, weil es fich überdieß erft im 
Leben als wirklich erweist und mithin von allen denen nicht begriffen wird, deren 
Leben nicht der Ausdruck der chriftlichen Gerechtigkeit geworden ift. Beachten wir 
nun, daß in den Mugen der Menfchen, wie fie einmal find, alles dasjenige ald un- 
begreiflich ſchlechthin gilt, was den Weifen diefer Welt verborgen ift und was diefe 
nicht begreifen zu Fonnen behaupten; beachten wir ferner, daß die von Chriſto aus- 
gegangene Lebenskraft oder belebende Offenbarung gerade auf dem Puncte, der den 
Uebergang von der Gerechtigkeit Eprifti zur Gerechtigkeit der Menfchen bilvet, daß 
alfo der Gottesdienft, die Spendung der Sacramente ꝛc. vor allen denen habe 
müſſen geheim gehalten werden, nach Anweifung des Herrn, Matth. 7, 6, welche, 
außer der Kirche ftehend, fih am allgemeinen hriftlichen Leben nicht betheifigten: 
fo haben wir den Begriff des chriftlihen Moyfteriums genau in der Geftalt, im 
welcher er ung oben bei den Kirchenvätern erfchienen ift. Zugleich find wir jegt auch 
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bie Unterfheidung folder Gfaubensbeftimmungen, welche vor den außer der Kirche 
Stehenden geheim gehalten wurden (fog. Arfandiseiplin), von denjenigen, welche 
man ohne Rückhalt offenbarte (3. B. die Lehre von Gott, vom Urfprung der 
Belt ıc.) hat in der fateinifchen Kirche eine Unterfcheidung auch in der Benennung 
veranlaßt, indem jene Sacramenta und Sacramentalia, biefe dagegen Mysteria ge- 
nannt wurden. In der griedhifchen Kirche findet ſich ſolche Unterfcheidung nicht; es 
werben alle Glaubensobjecte uvorzor« genannt; wie denn auch Sacramentum im 
Grunde nichts Anderes ift, als eine Ueberfegung des griechifchen Movorngtov. Zweis 
tens der Umſtand, daß die Moyfterien als von Gott geoffenbarte Wahrheiten 
den Weifen diefer Welt verborgen bleiben, fonnte nicht verfehlen, die Unbegreiflich- 
feit als vorherrfchende, faft ausſchließliche Beftimmung des Begriffes Myſterium in 
den Vordergrund zu bringen. Jene Weifen felbft, die Ungläubigen, haben von An— 
fang an nicht unterlaffen, ein großes Gewicht darauf zu legen, und die Gläubigen 
haben es fich gerne gefallen Taffen, indem fie, den entfcheidenden Werth des Glau- 
bens fennend, ſich's zur Ehre wie zum Wortheif angerechnet haben, den Glauben 
auch gegen den Widerfpruch des menfchlichen Berftandes zu befennen und —J— 
Dabei fünnen wir jedoch die Bemerkung nicht unterdrüden, daß fie infofern in 
Widerſpruch mit fich felbft gerieten, als fie andererfeits ganz richtig die Befchränft- 
beit der menſchlichen Erfenntnißfraft und dem zufolge auch die Unvollfommenheit alles 
menſchlichen Wiſſens, was immer deffen Gegenftand fei, erfannt haben. Hatte fich 
aber einmal die genannte Anfchauung befeftigt, fo war Nichts natürlicher, als daß 
drittens auch unter den Glaubensbeftimmungen felbft unterfchieben, einige als 
Myſterien in ausgezeichnetem Sinne, andere dagegen nicht oder weniger als My- 
fterien angefehen wurden. In jene Claſſe fielen begreiffich die Hauptbeftimmungen 
(Gott, Incarnation ꝛc.), in diefe die in jenen begründeten Nebenbeftimmungen, 
Solgefäte, Zwifchenglieder, einzelne Momente der Hauptdogmen. So entftand dann 
nad und nad) derjenige Begriff der chriftlichen Glaubensmpfterien, der ung in den 
Anfangs vorgeführten Schriften der neueren Dogmatifer entgegentritt. Aus Vor— 
ſtehendem ergibt fi von felbft, in wiefern diefem Begriffe Geltung zu verftatten 
und in wiefern er zu verwerfen fei. — Faffen wir aber jetzt das aͤriſtliche Reli— 
geonsgeheimniß nach feinem urfprünglichen und richtigen Begriff in's Auge, fo werden 
wir zwei Fragen, die zum Schluffe noch zu berühren find, Teicht und furz beant- 
worten Fonnen, nämlich 1) welches Verhältniß zwifchen den hriftlichen und heidnifchen 
Myſterien beftehe, und 2) wie das Fürwahrhalten der hriftfichen Myfterien vor 
der Bernunft zu rechtfertigen fei. Die erfte Frage betreffend, fo haben den Inhalt 
der beibnifhen (griechiſchen und römifchen) Myfterien Lehren gebildet, welde vie 
vom Bolf vergötterte Natur auf fich felbft zurückführten, an die Stelle des Göttlichen 
im religiöfen Bewußtfein Natürliches festen, mithin Lehren oder Erfenntnjffe, fo zu 
fagen menschliche Dffenbarungen, worin ſich das Göttliche, der Gegenftand religiöfer 
Verehrung, in Natürliches auflöste (fo bildete 5. B. den Inhalt der eleufinifchen 
Moyfterien die Erfenntniß, unter Ceres fei nichts Anderes zu verftehen und zu ver⸗ 
ehren, ald die Zeugungsfraft der Erde; den Inhalt der Mithraifchen Myfterien die 
Einfiht, Mithra (ſ. d. A.) fei nichts Anderes, als die Sonne, diefe aber müffe das Vor⸗ 
bild der Männer, beſonders der Krieger fein u. dgl.). Eben darum mußten biefe 
Lehren Geheimlehren fein, d. h. dem Volke verborgen bleiben; nur Eingeweihte, eine 
größere oder geringere Anzahl, nach der Befchaffenheit ver Myfterien, durften davon 
wiffen. Durch öffentliche Verfündigung folcher Lehren wäre das Volk am empfind- 
lichſten Punete verlegt und großes Unheil geftiftet worden. Bei den riftlichen 
Myſterien trifft das gerade Gegentheil zu. Vorab find die chriftlichen Glaubens⸗ 
lehren nicht Myſterien als Geheimlehren, die vor irgend Jemand verborgen würden. 
Was da gelehrt iſt, wird der ganzen Welt und zwar überall auf die gleiche Weiſe 
verfündigt; die hriftliche Erfenntnig will Erkenntniß allen Menfchen ohne Ausnahme 
fein. Die unter der fog. Arkandisciplin begriffenen Lehren haben nur fcheinbar eine 
23? 
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Aehnlichkeit mit den heidniſchen Myſterien. Auch ſie wurden und werden Niemanden 
vorenthalten; alle Menſchen werden eingeladen, ſich an die Kirche anzuſchließen; 
thun ſie es, ſo erfahren ſie von ſelbſt, welche Bewandtniß es mit den Sacramenten, 
dem Gottesdienſte ꝛc. habe. Der Grund des Genannten liegt darin, daß die chrift- 
lichen Glaubenslehren ferner, wiederum im geraden Gegenfage gegen die heidniſchen 
Mofterien, nicht deßhalb Myſterien find, weil fie menfchlihe, fondern im Gegen- 
theil deßhalb, weil fie göttliche Offenbarung enthalten, das Göttliche nicht zerftören, 
fondern befannt machen. Während menschliche Offenbarungen nicht felten fehr trif- 
tige Gründe haben, fi zu verbergen, brauchen die Göttlichen Fein Licht zu ſcheuen. 
Sacramentum regis abscondere bonum est; opera autem Dei revelare et confileri 
honorificum est (Tob. 12). Soviel über die erfte Frage. Die zweite fcheint nicht 
ohne Schwierigkeit zu fein. Iſt e8 vernünftig, die hriftlihen Myſterien, d. h. die 
chriſtlichen Offenbarungslehren für wahr oder deren Inhalt für wirklich zu halten? 
Nimmt man Moyfterium für die in Chrifto und geoffenbarte Wirklichkeit, fo fällt die 
aufgeworfene Frage zufammen mit der Frage, ob es vernünftig fei, eine derartige 
Dffenbarung, wie die hriftliche, überhaupt und fpeciell gerade diefe chriſtliche anzu= 
nehmen. Diefe Frage aber wird der Art. Dffenbarung beantworten. Hier fet 
nur bemerft, es führe diefe Frage zuletzt auf die weitere zurüd: ob es einen Gott 
gebe oder nicht gebe. Verbindet man aber mit dem Begriff Myfterium näher den 
Gedanken, daß in den chriftlichen Glaubenslehren Unbegreifliches, nach den gang- 
baren Kategorieen fogar Ungereimtes, behauptet werde: fo haben wir vorliegender 
Frage folgende Bemerfungen entgegenzuftellen: Bor Allem iſt es unftatthaft, an eine 
wie immer gebildete Gotteserfenntniß die gangbaren, aus dem Creatürlichen abſtra— 
. birten Kategorieen als Mafftab anzulegen. Davon aber auch abgefehen, fo gibt vie 
fog. Unbegreiflichfeit der chriftlichen Glaubensobjecte als folhe darum feinen 
Grund, diefe zu verwerfen, weil fie richtig angefehen nichts weiter ıft, als Unvoll- 
tommenbeit der Erfenntniß, unvollfommen aber nicht nur diefe, fondern jede menſch— 
liche Erfenntniß ift, ans dem einfachen Grunde, weil der Menfch als Ereatur nicht 
fhöpferifch erfennt, wie Gott, fondern ſich überall begnügen muß, Gegebened, von 
Gott Gefchaffenes, in das Bewußtfein aufzunehmen. Es ift weiter nichts, als Täu— 
[hung oder Prablerei, wenn irgend ein Menfch irgend einen Gegenftand abfolut 
zu erfennen vorgibt. Jede menfchliche Erfenntniß, welchen Namen und welche Ge— 
ftalt fie habe, entbehrt der Spige, welche fie felbft als vollfommene Erfenntniß und 
ihren Gegenftand als abfolut begriffen erfcheinen Tiefe. Es kann ein Mehr und 
Weniger zugeftanden werden. Das ändert aber an dem Wefen ver Sache Nichte. 
So kann, wenn es verlangt wird, zugegeben werben, daß die Gegenftände des chrift- 
lichen Glaubens, Gott und die unmittelbaren Werfe Gottes, insbefondere die zur 
KReftitution der Menfchheit vollbrachten, weniger begreiflich feien, als die ung un= 
mittelbar präfente Creatur und deren Kräfte und Thätigfeit ze. Aber damit iſt 
Nichts gewonnen für Diejenigen, die folhe Eonceffion gefordert. Wer den Gipfel 
zwar noch nicht erreicht, ja noch nicht zu Geficht befommen hat, aber demfelben nahe 
zu fein meint, macht fich lächerlich, wenn er in diefer Stellung feinen Nachbar 
hochmüthig als einen Langfamen und Schwachen behandelt, der noch nicht zum Gipfel 
gelangt fei. Wann darf denn die Erfenntniß des Creatürlichen als vollfommene 
Erfenntniß bezeichnet werden? Offenbar erft dann, wenn das Creatürliche in Gott, 
als ein dur, in und für Gott Seiendes erfannt ıft. Dazu aber gehört Erfenntnig 
Gottes, alfo eine Erfenntniß, die nur durch Offenbarung Gottes zu gewinnen, mit- 
hin eben unfer Myfterium iſt. Der Unterfchied zwifchen der riftlichen Religiong- 
erfenntniß und ber gewöhnlichen, Creatürliches umfaffenden Erfenntniß ift in Wahr- 
heit diefer: jene geht aus von Gott an fi) und den unmittelbar göttlichen Werfen, 
ift alfo von Anfang transcendentale Erfenntniß, dann aber fteigt fie herunter zu der 
Ereatur, der unmittelbar präfenten Wirklichfeit und vollendet ſich fo, daß in biefer 
eonereten Wirflichfeit jene transcendenten Begriffe Beftätigung finden. Diefe da— 
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gegen geht von unten auf, iſt im Anfang Erkenntniß des unmittelbar Präfenten, 
des Ereatürlichen ald eines fchlechthin Seienden, bat aber dann aufzufteigen und 
fih darin zu vollenden, daß fie Erfenntnif der Creatur in Gott wird. Erreicht fie 
diefe Vollendung nicht, nun dann mögen lauter are Begriffe ihren Inhalt bilden, 
aber fie ift eben unvollendet, mangelhaft und infofern unwahr, jedenfalls nicht be— 
rechtigt, fich gegen die religiöfe Gotteserfenntniß zu brüften. Andererfeits find auch 
die Begriffe der religiöfen Gotteserfenntniß nur fo lange unflar, unbefriedigend, 
fo lange fie transcendent, fo lange fie als theoretifche Begriffe find, und werden in 
dem Maße einleuchtend, Gegenftand gewiffer Ueberzeugung, als fie Beftätigung in 
der conereten präfenten Wirflichfeit finden, d. h. in dem Maße, als die Religion zu 
Leben, der Glaube zur fchöpferifchen und bildenden Macht des Lebens geworden ift. 
Nur darin, daß dieß leider felten genug gefchiebt, ift es gerechtfertigt, daß unfere 
Glaubenslehren ald Geheimniffe in befonderem Sinne bezeichnet werden. [Mattes.] 

Myſtik. Moftifer, uvorer, hießen bei den Alten die in Myſterien Einge- 
weihten. Daran haben wir den Grundbegriff des Wortes. Da aber jene Einge- 
weihten im Befige geheimer, dem Wolf verborgener Weisheit waren (f. den Art. 
Mofterien), fo bezeichnete das Wort Myſtiker nebenbei zugleich allgemein einen 
Solchen, weldher Etwas weiß oder befigt, was Andern, den gewöhnlichen Men— 
fchen unbefannt und fremd ift. Der fo erweiterte Begriff tft von dem Hellenid- 
mus in die chriftliche Wiffenfchaft, und zwar fo übergegangen, daß die genannte 
Nebenbeveutung in den Vordergrund getreten. So heißen bei Clemens von Aleran= 
drien Myſtiker Diejenigen, welche nicht nur wiffen, daß Mofes urfprünglih Joachim 
(lwezein) gebeißen und warum ihn dann feine Retterin Mofes genannt (uwvorg 
von dem ägpptifchen Worte uwu — Waffer), fondern auch noch den dritten Namen 
fennen, welchen Mofes fpäter im Himmel empfangen bat (Strom. I. 23, 159); 
ebenfo diejenigen, welche anzugeben vermögen, warum das mofaifche Geſetz gewiffe 
Thiere zu effen, andere zu opfern verboten (Strom. II. 20, 106); fo ferner tft es 
eine myftifche Deutung, wvorızn &ourveie, wenn erffärt wird, was bie einzelnen 
Beftandtheile des mofaifchen Zeltes fymbolifiren (Strom. V. 6, 38), welches der 
eigentliche Sinn der Salbung Jeſu durh Maria Magdalena fei (Paedag. II. 8, 62) 
u. f. w.; und demgemäß heißt Myſtik überhaupt, Aoyog uuorng = uvorızos, 
die Erfenntniß (und Offenbarung) folder Dinge, die an fich verborgen und nicht 
ohne Wahl zu offenbaren find, aoonr« Önuare, @ 00x 85ov avdgure kakyoaı, 
alfo vor Allem der göttlichen Geheimniffe (Rom. 11, 33; 1 Cor. 2, 7. ff.; Col. 2, 
2. f. vgl. Matth. 13, 11); fo daß man 3. B. fagen muß, der Apoftel Paulus ſei 
in ein Mpyfterium eingeweiht, uvoreywynIrvau, alfo uuorng geworden, da er in 
den dritten Himmel entrüdt wurde (Strom. V. 12, 80 u. 81). Demzufolge wird 
die Definition von Görres richtig fein, welche lautet: „Myſtik ift ein Schauen 
und Erfennen unter Vermittlung eines böhern Lichtes, und ein Wirken und Thun 
unter Vermittlung einer höhern Freiheit; wie das gemöhnlihe Willen und Thun 
durch das dem Geifte eingegebene geiftige Licht, und die ihm eingepflanzte perfün- 
liche Freiheit ſich vermittelt findet“ (die chriſtl. Myſtik Bd. J. S. 1). So die Sade 
ganz allgemein angefeben find die Chriften als folche für Myſtiker zu erflären, in= 
wiefern fie in Myſterien eingeweiht find, Vieles wiffen, befigen, wirken, was ben 
Nichtchriſten unbekannt ift (f. d. A. Myiterien). Gibt es fodann unter den Chriſten 
felbft wieder ſolche, denen höhere Einficht und größere Kraft befchieden find, als 
den gewöhnlichen Chriften, fo werden diefelben als hriftliche Myftifer, im Gegenſatz 
zu den gewöhnlichen Chriften, zu bezeichnen fein. Entkleiden wir den hiemit ausge- 
Iprochenen Gedanken feiner Befchränftheit, um ihm die Geftalt eines allgemeinen 
Gedankens zu geben, fo wird er fich in dem Sage äußern: Möyftifer ift der außer- 
gewöhnliche Menfch; das Außergewöhnliche ift es, was einen Menfhen zum My— 
ftifer, das Leben eines Menfchen zur Myftit macht. Daß hiemit wenig mehr als 
Nichts gefagt fei, fieht Jedermann. Es werden fich aber alsbald beftimmte conerete 
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Begriffe ergeben, wenn es dem ausgeſprochenen Gedanken gelingt, ſich ordentlich zu 
entwickeln. Worin iſt es, daß das Gewöhnliche des Menſchen erſcheint, in welcher 
Geſtalt, in welchem Zuſtand zeigt ſich der gewöhnliche Menſch? Zwiſchen zwei 
Creaturen, Natur und Geiſt, als dritte geſtellt, jene beiden hypoſtatiſch in ſich ver- 
einigend, exriftirend aber in vielen Individuen, fteht der Menſch nah Außen in drei 
Beziehuygen: zunächft auf gleicher Linie zu andern Menfchen, fodann nach oben zu 
dem Geift, nach unten zur Natur, während fein eigenes Leben ald Zufanmen- und 
Sneinanderwirfen jener beiden entgegengefegten Subftanzen erfcheint. Hiezu gefellt 
fich abfchließend die Beziehung feiner felbft fammt ben andern Creaturen zu dem 
Schöpfer. So umfchreibt fih alfo die Geftalt des Menfchen in folgenden Mo- 
menten: 1) Der Menfh als folcher ift ein Organismus, deffen Elemente Natur 
und Geift und deffen Lebensinhalt Product diefer Elemente ift. Der fo befchaffene 
Menſch ift 2) allſeitig umfchloffen und berührt von andern Ereaturen, indem er in 
Beziehung fteht a) zu andern Menfchen, b) zur Natur unter ihm, c) zu Geiftern 
über ihm. Diefen ganzen Complex, fich felbft mit eingefchloffen, als Geſchaffenes 
erfennend weiß er fih 3) in Beziehung zu Gott, dem Schöpfer des Weltalld. Das 
einfach Natürliche nun, mithin das Gewöhnliche des Menfchen ift, daß erftens die 
genannten Momente ſämmtlich vorhanden feien und zufammen wirfen, und eben- 
defhalb zweitens jede Beziehung des Menfchen vermittelt fei — das geiftige 
Leben durch den Körper, das Förperliche durch den Geift, die Beziehung zur Natur 
durch Gott, die Beziehung zu Gott durch die Natur u. f. w. Die Grundbedingung 
deffen und fomit das Fundament der Gewöhnlichfeit ift dieß, daß in dem Menfchen 
als perfönlihem gleicher Weife Natur wie Geift und zugleich das Dritte zur Geltung 
und zum Ausdrucke gekommen, worin fich jene beiden vereinigt und indifferencirt 
baben, nämlich die Seele. In demfelben Augenblide, da der Menſch ausſchließlich 
als Natur oder Geift oder Seele ıft und lebt, fängt er an, -fih von dem einen 
pder andern der oben genannten Beziehungsgegenftände zu trennen und dagegen zu 
andern in unmittelbare Beziehung zu treten. Berlegt er 3. B. den Schwerpunet 
feines Lebens in den Körper (in feine Natur), fo entzieht er fi) damit von felbft 
der Berührung und der Communication mit den Geiftern über ihm, und in dem- 
elben Grade, als er diefe Trennung feiner von dem Obern vollzieht, erzeugt er 

ereinigung mit dem Untern, der reinen Natur; was bis zur Bildung einer ſolchen 
Homogeneität mit der Natur geben kann, daß er ift und lebt wie ein Naturproduct, 
wie Pflanze oder Thier; womit dann feine Beziehung zur Natur eine unvermittelte 
eworden, wie es die Beziehung der einzelnen Naturproducte zur Natur als folder 
iſt. Jede derartige Verlegung des Schwerpunctes nun und jede damit verbundene 
Aenderung der dem natürlichen Wefen des Menfchen entjprechenden Beziehungen 
verfegt den Menfchen in einen außergewöhnlichen Zuftand oder bedingt eine aufer- 
gewöhnliche Geftalt des Menfchen. Diefe Außergewöhnlichkeit ift nicht daffelbe als 
Widernatürlichkeit. Bollfommen der menfhlihen Natur entfprechend ift es frei= 
lich, daß die oben genannten vielen Beziehungen zumal feien und fämmtlich in einander, 
und eben deßhalb die eine durch die andere vermittelt wirken; allein gerade in der- 
felben menfhlichen Natur, worin diefe Vielheit der Beziehungen gegründet ift, liegt 
auch die Möglichkeit, daß die eine oder andere, mit Zurücddrängung der übrigen, 
fich mehr oder weniger ausfchließlich geltend made. Das Natürlihe am Menfchen, 
der Körper, bleibt troß feiner bypoftatifhen Vereinigung mit dem Geifte und troß 
der dadurch bedingten Modification dennoch, was es wefentlich ift, Natur. Ebenfo 
der Geiſt. Folglich ift die Möglichfeit bleibend vorhanden, daß der menfchliche 
Körper fih wie reine Natur, und der menfchliche Geift fih wie reiner Geift be— 
wege. Demnach wird das Außergewöhnliche, wovon die Rede ift, zunächft nur 
darın zu ſehen fein, daß die befprochene Verlegung des Schwerpunctes eine Aus- 
nahme von der Negel it und darum felten, nur bei einzelnen Menfchen gefunden 
wird. Damit verbindet fih dann freilich das Weitere, daß diejenigen Menfhen, 
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welche ſich in einem derartigen ausnahmsweiſen Zuſtande, auf die eine oder andere 
Weiſe, befinden, Etwas wiſſen, wirken, befigen, was den Uebrigen fremd und unbe— 
Fannt ift, und daß mithin folhe Zuftände Denen, die fich nicht darin befinden, mehr 
oder weniger unerflärbar, unbegreiflich find. So wenn Jemand förperliche Gegenftände 
fiegt, welche weit außer feinem Gefichtöfreife Tiegen, alfo ohne Vermittlung ber 
Augen fieht, fo ift dieß eine ſchwer erflärlihe Ihatfache, weil die Regel ift, daß 
man förperlihe Gegenftände vermittelft der Augen und mithin nur folche Gegen- 
ftände fehe, welche in dem Gefichtöfreife des Sehenden liegen. Demgemäß erfcheinen 
derartige außergewöhnliche Zuftände und Wirkungen als myftifch, die Perfonen aber, 
denen fie gehören, ald Myſtiker. — Werfen wir nun einen Blick auf die oben ange- 
führten Momente, welche die Geftalt des Menfchen umfchreiben, fo Teuchtet ein, es 
müffe die Moftif in fehr vielen Geftalten erfheinen. Nach dem fo eben Ausge- 
führten nämlich iſt Myſtik fchon dann vorhanden, wenn nur irgend eines der dort 
genannten Momente von dem Zufammenwirfen aller ausgefchloffen, und ebenfo, 
wenn irgend eine Seite oder Kraft des Menfchen zu irgend einem Object in unver- 
mittelte Beziehung gefegt ift; und da find nun, wie Jedermann ſieht, faft unzählige 
Eombinationen möglih; und jeder möglichen Combination entfpricht eine befondere 
Geftalt des Moftifchen. Um fich hievon zu überzeugen, braucht man nur einen 
Blick auf die endlofen myftifchen Geftalten zu werfen, welche ung Gdrres vor 
Augen führt; und doch ift diefe Aufzählung nichts weniger als erfchöpfend; fie wollte 
und kounte es nicht fein; Görres wollte nur eine reiche Auswahl geben, etwa foviel, 
als zum Berftändniffe des Weſens der Myſtik erforderlich iſt. Im Allgemeinen 
jedoch wird zu unterfcheiden fein eine Myſtik, deren Object Gott, und eine zweite, 
deren Dbjert die Ereatur ift, und Teßtere wiederum wird, ebenfo allgemein, zu theilen 
fein in eine Moftif, deren Dbjert die Natur, eine zweite, deren Object der Menfch, 
und eine dritte, deren Object der Geift ift. Diefe Anfchauung bifdet auch den Grund- 
gedanfen der neueften Wiffenfchaft des Myſtiſchen, der Myftif von Görres. Hier 
ift nun, ohne weitere Berücfichtigung der übrigen, nur die zuerſt genannte, bie fog. 
religiöfe Myſtik in näheren Betracht zu ziehen. Als religiös myftifch erfcheint der- 
jenige Menſch, welder fih in unmittelbare Beziehung zu Gott gefegt hat, der- 
maßen, daß Gott nicht mehr, wie es beim gewöhnlichen Menfchen der Fall, ein jen- 
feitiger Gegenftand feiner VBorftellung ift, deffen Erfenntniß vermittelt wird durch 
Erfenntniß der Werke Gottes oder durch dialectifche Denkfproceffe oder durch 
pofitive Dffenbarung, fondern unmittelbar von ihm gefchaut wird. Die Sache 
bat beftimmter folgende Geftalt: der Schwerpunet des Lebens ift aus der natür- 
lihen Mitte verrückt, in eines der vielen Pebenselemente, in die Gottesidee 
hinauf verlegt; ein folcher Menſch befindet fih alfo in Efftafe, d. h. er eriftirt 
nicht in Mitten feiner fämmtlichen Lebenselemente, fondern in einem berfelben aus» 
ſchließlich und infofern außer fih; die Folge hievon ift, daß die übrigen Lebensele- 
mente zu wirken aufhören und infofern verfchwinden, womit dann alles dasjenige 
ausgefallen ift, wodurch im gewöhnlichen Leben die Beziehung zu Gott vermittelt 
wird; das Leben ift alfo jetzt ausjchließlich ein Leben wie aus und für, fo in Gott, 
und damit ift die genannte unvermittelte Beziehung zu Gott mit ihren gleichfalls 
genannten Erfcheinungen eingetreten. Man hat gefagt, religiöfe Myſtik fei nur im 
Epriftenthume möglich. Das ift nicht ganz richtig. Es kann jeder Menfch religiös 
myſtiſch fein, inwiefern die Gottesidee zu den Lebenselementen eines jeden Menfchen 
gehört. Richtig aber ift, daß jede religiöfe Myſtik außerhalb des Chriſtenthums 
materiell ebenfo unwahr, formell ebenfo unvollfommen fein müffe, als es das aufer- 
chriſtliche Gpttesbewußtfein als folhes ift. Theils kommt es nicht zu wirklicher Ver- 
einigung des (myftifchen) Menfhen mit Gott, wie im Judenthume, wo die Kluft, 
die zwifchen Gott und Menfch Tiegt, ewig unausgefüllt bleibt, theils wird die Ver« 
einigung zur VBermifchung, wie im Heidenthume, wo einerfeits Gott im Menfchen, 
andererfeits der Menfch in Gott verſchwindend aufgeht; Jenes 5. B. in Sorrates, 
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deſſen Ekſtaſe nichts Anderes war, als ein myſtiſches Leben in vergöttertem Selbſt; 
Dieſes bei den Brahminen und Neuplatonikern, deren Ekſtaſe in Wahrheit nicht 
Exiſtenz außer ſich, ſondern Selbſtvernichtung geweſen iſt. Darnach wird es keinem 
Zweifel unterliegen, daß wahre und richtig geſtaltete Myſtik im Chriſtenthum 
zu ſuchen ſei. Deſſen wird uns eine nähere Betrachtung genügend überzeugen. 
Religiöſe Myſtik oder myſtiſche Religion iſt eine beſondere Art, eine aufergewöhn- 
liche Geftalt der Religion als folher. Daraus erhellt von felbft, es ftehe in dem 
myſtiſch religiöfen Verhalten nur derjenige Menfch mit dem wirklichen Gotte in Ver— 
bindung, deffen gewöhnliches religiöfes Bewußtſein den wahren Gottesbegriff zum 
Inhalt Hat. Wie anders? Es verftebt ſich von felbft, daß der Gott, der der Gegen- 
ftand unferer Religion ift, gleichviel, ob er der wirkliche oder ein eingebifdeter Gott 
fei, derjelbe bleibe, wir mögen und in vermittelte oder unvermittelte Beziehung zu 
ihm fegen. Da nun der wirkliche Gott alfein im Chriftentbume wahrhaft erfannt 
ift, fo hat nur die chriftlich religiöfe Myſtik die Wirklichkeit ald Zundament und 
kommt mithin ihr allein Wahrheit zu. Dazu fommt, daß, das Formelle angefehen, 
erft im Chriftenthume richtige Vollziehung myftifcher Religiofität möglich geworden. 
Dieibt, wie im Judenthume, zwifchen Gott und Menfch eine Kluft, fo ift das 
Myſtiſche unvollfommen, weil die Beziehung nicht unvermittelt ; gebt, wie im beid- 
niſchen Bewußtfein, theils der Menfch in Gott, theils Gott im Menfchen auf, fo 
iſt wie nicht wirkliche Beziehung, fo nicht wahre Myſtik vorhanden. Im Chriftenthume 
ift nun Beides vereinigt: Gott und Menfch find ebenfo enge, wie im Heidenthum, zu= 
fammengebracht, ohne Kluft geeinigt, und doch ift ebenfo ftrenge, wie im Judenthum, 
die Zweiheit feftgehalten und der Unterfchied gewahrt, welcher zwijchen beiden beftebt. 
Sp tritt es und als Wirklichkeit vor Augen in dem Gott-Menfchen. Der Gott- 
Menfch ift die verwirffichte Myflif oder vollendet myftifche Religion als Wirklichkeit. 
Damit aber ift er der Grund, auf welchem die Menfchen zu verwirklichen vermögen 
was ihnen am fich möglich ift, nämlich unvermittelte Beziehung zu Gott ohne Auf- 
hebung des einen oder andern der Verbältnifglieder, denn Verwirflihung eines an 
fih Möglichen hat überall von einem Wirklichen auszugehen, worin eben jenes Mög- 
liche als Verwirklichtes ift. I die Frage, wie von jenem Grunde aus fragliche 
Berwirflihung vor fich gehe, fo werden wir im Allgemeinen mit Görres zu ant- 
worten haben, es gehe, vermittelt durch den heil. Geift, die Myſtik Chrifti auf die 
Gläubigen über. Wollen wir aber die Sache beftimmter faffen, fo ftellt fie fih uns 
in folgender Weiſe dar: da Chriftus in der Kirche forteriftirt, fo daß die Kirche 
nichts Anderes ift, als der fortlebende und fortwirfende Chriſtus, fo ift jene Myſtik 
als Wirklichkeit, d. h. jenes ebenfo vollfommene wie rein unvermittelte Vereinigtſein 
Gottes und des Menfchen, in der Kirche fortwährend gegenwärtig; woraus folgt, daß 
die Mitglieder der Kirche die Fähigkeit befigen, die in Ehrifto verwirflichte Myſtik 
fich anzueignen. Dieß leuchtet noch mehr ein, wenn man erwägt, Mitglied der Kirche 
fein, heiße genau genommen nichts Anderes, als Einer von den Menfchen fein, 
welche die Kirche find; denn hierin ift begründet, daß fich die Kirche in ihren einzelnen 
Gliedern dermaßen abfpiegle, daß jedes diefer legtern ein Bild der Kirche, gleichfam 
die Kirche im Kleinen fei. Hiebei ift nur zu bemerfen, es verhalte fih damit, wie 
mit allen derartigen Repräfentationen eines Ganzen in feinen einzelnen Theilen: das 
einzelne Moment eines Ganzen ift nicht ohne Weiteres das ausgeprägte Abbild des 
Ganzen, und vollfommen baffelbe als das Ganze wird es nie. Diefen Gedanfen 
vorläufig im Gedächtniffe behaltend wollen wir nun zufehen, wie die von Chriftus 
auf die Kirche übergegangene oder vielmehr die in der Kirche fortgefegte Myſtik 
Chriſti fich äufere. Was in der Perfon Chrifti als ungetheilte Einheit, gleichfam 
als ein Punet vorhanden ift, tritt in der Kirche, weil fie eben nicht der perfönliche 
Gott-Menſch ift und in ihr das Gott-Menfchliche nur in der Wirffamfeit zu Tage 
fommt, in mehrere Momente aus einander. Es find deren drei. 1) In der Predigt 
der Kirche (dem Prophetenamte Ehrifti) erfcheint Gott als feiend für die Menſchen. 
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2) In dem Cult der Kirche (der prieſterlichen Thätigfeit Chriſti) erſcheinen Gott und 
Menſch als in einander ſeiend. Dieſes aber wiederum hat drei Geſtalten: a) in den 
Sacramenten und Sacramentalien iſt (und wirkt) Gott in dem Menſchen; b) in dem 
Meßopfer find (und wirken) Gott und Menſch gegenſeitig in einander; c) in dem 
Gebet und der Betrachtung ift (und wirft) ver Menfh in Gott. 3) In ver Dis— 
eiplin der Kirche (dem Königthume Chriſti) erfcheint der Menfch als feiend für Gott. 
Sp tritt alfo in dem gefammten Leben und Wirfen ver Kirche, in fämmtlichen 
Momenten, worin fih von Seite der Kirche der Rechtfertigungsproceß vollzieht, eine 
unvermittelte Beziehung zwifchen Gott und Menfh zu Tage. Die Momente, in 
welchen fie erfcheint, bilden von der Predigt an auffteigende Stufen bis zur Meffe, 
von der Meſſe an abfteigende bis zur Disciplin. Alle drei Thätigfeiten der Kirche 
find myftifche Thätigfeiten, aber die priefterliche in höherem Grade, als die prophe— 
tifche und fönigliche; und der höchfte Grad ift in dem Mefopfer erreiht. — 
Nun aber Fehrt die Frage wieder: wie ftellt ſich zu dieſer Firchlich religiöfen: 
Myſtik der einzelne Menih? Es iſt bereits bemerkt, als Mitglied der Kirche 
participire der Einzelne von ſelbſt daran, nicht fo jevoh, daß in ihm ohne 
Weiteres Daffelbe vorhanden wäre und auf diefelbe Weife wirkte, als in der 
Kirche. Näher verhält es fich hiermit auf folgende Weife: Obgleich ein Glied des 
Körpers, welcher die Kirche ift, fteht dennoch der Einzelne der Kirche als ein 
Anderes gegenüber, fo daß die Kirche für ihn etwas Objectives if. So iſt denn 
auch das bejchriebene myftifche Wirken der Kirche für ihn zunächft ein Objectiveg, 
Gegenftand der Erfenntniß, Subftanz zur Theilnahme, Norm und Vermittlung feines 
eigenen religiöfen Lebens; und diefes geftaltet fih dann, den Momenten der Firchlichen 
Myſtik entiprechend, 1) ald Glaube, 2) ald Empfang der Sacramente und Saera— 
mentalien, Gottesdienft, Gebet und Betrachtung, und 3) als Gefegeserfüllung oder 
Berwirflihung des göttlichen Willens in den äußern Werfen. In diefer Stellung 
zur Kirche nun erfcheint der einzelne Menfch, verglichen mit der Kirche, nicht als 
myſtiſche Verfon, fo wenig als deſſen fo geftaltetes Wirken, verglichen mit dem kirch— 
Iichen, als myſtiſches erfcheint. Allerdings erfcheint er auch in diefer Stellung als 
ein mit Gott in unmittelbarer Berührung ftehender Menſch, und fein Wirken als ein 
unmittelbar aus, in und für Gott feiendes, aber nur inwiefern man in ihm die Kirche, 
fein Wirken aber ald von der Kirche ausgegangenes anſieht. Faßt man dagegen ihn 
als Fürfichfeienden und fein Wirken als ein Wirken diefer beftimmten Perfon in’s 
Auge, fo erfcheint feine perfönliche Beziehung zu Gott als vermittelt durd die Kirche 
und die Beziehung feines Wirkens zu Gott als vermittelt durch feine Eriftenz in der 
Kirche und durch Theilnahme an dem für ihn objectiven Leben der Kirche. Diefe 
Bermittlung tritt denn v in allen Momenten feines religiöfen Lebens als eine ſehr 
mannigfach geftaltete zu Tage. So ift der Glaube des Einzelnen d. h. das Sein 
Gottes für ihn oder fein Sein aus Gott vermittelt objectiv dur das Wort (der 
Predigt), fubjectiv durch das Hören; ebenfo ift der Empfang der Sarramente, die 
Darbringung des Mefopfers und das Gebet, d. h. das Sein Gottes in dem Men- 
fchen und des Menſchen in Gott vielfach vermittelt, durch wahrnehmbare Zeichen, 
Naturefemente ꝛc. Nun aber verharren die Mitglieder der Kirche in der genannten 
Stellung nicht nothwendig. Wo fie aber vollzogen ift, da iſt hriftliche Myſtik ım 
engern Sinne des Wortes gefegt. Im einem folhen Menfchen haben wir einen 
chriftfichen Myſtiker im engern und eigentlichen Sinn des Wortes zu erbliden. 
Dabei verfteht ſich jedoch 1) von felbft, daß folhe Myſtik als ächt chriftlihe nur 
dann anzuerfennen fei, wenn fie das nicht myftifhe, das gewöhnliche chriſtliche 
Leben, Glauben, Sacramente, Gottesdienft, Gebet, Gefegeserfüllung in der ge— 
wöhnfichen Geftalt, zur Unterlage hat; fo daß z. B. nicht der Kirchenglaube nad) 
myftifchen Bifionen zu beftimmen, fondern umgefehrt letztere immer nach jenem zu 
beurtheilen, myftifhen Handlungen fein Einfluß auf die Geftaltung ber fittlichen 
Ordnung zu geftatten, im Gegentheil nad) diefer wie fie in der Kirche vorliegt, jene 


442 Myſtit. 


zu würdigen find u. ſ. w.; womit jedoch nicht in Abrede geſtellt wird, daß vielfache 
Erklärungen, Erläuterungen und Befeftigungen von der Myſtik ausgehen Fonnen. 
Nicht minder wird 2) einfeuchten, die Erreichung des dargeftellten myſtiſchen Stan- 
des fönne nicht anders als durch einen Proceß vollendeter Selbftverläugnung und 
Selbftabtöntung bedingt fein, durch Einfamfeit, Faften, Niederhaltung des Fleiſches 
überhaupt, noch mehr durch Uebungen der Demuth, Buße ıc., denn was das Miy- 
ftifche ausmacht, ift ja eben die Efftafe, die Eriftenz außerhalb der natürlichen Mitte, 
die Entwerthung des eigenen Selbft. Es ift nicht zu zweifeln, daß myftifches Leben 
auch dann durch ſolche Selbftverläugnung bedingt wäre, wenn ſich nicht die Sünde 
anferer bemächtigt hätte. Jetzt aber da Letzteres der Fall, da die Eoncupiscenz als 
bleibende Folge und Duelle der Sünde vorhanden ift, fo ift die Selbftverläugnung 
ebenfo doppelt nöthig, wie doppelt fchwierig geworden. — Diefelbe wird verfchiedene 
Weifen und mehrere Grave haben, und diefes wird fich richten einmal nad der 
Beſchaffenheit des betreffenden Individuums, nicht minder aber auch nach den Um-⸗ 
ftänden, dem Geift der Zeit, dem Einfluß, den die öffentlichen Ereigniffe auf den 
Einzelnen üben, ohnehin nach den perfönlihen Schieffalen und Erlebniffen. Darnach 
laſſen fich in der Gefchichte formliche Perioden unterfcheiven, denen befondere Ge- 
ftaltungen der Myſtik entfprechen. Nachdem die Apoftel, bäuptfählih Paulus und 
Johannes, als vollendete Myſtiker vorangegangen, deſſen nebft vielem Andern Gal. 
2, 20. 2 Cor. 12, 2 f. und die Apocal. Zeugen find, fo ift es in der nächften Pe— 
riode vor Allem die Wuth der Vorfolgung, was den hriftlichen Geift in den Gläu- 
bigen von allem Weltlichen befreit und dahin fteigert, daß biefe fich als Eins mit 
Eprifto wiffen. Was in den Verfolgungen zu Tage getreten, ift der Gegenfag, in 
welchem die alte noch beftehende und die neue, eben zu gründende Welt geftanden. 
Die Schärfe diefes Gegenfages ift es fofort überhaupt, und abgefehen von ven Berfol- 
gungen, was die Ehriften zunächft aus der Welt hinaus in die Einöde, in die Wüfte 
treibt und dann, damit die biemit begonnene Verlegung der Lebensmitte vollendet 
werde, nicht ruhen läßt, bis fie zum Heraustreten aus ihrem Selbſt und zur Rube in 
Chriſto gelangt find. So treten ung die zahlreichen Einfiedler und Mönche in jenen Zeiten 
als Myſtiker entgegen und erweifen ſich als folche durch ihre Wunder und Weif- 
fagungen, durch die mannigfach geftaltete Efftafe, welche überall eine unvermittelte 
Deziehung zu Gott in Chriſto fehen läßt. Die zweite Periode der hriftlichen Myſtik 
beginnt nach der Völferwanderung, zu der Zeit, wo es galt, auf den Trümmern ber 
alten Welt die neue zu erbauen aus den Elementen, die der Herr der Gefchichte als 
Bildungsftoff gegeben. Diefe Elemente find die neuen Bölfer, welche an die Stelle 
der Römer auf den Schauplag der Gefchichte getreten, die Gothen, Hunnen, Longo— 
barden, Franfen, Alemannen ꝛc. In fie muß der chriftliche Geift als ordnendes und 
bildendes Princip eindringen, fo, wie einft der Geift des Herrn in die zuvor ge= 
fhaffenen Elemente des Univerfums ordnend und geftaltend eingedrungen ift und fo 
die gegenwärtige wirkliche Welt gebildet hat. Zu viefem Behufe muß jener hrift- 
liche Geift als folder, gänzlich ifolirt von den durch ihn zu überwältigenden und zu 
geftaltenden Elementen, gepflegt und_geftärkt, er muß als Geift, in diefem feinem 
Fürfichfein, zu einer Macht herangebifdet werden, denn der Geift vermag, wie ſchon 
Anaragoras erfannt, nur daun fiegreich auf die Materie einzuwirfen, wenn er aufer 
diefer ftehend völlig frei, durch nichts Materielles gefeffelt und gelähmt iſt. Diefe 
Pflege des hriftlichen Geiftes an fich zu beforgen find die religiöfen Orden beftimmt, 
welche von Benedietus an fih ausbreitend über das ganze Gebiet der Chriftenheit, 
und in zahlloſen Kföftern exiftirend, auf's Mannigfaltigfte geftaltet, aber in allen 
Geſtalten wefentlich gleich, das Herz der Kirche gewefen find, vermittelnd und regelnd, 
das Ein- und Ausftrömen des hriftlihen Geiftes. Daß aber ein folches, ausfchlief- 
lich dem Geift geweihtes Leben vielfach, ja faft immer mehr oder weniger den Charaf- 
ter und die Geftalt des Myftifchen empfangen müffe, wird kaum gefagt zu werden 
brauchen. Hat fih der Geift in der Abficht von der Welt abgelöst, um für den 
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chriſtlichen Geiſt zu leben, alſo ſich in der der Welt entgegengeſetzten Richtung, in 
der Richtung gegen Gott hin zu bewegen, ſo braucht er nur dem Principe treu zu 
bleiben, von dem er ausgegangen, und es kann nicht fehlen, daß er, den Proceß 
vollendend, den Schwerpunct ſeines Lebens nach und nach in Gott hinaus verlege. 
Darum find die Klöfter geradezu Pflanzſtätten chriſtlicher Myſtiker geworden. Bon 
Zaufenden haben wir gefchichtliche Kenntniß; ein Blif auf das Buch von Görres 
fann Jeden hievon überzeugen; von Unzähligen ohne Zweifel haben wir Nichts erfah- 
ren. — Dom Schluffe des Mittelalters bis auf unfere Tage begegnen und nur 
wenige Myftifer, da und bort vereinzelt ftehend. Nachdem die Völfer hriftianifirt 
und die firchlichen, ftaatlichen und gefellfchaftlichen Verhältuiffe geordnet find, ift der 
Geift nicht mehr fo, wie früher, veranlaßt, fih aus der Welt in ſich zurüdzuzieben, 
um, in fih erftarkt, von außen in die Welt hinein zu dringen; auf bie bereits geftal- 
tete Welt fann er bildend und veredelnd wirfen auch wenn er in ihr fteht; in dieſer 
Stellung aber gelangt er nicht zu myftifchem Leben. Damit man das foeben Gefagte 
nicht mißverſtehe, fei ausprüdlich bemerkt, e8 wolle nicht gefagt fein, daß es nicht zu 
allen Zeiten Myſtiker geben müſſe. Wenn die zur Pflege des chriftlichen Geiftes 
Berufenen, auf die Bildung der Welt vertrauend, fih zurüdzuziehen unterlaffen und 
ihre Stellung mitten in der Welt nehmen, fo wird der driftliche Geift bald überall 
erlahmt, ja erftorben fein; und wer will ihn dann wieder erwecken? Es fann nicht 
lauter Bernhard und Franeiscus und Dominicus geben — fo Großes ift immer 
Wenigen verliehen, — auch bedürfen wohl nicht alle Zeiten gerade folcher Männer; 
aber nüglich würden fie immer und überall fein, und jedenfalls find fie Borbilver, 
welche vor Allem die Priefter ftet3 vor Augen haben und, foweit e8 möglich ift, zu 
erreichen ftreben müffen. — Sp müffen wir alfo drei Perioden der hriftlichen Myſtik 
unterfcheiden. In der erften Periode ift die Myſtik veranlagt durch den fchroffen Gegen- 
fag, den die alte und die neue Welt bilden; in der zweiten durch bie dem chriftlichen 
Geiſte auferlegte Nothwendigfeit, als demiurgifche Macht zu wirken; in der britten durch 
einzelne Berhältniffe und individuelle Befchaffenheit. In allen drei Perioden aber, 
überhaupt unter allen Verhältniffen erfcheint die Genefis der Myſtik, die Bildung 
myſtiſcher Menfchen, myftifchen Lebens und Wirfens, in der gleichen Geftalt. Es 
find nämlich immer drei Stufen, welche jenen Bildungsgang bezeichnen: 1) die 
Stufe der Reinigung, d. h. der durch Ascefe vollzogenen Befreiung des Geiftes aus 
den Banden der Natur; 2) die Stufe der Erleuchtung, d. h. des innerlichen, rein 
geiftigen Lebens, worin fich der von Natur und Welt abgelöste, befreite Geift bewegt; 

) die Stufe der Vollendung, d. h. der Exiftenz in Gott, der Efftafe, welche in 
einem Wirfen aus, mit und für Gott (in Wundern, Weiffagungen, feligem Schauen 
des Weſens Gottes 20.) zu Tage tritt. Damit ift aber nicht gegeben, daß ein Myſti— 
fer dem andern gleich fei. Zunächft müffen im Allgemeinen unterfchieden werden 
eine unvollfommene und eine vollfommene Myſtik. Als unvollfommene Myſtik ift 
zu bezeichnen eine Myftif, welche ausfchließlich oder wenigftens einfeitig erbaut ift, 
entweder auf die Intelligenz, was ein Schauen des Göttlichen — die Yewpia der 
Alten — ift, dem das Leben nicht entfpricht; oder auf den Willen, was ein durch 
efftatifche Zuftinde und wunderbare Handlungen und Ereigniffe durchzogenes Leben 
ift, welches nicht auf Begriffe und Ideen zurücgeführt ift; oder endlich auf das Gefühl, 
was der Genuß einer Seligfeit in Gott ift, die man weder auf einen beftimmten 
Grund zurüdzuführen, noch auch Andern verftändlih zu machen im Stande ift. 
Bollfommene Myſtik ift diejenige, welche auf diefem dreifachen Grunde erwachfen, 
zuletzt denfelben in einer Spige vereinigt. Bon unten auf hat immer die Erfennt- 
nig den Willen beftimmt und ift Hinwiederum durch die Willensbeftimmungen gefür« 
dert worben, welche fih in Werfen geäußert, bis am Ende Beide, das Schauen 
Gottes und die Liebe Gottes, in Eins zufammengefallen und im Genuffe Gottes, in 
ungetrübter Seligfeit ald ihrem Nefultate, zur Nuhe gekommen. Ebenfo fünnen 
ferner die genannten Elemente an fich fehr verſchieden geftaltet fein. Das Schauen 
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Gottes z. B. wird bei dem wiſſenſchaftlich gebildeten Myſtiker einen ganz andern 
Charakter haben, als bei dem ungelehrten und der Wiſſenſchaft fremden; Jener wird 
das Göttliche in Ideen und Begriffen, in geiftigen Geſtalten, Dieſer dagegen unter 
Bildern fehen, die von finnlihen Gegenftänden hergenommen find und dgl. Daffelbe 
gilt vom Willen und Gefühl. Dieß hindert jedoch nicht, daß fich Alle im Befig der gleichen 
Wahrheit befinden, fo fie nur der gleichen Gnade, welde Allen geworden, auf die 
gleiche Weife, durch die gleiche Ascefe, durch die gleiche Kraftanftrengung, mitgewirkt 
baben. Wir fönnen uns über diefes bierorts nicht weiter verbreiten; es find unend- 
lihe Details. In der Myſtik von Görres findet man für die hier ausgeſprochenen 
Gedanken Beiſpiele in genügender Fülle. Auch auf die Verirrungen ſoll nicht näber 
eingegangen werben, welche die Myſtik fortwährend zu fürchten bat und welchen fie 
unfehlbar anheimfällt, fobald fie nur im Geringften den feften Boden verläßt, der 
ihr in der Kirche, und nur auf einen Augenblick die Leitfterne aus dem Gefichte ver- 
liert, die ihr in Predigt, Eult und Disciplin der Kirche gegeben find. Die Grund- 
formen ſolcher Berirrung find einerfeits reelles Aufgeben feiner felbft (Duietismus, 
NAcosmismus), andererfeits die Aufhebung der Objectivität Gottes (Egoismus, 
Atheismus). Don der Natur-Moftif im Gegenfag zur Geiftes-Myftif, und ebenfo 
von der dämonifchen im Gegenfag zur chriftlich religiöfen braucht nicht die Rede zu 
fein. Was das Materielle daran fei, leuchtet von felbft ein; das Formelle aber 
unterfcheidet fih nicht von dem Formellen der in Vorftehendem erörterten Myftif. 
Die proteftantifche Myſtik betreffend f. d. A. Pietismus. — Dagegen haben wir die 
fogenannte wiffenfhaftlihe, auh theoretifche oder fpeculative Myſtik 
noch furz in Betracht zu ziehen, um fo mehr als in diefer Beziehung einem ebenfo 
groben als weitverbreiteten Mifverftändniß zu begegnen tft. Von Anfang an ift der 
Myſtik die Wiffenfchaft erfennend und erflärend zur Seite gegangen, nach uraltem 
Brauch, wornach der Menfch fortwährend beftrebt ift, Alles was in und außer ihm 
ift und vorgeht, zu begreifen, nach Grund und Wefen zu erfennen. So hat fchon 
der Apoftel Paulus das myſtiſche Leben der Kirche und der einzelnen Chriſten ver- 
ſchiedentlich erflärt: am Tiebften und bäufigften damit, daß er die Kirche als Leib 
Ehrifti und die einzelnen Ehriften als Glieder diefes Leibes und als Tempel des 
HI. Geiftes bezeichnet (Nom. 12,4 ff.; 1 Eor. c. 12; 6, 15; Epheſ. 4, 11 ff.; 
5, 30; 1 Cor. 6, 19), womit von felbſt der weitere Gedanfe gegeben war, wer in 
den Gläubigen lebe feien nicht fie ſelbſt, ſondern Chriſtus (Gal. 2, 20), weßhalb 
ſich in ihnen die Kreugigung ‚, dann aber auch die Auferſtehung und Berberrlihung 
Ehrifti fortfege (Rom. 6, 6; Gal. 2, 19; 5, 24). Damit hängt auf's Engfte 
zufammen der Gedanfe, die wunderbare Weisheit und Kraft, wodurch die Ehriften 
fih auszeichnen, feien darin begründet, daß diefe mit Annahme des Glaubens auf 
die eigene Weisheit und Kraft verzichtet und dadurch der göttlichen es möglich gemacht 
haben, in ihnen -zu wirfen (1 Cor. c. 1 u. 2; 2 Cor. 11, 30; 12, 9). Nicht 
minder auch der HI. Johannes. Wenn diefer Jünger ald das böchfte Ziel des Chriften 
Gottähnlichkeit bezeichnet (1 Job. 3, 2. 3), wo nad Vertreibung aller Furcht 
freudige Zuverficht vorhanden ift (ib. 4, 18; 5, 13—15); wenn er als Urfache 
diefed Zuftandes die Liebe nennt, vermöge welcher wir nicht nur dem göttlichen 
Willen nicht widerfprechen, fondern in Gott bleiben, wie er in ung ift (4, 12. 13), 
als Grund diefer Liebe aber das Geborenfein aus Gott angibt, diefes felbft aber 
auf den Glauben an Ehriftus zurüdführt (5, 1 ff.); wenn er endlich mit all diefem 
den Gedanfen verbindet, daß der fo befchaffene Chrift die Welt überwunden babe 
(5, 4 f.): fo hat er Orundlinien zu einer Wiffenfchaft der Hriftlichen Myftif gegeben, 
welche jedem fpäteren Pfleger diefer Wiffenfchaft als Anhaltspuncte dienen können 
und müffen. — So hat aljo die Wiſſenſchaft der Hriftlihen Myftif ihre Wurzeln 
in der apoftolifchen Predigt. Dem entfprechend hat die chriftlihe Theologie zu 
feiner Zeit unterlaffen, der Diyftif ihre Aufmerffamfeit zu fchenfen. Man denfe nur, 
um des Einen und Andern zu erwähnen, an den Hirten des Hermas. Enthalten 
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feine Viſionen und Gleichniſſe nicht Befchreibungen myftifcher Zuftände und Funda- 
mente? Und die Briefe des Jgnatius, find fie nicht voll von Befchreibungen myftifchen 
Denfens und Lebens? Der Anhang des Briefes an Divgnet (Ep. ad Diogn. c. 11 
u. 12) bezeichnet fehr beftimmt die Grundthatfachen der chriftlichen Myſtik. Die fo 
oft wiederholten begeifterten Befchreibungen des Gnoftifers bei Clemens von Aleran- 
drien find nichts Anderes als Befchreibungen des chriftlihen Myſtikers; und wenn 
Clemens die Entftehung und Entwicklung der Gnoſis darftellt, wenn er anfchaulich 
macht, wie die beiden Grundfräfte des Menfchen, die Erfenntniß- und Willenskraft, 
Yrooıg xal 0047, in einander wirfen, eine die andere fteigernd, bis auf den Gipfel 
gefommen wird, wo man Uebergeiftiges, zov vorzwv rrvevuerizwreoe, haut 
und Dinge begreift, die den gewöhnlichen Menfchen unbegreiflich find (ra doxoörr« 
axraralnıta elvaı toig @Ahorg 6 Yvworıxog zerahanıarveı), und zwar auf Grund 
des chriftlichen Glaubens (Strom. passim, befond. VI, 8 u. 9): fo gibt er nicht 
mehr und nicht weniger als eine Theorie der hriftlichen Myſtik. Wir würden an 
fein Ende fommen, wollten wir eine auch nur überfichtliche Darftellung veffen geben, 
was die Schriften der Kirchenväter zur Erklärung d. h. zu wiffenfchaftliher Beband- 
lung der hriftlihen Myſtik enthalten. Es genüge, auf die eine Thatfache hinzu— 
weifen, daß alle Kirchenväter Veranlaffung gehabt und benügt haben, Erörterungen 
anzuftellen einerfeits über den vielgeftaltigen dämoniſchen Unfug und andererfeits die 
Kraft des hriftlichen Glaubens, die fich jenem fiegreich entgegengeftellt hat. Jede 
derartige Erörterung ift von felbft ein Beitrag zur Wiffenfchaft der chriftlichen Myſtik. 
Dabei foll jedoch nicht verfchwiegen werden, daß man eine auch nur einiger Mafen 
vollftändige Wiffenfchaft der Myftif in der Zeit der Kirchenväter vergeblich fuchen 
würde. Was wir bei den Kirchenvätern finden, ift großen Theils bloße Befchreibung 
möoftifcher Erfahrungen, theils eigener, wie 3. B. die Confessiones des hl. Augu- 
ftinus, theils fremder, wie 3. B. die Vita Antonii des hl. Athanaſius; und wo über 
die Befchreibung hinausgegangen und Begründung verfucht wird, da erftredt ſich 
diefe immer nur auf Einzelnes, einzelne myftifche Erlebniffe und Ereigniffe, und 
fann fchon deßhalb, von allem Andern abgefehen, nicht befriedigend fein. Der Erfte, 
welcher eine Begründung d. h. gründliche Erflärung der riftlichen Moftif als 
folcher verfucht hat, ift Dionyfius Areopagita (f. d. A. Bd. II. S. 163). Deffen 
Grundgedanfe ift, die Rückkehr des Menfchen zu Gott entipreche dem Ausgang ded- 
felben (und alles Gefchaffenen) aus Gott; diefe Tegtere nun beftehe in einer Ent- 
faltung Gottes, welche zu denfen als Auseinanderlegung fchlechthiniger Einheit in 
unendlich Viele (göttliche Namen, dann beftimmter geftaltet die himmliſche Hierarchie) ; 
demgemäß habe fich die Nücfehr zu Gott dur Eingehen des Vielen (aller Ein- 
zelnen) in das Eine d. h. durch Wiedereinhüllung des in der Schöpfung Enthüllten 
zu vollziehen und erfcheine mithin als Negation des Eriftenten ; diefe Negation aber 
werde durch die der himmlifchen Hierarchie entfprechende Firchliche Hierarchie ftufen- 
weife, nämlich durch Neinigung (Taufe), Erleuchtung (Euchariftie) und Weihe 
(Salböl) vermittelt. (Vgl. Görres Myſtik I, 210—233 ; Helfferih, chriſtl. Myſtik, 
Br.1. ©. 129 ff., 1. ©. 3 ff.). Diefen Gedanken hat im neunten Zahrbundert 
Joh. Scotus Erigena (f. d. Art. Scotus Erig.) aufgenommen und weiter geführt, 
indem er ihm folgende Geftalt gegeben: das wahrhafte Sein der Creatur ift deren 
ideelles Sein d. h. deren Sein in Gott; dur die Eriftenz in dem Materiellen ift 
daffelbe negirt; folglich hat der Menfh mit Negation alles deſſen, was zu feiner 
materiellen Eriftenz gehört, fein Sein in Gott wieder herzuftellen; diefe Wieder- 
berftellung ift möglich gemacht dur Ehriftus, denn indem der Sohn Gottes ſich in 
das Materielle herunter begeben und daſſelbe negirt hat, hat er folhe Negation dem 
Geifte überhaupt möglich gemacht und fo den Menfchen in den Stand gefegt, fein 
iveelles Sein wieder herzuftellen. (Bol. de divis. nat. V, 39, wo Erigena eine 
klare überfichtliche Anſchauung feines vielfach fo ſchwer verftändlichen Syftemes gibt.) 
Bon dieſem Gedanfen nun, meifterhaft entwickelt durch Erigena, ift fofort in der 
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ganzen folgenden Zeit die Wiffenfchaft d. 6. theologiſch wiſſenſchaftliche Erkenntniß 
der Moftif getragen. Durch die ganze Scholaftif hindurch, und jeder Scholaftifer 
bat Erfenntnif der Myſtik als einen Theil feiner Aufgabe erkannt, begegnet er 
ung wieder, fehr mannichfach geftaltet, aber wefentlih überall als berfelbe. 
Gott ift als Anfang und Ende, als Principium und Finis, erfannt und demgemäß 
dem Menfchen die Aufgabe geftellt, ebenfo zu Gott zurüczufehren, wie er von ihm 
bergefommen. In diefer Rückkehr iſt es, daß das myſtiſche Leben Tiegt, und folglich 
ift die Erfenntniß derfelben die Wiffenfhaft der Myſtik. Und nun Iefe man bie 
Schriften aller Scholaftifer durch, man wird überall diefen Punct mit ausgezeichneter 
Sorgfalt behandelt finden. So ift die ganze Scholaftif Wiffenfhaft der Myſtik. 
Jede Theologie ift es nothwendig. Erfenntniß der Myſtik bildet einen integrirenden 
Theil der Theologie. Die Differenzen, welche ung begegnen, find zwar zum Theile 
fehr bedeutend, aber durchaus unwefentlih. Sie laffen fih auf vier zurüdbringen. 
Wir finden erftens den myftifhen Weg zu Gott zurück verfchieden befchrieben, bier 
mehr, dort weniger Stufen genannt. In der Hauptfache aber ftimmen alle Scho- 
Iaftifer überein; bei aller Differenz fennen fie doch fämmtlih die Reinigung, Er- 
leuchtung und Vollendung als die drei Stufen, durch welche ſich die intendirte Ver— 
einigung des Menfchen mit Gott vollzieht. Zweitens bei den Einen finden wir 
fragliche Bereinigung mehr in die Intelligenz, bei den Andern mehr in den Willen, 
noch bei Andern endlich in beide zugleich verlegt — ganz der Myſtik felbft ent- 
fprechend, welche fih bei den Einen im intelligenten Schauen, bei den Andern in 
thätigem Leben, noch bei Andern in Beidem zugleich vollzieht, d. h. wie fich in der 
Wirklichkeit Einfeitiges neben dem Vollkommenen geltend macht, fo wird auch in der 
Wiſſenſchaft nicht nur das VBollfommene, fondern auch das Unvollfommene, Einfeitige 
als das Rechte erkannt. Drittens nicht wenige Scholaftifer haben darin geirrt, 
daß fie die myſtiſche Grundthat, die Bereinigung mit Gott, pantheiſtiſch als ver- 
nichtendes Aufgehen des Individuums in Gott faßten. Schon Erigena ift deffen ver- 
daͤchtigt und von dieſem Verbachte bis heute noch nicht genügend gereinigt worden. 
Entſchieden bat fich fpäter ſolche pantheiftifche Anfchauung ſowohl in der wirklichen 
Myſtik, als in der Wiſſenſchaft geltend gemacht, befonders bei Ruysbrof, Tauler 
und Effart (Bol. Staudenmaier, Philofopbie des Chriſtenthums I. 535 ff. 633 ff. 
Freib. Ztfchr. für Theol. Bd. IX. ©. 171 ff.). Dagegen haben bie alfermeiften 
Schofaftifer, alle und als orthodox geltenden, auf's Strengfte die Wahrheit feftge- 
halten, welche Bernhard fo fchön ausfpricht, indem er fagt, die Einigung des Men- 
fhen mit Gott beftebe nicht in Confuſion der beiden Naturen, fondern in der Ein- 
förmigfeit beider Willen, in der Einheit der Liebe; das und nichts Anderes fei die 
fogenannte Transformation des Menfchen; und wenn Gott das Sein aller Dinge 
genannt werde, fo fei dieß nicht fo zu verftehen, als wären dieſe deffelben Weſens 
wie Gott, fondern nur fo, daß alle Dinge durch, in und für Gott feien (Serm. in 
Cant. 71 und 4. Ratisbonne, histoire de S. Bernh. Par. 1840; Görres, Myſtik I. 
254). Endlich viertens gab es unter den Scholaftifern, wie dieß zu allen Zeiten 
geweſen ift und fein wird, Freunde und Gegner der Myſtik, d. h. Theologen, welche 
myſtiſche Erhabenheit und Innerlichkeit für gut gehalten, und andere, welche den 
gewöhnlichen Gang vorgezogen. Bei all dem verſteht es fih von felbft, daß die- 
jenigen Theologen d. h. Scholaftifer die wirkliche Myftif wiffenfchaftlih am beften 
verftanden haben, welche nicht nur Theologen, fondern auch ſelbſt Myſtiker gewefen 
find. So vor Allen Bernhard, dann Hugo und Richard von St. Victor, Bona- 
ventura, fpäter befonders Gerfon. Ganz allgemein angefehen aber fonnte die ſcho— 
laftifche Theorie von der Myſtik nicht anders ald mangelhaft fein, denn die Scho- 
Taftifer haben nicht diejenigen anthropologifchen Kenntniſſe befeffen, welche die Grund- 
Tage und erfle Bedingung aller Erfenntnif der Myſtik deßhalb find, weil, wie 
Göoͤrres fehr gut fagt, der Menfch das Subject der Myftif d. h. der Träger des 
myſtiſchen Lebens ift. In der nachfcholaftifhen Zeit ift mit der Myſtik ſelbſt auch 
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die Erkenntniß der Myſtik mehr und mehr verſchwunden. Erſt die neueſte Zeit hat 
wieder bie Bedingungen geboten, unter welchen eine wiffenfhaftliche Erfenntnif der 
Myſtik möglich iſt. Diefelbe ift denn auch nicht ausgeblieben. Görres (f. d. 9.) 
bat fie gegeben in feinem großen Werke, welches alfer Welt befannt ift und alles 
vor ihm in dieſem Fache Geleiftete nicht nur weit übertroffen, fondern faft entbepr- 
lich gemacht bat. Werden die Theologen einmal die Mühe über fi genommen 
haben, dieſes Werk zu ftubiren, fo wird die Theologie wieder ebenfo wie früher 
nicht nur das Gewöhnliche, fondern auch das Moftifche im chriftlichen Wiffen und 
Leben in den Bereich ihrer Erörterungen ziehen. — Nach diefem Ueberblicke find wir 
num im Stande, das Mifverftändniß aufzuffären, deffen oben Erwähnung gefchehen. 
Man pflegt Scholaftif und Myſtik, und zwar fo zu unterfcheiden, als ob beide zwei 
einander geradezu entgegengefegte Erfcheinungen wären. Als Scholaftifer bezeichnet 
man bann etwa Petrus Lombardus, Alerander von Hales, Albertus Magnus, 
Thomas von Aquin, Duns Scotus ıc., als Myſtiker aber nebft Erigena und Bern- 
hard befonders Hugo und Richard von ©. Victor, Wilhelm von Thierry, Rupert 
von Deug ꝛc. Diefe Unterſcheidung ift, wie aus BVorftehendem einleuchtet, ganz 
verfehlt ; fie confundirt Myftif und Erfenntniß der Myſtik, oder auch fie nennt ganz 
willfürlih eine mehr gelungene Erfenntniß der Myſtik ſelbſt Myftif, eine weniger 
gelungene aber nicht, oder auch einen Freund der Myſtik Myftifer, obgleich er viefeg 
vielleicht ebenfo wenig ift, als der Gegner, denn Freund der Myſtik fein, auch die 
Myſtik verftehen, beißt noch lange nicht Myſtiker fein. Vollends verfehrt und von 
Unfenntniß zeugend ift e$, wenn man ald Träger der Myſtik Tediglich jene etlichen 
Scholaſtiker bezeichnet, welche fih in der wiffenfchaftlihen Erkenntniß der Myſtik 
befonders ausgezeichnet haben; wie durch Helfferich gefchehen ift, der feinem Buche 
über die Myftif den Titel gegeben „Die hriftliche Myftif in ihrer Entwiclung und 
in ihren Denfmalen“ (Gotha 1842) und nun weiter nichts als Auszüge aus den 
Schriften des Dionyſ. Areopagita, Scotus Erigena, Bernhard, Hugo und Richard 
von ©. Bictor geliefert hat. Das ift gerade fo viel, als wenn Einer den Einfall 
hätte, als Feldherr und Eroberer nicht die wirklichen Feldherren und Eroberer, nicht 
die Alerander, Cäſar, Napoleon ꝛc., fondern nur die militärifchen Schriftftelfer, 
oder doch wenigftend nur diejenigen Feldherren als Feldherren anzuerfennen, welche 
ihre Thaten zugleich befchrieben. Sp hat auch ein fonft gut unterrichteter Recenfent 
der Myſtik von Gdrres (in der Freib. Zeitfchr.) kaum vermocht, Görres nicht darüber 
zu tadeln, daß er der „fperulativen Myſtik“ nicht mehr Aufmerkfamkeit gefchenft. 
Allein das hat Görres beffer verftanden. Das Object feines Werkes ift die Myſtik, 
nicht die Wiffenfchaft der Myſtik. Allerdings aber kann freilich gerade dieß als ein 
Mangel bezeichnet werben. Das Werk hätte einen noch viel höheren Werth erhalten, 
wenn es nebft der Erfenntniß der Myftif, die es gibt, zugleich eine Geſchichte 
diefer Erfenntniß, eine Geſchichte der Wiffenfhaft der Myftit von Anfang an 
gegeben hätte. Um nun mit wenigen Worten die Erklärung diefes Gegenftandes zum 
Abſchluß zu bringen, werden wir fagen müffen, es gibt 1) Myſtiker, und zwar 
a) ſolche, welche bloß ein myſtiſches Leben führen, gleichviel ob daſſelbe die Intel- 
ligenz oder den Willen oder beive zugleich zur Unterlage babe ; b) folche, welche ihre 
myſtiſchen Erfahrungen und Erlebniffe, ihre Vifionen und Thaten verfünbigen, fei 
es fchriftlich, fei es mündlich. Erſtere find viel zahlreicher als letztere. Zu diefen 
fegteren gehören 3. B. Johann vom Kreuz, Catharina von Giena, die hl. Therefia, 
Tauler, dann auch Thomas von Kempen ıc. — wobei wir gelegentlich aufmerffam 
machen wollen auf die gegenwärtig durch Carus beforgte Ueberfegung derartiger 
myſtiſcher Schriften. Es gibt aber auch 2) Theologen (oder Philoſophen), welche 
die Myſtik zum Gegenſtand wiſſenſchaftlicher Forſchung machen, dieſelbe theils theo— 
logiſch, theils pſychologiſch — vollftändig auf die eine und andere Weiſe erflären, 
begreifen; und dieſe Theologen find theild a) bloß Theologen, ohne ſelbſt Myftifer 
zu feim, theils b) felbft Myſtiker. Ebenſo ift zu unterfcheiden 1) Geſchichte ver 
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Myſtik und 2) Geſchichte der Wiſſenſchaft von der Myſtik. Erſtere hat Görres in 
den Grundzügen gegeben. Für lestere bieten die dem Myſticismus gewidmeten 
Schriften, ſowohl die in Vorftehendem erwähnten, als die übrigen, welde etwa noch 
zu nennen wären, wie 9. Schmid, der Myſtieismus im Mittelalter, Jena 1824, 
Borger, über den Moftieismus. Aus dem Lat. v. Etange, Altona 1826, Engel- 
bardt, die angebl. Schriften des Areopag. Dionyf., Sulzbah 1823, Baum- 
garten-Erufius, de Dionys. Areopag., Staudenmaier, Joh. Sc. Erigena, 
Liebner, Hugo von ©. Bieter, C. Schmidt, Yob. Taufer, Hamburg 1841, 
Martenfen, Meifter Effart, Hmbrg. 1842, Diepenbrof, Leben und Schriften 
H. Suſo's, Ritter, Geſch. d. chriſtl. Philoſophie zc., wenige Materialien. Eine 
genaue Gefchichte der Wiffenfchaft der chriftlichen Myſtik, als Beftandtheil einer 
Gefchichte der chriftlihen Theologie, ift erft von der Zufunft zu erwarten. Vrgl. 
biezu d. Art. Moral. [Mattes.] 
Myſtiſcher Callegorifcher, anagogifcher, tropologifher) Sinn der Bibel. 
Die Etymologie des Wortes uvorexog, myslicus, welches von uucır, claudere, 
nad Suidas abzuleiten ft, führt uns auf die Bedeutung: verfhloffener, ver- 
borgener Sinn. Diefem zufolge ift die myftifche Auslegung der Schrift eine 
Aufihliefung, Entbüllung jenes Sinnes. Um aber diefe Sache, worüber die Anfichten 
der Hermeneutifer und Eregeten von einander fehr abweichen, in das nötbige Yıcht 
zu feßen, ſoll zuerft die Entftehung und Ausbildung diefer Erflärungsweife in Kürze 
angegeben und dann die Zuläffigfeit derfelben geprüft werden. Die erfte Frage 
Iautet daher: Wie entftand die Anficht, daß es einen myftifchen Sinn der hl. Schrift,’ 
alfo auch eine myftifche Auslegung derfelben gebe, und wie wurde diefe Methode 
weiter ausgebildet und angewendet ? — Man hat zur Erflärung diefer Erfcheinung 
auf einen ähnlichen Gebrauch bei den Griechen hingewieſen, daß nämlich bei diefen 
Mehrere auftraten, welche die mythologifchen Sagen, wie fie bei Homer und anderen 
Dichtern vorkommen, bildlich deuteten. „Wie die alerandrinifchen Grammatifer und 
platonifirenden Philofophen mit den Nhapfodieen Homers verführen, ift eine allge- 
mein befannte Sache. Sie betrachteten vdiefelben gleihfam als den heiligen mytho— 
Iogifchen Eoder, und trugen alle Weisheit, die ihnen zu Gebote fand, alle Tiefen 
ihrer mancherlei Syfteme durch eine völlig regellofe, willtürlihe Deutung in die 
bomerifchen Gefänge hinein.“ H. Ols hauſen, ein Wort über tiefern Schriftfinn. 
$ 6. (Königsb. 1824). Allein wenn auch diefer Gebrauch einen Einfluß gehabt 
baben mag auf Helleniften, welche der griechifchen Literatur und Philoſophie kundig 
waren, fo läßt fich das Gleiche keineswegs behaupten von den paläftinenfifhen Juden, 
die doch der Kern des ifraelitifchen Volkes dazumal waren, theild weil fie mit grie= 
chiſcher Eultur minder befannt waren, theils weil es nicht wahrfcheinlich ıft, daß fie 
eine Deutungsweife der griechiſchen Mythen, welche ihnen verächtlich fein mußten, 
anf die Erklärung ihrer heiligen Bücher follten übertragen haben. Wir fünnen 
ung vielmehr diefe Erfcheinung auf eine andere Art klar machen. Abgefeben von 
dem Inhalte diefer Bücher, infoweit darin das Symbolifche fich nicht verfennen laßt, 
worauf ich in der Beantwortung der Frage über die Berechtigung diefer Auslegung 
zurückkommen werde, ergab fich diefe Auslegungsart der HI. Bücher ſchon aus diefem 
Umftande, daß es bei ihnen von Alters ber als ein Kennzeichen eines werfen Mannes 
galt, wenn er feine Wiffenfchaft in finnreichen und rätbielhaften Sprüchen nieder- 
zulegen verftand, wie diefes 3. B. an Salomo gerühmt wird. Bergl. 1 Kon. 
4, 29 ff.; 2 Chron. 9, 1 ff.; Gef. Sir. 47, 15 ff. Mußten die Juden nicht um 
fo mehr in ihren hl. Büchern, wo eine mehr als menfchliche Weisheit hinterlegt ift, 
unter der Hülle des einfachen Wortfinnes einen tiefern, gebeimnißvollen Sinn anzu= 
nehmen , und daher auch diefem nachzuforfchen geneigt fein? Hiebei kommt noch ein 
anderer Umftand in Betradht. Vor dem Eril war die Sprade, in welder ihre 
hl. Schriften verfaßt find, die lebende Sprache des Volkes; nicht fo nach dem Eril: 
die jüngere Generation hatte, in Chaldin aufwachſend, die alte Sprache der Väter 
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verlernt und den verwandten Dialect ihres Aufenthaltes angenommen und bei ihrer 
Rückkehr nach Paläftina dahin mitgebracht. Vergl. Unterfirder Hermen. bibl. 
ed. III. Oenip. 1846. Da aber die Juden des PVerftänpniffes ihrer hl. Urkunden 
nicht entbehren fonnten, und daher die Kenntniß jener alten Sprache unter ſich erhalten 
mußten, fo beburften fie der Schulen, worin jene Kenntniß und das Verftänpnif 
der Bibel fortgepflanzt wurde. Unter diefen Verbältniffen traten nun die Schrift- 
gelebrten hervor (2 Macc. 6, 18). Sollte fein folder Forſcher, arlnenrig 
(1 Eor. 1,20) nad etwas, was über dem wörtlichen Sinn hinausliegt, geforscht haben? 
Wir finden auch wirklich im zweiten Jahrhundert vor Chr. einige Spuren einer myfti- 
ſchen Erklärung. Denn um diefe Zeit lebte der ungenannte, der griechifchen Bildung nicht 
fremde Verfaſſer des deuteroeanonifchen Buches: Weisheit Salomo’s. Hier leſen 
wir c. 17,24: „Es erfchien auf feinem bis an die Füße reichenden Kleide der ganze 
Erbfreis,“ was offenbar eine finnbifplihe Deutung der Kleidung bes Hohenprie- 
fterd ift. Ungefähr der nämlichen Zeit gehört auch ein anderer gelehrter Jude, 
Namens Ariftobulus, an, über welchen ſich bei Clemens von Alerandrien Strom. 
lib. I. (p. 360. 410. 411. edit. Potter Venet. 1757), bei Origines contra Cels, 
lib. IV. n. 51. (ed. Maur.), bei Eufebius Praep. ev. lib. VII. c. 13. 14. lib. VII. 
ec. 9. 10. lib. XIII. c. 12. Hist. eccl. lib. VIII. c. 32 und im Chronicon Olymp. 151 
mehrere, zum Theile unvereinbare Angaben finden. Vrgl. Fabric. bibl. gr. edit. 
Harles, Vot. III. p. 469. Bon diefem hat uns Eufebius Praep. ev. lib. VIII. c. 10 
folgende Stelle aufbewahrt: „Diejenigen, welchen eine beffere Einficht gegönnt 
ift, bewundern bie bei ihm (Mofes) fich offenbarende Weisheit... .. Genen aber, 
die keine ſolche Kraft und Einficht befigen, fondern nur bei vem Gefchriebenen 
allein ftehen bleiben, erfcheint freilich nichts Großartiges und Verftändiges,“ u. f. w. 
Eben dort (c. 9) führt Eufebius aus Ariftäas (f. d. A. Alerandr. Ueberf.) au 
eine allegorifche Auslegung der mofaifchen Geſetze an, welche nach jenem Author der 
damalige Hohepriefter Eleazar in einer Unterredung mit demſelben und andern Abge- 
ordneten des Königs Ptolomäus Philavelphus vorgebracht haben foll. Indeffen, wenn 
auch die hiſtoriſche Glaubwürdigkeit diefer Erzählung fehr bedenklich ift, drückt jene 
Deutung mindeftens die Anficht eines Authors aus, welcher vor Philo und Joſephus 
Flavius lebte. Vgl. Orig. c. Cels. lib. IV. n. 51. Jos. Flav. Antiq. Jud. lib. XH. 
c. 2. Bon weit größerer Babeutung ift der eben genannte Philo, ein gelehrter 
Jude aus Alerandrien (f. d. A.), welcher ein Zeitgenoffe des Erlöfers war, und um 
die Mitte des erften Jahrhunderts unferer Zeitrechnung im hohen Alter ftarb. Wohl 
befannt mit griechifher Eultur war er fehr feiner Religion wie feinem Bolfe zuge- 
than. Da wir viele Werfe, worin er über biblifche Gegenftände handelt, von ihm 
befigen, fo lernen wir daraus nicht nur die Methode feiner Auslegung Fennen, fon- 
dern er macht ung gelegenheitlich auch mit den Grundfägen derfelben befannt. Um 
nur Einiges anzuführen, unterfcheivet Philo den buchftäblichen und den allego- 
riſchen Sinn, da er lib. de Abr. (tom. V. p. 270 edit. Pfeiffer, Erl. 1785—92) 
ſchreibt: „Nachdem wir nun die zweifache Darlegung vorgebracht haben, die wört- 
liche als von dem Manne und die nach dem geheimen Sinne (arrodooır . . . znv 
de Önmv xcel ımv Öl Unovowv) ald von der Seele“ u. f. w. Und anderswo 
Cp. 288): „Dieß ift offenbar, nicht nur zufolge der Betrachtung nach der Alle- 
gorie, fondern auch aus der daffelbe enthaltenden, wörtlich verſtandenen Schrift 
(ex tig Ev alleyopla Iewglag, alla zul is Orig yoayıs).“ Diefe alle- 
gorifhe (myſtiſche) Auslegung diente dem Philo fehr gut, um den Einwürfen jener 
auszuweichen, welche „an das Tabellofe einen Tadel anzuhängen fuhen — und 
wider das Heilige einen unverföhnlichen Krieg führen.“ Lib. de nom. mut. tom. IV. 
p. 346 ; vgl. Lib. de plantat. tom. III. p. 116 de confus. ling. p. 314. Auch war diefe 
Methode dem Berfaffer bequem, um feine philofophifchen Anfichten mit den Schriften 
des Mofes in Verbindung zu bringen. Wie er übrigens dabei zu Werfe ging, kann 
bier nicht ausgeführt werben; einige Andeutungen mögen genügen, In dem Werke 
Kitchenlexilon. 7, Bd. 29 
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de mundi opificio (tom. I. p. 108) bemerft er über die Verführung der erfter 
Menſchen durch die Schlange: „Dieß find nicht Dichtungen der Sage, . . . fondern 
(es ift gefprochen) nach der Art der Bilder, zuUrrom, welde ung mittelft der Alle- 
gorie anfprechen gemäß der Darlegung nach dem geheimen Sinne. Folgt Jemand 
billiger Weife diefem Ziele, fo wird er angemeffen die erwähnte Schlange für dag 
Symbol der Wolluft erklären.“ So ift ihm in bem Buche de congr. quaer. 
erud. gr. Sara, die Frau des Abraham, das Bild der Weisheit und Agar, ihre 
Dienerin, das Symbol anderer Kenntniffe. Ueber das Verhäaͤltniß der wörtlichen 
zur myſtiſchen Auslegung bemerkt er: „Es geziemt fih, jenes dem Körper ähnlich 
zu halten, diefes aber der Seele: wie man nun für den Körper, infoferne er die 
Wohnftätte der Seele ift, Sorge tragen foll, fo muß man fih auch um die Gefege 
dem Wortlaute nach befümmern.“ Lib. de migr. Abr. p. 454. coll. 452. tom IIL 
Nicht fo klar fpricht er fi über den Werth des Wortfinnes in Rückſicht der 
Gedichten aus. An Philo reibet fih Joſephus Flavius, geboren aus priefterlihem 
Geſchlechte im erften Jahre des Cajus (d. i. 37 n. Ehr.), geftorben am Ende des 
erften oder am Anfange des zweiten Jahrhunderts. Er war der Partei der Pharifäer 
zugethan und aud der griechifchen Eultur nicht fremd. Auch er erfennt den myſtiſchen 
Sinn der hl. Bücher feines Volfes an, indem er am Schluffe der Vorrede (n. 4) 
zu feinen Büchern über die jübifchen Alterthümer von den Schriften des Mofes 
fagt: „Alles hat eine der Befchaffenheit des Ganzen entfprechende Darftellung, indem 
der Gefeggeber (d. i. Mofes) Einiges Flug andeutet, Anderes aber mit Würde finn- 
bildet (ahhnyogoörzos); was aber offen zu fagen nüßte, das hat er auch deutlich 
(örros) fundgemacht. “ Doc, fegt er bei, wolle er diefe, die allegorifche Behand- 
fung auf eine andere Zeit verfparen. Aus diefer Urſache finden wir auch bei Joſephus 
nur felten eine Spur der myftifchen Auslegung, wie 3. B. Ant. Jud. lib. III. c. 7. 
n. 7, wo er die finnbilvliche Bedeutung der Einrichtung des hl. Gezeltes und der 
Kleidung des Hohenpriefters angibt. Daß aber eine folche Behandlung der Bücher 
des alten Bundes bei den Juden jener Zeit fowohl in als außer Paläftina nicht 
ungewöhnlich war, ſchließen wir nicht bloß aus der Art, wie Philo und Joſephus 
davon reden, fondern wir erfehen es auch aus der Angabe des Erftern, daß bie 
Effener (f. d. A.) der myftifchen Auslegung des Geſetzes fich bedienten, fo wie aus 
der Nachricht des Lebtern, daß die Pharifüer einer genauern Erfenntniß deffelben 
fih rühmten, was allem Anfcheine nach nicht fo fehr auf die buchftäbliche als auf 
eine allegorifhe Auffaffung des Sinnes zu beziehen ift. Bell. Jud. lib. IH. c. 8. 
n. 14. Ant. Jud. lib. XVII. c. 2. n. 4. Jos. vita n. 2. — Wenden wir und num zu 
den chriſtlichen Schriftjtellern. Unter diefen ftehen die biblifchen Authoren oben an, 
von welchen bier befonders die zwei Apoftel Petrus und Paulus genannt werden 
müffen. Jener erwähnt in feinem erften Briefe (3, 20. 21) ber ‚Sündfluth und 
Arche Noe's mit dem Beifage: » arılrvrov viy zal Nuags ocLeı Barrıoue. 
Iſt ihm hiemit die Taufe ein arrirvror, fo ſieht er jenes Ereigniß als ein Vorbild, 
rurog, an, und legt ihm dadurch eine myſtiſche Bedeutung bei. Noch weit beſtimmter 
drückt ſich der hl. Paulus in dem Briefe an die Galater 4, 22 ff. aus: „Es ſteht 
gefchrieben: Abraham hatte zwei Söhne, den einen von der Magp, ben andern von 
der Freien. Und zwar jener von der Magd war nach dem Fleiſche geboren; der von 
der Freien aber nach der Verheißung. Arıva Eorıv allnyogovuere — quae sunt 
per allegoriam dicta.“ (Vulg.) Und nun folgt die Ausführung des Vorbildes und 
feiner Erfüllung. Das Gleiche finden wir auch im Briefe an die Hebräer. Nicht 
nur wird im 3. und A. Cap. die Ermahnung des 95. Pfalmes: „Heute, wenn ihr 
feine Stimme höret, verhärtet eure Herzen nicht,“ u. f. w. auf Die Öegenwart bezogen, 
und befonders das „Heute“ Inuspov hervorgehoben 3, 13. 4, 7; fondern auch 
die „Ruhe,“ von welcher ver Pjalmift fpricht, in einer hohern Bedeutung genommen, 
Im 5. 6. und 7. Eap. wird Melchiſedech als Vorbild des Meifias dargeftellt ; und 
eben fo werden im 8, 9. und 10. Cap. die Eultusanftalten des alten Bundes alg 
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Bild (Uroderyue, oxıa8, 5. magaßoın 9,9. earirune 24. vgl. 9, 23. 10,1) 
des Opfers Chrifti betrachtet. Mit Uebergehung anderer Stellen des neuen Bundes, 
welche das Nämliche, jedoch nicht fo beftimmt und Far ausdrücken, gebe ich zu den 
hl. Vätern und Kirchenfchriftftellern über. In dem Briefe, welder dem HI. Bar- 
nabas (f. d. A.) zugefchrieben wird, fpielt die myſtiſche Auslegung eine folche Rolle, 
daß unter andern Gründen gegen die Aechtheit auch das Uebermaß berfelben vorge- 
bradt wird. Um nur einige Beifpiele anzuführen: Iſaac als Opfer ift Vorbild 
Jeſu (0 zurog 0 yerousvog Erei Ioacz); ebenfo der Bock am Berföhnungsfefte 
(0 runog tod Inooo pavegoüraı), 7. Cap. In Betreff der Kuh, welche ver- 
brannt, und deren Aſche zum NReinigungswaffer gebraucht wurde, frägt der Ver- 
faffer: „Was für ein Vorbild (zurrog) meinet ihr, fei e8 gewefen“ u. f. w. Und er 
fagt: 0 u00%0g ovros Eorıv 0 Inoovg. 8. C. Auf gleiche Weife fpricht er im 
9. €. von der Befchneidung, im 10. von den mofaifchen Gefegen über unreine 
Speifen, ein Thema, welches ihm ein weites Feld für das Alfegorifiren bietet. Jedoch 
bat der Brief, wenn er gleich nicht ächt fein mag, große Bedeutung, denn er bleibt 
doch eines der älteften Denfmale der chriftlichen Literatur, weil er fpäteftens zu 
Anfang des zweiten Jahrhunderts zum Vorfchein kam: denn Clemens und Origines 
tennen ihn bereits, welchen beiden derfelbe allerdings zufagen mußte, weil er ganz 
in ihrem Gefchmade gefchrieben if. Der eben erwähnte Clemens von Aferandrien 
(blühend in der zweiten Hälfte des zweiten und am Anfange des dritten Jahrhunderts) 
unterfcheivet die buch ſt abliche (7 roos To yoauua avayrooıg) und die höhere 
Auslegung (dıiemrvfıg 7 yyworıxn) der Schrift, welche legtere zur höhern Einficht 
(yvooıg) führe. Strom. lib. VI. pag. 806 sq. Diefer allegorifche Sinn zieht fich 
Durch die ganze Bibel. Strom. V. p. 659. Er ift aber (außer dem buchftäblichen) 
von dreierlei Art: fymbolifch, moralisch oder propbetifch. Strom. I. p. 426. 
Jedoch billigt Clemens nicht jede beliebige Deutung, fondern die Kirchenlehre fett 
eine nicht zu überfihreitende Grenze. „Alles ift richtig vor den Verftändigen — 
d. 1. vor jenen, welche die von ihm (Chriſtus) erflärte Auslegung der Schrift gemäß 
der Firchlihen Richtſchnur zara Tov Erxingtastıxov zavova annehmen und bewah- 
ren.“ Strom. VI. p. 803. In die Zußftapfen feines Lehrers Clemens tretend liebte auch 
der berühmte Drigenes (geboren gegen das Ende des zweiten, geftorben um bie. 
Mitte des dritten Jahrhunderts) die myftifche Ausfegungsweife der hl. Schrift. Auch 
er unterfcheidet den buhftäblichen und einen tiefern, verborgenen Sinn. Jenen 
nennt er finnbildlich ven Körper der Schrift, diefen vergleicht er mit der Seele 
und dem Geifte. De princ. lib. IV. n. 11. Noch deutlicher fpricht er hom. V. in 
Levit. n. 5: „Triplicem in divinis scripturis intelligenliae saepe diximus modum, 
historicum, moralem et myslicum, undeet corpus inesse ei el animam 
et spiritum intelleximus.* Bon dem Wortfinne gibt er zu, daß er nicht ohne 
Nugen fei: „daß auch die Hülle des Geiftigen, ich meine dag Körperliche der 
Schrift, bei Vielen etwas nicht nußlofes Teifte, indem dieß Viele, in fo weit fie es 
faffen, beffer machen kann.“ De Princ. lib. IV. n. 15. Jedoch habe es Gott gefügt, 
daß Anftögiges und Unmdgliches, oxardake zul roo0xouuaTe zul advvara, 
in der Bibel vorfomme, „damit jene, welche einfichtiger und im Forfchen fcharf- 
finniger find, fich der Betrachtung und Erforfhung der niedergefchriebenen Dinge 
dingeben, überzeugt, daß man darin einen Gottes würdigen Sinn fuchen müffe. Und 
zwar nicht bloß in Betreff jener Dinge, welche der Ankunft Chrifti vorbergingen, 
bat diefes der bi. Geift veranftaltet, fondern da (überall) der nämliche Geift Gottes 
waltet, that er ed auch in den Evangelien und den Schriften der Apoftel.“ De Princ, 
lib. IV. n. 15. 16. Daher gibt es nad der Anficht des Origines Schriftftellen, . 
„welche das Körperliche Co. i. den Wortfinn) gar nicht zulaffen; — es gibt folche, 
wo gleichjam die Seele und der Geift der Schrift allein zu fuchen ift.“ I. c. n. 12. 
In tom. X. in Jo. n. 2—4 geht er noch weiter: „Es war ihr Vorhaben, wo es 
zuläffig war, ſowohl nach dem geiftigen als nach dem buchftäblichen Sinne (rvev- ; 
29 
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uorizög aa zul OOUaTIRÜS) die Wahrheit zu reden, wo es aber auf beibe Arten 

nicht anging, das Geiftige dem Körperlichen vorzuziehen , indem oft das geiftig 

Wahre in dem buchftäblich Falfchen, wenn man fo fagen wilf, bewahrt wird — 

oWLoutvov nohlaxıg Tod am FoDg rVevuatixod Ev Ti) OOUaTıRı) — weuden." 

1.c.n. 4. Es fei aber auch diefes höhere Verftändniß fo erhaben, daß es dayız 

einer befondern Erleuchtung des göttlichen Geiftes bebürfe. „Quomodo opus pro- 
phetarum erat, haec spiritu praedicere, quae videbantur; sic eodem spiritu opus 
est ei, qui exponere cupit ea, quae sunt latenter significata,“ hom. II. in Ez. n. 2. 
Bedenklich war es aber, daß Drigines Feine fefte Schranfe zog, um irrige Deu- 
tungen auszuſcheiden. Zwar empfiehlt er, lib. I. de Princ. n. 2, fehr nachdrücklich 
die firchliche und apoftolifche Ueberiieferung als Glaubensregel, und ſchreibt lib. IV.n. 9 
in gleichem Sinne, daß, wie wir die Schrift als göttlich anfehen, fo und aud am 
die Regel (zavoy) der nach der Heberlieferung der Apoftel fich haltenden himmliſchen 
Kirche Jeſu Chriſti anfchliegen. Allein nicht nur verftieß er fih in der Anwendung 
felbft gegen diefe Regel, daher die heftigen Streitigkeiten über feine Rechtgläubigkeit 
fondern er ſchwächte auch in der Theorie jenen Grundfag, da er Comment. in Je. 
tom. XIII. n. 16 ein Abgehen von jener Richtſchnur als nicht ganz unzuläffig erklärt. 
Er ſchreibt nämlich über die Worte: „Neque Jerosolymis adorabitis Patrem* 
(305. 4, 21), darunter verftehe er „nach Bielen die Regel (xavova) der Kirhe, 
welche der Vollkommene und Heilige noch überfchreite, Gott geiftiger und einfih- 
tiger (IewontixWregov zul Vap£oregov) den Vater anbetend.“ Mit folgen 
Grundfägen war innerhalb der Kirche die äußerfte Grenze erreicht, ja bereits über- 
Schritten. Wir finden daher unter den fpätern Fatholifchen Lehrern nicht wenige, die 
fih der allegorifirenden Methode bedienten, und fie in Schug nahmen, jedoch nicht 
fo maßlos, als es von Drigines gefchah. Sp treffen wir im vierten Jahrhundert 
den hi. Gregor von Nyffa, welcher in feiner Auslegung des hohen Liedes zuerſt 
(in Prooemio) die allegorifche Behandlung gegen „Eirchlihe“ Lehrer vertheibiget, 
welhe nur an ben Wortfinn (AdSıs) fih halten. Diefen gegenüber will er bie 
Schrift auch im geiftigen Sinne verftanden wiffen, man möge ein ſolches Verſtandniß 
Anagogie, Tropologie, Allegorie oder anders nennen. In einem größeren Maßſtabe 
bringt fie der HI. Eyrillus von Alerandrien Cblühend in der erften Hälfte des fünften 
Jahrhunderts) in Anwendung, da er die Bücher des Mofes ſowohl nad ihrem 
geſchichtlichen als gefeglichen Inhalte im moralifchen und typifchen Sinne in den 
zwei Werken: TNaquoco eig T’veoıw und Ilegi zung Ev ıvevuerı xal almdeig 
77000xvVEOEng xal hargelag behandelt. Aber nicht alle Lehrer der griechifchen 
Kirche huldigten in gleichem Maße dieſer Methode. Unter denen, welche vorzüglich 
der Auslegung nah dem Wortfinne fich bedienten, fteht oben an ber HI. Baſilius mit 
dem Beinamen der Große. Er erkennt zwar auch den myſtiſchen Sinn an, inbent 
ex in feiner Erklärung der Schöpfungsgefchichte (Gen. I, 14 sq.) bemerkt: „Wer 
fprach, und wer machte? Bemerfeft du in diefem nicht eine doppelte Perfon? Ueberall 
wird met ber Geſchichte der Lehrfag der Gotteskenntniß geheimniß- 
voll (ro doyua vis Heokoylag uvorıxzwg) einverwebt.“ Hom. VI.n. 2. in 
hexaöm. ed. Maur. Allein er fann fich nicht enthalten „gegen Einige aus ber Kirche“ 
nachdrücklich zu ſprechen, „welche unter dem Vorwande einer höhern Auslegung zu 
Allegorien ihre Zuflucht nehmen.“ L. c. hom. III. n. 9. Und indem er hom. IX. n. 1 
lehrt, daß Alles auch im buchftäblihen Sinne zu unferer Erbauung nad Gottes 
Anordnung geſchrieben fei, fügt er bei, diefes hätten Einige nicht verftanden, welde 
durch ſolche myſtiſche Deutungen der Schrift mehr Anfehen verfchaffen wollten. 
„Aber das ift Sache desjenigen, welcher ſich felber weifer dünkt als die Ausſprüche 
des hl. Geiſtes, und unter dem Vorwande der Auslegung die eigenen Einfälle 
bineinlegt.“ Der hl. Johannes CHryfoftomus, der bewunberte Meifter in der Schuft- 
auslegung, hegt ähnliche Anfichten. Er fpricht Expos. in Psalmos: „Einiges muß 
man nehmen, wie es gefprochen ift, Einiges hingegen anders, als es Tautet;“ d i. 
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nad dem Zufammenhange — das Eine im eigentlichen, das Andere im uneigent- 
lichen Sinne: „wieder Anderes nach doppelter Auslegung, indem man fowohl das 
Sinnlihe (wörtl. das Wahrnehmbare, ra aioInra) verfteht, als auch das Gei- 
flige (ra vonrre) auffaßt, wie in der hHöhern Betrachtung (Eerri rg avayayrg) 
des Sohnes Abrahams. Wir wiffen nämlich, daß Abraham feinen Sohn geopfert 
babe, aber wir erfennen noch etwas anderes, was verborgen und im geiftigen Ver— 
ftändniffe (vonuare) durch den Sohn ausgefprochen it, das Kreuz.“ Ps. XLVI. 
n. 1. ed. Maur. Doc billigt Chryfoftomus feineswegs willfürliche Deutungen. Er 
fpricht fich Hierüber auf folgende Weife aus: „Hieraus lernen wir nicht Geringes. 
Und was ift dieß? Diefes nämlih, wann und welche Stellen der Schrift alle— 
go riſch zu verfteben find; nicht als ob wir Herren diefer Gefege wären, fondern 
wir müflen dem Sinne der Schrift folgen.“ Und ferner: „Ueberall ift dieß bie 
Regel der Schrift, daß wenn fie fich der Alfegorie bedient (a@AAnyogei), fie auch die 
Erflärung einer folchen andeute , damit nicht leihthin, und wie es eben zutrifft, 
die unbefchränfte Luft ver Freunde des Allegorifirens irregehe, und 
bald da, bald dorthin gezogen werde.“ In Esai. c. V. n. 3. Wir finden auch in der. 
Anwendung diefe Grundfäge von Ehryfoftomus forgfam beobachtet in feinen vortreff= 
lichen Schrifterflärungen; fo wie fich auch der HI. Zfivor von Pelufium, ein befon= 
derer Verehrer deffelben, in feinen zahlreichen Briefen an eben diefe ſich anfchließt. 
Bon den griehifchen zu den Iateinifchen Vätern ung wendend, treffen wir um bie 
Mitte des vierten Jahrhunderts den HI. Hilarius von Poitiers, welcher fowohl wegen 
des großen Anfehens, das er von jeher genoß, ald auch darum, weil er der ältefte 
unter den Lateinern ift, von dem wir Werke eregetifchen Inhaltes befiten, bier 
genannt zu werben verdient. Seine Anficht über den wörtlichen und myftifchen Sinn 
finden wir Har ausgefprochen in feiner Erklärung der Pfalmen. Es verrathe einen 
unerfahrenen Ausleger, bemerft er in Ps. 63. n. 2. ed. Maur., wenn Einer Alles, 
was in benfelben gefchrieben fteht, auf Ehriftus beziehen wollte; und in der Ein- 
feitung (Clavis sive introitus) zum 1. Pfalm fpricht er fich dahin aus, daß biefer 
nicht von Ehriftus zu verftehen fer, wie Einige annähmen: „sed ubi et quando ad 
Eum prophetiae ipsius sermo se referat, rationabilis scientiae discernendum est 
veritate.“ Jedoch ziehe fich das ganze Pfalmenbuch hindurch eine bedeutungsvolle 
und finnbilpliche Kraft: „sunt enim omnia allegoricis et typicis contexta virtutibus. * 
Proleg. in 1. Ps. n. 5 (orgl. Ps. 125. n. 1); wobei aber der Ausleger forgfam 
prüfen müffe, welches das richtige Berftänbniß fei. Intr. in Ps. 1. Tract. in Ps. 63. 
n. 3. Das größte Verdienft um die Schriftausfegung erwarb ſich aber unter den 
Inteinifchen Vätern der hl. Hieronymus. Er unterfcheidet lib. V. in Ezech. (tom. V. 
p. 172 ed. Vallars.) einen dreifachen Sinn der Schrift: „Scripturas sanctas intel- 
ligamus tripliciter, primum juxta literam, secundo medie per tropologiam, 
tertio sublimius, ut mystica quaeque noscamus.* Die höhere oder geiftige Aufe 
faffung fest das Verſtaͤndniß des Wortfinnes voraus, und foll mit diefem verbunden 
werben: „ut et in historia spiritualem habeas intelligentiam, et in tropologia 
historiae veritatem,, quorum utrumque altero indiget, et si unum defuerit, per- 
fecta caret scientia.“ Lib. XII. in Ez. p. 504 sq. Dabei muß aber ver 
Ausleger getren an dem fefthalten, was der Verfaſſer fagen will. Epist. 48 
ad Pammach. n. 16. ep. 53. ad Paulin. n. 7. Man darf daher ven Faren 
Sinn nicht verlaffen, um willfürlihe Allegorien anzubringen. „Regula scrip- 
turarum est: ubi manifestissima prophetia de futuris texitur, per incerta alle- 
goriae non extenuare, quae scripta sunt.“ Comment. in Malach. tom. VI. p. 952. 
Am mindeften Tonnen folhe Deutungen als Erfenntnifquellen der Glaubenslehren 
gelten. Sp fihreibt diefer Kirchenlehrer von einer ähnlichen Auslegung der Stelle 
Matth. 3, 33: „Pius quidem sensus, sed nunquam parabolae et dubia aenigmatum 
intelligentia potest ad auctoritatem dogmatum proficere.“ Comment. in Matth. 
tom. VIL. p. 94. Sehr berüßmt als Ausleger der HI. Schrift ift auch der Zeitgenoffe 
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des Vorigen, der hl. Auguftinus. Diefer Kirchenlehrer fpricht ebenfalls ganz deutlich 
das Geſetz aus, daf der Ausleger die Bibel fo erflären müffe, wie der Verfaffer 
des Buches verftanden fein will. „Quisquis in scripturis aliud sentit, quam ille, 
qui scripsit, fallitur.“ De doctr. chr. lib. I. n. 41. ed. Maur. Venet. 1756—69. 
Auguftin unterfcheivet aber einem dreifachen Sinn, den eigentlihen Wortfinn, 
„dietum proprium“, den uneigentlihen, „dietum figuratum“, und den Sadı- 
finn, „factum figuratum“ , d. i. den myſtiſchen Sinn. Serm. 89. ad pop. de verb. 
Ev. n. 4. 5. Der Ausleger foll daher Alles wohl erwägen: „Dislinguamus ergo, 
quam fidem debeamus historiae, quam fidem debeamus intelligentiae,“ was noch 
weiter ausgeführt wird lib. de vera rel. n. 99. vergl. contra Faust. lib. XI. c. 39. 
Wenn gleich Auguftin in einer frübern Schrift wenigftens in erbauender An- 
wendung jede Auslegung binnimmt, welche Wahrheit, „verum“ enthält, ja den 
Schriftfteller (Mofes) Alles das gedacht haben Täßt, „quidquid hic veri potuimus 
invenire, aut quidquid non potuimus, aut nondum possumus, et tamen in eis in- 
veniri potest“ Confess. lib. XII. n. 41; fo nimmt er es in einer fpätern Schrift, 
wo es fih um die ſtrenge Auslegung zur Begründung der Lehre handelt, mit 
der Beftimmung des Sinnes einer Allegorie ganz genau. „Quis autem non impuden- 
tissime niltatur aliquid in allegoria positum pro se interpretari, nisi habeat et mani- 
festa testimonia, quorum lumine illustrentur obscura?“ So fpricht er gegen eine 
willfürlihe Deutung der Stelle Cant. 1, 6. durch die Donatiften ep. 93. ad Vincent. 
n. 24. Ueberhaupt fest Auguftin für die allegorifche Erklärung allezeit das buch- 
ftäbliche Verftändniß voraus: „ne subtracto fundamento rei geslae quasi in aöre 
quaeralis aedificare.“ Serm. II. ad pop. de tent. Abr. n. 7. Mit dem Tode diefer 
zwei großen Lehrer (Hieron. + 420, Auguftin + 430) fchließt fich die Blüthezeit 
der patriftifchen Literatur über Schriftauslegung ; die fpätern Väter, fo groß ihr 
Anſehen und Verdienft in anderer Hinficht fein mögen, Teifteten in diefer Beziehung 
weniger. Nur des bl. Papftes Gregor des Gr. muß ich noch erwähnen, wie er bei 
feiner befannten Vorliebe für das Alfegorifiren doch die buchftäbliche Auslegung 
feineswegs verfchmäbt. „In verbis sacri eloquii prius servanda est veritas historiae, 
et postmodum requirenda spiritalis intelligentia allegoriae. Tunc namque allegoriae 
fructus suaviter carpitur, cum prius per historiam in veritatis radice solidatur.“ 
Hom. 40. in evang. n. 1. ed. Maur. Vergl. prof. in Job. n. 21. Auf diefer Bahn 
bewegten fi auch die Ausleger der fpätern Zeit, wie Beda der Ehrwürdige, Alcuin 
u. A., nur daß fie fih mehr damit befchäftigten, die Leiftungen der Borgänger zu 
benügen, als Neues zu fchaffen. Aus dem Zeitalter der Scholaftifer will ich den 
einzigen bl. Thomas von Aquin (+ 1274) anführen, welcher Summ. P. I. quaest. 1. 
Art. 10. über den Sinn der hf. Schrift Folgendes bemerft: „Sensus literalis est, 
quem auctor intendit. — — Auctor scripturae sacrae est Deus, in cujus potestate est, 
ut non solum voces ad significandum accomodet, sed eliam res ipsas. Illa argo 
prima significatio, qua voces significant res, perlinet ad primum sensum, qui est 
sensus historicus vel literalis. Illa vero significatio, quares significatae per 
voces iterum res alias significant, dicitur sensus spiritualis, qui super literalem 
fundatur, eumque supponit. — — Ita nulla confusio sequitur in sacra scriptura, cum 
omnes fundentur super unum, scilicet literalem, ex quo solo potest trahi 
argumentum, non autem ex iis, quae secundum allegoriam dicuntur.* Auch 
finden wir bei Thomas die bei den alten Vätern nicht fo genaue, nach ihm aber 
allgemein übliche Unterfcheidung dreier Arten des geiftigen oder myftifchen Sinnes, 
1) der Allegorie als der finnbildlichen Deutung auf Chriſtus und die Geheimniffe 
feines Neiches, 2) der Tropologie (auch „sensus moralis“) al® der Deutung auf 
das chriftliche Leben und 3) der Anagogie als der Deutung auf unfere Hoffnungen 
jenfeits. Nach diefen Beziehungen pflegt man fortwährend die Bibel auszulegen; 
ſelbſt die fogenannte Reformation brachte zunächft feine Aenderung in diefer Anficht 
hervor, da die Proteftanten wie den Glauben an die Infpiration, fo auch die Lehre 
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von dem Dafein eines myftifchen Sinnes der hf. Bücher mit * Katholiken gemein 
hatten. Allein in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts wurden die entgegen⸗ 
geſetzten Anſichten immer mehr unter den Proteſtanten herrſchend, ſowie bei ihnen 
der Rationalismus immer tiefere Wurzeln ſchlug. Gegen die myſtiſche Auslegung 
erhob ſich J. W. Rau in ſeiner „freimüthigen Unterſuchung über die Typologie“ 

(Erf. 1784), und fand großen Beifall. Selbft einer der wenigen Vertheidiger der 
ältern Anficht, Herm. Olshauſen verräth in feiner Schrift: „Ein Wort über tiefern 
Schriftſinn“, Königsb. 1824, wie ſchwer es ihm werde, auf dem Grunde prote= 
ftantifcher Lehre das Dafein eines folchen nachzuweiſen. Auch einige Fatholifche 
Schriftfteller, z. B. A. Arigler, meinten in diefer Art von Freifinnigfeit zu glänzen, 
und zogen wader gegen den myftifchen Sinn zu Felde. Zum Gfüde ftelften fie 
aber einen falfchen Begriff deſſelben voran, wie bei Arigler Herm. bibl. gener. 
p. 13. 14. zu lefen. Die Mehrzahl der neuern fatholifchen Hermeneutifer nimmt 
aber den myftifhen Sinn mit Recht in Schug. So gehen wir nun zur zweiten 
Frage über, nämlich von der Wirklichkeit des myſtiſchen Sinnes und der Zuläffig- 
feit der myftifchen Auslegung. Daß wir diefe Frage bejahen, folgt aus dem bisher 
Erörterten. Denn a) der katholiſche Schriftausleger foll die hl. Bücher nicht „contra - 
eum sensum, quem tenuit et tenet sancta mater Ecclesia, — — aut etiam contra una- 
nimem consensum Patrum“ (Conc. Trid. Sess. IV. decr. de edit. et usu ss. 1l.), 
fondern, wie es in der Profess. fidei cathol. Pii IV. heißt, juxta eum sensum et 
consensum erflären. Gewiß ift aber ein unanimis consensus Patrum vorhanden, 
wo fo Fare Zeugniffe, die fih noch fehr vermehren ließen, dafür vorliegen, ohne 
daß eim einziger heiliger Bater widerſpräche. Was aber alle diefe einftimmig Iehren, 
muß auch von jeher Lehre der Kirche gewefen fein; wozu noch das Zeugniß der 
älteften liturgiſchen Gebete fommt, z. B. im Canon, wo das Opfer Abels, Abrahams 
und Melchiſedechs (vgl. Hebr. 5, 10. 11. 7, 15. ff.), in der Liturgie des Ofter- 
feftes, wo das Dfterlamm als Borbild des Dpferd des N. B. betrachtet wird. 
b) Diefe Anfchauung hat auch ihren Grund in der bl. Schrift ſelbſt. Denn-außer 
den bereits angeführten Stellen der Briefe an die Galater und Hebräer finden wir 
das Näamliche öfter ausgefprochen, wie Matth. 12, 39. 40. Luc. 24, 44. Job. 3, 
14. 15. 19, 33 — 36. Coloſſ. 2, 16. 17. 1 Eor. 5, T. u.a. m. Wenn e6 fi 
aber um bie Grenzen ber myftifchen Auslegung handelt, fo finden wir biefe weder 
in den bi. Büchern noch durch die Uebereinſtimmung der Väter beftimmt. Diefe Be- 
grenzung muß daher aus der Betrachtung der Sache felbft abgeleitet werden. In 
dieſer Rücfiht muß vor Allem die Allegorie als bloße Nedefigur, als metaphora 
continuala, ausgefchieden werben, wie es in den oben angeführten Stellen von Chry- 
foftomus und Auguftinus Far angezeigt wird; denn biefe Art von Alfegorie gehört, 
wie die andern Tropen, zum buchftäblichen Sinne nach dem uneigentlichen Ausdrucke. 

Es bleiben uns daher für die myſtiſche Auslegung nur Thatſachen übrig, welche im 
buchſtablichen Verſtaͤndniſſe erzählt, oder Anordnungen und Geſetze, welche unter 
göttlicher Auctorität verfündet werben. Aber auch hier darf, wie die berühmteſten 
Lehrer, Baſilius, Chryfoftomus, Hieronymus, Auguftinug, ausdrücklich bemerken, 
ber Ausleger nicht nach eigenem Gutdünken (roog ro Eavroig 0doxov» Basil. hom. IX. 
n. 1. in hexaöm.) verfahren, fondern er muß entweder in der hl. Schrift, oder 
in der apoftolifhen Tradition einen entfheidenden Beweis dafür finden. Denn 
das Gefhäft des Auslegers ift es, das, was in der hl. Schrift liegt, auseinander- 
zufegen, nicht aber feine Anſichten hineinzulegen. „Commentatoris officium est, non 
quid ipse velit, sed quid sentiat ille, quem interpretatur exponere; alioqui, si con- 
traria dixerit, non tam interpres erit, quam adversarius ejus, quem nilitur ex- 
planare.“ Hieron. ep. 48. ad Pammach. n. 17. Da aber eine apoftolifche Tra=- 
dition über den myftifchen Sinn einer Stelle, nur felten aus dem „sensus eoclesiae 
et consensus Patrum“ erweislich ift, fo müffen wir in der Regel die Gründe, ob ein 
folcher und welcher anzunehmen fei, aus der Bibel felbft erforfchen, wie Ehryfoftomus 
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in Esai. c. V. n. 3. richtig bemerft. Diefe Kriterien find: 1) die Erklärung des 
Authors, wie 5 Mof. 10, 16. Jerem. 32, 7. ff. Apg. 21, 11. Diefes kann übri- 
gend gemäß der Infpirationstheorie auch durch einen andern hl. Schriftfteller gefchehen 
3. B. Joh. 19, 33. 36. 2) Der Umftand, daß durch Gottes unmittelbares Ein- 
wirfen etwas gefchiebt, was fonft der biblifchen Bilderfprache dient, als Factum aber 
unpaffend und zwecklos erfcheint, wenn nicht eine geheime Bedeutfamfeit angenommen 
würde wie Matth. 27, 51. Marc. 11, 13. 14. 3) Wenn nad dem Geifte ber 
Hl. Schrift etwas zu einem Sinnbilde überhaupt paßt, und wenn, in Ermangelung 
einer Haren Andeutung, wenigftend eine Anfpielung auf ein höheres Verſtändniß 
vorkommt, dürfen wir ebenfalls auf eine myftifche Bedeutfamfeit fchließen, wie 
1 Cor. 5, 7. vergl. mit 2 Mof. 12. Joh. 3, 14. vergl. mit 4 Mof. 8. ff. Hebr. 11, 
19. vergl. mit 1 Mof. 22. Webrigens ıft es befannt, daß bei den Yfraeliten, wie 
bei andern Bölfern fymbolifche Gebräuche vorfommen, worüber die biblifche Archäo— 
Iogie Auskunft gibt. Allein diefe glaube ich nur dann zur myftifchen Auslegung 
rechnen zu dürfen, wenn fie auf befondere Veranftaltung Gottes gefcheben, 3. B. 
Serem. 27. (28, 9. vergl. 11.). Schließlich glaube ich aus dem Gefagten noch 
folgende Erklärung des myftifhen Sinnes der hl. Schrift ableiten zu dürfen: der 
myftifhe Sinn derfelben ift der Inbegriff deffen, was nad der Ab- 
fiht des die Hagiographen leitenden heiligen Geiftes durch gewiffe, 
nah dem Wortfinne angeführte Thatfahen oder Anordnungen an- 
gedeutet werden ſoll. — Ueber eine befondere Art des myftifchen Sinnes fiehe 
den Art. Typen. Vergl. Ranolder, Hermen. p. 36 ss. Unterkircher, Herm. 
cath. ed. Ill. $$ 8. 9. 90. Kohlgruber, Herm. bibl. Viennae 1850 (in commiss, 
ap. Wagner Oenip.) $$ 190—194. 230—235. Fessler, Instit. Patrolog. Oenip. 
1850. Tom. I. $ 44. [Hofmann.] 

Mythiſche Auslegung, f. Eregefe. 

Mythologie. Das griehifhe Wort uödog hat zu feiner urfprünglichen 
allgemeinen Bedeutung: „Wort, Rede“, fpäter die Bedeutung „erbichtete Rede, 
Dichtung“ erhalten, und zwar letztere in befonderer Beziehung auf die nicht der 
gewöhnlichen Wirklichkeit angehörenden, fondern auf dem Glauben und auf der Sage 
des Volkes fowie auf der Ausſchmückung durch die Werfe der Dichter beruhenden 
Erzählungen über die Perfonen und Thaten der Götter und Helden der Borzeit. 
Mythologie ift der Inbegriff folder Götter- und Heldenfagen, nicht minder auch die 
Darftellung und wiffenfchaftliche Behandlung und Erflärung verfelben; und da nach 
dem Geifte der alten Religionen die Glaubenslehre größtentheils in der Form folcher 
Mythen gedacht und überliefert war, fo begreift man unter der Benennung „Mytho- 
logie“ nicht felten die Darftellung der gefammten Religionslehre (Dogmatik und 
Moral) des Heidenthums. Die andere dazu gehörige äußere Seite der Religion: 
Eultus und Verfaffung wird gewöhnlich zu den Alterthümern gerechnet und als 
„gottesdienftliche Alterthümer“ abgehandelt; Vieles davon aber auch mit der Be— 
handlung der Mythologie verbunden. Das Studium der Mythologie der wichtigften 
Eulturvölfer (Indier, Perfer, Affyrier, Babylonier, Phönicier, Aegypter, Griechen, 
Römer, Celten, Germanen) ift von dem größten Intereffe ſowohl in Hiftorifcher, 
namentlich eulturbiftorifcher Beziehung, als in Beziehung auf Theologie und Reli— 
gionsphilofophie. Der Geift und der Zuftand der Religion ift in dem Leben eines 
jeden Volkes eine Hanptfeite, in befonders hohem Grade ift diefes bei den Bölfern 
des Alterthums der Fall und defto mehr, je mehr wir auf den Urfprung und die 
ältefte Zeit zurüdgehen. Alle Eultur im Denken, Dichten, Bilden und in den flaat« 
lichen Einrichtungen hängt urfprünglich auf das innigfte mit der Religion zuſammen, 
und erft nach und nach im Lauf der Jahrhunderte wird, wie die Kraft der religiöfen 
Gefühle und Ueberzeugungen abnimmt, das Leben immer mehr fäcularifirt. Dem 
Philoſophen zeigen fih auf diefem Gebiete die verſchiedenen Formen des religiöfen 
Dewußtfeins, und der chriftliche Theologe lernt durch die Vergleichung der Lehren 
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ber göttlihen Offenbarung in dem alten und neuen Bunde mit dem Heidenthunt, 
den Geift und Werth der erftern um fo deutlicher fennen und um fo höher fchäten. 
Es fann nicht die Rede davon fein, hier in eine wenn auch noch fo gedrängte Dar- 
ſtellung des Inhaltes der Mythologie der oben genannten Völfer oder auch nur 
einiger berfelben einzugehen. Wir befchränfen uns darauf, die wichtigften allgemeineit 
formellen Hauptmomente und Clementarbegriffe des Gegenftandes anzudeuten und 
daran einige zweckdienlich fcheinende Notizen über die Duellen und Hilfsmittel des 
Studiums der Mythologie zu knüpfen. Das religiöfe Bewußtfein und darnach die 
verfchiedenen in der Geſchichte erfcheinenden Religionen laſſen fich auf zwei Haupt- 
formen zurüdführen: fie faffen nämlich das göttliche Wefen entweder in und mit der 
Natur zufammen auf (Naturreligion, Polytheismus), oder unterfchieden und unab⸗ 
bängig von der Natur (Geiftesreligion, Monotheismus). Zu der erften Kategorie 
gehört das Heidenthum in allen feinen verfchiedenen Volksreligionen; zu der zweiten 
die Religion des alten Bundes, die chriftliche Neligion und der mit beiden als eine 
Abart zufammenhängende Islam. Nach unfern heiligen Urkunden ift ver Mono— 
theismus und überhaupt ein höherer Zuftand der Menfchheit das urfprüngliche; der 
Polytheismus, die Abgötterei eine fpäter eingetretene Berfinfterung und Verirrung. 
Damit flimmen, auch die Refultate der Wiffenfchaft vieler Forſcher überein. Andere 
faffen die Menfchheit den entgegengefegten Weg durchwandeln, von thierifcher Rohheit 
nach und nach zu höherm geiftigen Leben. Alle Naturreligionen des Heidenthums 
haben zum gemeinfamen Charakter, daß fie die Natur vergöttern, daß fie den 
Schöpfer von dem Gefchöpf nicht gehörig unterfcheiven. (Naturae rerum sub unius 
veri Dei regimine atque imperio constitutae religiosum cultum, qui Deo debetur, 
exhibendum putabant (Rom. I.) servientes ut ait Apostolus, creaturae po- 
tius quam creatori. Augustin. De Civ. Dei. Lib. V. cap. 29. fin.) Indem alle 
aber die Natur als das Göttliche auffaffen, gefchieht diefes jedoch im Ganzen auf 
folgende den Gegenftänden und der Art der Auffaffung nach verfchiedene Werfen, 
Es werden nämlich als etwas Göttliches angefchaut und verehrt: 1) einzelne finn- 
liche wahrnehmbare irdiſche Gegenftände in ihrer Unmittelbarfeit, Steine, Pflanzen, 
Thiere, einzelne Gegenftände aller Art (Fetiſche, Fetifchismus); Elemente und 
Naturfräfte, Geftirne (Sternendienft, Sabäismus); 2) die Natur im Zufammen- 
bang, die Theile des Weltganzen in ihren Kräften und in ihrem Leben werben nicht 
unmittelbar als etwas Göttliches aufgefaßt und verehrt, fondern fie werben perfoni= 
ficirt, als eine Vielheit perfönlicher Wefen aufgefaßt CPolytheismus) und zwar mehr 
oder minder ähnlich der menfchlichen Perfönlichkeit (Antropomorphismus). Die Reli- 
gionen des Polytheismus mit dem gemeinfchaftlihen Principe der Perfonification 
und bei den im Allgemeinen gemeinfamen Gegenftänden der religiöfen Speculation 
(Gott, Welt, Menſch, Zuftand der Seele nach dem Tode), find bei den verfchie= 
denen Bolfsftämmen des Altertfums unter fih wieder fehr verfchieden, je nach den 
Gegenftänden, welche darin befonders hervortreten, nach dem Inhalt der religiöfen 
Glaubens- und Sittenlehre fowie nach den Formen der Auffaffung und Darftellung. 
Hinſichtlich diefer Formen fommen bier bei allen alten Naturreligionen vorzugsweife 
in Betracht das Symbol und der Mythus, über deren Wefen, Unterfchied und 
Hauptgattungen die nächftfolgenden Säge einige Grundzüge mittheilen follen. Unfere 
Borftellungen nämlich überhaupt und alfo auch auf dem religiöfen Gebiete find ent= 
weder individuelle (Anfchauungen) oder allgemeine (Begriffe). Die Anfchauungen 
find entweder 1) Anfchauungen wirklicher finnlicher Gegenftände, fei es daß dieſe 
Gegenftände dem äußern Sinne gegenwärtig find, oder daß ſolche äußere Sinnes- 
anfhauungen durch Erinnerung und durch die reproducirende Phantafie wiederholt 
werben; oder 2) die Anfchauungen find durch die producirende Phantafie frei hervor- 
gebracht und angewendet zur Bezeichnung anderer Gegenftände der finnlichen Wahr- 
nehmung oder auch zur Bezeichnung allgemeiner Begriffe (bildliche Ausprudsweife). 
Ebenso find die allgemeinen Vorſtellungen yon doppelter Art: fie laſſen ſich entweder 
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als PVerftandesabftractionen aus einzelnen finnlih wahrnefmbaren Gegenftänden er- 
Hären (Begriffe) oder fie gehören dem Gebiete des Meberfinnlichen an (Ideen) mie 
die Gedanfen und Säge, welche fih auf das göttliche Wefen und die moraliide 
MWeltordnung beziehen. Die oben bezeichnete bifpliche Ausdrucksweiſe und zwar als 
Darftellung von Begriffen und Ideen durch Anfchauungen, dur analoge mittelk 
der Phantafie erzeugte Bilder, welche der Poeſie und Kunft wefentlich eigenthümlih 
ift, macht auch die wefentliche Eigenthümlichkeit der Form aus, in welchen der Ju: 
halt der Naturreligionen des Polytheismus fich allgemein und faft ausſchließlich 
darftellt. Demfelben Gebiet der bilvlihen Ausdrucksweiſe gehört das Symbol 
und der Mythus an. Das Symbol entfpricht den bildlichen Ausdrucksweiſen der 
Synekdoche und Metonymie, welche fiatt des Gegenftandes felbft nur einen Theil 
deffelben over eine Beziehung deſſelben varftellen, aber doch bei dem Gegenftande 
felbjt bleibt; befonders aber der Metapher, welche aus einem andern Kreife einen 
analogen Gegenftand, oder ein analoges Verbältniß fubftituirt. Das Symbol unter- 
ſcheidet fih von den eben genannten bildlichen Ausdrucksweiſen (Synekdoche, Me— 
tonymie, Metapher) dadurch: 1) daß es nicht ausschließlich oder vorzugsweiſe der 
Rede angehört, fondern auch der bildenden Kunft und daher eine in der Nebe gege- 
bene oder angedeutete Hinzufügung des eigentlich gemeinten Gegenftandes wegfält 
und das Bild für fich allein ſteht; 2) daß es fich auf religiöfe Vorftellungen bezieht; 
3) daß es nicht etwas willkürlich Gemachtes, als ein Werk fünftlicher Reflerion zu 
betrachten ift, fondern auf gewiffen Eulturftufen und bei vorwiegender Thätigfeit 
des Geiftes durch das Medium der Phantafie mit einer innern Nothwendigfeit ent- 
ftanden ift, ähnlich wie bei der Traumbildung allgemeine Dispofitionen, Stim- 
mungen, Eindrüde, Hoffnungen und Befürchtungen fi zu beftimmten Bildern und 
bandelnden Perfonen geftalten. Bei jedem Symbol find alfo die zwei Seiten: ber 
darzuftellende Gedanke und das äußere Zeichen. Dem ganzen Alterthum ıft hinſichtlich 
dieſer Verbindung eine große Naivität eigen und je weiter man zurückgeht, deite 
mehr. Kein Bild wird verfchmäht, welchem Kreife es angehört, wenn es bie allge 
meine Borftellung prägnant wiedergibt. So ift bei den Negyptern eine Art son 
Käfern (zavIagog scarabaeus), von welchem man glaubte, er entftehe von ſelbſt 
aus dem Mifte, geheiligtes Symbol der Zeugung und des im Weltganzen wal- 
tenden Lebens; fo bei faft allen Bölfern, auch bei den Griechen und Römern, dos 
männliche Glied (Phallus) Symbol der allgemeinen Zeugungs- und Lebenskraft und 
Gegenftand des Eultus. Im Allgemeinen unterfcheidet fich die orientalifche Sym- 
bolik von der griechiſchen, fowie in letzterer die ältefte Zeit von der fpätern dadurd, 
daß erftere mehr auf das Gehaltoolle, Bedeutungsvolle gerichtet ift (daher die vielen 
Zufammenfegungen von Thier- und Menfchengeftalten , vielglievrige Menſchen- 
geftalten, überladene Bilder, wie die ephefifhe Diana mit vielen Brüften und mit 
vielen Thieren bedeckt), die Iegtere mehr auf fhöne Form in Verbindung mit der 
Nüdfiht auf den Inhalt. Ueberdieß verfteht es fich von felbft, daß die localen 
Umgebungen, die natürliche Befchaffenheit des Landes, der individuelle Charakter 
der Nation dabei von burchgreifendem Einfluffe find. Wie das Symbol der Me- 
tapher analog ift, fo ift der Mythus analog der Allegorie. Mit dem Symbol hat 
er den Charakter des Bildlichen, Anfhaulichen gemeinfam, wornach ein abftracter 
Begriff oder eine Idee durch eine analoge Anfchauung dargeftellt wird; fo 3. B. das 
Verhältniß der Weisheit als ein Attribut der Gottheit in dem Mythus von ber 
Geburt der Minerva aus dem Haupte Jupiters oder der Wechfel des vegetativen 
Lebens, oder des Lebens überhaupt zwifchen Blühen, Abfterben und Wiedergeburt 
in dem Mythus von Proſerpina. Mit dem Eintritte des Principes der Perfonif- 
eation der Naturfräfte und Naturförper ift zugleich der Mythus gegeben , da bie ſo 
aufgefaßten perfönlichen Wefen nothwendig als handelnd gedacht werden müflen. 
Die Logische Verwandtſchaft der Begriffe und ihrer Merkmale, die Begriffe vom 
Urſache und Wirkung, von Thun und Leiden und ähnliche, werden Verwanbtfehafte- 
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verhältniffe von Perfonen von geſchlechtlichem Charakter, Ehepaare, Gefchwifter, 
Abftammungen in auf- und abfteigender Linie. Diefes Princip der Perfonification, 
die Weberfegung des Gedachten und Gefühlten in die Form der Erzählung eines 
Gefchehenen, gebt aus dem Kreis der Naturanfchauung, in andere Kreife über, in 
die Kreife des Ethifchen und Hiftorifchen. Auch Hier wie bei dem Symbol ift bei 
der erften Entftehung nicht eine abfichtlich und willkürlich mit Neflerion gefchehene 
Wahl diefer Form der Darftellung zu denfen, fondern ein folcher Gang der gei- 
ftigen. Thätigkeit tritt ein mit einer gewiffen innern Nothwendigkeit. Ferner ift 
zwifchen den Mythen ein Unterfchied, je nachdem die Perfonificationen ganz in vollen- 
deten Anthropomorphismus aufgehen oder nicht. Wo Letzteres der Fall ift, behalten 
die Mythen mehr ihren fymbolifchen Charakter, welcher fie fofort als eine bildliche 
Darftellung von Begriffen und Ideen zu erkennen gibt; bei dem durchgebilveten 
anthropomorphiftifchen Charakter treten die Mythen mehr in der Form der gefchicht- 
lichen Sage oder des willkürlich dichtenden Mährchens auf. Jener erftere Charakter 
fommt gleichfalls wieder der orientalifchen Mythologie zu und der älteren griechifchen 
Mythologie, fowie dem Theile der griechifchen Mythologie, welcher außerhalb ver 
von den Dichtern ausgebildeten Götter- und Heldenfage, an die Inftitute des Cultus 
(namentlich die Myfterien) gefnüpft ift oder in der unveränderten Tradition des Volkes 
fih erhalten hat. Der zweite ganz anthropomorphiftifche Charakter fommt dem 
Theile der griechifchen Mythologie zu, welcher durch die epifchen Dichter und durch 
die fpätere, freie plaftifche Kunft ihre volle Ausbildung erhielt. Außer der Dicht- 
$unft fteht auch die Philofophie in einem Verhältniß der Einwirkung auf die Volls— 
religion und Mythologie; und zwar entweder in einem freundlichen Verhältniß durch 
Accomodation und allegorifche Erflärungsweife, oder (und dieß ift mehr ver Fall) 
in einem feindlichen Berhältniffe. Dieß ift beſonders bei denjenigen alten Völkern 
der Fall, wo nicht ein gefchloffener Priefterftand und canonifche Religionsurfunden 
vorhanden waren, wie in Aegypten und im Driente. Wo letzteres nicht der Fall 
war, alfo namentlich in Griechenland, da gilt für die richtige Auffaffung und Er— 
Härung der Mythologie, die dreifache Eintheilung der Theologie, welche ung der 
Kirchenvater Auguftinus aus des Terentius Barro Antiquitates erhalten hat (De civ. 
Dei VI. 5. tria genera theologiae dicit esse, id est, rationis quae de diis explicatur, 
eorumque unum mythicon appellari, alterum physicon, tertium civile... Mythicon 
appellant, quo maxime utuntur poetae, physicon, quo philosophi, civile quo po- 
puli). Die Entftefung der Mythologie, welche wir eben als das auf gewiffen 
Eulturftufen nothwendige Product der, den Begriffen und Ideen analoge Bilder 
ſchaffenden Phantafie bezeichnet haben, wird von den alten griechifchen und römifchen 
Schrifſtellern felbft im Allgemeinen auf doppelte Art erklärt. Entweder nehmen fie 
an, daß diefe bifpliche Form zur Belehrung des Volfes, welches dafür allein be— 
fähigt war, von weifen Gefeggebern und Prieftern abfichtlih und mit reflectirendem 
Berftande erfunden worden fei; oder fie nehmen an, die Göttermythen feien nichts 
anders ald mißverjtandene, aus der Verehrung ausgezeichneter herrichender Familien 
beroorgegangene, mannigfach geänderte Erinnerungen und Erzählungen wirklicher 
biftorifcher Begebenheiten. Letztere Theorie wurde befonders von dem für ung ver- 
loren gegangenen griechiſchen Schriftiteller Euhemerus (um 300 v. Chr.) begründet 
(Euhemerismus). Die Kirchenväter in ihrer Bekämpfung des Heidenthums fchließen 
fich vielfah an den Euhemerismus an, gehen aber außerdem von der Borausfegung 
aus, daß die böfen Geifter durch Borfpieglungen und üble Einwirkungen aller Art 
die Bielgötterei und den Goͤtzendienſt befördert und erhalten hätten. Dieſe letztere 
Anficht fteht mit der oben von und angedeuteten Anficht nicht in Widerfpruh, daß 
die fich ſelbſt überlaffene und von ber höhern göttlichen Offenbarung abgewendete 
menfchliche Bernunft durch den natürlichen Gang der Entwiclung auf diefen Weg 
des Polytheismus gerathen mußte. Zugleich ftellt fich dadurch der höhere Urfprung 
bes Monotheismus des Volkes der Iſraeliten heraus, welcher nach dem natürlichen 
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Gange der Entwicffung und mitten in ben Naturrefigionen und in dem Polytheismus 
der gefammten alten Welt ſich fonft gar nicht erklären läßt. Es ift zwifchen der 
Religion des alten Bundes und ben Naturreligionen ein fpecififcher Unterfchied, 
welcher auch bei oberflächlicher Betrachtung zeigt, daß jene erftere einer andern und 
höhern Ordnung der Dinge angehört, welche in dem Chriftentfum ihre Vollendung 
erhalten hat. Dadurch ift nicht ausgefchloffen, daß die Religion des alten Bundes 
am äußern Eultus, binfichtlich des fymbolifchen Charakters deffelben, fowie in Ver— 
faffung und in äußern Einrichtungen Manches dem ägyptifchen Eultus Aehnliche 
hatte, gerade fo wie ja auch die hriftliche Kirche bei dem in den Grundlehren dia= 
metralen Gegenfag gegen das griechifche und römifche Heidenthum, Manches im 
äußern Eultus und in äußern Einrichtungen dem Alten Aehnliches beibehielt. Dieß 
ift Fein Gegenftand eined gegründeten Vorwurfes, wie er von Gegnern der katho— 
liſchen Kirche zuweilen erhoben wird; fondern ein Vorzug. Denn das Beibehaltene 
ift nicht ausschließlich heidniſch griechifh und römifch, fondern es ift im Ganzen 
eine Aeußerung „der ein Bebürfniß der allgemeinen, finnlich vernünftigen menfch- 
lichen Natur, welche durch das Ehriftenthum nicht unterdrückt, nicht auf eine einfei= 
tige Berftandesthätigfeit reducirt, fondern in der harmonifchen Geſammtheit ihrer 
Kräfte und Anlagen, veredelt, erhoben und verflärt werben follte. Hinfichtlich der 
zum Schluffe zu gebenden Titerarhiftorifchen Nachweifungen müffen wir ung befcheiden 
aus dem überaus großen Material nur eine furze Andeutung der Hauptpartien zu 
geben. Die Duellen zur Kenntniß der Mythologie der alten Bölfer find: 1) Denk» 
mäler ber bildenden Kunft; 2) Schriftwerfe. Die ganze bildende Kunft bei allen 
alten Bölfern ging befanntlih von der Religion aus, von dem Tempelbau und von 
Götterivolen, und hatte während der Zeit ihrer Blüthe fortwährend mythologifche 
Gegenftände zu ihrem Hauptinhalt. Wo die Literatur des betreffenden Volkes fehlt, 
da find folhe Denkmäler um fo wichtiger, wie 3. DB. die ägyptifchen, namentlich 
feit die Erflärung der Hieroglyphen mit befferer Ausficht auf Erfolg verfucht worden 
if. Was die Schriftwerfe betrifft, fo kommen bier in erfter Linie die Religions- 
urfunden, die Religionsbücher in Betracht bei denjenigen Bölfern, deren Religions 
ſyſtem überhaupt in folhen Urkunden enthalten war und von welchen ſich ſolche Ur- 
funden erhalten haben, wie die Veda der alten Indier, Zendavefta der alten Perfer. 
Bei den Griechen und Römern gab es zwar (für uns verloren gegangene) einzelne 
priefterliche Ritualbücher, Gefänge, Gebete, Weiffagungen, aber feine umfaffende, 
den ganzen Inhalt der Religion begreifende heilige Schriften. Nach den Religions- 
urfunden find als Duellenfchriften zur Kenntniß der Religion der alten Bölfer die 
ganze übrige Literatur vornehmlich der Griechen und Römer zu betrachten, und zwar 
ſowohl folhe Werke, welche zu dem Gegenftande in ganz naher Beziehung fteben, 
wie Hefiod, Homer, die Mythographen (Apollodorus) u. dgl., als folhe, welche 
einzelne Notizen darüber enthalten. Befonders wichtig find die Schriften der 
Kirchenväter, welche bei der Widerlegung des Heidenthums und der Vertheidigung 
des Chriſtenthums ein reiches hieher gehöriges Material Tiefern und Vieles aus für 
ung verloren gegangenen Schriftftelfern enthalten; fo befonders unter den griechifchen 
Bätern Clemens von Alerandrien, aus den lateinifchen: Tertullians Apologeticus, 
des Minucius Felir Dialog Detavius, Arnobins (Adversus gentes) und Auguftinus 
(De civitate dei lib. IV.V. VI). Ueber die Hilfsmitteldes Studiums der Mythologie, 
d. i. über die Werfe neuerer Gelehrten über Mythologie feit vem 1äten Jahrh. vgl. den 
Art. „Mythologie“ von Preller in Pauly’s Real-Encyelopädie der Alterthums- 
wiffenfhaft Bv. V. S. 350— 362 und C. D. Müller, Pelegomena zu einer 
wiffenfchaftlihen Mythologie. Göttingen 1825 S. 316 — 346. Wir müffen uns 
bier darauf befchränfen, eine ausgewählte Zahl der neuern und neueften allgemeiner 
den Drient und Decident umfaffenden Werfe über diefen Gegenftand anzuführen 
jo wie ferner eine Anzahl folcher Werke, welche venfelben Gegenftand auf eine mit 
der chriſtlichen Theologie in Verbindung ftehende und für diefelbe intereffante Weiſe 
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behandeln. Zu jener erften Kategorie gehören folgende Werke: Symbolif und My— 
thologie der alten Völfer von Ferd. Ereuzer. 3. Aufl. Darmftadt 1837. 4 Bode. ; 
dazu bie Fortfegung von Fried. Joſeph Mone, Gefchichte des Heidenthums im 
nördlichen Europa. 2 Bde. Leipzig. u. Darmftadt 1822. Edermann, Lehrbuch 
der Religionsgefchichte und Mythologie der vorzüglichften Völfer des Alterthums 
nach der Anordnung C. D. Müllers. Halle 1845. Conrad Schwend, My- 
thologie der afiatifchen Völfer, der Aegypter, Griechen, Römer, Germanen und 
Slaven. Frankfurt 1841. 5 Bde. Für die Betrachtung der Mythologie als des 
älteften Ausdruckes der fpeculativen Ideen der alten Völker und fomit als Aus- 
gangspunctes der Philofophie ift befonders wichtig und intereffant: Röth, Gefchichte 
der abendländifchen Philofophie. Mannheim 1846. 1. Thl. Bon kürzern Werfen 
über griehifche und römifhe Mythologie find als befonders brauchbar zu nennen 
außer andern: Millin, Gallerie mythologique. Paris 1811. 2 Bbde., ein Band Tert, 
der andere reichhaltige Sammlung von Abbildungen antifer Kunftwerfe. Teutfch 
Berlin 1836. Jacobi, Handwörterbuch der griechifchen und römifchen Mythologie. 
Koburg u. Leipzig 1835. 2 Bde. ©. Schwab, die fchönften Sagen des claffifchen 
Alterthums. Stuttgart 1838. 3 Bde. Stoll, Handbuch der Mythologie der 
Griechen. Leipzig 1849. Zu der zweiten Kategorie von Werfen, welche die alten 
beidnifchen Religionen in näherer Beziehung zum Judenthum und Chriſtenthum und 
demnach vorzugsweife vom Standpuncte der chriftlichen Theologie und Philoſophie 
darftellen und erklären, gehören folgende: Gerh. Joan. Vossius, de theologia 
gentili et physiologia christiana sive de origine ac progressu idolatriae. Amsterd. 
1641. fol. Franc. Pomey, Pantheum mythicum. Lugd. Batav. 1659. Huet, 
Demonstratio evangelica. Paris 1679. Schelling, über die Gottheiten von Samo— 
thrafe. Stuttgart 1815. und: Skizze der Schelling’fchen Philofophie der Mythologie 
in Paulus „die pofitive Philofophie der Offenbarung“. Darmftadt 1843. ©. 549— 
622. Mehrere Abhandlungen von Laffaulr, als: Ueber die Sühnopfer ber 
Griechen und Römer. Würzburg 1841. Ueber den Sinn der Debipusfage. Ebend. 
1841. Prometheus. Würzb. 1843 u. a. Bel. biezu ben Art. Götzendienſt. [3ell.] 


N. 


Nabajoth (n’2:, Napa I) nach Genef. 25, 13. und 1 Chron. 1, 18. der 


erftgeborne Sohn Iſmaels und Enkel Abrahams, deffen Nachkommen auch Jeſ. 60,7. 
als Hirtenvolf neben Kedar (f. d. A.) genannt werden. Bon ihm leiten Jos. Flav. 
antiqu. I. 12, 4. Hier. und alle folgenden Schrifterflärer die Nabathäer (Na- 
bathaei, Naßaraioı) ab, welche fih 1 Mace. 5, 24. ff. u. 9, 35. gegen die 
Maccabäer Judas und Jonathan fehr freundfchaftlich benehmen, und die man vom 
todten Meere aus in drei Tagereifen erreicht. Sie gehören ohne Zweifel dem 
damals fo reichen Handelsvolfe gleichen Namens an, gegen welches fchon um 310 
v. Chr. Antigonus und Demetrius Krieg führten, um ihm die einträgliche Handels— 
ſtraße zwifchen dem perfifhen Golf und dem mittelländifhen Meere, die Rivalın 
. ver Palmyraroute, zu entreißen. Die verbienftlichen Unterfuchungen von Duatre- 
mere (Memoir. sur les Nabateens im Journal asiat. 1835 Tom. 15) haben darge 
than, daß diefes merfwürdige Volk gleich den Phöniciern vom Ufer der Eupbrat- 
mündung ausgehend, und feine Eolonien füdwärts, fowie weft- und norbweftwirts 
ausbreitend befonders die doppelte Eroberung von Tyrus benügt habe, um in deſſen 
Welthandel einzutreten, daß es fih namentlich in Petra, der alten Hauptftabt der 
Edomiter einen Königefig und einen Stapelplatz feiner Waaren gefchaffen, von defien 
Pracht noch die heutigen Ruinen zeugen, und daß fich daher die übereinftimmenden 
Nachrichten von Artemidor, Diodor 2, 48. Strabo 16, 4. Pinius 6, 28. und 
12, 17. und felbft Hieron. quaest. hebr. in Gen. erffären, welche das ganze Land 
zwifchen dem Euphrat und dem rothen Meere zum Wohnfig der Nabatbäer mader. 
Als aber die Römer mit ihnen in Berührung famen, Pompejus fie befiegte (Jos. 
Flav. Antiqu. 14, 3. 6), Trajan fogar den weftlihen Theil ihres Gebietes, die 
fpätere Palaestina terlia, unterwarf (Dio Cass. 68, 14), ald der Seeweg nad Ju— 
dien immer gewöhnlicher ward, begann der Reichthum und die Macht der Nabatbier 
eben fo Schnell zu finfen, als fie fi) gehoben hatte; der entftehende Jolam fand fie 
beinahe nur wieder in ihrer alten Heimath im Dften. Die Identität jedoch diefer 
Nabathäer mit den ifmaelitifhen Nabajoth, welche die Schrifterflärer allgemein 
annahmen, ift von Duatremere, dem auch Nitter Arab. I. 111—140 folgt, in Ab- 
rede geftellt werden; er fucht vielmehr darzuthun, jene feien aramäifchen Urfprungesd 
und nichts anders als die alten Babylonier felbft, indem die arabifchen Duellen von 


dem Sohne Iſmaels u, den Nabath 0-96), „den Anwohner des babylo- 
nischen Sumpfes“, wie fie ihn ſchimpflich nennen, fehr wohl unterfcheiden, und 
diefen auf Mas, ven Sohn Arams zurüdführen. Indeſſen find die arabifchen Nad- 
richten doch zu jung und unzuverläßig, um mit Sicherheit darauf bauen zu Fönnen. 
Es wäre eben fo gut möglich, daß ein Theil der Nabajoth, die mit den Kedarenern 
jedenfalls nicht weit vom Pafitigris gewohnt haben, durch die günftige Lage zu feiten 
Sigen und zu Handelsunternehmungen eingeladen, der väterlichen Nomadenfitte 
untreu und dadurch ein Gegenftand des Haffes der Uebrigen geworden wären. 
Stephanus v. Byzanz (p. 482) hörte eine Ableitung des Wortes Nabathes, mh 
der es einen im Ehebruch Erzeugten bedeute, [S. Mayer.] 
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Nabathäer, f. Nabajotb. 

Nabelfchauer, f. Barlaam und Hefychaften. 

Nabuchvdonvfor, f. Nebucadnezar. 

Nachjahr, Nachmonat, Nachquartal, f. Sterbejahr. 

Nachtfahbrt Mohammeds, ſ. Mohammed. 

Nachtgebet der Juden, ſ. Thephilla. 

Nachhaltung, ſ. Erequien. 

Nachtmahlsbulle, ſ. Bulla in coena domini. 

Nachtwachen (752ð). Gleich dem Tage (Morgen, Mittag, Abend, vgl. 
dazu die drei täglichen Gebetsftunden Pf. 55, 18. Dan. 6, 10. Apftg. 2, 15. 3,1. 
10, 9) wurde bei den Hebräern auch die Nacht in beftimmte Abfchnitte getheitt; 
eine Sitte, die fchon vor Mofes (Erod. 14; 24) beftand. Die Nacht zerfiel in 
drei Theile, wie man aus Richt. 7, 19. fieht, wo die „mittlere (THH>n7) Nacht⸗ 
wache“ namentlich aufgeführt wird. Der Grund einer folchen Eintheilung ift ur— 
fprüngfich wohl weniger in der Ablöfung der Wachtpoften, als in dem allgemeinen 
Bedürfniffe einer genauern Zeitbeftimmung auch der Nacht zu fuhen. Die Bezeich- 
nung „Wache“ nöthigt ung keineswegs zu einer folchen Annahme, da Saw auch im 
weitern Sinne gebraucht wird, und der eigentliche Ausdruck für „wachen“ ru ift. 
Die Eintheilung der Nacht in vier Nachtwachen von je drei Stunden, auf welche 
fih die neuteftamentlihen Schriftftellen (Matth. 14, 25. Marc. 13, 35) beziehen, 
ift römische Anordnung; der Thalmud (Berach. fol. 3. col. 1) weiß nichts von ihr. 
Nahtwächter Zerufalems werden Pf. 127, 1. 130, 6. u. Hobel. 3, 3. erwähnt, 
die Tempelwächter 1 Ehron. 9, 19—27 aufgeführt; ihrer waren 212. NachMiddoth 
1, 1. bielten die Priefter im Tempel an 3 Orten, die Leviten an 21 Orten Wade. 
Nah 1 Ehron. 26, 17. 18. hatten Lestere 24 Wachtpoften, was fih mit der An— 
gabe der Mifchna vielleicht dadurch ausgleicht, daß neben den Prieftern auch zugleich 
Leviten Wache hielten; indeß lagen Modificationen und Abänderungen in einem 
folden Dienfte in der Natur der Sache felbft. Man hat den fhönen, Heinen Pf. 134 
(n. d. Hebr.) für einen Wechfelgefang der auf- und abziebenden Levitenpoften ge— 
balten Corgl. Tholuck, Schegg); die Tradition fagt indeffen nichts von einer 
jolhen Gewohnheit; auf eine andere Faffung des Liedes, in der die Leviten und 
Priefter von der Gemeinde angerevet werden, hat ſchon der Chaldäer hingewiefen, 
ohne daf wir gerade der eng hiftorifchen Beziehung Hengftenbergs auf die Pilger- 
jüge beitreten müßten. [Schegg.] 

ad, Earl Alois, geboren am 11. November 1751 zu Holzheim bei Dil- 
fingen in Schwaben, erhielt feinen erften Unterricht bei den Jeſuiten in Dillingen 
von 1762 bis 1769, bis er in das DBenedictinerflofter Neresheim aufgenommen 
wurde. Bon 1772 bis 1775 ftudirte er Theologie in Dillingen und nad) Aufhebung 
des Ordens der Jefuiten in Freyfing. Am 23. September 1775 wurde er in Augs- 
burg zum Prieſter geweiht, worauf er in feinem Kloſter Neresheim Grammatik, 
Rhetorif, Philoſophie, Theologie und Kirchenrecht Tehrte. 1786 erhielt er einen 
Ruf als Hofprädicaturverwefer an den herzoglichen Hof nach Stuttgart, ward aber 
nah dem 1787 erfolgten Tode feines Prälaten Benedict Maria Werfmeifter von 
deffen Nachfolger in's Klofter zurücdberufen. Die Direction der Landfchulen, Unter» 
riht und Bildung junger Geiftlihen ward ihm übertragen. Er wurde Pfarrer, 
Subprior, Prior und Großfeller bis zur Zeit der Säcularıfation. Als diefe auch 
Neresheim traf, jedoch die Abtei in das Lyceum Carolinum verwandelt wurbe, 
übernahm Nack dafelbft den Unterricht in Religion und Gefchichte nebft der Direc- 
tion aller tarifchen Landesſchulen im Difchinger und Neresheimer Gebiete. Aber bie 
Zeitumftände vernichteten auch diefes Iuftitut und Nad übernahm am 19. December 
1807 vie Pfarrei Druisheim in Schwaben, wo er noch geraume Zeit feiner Ge— 
meinde und den Studien lebte. Außer einem gelebrten Auffage (Idea Religionis 


464 Nack — Nahum. 


catholicae, per modum thesium ex universa theologia et jure canonico 1775) und 
der kurzen Gefchichte der Benedictinerabtei Neresheim, fammt Befchreibung der 
Kirche, Neresheim 1792, erfchienen von ihm theils kleinere Schulſchriften, theils 
ascetifche, namentlich Gebetbücher und Predigten, welche practifh, volksthümlich 
und gut aufgenommen worden find. (S. Gelehrten- und Schriftfteller -Lericon von 
Waigenegger 2. Bd. ©. 29— 34). [Haas.] 

Nadab, der zweite König von Sfrael, Sohn Jerobvamd, wurde König im 
zweiten Regierungsjahre Aſa's, des Königs von Juda, und regierte zwei Jahre 
(959—957 v. Ehr. f. den Art. Hebräer Bd. IV. S. 908). „Er that, was böfe 
ift vor dem Herrn und wandelte in den Wegen feines Vaters und in feinen Sünden, 
womit er fündigen machte Iſrael. Aber Baefa, der Sohn Ahia's vom Haufe 
Iſſachar, ftellte ihm nach und ſchlug ihn zu Gebbethon, welches eine Philifterftapt 
if; denn Nadab und ganz Iſrael belagerte Gebbethon. Alfo tödtete ihn Baeſa im 
dritten Jahre Afa’s, und ald er König war, ſchlug er das ganze Haus Jeroboam's, 
nicht eine Seele ließ er übrig von deffen Samen, nach dem Worte des Herrn durd 
feinen Knecht Ahias (1 Kön. 14, 10), um der Sünde Jeroboam's willen“ 1 Kön. 
15, 25. — Nadab und Abihu, die Söhne Aaron’s (f. d. A.), welche Gott mit 
dem Tode beftrafte. Lev. 10. 

Nahum (or: (von orı:, Erbarmer oder Tröfter), LXX. Nazu, Vulg. Nahum) 
ift der fiebente in der Reihe der zwölf Heinen Propheten. Bon feinen Lebensver- 
bältniffen ift wenig Zuverläffiges befannt. In der Ueberſchrift feines Buches 
wird Elkoſch als feine Heimath bezeichnet; denn daß cyan, wie z. B. aun (Thie- 
bite), min: (Anathotite), nicht etwa die Familie, fondern den Geburts- ober 
Wohnort anzeige, unterliegt feinem Zweifel (vgl. Knobel, Prophetismus II. 207). 
Gtreitig ift es aber unter den Gelehrten, wo diefes Elkoſch zu fuchen fei. Die Einen 
halten es für einen Heinen Flecken in Galiläg auf der Oftfeite des Jordan, und 
berufen fich dafür auf patriftifche Angabe und hauptfächlich auf Hieronymus, welcher 
im Prolog zum Comment. in Nahum unter Anderem fagt: Porro quod additur: 
Naum Elcesaei, quidam putant Elcesaeum patrem esse Naum, et secundum Hebraeam 
traditionem etiam ipsum prophetam fuisse; quum Elcesi usque hodie in Galilaea 
viculus sit, parvus quidem et vix ruinis velerum aedificiorum indicans vestigia, 
sed,tamen notus Judaeis et mihi quoque a circumducente monstratus. Die Andern 


glauben, es fei das affyrifche Elkoſch ah gemeint, auf der Oftfeite des Tigris, 
drei Stunden von Ninive, wo noch bis in die neuere Zeit ein Grab Nahums gezeigt 
wird; Nahum wäre dann etwa als ein in Affyrien befindlicher Erulant aus dem vor⸗ 
maligen Zehenftämmereich anzufehen (Rnobel a. a. O.). Für die erftere Anficht 
fpricht jedoch das höhere Alter und die größere Zuverläßigfeit der für fie einftehen- 
den Zeugen, und daß in Galiläa jedenfalls ein nach Nahum genannter Ort vor— 
fommt, nämlich Capharnaum, d. i. Nahumsdorf (f. Capharnaum), der freilich 
mit jenem Elcefi des Hieronymus nicht einerlei ıft, aber vielleicht als gewöhnlicher 
Aufenthaltsort des Propheten nach ihm genannt wurde, und jedenfalls auf Galiläa 
als Heimathland des Propheten hindeutet. Anderweitige patriftifche Angaben, 3. B. 
daß Nahum eine Zerftörung Ninive’s durch Waffer und Feuer vorhergefagt habe, 
daß er zu Begabar begraben fei (ef. Carpzov, introductio ad libros canonicos etc. 
111. 386. sqq.) find ohne Zuverläßigfeit. — Das Buch Nahum hat zum In— 
halte eine Untergangsprohung gegen Affyrien und deſſen Hauptftadt Ninive. Zuerft 
wird Gottes Eifer für fein Volk und gegen feine Feinde überhaupt gefchildert, und 
dann den Aflyriern, weil fie unter Iettere gehören und das Volk Gottes bebrängen, 
zunächft nur in allgemeiner Weife der Untergang gedroht (1, 2—2, 1). Sodann 
wird der feindliche Kriegszug gegen Affyriens Hauptftadt, die Belagerung, Erobe- 
zung, Plünderung und Zerftdrung derfelben, die Flucht und Gefangennehmung feiner 
Einwohner, als gerechte Wiedervergeltung deſſen, was Affyrien andern Völfern 
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getban, etwas näher befchrieben (2, 2— 14), und endlich wo die Befchreibung zu 
Ende geführt ift, diefelbe fogleich wieder, wie mit einem neuen Schwunge, aber auf 
andere Weife, und andere Seiten hervorhebend, wiederholt, und namentlich auf bie 
Urfache eines fo ſchrecklichen Unterganges der mächtigen Hauptftabt, auf die Leichtig- 
feit ihrer Eroberung und Zerftörung, und den Spott und Hohn der Nationen über 
diefelbe hingewiefen (3.). Aus diefem Inhalte ift ſchon Far, daß Nahums Drohung 
gegen Ninive ein zufammenhängended Ganzes ift und einen einhbeitlihen Cha- 
rafter bat, wenn gleich das dritte Capitel im Wefentlichen diefelbe Sache befchreibt, 
wie das zweite; denn als eine eigentliche Wiederholung des zweiten oder als eine 
neben dem zweiten irgendwie unnüge oder überflüffige Befchreibung läßt es fich nicht 
anfeben. Man hat daher auch feinen Grund, mit Bertholdt anzunehmen, daß das 
Bud aus drei verfchiedenen Stücken zufammengefest fei, die nach furzen Zwifchen- 
zeiten enftanden feien, und zwar fo, daß bei Abfaffung des erften der Prophet noch 
nicht an das zweite und beim zweiten noch nicht an das dritte gedacht habe (Ein- 
Teitung. IV. 1661). Die Entftehungszeit der Drohung läßt fi aus ihrem In— 
balte mit ziemlicher Sicherheit ermitteln. Zuvörderft ift Har, daß zur Zeit, wo fie 
vorgetragen wurde, das aſſyriſche Reich mit feiner Hauptftadt Ninive noch be= 
ftund. Zerftört wurde aber Ninive im %. 625 v. Chr., und die Weiffagung fällt 
fomit in eine frühere, und zwar, weil auf eine ferne Zufunft lautend, in eine erheb- 
ih frühere Zeit. Andererfeits erhellt aus 1, 12. 2, 1, daß das Neih Juda von 
den Aſſyriern bereits hart bedrängt worben ift; ſolche Bedrängung aber fand nur 
einmal Statt durd die aflyrifche Invaſion unter Sanherib zur Zeit des Hiskias, 
wo fogar Jeruſalem felbft in Gefahr fam, erobert zu werden. Diefer Vorfall ift 
alfo dem Propheten eine vergangene Thatjache. Endlich wird 3, 8— 11 gefagt, 
Ninive könne in dem Schidfal von No-Amon (Theben) in Aegypten, fein eigenes 
Schidfal erbliden; wie nämlich diefe Stadt, ungeachtet ihrer auferordentlichen Feftig- 
feit und ter ihr zu Gebote ftehenden großen Macht, dem Untergange nicht zu ent— 
geben vermocht habe, fo werde auch Affyriens große Macht den Beftand des Reiches 
und feiner Hauptſtadt nicht zu fichern vermögen. Eine Eroberung No-Amons durch 
Die Affyrier, wobei die Aegyptier durch die Nethiopier unterftügt wurden, fand aber 
nur einmal Statt, nämlich unter Sargon, wo Dberägypten in der Gewalt der 
Aethiopier fund, und fie war der Schlußact des Krieges, der mit der Belagerung 
von Asdod begann (ef. 20, 1. vgl. Gefenius, Comment. über d. Jef. ©. 642). 
Diefe Eroberung und jene Invaſion erfcheinen aber in Nahums Rede als etwas erft 
vor Kurzem Geſchehenes und noch in ganz frifchem Andenfen Stehendes, und es 
kann daher die Rede nicht in eine viel fpätere Zeit gehören und nicht gar lange nach 
jener Invaſion, welche in's 14. Negierungsjahr des Hisfias fällt (Jef. 36, 1), 
vorgetragen worden fein. Demnach erfcheint Nahum als ein Zeitgenoffe des Hiskias 
und Jeſaias. In äfthetifcher Hinficht gehört feine Nede unter das Schönfte, was 
fih von hebräifchen Propheten in den altteftamentlichen Schriften erhalten Hat. Ihre 
Aechtheit ift nie angefochten worden. Nur die erfte Hälfte der Auffchrift (niyr 
77722) hat man für unäcdht gehalten (Bertholdt, Einleitung. IV. 1659. — de Wette, 
Einleitung. S. 336), jedoch aus ganz ungenügenden Gründen (vgl. Hisig, bie 
Heinen Propheten ©. 215). [elte.] 
Main (Naiv Luc. 7, 11. „ala Peshito, das Hebr. minz — Triften, 


Sluren) befannt durch die Erwedung des einzigen Sohnes einer Wittwe, ehemals 
eine Stadt, heutzutage ein armfeliges Dorf mit wenigen Ueberreften alter Gebäude, 
das aber feinen urfprünglichen Namen (Nain) beibehalten hat. Es liegt in Ga- 
liläa, der heutigen Provinz Nablus, nach dem hl. Hieronymus zwei Meilen ſüdlich 
vom Tabor. 

Namen Jeſu Feit. Es wird auf Anordnung des Papftes Innocentius XII. 
im 53. 1721 in der gefammten Iateinifchen Kirche jährlich am zweiten Sonntag nad 
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Erfcheinung des Herrn begangen und ift feiner Bedeutung nach das Centralfeft für 
die Fefte Jeſu. Es gilt nämlich die Feier, wie Teicht zu denfen ift, nicht den fünf 
Buchſtaben, aus denen das Wort „Jeſus“ zufammengefett ift; fondern demjenigen, 
der mit diefem Worte bezeichnet wird. Während die übrigen Fefte Jefu einzelne 
Ereigniffe im irdifchen Wirken des Herrn den Gläubigen zur Betrachtung vorlegen, 
das Weihnachtsfeft 3. B. die Geburt Jeſu Chrifti, das Ofterfeft die Auferftehung 
beffelben, vereiniget diefes die einzelnen Radien der Fefte Jeſu zu einem Ganzen, 
um dem Auge des Gläubigen Alles mit einander zu vergegenwärtigen, was Jeſus 
Ehriftus ift, für ung gethan bat, thut, und noch thun wird. Der Grund, warum 
es deffen ungeachtet erft in fo fpäter Zeit eingeführt wurde, ift wohl zunächft darin 
zu fuchen, daß es Fein einzelnes hiſtoriſches Factum, fondern eine wenn auch noch fo 
erhabene dee zur Grundlage hat: auch war es im Grunde ohnehin in das Feft der 
Beſchneidung eingefchloffen, an welchem wie befannt der neugeborne Weltheiland 
den Namen erbielt, vor dem fich alle Ainiee im Himmel, auf Erde und unter ber 
Erde zu beugen haben. Angebahnt wurde es durch den Hl. Bernardinug Se- 
nenfis, welcher, um die Ehrfurcht für den Namen Yefu zu vermehren, nach der 
Predigt den Zuhörern eine Tafel zeigte, auf der diefer Name mit Strahlen abge- 
zeichnet war. Noch mehr Vorſchub erhielt es durch das von Bernardinus de Buſtis 
verfaßte und von Papft Clemens VII. für den Franeiscanerorden genehmigte Offi— 
eium zu Ehre des Namens Jeſu. Nach Clemens wurde nämlich der Gebrauch diefes 
Dffieiums nach und nach immer mehr ausgedehnt, bis endlich Innocentius XIII. das 
Feft felbft allgemein eingeführt bat. In den öftreichifchen Staaten fann derjenige 
vollfommenen Ablaß gewinnen, der an demfelben reumüthig beichtet, andächtig com= 
munieirt, und dem Hochamte beimohnt. [&r. X. Schmib.] 

Namenspatron nennt man den Heiligen, deffen Namen man in der hl. Taufe 
oder Firmung, oder im Klofter erhalten hat. Die Kirche nennt einen folchen Hei- 
ligen einen Patron, weil der fromme Eprift den Heiligen, deffen Namen er erhalten 
bat, befonders verehrt und nachzuahmen fich befleißt, und daher auch der Zuverficht 
lebt, daß derfelbe ihm ein befonderer geiftlicher Patron oder Gönner am Throne 
Gottes fein werde. Die erhebende Idee, es beftehe zwifchen beiven das trauliche 
Verhältnig eines Kindes und Vaters, Liegt diefer Bezeichnung zu Grunde. Brgf. - 
den Art. Taufname. 

Namenstag nennt man jenen Tag, der dem Andenken des Heiligen geweiht 
ift, deffen Namen Jemand trägt. Da nämlich der gute Ehrift feinen Namenspatron 
(f. d. 9.) wie einen Vater ehrt, fo ift ihm auch der Tag ehrwürdig, an dem die 
Kirche das Andenken diefes Patrones begeht. Sinnige Chriften ehren diefen Tag 
befonders durch Erneuerung des Taufbundes, durch eifrige Anrufung der Fürbitte 
ihres Patrones, durch aufrichtiges Bereuen, bisher fo wenig in die bi. Fußſtapfen 
beffelben getreten zu fein, und durch den frommen Borfag, in Zukunft um fo mehr 
das Tugendbeifpiel deffelben nachzuahmen: auch empfangen Einzelne an diefem Tage 
die HI. Sacramente der Buße und des Altares, und begehen denfelben überhaupt 
wie einen Feiertag. Merkwürdig ift, daß nach dermaliger Sitte Bekannte und Ver- 
wandte demjenigen, deffen Namenstag ift, fehriftlich oder mündlich Glück wünſchen. 
Es hat diefe Sitte nur dann einen Werth, wenn derjenige, dem man Glück wünfcht, 
wirflih dadurch Glückwünſche verdient, daß er bisher feinen Wandel nach dem des 
Be einrichtete, und wenn er zugleich zur Hoffnung berechtigt, fich möglichft zu 

efleißen, demfelben in Zukunft noch ähnlicher zu werben. Leider ift diefe An- 
Thauungsweife fo ziemlich den Glückwünſchenden fremd, und daher auch das Gfüd- 
wünfchen felbft in der Regel bloßes Formelmwefen. [$. X. Schmid.] 

Namenstag des Landesherrn, f. Landesherr. 

Mangis, Wilhelm von, Mönd zu St. Denys, geftorben um 1302, bat 
fih durch feine Hiftorifchen Schriften unter den St. Dionyfianern, welche die Chro- 
nifen von ben Thaten der franzöfifchen Könige aufzubewahren hatten und das Inſtitut 
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der Föniglichen Hiſtoriographen bifteten, durch Fleiß, Genauigfeit, Klarheit und 
einen für feine Zeit nicht fchlechten Styl vorteilhaft hervorgethan und fich an feine 
Vorgänger, die anonymen Verfaſſer ded „Chronicon s. Dionysii“ und der „Gesta 
Dagoberti“, den Abt Suger (liv. de gest. Ludov. VI.), den Mönd Rigordus (gesta 
Philippi Augusti) u. A. m. würdig angefchloffen. Seine Hauptfchrift ift ein Chro- 
nicon ab Orbe condito bi8 zum %. 1300. Die befte Ausgabe diefer Chronik hat 
d'Achery in Spicil. edirt, doch diefelbe erft vom J. 1113 abdrucken laſſen, weil der 
Theil der Chronik bis zu diefem Jahre eigentlich dem Wilhelm von Nangis nicht 
angehört. Zwei anonyme Dionyfianer festen Wilhelms Chronik bis zum J. 1368 
fort; die Fortſetzung des erftern enthält, wie d’Achery bemerft „multa singularia“ ; 
der zweite Fortfeger fchrieb ziemlich roh und barbarifch, entfchuldigt ſich aber damit, 
daß zu feiner Zeit fein Lehrer der Grammatif habe aufgetrieben werben können. 
Außer diefem Chronicon verfaßte Wilhelm auch eine Chronik der Könige von Frank- 
reich und die Leben Ludwig des Heiligen und feines Sohnes Philipp des Kühnen. 
©. d’Adery in Spicilegio, Dupin Bibl. XI; vgl. den Art. St. Denys. [Schröpl.] 

Nantes, Edict von, f. Hugenotten. 

Napgevrgus, Thomas, Philolog und Iutherifcher Prediger, hieß eigentlich 
Kirhmeyer, Kirchbauer oder Neubauer und überfeste nach damaliger Gewohnheit 
diefen Namen in das Griechifche. Im J. 1511 zu Straubing in Niederbayern ge— 
boren, wurde er um 1536 Jutherifcher Pfarrer zu Sulza und 1541 zu Kahla in 
Thüringen. Des Zwinglianismus verdächtig und zum Widerruf feiner Lehre vor 
der Unverlierbarfeit der Gnade und des Heiles aufgefordert, verließ er heimlich Kahla 
und begab fih zu dem Heere des fchmalfaldifchen Bundes, bei welchem er kurze 
Zeit die Stelle eines hurfürftlichen Feldpredigers befleivete, zum großen Verdruſſe 
feines Gegners, des Predigers Caſpar Aquila, der befürchtete, das Heer möchte 
unter einer ſolchen Feßerifchen Feldpredigerfchaft wenig Glüdf haben. Bon dem prote- 
ftantifchen Bundesheere hinweg ging Nangeorgus nach Augsburg, blieb aber da auch 
nicht Tange, fondern z0g nach Raufbeuern, wo er 1546 Prediger wurde. Da ihm 
diefe Stelle nicht gefiel, wandte er fi nach Kempten; von Kempten ging er nach 
Stuttgart und ward bafelbft 1551 Paftor ; zu Stuttgart des Zwinglianigmus wegen 
abgefeßt, erhielt er das Paftorat zu Eflingen, aber auch bier traf ihn die Abfegung, 
nachdem er unter Anderm von der Kanzel herab drei Frauen des Wettermachens 
befhuldigt und auf die Folter gebracht Hatte und mit dem Magiftrat in Händel 
gerathen war. Er ftarb 1563 als Paftor zu Wiſenloch in der Pfalz. Naogeorgus 
leiftete durch feine fatyrifchen Dichtungen, die er Tragddien nannte und die gegen 
wie katholiſche Kirche und den Papft gerichtet waren, dem Proteftantismus wefent- 
liche Dienfte und ftand defhalb bei Luther, Melanhthon und den Wittenberger Theo- 
Iogen in großem Anfehen. Da er indeß frühzeitig die lutheriſchen Glaubensfäulen 
zu verachten begann, zwinglifchen Anfihten huldigte und die Unverlierbarfeit der 
Gnade und des Heiles Iehrte, „denn der HI. Geift fliege nicht aus und ein wie eine 
Taube in einem Taubenfchlage“, fo verlor er allmählig die Gunft der Tutherifchen 
Reformatoren; Melanchthon, der ihm noch am längſten gewogen blieb, nannte ihn 
im 3. 1544 einen wüthenden Dienfchen, welcher fi durd feine Schmähgevichte 
Freunde gemacht habe. Das craffefte feiner ftinfenden Schmähfchriften führt dem 
Titel: Regnum Papislicam carmine heroico 1. IV. quibus omnes fere totius Papatus 
ritus et caeremoniae universaque Religio describitur. Basil. 1553; Landgraf Phi⸗ 
lipp von Heſſen ließ dieſe Schrift in's Teutſche überſetzen, ſie wurde in wenigen 
Jahren vier⸗ oder fünfmal gedruckt. Andere dergleichen Schandſchriften ſind: Tra- 
goediae quinque, Pammachius, Mercator, Incendia, Hamanus, Hieremias — Epi- 
tome eccl. dogmatum carmine heroico l. V. etc. ©. ben Catalog feiner Schriften 
in Jöchers Gelehrten-Lexicon und in Kobolts bayer. Gelehrten-Lexicon; ſ. Döl- 
lingers Reform. B. II. [Schroͤdl.] 
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Napoleon und fein Verhältniß zur Kirche, ſ. die Artifel: Concordate 
Br. I. S. 755; Frankreich Bo. IV. ©. 158. ff. und Papſt Pius VI. 

Naphtali oder Nephtali Cans2 LXX. Neysadeiu, Vulg. Nephlali), der 
ſechste Sohn Jacobs, der zweite von der Bilha (Genef. 30, 3—8). Rachel fügte 
bei feiner Geburt (Genef. 30, 8): Kämpfe Gottes babe ich gekämpft mit meiner 
Schwefter und obgefiegt, und nannte ihn deßhalb Naphtali (mein Kampf). Er hatte 
vier Söhne: Jahzeel, Guni, Jezer und Schillem (Genef. 46, 24), deren Nad- 
fommen, in vier Gefchlechter (Jahzeeliten, Guniten, Jizriten und Schillemiten) 
getheilt (Num. 26, 48), fpäter den nach ihm genannten ifraelitifhen Stamm Napd- 
tali bildeten. Im Segen Jacobs beißt es von ihm: Naphtali ift eine fchnelle Hindin 
gibt Tiebliche Worte (Genef. 49, 21). Da die fehnelle Hindin Sinnbild gewantter 
Tapferkeit ift, und ſchöne, Tieblihe Worte (Has N) Dichterworte, Gefünge, 
bezeichnen, fo erinnert man dabei beifpielsweife gewöhnlih an Baraf aus dem 
Stamme Naphtali, der die Canaaniter befiegte (Nicht. 4) und dann mit Debera 
ein Siegeslied anftimmte (Nicht. 5). Zu Moſe's Zeit zählte der Stamm zunidt 
53,400 (Num. 1, 43. 2,20), einige Zeit nachher aber nur 45,000 (Num. 26, 40) 
waffenfähige Männer. Im ifraelitifchen Lager während der Wanderungen durch de 
MWüfte unter Mofes hatte der Stamm Naphtali feinen Pat auf der Nordfeite der 
Stiftshütte neben dem Stamme Dan (Num. 2, 25—30). Unter Fofua wurde ihm 
fein Stammgebiet im Norden von Paläftina angewiefen und die Grenzen deſſelben 
waren im Often der Jordan, im Süden der Stamm Sebulon, im Weften der Stamm 
Afer und im Norden der Libanon und das phönicifche Gebiet (Zof. 19, 32 — 39). 
Der Berg Naphtali, auf dem die Freiftadt Kades lag, ift alfo fiher ein Borfprung 
des Libanon, wahrfcheinlich der jegige Dichebel Szaffad (vgl. Raumer, Paläftına 
3te Aufl. S. 30. f.). Diefes Stammgebiet war eines der fruchtbarften, wie fhen 
Deut. 33, 23. andeutet, fonnte jedoch von den Naphtalitern Tange nicht ganz er- 
obert werden, und fie mußten ſich begnügen, die dortigen Canaaniter, ftatt fie zu 
vertreiben, fich tributpflichtig zu machen (Nicht. 1, 33). Webrigens betbeiligten fe 
fih in der Richterperiode eifrig an den Freiheitsfämpfen Iſraels gegen die Ganaa- 
niter (Nicht. 4, 6. 5, 18) und Midianiter (Richt. 6, 35. 7, 23). Nah Salome 
gehörte Naphtali zum Reiche Iſrael und hatte als nördlicher Grenzdiſtrict von ven 
feindlichen Nachbarvölfern im Norden und Nordoften Manches zu leiden. Scen 
unter Baëſa wurde der Diftriet durch die Syrer unter Benhadad verbeert (1 Kön. 
15, 20), und unter Phefah wurde ſchon ein großer Theil des Stammes durch 
Tiglath- Pilefer nach Affyrien in die Gefangenfchaft abgeführt (2 Kön. 15, 29). 
Die Bifionen und Weiffagungen, die Napbtali im apoeryphifchen testamentum duo- 
decim Patriarcharum furz vor feinem Tode feinen Söhnen fund thut, verdienen 
bier höchftend nur eine Erwähnung (cf. Fabricius, codex pseudepigraphus veteris 
testamenti etc. I. 659 — 674). Welte. 

Narrenfeſt, ſ. Gregoriusfeſt, und Eſelsfeſt. 

Narthex. Drei Theile gehörten zur alten, chriſtlichen Baſilica; der Toörcog 
(vestibulum, porticus), der vaog (ecclesiae navis) und das rue (suggestus, 
absis, presbyterium). Die Borballe (oovaog) beftand entweder aus einem YPor- 
ticus, bloß von zwei Säulen getragen, oder bei größeren Kirchen aus einem eigent- 
lichen Säulengange, der ein Quadrat bildete, in deffen Mitte der Brunnen ſtand, 
darin fih die Gläubigen die Hände wufchen, und wo fich zugleich die Büßer auf- 
bielten, denen wegen fchwerer Vergehen der heilige Raum verfagt war (flentes). 
War man über den Portieus hingefchritten, fo fam man an eine Borballe, welde 
zu den Thüren in die Kirche felbft, oft fchon unmittelbar in die Schiffe der Kirde 
führte. Im erftern Falle war fie noch durch eine Mauer von dem innern Raum 
der Kirche getrennt, im letztern mochte fie dem Plage unter der fogenannten Ber— 
Firche (richtiger als Emporkicche) unferer gegenwärtigen Kirchen, der durch die 
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Gitter meiſtens noch als ein für ſich beſonderer Theil bezeichnet wird, entſprechen. 
Dieſer Raum gehörte ſchon zur heiligen Stätte, und war neben den Büßenden, 
welchen der Zutritt zur Kirche geftattet war (audientes), für Pilger, Fremde und 
Katechumenen beftimmt. Er hatte den Namen va«oI7£ (ferula), wohl von feiner 
langgedehnten (Stengel-) Geftalt, 150978, eine bochwachfende Dolvenpflanze mit 
einem leichten, marfigen Stengel, der zu Stäben und Stöden (Geiſelſtecken) diente, 
und vorzugsweife von den Schulmeiftern als Ruthe (wie das fpanifche Rohr) ge— 
braucht wurde. Schnaafe, Gef. der bild. Künfte IH. 33 u. 137. ff. Pellicia 
I. 129. [Schegg.] 

Naſiräer, ſ. Gelübde Bd. IV. S. 387. 

Natalis (Noel) Alexander, wurde am 19. Januar 1639 zu Rouen ge— 
boren. Seine Eltern, dem Mittelſtande angehörig, ſchickten den talentvollen Knaben 
bald in die Schule der Dominicaner zu Rouen, und ſchon am 9. Mai 1655 trat 
er ſelbſt in dieſen Orden ein. Zu ſeiner weiteren Ausbildung ſchickte man ihn nach 
Paris, wo er in dem großen, nachmals fo blutig berüchtigten Convente zu St. Jacob 
Philofophie und Theologie mit Auszeichnung ftudirte, und darauf beide 12 Jahre 
lang mit großer Anerfennung vortrug, ohne darüber das Predigtamt, als die Haupt- 
beftimmung der Dominicaner, zu verabfäumen. Nach dem Wunfche feiner Obern 
meldete er fih im 3. 1672 zu der theologifchen Würde, und erhielt im genannten 
Jahre das Licentiat, am 21. Febr. 1675 aber das Doctorat in der Theologie. 
Eben damals fchrieb er auch feine erfte Differtation gegen das Werf des berüch- 
tigten Gallicaners, Launoy (f. d. A.) über die Simonie. Aber fogar der große 
Minifter Eolbert war auf den jungen Pater aufmerffam geworden, und 309 ihn von 
nun an vielfach in feine Nähe und in den Kreis jener ausgezeichneten Männer, welche 
in gelehrten Conferenzen zur völligen Ausbildung des jungen Abbé Colbert 
es Sohnes des Minifters, der nachmals Erzbifchof von Rouen wurde), mitwirfen 
‚follten. In diefen Conferenzen behandelte Pater Natalis Alerander mehrere firchenhifto- 
riſche Puncte mit ſoviel Scharffinn und Gelehrfamfeit, daß ihn mehrere Mitglieder 
jener Conferenzen, namentlich der Minifter Colbert felbft, aufforderten, die ganze 
Kirhengefhichte in ſolcher Weife zu behandeln. Er unterzog fich auch in der That 
diefem Unternehmen, und ſchon im 3. 1677 erfchien zu Paris der erfte Octavband 
feiner Selecta historiae ecclesiasticae capita et in loca ejusdem insignia Disser- 
tationes historicae, criticae, dogmalicae. Diefer erfte Band enthielt die Kirchen- 
geſchichte des erften chriftlichen Jahrhunderts, und noch in demfelben Jahre folgten 
zwei weitere Bände, die Gefchichte des zweiten chriftlichen Jahrhunderts behandelnd. 
ga, Pater Natalis Alerander arbeitete mit fo angeftrengtem Fleiße (ohne alle Bei- 
bilfe, felbft ohne einen Eopiften), daß ſchon im J. 1686 der 24. und legte Band 
der neuteftamentlichen Kirchengefchichte, bis zu Ende des Trienter Concils reichend, 
erfcheinen konnte. Dupin (in feiner nouvelle Bibliotheque T. XIX. p. 98) und 
Touron (in feinem Elogium auf Nat. Aler., abgedrudt vor dem dritten Bande 
der Benetianer Ausgabe von deſſen Kirchengefchichte p. 4. b.) fprechen zwar von 
26 Bänden, allein Touron felbft zählt bei der fpeciellen Angabe nur 24 auf, und 
damit ftimmt auch die Angabe der Praefatio der neuen Angabe (Venetiis 1778, 
T. I. p. VID zufammen. Pater Alerander wollte aber auch die Kirchengefchichte des 
alten Zeftamentes behandeln, und ließ darum in den nächſten Jahren noch 6 wei- 
tere Detavbände nachfolgen, fo daß das Ganze jegt 30 Bände umfaßte (Beſchrei- 
bungen der einzelnen Bände finden fih bei Dupin J. c. und Touronl.c.) Natalis 
Alerander hatte fchon die erften Bände feines Werkes nah Rom geſchickt, und nicht 
nur von einzelnen Cardinälen, fondern vom Papfte Innocenz XI. felbft durch den 
Cardinal Eibo (dd. 15. Juli 1682) eine fehr ehrenvolle Anerkennung erhalten. 
Aber ſchon die nächftfolgenden Bände gaben Veranlaffung zu großer Unzufriedenheit. 
Pater Alerander ftellte nicht nur manche freifinnige Behauptung auf, die in Nom 
nicht geftel; fondern ging noch viel weiter, und Tieß fih dur feinen Gallicanismug 
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(f. d. 9.) verleiten, daß er bei Darftellung der Streitigkeiten zwifchen den Päpften 
und den weltlichen Fürften mit Einfeitigfeit, gegen Rom und namentlich gegen 
Gregor VII. Partei nahm. Die Folge war, daß derfelbe Papft Innocenz XI, der 
ihn vor Kurzem belobt hatte, durch ein Decret vom 13. Juli 1684 die Schriften 
des Pater Alerander bei Strafe der Ercommunication (ipso facto) zu leſen verbet. 
Dieß veranlafte unfern Pater, in der dritten Auflage feiner historia ecclesiaslica 
veteris novique testamenti, die er jest im %. 1699 in 8 Foliobänden zu Paris 
erfcheinen Tieß (die zweite, ein bloßer Wiederabdrud der erften, und wie diefe 30 
Detavbände umfaffend, war ſchon im %. 1687 nöthig geworben), je bei den befref- 
fenden Artifeln gegen die Ausftellungen der „religiosissimi censores“ ſich in befon- 
dern Scholien zu vertheidigen. Wir fehen daraus, daß ihm auch mancher ungegrün- 
dete Vorwurf gemacht worden war. Außerdem aber unterwarf er in der Präfatio diefer 
neuen Ausgabe diefe felbft und alle feine andern Werfe ausdrüdlich dem Urtheile des 
bi. Stuhles (f. das Elogium von Touron J. c. p. 7). Weitere Ausgaben diefer Art 
erfchienen zu Paris 1714 und 1730 in 8 Foliobänden. Bald darauf veranftaltete 
Roncaglia, ein Mönch zu Lucca, eine neue Ausgabe in 9 Foliobänden, Yucca 1734, 
worin er zwar den Tert des Pater Alerander unverändert wiedergab, aber den an- 
ftögigften Behauptungen deffelben Berihtigungen beifügte, und theilweife fogar ganze 
Differtationen entgegenftellte. In diefer neuen Form, mit den Anmerkungen Ron- 
caglia's, wurde jeßt die historia eccl. des Pater Alerander von feinem Ordend- 
genoffen Papft Benediet XIII. wieder aus dem Inder befreit, und mehrere neue 
Drude und Auflagen erfolgten. Die befte darunter beforgte der berühmte Erzbiſchof 
Manfı von Lucca, mit Beifügung eigener Noten, in 9 Foliobänden, Lucca 1749, 
und endlich gab ein Anonymus noch zwei weitere Supplementbände bei, melde theils 
die Kirchengefchichte bis in's 18. Jahrh. fortfegen, theils nur verfchiedene Differ- 
tationen Anderer enthalten. Das fo vervollftändigte Werk wurde nun zu Venedig 
1778 in 11 Foliobänden gedruckt, und zu Bingen am Rhein 1784 in 20 Duart- 
bänden nachgebruct. Ueber die Einrichtung, den Charakter und Werth der Kirchen-" 
sefchichte des Natalis Alerander haben wir fchon in dem Artifel über Kirchengeſchichte 
. 2b. VI. ©. 150 gehandelt. Während der Herausgabe feiner Kirchengeſchichte bear- 
beitete Natalis Alerander auch noch einige Heinen Schriften in lateiniſcher Sprade, 
eigentlich Differtationen: 1) daß Thomas von Aquin der wahre Verfaffer der be- 
rühmten Summa fei, 2) daß auch das Officium auf Corpus Christi von ihm her- 
rühre, 3) einen Dialog zwifchen einem Dominicaner und Franciscaner, zum Nachweis, 
dag Thomas nicht ein Schüler des Nlerander von Hales gewefen fei und die Se- 
cunda secundae nicht von dieſem copirt habe; 4) eine Schrift gegen den Francie- 
caner Fraffen über die Bulgata. Alle diefe Differtationen wurden befonders gebrudt ; 
Pater Alerander nahm fie aber auch, mit einzelnen Aenderungen, in feine Kirhen- 
gefhichte auf, nämlich Nr. 1 und 2 in T. VII. p. 306 sqq. der Benetianer Aus- 
gabe (Dissert. VI. zu secul. XII); Nr. 3 in T. VII. p. 559 sqq.; Nr. 4 in T. IV. 
p- 538 sqq. — Das zweite Hauptwerk des Pater Natalis Alerander ift feine Theo— 
logia dogmalica et moralis, in 5 Büchern, accurat nach der Orbnung des Catechis- 
mus romanus eingerichtet, wozu das Ganze eigentlich ein großer, inhaltsreicher und 
practifch fehr brauchbarer Commentar ift. Dieß Werk erfchien zuerft in 10 Octav— 
bänden zu Paris 1693, wurde dann 1703 in 2 Foliobänden, 1743 in 4 Duart- 
bänden, zulegt 1768 in 10 Detavbänden zu Einfieveln gedruckt. Es bat zugleich 
zwei fehr intereffante Appendices, von denen der erfte zahlreiche Briefe des Authors 
über verfchiedene Puncte der Moral und Cafuiftif (f. diefe Art.), der andere aber 
eine Reihe der wichtigften Urkunden, namentlich viele päpftliche Conftitutionen und 
bifhöfliche Erlaſſe enthält, welche fih auf die Lehrſtreitigkeiten jener Zeit, 3 2. 
den Janfeniftenfampf, beziehen. Wegen diefes feines dogmatifch-ethifchen LXehr- 
gebäudes gerieth Pater Alerander in heftige Streitigfeiten mit dem Zefuiten Pater 
Daniel, befonders über die Onade, bis der König beiden Theilen Stillſchweigen 
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auferfegte, vgl. addenda ad Elogium P. Nat. Alex. vor dem erften Supplementband 
der Venetianer Ausgabe. — Schon biefer theologia dogmalica et moralis hatte Pater 
Aerander einen Index concionatorius für Prediger beigefügt und darin den Inhalt 
feines Werkes auf einen ganzen Jahrgang von Prebigtffizzen vertheilt. Außerdem 
verfaßte er aber auch nod eine befondere Homiletif unter dem Titel: Praecepta et 
regulae ad praedicatores verbi divini informandos, auch institulio Concionatorum 
tripartita, welche zuerft 1701 zu Paris, zulegt 1763 zu Augsburg in Octav gedruckt 
worden ift. Sein letztes Hauptwerf endlih war der Commentarius litteralis et 
moralis über die 4 Evangelien und ſämmtliche Briefe des neuen Teftamentes, der 
zwifchen den Jahren 1703 — 1710 erfehien, und ebenfalls öfters und in verfchie- 
denen Formaten, 5. B. in 5 Duartbänden, gedruckt worden ift. Während Natalig 
Alerander daran arbeitete, wurde er 1706 zum Provincial feines Ordens gewählt 
und mußte deßhalb während diefer feiner vierjährigen Amtszeit feine Studien faft 
ganz unterbrechen. Als er aber wieder Muße erhalten hatte, wollte er auch ‚einen 
Commentar über die prophetifchen Bücher des A. T. herausgeben; allein feit 1712 
litt er beftändig an den Augen und wurde in den legten Jahren feines Lebens völlig 
blind, bis er am 21. Auguft 1724, im 86. Lebensjahre im Jacobinerflofter zu Paris 
an Entfräftung verſchied. Die berühmteften Gelehrten feiner Zeit, wie Cardinal Noris, 
waren mit ihm in Briefwechfel geftanden und er hatte auch außerhalb Frankreichs 
ein ungemeined Anfehen genoffen. Endlich fügen wir noch bei, daß er auch einige 
Werfe in franzöfifcher Sprache fhrieb, und fih damit auch an dem Streite wegen 
der Miffionen in China betheiligte. Diefe franzöfifchen Werfe find: 1) Recueil de 
plusieurs pieces pour la defense de la morale et de la grace de Jesu - Christ. 
2) Apologie des Dominicains Missionaires de la Chine, ou reponse au livre inti- 
tule: Defense des nouveaux Chretiens. 3) Conformil& des ceremonies Chinoises 
avec l’idolatrie grecque et romaine, pour servir de confirmation a l’apologie de 
Dominicains Missionaires de la Chine. 4) Lettres d’un Docteur de l’Ordre de s. 
Dominique sur les ceremonies de la Chine. [Hefele.] 
Natalitia sanctorum. Sn einem frühern Artifel (Dies fixa) wurbe 
bemerkt, daß die Fefte der Heiligen der Negel nach an den jährlich wiederfehrenden 
Todestagen derfelben in der Kirche gefeiert werden. Die Martyrer, die mit ihrem 
Blute von Jeſus Chriftus Zeugniß gegeben, waren unter den hingefchievenen Gläu- 
bigen die erften, denen die Auszeichnung öffentlicher Verehrung und feitlicher Zahres- 
gedächtniſſe zu Theil wurde. Warum beftimmte man aber ihre Todestage vor allen 
andern zu Tagen der feftlihen Erinnerung und Freude? Die Antwort braucht nicht 
weit bergeholt zu werden. Durch einen heldenmüthigen Tod haben die Martyrer 
ihren guten Kampf ausgefämpft, — die Berfuchungen der Welt und des Satan 
überwunden, find fie in jene Gemeinfchaft des göttlichen Siegers, die feinem Wechfel 
und feiner Störung mehr unterworfen ft, — zur Theilnahme an feinem ewigen 
Triumphe eingegangen. Die Kirche ſieht deßhalb und fah von jeher in dem Tode 
der Heiligen den Uebergang von dem vergänglichen Leben zum unvergänglichen, von 
der Finfterniß zum ewigen Lichte, von der Betrübniß zur immer dauernden Freude, 
von der Mühfeligfeit zur beftändigen Ruhe, von der Gefangenfchaft zur Freiheit, 
von der Erniedrigung zur böchften Ehre und von der Dienftbarfeit zur Herrfchaft. 
Diefer Uebergang iſt eg, worüber die Kirche im Andenfen an ihre vollendeten Kinder 
ih vorzüglich freut, wofür fie dem Geber der Gnaden und Belohnungen dankt, 
was fie ihren ftreitenden Gliedern hienieden zum Trofte und zur Ermuthigung vor= 
ftellt. — Wie der Firhlihe Sprachgebrauch aber jenen Vorgang, in welchen ber 
Menfch innerlich erneuert, gereinigt und geheiligt, — aus dem Stande der Ungnade 
in den der Gnade und der Kindfchaft Gottes verfeßt oder erhoben wird, mit dem 
Namen Wiedergeburt bezeichnet bat, fo wurde der Tod eines Auserwählten als vie 
Geburt zum ewigen Leben betrachtet, der Todestag Geburtstag (Dies natalis; 
natale; natalilium) genannt. „Die Heiligenfefte werden Natalitien genannt, und 
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mit Recht,“ fagt Rabanus Maurus (De institutione clericorum, ib. TI. c. 43). 
„Wie man nämlich das eine Geburt zu nennen pflegt, wenn Einer aus dem Mutter- 
Yeibe an das Tageslicht hervorgeht, fo kann von dem, welcher von den leiblichen 
Teffeln befreit, zum ewigen Lichte emporgehoben wird, ganz paffend gefagt werden, 
er fei geboren worden. Daher ift es in der Kirche Sitte geworden, die Tage, an 
welchen die feligen Martyrer oder Befenner Chrifti aus diefem irdifchen Leben ſchieden, 
Geburtstage (natales sc. dies), und ihre Jahresfeier nicht eine Leichenfeier, 
fondern eine Geburtsfeier zu nennen.“ Der fehr alte Commentar über das Bud 
‘ob (unter den Werfen des Drigines Tom. II. ed. Venet. 1543) hebt den Gegenfag 
des Chriftentbums zum Heidenthum binfichtlich dieſes Punctes beftimmt hervor. Die 
Alten, fagt er, die der Abgötterei verfallen waren, haben den Tag ihrer Geburt 
gefeiert, weil fie am irdifchen Leben hingen und feine Hoffnung hatten, durch ven 
Tod in den freudigen Beſitz eines andern, beffern zu gelangen. Die Chriften hin- 
gegen feiern nicht den Tag der Geburt, die nichts weiter ıft, ald der Eingang zu 
Leiden und Verfuchungen, fondern fie feiern den Todestag, an welchem die Schmerzen 
abgelegt, die Verfuchungen entfernt werden. „Wir feiern den Todestag,“ führt der 
Berfafler fort, „weil fie, die zu fterben feheinen, nicht fterben, ... weil fie, bie 
als wahre Chriften fterben, ewig leben werden.“ — Diefe Auffaffung des Todes- 
tages der Heiligen als des Geburtstages zum ewigen Leben begegnet und hundertmal 
in den Werfen der Kirchenfchriftfteller und Väter, fowie in den liturgiſchen Büchern. 
Wir erinnern bloß an die fchönen Worte des Paulinus (Carmen XIII. in S. Feli- 
cem, v. 170 sqq.) und an die Rede des HI. Fulgentius auf den hf. Stepbanut, 
welche in die Firchlichen Tagzeiten aufgenommen if. — Die älteften Berichte über 
die Feier der Natalitien find aus den Zeiten der Apoftelfchüler. Schon in den Acten 
über das Martyrium des hl. Ignatius von Antiochien, deren Aufzeichnung son 
Augenzeugen gefchab, deren Aechtheit von den hervorragendften Gelehrten außer allen 
Zweifel geftellt wurde, — findet fich eine unverfennbare Andentung. Nachdem erzählt 
ift, wie der Heilige fein Opfer vollbracht und die Seinigen nad dem Tode durch 
verfchiedene Traumgefichte getröftet und erfreut babe, heißt es weiter: „indem mit 
Gott, den Geber alles Guten, lobten und den Heiligen felig priefen, machten wir 
euch den Tag und die Zeit befannt, daß wir (d. h. ihr mit und) zur Zeit des Mar- 
tyriums ung verfammeln und uns verbinden (Gemeinfchaft feiern) mit dem Kämpfer 
und hochherzigen Martyrer Ehrifti, der den Satan mit Füßen getreten und die 
Laufbahn, die er aus Liebe zu Chriftus fehnlich gewünfcht, vollendet hat.“ — 
©. „Martyrium Ignatii* bei Hefele, Patrum apost. opp. ed. altera. Tubingae, 
1842. p. 191 sq. Ignatius (f. d. Art.) erlitt den Martertod am 20. December 
107. — Deutlicher, als der oben erwähnte Bericht, fpricht ſich das Schreiben auf, 
womit die Chriftengemeinde zu Smyrna der Gemeinde zu Philomelium und allen 
Gemeinden der hl. Fatholifchen Kirche aller Drten fund that, „was fich mit den Mar- 
tyrern und befonders mit dem feligen Polycarp, welcher durch feinen Martertod bie 
Verfolgung gleihfam befiegelt und geftillt, zugetragen habe. Gegen das Ende des 
Schreibens wird gefagt: „So nahmen wir fpäter feine (des Polycarp) Gebeine, vie 
foftbarer find, als Evelfteine und werthvoller als Gold, und verbrachten fie an den 
geziemenden Ort. Der Herr wird und verleihen, daß wir uns dafelbft, fo viel 
möglich, in Jubel und Freude verfammeln und den Geburtstag feines Mar 
tyrerthums (77V ToV uagrugiov avrod „uegav yer&dıov) begeben, fowehl 
zum Andenfen derer, die fchon gefämpft haben, als auch zur Hebung und Rüftung 
derjenigen, denen der Kampf noch bevorfieht.* (S. Hefele, 1. c. p. 218. 219. 
Eusebius, H. E. L. IV. c. 15.) Wünfcht man mehrere Documente? Die Briefe 
des Hl. Eyprian, von fpätern Schriften nicht zu reden, geben fie an die Hand. In 
12. Brief 3. B. (nach der Ausgabe von Goldhorn, Leipz. 1838; — nach älteren 
Ausgaben ift es der ITfte, nach der Parifer Ausgabe der 36ſte) ermahnt er die 
Priefter und Diaconen, die Tage aufzuzeichnen, an welchen einzelne der in den 
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Gefängniffen befindlichen Brüder durch einen ruhmvollen Tod zur Unfterblichfeit ein- 
gehen, damit ihr Andenken mit dem der Martyrer gefeiert werde. Cie feien den 
Martyrern gleichzufegen, da fie bereit gewefen, Marter und Tod zu erbulden. Im 
39. Briefe (nach Andern: Epist. 34 u. 33) redet er von den Verwandten des Cele— 
rinus, bie den Martertod geftorben und fügt bei: „Wir opfern für fie, fo oft wir 
das Jahresgedächtniß der Martyrer feiern.“ — Worin beftand die Feier der Nata— 
litien? — Ihren Mittelpunet bildete das hl. Opfer, dargebracht zur Verherrlichung 
des Erlöfers, durch deffen Gnade die Martyrer den Sieg errungen. Dabei wurden 
die Neten, enthaltend die Lebens - und Leidensgefchichte der Gefeierten vorgelefen 
und der Biſchof hielt gewöhnlich eine Lobrede, worin der Tod der Martyrer als ein 
Ereigniß verkündet wurde, welches der Kirche zum Ruhm, ihren Feinden zur Beſchämung 
gereiche, durch welches die Gläubigen ermuntert werben, die eiteln Güter der Welt zu 
verachten, die Leiden und Drangfale ſtandhaft zu ertragen, auf den, der die Schwachen 
ftärft, zu vertrauen und nach dem fünftigen Leben zu verlangen. In der erften Zeit 
waren mit der gottesdienftlichen Feier auch Liebesmahle verbunden, die hauptfächlich 
zum Beften der Armen veranftaltet, in der Folge ausarteten und deßhalb von ven 
Bilhöfen, hier früher, dort fpäter, unterfagt wurden. Aus den Befenntniffen des 
hl. Auguftinus (L. VI. c. 2) ift zu entnehmen, daß zur Zeit feines Aufenthaltes in 
Mailand die Agapen (ſ. d. A.) an diefem Drte bereits verboten, in Africa dagegen 
noch üblich waren. Ueber die Vorbereitung zur Feier ver Natalitien fiehe den Artikel 
Bigilien. Die Unterfheidung bei Johann Beletb (Divinorum officiorum ac 
eorundem rationum brevis explicalio , c. 4) zwifchen: Nativitas — irdifche Geburt, 
und: Natalis, Natale oder Natalitium — himmlifche Geburt, Eingang zum ewigen 
Leben, ift unhaltbar; einerfeits wird Natale oder Natalis in den älteften Sarra= 
mentarien der Römifchen Kirche zur Bezeichnung der Geburtsfefte Jeſu Chrifti und 
Johannes des Täufers gebraucht, z. B. Sacrament. Leonianum: „VII. Calend. 
Januarii Natale Domini;“ „Sacr. Gelasianum: „In Vigiliis Natalis Domini: 
„In Natali Domini die;* Sacr. Gregorianum: „VII Cal. Januarii: Natale 
Domini; VIII Cal. Julii, Natale Joannis Baptistae; Responsoriale et Antiphonarium 
S. Gregorii Mens. Sept.: „In Vigilia Natalis sanctae Mariae Virginis;* anderer- 
feits heißt der Tod eines Martyrers da und dort „Nativitas,“ der Todestag „Dies 
nativitatis.“ Vrgl. Du Cange, Glossarium s. v. Nativitas 2 und Natalis 1. — 
Uebrigens ift der Firchliche Gebrauch von „Natalis“ und „Natalitium“ nicht auf die 
Heiligenfefte befchränft geblieben. Wie die römifchen Kaifer den Tag je ihres 
Regierungsantrittes ihren Geburtstag zu nennen pflegten, fo wurde der Jahrestag 
der Priefterweihe „Natalis sacerdotii,“ der Jahrestag der bifchöflichen Confecration 
„Natale episcopi“ genannt. (©. S. Ambros. Expos. Evang. sec. Luc. 1. VII. 
2. 73... „mei natalis est (hodie) sacerdotii; quotannis enim quasi de integro 
videtur incipere sacerdolium, quando temporum renovalur aetate.“ Opp. Tom. V. 
ed. Caillau. Cfr. ejusd. epist. ad Felicem. I Classis, ep. IV. Opp. Tom. VIII. ed. 
Caillau, pag. 194. S. Gregorii Turon. de miraculis S. Martini 1. I. c. 6. 
„Sciatis quia post hoc triduum nalalis episcopatus ejus esse consueverat.“ In den 
alten Calendarien findet man die verwandten Benennungen: „Natalis calhedrae“ — 
Gedaͤchtniß der Gründung oder Errichtung eines Bifchofsfiges; „Natale ecclesiae — 
Anniverfarium der Einweihung einer Kirche; „Natale calicis — der Gründonners- 
tag, d. i. das Zahresgedächtnig der Einfegung des hl. Sarramentes und Opfers. 
(S. Mabillon, „De liturg. Gallicana, 1. II. n. 71). Die Bedeutung von „Nalale - 
genuinum“ und „ingenuinum“ und der Unterfchied zwifchen beiden wird von Bin- 
terim dahin beftimmt, daß, weil in ver Duadragefimalzeit feine Martyrerfefte 
gefeiert worden feien, man fich veranlaßt gefehen habe, einige in den März und 
April fallenden Fefte zu verlegen. Indeß habe man den eigentlichen Sterbtag doc) 
bemerkt und in die Martyrologien angefegt. Daher fei in der Kirchenfprache der 
Unterfchied zwifchen Natale genuinum und ingenuinum entftanden. (Denfw. B. V. 
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Th. 1. S. 105.) Dieß iſt nicht richtig. Natale genuinum kommt im Gelaſ. Sacta- 
mentarium (1. Ill. n. 53) vor und bedeutet dort den natürlichen, irdiſchen Geburtstag. 
Ebenfo im Martyrologium Raban's, wo das zweite Feft der hl. Agnes am 28. Jänner 
„Genuinum, hoc est de nativitate“ im Gegenſatz zum erften, dem Sterbtag, genannt 
wird. Daß die Feier des 28. Jänner der irdifchen Geburt der bl. Agnes gegolten 
babe, ift ein Irrtum, aus dem, wie ed fcheint, die fragliche Unterſcheidung haupt» 
fächlich hervorgegangen ıft. [KRöffing.] 
Nathan (in:, LXX. Naar, Vulg. Nathan), ein hebräifcher Prophet zur 
Zeit Davids. Er ftand bei diefem Könige in großem Anfehen und hatte bedeutenden 
Einfluß auf ihn. Zum erften Mal erfcheint er bei David, wo berfelbe den Entihluß 
faßt, dem Herrn einen Tempel zu bauen, und überbringt ihm am folgenden Tag vie 
Weiſung Jehova’s, die Ausführung nicht mehr felbft vorzunehmen, fondern feinem 
Nachfolger zu überlaffen, mit dem Beifügen zugleich, daß Gottes Huld ftets über ihm 
verbleiben und fein Königthum ein ewiges fein werde (2 Sam. 7, 1—16). Als 
fpäter David das grobe Verbrechen an Uria verübt hatte, war es wiederum Nathan, 
der ihm daffelbe vorhalten mußte; und er that e8 durd Anwendung einer Parabel 
in folder Weife, daß David fich genöthigt fab, fein eigenes Berdammungsurtbeil 
auszufprechen, fündigte aber dem Könige fogleih, ald er deffen Reue und Zerfnir- 
fhung wahrnafm , Milderung der gedrohten Strafe und Vergebung der Sünde an 
(2 Sam. 12, 1—15). Als endlih Davids Tod berannahte und fein Sohn Adonia, 
von Zoab und Andern unterftügt, bereits den Verſuch machte, fih zum Könige auf- 
zuwerfen, vereitelte Nathan dieſen Berfuch, indem er den David zu beftimmen wußte, 
daß er fogleich feinen Sohn Salomo, dem die Thronfolge ſchon früher zugefichert 
war, öffentlich als König ausrufen und falben ließ (1 Kön. 1). Daß Nathan auch der 
Erzieher Salomo's gewefen fer, folgt zwar nicht aus 2 Sam. 12, 25, iſt jedoch 
wegen der hoben Bildung und Weisheit Salomo’s und des Verhältniffes, in welchem 
Nathan fowohl zu ihm als zu David erfcheint, Feineswegs unwahrfcheinlid. Nah 
2 Chron. 29, 25 hat Nathan auch in Bezug auf die religidfe Mufif beim Heiligtbum 
gewiffe Anordnungen getroffen, auch kennt der Chronift noch Aufzeichnungen von ibm 
über die davidifche und falomonifche Regierung (1 Chron. 29, 29. 2 Chron. 9, 29. 
vgl. Knobel, Prophetismus. II. 55—59). Die außerbibliihen Nachrichten über 
Nathan, deren übrigens nur wenige vorliegen, find augenfcheinlich fabelhaft, wie 
3. B. die Angabe bei Epiphanius, Nathan habe von dem Ehebrud Davids im Voraus 
Kunde erhalten und fich fogleich von feinem Wohnort Chabath aufgemacht, um nad 
Serufalem zu geben und das Verbrechen zu verhindern, der Dämon habe aber feine 
Abficht vereitelt, indem er ihn eine nackte Leiche treffen ließ, die er beerdigte und im 
Folge deffen zu fpät nach Serufalem fam. (De prophetis eorumque obitu ac sepul- 
tura. c. 1.) — Außer dem Propheten Nathan kommen in den altteftamentlihen 
Schriften no mehrere Perfonen diefes Namens vor, von denen jedoch aufer dem 
Namen meiftens fo viel wie nichts befannt if. Ci. Calmet, dictionarium biblicum 
s. v. Nathan. [Welte.] 
Nathanael Heißt jener Jünger, von dem Jeſus fagte: „Sieb, ein wahrer 
Iſraelit, in welchem fein Falſch ift“ (Job. 1, 47). Man nimmt von diefem Aus- 
ſpruche Anlaß, Leute ohne Falſch und vol guten Willens überhaupt Nathanaelsfeelen 
zu nennen. Da Nathanael wahrfcheinlich iventifch mit dem Apoftel Bartholomäus ift, 
fo ift auch das Mehrere hierüber in dem Artikel „Bartholomäus“ zu finden. 
Nationalität ift, im objectiven Sinne aufgefaßt, der gefammte Beftand 
eines Volfes, im ſubjectiven Sinne ift e8 das Bewußtfein davon, d. h. das innige 
Durchdrungenfein aller Einzelnen im Bolfe von dem Gedanken und Gefühle, daß 
fie einem fo gearteten Ganzen mit Blut, Leben, Vortheil und Pflicht angehören. 
DBgl. hiſtor. polit. Blätter von Phillips und Görres. Bd. XXVI. ©. 611. Die 
Nationalität fest alfo in den Einzelnen, die fie umfaßt, voraus: Gemeinfchaft 
des Dlutes und der Abftammung, Gemeinfchaft der Sprache, der Sitten und dei 
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Rechtes, Gemeinfchaft der durch den Wohnort und Nahrungserwerb begründeten 
und bedingten ntereffen, Gemeinfchaft des politifchen und religiöfen Verbandes, 
Betrachtet man den Zufammenhang diefer verfchiedenen Momente unter einander, 
worin fie ſich wechfelfeitig bedingen und tragen, fo zeigt fih, daß es der Gedanfe 
der Pflicht des Zuſammenhaltens und wechjelfeitigen Beftandes unter den Einzelnen 
ift, worauf der. Begriff der Nationalität beruht und woraus er erwächst. Nur 
alfo in fo weit fie eine folhe Wflicht begründen, dienen und taugen die oben ange- 
führten Momente der Gemeinfchaft zur Bildung einer wirfliden Nationalität. 
Die erfte Grundlage und der Kern derfelben bildet alfo die materielle Nothwen- 
digfeit des Zufammenwirfeng zur Erhaltung einer Anzahl Menfchen auf irgend 
einem Theile der Erde durch Erwerb und wechfelfeitigen Austaufch der Lebensbevürf- 
niffe und gemeinfame Bertheidigung. Diefe materielle Nothwendigfeit 
erwächst aber zu einer fittlichen d. h. zum Gedanken der Pflicht zuerft durch 
den Kamilienverband, welder aus der Liebe und dem Bewußtfein einer unver- 
brühliden Solidarität (Gefammtbürgerfchaft) der Familienglieder hervorgeht. 
Diefes fett aber den Gedanken einer gemeinfamen Beftimmung und einer gemein- 
famen und wechfelfeitigen Berantwortlichfeit für deren Erfüllung, mithin eine 
gemeinfame Religion, voraus. Denn Religion iſt, fubjectiv oder von Seite 
des Menfchen betrachtet, das Bewußtfein diefes legtern von feinem Verhältniffe zum 
Urbeber und zu dem durch diefen beftimmten Zwecke feines Dafeind. Zur Begrün- 
dung einer Nationalität gehören alfo urfprünglich drei Dinge: 1) gemeinfame Reli- 
gion; 2) Familienverband oder gemeinfame Abftammung und Sprade; 3) mate- 
rielle Nothwendigfeit des Zufammenbaltens und Zufammenwirfens im Erwerb und 
Austanfch der Lebensbedürfniffe und zur gemeinfamen Bertheidigung. Diefes letztere 
Moment, der materiellen Nothwendigfeit, ift fo wejentlih und unerläßlich, daß da, 
wo es wegfällt, felbft eine fchon begründete Nationalität fich nicht ferner zu erhalten 
vermag. Denn auf diefem Momente, der Nothwendigfeit des Zufammenwirfens zur 
Lebenserhaltung, im Nahrungserwerb und in der Vertheidigung, beruht der politifche 
oder ftaatlihe Verband, und von diefem hängt die Gemeinfchaft des Nechtes und 
zum Theil auch der Sitte ab, ohne welche die Nationalität nicht denkbar ift. — 
Ohne diefe Nothwendigfeit läßt fih aus der Gemeinfamfeit der Abftammung und 
Sprache und der Religion die Pflicht des Zufammenshaltens, welche das Weſen 
der Nationalität ausmacht, durchaus nicht begründen. Der politifche Verband fegt 
alfo nicht die Nationalität voraus und ift nicht eine Folge von ihr, fondern begründet 
fie vielmehr erft mit Hilfe der gemeinfamen Abftammung und der gemeinfamen Reli— 
gion. Er kann ohne diefelben, durch die bloße materielle Nothwendigfeit beftehen, fo wie 
andererfeits die Bluts- und Sprachengemeinfchaft und die Neligionsgemeinfchaft 
beftehen fonnen ohne den politischen Verband. Keines diefer drei Momente begründet 
für fich allein den Begriff der Nationalität, nur alle drei mit einander ftellen ihn in 
feiner Bollftändigfeit dar. Die Nation, als eine dur Abftammung, Religion und 
Recht begründete Genoffenfchaft, erfcheint als die vollftändigfte menfchlihe Gefell- 
haft, die fich außer der Familie denfen läßt. Ueber der Nation ftehet aber dennoch 
die Menfchheit. Und weil die Menfchheit, als eine urfprüngliche Einheit, unabläffig 
nach der Ausbreitung und Vervielfältigung der gefellfchaftlichen Bande und nad der 
wechfelfeitigen Durchdringung und Einigung aller ihrer Glieder trachtet, liegt es 
nicht im natürlichen Gange ihrer Entwicklung , daß fie fih überall zu vollftändigen 
Rationalitäten zufammenfchließe, die fich wechfelfeitig abftoßen würden, fondern es 
ift umgekehrt eine durch die Menfchengefchichte gerechtfertigte Forderung der Natur 
und der göttlichen Borfehung, daß zwar folche vollftändige gefellfchaftlihe Drga- 
nismen auf einzelnen Puncten der Erde ſich geftalten, daß aber minder vollftändige, 
befonders das Moment der geiftigen und religiöfen Gemeinſchaft pflegende Verbin- 
dungen als Mittelglieder zwifchen ihnen beftehen. Bei diefer Betrachtung drängt 
fih der Gegenſatz der alten Welt gegen die hriftliche ganz augenfällig in den Bor- 
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dergrund. Die alte Welt, der mit dem gemeinfamen Glauben auch die Erinnerung 
des gemeinfamen Urfprungs der Menfchen beinahe gänzlich entfchwunden war, erfannte 
fein anderes fittliches Band der Gemeinfchaft an als das der Blutsverwandticaft 
oder Volfsgenoffenfchaft, fo weit es mit der Gemeinfchaft der religiöfen Weberliefe- 
rungen zufammenfiel. Es gab alfo feine anderen Staaten ald Nativnalftaaten, fo 
wie es Feine anderen Neligionen als Nationalreligionen gab und Feine Vereinigung 
mehrerer Völfer, außer durch das gemeinfame Schiefal der Unterjohung von Seite 
eines Dritten. Diefes war nicht nur die natürliche Folge des Abfalles der Menfchen 
von Gott durch die Sünde, fondern auch, in der Hand der Vorfehung, das Mittel, 
zu verhindern, daß das Böfe in der Menfchheit feine Herrfchaft verewige. Wie zu 
dem Ende den erften Menfchen im Paradiefe nach ihrem Falle der Zutritt zum Baume 
des Lebens verwehrt wurde, fo trat fpäter bei der Ausbreitung des Gefchlechtes auf 
der Erde die Sprachenverwirrung ein, um die falfche Einheit in der Abkehr von 
Gott zu verhüten. Durch Ausfcheidung der Elemente in dem durch die Sünde berbei- 
geführten menſchlichen Chaos hatte eine neue Schöpfung begonnen, die mit Chriftus, 
dem neuen Adam, zur Vollendung fam; und wie von da an die Vereinigung ber 
Völker in und durch Ehriftus als die Aufgabe der Gefchichte fich darftellt, fo war es 
vorher fichtbar die Zerftreuung, durch welche allein die Anſteckung des einen Volles 
dur die Gräuel und Lafter des andern verhindert und die Macht des Böſen auf 
der Erde gebrochen wurde. Durch die zwifchen dem Samen des Weibes und dem 
Schlangenſamen geſetzte Feindfchaft,, auf welche die Ausfcheidung des Judenvolles 
son den anderen VBölfern und, bei ihm, die Ausſcheidung der reinen von den unreinen 
Stoffen und Thieren folgte, erfcheint Alles in der vorchriftlichen Welt an das Inter⸗ 
effe der Rage, als des alleinigen Trägers der höheren geiftigen Belange der Menſch- 
heit gefnüpft. Mit der Stiftung der Kirche hat aber diefes Verhältniß aufgehört, 
das Foftbare Gefäß ift verbrocen und der föftliche Balfam des göttlichen Wortes 
über alle Völfer ausgegoffen worden, um fie zum Gerichte und zur Auferftehung 
vorzubereiten. In zwei Schwefter- Sprachen, deren eine den höchſten Ausorud 
männlichen Ernftes und männlicher Kraft, die andere den vollendetften Ausdrud 
weiblicher Zartheit und Lieblichfeit darbietet, ift diefes göttliche Wort unter allen 
Bölfern der Erde verbreitet und für alle Folgezeit unwandelbar feftgeftellt worden. 
Ein gemeinfamer Vater aller Völfer, der Stellvertreter Chrifti, wacht in Gemein 
Tchaft mit feinen Brüdern, den Nächfolgern der Apoftel, unter der Inſpiration dei 
hl. Geiftes über deffen unverfälfchte Bewahrung und Ausbildung. Jetzt ftebt über 
der Blutsgemeinfchaft die Gemeinfchaft der Taufgnade und der Kindfchaft Gottes; 
über der Nationalfprache die Kirchenfprache; über der Nationalfitte das chriftlihe 
Lebensgeſetz; über dem nationalen Recht die canonifhe Satung ; und die chriftlicen 
Bölfer aller Farben und Sprachen bilden nicht nur Eine große geiftige Genoflen- 
Tchaft, fondern auch, durch die freiwillige Anerfennung eines, alle ihre Staaten unter 
fih verbindenden gemeinfamen Rechtes einen großen politifchen Körper, dem nur bie 
nichtchriftlichen Völker als eigentliche Fremde, als die Barbaren im alten Sinne 
des Wortes, gegenüber ftehen. Innerhalb diefes Körpers drängt Alles mit geometriſch 
befchleunigter Bewegung fort und fort zu immer innigerer Durchdringung und Eini— 
gung und, während die Telegraphen mit der Schnelligkeit des Bliges den faum aud- 
gefprochenen Gedanfen von einem Ende der Welt zum andern verfünden, die Eifen- 
bahnen ganze Welttheife umflammern und die Dampffchiffe mit der Geſchwindigkeit 
des Windes die Bewohner und Güter der verfchiedenften Zonen von einem Conti 
nent zum andern tragen, geftaltet fi, durch unmiderftehliche Nöthigung getrieben, 
im Herzen von Europa, ein hoher Fürftenrath, um die Anliegen und Streitigkeiten 
der verfchiedenen Staaten, fo viel wie möglich, den Wechfelfällen des Waffenglüdes 
zu entreißen und allmäblig einen Zuftand der Dinge anzubahnen, wo die verfihie- 
denen Ölieder der großen Völferfamilie fich nicht mehr um ihrer Eigenthümlichfeiten 
und Vorzüge willen baffen und verfolgen, fondern vielmehr mittels derſelben ſich 
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wechfelfeitig ergänzen follen. Darum preifet die Kirche mit eben fo großer gefchicht- 
licher Wahrheit als prophetifhem Scharfbli in ihren Pfalmen den von Chriftus 
gefendeten bl. Geift als denjenigen, qui per diversitatem linguarum cunctarum 
gentes in unilate fidei congregavit (der durch die Berfchiedenheit fimmtlicher Sprachen 
die Völker in der Einheit des Glaubens verfammelt hat). Innerhalb diefer vom 
chriſtlichen Gemeingeifte geftifteten Völfergenoffenfchaft erfcheinen die durch Abftam- 
mung und Sprache von einander gefchiedenen Stämme wohl als eben fo viele Träger 
befonderer Berufsarten für die Entwicflung des Gefammtlebeng ; aber es kann und 
darf nicht mehr die bloße blinde Stammesiympathie oder Antipathie über die Bildung 
und Erhaltung ftaatliher Vereine entſcheiden. Darum zeigt fih auch, troß der 
riefenhaften Anftrengungen des verblendeten Zeitgeiftes, der Lauf der Gefchichte dem 
Emporfommen und Gedeihen fogenannter Nationalftaaten immer weniger günftig. 
Weit entfernt, daß es gelungen wäre, ſolche in neuerer Zeit auf eine dauerhafte 
Weiſe zu begründen, fiechen vielmehr die mächtigften der fchon beftehenden und gehen 
nit defto fchnelleren Schritten der Auflöfung entgegen, je ausfchließlicher fie vie 
Nationalität als ihre eigentliche Baſis geltend zu machen bemüht find. Allein 
der Geift der Verneinung, der von Anfang an darauf ausgegangen, zu trennen, 
was Gott verbunden, zu vereinigen, was Gott getrennt hat, fucht nur um fo 
eifriger eben dieſes Moment der Nationalität in den Vordergrund zu ftellen und zur 
Entzweiung der Chriftenheit auszubeuten. Den erften Verfuch der Art weifet die 
Kirchengeſchichte auf in den Zwiftigfeiten zwifchen ven Judenchriſten, den getauften 
bellenifirenden Juden und den aus anderen Völfern in die Kirche eingetretenen 
Gläubigen, welche durch die Einfegung der Diaconen und das erfte Concilium zu 
Zerufalem bejhwichtigt wurden. In größerem Maßſtab und mit größerem Erfolge 
ſehen wir die Nationalität der Firhlichen Einheit entgegentreten bei dem Abfalle der 
Armenier und der Griechen von der römischen Kirche. Am verhängnißvollſten aber 
bat fich innerhalb diefer Iegtern felbft das nationale Element geltend gemacht in und 
feit dem großem Schisma vom Ende des vierzehnten Jahrhunderts, wo, auf dem 
Concilium zu Conftanz, die Nationalitäten felbft bei Entfcheidung kirchlicher Fragen 
zu einer Art von Berechtigung gelangten. Seitdem hat der nationale Particularismug 
immer ftörender fich gegen das Geſammtleben der Kirche geltend gemacht. Während 
der Proteftantismus ganze Länder vom Firchlichen Mittelpuncte losriß und fie in 
geiftlichen Dingen den weltlihen Machthabern unterftellte, haben die Könige von 
Franfreih auf dem Boden der Kirche felbft im Namen der fogenannten gallicanifchen 
Freiheiten (f. Gallicanismusg), in der That aber im ntereffe ihrer Herrſchaft 
dem Begriffe der Nationalfirhe eine beftimmte Berechtigung zu ertrogen gefucht, 
und nad ihrem Beifpiele haben die Beherrfcher von Spanien und Deftreih, dann 
aber auch die fleineren bis auf die unbedeutendften Republifen herab ihren politifchen Or— 
ganismus dem firchlichen zu Grunde zu legen und in diefem ihren Einfluß zur möglich» 
ften Abfonderung ihrer Landesfirchen (ſ. d. A.) von dem großen Körper der Ratholicität 
geltend zu machen getrachtet. Diefem Beginnen ift aber die Strafe auf dem Fuße 
gefolgt. In dem Mafe, als die Liebe erfaltete und das Gefammtbewußtfein der 
Epriftenheit fih fhwächte, find die Leivenfchaften und Vorftellungen des Heidenthums 
in ben Völfern wieder aufgetaucht und haben den alten Ragenftolz und Streit wieder 
entzündet. Aus dem Begriffe der Nationalfirche hat fih von felbft, als ein Poftulat 
der Volfsvernunft, der des Nationalftaates entwicelt und die von jener auf 
diefen übertragenen Grundfäge der Regierungen haben folgerichtig zur Revolution 
geführt. Diefelbe argwöhnifhe Mißachtung, die man dort dem Stellvertreter Chriſti 
auf Erden entgegengefegt, wurde nun von unten herauf gegen den Negenten geltend 
gemacht; wie dort das Concilium über den Papft, fo wurde hier die Berfammlung 
der Volksvertreter über das von der Vorfehung gefegte Staatsoberhaupt erhoben; 
und wie man den Organismus ber Kirche nach menfchlihen Zweckmäßigkeitsrück- 
ſichten gemeiftert und die Religion felbft zu einem Juftrument für weltliche Wohl- 
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ergehen herabgewürbigt hatte, fo follte num nach gleichen Rückſichten der Staat con- 
ftituirt und zum vermeintlichen Vortheil der Mehrzahl umgemodelt werden. Das 
Recht des Stärferen, das die Regierungen gegen den Papft geltend gemacht, daffelbe 
wurde nun im Namen des Volfes gegen fie verfündet, und wie fie die Sendung, die 
fie nur noch von ihrem Schwert berleiteten, ald „von Gottes Gnaden“ der des 
Papſtes entgegengefest, fo wurde aus gleichem Grunde ihnen gegenüber die Majeftät 
des Volkes aufgerichtet. Das „Volk“ wurde fortan ald das eigentliche Organ des 
göttlichen Willens, ja in Acht heidnifcher Weife ald die Gottheit felbft bezeichnet, vor 
der jeder Einzelne, wer er immer fei, fich beugen müffe ; und da auch diefe Gottheit 
nur in ihrem Worte ſich felber faffen und begreifen konnte, fo wurde die Sprade 
als das Organ nicht bloß, fondern auch als die Grundlage des Volksbewußtſeins 
geehrt, die „Nationalität“ aber als bloße Sprachengemeinfhaft aufgefaßt, zum 
Gögen erhoben, dem Taufende von Menfchenopfern fallen mußten. So aufgefaßt, 
des alten Rechtsverbandes entfleivet, alles Glaubensinhaltes baar, auf das Band der 
Sprache allein befchränft, wird aber diefe moderne Nationalität zu einem bloßen 
Gedanfending oder im beften Falle, zu einer Tächerlichen Frage, unter der fih nur 
die engberzigfte Spießbürgerei und Bornirtbeit fpreigt. Einen andern Inhalt ihr zu 
geben, ift die Nevolution nicht im Stande; denn fie hat nichts als leere Abftractionen 
und felbftfüchtige Leidenfchaften der vom Chriftentbum gegründeten Gefellfchaft ent- 
gegenzufegen. Diefe ift ebenfo auf die Vermengung und Verſchmelzung der Ragen 
gegründet, wie die der alten Welt: es auf deren Sonderung war, und dem fortfchrei- 
tenden Affimilirungsproceffe gegenüber, vor dem felbft die Eigenthümlichfeiten der 
Trachten, der gefellfchaftlihen Sitten und der häuslichen Einrichtungen der ein— 
zelnen Länder immer mehr verfchwinden, fucht ber Geift der Berneinung und bes 
Umfturzes vergebens im Namen und unter dem Dedmantel der „Nationalität“ 
die böfen Inftinete des Hochmuthes, des Neides und der rohen Begierlichkeit als 
legitime Mächte wieder auf den Kampfplatz zu führen. [v. Moy.] 

Nationalſynode, f. Synode. 

Naturalismus und Supranaturalismus. Cs find fehr mannigfaltige 
Auffaffungsweifen der Menfchen, der Gefhichte, der Welt ꝛe., welche als 
Naturalismus bezeichnet werden. Findet zwifchen ihnen auch eine Verwandtſchaft 
ftatt, die fih am deutlichften in ihren Confequenzen fund gibt, fo ſtehen fie doch nicht 
felten binfichtlich der fpeculativen Grundlagen im Gegenfate zu einander und es iſt 
darum ſchwer, eine Definition des Naturalismus zu geben, die alle feine Formen 
umfaßte. Aus der Anführung einiger von biefen wird fich übrigens das Gemeinfame 
aller mit annähernder Beftimmtheit ergeben. — In pſychologiſcher Sphäre bat 
man bis in unfere Tage den Naturalismus mit dem Materialismus (f.d. A.) 
vermengt. Jetzt muß zwifchen beiden unterfchieden werden. Beide wollen zwar eine 
qualitative Berfchiedenheit des vernünftig=freien Lebens im Menfchen von dem 
finnfichen, unbewußten, organifchen oder bewußten, pfychifchen nicht zugeben; aber, 
während der Materialismus (nach Analogie der alten Phyfif) diefe vernünftig freien 
Erfcheinungen fich erflärt zu haben meint, wenn er eine feinere, ätherifche Flüffigkeit 
(Rervenäther ıc.) als Agens oder Subftrat für felbe annimmt, und fo zwifchen orga=- 
nifhem und geiftigem Leben nur einen grabuellen Unterfchieb ftatuirt, — findet 
fih der Naturalismus mit diefer Erflärung nicht befriedigt, weil er einen fpecifi= 
Then Unterfchied zwifchen den genannten Erfcheinungen anerkennt. Die Voraus- 
feßungen jedoch, zu welchen die Anerfennung eines ſolchen fperififchen Unterfchiedes 
führt oder auf denen fie berubt, find fehr verſchieden. In der Gegenwart fteben ſich 
hierin die des Monadismus und Monismus gegenüber. Nach dem Erfteren 
verhalten fich die geiftigen Erfcheinungen zu dem zeitlich - räumlichen, finnfichen, wie 
inneres Gefchebene zu äußerem, wie innere Selbfterhaltung einer Monade zu dem 
äußeren Verhalten der Monaden gegen einander. Die Monaden, in welchen ſolche 
geiftige Erſcheinungen vorhanden, find von jenen, in welchen dieſe noch nicht da find, 
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deßwegen keineswegs fubftantiell verfchieden zu denken. Auch ift die Geſetzmäßigkeit 
der innern Eelbjterhaltung an fich Feine andere, als die, an welche das äußere Ver- 
balten der Monaden zu einander gebunden iſt. Jede diefer Monaden aber ift ale 
Seiendes als fchlehthinige Pofition, als Unentftandenes zu denken. Die pfychifchen 
Erfheinungen find alfo von den phyfifchen nicht dem Grade, fondern der Art 
nach verfchieden, — diefe werden nicht durch höhere Entwicklung zu jenen oder jene 
irgendwie zu diefen. Darum kann die Pfychologie ihre Aufgabe Iöfen ohne Phy- 
fiologie, ja fie foll es; obwohl die Methode für beide diefelbe fein kann (die 
Methode aller empirifhen Naturwiffenfchaft), — und obwohl die Mathematik 
(wegen der gleichen Gefegmäßigfeit) eben jo auf dieß innere wie auf das äufere 
Geſchehene ihre Anwendung hat. — Der Monadismus ift alfo in dem Sinne Natu- 
ralismus, als es feiner fpeculativen Theorie zufolge nur einerlei Seiendes gibt, 
eine Gefetmäßigfeit des Gefchehens in und mit diefem Geienden, aber zwei 
Arten diefes Geſchehens. — Einen andern Weg zur Erflärung des angenommenen 
fpecififchen Unterſchiedes fchlägt der Monismus ein. Er denkt fich als realen Grund 
des Mannigfaltigen der Einzeldinge ein Einziges Seiendes, das als das Real- 
Allgemeine durch Befonderung fih in dem Individuellen zur Erfcheinung bringt, aus 
dem Anfichfein ins Dafein und Fürfichfein übergeht. Das Ziel diefer Selbftoffen- 
barung diefes einen NRealprincipes ift: Selbftbewußtfeiender, Geift zu werden. Da 
es fich aber feiner Qualität nah nur durch Auseinandergehen in reale Gegenfäte 
zum erfcheinenden Dafein bringen fann, fo erreicht es jenes Ziel nur in feinen 
böchften individuellen Producten, den Menfchen, und in diefen nur immer partiell, 
grabuell und vorübergehend; — vollftindig, vollfommen und continuirlich aber — 
im Menfchengefchleht. Das geiftige Leben im Menfchen ift alfo allerdings Ziel und 
Gipfelpunct des Lebens der Einen Natur, des abfoluten Begriffes, — und in fo 
ferne auf gleicher Lebensgrundlage ruhend mit dem vegetativen, animalifchen, phyfifchen 
Leben; allein es iſt von dem phyfifchen Leben der Thiere dennoch fpecififch ver- 
fhieden als felbftbewußtes. In jenen ift nämlich bereits das früher objective 
Leben ein fubjectives, fihwiffendes geworben ; jetzt, im Menfchen beginnt ein zweiter 
Subjectivirungsproceß , in welchem das Subjective des erfteren wieder zum Object 
gemacht wird, und fo ein Wiffen von dem Wiffen fich erzeugt, ein Selbftbewußtfein, 
Bernunftfein, Geiftfein. — Der Monismus ift alfo Naturalismus, obfchon in einem 
anderen Sinne als der Monadismus. Den mannigfaltigen Erfcheinungen liegt hier 
nicht eine Vielheit von Wefen derfelben Dualität, fondern ein einziges Wefen zu 
Grunde, die Natur; aber ebendarum gibt es auch feinen ſubſtantiellen Unterfchied 
der Einzeldinge und nur einerlei Gefegmäßigfeit ihrer Erfcheinungen. — Zwifchen 
diefe beide Formen des Naturalismus ließe fich eine dritte ftellen, der Spinozis— 
mus, infoferne er einerfeits das Dafein einer einzigen Subftanz annimmt, diefe mit 
zwei verfihiedenen Attributen, dem Denfen und der Ausdehnung, ausftattet, die 
Einzeldinge aber fih als Modi des einen oder andern Attributes denkt. — Der 
Kürze wegen müffen wir uns auf diefe Andeutungen über die genannten Formen des 
Naturalismus befchränfen. Die ältere und neuere Gefchichte der Philofophie bat 
allerdings noch manche andere aufzumweifen. — Der directe Gegenfag zum Natura- 
lismus in Betreff der pfychologifchen oder anthropologifchen Frage ift der Dualis— 
mus (f.d. 9), infoferne er einen qualitativen Unterfchied des finnlichen und geiftigen 
Lebens im Menfchen anerkennt alſo Iegteres als ein überfinnliches, übernatürliches. 
Er wird darum auch als Supranaturalismus bezeichnet. Allein, auch den Namen 
Dualismus tragen fehr verfchiedene philoſophiſche Syfteme, darum werden aud) man— 
nigfache Arten des Supranaturalismus zu unterfcheiden fein, wie ſich im Folgenden 
zeigen wird. Wir Kehren für jegt zum Naturalismus zurück und wenden und zu 
feiner Antwort auf die fogenannte theologifche Frage. Was den Monabismus 
betrifft, fo Hat feine Metaphyfit auf biefe Frage feine Antwort; — da er jedes 
Seiende als ſolches auch als abfolute Pofition denfen zu müffen meint, fo fällt jede 
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Nothwendigkeit weg, fih außer den befchränften, aber unentftandenen Monaden noch 
eine andere unbefchränfte, ebenfalls ewige zu denfen, die etwa der Vorftellung: Gott 
entfpräche. Ob eine ſolche eriftire oder nicht eriftire, darüber fcheint ihm feine 
Gewißpeit möglich; jedenfalls fonne diefes Weſen nicht ale Schöpfer der Welt, 
d. h. der übrigen Monaden gedacht werden. Die Def chränktheit der Weltwefen 
wo fie diefen zum Bewußtſein kommt als Unzulänglichfeit ihrer Kräfte, als Hilfs⸗ 
bedürftigkeit ꝛc., erzeugt in ihnen die Vorſtellung von einem unbefchränften, allmäch- 
tigen ıc. Wefen, den Wunfh, daß ein foldes eriftiren möchte und fomit auch den 
Glauben, daß es wirklich exiſtire. Aber, eben weil diefe Vorftellung nur auf folhem 
Wege entfteht, fann fie als objectiv wahre nicht wiffenfchaftlich gerechtfertigt werden. 
Ob der Monadiemus darum als theoretifher Atheismus bezeichnet werden 
dürfe, wogegen feine Anhänger fih wehren, mag auf fi beruhen. — Der Monis— 
mus muß das Eine, welches in Allen fi darlebt, weil ald das Einzige, fo aud 
als das Höchfte bezeichnen. Er fieht alfo in dem religiöfen Bewußtiein des 
Menfchen nur das Bewußtfein der Abhängigkeit von diefem Einen, das auch in ihm 
Yebt und welches von dem Menfchen, auf den niederen Stufen der Entwidlung feines 
Selbſtbewußtſeins, als verfönliches, außer- und überweltliches bypoftafirt wird, wäh- 
rend er das Geſetz diefes feines innern Lebens als Wille diefes perfönlihen höchſten 
Weſens vorftellt. Diefe Vorftellungsweife weicht bei fortfchreitender Entwicklung der 
Einficht, daß das höchfte Wefen eben fein eigenes, daß es an fich Fein perfönliches, 
wohl aber nach Perfönlichkeit ftrebendes fei, und das Ziel feines Strebend im Men- 
fchengeifte erreiche, — daß es Fein überweltliches, fondern eben das Weltwefen felbft 
fei. Fällt mit diefer Einficht die der niederen Erkenntnißſtufe eigentbümliche Vorjtel- 
fung von einem Gott, der Weltfchöpfer ift; fo fann doch der Menfch fein eigenes 
Wefen als das göttliche vorzugsweife bezeichnen, nicht bloß infoferne es das Abjo- 
Iute ift, fondern auch infoferne das Lebensziel diefes Abfoluten der Menſch ift. Der 
Monismus in diefer feiner letzten Confequenz bat alfo deffen feinen Hehl, daß er 
Atheismus (f. d. A.) fei im gewöhnlichen Sinne, d. h. daß die Eriftenz eines 
perfönlichen, überweltlihen Gottes unverträglid mit feiner Theorie fer, — er nennt 
fich jedoch lieber Anthropotheigmug, — oder Humanismus. — Wie fi 
der Spinozismus zu diefer Frage verhalte, leuchtet von felbft ein. Hegel meint 
zwar, er verdiene eher Acogmiemus als Atheismus genannt zu werden, infoferne 
ihm die Welt zur bloßen Erfcheinung des Einen perfönlichen Abfoluten geworden. 
Allein eben damit entfpricht der Gott Spinoza’s nicht mehr der hriftlichen Idee von 
Gott, wenn ſich auch diefes abfolute Wefen, das in der Geifter- und Körperwelt 
feine Erfcheinung hat, noch als ein perfünliches denfen ließe. — Sp viel mag aus 
dem Gefagten gefolgert werden, daß der Naturalismus in jeder diefer Formen 
unverträglich ift mit der Lehre von einem perfönlichen, überweltlichen Gott als 
MWeltfhöpfer im chriftlichen Sinne. Daß fi Gleiches von jeder andern feiner 
Formen mit Recht fagen ließe, Fonnen wir hier nicht nachweifen. Damit ift jedoch 
noch nicht behauptet, daß der Supranaturalismug in jeder feiner Arten ſich 
mit dieſer Lehre vertrage. Wenn auch der Supranaturalismus als ſolcher für das 
geiftige Leben im Menfhen, ein qualitativ von der Natur verſchiedenes, höheres, 
überfinnliches Realprincip vorausſetzt, fo kann er doch dieſes Nealprineip als das 
abfolute, als Gott felbft vorftellen, den Menfchengeift aber als Erſcheinung, als 
Theil, als Funfe des göttlichen Wefens. Diefe Vorftellungsweife ift eine der älteften 
auf dem Gebiete der Metaphyfif, und bis jegt noch nicht auf demfelben verſchwunden, 
obwohl fie fehr viele Modificationen erlebt hat. Der antife Dualismus ftellte fi 
befanntlich die Welt ald das Product zweier abfoluten Factoren vor und nannte dem 
einen derfelben Fzog, die vernünftigen Seelen aber Emanationen, Aulgurationen 
dieſes Heog. In der hriftlihen Zeit wurde wohl das Wort zur Bezeichnung der 
hriftlichen Idee eines Gottes gebraucht, aber dadurd hatte ſich nothwendig feine 
Bedeutung wefentlich geändert, — wenn diefe Aenderung auch nicht ſogleich mit 
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voller Deutlichfeit erfannt wurde. Das griehifhe sog war fein übermeltliches 
Abfolutes und es Tieß fih auch ſpeculativ nicht rechtfertigen, daß er bei Theilung 
feiner Wefenheit noch ein perfönliches fe. Er war überdieß Fein Weltichöpfer, 
nur Weltbilpner und ein Biloner innerlich durch Nothwendigfeit, äußerlich durch den 
gleich abfoluten Urftoff befchränft. Die fpäteren Anhänger diefes Supranaturalismus 
gaben die Abfolutheit der Naturfubftanz auf, als deren Schöpfer fie Gott bezeichneten, 
aber daß fie damit noch nicht die chriſtliche Idee des Schaffens und des Schöpfere 
erfaßt haben, zeigt fih, indem fie zwar auch den Menfchengeift Gefchöpf Gottes 
nennen, ihn jedoch als qualitativ gleiches, nur durch feine Befhränftheit 
von Gott verfihiedenes Wefen vorftellen. Wo immer aber zwifchen Gott und irgend 
einem MWeltbeftandtheil nur eine formelle oder graduelle Verſchiedenheit ftatuirt 
wird, dort ift der Pantheismus noch nicht vollftändig überwunden. Inſoferne dieß 
von dem bier in Rede ftehenden Supranaturalismus gilt, gelten von ihm auch alle 
Eonfequenzen, zu denen fih der Naturalismus gedrängt findet durch die Voraus- 
fegung, daß das Wefen im Menfchen ein Abfolutes oder daß der Menfch Erfchei- 
nung eines Abjoluten fei. — Der Hriftlihe Theismus ift Supranaturaligmug 
und allerdings auch Dualismus (f. d. A.), allein er fegt nicht bloß eine fubftan- 
tielle Berfchiedenheit der cereaturlihen Wefen an, fondern auch eine fubftantielle 
Verſchiedenheit zwiichen dem Wefen des Creators und dem Wefen der Ereatur, weil 
jener diefe nicht durch reale Ausftrömung aus feinem Wefen, nicht durch Theilung 
deffelben, fondern durch feinen Willen gefegt hat. Allerdings erfennt er den Geift 
als geſchaffen als Ebenbild Gottes und nach feinem Gleichniffe, aber diefe Ebenbild- 
lichkeit ıft ihm Feine Wefens- Gleichheit. Nimmt man alfo den Namen Supra- 
naturalismus in der Bedeutung, daß Natur gleich Welt gefegt wird, fo kann nur 
der hriftliche Theismus Supranaturaligmus heißen, weil nur er in Wahrheit bie 
Idee eines überweltlichen, von allen Weltfactoren wefentlich verfchievenen, nicht bloß 
formell, fondern fubftantiell über diefen ftehenden Schöpfers befigt, und zwar als 
harafteriftifhen Grundftein feiner ganzen Weltauffaffung. — Wenden wir ung von 
dem metapbyfifchen Gebiete auf das practifche, fo begegnet und hier der Natura- 
lismus ald Determinimus (f. d. A.) in mannigfachen Formen, — ober ben 
verfchiedenen Formen des Determinismus liegt irgend eine des Naturalismus zu Grunde. 
Keine der letzteren verträgt fih mit der chriftlichen Idee der Willensfreiheit des 
Menfchen. Die Urfache deſſen ift leicht nambaft zu machen. Die riftliche Lehre 
von der Freiheit des menfchlichen Willens (f. d. A.) hängt untrennbar zufammen 
mit der Lehre vom menfchlichen Wefen, vom Wefen der menfchlichen Seele. Wird 
diefe nicht als von Gott gefegte endliche Subftanz aufgefaßt, fondern entweder als 
abſolute Subftanz, als Theil, oder als Erfcheinung einer foldhen, fo fann ihr Wille 
nicht mehr in dem Sinne frei heißen, als ihn das Chriftenthum als frei bezeichnet. 
Mit dem Maßſtabe diefer Freiheit gemeffen, erfcheint aber alles, was fonft noch fo 
genannt wird, als Unfreiheit. Der Raum verbietet es, das Gefagte umftändlich 
nachzuweifen; einige Andeutungen werden übrigens genügend erkennen laffen, daß 
eine ſolche Nachweiſung möglich fei. Der monadiftifhe Naturalismus macht 
jeden einzelnen Willensact von dem dynamifchen Uebergewicht einer Vorftellungs- 
gruppe abhängig und erklärt darum eine Willensentfcheidung gegen das Har erfannte 
Gute für unmöglich, will auch eine Wahl- oder Selbftbeftimmung des Willens nicht 
zugeben. Und hierin fpricht er nur eine Confequenz feiner Auffaffungsweife des 
menfchlichen Geiftes aus, denn, ift diefer ein abfolut felbftftändiges Reale, deſſen 
inneres Gefchehen einerfeits in der Dualität feines Weſens, andererfeits in ven, 
diefes zur mannigfaltigen Selbfterhaltung nöthigenden äußeren Verhältniffen feine 
alleinigen Urfachen bat; fo fann er fich gegen das Har erfannte Gute, d. h. feinem 
Weſen an fih Zufagende, unbedingt Wohlgefallende nicht negirend verhalten, er 
fann nur das Gute wollen, „oder Etwas, welches ihm gut feheint, denn, für den 
Menfchengeift als abjolutes Seiende wäre gar fein rund vorhanden, aus 
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dem er Etwas wollen fonnte, was feiner erfannten Wefenheit widerftreite. Mar 
fönnte diefe Art des Determinismus den pfychologifchen nennen. — Der moni- 
ftifhe Naturalismus oder moderne Humanismus faßt die Idee der menſchlichen 
Willensfreiheit fo, daß fie ihm mit der des Selbftbewußtfeing zufammenfällt. Wo das 
Leben ein felbftbewußtes ift, dort heißt ed auch ein freies; nur ift damit leineswegs 
gefagt, daß ſich das ſelbſtbewußt gewordene Individuum jegt auch felbft, d. h. unab- 
bängig von innerer abfoluter Nöthigung dad Ziel feines Lebens wählt oder et. 
Im Gegentheile, ed erkennt jet nur, welhem Ziel das Neal» Allgemeine, in ihm 
fi) darlebende Princip zuftrebt, das Individuum erfennt jetzt nur das Verhältniß 
feines individuellen Lebens zum allgemeinen. Diefe Erfenntnif befähigt es jedoch 
nicht, jenes Berhältniß zu ändern ; — ed wird, was es kann und muß für fih und 
Anderes. Der moniftifche Naturalismus behält alfo nur das Wort: Freiheit bei, 
das aber bei ihm mit den bisher damit verfnüpften Vorftellungen feine weitere Ber- 
wanbtfchaft hat. — Was in diefer Beziehung vom Spinozismus zu fagen fei, 
oder was er vielmehr felbft als feine Anficht von der Willensfreiheit erflärt, kann 
als befannt vorausgefeßt werden. — Dafür aber muß erwähnt werben, in welcher 
Weife jener Supranaturalismus biefe Freiheit zu denfen vermag, welcher 
den Menfchengeift als qualitativ gleiches Wefen mit Gott vorftellt. Iſt der Men- 
fchengeift ein folches Wefen, dann ift er die in feinem Werfen liegende Gefegmäßigfeit, 
ſobald er fi derfelben bewußt wird, in demfelben Sinne fein Wille als 
fie Gottes Wille ıft; er hat nicht nöthig, fern Wollen erjt mit diefem Gefege 
zu einigen, diefes zum Inhalt von jenem zu machen. Eime Abweichung feines Wol- 
lens von dieſem Gefeg ift zwar möglich, aber nur in Folge der Beſchränktheit des 
menfchlichen Geiftes, die ihm bloß eine theilweife und graduelle, allmählich ſich ent- 
widelnde Erfenntniß diefes Gefeges geftattet und ihn häufigen Irrthümern, Täu— 
[hungen ausjegt. Eine felbftbewußte und freie Webertretung diefes Geſetzes aber 
wäre ganz undenkbar, weil ja zwifchen ihm und dem Willen nie eine Differenzirung 
finttfinden fan. Auch würde eine folche Nebertretung feines Lebensgefeges nicht als 
Empörung gegen Gott betrachtet werden können, da der Wille des Menfchengeiftes 
fo abfolut autonom als jener Gottes ift, eben weil er der Wille eines göttlichen Weſens 
ift. Jener Supranaturalismus kommt alfo mit dem Naturalismus in Betreff der 
Frage über die Willensfreipeit infoferne auf das gleiche Nefultat, daß der Wille an 
fi) nur das Gute wollen fann, und daß bloß Irrthum die Urfache fer, wenn fein 
Jnhalt nicht das wahrhaft Gute ift. — Der hriftlihe Supranaturalismug 
lehrt die Möglichkeit eines felbfibewußten und freien Ungehorfams gegen ven 
göttlichen Willen von Seite des geiftigen Gefchöpfes, einer Uebertretung des in 
feinem Weſen durch die Schöpfung gegründeten göttlichen Geſetzes bei klarer Erkenntniß 
deffelben, — einer Empörung gegen Gott und die von Gott gefeßte Ordnung. Diefe 
Möglichkeit kann der chriftlihe Supranaturalismus lehren, weil er den Menfchen- 
” geift einerfeit$ als bedingte und befchränfte d. h. endliche, aber real-felbfiftän- 
dige Eaufalität auffaßt, andererfeits aber als eine eben darum von der unendlichen 
Caufalität qualitativ verfchiedene. Bei folder Auffaffung des endlichen Geiftes 
it das Wollen deffelben nicht an ſich ſchon geeinigt mit dem Geſetz feines Weſens, 
bem Willen feines Schöpfers ; die Einigung ift erft durch den Willen zu vollziehen ; 
fie muß aber nicht vollzogen werden, der Geift kann ſich gegenüber dem erfannten 
Geſetz feines Schöpfers gegen felbes entfcheiven für eine andere, als die durch diefes 
Gefeg ihm angewiefene Stellung in der Schöpfung. Bei diefer doppelten Möglid- 
feit, die der riftliche Supranaturalismus als von Gott im Wefen des ereatürlichen 
Geiſtes gefegte erkennt, erhält das Gute wie das Böfe, die Erfüllung wie die 
Uebertretung des göttlichen Geſetzes einen Charakter, der, wie es von ſelbſt ein- 
leuchtet, wefentlich verfchieden ift, von jenem, den beides in ben oben bezeichneten 
Formen des Naturalismus und Supranaturalismus hat. Diefe Verſchiedenheit hat 
entſcheidende Folgen für das Verhältniß diefer Theorien zum pofitiven Chriften- 
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thume. — Es erübrigt noch ein Wort über die Weife, in welcher ver Naturalismus 
die Geſchichte der Menſchheit aufzufaſſen vermag, — verftebt fi), — ohne feine 
fpeculative Grundlage zu verlaffen. Wo von Freiheit in chriftlicher Bedentung 
des Wortes nicht die Rede ıft, dort kann auch nicht von einem Zweckverhältniſſe 
die Nede fein im eigentlichen, durch das Chriftenthum gewöhnlich gewordenen Sinne 
des Wortes. — Für den Naturalismus hat die Entwicklung bes einzelnen Menfchen, 
wie des ganzen Gefchlechtes, ja der ganzen Welt allerdings ein Ziel, dem ver 
Theil wie das Ganze in Folge innerer Nothwendigfeit zuftrebt, und zwar ein gemein- 
fames Ziel. Infoferne diefes Ziel von den menfchlichen Individuen erfannt wird 
als Endzwed ihres Lebens und des Gefammtlebend, heift es Zweck, Endzweck. 
Und infoferne das Streben nach diefem Ziele jetzt von der Erkenntniß deffelben 
begfeitet ift, heißt es ein fittliches. Die Ausprüde: Zwed, Sittlichkeit 
baben aber bier eine newe Bedeutung, wie bort das Wort: Freiheit. Der Natu- 
ralismus denkt dabei an feine Setzung jenes Zieles oder Annahme veffelben von 
Seite des menfchlihen Individuums, — weil dieſes es auch micht verwerfen fann, 
fobald es felbes überhaupt ale das Ziel erfanmt hat, dem ſein Leben bewußt oder 
unbewußt zuftrebt. Auch ift diefes Ziel infoferne nur Ziel, niht Zwed, als es 
von feinem perfönlichen Abfoluten geſetzt ift, das fich etwa der Welt nur als Mittel 
bediente zur Erreichung deſſelben. In dem, was wird, offenbart ſich alfo dem 
Naturalismus nirgends eine freie Caufalität, fondern eine blinde abfolute Nothwen- 
digkeit. Das Leben der Welt ift ein Proceß; aber weder fie noch irgend einer 
ihrer Theile hat eine Geſchichte im eigentlichen Sinne bes Wortes. Der Natu- 
ralismus iſt alfo Fatalismus (f. d. A.), — oder umgekehrt, die verfchiedenen 
Formen des Fatalismus haben zur Grundlage irgend eine Form des Naturalismus. — 
Daß der oben erwähnte Supranaturalismug, welder das Wefen des Menfchen- 
geiftes als qualitativ gleich mit dem göttlichen denkt, ebenfalls zu einer fataliftifchen 
Auffaffung der Gefchichte gedrängt würde, wenn er feiner Metaphyſik trew bliebe, 
ift aus dem über feine dee der Willensfreiheit Gefagten leicht zu entnehmen. — 
Der hriftlihe Supranaturalismus bildet den direrten Gegenfag zu jeder Form 
des Fatalismus. Das Wie? bedarf feiner weitern Ausführung, wenn man an bie 
chriſtliche Lehre über die Weltfchöpfung durch ein von Ewigkeit her felb ftbewußtes 
und abfolut freies Wefen, an das Motiv diefes Schöpfens denkt, an die Lehre 
von der Freiheit der geiftigen Gefchöpfe, an ven Fall der Engel und des Menſchen, 
am die Lehre von der Welterhaltung und Weltregierung durch diefelbe abfolute Cau— 
ſalität, — die auch Weltrichter ift; — ferner an die Erziehung des Menfchen und 
die Erlöfung des Gefchlechtes durch den Gottmenfchen, an die Sendung des heil. 
Geiftes und das Verhältniß des menfchlihen Willens zur Gnade Gottes, — an das 
Berhältnif des im Fleifche lebenden Menſchen zu den rein geiftigen Gefchöpfen und 
den Seelen der Abgeftorbenen, — an das Verhältniß des dieffeitigen Lebens zum 
Leben nah dem Tode und das Verhältnif der Natur zum Menfchengeifte ꝛc. Aller- 
dings bat die Welt ald Ganzes wie jever ihrer Theile auch Hier ein Ziel, aber es 
ift ein von einem perfönlichen, überweltlichen Gott gefegtes, — es ift ein Zwed. 
Als Ziel der geiftigen Gefchöpfe kann es von dieſen angenommen, aber auch nicht 
angenommen werben. Der Weltzweck wird alfo durch Freiheit verwirklicht unter dem 
freien Einfluß des breiperfönlichen Gottes. Weder ein blindes Fatum, noch eine 
ſelbſtbewußte Notwendigkeit liegt dem Werden zu Grunde, fondern der abfolut freie 
Wille Gottes und der relativ freie feiner geiftigen Gefchöpfe. Es Tiefe ſich, wie 
aus dem Angeführten vieleicht einleuchtet, wohl erweifen, daß nur der Krift- 
Iiche Supranaturalismns mit Confequenz dem Fatalismus widerflreitet, 
daß jede andere naturalififche oder fupranaturaliftifche Weltanſchauung fi dem Fata- 
lismus zumeigen müffe, wenn fie eonfequent bleiben will. Doch zu folchen Erweifen 
ift bier ver Mag nicht. — Wenden wir ung zu dem pofitiv-theologifhen 
Gebiete und ven Anfichten, welche auf viefem mit dem Namen Naturalismus 
31 * 
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bezeichnet werben. Es kommen hier nur mehr jene Anfichten in Betracht, die das 
Dafein eines perfönlichen Gottes über der Welt anerfennen, alfo theiftifch find und 
vom metapbufifhen Standpuncte aus ald Supranaturalismus gelten müflen, 
weil der Naturalismus die Offenbarung eines perfönlihen Gottes als Undenkbares 
bezeichnen muß. Wird der Menfch als Gottesgefhöpf erfannt und hat er als foldes 
ein von Gott gefettes Lebensziel, eine Beftimmung: fo denkt man fich die Errei⸗ 
Kung diefer Beftimmung als möglich ohne einen göttlichen Einfluß oder nur durd‘ 
einen folchen. Die erftere Anficht wäre alfo im Allgemeinen bier ald Naturalie 
mus zu bezeichnen, infoferne die einmal gefchaffene menſchliche Wefenbeit (oder 
Natur) feiner weitern göttlichen Hilfe bedarf, um das zu werben, was fie werden 
fann und dem Willen des Schöpfers gemäß werden fol. Der diefem Natura 
lismus gegenüber ſtehende Supranaturalismus aber lehrt, daß ſchon bie erfte 
Entwicklung des geiftigen Lebens im Menfchen einer göttlichen Hilfe bedurft babe, 
daß der Menfch ein Feodıdaxrog fei, nicht ein aurodıdextog, — daß ohne biefen 
erziebenden Einfluß der Menfch nicht zur Erfenntnig Gottes und feines Verhältniſſes 
zu Ihm kommen konnte, daß alfo Gott fich nicht bloß in der Schöpfung geoffenhurt 
und offenbare, fondern daß die Geſchichte des Menfchen mit einer Offenbarung 
Gottes an den Menfchen beginne. Wird eine folhe primitive Offenbarung an 
den erften Menfchen ald möglich oder nothwendig zum Beginne feines geiftigen 
Lebens anerkannt; fo tritt eine neue Divergenz der Anfichten darüber auf: ob fen 
weiteres directes Eingreifen Gottes in die Geſchichte des Menſchengeſchlechtes 
Bedürfniß fei und ftattgefunden babe oder nicht. Der moderne Rationalismus (f. d. X.) 
ift der legtern Anficht und heißt infoferne ebenfalls Naturalismus. Er hält ven 
gegenwärtigen Zuftand des Menfchen nicht für einen, durch die Sünde des erften 
Menfchen verfchlimmerten. Diefe Sünde, von der die Tradition erzählt, ift ihm 
der nothwendige Uebergang aus dem Zuftand Findlicher Unfchuld in den Zuftand 
felbftbewußter Freibeit, durch welche die Menfchheit zur anfänglichen Lebensharmenie 
und Glüdfeligfeit fih wieder erheben foll, aber als einen ächt menfchlichen, meil 
frei erzeugten. Er ſieht alfo in jener Webertretung des göttlichen Geſetzes feinen 
Abfall von Gott, feine Berfchuldung, Nichts, was einer Sühne bedürfte, ober den 
Menſchen hätte unfähig machen fünnen zur Erreihung des, von Gott feinem Leben 
gefegten Zieles. Er erblict in der ganzen Gefchichte des Geſchlechtes ein allmähliges 
Fortſchreiten von Unvollfommenheit zur Vollkommenheit, wie es eben die Befchränft- 
beit des Menfchen geftattet; die Uebel, Verirrungen ꝛc. erfcheinen ihm nur ald 
Folgen diefer Befchränftheit und als Mittel oder Durchgangspuncte zum Beflerr. 
Er findet alfo ein weiteres Eingreifen in den Entwicklungs⸗ oder Vervollfommnungt 
proceß der Menfchen von Seite Gottes nirgends als nothwendig. Die Natur des 
Menſchen, fich felbft überlaffen, ftrebt der Vollfommenheit zu und wird und muF 
die entgegenftehenden Hinderniffe felbft überwinden. Im Gegentheil, — ein directes 
Einwirken Gottes, alfo ein Wunder ſchiene ihm als eine Aufhebung des urfprüng- 
lichen Weltplanes, als eine Störung der Weltgefege, oder als eine nachträgliche 
Derbefferung. Wenn fchon ein Einfluß Gottes als des moralifhen Weltregenten st 
denfen fei, fo müffe diefer als ein indireeter gedacht werden, — und ale ein fold 
fönne etwa die Erweckung ausgezeichneter Lehrer in Zeiten fittlicher Berwildern 
bei einzelnen Bölfern betrachtet werden. Gegenüber diefem Naturalismus, der 1 
der Gefchichte in verfchiedenen Abarten und unter verfchiedenen Namen fih findet 
C{. d. A. Deismus), fteht der Supranaturalismus, welcher den gegenwärtigen 
Zuftand als einen aus der Sünde des erften Menfchen entftandenen, verjchlimmerter 
erfennt, aus welchem der Menfch ſich zu der von Gott ihm gegebenen Beftimmun 
nicht erheben fann ohne Gottes Hilfe. Es verfteht ſich von felbft, daß dieſe Ar 
faflungsweife des dermaligen Zuftandes der Menfchheit noch nicht den Supranatur 
lismus als hriftlichen harakterifirt; denn diefe Erfenntnif findet fich als Grun- 
Jage faft aller traditionellen Neligionsformen. Das Cpriftentfum Iehrt die Tel 
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fählichfeit einer göttlihen Dffenbarung zur Wiederbefähigung der Menfchheit für 
ihre Beftimmung, welche die ganze Gefchichte des Gefchlechtes feit dem Sündenfalfe 
umfaßt und durchdringt und bie ihren Mittelpunct in der Menfchwerdung des gütt- 
lichen Logos, dem Opfertod des Gottmenfchen, der Sendung des beiligen Geiftes 
und Gründung der Kirche hat. Nähere Beftimmungen werben erfordert, um ben 
Supranaturalismus der Fatholifchen Kirche von jenem der hriftlihen Secten zu 
unterfcheiden, Beſtimmungen, bie vorzugsweife durch die Lehre der Fatholifchen 
Kirche über die Willensfreiheit des Menfchen in feinem gegenwärtigen Zuftande 
und ihr Berhältniß zur göttlihden Gnade gegeben find. (Inwieferne der Supra- 
naturalismus der Fatholifchen Kirhe Suprarationalismus fei, ſiehe dieſen 
Artikel.) [Chrlich.] 

Naturdienit, ſ. Götzendienſt. 

Naturgeſetz. Unter dieſem verſteht man im moraliſchen Gebiete den Inbegriff 
der ſittlichen Ideen, welche Gott unmittelbar in die ſittliche Natur des Menſchen 
gelegt hat. Es enthält ſonach die Impulſe, durch welche der ſittliche Wille des 
Menſchen ſich unmittelbar beſtimmt findet. Das ethiſche Naturgefeg unter- 
fcheivet fih von dem phyfifhen Weltgefeg dadurch, daß es eine beftimmende 
Norm für den freien, felbftbewußten Geift ift, während diefes auf die unfreie, be= 
wußtlofe Natur geht. Diefes ift unmittelbar beftimmend und vollzieht fich felbft in 
dem Wirfen und Weben der Naturfräfte; jenes vollzieht fich nicht felbft, ja es fchließt 
fogar die Möglichfeit eines ihm widerftrebenden Willens nicht aus. Das fittliche 
Naturgefes als gottgegebened, oder was daffelbe ift, das natürliche Sitten- 
geſetz (lex naluralis) offenbart dem Menfchen die Wahrheit feiner fittlichen Eriftenz, 
und indem es fih an feinen Willen wendet, fordert es ihn zur freithätigen Ver- 
wirklichung derfelben auf. Der göttliche Wille felbft ift es, was dem Menfchen fich 
im Naturgefege fund gibt und ihm als eine fittlihe Macht entgegentritt, die einer- 
feitö ihm den Weg der fittlichen Wahrheit zeigt und beleuchtet, andererfeits feinen 
Willen auffordert und leitet, denfelben zu wandeln. Das fittliche Naturgefeg er- 
fcheint in feinem tieferen Grunde ald unmittelbarer Ausdruck des Gott immanenten 
Sittengefeges, das die Schule lex aeterna nennt. Thomas von Aquin beftimmt 
die lex naturalis als parlicipalio legis aeternae, secundum quam homines bonum 
et malum discernunt. Als folhe nimmt fie aber auch an dem Vorrecht Theil, auf 
das Thomas mit den Worten hindeutet (Summ. theolog. 1. 2. qu. 93. art. 3): 
Certum est omnes leges, in quantum participant de ratione recta, in tantum a lege 
aeterna derivari. In der engen Beziehung, worin das natürliche Sittengefeß zu 
dem ewigen fteht, wurzelt feine durchgreifende hohe Bedeutung, die wir näher werden 
in's Auge zu faffen haben, wenn zuvor die Eriftenzfrage bereinigt if. A. Die Eri- 
ftenz eines natürlichen Sittengefeges erhellt 1) aus der HI. Schrift. Die 
elaffifhe Stelle enthält der Nömerbrief 2, 14. 15. Die lex naturalis wird in biefer 
Stelle das urfprünglih in das menfchliche Herz gefchriebene Gefeg genannt, im 
Gegenſatze zu dem durch gefchichtliche Offenbarung äußerlich verfündigten (mofaifchen) 
Geſetz; oder infofern nur Tegteres ald eigentliches Geſetz betrachtet wird, fo ift 
die Behauptung des Apoftels die, daß der Inhalt deffelben, die von dem Gefeges- 
buchftaben geftellten Grundforderungen den Herzen der Menfchen eingeprägt feien. 
Die lex naturalis bedarf feiner äußern Verkündigung; fie fündigt fih Jedem un« 
mittelbar in feinem Innern an; fie ift der ummittelbare Ausdruck der fittlichen 
Menjhennatur. Diefe allgemeine Thatſache des menfchlichen Bewußtfeins hat der 
Apoftel im Auge. Er fagt: Die Heiden haben das (pofitive) Gefeg, den vouog 
nicht; das Geſetz ift ihnen nicht, wie den Juden, äußerlich promufgirt worden; die 
fittlichen Forderungen und Beftimmungen find denfelben nicht in der Korim des voruog 
gegenübergetreten. Aber nichtsdeſtoweniger erfüllen fie in Kraft der fittlichen Men— 
fchennatur die gefeglichen Forderungen und befigen in dem unmittelbar ſich aufprän« 
genden Bewußtfein deffelben ein Gefeg, jenes Geſetz nämlich, das die fittlihe Men- 
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ſchennatur ſich ſelbſt gibt (davzoig eloı vouos). In biefem innern Selbſtgeſetze 
erfahren die Heiden das Grundweſentliche und Hauptſächliche des äußern, poſitiven 
Gefeßes (TO 20yov To vouov). Das, worauf es bei diefem vornehmlich und 
Hauptfächlich anfommt, ift jedem Menfhen in das Herz, in das unmittelbare fitt- 
Jiche Bewußtfein hineingelegt; ein Jeder fühlt fich zur Befolgung deſſelben durch 
feine fittlihe Natur angetrieben und gedrungen. Dieß ift der Sinn der yuoıg, von 
der Paulus fpricht; es iſt die fittliche Natur des Menfchen, ihr nie ganz zu verläug- 
nender Trieb und Drang. Die innere fittlihe Geſetzgebung ift eine unläugbare 
Thatfache des menfchlichen Bewußtfeins. Wenn der Apoftel anerfennend auf diefelbe 
hinweist, fo bedarf e8 faum der Bemerkung, daß fein: duvrois zicı vouog einen 
ganz andern Sinn hat, als die Kantiſche Autonomie. Paulus faßt die innere Selbfl- 
gefeggebung des Menfchen im Zufammenhange mit der göttlichen, fchöpferifchen That- 
fache, der die fittliche Natur des Menfchen ihre eigenthümliche Einrichtung verdankt. 
Aus diefer gottgefhaffenen, unvertilgbaren fittlihen Natur heraus gibt ſich ver 
innere Menſch das fittliche Gefeg und muß es ſich geben, da dieſes ihm von Gott 
aufgegeben if. Die fittliche Geſetzgebung erfheint als eine Aufgabe, bie der 
Menfh mit moralifcher Nothwendigkeit löfen muß, eine Aufgabe, die ihrem 
Grund in derjenigen Organifation der fittlichen Natur des Menfchen hat, daß fie 
gefeßgebend in ſich felbft ıft. Der menfchliche Geift muß ein fittliches Geſetz aner- 
feunen, jened Gefeg, das aus feiner anerfchaffenen fittlihen Natur von felbft mit 
unabweisbarer Nothwendigfeit hervorgeht. Diefes Geſetz ift aber fein anderes, als 
das von Gottes Finger in das Menfchenherz eingefchriebene. Damit zerfließt der 
Schein einer auf der abftrarten, leeren Subjectivität der menſchlichen Vernunft 
erbauten Autonomie, mit der das paulinifche Sichfelbftgefegfein nichts gemein hat. 
Diefes ift dem Begriffe nach iventifch mit dem Gewiffen (f. d. A.), in der Be— 
deutung, die ed als erfennendes und anerfennenves, wie vollziebendes Princip des 
fittlichen Gefeges (als „Synterefis“ der Schule, conscientia habitualis) hat. Was 
nun diejes betrifft, fo fteht es dem Menſchen nicht frei, ein Gewiflen zu haben oder 
nicht; es iſt für ihn eine fittliche Nothwendigfeit, eines zu haben; umfonft verfuht 
er es, fih der göttlich authorifirten Macht deffelben zu entziehen, wie der Apoſtel 
in der zweiten Hälfte des B. 15 es deutlich genug hervorhebt. 2) Für bie Eriftenz 
und den göttlichen Urfprung ſprechen patriftifche Zeugniffe, und zwar theils birect, 
theils indireet dadurch, daß fie den Inhalt des Deralogs (f. d. A.) auf das fittlihe 
Naturgefeg zurückführen. Wir befchränfen und, des Naumes wegen, auf die An- 
führung von zwei der inhaltlich bedeutfameren. Lactantius bemerkt mit Berufung 
auf eine Stelle aus Cicero, deſſen Anſicht er fi) aneignet, hierüber Folgendes 
CInstit. divin. VI. 8): „Wenn du deine Blicke unverrücdt zum Himmel richteft, dem 
Aufgang der Sonne in's Auge faffeft und diefe, wie auf einer Schifffahrt, zur Füh- 
verin deines Lebens haft, fo werben beine Füße wohl von felbft den Weg finden. 
Jenes himmliſche Licht, das einfichtsvollen Seelen heller Teuchtet als die dem irdiſchen 
Auge fihtbare Sonne, wird dir auf der Lebensreife zum Leitftern dienen und Dich 
ohne Irren in den Hafen der Weisheit und Tugend gelangen laſſen. Wir müſſen 
alſo jenes Gefeg Gottes zur Richtfehnur unferer Reife machen, jenes heilige, himm- 
liche Gefeg, deſſen Grundzüge Marcus Tullius im dritten Buche vom Staate, wie 
von göttliher Eingebung geleitet, ung entworfen hat. Um nicht mehr davon fagem 
zu müffen, führe ich feine Worte hier an: „Ein wahres Gefeg ift die gefunde Ber- 
aunft, die mit der Natur im Einflange fteht, die Einer hat wie der Andere, die 
ſich ſelbſt glei bleibt, unwandelbar ıft, die zur Uebung der Pflicht durch Gebot 
aufruft, durch Verbot vom Unrecht abfchredt; es gebietet aber oder verbietet dem 
Rechtſchaffenen eben fo wenig vergebens, als ed auf die Schlechtgefinnten durch fein 
Gebieten oder Verbieten Eindruck macht. An diefem Gefege darf weber im Ein- 
—— (Durch Abänderung), noch durch Beſchränkung feines Umfanges, noch (im 
danzen) durch Abſchaffung, etwas geändert werben; auch kann uns von deſſen Er— 
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fülfung weber der Senat, noch das Volk frei fprechen, eben fo wenig brauchen wir eineit 
andern Erflärer und Ausleger deffelben (als die Vernunft): auch wird nicht ein andereg 
Gefeg zu Rom, ein anderes zu Athen, ein anderes jest, ein anderes fünftig gelten: 
fondern alle Bölfer, und zwar zu jeder Zeit, wird Ein ewig geltendes und unveränder- 
liches Gefeg verbinden; es wird auch nur Einen gemeinfchaftlichen Anordner und allge⸗ 
bietenden Geſetzgeber haben, nämlich Gott, der der Urheber, Richter und Feſtſteüer 
diefes Gefeges ift; und wer biefem nicht gehorchen wird, wird aus fich ſelbſt heraus- 
treten, und, indem er bie menfhlihe Natur verſchmäht, eben dadurch die größten 
Strafen leiden, gefeßt, daß er auch den andern Uebeln, die man für Strafen hält, 
entgeht.“ „Wer, der mit Gottes Gebeimniß vertraut ift, fünnte flarer vom gött- 
lichen Gefege reden, als es hier ein Mann thut, der von der Erfenntnif der Wahr- 
heit weit entfernt iſt?“ Hören wir noch den hl. Auguftin über die obſchwebende 
Frage. „Die Hand unfers Bildners, fagt er (Enarrat. in psalm. 57), hat bie 
Wahrheit in unfere Herzen gefchrieben: was du nicht willft, daß dir gefchehe, 
das füge auch feinem Andern zu. Auch bevor es ein (poſitives) Geſetz gab, 
war ed Niemand erlaubt, dieß nicht zu wiffen. Aber damit die Menfchen fich nicht 
beffagen könnten, als ob noch irgend etwas mangelte, fo ward das, was fie in 
ihrem Herzen nicht leſen wollten, auf die Steintafeln gefchrieben. Es wurde ihnen 
vor Augen geftellt, was fie in ihrem Gewiſſen wahrzunehmen gezwungen waren, 
Die Stimme Gottes erfholl von Außen, um den Menfchen in fein Inneres zurüd- 
zudrängen, da bie Schrift fagt: in den Gedanken des Gottlofen wird ein Fragen 
fein. Wo aber ein Fragen ift, da ift ein Gefeg. Aber weil die Menfchen, in ihrem 
begierigen Streben nach der Außenwelt, auch ihrem eigenen Selbft fich entfrembdeten, 
fo ward das gefchriebene Gefeg gegeben; nicht, ald wäre ed etwa in beinem Herzen 
nicht gefchrieben, fondern weil du von deinem Herzen als Fremdling entfernt wareft; 
fo follteft du von Dem, der überall ift, ergriffen und zu bir felbft in dein Inneres 
zurücgerwiefen werben. Was ruft daher das gefchriebene Geſetz denen, die das in 
ihre Herzen eingefhriebene Gefeg erlaffen haben, zu? Kehret zurüd, ihr Untreuen, 
in euer Selbft! Denn wer bat dich gelehrt, nicht zu wollen, daß ein Anderer deinem 
Weibe nahe? Wer bat dich gelehrt, Fein Unrecht zu erdulden und was fonft im Alle 
gemeinen oder Befondern ſich fagen läßt? Denn es gibt viele Dinge, fragt man 
darüber die Menfchen, fo antworten fie im entfchievdenen Tone, daß fie es nicht 
leiden wollen. Aber wohlan! bift du allein ein Menſch? Lebft du nicht in der Gefell- 
fchaft des menschlichen Geſchlechtes? Sind nicht alle diefe deine Genoffen Ebenbilver 
Gottes? Was du alfo nicht wilift, daß dir geſchehe, das füge auch feinem Andern 
zu. Iſt der Diebftahl gut? Nein. Ich frage, iſt der Ehebruch gut? Alle rufen: 
Nein. ZA der Mord gut? Alle verfichern ihren Abfchen dagegen. Iſt das Begehren 
nach des Nächften Befig gut? Nein! ift nur Eine Stimme.“ Vgl. Augustin. Confess. 
I. 4; Conc. I. in psalm. 58. De libero arbitrio I. 6. In äbnlicher Weife, bald 
mehr die religiöfe Seite bervorhebend, bald mehr die ethiſche, ſprechen Drigenes 
(Explan. in ep. ad Rom. I. 1. 2), Tertullian (Lib. de testim. anim. adv. gent. 
contr. Marcion. V. 13. De coron. c. 6), Ambrofius (Epist. V. 41), Hier» 
nymus (Epist. 151 (121) ad Algasiam, quaest. 8. Comment. in cap. 1. ep. ad 
Galat.), Bafilius (Hom. LX. in hexaöm.), Chryfoftomus (Hom. XII. ad popul.), 
Theodoret (Serm. VH. de graecis affeclionibus curandis), Prosper (Carm. de 
provid. Dei) u. 9. ſich über unfern Gegenftand aus. 3) Auch ans dem claffifhen 
Alterthume laſſen fih für die Eriftenz eines höheren fittlichen Geſetzes unter den 
Menfchen Beweisftellen anführen. Eine derfelben haben wir bereits oben mitgetheilt, 
und wir fügen fogleich eine andere aus demfelben beredten Munde bei: „Die Anficht 
der weifeften Männer, fagt Cicero (de legib. II. 4), ging dahin, daß das Gefeg 
weder in den Köpfen der Menfchen ausgedacht, noch daß es irgend ein Vollsbeſchluß, 
fondern etwas Ewiges fei, welches die Welt durch die Weisheit des Gebietens und 
Berbietens regiere. Das höchfte und oberfte Geſetz, fagten fie fodann, fei der Stun 
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der Alles mit Vernunft gebietenden oder verbietenden Gottbeit.... Was nun die 
Gebote und Verbote (vofitiven Gefege) der Völker betrifft, fo kommt ihnen als 
folhen die Kraft nicht zu, zu guten Handlungen aufzurufen und von Vergebhungen 
abzumabnen. Diefe Gewalt ift nicht nur älter, als die Gefchichten aller Voller und 
Staaten, fie ift gleichzeitig mit dem Himmel und Erbe erhaltenden und regierenden 
Gotte. Denn der göttlihe Sinn fann nicht ohne Vernunft fein, die göttliche Ver— 
nunft aber muß nothwendig die Kraft haben, das Gute und Schlechte zu beftimmen. 
Auch werden wir, wenn gleich nirgends gefchrieben fand, daß ein Einziger fi allen 
Schaaren der Feinde gegenüber auf die Brüdfe ftellen, und dieſelbe hinter ſich ab- 
brechen laſſen folle, nichtsveftoweniger glauben, daß jener Eocles eine fo große That 
dem Geſetze und Gebote der Tapferkeit gemäß getban babe; und ob es ſchon unter 
Tarquinius Fein gefchriebenes Geſetz über Schändung gegeben hat, fo hat Sertus 
Tarquinius doch nicht anders, ald gegen jenes ewige Geſetz der Lucretia, der Todter 
des Trieipitinus Gewalt angethan. Denn ed gab ein von der Natur der Dinze 
ausgehendes, zum Rechtthun antreibendes, vom Verbrechen abmahnendes Grit, 
welches nicht erft anfängt, Gefeg zu fein, wenn es gefchrieben, fondern wenn es 
entftanden iſt. Entftanden aber ift es zugleich mit dem göttlichen Geifte.“ Vigl 
Cicer. de legib. I. 6. Or. pro Milon. c. 10. Diefe Anficht teilen Socrates(i 
Kenophon’s Denfw. I. 4), Plato (de legib. I. p. 4. Bip.), Ariftoteles (Volt, 
V. 17), Sophoeles (Mntigone B. 455—457. König Dedipus VB. 86387), 
Seneca (Ep. 124. De benef. IV. 17) u. 9. Epictet (f. d. 9.) anerfennt, daß 
der Menfh vom Guten und Vollkommenen eine Eupvrog Error befige, und De 
mofthenes nennt Orat. I. contr. Aristogiton.) das Gefeg: Evonua zei dugu 
Osoũ, und gründet auf diefen Charakter die Hauptftüge feiner Verbindlichkeit. — 
B. Nachdem wir die Eriftenz eines fittlichen Naturgefeges nachgewieſen haben, ſe 
drängt ſich ung zunächft die Frage nach feiner fpecififhen Bedeutung uf, 
In dem Begriffe des fittlichen Naturgefeges unterfcheivden wir zwei Momente: di 
Natur und das Gefeg, beive in Beziehung auf das Sittliche. Auf welde 
Seite liegt nun das conftitutive Princip des Sittlihen? Sind die menfchlichen Han 
lungen fittlich oder unfittlich, gut oder böfe von Natur aus, oder find fie ed durch 
das Geſetz? Ueber diefe Frage berrfcht großer Zwiefpalt unter denen, die ihre Lolunz 
fih zur Aufgabe gemacht haben. Die Einen nehmen fittlihe Begriffe und Element: 
an vor aller gefeglihen Beftimmung. So fagt Evodius in Auguflin's Sant 
de libero arbitrio (I. 3): Peccatum non ideo malum est, quia vetatur lege, sed 
ideo lege vetatur, quia malum est. Und Thomas von Aquin bemerkt (1.?. 
qu. 100. art. 8): Volitum divinum secundum ralionem communem quale sit scire 
possumus. Scimus enim, quod Deus, quidquid vult, vult sub ratione boni; idee 
quicunque vult aliquid sub ratione boni, habet voluntatem conformem volunlali 
divinae. Umgefehrt führen die Andern den Inhalt des fittlichen Geſetzes auf den 
grundlofen Willen Gottes (merum arbitrium Dei) zurüd und machen die Begrife 
von Recht und Pflicht abhängig von der fo oder anders beftimmten und befimn- 
baren Feftftellungen des Gefeßes oder der gefeßgebenden Macht. Hieher wird du 
Tertullianifche Stelle gerechnet: Non quia bonum est, auscultare debems 
sed quia Deus praecepit. Daran fchließt fich der Ausfpruch des Duns Scotut 
(Lib. I. sententt. dist. 44): Ideo potest aliam legem statuere rectam; quae, N 
statuerelur a Deo, recta esset, quia nulla lex est recta nisi qualenus a Dei volm- 
tate acceplatur. Noch beftimmter fpricht fih fein Schüler Occam aus (Sentenl 
lib. II. qu. 19): Ea est boni et mali moralis natura, ut, cum a liberrima Dei volu- 
tale sancita sit et definita, ab eadem facile possit amoveri et refigi, adeo ut mi- 
lala ea voluntate, quod sanctum et justum est, possit evadere injustum. Inder 
wir nun auf den Gegenfag der unfere Frage betreffenden Anfichten eingeben, müßt: 
wir zugleih zwei andere Fragen berühren, die eine Frage über das Verhältniß dit 
ſittlichen Elemente zu Öptt, und die andere über den Unterfchied des natürlihr 
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und poſitiven Geſetzes. Auf dem Wege der zu unternehmenden Erörterungen werden 
die verfchiedenen möglichen Auffaffungen und Gefichtspuncte der betreffenden Fragen 
fih und der Neihe nach darftellen, wobei zumeift fchon die einfache Stellung in ver 
Dialectif des Ganzen geeignet fein wird, das Wahre oder Falfıhe und Einfeitige 
fenntlih zu machen. Es ift die Frage, ob es fittliche Acte gibt, die gut oder böfe 
find an und für fi, alfo vor allem göttlichen Wollen (anlecedenter ad voluntatem 
divinam). Bezieht fich diefe Frage auf das innere Verhältnig Gottes, fo ift fie zu 
verneinen. Denn gäbe es ein fittlih Gutes vor der innern göttlichen Willens- 
beftimmung, fo müßten wir ein von Gott unabhängiges, über ihm ſtehendes, gleich 
ewiged Prineip annehmen: was ein Widerfpruch ift. Bezieht fich diefe Frage aber 
auf das Verhältnig Gottes nach Außen, fo ift fie in dem Sinne zu bejaben, daß 
es von Natur fittlich gute oder fittlich böfe Handlungen gibt, welche alfo das Eine 
oder Andere find, wenn Gott fie auch durch fein fürmliches Geſetz gebietet oder ver- 
bietet. Es läßt fich ein doppelter Act des göttlichen Willens unterfcheiden : der eine, 
wodurch er die menfchliche Natur fittlich einrichtet, fie zu einer fittlichen macht; ver 
andere, wodurd er das, was mit der fittlihen Natur im Einflange fteht oder nicht, 
als ein Geſetz feftftellt oder verfündigt. Dieß führt und zu einem Unterfchied im 
Begriffe des Gefeges felbft. Das Geſetz läßt fich nämlich betrachten ald der Aus- 
druck der fittlihen Menfchennatur, welcher Auffaffung gemäß die gefeglichen Be— 
flimmungen nothwendige, aus ber fittlichen Natureinrichtung des Menfchen fließende 
Berbältniffe, auf fich felbft beruhende fittlihe Categorien bezeichnen und bei ihren 
Geboten und Berboten feine andere Abficht haben, als das zum Bewußtfein zır 
bringen, was der fittlihen Natur des Menfchen entjpricht oder wiberfpricht. Es 
kann aber auf der andern Seite das Geſetz auch ſolche Dinge gebieten oder verbieten, 
die nicht in der unmittelbaren Menfchennatur liegen. Was nun den erften Gefichts- 
punct betrifft, fo find von ihm aus zwei Fälle möglich. Es kann nämlich fchon der 
die fittlihe Natur des Menfchen begründende Wille Gottes als gejeggebend (im 
uneigentlihen Sinne) betrachtet werden. In diefem Fall ift die fittlihe Natur 
des Menfchen als folhe Geſetz und kommt von felbft zum Bewußtfein ihrer Be— 
flimmtheit. Oder — und dieß ift der zweite Fall — Gott kann in einem befondern 
Aet ein Gefeg aufftellen, um dadurch den Menfchen zum Bewußtfein der in feiner 
anerfchaffenen Natur begründeten fittlichen Forderungen zu bringen. Obwohl in 
diefem Falle die Natur des Menfchen fchon fittlich beftimmt ift und es nicht erft 
durch das Gefeg wird, fo käme fie doch ohne Beihilfe des Gefeges nicht zum Be— 
mwußtfein diefer ihrer urfprünglihen Beſtimmtheit. An diefe Unterfcheidungsweife 
knüpft fich von felbft ein Unterfchied des natürlichen und pofitiven Geſetzes an, und 
zwar in der Art, daß die Pofitivitit des Gefeges mit feinem Geoffenbartſein in 
Eins zufammenfällt. In dieſer Hinficht bilden fich zwei Anfichten, die darin über- 
einftimmen, daß fie die menfchliche Natur als fittlich beftimmt vorausfegen, aber 
darin von einander abweichen, daß die eine, um den Menfchen zum moralifchen 
Bewußtfein fommen zu laſſen, einen fpeciellen Offenbarungsart Gottes für nöthig 
erachtet, die andere aber dem Menfchen die Fähigkeit zufchreibt, fich feines fittlichen 
Weſens und des Unterfchiedes von dem Guten und Böfen felbit bewußt zu werden. 
Wird angenommen, daß der Menſch mit Naturnothwendigkeit zum Bewußt- 
fein feiner fittlichen Naturbeftimmtheit kommt, fo gibt es in Betreff der lex naturalis 
feine Unwiffenheit; im Falle einer bloß moralifhen Nothwendigfeit 
aber gibt es feine unverfchuldete Unwiffenheit, die, wie unmittelbar einleuchtet, 
bei der entgegengefegten Anficht wohl ftattfinden fann. Diefer zufolge wäre ohne 
einen fpeciellen Offenbarungsaci des göttlichen Geſetzgebers die auerſchaffene fittlihe 
Natur des Menfchen entweder unentwidelt geblieben, oder wenn fie auch in unwill- 
fürlichen Acten fih fund gegeben, fo wäre doch der Menſch ſich ihrer eigentlichen 
Bedeutung nie bewußt geworden. In beiden Fällen erfcheint das fittlihe Bewußt⸗ 
fein und Leben der Menfchheit als Nachhall und Nachwirkung einer uranfänglichen 
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poſitiven Gottesoffenbarung; übrigens läßt der erſtbezeichnete Fall nicht verkennen, 
wie äußerſt loſe der Zuſammenhang des menſchlichen Weſens mit dem ſittlichen 
Principe ſein muß, wenn das Sittliche im Menſchen auch gänzlich unentwickelt, 
gänzlich verborgen bleiben kann. Dieſe Anſchauungsweiſe ſtreift nahe genug an das 
andere Glied des oben ausgefprodhenen Gegenfages und führt und von 
ſelbſt zu demfelben hinüber. Die zweite unfern Fragepunet betreffende Anfiht be- 
trachtet die unmittelbare Menfchennatur als fittlich unbeftimmt und indifferent. Die 
fittliche Beſtimmtheit des Menfchen ift dur das Gefeg bedingt. Diefes felbft bat 
völlig freie Hand, indem es im Mienfchen Feine fittlihe Natur zur Borausfegung 
hat und feinerlei fittlichen Inhalt vorfindet. Das Gefeg vermag alfo die fittlichen 
Elemente, die Begriffe von Pflicht und Recht, nach freiem Ermeffen und Gutvünfen 
zu beftimmen; es fann fi) einen Inhalt geben, welchen es will; es fann mit einem 
beliebigen Inhalt an den Menfchen herantreten, da diefer in füttlicher Beziehung 
eine tabula rasa und gegen alle fittlichen Beftimmungen an und für fich gleichgültig 
iſt. Sittlich gut ift fonach, was das Geſetz gebietet, und weil es daffelbe gebietet; 
fittlich böfe ift, was es verbietet und weil es daffelbe verbietet. Es gibt feine Hand» 
Jungen, die von Natur aus gut oder böfe find; alle Handlungen find als folde in- 
different; fie werben gut oder böfe erft durch das Gefeg und den Stempel, den dieſes 
ihnen aufdrückt. Alle fittlichen Unterfchiede entfteben erft durch vie Beftimmungen 
des Gefeges, das nicht anders als pofitiv und fatutarifch fein kann und für feine 
Beftimmungen feinen andern Grund bat, als die Willfür des Geſetzgebers, dat 
Stat pro ratione voluntas. Diefe Beftimmungen, wie fich Teicht begreift, find nichts 
weniger als unabänderlih. Was follte auch ihrer Abänderung oder ihrem Umfturze 
im Wege ftehen, da fie in feiner innern, vernünftigen Nothwendigkeit begründet find, 
und dem wefentlichen Willen des Geſetzgebers nicht weniger fremd find, ald dem 
Willen derer, denen fie von außen her gegeben werden? Es wird faum der Bemer- 
fung bedürfen, daß die eben dargelegte Anficht wohl um nichts beffer ift als die ihr 
entgegenftehende, eben von und abgewiefene, nach welcher Gott einer abfoluten, 
Iogifhen Notbwendigfeit unterworfen und an fie fowohl in feinem inner 
als äußern Thum umd Wirken gebunden wäre. Indem wir biefer gegenüber die 
göttliche Freiheit in Schug nehmen müffen, wäre es nicht wohl von und getban, 
wenn wir biefe fofort als abfolute, fchranfenlofe Willkür geltend machten; 
als folhe müßte fie aufhören, eine fittliche, eine göttliche zu fein. Gott fann 
nie aufhören, er felbft zu fein, und damit das in fich beftimmtefte Wefen; in diefer 
wefentlichen Beftimmtheit wurzelt fein Wollen wie fein Denken zumal, fo daß die 
göttlichen Willensbeftimmungen unmittelbar göttliche Wefensoffenbarungen oder, mas 
auf daſſelbe hinausläuft, Abfpiegelungen göttlicher Ideen find, die ihren gemeinfchaft- 
lichen Grund mit jenen in den göttlichen Wefensbeftimmungen, in feiner immanenten 
Selbftoffenbarung haben. Die gefeggebende Thätigfeit Gottes kann auf dem Grunde 
diefer ebenfo rationell als Iebendig aufgefaßten Gottesidee nicht als bloßes Segen 
betrachtet werben, fondern erfcheint als Sichfelbftoffenbaren, alfo im unzer- 
trennbaren Zufammenhang mit dem göttliden Wefen, mit der göttlichen Weis⸗ 
heit, Gerechtigkeit und Heiligkeit. Fügen wir noch den Satz hinzu, daß der Menſch 
feiner geiſtigen, ſittlichen Natur nach das Abbild des göttlichen Weſens, eine 
ſchöpferiſche Selbftoffenbarung Gottes ift, Fein bloßes Fünftlerifg-millfür- 
liches Machwerk oder Spielwerf (lusus ingenii), fo wird eine Anficht, wie die in 
Rede ftehende, in dem Maße in ſich zufammenfinfen, als fih immer beftimmter 
herausftellt, daß fie bei ihren urfprünglichen Vertretern aus einem mißverftandenen 
Sreiheitsintereffe hervorgegangen ift, und als fi) aus dem von und dagegen Be⸗ 
merkten immer larer die Ueberzeugung ergibt, daß biefes ſich gewahrt finde anf 
eine Weife, die den harten Widerfprüchen jener mit dem vernünftigen Denfen ebenfo 
ald ben unvermeidlichen, dem moralifhen Skepticismus in die Arme führenden, 
füttlich gefäßrlichen Eonfequenzen die Spige zu brechen im Stande ift (vgi. hierüber 
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Fuchs, Spftem der chriftfichen Sittenlehre S. 55 — 60 u. 441— 44). — C. Es 
erübrigt noch die Erörterung der Kragen über den Inhalt und die Eigenfchaften 
oder Eigenthümlichfeiten des natürlichen Sittengefeges, worüber wir ung um fo 
fürzer faffen fünnen, je unmittelbarer die meiften der hieher gehörigen Beftimmungs- 
momente aus dem bisher Ausgeführten hervorgehen. Was zunächft ven Inhalt 
ver lex naturalis betrifft, fo Teuchtet aus der bisherigen Darftellung ein, daß er 
Altes in fih faßt, was an und für fich fittlich gut oder böfe iſt. In diefer Hinficht 
erhebt ſich die Frage, ob derfelbe ſich auf die allgemeinen fittlichen Prineipien und 
Grundfäge befchränfe, oder ob er auch fpecielle Borfchriften umfaffe. In die erftere 
Categorie gehören Säge, wie der oben angeführte: Quid tibi non vis fieri, alteri ne 
feceris; zur letzteren zählen abgeleitete fpecielle Sittenregeln, 3. B. du ſollſt nicht 
ftehlen, Niemand Unrecht zufügen. Die herrfchende Lehre der Moraliften dehnt den 
Inhalt der lex naturalis auf eine größere oder geringere Anzahl fpecieller Gebote . 
und Verbote aus. Als oberſten Grundfag des natürlichen Sittengefeges erflärt 
Augufin den Sat: Beobachte in allem Thun und Handeln die fittlihe Natur- 
ordnung und hüte dich, fie zu verlegen. Bon der lex aeterna (die bei ihm das ift, 
was die Schule lex naturalis nennt) behauptet er (contra Faust. XXI. c. 61. vgl. 
c. 27. 73. et de libero arbitrio I. 6) daß fie jenes Geſetz fei, quae ordinem na- 
turalem cunservari jubet, perlurbari vetat. Thomas von Aquin führt (1. 2. 
qu. 94. art. 2) alle Borfchriften der lex naturalis auf das Grundgebot zurüdf, das 
die VBollbringung des Guten und die Meidung des Böfen verlangt. — Die Eigen- 
f&haften der lex naturalis anlangend, wird es Niemand zweifelhaft finden, wenn 
nach dem bisher Auseinandergefesten Allgemeingültigfeit, Unabänderlic- 
feit, unbedingte Verbindlichfeit und unmittelbare Gewißheit ihrer 
Beftimmungen und Borfchriften unter denfelben geltend gemacht werden (fiehe das 
Nähere hierüber bei Fuchs a. a. D. ©. 61. f.). Ebenfo ſchön als wahr fagt in 
diefer Hinfiht Zulius Müller (die chriftl. Lehre v. d. Sünde. 3. Aufl. I. Bb. 
©. 45): „Das Innewerden des fittlihen (Natur-) Geſetzes als einer unbedingt 
gebietenden Norm gehört fo wefentlich zum menfhlihen Bewußtfein, daß wir, 
wo es in einem Individuum gänzlich mangelte, auch an der Bollftändigfeit der 
menſchlichen Natur in ihm zweifeln müßten. Doch fehlt es niemals gänzlich; es iſt 
eine Thatfache von großer Bedeutung, ein bewunderungswürbiges Zeugniß von bem 
urfprünglichen Adel des menfchlichen Geiftes, daß auch in feiner tiefften Verfinſterung 
durch die Sünde noch immer einige Buchftaben der höchften Erfeuntniß, einige Züge 
diefer ivealen Wahrheit leuchten. Zugleich bewährt fich daffelbe fittliche Geſetz prac- 
tiſch als objective gefchichtliche Macht, indem die Ordnungen und Rechte in Familie, 
Staat und allem menfchlihen Verkehr den unwandelbaren Inhalt diefes Gefeges zu 
ihrem gediegenen Kern haben. Als folche objective Macht umfängt es den Einzelnen 
von der eriten Stufe feines Lebens an mit flilfer, aber mie gänzlich abzuweiſender 
Gewalt und nöthigt ihn, fich in irgend einem Grade an feine Ordnungen anzu= 
fließen.“ Fuchs.) 

Naturreligion, ſ. Religion. 

Nauclerus, Johannes, war im 15ten Jahrh. Profeſſor des canoniſchen 
Rechts an der Univerſitaͤt Tübingen. Urſprünglich hieß er Verge, aus welchem 
Vergenhans und ſpäter Ferge — Fährmann entſtanden iſt. Den griechiſchen Namen 
gleicher Bedeutung hat Nauclerus nach der Sitte jener Zeit wahrſcheinlich ſelbſt 
angenommen. In der Unterfchrift eines Werkes über die Simonie führt er bereits 
denfelben. Ueber das Jahr, deu Ort feiner Geburt (Juſtingen) und die Zeit feines 
Todes (5. Januar 1510) wiffen wir nichts Zuverläffiges. Nachdem er längere Zeit 
der Lehrer des Grafen Eberhard und Propft der Kirche zu Stuttgart gewefen war, 
finden wir ihn 1477 als Lehrer und erften Rector, fpäter als Propft der Kirche 
und Kanzler der Hochſchule Tübingens, die dem freundlichen und vertraulichen Ver— 
haltniſſe Nauclers zu feinem hoben Zögling viel. zu verbanfen hat. Im J. 1495 
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begleitete er diefen auf den Reichstag zu Worms, auf welchem Eberhard zum Herzog 
erhoben wurde. Handfchriften academifcher Neden und öffentlicher Verhandlungen 
bezeugen in mehrfachen Anreden, daß Naucler in allgemeiner hoher Achtung ftand. 
Er ragte nicht bloß durch feine Geltung beim Stifter der Umiverfität, fondern aud 
durch feinen biedern Charafter und feine vielfeitige Bildung unter feinen Coflegen 
bervor. Indeß hinterließ er als Yurift bloß ein Werf über die Simonie und ein 
bandfchriftliches Conſilium mit den Fragen: an clerici possint disponere de fruc- 
tibus intuitu ecclesiae perceptis in vila et morle und quis succedat clerico ab in- 
testato. Berühmter ift er durch feine Chronik, welche nach damaliger Sitte mit der 
Schöpfung der Welt beginnt und nach Generationen fich abtheilt. Sie enthält aus 
dem Zeitalter ihrer Abfaffung intereffante Notizen und wichtige Gefchichtöquellen, 
befonders eine ausführlihe Schilderung des Grafen Eberhard. Doch erhebt fie ſich 
in formeller und fritifcher Beziehung nicht über die gewöhnlichen Chroniken ihres 
Jahrhunderts. Naucler ift wie in den andern fo in diefer Schrift durch eine Menge 
von Citaten außerordentlich weitläufig. Die Sprache ift fhwerfällig. Die Quellen 
find ohne Sichtung benügt. Sie wurde von Melanchthon revidirt, von Reuchlin 
durch eine Vorrede empfohlen, und erlebte drei Ausgaben. Vgl. Befchreibung und 
Gefchichte der Stadt und Univerfität Tübingen von Dr. Eiſenbach, 1822. ©. 234 
bis 240; Gefchichte und Befchreibung der Univerfität Tübingen von Dr. Klüpfel 
©. 12.) [Stemmer.] 
Naumburg: Zeig, Bistum. Daffelbe wurde im J. 968 mit dem Erzbid- 
thume Magdeburg und den Bisthümern Meißen und Merfeburg (ſ. diefe Art.) zur 
Chriftianifirung der Slaven gegründet. Der erfte Bifchof Hugo wurde mit Burdard 
von Meißen und Bofo von Merfeburg durch den Erzbifchof Adalbert von Magde— 
burg confecrirt. Das Gebiet des Bisthums Zeig (Cizi) Tag ſüdlich von dem Bie- 
thume Merfeburg, an der obern Saale und an der (werfen) Elfter, welche in die 
Saale fließt. Die Stadt Zeig liegt an einem Abhange gegen die Eifter, die Stadt 
Naumburg aber, der nachmalige Bifchofsfig, Tiegt an der Saale. Bon dem Bit- 
thume Meißen war Zeig durch die Mulde getrennt. Der erfte Bifchof Hugo mußte 
in furzer Zeit vor den Böhmen fliehen, von welchen Zeig erobert und geplündert 
wurde; doch Fehrte er wieder auf feinen Sig zurüf. Sein Tod erfolgte um das 
3. 980, der zweite Bifhof war Friederih 980— 983. Bei der Zertrümmerung 
des Bisthums Merfeburg durch Giſelar erhielt Friederich den Theil des Bisthums 
Merfeburg, der zwifchen der Saale und Effter und Mulde lag, und die Gaue 
Plisni; Vedu und Tuchurini (Teuchere), mit den Gütern Paffini (Poſſenheim, nicht 
weit von Naumburg) und Piscini (Piffen bei Lügen). Das derart vergrößerte 
Bisthum beftand nur bis zum 3.1004. Durch Heinrich IL. wurde Merfeburg wieder 
bergeftellt. Der (4.) Bifhof Hildeward von Zeiß gab die obigen Befigungen willig 
an den rechtmäßigen Eigenthümer zurüd, und das Bisthum Zeig befchränfte fih 
wieder auf das Voigtland und einen großen Theil des Dftenlandes. Der 3. Bifhof 
war Hugo II., welcher im J. 992 nebft 10 andern Bifchöfen der Einweihung der 
Domkirche in Halberftadt (f. d. A.) beimohnte. Im J. 1000 kam Kaifer Otto II. 
auf feiner Wallfahrt zu dem Grabe des HI. Adalbert in Gneſen nach Zeig, und 
wurde von Hugo mit allen Ehren aufgenommen. In die Regierungszeit des vierten 
Biſchofs Hildeward 1003 — 1039, fällt die Verlegung des Bifchofsfiges von Zeiß 
nah Naumburg (Nuenburg). Kaiſer Conrad II. wandte fih an Papft Johann XIX. 
um bie dazu nöthige Erlaubniß. Die Söhne des Markgrafen Edard I. von Meißen, 
Hermann und Edard II., denen Naumburg gehörte, traten bereitwillig diefe Stadt 
an den Bifchof von Zeig ab. In einem unter dem 3. 1029 an Hildeward erlaffe- 
nen Breve verlegt der Papft das Bisthum Zeig nach Naumburg, als in eine feſte, 
von feindlichen Angriffen entfernte Stadt, was den Kirchengefegen nicht zuwider, 
und ſchon öfter gefchehen fei. Im J. 1032 beftätigte Papft Johann XX. die Ber- 
legung des Bisthums. Der Kirche von Zeig follen, an der Stelle der nach Naum 


Naumburg-Zeig. 493 


bürg überfiebelnden Eferifer, Mönche oder Canonifer vorftehen, die mit hinreichenden 
Einkünften daſelbſt Gott dienten und ihrer Mutterfirche Naumburg gehorfam wären. 
So ift die Collegiatkirche zu Zeig entftanden. In demfelben Jahre — 1032 erließ 
Kaiſer Conrad II. eine feierliche Beftätigung der Verlegung des Bisthums, wobei 
er der Kirche in Naumburg eines feiner Güter in Thüringen fchenfte. Papft Gre- 
gor-IX. erließ im J. 1228 auf Verlangen des Bifchofs und Domcapitels in Naum— 
burg ein Breve, in welchem er die Verlegung des Bisthums beftätigte. Cadulus 
(auch Eaffo, Cazo, Eattulo), ein Lombarde, war der fünfte Bifchof von Zeig-Naum- 
burg — 1045. Bifhof Eppo (Eberhardus), unter den berühmten Männern feiner 
Zeit hervorragend, erhielt feine Weihe durch Humfried von Magdeburg. Im Jahr 
1061 wurde er in einer Schlacht in Ungarn zwifchen dem Könige Andreas, der die 
Hilfe des teutfhen Kaifers angefleht hatte, und deſſen Bruder Peter gefangen ge— 
nommen. Im %. 1073 war Eppo auf dem zu Erfurt gehaltenen Convente gegen- 
mwärtig. Im J. 1077 ertheilte ihm Gregor VII. den Auftrag, die Anhänger Kaiſers 
Heinrih IV. vom Banne zu abfolviren, worüber ihm biefe fluchten, und erflärten, 
daß fie feine Abfolution nicht brauchten. Kurz darauf, ald Eppo mit feinem Pferbe 
über ein kleines Bächlein fegen wollte, flürzte er und fand den Tod — 1079. 
Biſchof Guntherus regierte bis 1088. Biſchof Walramus (Walrobonus) erhielt 
feine Beihe durch den fogenannten Hirfchfelv’fchen Hardewick, den Kaifer Heinrich IV. 
als Erzbifchof über Magdeburg gefest hatte. Walram wohnte im J. 1096 ver 
Einweihung des Klofters St. Jacob in Pegau bei. Bifchof Theodorich regierte von 
1112 bi8 1123. Nah Biſchof Rihwin’s frühem Tode — 1125 übernahm Udo 
(Utho) die Regierung, ein Zeitgenoffe des HI. Norbert von Magdeburg — 1148. 
Wihmann folgte ihm, der im J. 1154 durch die Bemühungen Kaifers Friedrich I. 
gegen den Willen der Wähler auf ungewohnten Wegen fi die Würde eines Erz- 
bifchofs von Magdeburg erwarb, und nachmals in der Gefhichte fich einen fo großen 
Namen erwarb. Wichmann ftarb erft im 3. 1192. Nach feinem Abgange regierte 
Udo II. in Naumburg — 1154— 1186. Berthold folgte ihm 1206. In der ſtür— 
mifchen Zeit Kaiferd Friedrich II. regierte Engelhard — 1242, der zu feinen Nach— 
folgern in den Tagen des zügellofen Fauftrechts den Theodorich II. — 1258 und 
Meinberus — 1266 hatte. Nach Ludolphus — 1284 regierte Bruno — 1304. ' 
Im J. 1286 traten Bischof Bruno von Naumburg, Heinrich von Merfeburg und 
Witigo von Meißen in Naumburg zufammen, wo fie die Bulle des Papftes Hono— 
rius IV. gegen die Angreifer der Geiftlihen promulgirten, fowie die Beftimmungen 
einer im J. 1266 zu Magdeburg gehaltenen Synode erneuerten. Im 14ten Jahrh. 
faßen auf dem Bifchofsftuhle zu Naumburg: Udalrieus (1304 — 1316); Henricus 
(— 1326); Bitigo (1327— 1347); Johannes (— 1352); Rodolphus (— 1362); ' 
Gotharbus (Gerhard) (— 1372); Witigo II. (— 1381); Chriftianus (1382 — 
1396); endlih Udalricus II. (— 1410). Im 15ten Jahrh. hatte Naumburg viel 
son den Einfällen der Huffiten zu leiden. Es regierten die Biſchöfe: Gerhardus 
(1410 — 1428); Johannes II. (— 1434); Petrus (— 1463); Theodoricus II. 
(— 1471); Henrieus II. (— 1481) ; Theodorieus IV. (— 1492); endlich Joannes II., 
welch' fegterer noch im J. 1515 in Angelegenheiten der Canonifirung des hl. Benno 
von Meifen thätig war. Nach ihm regierte Philippus — 1541; endlich der in den 
Zeiten der Reformation vielgenannte Julius (Pflug) von Naumburg. Unter Bifhof 
Philipp, einem Schwachen Manne, auf den der Ehurfürft von Sachen ungemeffenen 
Einfluß übte, war die Neformation im Stifte Naumburg eingedrungen. Nach deſſen 
Tod wählte das Capitel den Julius Pflug. Der Churfürft, trog des Kaiferd Mah— 
nung, wiberfegte fih, und ließ — 20. Jan. 1542 dur Luther den Niclas von 
Amsdorf mit Gewalt ald Bifchof einführen. Erft nad der Schlacht bei Mühlberg 
wurde Julius in fein Bisthum eingeführt — Mai 1547. Doc fchon das ganze 
Bisthum war von der Kirche abgefallen; es fand fih, daß alle Geiftlihe, Einen 
ausgenommen, beweibt und der neuen Lehre zugethan waren. Alle Bemühungen, den 
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Katholicismus zurücdzuführen, waren vergeblich. Julius ftarb den 3. Sept. 1564, 
und wurde in ver Gathebrale zu Zeig begraben. Mit feinem Ableben wurde aud 
die Fatholifhe Kirche begraben. Das Domcapitel wählte fofort den achtjährigen 
Prinzen des Epurfürften Auguft, und als diefer in zwei Jahren flarb, den Ehur- 
fürften felbft zum Apminiftrator des Bistums. Ihm folgte Churfürft Chriftian, 
dann deffen dritter Sohn, Auguft, hierauf deffen älterer Bruder Johann Georg 1., 
der ſchon Aominiftrator von Merfeburg war, und nachher Churfürft wurde. Nach 
dem Tode Johann Georgs — 1653 trat deffen vierter Sohn Moriz die Regierung 
des Hochftifts Naumburg - Zeig an, wozu er noch den Neuftäbter- und Voigtlänver- 
reis erbielt. Diefe Linie Sacfen- Zeig ftarb ſchon im J. 1718 aus, umd das 
Land fiel wieder an Churfachfen. Im J. 1815 fam das Hochftift an Preußen. Der 
Dom zu Naumburg hat drei Schiffe und eine Krypta, den hohen Ehor nah Dften, 
und einen Chor nach Weften, vier Thürme, wovon der vierte nur big zum Kirchen- 
dach aufgeführt ift; der urfprüngliche Bau tft romanifch, die Fortführung ine ger- 
maniſchen Styl. Vgl. Lange, chronicon Citizense; Sagittarius, historia Epis- 
copp. Naumburg.; Lepſius, über das Altertfum und die Stifter des Doms zu 
Naumburg. N. 1822. Dr. Puttrich, Denkmale ver Baukunſt des Mittelalters 
in Sachſen. [®ams.] - 

Naumburg, Eonvent dafelbft im J. 1561. War fchon bei Luthers Lebzeiten 
große Slaubensverfchiedenheit unter den Anhängern der Neuerung ausgebrochen, fo 
fteigerte fich diefe nach feinem Tode im %. 1546 noch in hohem Grade, und nament- 
lich war die Abendmahlslehre ein Zankapfel der proteftantifchen Parteien, die fih 
num gegenfeitig verbammten. Dazu fam, daß die in den Jahren 1540 und 1542 
an den neuen Auflagen der Augsburgifchen Eonfeffion vorgenommene Vermehrung 
diefes ſymboliſchen Buches nicht nur den Streit der Parteien vermehrte und bie 
Berwirrung vergrößerte, fondern auch den Katholifen Gelegenheit gab zu der Be— 
hauptung: die jegigen Proteftanten hätten Fein Necht mehr an die Zugeftändniffe, 
die den Bekennern der Augsburger Eonfefiion im Paffauer Vertrage und im Reli- 
gionsfrieden vom J. 1555 gemacht worden feien, und es fei zweifelhaft, welche der 
ftreitenden Parteien fih zur wahren Confeffion von Augsburg befenne. Um nun 
unter den teutfchen Proteftanten wieder Einigfeit berzuftellen und ein Eremplar 
der Augsburger Eonfefjion zur allgemeinen Anerkennung zu bringen, lud Churfürft 
Auguft von Sachſen die proteftantifchen Stände auf das 3. 1561 zu einem Fürften- 
tage nah Naumburg ein, und Viele erfchienen perfönlich, Andere durch Bevollmäd- 
tigte. Ebenfo waren viele proteftantifche Theologen gegenwärtig, unter denen Davıd 
Ehyträus (f. d. A.) der berübmtefte war. Die Majorität der Anwefenden fam 
darin überein, die ältefte unveränderte Ausgabe der Augsburger Eonfeffion zu 
unterfchreiben und allgemein anzunehmen (vgl. Hase, libri symbolici eccl. evang. 
p. IV). Aber in der Vorrede, die fie dem recipirten Eremplare voranftellten, zeigte 
fih doch wieder die innere Haltlofigfeit und Zerriffenbeit darin, daß ausdrücklich 
bemerft wurde, man wolle damit dennoch von den Editionen der Jahre 1540 und 
1542 nicht abweichen, welche in den meiften Schulen in Gebrauch feien. Mit diefer 
Reftrietion aber war der eigentliche Zwed des Naumburger Eonventes von vorne- 
berein wieder zerftört. Doch noch nicht genug; die Minorität der Anwefenden, ben 
Herzog Johann Friedrich von Sachſen an ihrer Spige, war mit der Anerkennung 
der urfprünglichen Confeffion nicht zufrieden, weil diefe, zumal in ihrem zehnten 
Artifel, die Iutherifhe Abendmahlslehre nicht genau genug ausdrüde und and im 
Sinne der Calviniften und Sacramentirer gedeutet werden fonne. Die Worte der 
Borrede: „es werde im Abendmahl der wahre Leib und das Blut Chrifti ausgetheilt 
und empfangen“, gemügten der genannten ftreng Tutherifchen Partei nicht, fie ver- 
langte eine ausdrückliche Verwerfung der Yrrthümer in den Abendmahlslehren, 
und da man dieß wegen einiger reformirten Stände, namentlich wegen Churpfalz 
nicht thun wollte, reiste der Herzog von Sachfen alsbald von Naumburg wieder. 
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ab und 308 ſich ganz von der Sache zurüd. Die Uebrigen hielten jedoch an ihrem 
Beſchluſſe feſt und übergaben dem Kaifer das von ihnen unterfchriebene Eremplar 
der Confessio mit der Bitte, fie in dem Genuffe der Zugeftändniffe des Religiong- 
friedens 2c. zu befchügen. Während diefer Verhandlungen kamen auch kaiſerliche 
und päpftlihe Gefandte (Paul IV. hatte die Bifchöfe Delfino und Commen- 
done geſchickt) nah Naumburg, um die proteftantifhen Fürften zur Beſchickung ver 
wieder nach Trient berufenen Synode zu beftimmen. Aber die Proteftanten wiefer 
diefen Antrag mit herben Worten zurüd, und nahmen das an fie gerichtete päpftliche 
Schreiben gar nicht an, weil fie auf der Ueberfchrift „geliebte Söhne“ betitelt 
feien. Vgl. den Art. Eommendone und Joh. Heinr. Gelbe, ber Raumburger 
Fürftentag, Leipz. 1793. (Hefele.] 

Nazaräer, ſ. Ebioniten. 

Nazareth (Naluper und NaLage$, hebräiſch nach Hengſtenberg Chriſtol. 
U. 1. 722, nicht 50x), Stadt auf einem Hügel in Unter⸗Galiläa, im Stamme 
Sabulon, an der Grenze des Stammes Iſſachar (Lightf. hor. hebr. 919), 2 m. p. 
weftlih vom Thabor, 15 m. p. öſtlich von Regio (Eus.), 3 Tagereifen weit von 
Zerufalem. Im A. T., im Thalmud und bei Joſephus wird Nazareth nicht er- 
wähnt. Nach Hieronymus bedeutet der Name „Blume“ (Ibimus et Nazareth, et 
jJuxta interprelationem nominis ejus florum videbimus Galilaeae), nach neuern 
„Reiß, Sprößling“ (x, von der bufchigen Umgebung!). Dort wohnte die hl. 
Jungfrau, und der Heiland verlebte da feine Jugend (Matth. 2, 23; Luc. 4, 16), 
daher Nalaomros oder Neiwgaiog (legtere Form bei Joh. und in der Apgefch. 
immer). Die Stadt heißt jegt Naszera und hat (nach Robinfon, Scholz u. Geramb) 
3000 Einwohner, Katholiken, Maroniten, Griechen und Türken. Sie hat ein 
lateiniſches Klofter, eine griechifche Kirche und eine türfifche Mofchee. In der Kirche 
des Tateinifchen Kloſters fteigt man auf einer Marmortreppe zu dem Haufe der hl. 
Jungfrau herab, wo ihr der Engel die Botſchaft brachte. Der Altar diefer Krypta 
bat auf einer Marmorplatte die goldene Inſchrift: Verbum hic caro faetum est. 

Nazianz, Gregor von, f. Öregor v. Nazianz. 

Neander, Johann Auguft Wilhelm, einer der ausgezeichnetften prote- 
ftantifchen Kirchenhiftorifer, wurde am 16. Januar 1789 in Göttingen von jüdifchen 
Eltern geboren. Im Johanneum in Hamburg erhielt er feine Vorbildung, warb 
Eprift, ftubirte von 1806 zuerft in Halle Theologie und von Planf angezogen auch 
in Göttingen. 1811 ward er Docent in Heidelberg. 1813 erhielt Neander einen 
Ruf nach Berlin, wo er blieb und zwar in großer, einflußreicher Thätigfeit als orbent- 
licher Profeſſor der Theologie und DOberconfiftorialratb, wo er nach furzer Kranf- 
beit am 14. Juli 1850 im 62. Jahre feines Lebend allgemein betrauert ftarb. 
Seine Schriften find: Kaiſer Julian und fein Zeitalter, 1812. Der hl. Bernhard 
md fein Zeitalter, Berl. 1813, 2. Aufl. 1848. Genetifche Entwiclung der vor- 
nebmften gnoftifchen Syfteme, Berl. 1818. Chryfoftomus und die Kirche des Drients 
in deſſen Zeitalter, Berl. 1824. 2 Bde. Antignofticus, Geift des Tertullianus 
und Einleitung in deffen Schriften, 1824, 2. umgearbeit. Aufl. Berlin 1849. Denf- 
würbigfeiten aus der Gefchichte des Chriſtenthums und des chriftl. Lebens, 3 Bde. 
Berl. 1822. Gefchichte der Pflanzung und Leitung der Kirche durch die Apoftel, 
2 Bde. 1832. A. Aufl. 1847. Das Leben Jeſu in feinem gefchichtlichen Zufam- 
menhange, Hamburg 1837, erfebte 4 Auflagen und war dur Strauß's Leben Jeſu 
hervorgerufen. Neanders Hauptwerk aber ift feine allgemeine Gefchichte der chriſt - 
lichen Religion und Kirche. Hamburg 1825—43 in 10 Bänden (geht bis zum Jahre 
1300, oder Papſt Bonifaz VHL.). Ein Augenleiden verhinderte die rüftige Fort- 
fegung dieſes Werkes, daher Neander fich feinen ältern Werfen zumandte, deren 
Bervollfommnung er mit Hilfe fremder Augen vollbringen konnte. (S. Theolog. 
Duartalfchrift von Tübingen 1850, 2. Quartalheft ©. 334— 344.) Zur Bezeich- 
mung feiner Richtung berufe ich mich auf den Artifel „Kirchengefchichte* in dieſem 
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Kirchenlericon ©. 156 u. 157 und bemerke nur noch Folgendes: Neander fchrieb 
mehrere Programme, academifche Abhandlungen, feine „Heinen Gelegenbeitsichriften “ 
find gefammelt erfchienen Berlin 1829. Neander's Gelehrfamfeit, Gläubigfeit und 
Humanität gewannen nicht bloß die Herzen feiner Schüler, fondern regten auch zum 
ernften Studium an und bildeten eine hoffnungsvolle Schule. [Haas.] 
Neapel, Belehnung der Normannen. Nah altgermanifcher Sitte zog 
der normannifche Adel in Frankreich gerne auf Abenteuer aus, um Kriegsdienfte in 
fremden Ländern zu fuchen, und fo famen, gerufen von apuliſchen Herren, feit 1017 
franzöfifche Normannen nah Süditalien, wo fie fih bald unentbehrlich machten, 
indem fie einem Herrn gegen den andern, einem Fürften gegen ben andern dienten, 
auf Koften der Sararenen und Griehen Eroberungen machten und bald mehrere 
Graffchaften errichteten. Da die Päpfte von den raſch vorwärtsfchreitenden Erobe- 
rern den Kirchenſtaat bedroht fahen, da diefe bereits die Güter der römischen Kirche 
in Calabrien und Apulien angegriffen hatten und im Dienfte der Iongobarbifchen 
Fürften Pandulph II. und Landulph VI. das dem Papfte Leo IX. von dem Kaiſer 
ftatt des Bisthums Bamberg überlaffene Gebiet von Benevent dem Papfte ftreitig 
machten: fo überzog fie Leo mit Krieg, allein die Normannen fiegten und nahmen 
den Papft felbft gefangen, begegneten ihm jedoch mit der größten Achtung, geleiteten 
ihn ficher nach DBenevent, wohin er verlangte, und er verftändigte fi mit ihnen 
dahin, daß er fie mit allen fhon gemachten Eroberungen und im voraus auch mit 
Allem, was fie in alabrien und Sieilien noch den Sararenen entreißen würden, 
belehnte. Nah dem Tode Leos IX. (+ 1054) erhielt das normannifhe Apulien 
durch die kühne und glüdlihe Führung des Grafen Robert Guifcard und feines 
Bruders Noger einen bedeutenden Zuwachs; gleichzeitig geftalteten fi die Verbält- 
niffe zwifchen den Normannen und Päpften im Ganzen zu ziemlich friedlichem und 
freundfchaftlihem Verfehr, woran den Päpften befonders auch darum fo viel Tag, 
weil fie für Notbfälle an den Normannen eine Stüge zu haben wünfchten, daher 
denn Papft Nicolaus II. im J. 1059 dem Grafen Robert Guifcard den Titel eines 
Herzogs von Apulien und Calabrien verlieh oder beftätigte und ihn mit dieſem Her- 
zogthum und im voraus zugleich mit dem Befig von Sieilien gegen die Entrichtung 
eines jährlichen Zinfes belehnte, wogegen Robert das dem römifchen Stuhle an 
Patrimonien Entzogene reftituirte, dem Papft Vafallentreue ſchwor und fich verpflich- 
tete, den römischen Stuhl und deffen Befigungen, fowie die Freiheit der Papftwahl 
zu befchügen. Während nun einerfeits Nobert feine Eroberungen auf dem feften 
Lande fortfegte und vollendete und von Papft Gregor VII. mit dem Beneventani- 
[hen (ohne die Stadt) im 3. 1080 belebnt wurde, fo eroberte andererfeits fein 
Bruder Roger 1061— 1090 die Inſel Eicilien, befam von feinem Bruder Robert 
1062 Halb Galabrien, ließ fih vom Papfie Alerander II. im J. 1063 belehnen 
und wurde 1098 von Papft Urban II. zum apoftolifchen Legaten in Sieilien ernannt 
(f. den Art. Monarchia Sicula). Robert junior, vom Papſte Honorius II. im 
Jahr 1128 mit Apulien und Calabrien belehnt, erbielt vom Gegenpapſte Ana- 
eletus II. das Zugeftändniß des Titels „König von Sicilien“ und die Beleh— 
nung mit dem Fürftentgum Capua und dem Herzogthum Neapel (1130), aber 1137 
verlor er beinahe Alles auf dem feften Lande an Kaifer Lothar II. und Papft Inno— 
cenz II. und wurde von Tegterm auf dem Lateranconcil vom 3. 1139 (f. den Art. 
Lateran, Lateran-Synoden) als der vorzüglichfte Beförderer des Schisma ercom- 
municirt, jedoch bald darauf wieder losgeſprochen, indem er das Schisma aufgab 
und Innocenz II. als dem rechtmäßigen Papfte huldigte, wogegen ihn Innocenz 
mit Sieilien ald Königreich, mit den Herzogthümern Apulien und Calabrien und 
auh mit dem Herzogtum Capua belehnte. Nachdem ſich dem Noger auch das 
Herzogthum Neapel unterworfen hatte und er fich dazu noch das Land der Marfen 
genommen hatte, wurde fein Nachfolger Wilhelm I. der Böfe vom Papfte Hadrian IV. 
im 3. 1156 auch mit dem Herzogthum Neapel und dem Marfenlande belehnt. In diefer 
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Weiſe entftand und entwickelte ſich die Oberlehnsherrlichkeit des apoſtoliſchen Stuhles 
über Neapel und Sieilien, woran derſelbe fortan als einem ihm zuftehenden Rechte 
fefthielt. ALS im verfloffenen Jahrhunderte auch in Stalien die Staatsphilofophie 
der Encyelopäbiften durch Gelehrte wie Becearia (geb. 1735 zu Mailand + 1793, 
Berfaffer des Werfes „dei delitti e delle pene“) und Filangieri (geb. 1752 zu 
Neapel + 1788, Verfaſſer einer „scienza della legislazione“) und durch Minifter 
wie Tanueci die Oberhand gewann, mußte natürlich bie päpftliche Oberlehnsherr- 
lichkeit als mittelalterliche päpftliche Anmafung, wie man damals alfe päpftlichen 
Rechte zu nennen beliebte, fallen. König Ferdinand IV. von Neapel ließ bei der 
zum Zeichen des alten Lehnsverbandes gebräuchlichen Uebergabe des Zelters im 
3. 1777 erklären, daß fie bloß aus Verehrung gegen die HI. Apoftel gefchehe. Im 
J. 1788 unterblieb die Webergabe ganz. Zwei Jahre nachher verglich man fich 
zwifhen Rom und Neapel dahin, daß die Uebergabe des Zelters aufhören, der König 
von Neapel nicht mehr Vaſall des apoftolifchen Stuhles fein, aber dagegen bei 
feiner Thronbefteigung jedesmal 500,000 Ducati entrichten folle. (Schrödf.] 

5; — in feiner gegenwärtigen kirchlichen Organifation, fiebe 

alien. 

Neapolis, am Sinus Strimonicus bes ägälfchen Meeres gelegen, wird von 
Herodot und Skylar als eine reiche Stabt unter dem Namen Dathos oder Da tbon 
aufgeführt. Sie hatte einen herrlichen Hafen, und war wegen ber nahen Gold⸗ 
minen von hoher Wichtigkeit. Im Perferfriege hatten fich die Athener der Stadt 
wie der Goldbergwerke bemächtigt, und ihr wie es fcheint den Namen Neapolis 
gegeben. Da ſie aber bald das weſtlicher am Strymon gelegene Amphipolis zum 
Hauptſtappelplatze machten, ſank Neapolis von feiner früheren Blüthe. Zu Bedeu— 
tung kam es erſt wieder durch die Gründung bes nur zwölf römiſche Meilen ent- 
fernten Philippi. Neapolis galt von nun als Hafen von Philippi, doch wurde es 
nie eine große Stadt. Hier betrat der HI. Apoftel Paulus auf feiner zweiten Mif- 
fionsreife zum erften Mal den Boden des europäifchen Feftlandes, Apoftg. 16, 11. 
Bl. biezu d. Art. Macedonien. Heber Neapolis in Paläftina fiehe Art. Sihem. 

Nebenaltar, f. Altäre. 

Nebo (27, Vulg. Nabo), Stadt im Stamme Nuben (Num. 32, 38), fpäter 
von den Moabitern befegt und darum von Iſaias (15, 12) und Jeremias (48,1. 22) 
zu den moabitifhen Städten gezählt. Nach dem Onom. lag e8 8 m. p. ſüdlich von 
Heſebon. — Ein anderes Nebo (ha>, Vulg. Nebo) lag im Stamme Juda (Esr. 
2, 29; 10, 43; Neh. 7, 33 wird es, wohl zum Unterfchieb von dem erftern, „das 
andere Nebo“ (Ars 327) genannt); Calmet hält diefes „andere Nebo“ für iden- 
tiſch mit Nob (ſ. d. A.) — Nebo (H25) heißt auch ein Berg im Lande Moab, 
Jericho gegenüber (Deut. 32, 49; 34, 1); derſelbe gehört zum Gebirge Abarim, 
näher zum Gebirgszuge Pisga (Deut. 34, 1), welcher einen Theil des Gebirges 
Abarim (f. d. A.) bildet. Bon da aus ſah Mofes vor feinem Tode dag gelohte 
Land. 

Mebriffenfis, Antonius, f. Lebrija. 

Nebucadnezar oder Nabuchodonofor, König der Chaldäer, Zerftörer Jeru— 
falems. Sein hebräifher Name lautet in den altteftamentlihen Schriften 12372725 
oder NENZ72327, einmal Ayzy73323 (Esra 2, 1), auh AERT222, namentlich 
bei Jeremiad u. Ezechiel (cf. Gesenius, thesaurus philol. crit. linguae hebraeae II. 
840) einmal HERyıza23 (Ser. 49, 28). An erftere Form ſchließt fih das etwas 
vocalreihere Na3zx0dovooog der LXX. und Naßsyodorocogog des Joſephus an, 
an letztere das Navoxodg000gog pder NaB0ox0dg000po0g des Strabo (XV. 1,6), das 
Napaxodoovogng des Miegafthenes und Naßsx0d00000005 des Alerander Polybiftor 
(ef. Euseb. chronic. armen. ed. Aucher. I. 44. 58. sq.), fowie auch das Nabuco- 
drossor des Euſebius (I. c. p. 55). Die Bedeutung des Namens wird von den 
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Gelehrten verſchieden angegeben, am richtigften wohl von Gefenius (Thesaur. 1. c.). 
In Handfhriften wird übrigens der Name auch getrennt Ixder 72723 oder 7222 
SERn, fowie auch im Thalmud öfters Äx3 2123 gefehrieben wird. Der Vater 
und Vorgänger Nebucadnezars heißt bei Joſephus bald Nabopolaffar CAp. I. 19), 
bald Nabuchodonoſor (Antt. X. 11, 1) und erhält Iegteren Namen au im Buche 
Tobiä (14, 15), weßhalb unfer Nebucadnezar auch ald Nebucadnezar II. bezeichnet 
wird. Schon bei Lebzeiten feines Vaters unternahm er in deſſen Auftrage einen 
Feldzug nach Vorderaſien, von dem jedoch die Veranlaffung nicht genau bekannt iſt. 
Derofus fagt bei Joſephus CAntt. X, 11, 1) nur: Axsoag de 0 sraıyg aura 
Na38y000v000908, or 6 rerazuerog vargarıng Er ve Atyuarıy zau volg zregl 
any Koihny Zvgiev zei 17» Dowiznv Toro drooraıng aurs ye/ovev, 8 
Övrausvog euros Erı zazortadeiv, Gvgnoag vo vid Nadaxodovooogıp oYrı 
&v Nlızie uion viva rg Övvauswg EFerreuper Ere avvor. Ber Eircefium traf 
Nebucaduezar den Pharao Necho mit feinem Heere, lieferte ihm eine Schlacht und 
befiegte ihn, und wurde in Folge deffen Herr von ganz Syrien big nach Pelufium. 
Darauf fam er nach Zerufalem, belagerte die Stadt und machte fich den von Pharao 
Necho eingefegten König Jojakim tributpflichtig. Jetzt gedachte er auch die Aegyptier 
in ihrem eigenen Lande zu demüthigen, fah fich aber durch die Nachricht von dem 
Tode feines Vaters veranlaßt, eilig nach Babel zurüczufehren, wohin er zugleich 
auch viele Gefangene von den fo eben unterworfenen Bolfsftämmen, namentlich auch 
viele Juden von vornehmer Abkunft, darunter auch Daniel und feine Genoffen, und 
einen Theil der Tempelgeräthe als Beute mit fih nahm (2 Rön. 24, 1 ff. Dan. 1, 
1. f.). Drei Jahre fpäter wurde Jojakim abtrünnig und verweigerte den Tribut. 
Da zogen zunächft, ohne Zweifel im Auftrage Nebucadnezars, feindliche Kriegsvölker 
aus der Nahbarfchaft Paläftina’s gegen Juda, um es zu Grunde zu richten, und 
zulegt erfchien Nebucadnezar felbft an der Spite eines großen Heeres vor Jeru- 
falem, als jedoch Jojakim ſchon geftorben und fein Sohn Jojachin ihm auf den 
Thron gefolgt war. Diefer mußte fich ergeben und wurde mit einer großen Anzahl 
Juden befferen Standes, worunter auch Ezechiel, gefangen nah Babel abgeführt 
und fein Bruder ftatt feiner auf den Thron erhoben (f. Jojakim u. Jojachin). 
Diefer ftund natürlih unter chaldäifcher Oberhoheit und hatte an Nebucadnezar 
Tribut zu entrichten. Neun Jahre lang that er diefes, dann aber fiel er ab und 
verweigerte den Tribut im Vertrauen auf Beiftand von Seite der Negyptier. Da 
zog Nebucadnezar mit einem großen Heere gegen Juda und Jerufalem und befagerte 
die Stadt. Als aber ein Heer aus Aegypten zum Entſatze herbeieilte, bob er vie 
Belagerung auf, 309 gegen die Wegyptier und trieb fie in ihr Land zurüd, begann 
dann die Belagerung auf's neue (Jerem. 37, 7. ff. Jos. Antt. X. 7, 3) und eroberte 
die Stadt nach anderthalbjähriger Anftrengung im 11. Jahre des Zedekias (f. Exil. 
MI. 850. Hebräer IV. 912). Ueber Nebucadnezard Verhältniß zu Daniel und 
feinen Genoffen und der Tegtern Thätigfeit und Schickſale am babylonifchen Hofe 
während feiner Regierung vergl. Daniel und Loblied der drei Jünglinge. 
Nah Zerufalems Zerftörung wollte Nebucadnezar auch Tyrus erobern, mußte aber 
nach 13jähriger Belagerung wieder abziehen, ohne feinen Zweck erreicht zu haben, 
wenigflens wird von einer Eroberung der Stadt durch ihn nirgends etwas gefagt, 
wohl aber heißt es bei Ezechiel ausdruͤcklich, es fer ihm und feinem Heere fein Lohn 
geworden von Tyrus für den Dienft, den er wider die Stabt gethan (Ey. 29, 18). 
Joſephus berichtet, Nebucadnezar babe im fünften Jahre nach Jeruſalems Zerftö- 
rung auch einen Feldzug gegen Aegypten unternommen und das Land fich unterworfen 
(Ant. X. 9, 7); und diefe Angabe fteht im Einflange mit einem Ausſpruch bei Eze— 
hiel, wo Jehova fagt, er wolle dem Nebucadnezar, König von Babel, das Land 
Aegypten geben, zum Lohn für den Dienft, den er ihm gegen Tyrus geleiftet (Ez. 29, 
19. f). Nah Megaftpenes (bei Joſephus Antt. X. 11, 1. c. Ap. I. 20) und Strabo 
(Geogr. XV, 1, 6. Euseb. praep. evang. IX. 41) ſoll Nebucadnezar fogar bis zu 


Nebufaradan — Nectarius, 499. 


ven Säulen des Hercules gefommen fein und durch feine Großthaten fich noch mehr 
als diefer ausgezeichnet, auch bei den Chaldäern größern Ruhm erlangt haben, als 
Hercules bei den Griechen. Seine Regierung muß jedenfalls eine thatenreiche ge= 
wefen fein. Außerdem daß er fein Reich durch Eroberungen nach aufen vergrößerte, 
fuchte er feine Macht auch im Junern mehr zu fihern und befeftigte und verfchönerte 
namentlich feine Hauptftabt, wie dies Berofus (bei Joſephus c. Ap. I. 19) aus- 
führlich befchreibt (ogl. Zahn, bibl. Archäologie II. 1. ©. 213. f.). Seine Regie- 
rung dauerte 43 Fahre (Berofus bei Joſephus c. Ap. I. 20. Alexand. Polyhist. bei 
Eufebius Chronic. Armen. I. 44), endete aber nicht mit dem bei Daniel 6, 22. 30 
befchriebenen thierifchen Zuftande des Könige, wie es nach einer von Euſebius 
(Praepar. evangel. IX. 41) aus Abydenus mitgetheilten Nachricht ſcheinen fünnte, 
fondern mit einer gewöhnlichen Kraukheit, nachdem er von jenem Zuftande längſt 
wieder frei geworden und feitdem bie Negierung des Neiches wieder geleitet hatte 
(Dan. 6, 23. 31—34). Es muß daher entweder was in jener Nachricht vom plüß- 
lichen Berfhwinden Nebucadnezars gefagt wird, nicht auf feinen thierifchen Zuftand 
fi beziehen, oder die Angabe über den damit zufammenhängenden Thronmwechfel 
auf einem Berfehen beruben. Welte.] 

Nebufaradan (3 8x1725 Fürſt ⸗Herr des Nebo, 2) — a2 Mereurius, 
(Gesenius, Thes. s. v. Mercurius dux dominus i. e. dux cui Mercurius favet? 
mohl eher: Fürft-Herr, von Mercurius beftellt, eingefegt, Vulg. Nabuzardan) ver 
Dberft der Leibwache (o’rzo 27 praefectus carnificum) des Chaldäers Nebucad- 
nezar. Diefe Oberften (die Vulg. hat princeps militiae) waren nicht nothwendig 
zugleich auch Feldherrn im engern Sinne, Anführer befonderer größerer Corps, 
fondern mit ihrer Garde in der unmittelbaren Umgebung des Königs, ven fie be- 
ſchützten. In den Darftellungen der Schlachten und Kriegszüge auf den ägyptifchen 
Monumenten fiebt man diefe Garde, ausgezeichnet durch eigenthümliche Kleider und 
Waffen immer an der Seite des Königs. Daraus erflärt es fich, daß Nebufaradan 
nicht unter den Feldherrn und Großen des Chaldäer-Heeres aufgezählt wird, welde 
ihren Einzug in das endlich eroberte Jerufalem hielten (Ger. 39, 3), indem er bei 
Nebucadnezar in Ribla war; denn der König hatte die Belagerung Jeruſalems per- 
fonlih nur eröffnet (2 Kön. 25, 1); dann fein Hauptquartier in Ribla aufgefchlagen, 
indem neben Jerufalem auch zugleich die feften Städte Lachis und Aſeka (Ser. 34, 7) 
belagert wurden. Die Oberften der Leibwache genpffen das unbefchränftefte Ver- 
trauen ihrer Herrn und Könige, daher ihnen meiftens die wichtigften Gefchäfte über- 
tragen wurden, wo fie gleihfam als alter Ego ihres Herrn auftraten. Mit folhen 
Vollmachten fehen wir den Nebufaradan in Jerufalem handeln, indem er die eroberte 
Stadt dem Erdboden gleihmacht, den Reſt des Volfes in’s Eril führen läßt, ben 
wenigen Zurüdgelaffenen einen Statthalter fegt, und insbefondere den Propheten 
Seremias (f. d. A.) aus feiner ſchimpflichen Gefangenfchaft befreit, und freundlich 
an den Hof Nebucadnezars einladet, ohne ihm aber einen Zwang aufzulegen, nach dem 
beftimmten, fo ehrenvollen Auftrage feines Herrn „in jedem Dinge nach dem Rathe 
des Jeremias zu thun“ (Ser. 39, 11. ff.). [Schegg]. 

Nechao (Necho), ſ. Joſias. 

Nectarius, erſter Patriarch von Conſtantinopel. Nach der Abdankung des 
friedliebenden Gregor von Nazianz beftieg Nectariug, aus Tarfus in Cilicien, 
Senator und Stabtprätor zu Conftantinopel, den bifhöflichen Stuhl diefer Stadt. 
Der Elerus und das Volk hatten ihm als ihren Oherhirten verlangt; bie bei der 
erfien allgemeinen Synode von Conftantinopel anwefenden Bifchöfe, hundertund- 
fünfzig an der Zahl, und der Kaifer Theobofius in dieß Berlangen eingewilligt. 
Bald darauf verliehen die Väter derfelben Synode dem biföflichen Stuhl von Con⸗ 
ftantinopel den erften Rang nach dem römifchen, und erkannten ihm bie Würde eines 
Patriarchalfiges zu (can. 3). Dieß Alles geſchah noch vor vor Beginn des Monats. 
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Auguſt im J. 387 (Socrat. hist. eccles. 1. 5. c. 8, Theodoret. hist. eccles. 1. 5. 
c. 9, Cod. Theodos. J. 16. tit. 1. leg. 3). Sozomenus erzählt in feiner Kirchen- 
geſchichte (1. 7. c. 8), daß Nectarius bis zu feiner Erhebung auf den Patriarchal- 
ſtuhl Katechumen gewefen fei, und berichtet von außerorbentlichen Umftänden, welche 
die Wahl begleitet und gerechtfertigt hätten; ferner meldet er (1. 7. c. 12) in Ueber- 
einftimmung mit Soerates (1. 5. c. 10) von der allzu großen Nachgiebigfeit des 
Nectarius gegen die Novatianer. Allein das Erftere erzählt Sozomenus nur vom 
Hörenfagen, und in Betreff des letztern Punctes möchten beide Gefchichtichreiber, 
welche wie befannt den Novatianern geneigt waren, die Rachgiebigkeit des Nectarius 
mißverftanden und zu ihren Gunften übertrieben haben. Das Wahre ift, daß Nec- 
tarius als ein befcheivener, mäßiger und Muger Mann allgemein befannt, bei dem 
Kampfe widerfprechender Parteien, welchem ver fräaftige Gregor von Nazianz aus» 
weichen zu müffen glaubte, am geeignetften fchien, die Kirche von Conſtantinopel zu 
Seiten (Socrat. 1. c. c. 8); aber auch entfchiedenen Männern durch feine zwar 
gut gemeinte, aber zu weit gehende Nachficht Anlaß zur Unzufriedenheit gegeben 
babe, "wie dieß namentlih Gregor von Nazianz beflagt (Cepist. 202. ed. Maurin. 
T. II. p. 166. al. orat. 46). Uebrigens berichtet und die Gefchichte nur Weniges 
von der Wirffamfeit des Nectarius; aber in diefem Wenigen findet fich etwas, das in 
der Polemik zwifchen Katholiken und Proteftanten wichtig geworben ift. Ich erzähle es 
getreu, wie die Zeitgenoffen Socrates (I. 5. c. 19) und Sozomenus (I. 7. 
c. 16) und nach legterm die nicht viel fpätere Historia tripartita (1.9. c. 35) 
ung daffelbe berichten. Eine vornehme Frau hatte fich zu Conftantinopel dem Buß— 
priefter vorgeftellt und auf feine Anordnung der öffentlichen Buße unterworfen. 
Allein die ſchwache Frau unterhielt zur Zeit, die fie der öffentlihen Buße wegen 
in der Kirche zubrachte, mit einem gottvergeffenen, frevelnden Diacon fündhafte 
Bertraulichkeiten und wurde von ihm gefchändet. Diefe nämliche Eünde geftand fie 
dann in der öffentlichen Beichte, und das Volk ward erbittert gegen die Priefter 
und Diener des Heiligthums. Nectarius entfchloß fich nach dem Rath des Priefters 
Eudemon, um ähnlichen Fällen für die Zufunft vorzubeugen, das Amt der Buß- 
priefter aufzuheben, und ihm folgten beinahe alle Bifchöfe des Orients. Daher 
nahmen die Neformatoren Anlaß zu behaupten, daß das geheime Bekenntniß der 
Sünden oder die Beichte der Katholifen entweder gar nie beftanden oder von Nec— 
tarius aufgehoben worden, in jedem Falle aber nur Sache der Disciplin gewefen 
fei. Allein das Bekenntniß der Eünden, infofern es einen wefentligen Theil 
des Bußſacramentes bildet, wird in der fraglichen Anordnung des Nectarius gar 
nicht berührt; durch diefelbe ward ja nur bie öffentliche Buße und das damit für 
gewiffe Eünden verbundene öffentliche Bekenntniß aufgehoben. Nach der graue 
famen Verfolgung des Decius, in welcher fehr viele Gläubigen gefallen waren, fo 
daß der Biſchof allein die Bußdisciplin nicht mehr Teiten Fonnte, und zugleich um 
den Borwürfen der fehigmatifchen und firengen Novatianer beffer zu begegnen, wurden 
eigene Bußpriefter aufgeftellt, welhe die geheimen Beichten hörten, dann den 
Düßenden die Art und den Grad der Buße, je nach Umftänden auch das öffent- 
liche Belenntniß vorſchrieben und das Verhalten derfelben überwachten. Dief 
Inftitut der Bußpriefter, nicht aber dag geheime Befenntniß der 
Sünden hat Nectarius aufgehoben. Ausvrüdlich fagt Socrates am Anfang 
feiner Erzählung: Sub idem tempus presbyteros ecclesiarum, qui poe- 
nitentiae praeerant, placuit aboleri, idque ob hujusmodi causam. Das 
Nämliche fagt, dem Sozomenus folgend, die Historia tripartita und Nicephorus 
Calliſt in feiner Kirchengefchichte 1. 12. c. 28. Die Beichte dauerte bei ben 
Griechen nach der Zeit des Nectarius fort, wie ſie ſchon früher vor ihm geweſen 
iſt, und bei den vielen Vereinigungsverſuchen war über diefen Gegenſtand nie eine 
Frage zwifchen Griechen und Römern (vgl. Natalis Alexand. Hist. eccles. ed. 
Venet. 1778. t. 8, pag. 506. sq. und Bellarmin, de controvers. fidei, sacrament. 
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poenitent. 1. 3. c. 14). Nectarius endete fein Leben am 27. Sept. 397; fein An— 
denken blieb den Griechen gefegnet. Vgl. hiezu d. Art. Beicht. [G. Tinfpaufer.] 

Nehemias (772m, LXX. Neewiag, vulg. Nehemias), Sohn eines gewiffen 
Hachalja (Ned. 1,1. 10,1), Mundſchenk des perfifchen Könige Artachſchaſchta 
(Reh. 2, 1). Nach einigen war er von priefterlicher, nach anderen von Füniglicher 
Abkunft. Für beides werden aber nur unbedeutende Gründe vorgebracht. Für Erftereg 
beruft man fih auf Neh. 10, 1—8 und 2 Macc. 1, 21, wo ed nach der Vulgata 
beißt: Jussit sacerdos Nehemias aspergi ipsa (sc. sacrificia) aqua. Allein an erfterer 
Stelle iſt es willfürlih, das Dr, mar ER auch auf Nehemias V. 2 zu beziehen 
und an leßterer wird Nehemias im griechifchen Tert nicht als Priefter bezeichnet, 
und baß er in ber That fein folder war, ſcheint ſchon daraus heroorzugehen, daß 
er es als fchlechthin unerlaubt für fich betrachtet, den Tempel zu betreten (Neh. 6, 11). 
Für die Fonigliche Abkunft beruft man ſich auf fein Mundfchenfenamt am perfifchen 
Hofe und auf die vieljährige Verwaltung des jüdifchen Staates; aber e8 bedarf kaum 
der Demerfung, daß weder das eine noch das andere beweifend ift. Nehemias wird 
öfters „der Zirfchata“ (Run) genannt (Esra 2, 63. Neh. 7, 65. 70. 8,9. 
10, 2), was wahrſcheinlich nur ein Eprentitel ift und „der Gefürchtete“ (vor dem 
man Furcht und Ehrfurcht haben muß) bedeutet, vom perfifchen YA * (fürdten). 
In der foniglichen Burg zu Sufa, im zwanzigften Jahre des Königs Artachfchafchte, 
erhielt Nehemias durch einige Männer, die aus Judäa gelommen waren, Nachrichten 
über die dortigen Zuftände, die ihm vielen Rummer verurfachten, daß nämlich die 
beimgefommenen Erulanten in großem Elende ſich befänden, und die Mauern Seru- 
falems zerriffen und die Thore mit Feuer verbrannt feien (Neh. 1, 2 f.). Er 
benügte daher die nächfte Gelegenheit, an den König die Bitte zu richten, daß er 
ihn nach Judäa fenden und mit der Wiederherftellung der Stadt und ihrer Mauern 
beauftragen, auch die zu dieſem Behufe erforderlichen Vollmachten ihm ertheilen 
wolle. Der König gewährte feine Bitte, machte ihn zum Statthalter (TnD) von 
Judaa und gab ihm Briefe an die Statthalter weftlih vom Euphrat und befahl 
ihnen, dem Nehemias das zu feinen Bauunternehmungen nöthige Holz zu ver— 
Ihaffen. Bald nach feiner Ankunft zu Zerufalem unterfuchte er heimlich bei Nacht 
die Stadtmauern, und da er fie fehr fhadhaft fand, traf er fogleich Auftalten zur 
Ausbefferung und Erneuerung berfelben ; die Arbeit wurde an bie Familien der 
Zurückgelehrten vertheilt und ſogleich begonnen. Jetzt ſuchten aber wieder, wie 
früher, die Samaritaner unter ihrem Statthalter Sanballat das Werk zu hindern. 
Zuerft fpotteten fie über das Unternehmen der Juden und glaubten, es werde wenig 
zu Stande fommen; als fie aber das rafche Fortfchreiten der Arbeit fahen, und daß 
Jerufalem durch Mauern befeftigt wurde, befchloffen fie, die Bauenden unvermuthet 
zu überfallen und zu tödten, und fo der Sache auf einmal ein Ende zu machen. 
Nehemias befam jedoch Kenntniß von ihrem Plane und wußte denfelben zu vereiteln 
und fein Unternehmen glücklich zu vollenden. Dann fuchte er noch manchen Mif- 
ftänden zu fteuern, namentlich dem Wucher, und die Noth des Bolfes dur Frei= 
gebigfeit zu Kindern. Inzwiſchen ruhten aber feine Gegner nicht; und da Sanballat 
durch offene Gewalt nichts ausgerichtet hatte, fuchte er den Nehemias durch Hinterlift 
in feine Gewalt zu befommen. Nehemias merkte aber die böfen Abfichten und ging 
nicht in die gelegte Schlinge, arbeitete vielmehr unbeirrt fort an der Ordnung der 
öffentlichen Angelegenheiten, ſtellte namentlih Stadtwachen auf, nahm eine Volks— 
zählung vor und forgte, daß die Priefter und Leviten wieder ihrem geſetzlichen 
Dienfte obliegen fonnten, orbnete dann gemeinfam mit Esra ein Laubhüttenfeft an, 
wober das Geſetz vorgelefen wurde, dann einen Bußtag, an welchem das Volk feierlich 
zur Beobachtung des moſaiſchen Gefeges verpflihtet wurde. Nach einer zwölfiäh- 
tigen Wirkfamfeit in Zerufalem, durch die er. in die dortigen Verhältniffe erft Ord⸗ 
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nung und feften Beftand gebracht, Fehrte Nehemias wieber an den perfiihen Hof 
zurüd (5, 14. 13, 6). Nach feiner Entfernung traten aber bald wieder fo bedeu⸗ 
tende Uebelftände ein, zum Theil unter Mitwirkung fogar des Hohenprieſters ſelbſt, 
daß er ſich nach einiger Zeit zu einer zweiten Reife nach Palaſtina genöthigt ſah. 
Der gefegliche Dienft beim Heiligthum war geftört, Tobia, der alte Feind Nebe- 
mia's, hatte dort fogar eine eigene Zelle erhalten; die Leviten befamen ihre gefeg- 
lichen Einfünfte nicht mehr, und mußten auf andere Weife, als durch den Dienft 
heim Heiligthum, für ihren Unterhalt forgen; die Cabbatbfeier wurde nit beob- 
achtet, fondern wie an andern Tagen, fo auch am Sabbath, Feldgefhäfte und 
Handel getrieben; enblich waren viele Iſraeliten mit ausfändifchen Frauen verbunden 
und richteten fi nach deren Sitten, fo daß religiöfe Gleichgültigfeit und Berad- 
tung des Gefeges immer mehr überhand nahmen. Da begab fih Nehemias zum 
zweiten Male nach Paläftina, um den Unordnungen zu fteuern, und wendete, wo 
Güte nicht ausreichte, auch Strenge an, wie namentlich in Betreff der Sabbath- 
feier und der gemifchten Ehen. Wie lange diefe zweite Abreife des Nehemias vom 
perſiſchen Hofe nach feiner Rückkehr dorthin Statt gefunden, iſt nicht ganz gewiß. 
Manche glauben, ein Jahr, und fügen fich dabei auf oı=y ya» (13, 6), weldes 
fie mit: „am Ende des Jahres“ überfegen (z. B. de Wette). Allein abgeſehen 
davon, daß die fragliche Stelle etwas undeutlich ift, fo konnten nicht ſchon im Laufe 
eines Jahres jene Unorbnungen in Judäa entftehen, zu deren Abftellung die Anwefen- 
heit des Nehemias nöthig war. Ob Nehemias fortan zu Jerufalem geblieben, oder 
wieder nach Perfien zurücfgefehrt fei, ift nicht befannt, fo wie überhaupt über feine 
fpäteren Schidfale, und Zeit und Ort feines Todes nichts berichtet wird. Joſephus 
fagt nur, er ſei in hohem Alter geftorben (Erelevrnoev eis z7oaS ag ıxouevog. 
Antt. XI. 5, 8.) Nah 2 Mace. 1, 19 ff. ließ Nebemias auch das vor dem Eril 
son ben Prieftern verborgene heilige Feuer wieder aufſuchen (ogl. Herbft, Einl. 11.3. 
&. 49 f.) und befchäftigte fih nah 2 Marc. 2, 13 auch mit Sammlung beiliger 
Schriften ; die Stelle hat zwar ihr Unklares, indem namentlich nicht recht deutlich 
ift, was unter den Briefen der Könige in Betreff der Weibgefchenfe gemeint fei, 
zeigt aber immerhin, daß Nehemias auh um Sammlung der hl. Schriften und wohl 
auch fonftiger Werfe der Nationalliteratur fich kümmerte. — Das Buch Nehemiä 
bat zum Inhalt eine ausführlihe, wiewohl nicht ganz vollftändige Berichterftat- 
tung über die eben berührte Wirkfamfeit des Nehemias. Und wenn wir zu dem 
Geſagten noch beifügen, daß ed außerdem noch in einem ausführlichen Berichte 
anzeige, von welchen Familien die verfchiedenen Thore und die Mauerftreden Jeru— 
falems wieder bergeftellt oder audgebeffert worden feien (Cap. 3), und aufer dem 
Bolfsverzeichniffe (Cap. 7.) auch noch Verzeichniffe von Prieftern und Leviten und 
Notizen über ſolche Verzeichniffe enthalte (12, 1—26), fo ift der Inhalt des Buches 
im Wefentlihen angegeben. Die Frage nach dem Verfaffer und ber Aechtheit 
des Buches ſcheint bier Feine große Schwierigkeit machen zu fönnen, weil der Ber- 
fafler das, was Nehemias gethan, als feine eigene Thätigfeit befchreibt, indem er 
gleich von Anfang an, des Nehemias Thaten erzählend, in der erften Perfon redet 
und damit eben ſich felbft ald den Nehemias bezeichnet. Nur in den drei Capiteln 
8—10 ift von Nebemias in der dritten Perfon die Rede, wiewohl fih ver Ber- 
faffer auch Hier mitunter durch die communicative Rebe (10, 1. 31. 33 ff.) wenig- 
ſtens unter die Mithandelnden ftellt. Eben diefe drei Capitel aber werden dem Nebe- 
mias abgefprocdhen und für eine fpätere Interpolation erflärt (de Wette, Einleitung. 
©. 291 f.), nicht gerade wegen ber berührten Eigenthümlichkeit, fondern aus anderen 
Gründen; weil nämlich die Perfönlichfeit des Nehemias nicht heroortrete, weil ferner 
die Vorlefung des Gefeges (8, 1 ff.) und die Feier des Laubhüttenfeftes (8, 14 ff.) 
die erfimalige in der nacherilifchen Zeit zu fein feheine, gegen Esra 3, 4. und weil 
endlich auch bedeutende fprachliche Differenzen zwifchen diefem Abfchnitte und den 
äbrigen Theilen des Buches vorlägen. Allein beweifend find dieſe Gründe feines- 
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wegs. Der erfte Punct erflärt fih einfach daraus, daß es fih in dem fragfichen 
Abſchnitte um religiöfe und gottesvienftliche Vorkehrungen und Einrichtungen handelt, 
und eben darum nicht Nehemias, fondern Esra, der Priefter, die Hauptperſon dabei 
war, Der zweite Punct ift eine völlig willfürliche Annahme. Jene Vorlefung des 
Geſetzes ſchließt eine frühere nicht aus, aber wenn fie auch als die erfimalige genannt 
wäre, würde fie gegen Nehemias nichts beweifen,, denn daß man erft damals das 
Laubhüttenfeft aus dem Gejege Fennen gelernt habe (de Wette), wird Neb. 8, 14 ff. 
weder gefagt, noch angedeutet. Wenn aber in Bezug auf diefes Feft gefagt wird, 
feit ven Tagen Joſua's, des Sohnes Nuns, haben die Sfraeliten nicht fo gethan 
(8, 17), fo bezieht fi diefes nicht auf die Feftfeier überhaupt, fondern auf die 
befondere Art derfelben. Die berührte ſprachliche Differenz endlich ift nicht fo groß, 
als die gegnerifche Einwendung meinen laſſen will; fo weit fie aber wirklich vorhanden 
ift, erflärt fie fih eben aus dem Inhalte des fraglichen Abfchnittes. Derfelbe bezieht 
ſich auf gottesvienftlihe Gegenftände und muß daher nothwendig nicht nur einzelne 
Ausdrüde und Nedeweifen enthalten, die fonft in dem Buche nicht mehr vorfommen, 
fondern muß ſich auch der zur Zeit des Verfaffers üblichen Ausdrücke bedienen. Und 
gerade aus legterem Grunde erfcheint auch die Folgerung, baß der Abfchnitt, wert 
er in feinen eigenthümlichen Ausprüden mit der Chronif und dem Bude Esra 
zufanmentreffe, von dem Verfaſſer diefer Bücher herrühren müffe, als eine ganz 
übereilte und unftattdafte. Somit haben wir feinen genügenden Grund, den Abfchnitt 
dem Nebemias abzufprehen. Es wird ihm aber außerdem auch noch der Abfchnitt 
12, 1—26 ftreitig gemacht, weil in demfelben eine Genealogie Joſua's vorkommt, 
die bis auf den Hohenpriefter Jaddua zur Zeit Aleranders des Großen herabreicht 
CB. 10f.), und überdieß die Bemerkung, daß unter Darius dem Perſer die Stamın- 
bäupter der Priefter feien aufgezeichnet worden (B. 22). Allein jene Genealogie 
ſowohl als diefe Bemerkung find augenfällig fyätere Zufäge, denn fie erfcheinen als 
etwas Frembartiges in ihrer Umgebung, und werben als ſolches ſchon durch bie 
Ueberſchriften und Schlußformeln der Abſchnitte, in denen fie ſich finden, ausge 
ſchieden (vgl. Herbft, Einl. I. 1. S. 246 f.). Endlich wird auch noch Cap. 12, 
44—13, 3 für „eine Einfhaltung, welche eine Lüde in Nehemias’ Denfwürdig- 
feiten ausfüllt, wahrſcheinlich von eines fpäteren Priefters (vielleicht des Sammfers) 
Hand“ erflärt (de Wette, Cinleitung. ©. 293). Ein anderer Grund wird jedoch 
dafür nicht angegeben, als daß 12, 47 Serubbabeld und Nehemias’ Zeit zufammeit« 
gefaßt werde. Allein diefe Zufammenfaffung befteht nur in der Bemerkung, daß 
man zu Nehemias’ Zeit ebenfo, wie zur Zeit Serrubabels, für die Diener des 
Heiligthums die ihmen gebührenden Einkünfte beftimmt habe. Warum aber viefe 
Bemerkung nit von Nehemias felbft ebenfo gut ald von einem Spätern follte 
gemacht worden fein fönnen, läßt ſich gewiß nicht abfehen. So fheint alfo, von den 
befprochenen drei Verfen im zwölften Capitel abgefehen, überall Fein genügender 
Grund vorzuliegen für die Annahme, daß das Buch Nehemiä auch nur theilweife 
nicht von Nehemias felbft herrühre. Ber der fofort entftehenben Frage nach dem 
Zeitalter handelt es ſich zunächſt um die Zeit der Wirffamfeit bes Nehemias. 
Dabei aber fommt Alles darauf an, wer unter dem Perferfönig Artachfchafchta gemeint 
fei, in deffen zwanzigftem Regierungsjahte Nehemias nach Paliftina kam. Die Ere- 
geten und Ehronologen denfen unter demſelben bald den Zerres, wie ſchon Joſephus 
(Antt. XI. 5, 6), bald den Artarerres Longimanus, wie die meiften neueren Gelehrteit, 
bald den Artarerres Mnemon Cogl. Bertboldt, Einf. III. 1014 f.). Allein weder der 
erftere, noch der letztere, fondern nur Artarerres Longimanus kann gemeint fein, wie 
ſchon im Art. Esra gezeigt wurde (f. Esra. IM. 713). Nun ift die Entftefangszeit 
"des Buches annäherungsweife leicht zu beflimmen. Wenn, wie gezeigt order, daß 
Nehemias ſelbſt es gefchrieben hat, fo hat er es gethan gegen das Ende feiner öffeht- 
lichen Wirkfamkeit und fofort gegen das Ende der Regierung des Artaxerxes Longi— 
manus. Nur die Meinung, daß die vorhin berüßrten zwei Interpolativnen im zwölften 
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Capitel urfprüngliche Beftandtheife des Buches feien, Hat auf die Anficht geführt, daß 
daffelbe erft zur Zeit Aleranders des Großen gefchrieben worden fei. [Welte.] 

Neigung des Hauptes beim Gebet, f. Gebet. 

Nemeſius, ein chriftlicher Philofoph, fol Bifhof von Emifa gewefen fein. 
Er Iebte wahrfcheinlich zu Ende des vierten und Anfangs des fünften Jahrhunderts. 
Seine Lebenszeit weiter hinauf zu rüden, verbieten die von ihm befämpften Syfteme. 
Ihn für den vormaligen Statthalter von Cappaborien gleichen Namens zu halten, 
den Gregor von Nazianz in Briefen vor der Abgötterei warnt, dazu fehlt und jeder 
fihere Anhaltspunet. Wir befigen von Nemefius ein Werk über die Natur des 
Menfchen Crepi pvosws avIowWrs), das ehevem Gregor von Nyffa zugefchrieben 
worden, weil diefer eine Schrift gleichen Inhalts verfaßt hatte. In demfelben zeigt 
der Berfaffer für feine Zeit fehr anerfennenswerthe, naturphilofophifche, anthrope- 
logiſche und pfychologifche Kenntniffe, fowie Befanntfchaft mit der griechifchen Philo— 
fopbie, deren Begriffe er mit Gewandtheit zur Erläuterung der theologifchen benügt. 
In 45 Hauptftüden behandelt er die Natur des Menfchen, die der Seele, bie 
Verbindung von Leib und Seele, die Befchaffenheit des Körpers, die Kräfte der 
Seele, die Freiheit des menfhlihen Willens und die göttliche Vorſehung. Je bei 
Gelegenheit befämpft er die Lehre der Manichäer, der Eunomianer, Apollinariften 
und die des heidnifchen Fatums. Indeß vertheidigt Nemefius darin auch die Lehre 
des Traducianismus und der Präeriftenz der Seelen. Bon diefem Werfe beforgte 
Profeffor Matthäi die neuefte Ausgabe, erfchienen im Jahre 1802 zu Halle. (Bol. 
Guilielmi Cave script. eccl. historia literaria ©. 176; Nouvelle Biblioth. des Au- 
teurs eccl. part. II. tom. III. ©. 280; chriſtl. Krchgſch. von Schrödh. 7. TH. 
©. 157 ff.). [Stemmer.] 

Nennius, Abt des britifhen Klofterd Bangor, ein Schüler Elbods, 
Erzbifchofs von Gwynedh (+ 809), fehrieb um 858 eine „historia Britonum* und 
nennt dabei als feine Duellen die „Annales Romanorum, chronica s. patrum et 
scripta Scotorum Anglorumque et traditio velerum.* In der Folge erhielt viele 
Geſchichte, auch „Eulogium Britanniae“ betitelt, mancherlei Einfchiebfel und Zufäge, 
mit welchen fie auf unfere Tage gelangt ift; doch läßt ſich der Driginaltert gut von 
den fpäteren Zufägen unterfcheiden, da eine vaticanifche Handfchrift dieſes Werfes, 
gefchrieben von dem Anachoreten Marcus um 945, die meiften jener fremdartigen 
Zufäge noch nicht hat. Wie für die Profan-, fo auch für die britifche Kirdhen- 
gefhichte ift Nennius Werk von Wichtigkeit, daher haben bie fpäteren englifchen 
Geſchichtſchreiber, insbefondere aber Heinrich von Huntingdon, es oft bemügt. Die 
Chronologie, welcher Nennius folgt, ift die des Euſebius. Nennius Werk findet 
fih abgedruckt in Dr. Gale's Script. hist. Brit. Oxoniae 1691 ; eine mit lehrreichen 
Anmerkungen verfehene Ausgabe der vaticanifhen Handfchrift hat W. Gunn 
edirt: The historia Britonum etc. by Mark the Hermit. London. 1819. ©. Lappen- 
bergs Gefhichte von England. 2. I. 

Neologie, f. Drthodorie. 

Neophyt, oder Anfänger in der hriftlihen Religion, f. Kate 
chumenen. 

Neophyten Cveogvroı) heißen im bildlichen Sprachgebrauche der Kirche die 
Neubekehrten, die als Crwachfene aus dem Juden- oder Heidenthbume eben erft in 
die chriftliche Kirche aufgenommen worden, oder, wie der bl. Gregor der Große 
(Epistt. lib. V. ep. 51) fagt: „qui adhuc noviter erant plantati in fide.“ Solche 
follen nicht ohne weitere Prüfung zum Clericate zugelaffen werden. Unter Hinwei⸗ 
fung auf die apoftolifche Vorfehrift: „Oportet ergo episcopum irreprehensibilem 
esse,.... non neophylum, ne in superbiam elalus in judicium incidat diaboli* 
CI Timoth. III. 6), verorbnet ſchon das erfte allgemeine Concil (Conc. Nic. I. ao. 
325. c. 2), daß fünftig fein noch im Katechumenate Begriffener oder jüngft erft 
Getaufter alsbald zum Biſchof oder Priefter pröinirt werden, oder (nachdem einmal 
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der ftufenweife Empfang der ordines gefeglich eingeführt war) auch nur eine niebere 
Weihe empfangen follte ; obſchon es in der Geſchichte nicht an Beifpielen fehlt, daß 
ausnahmsweiſe auch noch fpäterhin Neugetaufte in den Elericalftand aufgenommen, 
ja fogar (wie 3. B. der Hl. Ambrofius) zur bifchöflichen Würde erhoben wurden. 
Sole finguläre Ausnahmen aber gewahren wir auch nur bei Männern, die mit den 
ausgezeichneten Vorzügen, die ihre Wahl beftimmt hatten, eine fo innige Demuth 
des Geiftes befaßen, daß die Befürchtung des Apoftels, es könnte ihre Erhebung 
ihnen durch Hochmuth ein Fallftrief des Satans werben, feinen zureichenden Grund 
fand; wie derſelbe Kirchenlehrer Ambrofius in feinem Briefe an die Bürger von 
Bercelli von fich felbft fagt: „Neophytus prohibetur ordinari, ne extollatur in super- 
biam. Sed si non deest humilitas competens sacerdotio, ubi causa nen haeret, 
vitium non impulalur. Itaque ordinationem meam Occidentales episcopi judicie, 
Orientales eliam exemplo probarunt“ (c. 9. Dist. LXI). Fortwährend aber blieb 
es die berrfchende Vorſchrift und Praris der Kirche, daß alle diejenigen vor der Hand 
von den Werben zurüdgehalten werben follten, von denen man, wie in der Negel 
bei Neopbyten, annehmen kann, daß fie in den Glaubenswahrheiten der fatholifchen 
Kirche noch nicht allfeitig genug unterrichtet, und in der Gemeinfchaft des Firchlichen 
Lebens nicht Hinlänglich erftarkt find. Man nennt diefen wirklichen oder präfumtiven 
Mangel an gehöriger Glaubensfeftigfeit den defectus firmae fidei (f. den Art. $rre= 
gularität Bd. V. 835. nr. 4). Die Dauer der Probezeit ift dem Ermeffen des 
Biſchofs überlaffen, und wurde bisweilen durch Provincialeoneilien auf ein beftimmtes 
Zeitmaß feſtgeſetzt. Schon im fehsten Jahrh. mußte im Franfenreiche ein Neophyt 
mindeftens ein Jahr bereits getauft fein, ehe er in den geiftlichen Stand eintreten 
fonnte (Conc. Arelat. III. ao. 524. c. 3; Conc. Aurel. III. ao. 538. c. 3). Bei 
der großen Berfchievenheit der individuellen Geiftesanlagen, des Unterrichtes und 
der Erziehung bat das Triventinum von einer beftimmten Probedauer zwar abge- 
feben, aber fchon die Ertheilung der Tonfur von dem vorläufigen Unterrichte in den 
Grundwahrheiten der Fatbolifchen Kirche und von dem Empfange des Sarramentes 
der Firmung abhängig gemacht (Conc. Trid. Sess. XXI. c. 4. De ref.). Aehnliche 
Vorficht und aus dem nämlichen Grunde beobachtet die Kirche bei Elinifern (ſ. eli— 
nifhe Taufe Bd. II. 636) und Eonvertiten oder folchen, die von einer häretifchen 
oder fchismatifchen Serte in den Schooß der Fatholifchen Kirche zurückgekehrt find 
(. Aufnahme eines Afathol. Bd. I. 517). Gelegentlich fei hier noch bemerkt, 
daß zuweilen auch Klofternovizen „Neopbyten“ genannt werden. [Permaneder.] 

Nephtali, f. Napbtali. 

Pepomuf, Johannes von, f. Johannes von Nepomuf. 

Nepos, ein ägyptifcher Bifchof, der zu Ende der erften Hälfte des dritten Jahr. 
in der Landfchaft Arſinois in Mittelägypten wahrfcheinlich zu Arfinve (Krofodilo- 
yolis) felber einer chriftlihen Gemeinde vorftand, wurde nach feinem Tode der Ur— 
beber einer aber wieder fehr bald verſchwundenen hiliaftifchen nach ihm benannten 
Serte der Nepotianer. Sein Gegner Dionys der Alerandriner (f. d. A.) ſchil- 
dert und ihn als einen frommen, tugendbaften, durch Thätigfeit und Fleiß in Erflä- 
rung ber bl. Schriften auggezeichneten Dann, deffen fonftige Rechtgläubigfeit außer 
allem Zweifel ftand (Dionys. Alex. apud Eus. hist. eccl. VII. 24). Aud hatte er 
fih durch Abfaffung mehrerer Pfalmen und Hymnen zum Firchlichen Gebrauche einen 
rühmlichen Namen gemacht. Dieß Alles hinderte aber doch nicht, daß Nepos dem 
damals noch ziemlich felbft unter ven Katholiken verbreiteten Wahne eines zu erwar⸗ 
tenden taufendjährigen Reiches verfiel (f. den Art. Chiliasmus). Den ernften 
wiffenfchaftlichen Angriffen, denen der Chiliasmus damals von Seite ded Drigenes 
und deffen Schule ausgefegt war, glaubte er durch eine Schrift begegnen zu müffen, 
welcher er den Titel &Aeyyos zwv allnyogıoror gab, in der er auf buchftäbliche 
Auffaffung der Apocalypfe und des darin prophezeiten neuen Jeruſalems drang. 
Dionys der Aerandriner erzählt 1. c., daß dieſes Buch, obgleich es „ftatt der herr⸗ 
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lichen und göttlichen Zukunft unſers Herrn, ſtatt unſerer Auferſtehung und unſerer 
Veräßnlichung mit ihm nur kleine und vergängliche Dinge vom Reiche Gottes hoffen 
fehrte“ , doch viele Bewunderer im Arfinoitifchen Nomos fand und als eine Schrift, 
die große und tiefe Geheimniſſe enthalte (ug Aνα rı zal zerguuevov urornpLor) 
von Hand zu Hand lief. Ohne Zweifel trug nebft der verehrten Perfönlichkeit des 
Schriftſtellers die bald daranf eintretende deciſche Verfolgung dazu bei, dent von 
Nepos vertretenen Chiliasmus im Arfinoitifchen Nomos noch größern Anhang zu 
verfchaffen. Nepos war inzwifchen geftorben, die Verfolgung hatte nachgelaffen, die 
chiliaſtifche Nichtung aber mehrerer Gemeinden der arfinoitifhen Landichaft wurde 
nun fo heftig, daß es bereits zu einer Trennung von der Alerandrinifhen Mutter- 
firche gefommen war. Zum Glüde ftand damals der Kirche von Alerandrien ber 
Schüler des Drigenes Dionyfius vor, Ber mit warmem kirchlichen Eifer ächte Libe- 
ralität des Geiftes und mit tiefem theologifchen Wiffen Tiebevolle Sanftmuth gegen 
Serende verband. Dionys begab fich in eigener Perfon im 3. 254 in die Landſchaft 
Arfinois, rief die Priefter und Lehrer aus den Flecken zu einer Unterredung zufam- 
men, zu welcher auch Laien fich einfanden und in welcher die Lehre des Nepos einer 
forgfältigen Prüfung unterworfen wurde. Diefe Conferenz dauerte durch drei Tage 
som frühen Morgen bis Abend. Obwohl ihm Anfangs das Buch des Nepos als 
ein Schild und eine unbezwingbare Mauer entgegengefegt wurde, zeigten ſich doch 
die Nepotianer befferer Belehrung zugänglich. In der fhönften Ordnung, mit der 
größten Befcheivenheit wurden Fragen aufgeworfen, Zweifel erhoben, Säge zuge- 
ftanden. Keiner erlaubte fih darum eine Meinung noch hartnädig zu bebaupten, 
weil er ihr bisher angehangen, noch ftrebte Jemand einleuchtenden Gründen fich zu 
entziehen. Mit frohem gegen Gott weit geöffneten Herzen erfannten alle die Wahr- 
beit an, Coracion nicht ausgenommen, bas Haupt diefer hiliaftifchen Parteiung. 
Freilich unter Thränen im Auge geftand er dem Dionys den Sieg zu, entfagte öffent» 
Jih dem Irrthum und verſprach, nie demfelben mehr das Wort fprechen zu wollen. 
Dionys. Alex. apud Eus. 1. c. Lumper, hist. theol. crit. SS. Patrum P. XIII. p. 17 sq. 
p. 104. sq. Joannis Georg. Walch, hist. eccl. p. 1194. sq. [Franz Werner.] 
Neri, St. Philipp, und die Congregation des Dratoriums. Laßt 
fich je der Ausfpruch des föniglihen Pfalmiften: Wunderbar ift Gott in feinen Hei- 
figen, Pf. 67, 36, auf einen durch den Herrn verberrlichten Diener anwenden, fo 
ift dieß bei unferm Heiligen der Fall: er ift in dieſer Beziehung einer der feltenften 
und großartigften Erfcheinungen, welche die Kirche Chrifti aufzuweifen bat. Geboren 
zu Florenz den 21. Juli 1515 von Franz Neri und Lucrezia Soldi, Eltern, aus- 
gezeichnet durch ihre Geburt, mehr aber noch durch ihre Frömmigkeit. Sein ganzes 
Leben von den erften Tagen feiner Jugend bis zu feinem feligen Tode war, wie 
felten in einem Heiligen fo zu fagen eine ununterbrochene Kette von Wundern. Als 
Kind von fünf Jahren erregte er ſchon die allgemeine Bewunderung jener, die das 
Glück Hatten, ihn im Kreife feiner harmlofen und würdigen Familie zu fennen. Wie 
dur Tugend, fo übertraf er auch durch feine Geiftesfähigfeit alle feine Mitſchüler, und 
allen war er ein Mufter. Der Erzbifchof von Florenz, der gefeierte Anton Altovito 
und fein Lehrer Cäſar Jacomello, einer der ausgezeichnetften Philoſophen feiner 
Zeit, nannten ihn nur den guten Philipp. Eine Feuersbrunft hatte feine Eltern um 
den größten Theil ihrer Habe gebracht, und der Vater, der nichts fehnlicher wünfchte, 
als die übernatürlichen Geiftesgaben feines einzigen Sohnes zum Beften der menfch- 
lichen Geſellſchaft zu entwideln, fandte ihn zu feinem Vetter, einem reichen floren- 
tinifchen Kaufmann, der fih des Handels halber im Neapolitanifchen zu San Ger- 
mano, einem Heinen Städtchen am Fuße des berühmten Monte Caffino (f. d. A.) 
niedergelaffen hatte. Diefer, finderlos, bemühte fih auf alle Weife den Holden acht- 
zehnjährigen Jüngling für die hohe Welt zu erziehen, und verfprach ihm feine ganzen 
Reihthümer, wenn er feinen Wünfchen nachfime. Doc; der Geift des HI. Philipp 
war nur nach dem Himmel gerichtet; oft entzog er fich durch die Flucht den Tiftigen 
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Ueberredungen ſeines Vetters und vertiefte ſich in einem auf hoher und reizender 
Bergſpitze am Mittelmeere nahe bei Gaëta gelegenen Kirchlein, der allerheiligſten 
Dreifaltigkeit geweiht, vor einem gemalten Kreuzesbilde in Gebet und in himmlifchen 
Betrachtungen über das Leiden Chriſti, die nicht ſelten mehrere Tage dauerten. 
Hier faßte er auch den Entſchluß, der Welt für immer zu entſagen und ſich allein 
dem Dienſte des Herrn zu widmen. Er verließ ſein zweites väterliches Haus und 
begab ſich im 20. Jahre nah Rom, wo er feine Studien der Philoſophie und Theo⸗ 
Iogie unter der Leitung der erſten Männer feiner Zeit vollendete. Bald ließ er feine 
Lehrer weit hinter fih. Ein reicher florentinifcher Edelmann, Namens Galeotto 
Caccia, hatte ihn in fein Haus aufgenommen und übertrug ihm die Erziehung feiner 
zwei Söhne, weldhe auch von ihm zu wahren Engeln berangebildet wurden. Aber 
nicht durch feine Studien, fondern durch feine Tugenden follte er die Kirche verherr- 
Sihen. Dieß zeigte fih früh in ihm. Ganze Nächte brachte er im Gebet zu und 
vertiefte fih mit der brennenden Liebe eines Seraphs in die Betrachtungen göttlicher 
Dinge. Das verborgene Leben Ehrifti und feine Leiden, die Undanfbarfeit der Men- 
Then gegen Gott, der Tod und die Ewigfeit waren feine Lieblingsbetrachtungen. 
Die Flamme ver göttlichen Liebe erglühte ihn in feinen Gebeten ſchon noch als Laie 
mit eimer ſolchen Fülle, daß er fehr oft die füßen Bewegungen derſelben faum er- 
tragen, ſich nicht aufrecht erhalten fonnte, und fich zu Boden werfend ausrief: „Es 
ft genug, Herr! es ift genug. Ich bitte dich den Strom deiner Tröftungen ein 
wenig einzuhalten. Entferne dich von mir, 9 Herr! entferne dich von mir. Ich bin 
ein fterbliher Menfh, unfähig eine ſolche Fülle himmlifcher Wonne zu ertragen. 
Ich fterbe, mein Gott! wenn du mir nicht zu Hilfe eileft.“ Dft rief er bei ähnlichen 
Begebenheiten aus: „Mein Gott! da du fo liebenswürdig bift, warum haft du mir 
fein Herz gegeben, dich würdig zu lieben? Warum ift diefes Herz für diefe Liebe 
fo flein und enge?“ Hierbei führte er das zurücdgezogenfte Leben mit den größten 
Abtödtungen verbunden. Die Kirchen allein, namentlich jene, welche durch die Grof- 
thaten der heiligen Blutzeugen des Chriſtenthums verherrlicht find, wie die Kata— 
Somben (f. d. A.) und die fogenannten fieben Bafılifen (f. d. A.) waren fein Liebfter 
Aufenthalt; öfters verweilte er ganze Nächte in den Vorhallen derfelben und in 
ven Katakomben zu St. Sebaftian in Gebet und Betrachtungen verfunfen. Hier 
war ed, wo er am Borabend des Pfingftfeftes im 30. Jahre feines Alters den HI. 
Geift in Geftalt einer Feuerfugel empfing, was ihm das wunderbare Herzflopfen 
verurfachte, den Knorpel, welcher die Rippen ver linken Seite verbindet, auseinander 
fprengte, die zweite und vierte Rippe erweiterte, und ihm eine fauſtdicke Erhöhung 
zurüdließ. Die erften Aerzte des Jahrhunderts haben dieſes Ereigniß für wunderbar 
erflärt, das jedem andern gewöhnlichen Menfchen ven Tod verurfacht hätte, und 
gelehrte Abhandlungen darüber gefchrieben. Der hi. Philipp Iebte nachher noch 50 
Jahre, ohne auch nur den geringften Schmerz zu empfinden. Nur nahm das Feuer 
der göttlihen Gnade in ihm fo zu, daß er auch im firengften Winter feine warmen 
Kleider tragen fonnte; öfters feinen Bufen entblößte, und bei offenen Fenftern und 
Thüre fchlafen mußte, was um fo wunderbarer war, dba er nie Wein außer auf 
Befehl der Aerzte in Unpäßlichkeiten tranf, fich nur von Brod und wenigen Kräu- 
tern und grünen Oliven nährte. Dabei war er ftets heiter, und zog Alle durch 
feine feinen Sitten und feine Liebenswürbigfeit an. Wie für Gott, fo entbrannte 
er auch in vollfter Liebe für die nothleidende Menfchheit. Ein unvergängliches Denf- 
mal hiervon ift die fammt feinem Beichtvater, dem würbigen Priefter Perfiano Rofa, 
im 3. 1543 gegründete Bruderfchaft der allerheiligften Dreifaltigkeit für die Ver- 
forgung der nah Rom wallfahrenden Pilger und für die Genefenden, genannt Con- 
fraternita della santissima Trinitä de’ pellegrini, eines der großartigften Inſtitute, 
welches bie Nächftenliebe nur erfinnen konnte, und das heute noch die Bewunderung 
der Epriftenheit ift Corgl. d. Art. Dreieinigfeit, Congregation von der). Hier that 
der HI. Philip mit feinen Freunden allerlei Liebespienfte diefen Armen, bie bisher 


ganz verlaffen waren, wuſch ihnen die Füße, fpeiste fie, unterrichtete fie in den 
Lehren des Chriftentbums, und brachte fie aldvann zu Bette. Auch die Pilgerinnen 
werden in derfelben Weife verpflegt in einem angrenzenden Arm des Gebäudes, und, 
wie einleuchtend, durch Jungfrauen und Damen, Schweftern der Bruderfchaft. 
Cardinale, Bifchöfe, Prälaten, Könige, Fürften, Generäle und Prinzeffinnen ver- 
langen nach der Ehre, Mitglieder diefer Bruderfchaft zu werben, felbft- Päpfte, und 
verjhmäben es nicht, in einem armen rothen leinenen Gewand mit einer Schürze 
von grober weißer Leinwand an der Seite armer Jünglinge und achtbarer Männer 
unter der Leitung der Söhne des hl. Philipp Neri den Pilgern die Füße zu wafchen, 
zu füffen, und nicht felten tiefe und übelriechende Wunden zu heilen. Ya fogar 
englifhe Admiräle und andere hohe Staatd- und Marineofficiere, Mitglieder ver 
hoben Staatsfirche, Taffen fich in diefe Bruderfchaft aufnehmen, von denen einige, 
durch diefes großartige Schaufpiel der Nächftenliebe gerührt, fpäter den falſchen 
Lehren ihrer Kirche entfagt haben, und freudig in den Schooß der katholiſchen Kirche 
zurüdgefehrt find. Mit Begeifterung wurde diefer Gedanfe ergriffen, und die Arei- 
gebigfeit der Gläubigen fpendete große Schäge zur Vollendung diefes Inſtitutes. 
Zaufende von Pilgern aus allen Nationen, befonders in der bl. Charwoche und in 
den Jubeljahren, werden bier für drei und mehrere Tage auf's Tiebevolifte verpflegt, 
und erhalten noch eine Feine Geldunterftügung für ihre Heimreife. Im Zubeljahr 
1650 wurden hier 334,453 Pilger, und in dem von 1720 ſchon 382,140 beber- 
bergt. Auf den Rath deffelben Priefters entfchloß ſich Philipp nach vielen Kämpfen 
die heiligen Weihen zu nehmen, und wurde den 29. Mai 1551 Priefter. Nun 
wünfchte er nichts fehnlicher, als fein Blut für den Herrn zu vergießen und fid 
deßhalb nach Indien zu begeben, um an ber Belehrung der Heiden zu arbeiten. 
Doch gotterleuchtete Männer rietben ihm hiervon ab, da Rom fein Indien wäre, 
was ed auch in der That wurde. Ausfchließlich widmete er fich der Ausübung der 
chriſtlichen Liebeswerfe, und um dieß befto beffer erreichen zu fünnen, vereinigte er 
fih mit einigen durch Talent und Frömmigkeit ausgezeichneten Zünglingen, die fih 
dem geiftlichen Stande widmen wollten, und legte fo im J. 1556 den Grund zur 
Eongregation des Dratoriums, fo genannt, weil er fie vorzüglich auf's Gebet 
gründen wollte. Seine erften Jünger waren der große Cäſar Baronius, der im 
18. Jahre feines Alters fih an ihn anſchloß, und der gefeierte Anton Maria Tar- 
zugi, nachher Cardinal, Legat a latere in Frankreich, Erzbifchof von Avignon, der 
den Süden Franfreihs aus dem Rachen des Hugenottenthums rettete, und vom hl. 
Philipp der Führer des göttlichen Wortes genannt wurde. Bald vermehrte fich die 
kleine Schaar durch den fanften Anton Gallonius, den begeifterten Gefchichtfchreiber 
der Martyrer und nachherigen Biographen des Heiligen, durch Juvenal Ancına, 
fpäter Bifhof von Saluzzo, Freund des hl. Franz von Sales, und ihm in Geiſt 
und Nichtung ganz verwandt. Scherzhaft fehrieb diefer ehrwürdige Diener Gottes 
als Biſchof von Saluzzo dem großen Bifchof von Genf Sal es, und Sie, ermwiederte 
ihm diefer, auf den Namen feines Bisthums anfpielend, Sal und Lux. Im Verein 
mit ſolchen hochbegabten Männern wirkte nun Philipp Neri für die Reform nicht 
allein des Volkes, fondern auch des Clerus. Noch befchränft auf ein armes Käm- 
merchen im Hospitium zum hl. Hieronymus della caritä, hielt er zu gewiffen Zeiten 
des Tages, gewöhnlich des Abends geiftliche Conferenzen, wo Alle die gotterleud- 
tete Weisheit des Heiligen bewunderten; der Zudrang war fo groß, daß er folde 
bald in der Kirche halten mußte. Alle hatten Zutritt. Ganz Rom fchaarte fich nun 
um ihn, der höchite Adel, wie der ärmfte Mann, Cardinäle, Bifchöfe, Prälaten, 
Weltpriefter und die ausgezeichnetften Mitglieder der geiftlichen Orden; fie vertrauten 
ſich feiner Leitung an und nannten ihn ihren Vater. Bald führte er regelmäßige 
und mit vieler Weisheit angeordnete Andachtsübungen ein, um den Geift des Ehriften- 
thums von neuem zu befeben. Als beftes Mittel hierzu erfannte er das häufige 
Predigen, nicht aber in prunkvollen Worten, fondern im ächtchriftlichen Fatechetifchen 
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Geiſte, faßlich und belehrend für Hohe und Niedrige, für Gelehrte und Ungelehrte. 
Um ſich den Irrthümern der Zeit zu widerſetzen und den Geiſt der alten Kirche zu 
erwecken, ließ er alle Tage, ehe die Predigt anfing, während einer halben Stunde 
in der Kirche die Leben der Heiligen namentlich der Martyrer vorlefen, und dann 
Yehrreiche Vorträge, abwechfelnd über Moral, über die Grundlehren des Chriften- 
thums, über die hl. Schrift des alten und neuen Bundes, und über die Klirchen- 
gefchichte Halten. Baronius mußte letztere halten. Erft nachdem dieſer während 
mehreren Jahren dreimal von heiliger Stätte herab in der ſalbungsvollſten Weife 
die ganze Rirchengefchichte vorgetragen, befahl ihm der Heilige in Folge eines gött- 
lichen Gefichtes feine Annales als Gegenfag der Centuriae Magdeburgenses (f. d. A.) 
zu fchreiben, und wurde fo der eigentlihe Vater der Kirchengeſchichte. Auf's 
liebevollſte unterftügte er ihn hierbei, befonders aber durch Gebet um göttliche Er- 
leuchtung, die diefem von Benedict XIV. ohne allen vorbergegangenen firchlichen 
Proceß auf Grund feiner übernatürlihen Tugenden zum ehrwürdigen Diener 
Gottes durch ein befonderes Derret vom 12. Jenner 1745 erflärten Manne in 
größter Fülle zu Theil geworden. Baronius, vom tiefften Dank ergriffen, befannte 
auch in der Borrede zum achten Bande feiner Annalen, die er ald Cardinal und 
nach dem Tod des Hl. Philipp berausgab, daß diefelben das alleinige Werf feines 
heiligen Vaters wären, und ließ diefes Geftänpniß fpäter in der Form einer Votiv- 
tafel am Grabe des Heiligen zum ewigen Andenfen aufhängen, wo es fich noch heute 
befindet. Als Tiebenswürdiger Zug des Heiligen darf nicht übergangen werden, daß 
er ſich einen falfhen Schlüffel zum Zimmer des Baronius hatte machen laſſen, und 
demfelben, während er in den Archiven arbeitete, die Stube in Ordnung hielt, um 
ihm Zeit für feine Arbeiten zu erfparen. Lange blieb der freundliche Wohlthäter 
verborgen, doch eines Tags Fehrte Baronius früher als gewöhnlich zurüd, und traf 
feinen liebevollen Bater gerade befchäftigt, ihm die Stube auszufehren. Die Florentiner, 
ftolz auf ihren großen Landsmann, boten ihm ihre fchöne Kirche nahe bei der Engels— 
brüde an; hierher verlegte nun der Heilige feine Hebungen und ſchickte feine Jünger 
dahin; er blieb noch in feinem theuern S. Girolamo della Carita. Baronius beforgte 
für die Feine und heilige auserwählte Schaar neben feinen Arbeiten zugleich auch 
die Kirche, und fehrieb, als Gregor XII. der fo wunderbar wachfenden Congrega=- 
tion das FKirchlein zur heiligen Jungfrau im Thäldhen, S. Maria in Vallicella, ge= 
fhenft hatte, bei feiner Weberfiedlung in die neue Wohnung auf das Gefimfe des 
Kamind im Necreationszimmer zu S. Giovanni de’ Fiorentini mit einer Kohle in 
danfbarer Erinnerung die beveutungsvollen Worte: Caesar. Baronius cocus perpetuus: 
eine Infchrift, die heute noch von den Verehrern des unfterblihen Mannes mit 
Ehrfurcht gelefen wird. S. Maria in Vallicella wurde nun der eigentlihe Schau- 
plag des Wirfens des Heiligen; das Feine Kirchlein, unfähig die ungeheure Zu— 
börerzahl zu faffen, wurde abgetragen und von Neuem erbaut. Baronius beflagte 
fih über die Kühnheit des Stifters, da dieſer am Tage, wo er den gleichfalls er— 
ftaunten Baumeifter in die Kirche brachte, um den Plan zur neuen zu entwerfen, 
faum einige Pfennige befaß und fie, die Genoffen, faum zu leben hatten. Der hl. 
Philipp warf feinem bebächtigen Jünger Mißtrauen in die Vorfehung Gottes vor, 
und noch vor Sonnenuntergang hatte er einige zwanzigtaufend Thaler zum Anfange 
des Baues vom Hl. Earl Borromäus, feinem Beichtlinde, und andern unbekannten 
Berebrern erhalten. Die Kirche wurbe in wenigen Jahren fertig und ift eine der 
Thönften in Rom. Die Vergoldung des Gemwölbes allein Foftete 60,000 Thaler. 
Der berühmte Peter von Cortona malte fie fpäter aus. Jetzt wuchs und blühte bie 
Eongregation mit jedem Tage. Die demüthige Zelfe und der annoch Feine an bie 
Kirche angrenzende Betfaal, Oratorium genannt, wurde der Verfammlungsort 
aller dur Wiffenfhaft und hohe Tugenden ausgezeichneten Männer, welche Rom 
und die nächfte Umgebung des Papftes beſaß. Kam der Heilige von feinen Pre— 
bigten, die er nun auch zum Beſten des Volkes auf öffentlichen Strafen hielt, des 
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Abends zurück, fo erwarteten ihn an der PM orte Cardinäle, Bifchöfe und Prälaterr, 
Fürften und Andere, um ihn um feinen Segen zu bitten und die Kleider zu küſſen, 
da er fih aus Demuth nicht einmal von feinen liebften Beichtkindern Die Hände 
füffen ließ. Von bier aus führte er und Baronius fammt feinen Jüngern zwei-, 
nad Umftänden auch mehrmals in der Woche die Gläubigen, weltliche wie geiftliche, 
alfer Stände, die fein Oratorium befuchten und von ihm zu einer weltlichen Bruder- 
ſchaft organifirt wurden, truppenweis zu Hunderten in die anfehnlichften Spitäler 
Roms, um den damals fehr vernadhläffigten Kranfen alle nur mögliche Liebesdienfte 
zu erweifen, um Bette zu machen, vom Unflat zu reinigen, Bart und Haare zu 
fcheeren, während welchen Beichäftigungen fromme Gebete verrichtet werben, und 
den Kranfen Troft zugefprochen wird. Zulegt werben den Kranken einige Feine Er- 
frifhungen, die aus frommen Almofen der Mitglieder der Bruderfchaft beftritten 
werden, verabfolgt. Mehrmals im Jahre, zu gewiffen heiligen Zeiten, befonvers 
aber am fogenannten fetten Donnerstag im Fafching führte der Heilige die Gläu- 
bigen in andächtiger Proceffion unter Gebet und Gefängen auf den Befuch der fieben 
Hauptkirchen Roms, bisweilen 10 bis 12,000 an der Zahl, um fie auf diefe Weife 
son den raufchenden Zerftreuungen des in Rom fo berühmten Carnevals abzuziehen 
und zu Gott zu wenden. Zu gleihem Zweck, um die Gläubigen vom Theater ab- 
zubringen, führte er die geiftlichen Dratorien ein, die alle Sonn- und Feiertage 
von Allerheiligen bis Palmfonntag in dem ſchon erwähnten Betfaal gehalten werden, 
und die fchönften Gegenftände des alten wie des neuen Teftaments darftellen, wie 
die Schöpfung, den Tod des Mofes, den Auszug der Hebräer aus Aegypten, Aaron, 
David, Efther, die Wolfe des Elias, Daniel in der Löwengrube, den Tod der 
Machabäer, ven Mord der unfchuldigen Kinder, die Flucht nach Aegypten, Chriſtus 
im Tempel, den Berrath des Judas Iscariot, Ehriftus auf dem Delberge u. v. a. 
in alter Kirchenmufif, und in den Zwifchenacten ergreifende Gebete und zwei kurze 
Predigten, die auf die Feftlichkeit Bezug haben, die eine von einem Heinen begabten 
Knaben von 8 höchftens 10 Jahren, die andere von einem Priefter der Kongregation. 
In den ſchönen Frühlings- und Sommertagen führte der Heilige die Jünglinge nach 
dem Nachmittagsgottesdienfte in einfame, herrlich gelegene Derter, gewöhnlich auf 
den reizenden Berg des Klofters von St. Onofrio, unter die berühmte Eiche des 
Taffo, und unterhielt fie abwechfelnd mit Gefang, Gebet, Eeinem katechetiſchen 
Bortrag und mit unfchuldigen Spielen, wobei er ſtets die erfte Perfon fpielte. Mit 
Einbruch der Nacht wurden fie wiederum zur Abendandacht in den Betfaal zurüd- 
geführt, wo eine halbe Stunde ftilles Gebet verrichtet, und die andere halbe Stunde 
die Litanei von der hl. Jungfrau, von allen Heiligen, der Nofenkranz, und andere 
Gebete gemeinfchaftlich gebetet werben. Die ganze HI. Charwoche und die Ofter- 
octav brachte der Heilige mit den Vätern und den Mitgliedern der Laienbruderfchaft 
alle Abende im Pilgerhbaus zur allerbeiligften Dreifaltigkeit zu. Auf diefe Weile 
beiligte ſich Philipp Neri und mit ihm ganz Rom, das ihn freudig und einftimmig 
feinen neuen Apoftel nannte, und die Kirche beftätigte ihm diefen wohlerworbenen 
Titel. Selten ift ein Heiliger fo allfeitig und in folcher Fülle mit übernatürlihen 
Gaben von Gott begabt worden als er, und er gehört zu den größten Taumaturgen 
nicht allein feines Jahrhunderts, fondern der Kirche. Die überfchwengliche Fülle 
diefer Gaben war bei ihm in ben legten zehn Jahren feines thatenreichen und 
wundervollen Lebens fo groß, daß er fich nicht mehr in der Kirche vernehmen laffen, 
noch öffentlich das hl. Meßopfer verrichten konnte. Beftieg er die Kanzel, um über 
die Barmherzigkeit, über die Leiden Chriſti zu fprechen, oder von der bl. Jungfrau, 
für die er die zärtlichfte Andacht hatte und die er nur feine Mutter nannte, fo ent- 
quoll feinen Augen ein folder Strom von Zähren, daß er die Stimme verlor und 
den Vortrag unterbrechen mußte. Setzte er ſich von Altersfhwäche auf einen Stuhl 
in einer Seitencapelle nieder, um ber Predigt beizuwohnen, oder feiner Liebe zu 
Gott in der Anbetung des hl. Altarsfacramentes freien Lauf zu laſſen, fo gerieth 
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er Angeſichts des Volkes in Verzückung, und wurde öfters ſammt ſeinem Stuhl 
ſchwebend mehrere Fuß von der Erde in der Mitte der Capelle gefunden. Heiter 
und gleichſam befhämt erwiederte er, zurückgekehrt in den natürlichen Zuſtand, den 
Gläubigen, die ihn ſchon bei Leben als Heiligen verehrten, lächelnd: ob ſie noch 
nicht wüßten, daß er ein Narr und Phantaſt ſei. Deßhalb las er auch die hl. Meſſe 
in einem Kleinen Zimmerchen oberhalb feiner Stube und ließ Niemanden zu als einen 
Laienbruder der Congregation, der mit ihm im geiftiger Correfpondenz lebte und 
gleichfalls im Geruch der Heiligkeit geftorben ift. Er diente ihm die hi. Meffe big 
zum Sanctus, dann entließ er ihn mit dem Bedeuten, er folle zur Arbeit zurüd- 
fehren, da er nicht wünfche, daß die Congregation wegen feiner Narrheiten, fo nannte 
er die häufigen Erftafen, die er im Augenblic der Eonfeeration und vor ver hf. 
Communion erhielt, feinen Schaden litte. Diefe Erftafen dauerten gewöhnlich zwei, 
ja öfterd drei und eine halbe Stunde, wobei er mit ausgeſtreckten Armen in An— 
betung des allerbeiligften Sacramentes einige Fuß von der Erde erhoben ſchwebte. 
Der Bruder fehrte öfters von der Arbeit zurüd und beobachtete den Heiligen durch 
eine Feine Deffnung in der Thüre, und erkannte aus feinen Gefichtszügen, want 
er wieder in den natürlichen Zuftand zurückkehren würde. Alsdann trat er in bie 
Capelle und feste den Dienft der HI. Meffe fort. Was Wunder, wenn felbft die 
Päpfte, wie der hl. Pins V., Gregor XIII., Sirtus V., Gregor XIV. und Cle— 
mens VII. diefen Dann Gottes zu ihrem Gewiffensrathe nahmen, ihn liebten und 
verehrten, ihm fogar öfters die Hand küſſen wollten, und ihn bei den wichtigften 
Angelegenheiten der Kirche zu Rath zogen. Der hl. Philipp ſprach und hanbelte 
überall mit apoftolifcher Freimüthigfeit, nur auf die vielen Verfolgungen, die ihm 
der Bater des Böfen, der Satan, erregte, erwiederte er nichts, und er trug fie mit 
englifher Sanftmuth. Weniger befannt tft, darf aber nicht übergangen werden, daß 
die Kirche diefem fchlichten Manne es verdankt, daß Frankreich der katholiſchen Reli— 
gion erhalten worden. Heinrich IV., ald König von Navarra, hatte bekanntlich dem 
Hugenottenthum entfagt und fich zur fatholifchen Religion bekannt. Im Feuer der 
bürgerlihen Kriege war er wieder von ihr abgefallen, den 25. Juli 1593 in der 
Abtei zum hl. Dionys bei Paris aber wiederum feierlich zu ihr zurüdgefehrt. Es 
bandelte fich nun um die Abfolution vom Papfte. Gregor XIV. fchleuderte den Bann 
gegen ihn; fein Nachfolger Clemens VIII. hielt ihn aufrecht und Tieß fich durch feine 
Bitten weder des Königs noch des franzöflichen Episcopates zur Zurücnahme bes 
Banned und zur Wiederaufnahme des Königs in den Schooß der Kirche bewegen; 
ja er bedrohte den Herzog von Nevers, der an der Spige einer glänzenden Gefandt- 
fchaft kam, um Verzeihung für feinen König zu erflehen, und fich bereits in Modena 
befand, mit dem Bann zu belegen, wenn er nur den Kirchenftaat betreten würbe. 
Das hi. Eollegium der Cardinäle war, mit Ausnahme fehr weniger, für diefe Maß- 
regel und unterftügte den Papft. Philipp Neri, im Geifte vorausfehend, welch’ 
großes Unglück durch die Weigerung des Papftes der Kirche von Frankreich bevor- 
ftand, das leicht eine Beute des Hugenottenthums und des fürchterlichſten Bürger- 
und Religionskrieges hätte werden fünnen, zog fih mit feinem theuern Sohn Cäſar 
Baronius, dem Beichtvater des Papftes, auf mehrere Tage zurüf, um in anhal= 
tendem Gebet und Faften die Erleuchtung des Herrn für den Papft in biefer Aue 
gelegenheit zu erflehen. In der Frühe des dritten Tages fagte der hl. Philipp voll 
son Entzügen zu Baronius: „Heute wird dich der Papft rufen, um bei dir zu beichten. 
Nach der Beicht, ehe du die Abſolution ertheileft, wirft du ihm fagen: der Bater 
Philipp Hat mir aufgetragen, Ew. Heil. weder die Abfolution zu ertheilen, noch 
fortzufahren Ihr Beichtvater zu fein, wenn Sie dem König von Frankreich nicht bie 
Abfolution ertheifen.“ Clemens VIII., tief erfchüttert über diefen Auftrag, erwie— 
derte dem zitternden Berichterfiatter, er ſolle ihm nur die Abfolution ertheilen, für 
das Andere werde er fchon forgen. Ohne Verzug rief er das HI. Collegium ein, 
und Heinrich IV. wurbe wiederum feierlich in den Schooß ber Kirche aufgenommen. 
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Der König erfuhr diefen edlen Zug bes Heiligen erft einige Jahre fpäter, und 
drücte dem Baronius, der nach diefem Ereigniß den Purpur erhalten hatte, den 
23. Auguft 1601 feinen innigften Danf aus und fchenfte ihm einen vollftändigen 
foftbaren Altardienft, Capelle genannt, beftehend in heiligen Gewändern für Meffe, 
Veſper u. f. w. in Gold gewirkt und mit dem föniglihen Wappen Franfreichs ge- 
ſchmückt; gleichfalls einen großen maffiven Kelch von Gold und Silber, auch mit dem 
Föniglichen Wappen ; biftorifche Monumente, welche heute noch im Ordenshauſe aufbe- 
wahrt werden. Die Schreiben Heinrichs IV. an Baronius fiebe bei R. Albericius presb. 
Congr. Oratorii: Venerab. Caes. Baronii S. R. E. Card. Bibliothecarii Epistolae et 
opuscula. Romae 1759. T. II. p. 63. Reich an Berbienft und verberrlicht durch 
Wunder ftarb der HI. Philipp den 26. Mai 1595 im 80. Jahre feines Alters am 
Tage und zur Stunde, die er lange vorbergefagt hatte. Paul V. erflärte ihn be- 
reits fünf Jahre nach feinem Tode, im J. 1600, felig, und Gregor XV. im Jahr 
1622 heilig. Anton Gallonius verfaßte zuexft im 3. 1600 das Leben des Heiligen 
in Iateinifcher Sprache und hronologifcher Weife; und noch in demfelben Jahre in 
ſchöner italienifcher Sprache in zufammenbängender Darftellung. Ausführlicher und 
nach den Acten der Heiligfprehung find die Leben von Hieronymus Barnabeo und 
Jacob Bacei, Prieftern der Congregation des Oratoriums von Nom; letzteres, 
zuerft erfchienen in Rom 1622, ift am gefchägteften und erlebte gegen hundert Aus— 
gaben, und wurde mehrmals in’d Spanifche, Portugiefifche und Franzöfifche über- 
fest. Aucd der gelehrte Andreas Du Sauffay, Bifchof von Toul, verfaßte im Jahr 
1664 eine dafelbft gedrudte Lebensbefchreibung des HI. Philipp. Die Bollandiften 
ad 26. Maii T. VI. p. 460 — 656 nahmen die Leben von Gallonio und Barnabeo 
auf. Der hl. Stifter Hinterließ feine Regeln für fein Inftitut, aus Demuth, wie 
er denn auch kurz vor feinem Tode, zum Bedauern Aller, feine ganzen Schriften, 
Driefe, fromme Gedichte w. f. w. verbrennen Tief, obſchon ihn Baronius fo oft 
darum erfuchte. Diefer, num Superior der Congregation geworben, vereinte fich 
mit den Vätern, und fie fegten die Regeln, welche ihnen ver Heilige bei Lebzeiten 
mündlich gegeben hatte, auf, vereinigten fie in ein Ganzes und Paul V. beftätigte 
fie durch eine Bulle den 24. Febr. 1612. Bull. Rom. T. V. p. 4. p. 297. Romae 
1754. Diefes Inſtitut iſt nur auf Liebe gegründet, und ganz nach dem Geifte ber 
erften Chriften; deßhalb nannte auch der HI. Franz v. Sales die Lebensweife diefer 
Bäter eine vita angelica. Eigentlich follen in die Congregation nur bereits aug- 
geweihte Priefter bis zum 36. Jahre aufgenommen werben, oder mindeſtens folche, 
die bereits ihre theologifhen Studien vollendet haben, und nahe daran find, geweiht 
zu werben. Die Mitglieder leben alle in Gemeinfchaft, und müffen ſich auf eigene 
Koften ernähren, haben einen gemeinfchaftlichen Tifch und bezahlen dafür eine geringe 
Penfion monatlih. So müffen fie ſich aud alle andern Bedürfniſſe beftreiten, bis 
auf die Feinften; bei Krankheiten fogar die Arznei bezahlen, nur der Befuch des 
Hausarztes ift unentgeltlich; von der Eongregation erhalten fie nichts als die nackte 
Wohnung. Sie verbinden ſich durch keinerlei Gelübde, und fünnen nach Belieben 
jederzeit das Inſtitut verlaſſen, und alle ihre Habe, die ſie mitgebracht haben, wieder 
mit ſich nehmen. Trotz dieſer unbegrenzten Freiheit find die Austritie doch ungemein 
felten, und nur aus wichtigen Urfachen. Die Regierungsform ift eine rein republi- 
eanifche; der Superior, der erfte der Ehre nach, im Uebrigen jedem Mitglied gleich; 
auch er muß die verfchiedenen Dbliegenheiten als Prediger u. f. w. nach der feft- 
gefegten Reihe, die mit ihm anfängt und mit dem letzten Vater, nach der Ancien- 
netät feines Eintrittes in die Congregation, endet, verrichten; fogar vom Tifchbienfte, 
den bie Väter, und nicht, wie in den übrigen Orben, die Laienbrüder beforgen, ift 
er nicht ausgefhloffen, mag er auh 80 Yahre haben; nur Krankheit befreit ihn 
davon. Auch bei Tifche figen die Väter nicht nach den Memtern, die fie befleiden, 
fondern nad der Anciennetät; der Superior hat den erſten Platz. Bei Tifche wird 
das firengfte Stillſchweigen beobachtet, und nie davon difpenfirt, nicht einmal am 
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Feft des Heiligen, wo gewöhnlich mehrere Carbinäle, Erzbifchöfe und andere aus— 
gezeichnete Prälaten, die Fürften Maffimo und Gäfarini, Freunde und Wohlthäter 
der Congregation zur Tafel gezogen werden. Doch ift für diefes Stillſchweigen, 
eben fo ftreng wie bei den Carthäufern, ein fchöner Erfag in der herrlichen, vom HI. 
Philipp eingeführten und ftreng beobachteten Sitte der fogenannten Löfung der Du- 
bien oder Zweifel. Es wird nämlih Mittags bei Tifche eine halbe Stunde gelefen, 
und zwar fehr weife zuerft für zehn Minuten ungefähr ein Stück aus einem Kirchen- 
vater, aus der hl. Schrift, und der Reft alsdann aus der Rirchengefchichte; am 
Abend eine ftarfe Viertelftunde aus dem Martyrologium und ben Leben der Hei- 
figen. Nach diefer Lefung, Mittags und Abende, trägt ein Vater zwei Casus oder 
dubia vor, einen aus der Hl. Schrift, den andern aus der Moral, die alsdann von 
den Vätern erflärt und gelöst werden müffen. Sind fie gelöst, fo trägt der propo— 
nirende Vater dann in furzer Necapitulation die Antworten für und gegen vor, und 
fügt, je nah Bedürfniß auch neue Gründe hinzu. Alle Gelehrfamkeit und Spitz- 
findigfeit iſt abfichtlich verboten, weil es mehr eine fromme, belehrende als unter- 
fuchende Unterhaltung fein foll; daber muß ſich der Proponirende an anerkannte, 
vom Hl. Stuhl approbirte Schriftfteller halten, in der Eregefe 3. B. an Calmet, 
Maldonat, Menochius, Cornelius a Lapide zc., in der Moral an bl. Alphons von 
Liguori, Suarez, Bellarmini, Voit, Antoine, an bl. Thomas v. Aquin, und jedesmal 
die Gewährfchaft diefer Männer anführen, um fich nicht eigenen Phantafien hinzu— 
geben. Das Proponiren der Dubien wie ihre Löfung, die höchftens eine halbe Stunde 
dauern darf, gefchieht der Reihe und der Anciennetät nad; nur der Löfende darf 
forechen, die Andern hören ftill zu; auch darf er immer nur auf ein Dubium ant⸗ 
worten. Mehrere können über ein und daſſelbe Dubium fprechen, jedoch nur ein- 
zeln, und wenn die Reihe an fie fommt. Diefe Hebung ift fehr erfprießlich, namentlich 
den Beichtvätern. Dem Superior zur Seite ftehen vier Räthe, Deputati genannt, 
und leiten mit ihm die innern Angelegenheiten. Alle öffentliche Acten können nur 
von der gefammten Congregation entfchieden werden, und zwar nah Stimmenmehr- 
beit; der Superior hat wie jeder andere Vater nur eine Stimme, und proponirt 
bloß. Keiner, wenn er nicht 15 Jahre in der Congregation gewefen, fann Superior 
werben; vor drei Jahren hat Keiner Stimme; berathende Stimme erlangt man vom 
vierten bis zum zehnten Jahre; mit dem Eintritt in's eilfte Jahr erhält man ent⸗ 
fheidende Stimme. Alle Aemter, felbft das des Superiors, find bloß auf drei 
Sahre, die Aemterbefleidenden find für ihre Amtsführung verantwortlich und müſſen 
vorkommenden Schaden, wenn auch aus Verſehen, auf eigene Koften erfegen. Die 
gefeßgebende Gewalt ruht in der Eongregation; fie fann den Superior zur Rechen⸗ 
fchaft ziehen, und ohne alle Concurrenz einer höhern kirchlichen Gewalt abfegen, 
auch vor der Zeit, und new beftätigen, wenn fie es für gut befindet. Die mit der 
Amtsführung verbundenen Koften muß Jeder felbft beftreiten, und am Ende des 
Jahres der Congregation Rechnung ablegen, wo er auch erft die Auslagen zurüd- 
erhält; nur die Auslagen für die Unterhaltung des Haufes, der Kirche und der Küche 
werben, da fie immer beveutend find, monatlich ausbezahlt. Unentgeltlich muß Jeder 
dienen. Die geiftlihen Befchäftigungen der Väter haben wir in der Darftellung des 
Inſtitutes bezeichnet; fie verrichten nebenbei in ihrer Kirche alle Pfarrdienfte, ohne 
eine Pfarrei zu bilden, und unentgeltlich; fie hören Beichte, predigen, fpenden bie 
hl. Saeramente aus, verfehen die Sterbenden u. f. w. Andere pfarrliche Jurie- 
dietionshandlungen, wie Taufen und Trauungen zc. in ihrer Kirche fünnen fie nur 
mit Bewilligung und im Beifein der Pfarrer verrichten, und die Emplumente fönnen 
auch diefen nur zufallen. Der Biſchof ift der nächfte Oberer der Eongregation, kann 
aber außerhalb dem Bereich des Inftitutes, deffen Wächter er ift, den Mitgliedern 
nichts befehlen. Die verſchiedenen Häufer ftehen ohne allen Verband fich gegenüber, 
nur das der Liebe ausgenommen, und haben daher feinen General; jedes Haus ift 
völlig unabhängig, und hat feine eigene Obere. Es ift Teicht begreiflich, daß ein 
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ſolches Inſtitut von ſeinen Mitgliedern innigſt geliebt wird. Als Baronius, unter 
Drohungen, genöthigt wurde, ben Purpur anzunehmen, weinte er wie ein Sind, 
da er die Congregation noch am Tage feiner Erhebung verlaffen mußte, und bat 
diefelbe fußfällig, ihm wenigftens den Schlüffel feiner Zelle zu bewilligen, um ſich 
zu Zeiten in derfelben in frommem Gebet zurüdziehen zu können. Dafjelbe that 
der fromme und gelehrte Fürft Colloredo, als er gleichfalls genöthigt den Purpur 
annahm; die Kirche verehrt ihm als ehrwürdigen Diener Gottes. Der Stachel der 
Ehre und des Ruhmes verwundet die Mitglieder des Inſtitutes weniger als die 
ſeibſt der ftrengften Orden. Der hl. Philipp hat hierbei feinen Füngern das befte 
Beifpiel gegeben. Dreimal wies er mit launigem, ja faft beleidigendem Scherz 
den Purpur von fih. Mußten fie, was trogdem fehr häufig geſchah, hohe Würden 
in der Kirche übernehmen, fo gefhah dieß nur in Folge des heiligen Gehorſams 
gegen das Dberhaupt der Kirche. Als Scarampi, der Friedensftifter von Jr- 
Jand unter ver Schredenszeit von Eromwell von feiner mit Weisheit und Heiligfeit 
geführten außerordentlihen Miffion in die Congregation zurüdfehrte, und Urban VII. 
ihn mit dem Purpur fchmüden wollte, erfuchte er diefen mit Thränen, ihm, in 
Folge eines der Hl. Jungfrau gemachten Gelübdes, die Erlaubniß zu ertheilen, in 
der wüthenden Peft, die Rom damals fo fehr verheerte, den Kranken beiftehen zu 
fönnen, und fiel hierbei als Opfer feines chriftlichen Heroismus. Auch für die firg- 
lichen Wiffenfchaften brachte die Eongregation die ausgezeichnetften Männer hervor, 
wie Baronius, Gallonius, Boſius, Severanus, Arringhius (Roma subterranea), 
Raynaldus, Laderchi, Bianchini, De Magiftris, Saccarelli, Gallandi (Bibliotheca 
Patrum) und Andere. In neuefter Zeit bedauert Italien den Tod der Väter An- 
tonio Cefari von Verona, des Wiederherftellers der fchönen Sprache und Literatur 
des Landes, und Semeria von Turin, berühmt dur feine Secoli cristiani della 
Liguria (Turin 1843. 2 Bde. 4) und andere gebiegene hiftorifche Werfe, und im 
9. 1845 des Vaters Caraccioli, aus der älteften fürftlichen Familie des Königreihs 
beider Sieilien, Cardinals und Erzbifchofs von Neapel, Verfaſſers einiger kleinen fal- 
bungsoollen Andachtsfchriften, wahren Vaters der Armen, der bei feinem Tode nur 
einige wenige Ducaten hinterließ. Wichtige Auffchlüffe über die Eongregation ımd 
ihr Wirfen geben: Giovanni Marciano: Memorie istoriche della Congregazione dell’ 
Oratorio etc. Napoli 1693 — 1702. 5 voll. fol. Pregj della Congregazione dell’ 
Oratorio d’un prete dell’ Oratorio di Savigliano nel Piemonte. Venezia 1825. 
2 voll. 8. Memorie degli Scrittori Filippini ossiano della Congüe dell’ Oratorio 
di S. Filippo Neri, raccolte dal Marchese di Villarosa. Napoli 1837. 1 vol 4, 
fehr dürftig und unvollftändig. Es ift feine bedeutende Stadt in Stalien, die nicht 
ein Haus dieſer Congregation aufzumweifen bat. — Auch nah Frankreich verbreitete 
fie fih bald: hier führte fie der ehrwürdige Diener Gottes, der Abbe und nachherige 
Earbinal Peter von Berülle (f. d. A.) mit Hilfe zweier Priefter des Drato- 
riums von Rom ein, die fich in furzer Zeit wunderbar entwickelte und über ganz 
Frankreich und Belgien fich verbreitete; fie unterfcheivet fich nur darin von der ita- 
lienifchen Eongregation des Dratoriums, daß alle Häufer unter einem einzigen Ober- 
haupt, einem General- Superior ſtehen, und fie ſich mit der wiffenfchaftlichen und 
theologifchen Bildung befchäftigt, Collegien und Seminarien leitet, was bie italie- 
nifche Eongregation nicht thut. Auch fie gab dem Staate, der Kirche und der Wilfen- 
haft große Männer. — Zn neuefter Zeit, im J. 1847, führte ver berühmte Johann 
Newmann, Mitglied der Univerfität von Oxford, zur Fatholifchen Kirche zurüd- 
gekehrt, die italienische Congregation in England ein, nachdem er fich in Rom im 
Mutterhaufe mit feinen erften ſechs Genoſſen mit dem Geifte und den Gebräuche 
des Inſtitutes befannt gemacht hatte. Heute zählt diefe Congregation ſchon drei 
Käufer, zu Liverpool, Birmingham und London, und einige fünfzig Deitglieder, 
meifteng ausgezeichnete Männer, welche zur Pufey’fhen Schule gehörten und die 
engliſche Hochtirche verfaffen haben. — Im eisfalten Boden von Teutfchland Fonnte 
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biefe zarte und warme Pflanze chriftlicher Nächftenfiebe nicht gedeihen. Das Dra- 
torium befaß allerdings zwei Häufer in München und Wien; in Vielem aber ver- 
fhieden von denen in Stalien. Die Mitglieder deffelben waren eine Art Kapläne 
und wurden bezahlt. [Auguftin Theiner.] 
Nerv, der fünfte römifhe Kaifer, geboren zu Antium am 15. December des 
Jahres 790 nach Erbauung Roms, war der Sohn des Enejus Domitius Aheno— 
barbus und der Agrippina, der unmwürdigen Tochter des Germanicus. Jener war 
fo wenig beffer als diefe, daß er nach Sueton den ihm zur Geburt feines Sohnes 
Glück wünfhenden Freunden fagte, der Abfümmling von ihm und Agrippina fünne 
nur ein Ungeheuer fein, eine Borausfage, welche in ver Folgezeit ihre vollfte Er- 
füllung gefunden hat. Nero's, welcher urfprünglid Domitius Germanicus hieß, 
und der römifchen Welt, deren Herr er einft werben follte, erſtes Unglüd beftand 
darin, daß er nach dem frühen Tode des Vaters und der Verbannung der Mutter 
son feinem mütterlichen Oheim und Miterben Ealigula des Vermögens beraubt und 
bei feiner Muhme Lepida in ziemlich ärmlichen Berhältniffen unter Aufficht eines 
Tänzer und Barbierd erzogen wurde. Diefe Bernachläffigung höherer Ausbildung 
des Geiftes und Charakters war um fo unbeilvoller, als die Ausfichten des Knaben 
mit einemmale vielverfprechend zu werben begannen. Seine Mutter wurde von 
Kaifer Claudius in vierter Ehe zur Gemahlin genommen. Diefe, in Abficht auf 
Ehrgeiz und Herrfchfucht eine zweite Livia, wußte e8 bald dahin zu bringen, daß 
ihr Sohn mit Octavia, der Tochter des Kaifers verlobt und aus dem bomitifchen 
Gefhleht in das der Claudier aufgenommen wurde. A’ das war von Agrippina 
darauf berechnet, ihrem Sohne auf Unkoften des jüngern Britannicus, des leiblichen 
Sproffen ihres Gemahles, die Nachfolge auf dem Throne der Eäfaren zu verfchaffen. 
Der berühmte Philofoph Seneca war von Claudius nach Sardinien verbannt worden, 
Veberzeugt nun, daß er dem Kaifer wegen bes erlittenen Unrechts grolfe, bewirkte 
NAgrippina die Aufhebung feines Erils, verhalf ihm zur Prätur und wählte ihn zum 
Erzieher ihres Sohnes, um an ihm einen ergebenen Diener und Beförberer ihres 
großen Planes zu gewinnen. Auf diefelbe Abficht Tief es hinaus, wenn der junge 
Domitius Germanicus, nach feiner Adoption Tiberius Claudius Nero Drufus Ger- 
manicus Cäfar genannt, außerorbentlicherweife fchon nach zurüdgelegtem vier- 
zehnten Lebensjahr mit der männlichen Toga befleivet, mit proconfularifcher Gewalt 
außerhalb Italiens ausgerüftet und zum Princeps Juventutis ernannt wurde; wenn 
endlich der blöde Claudius fich bereden ließ, dem Stieffohn die Gunft des großen 
Haufens dadurch zu fihern, daß er Gefchenfe an die Soldaten und das Volk zu 
Rom austheilte und Spiele im Circus Marimus veranftaltete, bei denen — vominds 
genug — Britannicus in der Präterta, Nero im Gewande des Triumphatorg er- 
ſchien. Agrippina fühlte das Gewicht der Prätorianer. Um baber ihren Plan au 
von dieſer Seite aus zu fördern, wußte fie den Kaifer ohne Mühe zu bereven, an 
die Spitze der Leibwache den Burrus Afranius zu ftellen, einen Militär von aus- 
gezeichneten Eigenfchaften, der indeß nicht vergeffen fonnte, wen er feine Erhebung 
vornehmlich zu verdanfen habe. Zu Anfang des J. 806 ward die Vermählung des 
15jährigen Nero mit feiner Verlobten Detavia vollzogen und der junge Ehemann 
angehalten, durch Vorträge im Senat feine Berebtfamfeit und feine Fürforge für 
Rom und die Provinzen an den Tag zu legen. Ebenfo wurde jede andere Gelegen- 
beit benügt, ihm Gunft und Zutrauen des Bolfes zu erwerben. Unterdeß hatten 
aber die Gegner Agrippina’s und ihres Sohnes dem Kaifer die Augen geöffnet über 
das unwürdige Spiel, welches die ehrgeizige Gemahlin bisher mit ihm getrieben. 
Es war eine Eigenfchaft des Claudius, durch Furcht, die man ihm erregte, fich Teicht 
zu dem Neußerften fortreißen zu laſſen. Daher ließ er jet, über die Pläne Agrip- 
pina's in's Klare geſetzt, Aeußerungen fallen, aus denen diefe nicht nur ſchließen 
mußte, daß den Kaiſer feine Tegte Heirat und die Adoption Nero's gereue, fondern 
auch, daß ſich über ihrem Haupte ein Gewitter zufammenziehe, deſſen verberbligen 
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Ausbruch fie nur durch zuvorkommende Maßnahmen zu befehwören vermöchte. Um 
alfo ihren eigenen Untergang durch den des Gatten abzuwenden, beeilte fie fich, 
denfelben durch den Genuß vergifteter Pilze aus dem Wege zu räumen. Alsbald 
wußte Nero durch das Verfprechen eines Donativs die Prätorianer für ſich zu ge- 
winnen. Bon denfelben zum Imperator ausgerufen, fand er von Seite des Senates 
und der Heere in den Provinzen willige Anerfennung. Das in der Curie vorgetra- 
gene Negierungsprogramm des neuen Herrfhers war ein fehr hoffnungsreiches; dem 
Genat und den Magiftraten follten ihre alten Befugniffe bleiben, die Deffentlichfeit 
der Eriminalgerichte follte wieder bergeftellt, die übermäßige Macht der Freigelaffenen 
in ihre Schranfen zurücgewiefen werden. Doch die Rolle, welche Agrippina zu 
fpielen gedachte, ftand im fchroffften Gegenfage zu diefen Verfprechungen ; fie wollte 
nah der Ermorbung ihres Gemahles im Namen des Sohnes über das römiſche 
Reich das Scepter führen. Bon welcher Art diefe Herrfchaft fein würde, zeigte fich 
alsbald dadurch, daß fie nicht bloß den nichtswürdigen Freigelaffenen Nareiffus, der 
am Hofe des Claudius ihr hauptfächlichfter Gegner gewefen, zum Tode nötbigte, 
fondern auch den M. Junius Silanus, einen reichen, einfältigen aber unbefcholtenen 
Mann ohne Borwiffen Nero’s einzig deßwegen aus dem Wege räumen ließ, weil 
man von ihm dem Nachkommen der Cäfaren als einem Manne fprach, welcher des 
Thrones würdiger wäre als der 17jährige durch Gattenmorb erhobene Nerv. Doc 
Seneca und Burrus thaten den weitern Plänen Agrippina’s nicht bloß Einhalt, fie 
wußten der verbrecherifchen Mutter die Herrfchaft gänzlich aus den Händen zu winden. 
Beide blieben als Lehrer und Leiter an der Seite des jungen Kaiſers, den fie zunächſt 
in die Staatsgefchäfte einweihen follten. Die Wichtigkeit diefer Stellung wuchs 
aber noch unendlich dadurch, daß Nero den ernften Befchäftigungen feines Faiferlichen 
Amtes ſich ganz und gar abbold bezeigte. Dadurch wurden Senera und Burrus 
bie beveutendften Männer des damaligen Noms, deſſen fowie des ganzen Reiches 
factiſche Regenten fie lange Zeit waren. Und läßt es ſich auch unmöglich Täugnen, 
daß beide von dem fchlimmen Geifte ihrer Zeit nicht unberührt geblieben, fo muß doch 
andererfeitd anerkannt werben, daß fie fich allen Zweigen der Staatsverwaltung 
mit großer Hingebung, Feftigfeit und Gerechtigfeitsliebe widmeten. Iſt es daber 
au eine Hyperbel, was Kaifer Trajan fo oft geäußert haben fol, Feines andern 
Fürften Regierung fei fo vortrefflich gewefen als Nero's erfte fünf Jahre, fo bleibt 
doch unmwiderfprehlih: Bis zum Tode von Burrus wurde die Regierung zu Rom 
in fo löbliher Weife geführt, daß das Reich alle Urfache hatte, damit zufrieden zu 
fein. Unterdeß war Nero’s Streben zumeift auf die ſchrankenloſe Befriedigung feiner 
künſtleriſchen Einbildungen oder der finnlichen Gelüfte gerichtet. Seneca und Burrus 
von der Unmöglichkeit ihrer Bezähmung und Unterdrüdung überzeugt, Fonnten 
daher — und zwar nicht ohne glüclihen Erfolg — einzig und allein nur darauf 
binarbeiten, die Ausfchweifungen feiner ungezügelten Leidenfchaften für den Staat 
unſchaͤdlich zu machen. Um alſo ehrbare Frauen aus guten Häufern vor den Ver— 
führungsfünften des kaiſerlichen Wüftlings zu fihern, hatten fie nichts dagegen, daß 
Nero fein Auge auf die Freigelaffene Acte warf. Ganz anders aber benahm ſich 
feine Mutter. Seit ihr Senera und Burrus die Leitung der Staatsgefchäfte aus 
den Händen gewunden, wollte das durch und durch unfittlihe Weib als ftrenge 
Sittenrichterin wenigftend das Privatleben des Sohnes beauffichtigen und regeln. 
Weil aber al’ ihr Eifern und Schelten ihren Abfichten nur entgegenwirkte, fuchte 
fie, zum andern Extrem hinüberfpringend, den Sohn durch Liebkoſungen und Bitten 
ihrem Willen wieder zu unterwerfen. Doc auch diefer Weg führte ebeufowenig zum 
Ziel ihrer Wünſche. Deßwegen nimmt fie die Drohung in den Mund, mit Brit- 
tannieus in's Lager zu geben und bemfelben den Thron der Eäfaren zu verfchaffen. 
Dadurch wurde die erfte Unthat Nero’s, die Ermordung des Britannicus herbeis 
geführt und der Bruch zwifchen Kaifer und Mutter zu einem unbeilbaren gemacht. 
Zugleich überließ fih Nero immer ungefcheuter feinen Ausfchweifungen, indem ex 
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nächtlicher Weile in Sclaventraht vermummt mit feinen ofen Genoffen in den 
Gaſſen, Schenfen und Hurenhäufern der Hauptſtadt herumfhwärmt, Raufbändel 
auffucht und gelegentlih eine Tracht von Schlägen mit nah Haufe nimmt, die 
Theaterparteien aneinander beit und in deren Naufereien feine unterhaltendfte Kurz- 
weil findet. Hatte aber Nero trog aller Ausbrüche einer verwilderten Natur bie 
jest das Schimpflichfte noch zu verbergen gewußt, fo ward er dagegen im fünf« 
ten Jahre der Regierung durch eine neue Buhlerin Poppäa Sabina in ein neues 
für den Staat höchft unheilvolles Stadium feiner verbrecherifchen Laufbahn geführt. 
Nachdem Poppäa Sabina zuerft den Otho, einen der vertrauteften Freunde des Kai— 
ſers zum Ehebruch verleitet und dann geheirathet hatte, wurde fie mit einemmale 
die Buhlerin Nero’s. Aber das legte Ziel ihrer Wünfche lag höher — fie wünfchte 
den Buhlen zum Gemahl zu befommen. Doc wohl wiffend, daß bei Lebzeiten 
Agrippina’s eine Scheidung Nero's von feiner Gattin nie erfolgen würde, nährte und 
fohürte fie den Haß zwifchen Sohn und Mutter bis zu dem Grade, daß fie jenen 
vermochte, die Ermordung diefer zu befehlen und in's Werk zu fegen. Beängftigt 
durch diefe fürchterliche Unthat richtete Nero von Neapel aus ein Klagfchreiben wider 
Agrippina an den Senat. Doch obgleich die Väter aus dem Briefe des Kaifers das 
indireete Geftändniß des Muttermordes ohne Mühe herauslafen, fo begnügten fie fich doch 
feineswegs, Nero’s Rechtfertigung einfach zu genehmigen, fondern ordneten Danfgebete, 
Spiele und die Errichtung von Standbildern an. Der große Haufe der Hauptftadt wollte 
hinter ſolchen Bezeigungen nicht zurücbleiben und nahm den in ängftlicher Stimmung 
nah Rom zurüdfehrenden Muttermörder mit den größten Ehren auf. Die nächften 
Folgen diefer Unthat traten im Privatleben des Kaiſers zu Tage. Nero, der läftigen 
Feſſeln, welche ihm die Rüdficht auf die Mutter noch angelegt hatte, los und ledig 
geworden, warf fich nunmehr mit aller Leivenfchaft der Jugend auf die Hebung feiner 
fünftlerifchen Liebhabereien. Hiebei begnügte er fich nicht, in einem gefchloffenen 
Cireus vor einem ausgewählten Publicum feine Kunft im Wagenlenfen zu zeigen; 
er wollte auch feinen Hang für das Schaufpiel befriedigen. So ftiftete er, ohne 
anfänglich die öffentliche Bühne zu betreten, die fcenifhen Spiele der Juvenalia, 
welche er im Palafte over in feinen Gärten zu geben pflegte; ebenfo ordnete er im 
3. 813 in Nachahmung der olympifchen Spiele, die nach feinem Namen benannten 
Neronia an, welche außer muficalifhen und gymnaftifchen Kämpfen auch Wettrennen 
in fich begriffen. Nicht minder fand ſich die Eitelfeit des jungen Kaiferd durch den 
Gedanken gefchmeichelt, fih den Lorbeerfranz des Dichters um die Schläfe zu winden. 
Demgemäß verfammelte er um feine Perfon eine Schaar von Poetaftern, welde 
entweder vorlafen oder fchlechte Verſe machten oder Nero's eigene übelgerathene Ver- 
ſuche verbefferten. Im gleichen Grade lächerlich war fein Verkehr mit den ihm 
fpäter fo verhaßt gewordenen Philofophen. Bei den Darftellungen der Bühne, bei 
den Spielen des Circus und Ampbhitheaters trat der Kaiſer nicht nur felbft auf, fon« 
dern Männer und Frauen aus den erfauchteften Häufern folgten gegen alle nationale 
Sitte und Wohlanftändigkeit freiwillig oder gezwungen feinem Beifpiele. „So ward 
Rom vor fich felbft entehrt und verfanf unter Anleitung Nero's jegt in den Schlamm 
des tiefften fittlichen Verderbens.“ Bisher hatten Seneca und Burrus den Kaiſer 
wenigftens vor der entehrendften Herabwürbigung, vor dem Auftreten auf öffentlichen 
Theatern fern zu halten vermocht. Wenn aber die Ausficht, ihm in den bisherigen 
Schranken zu halten, ſich immer mehr verringerte, fo ftand noch außerdem zu be= 
fürdten, daß Nero die ungeheuern Koften feiner fo unfaiferlichen Liebhabereien auf 
diefelbe Weife wie früher Caligula aufzubringen verfuchen möchte, ein Fall, der mit 
dem achten Jahre feiner Regierung wirklich eintrat und die gräueloollfte Periode 
derfelben herbeiführte. Die Einleitung dazu bifdete die Wiederherftellung des von 
Claudius aufgehobenen Majeftätsgefepes. Geiftige Vorzüge, öffentlihe Verdienſte, 
großer Reichthum gaben der wieder erflandenen Motte der Delatoren die vollfom- 
menften und ausgiebigften Argumente zu Anklagen auf Leib und Leben. Und jeht, 
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ba Gegenwart und Zukunft fih immer mehr zu umbüftern begann, farb auch Burrus 
nicht ohne den gegründeten Verdacht, daß ber Kaifer durch Giftmord ſich des mäd- 
tigen und unbequem gewordenen Mannes entledigt habe. Sein Tod brach auch 
Seneca's Einfluß, welcher in klarer Voraudficht des auch ihm drohenden Verhang⸗ 
niſſes Haß und Abneigung ſeines kaiſerlichen Zoͤglinges umſonſt dadurch zu verſoͤhnen 
ſtrebte, daß er ſich von dem öffentlichen Leben zurückzog und fpäter feine Reid 
thümer dem Imperator zum Opfer brachte. Alle Macht vereinigte ſich nunmehr in 
der Perfon des einen Gardecommandanten Tigellinus, „des ärgften Schandbuben 
der Kaiferzeit“. Das erfte Opfer diefes Ungeheuers war der mit dem Faiferlichen 
Haufe verwandte, in feinen Grundfägen und Sitten firenge Rubellius Plautus nebſt 
Eornelius Sulla, welhe Männer Nero auf die grundlofeften Berbächtigungen und 
Einflüfterungen jenes heillofen Anftifters oder Helfershelferg zu allen Schandthaten 
ohne den mindeften Schein von Verbrechen und rechtlichem Berfahren durch aus⸗ 
gejendete Centurionen ermorden Tief. Jeht konnte es der Kaiſer auch wagen, einen 
längft befchloffenen Schritt zur Ausführung zu bringen: er verftieß feine junge, 
treffliche, von der Gunft des Bolfes getragene Gattin Detavia und trat unmittelbar 
darauf in ehelihe Verbindung mit ber fehändlichen Poppäa Sabina. Nicht zufrieden 
mit diefem Triumphe wußte es die neue Kaiferin bei Nero bald dahin zu bringen, 
bag er die ſchuldloſe Octavia auf die Infel Pandataria verbannte und ihr wenige 
Tage nachher den Tod anfündigen ließ. „Ihr gewaltfames Lebensende im 20, Jahre 
des Alters war gräßlich wie ihr unverfchuldeter Lebensjanmer, feitvem fie an dag 
Taiferliche Ungethüm gefettet war. Der ältern Agrippina Geſchicke erregen unfere 
tiefe Theilnahme ; aber Octavia's Unglücksloos überfteigt jede menfchliche Klage. 
Ganz Rom trauert, nur der Senat befchließt Gefchenfe ven Zempeln und Danf« 
gebete den Göttern, wie ftets, wenn ber Fürft Verbannung oder Mord verhängt 
bat.“ Bon nun an trat Nero in das legte Stadium der Oraufamfeit finnlicher 
Luft oder wahnfinnigen Kunftgetriebes. Denn batte der Raifer, wie oben angeführt 
wurde, fi bis jest wenigfteng damit begnügt, nur an den Juvenalien im Palafte 
ober in feinen Gärten alg Sänger aufzutreten, fo Tieß fich feine ungemeffene Eitel- 


14 Regionen der Hauptſtadt nur vier unbefhädigt blieben, drei gänzlich nieder- 
brannten, die fieben andern den Anblid der gräßlichften Verwüſtung darboten. Diefe 
fürchterliche Cataſtrophe gab auch Veranlaſſung zur Verfalgung der römiſchen 
Chriftengemeinde. Denn wiewohl Tacitus (Annal, XV. 38) e8 unentfchieden 
Brand auf Anftiften des Kaiferg ntftanden, wiewohl die 
Pegierung bie Töblihften Anftalten traf, bie allernächften Bolgen des ſchrecklichen 
Zu zu lindern, fo Hagte doch die öffentliche Stimme den Kaiſer der Mordbren- 
tannien, ja es Tief fogar von Mund zu Mund bie fihertihd falſche Sage, Nero 
Dadurg rer Jammerſcenen ber drennenden Stadt fein Auge Heweidet und zur Leier 
geführt ‚Pen Untergang von Troja gefungen. Der Kaiſer Pfaßte daher den Ent- 
Augleig’" ihm aufgebürbeten Frevel Andern, Schuldloſen Buzufcieben. Nun be 
9 zu Nom eine große Anzahl yon Juden, auf welche ſich der Verdacht der 
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Brandftiftung Teicht Hätte werfen laſſen. Aber diefe hatten gerade mächtige Schuß- 
redner im Palafte und felbft in dem Herzen des Tyrannen. War es darum noth= 
wendig, andere Schladhtopfer zu wählen, fo wurde das Loos der Schuld den Chriften 
zugeworfen, die in dieſer Zeit noch lediglich für eine neue, gefährliche, des Men- 
fchenhaffes überwiefene Serte der Juden galten. Alfo wurde eine große Menge von 
Epriften ergriffen, einige an's Kreuz gefchlagen, andere in die Häute wilder Thiere 
eingenäht und der Wuth der Hunde preisgegeben, andere endlich mit brennbaren 
Stoffen überzogen, um in der Finfterniß der Nacht als Fadeln zu leuchten. Ueber 
Rom. hinaus feheint ſich die Verfolgung troß der entgegengefegten Nachricht des 
Oroſius nicht erftredt zu haben. Die verwüftete Stadt ließ Nero nach einem von 
ihm entworfenen Plane fhöner wieder herftellen und erbaute für fich felbft den gol- 
denen mit verfehwenderifcher Pracht eingerichteten Palaſt. Wenn aber felbft die ent» 
menfchte Hefe des Bolfes die an den Chriften verübten Gräuelthaten mißbilligte, fo 
wurde der Unwille über die Berfchwendung Nero's bei feinen Bauten, über die daraus 
hervorgehenden Maßlofigfeiten von Willkür und Ungerechtigkeit immer tiefer und 
allgemeiner. Um den neuen Geldverlegenheiten zu fteuern, forderte ver Raifer unter 
dem Titel freier Gejchhenfe ungeheure Summen von Privatleuten und Communen, 
und übte fo fehnöde Erpreffung, daß er zu Nom felbft die Weibegefchenfe der 
Tempel, die bei Siegen und Triumphen in den Heiligthümern niedergelegten Gelder 
plünderte und noch härtere Verluſte die Provinzen trafen. Diefe Gewaltthaten 
und die beftändigen über dem Haupte eines jeden Mannes von Stand und Vermögen 
ſchwebenden Lebensgefahren führten endlich im Frühling des J. 818 die unter Se— 
natoren, Nittern und Soldaten weit verzweigte Piſoniſche Verfhwörung herbei. 
Doch diefer erfte Verfuh, das Joch des Tyrannen abzufhütteln, mußte bei dem 
ſchwachen und elenden Charakter der Haupttheilnehmer das Fläglichfte Ende nehmen 
und dem Kaiſer den willfommenften Anlaß zu einer neuen Reihe der entfeglichften 
Blutfcenen in die Hand geben. Nero ließ nicht bloß die wirklich Schuldigen ergreifen 
und hinrichten, fondern fuchte fih auch aller derjenigen zu entledigen, welche ihm 
verhaßt oder verdächtig waren wie Seneca oder durch ihren Reichtbum die Grau— 
famfeit des Herrfchers herausforderten. Nachdem Nero die Stadt mit Leichen erfüllt 
batte, belohnte er die Angeber, die Soldaten befonders aber die Häupter des eben 
beendigten Blutgerichtes mit den glänzendften Spenden und der Senat faßte auch 
dießmals die gewohnten Befchlüffe feiner eigenen Schande. Wenn durch all’ das 
die Finanznoth Nero’s nah dem Brande Roms in fortwährendem Steigen begriffen 
war, fo wuchs auch des Kaiſers Graufamfeit; fie ging einerſeits aus jener hervor, 
fie war anderntheils eine fhredliche, viele neue Opfer verfhlingende Nachwirfung 
der Pifonifchen Verfhwörung. Darum beflagte man weniger jene Vornehmen, 
welche hingerafft wurden von der verheerenden Seuche, die wie im Bunde mit Nero 
im Herbfte 818 zu Rom 30,000 Menfchen tödtete. Worüber man fich einzig und 
allein freute, war der im gleichen Jahre durch den Jähzorn des Wütherichs herbei= 
geführte Tod der unzüchtigen Poppäa Sabina. Das neue Jahr 819 begann mit 
denfelben Mördereien, mit welchen das alte zu Ende gegangen war. Inter den- 
jenigen, welche jest der Grauſamkeit Nero's erlagen, fteben Barea Soranus und 
Thrafen Pätus oben an. Beide Männer, adelig und reich, huldigten den Grund 
fägen der Stoa und fuchten denfelben practifche Geltung im Staate zu verfchaffen. 
So trat die Philofophie und befonders die ftoifche in politifche Oppofition gegen 
die Schlechtigfeit der Regierung und das daraus hervorgegangene allgemeine Ber- 
erben des privaten und öffentlichen Lebens der Römer. Das auch bei den fchmach- 
pollften Verhandlungen und Befchlüffen des Senates unbeugfame Haupt diefer Oppo— 
fition war Thrafen Pätus, ohne Frage der größte Charakter diefer Zeit. Als dieſe 
Dppofition nichts fruchtete, zog Pätus fih vom öffentlichen Leben zurüd. Aber ftatt 
der Vergeſſenheit zu verfallen, machte er ſich gerade dadurch, daß fein Name und 
feine Abflimmungen in den aclis diurnis umfonft gefucht wurden, nur um fo 
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bemerklicher. Konnte Nero dieſen Mann, deſſen Bedeutung er kannte, nicht für ſich 
gewinnen, fo war fein Verderben entfchieden. Unter den nichtigften Vorwänden 
wurde er mit Soranus des Hochverraths angeflagt und verurtheilt. Mit den Worten: 
„diefe Spende Jupiter dem Befreier“ Tieß er fich die Adern öffnen. So verfchied 
diefer großartige Charafter der Kaiſerzeit; mit ihm ſank jeder moralifhe Halt für 
den Senat und die legte Schranke gegen die ſchandbare Herrfchaft.“ Mit fchlauer 
Berechnung hatte Nero die VBerurtheilung des Pätus auf die Zeit aufgefpart, um 
welche der partbifche Prinz Tiridates nach Nom fam, um vom Kaifer die Beftäti- 
gung feiner Herrfchaft über Armenien zu erlangen. Durch das, was diefes Ereigniß 
zu fehen und zu hören gab, follten die Römer von der Erinnerung an jene Schand=- 
that abgebracht werben. Es iſt befannt, daß diefe Reife des Tiridates dem römischen 
Staate ungeheure Summen foftete, daß der Kaifer Alles that, um feinem Gafte 
die Macht des Reiches und den Glanz feiner faiferlichen Majeftät recht vor Augen 
zu legen. Ya durch die Untermwürfigkeit des Tiridates gefchmeichelt, Fonnte Nero 
fih die neue von Tiridates nach Gebühr gewürdigte Selbftentwürbigung nicht ver- 
fagen, zu Ehren deffelben im Theater als Eitherfpieler und im Circus ald Wagen- 
Ienfer aufzutreten. Bald nach der Abreife des Partherd wandelte den Kaifer bie 
Luft an, feine Künfte auch außerhalb Italiens zu zeigen. Daher fegte er im Herbfte 
819 mit einer großen Schaar anderer Kunft- und Schandgenoffen und mit einem 
5000 Mann ftarfen Corps von Beifallffatfchern nach Griechenland über und trat 
während des folgenden Jahres in allen Städten, welche Kampffpiele hatten, als 
Wagenlenfer, Eitharoide, Herold und Tragöde auf. Auch diefe Entehrung der 
Faiferlihen Majeftät verfchlang ungeheure Summen. Um viefelben wieder zu er- 
fegen, wurde ganz Griechenland von Nero ausgeplündert und weder Heiliges noch 
Profanes verfchont. Zugleih wurden ganz wie zu Nom eine Menge von Leuten 
einzig um ihres Neichthumes willen ermordet, ihr Vermögen zu Gunften des Fiscus 
eingezogen. Während Nero in Griechenland verweilte, hatte der Freigelaffene He— 
lius zu Rom ganz nach der biutigen Willfür und Graufamfeit feines Herrn ge— 
fohaltet. Daher war die Unzufriedenheit eine fo bedenkliche geworben; daß ver 
Kaiſer nicht ohne Bangigfeit nah Haufe zurückkehrte. Doch legten fih die Wogen 
der allgemeinen Unzufriedenheit bei der Rückkunft des Kaiſers alsbald wieder fo 
augenblicklich und vollftändig, daß alle Stände ihm mit der Friechendften Unterwürfig- 
feit entgegenfamen und Nero froben Muthes abermals feinen gewohnten Liebhabereien 
fröhnte. Unterdeffen aber bereitete fih die Befreiung von dem fchredlichen Ty— 
rannen in den weftlichen Provinzen vor. Das mißhandelte Gallien erhob unter 
€. Julius Binder zuerft die Fahne des Aufruhrs, der den Kaifer anfänglich nicht 
im mindeften beunruhigte. Er ward erft erfchüttert, als die weitere Kunde erfcholl, 
daß auch alba und Spanien abgefallen, feine Freunde zur Gegenpartei überge= 
gangen feien. Jetzt wollte er den Senat ermorden, die Stadt in Brand fteden 
laſſen, fich nach Alerandrien begeben, um ſich dort von dem Erwerbe feiner Künfte 
zu nähren. Doc als er fih auch von feiner Leibwache verlaffen ſah, erfannte er, 
daß fein Loos befiegelt und entſchieden war und floh auf das Landgut eines Frei- 
gelaffenen. Als aber auch diefes Verſteck entdeckt war, als die ausgefendeten Reiter 
bereitd herrannahten, um ihn zu ergreifen und der gerechten Strafe zu überant- 
worten, gab er endlich mit den befannten Worten: „Welcher Künſtler ftirbt in mir“, 
feige und zögernd fich den Tod (Junius 821). Indeß war mit dem Ende Nero's, des 
legten Kaiſers der julifch-elaudifchen Dynaftie, für die römifche Welt das Ziel ihrer 
Leiden noch nicht gefommen. Vielmehr follte fie in dem rafchen Wechfel der drei 
nächften Herrfcher neuen Stürmen und Kämpfen entgegengehen, bis ihr endlich mit 
ber Thronbefteigung der Flavier wieber fröhlichere Zeiten erblühten. [Alfgayer.] 
Mesroch (ro: 2 Kön. 19, 37. Iſ. 37, 38 mit unbefannter Ableitung [vgl. 
Fürſt, Concordantia], indeß gewöhnlih mit Gefenius Thes. s. v. — Nu) 
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Adler, LXX. Naoapay und Meoeoay, Vulg. Nesroch), eine aſſyriſche Gottheit, 
von der ung die Alten, wie überhaupt vom affyrifchen Eulte, nichts Genaueres be— 
richten. Movers (Phön. I. 68 u. 506) halt Nisroch für die oberfte Gottheit der 
Afforier, und bezieht auf ihn die Stelle des Philo bei Eufebius (praep. Evang. I. 10) 
„Zoroaſter lehre, die höchfte Gottheit werde mit dem Adlerkopfe dargeftellt.“ Der 
aſſyriſche Nisroch entfpräche fomit dem perfifhen Ormuzd, deffen Symbol ver 
Adler war (vgl. Ereuzer, Symb. I. 723), fowie dem ägyptifchen Sonnengotte 
Phoe, immer mit dem Adler- oder Falfenfopfe abgebildet; im canaanitifchen Culte 
ftünde ihm der tyrifche Sonnenbaalam nächften (f. d. Art. Baal). Die Angaben 
der Rabbinen find pure etymologifche Spielereien und aus einer viel zu fpäten Zeit, 
um traditionelles Gewicht zu haben. Möchten die Ausgrabungen um Ninive bald 
auch über diefe Nacht des affgrifchen Eultus Licht verbreiten. Vrgl. hiezu den Art. 
Affyrien, Emanation. 

. Meitor, der Bater der ruffifhen Gefchichte, Möndh des Höhlenflofters zu 
Kiew, geboren um 1056, trat mit 17 Jahren in biefes Klofter und lebte darin 
40 Jahre. Während es unter den viel gebildeteren europäifchen Nationen damals 
eine außerordentliche Seltenheit war, die Gefchichte in der Mutterfprache zu fchrei« 
ben, ſchrieb Neftor die Annalen feiner Nation in der Randesfprache, die erfte Chronik, 
welche die Ruſſen befamen, welche auch bezüglich ihres Inhaltes von Wichtigkeit iſt, 
denn obgleich fie ganz im Geifte und der Art byzantinifcher Schriftfteller abgefaßt 
ift, öffnet fie uns doch in anziehender und glaubwürdiger Weife den Norden und 
macht ung mit Volkern und deren Sitten und Gewohnheiten befannt, die fonft im 
undurchdringlichen Dunfel geblieben wären. Neftord Annalen fangen von der Sünd- 
fluth an, geben aber bald zur Geſchichte der Slaven und des ruffifhen Reiches 
über und befchreiben deffen Schickſale bis zum 3. 1110 einfchließlich in beftimmter 
Zeitorpnung und felbft mit eingerücten Friedensſchlüſſen. Neſtors Werk erſchien 
zu Petersburg 1767, und Schlözer machte fih durch eine Ueberfegung deſſelben 
(Goͤttingen 1802, 5 Bände) verdient. Neſtors Beiſpiel ermunterte Andere zur 
Fortfegung feiner ruffifchen Annalen, den Biſchof Sylvefter von Perejaflawl (4 1124), 
dann zwei andere Ungenannte, den Biſchof Simon und Andere in ununterbrochener 
Reihe bis in's 17te Jahrhundert herab. Außer den Annalen ſchrieb Neftor auch 
das Patericon des fiewifchen Höhlenkloſters, worin das ftrenge Leben der Mönche 
diefes Klofters befchrieben wird, welches damals von höchſter Bedeutung für Ruß- 
land war als eine Pflanzftätte des Hlöfterlichen Lebens, der Tugend und wiffenfchaft- 
licher Tätigkeit. ©. Schröckh, Kirchengeſch. B. 24; Strahls Geld. der ruff. 
Kirche und des ruff. Staates; Karamſin, ruff. Geſchichte. [Schrödl.] 

Neitorius und die Nejtorianer. Neftorius ftammte aus Germanicia, 
einem Bifchofsfige in der Provinz Euphratefia unter dem Patriarchate von Antio- 
chien, wahrfceinfich von niedrigem Geſchlechte. Nachdem er verfchievene Reifen 
gemacht, fam er nach Antiochien, wo er den Unterricht des Theodor von Mopsvefte 
genoffen haben mag, und mit dem nachmaligen Patriarchen Johann von Antiochien 
und dem bedeutend jüngern Theodoret von Cyrus näher befannt wurde. Er wohnte 
in einem Kloſter, nach einem fpätern Berichte dem des Euprepius. In Antiochien 
wurde er zum Presbyter geweiht. Hier ftand er beſonders bei dem Volle in ſehr 
hohem Anſehen, und in der That hatte er die jenigen äußern Eigenschaften, die ihr 
empfahlen: eine wohlffingende Stimme und eine Fertigkeit im Sprechen, jedoch ohne 
Höhere geiftige Bildung. Bon Außen betrachtet, war fein Wandel mufterhaft. Er ging 
felten unter die Leute, faß zu Haufe über Büchern, und gab ſich durch Kleidung, 
Abgezehrtheit und Bläffe das Anfehen eines fittenftrengen Mannes. Dadurch wurde 
er in Kurzem weithin berühmt. Als darum im J. 427 der Patriarch Sifinnius 
von Eonftantinopel mit Tode abgegangen war, und man über bie Wahl eines neuen 
Patriarchen im Streite Tag — es ftanden ſich zwei Parteien gegenüber — fo wollte 
der Hof, um zugleich den Frieden und die beſie Wahl zu erzielen, einen Fremden 
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herbeirufen. Der Ruhm des Neftorius und wohl auch die Erinnerung an ben gleich- 
falls von Antiochien berufenen Johannes Chryfoftomus, entſchieden für Neftorius. Das 
Weitere fiehe in dem Art. Ephefus, dritte allg. Syn., daf. Bd. II. ©. 607. — 
Nachdem der Hof von Eonftantinopel den Neftorius hatte fallen laſſen, fo durfte 
er fih in fein Klofter in Antiochien zurüdziehen. Hier blieb er etwa vier Jahre, 
wurde fehr geehrt, erhielt Gefchenfe und auch Briefe, befonders von Theodoret. 
Johann von Antiochien feheint, weil Neftorins der Annahme des Friedens von 
Seiten der Drientalen im Wege ftand, feine Entfernung ausgewirkt zu haben. 
Neftorins follte nach Petra, wie man meint in Arabien, fommen; fpäter aber findet 
er fich in Dafis. Man nennt zwei oder drei Städte und Gegenden diefes Namens, 
von denen eine einen Bifchof hatte. Dafis war ein gewöhnlicher Berbannungsort. 
Bon da wurde er nach feiner eigenen Erzählung durd Einfälle von Barbaren (Blem- 
myer) vertrieben, und begab ſich nach Panopolis, von wo er an ben Statthalter 
von Thebais fchrieb. Der Statthalter Tieß ihn nach Elephantine an die äußerfte 
Grenze von Thebais durch Soldaten bringen; er gab aber, ehe die Reife vollendet 
war, Gegenbefehl, und Neftorius follte an einen andern Ort geführt werben. Auf 
diefer Reife fam er wahrfcheinlich auf eine Flägliche Weife um das Leben. Daß Würmer 
noch zu Lebzeiten die Zunge des Neftorius zernagt haben, ift eine Zuthat Späterer. 
Socrates, h. e. L. VII, 29 — 35. Evagrius, h. e. L. I. 2—7. Marius Mercator, 
T. 48. ap. Migne P., Liberati Diaconi breviarium c. Nestorian. et Eutych. ap. 
Migne P., T. 68. Mansi, T. IV et V. — Die Neftorianer. Nah der Synode 
von Ephefus fügte fich ein Theil der morgenländifchen Bifchöfe, und trat in Kirchen- 
gemeinschaft mit dem HI. Eyrill zurück; andere weigerten fich deffen hartnädig, weil 
fie den Eyrifl für einen Häretifer hielten. Gegen die Widerfpenftigen wurde mit 
Strenge verfahren. Evagrius erzählt, daß die Neftorianer in Conftantinopel von 
dem gegen die Eutychianer fo erbitterten Kaiſer Marcian verlangten, daß die Ueber— 
refte des Neftorius von Aegypten nach Conftantinopel gebracht würden. Während 
des Concils von Ehalcedon (f. d. A.) erhoben fie ihr Gefchrei wieder, daß man den 
Unfhuldigen und Heiligen anathematifire. Der Kaifer befahl den Solvaten, fie von 
da zu vertreiben. Die yerfifhe Schule zu Eveffa war noch eine Zeitlang ein Halt 
der Neftorianer im römifchen Reiche, bis zum J. 489, in welchem fie Kaifer Zeno 
ſchließen ließ. Mit dem J. 489 kann man die Austreibung des Neftorianigmus 
aus dem römifchen Reiche als vollendet anfehen, um viefelbe Zeit aber auch die 
Herrſchaft deffelben in dem perfifchen Neiche, befonders dur Barfumas, Babaus 
u. A. (fiehe den Art. Barfumas, Edeffa, Ibas u. N.). Babäus, Nachfolger 
des Acacius als Bifhof von Seleucia, erklärte fih offen zu Gunſten ver Nefto- 
zianer — 498. Der Erzbifhof von Seleucia, das geiftige Haupt der Neftorianer, 
nahm den Titel „Patriarch des Morgenlandes* an. Es wird fogar behauptet, daß 
ein perfifcher König zu den Neftorianern übergetreten fei. Das politifche Intereſſe 
und die beftändige Feindfchaft mit Oftrom machte die perfifchen Könige zu natür— 
lichen Beihügern der Neftorianer. Diefe aber breiteten mit großer Thätigfeit und 
merfwürdigem Erfolg ihr Chriſtenthum von Perfien nach den andern Ländern Afiens 
aus. Cosmas Indicopleuftes, ein Mönch, der zu den Zeiten des Kaiſers Juſtinian 
Aſien durhreiste, berichtet, daß die Neftorianer Bifchöfe, Martyrer und Priefter 
in Indien, dem glüclichen Arabien und Socatra, unter den Bactrianern, den Hung, 
ben Perfoarmeniern, Medern und Elamitern hätten. Ja ihre Metropolitane feien 
bis nad China vorgedrungen. Auch von der Inſel Ceylon fagt derfelbe, perfifche 
Ehriften feien dort, mit einem von Perfien erwählten Priefter. Wann diefe hrift- 
liche Gefellfehaft in Ceylon unterging, ift nicht befannt. Aber Ibn Batuta und 
Abu Zeyd im neunten Jahrh. erwähnen Feiner Chriſten dafelbft; der letztere erwähnt 
Manichäer, und Marco Polo im 13ten Zahrh. erwähnt auch Feiner Chriften. Das 
Auffommen der Mohammedaner und die Unterbrechung des Verkehrs mit dem Abend- 
lande mag bie kirchliche Blüthe in Ceylon erftickt haben. Vgl. The christianity in 
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Ceylon, its introduction and progress etc. by Sir-Tennent, und den Bericht darüber 
im „Tablet“ vom 29. März 1851. „Topographia christiana“ von Cosmas J. — 
Was China anbelangt, fo fanden bie Sefuiten im 3. 1625 die berühmte Inſchrift 
vom J. 781 n. Ch. zu Se-gan= fu (f. d. A. China), wornach das Chriſtenthum 
im 3. 636 (620) durch den Alopen oder Alopuen zuerft verfündigt wurde. Weber 
diefe Juſchrift heben wir noch das Folgende hervor. Mit alleiniger Ausnahme von 
zwei Fällen haben fih die Neftorianer in der Zeit von 620 bis 781 n. Eh. der 
aiferliden Gunft zu erfreuen gehabt, und ihre Lehren waren bei Hofe und im ganzen 
Reiche gepredigt worden. Die Inſchrift, deren Aechtheit endlich allgemein zugegeben 
zu werben fcheint, enthält eine Auseinanderfegung des Glaubens der Serte, ihrer 
eigenthümlichen Lehren und Ceremonien, eine furze Befchreibung der Fortfchritte des 
Epriftentgums in China, und die Namen der Miffionäre, welche das Evangelium 
in dieſem Lande predigten. Die Zeit der Errichtung des Denkmals ift in den fol= 
genden Worten gegeben: „Unter der Regierung der Familie des großen Tang, im 
zweiten Jahre der Regierung des Kihn Kong, am Sonntage, dem fiebenten Tage 
des Herbfimonats wurde biefer Stein errichtet, unter der Amtsführung des Bifchofs 
Hing Kiuh in der Kirche von China; ein Mandarin, beffen Name Lieu-fiech- 
kih-jen und beffen Titel Keao-y-Kuun, hat diefe Infchrift mit eigener Hand gefchrie- 

“ Im fgrifcher Sprade ift an den Rand gefchrieben: „In den Tagen des Vaters 
der Väter Mar Ananjefos, des Patriarchen.“ Unten befinden fich ebenfalls in 
fyrifcher Sprade die Worte: „Im griehifchen Jahre 1092, Mar Dſchezedbuzd 
ein Presbyter und Chorepiscopus der füniglichen Stadt Chumdan, der Sohn des 
Millefios glüdlichen Angedenkens, eines Presbyters von Balkh in Tohuriftan 
errichtete diefe Tafel von Stein, auf welcher die Gefege unſers Heilandes und die 
Predigten unferer Väter von den Kaifern von China aufgefchrieben find. Nach diefen 
Angaben beftimmt fi das Datum der Infchrift auf das J. 781 n. Chr. Zwar 
ftarb der Patriarch Ananjefos um 778. Es ift darum höchſt wahrfcheinfih, daß 
die Nachricht von feinem Tode um diefe Zeit die fo entfernten Gegenden von 
China noch nicht erreicht Hatte. Die Infchrift fteht bei Assemani, biblioth. orient., 
fowie bei d’Herbelot in den Supplementen zu feiner bibliotheque orientale. — Daß 
der Neftorianismus ſich auch nach Indien verbreitete, dafür find die fogenannten 
Thomaschriften ein Beweis (f. Indien). Als die Portugiefen nach Indien famen, 
fanden fie dort an der Küfte von Malabar EChriften, welche ſich Chriſten des hl. 
Thomas nannten und damals in 1400 Dörfern wohnten. Sie hatten einen Bifchof 
oder Erzbifchof, der ihnen von dem neftorianischen Patriarchen von Babylon oder 
beffer von Moful zugefandt war. Sie wünfchten die Hilfe der Portugiefen gegen 
die Verfolgungen einiger heidnifchen Fürften. Sie glaubten, ihr Ehriftentbum von 
dem Apoftel Thomas erhalten zu haben. Die Berfuche der portugiefifchen Miſſio— 
näre, befonders der Jefuiten, fie zu der Kirche zurüdzuführen, hatten großen Erfolg. 
Die Gefchichte diefer Miffion befchrieb portugiefifch der Auguftiner Govea; fein 
Buch erfchien 1609 franzöfifch zu Brüffel u. d. T.: „Histoire orientale des grands 
progres de l’öglise catholique, en la reduction des anciens Chretiens dits de St. 
Thomas.“ Später — feit 1685 — famen fyrifche Jacobiten (f. dv. A.) an die 
Küfte von Malabar, die unter holländische Herrfchaft gekommen war, und die Nefto- 
rianer wurden, ohne es zu wiffen, Jacobiten oder Eutychianer (f. Monophyfiten). 
ALS die Araber das perfifche Reich ftürzten, fanden fie dafelbft vie Chaldäer (Nefto- 
rianer) fehr mächtig. Selbft in Arabien hatten fich diefelben ausgebreitet. Bekannt 
ift die Behauptung, daß Mohammed (f. d. A.) mit einem neftorianifchen Mönche 
Sergius in Verbindung geftanden. Und man glaubt, daß er die Gelehrſamkeit und 
die Traditionen, die fich in feinem Koran finden, diefem Mönche verdanke. Moham- 
med ſelbſt war den Neftorianern gewogen. Als er zur Macht gelangt war, foll er 
ihnen ein Document ausgeftellt haben, das ihnen nicht bloß Schuß verlieh, "fondern 
auch viele Privilegien ertheilte. Sie waren frei vom Kriegsdienſte; ihre Geiftlig- 
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feit frei von Abgaben; ihre Geſetze und Gebräuche follten geachtet werden. Die 
Abgaben der Laien waren bei den Reichern auf 12, bei den Nermern auf 4 Geld- 
ſtücke feftgeftellt. Wenn ein chriftliches Frauenzimmer in den Dienft eines Mufel- 
manns trete, fo ift fie nicht gezwungen, ihre Neligion zu wechfeln; fie darf den 
Gebräuchen ihres Glaubens frei nachleben. Weber diefes fogenannte „Testamentum 
Mahometi* berichten Bar Hebräus, Maris und Amrog (Assemani B. O. IV. p. 59). 
Doch wird die Aechtheit dieſes Tractatd von den meiftern Neuern angeftritten. Wie 
glücklich fih die Neftorianer unter den Arabern befanden, erhellt aus einem Brief 
des Patriarchen Zefujabos an Simon, den Metropoliten einer perfifchen Stabt: 
„Sogar die Araber, denen in diefen Tagen der Allmächtige die Herrfchaft der Erbe 
gegeben,“ ſchreibt er, „befinden fih unter und, wie du weißt. Sie verfolgen aber 
die chriftliche Religion nicht, fondern rühmen im Gegentheil unfern Glauben, und 
ehren die Priefter und Heiligen des Herrn und befchenfen feine Kirchen und Klöfter.“ 
Assemani, vol. Ill. p. 131. Um die Zeit des Einfalls der Araber war die orien- 
talifche Gelehrſamkeit hauptfächlich bei den Chaldäern zu finden. Durch ihre Kennt- 
niffe und ihre Brauchbarfeit erlangten fie die Gunft der Kaliphen, die fie zu ihren 
Geheimfchreibern, Nerzten und Schagmeiftern wählten. In diefen hohen Stellungen 
konnten fie ihre Glaubensgenoſſen fhügen und ermuthigen. Diefe Thatſache wirft 
ein neues Licht auf die fogenannte eigenthümliche und felbftgefchaffene Bildung ber 
Araber. Die Chaldäer hatten eine Menge von griedhifchen Werfen erhalten, und 
durch fie famen diefelben zu den Arabern. Auf den Schulen zu Edeffa, Nifibis, 
Seleucia oder Mahuza und Dorkena wurde das Ehaldäifche, Syrifche und Grie- 
chiſche gelehrt, ebenfo Grammatif, Rhetorik, Poefie, Dialectif, Arithmetif, Geo- 
metrie, Mufif, Aftronomie und Medicin. In öffentlichen Bibliothefen wurden die 
Abhandlungen der Lehrer aufbewahrt (Assemani, IV. p. 943). Die Werfe der 
griechiſchen Aerzte und Philoſophen waren fehon früher in's Chaldäiſche überfegt 
worden. Auf den Befehl der Kaliphen wurden fie von neftorianifchen Chaldäern 
in's Arabifche überfegt. Unter den Werkca, die ver Kaliphe Al-Mamun — 809— 
833 — feinen haldäifchen Unterthanen anvertraute, waren befonders die Schriften 
des Nriftoteles und Galenus, fowie andere in griechifcher, perfifcher, chaldäiſcher 
und ägyptifcher Sprache. Auch ſchickte er gelehrte Neftorianer nach Syrien, Arme- 
nien und Aegypten, um Manuferipte und den Beiftand der gelehrteften Leute zu 
ſuchen. Bon ftarren Mufelmännern darüber zur Nede geftellt, fol er gejagt haben: 
„Wenn ich einem Ehriften die Sorge fur meinen Körper anvertraue, in welchem 
meine Seele und mein Geift wohnt, warum foll ich ihm nicht mit den Worten einer 
Perfon betrauen, die ich nicht kenne, befonders wenn fie Gegenftände betreffen, 
welche weder mit feinem noch mit meinem Glauben in Verbindung ftehen?“ Affe 
mani, der die Gefchichte der Neftorianer und Monophyfiten fchrieb, gibt eine Tange 
Lifte von Ueberfegern und Erflärern des Ariftoteles. Ebenfo hat ein fyrifcher Schrift- 
ftelfer ein Verzeichniß von Werfen chaldäifcher Schriftfteller hinterlaffen. Assem. IV. 
p. 743. Merkwürdig if, was Humboldt in feinem „Kosmos“ (Bd. II. S. 247) 
über das Verhältniß der Neftorianer zu den Arabern fagt: „Zn den wunderfamen 
Beftimmungen der Weltorbnung Tag ed, daß die hriftlihe Secte der Neftorianer, 
welche einen fehr wichtigen Einfluß auf die räumliche Verbreitung der Kenntniſſe 
ausgeübt hat, auch den Arabern, ehe diefe nach dem vielgelehrten und ftreitfüchtigen 
Alerandrien famen, nüßlich wurde, ja daß der chriftliche Neftorianismus unter dem 
Schutze des bewaffneten Islam tief in das öftliche Aſien dringen fonnte. Die Araber 
wurden nämlich mit der griechifchen Literatur erft durch die Syrer, einen ihnen ver- 
wandten femitifhen Stamm, befannt, während die Syrer felbft, faum anderthalb 
Jahrhunderte früher, die Kenntniß der griechischen Literatur erft durch die Neftorianer 
empfangen hatten. Aerzte, die in den Lehranftalten der Griehen und auf ber 
berühmten von den neftorianifchen Chriften zu Edeffa in Mefopotamien geftifteten 
medicinifchen Schule gebildet waren, lebten fchon zu Mohammeds Zeiten, mit diefem 
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und mit Abu-Befr befreundet, in Mekka. Die Schule von Edeſſa, ein Vorbild ber 
Benedictinerfchulen von Monte-Caſſino und Salerno, erwedte die naturwiffenfchaft- 
liche Unterfuchung der Heilftoffe aus dem Mineral- und Pflanzenreiche. Als durch 
riftlihen Fanatismus unter Zeno dem Iſaurier fie aufgelöst wurde, zerftreuten 
fih die Neftorianer nah Perſien, wo fie bald eine politifhe Wichtigkeit erlangten 
und ein neues, vielbefuchtes medicinifches Inſtitut zu Dſchondiſapur in Khufiftan 
ftifteten. Es gelang ihnen, ihre Kenntniffe und ihren Glauben gegen die Mitte des 
fiebenten Jahrhunderts bis nach China unter der Dynaftie der Thang zu verbreiten, 
572 Jahre nachdem der Buddhismus dort aus Indien eingedrungen war. Der 
Samen abendländifcher Eultur, in Perfien durch gelehrte Mönche und durch die von 
Zuftinian verfolgten Philofophen der Tegten platonifhen Schule von Athen ausge— 
ftreut, hatte einen wohlthätigen Einfluß auf die Araber während ihrer erften afiati= 
fchen Feldzüge ausgeübt. So ſchwach auch die Renntniffe der neftorianifchen Priefter 
mögen gewefen fein, fo fonnten fie do, ihrer eigenthümlichen mebicinifchen Rich- 
tung nach, anregend auf einen Menfchenftamm wirken, der lange im Genuß ver 
freien Natur gelebt und einen frifhern Sinn für jede Art der Naturanfchauung 
bewahrte als die griechifchen und italifchen Städtebewohner.“ — Unter dem Schuße 
der Raliphen dehnten die Neftorianer ihren Glauben allenthalben aus. In Kufa, 
einer blühenden Stadt der Araber, wurde ein Bisthum errichtet, und bald darauf 
der Sit des Patriarchats aus dem zerfallenden Seleucia - Etefiphon nach Bagdad, 
in die Hauptftabt des Kaliphats, verlegt. Bon diefem Mittelpuncte aus richteten 
die Neftorianer ihre Blicke befonders auf die Tartaren und Türken. Im Innern 
von Afien gewannen fie fogar einen König, den Johannes Presbyter, der das Reich 
Karait in der Tartarei beberrfhte. Das Weitere darüber fiehe in dem Artikel: 
Sobannes Presbyter, Bd. V. ©. 733. Der Metropolitan des tartarifchen 
Zweige der Kirche der Neftorianer refidirte zu Meru oder Merw, einer auf ven 
Ruinen von Margiana NAlerandria, einer Colonie Aleranders des Gr., erbauten 
Stadt, am fübweftlichen Rande der ungeheuern Steppen, die fich öftlich bis gegen 
China binziehen, diefe Stadt war zugleich die Hauptftation des großen Rarawanen- 
wegs zwifchen Perfien, Bokhara, Balkh, Samarfand und den Städten von Trans- 
oriana. Der zahlreichfte unter den hier wandernden Tartarenftimmen war der ber 
Karaiten, deffen Häuptling in der Stadt Karakorum, am Fuße des Altai, refidirte. 
Zu der Zeit, ald Hulafu, Enkel des Dichingis-Chan und Bruder des Mangu und 
Kublai, Bagdad eroberte — 1258, erkannten 25 Metropolitan -Bifchöfe ven chal— 
däifhen Patriarchen ald das Haupt der morgenländifhen Kirche an. Die Site 
diefer Metropolitane Tagen zerftreut über Afien, von dem Faspifchen Meere bis zu 
den chinefifchen Seen, und von der nörblichften Grenze Scythiens bis zum äußerſten 
füdlihen Ende der Indushalbinſel. Zu ihnen gehörte 1) Elam und Dfehundifcha- 
puhr⸗Suſiana oder die heutige perfifche Provinz Khufiftan. 2) Nifibis — Nifebin. 
3) Mafena (Baffora, Busrah). 4) Provinz Affyrien oder Adiabena mit der Metro— 
pole Arbila — Arbil und Moful. 5) Beth-Garwa oder Beth-Seleucia und Kartſcha 
in Affyrien. 6) Halawan oder Halatfha-Zohab an den Grenzen von Affyrien und 
Medien. 7) Perfien mit den Städten Ormuz, Salmas und Wan. 8) Meru — Merw 
in Khoraffan. 9) Hara CHerat). 10) Die Razichitä oder Arabien und Kotroba. 
11) China. 12) Indien. 13) Armenien. 14) Syrien oder Damascus. 15) Bardaa 
oder Aderbidſchan (Azerbijan). 16) Raia und Tabreftan (Raj, Rha oder Ragä — 
Tabreftan umfaßte einen Theil von Ohilan und Mazanderan, dem alten Oyrfanien). 
17) Die Dailamiten (im Süden des Faspifchen Meeres). 18) Samarkand und 
Mawaralnahr (Transoriana). 19) Kaſchgar und Zurfeftan (die unabhängige Tar- 
tarei). 20) Balfh und Totfchareftan (Bactria). 21) Sedſcheſtan (Sejan) in 
Afghaniftan. 22) Hamadan (Medien). 23) Chanbalet — Kambalu oder Peking in 
China. 24) Tantfchet — Tanguth in der Tartarei. 25) Chamfegara und Nuatfcheta — 
Bezirfe in der Tartarei. Die Zahl der in biefen Provinzen liegenden befannten 
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Bisthümer wird auf 90 angegeben, wozu noch 56 weitere Namen von Bisthümern 
fommen, deren Metropolen unbefannt find. Die Metropoliten dieſer Sige oder 
Gegenden fanden in directer Verbindung mit dem neftorianifchen Patriarchen, die- 
jenigen, deren Site zu weit entfernt waren, um fich perfönlich ihm vorzuftellen, 
mußten alle fechs Jahre Bericht über den Zuftand ihrer Gläubigen, fowie ein erneuertes 
Glaubensbekenntniß einfenden. Mit dem Falle des Kaliphats ging auch die Macht 
der Neftorianer fchnell zu Ende. Die Neftorianer Titten unter dem Drude der Mon- 
gofenherrfcher, die jede Cultur befeindeten. Um dieſe Zeit begannen auch Fatholifche 
Miffionäre mit Erfolg unter ihnen Befehrungsverfuche zu machen. Unter der Regie- 
rung bes Kaſſan, dem Sohne des Arghun und Enfel des Hutafuh fcheinen die Ver- 
folgungen der Mongolen im Großen begonnen zu haben. Aber dem wilden Tamerlar, 
dem Verwüſter und Zerftörer Aſiens, ift es zuzufchreiben, daß die Neftorianer auf 
wenige in den Provinzen Affyriens Umberwandernde zurüdgebracht wurden. Er 
verfolgte die Neftorianer mit unerfättliher Wuth, er zerftörte ihre Kirchen, und 
brachte alle mit dem Schwerte um, die in die faft unzugänglichen Furbifchen Berge 
nicht entfliehen konnten. Dieß find die einzigen Neftorianer, die ſich noch bis auf 
biefe Tage auf den Höhen und in den Thälern von Kurbiftan erhalten haben. Vom 
Sabre 1413 — einige Jahre nach Timurlans Tod — enthalten die neftorianifchen 
Archive kaum eine Erwähnung von Neftorianern außerhalb der Grenzen von Kur⸗ 
diftan — Aſſyrien. Der Sig ihres Patriarhats war feit 1559 in Moful; und 
von da wurde er ber größern Sicherheit wegen verlegt in ein faft unzugängliches 
Thal in der Nähe des in der neuern Zeit erbauten furbifchen Schloffes Dſchulamerik, 
an den Grenzen der Türkei und Perfiens, an dem Fluffe Zab, die Neftorianer in 
den Städten und Dörfern der Ebene vereinigten ſich größtentheils mit der Kirche 
cf. Chaldäiſche CHriften Bd. IL. 448), während die Neftorianer in den Gebirgen 
von Kurdiſtan in der Türfei, und an den Ufern des Sees Urumia (Urimiyeh) im 
Herfien bis jegt in ihrem Schisma verharren. Die Neftorianer in Kurdiſtan in der 
Türfei behielten eine Art von politifher Unabhängigkeit, indem fie ſich rühmten, 
daß bis jetzt fein Eroberer in ihre abgeſchiedenen Thäler gedrungen. Sie erfannten 
nur durch jährliche Bezahlung eines Tributs die Dberberrfchaft des Sultan an, ohne 
daß je Gouverneure zu ihnen geſchickt wurden. Auch hatte bis zu dem großen Blut- 
bade von 1843 fein Kurde oder Türfe eine Art von Gerichtsbarkeit in ihren Dör— 
fern ausgeübt. Die Neftorianer haben fich ftets chaldäiſche Chriſten (Affyrier) 
genannt. Obgleich Neftorius als einer ihrer Kirchenväter in ihren heiligen Büchern 
häufig vorfommt, fo läugnen fie doch, ihren Glauben von ihm erhalten zu haben. 
Neftorius folge ihnen, nicht fie dem Neftorius. Selbſt Affemani nennt fie „Chaldier 
oder Affyrier, welche wir nach dem Theile der Erdfugel, den fie bewohnen, Drien- 
talen, und wegen der Ketzerei, an bie fie glauben, Neftorianer nennen“ (B. O. IV. 
p. 1.). Bei dem Volke ift der noch ganz gangbare Name „Ehaldani“ ; bei ben 
Türken beißen fie gewöhnlich „Nafara“. Ihr Patriarch nennt fi heute noch 
„Patriarch der Chaldäer oder der Ehriften des Morgenlandes“. Die Irrlehre der 
Neftorianer befteht befanntlich darin, daß fie ſowohl die Theilbarfeit und Trennung 
der zwei Perfonen, als auch der zwei Naturen in Ehrifto annehmen, oder genauer 
nach Affemani (IV. p: 190) „die Zuertheilung zweier Perfonen an Chriſtum, von 
denen bie eine das Wort Gottes, die andere der Menfch Jeſus ſei.“ Den Namen 
„Mutter Gottes“ verweigern die Neftorianer noch heute der Jungfer Maria. Bal. 
die Art. Maria, die Hl. Jungfrau, Ehalcedon, Dreicapitelftreit, Ephe- 
fus, Eyrillus v. Alerandrien. Zweimal täglich fprechen fie ihr Glaubens 
befenntniß aus, das fih im Allgemeinen an das von Nicka hält, und alfo beginnt: 
„Der Glaube, welcher von 318 feligen Vätern verfaßt wurde, die zu Nicaͤa einer 
Stadt in Bithynien verfammelt waren, zur Zeit König Eonftantind des Frommen 
wegen Arius, des verfluchten Ungläubigen.“ Die Eigenthümlichkeit ihrer Lehren und 
Gebräude gibt Layard, der viel mit Neftorianern verfehrte, und zugleich durch eine 
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ftarf gefärbte proteftantifche Brille fieht, in Folgendem an. Sie wollen nichts von 
einem Fegfeuer willen. (Und doch beten fie für die Abgeftorbenen.) Sie find nicht bloß 
ber Verehrung der Bilder, fondern felbft ihrer Aufftellung abgeneigt. Das Bild 
des Kreuzes findet fich in ihren Kirchen; auch bezeichnen fie fih mit dem Kreuzes- 
zeichen. Dann heißt e8 weiter (Layard, Niniveh u. ſ. Ueberrefte S. 141): „In der 
Zurücweifung der Transfubftantiationslehre ftimmen fie mit den Neformirten überein, 
obgleich einige ihrer frühern Schriftfteller die Sache fo geleitet haben, daß man 
glauben follte, fie gäben die wirkliche Gegenwart zu. Jedes folhe Zugeftändnif 
ift aber mit ihrer jegigen Glaubensmeinung offenbar im Widerfpruche, und mit den 
Behauptungen, bie ich bei mehr als einer Gelegenheit von ihren Patriarchen und 
Prieftern gehört habe.“ Daß diefe Angabe total falfch ift, erfehen wir aus ben 
Liturgien der Neftorianer in Chaldäa und auf Dalabar, fowie aus fonftigen Schriften 
und Zeugniffen, wie dieß zur Genüge unter andern Le Brun, Renaudot und Affe 
mani nachgewiefen haben. Weiter fagt Layard: Brod und Wein wird den Communi- 
canten gefpendet, und Perfonen jeden Alters können an dem Abendmahle Theil 
nehmen. Chaldäer dürfen das Abendmahl in jeder chriftlichen Gemeinde genießen, 
wie man wieber bei ihnen Perfonen jeden Befenntniffes zum Genuffe des hl. Sacra⸗ 
mentes zuläßt. In Beziehung auf das Wefen und die Zahl der Sarramente bei 
den Neftorianern weiß auch Layard, wie andere vor ihm, nicht in's Klare zu kommen. 
Nach den Einen haben fie nur drei, nach den Andern die fieben Sacramente. 2. fagt: 
„In Bezug auf die Zahl und das Wefen ihrer Sarramente herrfcht in ihren Büchern 
großer Widerfpruch, ebenfowenig waren bie mir von dem Patriarchen und verfchie= 
denen Prieftern gegebenen Angaben übereinftimmender. Die Zahl fieben wird von 
den früheften chaldäiſchen Schriftftellern erwähnt und ift bis auf den heutigen Tag 
beibehalten worben; was aber diefe fieben Sarramente wirflih find, das fcheint 
Niemand zu wiffen. Die Taufe iſt von der Confirmation begleitet, wie in der 
armenifchen Kirche, wobei dag meiron oder geweihte Del angewendet wird, von dem 
man dem Rinde einen Tropfen an die Stirne thut. Diefe Confirmation oder Con⸗ 
feeration fcheint in der Abficht ihren Grund zu haben, dem Kinde, im Falle es bald 
ſterben follte, zugleich die Teste Delung zu geben.“ Da man ben Urfprung nicht 
fannte, fo wurbe biefes eigentlich doch für fich beftehende Sacrament als ein inte= 
grirender Theil der Taufe betrachtet. Aber weder legte Delung noch Confirmation 
Scheint bei den Chaldäern für ein Sacrament befannt worden zu fein — La Croze, 
Christianisme des Indes 1. III. p. 176. Assem. vol. IV. p. 27. Die Ohrenbeicht, 
die früher ein Sarrament war — Ass. IV. p. 285 — ift jest außer Gebraud 
(nah andern ift fie nur felten). Auch die Ehe wird ald Sarrament bezweifelt. 
Früher waren die Verwandtfchaftsgrave, durch die die Ehen verboten waren, fehr 
zahlreich; jegt find die Gefege fehr lau. Der Patriarch Hat die Macht, die Ehen 
zu fcheiven. Die Priefterweihe ift ein Sacrament. Die Chaldäer zählen 8 Rang- 
elaffen ihrer Geiftlihen: 1) Der Katholifa oder Patriarfa. 2) Der Mutran oder 
Metropolita, der Erzbifchof. 3) Der Khalfa oder Episfopa, Bifchof. 4) Der Arkid- 
jakono, der Archidiaconus. 5) Der Kaſcha oder Keſchihſcha, der Priefter. 6) Der 
Schammafha, Diaconus. 7) Der Huhpodjakono, der Subdiaconus. 8) Der 
Karubja, oder Borlefer. Die fünf niedern Grade dürfen fich verheirathen. Früher 
hatten der Bifchof, der Erzbifchof, felbft der Patriarch diefe Erlaubniß. Eine Tonfur 
wird von foviel Haar gemacht, ald man vom Scheitel mit einer Hand in die Höhe 
ziehen ann. Die Geiſtlichen werben fehr jung ordinirt. Die Faften find zahlreich 
und fireng. An 152 Tagen müffen fich die Gläubigen der Nahrung aus dem Thier- 
reich enthalten, und obgleich Layard während feiner Ausgrabungen in Niniveh für 
feine (neftorianifchen) Arbeiter häufig vom Patriarchen Dispens befam, fo ſchienen 
fie ihm doch nicht geneigt, davon Gebrauch zu machen. Mit gleiher Strenge werben 
die Fefttage beobachtet. Ihre Fefttage beginnen mit Sonnenuntergang und endigen 
mit Sonnenaufgang des folgenden Tages. Der Patriarch felbft ißt niemals Fleiſch. 
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Nur Vegetabilien und Milch find feine Nahrung. Er wird immer aus einer und 
derfelben Familie gewählt. Er wird von drei Metropoliten geweiht, und erhält ven 
Namen Schamun oder Simon, während der Patriarch „der chaldäiſchen Ehriften“ 
den Namen Ufuf oder Joſeph annimmt. Die meiften Kirchenbücher der Neftorianer 
find in forifher Sprade. Die Sprache des Volls ift ein dem Hebräiſchen, Ara- 
bifhen und Syrifchen verwandter Dialert, und heißt heute noch „Chaldih“. Das 
Chaldaiſche, das bei Moful gefprocen wird, ift faft ganz ibentifch mit der Sprache 
der Zabier oder St. Zobannischriften, die an der Mündung des Euphrat in der 
Provinz Khufiftan wohnen, und wohl Nachfommen der alten Babylonier und Ehal- 
däer find. — Um dieſe Neftorianer in Kurdiftan und im Bezirke von Urumjeh in Per- 
fien neu zu bekehren, bemühten fich nicht nur mit Erfolg Fatholifche Miffionäre; auch 
bochkirchliche Engländer und methodiftifche Americaner hatten ſich unter ihnen nieder- 
gelaffen. Schon fprengten im J. 1845 Engländer aus, der Patriarh, der Epis- 
eopat und alles Volk der Neftorianer fei übergetreten zum Proteftantismus. Es war 
aber weiter nichts, als daß ſich ein neftorianifcher Kandidat für die in Kurbiftan 
liegende Bifchoföftelle von Khodjamus ein Jahrgeld von den Engländern bezahlen 
ließ. Indeß diefe englifhen Arbeiter mußten ohne Frucht das Feld räumen. Mit 
mehr Ausdauer arbeiteten die Americaner, fowohl unter den „Chaldäern“ in der 
Türkei als in Perfien, und fie dehnten ihre Verſuche auch auf die „chaldäiſchen 
Epriften“ oder Katholifen aus, befonders wurde ein Dr. Grant vielfach genannt. 
Diefer ftarb im 3. 1844 zu Moful im Dienfte franfer Neftorianer. Auch die Ame- 
ricaner in Perfien bezahlten den Predigern und Bifchöfen in der Ebene von Urimyeh 
einen Jahresgehalt. Es gelang ihnen aber fhlecht, die Lazariften und Miffionäre 
aus Perfien zu verdrängen. Weber deren Thätigfeit berichtet Layarb in feiner Weife: 
„Die Proteftanten in America haben feit einiger Zeit großes Jutereſſe an den Ehal- 
däern genommen. In und um Oruhmiah haben ihre Miffionäre Schulen eröffnet. 
Eine Buchdruckerpreſſe ift aufgeftellt und bereits find mehrere Werke, einfchließlich 
der Bibel, in der Landesſprache des Volks und mit der ihm eigenthümlichen Schrift 
gedrudt worden. Die Bemühungen diefer Miffionäre find, wie ich glaube, von 
Erfolg geweſen. Obgleich Glieder der Independentenfirche, wollten fie doch jedes 
Eingriffes in das firhenregimentliche Syftem der Chaldäer ſich enthalten, indem fie, 
wie mir gefagt wurde, zugeben, daß das Episcopat das Kirchenregiment fei, welches 
am beften für die Umftände einer Secte, wie die Chaldäer, paſſe. Wenn indeß 
nicht alle Zeichen trügen, fo wird der Feine Reſt der durch das Blutbad von 1843 
und 1846 ohnedem fo gefchwächten fhismatifchen Neftorianer über furz oder lang 
zur Fatholifchen Kirche zurückkehren.“ — Die Kurden, fanatifche Mufelmänner, unter 
denen die Neftorianer wohnen, haben faft unabhängige Häupter. Eines biefer 
Häupter, Beber Khan Bey, hat, aufgeftachelt befonders durch einen im Geruch der 
Heiligkeit ftehenden Scheifh in Kuremi, fowie deffen Sohn Scheifh Tahar, aus 
Fanatismus Tauſende der armen Neſtorianer hinſchlachten laſſen. Er machte im 
J. 1843 einen Einfall in die Tijaridiſtricte, ließ kaltblütig über 10,000 Bewohner 
ermorden, und eine große Anzahl von Weibern und Kindern als Sclaven fortſchleppen. 
Sir Str. Canning feste e8 bei der Pforte durch, daß fie einen Commiffär nach 
Kurdiftan fandte, in der Abficht, Beder Khan Bey und andere Häuptlinge zu veran- 
laſſen, daß fie die Gefangenen wieder frei Tießen, und daß die Regierung felbft eine 
bedeutende Summe zu deren Befreiung bergab. Herr Raſſam machte gleichfalls 
viele Sclaven frei, und unterhielt monatelang nicht nur den neftorianifchen Patriar- 
hen, der fih nach Moful geflüchtet hatte, fondern auch viele Hunderte von den 
Ehaldäern, die aus dem Gebirge entfommen waren. Die erfte Verfolgung vom 
3. 1843 hatte zunächft getroffen den Diftrict von Aſchihtha. Diefer Diftrict und 
der von Zawihtha, die früher als unabhängige Diftricte der Chaldäer angefehen 
wurden, und jeder feinen eigenen Rais oder Häuptling hatte, die alfo weder unter 
dem Territorium noch unter der Hoheit des Melef von Tijari ftanden, Tiegen in einem 
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und demfelben Thale. Während der größere Theil der Einwohner von Afchihtha 
der Rache der Kurden als Opfer fielen, wurden die Bewohner von Zawihtha ver- 
fhont, weil der Rais (Borfteher) von Zawihtha dem Beder Khan Bey glüdlicher- 
weife einige Dienfte erwiefen hatte. Erft nach einigen Jahren Fehrten etwa 200 
Familien, die ſich durch die Flucht gerettet hatten, nah Aſchihtha zurück. Alle 
Geiftlichen, fowohl hier, als in den eigentlichen Tijari- Bezirken, deren die Kurden 
babhaft werden Fonnten, wurden ermordet. Ueberall, mit Ausnahme von Zawihtha, 
waren bie Kirchen zerftört worden. In dem Dorfe Minijanifh hatten fich im Jahr 
1846 von 70 Häufern nur 12 aus der Brandftelle wieder erhoben; die Familien, 
denen die übrigen gehört, waren gänzlich ausgerottet. An einem Orte waren 300 
Menſchen Faltblütig bingefchlachtet worden. In dem Dorfe Murghi waren nur acht 
Häufer von ihren Eigenthümern wieder aufgefucht worden. Hier fand Layard einen 
alten blinden Priefter, der von 6 bis 8 Gliedern feines Ordens allein übrig geblieben 
war. In Lizan am Fluffe Zab Hatten nur der Melef und Wenige das Blutbad 
überlebt. Das Blutbad an diefem Drte war über alle Beſchreibung ſchrecklich. 
„ALS die Flüchtlinge, welche von Aſchihtha entkommen waren, die Nachricht von dem 
Blutbade in dem Thale von Lizan verbreiteten, da fammelten die Bewohner der 
Dörfer den Theil ihres Eigenthbums, den fie tragen fonnten, und zogen fich auf die 
über dem Thale liegende Plattform zurücd und auf die darüber befindlichen Felfen; 
weil fie bofften, die Kurden würden fie dort nicht bemerken, oder daß fie an diefem 
unzugänglihen Orte ſich gegen jede beliebige Anzahl würden vertheidigen können. 
Männer, Weiber und Kinder verbargen fih an einem Orte, ven die Bergzjiegen 
faum zu erreihen im Stande waren. Es dauerte aber nicht lange, fo entdeckte 
Beder Khan Bey ihre Jufluchtsftätte, da er dieſe aber nicht mit Gewalt nehmen 
fonnte, umftellte er fie mit feinen Leuten und wartete ab, bis fie fich zu ergeben 
gezwungen fein würden. Das Wetter war heiß und trübe, die Chriften hatten nur 
wenig Wafler und Lebensmittel mitgebracht, und ſchon nach drei Tagen litten fie 
an erfterem Mangel; fie erboten fih daher, zu capituliren. Die Bedingungen, 
welche Beder Khan Bey geftellt, und deren Ratificirung er mit einem Eide auf den 
Koran verfprochen hatte, waren Uebergabe ihrer Waffen und ihres Eigenthums. 
Man ließ nun die Kurden auf die Plattform; fobald fie aber ihren Gefangenen die 
Waffen abgenommen hatten, begannen fie Alles ohne Unterfchied nievderzumegeln, 
bis fie endlih, die Waffen zu gebrauchen ermübet, die wenigen Nachgebliebenen 
von den Felfen hinab in den Zab ftürzten. Von taufend Seelen, die hier beifammen 
waren, fol! nur Einer entfommen fein.“ Layard war an dem Drte des Schreckens. 
„Einfam rollte anfänglih ein Schädel den Felfen hinab; dann fanden wir Haufen 
von gebleichten Gebeinen; weiter hinauf Reſte von vermwitterten Kleidungsftüden. 
An den Zwergfträucern hingen faft noch ganze Skelette; einen Verſuch, fie zu 
zählen, mußte ich bald aufgeben. Als wir an die Felfenwand famen, da war der 
Abhang über und über bedeckt mit Gebeinen, vermengt mit den langen geflochtenen 
Haaren der Weiber, ausgebleichten Leinenlappen und ganz abgenugten Schuhen. 
Hier Tagen Schävel in allen Größen, vom ungebornen Kinde bis zum zahnlofen 
Greife. Wir fonnten beim Vorwärtsgehen gar nicht vermeiden, auf Schädel zu 
treten, und fie mit dem Gerölle in das Thal hinunterroffen zu machen. „Dieß ift 
noch gar nichts!“ rief mein Führer aus, „es find nur die Gebeine Derjenigen, 
welche von oben herabgeftürzt wurden, oder die, um dem Schwerte zu entgehen, 
ſelbſt vom Felfen herabfprangen.“ Mein Führer zeigte mir eine offene Vertiefung 
pder Plattform, die mit Menfchengebeinen bevedft war.“ Auch das Dorf Schuhrdh 
war ein Nuinenhaufen, von einigen elenden Familien bewohnt, deren Priefter erft 
vor Kurzem auf Befehl Nur-Ullah Beys, des Häuptlings der Hakkiari, hingerichtet 
worden war. Auch in dem Tijari-Diftriet Raola hatten die Kurden diefelben Gräuel, 
diefe Entvölferung gefchaffen; doch hatten die Dörfer des Thals von Naola im 
Ganzen weniger gelitten, als die andern. Aber ver blühende Diftrict von Tkhoma 
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war bei der Invaſion von 1843 verfchont geblieben. Um fo härter war fein Schickſal 
bei dem zweiten Einfall der Kurden im %. 1846. In diefem Bezirfe Tagen 5 chal- 
däifche Dörfer, das größte davon, Thoma Gowaia enthielt 160 Häufer und die 
Reſidenzen der Melefs (Gemeindevorfteher). Ueber Tfhoma hinaus liegen noch die 
drei chaldäifchen Diftriete: Baz, Dſchelu und Dis. Die beiden letztern befuchte 
Layard nicht. Einige Jahre nach der Rückkehr L. nah Moful, von wo aus er feine 
Reife in die Chaldäer-Diftriete unternommen hatte, machte Beder Khan Bey feinen 
Jängft angedrohten Einfall in den Diftriet von Tfhoma. Er 309 durch die Tijari- 
Gebirge nah dem unglüdlihen Bezirf, erhob überall auf feinem Wege von den 
Stämmen Contributionen, und plünderte die Dörfer. Die Einwohner des Diftricte 
von Thoma, mit ihren Melefs an der Spige, Ieifteten zwar Widerftand, allein 
fie wurden bald von der Ueberzahl überwältigt. Ohne Unterfchied wurde nun gemor- 
bet, die Weiber wurden vor den Häuptling gebracht, und Faltblütig bingefchlachtet. 
Die zu entfommen verfuchten, wurden abgefchnitten. Dreifundert Weiber und Kinder, 
welche nach Baz flohen, wurden in einem Engpaffe ermordet, die vorzüglichften 
Dörfer mit ihren Gärten zerftört, die Kirchen niedergeriffen. Die Hälfte der Bevöl- 
ferung fiel als Opfer der fanatifchen Wuth des Kurbenhäuptlings; unter diefen 
befanden fih einer der Melefd und der Kafıha (Priefter) Bodaka. Mit diefem 
guten Priefter und dem Kaſcha Auraham gingen die Gelehrteften der neftorianifchen 
Geiftlihen zu Grabe, und der Kaſcha Hana war der legte Ueberlebende, der einen 
Theil der Kenntniffe und des Eifers ererbt hatte, die die neftorianifchen Prieſter 
einft fo fehr augzeichneten. Endlich brachte man es bei der Pforte dahin, daß fie 
das graufenhafte Blutbad beftrafte, und den rebellifchen Unterthan, der ihr fo 
lange Troß geboten, niederwarf. Unter Osmar Paſcha rürte ein Heer gegen Beder 
Khan Bey; in zwei Schlachten wurden die Kurden auf das Haupt gefehlagen, und 
Deder Khan Bey flüchtete in ein Bergſchloß. Schon war der Plag faft genommen ; 
da gelang es dem fchlauen Kurden, von Osman Pafcha diefelben Bedingungen der 
Uebergabe zu erwirfen, die ihm vor dem Beginne des Kampfes geboten worden 
waren. Er wurde aus Kurdiſtan verbannt, feine Familie und fein Gefolge aber 
durften ihn begleiten, und der Genuß feines Vermögens wurde ihm garantirt. Zwar 
hatten die türfifpen Minifter den Osman Pafıha in Verdacht, er müffe feine eigenen 
Gründe für diefe Bedingungen gehabt haben; doch erfüllten fie ehrenhaft diefe Bedin⸗ 
gungen, auf die ſich der Kurde ergeben hatte. Er wurde nach Conftantinopel gebracht, 
und fpäter nah Kandia geſchickt — „eine Strafe, fagt L, die feinen zahlreichen und 
ſchrecklichen Verbrechen höchft unangemeffen ift.“ Einige von den Uebriggebliebenen 
kehrten nach der Entfernung Beder Khan Bey’s nah Tkhowa zurüd. Aber ein 
anderer kurbifcher Häuptling, Nur-Ufah-Bey, Häuptling der Hakiaris, der fie im 
Verdacht hatte, daß fie von verſteckten Schägen etwas wüßten, überfiel die Unglüd- 
lien. Unter den ihnen ‚aufgelegten Dualen ftarben viele, die Webrigen flohen 
fogleih nad ihrer Befreiung nad Perfien. „Auf diefe Art wurde der blühende 
Diſtrict zerftört, und lange Zeit wird vergehen, bevor feine Hütten fich wieder aus 
ihren Ruinen erheben und die Früchte friedlicher Arbeit die Seiten feiner Thäler 
wieder Fleiden werben.“ Nach einer Angabe des Zournal von Eonft. vom 3. 1846 
belief fi die Zahl der Neftorianer im Diftriet Hakiari auf ungefähr 25,000 big 
30,000 Seelen. Daffelbe Journal gibt die Zahl der bei dem Blutbade von 1843 
umgelommenen Neftorianer auf 5000 bis 6000 an. — al. J. S. Assemani, Biblio- 
theca orienlalis. Jos. Assemani, Commentaria de Catholicis seu Patriarchis Chal- 
daeorum et Nestorianorum. Doucin, histoire du Nestorianisme, 1689. Auftin 9. 
Layard, Niniveh und feine Ueberreſte. Nebſt einem Berichte über einen Befuch bei 
den halbäifchen Epriften in Kurdiftan u. f. w. Teutfch von Meifiner. Leipzig 1850. 
Allgemeine Zeitung 1846. Novemb. 11. 18. 24. 25. 27. Dezember 4. 10. 15. 28. 
Katholit von 1845. Miffionsblätter Nr. 43. 44, von 1846 Nr. 13. [Game.] 
Netter, Thomas, Waldenfis zugenannt, berüßmter Theolog aus dem 
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Carmeliter-Drben, zu Walden in der Provinz Effer in England geboren, empfing feine 
Studien und den Doetorhut an der Univerfität Drford und trat zu London in ben 
Orden der Carmeliter. König Heinrih IV. von England fandte ihn 1409 zum 
Eoneil von Pıifa, in welchem er gegen die Anhänger der beiden Gegenpäpfte tapfer 
fämpfte. Nach England zurücgefehrt und 1414 zum Provincialprior feines Ordeng 
gewählt, trat er gegen die Wicleffiten mit größtem Eifer auf und wagte es fogar, 
König Heinrichs V. Nachläffigfeit in Beftrafung der Häretifer in öffentlicher Predigt 
zu rügen. Im J. 1415 wurde er zur Synode nach Conftanz gefendet. Im Jahr 
1419 mit einer Gefandtfchaft an den Polenfönig Jagello und den Teutfchmeifter 
Michael betraut, fol er die Bekehrung des Großfürften Withold von Litthauen 
(f. den Art. Jagello) bewirkt haben. Beichtvater Heinrichs V. fand er dem- 
felben bei feinem Tode 1422 bei und befleivete nachher diefelbe Stelle und die eines 
Geheimfecretärg bei König Heinrich VI. Diefem nah Paris zur Krönung folgend 
ftarb er unterwegs zu Rouen im J. 1430. Netter, von feinen Ordensgenoſſen als 
ihr Haupttheologe verehrt, hat eine Menge von Schriften verfaßt, von denen nur 
ein einziges, aber ein fehr umfaffendes und weitläufiges Werk zum Drucke gelangte, 
das „Doctrinale antiquitatum fidei Catholicae adversus Wiclevitas et Hussitas“, 
Paris 1532, Salamanca 1556, Venedig 1571. Darin handelt Netter von Gott, 
Ehriftus, Petrus, der Kirche, den Ordensleuten, den Sarramenten und Saeramen- 
talien und zwar in der Weife, daß zuerft die Irrtümer Wicleffs oder der Wiclef- 
fiten vorgetragen, dann diefen Irrthümern Stellen aus der hl. Schrift, den Vätern 
und kirchlichen Authoren gegenübergeftellt, und zulegt wenn es nöthig fchien, daraus 
Eonelufionen gezogen werden. Aus diefem Werfe, einer reichhaltigen Fundgrube 
yon Stellen aus vielen Authoren, haben in der Folge viele Controverſiſten gefchöpft, 
was auch darin feinen Grund hatte, daß Netter beinahe alle die Materien behan« 
delte und behandeln mußte, die nachher zwifchen den Katholiken und Proteſtanten 
zur Sprache famen. ©. Cave, hist. lit. t. I, p. 112, Basil. 1745; Oudin, de 
script. Eccl. t. III. p. 2214, Lips. 1722; Dupin, Bibl. t. XII, p. 88. ed. 2. 
Paris 1700. [Schrodl.] 

Neubrigenſis, Wilhelm (Wilhelm von Newbridge), mit dem Zunamen 
Parvus, ein engliſcher Geſchichtſchreiber, wurde um 1136 zu Bridlingthon in der Did⸗ 
eefe York geboren, und nachdem er eine Zeitlang zu Haufe erzogen worden war, 
von feinen Eltern in das Klofter der regulirten Auguftiner zu Newbridge gefchidt, 
um bier die weitere Unterweifung in hriftlicher Tugend und Wiffenfchaft zu erhalten. 
Wilhelm blieb in diefem Klofter und wurde regulirter Chorherr des HL. Auguſtin. 
Er foll um 1208 in einem Alter von 72 Jahren geftorben fein. Wilhelm gehört 
zu den befferen englifhen Gefchichtfcpreibern des Mittelalters. Cave (hist. tit. t. IL 
p. 253, ed. Bafel 1545) bemerft über ihn: „Stylus est Guilielmo salis latinus, 
satis nilidus, longe purior quam quo scriplores nostri coaelanei uli solebant. Ad 
historiae ejus fidem non parum facit, quod, quae tradit, aut ipse suis vidit oculis 
aut a viris fide dignis accepit.* Er fihrieb fünf Bücher „de rebus Anglicis sui 
temporis“ , wovon verfchiedene Ausgaben erfchienen find, unter welchen die von Th. 
Hearne Oxon. 1719 die befte ift, worin auch die bisher unedirten Homilien Wil« 
helms enthalten find. Außerdem foll Wilhelm auch eine Erpofition des hohen Liedes 
verfaßt haben, 

Neubruchzehuten, f. Zehnten. 

Neuburg (Klofter-) Canonia Claustroneoburgensis. Das zwei Stunden vor 
Wien am rechten Ufer der Donau auf einer Heinen Anhöhe in einer der fchönften 
Gegenden Deftreichg gelegene regulirte Chorherrnftift Klofterneuburg wurde 
im 5. 1106 von dem Markgrafen von Deftreih Leopold IV. dem Frommen (feit 
6. Jänner 1485 dem Heiligen) aus dem Haufe der Babenberger gegründet, und 
von ihm und feinen Nachfolgern mit Gütern reich dodirt. Die Veranlaffung feiner 
Gründung an der gegenwärtigen Stelle war folgende: Leopold hatte ſich ſchon im 
. 34* 
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J. 1101 auf der äuferften Spitze des letzten ber cetifchen Berge (dem heutigen 
Leopoldsberge) ein feftes Schloß erbaut, und war in diefes, um der gefährlichen 
Grenze feiner Oſtmark näher zu fein, mit feiner Gemahlin Agnes, der Tochter 
Kaifer Heinrichs IV. und Wittwe Friedrichs von Hobenftaufen, von feiner Burg 
Melt gleich nach feiner Hochzeit, welche den 1. Mai 1106 gefeiert wurde, gezogen. 
Da geſchah ed nun, daß, als am 8. Mai d. J. die beiden Ehegatten von einem 
Erker ihrer Burg aus bie fehöne Gegend überfchauten und fih beſprachen, wo fie 
wohl ein Gotteshaus zu des Höchften Ehre und zum Heile ihrer Untertbanen erbauen 
ſollten, plögfich ein Windftoß der Markgräfin ihren Schleier entriß und ihn weit in 
den Wald dahin trug. Ungeachtet des emfigften Suchens blieb er vermißt, bis ihn 
endlich nah 23 Tagen Leopold zufällig bei Gelegenheit einer Jagd im dichten 
Gebüfche auf einer Hollunderftaude fand, und darin zugleich durch Gottes Fügung 
ein Zeichen gefunden zu haben glaubte, an welchem Play er Stift und Gotteshaus 
erbauen ſollte. (Neberrefte diefes Schleierd und der Hollunderftaude werben noch im 
der Stiftsfchagfammer aufbewahrt.) Noch in demfelben Jahre begann der fromme 
Markgraf den Bau einer Meinen Kirche und der Wohnung für die Priefter, und 
ſchon im 3. 1107 übergab er feine Stiftung zwölf weltlichen Chorherren mit einem 
Propſte Otto I. Doc diefer Heine Bau entſprach nicht dem frommen Eifer des 
Stifters, er baute daher ein größeres Gotteshaus, die noch heutigen Tages beftehende 
Stiftsfirche, deren Grundflein der Propft des Collegiatftiftes Otto I. im J. 1114 
Iegte. Nach Propft Otto's Tode beftellte Leopold feinen drittgebornen Sohn Dtto II. 
im 3. 1122 zum Vorfteher des Stiftes, der zu Paris gebildet wurde und nachmals 
Eiftercienferabt zu Morimund und fpäter Biſchof von Freifingen wurde. Da hiedurch 
die Propftei wieder erledigt worden war, die weltlichen Canoniker aber den Gottes- 
dient nur lau verrichteten und dem frommen Sinne des Stifters durchaus nicht 
genügten, fo befchloß er feine Stiftung einem religiöfen Drden zu übergeben, und 
wählte nach eingeholtem Rathe der Bifchöfe von Salzburg, Gurk und Paffau den 
Drden der regulirten Chorberren des hl. Auguftin. Diefe zogen aus 
Salzburg, Ehiemfee und St. Nicola bei Paffau im 3. 1133 nach Klofterneuburg, 
und der durch Talente und Frömmigkeit ausgezeichnete Hartmann, Profeß von 
St. Nicola, Dechant zu Salzburg und Propft von Chiemfee, wurde der erfte Negu- 
lar · Propſt des Chorherrenſtiftes Kloſterneuburg, für deſſen irdiſches Wohl und hei⸗ 
lige Geſittung er mit raſtloſem Eifer bis zum J. 1141 väterlich ſorgte, in welchem 
Jahre er zum Biſchof von Brixen in Tyrol gewählt wurde. Aber auch hieher zog 
er einige feiner geliebten Ordensſohne, indem er in der Nähe feines Biſchofſitzes 
die Canonie Neuftift (Neocella) gründete, das erſte Tochterſtift von Klofterneu- 
burg. Und von nun an blieb das Stift unter freudigen und traurigen Ereigniſſen 
der wandelbaren Zeit, unter den Segnungen des Friedens und unter den Schrecken 
häufiger Kriege im ſteten Beſitze der regulirten Chorherren des hl. Auguſtin, und 
der gegenwärtige Prälat Wilhelm Sedlaczelk, früher Profeſſor der Moraltbeo- 
Iogie, durch 24 Jahre k. k. Hofprebiger und Religionslehrer mehrerer Prinzen des 
öftreichifchen Kaiſerhauſes, ift der achtundfünfzigfte in der Reihe der Pröpfte diejes 
Etifted. Das gegenwärtige prachtvolle Stiftsgebäude.wurde im J. 1730 von dem 
Propſte Dr. Ernft Perger begonnen, aber erft in neuefter Zeit von dem Propfte 
Dr. Jacob Ruttenftod in den Jahren 1834— 1842 vollendet. Zu den Mert- 
würbigfeiten des Stiftes, welche hier eine Erwähnung verdienen, gehört nebft ber 
©rabcapelle des HI. Stifters Leopold mit dem prachtvollen von Nicolaus von Verdun 
im 3. 1181 gefertigten Niello-Altar, einem ber fhönften Kunftdenfmäler des Mittel- 
alters *), die Schagfammer und die Bibliothef. Die Schaglammer bewahrt dem 


*) In diefer Capelle am Grabe des dl. Leopold hat den 1. October 1847 der hoch- 
würbdigfte Herr Erzbiihof von Freiburg Hermann von Bicari immt- 
lichen Chorherren des Stiftes, feine Jubelmeffe gelefen. — 
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Erzberzoghut von Deftreih, welchen der Hochmeifter des teutfchen Ordens Erzherzog 
Marimilian, ein Bruder Kaiſer Rudolphs II. im 3. 1616 dem Stifte zur beftin- 
digen Verwahrung übergab, und der zu den jedesmaligen Erbhuldigungen gegen 
Revers feierlich abgeholt und wieder zurüdgebracht wurde. Das bleibende Recht 
der Aufbewahrung iſt durch eine Bulle des Papftes Paul V. dem Stifte beftätigt. 
Die Bibliothek, den gelehrten Forfchern Teutfchlands genügend befannt, zählt 
gegenwärtig 40,000 Bände, nebft 1254 Handfchriften und 1460 erften Druden. 
Reichhaltig find befonders die Fächer des Bibelſtudiums, der Archäologie, ver 
Profan- und Kirchengefchichte und die Kirchenväter. Unter den Manuferipten zeichnen 
ſich aus der von Leopold dem Heiligen dem Stifte gefchenfte Iateinifche Bibelcoder, das 
vom Stifter felbft gebrauchte Psalterium, die vielen Abfchriften der Werfe der Kirchen 
väter, vorzüglich des Drdensftifters, des HI. Auguftinus, von deffen Schriften alfein 
bei 40 Pergamentcodiced vorhanden find, und die vielleicht vollftändigfte Sammlung 
der Werfe der erften Profefforen der Wiener Univerfität. Unter den Incunabeln 
der Buchdruderfunft find bemerfenswerth die lateiniſche Bibel Moguntii per Joannem 
Fust et Petrum Schoiffer 1464, die teutiche Bibel, Argentinae per Joann. Mentell. 
1466; eine andere teutfche Bibel, August. per Ant. Sorg. 1477, das Decretum 
Gratiani cum glossis. Mogunt. per Petrum Schoiffer 1472 auf Pergament mit präch- 
tigen Initialgemälden, die editiones principes Iateinifcher Claffifer u. f. w. Die 
Anzahl der Stiftömitglieder ift gegenwärtig 64, von denen 7 ald Profefforen an 
der theologischen Hauslehranftalt des Stiftes angeftellt find, 37 die Seelforge an 
den 23 dem Stifte incorporirten Pfarren verfehen, die übrigen aber zu Haufe ent— 
weder als Stiftsofficialen verwendet werden, oder fih den Wiffenfchaften widmen, 
oder erjt durch die vorgefchriebenen Studien fich zu ihrem künftigen Berufe vorbe= 
reiten. Daß in diefem Stifte ſtets ein reges literarisches Streben lebte und die 
Wiſſenſchaften immer eine treue Pflege dort gefunden, zeigt nicht nur die zahlreiche 
Menge der in der Bibliothef vorhandenen alten Handfchriften, deren fehr viele die 
GStiftäglieder felbft gefchrieben, und das reichhaltige Stiftsarchiv, fondern auch der 
Umftand, daß das Stift ſtets in inniger Verbindung mit der Wiener Univerfität 
blieb, und daß feit der Gründung diefer Hochfchule (im J. 1365 durch Erzherzog 
Rudolph IV. mit Beftätigung der Päpſte Urban V. und VI.) bis auf die gegenwär— 
tige Zeit ununterbrochen einige feiner Chorherren zugleich Mitglieder des Doctoren- 
Eollegiums der theologifchen Facultät find, und mehrern derfelben die höchſten aca= 
demifchen Würden zu Theil wurden. Auch find aus dem Stifte mehrere öffentliche 
Lehrer der Wiener Hochſchule hervorgegangen, von denen wir aus der ältern Zeit 
Sobann von Rußbach, einer der erften Wiener Doctoren, Prof. um das Jahr 
1390, Dr. Wolfgang Winphager um 1450, Dr. Thomas Harder um 
1460, Dr. Thomas Rueff um 1590, aus der neueren Zeit aber folgende bereits 
verftorbene nennen: Dr. Daniel Tobenz, Univerfitätd-Profeffor vom 3. 1775 — 
1803 (ftarb als Propft von Adony 1819. Werfe: Institutiones, usus et doctrina 
Patrum. Vien. 1779. — Commentarius in s. scripluram N. T. ibid. 1804 — 6. 
2 Bode. in 4. — Paraphrasis Psalmorum cum notis. ibid. 1809 ın 4. — Institu- 
tiones Theologiae moralis. ibid. 1817 3 Bde. — Opera omnia. ibid. 1814—1820. 
15 Bande); Dr. Petrus Fourerius Adermann, Prof. 1806 — + 1831 
(Introduclio in libros sacr. V. T. Vien. 13825. — Archaeologia biblica. ibid. 1826. — 
Prophetae minores perpelua annotatione illustrati. ibid. 1830); Dr. Jacob Nute 
tenftoc, Prof. 1811 — 1830 (+ als Prälat des Stiftes 1844. Instilutiones 
historiae ecclesiasticae N. T. Vien. 1332 — 34. 3 Bünde); und Dr. Theobald 
Fritz, Profeſſor der Moraltheologie vom J. 1818 bis zu ſeinem im J. 1848 
erfolgten Tode. Vgl. des Stiftarchivars Maximilian Fiſcher's Merkwürdige 
Schickſale des Stiftes und der Stadt Kloſterneuburg. Wien 1815, 2 Bände, und: 
Hiſtoriſche und topographiſche Darſtellung der Pfarren, Stifte und Klöfter im Erz- 
herzogthum Dejtreih. Wien 1824. 1. Bd., und den Artifel: Leopold IV. [S.J 
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Neues Teſtament, ſ. Bibel, und Bibelausgaben. 

Neugard, Trudpert, geb. am 23. Januar 1742 in der (jetzt) badifchen Stabt 
Billingen, ftudirte dafeldft bei den Benedictinern und fand bei fehr gutem Erfolge 
Aufnahme in's berühmte Benedictinerftift St. Blafien (ſ. d. 9.) auf dem Schwarz- 
walde, wo er 1759 die Ordensgelübde ablegte und 1765 die Prieſterweihe erhielt. 
4767 wurde er öffentlicher Lehrer der orientalifchen Sprachen und Hermeneutif zu 
Freiburg, bis ihn fein Abt Martin Gerbert (f. d. A.) nach vier Jahren in das 
Stift zurüdrief und ihm das Lehramt der Theologie für feine jüngern Orbensbrüder 
übertrug bis 1779, worauf er mehrere Jahre in der Seelforge zubrachte und in's 
Stift zurücberufen zum Rural- und Stiftöveran ernannt wurde. Zulegt war er 
auch Adminiſtrator der zu St. Blafien gehörigen Propftei Krozingen im Breisgau 
and wanderte nach dem Säcularifationsfturm mit feinem Abte nach Deftreih im 
J. 1807, wo er im Stifte St. Paul in Kärnthen in ftiffer Zurückgezogenheit feine 
Tage verlebte. Im Manuferipte hinterließ er mehrere hiftorifhe und ascetifche 
Schriften. Wichtiger ift feine Gefchichte des Bisthums Bamberg und des Bisthums 
Conftany, von welch’ letzterem Werfe nur ein Band erfehien. Noch größere Ber- 
vienſte erwarb fich Neugart durch feine thätige und umfichtige Theilnahme am großen 
Werke St. Blafiens, an der Germania sacra, fo daß 1791 und 1795 der unfchäß- 
bare Codex diplomaticus Alemanniae et Burgundiae transjuranae intra fines dioe- 
cesis Constantiensis erfheinen fonnte. (Siehe Gelehrten- u. Schriftfteller - Lericon 
von Waitenegger 3. Bd. ©. 340—343.) [Haas.)] 

Neugriechiſche Kirche. Im J. 1453 wurde Conſtantinopel von den Türken 
erſtürmt und mit ihm war die letzte Stüge der Byzantiner gefallen. Sultan Moham- 
med II. zeigte fich den Griechen günftiger, als fie e8 erwartet hatten. Nicht nur erlaubte 
er für die verwaiste Kirche von Eonftantinopel einen Oberhirten zu wählen, fondern 
fertigte auch dem neuerwaͤhlten Patriarchen Scholarius (oder Gennabius) ein 
Diplom aus, daß ihn Niemand beläftigen, Tränfen oder ftören dürfe und daß er 
und feine Nachfolger für immer von Steuern und Abgaben frei fein follen. Ein 
anderes Diplom ficherte den Griechen die Befugniß, daß fie ihre Bermählungen 
und Begräbniffe ungeftört begehen und die andern Kirchengebräuche ohne Hinderniß 
beobachten Fonnten. Auch die Wahl und Weihe der Bifchöfe nah herkommlicher 
Sitte ward geftattet, nur dürften diefe vor erhaltener großherrliher Bewilligung 
das Amt nicht antreten. Zwar übten Despotismus und Graufamfeit immerhin ihr 
ufurpirtes Necht und mancher Bifhof mußte einem Eindringling weichen oder das 
Leben laſſen; auch haben die zum Theil dur die Schuld der Griechen eingeführten 
Abgaben, welche jeder nenerwählte Bifhof und Patriarch dem türfifchen Hof ent- 
richten mußte, der Simonie und den Eingriffen der Großherrn ein weites Feld 
geöffnet; aber doch ward grundfäglich der griechifchen Kirche ihre gefeßgebende, richter- 
liche und ftrafende Gewalt zuerfannt und hierin freier Spielraum geftattel. Der 
Patriarch von Conſtantinopel übte wie ehedem den Primat über alle Kirchen des 
Drientd aus; er führte den Titel „öcumeniſcher Patriarch“ und hatte den 
Rang eines Pafıha von drei Roßfchweifen. Ungeſchmälert blieben ihm die alten 
Rechte, fo daß er noch fortan im ganzen Umfange feines Patriarchal⸗ 
ſprengels die Metropoliten ordinirte, durch Auftichtung eines Kreuzes (stauro- 
pegium) irgend ein neuerbautes Kloſter oder eine neuerbaute Kirche unmittelbar 
anter ſeine Gerichtsbarkeit ziehen konnte, und die heiligen Oele allein weihte. 
Als Primas der griechiſchen Kirche führte er den Vorſitz in der ftänbigen 
Synode (evönuovoa ovvodog) zu Conftantinopel, welche aus den dafelbft woh⸗ 
nenden Bifchöfen und Elerifern und aus den Bifchöfen der Umgebung zufanımen- 
gefegt iſt. In Vereinbarung mit diefer Synode verhandelt er die wichtigſten Ange- 
legenheiten der ganzen griehifchen Kirche, und entfcheivet in Iegter Inftanz über 
Appellationen auch von den Gerichten der andern Patriarchen. Dieſelbe Synode 
wählt den Patriarchen von Eonftantinopel, und kann ihn im Falle eines Verbrechens 
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abſetzen (vgl. den Art. Griechiſche Kirche“). Das Gebiet des jetzigen König- 
reiches Griechenland bildete in geiftliher Beziehung einen Beftandtheil des Patriar- 
chates von Conftantinopel, aber dieſes Berhältnig der Abhängigkeit und Unterordnung 
löste fich zur felben Zeit, in welcher die hart bedrückten Hellenen das Joch türkifcher 
Herrfchaft abgefchüttelt hatten. Im Anfange des März 1821 überfohritt Alexander 
Ypfilanti mit einer Anzahl Bewaffneter von Beffarabien aus den Pruth, um die 
Infurrection in der Moldau und Wallachei zu Teiten, und fchon im folgenden Monat 
entzündet die Lohe des von den Türken befchoffenen Patras die Fadeln des Auf- 
ruhrs im ganzen Peloponnes, in den Infeln, in Attifa, Theffalien und den übrigen 
griechifchen Landſchaften. Auf die Kunde von diefen Vorfällen veranftaltete in Con- 
ftantinopel der Grimm bes Sultans und der Türfen ein fchrecfliches Blutbad ımter 
den Griechen. Selbft der Patriarch Gregorius, ein Prälat von unbeflecften Sitten 
und allbefannter Tugend, wurde am Abend des 22. April, als er feine Cathebrale 
verließ, von den Soldaten ergriffen und in der firchlichen Kleidung an dem Thore 
feines Palaftes aufgefnüpft. Daffelbe Schickſal erlitten drei Bifchöfe und acht Priefter 
böhern Ranges. An die Etelle des Gregorius wurde nun unter dem Einfluß 
des Sultans ein anderer Patriarch gewählt, welcher nothgedrungen bald in Hirten- 
briefen die empörten Griechen zum Gehorfam aufforderte, bald mit dem Banne 
drohte, und ihn auch wirklich über die Ungehorfamen ausſprach. In Folge viefer 
Ereigniffe wurde das firhliche Verhältniß zwifchen dem Patriarchen und den empör⸗ 
ten Provinzen immer lockerer und die Unterorbnung bald factifch aufgehoben. Das 
„organifhe Gefeg von Epidaurus“, welches mit 1. (13.) Januar 1822 
von der erften Nationalverfammlung des freien und unabhängigen Griechenlandes 
als proviforifche Verfaſſung Ffundgegeben ward, erflärte die morgenländifce, 
ortbobore Kirche für Die herrſchende (oder Staatd-) Religion und jede 
andere für geduldet. Die zweite Nationalverfammlung zu Aftros, weldhe Anfangs 
Sanuar 1823 mit Zugiehung der höhern Geiftlichfeit gehalten wurde, richtete ihre 
Aufmerffamfeit insbefondere auf die geiftlihen Angelegenheiten; der Cultminifter 
follte einen Entwurf zur neuen Einrichtung des Kirchenwefens vorlegen und die Regie» 
rung dafjelbe ordnen. Allein der mit wechfelndem Glücke fortdvauernde Kampf mit den 
Türfen, innere Zwifte und Parteifämpfe nahmen die ganze Aufmerffamfeit und 
alle Kräfte der Griechen dermaßen in Anfpruh, daß die Regelung der kirchlichen 
Angelegenheiten auf mehrere Jahre verfhoben wurde. Der Prafivent Capopiftrias, 
welcher im J. 1828 an die Spige der griechiſchen Negierung getreten war, wollte 
das kaum begonnene Werk vollenden. Borläufig behandelte er kirchliche Gegenftände 
nach eigenem Gutdünken; die Berfuche des Patriarchen und der Synode von Con= 
flantinopel, das alte Verhältniß zum patriarchalifhen Stuhle wieder herzuftellen, 
lehnte er auf eine fehr feine, wahrhaft diplomatische Weife ab, beabfichtigte aber 
die firchlichen Berhältniffe durch eine Synode der griechiſchen Bifhöfe definitiv zu 
orbnen. Doch der Tod übereilte den Präfiventen, Capodiftrias wurde am 9. Drtober 
1831 ermordet und die Löfung der kirchlichen Frage blieb der Regentfchaft vorbe- 
halten, welche mit König Otto am 18. (30.) Januar 1833 im Hafen von Nauplia 
angelangt war und die mit der Proclamation vom 25. Januar (6. Februar) über» 
nommene Regierung bis zur Bolljährigfeit des Königs (20. Mai 1. Juni 1835) 
führte. Schon in den erften Monaten ihres Wirkens fegte fie zur Regelung der 
firchlichen Angelegenheiten eine größtentheild aus Geiftlichen beftehende Eommiffion 
nieder, und nachdem diefe ihre Borjchläge vollendet hatte, wurden auch die Biſchöfe, 
Erzbifchöfe und Metropoliten, jevoh nur privatim, um ihre Meinung gefragt. 
Hierauf berief die Regentfchaft ſammtliche in Griechenland angeftellten oder auch 
nur anwefenden Bifhöfe auf den 15. (27.) Juli 1833 nah Nauplia und legte 
denfelben die beantragte Drganifation der neugriechifgen Kirche zur endlichen Be⸗ 
rathung vor. Die oberften Grundſatze des Entwurfes find in den folgenden zwei 
Artikeln ausgeſprochen: 1) „Die orientalifhe und orthodore Kirche Grie— 
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chenlands, welche geiftig Fein anderes Oberhaupt anerfennt, als das 
Dberhaupt des hriftlihden Glaubens, unfern Herrn Jefus Chriftus, 
bängt von feiner andern Autborität ab, indem fie Die dogmatiſche 
Einheit, wie fie von jeber von allen orientalifhen, ortbodoren 
Kirben anerfannt worden ift, unberührt erhält. Was die Vermwal- 
tung der Kirche anbelangt, welche der Krone zuftebt, und in Nichts 
den hl. Canonen entgegen ift, fo erfennt fie den König von Grieden- 
land als ihr Oberhaupt an. 2) Es wird eine permanente, blof aus 
Erzbifhöfen und Biſchöfen beſtehende, von dem König conftituirte, 
und als die oberſte Autborität der Kirche betradtete Synode nach 
Art der ruffifhen Kirche errichtet werden.“ Beide Artifel wurden von 
ben verfammelten fechsundpreißig Bifchöfen nad einer geringfügigen Abänderung 
einftimmigangenommen, nämlich anftatt der Worte: „Nah Art der ruffifchen 
Kirche“, fügte man bei: „Nur fie (die heilige Synode) wird die kirchlichen 
Angelegenbeiten den hl. Canonen gemäß leiten.“ Aber die meiften dieſer 
Bifchöfe, welche fo leichtfertig das im Nechte begründete Verhältniß gegen die Kirche 
von Conftantinopel gelöst und ſich der Abhängigkeit vom Patriarchen entzogen hatten, 
bedachten wohl nicht, daß fie dadurch nur in größere Ohnmacht dem Staate gegen- 
über verfallen würden. Wenige Tage daranf erflärte die Regentfhaft mit Verord- 
nung vom 23. Juli (4. Aug.) die Unabhängigkeit der ortbodoren Kirche im König- 
reich Griechenland von jeder auswärtigen Behörde. Diefer Erklärung wurden 
fünfundzwanzig Artifel als weitere Zuſätze und Erläuterungen beigegeben, melde 
die neue Einrichtung näher bezeichnen. Die Synode foll nämlich aus fünf Mit- 
gliedern und zwar aus Metropoliten, Erzbiihöfen und Bifchöfen befteben, jedoch 
fönnen au anftatt der Bischöfe ein oder zwei Priefter oder Hieromonachen gewählt 
werden. Die Mitglieder der Synode werden vom König jedes Jahr ernannt, fie 
fhwören auf treue Bewahrung der Nechte und Freiheiten ihrer Kirche, auf die 
Erhaltung ihrer Unabhängigkeit von jeder auswärtigen Gewalt, auf gewiffenbafte 
Beförderung des Wohles derfelben u. f. w. Die beilige Synode iſt die oberfie 
kirchliche Behörde, als folche hat fie die Dberaufficht über alle Bifchöfe des Reiches 
und ift in allen innern d. h. rein firchlichen Gegenftänden völlig unabhängig. Dabin 
gehören außer den Glaubensfachen die Form und Feier des Gottesdienftes, die geift- 
lihe Amtsführung, der religiöfe Unterricht, die Prüfung und Ordination der Kirden- 
diener, die Ausübung der Gerichtsbarkeit in rein geiftlichen Gegenftänden u. f. w. 
Hingegen in Angelegenheiten, welche nicht die Kirche allein oder nur das Dogma 
betreffen, fondern irgend eine Beziehung auf den Staat haben, ift die Synode an 
die Mitwirkung und Genehmigung des Staates gebunden, 3. B. in Hinficht 
auf Fefttage, Beſetzung der Ktirchenämter, Bildungsanftalten, Ehegefege u. a. Die 
boheitlihe Dberaufficht übt der König felbft in den innern Angelegenbeiten der 
Kirche und erteilt den dießfälligen Synodalbefchlüffen feine Genehmigung. Sp 
finden wir alfo aud in der Kirche des freien Griechenlands das Placetum und die 
fog. Hobeitsrechte reproducirt. Die Synode hat das Recht, die Biſchöfe zu 
erwäblen, aber der König ertheilt den Erwählten die Beftätigung und Inveſtitur. 
Auch find der Synode zwei föniglihe Beamte beigegeben, der Staatspre 
eurator und ein Secretär; der erftere vertritt zum Behufe der Oberaufficht bei 
der Synode den Staat, der leßtere dirigirt die Synodalfanzlei; beide nehmen, wenn- 
gleih ohne Stimmredt, an den Beratbungen Theil. Das Präſidium führt ein 
Biihof. Die erfte Eynodalverfammlung ward feierlich eröffnet am 27. Zul 
(3. Aug.) 1833; die Theilnahme an diefem Fefte foll fehr groß gewefen fein. 
Durch Deeret vom 2. December 1833 wurde Griechenland, feiner politifchen 
Eintheilung gemäß, in 10 Bisthümer eingetbeilt, und der Sitz des Biſchoft 
an den der Provincialregierung verlegt. Die Bisthümer find: 1) Corinth und 
Argolis; 2) Achaja und Elis; 3) Meflewgen; 4) Arcadien; 5) Laconien; 6) Acar⸗ 
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nanien und Aetolien; 7) Phofis und Lofris; 8) Attica und Böotien; 9) Euböa ; 10) die 
Cycladen. Erzbisthümer und Metropolitanfi ige wurden nicht errichtet ‚ und follen 
nicht mehr befteben. — Eine nähere Beleuchtung der firhlichen Organifation, an 
welcher ein Proteftant (der Staatsrath v. Maurer) den größten Antheil hatte, 
kann bier nicht Play finden und billig unterlaffen werden; abgerechnet die despotifche 
Willkür der türkiſchen Herrſchaft wurden der griechifchen Kirche durch die neue chrift- 
liche Regierung nur engere Feffeln angelegt. Das Königreich Griechenland umfaßt 
nicht mehr ald 381 Duadratmeilen mit beiläufig 700,000 Einwohnern, wovon aber 
nicht alle der neugriechifchen Kirche angehören. (Bol. Pragmat. Gef. der natio- 
nalen und politifchen Wiedergeburt Griechenlands bis zum Regierungsantritte des 
Königs Dito. Bon Joh. Ludw. Klüber. Franff. a. M. 1835. Das griechifche Volk 
in öffentlicher, firchlicher und privatrechtliher Beziehung vor und nach dem Freiheitd- 
fampfe bis zum 31. Juli 1834. Bon ©. Ludw. v. Maurer. Heidelberg 1835. 
Kritifche Geſchichte der neugriechifchen und der ruffifchen Kirche. Bon Herrm. Yof. 
Schmitt Mainz 1840.) [G. Tinkhauſer.) 
Neujahr der Chriſten. Der Tag, mit welchem ein neues Jahr gezählt 
wird, ift bei den einzelnen Bölfern fehr verfchieden. Die alten Aegyptier feierten 
3. DB. ihr Neujahr an dem Tage, an welchem der Sirius zum erften Male in der 
Morgendämmerung zu fehen ift. Bei den Juden war es der erfte Tag des Monats 
Nıfan, in welchen die Frühlings» Tag - und Nachtgleiche fiel und Oſtern gefeiert 
wurde; jedoch fcheint es, daß fie in der fpätern Zeit das bürgerliche neue Jahr im 
Herbfte feierten. Die Ehinefen beginnen das bürgerliche Jahr in unferm Februar, 
bei den Mohammedanern ift es wandelbar (f. Hedfchra). Die Römer hatten ihren 
Neujahrstag urfprünglich in unferm März, wie ſchon die noch jest übliche Sitte 
ben 7,8, YJund 10 Monat von unferm März an gerechnet September, Detober, No— 
vember und December zu nennen andeutet. Numa verlegte ihn jedoch ſchon auf den 
erften Jänner: ber Janus bifrons, theils in das verfloffene Jahr- zurückblickend, theils 
in das neu begonnene fohauend, hängt damit zufammen. Es drang diefe Neuerung 
fo fehr in das römifche Volksleben, daß ein Verfuch, den erften December zu Ehren 
des in diefem Monate gebornen Kaiſers Nero zum Neujahrstage zu machen, gänzlich 
mißglüdte. Als das Chriftentbum in Nom fich ausbreitete, behielt man dort dieſelbe 
Eitte bei; nur rückte man gewöhnlich den Neujabrstag um act Tage (auf den 
Weihnachtstag vder die Vigilie des Weihnachtsfeftes) vor, die erhebende Wahrheit, 
daß mit der Geburt des Weltbeilands eine neue Aera für das gefammte Menfchen- 
gefchlecht begann, lud hiezu faft unwiderftehlih ein. In andern chriftlichen Pro— 
vinzen wurde ed wieder anders gehalten. So galt in Frankreich bald der Dftertag, 
bald das Felt Mariä Verkündigung (25. März), bald der erfte März, bisweilen 
auch der erfte Jänner ald Neujahrstag. In Cöln feste eine Synode im J. 1310 
(ec. 23) den Neujahrätag, fich auf die Sitte der römifchen Kirche berufend, auf den 
Weihnachtstag feit, fonnte es aber nicht verhindern, daß man auch noch ferner das 
Jahr im Stylus curiae mit Oftern anfing. Die mit dem Oftertag das neue Jahr 
begannen, zählten es namentlid von der Weihe der Dfterferze (Cereus paschalis) 
in der Oſternacht an, man fchrieb deßwegen auf diefe Kerze den Dftercyelus des 
laufenden Jahres, die Epacten, die Jndietionen, die Zahl der Regierungsjahre des 
Papſtes, des Landesherrn u. dgl., oder hing an die Weihrauchförner der Kerze eine 
Tafel, welche diefe Angaben enthielt. Heut zu Tage beginnen die Chriften überall 
das Neujahr am erften Jänner. In Frankreich befahl dieß zuerft König Carl IX., 
in den Niederlanden im %. 1575 König Philipp II. von Spanien , in England ſoll 
dieſe Sitte noch jünger fein. Vgl. Mabillon (de re diplomatical. 2. c. 23), die Ency- 
Hopädie von Erfch und Gruber (Artikel „Jahr“), die Zeitrechnung von Joſ. Helwig, 
Anton Pilgram (Calend. chronolog.), u. ſ. w. — Da es übrigens Sache der bloßen 
Convention ift, von welchem Tage man an das neue Jahr zählt, und da die drei 
kirchlichen Feſteyelus, in denen die Kirche das Erlöfungswerf des göttlichen Heilands 


538 Neujahrsfef. 


im Jahre hindurch an uns vorübergehen läßt, nicht zu dem bermaligen Fahresfchluffe 
paſſen, fo nennt man häufig den erften Jänner den bürgerlichen Neujahretag, 
das firchliche neue Jahr vom erften Adventfonntage an zählend (ſ. Rirdhen- 
jahr). (dr. £. Schmid.) 
Menjahrsfeft der Chriften, ift dermalen fynonym mit dem Feſte ber 
Befchneidung Chriſti; da beide am erften Jänner begangen werben (vgl. den Artıfel 
„Neujahr der Chriſten“). Es hat fich die Feier diefes Tages erft nad und nad 
verbreitet, und war fogar urfprünglich eine Buffeier. Da nämlich die heidniſchen 
Römer den Wechfel des Jahres zu Ehren des Janus dur Maskeraden, Eh- und 
Trinfgelage, und andere Ausfhweifungen feierten, ja felbft Leute daran Antheif 
nahmen, die im ganzen übrigen Jahre feufch und mäßig lebten, und auch die Ehriften 
diefen Unfug in großer Anzahl mitgemacht haben dürften, fo hielten die Bifchöfe, 
3. B. Chryfoftomus (serm. in Calendis in eos, qui novilunia observant et in civi- 
tate choros ducunt), Ambrofins (serm. 7), Auguftin (serm. 198), Petrus Chry⸗ 
fologus (serm. 155), Marimus von Qurin (hom. 5apud Mabill. in Museo italic.), 
u. f. w., nicht bloß Predigten, in denen fie den Gläubigen die Theilnahme daran 
auf das Strengfte unterfagten, fondern orbneten auch allgemeines Faften und Bitt- 
gänge an biefem Tage an (Conc. Turon. a. 567. c, 17; Ord. Rom. Vulgat.) und 
lafen die Hi. Meffe nach einem darauf Bezug habenden Formulare (De prohibendo 
ab idolis). Deffenungeachtet dauerten diefe Ausfchweifungen noch Jahrhunderte fort. 
So findet fich 3. B. noch Bifchof Atto von Bercelli im zehnten Jahrh. (n. 79) ver- 
anlaft, das alte Verbot zu erneuern. Wer das Neujahrs - oder Befchneidungsfeft 
zuerft als Fefttag einfegte, läßt fich nicht fagen. Als der ältefte Zeuge wird gewöhn- 
lich der am Anfange des fünften Jahrhunderts gemarterte hl. Einfiedler Almaſius 
genannt, der am erften Jänner gemartert wurde, weil er gerufen hatte: Hodie 
octavae dominici diei sunt, cessate a superstitionibus idolorum et a sacrificiis pol- 
lutis (Act. Ss. ap. Bolland. 1 Dan.).*“ Gewiß ift, daß Zeno von Verona und Beda 
der Ehrwürbige eine Rede von ber Befchneidung gehalten haben, das Feſt der 
Befchneidung, gewöhnlich Octava Domini genannt, in dem römischen Sacramenta- 
rium bes Thomafius, in dem Codex Vaticanus des gregorianifhen Sarramentariums, 
in dem Missale Gothicum bei Mabillon, und einigen uralten Ealendarien vorgemerkt 
ift, und es die Regel des Bifchofes Chrodegang (c. 74), die Eapitularien der frän- 
fiichen Könige (1. 2. c. 35), die Väter von Mainz im J. 813 (c. 36) u. f. w. 
gleichfalls kennen. — Zunächſt vergegenwärtigt ed dem Gemüthe der Gläubigen vie 
mit dem Knaben Jeſus, als er acht Tage alt war, nach jüdiſchem Ceremonialgefege 
vorgenommene Befchneidung, daher es auch am achten Tage nach dem Geburtsfeſte 
Jeſu begangen, und in der Evangeliumspericope die Erzählung der Beſchneidung 
nach dem Evangelium des Lucas vorgelefen wird (Luc. 2, 21). Inſoferne es der- 
malen zugleich auch Neujahrsfeft ift (die Kirche nimmt jedoch hievon weder in der 
hl. Meſſe noch im Brevier Notiz), Iegt es jedem Sinnigen nahe, das nene Jahr 
mit Jeſus ald unferm alleinigen Herrn und Helfer anzufangen, und aus Liebe zu 
ihm das Herz zu befchneiden (Galat. 6, 15), d. i. den alten Menfchen auszuziehen 
and einen neuen anzulegen, der nach Gottes Ebenbild gefchaffen ift in Gerechtigkeit 
und wahrhafter Heiligkeit (Ephef. 4, 22. 25). Merkwürdig ift, daf das Meffor- 
mular dieſes Tages eine Compofition aus drei Formularen ift, aus dem von der 
Drtad, dem von der Befchneidung, und einem dritten zu Ehren der feligften jung- 
fräulichen Mutter Maria. Es dürfte dieß davon herrüßren, daß in früherer Zeit 
an diefem Tage wirklih, wenn nicht drei, doch zwei Meffen gelefen wurden, und 
man fich hiebei diefer verfihievenen Formulare bediente. Die hl. Meffe zu Ehren 
Mariä erklärt ſich dadurch, daß Maria ganz gewiß großes Mitleid hatte, als ihr 
acht Tage altes Knäblein der fehmerzhaften Ceremonie der Befchneivung unterwor- 
fen wurde. (Fr. X. Schmid.] 
Neujahröfeſt ver Zuden, f. Hefte ver Hebräer. 
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Neujahrsgeſchenke. Die bei dem MWechfel des Jahres bei den Römern 
üblichen Unfüge (vgl. den Art. „Neujahrsfeft“) machten es auch zur Sitte, daß bie 
Leute fich einander befchenften, oder wie man fich ausdrückte, fih einander Munus- 
cula oder Strenas gaben. Maximus von Turin fprach hierüber feine Mißbilligung 
aus (1. c.). Eine Spur hievon dürfte die noch dermalen bie und da beftehenve 
Nebung fein, Eltern und vermöglichen Perfonen zum neuen Jahre Glück zu wünfchen, 
und hierauf von ihnen befchenft zu werben. 

Neumond, als Heft der Hebräer. Die Hebräer begannen den Monat 
mit dem Erfcheinen der Mondfichel oder des fogenannten Neumonds (f. d. Artikel 
Jahr der Hebr.), und feierten diefen Tag nach der Vorſchrift des Geſetzes (4 Mof. 
28, 11. ff.) außer den täglihen Opfern noch durch Darbringung zweier Rinder, 
eined Widders und fieben jähriger Lammer nebft den dazu gehörigen Speis- und 
Tranfopfern, und endlich eines Ziegenbodes zum Sühnopfer. Bei diefen Opfern 
mußten von den Prieftern die filbernen Trompeten geblafen werden, gleichwie an 
den übrigen Feften, theils zur Verkündigung des Feftes, theils zur Freude (4 Mof. 
10, 2. u. 10. Pf. 81, 4. Hof. 2, 13). Es war zwar nicht vorgefchrieben, fich am 
Neumondsfefte der Arbeit zu enthalten wie am Sabbathe und daher daffelbe eigent- 
lich nur ein halber Feiertag, aber die Juden enthielten fich doch der Arbeit (Amos 
8, 5). Der Neumond des fiebenten Monats (Tiſchri, unfer October) aber wurde 
wie der Sabbath in Ruhe gefeiert (3 Mof. 23, 24. 4 Mof. 29, 1—6) und aufer 
den täglichen Opfern und den Opfern an den übrigen Neumonden noch durch Dar- 
bringung eines Rindes, eines Widders und fieben jähriger Lämmer nebft den dazu 
gehörigen Speis- und Tranfopfern, und endlich eines Ziegenbodes zum Sühnopfer, 
weil diefer Tag zugleich der Anfang des bürgerlihen Jahres oder das Neujahrs- 
feft war. Er wurde durch Pofaunen angekündigt (3 Mof. 23, 24) und hieß daher 
auch der Tag des Pofaunenfhalles (f. d. Art. Hefte der Hebr.). — Der Neu- 
mond wird von den heutigen Juden zwei Tage gefeiert unter Beziehung auf 1 Sam. 
20, 27, wornach diefes ſchon damals Sitte gewefen zu fein fiheint, und fie ent« 
halten fich dabei gleichfalls aller fchweren Arbeit. [Weger.] 

Neunter, f. Erequien. 

Neuplatonismus. Die Bhilofophie im heidniſchen Altertum war in ber 
Beftimmung des Verhältniffes des Endlichen zum Unendlichen nicht glücklich gewefen ; 
ihre Entwicklung endete mit der Weisheit des gemeinen Epicuräismus (f. d.A.), dem 
vernichtenden Rigorismus der Stoa, und der Philofophie des Skepticismus. Ihr entſprach 
vollfommen die religiöfe Entwicklung: das Princip der Subjeetivität hatte fich bis 
jur Unrube, ja bis zum Ueberdruß an ſich felbft geltend gemacht. Die ganz natür« 
liche Frucht hiervon war Entzweiung des Gemüthes mit Gott, wodurch aber erft 
das Bedürfniß und damit die Sehnfucht nach Einheit mit dem Unendlichen recht 
fühlbar wurde. Die Phitofophie, fofern fie ſich anheifchig machte, die Leuchte des 
religiöfen Geiftes zu fein, war biemit auf dem Puncte angefommen, wo fie ihr 
eigenes Zerfahrenfein einfab und alfo genöthigt war, die reale Einheit zwifchen 
Gottheit und Menſchheit von Neuem anzuftreben. Die Verfuche hiezu wurden ſchon 
vor oder während der Erfcheinung des Ehriftenthums, 3. B. durch Philo in Aleran- 
drien u. A. unternommen. Es liegt aber in der Natur der Sache, daß jene erfehnte 
Einheit nicht einfeıtig und ausfchließlich durch das Endliche, fondern in erfter Inſtanz 
nur durch das Unendliche vollzogen werden fann; alfo dadurch, daß das Unendliche 
zuerft zum Endlichen herabfteigt, diefes erhebt, mit fich verföhnt, und daß dann auf 
Grund viefer Entäußerung des Unendlihen in's Endliche dieſes die Bewegung in 
umgefehrter Weije vollzieht. In Ehriftus, dem menfchgewordenen Logos, in dem 
Bott-Menfhen, ftellt fih dieſe Einheit des wahrhaft Göttlihen und wahrhaft 
Menfhlidyen dar. Er ift der nothwendige Ausgangspunct für die Einigung des 
Menſchen mit Gott. Als daher das Evangelium vom Himmel auf die Erbe herab- 
flieg, als feine Ideen über Gott und Welt, Sünde und Erlöfung, tiefer metaphy- 


540 Neuplatonismug, 


fiiher Natur zwar, aber weil durch Gefchichte vermittelt, ebenfo klar, die Wande— 
rung in die Welt begannen, ergriffen fie überall mächtig den fuchenden religiöfen 
Geift und erquicdten das Herz wie der Thau des Himmels die dürftende Pflanze; 
feine Sittenlehre, fo erhaben und rein ale einfach, brach fich allenthalben Bahn, — 
und dieß Alles, weil fein Lehrinhalt die Entfaltung des Menfchen an fich, feiner 
Idee ift, die religiofen Bedürfniffe des Individuums alfo wahrhaft befriedigt, — 
alfo weil das Ehriftentbum abfolute, univerfelle, Fatbolifche Wahrbeit ıft. 
Erft jest, als durch das Chriftentbum der Geift in der Menfchheit in gewaltige 
Gährung fam, deren Endrefultat Vernichtung des Heidenthbums in allen ſeinen 
Beziebungen fein mußte, erfaßte fich diefes fo recht in fich felbft, ftellte fich auf die 
Schultern feiner ganzen Vergangenheit und unternahm es, in feindliher Oppoſition 
gegen das Chriftentbum die große Löfung der Verföhnung der Menfchheit mit der 
Gottheit zu vollziehen! Einfach an die alte Philoſophie, entweder an die platoniſche 
oder ariftotelifche, anzufnüpfen, ging nicht mehr an; der Erfolg war dagegen, aber 
doch wollte man den beidnifchen Boden nicht verlaffen, das Heidentbum mit feinen 
Göttern nicht fallen laffen. Dan ftellte daher eine Philoſophie auf, die, um dem 
Charakter des Chriftentbums als abfoluter Religion zu entfprechen, alle biäbe- 
rigen Syfteme, namentlich das pytbagorärfche, ftoifche, platonifche, ariftotelifche, in 
fih faßte, aber fo, daß fie deren feindliche Gegenfäge unter fich verföhnte; zu diefem 
Zwede wurde die Allegorie verwendet und die ftrenge Speculation mit Phantaſie 
verquict. Um diefer Philofopbie einen myfteriös religiöfen Charakter aufju- 
prägen, wurden orientalifche Elemente in fie aufgenommen; ja fie ging, namentlich 
in ihrer fpätern Entwiclung fo weit, daß fie, um dem Chriſtenthum hinfichtlich feines 
abfoluten Charakters gleihfam den Rang abzulaufen, von diefem, was ihm pafte, 
als Moment in fih aufnahm. Diefe Philoſophie nun ift der Neuplatonigmus, 
die diefen Namen trägt, weil ihr Hauptvertreter, Plotin, mit Plato am meiften 
fympatbifirt, und ihr die platonifche Schwungbhaftigfeit innewohnt. Dem Bisberigen 
zufolge ift der Neuplatonismus Negation des Chriſtenthums, ontrapofition des- 
felben, dieß nämlich angefeben als das was es iſt, als abfolut; im Bewußtfein des 
Neuplatoniömus aber ift fein Verhältniß zum Chriftentbum, wie dieß fih im Sinne 
der Apologeten zu den einzelnen Philoſophien verhält. Wie das Ehriftentbum fich 
als abfolute Religion prädicirt, weil im Logos die Vereinigung des Unendlichen 
mit dem Endlichen ift, fo gibt der Neuplatonismus fich für abfolut aus, weil er 
die Vereinigung des Endlichen mit dem Inendlichen ift. Diefes fein Ziel fucht er 
auf dem Wege der intellectuellen Anfchauung zu erreichen, in der er mit Gott Eins 
wird und ıft. Darin liegt aber fchon der Grund, warum das Endliche, der Menſch 
als Individuum nicht zu feiner Berechtigung fommt, fich vielmehr als ſolches negi- 
ren muß, um zum Allgemeinen, zur Gottheit ſich erheben, fih mit ihr vereinigen 
zu fonnen. Ohne Negation des Individuums wird diefes mit der Gottheit nicht 
Eins. Hieraus erklärt fih ferner die Geringfchägung, ja Verachtung der dußern 
Natur, der Materie, die, weil fie nur Echranfe, Hinderniß an der Bereinigung 
mit der Gottheit ift, durch Magie unterworfen wird, oder vielmehr durch die man 
fih zur Gottheit erhebt. Daber ging die neuplatonifche Philofopbie in Myftif und 
Theurgie über. — Fragen wir, welches die Geburtsftätte diefer Pbilofopbie fei, fo 
werden wir nah Alerandrien, der ebemaligen Metropole aller Wiffenichaft, 
geführt, welche die Aufgabe batte, die geiftige Vermittlerin des Orients mit dem 
Deeidente zu fein. Die neuplatonıfche Philoſophie charakterifirt ſich auch nach diefer 
Seite bin als das, was fie Ihrem innerften Wefen nad ift, ald Syneretismus 
oder Eclecticismus (ſ. d. A.). Geben wir zu den Männern über, anderen Namen bie 
Entwicklung der fo bezeichneten Pbilofopbie fich knüpft, fo ift die erfte Grundlage 
dazu ſchon durch Philp den Juden gelegt worden (f. d. N.), der um das Jabr 
40 n. Chr. in Alerandrien wirfte. Seine alerandrinifch-jüdifhe Religionspbile- 
fopbie wurde für den eigentlichen Neuplatonismus vermittelt durh Numenius v. 
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Apamea in Syrien, welcher im erften Drittel des dritten Jahrh. lebte und bie 
Reihe der fogenannten Neuplatonifer vor dem Syneretismus fchließt. Seine innige 
Berwandtfchaft mit der philonifchen Philofophie geht ſchon daraus hervor, daß er 
Plato den attifch redenden Mofes nennt. Seine innere Beziehung zum Neuplato- 
nismus will zwar Porpbyrius in Abrede ftellen, namentlich unter Berufung auf 
Long inus, der aber von Plotin felbft als yıloAoyog ur, gıAocogyog dE ovdauwg 
erffärt wird. Porphyr's Beftreben, des Numentus Einfluß auf Plotin zu leugnen, 
ift nur der einem Schüler wohl verzeihliche, aber unbegründete Verfuh, feines 
Meifters Lehre als eine originelle anzupreifen. Der eigentlihe Gründer der neu- 
platonifchen Philoſophie ift aber Ammonius Saccas (f. d. A.) Seine berühm- 
teften Schüler waren Herenniug, Drigenes und Plotin. Porphyrius erzählt 
in Plotin’s Biographie, alle drei Schüler hätten fich durch das Verfprechen gebun— 
den, ihres Meifters Lehrfäge nicht fchriftlich zu veröffentlichen. Herennius brach 
aber zuerft das gegebene Wort, dann Drigenes, worauf fih auch Plotin feines 
Berfprechens entbunden glaubte. Bon des Herennius Schriften ift nichts mehr und von 
jenen des Drigenes find nur noch die Namen vorhanden. Diefelben fchienen auch 
minder bedeutend gewefen zu fein. Daher fümmt es, daß Plotin, der überbieß 
unter den dreien der Talentvolifte war, der eigentliche Träger der neuplatonifcher 
Philoſophie geworden if. Er wurde im 13ten Regierungsjahre des Kaiferd Septi- 
mius Severus, alfo 205 n. Ch. zu Lyeopolis (in Aegypten) geboren. In feinem 
achten Jahre erhielt er den erften Unterricht; im 18ten Jahre fühlte er einen unwi- 
derftehlihen Drang nach philofophifchem Wiffen in fih, den er bei den angefehenften 
Lehrern in Alerandrien, aber vergeblich, zu ftillen fuchte. Dieß machte ihn fehr 
traurig. Da wurde er von Freundes Hand in die Philofophenfchule des Ammo— 
nius Soecas geführt, der ihn fo fehr anfpradh, daß er feinem Freunde freude- 
trunfen zurief: rourov Einrovv (diefen fuchte ih). Eilf Jahre lang war er bes 
Ammonius raftlos fleißiger Schüler. Indeſſen fühlte er fich von den vrientalifchen 
Elementen diefer Philofophie fo fehr angezogen, daß er den Iebhaften Wunfch hegte, 
die Philofophie der Perfer und namentlich der Inder in ihrem eigenen Lande 
fennen zu lernen. In diefer Abficht ſchloß er fich dem von Gordianus III. gegen 
die Perfer unternommenen Feldzuge in einem Alter von 39 Jahren an. Bekannt⸗ 
lich mißglüdte der Feldzug, da der Raifer in Mefopotamien ermordet wurde. Mit 
Mühe flüchtete fih Plotin nah Antiochia; von da begab er fih nah Rom, wo 
er 26 Jahre mit feltenem Erfolge lehrte. Seine berühmteften Schüler waren: 
Amelins oder Amerius (f. d. A.), Paulinus aus Scythopolis, ein Arzt 
Euftohius aus Alerandrien, Polamon, Serapion und Porphyr. Plotin’s 
Philoſophie trat aber vermöge ihrer Tendenz, Lebensweisheit zu werden, aus den 
engen Schranfen der Schule heraus und griff im Leben um fi. Viele Senatoren 
wurden feine Jünger, befonders wird ein gewiffer Rogatianus mit Auszeichnung 
genannt. Derfelbe kümmerte fich nichts mehr um die Verwaltung feiner Güter, 
entließ feine Sclaven, zog ſich von der Welt zurüf, aß täglich, weil er feinen 
eigenen Heerd mehr hielt, bei feinen Freunden um. Er war deßhalb auch Plotin's 
Liebling. Dur diefe Ascefe hatte er wenigftens fo viel gewonnen, daß er von 
Podagra und Ehiragra völlig geheilt wurde. Selbſt Frauen verfhmäheten es nicht, 
Plotin als Lehrer der Weltweispeit fih zu wählen. Sogar ber Kaifer Galienus 
und feine Frau Salonina ehrten ihn hoch. Der Einfluß, den Plotin ausübte, war 
fo groß, daß Männer und Frauen von Adel beim Herannaben ihres Todes ihre 
Kinder vemfelben gleich einem Schupheiligen (og iso rıvı zal Heip pukaxı) 
empfahlen, und Porpbyr feinem Lehrer nachrühmen fonnte, er habe während feines 
26jährigen Aufenthaltes in Rom feinen Bürger zum Feinde gehabt. Sein Eifer, 
namentlich aber die Gunft des Kaiſers ermuthigte ihn zu dem Plane, in Campanien 
auf den Trümmern einer zerfallenen Stabt eine neue und zwar eine Philofophen- 
ftadt, Platonopolis, zu gründen und fie nach dem in Plato's Staate aufgeftellten 
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Mufter zu orbnen, — ein Unternehmen, das aber die Billigung ber Rathgeber ves 
Kaifers nicht erhielt und daher glüdlicher Weife unausgeführt blieb. Anhaltender 
Kränflichfeit wegen im fpätern Alter verließ er Rom und begab fich auf das Land- 
gut eines feiner innigften Freunde, des Zethus, bei Minturnä in Campanien, wo 
er 270 n. Ch. im Göften Jahre feines Lebens mit den Worten verſchied: zreupao- 
Yaı TO Ev nulv Helov avayeır rgög 10 &v Top ravıı Helov. Sein Charakter 
wird als ein äuferft liebenswürdiger geſchildert; von feiner Philoſophie, deren End- 
ziel die Evooıs, Bereinigung mit dem Eins tft, war er ganz und gar durchdrungen; 
Zeugniß deffen ift, daß er fich fchämte, daß feine Seele in einem Körper wohne und 
nie erzäblte, wer feine Eltern, welches feine Baterftadt, welches das Jahr und der 
Tag feiner Geburt fei; er hielt daher auch die Feier feined Geburtstages für unge- 
ziemend, weigerte fih, ein Bildniß von ſich machen zu laffen, fo daß es heimlichet 
Weife gefcheben mußte, indem ein geſchickter Künſtler nach öfterer Betrachtung bed 
„göttlichen Lehrers“ in der Schule ihn alddann aus dem Gedächtniß copirte. Wie 
feiner Philofopbie, fo ift es feinem Charafter ganz entiprechend, wenn Porphyr und aus 
feinem Leben viel wunderbare Dinge erzählt. Ald Olympius aus Alerandrien, kurze 
Zeit Plotin’d Schüler, dann fein Feind, feinem Lehrer durch Magie ſchaden wolle, 
entfräftete er derlei Berfuhe, fo daß jener befhämt und erftaunt zugleich davon 
abftand. Als ein ägyptiſcher Priefter Plotin’s Damon mit feiner Zuftimmung ja 
erfcheinen auffordert, erfcheint ein Gott; feinen Schülern fagte er die Zukunft vor- 
aus, entdeckte vermöge ber ihm eigenen Divination bei einem Sclaven ein geſtoh⸗ 
lenes Halsband, und bei feinem Tode zeigt fich eine Schlange, die fich in die Mauer 
verkrieht. Mag man hievon denken, was man will, gewiß ift, daß er damals und 
noch fpäter durch feine Philofophie die größte Bewunderung erregte. Selbſt ein 
Auguftinus befennt von ihm: Os illud Platonis, quod in philosophia purgalissi- 
mum est et lucidissimum, dimotis nubibus erroris emicuit, maxime in Plotino, qui 
Platonicus philosophus ita ejus similis judicatus est, ut simul eos vixisse, lanlum 
autem interest temporis, ut in hoc ille revixisse putandus sit. (Contra Academ. 
l. III. cp. 18. n. 41. cf. de civ. Dei. I. IX. c. 10.). — Die Schriften, welde wit 
von ihm befigen, haben ein eigenthümliches Gepräge; es find lauter einzelne Abhand- 
fungen, welche er erft auf dringendes Bitten feines Schülers Amelius zu verſchie⸗ 
denen Zeiten fihrieb; ein georbnetes Syflem darf man defhalb in ihmen nicht ſuchen. 
Bermöge der in ihnen berrfchenden platonifchen Ueberfchwenglichfeit find fie oft ſeht 
dunkel; dazu kommt noch ganz befonders, daß er, weil nur in den Inhalt verfentt 
(uovov Tod voũ Eyousvog) die Form vernachläßigte; oft ließ er in den einzelnes 
Wörtern Buchftaben und Sylben aus; verwandte auf Orthographie Feine Sorgfalt, 
und das einmal Gefchriebene las er nicht wieder dur, woran ihm auch ein Augen 
leiden hinderte. Porphyrus erhielt von Plotin den Auftrag, feine fämmtlihen 
Schriften zu ordnen. Derfelbe brachte die Abhandlungen, deren es im Ganzen 54 
find, nach ihrer Verwandtſchaft, in ſechs Claffen, deren jede je neun eineln 
Schriften enthält, und die Enneaden (v. Evvex neun) heißen. Die drei erften 
Enneaden gehören dem Inhalte nach zufammen und enthalten die Moralia, 

ralia xcl z& zrepl x00uov, dann die vierte und fünfte Enneade, welche die Abhant- 
lungen srepl zoD &v wuxn vod xai zuepl rar idewv in ſich faffen; die ſechet 
Enneade enthält die Bücher verfchiedenen Inhaltes. Die neuefte Ausgabe in Ihöner 
Ausftattung hat Creuzer geliefert: Plolini opp. omnia. Oxonii e typographia 
acad. 1835. 3 voll. — Die Grundlinien der eigenthümlichen Philoſophie Plot 
find folgende: das oberfte Princip von Allem ift das Erfte, Höchſte, Eine, dad e 
auch zrowrog Feog nennt. Daffelbe ift aber nicht etwa Princip der Dinge in des 
Sinne, daß es die Einheit aller Dinge wäre, fondern dieſes Eine iſt Alles, aber 
von Allem Nichts (76 &v rravra, xal oudE &v. Enn. V, 2), es ift ohne alle Quau⸗ 
tität und Dualität, es ift die abftractefte Einheit, die fih nur denken läßt, opt 
allen Unterfchied in fich, ſchlechthin einfaches, reines Sein (zo de zuavın arkovn 
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erkovorerov arravrıoy). Da in dieſem Einen feine Beftimmung ift, fo läßt 
fih von ihm eigentlich auch Nichts ausfagen. Alles, was man von ihm audfagen 
würde, wäre Etwas, was über dem Einen wäre, während es doch das ift, worüber 
hinaus Nichts mehr if. Daher ift es in Wahrheit unausfprechbar, daher Namen- 
los (dıo zul agbnrov cn ahndeig). Wenn aber Plotin dennoch in den mannig- 
faltigften Variationen und das Eine befchreibt, um es uns einigermaßen zum Ver— 
ftändniß zu bringen, fo hat das nach ihm bloß den Sinn, daß er Etwas von ihm 
jagt, ohne ed aber felbft auszuſprechen, denn dieß ift unmöglich (ose rıspl aurov 
uev Aysır, auto ÖE um Atysır). Denn würde man es 3. B. als Intelligenz 
aussprechen, fo würde es Etwas denfen, alſo eine Beziehung nach Außen haben, 
wäre aljo nicht mehr felbfigenügend und gar Nichts bedürfend, wäre alfo nicht mehr 
über, oder Herr der Yntelligenz (ou zuolwg To voeiv). Wenn wir daher Etwas 
von ihm denken und fagen, fo ift dieß nicht eine Beziehung des Einen zu und, fon- 
dern nur unfere Beziehung zu ihm, d. 5. es ift das nicht, was wir von ihm denfen 
und fagen, fondern das gerade Gegentheil Cd. h. Nichts) (Exeivo xon evdvusia- 
9ar, orı radre Akyorres, Eavrovg rreoıroksousv Erl ta Evavıia. Enn. V. 
1. 8. cp. 13. 14. ©. 947, 48 u. f.). Bon bdiefem reinen unterfchiedslofen Sein 
zum realen gelangt nun Plotin duch Emanationen (f. d. A.). Die erfte ift bie 
des vovg intelligentia. Aus dem Bisherigen follte man glauben, daß das Eine in 
feiner ftarren Ruhe verbleiben müffe, Nichts aus fich entlaffen, oder emaniren laſſen 
Fonne. Plotin gibt hierüber feinen Auffchluß, vielmehr erklärt er noch, daß der 
vodg vom Einen Nichts in fich enthalte, weil man im Zweiten das Erfte nicht fuchen 
dürfe. Als Emanirtes ift er alfo, wenn gleich an fich volffommen, doch geringer, 
als das, woraus er emanirt if. Vom Einen unterfcheivet er fich dadurch, daß er 
nicht einfaches, überwefentliches Sein ift, fondern Etwas in ſich Unterfchievenes. 
Da er nämlich das Denfende ift (voo0Ur) und das Gedachte (voovuerov), fo ift er 
zweifach (dınkoüs). Nun aber erfennt, fehaut der Nous, was erfennbar ift (doc⸗ 
d& vona, voüg Inkovori Yruverar); diefe vonr& aber find die Ideen, daher 
der Nous der xo0uog vonrog, mundus intelligibilis ift. Die wirkliche Welt iſt nur 
ein Nachbild (uiumue) des Nous. Bevor es aber zu diefer gelangen fann, ema- 
nirt als drittes Princip die Weltfeele, der Logos, ber als foldher Eine Seele 
ift, in der aber zugleich die verfchievenen einzelnen Seelen find, fowie in der Intel⸗ 
ligenz Sntelligenzen. So lange diefe Bielheit von Seelen dem Nous ald dem 
Höhern zugewendet ift, bleiben fie in der Weltfeele mit der Yntelligenz verbunden; 
wenn fie aber für fih Etwas fein wollen, fallen fie aus jener Einheit heraus, 
find dann vereinzelt und verbinden fich in den verfhiedenften Abftufungen vom 
Menfchen His hinab zur Pflanze mit der Materie; je flärfer der Hang, für fi 
und einzeln zu fein, defto tiefer die Stufe. Zur Strafe für diefen Abfall verhar- 
ren fie in der Materie. Diefe ift daher ald das die Seele Befchränfende, vom 
Einen, Ganzen Abhaltende, Etwas Böfes. Daraus leuchtet der Haß und Abſcheu 
Plotin's vor der Materie ein. Nach ihm ift der Menſch, als finnlihes und geiftiges 
MWefen, ein Amphibion. Aber fo foll er nicht bleiben. Die Seele des Menfchen 
muß wieder auffteigen zu dem Einen, fih mit ihm zu vereinigen ſuchen. Dieß 
gefchieht dadurch, daß die Seele fi immer mehr von den in der Materie ihren 
Sig habenden Leidenfchaften losmacht, befreit und fich innerlich felbft immer mehr 
von ber Materie, der Sinnenwelt Iosfhält. Durch diefe allmählige und immer- 
währende Reinigung wird der Menſch der Anfhauung des Einen fähig, die in ihrer 
böchften Potenz Einigung (Evaaıg) mit dem Einen felbft ift, fo daß der Schauende 
und Gefchautes Ein und daffelbe ift. Diefe höchſte myftifche Einigung iſt fo einfach 
und beftimmungslos, als das Eine felbft es ift, fie ift nur Schauen, in der aber 
fein Gefchautes mehr ift und fie läßt ſich deßhalb ebenfo wenig ald das Eine aud- 
forechen. Plotin wurde diefes unausfpredhlichen Einswerdens ober wielmehr Eind- 
feins mit dem Göttlichen in feinem Leben viermal gewürdigt, Nach Plotin find 
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ganz befonders Mathematiker, Erotifer, Muſiker und Philoſophen für diefe höͤchſte 
Glückſeligkeit fähig, aber nur, wenn der Mathematifer die Zahl als folhe, nicht 
als diefe denft, wenn der Erotifer das Schöne nicht als an diefem Körper betrachtet, 
fondern fi) zum Schönen als folhem erhebt und es bewundert u. f. w. — Auf das 
durchaus Pantheiftifche diefer Philofophie brauchen wir nur binzumeifen. — Die 
dur Plotin zur Blüthe gefommene neuplatonifche Philofophie wurde von deſſen 
obengenannten Schülern weiter gepflegt. Jedoch wird in der Gefchichte der Philo- 
fopbie hauptſächlich Porphyrius ald Träger der neuplatonifchen Lehre nad Plotin 
genannt, da ſich nur von ihm Schriften erhalten haben. Er war 233 n. Eh. zu 
Batanea, einer tyrifchen Pflanzftadt in Syrien geboren und gehörte einer angefehenen 
Familie an. Sein Lehrer in der Grammatik und Nhetorif, fowie in der Philofo- 
pbie, war Longinus. Diefer war es, der feinen urfprünglich fyrifchen Namen 
Malchus (König) gegen Porphyrius, d. i. der mit Purpur gefchmückte ver- 
taufchte. In feinem 30ſten Jahre fam er nah Rom, mehr in der Abficht, vie 
Weltſtadt zu ſehen. Plotin's Lehre zog ihn jedoch fo an, daß er alsbald einer feiner 
eifrigften Schüler wurde. Der Eindrud diefer Philofophie auf ihn war ein gewal- 
tiger. Eunapius wenigftens, fein Biograph (Vitae philosophorum et sophistarım 
edit. Commelina 1596 p. 14), fagt von ihm: vrro roü uey&dhoug row Joy 
Yirdusvog, To TE 0oua al vIowrog elvaı Eulonoe. Bielleicht ift damıt in 
Berbindung zu bringen, daß, wie Porpbyr in der Vita Plotini von fich felbft erzäßlt, 
er aus Melancholie fich entleiben wollte, wovon ihn nur Plotin abhielt, auf deſſen 
Rath er eine Erbolungsreife nah Lilybäum auf Sicilien machte. Bon da fehrte 
er wieder nah Nom zurüf, wo er auch lehrte und in hohem Alter ftarb. Was 
fein Berhältnig als Philoſoph zu Plotin anlangt, fo ftellt er fich felbft unter vielen, 
wenn er fagt, er babe nur einmal und erft im 68. Jahre feines Lebens die Gott- 
beit gefchaut, die weder Geftalt noch Idee hat, die über die Erfenntniß und alles 
Erfennbare erhaben ift (eparı Exeivog 09808 6 um TE uoogyı)v une rıra Idea 
&ywv, ureo de voüy xai av To vontov ldovusvog. Vita Plot. c. 23). Und in 
der That, fo groß Porphyr’s Verdienſie um die neuplatonifche Philoſophie find, in 
dem er Plotins Schriften edirte, fie theilweis erklärte und auszüglich darſtellte, ſo 
ift doch durch ihn ein eigentlicher und mwefentlicher Fortfchritt nicht gemacht worden. 
—* Gegentheil wird ihm Inconſequenz in ſeinen Schriften vorgeworfen, daher der 


To Iloggvgio ylacoa uev Tednyucon, 
Tyouns Ö& pioıg aotareiv eidıauevn. 
Bir fönnen daher füglich feinen philofophifhen Gewinn, ohnehin firenge genommen, 
nicht Hierher gehörig, bei Seite liegen laffen. Aber ein ganz befonderes Jutereſſe 
hat Porphyr für die Theologie. Er ift e8 nämlich, in dem der im Neuplatonismus 
als folhem gegen das Chriſtenthum liegende feindfelige Charakter geradezu und offen 
hervortrat und zwar in der Gtreitfhrift: Kara yororıavav Aoyoı. Socrates 
gibt den Grund der Abfaffung diefer in 15 Büchern beftehenden Schrift näher at. 
Porphyrius, anfangs dem cpriftlihen Glauben zugethan, fei einmal zu Cäfaren 
Paläftinä von einigen Chriften hart getadelt worben; da er bei feinem äuferft reij- 
baren QTemperamente feinen Widerſpruch habe ertragen fönnen, fei er vom chriſt⸗ 
lichen Glauben abgefallen und habe aus Haß gegen feine Tadler jene Schrift ver- 
faßt, um die Epriften zu ärgern und ihren Glauben zu ſchmähen (Socrat. H. E. 
1. II. c. 19). Der Anfiht, daß Porphyrius Chriſt war, ift auch Auguftinus, went 
er von ihm fagt: Quam si vere ac fideliter amasses, Christum Dei virtutem el Dei 
sapientiam cognovisses, nec ab ejus saluberrima humilitate tumore inflatus vanad 
scientiae resiluisses. (De civit. Dei l. X. c. 28). Diefe Angabe jedoch wird viel» 
fach beftritten und fcheint nicht fo hiftorifch feftzuftehen. (S. Fabricius, Biblio- 
theca graec. ed. 3. t. V. p. 728 annot. Harlessii d.). Sei dem übrigens, wie es 
wolle, gewiß ift, daß Porphyr's Name bei allen Chriſten feiner Schriften wegen, 
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wenn gleich der Kampf gegen das Chriſtenthum in ihnen auf eine edlere Weiſe als 
von einem Celſus u. A. geführt wird, verhaßt und gebrandmarkt war. Der Kaiſer 
Conſtantin nennt ihn in einem Ediete gegen die Arianer einen Hauptfeind des chrift- 
lichen Glaubens und heißt, um feinen Haß gegen den Arianismus gehörig zu bezeich- 
nen, beffen Anhänger Porphyrianer (Socrat. 1. c. I. 6). Wir befigen jene 
Commentarien gegen die Chriften nicht mehr; nach den wenigen Fragmenten, bie 
fi erhalten haben, zu fehließen, griff er den hiſtoriſchen Charakter des Chriften- 
thums an, indem ihm fein Intellectualismus über die Religion ging, oder er dieſe 
in jenen feste. Er achtete Chriftum deßhalb gering, weil fein Körper von einem 
Weibe empfangen und fpäter gefreuzigt wurde (August. de civit. DeiX. 28). Ferner 
griff er in ihnen die allegorifhe Exegefe über das A. T. an, deren man fich nur 
deßhalb bedienen müſſe, um in die bei Mofes erzählten Räthſel und abftrufen 
mpfteriöfen Drafelfprüde Sinn und Bedeutung zu bringen, ein Vorwurf, der übri- 
gens den Neuplatonismus viel mehr trifft; und fuchte den Mangel des innern Zufam- 
menbanges der hl. Schriften aufzudecken (Euseb. H. E. VI. 18). Aus Hieronymus - 
wiffen wir, daß er im zwölften Buche die Aechtheit des Buches Daniel angegriffen. 
Belanntlih trat Methodius gegen Porpbyr in einer eigenen Schrift auf, von der 
fih aber nur einige wenige Fragmente bei Johannes Damascus vorfinden. Por- 
phyrius verließ jedoch fpäter jenen Standpunct, wornach alle Religion in der Philo- 
fophie ihren Grund habe, wieder, wenn er in einer zweiten Schrift die Grundlage 
ber Religion in unmittelbar göttlicher Offenbarung erblidt. Won diefer Ueberzeugung 
geleitet fammelte er Drafeliprühe Apollo's und der übrigen Götter und guten 
Dämonen, woraus die übrigens gleichfalls verlorne Schrift: repl zig &x Aoylwv 
gılocogiag zu Stande Fam. Eufebius, der und aus biefer Schrift Fragmente 
erhalten hat, bezeichnet den Zweck derfelben in folgenden Worten: [yozouovg] 
ixavovs elvar &ig Te anodsıfır Tg av Heoloyovulrwv dgerig, &ig TE r00- 
TooHV InS, WS auro pikov ovoualceıy, Yeocogylag, (Praepar. evang. 1. IV. 
c. 6. p. 143 ed. Vig. Paris 1628). Die dafelbft befindlichen Bruchftüde find für 
und um fo werthvoller, als aus ihnen zur Genüge hervorgeht, welches denn Por- 
phyr's pofitive Anfiht vom Chriftentfum und feinem Stifter war. Das Drafel, 
welches einft gefragt wurde, ob Chriftus Gott fei (ei &sı Qeog), antwortete: 

Orr uv adavarm ywyr ueıaz ooua rrooßatveı, 

Tıyvoszeı vogiı; Terıunuevog‘ alla ye wuxn 

Avegos evoedin ngopegesam Eutiv Exeivov. 
Auf Grund diefes Drafels nun halt Porphyrius Chriftum für einen frommen Mann, 
defien Seele nad feinem Tode wie die anderer Menfchen vergöttert worden fet 
(erasavarısyiva) und als einen folhen nun verehrten ihn die unwiffenden 
Chriften. Als aber das Drafel gefragt wurde, warum Chriftus denn den Kreuzes- 
tod erlitten habe, gab Hefate zur Antwort: 

Zöna iv adgaveoıy Buravoız alei mooßedkrrau 
Tugn Öevaedeov el; oVgavıov nedov ife. 

Diefem fügt Porphyrius erflärend bei, Ehriftus als ein frommer Menfch fei in den 
Himmel aufgenommen worden; man dürfe ihn daher nicht ſchmähen, aber die Un- 
wiffenheit der Leute, d. h. der Chriften, die ihn als Gott verehrten, müſſe man 
bedauern (Demonstrat. evang. 1. III. c. 6. p. 134). Auch Auguftinus hat ung aus 
einer Iateinifchen Ueberfegung der genannten Schrift Götterausſprüche aufbewahrt. 
Einem Gatten, der fragte, welchen Gott er verfühnen müffe, um feine Gattin vom 
Ehriftenthum wieder abtrünnig zu machen, antwortete Apollo: Forte magis poteris 
in aqua impressis literis scribere, aut adinflans pennas leves per aöra ul avis 
volare, quam pollutae revoces impiae uxoris sensum. Pergat quomodo vult inani- 
bus fallaciis perseverans, et lamentationibus falacissimis mortuum Deum cantans, 
quem a judicibus recta sentientibus perditum, pessima in speciosis ferro junota 
mors interfecit. Merkwürdig ift der Schluß des Drafels, in — den Herrn 
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verurtheifenden Nichter gerechtfertigt werben: In his quidem tergiversationem irre- 
mediabilis sententiae eorum manifestavit, dicens: Quoniam Judaei suscipiunt 
Deum magis quam isti (Augustin. de civit. Dei 1. XIX. c. 23). — Brudftüde 
aus diefer Schrift finden fich endlich auch bei Theodoretug, in feinen zwölf Ger- 
monen: Elmvızov Heganevrixn nasnuarov, Opp. ed. Sirmond. Lutetiae Pari- 
sior. 1642 tom. IV. 3.8. sermo II. p. 493. sermo III. 516. 517. X. 626. 627. 
und XII. p. 679, wo es von Chriftus heißt: Inooo yao Tıumusrov ovdE was 
Önuociag ris Hear oipehslag yosero. Seine vorzüglichern philoſophiſchen Schriften 
find: 1) mepi anoyig rov Eupvgow in 4 Bänden ed. J. de Rhoer, Utrecht. 1767. 
2) sıgog Avsßo 109 Alyvrrıov enthält eine Anfrage über das Wefen der Dir 
monen und ihre Verehrung; Jamblichus hat in einer befondern Echrift darauf 
geantwortet: Aßauuwvog dıdaoxa)ovr rrgog vv TToopvolov rroog Aveo 
Errigolsiv aroxgııg zal Tov Ev aurn aropnuarow kugeız ed. Th. Gale, Oxford 
1678. 3) Eizeyoyn) 7 asol vow uevıe paowov, eine Einleitung zu den Rate: 
gorien des Ariftoteles, bei denen die Schrift auch abgebrudt ift. Die Schrift diente 
Yange als Lehrbuch. — Porphyr's Nachfolger iſt Jamblichus. Derjelbe iſt zu 
Chaleis in Cölefyrien geboren und flammte aus einer fehr angefehenen und reichen 
Familie. Sein erfter Lehrer in der Philoſophie war der Neuplatonifer Anatolius, 
den er jedoch wieder verließ, um fich der Schule Porphyr's in Rom anzufchliefen. 
Nah dem Urtheile feiner Zeitgenoffen zeichnete er fich hier auf's Glänzendfte aus. 
Sn fein Vaterland zurückgekehrt gründete er eine Schule und entfaltete eine bedeutende 
pbilofophifche Wirffamfeit; wißbegierige Jünglinge ftrömten aus allen Gegenden herbei 
(Eunapius a. a. D. ©. 22). Biel trug auch fein Teutfeliges Benehmen dazı 
bei; nach feinem Biographen war das Verhaltniß zu feinen Schülern ein wahrhaft 
herzliches. ALS die ausgezeichnetften werden genannt: Sopater aus Syrien, Aede⸗ 
fius, ver fpäter feine Schule zu Pergamum in Myfien hatte, und Euftathius 
aus Cappaborien, Theodorus und Eupbrafius aus Griechenland. — Bent 
Eunapius die Bemerfung macht, es fei Nichts, worin fih Jamblichus nicht von 
Porphyrius unterfcheide, und ihn damit über letzteren ftellt, fo Fünnen diefe Vorzüge 
Jamblich's nicht etwa in höherem Maße fpeculativen Denkens, oder in Originalität 
der Gedanken oder Schönheit der Form beftehen. Denn was diefe Ießtere betrifft 
fo gefteht Eunapius felbft, daß feine Darftellung nicht nur nichts Neizendes, Ein 
Iadendes und Anziehendes habe, fondern vielmehr hart und das Ohr verlegend jet 
(anozoigyev zai aroxveleır rv ax0nv); fodann find die meiften feiner Schriften 
nur und äußerft nachläffige Compilationen namentlih aus platonifchen und pytha⸗ 
goräifchen Schriften; am eigentliche Speculation iſt bei ihm nicht zu denken. Die 
Theurgie ift es, um deren willen er von feiner Mitwelt ald Ierog und Yayue- 
og (d. i. Wundermann) verehrt wurde; erft durch jene wird mach ihm dem Den: 
fchen der Weg zur Glückſeligkeit eröffnet. Eunapius hat einige Wunderanecdoten 
von ihm angemerkt: Beim Gebete fei er einft mehr als 10 Ellen hoch über bie Erdt 
erhoben worden, wobei fein Körper und Kleid Golofarbe angenommen hätten, Fi 
andermal habe er eine Straße plöglich verlaffen, weil fie unrein wäre, indem (mad 
auch gefhah) durch fie eine Leiche herausgeführt würde; im Bade habe er aud zwel 
Duellen, deren Namen Eros und Anterog waren, dur Zufammendrüden des Bl 
fers mit der Hand und durch Herfagen einiger Worte, die Genien als liebliche 
Knaben hervorgelockt. Hat auch Jamblichus die erſte dieſer Auecdoten, aber doch 
mit gefälligem Lächeln, für unwahr erklärt, und ſcheint fein Biograph felbft daran 
zu zweifeln, wenn er Bedenken trägt, noch mehr derartige ihm zu Gebote ſtehende 
Geſchichtchen mitzutheilen, ſo charakteriſiren ſie doch Jamblichus und ſeine philo⸗ 
ſophiſche Richtung, wenn man es noch fo nennen kann, ganz treffend. Durch Com 
bination aus Motin’s und Porpbyr’s Leben weiß man, daf feine theurgifche Thaͤtig⸗ 
feit im 3. 304 oder 305 n. Ch. durch den Tod unterbrochen wurde. Daraus folgt, 
daß Jamblichus Caus Apamea), an den bei Julian und Libanius Briefe gerichtet 
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ſind, ein anderer, jüngerer, wahrſcheinlich ein Verwandter des ſo eben Beſprochenen 
geweſen iſt (ſ. Fabrieius a. a. O. Bd. V. S. 759. 760. und Steinhart bei 
Erſch u. Oruber s. h. v.). — Schriften: IIegl ITv$ayooov aip&oewg in 10 Bänden 
beftehend, wovon aber nur noch 5 vorhanden find mit befondern Auffhriften: a) srepk 
zov IIvdayogıxov PBiov, neuefte Ausg. v. Kiessling Lips. 1815. b) TEOOTDEN- 
zıxol Aoyoı Eis Qıhovogiav eine Einleitung in die Philofophie zum größten Theif 
eompilirt. Ausgabe von Kiefling 1813. c) rreoi xotiñs uednuaTıxng Errio- 
zmung edit von Villoison, Anecdota graec. Tom. H. und von Friis, Kopen- 
hagen 1790 mit Iateinifcher Ueberfegung. d) repi zäg Nixouayov agıduntinng 
eisaywyig, herausgegeben von Sam. Tennulius, Deventer und Arnheim 1667 
und 1668. 2 Vol. ©) va HeoAoyouueva tig agıdunzıxig. Paris 1543, Leipz. 
1817 v. Aſt. — Mit Jamblichus Hatte der Neuplatonismus feinen eigentlichen 
Hohepunet erreicht, von dem er aber bald wieder herabſank. Nach Jamblich's Tode 
trat nämlich Kaiſer Eonftantinus der dem Chriftenthume feindlichen Lehre ent⸗ 
gegen, fo daß fie fih von dem bereits theilweiſe erworbenen Gebiete des Leheng 
wiederum in den engen Kreis der Schule zurückzuziehen fich befcheiden mußte; ja 
mit dem Theuerften und Liebften, der Theurgie, mußte ver Neuplatonismug in’g Wer- 
borgene flüchten. Eunapius Hagt im Leben des Aedeſius, daß diefer, obgleich dem 
göttlihen Famblihus mit Ausnahme des Ielaowog nicht viel nachftehend, wegen 
der Ungunft der Zeiten mit feiner Wirkfamfeit ſich in's Geheime zurücziehen mußte, 
Der RKaifer habe den berühmteften Cheidnifchen) Tempel niederreißen, dagegen chrift- 
liche Kirchen aufbauen laſſen (Eunoy. a. a. DO. ©. 37). Die Hauptfige der Neu- 
platonifer waren damals in den Städten Kleinaſiens und Syriens. Dafelbft wirften 
jene Männer, welche die goldene Kette der Neuplatonifer bilbeten, d. b. 
die Reihe der den Neuplatonismus vepräfentirenden Lehrer, 3. B. Aedeſius, 
Euſtathius und feine noch berühmtere Gattin Soſipatra, und ihr Sohn Anto— 
ninus, Priscus, Marimus von Ephefus, Chryfanthius aus Lydien. Schö— 
nere Hoffnungen fhienen fih dem Neuplatonismus unter Julianus Apoftata 
(ſ. d. A) eröffnen zu wollen, aber nad feinem Tode erlofch alsbald der Glanz 
wieder, weil die Beftrebungen Julian's alles innern Haltes entbehrten. Indeſſen 
bing er doch mit Zaͤhigkeit an feinem bereits ſiechenden Leben. Die neuplatonifche 
Philoſophie hatte nicht nur zu Alerandrien um dieſe Zeit ihre Schule, an der 
Hierocles (f. d. A.), die durch Gelehrfamkeit ausgezeichnete Jungfrau Hypatia 
(ſ. d. A.), die um deffenwillen auf gewaltfame Weife ihren Tod fand, und Oly m- 
piodorus lehrten, fondern auch feit Anfang des fünften Jahrh. zu Athen, wo fie 
ſich recht eigentlich als Schulphiloſophie ausbildete. Dafelbft waren Plutarch, 
Syrianus von Alerandrien (um 450) als Lehrer thätig. Der bei Weitem aus— 
gezeichnetfte ift aber Proelus, der Lycier genannt, weil feine Eltern aus Lycien 
ffammten. Er war 412 zu Conftantinopel geboren, bildete fi in Mlerandrien, und 
lehrte alsdann zu Athen bis zu feinem Tode 485 mit dem größten Beifall. In ihm 
ſchien der Neuplatonismus feine Wieverauferftehung feiern zu wollen, und dieß um 
fo mehr, als fich in feiner Perfon der noch beffere Myſtieismus Plotin’s, die Klar— 
heit Porphyr's und Jamblich's theurgifche Richtung auf glückliche Weife vereinigten. 
Aber wie dieß oft in der Gefihichte am Schluffe einer alten, müde gewordenen Zeit der 
Fall iſt, es follte in ihm die Herrlichkeit der altheidniſchen Philofophie noch einmal 
aufleuchten, um dann für immer zu erlöfhen. So fehr feine theurgifchen Tugenden 
angepriefen wurden, er fonnte der eigentlichen Sache dauernd nicht mehr aufpelfen. 
Bon feinen Schriften Haben folgende befonderes theologifches Intereffe: Eis 77V 
Ilherovos 9eoloylav edid. Lindenbrog und Aemilius Portus. Hamburg. 1618. 
Strorgeivorgs Heohoyırn enthält 211 Säge mit Beweiſen, in obiger Edit. und 
v. Ereuzer, Initia philos. ao Iheolog. ex Platon. fontibus ducta. Francf. 1822 und 
endfih die geradezu polemifhe Schrift: Er yapmuara ortwxaldere zer 
zeısıovov, worin die chriftliche Lehre von der Vergänglichfeit der Welt bekämpft 
35 * 
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wird. Johannes Philoponus, Grammatifer und Theolog zu Alerandrien im 
Anfang des fiebenten Jahrh. fchrieb dagegen eine eigene Schrift: Kar« IIgoxAov 
sreol audıornrog xosuov ed. Victor Trincavelli, Venet. 1535. Die Schriften über 
die Borfehung, das Schickſal und den freien Willen find nur noch in Tateinifcher Ueber⸗ 
ſetzung vorhanden. Sein Biograph Marinus aus Flavia Neapolis, Iſidorus 
aus Gaza, Zenodotus und Damaseius find die legten Glieder der goldenen 
Kette. Zur innern Zerrüttung famen noch äufere ungünftige Verhaͤltniſſe. Durch 
Kaiſer Juſtinian wurden im J. 529 faͤmmtliche Philoſophenſchulen geſchloſſen. 
Die neuplatoniſchen Lehrer flohen nach Perſien, mit deſſen König Chosroes Jufti- 
nian damals in Krieg verwicelt war. Jedoch nach dem Friedensſchluß Tonnten fie 
ungeftört in's Vaterland zurückkehren, aber ihr Einfluß warb gänzlich gebrochen. — 
Die Wiederaufnahme der neuplatonifchen Philofophie zur Zeit des Wiederaufblübens 
der Wiffenfchaft kann hier füglich übergangen werben ; über den Einfluß des Neuplatonis- 
mus auf das Chriſtenthum vgl. d. Art. Platonismus. Literatur: Außer den ſchon 
angeführten Schriften: 8. Vogt, Neoplatonismus und Chriftenthum. I. Theil. 
Berlin 1836. Geſchichte der Philofophie von Hegel 3. Bd., und v. Ritter 
A. Bd. u. 9. Ferner: Hanuſch, Geſch. der Philofophie bis zur Schließung der 
Philoſophenſchulen durch Juſtinian, Dimüg 1850, enthält eine überfichtlihe Dar- 
ftellung nebft ausführlicher Angabe der Literatur. Schöll, Gefch. der griech. Lit. 
2.4. Berlin 1836. 2. u. 3. Bd., wo bie neupfatonifchen Schriften und Editionen 
derfelben genau angegeben find. [Wörter.] 

Neuſohl, Bistbum, f. Gran. 

Meuftadt (Wiener-), Bisthum. Diefes Bisthum, weldes fich nie weiter 
als über das Weichbild von Wiener-Neuftadt, einer an der Grenze Ungarns gelege- 
nen Stadt Niederöftreichs erftrecte, wurde in Folge von bereits im J. 1452 zwi- 
ſchen Papft Nicolaus V. und Kaiſer Friedrich III. (IV) flattgefundenen Berabredungen 
durch zwei von Papft Paul II. erlaffene Bullen vom 18. Januar 1468 errichtet. 
In Vollzug geſeht wurde die Erections-Bulle erft im 3. 1476, in welchem Peter 
Engelbert, Lehrer des Erzberzogs Marimilian, von dem Kaiſer zum erften Biſchof 
ernannt wurde. Im J. 1477 erfolgte deffen Eonfecration durch den Papft zu Nom. 
Das Neuftädter Bisthum war, wie das in Wien zu gleicher Zeit errichtete, eremt. 
Der Kaifer hatte die Abficht, das bifchöfliche Stift Wiener -Neuftadt mit dem auf 
fein Verlangen 1468 von Paul XII. inftituirten St. Georgs-Ritterorden in der Art 
zu uniren, daß der Bifhof von Wiener - Neuftadt neben dem Drvensgroßmeifter 
als geiftliches Oberhaupt des Ordens fungiren, die Domherren aber den erften Rang 
unter den Orbensgeiftlichen einnehmen follten. Defhalb hatte nach der Erzählung 
Hanfigens ſchon der erfte Bifchof Peter Engelbert den Eintritt in ben Orden geloben 
müffen und ebenfo war der größere Theil des Capiteld bewogen worben, entweder 
Adleiftung der Ordensprofeffion oder den Austritt aus dem Capitel zu verſprechen. 
Des erwähnten Ritterordens Beſtimmung war Bekämpfung der Türfen. Er war 
in feinen Einrichtungen den übrigen geiftlichen Ritterorden nachgebildet und beftand 
daher aus drei Claſſen, den Nittern der Geiftlichen und der dienenden Brüder. Nur 
den Rittern fand das Recht zur Wahl des Großmeifters zu, das Recht der Zuftim- 
mung dem älteften Erzherzoge des Haufes Habsburg. Um diefe Union zu effertuiren, 
wurde im 3. 1479 eine Bulle von Sixtus IV. verlangt, in welcher das Verhaͤltniß 
des Bifchofs zu dem Großmeifter dahin näher beftimmt war, daß der Biſchof ven 
erften Rang im Orden einnehmen folle, ver Großmeiſter, welcher ben römifchen 
Neihsfürftentitel von Müplftatt, einem aufgehobenen Kärthnerfchen Benebdictiner- 
kloſter, mit deffen Gütern der neue Orden gleich bei feiner Errichtung dotirt worden 
war, führte ven zweiten. Der Großmeiſter follte die eigentliche oberfte Ordensgewalt, 
ber Bifchof nebft dem Rechte der Pontificalien die Oberleitung in allen feelforgerlihen 
und gottesbienftlichen Angelegenheiten haben, die Jurisdictionsgewalt aber wie 5. B. 
die Bergebung ber geiftlichen Pfründen und Aemter an allen einverleibten Kirchen des 
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Ordens und bie Abfegung Inftituirter follte von Bifchof und Großmeifter in Verbindung 
mit einigen dazu eigens von den Drbensmitgliedern zu wählenden Senioren ungetheilt 
ausgeübt werben. Den Senioren des Drdens, beftehend fowohl aus Geiftlichen als 
Nittern, ward das Recht zur Wahl des Großmeiſters und des Bischofs von Wiener- 
Neuftadt zugefprochen. Allein fchon im nächften Jahre 1480 folgte eine neue Bulle, 
welche unter Berufung auf die Obſervanz der übrigen Ritterorden dem Großmeifter 
den erften Rang, dem Bifchof Hingegen den zweiten Pla im Orden anwies. Eine 
Folge diefer Abänderung war, daß der Bifchof und das Domcapitel, deren Rechte fchon 
durch die Beftimmungen der erften Bulle unliebfam befchränft waren, nun da fie 
auch im Range herabgedrückt wurden, fich weigerten in den Orden einzutreten, was 
zu endlofen Streitigkeiten führte. Peter Engelbert ftarb 1491. Der Kaifer ver- 
fuchte e8 nun mit dem regulirten Chorherrenftift zu St. Ulrich in Neuftabt, deffen 
Propſt Auguftin Kibinger durch das Berfprechen des bifchöflihen Stuhles von 
Neuftadt für das Project der Union feines Stiftes mit dem George - NRitterorden 
gewonnen wurde. Der jeweilige Propft von St. Ulrich follte Bifchof von Wiener- 
Neuftadt fein, Bischof und Chorherren follten das St. Georgsordenskleid tragen, 
übrigens an ihren bisherigen Einrichtungen und Satzungen Wefentliches abzuändern 
nicht gehalten fein. Auch dieſe Iofe Vereinigung konnte nicht durchgefegt werben. 
Der neue Bischof Auguftin Kibinger vergaß feines Verfprechens und die Chorberren 
weigerten fich entichievden der Union. Da fich auch das Domcapitel nicht willfährig 
finden Tieß, blieb nach dem Tode Auguftin Kibingers das Bisthum bis zum 
%. 1519 unbefegt. Im Jahr 1519 warb auf BVorfchlag des Grofmeifters des 
St. Georgsordens Theodorih Kramer, Minorit und Titularbifchof von Tzara- 
covia, zum Bifchof von Neuftadt ernannt, erhielt jedoch erft die Beftätigung 1522. 
Aber auch diefer Bifchof wollte nicht in den St. Georgsorden treten, erft auf wieber- 
holte Befehle des Erzherzogs Ferdinand ging er nah Müplftatt 1530. Bald darauf 
ftarb Theodorich. Ihm folgte nicht fein Coadjutor, der durch feine gelehrten Schriften 
berühmte Johann Faber (f. d. A.), der übrigens bis zum J. 1532 die Diöcefe 
abminiftrirte, fondern Gregor Angerer (+ 1548) auf dem bifchöflichen Stuble. 
Auf Verwenden Fabers ward 1534 Gregor und feinen Nachfolgern die Verpflich- 
tung zum Eintritt in den St. Georgs-Nitterorden erlaffen. Ohnehin wollte es mit 
diefem Orden feinen rechten Fortgang nehmen, im J. 1547 ftarb der legte Hoch- 
meifter diefes Drdeus Wolfgang Prandtner. In Folge der Kriegsereigniffe 
war auch das Chorherrenftift St. Urih 1535 eingegangen, die Güter deſſelben 
kamen an die Wiener Umiverfität, diefe überließ fie jedoch dem Bistum Neuftadt 
gegen eine jährliche Rente. Angerer fowohl als feine Nachfolger Heinrich Müh— 
lich C+ 1550), Chriſtoph Wertwein — 1552, feit diefem Jahre Biſchof von 
Wien und zugleich Adminiftrator von Neuftadt (+ 1553), vermocten ungeachtet 
ihres Eifers die Fortfchritte des Proteftantismus in ihrem Bisthum nicht zu hemmen. 
Nicht glücklicher waren Franz Abftemius (+ 1558), ein fehr tüchtig gebilveter 
Theologe (welcher mit dem Lehrer der hebräifchen Sprache an der Wiener Univer- 
fität Dr. Plank einen gelehrten Briefwechfel unterhielt, von dem Hanfiz in feiner 
Historia Episcop. Neostad. ein Fragment aus einem Briefe des Biſchofs über die 
Bedeutung der Worte Schiloh mittheilt), Cafpar v. Logau, der bereits 1562 
als Biſchof von Breslau poftulirt wurde (4 1574) und der fein Amt mit außer- 
orbentlichem Eifer verwaltende Chriftian Naponäus, 1563 — 1571, den ber 
Kaifer aus feinem Klofter Emden in Dftfriesland, wo er Prior gewefen, auf den 
Biſchofsſtuhl berufen hatte, um der Härefie Einhalt zu thun. Etwas mehr Erfolg 
hatte die Amtsführung feines Nachfolgers Lambert Gruter, eines Niederländers 
(+ 1582), eines fo ausgezeichneten Prälaten, daß ihm Hanfiz das Lob ertheilt, er 
fei pallio et purpura dignus gewefen. Lambert Gruter hatte mehrere theologiſche 
Werfe verfaßt, von denen ſich noch mehrere zu Hanfizens Zeit in der Bisthums- 
bibliothek in msor. vorfanden, unter diefen rühmt der gelehrte Jeſuit befonders einen 
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Commentarius de autonomia religionis. Auch gab Gruter die Werke bes Römischen 
Clemens 1569 zu Cöln unter folgendem Titel heraus: Clementina seu opera Cle- 
mentis Romani cum fide emendata et difficilibus in locis explanata cum nova prae- 
fatione critica de veris falsisque B. Clementis scriptis ad Danielem archiepiscopum 
Moguntinum. Unter der langen Sedisvacanz — 1586 griff der Proteftantismus 
neuerdings mächtig um fih, doch nah Martin Radwiger's kurzem Episcopate 
1586 — 1588 folgte der kräftige Melchior Klefel (ſ. d. A.), anfangs nur als 
Adminiftrator, feit 1614 als Bifhof (+ 1630), der ganz Neuftabt dem katholiſchen 
Glauben wieder gewann und 1623 zur Befeftigung der Neuftäbter den Capızinern 
das ehemalige Minoritenflofter übergab. Sein Nachfolger Matthias Geisler 
(+ 1639), der unter Klefel Generafvicar und Dfficial gewefen war, wirkte in 
feinem Geifte fort. Unter dem Bifhofe JZoannes Thuanus (+ 1666) wurde 
von Erzherzog Leopold Wilhelm ein Collegium der Jeſuiten für Neuftabt geftiftet 
(1662), das übrigens erft 1667 unter dem Bifchof Lorenz Aidinger (+ 1669) 
vollends zu Stande fam. Diefer hatte als Nachfolger den biäherigen Biſchof von 
Mentra, Leopold Grafen von Kollonitſch. Im Luthertfum geboren und 
fpäter erft Katholik geworben, trat er in den Maltefer-Ritterorden, und fämpfte als 
Mitglied dieſes Drdens in den Türkenkriegen mit großer Tapferfeit. Mit dem 
Bisthume Wiener-Neuftadt erhielt er zugleich die geheime Rathswürde und warb 
Brafivent der ungarifhen Hoffammer. Dieß hinderte ihn aber nicht felbft zw pre- 
digen, den Kindern den Religionsunterricht zu ertheilen und die Kranken fogar zur 
Nachtzeit mit den hl. Sacramenten zu verfehen. Er war derfelbe Kollonitſch, der 
mit dem heldenmüthigen Starhenberg den Ruhm theilte bei der Belagerung Wiens 
durch die Türfen 1683. Im J. 1685 wurde er Bifchof von Raab, bald darauf 
Erzbifchof von Kolocza und zugleih Cardinal, 1695 Erzbifhof von Gran und 
Primas von Ungarn (+ 1707). Im Bisthum Wiener - Neuftadt folgte ihm der 
durch feine irenifchen Beftrebungen befannte Chriſtoph Royas v. Spinola 
von 1685 — 1695, abftammend von einem vornehmen fpanifchen Gefchlechte, aber 
in Niederlanden geboren. Er war in den Franciscanerorden zu Cöln getreten und 
hatte in demfelben Philofophie und Theologie mit vielem Beifall gelehrt, feit dem 
$. 1661 war er zu allerhand Miffionen von Kaifer Leopold verwendet worden und 
um ihm mehr Anfehen zu verfchaffen, war er zum Titularbifchof von Stephanien 
in Ungarn, dann von Tinninien ernannt worden. Bei feinen Unterhandlungen mit 
proteftantifchen Höfen bemühte er fich, diefelben für eine Vereinigung mit der fatho- 
liſchen Kirche zu gewinnen und zu dem Ende trat er auch mit mehreren proteftan- 
tifhen Theologen, namentlih mit Leibnig und Gerhard Molanug, dem 
Abt von Lokkum (ſ. d. A.) innähern fchriftlichen Verkehr, von dem fich intereffante 
Bruchſtücke in dem Hanfizifhen Werke finden. Diefe Unterhandlungen waren von 
Innocenz XI. gebilligt und durch ausgedehnte Bollmachten, die Royas ertheilt worden 
waren, unterftügt. Als Royas Biſchof von Neuftadt geworden, war die Ausficht 
zu einer auf dem Wege diplomatifcher Verhandlung zu erzielenden Wiedervereini- 
gung der Proteftanten mit den Katholiken fehr beſchränkt, deſto eifriger widmete er 
fih der Verwaltung feines Bisthums. Im J. 1691 nahm er auf Aufforderung 
mehrerer Fatholifcher Miffionäre in Niederfachfen und mehrerer angefehener Männer 
in Franken fowie auf Befehl Raifer Leopolds feine irenifchen Verſuche wieder auf, 
aber bald darauf verſchwand alle Hoffnung auf eine Vereinigung. Zu feinem Nadh- 
folger im Bisthume hatte er Franz Anton Orafen von Buchheim (+ 1718), 
welcher, nachdem er bereitd Domberr zu Paſſau gewefen, als der einzige Sproffe 
eines altadeligen Gefchlechtes den geiftlichen Stand verlaffen hatte, und in den Eheftand 
getreten war, nach dem frühzeitigen Tode feiner Gemahlin aber, ohne Kinder erlangt 
au haben, wieder in den geiftlichen Stand zurückkehrte. Er feste als Bifchof von 
Neuftadt die Bemühungen feines Borgängers wegen Vereinigung der Proteftanten 
mit den Katholiken fort, und reiste zu dem Ende nach Ober- und Niederfachfen, 
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ohne aber irgend einen Erfolg zu erzielen. Buchheim zeichnete ſich als Biſchof durch 
einen eremplarifchen Lebenswandel und große Woplthätigfeit gegen Arme aus. Auch 
verwendete er bie reichen Einkünfte feiner Familiengüter zum Beften feines Bisthums 
Unter feinen zweiten Nachfolger Johann Moriz Grafen von Manderſcheid— 
Blankenheim (fein erfter Nachfolger Ignaz non Lovina flarb bereits 1720) 
warb Wien 1723 zu einem Erzbistbum erhoben und Neuftabt verlor fein Privile- 
gium der Eremption und wurde Suffraganbisthbum der neuen Metropole. Der 
Anregung dieſes Bifchofs verbanfen wir die Historia Episcopatus Neostad. von 
Hanfiz. Er wurde 1734 Erzbiſchof von Prag. Nach einer dreijährigen Sedis- 
vacanz warb der breißigjäßrige Domberr von Augsburg Franz Anton Graf 
v. Khevenhiller Bifchof, refignirte aber ſchon 1741 und ging auf feine Dom- 
berrenftelle in Augsburg zurüd. Unter feinem Nachfolger Ferdinand Grafen von 
Hallweil 1741 — 1773 wurde dem Neuftäbter Bisthum die einzige außer ber 
Stadt gelegene, jetzt erft entftandene Gemeinde Therefienfeld einverleibt 1768. 
Aber bereits der Nachfolger Hallweils Johann Heinrich von Keerens 1773— 
1785, aus dem Jeſuitenorden, Lehrer an der k. k. Therefianifchen Ritteracademie, 
dann Bifhof von Ruremond war ber letzte Bifchof von Wiener - Neuftadt: Im 
Sabre 1785 ward auf Betrieb Kaifer Joſephs H. Bistum und Domcapitel nad 
Et. Polten übertragen (ſ. d. A.). Das Fleine Territorium des Wiener-Neuftäbter 
Bisthums wurde der Erzbidcefe Wien einverleibt, die Domlirche ward eine Pfarr« 
fire. Erft 1791 wurde die dortige Stabtpfarrei zur Propftei erhoben. Haupte 
quelle: Episcopatus Neostadiensis aMarco Hansizio e. S. J. Tom. I. (enthält 
die Geſchichte) und Tom. II. (Inſtrumentenbuch) in msc. (Das Original davon 
in der k. k. Hofbibliothef in Wien, eine Abfchrift in der Seminarsbiblisthef zu 
St. Pölten.) Bol. auh Anton Klein: Gefchichte des Chriftenthums in Deftreich 
und Steyermarf 4. 5. 6. 7. Bd. [Franz Werner.] 
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Dicäag, erfte allgemeine Synode dafelbft im J. 325. Wie bereits in dem 
Artikel Arius angegeben wurde, ift die erfte allgemeine Synode zu Nicäa in Bithy- 
nien wegen der arianifchen Härefie zufammenberufen worden. Ihre Eonvocation 
erfolgte durch Kaiſer Eonftantin d. Gr. im Einverftändniffe mit Papft Silvefter I. 
Die fechete allgemeine Synode fagt nämlich ausdrücklich: „Conſtantin und Silvefter 
beriefen (ovwveleyov) die große Synode zu Nicäa“ (Actio XVII. bei Harduin, 
collectio Concil. T. IH. p. 1418). Das Gleiche behauptet auch das Pontificalbuch 
des Damafus, und Rufin fagt (hist. ecel. I. 1): „der Kaifer babe ex sacerdotum 
sententia die Synode berufen.“ Hat er hienach mehrere Bifchöfe über die Sache 
befragt, fo doch vor Allen gewiß auch den erften berfelben. Das Zeugniß der 
fechsten allgemeinen Synode ift aber um fo wichtiger, als fie meift von Griechen 
befucht war und in Eonftantinopel gehalten wurbe zu einer Zeit, wo gerade bie 
Bischöfe diefer Stadt fhon als Rivalen Rom’s aufgetreten waren. — Um manden 
Bilchöfen die Neife nach Nicäa möglich, andern fie wenigftens Teichter zu machen, 
ſtellie ihnen der Kaifer die öffentlichen Wagen und Laftthiere zur Verfügung, wie 
er denn auch fpäter, während der Dauer der Berfammlung, reichlich für ihren 
Unterbalt forgte (Euseb. de vita Const. II. 6 u. 9). — Daß Conftantin nicht bloß 
die Bifchöfe des römischen Reichs, fondern auch Ausländer zur Synode eingeladen 
habe, ift zwar nicht unumftößlich ficher, aber doch wahrſcheinlich, zumal in der That 
mehrere Ausländer, namentlich der perfifche Bifchof Johannes und der Metropolit 
der Gothen, Theophilus, zu Nicäa anmefend waren (Harduin, 1. c. T. I. p. 345. 
Mansi, coll. Concil. T. II. p. 694. 696. 699. 702. 759). Die Zahl der ange- 
fommenen Bifchöfe gibt Euſebius (1. o. c. 8) auf mehr als 250 an mit dem Bei- 
fügen, daß die Menge der diefelben begleitenden Priefter ze. faft unermeßlich gewefen 
fei; Athanafius dagegen fpricht mehrmals von ungefähr 300, und einmal ausbrüd- 
Jich von 318 Bifhöfen, die zu Nicäa verfammelt gewefen feien CEp. ad Afros c. 2); 
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und dieſe Zahl wurbe auch fortan als die wahrfcheinfichfte angenommen. Nur junge 
ganz unzuverläffige Berichte ſprechen von 2000 Biihöfen. Weitaus die meiften 
diefer 318 Bifchöfe waren Griechen, und von Lateinern werden nur Hofius von 
Corduba, Cäcilian von Carthago, Marcus von Calabrien, Nicafius von Dijon und 
Domnus von Strivon, nebft den zwei römifchen Prieftern Bitus und Bincentius 
erwähnt, welche den Papft vertreten follten. Die hervorragendften aber waren neben 
Hofius der Erzbifchof Alerander von Alerandrien und Euftathius von Antiochien, 
als Inhaber viefer alten apoftolifchen Stühle (nachmals Patriarchate genannt). 
Nach ihnen folgten die beiden Eufebii, von Nieomedien und Cäfaren, überhaupt aber 
zählte die Synode manche Eonfeffores, welche in den legten Verfolgungen verftüm- 
melt worden waren, wie 3. B. Paphnutius aus Aegypten, und Einzelne zeichneten 
fih fogar durch die Wundergabe aus, z. B. Spiridion aus Eypern. Bon beiden 
fpricht Rufinus Chist. eccl. I. 4, 5) ausführlicher. Auch Artus und feine Freunde 
waren berufen worden. — Daß die Synode unter den Eonfuln Anicius Pau- 
Yinus und Anicius Zulianus im 636. Jahre nach Alerander d. Gr., alfo im 
J. 325 n. Chr. fattgehabt habe, wird von den Alten allgemein angegeben (Socrat. 
hist, eccl. I. 13. Mansi, |. c. T. VI. p. 955. Harduin, |. c. T. II. p. 286); 
weniger ficher laͤßt fih dagegen Tag und Monat beftimmen. Die Einen unter den 
Alten forechen vom 20. Mai, Andere vom 19. Juni, und wieder Andere laſſen 
die Synode vom 14. Juni bi 25. Auguft dauern. Es iſt darum nicht unwahr- 
ſcheinlich, daß fie auf den 20. Mai berufen war, daß aber, weil der Kaifer noch 
abwefend, einftweilen nur minder feierliche Verhandlungen, namentlih Difputationen 
abgehalten, nach des Kaifers Ankunft ſodann am 14. Juni die Sigungen eröffnet, 
am 19. Juni das Symbolum aufgeftellt (wie die Acten des vierten allgemeinen 
Eoncil8 angeben bei Harduin, 1. c. II. 286), die weitern Gefchäfte aber bis zum 
25. Auguft verhandelt wurden. In der Zwifchenzeit zwifchen dem Beginn der Synode 
(20. Mai) und der erften feierlichen Sigung nach der Ankunft des Kaifers fallen 
jene Conferenzen und Difputationen zwifchen Katholifen, Arianern und Philofophen, 
deren namentlich Soerates (hist. eccl. I. 8) und Sozomenus (hist. ecel. I. 17) 
gedenfen. Auch Arius felbft nahm an diefen Difputationen Antheil, und hatte unge- 
fähr 20 —22 Bifchöfe auf feiner Seite, namentlih Eufebius von Nicomedien, 
Theognis von Nicia, Maris von Chalcedon, Theodor von Heraclea in Thracien, 
Menophantus von Ephefus, Theonas von Marmarica und Serundus von Ptolemais 
in Negypten, theilweife auch Eufebius von Cäfaren. Ueberdieß nahmen auch noch 
manche Priefter und Laien für ihn Partei, denn auch dialectifch gebildete Laien 
waren, wie Socrates (1. c.) berichtet, zu diefen Eonferenzen gefommen, und hatten 
Theil daran genommen, die einen für, die andern gegen Arius. Bon orthodoxer 
Seite aber difputirten mit den Arianern befonders Athanaſius (ſ. d. A.), Diacon 
von NAlerandrien, welchen fein Erzbifchof mitgebracht hatte, ferner Marcellug, 
Biſchof von Ancyra und der Presbyter Alerander von Eonftantinopel, der feinen 
alten Bifchof vertrat. Athanafius insbefondere erwarb damals den Ruhm des ge- 
wanbteften Dialectifers. Rufin, Sozomenus und Gelafius fprechen auch von beid- 
nifchen Philofophen, die fih bei der Synode eingefunden hätten, um gegen das 
Ehriftentbum zu kämpfen. Gelaſius theilt fogar ein paar angebliche Difputationen 
folcher Heiden mit chriftlichen Bifchöfen mit Chist. Concil. Nic. lib. II. 12 bei Mansi, 
l. c. II. 826) ; allein diefe ganze Nachricht fcheint fabelhaft. — Während der oben 
angeführten Conferenzen und Difputationen aber war der Kaifer angefommen, und 
die feierlihen Sitzungen nahmen jeßt ihren Anfang. Der Kaifer felbft eröffnete die 
Synode mit großer Feftlichfeit Cob in der Kirche oder im Faiferlichen Palafte, iſt 
zweifelhaft, nach Euseb. vita Const. III. 10; Theodoret. hist. eccl. I. 7), bielt 
dabei eine fehöne Anrede über den Frieden und überließ dann das Wort den „VBor- 
figern der Synode“ (regedidov Toy Aoyov rois ig Guroda rroo&dgo1s). 
Sp erzählt Euſebius in feiner vita Const. II. 13. Der Kaifer hatte alfo, wie eine 
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Art Ehrenpräfident die Synode eröffnet und wohnte ihr auch fortwährend bei; aber 
die Leitung der eigentlich theologifchen Verhandlungen überließ er, der Natur der 
Sade nah, den kirchlichen Häuptern der Synode. Wir fommen damit auf bie 
Frage nah dem Präfidium. Schrödh ftellte (Kirchengefh. Thl. V. ©. 335) die 
Hppothefe auf: Alexander von Alerandrien und Euftathius von Antiochien hätten 
als die Inhaber der zwei Patriarchalftühle, miteinander im Präfidium gewechfelt, 
und fie feien die roosdoo: des Eufebius. Nach Gelafius aber, der im fünften 
Jahrh. eine Gefchichte des Niciner Concils fchrieb, vertrat Hofius von Corduba 
mit den beiden Prieftern Bito (Bitus) und Vinrentius auf der Synode zu Nicia 
die Stelle des römifchen Bifchofs (lit. U. 5. bei Mansi, 1. c. T. II. p. 806). 
Katholiſche Schriftfteller, 3. B. Baronius, fehließen daraus, Hofius und jene zwei 
römische Prieſter hätten zu Nicäa den Borfig geführt, und diefe Vermuthung bat 
auch in der That fehr Vieles für fih, denn «) über Hofius fagten ſchon Athanaſius 
Ced. Patav. T. I. p. 255) und Theodoret Chist. eccl. II. 15): „welcher Synode 
bat er nicht präſidirt?“, und 4) überall, wo die Mitglieder der Nicäner Synode 
aufgeführt werden, namentlich auch in den noch vorhandenen Liften ihrer Unter- 
fhriften, werden immer Hofius und die zwei römifchen Priefter zuerft genannt, 
und dann erft folgen die andern Bifchöfe, nach Provinzen georbnet. Es ift gewiß 
nicht unbedeutend, daß in allen, auch fonft mehrfach verfchiedenen Unterfchriftsliften 
diefe drei immer obenan ftehen; in den zwei Liften bei Gelafius aber (Mansi, 
II. 882. 927) unterfchreibt Hofius ausdrüdlih im Namen der Kirche von Rom 
und der Kirchen von Stalien, Spanien und dem übrigen Abendland, und die zwei 
römifchen Priefter erfcheinen nur als feine Begleiter. In den andern Unterfchrifts- 
Iiften dagegen (Mansi, Il. 692. 697) ift bei Hofius fein Beifag, daß er in des 
Papftes Namen handle, während dieß in Betreff der beiden Priefter bemerft wird, 
und es ift dieß nicht fo auffallend, als es auf den erften Anblick fcheinen könnte, 
denn nur bei den Prieftern, die an fich zur Unterfchrift nicht berechtigt waren, 
mußte der Grund, warum fie doch unterzeichnen, angegeben werben. Bei den Bifchöfen 
dagegen war dieß nicht nothwendig. — Nachdem der Kaifer die Leitung der Ver— 
fammlung den zroo&dooıg übergeben hatte, begannen, wie Eufebius (I. c. c. 13) 
weiter berichtet, heftige Difputationen und gegenfeitige Befchuldigungen. Das heißt 
wohl: die Arianer find von den Drthodoren, und biefe von jenen der Härefie ange» 
Hagt worden. Die andern Duellen fügen noch hinzu, daß dem Kaiſer mehrere Tage 
hindurch verfchiedene Klagfchriften, theils von Bifchöfen gegen einander, theils von 
Laien gegen Bifchöfe eingereicht worden feien; er aber habe an dem zur Erledigung 
diefer Klagen anberaumten Tage alle diefe Denunciationsbriefe verfiegelt vor die 
Synode gebracht und unter der Betheurung, daß er fie nicht gelefen, dem Feuer 
übergeben. Dabei habe er den Bifchöfen erflärt: „ihr Fönnet nicht von Menfchen 
gerichtet, und eure Streitigkeiten fünnen nur von Gott entfchieden werden“ (Socrat. 
I. 8. Sozom. I. 17. Rufin. I. 2. Gelas. II. 8). — Ueber die Art und Weife 
der Debatten, die zwifchen der feierlichen Eröffnung der Synode dur den Kaiſer 
und der Aufftellung des Symbolums Statt hatten, ift und wenig Näheres befannt. 
Eufebius fährt, nachdem er der gegenfeitigen Klagen erwähnt hat, bloß alfo fort: 
„von beiden Seiten wurde fehr viel Derartiges vorgebraht und ein fehr großes 
Reden und Gegenreven hatte Anfangs Statt. Der Kaifer aber hörte mit großer 
Geduld und Aufmerkfamfert beiven Theilen zu, half bald dem einen, bald dem andern, 
und mäßigte die allzu Heftigen. Er fprach dabei griechiſch Cfonft ſprach er nämlich 
gewöhnlich Tateinifch), redete zu Allen in fehr milder Weife, widerlegte die Einen 
durch Gründe, Iobte die Andern, welche gut gefprochen hatten, und brachte Alle zur 
Eintracht, fo daß fie bei aller früheren Verſchiedenheit jegt eines Sinnes wurden“ 
dl. c.). — Bir fehen hieraus, daß die fhon vor ber erften feierlichen Sigung 
begonnenen Debatten zwifchen Arianern und Orthodoxen auch jegt noch einige Zeit 
und zwar in des Kaifers Anwefenheit fortgedauert haben. Rufin behauptet weiter: 
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es feien jetzt täglich Sitzungen gehalten worden und man habe über eine fo wichtige 
Sache ja nicht Teichtfertig und vorſchnell entfcheiden wollen. Auch Arius fer oft in 
diefe Verſammlungen berufen worden, man habe über feine Anfichten beftändig dis- 
eutirt und genau abgewogen, was ihnen gegenüber feftgehalten werden müffe ır. 
Die vorausgefegte Analogie des Nicänums mit fpäteren Synoden hat die Borftel- 
lung erzeugt, daß auch zu Nicda fchon die Anwefenden in einzelne Commiſſionen 
oder Congregationen geteilt, und von diefen alle Gegenftände für die großen und 
allgemeinen Sigungen vorbereitet worben feien. Hievon findet ſich jedoch in den 
alten Nachrichten feine Spur, und die angeführten Erzählungen des Eufebius und 
Rufinus Taffen eher vermuthen, daß feine ſolche Commiffionen, fondern nur allge- 
meine Berfammlungen der Bifchöfe Statt hatten. Bon Athanafius erfahren wir 
Einiges über die Thätigkeit jener angeblichen Mittelpartei, welche unter dem Namen 
der Eufebianer befannt iſt. Sie beftand-zur Zeit des Nicänums aus ungefähr 
12—15 Bifchöfen, deren geiftiges Haupt Eufebius von Nicomedien war, woher fie 
auch ihren Namen erhielten. Auch der Kirchenhiftorifer Eufebius von Eäfaren trat 
dfter anf ihre Seite, obgleich er dem Arianismus weniger naheftand, als jene. 
Wollten wir moderne Bezeichnungen und Verhältniffe anwenden , fo fünnten wir 
fagen: die orthodoxen Bifhöfe zu Nicäa fammt Athanafins faßen rechts, Arius 
and einige Anhänger befanden fi auf der eigentlichen Linken, das linfe Centrum 
hatten die Eufebianer inne, während Eufebius von Cäfarea etwa dem rechten Cen- 
trum angehörte. Um den Artus zu unterflügen, übergaben die Eufebianer ein mwahr- 
fcheinlih von dem nicomedifchen (nicht cäfareenfifchen, wie Valeſius meinte) Eufe- 
bius verfaßten Entwurf eines zweideutigen Symbolums, das ebenfogut arianiſch als 
orthodox ausgelegt werben Fonnte; aber die Synode verwarf daffelbe mit Ummwillen. 
Darauf fuchten fie dahin zu wirfen, daß nur biblifhe Formeln (alſo nicht auch 
Huosarog) zur Bezeichnung der ortbodoren Lehre gebraucht werben follten; aber 
die Synode durchfchaute auch diefe Lift, und wählte gerade den Ausdruck OuozGıos, 
um die Wefensgleichheit und damit gleiche Herrlichkeit des Sohnes mit dem 
Bater feft zu bezeichnen. Jetzt wurden die Eufebianer muthlos und die meiften von 
ihnen liegen nun den Artus im Stiche. Den legten Verſuch, der firengen Formel 
ou0801og und dem ganzen Gewichte der ftreng firirten Logoslehre auszumweichen, 
machte Eufebius von Cäfaren, indem auch er jetzt der Synode eine Faffung des 
Symbolums proponirte, die zwar ganz orthodox lautete, aber doch das Huozauog 
vermied und der fubjectiven Auslegung noch ziemlichen Spielraum bot. Manche, 
felbft der Kaifer, Tobten diefen Entwurf, gingen aber doch von der Aufnahme des 
04080105 nit ab, und fo wurde nun, wie es fheint, unter Zugrundlegung bes 
ebengenannten Eufebianifhen Entwurfs das Synodal- Symbolum abgefaßt (nad 
Einigen wäre es von Hoſius, nach Andern von Athanaſius redigirt worden; feine 
diefer Angaben ift jedoch zuverläffig) , alfo Tautend: „Wir glauben an einen Gott, 
den allmächtigen Vater, den Schöpfer aller fichtbaren und unfichtbaren Dinge; und 
an einen Herrn, Jeſum Ehriftum, den Sohn Gottes, gezeugt als Eingeborner aus dem 
Bater, d. h. aus dem Weſen des Vaters (x zig ονα rä teroog), Gott ans 
Gott, Licht aus dem Licht, wahrer Gott aus dem wahren Gotte, gezeugt, nicht 
gefchaffen, gleiches Wefens mit dem Bater (ouosoıov To rrergi), durch welchen 
Alles geichaffen ift, fowohl was im Himmel, als auf der Erbe iſt; der wegen ung 
Mengen und unferer Errettung berabgefommen und Fleifch geworben, Menfch 
geworden if, gelitten hat und auferftand am dritten Tage, aufgefahren ift in bie 
Himmel, und fommen wird zu richten die Lebendigen und die Todten. Und an den 
Hl. Geift. Diejenigen aber, welche fagen: es war eine Zeit, wo er (der Sohn) 
nicht war, und bevor er gezeugt wurde war er nicht, und er ift aus Nichts entſtan⸗ 
den, oder bie fagen: er fei aus einer andern Hypoftafe oder Ufia, oder der Sohn 
Gottes fei erfchaffen oder veränderlich oder einer Wandelbarfeit unterworfen, dieſe 
belegt die katholiſche Kirche mit dem Banne“ (vgl. Mansi, 1. c. T. H. p. 666 u. 
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878. Harduin, L. c. T. I. p. 422). Sämmtliche Bifchöfe, nur fünf ausgenommen, 
erffärten fich ungefäumt zur Unterfchrift diefes Symbolums bereit; dieſe fünf aber 
waren: Eufebius von Nicomedien, Theognis von Nicäa, Maris von Chalcevon, 
Theonas von Marmarica und Secundus von Ptolemais. Zulegt unterfchrieben 
jedoch auch die drei erfteren, und nur Theonas und Secundus wurden, weil fie nicht 
unterfchrieben, fammt Arius und feinen Schriften mit dem Anatheme belegt und 
aus der Kirche ausgefchloffen. Zur Zeit des Epiphanius waren, wie es ſcheint 
(Epiph. haer. 69, 11), noch fämmtlihe Unterfihriften aller 318 Bifchöfe vor— 
handen, aber die auf ung gelommenen Subferiptionderemplare find manf, haben nur 
224 Namen und dabei manche Fehler. Als man dem Kaifer das Symbolum von 
Nicäa vorlegte, verehrte er es ald wie von Gott eingegeben und drohte jeden zu 
erifiren, der es nicht unterfchreiben würde. In der That wurben jest auch Artus 
und jene zwei Bifhöfe mit mehreren ihnen anhängenven Prieftern vom Kaiſer in 
die Verbannung nach Illyrien gefchieft, und zugleich befahl er, daß die Schriften 
des Arius und feiner Freunde überall zum Verbrennen ausgeliefert werden müßten. 
Später wurde auch über Eufebius yon Nicomedien und Theognis von Nicäa Ab- 
fegung und Exil verhängt, weil fie zwar das Symbolum angenommen, aber bie 
Abſetzung des Arius nicht anerfennen wollten und Arianer bei fich aufgenommen hatten. — 
Der zweite Hauptgegenftand, welchen die Synode von Nicäa vornahm, war 
die Schlichtung der Dfterfeierftreitigfeiten, wovon in dem befondern Artikel: 
„Dfterfeierftreit“ ausführlih gehandelt ift (ſ. d. A.). Ebenfo fünnen wir m 
Betreff des dritten Hauptgefhäftes unferer Synode, nämlich der Beilegung 
des meletianifhen Shisma’s, auf den Art.: „Meletianifhes Schismal 
in Aegypten“ verweifen, wo bereits fchon die Entfcheidungen des Nicäner Con— 
eils über diefen Punct mitgeteilt find (Bd. VII. ©. 40 f.). — Das vierte und 
legte Hauptgefchäft der Synode endlich war die Aufftellung von 20 Kanonen 
in Betreff der Kirchendisciplin. Das ganze hriftlihe Alterthum, namentlih Theo— 
doret (hist. eccl. I. 8), Gelaſius (lib. II. c. 30 bei Mansi, 1. c. T. I. p. 890 seq.), 
Rufin (hist. ecel.I. 6) und alle andern Kirchenväter und Kirchenfchriftfteller bis in’s 
16. Zahrh. kannten nur 20 nicänifhe Canonen, und wenn Rufin fcheinbar 22 
aufführt, fo rührt dieß nur daher, daß er den fechsten und achten Canon je in 
zwei Nummern zerlegte. Nur ein anerfannt unächter,, bloß Iateinifch eriftirender 
Brief des Hl. Athanafius an Papft Marcus erzählt, daß zu Nicäa zuerft 40 grie= 
hifche, dann 40 lateiniſche Canonen aufgeftellt, von der Synode aber in 70 zufam- 
mengezogen worben feien. Aehnlich fand man feit dem 16ten Jahrh. in einigen 
arabiſchen Handfchriften theils 80 theild 84 angeblich nicänifhe Canonen, welche 
nun mehrfach in's Lateinifche überfegt und unter dem Titel: „arabifche Kanonen 
des Nicänums“ in allen guten Concilienfammlungen abgedruckt worden find. Bald 
zeigte fih, daß auch andere morgenländifche Völfer, nicht bloß die Araber, diefe 
vielen Canonen hatten, ja man entdeckte jegt in arabifchen Manuferipten noch ein paar 
weitere Serien angeblich nicänifcher Berordnungen und Canonen, die nun auch fämmt- 
Lich in's Lateinische überfegt und in die Coneilienfammlungen aufgenommen wurben. 
Allein ſchon der Inhalt gar mancher diefer arabifchen Canonen fowohl der erften 80, 
als der fpäteren Serien zeigt unverfennbar, daß fie jünger find, als das Nicänum. 
So wird in dem angeblichen 38. Canon (Mansi, I. 993) von Eonftantinopel als 
der kaiſerlichen Refidenz gefprochen,, während doch erft fünf Jahre nach der Nicäner 
Synode Eonftantin feine Refivenz dahin verlegte. Ja, diefer Canon redet fogar 
fhon von dem Patriarhat Conftantinopel, während doch der bifchöflihe Stuhl 
dafelbft erft durch die zweite allgemeine Synode im 3. 381 zur Patriarhalwürde 
erhoben wurde. In den weitern Serien von angeblich nicänifchen Verordnungen 
aber ift gar fchon von Aebten und Aebtiffinnen, von Mannsd- und Frauenflöftern, 
Kloftergütern u. dgl. die Rede, was Alles offenbar auf fpätere Zeiten hinweist. 
Eine ausführlihe Darlegung, daß diefe angeblich nieänifchen Canonen nicht ächt 
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feien, gab ich in der Tübinger Duartalfchrift 1851 Heft I. ©. 54 ff., wo ih auf 
zeigte, daß die Synode überhaupt nicht mehr ald 20 Canonen aufftellte, zugleich 
die verfchiedenen Einwendungen biegegen widerlegte und nachwies, die angeblide 
Mehrzahl in den arabifhen Handſchriften rühre daher, daß in der alten Kirche die 
Canonen verfhiedener Synoden in ein Volumen zufammengefchrieben, dabei die von 
Nieäa ſtets vorangeftellt wurden und nun durch Abjchreiber die Meinung entftand, 
als ob alle folgenden Canonen, auch die nach den 20 ächten fommenden, von 
der Nicäner Synode herrühren würden (Duartalfh. 1851. S. 58—80). — Der 
Inhalt der 20 ächten nicänifchen Canonen aber ift: 1) „Wer von Barbaren oder 

von den Nerzten (in einer Krankheit) verfchnitten wurde, darf nachher nod in ven 

Elerus aufgenommen werden, oder wenn er ſchon darin ift, darin bleiben; wer ſich 

aber felbft entmannt hat, muß fein geiftliches Amt nieverlegen, und es darf ın 
Zufunft fein folder mehr ordinirt werden.“ (Eine ähnliche Verordnung hatten 
ſchon die apoftofifchen Canonen, c. 21—24, erlaffen.) 2) „Es foll Niemand bad 
nach feiner Taufe zum Priefter oder gar Bifchof erhoben werden, bei Gefahr, das 
Elericalamt zu verlieren. Bei denen aber, die bereits geweiht find (vorſchnell oder 
nicht), foll die Regel gelten, daß fie wieder ausgefchloffen werden, wenn fie eine 
ſchwere Sünde begehen.“ 3) „Kein Elerifer darf eine auveioaxrog bei fich haben, 
mit Ausnahme der Mutter oder Schwefter oder Tante, oder einzig folcher Perfonen, 
bei denen durchaus fein Verdacht ftattfindet.*“ 4) „Der Bifchof foll eigentlich von allen 
andern Bifchöfen der Provinz (Eparchie) aufgeftellt werden; wenn aber dieß ſchwer 
ift, 3. B. wegen Weite des Wegs, fo müffen wenigftens drei Bifchöfe fich verfam- 
meln, und mit fihriftlicher Einwilligung der Abwefenden die Weihe vornehmen. 
Die Beftätigung aber fteht immer dem Metropoliten zu.“ 5) „Wer von feinem 
Biſchof ausgefchloffen wurde, darf von einem andern nicht wieder aufgenommen 
. werden, dagegen kann auf der Provincialfynode unterfucht werden, ob die Aus— 

ſchließung rechtmäßig fei und ob die Synode nicht ein milderes Urtheif ſptechen 

wolle. Provincialfynoden aber follen jährlich zwei gehalten werden, eine vor der 

Duadragefe, die andere im Herbfte.* 6) „Die alte Sitte, die in Aegypten, Libyen 
und in ber Pentapolis ftattfindet, behalte auch ferner ihre Gültigkeit, daß nämlich 
der Bifchof von Alerandrien über alle diefe Gewalt habe, da dieß auch bei dem 
römischen Biſchofe Gewohnheit ift. Ebenfo follen auch zu Antiochien und in den 
andern Eparchien (Provinzen) den Kirchen ihre Vorrechte erhalten bleiben. Durdaus 
Har ift aber, daß wenn Jemand ohne die Zuftimmung des Metropoliten Bifhof 
geworben iſt, die große Synode ihm nicht Bifchof zu bleiben geftattet. Wenn aber 
der gemeinfamen Wahl Aller, die zugleich vernünftig und den Kirchengefegen gemif 
ift, zwei oder drei aus befonderer Streitfucht widerfprechen, fo foll die Stimme der 
Mehrzahl fiegen.“ (Ueber diefen wichtigen und fehwierigen Canon vgl. Phillips, 
Kirchenreht Bd. II. ©. 35 ff.; Neander’s Kirchengefch. 2. Aufl. Bd. II. S. 332. 
Van-Espen, Commentarius in canones p. 91 seq.). 7) „Da e8 einmal Gewobn- 
beit und alte Ueberlieferung ift, daß der Bifchof der Äelia (Jerufalem) geehrt 
werbe, fo foll er auch die axolode zig ruung, d. h. die Nachfolge der Ehre 
genießen“ (Cd. i. er foll den Rang unmittelbar nach den drei großen Metropoliten 
von Nom, Alerandrien und Antiochien haben, wie Marca die Stelle auslegt, oder: 
er foll ven Rang unmittelbar nach dem paläftinenfifchen Metropoliten von Cäfarea 
haben, wie Beveridge meint), „während der Metropole (Cäſarea) die ihr zuftebende 
Würde gewahrt bleibt.“ 8) „Wenn Eferifer ver Katharer (NMovatianer) in die 
Fatholifche Kirche eintreten wollen, fo ſollen fie zuerft ein ſchriftliches Glauben?- 
befenntniß überreichen, dann die Händeauflegung erhalten Cd. h. ähnlich behandelt 
werden. wie die von Ketzern Getauften, von neuer Priefterweihe aber ift hier nicht 
die Redo), und dürfen dann im Clerus verbleiben. Wird ein novatianifcher Biſchef 
katholiſch, und ift in der betreffenden Stadt fchon ein Fatholifcher Biſchof vorhanden, 
fo fol der frühere Novatianer priefterliche Ehre erhalten, wenn nicht etwa ber 
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Bifchof ihn an der Ehre des Chifchöflichen) Titels theilnehmen Taffen will. Will er 
aber dieß nicht, fo verfchaffe er ihm die Stelle eines Landbifchofs oder Priefterg, 
damit er doch vollftändig als Mitglied des Clerus erfcheine, und doch in einer 
Stadt nicht zwei Bifchöfe feien.“ 9) „Grobe Sünder, welche zu Geiftlichen geweiht 
wurden, müffen wieder abgefeßt werden.“ 10) „Ebenfo ift es zu halten, wenn 
lapsi orbinirt wurden.“ 11) „Diejenigen, welche während der Verfolgung bes 
Licinius alsbald abfielen, ohne durch eine Dual oder Güterconfiscation gedrängt zu 
fein, follen 3 Jahre unter den audientes, 7 Jahre unter den substrati und 2 Jahre 
unter den consistentes Buße thun.“ 12) „Wer die Kriegsdienfte unter Licinius 
verlaffen hatte, dann aber doch wieder dahin zurüdfehrte Calfo die Sache des Hei- 
denthums unterftüßte, und felber apoftafirte, was Licin von allen feinen Soldaten 
verlangte), foll drei Jahre unter den audientes und zehn Jahre unter den substratis 
bleiben. Wer aber große Reue an den Tag Iegt, darf von feinem Bifchofe auch 
milder behandelt werden.“ 13) „Iſt ein Ereommunicirter dem Tode nahe, fo ſoll 
ihm bie Wegzehrung gereicht werden. Wird er darauf wieder gefund, fo foll er 
(für die Dauer feiner noch reflirenden Bußzeit) unter die consistentes eingereiht 
werden.“ 14) „Ratechumenen, welche abfielen, follen drei Jahre in die Stufe der 
audientes zurücverfegt, hernach aber den andern Katechumenen gleichgehalten werden.“ 
15) „Rein Biſchof, Priefter oder Diacon foll von einer Gemeinde zur andern über- 
geben.“ 16) „Elerifer, welche dennoch ihre Kirche verlaffen, dürfen anderwärts 
nicht aufgenommen, fondern müffen zur Nüdfehr gezwungen werden. Auch darf 
fein Bischof Jemanden, der einer andern Diörefe angehört, weihen.“ 17) „Wer 
Zinfen nimmt oder irgend Wucher treibt, ſoll aus dem Clerus ausgefchloffen werden.“ 
18) „In einigen Orten herrſcht die Unfitte, daß Diaconen den Prieftern die Hl. 
Eudariftie darreichen Cd. h. nur austheilen, nicht: eonfecriren). Dieß muß auf- 
hören, und die Diaconen müffen die Euchariftie erft nach den Prieftern empfangen. 
Auch dürfen fie nicht zwifchen den Prieftern figen.“ 19) „Anhänger des Paul von 
Sampfata, welche zur Kirche zurüdflüchten, müffen wieder getauft werden. Waren 
fie bei der Secte Cleriker, fo follen fie, wenn fie tüchtig fcheinen, wieder geweiht 
werben; bie untüchtigen dagegen find abzufegen. Ebenfo (in Betreff der Abfegung 
oder Beibehaltung im Amte) verhält es fi mit den Diaconiffinnen der Secte; 
nur gehören fie bloß zu den Laien.“ 20) „An den Sonntagen und an den 
Tagen der Pentekofte (von Dftern bis Pfingften) foll man ftehend beten.“ (lUnter- 
fuchungen über diefe 20 Canonen finden fih bei Van-Espen, Commentarius in 
Canones etc. und in der Tübinger Duartalfh. 1822. ©. 30 ff.). — Nach Socrates 
(I, 11), Sozomenus (I, 23) und ©elafius (II, 32 bei Mansi II, 906) folf vie 
Synode von Nicaͤa auch im Sinne gehabt haben, ähnlich wie die von Elvira (f. d. 4.) 
ein Cölibatsgefeg zu erlaffen, in der Weife, daß die verheiratheten Bifchöfe, Priefter 
und Diaconen (Sozomenus fügt auch die Subdiaconen bei), welche ſchon vor ihrer 
Drdination verbeirathet gewefen waren, den ehelichen Umgang nicht fortfegen dürften. 
Da fei Paphnutius, Bifchof einer Stadt in Oberthebais in Aegypten, ein Mann 
von fehr großem Anfehen, der in der Verfolgung unter Marimian ein Auge ver- 
foren hatte, dur Wunder berühmt war und bei dem Kaifer in fo hohen Ehren 
fland, daß er oft voll Ehrfurdt feine leere Augenhöhle füßte, öffentlich und mit 
Entfchiedenheit dagegen aufgetreten und habe mit ftarfer Stimme gerufen: „man 
ſolle den Geiftlichen fein zu hartes Joch auflegen, denn die Ehe und der eheliche 
Umgang feien etwas ehrwürbiges und unbefledtes, und man folle ja durch über- 
triebene Strenge der Kirche nicht ſchaden, denn nicht Alle Fönnten eine gänzliche 
Begierbelofigfeit durchführen, und es werde auch (durch das Nichtverbot des ehe- 
lichen Umgangs) die Züchtigfeit jeder Frau am beften bewahrt werben. Auch der 
Umgang eines Mannes mit feiner rechtmäßigen Gattin fei etwas züchtiges. Es 
genüge, wenn der, welcher unverheirathet in den Clerus eintritt, nicht mehr zur 
Ehe ſchreite, nach der alten Neberlieferung der Kirche; aber man folle den Geift- 
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lichen nicht von der Fran trennen, welche er früher, als er noch Late (Gelaſius fügt 
bei: oder Lector oder Cantor) war, in einmaliger Ehe geheirathet hat.“ Diele 
Rede des Paphnutius machte aber um fo mehr Eindrud, als er felbft nie in ver 
Ehe gelebt, überhaupt nie mit einem Weibe Umgang gebabt hatte, denn von Jugend 
an wurde er in einem Afcetenhaufe erzogen und war wegen großer Keufchheit berühmt. 
Die Berfammlung folgte darum feiner Mahnung, hob die Verhandlung über diefen 
Gegenftand auf und überließ es dem freien Willen jedes einzelnen Geiftlihen, ob 
er fich feiner Frau enthalten wolle oder nicht. — Die Wahrheit diefer Geſchichte if 
von Baronius (ad ann. 58. n. 21), Balefius (annot. ad Socrat. hist. eccl. I, 11) 

und Andern in Zweifel gezogen worden. Erfterer bemerkt, die Synode habe ja in 

Canon 3 felbft ein Cölibatsgefeß gegeben, folglich fei e8 unwahr, daß fie durch 
Paphnutius von der Aufftellung eines ſolchen zurüdgehalten worben fei. In Canon 3 
aber will Baronius ein Cölibatsgefeg darum finden, weil dort wohl erlaubt worden, 
daß die Geiftlichen ihre Mütter oder Schweftern bei fich haben, von Frauen aber 
feine Rede fei. Diefe Deutung ift jevoch gewaltthätig und unbefugt, denn ba ber 
Canon von den ouvsısaxroıg redet, fann er unmöglich auch die Ehefrau nennen, 
weil Ehefrau und auveloaxrog Gegenſätze find. Ausführlicher handelt darüber 
Natalis Alerander (hist. eccl. Sec. IV. T. IV. Diss. 19. p. 389 sqq. ed Venet. 1778), 
der auch die Behauptung Bellarmins widerlegt, Socrates habe die ganze Geſchichte 
mit Paphnutius zu Gunften der Novatianer fingirt, und ba er fonft öfter Umrichtiges 
behaupte, verbiene er auch hier feinen Glauben. Wenn die Novatianer wirflid, 
wie Epiphanius (haer. 59, 4) behauptet, den Lehrſatz aufftellten, in Betreff ver 
Ehe fei den Clerikern daffelbe erlaubt wie den Laien, fo theilt wenigſtens Sorrates 
diefe Anficht nicht, denn er erflärt ed ja oder Täßt es durch Paphnutius für ein altes 

Geſetz erflären, daß diejenigen, welche unverbeirathet ordinirt wurden, nicht mehr 

zur Ehe fchreiten dürften. Außerdem ift Socrates nur einer partiellen Sympathie 

für die Novatianer verdächtig, keineswegs aber gehörte er geradezu zu ihnen, und 

noch weniger läßt fich erweifen, daß er zu ihren Gunften irgendwo die Geſchichte 

verfälfchte. Wenn er aber da und dort ungenau und felbft unrichtig erzäblt, fo folat 
daraus noch Tange nicht, daß die ganze Gefchichte über Paphnutius eine abfichtlihe 
Lüge fei. — Auf eine andere Weife argumentirt Valefius, nämlich ex silentie: 
a) Rufin erzähle in feiner Kirchengefchichte (I, 4) Mehreres von Papbnutias, 
namentlich über fein Martertbum, aber von der ganzen Edlibatsfache wiffe er fein 
Wort, und 2) unter den Agyptifchen Bifchöfen, welche auf der Synode waren, 
werde fein Paphnutius genannt. — Man fieht, die zwei Gründe des Balefius bebex 
fich felbft auf, denn’da eben Rufin, wie er angibt, den Paphnutius als zu Nicie 
anwefend aufführt, fo ift damit das zweite Argument des Valeſius fchon umgeſtoßen 
Will er aber nichts weiter fagen, als: in ben Unterfchriftshiften der nicäniſchen 
Biſchöfe finde fich Fein Paphnutius, fo iſt dieß zwar richtig, aber beweist gar nichts, 
indem diefe Liften, wie oben bemerkt wurde, höchſt unvollftändig find und auch 

andere Biihöfe darin fehlen, die erweistich zu Nicäa gewefen find. Das argı- 
mentum ex silentio ift aber offenbar nicht Fräftig genug, um eine Erzählung zu ver» 
werfen, welche mit der alten, befonders griechifchen Kirchenpraris in Betreff ver 
Priefterehe ganz in Mebereinftimmung ift. — Eine andere Deutung, als die im 
Bisherigen gegeben, haben Lupus (Diss. prooem. de Latin. episc. et cleric. ee. 
ce. 2. p. 5) und Phillips (Kirchenr. Bd. I. K. 64. Note A. vol. auch den Artikel: 
Eölibat) dem Auftreten des Paphnutius gegeben, als habe er nicht gegen ein 
Eölibatsgebot im Allgemeinen, fondern nur dagegen gefprocdhen, daß die Synode 
diefes auch auf die Subdiaconen babe ausdehnen wollen. — Diefe Deutung ftekt 
jedoch mit dem oben mitgetheilten Ercerpte aus Sorrates, Sozomenus und Gelafias 
in fihtlihem Widerſpruche, denn diefe reden offenbar von dem Cölibate auch der 
Priefter und Diaconen. — Wahrſcheinlich am Ende ihrer gefammten Thätigfeit 
erließ die nicänifche Synode ein officielleg Schreiben an die ägyptifchen und libyſchen 
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Biſchöfe, worin die Befchlüffe über die drei Hauptgefchäfte des Concils, die aria« 
nifche, meletianifche und Pafchaangelegenheit mitgetheilt werden. Es ift aufbewahrt 
bei Socrat. hist. ecel. I, 9. und Theodoret. hist. eccl. I, 9. — Nachdem aber 
die Synode ihre Gefchäfte beendet hatte, feierte K. Conftantin feine Vicennalia und 
Ind alle Bifhöfe zu einer prächtigen Mahlzeit in den Faiferlichen Palaſt. Am 
Schluſſe des Effens befchenkte er dann noch alle Einzelnen, Tieß einige Tage fpäter 
abermals eine Sigung halten, erfchien dabei wiederum ſelbſt, ermahnte in einer 
Rede fümmtlihe Bifhöfe dringend zum Frieden, bat fie, auch feiner im Gebete 
ſtets eingedenk zu fein und ertheilte endlich Allen die Erlaubniß zur Rüdfehr. Sie 
machten auch fogleich davon Gebrauch, voll Freude über das von dem Kaifer und 
der Synode geftiftete große Friedenswerf, und verfündeten die Befchlüffe des Con- 
eif8 in ihren heimathlichen Gegenden (Euseb. de vita Const. II, 15. 16. 20). 
Aehnlich richtete der Kaifer mehrere Schreiben theils an alle Kirchen, theils ing» 
befondere an die nicht zu Nicäa gewefenen Bifchöfe, und erhob darin die Befchlüffe 
der Synode zugleich zu Reichsgefegen (Socrat. I, 9. Gelas. II, 36. bei Mansi, 
T. IL p. 919 sqq.). Etwas fpäter begannen dann die Griechen, Syrer und 
Aegypter alljährlich ein befonderes Feft der 318 nicänifchen Bifchöfe zu feiern. 
Aber auch die Lateiner hielten das Nicänum von Anfang an in hohen Ehren, und 
es ift gar fein Zweifel, daß Papft Sylveſter demfelben feine volle Zuftimmung 
gab, wenn auch die Nachricht, diefe päpftlihe Zuftimmung fer in Form einer 
eigentlichen Beftätigung von der Nicäner Synode ausdrücklich nachgeſucht und von 
Sylveſter feierlich gegeben worden, nur auf einigen unächten Documenten beruht 
(Mansi,l. c. T. II. p. 719. 720. 721. 1082. und 615 sqq.). — Endlich fragt 
fi) noch, ob die weitläufigeren Acten der Nicäner Synode verloren gegangen find, 
oder ob zu Nicäa niemals mehr aufgefchrieben wurde, als wir jegt noch befigen. 
Nach genauer Unterfuchung glaube ich mich für letzteres entfcheiden zu müffen, und 
babe die Gründe dafür in der Tübinger Quartalfchrift 1851. Heft 1. ©. 41 ff. 
ausführlich dargelegt. — Eine gute Monographie über das Nicäner Coneil eriftirt 
nicht; brauchbar ift aber Ittig, hist. Concilii Nic. ed. Ludovici. Lipsiae 1712. [Hefele.] 

Nicäa, zweite allgemeine Synode dafelbft im J. 787. Unter Kaiſer Eonftantin 
Eopronymus (f. d. A.) hatte der Bilderfturm durch die Synode von Conftantinopel 
im %. 754 auch Firchlich gefiegt, und nach feinem Tode hielt fein Sohn Leo IV. 
diefe bilderfeindlichen Grundfäge nicht ohne Grauſamkeit aufrecht. Selbft feine eigene 
Gemahlin Srene (ſ. d. A.) wurde ihm verdächtig, weil ſich unter ihrem Kopfkiſſen 
zwei Heiligenbilver fanden, die jedoch nicht von ihr, fondern von Hofbedienten dort 
verborgen worden waren. Kaifer Leo fchied fich darum von ihr, ftarb aber fchon im 
3. 779 (Einige behaupten fälſchlich, er fei von Irene vergiftet worden, vgl. Wald, 
Kegerbift. X, 500 f.), und hinterließ einen erft 10jährigen Sohn Eonftantin VL, 
für welchen feine Mutter Irene die Vormundfchaft führte. Alsbald athmeten die 
Bilderfreunde wieder freier auf, die Strafgefege gegen fie wurden nicht mehr ange- 
wendet, und da und dort, namentlich in den Klöftern, die Verehrung der Bilder 
factifch wieder eingeführt. Dazu fam, daß der Patriarch Paulus von Eonftantinopel 
im J. 784 fein Amt niederlegte und in ein Klofter ging, weil die griechifche Kirche 
durch den Bilderfturm von der Gemeinfchaft mit Rom und den andern Patriarchaten 
getrennt worden fei, und er nicht das Seinige zur Wiedervereinigung gethan habe; 
dafür wolle und müffe er jetzt Buße thun; die Kaiferin aber und ihr Sohn müßten, 
wenn fie felig werben wollten, eine allgemeine Synode berufen (Wald, a. a. O. 
©. 507). Auch fein Nachfolger Tarafiuns, bisher Laie und Staatsbeamter, nahm 
Die Würde nur unter der Bedingung an, daß die griechifche Kirche wieder mit den 
übrigen Kirchen vereinigt und hiezu eine deumeniſche Synode gehalten werde, was 
er auch in einer Anrede an das Volk fogleich auseinanderfegte, um auch diefes für 
die Abhaltung einer allg. Synode zu gewinnen (Harduin, coll. Concil. T. IV. 
p- 23 sqq.). Manche vermuthen, die Kaiferin Irene habe bei aM dem die Hand 
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im Spiele gehabt, weil fie theils aus eigener religiöfer Anficht, theild aus politi- 
fchen Gründen, um namentlich Jtalien wieder zu gewinnen, bie Bilderverehrung 
babe wieberberftelfen wollen. Wollte fie aber diefes, fo mußte das Anfehen der 
genannten bifverfeindlichen Synode von Eonftantinopel durd ein größeres, aud von 
den übrigen Patriarchen anerfanntes und allgemeines Concil entfräftet und auf- 
gehoben werden (Wald, a. a. D. ©. 527). Eine der erften Handlungen des 
Taraſius war, daß er mit den Patriarchen von Rom, Antiohien, Alerandrien und 
Serufalem factifch wieder in Verbindung trat (Harduin, 1. c. p. 26). Er feßte 
fie in einem Schreiben von feiner Erhebung in Kenntniß, legte darin auch ein ortho— 
dores Glaubensbefenntnig ab, fprach fich entfchieden für die Bilderverefrung aus 
und bemerkte, er habe die Kaifer (d. h. die Kaiferin, Mutter und ihren Sohn) um 
Berufung einer allgemeinen Synode gebeten und von ihnen auch das Verſprechen 
biezu erhalten (Harduin, 1. c. p. 129—135). Zugleich ſchickten auch Jrene und 
Eonftantin im Auguft 784 einen Gefandten mit einem Schreiben an den Papft, 
worin fie diefen baten, der projectirten allgemeinen Synode perfönlich oder wenig- 
ſtens durch Stellvertreter anzuwohnen (Harduin, J. c. p. 21 sqq. Mit Unrecht 
haben Richer und Spanheim dieß Schreiben für unächt gehalten, vgl. Wald, 
a. a. O. ©. 532 f.). Im October des folgenden Jahres antwortete Habrian L 
ſowohl ven beiden Herrfchern als dem Patriarchen Tarafius. In dem Schreiben an 
Erftere drückt er vor Allem feine Freude aus über ihren Entfchluß, zur Reinheit des 
Glaubens zurüczufehren und die Bilderverehrung wieder herzuftellen. Wenn fie dieß 
durchführen, würden fie ein neuer Conftantin und eine zweite Helena fein, befonders 
wenn fie auch wie biefe, den Nachfolger Petri und die römifche Kirche ehren, welde 
die summa sedes fei und den Primat von Gott erhalten habe. Darauf folgt eine 
fehr ausführliche Apologie der Bilder aus biblifchen und patriftifchen Beweisftellen. 
Unter Anderem beruft ſich darin der Papft auch auf eine apocryphiſche Nachricht, 
daß nämlich dem Kaifer Eonftantin d. Gr. in einer Viſion die Apoftel Petrus und 
Paulus erfchienen feien, und ihn ermahnt hätten, er folle fih von Papſt Sylvefter 
taufen laſſen, dann werde ihn der Ausſatz verlaffen. Der Kaifer (noch heidniſch) 
habe die beiden Geftalten für Götter gehalten, als ihm aber Sylvefter eine Abbil- 
dung der beiden Apoftel zeigte, ausgerufen: „das find eben die Männer, die id 
gefeben habe.“ Weiterhin ermahnt dann Habrian die beiden Herrfcher, die Bilder- 
verehrung alsbald practifch wieder einzuführen, damit fie in die Arme der hi. katho— 
liſchen und apoftolifchen Kirche wieder aufgenommen werden fünnten. Wenn aber 
die Wiederherftellung der Bilder nicht ohne eine allgemeine Synode gefchehen Fünne, 
fo wolle er feine Gefandten ſchicken, und in deren Gegenwart folle dann vor Allem 
jene Afterverfammlung (zu Eonftantinopel) anathematifirt werden, weil fie ohne 
den apoftolifhen Stuhl heilloſe Befhlüffe gegen die Bilder gefaßt hat. Sodann 
folfe der Kaifer, die Kaiſerin, der Patriarch und der Senat nach alter Sitte dem 
Papfte pia sacra, d. h. eine heilige Urfunde übermachen, worin fie eidlich geloben, 
(bei der zu haltenden Synode) unparteiifch zu fein, und den päpftlichen Legaten Feine 
Gewalt anzuthun, vielmehr auf alle Weife fie zu ehren und zu unterflügen, und 
wenn feine Vereinigung erzielt werde, auf's Freundlichfte für ihre Rückreiſe zu 
forgen. Aber Hadrian hatte noch einen Gegenftand auf dem Herzen, und fagt bef- 
halb gegen Ende feines Schreibens: wenn die Herrfcher wirklich zur Einheit der Kirche 
zurüdfehren wollen, fo ſollen fie auch der römifchen Kirche ihre (unter den vorigen 
Regierungen) entzogene Güter und Confeerationsrechte in den zu Rom gehörigen 
Didcefen wieder zurüdftellen. Er ift fofort unzufrieden, daß Taraſius felbft in dem 
Faiferlihen Schreiben deumenifcher Patriarch genannt werde, fowie darüber, daß 
er den Canonen zuwider aus dem Laienftande plöglich zur Patriarhalwürde erhoben 
worden fei. Wenn er fih nicht in Betreff der Bilder fo orthodox ausgeſprochen 
hätte, würbe ber Papft die Zuftimmung zu feiner Eonfecration nicht haben geben 
Tonnen. Wenn aber die Herrfcher die Bilderverehrung wiederherftellen, fo werben 


Nicäa, zweite Synode, 561 


fie mit Petri Hilfe über alle Barbaren fiegen, wie Carl d. Gr., deffen Freigebig- 
feit gegen die Kirche den griechifchen Herrfchern fchließlich vor Augen geftellt wird. — 
Zu Ueberbringern dieſes Schreibens beftelfte der Papft vie beiden Priefter, den 
Arhipresbyter Petrus und den Abt Petrus von St. Saba in Rom (Harduin, |. c. 
p. 79— 96. und Wald, a. a. D. ©. 451. 533). — Beträchtlih Fürzer war 
Hadrian’d Schreiben an Tarafius. Er tadelt darin wieder die fchnelle Beförderung 
deffelben; wie er durch diefe betrübt, fo fei er durch die Orthodoxie des Taraſius 
erfreut worden. Er lobt ibn, ermahnt ihn, fo fortzufahren und bemerkt, er babe 
mit Vergnügen zu der abzuhaltenden allgemeinen Synode ein paar Priefter als 
feine Stellvertreter zu ſchicken befchloffen, der Patriarch aber folle dahin wirfen, daß 
jene Afterverfammlung gegen die Bilder, welche ohne den apoftolifchen Stuhl ord— 
nungswidrig abgehalten wurde, in Gegenwart der päpftlichen Aproerifiarii anathema= 
tifirt werde, damit alles Unkraut ausgeriffen und das Wort Chrifti erfüllt werde, 
welches der römischen Kirche den Primat gegeben habe. Wenn Tarafius diefem 
Stuhle anhängen wolle, fo folle er dafür forgen, daß die Herrfcher die Bilder in 
der Hauptftadt und überall wiederberftellen, fonft könne er feine Eonfecration nicht 
anerfennen. Endlih möge er die päpftlichen Gefandten, die genannten beiden Prie- 
fter, freundlich aufnehmen (Harduin, l. c. p. 98—103. Wald, 454). — Wahr: 
fcheinlich etwas fpäter Tief auch ein Schreiben aus den morgenländifchen Patriarchaten 
ein. Daffelbe rührt jedoch fichtlich nicht von diefen Patriarchen felbft, fondern von mor- 
genländifhen Mönchen ber, weil, wie diefe darin felbft angeben, die Boten des 
Taraſius wegen der Feindfeligfeit der Araber, die bereits die Morgenlande erobert 
hatten, nicht zu den Patriarchen felbft gelangen fonnten. Der Inhalt diefes Schrei- 
bens aber lautet: „der Brief des Tarafius fei ein herrliches Licht gewefen für fie, 
die im Finſtern figen, d. b. den ungläubigen Arabern unterworfen feien. Die Ge- 
fandten des Tarafius feien auf ihrer Reife (zu den drei morgenländifchen Patriarchen) 
zu ihnen gefommen und hätten ihnen die Abficht ihrer Miffion mitgetheilt; fie aber 
bätten wegen der Feindfeligfeit der Araber ihnen dringend abgerathen, zu den Pa- 
triarchen felbft zu reifen, weil dadurch nur eine neue Verfolgung der Chriften ent- 
fteben würde. Die Gefandten hätten Anfangs auf ihrem Vorhaben beharren und 
ſelbſt das Leben wagen wollen, fie aber hätten ihnen vorgeftellt, daß es fich bier 
nicht bloß um ihre eigene Perfon, fondern um das große Ganze handle, das durch - 
fie in Gefahr käme. Um aber die Boten des Tarafius zu beruhigen, bätten fie 
zwei aus ihrer Mitte, Johannes und Thomas, orthodoxe Männer und gleich gefinnt 
mit den zwei heiligen und großen Patriarchen, deren Syneellen fie feien, auserfehen 
und ihnen vorgeftellt, daß die Zeit jegt wichtigered verlange, als die Föfterliche 
Stille. Sie follten die Boten des Taraſius zurücbegleiten, fie zu Conftantinopel 
entſchuldigen und dort mündlich vorbringen, was ſchriftlich nicht am Plage fer. 
Bekanntlich fei ja der Patriarch von Jeruſalem auf eine unbedeutende Anklage hin 
in weite Ferne verbannt worden. Wenn fie aber zu Eonftantinopel die apoftoliiche 
Tradition der Kirchen von Aegypten und Syrien (fie vertraten alfo die Patriarchen 
von Alerandrien und Antiochien, und waren deren Syneelli) referirt hätten, dann 
follten fie demjenigen beipflichten, was man von ihnen verlange (die Boten des 
Taraſius hatten ja bereits den Zwed der zu haltenden Synode auseinander gelegt, 
und man fonnte darum den zwei Mönchen unbedenklich ven eben angeführten, wegen 
feiner Unbeftimmtheit vielleicht auffallenden Auftrag geben). Diefe zwei Mönde 
feien mit dem gemeinfchaftlihen Glauben der drei apoftolifchen Stühle (Aleran- 
drien ıc.) fehr wohl befannt, fie anerfennen die fechs allgemeinen Synoden, und 
verwerfen die fälfchlich fogenannte fiebente (von Eonftantinopel), welche die Bilder 
vernichten wollte. Die Abwefenheit dreier Patriarchen und ihrer Bifchöfe (bei der 
Synode) folle nicht fchwer genommen werden, denn der Feind fei Urfache davon. 
Auch ſchon bei der fechsten Synode fei fein Bifchof der unter arabifcher Herrfchaft 
ftehenden Gegenden anwefend gewejen, und doch habe dieß dem Anfehen der Synode 
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feinen Schaden gebracht, zumal der beiligfte und apoftolifche Papft von Nom damit 
übereingeftimmt babe und durch feine Aprocrifiarii gegenwärtig gewefen fei. Ebenſo 
möge es auch jegt mit Gottes Hilfe geſchehen. Zur Bekräftigung ihres Briefes 
aber hätten fie das Synodalfchreiben des + Patriarchen Theodor von Yerufalm 
beigelegt, welches diefer an die zwei andern morgenländifchen Patriarchen gerichtet 
babe.“ — Diefes Synodicon von Theodor aber beginnt mit einem ſehr ausführ- 
lichen orthodoxen Glaubensbekenntniß, anerkennt dann die ſechs allgemeinen Synoden, 
bält jede weitere für überflüſſig, erklärt es für eine apoſtoliſche Tradition der Kirche, 
daß man die Heiligen ehren, verebren und grüßen müſſe, und fpricht ſich endlich 
auch für die Verehrung der Bilder Ehrifti, Mariä, der Apoftel zc. aus, welde Ver— 
ebrung von dem in der Bibel verbotenen Bilderdienfte wefentlich verſchieden ſei 
(Harduin, l. c. p. 135—151. Wald, a.a. D. ©. 456. 551). — Da im Ein— 
gange des obigen Schreibens der morgenländifhen Mönche die Worte ftehen: „dem 
beiligften Tarafius wünfchen die apyıegeis des Morgenlandes alles Heil“, und di 
die beiden Mönche Johannes und Thomas in den Aeten des Concils als die Stell 
vertreter der apoftolifhen Stühle (Hoorem) des Morgenlands aufgeführt werden, 
fo hat man daraus die Anflage ableiten zu fönnen geglaubt, als ob hier irgend ein 
Unredlichkeit im Spiele gewefen wäre (Wald, a. a. D. ©. 558. Anm. 2). Alkıı 
das Schreiben der morgenländifchen Mönche, das den ganzen Hergang, wie wır 
erzäblt, völlig ungefhminft und umftändlich berichtet, wurde ja öffentlich in ter 
dritten Situng zu Nicaa verlefen, jo daß auch nicht ein Menſch glauben Fonnte, 
die zwei Mönche feien von den morgenländifchen Patriarchen direct felbft abgeſchich 
worden. Demgemäß darf auch das fraglihe apyıegeig miht mit Patriarden 
überfegt werden, fondern es find morgenländifche Priefter höheren Rangs darunter 
zu verfteben, welche auch jegt noch im Morgenlande gewöhnlich in Klöftern wohnen, 
und num damals ftatt der unzugänglichen Patriarchen bandelten. Der Notbitand, 
sedibus impeditis, mochte dieß rechtfertigen. Die zwei Mönche, Johannes un 
Thomas aber, beißen nicht VBicarien der Patriarchen (qua Perfonen), fondern 
der apoftolifchen Stühle — Kirchen des Morgenlandes, und man konnte fe 
materiell mit Necht alfo benennen, denn fie repräfentirten ja in Verbindung mit 
den Schreiben ihrer Mandanten und dem Synodicon des Patriarchen von Jeruſalen 
in der That den Glauben des Morgenlands in Betreff der Bilder und ihrer Ber 
ebrung. — Nachdem die römischen und morgenländifchen Gefandten angekommen 
waren, beriefen die Herricher auch die übrigen Bifchöfe zu einer Synode nad Cor 
ftantinopel im 3. 786. Mehrere von ihnen waren jedoch noch bilderfeindlich geltnt, 
und verbanden fich nun mit nicht wenigen Laien, um die Synode zu verhindern um 
das Vilderverbot aufrecht zu erhalten. Zugleich intriguirten fie gegen den Patriarher 
und bielten befondere Berfammlungen. Als der Patriarch ihnen melden ließ, deß 
Berfammlungen der Bifchöfe feines Sprengels ohne fein Borwiffen durch die Cane 
nen bei Strafe der Abjegung verboten feien, gingen fie auseinander; und die Herr 
ſcher verfündeten jest feierlich, daß die Synode in dem ehrwürdigen Tempel der hl 
Apoftel zu Eonftantinopel Statt haben folle. Aber am Tage vor der anberaumten 
Friſt entftand ein Aufrubr unter dem Militär, die Soldaten ſchaarten fi um de 
Kirche und erhoben ein wildes verworrenes Gefchrei, wovon nur das Mar war, da 
feine Synode gehalten werden dürfe. Diefe wurde dennoch eröffnet und verſchiedent 
Urkunden verlefen; aber auf Auftiften der bilderfeindfichen Biſchöfe begann die Er 
datenemeute auf's Neue, fo daß die Herrfcher der Verſammlung fagen liefen, 1 
möge der Gewalt weichen und auseinandergehen. Als nun die Bifchöfe wirklich Mi 
Kirche verließen, machten die Feinde der Wahrheit wieder einen gewaltigen Lin 
und priefen die fogenannte fiebente Synode (die zu Eonftantinopel im J. 754) mn 
te, wichlüſſe. Bald darauf entfernten die Herrſcher unter ſchicklichem Vorwande 
ep Militär aus der Stadt, und fhicten dann die unruhigen Köpfe ganz in ib 
Heimath zuräd, die Synode aber beriefen fie jet nach Nicän, wo fie von 
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. Septembers bis Mitte Drtobers 737 ihre fieben erften Situngen in der dortigen 
Sophienfirche hielt. Die Herrſcher felbft waren nicht anwefend, jedoch durch zwei 
hohe Staatsbeamte vertreten; unter den geiftlihen Mitgliedern aber ftellen die 
Acten die beiden römifchen Geſandten, den Archipresbyter Petrus und den Abt 
Petrus beharrlid oben an, und erft nach ihnen wird der Patriarch Tarafius und 
fodann die Stellvertreter der morgenländifchen Stühle, Johannes und Thomas 
genannt. Aus den Verhandlungen felbft aber geht hervor, daß eigentlich Taraſius 
die Geſchäfte leitete. Die Zahl der Mitglieder, theils Bifchöfe, theild Stellver- 
treter derfelben, wird von vielen Schriftftellern auf 350 angegeben (Wald, a. a. O. 
©. 549 f.) und wenn der fpätere griechiſche Patriarch Nicephorus nur von 150 
ſpricht (larduin, 1. c. p. 995), fo ift dieß offenbar unrichtig, indem den Syno— 
dalbeſchluß von Nicäa nicht weniger als 308 Biſchöfe und Stellvertreter derfelben 
unterzeichneten (Harduin, ]. c. p. 455— 470). Außerdem waren aber auch noch, 
wie die Acten da und dort andeuten, ziemlich viele nicht ftimmberechtigte Mönde 
und Cleriker anwefend (vgl. Harduin, 1. c. p. 51 sqq. wo ein Mond Stephanus 
und andere Mönche genannt werden, ebenfo p. 58. Mönche in Begleitung des Sabas). 
Die erfte Sigung, den 24. Sept. 757, eröffnete Tarafius mit einer kurzen Rede. 
Darauf wurde ein Decret (sacra) der Herrfcher verlefen, worin fie den Synodal- 
mitglievdern volle Redefreiheit zuficherten zc., aush führte man jetzt drei Bifchöfe ein, 
welche bisher bilverfeindlih waren, aber nun um Verzeihung baten und eine ortho— 
dore Glaubens- und Widerrufsformel ablafen. Ste wurden in die Gemeinschaft 
aufgenommen und ihnen ihre Pläge in der Synode angewiefen. Mehr Anftand fand 
die Zulaffung von fieben andern Bifchöfen, welche nicht nur Feinde der Bilder 
gewefen, fondern auch Jahrs zuvor gegen die beabfihtigte Synode intriguirt und 
befondere Berfammlungen gehalten hatten. Um über fie in's Klare zu fommen, 
wurden zahlreiche Stellen aus alten Coneilien, Vätern und Kirchenfchriftftellern ver: 
lefen, welde zeigten, daß man auch früber ſchon Häretifer und foldhe, die von 
Häretifern ordinirt worden waren, in die Gemeinfchaft wieder aufgenommen babe. 
Die wirkliche Zulaffung der fieben fraglichen Bifchöfe aber wurde auf eine fpätere 
Sitzung verfhoben (Harduin, 1. c. p. 27—75). — In der zweiten Sitzung, 
26. Sept., erklärte ein weiterer bisheriger Bilderfeind, B. Gregor von Neocaſarea, 
feine Reue, und auch feine Aufnahme wurde auf die folgende Sitzung verfchoben. 
Außerdem verlag man die bereits oben angeführten zwei Schreiben. Hadrian’s am 
die Herricher und an Tarafius, und auf Befragen der beiden päpftlichen Gefandten 
erffärte lesterer, daß er mit der in diefen Briefen enthaltenen Lehre übereinftimme, 
und auch die Synode fprach das Gleiche in umftändlicher Abftimmung aus (Harduin, 
l. c. p. 75—123). — Die dritte Sigung, den 28. oder nad den lateinischen 
Aeten am 29. Sept., entjchied ſich endlich für die Zulaffung der ehemals bilvder- 
feindlihen Bifchöfe, und auch ihnen wurden jegt ihre Pläge in der Verfammlung 
angewiefen., Darauf wurde, um die Lehrübereinftimmung zwifhen Rom und Con— 
ftantinopel zu erweifen, das Schreiben verlefen, welches Taraſius an die brei 
morgenländifchen Patriarchate gerichtet hatte. Ebenfo verlag man die Antwort des 
Drients (d. h., wie wir oben ſahen, der orientalifchen Mönde) fammt dem bei- 
gelegten Synodicon des ehemaligen Patriarchen Theodor von Jeruſalem, und die 
römifchen Gefandten erflärten unter Beiftimmung der gefammten Synode, daß alle 
diefe Stüde die orthodore Yehre enthielten (Harduin, 1. c. p. 123—158). — 
In der vierten Sigung, den 1. Det., verlas man eine Reihe biblifcher und patri- 
ftifcher Stellen zur Rechtfertigung der Bilderverehrung. Taraſius und alle Biſchöfe 
erflärten, bierin die ortbodore Lehre zu vernehmen, ſprachen Anathem über die Bil- 
derfeinde und faßten ihre Lehre in einem Symbolum zufammen (Harduin, p. 263), 
worin die Spololatrie verworfen, aber die Verehrung der Heiligen und Bilder aner- 
fannt wurde. Alle Einzelnen. unterfchrieben (Harduin, |. c. p. 158— 286). — 
Sofort wurde die pben begonnene patriftifche Beweisführung in der fünften Sigung, 
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den 4. Oet., fortgefegt und gezeigt, daß mehrere unter den Alten, wie 3. B. Eufe- 
bius von Cäfaren, worauf fih die Bilderfeinde berufen hatten, Feine Auctorität 
hätten und nicht orthodox gewefen feien. Darauf verlad (Harduin, p. 319) ber 
Mönch Johann, einer der Vicarien der orientalifchen Patriarchate, feine Abhandlung 
über den Urfprung des Bilderhaſſes, daß nämlich ein bösartiger Jude aus Tiberias 
dem arabifchen Kaliphen Jezid zuerft dazu geratben habe (vgl. Wald, a. a. O. 
©. 147). Die Synode befhloß nun, in Mitte ihrer eigenen VBerfammlung ein 
heiliges Bild zur Verehrung aufzuftellen (Harduin, p. 322), und alle bilber- 
feindlichen Schriften und Perfonen wurden mit dem Anathem belegt (Harduin, 
p. 286-323). — Noch wichtiger war die fechite Sitzung am 5. oder 6. Oct. 
Die Beichlüffe der berüchtigten bilverfeindlichen Synode von Conftantinopel (im J. 
754) wurden von Sag zu Sag, und nad jedem Sate eine ziemlich ausführlich 
Entgegnung und Widerlegung deſſelben verlefen. Das Ganze war in 6 Tom 
abgetheilt und ziemlich umfaffend (Harduin, ]. c. p. 325—444). — In tr 
fiebenten Sigung endlih wurde die Schlußentfcheidung der Synode durd ben 
Bifchof Theodor aus Sieilien publicirt. Die Synode erflärt darin: fie wolle ven 
der kirchlichen Tradition nichts binwegnehmen und nichts hinzufügen, fondern nur 
alles Katholifche unverändert bewahren, und den fechs allgemeinen Synoden folgen. 
Sie repetirt nun dag Symbolum von Nieaa und Conftantinopel (in dem griechiſchen 
Terte ohne filio que), fpricht Anatbem über Arius, Macedomus und ihre Anhänger, 
anerfennt dann mit der Synode von Ephefus, daß Maria wahrhaft Gottesgebärern 
fei, glaubt mit der Synode von Chalcedon an zwei Naturen in Chriſto, anatbems- 
tifirt, wie das fünfte Concil, die falfchen Lehren des Drigines, Evagrius un 
Divymus (von den drei Capiteln ift feine Rede), predigt mit der fechften Synode 
zwei Willen in Chrifto, und will alle gefchriebene und ungefchriebene Ueberlieferung 
treu bewahren, darunter auch die Neberlieferung in Betreff der Bilder. Sie beſchließt 
darum: „daß, wie die Figur des hl. Kreuzes, fo auch HI. Bilder, mögen fie von Farbe, 
oder aus Stein, oder fonft einer Materie fein, in den heiligen Kirchen Gottes, auf 
heiligen Gefäßen und Kleidern und an Wänden und auf Tafeln, in den Häufern und 
auf den Wegen anzubringen feien, nämlich die Bilder Jeſu Eprifti, unferer unbefledten 
Frau, der ehrwürdigen Engel und aller hl. Perfonen. Ye öfter man fie in Abbildungen 
anfchaue, defto mehr werden die Befchauer zum Gedächtnig und zur Nachahmung der 
Urbilver angeregt, auch dazu, daß fie diefen Gruß (Kuß) und Verehrung (aarasıo 
zb Tuumtıznv 70000xU7701) widmen, nicht die eigentliche Aarosia (er ar 
Hırmv Jargeiav), welche bloß der Gottheit geziemt, fondern daß fie ihnen, wie dem 
Bilde des bi. Kreuzes, den hl. Evangelien und andern bl. Gerätben, Weihrauch 
und Lichter zu ihrer Ehre darbringen, wie dieß ſchon bei den Alten eine fromm 
Gewohnheit war; denn die Ehre, die man dem Bilde erweist, geht auf das Urbild 
über. Wer anders lehrt, foll, wenn Bifchof oder Cleriker, abgefegt, wenn Mind 
oder Laie, ercommunicirt werden“ (Harduin, 1. c. p. 451 sqq.). Diefen Beſchluß 
unterfehrieben die Anwefenden und Alle riefen: „fo glauben wir, dieß ift die Lehre 
der Apoftel, Anathem Allen, die ihr nicht anhängen, die Bilder nicht grüßen (füfen), 
fie Idole nennen, den Ehriften deßhalb Gögendienft vorwerfen u. dgl., Anathem mi 
befondere dem Theodoſius, falfhem Bifchofe von Epheſus, dem Sifinnius, dA 
Patriarchen Anaftafius, Conftantin und Nicetas von Conftantinopel, dem Conftanftt 
von Nacolia, den Bilderfeinden“ (Harduin, 1. c. p. 470 sqq.). — Zugleich ſchrieb 
jegt Tarafius im Namen der Synode an die Herrfcher, erftattete Bericht über dat 
Gefchehene, erläuterte den Ausdrud rgooxureiv und zeigte, daß auch die Bibel 
und die Väter diefes Wort in Beziehung auf Menfchen gebrauchen, während die 
Jarosia allein Gott vorbehalten werde. Auch mußte eine Deputation von Biſchofer 
und Aebten den Herrfchern eine Auswahl der von der Synode gebrauchten patrı 
ſtiſchen Beweisftellen überreichen (Harduin, 1. c. p. 478). in zweites Schreiber 
vichtete die Synode an die Haupt- und andern Kirchen von Conftantinopel, ei 
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Benachrichtigung über das, was die Synode gethan habe, enthaltend. Darauf 
befablen die Herrfher den Synodalmitgliedern, nad Eonftantinopel zu kommen. 
Sämmtliche erfchienen, und ed wurde nun eine neue, die achte Sigung am 23. 
Det., im faiferlihen Palafte Magnaura unter dem Vorfige des jungen Kaifers und 
feiner Mutter gehalten. Der Synodalbefchluß der fiebenten Sitzung wurde verlefen 
und auf Befragen der Herrfcher erflärten alle Mitglieder der Synode: „dieß ift 
unfere Ueberzeugung, fo glauben wir, dieß ıft apoftolifche Lehre, Anatbem denen, 
die anders lehren und handeln ıc.* Es waren faft diefelben Worte, wie bei der 
fiebenten Sigung (Harduin, p. 470. 483). Damit verbanden fie Lobes- und 
Danfesrufe an den Kaifer und die Katferin. Auf Befehl der Herrfcher wurden dann 
auch noch die patriftifchen Beweife für die Bilderverehrung aus Chryfoftomus und 
Andern verlefen, und Bifchöfe und Volk gaben in lauten Acclamationen dem Gelefe- 
nen Beifall. Auch erhoben fi) alle Mitglieder von ihren Siten, zum Zeichen ihrer 
Zuftimmung (Harduin, 1. c. p. 486). — In den Acten der Synode finden ſich 
auch noh 22 Canonen, welche fie aufftellte. Daß fie diefelben erft zu Conftan- 
tinopel in der achten Sitzung erlaffen habe, gebt aus can. 10 deutlich hervor, wo 
es beißt: „in diefer Faiferlichen Reſidenzſtadt.“ Der Inhalt diefer 22 Canonen 
aber ift: 1) die canonifchen Vorfchriften find die Norm für die Elerifer. Als Vor- 
Schriften aber anerfennt die Synode die Kanonen der Apoftel, der fechs allgemeinen 
Eoneilien und der hl. Väter. 2) Wer zum Bifchofe geweiht werden will, muß das 
Pſalmenbuch ganz fennen, und der Metropolit foll forichen, ob er auch die hl. 
Canonen, das Evangelium, den Apoftel und die ganze Bibel nicht bloß curforifch, 
fondern auch forfchend zu leſen beftrebt fer und den göttlichen Geboten gemäß wan— 
deln und das Volk Tehren wolle. 3) Kein weltlicher Fürft darf einen Bifchof, 
Priefter oder Diacon aufftellen. 4) Kein Bifchof darf von andern Bifchöfen, oder 
den ihm untergebenen Clerifern und Mönchen Geld oder Aebnliches verlangen. 
5) Wer YJemanden um Geld weiht, und wer fich die Weihen erfauft, beide follen 
abgefeßt und ercommunicirt werden. 6) Der Canon der fechsten allgemeinen 
Synode, daß jährlich eine Provincialfynode gehalten werde, wird erneuert, und den 
Fürften, welde dieß hindern, fowie den Metropoliten, die biefin nachläffig find, 
Strafe angedrobt. Der Metropolit aber dürfe von den Biſchofen feine Abgabe ver— 
langen. (Anaftafius macht bier die Anmerkung, daß dieſe Verordnung von den Latei- 
nern nicht angenommen worden jei. Db er damit den ganzen Canon oder nur ben 
festen Punct meine, ift zweifelhaft, vgl. Harduin, |. c. p. 491).,7) Wo Kirchen 
geweiht wurden ohne Reliquien, müſſen ſolche noch nachträglich beigefegt werden. 
Der Bifchof aber, der in Zufunft eine Kirche ohne Reliquien weiht, wird abgefeßt. 
8) Da viele Juden nicht aufrichtig zum Chriftenthum übertreten, fo foll man fünf- 
tig mit der Aufnahme ftrenger und vorfi chtiger fein. Alle Schriften gegen die ehr— 
würdigen Bilder follen im bifchöflichen Hofe zu Conftantinopel abgegeben und dort 
mit den übrigen fegerifchen Büchern befeitigt Ceingefchloffen) werden. Wer aber 
folche Bücher verbeimlichte, wird, wenn Biſchof, Priefter oder Diacon, abgefest, 
wenn Mönc oder Laie, anathematıfirt. 10) Da einige Elerifer, die canonifche Ver— 
orbnung mißachtend, ihre Parochie verlaffen und zu andern übergeben, bauptfählich 
in dieſer kaiſerlichen Stadt, ſich zu vornehmen Herrn begeben und in ihren Oratorien 
Cevxrnotorg) den hl. Dienft beforgen, fo darf diefe Niemand ohne Vorwiſſen ihres 
und des eonftantinopolitanifchen Biſchofs, weder in einer Kirche noch in einem Haufe 
aufnehmen. Wer es doch thut und darin verharrt, foll abgefegt werben. Die- 
jenigen aber, welche mit Vorwiſſen der genannten Bifchöfe dieß thun, dieſe dürfen 
Cbei den Fürften, deren Schloßgeiftliche fie werden) feine weltlichen Gefchäfte über- 
nehmen; wer aber doch die fogenannten großen Geſchäfte übernimmt, foll fie niever- 
legen, oder abgefegt werden. Lieber foll er die Kinder und Hausbewohner unter- 
richten und ihnen die hl. Schriften vorlefen, denn dazu bat er die hl. Weihe erhalten. 
11) An jeder Kirche foll ein Oeconomus fein. 12) Der Biſchof oder Abt darf von 
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den Kirchen» ober Kloftergütern nichts an einen Fürften oder an eine andere Perſon 
vergeben, bei Strafe der Abſetzung. 13) Wer in diefen verwirrten Zeiten ſich em 
geiftliches Haus, ein bifchöfliches oder ein Kloſter angeeignet und es zu einer Her- 
berge umgeftaltet hat, muß es zurückgeben, oder er wird, wenn Elerifer, abgejekt, 
wenn Mönch oder Laie, ercommunicirt. 14) Wer bloß die Tonfur hat und nicht 
zum Lector geweiht ift, darf auf dem Ambo nicht leſen. Die Weihe des Lertorats 
aber darf der Ehorbifchof und für feine Klofterfamilie der Abt, wenn er Priefter iſt, 
ertbeifen. 15) Ein Priefter darf nicht zweien Kirchen angehören, aus Habſucht 
Nur in folchen Gegenden, wo Prieftermangel ift, darf dieß geduldet werten. 
16) Die Bifchöfe und Elerifer follen fich koſtbarer Kleider, Salben ze. nicht bedienen. 
17) Niemand darf ein Bethaus zu bauen anfangen, wenn er nicht auch das zur 
Vollendung nöthige Vermögen befist. 18) In den Bifchofshöfen und im den 
Klöftern darf feine MWeibsperfon wohnen. 19) Niemand darf von denen, welde u 
den geiftlichen Stand oder in ein Klofter treten wollen, (zum Eintritt) Geld ver 
langen. 20) Es darf feine Doppelflöfter, für Männer und Frauen zugleich, geben; 
Mönh und Nonne dürfen nicht in einem Haufe wohnen, nicht privatim mit cin- 
ander reden ꝛc. 21) Kein Mönch darf fein Klofter verlaffen, um in ein andere 
überzutreten. 22) Wer ein gottgeweibtes einfames Leben führt (Mönch und Eofibatär) 
darf nicht allein mit einer Weibsperfon fpeifen, wenn nicht andere gottesfürchtige 
Männer oder Frauen dabei find. Wenn ein Eferifer oder Mönch reist, darf er, 
wenn es nötbig ift, in einem Xenodochium, oder in einem andern Haufe einfehren 
(Harduin, 1. ec. p. 486— 502). — Nach diefen Canonen enthalten die Synoval- 
arten noch eine von dem ficilifchen Diacon Epiphanius gehaltene Lobrede auf die 
Synode, wovon der lateinifche Tert ſchon in den ältern Concilienfammlungen, der 
griechifche aber erft von Manfi (T. XIIL p. 441 sqq.) mitgetbeilt wurde. a 
einer andern Urfunde, einem Schreiben, meldet Tarafius von Conftantinoyel dem 
Papfte Hadrian den ganzen Hergang und die Thätigfeit der Synode (Harduin, 
l. c. p. 507). In einem zweiten Schreiben an den Papft (I. c. p. 511) fett 
Tarafius auseinander, wie ungerecht es fei, Weiben um Geld zu ertbeilen, und 
bringt Beweife dafür aus der Bibel und den Kirchenvätern bei. Verbunden damit 
ift die Bitte, der Papft folle dieß öffentlich verfünden ; er und alle wollen ihm bösen 
und. ihm folgen (I. c. p. 519). — Ebenfalld Nachrichten über die Synode und ihre 
Beſchlüſſe gibt Tarafius in einem Schreiben an den Mönch Johannes (1. c. p. 519 sqg.). 
Eine weitere Urkunde enthält eine Erklärung an den Kaifer, wie die Bibelfteller, 
die der Bilderverehrung entgegen zu fein fcheinen, verftanden werden müffen. Einen 
Anhang bildet Hadrians Schreiben an Carl d. Gr. betreffend die Vorwürfe, welde 
in den fogenannten carolinifhen Büchern der Synode von Nicia gemacht wurden 
(Harduin, 1. c. p. 774. vgl. den Art. Bilderftreit). Enblih theilte Ment- 
faucon, und nad diefem Manſi aus der Eoislinianifchen Bibliothek noch eine Ur- 
funde mit, unter dem Titel: „Brief der heiligen, großen und allgemeinen Synode 
zu Nicda an die Kirhe von Alerandrien.“ Schon Montfaucon bemerkte jedoch, 
daß nur die erfte Hälfte nicänifch fein fünne, und es ift dieß weniger ein Brief, ale 
eine Rede an einem Kirchweibfefte, wober der Wiederherftellung der Bilder rühmend 
erwähnt wird. Die zweite Hälfte dagegen Lobpreifungen der Bilderfreunde und 
Anathema gegen deren Feinde enthaltend, ift, wie die angeführten Namen zeigen, 
ſichtlich aus dem eilften Jahrh. Diefe zweite Hälfte beginnt mit Arei rerorg be 
Mansi, T. XII. p. 816. — Der griechiſche Tert der Niciner Synodalacten iſt 
aus zwei Handſchriften, zuerſt in die römifchen, und daranf in alle andern Eor- 
eilienſammlungen aufgenommen worden. Eine diefer Handfchriften ſoll das Driginal 
fein, welches die päpftfichen Gefandten von Nom nad Nicäa zurüdgebracht haben 


(Walch, a. aD. ©. 421). Bon diefen Acten ließ P. Hadrian I. alsbald eine 


lateiniſche Ueberfegung machen, von welder fih nur noch Bruchſtücke in d ” 
liniſchen Büchern erhalten haben. Es iſt er — —— * 
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wörtlich und mißverftändlich ausgefallen, fo daß ver gelehrte römische Bibliothecar 
Anaftafind fagt, Niemand habe fie leſen mögen und er babe darum die Acten diefer 
zweiten Nicäner Synode auf's Neue überfegt (Harduin, 1. c. p. 19). Diefe feine 
neue Ueberſetzung ift num in den gewöhnlichen Eoneilienfammlungen dem griechiſchen 
Texte an die Seite geftellt; es fehlt aber darin das Protocoll der achten Sitzung. 
Die Canonen dagegen find aufgenommen. Eine dritte Weberfegung fertigte Gis— 
bert Longolius nah einer ihm zugefommenen griechifchen Handfchrift und gab 
fie im 3. 1540 zu Cöfn heraus. Auch fie findet fich in den Sammlungen und bat’ 
die nämliche Lücke in Betreff der achten Sigung, wie die Verfion des Anaftafius. 
Dephalb ift die dem griechifchen Texte der achten Sitzung beigegebene lateinische 
lleberfegung nicht von Anaftafius, fondern von Binius aus dem Anfange des 17ten 
Jahrhunderts. — Bergl. auch die Differtation des Natalis Alexander über diefe 
fiebente Synode, T. VI. Diss. III. p. 83 sqq. ed. Venet. 1778. [Hefele.] 

Nieänifches Glaubensbefenntnig, f. Glaubensbefenntnif, und 
Nicäa, erfte allgemeine Synode dafelbft. 

Nicephorus, der heilige, Patriarch von Conftantinopel. Der hl. 
Nicephorus wurde geboren zu Conftantinopel um das Jahr 758. Sein Vater, 
Theodorug mit Namen, war Notar und Geheimfchreiber des Kaiſers Conftan- 
tius Copronymus (f. d. A.), von welchem er fpäter als treuer Anhänger und uner- 
ſchrockener Bekenner der fatholifchen Lehre von der Verehrung der Bilder des Amtes 
entfegt und nad Nieäa in Bithynien verbannt wurde, wo er auch fein eben befchlof. 
Die leiden des Vaters theilte redlih auch Eudocia, die Mutter des Nicephorus, 
fie war ihrem Gatten gefolgt in das Erif und blieb ihm treu zur Seite bis zu feinem 
Tod. Nicephorus hatte durch feine Bildung, insbefondere aber durch feine Beredt- 
famfeit die Aufmerffamfeit des Hofes von Conftantinopel auf fich gezogen und ward 
wie fein Bater ald Geheimfchreiber angeftellt. In diefer Stellung fand er Gele» 
genheit das DBeifpiel feines Vaters nachzuahmen und vertheivigte mit Eifer und 
Freimütbigfeit die fatholifche Lehre gegen jene, welche die Verehrung der Bilder 
des Erlöfers und der Heiligen befämpften. Seine Bemühung blieb nicht ohne Erfolg 
und auf dem zweiten Concil von Nicäa genof er das Glück, daß er als Redner des 
Hofes die Fatholifche Lehre vertheivigen und die Befchlüffe der verfammelten Väter 
fanetipniren lounte (f. Nicda). Er zählte noch nicht volle dreißig Jahre, als er 
mit diefem ehrenvollen Auftrage ausgezeichnet wurde. Aber der heilige Mann, ven 
Gott zu etwas Höherem berufen hatte, fand fich nicht zufrieden auf ver Bahn, welche 
ibn den ausgezeichnetften weltlichen Ehrenftellen entgegenführte; er legte feine Wür- 
den nieder und begab ſich in eine wilde Einöbde am thracifchen Bosphorus. Hier 
lebte er dem Gebete, der Asceſe und den Wiffenfchaften, bald verfuchte er auch den 
Boden zu bebauen, und als ihm dieß gelungen, vereinte er ſich hier mit Gleichge— 
finnten in Möfterlicher Zucht und Zurüdgezogenheit. So vorbereitet durch andau- 
rende Webungen der Frömmigfeit und geiftlicher Abhärtung, und ausgebildet mit 
großer Wiffenfchaft rief ihn die göttliche Vorſehung zuerft zur Leitung des großen 
Hofpitals und dann auf den Patriarchalftubl von Eonftantinppel. Im Jahre 806 
am hoben Fefttage der Dftern (12. Apr.) wurde er vor einer großen Menge Volfes 
zum. Bifchof geweiht und nahm vom Patriarchalftuhl Befis. Bis dahin war er noch 
Laie gewefen. Zwar hatte das zweite Concil von Nicäa und der unermübdete Eifer 
des hl. Tarafins die Ruhe der Kirche im Drient wieder hergeftellt und befeftigt, 
allein unferm Nicephorus blieb noch ein großes Stück Arbeit und bald werden wir 
den Bilderfturm erneuert fehen und unfern Patriarchen von feinem Sige vertrieben 
im der Berbannung finden. So lange die Ruhe andauerte, verwendete Nicephorus 
feine Sorgfalt auf Verbefferung der kirchlichen Einrichtungen. Insbeſondere waren 
ed die Kloͤſter, denen ſich fein Eifer zuwandte. Er ſtellte die verfallene Disciplin 
wieder her und hob die fog. Doppelflöfter auf, indem er die Wohnungen der Nonnen 
von jeuen der Mönche trenute, und die Klöfter ber erftern eigens ausftattete und 
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botirte. Leo der Armenier hatte Michael den Curopolaten vom Throne geftofen 
und ward am 11. Juli 813 in der Sppbienfirhe von Nicephorus gekrönt. Der 
fromme Patriarch, welcher der Gefinnung des neu gefrönten Kaifers nicht trank, 
begab ſich fhon am folgenden Tage zu ihm, um ihn zu bewegen, daß er das dar: 
gebotene Fatholifche Glaubensbefenntniß unterfchreibe. Aber jener hatte ſich umfonf 
bemüht; der Kaifer verweigerte die Unterfchrift, trat bald offen als Anhänger der 
Bilderftürmer hervor, glaubenstreue Bifchöfe mußten in das Eril wandern, und 
ſchon war der Sturm losgebrochen, den der Patriarch mit trüber Ahnung vorder- 
gefehen Hatte (f. Bilderftreit). Doch diefer Teiftete auch jegt noch entſchleſenen 
Widerſtand, weder die Drohungen des Kaifers noch die über ihn verhängte Haft, 
auch nicht die Krankheit, welche in Folge der Anftrengung und des Grames ihn 
befaffen hatte, Eonnten feinen Muth beugen. Endlich wurde er noch franf u 
ſchwach in ver Nacht des 11. Febr. 815, am Anfange der Faften, auf einer Sänft 
von der Sophienfirche weggetragen und bald darauf als Verbannter in das The 
dorug-Rlofter geführt, welches er früher gebaut hatte. Nicephorus hörte zwar auf 
in der Verbannung nicht auf für die Fatholifche Lehre zu eifern, aber den Patrur- 
chalſtuhl konnte er nicht mehr befteigen, er ftarb im 14ten Yabre feines Enle, d.ı 
823 am 2. Zuni. Das Leben diefes frommen und entfchloffenen Mannes hat je 
Schüler und treuer Freund, der Diacon Ignatius befchrieben, woraus ebige 
Skizze entlehnt ift. Sowohl die römiſche als auch die griechifche Kirche fein 
das Andenken diefes hl. Mannes am 13. März, an welchem die feierliche Ueben 
tragung der Gebeine gefchehen ift; die griedhifche Kirche feiert aber darüberhin aus 
noh am 2. Juni den Tag des Hinfcheidens. (Vita S. Nicephori auctore Igalu 
Diacono bei den Bolfand. Martii T. II. lat. p. 294 sq. graec. p. 704 sq.) Ext 
der Zeit des Chryfoftomus faß außer Photius kaum Ein Oberhirt auf dem Etuhl 
von Conftantinopel, welcher den hi. Nicephorus an Gelehrfamkeit übertroffen bätte. 
Bon feinen vielen noch in Handfchriften vorhandenen Werfen find nur eimge der 
Deffentlichfeit übergeben worden. Zwar hat Anfelm Banduriug eine Gefammnt- 
ausgabe verfprocen und die Leberficht im 5. 1705 bereits veröffentlicht, allem du 
Ausführung ift, man weiß nicht aus welcher Urfache unterblieben. Ich theile bi 
die wichtigften der herausgegebenen Werfe mit und verweife bezüglich der ander 
‚auf Fabricii bibliotheca graeca ed. Harles T. VII. p. 603—632. Die vorzüglid- 
ften bereits gebrucdten Werfe des HI. Nicephorus find folgende: 1) Breviarium 
historicum vom Tode des Mauritius oder dem J. 602 bie zum J. 770, el 
Petav. gr. et lat. Paris. 1616. Bei den byzantinischen Hiftorifern ed. Paris. 164 
et Venet. 1729. 2) Chronographia von Erfchaffung der Welt bis zum J. 52, 
ed. gr, im Scaling: thesaurus temporum. Lugdun. Batav. 1606, cum nolis gr. & 
lat. ed. J. Goar, Paris. 1652, Venet. 1729. 3) Vom weitläufigen Werfe: Libr! 
tres antirrhetici adv. Mamonam et Iconomachos veröffentlichte Caniſus 
vier Bändchen (lat, T. IV. lection. antiqu.), welche im 14. Thl. der Bibl. palrum 
“ed. Lugdun. wieder abgedruckt wurden. Aus demfelben Werke ift genommen, dt 
Fragmentum de sex synodis, ed. gr. et lat. Combefisii Auctar..nov. bibl. parl. 
T.-11. Paris. 1648; lat. in bibl. patr. Lugd. T. XIV; ferner zwei fragmenia de 
sex synodis ed. Combefis. gr. et lat. Auct. nov. bibl. patr. T. I. Paris. 164. 
Der bei weitem größte Theil dieſes wichtigen Werkes findet fich noch als Hand 
fchrift in den Bibliothefen. A) Confessio fidei ad Leonem Il. lat. ed. Barıt. 
ad ann. 811. n. 20 sq.; gr. et lat. inter acta synodi Ephes. Heidelberg, 159! 
.p. 342; ibidem 1604 p. 303. 5) Canones ecclesiastici 17, ed. gr. elıl 
Bonefid. in II. libr. juris oriental. Paris. 1583; gr. et lat. ed. Marquardi Frehen, 
Francofurti 1506, fie’ auch concil. Labbei T. VII. p. 1297. [6. Tinfhaufer) 
Nicephorus Callifti, ſ. Kirchengeſchichte. 

, Nicetas, David, mit dem Beinamen Paphlago, von Conftantinppel gebir- 
tig, war ein chriſtlicher Weltweifer, und nach dem Berichte des Leo Allatius, Bilde! 
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in Paphlagonien, Untermetropolit zu Gangräa. Er lebte um das Jahr 880. Bald 
nad diefem Jahre verfaßte er eine Lebensbefchreibung d. Hl. Ignatius, Patriarchen 
von Eonftantinopel. Diefelbe ward den Verhandlungen der vierten conftantinopoli- 
tanıfchen (der achten deumenifchen) Synode beigegeben (S. Harduin act. Concil. 
T. V. p. 343— 1009). Nicetas fchrieb auch mehrere Lobreden auf Heilige, fo 
Apostolorum XII. encomia. Seine Schriften hat Combefis herausgegeben in Auc- 
tario novissimo bibliothecae veterum Patrum. Des Nicetas Commentar in Gregorii 
Nazianzeni letraslicha et monosticha erfchien Tateinifch zu Imola 1588. 8., grie- 
chiſch zu Benedig 1563. 4. Cave (©. 473) fest noch einen andern David Nicetas 
aus Papblagonien voraus, der gleichfalls Schriften hinterlaffen babe. 

Nichtigkeit der Ehe, ſ. Eheſcheidung. 

Nicodemus (Nızodyuos 2772), ein böchft angefehener, reicher Phari- 
- fäer und Mitglied des hoben Nathes (doyor, AS), der im Evangelium des hl. 
Johannes dreimal erwähnt wird, zuerft wegen feiner nächtlichen Unterredung mit 
Jeſus Ehriftus (Joh. 3), dann im hohen Nathe, wo er fi) des Herrn, wenn aud) 
nur indirecte, abwebhrend annimmt (ob. 7, 50), endlich bei der Grablegung, die 
er gemeinfam mit Joſeph von Arimatbia beforgt. Wir' ſehen darin wenigfteng einen 
Fortfchritt des Glaubens, vom Verlangen zum Worte, vom Worte zur That. Das 
teste war ein offenbares Adhäſions Bekenntniß; von nun an fonnten ihn die Pha- 
riſäer nicht mehr als den Ihrigen anerkennen; und wenn er früher ſchon im Ver- 
dachte fand, ein Anhänger Jeſu Ehrifti zu fein, worauf die bitter ironifchen Worte: 
„bift auch du ein Galiläer?“ hinweiſen, fo war jegt fein Verhalten nicht mehr 
zweifelhaft. Man fällt über Nicodemus gerne ein etwas hartes Urtheil, und wirft 
ihm Charafterfhwäce und Menfchenfurcht vor, aber es ift auch denkbar, daß Jeſus 
Chriſtus abfichtlich den Nicodemus etwas ferne von fich hielt. Die Führungen des 
Glaubens find verfchieden, die Abfichten Gottes geheimnifooll. Der Same des 
Glaubens war feit jener heiligen Nacht in das Herz des Nicodemus geftreut; er 
follte feimen und wachſen unter den Verhältniffen und Umgebungen, die Gott 
beftimmt, gegeben oder zugelaffen hatte. Wenn auch nicht an der Seite Jeſu ftebend, 
war der Glaube des Nicodemus gewiß nicht wenigern Prüfungen unterworfen, als 
jener der Apoftel. In der Entfernung vom Herrn, umgeben von dem Haffe, ven 
Borurtheilen, den Lügen und Entftellungen, der falfchen Weisheit der bibelfeften 
Pharifier war es nicht leichter den Glauben zu bewahren, als in der unmittelbaren 
Nähe Jeſu feine Leiden und Schickſale muthvoll zu theilen. Die Apoftel hatten 
Augenblicke der Begeifterung und des Lichtes, da ein Petrus fprah: „Du bift der 
Sohn des lebendigen Gottes!“ — aber wie oft waren auch fie verzagt, wie felten 
verftanden fie den Herrn, wie oft Flagt er über ihren Unglauben? Wir dürfen daher 
annehmen, daß Jeſus Ehriftus felbft ven Nicodemus gerade diefen und feinen andern 
Weg führen wollte, und fiebe, er ward darin treu erfunden, wie noch das Evange- 
lium andeutet und die kirchliche Tradition ergänzend bezeugt. Denn fie erzählt, daß 
Nicodemus, nachdem er von Petrus und Johannes getauft worden, feines Amtes 
entjegt und all feiner Güter beraubt worden fei. Sein Oheim Gamaliel verbarg 
ihn vor der Wuth der Juden auf feinem Landgute bei Jerufalem, wo er bald ftarb 
und neben den Gebeinen des bi. Stephanus begraben wurde. Ihre Gräber wurden 
einem frommen Priefter, Yucian zu Caphargamala in Palaftina in einer wunderbaren 
Traumerfcheinung gezeigt, und von Johannes, Biſchof von Jerufalem (415 n. Chr.) 
feierlich erhoben. Große Wunder geſchahen durch die Reliquien des hl. Stephanus, 
von denen der bl. Auguftinus als Augenzeuge und alle alten Schriftfteller mit glei- 
cher Bewunderung reden. Bol. Butler, Leben der Väter, teutiche Ausg. X, 299 
—317. Jac. a Voragine legenda aurea. ed. Graesse. Lips. 1850. p. 461. — 
Im Thalmud wird oft von Nicodemus gefproden und fein Reichtbum, wie feine 
Frommigkeit und feine Wunder, die ex wirfte, gerühmt, Einem ſolchen verbanfe 
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er auch feinen Namen — denn auf fein Gebet zerfireuten fi die Wolfen und ſchien 
die Sonne — (ur 5 mSz2w quia sol ei emicuit). ®gl. Othonis, lex. rabb. 
p. 459. Buxt. lex. fol. 1386. Ob damit unfer Nicodemus gemeint ſei, müſſen 
wir dahin geftellt fein laffen. Andere Sagen über Nicodemus vgl. die Art. Apo- 
kryphen-Literatur, Ehriftusbilder. [Scheag.] 
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Nicolai und die allgemeine teutfche Bibliothef. Der Buchhändler 
Nicolai zu Berlin veranftaltete im J. 1765, ob allein aus eigenem Antriebe oder 
von Andern dazu ermuntert, weiß man nicht näher, die fogenannte „Allgemeine 
teutfihe Bibliothek“, in welder Werfe aus allen Fächern der Gelehrfamteit 
nach dem Mafftabe rationaliftifcher, freimaurerifcher, Firchenfeindlicher , antichriftli- 
cher, illuminatiſtiſcher, deiftifcher und naturaliftifcher Neuweisheit dergeftalt beur- 
theilt werden follten, daß zugleich auf eine rafche, umfaffende und tiefeinwirkende 
Weiſe die bisherige Theologie und Philofophie als Aberglaube und Jefuitismus über 
den Haufen geworfen und der Antichriftianigmug unter wohlflingenden Namen (reine 
Bernunftreligion,, wahres Ehriftentbum u. ſ. w.) zur allgemeimen Anbetung gebradt 
wurde. Einem Manne wie Nicolai hielt es nicht fchwer, für feinen Plan eine 
bedeutende Anzahl von Mitarbeitern zufammen zu bringen, da die Freidenferei in 
Teutfchland ohnehin ſchon eine große Anzahl von Adepten hatte; in der Vorrede 
zum Anhang der Bibliothef 53—86. Bd. V. 1791 redet er von 130 Mitarbeitern. 
Die Namen derfelben waren grundfäglih in ein tiefes Geheimniß gehüllt, daber 
weiß man auch nur von wenigen die Namen mit Gewißheit anzugeben; zu diefen 
gehörten außer Nicolai felbft und dem Juden Moſes Mendelfohn, vornehmlich 
der proteftantifche Propft Wilhelm Abraham Teller, der Prediger Germa- 
nus Lüdke, der Prediger Eberhard, Leffing u. A. Uebrigens beftanden die 
Mitarbeiter nicht allein aus Männern reifern Alters, fondern Nicolat fuchte auf 
junge Leute an fich zu ziehen; jene befaßten fic) mehr mit dem Unterminiren, befämyf- 
ten den Glauben im fehleihenden Tone und hielten ſich verhältnigmäßig innerhalb 
gewiffer Schranfen einer gleißnerifchen Mäßigung; diefe machten die rückfichtslofen 
Mauerbrecher und flimmten einen fo impudenten Ton an, daß es Nicolai zuweilen 
für ratbfam fand, dem jungen Aufflärungstpum das Einziehen der ausgeftredten 
Fühlhörner zu commandiren und Eile mit Weile zu empfehlen. Die Erfolge ver 
vereinten Thätigfeit diefer Menfchen entfprachen vollfommen dem Plane, welder 
der teutfchen Bibliothek zu Grunde lag, und Nicolai hat nicht mit Unrecht gefagt, 
daß die (damalige) große Revolution in der Theologie und Philofopbie in Teutſch 
land eigentlich das Werk feiner allgemeinen teutfchen Bibliothek fei, wenigftens 
fonnten die einzeln erfcheinenden, wenn auch noch fo vielen Schriften und Brochüren 
gegen die Religion bet weitem nicht fo raſch, umfaffend und tiefeingreifend wirken, 
als die unabläffig fortarbeitende Fabrik es vermochte. Dazu gefellte fich noch, daf 
diefe Bibliothek als eine über Schriften aus allen Fächern der Gelehrfamteit und 
Künfte fich verbreitende Necenfions-Anftalt nothwendig auch viel Gutes und Nüg- 
liches enthalten mußte und für Gelehrte, die mit dem Gange der Literatur nicht 
unbefannt bleiben wollten, gleichfam ein Bedürfniß wurde. Und fo riß fie über vas 
Gebiet der gefammten Literatur eine Gewalt an fich, vor der fich bald Alles beugte, 
die Einen, um durch das in der Bibliothek ihren Schriften gefpenvete Lob eine Cele- 
brität zu werben, bie Andern, um der in Schimpf,, Schande und Gift getauchten 
Feder der Necenfenten zu entgehen, denn in einer bisher in Teutfchland noch mie 
dagewefenen Weiſe verftanden es diefe Menſchen ihren Zwecken getreu zu beräuchern, 
zu vergöttern, zu befchimpfen, zu läftern und zu vernichten. Daß dabei die Kathe- 
liſchen, welche an dem Glauben ihrer Kirche fefthielten, am übelften wegkamen, 
verfteht ſich von felbft; jene Katholifen Hingegen, die es fich merken liefen, daß fie 
etwas freier als man es bisher gewohnt war, dachten, wurden mit Lob überhauft 
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und fogar in irgend einem Bande im Portrait dargeftellt. S. Triumph d. Philof. 
Germantown 1803. [Schrödf.] 
Nicolaiten werben von Johannes (Dffenb. 2, 6 u. 14) ſolche genannt, vie 
Werke des Gögendienftes und im Zufammenhange damit Unzucht üben. Ihre falfche 
Lehre erlaubte ihnen nicht bloß das Effen von Gößenopfern, deren Fleifch fie nach 
einigen durch gewiffe Befchwörungsformeln reinigten, fondern enthielt äußerſt laxe 
Grundfäge in Betreff finnliher Ausfhweifung. Gegen Ehebrecher waren fie fo 
gelinde, daß fie diefelben acht Tage nach begangener Sünde wieder aufnahmen. Ob 
die Anhänger diefer Grundfäge eine Secte gebildet haben, welches die eigenthüm— 
liche Beichaffenheit ihres Irrthums und deffen Summe gewefen fei, darüber gelan- 
gen wir bfoß zu einem wahrfcheinlihen Nefultate. Irenaͤus, Epiphanius, Tertullian 
und Hieronymus machen Nicolaus von Antiochien, einen der fieben Diaconen ver 
Gemeinde Jeruſalems, zum Stifter der Nicolaiten. Der erftere, den wir vor alfem 
hören müffen, bezüchtigt diefelben eines ſehr unordentlichen Lebens. Es fei, fagt er, 
aus der Dffenbarung Johannes Far, daß fie lehren, es fei weder der Ehebruch, 
noch das Gögenopfereffen verboten. Weiterhin fchreibt er ihnen eine Reihe von 
gnoftifhen Borftellungen über Gott, über die Schöpfung und Chriftus zu 
(—ſ. Gnoſtiker). Clemens von Alerandrien und nach ihm Andere berichten in ven 
Umftänden anders. Er weiß allerdings von einer Secte, die fih auf Nicolaus zurück- 
‚ führe, indem fie eine Aeußerung und Handlung diefes Diacon mifverftanden habe. 
Deffen Behauptung ſei gewefen, daß man das Fleifh mißbrauchen Creneyojosee 
zn oagxi zähmen) müffe. Dazu fommt, daß er das Glück oder Unglück gehabt 
haben doll, eine ſchöne Frau zu befigen. Wegen feiner Eiferfucht von den Apofteln 
getadelt, habe er fie, um fich gehorfam zu zeigen, vor diefe geführt, fich von ihr 
losgeſagt, oder ihr gar nach Wohlgefallen zu beirathen geftattet. Beides, Rede und 
That, habe der fleifhlihe Sinn Einzelner dahin gedeutet, die Befriedigung jeder 
Art von Luft und fleifchlicher Ausfchweifung ſei geftattet. Diefe zwei verfchiedenen 
Ueberlieferungen erhielten von fpätern Schriftftellern mannigfaltige Ausſchmückungen 
Die gewöhnliche ift die, der feufche Nicolaus babe fich aus hriftlicher Enthaltfamfeit 
son feiner fhönen Gattin getrennt, allein er Habe fich mehr zugetraut, als er zu 
balten vermochte. Die Eiferfuht babe ihn gequält, die Begierde nach ehelichen 
Umgang angeftachelt, Scham dagegen ihn längere Zeit von der Erneuerung. der ehe- 
lichen Berbindung zurüdgehalten, bis er es über ſich gewonnen, dieſe durch eine 
unfittliche, Tare Lehre zu befchönigen. — Die Hauptfrage, über die wir ung jeßt zu 
entfcheiven haben, ift die, ob es zu Johannis Zeit eine fegerifche Partei gegeben 
babe, die durch eine gewiffe Irrlehre von der Kirche verfchieden den Unterſcheidungs— 
namen Nicolaiten führte, und diefen Namen mit Necht von Nicolaus als ihrem 
Urbeber berleitete. Wir verneinen biefe Doppelfrage. Ohne uns auf die Anficht 
derer einzulaffen, welche die genannten Stellen der Offenbarung weiffagend auf alle 
fommenden Irrlehrer, auf den römifchen Papft und deſſen Geiftlichfeit beziehen, ober 
in denfelben Gnoftifer befonderd Cerinthianer erkennen, faſſen wir den Namen 
„Nicolaiten“ fymbolifh und geben unfere Gründe dafür an. Johannes lobt (2, 6) 
die Gemeinde zu Ephefus, weil fie die Werfe der Nicolaiten baffe und verabfcheue. 
Das gegentheilige Verhalten gereicht der Gemeinde zu Pergamus zum Tadel (2, 
14 f.). Allein da in diefer Stelle die dideyn Bahauı als dıdayn vixokairov 
bezeichnet wird, fo erfcheint und Nicolaos als Weberfegung von. Balaam (vexav 
zo» Aaov - 09 >52): Beide Ausdrücke haben einerlei Bedeutung, diefer im ber 
bebräifchen, jener in der griechifchen Sprache, fie bedeuten Sieger, d. i. Betrüger 
des Volks. Balaam nämlich ift der von Balaf gegen die fraeliten gedungene 
Prophet, welcher aus Mefopotamien fam, um die Iſraeliten zu verfluchen (f. Ba- 
laam). Als er viefes nicht Fonnte, und fein Fluch.gegen feinen Willen in einen 
Segensfpruch ſich verwandelte, gab er dem Moabiterfönig den Rath, die Zfraeliten 
zur Unzucht und zum Gdgendienft zu verführen und fo zu Grunde zu richten. Da 
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fonach der Name „Balaamiten“ Fein eigentliher Name einer Secte ift, fo baben 
wir fein Recht, den Namen „Nicolaiten“ anders zu faffen. Wir verftehen unter 
ihnen den obigen Laftern ergebene, frivole Ehriften. Was den Diacon als angeb- 
lichen Sectenftifter betrifft, fo mochte diefen Fleiſchesmenſchen fehr viel daran gele- 
gen haben, ihr Leben auf die Lehre eines apoftolifhen Mannes zu gründen, und der 
zu diefem Zwed ausgefonnenen Fabel möglichfte Geltung zu verfchaffen. Es iſt ein 
folder Verſuch in der Gefchichte der Kirche nichts Unerhörtes. Die Kabel ging von 
Mund zu Mund. Sp wäre und erflärlih, warum fie von verfchiedenen Vätern 
mit verfchiedenen Ausfhmücungen überliefert wird, und feiner von ihnen über den 
Ort und die Zeit diefer Secte eine beftimmte Nachricht zu geben weiß. Selbft das, 
was die älteften ung bieten, trägt den Charakter einer auf fie gefommenen Ueber: 
fieferung. Hiemit flimmt Ignatius vollftändig überein, wenn er fagt, die Nicolaiten 
hätten ihren Namen fälfchlih angenommen. Zu allem fommt es ung fihwer an, 
dem Urtheile des Irenäus über Nicolaus zu glauben, wenn wir damit zufammen 
halten, daß ihn die Apoftelgefchichte (6, 5) unter die Männer voll Glaubens und 
heiligen Geiftes einreiht. Indeß find wir durch unfere Unterfuhung doch nicht berech— 
tigt, Zeller beizuftimmen, der die Möglichkeit behauptet, „die Nicolaiten feien pau- 
liniſche Chriſten gewefen, deren freie Anficht über Gößenopfereffen dem Verfaſſer 
der Offenbarung nah einer altteftamentlihen Anfhauung zugleih als Ebebruch 
gegen Jehova gegolten habe. Es wäre uns ın diefem Falle das ftrenge Urtheil des 
Johannes unerflärlih. Er eifert offenbar gegen laſterhafte und ausfchweifende Chri— 

ften und warnt die Seinen ernftlihh vor dem Umgang mit denfelben. Es ift nicht 
unwahrfcheinlih, daß die 2 Petri 2, 15. und Judä 4. 11 und 19 getadelten Ba- 
faamiten und Stifter von Spaltungen mit unfern Nicolaiten identisch find. Welche 
in der Entwiclung begriffene Jrrlebre diefen Parteien zur Beſchönigung ihres Lebens 
diente, und diefes feiner weiteren Ausgeburt entgegen führte, ob fie das Princip 
der Neinigung der Seele, deren Entfeillung zur Verachtung und Herabwürdigung 
des Leibes, zur Behauptung der Indifferenz aller äußerlichen fleifchlihen Hand— 
lungen oder die Gütergemeinfchaft zur Frauengemeinfchaft und gemeinen Fleiſchlich— 
feit verleitete, läßt fih um fo fchwerer ermitteln, als wir bier am Anfange der 
innern Kämpfe der Kirche ftehen. Damit haben wir die Schlußfrage über das Ver- 
hältniß der Nicolaiten zur Gnofis (f. d. A.) bereits berührt. Irenäus nennt fie 
ohne nähere Begründung einen Zweig derfelben. Wir dürfen als gewiß annehmen, 
daß fie fih gegen das Gefeg der chriftlihen Ebe, zum wenigften gegen die fittliche 
Reinheit der chriftlichen Lehre irgendwie oppofitionell verbielten. Das nad diefer 
oder jener Seite unfittlihe Leben follte durch entfprechende Grundfäge vertheivigt 
werden. So bargen fie in ihrer erften Entwiclung die Elemente der Gnofis in fid 
und befchleunigten deren Wachsthum, wie fie umgefehrt in ber Folgezeit dem Ein- 
fluffe des Gnoftieismus, deſſen Irrlehre über Gott, Schöpfung u. f. w. nicht ent- 
gangen fein mögen. Kurz, es binderte fie nichts, fich bald mit diefen zu vereinigen. 
Daber kann Eufebius berichten: Der Name Nieolaiten fei von kurzer Dauer gewe- 
fen; und Tertullian: derfelbe fei verloren gegangen, die, welche ihn führten, bätten 
ſich unter andere Parteien verftedt. Wenn bingegen Pithou in feinen Annalen an- 
führt, daß es auch um die Mitte des fiebenten Jahrhunderts Nicplaiten gegeben 
babe, fo mag diefen feheinbaren Widerſpruch folgendes Töfen. Seit Gregor VI. 
werben zwei Laſter der Gerftlihen häufig mit dem Namen Simoniften und Nico- 
faiten bezeichnet und der letztere jenen gegeben, welche ihre Concubinen nicht ent- 
ließen. (Vgl. Walchs Hiftorie der Kegereien ze. 1. Thl. S. 167—181; Dr. Jacob 
Matters kritiſche Gef. des Gnoſtieismus, aus dem Franzöfifhen von Dorner, 
1. Bd. ©. 138 f. II. Bd. ©. 280 f.; Dr. Zeller, Theol. Jahrbücher 1842. ©. 
713 -17. | [Stemmer.] 


Nicolaus (Nıxolaos) war einer von den fieben Diaconen der Kirche zu 
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Serufalem (Apg. 6, 5), welcher von Manchen, ohne Zweifel, mit Unrecht für ven 
Stifter der Secte der Nicolaiten gehalten wird. Vgl. d. Art. Nicvlaiten. 
Nicolaus L— V., Päpfte. — Nicolaus I. Fünfzehn Tage nach dem 
Tode Benedicts II., am 24. April 858, wurde Nicolaus I. einftimmig zum 
Papfte erwäblt (Pagi ad ann. 858. n. 1). Er flammte aus einer vornehmen römi- 
hen Familie, war ſchon von Papft Sergius II. in den päpftlichen Palaft aufge- 
nommen und zum Gubdiacon geweiht, von Leo IV. ‚zum Diacon befördert, von 
Benediet IN. aber mit ganz befonderem Vertrauen beehrt und bei allen wichtigen 
Gefchäften gebraucht worden. Kaifer Ludwig II., der fich eben in ver Nähe von 
Nom aufbielt, war auf die Nachricht von dem Tode Benedicts III. felbft herbei- 
geeilt, und in feiner Anwefenbeit, alfo auch mit feiner Zuftimmung wurde Nicolaus 
fogleih Cam Tage feiner Wahl) in der Petersfirche confecrirt und darauf feierlich 
gekrönt. Soweit bekannt, war dieß der erfte Fall der Krönung eines Papftes. 
— Zur öffentlichen Bethätigung ihrer Eintracht hielten Papft und Kaifer drei Tage 
bernad ein feierliches Gaftmahl, und als der Kaifer in fein Lager zurückgekehrt 
war, befuchte ihn der Papft in Bälde auch hier, wurde aufs freundlichfte empfangen 
und mit verfchiedenen Gefchenfen beehrt. Auch kam ihm der Kaifer nicht nur ent- 
gegen, fondern führte fowohl bei der Ankunft als Abreife das Pferd des Papftes 
am Zügel, eine Ehrenbezeugung, die ung bier zum erften Male begegnet. — Nico- 
laus war fhön von Anfehen, hochgebildet, fromm, fittenftreng und wohlthätig 
(Anastasii, vitae Pontif. bei Mansi, coll. concil. T. XV. p. 143 sqgq. und Baron. 
ad ann. 858. n. 8 sqq.); ein Mann, der feine hohe Stellung verftand und ihre 
Würde zu wahren fräftig genug war; milde und fanft gegen Hohe und Niedere, 
aber auch ein Schreden für alle Uebelthäter, hohe und niedere, ein zweiter Elias, 
wie ihn der faft gleichzeitige Chroniſt Regino von Prüm nennt, ein Papft, wie die 
Belt feit Gregor d. Gr. feinen gleichen gefehen hatte. — Die erfte Thätigfeit des 
neuen Papftes, foweit wir noch davon wiffen, war feine Zuftimmung zu der Ver— 
einigung des Bisthums Bremen (bisher zur Provinz Coln gehörig) mit dem Erz- 
bisthum Hamburg. Zugleich erneuerte Nicolaus die fhon von Gregor IV. gegebene 
Berordnung, wornach Ansgar (f. d. A.) und fein Nachfolger auf dem erzbifchöflichen 
Stuhle von Hamburg zugleich päpftliche Legaten bei den Dänen, Schweden und 
Slaven fein follten (Pagi, I. c. n. 2—6). — Biel unangenehmer follte aber für 
Nicolaus eine andere Angelegenheit werden. Schon ein Jahr vor feiner Erhebung 
auf den päpftlichen Stuhl war der Patriarh Jgnatius von Eonftantinopel (f.d. U.) 
widerrechtlih abgefegt und Photius (ſ. d. A.) ebenjo widerrechtlih auf den 
Patriarchalftubl erhoben worden. Ein Theil der griechiſchen Bifchöfe hatte das 
Unrecht unterftügt, ein anderer dagegen wollte mit Photius Feine Kirchengemeinfchaft 
unterhalten, und der Hof von Eonftantinopel fand darum für nöthig, nun vor Allem 
in Rom die Anerkennung des neuen Patriarchen zu erwirfen, damit fich dann Jeder- 
mann um fo leichter beruhige. Kaifer Michael III. und Photius ſchickten deßhalb 
im 3. 859 Gefandte nah Rom mit großen Gefchenfen und noch größeren Lügen: 
daß Ignatius freiwillig refignirt habe u. dgl.; aber Papft Nicolaus I. war nicht 
der Mann, der fich leicht täufchen ließ, griff darum die Sache mit Ernft an, und 
wurde dadurch in bittere Streitigfeiten mit Eonftantinopel verwidelt, die ein tem- 
poräres Schisma hervorriefen und erft im J. 867 mit feinem Tode und der Abfe- 
gung des Photius durch den neuen Kaiſer Baſilius Macedo endeten. Diefer 
Eonflict war das Vorfpiel der großen Trennung zwifchen der griechifchen und latei- 
nifchen Kirche, und ift darum ſchon in dem Artikel „Sriehifhe Kirche, I, 
Skhisma“ (Br. IV. ©. 762 ff.), worauf wir Kürze halber verweifen, erzählt 
worden. — Die zweite wichtige Angelegenheit, welche ebenfalls, wie die genannte, 
Das ganze Leben unfers Papftes in Anſpruch nahm, war die Eheftreitigfeit bes 
Königs Lothar von Lothringen (f. d. A.). Lothar, aus dem earolingifchen Haufe 
ftammend, war der zweite Sohn des Kaiſers Lothar I., Enfel Ludwigs d. Fr., und 
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ber jüngere Bruder des obengenannten Kaifers Ludwig U. Bei der Theilung des 
väterlichen Erbes waren ihm die Lande zugefallen, welche von ihm oder fehen von 
feinem Vater den Namen Lothringen erhalten hatten. Im J. 856 verebelicte 
er fih mit Theutberge (Thietberg, Thietbrich),, einer Tochter des burgundifcen 
Grafen oder Statthalter Bofo; aber Waldrade, mit der er fchon früher Umgang 
gehabt, nahm ihn bald wieder fo fehr ein, daß er feine Gemahlin zu entlaffen 
beichloß. Ohne gewiffe Form des Rechts frhien dieß unmöglich, darum wurde das 
Gerücht in Umlauf gefegt, fchon vor der Berbeiratbung Theutberge’S mit dem 
Könige babe ihr eigener Bruder Hucbert Blutfchande mit ihr getrieben. Die 
befannte Schlechtigfeit Huebert's, der zum Subdiacon und Abt eines Klofters geweibt, 
daraus entwichen war und viele Gewalt - und Schandtbaten verübt hatte, machte 
dieß einigermaßen glaublih. Um aber die Schuld Theutberge's wo möglich noch zu 
vergrößern, wurde beigefügt, Hucbert babe auf unnatürliche Weife, nach Art der 
Paderaſten, feine Schwefter gefrhändet, und diefe fei (was phyſiſch unmöglich) da 
durch Schwanger geworben; die Leibesfrucht aber babe fie durd ein Getränfe wieder 
abgetrieben. — Hofleute gaben ſich natürlih alle Mühe, diefe übeln Nachreven 
weiter auszubreiten, und Yotbar beftellte jegt im J. 859 ein Gericht von weltlichen 
Großen, um über Theutberge zu richten, weil er im Falle ihrer Schuld fie durd- 
aus nicht mehr als Gemahlin anerfennen dürfe und fünne. Da Theutberge läugnete, 
wurde fie nach der Rechtspflege jener Zeit zu einem Gottesurtbeil, und zwar zur 
Probe des heißen Waflers verurtbeilt, und einer ihrer adeligen Diener unterzog fid 
derſelben an ihrer Statt mit folchem Glücke, daß fie freigefprochen wurde, und 
Lothar der öffentlichen Meinung wegen fie wiederum, wenigftens zum Scheine, als 
Gemahlin zu fich nehmen mußte. Er foll fie jedoch heimlich eingefperrt haben, unt 
gewiß ift, daß er fortan nicht mit ihr, fondern mit Waldrade zufammentebte. Einen 
andern Weg zur völligen Eheſcheidung verfuchte Yotbar im folgenden Jahre. Sein 
Archicapellan, der Erzbifhof Gunther von Eon, zeigte fich bereit, den König zu 
unterftügen, wenn er ftatt der Theutberge die Nichte des Erzbifchofs zur Frau neb- 
men wolle. Auh Thietgaud, Erzbifhof von Trier, von Günther gewonnen, 
ging jest nebſt einigen andern Pralaten in die Pläne des Königs ein, und dieſer 
verfammelte nun im J. 860 eine Synode in feiner Nefivenz Machen, wo er vor 
ben genannten zwei Erzbifhöfen, den Biſchöfen Adventius von Meg und Franco 
von Tongern und einigen Aebten erklärte, welch ſchwerer Verdacht auf feiner Gemab- 
Yin lafte, wie er nicht länger in Ungewißbeit fein wolle, und daher die Präkaten 
bitte, Theutbergen felbft ernftlih über die Wahrheit diefer Gerüchte zu befragen. 
In der That erpreßten die Bifchöfe durch Liſt und Gewalt, durch Drohungen und 
Mißhandlungen, wie Hinemar andeutet, von der unglüdlihen Frau das geheime 
Geſtändniß, fie ſei wirklich in ihrer Jugend von ihrem Bruder zu jener ſchrecklichen 
Sünde mißbraucht, eigentlih genotbzüchtigt worden, und darum des Füniglichen 
Ehebettes unwürdig, wolle fie firh in ein Klofter verbergen. Nachdem Thietgaud 
von ihr dieß Geſtändniß erhalten, verfammelten ſich die Biſchöfe zum zweiten Mal 
in demfelben Jahre zu Aachen mit König Lothar, und Theutberge übergab jegt 
fchriftlich ihr Sündenbekenntniß, auf Befragen verfihernd, daß es ein freiwillige: 
und wahres fei. Die Bilchöfe ermahnten nun den König, unter folchen Umftänden 
die Ehe mit Theutberge nicht fortzufegen, die unglückliche Frau felbft aber verur- 
theilten fie zu Kirchenbußen und Höfterlicher Haft. Doch Theutberge entflob noch in 
demfelben Jahre zu ihrem Bruder Hurbert und zu König Carl dem Kablen. Bon 
da ſchickte fie Boten an Papft Nicolaus I., um ſich über das gegen fie gefällte Urtheil 
zu beffagen. Auf der andern Seite aber ſchickte König Lothar den Thietgaud von 
Trier und Hatto von Verdun nach Rom, um dem Papfte zu verfihern, Theutberge 
habe ſelbſt ihr Bergehen geftanden und Nicolaus möge fich nicht zum Voraus gegen 
Lothar einnehmen laffen. Bevor jedoch der Papft in der Sache einen Entjehluf 
faßte, ging Lothar einen Schritt weiter und verfammelte am 28. April 862 feine 
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gefälligen Bifchöfe zu einer dritten Synode in Aachen, fprach in den fuperfatioften 
Ausdrüden von der Erhabenheit der Biſchöfe, und fügte bei: „ihrem Nathe folgend 
babe er fih von Theutberge getrennt und fei bereit, nach ihren Vorſchriften Buße 
zu thun für feine bisherigen Schwachheitsfünden (Ehebrühe!); aber ohne Frau 
könne er ber feiner Jugend nicht Ieben, und fie möchten ihm darum belfen in der 
großen Gefahr. Hierauf verfiherte Erzbifchof Thietgaud, daß der König wegen 
feines Umgangs mit der Concubine viel und ftreng Buße getban habe, und die 
Synode beauftragte nun zwei Bifchöfe, die Zulaßbarfeit der Ehefcheivung zu unter- 
ſuchen. Aber obgleih das Gutachten beider fich gegen die Scheidung ausfprach, ent- 
fchied die Synode dennoch, daß Lothar Theutbergen nicht behalten, wohl aber eine 
Andere beirathen dürfe, geftügt auf eine Stelle des Ambrofiafter (zu 1 Cor. 7, 11), 
welcher behauptet, nur die gefchiedene Frau dürfe nicht mehr heirathen, wohl aber 
der geſchiedene Mann. Nach diefem Tief der König die Nichte des Erzbifchofs von 
Eon an feinen Hof fommen, aber ftatt fie zu ehelichen, mißbrauchte er fie einmal 
und fchiefte fie dann mit Schande wieder fort. Dagegen beiratbete er jegt die Wald— 
rade und ließ fie auch förmlich Frönen, zum großen Mifvergnügen des Volkes, 
weldes behauptete, fie babe Lotharn behert und ibm fo den argen Widerwillen gegen 
die Königin eingeflößt. Viele Bifhöfe und weltliche Grofe aus Lothars Reich wen- 
deten fich jet an den gelehrten Erzbifchof Hincmar von Nheims Cim Neiche Carls 
des Kahlen) und legten ıbm 23, fpäter noch 7 weitere Aragen über die Eheangele- 
genheit Lothars zur Beantwortung vor. Go entftand im %. 862 oder 863 Hine- 
mar's Schrift de divorlio Lotharii regis et Telbergae reginae, welche für uns eine 
wichtige und reichliche Geſchichtsquelle iſt. Hinemar zeigt darin, daß auf die Selbft- 
anflage Theutberge's fein Gewicht gelegt werden dürfe, daß fie nicht freiwillig, 
auch nicht Alles formell in Ordnung fei,, daß namentlich ihr Bruder Huchert hätte 
vor Gericht geladen werden müffen. Aber wenn auch Theutberge das fragliche Ver- 
brechen wirklich begangen hätte, fo würde doch auch dieß eine Eheſcheidung nicht 
rechtfertigen. Es fer darum falfch, wenn über ihn ausgefagt worden, er habe mit- 
telbar oder unmittelbar den Entjcheidungen ver Aachner Synode beigeftimmt. So— 
dann führt er aus, daß eine Eheſcheidung nur ftatthaben könne, wenn ein Theil die 
Ehe gebrochen hat oder beide das Gelübde der Keufchheit ablegen wollen. Aber 
auch wenn eine Ehe gefchieden werde, ſei doch die Wiederverbeirathung feinem Theile 
geftattet. Nur wenn auf dem Wege Nechtens durch eine neue Unterfuchung fich zei— 
gen würde, daß die Ehe des Königs mit Theutberge nichtig gewefen, nur dann 
Fönnte Lothar fih auf's Neue verbeiratben. Derlei Unterfuhungen über ebeliche 
und gefchlechtlihe VBerbhältniffe und Vergehen follten übrigens, meint Hinemar, von 
weltlichen und verbeiratheten Nichtern, nicht von Geiſtlichen geführt, und von letztern 
nur die nöthigen Bußen auferlegt werben. Auch. follten verbeirathete Richter darüber 
fi ausfprechen und ihre Frauen darüber befragen, ob es möglich fer, daß Theutberge 
durch die angebliche widernatürliche Beiwohnung ihres Bruders babe fchwanger werben 
fonnen. An fi von geringerem Belang, aber als Ausdruck der Anfichten jener Zeit 
merkwürdig find die Aeußerungen Hinemars über Gottesurtheile und Beherung eines 
Ehegatten, fei e8 zu heftiger Liebe oder zum Haffe gegen den andern. Sehr richtig 
aber bemerkt endlich Hincmar, daß der gegenwärtige Fall nicht bloß Lothringen, 
fondern die ganze Ehriftenheit angebe, und daß auch Fürften in geiftlichen Dingen 
dem Urtbeile der Kirche unterftellt feien. Gerade ebenfo wie Hincmar urtheilte über 
die Firchenrechtliche Hauptfrage auch Papft Nirvlaus I. in feiner Antwort auf ein 
Schreiben des Erzbifchofs Ado von Vienne: „habe eine Frau vor ihrer Berheira- 
thung fich mit einem Andern fleifchlich vergangen, fo fei dieß fein Grund zu nach— 
beriger Eheſcheidung; auf feinen Fall aber fei dem Manne geftattet, eine andere 
Frau zu nehmen oder mit einer Concubine zu leben“ (Harduin, coll. concill. V, 
295). Weil übrigens fowohl Lothar als Theutberge ſich an den Papft gewandt 
hatten, befahl Nicolaus, DaB zu Mes, in Lothars Gebiet, unter dem Borfige päpft- 
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licher Legaten eine Unterfuhungsfynode abgebaften werben folle. Gleich darauf 
erfuhr er, daf Lothar bereits die Waldrade fürmlich gebeiratbet babe, und befahl 
darum jegt auch allen Biſchofen der beiden andern fränfifchen Reiche (Frankreich und 
Teutfchland), auf der Synode zu erfiheinen, und über Lothar, der ſich gleichfalls 
bei Strafe des Banned einfinden müffe, das Urtbeil zu fprehen. Die Synode 
ſelbſt beauftragte er, das Vorgeben Lothars, als fei er ſchon in feiner Jugend von 
feinem Vater mit Waldrade vermäblt worden, fowie feine Klagen gegen Tbeutberge 
zu unterfuchen, den Synodalbefhluß aber dem Papfte zur Beftätigung vorzulegen. 
— Doc die päpftlichen Legaten ließen fih, wie es ſcheint, von Lothar beſtechen, 
unterfchlugen die päpftlichen Schreiben an Carl den Kablen und an die Biichöfe 
feines Reichs und bewirkten fo, daß nur lothringifche Bifchöfe im Juni 863 auf 
der Metzer Synode erfchienen und diefe nun den Beſchluß von Aachen beftätigten. 
Als Beifpiel, wie unebrlih man auf diefer Synode verfuhr, mag Folgendes dienen. 
Ein Bifchof hatte feiner Unterfehrift die Bedingung beigefügt, das Ganze folle nur 
Geltung haben, wenn auch der Papft es billige, Aber Günther fchnitt mit einem 
Federmefler diefen Beifat aus dem Pergament und Tief nur den einfachen Namen 
des Bifchofs fteben (Fleury, liv. 50, n. 28). — Um nun auch die pänftlice 
Zuftimmung zu erhalten, reisten Günther und Thietgaud nah Nom, und Biſchof 
Adventius fuchte in einer an den Papft gerichteten Denffhrift den König Lothar 
und fein eigenes Benehmen dadurch zu vertheidigen, daß er behauptete, Lothar fei 
ſchon von feinem Bater mit Waldrade vermählt worden, aber nach des Vaters Tode 
babe Hucbert dem Jüfternen jungen Könige feine Schwefter Theutberge zugeführt 
und ihn nachher zur Ehelichung derfelben gezwungen. — Papſt Nicolaus erflärte 
aber auf einer römifchen Synode den Beihluß von Meg für ungültig, und ſprach 
über die zwei Erzbifchöfe Abfegung aus. Sie wendeten fich jetzt, über unerbörte 
Mißhandlung und arge päpftliche Uebergriffe klagend an den Kaifer, der fih eben 
in Benevent aufbielt, und diefer zog alebald mit einem Heere gegen Rom, um 
vom Papfte die Zurücdnabme feines Spruchs zu erzwingen. Er eroberte die Stadt, 
und da Nicolaus feinen Waffen nur Betftunden und Faſten entgegenfegte, Tieß ver 
Kaifer die Kirchen blofiren, die aus denfelben Heraustretenden aber mißbandeln. 
Der Papft felbft blieb zwei Tage und Nächte ohne Nahrung in der Petersfirche. 
Günther von Cöln jubelte ſchon in ftolzer Siegeshoffnung und Tief eine grobe 
Schmähfhrift gegen den Papft auf dem Grabe des hf. Petrus niederlegen. Abfchriften 
davon ſchickte er an die Lothringifchen Bifchöfe, um fie zu gleichem Widerftande 
gegen den Papft, über den er, als ein zweiter Photius, den Bann fprach, aufzu- 
bieten. Da ftarb ein Soldat aus dem faiferlichen Heere, der fih an den hl. Reli- 
quien vergriffen hatte, eines gäben Todes, und der Kaifer felbft erfranfte plöglic, 
fah dieß für ein göttliches Strafgericht an, verfühnte fich durch Vermittlung feiner 
Gemahlin mit dem Papfte, zog ungefäumt wieder von Nom ab und fchickte die 
beiden Erzbifchöfe nach Haufe. Noch weniger aber mochten die beiden Könige, Lud- 
wig von ZTeutfchland und Earl der Kahle von Franfreich ihren Neffen Lothar unter- 
ftügen; vielmehr machten fie ihm ernftliche Vorwürfe und bedrohten ihn fogar mit 
feindlihem Ueberfall. Lothar ſah fi darum fammt feinen Bifchöfen zur Unter: 
werfung unter den Papft gezwungen, fchickte ihm ein demüthiges Schreiben, bat für 
Thietgaud von Trier um Schonung, 309 aber von dem am Schwerften gravirten 
Cölner Erzbifchof feine Hand völlig zurüd, und vergabte fogar, nicht ohne Gemein- 
beit der Gefinnung, feinen Stuhl an einen Andern. In gleiher Gemeinheit eilte 
jest auch der hintangefegte Günther von Cöln nah Rom und entdeckte dem Papfte 
alle in der Ehefcheidungsfache gefpielten Betrügereien, boffend, dadurch Verzeihung 
und Schuß erfaufen zu können. Aber Nicolaus beftätigte auf einer neuen Synode 
im Lateran die Abfegung der beiden Metropoliten, während er den übrigen Bifchd- 
fen, welche mitgewirkt hatten, verzieh, und beharrte unter Androhung des Bannes 
auf der Forderung, daß Lothar die Waldrade entferne und Theutbergen. wieder zu 
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fih nehme. In der That führte der päpftliche Legat Arfenius im J. 865 Theut- 
bergen wieder an den Hof ihres Gemahls und Lothar verfprach eidlich, fie als 
Königin zu ehren, während er die Waldrade dem Legaten übergab, um fie nach Rom 
zur Buße zu bringen. Allein alles dieß war nur zum Scheine. Mit Lothars Wiffen 
entflob Waldrade dem Legaten, ald er mit ihr fchon in Italien war, und fehrte 
heimlich nach Lothringen zurüd (ohne ſich jedoch am Hofe fehen zu laſſen); Theut- 
berge aber wurde fo mißhanbelt, daß fie wieder zu Carl dem Kahlen entfloh. Ihrer 
Lage überbrüffig bat fie jet felbft den Papſt um Auflöfung ihrer unglüdlichen Ehe 
und brachte auch die angebliche frühere Verheirathung Lothars mit Waldrade als 
Grund dafür vor. Allein Nicolaus ermahnte fie zur ſtandhaften Ertragung ihrer 
Leiden und feßte ihr auseinander, daß er ihre Ehe nicht auflöfen fünne (Hard. 
1. c. p. 266). Die Iothringifchen Bifchöfe aber forderte er in mehreren Schreiben 
auf, den Bann über Waldrade zu publiciren und Bericht über die Aufführung 
Lothars zu erftatten. Diefer fand für gut, fich zum zweiten Male vor dem Papfte 
zu demüthigen und fchiefte ihm ein 'ebrerbietiges Schreiben voll Ausdrücke der 
Achtung und Unterwerfung. Er glaubte dadurch den Papft von feinen Hauptforde— 
rungen abbringen zu fünnen, aber Nicolaus bebarrte in einem Schreiben vom 25. 
Januar 867 auf dem Verlangen, daß die Stühle von Cöln und Trier neu befegt 
und Waldrade zu ihrer Verantwortung nah Rom gefchicft werde. Erft wenn Letz- 
teres gefchehen fei, dürfe auch Lothar vor dem Papfte erfcheinen (Hard. 1. c. p. 
268 sqq.). Unter dem gleichen Datum erfuchte Nicolaus den Oheim Lothars, Carl 
den Kahlen, um Schuß für Theutberge, warnte ihn mit Lothar gemeinfchaftliche 
Sache zu machen, und fprach fich entjchieden gegen deffen Plan aus, durch einen 
Zweifampf die Schuld oder Unfchuld der Königin auf's Neue unterfuchen zu laſſen 
CHard. ]. c. p. 271); den andern Oheim Lothars, Ludwig den Teutfchen, bat er, 
den Neffen zu neuer Liebe gegen feine Gemahlin zu ermahnen, Lotharn felbft aber 
erflärte er, daß er nur dann auf den eigenen Wunſch Theutberge’s nach Ehefchei- 
dung eingehen fünne, wenn auch Lothar feinerfeits ein Gelübde der Keufchheit able- 
gen wolle (Hard. 1. c. p. 274 sqq.). — Noch eine Reihe anderer Briefe erließ 
Nicolaus in diefer Angelegenheit noch in den letzten Wochen feines Lebens; nament- 
Tich tadelte er Ludwig den Teutfchen und die teutfchen Bifchöfe wegen ihrer Für- 
ſprache für Günther und Thietgaud, verfichernd, daß diefe niemals mehr zu bifchöf- 
Tichen oder priefterlihen Handlungen zugelaffen werden dürften (Hard. l. c. p. , 
2834 sqq.). Aber Nicolaus ftarb vor völliger Ausgleichung der Sache, am 13. 
Nov. 867, nachdem er zuvor noch über Lothar den Bann ausgefprochen hatte 
CHard. l. c. p. 340). Ihm folgte Adrian II. (ſ. d. A.), welcher in der Ange- 
Tegenheit Lothars diefelben Grundfäge befolgte, wenn er auch, befonders aus Rüd- 
ficht auf den Kaifer, der eben damals Italien fieghaft gegen die Saracenen ver- 
theidigte, mildere Formen wählte. Als Waldrade großen Bußeifer an den Tag 
legte, ſprach er fie auf des Kaiſers Fürwort wieder vom Banne los, und geftattete 
dem König Lothar, der fih demüthig an ihn gewandt, perfönlich nah Rom zu fom- 
men; wenn er unfchuldig fer, zum Segen; wenn fchuldig, zur Buße. Dagegen 
tadelte er ihn ernftlih, weil er auf's Neue zur Lift feine Zuflucht genommen und 
Theutbergen nad Rom geſchickt Hatte, um felbft vom Papfte die Ehefcheidung zu 
erbitten. Bald darauf reiste Lothar im J. 869 wirflih nach Italien und hatte auf 
Beranftaltung feines Bruders, des Kaifers, eine Zufammenfunft mit dem Papfte 
im Klofter Monte Caſino. Auf Fürbitte des Kaiſers und der Kaiſerin verſprach ber 
Papft, ihn wieder in die Kirchengemeinfchaft aufzunehmen, wenn Lothar feit dem 
Sprude des Papftes Nicolaus feinen Umgang mehr mit Waldrade gehabt habe. 
Lothar betheuerte dieß, und auch feine Hofleute gaben ihm hiefür Zeugniß; darauf 
reiste Adrian mit ihm nach Nom und reichte ihm während der Mefle in der Peters- 
firche die HI. Hoftie mit den Worten: „wenn du feit dem Sprude des Papftes 
Nicolaus mit Waldrade nicht mehr im Ehebruche geleht haft, auch feft entſchloſſen 
aitchenlexilon. 7, Br, 37 
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biſt, nicht mehr mit ihr Umgang zu pflegen, fo tritt vol Vertrauens herzu und 
empfange das hl. Sacrament.“ Lothar genoß es, und nach ihm empfingen es auch 
feine Hofleute zur Bekräftigung ihrer Zeugfchaft. Unter ihnen befand ſich auch der 
abgefegte Erzbiſchof Günther von Coln, welder zuvor zu Monte Eafino dem Papfte 
eine förmliche Unterwürfigfeitserflärung übergeben hatte und ad communionem lai- 
cam zugelaffen worden war. Nur Wenige aus dem Gefolge Lothars ſcheuten ſich, 
ihr Zeugniß durch die hl. Eommunion zu befiegeln. — Nachdem Lothar fo wieder 
in die Kirchengemeinfchaft aufgenommen war, fpeiste er beim Papft im Iateranen- 
fifchen Palaft, und gab durch eine myſtiſche Erklärung der vom Papfte erbetenen 
Geſchenke deutlich zu verfteben, daß er die Bifchöfe feines Reiches miederzubalten 
gedenfe und die Hoffnung, Waldraden ehelichen zu dürfen, nicht aufgebe. Aber der Papſt 
ging in diefe Wünfche nicht ein, und beftimmte eine neue römische Synode, bei welder 
ſich auch Bifchöfe aus Franfreih, Teutfhland und Lothringen einfinden follten, um 
über die Eheangelegenbeit Lothars zu entfcheiden. Bevor jedoch dieß Concil flatt 
hatte, ftarb König Lothar und mit ihm viele jener Hofleute, welche die BI. Eom- 
munion empfangen hatten, an einem bösartigen Fieber im Auguft 869. Man fah 
darin ein göttliches Strafgeriht, und das Pontificat, für welches der Himmel ein 
Wunder gewirkt zu haben fhien, ftieg dadurch nur um fo höher in der allgemeinen 
Achtung. — Doch fehren wir wieder zu Papft Nicolaus I. zurüd. Während er in 
der obenerzäßlten Weife das chriftl. Eherecht gegen König Lothar vertheidigte, wurde 
er auch in zwei kirchenrechtliche Streitigkeiten mit dem gelehrten, vielverbienten, 
aber auch gewaltthätigen Erzbifchofe Hincmar von Rheims verwidelt. Die erfe 
diefer Streitigkeiten betraf die Elerifer, welche Hincmars Vorfahrer, Ebbo von 
Rheims, geweiht, Hinemar aber fuspendirt hatte; die zweite dagegen batte das 
Berfahren Hincmars gegen feinen Suffragan Rothadius von Soiffons zum Gegex- 
ftande, und von beiden habe ich bereits in dem Artifel Hinemar von Rbeims, 
noch ausführlicher aber in der Tübinger theol. Duartalfchrift (1847, S. 643—653) 
gehandelt; auch find beide in der Gefchichte der pfeudoifivor’fchen Decretalien von 
großer Bedeutung. — Weiterhin Fam Papft Nicolaus I. in unangenehme Berührung 
mit dem Erzbifchof Johannes von Ravenna, welchem gegenüber er fowohl das Recht 
Anderer als fein eigenes Recht und Anfehen zugleich vertbeidigen mußte. Erzbiſchof 
Johannes hatte Volk und Elerus bevrüdt, beide vielfah an Gütern beeinträchtigt, 
willkürlich gebannt, und mehrere Geiftliche felbft aus Aemilien, was nicht einmal 
zu feiner Didcefe gehörte, in abfcheuliche Kerfer geworfen. Mahnungen des Papftes 
waren nutzlos und reisten ihn nur noch zu größeren Gewaltthaten, fo daß er jegt 
auch mehrere Güter der römischen Kirche widerrechtlih an fih riß, die päpftlicher 
Abgefandten verachtete, die Urkunden, welche für Rom's Befig fprachen, zerriß und 
ſelbſt falfche Urfunden fertigte. Nicolaus forderte ihn wegen alfer diefer Vergeben 
dreimal vor eine Synode und belegte ihn, als er nicht erfchien, mit dem Banne. 
Dagegen fand Erzbifchof Johann zunächft einen Beſchützer an Kaifer Ludwig IT., 
mit defien Gefandten er, zur Ausgleihung der Sache, troßig in Nom einyog. Da 
er fich jedoch vor der Synode, welche Nicolaus eben (861) bielt, nicht demüthigen 
und nicht genugthun wollte, fo kam natürlich feine Verföhnung zu Stande. Während 
darauf Nicolaus auf die Bitte der Senatoren von Ravenna ꝛc. ſich perfönlich in 
diefe Stadt begab, um den Beraubten ihre Güter wieder zurüd zu geben, eifte 
Johannes wieder zu dem Kaifer nah Pavia, wurde aber bier von dem Vollke fo 
übel aufgenommen, daß Niemand einen Verkehr mit ihm und den Seinigen haben 
und Niemand ihnen Wohnung und Koft geben wollte. Aber auch der Kaiſer erfamnte 
jest das Unrecht des Erzbifchofs und erflärte, derfelbe folle feinen Stolz ablegen 
und fi vor dem Papfte demüthigen. In der That ftellte jegt Johannes eine Unter- 
werfungsurfunde aus, und begab fih damit nah Nom, wo ber Papft im leonini— 
Then Palaft eben eine Synode hielt. Er küßte den Pantoffel des Papftes, Teste 
die Urfunde auf das Evangelienbuch und ſchwur, die Hand auf dem Evangelium 
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zeitlebens treu halten zu wollen, was er in biefer Schrift verfpreihe. Darauf las 
er bie Urfunde laut vor und überreichte fie dem Papfte. Des andern Tages reinigte 
er ſich in der Bafılica des Erlöferd von dem crimen haereseos und wurde dann von 
dem Papfte wieder in die Kirchengemeinfchaft aufgenommen. Am britten Tage aber 
hielt Nicolaus wieder eine Synobalfigung, und es traten jetzt Einwohner aus 
Ravenna und Aemilien auf, welche Johannes beraubt hatte. Unter Zuftimmung 
der Synode befahl ihm der Papft, alles wieder zu reftituiren, und zugleich wurde 
ihm befohlen, alljährlich einmal fich perfönlich in Nom zu ftellen, ohne päpftliche 
Erlaubniß feine Bifchöfe in Aemilien zu confecriren, und feine Suffraganen nicht 
mit ungewöhnlichen Auflagen zu beläftigen. Die ganze Synode erhob fih zum 
Zeichen ihrer Beiftimmung und fprach ihr Placet; aber Erzbifchof Johann trat fchon 
nad ein paar Jahren wieder feindlich gegen Nom auf, und betheiligte fih an dem 
Kampfe, welchen Thietgaud von Trier und Günther von Cöln gegen Nicolaus führten. 
Alle neue Mahnung und Strafe, felbft durch eine Synode (wahrfcheinlih Bann und 
Abfegung) war vergeblih, wie der Zeitgenoffe Anaftafius erzählt, dem wir über- 
haupt diefe Nachricht verbanfen (Anastasii vitae Pontif. bei Mansi, T. XV. 
p. 147 sqq.) und bei Baron. ad ann. 861 n. 57 sqq. und ad ann. 863. n. 32, 
Erfolgreicher waren die Bemühungen unferes großen Papſtes in Betreff ver Bul- 
garen (f. d. A), deren König Bogoris fi im 3. 865 an ihn gewandt und um 
Zufendung von lateinifchen Bifhöfen und Prieftern gebeten hatte. Diefe vollendeten 
auch wirklich in drei Fahren die Ehriftianifirung dieſes Volkes, und Nicolaus beant- 
wortete verfchiedene Titurgifche und firchenrechtliche ac. Fragen der Bulgaren in einem 
noch erhaltenen merfwürdigen Schreiben (bei Hard. I. c. p. 353—386 und Mansi, 
T. XV. p. 401— 434). Nach feinem Tode fam jedoch die Bulgarei zu dem Patriar- 
hate von Eonftantinopel (I. 870) und wurde damit bald auch in das traurige 
Schisma verflocdhten. Endlich zeichnete fih Nicolaus auch durch viele Werke ver 
Wohlthätigkeit und anfehnliche Schenfungen an Kirchen und an Arme aus, und bie 
Kirche ehret ihn ſowohl deßhalb, wie wegen feiner andern Tugenden als einen Hei» 
Ligen und begeht fein Gedächtniß Cfeit Urban VIIL) an feinem Tobestage, den 
23. November. Die Gefchichte aber dürfte ihm wegen feiner hoben Auffaffung der 
Idee des Pontificats und der heroifchen Durchführung derfelben, fowie wegen feiner 
ungeheuer umfaffenden kraftvollen Thätigfeit für das gefammte Diorgen- und Abend- 
Iand, ven Beinamen des Großen nicht verfagen. — Seine ziemlich zahlreichen, 
bhöchftwichtigen Briefe und Deerete, aus denen gerade unfere Darftellung theilweife 
gefhöpft ift, finden fich in affen guten Coneilienfammlungen; am vollftändigften bes 
Manfi (T. XV), wo aud p. 467 eine chronologifhe Ordnung derfelben angegeben 
if. Eine alte Biographie unferes Papftes findet fih bei Muratori, rerum ital. 
scriptores, T. II. P. U. p. 301 sqgq.; eine viel ausführlichere, jedoch von einem 
befangen proteftantifchen Standpuncte aus lieferte Bower, Hiftorie ber römi- 
{hen Päpfte, aus dem Englifchen überfegt von Rambach, Bb. VI. ©. 10—131. — 
Nicolaus Il. war einer von denjenigen Päpften, welche unter dem Einfluffe Hilde» 
brands und in deffen Geifte regierten. Sein Vorfahrer Stephan IX. hatte in Ueber⸗ 
einftimmung mit Clerus und Volk verorbnet, falls er fterbe, dürfe feine neue Papſtwahl 
vorgenommen werben, bis Hildebrand aus Teutfchland, wo er fich eben als Legat 
aufhielt, zurücgefehrt fei. Als aber Stephan IX. bald darauf den 29. März 1058 
Das Zeitliche fegnete, Kaiſer Heinrich III. geftorben und Hildebrand abwefend war, 
benüßte dieß die Partei des Grafen von Tusenlum, um wieder wie früher über 
Den römifchen Stuhl zu gebieten, und intrudirte mit Waffengewalt und Beftechung, 
ohne alle canonifhe Wahl, den Bifhof Johann Mincius von Belletri als 
Benediet X. Die Eardinäle verweigerten ihm die Anerkennung und flohen, nament- 
Lich der HI. Petrus Damiani, welcher als Cardinalbiſchof von Dftia die Eonfecration 
des neuen Papftes hätte vornehmen follen ; die Anhänger des Ufurpators aber zwangen 
ietzt den Archipresbyter von Oſtia, indem fie ihm einen Dolch an die Kehle ſehten, 
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Statt feines Bifchofs die Einmeihungsceremonien vorzunehmen. Die Intruſion Bene- 
diets war aber nicht bloß dem Firchlichen, fondern auch dem bürgerlichen Rechte 
zuwider, indem fie durchaus one Zuftimmung des Kaiſers gefcheben war, und bie 
Häupter von Rom ſchickten deßhalb eine Geſandtſchaft an die verwittwete Kaiferin 
Agnes, mit der Erflärung, daß fie an jener uncanonifchen Erhebung feinen Theil 
gehabt hätten und bereit feien, denjenigen als Papft anzuerkennen, welden der 
Kaifer (der unmündige Heinrich IV., in feinem Namen feine Mutter) ihnen bezeihne. 
Cie aber bezeichnete den Bifchof Gerhard von Florenz, von Geburt einen Bur- 
gunder, der bei den Teutfchen und Jtalienern beliebt war. Unterdeffen war auf 
Hildebrand wieder zurüdgelommen, und von ihm geleitet verfammelten fi nun 
die Cardinaͤle zu Siena und wählten bier am 28. Detober 1058 den genannten 
Gerhard zum rechtmäßigen Papfte. Er nannte fih Nicolaus II. und veranftaltete 
gleich nach feiner Wahl eine Synode zu Sutri, um über die Mafregeln zu berath- 
ſchlagen, welche gegen den Afterpapft ergriffen werben follten. Natürlich wurde 
dem Legtern fogleich mit dem Banne gedroht, wenn er den päpftlichen Stuhl nicht 
alsbald wieder verlaffe. Er floh jest aus Rom, Nicolaus aber wurde von dem 
Herzoge Gottfried von Toscana feierlich in diefe Hauptftabt eingeführt und unter 
dem Jubel des Volfes im Anfange des Jahres 1059 gekrönt. Wenige Tage nachher 
erfohien auch Benedict, und warf fih ihm zu Füßen. Er erhielt Verzeihung, wurde 
aber nur mehr zur Laiencommunion zugelaffen und lebte fortan als Pönitent an 
der Kirche Maria Maggiore zu Nom. Bald darauf im April 1059 bielt Nico 
laus II. wieder eine von 113 Bifchöfen befuchte Synode, dießmal in Rom felbft, 
im Iateranifchen Palaft, und berief dazu alle Bifchöfe aus Italien, Franfreih und 
Teutſchland. Die erfte Veranlaffung dazu war die häretifche Abendmahlslehre 
BDerengars von Tours, und Nicolaus hatte die Freude, daß Berengar, den er vor 
geladen, eine von Cardinal Humbert entworfene Formel unterfchrieb, worin er feinen 
bisherigen Irrthum felber verwarf, und ſich zu der kirchlichen Lehre von ber realen 
Gegenwart Chriſti im hl. Sacramente befannte (Harduin, coll, concil. T. VI. 
P. I. p. 1064). Leider ift jedoch Berengar fpäter wieder in feinen alten Jretfum 
verfallen und erft von Gregor VII. gründlich geheilt worden (f. d. Art. Berengar). 
Auf der nämlihen Lateranfynode und mit ihrer Zuftimmung gab Papft Nicolaus 
auch eine neue Verordnung über die Papftwahl, um in Zufunft ähnliche Intruſionen, 
wie fie jüngft wieder vorgefommen waren, zu verhindern. „Wir verorbnen darum, 
ſagt er, daß, wenn ein Papft geftorben ift, zuerft die Cardinalbiſchöfe miteinander 
über die Wahl beratbfchlagen, daß fie dann auch die Carbinalclerifer (d. h. Car⸗ 
dinal-Priefter und Diaconen) beiziehen, und darauf noch der übrige Clerus und dad 
Vollk hinzutrete, um der neuen Wahl Beifall zu geben. Jene heiligen Männer folen 
Die Anführer bei einer Papftwahl fein, die übrigen ihnen nachfolgen... Der neue 
Papft foll aus dem Schooße der Crömifchen) Kirche gewählt werden, wenn fih ein 
Tauglicher findet; wo nicht, fo foll er aus einer andern genommen werben, (ftet#) 
unter Berüdfihtigung der dem gegenwärtigen Könige und Fünftigen Kaiſer Hein 
rib (IV) gebührenden Ehre, wie wir fie ihm fchon zugeftanden haben, und ebenfo in 
Betreff feiner Nachfolger, welche vom apoftolifhen Stuhle dieß Recht perfonlid 
erlangt haben werden. Kann aber wegen ber Bosheit der Menfchen eine freie x. 
Wahl in Rom felbft nicht ftattfinden, fo follen die Cardinalbiſchofe mit Beiziebung 
einiger frommer Clerifer und Laien, wenn es ihrer auch nur wenige find, das Recht 
haben, da, wo es ihnen paffend foheint, einen Papft zu wählen, und wenn dr 
Gewählte wegen Krieg ıc. nicht in der gewöhnlichen Weiſe auctorifirt (conſecritt 
und inthronifirt) werden fann, fo fol er dennoch das Recht Haben, wie ein wahrer 
Papft die römifhe Kirche zu regieren, wie ſolches auch von Gregor vor feiner Eon 
feeration gefchehen ift“ (Hard. 1. c. p. 1064 sqq.). Einen hievon theilweife abwei 
chenden Text enthält ein anderes Eremplar unferer Urkunde, welches Muratori 
(Scriptores rerum ital. T. I. P. I. p. 645 sqq.) aus dem Chronicon Farfense hat 
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abbruden laſſen. Schrödh Hat in feiner Kirchengefchichte (Thl. XXI. S. 363 ff.) 
wegen dieſer Berfchiedenheit der Exemplare einen großen Lärmen gefchlagen und 
abfichtlihe Entftellungen und Betrügereien herauswittern wollen. Wie er die Sache 
darftelt, würde allerdings auch nur das zweite Eremplar (bei Muratori) dem 
Kaifer einen Einfluß auf die Papftwahl geftatten, allein in der That räumt ſchon 
die erfte Urkunde dem Kaifer netto ebenfoviel ein, als die zweite. Beide fagen mit 
den gleichen Worten: salvo debito honore et reverentia dilecti (dilectissimi) Aliä 
nostri Henrici, qui inpraesentiarum rex habetur et futurus imperator Deo conce- 
dente speratur, sicut jam... concessimus, et successorum illius, qui ab (hac) 
apostolica sede personaliter hoc jus impetraverint. Diefe entfcheidenden Worte 
find in dem einen Eremplare der Urkunde nur etwas anders geftellt, als in dem 
andern, ohne daß jedoch der Sinn dadurch alterirt worden wäre; im Gegentheil 
fchreiben beide Eremplare dem römifchen König oder Kaiſer ein Necht (der Beiftim- 
mung) bei einer Papftwahl zu, aber beive behaupten auch gleichförmig, daß jeder 
Raifer dieß Recht perfönlich vom HI. Stuhle erhalten haben müffe; beide betrachten 
es alfo nicht, wie früher, als eine der Raiferwürde von felbft inhärirende Befugnif. 
Dffenbar blickt hier ſchon die hildebrandifche Weltanfhauung in ihrem Unterfchieve 
son der rarolingifchen durch. Worin aber die beiven fraglichen Exemplare unferer 
Urkunde bedenklich zu divergiren ſcheinen, ift Folgendes: Die erfte Urfunde unter- 
ſcheidet zwifchen Earbinalbifchöfen und andern Cardinälen, und fehreibt den erfteren 
einen größern Antheil bei der Papftwahl zu, ald den andern. Das zweite Eremplar 
dagegen fpricht nur von Carbinälen überhaupt und fehweigt von den Antheilen der 
andern Geiftlichen und des Volfes gänzlih. Allein es ift Leicht zu fehen, daß das 
zweite Eremplar in der bezüglichen Stelle nur eine Lücke hat. Auf das in primis 
Cardinales follte nämlich nothwendig noch ein zweites oder drittes Glied folgen, 
ähnlich wie in dem erften Eremplare, wo bem in primis Cardinales episcopi, 
die zwei weitern Glieder: mox clericos cardinales adhibeant, und sicque reliquus 
clerus et populus ad consensum novae electionis accedat, entgegenftehen. In dem 
zweiten Eremplare aber find diefe beiden grammatifch nothwendigen Glieder wohl nur 
durch ein Abfchreibverfehen ausgelaffen worden. Die übrigen Unterfchiede der beiden 
Eremplare endlich find feiner Erörterung bevürftig. Auch Gieſeler, Kirchengeſch. 
Bd. II. Thl. I. S. 205 Note Hat nicht unbefangen über diefe Tertverfchiedenheit 
geurtheilt. Auf verfelben Synode follten aber auch Beſchlüſſe zur Verbefferung des 
Volkes und Clerus gefaßt, und namentlich den beiven damaligen Hauptübeln unter 
der Geiftlichfeit, Simonie und Concubinat, entgegengetreten werden. Was aber 
die Synode in diefen Beziehungen verordnete, erfahren wir aus dem Circular- 
fchreiben des Papftes Nicolaus II., worin er die ganze hriftliche Welt von ven 
Beſchlüſſen diefer Synode in 13 Puneten in Kenntniß feste. Nachdem er in Nr. 1 
das Refultat des Deeretes über die Papftwahl furz zufammengefaßt und in Nr. 2 
jede Antaftung des Kirchenguts nach dem Tode eines Bifchofs ftrenge verboten hat, 
fagt er in Nr. 3: „Niemand fol die Meffe eines Priefters hören, von dem er 
gewiß weiß, daß er eine Concubine oder subintroducta bei fih habe... Jeder 
Hriefter, Diacon und Subdiacon, welcher noch nach ven Decreten Leo's (IX) über 
die Reufchheit des Clerus eine Concubine genommen oder die genommene nicht ent- 
Iaffen hat, darf feine geiftlichen Functionen mehr verrichten, nicht im Presbyterium 
bleiben und feine Einfünfte von der Kirche beziehen.“ Die übrigen Nummern lauten: 
4) die Geiftfichen follen in vita communi leben; 5) Zehnten und andere Abgaben 
follen von den Laien ehrlich an die Kirche entrichtet werben, bei Strafe des Bannes; 
6) fein Cleriker darf von einem Laien eine Kirchenftelle annehmen, ſei ed gratis 
oder um Geld; 7) Niemand foll Mönd werden dürfen, wenn er ſchon die Ausficht 
auf die Abtswürde hat; 8) fein Priefter fol zwei Kirchen zugleich haben; 9) Nie- 
mand foll durch Simonie geweiht oder zu einem Kirchenamt befördert werben; 
10) Laien dürfen über Feine Stufe des Clerus zu Gericht figen; 11) Verwandte 
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zu heirathen ift verboten bis zum fiebenten Grabe, ober foweit noch eine Berwandt- 
Schaft erfannt werden fann; 12) ein Laie, der neben feiner Frau noch eine Eoncu- 
bine hat, darf nicht zur Kirchengemeinfchaft zugelaffen werden; 13) ſchnelle Orbi- 
nationen ohne gehörige Vorbereitung werben verboten (Hard. I. c. p. 1061 sqq.). 
Die Synodalacten enthalten übrigens noch ein ausführlicheres, von Nicolaus II. 
gegen die Simoniften erlaffenes Derret, des Inhalts: „die Simoniften verbammen 
wir durchaus und verordnen durch apoftolifche Aurtorität ihre Abfegung. Wer aber 
von einem Simoniften, nicht um Geld, fondern gratis geweiht wurde, alle biefe 
wollen wir aus Gnade, weil es ihrer fo viele find, in ihren Würden (ordines) 
belaffen. Wenn fih dagegen noch in Zufunft Jemand wiffentlich von einem Simos 
niften weiben läßt, fo foll ver Eonfecrator und der Geweihte abgefegt werden“ 
(Hard. l. c. p. 1063). — Nicolaus war natürlich auch darauf fehr bedacht, daß 
diefe feine Reformderrete, namentlich die Verordnungen gegen Simonie und Eon- 
eubinat auch überall publicirt und practifch durchgeführt würden, und in der That 
fäumte namentlich der franzöfifche Episcopat nicht, ſchon im 3. 1060 auf der Synode 
zu Tours diefe Befchlüffe zu verfündigen (Hard. 1. c. p. 1071). Biel ſchwieriger 
war dagegen die Durchführung in Mailand, wo der Erzbifchof Wido (Guido) ein 
ſchlechtes Gewiffen hatte, namentlih Simonift war, und feine fchuldbaren Geift- 
lichen befchüste, weßhalb fchon feit längerer Zeit die Pataria (f. d. A.) gegen ibn 
kämpfte. Jetzt aber, im %. 1059, ſchickte Nicolaus den Cardinal Petrus Damiani 
und den Bifchof Anfelm von Lucca als feine Legaten nah Mailand, um auch bier 
eine Reform des Elerus zu bewirfen. Die Mailänder wollten fih Anfangs wider- 
feßen und in wilder Aufregung behaupten , ihre Kirche fei von jeher von Rom unab- 
bängig gewefen. Aber Damiani (f. d. A.) beruhigte die Maffe in einer Fräftigen 
und Fugen Rede und brachte es dahin, daß der Erzbifchof und fein Elerus, ſowohl 
Eimoniften als Eoneubinarier, ihren Laftern feierlich entfagten und Kirchenbuße 
übernahmen. Auch ſchworen die Laien, Alles zur Ausrottung jener beiden Haupt- 
fafter unter dem Clerus beitragen zu wollen (Baron. ad ann. 1059 n. 44 sqq.). 
Um diefelbe Zeit, gleich nach Beendigung der oben befprochenen Lateran - Synode 
war Papft Nicolaus II. perfönlih nach Unteritalien gereist, um auch bier auf einer 
Synode zu Melfi eine Reformation des fehr unfittlichen neapolitanifchen Clerus 
zu bewirken. Das Eoneil verfammelte fih im Auguft 1059, war von hundert 
Biſchoͤfen und vielen Aebten und Prieftern befucht, und wollte namentlich der Unent- 
baltfamfeit der Eferifer fteuern (Muratori, Gefchichte v. Stalien, Leipzig 1747 
Thl. VI. ©. 332). Auch wurde der Bifhof von Trani, ein hölzerner Pontifer 
mit goldenem Stabe, wie Peter Damiani von ihm fagt, bier abgefegt (Baron. 
ad ann. 1059 n. 72). Nah dem Berichte des Cardinals von Arragonien (aus 
dem 14. Jahrh.) wäre übrigens der Papft hauptfächlich deßhalb nach Melfi gegangen, 
weil ihn die Normannen darum gebeten und ihm Verfühnung angeboten hätten 
(Murat. Script. rerum ital. T. III. P. I: p. 301). Die Normannen hatten in Unter- 
italien nicht nur die ehemals byzantinifchen Beſitzungen (Apulien und Calabrien) 
Tondern auch manche Güter der römifchen Kirche weggenommen und waren barum 
mit mehreren Päpften in heftige Zerwürfniffe gefommmen. Leo IX. hatte ein Kriegsheer 
gegen fie geführt, Stephan IX. fie aus Italien wieder ganz zu vertreiben gefucht, 
Nicolaus II. felbft aber hatte fich gezwungen gefehen, ven Hauptanführer der Nor- 
mannen, den Grafen Robert Guiscard wegen ungerechten Befiges von Kirchen- 
gütern mit dem Banne zu belegen. Guiscard ſah jedoch ein, daß ihm ſchon die 
Klugheit eine Ausföhnung mit dem römifchen Stuhl gebiete, wenn je die Nor- 
mannenberrfchaft ruhigen Beftand haben folle, und ebenfo entging den Blicken des 
Papftes der wefentlihe Vorteil nicht, der aus einer freundlichen Verbindung mit 
den Normannen dem römischen Stuhle erwachfen mußte. Insbeſondere fonnte das 
Normanyenreih für Rom eine Schugmauer und ein Gegengewicht. gegen jeden 
gefährligen Andrang yon Norden und Often, namentlich den teutfchen und Dyzan- 
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tinifchen Kaifern gegenüber abgeben (Gianone, bürgerl. Geſchichte des Königr. 
Neapel Thl. II. ©. 62). Wie nun Nicolaus I. in Melfi war, traf num aud 
Robert Guiscard dafelbft ein, und nach Furzen Verhandlungen fam eine fehr wich“ 
tige Ausgleichung zu Stande. Die Normannen gaben die der römifchen Kirche 
entriffenen Güter wieder zurüf, und nahmen ihre übrigen Eroberungen von der 
römifchen Kirche zu Lehen und verfprachen dem römischen Stuhle beftändig treue 
Schüter und Helfer zu fein; dagegen fprach der Papſt fie vom Banne Ios, beftä- 
tigte fie in ihrem DBefige, und ernannte Guiscard zum Herzoge von Calabrien, 
Apulien und Sieilien, welche legtere Inſel er jedoch erft den Saracenen und Byzan- 
tinern entreißen ſollte. Zum Zeichen der Lehenbarkeit aber verſprach Guiscard für 
ſich und ſeine Nachfolger jährlich um Oſtern von jedem Paar Ochſen in ſeinem 
Gebiete 12 Denare in Pavianiſcher Münze zu bezahlen. Zugleich ernannte der 
Papſt den Schwager Guiscard's, den Grafen Richard von Averſa, unter ähnlichen 
Bedingungen zum Fürſten von Capua, das er erobert hatte. Die zwei Eide, welche 
damals Guiscard dem Papſte gegenüber abgelegt hat, der Lehenseid und der Eid 
wegen des jährlichen Lehenzinſes, finden ſich bei Baron. ad ann. 1059 n. 70 u. 71 
und Gieſeler (Kirchengeſch. Bd. II. Th. 1. S. 206 Not.); der Rechtsgrund 
aber, auf welchen hin die geiftliche Verleihung von Apulien sc. erfolgte, waren die 
damals allgemein für ächt gehaltenen Schenfungsurfunden Eonftantin’s und Otto's J. 
(vgl. Baron. ad ann. 962 n. 3. sqq.), Gieſeler, a. a. D. ©. 206 Note, und 
Muratori, Gef. v. Italien, Leipz. 1747 Thl. VI. ©. 333). — In demfelben 
Monat Auguft 1059 hielt Papft Nicolaus auch noch eine zweite Synode zu Bene- 
vent, von der und jedoch nur eine einzige Verordnung, ein Klofter betreffend, 
befannt geworben ift (Hard. 1. c. p. 1067 sqq.); darauf fehrte er nah Nom 
zurück, und auf feinen Wunfc folgte ihm bafd ein normännifches Kriegsheer, um 
die adeligen Geſchlechter des Kirchenftaats, die meift gegen den Papft rebellirt 
hatten, zu bemüthigen, und fie zur Zurüdgabe der geraubten Kirchengüter zu zwingen. 
Die Normannen ftellten auch in der That die weltliche Herrfchaft des Papftes 
wieder ber (Baron. ad ann. 1059 n. 73. sq.). — Aus dem ©efagten erhellt, 
daß das Jahr 1059 im Pontificate Nicolas II. von höchfter Bedeutung war. Aber 
auch feine übrige Lebenszeit widmete er der Fürforge für die Kirche, namentlich der 
Durchführung der und bereits befannten Befchlüffe gegen Simpnie und Eoneubinat. 
Hievon zeugen außer mehreren apoftolifchen Vifitationsreifen auch die, freilich nur 
wenigen, Briefe, die wir noch von ihm haben (Hard. J. c. p. 1053 sqq.), und 
feine wiederholte Abfendung von Legaten nach Franfreih, um die Kirchenzucht in 
diefem Lande wieder herzuftellen. Daß die Synode von Tours im 3. 1060 in 
diefer Beziehung feinen Wünfchen entfprach, haben wir ſchon oben gefehen. Eine 
ähnliche Synode und zu demfelben Zwede wurde im gleichen Jahre auch zu 
Vienne unter dem Vorfige des päpftlichen Legaten Stephan abgehalten (Hard.l. c. 
p. 1074). Weitere Einzelheiten über die Thätigfeit des Papftes berichtet ung 
Baronius, darunter auch feine Maßnehmungen gegen B. Burfard von Halberftadt, 
welcher Kloftergüter gewaltfam an fich geriffen hatte (Baron. adan. 1059 n.80 sqq.). 
Dem fchönen Eifer des Papftes ſetzte jedoch ein früher Top ſchon am 22. Juli 1061 
ein Ende. Ausführlicheres über Nicolaus II. gibt Höfler in feiner Gefhichte der 
teutfchen Päpfte Bo. I. S. 295 — 360. — Nicolaus III., früher Eardianal- 
diacon unter dem Namen Johannes Cajetanus, aus der berühmten römischen Familie 
Orſini, wurde am 25. November 1277 nah dem Tode Johannes XXL zu Biterbo 
gewählt. Die Carbinäle fpalteten ſich damals ſchon in eine italienifhe und in eine 
franzöfifhe Partei, und obgleich es ihrer eben nur fehr wenige waren, Fonnten 
fie fih doch nicht vergleichen, bis fie der Magiftrat von Viterbo in's Rathhaus 
einfperrte, und fo die von Adrian V. temporär fuspendirte Verordnung über Das 
Eonclave factifch wieder herftellte. Die Sedisvacanz hatte dießmal über 6 Monate 
gedauert. Der neue Papft war ein Mann von fehr vielen guten Eigenfhaften und 
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perfönlichen Tugenden, wohlthätig, ftreng fittlich und ernft, fo daß man ihn alfge- 
mein den „Befegten“ (el composto) nannte. Dagegen war fein Charakter durch 
ben Flecken des Nepotismus verunziert. Auf dem teutfchen Throne ſaß damals 
Rudolph von Habsburg, der mit Carl von Anjou, dem Könige von Neapel und 
Sicilien, in mehrfache Streitigfeiten verwidelt war. Papſt Nicolaus trat darım 
im Geifte des mittelalterlichen Pontificats fogleih als Schiedsrichter zwifchen diefen 
Fürften auf, und warnte fie vor blutiger Erledigung ihres Zwiftes. Zugleich wünſchte 
aber auch Rudolph von Habsburg das feit den Hohenftaufen fo vielfach geftörte 
Berhältniß zwifchen Papft und Kaifer wieder herzuftellen, und fchenfte deßhalb den 
Mahnungen des Papftes ein geneigtes Gehör. Nicolaus und die Cardinäle hatten 
ihn namentlich auch um Rüdgabe der dem römifchen Stuhle zugehörigen Güter uud 
Herrfchaften, welche mehrere der früheren Kaifer an fich geriffen, dringend gebeten, 
und Rudolph ftellte jegt, als er um die Kaiferfrönung nachfuchte, im J. 1278 und 
1279 formliche Urkunden aus, worin er nicht nur das Erarchat Ravenna, und eine 
Reihe von italifchen Städten dem Papfte wieder zuftellte, fondern auch die ihm vor⸗ 
gelegten Schenfungsbriefe von Ludwig d. Fr., Dtto I., Otto IV. und Friedrid IL. 
ohne Beanftandung ihrer Aechtheit auf's Neue beftätigte, und die Herrſchaft des 
Papftes über ein großes Gebiet, über Rom, das Erarchat Ravenna, die Marl 
Ancona, das Herzogthum Spoleto, die Mathilvifchen Güter, über Sieilien, Cor— 
fica und Sardinien feierlich anerfannte (Raynald, cont. Annal. Baron. ad ann. 1273 
n. 45—65 ad ann. 1279 n. 1—8). Auf der andern Seite nöthigte jegt der Papſt 
den Carl von Anjou, das Reichsvicariat über Toscana wieder abzugeben, weil ihm 
daffelbe nur während des Interregnums vom bi. Stuhle anvertraut worden fei, 
nunmehr aber das römifche Reich ein ganz unbezweifelhaftes Haupt habe am Kaifer 
Rudolph. Ebenfo zwang er ihn, eine andere höchft einflußreiche Würde, nämlid 
die Senatorenwürde von Nom nieverzulegen. Die Stadt Rom, obgleich unter päpf- 
licher Oberhoheit, war doch zugleich noch eine Art Frei-Stadt und wurde von eige- 
nen bürgerlichen Obrigfeiten regiert. Seit dem Ende des zwölften Jahrhunderts 
aber führte der erfte weltliche Gewalthaber in der Stadt den Namen eines Senaterd, 
und Papft Clemens IV. hatte dem Könige Earl diefe Würde auf 10 Jahre über: 
tragen. Diefer Termin war nun verlaufen, und Papft Nicolaus nöthigte nun nift 
nur den König, diefes Amt nieverzulegen, vielmehr verordnete er auch durd eine 
neue Eonftitution, daß von nun an fein auswärtiger Fürft mehr mit biefer Würde 
beffeidet werden dürfe. Dagegen Tieß fih nun Papft Nicolaus felbft von den Dir. 
gern zum Senator wählen und dieß Amt fortan durch feine eigenen Verwandter, 
als feine Stellvertreter verwalten. Um diefe noch mehr zu erheben, habe er deu 
Kaifer fogar den Vorſchlag machen wollen, das teutfch-römifche Reich in vier Theile 
zu zerlegen; einen davon (Teutfchland) follten (die männlichen) Nachkommen des 
Kaiſers, den zweiten (Burgund oder Vienne) feine Tochter erhalten, die einen Enkel 
Carl's von Anjou geheirathet hatte, der dritte und vierte aber (Toscana und Lom⸗ 
barbei) feien für die eigenen Verwandten des Papftes beftimmt gewefen. So erzählen 
wenigſtens mehrere der Alten und Ptolomäns Luccenfis (Sec. XIV.) in feiner hist. 
eccl. ad ann. 1280 (f. Raynald, ad ann. 1280 n. 28). Der Papſt fei jedoch 
geftorben, bevor er feinen Plan hiezu ganz ausgearbeitet habe. Ebenſo ſoll Nicolaus 
um bie damals in Sieilien ſich bildende Verfchwörung gegen Carl von Anjou wenig" 
ſtens gewußt haben, welche nach unferes Papftes Tod unter dem Namen der ſicilia 
nifchen Vefper fo berühmt geworden ift (ogl. Muratori, Gefch. v. Ital. Bd. VI. 
©. 153 und Leo, Gef. der italien. Staaten Bd. IV. S. 627). Weiterhin wat 
Nicolaus in hohem Grade darauf bedacht, die auf der 14. allgemeinen Synode 
zu Lyon im J. 1274 abgefchloffene Union der Griechen auch factifch durchzuführen, 
und hatte die Freude, daß im J. 1278 Gefandte des byzantinifchen Kaiſers Michael 
Paläologus und feines Sohnes Andronicus nach Rom kamen und die Anerkennung 
bes orthodoxen Glaubens und des römifchen Primates befchworen. Der Papfl gab 
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ihnen darauf einen Nuntius ſammt brei Gehilfen nach Conftantinopel, welche die 
Einfhiebung des Nlioque in das Symbolum, auch beim Eulte der Griechen, durch» 
führen und vom ganzen griechifchen Clerus eine Urkunde, daß er der Härefie abfchwöre, 
auswirken follten. Die Unehrlichleit ver Griechen veranlafte jedoch, daß des Nico» 
laus Nachfolger, Martin IV., den byzantinifchen Kaifer auf's Neue mit dem Banne 
belegte (vgl. meine Abhandlung in der Tübinger theol. Duartalfchrift 1847 ©. 58 f.). 
Endlich ift noch zu bemerfen, daß Nicolaus ein ungemeiner Gönner des Francis- 
eanerordeng war. Eein Bater, ein Zeitgenoffe des HI. Franz von Affifi, war felbft 
nach dem Tode feiner Frau Franciscaner Tertiarier geworben, und hatte auch feinen 
Sohn dem HI. Franz zur Aufnahme in feinen Orden angeboten. Der Heilige babe 
jedoch erwiedert: „der Himmel bat ihn auserfehen, ben Orden zu befchügen, und 
einft ein Herr der Welt zu werben,“ er nahm ihn alfo nicht auf, dagegen wurbe 
Nicolaus fhon ald Kardinal Protector des Ordens und erwies demfelben als Papft 
nicht nur eine Reihe von Wohlthaten, fondern erließ auch im J. 1279 eine eigene 
Bulle Exiit, worin er die Einrichtungen des Franciscanerorbens erflärte und ver- 
theidigte, die Ordensregel für eine Eingebung des hl. Geiftes erflärte und die im 
Orden felbft ausgebrochenen Streitigkeiten, namentlich über den Beſitz, dadurch bei- 
zulegen fuchte, daß er, wie früher ſchon Innocenz IV. den Sat aufftellte: auch in 
Betreff ihrer Klöfter und Klöftergärtchen haben die Franciscaner fein Eigenthums— 
recht, fondern nur den simplex usus, das Eigenthumsrecht davon aber fteht dem 
bl. Stuhle zu CWadding, Annales Minor. T. V. p. 73 sq. und Corpus juris can. 
c. 3. de verborum significat. in VI. (3. 12) p. 1028—1037 ed. Böhmer). Leider 
brachen jedoch nach feinem Tode, er ftarb an einem Schlagfluffe am 22. Aug. 1280, 
die Streitigkeiten unter den Franeiscanern nur noch Ärger aus. — Zwei alte furze 
Lebensbefchreibungen diefes Papftes finden fi bei Muratori, scriptores rerum ital. 
T. II. P. I. p. 606 sqgq.; von feinen Briefen aber hat Raynald fehr viele in feine 
Fortfegung des Baronius aufgenommen; ein paar andere finden fich bei Baluz. 
Miscel. T. VI. p. 440 und Dacherii Spicil. T. IH. p. 683 edit. secunda. — 
Nicolaus IV. Zwifhen dem Tode Nicolai II. und der Erhebung Nicolai IV. 
verfloffen 8 Jahre, während deren Martin IV. und Honorius IV. auf dem päpftlichen 
Stuble faßen. Nicolaus IV. aber, früher Carbinal Hieronymus von Ascoli genannt, 
wurde am 22. Februar 1288 gewählt. Zu Ascoli im Kirchenftaate von armen 
Eltern geboren, trat er früßzeitig in den Franciscanerorden und wurde wegen feiner 
Gelehrſamkeit und Tugend, als ver HI. Bonaventura ftarb (1274), deſſen Nach- 
folger als General feines Ordens. Nicolaus III. hatte ihn zum Carbinal erhoben 
und aus Dankbarkeit gegen ihn nannte er fih Nicolaus IV. Zweimal waren im 
Conelave die Vota feiner Eollegen einftimmig auf ihn gefallen, allein er wollte 
die Würde durchaus nicht annehmen und erft ald zum dritten Male wieder alle 
Stimmen fih auf ihn vereinigten, gab er diefer moralifchen Nöthigung nad. Er 
war der erfte Papft aus dem Franciscanerorden. — Waren fchon feine zwei Vor— 
gänger, im Unterfchiede von Nicolaus IH., bei dem Streite wegen Siciliens auf 
Seite Carls von Anjon geftanden, fo auch Nicolaus IV. König Peter von Arra- 
gonien war unterbeflen geftorben, und hatte Arragonien feinem älteften Sohne 
Alphons, Sicilien dagegen feinem zweiten Sohne Jacob binterlaffen; der Erbe 
Carl's von Anjou dagegen (+ 1235), Carl II. oder der Hinfende, war kurz vor 
dem Tode feines Vaters (1284) in arragonifche Gefangenfchaft gerathen und konnte 
erft nach der Stuhlbefteigung Nicolai im 3. 1288 unter verfchiedenen Bedingungen 
feine Freiheit wieder erlangen. Aber der Papft erffärte den Vertrag zwifchen Earl II. 
und dem Könige von Arragonien, weil er ohne feine Zuftimmung — als Ober» 
lehensherr — gefchloffen worden fei, für ungültig, und frönte Earl'n am 29. Mai 
1289 zu Nieti feierlich als König von Apulien (— Neapel) und Sicilien. Damit 
wollte jedoch Carl II. feinerfeits den Vertrag mit Arragonien nicht gebrochen haben; 
im Gegentheife war er entfchloffen, wenn nicht eine freundliche Ausgleichung mit 
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König Alphons zu Stande fomme, felbft wieder in die Gefangenfhaft zurüdı- 
fehren. Allein Alphons von Arragonien bot jegt felber die Hand zum Frieden, 
indem der Kirchenbann und das Interdiet, welche über ihm und feinem Lande Tagen, 
und die dadurch veranlaßten feindlichen Einfälle der Heere von Caftilien und Franf- 
reich ihn in feinem eigenen Erbreich Arragonien gefährdeten. Nicolaus IV. ver- 
mittelte nun den Frieden und derfelbe kam auch durch die Thätigkeit der päpftlichen 
Legaten auf dem Fürfteneonvente von Tarascon im J. 1289 zu Stande, dei 
Inhalts: Alphons von Arragonien zieht von feinem Bruder Jacob, dem factiſchen 
Befiger Sieiliens, feine Hand zurüd, und erflärt ihn für einen Ufurpator; dagegen 
werben Bann und Interdiet aufgehoben und Arragonien bleibt ihm gefichert, aber als 
Lehen des hl. Stuhls, und er entrichtet diefem zufolge jährlich 30 Unzen Goldes, wie 
fchon fein Großvater Jacob verfprocen hat. Bald darauf farb König Alphons un 
Arragonien fam nun ebenfalls an Jacob von Sieilien; diefer aber ftieß den Vertrag 
von Tarascon wieder um und wurbe darum von Nicolaus IV. mit dem Dan 
belegt. — Noch größeren Schmerz bereitete dem Papfte das Schickſal des heiligen 
Landes. Um dem weitern Umfichgreifen der Sultane von Babylon (d. i. Cairo in 
Aegypten) zu feuern, hatte Nicolaus auf eigene Koften ein kleines Kreuzheer nad 
Palaͤſtina gefandt. Aber im J. 1291 fiel auch die letzte Feftung der Chriften m 
heiligen Lande, Ptolemais, in die Hände des Sultans und wurbe dem Erdboden 
gleichgemacht, ihre Einwohner aber ermordet. Was noch von Chriften in den andem 
Städten Syriens Iebte, floh jegt nach Cypern und aufer diefer JInſel und Klein 
armenien bfieb den Cpriften im Driente feine Befigung mehr. Vergebens verfuhtt 
jetzt Papft Nicolaus IV. nochmals einen großen Kreuzzug in's Leben zu rufen. & 
ſchrieb die rührendften Briefe, ſchickte die eifrigften Legaten, Tieß auch viele Pro 
vincialſynoden zur Ermöglihung eines folhen Kreuzzuges abhalten und bot nidt 
nur alle hriftlichen Fürften des Abendlandes, fondern auch die griechifcen Kater 
von Eonftantinopel und Trapezunt, ja felbft den Chan der Tartaren, zum Kampfe 
gegen den gemeinfamen Feind auf. Gerade die Feindfchaft gegen die Sararenen 
hatte nämlih damals die Tartaren dem chriftlichen Abendlande näher gebracht und 
Papſt Nicolaus IV. benügte diefen Umftand auf's eifrigfte, um fie zur Annahme 
des Chriſtenthums zu bewegen. Er fohicte ihnen tüchtige Miffionäre, unter Andern 
den berühmten Minoriten Johannes de Monte Corvino (f. d. A.) ; aber weder dich 
Unternehmen, noch der Plan mit dem Kreuzzuge gelang; letzterer nicht, weil Fran: 
reich und Arragonien wieder im Kampfe lagen, und außer dem Könige von England 
feiner der großen Fürften das Kreuz nahm. Die Einen waren Hleinmüthig, ud 
hielten eine dauernde Befiegung der Saracenen für unmöglich, Andere aber woltn 
weder Mühe noch Geld aufwenden, und namentlich zeigte auch der Nachfolger Ru 
dolphs von Habsburg, Kaifer Adolph von Naffau, Feine Luft zu einem fo gefäht— 
lichen Unternehmen. Zu allem Unglüde aber ftarb Papft Nicolaus IV. ſchon at 
4. April 1292. Er war ein demüthiger, gütiger und ascetifcher Mann, nicht bloß 
ſelbſt ein tüchtiger Gelehrter, ſondern auch ein eifriger Förderer der Wiſſenſchaften 
und mehrere Hochfchulen, namentlich Montpellier, Liffabon und wie Einige behaupten, 
auch Gratz in Steiermarf, verdanfen ihm ihre Entfiehung. Die Stadt Rom ſchmůdie 
er mit prächtigen Gebäuden, namentlich mehreren neuen Kirchen, ließ die Straßen 
erweitern und ältere Kirchen, vornehmlich die im Lateran und Maria Maggiert, 
repariren. Außer vielen Briefen, wovon Wadding im Appendir zum 2. Bande 
feiner Annales Ord. Minor. nicht weniger als hundert, manche auch Naynald un 
Bzovius in ihren Fortfegungen des Baronius haben abdrucken laſſen, ſchiich 
Nicolaus IV. auch bibliſche Commentare und eine Erklaärung dunkler Stellen ir 
Sentenzen; aber alle diefe Bücher find nicht bis auf ung gefommen. Dagegen 
finden ſich ſechs Bullen von ihm im erften, und fieben weitere im 9. Bande 

großen römischen Bullariums. — Nicolaus V. Als Nicolaus V. bezeichnete ni 
aunächft ein Gegenpapft im 14ten Jahrhundert, nämlich der Franciscaner Petra 
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de Eorbario, welcher von Lubwig dem Bayer (ſ. d. A.) uncanonifch aufgeſtellt 
worden war und bdiefen zum Kaifer frönte im 3. 1328. Natürlich wird er, weil 
Gegenpapft, in der Reihe der Nachfolger Petri nicht gezählt, und erft hundert Jahre 
fpäter treffen wir den rechtmäßigen Nicolaus V., welcher nach dem Tode Eugen’s IV. 
(f. d. 9.) am 6. März 1447 einftimmig erwählt wurde. Er war im J. 1398 zu 
Piſa geboren, Sohn eines Arztes, hieß eigentlich Thomas Parentucelli, erhielt aber 
von dem Geburtsorte feiner Mutter den Beinamen „von Sarzano“. Frübzeitig 
dem geiftlihen Stande fi widmend fludirte er zu Bologna und Florenz, zeichnete 
fich fittlih und wiffenfhaftlih, befonders durch große Literaturfenntniß aus, gewann 
dadurch das Bertrauen des Bifchofs von Bologna, Iebte zwanzig Jahre in feinem 
Haufe, und wurde ſchon in diefer Zeit auch vom hl. Stuhle mit verfchiedenen 
Gefhäften beauftragt. Nach dem Tode feines Gönners erhob Papft Eugen IV. ihn 
ſelbſt zum Bifhof von Bologna (27. Nov. 1445), und benügte ihn fortwährend 
in den fehwierigften Gefchäften, namentlich in dem Streite mit dem fehismatifch 
gewordenen Eoncil von Bafel und dem Gegenpapfte Felir V. Befonders mußte 
Thomas von Sarzano in Verbindung mit Carvajal (f. d. A.) die Unterhandlungen 
mit der teutfchen Nation führen, um fie von ihrer fogenannten Neutralität hinweg 
auf die päpftlihe Seite zu Ienfen, und war zu biefem Zwede im %. 1446 auf dem 
Reichstag zu Frankfurt gewefen. Zum Danfe dafür erhob ihn Eugen IV. am 14. 
Der. 1446 zum Carbinal, und nicht ganz drei Monate fpäter ward er felber auf ven 
Stuhl Petri erhoben. Gerade feine Gewanbtheit in den Unterhandlungen mit Teutfch- 
and, vielleicht noch mehr das dabei bewiefene Streben, durch Fuge Nachgiebigfeit 
das traurige Schisma endlich beizulegen, beftimmten die Carbinäle, in fo fchwieriger 
Zeit gerade ihm, einem verhältnifmäßig noch jungen Manne, das Steuerruder der 
Kirche zu übergeben. In feinem feinen Körper wohnte ein großer Geift, er war 
gelehrt und beredt, fchlagfertig in feinen Antworten, zudem bei dem teutfch - römi- 
fchen Könige Friedrich IH. fehr beliebt, fo daß man mit Recht eine fegensreiche Ein- 
tracht der beiden Häupter der Chriftenheit erwartete. Schon am Tage feiner Wahl 
verſprach Nicolaus die Fürzlich gefchloffenen teutfchen Concordate, die ſog. Fürften- 
eoneordate, treulich zu beobachten und geftand dem Aeneas Sylvius, daß die 
biſchöfliche Gewalt feit einiger Zeit durch die päpftliche gar zu fehr befchränft worden 
fer (ogl. die Rede des Aeneas bei Koch, sanctio pragm. p. 340). Am 28. März _ 
wiederholte er die Berficherung, daß alle der teutfchen Nation gemachten Eonceffio- 
nen aufrecht erhalten werben follten. Dagegen rief ihn ver Gegenpapft Felir V. 
alsbald mit einem faft komiſchen Pathos zu fehleunigfter Nefignation auf (Mansi, 
coll. Concil. T. XXXI. p. 189), und die Basler gaben fih alle Mühe, den König 
son Frankreich für fich zu gewinnen. In der That veranftaltete Carl VII. von Franf- 
reich jest im Juni und Zuli 1447 zwei Eonvente zu Bourges und zu Lyon, wober 
fih mande Gegner Rom's auch aus dem teutfchen Episcopate einfanden, und wo 
ein Bermittlungsplan aufgeftellt wurde, demgemäß zwar Felir auf die Tiare refig- 
niren, aber auch Nicolaus in fehr vielen Puncten den Baslern nachgeben follte. 
Der Bapft gab jedoch darauf zunächft feine Antwort. Um diefelbe Zeit, im Juli 
1447, verfammelte auch Friedrich II. feine Fürften zu Afchaffenburg, um fie allge» 
fammt zur Anerfennung des neuen Papftes zu bewegen. Im Namen des leßtern 
erfchien fein ehemaliger College Earvajal, Friedrich aber, der nicht felbft kommen 
fonnte, beftellte den Aeneas Sylvius und den föniglichen Rath Hartung von Capell 
zu feinen Hauptgefchaftsführern, und dur ihre Thätigfeit faßte der Reichstag den 
Beſchluß: „Nicolaus folle überall in Teutfchland als der rechtmäßige Papft verkündet 
werden, dagegen müfle er die von feinem Vorgänger abgefchloffenen Concordate 
betätigen. Zur völligen Ausgleihung folle in Bälde ein neuer Reichstag zu Nürn- 
berg gehalten und von diefem insbefondere auch eine Entfchädigung des Papftes für 
entgehende Einfünfte beftimmt werden, wenn nicht unterdeffen mit feinem 
Legaten ein Vertrag darüber gefhloffen fein wärde.“ Gleich nah 
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Beendigung bes Reichstages erließ nun Frievrih am 21. Aug. 1447 ein allge 
meines Ediet, worin der gefammten teutfchen Nation die Anerfennung des wahren 
Papftes anbefohlen wurde; ba jedoch dieß Nefeript bei manchen Fürften nicht die 
erwünfchte Wirkung hervorbrachte, fo hielt e8 Carvajal für gut, nicht auf den Nürn- 
berger Reichstag zu warten, fondern zuvor ſchon mit dem wohlwollenden Könige und 
den einzelnen teutfchen Fürften zu unterhandeln. Es gelang ihm jegt mit einer 
großen Anzahl derfelben Particularverträge abzufchließen, auf deren Grund fofort 
zu Wien ein allgemeines Concordat unterhandelt und am 17. Febr. 1448 von K. 
Friedrich III. im Namen der teutfchen Nation unter Zuftimmung vieler Churfürften 
und anderer Reichsftände, mit dem päpftl. Legaten Carvajal abgeſchloſſen wurde. 
Dieß Eoncorbat führt in der Gefchihte gewöhnlich den Namen des Afchaffen- 
burger, weil man bis in bie zweite Hälfte des vorigen Jahrhunderts allgemein 
glaubte, es fei in biefer Stadt auf dem obenerwähnten Fürftentage zu Stande 
gefommen. Da fich in der Urfunde felbft feine Ortsangabe findet, fo konnte diefer 
Irrthum um fo leichter, abfichtlich oder unabfichtlih, erzeugt und fortgepflanzt wer- 
den. Erft Koch in feiner Sanctio pragmatica p. 211 sq. zeigte, daß Wien bie 
wahre Geburtsftätte diefes Vertrags fei, indem Friedrich die erften Monate des 
Jahres 1448 ohne Unterbrechung in Wien zubracdhte, und ein Brief von ihm an den 
Erzb. von Salzburg, am 17. Febr. 1448, alfo an dem nämlichen Tage gefchrieben, 
an dem auch das Eoncorbat abgefchloffen wurde, von Wien aus batirt iſt. Das 
neue Concordat konnte jedoch infoferne Afchaffenburger genannt werben, als 
a) die Grundlage dazu in den Privatverträgen gegeben ift, welche während bes 
Aſchaffenburger Fürftentags zu Stande famen, und b) das Recht Friedrichs zur Ab- 
fohließung auf den oben befonders hervorgehobenen Worten des Afchaffenburger Decrets 
berubte: si medio tempore cum legato non fuerit concordatum. Durch diefes neue 
Eoncordat erhielt übrigens der Papft manche Rechte wieder, welche ibm durch die 
Fürſtenconcordate entzogen worden waren (f. d. Art. Concorbate); aber noch viel 
wichtiger war die durch Nicolaus im Jahre 1449 bewirkte glücliche Beendigung 
bes traurigen Schisma's. Mit dem Abfchluß der Wiener Concordate hatte für die 
Basler fhismatifhe Synode nothwendig ihre Tobesftunde gefchlagen. Schon vor- 
ber hatte K. Friedrich III. von der Stadt Bafel verlangt, die Synode nicht mehr in 
ihren Mauern zu dulden, und diefe transferirte fich deßhalb im Sommer 1448 nad 
Laufanne, wo fie mit ihrem Papfte Felir wieder einige Sigungen hielt. Die Klug- 
beit gebot jeßt, auf einen möglichft ehrenvollen Rüdzug zu denfen, und die Ver— 
mittlung eines folchen hatte Carl VII. von Franfreich übernommen, dem auch Nico- 
aus feinerfeits ausgedehnte Vollmacht dazu ertheilte. Sp fam’s, daß Felir in 
Uebereinftimmung feiner Synode in Bälde feine Geneigtheit zu refigniren erflärte, 
worauf Nicolaus V. am 18. Januar 1449 in einer feierlihen Bulle alle gegen 
Felir und die Basler Synodiften und ihre Anhänger, von ihm oder feinem Vor— 
gänger Eugen IV. verhängten Sufpenfionen, Ercommunicationen und Strafen aller 
Art vollftändig aufhob. Ebenfo nahm Felir am 5. April d. J. die von ihm gegen 
Eugen, Nicolaus und ihre Anhänger ausgefprochenen Cenfuren feierlich zurüd, und 
unterzeichnete zwei Tage fpäter, 7. April 1449, feine fürmliche Ceffionsurfunde. 
Geine Synode aber wählte in ihrer vierten Sigung am 19. April, unter der Fiction, 
als ob der päpftlihe Stuhl nun vacant wäre, „den Thomas von Sarzanp, genannt 
Nicolaus V.“, auch ihrerfeits zum Papfte. Felir dagegen wurde erfter Carbinal, 
Gardinal-Bifhof von Sabina und päpftlicher Bicar in Savoyen und den benad- 
barten Provinzen und Bisthümern. Die ganze Chriftenheit freute fich nach zebn- 
jähriger Spaltung der wieberhergeftellten Einheit, und in Rom insbefondere wurden 
glänzende Freudenfefte veranftaltet. — Im folgenden Jahre 1450 ließ Nicolans 
das fechste große Jubiläum in Nom feierlich abhalten und forgte dabei für mufter- 
bafte Ordnung. Leider begab fich jedoch der Unfall, daß während der Feftlichkeiten 
die Brüde bei der Engelshurg zufammenftürzte und 200 Perfonen dabei umkamen. — 
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Sn demfelben Fahre ftiftete Nicolaus Frieden zwifchen dem K. Alphons von Neapel 
und der Republif Florenz; es wünfchte aber jest auch Friedrich II. in Rom 
feierlih die Raiferfrone zu empfangen, und Nicolaus war Anfangs ganz damit 
einverftanden, daß er wie feine Vorfahren einen großartigen Romerzug mache. 
Allein in Italien waren Viele hiemit nicht einverftanden und ſuchten dem Papfte 
allerlei Bedenken dagegen beizubringen, ja das Ganze fogar als fehr gefährlich für 
die Kirchenfreiheit zu ſchildern. Die Folge war, daß Nicolaus den teutfchen König 
jest erfuchen ließ, den Zug bis auf den Sommer 1452 zu verfchieben; aber Aeneas 
Syloius beruhigte den Papft alsbald in einem fehr freimüthigen Schreiben und 
Nicolaus wünfchte nun „feinen geliebten Sohn baldigft zu umarmen.“ Friedrich 
fam fofort im Anfange des J. 1452 mit mehreren taufend Dann Truppen und von 
einem beträchtlichen Theile des teutfchen Adels begleitet, nach Stalien, ſchwur an 
der Grenze des Kirchenftantes dem Papfte einen Eid, wurde dann in Rom mit 
vieler Feierlichfeit empfangen, vom Papfte mit Eleonoren von Portugal getraut, 
und mit ihr am 19. März 1452 feierlich gefrönt. — Gleich darauf fam jedoch 
Papſt Nicolaus eben wegen feiner Freundfchaft zu dem Kaifer in unangenehmen 
Eonflicet mit Deftreih und Ungarn. Kaifer Friedrih war nämlich der Vormund 
des jungen Erzherzogs Ladislaus, der nebft Deftreich auch die Königreiche Ungarn 
und Böhmen geerbt hatte (von feinem Großvater, Kaifer Sigismund); aber die 
Stände diefer Erbreihe waren mit diefer VBormundfchaft unzufrieden und rebellirten 
gegen den Kaiſer, fo daß Nicolaus durch Androhung des Bannes fie zum Gehor- 
fam zurüdzuführen fuchte. Allein fie mißachteten feine Bullen, mißhandelten feine 
Boten, fhmähten ihn fogar felber, und begannen einen förmlichen Krieg gegen ven 
Kaifer, den fie zur Nachgiebigfeit zwangen. — Noch viel empfindlicher für Nicolaus 
waren aber die Vorgänge in Griechenland. Im Anfange des Jahres 1451 war 
Sultan Durad II. geftorben und ihm fein erft 21jähriger Sohn Mohammed IL 
gefolgt. Seine glatten Worte, vielleicht auch feine Jugend machten den Byzan- 
tinern folhen Muth, daß fie der Lateiner und der zu Florenz im %. 1439 abge- 
fchloffenen Union entbehren zu fünnen glaubten, und den unionsfreundlichen Patriar- 
chen Gregor verjagten. Doch Nicolaus erließ am 11. Det. 1451 ein fehr fräf- 
tiges Schreiben an den griechifchen Kaiſer Conftantin XI. (XIII.), Hagte, daß das 
Unionsdecret wohl in allen Ländern des Tateinifchen Abendlandes, Feineswegs aber 
im byzantinischen Reiche publicirt worden fei, und erklärte entfchieden, Byzanz habe 
nur dann auf die Hilfe des Abendlandes zu rechnen, wenn es bie Union einmal 
aufrichtig annehme, den Patriarchen zurüdrufe und den Namen des Papftes in bie 
Diptychen einfchalte (Raynald, ad ann. 1451. n. 1 und 2). Zu gleidher Zeit 
fuchte der Papſt dem Könige Johann von Cypern gegen die Türken, die ihn bedroh— 
ten, Hilfe zu leiften, rief auch die chriftl. Reiche des Abendlandes dazu auf und 
überwies dem Könige bie Hälfte der Ablafgelver aus Gallien, um die Mauern der 
Feftung Nicofia wieder bauen zu fünnen (Raynald, 1451, 4. 1452, 15). Der 
Sultan aber baute im Anfange des Jahres 1452 auf der europäifchen Seite bes 
Bosporus ein ungeheuer feftes Schloß, dem von feinem Großvater auf afiatifcher 
Seite erbauten gerade gegenüber, und fing, nachdem er fo den Zugang zu Conftan- 
tinopel von einer Seite beherrfchte, im Juni 1452 wieder den Krieg an. Wie 
gewöhnlich in der Stunde der Noth zeigten oder heuchelten die Griechen auch jegt 
wieder Neigung zur Union, und Nicolaus fhicte darum im Sommer oder Spät- 
jahre 1452 den Cardinal Sfivor von Kiew als Legaten nah Eonftantinopel, um 
die Kircheneinigung wo möglich wieder zu erneuern. In der That gefchah dieß auch 
am 12. Dec. 1452 in der Patriarchalfirche zur HI. Sophia, und zum Zeichen der 
Union wurbe gemeinfamer Gottesdienſt gehalten. Aber die Mönche und viele Geift- 
lichen, auch meift die Laien niederer Stände fhmähten über die Azymiten und die 
Union und die griechifchen Beichtväter gingen foweit, daß fie denen, fo dem Unions- 
gottesdienfte angewohnt, die Abfolution verweigerten und ſchwere Bußen auflegten, 
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auch ihren Beichtfindern aufs Strengfte unterfagten, dem Gottesdienſte unirter 
Prieſter anzumohnen, welche unfähig feien, das HI. Dpfer giltig zu verrichten. 
Ya fie ermahnten die Kranfen, Tieber ohne die HI. Sacramente zu fterben, als ſolche 
von einem Unirten zu empfangen. Die Cathedrale ftand jegt ganz leer, und wurde 
als Höhle der Dämonen und Synagoge der Juden verfihrieen. Nebenbei zeigte ſich 
zu Byzanz überall die fhmählichfte Selbftfuht der Einzelnen, und Niemand war 
geneigt, mit feinem Vermögen dem gefährbeten Baterlande zu Hilfe zu kommen. Es 
war, als ob fie ihre Schäge forgfamft für die Türken auffparen wollten, und es iſt 
in der That nicht zu wundern, wenn Papft Nicolaus darüber zürnte, daß die Grie- 
chen das ohnehin verarmte Italien wieder um Geldmittel anflehten, während fie 
ſelbſt mächtige Summen aufgefpeichert hätten (Raynald, 1453, 1). Diefe Ge- 
meinheit der Griechen, fowie ihre offenbare Unredlichkeit in der Sache der Union 
machte auch die Wohlgefinnten unter den Lateinern Jäffiger in ihrem Eifer für Byzanz, 
und als darum der unglüdliche Kaifer, nachdem bie Belagerung feiner Hauptſtadt 
am 6. April 1453 begonnen, einen neuen Nothruf in's Abendland ergehen Tief, 
waren nur wenige Staaten geneigt, für dieſe Sache Opfer zu bringen. Nur Genua, 
Venedig und der Papft nahmen ſich der Bedrängten an, riefen auch andere Staaten 
und Fürften zur Hilfleiftung auf, und rüfteten Schiffe und Mannfchaft. Nicolaus 
ſchickte jest neben Carbinal Iſidor auch noch einen zweiten Legaten in's byzan- 
tinifche Neih, den Erzb. Johann von Ragufa, und ernannte ihn zum Präfes 
der Flotte, welche der Papſt auszurüften begann. Leider kam diefe Flotte, aus 
20—30 Schiffen beftehend, durch allerlei Umftände verzögert, zu fpät; doch 
auch fie hätte den Fall Eonftantinopels nicht abhalten fünnen, denn die türkifche 
Macht, aus 300,000 Mann und 420 Schiffen beftehend, war den Streitfräften 
der Griechen zwanzigfah, ihrem Muthe aber taufendfach überlegen. Das Detail 
der Eroberung Eonftantinopeld haben wir anderwärts erzählt (Tübg. Quartalſch. 
1848. ©. 221 ff.), bier aber genügt die Bemerkung, daß die bl. Stadt Conftantins 
d. Gr. 1125 Jahre nach ihrer Erhebung durch ihn, am 29. Mai 1453 durch Sturm 
in die Hände der Ungläubigen fiel Cogl. d. Art. Conftantinopel). Gleichzeitige 
Schriftfteller fagen, daß der Kummer über diefes Ereigniß den baldigen Tod des 
Papſtes herbeigeführt habe; die zwei Jahre aber, die er noch Iebte, waren fort- 
während von Bemühungen erfüllt, die chriftlichen Fürften des Abendlandes zu einem 
neuen großen Kreuzzug für Wiedergewinnung Conftantinopels zu vereinigen. Er 
felbft wollte zu den Koften eines folchen Unternehmens beträchtliche Geldſummen 
bdarbieten, die Carbinäle aber und die ganze Geiftlichfeit follten einen Zehntel ihres 
Einfommens opfern, und Jedermann, der ben Zug unterftüße, ausgedehnte Firch- 
fihe Gnaden erlangen. Auch auf den Reichstagen zu Regensburg und Frankfurt 
(1454) wirften päpftliche und Faiferliche Gefandte zu diefem Zwecke, und die teut- 
[hen Fürften machten in der That anfehnliche Verfprehungen. Zu gleicher Zeit 
wanderten vom Papfte gefchickte Diiffionäre und Prediger in allen Gegenden umber, 
um bie ganze Chriftenheit zum heiligen Kriege aufzurufen, und namentlich that fich 
unter ihnen Johann von Eapiftran (f. d. Art.) ruhm- und wundervoll hervor. Neue 
Berathungen wurden fofort im folgenden Jahre (1455) auf dem Reichstage zu 
Wienerifh-Neuftadt gepflogen, aber während beffen ftarb Nicolaus V. am 24. März 
1455, und auf die Nachricht davon wurde die Beichlußfaffung wegen des Kreuzzugs 
auf das folgende Jahr verfchoben. Befanntlich führte jedoch Alles, was fpäter in 
dieſer Richtung geſchah, nicht zum Ziele, und Eonftantinopel blieb in ven Händen 
der Türfen. — Nicht geringe Verdienſte erwarb ſich P. Nicolaus V. endlich durch 
feine großartige Sorgfalt für die Wiffenfhaften. Seine Regierung fällt gerade 
zufammen mit dem Wiedererwachen der claffifhen Studien, und er felbft war der 
größte Förderer. und Beſchützer derſelben. Mit faft unbefchränfter Freigebigkeit 
unterftüßte er die Gelehrten, namentlich die aus ihrem Baterlande flüchtigen Grie- 
Ken, errichtete Lehrftühle, feste Befoldungen und Penfionen für tüchtige Männer 
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aus, Faufte von den Griechen ihre mitgebrachten Handfchriften, Yieß Tateinifche 
Ueberfegungen der griechiſchen Elaffifer fertigen und brachte mit ungeheuern Koften 
aus allen Ländern mehr ald 5000 werthvolle Eodices zufammen, durch deren Er- 
werb er den eigentlichen Grund zu der fo berühmten vaticanifchen Bibliothek gelegt 
bat (vgl. die Abhandlung des Dominicus Georgius de Nicolai V. erga litteras et 
litteratos viros patrocinio, und den Art. Bibliothek, vaticanifche). Aber auch 
die Künfte vergaß er nicht, und namentlich verdankten die Petersfirche, das Pan- 
theon und der Batican ihm ihre Wicderherftellung. Außerdem war er böchft wohl⸗ 
thätig gegen die Armen und half namentlich den herabgefommenen Kamilien wieder 
auf. An feinem Hofe fchaffte er viele Mifbräuhe ab, war felbft äußerſt fitten- 
fireng, verlangte einen gleichen Wandel auch von Andern, beförberte überall nur 
die Tüchtigften und vermied felbft den Teifeften Schein des Nepotismus. In feiner 
Grabſchrift Cin der St. Petersfirche) wurde darum von ihm gerühmt, „er habe 
Rom das goldene Zeitalter gegeben“, und man rechnet ihn zu den beften Päpften, 
welche je den Stuhl Petri geziert haben (Bower, Gefch. der röm. Päpfte, Br. IX. 
©. 291). Sein einziger Fehler, fagte Platina, war ein beftiges zu fehnellem 
Zorne geneigtes Temperament, das er felbft oftmals bitter beffagte (Platina, vitae 
Pontif. in vita Nicolai V.). — Seine wichtigen Decrete, Bullen und Schreiben ver- 
Tchiedener Art finden fich in den Eoncilienfammlungen und Bullarien, auch bei Ray« 
nald, Bzovius, Wadding und Anderen. Eine Biographie des großen Papftes Tieferte 
fein Serretär Jannotius Manetti (bei Muratori, script. rerum ital. T. II. P. I. 
p. 908 sqq.); eine zweite erfchien von dem bereits citirten Dominicus Georgiug: 
vita Nicolai V. ad fidem veterum monim. Rom. 1742 in Quart. [Hefele.] 

Nicolaus de Clemangis, f. Clemangis. 

Nicolaus von Cufa, im %. 1401 zu Eues, einem Flecken an ver Moſel, 
geboren, war der Sohn eines ziemlich bemittelten Fifchers Namens Chrypffs (Krebs), 
weßhalb Eufanus als Eardinal einen Krebs in feinem Wappen führte. Vom Vater, 
der ihm fein Handwerk aufzwingen wollte, hart behandelt, floh der tallentvolle 
Knabe aus dem elterlichen Haufe und fand im Haufe des Grafen von Manderfcheid 
freundlihe Aufnahme. Diefer verhalf ihm nah Deventer in die Schule der 
Brüder vom gemeinfamen Leben, die als geiftvolle Jugendbildner in großem Anfe- 
ben ftunden (ſ. Clerici et fratres vitae communis). Hier legte dieſer Cuſa 
den Grund zu feiner umfaffenden Gelehrſamkeit und tiefen Frömmigkeit. Nach einer 
tüchtigen Vorbildung bezog er die Hochichule Papua, die wegen ihrer ausgezeich- 
neten Rechtslehrer „die Krone der Rechts - und Geſetzeskunde und ber hl. Gerech- 
tigkeit Wohnung“ genannt wurde. Aber nicht bloß das Rechtsſtudium wurde von 
ihm eifrig betrieben, auch Mathematif, Philofophie und claffiiche Philologie ſtudirte 
er mit vieler Liebe. In den beiden Tegtern Fächern war Julian Cäſarini (ſ. d. A.) 
fein Lehrer. Schon im 23ften Jahre zum Doctor beider Rechte promovirt, betrat 
er die Bahn der Nechtspraris. Er hatte jedoch, wie Johannes von Müller erzählt, 
das Unglück, gleich den erften Proceß, in dem er zu Mainz als Anwalt aufgetreten 
war, wegen eines Formfehlers zu verlieren. Dieß machte ihn abgeneigt gegen einen 
Beruf, wo oft das Meifte auf ein verfängliches Spiel mit dem Buchftaben anfommt 
und das Gewiffen vielen Verwundungen ausgefegt if. Er trat deßhalb ums Jahr 
1430 in den geiftlihen Stand und gelangte bald zur anfehnlichen Würbe eines 
Decans des Collegiatftiftes zu St. Florin in Coblenz. — Geit Eufa Priefter ge- 
worden befchäftigte ihn wie alle beffern Naturen feiner Zeit die fo nothwendig gewor⸗ 
dene Reformation der Kirche. Tief beffagte er von Anfang an den großen Zerfall 
des Mönchsweſens, der geiftlihen Imftitute und des Weltelerus. Das auf's Jahr 
1431 nah Bafel ausgefchriebene allgemeine Coneil erfüllte ihn mit freudiger Hoffe 
nung und noch als Decan zu Florenz begann er fein Werf de concordanlia catho- 
lica, nicht abnend, daß er felbft eines der einflußreichften Mitglieder jenes Concils 
werben follte. Der Cardinal Julian Cäfarini nämlich, der von Papft Eugen IV. 
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mit der Leitung des Bafeler Concils (f. d. A.) beauftragt worden war, batte zu 
Padua den religiöfen und wiffenfchaftlichen Sinn des jungen Mofelaners ſchätzen 
gelernt. Auf fein Verwenden wurde Cuſa nach Bafel berufen, wo er fhon den 15. 
Febr. 1432 der wichtigen zweiten Sigung als Mitglied anwohnte. Hier in Baſel 
solfendete er auch fein drei Bücher umfaffendes Werk de concordantia catholica und 
widmete es dem Concil, insbefondere feinem Gönner Julian und dem Kaifer Sig- 
mund. Der Zweck diefer viel genannten Schrift war, auf dem Wege biftorifcher 
Unterfuchungen die richtigen Principien zur Wieberherftellung der kirchlichen Einheit 
und insbefondere über das Verhältniß allgemeiner Coneilien zur Papalgewalt auf- 
zufinden und den Bafeler Vätern als Teitende Richtſchnur an die Hand zu geben. 
Die damalige Zeit wiverhallte von Lobeserhebungen der allgemeinen Eoneilien und 
ſelbſt Dinner wie Gerfon nahmen feinen Anftand, diefelben unbedingt über den 
Papft zu ftellen. Eingenommen von folden einfeitigen Anfichten über die Macht— 
volltommenheit allgemeiner Eoncilien gerieth Cuſa bei feinen gefhichtlihen For- 
fchungen auf Abwege. Ohne die göttliche Einfegung bes Primates zu läugnen ſieht 
er gleichwohl die päpftliche Gewalt als eine von ber allgemeinen Kirche übertragene 
an und fommt fo zu dem extremen Sag, „daß ein allgemeines Eoncil in der Fatho- 
liſchen Kirche die oberfte Gewalt habe in allen Dingen, felbft über den Papft, den 
es aus dringenden Gründen fegen und abfegen fünne.“ Ganz biefelben Grundfäge 
enthält auch ein von Eufa um diefe Zeit verfaßter tractatus de auctoritale praesidendi 
in Concilio generali. (Mitgetheilt ift diefer bisher ungedruckte tractatus von Dür, 
1. Bd., Beilage 1.) Bei Tängerem Nachdenken jedoch, da er guten Willens war, 
konnte ihm die Unnatürlichfeit und Gefährlichkeit des fogar gegen das Dogma vom 
Primat verftoßenden Sages: „Concilium supra Papam“ nicht verborgen bleiben. 
Das leidenſchaftliche, redhthaberifche und anmaßende Benehmen der Bafeler Väter 
gegen Eugen war fiherlich nicht geeignet, die Achtung vor einem allgemeinen Concil 
in ihm zu verftärfen. Es mußte ihm Mar werben, daß dieß nicht der Weg fei, um 
zu der von ihm ſehnlichſt gewünfchten Herftellung der kirchlichen Eintracht zu ge- 
langen. Er trat defhalb auf Eugens Seite und verließ 1437 Bafel, um dem vom 
Papft nach Ferrara und fpäter nah Florenz verlegten Concil anzumohnen. Das 
Hauptgefchäft diefes Conciis war die Vereinigung der griechifchen mit der Iateinifchen 
Kirche ({. Ferrara-Florenz.) Cuſa ſtand mit dem Bifchof von Taranto an der 
Spite der päpftlichen Gefandtfchaft, welche die Griechen von Conftantinopel nad 
Ferrara begleitete. Die Anwefenheit in Conftantinopel war ihm eine erwünjchte 
Gelegenheit, den Schägen der griechifchen Litteratur nachzuforfchen. Unter andern 
verschaffte er fih das Original des Johannes Damascenus und ein uraltes Manu— 
feript einer Schrift des HI. Bafılius. Beide find für die Verhandlungen über das 
Ausgehen des HI. Geiftes vom Vater und vom Sohne fehr wichtig geworben, 
da die Lateiner daraus den Griechen das urfprünglihe Vorhandenſein dieſer Lehre 
auch in der griechifchen Kirche deutlich nachweifen Fonnten. Während in Ferrara 
und Florenz die Verhandlungen einen guten Fortgang nahmen, fchritten die in Bafel 
zurüdgebliebenen Synodenmänner in ihrer Anmaßung und Frechheit gegen Eugen 
immer weiter. Die teutfchen Fürften erklärten fich jedoch auf dem Wahltag zu 
Frankfurt im Jahr 1438 für die Neutralität, was natürlich weder dem Papſte 
Eugen noch den Baslern gefiel. Beide Parteien fandten Abgeordnete, um die ange- 
fehene teutſche Nation für fich zu gewinnen. Auf den in den Jahren 1440-1447 
zu Mainz, Nürnberg und Frankfurt abgehaltenen zahlreichen Reichstagen erfchienen 
Eufa und Carvajal (f. d. A.) als Legaten Eugend. Der erftere insbefondere, den 
Aeneas Sylvius, damals noch ein Anhänger der Basler, den Hercules der Euge— 
nianiſchen Partei nennt, ſprach auf dieſen Reichstagen mit glänzender Beredtfamteit 
und umfaſſender Gelehrſamkeit gegen das ſinnloſe und unrechtmäßige Treiben der 
Basler. Der Schmerz über die traurige Zerriſſenheit der Kirche und die Ueberzeu— 
gung von der Gerechtigfeit der Forderungen Eugens verlieh ihm warme, einfchnei- 
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dende Worte. Er machte dabei feinen Hehl aus feiner umgewanbelten, nun ent- 
ſchieden kirchlichen Gefinnung. Zu Frankfurt z. B. erffärte er, daß der Beſchluß 
des Conftanzer Concils (f. d. A.) von der Superiorität der Coneilien nur für den 
damaligen Fall des Schisma’s gegolten habe und Feine Anwendung erlaube auf 
Zeiten, wo die Kirche ein unbezweifelt rechtmäßiges Oberhaupt befise. Die Läute- 
rung und theilweiſe Umwandlung, die mit Cuſa's kirchlichen Anfichten vorgegangen 
war, tritt befonders hervor in einem im J. 1442 vom Frankfurter Neichstag aus 
an den Archiviaeon Roderih gefchriebenen Brief und man hat mit Recht diefes 
merkwürdige Schreiben als eine Retractation der in der Fatholifchen Concordanz 
herrſchenden Grundfäge angefehen. War er nämlich früher der Meinung, die päpft- 
liche Gewalt ſei eine vom Concif übertragene und würbigte er in Folge hievon ihren 
Träger zum Diener (oeconomus) des Coneils herab, fo ift ihm jest der Papſt das 
aus göttliher Machtvolffommenheit regierende, alle andere Gewalten in fich ſchlie— 
Bende Haupt der Kirche, das von Niemand gerichtet werden kaum, oder wie er fich 
ausdrückt: im Papft ift die Kirche complicative eingefchloffen, d. h. die andern 
Gewalten in der Kirche find nur weitere Entfaltungen (explicationes) der dem 
Petrus übertragenen Gewalt, fo daß die Patriarchen, Primaten, Erzbifchöfe und 
Biſchoöfe ohne den Papft nichts vermögen. Die teutfchen Fürften und darunter befon- 
ders die geiftlihen Herrn fühlten zwar aus Cuſa's gewandten Erörterungen die 
Schwäde der Basler, allein zum Aufgeben der unfeligen Neutralität Tießen fie fich 
nicht bewegen. In ächt teutfcher Weife wurde die endliche Entjcheidung immer wie- 
der auf den nächſten Reichstag verfchoben. Dieß unfruchtbare Tagen veranlafte 
den Aeneas Sylvius zu der wigigen Benerfung, daß die Zufammenfünfte ver 
Teutſchen bloß darin fruchtbar feien, daß immer die eine berfelben die andere fchon 
im Leibe trage. Die Neutralität fchien fogar ald Eugen die Churfürften von Mainz 
und Trier abfegte, zu Gunften der Basler umfchlagen zu wollen. Da erhielten die 
päpftlihen Yegaten an Aeneas, der unterbeffen der Basler Narrbeit, wie er fich 
ausdrückt, überbrüffig geworden, einen liftigen und diplomatifch-gewandten Mitar- 
beiter und es famen die Kranffurter und bald darauf die Wiener Eoncordate zu 
Stande (1447). Die Teutfchen Teifteten Eugen und feinem Nachfolger die Obe- 
dienz. Dem Nicolaus von Cuſa gebührt das Verbienft, nicht das Wenigfte hiezu 
beigetragen und Teutjchfand vom Unglüd einer gänzlihen Yosfagung von Rom be- 
wahrt zu haben. Die Vermittlung durch Aeneas wäre nahezu an der Unnachgiebig- 
keit Carvajals gefcheitert, wenn nicht Cuſa kluger Weiſe zu Eonceffionen gerathen 
batte. — Wie unter Eugen fo wurde Eufa au unter den folgenden Päpften Nic o— 
laus V., Calixt II. und Pius II. zu den wichtigften und ehrenvollften Sendun- 
gen ausgefuht. Sp im %. 1451 nah England und Böhmen, um den Frieden 
zwifchen England und Frankreich zu vermitteln und die Huffiten zur Kirche zurück— 
zuführen; 1454 nad) Regensburg und Preußen, um die teutfchen Fürften zu einem 
Kreuzzug gegen die Türfen aufzufordern und den Krieg zwifchen dem Teutſchorden 
und König Cafimir von Polen beizulegen. Um dieſe Zeit jedoch war er bereits 
Carbinal und Bifchof von Briren. Nicolaus V. nämlich, der fidh felbft durch per- 
ſönliche Tüchtigkeit aus der Niedrigfeit zur höchſten Stufe kirchlicher Würde empor- 
gearbeitet hatte, nahm weder an der niedrigen Herkunft noch an der teutfchen Ab- 
ftammung Eufas — ſchon damals galt ein teutfher Cardinal als ein monstrum 
corvo albo rarius — Anftoß und erhob ihn den 23. Der. 1448 zum Carbinal mit 
dem Titel S. Petri ad vincula. Nicht lange nachher, am 13. März 1450, über- 
trug er ihm das Bisthum Briren, das eines Fräftigen Vorftehers wohl bedurfte. 
Es war in diefem Jahre zu Rom ein Jubiläum gefeiert worden und der neue Car- 
dinal und Bifchof von Briren erhielt vom Papfte den Auftrag, noch vor der Ueber- 
nahme feines Bisthums den Jubiliumsablaß in Teutſchland zu verfünden und bie 
Reformation der Klöfter und des Clerus vorzunehmen. Diefe ſchwierige Miffion 
trat Eufa zu Anfang des Jahres 1451 an. Zuerſt Ienfte er feine Schritte in's 
Kirchenlexilon. J Br, 33 
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Salıburaifche und durchzog fofort die wichtigften Städte Frankens, Nordteutſchlands 
us In Sachfen unterließ er es nicht, die einft fo berühmte r aber damals 
ziemlich verfommene Abtei Corvey (f. d. 9.) zu befuchen. Beim Eintritt im den 
Borhof des Klofters fiel er auf den Boden mieber und denfelben füffend rief er aus: 
o sancta tellus, quae tot genuisli apostolos et episcopos! Bon Teutſchland aus 
begab er fih nach den Niederlanden , befuchte insbefondere das liebe Deventer 
und dann feine Heimath an der Mofel. Diejem Befuh verdankt das Armenbaus 
ad St. Nicolaum zu Cues feine Entftehung. Cuſa, der zur Gewinnung des Jubi— 
äumsablaffes Almofen und fonftige Werfe der Barmberzigfeit forderte, wollte mit 
feinem eigenen Beifpiel nicht zurüchbleiben. Gemäß einer Uebereinfunft mit feinen 
zwei noch Tebenden Gefchwiftern wurde nämlich aus den Gütern der Familie und den 
Zuſchüſſen des Cardinals ein Hofpital gegründet, in welchem nach der Zahl der 
Lebensjahre Ehrifti 33 Arme verpflegt werden follten. In Teutfchland wurbe das 
Reformationswerf auf den Provincialfgnoden zu Mainz, Cöln und Magdeburg von 
ihm fortgefegt. Der fräftige Dion yfinsCarthufianuslf.d.A.)und der eifrige Jo- 
bannesvon Bufch unterftügten ihn bei der Reformation der oft äußerft widerfpenfti- 
gen Mönche. Allein der Cardinal, der auf ftrenge Beobachtung der Elaufurund Beachtung 
der abgelegten Gelübde drang und zu diefem Zwecke mit ausgedehnten Vollmachten vom 
Papſt verfehen war, Tieß ihnen nur die Wahl, entweder Das Klofter zu verlaffen 
oder die Reform nach feiner Vorſchrift anzunehmen. Beim Weltclerus war der 
fchändliche Eoncubinat (f. d. A.) das Hauptübel, weßhalb auf den vom Legaten 
gehaltenen oder angeordneten Synoden die Verordnungen gegen dieſe Pet obenan 
ftehen. Um der Unwiffenbeit in Glaubensſachen zu begegnen, wurde von ihm ver- 
ordnet, daß auf den regelmäßig abzuhaltenden Synoden die Schriften des Thomas 
de articulis fidei und de sacramentis erffärt werden follten. Dabei gewährte er 
ſelbſt das Bild eines abgetödteten, einfachen, frommen Prieſters, wohl wiffend, daß 
ein prunffiebender, auf prächtigen Wagen umberreifender Neformator nichts aus— 
richten Fonne. Man kann nur bedauern, daß die Mönche, uneingedenf des dem 
Cardinal gegebenen eidlichen Verſprechens, vielfach die dornige Reform mit ihrem 
frühern bequemen Leben vertauſchten, und daß die Verordnungen in Betreff des 
Weltelerus von den Bischöfen nicht überall durchgeführt wurden. Wäre mit dem 
Eifer und im Geifte Cuſa's an der innern Reformation der Kirche fortgearbeitet 
worden, fo würbe die unnatürlihe, gegen den Organismus der Kirche tobende 
Reformation des folgenden Jahrhunderts unterblieben fein. — Ber der Ablaßver- 
fündigung hielt fih Eufa genau an die kirchliche Lehre. CBergl. den Auffag von 
Dr. Knopp in Dieringers Zeitfehrift für Wiffenfchaft und Kunft. IT. Jahrg. S. 44 
—66.) Es ift im Chronicon Belgicum ausdrücklich angemerft, daß der Legat, weit 
entfernt von marftfchreierifhem Anpreifen des Ablaffes es fich zur Aufgabe gemacht 
habe, richtige Begriffe darüber zu verbreiten und wahren Bußgeift verlangt babe. 
Meberhaupt war Eufa ein Feind geiftlofer Aeußerlichkeit und bemüht, auf feinen 
Reformationsreifen die Verehrung der Heiligen, das Wallfahrten, die Bolfsan- 
dachten u. dgl. auf das richtige Maß zurüdzuführen. Außer der Reformation und 
Verkündigung des Jubiläumsablaſſes war dem Cardinal auch noch die Unterband- 
lung mit ven Huffitifhen Böhmen übertragen worden. Schon auf dem Con- 
eit zu Bafel befchäftigte ihn die Zurücdführung der Huffiten zur Kirche. Wir ver- 
danken diefem Bemühen mehrere gelehrte Sendfchreiben an die Böhmen, worin er 
vom Standpunct der Tradition und der kirchlichen Auctorität das bäretifche Feit- 
halten an zwei Geftalten im Abendmahl trefflich wiverlegte. Aber wie früher, fo 
waren auch jest feine Bemühungen umfonft, weil, wie Eufa felbft anmerft, nicht 
menfchliche Bemühungen, fondern nur Strafgerichte Gottes im Stande find, ver- 
biendeten Häretifern die Augen zu Öffnen. Erft nach Vollendung genannter Auf- 
träge war ed dem Cufa möglih, das Bisthum Briren (f. d. A.) wirflih anzu- 
treten. Es gefchah dieß um Oftern des Jahres 1452. Hier warteten feiner neue 
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Leiden und Kämpfe. Der Zuftand der Brirner Diöceſe war theils aus befondern, 
theild aus allgemeinen in der ganzen Zeit wurzelnden Gründen feineswegs lobens- 
wertb. Die Herzöge von Deftreih waren als Grafen von Tyrol Bafallen der 
Fürftbifchöfe von Briren und Schirmherrn derfelben. In letzter Zeit waren jedoch) 
die Brirner Bischöfe in fchmähliche Abhängigkeit von ihren Schirmvögten gerathen 
und wurden von diefen wie Hofcapläne behandelt. Auch das Domcapitel, das immer 
auf Seite der Basler geftanden, war von Hofereaturen befegt. So kam's, daß 
fowohl Erzherzog Sigmund, als das Domcapitel gegen Cufa’s Ernennung pro- 
teftirten, obwohl der Papft nur von einem ihm concordatmäßig zuftehenden Rechte 
Gebrauch gemacht hatte. Durch Fluges Nachgeben zur Anerkennung gelangt, wurde 
Cuſa bald nach dem Antritte feines Amtes auf's Neue angefeindet. Ihm lag vor 
Allem die Reformation feiner Didcefe am Herzen und zwar mußten fich felbft die 
hohen Domberrn dazu bequemen. Aber am Widerfpenftigften zeigten fich die Non- 
nen des Klofters Sonnenburg. Diefe lüfternen Evastöchter befuchten ungefcheut 
Hochzeiten, Badeorte und andere Beluftigungspläge. Als ihnen nun der Cardinal 
die Clauſur und andere mißliebige Dinge einfchärfte, fo wandten fie fih an Sig- 
mund, der fi ihrer unter dem Vorwande eines Schirmuogtes diefes Klofters an- 
nahm. Der größte Theil des Domcapitels und alles, was der Reform abgeneigt 
war, hielt ed mit dem Herzog, der dem Cardinal fogar nach dem Leben trachtete. 
Wäre die vom Herzog begangene Sünde nicht fo groß gewefen, fo hätte ed den für 
die Reformation der Kirche begeifterten Cufa freuen mögen, um Chrifti willen ein 
GSefangener zu werden, als er am Dftertage des Jahres 1460 von den Soldaten 
Sigmunds zu Bruned überfallen und in gefänglichen Gewahrfam gebracht wurde. 
Nur durch Verſprechung großer Summen fonnte er feine Loslaffung bewirken. In 
Kom, wo um diefe Zeit Pius II, ein inniger Freund und Verehrer Eufa’s, auf 
dem päpftlichen Stuhle faß, rief diefe Behandlung eines Cardinals die höchſte Ent- 
rüftung bervor. Pius belegte Sigmund und feinen Anhang mit dem Jnterdict, wor- 
auf Eufa, um den Frieden zu vermitteln, nach Nom reiste. Der Streit, in den 
fih insbefondere der grobe Heimburg mifchte (f. Gregor von Heimburg), 
dauerte och mehrere Jahre und endete endlih damit, daß Sigmund Abbitte und 
Erjag leiften mußte. Wie durch den energifchen Schuß gegen die herzoglichen Ueber— 
griffe, fo zeigte Pius II. feine Hochachtung gegen den Eardinal S. Petri auch dadurch, 
daß er denfelben während feiner Abwefenheit auf dem Fürftentag zu Mantua 
a. 1459 zum Statthalter von Rom ernannte. Der Papft bemühte ſich dafelbft, einen 
Kreuzzug gegen die Türfen ins Leben zu rufen und auch Cuſa fuchte an diefen Ver- 
bandlungen wenigftens geiftiger Weife Theil zu nehmen, indem er ald Gouverna- 
tore von Rom eine Schrift de cribatione Alchorani ſchrieb. Diefes Werk (Sich— 
tung, Reiterung des Koran) ift eine Widerlegung der im Koran enthaltenen Jrr- 
tbümer und eine Apologie des Chriſtenthums. Papſt Pius benüste dieſes Buch feines 
gelehrten Freundes in jenem merfwürbigen Sendfchreiben, wodurch er den Sultan 
Mohammed zum Chriftenthum zu befehren verfuchte. Genannte Bekämpfung des 
Islam gehört zu den legten wiflenfchaftlihen Erzeugniffen Cuſa's. Die Rückkehr 
in feine Didcefe war ihm nicht mehr vergönnt. Er farb den 11. Auguſt 1464 zu 
Todi in Umbrien auf einer Begleitungsreife des kreuzfahrenden Papftes, der ihm 
drei Tage fpäter im Tode nachfolgte. — Troß dieſes vielbewegten, leideng - und 
tbatenreichen Lebens fand Nicolaus von Eufa noch Muße zu vielen und tiefgedach- 
ten wiffenfhaftlihen Arbeiten. Die Wiffenfchaft war ihm Erholung und 
Erfrifehung während und nach den Anftrengungen des äußern Lebens. Faſt Fein 
Gebiet menfhlihen Wiffens war ihm fremd. Er befaß eine für jene Zeit bewun- 
dernswerthe Kenntniß der griechifchen und hebräifchen Sprache. Auch des Arabifchen 
war er kundig. Mit feinem genialen Geifte nahm er die frühern wiffenfchaftlichen 
Leiftungen nicht nur der Theologie, fondern auch der Phrlofophie und Mathema- 
tif leicht im fih auf und brach fich fofort neue Bahn und man — ob man 
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in ihm mehr den Firchlichen oder wiffenfchaftlichen Reformator bewundern foll. Die 
Scholaſtik erhielt in ihm einen lebensvollen Umbildner und geiftvollen Vertreter ihrer 
Beftrebungen, fo daß Clemens, der in neuefter Zeit die teutichen Philoſophen 
auf diefen tiefen Denfer unferes Vaterlandes aufmerffam machte, von ihm fagen 
fonnte, er ftehe wie eine geiftige Riefengeftalt am Schluffe der mittlern und am 
Eingang der neuern Zeit. Auch in der Matbematif und Aftronomie brach Cufa 
eine neue Bahn. Schon auf dem Concil zu Bafel befchäftigte ihn die Verbefferung 
des Kalenders, deren Nothwendigfeit er in einer befondern Schrift de reperalione 
Calendarii darlegte. Ganz befonders verdient hervorgeboben zu werden, daß Cufa 
auf's Beftimmtefte die Bewegung der Erde lehrte. Das hundert Jahre fpäter er- 
fchienene welthiftorifche Werk des Kopernikus, worin einer mehr als taufend- 
jährigen Meinung der Stab gebrochen wird, iſt eine foftematifche Ausbauung der 
Cufanifchen Säge und es wird nicht ohne Grund angenommen, daß Kopernikus die 
Winke des Cuſaners benügte. Diefer war auch in andern wiffenfhaftlihen Fragen 
feiner Zeit vorausgeeilt. Sp 3. B. erfannte er die Falfchheit der Iſidoriſchen 
Deeretalen und der Conftantinifchen Schenkung. Leider find nicht alle Werfe Cuſa's 
bis auf ung gefommen. Die noch vorhandenen find außer den oben ſchon genannten 
folgende: De docta ignorantia libri III, eine Art Kritif der Erfenntniß und Aus- 
führung des Sages, daß all unfer Wiffen von einem Nichtwiffen begleitet ſei; Apo- 
logia doctae ignorantiae ; zwei Bücher De conjecturis, wo ähnlich wie in der docta 
ign, nadhgewiefen wird, daß ed dem menfchlichen Wiffen unmöglich fer, zum inner- 
ften Wefensfern vorzudringen, woher es komme, daß Vieles auf Mutbmaßungen 
(Tonjecturen) berube; De filiatione Dei, d. i. über die Kindſchaft Gottes; Dialo- 
gus de Genesi, eine Unterfuchung über das höchſte Princip der Dinge; Idiotae 
de sapientia libri III, eine Unterredung, worin ein Drator und ein Philoſoph von 
einem gemeinen Danne über die wahre Weisheit belehrt werden; De stalicis ex- 
perimentis, dag vierte Buch des Idioten über Mechanif bandelnd; De visione Dei, 
in Form einer Meditation gehalten; De ludo globi libri II, ein Geſpräch über ein 
von Cuſa erfonnenes Spiel mit einer Kugel, um daran das Verhältniß der Geifter- 
welt zu Ehriftus zu veranfchaulichen; Compendium, eine kurze Darftellung allge= 
meiner Principien ; Dialogus de Possest, eine theoflogifch-philofophifche Abhandlung 
über den Zuſammenhang von Möglichkeit und Wirklichkeit des Seins; Liber de 
Beryllo, worin Cuſa dem in der philofophifchen Speculation weniger Geübten gleich- 
fam eine geiftige Brille (von beryllus, einem weißen durchfichtigen Stein, der 
geichliffen als Briffe gebraucht wurde) an die Hand geben will, um fdhwierigere 
Lehrer leichter erfennen zu fünnen; De dato patris luminum, eine Abhandlung über 
die Stelle im Briefe des Apoftels Jacobus 1, 17; Libellus de quaerendo Deo, eine 
Meditation über die Weife, Gott zu fuchen; De venatione sapientiae , eine Jufam- 
menfaffung der Beute, welche Eufa in feinen verfchiedenen Lebensperioden auf dem 
Gebiete der Bhilofophie gemacht hatte; De pace seu concordantia fidei dialogus, 
über die Webereinftimmung, die aus den verfchiedenen Religionen wie ein gewifler 
Einflang bervortöne; Excitalionum libri X, eine Sammlung von Vorträgen und 
Meditationen über einzelne Terte der HI. Schrift; endlich das mathematifche Werf 
de mathematicis complementis, ein Berfuch, des Cirkels Viereck zu finden. Hin— 
fichtlich des philofophifchen Standpunctes fei noch bemerft, daß Cuſa ftreng an's 
Dogma fih anfhloß. Er ift gleihfam, wie Clemens fagt, das legte Glied jener 
langen Kette von tiefen Denfern, die in firengem Fefthalten an den chriftlichen Xehr- 
fägen und der Firchlichen Ueberlieferung von den Zeiten der Kirchenväter an bis 
gegen das Ende des 15ten Jahrhunderts die Philofophie gehegt und ausgebildet, 
den Glauben zum Wiffen entwidelt haben. Ausgaben von Cufa’s Werken gibt es 
drei: die erfte ohne Angabe des Drtes und Jahres, wahrfcheinlih noch vor dem 
Jahr 1476 erfchienen; die zweite erfchien zu Paris 1514 und die dritte zu Bafel 
1565, Diefe Teste ift die gewöhnlich gebrauchte, enthält zwar die meiften, aber 
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nicht alle Eufanifhen Schriften. — Cuſa bat fhon die verfhiedenartigften 
Beurtbeilungen gefunden. Was am meiften an ihm zu loben, bat ibm bei 
Einigen gehäffigen Tadel zugezogen, nämlich fein Uebertritt zur Partei Eugens. 
Zu behaupten, dieſer Geft nnungswechſel ſei aus Feigheit oder ehrgeizigen Plänen 
hervorgegangen, verräth eine grobe Unkenntniß ſeines energiſchen, über irdiſche 
Rückſichten erhabenen Charakters. Cuſa wollte mit ächt teutſcher Aufrichtigkeit das 
Wohl der Kirche und die beſonders durch die Verhandlung mit den Huſſiten gewon⸗ 
nene Ueberzeugung, daß für ſein Vaterland nur im feſten Auſchließen an den gott⸗ 
geſetzten Felſen der Kirche die Rettung liege, machte ihn zu einem beredten Verthei— 
diger des Primates. Er folgte alſo nur ſeiner gewonnenen beſſern Ueberzeugung, 
fern von jener ſtarren Conſequenzſucht, die dem Stolze eigen iſt. Aber noch merf- 
würdiger als genannte Verfennung feines Charakters ift die Verfennung feiner ächt 
firhlihen Wirkſamkeit. Schon Luther berief fi auf den Carbinal Cuſano und 
Matth. Flacius Illyricus führt ihn in feinem catalogus testium veritatis auf und fo 
ift unferm Cuſa die fonderbare Ehre zu Theil geworden, in mehreren proteftantifchen 
Kirchengefhichten unter den Vorläufern der fog. Reformation des 16ten Jahrhun— 
dertd genannt zu werden. Man kann fich diefes nur aus der Sudt erflären, aus- 
gezeichnete Männer unter feinen Ahnen haben zu wollen. Gewiß find Eufa und 
Luther im innerften Kern des Wefens verfchieden. Allerdings war die Reformation 
der Kirche Lebensaufgabe für Eufa. Nicht bloß in feinen Kreifen reformirte er, 
feine Pläne gingen auf Erneuerung der ganzen Kirche von der päpftlichen Eurie an 
bis zum Heinften Klofter. Es bezeugt dieß jener Entwurf einer Generalre- 
form, den er feinem mit der Tiare gefhmückten Freunde Pius II. zuſtellte. Aber 
Eufa’s reformatorishe Thätigfeit war nicht gegen den Organismus der Kirche 
gerichtet, er wollte reinigen und erneuern, nicht zerftören und niedertreten. — Cuſa's 
große Firhliche und wiffenfchaftliche Bedeutung ift erft in neuefter Zeit gehörig 
gewürdigt worden, zuerft von Scharpff in der Tübinger Duartalfchrift von 1833, 
woraus fpäter eine eigene Schrift in erweiterter Geftalt wurde: „Der Cardinal 
und Bifhof Nicolaus von Eufa. Mainz 1843.* Nach ihm von Dr. Dür: „Der 
teutjche Kardinal Nicolaus von Eufa und die Kirche feiner Zeit. Würzburg 1847. 
2 Be.“ Auf Euja als Philofophen machte Dr. Clemens aufmerkffam in einer 
pbilofophifchen Abhandlung: „Giordano Bruno und Nicolaus von Cuſa. Bonn 
1847.“ — Aus diefer Abhandlung möge noch folgende Stelle hier ftehen: „Mit 
feiner vielfältigen und raftlofen Thätigfeit nach Außen, mit feinen ununterbrochenen 
gelehrten Studien und feinem unermüdlicen fchriftftelleriichen Fleife verband Eufa 
die gewilfenhaftejte Ausübung aller Tugenden. Seine Schriften legen beinahe auf 
jeder Seite Zeugniß davon ab, wie ernftlih es ihm darum zu thun war, feinem 
göttlichen Meifter, dem gefreuzigten Ehriftus, der ihm wie dem HI. Paulus als 
die Summe alles Wiffens galt, nachzufolgen und ähnlich zu werden. Sämmtlid 
athmen fie die unbefleckte Reinheit des Herzens, die lauterſte Frömmigfeit, die 
ungebeucheltfte Demuth und eine Milde und VBerföhnlichkeit, ein Wohlwollen, wie 
fie nur die Frucht der ächten Gottes- und Nächftenliebe find.“  " [Mey.] 

Nicolaus von der Flue, ſ. Flue. 

Nicolaus, Patriarch von Conſtantinopel, ſ. Leo der Weiſe. 

Nicolaus, der heilige, Bekenner und Biſchof von Myra in Lyzien. 
Wie alt die Verehrung des hl. Nicolaus von Myra nicht nur im Morgenlande, 
ſondern auch im Abendlande ſei, erſieht man aus den occidentaliſchen Martyrologien 
des Ufuard, Ado, Wandelbert, Rhaban, welche des h. Nicolaus von Myra zum 
6. Dec., zum Theil mit Notizen aus damals ſchon vorhandenen Leben des Heiligen, 
gedenken. Die Verehrung diefes Heiligen im Decidente kam aus dem Morgenlande, 
wo derfelbe, als einer der größten Thaumaturgen in feinein Leben und nad dem 
Tode, fo fehr der Gegenftand der allgemeinen Andacht wurde, daß die Griechen in 
der Liturgie des hi. Ehryfoftomus eine befondere Invocation des hl. Nicolaus ein« 
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freuten. Von den Griechen ging der Euft diefes Heiligen auf die Nuffen über, 
denen Nicolaus noch viel mehr als den Spaniern der Hl. Jacob, den Franzofen ver 
der hl. Martin von Tours und den Irländern der hl. Patricius ward. Merfwür- 
diger Weife aber hat man über die Lebensverhältniffe eines Heiligen, dem die Für- 
fehung einen fo großen und weitverbreiteten Eultus zu Theil werden ließ, aufer 
der Gewißheit feiner Eriftenz und feines Episcopates zu Myra feine einzige gan; 
fihere Nachricht, woraus bervorzugehen ſcheint, daß fih der außerordentlihe Nico- 
laus⸗Cultus mehr an die vielfältigen durch feine Interceffion gefchebenen Wunder 
und Gebetserhörungen gefnüpft habe als an die Ereigniffe und Thaten feines Lebens. 
Daf Nicolaus Bifhof zu Myra gewefen, fann bei der allgemeinen Nebereinftimmung 
aller Nachrichten feinem Zweifel unterliegen; gewiß feheint es auch zu fein, daß er 
in der legten Verfolgung vor Eonftantin dem Grofen den Ruhm eines Befennere 
fi erworben babe. Ob er fich aber in der erften dcumenifchen Synode zu Nicda 
eingefunden, fann bezweifelt werden, wenn man in Erwägung zieht, daß die alten 
Hiftorifer und Authoren, welche ziemlich genau alle berühmteren zu Nicäa erfchie- 
nenen Bifchöfe namentlich die Eonfefforen angeben, des hl. Nicolaus, eines Metro: 
politen einer großen Provinz, nicht gedenken, und daß auch der HI. Atbanafins ibn 
unter den berühmteren griechifchen Bifchöfen zwifchen 320—355 nicht aufführt, fe 
daß es alfo den Anfchein gewinnt, als babe Nicolaus entweder früher oder fpäter, 
jedoch noch vor der Negierung des K. Yuftinian (zu deffen Zeit dem HI. Nicolaus 
mehrere Kirchen zu Conftantinopel geweiht waren) gelebt, oder aber, er fei zu feiner 
Lebzeit unter der Regierung der KR. Conftantin oder Conſtantius noch nicht fo 
gefeiert gewefen, wie er es nach feinem Tode ward. Die übrigen Nachrichten über 
die Thaten und Wunder des hl. Nicolaus, von Metapbraftes (f. d. Art.) und 
andern fpätern Legendiften aufgezeichnet, entbehren gleichfalls einer fichern hiſtori— 
ſchen Authorität. Nach Suidas zeichnete ihn ein ganz außerordentliches Vertrauen 
auf Gott aus und hörte er nicht eher auf, zu Gott zu fleben, als bis feine Gebete 
für die, welche, um von ihren Uebeln befreit zu werden, zu ihm gefommen waren, 
mit Erhörung gefrönt wurden. So viel möchte aus Allem, was über die Thaten 
und Wunder des hl. Nicolaus berichtet wird, als gewiß ſich herausftellen, daß er 
Unglüdlihen und Bedrängten aller Art ein großer und mächtiger Fürbitter unt 
Helfer war. In diefer Beziehung erzählt unter Anderm die Legende von ihm, daf 
er einem Manne von adeligem Gefchlechte, der aus Armuth die Unfchuld feiner drei 
Töchter preiszugeben im Begriffe ftand, dreimal nacheinander Nachts einen Säckel 
voll Gold in deffen Schlafgemacd geworfen und dadurch die Unfchuld der drei Mäd— 
chen gerettet und fie mit einer anftändigen Ausfteuer zur Verheiratbung verforgt 
babe. Wohl Tiegt hierin die Veranlaffung zu dem in mehreren katholiſchen Ländern 
noch gefeierten Nicolaustag als einem Kinverfefte, darin beftebend, daß am Vor— 
abend des Nicolansfeftes der hl. Nicolaus im Bifchofsornat vor den verfammelten 
Kindern des Haufes erfcheint, den guten zur Belobung und Befchenfung mit ver- 
goldeten Nüffen und andern Dingen, den böfen zur Verwarnung und Beftrafung 
dur den fürchterlichen „Klaubauf‘. Das Todesjahr des Heiligen ift unbekannt, 
der Todestag fcheint der 6. Der. gewefen zu fein, an welchem Tage von jeber das 
Nicolaus-Gedachtniß gefeiert wurde. Metaphraftes berichtet als eine ganz befannte 
Thatſache, daß noch zu feiner Zeit aus dem Leibe des Heiligen wunderfames Del 
ausgefloffen fei, durch welches viele Kranfe geheilt wurden. Im J. 1087 wurde 
Nicolaus’ heiliger Leichnam nah Bari im Königreich Neapel übertragen, mo der- 
felbe am 9. Mai deffelben Jahres anlangte und feitdem häufig von Pilgerfehaaren 
befucht wurde. Der Erzdiacon Johann von Bari fihrieb ans dem Munde des Er;- 
bifchofs Urfon von Bari, unter deffen Episcopat die Translation geſchah, die Trans- 
Iationsgefchichte. Merkwürdig ift, daß der fromme Metropolit von Rußland, Eph 
ram (1090-1096) das von Papft Urban II. auf den 9. Mai gefegte Heft der 
Translation nah Bari als einen allgemeinen Feſtiag für die gefammte ruffifche 
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Kirche einführte, während die ſchismatiſche griechifche Kirche diefes Feft nicht annahm, 
woraus hervorgeht, daß die ruffiiche Kirche, entftanden in der Zeit, da bie orien- 
talifche Kirche von der orceidentalifchen noch nicht getrennt war, zur Regierungszeit 
Ephraims noch in Verbindung mit Rom ftand, daher felbft Karamſin bemerkt, diefe 
Thatfache beweife, „daß wir damals freundfchaftliche Berhältniffe mit Rom hatten.“ 
Auch jest noch feiert die ruffifche Kirche das Translationsfeft, möchte es bald die 
Drüdfe werden zur Bereinigung der griechifchen mit der lateinifchen Kirche! ©. 
Surius, 6. Der., Xilfemont Mem. t. VI., Theiner, Zuftände ver kath. Kirche 
beider Ritus in Polen und Rußland, Augsb. 1841. [Schrödt.] 
Nicolaus von Straßburg, ein durch teutfche Predigten hervorragender 
Dominicaner des 14. Jahrhunderts, geboren zu Straßburg, Leſemeiſter zu Cöln 
und nachher Mitglied des befagten Ordens. Im J. 1326 übertrug ibm Papft 
Sobann XXH. die Oberaufficht über die Dominicaner und Dominicanerinnen der 
teutfchen Provinz. Außer den teutfchen Predigten verfaßte er eine noch ungedruckte 
lateinifche Schrift mit dem Titel „de adventu Christi“ und widmete fie dem Papfte: 
er handelt darin über die Ankunft des Antichrifts und die Wiederfunft Chriſti, und 
fucht mit ebenfoviel Verftand als Gelehrſamkeit zu beweifen, daß den vielen Sagen 
und Propbezeiungen über die Zeit des Endes der Welt wenig zu trauen fei, da ſich 
bierüber aus der bl. Schrift nichts beftimmen laffe und dieß zu wiffen weder müße 
noch fromme. Zeugt diefe Schrift von dem Berftande und der Nürhternbeit, fowie 
von der großen Belefenbeit ihres Berfaflerd in den alten Claffitern und in den 
chriftlichen und jüdifchen Authoren des Mittelalters, fo beurfunden feine in teutfcher 
Sprache gehaltenen und geſchriebenen Predigten außerdem ein inniges, befcheidenes, 
fanftes und demüthiges Herz und die Gabe eines inftruckiven, faßlichen, populären, 
rubigen, von aller Uebertreibung fernen und angenehmen Bortragese. Mehrere 
Hanvdfchriften aus dem 1dten und Löten Jahrh. haben und dieſen Predigt: und 
Sprachſchatz aufbewahrt. Einige Gelehrte der neueften Zeit Tießen einzelne dieſer 
Predigten abdrucken, wie Mone im Anzeiger für Kunde teutfher Vorzeit 1838, 
271—280 und Hoffmann von Fallersleben in den altteutfchen Blättern 2, 165— 
172; um die Herausgabe aller bisher aufgefundenen Predigten des Nirvlaus, 13 
an der Zahl, hat fih Franz Pfeiffer verdient gemacht und fie feinem Werte: 
„Zeutfche Myftifer des 14ten Jahrh.“, I. Bd., Leipzig 1845, einverleibt. Einige 
diefer Predigten, wie Nr. 1. 5. 6. 7. 9. 11. hielt Nicolaus den Dominicanerinnen 
zu St. Agnes in Freiburg, Nr. 8 den Dominicanerinnen zu Adelhaufen in ber 
Nähe diefer Stadt. Obwohl übrigens die Altern Lıitterarbiftorifer gänzlich von ihm 
fhweigen und in Duetifs und Echards „Seriptores ordinis praedicatorum“ ſich nicht 
einmal fein Name befindet, fo hat er doch mit feinen Geiftesproducten, indbefondere 
feinen Predigten, gerechten Anfpruh auf Beifall und Anerfennung fowohl in Be— 
tracht des Inhalts wie der Form. Zwar ftehen fie den Predigten des Bruder Ber- 
thold von Regensburg, den afcetifhen teutfchen Schriften des David von Augsburg 
und dent teutfchen Heiligenleben des Hermann von Fritzlar nach: nichts deſto weni- 
ger entbehrt die einfache Sprache, worin fie gefhrieben find, nicht des Schmuckes; 
verschiedene eingeftreute Gleichniffe und Beifpiele beleben den Vortrag; anziebende 
allegorifche und moralifche Deutungen der Hl. Schrift machen einen belehrenden 
und erwärmenden Eindrud; ein fernbafter theologifcher Gehalt bildet die Baſis ver 
fittlichen Forderungen und wird dem Verftändmiffe ver Hörer und Lefer in einleuch- 
teuder und practifcher Weife nahe gelegt; Euchariſtie, Beicht, Buße, Ablaf, gute 
Werke werden empfohlen, und insbejondere das unermeßliche Verdienft des göttl. 
Heilandes herausgehoben und die rechte Gottesliebe und vollkommene Umkehr des 
Herzens überall als die Hauptfache und auch als das Mittel bingeftellt, wodurch 
man ſich das Verdienſt Chriſti zum Nachlaß aller Schuld und Strafe zuwende. — 
©. bei Pfeiffer 1. cit. {Shrövf.] 
Ricplanstag, |. Nicolaus von Myra. 
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Nicole, f. Janfenismus. 

Nicopolis. Der Apoſtel Paulus beſcheidet Tit. 3, 12. den Titus zu ſich 
nah Nicopolis, wo er den Winter zuzubringen gedenke. Calmet verfteht darunter 
mit Hieronymus (in Tit.) Nicopolis in Epirus, andere mit Chryfoftomus ein Nice- 
polis in Thratien am Neffus; Hug (Einf. II, 297) dagegen fucht nachzuweiſen, 
daß Iſſus in Kleinafien, zwifchen Antiochien und Tarfus im öftlichen Winfel von 
Eilicien, gemeint fer, welches von Aleranders Siege über Darius den Namen Nice: 
polis erhalten hatte. — Nicopolis iſt auch der fpätere Name des einen Emmaus 
(I. d. Art.) 

Mider, Joh., fath. Theol., f. Hufiten. 

Niederaltaich, bayerifhes Klofter, ſ. Paſſau. 

Niederlande (Abfall der vereinigten Niederlande). Im Detober des Jahtes 
1555 hatte Philipp II. aus der Hand feines Vaters Carl V. zu den auferteutihen 
Befigungen des Haufes Habsburg-Deftreich auch die durch Handel und Betriebian- 
feit fo reichen und blühenden Niederlande befommen. Nach vierjährigem Aufenthalt 
dafelbft Fehrte der neue Herrfcher nad Spanien zurück, um feine burgundifchen Pre: 
vinzen nie wieder zu feben. Bei feinem Scheiden handelte es ſich zunächſt um die 
Entfheidung der wichtigen Frage, wer als Generalftatthalter des Königs an de 
Spite der Verwaltung in den Niederlanden ftehen follte? Der hohe Adel derſelben 
hoffte, daß die Landesregierung in feine Hände übergeben würde. Eitle Erwartung! 
Philipp II. war fo verftändig einzuſehen, wie Firchlich religiöfe und politiſche Rich 
fihten gleich dringend daran mahnten, fich nicht von dem guten Willen jener hoben 
Körverfchaft abhängig zu machen, fondern für diefen wichtigen Poften eine Perfon- 
lichkeit zu beftimmen, auf deren treue Ergebenbeit der König für alle Fälle rechnen 
konnte. Daher fiel feine Wahl auf feine natürliche Echwefter Margaretha von 
Parma, welher er die ausgezeichneten Männer Anton Perenot von rar 
vella, Bifchof von Arras, Biglius von Aytta und Carl Graf von Bar 
Iaimont als nächfte Rathgeber zur Seite ftellte, während der hohe Adel Nieder: 
lands fi mit den Statthalterfchaften in den Provinzen begnügen mußte. Aber mät 
bloß die Häupter des Adels, die edeln Gefchlechter des Landes überhaupt empfanden 
diefe Verfügungen ihres Königs fehr hmerzlih. Von Carl V. begünftigt und vr 
gezogen, hatte der niederländifche Adel großen Aufwand gemacht und fih dadurd 
sielfah in Schulden geftürzt. Nun zeigte ſich aber die von Vielen genäbrte Hef- 
nung, dur Bedienftungen unter der neuen Regierung ihre Vermögensverbältuft 
wieder zu ordnen, als eine durchaus irrige. Die Häupter des unzufriedenen hoben 
Avdeld waren die Örafen van Egmond, van Hoorn und Wilbelm von 
Naffau-Dranien. Da der Vestgenannte die Seele aller Machinationen, 7 
Haupturbeber und Förderer des Abfalls der Niederlande von der Krone Spanient 
geworden ift, fo ift es notbwendig, daß wir über feine perfönlichen Verbältmf 
Folgendes beibringen. Wilhelm war ein Sproß des teutfchen Haufes Naffau-Dillen- 
burg. Die erfle Erwerbung diefer Familie in den Niederlanden war die Grafidaft 
Pianden in Luremburg. Dazu fam fpäter die Herrfchaft Breda. Wie diefe Br 
figungen, fo erwarb das Haus Naffau nach dem Tode Philiberts von Chalons und 
Drange gleichfalls durch Heirath die franzöfifchen Herrfchaften deffelben, fo deh 
Graf Renatus von Naffau der erfte feines Gefchlechtes den oranifchen Namen führte. 
Als derfelbe 1544 vor St. Dizier blieb, folgte ihm in feinen niederländifchen und 
franzöfifhen Befigungen fein Vetter, unfer damals erft eilf Jahre zäblender Bil 
beim. Im proteftantifchen Bekenntniſſe erzogen, batte er fich gleichwohl am Hoft 
Carls V. dazu verftanden, äußerlich fich als Katholiken zu bezeigen. Der Zwang, 
den er ſich unter folhen Umftäuden anthun mußte, näherte und förderte, wie eä 
fheint, das von Natur aus verfchloffene, fill aber fcharf beobachtende, Flug berech 
nende weit ausblickende, der größten Pline fühige Wefen feines Geiftes, fo daß et 
ben eine Seite feines Charakters fo bezeichnenden Beinamen des „Schweigfamen 
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mit Recht befommen hat. In Holland ftand feine Familie fchon feit langer Zeit an der 
Spite des Adels und fah ihre Bedeutung und Wirkſamkeit noch beträchtlich erhöht, 
als Wilhelm von Naffau bei der Entfernung Philipps II. aus den Niederlanden die 
Statthalterfchaft über Holland, Seeland und Utrecht befommen hatte. Wenn aber fein 
Ehrgeiz fih dadurd nicht befriedigt fühlte, fo trugen auch andere Berhältniffe dazu 
bei, ihn in eine gefpannte Stellung zur Regierung zu bringen. Bon den Wirkungen 
ber Reformation waren natürlich auch die Niederlande Feineswegs unberührt geblieben. 
Deßwegen wurde im Friedensfhluß von Chateau Cambrefis auch die Verabredung 
getroffen, daß die in der Religion entftandenen Keßereien vom franzöfifchen und 
fpanifhen Hof gleihmäßig unterdrüdt werden follten. Der nächfte Grund dazu Tag 
darin, daß fih an die Reformation wie in Franfreich fo auch in den Niederlanden 
Elemente politiiher Revolution angefehloffen und ſchon früher energiſche Mafregeln 
der Regierung gegen das Unwefen der Wiedertäufer in Holland und Friesland noth- 
wendig gemacht hatten. Bon den neuen geheimen Verabredungen zur Unterdrückung 
der Keger foll Dranien in Franfreich, wo er als Geißel mit andern Adeligen für die 
richtige Ausführung des genannten Friedens weilte, Kunde befommen und dadurch 
gegen Granvella (f. d. Art.) den Haupturbeber diefer gegen die Keger gerichteten 
Unterhandlungen eine entfchiedene Abneigung gefaßt haben. Bald zeigte fih nun 
für ihn eine Gelegenheit, feinen der Generalftatthalterfchaft der Niederlande wider- 
willigen Sinn an den Tag zu legen. Philipp II. hatte bei feiner Nücreife nad) 
Spanien in den Niederlanden 3000 Mann fpanifcher Truppen zur Unterftügung der 
Regierung zurücgelaffen. Diejer beim Bolfe fehr unpopulären Maßregel fuchte 
Margaretdba von Parma das Herbe und Bittere dadurch zu benehmen, daß eines 
der niederländischen Adelshäupter an die Spige der fremden Soldaten geftellt würde. 
Allein nun weigerte fih Wilhelm von Dranien fo gut wie Egmond, das ihm ange- 
tragene Commando über diefelben zu übernehmen. Vielmehr richteten, ftatt der Ne- 
gierung begütigend zur Seite zu fteben, beide Männer mit dem übrigen Adel Klagen 
und Anfeindungen gegen diefe Soldaten wie gegen Granvella. Und als diefer bald 
darauf zur Cardinalswürde erhoben wurde, fo fchwellte dieß die Fluth des von den 
einen wie von Egmond offen zur Schau getragenen, von den andern wie von Wil- 
helm von Dranien im Stillen genährten Haffes wider ihn nur um fo höher. Man 
verbreitete die giftigften Satyren gegen den Cardinal, ja die Häupter der Unzu— 
friedenen Egmond, Hoorn und Dranien verlangten in einer durchaus unbegründeten 
Befchwerdeichrift an den König im März 1562 geradezu die Abberufung Granvella's. 
Die Generalftatthalterin, nicht ohne Gewandtheit und Erfahrung, war doch den täg- 
lich fchwieriger werdenden Verhältniffen Feineswegs gewachfen. Hatte fie, ftatt mili- 
tärische Berftärfung zu fordern, die Entfernung der 3000 Mann fpanifcher Truppen 
aus den Niederlanden durchgefett, fo drang fie nunmehr auch unglücdfeligerweife 
felbft auf die Abberufung des Cardinals. Ihre Lage wurde aber, als der Verhaßte 
unter dem Hohn feiner Gegner das Land verlaffen, nicht nur um nichts gebeffert, 
fie mußte nothwendigerweife nur um fo fchlimmer werden. Denn nad Granvella’s 
Entfernung nahmen die Häupter des unzufriedenen Adels ihre Stellen im Staate- 
rathe, den fie vorher nicht befuchen mochten, fofort wieder ein und forgten nun auf's 
Eifrigfte dafür, alle treuen Diener des Königs möglichft zu hindern und zu ver- 
drängen und ihre Creaturen an deren Stellen zu bringen. Dadurch fam es fo weit, 
daß, wie ein niederländifcher Verehrer Draniens (vgl. Leo, 12 Bücher Niederländ. 
Geſchichten I. Bd. ©. 425 und 426.) felbft gefteht, Würden und geiftliche Nemter 
dem Meiftbietenden feil waren und der Adel, der im Staatsrathe eine Stübe fand, 
fich Alles erlaubte. Was ferner den Plänen der Revolution in die Hände arbeitete, 
war ber befannte Plan der Regierung, neue Bisthümer in den Niederlanden zu 
gründen. Während die einen eine Dotirung derſelben nur auf Koften der Klofter- 
geiftlichen und Präbendarien erwarteten, fürchtete der Fegerifchen Anfichten zugewandte 
Theil des Bolfes firengere religiöfe Aufficht und ſah in den neuen Bisthümern Surro 
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gate der Inquifition. Dazu fam, daß Philipp II. im Jahre 1565 ernftlich daran 
drang, dem Verfahren gegen die niederländifchen Ketzer ftrenge feinen Lauf zu laſſen 
Jetzt ſchon wagte Dranien nebft andern Statthaltern fühn mit der Erflärung her— 
vorzutreten, an eine Ausführung diefer Edicte fei in ihren Provinzen nicht zu denfen, 
wolle man es aber dennoch verfuchen, fo bitten fie um Enthebung von ihren Aemtern 
Wenn aber diefe Männer dadurch fich als Patrone der den religiöfen Neuerunget 
Zugethanen erflärten und indirect den Entſchluß ausfpraden, ihren fernern Wider: 
ftand gegen die Negierung anf den dadurch verftärften ketzeriſchen Theil des Bolfes 
zu gründen, fo forgte die Partei der Unzufriedenen nicht minder dafür, die gebäffg- 
ften und entftellteften Nachrichten unter das Bolf zu bringen, daffelbe durch Reden 
von Aufftand und fremder Hilfe, von der Eidbrüchigkeit des Fürften auf die gemalt- 
fame Schilderbebung vorzubereiten. Während fo der Gang der Dinge in ben Nie 
derlanden mehr und mehr den Charakter firhlich-demagogifcher Umtriebe gegen de 
beftehende Staatsordnung annahm, hatte Wilhelm von Dranien, der immer als de 
treue Unterthan feines Königs erfcheinen wollte, mit den teutfchen, franzöftfchen mm 
englifhen Proteftanten um Hilfe wider Philipp II. entweder ſelbſt correfpondirt ede 
durch Andere correfpondiren laffen. Zugleich that einer feiner vertrauteften Kreunk 
Philipp van Marnir gewiß nicht ohne vorausgegangene Verabredung einen bedert 
famen Schritt vorwärts auf der Bahn der Revolution. Derfelbe ſchloß nämlık 
im Februar 1566 mit mehreren Freunden einen Bund zur Vertheidigung der nieder 
ländifchen Freiheit wider fremde Unterbrüfung. So entftand das befannte Com 
promiß, in welchem die Verbündeten mit Eluger Berechnung auf das Wolf nur der 
populärften Klagepunct, den Popanz der die Niederlande angeblich bedrohenden fvarı 
ſchen Inquiſition hervorhoben. Diefe Tactif dur Flugfchriften gegen die Inquiſitiee 
unterftügt, trug ihre Früchte; die Verbindung des Adels wuchs von Tag zu Tas, 
während die Generalftatthalterin fich nicht zu rathen und zu helfen wußte. Se fam 
es, daß nicht nur die Zahl derjenigen, welche das Compromiß unterzeichneten, bald 
zweitaufend Namen betrug, fondern daß man auch befchloß, der Negentin daurch die 
vornehmſten Glieder des Bundes eine Bittfchrift zu überreihen. Zu dem Ende ver: 
fammelten fih, den 3. April 1566, 250 Edelleute zu Brüffell. Am 5. zogen fie, 
um der Demonftration das möglichfte Auffeben zu verleihen, paarweije zu de 
erbetenen Audienz, in welcher fie mit der bei ihnen obligaten Verficherung der Xreu 
gegen den König der Generalftatthalterin eine Bittfchrift überreichten, deren Jubeb 
im Wefentlihen mit dem des Compromiffes übereinftimmte. Es ift bemerkenswert 
wie Egmond, Hoorn und Wilhelm von Dranien wohl deßhalb, weil fie die mir 
licherweife fchweren Folgen eines ſolchen Schrittes erkannten, jede entſchieden 
Theilnahbme an den Plänen der 250 Evelleute forgfältig zu vermeiden firebte 
Aber das war bloßer Schein. Denn war unter der Zahl jener Adeligen nicht aut 
Wilhelms Bruder, Ludwig von Naffau; hatte jener nicht im Staatsrathe gegen diee 
Bedenken der Annahme einer unter fo auffallenden Umftinden zu überreihenden 
Bittfchrift gefprochen; waren die Vornehmften der 250 Evelleute, Ludwig von Raflau 
und Brederode, die zu Brüffel ihr Duartier bei Wilhelm von Dranien genommen 
hatten, nicht fofort von den Grafen van Hoorn und Mangfeld befucht worder 
hätten endlich die Verbündeten bei jenem Gaftmahle, durch welches die Parteibezeid 
nung der Geufen auffam, es wagen dürfen, die gewiß abfichtlich erft nach auf 
gehobener Tafel eintretenden Grafen van Hoogftraten, Egmond, Hoorn und Wil 


beim von Dranien mit dem Zurufe, „es leben die Geufen“, zu empfangen, wen 


fie nicht gewußt hätten, daß biefelben mit ihnen unter Einer Dede fteden? Di 
Berbündeten erreichten von der Regierung zunächft fo gut wie gar nichts; aber ihr 
Demonftration verfehlte doch Feineswegs auf die Stimmung Brüffels, ja de 
gefammten Niederlande mächtig einzuwirken. Auf's Klarfte zeigte ſich dieß, als he 
der geufifche Adel im Julius wieder in St. Trujen zufammenfand. Diefmal ware 
es ſchon 2000 Köpfe, alle bewaffnet und von zahlreicher Dienerfchaft umgeben. Di 
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Verſammlung, weldhe auch proteftantifche Prediger und unrubige Köpfe aller Art 
berangeloct hatte, Tieß fich fo tumultuarifh und gefahrbrobend an, daß Margaretha 
von Parma in ihrer Verfegenheit einen neuen falfchen Schritt that, d. h. Wilhelm 
von Oranien und Edmond an die Geufen nah St. Trujen abordnete. Um diefelbe 
Zeit waren feßerifche Prediger aus Tentfchland und Frankreich auch nach Weftflan- 
dern und in bie Nähe von Antwerpen gefommen, und ftachelten durch Predigten 
unter freiem Himmel das durch Theurung und Handelsftodung bereits fchwierig 
gewordene Volk noch mehr gegen die beftebende Staats- und Kirchenordnung auf. 
Umfonft verlangte die Generalftatthalterin vom Rathe von Antwerpen die gewalt- 
fame Behinderung derfelben ; e8 half eben fo wenig als fie alle Fremden, die feinen 
genägenden Aufenthaltsgrund nachzuweiſen vermöchten, aus dem Lande auszumeifen 
befahl. Der Rath von Antwerpen entgegnete, daß diefer Befehl unausführbar fei; 
die Ketzer immer mutbhiger und ftärfer geworden, errichteten bei Antwerpen Wagen- 
burgen, fegten nicht nur ihre Predigten unter freiem Himmel fort, fondern forderten 
bereits Duldung ihres Gottesdienftes in der Stadt felbft, in welcher durch falfche 
von der Partei der Geufen verbreitete Gerüchte über Gewaltsmaßregeln der Re— 
gierung Spannung und Unruhe von Stunde zu Stande flieg und die ganze Bür- 
gerichaft unter die Waffen brachte. Wer follte das furchtbar drohende Ungemwitter 
befhmwören? Margaretha konnte ihre Perfon und Würde unmöglich bloßftellen ; deß— 
wegen war fie bereit, den Antwerpenern nach den Vorſchlägen ihres Stadtmagiftra- 
tes Dranien als Bermittler zu fenden. Doc diefer weigerte fih anfänglich, die 
ihm angetragene Miffion zu übernehmen. Erjt nachdem die Bewegung zu Ant- 
werpen eine ſolche Höbe erreicht hatte, daß er Margarethen alle Bedingungen 
vorſchreiben, alle Zugeftändniffe abtrogen Fonnte, ließ er ſich willig finden, in 
die unruhige Stadt zu geben, in deren Nähe er von 30,000 Menfchen mit den 
Häuptern der Geufen an der Spige feierlih empfangen wurde. Sofort berich* 
tete er nach Brüffel, fo lange die Calviniften zu Antwerpen unter den Waffen 
ftünden, fünne von Ruhe feine Rede fein. Darum gab er der Regierung den 
Rath, den wir ſchwach nennen müßten, wenn er nicht durch und durch aus per- 
fiver Berechnung der Umftände hervorgegangen wäre, den Rath nämlich, die Ealvı- 
niften durch Nachgiebigfeit zur Niederlegung der Waffen zu bewegen, ihm felbft 
aber die Anwerbung von Truppen zu geftatten! Margarethe willigte in Alles. Un- 
terdeffen waren Flandern und Artois Schaupläge der empörendften Frevel geworden. 
Haufen fanatifirten, räuberifchen Gefindels wälzten fi dur ihre Gauen, brachen 
in Kirchen und Klöfter ein, zerfchlugen Fenfter, Altäre, Malereien und Sculp- 
turen und plünderten was ihnen der Mühe werth zu fein ſchien, während Achn- 
liches zu gleiher Zeit in vielen Städten der nördlichen Territorien verfucht oder 
vollbracht wurde. Es waren, wie Leo treffend fagt, die Früchte, die fich aus der 
von Dranien gepflegten Saat entwidelten. Die Milde, die man in Antwerpen 
gezeigt, erhielt hier ihren verdienten Lohn (a. a. D. ©. 450). So lange Dranien 
in Antwerpen war, gebot es fein mwohlverftandenes Intereſſe dringend, ähnlichen 
Gräueln in jener Stadt zu wehren. Kaum aber hatte ihn Margarethe zu einer Be- 
rathung nad) Brüffel entboten, als der Pobel auch dort in die Cathedrale einbrach 
und die andern Kirchen und Klöfter räuberiſch angriff. Als Margarethe auf die 
erfte Kunde über die Unruhen in Flandern auf Gewaltmaßregeln date, trat ihr 
Egmond ganz wie Dramen mit der Vorftellung entgegen, daß es um die Anwen- 
dung der Gewalt in diefem Falle etwas Entfegliches fei, denn man werde über 
20,000 Menfchen umbringen müffen. Der Erfolg der Borftellung war derfelbe wie 
Hinfichtlich Antwerpens. Ja Margarethe beauftragte fogar in der Rathloſigkeit ihres 
Herzens Dranien, Egmond und Hoorn, mit den noch immer zu St. Trujen Ver- 
fanımelten einen Vertrag abzufhließen, welcher alle Forderungen derſelben erfüllte. 
Freilich gedachte fie ſelbſt nicht zu halten, was ihr die Adelspartei abgemöthigt hatte 
und ſchrieb in diefem Sinne an ihren Bruder nach Spanien. Aber dieß konnte 
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nicht nur nichts helfen, ed mußte das Anſehen der Regierung nur noch mehr ſchwä— 
hen, der Revolution erhöhte Kraft und Stärke zuführen. Es iſt nur zu richtig, 
wenn Leo über Margarethe urtheilt, daß ihre Schwäche der Empörung der Niever- 
fande eine breitere Bafis geihaffen, ald Dranien jemals mit feinen politischen He— 
bein allein vermocht hätte. Die Kirchengräuel hatten vielen Geufen, die Feine Keint- 
haft gegen die Fatholifche Kirche im Herzen trugen, die Augen geöffnet, fo daß 
fie fih von ihren bisherigen Verbündeten offen oder im Stillen Iosfagten. Inter 
ihnen waren auch Hoprn und Egmond. So trat Dranien von nun an allein an die 
Spige der weitern Entwicelung der Revolution, während Egmond in der nähften 
Zeit der Regierung in Unterbrüfung und Beftrafung den da und dort nod einzeln 
fih regenden Bilderftärmern die wichtigften Dienfte leiftete. Sp fanden die Sachen 
als die Generalftatthalterin im Frühling 1567 allen Beamten eine eidliche Leri- 
herung der Treue gegen alle Majeftätsverbrechen abforderte. Einige, wie Egmond, 
ſchwuren den Eid unbedenflih, andere erklärten ihren frübern Dienfteid für binre- 
chend; der Rittmeister Brederode, eines der wildeften Häupter der Geufen, entzog ſich 
dem Anfinnen dur Niederlegung feines Amtes; Dranien behielt das feinige, obn 
durch Ableiftung des geforderten Eides fih die Hände binden zu laffen. Mittler: 
weile hatte die Kunde über die ſchändlichen Kirchenfrevel und den der Generalftatt: 
balterin abgezwungenen Vertrag den fpanifchen Hof in Unruhe und Aufregung ver: 
jest; man berieth über die Maßregeln, welche in Betreff der Niederlande zu neh 
men fein möchten. Eine Zeit lang fehien es, ald wenn Philipp II. felbft ſich au 
den Weg machen, die aufrübrerifchen Provinzen durch perfönlihe Gegenwart zur 
Drdnung, zu Ruhe und Frieden zurücdzuführen verfuchen würde. Zugleich verlautete, 
daß dem Könige eine bedeutende Kriegsmact unter dem Commando des Herzest 
von Alba vorangeben werde. Jetzt zeigte es fich, was die Negierung früber ver- 
mocht hätte, wenn fie Strenge gegen die Aufrührer hätte zeigen wollen. Denz he 
neuen Nachrichten trafen alle, denen wegen der vergangenen Frevel das Gewiſſen ihlug, 
wie ein Blig aus heiterem Himmel. Derjenige, welcher als der Hauptfchuldige an 
den vorangegangenen Unruhen und Gräueln Alles zu fürchten hatte und feine Parte: 
doch noch nicht ftarf genug zu offenem Widerftande wußte, Wilhelm von Dranıcı 
floh mit feiner Familie nach Teutfchland. Seinem Beifpiele folgten faft alle Häur- 
ter des unzufrievenen Adels und eine fo große Menge gemeinen Volkes, daß die 
Zahl der Flüchtlinge in Kurzem auf 100,000 Köpfe flieg. Mit diefen unfreiwill— 
gen Auswanderungen fehrten binnen furzer Zeit Ruhe, Ordnung und Geborfam it 
allen Theilen der Niederlande wieder. Nunmehr erfchien im Sommer 1567, nachden 
Philipp II. feinen anfänglichen Plan aufgegeben, der Herzog von Alba mit angefübr 
20,000 Mann Truppen in den Niederlanden. Alba war eine durch und durch tüc- 
tige, energifche, dem Dienfle feines Königs gänzlich ergebene Natur. An die Spiße 
der Militärverwaltung geftellt, gedachte er die Authorität der Regierung nicht bier 
für die Zukunft aufs fräftigfte zu wahren, fondern mit allen der vorangegangenen 
Frevel Schuldigen, deren er habhaft werden Fonnte, blutige aber verdiente Abreb- 
nung zu halten. Anfänglich zwar trat er fehr milde und vorfichtig auf; er wollte wie 
e8 ſcheint die Natur der Verhaltniſſe an Ort und Stelle erft fennen lernen. Deßwegen 
blieb Egmond nicht nur felbft am Hofe, fondern beredete auch den Grafen von Hoors 
nach Brüffel zu fommen. Auf einmal aber ließ Alba beide mit noch einigen andern 
Evelleuten im September 1567 in Haft nehmen, und jagte dadurch den Niederlin- 
dern einen folhen Schreden ein, daß noch 20,000 Menfchen weiter flüchtig gewer- 
den fein follen. Bald darauf gab Margarethe den ihr verbliebenen Theil der bür- 


gerlihen Regierung auf, wodurch die ganze Verwaltung auf Alba überging. Zu 


Anfang des Jahres 1568 errichtete der neue Generalftatthalter den fogenannter 
Rath der Unruhen. Mochte ihn das Volk immerhin Blutrath nennen, er war „die 
ganz verdiente und felbft gebundene Nuthe für den früheren Muthwillen.“ Diele 
Behörde richtete ihre Thätigfeit zunächft gegen den hohen Adel, welcher die ganjı 
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Bewegung veranlaßt und fortwährend getragen hatte, in&befondere gegen Wilhelm 
von Dranien und Alle weldhe das Compromiß unterzeichnet, an Unruhen Theil ge- 
nommen oder Anftalten zu bewaffnetem Widerftand getroffen hatten. Durch diefe 
Inquifitionen wurde eine Menge von compromittirten Leuten zur Flucht getrieben, 
und bildeten die wilden und räuberifchen Schaaren der fogenannten Bofhgeufen. 
Da Dranien ſich auf die an ihn ergangene Ladung nicht geftellt hatte, fo wurden 
feine nieverländifchen Güter confiscirt. Deßwegen fann er auf Krieg gegen Alba. 
Während aber diefer fich rüftete feinen Gegner im Felde zu beftehen, glaubte er den 
Aufrübrern durch blutige Strenge beweifen zu müffen, daß er nicht der Mann fei, 
von dem fich mit bewaffneter Hand etwas ertrogen laſſe. Defwegen ließ er am 
erften Junius 1568 18 gefangene Evelleute, am 5. gleichen Monats auch Egmond 
und Hoorn ald Theilnehmer an der Verſchwörung Draniens binrichten. Ueber dieſes 
Ende der beiden Grafen wiffen wir nichts Qreffenderes zu bemerfen als was Leo 
fagt: „Egmond und die welche ähnlich dachten und handelten, wußten nicht, daß jeve 
Revolution einen innern geiftigen Verlauf hat, und daß man die Richtung, in wel- 
cher fie fich bewegt, entweder ganz brechen oder mit ihr fortgehen muß, daß aber 
alle die, denen zu Erfterem Kräfte oder Wille fehlen, und ebenfo zu Letzterem die 
Geneigtheit, die alfo auf mittleren Stufen des Verlaufes Raft machen möchten, 
unfehlbar dem Verderben felbft verfchrieben find.“ (Niederl. Gefchichten, II. Br. 
©. 454 u. 455). Darauf warf fih Alba auf Wilhelms v. DO. Bruder, den Gra— 
fen Ludwig von Naffau, welder Friesland und Nordholland zu infurgiren gefucht 
batte und brachte ihm eine gänzliche Niederlage bei. Nicht glücklicher war Wilhelm 
felbft, als er im September mit 20,000 Mann franzöfifcher und teutfcher Söldner 
in die Niederlande einrücdte. Alba, der Oraniens Geldmangel Fannte, ließ fich klüg— 
lich in fein Treffen ein und nötbigte dadurch feinen Gegner die gedungenen Schaa- 
ren zu entlaffen und ſich nach Franfreich zurüczuziehen. Bis jetzt hatte Alba mit 
Kraft, Glück und Geſchick feines hohen Amtes nach allen Seiten gewartet, und hätte 
er ſich auch in Zufunft innerhalb der Grenzen feines bisherigen Verfahrens gehal- 
ten, fo würde er feinem Herrn und Könige obne Zweifel den Befis der gefammten 
Niederlande gerettet haben. Allein nun trat er mit den befannten neuen Finanzge- 
fegen hervor, mit dem Anfinnen an die Niederlande, von allem beweglichen und un- 
beweglichen Gute den hundertften Pfennig ein für allemal, den zehnten Pfennig für 
immer von allen Raufmannswaaren, fo oft fie umgefegt würden, endlich den zwan— 
zigften Pfennig von allem Erbe von Grundſtücken und unbeweglichen Gütern zu er- 
heben. Das war in der That ein vollfommener Bruch der vom Könige befchwore- 
nen niederländifchen Berfaffung. Sp entzündete der zehnte Pfennig unfeligerweife 
die Brandfadel eines neuen fürdhterlichen, langwierigen und folgereichen Krieges. 
Die nieverländifchen Kaufleute gaben nun dem Prinzen von Dranien das Geld zur 
Fortfegung des Kampfes. Die Reformation, die fonft in den Niederlanden nie durch— 
gedrungen wäre, errang durch diefe Verlegung der merfantilen ntereffen in einem 
großen Theile derfelben dauernden Sieg. Das ſchwere Unrecht Alba’s aufs befte 
ausbeutend gab Dranien nun zunächft Kaperbriefe zum Seeraube wider die Spanier 
aus. So bildeten fich die fogenannten Waffergeufen, die überall, wo fie er— 
fchienen, ſich als Befreier des Landes vom zehnten Pfennig anfündigten und großen 
Enthufiasmus erregten, zumal da die fpanifchen Garnifonen der Städte da und dort 
ſich fehr ſchlimm aufführten. Daher fam es, daß bald Nord- und Sübholland im 
Aufftande waren und Friesland, Seeland und Geldern ihrem Beifpiele folgten und 
die Lage Alba’s immer Ffritifcher wurde. Seine Finanzgefege hatten ſchlechten Er- 
folg, die Zahlungen aus Spanien blieben aus, die Armee war wegen Soldrüdftänden 
Schwierig, das Land überall in Gährung und Krieg zu Waffer und zu Lande zu füh- 
ren: Denn außerdem, daß die Waffergeufen immer fühner und mächtiger wurden, 
rüdte Dranien abermals mit einem Heere von 24,000 Mann in die Niederlande 
ein, vermochte filh aber im Süden fo wenig zu halten, daß feit dem Herbfte 1572 
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Holland, Seeland und das Utrechtifche der Schauplaß des Krieges wurden. Unter: 
deffen hatte man am fpanifchen Hofe eingefehen, daß es dringend nothweudig fei 
den bisherigen Generalftatthalter ver Niederlande abzuberufen. Im Juli 1572 hatte 
deßwegen als fein Nachfolger der Herzog von Medina Eeli mit neuen Truppen 
und Vorräthen bei Sluys in Flandern gelandet. Doc ohne die Leitung der Ge 
fchäfte zu übernehmen fehrte er im Herbfte 1573 nah Spanien zurüf, und Alba, 
das Unmögliche feiner Stellung erfennend, bat nunmehr felbft um feine Abberufung. 
Sp übernahm denn Don Luis de Zuniga y Requefeng aus feiner Hand die 
Berwaltung am erften December 1573. Doch Alba’s Entfernung, die Zurüfsahme 
der verhaßten Steuergefege vermochte den Fortgang des Krieges nicht zu hemmen. 
Ganz Holland und Seeland waren bereits der Eegerifchen Lehre ergeben, die An- 
bänger des alten Glaubens waren dort fo graufam verfolgt worden als die Prote- 
ftanten je von Alba. Nun war aber von einem Manne wie Philipp I. Feineswegrs 
zu erwarten, daß er den Proteftantismnd da wo er bereit Herr geworden, frei 
würde gewähren laffen. Statt friedlicher Ausgleihung blieb alfo nichts anders übrig 
als die kräftigfte Fortfegung des Kampfes bis Erfchöpfung den einen oder den au 
deren Theil zur Nachgiebigkeit zwingen würde. Daher fonnte der Friedendcongrei 
von Breda (1575) zu feinem erwünfchten Ziele führen. Bald darauf, den 5. Mir; 
1576, ftarb Alba's Nachfolger. Nach feinem Tode wurde die Sache der Aufftin- 
difchen ſehr wefentlich dadurch gefördert, daß die fpanifchen Soldaten bei den fı- 
nanzverlegenheiten der Regierung auch ihrerfeits zu meutern begannen und für ihre 
Soldrüdftände durch Plünderungen und Brandfchagungen in den treueften Provi- 
zen, Klandern und Brabant, fich felbft bezahlt machten. Diefen fo äußerft günfhigen 
Moment benugte Dranien zu einer Aufforderung an die Flanderer fich mit ihm zu 
verbinden. So vereinigten fich ım Frieden von Gent (1576) die nördlichen Fro- 
vinzen mit den füdlichen, um die fremden Soldaten, insbefondere die Spanier, aus 
dem Lande zu treiben. Inzwiſchen hatte Philipp II. feinen Halbbruder, Johann 
von Deftreich, zu feinem Statthalter in den Niederlanden ernannt. Um aner 
kannt zu werben, hatte er den Genter Frieden annehmen müffen, und fuchte ihn eine 
Zeit lang auch zu halten. Allein in der unabhängigen Stellung der Stände, in em 
Berhältniffe Oraniens, der bei weitem mächtiger war als der Generalftatthalter, ın 
dem gegenfeitigen Mißtrauen beider Theile wider einander, endlich und hauptſächlich 
in dem Religionspuncte lagen die Urfachen eines nothwendigen Bruces. Don Je 
bann griff daher wieder zum Schwerte, brachte dadurch Alles unter die Waffen un 
warb für einen Feind des Landes erklärt. Als die Wallonen dem Frieden von Gent 
beitraten, hatten fie fich gefihmeichelt, einen leitenden Einfluß auf die allgemeine 
Landesangelegenheiten zu befommen. Diefe Hoffnung war eben fo wenig erfült 
worden, daß faft alle Macht an Wilhelm von Oranien und feine Freunde überging. 
Depwegen drangen die Wallonen jegt darauf, einen andern rechtgläubigen Prinzen 
an die Spige zu ftellen, ven Erzherzog Matthias von Deftreih. Ein Maxı 
weniger ſchlau und berechnend als Dranien hätte diefem Vorſchlage ſich vielleiht 
aus allen Kräften widerfegt; Wilhelm ging unbedenklich darauf ein. Am 20. Ja 
nuar 1578 leiftete Matthias den Eid auf die Punctation, durch welche er nominel 
immer noch des Könige Generafgouverneur blieb, aber ganz die Stellung eines Für- 
ften der Niederlande befommen follte. Freilich hatte Dranien ſchon dafür geforgt, 
daß Matthias ganz in feine und des Staatsrathes Gewalt fam. Zu gleicher Zei 
begann wieder das blutige Spiel der Waffen. Die königlichen Truppen, nunmehr 
befehligt von dem durch militärifche und andere Eigenfchaften fo ausgezeichneten Dox 
Aleffandro da Farnefe erfochten über die Aufftänbifchen einen gänzlichen Siez 
bei Gemblours (31. Januar 1578) und befamen in Folge bavon eine Menge vor 
Plägen in Brabant und Hennegau in ihre Gewalt, während es im Norden dem Prix: 
zen von Dranien gelang das wichtige Amfterdam zu erobern. Aber die zu Gunfter 
der latholiſchen Religion getroffenen Beftimmungen wurden weder bier noch in 
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anderen holländiſchen und füblichen Städten geachtet. Defwegen fonnte auch der vou 
Matthias im Einverftändniß mit Dranien und dem Staatsrathe vorgefchlagene auf 
Duldung des alten und neuen Befenntniffes Iautende Religionsfrieve keine einmü- 
tbige Aufnahme in den Provinzen finden und blieb ein bloßes Project, welches kei— 
nen Theil befriebigte. Die Wallonen fahen ihre auf den Erzherzog Matthias ge- 
festen Hoffnungen bald gänzlich getäufcht. Als nun im Sommer 1578 der Pfalz- 
graf Johann Caſimir durch Elifabetb von England mit Geld unterftügt, den 
Niederländern ein teutfches Hilfsheer zuführte, festen die Wallonen, welche dem 
Uebergewichte des reformirten Elementes wehren wollten, ihre Forderung durch, zu 
dem Erzherzoge auch noch den franzöfifhen Herzog von Anjou zum Bertheidi- 
ger der niederländischen Freiheit zu wählen. Sp ftanden die Sachen als Johann 
von Deftreih am 1.Detober 1578 ftarb und ven Don Aleffandpro da Farnefe 
zum Nachfolger befam. Diefer, mit einem fehr practifchen Blicke die Lage der Dinge 
überfchauend, befchloß auf dem fchon von feinem Vorgänger gelegten Grunde weiter 
fortzubauen, d. h. den Bund feiner Feinde dadurch zu zerreißen, daß er fich zum Be- 
fchüger der durch den Genter Frieden und die Dranifche Partei fortwährend gefähr- 
deten Kirche erflärte und im übrigen von dem Grundfage ausging, die politifchen 
Rechte des Landes zu achten. So fielen ihm im Laufe des Jahres 1579 faft alle 
wallonifchen überwiegend Fatholifch gebliebenen Provinzen wieder zu. Dieß führte 
die Union von Utrecht herbei, durch welche die fieben nördlichen Provinzen un- 
befchadet ihrer befonderen Rechte und Gewohnbeiten fih zu einem in Abficht auf 
alle gemeinfamen Angelegenheiten untrennbaren Ganzen zufammenfchloffen. Die 
Utrechter Union hatte die legte Rüdficht auf Philipp II. und feine Rechte fallen laf- 
fen; Dranien war deßhalb vom fpanifchen Hofe in die Acht erflärt worden. Was 
fonnten die Abgefallenen nunmehr thun, nachdem fie die heuchlerifche Maske, für 
des Königs Nechte gegen aufrührerifche Statthalter zu kämpfen, endlich einmal ab- 
gelegt hatten? Der Gedanke an die Gründung einer Republik war noch nicht hin- 
länglich befeftigt und Dranien ftand Feineswegs fo über alle Anfeindung erhaben 
da, daß man denfelben unbedenklich zum Fürften der abgefallenen Provinzen erheben 
fonnte. Mufte man fid) demgemäß an das Ausland wenden, fo wäre ed am gera- 
thenften gewefen, die fürftlihe Würde der Königin von England oder einem ber 
mächtigeren proteftantifchen Fürften Teutſchlands zu übertragen. Allein ein foldhes 
Abkommen widerftritt fo fehr den Intereſſen Draniens, daß er abermals auf den 
geiftig höchſt unbedeutenden und leicht zu beherrfchenden Herzog von Anjou verfiel, 
nachdem Matthias feiner Lage überdrüßig im Juli 1580 abgedanft hatte. Aujou 
ging darauf ein, fand aber in den Berfuchen feine Macht zu erweitern an Dranien 
einen fehr thätigen und gewandten Gegner, während die Kriegsangelegenheiten we- 
gen Geldmangels ſich in nichts entfheidenden Begebenheiten binzogen. Diefen Stand 
der Dinge wußte Don Aleffandro fich vortrefflih zu Nuge zu machen. Denn nicht 
nur, daß er im Süden während des Jahres 1583 den Krieg mit großem Glücke 
führte, im April 1584 eroberte er auch Ypern und begann Gent und Antwerpen 
nachdrücklich zu bevrängen und gewann Brügge, Damme und das fogenannte Freie 
durch Bertrag im Mai 1584 feinem Könige wieder. In den füdlichen Niederlan- 
den fiel damit Draniens Einfluß bis auf Null, im Norden hingegen befeftigte er 
fich nach Anjou's Abgang fo fehr, daß man daran war, ihm unter dem Titel eines 
Grafen die höchfte Gewalt zu übertragen. Allein ehe noch alle betreffenden Stände 
und Städte fih über die Bedingungen diefer Webertragung vollfommen geeinigt 
hatten, wurde Dranien, am Ziele feiner Wünfche angefommen, im Julius 1584 zu 
Delft ermordet. Nicht entmuthigt durch diefen Berluft befchloffen die Aufftändifchen 
in der Empörung zu verharren und ftellten den zweiten Sohn Wilhelm’s, Mori 
von Raffau-Dranien, an die Spige ihrer Angelegenheiten. In der nächften 
Zeit nun traf die Sache der Abgefallenen eine Reihe fo harter Schläge, daß es in 
der That eines heroifhen Muthes bedurfte, um nicht alle Hoffnungen finfen zu 
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laſſen. Wie im Jahre 1584 fo führte Don Aleffandro auch 1585 den Krieg mit eben 
fo viel Nachdruck als Erfolg. Nachdem am 11. September 1584 das wichtige Gent 
durch eine fehr milde Kapitulation in feine Hände übergegangen war, gewann er auf 
aleihe Weile auch Brüffel im März 1585 wieder und alle brabantiihen Städte, 
mit Ausnahme von Meceln und Antwerpen, folgten diefem Beifpiele der Unter: 
werfung, bis auch jene zwei Städte, Mecheln im Julius, Antwerpen im Auguft 
1585, fich gezwungen fahen, ihre Thore dem fiegreichen Feinde zu öffnen. Mädtig 
erwachte darum bei einem Theile der Abgefallenen die Sehnfucht wie früßer nad 
franzöfifcher fo jest nach englifcher Hilfe und Unterftügung. Eliſabeth von 
England, welche bisher ſchon an dem Kriege, wenigſtens indirect, ſich vielfach be— 
tbeiligt batte, ging nunmehr auf die Anträge der Niederländer um fo lieber ein, als 
fie dadurch auf dem Continente einen Bundesgenoffen gegen Spanien und Frankreich 
befam und man ihr größere Einräumungen machte, als allen Kürften, mit denen man 
früber wegen Uebertragung der Souveränetät unterhandelt hatte. Sie verfprad alſo 
den Niederländern für die Dauer des Krieges 5000 Mann zu Fuf, 1000 Reiter 
und fchickte ihnen im December 1535 als Befehlshaber ihrer Truppen den Robert 
Dudley, Grafen von Yeicefter. Diefer fand anfangs die willigfte Aufnahme 
um fo mehr als er fich als ftrengen Galviniften darftellte. Doch auch feine Stellung 
wurde bald widerwärtig genug. Um einem Ueberwiegen fremder Macht zu wehren, 
befchloß und bewirfte die Dranifche Partei das Gewicht des jungen Morig von 
Dranien dadurch zu verftärfen, daß ihm die Statthalterfchaft in Holland und See— 
land übertragen wurde. Leiceſter, welcher die Bedeutung diefer Ernennung fehr gut 
durchſchaute, ftrebte nicht ohne Erfolg dahin, fich dur Gewinnung der aus Jlar- 
dern und Brabant in großer Anzahl Ausgewanderten eine eigene und ergebene Par: 
tei zur Bergröferung feiner Macht zu Schaffen, indem diefe Ausgewanderten durd 
ihren ftrengen Galvinismus einen Gegenfag gegen die larere Staatenparter bildeten. 
Dadurch wurde aber die Stellung Yeicefterd, insbefondere gegen die Stände vor 
Holland und Seeland, eine fo unfreundliche, daß das Miftrauen der Niederländer 
wider ihn fehr bedeutend zunahm, zumal da das Kriegsglück auch im Jahre 1586 
fein befferes wurde. Darum nahm Leicefter im November Urlaub nach England, 
nachdem er vorber noch eine neue Abmiralität für Flandern errichtet und für die 
Zeit feiner Abwefenheit dem Staatsratbe die Hände vollfommen gebunden hatte. 
Wenn dadurch das Mißvergnügen der Niederländer nur gefteigert wurde, fo verler 
Leicefter vollends alles Zutrauen, als einige von ibm befteflte englische Commar- 
danten fefter Pläge diefelben an die Spanier übergaben. Im Julius 1587 betrat 
Leicefter den niederländiichen Boden wieder. Doch das abermalige Feblfchlagen aller 
auf Erweiterung feiner Gewalt abzielenden Pläne entleidete ibm feine Stellung in 
dem Grade, daß er im December 1587 die Statthalterfchaft niederlegte. Bis die 
darüber aufgefegte Urkunde den Niederländern ausgehändigt wurde (April 1588), 
gewann feine Partei Zeit zur Erregung von allerlei Unruhen. Das für Leicefter ia 
Pflicht genommene und wegen Soldrückſtänden unzufriedene Kriegsvolf begann it 
Holland, Seeland und Norbbrabant faft allerorten-fih zu empören. Diefer Jet 
punft, vom Januar bis Mai 1588, hätte den Niederländern, trog der heldenmi- 
thigften Anftrengungen, leicht verderblich werden fünnen, wenn "Don Aleffandro ım 
Stande gewefen wäre, den Krieg mit aller Energie zu führen. Allein da König 
Philipp damals die befannte fogenannte unüberwindliche Armada wider England aus 
rüftete, betrachtete er den niederländischen Krieg fo fehr als Nebenfache, daß er 
Don Aleffandro felbft für das neue Unternehmen zu verwenden gedachte. In der 
That brachte diefer mit Aufbietung aller feiner Kräfte unter den fchwierigften Um— 
ftänden eine anfehnliche Flotte zu Sluys zufammen. Doch Philipp’s II. Armada 
wurbe befanntlich vernichtet. Aleffandro hatte Zeit und Geld nuglos verfihwenten 
müſſen und fah ſich durd die Wendung der Dinge, welche inzwifchen in Franfreid 
zu Gunften des Haufes Bourbon erfolgt war, auch noch in die Nothwendigkeit verlegt, 
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einen Theil feiner Streitfräfte nach diefer Richtung bin zu verwenden. So gelang 
es den Aufftändifchen fich nicht nur von 1588—90 zu behaupten, fie fonnten von 
frifhem Muthe befeelt 1591 und 92 fogar mit großem Glücke wieder in die Of- 
fenfive übergehen, während Don Aleffandro auf feinem dritten Zuge nach Franfreich 
im December 1592 zu Arras mit Tode abging. Seine nähften Nachfolger, der 
Grafvon Mansfeld, der Erzherzog Ernft von Deftreih, der Graf 
Fuentes und nah ihm der Erzherzog Albredt von Deftreich vermochten 
den Krieg weder nach der franzöfifchen noch nach der niederländifchen Seite hin mit 
befferem Glücke zu führen. Der fpanifche Hof mußte deßwegen nicht nur aller Hoff- 
nung entfagen, die gefammten Niederlande wieder zu gewinnen, fondern es ftellte 
fi, wenn nicht auch noch die treugebliebenen Provinzen verloren gehen follten, die 
Nothwendigkeit des Verfuches heraus, wenigftens mit einem Theile der Feinde ein 
Abkommen zu treffen. Darum fchloß Philipp II. im Mai 1598 mit Franfreich- den 
Frieden von Vervins und anerfannte Heinrich den Vierten als König des Lan— 
des, nach deffen Krone er felbft die Hand ausgeftrect hatte. Die Niederländer ver- 
foren dadurch wenig, indem Heinrich IV. ihnen unter dem Titel beimzuzahlender 
Schulden jährlihe Subfidiengelver für die Folgezeit zufließen ließ und Elifabeth 
von England ihre direete und erflärte Bundesgenoffin blieb. Unmittelbar nach dem 
Abfchluffe des Friedens von Vervins verlobte Philipp II. feine Tochter, Clara Eu— 
genta, mit dem oben genannten Erzherzog Albrecht in der Weife, daß jene dieſem 
als Heirathsgut die Souveränetät über die bisher fpanifchen Niederlande beibringen 
follte, nur daß für den Fall einer Finderlofen Ehe der Rüdfall an die Krone Spa— 
nien bebungen war. Der neue Spuverän fuchte Frieden mit den Aufftändifchen, und 
erft als diefe ſich deffelben weigerten, griff auch er wieder zum Schwerte. Indeß 
bielten beide Theile einander in den Feldzügen von 1598—1604 fo ziemlich das 
Gleichgewicht ; denn war aud das Kriegsglück im Ganzen mehr für die Aufftändi- 
fchen, fo hatten diefe doch durch den von Jacob I., dem Nachfolger Elifabeth’8 von 
England, mit Spanien gefhloffenen Frieden einen mächtigen Bundesgenoſſen ver- 
Ioren. Deßwegen legte fi) das Bedürfniß des Friedens beiden Theilen dringend 
nahe. Doc führten die darüber eröffneten Unterbandlungen fo wenig zu einem ge= 
deiblichen Ziele, daß man froh war, es im April 1609 zu dem zwölfjährigen Waf⸗ 
fenftillftande von Antwerpen zu bringen, durch welchen der status quo rüdfichtlich 
des Territorialbefiges angenommen, die vereinigten Provinzen wenn auch noch nicht 
formell fo doch factifch und ftillfchweigend als fouveräne Macht anerfannt wurden. 
Nach Ablauf des Stillftandes begann, auf die Weigerung der vereinigten Staaten 
fich dem ehemaligen Herrfcher, wieder zu unterwerfen, die zweite Periode des verhee— 
renden Krieges, während deffen die fühlichen Niederlande nach dem unbeerbten Tode von 
Elara Eugenia (December 1633) wieder an Spanien zurücfielen. Doch vermochte 
diefes die abgefallenen Provinzen Feinesweges wieder unter feine Botmäßigfeit zu 
bringen. Denn außer dem frifchen Gefühle der Freiheit Tieferte den vereinigten 
Staaten hauptfählih Handel und Betriebfamfeit die nöthigen Mittel zur Fortſetzung 
des Kampfes. Dazu fam, daß Franfreih unter der Verwaltung des Cardinals 
HRichelien im Jahre 1635 abermals den Krieg an Spanien erflärte, der Abfall Bor- 
tugals Spanien Tähmte, die Fortſchritte Guſtav Adolphs in Teutfchland die Nieder- 
länder aud von diefer Seite deckte. Und wenn der Landfrieg im Ganzen betrachtet 
oon beiden Theilen ziemlich ſchläfrig geführt wurde und feine bedeutenden Refultate ge= 
währte, ſo waren die Niederländer zur Seefo glücklich, ihren Feinden die empfindlichſten 
Schläge beizubringen. Sp war es ihnen, nur um Einzelnes herauszubeben, im 
Sabre 1628 gelungen, die fpanifche Silberflotte zur Ergebung zu zwingen, wodurch 
fie eine Beute von faft zwölf Millionen Thalern gewannen; fo hatte der nieberlän- 
difche Admiral Martin Tromp, im Detober 1639, eine große fpanifche Flotte gänz- 
(ich gefhlagen und zerftreut. Im Laufe des Jahres 1643 waren endlich die den 
ıffgemeinen Frieden Europa’s bezweckenden Congreffe von Münfter und Osnabrück 
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zufammengetreten und die Niederländer fowohl als die Spanier fehnten ſich endlich 
fo fehr nach dem Ende des Krieges, daß auf diefem Rampfgebiete die Waffen ſchon 
feit 1647 ruhten. Im Januar 1648 wurde endlich durd die beiderfeitigen Berol- 
mächtigten der Friede unterzeichnet, in welchem der König von Spanien allen Ar 
forüchen auf die vereinigten Niederlande für fih und feine Nachkommen entfagte un 
diefelben als freie und felbftftändige Staaten anerfannte, Ueber den Aufftand ver 
Niederländer ift eine große Menge von Schriften von Zeitgenoffen und Spätern 
erfihienen, von denen die einen im fpanifchen, die andern im niederländischen Intereffe 
gehalten find. Die befte, die Wage der Gerechtigkeit nach beiden Seiten bin freng 
fefthaltende Darftellung findet ſich bei Leo, 12 Bücher niederländsfcher Geidiäten, 
©. 376 — 796. Sehr danfenswertbe „Beiträge zur Geſchichte und Charalteniſtit 
Belgiens“ geben für die Zeit der Anfangs jener Revolution die biftorifch-politiiher 
Blätter im fechsten Bande ©. 193 — 210 und 269— 290. In Betreff der fin 
Jichen Organifation der Niederlande vgl. den Art, Medeln. [Allgayer.] 

Niedermüniter, f. Hobenburg. 

Niem, f. Dietrih von Niem. 

Niemeyer, Auguft Herman, Kanzler und Profeffor der Theologie zu Hale 
ift den 1. September 1754 zu Halle geboren. Nach dem Studium der fein 
Wiffenfchaften bildete er fich befonders unter Semler und Nöffelt in der Theolegr 
aus. Im J. 1777 zum Magifter promovirt, las er anfänglich Philologie. Dance 
begann er ſchon jetzt feine fehr umfangreiche fehriftftellerifhe Thätigfeit. Er evin 
1778 Homer’s Zlias mit Anmerkungen, 1781 Sophocles Philoctetes, Euripidet, 
Hecuba, Medea, Iphigenia. Zugleich hatte er auch feine Befähigung für die The- 
logie durch Bearbeitung einer Charakteriftif der Bibel, 5 Thle., 1775—82 befandet 
Bor Bollendung diefes Werfes (1780) wurde er außerorbentlisher Profeffer ber 
Theologie und Inſpector des theologischen Seminars, 1784 aber Ordinarius und 
Sufpeetor des Foniglichen Padagogiums, dem er felbft feine erfte Bildung verdankte, 
endlich 1787 Mitdirector des Halle'ſchen Waiſenhauſes. Die genannten Jaktıtute 
yerdanfen Niemeyer fehr viel, eines dberfelben aber lenkte feine Thätigkeit auf mx 
Fach, durch das er ung befonders befanunt geworben iſt. Er erfaßte den hoben Wert) 
der Pädagogik für Schulmänner und Geiftlihe. Zur Ausbildung der erftern ernö 
tete er 1787 ein pädagsgiiches Seminar und 1796 veröffentlichte er feine tus 
Studium und Erfahrungen gewonnenen „Örundfäge der Erziehung und des Unterrichts‘, 
ein Werf, das act Auflagen erlebte. Die in diefes Werf aufgenommenen Mar 
rien machen den Verfaffer zum Eclectiker, während ihn die aufgeftellten und dur 
geführten Principien fo ziemlich in die Reihe der humaniſtiſchen Gefühlspadagege 
ftellen. Bafedows Grundfäge, obſchon er fie Fritifch beleuchtet, übten auf ihn große 
Einfluß. Neben diefem Fach las er Moral, Homiletif, practifche Theologe, 
fpäter Einleitung und Encyelopädie. Ueber Homiletif und practifche Theologe 
befigen wir von ihm Compendien (1786 und 1790), die fpäter unter dem Titel 
„Handbuch für chriſtliche Neligionslehrer“ vereinigt wurden und fechs Auflagen 
erlebten. Niemeyer huldigte ald Lehrer und Schriftfteller der rationaliftifchen Rid- 
tung. Das Licht Luthers wurde confequenter Weife bereits wieder beleuchtet; F 
denen, die den Läuterungsproceß fortfegten, gehörte er. Dieß zeigt fich befonderi 
in feiner practifhen Theologie. Da aber diefe Grundfäge dem preußifchen Min 
ſterium von Wöllner nicht zufagten, fo bereiteten fie Niemeyer und feinen Genoſe 
mehrfache Kämpfe, die erft unter dem folgenden Könige endigten. Die Kataftrerk 
von 1806 verurfachte ihm neuen Kummer. Nach der für Preußen unglüdlide 
Schlacht bei Jena und Auerftidt wurden Niemeyer’s beive Wohnhäufer das Dur 
tier für Napoleons Generalftab. Die Univerfität wurde aufgehoben. Wahrend 
Niemeyer über diefe Zeit bei feinen geliebten Franfe’fchen Stiftungen aufhielt (« 
war ein Urenfel von Franfe), wurde er Napoleon ald Anhänger Preußens vertik 
tigt, auf einmal mit vier andern Leivensgefährten durch einen franzöfifchen Oberi 
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aus feinem Aufenthaltsort als Geifel abgeholt und weiter gegen den Rhein zu nad 
Franfreich geführt, wo er bis zum September des Jahres verblieb. Am 9. Detober 
kehrte er nah Halle zurück. Nach dem Frieden zu Tilfit wurde Niemeyer unter 
dem neugegründeten Königreich Weftphalen Kanzler und rector perpetuus der Uni- 
verfität Halle, die durch fein perfönliches Verwenden in Caſſel wieder hergeftellt 
worden war. Einen Ruf nah Berlin lehnte er ab. Als Niemeyer 1313 mit der 
Univerfität und den Einwohnern das Vorbringen der Kofaden und Preußen begrüßte, 
bob Napoleon im Mai deſſelben Jahres die Univerfität abermals auf; allein die 
Greigniffe bei Leipzig änderten den Gang der Dinge und Niemeyer blieb in Amt 
und Würde; er flieg in der Gnade des Königs und erhielt von ihm ben rothen 
Adlerorden der 3. und fpäter der 2. Elaffe, wie er denn bei feinem Fürften für 
die Univerfität ein bleibend wirkfamer Fürfprecher war. Noch in feinem 65. Lebens- 
jahr machte er eine Reife durch das nördliche Teutfchland nach England. Seine 
Beobachtungen auf diefer, wie auf einer Reife nach Holland und einer andern nad 
Italien bat er in einer vierbändigen Befchreibung mitgetheilt. Ein Jahr nach feinem 
Antsjubiläum, das er am 18. April 1827 feierte, und deſſen Feier die Stadt durch 
eine Bürgerfrone, der König aber durch 40,000 Thaler zum Bau eines eigenen 
Univerfitätsgebäudes auszeichnete, nahte das Ende des furz zuvor noch rüftigen und 
kräftigen Greifen. Er befchloß fein vielbewegtes Leben am 7. Juli in Folge eines 
Schlaganfalls. Es ift gewiß, daß er eine reiche Kraft entwickelte, und auf feine 
Zeit einen großen Einfluß übte, vorzugsweife aber fowohl nach feinen Vorlefungen 
als Schriften für die practifche Theologie thätig war. Als Borfteher des pädago- 
gifhen und theologifchen Seminars wirkte er befonders viel für die Verwaltung des 
Predigtamtes, Er predigte felbft häufig an der Univerfität; fpäter jedoch befchränfte 
fih feine geiftlihe Beredtfamfeit auf feierliche Gelegenbeitspredigten: 1786 bie 
Gedächtuißrede auf Friedrich des Gr. Tod; 1797 auf König Wilhelm U., 1807 
zu Paris in der dänischen Capelle. Viele feiner Reden find gedrudt. Sofern Nie- 
meyer dadurch auch die Belebung des religidfen Sinnes fördern wollte, fügen wir 
bier feine religiöfen Lieder bei. Bon ihm find die Lieder: „Laßt unfrem Vater, laßt 
und fingen aus voller Seel’ ein dankbar frohes Lied! o daß von meinen Lebens— 
tagen doch feiner u. f. w.! Geift der Andacht fenfe du dich in unfere Seele nieder“ 
u.a. Ebenſo bearbeitete er das religiofe Drama. Alle diefe Lieder, wie feine 
Dratorien, 3. B. Abraham auf Moria, Lazarus oder die Feier der Auferftehung, 
die Paffionscantate, die Feier des Todes Jeſu u. a. find gefammelt, 2. Aufl. 1828. 
Zu feinen ascetifchen Schriften gehören Philotas zur Beruhigung für Leivende 1779, 
Troſtſchrift zur Aufrichtung für Leidende 1783 —89, Timotheus zur Erweckung ber 
Andacht 1789. Indeß foll er durch eine Vorliebe für äußerlichen Anftand und For- 
malität, durh ein Haſchen nah adeligem und fürftfihem Umgange in weiteren 
Kreifen für den Anfang feiner Bekanntſchaft weniger Einnehmendes gehabt haben. 
Unter Verweiſung auf die angegebenen Schriften führen wir bloß noch zwei von ihm 
an. Um den fünftigen Theologen beim Beginne ihrer Laufbahn bereits eine gute 
Grundlage für ein gedeihliches Wirken im Predigtamt zu verfchaffen, bearbeitete 
Niemeyer 1801 für die oberen Claffen des Gymnaſiums ein Lehrbuch, das wegen 
der Anordnung feines Stoffes, wegen feiner Klarheit und Präcifion unter feine vor- 
züglichften Arbeiten gerechnet wird und eine folhe Verbreitung fand, daß bis zum 
3. 1825 14 Auflagen nothwendig wurden. Für die Lehrer verfah er es mit Anmer- 
fungen und Zufägen und fügte eine zwedmäßige Abhandlung über die Methodik bei. 
Mit Uebergehung feiner fehr zahlreichen, Heinern pädagogifchen, eregetifchen, homile- 
tifhen, biographifchen Schriften ſchließen wir mit einer Sammlung von Briefen an 
chriſtliche Religionslehrer, 2 Bde. 1803. (Vgl. die Biographie zu den Grundſätzen 
der Erziehung und des Unterrichts von Niemeyer 1832; Necrolog der Teutichen, 
6. Jahrg. 1828, 2. Thl. S. 544 ff.) [Stemmer.] 
Dil, f. Aegypten. 
39 * 


612 Nilus, der ältere, 


Nilus, der ältere, mit dem Junamen ber Weife, einer der ausgezeichneiften 
Einfiedler und Asceten des Drients, geboren in der zweiten Hälfte des vierten Jahrh. 
zu Ancyra in Galatien, ftammte aus einer vornehmen und reihbegüterten Familie, 
genoß, wie auch feine Schriften beweifen, eine wiffenfhaftlihe Erziehung, war vor 
feinem infiedlerleben verheirathet und fol einige Zeit Präfeet der Stadt Conftan- 
tinopel gewefen fein. Nachdem ihm Gott in der Ehe zwei Kinder gefchenft hatte, 
309 er fi mit Beiftimmung feiner Gemahlin, der er eines feiner Kinder zurückließ, 
während er das andere, einen jungen Knaben Theodul mit Namen, mit fih nahm, 
zu den Anachoreten auf Sinai zurüd (um 390), die ein äußerſt ftrenges Leben in 
abgefonderten Zellen und Höhlen führten und viele dur Bildung und Heiligkeit 
ausgezeichnete Männer unter ſich zählten. Hier Iebte er viele Jahre mit feinem 
Sohne der ftrengften Ascefe hingegeben und in mannigfahen innern Kämpfen einen 
großen Neichthum von Erfahrungen fammelnd, womit er in feinen zahlreichen Briefen 
und andern Schriften in weiten Kreifen bei Perfonen aus allen Ständen, namentlich 
bei Einfievlern und Mönchen großen Nuten fchaffte. Wohl blieben auch feine aus 
der Einfamfeit Sinais nach allen Seiten hin ausgehenden fehriftlihen Mahnungen 
und Rügen an Bifchöfe, Geiftlihe, Vornehme und andere Perfonen nicht ohne 
Erfolg, und um den Glauben und die Reinheit deffelben machte er fich gleichfalls 
verdient, indem er in feinen Schriften die Heiden, Gnoftifer, Manichäer, Arianer, 
Drigeniften, Novatianer und Adelphianer befämpfte. Um den hl. Ehryfoftomns, 
deffen Schüler er genannt wird, nahm er fich bei dem Kaifer Arcadius, der fich zu 
deffen Verbannung hatte verleiten Taffen, mit rüdfichtslofem Eifer an. Der Kaifer 
batte nach deffen Verbannung an Nilus gefchrieben und ihn um fein Gebet zur 
Abwendung der über Conftantinopel hereingebrochenen Drangfale erfuht. Wie, 
antwortete Nilus, könne der Kaifer erwarten, Gott werde fich gegen Conftantinopel 
gnädig erweifen, da diefe Stadt fo viele Verbrechen begehe, da man den bl. Ehry- 
foftomus, die Säule der Kirche, das Licht der Wahrheit, den Herold Jeſu Chriſti 
verbannt babe? Wie könne er (Nilus) fein Gebet mit dem Gebete einer Stadt 
vereinigen, wo ſolche Dinge gefchähen? Zugleich vertheidigte Nilus die edle Frei- 
muth des verbannten Patriarden, womit er furchtlos auch gegen die vornehmen 
Sünder gepredigt hatte und bemerft unter Anderm, jene Bifchöfe, welche den Kaiſer 
zur Verbannung des Chryfoftomus verleitet hätten, hätten dieß aus Eiferfucht gegen 
die Tugend diefes großen Mannes gethan. — Viele Jahre hatte Nilus auf Sinai 
‚zugebracht, als fein unterdeß berangewachfener Sohn Theodul von den Saracenen, 
welche die Einfiedler auf Sinai überfielen, in die Gefangenfchaft abgeführt wurde. 
Anfangs beftimmt, den Göttern zum Opfer gefchlachtet zu werben, entfam Theodul 
nah heißem Gebet diefem Tode dadurch, daß die Sararenen an dem Tage, an 
welhem fie ihn vor Sonnenaufgang opfern wollten, erft nah Sonnenaufgang 
erwachten; daher begnügten fie fich, ihn zu verfaufen, und fo gerieth er in die Hände 
des Biſchofes von Eleufa in Paläftina, welcher, von Theoduls Tugend eingenommen, 
ihn in den Clerus aufnahm und mit dem Dienfte des Mefners und Pförtners der 
Kirhe zu Eleufa betraute. Inzwiſchen fuchte Nilus feinen Sohn auf und fand ihn 
zu feiner unbefchreiblichen Freude zu Eleufa. Diefes Ereigniß fällt ungefähr in den 
Anfang des fünften Jahrh. Nachdem beide, Vater und Sohn, von dem Bifhofe zu 
Eleufa zu Prieftern geweiht worden waren, kehrten fie wieder nah Sinai zurüd. 
Um 430 lebte Nilus noch; fein Todesjahr laͤßt fich nicht beftimmen. Am 12. Nov. 
"verehrt ihn die orientalifche und vecidentalifche Kirche als Heiligen, und am 14. Zän- 
ner wird das Gedächtniß feines Sohnes Theodul und jener Sinaiten gefeiert, welde 
bei dem Ueberfalle der Saracenen gemartert und getöbtet worden waren. — Bon 
Nilus hat man verfchievene Schriften, die fih vorzugsweife mit der Unterweifung 
ber Mönche und Einfiedler befchäftigen. Nilus, bemerkt Tillemont, benügte feine 
Eloquenz zu Schriften, die zur Tugend anleiten und zugleich dur Styl und Ge- 
danfen fo angenehm find, daß man fie mit viel Bergnügen liest; und Dupin nennt 
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Nils Briefe ein Magazin von unendlich viel fhönen und guten Gedanfen über alfe 
Arten von Gegenftänden. Leider find einige von Nils Schriften verloren gegangen, 
wie z. B. fein Werk gegen die Heiden; die auf ung gefommenen find: Eine Abhand- 
lung vom Gebete, eine vom adcetifchen Leben, eine an den Mönch Agathius, welche 
den Namen Perifterin führt — eine Abhandlung über die freiwillige Armuth an die 
Diaconiffin Magna von Ancyra — Tractate, zwei, an Eulogius über die Ascefe 
und über die den Tugenden entgegengefegten Lafter — ein Tractat über den Vorzug 
des Einfiedlerlebens vor dem Leben der Mönche in Städten — mehrere Samm- 
lungen von Sprüchen, bie aber zum Theile dem Evagrius angehören — Tractate 
über die acht böfen Geifter und über die böfen Gedanken — eine Rede über 
Luc. XXI, 36, nebft Fragmenten aus andern Reden — Erzählungen von der 
Ermordung der Einfiedler von Sinai und der Gefangennehmung des Theodul — 
eine Rede auf den nitrifhen Mönch Albianus — eine Erpofition des hohen Liebes, 
die den Commentarien ded Gregor von Nyffa, Marimus und Pfellus über das hohe 
Lied beigemifcht ift, fo daß man nicht weiß, was dem hi. Nilus angehört. Das 
Handbuh Epirtets (ſ. d. A.) und wahrfcheinlih auch der Tractat oder die Rede über 
verſchiedene moralische Gegenftände find nicht von ihm, wie auch einige andere 
Bücher, die Nil Namen tragen. Mit Unrecht ift Nilus von Einigen als Gegner 
der hl. Bilder in Kirchen gehalten worden; nur dem Uebermaße und den fymbolifchen 
Gemälden von Thiergeftalten und ähnlichen Naturgegenftänden galt feine Abmah- 
nung an einen vornehmen Mann zu Conftantinopel, der eine Kirche erbauen und 
mit vielen dergleichen Gemälden ſchmücken wollte. ©. Tillemont, M&m. XIV, Dupin, 
Bibl. III u. IV, Bolland. ad 14. Januarium, Leo Allat. ep. s. Nil. Romae 1668, 
J. M. Suaresius opp. s. Nil. Romae 1673 etc. [(Schrödf.] 
Nilus, der jüngere, Mönch und Einfiedler in Süditalien, Stifter verfchie- 
dener Klöfter, geboren zu Roffano um 910, von griechischer Abfunft, ward gleich 
nach feiner Geburt von feinen Eltern der jungfräulichen Gottesmutter dargebracht 
und erhielt eine fromme Erziehung. Bon Kindheit an las er gerne in den Leben 
der großen hl. Mönche und Einfiedler Antonius, Saba, Hilarion und Anderer, floh 
das Sittenverderben in den Häufern der Vornehmen, bildete feinen fcharffinnigen 
Geiſt durh Studien und verabfcheute „phylacteria et adjurationes“, obgleich er 
Bücher über dergleichen Superftitionen aus angeborener Wißbegierde las. Seine 
Schönheit zog die Augen des andern Gefchlechts auf ihn und verwidelte ihn, wie 
es ſcheint, in ein unerlaubtes Verhältniß zu einem Mädchen, mit welchem er eine 
Tochter erzeugte; doch fpricht fich feine Biographie nicht Far genug aus, ob er mit 
diefer Perfon wirklich in einem fündhaften Verhältniffe gelebt habe oder ehelich mit 
ihr verbunden gewefen fei. Sei dem wie ihm wolle, bald nach der Geburt feiner 
Tochter folgte Nilus feinem in einer Krankheit wieder erwachten Zuge nach einem 
gottgeweihten und einfamen Leben und trat in das Klofter des HI. Mercurius ein, 
in welchem wie in einigen andern benachbarten Klöftern mehrere ausgezeichnet fromme 
und mit der Lefung der hl. Schrift und Väter befchäftigte Mönche lebten. Strenger 
Bußgeiſt, Armuth, Keufchheit, Gehorfam, Demuth, Gebet, verbunden mit heiligen 
Studien und überfchattet mit den Charismen des hl. Geiftes erwarben dem Nilus 
bald ein großes Anfehen in feinem und andern Klöftern und in der ganzen Umgegend, 
und erwirften ihm von feinen Obern die Gunft, auf einem benachbarten Berge in 
einer Felfenhöhle als Einſiedler Teben zu dürfen. Diefen Aufenthalt vertaufchte er 
in der Folge etliche Dale mit andern einfamen Drten und da fih überall Schüler 
am ihn verfammelten, entftanden dadurch mehrere neue Klöfter. In feiner Einfam- 
keit fteigerte er die Strengheiten feiner Lebensweiſe bis zur und über die Höhe feiner 
Heiligen Borbifver, des hl. Antonius u. f. w. Damit vereinigte er Handarbeit, 
fleißiges und ſchönes Bücherabfchreiben und Lectüre der hl. Schriften und Väter, 
der griechifchen nicht bloß, fondern auch der Tateinifchen; daher er unter Anderm 
eine Pilgerreife nah Rom unternahm, um die Schwellen der Apoftel zu beſuchen 
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und fih Bücher zu verfchaffen, daher er auch als Fenntnißreicher und erleuch— 
teter Lehrer von Geiftlihen und Weltlichen mit Fragen über den Sinn der hf. 
CS hriften und über religiöfe und kirchliche Gegenftände oft angegangen wurde, bie 
er falbungsvoll und ebenfo gefehrt als practifch und auf die Zuftände der Fragenden 
paſſend beantwortete, oder wenn ed unnüge und vorwißige Fragen waren, nicht ohne 
beilfames Salz abwies. Sp fragte ihn einft ein vornehmer Wüftling, ob Salomo 
nicht felig geworden, worauf Nilus entgegnete: „Was geht ed und an zu wiſſen, 
ob Salome felig oder verdammt worden ıft, nicht ibm, fondern ung ift es gefagt, 
wer eine Frau lüftern anfehe, habe ſchon einen Ehebrudh begangen. Won Salomo 
aber Iefen wir nicht, wie von Manaffe, daß er Buße gethan.“ Auf die Frage eines 
Prieſters, was die verbotene Frucht im Paradiefe gewefen, antwortete Nilus: „Ein 
wilder Apfel“, und da Alle lachten, ſprach er: „Auf eine folhe Frage gehört eine 
folhe Antwort; Mofes nannte jene Frucht nicht und wie wollen wir fie erfennen? 
Du fragft nicht, wie du gebildet und in das Paradies gefegt worden bift, melde 
Gebote du erhalten und übertreten haft, weßhalb du vom Paradiefe und dem Reiche 
Gottes ausgeſtoßen worden bift und wie du wieder zur alten Würde dich erbeben 
fannft, und du fragft mich nach dem Namen eines Baumes, der wie alfe übrigen 
ift?* Im ähnlicher Weife belehrte er bei jeder Gelegenheit Alle, die mit ibm im 
Berührung famen und drang immter auf ein lebendiges Chriſtenthum, auf Früchte 
der Buße und Befferung von Innen heraus. Einft gab er einem vornehmen faifer- 
lichen Hofbeamten eine Lebensbefchreibung des Mönches Simeon des Styliten zu 
Iefen, worin die Stelle vorfam, daß von zehntaufend Seelen faum eine felig werde, 
und worüber der Beamte äuferte: „Das fei ferne von ung; wer fo fagt, tft ein 
Keger, denn fo wären wir ja umfonft getauft, verehrten umfonft das Kreuz, nähmen 
umfonft am Leibe Ehrifti Theil, nännten uns umfonft Chriften!* Nilus ſprach mit 
fanfter Stimme: „Wenn ich euch aber nachweife, daß das Evangelium, Paufus, 
Bafilius, Chryfoftomus, Theodorus Studita u. A. daffelbe fagen, was werdet ihr 
dazu fprecdhen, die ihr wegen eures fchlechten Lebens die Ausfprüche der heiligen 
Männer Fegerifch nennt? Ich fage euch aber, durch Alles was ihr vorgebracht habt, 
Fonnt ihr nicht felig werben, wenn ihr nicht auch wahrhaft tugendhaft werdet!“ Alle 
feufsten num und fagten: Weh' und Sündern! Als das von Chrifto eingefegte Rei- 
nigungs⸗ und Begnadigungemittel fah er das Bußfacrament an und verwies daher 
die Sünder zu den Prieftern und ihrer Echlüffelgewalt, denn er felber hatte feinen 
Ordo empfangen. Und die Priefter waren e8 auch, durch die er die von böfen Gei- 
ftern Geplagten ölen und fegnen ließ, oder er ſchidte dieſe nach Rom an die Gräber 
der Apoftel und Martyrer, wobei er auch die Abficht Hatte, den Nuf eines Wunder- 
fhäters von fih abzuwenden. Diefe Demuth war es aber gerade, die ihn zum 
Drgane ber göttlichen Allmacht machte, und mochte er immer der Wahrheit gemaß 
erffären, er habe Gott nie um die Gabe ver Kranfenheilung und der Vertreibung 
der böfen Geifter gebeten, fondern nur daß ihm Gott feine Sünden verzeibe und 
von den ‚böfen Gedanfen befreie, da er des MWunderbaren fo Biel wirkte, fo konnte 
er es nicht hindern, daß er als Thaumaturg in ganz Stalien und im Oriente mit 
Ehrfurcht genannt wurde. Dazu Fam, daß er durch fein Anfehen und feine Ber- 
wendung Netter ganzer Städte wurde, daß die Armen, Bedrückten und Leidenden 
einen liebreichen und mächtigen Helfer an ihm hatten, daf er oft, um einen Ver— 
folgten zu retten, große Wege zu Fuß unter heftigem Regen und dem raubeften 
Better unternahm, daß er, wie fein Biograph erzählt, eine Menge Briefe für ſoiche 
Berwendungen fhrieb, die leider nicht mehr vorhanden find. Erwarb fi auf dieſe 
Weiſe Nilus mitten in der Finftermiß, die int zehnten Jahrh. über Italien lagerte, 
einen fo großen und wohlthätigen Einfluß unter Griechen und Lateinern und fonnten 
ihm ſelbſt die Juden und Saracenen ihre Achtung nicht verfagen, fo blieb er dabei 
81 immer ber ſtrengſte Einſiedler und Monch und unterwies feine zahlreichen 
Schüler, worunter mehrere aus vornehmem Stande ſich befanden, in Wort und Bei⸗ 
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ſpiel und durch Prüfungen mancherlei Art in der gründlichen Losfchälung des Her— 
zens von allen irdiſchen Anhänglichfeiten, in ber refignirten Hingabe des eigenen 
Willens an den göttlichen und im heiligen Kampfe gegen die Verſuchungen und felbft 
gegen die Gebrechen der Natur. Zu diefem Behufe fah er befonders auf die unver- 
bruͤchlichſte Einhaltung der freiwilligen Armuth, indem er die äußere Armuth für 
Die Mutter der evangelifchen Geiſtesarmuth hielt, auf den fogenannten blinden 
Gehorfam, daher er oft Prüfungs halber die fchwerften und wie es ſchien unver— 
nünftigften Dinge befahl, einmal z. B. den fhönften Theil der Weinpflanzungen 
umzuhauen, was auch feine Schüler, obgleich die Pflanzung ihr Werf war, ohne 
Widerrede fogleich thaten, auf ſchnelle und bereitwillige Selbftverläugnung in allen 
Stüden, fo 3. B. erhielt er einft in der Charwoche für fih und feine Schüler einen 
Korb voll Fifche, Tieß fie fochen, fchenfte fie aber, da fie fertig waren und die Sei— 
nigen ſchon darauf warteten, einem Bettler, weil er bemerkt hatte, daß feine Mönche 
mit (etwa zu) freudiger Begierde darauf warteten; ein anderes Mal batten fie ihm 
ein dem Klofter entwendetes Pferd fammt dem Dieb, einem Longobarben, mit vieler 
Mühe zurücdgebraht; Nilus fragte den Dieb, ob ihm das Pferd lieb fei und als 
diefer entgegnete, ja, fonft hätte ich es nicht entwendet, fchenkte er es ihm, mit der 
Bemerkung an die erftaunten Mönche, von zeitlihen Dingen beraubt werben , ſei 
eine Befreiung von Sünden, und er habe fie durch diefe That Iehren wollen, auch 
die Feinde zu lieben. Eine eigene Erwähnung verdient fein Beſuch des berühmten 
Kloſters Montecaffins (ſ. d. A.) zur Zeit des Abtes Aligernus (949 — 986). In 
Proceffion empfingen ihn die Montecaſſiner, Inden ihn ein, in ihrer Kloſterkirche 
mit feinen Mönchen das Dffirtum in griechifcher Sprache zu fingen und legten ihm 
verfihiedene Fragen vor. Was iſt das Gefchäft eines Mönches? fragte einer. Darauf 
Nilus: „Ein ächter Mönch ift ein Engel, fein Werk ift Barmherzigkeit, Friede und 
Lobgefang Gottes; hat ein Mönch diefe drei Stücke nicht, fo ift er ein Teufel, denn 
ein Menſch vermag ein folder Mönch nicht zu bleiben.“ Ein anderer Mönch fragte: 
Wenn ih nur ein einziges Mal des Jahres Fleifch effe, was wird viel daran gelegen 
fein? Nilus erwiederte: „Wenn du das ganze Jahr durch gefund bift, aber in einer 
Stunde dir ein Bein brichft, was dann?“ Bekanntlich berrfchte in der römijchen 
Kirche feit ältefter Zeit die Gewohnheit, an den Samftagen zu faften, wogegen in 
vielen orientalifchen Kirchen das Faften an Sonnabenden für unzuläffig gehalten 
wurde. Weber diefen Punct ftellte nun wieder ein Mönd die Frage an Nilus, und 
diefer entgegnete: wer effe, folle den nicht Effenden nicht verachten, und wer nicht 
effe, folle ebenfowenig den Effenden verachten; man folle in diefer Beziehung die 
griechifche Sitte nicht tadeln, die fih auf die Authorität vieler Väter und Synoden 
ftüge und den Manichäern entgegengefett fer, welche den Sonnabend als einen Trauer= 
tag beobachten; dagegen feien die Römer zum Faften an diefem Tage verpflichtet 
als dem Vorabende vor dem Tage der Auferftehung (Sonntag). Wäre doch nicht 
bald nah einem Nilus ein Michael Cerularius (ſ. d. A.) gefommen! Um 995 
befuchte Nifus abermals die Caſſiner-Mönche, aber jegt fand er durch den weltlichen 
Sinn des Abtes Manfo die Disciplin fehr gefunfen. Bald darauf verließ er das 
von Montecaffino abhängige und ihm vom Abte Aligernus eingeräumte Klofter Bal- 
leluce, wo er 15 Jahre zugebracht hatte, und zog in die Nähe von Gaöta. Einige 
Sabre vor feinem Tode intercedirte er bei dem Papfte Gregor V. und dem Kaifer 
Dtto II. für feinen Landsmann den Erzbifchof Philagothus oder Johannes von Pia- 
cenza, der gegen feinen Rath fich in weltliche Angelegenheiten gemifht und hatte 
verleiten laſſen, ſich die päpftliche Würde anzumaßen. Als der Kaifer den unglüd- 
fichen Erzbifhof, den man der Augen, Zunge und Nafe beraubt, dem Nilus gefchenkt 
hatte, der Unglückliche aber doch nachher wieder neuer Schmach unterworfen warb, 
erflärte Nilus dem Papfte und Kaifer, fie hätten fich dadurch ſchwer an Gott ver- 
fündigt, dem zu Liebe fie zu verzeihen verfprochen, und dürften auch für fich Feine 
Erbarmung von Gott erwarten, Um nad feinem Tode zu Oneta nicht als ein Hei⸗ 
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- Yiger verehrt zu werben, unternahm er eine Reife nah Rom. Auf dem Wege dahin 
fehrte er in einem griechifchen Klofter bei Frascati ein, und hier blieb er um da zu 
fterben. Am 27. Dec. 1005 hauchte er im Dratorium des Kloſters feine Seele in 
Gott aus. Bor feinem Tode hatte er die Mönche gebeten, fie möchten mit feinem 
Begräbniß nicht zögern, ihm nicht in einer Kirche begraben, feinen Bogen und fein 
anderes Denkmal auf feinem Grabe aufführen, fondern, wenn fie fein Grab doch 
fenntlih machen wollten, folle es ein Ruheplatz für Wanderer fein, denn aud er 
habe ftets als ein Wanderer gelebt. Allein Gott wollte den Namen feines Dieners 
auch auf Erden verherrlihen: die Kirche zählte ihn ihren Heiligen bei, und einer 
feiner vielen trefflihen Schüler (etwa der ausgezeichnete Bartholomäus, Abt 
des von Nilus gegründeten Klofters Krypta Ferrata) verfaßte feine 
nach Inhalt und Form vorzügliche Lebensgefchichte. Siehe die Bollandiften 26. Sep- 
tember. [Schrövl.) 

Nimbus, f. Heiligenfdein. 

Nimrod (7722 LXX. Nißood, Zofephus Flavius Neßowdns, Vulg. 
Nemrod) — ein Eufchite wird ald Gründer des erften Cbabylonifchen) Reiches und 
als Erbauer vieler Städte, unter ihnen vorzüglich Ninive’s, aufgeführt (Gen. 10, 
10.11) *). Das „Land Nimrod“ (terra Nimrod, Mic. 5, 6) bezeichnet allerdings 
nicht Babylonien, wie nicht felten angenommen wird (vgl. Fürft, Wörterbud s. v. 
und Rofenmüller zum Proph. Mich. 1. c.), fondern Affyrien, diefes aber als Welt- 
macht betrachtet, dazu Babylon gehörte, gleichwie jenes erfte Reich Nimrod's ein 
babylonifch-affyrifches war. Der biblifhe Ausdruck „Held der Jagd (gewaltiger 
Zäger) vor dem Herrn“ weifet nach der Tradition auf die Gründung einer Gewalt- 
berrfchaft (rvparis) hin, welche von Babylon ausging. So Jof. Flav. Ant. |. 
0. 4. $. 4, roAung05 xal xara yElo@ yevvalog... regLigTa zar' ohlyor &s 
rvoavrida za sroayuara (audax manuque promptus... rem publicam in !yrai- 
nidem mutavit); Pfeudo- Jonathan in Anfpielung auf feinen Namen: ipse incepi 
potens esse in peccato et ad rebellandum (x71::5) coram Domino in terra. Berofus 
nennt den erften König aus der zweiten Dynaftie (33,000 Jahre) Everius, der 
Syncellus mit Nimrod identifieirt; Joſ. Flav. macht ihm zum Erbauer des babyle- 
nifhen Thurmes, Pfeudo- Yon. bringt ihn wenigftens mit der Völfertheilung M 
Berbindung, während er vom Thalmud in feinen befannten, fehönen Legenden 
über Abraham zu deſſen Zeitgenoffen gemacht wird. Das Alles gehört indeß der 
bloßen Sage an; als biftorifchen Kern ergibt fich einfach: „Die erfte Herrſchaft und 
damit in Verbindung die erfte Eultur ging von Babylon durch die Eufhiten auf. 
Die hl. Bücher knüpfen diefe Thatfache an eine Perfon, Nimrod (rebellis, eigentlich 
rebellio) an, weil fie Abgötterei und Selbftvergötterung zur unmittelbaren Folgt 
oder Verurſachung hatte. Auch die uralte ägyptifche Cultur ift eine euſchitiſche. Di 
in 592 (ef. 13, 10. Job 38, 31. Amos 5, 8), das die LXX mit 'Roior, der 
Lehrer des hl. Hieronymus mit Arctur, Pſeudo-Jon. mit ro12> gibt, eine Anfpie- 
lung auf Nimrod enthalten fei, dürfen wir mit Necht bezweifeln; der Parapfraf 
wußte nichts davon, indem wohl ba: (im Umlaute 523) dem hebräifchen ſſuo⸗ 
nym ift, bier aber die Wurzel Sıo (groß fein) zu Grunde liegt; ns der Rieſe 
daher die Schreibart wbns jedenfalls unrichtig ift. Das Chron. pasch. bemerf 
(Michaelis, suppl. p. 1321), daß die Perfer im Sternbilde des Drion den an DM 
Himmel verfegten Nemrod Civentifch mit ihrem fagenhaften Zohaf) erkannten; aber 


*) Haneberg, Ein. in's A. T. Regensb. 1845, hat ©. 51 ran als Subject di 
Bu genommen: „aus dieſem Lande ging aus Aſſur und erbaute Ninive“, In er 
Dffenbarungsgefhichte umgeht er es mit Stillfihweigen, indem er ohne Zweit 
biefe Auffafung wieder aufgegeben hat; follten wir in feinem Sinne überfegen Fonnen, 
fo müßte die cop. » gefept fein, und wir würden wenigftens folgende Stellung Tax MX. 
Yo, 19 erwarten, ; 
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der Hebräer wies ſolche Zumuthungen von ſich. Viele Fabeln über Nimrod finden 
ſich bei den Arabern (vrgl. Herbelot). Von dem Gründer der aſſyriſchen Macht, 
Ninus, iſt Nimrod jedenfalls zu unterſcheiden. Calmet hat den abentheuerlichen 
Einfall, Nimrod mit dem Bacchus der Griechen (Bar -Chus!) zuſammenzuſtellen, 
weil er den Beinamen Nebrodeus oder Nebrodus habe, quod nomen trahitur a 
Nembrod; das griechiſche Wort heißt aber veggudonrendog „mit dem Fell eines 
Hirſchkalbes umhüllt“. [Schegg.] 
Ninian, der heilige, Apoftel der ſüdlichen Picten und Bifchof 
von Gandida Casa (Whithern), lebte in der zweiten Hälfte des vierten und 
in der erften Hälfte des fünften Jahrh., und feine Wirffamfeit als Apoftel der 
Picten fällt nach den Einen noch in das vierte Jahrh., nach Andern in den Anfang 
des fünften Jahrh. Norbbritannien oder das heutige Schottland befaßen damals 
die Picten, ein den Caledoniern verwandter Stamm, der wahrfcheinlich aus Irland 
nach Norbbritannien herübergefommen war und ſich die bisherigen Einwohner unter- 
geordnet hatte. Die ſüdlichen Picten nun, welche zwifchen vem Forth und der 
Grampifhen Bergfette wohnten und wie bie nördlichen Picten noch Heiden waren, 
befehrte Ninian (Ninias, Nina, Ninus) zum chriftlihen Glauben. Die Frage, ob 
die frühern Einwohner Nordbritannieng nicht ſchon Tange vorher zum Chriften- 
thum befehrt worden, wurbe ehedem von vielen fchottifchen Gefchichtfchreibern bejaht 
und die Converfion auf das %. 203 gefegt, da auf die Bitte des Schottenfönigs 
Donald Papft Bietor Miffionäre nah Schottland gefendet habe, welche den König 
fammt Adel und Volk befehrt Hätten; allein für diefe angebliche fo fegensreiche 
Miffion fehlen fihere Beweife und nur foviel mag davon richtig fein, daß die chrift- 
liche Religion fchon vor Anfunft der Pieten au in Norbbritannien einige Anhänger 
gehabt habe. Ueber Ninian und feine Wirffamfeit unter den Südpieten liest man 
bei Beda (hist. III. 4): „Namque ipsi australes Picti, qui intra eosdem montes 
habent sedes, multo ante tempore (i. e. lange vor der Predigt Eolumba’s bei den 
nördlichen Picten, f. den Art. Columba), ut perhibent, relicto errore idolola- 
triae fidem verilalis acceperant, praedicante eis verbum Nynia episcopo reveren- 
dissimo el sanclissimo viro de nalione Brilonum, qui erat Romae regulariter fidem 
et mysteria veritatis edoctus, cujus (i. e. Ninians) sedem episcopatus, sancli 
Marlini episcopi nomine et ecclesia insignem, ubi ipse (Ninian) eliam corpore 
unacum pluribus sanctis requiescit, jam nunc Anglorum gens oblinet. Qui locus 
ad provinciam Berniciorum perlinens, vulgo vocatur „Ad candidam casam“ 
eo quod ibi ecclesiam de lapide insolito Britonibus more fecerit.*“ Ninian war 
alfo ein Britte, zu Rom gebildet, wahrfcheinlich bier auch zum Biſchof geweiht, 
ein bochehrwürdiger und hochheiliger Mann, Gründer der Martindkirche und des 
bifhöflichen Stuhles zu „Candida Caſa“, das feinen Namen von der aus (weißem) 
Stein erbauten Kirche erhielt, die den Britten, welche damals gewöhnlich nur höl- 
zerne Kirchen hatten, als ein außerordentliches Bauwerf galt. Ob dieje von Ninian 
erbaute Kirche fchon gleich anfangs dem HI. Martin geweiht gewefen fei, wird aus 
Beda nicht ganz Mar, wahrfiheinlicher wurde fie dem Hl. Martin erft nach dem Tode 
Ninians dedicirt, und fteht diefe Dedication vielleicht in Beziehung zu dem Beſuche, 
den Ninian nach feiner Rüdreife aus Rom bei dem Hl. Martin v. Tours gemacht 
haben fol; nad Einigen wäre Ninian fogar ein Verwandter Martins gewefen und 
von ihm erzogen worden. Aus Beda erfieht man ferner auch nichts von einer zu 
Ninians Zeit gefchehenen Uebertragung der Reliquien des HI. Apofteld Andreas von 
Achaja nah Schottland, wohl aber, daß zu Beda's Zeit nebft Ninians hl. Leibe 
auch die Leiber anderer Heiligen, unter denen Andreas nicht erwähnt wird, zu Can- 
dida Caſa ihre Ruheftätte hatten. Ninians Tod ſetzen die Bollandiften auf das 
J. 432. Daß nad feinem Tode ein Theil der von ihm Belehrten apoftafirte, geht 
aus dem Schreiben des hl. Patricius (f. den Art. Irland) an den brittifchen Fürften 
Coroticus hervor, worin Patrieius von hoͤchſt unwürdigen und fehlechten pictiſchen 


618 Ninive 


Anoftaten redet; doch blieb der größere Theil der befehrten Pieten dem chriſtlichen 
Glauben treu. Ninians Feft begeht die Kirche am 16. September. In einem Briefe 
Aleuins an die „Fratres s. Niniani Candidae Casae (Alcuini opp. Frob. edit. I, 297) 
heißt es, daß an Ninians Grab viele Wunder gefhahen „sicut mihi nuper delatum 
est per carınina metricae artis, quae nobis per fideles nostros discipulos Eboracen- 
sis ecclesiae scholasticos directa sunt;“ Teiver find die carmina nicht auf und ge- 
fonmen! S. Bolland. zum 16. Sept. ; Usserii Brit. eccl. Antiquit.; Alford, Annal. 
Ecel. Bol. die Art. Columba, Angelfadhfen. [Shrört.] 
Ninive (717°; 2 Kön. 19, 36. Iſ. 37, 37. Jon. 3,3. 6. Nah. 2, 8. IX 
Nıveri, Nivevi), die Hauptftadt Affgriens, wurde nach dem Berichte der Gen. 
10, 11. von Nimrod (vergl. den Art.) erbaut. Der Name „Ninive (mr:-77)", 
d. i. Wohnung des Nimus fcheint fpäteren Urfprunges zu fein, vom Gründer bei 
afyrifchen Weltreiches hergenommen, der die alte Stadt Nimrod's zum Mittelpand: 
feiner Herrfchaft machte, und dadurd den Grund zu ihrer fpätern Größe und Te 
deutung Tegte. Den wenigen Nachrichten zufolge, welde wir von Ninive bat, 
war fie eine Stadt von ganz ungeheurem Umfange. Diodor beftimmt ihn zu 459 
Stadien (12 geogr. M.), und nennt fie weit größer noch als Babylon. Damt 
ſtimmen auch die bibliſchen Nachrichten überein, wenn fie gleich allgemein gebalter 
find, vgl. Jon. 3, 3. „Ninive war aber eine Stadt, groß bis zu Gott, drei Tag— 
reifen (tanti erat ambitus, ut vix trium dierum itinere posset circumiri. Hieron.)‘ 
Und wieder ebend. A, 11. „Und mir follte nicht leid fein um Ninive, die grofe 
Stadt, darin zwölf Myriaden Menfchen find, die nicht zu unterfcheiden wiffen zwi— 
fchen der Rechten und Linken?“ Darnach wurde die Zahl der Kinder (parvuli) i 
Ninive auf 120,000 gefhäßt, was auf eine Bevölferung von mehr als zwei Mi: 
lionen ſchließen Tiefe. Ninive galt für eine uneinnehmbare Stadt, theils durd die 
Wafferbauten, theils durch die Feftigkeit ihrer Mauern und Thürme. Die Mauern 
der Stadt follen 100 Fuß hoch und fo breit gewefen fein, daß drei Wagen ueten- 
einander fahren fonnten, außerdem war fie noch mit 1500 Thürmen verfeben. Zu 
diefem außerordentlichen Glanze trug ihre Lage nicht weniger bei, als der Umitem, 
daß fie die Nefidenz welterobernder Könige gewefen, die bier ihre zahlloſen Schetze, 
die Beute einer halben Welt aufhäuften. Die Page am Tigris an einer von der 
wenigen Stellen, wo er eine Brüde duldet, machte Ninive zu einem Kinotenpunde 
für den Handel des Oriented. Darum fagt Nahum 3, 16., „daß ihrer Hanteli- 
leute mehr feien ald Sterne am Himmel,“ und nennt ein fpäteres Sprüchwort def 
gegenüberliegende (heutige) Moful „die Pforte des Drientes und Occidentes 
Aber auch für diefe Stadt ſchlug endlich die Stunde; fie erlag den vereinigten Her 
ren der Meder und Chaldier, welche mit der Eroberung von Ninive zugleich ter 
aſſyriſchen Reiche ein Ende machten, 606 v. Chr. (vgl. Art. Affyrien). Damt 
verſchwand indeß die Stadt nicht fhon auch vom Erdboden und aus der Geſchicte, 
fo wenig als das von Cyrus eroberte Babylon. Herodot redet von Ninive (I, 193) 
als einer noch beftehenden Stadt ganz nahe am Tigris (II, 150). Eben fo fpreden, 
außer dem ſchon eitirten Diodor, noch Plinius CVI, 30 et 16), Tacitus (Annal 
XII, 13), Ptolomäus, der ihre Lage zu 78° 30° Long. u. 36° 40° Lat. (VI, Tab. 
1. Assyr. Sit.) und Amm. Marcellinus (XXI, 6, 22) von Ninive. Won dam 
verſchwindet fie ald Stadt aus den gefchichtlihen Berichten; im 13ten Jahrh. wirt 
fie als Caftell aufgeführt und Benjamin von Tudela ſpricht ſchon von Anbauten auf 
den Ruinen von Ninive. Dafür erhob fih Moful, und die alte, herrliche Welt 
ſtadt verfanf fo im Schutte, daß man Jahrhunderte Tang kaum mehr ihre Muiner 
kannte. Erft in unfern Tagen follte Ninive aus feinem Grabe wieder auferftehen, 
und durch feine großartigen Denfmäler und Steininferiptionen Auffchlüffe geben, 
die man Faum zu ahnen wagte. Wir fonnen nur auf die Hauptrefultate der bishe- 
rigen Entdeckungen hinweifen, nämlich über die Lage von Ninive, über die Euft 
and bie Sprache des aſſyriſchen Volkes. Das alte Ninive liegt unter dem Hügel 
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begraben, den die jesigen Einwohner für das Grab des Propheten Jonas halten, 
daher der Name Nebbi Yunus, gerade dem heutigen Moful gegenüber, nur eine 
hafbe Stunde von Tigris entfernt. NRawlinfon trennt davon Nimrud und Kujunjik 
und noch mehr Korsabael, die er für eigene Städte hält, und alfo bezeichnet: Nim— 
rod iſt ihm Calach der Bibel (Gen. 10, 11), Nebbi Yunus Ninive, Kujunjif 
Mespila (Xenoph. Cyr. exped. III, 4, 7., wodurch die Schwierigkeit, daß Xeno— 
phon Ninive nicht erwähne, gehoben wird (Ritter XI, ©. 174) und Korfabad Sar- 
gon (Zarghon bei den ältern, arab. Geographen). Die Eultur der Affyrier erwei- 
jet fich als eine feldftftändige, uralte und auf einen hohen Grad der Vollendung 
gebrachte. Wir fommen von der gewöhnlichen Vorftellung zurück, nach der wir die 
Affyrier nur als rohe, Friegerifche Horden zu denfen gewohnt find. Sie trieben alle 
Künfte des Friedens, und mit welcher Vollendung, davon zeugen die Denfmäler, 
welche Scenen des Friedens wie des Krieges in hoher Fünftlerifcher Bollfommen- 
beit darſtellen. Webereien, Sticfereien und die damit verwandten Künfte müffen 
unter den Affyriern im höchften Alterthume fo im Flore geftanden fein, daß ihnen 
nur Aegypten an die Seite geftellt werben fonnte. Wir finden, wie gerechtfertigt 
die römifchen und griechifchen Autboren find, wenn fie voll Bewunderung von der 
Pracht und dem Glanze der affyrifhen Gewänber fprechen. Wenn die altperfifchen 
Kunftüberrefte eine große Aehnlichkeit mit den affyrifchen zeigen, fo fieht man leicht, 
auf welcher Seite die Urfprünglichkeit zu fuchen fei. Die Perfer nahmen Sitte und 
Kunft ver Erbauer jener nralten Städte ein, deren Thore fie mit ihrem Schwerte 
eröffnet hatten. Endlich fällt immer mehr und mehr der Schleier, der über die 
affyrifhe Sprache gehüllt war. Noch kann man die affyriichen Keilinfchriften nicht 
Sefen, aber ein großer Schritt zur Ermittlung ihres allgemeinen Inhaltes ift ſchon 
geihehen, das erfte Auffenwerf ift gefallen, für weitere Fortfchritte ein Weg gezeigt, 
und wenigftend das Nefultat gewonnen, daß die Sprache der affyrifchen und baby- 
loniſchen Infchriften nicht zur arifchen, fondern zur femitifhen Sprachenfamifie 
gehört, aber in ihren Formen noch älter und urfprünglicher ift als einer von den 
übrigen femitifhen Dialecten. Die Pronomina zeigen fih durchaus als femitifch, 
ebenjo die Präfira an den Verbis, endlich das Vorfinden lauter zweibuchftabiger 
Wurzeln. Botta getraute fih noch nicht, ein Urtheil über die Spracde der Aſſy— 
rier abzugeben, aber Rawlinſon's Unterfuhungen haben das eben angegebene 
Refultat zur Gewißheit erhoben. Vgl. Botta, Memoire sur l’&criture cuneiforme 
Assyrienne. Paris. 1848. The Journal of (he Royal Asiatic Society etc. XII, parsII, 
Lond, 1850. Bericht von Rawlinfon über die affyr.-babylon. Keilinfhriften 
(Münd. Gel. Anzeigen. Nr. S2. 1850). Layard Nineveh and its remains. 
2 voll. Lond. 1849. (Götting. Gel. Anzeigen. Nr. 93—95. 1850). Bon Stern, 
Lie dritte Gattung der achämenifchen Keilinfchriften. Göttingen 1850. [Schegg.] 

Niobiten, eine monophyſitiſche Partei, f. Monophyſiten. 

Niſan, f. Jahr der Hebräer. 

Nifibis. Zwifchen dem Sindjer (Mons Singara), der in Verbindung mit dem 
Cabul (Chaboras) das nördliche Mefopotamien vom füblichen trennt, und dem Ge- 
birgszuge Dſchudi (Tur Abdin, Mons Masius) zur großen aramaifchen Landfchaft 
gehörig lag Nifibis, die Hauptſtadt von Armenia inferior (Adiabene) 59° Br. und 
37° % Pſeudojonathan, Targ. Hieros. Ephräm und Hieronymus halten 28 
(Gen. 10, 10) für unfer Nıfibis; bei den Griechen hieß ed zuvor Anliochia Myg- 
donia. Der armenifhe Name iſt Medzpin, und daraus fcheint Nefibin oder 
Niſibis entftanden zu fein. Ber den Nabbinen heißt fie Zra7x2, bei den Syrern 
am d. i. Stationen, weil die Karavanenfiraße vom Euphrat an den Tigrig 


durch Niſibis führte; fonft kommt auch noch der Name I2o, vor, indeß fcheint da 


die Bezeichnung der Landſchaft auf die Stadt übergetragen zu fein. Die ältefte 
Geſchichte son Nifibis iſt mit der Geſchichte der parthifchen Dynaftie der Arſaciden 
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in ein bis jetzt noch unentwirrtes Dunkel gehüllt. Tigranes M. ſoll die Stadt er- 
weitert und befeftiget, fein Sohn Artavasdas daſelbſt regiert haben. Während der 
Bürgerfriege zwifchen Antonius und Det. Auguftus bemächtigten fich Phrantes, ein 
Arfacive, und Arfamus, ein Bruder des Tigranes M. Armeniens, und theilten es 
unter fih, fo daß Großarmenien mit der Hauptftadt Armavir (?) dem Phraates, 
Kleinarmenien mit der Hauptftadt Nifibis dem Afamus zufiel. Des Lestern Sohn 
und Nachfolger war Jzates Abgarus (ein Beiname, eigentlich Avagair; avag, 
groß, ehrwürdig, air der Mann (vgl. Art. Abgarus). Bon diefem JIzates erzählt 
Sofephus Flav. Antiqq. I, 20. Er nennt feinen Bater Monobazus (d. i. Arfumus 
nach der Annahme des Mechitariften Ciameian, der ihn auch zum Herrfcher über 
beide Armenien macht), und feine Mutter Helena, die eine jübifche Profelytin war, 
und ihren Sohn zur Annahme der Befchneidung bewogen hatte. So befam Aia- 
bene (Kleinarmenien) und vielleicht das ganze Armenien einen eifrigen Juden zum 
Könige. Nach 24jähriger Regierung (40—64 n. Chr.) ftarb er, und wurde von 
feinem Sohne und Nachfolger Monobazus im Maufoleum, das feine Mutter fih 
zu Jeruſalem erbaut hatte, beigefegt. Die Verwechslung diefes Cjudifchen) Jjates 
mit dem (chriſtlichen) Urenfel feines Bruders Jzates Abgarus von Edeffa im zwei: 
ten Zahrhunderte (152—157), auf deffen Münzen das Kreuz gefunden wird, ſcheint 
die Beranlaffung von der befannten Legende, daß Abgarus mit Jeſus Chriſtus im 
Briefwechfel geftanden fei, gegeben zu haben. Vgl. Art. Abgarus. Wichel- 
haus de N. T. versione Syriaca libri IV. Halis. 1850. Cirbied et Marlin, 
Recherches curieuses sur l’histoire ancienne de l’Asie. Paris. 1806. Derfelbe 
Szates (1.) fol nach Joſephus Flav. fünf Männer nach Jeruſalem geſchickt haben, 
welche in den hebräifchen Wiffenfchaften unterrichtet wurden, um hernach das ganze 
A. T. in's Syrifche zu übertragen. Nichts widerfpricht dieſer Sage, und die Pr 
fchito des N. T. dürfte, obgleih von anderer Hand, nicht viel fpäter überfeft, 
und von Nifibis ausgegangen fein. Denn gerade im öftlihen Syrien (Adiabent) 
batte fi das Chriſtenthum fchneller und früher verbreitet als im weftlichen (D% 
rhoöne). Nifibis ift als der frühefte Mittelpunct der fyrifchen Literatur, wie der 
riftlichen Predigt zu betrachten; zur Zeit als Edeſſa faum einige Chriften zählte, 
war Nifibis vielleicht fchon ganz hriftlih. In den biutigen Kämpfen des Conftar- 
tin und Gonftantius gegen den Saffaniden Sapor I. (Schapuh, aw beiden 
Thalmudiften, wo fein Name oft vorfommt), wurde Nifibis dreimal von den Per- 
fern (338, 346 u. 360 n. Chr.) vergeblich belagert (vgl. Art. Jacob von Pi. 
fibis), und die chriſtliche Kirche Syriens vor den Verfolgungen der fanatiicen 
Perfer bewahrt. Defto fchimpfliher war die Uebergabe diefer treuen Stadt, des 
einzigen Bollwerfes und Schuges der fyrifchen Chriften an die Perfer durch Jona 
nah dem Tode des Kaifers Julian. Die Einwohner wurden größtentpeild nad 
Amida (Diarbefr) verpflanzt, 12,000 perſiſche Coloniften traten an ihre alten 
Wohnpläge; eine fo heftige Chriftenverfolgung erhob ſich, daß 190,000 Chrifen 
getödtet wurden. Unter dem Nachfolger Sapor's Ardascir (Ardſchir I. 38I— 
385) genoffen die chriftlichen Gemeinden Ruhe, eine neue und heftige begann Je} 
degerd (400— 420), die mit furzen Unterbrechungen dreißig Jahre dauerte. Bon 
da an hatten die Ehriften, fo Tange die Herrfchaft der Saffaniven noch wählt, 
Ruhe. Nifivis war in ihrem DBefige geblieben bis im fiebenten Jahrhunderte die 
Kaliphen ihrem Reiche ein Ende machten. Im 13ten und 14ten Jahrh. war Niſlbis 
noch immer eine höchſt blühende und große Stadt. Timur (1394) machte es mi 
Eveffa, Badgad, Moful, Amida dem Erdboden gleih, und nun fonnte es ſich niht 
mehr erholen. Heut zu Tag ift ed ein elendes, von armenifchen und neftorianifhen 
Chriſten bewohntes Dorf, hat aber feinen alten, glänzenden Namen als taugt 
Erinnerung befferer Zeit beibehalten. — Zum herrlichen Emporblühen der Inf“ 
hen Kirche in Syrien trugen ganz insbefondere die Klöſter und die Schulen bei. 
Schon vor dem Jahre 320 waren in Syrien fehr viele Klöfter; von ihnen zog" 
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die Mönche aus durch Städte, Dörfer und die Wüſte, und bekehrten Syrer, Perſer 
und Araber. Gleichzeitig mit dieſen Beſtrebungen wurden, weil die Syrer eine 
blühende Literatur hatten, nach dem Vorbilde der chriſtlichen Schulen des Occiden⸗ 
tes und zwar in einer noch größern Ausdehnung Schulen gegründet. Solcher Schulen 


ASasalı, das griech. 0x047) gab es zwei Arten, die niederen (;om Aa dem 


Bet-Spferin, Kinderfhulen des Thalmud entfprechend), welche nicht bloß in 
Städten und an Bifchofsfigen, fondern auch auf Dörfern und vorzüglich in den 
Klöftern beftanden, und die höhern Schulen, eigentliche Academien (aaa, EN 
Le; Aa, dem thalmudifchen Bet-Ulfana und Bet⸗-Midraſch gleih), deren 
es zwei gab zu Edeſſa und zu Nifibis. Lebtere wurde durch Narfes gegründet 
(Assem. III, 2. p. 917), der „die Zunge des Drientes, der Dichter des hriftlichen 
Glaubens, die Zither des hl. Geiftes“ hieß. Barfumas, der Bifchof dafelbft, 
gleichfalls berühmt durch feine Homilien zu den Evangelien, hatte ihn 490 n. Chr. 
von Edeffa nach Nifibis berufen, wo er zwanzig Jahre die heiligen Bücher mit 
ſolchem Ruhme erklärte, daß fein Ruf bis in den Deeident drang, der erftaunt war, 
wie bei den Syrern durch öffentliche Lehrer das Wort Gottes mit einer Ordnung 
und Gefegmäßigfeit gelehrt werbe, wie die Grammatik und Rhetorik bei Griechen 
und Römern. Schüler des Narfes waren Johannes Beth-Rabanenfis und Mar- 
Abas, der neben und nach ihm, wie es ſcheint, die fyrifche und griechiſche Sprache 
lehrte, das ganze Alte Teft. aus dem Griechiſchen in's Syrifche überfegte, und 
viele Commentare zu beiden Teftamenten hinterließ. Nachfolger des Narfes im 
Borfteheramte war Hananus; er gab der Schule Statuten, nach denen die Lehr- 
eurfe des gewöhnlichen Unterrichtes auf drei Jahre feftgefegt wurden. Zuerft wurden 
immer die Palmen, an zweiter Stelle das N. T., daun bie Bücher des A. 2. 
gelefen und erflärt, den Schluß bildeten die Väter. Auch in weltlichen Kenntniffen 
wurde Unterricht gegeben, doch follten diefe Collegien erft nach Vollendung des theo— 
Iogifchen Eurfus gehört werden. Qui medendi scribendique artibus incumbent, neu- 
tiquam negligani attente legere exposilionem N. T. et codicem Sacramentorum 
lautet ein, wenn auch fpätere® Statut (Assem. de cath. Patr. p. 101). Er fol 
800 Schüler gehabt haben, doch fanden feine Commentare wenig Beifall und Auf- 
nahme, weil er darin fo oft den Lehrfäben des Theodor von Mopsvefte widerfprach, 
denn das Anfehen diefes Mannes war unter den Neftorianern fo groß, daß fie den 
Canon aufftellten: commentariis commentatoris magni omnino inhaerendum est; 
qui vero iis quomodo modo repugnaverit aut aliter senserit, analhema sit (Ass. 
II, 1. p. 84). Auf Hananus folgte Joſeph Huzitha. Von ihm rührt die chal- 
däifche Lefeweife des Syrifchen her, wodurch ſich die öftlihen Syrer von den weft- 
lichen (die Neftorianer von den Jacobiten) unterfchievden. Affemani Hält die Aus— 
fprache der orientalifchen Syrer für die urfprüngliche, die alfo Joſ. Huzitha weniger 
neu eingeführt, ald wieder hergeftellt Habe. Indeß kam von da an auch ein Unter- 
ſchied in die übrige grammatifche Lehrweife, und durch fie in die Handfchriften. Das 
Punctationsfyftem wurde bei den Neftorianern, deren Handfchriften uns bisher am 
meiften zugänglich waren, viel beffer ausgebildet, als bei den Jacobiten. Nach 
Joſeph Huzitha ftanden der Schule von Nifibis no vor: Mar Abas, Paulus, 
Jeſujab Arzunitha, Abrabam Cheddadi, Hananus, Jefujab Guda- 
lensis u. Adiabenicus. Nber die Studien der Neftorianer ſanken vom achten 
Jahrhunderte an immer tiefer und tiefer. Die vielen Bücher, welde gleihwohl 
erſchienen, waren meiftens ascetifchen und Titurgifchen Inhaltes, Legenden - und 
Martyrer-Gefchichten oder Catenen der Väter. Am danfenswertheften bleibt immer 
ihre bewunderungswürdige Sorgfalt in der Abfchrift der Hl. Bücher; man befchäf- 
tigte fi mehr mit der Geftalt der Buchftaben und den Aecenten, als mit dem 
Sinne. So entftanden die Grammatifen und Wörterbücher vorzugsweife zur Erflä- 
sung ſchwieriger Wörter in der hl. Schrift oder den Vätern, 5. B. das Buch des 
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Joannes Bar Phinfai IN „a; (expositio vocum), neben ihm werben ald Oram- 
matifer Elias, Biſchof von Nifibis (1000 n. Chr.), Jeſudenah, Achudemes und 
Sohannes der Arzt gerühmt. Aber bald hörten auch diefe Befchäftigungen auf; Gre— 
gorius Bar-Hebräus (f. d. A.) im 13ten Jahrh. Hagt laut über den Verfall der 
neftorianifchen Kirchen ; Ebedjeſu Sobenfis iſt der letzte gelehrte Neftorianer, der 
noch genannt wird. Vgl. hiezu die Art. Armenien u. Edeffa. [Schegg.) 

Nisroch, ſ. Nesroch. 

Nithard, Geſchichtſchreiber des neunten Jahrhunderts, war der treffliche Sohn 
des trefflichen Vaters Angilbert und der Bertha, Tochter Carls des Großen. 
Angilbert, ein fehr gebifveter und frommer Mann, ver fpäter mit Carls Erlaubnif 
Mönch wurde, und von deffen Schriften Teider nur noch drei Briefe an Erjbiſchef 
Arn v. Salzburg (f. d. Art. Arn), einige Elegien und ein Fragment aus einem 
epifchen Gedicht erübrigen (f. Per tz Script. II, ©. 391), gab feinem gegen Ente 
des achten Jahrhunderts geborenen Sohn Nitbard eine gute Erziehung. In da 
Bruderfriegen zwifchen den Söhnen Ludwig des Frommen ftand Nithard auf Seik 
Earl des Kahlen, ihm mit Rath und That beiftehend und alle Kriegszufälfe mit ihn 
theifend. Auch zu andern Gefchäften ließ er fih von Earl gebrauchen und fing auf 
veffen Befehl um 841 mitten unter den Wirren vier Bücher Gefchichten zu fehreibm 
an, die er 843 endete. Ob er ſchon damals geftorben fer, ift nicht gewiß, viel 
mehr ift es fehr wahrfcheinlih, daß er fich in ein Kloſter begeben babe, etwa in da 
Klofter St. Riquier, da er und fein Bater Angilbert, welch’ letzterer Abt dieſes 
Klofters gewefen war, bier begraben lagen. Er foll an einer Wunde, die er in 
einem Einfall der Normannen erhielt, geftorben fein, was um 858—859 geſchehen 
fein mag. Sein oben erwähntes Werk hat Perg t. II. Script. S. 649672 uf 
genommen und bemerkt hierüber in der Vorrede dazu: „opus magni cerle faciendun 
est, auctor enim, si non omnibus, maiori tamen parli rerum a se narralarum in- 
terfuit.* Häuffer Cüber die teutfchen Gefchichtfchreiber, Heidelberg 1839) rübmt 
mit Necht an Nitbard, daß er, gut unterrichtet und durch Studium und Leben In 
bohem Grade befähiget, feine Gefchichte mit klarem und verftändigem Sinne ge— 
fhrieben, aber dabei nicht durchweg die biftorifche Unparteilichkeit beobachtet habe, 
indem er auf Carls Befehl zur Feder greifend, diefen auf Koften feiner Brüder 1 
ftarf gforificirt habe. [Schroͤdl.) 

No, (x: Ezech. 30,14.15.16. Jer. 46, 25), oder nach feinem vollen Name 
No-Amonljvas N: Nah. 3, 8, worauf auch Ger. 1. c. anfpielt ni= zas-ın) # 
Theben, die hochberühmte Hauptftant Oberägyptens auf beiden Ufern des Nil gelegen, 
etwa unterm 30° 17’ 8. und 25° 42° Br. mit einem fo beveutendem Umfange (1?) 
Stadien nach Strabo), daß heut zu Tage neun Dörfer und Weiler (Karnak, Il 
for, Medinet-Abu, Korneh u. |. w.) mitten unter ihren Nuinen berumfiegen (Mitte! 
1, 732). Die LXX überfegen gewöhnlich SıoaroAıg, deren es aber zwei gel 
eines in Unterägypten, Hein und unberühmt, und eines in Oberägypten, unfer The— 
ben (Thebae Aegypliacae Plin. 36, 37, 54, aus dem ägyntifchen Top, Tof, koptiſt 
Tape, d. i. Haupt, unzgorolıs). Daß fie letzteres meinten, ſieht man aus Pa} 
3, 8, wo fie No-Amon mit urgıs Auuwv gaben, was die Neberfegung des ihre 
wohlbefannten ägypt. Wortes Noh ift, aber nur vom herrlichen und großen Theber 
fchlechthin gebraucht wurde. Die Erbauung der Stadt reicht in ein fo hohes At 
hinauf, daß felbft ägyptiſche Priefter nichts Zuverläßiges mehr von ihrer Grüudun 
wußten. Man hielt fie allgemein für die ältefte Stadt der Welt, fo wie fie W 
ältefte Reſidenz der ägyptifchen Könige war. Zur Zeit ihrer Blüthe war Theben de 
prachtvollſte Stadt auf dem Erdboden. Schon Homer nennt fie J1. 9, 381 die hun: 
bertthorige ixarourtulog. Sie war die Stadt der Wunder im Altertbume, mie e 
es in ihren Ruinen noch ift. Nimmt doch die Befchreibung ihrer Alterthümer W 
der Description de l’Egypte anderthalb Bände (zweiter und dritter Band) HR 
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Bol. noch Wilkinſon Topogr. of Theben. Lond. 1838. Germanieus hatte die 
Neberrefte des alten Theben, die „Stätte der Niefen“, wie fie der kühne Reifende 
Balzoni nennt, beſucht. „Noch fanden (fo erzählt Taritus, Jahrb. IL. 60, Ue— 
berf. v. Gutmann 1. S. 93) an den aufgeführten Steinmaffen ägyptifhe Infchriften, 
ein Zeugniß der vormaligen Herrlichkeit. Einer der älteren Priefter, aufgefordert 
die Landessprache zu deuten, erklärte: Ehemals hätten 700,000 ftreitbare Männer 
da gewohnt, mit diefem Deere habe Ramfes CI. Sefoftris der Griechen) Libyen, 
Aetbiopien, der Meder und Perfer Reich erobert. Auch Tas man die den Völfern auf- 
erlegten Schagungen, die Menge Silbers und Goldes, die Anzahl ver Waffen und 
Pferde, Elfenbein und Weihrauch.“ Wie die Erbauung, fo ift auch der allmählige 
Verfall diefer berrlihen Stadt in ein undurchdringliches Dunfel gehüllt. Weniger 
fanf fie von ihrer Höhe durch die Verlegung der Refivenz nah Memphis, als 
durch gewaltthätige Zerftörungen, welche fie von Feindeshand trafen, indem fie ge- 
ſchichtlich vom Affyrier Sennaderib, fpäter vom Perfer Cambyſes erobert und ge- 
plündert wurde. Daß Theben große Zerftörungen ſchon im hoben Alterthume erlitt, 
zeigen noch heut zu Tage die Ruinen, indem fie an vielen Stellen Spuren eines 
zwei⸗ und breimaligen Aufbaues haben. Wann der Affyrier Theben erobert habe, 
ergibt fih aus Iſaias, 0. XX, XXXVI, XXXIX ; vgl. mit Nah. II, 8; fiehe meine 
Erflärung, II. S. 254—270. Champollion u. Kreenen (Nahumi valic. Har- 
derov. 1808) wollten freilich unter No-Amon des Nahum jenes Fleine Diospolis 
in Niederägypten gemeint willen, aber fchon Zorn hat diefe Hypothefe gut dadurch 
zurücgewiefen, daß er nicht bloß nachweist, wie alle Ausprüde des Propheten (Nar 
bum) auf Theben paffen, fondern auch dadurch, daß Theben allein jene Stadt war, 
welche Ninive gegenüber geftellt werben konnte. Urbs enim Ninevitis ob oculos po- 
nenda erat, quae non magis natura, quam propter imperii amplitudinem et diulur- 
nitatem florentissima esset. Opusc. Il. p. 322, lib. sing. de hist. et antiqu. urbis 
quondam in Acg. super. longe celeberrima zirax N est. Wie follte auch der Pro- 


phet das Schickſal einer Heinen, unbefannten Stadt den Niniviten entgegenhalten, 
Damit fie das fcheinbar Unmögliche glauben lernten? Der Hl. Hieronymus hat No— 
Amon für Alerandria gehalten, aber wie er ausdrüdlich beifügt, nach der Deutung 
feines hebräifchen Lehrers: Hebraeus, qui me in scripturis erudivit .... No-Amon 
ait, Hebraice dici Alexandriam, wofür es überhaupt die Rabbinen hielten, indem 
wir fchon bei Jonathan aı7:>>5N lefen. Offenbar falfh; denn vor Alerander 
war dafelbft nicht fchon, wie Hieron. meint, eine große Stadt, fondern ein bloßer 
Fleden, Rhakotis genannt, ein Name, der in der foptifchen Weberfegung auch für 
Merandria (Rakoti) gebraucht wird. (Schegs.] 

Noailles, Erzbifhof von Paris, ſ. Janſenismus. 

Mob (25LXX Noußa vder Nouſc, Jos. Noß« , vulg. Nobe), Prieſterſtadt 
im Stamme Benjamin, ganz nahe bei Zerufalem (If. 10, 32.), welches man von 
dort aus fehen fonnte (Hier.). Schon zur Zeitdes hl. Hieronymus war es zerftört, 
feine Ruinen lagen nicht weit von Diospolis. Hier war zu Saul's Zeit das hl. 
Zelt. David kam auf feiner Flucht vor Saul nah Nob zum Hohenprieſter Achime- 
Tech; dieſer gab ihm Schaubrode und das Schwert des Goliath (1. Sam. 21.), 
wofür Saul erft 85 Priefter von Nob zu Gabaa, und dann alle Einwohner der 
Stadt niedermetzeln ließ (ib. 22). Nach dem Exil Tießen fih in Nob Benjaminiten 
nieder (Reh. 11, 32). 

Nobilius Flaminius, f. Flaminius. 

Noeturn, ſ. Brevier. 

Noe (m: Tröftung, LXX, Noe, vulg. Noö), Sohn des Lamech (nicht zu ver- 
wechſeln mit Lamech, dem Nachkommen Kain’s), ein gerechter, untadeliger Mann 
in feinen Zeiten (Gen. 6, 9), fand Gnade vor Gott, als er beſchloſſen hatte, das 
Menſchengeſchlecht vom Erdboden wegen feiner Sünden zu vertilgen. In einer Arche 
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wurde er mit ſeinen Kindern und den Thieren des Feldes und den Vögeln des Him— 
mels aus dem allgemeinen Untergange in der Waſſerfluth errettet. Als Noe, nach 
dem die Erde wieder trocken war, die Arche verließ und ein Dankopfer darbradte, 
gab ihm Gott die Verheißung, nie mehr alles Lebendige zu fchlagen und ſetzte zum 
Zeichen deffen den Regenbogen in die Wolfen. Noe wurde durch feine Söhne der 
Stammvater eines neuen Gefchlechtes. Wir haben über dieſe befannte bibliſche 
Erzählung nur einzelne Bemerkungen erläuternd nachzutragen: 1) Dem allgemeinen 
Sittenverderbniffe gegenüber hatte es nicht an göttlichen Warnungen, an Propheten 
und Predigern der Gerechtigkeit gefehlt. Bon Enos an fcheinen, nach einem Ausbrude 
des bi. Petrus (2 B. €. 2. 5, octavum Noe justiliae praeconem custodivit) alle 
Patriarchen aus der Familie Seths diefe Aufgabe, Prediger und Herolde der göttli- 
hen Warnungen zu fein, gehabt und erfüllt zu haben. Aus der Zeit des Seth ke 
richtet die Hl. Urkunde: „damals fing man an den Namen Gottes zu predigen (Ger. 
4, 26) gegenüber dem Uebermuthe und den Ausartungen der Nachfommen Kain! 
(Gen. 4, 19—24). Das hebr. ap ift von Haneberg, (DOffbrgefh. ©. 30) 
gewiß richtig in der Bedeutung „verfünden“ ftatt der gewöhnlichen „anrufen“ ge 
nommen, indem nr auch abfolute von „predigen, verfünden“ gebraucht wird; der 
Zufag pin verftärft den Nachdruck „predigen“, wobei man fih auf den Namen un 
Auftrag Gottes beruft.“ Indeß hatte Noe nicht bloß die Aufgabe, mit dem Worte 
fondern auch zugleich mit dem Werfe zu predigen durch den Bau der Arche, 120 
Jahre lang. Wie viele Warnungen dem endlichen Hereinbrechen des göttlichen Straf 
gerichtes vorangegangen waren, deutet auch die Stelle Gen. 6, 3 an: „Nicht wırd 
mein Geift rechten mit dem Menfchen ewiglih (717-2 mit = conftruirt, vgl. Ger. 
31, 36). Als Prediger der Gerechtigkeit und Buße gegenüber einem verftodten 
Geſchlechte ftellt auch der Koran den Noe in drei Suren dar, Sure 7. 11. u. 71. 
Daffelbe findet fi bei den Rabbinen, vgl. Geiger: „Was hat Mahomed aut 
dem Judenthume aufgenommen? Bonn 1833. ©. 107 ff. 2) Wie Noe als 
Prediger des göttlichen Wortes, fo erfcheint er auch zugleich als Geſetzgeber und 
Neubegründer der menfchlichen Gefellfchaft. Sieben Gebote Noe's werden von der 
Rabbinen allgemein angeführt: de idololatria, de benedictione numinis, de effusione 
sanguinis, de revelatione turpitudinum, de rapina, de judiciis administrandis, de 
carne cum sanguine. Haneberg, Dffenbgefh. S. 36 führt fie in folgender Ord⸗ 
nung auf: Nicht ohne Obrigkeit Ieben; fich der Gottesläfterung fowie des Göpen- 
dienftes enthalten; mit nahen Blutsverwandten feine Ehe eingehen; fein Blut ver- 
gießen; nicht rauben; Fein Blut und nichts Erftichtes oder vom Wilde Geraubtet 
effen. Die revelatio turpit. (> 755) beftimmen die Nabbinen näher, als: 
turpit. matris, uxoris patris, sororis, materlerae, feminae viri alius, masculi el 
bestiae. Indeſſen fagen fie, fei nur eines von diefen Geboten (carnem in sanguine 
non comedatis) neu hinzugefommen, die übrigen wären ſchon dem Adam gegeben 
worben. Diefes legte Gebot motivirt fih aus der Erlaubniß Gottes, Thiere zu 
effen. Es ſcheint wenigſtens, daß vor der Sündfluth feine Thiere gegeffen wurden. 
Da aber mit der Sündfluth eine große Veränderung der Erdrinde und ihrer Fr 
ductioität insbefondere der Pflanzenorganismen vorgegangen war, wurde jene erft 
Defhränkung „Du folft effen das Kraut der Erde (Gen. 3, 18)* aufgehoben. 
Bon nun an heißt es: „Alles was fih reget, was da Iebet, euer fei es zum Eſſen; 
wie das grüne Kraut gebe ih euch Alles (Gen. 9, 3).“ Indeſſen war damit ji 
gleih „Furcht und Schreden alles Gethieres vor dem Menſchen Cebend. 9, 2) 
verbunden, und fomit feine erfte Macht über die Natur in demſelben nach der einen 
Seite befchränft, wie nach der andern erweitert. In den noachiſchen Geboten: Eultus 
des Einen Gottes, Gehorfam gegen die Obrigkeit, Sicherheit der Perfon und des 
Eigenthumes, Heiligkeit der Ehe haben wir die Grundlagen jedes geordneten Statt 
lebens. 3) Noch ward dem Noe ein prophetifcher Blik in die zufünftigen Shit” 
fale feiner Kinder geftattet, wie es die HI. Urkunde in jenem Furzen, anigmatiſchen 
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Orakelſpruche (Gen. 9, 25—27) bezeugt. Wir haben indeß die noachiſche Weis- 
fagung faum mehr in ihrer ganz urfprünglichen Geftalt, fondern in ihrer engern 
Chebrätfch-traditionelfen) Deutung und Faſſung. Das fehen wir an der Hervorhe— 
bung Canaan's, in Anfpielung auf die Stellung, welche das ifraelitifche Wolf den 
Canaanitern gegenüber einnahm. Bon dem Auszuge aus Aegypten an waren die 
Augen des Volkes auf Canaan gerichtet, und nicht felten muthlos und verzagt. 
Da war ed ganz an der Stelle, wenn Mofes die noachiſche Weiffagung alfo faßte: 
„Geprieſen fei der Herr, der Gott Sems, und Canaan fer ein Knecht bei ihnen.“ 
Auf eine folhe traditionelle Färbung weiſet ebenfo das ſchöne Wortfpiel hin no» 
n279.... Dadurch wird das Wefen des prophetifchen Ausfpruches fo wenig alte- 
rirt, ald wenn Jeremias eine ältere Weiſſagung fih zu eigen macht, und feinen 
Borftellungen oft nur durch eine ganz fcheinbare Modification anpaft. — Als Noe die 
Arche betrat, war er 600 Jahre alt; nach der Sündfluth lebte er noch 350 Jahre. 
Die Hl. Urkunde umgeht fie mit Stillfehweigen. Die Tradition fagt: non fuit mor- 
tuus usque dum 70 gentes viderit e lumbis suis prodeuntes. Tanch. fol. 3. col. 1. 
Wichtiger ift, daß ihn die Nabbinen zum Zeitgenoffen des Abraham machen, mit ihm 
in Berfehr bringen, und fomit die vor- und nachflutbliche Tradition auf ihn allein 
reduciren. So bildete Noe den Uebergangspunct der beiden Welten, indem er als 
das Teste Glied der primitiven Welt das alte wunderbare Gefchlecht gefehen, und 
die heiligen Traditionen auf den Träger und eigentlichen Anfänger der neuen, zwei— 
ten Welt, Abraham, übergepflanzt hatte. Die ganze Zeit von der Sündfluth bis 
Abraham ift eine Uebergangsperiode aus der erften Kührung des Menfchengefchlechtes 
auf feine zweite. Was noch die Tradition von Noe erzählt, ift Spielerei der Völ- 
ferfage, daß er 3. B in Rufa die Arche betreten, in Agori, am Nordfuße des Ara- 
rat, den Opferaltar errichtet, dafelbft die erften Neben gepflanzt habe u. f. w.; ja 
die Armenier rühmen fich die Sprache Noe's (die Urfprache des Menfchengefchlechtes) 
erhalten zu haben. Nach Calmet fpielen Bücher Noe's auch eine Rolle in ven 
Apofrypben, indeß weiß der lehrreiche, umfaffende Artikel „Apofrypben-Lite- 
ratur“ I, 334 nichts davon. — Das Nettungsboot, die Arche, weldhe Noe bauen 
mußte, wird in der Genefis (6, 14—16) befchrieben; fchon Pſeudojonathan hat es 
verſucht, von diefem eoloffalen Baue ein Fares Bild zu entwerfen; die hl. Väter 
baben vielfache Erklärungsweifen eingefchlagen, die aber meift ſchon dadurch verfehlt 
waren, daß fie die an und für fich riefenmäßige Größe der Arche bis in's Fabelhafte 
fteigerten, 3. B. Drigenes, der die Elle der Bibel ſechsmal länger als die gemeine 
nimmt. Athanaſius Kircher fchrieb ein eigenes Buch über die Arche: Arca 
Noae in tres libros digesta. Amstd. 1675. fol. Vgl. dazu CGritici sacri VI. p. 
83: Joannis Buleonis de arca Noe, cujus formae capacilatisque fuerit, libellus. 
Sn Scheudzer’s physica sacra ift Grund- und Aufriß der Arche, fowie ın der 
Bogelverfpertive, gezeichnet, ihre Maße nach folgendem BVerhältniffe angegeben: 
Länge 496 F., Breite 82 F., Höhe 49 F. (ver Kölner-Dom hat coloffalere 
Dimenfionen: 511 $. Länge, 231 $. Breite, 161 3. Höhe) Grundflähe 41,112 F., 
Eubitinhalt 2,041,950 F. Er behauptet, daß in diefem Raume mehr ald das dop— 
pelte (?) der jegt eriftirenden Thiergattungen Platz hätten. Man kann fih des Lächelng 
nicht enthalten, wenn man die naive Vertheilung des Raumes Tiest, wobei felbft der 
geheime Drt für die Familie Noe’s nicht vergeffen, und Schlangen und anderes efel- 
bafte Ungeziefer in den untern Schiffgraum als Ballaft verwiefen werben. Wir 
müffen das Alles auf fich beruhen laſſen, denn hier geben die Eombinationen in's 
Unendliche; es reicht hin, wenn die Möglichkeit eines folhen Baues nicht in Frage 
geftellt werden kann, was man im Anblicke der ägyptifchen, und nod mehr der indi- 
fchen Baudenkmäler, faum mehr im Ernfte wagen wird. Das Berhältniß des Men- 
[hen zur Thierwelt war vor der Sündfluth ein ganz anderes, als nad berfelben; 
die Thiere mögen fich felbft vom Inftinete, der die nabe Kataftrophe vorausfühlte, 
Kirchenlexilon. 7. Bv, 40 
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getrieben, der Arche als ihrem Zufluchtsorte zugedräugt haben; Noe war noch iht 
Herr und ſtand ihnen wohl näher, als der jetzige Menſch ſeinen Hausthieren, die 
Freud und Leid mit ihm theilen. Zu den reinen Thieren möchten damals nur die 
Opferthiere gerechnet werden. Erbaut ward die Arche aus Gopherholz (2x2), em 
Name, der fonft nicht mehr vorfommt; die Nabbinen verftehen darunter die Eede, 
wahrfcheinlicher aber war es die Cypreffe, worauf fehon der Laut zurzep-ı000 
hindeutet. Weil fie der Fäulniß nicht unterworfen und leicht ift, darum wurde ji 
von den Phöniziern fchon in den älteften Zeiten zum Schiffsbaue gebracht; Alerander 
ließ feine Flotte am Euphrat aus Cypreffenbolz bauen, und insbefondere iſt rar 
(die Plateaulandfchaften von Kabul und Afgbaniftan) ganz eigentlich die Heimat 
der Eypreffe, wo fie zu einer coloffalen Größe heranwächst, wenn wir den Aufen- 
halt des erften Menfchengefchlechtes (mit Haneberg) tiefer in Afien juchen. Ta 
Name Ao3 verfhwand nach und nach aus dem Hebrätfchen, hat fich aber im griech 
Worte, wie es fcheint durch die Phönizier, erhalten (vgl. Ritter Verbreitung da 
Cypreſſe X1,567 ff.). Das Schwierigfte im bibliihen Berichte von der Arche it? 
16, den Arnheim in der Zunz'ſchen Bibelüberfegung alfo gibt: „Cine Lichtlak 
mache an der Arche, und nach dem Maße fertige fie von Dben.“ Bloß Ein Fenſie 
war fchon Pfeudo- Jonathan zu wenig, darum läßt er die Arche wunderbar durch ec 
Edelftein (RI 77) erleuchtet werden. — Die große Wafferfluth begann am 17. Tax 
des zweiten Monates im Jahre der Welt 1656 (2170 der julianifchen Periode, 
und endete am 27. deffelben Monates im folgenden Jahre. Daß hier ein Sonne 
jahr gemeint wird, ift allgemein anerfannt und ergibt ſich einfadh aus der Zählun 
nach nur 3Otägigen Monaten. Ob das Jahr von Herbft zu Herbft gezählt wur, 
laſſen wir dahingeſtellt, indeß empfiehlt fih diefe Annahme dadurch, daß die älteren 
Völker faft allgemein von Herbft zu Herbft zählten (Fdeler Handb. d. Ehromal. 
I. ©. 246). Wenn aber Eredner die Angabe „2Tter Tag“ in 17. corrigitt, fo 
ift das eine bloße Grille und verdient niht mehr Berüdfihtigung ald Seyffartdt 
zuverfichtliche Berechnungen über das Alter der Sündfluth (Beiträge zur Kenutuik 
des alt. Aeg. VI. Heft. Leipzig 1834). — Die Wirklichkeit der Sündfluth bezeugt 
die gegenwärtige Geftalt der Erdoberfläche, fowie die übereinflimmende XTrabitier 
aller Bölfer ([.darüber Stolberg Anhang 3. erften Bande feiner Geſchichten 
Rudolph Wagner in feiner trefflichen „Naturgefchichte des Menfchen. Kempten 
1831.° II. 27 fagt: „daß eine große und mächtige Fluth über die ganze Erde geganyer 
und die höchften Spigen der Erde bedeckte, ift eine Thatfache, welche fo zaplrei 
Spuren auf der Erdoberfläche zurüdgelaffen hat, daß wir ſchon jegt, wo doc nu 
ein Heiner Theil des feften Bodens genauer unterfucht ift, ein ziemlich deutliche 
Bild ihrer gewaltigen Wirkungen haben. Ein englifcher Naturforfcher, Bucklard 
bat in einem eigenen Werfe (reliquiae diluvianae) die großartigen Spuren jew! 
mächtigen Ereigniffes, welches Alles begrub, was den Odem im Trockenen batte, 
verfolgt und trefflich zufammengeftellt.... Es iſt eine fchöne Frucht der Wiſſenſchaft, 
durch mühfame Forſchung, durch aufmerffame Beobachtung des Kleinen und ſchein 
bar Unbedeutenden, wie durch Vergleihung und durch Fefthalten des Allgemeinen, 
die ordnungslos zerftreuten Denkmäler einer längft verflungenen Zeit zu einem gesmt- 
neten Ganzen vereinigt zu haben, fo daß wir das Gemälde einer Geſchichte der 
Diluvialzeit mit mehr Klarbeit und Sicherheit der Mitwelt vor Augen ftellen for 
nen, als von irgend einer Epoche der älteften Welt- und Menfchengefchichte.“ Judes 
er nun furz eine eben fo anziehende als belehrende Gefchichte der fogenannten Dr 
luvialepoche entwirft, fagt er (S. 82) noch zum Schluffe: „Sp hätten wir num aus 
durch naturgefchichtliche Thatfachen nachgewiefen, daß eine allgewaltige Fluth plöglis 
über die Erde hereinbrach, fie ganz überſchwemmte, die höchſten Berge bedeckte un) 
alles Lebendige, das Wenige abgerechnet, welches Gott erhalten wollte, im ihren 
Wellen begrub. Wir wiffen nicht, wie es dem Herrn gefiel diefe ungeheuren File 
then herbeizuführen und das Waffer zu heben. Aber die gewaltigen Spuren lieges 
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vor ung, und alle Elemente feheinen dabei thätig gewefen zu fein. Weich’ ungeheure 
Gewalt gehörte dazu, um Felsmaſſen 4000 8. hoch auf den Jura zu fehleudern ? 
Langfam verlief das Gewäfler; Friede wurde verheißen; eine neue Pflanzendede 
überzog die Erde, und eine neue Thierwelt breitete ſich aus. Vom Fuße des Ber- 
ges Ararat folgte der Menfch den finfenden Gewäffern und bevölferte von Neuem 
die Erde; er fuchte Wohnpläge in dem Palmenkflima der Tropen, wie unter den 
Eisbergen des Pols, welche, ald ewige Denffäulen des Zornes Gottes, die frifchen 
Spuren einer untergegangenen Schöpfung dem ftaunenden Beobachter darbieten, ein 
Erinnerungszeihen der Vergangenheit, wie ein Mahnwort der Zukunft.“ „Ich 
erachte, find die Worte Cuvier's, mit Deluc und Dolomieu, daß, wenn je Etwas 
in der Geologie erwiefen ift, es die Behauptung ift, nach welcher die Oberfläche 
unferer Erde das Dpfer einer großen, plöglihen Revolution geworden fein muf, 
deren Datum nicht viel weiter als auf fünf oder fechstaufend Jahre zurücgehen 
fann.“ Er gibt aber hinreichend zu verfiehen, daß er ſich in feinen Unterfuchungen 
nichts weniger ald von einem Wunfche, die mofaifche Urkunde zu rechtfertigen, leiten 
ließ. Bol. Wifemann, Zufammenhang der Ergebniffe wiffenfhaftl. Forfch. m. 
d. geoffenb. Religion. Regensb. 1840. S. 250— 286. Haneberg Gef. d. bibl. 
Offenb. Regensb. 1850. ©. 32—38. und den Art. Ararat I, 393. [Schegg.] 

Noetuß, f. Antitrinitarier. 

Nogaret, f. Bonifacius VII. 

Nolaseus, Petrus, Stifter und erfter General des Ordens unferer Lieben 
Frau von der Gnade zur Erlöfung der Gefangenen, ftammt aus einer der erften 
Aamilien in Languedge. Er wurde in einem Aleden von Lauragais, le Mas des 
saints Puelles, der Didcefe von St. Papoul zugehörig, um’s Jahr 1189 geboren. 
Seine Eltern gaben ihm eine feinem Stande entfprechende, übliche Erziehung. Den 
frühen Berluft feines Vaters erfegte dem 15jährigen Jüngling feine fromme Mutter, 
die deffen vorherrſchend religiöfen Sinn hegte und pflegte. Als fie ihn aber verhei- 
ratbet wiflen wollte, weigerte fi) Nolascus und beharrte bei diefer Weigerung. Bon 
früh an verfcheufte er feine Tafchengelder in religiöfen Almoſen an Arme und Un— 
glüdliche; eben fo befuchte er den Gottesdienft, felbit die um Mitternacht gehaltenen 
Metten. Häufige Beobachtungen über die Bergänglichfeit der Dinge werten und 
befeftigten in ihm das Gelöbniß, gänzlich von der Welt gefrhieden, flets enthaltfam 
zu leben und feine Güter alleın zu Werfen der Ehre Gottes zu verwenden. Denn 
dem Geiſte nach bereits zum Manne gereift, fprach er oftmals in feinen Medita- 
tionen zu fish: „in der Welt ift nichts, was unter die Güter gezählt zu werden ver- 
dient. Die Apoftel haben Alles verlaffen und find dem Herrn nachgefolgt; willft du 
vollkommen fein, fo.gib, was du haft, den Armen und folge mir nach.“ In der gewiffen 
Hoffnung, daß ihm Gott feinen Beruf noch anzeigen werde, begab er fih in das 
Gefolge des Grafen Simon von Montfort, dem der von allen Seiten bedrängte 
Peter II., König von Arragonien, feinen Sohn Jacob der Sicherheit wegen über- 
geben hatte. ALS fich bald darauf Peter mit den Häuptern der Albigenfer verband, 
und durch den tapfern Simon von Montfort in der unglücklichen Schlacht bei Muret 
das Leben verloren hatte, übergab Simon den zu Careuſſone zurücgehaltenen, erjt 
ſechs jährigen Prinzen unferm Nolascus zur Erziehung und fchirfte Erzieher und 
Zögling 1215 nah Barcelona. Der Heilige, damals im Alter von 25 Jahren, 
erzog benfelben in der Gottesfurcht und Ehrfurcht gegen die Kirche. Die ihm außer 
feinem Amte gegönute freie Zeit benüste er zum Gebete, zum Lefen der Schrift und 
anderer religiöfer Bücher und zu Bußübungen, fo daß er, fern von allen Luftbar- 
feiten, bei Hof als ein Mufter aller Tugenden galt. Die Lage der zahlreichen 
Chriſten, die damals unter der Herrfihaft der Mauren (f. d. U.) in Spanien und 
Africa ſchmachteten, machten auf fein Herz, das von Liebe zu feinen Brüdern glühte, 
einen tiefen, fchmerzlichen Eindrud. Er fchaute die großen Gefahren, in denen fich 
der Glaube und die Tugend diefer Sklaven befand; er ermahnte fie zur Treue und 
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Standhaftigkeit. Ihre Noth, ihr Elend, die vielfachen Mißhandlungen erpreften 
ihm Thränen des Mitleids. Er bat Gott inſtändig um ihre Befreiung, um Ver— 
treibung der Mauren. Wenn er gegen Andere auf diefe Ehriften zu fprechen Fam, 
rief er öfter mit Begeifterung: „Sebet, wie man fi) unvergängliche Schäge erwer⸗ 
ben fönnte.* Seine Worte befräftigte er durch fein Beifpiel. Er entfchloß ſich, alle 
feine Güter zu ihrer Losfaufung zu verwenden. Als ihm aber zugleich von andern 
Seiten beträchtliche Summen zu gleichem Zwecke zufamen und er bereits viele Un— 
glücliche befreit hatte, Fam er auf den Gedanfen, dauernd und weiter gehend zu 
belfen, einen religidfen Orven zu ftiften, deffen Aufgabe die Losfaufung der Gefan- 
genen fein follte. Die Ausführung fand ihre Hinderniffe, die durch eine Erikei- 
nung in der Nacht des 1. Augufts 1218 ihre Befeitigung fand. In derſelben 
ermabnte ihn die HI. Jungfrau zu Verwirklichung feines Vorhabens. Die Ber 
thung mit feinem Beichtvater, dem hf. Raymund von Pennafort und den ortrag 
vor dem König durch beide, zum Zweck feiner Einwilligung und Unterftügung zeigte, 
daß Beichtvater und König zu gleicher Zeit diefelbe Erfcheinung gehabt hatten. 
Nolaseus dankte Gott, daß er ihm feinen Willen fund getban und ihn zum Wert: 
zeug einer hl. Sache auderwählt babe; der König aber verſprach das Unternehmen 
durch fein Anfehen und feine Freigebigfeit zu fördern. Er erwirfte die Einwilligung 
des Bifchofs zu Barcellona, Berengar de la Palu. Seit 1192 beftand in Catı- 
Ionien eine Congregation von Edelleuten und einigen Prieftern, welche den Kranfen 
in den Hofpitälern dienten, die Gefangenen befuchten, Almofen zur Losfaufung der 
Ehriften fammelten und die Küfte des Mittelmeeres gegen die Mauren und Saracenen 
bewachten. Diefe vereinigten fich zum größten Theil mit Nolascus, fo daß der künftige 
Drden, der im Geifte feines Stifters das thätige Leben, den Dienft des Nächften be⸗ 
weckte, auf den Rath des hl. Raymund fchon mit ‚der Zeit feiner Gründung je 
gleich das befchauliche Leben, den Dienft Gottes, durch den Beitritt von Priefter 
in fich vereinigte. Da jedoch Nolascus den erften Zwed zur Stiftung eines Ordens 
veranlaßte, fo ift die Meinung derer ficher irrig, welche den Ritter Priefter werden 
läßt. Sein Orden war ein Ritterorden und erft 1307 ging die oberfte Gewalt von 
weltlichen an geiftlihe Comthuren über. Raymund Albert, der achte General, war 
nämlich der erfte Prieftergeneral, aber erft nachdem die beftigfte Oppofition von 
Seite der Ritter ſchon bei der Wahl des fiebenten Generals durch den Papft beie- 
tigt war; die Ritter und Priefter, beide Theile, hatten je einen General gewählt 
Dieß wäre nicht denkbar, wenn ſchon der erfte General ein Priefter geweſen wirt. 
Jedenfalls bietet das, daß in dem nachher zu erwähnenden Generalcapitel auf der 
Bortrag des Nolascus befchloffen wurde, es follten in jedem Kloſter mehr Prieftr 
als Ritter fein, feinen genügenden Grund, eine Veränderung feines Standes an 
nehmen. — Wir nehmen die Stiftung des Ordens wieder auf, die am Tage di 
hl. Laurentius erfolgte. Der Stifter ward von Raymund und dem König in dit 
Cathedralkirche zum HI. Kreuz von Jerufalem geführt, wo derfelbe nach feierlidem 
Gottesdienfte die drei Ordensgelübde in die Hände des Bifchofs ablegte und damu 
ein viertes verband, das ihn verpflichtete, feine Güter, felbft feine Freiheit, wers 
ed nothwendig werde, zur Losfaufung der Gefangenen hinzugeben. Raymund legt 
ihm das Ordensfleid an und erflärte ihn zum erften General des Ordens, def! 
Sagungen er felbft verfaßt hatte. Ihrem General folgten im Gelöbniß die übriget 
Glieder, 13 an der Zahl, 6 Priefter und 7 Ritter. Beide Stände wählten ji 
ſteten Erinnerung an die Unfhuld, in der fie leben follten, Kleidung und Sfapulit 
von weißer Farbe und gewöhnlicher Tracht. Auf der Bruft follten fie nad den 
Wunfche des föniglichen Befchügers fein Wappen mit rothem Felde und im Haupt 
deffelben ein filbernes Kreuz tragen. Die Priefter, die den Gottesdienft beforgten, 
trugen innerhalb des Klofters im Unterſchied von den Laien noch eine Kappe. Rod 
der Einfegung wies der König Nolascus und feinen Genoffen einen Flügel feinet 
Palaftes als Wohnung und feine Hofcapelle zur Kirche an. Als ſich aber der Drit 
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durch Edelleute aus Frankreich, Teutſchland, Spanien, England, Ungarn bald 
beträchtlich vermehrte, ließ ihm der König, der in ſeinem Kampf gegen die Mauren 
vor Allem auf das wirkſame Gebet des Nolascus vertraute, zum Danfe für die 
Einnahme von Balentia und den über die Mohammedaner errungenen Sieg 1232 
ein prachtvolles Klofter zu Barcelona erbauen, das der hl. Jungfrau und Martyrin 
Eulalia, Patronin der Stadt Barcelona, gewidmet wurde. Seiner Gründung 
folgte durch die Güte des Könige die Gründung mehrerer andern. Drei Zahre 
darauf (am Sten Januar) erlangte der hl. Raymund und der als Generalprocuras 
tor abgeſchickte Raymund Nonatus in einer befondern Bulle von Papft Gregor IX. 
die Beſtätigung des Ordens unter dem Namen: „ver Loskaufung der Gefan- 
genen“ und die Anweifung zur Verpflichtung auf die Regeln des hl. Auguftin. 
Darauf ließ der General die zu Barcelona anwefenden Glieder von Neuem Profeß 
ablegen und geloben, obige Regeln zu beobachten; den abwefenden Rittern und Reli— 
giofen dagegen die Beftätigung einftweilen anzeigen. In einer zwei Jahre darauf 
zu Barcelona gehaltenen Generalverfammlung forderte er auch von diefen ein glei- 
ches Gelöbniß. — Sobald fih Nolascus dem Höfterlichen Leben gewidmet hatte, 
vermochte ihn nichts, die Einfamfeit mit dem Hofleben zu vertaufchen. Er verließ 
jene einmal, aber bloß in der Abficht, um zwei Mächtige mit einander auszuföhnen, 
deren Streit die Ruhe des Staates gefährdete. Sein Orden befliß fih, Gefangene 
loszufaufen, doch verließen die Ritter anfänglich die Länder chriftlicher Fürften nicht. 
Dem General genügte das nicht; er forderte, mit Hinweifung auf das an den 
Stufen des Altars abgelegte Gelübde, daß fie zwei Glieder zur Befreiung ihrer 
gefangenen Brüder unter die Ungläubigen fenden. Er felbft wurde mit einem Andern 
zu dieſem jchwierigen, mit Aufopferung verbundenen Gefchäfte gewählt. Die damit 
Beauftragten erhielten den Namen: Erlöfer. Die erfte Reife in das Königreich 
Balencia, welches die Saracenen damals inne hatten, war mit bem beften Erfolge 
gefrönt; diefe und eine zweite in's Königreich Granada befreite ungefähr 400 Skla⸗ 
ven. Keine Leiden und Feſſel auf dieſen Reiſen konnten dem Heiligen Stillſchweigen 
auferlegen; er hielt den Ungläubigen ihre gottloſen und abgeſchmackten Irrthümer 
vor Augen. Er freute ſich der Verfolgung um der Sache Chriſti willen, ſehnte ſich 
nach dem Martyrthum und erfüllte durch Wort und That ſelbſt die Mohammedaner 
mit Bewunderung. Als er nach vielfacher Verfolgung und einer wunderbaren Ret— 
tung auf einer durchlöcherten Tartane ohne Segel und Ruder von einer Reife nad 
Africa nah Barcelona zurückgekehrt war, verfügte ihm Schwähe und Krankheit, 
Ludwig den Heiligen (f. d. A.), der ihn fehr hoch achtete und mit ihm Briefe wech— 
jelte, in das hl. Land zu begleiten. In Folge ſchwerer Berufsarbeiten und harter 
Bußübungen vermehrte ſich feine Gebrechlichleit mit jedem Tage. Er legte 1249 
fein 31jahriges Generalat und das Amt eines Erlöfers nieder. Nunmehr verrichtete 
er die geringiten und niedrigften Dienfte der Gefellfhaft. Er übernahm die Aus- 
theilung des Almoſens an der Klofterthüre, weil ihm das Gelegenheit bt, die Armen 
zu tröften und zu unterrichten. Er befuchte auch noch das Grab des hl. Raymund 
Monat, welcher feit 15 Jahren todt war. Die Chorherrn zu Celfon, denen die 
Capelle gehörte, worin die Ueberreſte des Heiligen Tagen, boten fie Nolascus an, 
um dafelbft ein Klofter feines Ordens zu erbauen. Er nahm das Anerbieten an. 
In feiner legten Kranfpeit zeigte Nolascus die in allen feinen Leiden ihm gewöhn« 
liche Geduld. Er gab feinen Genoffen noch Ermahnungen über die Standhaftigfeit 
und Treue in Beobachtung ihrer Ordensregel und ſchloß mit den Worten: „Der 
Herr hat feinem Volke einen Erlöfer zugefandt und feinen Bund mit ihm auf ewige 
Zeiten befeftigt.“ Dann empfahl er feine Seele Gott und verfhied 1256 auf das 
Feft der Geburt des Herrn in einem Alter von 66 Jahren. Irrig nennen einige 
das Zahr feiner Abdanfung als General zugleich das feines Todes und jegen die⸗ 
fen defhalb fieben Zahre zu frühe. Die nach feiner Beifegung in Barcelona bei 
den Bätern der Losfaufung der Gefangenen gejhehenen Wunder bewogen Urban VIIL, 
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ihn 1628 unter die Zahl der Heifigen zu fegen. Sein Feſt beftimmte Clemens X. 
auf den 31. Januar. Bei feinem Tode befaß ber Orden bereits weitum Klöfter 
wie zu Uneza, Celfon, die meiften im Reiche Catalonien und Valencia. — (Bgl. 
den Art. Marienfefte, übrige Nr. IV., ferner Acta sanctorum , Johannes Bol- 
landus. II. Tom. p. 980 f.; — Lucae Holstenii Codex regularium. III. Tom. p. 
433 ff.; — Hippolyt Helyots ausführl. Geſchichte aller geiftlichen und weltlichen 
Klofter- und Ritterorden, teutſch, TI. Bb. ©. 317 ff.; — Histoire generale de 
Languedoc. V. Bd. S. 276. — Leben der Bäter von Alban Butler. II. Br. 
S. 258 ff. (Stenmmer.] 
Nominaliftenund Nealiften, ſ. ariftotelifh-Fholaft. Philoforbie. 
Nominatio regia. Diefe ift eine der verfchiedenen Arten, wie bie 
höheren Kirchenämter, insbeſondere Bisthümer, befegt werden, indem der Papft ein- 
zelnen Fürften durch Privifegiam, Indult oder in einem Concorbate das Recht ein- 
geräumt hat, denjenigen zu ernennen, welchem eine erledigte Prälatur zu verleihen 
ift. Es hat dieß landesfuͤrſtliche Ernennungsrecht häufig mit der Beſetzung der Bie- 
tbümer dur Wahl abgewechfelt. Schon zur Zeit der Merpwinger 3. B. war eine 
ſolche Befugniß theils von einzelnen Königen, theils im achten Jahrhunderte von der 
Majores Domus, jedoch ohne Zuftimmung der Dberbäupter der Kirche ausgeübt 
werden. Carl der Große verzichtete im Jahre 803 durch ein eigenes zu diefem 
Zwede erlaffenes Eapitulare auf die auch von ihm geübte Ernennung der Bifchöfe 
und Aebte, fo wie auch Ludwig der Fromme die von feinem Vater feftgeftellte Wahl: 
freiheit anerfannte. Allein unter den fpätern Carolingern, fo wie unter den Ottonen 
im oftfränfifchen und ben Capetingern im weftfränfifchen Reiche war doch wieder, 
obſchon daneben auch gewiffe Wahlformen, befonders bier, beobachtet wurden, 
die Befeßung der meiften Bisthümer in den Händen der Könige. Das Wormfer 
Eoncordat, durch welches der Inveftiturftreit beendet wurde, ftellte das Wahl: 
recht wieder her; denſelben Zweck Hatten, nachdem dieſes manchen Eintrag 
erlitten hatte, die Concordate des fünfzehnten Jahrhunderts. In Franfreich hatte 
um diefelbe Zeit die pragmatifche Sanction für die Bisthümer und viele Abteien 
Wahl und Poftulation eingeführt, wohingegen das zwifchen Leo X. und Franz I. im 
Jahre 1516 abgefhloffene Eoncordat in feinem Titel die Wahlen abfchaffte und an 
deren Stelle im dritten Titel die Nominatio regia feßte. In Oeſtreich ſteht dieß 
Yandesfürftliche Ernennungsrecht aus verfchiedenen Gründen bei den meiften Bisthü— 
mern (Salzburg und Olmütz werden durch Wahl, Sedan, Gurf und avant nad 
einem beftimmten Turnus vom Erzbifchof von Salzbarg befegt) dem Kaifer zu, in 
Bayern ıjt es dem Könige dur das Concordat vom Jahre 1317 eingeräumt. Die 
Nomination vertritt die Stelle der Poftulation und Wahl und ıft daher auch ganz 
wie diefe zu beurtheilen. Demgemäß ift auch in Betreff jeder nominirten Perſon 
der Informatipproceß anzuftellen; fehlt ihr eine canonifche Eigenfchaft, fo ift wie bei 
der Poftulation, der Papft zur Beftätigung nicht verpflichtet. Auf diefen devolvirt 
auch die Befegung, wenn die Nomination nicht innerhalb ſechs Monaten nach Ein- 
tritt der Sedisvaranz vorgenommen wird. Val. hierzu die Art. Bifhof und Eol- 
lationsrecht. Phillips.) 
Nomocanonen beißen die in der morgenländiſchen Kirche des Mittelalters 
feit dem fechsten Jahrhunderte allmählig entftandenen Sammlungen von Kirchen 
rechtöquellen, welche theils die von Firchlicher Auctorität ausgegangenen Vorſchriften 
(zavoveg), theils die von den chriftlih-römifchen Kaifern circa sacra erlaffenen 
Geſetze (vouoı) materien- oder rubrifenweife verbunden hatten. Solche aus fird- 
lichen und weltlichen Gefegen gemifchte Sammlungen Hvouoxewoveg) Penneh wir 
genauer fünf bis ſechs. 1) Die erfte trat bald nad Kaifer Zuftinians Tod vo 
einem und unbekannten Compilator an’s Licht. Denn die Anfiht, daß Zohantes 
Scholaſtieus von Antiochia und feit 564 Patriarch von Conſtantinopel (ſ. d. Art. 
Br. V. 739) diefelbe verfaßt babe, iſt als irrig erkannt, und ſcheint ihre Entſtehung 
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in dem Umſtande gefunden zu haben, daß dieſem Nomocanon die fog. concordia 
canonum biefes Johannes (f. unter Canonenſammlungen, Br. II. ©. 302) 
zu Grund gelegt, und unter jeden der 50 Titel, in welche der rein kirchengeſetzliche 
Stoff derfelben zerlegt worden war, nunmehr auch das entfprechende Material des 
weltlichen Rechtes, und zwar auch dieſes nach einem ſchon vorhandenen Auszuge 
eingereibet ift, den derſelbe Johannes von Antiochia aus ungefähr zehn Novellen 
veranftaltet, und ihrem Hauptinhalte nah in 87 Eapitel abgetheilt hatte; fo daß 
allerdings das Verdienſt des unbelannten Berfaffers jenes Nomocanons nur barın 
beftand, die beiden ifolirten Sammlungen des Johannes Scholafticus nah Materien 
verbunden zu haben. Der diefer von Fr. Aug. Biener in feiner „Geſchichte der 
Novellen Juftinians“ (Berlin 1824) und in Deffelben „Beiträge zur Nevifion des 
Suftinianifchen Codex“ (Berlin 1838) befchriebenen Sammlung beigefügte Anhang 
ıft gleichfalls aus den erwähnten 87 Capiteln gefhöpft und in 21 Nubrifen zerlegt. 
Wir befigen zwar beide Sammlungen des Johannes Scholafticus gefondert abge- 
druct, und zwar die Concordia canonum in der Biblioth. jur. can. vet. von Voellus 
und Justellus (Paris. 1661. f.) T. H. und den Novellenauszug in G. E. Heimbach 
Avtxdora (Lips. 1840. 4.) T. II. Aber beive Sammlungen in ihrer bier befpro- 
chenen foftematifchen Verbindung, d. i. der ganze Nomocanon in extenso ift noch 
nicht gedruckt. Denn die in Voelli et Justelli Biblioth. jur. can. vet. T. II. p. 603 
—672 abgedrudte Sammlung iſt nach einer Handſchrift copirt, in welcher die kirch— 
lichen Eanonen bloß citirt, und nur die entfprechenden Faiferlichen Verordnungen 
Covvedorra vorne) ganz ausgefchrieben find. — 2) Ein anderer noch auf ung 
gekommener Nomocanon bildet eigentlich die Hälfte einer zweitbeiligen größeren 
Sammlung, deren Berfaffer gleichfalls unbekannt ift, und welche in der erften Ab- 
tbeilung Eoncilienfchfüffe und canonifche Entfcheidungen heiliger Väter, in der zwei— 
ten aber gemifchte Rechtsquellen enthält, und zwar feßtere in 14 Titel eingereiht, 
deren jeder die den Titelrubrifen entiprechenden firchlichen Canonen (jedoch nur nach 
Nummern citirt) und unter diefen fodann die betreffenden weltlichen Verordnungen 
begreift. Lestere find jedoch aus einer früheren wahrſcheinlich am 570 entftandenen 
und jedenfalls mit Unrecht dem Balfamon (ſ. d. Art. Bd. I. 594) zugelegten Samm- 
lung ausgefchrieben, welche eine Reihe von Ercerpten aus den Juſtinian'ſchen Rechts— 
büdern (den Inftitutionen, Digeften, befonvders aus dem Coder und den Novellen) 
enthält, und von Heimbach in feinen Av&zdore T. II. unter dem Titel: Nurzouog 
Ötuioevıg ray veaoov tod Tovorırıevod etc. griedh. und latein. abgedruckt ift. 
Bol. Heimbach's Vorrede S. 46 ff. — 3) Der dritte Nomocanon bildet den zweiten 
(in den Handfchriften aber den erften) Theil der großen Sammlung des Photius, 
welche diefer Patriarch von Conftantinopel im J. 883 angelegt. Es iſt aber diefer 
Nomocanon kein anderer als der fo eben genannte in 14 Xitel getheilte, welchen 
Photius unverändert ließ, und nur mit einem Nachtrag von einigen kirchlichen fo- 
wohl als weltlichen Rechtsquellen vermehrte. Er erfchien zuerft mit dem um 1170 
angefertigten Commentar des Theodor Balfamon und einer lat. Verfion des Agy- 
läus unter dem Titel: Photii Nomocanon, ed. Chr. Justellus, Paris. 1615. 4., und 
fodann in Henr. Justelli Biblioth. j. ec. vet. T. I. p. 815—1140. — 4) Kaum ber 
Erwähnung werth ift eine aus dem 14ten Jahrhunderte ftammende unter der Be- 
nennung „Nomocanon“ von einem Unbekannten compilirte höchft verworrene Samm- 
fung, welche Eotelerius in feinen Monumentt. ecel. graec. (Paris. 1677) T. I. mit 
lateiniſcher Verfion und Anmerkungen beransgegeben bat. — 5) Dagegen verfertigte 
um 1335 Matthäus Blaftares eine von der griechifchen Geiftlichfeit vielbenügte 
Sammlung, die zwar den Titel Suvzayıe führt, im Grunde aber ganz die Ein- 
richtung eines Nomocanons hat. Sie ift von Beveregius in feinem Furodızov 
(Oxon. 1672. f.) T. I. P. II. edirt. — 6) Endlich die jüngfte Arbeit diefer Art 
ift der im 3. 1561 beendigte Nomocanon des Manuel Malarus, der noch nicht 
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gedruckt, aber in vielen Manufcripten verbreitet ift. Vergl. Zachariae, Historiae 
juris Graeco-Romani delineatio (Heidelberg. 1839) $ 55. nr. 2. [Permaneber.] 
on, f. Brevier. 

Nonconformijten, f. Großbritannien u. Puritaner. 

Nonjvurors, f. Hochkirche u Yacobiten in England. 

Nonnen, Nonnenflojter. Der Name Nonne ftammt aus Aegypten, dem 
Mutterlande des hriftlichen Monchthums (Nonnis, unverfehrte Jungfrau), und wird 
fhon von Hieronymus (Epist. ad Eustochium, 22. c. 6) gebraudt ; daher die Ableı- 
tung von dem Ortsnamen Nonna in Spanien, allwo ſchon früb ein anſehnliches 
Frauenflofter beftanden haben foll, fich nicht empfiehlt. Die weniger üblichen Aus- 
brüde: Mona (40v7), daher Monacha, Monialis (fpäter fehr geläufig Sanclimonia- 
lis, und Sola s. Solitaria), bezeichnen fämmtlich die ftille von aller Welt abgeſchie— 
dene Lebensweife diefer Gottgeweihten. Wie die Mönchvereine in allmähliger Ent- 
wicklung aus den ſchon uranfänglichen Afceten und den Anachoreten des dritten 
Jahrhunderts (f. diefe Artt. Bd. I. 220 und 473) entftanden, fo geftalteten fid 
die Nonnenvereine aus den ſchon mit den erften Anfängen des Ehriftentbums gleid- 
zeitigen weiblichen Afceten und gottgeweibeten Jungfrauen (virgines Deo sacratae). 
War auch der fchwächere Körper hier feltener der außerordentlichen Kraftäußerung 
und Abhärtung des Mannes gewachſen, fo waren doch der Frauen ftillere Opfer der 
Entfagung und taufend ftille Tugenden felbftverläugnender Liebe nicht minder glän- 
zend und gottgefällig. In den erften Jahrhunderten der Kirche zwar noch im Kreiſe 
ihrer Familien, nur aber in ftrenger Zurüdgezogenheit lebend, zeichneten ſie ſich 
durch Andacht und feelenvolle Hingabe an ihren Heiland, durch Uebungen der Fröm— 
migfeit, der Krankenpflege und Unterftügung des hülflofen Alters, durch Mildthä— 
tigkeit gegen Arme und durch Unterricht der Kleinen aus. Sie legten Angeficts 
der Gemeinde, fpäter regelmäßig an hoben Fefttagen in der Kirche das Gelübde 
der ewigen Keufchheit ab, und empfingen aus den Händen des Biſchofs, der fie 
feierlich als Gotterwählte einfegnete, das dunfelfarbene jungfräuliche Gewand, die 
Tunica mit dem Gürtel und dem Mantel, dann den geweibhten Schleier nebft dem 
wahrfcheinlich wollenen mit Gold durchwebten Kopfpug (der mitrella), fpäter in 
manchen Didcefen auch den Mahlring. An der africanifchen Kirche durfte auch ein 
Priefter, jedoch nur mit Genehmigung oder im Auftrage des Biſchofs, eine gott: 
geweibete Jungfrau einfegnen. Die Verpflichtung einer virgo sanctimonialis war fo 
unverleglih, daß eine Uebertretung derfelben nah Cyprians Ausdrudf als „ein an 
ihrem bimmlifchen Bräutigame Chriftus begangenes adulterium“ angefehen, und 
gleich dem wirklichen Ehebruche mit Ausftoßung und lebenslänglicher Buße geftraft 
wurde. Die feierliche Aufnahme einer Gottgeweihten geſchah nach zurüdgelegtem 
vierundzwanzigften Lebensjahre, welches damals das für den Diaconat vorgefchrie- 
bene Alter war; unter befondern Umftänden auch wohl früher, keinenfalls aber vor 
dem fechzehnten Jahre. Bald vereinigten fih folcher Jungfrauen mehrere zum gemeinfa- 
men Leben unter der Leitung einer Vorfteherin. Der erfte weibliche Verein diefer Art, 
deffen die Gefchichte gedenkt, war die von der Schweiter des hl. Einſiedlers Antonius 
(ſ. d. A.) in Aegypten geftiftete Genoffenfchaft gottgeweihter Jungfrauen zu Anfang des 
4ten Jahrh. Raſch vervielfältigten fich diefe Nonnenvereine, nachdem der Aegypter 
Pachomius mit Einführung der gemeinfamen Lebensweife (f. Cönobiten, Bd. 11.797) 
den Grund zum eigentlichen Mönchthum und Klofterleben gelegt, und diefe Einrichtung 
auch den Frauen-Cönobien angepaßt hatte, deren erftes deffen Schwefter zur Borfte- 
herin hatte. Vom Drient verbreiteten fih die Nonnenflöfter zeitig auch in das 
Abendland. Schon zu Hieronymus Zeiten gab es deren mehrere in Stalien; der hl. 
Ambrofius hatte felbft ein folhes zu Mailand errichtet. Sie hatten zwar ihre eige- 
nen Vorfteherinnen ; doch ftand dieſen meiftens ein erfahrener Priefter als Rath— 
geber und Bertreter zur Seite; fowie regelmäßig ber Bifchof die Oberaufficht führte. 
Ihre Vorſchriften waren gewöhnlich von Aebten oder Bifchöfen G. B. von Pacho— 
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mius, Baſilius, Auguſtin, Cäfarius, Caſſianus, Gregor M. u. a.) entworfen, oder 
von anderen bereits blühenden Klöftern adoptirt. Außer dem allgemeinen vreifachen 
Gelübde war den Nonnen regelmäßig nur vorgefchrieben Handarbeit und Gebet, 
welches fie, gleich den Mönchen im gemeinfamen Chorbienft in ihren Hausoratorien, 
und nur Sonntags in der nächftgelegenen Kirche verrichteten, bi ihnen mit Anfang 
des fechsten Jahrhunderts eigene Klofterfirchen erbaut, und durch eigene Priefter ein 
felbftftändiger Gottesvienft abgehalten wurde. Bald nahmen aud die Nonnenklöfter, 
gleich den männlichen, in großer Mehrzahl, nur mit den durch die Verfchiedenheit 
des Gefchlechtes bedingten Abänderungen die Regel des hl. Benedict (f. d. A.) an. 
Nebft diefen erblüheten nach Auguftins Vorſchrift die Regular-Canoniffen, und in 
der Folge gar mannigfaltige neue Nonnenorden, größtentheild den Mönchsorden nach- 
gebildet, und meift gleichzeitig mit diefen entftanden (f. Orden, weibl.). Die 
Borfteherinnen der einzelnen Abteien und Frauenklöfter heißen Abbatiffen (Hebtiffin- 
nen), Priorinnen, Oberinnen 2c. und werden, wie die Nebte und Prioren der Mönche- 
flöfter, bald durch ihre Conventualen felbft gewählt, bald durch die General- und 
Provincial-Eapitel des betreffenden Ordens ernannt (f. Ordens-Obere), und 
vom Biſchof eingefegnet (ſ. Benedicetion der Aebte und Nebtiffinnen). Au 
die Drdensfleidung der Nonnen ift nach Stoff und Farbe den männlichen Habiten 
nachgeahmt. Die Einkleivung (f. die ſen Art. Bd. II. 486) und die Einfegnung 
der Novizen gefchieht vom Bifchofe nach dem eigens biefür im Pontificale vorge- 
fchriebenen Ritus. Nach erftandener Probezeit (ſ. Noviziat) und einer nochma— 
Iigen ernften Prüfung legen fie die ewigen Gelübde ab (f. Ordensprofeß). Be— 
ſonders ftrenge ift die fog. Claufur der Nonnen (ſ. Klofter, Bd. VI. 230). Alle, 
auch die eremten oder unmittelbar dem päpftlichen Stuhle unterftellten Nonnenklöfter 
einer Diöcefe ftehen unter der Aufficht des betreffenden Biſchofs als päpftlichen 
Delegaten. Nur diejenigen, welche von Abgeordneten der Generalcapitel geleitet 
werben, bleiben der Vorftandfchaft diefer untergeben (Conc. Trid. Sess. XXV. c. 9. 
De reg. et mon.). Der Bifchof ftellt für jedes Klofter nebft einem ordentlichen auch 
einen außerordentlichen Beichtvater auf, welchem Teßteren die Nonnen das Jahr 
über zwei bis dreimal beichten follen (Sess. XXV. c. 10 eod.). [ermaneder.] 
Noph (5: Sf. 19, 13. Jer. 2, 16. Ezech. 30, 13. 16. Hof. na 9, 6) iſt 
Memphis (fopt. Mephi oder Memphi) in Mittelägypten, von Pfammetich an die 
Hauptftadt von ganz Aegypten, am weltlichen Ufer des in einem engen Thale an 
den libyſchen Bergen fich hinziehenden Niles. In dem Maße, ald Theben (f. No) 
ſank, erhob fih Memphis, fo daß es nad Strabo einen noch größern Umfang (150 
Stadien) hatte. Bon der Erbauung Alerandria’8 aber an, verlor es feinen Glanz, 
und ſchon zu Strabo's Zeiten waren viele Paläſte nur mehr Ruinen. Als die Araber 
im fiebenten Jahrhunderte Aegypten eroberten, legten fie auf dem öftlichen Ufer des 
Niles nur etwas nördlich ihre neue Hauptftadt Kairo an, wozu fie die Steine von 
Memphis nahmen, wie Ktefiphon und Seleucia aus den Trümmern von Babylon 
erbaut wurden. Eine teutſche Meile füdlich von Alt-Kairo, ihm gegenüber, bezeichnen 
Trümmerbaufen zwifchen Dſchiſeh und Saffara den Plab des alten Memphis. „Ich 
babe, fagt Du Bois Ayme (Descript. de l’Egypte VII. p. 53), die merfwürdi- 
gen Ruinen diefer alten Hauptftadt Aegyptens durchzogen; fie find unermeßlic, 
aber es find nichts ald Trümmer und Schutthaufen. Man fieht hier nicht, wie in 
Dberägypten, Tempel und Paläfte, die faft unberührt find; hier fteht nicht Eine 
Säule mehr; die Dbelisfen, die Eoloffe find umgeftürzt, ihre Stüde liegen zerftreut 
umber, und die öffentlichen Pläge, die Straßen, die Monumente haben feine Spur 
von der Stelle, die fie einnahmen, hinterlaffen..... Die meiften Denkmäler fcheinen 
übrigens von Granit gewefen zu fein..... aber diefe reichen Materialien wurden 
allmählig nach Alerandrien gebracht, um die neue Hauptftadt auszufchmüden. So 
wurde, was den Tempeln und Paläften von Memphis eine lange Dauer zu fichern 
ſchien, eine der Urſachen ihrer Zerftörung.“ Vgl. noch Schubert, Reife in das 
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Morgenl. I. 176 ff. Gewöhnlich wird Memphis ald der Echauplag ber bikli- 
fchen Erzählungen über Abraham, Joſeph und Mofes angenommen. „Auf diefer 
Stätte der Trümmer, fagt Schubert (R. i. dv. M. II. 180), fund der Wohnfit 
ver Herrfcher, bei denen Abraham ein Gaft und Frembling war, Yofepb aus der 
Niedrigkeit des Gefängniffes zur Macht des Fürften emporftieg, Jacob mit feinen 
Söhnen Verforgung und Schug vor drückendem Mangel fand; dort fließt der fhön: 
Strom, aus veffen Schilf die königliche Jungfrau den berausführte, der zum Fübrer 
und Retter feines Bolfes beftimmt war.“ Eben fo Winer. Allein höchſt wahr- 
fheinlih mit Unrecht. Die Großthaten Gottes bei der Befreiung feines Boltet 
dur Mofes werden (Pfalm 78, 12) ausdrücklich in das Gefilde von Tanıt, 
(Zoan, in Unteräggpten) verlegt). Daß auch Joſeph in Unterägypten refırte, 
wird ſchon durch die Stelle Gen. 45, 10 „und du wohneft im Lande Gofen und hi 
nahe bei mir“ wahrscheinlich gemacht, nichts davon zu reden, daß die Geſchicht 
Joſephs in die Regierungszeit der Hykſchos fällt, welche ſeythiſchen Urfprunges rm 
Arabien aus Niederägypten erobert hatten. Ueber Abraham fehlen und a 
Anfnüpfungspuncte; daß aber Tanis ſchon Tange eine bedeutende Stadt gemein, 
ergibt fih aus Num. 13, 23 „Hebron war fieben Jahre vor Zoan (Tanıs) « 
Aegypten erbaut worden“. Bol. Hengftenberg, die Bücher Moſe's und Aegypten. 
Berl. 1841 S. 39 — 59, und die Art. Geffen und Hebron. Im Tempel ve 
Phta zu Memphis war der Apis, deffen Cult für die Zfraeliten von einer fo wer- 
derblichen Bedeutung geworden ift. Vrgl. die Artikel: Aegypten, Abgöttere, 
Kälberdienft. [Schegg. 
Norbert, der heilige, Erzbiſchof von Magdeburg und Stifter 
des Prämonſtratenſerordens, zwiſchen den Jahren 1080—1085 zu Tantbes 
im Herzogthum Cleve aus vornehmem Geſchlecht geboren, war als ein ſcherer, 
reicher, gefälliger, beiterer , beredter und unterrichteter Jüngling allgemein beliedt, 
doch nahm er es noch als Subdiacon und Canonicus feiner Vaterſtadt mit der lem: 
califchen Lebensftrenge fehr leicht und verharrte in vergnüglicher Lebenswerfe währen? 
der Zeit, da er am Hofe des Erzbifchofes Friedrich von Cöln und des Raifers He 
rich V. diente. Als er aber einft auf einem Puftritte von einem Gewitter überraist 
wurde und von dem neben ihm einfchlagenden Blitze betäubt zu Boden ſtürztt, 
gewann der beffere Geift über ihn die Oberhand: er legte ein Eilicium an und jo 
fih in das Klofter des hl. Siegbert bei Eöln zurück, wo er unter der Leitung tet 
frommen Abtes Conon (nachher Bifchof von Regensburg) die hl. Schriften beber- 
jigte und auf die Weihen des Diaconats und Presbyterats ſich vorbereitete, du 
er vor feiner Bekehrung nie hatte empfangen wollen. Bei der Ordination ver: 
taufchte er die prächtigen Kleider, die er zu tragen gewohnt war, mit einer dire: 
lichen Zunica aus Schafpelz. Nachdem ihm Erzbiichof Friedrich von Colu au 
fein Bitten beide Weihen an einem und demfelben Tage ertheilt hatte, cele— 
brirte er, nach abermaliger Vorbereitung im Klofter Siegbert, in feiner Xater- 
ftabt, wo er ein Canonicat befaß, die erfte bl. Meffe und bielt dabei eme 
Predigt, die zum Zwede hatte, feine Mitcanonifer zu reformiren. Am folgender 
Tage bradte er in einer Berfammlung des Capitels diefen Gegenftand noch eruſter 
zur Sprache und fo fuhr er viele Tage nacheinander fort, allein er erntete bei ven 
jüngern Eanonifern nichts anders ein, als daß fie ihn anfeindeten und durch eines 
niederen ruchloſen Elerifer fchmähen und anfpeien Tiefen. Geduldig die Schmat 
binnehmend, verlegte fih Norbert mehr noch ale früher auf das Gebet mit Wade 


und Faften, und fand einen reichen Erfag in der Darbringung des bl. Meßopfere 


Da er einft die hl. Meffe las, fiel nach der Confecration eine große Spinne ın ven 
Kelch; um nun von dem confecrirten Wein nichts zu profaniren, ſchluckte er zugleid 
mit demfelben die Spinne, welde bald darauf unter heftigem Nießen durch du 
Nafe wieder ausgeftogen wurde. Vom Predigen Tief fih Norbert durch den Wide- 
ſpruch nicht abſchrecken; nur zog er ſich von Zeit zu Zeit zum Zwecke geiftlicher Ber- 
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ſammlung in die Einfamfeit zurück. Als im 3. 1118 zu Fritzlar unter dem Vor— 
fig des päpftf. Legaten Conon eine Synode gehalten wurde, lud man den eifrigen 
Prediger Norbert vor, fich gegen verfchtedene Klagen von Bifchöfen, Aebten und 
andern Perfonen zu rechtfertigen. Die Klagen Tauteten, warum et fich das Predigt- 
amt angemaßt babe und ohne Sendung fo fcharf gegen fie in den Predigten losziehe 
als wäre er ihr Fürft, warum er, ohne Mönch zu fein, das Mönchsfleid trage und 
gegen die Sitte des Landes und befonderd der Adeligen die herfümmlichen Foftbaren 
Kleider abgelegt habe? Norbert hatte Teichte Mühe fich zu vertheidigen und obwohl 
er damit nicht bei Alfen durchdrang, fo gewann er doc fo viel, daß die Synode 
nichts wider ihn beichloß. Weil er indeß fab, daß er zu viele Feinde habe, refig- 
nirte er in die Hände des Erzbifchofs von Cöln alle feine Pfründen, verfaufte 
alle feine Güter, vertbeifte den Ertrag unter die Armen und pilgerte barfuß und in 
armer Kleidung nah St. Gilles in Languedor, wo er den Papft Gelaftus II. traf. 
Diefer verfuchte vergebens den hl. Mann in feine Dienfte zü ziehen; er ftand daher 
von feinem Anfinnen ab, übertrug ihm die Vollmacht, wo er wollte zu predigen 
und fprach ihn von der Irregularität los, in welche er durdh den Empfang des Dia- 
conats und Presbyterats an einem und demfelben Tag verfallen zu fein befürchtete. 
Mitten im ranbeften Winter zog Norbert barfuß, ftrenge faftend und predigend von 
St. Gilles nach Valenciennes, wo er drei Schüler, die fich ihm beigefellt, durch 
den Tod verlor, aber dafür an Hugo, einem Eferifer des eben zu Balenciennes 
anmwefenden Bifhofs Burfhard von Gambrai, einen Erfaß fand. Begleitet und 
unterftügt von Hugo feßte nun Norbert die Verfündung des göttlichen Wortes mit 
erhöhtem Eifer fort, und wurde überall mit großer Verehrung aufgenommen. Wenn 
er in die Nähe der Dörfer oder Schlöffer Fam, verließen die Hirten ihre Herden 
und Tiefen voraus ihn anzufündigen. Wie er dann fant, wurden die Glocken geläutet, 
Altes eilte zur Kirche und wohnte nad feiner Meffe der Predigt bei. Nach der 
Predigt befprach er ſich mit den Einzelnen über ihre Seelenangelegenheiten, über 
die oftmalige Bericht, Nothwendigfeit der Buße, Pflichten der Verehelichten und 
ähnliche Puncte. Gegen Abend wurde er in feine Wohnung geführt und es entftand 
unter Allen ein großer MWetteifer, wem das Glück zu Theil werben follte, ihn, ven 
armen, uneigennüßigen, begeifterten Herold Gottes zu beherbergen. Häufig nahm 
er nicht in Kirchen oder Klöftern, fondern mitten in der Stadt oder im Schloſſe 
feine Wohnung, um Alle fprechen und berathen zn fünnen. Sein ärmliches Abend- 
mahl nahm er auf dem Boden ein, feiner Kniee als Tiſch fih bedienend; nur wenn 
er von Bifchöfen oder Aebten zur Tafel geladen wurde, bequemte er fih den übrigen 
ZTifchgenoffen an. Für den gefegneten Erfolg von Norberts Bemühungen fpradyen 
eine Menge Bekehrungen; namentlich hatte ihm Gott die Gabe verliehen, getrennte 
Gemüther mit einander zu verfübnen. — Im J. 1119 befuchte er den Papft 
Ealirt II. zu Rheims, als diefer ein Eoncil dafelbft verfammelt hatte. Mit Freu- 
den nahmen ihn die verfammelten Bifchöfe, Aebte und der Papft auf, und biefer 
beftätigte die ihm von Papft Gelafius II. ertheilte Vollmacht zum Predigen, um 
welche Norbert befonders deßhalb bat, um vor Jenen gefchügt zu fein, die wegen 
feiner außerordentlich ftrengen Lebensweiſe feine Lehre verbächtigten. Zugleich 
empfahl ihn ber Papſt dem Bifchofe Bartholomäus von Laon zur Fürforge, und 
beide wollten ſich feiner zur Reformation von Canonikern an der Martinsfirche zu 
Laon bedienen, worauf aber die Canonifer nicht eingingen. Der Bifchof, welcher 
den Norbert nicht ans feiner Didcefe laſſen wollte, bot ihm jeden beliebigen Drt in 
der Diöcefe zum Aufenthalt oder zur Errichtung eines Klofters an; Norbert ertvählte 
fi das wilde Thal Premonftre (Praemonstratum, pratum monstratum) in dem 
Walde von Eoucy zur Niederlaffüng. Und fo entftand 1120 die erfte Stiftung des 
Drvend der Srämonftratenfer oder Norbertiner, i. e. regulirter Ganonifer 
nach ber Regel des hl. Auguſtin, welche pfarrliche Seelforge und Predigt mit den 
pflichten der Canoniker und Mönche verbinden follten. Nachdem Norbert auf ſeinen 
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Miffiong- und Bußpredigten mehrere ausgezeichnete Schüler für feine Stiftung 
gewonnen hatte, legten fie am Weihnachtstag 1121 die Profeß ab, und bald darauf 
erbaute Norbert an der Stelle der Heinen vorgefundenen ſchadhaften Capelle eine 
neue Kirche. Eine große Lebensftrenge zeichnete die Mitglieder bed neuen Ordens 
aus. Das weißwollene Gewand follte fie erinnern, daß fie Stellvertreter der Engel 
feien, bei dem Gottesvienfte und der Spendung der Sacramente follten fie in Rück— 
fiht auf NReinlichkeit und Ehrfurcht für das Heilige leinerne Kleider tragen. Drei 
Stücke band ihnen Norbert insbefondere auf die Seele „circa altare et divina 
mysteria mundiliam, excessuum el negligentiarum in capitulo et ubique emen- 
dationem, pauperum curam et hospitalitatem.“ Die gelehrigen Schüler entſprachen 
in Allem den Anordnungen ihres Meiftere. Ihr Gehorfam war fo befhaffen, daß 
fie ftet8 bereit ftunden, felbft in den Tod zu geben, wenn es ibnen geboten würde. 
Ihrer Demuth war fein Werf zu niedrig. Aus Liebe zur Armuth übernähten meh— 
rere von ihnen die neuen Kleider mit alten und abgetragenen Stüden. Ueberall 
und zu allen Zeiten beobachteten fie das Stillfhweigen fo genau, daß fie ſich felbit 
im dichteften Dienfchengedränge faum einen Laut auspreffen ließen. Auf die Eleinfte 
Rüge ihres Meifters warfen fie fih unbefümmert um das umftehende Volk auf die 
Kniee nieder, insbefondere ließ aber Norbert feinen Schülern fein einziges bitteres 
Wort, feine einzige unfreundlihe Miene gegen irgend Jemand ohne Ahndung bin- 
geben. Natürlich mußte fich eine den Bebürfniffen der Zeit fo entfprechende geift- 
liche Geſellſchaft um fo fehneller vermehren und verbreiten, da Norbert von Pre- 
monftre aus in Frankreich, Flandern und Teutfchland umberreiste, um auf den Ruf 
von Geiftlichen, Gemeinden und Großen überall zu predigen. Aus allen Nationen, 
aus allen Ständen bevölferte fich der neue Orden; fo unter andern trat der Graf 
Godefrid von Eappenberg in den Orden ein (f. Boll. ad 13. Jän.); ald aber aud 
der fromme Graf Theobald von Champagne mit Allem, was er beſaß, der neuen 
Stiftung fih anfchließen wollte, ein Mann, der den Kirchen, Klöftern und Armen 
unendlich viel Gutes that, hielt ihn Norbert felbft zurüd und rietb ihm zu heiratben, 
da er das Werf Gottes in ihm nicht zerftüren dürfe. Zur Genehmigung und Be- 
ftätigung feines Ordens reiste Norbert nah Rom zu Papft Honorius II., fand bei 
diefem eine gute Aufnahme und erhielt, was er wünfchte. In der Beftätigungsbulle 
dd. XIII. Cal. Martii 1126 werben bereits acht Pramonftratenfer-Abteien genannnt, 
Prémonſtre, Laon, Biviers in der Diöcefe Soiſſons, Floreff im Bistbum Lüttich, 
Gappenberg in Weftphalen, Eloftadt in der Diörefe Mainz, St. Annalis in ver 
Divcefe Mes und St. Michael zu Antwerpen. Bald gingen aus diefen acht Stif- 
tern eine Menge anderer hervor: Heriman, Abt von St. Martin zu Tournay, der 
1141 fchrieb, zählt 100 Klöfter des neuen Ordens; Laurentius von Lüttich, der um 
diefelbe Zeit feine hist. episc. Virdun. verfaßte, gibt TO Präamonftratenfer-Abteien 
an, und der berühmte Biſchof Anfelm von Havelberg (+ 1159, f. d. Art.) bemerkt, 
es gebe faum eine Provinz im Abendland, wo die Prämonftratenfer nicht eingeführt 
feien, felbft im Morgenlande (in Palaftina und Syrien) hätten fie Häufer (f. Bolland. 
coment. praev. ads. Norb. $ IV. und V.). — Norbert dehnte feine Stiftung auch auf 
das weibliche Gefhleht aus und von diefer Seite war der Zudrang, ungeachtet 
der ftrengen Disciplin, noch größer als von Seite des männlichen Gefchlechtes und 
follen noch zu Norberts Lebenszeit über zehntaufend Frauen und Jungfrauen größern- 
tbeils aus vornehmern und reichen Ständen fi) dem neuen Inſtitute zugewendet 
baben. Anfangs wohnte der weibliche Theil des Drdens in Einem Klofter mit den 
Männern, doch durch eine Mauer und ftrenge Claufur abgefchieven von dem männ- 
lihen Theile und befchränft auf das flille Gebet in der Kirche; aber 11383 wurde 
im Generalcapitel zu Premonftre befchloffen, die Frauen von den Klöftern der Mönche 
zu fepariren. Als Gönner und Beförberer des Ordens muß Norberts Freund, ber 
bl. Bernhard (f. d. A.), genannt werben, wogegen Abälard wie über den hl. Bern- 
hard fo auch über Norbert fpottete, über eine vergebliche von dieſem verfuchte 
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Todtenerwedung fich luſtig machte und über beide fpöttifch bemerft „quorum alter 
(Norbert) regularium canonicorum vitam, alter (Bernhard) monachorum se resus- 
citasse gloriatur.“ — Im Anfang des 12ten Jahrh. begann ein verabfcheuungs- 
würdiger Schwärmer, Tanchelin (Tanchelm) in den zeländifchen Infeln Irrthümer 
der ärgften Art auszuftreuen und verbreitete diefelben weitumber in den Diöcefen 
Utreht und Cambrai. Er trat zuerft ganz feife auf und bediente fich der von ihm 
verführten Weiber zur Propaganda unter den Männern. Sodann fing er bffentlich 
auf weiten Feldern zu predigen an, umgeben von bewaffneten Schaaren und von 
dem unwiffenden Volke wie ein Engel Gottes angehört. Die Kirchen — predigte 
er — find Hurenhäufer, die Priefter confecriren nicht den Leib Ehrifti, die von den 
Prieftern gefpendeten Sacramente find nichts Heiliges, fondern Entweihungen, das 
Volk folle nicht communiciren noch Zehnten entrichten, nur er (Tanchelm) mit den 
ibm Anhängenden bilde die Kirche, er fei gleich Ehrifto Gott, da auch er die Fülle 
des hl. Geiftes in ſich trage. Abälard erzählt, er habe fih fogar einen Tempel 
errichten laſſen! Wirklich wurde er von feinem verblendeten Anhange fo fehr verehrt, 
daß fein Badwafler als eine hochheilige Reliquie betrachtet wurde. Einft ließ er — 
eine neue Geldquelle ſich eröffnend — im Angefichte des Volkes ein Marienbild 
berbeibringen, berührte mit feiner Hand unter Ausfprechung der Trauungsformel 
die Hand des Bildes, erflärte fih mit Maria vermäblt und forderte hierauf alle 
Anmwefenden auf, Hochzeitgelver beizufteuern! Mit diefen aus dem Briefe des Elerus 
von Utrecht an den Erzbifchof Friedrih von Cöln I. gefchöpften Nachrichten über 
Tanchelm ftimmt der Bericht des Biographen des HI. Norbert über diefen Häretifer 
und deflen Treiben in der damals fchon großen und volfreihen Stadt Antwerpen 
überein, die damals nur einen einzigen Pfarrer und zwar einen fehr unfittlichen 
batte. So hatte Tanchelm hier ein fehr leichtes Spiel und fand mit feiner Predigt 
von der Berwerflichkeit der ganzen kirchlichen Hierarchie und der Sarramente bei- 
fälliged Gehör. Bei der Predigt trat er wie ein König auf, in Purpur und Gold 
gekleidet und von 3000 Bewaffneten umgeben, die ihm Fahne und Schwert vor- 
trugen und jeden Widerftand vereitelten; Föftlihe Tafeln und fchmeichelhafte Reden 
wirften nicht minder. Zuletzt brachte er es dahin, daß er in Gegenwart der Mütter 
die Töchter und in Gegenwart der Männer die Frauen unter dem Vorwande eines 
geiftlichen Werfes fchänden durfte und jene fich für unglüdlich hielten, welche feiner 
Wolluſt nicht zum Opfer fielen. Nachdem er noch an andern Drten feine Kegerei 
verbreitet hatte, ging er nah Rom, und wurde auf der Rüdreife zu Cöln um 1112 
gefangen. Aus dem Gefängniß entkommen, kehrte er wieder in den Schauplaß feiner 
frühern Thätigfeit zurüd und wurde von einem Priefter getödtet. Der Biſchof von 
Cambrai hatte zur Bekämpfung Tanchelms dem Priefter, welcher an der Michaelis- 
firche zu Antwerpen die Seelforge hatte, zwölf Elerifer beigegeben, dennoch beftand 
Tanchelms Anhang auch noch nach deffen Tod zu Antwerpen fort. Nun beriefen 
aber der Bifhof von Cambrai und die erwähnten Eferifer den hl. Norbert und feine 
Genoffen nach Antwerpen und übergaben ihm die Stiftsfirhe St. Michael. Norbert 
erfchien mit tüchtigen Arbeitern feines Ordens und es gelang ihm, die Ketzerei aus- 
zurotten. Er ging dabei mit wunderbarer Sanftmuth zu Werfe. „Wundert euch 
nicht, fürchtet euch nicht, meine Brüder, predigte er begütigend den Verirrten, ihr 
habt nur aus Unwiffenheit geirrt, und weil ihr feinen Unterricht genoffen hattet, die 
Lüge für Wahrheit genommen.“ Sole Worte und die heiligen Werke diefes Pre- 
digers machten den heilfamften Eindrud, und Männer und Frauen brachten ven Leib 
Eprifti, den fie 10, 15 und noch mehrere Jahre in Kiften und Löchern verfteckt 
batten, herbei. Als Norbert in Angelegenheit der Heirath des obengenannten Grafen 
Theobald von Champagne nach Teutfchland reiste und nach Speyer fam, hielt König 
Lothar II. bier eben einen Reichstag. Angegangen von fähfifhen Großen und Geift- 
Lichen mußte Norbert predigen und da eben der erzbifchöfliche Stuhl von Magdeburg 
erledigt war, an den Berathungen über die Wahl eines neuen Erzbifchofes Theil 
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nehmen; indeß wurde Norbert felbft, fo unlieb es ihm war, zum Erzbifchof gewählt 
und die Wahl von König Lothar und dem päpftlihen Garbinallegaten Gerhard 
(nachher Papft Lucius II.) beftätigt. Barfuß und in ärmlicher Kleidung hielt Nor— 
bert feinen Einzug in Magdeburg (f. d. A.). Ald man ihn in den erzbifchöflichen 
Palaft führte, wollte ihn der Thorhüter, der ihn nicht erkannte, nicht einlaffen, wie 
er aber feinen Irrthum gewahrte, erfchroden die Flucht ergreifen, aber Tächelnd rief 
ihm der Heilige zu: „Fliehe nicht, mein Bruder, du Fennft mich beffer als Jene, die 
mih Armen und Kleinen zu diefen hoben Paläften genöthiget haben!“ Der neue 
Erzbifchof brachte es durch firengen Eifer bald dahin, daß die durch Nepotismus und 
fahrläffige Verwaltung feiner Vorgänger fehr verfürzten Befigungen feiner Kirche 
größtentheild wieder reftituirt wurden; er hielt Predigten, drang auf die Beobad- 
tung des Colibats, beftrafte zuchtlofe Geiftliche, führte zu Magdeburg die Prämon- 
ftratenfer ein und verbreitete diefen feinen Drden und andere geiftlihe Orden unter 
Sachſen und Slaven. Aber die Alles war Vielen und namentlich der Cathedral- 
geiftlichfeit ein Dorn im Auge, der Fremdling, bieß ed, trage den Gewohnpeiten 
der Magdeburger Kirche feine Rechnung und wolle fie erniedrigen; eigentlich fürd- 
teten die Cathedralherren, arm wie die Prämonftratenfer oder gar Prämonftratenfer 
felbft werden zu müffen. Es fam fo weit, daß ein Meuchler gedungen wurde, 
welcher den Heiligen, während er am grünen Donnerstage Beicht hörte, erdolchen 
follte, allein Norbert von Dben infpirirt, entdedte das Vorhaben und es ftellte fi 
beraug , daß Jene, welche in den wichtigeren und geheimeren Angelegenheiten feine 
Räthe waren, fih an dem Mordplan betheiligt hatten. Solche Mordverſuche 
geſchahen noch mehrere, und zu wiederholten Malen wurde das Volf durch allerlei 
Lügen zu Zumult und Aufruhr gegen feinen Hirten aufgeftacpelt, wobei diefer ftets 
eine heroiſche Unerfehrodenheit und Liebe zum Martyrthum zeigte, nur um das 
Leben Anderer beforgt war und feinen Feinden verzieh. Im J. 1130 wohnte er 
dem von Papſt Innocenz II. abgehaltenen Coneil zu Rheims bei, auf welchem er 
fih die alten Privilegien und Urkunden feiner Kirche erneuern und weil fie ſchon 
zum Theil'vergilbt waren, aufbeffern ließ; zugleich erwirkte er fih die Bevollmäch— 
tigung, zu gelegener Zeit feinen Orden in der Cathedrale einführen zu dürfen. Im 
J. 1132 reiste er mit König Lothar, bei dem er in großem Anſehen ftund, nach Ita— 
lien und hatte die Freude, den Papft Innocenz II. wieder eingefegt und Lothars Haupt 
mit der Haiferfrone gefchmückt zu fehen. Bald nach feiner Rückkehr aus Italien überfiel 
ihn eine fhwere Krankgeit, die am 6. Juni 1134 feinem Leben ein Ende machte. 
Papft Gregor XIII. fegte ihn 1582 in die Zahl der Heiligen und Kaiſer Ferdinand II. 
ließ 1627 feinen bi. Leib nah Prag bringen. Bezüglich des Pramonftratenfer- 
Drdens traf Norbert die Anordnung, daß nad feiner Erhebung zur erzbifchöflichen 
Würde fein Schüler Hugo Abt von Premonftre und Ordensgeneral wurde. In der 
Folge wurden von den Päpften (Gregor IX., Innocenz IY., Nicolaus IV., Eugen IV., 
Pius Il., Gregor XIII., Paul V.) verfchiedene Reformen und Milderungen vorge 
nommen oder beftätigt. Theils fchon in Folge der Reformation, theils durd die 
Ummwälzung der neuern Zeit zählt diefer Orden nur mehr wenige Häufer. ©. Bol- 
land. vit. s. Norberti ad 6. Jun.; Febr, Gefch. d. Mönchsorden; Paige, Bibl. 
Praemonst. u. Ord. Praem. Annal. [Schroͤdl.] 
Nordamerica, freies. (Die katholiſche Kirche daſelbſt). Der Flächen⸗ 
inhalt des freien Nordamerica iſt vor den neueſten Erwerbungen in Californien in 
dem Sohr -Berghauſiſchen Atlas auf 110,056 geographiſche Quadratmeilen ange⸗ 
geben, worauf im J. 1840 nad den veröffentlichten Zählungen bereits 17,653,296 
Menfchen wohnten, deren Anzahl indeffen feit diefem legten Jahrzehnte, ungeachtet 
der überftandenen heftigen Cholerazeit um 3 Millionen fih wird vermehrt haben, 
fo daß die Bewohnerzahl jegt jedenfalls 20 Milkipnen überfieigt, für welche nun 
ein gegenwärtiges Areal von 113 — 114,000 gepgraphifhe Duadratmeilen auge: 
nommen werben kann. Das 6Sjährige freie Nordamerica ift Europa's erſtgebornes 
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Kind, es ift jener Staatenverein, der im Frieden zu Verfailles in Frankreich von 
1783 nah einem fiebenjährigen Erbebungsfriege gegen das Mutterland England 
politifch von dieſem anerkannt wurde. Es hat nicht an Männern gefehlt, die in dem 
Friedensichluffe zu Verſailles die böchfte Bedeutſamkeit ſahen, ja, von nicht Weni- 
gen ift er ale der Zeitpunct betrachtet worden, wo Europa felbft, hier feierlich und 
öffentlich, im Angefichte der ganzen civilifirten Welt feinem fähigiten Kinde die Ober- 
aufficht und Oberberrfchaft über den ganzen Erdball übergeben habe, eine Oberberr- 
fhaft zwar, die feit den graueften Zeiten ber behauptet worden war, ja behauptet 
worden, als es fich bei Marathon, bei Platäa in Griechenland, bei Tours und auf 
den catalaunifchen Gefilden in Frankreich, endlich bei Wien, um doch nur von einigen 
Orten zu reden, um die Geltendmachung diefes Borranges vor Hunderttaufenden 
entgegenftrebender Zeugen gehandelt hatte. In der That, wenn wir von den Tagen 
der Gegenwart einen Blick in das Rückwärts thun, wenn wir und den gegenwär- 
tigen Zuftand des freien Norbamerica lebhaft vorftellen und die 68 Jahre feines 
politifhen Dafeind erwägen, dann muß die Frage fih ung aufdrängen: wag wird 
Nordamerica nach nochmal durchlebten 68 Jahren fein? Jene Männer, die den Frie— 
densſchluß von Berfailles einen fo bedeutungsvollen nannten, fcheinen nicht fo weit 
geirrt zu haben, doch gerade an dieſe ernfte Erwägung fettet fi jene, die ung 
zunächſt hier befhäftigt. Dat das fo riefenfchnell emporftrebende freie Nordamerica, 
das bereits in unfern Tagen fchon ein Staatsgebiet für feine Entwicklung in Anſpruch 
genommen hat, gegen weldes felbft das alte Römerreih in feinen glänzgendften 
Tagen unter Kaifer Auguft zurüdbleibt, ein Staatsgebiet, das auch in unfern Tagen 
nur noch von vier Staaten-Eoloffen übertroffen wird, hat dieſes freie Nordamerica 
einmal bei Weitem alle andern bürgerliden Bereine der übrigen Erde überragt, 
dann wird es allerdings eine Hegemonie ausüben wollen. Hat nun aber in dem 
freien Nordamerica auch die Fatbolifche Kirche eine folhe Stellung und Gefchichte, 
daß fie mit der Entwiclung des Ganzen gleichen Schritt hält? Möge aus folgenden 
Notizen die Antwort entnommen werben. Als mit dem 1. Januar 1801 unfer 
gegenwärtiged neunzehntes Jahrhundert feinen Anfang nahm, da zählte der ganze 
weite Raum, den jeßt das freie Norbamerica einnimmt, und deſſen Fläche wir oben 
angedeutet haben, nicht mehr als zwei Bifchofsfige, fie waren Baltimore, errichtet 
im 3.1789, fowie Neu-Drleang, errichtet 1794. Das Staatögebiet des eigent- 
lichen freien Nordamerica enthielt damals eigentlich nur noch den erftgenannten, und 
das Gebiet, in welchem ſich ver letztere befindet, wurde gerade in diefem Jahre 
mittelft Kaufes dem Staatsgebiete beigefügt. Bald wird die Zweizahl vermehrt und 
wir zeichnen den allmähligen Anwadhs. Im 3. 1808 wurben neuerrichtet die Bis— 
tbümer: Bardstown im Staate Kentuly (der Sitz fpäter nah Louisville ver- 
legt); Neuyorf im Staate gleichen Namens; Bofton, im Staate Maffachufets ; 
endlih Philadelphia in Pennfylvanien. Im J. 1820 erhielten ihre Begrün- 
vung: Eharlestown in Süd-Larolina und Richmond in Birginien. Yegteres 
litt zwar ſchon gleich anfangs eine Unterbrechung feiner Dberbirtenreihe und wurde 
eine Zeitlang unter die Adminiftration von Baltimore gegeben, feit 1840 aber befigt 
es wieder einen eigenen Oberhirten. Im 5. 1821 ward die fo ſchnell aufblühende 
Handelsftadt Cincinnati im Staate Ohio zum Biſchofsſitze erhoben, fowie 1327 
St. Louis im Staate Miffouri, wo früher ſchon der Bifchof von Neu- Orleans 
eine Zeitlang refivirt hatte, fowie nicht weniger 1829 Mobile im Staate Ala- 
bama. Im J. 1833 ward ein Teutfcher der erfte Bijchof von Detroit im Staate 
Mubigan, fowie auch um diefe Zeit Bincennes in Indiana als Biſchofsſitz 
begründet wurde. Ras hville in Xeueflee erhielt feinen erften Oberbirten 1837, 
Dubucque in Jora folhen 1838, und Ratihaz in Miffifippi folchen 1840. 
Die große Fabrifftadt Pittsburg in Pennfylvanıen, bisher zum Bisthume Ppila- 
welphia gehörig, erhielt einen eigenen Bifchof 1343, fowie noch in demfelben Jahre 
ie Städte: Milwaukie in Bisceonfin, Chicago in Illinois, Littlerock in 
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Arkanſas, und Hartford in Connecticut, für welchen jedoch ſpäter das bedeu— 
tendere Providence in Rhode-Island als Aufenthaltsort beftimmt wurde. Im 
%. 1846 wurde das Dregon-Bebiet im äufßerften Weften des Staatenbezirkes geordnet, 
und Oregon-City und Walla Walla erhielten Bifchöfe fowie im darauffol- 
genden Jahre 1847 Dismembrationen ftattfanden und Albany und Buffalo im 
Staate Neuyorf aus bisherigen Bisthumstheilen Neuyorfs, Cleveland im Staate 
Ohio aber aus bisherigen Bisthumstheilen Cincinnati's gebildet wurden. Im Jahre 
1849 hörte das apoftolifche Vicariat Teras auf und es ward dafür das Bisthum 
Galveſton in die Kirchenregifter eingeführt und das nämliche Jahr fieht in dem 
neuerworbenen Californien auch noch einen Bifchof von Monterey, der nad den 
Annalen der Verbreitung des Glaubens 10,000 Franfen Almofen für feine Kirche 
empfängt, fo daß die Zahl der Bisthümer, deren wir bisher erwähnt haben, mit 
den zwei am Anfange des Jahrhunderts vorhandenen bereits 28 beträgt, zu denen 
gewiffermaßen auch fchon jene zu rechnen find, die zwar unferes Wiffens in dieſem 
Augenblide, in welchem wir fchreiben, noch nicht wirflich begründet, aber dennoch 
der Errichtung in nächfter Zufunft fhon bezeichnet find, und diefe find: Nesquals, 
Fort-Hall und Eolville, alle drei im Dregon - Gebiet, Savannah in Geor— 
gien, Wheeling in Virginien und ein gewiffes St. Paul de Minefota, deffen 
Lage vom Verfaſſer diefes bisher nicht ermittelt werden konnte. Welcher erftaun- 
liche Auffhwung feit einem halben Jahrhunderte! Ya wohl, jet werftehen wir die 
ehrwürdigen Väter auf der Verſammlung zu Baltimore, wenn fie die Verficherung 
geben: Bald werden Unferer ſechsunddreißig fein, ſechs Erzbiſchöfe 
und dreißig Bifchöfe, wie es aus ihrem Munde behauptet worden iſt im Mo— 
nate Mai 1849. Um dem Lefer nicht vorzuenthalten, welche von den vielen Sigen 
es find, die als Hauptftühle, Metropolitanfirchen oder Erzbisthümer bezeichnet 
worden find, genüge zu bemerfen, daß folhe find: Baltimore, fhon errichtet 
als folder 1808, St. Louis, Dregon-Eity, Neuyorf, Cincinnati, Neu 
Drleand Wie groß mag nun die Zahl der Gläubigen fein, bei einer folchen 
Menge von Oberhirtenftühlen? Die zu Baltimore im Monate Mai 1849 verfam- 
melten Väter nehmen feinen Anftand, zu behaupten, daß ihre Gläubigen - Schaaren 
allein durch die jährlihe Einwanderung aus Europa um 250,000 zunehmen! In 
den Annalen der Berbreitung des Glaubens, Jahrgang 1847, ift eine Ueberſicht 
enthalten, die wohl für das J. 1845, als der Wahrheit am nächften fomment, 
dürfte angefehen werden. Zwar finden wir in der eigentlichen Ueberſicht Boften 
ausgelaffen, werden aber doch entfhädigt durch eine Mittheilung feines Herm 
Generalvicars, fo daß wir unfere Ueberſicht vervollftindigen fünnen. Die Zahl der 
Sprengel betrug im J. 1845 nur 23 und von diefen hatten fünf die Gläubigenzapl 
von 100,000 bereits überfchritten (Neuyork mit 230,000, Neu-Drleans 160,000, 
Philadelphia 140,000, Bofton 130,000, endlih St. Louis mit 100,000). Zwölf 
ftanden in der Frequenz von 100,000 bis 10,000 (Baltimore 90,000 ,- Hartford 
75,000, Detroit 75,000, Eineinnati 70,000, Chicago 50,000, Pittsburg 35,000, 
Louisville 30,000, Milwaufie 30,000, Bincennes 27,000, Texas Vic. 20,000, 
Mobile 11,000, endlih Eharlestown 10,000); ſechs aber hatten fih nur erft faum 
aus der erften Wiegenentwiclung herausgehoben und glichen mit ihrer Frequenz nur 
der Frequenz einer Pfarrei in andern Ländern fo: Dubucque mit 6500; Dregon 
das Vic. mit 6300; Richmond 6000; Littlerod 5700; Nafhoille 1500; endlich 
Natchez 1000 Gläubige, fo daß, wenn man alle diefe gegebenen Zahlen vereinigt, 
eine Gefammtzahl von 1,310,000 berausfommen würde. Die Nachrichten, die aus 
der neueften Zeit aus Amerifa herübertönen, wie 3. B. die Nachricht in den Annalen 
der Verbreitung des Glaubens, Jahrgang 1850, fprechen ſich für 2 Millionen aus, 
wornah man denn annehmen fann, daß am Schluffe der erften Hälfte des 19ten 
Jahrh. bereits jeder zehnte freie Nordamericaner als Katholik konnte betrachtet 
werden. Haben wir nun hier die Ausbreitung des Fatholifchen Glaubens nach Außen 
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einer furzen Beleuchtung unterzogen, fo mag wohl die nächfte Frage fein: wie ſieht 
es um die Bürgfchaft des Beftebens diefes Glaubens für die Zufunft aus, wie find 
die Hüter diefes Glaubens befhaffen? Möge das Zeugniß eines Mannes für einen 
Stand voran fteben, das Zeugniß eines Mannes, der fein Katholik ift, ver aber 
ein Werf ver Deffentlichfeit übergab, nach welchem fowohl Katholiken als Nicht- 
Katholifen von ihm fordern fünnen, daß er die Wahrheit unverfümmert vortrage. 
Wir meinen den Profeflor Heinrich Berghaus. Hier ift in feiner allgemeinen Länder- 
und Bölferfunde 1844 6. Thl. S. 93 I. Abtherlung zu lefen: „Die fatholifche Kirche 
in Norbamerica gebt unverbroffen und unbefümmert um das politifche Treiben ihren 
feften Schritt, die Zahl ihrer Befenner mehrt ſich mit jedem Jahre und die Geift- 
lichen diefer Kirche find tüchtige Männer, deren uneigennügige Hingebung felbft in 
America Bewunderung erregt.“ — Wir geben den Beftand der Firchlichen Perfonen 
bier in weiterer Hinficht, d. i. wir erwähnen aller der Inftitute, die hieher gehören, 
und hier ift es vor Allem I. der Säcular-Elerug, oder der eigentliche apo— 
ftolifhe Stand, der mit der Weidung der Seelen und der Ausbrei- 
tung des Reiches der Wahrheit zunächſt beauftragt ift. Die Zahl der 
eigentlichen Säcularpriefter oder der Quratpriefter im Umfange bes freien Nord— 
america ift freilich noch fehr gering im Verhältniffe zu dem auferordentlichen Felde, 
Das zu bebauen ift. Noch ift eine einzige teutfche, franzöfifche, befgifche oder italie= 
nifche u. f. w. Didcefe hinlänglih, um den ganzen Beftand aufzuwiegen, der nicht 
fo leicht aus dem jährlich erfcheinenden Almanach ermittelt werden fann, da in ihm 
Andere der Gefammtzahl beigezählt find, die zu einer folgenden Kategorie gehören. 
Berfaffer glaubt indeffen, daß für das Ende des J. 1850 die Zahl der eigentlichen 
Säcularpriefter wohl noch nicht höher als auf etwa 800 angefchlagen werben Fönne. 
Ein Häuflein für ein ſolches Niefenland, aber ein Häuflein, das fih von Jahr zu 
Jahr mehrt. Der Oberhirten Hauptforge geht allenthalben fogleich dahin, bei einer 
neuerrichteten Cathedrale fobald als möglich eine Pflanzſchule oder ein Seminarium 
zu errichten, um den Nachwuchs zu fihern. Solcher Pflanzfchulen waren nun ım 
53. 1840 bereit$ neun vorhanden, die eine Gefammtzahl von 139 Alumnen ent« 
hielten. Baltimore zählte 2 derfelben mit 40 Alumnen, Philadelphia 1 mit 12, 
Meuyorf 1 mit 9, Cincinnati 1 mit 15, Bincennes 1 mit 20, Dubucque 1 mit 4, 
St. Louis 1 mit 27, Neuorleang 1 mit 12, und ein weiteres zu Bardstown war 
jüngft begründet worden. Das 3. 1846 wies nad dem Almanach ſchon 21 folder 
Hflanzfchulen nah, die 238 Alumnen zählten und nad dem Almanach von 1850 
find es bereits 29 folcher Pflanzſchulen. — Weit zahlreicher ift indeffen, wie wir 
fogfeih vernehmen werden, II. das Perfonale der geiftlihen Orden und 
religiöfen Eongregationen. Sie werben von den im 3. 1849 zu Baltimore 
verfammelten Vätern ein foftbarer Antheil der ftreitenden Kirche genannt, und diefe 
ftreitende Kirche hat diefe Genoffenfhaften ftets zu ihren vorzüglichften Zierben 
gerechnet. Bon den fo zahlreichen Genoſſenſchaften diefer Art haben ihre Wirkſam⸗ 
feit bereits über das freie Nordamerica ausgedehnt a) aus den männl ichen Ver⸗ 
einen: die Auguftiner, die aus Irland kamen, und ein Convent zu Philadelphia 
gründeten; die Benedictiner aus Bayern, die ſich in Pennſylvanien nieberließen, 
bereits ſchon am 27. Dec. 1849 nad) der Aeußerung ihres Oberen auf zwei Sta- 
tionen 55 Mitglieder zählten; die Dominicaner aus Belgien anfangs anfommend, 
fpäter durch Zuwachs aus Italien verftärkt; die Jefuwiten, die zahlreichften von allen 
männlichen Genoſſenſchaften in dem Bezirke, [hon um 1847 136 Priefter, nebft wenig- 
ſtens noch 200 andern Mitgliedern. zählend; die La zariſt en aus Frankreich, deren 
Anzahl ſchon im J. 1840 auf 59 ſich belief, unter denen 39 Prieſter; Die Brüd er 
des HI. Kreuzes von Mans in Frankreich, deren ſich mehrere in ber Didcefe 
Bincennes u. f. w. niederließen; die Obſervanten des HI. Franciscus, bie zu 
Eineinnati eine Nieverlaffung begründeten; die Redemptoriften, mit einem Novi- 
ciate zu Baltimore und mehr als 50 Mitgliedern; die Schulbrüder, die bereits 
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im J. 1842 in der Zahl zu 33 mehrere Schulen verfahen; die Sulpitianer, 
mit der Leitung des Seminars zu Baltimore befchäftigt; und zulegt die Trappiften 
aus Franfreih mit einer bereits zahlreihen Niederlaffung in Kentufy. b) Bon 
weiblichen Genoffenfhaften aber wurden und werben gezählt: die 
barmberzigen Schweftern, in allen Diöcefen, fchon 1842 an 360 Mitglieder 
umfaffend, mit ihrem Mutterhaufe von 124 Mitgliedern zu Emittsburg in der Erz. 
didcefe Baltimore; die Lorettinerinnen und Schweftern von Nazareth mit 
gleicher Aufgabe, beide ihre Mutterhäufer im Bisthume Louisville in NKentufy 
befigend, mit je mehreren Filial-Niederlaffungen; die Carmeliterinnen zu Bal- 
timore ; die Schweftern vom heiligften Herzen mit mehreren Niederlaflungen ; 
die Schweftern vom guten Hirten; Shulfchweftern aus Bayern, mit einem 
Mutterhaufe zu Baltimore; die Salefianerinnen mit fehr zahlreich beſetzten 
Klöftern zu Georgetown (77 Individuen, Baltimore 33 Individuen u. f. w.) fen 
im %. 1842; Urfulinerinnen; Schweftern der Vorſehung; Schweftern 
unferer lieben Frau aus Belgien zu Cincinnati und im Oregon-Gebiete, über: 
haupt fämmtliche bier genannte Genoffenfchaften, in der Art vertreten, daß die 
Anzahl von 2000 Mitgliedern, die fih nah Sal zbacher im %. 1842 vorfand, feitber 
leicht bi8 an 3000 wird herangefommen fein. — Nach diefen Eörterungen ftatiftifchen 
Inhalts gehen wir zu Eörterungen anderer Art über. Welches ift das bürzger- 
liche Verhältniß der Katholiken in Nordamerica, in welhem Berhältniffe befindet 
ſich die fo glücklich auflebende Kirche zum Staate? Das beſte Licht hierüber gibt 
wohl und kann auch geben feiner Stellung nad, einer der americaniſchen Prälaten 
ſelbſt, der hochwürdigſte Herr Dr. England, Bilhof von Charlestomn in Süd⸗ 
earolina, der bei feiner Anwefenheit in Wien im %. 1833 in einer an den Fürft- 
Erzbifchof der Kaiſerſtadt ald Präſes des Leopoldinen-Vereins eingereichten Relation 
über die norbamericanifchen Berhältniffe fich folgendermaßen äußert: „Vor der ame- 
rieanifchen Revolution war der englifche Verfolgungs-Codex gegen die Verbreiter 
der Fatholifchen Lehre nicht nur in voller Kraft, fondern er wurde auch im Allgemeinen 
gegen die wenigen Katholifen mit Strenge durchgefegt. Maryland wurde im 
J. 1630 urfprünglih von Katholifen eolonifirt, aber die proteftantifchen Anfiedler, 
denen Erftere gleiche Rechte einräumten, nahmen bafd überhand und unterbrüdten 
und verfolgten bald nach 1643 Diejenigen, die ihnen Gaftfreundfchaft gewährt hatten. 
Die Verfolgung war während der Herrfchaft Cromwells in England ungemein beftia, 
bis endlih die Provinzen ihre Unabhängigfeit errungen hatten. Die aus dem Be 
freiungsfriege hervorgegangenen dreizehn neuen Staaten gaben ſich eine Verfaffung, 
doch war faum einer darunter, der unmittelbar oder mittelbar Borficht zu treffen 
unterließ, um bie Katholifen von allen Stellen der öffentlichen Gewalt und des 
bürgerlichen Vertrauens auszufchließen. Als im 3. 1789 die gegenwärtige Verfal- 
fung an die Stelfe der urfprünglichen Bundesartifel trat und General Washington 
als erfier Präfivent beftellt ward, übergaben ihm die Katholifen eine Glückwün- 
fhungsadrefie, worin fie ihn baten, feinen Einfluß bei ven Staaten auch anf ven 
Widerruf jener fie bedrückenden Befchränfungen zu verwenden. General Bat- 
hington gab die Ungerechtigkeit diefer Beſchränkung zu, erwiderte jedoch, daß der 
Widerruf das Ergebniß der beffern Meberzeugung ihrer Mitbrüder werden müſſe, 
bie, gleich ihm, das MWohlverhalten und die Treue ihrer Fatholifchen Brüder erfennen 
und ihnen Gerechtigkeit widerfahren Iaffen würden. So war es alfo noch im Jahre 
1789 — doc wurde es anderd — der Prälat fährt fort: Die Verfaffung der ver- 
einigten Staaten fihert nun jedem Staatsbürger das volle und unbefchränfte Recht 
feiner Gottesverehrung. Die Regierung hat nicht die Macht, fich auf dirertem oder 
indirectem Wege in Gewiffensangelegenheiten zu mifchen. Die Geiftlichen unter- 
liegen dem Gefege, wie andere Staatsbürger und ihr Anfehen als Lehrer und Diener 
des Glaubens darf unter feinem Vorwande irgend einer Staatsrüdficht durch Ein- 
mengung geſchmaͤlert werben, Zuletzt ſchließt der Prälat, das Ganze zufammen- 
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faffend: Wir Haben völlige Befugniß, Alles zu thun, was wir möglicher Weiſe 
begebren oder für die Religion erfprießlih halten fonnen. Wir fünnen Ordens— 
häufer, Eoflegien, Klöfter, Seminarien, Schulen und Kirchen errichten, wir Fünnen 
deren Eigenthum verfichern Taffen und unter Beobachtung der gefeßlichen Vorſchriften 
die allerausgedehnteſte Sicherheit erlangen, nicht nur gegen die Raubluſt von Indi— 
viduen, fondern felbft gegen die Möglichkeit eines Eingriffes der Regierung in reli- 
giöfe Stiftungen. Die americanifchen Regierungen beſchützen die Rechte aller 
Religionsgefellfchaften, ohne fi in die innere Dieciplin irgend einer zu mischen. 
Bir brauchen unfere Regeln Feiner Aufficht zu unterwerfen, nie iſt's Jemand in den 
Sinn gefommen, Correfpondenzen mit dem hl. Stuhle zu beengen; wenn wir von 
diefer höchften Stelle Weifungen erhalten, fo vollziehen wir den Inhalt derſelben 
ohne Hinderniß. Man erflärt und ganz einfach, daß wir den Gefesen verantwort- 
Ich find, wenn wir fie verlegen und daß die Regierung mit unfern geiftlichen Ange» 
fegenpeiten, fowie der Papft mit unferer weltlichen Regierung nichts zu thun hätten 
und daher unfere Correfpondenz mit ihm fie nichts anginge. Wir halten unfere 
Provincial - Eoncilien und Didcefan » Synoden und andere Zufammenfünfte nad 
Bedarf und Wohlgefallen, wir gehen nah Rom und wieder zurück, wie eg ung 
gut dünft und Noth thut. Unfere getrennten Brüder genießen gleiche Nechte, vie 
fie frei gebrauchen, und fie, wie wir, find mit derſelben Wärme unferer Berfaffung 
ergeben, die ung dieſe Rechte felbft gegen die Gewalt des Präfiventen oder des 
Congreſſes gewährleiftet.“ So weit der hochwürbigfte Dr. England, Bifchof von Char- 
lestown. Wir glauben nicht, daß den fo deutlichen, fo inhaltsreichen Worten des 
hochwürdigſten Biſchofs noch etwas beigefügt werden müffe, fie bezeichnen auf das 
Klarfte das Verhältniß, das Nordamerica's Kirche zum Staate hat. Nur ein Punet 
noch ſcheint einer etwas genaueren Befprechung nicht entbehren zu dürfen. Wie ſteht 
denn die americanifhe Kirche zum Mittelpuncte aller rehtgläubigen 
Kirchen, d. i. zum hl. Stuhle felbft? Der Episcopat von Norbamerica ift an fi 
Thon mittelft einer vom hl. Stuhle verliehenen befondern Freiheit oder Privilegiums 
entjtanden und fteht mit demfelben in der innigften Verbindung. Als fih nämlich 
um 1789 die Priefter von Maryland, das damals 16,000 Gl. zählte und von 
Pennfylvanien, das 7000 derfelben enthielt, nebft noch einigen Hundert anderwärts 
Zerftreuten, als ſich diefe Priefter nah Rom wandten und die Nothwendigkeit der 
Einfegung eines eigenen Biſchofs für diefe Gegenden nachwiefen, wurde gewiffer- 
maßen das ganze Eoflegium ber Bittfteller in ein Collegium von Wahlherren um— 
gewandelt, da fie von dem hl. Vater das Recht erhielten, fich felbft ihren Bifchof 
zu wählen, worauf denn auch der hochwürdige John Carrol aus diefer Wahl hervor— 
ging. — Wir fließen unfern Artifel, indem wir noch Einiges folgen Taffen, 
was in den Annalen der Verbreitung des Glaubens Jahrgang 1850 zu Tefen ift: 
„Die Kirche nimmt heutzutage in der Meinung des Americanerd ben Ehrenplaß 
ein. Bor einer nicht allzulangen Vergangenheit war fie mit einer Art moralifcher 
Geringſchaͤtzung gefchlagen, die VBorurtheile der Reform waren damals noch zu 
mächtig und zu allgemein, und fie lafteten auf den Katholifen, die arm und zer— 
freut, mit al’ der erniedrigenden Macht, mit der Mehrzahl, Reichthümer, Er— 
ziehung und bürgerliche Stellung fie drüdte, waren. Wenn auch das Kreuz in den 
größern Städten gelitten wurde, wenn es auch den frommen Wanderer, der die 
Wilder von Kentuky oder die Wildniffe des Weftens durchwanderte, tröftete, fo warb 
es weniger durch die Ehrfurcht als durch die Geringſchätzung der Bevölferung erhalten. 
Gott fer Dank! Diefe Dinge haben fich geändert, und hervorragende Thatfachen 
geben dafür Zeugniß. Bei der Beftattung des Bifhofs Denrid von Bofton im 
Auguſt 1846 durchzog der Fatholifche Clerus die Straßen der Stadt, felbft zwei 
proteftantifche Kirchen ließen ihr Trauergeläute erſchallen, der Tod des Fatholifchen 
Bifchofs wurde von der Stadt Bolton als ein Ereiguiß betrachtet. Als im Jahre 
1849 im Monate Mai (wir haben diefes Ereigniffes fhon Meldung gethan) zwei 
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Erzbifhöfe und dreiundzwanzig Bifchöfe die Straßen von Baltimore durchfchritten, 
beim herrlichen Geläute der Gloden der Stadt, beim Gefange religiöfer Hymnen, 
da beugte fih eine Maffe faft unzähliger Andersgläubiger vor der Majeftät dieſes 
Senates von Bifchöfen, größtentheils Begründern ihrer Kirchen, durch äußere Zeichen 
der Verehrung. Ja, wir wagen es breift zu behaupten: wenn bie Zufunft der Tu- 
gend, der Entfagung, der Disciplin und der Einigfeit angehört, dann Tiegt die reli- 
giöfe Zukunft der vereinigten Staaten in den Händen der americanifchen Katbolifen.‘ 

Bol. biezu den Art. Miffionsanftalten. [P. Karl vom HI. Aloys.] 
Noris, Heinrich, Kardinal, ward im Jahre 1631 zu Verona geboren; er 
Rammte aus einer urfprünglich irländifchen Familie. Sein Bater Alerander, ein 
Hiftorifer, forgte frühzeitig für die Ausbildung der reichen Talente, welche er an 
feinem fleinen Heinrich bemerfte. Diefer ftudirte zu Rimini unter der Leitung ta 
Sefuiten. Bald zeigte fih bei Noris eine große Vorliebe für das Studium der 
Bäter, befonders des hl. Auguftinus, was ihn auch beftimmte, in den Orden de 
Auguftiner - Eremiten einzutreten. Sein wiffenfchaftliher Ruf drang zu den Ohren 
des Drdensgenerald, und bewog diefen, ihn nah Rom zu rufen. Noris mufte 
nun in verfchiedenen Häufern feines Ordens das Lehramt verfehen, der trefflid: 
Erfolg, womit er dieſes that, veranlaßte den Großherzog von Toscana, ibn zı 
feinem Theologen zu wählen, und ihm im 3. 1674 den Lehrftuhl der Kirchengeſchicht 
an der Univerfität zu Pıfa zu übertragen, nachdem ihn zuvor Clemens X. jun 
Dualificator des h. Dfficiums zu Rom beftimmt hatte. Im J. 1692 ward er ren 
Sunocenz XII. zum Bibliothecar der Baticanifchen Bibliothef, und 1695 zum Car: 
dinal ernannt. Kurz zuvor hatte er auch das Amt eines Conſultors bei der Inquif- 
tion erhalten, und im J. 1697 erhielt er den Auftrag, an der Verbefferung des 
Kalenders mitzuarbeiten, eine Arbeit, mit welcher er fich nicht ange befchäftigen 
konnte; er erlitt bald die erften Anfälle einer unheilbaren Wafferfucht, welder er 
im 3. 1704, 73 Jahre alt, erlag. Die Wiffenfchaft betrauerte den Verluft eines 
Mannes von fehr lebendigem Geifte und einem glücklichen Gedächtniffe. Die erfte Frucht 
feines wiffenfchaftlichen Eifers war die „Historia Pelagiana“ (gedruckt zu Florenz 1673), 
welche viele Anfechtungen fand. Es erfchien eine Menge von Schriften gegen ihn, auf 
welche er auch antwortete. Der Streit entzündete fi dermaßen, daß er vor das 
Tribunal der Inquifition gebracht ward. Indeſſen ging das Werf unverfehrt aus der 
Seuerprobe der ftrengften Unterfuchung hervor. Deffenungeachtet fegte daffelbe lany 
nachher (im 3. 1747) der Großinquiſitor von Spanien in den Inder der verbotene: 
Bücher. Darüber beſchwerte ſich im J. 1748 Benedict XIV. in einem Schreibe: 
an diefen Inquiſitor, der jedoch nicht darauf achtete; wohl aber annullirte fein Nod- 
folger im J. 1758 das betreffende Decret. Außer der „Pelagianifchen Geſchichte 
find folgende Schriften von Noris erwähnungswürbig: 1) Dissertatio historica de 
synodo quinta oecumenica. 2) Vindiciae Auguslinianae. 3) Dissertatio de Io 
ex Trinitate in carne passo. 4) Apologia monachorum Scythiae, ab Asonymi 
scrupulis vindicala. 5) Anonymi scrupuli circa veleres Semipelagianorum secta- 
tores, evulsi et eradicali. 6) Responsio ad appendicem auctoris scrupulorum. 
7) Responsiones tres etc. 8) Somnia Francisci Macedo etc. 9) Epochae Syr- 
Macedonum. 10) De duobus nummis Diocleliani et Licinii diss. duplex. 11) Parae- 
nesis ad Patrem Harduinum. Hatte fon früher Cardinal Noris die Ertravaganjcı 
dieſes Jeſuiten in mehreren feiner Schriften gerügt, fo thut er dieß in ber lepter- 
wähnten Schrift auf eine ganz befonders fräftige Weife, wie denn Noris den Fedet— 
krieg liebte, und nicht befonders glimpflih mit den achtbarften Gegnern verfutt, 
wenn fie fein Wiffen nicht gebührend anerfannten. 12) Coenataphia Pisana Caii « 
Lucii Caesarum. Don Noris’ Histor. Pelagiana hat man eine Föwener Ausgebe 
Sr 3. 1702, die noch andere hiſtoriſche Differtationen von ihm enthält. Ci 
— — ſeiner Werle erſchien zu Verona in 5 Foliobanden, von 1729— 
. Nicht zu Täugnen if, daß in den Werfen des Cardinals Noriſius Mande 
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vorkoͤmmt, was zu ertremen Meinungen hinneigt, und daß die Heftigfeit, womit er 

diefelben vertheidigt, Feineswegs ein Beweis von der Kraft der Gründe ift, welche 

fie ftügen ſollen. [Dür.] 
Normaljahr, f. annus decretorius. 


Normannen, die, Einführung des Chriftenthbums bei venfelbem. 
Die Normannen im engern Sinne, d. i. die Norweger, fuchte zuerft König Hafon 
der Gute gegen die Mitte des zehnten Jahrh. zur hriftlichen Religion zu befehren. 
Aus England, wo er an dem Hofe des Königs Athelftan eine hriftliche Erziehung 
genoffen, nach Norwegen gekommen, durfte er zwar mit dem Ehriftenthbum nicht 
gleich offen hervortreten, fuchte jedoch allmählig auf feine nächfte Umgebung zu 
wirfen, ließ englifche Geiftliche Fommen und auch einige Kirchen erbauen und wagte 
es um 940, das verfammelte Volk zur Annahme des Evangeliums und zur Feier’ 
der Sonn- und Feiertage zu bewegen. Allein er fand fo wenig Gehör, daß er viel- 
mehr einen heftigen Widerſtanð gegen das Chriftentbum bervorrief und felber ge— 
zwungen wurde, von heidnifchen Pferdefleifch- und Tranf-Opfern zu genießen. Um 
960 in einer Schlacht tödtlich verwundet, fprach er fterbend feine Reue darüber 
aus, daß er fich zu folhem Dpfergenuß habe zwingen laffen, und erflärte fi für 
unwürdig, daß man feinen Leichnam zum Behufe eines chriftlichen Begräbniffes nach 
England bringe, wozu fich einige Freunde erboten hatten. König Harald Graufell, 
der um 967 fih Norwegens bemächtigte, fuchte durch gewaltfame Mittel den Nor- 
männern das Chriftentbum aufzudrängen, wogegen König Hakon Yarl (4 995) 
alle chriſtlichen Stiftungen wieder zerftörte und überalf den heidniſchen Götterdienft 
wieber berftellte, fogar feinen eigenen Sohn opfertel Nach feinem Sturze beftieg 
O laf Trygwefon den Thron der Normannen, deffen Regierung durch die Bekeh— 
zung der Hälfte der Normannen ausgezeichnet iſt. Er Hatte auf feinen Zügen 
die Vorzüge der hriftlichen Religion fhägen gelernt und an feinem mit dem Bilde 
des Gefreuzigten gefhmücten Schilde Schug in manderlei Gefahren gefunden, und 
fo wollte er auch fein Volt mit ver Gnade des Chriſtenthums beglüct wiffen, arbei- 
tete mit unermüdlichem Eifer an der Einführung deffelben, wendete dabei alle Mittel, 
Belehrung, Gefchenfe, aber auch Drohungen und Gewalt an und übte in einzelnen 
Fällen auch blutige Rache, doch zählte das Heidenthum nur fehr wenige Martyrer. 
Bei dem Belehrungswerk waren die Priefter Thangbrand und Gotebald wie es 
fcheint befonders thätig. In einem Krieg gegen die vereinte dänische und ſchwediſche 
Macht fand Dlaf im 3.1000 den Tod. Olaf der Heilige vollendete Norwegens 
Belehrung. Begleitet von englifchen Bifchöfen und Prieftern fam er 1017 aus 
England zu den Normannen; die vorzüglichiten diefer Bifchöfe waren: Sigfrid, 
Grimkil, Rudolph und Bernhard; Erzbifhof Unwan von Bremen, vom Papfte mit 
der Metropolitangewalt über Norwegen bekleidet, ſchickte fehr gelehrte teutſche 
Prieſter. Mit Hilfe dieſer Miſſionaͤre vollbrachte der heilige König bie Chri⸗ 
ftianifirung der Normannen, reiste überall in feinem Lande umher, um ſelbſt Alles 
anzuordnen, was zu dieſem Zwecke noöthig ſchien, verjagte und verfolgte die Magier 
und Zauberer, von denen ganz Norwegen ftrogte, verfuhr mit firengen Strafen 
gegen die vom Glauben Abtrünnigen und gegen hartnädige Heiden, ließ überall ein 
von dem Bifchofe Grimkil verfaßtes Chriftenrecht befhwören, legte Schulen an, 
erbaute eine Clemenstirche zu Drontheim, nachmals das glänzendfte Bauwerk des 
Nordens und zerftörte die heipnifchen Tempel und Götzenbilder, fo unter andern 
eine eoloffale mit Gold und Silber bedeckte Büfte des Gottes Thor, aus dem bei 
feiner Zerftörung Mäufe, Ratten und Kröten in Menge hervorklamen, was zur Ent- 
täufchung Vieler beitrug. Die Erbitterung der Heiden durch Olafs Strenge gegen 
das Heidenthum und durch feine raftlofe Thätigkeit für das Chriftenthum erleichterte 
dem Könige Knut von Dänemark und England die Eroberung Norwegens. Olaf 
wurde vertrieben, kehrte aber wieder zurück und rüftete ſich zu einem neuen Kampfer 
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bei dem er nur Chriften in fein Heer aufnahm, deren Schilde und Helme er mit 
dem Kreuze bezeichnete und denen er zur Lofung die Worte gab: „Vorwärts, vor- 
wärts ihr Streiter Chrifti, des Kreuzes und des Königs!“ Aber er unterlag am 
29. Zuli 1033 in der Schlacht, doch das von ihm gepflanzte Chriftentbum ging 
nicht mehr unter. Die riftlichen Normannen verehrten ihn gleich nach feinem Tode 
als einen bl. Martyrer; bald pilgerte man aus dem ganzen Norden an feine Grab- 
ftätte nach Drontheim und begingen die norbifchen Völfer feinen Todestag mit großer 
Solennität. Adam von Bremen (descript. insul. bei Perg Script. VII (IX) ©. 381) 
fpendet den neubefehrten Normannen großes Lob: fie Ternten — fehreibt er — nach 
der Annahme des Chriftentbums in beffern Schulen erzogen, den Frieden und die 
Wahrheit lieben und mit ihrer Armuth fich begnügen, fie befennen Ehriftum in Ein- 
falt des Herzens, zeichnen fih unter allen Sterblichen durch Enthaltfamfeit in 
Speifen und Sitten aus, haben die höchſte Ehrfurcht für Kirchen und Geiftfiche (Die 
fih aber, da die Zehnten nicht entrichtet werden, für die heiligen Berrichtungen 
theuer bezahlen Saffen) und find ganz und gar dem Chriftenthum ergeben, nur im 
nördlihen Theile treibt man noch Magie. Allmählig bildeten fich, nachdem einzelne 
Biihöfe eine Zeitlang ohne beftimmte Diöcefen in größern Städten ihren Siz 
genommen, die vier Didcefen: das Erzbisthbum Drontheim (Nidaras) und die Bis— 
thümer Bergen, Hammer und Stavanger. ©. Torfaei hist. Norveg.; Adami Brem. 
gest. Hammab. Eccl. bei Perg Script. VH (IX); Bolland. ad 29. Jul. in vita s. 
Olavi; hist. s. Sigifridi bei Fant in script. rer. Suec. med. aevi t. II; Münter, 
Kirchengefchichte ». Dänemark u. Norwegen, Leipzig 1825; Döllinger, Lehrbuch der 
Kirchengefch. Bd. I; Neander’s Kirchengefch. Bd. IV. — Belannt find die Raub- 
fahrten der Normannen und Dänen, die im neunten Jahrh. fo häufig wurden, daß 
Teutſchland, Franfreih und die brittifchen Inſeln unter den ſchrecklichſten Gräneln 
verwüftet, allenthalben Kirchen und Klöfter zerftört, und Priefter, Kloftergeiftliche 
und Nonnen auf die graufamfte Weife ermordet wurden. Zugleich führten dieſe 
Raubzüge die traurigften Folgen für den religiös-fittlichen Zuftand jener chriftlichen 
Länder herbei, die von den heidnifchen Barbarenhorden fo fürchterlich heimgeſucht 
wurden, der Laienſtand fiel in die frühere heidnifche Wildheit zurüd, die Geiftlichen 
entledigten fich der elericalifchen Zucht und vergaßen die Studien, das Kfofterfeben hörte 
theils ganz auf, theils befonders beftand es nur dem Namen nach. Allmählig nahmen 
indeß die graufamen Wildlinge, die in den bereits chriſtlichen Ländern Niederlaffungen 
gründeten, den hriftlihen Glauben an. Der große König Alfred von England 
(f. d. 9.) kämpfte fo glücklich gegen fie, daß ihnen zufeßt nichts anders übrig blieb, 
als entweder die Inſel zu verlaffen oder fih dem Sieger als Vafallen zu unter- 
werfen. Die letztern wurden mit den Eingebornen vermifcht und ließen ſich taufen, 
allein in ihren Sitten und Begriffen blieben fie noch lange Heiden und wirften auf 
bie Eingebornen nachtheilig ein. Um die Befehrung der fpäter in England anſäßig 
gewordenen Normannen und Dänen machte fich befonderd König Knut der Große 
serbient (f. den Art. Canut). Die Normannen, welche das Oftmannifche Reich in 
Dublin gegründet hatten, wurden, nachdem fie auch in Irland mit gewohnter Wild⸗ 
heit und Raubfucht gehauſet und viele der blühendften firchlichen Anftalten verwüftet 
hatten, theils noch im zehnten, theils im eifften Jahrh. Cpriften und erhielten um 
1040 ‚zu Dublin ihren erften Bifchof Donatus; der zweite Bifhof von Dublin, 
Patricius, machte um 1074 das Bisthum Dublin zu einer Suffraganfirche von 
Canterbury, obgleich bisher feine Kirche Irlands in einem folchen Verbande mit der 
englifhen Metropole geftanden war, woraus alfo hervorzugehen ſcheint, daß bie 
Normannen und Dänen in Irland nur aus ſtammverwandter Hinneigung zu den 
aunmehr in England herrfihenden Normannen ihre Kirche der von Canterbury unter- 
ordneten (f. Doͤllinger's Lehrb. d. Kirchengefch. Bd. H. Abt. 1. $ 83). In Franf- 
reich Hatten die Normannen, wie ſchon Earl d. Gr. vorausfah, einen ſchrecklichen 
Ruin herbeigeführt; in den drei legten Decennien des neunten und im erften Deren- 
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nium bes zehnten Jahrh. war ed vor Allem Rolli oder Rolf, ihr mächtigfter 
Führer, welcher ganz Franfreich mit Schreden erfüllte. Da man fih in der Unmdg- 
Iichfeit befand, feinen Verheerungen ein Ziel zu feßen, ſchickte König Carl der Ein- 
fältige im J. 911 Gefandte an ihn mit dem Anerbieten, wenn er Chriſt werben 
und den Frieden halten wolle, ihm einen Theil feines Reiches und die Hand feiner 
Tochter Giſela zu geben. Rollo ging auf den Antrag ein; er begab fih 912 an 
die Epte zu einer Zufammenfunft mit vem Könige Earl, dem Herzog Nobert von 
Zrancien und dem Erzbifhof Franco von Rouen, erhielt das von ihm geforderte 
Befisthum, nämlich das Land von der Epte bis zum Meere und überdieß die Bre— 
tagne, und ließ fich taufen. Die Taufe nahm der Erzbifchof Franco vor und den 
Taufpathen machte Herzog Robert, von dem Rollo den Taufnamen Robert empfing. 
Mit ihm ließ fih ein großer Theil der Normannen taufen. In ber erften Woche 
nad) feiner Taufe, während er noch das weiße Taufgewand trug, verberrlichte er 
jeden Tag dur eine Donation an die fieben Kirchen, die ihm Erzbifchof Franco 
hatte bezeichnen müſſen. Nachdem er dann am achten Tage das Tauffleid abgelegt 
batte, theilte er das empfangene Land, ſeitdem Normandie genannt, unter feine 
Gefährten aus und vermäßlte fich mit König Carls Tochter Gifela. Unter feiner 
kraftvollen, Ruhe und Sicherheit zurüdführenden Regierung verſchwanden bald vie 
Spuren der früfern Berwüftungen; er vermehrte die Bevölferung durch neue An— 
fommlinge aus Scandinavien und durch Franzofen, baute die zerftörten Kirchen 
wieder auf und vermehrte fie, ftiftete Klöfter, ftellte die Befeftigungen ver Städte 
wieder her und begründete durch feine Gefege und ftrenge Gerechtigkeit einen geord— 
neten Zuftand in dem Maße, daß Niemand auch nur zu rauben oder zu ftehlen 
wagte und die Normandie bald zu den angebauteften Ländereien Frankreichs gehörte. 
So führte diefe Anfievlung der Normannen in Frankreich das Ende der Berheerungen 
derfelben herbei; die noch wichtigere Folge aber war, daß die Bevölferung des nörd— 
Iichen Franfreih einen neuen vielfach einwirfenden Beftanbtheil erhielt, was fi 
auch bezüglich des kirchlichen Zuſtandes äußerte, wenn auch nicht in der Ausdehnung 
und dem Grade wie in der englifchen Kirche. Spätere Anfömmlinge aus dem Norden 
in Franfreich nahmen gleichfalls pas Chriſtenthum an, wollten fie aber Heiden bleiben, 
fo mußten fie weiter ziehen. Ueber die Normannen in GSicilien und Neapel f. die 
Artifel: Neapel, Monarchia Sicula, Montecaffino. ©. Lappenbergs Ge— 
fohichte von England Bd. I, Titerarifche Einleitung, und Bd. IT, Beilage, wo von 
den Normannifchen Schriftftellern und von den Duellen der ältern Geſchichte ver 
Normandie gehandelt wird; fiehe auch Pers Script. IV (VD, wo Einiges aus 
Dudo's „historia Normannorum* abgedrudt ift. Im Uebrigen vergleiche den Artifel 
Schweden. [Schrödf.] 

Norwegen, f. Normannen und Schweden. 

Notar, f. Instrumentum. 

Notha, f. Kanon. 

Notheid, f. Eid 

Notherben (haeredes necessarii) beißen diejenigen nächften Blutsverwandten 
eines Erblaſſers, welche auf einen Theil der Verlaffenfchaft deffelben einen durch 
Gefeß oder Herfommen fo gegründeten Anforuch haben, daß fie bei Tegtwilligen 
Berfügungen des Erblaffers ohne fpecielfen Enterbungsgrund nicht umgangen werben 
fönnen, und felbft, wenn diefer, ohne ein Teftament errichtet zu haben, ftirbt, ihren 
gefeglihen Antheil an deffen Berlaffenfchaft erhalten müffen, daher fie auch In— 
teftat-Erben (haeredes ab intestato) genannt werben. Welche Blutsverwandte 
hierunter verſtanden werden, und wie groß jener Erbantheil (der ſog. Pflichttheil, 
ppars legitima) iſt, darüber entſcheiden die Particularrechte der einzelnen Staaten. 
Gemeinrechtlich werben unter Notherben die eheleiblichen und per subsequens malri- 
monium legimirten Kinder bezüglich beider Eltern und beiverfeitiger Großeltern, 
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per arrogationem aboptirte Kinder bezüglich des Adoptivvaters und der Aboptiv- 
mutter, uneheliche Kinder nur binfichtlich der Mutter und mütterlihen Großeltern; 
ferner in Ermangelung von Descendenten die leiblichen Ascendenten des Defuncten 
begriffen; die Größe des Pflichttheils aber beträgt bei Descendenten, wenn deren 
vier oder weniger, ein Drittbeil, wenn mehr als vier, die Hälfte; bei Ascendenten 
immer nur ein Viertheil des reinen Inteſtat-Rücklaſſes. Da nach gemeinem cano- 
nifhen Rechte ein bepfründeter Geiftlicher nicht über erfparte Beneficialeinfünfte, 
fondern nur über das, was er an Patrimonialgütern, Erbfchaften und überhaupt 
civiliter erworbenem Vermögen befist, legtwillig disponiren fann, fo treten in Er- 
mangelung legtwilliger Beftimmungen eines ſolchen Defuncten deſſen Ynteftat- oder 
Notberben auch nur in den aus bürgerlihen Rechtstiteln herſtammenden Theil des 
Rüdlaffes ein (I. 20. Cod. De episc. et cler. I. 3; Nov. CXXXI. c. 13; ce. 7. 
c. XII. qu. V). In neuerer Zeit find jedoch die Staatsgefeggebungen von diefn 
Beftimmungen des canonifchen Rechts mehr oder weniger abgegangen. So ift bei- 
fpielsweife in Deftreih bei den Snteftatverlaffenfchaften der Biihöfe, Dompberren, | 
Pfarrer, Rocalcaplänen, Beneficiaten und allen übrigen ftändig-präbendirten Welt- 
geiftlichen ein Dritttbeil; von dem Rücklaſſe ver Cooperatoren, Proviforen und andern 
temporär angeftellten Geiftlichen zwei Dritttheile der Erbmaffe ven Verwandten (wern 
auch nicht Notherben) zugefprocdhen. In Bayern dagegen ift allen Weltgeiftlichen 
ohne Unterfchied, fowie den Erconventualen aufgebobener Klöfter, deßgleichen den 
englifhen Fräulein und denjenigen Nonnen, welche und fo lange fie nur einfache 
Gelübde ablegen, die volle Dispofition über ihr Vermögen ohne Rüdficht auf deffen 
Erwerbtitel zuerfannt (f. Teftirfreiheit), und daher auch die Grundfäße der bürger- 
lichen nteftaterbfolge unbefchränft auf fie ausgedehnt (f. Inteftat- Erbfolge, 
Bd. V. 679). Auf das in’s Klofter eingebrachte Vermögen wirfliher Mönche und 
Nonnen aber, wenn diefe einmal die feierlichen Ordensgelübde abgelegt, haben derer 
Notberben, fofern fie nicht vorher ſchon ihre Erbportion erhalten haben, in der Regel 
feinen Inteftat- Erbanfpruh. Nur für die allenfalls vorhandenen Kinder der Pto— 
feffen follte die pars legitima felbft nach gemeinem canonifchen Rechte in Abzug 
gebracht werden (c. 9. $$ 1. 3. 4. c. XIX. qu. 3; vgl. Nov. CXXIII. 38, Auth. 
Si qua mulier, Cod. De ss. Ecel. I. 2). [Permaneder.] 

Nothfriſt, f. Friften. 

Nothhelfer, die vierzehn. 1) Der Hl. Blafius, Martyrer, war Bifchof 
von Sebafte in Armenien. Auf Befehl des Statthalters Agricolaus wurde er um's 
3. 316 gemartert. Seine Lebensgefhichte ift und durchaus unbefannt. Selbſt die 
Acten feines Martertodes enthalten verfchiedene Angaben. Die vierfachen, voneinander 
abweichenden Martyrologien find von den Bollandiften zufammengeftellt. Das Felt 
unfers Heiligen begehen die Griechen am 11. Februar; die Acten des Abendlandes 
dagegen fegen feinen Namen auf den 15. Februar. Die Kreuzzüge brachten die 
Gebeine des Heiligen und damit die Verehrung gegen ihn in die abendländiſche 
Kirche. Wunderbare Heilungen vermehrten diefelbe. Dan fehe den Art. Blafiı® 
tag nad. (gl. Bollandus, acta sanctor. I. T. Februar. S. 331 ff. und Butler, 
Leben der Väter, 2. Bd. ©. 336). — 2) Der Hl. Georgius, Martyrer, wurde 
in der morgenländifchen und abendländifchen Kirche als einer der berübmteften Blut- 
zeugen Jeſu Chrifti verehrt. Die Griechen nannten ihn den großen Martyrer. 
Zufolge einer in den alten Acten fehlenden Weberlieferung war Georgius ein tapferer 
Kriegsheld. Darum verehrten ihn vorzugsweife die Kriegsleute. Ihr Patronus 
ſoll dem Heere der Kreuzfahrer vor der Schlacht bei Antiochien und ebenfo Richard J. 
auf feinem Zuge gegen die Sararenen erfchienen fein. Ganz aus demfelben Grunde 
wird er zu Pferd abgebildet. Mit dem Fuß ſteht er auf einem von ihm bezwun⸗ 
genen Drachen, unter dem bie Dffenbarung den Satan vorftellt. Ihn hat Georg 
durch fein ftandhaftes Bekenntniß für Ehriftus bezwungen. Wenn wir nämlich über 
feine Geburt und Abſtammung aus einer anfehnlichen Familie Cappadoriens, über 


Nothhelfer. 649 


feine Kriegsbienfte unter Diocletian und gefammten Lebensumftände auch nur fehr 
unfihere Nachrichten befigen, fo fcheint doch das fehr wahrſcheinlich, daß er unter 
dem fo eben genannten Kaifer um's J. 303 in Nicomedien den Martertod erlitten 
bat. Alle Schmeicheleien des Tyrannen vermochten ben Jüngling zu Feiner Art 
Untreue im Kriegsdienft für feinen gefreuzigten Feldherrn. Er äußerte offen den 
Wunſch, Diocletian möchte auch feinem Herrn opfern und fo in deffen Reich gelangen. 
Bor feiner Gefangennehmung gab er, was er hatte, den Armen und betete für die 
Ausdauer der Ehriften. Nach Erduldung vieler ausgefuchter Marter wurde er ent- 
bauptet. Mehrere Kaifer erbauten zu Conftantinopel und anderwärtg Kirchen feines 
Namens. Zwei davon, die eine in der eben angeführten Stadt, die andere auf dem 
Grab des Heiligen in Paläftina follen Conftantin d. Gr. zu ihrem Gründer haben. 
Wallfahrer machten das Abendland mit ihm befannt, das alsdann gleichfalls Kirchen 
mit feinem Namen erbaute. Seinen Gedächtnißtag feiern wir am 23. April. Die 
ältern griehiihen Martyreracten haben mehr Glaubwürdigkeit als die Iateinifchen. 
(Bgl. Bolland. III. T. Aprilis S. 100 ff. ; Butler, 5. Bd. ©. 254 f. —3) Erasmus, 
ſ. d. A Erasmus, Bifchof und Martyrer. — 4) Der hl. Vitus, ein Martyrer, iſt nach 
den Martyrologien von Geburt ein Sicilianer. Seine Amme, Erescentia, unterrichtete 
ihn in der chriftlichen Religion. Sein heidnifcher Vater, Hylas, forderte, daß er 
den Götzen opfere. Allein deſſen Bitten, Drohungen, Ruthenftreiche und Mißhand⸗ 
lungen aller Art vermochten nichts über den chriſtlichen Sohn. Viius blieb ftandhaft 
und predigte feinem erzürnten Vater den Glauben an Den, der die Sünden der Welt 
auf fih genommen hat. Jetzt übergab ihn Hylas dem Statthalter der Provinz, 
Balerian. Seine Amme befreite den Gefangenen unter Mithilfe ihres Mannes 
Modeftus aus dem Gefängniß. Sie fhifften ſich nach Italien ein, wo die drei 
Slüchtlinge unter Dioeletian des Mariyrtodes ftarben. Den Gedaͤchtnißtag feiert 
unfere Kirche am 15. Juni. (Vgl. Bolland. II. T. Junii ©. 1013, Butler, 8. Bd. 
S. 134). — 5) Die Hl. Margaretha fiehe I. Margaretha, hl. Jungfrau und 
Martyrin. — 6) Chriſtophorus, Martyrer, genoß im Morgenland und Abend- 
land eine große Verehrung. Um feine innige Liebe gegen Chriftus auszubrüden, 
babe er fi) den Namen „Chriftusträger“ beigelegt. Man bildet den Heiligen in 
riefenmäßiger Leibesgröße ab; das Jefuskind auf den Schultern, durchzieht er das 
Meer. Die Umftände feines Todes finden wir verfehieden erzählt. Daß er unter 
der deciſchen Verfolgung in Lyrien gemartert worden ift, feine Reliquien aber zuerft 
nah Toledo, dann in die Abtei St. Denis in Frankreich gebracht worden find, hat 
die meifte Uebereinftimmung für fih. Die Beilegung feines Namens laſſen wir 
dabingeftellt. Wir alle follen Ehriftus den Gefreuzigten im Herzen tragen und ihn 
ebenfo ftandhaft und muthig durch Wort und That vor der Welt befennen, wie es 
der Heilige gethan hat. Diefes Bekenntniß führt ung durch ein Meer von Leiden 
und Verfolgungen und erft jenfeits dieſes Meeres gelangen wir in ben fidern Hafen 
des Friedens, in das himmlische Vaterland. Den Heiligen in eoloffaler Größe zu 
malen und darzuftellen, dazu mag die Geftalt des Mannes die nächfte Veranlaffung 
geboten haben. Ein weiterer Grund war, die Gläubigen nahmen in der Peftzeit 
ihre Zuflucht zum HI. Chriftophorus. Es war ein altbergebrachter, frommer Glaube, 
wer einmal fein Bildniß geſchaut habe; könne des jähen Todes nicht fterben. Um 
ihn bemerflicher zu machen, erhielten feine Bildniffe und Statuen eine Riefengröfe. 
Eine ſolche Bilvfäule im Chore des Eollegiatftiftes zu Alten-St. Peter in Straß- 
burg trug die Infchrift: „Christophori sancli speciem quicumque tuetur, illo nam- 
que die nullo languore gravetur.“ Die morgenländifche Kirche feiert fein Gedädt- 
ng am 9. Mai, die abendländifhe am 25. Zuli. (Vgl. Bolland. VI. T. Julii 
S. 125, Butler 10. Bd. ©. 45). — 7) Der Hl. PBantaleon, ein Mar- 
tyrer, war Leibarzt des Kaiſers Galerius Marimianus. Er befannte fih zum 
Shriftenthume, erlag aber der Verfuhung des ſchlechten Hoflebens und verläugnete 
einen Glauben. Die eindringlihe Stimme eines eifrigen Ehriften Hermolaus, 
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rührle den Abtrünnigen, er erfannte feinen Fehler und kehrte wieder zur Kirche 
zurück. Den Büßer verlangte nach dem Martyrium, das ihm beim Ausbruche dar 
diocletianiſchen Verfolgung zu Theil wurde. Seine Güter hatte er vorher unter dir 
Armen vertheilt. Die Griechen feßten ihm unter die Zahl der großen Martyrer. 
Ein Theil feiner Neberrefte wurde fpäter von Conftantinopel, wo man ihn durd 
Erbauung einer Kirche ehrte, nach St. Denis in Paris gebracht. Das Haupt dei 
Heiligen wird zu Lyon verehrt. Er ift nächft Lucas der Patronus der Aerzte. Bir 
feiern feinen Gedächtnißtag am 28. Juli. (Vgl. Yutler, 10. Bd. ©. 73). — 
Ganz zur felben Zeit (303) empfing 8) der Hl. Cyriacus (f. d. A.) die Martyrerkrone. 
Er war Diacon der römischen Kirche unter dem Papfte Marcellinus und Marrellus, 
Sein Leihnam wurde am Salerianifchen Wege begraben, fpäter aber auf dag Grunt- 
ftüc einer Ehriftin, am Wege von Oſtia gelegen, übertragen. Da diefe Uebertre- 
gung am 8. Auguft gefchab, fo wurde fein Feft auf diefen Tag feftgejegt. Je 
5%. 1049 gab Papft Leo IX. einen Arm des Heiligen der Abtei Altdorf im Eliek, 
der fih noch in der Pfarrkirche zu Altvorf, 4 Stunden von Straßburg, befuit 
(vgl. Bolland. I. T. August. ©. 317). — 9) Der h. Aegidius, Abt, bat ı 
Franfreich und England eine ausgebreitete Verehrung erhalten. Er lebte Ende wi 
fiebenten und Anfangs des achten Jahrh. und ift nicht zu verwechfeln mit einem m 
fechsten Jahrh. lebenden Aegidius, den der hl. Cäfarius zum Abt eines bei Arle 
gelegenen Klofters machte. Er foll von Geburt ein Athenienfer und von edler Herkunft 
gewefen fein. Die Bewunderung, die ihm fein Vaterland ob feiner Kenntniffe un 
Frömmigfeit zollte, binderte ihn, ein verborgenes und unbefanntes Leben zu führen 
Er ging nach Franfreih und machte eine Einfiedelei in einer Einöde an der Min 
dung der Rhone zu feinem geheimen Aufenthaltsort. Nachdem er dieſen wie einer 
unfern Gard gelegenen Ort verlaffen hatte, hielt er fih mehrere Jahre ın einem 
Forft im Bisthume Nismes auf, wo er ausfchließlich dem Gebet und der Meditation 
oblag. Neben feiner gewöhnlichen Nahrung, Kräuter und Waffer, foll ihm cine 
Hirſchkuh eine Zeit lang ihre Milch geboten haben. Dadurch, daß diefes Thier, 
von Flavius, dem König der Gothen, verfolgt, der Hütte des Einfiedlers zueilte, 
wurde diefer entdeckt. Mehrere Wunder machten ihn weitum in Frankreich befannt. 
Er gelangte bei deffen König zu großem Anfehen, war aber troß deſſen Bitter 
nit zu vermögen, feine Einfamfeit zu verlaffen. Doch nahm er Schüler an um 
fiftete ein Klofter mit der Negel des Hl. Benedict, nachdem er zuvor nad Nom 
gereist war. Diefes bildete den Anfang einer Stadt, die feinen Namen führt 
Die Reliquien des Heiligen famen in die Abteifirhe von St. Serain zu Toulerie 
Aegidius wurde Patron vieler Kirchen und Klöfter Franfreiche, Teutfchlande, Unger 
und Polens. Zahlreiche Wallfahrer wanderten um die Mitte des eilften Jahrt 
in das Klofter, das den Sarg deffen bewahrte, den wir am 1. Sept, verehren. 
gl. Bolland. I. T. Septbr. p. 284. Butler XII. Bd. S. 265 ff.). — 10) Er 
ſtachius fiehe oben. — 11) Der hl. Dionyfius, Blutzeuge und Bifchof zu fares, 
iſt wahrfheinlih vom Papft Fabian nach Gallien gefendet worden. Als Areftel 
Frankreichs dehnte er feine Miffion in’s Innere des Landes aus, Tief ſich in Paris 
nieder und erbaute hier wie an andern Orten Kirchen. Sein Eifer in Verbreiten 
des Glaubens erwarb ihm nach längerer Einferferung die Krone des Martyriiums, 
die er unter der Valerianiſchen Verfolgung 272 erlangt haben muß. Er wird ert 
hauptet abgebildet, das Haupt vor fich auf den Händen haltend. Sein in's Bılr 
geworfener Leichnam wurde durch eine chriftliche Frau wieder aufgefangen, am Deir 
der Schäbelftätte begraben, und über feinem und feiner Genoffen Grab eine Capelı 
erbaut, die fpäter 469 auf Betrieb der hl. Genovefa zur Kirche erweitert wurde 
Die im ‚fiebenten Jahrh. von Dagobert geftiftete Abtei Saint-Denis (ſ. d. A.) bemckr 
die Reliquien des Dionyfius, Nufticus, Eleutharius in drei filbernen Särgen. JaN- 
reiche Wunder geſchahen auf die Fürbitte biefer drei Blutzeugen. Der Gebidtmif- 
tag iſt am 9, October. (Vgl. Butler, XIV. Bd. 301 f.) — 12) Die HI. Cathe- 
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rina, Jungfrau und Martyrin, foll von föniglihem Gefchlechte abftammen. Auf 
Befehl Maximins disputirte fie mit einem Collegium von Philofophen, denen fie 
durch ihre Reuntniffe fo überlegen war, daß fich diefe zum Chriſtenthume befannten. 
Die Befehrten wurden verbrannt und die Befehrerin wurde auf eine Mafchine ge— 
bunden, die aus mehreren mit fpigigen Stacheln verfehenen Rädern beftand. Als 
man die Räder in Bewegung feßte, feien die Stricke wunderbar zerriffen. Darauf 
wurde die Jungfrau enthauptet. Eufebius hat eine etwas davon abweichende Er» 
zählung über eine fromme und Fenntnißreiche Frau, deren Namen er nicht nennt. 
Nah ihm wurde fie durch Marimin in die Verbannung geſchickt. Joſeph Affemani 
glaubt, es fei das die Hl. Catharina. Mit ihrer angegebenen Abftammung und 
verfuchten Näderung ſtimmt die gewöhnliche Abbildung der Heiligen überein. Die 
Ehriften, welche in Aegypten unter dem Drude der Saracenen feufjeten, entdeckten 
um's achte Jahrhundert den Leib der hi. Eatharına. Die Ordensmänner brachten 
ihn in ihr vom der Helena auf dem Berge Sinai in Arabien gegründetes Klofter. 
Bon da an verbreitete fih die Verehrung gegen Catharina. Im eilften Jahrhundert 
brachte Simeon, ein Ordensmann vom Sinai, einen Theil der Reliquien nach Rouen. 
Dem Berührten zufolge wurde fie von den chriſtlichen Weltweifen zur Schußheiligen 
erwählt. Die Kirche gedenkt ihrer am 25. November. (Vgl. Butler, XVII. Bv. 
©. 254.) 13) Der hl. Acatius oder Ahatus, mit dem Beinamen Agathag- 
gelos (guter Engel), war Bifchof zu Antiohien. Unter der deciſchen Verfolgung 
ermunterte er feine Heerde zu treuem, ſtandhaftem Belenntniffe. Selbft vor den 
Eonful Martian gerufen, fegte er diefem mit eben fo viel Weisheit ald Muth die 
Thorheit des Götzendienſtes gegen todte, unfittliche Gottheiten, die Reinheit der 
Religion Deffen, der gefproden: wer mich vor der Welt verleugnet, den werde ich 
vor meinem Vater im Himmel verleugnen, und die Ehrfurcht gegen den Kaifer in 
erlaubten Dingen auseinander. Die Antwort des befchämten Heiden war, daß Acatius 
in den Rerfer geworfen wurde; durch Derius aber wurde er, nachdem er das Protocol 
gelejen hatte, wieder aus demfelben entlaffen. Diefes Bekenntniß gab der Heilige am 
29. März 250 oder 251. Die Griechen und alle Morgenländer festen feinen 
Gedächtnißtag auf den 31. März. (Vgl. Butler, IV. Bd. ©. 300.) 14) Die 
hl. Barbara fiehe oben. — Diejenigen, welche 15 Nothhelfer zählen, rechnen 
entweder den bl. Magnus, Abbas (6. Sept.) dazu, oder fie ftellen die Mutter- 
Gottes ald Generalin in die Mitte des Halbkreifes. Die „Missa specialis, quae 
de his sanctis Venetiis impressa est,“ ift von der Eongregation unter dem 16. Ja- 
nuar 1617 verworfen worden. Wird von dem fie verehrenden Volfe eine Meffe. zu 
Diefen Heiligen verlangt, fo hat der Priefter die Meffe: de pluribus martyribus ex 
communi sanctoram zu nehmen, weil beinahe alle Nothhelfer Martyrer find. Man 
ſehe darüber das Nähere bei Gavantus p. 4. tit. 17. nr. 14 nad. Die Bollan- 
diften fagen furzweg, die Teutfchen gaben jenen Heiligen den Titel: „Nothhelfer,“ 
die fie ganz befonders verehren und als ihre Fürfprecher bei Gott zur Abwendung 
von Unheil und Erlangung von Gütern anrufen. Damit ift aber bloß unfer Glaube 
an die Fürbitte und Fürbitter berührt und angegeben, daß unfer Volf zu den auf- 
gezählten vierzehn ein ganz befonderes Vertrauen hege. Wir wiffen damit durchaus 
nicht, woher diefes Vertrauen rühre, durch welche Veranlaſſung gerade diefe vier- 
zehn Heiligen in die fo weit verbreitete Bolfsandacht aufgenommen worden find. 
Es war uns bei aller Diühe nicht möglich, darüber etwas Näheres und Sicheres zu 
finden. Wir befennen diefen Mangel und begnügen ung, ein nicht vorgefundenes 
Büchlein: opusculum von Thomas, Abbas, Lanchiensis ordinis Cisterz. anzuführen, 
das wahrfcheinfich hierüber Auffchluß enthält. [Stemmer.] 

Nothtaufe, f. Taufe. 

Notker, balbulus, der heilige Dichter von St. Gallen. „Wir follen 
Ioben, fagt Zefus Sirach (44, 1), jene berühmten Männer und Vorfahren in ihren 
Geſchlechtern, die durch ihre Weisheit die Heiligften Lehren den Bölfern gegeben und 
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in ihrer Kunſt nach Tonweiſen in der Muſik forſchten und Geſänge nach der Schrift 
zum Lobe Gottes verfaßten.“ Diefes Wort kann auf den HI. Dichter Notfer von 
St. Galfen feine volle Anwendung finden. Dort wo weftlich hinter dem Hörnliberg 
auf freundlicher Ebene gegen Kiburg hin wellenförmig fich viele Hügel erheben, ftebt 
im jegigen Canton Zürih Elg (früher Heiligau, daher Helg-Elg, fpäter Elg ge- 
nannt) jest ein Pfarrdorf, vor 1000 Jahren aber das Stammfchloß ver Eltern 
Notkers, der um das Yahr 830 zur Welt geboren wurde. Bon väterlicher Linie 
war er mit dem Gefchlechte Karls des Großen, von mütterliher Seite aber mit 
dem fächfifchen Haufe verwandt, aus feinem Gefchlechte gingen die mächtigen Grafen 
von Toggenburg hervor, die bis in die Mitte des 15ten Jahrhunderts eine fo wid- 
tige Stelle in der Gefchichte der weftlihen Schweiz übernommen. Hatte fehon ver 
800 Carlomann einige Zeit feiner Bildung wegen fih im Klofter St. Gallen 
(f. Sallen, St.) aufgehalten, fo erreichte diefe Schule unter Abt Grimald 
einen bisher nie erreichten Glanz, die Söhne der fränfifchen, alemannifhen und ſäch— 
fifhen Fürften und Großen fanden fich hier zufammen, um in der einfamen Klofter: 
ſchule ihrer Geiftesbildung obzuliegen. Notfer wurde noch als Knabe von feinen 
Eltern um das Jahr 842 dem benannten Abte übergeben und in die innere Al» 
fterfchule, welcher Iſo, der berühmtefte Gelehrte damaliger Zeit, vorftand, aufge: 
nommen. Wie er in den Wiffenfchaften vor allen feinen Mitfchülern fich auszeid- 
nete, fo übertraf er fie alle an Innigkeit des Gemüthes und an gottfeeligem Sinn. 
Als Züngling Schon, fagt Rappert von ibm, war er mehr einem Engel als einem 
. Menfchen ähnlich. Wenn feine Mitfchüler herumfchweiften und fröblihem Spiel ſich 
ergaben, blieb Notker in fich gekehrt und war in einer einfamen Ede in feine Stu 
dien oder Gebete vertieft. Keinen Schritt that er außer das Klofter, außer durch 
befondern Befehl feiner Dbern dazu angewiefen, vor Frauensperfonen, felbft jenen 
feiner nächften Berwandtfchaft, erfchien er immer mit gefchloffenen Augen; muth 
willigen Scherz feiner Mitfchüler wies er mit der Mahnung ab: daß wir über jedes 
unnüge Wort einft Rechenfchaft abzulegen haben; mitten unter unfchuldigen Freuden 
pflegte er fie an das Ende der Freuden, welches die Trauer fei, zu erinnern; je 
den niedrigften Dienften bereit, war es feine Freude dem Dienfte der Kranken fih 
zu widmen und dem Leibe und der Seele nad) fie zu pflegen. Die Strenge feiner 
Bußübungen begründete er durch die Lehre, „daß Reinheit und Unfchuld nicht im 
Lande derjenigen gefunden werden, welche üppig leben; jeder müſſe den Ader feines 
Herzens reinigen und bebauen wie der Landmann feinen Acer, wer aber das Werf 
verlaffe, das er beginne, endige wie ein Thor.“ Motfer war von langer, bagerer 
und fihmächtiger Geftalt, ftreng gegen fih und gegen Andere, ftammelnd in feine 
Ausfprache (daher balbulus), mit einem Worte „ein vollgefülltes Gefäß des heiligen 
Geiftes, wie fein gleiches zu feiner Zeit zu finden war“ (Eccehard. IV. in cas. mon. 
S. Galli und Eccehard. V. vita S. Notkeri). Sein inneres Geiftesleben trat and 
äußerlih zu Tage und verlieh feinem Angefichte einen gewiffen überirdifchen Aus- 
drud (1. c.). Das Auge, das ihn ſah, war entzüct, das Ohr, das ihn hörte, war 
erfreut, wie liebenswürdig er in feinem ganzen Wefen und Benehmen, wie geit- 
reich er in feinen Antworten und Gefprächen war, bewies noch Tange nach feinem 
Tode das Herzeleid Aller, die ihn gefannt und jedesmal bittere Thränen vergoffen, 
fo oft von Notfer nur die Nede war. — Mit Notfer zu einem innigen QTugend- 
und Freundfchaftsbunde vereint waren Rappert und Tutilo, drei Freunde, die Eit 
Herz und Eine Seele bildeten. Schon in der Morgenfrühe, wenn die Laudes abge 
fungen waren, trafen fie einander in der Schreibfammer der Bücherei, verglichen 
da die neu abgefchriebenen Duaternionen und lafen und forfchten gemeinfam im den 
hl. Schriften und Vätern. Als Zfo, durch König Rudolph von Burgund berufen, nad 
dem Klofter Grandval, im Jura gelegen, fich begeben mußte, fo wurde ver be— 
rühmte Irländer Möngal von feinem Oheim, Bifhof Marcus-Marcellus genannt, 
der innern Kloſterſchule vorgefegt ; unter ihm betrieben Die drei Freunde die Willen 
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ſchaften, beſonders die Dichtkunſt und Muſik, „welche, wie Ekkehard VI. be— 
merkt, obgleich fie ſchwer zu erlernen, doch natürlicher iſt als alle übrigen und 
in ihrer Ausübung die freudigfte von allen if.“ NRappert war ein grofier 
Gelehrter und beliebter Dichter, er verfaßte Lieder und Litaneien für die Nogationg- 
woche, die beinahe in allen Kirchen des Abendlandes Eingang fanden, und fo ſchön 
war nach Inhalt und Tonfag fein altteutfches Volkslied auf den hl. Gallus, 
daß, da es allmählig immer mehr in Vergeffenheit fam, Effehard IV. es in's Latei— 
nifche überfegte „damit eine fo herrliche Melodie wenigftens noch könne lateiniſch 
gefungen werden.“ Dieß Lied ift das befannte: Nuno incipiendum est nobis mag- 
num gaudium. Auf feinem Sterbebette war er von 40 Geiftlihen umgeben, die 
auf die Nachricht feiner Krankheit berbeigeeilt waren, um ihrem alten Lehrer vie 
legte Huldigung darzubringen. QTutilo, der andere Freund Notferd, war in ben 
Wiſſenſchaften, in der Redefunft, Schnigarbeit, Malerei und Goldarbeit, befonderg 
in der Mufif wohl bewandert, für die ihm feine helle, wohl- und volltönende Stimme 
gute Dienfte leiftete. Er dichtete mehrere Hymnen, Tropen und Sequenzen mit ent» 
fprechenden Arien, die er mit dem Pfalter der Flöte und der Nota zu begleiten ver- 
ftand, denn er war in allen Arten der damaligen Blas- und Saiteninftrumente wohl 
erfahren und unterrichtete darin die Söhne des Adels. Die Zeitgenoffen rühmen 
ihm nach, feine Lieder feien von befonders Tieblicher und Teichtfaßlicher Melodie 
geweien, „denn, wie Effeharb IV. fchreibt, die Arien werden durch das Pfalter und 
bie Rota angenehmer, wie aus dem Tropen, Hodie cantandus u. f. f., zu erfeben 
fe, welche Carl der Dicke verfaßt und Tutilo für die Kirchen ihm in Muſik gefegt 
babe.“ Seiner Talente wegen war Tutilo Königen und Fürften, Bifchöfen und 
Aebten Tieb, und fertigte, von ihnen berufen, in der Domfirche zu Mainz und an— 
dern Orten herrliche Schnigwerfe, befonders Madonnenbilder aus. — Dem heiligen 
Notfer vor allen verdanken das Kirchenlied und der Choralgefang ihre 
Reinerhaltung und weitere Ausbildung im Mittelalter. Schon Carl der Große 
nahm mit Mifvergnügen die Ausartungen wahr, in welde der urfprüngliche Kir- 
hen» oder Choralgefang Gregors d. Gr. durch viele Zufäge in den verfchiedenen 
Kirchen, befonders Galliens, allmählig gerathen war. An der Duelle ſelbſt, fprach 
er, wollen wir das reine Waffer fchöpfen, Tieß mehrere Sänger zu Rom in der 
reinen Modulation unterrichten und erhielt endlich von Papft Hadrian zwei authen- 
tifche Abfchriften von dem Driginaleremplar des Antiphonars Gregors des Gr., das 
zu Rom beim Altare des heil. Petrus in einer befondern Thefa verwahrt, allen 
Fremden und Einheimischen offen ftand, um darin alle falfchen Abweichungen fogleich 
zu entveefen und den ächten Choralgefang um fo Teichter erfennen zu können. Der 
Kaifer fandte von Rom aus mit diefen beiden Eremplaren zwei Sänger nah Meg, 
um von dort aus den Achten Kirchengefang weiter in feinem Reiche zu verbreiten. 
Roman, der eine Sänger wurde auf dem Septimergebirg vom Fieber befallen und 
fehrte mit feinem Antiphonar in St. Gallen zu, während Petrus, der andere Sän- 
ger, mit dem feinigen fi) nach Meb begab. Zwifchen Meg und St. Gallen begann 
nun ein edler Wettftreit, jedes Stift wollte in Schönheit und Reinheit des Kirchen- 
gefanges das andere übertreffen. Wie Petrus zu Meg, verfaßte Roman zu St. 
Gallen Meotteten oder Tonweifen, zu denen der bl. Notfer fpäter entfprechende 
Hymnen und Sequenzen dichtete. Das Antiphonarium, das Roman nad St. allen 
gebracht, bildete fortan die fihere Duelle und Richtfchnur des reinen Choralgefanges 
für die Kirchen und Klöfter eines großen Theil des Abendlandes; es wurde in ber 
Kirche des Hl. Gallus wohl verwahrt, an ihm follten alle fehlerhaften Zufäge und 
Abweichungen erfannt und verbeffert werden. Beinahe ganz Europa, ſchreibt Effe- 
bard IV., insbefondere das Germanien oder Teutfchland begann von nun an den 
Kirhengefang in der Weife einzurichten, wie ihn im Klofter St. Gallen nad dem 
authentifchen Antiphonarium Gregors Roman und fpäter der hl. Notfer und 
andere Mönche Iehrten, und diefe Modulationsart, die man gewöhnlich usus nannte, 
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zu bewahren. Diefes Antiphonar ift in der Stiftsbibliothel zu St. Gallen noch vor- 
banden, und bildet die ältefte Duelle des gregorianifchen Ehoralgefanges, die auf 
ung gefommen; es enthält das ächtefte und reinfte, was fich darüber auffinden läßt. 
Die Gefangnoten find in den älteften Neumenzeichen gefchrieben, mit bemen bie 
Höhe, Tiefe, Beugungen und Intervallen der Töne ausgedrückt werben, die bar- 
überftehenden Buchftaben des Alphabets deuten das Zeitmaß und die Stärfe des Tones 
an. Früher ſchon verfuchte Abt Gerbert Citer. Aleman.) und fpäter Kiefewet- 
ter in Wien diefe Neumen zu entziffern, aber ohne Erfolg; in neuefter Zeit hat 
P. Lambillote, Jeſuit in Brugelette in Belgien, den Schlüffel dazu in Folge son 
Bergleihungen und aus den Andeutungen einer alten Handſchrift des eilften Jahr- 
hunderts vollftändig aufgefunden, der auch nächftens das fragliche Antiphonar her- 
ausgeben und erflären wird. Nach diefem Antiphonar leitete Notfer in St. Galler 
den Choralgefang, Tehrte ihn in den Schulen und bildete geübte Sänger aus. Notler 
ift aber auch als Einer der Gründer und vorzügliher Beförberer des Kirchenlie— 
des in Teutfchland anzufehen. Schon ald Jüngling verfaßte er mehrere Hym- 
nen und Gefänge, die feinen Lehrern Iſo und Mercel fo wohl gefielen, daß fie 
felbe ihren Schülern zur Nachahmung vorlegten und Notker ermunterten, fie yı 
fammeln und herauszugeben. Er felber fchreibt darüber in der Vorrede zu feinen 
Sequenzen: „Da ich ſchon in meiner Jugend wahrnahm, daß die älteften Mele— 
dien nach und nach vergeffen werden, fann ich oft bei mir über ein Mittel nad, 
wie ich fie etwa erhalten und fammeln fonnte. Hierauf traf es fih, daß ein Priefter 
aus Gimedion, das endlich von den Normannen verwüftet worden, zu und fam um 
fein Antiphonar mit fich brachte. In diefem waren einige Berfe nach der Weil 
der Sequenzen modulirt, aber fo verborben, daß fie meinem Geſchmacke ganz und 
gar mißfielen. Defungeachtet wurde ich durch fie angeregt und fing an, felber 
mehrere aufzufegen. Als ih fie dann meinem Lehrer Iſo zeigte ward er darüber 
fehr erfreut und hatte Nachficht mit mir Ungebilveten; er Iobte was darin gut war, 
was ihm mißfiel, hieß er mich verbeffern, indem er fagte: „auf jene Tonbemwegung 
müffe immerdar eine Sylbe zu ftehen fommen.* Auf diefe Weiſung hin verbefferte id 
die Lieder, die auf La gingen, diejenigen aber auf Le und Lu vermochte ich nict 
abzuändern. Später aber fand ich, daß auch diefes Teicht zu machen fei, wie ih et 
ausgeführt habe in den Liedern: Domine in Syna, Mater u. f. f. Als ich fodan 
diefe meinem Lehrer Mercell zeigte, war er ſehr erfreut, fammelte fie im einen 
Nodel und Tieß fie in der Schule von den Knaben abfingen.“ Mit diefen Worten 
widmet Notfer dem Erzkanzler Liutwart, Bifhofen von Vercelli, die Sammlanz 
feiner fünfzig Hymnen und Sequenzen, die vor dem Evangelium der heiligen Mefle 
durch viele Jahrhundert in den Kirchen des Abendlandes gefungen wurden. „Get 
verlieh dem hl. Notker, fchreibt fein Biograph Effehard V., die Gabe der göttlichen 
Lobgefänge zur Erbauung der Gläubigen. Und fürmahr, bei Anhörung diefer himm- 
lichen Kunft wird das Gemüth des Menfhen zur Andacht geweckt, das Herz ermei- 
tert, die Seele über ſich felbft erhoben und geiftig verffärt. Unter dem Geſange 
der Sänger empfing Elifäus den Sehergeift. Die füße Harmonie pflegt das Herz 
zu erheitern und bringt die verborgenen renden des Gemüthes zum Bemwuftfein. 
Im Pfalmgefange und in den Loblievern bereiten wir gewiffermaßen dem Herm 
den Weg, auf welchem er zur wunderbaren Offenbarung feiner Geheimniſſe zu um? 
berniederfteigt, wenn wir aus unferm Herzensgrunde uns in das Lob Gottes ergie 
Ben und unfere vollen Stimmen in feinen Lobgefängen wiederbaffen laffen. Der 
heilige Gefang tröftet trauernde Gemüther, gewährt Freude und Erholung dem 
Herzen, führt oft die Sünder zur Neue, daß fie von der Süßigkeit des Gefangei 
ergriffen, mehr als durch Worte bewogen, ihre Sünden beweinen und fich zu Get 
befehren.“ In diefem tiefen Geifte faßte Notfer die Kirchenlieder auf, und wie weit 
iſt unfere Jodelmuſik und verunftalteter Choral von ihm abgewichen! So zart wer 
fein Gemüth, fo innig fein Gefühl, daß jeder Gegenftand in der Natur, jeder Bor- 
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fall des Lebens ihn zu einem Liede begeiſtern konnte, zu dem er Text und Notenſatz 
zugleich verfaßte. Als er einft in der Umgegend von St. Gallen fi erging und 
beim neuen Brüdenbau über das tiefe Martinstobel die Werfleute auf dem Gerüfte 
über dem tiefen Abgrund, wie zwifchen Leben und Tod ſchwanken fah, legte er feine 
Gefühle in dem berühmten Media vita in morte sumus nieder, das nachmals in 
ganz Europa ausgebreitet, in den Kreuzzügen von den chriftlichen Heeren vor den 


Schlachten gefungen, im 15ten und 16ten Jahrhundert felbft noch am untern Rheine 
als ein Zaubergefang angefehen wurde; daffelbe Tautet: 


Mitten im Leben find wir mit dem Tode umgeben, 

Wen fuhen wir fonft in der Noth, denn dich allein, du unfer Gott. 
Du magft wohl über unfere Sünden, gerechten Zorn empfinden. 

Sieh, auf dich Hofften unfere Väter, fie bofften, du warft ihr Erretter, 
Heiliger Gott! 

Dich riefen in der Noth die Bäter an, fie riefen, ihr Gebet war nicht ein Wahn, 
Heiliger ftarfer Gott! 

Veracht uns nicht, wenn einft des Alters Tage kommen, 

Berlaß ung nicht, wenn unfere Kraft verglommen, 

Heiliger, barmherziger Erlöfer! 

Gib und nicht bin in letzter Noth 

Dem bitteren Tod, 


Dem tactmäßigen Knarren eines Mühlrades in der Nähe bes Klofters, das von 
fpärlihem Waffer getrieben eine beftimmte Tonbeugung ausdrüdte, bildete er bie 
fhöne Melodie zur Hymne auf Pfingften nad — Spiritus Sancli adsit nobis gratia, 
die noch unter Innocenz II. von Abt Ulrich 1204 gefungen und mit den übrigen 
Sequenzen Notkers von diefem Papſte nicht genug erhoben und gerühmt werden 
fonnte. Welche Fülle von Gedanken er freilich in dem einfachften oft vernachlä- 
Figten Ausdruck des mittelalterlichen Latein in feine Sequenzen nieberlegte, möge 
folgende NWeberfegung feiner Sequenze auf die heil. Apoftel Petrus und Paulus 
lehren: 


Petrus zum Hirt beftellt, um Chrifti Heerd' zu weiden, 
aulus, du auderwählter Lehrer aller Heiden, 
leht für die Kirche Gottes auf der Erde 
Das fie durch euch belehrt, im Glauben aud erhalten werde. 
Dir er gab der Herr mit feinem Worte 
Die Schlüffel zu der Himmelepforte, 
An dir, o Paulus, aus dem Stamme Benjamin, 
Hat er erfannt des Stammes Kriegerfinn. 
Ein auserwählt Gefäß foll es dir bald gelingen, 
Die Ritter mit dem Schwert des Wortes zu bezwingen. 
Da Jeſus dich, o Simon, fah in hoher Lieb’ erglüp'n, 
Heißt über ie er dich zieh'n; 
Zur wunderbaren Heilkraft wird dein Schatten 
Für alle Kranfen, die dir gläubig nahten. 
Der Herr dir, Paulus, ganz des Wortes Macht verleiht, 
Das alle Weifen diefer Welt der Thorheit zeiht; 
Du überwandft des Heiventpums Betrüge, 
Und feierft Chriſto unzählbare Siege. 
Dann als die Bölfer ihr mit Liebesmacht bezwungen, 
Seid ihr vereint zur höchften Burg noch vorgedrungen, 
Nah Nom, es foll euch dort — 
Das Bolt des Krieges unter Chriſti Joch zu bringen. 
Doch lechzet Nero's grimm’ge Wuth 
Nah der Apoftelfürften Blut, 
Für beide gleich gefaltet fih die Noth, 
Doch ungleich if ihr Martyrtod. 
Du Petrus four am Kreuz in ſchweren Peinen 
Mit deinem Meifter ewig dich vereinen, 
Did Paulus Haben dann des blanten Shwertes Wunden 
Mit Ehriſtus in dem Himmelreich verbunden, 
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Notker verfaßte über fünfzig ſolcher Feſtgeſänge (Sequentiae) für die Kirche, die 
Pez in feine Anecdota tom. II. und die Bibliotheca Ss. Patrum in ihre Sammlur 
aufgenommen hat. — Der hl. Dichter genoß ſchon während feines Lebens eines mat: 
verbreiteten großen Rufes, Kaifer Carl der Dicke ftand mit ihm im vertrauten 
Briefwechfel und erbat fih in Gewiffensfällen und felbft in Angelegenheiten tes 
Reiches Notfers Rath. Als einft ein Farferlicher Briefbote längere Zeit bei Notkr 
in St. Gallen auf eine Antwort harren mußte und gerne wieder bald abgereist 
wäre, fuchte er Notkern auf und fand ihn eben im Garten befchäftigt, das Unfraut 
auszureißen und die Pflanzen zu begießen, zu verfegen und zu pflegen. Der Bate 
fragte ihn: „Was habe ich, beiliger Vater, meinem Herrn zu überbringen un ju 
melden?“ „Melde ihm, verfegte Notfer, was du mich jeßt eben verrichten ſiehſt un 
anders nicht.“ Der Kaiſer, dem der Bote die furze Antwort überbrachte, bemerkt 
„Du haft mir genug gemeldet. Zwei große Lehren wollte mir der HI. Lehrer geber 
Glücklich wird der König fein, der die Leivenfchaften aus dem Garten feines Herzex 
entfernt und chriftlihe Tugenden in ihm pfleget und groß werden feine Ber 
dienfte fein, wenn er in der Kirche Gottes, deren Schirm er üben: 
nommen, bie Jrrthbümer und Lafter ausrottet und die Tugenden unter 
den Menfchen pflegen und gedeihen macht.“ Als der Kaiſer einft das Klofter S 
Gallen befuchte, ward er von einem Hofcaplan begleitet, der ftolzen und übermi- 
thigen Wefens war. Diefer hatte über Notfer vom Kaifer felber viel rüpmlidet 
erfahren. Mit andern Rittern befihtigte er das Klofter und die Kirche und ti 
Notkern gerade bei feinem Pfalmbuche an. „Sehet, fprach er zu feinen Begleiter, 
diefer foll der gelehrtefte Dann im ganzen Reiche Carl fein; ich will nun ak 
diefen Grundgelehrten ein wenig auf die Probe ftellen und eine Frage an ihn nd- 
ten, die er nicht zu beantworten weiß.“ Und zu Notfer binzutretend richtete er an 
ihn die Worte: „Wir wiffen, daß du in die Tiefen der Wiffenfchaften eingedrungen 
bift und in der Höhe deiner Betrachtungen felbft die Himmlifchen Dinge kemeſt füge 
und alfo, wenn du ed weißt, was thut jest Gott im Himmel?“ Motker anf- 
worte mit ernfter Stimme: „ich weiß es und weiß es nur zu gut. Er thut jet, 
was er immer gethan hat und was er bald an dir felber thun wird, er erhöft 
die Demüthigen und erniedrigt die Stolzen.“ Beſchämt und betroft: 
ging der Hofcaplan mit feinen Begleitern davon und das Wort Notkers ging dal 
an ihm in traurige Erfüllung. Beim Fortzuge des Kaifers, wenige Tage friter, 
ftürzte er außerhalb der Klofterpforte mit feinem Pferde, und brach das Bei 
Unter den Schmerzen, die über ihn famen, erfannte er feine Fehler und bat Nore 
um Verzeihung. Nicht beffer erging es einem Neffen Notkers, dem jungen Wal. 
Des Befehles feines Oheims ungeachtet, an einem gewiffen Tage nicht audzugeber, 
Tonnte man ihn im Klofter nicht zurücdbehalten, eben fhrieb er am Schreibpulte ı= 
einem Evangeliencodex die Worte Joh. 4, 47 incepit enim mori — und er mer 
daran zu fterben — als er fi plöglich davon machte und den Glockenthurm kefkies, 
um bort wenigftens an ber freien Ausficht fich zu ergögen. Allein er fiel beim Hinauf- 
fteigen innerhalb fo gefährlich herab, daß er das Genick brach und nur nod Ten 
Beichte verrichten, die HI. Wegzehrung empfangen und fich dem Gebete feines Oben! 
empfehlen fonnte. Die Tage feines Alters widmete Notfer gänzlich dem Gebe 
und Dienfte Gottes, vom Tode Wolo's an verrichtete er das tägliche Officium eines 
Mönces doppelt für fih und für feinen verftorbenen Meffen, ganze Tage ſaß er i 
der Münfterfirche in einer Geitencapelle des hl. Petrus, in Gebete und Betrach 
tungen vertieft. Längere Zeit Fränfelte der Hl. Greis, wurde dann von einem ber 
tigen Fieber ergriffen, das feine Lebenskräfte allmählig verzebrte. Da er fein Ent 
berannahen fah, bat er, daß man ihm die heiligen Sarramente reiche. In ver Ge 
genwart feiner Ordensbrüder empfing er, wie fein Gefchichtfchreiber meldet, „mi 
hoher Andacht die Wegzehrung des heiligften Geheimniffes des Leibes und Blutes 
Chriſti und die Salbung des heiligen Deles, fagte Lebewohl feinen laut weinaden 
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Brüdern und ertheifte ihnen von feinem Sterbelager aus den Segen. Sodann empfahl 
er fie und das Klofter St. Gallen der Obhut Gottes und feinen Heiligen Gallus 
und Othmarus und entfchlief ruhig und fanft, wie er gelebt, den 8. April des Jahres 
912. Sein Leib wurde in der benannten St. Peterscapelle beigefegt. Zu feinem 
Gedächtniß in fpätern Jahrhunderten war im Kreuzgange des Klofters St. Gallen 
eine lateiniſche Infchrift zu leſen von folgendem Sinne: 

Siehe, Notker ruht hier, 

Die Zierde des Landes, der Ruhm der teutfchen Gelehrten, 

Wie jeden Sterblihen fonft, dedt ihn dieß düftere Grab, 

Am achten April 

Ad Kaifer Conrad regiert, warb er von der Erde genommen, 

Und fuhr zum Himmel hinan, unter dem Gngelgefang. 


Der Wunſch, welchen ſchon Innocenz II. ausgefprochen, wurde endlich erfüllt. Die 
Heiligfprehung Notfers erfolgte 1513 durch Papft Julius II., feine Hl. Gebeine 
durh alle Jahrhunderte forgfam bewahrt ruben noch in der Domfirde von St. 
Gallen. — Außer den befprochenen Sequenzen ſchrieb Notfer noch ein größeres 
Martyrolog, eine Abhandlung über die Schriftausfeger, das Leben des hl. Gallus 
in Iateinifcher Profa und in Berfen. Seine Werke find gedruckt in den fchon benann- 
ten Werfen, in Heinr. Canisii Lection. antig., bei Bez, bie Abhandlung über 
die Schriftaußleger ift handfchriftlich in Nr. 160 in der faiferl. Bibliothek zu Wien 
zu finden. — Neben dem Hl. Dichter Notfer zeichneten fich noch drei andere Männer 
gleihen Namens unter den Mönden St. Gallens aus, Notfer der Arzt (Phy- 
sicus), ein Schüler des hl. Notkers, Notker, der berühmte Bifchof von 
Lüttich und Herfteller diefes Hochſtiftes 972, der das Leben des hl. Remaclus 
fhrieb, + 1008, und endlih Notker Labeo, der Großlefzige, + 1022, der die 
altteutfche Literatur mit feiner Paraphrafe und Ueberfegung der Pfalmen, des Or- 
ganon des Ariftoteles, des Boetius u. ſ. f. bereicherte; dagegen find feine Ausle— 
gungen über das Buch Job und die Moralbücher Gregor des Großen verloren 
gegangen. Vgl. hierzu die Art. Effeharde und Mufik. [Greith.] 
Nourry, Dom Nicolaus, ein franzöfifcher Benedictiner, eben fo ausge 
zeichnet durch zarte Frömmigkeit und Güte des Charakters, wie dur Gelehrſamleit, 
war geboren 1647 zu Dieppe in der Normandie, trat 1665 zu Jumieges in die 
Congregation von St. Maurus, und verlegte ſich vorzüglich auf das Studium des 
kirchlichen Altertbums. Bald verlangte ihn fein gelehrter Ordensbruder Dom Garet 
({.d. A.), der die Werke Caffiodors herausgeben wollte, zu feinem Mitarbeiter. 
Zu Bonnenouvelle fihrieb Nourry im 3. 1679 die Vorrede zu Caffiovor, deſſen 
Ausgabe als eine Frucht der gemeinfamen Arbeit Garets und Nourry’s zu betrad- 
ten iſt. Später fam Nourry in die Abtei St. Duen zu Rouen, und arbeitete da- 
ſelbſt mit Dom Johannes du Chesne und Dom Zul. Bellaife an der Ausgabe der 
Werfe des Hl. Ambrofius. Als man hierauf diefe Arbeit dem P. Jacob du Friches 
übertragen hatte, fo ward er wieder Mitarbeiter, und kam mit dem eben genannten 
Mauriner nach Paris, wo die Schriften des erwähnten h. Lehrers v. 1686— 1690 
von ihnen an's Licht gefördert wurden. Nourry fchrieb auch ein gefchägtes Wert 
unter dem Titel: Apparatus ad Bibliothecam Patrum (Paris, 2 vol. in fol., 1703 
et 1715), wovon der erfte Band felten geworden iſt. Man fieht dieſes Werk aud 
in Verbindung mit der Bibliotheca Patrum von Phil. Desponts, yon 1677, 27 
Bände in fol., und mit dem Inder von Simeon de sancta Cruce; fo daß dann das 
Ganze 30 Bände füllt. Die Nourry’fhe Sammlung enthält verfchiedene Abhand- 
lungen, deren Gegenftand eine Menge gelehrter Forſchungen über das Leben, die 
Schriften und Lehrmeinungen der Väter ift, über welche Nourry 8 Arbeit vielfach 
ein neues Licht verbreitet. Auch hat man von Nourry eine Differtation über den 
Tractat: De mortibus persecutorum, als deſſen Verfaffer gewöhnlich Lactantius an- 
genommen wird. Eigenthümlicher Weife fpricht Nourry dieſes Werf dem Lartantius 
Airchenlexllon. 7, Band, 42 
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ab, obfchon es von St. Hieronymus im BVerzeichniffe der Werke des Lactantins auf- 

geführt ift. Als Nourry an einer neuen Ausgabe des Ambrofius arbeitete, über: 

rafchte ihn zu Paris der Tod am 24. März 1724. [Dir.) 
Novalzehuten, f. Zehnten. 

Novatianifches Schisma. I. Als Cyprian im J. 248 zum Biſchof von 
Carthago gewählt wurde, war eine Meine Partei damit nicht einverftanden, nament- 
ih fünf Priefter, deren er felbft in f. Epift. 40 gedenlt, ohne jedoch ihre Namen 
zu nennen. Aber bald, nach dem Ausbruche der Deciſchen Verfolgung (Anfangs 
des 3. 250) entftand noch eine beftigere Oppofition, indem Cyprian die Ariedent- 
briefe, welche einzelne Martyrer ohne gehörige Umficht den lapsis ausftellten, im 
Intereſſe der Kirchenzucht nicht vollftändig berüdjichtigte (vgl. Cypriani epist. 14). 
Man befchuldigte ihn deßhalb übertriebener Härte gegen die Gefallenen, und feine 
eigene Abwefenheit (vom Februar 250 bis April oder Mai 251) begünftigte dat 
Erftarfen diefer Partei. Die nächfte Beranlaffung zu einer Spaltung gab jedoch 
ein anderer Umftand. Cyprian hatte von feinem Seceſſus aus zwei Biſchöfe un 
zwei Priefter nach Carthago gefchieft, um unter die dortigen armen Gläubigen (manche 
waren gewiß durch die Verfolgung verarmt) Unterftügung auszutheilen. Den Te: 
putirten Cyprians widerfegte fich jeboh der Diacon Feliciſſimus (f. d. Art.) 
vielleicht weil er die Armenpflege für ein ganz erclufives Necht des Diaconen anſah, 
und darum befondere Commiffäre des Bischofs in diefer Sache nicht dulden mellt. 
Dieß gefhab am Ende des J. 250 oder im Anfange des folgenden Jahres. Fe 
eiffimus aber war ohne Wiffen und ohne Erlaubniß Eyprian’s, wahrſcheinlich wit 
rend feines Seceffus, von dem Priefter Novatus zum Diacon beſtellt worden, 
unerachtet dieß einerfeits allen kirchlichen Canonen zuwider und Felieiſſimus ante 
rerfeits wegen feiner Betrügereien und Unlauterfeit eines Firchlichen Amtes gar 
umvürdig war (Cyprian. ep. 49. 37 u. 35. Vgl. Walch Kegerhift. Br.1l. 
S. 296 f.). Auf den Bericht feiner Commiffäre belegte jegt Cyprian den Feliciſ 
fimus und einige Anhänger deffelben, wegen Ungehorfams, mit vem Bann (ep. 39); 
allein das Signal zum Wiberftande gegen den Bifchof war num einmal erhoben, un 
es ſchloſſen ſich jegt dem Feliciffimus ſowohl jene fünf Priefter, dieſe alten Gegnet 
Cyprian's, wie aud alle jene an, die ihn zu großer Härte gegen die lapsi und rınt 
Mißachtung der Briefe der Martyrer anflagten. Damit erhielt jegt die Oppolitier 
einen ganz anderen Charakter. Bisher einfacher Ungehorfam einiger Wenigen, fe 
fam fie jeßt eine grundfägliche Unterlage und nahm die mildere Behandlung de 
lapsi zu ihrem Schlachtraf. Darum traten ihr jest in zierhlicher Zahl nicht bie 
lapsi, fondern auch confessores bei, die durch Eyprian’s Nichtbeachtung der libell 
pacis beleidigt worden waren (vgl. Walch, a.a. D. ©. 305). Db unter den ge 
nannten fünf Prieftern auch Novatus gewefen fei, wird von ben Einen behaupte, 
von den Andern verneint (Wald, a. a. D. ©. 299); überhaupt ift in Betr! 
feines ganzen Verhältniffes zu Feliciffimus nur ein Punct far, daß er nämlich vielen 
zum Diacon geweiht habe, wahrſcheinlich fchon bevor derfelbe mit ven Commiffären dee 
Biſchofs fich zu ftreiten begann (Walch a. a. O. S. 296 f.). Außerdem bejeichtet 
ihn Eyprian (ep. 49) als einen großen Unrubeftifter und Störefried, ja als ven eigen!‘ 
lichen Urheber ver Zwietracht und des Schisma's (qui apud nos primum discordiae ® 
schismatis incendium seminavit), fo daß man glauben fönnte, Novatus habe den Fil' 
eiſſimus nur vorgefchoben. Da jedoch Cyprian an andern Stellen von Novatus gän‘ 
Lich ſchweigt, dagegen den Feliciffimus als die Urſache der Spaltung bezeichnet m 
ep. 38 fogar fagt, Letzterer habe instinctu suo gehandelt, fo ift diefe Angabe mit m 
obigen faum zu vereinigen, wenn man nicht annehmen will, allerdings habe Now’ 
tus von Anfang an und zuerft gegen Cyprian intriguirt, die Gemüther gegen ihn gr 
reizt, Eigenmächtigfeiten begangen, und namentlich den Feliciffimus widerrechtlich zu 
Diacon aufgeftellt und damit die ganze Bewegung veranlaft; auf der andern Exitt 
aber fei Feliciſſimus zuerft und feldftftändig in der Almofenfache gegen den Biſche 
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aufgetreten ; und er fei e8 gewefen, der namentlich durch Herbeiziefuug der Frage 
wegen der lapsi ein offenes Schisma und eine fürmliche Secte begründet habe. Daß 
Novatus bei der erften Widerfeglichfeit des Feliciffimus gegen die Commiffäre des 
Biſchofs wenigſtens nicht offen betheifigt gewefen fei, geht auch daraus hervor, daß 
mit Feliciſſimus zugleich einige Andere, z. B. Augendus, nicht aber Novatus jet 
ſchon mit dem Banne befegt wurden (Cypriani ep. 38. u. 39). Uebrigens Iafte- 
ten auf Novatus auch noch andere bedeutende Vergehen, und namentlich fagt Cyprian 
(ep. 49) von ihm: er babe Wittwen und Waiſen beraubt, feinen eigenen Vater 
eigentlich verhungern laſſen und feine Frau einmal fo mißhandelt, daß ein abortus 
entftand und er fo fein eigenes Kind umgebracht habe. Schon vor dem Ausbruch 
der Verfolgung bätten darum die übrigen Priefter feine Beftrafung verlangt, er 
jedoch babe die Verfolgung benügt, um Unruhen zu erregen und nach Rom zu ent- 
flieben. Wie er auch dort Zwietracht gefäet habe, werden wir alsbald bemerken; 
Eyprian aber kehrte, nachdem feine Warnungen vergebend gewefen, nach Oftern 251 
perſonlich nad Carthago zurück und veranftaltete im Mai 251 eine Synode, welche 
den Feliciffimus und die fünf Priefter mit dem Banne belegte (vgl. ep. 55 u. 40 
des hl. Eyprian) und zugleich die Grundfäge über Behandlung der lapsi auseinan- 
derfjeste (ep. 54). Aber die Partei war bamit doch noch nicht unterdrückt, erhielt 
vielmehr jegt einen eigenen Bifchof an Fortunatus, einem jener fünf Priefter , wel- 
her von fünf africanifhen Bifhöfen, die ſämmtlich feines guten Ruhmes genoffen, 
confecrirt wurde (ep. 55). Sie fuchten fofort vergeblich Anerkennung in Rom bei Papft 
Cornelius (ib.); verfchwinden aber von nun an aus der Gefchichte und fcheinen über- 
haupt in Bälde erlofchen zu fein, während das um diefelbe Zeit in Nom entftandene 
Schisma eine viel größere Bedeutung erlangt hat. II. Auch bei diefer römifhen 
Spaltung war der carthagifche Novatus in hohem Grade betbeiligt, fo zu fagen 
der intellectuelle Urheber oder die causa prima des einen wie des andern Schiema’s, 
obgleich bei dem carthagifchen der Diacon Feliciffimus, bei dem römifchen dagegen 
der Priefter Novatian das eigentliche Haupt war und der Secte den Namen gab. 
Diefer Novatian wird von den griechifchen Duellen (3. B. Eufebins) und aud 
von fpäteren Lateinern, wie Rufin, beharrlih Novatus genannt, gerade fo, wie 
der carthagiſche Sectirer; Eyprian dagegen und Papft Cornelius, welche die Sache 
genau wiflen mußten, fchrieben beharrlih Novatian, und ed war vergebliche Mühe 
einiger Gelehrten (3. B. Larbner), in diefem Falle den Griechen gegenüber den 
Lateinern Recht geben zu wollen (vgl. Wald, a. a. D. ©. 188 ff). Möglich ıft 
übrigend, daß der fragliche Mann, wie mehrere andere, beide Namen neben einander 
führte, den längeren und den fürzeren (vgl. Wald, a. a. D. ©. 191 f.). Wie 
dem aber fei, gewiß ıft, daß in die Gefchichte des novatianifchen Schisma's durch die 
Verwechslung von Novatus und Novatianus früher manche Eonfufion fam, die jegt 
fihwer zu entwirren iſt. Aus welchem Lande Novatian ftammte, iſt unbekannt, und 
die Angabe des Philoftorgius, Phrygien fer fein Vaterland gewefen, verdient wenig 
Slauben (Wald, a.a.D. ©. 195). In feiner Jugend erhielt er wiflenfchaftliche 
Bildung, und foll namentlich der ftoifchen Philofophie zugethan gewefen fei, welche 
auch auf feine firenge Anficht wegen der lapsi Einfluß gebabt habe (Cypriani ep. 
52 a. 57. Bald, a. a. D. ©. 230). Ueberdieß fprechen einige von ihm noch 
erhaltene Schriften, mehrere gingen verloren, für feine Gelehrſamkeit. Sie wurden 
von Welhmann (Oxon. 1724. 8.), Jackſon (Lond. 1728. 8.), Gallandiug 
(Bibliothec. Patrum T. HI.) und von Obertbür (in f. Ausgabe der Werfe Cy— 
prians) herausgegeben, und find theils vor theils n ach feinem Abfall von der Kirche 
gefchrieben. Wie er nah Rom fam und wie er das Ehriftenthum kennen Ternte, 
ift gleichmäßig unbekannt, und wir wiffen nur, daß er ſchon vor feiner Taufe, wahr- 
ſcheinlich als Katechumenus, von böfen Geiftern geplagt und dabei von hriftlichen 
Erorriften behandelt ‚wurde. Später verfiel er in eine ſchwere Krankheit, und empfing, 
dem Tode, wie er ‚glaubte, nahe, die eliniſche Taufe (|. d. Art.) ohne daß er von 
42* 
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dem Bifchofe befiegelt, d. 5. confirmirt, worden wäre (f. d. Brief des P. Cornelius 
bei Euseb. hist. eccl. lib. VI. c. 43, p. 244. ed. Mog. u. Walch, a. a. O. S. 
196). Nach alter Praris fchloß diefe Taufe von dem Eintritte im das Clericat 
aus; aber ein römischer Bifchof, ob Fabian oder einer feiner Vorfahren, ift unge 
wiß, feßte befonderes Vertrauen in Novatian, und weihete ihm, im Widerſpruche 
mit feinem Clerus und per saltum zum Priefter. Während der bald darauf einge: 
tretenen Deciſchen Verfolgung foll Novatian aus Furchtfamfeit fich eingefchloffen und 
geweigert haben, die feiner geiftlihen Hilfe bevürftigen Gläubigen (wohl Gefan- 
gene) zu befuchen, mit dem Beifügen: „er wolle nit mehr Priefter fein, fondern 
fei einer andern Philofophie zugethan (Cornelius bei Eufeb. I. c. p. 244)", Diele 
Nachricht wird jedoch bezweifelt, indem andere Duellen ihm eine große Standhaf- 
tigkeit während der Verfolgung zufchreiben. Sp der anonyme, dem Novatian fonf 
feindliche Verfaffer der Schrift ad Novalianum, die den Werfen Eypriand angehängt 
ift (ogl. Wald, a. a. D. ©. 198). Novatian war bereits Priefter in Nom, alt 
die Frage, wie die Vielen, die während der Decifhen Verfolgung ſchwach geworden 
waren und den Glauben verläugnet hatten, zu behandeln feien, in Rom wie in Car: 
thago Gegenftand verfchiedener Controverfen wurde. Es war dieß wohl um fo be— 
denflicher, als Papft Fabian zu Nom gleih im Anfange der Decifchen Verfolgum 
ein Opfer derfelben wurde (20. Januar 250) und nun die römifche Gemeinde fat 
anderthalb Jahre eines Hauptes entbehrte (Tillemont, memoires etc, T. Il. p. 
346. ed. Brux.). Cyprian fand darum für gut, den römischen Clerus während die: 
fer Sedisvacanz von der Vorſchrift in Kenntniß zu fegen, welche er für feinen Be— 
zirf in Betreff der lapsi erlaffen hatte, daß nämlich einftweilen Feiner derfelben wieter 
aufgenommen werben dürfe, daß aber, wenn wieder Ruhe eingetreten fei, auf einer 
Synode von den Bilhöfen eine gemeinfame und übereinftimmende Mafregel wegen 
der lapsi befchloffen werden folle (ep. 52). Diefe Entſcheidung war fo abgefaft, 
daf die beiden in Rom bereits vorhandenen Richtungen, die firengere und die mil- 
dere, mit diefer proviforifchen Anordnung einverftanden fein konnten. Der römiſche 
Clerus billigte darum den Entſcheid Cyprian’s mit dem, auch ihm (vgl. ep. 54 im 
Anfange) genehmen Zufage: „nur in arliculo morlis dürfe jetzt fchon ein lapsıs 
wieder aufgenommen werben“, und theilte dann die Erflärung der übrigen driftli- 
chen Welt zur Uebereinftimmung mit (ep. 52). Unter den römifchen Prieftern aber, 
welche den Sag Cyprians billigten, war auch der Eonfeffor Moyſes und Nova 
tianus (ibid.). Eyprian hebt dieß ausdrüdlich hervor, weil Novatian, wie t 
ſcheint damals ſchon, auf jeden Fall aber nahmals, das Haupt der ftrengeren Rich 
tung war. Einige Zeit fpäter, im Anfange Juni 251, fohritt man zur Wieder 
fegung des römifhen Stuhles und Novatian erflärte dabei mit feierlihem Eide 
„er für feine Perfon ftrebe nicht nad) dem Episcopate (ſ. d. Brief des P. Cornelia 
bei Eufeb. hist. ecel. VI. c. 43 p. 243. ed. Mog.).“ Er wollte damit, wie « 
Scheint, die Beranlaffung für eine etwaige ftreitige Wahl von fich ablenfen, und ſo 
wurde denn jegt ein Mitglied der milderen Richtung, der tugendhafte Priefter En- 
nelius, der alle Stufen des geiftlihen Amtes durchgemacht hatte, wie Eyprian fügt 
(ep. 52), zum Papfte gewählt. Der weitaus größere Theil des. Clerus, das Voll 
und bie Eonprovinzialbifchöfe waren für ihn, ja man zwang ihn eigentlich die Stele 
anzunehmen, und die Wahl war eine durchaus gefegliche (ibid.) Novatian aber 
und feine Freunde waren natürlich darüber nicht erfreut, zumal Cornelius gleich beim 
Beginne feines Amtes große Milde gegen die lapsi an den Tag legte und befondert 
einen ‚gewiffen Trophimus aufnahm (Cypr. ep. 52). Novatus aber, der Unrube 
ftifter aus Earthago, der eben in Rom war, goß Del in’s Feuer, und verleitet: 
namentlich mehrere angefehene Eonfeffores, daß fie fih von Cornelius trennten und 
der ftrengeren Partei zumandten. Es waren dieß der Priefter Marimus, Urbanıt, 
Sidonius, Celerinus u. A., ſchwerlich aber auch der nachherige Martyrer Moyſet 
wie Walch ©. 225 meinte (Cypr. ep. 42. 49. 44. u. Cornelius bei Eufeb. 
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l. c. p. 242). Außerdem drangen Novatus und ein gewiffer Evariftus fo lange in 
Novatian, bis derfelbe, wie er behauptete ungerne, fich als Gegenbifchof dem Cor- 
nelius gegenüber zu ftellen befhloß (Eufeb. VI, 45), weßhalb mehrere ver Alten 
den Novatus und Evarift als die eigentlichen Urheber des römischen Schisma's be- 
zeichnen (fo Cypr. ep. 52. Pacian. ep. 3 ad Sympron. u. Cornelius bei Cy- 
prian, ep. 48). Die bifhöflihe Confecration wußte fofort Novatian dadurch zu 
erlangen, daß zwei feiner Freunde drei Bifchöfe Heiner italifcher Städtchen, unwif- 
fende Männer, unter dem Borgeben, fie müßten die Einigfeit in Nom wieder her— 
ftellen , in diefe Stadt lockten, fie bier mit niemand Anderem zufammenfommen Tiefen, 
ihnen tüchtig mit Wein zufprachen, und fie fo endlich dahin brachten, daß fie dem 
Novatian die Hände auflegten (Cornelius bei Eufeb. VI, 43. p. 243). Zugleich 
wurden allerlei Lügen über Cornelius ausgefprengt, daß er felbft ein libellaticus fer 
und Rirchengemeinfchaft mit Bifchöfen unterhalte, die den Bögen geopfert hätten (Cypr. 
ep. 52). Diefe Dppofition gegen Cornelius war fobald nach feiner Wahl eingetreten, 
daß mit dem Briefe, worin er diefe den Africanern nach gewöhnlicher Weife anfündigte, 
auch ſchon die Nachricht, feine Erhebung habe großen Widerfpruch gefunden, fammt hef- 
tigen Klagen über ihn zu Carthago anlangte. Eyprian und die africanifchen Bifchöfe be- 
fchloffen darum, vorfichtig zu fein. Einerfeits ließen fie zwar das Schreiben des Cornelius, 
nicht aber das feiner Gegner (wegen feines heftigen, Teidenfchaftlihen Inhaltes) in 
ihrer Synode vorlefen; fanden aber andererfeits doch für nöthig, eigene Bevollmäch- 
tigte, die zwei africanifchen Bifchöfe Caldonius und Fortunatus, nah Nom zu fchiden, 
um bier an Ortund Stelle, namentlich durch Befprechung mit den 16 Bifchöfen, welche 
bei der Erhebung des Cornelius mitgewirft hatten, die volle Wahrheit zu erfahren 
Cep. 42. 57). Unterdeſſen richteten fie ihre Schreiben nicht an die Perfon des Cornelius, 
fondern an den römifchen Clerus in communi, was Cornelius übelnafm, Cyprian 
aber vertheidigte (ep. 45). Darauf famen aud Boten von Seiten Novatiand nad) 
Carthago; aber fobald fie erklärten, Novatian habe die bifchöfliche Weihe angenom- 
men, brach man alle Gemeinfchaft mit ihnen ab, weil diefer Schritt auf jeden Fall, 
auch fo lange die Erhebung des Cornelius noch beanftandet wurde, frevelhaft war, 
zudem meldeten jest die zwei nach Nom geſchickten Bifchöfe das Befte über Corne- 
lius, und gleiche Nachrichten brachten zwei andere africanische Bifhöfe, Pompejus 
und Stephanus, fo daß nunmehr Eyprian und feine ganze Kirchenprovinz den Cor- 
nelius feierlich anerkannte (ep. 41, 42, 45). Das Gleihe geihah auch faft von 
der ganzen übrigen hriftlichen Welt, namentlich von Dionys d. Gr. von Alerandrien 
(Euseb. hist. eccl. VI, 45 u. 46), und gerade Cyprian bemühte fih ganz befon- 
ders, auch andere Bifchöfe von dem Unrechte Novatiand und dem Rechte des Cor— 
nelius zu überzeugen (ep. 52), und auch die römifchen Confefforen, welche auf 
Seite des Schisma's getreten waren, wieder für die Kirche zu gewinnen (ep. 43, 
44). Es gelang ihm auch in der That, nachdem Novatus, der fie verführt, Rom 
wieder verlaffen hatte (ep. 49), und Cornelius freute fih in hohem Grade dieſes 
Ereigniſſes (ep. 46, 47,50, 51. u. Euſeb. VI, 43p. 243). Um dieſelbe Zeit hielt 
auch Cyprian, bald nach ſeiner Rückkehr aus dem Seceſſus, die ſchon früher verſprochene 
Synode, worin über die Behandlung der lapsi ein gemeinſamer Beſchluß gefaßt 
werden follte (im Mai 251 und den folgenden Monaten). Man fah damals bereits 
eine neue Verfolgung voraus, und wollte deßhalb umfoweniger die Wiederaufnahme 
der wahrhaft Reumüthigen verzögern, damit fie durch den Leib und das Blut Ehrifti 
geftärft, in der bevorftehenden DVerfolgung Leib und Blut für Chriſtus hingeben 
fönnten (ep. 54). Ging dieß gegen die Novatianer, fo wurde zugleich auch im 
Gegenfage zu Feliciffimus, der fammt feinem Anhange, wie wir oben ſahen, von 
diefer Synode mit dem Banne belegt wurde, bejchloffen ut poenitentiam non agen- 
tibus nemo temere pacem daret (ep. 55); überdieß ein genauer Unterſchied zwi— 
fhen den einzelnen Arten der Gefallenen nach dem Grade ihrer Schuld gemacht und 
alles dieß in einem befonderen Buche (eine Art Ponitentialbuch) verzeichnet Cep. 52). 
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Die Befchlüffe diefer Synode theilte Cyprian fodann auch dem Papfte Cornelius 
mit, der num ebenfalls ein Eoncil von 60 Bifchöfen und vielen andern Cferifern 
berief, welches die zu Carthago aufgeftellten Grundfäge beftätigte, den Novatian 
aber und feine Anhänger aus der Kirche ausſchloß (Euseb. VI, 43. p. 242, 245. 
Cyprianiep. 52. 54. Durch Irrthum haben die Concilienfammler aus vielen 
zwei Synoden zu Carthago und Rom vier gemacht. Bol. Wald, Hiſtorie der 
Kirchenverf. S. 102 Anm. 1). Auf dieß hin fehrten Viele, die Novatian bethürt 
hatte, wieder zur Kirche zurüd; er aber ergriff ein ganz eigenthümlich braftiices 
Mittel, um weitere Converfionen zu verhindern, indem er nämlich fortan feine Com 
municanten auf den Leib und das Blut Eprifti ſchwören ließ, ihn micht zw verlaſſen 
und nicht zu Cornelius überzugehen (Euseb. 1. c. p. 245). Deßungeachtet gab 
Novatian feine Sache noch nicht verloren, fuchte vielmehr durch Briefe und Emil: 
färe in allen Provinzen des römischen Reiches Anhänger zu gewinnen, und bie br 
reits vorhandenen Bifchöfe entweder auf feine Seite zu ziehen oder andere zu befie- 
fen (Cypriani ep. 52. Euseb. VI, 45). So ftellten die Novatianer z. D. m 
Carthago einen Priefter Marimus dem hl. Cyprian als Bifchof entgegen (ep. 52); 
in Gallien aber trat Biſchof Marcian von Arles auf ihre Seite (Cypr. ep. 67). 
Die Hauptgemeinde der Novatianer blieb Nom, außerdem aber hatten fie noch Ge— 
meinden in Conftantinopel, Nicaa, Nicomedien,, Pontus, Phrygien, Alerandrın, 
Africa, Gallien, Spanien und anderwärtd (Walch, Kegerhift. I, S. 209, 236 
237, 261 f.). Im fectirerifchem Stolze nannten fie fih xadaoor, d. i. die Reinen 
xar Eoynv Puritaner. Ihr Hanptlehrfag blieb ftets, was Novatian be— 
bauptete: „es fei umerfaubt Jemanden, der Chriſtum verläugnet habe, wieder ind 
Kirchengemeinfchaft aufzunehmen. Man folle ihn zwar zur Buße ermahnen, de 
Vergebung aber Gott überlaffen, der allein das Necht dazu habe“ (Socrat. his. 
eccl. IV, 28). Sie beftritten fomit einerfeits der Kirche das Necht, fehwere Sir 
den zu vergeben und die Reuigen wieder zu den hl. Saeramenten zuzulafen, un 
andererfeitö behaupteten fie in jenem Saße implicite ächtproteftantifch: man brauche 
nicht Mitglied der Kirche zu fein, um von Gott Verzeihung feiner Sünden zu ei⸗ 
langen (vgl. Wald, a. a. D. ©. 255 f.), durd beide Säte aber find fie aus 
der Kategorie des Schisma's in die der Härefie übergegangen (vgl. Natal. Aleı 
hist, ecel. T. IV, p. 6 et 147 sq. ed. Venet. 1778. fol.). Ob die Novatıan 
urfprüänglich bloß die lapsi oder auch andere Todfünder bleibend ausihlon 
ift unbefannt; zur Zeit des Nicäner Concils aber hatten fie ihre Maxime entſchiede 
auf fämmtliche fehwere Sünden ausgedehnt, denn der novatianifche Biſchof Arefin! 
von Conftantinopel erffärte dem Kaiſer Conftantin zu Nicäa, daß fein „Todſünder 
wieder zu den hl. Geheimniffen zugelaffen werden dürfe (Socrat, hist. eccl. 1, 10) 
Weiterhin wiffen wir, daß die Novatianer alle, die zu ihnen übertraten, auf's Ni 
tauften (Cypr. ep. 73); e8 war dieß jedoch ein Irrthum, welcher damals, ald det 
Schisma entftand, auch bei vielen orthodoren Lehrern fich vorfand (f. d. Art. Keger 
taufe). Ein Theil der Novatianer, zumal jene, die in Phrygien wohnten, verbeien 
auch die zweite Ehe, indem fie diefe Anficht wahrſcheinlich von den Montanift, 
unter denen fie dort lebten, entlehnten (vgl. den 8. Canon des 1. Concils don N 
caa u. Wald, S. 258). Ueberhaupt trugen die Novatianer mit den Montaniſer 
ben gleichen Charakter des Rigorismus, fo daß man fie nicht felten mit einande! 
verwechfelte, und die Novatianer, wie nachmals auch die ihnen verwandten Dom’ 
tiften, mitunter Montanistae und Montenses nannte. Epiphanius wenigftend bezeng 
(Ancorat. c. 13), daß man fie in Rom Movanoıoı genannt habe, Mosheim aber 
vermutbete (Comment. de rebus Christ. p. 500), daß dieß nicht auf die eigentlichen 
Novatianer, fondern auf die Anhänger des Feliciſſimus zu beziehen fei, welcher asl 
einem Berge bei Carthago feine Kirche gehabt Habe. Mosheim ſchließt Lepter 
aus einer Stelle der ep. 38 Eypriand; es iſt aber dort nicht monte, foubern morlt 
zu leſen, und micht in Earthago, fordern in Rom follen ja die Novatianer Mon 
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tenses genannt worden fein. Es ıft darum eber, wie fhon Walch ©. 243 that, 
zu vermutben, daß die Benennung Montenses nur auf einer Verwechslung mit den 
Montaniften beruhe. Wie dem fei, nach einiger Zeit entftand unter den Novatia- 
nern felbft wieder eine Spaltung wegen der Ofterfeier, namentlich in Conſtantinopel, 
weil ein Theil von ihnen, zunächſt wieder die phrygifchen, die quartodecimanifche 
Dfterprarid angenommen hatte (Socrat. hist. ecel. IV. 28. V, 21. VII, 5, 12, 25. 
Sozom. hist. eccl. VII, 18). Einen Berfuch, die Npvatianer wieder mit der Kirche 
zu vereinigen, machte das erfte allgemeine Concil zu Nicäa durch feinen 8. Canon 
(I. d. Art. Nicäa, 1. allg. Concil). Allein der Verſuch mißlang, und die Nova- 
tianer erhielten fih noch mehrere Jahrhunderte. Bon den Heiden und Arianern 
wurden fie ähnlich wie die Drtbodoren? nad) Eyprian (ep. 57) weniger, verfolgt; 
ob aber ihr Stifter Novatian in der Verfolgung VBalerian’s wirflih Blutzeuge 
geworden fer, wie Sorrates (IV, 28) fagt, ift zweifelhaft (vgl. Tillemont. m&moires, 
T. IN, p. 213. ed. Brux. Wald, aa. O. ©. 198. 276 f.). Später erließ 
Kaiſer Eonftantin d. ©. im J. 326 ein ihnen nicht ungünftiges Gefeg, 10 Jahre 
fpäter aber verbot er ihnen die gottesdienftlichen Verfammlungen. Julian der Apo- 
ftat und auch Theodoſius d. ©. fehüsten fie wieder; aber Kaifer Honorius und 
Zheodofiug II. waren gegen fie wie gegen alfe Häretifer fehr firenge, und jegt nah— 
men ihnen auch die Päpfte Innocenz I. und Eöleftin I. ihre Kirchen weg. Da jedoch 
noch am Ende des fechften Jahrhunderts der Patriarch Eulpgius von Alerandrien 
für nöthig eradhtete, die Novatianer in einem jegt verlornen Buche zu befämpfen, 
fo erhellt daraus, daß Reſte diefer Serte bis auf feine Zeit gekommen waren. 
Literatur: Walch, Keperhift. Bd. I. S. 185—310. Tillemont, m&moires etc. 
T. II. in den zwei Artifeln über Papft Cornelius und die Novatianer p. 189. 209, 
und in den Noten dazu p. 346. 353 sqq.; auch Maran's vita s. Cypriani vor 
der Mauriner Ausgabe der Werke des hl. Eyprian. [Hefele.] 

Noviziat heißt die Probezeit, welche diejenigen zu erftehen haben, die in einen 
geiftlichen Orden bleibend aufgenommen werben wollen, ehe fie zur Ableiftung der 
ewigen Gelübde zugelaffen werden. In der That auch fegt ein Leben in ftrengfter 
Abgefchiedenbeit, in freiwilliger Armuth und unbevingtem Gehorſam einen unge= 
wöhnlichen Grad der Selbftverläugnung ‘voraus, und fordern die ſchweren Verpflich- 
tungen, die der Ordensſtand auferlegt, eine ernſte und längerdauernde Prüfung des 
Willens und der Kräfte deffen, der mit freudigem Muthe das Ziel höherer Gott- 
feligkeit anftrebt. Darum beftanden diefe Prüfungen ehemals mitunter in ben nie= 
drigften und widerwärtigften Arbeiten, in deren Erfüllung fih die äuferfte Demuth 
und Standhaftigfeit erproben fonnte. Auch jetzt noch werden die Ordensjünger unter 
der fpeciellen Auffiht und Leitung des von dem Klofteroberen aufgeftellten Novizen- 
meijters (magister noviliorum) fowie die Kandidatinnen der Frauenklöſter unter der 
ftrengften Obhut ihrer Novizenmesjterin verfchiedenen ascetiſchen Webungen unter- 
worfen, an die genaufte Beobachtung der durch die Ordensregel und befonderen 
Statuten des Klofterd vorgefchriebenen Lebensordnung gewöhnt, und im Titurgifchen 
Dienfte und den fpeciellen Obliegenheiten ihres Berufes unterwiefen. Diefe Probe» 
zeit darf weder von dem Klofter- oder Ordens-Oberen erlaffen, noch von dem No— 
vizen umgangen werben. Sie beginnt mit der Einfleivung (f. d. Art. Bd. III. 486) 
und dauert minbeftens ein volles und ununterbrochenes Jahr (Conc. Trid. Sess. XV. 
c. 16. de regul. et mon.), bisweilen aber auch nad einzelnen Ordensregeln zwei 
oder drei Jahre. Vor erftandenem Noviziate foll die Profeß (ſ. Ordensprofeß) 
nicht abgenommen werden, widrigenfalls dieſe ungiltig ift. Nur bei den unzweideu- 
tigften Beweifen eines unwandelbaren Entfchluffes durfte ehedem der Klofterobere 
nach reiflicher Ueberlegung die Prüfung abfürzen (c. 16. X. de regul. IIJ. 31.). 
Während der Probezeit, ſo lange nämlich der Noviz noch nicht die Gelübde abge- 
legt, ſteht es ihm frei, wieder aus dem Orden auszutreten (c. 9. 20. 21. 23. X. 
eod. IU. 31). War aber au diefer Austritt des Novizen nicht die Folge geän- 
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berten Lebensplanes oder der Ueberzeugung von der Unzulänglichkeit feiner Kräfte, 
fondern durch anderweitige Gründe veranlaßt, und will derfelbe fpäter in venfelben 
Orden wieder eintreten, fo muß das Noviziat neuerdings und vollftändig erftanden 
werden. An das Vermögen des Novizen hat das Klofter noch feinen Anfprud, un 
wenn derfelbe während feines Noviziates flirbt, auch fein Inteftat-Erbrecht (Nov. V. 
c. 5), fondern lediglich die bis dahin erlaufenen Verpflegungsfoften zu fordern. Ya 
es ift fogar jede DBermögensdifpofition des Candidaten zu Gunften bes Klofters 
während der Probezeit ungiltig, wenn fie nicht erft binnen der legten zwei Monate 
derfelben mit Bewilligung des zuftändigen Bifchofs oder deffen Generalvicars ge- 
troffen worden, und die Profeßleiftung fodang auch wirflih erfolgt ift (Conc. Trid. 
sess. XXV. c. 16. de reg. et mon.). [Permaneder.] 

Nüchternbeit zum E'mpfange des heiligen Abendmahles, ſ. Hvd- 
würbdigftes Out. 

Nullitätsflage der Ehe, ſ. Ehefheidung und Ehebinderniffe. 

MNumenius, der Sohn des Antiohus, wurde mit Antipater vor Jonathan den 
Maccabäer nah Rom und Sparta gefandt, um das Bündniß der Juden mit da 
Römern und Spartanern zu erneuern (1 Macc. 12, 16), denfelben Auftrag c: 
bielt er von Simon, dem Bruder und Nachfolger des Jonathan (1 Macc. 14, 22; 
15, 15.). Bei Jos. Ant. 14, 16. erfcheint er noch einmal unter Hyrcanus (127 
v. Ehr.) als Gefandter der Juden zu Nom. 

Numeri, f. Pentateud. 

Nummus vicesimus etec., ſ. Abgaben. 

Muntiaturjtreit. Die päpftlihen Nuntien (oder Legaten), fowohl die aufer: 
ordentlichen mit vorübergehendem Auftrage gefendeten als die ftändigen oder ſeg 
ordentlichen (deren es für das teutſche Reich fchon feit dem Ende des fechezehnten 
Jahrhundertes einige gab, nämlich zu Wien ſeit 1581, zu Cöln feit 1583, zu ir 
zern feit 1586 und zu Brüffel feit 1597) haben von frühefter Zeit ber fon zum 
Anlaß vielfältiger Klagen und Streitigfeiten gedient (Thomassin vet. et nov. ecdles. 
discipl. P. I. lib. II. c. 119. de Marca concord. sacerdot. et imper. lib. VI. c. 30. 
[Cäſar] Gefchichte der Nuntiaturen Teutfchlandg 1790 ©. 1—71). Wenn mu 
aber gegenwärtig von den Nuntiaturftreitigfeiten oder, beffer, von dem Nuntiatur 


ftreite fpricht, fo verfteht man darunter Tediglich die Streitigfeiten, welche zur Jit 


Kaifer Joſeph's II. (ſ. d. A), am Ende des vorigen Jahrhunderts wegen der ur 
geblichen Uebergriffe des päpftlichen Nuntius in Coln und der von dem Churfürfe 
Carl Theodor von Pfalzbayern unternommenen Errichtung einer neuen Nuntiate 
in München im teutfchen Reiche und mit dem päpftlichen Stuhle entftanden. Die 





Streitigfeiten erhielten einen eigenthümlichen Charafter dadurch, daß die alte Eifer | 


ſucht der weltlichen Gewalt gegen die geiftlihe und der teutfchen geiftlichen Fürfier, 
insbefondere der vier Erzbifchöfe von Mainz, Trier, Coln und Salzburg gegen da 
päpftlihen Stuhl, dabei in fyftematifhen Gewande der Wiffenfhaft und mit der 
Auctorität eines Prineipes fich geltend zu machen fuchte und dießmal fürmlig af 
Bernichtung des päpftlichen Einfluffes in dem teutfchen Reiche ausging. Den Anlah 
dazu bildeten vorzüglich einerfeits die Competenzconflicte der geiftlichen Gericht 
überhaupt mit den weltlichen, wobei die Nuntien den Iegteren gegenüber mit da 
Erzbifhöfen und Biſchöfen gemeinfame Sache machten und maden mußten, andern 
feitö die Competenzeonfliete der Erzbifchöfe und Bifchöfe felbft mit dem Papfte = 
Dispenfationd- und Gerihtsfachen. In erfterer Hinficht behaupteten die geiftlicher 
©erichte, gegenüber den weltlichen, das Necht der Prävention, wo dann auch ver 
dem Ausfpruche der unteren geiftlihen Inftanzen, die Berufung an den Papft oder 
deſſen Nuntius geftattet fein mußte; in der anderen Hinficht aber beftritten die wir 
Erzbiſchofe nicht nur, unter Berufung auf Conc. Trid. sess. 24. c. 20 de reform. 
dem päpfllihen Nuntius das Recht einer concurrivenden Gerichtsbarfeit, ſonden 
fie wollten auch feine Eremptionen und feine Appellationen an ben Nuntins meh 
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gelten laſſen und fchrieben fih das Necht zu, auch in den dem Papſte refervirten 
Fällen felbftftändig zu bifpenfiren. Dabei liefen noch andere Streitpuncte, bezüglich 
der Bifitationen der Kirchen und Klöfter u. dgl. und Neclamationen gegen den von 
den Bifchöfen dem Papfte zu Teiftenden Dbedienzeid (ſ. d. Art. Bifchof) mitunter 
(Gefchichte der Nuntiaturen Teutfchlands a. a. D. ©. 45, 48, 51, 62, 78, 117). 
Diefe durch das befannte Werk des Trierer Weihbiſchofes Hontheim: Febronius, 
de statu Ecclesiae el legit. potestate Rom. pontificis. Bullionii et Francof. 1763, 
angefachten Prätenfionen der vier Erzbifchöfe, zu deren Geltendmachung, mittelft 
Anrufung der kaiſerlichen Auctorität die drei geiftlichen Churfürften von Mainz, Trier 
und Eöln fhon im J. 1769 einen Bevollmäctigten-Congreß in Koblenz gehalten 
batten, wurden mit befonderem Ungeftüm laut, als im J. 1785 der Churfürft Carl 
Theodor von Pfalzbayern, nad fruchtlofen Verhandlungen, um für feine Unterhanen 
eigene Landesbifchöfe zu erhalten, zur Errichtung einer eigenen Nuntiatur in Mün- 
chen ſchritt. Obwohl hiedurch an den bisherigen Verhältniffen im Wefentlichen nichts 
geändert wurde, indem bie dem neuen Nuntius für Pfalzbayern ertbeilte Gerichts— 
barfeit nur den drei Nuntien von Wien, Cöln und Luzern entzogen war, fo wurde 
die Mafregel dennoch von den geiftlichen Churfürften, dem Erzbiſchof von Salzburg 
und dem Bifchof von Freyfing als ein Attentat und als die Einführung neuer Ger 
richtsbarkeiten bezeichnet und von den vier Erzbifchöfen insbefondere als ein willkom— 
mener Anlaß aufgegriffen, um fih im Wege der Selbfthilfe unter dem Schuß und 
Beiftande des Kaifers von der bisherigen Abhängigkeit vom römifchen Stuhle los— 
zumachen und einer felbftftändigen Auctorität über die teutfche Kirche zu bemächtigen. 
Der Zeitpunet fchien dazu um fo günftiger, als eben auch im %. 1785 vie Nun- 
tiatur in Cöln erledigt und ein neuer Nuntius, der nachmalige Cardinal Pacea, faft 
gleichzeitig mit dem für München beftimmten Nuntius, Zoglio, für dieſen Poften 
ernannt wurde. Schon gleich auf die erfte Kunde von dem Vorhaben Carl Theodors 
hatten die drei geiftlichen Churfürften fih mit ftarfen Einwendungen dagegen ſowohl 
an den Papft als an den Kaifer gewendet. Bon Nom waren fie mit dem Befcheide 
abgewiefen worden, daß der neue Nuntius in München, Tediglich mit denfelben Fa- 
eultäten ausgeftattet, wie die bisherigen, ihnen feinerlei Nachtheil bringen werde. 
Bom Kaiſer dagegen hatten fie unter vem 12. Detober 1785 zur Antwort erhalten, 
„daß derfelbe auf ihre Vorftellungen hin fich entfchloffen babe, dem römifchen Hofe in 
deutlichen und beftimmten Ausdrücken zu erfennen zu geben, daß er nie dulden würde, 
daß die Erzbifchöfe und Bifchöfe des Neiches in der Ausübung ihrer Nechte in ihren 
Didcefen geftört würden; daß er fünftighin die Nuntien nur ale einfache Gefandte 
des Papftes für politifche Angelegenheiten und für diejenigen, welde direct dem 
Oberhaupte der Kirche zuftünden, anfeben würde; daß er aber nicht erlauben Fünnte, 
daß die Nuntien für die Zufunft irgend eine Gerichtsbarfeit in geiftlichen Angele- 
genbeiten ausübten und Vorſteher von rechtfprechenden Tribunalen würden.“ Die 
Erzbifchöfe nahmen diefe faiferliche Antwort als eine fürmliche Aufhebung der päpft- 
lichen Nuntiaturen auf und der Churfürft von Cöln verbot fogleih, unter Androhung 
verfchiedener Strafen, den Advocaten und Procuratoren fih an die Tribunale der 
Nuntiaturen in Appellationsfachen zu wenden und die bereits bei diefen Tribunalen 
anhängigen Sachen weiter zu betreiben. Als nun deffenungeachtet im Frühjahr 1786 
der neue Nuntius Zoglio in München und der Nuntius Pacca in Cöln eintrafen, 
wurde leßterem der Empfang am churfürftlihen Hofe auf fo lange verweigert, „als 
der Ehurfürft nicht die Verfiherung erhalten haben würde, daß weder er noch Mon- 
fignore Zoglio irgend eine Gerichtsbarkeit in der Colner Didcefe ausüben würde,“ 
und von Seite der beiden andern geiftlichen Churfürften biieb die üblihe Mitthei- 
fung feiner Beglaubigungsbreven ohne Antwort. Gleiches widerfuhr dem Monfignore 
Zoglio von Seite derfelben Churfürften und des Erzbifchofes von Salzburg. Aber 
der Eölner Magiftrat, dem von Seite des Ehurfürften angefonnen worden war, den 
Nuntius in diefer feiner Eigenfchaft nicht auzuerfennen, gewährte demſelben nichts 
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deftg weniger die herfümmliche feierliche Aufnahme, und der Churfürft von Pal;- 
bayern behauptete ftandhaft, unter Berufung auf den weſtphäliſchen Frieden, ſowohl 
dem Raifer als den Erzbifchöfen gegenüber fein Iandesherrlihes Recht, einen päpſt— 
lichen Nuntius in feinen Landen aufzunehmen und ihm dafelbft die Ausübung geiſt— 
licher Gerichtsbarkeit zu geftatten. So gelangten beive Nuntien zur ordentlichen 
Ausübung ihrer Befugniffe. Nun fhritten aber die vier Erzbifchöfe zur Ausfüh- 
rung des ſchon auf die erfte Kunde von Zoglio's Abreiſe nad Münden gefaften 
Planes, indem fie durch einen im Auguft 1786 im Badeort Ems verfammelten Con- 
greß ihrer Bevollmächtigten den Gefammtinbegriff ihrer, aus dem Febronius ge- 
Ichöpften Prätenfionen, unter dem Titel: „Punctationen“, auflegen Tiefen und ſelbe 
dann in einem gemeinfchaftlihen Schreiben dem Kaiſer einfendeten. Diefer Schritt 
war eine förmliche Kriegserklärung gegen Rom. Mittelft einer ganz proteftantid- 
rationaliftifchen Unterfchervung zwifchen wefentlichen und zufälligen Primatialrehter 
und unter dem Borwande, daß durch die pſeudoiſidoriſchen Decretalien die ganj 
Kirchendisciplin zum Vortheile Roms und zum Nachtbeile der Bischöfe entftellt wer: 
den fei, follten dem Papfte alle Vorzüge und Nefervationen, die nicht bereits in der 
erften Jahrhunderten der Kirche mit dem Primat verbunden gewefen, mit Hilfe dei 
Kaiſers entriffen werden. Fortan follten nur die Befchlüffe des Bafeler Eonciliuns 
als Norm des teutfchen Staatskirchenrechtes gelten, die ftehenden Nuntiatyren aber 
in Teutfchland gänzlich abgefchafft werden (f. d. A. Emfer Congreß u. Pure 
tationen). Das Begleitungsfchreiben der vier Erzbifchöfe an den Kaifer wer 
ein Mufter von Gehäffigkeit und Heftigfeit der Schreibart. Der Kaiſer nahm di 
Mittheilung beifällig auf, fagte den Erzbifchöfen feine Unterftügung zu, wies je 
aber auf die Nothwendigfeit des Einverftändniffes mit den erempten und Suffragan- 
bifhöfen und mit denjenigen Neichsftänden, in deren Länder fich die bifcoflisen 
Sprengel erftredten, hin und forderte fie auf, mit den Bifchöfen das nöthige näher 
Eoncert vertraulich zu pflegen. Die Erzbifchöfe jedoch hatten ihre Gründe, von 
diefem „Concert“ nicht viel zu erwarten, und zogen es daher vor, auf dem Wege 
der Thaten und dur Aufregung der öffentlihen Meinung gegen Rom vorzugeben. 
Zu diefem legtern Ende wurde im November 1786 eine neue Univerfität als ein 
Hauptheerd antipäpftlicher Lehren vom Ehurfürften von Cöln in Bonn eröffnet un 
Alles angewendet, um auch an der alten Univerfität Cöln, denfelben Lehren, die drt 
durch Oberthür, Derefer, Iſenbiehl, Hedverih und Eulogius Schneider vertreten 
waren, Eingang zu verfchaffen. Gleichzeitig wurden alle Federn der Gegner Rom: 
und der Kirche in Bewegung gefegt, um gegen die vorgeblichen alten Mifbräudt 
und neuen Anmaßungen des römifchen Hofes die Gemüther aufzuregen. Ueber jede 
Schritt, den einer der beiden Nuntien in der Ausübung feines Amtes vornahn, 
wurde in Zeitſchriften und zahllofen Brofhüren als über unerhörte Unternehmungen 
ber römischen Curie ungebeurer Lärm geſchlagen und endlich wirklich verfucht, auf 
eigener erzbiſchoöflicher Machtvollfommenpeit folhe Acte der Kirchengewalt audi 
üben, welde bisher dem Papfte vorbehalten und alfo nur durch ihn oder ın Kraft 
feiner bejonderen Ermächtigung gültig zu vollziehen waren. Während der Erzbiihe! 
von Cöln über eine von dem Nuntius Parca nicht ertheilte, fondern nur aus Auf 
trag des Papftes ausgefertigte Difpenfe zu der Ehe eines Grafen Hobenlohe-Bar- 
tenftein mit der im zweiten Örade ihm verwandten Gräfin Blanfenheim, fich als über 
einen Eingriff in feine Didcefanrechte befchwerte, ertheilten die Erzbifchöfe ihrerſeits 
Ehe-Difpenjen in folden Anverwandtichaftsgraden, welche in den Duinquennalde | 
eultäten (deren Erneuerung beim Papfte alle fünf Jahre nachgefucht werden mu) 
nicht einbegriffen waren, und ald der Nuntius Pacca die Pfarrer feines Amtöfpren 
gels dur ein Rundſchreiben auf die Ungültigfeit folder Difpenfationen und folg‘ 
lich auf die Nichtigkeit der in Kraft derfelben gefchloffenen Ehen aufmerffam man, 
wie es ihm von Rom war aufgetragen worden, fo führte nicht nur der Erzbildei 
von Coln darüber in Rom Beſchwerde, fondern die drei geiſtlichen Ehurfürften gaben 
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auch ihren Generalsicaren den Auftrag, den Pfarrern zu befehlen, daß fie jenes 
Rundſchreiben an den Nuntius zurüczufenden hätten, und erhoben überdieß darüber 
Klage beim Kaifer. Der Kaifer wies die Klage an den Reichshofrath in Wien und 
diefer erließ unter vem 27. Februar 1787 ein Refeript, wodurch er, ohne nur den Nun- 
tius gehört zu haben, aus faiferlicher Machtvollfommenheit das Rundſchreiben des 
Nuntius ald null und nichtig caffirte und den Klägern auftrug, diefes Nefeript den Pfar- 
rern ihrer Sprengel wortgetreu befannt zu machen. Unterdeffen gewährte der proteftan- 
tische König von Preußen, Friedrich Wilhelm II., dem Nuntius Pacca im Fürſtenthum 
Eleve die ungefränfte Ausübung feiner Gerichtsbarkeit, empfing denfelben bei einem 
Beſuche in Wefel auf die fhmeichelhaftefte Art und fagte in einem äußerſt verbind- 
lichen Schreiben, vom 23. Juni 1788, dem Papfte feine Vermittelung bei den Erz- 
bifhöfen zu. Der Churfürft von Pfalzbayern proteftirte feinerfeits unterm 7. April 
1787 aufs entfchiedenfte gegen die Zummthung des Kaifers, dem Nuntius Zoglio 
in feinen Gebieten feinen Act der Gerichtsbarkeit zu geftatten, und als der Kaifer 
unterm 9. Auguft 1788 durch ein Commiffionsdeeret den Reichstag, behufs eines 
zu erlaflenden Gefeges, zu einem Gutachten über die Nuntiaturangelegenheit auffor- 
derte, trat Pfalzbayern durch eine entfchiedene Erflärung auch beim Reichstag zu 
Gunften der Nuntiaturen fräftig in die Schranfen. Mittlerweile war dem Papfte 
auch von anderer Seite, durch den Widerfpruch der teutfchen Bifchöfe gegen die An- 
maßungen der vier Erzbifchöfe, ein fräftiger Beiftand erwachfen. Der gelehrte und 
allgemein geachtete Fürftbifchof von Speyer, Auguft von Styrum, hatte dazu 
das Signal gegeben, indem erauf die erffe Kunde von den Emfer Punctationen, am 
2. November 1786, an den Kaifer gefchrieben hatte, um ſich gegen das einfeitige, 
höchſt bevenflihe Vorgehen der Erzbifchöfe zu verwahren und den Kaifer von ber 
Beftätigung ihrer Befchlüffe abzumahnen. Vergebens hatte der Kaifer in feinem 
Antwortichreiben ihn aufgefordert, mit denfelben gemeinfame Sache zu maden; er 
beharrte auf feinem Widerfpruch und richtete an den Erzbifchof von Mainz eine 
energifche Vorftellung mit einer ſcharfen Kritif der Emfer Punctationen. Die Bi— 
fchöfe, Aebte und Nebtiffinnen im Cölner Nuntiaturbezirfe hatten gleich von vorn- 
berein dem Nuntius Parca bei feiner Ankunft die bereitwilligfie Aufnahme unter 
Detheurung ihrer Ergebenheit gegen den römifchen Stuhl angedeihen laſſen. Auch 
der Bischof von Freyfing hatte, in Folge eines an ihn ergangenen päpftlichen Bre— 
ves ſich von der Sache der Erzbifchöfe Iosgefagt, und unter den Suffraganen von 
Salzburg war der einzige Bifchof von Grag den Emfer Punrtationen beigetreten, 
In diefer Lage fanden die Erzbifchöfe im November 1788 für gut, dem Rathe des 
Königs von Preußen gemäß, dem Papfte Vergleichsvorfchläge zu machen. Sie be- 
gehrten die Einziehung der Nuntiaturen und die Abfendung eines päpftlichen Legaten 
an den Reichstag. Ihr Begehren wurde in einem umftändlichen Schreiben des 
Papftes, worin die Unftichhaltigfeit ihrer Befchwerden und Forderungen nachgemwiefen 
und namentlich auch die Incompetenz des Reichstages zur Entſcheidung der Sache 
hervorgehoben war, zurücgewiefen (Sanctissimi Domini Nostri Pii Papae VI. re- 
sponsio ad metropolitanos Mogunlinum, Trevirensem, CGoloniensem, Salisburgensem 
super nunliis apostolicis. Romae, 1789. 4. p. 336). Nun fagte fi der Ehur- 
fürft von Trier, Clemens Wenzeslaus, wohl auch durd den Gang der Ereigniffe im 
revolutionirten Frankreich erfchüttert, durdy eine unter vem 20. Februar 1790 an 
feine Geiftlichkeit erlaffene Verordnung von den Emfer Punctationen los und for- 
derte zugleich feine Collegen dringend auf, feinem Beifpiele zu folgen. Am felben 
Tage ftarb Kaifer Joſeph I. Deffen Nachfolger, Leopold II. (f. d. A), ſah ſich, 
troß der Gefinnungen, die er ald Großherzog von Toscana bethätigt hatte, zur Be— 
folgung einer ganz anderen Politif genötbigt. Die geiftlichen Churfürften verfolgten 
zwar auch bei deffen Erwählung noch ihre alten Pläne, ftellten unter den Augen des 
zur Wahlhandlung abgeorbneten außerordentlichen papftlihen Gefandten, Caprara, 
bisherigen Nuntius in Wien, den Antrag auf ein neues Concordat mit Nom und 
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festen in der Wahlcapitulation einen Zuſatz durch, worin der Kaiſer verſprach, nicht 
nur den Erzbifchöfen und Bifchöfen den feitherigen Umfang ihrer Diöcefanrechte zu 
erhalten, fondern auch das von feinem Vorgänger geforderte Reichsgutachten über 
die Nuntiaturfache in Erinnerung zu bringen und darauf zu halten, daß der Papft 
nicht einfeitig die von feinen Vorgängern gefchloffenen Eoncordate aufhebe; allein 
der Kaiſer zeigte feine Luft, auf der Bahn feines Vorfahren weiter zu geben, der 
Papſt wollte von einem neuen Concordate nichts hören. Die Ereigniffe in Aranf- 
reich nahmen mehr und mehr die Gemüther mit andern Sorgen ein, und ſchon im 
J. 1792 wurden die Gebiete der geiftlichen Churfürften von den fiegreichen Revolu— 
tionsheeren der Kranzofen überfluthet. Kaiſer Franz IL, der im %. 1792 auf Leopold 
im Reiche gefolgt, betrachtete den Papft in ganz anderem Fichte als feine beiden Bor: 
gänger; bie geiftlichen Churfürften fonnten fortan nie mehr anders als nur vorüber— 
gebend fi in ihren Staaten aufhalten und im J. 1803 verfehwanden fie gänzlig 
aus der Reihe der Fürften. Der Nuntius Parca verließ feinerfeits, vor den an- 
dringenden Franzoſen weichend, im J. 1794, Cöln, um fi nach Portugal zu bear: 
ben, und fein Nachfolger, della Genga, konnte nicht mehr von feiner Nefidenz in 
Cöoln Befis nehmen; die Nuntiatur in Münden wurde dur Carl Theodors Nad- 
folger, Marimilian, im J. 1799 aufgehoben und in der ungebeuren Berwirrun, 
welche von da an über die Fatholifche Kirche Teutſchlands hereinbrach, ift der Nun- 
tiaturftreit vollends untergegangen. Die Literatur über denfelben findet fich in der 
oben angeführten Gefchichte der teutfchen Nuntiaturen,, befonders ©. 192 f. und 
in Pacea's hiſtor. Denfwürdigfeiten über feinen Aufenthalt in Teutfchland ©. 93f. 
Zu den beften Schriften über diefe Angelegenheit gehören, nebft ver oben ange 
führten berühmten Responsio des Papftes Pius VI, Zallingers biftorifche Bemer— 
fungen über das fogen. Refultat des Emfer-Eongreffes. Frankfurt u. Leipzig 1787. 
Nebft dem ift zu vergleichen: Pragmatifche und actenmäßige Gefchichte der zu Min- 
hen neu errichteten Nuntiatur. Frankfurt u. Leipzig 1787. Im Sinne der Gegner 
der katholiſchen Kirche ift die Sache dargeftellt bei Kopp: die Fatholifche Kirche des 
XIX. Jahrhunderts. Mainz, 1830. S. 16 u. Ernſt Münch Gefchichte des Emfer:- 
Eongreffes und feiner Punctate, fo wie der damit zufammenhängenden Nuntiatur- 
und Difpens- Streitigkeiten, Reformen und Fortfchritte der teutfchen katholiſchen 
Kirche. Carlsruhe 1840. [v. Moy.] 

Nuntius, f. Legaten. 

Nutzeigenthum, ſ. Obereigenthum. 

Nyſſa, Gregor von, ſ. Gregor von Nyſſa. 


D. 


Dates, Titus. An diefen Namen nüpft fih ein in der englifchen Gefchichte 
unter dem Namen „die papiftifche Verſchwörung“ befannter Vorgang, wel- 
cher die traurigften Folgen für die Katholiken nad ſich 309. Dates, auch Ambrofe 
genannt, war der Sohn eined Bandwebers, wurde in der Folge Anabaptiftenpre- 
diger, dann Geiftlicher der anglicanifchen Kirche, fpäter Kaplan auf einem Kriegs— 
ſchiff. In allen diefen Verbältniffen benahm er ſich aber fo, daß er wegen feiner 
Lafterhaftigkeit ſämmtliche Stellen verlor. Entblöst von Allem wandte er fih an 
einen feiner würdigen Pfarrberrn in London mit Namen Tonge, einen Mann, der 
in feinem verrüdten Kopfe überall Complotte und Viſionen fab, und vierteljährig 
eine Predigt über die Gräuel der Yefuiten hielt. Um die geheimen Umtriebe der— 
felben zu erfahren, mußte Dates die Rolle eines Convertiten fpielen, wurde wirklich 
in die katholiſche Kirche aufgenommen, und erhielt eine Stelle in dem Sefuiten- 
colleg zu Balladolid. Aber nicht gewohnt an Flöfterliche Zucht, wurde er mit Schimpf 
und Schande vertrieben. Er machte den Reuigen, und feiner Heuchelei gelang es 
noch einmal, daß er in das Eofleg zu St. Omer aufgenommen wurde. Doch auch 
bier vermochte er feinen wahren Charakter nicht zu verläugnen und wurde, noch ehe 
ed zum Noviziat fam, für immer aus dem Colleg fortgejagt. Aus dem nun, was 
Dates zu Valladolid aus den Reden feiner Mitfchüler aufgefangen hatte, und aus 
dem Umftand, daß um diefelbe Zeit mehrere Jefuiten in Ordensangelegenheiten eine 
Zufammenfunft in dem Pallafte des Herzogs von York gehalten hatten, fpannen die 
beiden Böfewichte ein Gewebe von Lügen und vorgeblichen Verſchwörungen, welche 
nichts anders als die Ermordung des Königs und Bertilgung des Proteftantismus 
in England zur Folge haben follten. Diefes Lügengewebe ſchrieb Dates in griedhi- 
fhen Buchftaben, Tonge englifch nieder und übergaben ed, mit der Bitte, ed geheim 
zu balten, einem Manne in dem foniglichen Pallafte. Diefer hielt es jedoch für 
feine Schuldigfeit, den König Earl II., als er eben in dem Parfe fich befand, auf 
die Gefahr aufmerkfam zu machen, welche feinem Leben drohe. Die Warnung führte 
eine Privataudienz herbei, wobei ſich Tonge einfand und eine Abfchrift der „Erzäh- 
lung“, wie er das Lügenwerf titulirte, vorlegte. Carl, dem die Sache mehr lächer- 
lich als ernfthaft erfchien, wies ihn an den Lorbfchagmeifter Danby. Auf veffen 
Befragen fagte Tonge aus: Die Urfhrift fei unter die Thüre feines Zimmers ge- 
Iegt worden, den Berfaffer fenne er nicht, wolle fih aber Mühe geben, den Laien- 
bruder Pifering und den ehrlihen William, welche den König ermorden follten, auf- 
zufucdhen. Die Geringfhägung, womit diefe Entdeckungen aufgenommen wurden, 
überzeugten die beiden würdigen Pfarrherren, daß fie, um fih Glauben zu ver- 
ſchaffen, einen andern Weg einfchlagen müßten. Sie fertigten nun Briefe mit ent- 
ftellter Handfchrift, unterfchrieben fie mit den Namen verfchiedener Jeſuiten in 
Spanien und Frankreich und ſchickten fie an den Beichtvater des Herzogs von York, 
ermangelten aber nicht, vorher den Lorbfchagmeifter Danby auf die Ankunft der- 
felben, die fie zufälliger Weife erfahren haben wollten, aufmerffam zu machen. Der 
Betrug war aber fo auffallend, daß man fogleih in fimmtlihen Schreiben eine und 
diefelbe Handfhrift erkannte. Da diefer Weg nicht zum Ziele führte, fo griff das 
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faubere Paar zu einem andern Mittel. Beide begaben fih num zu dem fFriedend- 
richter Godfroy und legten vor ihm eine eidlihe Ausfage über die beabfichtigte 
Berfchwörung ab. Als der Richter unter den angeblichen Verſchworenen auch feiner 
Freund Coleman, Sercretär des Herzogs von York, nennen hörte, ermangelte er 
nicht, diefen in Kenntnif zu fegen, welcher den Vorgang fogleich dem Herzog mit: 
tbeilte. Mit richtigem Tacte erfannte der Herzog augenblidlidh, daß die vorgebliche 
Verſchwörung dazu ausgebeutet werden würde, um ibn vom englifchen Throne aut: 
zufchließen; er verlangte deßhalb eine Umterfuchung dur den geheimen Rath. Hier 
machte Dates am 28. Sept. 1678 folgende Ausfagen: „Der Jeſuitenorden gebe 
damit um, die fatbolifche Religion in England durch Aufruhr und fchrecfliches Biut- 
vergießen wieder einzuführen ; fhon im März ferien Männer gedungen geweſen, der 
König zu Windfor. mit filbernen Kugeln zu erfchießen; da es nicht geichehen, hak 
der gedungene Mörder, ein Laienbruder, 50 Hiebe auf den bloßen Rüden erbalter 
im April haben die Jeſuiten in einem Wirthshauſe am Strande eine Berabrevus 
gehalten, wie man den König ermorden fünne. Hiezu habe man drei Meörderrottn 
gedungen; auch der Leibarzt des Königs fer mit 15,000 Pfd. beſtochen worben, ven 
König Gift beizubringen; der große Brand in London 1666 fei gleichfalls das Ber 
der Jeſuiten; biezu haben fie 700 Feuerfugeln gebraucht ; bei der großen Bermr 
rung fei es ihnen gelungen 1000 Karat Diamanten zu fteblen, woraus fie eim 
reinen Nuten von 14,000 Pfo. gezogen haben; der Papft, auf deffen Anſtifee 
alles gefcheben, habe bereits alle Perſonen zu den engliichen Bisthümern und gai- 
lichen Würden ernannt. Zur Kenntniß der Berfhwörnug fei er gelangt, indem « 
der Briefträger der Jefuiten gewefen. Diefe Briefe habe er geöffnet und geleſer 
auch haben die Jefuiten gegen ihn aus dem ganzen Plan fein Geheimnif gematt, 
da fie ihn als einen der ihrigen betrachteten. Diefes Yügengewebe, welches Datei 
mit einer unerhörten Frechheit und Zuverfichtlichkeit vortrug, brachte in den Zube 
rern Staunen und Entfegen hervor. Vergebens erflärte der Herzog von Yart ſe— 
gleich das Ganze als einen fhamlofen Betrug. Die aufgeregte Phantafie, welche 
bereits ganz London in Flammen erblickte und das Reich des Antichrifts angebroden. 
war feiner nüchternen Betradhtung mehr fähig. Des andern Tags wurde das Ber- 
hör in Beifein des Königs fortgefegt, wobei die Briefichaften der mehrere Tau 
zuvor verhafteten Jeſuiten verlefen wurden, ohne in benfelben etwas auf die Ber 
ſchwörung Bezügliches entdecken zu können. Zum Glüde für den Angeber fteilte je 
die Sache anders mit den Papieren Colemans. Diefer Mann, in beftändiger Geh 
verlegenheit hatte einen Briefmechfel mit La Chaife, Beichtvater Ludwigs XIV. # 
führt, worin er ihm gegen eine gewiſſe Unterftügung das katholiſche Jutereſſe 
England zu unterftügen verſprach. Obgleich nun diefes Auerbieten in feinem Jufar- 
menhang mit der vorgeblihen Verfchwörung ftand, fo legte ibm doch das auf de 
böchfte gefteigerte Mißtrauen und die befannte Jeſuitenfurcht das größte Gemd 
bei, und ſchon glaubte man die erften Beweife für die Wahrheit der Ausfager x: 
Dates zu haben. Bald darauf ereignete firh eine Begebenheit, welde das Gun 
außer Zweifel zu fegen ſchien und die Leivenfchaften auf das Furchtbarſte entflammmir. 
Derfelbe Frievdensrichter Godfroy, vor welchem Dates feine eidliche Ausfage ab 
legt hatte, wurde todt gefunden. Obwohl es eine befannte Thatſache war, de 
diefer Mann ftets ein Freund der Katholifen gewesen, fo ſchrieb man doch bin 
Todfall den verruchten Mörderhänden der Papiften bei. In einer zahlloſen Begle 
tung wurde der Leichnam nach Haufe gebracht; zwei Tage lang wurde er zur Be 
ſchauung ausgefegt und das Volk aufgefordert, die verflümmelten Heberrefie de 
proteftantifchen Martyrers zu ſchauen. Schreden und Angft verbreitete fich im {m 
don; jeden Augenblicf erwartete man den Einzug der Papiften, ein allgemeines Pr 
dermegeln, die Stadt in-die Luft gefprengt. Mitten unter diefer furchtbaren Ga) 
rung wurde den 21. Det. 1678 das Parlament rröffne. Wie es von der him 
fhenden Stimmung zu erwarten war, richtete diefe Verſammlung vornehmlich & 
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Augenmerf auf die papiftifche Verſchwörung. Um den Glauben daran reiht zu be— 
ftärfen, wurden Wachen in den Kellergewölben aufgeftelft, und Carl genöthigt, alle 
Katholifen aus London zu verweilen, die Papiften vom Hofdienft zu entlaffen und 
feine Speifen nur von rechtgläubigen Köchen bereiten zu laſſen. Die Seele dieſer 
Veranftaltungen war der Graf Shaftesbury, der es durchſetzte, daß ein Ausſchuß 
zur Unterfuchung ernannt wurde, an deffen Spige er felbft ftand. Bei dem Verhör 
vor dem Unterhaus tifchte Dates ein neues Lügengewebe auf. Der Jefnitengeneral 
Diva babe zu allen großen Staatsftellen und zum Oberbefehl des Heros bereits 
die Ernennungen vollzogen; er felbft habe mehrere Ernennungspatente in den Hän- 
den gehabt. Um nicht im Allgemeinen ftehen zu bleiben, hatte diefer elende Betrü- 
ger die Unverfihämtheit mehrere katholiſche Peers (die Lords Arundel Powis, Be- 
laſyſe, Petre, Stafford) namhaft zu machen, welche vom Papfte mit jenen Stellen 
beglückt worben fein follten. Dieß hatte zur Folge, daß diefe Männer fogleich ver- 
baftet und im Tower gefangen gefegt wurden. — Der wichtigſte und empfindfichfte 
Schlag aber, deffen Nachwirkung bis auf unfere Tage dauerte, wurde der fatho- 
liſchen Sache in England im November deffelben Jahres durch einen Parlaments- 
beichluß verfegt. Es war nämlich die Abficht des Shaftesbury und feiner Vertrau- 
ten, die vorgebliche Verſchwörung zur Durchführung eines längſt gefaften Planes 
auszubeuten: die Katholifen, und insbefondere den zum Katholieismus übergetretenen 
Herzog von York, den Bruder des Königs, und bei dem Mangel an rechtmäßiger 
Descendenz, Nachfolger auf dem Throne, vom Parlament und der Umgebung des 
Königs und vom Throne auszuſchließen. Jetzt, bei der allgemeinen Raferei der 
Leidenschaften jchien der rechte Zeitpunct zur Ausführung gefommen zu fein. Den 
23. Ort. wurde im Unterhaus die Bill eingebracht: daß, wer den Tefteid 
nicht leifte, im Parlament Sig und Stimme verwirft babe, auch fi 
in der Nähe des Königs nicht betreten laffen dürfe. Um die Mitglieder 
des Haufes in die rechte Verfaffung zu bringen, wurde ein feierliches Leichenbe- 
gängniß des Godfroy, des fogenannten proteftantifchen Martyrers veranftaltet. 
Zwölf Geiftliche im Ornate eröffneten den Zug, an den fich mehr ald 1000 ange= 
fehene Perfonen und Parlamentsmitglieder anfchloffen. Zur Seite des Leichenred- 
ners wurden zwei gutbeleibte Geiftliche auf die Kanzel poftirt, damit er nicht vor 
den Augen des Volfd von den blutvürftigen Papiften ermordet würde. Das Thema 
bildeten wie natürlih die furchtbaren Gräuel der Jeſuiten und. die fchredliche dro- 
bende Verfhwörung. Voll Wuth Fehrten die Theilmehmer nach Haus; ganz London 
war in fieberhafter Bewegung. Bei 2000 Menfhen wurden als verdächtig in die 
Befängniffe gefchleppt; alle Häufer der Katholiten nah Waffen durchfucht und wer 
fich weigerte, den Suprematseid zu leiften (gegen 30,000 Katholifen) zehn Meifen 
vom konigl. Pallaft entfernt; das Mikitär mußte Tag und Nacht auf den Beinen 
bleiben; die Thore wurden gefchloffen und Niemand anders als durch ein Pförtchen 
eingelaffen. Und diefe Aufregung herrfchte nicht nur in London; fie verbreitete fich 
wie ein Lauffeuer über alle Theile des Landes, überall Schreden und Entfegen im 
Gefolge führend. Es konnte nicht fehlen, daß bei diefer Gährung die Ausfchlie- 
ßungsbill nur günftig im Parlamente aufgenommen wurde. Ohne Widerftand ging 
fie im Unterhaus und den 20. Nov. nad mehreren Kämpfen auch im Oberbaufe, 
jedoch mit der Veränderung dur, daß ihre Wirkfamfeit fi nicht auf den Bruder 
des Königs erftreden follte. War dadurch auch ber Hauptfchlag, der gegen den 
Fathofifchen Thronnachfolger gerichtet war, vereitelt, fo fahen ſich doch die Fathol. 
Peers, ganz ohne ihre Schuld des wichtigften Privilegiums; des durch ihre Geburt 
ihnen zuftehenden Rechtes auf Sit und Stimme im Dberhaufe beranbt, doc fie 
waren nicht die einzigen Opfer; die ungerechte Profeription erſtredte ſich auf ihre 
Nachkommen während des langen Zeitraums von 150 Jahren. Man follte glau- 
ben, biemit fei das Drama gefchloffen, welches uns einen traurigen Einblick in die 
Lage der Katholiken zu jener Zeit eröffnet. Aber die Lügen des Dates waren erft 
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eine Saat, welche noch üppiger aufgeben follte. Um die Mörder des Gobfroy zu 
entdecken, hatte der König dem Entdecker 500 Pfd. ausgefegt und ihm felbit für 
den Fall der Mitfchuld Verzeihung zugefichert. Nicht Tange, fo erfchien ein neuer 
Abentheurer auf dem Schauplag mit Namen Bedloe, ein Menfch, der, wie Hume 
fih ausdrüdt, noch fchändlicher war, als Dates felbft. Wegen verfchiedener Gau- 
nereien hatte er das nfelreich verlaffen müffen, wanderte als Abentheurer in Frant- 
reih umher und entrann dort mit Mühe dem Galgen. Bon folcher Beſchaffenheit 
war der Menfch, welcher fich erbot, die gewünfchten Aufichlüffe über das Dunfel 
jenes Mordes geben zu fünnen. Bei dem erften Verhöre gab er an, der Ärievend: 
richter fei von zwei Jeſuiten Le Febre und Walfh mit Hilfe des Kammerbieners det 
Lords Belafyfe durch Kiffen erfticht worden; ihm felbft feien 2000 Guineen ange 
boten worden, um den Leichnam wegzufhaffen; von der Verfchwörung wife er 
nichts. Des andern Tags befferte fih fein Gedächtnif auffallend. Sekt wollte er 
auf einmal auch von dem Complotte wiffen, und erzählte noch auffallendere Dinge alı 
Dates ſelbſt. Es werden in Kurzem 10,000 Mann aus Flandern in England lar- 
den ; auch in Kranfreich werde eine Erpeditionsarmee vorbereitet; in Spanien ſtehen 
20 bis 30,000 Pilger und Ordensmänner bereit, um fi an das große propagar- 
diftifche Heer anzufchließen; felbft in London haben fih 40,000 zufammen gefchworen, 
die Soldaten todt zu fchlagen, welche aus den Duartieren kämen. Der Lord Stif: 
ford und die Jefuiten hätten Geld genug, um die ganze Armee zu unterhalten; auf 
ihm feien 4000 Pfd. geboten worden, ald einem Manne, der fich verftünde, einen 
todt zu fchlagen ꝛc. — Es wird befremden, fagt Yingard, daß im den drei König 
reichen fih Jemand gefunden, der einfältig genug gewefen, diefe wunderbare Ge: 
fchichte von Blutvergießen und Verrath mitten im Frieden zwiſchen Spanien un 
Franfreich zu glauben. Aber jegt war der Veichtgläubigkeit nichts zu abgefchmadt. 
Da der Glaube an die Verſchwörung einmal feſtſtand, fo dienten auch die Auslagen 
diefes Abentheurers dazu, den Schreden zu vermehren. Bedloe verband fih nun 
mit Dates, der indeffen föniglich verpflegt wurde, und als der Retter des Pater: 
landes nebft einer Ehrenwache 1200 Guineen Jahresrente von dem danfbaren Par: 
lamente erhalten hatte. Das Opfer ihrer gemeinfamen Ränfe follte nun die un 
fholtene Königin Catharina werden. Da fie unfruchtbar war, hatte man dem 
König längft eine Scheidung vorgefchlagen, um aus einer andern Ehe einen prote 
ftantifhen Thronerben zu erhalten, wodurch dann der verhaßte Fatholifche Thron 
nachfolger befeitigt worden wäre. Aber alle diefe Verſuche waren an dem Gerch- 
tigfeitsgefühl des Königs gefcheitert. Nun erfhien Dates vor dem Unterhaus un 
rief mit lauter Stimme: „Jh Titus Dates Hage die Königin Catharina des Hod- 
verratbs an.“ Sofort erzählte er vor den erftaunten Zuhörern: „Die Königin habe 
fih durch franzöfifhe Jeſuiten bewegen laffen, dem Könige Gift zu geben. Da ſih 
aber Dates bei der Befchreibung des Zimmers, wo die Verabredung gefchehen ſeit 
follte, in arge Widerfprüche verwidelte, fo zeigten wenigftens vie Lords fo vl 
Gerechtigkeitsſinn, daß fie auf die Aoreffe des Unterhaufes, welches die fhleungt 
Entfernung der Königin verlangte, nicht eingingen und die Anklage vereitelten. 
Defto graufamer wurde gegen andere Unfchuldige gewüthet. Das erfte Opfer wır 
ein fatholifcher Banquier Stayley. Ihm folgte der Secretair des Herzogs v. Yarlı 
Coleman. Seine Nachfolger im Tode waren fünf Jefuiten, welche bis an ihr Ende 
ihre Unſchuld betheuerten; vergebens, fie wurden enthauptet und dann geviertbeilt 
Ein weiteres Opfer war ein fathol. Silberſchmied Pranze. Bedloe hatte früber vor 
einem Manne gefprocen, der bei der Ermordung des Godfroy betheiligt geweſen, 
babe ihn aber bisher nicht auffinden fonnen. In der Verlegenheit rief er, ald et 
Pranze erblickte, der wegen einer unbedeutenden Sache eben verhaftet wurde: dieſet 
it einer der Mörder. Auf diefes hin wurde der Unglückliche in's Gefängniß gemer- 
fen, und auf eine fo unmenſchliche Weife gefoltert, daß er im der Todesangſt fi 
für ſchuldig erflärte, und noch zwei andere Männer aus dem Pallafte der Kömgi 
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nannte. Doch rettete ihn feine Lüge nicht; er wurde enthauptet und mit ihm jene 
beiden Unglüdlichen, die er falfch angeflagt hatte. Obgleich alle diefe Opfer, Gott 
zum Zeugen ihrer Unfchuld anrufend,, geftorben waren, fo hörte die Verblendung 
doch nicht auf. Der Fanatismus hatte fih zu fehr Aller bemeiftert, und noch ein- 
mal erflärten beide Häufer : es beftehe eine fchredliche hochvorrätheriſche Verſchwö— 
rung zur Ermordung des Königs und Ausrottung des Proteftantismus. Sp allge- 
mein, fagt Lingard, war die Bethörung, daß felbft die Wenigen, welche nicht daran 
glaubten, der Meinung waren, fie müſſe nothwendig als wahr verfolgt werden, möge 
fie es fein oder nicht. Bei diefer Lage der Dinge glaubte Shaftesbury und fein Anhang 
die Tete Karte ausfpielen und mit ihren innerften Plänen hervortreten zu dürfen. 
Abermals wurde die Bill, die Ausichließung der Herzogs von York von der Thron- 
folge betreffend, eingebracht. est endlich erwachte Carl, der bisher, wahrfcheinlich 
um fi den Schein der Unpartheilichfeit zu geben, alles hatte gefchehen laſſen, aus 
feiner trägen ©leichgültigfeit und prorogirte das Parlament auf zehn Wochen. — 
Noch immer waren indeffen die fünf Lords auf die Anklage des Dates ohne Verhör 
gefangen gehalten. Erft den 7. April 1679 wurden die Anflageartifel in das Ober- 
haus gebradt. Sie wurden beſchuldigt, in Verbindung mit dem Zefuitenprovincial 
fi verfhworen zu haben, den König zu ermorden, und das Neich wieder unter die 
Tyranner des Papftes zu bringen. Ehe jedoch ihre Sache entfchieden wurde, brachte 
der meineidige Dates vier weitere Opfer auf das Blutgerüft; darunter der berühmte 
fatbol. Advocat Langhorne und der Leibarzt der Königin. Große Belohnungen auf 
Entdefung von Prieftern und befonders Jeſuiten wurden ausgefegt; Richter machten 
Rundreifen, um nach Prieftern und Recufanten zu fahnden; eine Menge Berbächtiger 
wurden nad) London gebracht und vor das Schredenstribunal des Shaftesbury ge— 
ftellt. Unter diefen erlitten 24 Priefter auf einmal den Tod. Noch im Augenblide, 
als die Schlinge um ihren Hals gezogen war, wurde ihnen Gnade angeboten, wenn 
fie ihr Verbrechen befennen wollten; aber fie erklärten, lieber ald Martyrer fterben 
zu wollen, als ihr Leben durch eine Füge zu erfaufen. — Eine Menge Details 
übergebend, wende ich mich zu der Hinrichtung des Lord Viscount Stafford, 
welche den Schluß diefer Fäglichen Epiſode in der englifchen Geſchichte bildet. Unter 
den gefangenen Lords wurde diefer als das erfte Opfer ausgefucht, weil er wegen 
feines hoben Alterd am wenigften zur Vertheidigung geſchickt fchien. Die unmenfch- 
liche Behandlung während feiner zweijährigen Gefängnißhaft, fo wie die abſcheu— 
lichen Befhimpfungen, welde er bei der Unterfuhung erfuhr, fonnten ihn fein 
Schickſal zum Voraus ahnen laffen. Den 30. Nov. 1680 begann das Verhör in 
Gegenwart des Königs und der Königin und der fremden Gefandten. Diefer Tag 
war fein 69fter Geburtstag. Als feine Anfläger traten außer Dates und Bedloe 
Zurberville und Dugdale auf, ein Triumvirat von Menſchen, deren Charakter 
jede Sache ſchändete, für welche fie aufraten. Diefe Böfewichter Hagten den wegen 
feiner Rechtfchaffenheit allgemein befannten Greifen an: er habe in die Ermordung 
des Königs eingewilligt und den Zeugen Dugdale mit 5000 Pfd. zur Ausführung 
des Verbrechens beftehen wollen. Stafford vertheidigte fich trefflih gegen feine, 
Ankläger; aber hätte er auch die Beredtfamfeit eines Demofthened gehabt, ed würde 
ihm nichts geholfen haben, denn es war Grundfag, daß man einem Katholiken nichts 
glauben dürfe. Mit 55 gegen 31 Stimmen wurde er zum Tode verursseilt. Das 
hatte der edle Ungfückliche nicht erwartet. Doch bemeifterte er fer Befühl, als ihm 
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geäußert worden und betheuerte bei feiner Seligfeit, daß er feine Ankläger nie zu- 
vor gefehen habe. Hierauf fiel er auf feine Kniee nieder, fprach Taut Gebete und 
betheuerte abermals feine Unschuld. Die Zufchauer hörten ihn mit Schweigen und 
entblößten Häuptern qn und antworteten mit dem Zuruf: „wir glauben Euch, Gott 
fegne Euch Mylord.“ Nachdem er feine Freunde umarnıt, miete er nieder und fein 
Haupt fiel unter dem Beile des Henkers. — Der legte Juſtizmord in dieſem merl- 
würdigen Proceffe, welcher ein eben fo trauriges als lehrreiches Licht in die Lage 
der englifchen Katholiken jener Zeit wirft, wurde an dem Titular-Erzbifchof von 
Armagh Diver Plunquet vollzogen. Er war angeflagt: ein Heer von 70,000 
Mann zufammengebracdht zu haben, und doch hatte er nur 70 Pfd. Jahreseinlen— 
men. „Sch kann ihn nicht begnadigen,“ rief der ſchwache König aus, als ihm das 
Todesurtheil vorgelegt wurde, „weil ich es nicht wagen darf,“ feßte er charafteri- 
ftifch genug hinzu. — Dates genoß die Früchte feines Meineives noch bie zum 
Tode Carls II. Unter der Regierung Jacobs II. wurde die Unterfuchung über be 
vorgebliche Verfhwörung wieder aufgenommen, Dates des Meineids überführt und 
in Folge davon verurtheilt: 1) 4000 Mark Geldftrafe zu zahlen; 2) follte er zwei- 
mal durch die Straßen Londons geführt und dabei von Henfern mit Ruthen geftäukt 
werden; 3) jährlih am 10. Auguft an den Pranger geftellt und emdlich mit Iebent- 
Känglihem Gefängniß gebüßt werden. Shaftesbury hatte fih ſchon unter der Nr 
— Carls II. in die Niederlande geflüchtet und ſtarb dort an Gichtanfällen — 
ieß ift die Gefchichte der „papiftifchen Verſchwörung,“ ein Vorfall, wie der in 
diefem Puncte gewiß unpartheifche Hume ſich ausdrückt, welcher zur Ehre der eng: 
liſchen Nation beffer in ewige Bergeffenheit begraben würde. [Grimm] 
Dbadias (77725, d. i. Diener des Herrn, LXX Oßadias, Vulg. Abdias) 
einer aus den zwölf Fleinen Propheten. Wir haben von ihm nur den Namen und 
Eine Werffagung gegen Edom. Zeit, Ort, Baterland des Propheten werben mi 
Stillſchweigen übergangen. Einige Traditionen, aus dem Judenthume hergenm- 
men, finden wir bei den Vätern. Nah Ephräm war Obadias aus Sichem, und 
weiffagte zur Zeit des Hoſeas, Joel und Amos. Daffelbe fagt Theodoret m 
blieb auch die Meinung der Synagoge, wie man aus der Stelfe fieht, melde fi 
dem Propheten im Canon anwies. Hieronymus hatte eine eigene, rabbiniſche 
Tradition (vgl. Sanhedr. fol. 39. b.): Hunc ajunt esse Hebraei, qui sub rege 
Achab et impiissima Jezabel (916—896) pavit centum prophetas in specubss, 
qui non curvaverunt genu Baal et de septem millibus erant, quos Elias arguitur 
ignorasse, sepulcrumque ejus usque hodie cum mausolaeo Helisaei prophelae € 
baptistae Joannis in Sebaste veneralione habetur, quae olim Samaria dicebatur. 
Wie wenig er aber diefer Tradition felbft traute, fehen wir aus feinem Commentat 
zu Hoſeas, wo er Hoſeas, Iſaias, Joel, Amos und Abdias zu gegenfeitigen Zeit 
genoffen macht und avyyoovoı nennt. In der neueren Zeit haben fich fehr verſchit— 
dene und abweichende Meinungen geltend zu machen gefucht. Wir wollen den Juhalt 
der Weiffagung zuerft furz vernehmen, und daran unfer Urtheil über die Zeituer- 
bältniffe fnüpfen. „Edom, Iſraels Erbfeind, bat bei der Einnahme Zerufalmi 
feindfelige Theilnahme gezeigt; dafür wird ihm vom Propheten der Untergang at 
gefündigt. Seine Felfenburgen, auf die es troßt, werden es nicht zu fchügen wer’ 
mögen; dena der Tag des Herrn ift nahe für alle Völfer, über die num ergeben 
wird, was über Iael ergangen war. Juda wird wieder bergeftellt werden, die 
Edomiter ausrotten, UN sh in den Befig aller umliegenden Länder theilen.“ J 
Beziehung auf die Zeitbeftimmu., ann peionner“ am Börde zu beachten: 1) de 
Berwandticaft unfers Drafels mit Seormias 49, TEN uaubenhien: 
prophetifch das Schickſal Edoms (feine Sünde, fein Uebermutß, rn \ 4,19) 
befrieben wird, und 2) deſſen Verwandtſchaft mit Joel l2, er ar we gegeih 
wo biftorifch das Schickſal Juda 8 und wie ed Vergeltung üben . I —*— 
net wird. Nun lehrt eine genauere Vergleichung, daß unfere Weiffagung 
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hung auf Joel eine Nachbildung, in Beziehung auf Jeremias Original iſt. Den 
Jeremias liebte es, den Inhalt älterer Prophetieen in die Seinigem zu verflechten, 
um die gläubige Zuverficht auf ihre untrügliche Erfüllung recht hervorzußeben. Oba= 
Dias muß daher älter fein, als Jeremias, und zwar um ein bedeutendes; denn nur 
ein älteres, gleichfam in Vergeffenheit gefommenes Drafel fonnte Jeremias aufneh- 
men, nicht das eines Zeitgenoffen. Obadias mußte in Beziehung auf Zeit etwa in 
demfelben Verhältniffe zu Jeremias ſtehen, wie Iſaias, deffen Weiffagungen er fo 
vielfach benügte. Da Jeremias ferner feine Weiffagung gegen Edom felbft noch 
vor der Zerftörung Jerufalems gegeben hat, fo Teuchtet aus dieſer Vergleichung 
wenigftens fo viel ein, daß unfer Drafel nicht die Ießte Kataſtrophe, welche über 
Serufalem erging, die Zerftörung durch die Ehaldier, vor Augen haben kann. 
Während aber dieß nur ein negatives Refultat ıft, führt die Bergleichung mit Joel 
zu einem pofitiven Ergebniffe. Aus ihr folgt, daß beide Propheten dieſelben Schid- 
fale Juda's und Jeruſalems vor Augen haben. Die biftorifchen Züge haben bei 
ihnen eine frappante,-nicht zufällige und dichterifche Aehnlichkeit, und wenn Obadias 
auch das Nachbild ift, fo folgt nur, daß es etwas jünger fein muß, als Joel, nicht, 
daß er eine andere Kataftrophe Juda's befchrieb. Hiftorifche Züge können natürlich 
auch von Zeitgenoffen entlehnt und gegenfeitig gebraucht werden. Obadias darf fo= 
mit ein Jünger und Schüler des Joel genannt werben. Diefe Zufammengehörig- 
feit Beider leuchtet befonders aus Joel 4, 5—7. „die ihr mein Silber und mein 
Gold genommen... und die Söhne Juda's und die Söhne Jeruſalem's verfauft habt 
an die Söhne der Jewanim (or 7), um fie wegzuführen fern von ihren Grenzen. 
Sieh! ich erwecke fie von dem Orte, dahin ihr fie verfauft habt;“ verglichen mit 
Dbad. 19. 20. „und es nehmen in Befig die gen Mittag den Berg Efau’s... und 
die Gefangenen Jerufalems, welche in Sepharad (TY20) find, werden in Beſitz 


nehmen die Städte des Mittags.“ Die Jewanim (Söhne Jawan’s) find die Grie- 
chen,” fpeciell die jonifchen Griechen in ihren Niederlaffungen auf den Inſeln des 
ägäifchen Meeres und an der Weftküfte Kleinafiens bis an den Pontus Eurinus hin— 
auf. Ganz diefelbe Gegend bezeichnet nach dem bebräifchen Lehrer des HI. Hiero— 
nymug der Name Sepharad bei Obadias, fo daß er eben jene Gefangenen vor 
Augen gehabt und mit Joel ihre Heimkehr angefündigt hätte. Nos ab Hebraeo, 
fagt Hieronymus ausdrüdfih, qui nos in Scripturis sanctis erudivit, didicimus 
Bosporum sic (i. e. Sepharad) vocari. Diefe Tradition wird, wie Higig richtig 
bemerkt, durch eine Keilinfchrift bei NRiebuhr CI. tab. 31), wo Separad zwifchen 
Cappadocien und Jonien aufgeführt wird, wefentlich unterftügt, denn auch bier muß 
Sepharad die Landfchaft, welche den tracifchen Bosporus einfchließt, bezeichnen. 
Die Namen Bosporus und Separad Tiegen in ihren Tonelementen nicht fo gar 
ferne ald Caspari (der Prophet Obadias. Leipzig 1842. S. 137) meint, denn es 
ift eine Frage, ob Aoortogos Boöaropog Rinderfurth) nicht eine etymologiſche 
Spielerei aus dem urfprünglichen, ächten Separad ift? Die fpätern Juden erklärten 
es allerdings von „Spanien,“ wie man fhon aus dem Ehaldäer und der Peſchito 
ſieht, aber diefe Annahme muß jenen zwei wichtigen, von einander ganz unabhän- 
gigen Zeugen nachftehen, obgleich es auf unfere Stelle feinen wefentlihen Einfluß 
bat, indem wir auch die „Sefangenen in Spanien“ mit den „VBerfauften an bie 
Söhne der Zewanim“ identisch fegen fönnen. Bei diefer unferer Annahme wird num 
über alle noch übrigen Puncte vollfommenes Licht verbreitet. Denn 1) nah V. 19. 
fteht das Zehnftämmereih als feindlih Zuda noch gegenüber; 2) es iſt nirgends 
von einer Zerflörung, fondern nur von einer Plünderung Jeruſalems die Rede; 
3) der Prophet ift an der ihm gebührenden Stelle im Canon eingereiht. Die Hypo— 
thefe Caspari's: „der Prophet hätte von einer noch zufünftigen Zerflörung Jerufa- 
lems gefprochen,“ wird die Billigung uneingenommener Forſcher kaum mehr ver- 
dienen, als jene Ewald's: „Obadias und Jeremias hätten in gleicher Werfe ans 
| 43* 
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einer älteren, verloren gegangenen prophetiſchen Schrift geſchöpft.“ — Die hiſtori— 
ſchen Andeutungen im Propheten Joel weiſen evident auf die Calamitäten bin, 
welche Zuda in Jerufalem unter dem Könige Joram (889—883) trafen; er felbit 
mag feine Weiffagung während der Minvderjährigfeit des Joos (878— 838) unter 
der Regentfchaft des Hohenprieſters Jojada gefchrieben haben. Iſt nun Obadias 
um einige Decennien jünger, fo mag bei der Schwäche der Regierung des Joas 
Cogl. 2 Chron. 24, 23) Edom mehr als einmal die Gelegenheit ergriffen haben, 
feinem Uebermuthe und Haffe gegen Juda freien Lauf zu laſſen, was unfern Pro- 
pheten zu feiner drohenden Weiffagung im Nücbli auf die früher erlittenen Krän- 
tungen bewog. [Scesg.) 
Dbedienz, canonifhe, und Obedienz-Eid. Obedientia (Gehorſam), 
im Oegenfage zu Majoritas (Vorftandfchaft) bezeichnet dem canoniſchen Rechtsbuche 
zufolge, in welchem alle Decretalen-Sammlungen (die Elementinen allein ausge 
nommen) einen eigenen Titel: „De majoritate et obedientia“ enthalten (f. Greg. IX. 
Lib. I. tit. 33; Sext. I. 17; Extravagg. Joann. XXI. tit. 2; Xvagg. comm. I. 8) du} 
Berhältniß der Unterorpnung der einzelnen Kirchenämter und deren Inhaber unter ven 
betreffenden nächfthöheren Kirchenoberen und deſſen Amtsgewalt (ſ. Majoritas). 
Denn durch alle Grabe der jurisdictionellen Hierarchie verpflichtet fich der niederer 
Kirchenbeamte dem höheren zur Unterwürfigfeit und zum Geborfam (obedientia 
canonica) mittelft eines feierlichen Gelöbniffes an Eides Statt oder durch fürmlicer 
Eid. *) - Diefen Eid (Obedienz-Eid, juramentum obedientiae canonicae) legt 
jeder Geiftliche einer Diöcefe, der, was immer für ein Kirchenamt erhält, bei der 
Inveſtitur (ſ. d. Art.) dem Bifchofe oder deſſen Generalvicar ab (eine Formel der 
Art in teutfcher Sprache vorgefchrieben durch d. bifchöfl. Mainz. Ordinariat o. 
4. Januar 1837. $5, bei Schumann ©. 181). Die Bifchöfe Teifteten ihn anfangs 
ihrem Metropoliten (Hincmar. Rem. Opp. T. II. p. 389. 412. 601. Ein Beifpiel 
eines folhen Eives aus dem 13ten Jahrh. bei Thomassin Vet. et nov. discipl. ecel. 
P. II. Lib. II. c. 46. nr. 5); fpäter, nachdem die Beflätigung der Bifchöfe und 
deren Weihe ein päpftliches Refervat geworden, dem vom Papfte zur Confecration 
belegirten Erzbifhofe. Die Formel fteht im Pontificale Ced. Venet. 1740. f.) 
p. 53, und ift wefentlich diefelbe, welche Gregor VII. 1079 vorgefchrieben (ſ. c. 4. 
X. De jurejur. II. 24). Ebenfo fchwuren die Metropoliten diefen Eid (6. 4. X. 
De elect. I. 6), der die unerläßlihe Bedinguug für den Empfang des Palliums 
ift (ſ. d. Art.) jest, in derfelben Form wie die Bifchöfe, in die Hände des päpfi- 
lichen Delegaten, der fie confeerirt (f. d. Art. Bifchof). Die Faffung diefes 
Dbedienz-Eides, die an einen Vafallen-Eid gemahnt, wie ihn Gregor VIL., durch die 
Zeitverhältniffe gedrängt, anfangs den Metropoliten vorfchrieb, und diefe ihn nad- 
mals, um Willfürlichfeiten zu begegnen, auch bei Beeidigung ihrer untergebenen Bi- 
Thöfe ald Norm annahmen, rechtfertigt fich jedem Unbefangenen, der jene Zeit im 
Auge hat, wo die Kirche mehr und mehr fich zu einem dem Mittelalter eigenen 
Reiche mit den Formen der feudalen Verfaffung geftaltete. Allerdings ift diefer Eid 
im Wefentlichen noch heute derfelbe geblieben, ungeachtet in-neuerer Zeit der Emfer- 
Eongreß (1786) fih gegen die Angemeffenheit deffelben erffärte (vgl. Münd, 
Sammlung aller Eoncorbate, Bd. I. ©. 416) und die an der oberrbeinifchen Kir- 
chenprovinz beteiligten Staatsregierungen in ihren Behufs einer Vereinbarung mit 
Rom gepflogenen Verhandlungen zu Frankfurt (1818) eine andere Eivesformel zu 


*) Tepterer war wenigſtens ſchon frühzeitig in Italien (Liber diurn. c. III. tit. 8. 9), 
in Spanien und andern Ländern in Uebung. Nur im fränfifhen Reihe war bis im bie 
Mitte des neunten Jahrhunderts den Bifhofen nur ein einfaches Gelöbniß des Gehorfamt 
— (Conc. Aquisgran. ao. 816. c. 16), weil auch die Könige fih mit dem ein- 
fahen Berfprechen der Treue begnügten. Noch im Laufe deffelben Jahrhunderts aber erbielt 
die Verpflichtung 2 geiftlichen 


eborfam die Eidesform, l. ei 5 bei 
Baluze, Capp. RR. France. T. IL p. 618. f Dgl. eine derlei Formel 
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ſubſtituiren gedachten (abgedr. bei Longner, Darſtellung der Rechtsverhältniſſe der 
Biſchöfe der oberrhein. Kirchenprovinz, S. 80). Aber datirt denn der Eid, den 
heutzutage die Erzbifchöfe und Biſchöfe Teutſchlands ihren reſpectiven Landesherren 
leiſten, nicht auch aus jener Zeit, wo bie geiſtlichen Würbenträger als Reichsvaſallen 
dem Kaiſer den Eid der Lehenstreue (sacramentum fidelitatis) fhwuren, und hat ſich 
diefes Kind des Feudalweſens nicht bis zur Stunde erhalten, obfchon das römifch- 
tentfche Reich Tängft aufgelöst, und für den Krummftab feine Lehen mehr übrig find? 

Dbedienz, Flöfterlihe, ift eine der drei gewöhnlichen Verpflichtungen, 
welche das feierlihe Gelübde (f. Drdensprofeß) der Regularen und Nonnen 
eines jeden eigentlichen, d. i. vom apoftolifchen Stuhle ausdrücklich approbirten 
geiftlichen Ordens, begreift; und befteht in dem Gelöbniffe unbedingten Gehorfams 
gegen ihre Klofter- und Drdend-Dberen (Dbedienz, in intranfitiver Bedeutung). 
Da diefer bereitwillige Gehorfam fich zumeift in unverweilter Befolgung der von 
den Ordend-Generalen, Provincialen und Superioren beliebten Dislorationen und 
Verwendung der einzelnen Ordensmitglieder bewährt, fo pflegt man dergleichen 
ohne Angabe etwaiger Motive decretirte Aufträge und Weifungen auch „Dbedienzen“ 
(nämlich im activen oder tranfitiven Sinne) zu nennen. Hienach alfo bezeichnet 
Dbedienz einen jede Remonftration ausfchließenden Befehl an einen Eonventualen, 
3. B. das Kloſter feines feitherigen Aufenthaltes mit einem anderen deſſelben 
Ordens zu wechfeln, oder den Paftoraldienft an einer dem Klofter incorporirten 
Pfarrei anzutreten, oder einen Lehrftuhl an einer dem Orden übergebenen An— 
ftalt zu übernehmen, oder fich irgend einem bienftlichen Amte oder einer Miſſion 
zu unterziehen, oder aber einen bisher befleiveten Poften, eine zeither verfehene 
Lehr- oder Seeljorgs-Stelle augenbliclih (ad nutum) zu verlaffen und wieder in 
fein Klofter zurücdzufehren. .Diefe fogenannten Dbedienzen (literae obedientiales) 
find, wenn fchriftlich gefertiget, ganz furz in Form einfacher Signaturen oder 
Handbillets abgefaßt und gefaltet, und werden dem Dbedienten brevi manu 
infinuirt, oder per mandatarium zur unverzüglihen Darnachachtung zugeftellt. 
Daß dergleichen Weifungen nicht Eingebungen rüdfihtlofer oder wohl gar vexa— 
torifcher Wilffür, fondern Ausflüffe weiſer Erwägungen der Oberen feien, darf billig 
vorausgefegt werben; und ed wird aus der Befchaffenheit der Höfterlichen Berfaffung 
feicht begreiflich, daß bei den vielfeitigen Mitteln und Wegen, die Talente und 
Charaktere der Einzelnen verläffig zu prüfen, eine zwedmäßige Auswahl der für 
diefe oder jene Stelle beftqualificirten Individuen mit größter Sicherheit den. betref= 
fenden Vorftänden überlaffen werden fann, abgefehen von dem heilfamen Einfluffe, 
den eine folhe Uebung unbedingter Unterwerfung und demuthvoller Hingebung an 
den Willen feines Oberen an Gottes Statt auf die fittlihe Veredlung des Afceten 

ben muß. 
. ER firhenpolitifche, heißt die factifche Anerfennung der Necht- 
mäßigfeit eines Papftes, Erzbifchofes oder Bifchofes von Seite theils des College, 
aus deffen Wahl er hervorgegangen, theild der Nationen, Provinzen, Didcefen, 
welche ihm ihre kirchliche Unterwürfigfeit bezeigen. Wenn nämlich entweder in Folge 
einer ſchon urfprünglich zwiefpaltigen Wahl oder in Folge eines fpäterhin eingetre- 
tenen Schisma das Wahlcollegium felbft und hienach auch der Clerus und das Volk 
eines Landes oder einer Provinz zwifchen den zwei oder mehreren einander jest 
gegenüberftehenden Kirchenhäuptern fich theilt, und die eine Partei diefen, die andere 
jenen für den rechtmäßig gewählten Hält und demgemäß verehrt, fo hat ſich die 
rechtlich nur Einem gebührende Unterwürfigfeit in zwei verfchiedene Obedienzen 
gefpalten. So theilte fih 3. B. die Chriftenheit, als im 3. 1378 dem zu Rom 
gewählten rechtmäßigen Papfte Urban VI. gegenüber der Cardinal Robert, Bi— 
fchof von Cambrai, unter dem Namen Clemens VII. zum Gegenpapft gewählt 
worden ar, in zwei Obedienzen, indem Franfreih, Savoyen, Lothringen, Schott- 
Iand und Sieilien, fpäter auch Arragonien, Caftilien und Navarra an Clemens 
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hielten, der übrige noch bedeutend größere Theil der chriſtlichen Welt hingegen 
in feiner Treue gegen Urban verharrte. Und als im weiteren Verlauf der vierjig- 
järigen Spaltung die zwifchen 9. Gregor XI. (Angelo Corrario) und Peter be 
Luna (Benediet XII.) angefnüpften Unterhandlungen zu feinem Ziele führten, ba 
traten die Cardinäle beider Obedienzen, nämlich die italienifchen auf Seite Gregors, 
und die dem Peter de Luna ergebenen franzöfifchen Cardinäle zu Livorno zufammen, 
und fchrieben zur Beilegung des Schisma ein allgemeines Concil nad Pifa ans. 
Aber beide Päpfte wußten ſich auch nach ihrer Abfegung dafelbft (1409) gegen den 
neugewählten 9. Alerander V. und deffen Nachfolger Johann XXI. in ihren Obe- 
dienzen, d. h. in den Rändern, von benen fie noch anerfannt wurden, Eorrario näm- 
lich im Königreiche Neapel, und Peter de Luna in Arragonien zu behaupten. — 
Auf diefem Verhältniffe der Anerfennung und Verehrung des Papſtes ald des allge- 
meinen Oberhauptes der katholiſchon Kirche beruht aud die völkerrechtliche Ehren 
bezeigung, die fi in den Geſandiſchaften Fundgibt, welche die Fatbolifchen Mächte 
Eurspas am päpftlihen Hofe unterhalten. Davon aber verfhieden find die fog. 

Dbedienzgefandtfchaften der weiland römifchteutfchen Kaiſer, in denen fih 
nicht bloß die Anerkennung, fondern auch das kirchenpolitiſche Subjeetionsverbältnif 
zum Papfte ausfprah. Diefe Obedienzgefandfchaften waren (nicht ohne Unter 
brehung) feit dem zwölften Jahrh. (Heinrich V.) berfümmlih, wurden aber in 
neuerer Zeit unterlaffen. Die Kaifer Leopold und Joſeph I. (1657 — 1711) fegten 
fie aus; Earl VI. (1711—1740) und Carl VII. (1742—1745) beobachteten fe 
zwar wieder, jedoch unter ausbrüdlicher Verwahrung ihrer Souverainetät; und fat 
Zranz I. (1745) unterblieben fie ganz. [Vermaneder.] 

Dberaufficht: I. der Kirchengemwalt, des Papſtes, der Erzbifchöfe, ver 
Bifchöfe ꝛc. (f. diefe Art.); der Ordensgenerale, Provinciale, Klofter-Borfteher und 
Borfteberinnen (f. Ordensobere). Oberauffiht: I. der Staatsgewalt bezüg— 
Fich der äußeren Berhältniffe der Kirche (f. Jura circa sacra, Bd. V. 928), indbe- 
fondere bezüglich der Adminiftration des Kirchenvermögens (ſ. Euratelen im Art. 
Kirhenvermögen Bd. VI. 191). 

Dbereigentbum. Nicht felten werden Realitäten, Grundftüde, nugbringende 
Rechte zc., welche einer Kirche gehören, in zeitliche oder auch in Erb-Pacht, mit 
Borbehalt jedoch des Eigentums, ausgethan. Die Beftellung einer Erbpacht macht 
daher den Emphyteuten zwar nicht zum Eigenthümer der Sache, überträgt ihm aber 
faft alle im Eigenthume begriffenen Rechte (f. Empbyteufe Bd. III. 561.). Aus 
diefem Grunde und weil das römische Recht deßhalb dem Erbpächter eine utilis in 
rem actio geftattet, nennt man (freilich nur uneigentlih) den Inbegriff der ihm an 
dem Dbjerte zukommenden Rechte das dominium utile (Nutzeigenthum), während 
man die dem dominus verbleibende Proprietät mit dem Ausdrucke dominium directum 
(vulgo Dbereigentbum) bezeichnet, weil ihm als wahrem Eigenthümer die rei vin- 
dicatio directa zuſteht. Indem man fich aber das hier in Rede ſtehende Berbältuif 
als ein getheiltes Eigenthum (Dbereigentbum und Unter- oder Nutzeigenthum) ver- 
ftellt, darf man fi unter dominium utile doch feineswegs ein wahres Eigenthum 
denfen, welches nämlich immer dem Obereigenthümer bleibt, fondern nur ein feinem 
Umfange und feiner Wirfung nach dem Eigenthume faft gleichfommendes jus in re 
aliena, als ein analoges Eigenthum. Zur Anerfennung des dem eigentlichen dominus 
zuftehenden Dbereigenthums muß bei Befisveränderungen, d. b. fo oft das empby- 
teutifche Recht von dem bisherigen Erbpächter auf einen anderen übergeben fol, eine 
beftimmte Abgabe (f. Laudemium, Bd. VI. 362) für die Annahme des neuen 
Emphyteuten entrichtet werden. In neuefter Zeit ift Behufs der möglichften Ent- 
laſtung des Grundbeſitzes in den meiſten Staaten Teutſchlands die Abldébarkeit des 
Obereigenthums geſetzlich ausgeſprochen, und die wirkliche Ablöfung groößtentheils 
auch fehon durchgeführt worden. [Permaneder.] 

Dberrauch (Anton Nicolaus, bekannter aber unter feinem Klofternamen Her- 
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eulan) wurde am 5. Dee. 1728 im Sarntbale geboren. Eeine Eltern waren 
fromme, unterrichtete und wohlthätige Bauersleute. Er befuchte das Gymnafium 
zu Jnnsbruck, ftudirte unter Gebet und Anftrengung Philofophie und zwar fo grühb- 
lich, daß er zum magister philosophiae erflärt wurde. Nun ftudirte er Theologie. 
Als im J. 1750 die Franciscaner in Innsbruck das gewöhnliche öffentliche Examen 
mit ihren Candidaten hielten, hörte Oberraud zu und befragt, ob er ſich auch exa⸗ 
miniren laffen wolle, bejahte er foldes und obwohl ganz unvorbereitet festen feine 
beftimmten Antworten in Erflaunen; denn fein Eramen war das glänzendfte. In— 
veffen feßte er feine Studien eifrig fort. Man trug ihm die Aufnahme in den Fran» 
eiscaner-Orden an und nach Gebet und furzer Ueberlegung trat er am 4. Mai 1750 
in das Klofter Kaltern. Nach Ablegung der Ordensgelübde wurde er 1751 nad 
Bogen verfegt und mußte den Orbensftatuten zufolge nochmals Philoſophie ftudiren. 
Bon 1753 an bis 1756 ftudirte er nochmals Theologie und dann noch ein Jahr 
Kirchenrecht, ob er ſchon im Sommer 1753 die Priefterwürde erhalten hatte. Er 
warb Repetitor der Theologie im Klofter zu Innsbrud, 1759 Director der wöchent- 
lichen Conferenzen über Moral und ſchwierige Gewiffensfälle, 1760 fam P. Her- 
eulan nach Füffen, 1762 nad Boten als Lehrer der Philoſophie. 1763 ward er 
Lector des Kirchenrechts in Hall, von wo aus er 1765, als Lector des Kirchenrechts 
in dem Hauptflofter zu Innsbruck befördert wurde, wo er big 1808 ſegensvoll 
wirkte, und namentlih im Kirchenrechte trefflihe Männer bifvete, überhaupt fein 
Klofter in fhönften Flor brachte. Mehrere Mal ward er zum Definitor des Ordens 
gewählt und von 1766 bie 1782 wirkte er als öffentlicher Lehrer der Moraltheo— 
Iogie an der Univerfität Innsbruck, die er felbftftändig bearbeitete und endlich her— 
ausgab. Gründliche Gelehrfamfeit, ächte Demuth und Tiebevolles Benehmen erwar- 
ben ihm die allgemeinfte Achtung, befonders feiner Schüler, denen er ftets zugäng- 
lich war. — Die neue Freiburger Bibliothek focht feine Moraltheologie ziemlich 
heftig an; Herculan aber vertheidigte ſich Punet für Punct mit Würde und Gründ- 
lichkeit. Nun erfannte er eine neue Aufgabe: die Bekämpfung des überhandnehmen- 
den Indifferentismus und Skepticismus, und löste jene, fo ſchwer es ihm fiel, in 
teutfher Sprade in feinem Theon und Amyntas. — Indeſſen ſchwiegen feine offe- 
nen Gegner, aber im Stillen arbeitete eine Partei in Augsburg gegen ihn, befon- 
ders griff fie fein Werf de justitia christiana, und feine Schrift: „das Allerwichtigfte 
umd einzig Nothwendige“ an, wovon das erftere im J. 1797 auf den Inder fan. 
Herculan benahm ſich daber hriftlih. Sm J. 1781 wählte ihn die Erzherzogin 
Elifabeth, die damals ihren Sig nach Innsbruck verlegte, zu ihrem Beichtvater. 
Der edle Pater nahm aber nur 200 fl. Gehalt von ihr an, weil er für eine geftif- 
tete Meffe von der Kaiſerin Maria Therefia bereits 200 fl. beziehe. Und mit 
diefen 400 fl. übte er Gaftfreundfchait und Wohlthätigfeit, verſchmähte jedes Gelb- 
gefchenf, das er nicht unter die Armen vertbeilen durfte und-wies alle Empfehlungen 
ab, die man ihm in feiner Stellung zumutben wollte. In feinen Papieren fand 
man über 2000 Jünglinge verzeichnet, die ihn bei ihrer Standeswahl zum Nath- 
geber und Führer erwählt hatten. Auf Ueberfluß an Prieftern hielt er gar nichts. 
Mehrere Jahre hatte er Wunden an den Ellenbogen vom vielen Beichtfigen, und 
dem Krankenbeſuche fegte er jede fonftige Arbeit nah. Gewöhnlich fehlief er nur 
zwei Stunden und nur in feinen legten 15 Jahren rubte er 5—6 Stunden auf 
Befehl der Aerzte. Solchen Anftrengungen bis in's hohe Alter erlag endlich fein 
Körper; e8 trat zu Anfang des Jahres 1808 Entkräftung ein; daher ließ er fi Im 
Mai in’s Klofter Schwaz bringen und mit feinem Ordenskleide befleiden. Am 
20. Det. las er feine legte Meffe und ftarb wohl vorbereitet am 22. Außer meh- 
reren kleineren Schriften, die nur in den Händen feiner Freunde waren, und einem 
1808 angefangenen Werke de juventutereligiosa probe educanda hinterließ er ſechszehn 
ungebrudte Schriften. Gedruckt erfchienen folgende: 1) Institutiones justitiae chri- 
stianae, Oenipenti 1774. 4 Bde. 2) Theologia moralis. 8 Bde.; vermehrte Aus» 
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gabe. Nürnberg 1796. 3) Vindiciae theologiae moralis adversus Recens. Fribure 
1776. 4) Theon und Amyntas 4 Bde. 1788, 1792 und verbeffert 1804. 5) Bom 
Stande der Zernichtung an die Augsburger Kritiker 1794. 6) Aufruf an alle 
Fürften und Völfer Europa’s in Betreff der franzöfifchen Angelegenheiten 1795. 
7) Anfeitung zur riftlihen Vollfommenheit 1800. 8) Blut mit Thränen ungleich 
vergolten, oder vom Leiden Chrifti 1800. 9) Der Hl. Kreuzgang, oder die 14 Sta- 
tionen 1800. 10) De eligendo vilae statu tractatus 1800. 11) Abhandlung som 
letzten Ziele 1801. 12) Etwas über Künfte und Wiffenfhaften 1804. Daf er 
beffer und leichter Tateinifch als teutfch fchrieb, brachte feine Zeit mit fi. (Siehe 
Gelehrten und Schriftfteller - Lericon der teutfchen Fatholifchen Geiftlichkeit son 
Waitenegger II. Bd. S. 47 — 71.) [Haas.] 
Dberthür, Dr. Franz, war am 6. Auguft 1745 zu Würzburg geboren. 
Welchen mächtigen Einfluß die frühe Sorge für die Erziehung auf das ganze Leber 
eines Menfchen hat, diefes zeigt in hohem Maße die Lebensgefchichte diefes mert- 
würdigen Mannes. Seine Eltern waren fehr achtungswerthe Gärtnersleute, au— 
gezeichnet durch Fleiß, Nechtfchaffenheit und Religiofität. Den erften Religions 
und Clementarunterricht erteilte ihm fein für feinen Stand wohlgebifveter Vater, 
während die Mutter das weiche Herz des Kindes mit den edelften hriftlichen Ge 
fühlen erfüllte. Das war die Grundlage zu dem Leben Dberthür’s, welches biszum 
hohen Alter von 86 Jahren für alles Gute fortwährend thätig war, ja noch jekt 
Segen verbreitet, obfchon es bereits für das Dieffeitd erlofhen iſt. Wirkte Dber- 
thür in feinen fräftigen Mannesjahren nicht immer fo viel Gutes, ald er wünfdte, 
fo flag der Grund davon theild in den Zeitverhältniffen, die auf ihn eimwirkten, 
theils in feiner eigenthümlichen geiftigen Organifation. In diefer berrfchte bei vieler 
Energie des Gemüthes vorzüglich die Einbildungsfraft vor. Daher fein Streber 
nach neuen Anfhauungen und Ideen, welche er nicht allein mit voller Seele ergriff, 
fondern auch mit Enthufiasmus zu realifiren bemüht war. Die Behendigfeit feines 
Geiſtes zeigte fih fohon in früher Jugend, und fie war ed, welche zuerft eine Ber- 
wandte des berühmten Würzburgifchen Kanzler Dr. v. Reibelt in einer ihr auf 
dem Wege gegebenen Antwort entdeckte, und welche fpäter den einflußreichen Manz 
felbft für Oberthür gewann. Wäterlich liebevoll von diefem Gönner aufgenommen, 
wurde er in deffen Haus mit den angefehenften Herren befannt, welche in Dr. v. Rei- 
belt's Wohnung den gewöhnlichen Zirfel bildeten. Unter ihnen befand fich ver Dem 
eapitular Adam Friedrih Graf von Seinsheim, welcher den vielverfprecdhenten 
Knaben befonderd Tiebgewann. Der regierende Fürft flirbt, und diefer Graf zer 
Seinsheim wird zum Fürftbifchof gewählt. Jetzt fteht es in feiner Macht, ſich als 
den edlen Micen von Oberthür zu bewähren. Eine vortreffliche Anftalt zur gelehrtin 
Bildung talentvoller Jünglinge war im Julius-Hofpitale. Vom großen Fürftbifser 
Julius (ſ. d. A.) für die Vorbildung einzelner armer Talente gegründet, iſt dieſe 
Inſtitut, woraus fo viele würdige Diener des Staats und der Kirche hervorgingen, 
son den folgenden Fürftbifchöfen fo erweitert worden, daß die den Zöglingen — 
ed waren fpäter 30 — zufließende gelehrte Bildung auch die Eultur in den hum— 
niftifchen und philofophifchen Studien umfaßte. Der ftrenge Ton in Unterricht am 
Erziehung, der das Ganze beherrfchte, war an ſich ſchon von tiefer Wirkung ; biele 
aber ward noch gefteigert durch die Verbindung des Inſtituts mit den öffentlicher 
gelehrten Schulen, welche die fpitälifhen Studenten mit den übrigen Schülm 
gemeinfam befuchten. Dadurch war nicht nur der Kampfplag für den geiftigen 
MWettftreit fehr erweitert, fondern es war auch die öffentliche mit der Privatbildun 
auf das BVortheilhaftefte vereinigt. Welch ein Sporn zur angeftrengteften Dahingabe 
lag in diefer Bereinigung für den feurigen Oberthür, bei welchem ohnehin eine ftark 
Dofis von Ehrliebe fi vorfand! Uebrigens gefiel es dem Iebhaften Oberthür in 
genannten Juſtitute nicht ganz, da er für feinen regen Geift manches Bildung‘ 
mittel vermißte, und manche Form zu befchränfend fand: indeſſen brachte er dod 
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volle fieben Jahre darin zu. Oberthür geftand fpäter ein, daß ber im Inſtitute 
berrfchende äußere Zwang ihn von mancher Gefahr, ercentrifch zu werben, ferne 
gehalten habe. Mehr und mehr entfaltete fih die Grundrichtung des jungen Dber- 
thür, als er in das Clericalfeminar aufgenommen worden war. Die Philofophie, 
wie fie damals gelehrt wurde, hatte feinen Geift, der höhere Anfchauungen fuchte, 
durchaus nicht befriedigt. Hatten früher die claffifhen Studien fein Gemüth gelabt, 
fo errang nun Oberthür dur die Theologie den Erfchwung zu den höchften Ideen. 
Um den Geift diefer erhabenen Wiffenfchaft ganz einzufaugen, und fih darin nach 
allen Richtungen vollfommen ausbilden zu fönnen, blieb er acht Jahre im Seminar, 
da er bier, frei von allen Lebensforgen, ganz dem Drange feines Gemüthes leben 
fonnte. Neben der Theologie betrieb er auch das Studium der Rechtswiffenfchaft, 
bot fih ihm doch die Gelegenheit, ein tüchtiger Canonift zu werden. Zum Prieſter 
bereits am 23. December 1769 geweiht verblieb Dberthür noch bis zum Jahre 1771 
im geiftlichen Seminar. In diefem Jahre ward er als Kaplan im Zulius-Hofpitale 
angeftellt, welche Stelle dem gefühlvollen Dberthür wegen der vielfachen Gelegen- 
heit, feinen leidenden Mitmenfchen ſich mildthätig zu erzeigen, fehr zufagte, und 
ftets in feiner Erinnerung fortlebte. Allein nur vier Monate follte ſich Oberthür 
diefer Stelle freuen. Fürftbifhof Adam Friedrich behielt die fünftige Laufbahn 
feines Clienten ftet8 im Auge, und fandte ihn am 15. October 1771 nah Rom, 
um fich dort in die Eurialprarid einzuftudiren. Seine Reife ging über Wien durch 
die bedeutendften Städte Oberitaliend und war für Oberthür's regfamen Geift außer- 
ordentlich bildend. Befonders bot ihm Rom felbft, wo ihn Papft Clemens XIV. 
freundlich aufnahm und ihn mit den erften Männern, wie z. B. mit dem nachmaligen 
Eardinal Zelada, in Berührung brachte, nach mehrfachen Richtungen hin die reichite 
Bildungsquelle. Nicht allein der Eindrud von Roms Größe und Kunftfchägen, nicht 
allein das Werken feines Kunftfinnes, der ſich fpäter in der Heimath fo lebhaft 
bethätigte, war es, wodurch ſich Oberthür's geiftiger Gefichtöfreis mächtig erwei- 
terte. Hauptfächlih war es die Idee des Katholicismus, die fih in Dberthür’s 
Seele ausprägte, aber bei ihm ſich eigenthümlich geftaltete. Da Oberthür das 
Großartige der Fatholifchen Kirche mehr mit jugendlicher Phantafie, ald mit dem 
befonnenen, das innere Gefüge erfpähenden Geiſtesblicke fich befah: fo erfaßte er 
diefelbe auch mehr vom Standpuncte eines beglüdenden Cosmopolitismug, weniger 
vom Standpuncte des ftrengen Theologen, welchem der Einblid in den fein, und 
doch Fräftig gefügten, organifch gegliederten dogmatifhen Bau der fatholifchen 
Lehre das erfte Bedürfniß ift. Diefes VBorwiegen der Phantafie, verbunden mit dem 
Hervorbeben der äfthetifchen Seite des Fatholifchen Elements, erzeugte bei Oberthür 
das Zurücktreten theologifcher Schärfe und Sicherheit, ein Mangel, der ſich faft in 
allen theologifchen Schriften Oberthür's fundgibt, woran freilich außer der gerade 
herrſchenden theofogifchen Bildungsart die Anfhauung der damaligen fich aufgeklärt 
nennenden Periode überhaupt einen guten Antheil haben mochte. Auch in Rom ent- 
ſprach nicht Alles den idealen Anforderungen Oberthür's; befonders auffallend war 
ihm die Vernachläffigung der Volkserziehung und die unzureichende Sorge für einen 
eindringenden cpriftlichen Volksunterricht, welcher Oberthür's Seele als eine Yaupt- 
aufgabe des Priefterberufs vorfchwebte, eine Aufgabe, zu deren Verwirklichung tm 
eigenen Baterlande ihm bald Gelegenheit fich bieten follte. Raum von Rom (am 
9. Zuli) zurücgelommen, ward Oberthür ſchon im Auguft 1773 von feinem fürft- 
fihen Gönner zum Vicariats- und Confiftorialrath ernannt — die Ernennung zum 
wirklichen geiftlichen Rathe erfolgte im 3. 1782. Mitglied diefes damals einfluß- 
reichen geiftlichen Collegiums fuchte Oberthür feine genial ausfehenden Anfichten zu 
Geltung zu bringen, während er andrerſeits von feinen ältern, durch vieljährige 
Erfahrung bewährten, befonnenen Collegen Vieles zu fernen Gelegenheit hatte. In 
demfelben Zahre wird die Gefellfchaft Jeſu aufgehoben; Oberthür erhält unter dem 
8. November die wichtige Profeffur der Dogmatik übertragen. Im J. 1774 am 
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4. Juli wird Oberthür zum Doctor utriusque juris, und am 11. Juli zum Doctor 
der Theologie promovirt, nachdem er bereitd Baccalaureus gewefen, und im Jahr 
1771 die Schrift: „De diverso juris Germanici ad civile Romanum et canonicun 
commune habitu“ herausgegeben hatte. Schon damals ftand Oberthür im Gerude 
der Neologie. Als Profeffor hatte er num alle Gelegenheit, feine im fpäter erfcie- 
nenen fechsbändigen Werfe: Idea biblica ecclesiae Dei, entwidelten Anfichten feinen 
Zuhörern mitzutheilen. Hierüber fagt Bönide im zweiten Theile feines Grundriſſes 
einer Gefchichte von der Univerfität zu Würzburg ©. 219: „Oberthür verließ ın 
feinem Lehramte die viele Jahre hindurch gewöhnliche Bahn, brady fich eine eigene, 
und wagte in einer Wiffenfchaft, welcher vie Gränzfteine fo genau geſetzt find, Nefor- 
mation, und zwar nach einem Plane, der nicht nur ſämmtliche zur Theologie gered- 
nete, fondern auch die den theologischen Studien entweder untergeordneten oder fonft 
vorausgehenden Wiffenfchaften umfaßte. Seine Encyclopaedia und Methodologia 
theologica (Won welcher der erfte Theil, die Encyclopädie, 1786 zu Würzburs 
erfchien) legt diefen Plan in feinem ganzen Umfange und in allen Beftandtheiler 
deutlich, und in einem, fo weit ed die Materie erlaubt, faft claffiihen Lateine ver 
u. f. w.“ Auch die äußern Berhältniffe waren den reformatorifchen Beftrebunge 
Dberthür’s günftig. In demfelben Jahre — 1773 — war ſchon die dritte Auflage 
von Baſedow's (des befannten Coryphäen der damals aufblübenden philanthre— 
piniftifchen Schule) Methodenbuch für Väter und Mütter der Familien und Bölter 
erfchienen, eines Buches, welches fich als ein Univerfaldirectorium für eine vollfom- 
mene, der Bildungsftufe des Jahrhunderts angemeffene Bolkserziehung ankündigte 
Das Elementarwerk jollte (laut der Vorrede) ohne allen Anftoß des Gewiſſens müt 
nur für Kinder aller Ehriften, fondern auch der Zfraeliten und Mahommedaner vol- 
fommen brauchbar, und nur der Unterricht in einer geoffenbarten Religion ausge: 
ſchloſſen fein. Aber auch der Unterricht hierin foll in der Form desjenigen allge- 
meinen Chriftenthbums erteilt werden, welchem feine Kirche widerfpricht! Bekannt 
ift der Beifall, mit welchem diefe mit fo viel Glanz und Zuverficht angekündigte 
neue Reformation des Menfchengefchlechtes in allen Rändern, und leider felbit von 
latholiſchen Geiftlihen aufgenommen wurde. Wie ſich's Leicht denfen läßt, der 
reformiuftige Oberthür war Einer der Erften, der nad der gepriefenen Panacee 
griff, da fie fo gut in feinen Ideenkreis paßte. Diefer Eindrudf gewann neue Nah: 
rung durch den warmen Antheil, welchen feine hohen Gönner Fürftbifhof Adam 
Friedrich und Hoffanzler v. Reibelt an der Verbefferung des Schulwefens nahmen. 
Der Letztere hatte zu diefem edlen Zwede ein Kapital von 30,000 fl. dem Füriter 
übergeben, auch Adam Friedrich vermachte zum Fonde des neu errichteten Schul- 
lehrer - Seminars aus feiner Privatcaffe 30,000 fl., von welchen er bis zu feinem 
Tode die Zinfen mit 5 vom 100 entrichtete. Zwar huldigte man höhern Orts mid 
den Anfichten Baſedow's, fondern jenen vom Abt Felbiger (f. d. A.), wie ed m 
der Borrede zu dem 1773 (zu Würzburg bei Stahel) herausgegebenen Werke: 
„Eigenfhaften, Wiffenfhaften und Bezeigen rechtfchaffener Schulleute, um in ve 
Trivialfhulen der Städte und auf dem Lande der Jugend nüglichen Unterricht p 
geben“ ausgefprochen ift: aber man fiimmte überein in dem Princip: die Erziehung 
and der Unterricht des Bolfes muß verbeffert, fomit das Schulwefen gehoben werben 
Im J. 1771 ward ein Schullehrer- Seminar errichtet, auch eine eigene Schulcen- 
miffion niedergefegt, die über alles Wichtige im Schulwelen an den Fürften zu 
berichten hatte. Im 5. 1774 erfchien eine trefflihe Schulordnung für die nieder 
Stadt- und Landfihulen ; bei dem Gymnafium wurde der vom unfterblichen Geſchicht 
fhreiber der Teutfchen Ignaz Schmidt verfaßte Schulplan eingeführt. Vom Fürfier 
bis herab zum unterften Mitgliede der Schuleommiffion herrfchte der regfte Weit- 
eifer für die Hebung des Schulwefens. Für deffen Vervollkommnung fcheute vor 
Allen Dbertgür Fein Opfer, hatte ihm ja fein fürftliher Maͤcenas auch reichliche 
Mittel verliehen vornämlich durch die einträgliche Präbende eines Capitulars im 
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Stifte Haug, welche Oberthür auch wirklich für die Förderung von Schul- und 
Künftlerzweden auf die evelmüthigfte Weife verwandte, wobei ihm überbieß feine 
ausgedehnte Verbindung mit den trefflichften Gelehrten des In- und Auslandes wohl 
zu Statten fam. Eine reiche Gelegenheit zum Wirken fand Oberthür auch in ver 
Regierungsperiode des großen Fürftbifchofs Franz Ludwig, welcher es fich zum 
erhabenen Lebengziele gefegt hatte, in Bezug auf die Förderung des leiblichen und 
geiftigen Wohles feines Volkes in die Fußftapfen feines großen Vorgängers Julius 
einzutreten. Zur Realifirung dieſes Zieles verwendete Franz Ludwig von Erthal 
die fo bedeutenden Einkünfte feiner Privatbefigungen, fowie die durch möglichfte 
Einfhränfung feines Hofhauspaltes erzielten Erübrigungen. Fr. Ludwigs höchfte 
Lebensaufgabe ging auf die Bildung und wahrhaft beglüdende Veredlung feines 
Bolfs. In feinem Teftamente fordert er feinen Nachfolger auf, das von ihm begon- 
nene Werk weifer Volfsaufflärung fortzufegen, und vermachte dem Schulfonde aus 
feinem Privatvermögen 20,000 fl. Biel fam nun darauf an, daß der weife Fürft 
auch Männer fand, welche auf feine Ideen eingingen, und auf deren Verwirklichung 
binftrebten. Ein folder Mann fand fish an Oberthür. Daher die Zuneigung und 
das große Vertrauen des Fürften zu ihm. Schon war durch fürftliche Fürforge das 
Schulweſen auf dem Lande wefentlich verbeffert, als noch die Stadtſchulen mancherlei 
Gebrechen und Mängel darboten. Der Fürft ernannte zum Director diefer Schulen 
den geiftlihen Nath Dberthür, und beauftragte ihn mit der Reform derfelben. Der 
sollftändige Plan diefer Neform findet fih im Berlinifchen Magazin der Künfte und 
Wiffenfhaften (1. Stüd des 2. Bandes); im Wefentlihen in der Einleitung von 
Köl's Handbuh zum Studium der teutfchen Sprache und Literatur S. XXV ff., 
fowie im erwähnten Grundriß einer Gefchichte von der Univerfität zu Würzburg von 
Bönide (2. Th. S. 274 ff.). Oberthür's Plan ging abgefehen vom Formellen auf 
Erweiterung des Unterrichts, auf beffere Unterrichtsmittel und Methode, auf Errich- 
tung von Mittelfchulen (Anftalten zwifchen der gemeinen Trivial- und der gelehrten 
Schule). So vermochte Oberthür in beiden Hauptrichtungen der Bildung, in jener 
des Bolfsfchulwefens, und in der als Öffentlicher Lehrer an der Univerfität feine 
Thätigfeit zu entfalten, und, wie der damals noch unfchuldiger klingende Ausdruck 
hieß, „Aufflärung“ im katholiſchen Volfe zu verbreiten. Daß übrigens in diefem 
Streben, Aufklärung zu verbreiten, die Gränzſcheide zwifchen genug und zu viel 
fein gezogen ift, und Teicht überfprungen werden kann, zeigte fich felbft-an dem 
frommgläubigen Fürftbifchof Franz Ludwig. Sein überforgfamer Eifer und die Eile, 
womit er das Licht der Kantifchen Philoſophie für feine Univerfität von Königsberg 
ber bolen ließ, beweifen wenigftend, daß man auch in der Reform ver Wiffenfchaft 
fih Zeit Iaffen und Borficht gebrauchen müffe. Uebrigens überbot Dberthür feinen 
fürftlihen Herrn bei weitem in der vorwärts drängenden Haft, im Siune der neuen 
” Aufflärung auf dem Gebiete der Vollsbildung, ja felbft auf dem Gebiete der Reli- 
gion, den breiten Weg der Reformen zu eröffnen. Blieb Franz Ludwig bei feinem 
Streben, manches Alte mit einem beffern Neuen zu erfegen, im Herzen immer ftreng 
katholiſch gefinnt: fo mifchte fih bei Oberthür doch allzu viel Subjectives und felbft 
Profanes in die Neuerungsprojecte, von denen er voll war, Oberthür's Abfichten 
bei feinen religiös-Eirchlichen Berbefferungsplänen waren gewiß gut gemeint; faft durch⸗ 
gehends mochte irgend ein irenifcher Zweck feiner Seele vorfchweben, allein fie waren 
zu wenig durchdacht, nicht recht anwendbar, fprangen mit der Fatholifchen Wahrheit 
manchmal ziemlich Teichtfinnig um, und festen fich der Gefahr aus, in den großen 
Keſſel der Religionsgmengerei hinabzufallen. Nach Oberthür follten alle, die Chriſten 
in den verfchiedenen Eonfeffionen trennenden, Differenzen fhwinden; Alle ſollten 
fih vereinen im gegenfeitig beglückenden Brüderbunde. Unter diefer wohlgemein- 
ten Idee fank aber leider! Oberthür's Katholicismus zum formlofen Cosmopolitis- 
mus berab. Hiernach modelte er feine idea biblica ecclesiae Dei, die Bibel 
benügend zum Beleg für feine Anfichten, fatt diefe aus jener zu ſchöpfen. Daher 
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ſeine in vielen weſentlichen Puncten von den Grundlehren der katholiſchen Kirche 
abweichende Erklärung der Dogmen in ſeinen Vorträgen über Dogmatik; wobei das 
von Herder ausgeſprochene, von ihm adoptirte Princip: „Hinweg Herkommen! Jeder 
Lehrer muß feine eigene Methode haben“ als Führer ihm diente. Eine ſolche Auf— 
Härung lonnte der große Fürftbifchof, nach feinem Geifte und nach feiner Stellung, 
nicht wollen und nicht dulden. Zwar hatte der Fürft eine höchft Liberale Erziehung 
and Bildung erhalten, befonders unter dem freifinnigen Kirchenrechtslehrer Dr. Bar- 
thel, welcher öfter erklärte, zum Lehramte des Kirchenrechts wiſſe er Feinen Fähi- 
gern als Franz Ludwig von Erthal. Allerdings follte nach dem Willen des Fürſien 
die theologifhe Farultät für den Fortbau der Wiffenfchaft forgen, aber fein fürft- 
bifchöfliches Ordinariat follte jeder ſchädlichen Ueberſchreitung vorbeugen; der Geift 
des Fürften felbft wachte, daß fein Theil feine Gränze überfchritt. Jetzt bielt der 
Fürftbifchof fein Einfchreiten für pflichtmäßig. Der Fürft, ein großer Menjchen- 
fenner, überzeugt von den auflöfenden Folgen eines dem Pofitiven feindfeligen Prin- 
eips, und gewiffenhaft ängftig, fein Volk vor religiöfem Berderben zu bewahren, 
wandte Alles an, um zuerft auf gütlihem Wege den fonft von ihm geachteten Lehrer 
Oberthür zur Einfchlagung eines andern Wegs zu vermögen. Allein das gelang ihn 
nicht. Da wollte er Dberthür'n eine andere Stellung anweifen. Der Fürft ging nim- 
fich gerade mit dem Plane um, eine über das ganze Fürftenthum verbreitete Anftalt 
unter dem Namen „Armeninftitut“ zu gründen, wo jeder ſchuldlos Dürftige Arbeit und 
Unterftügung erhalten follte. Die Hauptanftalt follte in der Reſidenz fein, Oberthür 
follte bei dieſer Anſtalt Präſident werden, dafür von feiner Profeffur zurüdtreten. Alleın 
Dberthür erklärte fehriftlich dem Fürften: „er fühle, daß das Lehramt der ihm von 
Gott gegebene Beruf fei, von welchem er fich nicht trennen dürfe.“ Darauf fchrieb im 
der Fürft im ernften Tone, daß er und Oberthür nicht mehr Freunde fein fünnten, da 
er nach feiner Ueberzeugung und Stellung das gegründete Pofitive hüten müſſe, wel- 
ches Oberthür durch feine dogmatifchen Anfichten fo fehr gefährde. Doch entiernte er 
Dberthür nicht durch einen Machtfpruch vom Lehrftuhle, was doch in feiner landes- 
herrlichen Befugniß lag, fondern befchränfte ihn nur auf den Vortrag der Dogmenge- 
fchichte, indem er die Dogmatif einem andern Lehrer übertrug. Noch mehr indignirte 
Dberthür feinen Fürften, ald er bei der Ernennung des Freiheren von Dalberg— 
des fpätern Fürft-Primas — zum Coadjutor des Erzbistbums Mainz die. Verdienfte 
diefes um die Beförderung des Würzburgifchen Schulwefens in einer academilchen | 
Rede fo hervorhob, daß er den großen Leiftungen Franz Ludwigs in diefem Fache 
zu nahe trat, fo daß der Fürft fich gezwungen fah, die Angaben Oberthür's ja 
widerlegen. Diefe Spannung zwifchen dem Fürften und Oberthür fonnte für de 
lestern nur unangenehme Folgen haben. Zwar war Fr. Ludwig zu groß für em 
Entgeltung an Oberthür, deffen Leiftungen er anerfannte: allein hatte Obertbar 
fchon früher manche Gegner, welche zum Theil das Vertrauen, dag Oberthür beim 
Fürften genoß, abgehalten hatte, offen gegen ihn zu verfahren, fo mehrten fich jest 
diefe Gegner nicht nur, fondern auch die vorher Schüchternen traten nun offen"gegen 
ihn auf. Bon Seite feiner fatholifchen Mitbrüder ſich mißfannt und verfolgt wäh 
nend, wandte fih Oberthür deſto mehr dem proteftankifchen Norden zu, und wolle 
bier feine cosmopolitiſch-chriſtliche Verſchmelzungs- und Verbrüderungs-Theorie gel- 
tend machen, überzeugt, daß er hier eine ernftere Würdigung finden würde. Aber 
Oberthür täufchte fih; die ganz differente Anfchauung der orthodoxen Proteftanter 
von der ecclesia Dei fträubte fi gegen die Oberthür’fchen katholiſch-dogmatiſchen 
Anfihten. Sp feste ſich Dberthür einen unglüdlichen Standpunet zwifchen den beiden 
Gonfeffionen. Daher feine vielen betrübenden Lebenserfahrungen, fein unverbientes 
Mißfanntwerden von mander Seite, und die Hemmniffe, welche fich auch feinen 
beiten Abfichten entgegenftellten. Daraus läßt fih auch erflären, warum Obertbür 
1803 bei der Drganifation der Univerfität unter der hurfürftlich bayerifchen Negie- 
zung, da ber Ultra- Liberalismus vorberrfchte, feine Profeflur eben fo verlor, alt 
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im J. 1809, wo man wieder den ſtreng katholiſchen Maßſtab anlegte, nachdem er 
dieſelbe vom J. 1805 bis zu dieſem Jahre wieder verſehen hatte. Doch nichts ver- 
mochte Oberthürs Muth ganz zu brechen, und feinen Drang zum Wirken zu hemmen. 
Er nahm an allen Literärifchen Feierlichkeiten, öffentlichen Disputationen, Promo— 
tionen, Prüfungen, Preifevertheilungen u. |. f. den Tebhafteften Antheil, und unter- 
fügte firebfame junge Männer auf jede Weife ald edler Menfchenfreund. Es 
entftand nicht Teicht ein Bildungsinftitut in feiner Vaterftadt, wozu er nicht den 
erften Anftoß gegeben. Das gilt unter andern auch von der Gründung der fog. 
„Harmonie“, einer dur vielfeitige Lectüre das Bedürfniß der höheren Stände 
befriedigenden Anftalt. Vielbedeutend und nachhaltig ıft das Verdienft, das fich 
Dbertbür (im 3. 1806) als Gründer der Gefellichaft „zur Vervollkommnung der 
mechanischen Künfte und Handwerfer“ und der damit verbundenen Sonn- und Feier- 
tagsfhule erwarb. Die Vortheile diefer Anftalt, deren Statuten Oberthür entwarf, 
und mit der Gefchichte verfelben 1809 herausgab, haben ſich in neuerer Zeit noch 
bedeutend gefteigert durch den Anfchluß der k. Kreis-Landwirtbfchafts- und Gewerbs— 
fchule an den erwähnten polytechnifchen Verein. Ebenfo war Oberthür ftets beftrebt, 
die Verdienfte tüchtiger Franfen hervorzuheben, um dadurch Nacheiferung zu erwecken. 
Er fammelte daher die Bildniffe verdienftvoller Männer und Frauen, welde er in 
einer Schrift (Würzb. 1826) befchrieb: defgleichen erfchien zu Würzburg 1784 
Cund im 3. 1824 bei Seidel in Sulzbad) viel vermehrt) von Oberthür die Lebens— 
gefhichte des ehemaligen Univerfitätslehrerd Ulrich, der durch Einführung des 
Kartoffelbaues in Franken fich hochverdient machte. Oberthür veranftaltete ein befon- 
deres, von ber ganzen Schuljugend mitgefeiertes Firchliches Feft an der Stelle, wo 
Ulrich den erften Ader mit diefer Frucht befäet hatte. Gleiche Tendenz haben die 
Schriften: Mid. Ig. Schmidts, des Geſchichtſchreibers der Teutfchen, Lebensgeſch. 
Hannover 1802; Johann Klör, ein merfwürdiger Landmann in Franfen, Sulzb. 
1818; die Bayern ın Franfen und die Franfen in Bayern (Nürnb. 1804) gefchrie= 
ben, als Würzburg unter die hurfürftlich bayerifche Regierung fam. ine andere 
Schrift: Die Franfen im Auslande, woran er viele Jahre arbeitete, iſt noch im 
Manuferipte vorhanden. Als der berühmte Profeffor der Chirurgie zu Würzburg 
Caſpar Siebold vom Kaifer in den Adelsftand erhoben wurde, hielt Oberthür 
auf der Iniverfität die Feftrede: „Academia et universa Patria novo ornamento 
aucta“ (bei Goebh. 1803 erfchienen), worin er das verdienſtvolle Leiſten vieler 
gelehrten Franken erörtert. Ebenfo findet man beinahe alle ausgezeichneten Männer 
des Würzburgifhen Clerus in der zu Würzburg bei Richter 1827 erfchienenen 
Schrift: „Cleri Wirceburgensis ecclesiae universitati specialis suae sub s. Chiliani 
auspiciis initae fraternae consociationis saecularia festa....celebranti adplaudit 
Fr. Oberthur“. Von feinem Intereſſe für vaterländifhe Geſchichte und feiner fpe= 
riellen Kenntniß zeugt fein Tafchenbuch für Gefchichte, Topographie und Statiftif 
Franfenlands, befonders deffen Häuptftadt Würzburg für die Jahre 1795, 96 und 
97T (Würzburg, Weimar und Erlangen). Selbft im äfthetifchen Gebiete lieferte 
Dberthür Einiges. Dazu gehört: „die Minne- und Meifterfinger aus Franfen, 
als Entwurf zu einem vaterländifchen Geifterdrama mit Gefang und Inftrumental- 
musfif, in drei Aufzügen“ Würzburg 1818; ferner: „die Feier des dem Andenken 
des hl. Kilianus und feinen Gefellen gewidmeten achten Tages des Julius“ u. f. w. 
Wäürzburg 1825. Aus feinem Streben, die religiofe Bildung zu fördern, ging 
folgende Schrift hervor: „Auch den trefflichften Erziehungsanftalten fehlt noch Vieles“ 
u. f. w., eine gefrönte Preisfchrift, Leipzig 1808. „An die dienende Elaffe meiner 
Mitmenſchen, vorzüglih vom weiblichen Gefchlechte* ꝛc. Würzburg 1819. Ebenfo: 
„Anſichten von den neueften, merfwürdigften Erfcheinungen im Gebiete der Menfch- 
beit, befonders von den DBibelgefellfchaften“ u. f. f. Sulzb. 1823, fowie viele 
ındere Erörterungen und Gelegenheitsreden. Bon diefen mögen hier nur berührt 
perben: „Zwei Reden, gehalten zu Weimar in der Fatholifchen Kirche unter der 
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Meffe‘, Weimar 1815, wo er die edle Abſicht hatte, nebſt der Erbauung bei dem 
von ihm gehaltenen Gottesdienfte die Würde der katholiſchen Kirchenfeier und ihren 
Eindrud zu zeigen, was ihm leider! wie er ſich äußerte, nicht nah Wunſch gelanı, 
weil die mitfungirenden Geiftlichen ihre Dienfte geiftlos verrichtet hätten. Erbe 
bender in ihrer Wirkung war jene Rede, welche er bei ver öffentlichen Taufe ver 
Katechumenen — eines mit feinen drei Sölren zum katholiſchen Glauben überge 
tretenen ifraelitifchen Vaters und feined Bruders vor dem Eingange in die Kirde 
des Stiftes Haug mit fichtbarer Geiftesfreude hielt. Oberthür war begeiftert von 
der äfthetifchen Verflärung des Fatholifchen Cultus; diefen in feiner Herrliteit und 
tiefen fymbolifchen Bedeutung erfcheinen zu laffen, dazu bot ſich ihm die Gelearı- 
heit dar bei der neuen Organifation der Domcapitel in Bayern, wobei auch Ober: 
thür im J. 1821 zum Domeapitularen und Capitelstheologen ernannt wurde, weld 
Stelle er bis an fein Ende — am 30: Auguft 1831 — bekleidete. Seine Refom- 
Speen fprach er aus in feiner Schrift: „Meine Anfichten von ver Beftimmung de 
Domeapitel, und von dem Gottesvienfte in den Cathedrallirchen“ (Würzb. 18%) 
welche Schrift zu Rom unter die verbotenen Bücher eingereift wurde. Dbertbir 
fuchte der Feier der erhabenften Fatholifchen Fefte, 3. B. des Froßnleichnamefeie 
u. f. w. eine würbigere Einrichtung und Abwechslung zu geben; auch die gefunfen 
Dommufif follte gehoben werden. Daß feine Reform- Pläne auf mehrfache Hinter 
niffe fließen, und bloße Ideen bfieben, läßt fich Teicht denfen. Sehr audgerris 
war bei Oberthür der Wohlthätigfeitsfinn. Wer zählt die Taufende, welchen « 
feine milde Hand bot, die er aus dem Ruine rettete, aus gebrüdten Berhältufe 
befreite? Das vermochte Oberthür nur durch feine eingefchränfte Lebensweife. X 
der Koft war er fehr einfach, in der Einrichtung von allem Lurus entfernt. Obſchet 
feine Hand ftets zum Geben fich ausſtreckte, mehrte fich dennoch fein Wermögent- 
ftand, fo daß aus feiner Berlaffenfchaft 24,350 fl. verzinsliche Capitalien angelegt 
werden fonnten zu einer Stiftung, welche er in feinem Teftamente zur Unterftägung 
der Armen in feiner Vaterftadt beftimmt hatte, im Befondern zu folgenden Jweten: 
zur Befchäftigung von Armen, die arbeiten können; zur Unterftügung von Armen, 
die nicht zu arbeiten vermögen; zu Vorſchüſſen für Handwerfer, melchen ed an 
Capital fehlt; zu Beiträgen, um Künftler und Handwerfsleute zu unterftügen; jur 
Belohnung von braven Mägden ꝛc. Nebftvem verpronete er, daß jährlich 12 fl. al 
Beitrag zu dem von ihm begründeten polytechnifchen Vereine follen entrichtet werden, 
um fo auch nach feinem Tode ein theilnehmendes Mitglied der Anftalt zu fein. Se 
wird Oberthür als mildthätiger Stifter in feiner Heimath fortleben. — Währen 
Dberthür in alle Seiten des practifchen Lebens mit ftets edelmüthiger Thätigke 
eingriff, war er auch fehr eifrig mit der Literatur befchäftigt, und zwar mit foldes 
gelehrten Werfen, deren Umfang fchon eine anftrengende Arbeit voransfegt. Car 
hohes Berdienft erwarb ſich Oberthür um das patriftiiche Studium durch die bequem 
Ausgabe der polemifchen Schriften der Bäter, wobei er vorzüglich die Mauriner- 
Ausgaben zu Grunde legte. Sie erfehienen unter dem Titel: Opera polemica Sanc- 
torum Patrum de veritate religionis Christianae contra Gentiles et Judaeos. De 
Sammlung der griechifchen Väter begreift Yuftin den Martyrer und die übrige 
Apologeten (Tom. I— II), Clemens von Alerandrien Tom. IV— VI, die übrıger 
Bände enthalten des Drigenes Werke. Die lateinifche Sammlung enthält die Schriften 
Tertulliang, Cyprians, Arnobius, Lactantins, Hilarius und Optatus, zufammes 
mit der griechifchen Sammlung 34 Bde. (Ladenpr. 80 fl.). Auch die Ausgabe vor 
den Werfen des Flavius Joſephus beforgte Oberthür nach der Havercampifder 
Edition, Lips. 1782—85. 3 Tom. 8. Er verfprach dazu einen Commentar; allen 
nach feinem Tode fand man im Eremplare des Herausgebers ziwifchen den Dad 
feiten nur eine Menge von Blättern eingelegt, worauf die Annotationen zu ben em 
zelnen Stellen gefchrieben waren. Zwar hatte Dberthür in feinem Teftamente ange 
ordnet, diefer Apparat zu Flav. Joſephus folle nach feinem Tode herausgegeben, 
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und der Ertrag feiner (der Dr. Oberthür’fchen) Wohlthätigfeitsftiftung zugewenbet 
werben. Allein das gefchah nicht, weil man das Meifte fchon in den neuern Aus 
gaben gethan glaubte. Für die zu Hamburg bei Bohn herausgefommene neue Aus 
gabe von Fabricii biblioth. graeca bearbeitete Oberthür die Literärgefchichte bes 
Joſephus. Die von Fried aus Joſephus gemachten und in 3 Bänden zu Altona 
erfchienenen Ueberfegungen begleitete er mit drei Vorreden. Oberthür’s erfte theolo⸗ 
giſche Schrift: Dogmaticae et Polemicae pars una. Theologia revelata, Wirceb. 
1776 — erichien bei der Gelegenheit, als Franz Leibes das theologiſche Bacra- 
laureat empfing. Oberthür hatte den Plan entworfen, die ganze Dogmatif in die 
Theologia revelata, und in die Anthropologia revelala einzutheilen, eine 
Eintheilung, die bei feinen Collegen bald Anftoß erregte. Den Grundriß zu feiner 
theologiſchen Encyelopädie und Methodologie entwarf Oberthür im 3. 1783; die 
Encyclopaedia felbft erfchien 1786. Diefelbe mißfiel jedoch wegen der vielen Allo- 
tria fo fehr, daß der zweite Theil, die Methodologia, nicht erfchien. Sein umfaf- 
fendftes Werf iſt feine Idea biblica ecelesiae Dei, wovon der erfte Band zu Würz« 
burg 1790, der zweite zu Salzburg 1799, der dritte zu Nubolftabt 1806, der vierte 
bis fechste zu Sulzbah 1817—21 erfhien. Schon diefes Auseinander von Zeit und 
Drt des Drudes mag auf das Durcheinander der im Werfe fih tummelnden Ideen 
Schließen laſſen. Buchhändler Seidel in Sulzbach, der legte Käufer des Werks, Tieß 
1818 die drei erften Bände umdruden. Das Nähere über diefes und die folgenden 
Oberthür'ſchen Werke enthält die trefflihe Schrift des Herrn Oberbibliothecars an 
der Univerfität zu Würzburg, Dr. Ant. Ruland: „Series et vilae Professorum ss. 
Theologiae, qui Wirceburgi a fund. Academia usque in ann. 1834 docuerunt.* 
Die „biblifche Anthropologie“ von Oberthür erfchien zu Münfter in 5 Bänden 8. 
1807—10. Bom erfien Bande veranftaltete der Verfaſſer im J. 1826 als 81jäh- 
riger Greis, die zweite Auflage. In der Borrede recurrirt er auf die „biblische 
Theologie“, welche ihm (feinem Syftem gemäß) der erfte Theil der Dogmatik war. 
Er fpricht ven Wunfch aus, felbft noch die biblische Theologie vollenden zu fünnen, 
oder daß wenigftens ein Anderer das opus posthumum pflege. Beides ift nicht ein- 
getroffen. Im J. 1828 ließ Oberthür in Augsburg bei Kollmann feine „theologifche 
Encyelopädie* sc. — eine teutfche Umarbeitung der bereitd erwähnten Iateinifchen 
Eneyclopaedia — erfcheinen; und in demfelben Jahre trat er auch mit feiner theolo- 
giſchen Methodologie hervor, worin er mit greifenhafter Geſchwätzigkeit viel von fich 
und feinen Werken fpricht. — Bei aller literärifhen Thätigfeit und vielfach ver- 
zweigter practifcher Wirkfamfeit unterließ es Oberthür nit, mit feinen Freunden 
und Belannten den Tebhafteften Briefverlehr — „commercium epistolicum“ — 
wie er es nannte, zu unterhalten. Unter feinem Nachlaſſe fanden fih Taufende von 
Schreiben von den angefehenften Familien, und den verſchiedenartigſten Gelehrten. 
So ftand Oberthür in Eorrefpondenz mit mehreren Familien des fränkischen Adels, 
befonders mit der von Notenhan’fhen Familie. Er ftand in Briefwechfel mit dem 
geiftlichen Rath Huth in Münden, mit Danzer in Salzburg, mit dem Philo- 
fopben Bardili (Gegner Schellings) in Stuttgart, mit Herrn v. Spiegel in 
Eöin, dem er Wedlein für die Facultät in Münfter empfahl; mit den liberalen 
Profefforen in Mainz Dorfh, Forfter u. a. Ohnehin ftand D. in ‚enger Bezie⸗ 
hung zu den bedeutendſten nordteutſchen Gelehrten, unter andern mit Mein ers 
und Eichhorn in Göttingen, mit Henke in Marburg ꝛc. Auch machte er vielfach 
Reifen zu feinen gelehrten Freunden; länger andauernde Beſuche machten ihn ſehr 
befannt mit vielen auswärtigen Familien und vertraut mit den nordteutfchen Ver⸗ 
bältniffen. Sein öfterer Aufenthalt in Weimar, dem damaligen teutfchen Athen, 
Sehe. Lip bie Nähe der dort weilenden Dichter-Coryphäen und anderer großen 
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war naiv genug, derlei fatale Anläufe ſeinen Freunden zu erzählen. Mag Vieles 
in Oberthürs theologiſchen Werfen die ſtrenge Kritik nicht aushalten, mag man ım 
Schriftſteller Oberthür Schärfe der Begriffe und ftrenggläubige Nüchternbeit vr: 
miffen: der Menfch Oberthür bleibt immer achtungswürdig, fein edles Herz hut 
fchöne Werke ausgeführt. Nur da, wo an Geift und Herz zugleich wenig Menfde: 
beglückender Gehalt, aber defto mehr Einbildung hervortritt, nur da könnte herke 
Tadel Entfohuldigung finden. Biographifches über Oberthür enthält unter ander 
Schriften auch das Felder -Waipenegger’fche Gelehrten-Lericon (jedoch nur bie zum 
J. 1820), und die erwähnte Schrift des Herrn Dr. Ruland, welche den Dberthür'- 
fchen Lebensabrig mit den treffenden Worten fließt: „Vir imprimis apud Exteros 
nolus magisque quam apud suos celebratus, immo et decantatus, mulla, permuli 
scivit — sed non ex. justo ordine tradidit. Vir simplicis bonique cordis, communi 
publicaeque urbis et orbis utilitati“ vivens, sed ambilione haud parva laborans. Iı 
dogmalte aeque ac in omnibus, quascunque attigit, disciplinis suo indulgens ingeni, 
proferendi semper semperque nova, studio actus, maxime est gavisus laudari & 
exaltari ab iis, qui erant alienae Confessionis. Sed quis est, qui omnino oms 
expleverit partes!“ [Dir.) 
Dblaten nennt man Feine, aus feinem Waizenmehl gebadene ungefäuert 
Brode von runder Geftalt, welche während der HI. Meffe vom Prieſter conferit, 
und dann als Communion unter die Gläubigen vertheilt werden. Dasjenige, welde 
der Priefter fumirt, oder das zur Anbetung in der Monftranz ausgefegt wird, i 
etwas größer, als diejenigen, welche von den Gläubigen genoffen werden. Ei 
mals, wo ed noch Sitte war, daß die Gläubigen die Opfergaben felbft bradte, 
und auf den Altar Tegten, mögen die Brode, die zum hl. Abenpmahle ausgeſchieder 
wurden, von dem gewöhnlichen Brode nicht viel verfchieden gewefen fein. Nadten 
aber die Altarbiener felbft die Opfergaben zu beforgen hatten, gaben fie denſelbes 
die fchönere runde Form (ald Symbol der VBollfommenheit) und brachten and mebr- 
fache fombolifche Verzierungen auf der Oberfläche der Brode an, wie dus Bid 
eines Lammes, einer Siegesfahne (T. den Art. Abendmahlsfeier). Den Namm 
erhielten die Dblaten (mooospoge) von der alten Gewohnheit, daß fie ven 
Laien beigebracht oder geopfert (offerre) wurden, während fie von ihrer Befim- 
mung, als euchariftifches Opferbrod zu dienen, Hoftien heißen. In der late 
nifchen Kirche werden, da Chriftus das hl. Abendmahl zur Ofterzeit der Juden eir- 
feste, wo ihnen das gefäuerte Brod verboten war, ungefäuerte Brode verwendet 
bei den Griechen dagegen gefäuerte. Vrgl. die Art. Azymiten, und bohmwur 
digftes Gut. [Dür.) 
Oblaten della torre de Spechi, ſ. Franeisca Romana. 
Oblaten, Oblati(Mönde), f. Conversi, Hirfhau und Borromäri 
Oblationen (von obferre, opfern) nannte man in der Kirchenfprache die fra 
willigen, gottgeweihten Gaben, welche die Oläubigen zur Beftreitung der Kirchen 
bedürfniffe, zum Unterhalte der an der Kirche angeftellten Elerifer und zur Unte- 
ftügung der Armen theils in Naturalien theils in Gelobeiträgen leifteten. Man unte: 
ſchied aber unter diefen Widmungen insbefondere diejenigen Opfer, welche man zunädt 
zur Feier des euchariftifchen Mahles an Brod und Wein auf den Altar felbft nieder 
legte, wovon ein Theil fofort bei der hl. Meffe zur Communion des Priefters ım 
der Gläubigen confeerirt, ein Theil zu gefegneten Broden für Abwefende (f. Euls 
gien, Bd. III. ©. 750), das Lebrige anfänglich zur Ausrichtung der gemeinfames 
Liebesmale (f. Agapen, Bd. I. S. 127), fpäter zur Vertheilung an die Clente 
und Gemeindearmen verwendet wurde. Dergleihen Altaropfer betrachtete mas 
* nicht bloß als Gewiſſenspflicht oder gottſchuldigen Tribut der Danfdarken, 
ondern auch als ein ausfchließliches | 1 irchliche 177 mel 
den — 5 A ee ae ofenttpen‘ Zuhtdern ib 
weil fie an der HL. Opferhandlung ſich nicht betheifigen durften, auch Feine 
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angenommen wurben, und ebenfo die Opfergaben zu Seelenmeffen pro defunctis 
auch nur für folche Abgefchiedene dargebracht werben Fonnten, welche in communione 
ecclesiae das Zeitliche gefegnet hatten. Neben diefen eigentlichen Oblationen oder 
Altaropfern im engeren Sinne brachten die Gläubigen zu dem obenerwähnten drei- 
fachen Zwede von Zeit zu Zeit auch andere freiwillige Opfer theild an Naturalien 
namentlih nad) einer aus dem A. T. ftammenden, bei den Sfraeliten aber gefeglich 
eingeführten Sitte die Primitien gewiffer Thiere und jeglicher Felderzeugniffe 
(ſ. Erftlinge, Bd. II. ©. 694), Wein, Def, Getreide, Garten- und Baumfrüchte; 
dann verfchiedene animalifche Producte, Wachs, Honig, Eier, Butter, Käfe ıc.; 
theils in wöchentlichen, monatlichen, jährlichen Geldbeiträgen und auferordentlichen 
Spenden; welche Dpfer entweder in den hiefür bereitftehenden Opferfaften (corbona) 
eingelegt, oder bei befonderen Anläffen und für beftimmte geiftliche Verrichtungen, 
wie Taufen, Trauungen, Ausfegnungen, Provifuren, Beerdigungen ꝛc. dem Bi- 
fchofe oder fungirenden Priefter als freiwilliges Honorar für feine Bemühungen 
behändiget wurden. Alle diefe freiwilligen Reichniffe haben ſich größtentheils, wenn- 
gleih in veränderter Form, erhalten. Die Opferungen von Brod, Wein, Wachs, 
während der euchariftifchen Feier verwandelten fih nach und nach regelmäßig in 
Geldfpenden, welche theils nach verfchiedenen Intentionen für Lebendige und Abge- 
ftorbene als Meßftipendien (f. d. Art.) verabreicht, theils während des fonn- und 
fefttäglichen Pfarrgottespienftes, bei Hochzeit, Votiv- und Seelenmeffen von den 
Anwefenden , foviel ihrer fich daran betheiligen wollen, der Reihe nach auf den Altar 
niedergelegt werden. Es blieben aber auch neben dieſen Gelvopfern in manchen 
Gegenden, zumal auf dem Lande, noch gelegenheitliche Naturalopfer in Brod, Wein, 
Wachs, befonders bei Hochzeitämtern und Seelengottesdienften fortwährend in Hebung. 
An die Stelle der beliebigen Gaben für andere facramentale Handlungen und fonftige 
gottesdienftliche Runctionen traten die jetzt gefeglich oder durch Dbfervanz geregelten 
Stolgefälle (f. Stolgebühren). Die Primitien dagegen und anderweitigen Opfer 
in Naturalien, wie fie ehemals beftanden, kamen allmählig zum Theil ganz außer 
Gebrauch, oder haben fich zum Theil in ver Geftalt freiwilliger Sammlungen erhal- 
ten, wie die bie und da noch üblichen jährlichen Collecten von Eiern, Flachs und 
anderen animalifchen und vegetabilifchen Producten (f. Colleeten, Bd. II. ©. 666, 
wofelbft auch über die heutige Zueignung aller diefer Oblationen das Nöthigfte 
erinnert wurde). [Permaneder. ] 
Wbleien, f. Obedienzen. 

Obotriten, ihre Bekehrung zum Chriftenthbum. Die Obotriten, auch Abo- 
triten, Abodriten und Wagrier, ein flavifch-wendifcher Volksſtamm, wohnten zwifchen 
der unteren Elbe und der Dftfee, in dem heutigen Medlenburg. Ihre Nachbarn 
waren nördlich die Wagrier, neben ihnen faffen in Mecklenburg die Polaber, in der 
Gegend von Lauenburg wohnten die Linonen, die Smaldinger an der Elde, und in 
dem heutigen Mecklenburg-Strelitz die Auitizier mit der Stadt Nedra. Im J. 780 
treten die Dbotriten zum erften Mal im Bunde mit Carl d. Gr. gegen die Sachſen 
auf. Sie waren lange Verbündete der Franfen gegen die Sachſen, und andere 
ſlaviſche Stämme. In diefer Zeit wurden die Obotriten von den Wilzen und Dänen 
febr bedrängt. Im J. 817 fagte fi) der Obotritenfürft Sclaomir von Ludwig dem 
Frommen los. Er wurde vertrieben und die Gewalt dem Ceadrag, dem Sohne 
Traſico's, übertragen 819. Im %. 834 wurde das Bisthum Hamburg geftiftet, in 
deffen Sprengel auch die Obotriten gehörten. Ludwig der Teutfche führte wieder- 
bolt Kriege gegen die Obotriten. Auch König Arnulf 309 (839) gegen fie. König 
Heinrich I. machte die Obotriten zinsbar; er unterwarf fie namentlich im J. 931, 
und fie mußten versprechen, das Chriſtenthum anzunehmen. Unter Dtto I. erhielt 
Hermann Billung das Herzogtbum Sachſen, und damit auch das Yand der Obo— 
triten zugetheilt. Oldenburg, nachmals Lübeck, wurde von Dito als neues Bisthum 
begründet, Marco als erfter Biſchof eingefegt. Im J. 946 folgte die Gründung 
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des Bisthums Havelberg. Das Tegtere Tag zwifchen den Flüſſen Elde und Peene. 
Das Bistum Oldenburg wurde im J. 947 von dem Bisthum Schleswig getrennt; 
Divenburg bebielt die Wendengaue der Hamburger Parodie bis an die Peene; ihm 
Tag befonders die Bekehrung der Slaven im heutigen Mecklenburg ob; es erhielt 
liegende Gründe, Natural» und Gelderhebungen aus dem Slavenlande felbft. An 
eine völlige Chriftianifirung der Slaven war indeß noch lange nicht zu denken; die 
Mehrzahl blieben wohl Heiden. Nach Otto's I. und Otto's II. Tode (983) trat 
eine gewaltige Reaction des Heidenthums bei den Staven überhaupt ein, die im 
Ganzen durch anderthalb Jahrhunderte fortdauerte. Aber die Teutfchen waren zum 
Theil ſelbſt Schuld; denn fie behandelten die Slaven mit Verachtung. Im J. 977 
waren die Quitizier fchon wieder in's Heidenthum zurüdgefunfen. Die Obotriten: 
fürften Miftewoi, Billug und des Legteren Sohn Mizislav, längſt unzuverläffge 
Chriſten, erheben fi gemeinfam gegen das Chriftenthum; bei dem Tode Dtto IL 
reist fie die Hoffnung auf Sieg. Billug hatte feine chriſtliche Gemahlin, die 
Schwefter des dritten Bifhofs von Divenburg, Wago, verftoßen; deffen Sohn 
Mizislav gab feine in dem Nonnenflofter der Burg Mikilieburg (Mekelnburg) 
erzogene Schweiter einem Heiden zur Ehe. Fürft Miſtewoi aber, vorgeblich auf 
dem Grunde, weil ihm die Hand einer Nichte des Herzogs Bernhard fehnöde ver: 
weigert worden, ſchwur den Teutſchen Rache, und entfagte zu Redra feierlich dem 
Chriſtenthum. An ihn fchloffen fih an fein Bruder Mizzodrog, und ihre Betten 
Nacco und Gederih. Die verbündeten Slaven nahmen am 29. Juni 983 Havel: 
berg; die Befagung wurde ermordet, die bifchöfliche Kirche zerftört. Schon am 
2. Zuli mußte fih Brandenburg ergeben, von wo Bifchof Volkmar und Markgraf 
Dietrich mit Noth entfamen. Die Männer der Stadt wurden ermordet, die Frauen 
entebrt; die Priefter ſchleppten fie in die Kirchen, erwürgten und zerſtückten fie, und 
warfen die zerftüdelten Yeihname vor die Altäre und Bilder der Heiligen. Den 
Leichnam des Bifhofs Dodilo begruben fie, und zerftörten die biſchöfliche Kirde. 
Die Sieger ftellten in der ganzen Gegend den heidnifchen Eult glänzender ald zuvor 
ber. Auf dem naben Hügel bei Brandenburg bauten fie dem Gögen Triglaff een 
Tempel, und ftellten fein Bild zur Verehrung aus. Alle Spuren des Zeutihen 
und Chriftlichen wurden zerftört. Der Fürft Miftewoi plünderte und zerftörte auch 
die Stadt Hamburg. Das ganze nördliche Teutfchland ftand in Gefahr. In großer 
Schlacht warfen aber die Teutfchen den Feind über die Elbe zurück; 30,000 Glaven 
follen gefallen fein. Das Heidenthum aber herrfchte dennoch über alles Land jwr 
fhen Elbe und Oder. Unter Raifer Otto III. wurden befonders die Obotriten mehr 
fach gefchlagen. Seit dem J. 992 treffen wir wieder nach (4) Ezico und (5) den 
vertriebenen Bolfard den (6) Bifchof Regiebert von Oldenburg. Im J. 1002 ger 
ftörten die Obotriten auf's Neue die hriftlichen Anpflanzungen bei ihnen. Di 
Priefter im Lande wurden unter mancherlei Dualen ermordet. Am ärgften mütheten 
fie in Oldenburg, die nteiften Priefter wurden bier niedergehauen; fechzig aber, unte! 
ihnen der Propft Oddar, marterten fie zu Tode. Sie fihnitten ihnen das Kreujet 
zeichen auf den Köpfen ein, banden ihnen die Hände auf den Rüden, trieben fie unt 
Schlägen von Ort zu Drt, bis ihnen der Athem ausging. Unzählige follen damals it 
Martertod erlitten haben. Herzog Bernhard zwang die Obotriten wieder zum Öt- 
borfam, und Bifchof Regiebert ſcheint nah Oldenburg zurücgefehrt zu fein. Bor 
1013 bis 1018 fämpften die Dbotriten wieder mit großem Erfolge. Bon 1024 at 
folgten leidliche Zuftände; das Chriftenthum wurde bergeftellt. Doch war nur eine 
von den Fürften, Uto, Chrift; die übrigen huldigten offen dem Heidenthum. Deflet 
Sohn Bottfhalf, eine Zeit ang Verfolger der Chriften, befehrte ſich fpäter un 
diente dem Könige Canut d. ©. von Dänemarf. Um das J. 1043 gelangte er zut 
Herrfchaft über die Obotriten. Er unterwarf auch die benachbarten Wenden, un 
fie ehrten ihn wie einen König. Durch ihn fiegte das Chriſtenthum bei den Die: 
triten, Wagriern, Polabern, Pingonen und Warnabern. Aber auch gegen fh 
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erheben fi die Heiden. Er wird 1066 im Kampfe ermordet, mit ihm bie mei 

Beiftlihen, Hamburg und Schleswig zerftört; * Rugenfurſt Pak ; r se 
zur Herrſchaft berufen. Das Chriſtenthum blieb unterdruͤckt, bis Kruko im J 1105 
durd Heinrich, Gottfhalfs Sohn, ermordet wurde. Cr flug feine Gegner bei 
Zenilowe mit Hilfe der Sachſen. Mit Milde und Umficht regierte er über bie 
Obotriten und die anderen Wenden. Nach Lübeck berief er den frommen Vicelin, 
„Apoftel der Obotriten“ genannt. Heinrich ftarb im J. 1125, und die Obotriten 
wählten den Niffot, einen Feind des Chriftenthums, zum Herrſcher. Diefer Fämpfte 
mit Heinrich dem Löwen und den Dänen, und fiel im Kampfe im 3. 1161. Hein» 
rich der Löwe behielt das Land im Kampfe mit Niklot's Söhnen. Berno wurde 
Biſchof der Dbotriten und erfter Biſchof von Schwerin, welches Bisthum im 5%. 
1177 durch Papft Alerander III. beftätigt wurde. Niklot's Nachfommen aber nann- 
ten ſich nad dem Falle Heinrich des Löwen (1180) Herren von Medlenburg, fie 
beförderten im Bunde mit der Geiftlichfeit teutfches und chriſtliches Weſen. Das 
Wendenthum unterlag mit dem Heidenthum und mit dem Anfange des 13ten Jahrh. 
verſchwindet der Name Obotriten. — Vgl. Albert Krantz, „Metropolis“ und 
„Wandalia“ ; Heffter, „der Weltfampf der Teutfchen und SIaven“, 1847. [(Gams.] 

Obrigkeit, Gebet für die, f. Landesherr. 

Obſervanten. Es iſt bereits in den Artikeln: Capuciner, Conventualen 
und Franciscaner, die Rede gewefen von dem großen religiöfen Männer-Vereine, 
der im 13ten Jahrh. dur den Heiligen von Affis begründet, einen fo bedeutfamen 
Pag in der Reihe der Ordensgeſellſchaften ver katholiſchen Kirche eingenommen hat. 
Die Reihenfolge unferer Artifel nöthigt ung, noch einmal darauf zurück zu fommen, weil 
wir das cuique suum beobachten möchten und darum der auch noch in unferen Tagen zahl- 
reichfte religiöfe Männer-Berein der Kirche einer etwas genaueren Beleuchtung unter- 
ftellt werden muß. Der Name „Obfervant“ ift ein lieblich klingender Name, er 
heißt ein Beobachter irgend einer Regel, doch Fann er fogar ein gehäffiger Name wer- 
den, wenn er dem Begriffe „nicht Obfervant“ entgegengefegt wird. Unfere Sache 
ift ed nicht, Erörterungen anzufnüpfen, welche von den zahllofen Schülern des HI. 
Franciscus im Laufe der Fahrhunderte diefen Namen mehr oder weniger verdient 
baben oder verdienen, unfer vorgeſtecktes Ziel ift, bier über jenen Theil ver Fran- 
eiscus-Schüfer zu fprehen, dem der Name „Obfervant* Firchlich zuerfannt ift, 
da deſſen die öffentlichen Kirchen-Negifter Zeugniß geben. — Gefchichte der 
eigentlihen Obfervanten. — Wie Chavin de Malan in feiner Gefchichte 
des hl. Franciscus von Aſſiſi, Münden 1842 bemerft, fo trug die Stiftung der 
minderen Brüder ſchon wegen der dem Menfchen anflebenden Gebrechlichfeit einen 
Keim der Trennung in ihrem Inneren, das will nämlich beißen, infofern fie ein In— 
ftitut war, das Menfchen zur Leitung erhielten, deren jeder mehr oder minder feine 
eigene Anficht hineintrug. — Schon in den Tagen des hl. Stifter felbft zeigten 
fih die Elemente zur Ausfcheidung, und bald nach den Tagen des HI. Bonaventura 
ward diefe mehr oder weniger fichtbar. Eine Frage war es, die gelöst werden 
follte: Kann der Wille des Stifters, befonders was die firengfte Armuth betrifft, 
für die Zukunft und zu allen Zeiten unabänderlich feftgehalten werden, oder gebieten 
Zeit und Drt unabweislich Abanderungen? Der bei weitem größte Theil der Schüler 
des Heiligen fchien fih, nachdem kaum ein paar Menfchenalter feit feinem Tode 
dahingegangen waren, für die Iegtere Anfıcht aussprechen zu wollen, doch eben liegt 
bierin der Beweis, daß des großen Heiligen Inftitut Lebenskraft hatte, da es zu 
jeder Zeit Männer hervorgebracht hat, die mit wunderbarer Selbftverläugnung und 
faft übermenfchlicher Anftrengung den größtmöglichften Theil des Ganzen immer 
wieder zum Geift des erften Anfanges zurücdzuführen verfucht haben. — P. Thomas 
von Farignano war das Haupt der Franciscaner, ed war um das J. 1368, und ein 
gewiſſer Paulus, wegen feiner Heinen Geſtalt Paoluceio genannt, erbat fi von 
ihm die Vollmacht, eine Einfiedelei zu begründen, um fo feine ra beſſer 
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nad) der Lebensweiſe des Stifters einrichten zu Fünnen. Das Unternehmen fan 
Fortgang, und um das %. 1402 befanden fih, wie der Jeſuitenprieſter Croiſet 
bemerft, bereits 20 Ordenshäuſer in Jtalien, von beiläufig 200 Religiofen bewohnt, 
die die Regel des hl. Franciseus nach ihrer ganzen Strenge wieder beobachteter 
Das anfangs fo Heine Werk erhielt in furzer Zeit den großartigften Aufſchwung 
es bethätigten die ftrenge Haltung der Negel Männer, die zu allen Zeiten Geger- 
ftand der Bewunderung fein werden, ein HI. Bernardinus von Siena, geft. 1444, 
ein bi. Johann Capiſtran, geft. 1456, ein hf. Petrus Negalati aus Spanien, geft. 
in demſelben Jahre, ein bl. Jacob von der Marf, geft. 1479. Schon ki dem 
Tode des Erfteren wurden 300 Häufer der ftrengeren Dbfervanz gezählt mit 6000 
Religiofen und jedes Jahrzehend fah ihre Anzahl theils auf Koſten desjenigen Thei— 
leg der Schüler des Heiligen, die der minder ftrengen Auslegung buldigten, the: 
durch neue Begründungen fich vermehren. Auf folhe Weiſe Fonnte num gefchehen 
was in den Jahrbüchern des Franciscaner-Drdens unter dem J. 1517 gelelen wr- 
den fann. Das Oberhaupt der Kirche Leo X., ungern fehend, daß der zahlreust 
Orden an feiner Wirffamfeit gehindert werde, gerade durch die Fractionen in feinen 
Inneren, veranftaltete in gedachtem Jahre ein allgemeines Capitel, d. i. eine Jı 
fammenfunft aller Repräfentanten, und bunderttaufend Schüler des HI. Francis, 
verbreitet über ganz Europa, wurden bier vertreten dur ein paar Hundert ix 
Shrigen. Die der milderen Auslegung der Regel Huldigenden wurden durd de 
die ftrengere Obfervanz Beeifernden weit überboten, von den beiläufig bunderttauin! 
neigten fich die Repräfentanten von mehr ald zwei Drittheilen zu den Anfichten ve 
oben genannten vier Männer. Der aus der Wahl Hervorgegangene war Einer te 
Dbfervanz, P. Ehriftoph von Forli, der feinen Sig nahm zu Nom in ker 
Klofter St. Maria Ara Coeli auf dem capitolinifchen Hügel, ſchon feit 1250 begrür— 
det und durch Eugen IV. ım Jahre 1444 den Obfervanten übergeben. Der gemal- 
tige Strom ſchien durch den Umftand, daß man den 30,000 Ordensmitgliedern, die 
fih an ältere Dispenfationen hielten, ein eigenes Haupt zugeftand, welches, wen: 
auch im Allgemeinen untergeorbnet, dem als rechtmäßig anerfannten Nachfolger de 
Stifters, doch die Befugniß haben follte, die Disciplin in feinen Häufern zu übe: 
wachen, nun feines ruhigen Weges fortfließen zu wollen, indeffen ſchien es aud m 
fo. Dadurch, daß Leo X. alle Söhne des großen Stifterd, die der ftrengeren Tt 
fervanz buldigten, unter einem gemeinfamen Oberhaupte vereinigte, kamen mehrer 
Häufer, befonders in Spanien und Portugal in das Verhältniß, daß fie noch frer 
gerer Ordnung huldigten, als die allgemeine Forderung war, und von diefen Häuſca 
aus wurde eine abermalige Regeneration bethätigt. Der bl. Bater Clemens VL, 
der zweite Nachfolger Leo's X.; erlaubte darum zweien fpanifhen Religiofen = 
P. Stephan Molina und P. Martin Gußmann diefe abermals mehr zur Grunde 
neigende Geftaltung einzuführen. Der Papft befahl, daß ihnen und den ihrer & 
fiht Folgenden von den Drdensoberen überall eine hinlänglihe Anzahl Häufer m 
geräumt werde, wodurd es geſchah, daß fie, in Stalien unter dem Namen „ar 
formati“ befannt, allein in diefem Lande in furzer Zeit 25 Provinzen bilde 
bald einen eigenen General-Procurator erhielten und nun. allerwärts den eigentluhe. 
d. i. früher fchon fogenannten Obfervanten an Anzahl und Anfehen fo gleichen 
daß in neueren Zeiten, wie Referenten diefes von Unterrichteten verfichert wur 
die Wahl des Oberhauptes über die gefammte noch vereinigte Familie in ber 
bethätigt werden muß, daß ein Dbfervant und ein Reformat in der Uebernafme ® 
böchften Amtes nach je ſechs Jahren gegenfeitig abwechſeln. Gegenmwärtie 
Deftand der Dbfervanten und der mit ihnen unter einem gemn 
famen Oberhaupte verbundenen Reformaten. Die Ungunft der 
welde die Reihen der Fatholifchen Geiftlichfeit überhaupt gelichtet bat, jemer 3 
namlich, die aus den glanzvollen zahlreichen Domcapiteln Heine Häuflein bürt 
befoldeter Praͤlaten gebildet, die noch den Stuhl des Biſchofs umgeben, Hä 
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zwar, daß fie an manden Orten, ja und oft gerade da, wo fonft ver größte Pomp 
berrfchte, faum mehr zureihen, daß an den höchften Fefttagen des Jahres der 
cefebrirende Oberhirt die vorfchriftsmäßige Affiftenz beim Altare aus ihnen bilden 
fann, diefe Ungunft der Zeit, die überall zerftörend eingewirkt, bat auch die Reiben 
der Obfervanten gelichtet. Verfaſſer erinnert fih, gerade bei einem in diefe unfere 
Benennung gehörenden Ordensmanne ein Verzeichniß gefeben zu haben, gefertigt 
um das J. 1790, nach welchem die Gefammtzahl aller, dem Obfervanten-General 
zu Rom untergebenen Ordensmitglieder auf etwas mehr als fiebzigtaufend 
berechnet war, die breitaufend und etlihe Hundert Häufer bewohnten. Ueber fo 
Viele fünnen wir nun wohl freilich jett feine Relation mehr machen, ja, bei weitem 
nicht, dennoch find die Obfervanten und Neformaten in ihrer Vereinigung noch 
immer allen übrigen geiftlichen Drvdensgefellfchaften und religiöfen Congregationen 
überlegen an Anzahl und der Anfab von fünfzebntaufend Mitgliedern in beiläufig 
taufend Häufern dürfte eher noch hinter der Wahrheit zurückbleiben, als diefelbe 
überfchreiten. — Die Obfervanten und Reformaten haben ſich mit Ausnahme Franf- 
reihe, wo dem PVerfaffer fein dazu gehöriges Haus befannt ift, und mit Ausnahme 
der pyrenätfchen Halbinfel, welhe aus Mangel aller neueren Nachrichten als eine 
„terra incognita“ bezeichnet werden muß, in den meiften und wichtigften Yändern 
der Erde erhalten. Wendet ſich unfer Blick zuvörderft auf den Gentralpunct der 
ganzen Fatholifchen Einheit, fo haben wir Großes zu berichten. Die Hauptftadt der 
Welt zählte im %. 1850 nach der veröffentlichten Zählung 1892 Ordensmänner 
überhaupt und unbevenflih rechnen wir aus diefen ein halbes Taufend in unfere 
Rubrik. Die zwei großen Klöfter St. Maria Ara Coeli auf dem Capitole, der Sig 
des Oberhauptes der ganzen Gefellichaft, fowie St. Bartholomaeus auf, ver Tiber- 
infel find von Dbfervanten, dagegen die zwei großen Klöfter St. Franciscus a Ripa 
und St. Petrus in Montorio, beide jenfeits der Tiber von Neformaten bewohnt, fie 
werden wohl ſchon zufammen eine Bewohnerzahl von 400 verbürgen, indeß die 
anderen Niederlaffungen, als: das Klofter bei der Lateranfirche für die Pönitentiare 
derfelben, das Klofter bei St. Iſidor, das Klofter bei St. Sebaftian u. f. w. das 
Feblende an unferer angegebenen Zahl ergänzen. Sämmtliche Gegenden Italiens 
befigen wohlbefegte Obfervanten und Neformatenflöfter, der Wiegenpunct ded Ordens 
Affis hat Obfervanten und NReformaten, fo die meiften der großen Städte. Daß 
die Zahl der Bewohner in mehreren fehr anfehnlich ift, möge aus einigen beifpiel- 
weife angeführten erfichtlich fein. Das Obfervanten-Klofter zu Venedig zählte 1843 
nach einem dem Berfaffer vorliegenden Schematismus 46, das Reformaten-Klofter 
auf der Infel St. Michel in Murano 30 Religiofen, und fo ähnlich allerwärts. Unfer 
teutfches Vaterland hat mehr ald acht zig Drdenshäufer diefer Art, bie in die Pro— 
vinzen (bayerifche, böhmifche, nordtirolifche, füdtirolifche, öftreichifche, weſtphäliſche, 
churheſſiſches Nectorat oder Vicariat) vertheilt find. Nach den neueften Schematismen 
zählen die anfehnlichften diefer Häufer: Bogen 47, Prag 39, Münden und Schwaz, 
jedes 38, Hall in Tirol 36, Wien und Görz (bei) jedes 30, Salzburg, Pader- 
born, jedes 23, Niette, Kaltern, Gräg und Pilfen, jedes 22 Religiofen u. |. w. 
Ungarn mit feinen Nebenländern bat zahlreiche Häufer der Obfervanten, die in 
ſechs Provinzen eingetheilt find. Es gibt Häufer, wie 3. B. das zu Gyöngydg, 
Erzdidcefe Erlau (f. d. A.), deren Religiofenzahl über 50 hinausgeht. Das weite 
Polen hat noch viele Niederlaffungen. Die einzige Erzdidcefe Lemberg (I. d. 9.) 
zählt nach dem Schematismug von 1843 fieben Obfervanten- und zwei Reformaten- 
Ktlöfter, erftere mit 86, letztere mit 15 Religiofen und auch in dem ruffifchen Polen 
find nah Theiner noch viele Häufer bisher der Aufhebung entgangen. Die Familie 
der Obfervanten hat auch wieder Fuß gefaßt in Belgien, und nad einem Augen- 
zeugen zählte das Klofter zu St. Troud allein im 3. 1846 an 70 Religiofen, fo find 
noch Häufer zu Dublin, Cork und anderwärts in Jrland, zu Bosna Serai, Eonftan- 
tinopel, Adrianopel u. |. w. in der Türfei. Der Erbtheil Afien befigt Jerufalem, bie 
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Hl. Stadt, und hier find des hl. Franciseus Söhne von der Obfervanz feit Jahrbun- 
derten Wächter des hl. Grabes ([.d. A. und Franciscus, der hl.). Das Kloſter beim 
pl. Grabe felbft und das unfern davon Tiegende Klofter St. Salvador enthalten mitein- 
ander an 70 Ordensmänner, Nazareth und Bethlehem, jedes 16 big 17, noch 20 andere 
find vertheilt an den Orten Ramla, Jaffa, St. Johannes. Syriens und Cyperns Etädte 
befigen $ranciscaner-Niederlaffungen, nicht weniger Smyrna und Rhodug, fowie Aleran- 
drien, Kairo, Rofette, Tripolis u. f. w. in Afrifa, fo daß, wenn wir die philippini= 
fchen Infeln no erwähnen und China (die Miffionsftationen Zanfı und Zenft) unfere 
ganze Hemifphäre von Häufern der Obfervantenfamilie umfchloffen wird. — Ge- 
denfen wir nun auch noch der weftlichen Hemifphäre, fo befaß America einft 500 
Opfervanten-Klöfter. 68 derfelben haben fih im Freiftaate Merifo, wenigere in 
den übrigen füdamericanifhen Republifen und in Brafilien erhalten, ein neues ift 
durch bayerifche und öftreihifhe Drdensmitglieder zu Cincinnati in Norbamerica 
(f. d. Art.) begründet worden, — Wir fließen unfere Mittheilung über den zahl- 
reichften religiöfen Männerverein der Kirche mit einigen Aeuferungen, entnommen 
aus dem Münfterer Sonntagsbl. Jahrg. 1846. ©. 901 ff. — „Sechs Jahrhunderte 
liegen zwifchen unferer Zeit und der Zeit, welde die Mendicanten-Orden in's Da- 
fein gerufen bat, in Mitte und unfere Zeit ift trog diefer weiten Entfernung jener 
wieder ähnlich geworden. Der Feind, der jetzt alle fociale Ordnung zerftören will, 
it ver Communismus. Nur das Chriftentbum gibt den wahren Communismus 
Der Hebel der ganzen riftlihen Moral find die evangelifchen Räthe. Umfonft 
wird man lehren, daß die Armuth nicht verächtlich fei, wenn nicht das Chriſtenthum 
begeiftert, freiwillig fie zu wählen, umfonft wird man Geborfam lehren, der Geber: 
fam unter einer gefeglihen Obrigkeit wird nur geheiligt durch freiwilligen Gebor— 
fam, umfonft wird die eindringlichfte Lehre von der Heiligkeit der Ehe vorgeftellt 
werden, nur das verwirflichte Ideal fittlicher Reinheit und Unbeflecktheit im Leben 
bewahrt die menſchliche Gefellichaft vor rober Verwilderung der Sitten. Die Zeit 
fann fommen, wo der Reiche dem armen Franciscaner den Befig und die Erhaltung 
von Haus und Hof verdanft. Nur die Fatholifche Kirche, wenn fie fi frei ent 
wideln fann, befigt den Zauberftab, vor dem das Gefpenft des Communidmus fid 
ohne Wirerrede zur Ruhe legt. Das Wohl der europäifhen Völker und 
die fittlihe Ordnung der Geſellſchaft haben ihren mädtigften Stüf- 
punct indem fo oft verfannten Ordensleben!“ [P. Karl vom hl. Aloye.] 

Dbfervanz ift, nah canonifhem Rechte, ein Theil des Gewohnheitsrechts 
(f. d. A). Man verfleht darunter eine bei einer Gemeinde oder einem Collegium 
durch maßgebende Handlungen feftgeftellte und in Wirkſamkeit gefegte Regel (Puchta, 
Gewohnheitsreht I. S. 114 ff. Phillips, Kirchenrecht III. Bd. II. Abth. $ 162. 
©. 716. $ 165. Note 1. ©. 741. Eichhorn, Grundfäge des Kirchenrechts II. 
Gap. 1. ©. 39 ff.). Ihre bindende Kraft beruht in der Einheit, zu welcher bie 
Mitglieder der Gemeinde oder Corporation durch ihren Geſellſchaftszweck verbundet 
find und vermöge deren Gleichförmigkeit und Uebereinftimmung der Handlungsweife 
eine Nothwendigfeit ift, fo daß die Minderzahl der Mehrzahl, der Nachfolger dem 
Vorgänger fih anfchließen muß. Diefe Einheit wirkt auch für fich felbft in Dingen, 
die mit dem Gefellfchaftszwede nicht in unmittelbarem Zufammenhange ſtehen; weil 
aber die Gefellfhaftsglieder nur durch den von ihnen allen gewollten Zweck zur 
Einheit verbunden find, fo iſt auch ihr Wille als der Teste Grund der Gültigkeit 
der Obfervanz, ebenfo wie der ausdrüdlich feftgefegten Statuten zu betrachten. 
Beide, Statut und Obfervanz, ftehen alfo auf gleicher Linie, wie der ausprüdlich und 
der ftillfchweigend fundgegebene Wille der Gefellfchaftsglieder, und fo weit dieſer 
Wille in einer Hinfiht Macht hat, fo weit hat er fie auch in der anderen. Def- 
wegen fann auch durch einen einzigen Act eine Obſervanz begründet werden, fobald 
aus demfelben hinreichend der Wille, hiemit eine Negel feftzufegen, hervorgeht, 
und bie Wiederholung gleichförmiger Handlungen gehört nur, in Ermanglyug deſſen, 
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- Beweiſe einer ſolchen Abficht, nicht aber an und für fih zur Begründung der 
bfervanz. Man hat deßwegen auch die Obſervanz als eine ftillfehweigende Ueber: 
einkunft der Corporations- oder Collegiumsmitglieder bezeichnet, jedoch mit Unrecht, 
weil der Grund ihrer Gültigkeit nicht in der Einwilligung aller Glieder zu der- 
felben zu fuchen ift, fondern in deren fhon beftehender Verpflichtung, ſich zu der 
einmal begründeten Einheit zu halten. Dagegen ift die Gültigfeit einer Obfervanz 
allerdings durch ihr Verhältnig zum Gefellfchaftszwede bedingt, infofern fie nad 
demfelben nicht zwar geradezu vernünftig nothwendig oder zweckmäßig, aber doch 
wenigftend vernünftig zuläffig fein muß, und eine dem Zwecke widerfprechende 
Handlungsweife algein Mißbrauch erfcheint und zwar als ein defto größerer, je öfter 
fie ſich wiederholt, je mehr fie alfo den Charakter einer Gewohnheit angenommen 
bätte (Phillips a. a. D. S. 709. 765 f.). Das hat alfo die Obfervanz mit dem 
Gewohnheitsrechte gemein, daß fie „rationabel“ fein muß, während fie fich von 
demfelben dadurch unterfcheidet, daß zu ihrer Begründung fo wenig ein beftimmter 
Zeitverlauf als eine öftere Wiederholung gleichförmiger Ycte erforderlih if. Nur 
infofern einem Dritten durch eine Obſervanz zugleich auch die Ausübung ge- 
wiſſer Rechte geftattet wird, die er gegen die Corporation durch die Verjährung 
erwerben fünnte, wird auch der zu dieſer Erwerbung nothwendige Zeitverlauf er— 
fordert (c. 50. X. de electione; I. 69. c. 3. X. de causa possess. et proprielat. 
2, 12; Eichhorn a. a. D. ©. 42). Auf demfelben Berhältniffe, zum Gefellfchafte- 
zwede, beruht aud die abrogirende Kraft einer Dbfervanz gegenüber einem aud- 
drücklichen Gefeg, eine Kraft die der Dbfervanz um fo weniger abgefprocden werben 
kann, ald gerade in den befonderen Verhältniffen einer Corporation der vorzüglichfte 
Grund ihrer Wirkfamfeit zu fuchen iſt (vgl. Phillips a. a. D. ©. 763 ff.). [v. Moy.] 

Dcecam oder Ocham, Wilhelm, von feinen Verehrern doctor singularis 
oder venerabilis inceptor (sc. Nominalium) genannt, einer der bedeutendften Lehrer 
aus der Testen Periode der mittelalterlihen Scholaftif, ftammte aus dem Dorfe 
Decam in der englifchen Graffchaft Surrey, von wo er feinen Namen führte. Sein 
Geburtsjahr ift unbekannt, ebenfo das Jahr feines Eintritts in den Franciscaner- 
Drden, dem er bereits angehört zu der Zeit, wo er in's öffentliche Leben eintritt. 
In Orforb gehörte er zu den Schülern des Duns Scotus, fpäter finden wir ihn als 
Lehrer zu Paris, wo er in jenem heftigen Streit zwifchen Bonifaz VII. und Philipp 
dem Schönen von Franfreih, für den König Partei nahm; wie entfchieden er ſchon 
damals mit der mittelalterlihen Weltanfchauung gebrochen, ja wie unkirchlich über- 
haupt feine Stellung war, befundet und die Schrift: super potest. praelalis et 
principibus commissa (bei Goldaft, monarch. s. R. Imp. I. 13 sqq.), die er im In— 
tereffe des Königs verfaßte. Der König, fagt er, babe vollfommen das Recht, von 
den Kirchengütern Steuern zu erheben, ohne nach irgend welcher Auctorität zu fragen. 
Hätten auch feine Vorfahren der Kirche Etwas gefchenkt, fo fei der König doch be= 
fugt ed zurüdzunehmen, fobald das Wohl des Staates (das salut public der neuern 
Staatsweisheit, das bei Decam bereits eine große Rolle fpielt) es fo verlange. 
Denn das gehe über alles und jede Schenkung fei nur mit diefem Bedinge gemacht. 
Zum vollendeten Schisma wurde indeß Decam erft gebracht durch feine Theilnahme 
an der Dppofition der ertremen Partei unter den Franciscanern, welche man die der 
Spiritualen nannte, gegen Johann XXI. Es wurde damals nämlich die große 
Streitfrage über die Armuth Chriſti mit großer Heftigfeit verhandelt. Um eine 
endgiltige Entfcheidung zu geben, zog Johann der XXI. die Sache vor fein Forum. 
Aber trogdem, obgleih die Sache noch bei der Curie anhängig war, nahm fih das 
Eapitel der Franciscaner zu Perugia 1322 heraus, hier eigenmächtig zu entſcheiden. 
Die Entfcheidung fiel im Sinne der Spiritualen aus, dahin lautend: Chriftus und 
feine Apoftel hätten weder einzeln noch in Gemeinfhaft etwas zu Eigen befeffen. 
Sie wurde in einer Encyclica der chriftlihen Welt verfündigt. Decam, der als 
Provinsial von England anwesend war, hatte mitunterfehrieben, nicht zufrieden damit 
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verkündete er dieſe Meinung öffentlich in Predigten und erffärte die entgegengeſetzte 
Anficht für häretifh. So befonders zu Bologna. Dafür wurde er nad Avignon 
eitirt, wo man ihn während der Unterfuchung in Gewahrfam bielt (f. Raynald ad 
ann. 1322. n. 53. 62. Wadding ad ann. 1322. n. 15). Wohl müffen bier noch 
andere feiner Säte in die Unterfuhung gezogen worden fen. Denn Johann XXI. 
fagt in feinem Ediet gegen die nach Italien entflobenen Spiritualen, Decam fei 
wegen vieler irrtbümlicher und häretifcher Säge, die er gefchrieben und gelehrt 
babe, in Unterfuchung gewefen. Unterdeffen war die Anficht der Spiritualen, wo- 
nach Chriſtus und feine Apoftel Fein Eigenthum befeffen, durch die Decretale „cum 
inter nonnullos“ a. 1323 verdammt worden. Michael von Gaefena, der Ordensge— 
neral wollte fich indeffen nicht fügen und wurde eben defhalb zu Avignon in Unter: 
fuchung gebalten. Anftatt aber das Nefultat abzuwarten, floh er mit jenem Or- 
densgenofjen Drcam und Bonagratia zu Ludwig dem Bayer, der auf ihr Anfugen 
ein Schiff entgegengefandt hatte. Zu Piſa trafen fie den König. Dream fol ihm 
bier feine Dienfte angeboten haben mit dem fühnen Worte: „Vertheidige du mid 
mit dem Schwerte, ich will dich mit der Feder vertheidigen.“ Sogleich traten fie 
auf für Ludwigs Sache in Schriften voll der bitterften Vorwürfe und Schmähungen 
gegen Johann XXI. Schon zu Pifa appellirten fie vom Papft an die katholiſche 
Kirche und erflärten in einer Schrift, die von Michael Caefena verfaßt, von Occam 
und Bonagratia unterfchrieben war, den Papft für einen Häretifer (Raynald ad anr. 
1328 n. 60). Daß fie natürlih an den von Ludwig aufgeftellten Gegenpapft Nice 
aus V. ſich anfchließen würden, war nicht anders zu erwarten. So blieb denn Te 
cam auf Ludwig's des Bayern Seite bis zu deffen Tod (1347) und verftärfte durd 
feinen Namen und fein Anfehen die Zahl jener Männer, die von bier aus fo ge— 
fährliche und antifirchlihe Grundfäge verbreiteten. Bekannt ift, wie von bier and 
befonders durch Marfilius (f.d. U.) und Jannes von Janduno calviniſtiſche An 
fihten über die Duelle der firhlichen Negierungsgewalt verbreitet wurden. Dream, 
der wahrfcheinfich in diefer Umgebung feinen Dialogus ſchrieb, das beveutendfte feiner 
Werfe, trug in diefem äbnlihe Säge vor, nur mit größerer Vorficht und ſcheinbar 
ohne Partei zu nehmen. Daß er aber überall zur unfirchlihen Anficht binneigt, 
verräth fi doch ganz deutlich. Dffen dagegen trat Drcam auf, wo es galt die 
antife Anfiht vom Staat und von der Staatsomnipotenz geltend zu machen. Zu 
diefer Anficht hatte er, wie wir gefehen, fih von Anfang an hingeneigt. est fprad 
er fie offen aus. Befonders that er dieß, als Ludwig der Bayer damit umgin, 
die Erbin von Tyrol, Margaretba Maultafch mit feinem Sohne zu vermäblen. 
Hier war vorher eine von Margaretha bereits mit dem böhmifchen Prinzen Heinri 
eingegangene Ebe zu annulliren und überdieß das Ehehinderniß der Verwandtſchaft 
mit dem Sohne Ludwigs zu heben. Decam bewies nun dem Kaifer in einer Schrift 
de jurisdictione imperatoris in causis malrimonialibus (bei Goldaſt 1. c. I, 21), 
der Kaiſer fer ganz in feinem Necht, wenn er diefe Ehe aus eigener Machtvollfom- 
menbeit erlaube, ohne nach den Kirchengefegen zu fragen. Das Staatswohl, das 
er hierbei im Auge habe, überbebe ihn jeglicher Rückſicht auf die bier entgegenfte- 
benden Firchlichen Hinderniffe. Sp blieb Decam, wohl ftets zu Münden, in dr 
Trennung von der Kirche bis zum Tode Ludwigs. Nad Ludwigs Tode foll er, mie 
Wadding, der biefür ein päpftliches Document anführt (annal. Minor. ad ann. 1347 
n. 19), berichtet um Wiederaufnahme in die Kirche nachgefucht haben. Daß er 
wirffich widerrufen babe und mit der Kirche wieder ausgefühnt geftorben fei, berid- 
ten Tritheim und Andere. Wie dem auch fei, etwas Näheres über feinen Tod iſt 
nicht befannt, nicht einmal Zeit und Ort weiß man anzugeben. Nach Einigen ftard 
er 1343, nach Andern 1347 zu Münden. Wadding, auf obiges Document geftüßt, 
fagt, er fünne vor dem Jahre 1350 nicht geftorben fein, und habe wahrſcheinlich zu 
Carinola in Italien feine Tage befchloffen. Außer den obgenannten hat er über die 
praetifh-firhlichen Fragen noch folgende Schriften gefehrieben : opus nonaginla 
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dierum (nebſt dem Dialogus ſpäter auf ven Index geſetzt), Compendium errorum 
Joannis XXII., Octo quaestiones super potestate ac dignitate papali (gefammelt bei 
Goldaſt de monarch. s. Rom. imp. 1. 11.) und einige andere mehr unbefannte, die 
Wadding angibt. Nicht minder bedeutend als Occam's practifhe Thätigfeit war 
feine wiffenfchaftliche. Er war es, der den gänzlich darniederliegenden Nominalis- 
mus wieder in Aufnahme und zur Geltung brachte, nachdem zuvor ſchon Durandus 
dazu einen Anlauf genommen. Als Gründer einer neuen, nominaliftifchen Schule 
erhielt er auch den Namen venerabilis inceptor. Die Frage nun nad) der Realität 
der Allgemeinbegriffe (universalia) ift es, die ihn vor allem befchäftigt. Denn damit 
verband fih im Mittelalter die Frage nach der Realität unferer Begriffe überhaupt 
(Kuhn Einfeitg. in die Dogmat. I. 233), furz e8 wurde hier die Erfenntniflebre 
feftgeftellt. Hier nun entfcheidet fih Decam durchaus ffeptifch, vorerft einmal in 
der Lehre von den Allgemeinbegriffen. Er Täugnet, daß fie in den Dingen aufer 
und Realität haben. Denn Alles, was außer der Seele ift, ift eo ipso ein Einzelnes, 
eine Befonderheit mit Ausschluß des Allgemeinen. Nach der Weife aller Skeptiker 
und Rationaliften bringt er die Begriffe „Eins“ und „Vieles“ in ftarren Gegenfag. 
Aber wie entftehen dann die Alfgemeinbegriffe in unferm Verftande? Occam be- 
trachtet fenfualiftifch alle Begriffe nur als Eindrücke, welche die äußeren Dinge auf 
unfere Seele machen oder als Nefultate, Verarbeitung diefer Eindrüdfe. Macht ein 
Gegenftand einen deutlichen, ausgeprägten Eindrud, fo erhalten wir einen befondern 
Begriff; macht er einen verworrenen, fo befommen wir einen allgemeinen Begriff, 
weil uns da die individuelle Beftimmtheit des Dinges nicht gegenwärtig wird. In— 
deß kann ein allgemeiner Begriff auch dadurch entfteben, daß mehrere in der Ein- 
bifdungsfraft fih fortpflanzende Eindrüde in einander übergehen und eine ge- 
meinfame Einbildung bervorbringen, welche alsdann als Zeichen der Dinge gebraucht 
werben fann. Denn die Begriffe überhaupt find bloß Zeichen der Dinge. Occam 
gebt mit feiner Sfepfis weiter, er gebt an die befonderen Begriffe. Nicht die Dinge 
an fi, fagt er, fondern bloß Zeichen der Dinge werden erfannt. Diefe Zeichen 
bringt der Eindrud hervor, den ein Gegenftand auf unfere Seele macht, ohne unfer 
Zuthun, ohne unfern Willen. Denn die Scele verhält fi beim Denken ganz leidend, 
weßbalb er aud den Gedanfen eine passio animae nennf (summa totius logicae 
I. 1.). Wie will man aber, wenn nicht die Dinge erfannt werden, eine Wiffenfchaft 
zu Stande bringen? Decam fagt, die Wiffenfchaft fer nicht eine Wiffenfchaft ver 
Dinge, fondern nur eine Wiffenfchaft von Säten (solae propositiones sciuntur). 
CIn sentt. I. dist. II. qu. 4.n.2.). Die Zeichen find es, gleihfam der Eindruck, den 
ein Gegenftand in der Seele zurüdgelaffen, auf welche wir und denfend beziehen. 
Wir verfnüpfen Zeichen mit Zeichen und erhalten fo Urtbeile und Schlüſſe; kurz 
eine Wiffenfchaft (der Sätze). Defhalb wurden die Nominaliften von ihren Geg- 
nern aud Terminiften genannt, weil fie es bloß mit den terminis der Dinge zu 
tbun hätten. Hiebei mochte ſich Occam noch etwas darauf zu gute thun, daß er den 
roben Ausdrud des alten Nominalismus vermieden, wornach die Allgemeinbegriffe 
bloße flalus vocis find. Denn nicht willfürlich gewählte oder conventionell feftge- 
ftellte Formen find ihm die Allgemeinbegriffe, fondern natürliche Zeichen, d. i., fie 
find unferer geiftigen Natur fo natürlich, ähnlich wie das Seufzen dem Schmerz, der 
Rauch dem Feuer. Mit diefer Erfenntniflehre war die Sfepfis in die Scholaftif 
eingedrungen und fonnte nicht anders als fie im Innerften verwunden. Die Scho— 
Iaftif beftand wefentlich in der innigen Verbindung zwifchen Speculation und Theo— 
Iogie. Auf fo ſchwankender Grundlage fonnte aber der Nominalismus fein fpecula- 
tives Gebäude aufführen : er mußte entweder fih für gänzlich unzulänglich erklären, 
in's Dogma fpeculativ einzubringen, überhaupt die höhere Wahrheit zu erfaffen, over 
mit dem Glauben in Conflict fommen, wie alles niedere, ffeptifche Denken. Decam 
nun wählte das Erftere. Demgemäß erflärte er 3. B., es fünne durch die Vernunft 
nicht bewiefen werden, daß nur Ein Gott fer; es Fünnten mehrere vollfommenfte 
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MWefen, mehrere höchfte Urfachen der Dinge gedacht werben (Quodlib. I. qu. 1.). 
Gegen den Sag: Gott fünne einen Augenblid nicht geweſen fein, führt er mehrere 
Beweife an, aber nur der Uebung wegen. Denn im Grunde weiß er nihts Stich 
ne dagegen vorzubringen. Wenn die Griechen auf der Läugnung des „Älioque‘ 

ebarren, fo fönnen fie nicht widerlegt werden. Verſucht er einmal das Dogma ber- 
fend zu betrachten, fo ftellen ſich für ihn beim Abgang aller Speculation nur Parı- 
boren heraus, d. i. Widerſprüche mit der ſinnlichen Erfahrung u. ſ. w. So fagt er, 
jede Hoftie enthält den Leib Chriſti, da nun die eine vom Priefter zur felben Zeit 
gehoben werben kann wo die andere gefenft wird, fo folgt, daß ein Körper recht gut 
zur felben Zeit eine doppelte Bewegung machen kann trog des Ariftoteled. Die 
Theile Chrifti theilen einander ihre Idiomata mit, fo daß das Haupt Ehrifti fen 
Sup, das Auge Chriſti die Hand Eprifti fein kann (Centilog. concl. 2723. vgl. Rett 

erg in theolog. Stud. u. Kritifen von Umbreit u. Ullmann. 1831. 1.76 f.). Ya 
da war eg nur ein Feiner Schritt zu der Annahme, daf etwas theofogiih mal 
und philoſophiſch falfch fein fünne und umgefehrt. Da ferner Decam durch fein 
Erfenntnißlehre die natürliche Welt zu einem Conglomerat von Atomen ohne Inn: 
red Gefeg und Maß für die Erfenntniß gemacht hatte, Fonnte es Teicht geſchehen, 
daß er biefelbe Anfchauung aud auf die Welt der übernatürlichen Dinge überttug 
Es fehlt ihm jeder Einblif in die innere Deronomie des göttlichen Wertes. Die 
göttlihe Allmacht ſtellt er gerne dar ale die gejeglos wirfende. Gottes Sohn bitl 
vermöge feiner Allmacht ebenfo gut die Natur eines Efels, Steines, Holzes ald dir 
eines Menfchen annehmen fünnen (Centiloq. concl. 6.). Und fo erfcheinen den 
Fragen wie die: ob Gott den Socrates zum Efel machen, ob er fromme Menſcher, 
Maria, die Engel verdbammen fünne. Und eine Kolge deffelben ffeptifchen Naton 
lismus ift es, daß ihm jeder Einbli in den Zufammenhang und in die innere Br: 
gründung ber Dogmen fehlt. Sie haben nur ein conlingens simpliciler haft 
göttlichen Willens, der ebenfo gut etwas Anderes bätte fegen konnen, z. B. det 
Zurüdbleiben der Subftanz im Abendmahl. In Einem Puncte wollte man Drum 
wirklich für häretifch erklären, nämlich in der Lehre vom Abendmahl (f. Rettberg & 
a. D.). Indeffen muß man wohl fagen, daß Decam bier nicht die Höhe des Day: 
ma’g erreichte, fo daß feine Beweife ebenfo gut oder vielmehr beffer für die Annahme 
einer Cpexiftenz des Brodes mit dem Leibe Chrifti paſſen als für die Transfuhftar 
tiotiond-Lehre. Seinem Willen nah fonnte Decam defwegen doch gläubig fein 
Klingt auch außerdem mande feiner Aeußerungen wie Ironie auf das Dogma, | 
muß man doch dagegen halten, daß ähnliche Züge fi auch bei anderen Theologe 
feiner Zeit finden, ein Zeichen, daß der Geift aus der Scholaftif zu entweichen de— 
gann. Es fonnte nicht fehlen, daß fein Nominalismus fih auch auf practifden 
Gebiete geltend machte, und wirklich finden wir, daß feine ganze Weltanfhauu 
dadurch beftimmt ift. Die Begriffe „Kaiſerthum“, „Staat“ und „Kirche“ muftt 
er nominaliftifch auflöfen, denn es waren Allgemeinbegriffe. Schon in einer fein 
erften Schriften (de potest. saeculari et ecel. bei Golvaft I. 13) thut er das. Ter 
König von Franfreich hat diefelbe Würde und Auctorität wie der Kaifer. Natürlid 
nur der Territorialbefig macht den Kaifer. Auf den Kaifer hat das römifde Beil 
feine Gewalt übertragen (nur mittelbar bat er fie von Gott). So iſt's auch bei 
den übrigen Fürften (f. Golvaft I. 23. u. d. Dialogus von Decam 1. lib. VI. «.8.) 
Conſequenter Weife fann natürlich das Volk den Herrfcher der fo übertragenen & 
walt wieder berauben, wie auch Decam zugibt, indem er alle Gewalt nad Unter 
verlegt. Erflärlich ift es, daß bei Mangel aller tieferen Einficht in das Weſen Ki 
Staates ihm das Staatswohl der höchſte Negierungsgrundfag ift, wie wir ode 
fahen. Deftructiver noch müffen die aus feinem Nominalismus abgeleiteten prach 
{hen Grundfäge wirken, wo er fie auf die Kirche anwendet. Dieß thut er befonter 
im Dialogus. Daß ein Papft häretifch werben fann, ift ihm ausgemadt (I. V. c. 1.) 
Ebenfo kann es die romiſche Kirche werben (I. c. cap. 22. sqq.). Auch die gan 
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Geiftlichfeit kann vom Glauben abfallen, auch ein allgemeines Concil fann irren 
und häretifch werden. Denn Unfehlbarfeit ift nur der allgemeinen Kirche verheißen. 
Das Concil ift aber nur ein Theil derfelben. Ferner: Diejenigen Perfonen, die an 
verſchiedenen Orten befindlih fehlbar find, find es auch, wenn fie zufammen kommen 
(l. c. cap. 28). Offenbar eine nominaliftifhe Eonfequenz! Wie muß man fi aber 
verhalten einem bäretifchen Concil gegenüber? Man appellirt an ein anderes, oder 
fügt fih fo gut man fann, oder, wenn die ganze Chriſtenheit häretifh wäre und 
bloß wenige Arme im Glauben verblieben, man überläßt ſich dem göttlihen Willen 
Cl. e.). Man fann aber auch ein allgemeines Eoncil beim Papft verffagen; wird 
aber auch diefer häretifch, fo devolvirt das Recht beide zu richten an alle Gläu— 
digen. Sp Occam. Man fünnte nun allerdings fagen, das Borgetragene fei 
nicht Occam's perfönlihe Meinung und alferdings gibt er fih den Anfchein, als 
babe er diefe Anſichten bloß der Uebung wegen vorgetragen. Der ganze Dialog 
verläuft nämlich in einer Difputation zwifchen dem Schüler und feinem Lehrer. Aber 
Decam verräth ſich deutlich, denn immer hat die negative, unfirhlihe Anſicht das 
feste Wort. Zuerſt fpricht fich die negative Anficht aus, hierauf Täßt diefe die ka— 
tholifhe Anfhauungsweife zum Worte fommen, widerlegt fie aber zulegt, ohne ihr 
eine Replik zu geftatten. Und die Rolle des negativen Beiftes ift dem Lehrer (ma- 
gister) zugewiefen. Ueberdieß bat Decam viele dergleichen deftructive, antifirchliche 
Grundfäge, die er auf ſolche Weiſe einführt und in der angegebenen Form gegeu 
die Fatholifchen Grundſätze vertheidigt, in andern Schriften ganz offen als die fei- 
nigen befannt, 3. B. daß der Papft häretifch werben fünne im Compendium erro- 
rum Joannis XXI. Endlich verräth fih Dccam ganz unverfennbar in ver legten 
Unterfuhung diefes Buchs. Es fragt ſich hier: ob alle Gläubigen häretifh werden 
fönnen, der Schüler bälf diefe Anficht für abfurd, möchte aber doch einige Gründe 
dafür hören. Bevor fie ver Lehrer gibt, erklärt er ausprüdiih, daß man auf eine 
falfhe Meinung nur fophiftiihe Gründe vorbringen könne. Er will die Gegeugründe 
bloß zur Hebung im Difputiren und um des Schülers Willen zu thun, vortragen, 
verräth fomit, weil er bloß bier für nothwendig hält, feine gegentheilige perfönliche 
Gefinnung vorher zu äußern, daß er bei Entſcheidung der übrigen Fälle aus der 
Seele gefprochen habe (ſ. außer der ſchon angeführten Literatur noch Ritter, Geſch. 
der chriſtl. Philoſophie IV. 574 ff.; Marbach Gef. der Ppilofophie II. 344 ff.; 
Döllinger, Kirchengeſch. II, 1, 289 ff.). [Kerfer.] 


Dccafionalismns, f. Harmonia praestabilita. 
Ochini, Bernardin, f. Capuciner. 


O' Connell, Daniel, von feinem Vaterlande mit Recht der Befreier ge- 
nannt, wurde am 6. Auguft 1774 bei Cahir, in der Grafichaft Kerry, in Srland 
geboren. Zum geiftlihen Staude beſtimmt, erhielt er feine erfte Bildung in dem 
Sefuitencollegium zu St. Omer in Franfreih, einer rühmlich befannten Priefter- 
fhule für vie katholiſchen Irländer; doch widmete er fich nicht dem geiftlichen 
Stande, fondern dem Advoratenftande. Was au ihm war und wozu ihn die Vor— 
fehung beftimmt hatte, zeigte er zuerft, ald er mit fühnem Geifte und gewaltiger 
BDeredtfamfeit gegen die Union Irlands mit England und gegen die Aufhebung des 
irischen Parlamentes auftrat. Befaß er feitvem fchon einen großen Einfluß auf feine 
Fatholifchen Landsleute, fo nahm derjelbe immer mehr zu, indem O' Connell feine An- 
waltihaft zum Beſten feines gedrückten Volkes und der verfolgten katholiſchen Geift- 
Iichfeit ausübte, und als fih dann im J. 1809 zu Dublin ein Verein irifcher Ka— 
tbolifen zu dem Zwecke, das Fatholifche Irland von dem tyrannifhen Drucde ver 
Engländer zu befreien, bildete, ftand D’Eonnell bald an der Spike diefes Vereines 
und feines unglüdfichen Volkes, für das er mit dem Aufgebote aller ihm von Gott 
verliehenen hohen Gaben und einer bewunderungswürdigen Thätigfeit gegen die 
engliſche Unterbrüdung kämpfte. Natürlich zog er ſich dadurch den Haß der pro- 
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teftantifchen Dränger und Privilegirten zu, die ibm ähnliche Verbindungen entgegen- 
fegten. Einer ſolchen Verbindung gebörte der Dubliner Aldermann D’Efterre an, 
der O' Connell wegen eines beleidigenden Ausdrudes, deffen er fich gegen die Oran- 
gemänner bedient hatte, zum Duelle forderte und auf dem Page blieb; damals legte 
D’Eonnell das Gelübde ab, ſich nie mehr auf einen Zweikampf einzulaffen. Lange 
genug ging es indeß ber, bis der große Agitator, wie ihn die Engländer nannten, 
fein großes Ziel erreichte, da D’Eonnell einerfeits doch nur immer auf der Bahn 
des Geſetzes fortichritt und fein Wolf von der Revolution abhielt, andererfeits die 
katholiſche Verbindung, weil der jährlihe Beitrag der Mitglieder für die Armuth 
der Fatbolifchen Iren zu groß war, theils wieder verfiel und immer zu beihränft 
bleiben mußte. Anders wurde es mit dem Jahre 1823, nachdem eben König Georg IV. 
die grüne Inſel befucht hatte, von den boffenden Irländern mit Jubel empfan- 
gen worden war und nach feiner Rüdfehr ftatt auch nur das Geringfte zur Linde 
rung des traurigen Yoofes der Irländer zu thun, in den Zeitungen erflären lief, 
wie er fehr zufrieden fei: daß ihn die Iren bei feiner Anwefenbeit mit ibren Klagen 
nicht beläftigt hätten. Jetzt ftiftete O'Connell die große katholiſche Affociation, ia 
welcher, da der monatliche Beitrag nur in einem Penny beftand, nebſt der fatbolı 
hen Priefterfchaft und dem Adel das ganze Fatholifche Volk den Iebendigften Antbeil 
nahm: Meetings, in welchen die große Sache des Vaterlandes beſprochen wurde, 
dehnten fi über ganz Irland aus; ausgezeichnete Redner widmeten ſich neben 
D’Eonnell, dem ausgezeichnetiten, dem Dienfte des Vaterlandes; mit den Geldbei— 
trägen des Vereines wurden -die Proceffe gegen die Bedrückungen der Beamten un 
anderer Dränger beftritten; der Regierung, die feit Jahrhunderten an dem fatheli: 
fhen Irland beifpiellos gefrevelt batte und fortwährend ihre Gewalt nur zum Drudt 
deffelben mißbrauchte, war durch diefen Verein gleihfam eine andere fchügende Re 
gierung gegemübergejtellt. Indeß mußte ſich diefer Verein, in Folge Parlamente 
befchluffes, im J. 1825 auflöfen, wurde jedoch fogleih wieder in einer andern, von 
dem Gefege nicht verbotenen Korm bergeftellt, und gelangte zu größerer Ausdehnung 
als je und zu dem großen Nejultate, daß 1826 bei den Parlamentswahlen beinade 
alle die von ihm aufgejtellten Candidaten in's Parlament famen und zwei Jabre 
fpäter das Unglaubliche eintrat, die Wahl O'Connells ſelbſt in's Parlement durd 
die Fatholifchen Pächter proteftantiiher Gutsherrn, von denen ihre ganze Erijten, 
abhing. Nun erft ergab fi die Regierung der unabweisbaren Nothwendigfeit, dt 
Katholiken zu emancipiren: eine Parlamentsacte vom 13. April 1829 ftelte für 
die Katholiken ftatt des Supermatsdeides einen mit dem fatholifchen Glauben wer 
einbaren Staatsbürgereid auf, durch deſſen Leiftung jeder Katholif das Necht erbielt, 
in’8 Parlament und mit wenigen Ausnahmen zu allen Staate- und Gemeindeamter 
gewählt zu werden. Bon O'Connell's Wirkjamfeit als Parlamentsredner, von der 
durch ihn bervorgerufenen, das ganze Fatholifche Irland umfaffenden Repeal-Afr- 
ciation, die ihn auf einige Zeit in das Gefangniß führte, und von feiner ganze 
übrigen politifhen Thätigkeit fann hier füglih Umgang genommen werden. Nur 
Eines fei noch erwähnt. D’Eonnell fah nur in der Repeal eine wahre Rettung ft 
nes unglücklichen Baterlandes, ohne es aber je von der Krone Englands getrent 
wiffen zu wollen; er, ber durch und durch der eifrigfte Katholik war und bei jede! 
Gelegenheit proteftantifhe Vorurtheile gegen die fatholifche Kirche und ihre Inſti⸗ 
tutionen widerlegte, fuhr auch nach der Emancipation fort, den Katholiken weitert 
Zugeftändniffe zu erringen, was er freilich nur in Einzelheiten durchſetzte; fein Pti— 
vatleben war rein und flefenlos und feine ganze öffentliche Wirkſamkeit währen 
eines Zeitraumes von 30 Jahren hat ihres Gleichen nicht in der Weltgeſchicht. 
Daß er übrigens der beftverläumdetfte Mann in England war, wie er fih deffen 
ſelbſt oft rühmte, ift Teicht erflärlich, und haben dazu nicht wenig jene beigetragen, 
denen er predigte, daß Niemand verbunden fei, die Diener einer fremden Religion 
zu nähren und dabei felbft zu verhungern. D’Eonnell farb, auf einer Reife na 
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Rom begriffen, zu Genua, am 15. Mai 1847. — Bol. Hiezu die Art. Großbri— 
tannien und Irland. Schrödl.)] 

Oetave bedeutet in der kirchlichen Sprachweiſe die durch acht Tage fortgeſetzte 
Feier gewiſſer Feſte des Kirchenjahres, jedoch wird der Gottesdienſt unter der 
Detave nicht fo feierlich gehalten, als am Feſte ſelbſt; innerhalb derſelben iſt jeder 
Tag semiduplex, und nur der achte Tag, welcher vorzugsweife Ortave beißt, iſt 
duplex, es wird an diefem Tage gleichfam die Feftfeier erneuert. Schon bei den 
Juden war der Gebrauch der fortgefegten Feier der höchſten Fefte durch mehrere 
Tage üblih (3 Buch Mofis), insbefondere ward verorbnet, daß das Lauberhütten- 
feft feierlich am achten Tage begangen werden folle; — und ift von ihnen in's 
Ehriftenthum übergegangen. Bon jeher war diefe Auszeichnung nur den höchften 
Feften des Kirchenjahres zuerkannt, weldhe im Berlaufe der Zeit ſich vermehrten, 
fo daß heut zu Tage folgende Fefte mit einer Detave gefeiert werden: das Weih— 
nachts⸗, Epiphanien-, Dfter-, Himmelfahrts-, Pfingft-, Frohnleichnams - und Kirch- 
weibfeft; fodann die Fefte der Empfängniß, Geburt, Heimfuhung (in Böhmen), 
und Himmelfahrt Maria’s, das Geburtsfeft des HI. Johannes des Täufers, das 
Feſt der HI. Apoftel Petrus und Paulus und des bi. Apoftel und Evangeliften Jo— 
bannes, die Fefte der hl. Martyrer und Diacone: Stephanus und Yaurentius, das 
Feft des HI. Bifchofes und Bekenners Martin und das Feft der hl. Jungfrau und 
Martyrin Agnes und der bl. Catharina (in Böhmen) fowie die Fefte der vorzüg- 
Iichften heiligen Landespatrone und das Allerheiligenfeft. Nebft diefen höheren Feſten, 
deren Detaven in den Directorien der einzelnen Diöcefen angegeben find, ıft auch 
das Schutzfeſt jeder Kirhe in derfelben mit einer Octave zu feiern. In Betreff 
diefer Feier unterfcheidet man drei Elaffen von Detaven, ald: Sehr feierliche, 
in welchen fein Feft eines Heiligen, ausgenommen das Patrocinium, gefeiert und 
auch feine Votiv- und Privatfeelenmeffe gelefen werden darf. Solche Detavfefte 
find die Detave vom Epiphanienfefte, die Ofter- und Pfingſtwoche; minder feier- 
liche, in denen zwar ein Heiligenfeft gefeiert, aber Feine Votiv- und Seelenmeffe 
außer ver Missa solennis de Requiem praesenle corpore gelefen werden darf; von 
Tiefer Art ift die Dctave vom Weihnachts- und Krobnleichnamgfefte; gemeine, 
in welchen fowohl jedes Heiligenfeft gefeiert, als auch Votiv- und Privatfeelen- 
meffen gelefen werden dürfen: hieher gehören alle übrigen Detaven außer den genannten. 
Zur Zeit der vierzigtägigen Faften finden feine Octaven Statt, diefelben werden, 
wenn ein Feft, das eine Octave hat, in diefe Zeit fällt, ausgelaffen. [Bater.] 

Deuli. Mit diefem kirchlichen Ausdrude, welcher auch in das bürgerliche 
Leben überging und felbft bei Außerkirchlichen noch gegenwärtig Geltung hat, wird 
der dritte Faftenfonntag bezeichnet und zwar deßhalb, weil an diefem Tage der Ein- 
gang der Hl. Meffe, beftehend aus dem 15ten Verſe des 24ften Pfalmes: „Meine 
Augen find ftets auf den Herrn gerichtet“ u. f. w. mit dem Worte Oculi beginnt. 
Bei den Griechen heißt diefer Sonntag: Tag der Berehrung des hl. Kreuzes, weil 
an diefem Tage ehemals eine Partikel des HI. Kreuzes, welche in der Faiferlichen 
Schloßcapelle zu Conftantinopel aufbewahrt wurde, von da in einer Proceffion unter 
feierlihem Gefange in die Domfirhe zum Hauptaltare übertragen und zur Ver- 
ehrung der Gläubigen ausgefegt wurde. Dieſer Sonntag wurde auch Dominica 
scrutinii genannt, weil an demfelben die erfte Prüfung der Katechumenen vorge- 
nontmen wurde. 

Dderieus Vitalis, f. Orderid. 

Ddilin (Dtbilia), die heilige, erfte Aebtiffin von Hohenburg oder Odi— 
Tienberg, war die Tochter des alemannifhen Herzogs Ethico I., deffen Zeit unter 
König Ehilverich IL. (656— 670) angegeben wird, und der Berebfinda, einer Schwe- 
fter der Mutter des hl. Bischofs Leodegar von Autun (1. d. A.). Odilia fam blind 
zur Welt. Obwohl ihr Biograph (der dem eilften Jahrhundert angehört, jedoch 
einige Farben weggerechnet, aus guten, das Gepräge hoben Alterthums tragenden 
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Quellen gefchöpft zu haben fcheint) von Etbico glei im Eingang der Biographie 
rühmt, er babe auf dem Gipfel von Hohenburg eine Kirche und die übrigen Gebäude 
für die Diener Chrifti errichtet, fo muß deffen Chriftentbum doch ziemlich roh und 
äußerlich gewefen fein, denn er fehrieb die Blindheit feiner Tochter dem Zorne 
Gottes zu und wollte aus falfcher Scham das arme Kind fogar tödten Taffen; indeß 
brachte e8 Berehſinda doch noch dahin, daß Ddilia einer Frau zur Auferziehung 
übergeben werden durfte und von diefer in das burgundiſche Klofter Palma gefhaftt 
wurde. Hier erbielt fie von dem Biſchofe Erhard „de parlibus Bauvariorum“ bie 
bl. Taufe (f. d. Art. Erhard). Zugleih mit der Taufe erbielt fie auch das Augen- 
licht im Momente, da der hl. Bischof ihre Augen mit dem bI. Dele falbte, und fah 
ihn mit Marem Blicke an. Unterwiefen von den Nonnen zu Palma wuchs die junge 
Odilia zu einer herrlich duftenden Rofe im Garten Gottes heran. NIE aber einige 
Nonnen aus Eiferfucht ihr manches Leid verurfachten, fehrieb fie an ihren Bruder, 
er möge um der Liebe Gottes wegen ihrer eingedenf fein, und fendete ihm ven in 
„globo coccineo“ eingefchloffenen Brief auf eine heimliche Werfe zu. Won Mit 
leid ergriffen gegen feine Schwefter und im Vertrauen auf die Liebe feines ftrengen 
Vaters, bei dem er viel galt, trat er vor diefen hin mit den Worten: Mein theuer- 
fter Herr, gewähre meinen Bitten ein gnädiges Ohr! „Si ea, entgegnete der Vater, 
quae ad regnum pertinent, postulaveris, incongruum est, ut tibi adsensus praebea- 
tur.* Solches babe er nicht vorzubringen, antwortete jener, fondern er bitte um 
die Erlaubnif für die Rückkehr feiner Schwefter „quae nunc in extera genle om- 
nium suorum destiluta parentum consistit solatio.“ Allein das demüthige Flehen 
feines Sohnes vermochte das harte und ftolze Herz des Vaters nicht zu erweicen, 
Ethico gebot feinem Sohne zu ſchweigen. Diefer aber Tieß nun heimlich feiner 
Schwefter einen Wagen und was fonft zur Reife notbwendig ift, zuſchicken. Cine 
Tages fchauten eben Bater und Sohn vom Gipfel der Hohenburg hinab in da 
fchöne Land, als ein mit vielem Gefolg umgebener Wagen dabergefahren fam, in 
welhem ein Mädchen ſaß. Was ift das, fragte Ethico. Es ift deine Tochter 
Ddilia, ermwiderte der Sohn. Wer war fo unfinnig und vermeffen, entgegnete 
Ethico, fie ohne mein Geheiß zurüdzurufen? Ich felbft, antwortete der Sohn, hate 
es gewagt aus Mitleid, daß fie, unferm Haufe zur Schmach, in fo großer Bedürf- 
tigkeit und Beträbniß in der Fremde gelaffen werden follte. Ueber diefe Antwort 
wurde Ethico wie wuͤthend und verfegte mit einen Stode feinem Sobne einen folgen 
Streich, daß diefer furz darauf ftarb. Eben dieß erweichte nun aber das Gemüth 
des Vaters, daß er felber durch Bußwerke und Wallfahrten feine Unthat zu fühnen 
ſuchte und die Tochter freundlicher zu behandeln anfing, doch fehlte es noch weil, 
daß er fie wie feine Tochter behandelte, indem er fie gegen das tägliche Stipendium 
einer Magd einer None aus der brittifchen Inſel übergab. Odilia, vollkommen 
zufrieden mit diefer geringen Ausftattung, verlebte längere Zeit in diefem Berbält- 
niffe glückliche Tage. Inzwiſchen farb die Frau, der fie zur Auferziehung über: 
geben worden war, und wurde von der dankbaren Odilia eigenhändig begraben: 
80 Jahre nachher fand man deren Leiche ganz verfault, nur die rechte Bruft, ander 
fie die Meine Odilia gefäugt batte, war unverfehrt. Nun aber fam der Zeilpunct, da 
nach Gottes Willen Odilia auf den Leuchter geftellt werden follte. Ein Geſchirr 
mit Mehl unter dem Mantel tragend, begegnete fie einft ihrem Water, der fi 
fragte, wohin fie gehe und was fie trage. Etwas Mehl, entgegnete fie, trage ib) 
um Speife für die Armen zu bereiten. Geit diefer Zeit ſchwand aus Ethico's Her: 
zen gänzlich die Abneigung gegen feine Tochter, und er fchenkte ihr das Schloß 
Hohenburg, um es zu einem Jungfrauenkloſter umzuwandeln und einzurichten. 
Schnell gelangte unter Odilia's heiliger und weifer Leitung das Klofter zu großer 
Blüthe; 130 Nonnen vertrauten ſich ihrer geiftlichen Führung. Unter diefen Non 
nen befanden fich drei Töchter ihres Bruders Adalard; Eugenia, eine davon, wurd 
nach Odilia's Tod Aebtiffin. Da die Pilger, namentlich die ſchwachen, kranken und 
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krüppelhaften, mit Beſchwer, und daher ſeltener als es die Heilige wünſchte, bie 
Höhe des Berges beſtiegen, errichtete fie mit Einwilligung ihrer Nonnen am Fuße 
des Berges ein zweites Klofter, Niedermünfter genannt, und verband damit ein 
Hofpital für die Pilger. Drei Lindenbäume, die fie eigenhändig im Namen des 
Vaters, des Sohnes und des hl. Geiftes bei diefer Gründung pflanzte, erhielten 
fortwährend ihr Andenfen als Stifterin von Niedermünfter. Unter den vielen Pil- 
gern, die jegt berbeizogen, nahm Odilia mit Vorliebe pilgernde Frauen aus Irland 
und England und fromme Männer aus verfchiedenen Ländern auf und verwendete 
fih für legtere, daß fie zu Prieftern geweiht wurden. Während Odilia in diefer 
Weife das Heil und Wohl Anderer beforgte, widmete fie ſich mit aller Strenge auch 
der eigenen Heiligung. Sie aß, Felttage ausgenommen, nur Gerftenbrod und 
Gemüfe; ihr Bett beftand aus einer Bärenhaut und einem Stein, deffen fie ſich als 
Kopftiffen bediente, das Gute, das fie that, fuchte fie fo viel möglich mit dem 
Schleier der Demuth zu verbergen. Mit befonderer Andacht verehrte fie den HI. 
Sohannes den Täufer, weil fie in der Taufe das Geficht erlangt hatte. Ihm zur 
Ehre erbaute fie ein Kirchlein und ließ fich daneben eine Zelle zurecht machen. Als 
fie fih dem Tode nahe fühlte, verfammelte fie alle ihre Nonnen in der Johannes- 
fire, ertheilte ihnen heilfame Mahnungen, ließ fich den Kelch „in quo dominicum 
corpus et sanguis habebatur“ berbeibringen, nahm ihn „propriis manibus“ und 
fpendete ſich dergeftalt felbft das hl. Sarrament. Diefen Kelch bewahrte das Klofter 
zum Andenfen ihrer Stifterin ald großes Heiligthum auf. Odilia ftarb am 13. De- 
cember, an welhem Tage die Kirche ihr Gedächtniß begeht. Kaum wird man irren, 
wenn man das Jahr 720 als ihr Todesjahr bezeichnet. Ueber den Fortgang und 
die Schidfale des Stiftes Hohenburg oder Dvilienberg fiehe den Art. Hohenburg. 
Ohne Zweifel hat diefes Stift und überhaupt die Ethiconenfamilie und die von 
diefer geftifteten zahlreichen elfaßifchen Klöfter zur Befeftigung des Chriftenthums 
im Elſaß viel beigetragen. ©. Mabillonii Acta Ss. saec. III. p. IL. in appendice 
und deffen Annalen, die im Art. Hohenburg citirten Duellen, Grandidiers essais 
hist. sur l’eglise de Strasb. 1782, und Rettbergs Rirchengefchichte Teutſchlands, II., 
76 ıc. [Schrodl.] 

Odilo, Abt von Clugny, ſ. Clugny. 

Odo, Abt von Elugny,f. Clugny. 

Ddoafer, Rönig von Italien. Zur Zeit da der bl. Severin (f. d. Art. 
Bayern, Bd. I. S. 700) als Gottgefandter Retter der Norifer, welche von ven 
feit Attila’8 Tod die römifhen Donauländer durdtummelnden und verwüftenden 
Herulern, Scyren, Turcelingern, Nugiern und Alemannen unfäglich zu leiden hatten, 
in höchſt merfwürdiger und großartiger Weife wirkte, fo daß ſelbſt die genannten 
teutfchen Barbaren die tieffte Ehrfurcht für ihn hatten und bei ihm Hilfe und Gegen 
fuchten: fehrten einft mehrere nach Italien ziehende Teutfhe bei dem Heiligen zu, 
am von ihm den Segen zu erhalten, und darunter befand ſich ein großer fchlanfer 
Jüngling, in Thierfelfe gekleidet, der gebengten Hauptes in Severin's niedrige 
Zelle trat und von ihm mit den Worten entlaffen wurde: „Vade ad Italiam, vade, 
vilissimis nunc pellibus coopertus, sed mullis cito plurima largiturus.“ Diefer 
Süngling war Odoaker aus dem Stamme der Scyren oder Rugier. Severin fagte 
ihm feine fünftige Erhebung voraus. In Italien trat Odoaler in die Dienfte bei 
den faiferlihen Haustruppen, die großentheild aus Herulern, Rugiern, Turcelin⸗ 
gern, Scyren, Alanen und andern teutſchen Völferfhaften beftanden, und wurde 
bald einer der angefehenften und einflußreichften Führer diefer Truppen. Ald nun 
diefe das Drittel von dem gefammten Grund und Boden Jtaliens für ſich verlang- 
ten und Kaiſer Auguftulus oder vielmehr deffen Vater Dreftes darauf nicht einging, 
empörten fie fih und Odoaler, der ihnen die Erfüllung ihrer Forderung verſprochen 
hatte, gelangte zur höchften Gewalt und nannte fih König, ohne ſich jedoch mit dem 
Purpurmantel und dem Diadem zu ſchmücken und den Titel eines römifchen Patri- 
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eier zu verſchmähen. So endete im J. 476 das weſtrömiſche Kaiſerthum. Odoa— 
fer zeigte fich des hoben Poſtens, zu dem ihn die Fürſehung berufen, nicht unwür— 
dig. Eingedenk der Werffagung Severins fchrieb er an diefen in dankbarer Ehrfurdt 
und bot ihm an, fich eine Gnade auszubitten,; der Heilige bat um bie Befreiung 
eines gewiffen Ambrofius von dem Erile. Mit gleicher Ehrfurcht begegnete er, ob- 
wohl er ein Arianer war, ausgezeichneten Fatholifchen Bifchöfen, wie dem hl. Epi- 
phanius von Tieinum (f. d. Art. Bd. II. ©. 624), auf deſſen Fürbitte er den 
Tieinenfern einen fünfjährigen Steuererfaß bewilligte und fie von den Bedrüdungen 
des prätorifchen Präfecten Pelagius befreite. Edle Römer, die zugleich für die 
Wohlfahrt Italiens und der Fatholifchen Kirche bedacht waren, bildeten feinen Rath 
und feine vertraute Umgebung, wie die ehrwürdigen von Sidonius in feinen Briefen 
vielbelobten Bafılius und Liberius, und unter ihrer Einwirkung hielt er die romi⸗ 
ſchen Einrichtungen aufrecht, bejchränfte das feinen Teutſchen verfprocdene Drittel 
von Ländereien auf den obern Theil von talien (während die röm. Senatoren und 
Vornehmen ihre Befigungen größtentheils in Mittel - und Unteritalien hatten), be 
drückte die katholiſche Kirche nicht, und ließ den Papft und die kathol. Bifchöfe in 
der Ausübung ihres heil. Amtes unbebindert. Nur in zwei Puncten werben ver 
Regierung Odoakers bezüglich ihrer Stellung zur Fathofifchen Kirche Eingriffe vor: 
geworfen. Nämlich nach dem Tode des Papftes Simplicius (+ 483) trat Odoakers 
prätorifcher Präfeet Bafılius mit zwei Befehlen hervor: 1) der neue Papft dürfe 
nicht ohne Rath und Conſens des Königs von Italien gewählt werden, was [hen 
Papſt Simplieius zur Vermeidung von Wahlunordnungen angeordnet habe; 2) da 
der Kirche Entbehrlihe an Edelgeftein, Gold, Silber und Gewändern, was fi 
nicht länger aufbewahren laffe, folle zu frommen Zwecken verwendet, das übrige 
Kirchenvermögen aber und namentlich das unbewegliche nicht veräußert werden. 
Diefe Befehle ftießen jedoch auf Widerftand, und es fragt fih, ob fie in Anmwen- 
dung famen (f. Conc. Labbe edit. Coleti t. V. ©. 471— 77, 511, 334). — Nad-⸗ 
dem Odoaker feine Herrfchaft in Italien befeftiget hatte, 309 er gegen die Rugier 
zu Felde, welche in Deftreih am linfen Donauufer fi) niedergelaffen und ein Reid 
(NRugiland) gegründet hatten. Mit diefem, obwohl arianıfchen, Volke und deſſen 
Königen Flacitheus und Fava Cal. Felectheus) fand der hl. Severin in freundlid- 
ftem Verkehre, beide Könige waren dem Heiligen mit größter Achtung und Anhäng: 
lichkeit zugethan, beide beriethen fich in allen Angelegenheiten mit Severin und lie— 
en fi) gerne von ihm leiten, nur Fava's Gemahlin Giſa, eine wilde Arianerit, 
welche die Katholifen und Römer verfolgte, kehrte öfter die Milde ihres Gemahlet 
zum Gegentheil um. Severin ließ furz vor feinem Tode (482) den Fava und di 
Gifa noch einmal zu fih kommen, ertheifte ihnen heilfame Ermahnungen und fhlof 
mit den Worten: „ch armer Mann, der ich mich fchon auf der Reife zum Her 
befinde, befchwöre euch, enthaltet euch böfer Handlungen und thut Gutes — bisher 
ftund euer Reich unter Gottes Schuß in Flor, jest feht ihr zu!“ Ebenſo mahnte 
er den Bruder Fava's, Friedrich mit Namen, welhem Fava die Stadt Fabianis 
übergeben hatte, das für die Armen und Gefangenen Gefammelte nicht zu rauben 
und diefelben nicht zu bedrüden. Allein gleich nach Severins Tod fiel Friend 
über deffen großes Klofter zu Fabianis her und plünderte es, doch Tiefen die ıbm 
von Severin angedrohten Gerichte Gottes nicht lange auf fih warten, indem ıbm 
bald darauf Fava's Sohn, gleichfalls Friedrich genannt, die Beute und zugleich de 
Leben nahm. Die Zwifte im EFöniglichen Haufe der Nugier, fcheint es, nahmen 
feitvem bedeutend zu; dieß veranlafte nun den König Odoaker im J. 487 die Ru 
gier mit Krieg zu überziehen; er fhlug fie, machte dem Nugier-Reiche ein Ent 
und führte den König Fava und deſſen Gattin Gifa gefangen nad Italien ad. 
Fava's Sohn Friedrih entfam durch die Flucht und kehrte nach Odoakers Abzug 
wieder in's Rugiland zurüd. Kaum hatte Odoaker hievon Kunde erhalten, fo jr 
pete er feinen Bruder Aonulph mit einem großen Heere gegen Friedrich; dieſet 
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aber floh jest zu dem Dftgotbenfönig Theodorih, welcher fih damals zu Nova in 
Möften aufbielt. Odoaker hatte feinem Bruder aufgetragen, bei der Ruͤckkehr nach 
Stalien, alle noch übrigen römischen Norifer mit nach Italien zu nehmen. Dieß 
geſchah (doch war der Abzug nicht ganz allgemein), und fo erfüllte fi Severing 
Weiffagung, die er noch in feiner legten Zeit den Norifern gemacht, Gott werde 
ihnen einen freien und fihern Abzug nach Italien gewähren. Diefe VBorausfagung 
hatte Severin mit dem Wunfche verbunden, man möge beim Abzuge auch feine Ge— 
beine mitnehmen „haec quippe loca, nunc frequentata cultoribus, in tam vaslissi- 
mam solitudinem redigentur, ul hostes aeslimantes auri se copiam reperturos, etiam 
mortuorum sepulturas eflodiant“ (vit. s. Severini). Eingedenk diefes Wunfches 
erhoben Severins Schüler die Leiche ihres Meifters, fanden fie unverfehrt und von 
MWohlgerüchen duftend, und trugen fie als das fchügende Heiligthum und die Bun- 
deslade des Zuges mit nach Italien, wo fie bald darauf im Schloffe des Luculfus 
bei Neapel, dem Afyle des Testen abendländifchen Kaiſers Auguftulus, beigefegt 
wurde. — Dreizehn Jahre hatte Odoaker regiert, als fih im J. 490 eine andere 
Prophezeiung Severins bewahrheitete, welche den Odoaker felbft betraf. Da einft 
viele Adelige mit großen Lobeserhebungen von Odoaker in Severins Gegenwart 
fprachen, bemerkte diefer: „integer*inter tredecim vel quatuordecim annos, vide- 
licet integros, regnabit.“ Die Borausfagung traf ein. Theils von Kaifer Zeno 
aufgemuntert, theild von Fava's Sohn, Friedrich, aufgehegt, der fich zu dem Oft- 
gothenfönig Theodorih dem Großen geflüchtet hatte, brach diefer 489 gegen Stalien 
auf, um fich hier mit feinem Volfe ein neues Vaterland zu erfämpfen. Nach tapferm 
Widerſtand unterlag Odoaker und mußte fih in das ſtark befeftigte Ravenna zurück- 
zieben, wo er noch drei Jahre lang mit Glück ſich vertheidigte. Endlich ließ er 
pur den Biſchof Johann von Ravenna dem Theodorich die Stadt anbieten, wenn 
er ihm Leben und Freiheit fchenfen würde. Theodorich verſprach es, hielt es aber 
nicht, fondern tödtete den Odoaler eigenhändig bei einem Gaftmahle am 5. März 
493. Die providentielle Beftimmung Odoakers Täßt fich nicht verfennen: er follte 
das weftrömifche Reich mit Ehren zu Grabe geleiten, Stalien vor der Alles zerſtö— 
renden Wuth feiner Teutfchen fhüsen, die guten Elemente des Römerthums vor 
gänzlihem Untergang bewahren und fie der Zufunft zu neuen Bildungen überliefern, 
vor Allem aber die Fatholifche Kirhe und den apoftolifchen Stuhl in unbehinderter 
freier Wirffamfeit belaffen, damit aus diefer Arche eine neue Welt hervorträte. 
Nach Odoakers Fall führte der Oſtgothe Theodorih die Zügel der Regierung im 
Geifte Odoakers und mit fräftigem Arme fort, und fo fam es, daß die Kirche, 
während ringsherum und weithin Alles in Trümmer zerfiel, als rettende Arche frei 
über den Gewäflern ſchwebte, als Leuchte der Völfer fih aufrecht erhielt und Zeit 
gewann, fih alfo zu ftärfen, daß bald feine Macht der Erde mehr im Stande war, 
ihrem Siegeslaufe Einhalt zu thun. ©. über Odoaker das Leben des hl. Severin 
bei den Bollandiften zum 8. Jänner; Manfo, Geſchichte der Oſtgothen; Gibbon, 
Geſchichte der Abnahme und des Verfalls des röm. Reiches; Encykl. v. Erfh und 
Gruber. [(Schröpl.] 

Ddollam, f. Adullam. 

Decvolampadius, Johannes (eigentlich Hausfchein), Reformator zu Bafel, 
ftand zu Zwingli in einem ähnlichen Verhältniß, wie Melanchthon zu Luther. Er 
ift 1482 zu Weinsberg geboren und hat den Zürcher Reformator, mit dem er fpäter 
in ununterbrochenem Verkehre ftand, nur wenige Wochen überlebt. Seine erfte phi- 
Iologifhe und humaniftifche Bildung gab ihm Heilbronn und Heidelberg. Neben den 
ernften Studien übte er die Dichtfunft. Schon als 1Ajähriger Knabe machte er 
Berfe und fpäter arbeitete er größere Gedichte und Tragödien aus. Nach einem 
fürzeren Studium der Nechtswiffenfchaft zu Bologna ftudirte er auf der vorhin ge— 
nannten Univerfität Theologie und ward zugleich Hofmeifter bei dem Churfürften 
Philipp von der Pfalz. Er befchränkte fich hiebei vorherrſchend auf das Lefen der 
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Myſtiker, während er die ſcholaſtiſche, damalige wiſſenſchaftliche Theologie Kintar- 
fegte. Dieß gibt und für die Gemüths- und fpätere Lebensrichtung des Decolam- 
pabius einen Fingerzeig. Er war demzufolge weniger in fich felbft feft gegründet 
und ließ fich mehr von feinen Gefühlen binreifen. Es fehlte dem Theologen die 
pofitiv theologifche Grundlage und, wenn die Umftände verwidelter wurben, eine 
felbftftändige, Mare Ueberzeugung. Er diente in ſolchen Zeiten denen, die auf ih 
einzumwirfen verftanden, ohne es zu wiffen, daß er diente. Das von feinen Eltern 
geftiftete und von ihm angetretene Benefieium zu Weinsberg verließ er auf einige 
Zeit, um fih zu Tübingen, Stuttgart und Heidelberg befonders in der griechiſchen 
und bebräifchen Sprache weiter auszubilden, bis er 1515 von Bischof Chriſtoph von 
Utenheim zum Pfarrer an die Hauptfirche zu Bafel berufen wurde. Capito, ber 
ihn zu Heidelberg fennen gelernt und diefe Berufung erwirft hatte, ernannte ih 
zum Doctor der Theologie. Um diefe Zeit gab Oecolampadius einige Predigten 
und Abhandlungen über das Oftergelächter, eine griechifche Grammatik und eimige 
Veberfegungen einzelner Meinerer Schriften der griechifchen Kirchenväter heraus. E 
befennt darin durchweg noch den fatholifchen Glauben. Wie fein Leben, fo äufen 
auch diefe Schriften ungebeuchelte Frömmigkeit, die fein neuefter Biograph, Herzeg 
mit dem Ausdruck „möndifches Wefen“ zu betiteln beliebt. Das Angeführte befti- 
tigt fich befonders in einer geiftlihen Nede über die fieben Worte Jeſu am Kreuz, 
in feiner Verehrung gegen die heiligfte Jungfrau, die er durch eine Tragödie ver- 
berrlichte und in feinem Befenntniffe über das Altarsfacrament, das er ein fif- 
liches Labfal, das Myſterium des hochheiligen Leibes und Blutes Chrifti ment. 
Er preifet damals drei und vier Mal glücklich diejenigen, die aus Liebe zur Bol- 
fommenheit der Ehe entfagen. Doch duldete es ihn in Bafel nicht lange. Bon einer 
gewiffen Unruhe getrieben, kehrte er in feinen Geburtsort zurüdf, von wo aus er 
die Trennung von Erasmus, von der „Krone feines Hauptes,“ ſchmerzlich bellagte. 
Gerne fihied er wieder von „feinen Phryginen,“ um dem Rufe eines Dompredigers 
nach Augsburg 1518 zu folgen. Hier wurde er mit Luther und deffen Gefinnungs- 
genoffen perfönlich befannt. Diefer Umgang wirkte; er lernte derer neue Meinun- 
gen fennen und biefe übten auf den gemüthlichen Theologen ſchon deßhalb einen Ein- 
fluß aus, weil fie nen waren. Ein Ausdruck Es: „zu Augsburg ftehe mit Aus— 
nahme einiger ungelehrten Domberrn Niemand auf Seite Luthers,“ verleßte die 
Eitelkeit des Dompredigers; er fchrieb gegen Ef und wechfelte von da am mit Lutber 
und Melanchthon Briefe. Die Neuerer jubelten über diefen Gewinn; allein fie 
jubelten für jest noch zu bald. Bol Freude fchrieb ihm Melanchthon den Hergarg 
der Leipziger Disputation; aber anftatt, wie er hoffte, Derolampadius dadurd zu 
einem raſchen Borwärts zu bewegen, trat diefer den 23. April 1520 in das be 
Augsburg gelegene Brigittenflofter zu Altmünfter (f. Brigittenorden). Dem 
lampabius war noch nicht reif für die neue Sache: er erſah wahrfcheinlich aus ver 
Rachricht Melanchthons, daß es fih um einen Kampf gegen die Grundfeften et 
Chriſtenthums und die Kirche handelte. Die Eitelfeit ftachelte ihn; aber vor dem 
Abgrund fchauderte ihm; die Stimme des Gewiffens erzeugte in ihm nicht bloß ein 
Schwanfen, fondern eine quälende Unruhe und diefe reifte ven rafhen Entfcluf, 
der Welt zu entfagen und fi in dem Drvensftande ganz dem Dienfte Gottes 
werben. Zugleich mochte es nicht ohne alle Bedeutung für ihn gewefen fein, da 
er um biefelbe Zeit für die Tochter Peutingers die Ermahnungsrede des Greg 
von Nazianz an eine Jungfrau überfeste, um fie zu beftirfen, den Schleier 
nehmen. Sein empfängliches Gemüth wurde dadurch um fo mehr für ein derartigeh 
Leben begeiftert, als er in den Mauern eines Kloſters einen Schug und eine 
wahrung feiner felbft gegen die Schwäche feines eigenliebigen Herzens erfannte. 
fuchte fpäter diefen Paffus feines Lebens freilich zu bemänteln und zw entſchuldiger 
zu em® er an Pirfheimer: „ch fuchte damals nichts Irdiſches; denn ich hi 
er Welt nach auch etwas Anderes fein Fonnen.“ Oecolampadius wurde eilen 
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Novize und berieth hierin feinen feiner Freunde. Außer Erasmus fpotteten die Ver- 
blüfften über ihn; als das nicht fruchtete und den Glücklichen in feiner wiederge- 
wonnenen Ruhe nicht ftörte, faßten fie ihn ganz fehlau an feiner ſchwachen Seite, 
an feiner Eitelfeit an; fie baten ihn um feine für fie gewichtige Anficht über Luther, 
der fo eben vom Papfte verurtheilt worden war. Das war für Decolampadius eine- 
zu fehwere Verfuhung; er wollte in den Augen der Firchlichen Fortfchrittsmänner 
nicht geiſtlos und befhränft gelten. Durch fein günftiges Urtheil hatten ihn bie 
Treulofen gefangen. Eapıto (f. d. A.) ließ dieſes druden und überallhin ver- 
breiten; die Eigenliebe verbot dem Verfaſſer, das feierlich zu widerrufen, was er 
bloß für Freunde gefchrieben hatte, um fich nicht in deren Augen zu einem einge- 
ſchüchterten, furchtſamen Schwachlopfe zu maden. Er wählte den zweiten Weg, 
ging auf die Gefinnungen feiner Freunde ein, und von da an noch während feines 
Aufenthaltes im Klofter zeigte es fih, welche Richtung nach und nad die Oberhand 
befam. Wie wir aus den Predigten und Abhandlungen diefer Zeit erfeben, wurbe 
jegt feine Liebe zu Darin Falter, feine Andacht zum Altarfacrament und feine Ach» 
tung vor der Buße fehwächer. Die erftere wird ihm zur Schweiter, die wir anrır- 
fen, daß fie für ung bitte, wie wir ung auch in anderer frommen Menfchen Gebet 
befehlen; ob bei dem hauptfächlichiten Sarramente eine eigentliche Berwandlung ſtatt 
finde, darüber läßt er müßige Köpfe ftreiten. In Betreff des letztern Punctes fpricht 
er von einer brüderlichen Beicht, die in Ermanglung eines Priefters auch jedem 
Gläubigen abgelegt werben fünne. Die fpecielle Gewiffenserforfhung und Anflage 
verwirft er, wahrfcheinlich weil ihm damals Prüfung und Bekenntniß befonders 
läftig fiel. Er nennt fie eine Folter des Gewiſſens. In einer furz vor feinem Aus- 
tritt aus dem Klofter gefchriebenen Abhandlung will er das von ihm empfohlene, 
allgemeine Sündenbefenntniß alſo abgelegt wiffen: „Meine Sünden find mehrere , als 
die Haare auf meinem Haupte, als die Wogen des braufenden Meeres, als der 
Sand am Meeresgeftade und die meiften find mir unbekannt .... es widerfpricht 
mir Alles, was ich Iefe; ich fihane den inwendigen Menfchen und ſchaudere, es zu 
fagen, wie entweiht und befledt er if. Das ift mein größter Schaden und Sünde, 
daß ich von Dir mich Iosgeriffen habe. Die Vernunft widerfpricht dem Gehorfam 
des Glaubens ... ich erbaue den Thron meines Eigenwillend. Ich erbaue in mir 
nen babylonifhen Thurm.“ Er gefteht, daß er die Freude am Flöfterlichen Leben 
verloren habe; er fand feine Erquidung in den gottesdienftlichen VBerrichtungen, 
feine Ruhe beim Empfange der Sarramente, und fuchte den Grund nicht in fi 
ſelbſt, fondern in den „abfcheulichen und gottesläfterlichen“ Statuten des Drdeng, 
re Rom gebilligt babe. Und doch war der Novize alt genug, fie vor dem wirf- 
ichen Eintritt als folche zu erfennen und ſich nicht damit zu beläftigen. Nunmehr 
var es Zeit, das Ordenskleid wieder abzulegen; denn er hatte ſich außer ven 
Schmähungen über die Statuten in der berührten Abhandlung offen für das hervor- 
wechende Licht ausgefprochen. „Du haft,“ fhreibt er, „von unferem Theologen 
!uther , der trefflihe und rein chriftliche Gelehrfamfeit mit fchmeichellofem Eifer 
verbindet, einige Büchlein über die Beichte, welche in teutfcher und Tateinifcher 
Sprache verbreitet find, und mit deren Hilfe du dein Gewiſſen erleichtern magſt.“ 
Doch Derolampadius fuchte das Weite noch nicht; er wollte zur Zufriedenftellung 
einer gefränften Freunde als Verfolgter, ald Martyrer in deren Arme zurüdfehren. 
Fr gab deßhalb Gefahren vor, wo feine waren, denn feine Genofjen hießen ihn 
icht ziehen, noch thaten fie ihm Gewalt an, obfchon fie von Herzen wünfchten, daß 
e geben möchte. Vom Orden mit Reifegeld verfehen, verließ er gegen das 
jrübjahr 1522 das Klofter. Damit eudigt die erfte Lebenshälfte diefes Mannes, 
er von jegt an fein Gewiffen in einer unermübeten, fehr bald gewaltthätigen Ge— 
Häftigkeit für „Recht und Wahrheit“ vafch beruhigte. Wir finden ihn ſchnell nad 
nander zu Heidelberg und auf dem Schloß Ebernburg, Franz von Sidingen 
gehörig, wo er als Hausgeiftlicher einen Theil der Meſſe in teutfcher Sprache las 
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und täglich predigte. Schon im Herbſte deſſelben Jahres verließ er den fränfifcher 
Nitter, in deffen Haus es weniger fittlich berging und reiste über Weinsberg nad 
BDafel. Anftatt des Erasmus wurde Zwingli fein bleibender Freund. Diefer erfubr 
jeden Plan und jede Gewaltthat feines treuen Gebilfen, dem er vielfach rathen und 
belfen mußte. Nachdem er fih zu Bafel kurze Zeit, weil ohne Anftellung, literariſch 
befchäftigt hatte, warb er von dem damals Franfen Pfarrer zu St. Martin als 
Bicar angenommen. Der Rath machte ihn bald zum Lector der Hl. Schrift und 
zwei Jahre darauf, weil fih Decolampadius ftellte, als wolle er wegen ber viel- 
fachen Befämpfungen des reinen Evangeliums, Bafel verlaflen, zum Pfarrer von 
Et. Martin. Er fnüpfte fein Bleiben an die Bedingung, daß er das Wort Gottes 
frei verfünden, gebieten und verbieten, abftellen und einführen dürfe, was nad dem- 
felben verfündet, geboten und verboten, abgeftellt und eingeführt werden müffe. Für 
feine Berdienfte machte ihn der Rath wenige Jahre fpäter nach Verdrängung ter 
alten Religion zum Pfarrer am Münfter. Während der Zeit feiner Promovirung 
vom Picar zum Lertor hielt Oecolampadius feine Anfichten fo Tange zurück, bie er 
eine fefte Stellung gewonnen hatte. Ein foldhe zu gewinnen, fchloß er fich den ein- 
flußreichen Männern des Fortfchritts an. Ueberhaupt benahm er fich im Unterſchied 
von Luther bedächtig und ſchlau; er trat leiſe auf, ſchob Andere vor fich her und 
ließ diefe vollziehen, was er wünfchte und angezettelt hatte; dafür wartete er fietö 
den rechten Zeitpunct ab; bis diefer gefommen war, wühlte er im Stillen, er fchmei- 
helte dem Rathe, dedieirte ihm feine Auslegung des Jeſaias und nachher, wie wir 
bald fehen werben, trieb er ihn zu Paaren. Um die Echwanfenven nicht von fich zu 
ftoßen, Tas er zu St. Martin im J. 1525 noch Meffe, obfchon er damals bereit: 
Zwingli's Anfiht über das Altarfarrament im Drude vertreten hatte. Kurz er 
wurde mit Vorficht die Seele der Bewegung und das leitende Haupt der reformatorifchen 
Partei. Sein Schlachtplan war: die weltliche Behörde mit der geiftlichen, reſpective 
mit dem Eenate, in Conflict zu bringen und dadurch die Macht der Pegtern zu 
brechen. Gleich den andern Reformatoren verwarf er die menschliche Bernunft 
und ihre Philofophie, um eine inconfequente und gebaltlofe Theologie zu verdecken 
Kam jene zu Anfehen, fo fonnten unlösbare Widerfprüche und Ungereimtheiten mid! 
ausbleiben. In einer im 3. 1524 gehaltenen Disputation vertheidigte er außerden 
die Rechtfertigung durch den Glauben allein. Das erfolgte Verbot des Biſchofs un 
der Univerfität, ihm zu hören, half nichts. Denn der Rath hielt den Lector durd 
Machtſprüche und machte Oppofition gegen die Erlaffe der genannten Behörter. 
Gleich inconfequent wie feine Genoffen berief er ſich im Streite mit den Wieder: 
täufern auf die Tradition und verwarf dieſe ohne alle Scham im Kampfe gegen die 
Katholiken. Er berief fih nämlich gegen die erflern auf Origenes, Eyprian mi 
Auguftin, unter denen nach des letztern Lehre dem Kinde der fremde Glaube mäge 
und durch denfelben vermittelft des Sacraments die Erbfünde nicht angerechnet werte. 
Wahrſcheinlich durch Luthers Beifpiel angeſteckt ging ver vordem für die Zungfris- 
lichleit fo begeifterte Mann ſchon 1527 damit um, um die Hand einer chriſtlichen 
Schweſter zu freien und das Jahr darauf ebelichte er eine Wittwe, Wilibrandis 
Rofenblatt; fie gebar ihm drei Kinder und wurde nach feinem Tode noch Capite's 
und Bucers Frau. No vor feiner Verheirathung, im Mai 1526, war Decolam- 
padius mit Zwingli bei dem erfolglofen Religionsgefpräche zu Baden zugegen, wo er 
diefem in Belämpfung der Abendmahlslehre, der Meffe, Heiligenverehrung und des Fey 
feuers getrenlich beiftand. Damit er nirgends fehle, hatte ſich Decolampadius nach eim- 
gem Schwanfen gleichfalls für die Eheſcheidung Heinrichs VIII. von England entſchieden 
(1.2.9). — Kehren wir jetzt zu feiner Wirkſamkeit in Baſel zurüd, fo ward hier ſchon im 
3. 1527 in den Kirchen der Prädicanten die Meſſe und der Fatholifche Gottesdienſt 
abgefhafft, der Gefang teutſcher Palmen, die Oecolampadius mit Cchmähungen 
der Fatholifchen Kirche anfüllte, wurde eingeführt und noch früher waren die Pro- 
ceffionen abgeſtellt und Segnungen aller Art unterlaffen worden. Der Reformater 
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hatte für die neue Kirche eine eigene Liturgie verfaßt. Die Klöſter und deren 
lockendes Bermögen wurden aufgehoben, das Einfommen des Bifchofs und mißlie— 
biger „lichtfeindlicher“ Profefforen wurde verfürzt; Männer der neuen Lehre erhielten 
trog der Proteftation des Senats Lehrftühle. Die Prädicanten hatten allenthalben 
ungebindertes Spiel, fie eiferten in ihren Reden gegen den Antihrift, die möndi- 
ſchen Lafterhöhlen, und die unwiffenden Mefpfaffen, deren Opfer ihnen ein Gräuel 
war. Es fehlte nur die Intoleranz, den Katholiken ihre gottesdienftlichen Uebungen 
zu verbieten und fie fo wählen zu laffen, entweder dem neuen Licht fich zuzuwenden 
oder alle ihre bürgerlichen Nechte durch Auswanderung zu verlieren. Wirklich for- 
derte Decolampadius in vielen Eingaben an den Rath ausfchließliche Herrfchaft des 
„Evangeliums“ und durchgängige Abftellung der papiftifchen Meffe; wer nicht zum 
Abendmable ging, ward nach ihm des Bannes würdig. Doch vor Erreichung des 
längft Gewünfchten gefhahen noch andere Schritte. Der vordem fo zurüchaltende 
Vicarius war es, der durch feine Partei, die Ceremonien und Gebräuche der Kirche, 
den Papft, die Biſchöfe, Priefter und Klöfter vor dem Nathe in den Koth herabzog, 
überall deffen Schug und Hilfe anrief, der den mehrmaligen Bilverfturm u. a. am 
Charfreitage und zweiten Dftertage 1528 organifirte und die Befreiung der deßhalb 
gefangen Gefegten erwirfte. Er war es, der durch eine großartige Demonftration 
von 2000 Bürgern die Vertreibung der Fatholifchen Rathsherren und die Ergänzung 
des Raths dur die Wahl der Bürgerfchaft am 7., 8. und 9. Febr. 1529 erzwang. 
Auf feine Billigung wurde im Juni 1530 endlich der Befchluß gefaßt, daß Alle, 
die der Reformation oder dem reformirten Abendmahl entgegen feien, ihre Stelle, 
Amt in der Stadt und Randfchaft verlieren follten; er ftachelte und ſchürte überall in 
feinen Reden und bei Zwedeffen. In Allweg ließ er es an Lift und Heuchelei nicht fehlen; 
denn bald gab er vor, daß der Papft um diefe oder jene Neuerung wiffe, bald wurden 
die Ratholifen eines Bündniffes mit Auswärtigen beſchuldigt, bald mußte das herein- 
gezogene, lichtfreundliche Proletariat zur Verftärfung der eigenen Partei als Bürger 
angenommen werben. Nachdem die Holzwerfe der zerfählagenen Bilder, Schnig- 
werfe, Beichtftühle und Altäre auf dem Münfterplage verbrannt waren, äußerte 
Derolampadius feine Freude über ein folches Treiben an Eapito alfo: „Meiner 
Treue! ein fehr trauriges Schaufpiel für die Abergläubifchen ; fie hätten Blut weinen 
mögen. So graufam verfuhr man gegen die Bögen und aus Schmerz darüber ver=- 
Schied die Meffe. Die Gegner bezeichnen mich ald den Anftifter aller diefer Bewe- . 
gungen.“ Man fann fich eines wehethuenden Gefühles nicht entfchlagen, wenn man 
dieſes Wüthen der Leivenfchaft, mit dem Vorgeben, das reine Wort Gottes einzu- 
führen, an fich vorübergehen läßt. Wie Hein und widrig fteht Decolampadius vor 
uns, der fein gemüthliches Innere fo fehr verkehrt hatte, daß er ein folches Treiben 
offen als fein Werk bezeichnen und feine Siegesfreude darüber nicht unterdrüden 
kann. Seine Unduldfamfeit und Gewiffenstyranner erreichte im Dienfte des freien 
Evangeliums den höchften Grad. In ſechs Jahren hatte er Bafel gereinigt und 
sgefäubert und dabei den Nath der Stadt zur Unterdrüdung der Kirche aufgeboten 
und gezwungen. Die Folge davon war, daß diefe wider feinen Willen in deffen Hände 
fam. Die Rathsherren betrachteten die kirchlichen Angelegenheiten als einen Theil 
zer Staatöverwaltung. Decolampadius eiferte dagegen, und hielt eine Rede vor 
ihnen, fie möchten wenigftens die Ercommunication als eine geiftliche Ange- 
Iegenbeit behandeln; denn die Kirche, nicht der Staat, habe die Gewalt zu Töfen 
amd zu binden; vor ihr hätten fich nach den Worten der Schrift die Sünder zu ftellen 
und wenn fie diefe nicht hören, feien fie durch fie auszuſchließen. Man muß fih 
wundern, jegt ſolche Worte zu hören. Der Rath wollte die ihm in die Hände gelie- 
ferte Gewalt nicht mehr mit den Prädicanten theilen. Er geftattete bloß eine 
Betheiligung derfelben in höchfter Inſtanz. Derolampadius äußert fih 1530 in 
einem Briefe an Zwingli voll Unmuth über die Erfolglofigfeit feiner Rebe. Hätte 
er näher bei fich nachgefehen, fo hätte er finden Fonnen, daß er feine eigene bittere 
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Frucht genoß. Seine leidenſchaftliche Thorheit mochte freilich nicht geahnt haben, 
daß man nicht ungeftraft gegen Päpfte, Concilien und geiſtliche Obrigfeit eifern 
und foweit möglich deren Satzungen ftürzen darf. Für den Fall, daß ihm die gefor- 
derte Firchliche Gewalt zugeftanden worden wäre, hatte er bereits in einem Gebete, 
das bei Eröffnung ver Sagungen der Bannherren gebetet werben follte, ein 
gehöriges Negifter derer entworfen, die mit dem Banne zu belegen feien. Es ift 
darunter aufgenommen, wer in feinem Haufe Meffe halten läßt, wer am Sonntag 
unter der Frühpredigt fifcht, vogelt, oder fich fonft mit unnöthigen Gefchäften 
beladet; ebenfo wer mit feinen Pfarrgenoffen die Sarramente nicht empfängt, ſich 
in Sachen des Glaubens nicht will berichten laſſen; ferner wer einen Bund mit dem 
Teufel hat, falfches Ma und Gewicht führt, endlich die Wirthe, welde ihre Gäfte 
überſchwenglich überfegen und alle, die Schmähbüchlein machen, bruden oder ver- 
Taufen. Das ift die freie Kirche der Reformatoren! — Nachdem der alte Bau miever- 
geriffen war, und ein newer aufgeführt werben follte, brach befanntlich der Krieg 
im Lager der fogenannten Reformatoren felber aus. Den größten Streit erregte 
die Abendmahlslehre. Oecolampadius ftand auf Seite Zwingli’s. Noch im J. 1524 
fchrieb ihm Luther: „Vor Allem bitte ich dich, befter Decolampabius! daß du mein 
bisheriges Stillfehweigen nicht dem Undanf oder der Trägheit zufehreibeft 2.“ Aber 
diefes freundliche, liebevolle Verbäftniß nahm eine rafhe Wendung. Derolampadıns 
fchrieb das folgende Jahr für Zwingli’s Lehre: de genuina verborum domini: Hoc 
est corpus meum juxta velustissimos auctores expositione liber, worin er das Zeit- 
wort im Unterfchied von Zwingli allerdings in feiner Bedeutung beläßt, aber das 
Wort „Leib“ tropifch faßt. Es ift eine Figur des Leibes, fo daß feine nächfte Ere- 
gefe mit der Zwingli's im Wefentlichen übereinftimmt. Wichtig ift die Stelle: „die 
Gläubigen follen die äußerlihen Symbole mehr um der Näcften, als um ihret- 
willen gebrauchen; die Sarramente feien zum Befenntnif der Gemeinfchaft und zur 
Nahrung der Nächftenliebe eingefegt, auf daß wir im Bewußtfein, Brüder und 
Glieder in Chriſto zu fein, diefen Glauben durch äußerliche Dienftleiftungen und 
Bezeugungen fundgeben. Daber fei nicht einmal die Danffagung nad dem Abend- 
mahl nötbig.* Die Gläubigen, heißt das mit andern Worten, welche eigentlich Feine 
Nahrung des Glaubens durch äußerliche Vermittlung nöthig haben, follen dennoch durch 
den Genuß des Mahles fih im Glauben ermuntern. Diefe Lehre bat Decolampa- 
dius in einem von ihm verfaßten Katechismus als Nahrung der Kleinen fo zube- 
reitet: „Ar. Was haltft du vom Sacrament des Herrn Nachtmahls? U. Es iſt eine 
gemeine Danffagung und hohe Preifung des Sterbens und Blutvergießens unſers 
Herrn Jeſu Chriſti mit Bezeugung chriftlicher Liebe und Einigkeit. Fr. Wann willſt 
du das Sarrament empfangen? A. Dieweil man der Jahre halb fih zu einer chrift- 
lichen Tapferkeit nicht verfiebt, ſtehe ich ſtill; wo ich aber hoffen mag, andere Chriſten 
Damit zu beffern, will ich meinen Glauben auch bezeugen.“ Außerdem gab Decolam- 
padius eine fchon 1526 verfaßte Tauf- und Abendmahlsfeier unter dem Titel berans: 
Form und Geftalt, wie der Kinder Taufe, des Herrn Nachtmahl und der Kranken 
Heimfuchung jet zu Bafel von einigen Prädicanten gehalten wird mit dem Motte: 
„Die Wahrheit bleibt ewig“. Endlich ift von ihm eine Erflärung des Römerbriefet 
erfchienen, wo er in der Stelle 5, 12 eine angeerbte Schuld findet. Der Rath zu Baſel 
ftugte über die oben gegebene Erflärung der Einfegungsworte und feste zur Beur— 
theilung eine Commiffion nieder, wagte aber nicht weiter, al® den Drudf der Schrift 
in Bafel zu verbieten, welches Verbot ſchon im folgenden Jahre aufgehoben wurde. 
Obſchon Oecolampadius und Zwingli für den erhaltenen Schimpfnamen „Sarra- 
mentirer“ Luther und die Seinen „Gottesfleiſcheſſer“ fhimpften, fo benahmen ſich 
jene doch immer fchonender und Derolampadins rieth Zwingli in einem eigenen 
Driefe Zurückhaltung und Sanftmuth gegen den Sophiften Luther an. Ja am 
Schluſſe des Neligionsgefpräches zu Marburg 1529, dem auch Derolampabine 
onwohnte (ſ. Marburg), erflärte diefer und fein Freund, daß fie die wahrbaf- 
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tige, jedoch geiftige Gegenwart des Leibes Chrifti befennen wollen und beide baten 
den ungeftümmen Luther unter Thränen öffentlih, fie als Brüder in Chriſto zu 
erfennen, da ihnen Alles daran liege, mit ihm einig zu fein. Diefer wies die ver- 
föhnende Hand zurück und ſprach: Ihr habt einen andern Geift! Erft als Luther nicht 
aufhörte zu poltern und zu verbammen, fegte Derolampabius die Nüdficht mehr bei 
Seite. Dieß that er befonders in einer Antwort, die er auf die Vorrede des Syn— 
gramma gab (ſ. Brenz). Er hofft darin von Luther Beſſerung, eingedenf, daß 
der HI. Geift nıht an Jerufalem, Rom, Wittenberg, Bafel, oder an eine 
und die andere Perfon gebunden fer, daß vielmehr auch andern in der Gemeinde zu 
reben erlaubt fei und ein Mitarbeiter fich ſchämen müffe, über die andern tyrannifch 
zu berrfhen. Er beflagt fi über die Gewaltthätigfeit der Lutherifchen, über die 
Unterbrüdung und das Verbot der Schriften feiner Partei und über das voreilige 
Berdbammen. „Warum, fo fchließt er, haft du das Feuer laſſen überhand nehmen ? 
Warum Haft du allein mit Schelten, Schmach und Drauworten Viele in Unruh 
gehalten und mit lachendem Munde zugefehen, fo daß das Gerücht glaubhaft ift, dur 
wolleft und austoben laſſen und alddann mit einem Stoß ung umwerfen?“ Oeco— 
lampadius ärntete noch die Blutſaat, die er ſäen mitgeholfen hatte. Er fah den 
Tag von Kappel, wo fein Freund Zwingli mit den Waffen in der Hand auf dem 
Schlachtfelde blieb. Er folgte ihm bald; ein freffendes Geſchwür, das ihn fchleunig 
entfräftete, endete am 24. November 1531 fein Leben. Wir enden die Gefchichte 
eines Mannes, der zufolge vieler guten Anlagen zu fchönen Hoffnungen berechtigte, 
den aber gerade diefe eitel machten, fo daß er, um zu glänzen, bei ven Beftrebungen 
feiner Zeit obenan ſich ftellte, und durch den gehofften Ruhm verblendet, das Wahre 
und Falſche nicht mehr zu unterfcheiden vermochte. Er glaubte dabei felbftftändig 
zu urtbeilen und zu handeln und war doch nur das Werkzeug derer, die feiner Eitel- 
keit fchmeichelten. Diefe zogen ihn in einen Strudel, der jeden feften Boden unter 
feinen Füßen wegfpülte und in feinem Innern eine peinliche Zerriffenheit und eine 
Unruhe hervorbrachte, die nur durch feine unausgefegte Gefchäftigfeit außer fi 
innerhalb der fo bald reformirten Stadt verdeckt werden fonnte. Er befaß von Gott 
eine zarte, reine, jungfräulihe Natur, ein poetifhes Gemüth, und em für das 
Gute offenes und empfängliches Herz, Eigenfchaften, die er in feiner Verirrung, 
wenn wir fo fagen dürfen, in's Gegentheil verfehrte. In intellectueller Beziehung 
ward ihm ein glüdliches Gedächtniß, eine reiche Phantafie, eine leichte Auffaffungs- 
und lebendige Darftellungsgabe. Die Gabe des klaren und fcharfen Denfens und 
tiefern Forfchens fehlte ihm, darum fehlte ihm auch der tiefere Blick, der das Mangel- 
bafte ver Gegenwart allerdings zu verbeffern firebt, aber das Gute und Wahre der 
Bergangenheit nicht aufgibt. Sp ausgeftattet und weitum befannt und beliebt ftand 
er mit ältern und jüngern Gelehrten feiner Zeit, mit Humaniften und Theologen, 
wie Reuchlin, Capito, Hediv, Zaſius, Melanchthon, Brenz, Pirkheimer in freund- 
fchaftlihem Verhältniſſe, das zwifchen ihm und Erasmus für die erfte Hälfte feines 
Lebens ein zärtliches genannt werden kann. (Vgl. das Leben Joh. Oecolampadius 
und Reformatord der Kirche zu Bafel. Gefchrieben von Johann Jacob Herzog. 
Bafel 1843; Lebensgefchichte Dr. Joh. Decolampads, Reformators der Kirche ın 
Bafel von Salomo Heß, Zürih 1793; Riffel, Kirchengefch. der neueften Zeit. 
II. Bd. ©. 300— 405; Schröckh, Kirchengefch. |. der Reformation, 1. Th. 
©. 360; 2. Thl. 126 ff. 142, 145 m. 168; 5. Thl. S. 115; Hiſtoriſch-poli— 
tifhe Blätter, Jahrg. 1844, I. u. II. Bd.) [Stemmer.] 
Oeconom, bifhöfliher, hieß in früherer Zeit derjenige Clerifer der Cathe- 
drale, dem der Bifchof unter feiner Refpieienz und Oberleitung die Verwaltung des 
Kirchenvermögens feiner Didcefe übertragen hatte. In den drei erften Zahrhun- 
derten, da die Einfünfte der Kirchen größtentheild nur in Oblationen. Primitien 
und andern freiwilligen Natural» und Gelvbeiträgen (f. diefe Art.) beſtanden, und, 
foweit fie aufbewahrt werden fonnten, von allen Kirchen an die biſchöfliche Mutter- 
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firche zur fofortigen Repartition eingeſchickt zu werden pflegten, hatten die Bifcöfe 
regelmäßig fich felbft der Verwaltung und Bertheilung diefer Einfünfte unterzogen 
(c. 5. 7,c.X. qu. I; c. 23. 24, c. XII. qu. D). Als aber feit dem vierten Yahrs. 
mit dem rafchen Wahsthum der Gläubigen das Bermögen der Kirchen durch Schen- 
ungen, Vermächtniſſe und andern Erwerb immer anfehnlicher wurde, konnte der 
Biſchof fih ohne Nachtheil feines höheren Berufes nicht mehr in eigener Perfon 
mit diefer mühevollen und zeitraubenden Angelegenheit befaffen, und ſah ſich genö- 
thiget, einen eigenen Mann feines Vertrauens aus der Mitte feines Clerus zu 
ernennen, dem er diefen Theil feiner bifchöflichen Sorge unter feiner Dberaufficht 
und Leitung übertrug. Das vierte deumenifche Conecil (zu Chalcedon) 451. can. 26 
erhob diefe durch die Umftände gebotene und theilweife fchon in Lebung gefommene 
Maßnahme zum allgemeinen Gefege Cc. 21. c. XVI. qu. VID. Bald aber wären 
auch dieſe bifchöflichen Deconomen ihrem ausgedehnten Wirkungsfreife nicht mehr 
gewachfen gewefen, hätte man nicht, feitvem mit der fchärferen Ausbildung ver 
Landpfarreien im fechsten Jahrh. die Kirchen ganz befonders in liegenden Gründer 
dotirt wurden, eine wefentliche Abänderung der bisherigen Verwaltung beliebt, um 
den Priefterconventen folder Pfarreien gleich unmittelbar und ftändig die Admini- 
ftration ihres Kirchenvermögens in der Weife überlaffen, daß fie unter Einhaltung 
der gefeglichen Biertheilung (ſ. Rirhenvermögen, Bd. VI. nr. II. 2. ©. 1) 
die für den Clerus, für die Kirche und für die Armen treffenden Antheile geges 
jährlihe Rechnungsablage verwalten fonnten, und nur die quarla episcopalis an vie 
bifhöflihe Kammer entrichten mußten. Dadurch wurde der Gefchäftsfreis des vom 
Biſchofe beftellten Deconomen bedeutend verringert. Mit der im achten Jahrh ext- 
flandenen eigenthümlichen Berfaffung der Dom- und Collegiatftifter (ſ. Capitel 
und Capitelwürden, Bd. II. ©. 324. 327) war diefes Amt meift von einem 
der beiden Hauptdignitare, regelmäßig vom Propfte, als Oberöconom dirigirt, mib- 
rend die unmittelbare Verwaltung in verſchiedene dienftliche Aemter, eines Zahl- 
meifters, Kaſtners, Küchen- und Kellermeifters 2c. fich theilte, welche ebenio dem 
Propfte verantwortlih waren, wie dieſer felbft alljährlich dem Bifchofe und dem 
Eapitel Rechnung zu ftellen hatte. Diefe Verwaltung der dconomifchen Angelegen- 
beiten der Capitel blieb auch nach der Auflöfung des Communlebens der Stifter his 
in die jüngfte Zeit in der Hand des Propftes, indeß feit jener Veränderung die vom 
Eapitelgute abgefonderte Vermögensmaffe des Bifchofs, die fog. mensa episcopalis 
([. d. 9.) einen eigenen Deconomen in der Perfon eines Vicedominus oder biihif- 
lichen Hausverwalters erhielt. Daher hat auch das Triventinifche Concil verorenet 
daß im Falle der Erledigung eines bifchöflichen Stuhles das Capitel binnen ak 
Tagen a die vacalurae wie für die Verwaltung der bifchöflichen Zurisdietion einen 
Vicar (f. Capitularsicar, Bd. II. S. 331) fo für die Verwaltung der biſche— 
lichen Einfünfte einen oder mehrere Deconomen (oeconomos) beftellen folle. F 
das Capitel fäumig, fo geht das Recht, den Deconomen zu beftellen, jure derol«- 
tionis auf den Erzbifchof, bei Metropolitancapiteln aber in diefem Falle an ter 
älteften Bifchof der Provinz, bei eremten Stiftern an den Bifchof des mächftgele 
genen Bisthbums über (Conc. Trid. Sess. XXIV. c. 16. De ref.). Wäre aber vw 
Sig des Erzbiſchofs oder Bifchofs, der nach dem Devolutionsrechte den Deconomer 
zu ernennen hätte, den Augenblick felbft erlediget, fo ginge jenes Necht am dei 
Eapitel des verwaifeten Sites über (Bened. XIV. De synod. dioeces. Lib. I. c. 9). 
Der interimiftifhe Deconom hat jedenfalls dem künftigen Bifchofe Rechenfgat 
abzulegen, der ihn wegen unredlicher oder fahrläffiger Verwaltung zur Strafe ziehe 
Tann (Conc. Trid. a. a. D.). [Permaneder.] 

Oeconomia salutis, f. Heilsordnung. 

Decumenijcher Bifchof, f. Johannes Nefteutes. 

Decumenifche Synode, f. Synoden. 

Dele, heilige, find diejenigen aus Oliven bereiteten Dele, welche im der 
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fathofifchen Kirche bei Ausfpendung heiliger Sacramente oder bei firchlichen Weihen 
und Segnungen angewendet werden. Diefelben erfcheinen in doppelter Form naͤm— 
Ih: a) ungemifcht, ald Oleum catechumenorum bei der Taufe, als Oleum infir- 
morum bei der legten Delung, und zwar im erfteren Falle als Sinnbild der Rein- 
heit der Seele und der geiftigen Stärfe bei den mannigfaltigen Lebensfämpfen, im 
fegtern als wirffames Symbol zur Erlangung der farramentalifchen Gnade, b) ver- 
mifht mit Balfam, welcher die innere Heilung der Seele, die Bewahrung vor 
geiftiger Verweſung und den Wohlgeruch eines gottgefälligen Wandels finnbilvet, 
welhe Mifhung fodann den Namen Chryſam erhält. Diefer letztere wird als 
wirffames farramentalifches Symbol als materia sacramenti angewendet bei der 
Firmung, bei der Salbung der Hände zur Ordination der Priefter, bei Salbung 
eines neuen Kelches, des Altarfteines, des Melchifevechs, bei der Eonfecration einer 
Kirche, bei der HI. Taufe und überdieß nebft dem Dele der Ratechumenen zur Weihe 
des Taufbrunnens. Die Weihe fämmtlicher heiliger Dele gefchieht in der Tateinifchen 
Kirche durch den Didcefandifchof am Gründonnerftag während der Feier des heiligften 
Mefopfers in Gegenwart von 12 Prieftern, 7 Diaconen und 7 Subdiaconen, und 
zwar des Kranfenöls vor dem Pater noster nach den Worten: per quem haec omnia 
bona creas in derfelben Weife, wie fie ſchon im fechsten Jahrh. Papft Gregor d. Gr. 
verrichtete. Hierauf wird die hl. Meſſe fortgefegt bis nach der Communion, worauf 
die Weihe des Chrisma und des Katechumenenöls gefchieht. Ber ver Weihe derfelben 
hauchen ſowohl der Bifchof als die Priefter nach der Reihe die heiligen Dele an, 
zum Zeichen, daß fo wie Ehriftus einft feine Jünger anhauchte, da er ihnen den HE 
Geiſt mittheilte, auch diefe heiligen Dele zum Heile der Menfchen übernatürliche 
Kraft erhalten follen. Die biebei vorgefchriebenen Gebete werden in der vielfachen 
Zahl verrichtet, zum Zeichen, daß die anwefenden Priefter und Geiftliche, welche 
den ganzen Didrefanclerus vertreten, zugleich mitweihende find. Nach der Weihe 
gefchieht die Verehrung der heiligen Dele ſowohl vom Bifchofe als von den anwe- 
fenden Prieftern dur dreimalige Kniebeugung und Begrüßung: Ave sanclum 
chrisma — Ave sanctum oleum — und durch den Kuß auf die Gefäße. Diefe 
Verehrung, welche in den ältern Sarramentarien bald salutatio, bald adoratio, bald 
osculatio genannt wird, bezieht fich auf die Materie der Hl. Sacramente. Es liegt 
in der Natur des Menfchen, dasjenige befonders zu ehren, was ihm als Mittel der 
Heiligung gegeben ift. Durch die heiligen Dele werden uns in den hl. Sacramenten 
sie wichtigften Wohlthaten zu Theil, fie verdienen daher unfere größte Verehrung 
ils Mittel unferes Heiles. Hieraus ergibt fih von felbft, wie weit unfere heilige 
tirche von einer Idololatrie oder abergläubifhen Verehrung entfernt ift. Uebrigens 
‚ürfen wir uns um fo weniger an die Aniebeugung ftoßen, da ein folcher Actus der 
Berehrung in früheren Zeiten befonderd im Morgenlande allgemein üblich war. 
Infere heilige Kirche wählte zur Defweihe den Gründonnerftag — gerade den Tag 
er Einfegung des größten aller Sarramente — um bei der Erinnerung an dieſes 
ugleih auch an die Einfegung der übrigen Sıeramente, bei deren Mehrzahl vie 
eiligen Dele in Anwendung fommen, zu erinnern, und zwar um fo lieber, als felbe 
ogleih am darauffolgenden Charfamftage bei der Weihung des Taufbrunnensd und 
ei der Zaufe der Täuflinge benöthigt werden. Ueber den Gebrauch der geweihten 
Dele gelten mehrere kirchliche Beftimmungen: a) dürfen diefelben nur ein Jahr 
ıng gebraucht werden, der übriggebliebene Theil wird jährlih am Charfamftage 
eim Beginne der Ceremonien — nämlich bei der Feuerweihe — verbrannt. b) Auch) 
ie jedes diefer heiligen Oele in einem eigenen Gefäße forgfältig aufbewahrt und 
or Verſchüttung gefihert werden. In der griechifchen Kirche gefchieht die Weihe 
er heiligen Dele auch durch Priefter. (Siehe den Art. Charwoche.) [Bater.] 
Deiberg (arnırz 7 Zah. 14, 11. srön ra Thalm. 0005 ray Elaıwv 
Rıtth. 26, 30. Marc. 14, 26, von den Nrabern gewöhnlih Dihebel-et-Tur 
eznannt, der weitläufige, höchſte Berg in der Umgebung Jerujalems (ſ. d. A), 
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norböftlich einen Sabbathsweg C'/, Et.) entfernt von der Stadt gelegen und durch 
den Bach Cedron (f. d. A.) vom gegenüberftehenden Moria und Dphel getrennt. 
Der Weg aus der Stadt führt durch das Stephansthor, eine fleinerne Brüde leitet 
über den meift wafferlofen Bach, jenfeits am Fuße des Berges im Thale liegt der 
Garten Gethfemane (f. d. A.), uralte Delbaume zur Rechten und der Einfchnitt des 
Thales zur Linken mit feiner von überhängenden Felfen gebildeten Grotte laſſen den 
heiligen Ort der Todesangft Jeſu Chrifti ſchon in der Ferne erfennen. Bald fpaltet 
fih die Straße, welche der Höhe des Berges zuführt, die eine wendet ſich nördlich 
nah Galilia, die andere öftlih nah Jericho. Seinen Namen erhielt er von den 
herrlichen Delpflanzungen, welde insbefondere feinen weftlihen Abhang bededten, 
jegt aber größtentheild verfhwunden find. Auf feinem Rücken unterſcheidet man 
drei Gipfel. Auf dem mittleren, gerade der Stadt gegenüber fteht die Himmel- 
fahrtsfirche, erbaut von der Kaiferin Helena, jegt im Befige der reichen Armenier. 
Nabe dabei ift eine Mofchee und das Grab eines mohammedanifchen Heiligen. 
Rings um Kirche und Mofchee Tiegen einzelne Hütten, welche ein armfeliges Dorf 
Silvam (Selwan) bilden. Diefer mittlere Theil ift der eigentlich heilige Pla des 
Delberges; faft jeder Schritt ift durch die Tradition ehrwürdig gezeichnet. Ein in 
Trümmer zerfallenes Kirchlein zeigt den Ort, wo Chriftus über Die Stadt Jerufalem 
weinte, Granatengebüſch den Pat, da er feinen Jüngern das Gebet des Herm 
lehrte, eine Eintiefung in den Felfen die Grotte, darin die Apoftel das Glaubent- 
befenntniß gemeinfam verfaßten u. f. w. Etwa dreihundert Schritte von der Hım- 
melfahrtsfirche entfernt erhebt fich der zweite, nördliche Gipfel, wo nach dem Wahr 
zeichen einer Säule die beiden Engel den Apofteln erjchienen fein follen; der 
dritte, füdliche Gipfel dagegen, gerade gegenüber der Duelle Siloa und dem Thale 
Gehenna (ſ. d. A.) ift ein Drt des Abfcheues, der den Namen „Berg des Nerger- 
niffes“ trägt, weil Salomo bier für feine Frauen Oößenaltäre erbaut haben fol. 
Den höchften Punct des Delberges bildet der nörblihe Hügel; Schubert beftummt 
feine Höhe zu 2556 8. über der Meeresflähe, 416 über dem Thale und 175 $. 
über dem Sion. Um bdiefen Gipfel Iegt ſich eine breite Fläche; da hatten Ceſtus 
und Titus ihr Lager aufgefchlagen, weil es den ſchönſten Ueberblick über die Stadt 
gewährte. Alle Reifenden ftimmen in Befchreibung der großartigen Fernficht, welche 
der Delberg nad allen Seiten hin gewährt, überein, deßhalb wurden von hier aus 
Signalfener gegeben, durch welche die Juden das Eintreten des Neumondes anzeig- 
ten (Rosch-haschana 2, 4); auch wurde dafelbft ein Theil von der Aſche der 
rothen Kuh aufbewahrt (Parah 3, 11). Als Kaiſer Hadrian nach dem blutigen 
Aufftande des Bar-Kochba (f. d. Art. Afıba) den Juden den Zutritt der Statt 
Serufalem gänzlich verboten hatte, verfammelten fich alljährlich Tauſende am Ge— 
dachtnißtage der Verbrennung des Tempels dur Titus auf dem Delberge, um den 
Untergang der Stadt zu beweinen. Der hl. Hieronymus gibt als Augenzeuge eine 
ergreifende Schilderung diefes tragischen Schaufpiels. Ut ruinam suae eis fer 
licet civitatis, pretio redimunt (Judaei), ut qui quondam emerant sanguinem Christi, 
emant lachrymas suas.... Videas in die, quo capta est a Romanis et diruta Jeru- 
salem, venire populum lugubrem , confluere decrepitas mulierculas et senes pannis 
annisque obsitos, in corporibus et in habitu suo iram Domini demonstrantes. Con- 
gregatur turba miserorum . . . de Oliveti monte crucis fulgente vexillo planger 
ruinas templi sui ... adhuc fletus in genis el livida brachia et sparsi crines; et 
miles mercedem postulat, ut illis flere plus liceat (Comm. in Soph. t. HI. f. 1655). 
Auf der DOftfeite des Delbergs, etiva eine Stunde von der Stabt entfernt liegt dad 
Dorf Bethanien (f. d. X.) in einer Thalvertiefung mitten zwifchen abſchüſſiger 
delfen. Etwas höher, dem Gipfel des Delberges zu foll Betphage (I. d. A) 
geftanden fein, wovon aber feine Spur mehr zu finden ift. [Schegs.] 
Delgefäß ift ein bei jeder Kirche und Taufcapelle vorfindliches, aus Silber 
ober Zinn verfertigtes, drei abgefonderte Abtheilungen enthaltendes Gefäß, worm 
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die heiligen Dele, nämlich das Chrisma, Oleum catechumenorum und Oleum infir- 
morum aufbewahrt werden. Dergleichen Gefäße find von doppelter Art: a) folche, 
die zu Aufbewahrung der heiligen Dele in größerer Menge zum Bedarfe für das 
ganze Jahr, und b) folhe, die zur Aufbewahrung der heiligen Dele in geringerer 
Menge für den täglichen Gebrauch dienen. Beide follen wohl verfchloffen — damit 
das heilige Del nicht verfchüttet werde — und mit den Anfangsburhftaben S. C. 
(sacrum chrisma), O. C. (oleum catechumenorum) und O. I. (oleum infirmorum) 
äußerlich bezeichnet fein, damit fie beutlih von einander unterfchievden werben 
Fonnen. Aus den größern Delgefäßen ift in die Heineren foviel Del zu gießen, als 
für den täglichen oder zeitweiligen Gebrauch hinzureichen ſcheint; und damit bie 
Gefahr des Heber- und Ausfließens vermieden werde, fo befinde fich in demfelben 
Baumwolle, worin bei einer vorfommenden Salbung der Daumen eingetaucht werbe. 
Diefe Delgefäße follen nach der Borfchrift des römischen Ritnales an einem ſchick- 
lichen Orte unter gewiffenhafter Aufficht des Seelforgers aufbewahrt werben, damit 
ie von Niemandem auf eine fündhafte Werfe entweiht oder mißbraucht werben 
dnnen. 

Delung, die legte. Durch die Sünde ift die harmonische Einheit zwifchen 
dem geiftigen und leiblichen Leben des Menfchen aufgehoben. Diefe Einheit, die 
dem urfprünglichen Menfchen verliehen war, hatte ihren Grund darın, daß der Leib 
nicht ein eigenes, vom Geifte unabhängiges Lebensprincip hatte, fondern ganz vom 
Geifte belebt und in allen Lebensäußerungen nur von ihm angeregt und geleitet 
wurde. Da alfo alles geiftige und leibliche Leben nur von einem Prineip ausging, 
fo konnte feine Spaltung und Trennung zwiſchen Geift und Leib eintreten. Der 
Geiſt Hatte aber diefe beherrſchende und einigende Macht über feine ganze Lebens- 
fphäre nur in feiner Unterwerfung unter den höchften Herrfcher und die höchſte Ein- 
heit: eine Rostrennung von Gott mußte ihn innerlich machtlos machen, darum auch 
das Teibliche Leben aus feiner Herrfchaft entlaffen und mehr oder weniger an die 
Einwirfung der äußern Natur bingeben. Eine folhe Losfagung von Gott trat ein im - 
der Sünde, und im nämlichen Augenblicke war auch das einigende Band zwifchen Geift 
und Leib zerriffen. Das leibliche Leben empfängt nicht mehr alle feine Impulſe vom 
Geifte, darum entftehen, von einer fremden, dunkeln Macht angeregt, in ihm Begierden, 
die dem Beifte widerftreben — die CEoncupiscenz (f.d. Art. Begierlichfeit): ver 
Leib, von feinem innern Lebensgrund verlaffen, öffnet fich ven Einflüffen ver äußern Natur, 
die feine organische Lebenseinheit ftören, die einzelnen Kräfte und Organe einander 
entfremden, bis der ganze Organismus fich auflöst, der Herrfchaft des Geiftes fich 
gänzlich entzieht und in der äußern Natur aufgeht: es entftehen Krankheiten und 
der Tod. Krankheit und Tod find wefentlich nur eins, die Krankheit ift ein begin- 
nender Tod, der Tod die Vollendung der Krankheit: die Trennung und Auflöfung, 
Die dort beginnt, wird bier durchgeführt. Darum gibt e8 aud im gegenwärtigen 
Zuftande feine vollfommene Gefundheit, der Keim jener Auflöfung liegt mehr oder 
weniger entwicelt in jedem Menfchen. Wie num vom Abfalle des Geifted ver Abfall 
des Leibes ausging, fo kann auch die wahre Gefundheit ihren Grund nur haben in 
der Rückkehr des Geiſtes zu Gott; nur wenn der Geift wieder Macht gewonnen 
über fi felbft, fo Fann er auch wieder Macht üben über den Leib, Fann bie fchäd- 
lichen Einflüffe von außen abwehren und alle Kräfte und Drgane bes Leibes in 
lebendiger Einheit wieder mit fich verbinden. Zu diefer Macht über fich felbft fommt 
aber der Menfch nur durch die Befreiung von der Knechtfehaft der Sünde, zu diefer 
Einheit mit fih ſelbſt nur durch die Wiedervereinigung mit Gott, die das Wefen 
der Erlöfung ift, und fo ıft Chriſtus allein der wahre Arzt, der nicht bloß von 
außen dem Uebel Abbruch thut, fondern innerlich die Duelle des Todes verftopft 
und die Duelle des Lebens eröffnet. Wenn daher Chriftus fam, um die Sünde zu 
tilgen, fo mußte er ſich auch als den zeigen, der Macht habe über Krankheit und 
Tod, und die Kirche, die feine ganze Marhirüne empfangen hat, hat mit der Gewalt, 
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Sünden zu vergeben, auch die Macht über ven Tod geerbt. Chriftus felbft zeigte, 
daß diefe Kraft nicht auf feine Perfon befchränft bleiben follte, da er feine Jünger 
ausfandte, und ihnen Macht gab, jede Krankheit zu beilen (Mare. 6, T— 14. 
Matth. 10, 1—4. Luc. 9, 1—6. vgl. Joh. 14, 12). Auch in diefer wunderbaren 
Geftalt ift diefe Macht als frei vertheilte Gnadengabe in der Kirche geblieben, was 
aber darin wefentlich ift, die innere Kräftigung des durd die Sünde ge- 
ſchwächten Geiftes zur Wiederberftellung feiner Herrfchaft über den 
Leib, wurde an eine beftimmte Ordnung gebunden; gegen die Concupiscenz, die 

befonders im gefchlechtlihen Triebe ihre ganze Macht entfaltet, wird der Geift 

geftärft durch das Sacrament der Ehe, gegen die tödtliche Kranfheit wird er ans- 

gerüftet durch das Sarrament der legten Delung. Diefes verhält fich daber za 
der bei Marc. 6, 14 erwähnten wunderbar heilenden Salbung der Apoftel, die das 
Eoneil von Trient als eine Infinuation defielben betrachtet, etwa fo, wie fich das 
Sarrament der Firmung zu den Gnadengaben der apoftolifchen Kirche verhält (i. d. 
Art. Firmung); die zufällige außerordentlihe Erfcheinung hat aufgehört, oder 
zeigt fich feltener, das geiftige Wefen ift geblieben. Das Wefentliche dieſer Madt 
ift aber micht die zeitliche Genefung, denn mit ihr ift ja der Tod nur aufgefchoben, 
nicht aufgehoben, auch die, welche Chriftus heilte, ja felbft die, welche er vom Tode 
aufweckte, mußten zuleßt doch noch fterben; denn der Tod ift als unmiderruflices 
Geſetz dem Menfchen gefeßt, der Leib, wie er jest ift, bat gar nicht mehr die Fühiz- 
feit, in eine vollfommene Harmonie mit dem Geifte einzutreten, fondern zu diefem 
Zwede muß er ganz verwandelt, müffen alle frembartigen Elemente von ihm aus 
geſchieden werden — dieß gefchieht eben im Tode. Darum hat Chriftus den Tor 
durch den Tod befiegt, denn durch ihn ift der Tod nicht mehr eine dauernde Sche- 
dung des Leibes von dem Geifte, fondern nur eine Ausſcheidung des Frembdartigen, 
damit er als verflärter Leib mit dem Geifte neu verbunden und ihm nun erft wahr- 
haft zu eigen werde. Wie überhaupt in Gottes Hand die Strafe zum Heilmittel 

-wird, fo wirb dem Gerechten indbefondere der Tod durch Chriftus zum Meittel ver 
Läuterung, zum Diener der Verklärung. Freilich aber kann diefe Läuterung nicht 
ein ruhiger Vorgang fein, bei dem die Seele fi) ganz paſſiv verhält; denn wenn 
die theilweiſe Auflöfung des leiblichen Lebens in der Krankheit fchon fo ſchmerzlich 
in die Seele eingreift, fo fönnen wir ung jene legte und völlige Scheidung nur 
denfen als einen furchtbaren Kampf, als eine unausfprechliche Angft und Seelen- 
qual, die wie aller Schmerz zugleich als Berfuchung wirft. Diefer Kampf wird 
um fo fchwerer fein, wenn der dem Menfchen angeborne „Leib der Sünde“ fich ent- 
widelt und ausgebildet hat durch actuelle Sünden. Denn wie alle Sünde den Leib 
zum nothwendigen Organe bat, fo bilvet fie dieß Organ auch fich zurecht, beftätigt 
und ftärft es in feinem Widerfpruche gegen den Geift und man darf wohl fagen, 
daß jede Sünde eine Spur im Leibe zurüdläßt. Soll alfo der Tod durch die Kraft 
der Erlöfung als legte Buße auch ein Läuterungsmittel fein, fo muß der Menis, 
wie in aller Aneignung der Erlöfung, mehr oder weniger mitwirfend in ihm erfder- 
nen; er fann dem Kampfe nicht bloß Teidend zufchauen, fondern muß ihn tbätız 
fämpfen. Schon die geduldige Ertragung ift ein folch’ freies Mitwirken, ein Eingeber 
des Willens in den göttlichen Rathſchluß, der in Ehriftus ein Rathſchluß der Gnade 
ift, und die geduldige Ergebung kann fich bis zur lebendigen Opferwilligfeit erheben, 
die nah dem Vorbilde des fterbenden Heilandes das Leben freudig zur Sühnung 
der Sünde hingibt. Damit aber diefer legte große Kampf mit der Uebermacht der 
leiblichen Unordnung den Menfchen zum Siege führe, bedarf e8 eines befondern, 
göttlichen Beiftandes, einer befondern Gnade, und diefe wird ihm zu Theil durd 
das Sacrament der legten Delung. In diefem Sacramente übt daher die Kirde 
wirffih die von Chriſius ihr übertragene Gewalt über den Tod aus, micht indem 
fie das Sterben verhindert, fondern indem fie den Herrn zum Diener erniedrigt, 
dem Tod den Sieg und Stachel nimmt, da fie ihn zum Mittel der Läuterung um 
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Berflärung des Leibes macht und durch ihn zum wahren Leben führt, während ber 
Sünder durh den Tod zum andern Tode geht. — Die Kirche war fich von jeher 
bewußt, von ihrem Stifter diefe Gewalt, dem fterbenden Ehriften zum Siege über 
den Tod zu verhelfen, empfangen zu haben, und fie hat von jeher das zu diefem 
Zwede eingefegte Sarrament ausgefvendet. Man fannte es unter verfchiedenen 
Namen: heiliges Del, Gebetsöl (@yıov Eiuıov, zUyElaıov, Del der Segnung, 
heilige Delung, Kranfenölung, Sarrament der Sterbenden. Bom zwölften Jahrh. 
an wurde bie gewöhnliche Benennung extrema unctio‘, legte Delung. — 
Die Einfegung der legten Delung durch Chriftus wird ung von den hl. Evan 
gelien nicht ausdrücklich erzählt, denn die bei Marc. 6, 13 erwähnte Kranfenfal- 
bung betrachtet das Tridentinum felbft nicht als die Einfegung, fondern nur als 
Anfündigung, Sess. XIV. c. I. Diefes Stillffhweigen war für die NReformatoren 
ein binreichender Grund, die göttliche Einfegung und fomit auch die Sacramentalität 
der legten Delung zu läugnen, fowie e8 einzelne Scholaftifer, wie 3. B. Hugo von 
St. Victor, Petrus Lombardus, Bonaventura, verleitete, nur eine mittelbare Ein- 
fegung Chriſti durch die Apoftel anzunehmen. Allein wenn uns auch die hl. Schrift 
die Einfegung der legten Delung nicht erzählt, fo enthält fie doch ein Flares Zeugniß, 
daß es von Ehriftus eingefegt feiner Kirche hinterlaffen wurde, in der Stelle im 
Briefe des HI. Jacobus c. V. v. 14. 15. Infirmatur quis in vobis, inducat pres- 
byteros ecclesiae et orent super eum, ungentes eum oleo in nomine Domini et 
oratio fidei salvabit infirmum et alleviabit eum Dominus, et si in peccalis sit, 
remittentur ei. — Auf eine plumpe Weiſe fuchte Luther diefe Stelle dadurch zu ent= 
fräften, daß er nicht bloß die Aechtheit des Briefes bezweifelte, fondern einfach 
erklärte: ein Apoftel fünne fein Sacrament einfegen. Allein die Kirche hält felbft 
nicht dafür, daß durch diefe Worte des Apoftels das Sarrament erft eingefegt werde, 
fondern daß das von Chriftus bereits eingefegte, und ohne Zweifel von den Apofteln 
fchon Tängft ausgefpendete Sarrament durch den Brief des Apofteld der ganzen 
Kirche öffentlich bezeugt und verfündet werde (Trid. Sess. XIV. can. I. sacramentum a 
Christo Dom. institutum et a B. Jacobo ap. promulgatum). Es fann feinem 
Zweifel unterliegen, daß der von dem Apoftel empfohlene Ritus identisch fei mit 
dem von der Kirche gefpendeten Sarramente der Testen Delung, denn einerfeits iſt 
es Far, daß der Apoftel eine für alle Zeiten gültige Vorſchrift gibt, da diefelbe 
mitten unter andern ganz allgemeinen Geboten fteht: unmittelbar zuvor v. 13. 
Tristatur aliquis vestrum, oret; aequo animo est, psallat, Infirmatur etc. und un= 
mittelbar hernach Confitemini ergo alterutrum peccata vestra etc.; anbererfeits 
Schließen ſich ale alten Bezeugungen der Testen Delung an biefe Stelle an und 
fprechen fo das Bewußtfein der Kirche aus, daß fie durch die Ausfpendung dieſes 
Sarramentes von jeher nur jener Aufforderung des Apoftels entiprechen wollte. 
Der Apoftel bezeichnet aber deutlich‘ den von ihm empfohlenen Ritus ald Sarrament, 
indem er einer äußern Handlung (orent.... ungentes oleo) eine übernatürliche und 
geiftige Wirkung zufchreibt (salvabit .... alleviabit ... remittentur). Wenn nun 
zwifchen biefer Handlung und diefer Wirkung ein natürlicher Zufammenhang offenbar 
nicht befteht, fo fann er nur von Gott in übernatürlicher Weiſe angeorbnet fein und 
nur im Bewußtſein diefer Anorbnung oder der Einfegung dur Ehriftus Fann der 
Apoftel jene Handlung anempfehlen und mit folher Sicherheit die geiftige, über- 
natürliche Wirkung verfprechen und verbürgen. Sp wird die in der hl. Schrift nicht 
erzählte Einfegung aus diefer Stelfe mit Notbwendigfeit gefolgert und bewiefen. 
Ganz ungegründet ift die Einwendung: die von Jacobus anbefohlene Salbung werde 
nur ald Heilmittel, fei es mit natürlicher oder wunderbarer Wirkung, vorge- 
fchrieben. Dem einen wie dem andern wiberfpricht die Thatfache, daß nicht bloß die 
Heilung, fondern auch die Sündenvergebung als ihre Wirkung genannt wird. Dieß 
würde verbieten, an bloße Heilung zu denfen, felbft wenn die Sündbenvergebung, 
wie die Gegner urgiren, nur bedingungsweife genannt würde, Allein das „wenn“ 
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muß bier nicht einmal in der Bedeutung einer eigentlichen Bedingung genommen 
werben, da es nicht felten ganz allgemein den Grund angibt, 5. B. Jar. 1,5. Si 
quis vestrum indiget sapientia, postulet a Deo. Gegen die Annahme eines natär- 
lichen Heilmittels fpricht insbefondere, daß nicht bloß die Salbung, fondern auch 
das Gebet des Glaubens als wirkende Urfache genannt wird. Auch würde ein folches 
Heilmittel am einfachften von den Hausgenoffen und Angehörigen angewendet, und 
wenn man je fih an die Kirche wenden wollte, fo wären da vor allen die Diaconen, 
denen der Dienft der Kranken oblag. Ebenfowenig kann behauptet werben, daß von 
einer wunderbaren Heilung bie Rede fei, die Salbung alfo diefelbe fei, wie bei 
Mare. VI: denn diefe Wundergabe war nie an einen beftimmten Stand gebunden, 
fondern frei in der Kirche vertheilt, und es wäre baber fein Grund vorhanden, zu 
einem foldhen Zwecke gerade da Presbyter zu rufen, gefeßt auch, daß dieſe nach der 
Annahme der Gegner nichts anderes wären, als die Aelteften der Gemeinde. Auch 
konnte der Apoftel eine folhe wunderbare Heilung unmöglich für alle Zeiten ver- 
fprehen, wie er für alle Zeiten die Salbung anempftehlt, denn gewiß fannten die 
Apoftel das Weſen der auf fie begründeten Kirche zu gut, um nicht zu wiffen, —* 
die Guadengaben nicht in gleicher Allgemeinheit in der Kirche dauern würden, tie 

fie in der apoftolifchen Zeit verbreitet waren. Bol. 1 Eor. 13, 8. — Die Tra- 
dition der Kirche über das hl. Sacrament der legten Delung Hat aus den älteften 
Zeiten eine geringere Menge von Zeugen für fih, als die übrigen Sacramente. 
Der Grund liegt wohl darın, daß es weniger in das öffentliche Leben der Kirche 
eingriff, und daß es mit der Buße in nächfter Verbindung ftand und daher für fi 
allein feltener genannt wurde. In diefer Verbindung mit dem Sacrament der Buße 
finden wir es auch bei den erften Zeugen diefer Tradition erwähnt, nämlich bei Dri- 
genes (in Lev. Hom. II. n. 4), Chryfoftomus (de Sacerd. II. 6), Eäfarins (Serm. 
CCLXV. n. 3 in append. Aug. T. V). Das widtigfte der ältern Zeugniffe ift in 
dem Briefe des HI. Papftes Innocentius I. an den Decentius, Bilchof von Eugu- 
bium; diefer hatte mehrere Fragen geftellt, und darauf antwortet Junocenz: Non 
est dubium (verba Jacobi), de fidelibus aegrotantibus accipi vel intelligi debere, 
qui s. oleo chrismatis perungi possunt, quo ab episcopo confecto, non solum sacer- 
dotibus sed et omnibus uti christianis licet, in sua auf suorum necessitale inun- 
gendo.... Poenitentibus istud infundi non potest, quia genus est sacramenti. 
Nam quibus reliqua sacramenta negantur, quomodo unum genus putatur posse 
concedi (Ep. XXV. cap. 8. bei Coustant: Epp. Rom. pont. tom. I). Die einzige 
Schwierigkeit, bie diefe Stelle darbietet, daß fie nämlich auch den Laien die Aus- 
fpendung ber Delung zuzufprechen fcheine, hebt fich leicht dadurch, daß das inungendo, 
dem Sprachgebrauch ganz entfprechend, paffio genommen wird. Bon da an werben 
die Zeugniffe reicher, befonders in den zahlreichen Titurgifchen Büchern, anfangend 
von dem Sacramentarium des HI. Gregorius bis zur Zeit Carls d. Gr., von wo 
an über den allgemeinen Glauben der Kirche fein Zweifel mehr erhoben werben 
kann, weil nicht nur alle Schriftfteller ihn bezeugen, fondern auch eine Reihe von 
Brovincialeoneilien (in Ehalons 813, Aachen 836, Worms 868, Mainz 847 ꝛc.) 
über die Ausſpendung diefes Sacramentes Anorduungen trifft. In diefer Zeit finden 
wir auch mehrere Beifpiele im Leben der Heiligen, wo ausdrücklich erzählt wird, 
daß fie die letzte Delung empfangen haben, fo Eugenius, B. v. Ardftratb im An- 
fange des fechsten Jahrh. (Boll. Aug. T. IV. p. 627), Eugendus (Mabill. act. S. 
0. S. Ben. T. I. p. 559), Calatricus (Mab. cit. p. 119) u. a. Den ficerften 
Beweis für die Firchlihe Tradition gibt aber die Hebereinftimmung aller vrienta= 
liſchen Kirchen, der Griechen, Armenier, Kopten und Neftorianer, die ſowohl im 
ihren Belenntnißfchriften, als in ihren Liturgien und in der Praxis die legte Delung 
ganz im Sinne der Fatholifchen Kirche als Sarrament anerfennen (Renaudot: 
perpetuit& de la foi Tom. V. Goar: Euchol. Assemani, Bibl. or. T. IH. Leo 
Allatius, de cons. Ecel. Or. et Oce. etc.). — In den Worten des Jacobus wirb 
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auch die Wirkung dieſes Sacramentes im Einzelnen beftimmt. Das Concil vor 
Slorenz bezeichnet als folche ganz allgemein: mentis sanitas et in quantum expedit 
ipsius etiam corporis. Genauer entwidelt das Triventinum diefe Wirkungen aus 
den Worten des Apofteld: res haec est gratia Spiritus sancti; cujus unctio delicta, 
si qua sint adhuc expianda ac peccati reliquias abstergit et aegroti animum alle- 
viat et confirmat, magnam in eo divinae misericordiae fiduciam excitando, qua 
infirmus sublevatur et morbi incommoda ac labores levius fert; et tentationibus 
daemonis calcaneo insidiantis facilius resistit, et sanitatem corporis interdum, ubi 
saluti expedierit, consequitur. Es ıft alfo die heiligmachende Gnade, die nach den 
Bedürfuiffen des Kranken auf dreifache Weife wirkt: die erfte Wirkung ift die Ge— 
nefung (salvabit, owoeı); allein diefelbe tritt nicht immer ein, fondern fie ift, wie 
zur Zeit Ehrifti durch den Glauben des Empfängers bedingt (Matth. 13, 58). Die 
zweite Wirkung ift eine geiftige Stärkung (alleviabit, &yepe?), durch die der 
Kranke in den Stand gefegt wird, die Verfuchung zu Ungeduld, Kleinmuth und Ver— 
zweiflung, die in der Krankheit liegt und die ohne Zweifel noch in jenen ſchweren 
Augenbliden von dem Teufel gefchärft wird, zu überwinden, und Krankheit und Tob 
in Bertrauen und Ergebung ald Buße und Heilsmittel aus Gottes Hand anzuneh- 
men. Durch dieſe Stärkung wird alfo die Schwäche und Schlaffheit aufgehoben, 
die der Menſch als Folge der Sünde mit in diefen Kampf bringt und die dag Tri— 
dentinum nach der Erflärung des römischen Katechismus vorzüglich unter den reli- 
quiae peccati verfieht (animam a languore et infirmitate quam ex peccatis contraxit, 
et a caeteris omnibus peccali reliquiis liberat. P. II. C. VI. q. 14). Die dritte 
Wirkung ift enblih die Sündenvergebung (remiltentur, aoednoszau). Mehe 
rere Theologen bezeichnen biefe als die Hauptwirkung des Sacramentes, obwohl fie 
biefelbe nur auf die läßlichen, und jene fehweren Sünden befchränfen, die entweder 
nicht mehr gebeichtet werben fünnen, oder aus einem verborgenen Mangel des vor- 
ansgegangenen Bußfacramentes nicht erlaffen werden konnten. Allein in dieſem 
Falle müßte die legte Delung zu den Sacramenten der Todten gezählt werben, deren 
die Kirche nie mehr als zwei, Taufe und Buße, gekannt hat. Die Sünbenver- 
gebung Fann alfo nur eine fecundäre Wirfung des Sarramentes fein, vermöge deren 
es die unbewußten Mängel der vorausgegangenen Buße ergänzt, die läßlichen Sün- 
den erläßt und insbefondere nach dem hl. Thomas (I. IV. contr. Gent. cap. 73) 
auch den reatus poenae temporalis tilgt, der der Krankheit und dem Tode anhaftet. 
Durch fie wird alfo die Strafe zum bloßen Heilmittel. Dadurch erfcheint das 
Sarrament ver letzten Delung als eine Ergänzung und Vollendung des Bußfacra- 
mentes, mit dem es ſchon von den Vätern immer in Berbindung gebracht wird. — Die 
Materie dieſes Sacramentes bezeichnet der HI. Jacobus beftimmt als Del, und 
darunter wird in der Schrift immer Dfivenöl verftanden, und zwar muß daſſelbe 
vom Bifchof geweiht fein (Concil. Trid. Sess. XIV. Cap. I. de instit. sacramenti 
extremae unclionis. Nro. ID. In der griechifchen Kirche wird vaffelbe gewöhn- 
lich von den Prieftern geweiht. Die materia proxima ift dann die Salbung mit 
dem Dele. Ueber diefe Salbung ift der Ritus der verfchiedenen Kirchen ein ver- 
fchievener , indem bald mehr bald weniger Körpertheile gefalbt werben. In ber 
Regel werben die vorzüglichften Organe des äußern Lebens, als die Träger ber 
Sünde, geölt: die römifche Liturgie hat die Salbung der fünf Sinne, an Augen, 
Ohren, Nafe, Mund und an den Händen, und fügt dazu die Salbung der Füße, 
al8 dem Organ der Bewegung, und der Lenden, ald dem Site der gefchlecht- 
lichen Luft. An die Stelle dieſer Iegten Salbung tritt in mander Didcefe die 
Salbung der Bruft, oder fällt auch ganz weg, wie es bei Frauen immer der 
Fall ift. Im mehreren alten Ritualien finden wir auch noch mehr Salbungen vor« 
gefehrieben: wie wir aber aus dem Sarramentarium des hl. Gregor und dem Leben 
des HI. Eugendus fehen, war auch die Salbung nur Eines Körpertheiles, der Bruft 
oder des Kopfes, im Gebrauch, und auch jetzt noch wird fie im Notbfalle für hin⸗ 
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reichend gehalten. — Ebenfo groß ift die Verſchiedenheit Hinfichtlih der Form. 
Wefentlich ift nach den Worten des Apoftels nur, daß fie ein Gebet über den Kran- 
fen fei, und es ift weder nöthig, daß die ganze Wirkung des Sarramentes in dem- 
felben ausgefprochen werde, noch daß die Form beffelben gerade die deprecatoriſche 
fei, da alte Nitualien, wie 3. B. das ambrofianifhe auch indicative Formeln ent» 
halten. Gegenwärtig ift die gewöhnliche Formel, die vom Tridentinum vorge 
fchriebene: Per istam sanctam unclionem et suam piissimam misericordiam indul- 
geat tibi Dominus, quidquid per visum (auditum, tactum, odoratum, gusium, gres- 
sum, per sensus) deliquisti. Weitläufiger ift die Formel der griechiichen Kirche: 
Pater sancte, medice animarum et corporum, qui filium tuum unigenitum D. n. J. 
Chr. omnem morbum curantem et ex morte nos liberantem misisti: sana quoque 
servum tuum N. a delinente illum corporis infirmitate et vivifica illum per Christi 
tui gratiam, intercessionibus super omnes sanclae Dominae nostrae Deiparae 
et semper Virginis Mariae...... Quia tu es fons sanitatum, Christe et Deus 
noster et tibi gloriam referimus Patri et Filio et Spiritui Sancto etc. etc. — Als 
Ausfpender des Sacramentes wird im Briefe Jacobi ausdrücklich der Priefter 
genannt, und die Kirche hat von jeher feftgehalten, daß nicht nur die Laien, 
fondern auch die Diaconen von der Ausfpendung deffelben ausgeſchloſſen ſeien. Aller- 
dings fommt in der ältern Kirche auch eine Kranfenfalbung durch Laien vor, und 
auch jegt noch ift fie in der griechifchen Kirche gewöhnlich; allein es iſt dieß micht 
das Sacrament der legten Delung, fondern nur ein Sarramentale: man gebraudt 
dag geweihte Del, wie man auch das Taufwaffer zu Wafchungen anwendete. Gleich— 
gültig ift ed, ob das Sarrament von einem ober von mehrern Prieftern geipentet 
wird, denn wenn ber bl. Jacobus fagt: inducat bresbyteros, fo bezeichnet bier die 
mehrfache Zahl die Allgemeinheit des Standes. In der griechifchen Kirche ruft 
man gewöhnlich fieben, oder wenigftens drei Priefter, und auch in der lateiniſchen 
Kirche war es noch zur Zeit des hi. Thomas Gebrauch, daß mehrere Priejter die 
Gebete verrichteten, obwohl wahrfcheinlich nur Einer eigentlich das Sarrament fpen- 
dete. Gegenwärtig wird ed nur von Einem Priefter adminiftrirt. — Empfänger 
des Sacramentes ift der zurechnungsfähige, ſchwer franfe Ehrift. Die Zurechnungs- 
fähigkeit ift eine Vorbedingung, weil das Sacrament actuelle Sünden vorausjegt, 
daher es Kindern, Wahnfinnigen ze. nicht gefpendet wird. Die Krankheit beftimmt 
der Apoftel ſelbſt als Vorbedingung: infirmalur quis in vobis elc., und es fann 
daher die legte Delung Gefunden, wie 3. B. Gebährenvden, Soldaten, die in die 
Schlacht, Berurtheilten, die zur Hinrichtung gehen, nicht gefpendet werden. Daf 
aber nicht jeder Kranfe, fondern nur infirmus de cujus morte timetur Empfänger 
des Sarramentes fein fol, beftimmt fchon Eugen IV. im Derrete an die Armenier. 
AS eine ſolche Krankpeit ift allerdings auch die tödtliche Alterfchwäche zu betrachten. 
Die Kirche ſchärft es jedoch als eine heilige Pflicht ein (Cat. Rom. p. 2. cap. $ 9), 
darum ben Empfang der Testen Delung nicht bi8 auf den letzten Moment zu ver- 
fohieben, wo den Kranken fhon die Befinnung verläßt, fo daß er nicht mehr mit 
vollem Bewußtſein und mit Andacht der Gnade des Sacramentes entgegen kommen 
kann. In ein und derfelben Krankheit kann die letzte Delung nur einmal empfangen 
werden, wohl aber kann fie in jeder neuen Krankheit oder bei wiederholten tödtlichen 
Anfällen einer langwierigen Kränflichfeit wiederholt werden. Notbwendig tft der 
Empfang deſſelben nicht necessitate medii, ja manche haben fogar behauptet, es 
beftehe dafür nicht einmal ein Gebot, fo daß nicht der Nichtempfang, fondern nur 
die Verſchmahung (contemptus) der letzten Delung ſtrafbar wäre. Allein offenbar 
find die Worte des hl. Jacobus hinreichend, um ein praeceptum, und damit auch 
die Notbwendigfeit des Sarramentes zu begründen. — Was endlich den Ritus 
der legten Delung betrifft, fo wird fie gewöhnlich mit der Darreihung des Bia- 
ticums verbunden, und zwar fo, daß fie diefem folgt, während fie vor dem zwölften 
Jahrh. demfelben vpranging. Nach dem römifchen Rituale follen die Anwefenven, 
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während der Priefter die Salbung vornimmt, die fieben Bußpfalmen und die Lita- 
nei beten; wahrfcheinlich gingen dieſe Gebete, die wir auch in Altern Liturgien finden, 
früher dem Acte der Einölung voraus, wie denn auch in den neuern Ritualen ber 
Priefter gewöhnlich mit den Anwefenden den Pfalm Miserere und eine furze Litanei 
betet. Die drei Schlußgebete des einen Rituals find in die meiften Ritualien über- 
gegangen. Eigenthümlich ift der Gebrauch, der vom fiebenten bis zum zwölften 
Jahrh. geberrfcht zu haben fheint, daß der Ritus der letzten Delung fieben Tage 
nacheinander wiederholt wurde. — Das Del, mit dem die letzte Delung gefpendet 
wird, oleum infirmorum, wird im Orient gewöhnlich von den Prieftern geweiht, 
und zwar unmittelbar vor der Sarramentfpendung. In der Iateinifchen Kirche aber ift 
diefe Weihe ein Vorrecht ver Bifchöfe, welche fie am grünen Donnerstag unter Affi- 
ftenz von zwölf Prieftern mit der Weihe des Chrifams und Katechumenenöls vornehmen 
(I. Dele, und Charwoche). Die Weihe des Kranfenöls ift darunter die erfte 
und gefchiebt, nachdem der Bischof im Meßcanon zu den Worten: per quem haec etc., 
gekommen ift, durch ein furzes Gebet, mit vorausgeſchicktem Eroreismus, worauf 
die bi. Meffe fortgefegt wird. Nach Beendigung des Gottesdienftes wird das bl. 
Del für die verfchiedenen Deranate der Didcefe abgeholt, um an die einzelnen Prie- 
fter vertheilt zu werden. Da es alle Fahre erneuert werden foll, fo wird das 
übriggebliebene am Charfamstag im neugeweibten Feuer verbrannt: follte es 
dagegen nicht bis zur Erneuerung reichen, fo kann ungeweibtes Del zugegoflen 
werden, jedoch fo, daß des geweibten noch mehr fein muß, als des ungeweibten, 
das hinzugegoffen wird. [Weinbart.] 

Delweibung, f. Dele, heilige. 

Oeſchproceſſion, ſ. Bittgänge. 

Oeſterliche Zeit iſt derjenige Abſchnitt des Kirchenjahres, welcher das hohe 
Oſterfeſt zum Anhalts- und Mittelpuncte hat. Die Grenzen der öſterlichen Zeit 
ſind nach vor- und rückwärts — nach Verſchiedenheit der Kirchenprovinzen, nach 
Uebung, Bedürfniß und Privilegium — bald enger, bald weiter gezogen. Vermöge 
einer Erklärung Papſt Eugens IV. in der Bulle: Fide digna etc. vom J. 1440 
fängt diefelbe vom Pſalmſonntage an und endigt mit dem weißen Sonntage. In 
mehreren Kirchenprovinzen umfaßt felbe nebft der Dfterwoche die ganze Faftenzeit, 
welche als Vorbereitung zur DOfterzeit und wegen der in beiden gefeierten Geheim- 
niffe mit diefer innigft zufammenbängt. In Teutfchland und Deftreich umfaßt die 
öfterlihe Zeit die ganze Faften- und DOfterzeit und vom Pfingfteyelus die erfte 
Woche bis ausfchließlih zum heiligen Dreifaltigkeitsfefte. — Diefe öfterliche Zeit, 
ob enger oder weiter gefaßt, ift diejenige, welche das vierte Lateranenſiſche allge- 
meine Concilium vom 5%. 1215 im Auge hat, wenn es ım Capitel: Omnis de poe- . 
nitentia et remissione — die früber beftandene Verpflichtung zur jährlich dreimali- 
gen Communion, nämlih am Weihnachts- Oſter- und Pfingftfefte — dahin modi- 
fieirt, daß es beftimmt: „Jeder Gläubige beiderlei Gefchlechtes foll, wenn er die 
Unterfcheidungsjahre erreicht hat, wenigftens Einmal jäbrlich beichten und wenigftens 
zur Dfterzeit mit Ebhrerbietung das heiligfte Altarsfacrament empfangen; widrigen- 
falls folk ihm im Leben der Zutritt zur Kirche, nad dem Tode aber das chriftliche 
Begräbniß verweigert werben.“ Diefe Beftimmung wurde bezüglich der öfterlichen 
Eommunion dur das allgemeine Concilium von Trident in der 13ten Sigung im 
Iten Canon neuerdings fanctionirt; rüdfichtlich der Einmaligen jährlichen Beichte 
aber erläuterte daffelbe in der 14ten Sigung im Sten Capitel und im Sten Canon 
die allgemeingehaltene Beftimmung des Lateranenfifchen Eoncils dadurch, daß es bie 
damals in der ganzen Kirche beftandene Uebung, in der Faſtenzeit die hi. Beicht 
abzulegen, als eine fromme auf das Höchfte billigt und deren Beibehaltung dringend 
einfchärft (fiebe die Art. Beiht, Communion). [Bater.] 

Deftreich. (Verbreitung der Reformation und Wiederherftellung 
bes katholiſchen Glaubens dafelbft.). Wie allenthalben in os Lan- 
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‚ den, fo verbreitete ſich and in den öftreihifchen Erblanden die lutheriſche Irrlehre mit 
reißender Schnelligkeit. Die Schriften Luthers wurden bereits 1520 in Wien eifrig 
geleſen und fanden befonders unter den einflußreichften Ständen vielfach Bewunderer 
und Anhänger. Die nah Maximilian's Tode ungefeglich aufgeftellten Yandesregen- 
ten tnterftüßten den Widerftand des Rectors und der drei weltlichen Facultäten der 
Univerfität gegen die von dem Bifchof und der theol. Facultät beantragte BVerfündi- 
gung der von Ef aus Rom mitgebrachten Berdammungebulle. Erft ale ein vom 
Raifer 1521 erwirfter Sperialbefehl anlangte, erfolgte felbe. Einer der erſten 
futherifchen Prediger in Wien war Paul Speratus (Spretter) von Salzburg 
aus eingewandert, wohin ihn der ehemalige Drdensobere Luthers Johann Staupig, 
damals geheimer Rath des Erzbifhofs und Cardinals Matthäus Lang, berufen 
hatte, das er aber wegen einer fegerifchen Predigt über den Eheftand zu verlaffen 
gezwungen worden war. m gleichen Geifte wirkte ein Kaplan des Herrn ©. Diet: 
richftein Eckenberg. Mit dem 3. 1522, wo Erzherzog Ferdinand Herr der öftrei- 
chiſchen teutfchen Lande wurde, ſchien es, als ob ernftere Anftalten und Vorkehrungen 
gegen bie weitere Verbreitung der neuen Lehre ergriffen würden. Der Salzburger 
Erzbifchof Matthäus berief eine Synode nah Mühldorf, bei welcher einige feiner 
Provincialbifchöfe perfönlich gegenwärtig waren, andere fi) durch Gefandte vertreten 
liegen. Man berieth ſich über die Mittel, mit denen man den Fortfchritten der 
Härefie entgegentreten wollte, aber theil® waren die dort beliebten Reformmaßregeln 
zu ungenügend, theils wurden die dafelbft neuerdings den Geiftlihen eingeſchärften 
firchlichen Vorſchriften der lex residentiae, des Tragens geiftlicher Kleider, Ber- 
meidung der Tanzpläge und Spiele, Entfernung der Beifchläferinnen und ihrer 
Kinder weniger beachtet. Im J. 1523 erließ Ferdinand für feine Lande ein fcharfes 
Verbot der Lectüre der Schriften Luthers und feiner Anhänger. Aber fo wenig 
wurde diefes Iandesfürftlihe Verbot geachtet, daß es ein Iutberifcher Magifter zu 
Linz Eleutherobius (Freienleben) 1524 wagen fonnte, vor den Augen der Regierung 
ein Taternifch verfaßtes Buch Bugenhagen’s in's Teutfche zu überfegen und dort 
durch den Drud zu veröffentlihen. Dieß hätte natürlich nicht geſchehen fönnen, 
wenn es nicht bereits damals viele geheime Anhänger der lutheriſchen Irrlehre unter 
den Mitgliedern der obderennfifchen Regierung gegeben hätte. Die neue Lehre machte 
unter dem Adel und den Beamten fo bedeutende Fortfchritte, daß fich bereits be 
einer im J. 1528 angeftellten Viſitation ergab, daß mehr als die Hälfte derfelben 
lutheriſch gefinnt fei. Unter ſolchen Verbältniffen fruchteten aud die zu Regensburg 
im Zuli 1524 von Ferdinand in Verbindung mit den Herzögen von Bayern un 
zwölf teutfchen Bifchöfen zur Ausführung des Wormfer Edietes befchloffenen Maf- 
nahmen wenig, da bei der häufigen Abwefenheit Ferdinands die Vollſtreckung fat 
einzig in den Händen der Herren vom Adel Tag. Eine vorübergehende Wirkung 
jenes Regensburger Vereins war e8 aber wohl, daß nun drei eifrige Berbreiter tee 
Lutherthums zu Wien, zwei Priefter, Johann Boislar und Jacob Peregrinus, und 
ein Laie, der reiche Wiener Bürger Cafpar Tauber, verhaftet wurden und letz— 
terer wegen Nückfalles in die Härefie fogar am 17. Sept. 1524 öffentlich enthauptet 
wurde. Auf dem Lande jedoch fonnte das Lutherthum unter dem Schuge der Gnte- 
herren, auch nicht einmal vorübergehend dur die unmittelbaren Wirkungen des zu 
Regensburg Beſchloſſenen beirrt, ungehindert Fortfchritte machen. Der Gang ver 
fog. Reformation war im Einzelnen überall beiläufig folgender. Irgend ein Ade— 
liger Oeſtreichs ging nah Wittenberg, börte dort die Lehre Luthers, trat zu ihr 
über und brachte einen Theologen mit, oder berief ihn fpäter auf feine Güter unter 
dem Titel Präceptor, Hofmeifter u. f. w. Diefer Mann erhielt eine Patronatt- 
pfarre auf dem Gute deffelben Adeligen oder wurde irgend wohin ald weltficher Be- 
amter gefegt. Wenn irgend ein Fatholifcher Pfarrer der neuen Lehre befonderer 
Widerftand Teiftete, verfhmähte der evangelifche Herr auch Gewalt nicht. Unter 
dem Titel der Bogteiherrlichfeit behauptete und übte er das Necht gegen den Willen 
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des Collators und geiftl. Patrons Pfarrer ab- und einzufegen. Der Pfarrer mußte 
ſich reverfiren, daß er den Vogteiheren nicht nur in weltlichen, fondern auch in 
geiftlihen Dingen als Richter anerfenne. Wenn ein Pfarrer ftarb, fegte fich 
der Vogtberr in den Befig der Hinterlaffenfhaft, nahm die Pfarrfohriften und Urs 
bare zu fi, wodurch der nächftfolgende Pfarrer außer Stand war feine Rechte zu 
behaupten und gegenüber vom Bogtherrn in die Lage eines Dieners herabfanf (vgl. 
Stülz, Gefchichte des regulirten Chorherreuftiftes St. Klorian ©. 78). War der 
eingefegte proteftantifche Geiftliche gebildet und von der Wahrheit feiner Lehre über- 
zeugt, fo wirkte er vorzugsweife in der Schule und das neue Geſchlecht erwuchs in 
der neuen Lehre, war er unwiſſend und aus nichtswürbigen Gründen zur neuen 
Lehre übergetreten, und dieß war häufig ver Fall, fo Iodte fein Beifpiel die Un- 
wiffenden und Nichtswürdigen in der Fatbolifchen Geiftlichfeit, deren es auch Viele 
gab, zum UWebertritt, beſonders weil fie dann heirathen durften. Das Volk folgte 
dem Beifpiele des Grundherren und des PM arrers. Ernſtliche Mandate von Seiten 
der Regierung halfen wenig, denn der Adelige gehorchte nicht, theils weil er wußte, 
daß diefe Erläffe oft nur Schein halber zugefertigt wurden und daß fie nach ver Ab- 
ficht der Behörben felber fehr häufig nur die Beftimmung hatten, vor höherer Ahn- 
dung unterlaffener Amtspflicht zu fügen, und endlich weil mit Gewalt zum Gehor- 
fame der Adelige unter den ſchweren Zeitverhältniffen nicht gezwungen werben 
Eonnte, da die Regierung ihre Kräfte anderdwo gegen die Türken brauchte und eben 
gegen dieſe ganz befonder® der Unterftügung des Adels bedurfte. Noch vor den 
Einbrüchen der Türken feste fih das Lutherthum auch in einigen landesfürftlichen 
Städten feft, wie zu Gmünden und Steyer in Dberöfireih. Dort ließ fich die 
Berbreitung des neuen Evangeliums ein Meßpriefter und Lehrer an der Stabtfchule 
Namens Kafpar Schilling, fpäter zu Burgftall und Ems Kaplan, befonders ange- 
legen fein, in Steyer verbreiteten nacheinauder ein Franciscaner Namens Calixtus, 
ver aber 1526 weichen mußte, ferner ein Benedictinermönd in Garften Namens 
Forfter bis 1527, dann ein gewiffer Weinberger, ver 1528 entfernt wurde, Luthers 
Srrlehre. Nach der Abfchaffung des legteren gingen die Bürger der Stadt zu dem 
nächiten von Iutberifchgefinnten Evelleuten auf ihren Schlöffern und Patronatspfarren 
unterbaltenen häretifchen Prädicanten, befonders zu denen in Stadtkirchen und 
Xofenfteinleuthen, wogegen die Berbote des Burggrafen und GStadtrathes 1536 
und 1541 wenig vermochten. Unter den Adeligen Oberöftreich8 war einer der gefähr- 
lichſten Agitatoren für die neue Lehre Chriſtoph Jörger, Herr der Tillisburg bei 
St. Florian, wo fi) einer der berufenften Iutherifchen Pradicanten Michael Stiefel 
bis 1527, in welchem Jahre Bifchof Ernft von Naffau, von Elemens VII. gemapnt, 
fräftiger als bisher gegen die Härefie und ihre Verfechter auftrat, aufhielt. In 
Wien tauchten um diefe Zeit ald Anhänger Luthers Meifter Johann Rofer, Univer- 
fitätömitglied, und der Carmeliter Adam Sporer auf, wie denn auch in Deftreich 
die Prädicanten hauptfächlich aus den Mönchsorden fich recrutirten. Sogar der Car- 
tbäuferorden blieb nicht unberührt. Sp verließ 1526 Pater Prior der Carthäufer 
zu Seitz in Steyermarf Klofter und die fatholifche Religion, "die niederöftreichifche 
Garthaufe zu Mauerbach war nahe daran fih gänzlih aufzulöfen. Durch derlei 
Ausreißer nahm die Zahl der Mönde allenthalben ſehr ab, und die Verachtung, 
welcher das Monchthum durch allgemeine Berbreitung der Intherifhen Anfichten 
anheimfiel, verhinderte, daß ſich die entvölferten Klöfter wieder bevölferten. Die 
Folge davon war, daß die Klofterpfarren oft fehr lange nicht befegt werden Fonnten 
und die weitere Folge das Eindringen lutherifher Prädicanten. Die Fortfchritte 
des Lutherthums wurden in den dreißiger Jahren auch noch vorzüglich durch die von 
den Türfen 1529 und 1532 angerichteten Verwüftungen befördert. Mehrere hun- 
dert Kirchen lagen in Trümmern, die Einkünfte vieler anderer waren auf mehrere 
Jahre hinaus zur Erhaltung eines eigenen Geiftlichen unzureichend. Solche einer eigenen 
Seelforge entbehrenden Gemeinden waren eine leichte Beute der auf den Schlöffern 
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unterhaltenen lutheriſchen Prädicanten. Auch mehrere Klöfter gingen num gänjlich ein 
und zwar vorzugsweife Mendicantenklöfter. Dahin gehörten die Franciscaner Eon 
vente zu Engersvorf, das fih 1536, das zu Keldsberg, welches fich 1541 auflödt. 
Auch die Minoriten in Stein mußten ihr Klofter räumen. Die Paulaner zu Thal 
heim (Dberöftreih) und die zu Ranna in Niederöftreih wurden durch Nachkommen 
der Stifter ihrer Klöfter, jene dur Cyriak von Polheim, Statthalter von Ober 
öftreich, 1533, diefe durd die Herren von Neudeck 1536 auszumandern genötbigt. 
Noch mehrere, befonderd Nonnenflöfter, Tösten fich im Laufe der folgenden jmei 
Decennien auf. Bom J. 1530 an griff die neue Lehre auch in Innerdſtreiqh un id. 
Bartholomäus Pica (Elfter) war einer der erften lutheriſchen Pradicanten zu Cat, 
Nicht wenig trug auch dort zur Ausbreitung der veligidfen Neuerung ein halbblude 
Mann aus dem Voike Namens Balthafar bei. Faſt gleichzeitig fegte fih det 
Lutherthum zu St. Beit in Kärnthen und zu Laibach feft. Im J. 1541 hatten ve 
Rutheraner zu Gratz bereits eine eigene Schule und ein eigenes Bethaus in einen 
und demfelben von Jacob von Eggenberg abgetretenen Gebäude, das fie ihr Er 
nannten. Die ihrer Sache günftigen Erfolge im Inlande und die Eonceffien 
welche im 3. 1532 der Kaifer den Genofjen des Schmalfaldner Bundes zu Kin 
berg hatte machen müffen, gaben den öftreichifchen Iutherifchen Ständen den Rxtl 
auf dem Landtage zu Junsbrud 1532, wo wegen bed bevorftehenden Türken 
bruches ein Ausfhuß der Stände aller Provinzen verfammelt war, fhriftiih ı 
die Erlaubniß anzufuchen, die Religion nach Luthers Grundſätzen ausüben zu dire 
worauf übrigens Ferdinand I., der zu Negensburg erflärt hatte, er fei bereit fir 
die katholiſche Religion fein Blut zu vergießen, eine abjchlägige Antwort ertbeilt. 
Allein das hinderte diefe Tutherifchen Evelleute nicht, fort und fort neue lutheriſtt 
Prädicanten aufzuſtellen, in ihren Patronatskirchen die Communion unter beiderle 
Geſtalten einzuführen und bereits auch andere weſentliche Aenderungen an den Eet⸗ 
tesdienſte aufzudringen. Auch unterließen fie nicht bei jeder nur einigermaße gen: 
neten Gelegenheit ihre Bitte um Neligionsfreiheit zu wiederholen. Sehr dumm 
wurbe ihre Forderung im 3. 1541, als Ferdinand wegen des unglücklichen An 
gegen die Türfen, in welchem Dfen verloren gegangen war, wieder die Stände dl? 
Provinzen zu einem gemeinfchaftlihen Landtage nah Prag zufammengerufen hit 
Außer mehreren Iutherifchen Herren und Nittern ftellten auch die Stäbte Bio 
Korneuburg, Steyer, Linz, Ems, Grag, Radfersburg, St. Beit und Laibach das & 
fuch freier Religionsübung. Die Antwort war abermals ablehnend. Im Laufe 7 
nächftfolgenden Jahre verfiel das katholiſche Kirchenwefen immer mehr. Der lider 
liche Geiſt ergriff num ſelbſt mehrere Aebte. Sp ging im J. 1544 der Abt &= 
mus zu Wilhering mit den Prätiofen feines Stiftes durch und verheirathete # 
Einige Jahre fpäter that daffelbe der Abt Valentin Abel zu Admont. Ad? 
Schlegel, Gleink und Garften fanden fich ſolche Aebte. Letzteres Kloſter beine 
war reich an neuerungsfüchtigen Mönchen. Einer berfelben, der Pfarrer 
Wolfgang Waldner, der bereits mehrere Jahre nach dem Sinne der Iutherifchen Ct" 
gepredigt hatte, wagte es fogar im J. 1548 fich öffentlich mit feiner Wirttid 
terin copuliren zu laſſen, welche Vermeffenheit jedoch das Einfchreiten des Bild“ 
zur Folge hatte, worauf fi Waldner nach Augsburg flüchtete. Wolfgang, &* 
von Salm, der damals Bifchof von Paffau war, ein fehr eifriger Kirchenfürft, 16” 
mit größerer Energie gegen die neuerungsfüchtigen Geiftlichen als fein Vorfabrer im 
ein, wurde aber bei der Durchführung kirchlicher Cenſuren gleich den Wiener Bit 
Johann Naufea (+ 1541), der mit unermüdlihem Eifer alle Sonn- und —J 
tage nach der Vesper bei St. Stephan predigte und deſſen Nachfolger Kriernt 
Naufen gleichfalls als guter Prediger und außerdem noch als theologifcer Si" 
fteller rühmlich befannt, von der nieder- und oberoſtreichiſchen Regierung vi 
gehindert. Erſtere verbot dem Bifchof Friedrich 1544 ausprüdlich, jemand m 
der neuen Lehre vor Gericht zu ziehen und irgend einen Anhänger derfelben 1 
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Kirhenbann zu thun. Der eifrige Bifchof wollte hierauf fein Bisthum refigniren. 
Man liest nicht, ob und welche Abbilfe erfolgt ift. Vielleicht wurde 1544 in Folge 
biefes Ereigniffes eine neue Bifitation aller Pfarren N. De. durch eine eigens deß— 
halb zufammengefegte Commiffion angeordnet. Sie follte unter Anderem ermitteln, 
wie viel Einwohner in jeder Pfarrei der neuen Lehre anhingen und wie in einer 
jeden Kirche der Gottesdienft gehalten würde. Obwohl im %. 1547 der Schmal- 
faldifche Krieg fo unglücklich für die Iutherifchen Reichsftände geendet hatte, fo fühlten 
fih doch die Iutherifchen Landesftände von Deftreih, Kärnthen, Krain und Steyer— 
marf fo mächtig, daß fie durch eine Gefandtfchaft auf dem Reichdtage zu Augs— 
burg 1548 eine gemeinfame Eingabe wegen Gewährung der freien Hebung ihrer 
Religion machten. Sie wurden jedoch mit Hinwerfung auf das allgemeine Concil 
und das Interim befchievden. Die niederöftreichifchen Tutherifchen Stände, welde 
um biefe Zeit Berfuche machten durch Einfchiebung eingewanderter Prädicanten und 
Hofmeifter die Univerfität zu Wien allmählig zu proteftantifiren, waren im J. 1547 
durd die Anordnung einer eigenen Prüfung vor der theologifchen Facultat und dem 
Biſchofe für Jedermann, welcher an der Univerſität irgend ein Lehramt zu erlangen 
oder auch einer anderen Schule vorzuftehen wünfchte, unangenehm berührt, noch 
unangenehmer durch die Weifung, daß Fein Adeliger feine Söhne an eine andere 
Univerfität ald die von Wien Ingolſtadt und Freiburg im Breisgau Studien halber 
fhiden dürfe. Im felben Jahre gab Ferdinand ein Ediet heraus, wodurd er allen 
Patronen auftrug, zu den ledigftebenden Pfründen fofort unter Verluft des Ver— 
leibungsrechtes zu präfentiren. Allein diefe Anorbnungen gingen ziemlich fpurlos 
vorüber, die proteftantiichen Stände erwirften einige Jahre fpäter das Zugeftändnif, 
dag an der Univerfität zu Wien auch Lutheriſche als Profefforen angeftellt und zu 
academifchen Graden befördert werden fünnten. Diefe Concefiion hatte bei dem 
Umftande, daß die große Mehrheit der Adeligen bereits Iutherifch war, die Folge, 


daß die Univerfität bald gänzlich Iutherifirt war. Bei der damaligen Erelufivität war 


daran die weitere Kolge gefnüpft, daß nun alle weltl. Aemter, wie Syndicate u. ſ. w., 
welche einen academifchen Grad erforderten, nur Lutheriſche erlangen fonnten. Die 
Iutherifche Partei gewann damals wahrfheinlih, ohne daß Ferdinand ſich deſſen 
recht bewußt war, bei ihm fo mächtigen Einfluß, daß fie ihn gegen die Befchlüffe des 
Salzburger Provincialconeild vom %. 1549, auf welchem verfchievene Webelftände, 
welche in den damaligen Verbältniffen der Geiftlichen zu den weltlichen Behörden 
der öftreichifchen Lande ihren Grund hatten, befprocdhen worden waren, einzunehmen 
wußte, indem fie ihm vorftellte, fein Iandesfürftliches Anſehen fer durch diefelben 
wefentlich verlegt. Die Berfündigung der dort gegebenen Anordnungen wurde für 
die öftreichifchen Yande unterfagt, wodurch es zu einem Conflicte zwifchen dem Erz- 
bifchof und Ferdinand Fam, der erft unter deffen Nachfolger Marimilian I. 1568 
ausgeglichen wurde. Einen noch größeren Triumph feierte fie, als fie Ferdinanden zur 
Einfegung des fogenannten Klofterratbhes bewog, zu dem angeblichen Zwede ver 
befleren Bewirtbfchaftung und Erhaltung der noch übrigen Klöfter, in Wahrheit aber, 
um dieſe in Abhängigkeit von der Iutherifchgefiunten Regierung zu bringen und bie 
Aebte und übrigen Drdensvorftände an der Geltendmachung ihrer Rechte gegen die 
Eingriffe der proteftantifhen Standesherren zu hindern. Auf Infinuation des Klofter- 
rathes wurden in verjchiedenen Klöftern eigene Beamte aufgeftellt, deren Amt es 
war, über die Einfünfte der betreffenden Convente zu wachen und was vom lUnter- 
halte der Klöfter übrig blieb, an die Hoffammer einzufchiden. Als ſolche Beamte 
wurden größtentheild Iutherifhe Magifter angeftellt, die nun die verfchiedenften 
Mitteln anwendeten, theils in den Klöftern felbft, theils durch Anftellung Lutherifch- 
gefinnter auf den den Klöftern incorporirten Pfarreien, die neue Lehre herrfchend zu 
machen. Diefer Klofterratd veranlapte aud Ferdinand, eine eigene Gottesdienſtord⸗ 
nung aufzuſtellen, durch welche vorgeſchrieben ward, wie viele Aemter in den Kloſter⸗ 
firchen gehalten, wann die geiftlichen Tageszeiten gefungen werben dürften, wie die 
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Sacramente ausgefpendet und die übrigen Gebräuche verrichtet werben follten. Alle 
Vorſteher ver Klöfter wurden auf diefe Gottesdienſtordnung verpflichtet, au für die 
Kirchen der Bisthümer Wien und Wiener Neuftadt wurde eine Gottesdienſtordnung 
pubficirt und den Bürgermeiftern und Anwälten aufgetragen, über die Beobachtung 
derfelben zu wachen und die Bifchöfe und Domcapitel, wenn aus deren Schuld 
etwas vernachläffigt würde, vorerft zu ermahnen und wenn das nicht helfe, ed dem 
Hofe anzuzeigen. Durch diefe Mafregeln fonnte nur die bereits vorhandene Ber- 
achtung ver Weltlichen gegen die Fatholifche Religion und Geiftlichfeit vergrößert 
und ihr Abfall befördert werden. Wenn num auch Ferdinand von Zeit zu Zeit 
wieder neue Anordnungen zu Gunſten der fatholifchen Kirche und Religion erlieh 
oder alte erneuerte, fo konnten diefe bei fo bewandten Umftänden nicht anders ald 
wirkungslos fein. Die proteftantifchen Stände wagten bereits nach Abſchließung 
des Augsburger Religionsfriedens 1555 auf einem gemeinfamen Landtage für Nie: 
der-, Ober- und nneröftreich zu Wien 1556 an die Zugeftehung der Religionsfei- 
beit die Bewilligung von Subfidien für den QTürfenfrieg zu fnüpfen. Sie forderten 
bie freie Hebung ihrer Religion als ein Recht, das fie auf den Inhalt des Paſſauer 
und Augsburger Religionsfriedens ftügten. Ferdinand erklärte zwar, daß er viel 
mehr nach Inhalte deffelben fie zur Annahme feiner Religion zwingen fönne, fegtt 
aber hinzu, dieſes wolle er nicht thun, er Fünne ihnen aber auch nicht die frei 
Uebung der neuen Religion geftatten, den Gebrauch der zweierlei Geftalten welt 
er nicht verwehren, wenn fie anders dem Fatholifchen Glauben anhingen. Wiewohl 
die unfathofifchen Stände diefe Bedingung nicht erfüllten, fo fegte er jedoch um 
diefe Zeit faft alle Strafgefege und Verbote aufer Wirkfamfeit, worüber ein er: 
würfnig mit Paul IV. entftand. Die Erlaubniß des Kelches ward alsbald von der 
Iutherifchen Bewohnern Steyers dazu benüßt, den katholiſchen Gottesdienft gan 
auszurotten. 1556 fchaffte der Iutherifche Magiftrat dafelbft die Meffe für di 
Werktage gänzlih ab. Zu Oftern 1557 wurde auf Veranlaffung Waldners di 
Wandlung unterlaffen und im felben Jahre ftellte man die Frobnleichnamsproceflos 
ein. Das Umbertragen des Hochwürbdigften erregte den Fanatismus der Lutheriſcher 
in fo hohem Grade, daß vom %. 1549 zu Wien, wo ein Bäcergefell dem Prieftr 
die Monftranze aus der Hand riß und fie, auf die Erde werfend, zerfchmettert 
— einen Frevel, welchen diefer mit dem Tode büßte — die theophorifchen Umgängt 
und Verſehgänge, um vor Imfulten gefichert zu fein, militärifche Bedeckung haben 
mußten. Das einzige wirffame Mittel, was Ferdinand gegen die weitere Verbre- 
tung und zur Hinwegräumung der Glaubensfpaltung ergriff, war die Einführung 
der Jefuiten. Ferdinand hatte durch die Vermittlung feines Beichtvaters Urban, 
Biſchof von Laibach, auf dem Reichstage zu Augsburg 1550 zuerft den Jeſuiten 
Le Jay kennen gelernt, und dieſer hatte einen fo tiefen Eindruck hinterlaffen, deh 
K. Ferdinand bereits 1551 an den Ordensgeneral den bl. Ignaz wegen Errichtung 
eines Collegiums in Wien ſich wendete. Bereits im felben Jahre trafen zehn Jefuiten 
in Wien, Ye Jay mit 9. Schorich etwas fpäter ein. Le Jay wurde erfter Recter, 
+ 1552. Im J. 1552 famen noch zwei hinzu, Nicolaus Gaudanus und Petri 
Caniſius. Sie wirkten theils als Profefforen der Theologie an der Univerfität, m 
Le Jay und Gaudanus, fpäter auch Canifius, theils als Prediger an verſchiedenes 
Kirchen, befonders Canifius (f. d. A.), der zwar anfangs in Folge der lutheriſche— 
Umtriebe und wegen feiner plattteutfchen Mundart nur wenige Zuhörer hatte, jpättt 
aber jederzeit vor einem zahlreichen Auditorium predigte. Auf Andringen Ferdinand 
mußte auch Kanifius die Adminiftration des Wiener Bisthums übernehmen. Sen 
dem J. 1553 gingen mehrere Jefuiten, befonders während der Faftenzeit, auf bu 
Land, um in den zahlreih verwaisten Gemeinden den Fatholifchen Glauben ji 
erhalten und die hl. Sacramente auszufpenden. Im 3. 1552 eröffneten fie em 
Eollegium mit 4 Elaffen und zählten bereits damals 50 Schüler. Im J. 15% 
gründeten fie ein Eonvict, in bem ihnen überlaffenen ausgeftorbenen Carmeliter- 
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flofter, mit welchem 1560 das von Ferbinand, zunächft für adelige Jünglinge 
geftiftete Convict vereinigt wurde. Weil der öftreichifche Adel fich weigerte, feine 
Söhne dem Unterrichte und der Yeitung der Jeſuiten anzuvertrauen, fp wurden mit 
Dewilligung des Kaiferd anfangs Jünglinge vom auswärtigen Adel aus Böhmen, 
Ungarn, Polen und Italien aufgenpmmen, big allmählig der Widerſtand ſich brach. 
Bereits im J. 1558 hatte der Nector Johann Victoria durch Beiträge von Sefuiten- 
Freunden ein Convict für arme Stubirende zu Stande gebracht, welches zugleich 
die Beitimmung hatte, eine Pflanzfchule für den geiftlichen Stand zu werden. Einen 
großen Dienft erwies der Fatholifchen Sache in Deftreih Caniſius durch die Ab- 
faffung des Fleineren Katechismus, welcher im %. 1554 durch einen an alle Orig- 
feiten erfaffenen Befehl für alle Schulen und Kirchen in Nieder-, Dber- und Inner⸗ 
öftreich ausfchließlih vorgefchrieben wurde. Zu gleichen Zweden, wie in Wien, 
wurde in den J. 1554 und 1555 ein Jefuitencollegium zu Prag gegründet. Die 
Jeſuiten erhielten dort das Clementinum, das zuvor die Dominicaner inne gehabt 
hatten. Der erfte böbmifche Jefuit war Wenzel Sturem, ein unmittelbarer Schüler 
des Ignaz Yoypla, welcher um die Erhaltung des Fatholifchen Glaubens in Böhmen 
fih fehr verdient machte. Auf fein Zurathben wurden auch anderwärts in dieſem 
Königreiche in Kruman dur Wilhelm von Rofenberg und in Neuhaus durch Adam 
von Neuhaus, ferner zu Komptau, ähnliche Eollegien gegründet — die fefteften Bur- 
gen ded auch in diefem Königreich hart angefeindeten fatholifchen Glaubens. Dort 
hatte die neue Lehre durch die auf Grundlage der Basler Compactaten beftehende 
Spaltung der Katholifen in Utraquiften (vgl. d. Art. Huffiten) und folde, die 
das HI. Abendmahl unter einer Geftalt empfingen, begünftigt, ſchon um das %. 1519 
viele geheime Anhänger gewonnen. Die erften Prediger des Lutherthums zu Prag 
waren ein als Pilger gefommener Eremit, Bruder Matthias, welcher im Freien 
predigte, dann ein Zwidauerr Mond, M. Thomas (wahrfcheiniih Münzer), ver 
1521 zu Prag und Saaz lutherijch predigte und Communion bielt. Selbſt der 
frühere utraquiftiiche Pfarrer an der Teinfirhe und 1524 zum utraquiftifchen Con— 
filtortaladminiftrator ernannte Gallus Czahera hatte lutheriſche Grundfäge und 
nannte den Wittenberger Neformator öffentlich feinen Lehrer. Uebrigens neigten nicht 
alle Utraquijten der Lehre Luthers zu, ein großer Theil bebarrte bei der fatho- 
lichen Lehre und widerfegte fih den Neuerungen mit aller Kraft. Die Reibung 
zwifchen den lutheriſch- und Fatholifchgefinnten Utraquiften, an deren Spige ein 
gewiffer Paſcheck ftand, führte zu einem gewaltfamen Zufammenlaufe auf dem 
Stadthaufe, durch welchen die Abſetzung des Lutherifchgefinnten Bürgermeifterg 
Hlavfa und feiner vornehmften Anhänger im Nathe herbeigeführt wurde. Czahera 
trat nun auf die Seite ver Fatholifchen Utraquiften. Es wurden firenge Beſchlüſſe 
gegen die religiöfen Neuerungen gefaßt. Hlavſa und feine Anhänger mußten die 
Stadt meiden, aufrührerifche Prediger wurden verwiefen, vom König Ludwig wurden 
Deerete gegen die Picarditen oder böhmifchen Brüder, die im engen Zufammenhange 
mit den Lutheranern ftanden, geholt, das Einfchleichen fremde Lehren verbreitender 
Geiftlichen und Weltlichen ſolle mit aller Macht gehindert werden, neue Schriften 
müßten vor ihrer Drudfegung von dem Genfiftorium durchlefen werben, wer feße- 
riſche Schriften verbreite, folle an Gut und Leben geftraft werden u. dgl. m. Diefe 
für die Fatholifche Kirche günftige Stimmung wurde noch dadurch erhöht, daß ber 
Landtag 1525 befchloß, daß die Basler Compactaten von allen gehalten werben 
follen und der päpftliche Legat an König Ludwigs Hof Johann Anton Burgio auf 
eine Eingabe des Conſiſtorialadminiſtrators Czahera (f. Poſcheck, Geſchichte der 
Gegenreformatoren Böhmens I. 58) den Ständen die Ausfiht auf Beſtätigung der 
bereit8 vom Pius II. widerrufenen Compartaten eröffnete. Nun fanden in Prag 
Mafregeln verfchärfter Strenge gegen die Nichtlatholiken Statt, befonders trafen 
diefelben die böhmifchen Brüder, viele wurden verwiefen, viele wanderten ‚freiwillig 
aus. Hlayfa uud die mit ihm Vertriebenen wußten jedoch Zutritt bei König Ludwig 
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in Ofen zu finden, und diefer über ihre gewaltthätige Vertreibung aufgebradt, 
befahl den Pragern die Ausföhnung mit Hlavfa und deffen Anhängern und die fofer: 
tige Zurüderftattung der confiscirten Habe, deffen ſich jedoch die herrſchende Patte 
zu Prag weigerte. Ludwig blieb in Folge ver Schlaht bei Mohnuz 1526. Aerk- 
nand I. war fein Nachfolger. Unter ihm wurden nach Tangen fruchtlofen Berbart 
lungen Hlavfa und die übrigen Verwiefenen reftituirt und Pafcheef, wegen Wire: 
fenlichkeit gegen die königl. Befehle verwiefen 1530. Daffelbe Schickſal traf der 
Adminiſtrator Czahera. Die Zurüdführung der zum Theile wegen religiöfer Neue: 
rungen Vertriebenen fonnte nicht ohne Einfluß auf die Verbreitung der neuen febre 
fein und es. fcheint von da an das Lutherthum befonders unter den Herren nd 
Rittern bedeutende Fortfchritte gemacht zu baben, obwohl Ferdinand in Böhmen, 
gleich wie in feinen Erblanden, durch Verbote und Strafgefege entgegenwirkte. De 
mit dem Zuftande eines balben unentfchiedenen Schiema verbundene Mangel u 
regelmäßiger Aufficht erleichterte es, daß Grundherren und Magiftrate, 5.2. u 
Ruttenberg, Bunzlau, unter den Namen Utraquiften, Lutheraner und Pıcarder ı 
Pfarrern beriefen. Viele gingen erft vom utraquiftifchen Befenntniffe zur Annabe 
futherifcher und verwandter Anfichten über. Befonders zahlreich wurden die Late 
raner in der Gegend von Ellbogen und Eger. Die proteftantifchen Stände Böhme 
weigerten fich, beim Ausbruche des Schmalfaldifchen Krieges gegen Sadlen ı 
ziehen, wurden aber nach der Schlacht bei Mühlberg 1547 dafür empfindlich geat 
tigt. Der Proteftantismus machte nun wieder Nücdfchritte, um fo mehr, als u 
dem Landtage vom J. 1549 Schritte zur völligen Ausföhnung der Utraquiften m 
dem päpftlichen Stuhle gemaht wurden. Der König ließ auf dem Landtage erkläre. 
um die Sache beim Papfte durchführen zu können, fer notbwendig, daß die Uns 
quiften mit alleiniger Ausnahme der beiden Geftalten in allem Uebrigen fi gänzlıs 
mit den Katholifen vereinigen follten. Die Stände billigten diefen Wunfch un? der 
Bemühungen des päpftlichen Nuntius Prosper a. S. Cruce, des Biſchofs vor Chem- 
fee, fowie auch des die völlige Vereinigung nun auch wünfchenden utraquifirr 
Adminiftrators Myftopulos gelang ed, daß ein großer Theil der utraquiftiide 
Prieſter auf's Neue ausdrücklich anerkannte, daß das Sacrament unter jeder Gef 
ganz empfangen werde, auch daß es fein göttlihes Gebot fei, daffelbe ur 
beiderlei Geftalten zu empfangen, nur wollten fie nicht gehalten fein, jene & 
innerung bei jever Darreihung zu machen. Sie verfprachen auch dem Papfte tre= 
und aufrichtigen Geborfam zu leiften, den Gedächtnißtag Huffens nicht mehr 5 
feiern u. f. w. Der König übernahm dann eine eigene Botfchaft nach Rom 
fenden und die Sache auf's Ernftlichfte zu betreiben, er wurde aber an weiterer Ir 
folgung diefer Angelegenheit durch die Widerfeglichkeit einiger utraquiftifchen Priec 
verfappter Lutheraner, welche dem Eonfiftorium hierin Widerftand leifteten und ır 
Gemeinden aufregten, gehindert. Um nämlich nicht zu neuer und größerer Sms 
tung oder gar zu einem gefährlihen Aufftande Anlaß zu geben, verſchob Ferdi 
die Durchführung diefer Angelegenpeit auf einen günftigeren Zeitpunct. ur 
ſuchte der König durch die oben erzählte Gründung eines Jefuitencollegiums in Tr 
zur Heranbildung eines tüchtigen fatholifchen Elerus mitzuwirken und unterlief «= 
nicht von Zeit zu Zeit energifch gegen die ſich einfchleichenden Prädicauten ass 
treten. Sp wurden im Februar 1555 170 oder, wie andere fagen, an 200 Gent 
verwiejen, welche Weiber genommen hatten. Auch die böhmifchen Brüder war 
feit 1547 nicht geduldet (vgl. d. Art.). Befonders um die langerfehnte Bereinise 
der Utraquiften mit den Katholiken in Böhmen zu erzielen, trug Ferdinand I. fow 
Gefandten auf dem Concil zu Trient dem Prager Erzbifchof Anton Brus, dem Fer 
firhener Bifhof Georg Diaskowich und dem Grafen Siegmund von Thun auf, w 
Concil um die Geftattung des Kelches anzugehen, 1562. Auch veranlafte a * 
Verbindung mit Herzog Albert V. von Bayern eine Provincialverfammlung 
Salzburg, welcher er unter andern minder wichtigen Artifeln die Frage, ob =Ö 
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das Faſten dem freien Willen eines Jeden überlaſſen, beim Gottesdienſte Gebete 
in der Mutterſprache eingeführt werden könnten, vorlegte. Beſonders wurde die 
Geſtattung des Kelches und die Prieſterehe als einzige Mittel, um dem Umſichgreifen 
des Proteſtantismus zu begegnen, dargeſtellt. Die dort verſammelten Biſchöfe be— 
ſchloſſen das Geſuch des Kaiſers und des bayriſchen Herzogs durch einen eigenen 
Gefandten zu unterftügen. Allein das Coneil fchlug das Begehren wegen Geftattung 
der Priefterehe gänzlih ab, die Entfcheidung wegen der Geftattung der Communion 
unter zwei Oeftalten, wurde dem Papſt überlaffen. Pius IV. geftand durch ein an Erzbi- 
ſchof von Salzburg gerichtetes Schreiben v. 16. April 1564 den Gebrauch des Kelches zu. 
Aehnliche Werfungen erhielten der Patriarch von Aquileja und der Erzbifchof von Prag. 
Die Weihung der utraquiftifchen Priefter durch den Erzbifchof von Prag ward nun in’s 
Werk gefegt, und fo bejtanden Utraquiften in Böhmen gefeglich von 1564—1622. 
Bald nah Gewährung des Kelches für die öftreichifchen Lande ftarb Ferdinand J., 
25. Juli 1564. Er hatte die Yändermaffe, die er unter feinem Scepter vereinigt 
gehalten, unter feine drei Söhne Marimilian, Carl und Ferdinand getheilt, von 
denen der erftere Ober- und Unteröftreich, Böhmen und die davon abhängigen 
Länder Mähren, Schlefien und Laufig, dann Ungarn, Carl Inneröftreih (Steyer- 
marf, Kärntben, Krain, Görz fammt einem Theile von Ervatien), Ferdinand Tyrol 
und Borderöftreich erhielt. Bei dem Ableben Ferdinands I. bildeten die Proteftan- 
ten in einigen diefer Yänder bereits die Mebrheit ver Bevölferung, wie z. B. in 
Niederöftreih, in den andern waren wenigftend die damals einzig politifchen Ein— 
fluß übenden Stände bie und da faft ausichließlich, überall aber doch vorwiegend 
auf Seite der religiöfen Neuerer. War bereits in denjenigen Yanden, in denen die 
landesfürſtliche Gewalt Ferdinands unbeftritten war, der Proteftantismus trog aller 
Gegenbemühungen Ferdinands zu folcher onfiftenz gelangt, fo mußte dieß noch 
mebr in Ungarn der Fall fein, wo wie in Böhmen die neue Lehre fich bereits unter 
der Regierung des Königs Ludwig II. feftgefegt hatte. Kaum waren bie erften bie 
Reformation in Teutfchland berbeiführenden Schriften erfchienen, als fie auch ſchon 
durch Kaufleute nach Ungarn und Siebenbürgen gebracht waren (1518). Die Be- 
wegung, die durch die Yefung derfelben in den Gemüthern entftand, war groß und 
es währte nicht lange, bis Prediger der neuen Lehre auftraten. Einer der erfteren 
war Michael Seflofy zu Uibely. Außerdem feste fich die Iutherifche Lehre am frü- 
beften unter der teutjchen Bevölkerung des Zipferlandes und bei den Sadjfen in 
Siebenbürgen feft. Inter leßteren waren die frübeften VBerbreiter der Irrlehre 
Ambrofius der Sclefier, und Georg, ehedem Dominicanermönd zu Hermannftadt ; 
der Sahfengraf Marcus Vemphlinger förderte die neue Lehre durch Rath und That. 
Die Berbreitung derfelben fonnte um fo leichter gelingen, als die Hermannftäbter 
damals mit dem Erzbifchofe von Gran, Georg Szafmari, in einem Streite wegen 
der Eremtion geiftlicher Perſonen vom weltlichen Forum fich befanden und fomit 
geneigter waren zur Aufnahme der neuen Lehre. Auch unter den Magyaren bilde- 
ten fich bereits unter Ludwig II. Gemeinden zu Ujhely Sacos-Pataf, Debreczin und 
Munfacs. Der Proteftantismus fehien bereitd 1523 in Ungarn fo gefahrdrohend, 
vaß die Reichsftände den König baten gegen die Anhänger der neuen Lehre die To— 
vesftrafe und Güterconfiscation zu verbängen. (Articulus 54 Comit. Budens. 1523. 
Omnes Lutheranos et eorum fautores ac faclioni ipsi adhaerentes tamquaın publi- 
cos haereticos hostesque sacratissimae virginis Mariae poena capilis el ablatione 
omnium bonorum suorum Majestas R. punire dignetur.) Um dieſelbe Zeit erließ 
der König Ludwig einen Befehl an den Magiftrat von Hermannftadt, daß derſelbe 
Luthers Bücher von Haus zu Haus auffuche und auf dem offenen Marfte verbrenne. 
ES wurden auch zur fihern Ausführung dieſes Befebles erzbifhöflibe Commiſſäre, 
die wirffich mehrere diefer Bücher verbrannten, dahin gefhict, aber jo groß war 
bereits der Fanatismus, daß von den Anhängern der neuen Lehre ein Wunder mit dem 
Erfolge erfunden wurde, daß es faft allgemeinen Glauben fand. Es hieß namlich, 
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aus dem Bücherbrande habe ſich Luthers Pſalter frei in die Luft erhoben, ſei auf 
das Haupt eines Commiffärs gefallen, habe ihn zu Boden geſchlagen, worauf er 
am dritten Tage am Fieber geftorben fei. Die Zahl der Neuerer war bereits dort 
fo groß, daß die klagende Geiftlichfeit dem Erzbifchof von Gran fchrieb, ſelbſt in 
der Stadt, wo Luther wohne, fünne die lutheriſche Lehre nicht ſtärker herrſchen 
Die Neuerer wagten bereits die Katholifen bei ihren öffentlichen Umgängen und 
Proceffionen zu befhimpfen. Auch in der ungarifchen Hauptftadt zu Ofen fanden 
Uebertritte zur neuen Lehre Statt (Simon Grynäus und Bitus Winfcheemyus). 
Nach der unglücklichen Schlaht von Mohacz, 1526, in Kolge welcher Ludwig II. 
fiel, mußte fih die Lage der Fatholifchen Kirche gegenüber der neuen Lehre ver- 
fchlimmern fchon wegen ver daran fih fnüpfenden Thronftreitigfeiten zwifchen Fer— 
dinand und Johann von Zapolya, Groffürften von Siebenbürgen, welche nicht bloß 
das Augenmerk von den Fortfchritten ver fog. Neformation ablenften, fondern auf 
den beiden Rivalen eine nachfichtige Behandlung der Neuerer als Nothwendigfeit 
auferlegte. Außerdem ward jegt die Berbreitung des Proteftantismus weentid 
durch den Umftand gefördert, daß die meiften Bifchöfe in der Schlacht von Moha; 
geblieben waren, und ihre Stühle fowohl wegen der Türkenkriege als insbejondere 
in Folge der durch die äußern und innern Kämpfe gleihmäßig begünftigten Feudul- 
anarchie unbefegt blieben. Die Güter der meiften diefer erledigten Stühle wurden 
von den weltlichen Großen oecupirt. So riß 3. B. Peter Pereny, der Erbauer der 
erften proteftantiichen Kirche und Schule in Ungarn zu Saros-Patak 1532, dus 
Erlauer Bisthum an fih, die Güter des Fünffirchner Bisthums befegte Jobanı 
Sererfen, das Neutraer Balentin Töröf, das Naaber Paul Bakies, das Sieben 
bürger Paul Bodo, das Czanader Cafpar Perufih, das Großwardeiner Emend 
Ezibaf. Auch die Güter der Klöfter und Collegienftifte, deren Bewohner bei An 
näherung der Türfen entflohen waren, wurden von weltlichen Großen widerrechtlich 
in Defig genommen. So verminderte fi und verarmte die katholiſche Geiſtlichleit 
Das Uebel wurde noch dadurch vermehrt, daß die römiſche Curie in kurzſichtiger 
Berechnung des augenblicklichen Nugens den neu ernannten Bifchöfen die Confr- 
mation nicht ohne Taren ertheilen wollte, die Bifchöfe aber waren fo arım, daß ſie 
biefelben nicht zahlen fonnten. Sp gefchab es, daß Jahre vergingen, ebe der er 
nannte Bifchof fein apoftolifches Amt ausüben konnte (vgl. Mailath, Geſchichte 
der Magyaren Bd. III. Cap. 44). Die mächtigſten Familien traten zum Proteflan- 
tismus über, die Ballaffa, die Bathyanyi, Bocsfay Doboi Druget, Forgacs, Kendy 
Seredy, Turzö. Der Palatin Thomas Nadasdy begünftigte offen die Proteftanten. 
Ihm empfahl Melanchthon ven bedeutendften der ungarischen Neformatoren Mathias 
Devay und in feiner Druderei wurde die im Iutherifchen Intereſſe von Johan 
Sylveſter verfaßte ungarifche Ueberfegung des Neuen Teftamentes gedrudt. Aud 
unter der Geiftlichkeit, feldft unter der hoben, fand der Proteftantismus eifrige An 
bänger. Ein folder war der bereits fehr betagte Erlauer Propft, Heiczey, de 
lutperifche Prediger nach Kis-talya brachte, der Stuhlweiffenburger Propſt Emerich 
Bebek wurde gar Proteftant und vermählte fich, ein Gleiches thaten Joſeph Horval, 
Propft in der Zins, Martin Kechety, Bifhof von Vesprim, und Franz Turjo, 
Bifhof von Neutra. Bereits im J. 1525 hatten die fünf Föniglichen Freiftädte 
Dberungarns Leutfhau, Seben, Bartfeld, Eperies und Kaſchau fich für die neu 
Lehre erklärt. Im Jahre 1549 überreichten fie in Verbindung mit den Proteflanten 
des Savoſer Comitates ein in 20 Capiteln abgetheiltes Glaubensbefenntnif (Cou- 
fessio Pentapolitana) dem Könige Ferdinand, Bald folgten mit einem ähnlichen 
Bekenntniſſe die ungarifchen Bergftädte. Der berühmtefte der Iutherifch-ungarilden 
Prediger war Matthias Devay. Er nahm fich der Verkündigung der neuen Lehr 
mit folhem Erfolge an, daß er den Beinamen Lutherus Hungarius erhielt. Er wat 
1531 von Wittenberg in fein Vaterland zurückgekehrt und Iehrte zuerft zu Ujhel, 
unter dem Schuge Cafpar Dragfy’s, dann predigte er zu Dfen, Papa, Sarvat 
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und am Platten-See. Er gerieth fowohl in die Gefangenfchaft Johann Zapolyas 
als Ferbinande, wurde aber von beiden wieder frei gelaffen. Im Jahre 1538 
fchienen fich die Berhältniffe für die katholiſche Kirche günftiger zu geftalten, denn 
durch den Frieden von 1538 wurde Ferbinand als alleiniger König anerkannt, Jo— 
hann von Zapolya follte nur für feine Lebenszeit den Föniglichen Titel, Siebenbürgen 
und einen Theil von Dberungarn behalten, allein diefe günftigen Ausfichten währten 
nur furze Zeit; denn bereits 1540 nah dem Tode Johanns von Zapolya fuchte 
deffen Wittwe Yfabella für ihren neugebornen Sohn Johann Sigismund mit türkifchem 
Beiftande die für den Todesfall des Vaters an Ferdinand vertragsmäßig zurüdfallenden 
Länder zu behaupten, fie blieb jedoch auf Siebenbürgen befchränft, ohne daß darum 
ganz Ungarn an Ferdinand fam, da die Türken im Befige der von ihnen im Namen 
Johann Sigismunds befegten Theile Ungarns blieben. Bei diefer Zerftüdelung 
und friegerifhen Spannung des Landes Fonnten weder Iſabella in Siebenbürgen, 
noch Ferdinand in dem ihm verbliebenen Theile Ungarns den weitern Fortfchritten 
der neuen Lehre Einhalt thun. Bereits in den erfteren Jahren der Regierung Jo— 
hanns von Zapolya im J. 1529 hatten die Bürger von Hermannftabt alle Mönche 
und fatholifchen Priefter aus der Stadt verbannt, Kronftadt war diefem Beifpiele 
gefolgt. Es glaubten zwar felbft unter Johann von Zapolya und deffen Sohn zwei 
Bifchöfe nach einander, nämlih Stabilius, Bifchof von Siebenbürgen, und Mar- 
tinuzzi, Bifchof von Großwardein, fpäter Eardinal, der einflußreichfte Rathgeber 
Johann's und Iſabellen's, deffen Wittwe, mit aller Strenge der Gefete gegen die 
Neuerer vorgehen zu fönnen. Lebterer hatte es befonders auf Johann Honter (fiehe 
d. 9.), den berühmteften Iutherifchen Prediger der Siebenbürger Sachſen abgefehen. 
Diefer, ein gebürtiger Kronftadter, hatte durch Ueberſetzung mehrerer Schriften 
Luthers in's Ungarifche nicht wenig zur Verbreitung der neuen Lehren unter ben 
Magyaren und Szekler beigetragen. In Berbindung mit einem andern Prediger 
Namens Klog und Valentin Weber, war es ihm auch gelungen, das ganze Burzen- 
fand zum Webertritte zu bewegen. Martinuzzi drang auf dem Landtage von Klau- 
fenburg im 3.1541 auf Verurtheilung Honters und feiner Gehilfen zum Feuertode, 
allein die Gegenpartei erlangte von den Ständen die Entlaffung Honters und ber 
übrigen Prädicanten in ihre Heimat. Durch diefen Ausgang ermuthigt widmeten 
fi die Prädicanten mit erhöhtem Eifer und Sicherheitsgefühle der Verbreitung ber 
Intherifchen Lehrmeinungen und binnen zwei Jahren waren alle Sachſenſtädte zu 
ihnen übergetreten. Die ganze fächfifche Nation befannte fih 1545 auf der Synode 
zu Medwifch zu der Augsburgiſchen Eonfeffion, eine gleiche Erklärung erfolgte im 
felben Jahre in Ungarn von der Synode zu Erböd, an welche ſich auch die fieben- 
bürgifchen Ungarn anfchloffen. Bald wurden auch in jenen Theilen Ungarns, welche 
unter Ferdinand ftanden, Synoden gehalten, welche die neue Religionsgefellfchaft 
befeftigten und orbneten. Nach der Befiegung der Schmalfalder Bundesgenoffen 
bewirkte wohl Ferdinand I., daß auf dem Neichstage zu Prefburg 1548 ein Berbot 
gegen religiöfe Neuerungen und Kegereien erlaffen wurde (Art. 5.); allein mit 
Beziehung auf Artifel 11. deffelben Reichstages wurde diefem Verbote die einfchrän- 
fende Auslegung gegeben, daß damit nur Wiedertäufer und Sarramentirer gemeint 
feien. Ferdinand feblte die Macht die Verbreitung der neuen Lehre auch nur zu 
erfehweren. In dem von den Türken befegten Theile Ungarns Fonnte ſich bei der 
völligen Gleichgültigfeit derfelben in Betreff der hriftlichen confeffionellen Streitig- 
feiten die neue Lehre ganz ungehindert verbreiten. In Siebenbürgen mußte die 
1551 von Ferdinand vertriebene, 1556 aber durch den Beiftand der Türken zurüd- 
geführte Iſabella, um das fchon größtentheils der Reformation ergebene Land ihrem 
Sohne zu fihern, den Befchluß des Landtages zu Klaufenburg 1557 genehmigen, 
durch welchen ven Belennern der augsburgifchen Eonfeffion gleihe Rechte mit den 
Katholiken zugeftanden wurden. Faſt um diefelbe Zeit, als ın Siebenbürgen das 
augsburgifche Bekenntniß neben dem katholiſchen Glauben ftaatlihe Anerkennung fi 
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errang, trennten fi) die Neformatoren in Ungarn in lutheriſche und caloimifdr. 
Die Bedeutendften der magyarifchen Prädicanten, unter ihnen Mathias Devas, 
erklärten fich für Calvin zuerft auf der Synode zu Cfenger (Confessio Czengerina) 
1557 oder 1558 und im Jahre 1566 unterzeichneten alle magyarifchen reformirten 
Gemeinden die belvetifche Confeffion. Auch die magyarıfhen Gemeinden Eiche: 
bürgens wurden calviniftifh und nach langwierigen Etreitigfeiten kam endlich zm- 
fhen den Iutberifhen Sachſen und helvetiſchen Magyaren unter Vermittlung dei 
Georg Blandrata 1564 auf der Synode zu Enyed ein Vergleih zu Stante, vem- 
zufolge ein Iutherifcher Superintendent für die Sachſen und ein calwiniftider für 
die Ungarn und Szekler ernannt wurde. Der erften Spaltung folgten bald mehrere 
fleinere Trennungen. Anabaptiften, Mennoniten, Socinianer erhoben ihr Hat, 
aber nur Lestere, auch Unitarier genannt, fonnten fich neben den Yutheranern un 
Calvinern halten. Ihr Haupt in Siebenbürgen war Georg Blandrata (f.d. A.), Leibar; 
des Großfürſten, aus Jtalien gebürtig. Er wußte zuerft den Prediger von Klaufendın 
Franz Davidis für Socins Anfichten zu gewinnen. Beiden vereint gelang es dem 
den Großfürften Johann Sigismund zum Unitarismus zu verleiten. Das füritlii 
Beifpiel vermochte mehrere Hofberren zum Uebertritte, das Beifpiel diefer verladı 
die Menge und bald fab ſich Blandrata an der Epige einer Gemeinfchaft, der « 
dem Landtage zu Klaufenburg 1571 Religiongfreibeit gewährt wurde. In Ungan 
wurden jedoch die Unitarier ſtandhaft zurüdgewiefen, nur Calviner und Lutberau 
behaupteten fih, ohne übrigens von Ferdinand die Anerfennung der freien Ueben 
ihrer Religion erlangen zu fünnen. Thatfächlich beftand diefe übrigens in fe a 
ßem Umfange, daß nicht Lutberaner und Calviner als die Tolerirten erſchien 
fondern im Gegentbeile die Katbolifen. Den Beraubungen der Fatholifchen Kir 
fuchte zwar Ferdinand durch Erlaß mehrerer Verordnungen zu fteuern. Das era 
Gefeg in diefer Beziehung erfchien 1536. Auch die Wiederberftellung der verfale- 
nen kirchlichen Disciplin war Gegenftand mehrerer ferdinandifcher Decrte. So 
wurde 3. B. den Bilchöfen aufgetragen, Erzdiacone überall augzufenden, um ve 
Volk zu unterrichten, den Gemeinden Prediger zu geben, Pfarrer anzuftellen, Sc« 
len zu errichten und nur fromme und unterrichtete Männer zu Prieftern zu weise 
und dgl. mehr. Den Weltlichen wurde befohlen, fich den Bifchöfen nicht zu wi 
fegen. Unmittelbar gegen die Keßereien aber wurden wenige Gefege gegeben. Tr 
Artikel 5 und 11 des Prefburger Landtages im J. 1548 wurden faft auf jew 
Landtage wiederholt, ohne übrigens je verfchärft zu werden. Die wenigen ung 
fchen Bifchöfe, die es noch gab, widerfegten ſich nach allen ihren Kräften der Te 
breitung der neuen Lehre, fie fuchten durch Hirtenbriefe auf die Gefallenen zu m 
fen, und wo fie ed vermochten, vertrieben fie die Prediger mit Gewalt, fie him 
Didrefanfynoden, um die Lage ihrer Pfarreien genau fennen zu lernen, und des 
in einer Nationalfynode gemeinfchaftlihe Maßregeln zu ergreifen. Kein Yrex 
zeichnete fich durch größeren apoftoliichen Eifer als der Primas und Erzbifchof Lie! 
aus, welcher eben die gemeinfame Berathung der Biſchöfe über die gegen den Tr 
teftantismus zu ergreifenden Mittel 1559 veranlaßte, und zur Berbefferung © 
kirchlichen Zuftände feiner Didcefe im %. 1560, 1561, 1562, 1564, 1566 % 
Tyrnau Didrefanfpnoden abhielt. Diefe Vorkehrungen blieben nicht ohne heilſce 
Wirfungen, aber die Kortfchritte der neuen Lehre rüfgängig zu machen, permad“ 
fie nicht. Unter dem Nachfolger Ferdinands I., Marimilian II., erbielt das Lutie 
thum in Ungarn nicht nur völlige Duldung, fondern wurde auch durch die fıh # 
demfelben befennenden Faiferlihen Feldherren Lazarus Schwenvy und Rüber = 
Pirendorf auffallend begünftigt. Minder günftig war die Lage der Calviner. © 
den drei Herren, die jegt Ungarn beherrfchten, war alfo Johann Sigismund Zur 
Iya ald Socinianer der Fatholifhen Kirche abgeneigt, der Sultan gleichgu 
Maximiliau den Lutheranern geneigt. Unter folhen Verhältniffen nahm der Trr 
ſtantismus dort fo überhand, daß, als Rudolph den Thron beftieg, man in m 
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Theilen Ungarns, welche nicht türfifch waren, 900 Tutherifche Gemeinden zählte. 
Die calvinifchen waren noch viel zahlreicher. Sechszehn Dbergefpäne, beinahe alle 
Reichswürdenträger waren proteftantifh und man mußte glauben, daß binnen Kur— 
zem Ungarn ganz proteftantifch fein würde. Wie in Ungarn, fo zeigte fih Mari« 
milian I. (ſ. d. A.) auch gegen die Proteftanten in Böhmen ſehr nachſichtig. So 
bewilligte er 3. B. auf die Bitten der Stände sub ulraque, daß bei Beftätigung 
der Randesprivilegien die Compactaten ausgelaffen wurden. Als aber im Jahre 1575 
die Iutberifchen Calirtiner und die böhmifchen Brüder ſich vereinigten und dem Raifer 
auf dem Randtage nach dem Vorgange des zwifchen Brüdern, Lutheranern und Cal- 
pinern in Polen gefchloffenen Consensus Sendomiriensis eine gemeinichaftliche Con- 
feffion zur Genehmigung überreichten,, fo war doch noch der Widerftand der Fatho- 
liſchen Stände fo gewichtig, daß Marimilian ed nur wagte, die erbetene Genehmi- 
gung mündlich zu ertheilen. Weiter ging er in Nieder - und Oberöftreih. Schon 
im Jahre 1568 hatte er den lutheriſchen Gliedern des Herren- und Ritterftandes 
gegen Uebernahme von 3,600,000 fl. Staatsfchulden die Erflärung ausgeftellt, daß 
es ihnen vergönnt fein follte, in ihren auf ihrem Grund und Boden gelegenen 
Schloͤſſern und Häufern, fowie in allen ihren Patronatsfirchen ihre Religion nach 
dem Augsburgifchen Glaubensbefenntniffe frei ausüben zu bürfen. Uebrigens war 
diefe Erklärung vorerft nur eine bedingte Zufage, deren Erfüllung .von der Her- 
ſtellung der doctrinellen und liturgiſchen Einheit der durch die flacifchen Meinungen 
vielfach zerriffenen Iutherifchen Gemeinden Deftreihs abhing. Zu dem Ende follte 
ein gemeinfames Religionsbuch und eine gemeinfame Kirchenagende abgefaßt wer- 
den. Da der vom Kaifer hiezu berufene Leipziger Profeffor Camerarius vor Ankunft 
des von den Ständen hiezu auserfehenen David Chyträus (f. d. A.) von Roftod wieder 
abgereist war, fo arbeitete die verlangten Schriften Chyträus aus, unter Beihilfe 
eines gewiffen Reuter, Predigers in der Rofenburg am Kampe 1569. Die Kirchen- 
agende des Ehyträus fonnte aber erft, nachdem mehrere von dem Kaifer verlangte 
Abänderungen daran vorgenommen worden waren, die Iandesfürftlihe Beftätigung 
erhalten. Nun erft wurde die feierliche Urkunde über die verſprochene Religiond- 
freiheit ausgefertigt, 14. Jänner 1571. Man nannte fie die Eonceffions-Affecu- 
ration. Im diefer Urfunde hieß es: „Wir bewilligen, daß fie ie Stände) auf 
und in allen ihren Schlöffern, Häufern und Gütern, doch außer unfrer Städt 
und Maͤrkt, für fich felbft, ihr Gefind und ihre Zugehörigen, auf dem Lande aber 
und bei ihren zugehörigen Kirchen zugleich auch für ihre Unterthanen, folcher Kon- 
fefiion (Augsb.) und ung überreichten durch fie, die Stände, gefertigten Agenda 
frei gebrauchen mögen und derfelben gemäß und nicht zuwider, ſowohl die Lehr, als 
die Geremonien antellen und in das Werf fegen.“ Die den niederöftreigifchen 
Ständen gewährte Religionsfreiheit galt gemäß einem von Marimilian den 1569 
zu Linz verfammelten obderennſiſchen Landftänden gegebenem Verſprechen auch für 
Dberöftreih. Aber ſowohl diefe ald jene überſchritten weit die ihnen in der Eon- 
cefiions-Affecuration gewährten Befugnife. Nach diefer waren die lutheriſchen 
Herren und Ritter nicht befugt, ihre eignen, viel weniger fremde Unterthanen zum 
Gottesdienfte in ihren Schlöffern und Häufern zuzulaffen, fie waren nicht berechtigt 
zu dem futherifchen Gottesdienſte in ihren Patronatskicchen fremden Unterthanen 
den Zutritt zu geftatten, fie hatten auch fein Recht, in einer landesfürftlichen Stadt 
oder in einem folchen Marftfleden in ihren Häufern Iutherifchen Gottesdienſt für fih 
felber halten zu laſſen, gefchweige denn auch Bewohnern ſolcher Tandesfürftlicher 
Orte den Zutritt zu erlauben. Doch gefhah alles dieſes und Marimilian wehrte 
es nicht. Eben fo wenig hielten die Anhänger ber Iutherifchen Lehre die von ihnen 
eingegangene Bedingung, daß fie fi unbedingt nach der von dem Kaiſer approbirten 
Kirchenagende bei Verrichtung ihres Gottesdienſtes benehmen wollten. Ebenfo dauerten 
die doctrinellen Streitigkeiten zwifchen den Anhängern des Chyträus, der meland- 
thonifch dachte, und den Flarianern fort. Auch einzelne landesfürftliche Städte maßten ſich 
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an, futherifchen Gottesdienſt durch eigens beftellte Prädicanten Halten zu laſſen 
Marimilian fab auch hierin nad) und ließ es im Befondern gefchehen, daß zu Wien 
im Landhauſe endlich auch öffentlicher Iutherifcher Gettesdienſt ftattfand. Bereitt 
wagten die lutheriſchen Stadträthe das Augsburgifche Glaubensbefenntnif als Be: 
dingung der Erwerbung des Bürgerrechtes hinzuftellen. Da die lutheriſchen Herren 
und Ritter fhon Tange ber auf den Landtagen und in ben ftändifchen Ausſchüſſen 
die Oberhand hatten, fo wußten fie es fo zu veranftalten, daß felbft die katholiſchen 
Stände ohne ihr Wiffen zu Unterhaltung des lutheriſchen NReligiond- und Kirden- 
weſens Beiträge leifteten, die nicht felten das Dreifache von dem betrugen, mas 
die Iutherifchen Herren und Ritter für diefe Zwecke beifteuerten. Bereits konnte 
fein fatholifcher Landftand zu dem Amte eines ftändifchen Verordneten gelangen. 
Gewaltthätige Eingriffe in die Patronatsrechte der geiftlichen Corporationen waren 
an der Tagesordnung. Zu den gewaltthätigften Iutberifchen Edelleuten dieſer Jei 
gehörten in Nieveröftreih Joachim von Gunzendorf, Duintin von Althan und Hele- 
hart Jörger, deffen Prädicanten in dem nahen Viehofen und Zading um wat 
Jahr 1575 bereits den größeren Theil der Iandesfürftlichen Stadt St. Pölten zur In: 
nahme des Lutherthums verleitet hatten. Auch in Neuftadt gewann damals dat 
Lutherthum die Oberhand. Nach den Aeten der im 3. 1580 gehaltenen Iutheriihen 
Kirchenvifitation, welche im B. D. M. B. 86, n B.U. M. B. 90, mn V. O. B. 
WB. 94, in V. U. W. W. 50 ganz Iutheriihe und zum größeren Theil mit eignen 
Predigern verfehene Ortfchaften aufzählen, zu ſchließen, fam die Fatholifche Kirde 
in Niederöftreih unter Marimilian fo fehr herab, daß fie dem Ausfterben nahe 
war. Nicht viel beffer ftand es in Oberöftreih. Doc follte gerade in dem fo ſeht 
firchlich verfommenen Niederöftreih die Wiederherftellung des katholiſchen Glauben! 
zuerft mit günftigem Erfolge unternommen werben. Diefe günftige Wendung der 
Dinge wurde durch die entſchieden Fatholifche Gefinnung des Kaifers Nudolpb ll, 
die Energie feines Stattbalters in Niederöftreih, Erzherzog Ernft in Durcführung 
der vom Kaifer erlaffenen Anordnungen in Religionsfahen, die auferorbentliht 
Thätigfeit und das eminente firchliche Regierungstalent Melchior Klefels (f.dv.A, 
in deffen Händen ald Generalvicar des Bisthums Paffau für das Land unter der 
Enns feit 1581 und fpäter als Adminiftrator der Bisthümer Wiener-Neuftadt un 
Wien feit 1588 und 1598 man die gefammte Leitung des katholiſchen Kirchenweien! 
in Niederöftreich concentrirt hatte, emdlih dur den apoftolifchen Eifer und de 
theologifche Bildung der Prediger aus dem Jeſuitenorden und der von den Jefuiten 
erzogenen und gebildeten jüngeren Geiftlichfeit bewirft. Man beeinträchtigte übn- 
gens feineswegs bie den Ständen 1571 gewährte Religionsfreipeit, aber alle Aut 
fhreitungen der Proteftanten über den Inhalt der Conceffions-Affecuration wurd 
firenge geabndet und abgeftellt. So wurde 3. B. der öffentliche Intherifche Gottei- 
dienft im Landhaufe zu Wien abgefchafft, und als die Iutherifchen Bürger nad dm 
naben Hernals und Ingersdorf zu den dortigen Prädicanten ausliefen und die Pr 
tronatsherren diefen ungefeglichen Beſuch nicht nur nicht verhinderten, fondern ſoget 
denfelben möglichft förderten, wurde auch dort der lutheriſche Gottesdienſt abgeftelt. 
Bon dem Kaifer und Erzherzog ergingen an die katholifchen Stände Aufforderung, 
fie möchten an die Befehrung ihrer lutheriſchen Unterthanen zum katholifchen Glauber 
muthig Hand anlegen, wozu ihnen gegen allfällige gewaltfame Verhinderung di 
Unterftügung des Landesfürften auf das Beftimmtefte zugefagt wurde, den Borite 
bern der Klöfter wurde die Weifung gegeben, feine andern als der Fatholifher 
Religion ergebene Dienftleute und Beamte in ihren Häufern und auf ihren Gütern 
‚anzuftellen. Auch wurden Iandesfürftlihe Commiffäre in alle Stadt- und Land 
pfarren, die entweder unter dem landesfürftlichen Patronate oder dem einer geil: 
lichen Eorporation flanden, oder auch freier bifchöflicher Verleihung waren, und auf 
gehend von ihnen dafelbft überall die religiöfen Neuerungen abgefchafft. Die ri 
gedrungenen Tutherifchen Paftoren wurden durch geeignete fatholifche Priefter erfeft 
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Dieß geſchah allmählig mit 700 Pfarreien und Pfründen. Die Prieſter wurden 
theils aus den von den Jefuiten geleiteten Seminarien des Landes genommen, theils 
gelang es Kleſels unverbroffener Thätigkeit folhe aus allen Gegenden Teutſchlands 
für den öſtreichiſchen Seelforgerdienft anzuwerben. Solchen aufßerordentlichen An- 
firengungen entfprahen auch große Erfolge. Im Jahre 1602 befannten fich feier- 
ih 13 Tandesfürftlihe Drte wieder zum Fatholifchen Glauben in einer freiwillig an 
die Regierung auegeftellten Schrift. Diefe Orte waren: Baden, Brudf an der 
Leutha, Eggenburg, Gumpoldsfirden, Homburg, Korneuburg, Neuftadt, Res, 
Tula, Waidhofen an der Thega, Weitra und Zwettl. Zur Befeftigung wurde für 
die landesfürftlihen Städte und Marftfleden vom Kaifer das Gefeg erlaffen, daß 
binfür fein Bürger in den Stadtrath gewählt werde, der nicht der Fatbolifchen Re- 
ligion anhänge; fowie, daß in Zufunft Niemand zum Bürgerrechte zugelaffen werde, 
der micht Fatbolifch fei. Auch die Reftauration der Iutberifch gewordenen Wiener 
Univerfität wurde in Angriff genommen und vorläufig durch die Verordnung einge- 
leitet, daß zum Nector nur ein Katholik befördert werden fonne. Dort und aud in 
weiteren Kreifen wirkte für die Wiederberftellung des Fatbolifchen Glaubens der fai- 
ferlihe Rath und Doctor beider Rechte, Georg Eder. Als wirffamer Prediger des 
fatholifchen Glaubens übertraf wohl alle der Jefuit Scherer, dem nicht nur viele 
Gemeinden ihre Belehrung zum fatholifchen Glauben verdanften, fondern der auch 
mehrere Herren und Ritter bewog der Iutherifchen Irrlehre abzufhwören, nächft ihm 
Melchior Klefel, deffen an verfchiedenen Orten zur Empfehlung des Fatholifchen 
Glaubens gehaltenen Predigten faft nie ihre Wirkung verfehlten. Die durch biefe 
Erfolge der fatholifhen Sache aufgefchredten Proteftanten fuchten fich in dem Hor- 
ner Eonvente liturgiſch-disciplinär und doctrinell zu einigen, 1580, und beriefen zu 
dem Ende Ehyträus aus Roſtock, welcher aber an feiner Statt feinen Collegen 
Backmeiſter abfendete. Ferner ftellten fie einen Generalvifitator aller Tutherifchen 
Gemeinden auf. Auch ſcheuten fie fich nicht der Durchführung der Iandesfürftlichen 
Anordnungen bie und da Gewalt und Aufftand entgegenzufegen. So 3. B., als im 
Auftrage des Statthalterd die Iutherifchen Kirchen in Hernal® und Ingersdorf ge- 
fperrt worden waren, haranguirten von den Fenftern des Schloffes aus die Prädi- 
canten die aus Einwohnern Wiens und Landleuten verfammelte Bolfsmenge und 
entzündeten deren Fanatismus bis zu dem Grade, daß fie das Siegel des Erzher- 
zogs herabriffen, worauf man zur Wiederherftellung des Iutherifchen Gottesdienſtes 
fchritt. Auch die Bewohner der landesfürftlichen Städte Bruck an der Leutha und 
Waidhofen an der Yps, wußte man zum thätlichen Widerftand gegen die Anord- 
nungen des Landesfürften zu verleiten. In den wiederholt abgefallenen Städten 
Krems und Stein entftanden während der Anwefenheit Kleſels und des Propftes 
von Zwettl im %. 1589 zu Zweden der Miffion tumultuarifche Volksaufläufe, die 
energifhen Maßregeln, die aber gegen die Rädelsführer fofort ergriffen wurden, 
fegten diefen Widerftandsverfuchen bald ein Ziel. Damit die fünftigen Generationen 
in dem fatholifchen Glauben unterrichtet und erzogen würden, und auf diefe Weife 
fünftige Abfälle um fo ficherer abgewendet würden, wurde auf den Rath Kleſel's 
für alle öffentlichen Schulen vorerft Wiens im %. 1579, fpäter in allen dem lan- 
desfürftlichen oder geiftlichen Patronat unterftehenden Pfarreien eine Schulorbnung 
publicirt. Darin war vorgefchrieben, daß nirgends unkatholiſche Bücher gelefen, 
daß überall der Katechismus des Peter Caniſius gelehrt, die Lehrer und Lehrerinnen 
das Abfingen Iutherifcher geiftlicher Lieder und Sprüche unter firenger Strafe unter- 
laffen, die Kinder alle Sonn - und Feiertage in den Fatholifchen Gottesdienſt führen 
und demfelben mit ihnen beiwohnen follten. Die Damwiderbandelnden follen vom 
Schulamte entfernt werden. Auch der Nachfolger des Erzherzogs Ernft in der 
Stattbalterfchaft von Deftreih, der Erzherzog Matthias, wirkte im gleichen Geifte 
und trat den wiederholten Anmaßungen der Edelleute, welche in ihren Häufern in 
Wien ſich ihrer Iutherifchen Prädieanten wieder für fih und auch andere proteftan- 
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tifhe Einwohner Wiens bedienten, mit Entfehiedenheit entgegen. Das Reſtaura— 
tionswerf hatte in Nieveröftreich bis zu dem ZJeitpuncte, wo Matthias feine ehr: 
geizigen Pläne gegen Rudolph auszuführen begann, guten Fortgang. Weit größere 
Hinderniffe begegneten dem Berfuche zur Wiederberftellung des Fatbolifchen Glaubent 
in Oberöftreih. Es entftand aus Anlaß der Befegung mehrerer den Fatboliihen 
Ständegliedern und dem Landesfürften gehörigen Pfarreien mit katholiſchen Seel— 
forgern ein mehrere Jahre dauernder Bauernaufrubr (1595, 1596, 1597), der 
fih um das Jahr 1597 auch nad Niederöftreich in das V. DO. M. DB. und in bie 
Gegend von Lilienfeld und St. Pölten verbreitete, aber dort bald unterdrüdt wurde. 
Diefer Bauernaufftand bielt aber die Regierung nicht auf in der thätigen Berfol- 
gung ihres Unternehmens, die den [utherifchen Herren und Rittern zugeftandene 
Religionsübung auch in Dberöftreih auf die urfprünglich feftgefegten Grenzen zu: 
rüczuführen. Im November 1597 wurden Pfarrfirchen zu Linz, Steyer, Freiftadt, 
Enns, Wels, Gmunden und Voöcklabruck ungeachtet des Proteftes der lutheriſchen 
Herren und Ritter mit katholiſchen Prieftern befegt. Indeß dauerte die Widerſeß— 
fichfeit gegen die landesfürftlichen Anordnungen, von Seite der Bürger in bielen 
landesfürftlihen Städten, befonders in Steyer und Linz, noch geraume Zeit fort, 
beſonders am letztern Orte, wo diefe durch die lutheriſchen Glieder des Herren: 
und Nitterftandes unterftügt waren, welche zu wiederholten Malen die Abhaltung 
Iutberifhen Gottesdienftes im Landhaufe verfuchten. In Böhmen, wo die mdt 
fatholifhen Stände nur quf ein mündliches Verfprechen Marimilians fich berufen 
fonnten, glaubte der Kaiſer noch entichiedenere Gefege gegen den Proteftantismus 
erlaffen zu fünnen. Bereits im Jahre 1581 war ein Ediet gegeben worden, kraft 
deſſen mit Beziehung auf ein älteres Gefeg des Königs Wladislaus gegen die Tr 
earden, die böhmischen Brüder den Befehl erbielten das Land zu räumen. Im Jabre 
1602 wurde auf Andringen des Erzbifchofs von Prag den Jeſuiten und mebreren 
weltlichen Herren ein weitergreifendes Ediet veröffentlicht, in welchem ausgeſprochen 
wurde, daß in Böhmen nur Katholifen sub una und Utraquiften in Gemäßbeit der 
Basler Compactaten rechtliche Eriftenz hätten. Der frühere wegen Ohnmacht dei 
Kaifers nicht ausgeführte Befehl gegen die böbmifchen Brüder wurde erneuert. Alt 
Zufammenkünfte von Yutheranern wurden unterfagt und alle Anhänger Luthers und 
Ealvins unfähig erklärt, ein öffentliches Amt zu befleiven. In Folge diefer Geſehe 
wurden mehrere Kirchen und Schulen der Proteftanten gefchloffen oder mit Fathe 
liſchen Brieftern und Lehrern befegt, im Allgemeinen aber wurde der Stand ber 
katholiſchen Sache in Böhmen durch diefe Anordnungen, für deren Durchführung nur 
zu oft die geeigneten Organe fehlten, nicht fo wefentlich, wie in Niederöftreih ver- 
beffert. — Die Fortfchritte, welche das Werk der Wieverherftellung des Fatholiigen 
Glaubens an fo vielen Orten der unter dem Scepter Rudolphs II. ftebenden Pro- 
vinzen machte, beftärkten wohl auch den jungen Erzberzog Ferdinand von Juner— 
öftreich den zu Jugolſtadt gefaßten Entfchluß der völligen Zurücführung feiner kar- 
der zum katholiſchen Glauben in Ausführung zu bringen. Diefer junge Fürft (eb 
den Art. Ferdinand I.) war ein Sohn des Erzberzogs Carl, des andern Sohn 
Ferdinande I. Seinem Vater war unter den außerſt fehwierigen Zeitumftänden, 
welche theils durch die Nachgiebigkeit feines Bruders Marimilian II., theils von 
Seite der Türken entftanden, nicht gelungen fich des Andringens der unkatholiſchen 
Stände um freie Religionsübung zu erwehren. Durch Verweigerung der zur Abwehr 
gegen die Türken unentbehrlichen Subfivien erzwangen fie die Geftattung der freien 
Uebung ihrer Religion nach der augsburgifchen Confeffion im 3. 1578 zu Brud 
Jedoch war diefes exercitium religionis nur den Herren und Nittern in ihren Schloſ— 
fern erlaubt, fie durften aber dazu Niemanden als ihre Kamilienglieder und dat 
Hausgefinde zulaffen. Ausnahmsweife war die freie Nebung des Lutherthums auch ned 
den Evelleuten in den Städten Grag, Judenburg, Klagenfurt und Laibach zugeftan 
‚ven worden. Außerdem galt diefe Eonceffion nur für die Dauer der Regierung‘ 
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zeit Carls, und der Erzherzog war durch Feinerlei Verfprechungen und Drohungen 
zu bewegen gewefen, diefen Zugeftändniffen eine größere Ausdehnung zu geben oder 
auch feine Nachfolger dafür verbindlich zu machen. Ebenfo ſtandhaft hatte ſich Carl 
der ftändifchen Forderung ermwehrt, die im J. 1573 in Grag eingeführten Jefuiten, 
deren erfolgreiche Strebfamfeit dort fo groß war, daß binnen eines kurzen Zeitrau— 
mes bie Anzahl der communicirenden Bürger von 20 fih auf 500 erhoben hatte, 
zu verbannen. Obwohl die Stimmung des Landvolfes in Inneröftreich für die ka— 
tholifche Religion günftiger war, als z. B. im eigentlichen Deftreih, fo gewann 
doch bei dem Umſtande, daß die reelle Gewalt in den Händen der faft ohne Aus— 
nahme lutheriſchen Herren und Nitter lag, das Lutherthum überall die Oberhand, 
Wie anderwärts fo hielten fih in Steyermarf, Kärnthen und Krain die Iutherifchen 
Stände nirgends innerhalb der ihnen zugeftandenen Grenzen, bald waren daher auch 
in den meiften landesfürftl. Orten futherifche Prädicanten und der katholiſche Glaube 
wärd auch aus Drtfchaften verdrängt, deren Bevölferung in der Mehrzahl ver ka— 
tholifchen Kirche angehören wollte. Auf ihre Zahl, ihren Reichthum und ihre Macht 
trogend wagten die Herren und Ritter fchon im 3. 1579 gegen den Juhalt des 
Abkommens in 10 größtenteils Iandesfürftlihen Orten, worunter Leibnig, Rad— 
feröburg, Marburg und Eily, neue Kirchen zu erbauen, außerdem von nicht wenigen 
Pfarren, auch landesfürftlihen, die Fatholifchen Seelforger zu vertreiben und an 
ihre Stelle lutheriſche Pradicanten zu fegen und dem Iandesfürftlihen Befehle we— 
gen Schließung der neuerbauten Kirchen und Fortfchaffung der aufgedrungenen Prä- 
Dieanten mit Aufbietung militärifcher Kräfte zu antworten. Im felben Jahre er— 
fühnten fie fih auch ein proteftantifches Confiftorium in Grag einzufegen. Auch 
war ed gar nichts Ungewöhnliches, daß die Iutherifchen Herren ihre Fatholifchen 
Unterthanen unter Fefleln und Kerferftrafen an Feiertagen in ihre Sclöffer nö— 
tbigten, um fie fo an Ausübung des fatholifchen Gottesdienftes zu hindern. Die 
Frechheit des Iutherifchen Pobels in Gras ging fo weit, daß im J. 1590, aus 
Anlaß der Ernennung von zwei Fatholifchen Rathsherren, der Bifchof von Gurd 
und der päpftliche Nuntius angefallen und infultirt wurden und letzterer fogar mit 
dem Tode. bedroht ward. Diefem tumultuarifchen Auftritt folgte bald ein fürmlicher 
Studentenaufruhr gegen den Stadtrichter, weil deffen Sohn einen Iutherifchen Bür- 
ger wegen feiner frechen und läfterlihen Reden hatte verhaften laſſen. Auf die 
Nachricht von diefen Vorgängen eilte der Franfheitshalber in Lachfenburg weilende 
Erzherzog Carl nah Gras, 7. Juli, und ftarb fchon am 10. Juli in Folge ber 
durch die Reife eingetretenen Berfchlimmerung feines Gefundheitszuftandes. Schon 
früher hatte der im Böfen überall gelehrige Pöbel, durch das Beifpiel der Häupter 
der proteftantifchen Partei verleitet, Fatholifche Priefter von der Kanzel herabgeriffen, 
an verfchiedenen Drten Steyermarks feine Fatholifhen Pfarrer mißhandelt und an 
einigen Drten fogar, wie 3. DB. in Haus, Nadfersburg und Feldbach gräßlich ver- 
wundet. Der lutheriſche Fanatismus war bereits ſchon zu folher Höhe gefteigert 
worden, daß nicht bloß gewaltthätige Vertreibungen harmlofer Mönde, wie 3. B. 
der Franciscaner in Lanfowig und Entweihung und Verwüftung des Klofters und ber 
Kirche dafelbft ftattfanden, fondern auch ein Angriff mit Waffen auf den Bifchof von 
Sedau in der hl. Chriſtnacht am Altare, und felbft dem fonft allgemein geliebten Erz- 
berzoge, auf einer Jagd bei Judenburg, über ein bloßes Gerücht, er habe einen pro— 
teftantifchen Prediger feftnehmen laffen, von einem Haufen wilder Bauern nach dem 
Leben, aber ohne Erfolg, geftrebt worden war. Während der Minderjährigfeit des Erz- 
herzogs Ferdinand ging das Beſtreben der proteftantifchen Partei dahin, die Bertrei- 
bung der Jeſuiten und die Beftätigung der von dem verftorbenen Erzherzog nur auf 
deffen Lebenszeit gewährten Neligionsübung von dem Kaifer zu erwirfen. Der Kaiſer 
ging jedoch in diefed Begehren der Abgeordneten nicht ein, und der Vormund Erz- 
herzog Ernft begünftigte vielmehr die Jefuiten, indem er unter Anderm fie in dem 
Beſitz der zwei eingegangenen Garthaufen von Seitz und Geirach fegte. Auch wur» 
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den die in den letzten Jahren vom Erzherzog Carl unternommenen Verſuche, alle 
Yandesfürftlichen Pfarren mit katholiſchen Prieftern zu befegen, mit aller Energie 
fortgefeßt, wobei, wie 3. B. zu Aufee im J. 1592, bie und da aufrühreriſche Ju- 
fammenrottungen der Iutherifhen Bauern vorfamen. Als Erzherzog Ernſt die 
Statthalterfchaft der Niederlande im J. 1593 erhalten, wurbe beffen jüngerer Bra- 
der Marimilian Negent von Inneröftreih. Diefer feßte die erwähnten Verſuche 
fort, ohne daß jedoch dadurch die Zahl und Macht der Lutheraner weſentlich gemin- 
dert worden wäre. Als im 3. 1595 Erzherzog Marimilian am der kroatiſchen 
Grenze gegen die Türken befchäftigt war, wurben auf Betrieb der lutheriſchen Evel- 
leute von den meiften Pfarren die neueingefegten katholiſchen Seelforger vertrieben. 
Im felben Jahre Fam übrigens der junge Erzherzog Ferdinand aus Bayern md 
Gray und trat fofort die Negierumg feiner Länder an. Im J. 1596 berief er bie 
Landftände aller inneröftreichifchen Provinzen nah Gratz zur Huldigung ein, die 
wollten fie jedoch dem neuen Erzherzog erft nach Beftätigung der von feinem Vater 
ertheilten Religionsfreiheit Teiften. Ferdinand weigerte fich deffen und wußte burd 
feine Eharafterfeftigfeit den Ständen fo fehr zu imponiren, daß fie ihm die Hufti- 
g in berfümmlicher Weife unbedingt Teifteten. In den erften Regierungsjahren 
egnügte fich Ferdinand damit, die Pfarren feines Patronats in die Hände der 
latholiſchen Priefter zu bringen. Der rebellifhe Widerſtand, auf den er hierbei vor 
Seite der Qutheraner an mehreren Orten ftieß und fein glühender Eifer für die 
Wiederherftellung und Ausbreitung des Fatholifhen Glaubens brachten im ibm den 
Entſchluß zur Reife, das in feinen Landen faft alleinderrfchend gewordene Lutber- 
thum gänzlich auszwrotten. Bevor er Hand an das Werk Iegte, reiste er 1598 10% 
Loretto, wo er vor dem Muttergottesbilde das Gelübde machte, in den ihm non Gett 
anvertrauten Ländern auch mit Gefahr feines Lebens den Fatholifchen Glauben zum 
alleinherrfchenden zu machen. Er wendete jur Erreichung feines Zweckes Feine hir 
teren Maßregeln an, als jene waren, welche die proteftantifchen Fürften bisher mit 
fo glücklichem Erfolge gegen die Ratholifen in Anwendung gebracht hatten. Wie 
wohl ihm der fonft den Lutheranern nicht gewogene Kaiſer Rudolph dringend abge 
rathen hatte der benachbarten DVenezianer und Ungarn wegen, um beren Bünduif 
fih nach feiner Meinung die unfatholifchen Stände alsbald bewerben würden, ſe 
erging doch bereits aus Anlaß einer Befchwerde des Fatholifchen Stadtpfarreri 
wegen Eingriffe der Iutherifhen Prädicanten in feine pfarrliche Gererhtfame, am 
13. September 1598 ein Ediet, kraft deffen alle Iutherifchen Prädicanten binnen 14 
Tagen Gratz und alle übrigen Tandesfürftlihen Städte feiner Länder zu verlaſſen 
hatten. Als die Prädicanten, im Vertrauen auf die Macht der Stände, diefen Ter- 
min unbeachtet verftreichen Tiefen, feßte er einen abermaligen Termin von 8 Tagen 
mit der Verfchärfung, daß jeder der verbannten Prädicanten, welcher es wagen 
würde innerhalb diefer 8 Tage zu predigen oder Gottesbienft zu halten, mit dem 
Tode beftraft werden folle. Die darauf folgenden Proteſte und Forderungen der 
Stände und die fanatifirenden Reden der Prädicanten fehüchterten Ferdinand nich 
ein; er ließ am 28. September einen neuen Befehl anfchlagen, gemäß dem die 
Prädicanten bei Lebensftrafe noch vor Sonnenuntergang Grag zu verlaffen un 
binnen 8 Tagen das ganze Land zu räumen hatten. Der furdhtbare Ernft, der au 
all’ diefen Befehlen hervorblickte, die unerfhütterliche Feftigfeit, die Ferdinand dabei 
an den Tag legte, der Umftand, daß er die nöthigen militärifchen Vorſichten nid! 


außer Acht gelaffen hatte, bewirkten die faft buchftäbliche Befolgung des Tegten 


Edictes. Diefen Edicten folgte noch 1598 ein Befehl an ale Bürger Inneröftreiht 
zur fathofifchen Religion zurüczufehren, oder nach Verkauf ihrer Habe und Entrich 
tung eines Zehnteld vom Hundert ihres Vermögens, auszuwandern. Im J. 15% 
gebot er allen Patronen für ihre Pfarren feine andern als katholiſche Prieſtet 
dem Didcefanbifchof zu präfentiren, widrigenfalls der Bifchof das Recht der freien 
Verleihung ausüben folle. Es folgte das Gebot der Schliefung aller proteſianti— 
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ſchen Schulen, das Verbot der Verleihung des Bürgerrechtes an einen Proteſtanten 
u. ſ. w. Die Stände von Steyermark und die Abgeordneten der Herren und Ritter 
aus Kaͤrnthen und Krain verſuchten auf dem Landtage im J. 1599, im Wege der 
Bitten, Beſchwerden, Proteftation und Androhung der Verweigerung der Kriegs— 
eontribution gegen die Türken, den Erzherzog zur Zurücknahme feiner Verfügungen 
zu bewegen. Endlich bewilligten fie zwar die verlangte Kriegscontribution, aber nur 
unter der Bedingung der ferneren Zugeftehung der von dem Vater des Erzherzogs 
bewilligten freien Neligionsübung. Als Ferdinand diefe Bedingung verwarf, weit- 
deten fie fich in einer Befchwerdefchrift an den Kaifer, wogegen der Erzherzog eine 
Bertheivigungs- und Anklagefchrift zugleich in der Form einer Erledigung an die 
Stände dem Kaiſer mittheilen ließ, der fie guthieß. In diefer Erlevigungsfchrift 
wird unter andern Vergehen, welche den Ständen in Religionsfachen vorgehalten 
werben, ausbrüdlich vorgeworfen, daß fie faft ohne Ausnahme ihren vergeblich um 
Beibehaltung des Fatholifchen Gottesdienſtes flehenden Unterthanen diefen ſammt 
dem Sacramentengenuß mit Gewalt geraubt, die Eapellen in ihren Schlöffern zer- 
flört, die frommen Stiftungen eingezogen und kirchliche Pfründen widerrechtlich an 
ſich geriffen hätten; Bifchöfe und Prälaten feien durch Waffengewalt verhindert 
worben ihre Pfarren zu befegen und ihre Kirchen zu vifitiren u. f. w. Um die im 
3. 1598 erlaffenen Verfügungen in Vollzug zu feßen, wurden alfenthalben Commif- 
füre auf das Land geſchickt, die nicht bloß zur Einſetzung Fatholifcher Priefter in allen 
Parren, fondern auch zur Abnahme eines Eides von allen Einwohnern, des In— 
haltes ermächtigt waren, daß fie alle Secten und deren Anhänger meiden, der fatho- 
liſchen Religion zugethan fein und dem Landesfürften in Allem gehorchen wollten. 
Den Eidverweigernden wurde die Auswanderung anbefohlen, den Schwanfenden 
fonnte eine Bedenfzeit von 4, 6 auch 12 Monaten zugeflanden werben. Obwohl 
an nicht wenigen Orten dieſe fatholifhe „Reformation“ auf gewaltfamen Wider- 
ftand ftieß, fo ging fie doch in den meiften Pfarren ziemlich friedlich vor fih, fo 
daß man deutlich merken konnte, der weitaus größere Theil der Landbevölferung fei 
bei der Wahl der Iutherifchen Religion nichts weniger ald frei gewefen. Den 
Schluß machte die Wiedereinführung des katholiſchen Glaubens in Grag. Die 
Maßnahmen, die bis jet aufgezählt worden find, konnten zum Theil zwar nur 
eine äußerliche Belehrung zur Folge haben. Ferdinand ließ es aber bei biefer 
nicht bewenden. Durch Errichtung mehrerer von den Jeſuiten geleiteten Unter- 
richtsanftalten und Convicte forgte er für einen Fatholifchen Nachwuchs aus den 
gebildeten Ständen, zur Erwedung eines katholiſch Firchlichen Lebens unter dem 
Volke wurben theild ebenfalls die Jeſuiten verwendet, theils die Mendicantenorden, 
die theils in ihre alten Klöfter eingefegt oder auch in neuerbaute eingeführt wurden. 
Um Wiederbelebung des Fatholifchen Glaubens und Fatholifcher Gefinuung bei ben 
niederen Volkselaſſen machten fich befonders die Eapueiner verdient, deren Einfüh- 
rung in Inneröſtreich der berühmte Lorenz von Brindifi leitete. Sie erhielten in 
Steyermarf, zu Graß, zu Brud, Marburg, Cily und Radkersburg Eonvente. Früher 
noch als in Steyermarf kamen in Tyrol die dur DBerbreitung der neuen Lehre 
beroorgebrachten firchlihen Bewegungen zum Abfchluffe. Auch dort hatte das neue 
Evangelium, befonders unter den Bergwerkögenoffenfhaften und damit zufammen- 
bängend in einzelnen Städten, wie zu Schwag und Hall, dann an der Grenze 
gegen die Schweiz, auch in Landgemeinden in den zwanziger und breißiger Jahren 
des 16. Zahrh. gläubige Anhänger gefunden. Allein im Ganzen und Großen ftan- 
den Adel, Bürger und Landvolk zur fatholifchen Neligion und Kirche. Diefe von 
dem Gange, den die Reformation in den übrigen öftreichifchen Landen nahm, ab- 
weichende Erfcheinung findet unfchwer ihre Erklärung, theils in der den Bergvölfern 
überhaupt, im Befondern aber dem tyrolifhen Volksſtamme eigenen Anhänglichkeit 
an das von den Vätern Ueberlieferte, theils auch in der ganz anderen politifchen 
Stellung des in Tyrol auf dem Landtage gleichfalls vertretenen Bauernftandes zu 
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dem Herren- und Ritterftande. Die Annahme der neuen Lebre bot wegen dieler 
verfchiedenen Etellung für die Adeligen nicht die Vortheile, die anderwärtd damıt 
gerbunden werden fonnten, und das Landvolk war zuunabhängig und felbftftäntig gefteflt, 
um allfälligen Impulfen der höheren Stände zum Abfalle folgen zu müffen. Unter 
der Regierung des Sohnes Ferdinands J., Erzberzog Ferdinand (1564—1595), 
dem bei der Theilung der öftreichifchen Lande Tyrol und Vorderöftreid als Erbtheil 
zugefallen war, machten die Neuerer große Anftrengungen die Anerkennung ber freien 
Vebung ihrer Religion zu erlangen. Die Fugger und Hochſtetter in Augsburg in 
Berbindung mit furzfichtigen Eapitaliften des Landes erflärten es als unabweislige 
Forderung der commerziellen und finanziellen Intereffen des Landes, daß den Berg: 
werfsgenoffenfhaften die freie Hebung der proteftantifchen Religion geftattet werde; 
Erzherzog Ferdinand fhien nicht ungeneigt einige Conceffionen zu machen. Aber 
alle Hoffnungen fcheiterten an der firchlichen Entſchiedenheit des tyrofifchen Landet- 
hauptmannes Jacob von Boimont und Payrsbac auf dem Landtage dei J 
1570. Diefer erflärte, eine ſolche Gewährung ftehe im Widerfpruche mit dem biäberigen 
Gewohnheiten und Rechten des Landes, auch fei ed Thorheit das feftefte Band, das 
die Herzen der Menfchen zufammenbalte, zu zerreißen. Diefe Meinung des Lan 
deshauptmannes wurde von allen Landftänden getbeilt und umterftügt und damit 
war nun auch das weitere Schickſal der proteftantifchen Religion befiegelt. Webri- 
gend ging die Reinigung des Landes von den fremdartigen Glaubenselementen mit 
der Iobenswürdigften Maßhaltung vorfich, und nur daraus erflärt fi, daß ſich ned 
im dritten Jahrzebent des 17. Jahrh. einige übrigens unbedeutende Nachzudungen 
proteftantifcher Regungen zeigten. Bon diefer Zeit an verfchwanden aber alle 
Spuren des Proteftantismus bis auf einen Fleck im Nordoften des Landes, dus 
Zilferthal, wo fih äußere Einfläffe mit einigem Glücke zu Gunften des kirchlichen 
Separatigmus verſuchen fonnten. Der günftige Erfolg, mit welchem Erzherzeg 
Ferdinand von Inneröftreich in feinen Landen das Werk der völligen Wiederherftellung 
des Fathol. Glaubens durchgeführt und der üble Eindruck, welchen die 1603 erfolgte 
Abfendung des Wolfgang von Hoffirhen Seitens der öftreichifchen Stände an ver- 
ſchiedene Iutherifche Höfe, um von diefen Unterftügung in Religionsfachen zu erlar- 
gen, auf den öftreichifchen Hof hervorgebracht hatte, bewogen den öftr. Statthalter 
Erzherzog Matthias, nicht ohne Kleſels Zuthun dem Kaifer, dem die lutheriſchen 
Stände 1604 eine Erklärung des Inhaltes eingereicht hatten, fie könnten fih Ehren 
and Gewiffen halber in die bisherigen Faiferlichen Evicte, die Religion betreffend, 
nicht fügen, den Rath zu ertheilen, er möge die den Herren und Nittern gemährtt 
Neligionsfreiheit gänzlich aufheben, was in optima forma juris gefcheben Fonnt, 
da diefe die von Marimilian II. gefegten Bedingungen in keinerlei Weife erfült 
hätten. Bereits war Rudolph daran, diefem Rathe zu folgen, als die von dm 
Eiebenbürgifhen Fürften Stephan Boczkay in Ungarn angezettelte Rebellion one» 
brach, 1604. Die proteftantifhen Ständegliever Deftreihs waren im geheimen 
Einverftändniffe mit Boczkay und den ungarifchen Rebellen. Bei diefen Umſtanden 
fhien die Zurüdnahme ihres Neligionsprivilegiums gewagt. Eie wurde daher auf 
einen günftigern Zeitpunet verfchoben. In Ungarn waren die Proteftanten, felbt 
unter der Regierung Rudolphs II., geraume Zeit bei ihren Uebergriffen wenig be— 
belligt worden, und fo Fam es ungeachtet der heftigen, befonders durch die Concert 
dienformel neuangefachten Kämpfe zwifchen Lutheranern und Calviniften, dahin, daß 
der größere Theil Ungarns lutheriſch oder calvinifch war und nur noch drei Mag‘ 
naten fich zur Fatholifchen Religion befannten. Aber in den erften Jahren de 
17ten Jahrh. verfuchte der Kaifer, gleichwie in den übrigen Provinzen, auch in dies 
fem feinem Königreiche die Fatholifche Kirche wieder in ihre Rechte einzufeßen- 
Allein bei den höchſt mißlichen Umftänden, in welcden, wie erwähnt bei und nad) 
dem Regierungsantritt Rudolphs, das katholiſche Religiong- und Kirchenwefen dort ſih 
befand und bei der daſelbſt herrſchenden Feudalanarchie konnten dieſe Verſuche mu 


Deftreid. 74 


fehlſchlagen, da man noch dazu im einzelnen Fälfen ohne Rückſicht auf die bereits 
ausgebildeten Verhältniffe, die Reftauration ziemlih unbefonnen und gewaltthätig 
betrieb. Einer der auffallendften Schritte war folgender. Das Erlauer Domcapitel 
hatte fih nach Kaſchau flüchten müffen; da es demfelben dort an einer Domkirche 
fehlte, verfügte Rudolph die Uebergabe der in den Händen der Qutheraner befindli= 
hen jhönen gothiſchen Pfarrfirhe an das flüchtige Erlauer Domcapitel, und als 
ſich die lutheriſchen Einwohner Kaſchau's der Ausführung diefes Befehles wider- 
festen, vertrieb der Faiferliche Befehlshaber in Dberungarn, Graf Belgiojofo, 1603 
alle Iutherifchen Prediger aus der Stadt, nahm die Pfarrkirche mit Waffengewalt 
in Beſitz und übergab fie dem Capitel. Die Vorftellungen der lutherischen Bürger 
bei dem Kaiſer dagegen blieben ohne Erfolg. Da fich ähnliche Fälle an andern Orten 
des Reiches ereignet hatten, fo gab es große Aufregung und es ftand ein ftürmifcher 
Berlauf des Landtages zu Prefburg im J. 1604 in Ausſicht. Erzherzog Matthias 
wußte aber die Landtagsgefchäfte mit folcher Umficht zu Teiten, daß über Religions— 
angelegenheiten fein Gejeg gegeben wurde, indem er es übernahm auf die Be- 
fhwerden der Proteftanten von Rudolph eine günftige Entſcheidung auszuwirken. 
Da that der Kaifer einen in der ungarifchen Gefchichte beifpiellofen Schritt, er 
vermehrte die ein und zwanzig Neichstagsbefchlüffe mit einem 22. Artikel, in wel- 
chem er die Befchwerden und Bitten der Proteftanten für grundlos und unverftändig, 
ihr Betragen auf dem Landtage für fcandalös erklärte und fie geheimer Umtriebe 
befchuldigte. Er verbot zugleih für alle Zukunft öffentlihe Verhandlungen über 
Religionsgegenftände. Diefer Schritt war das Signal zur offenbaren Widerfeglich- 
feit. Man erklärte nicht früher den Befehlen des Kaiſers zu gehorchen, bie jener 
22. Artifel zurücgenommen fei. Als der Kaifer darauf nicht einging, verbanden 
fich viele der ungarischen Magnaten mit dem Siebenbürger Stephan Boczkay, wel= 
cher dem faiferlihen General Bafta fo eben das Großfürftentfum entriffen hatte. 
Die reißenden Fortfchritte Boczkay's und feiner Anhänger führten zum Wiener 
Frieden 1606. In diefem wurde feftgefegt, daß die ungarifchen Magnaten und 
Evelleute, die freien Städte und privilegirten Marftfleden, endlih auch die un— 
garifchen Grenzfoldaten bei Ausübung ihrer Religion und Eonfeffion von dem apofto- 
liſchen Könige nie geftört werben follten, fondern daß ihnen vielmehr die freie Aus- 
übung, jedoch ohne Präjudiz der Fatholifchen Religion, geftattet fein folle. Dem 
katholiſchen Clerus follten feine Gotteshäufer unangetaftet bleiben, und die während 
der Testen Unruhen ihm abgenommenen follten ihm fofort zurüdgeftellt werben. 
Stephan Boczkay mußte ald Großfürft Siebenbürgens anerfannt werden. Der 
Kaifer betätigte zwar den von Matthias abgefihlofjenen Frieden, als es aber im 
folgenden Jahre auf Vollziehung deffelben anfam, verweigerte er diefelbe verfchie- 
dentlih. Das hieraus fih entwicelnde Zerwürfniß zwifchen Rudolph und Matthias 
führte befanntlich die Verbindung der öſtreichiſchen Stände mit den ungarifchen 1608, 
welcher bald auch die mährifchen beitraten, herbei, in weiterer Folge den Einmarfch 
des Erzherzogs in Mähren und die gezwungene Abtretung Maͤhrens, Deftreihs 
und Böhmens an Matthias. Durch diefe Ereigniffe wurden alle bisherigen Erfolge 
der fatholifhen Sache in Deftreih und Böhmen in Frage geftellt. Die böhmischen 
proteftantifchen Stände troßten im folgenden 3. 1609 dem Kaifer den fogenannten 
Majeftitsbrief ab. Nachdem fich nämlich der Landtag v. J. 1608 ob der Forderung 
der proteftantifchen Stände, daß vor Allem ihren Religionsbefchwerben Abhilfe ge- 
Teiftet werde, ohne Befchluß aufgelöst hatte, verfammelten fi die Pfeudo-Utraqut» 
ftifchen Stände in der Neuftadt, ernannten 30 Directoren, warben Truppen, fchloffen 
Bündniffe mit ven Schlefiern ab und verfprachen ſich wechfelfeitig Unterftügung. 
Die Felvoberften der proteftantifchen Utraquiften Heinrich Thurn, Leonhard Fuls 
und Johann Bubna, befahlen bereits über 3000 Mann Fußvolk und 2000 Mann 
Reiterei und immer mehrte ſich der Zulauf. Da erfchrad Rudolph und feine Räthe, 
ſelbſt der Erzbifchof von Prag, Carl Lamberg, riethen zur Nachgiebigfeit. Unterm 
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5. Juli wurde ber ſog. Majeſtaͤtsbrief folgenden Inhalts erlaſſen: Die utraquiſtiſchen 
drei Stande genießen völlige Religionsfreiheit nach der böhmiſchen Confeſſion von 
1575, oder dem Augsburger Glaubensbekenntniſſe, fie erlangen ein eignes Conſiſto 
rium mit dem Orbinationsrechte ihrer Prediger, fie dürfen neue Kirchen und Schulen 
bauen, aus ihrer Mitte Defenforen oder Glaubensbefchüger erwählen, deren Be— 
ftätigung jedoch vom König abhängt ; Keiner darf einen anders Glaubenden deßhalb 
anfeinden oder Fränfen“ *). Auch die Prager Univerfität wurde den Proteftanten 
übergeben, aber diefe waren damit noch nicht zufrieden. Sie legten midyt eher bie 
Waffen nieder, bis Rudolph auch den Schlefiern gleiche Religionsfreiheit ertbeilt 
hatte. Nun fchloffen die katholiſchen und proteftantifchen Stände Frieden und er- 
theilten fich gegenfeitig Amneſtie. Der Proteftantismus hatte ſich in Böhmen de 
jure eine ganz gleihe Stellung, wie die Fatholifche Kirche errungen, de facto befand 
er fi) fogar in einer günftigeren Lage, als diefe. Diefes Ereigniß konnte nicht ohne 
Nachwirkung fein auf die Lage der Dinge in jenen öftreichifchen Landen, welche feit 
1608 dem Könige Matthias unterftanden. Wir haben außerdem bereits gefeben, 
daß Erzherzog Mattbins im Kampfe gegen Rudolph 1608 auf die Hilfe der pro- 
teftantifchen Partei in Deftreih und Mähren fih ſtützte. Diefe Unterftügung war 
nur in der Hoffnung gewährt worden, von nun an der bieherigen Befchränfungen in 
ihrem Religionswefen ledig zu werben. Die Edelleute überreichten auch wirklid [hen 
am 19. Auguft 1608 eine dahinzielende Schrift, in welcher fie überdie forderten, daß 
die Staatsämter zur Hälfte mit Perfonen aus ihrer Mitte befeßt würden und def 
noch vor der Huldigung eine willfährige Antwort ertheilt würde. Ohne aber eine 
folche abzuwarten, ftellten die im Lande ob der Enns den lutheriſchen Gottesdienit 
zu Linz, Steyer, Gmunden und an andern Orten fogleich wieder her. Gleiches ge— 
ſchah zu Ingersdorf bei Wien. Matthias trat auf den Rath Kleſels dieſen Eigen- 
mächtigfeiten der proteftantifchen Stände entgegen, diefe aber fuspendirten ungeachtet 
des gegentheiligen Beifpiels der katholiſchen Stände die Huldigung und fegten fh 
in Kriegeverfaffung, riefen die ungarifchen, dann auch noch die mäbrifchen Stände als 
Bermittler auf. Durch letztere, an deren Spige der huffitifche oder picardifche Lan- 
deshauptmann von Mähren, Carl von Zierotin ftand, warb endlich ein Vergleich 
am 19. März 1609 zwifhen Matthias und dem Iutherifchen öftreichifchen Ständen 
bewerfftelligt, welcher ven Namen Gapitulation, und foweit er vom Könige beftätiat 
worden, Sapitulationg-Refolution erhielt. Durch diefes Inftrument wurde das Ma- 
ximilianiſche Religionsprivilegium dahin erweitert, daß die Iutherifchen Edelleute 


*) Die auf ven Bau neuer Kirchen fich beziehende Stelle, veren Auslegung Seitend 
der Protehanten unter Matthias zu den bekannten Unruhen, welche den 3Ojährigen Krieg 
in ihrem Gefolge hatten, Anlaß gab, lautet nach dem Zittauer böhmiſchen Eremplare dis 
Majettätsbriefes wirklich alfo: „Berner wenn jemand von den fämmtlichen vereinigten 
Ständen unferes Königreiches umter beiderlei außer den Kirchen und Gotteahäufern, welche 
fie jept befigen und ipnen vorher fhon zuftändig gewefen Cbei welchen fie auch friedlich 
gelaffen und befhügt werden folln), in Stäpten, Rieden und Dörfern und anderswo 
no mehrere Gotteshäufer oder Kirchen zum Gottesvienft oder auch Schulen zur Bildung 
der Jugend wollte oder wollten erbauen laflen, fo follen vieles fowohl der — und 
Nitterftand, als auch die Prager Berg und andere Städte alle gemeinfhaftlich und jeder 
insbefondere ohne Hinderniß irgend eines Menſchen auf alle beliebige Weife jederzeit frei 
und offen thun können.” Weber ven Sinn der Stelle urtheilt der proteftantiihe Diaren 
von Zittau, Ehriftian Adolph Peſcheck, wie folgt: „In der That if die Stelle etwas zer. 
deutig.... dem Herren» und Ritterflande wird die Erlaubniß des freien Baues gegeben 
und es wird nicht gefagt, daß irgendwo nicht gebaut werden follte. Dennoch aber fanı 
man wohl denfen, daß bei Ertheilung des Majekätsbriefed nur an die proteftantifchen 
Stände und Städte gedacht worden if, und Unterthanen nur dann bauen follten, wenn 
fie mit der Herrſchaft einverftanden wären. Es will alfo auh uns, wenn wir unparteü 
die Sage betrachten, wirktich ſcheinen, als ob die Proteftanten hier nicht ganz im Rechtt 
geweſen wären, wohl aber der Abt (der Braunauer)“. (Peſcheck: Geſchichte der Gegtu- 
reformation in Böhmen I. Bd. S. 272, vafelbft der volle Inhalt des Majeſtäte 
nach dem Zittauer Errmplare in deutſcher Ueberſetzung abgevrudt S, 158-167.) 
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nun auch zu ihren lutheriſchen Gottesdienften in den Dratorien und ihren Patro— 
natsfirhen fremde Unterthanen zulaffen durften. Was aber die Religiong- 
freiheit der landesfürftliden Städte und Märfte unter und ob ber 
Enns betraf, fo gab Matthias feine redhtsverbindliche Erklärung, fondern er wie- 
derholte nur, was er ſchon den maͤhriſchen Bermittlern verfprochen, daß er die Stadt 
fo gütig behandeln wolle, daß fie Feine Urfache haben follten über Bedrückung zu 
Hagen. Sofort wurde die Yuldigung geleiftet. Die Lutheraner benutzten diefe Eon- 
ceffionen zur Ausbreitung ihrer Religion. Nun wurden au) feither fatholifch gewor⸗ 
dene Ortfchaften wieder Iutherifch, die Anzahl der Proteftanten in Wien mehrte 
ih, denn die Bürger fonnten nun die Iutherifchen Kirchen zu Hernals und Zugerd- 
dorf befuchen. Im Sommer 1609 predigte in erfterer Kirche der befannte lutheriſche 
Superintendent aus Sachfen, Hoe von Hoenegg. Bereits auf dem Landtage zu Wien, 
September 1609, fam es zu einem neuen Zerwürfmiffe zwifchen Matthias und dem 
Intherifchen Ständen. Diefe befchwerten ſich, daß zwei Artifel der Capitulationd- 
Refolution, nämlich die Zufammenfegung eines zum Theil aus proteftantifchen Glie— 
dern beftehenden Gerichtes zur Entſcheidung über die zwifchen ihnen und Fatholifchen 
Ständen ftreitigen Patronatsrechte und die Befegung der Staatsämter mit Prote- 
ftanten betreffend, noch nicht in Vollzug gefegt feien; die proteflirenden Stände 
wußten durch die Intervention der mit ihnen confüderirten ungarifhen Stände nit 
bloß das beftimmtefte Verſprechen der jofortigen Snvollzugfegung der beiden erwähn«- 
ten Artifel, fondern außerdem die Erklärung, daß das den mährifhen Vermittler 
zu Gunften der öſtreichiſchen Tandesfürftlihen Städte und Märkte gegebene Ber- 
ſprechen auch in Bezug auf die Neligion gelten folle, zu erzwingen. Damit 
hatten die Proteftanten in Deftreich völlige Gleichftellung mit den Katholifen erlangt. 
Im darauf folgenden Jahre führte der Verfuh Rudolphs IL, durch Herbeiziehung 
des fog. Paffauer Kriegsvolfes unter Erzherzog Leopold, Bifhof in Paffau, feine 
Macht gegen die Stände und Matthias wieder aufzurichten, die Abtretung von Böh- 
men, Schlefien und Laufig an Matthias, der den böhmifchen Ständen zu Hilfe ge= 
zogen, herbei. Rudolph ftarb voll Unmuth am 20. Januar 1612. Er hatte dur 
fein legtes unfluges Unternehmen den fatholifhen Prieftern in -Prag eine blutige 
Verfolgung zugezogen. Der lutherifche Pöbel Prags war, aus Anlaß der BVertrei- 
bung der Pafjauer, über die Domherrn und über die Mönde von Emaus herge- 
fallen; mehrere derfelben waren fogar von dem Pobel getödtet worden. Aehnliches 
batte fih auf dem Wiffherad, in Carlshof und Maria Schnee zugetragen. Die Je- 
fuiten waren jedoch durch ftändifche Truppen gerettet worden. Obwohl bie böhmi- 
fen Proteftanten zu dem neuen Könige Matthias mehr Vertrauen hatten, weil er 
den öftreichifchen Proteftanten eben erft neue Vergünftigungen eingeräumt, und ihnen 
ſelbſt den Majeftätsbrief beftätigt hatte, fo glaubten fie fi doch ſelbſt unter der 
neuen Regierung vielfach in ihren Rechten befhwert. Am allermeiften fühlten fie 
fih durch die bevorftehende Nachfolge Ferdinands, des Herrn von Inneröſtreich, beun- 
ruhigt. Don gleichen Beforgniffen waren die lutheriſchen Stände Deftreihs erfüllt. 
Aud meinten fie, daß feit 1612 fo Manches gefchehen, was als eine Berlegung 
der Capitulationd-Refolution angejehen werden müffe. Unter Anderm fingen bie 
fathofifchen Ständeglieder, Prälaten und weltlichen Herren ihre Unterthanen, welde 
Iutherifhen Gottesdienſt befuchten, mit Geld oder Gefängniß zu firafen an, aber 
Gleiches gefhah auf Seite der lutheriſchen Herren gegen ihre Fatholifchen Unter- 
thanen. Die Proteftanten fanden fich überhaupt in ihren Erwartungen der Folgen 
jener dem Könige Matthias abgezwungenen Conceffionen fehr getäuſcht. Sie hatten 
die Alleinherrfchaft erwartet. Das Fatholifche Kirchenwefen war aber in Deftreih 
bereits fchon fo fehr gehoben, ein eifriger und leuntnißreicher Elerus war herangebilvet 
worden, das firchliche Leben unter den Laien war bereits fo rege geworben, daß 
dieſe Zugeftändniffe, fo lange die Katholiken nicht ganz fhuplos waren, den Staub 
der Dinge nicht fehr zu verändern vermochten. Die Ratholifen führen fort Stiftungen 
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von Mlöftern, von Capucinerconventen, wie 3. DB. zu Krems 1613 und,zu Steyer 
1616 durch den Grafen Lamberg zu machen und dur Gründung neuer Jefuiten- 
eoflegien, wie zu Krems 1614 durd einen Grafen von Althan das fatholifche Un- 
terrichtswefen zu beben. Um diefe Zeit entftanden auch die Häufer der barmberzi- 
gen Brüder zu Wien, Feldsberg und Grag. Die Furcht, daß unter Ferdinand die 
Reftauration des Fatholifhen Glaubens unaufhaltfam vor fich gehen werde, ſcheint 
bereits zu den Lebzeiten des Kaiſers Matthias bochverrätherifche Gefinnungen unter 
den Iutherifchen Ständen der verfchiedenen öftreichifchen Lande zur Reife gebracht 
zu haben. In Böhmen wurden fie zur That noch unter Matthias. Die Schliefung 
der von Unterthanen des Erzbiihofs von Prag und Abtes von Braunau gegen deren 
Willen rechtswidrig neuerbauten Kirchen gab, als ein Nefeript des Kaifers dieſe 
Mafregel für gefeglich erklärte und fie guthieß, den Anlaß zu jener ſchandvollen That, 
wo fie die Faiferlihen Räthe zum Fenfter hinauswarfen, am 23. Mai 1618, und in 
weiterer Folge zur offenen Empörung (f. d.A. Dreißigjähriger Krieg S.287). 
Bergebens bot Ferdinand II. nach dem am 20. März 1619 erfolgten Tode des Kaifers 
Matthias, die Beftätigung des Majeftätsbriefes an, wenn fich die Böhmen ihm friedlich 
unterwerfen und ihn als ihren König anerfennen würden. Sich ftügend auf die ge- 
beime Eoalition der ober--und niederöftreihifchen, mährifchen, ſchleſiſchen und unga- 
rifchen proteftantifchen Stände und die Unterftügung der teutfchen und außertentfchen 
proteftantifchen Fürften Cevangelifhe Union), wählten die böhmifchen Empdrer Frie- 
drich den V., den Churfürſten der Pfalz, zum König von Böhmen, 19. Auguft 1619, 
9 Tage vor der Wahl Ferninands zum römifchen Kaifer. Aber die Schlacht am 
weißen Berge entfchied zu Gunften Ferdinande, 8. November 1620. Die Wirkun- 
gen diefer Niederlage erftredten fich nicht bloß auf die Proteftanten Böhmens, fon- 
dern auch auf die der übrigen Länder; denn fie alle hatten an der Empörung unmit- 
telbar oder mittelbar Theil genommen. So hatten 3. B. die öſtreichiſchen Stände 
fhon am 8. Juni 1618, von den böhmischen zu Hilfe aufgerufen, Werbungen an- 
geſtellt, fchlugen den Eaiferlihen Truppen den Durchzug nah Böhmen ab, knüpften 
Verbindungen mit den erbittertften Feinden des kaiſerlichen Haufes, namentlich mit 
den Generalftaaten, an, heuchelten aber doch dabei dem Erzhaufe, daß fie Leib und 
Blut für daffelbe aufzuopfern bereit wären, während ihre Emiffäre in andern Län- 
dern der Monarchie aufwiegelten, VBerbrüderungen mit den Aufgehetzten fchloffen, 
während man die Eroberung Wien's träumte, für welchen Fall fchon feftgefegt war, 
den König Ferdinand in ein Klofter zu ſtecken, feine Kinder proteftantifch zu erzie- 
ben, den geheimen Räthen aber den Kopf abfchlagen zu Iaffen. Wie ſich diefelben 
bereits offen mit den rebellifhen Böhmen, dann den ftörrig gewordenen Unteröftrei- 
chern und dem Siebenbürger Bethlen Gabor conföderirt, gegen den Kaifer zu den 
Waffen gegriffen und den Plan ganz Deftreich ihm zu entreißen gefaßt hatten, war 
derfelbe noch immer zur gütlichen Verftändigung bereit. Die Stände ſchickten zwar 
Gefandte nah Wien, fegten aber die Feindfeligfeiten dennoch fort und verbanden 
fih nicht bloß mit den Ungarn, fondern felbft mit den Türfen, „beten fie ja, fagte 
Tſchernembl, venfelben Gott an.“ Ja man fprach fogar davon eine Gefandtfchaft 
nach Eonftantinopel zu [hidden und fih dem Sultan als fteuerpflichtige Unterthanen 
anzubieten. Die unterennfifchen Iutherifchen Stände hatten nicht viel loyaler gebandelt. 
Auf die von Ferdinand ergangene Aufforderung zur Huldigung verweigerten fie diefe, 
bevor nicht die neueren Religionsprivilegien des Kaiſers Matthias von Ferdinand 
beftätigt wären, auch forderten fie, daß die von den Böhmen verlangte Berbindung 
ihnen geftattet werde, zu wiederholten Malen. Endlih, als des Kaifers Lage in 
den öftreichifchen Landen wefentlich verbeffert, die Böhmen gänzlich zurüdgefchlagen, 
die oberöftreichifchen Lande dem Churfürften von Bayern verpfändet waren und bie 
fhlimmften Dinge für fie in Ausficht fanden, Huldigte ein Theil am 13. Juli, 
ohne übrigens jene verlangten Zuficherungen zu erhalten, die übrigen wurden geäch— 
tet. Bald danach hufdigten auch die obderennfifhen Stände, ohne irgend eine Zu— 
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fiherung freier Religionsübung erlangt zu haben. Doch wurde dort nicht alffogleich 
mit der Abfhaffung des Proteftantismus begonnen. Man fah anfangs nur ftrenge 
darauf, daß die Unterthanen Fathofifcher Herrfchaften die Iutherifchen Kirchen nicht 
mehr befuchten und auf den Gütern der faiferlichen Kammer oder Fatholifchen Herren 
feine proteftantifche Religionsübung Statt hatte. Im J. 1624 erfchien aber ein 
Patent, wodurch den proteftantifchen Paftoren und Schulmeiftern befohlen war 
Dberöftreih binnen 8 Tagen zu räumen. Nicht die afatholifche Religion, fondern 
die Thatfache der Aufhegung zur Rebellion und die Läfterung der Fatholifchen Religion 
Seitens vieler proteftantifchen Prädicanten und Lehrer war als Urfache diefer Maß— 
nahme angegeben. Die Prediger gehorchten dem Befehle. Hierauf ernannte ver 
Kaiſer eine (katholiſche) Neformationscommiffion. Sofort wurden in Binz und in 
den übrigen Provinzialftädten die afatholiihen Magiftrate abgeftellt. Am 20. Auguft 
1625 erließ der Raifer einen neuen Befehl des Inhaltes, daß die Bewohner Ober- 
öftreichs in allen Dingen den Reformationsceommiffarien Folge leiſten follten. Diefe 
verorbneten fofort: nicht bloß der proteftantifche Gnttesdienft in den Kirchen, fondern 
auch der in den Häufern fei fammt dem Poftillenlefen und dem Unterrichte in Glau— 
bensfachen von nun an zu unterlaffen, feiner dürfe fih an einen andern Drt ver 
Provinz begeben zur Anhörung einer Iutherifchen Predigt, zur Vornahme einer Taufe 
oder Copulation, alle haben an Sonn- und Feiertagen dem Fatholifchen Gottesdienſte 
in ihren Pfarrfirchen beizumohnen, auch die katholiſchen Faſttage feien von allen zu 
beobachten, Niemand, auch nicht ein Adeliger, dürfe feine Kinder ohne Erlaubniß 
des Landesfürften in das nichtfatholifche Ausland fchiden. Endlich ſollten fih Alle 
bis Oftern 1626 zur Fatholifchen Religion befennen. Denjenigen, welche fich deßhalb 
im Gewiffen befchwert fühlten, fei das jus emigrationis bewilligt. Den alten Her- 
ren- und Landftänden, welche foldhe fhon vor 50 Jahren geweſen, werbe noch zeit- 
weilig für ihre Perfon geftattet bei dem Iutherifchen Glauben zu bleiben (ogl. 
Franz Kurz, Beiträge zur Gefchichte des Landes ob der Enns, auch unter dem Titel: 
Berfuh einer Gefchichte des Bauernfrieges unter der Anführung des Stephan Fa- 
dinger und Achaz Willinger, S. 86—88). Die obderennſiſchen Stände erhoben 
dagegen fruchtlos Beſchwerde. Sie erhielten einen ziemlich derben Befcherd. Bald 
darnach griffen die proteftantifchen Bauern zur Vertheidigung ihrer Religion zu den 
Waffen unter Anführung des Stephan Fadinger, 17. Mai 1626, aber diefer nicht 
gefabrlofe Bauernaufrubr war doc ſchon Ende 1626 geftillt. Natürlich wurde nun 
nur noch um fo energifcher mit Ausrottung des Proteftantismus vorgegangen, auch 
die Herren und Ritter mußten nun die Fatholifche Religion annehmen oder binnen 
6 Monaten das Land räumen. Die Auswanderung von Edelleuten fam häufig vor, 
felsft die von Bürgern und Bauern war nicht felten. In Niederöftreih wurde bie 
Abſchaffung des Proteftantismus nicht vor dem Jahre 1627 in Angriff genommen. 
Hier ſprach nämlich gegen ein ſolches Unternehmen am meiften das vor der Huldi= 
gung den Standesherren von Ferdinand gegebene allgemeine Verfprechen, „daß 
er fie bei der Religionsübung belaffen wolle, welche er beim Ableben des Kaifers 
Matthias angetroffen.“ Diefes Berfprechen, das nur den Herren und Nittern ge= 
geben war, Tieß wohl zu, daß der Kaifer allen proteftantifchen Gottesdienft in den 
Yandesfürftlihen Städten und Marktflecken, fowie auf den Gütern Fatholifcher Stifte 
und weltlichen Herren abthat, womit man bereits den Anfang gemacht hatte, es 
fchien aber der Abfchaffung des Proteftantismus auf Grund und Boden [uthe- 
rifcher Herren entgegenzuftehen. Diejenigen aber, die im Nathe Ferdinands 
auf Ausrottung des Proteftantismug drangen, bemerften dagegen, daß der Kaiſer 
durch diefes Verfprechen nur gehalten fei, Anhänger ber Augsburgifchen Eonfeffion 
zu dulden, es befinde fih aber nun Fein einziger Prediger in Deftreid, 
der fich zu diefer EConfeffion befenne, da alle mehr oder weniger 
dem Calvinismus ergeben feien. Der Kaifer felber erklärte, daß er fich zur 
Abſchaffung des Proteftantismus in Niederöftreich troß jenes Verſprechens für be= 
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rechtigt halte, weil er als katholiſcher Landesherr zur Duldung der Proteftanten 
durch die Neichsrechte nur dort gebunden fei, wo den Standesherren mit der Lan- 
deshoheit auch das Schug- und Neformationsrecht zuftehe. Ein ſolches käme den 
dftreichifchen Ständen nicht zu, fie hätten fich felbes nur angemaßt. Sp erging denn 
auch für Nieveröftreich, 14. September 1627, ein Ediet, welches den alatholiſchen 
Predigern und Schulmeiftern gebot, das Land binnen 14 Tagen zu verlaffen. Drei 
Gründe waren barin geltend gemacht, daß fie fih zum Calvinismus befennten, daß 
fie durch Schrift und Wort die Fatholifche Religion ſchmähten, den Kaifer ald Ab- 
götterer darftellten und dadurch die Unterthanen zur Rebellion und auswärtigen 
Bündniffen antrieben. In Folge diefes Mandates entfernten ſich die Prediger. 
Gegen die Anhänger im Herren- und Nitterftande ſcheinen aus Rüuckſicht auf jenes 
sben erwähnte Verfprechen Feine weiteren Schritte ftattgefunden zu haben. Man 
lonnte wohl auch die Hoffnung hegen, daß wenn nicht fie, fo doch ihre Söhne und 
Eufel zur Fatholifchen Religion zurücfehren würden, eine Hoffnung, die fih auf 
wirklich im Laufe des 17ten Zahrhunderts vollends erfüllte. Am ftrengften verfuhr 
man in jenem Lande, welches von der Irrlehre in die abihüffige Bahn kirchlicher 
und politifcher Revolution getrieben worden war und fi offen von dem öftreidi- 
fhen Staatsverbande Iosgefagt hatte. Den böhmifchen Proteftanten wurde nun mit 
demfelben Maße eingemeffen, mit dem fie ven Katholifen in ven Tagen ihres Ueber- 
gewichtes ausgemeffen hatten. Eine der erften Maßnahmen der revolutionären Re 
gierung war die Verbannung des Erzbifchofes von Prag, der Aebte von Strahen 
und Braunau und anderer Prälaten gewefen. Diefem vom 9. Juni 1618 batirten 
Berbannungsderrete folgte das Aufhebungsdecret der Jeſuitencollegien zu Fra, 
Krumau, Neuhaus und Glag. Den Zefuiten felbft war die Räumung des Landes 
binnen 14 Tagen anbefohlen und die Rüdfehr unter Todesftrafe verboten. Rıdt 
bloß gegen die Fatholifche Geiftlichkeit wüthete proteftantifche Verfolgungsſucht, for 
dern auch Fatholifche Laien, welche ſich dur Eifer für ihre Kirche ausgezeichnet 
hatten, waren nun Gegenftand felbft biutiger Verfolgung. So wurbe der latholiſche 
Bürgermeifter zu Außig, Johann Ernft Schoßer, in Folge eines burg 24 
proteftantifche Bürger, die ſich durd eine fchauerliche Ceremonie zu feinem Unter- 
gange verjchworen hatten, erregten Aufruhres, am 17. November 1618 durd di 
Straßen gefhleift und mit 270 Wunden bevedt, an denen er venfelben Tag nd 
ftarb. Zwei Jahre danach fiel der Fatholifche Dechant zu Holeſſchau in Maren, 
Johann Sarfander, als Opfer proteftantifchen Fanatismus. Unter dem Bir 
terfönige wurde die Prager Domfirche dem Metropolitancapitel entriffen und gleich 
der Yefuitenfirche für ealviniftifchen Gottesdienſt eingerichtet; die Aftäre wurden 
niebergeriffen, die Bilder zerbrochen, die hl. Reliquien verbrannt und mit Züfen 
getreten. Bereits war eine neue Kirchenordnung von dem Hofprediger Seultetus 
für alle Kirchen des Landes aufgefegt worden, deren Publicirung wegen des Wiberflan- 
des der Stände auf einen günftigeren Zeitpunct verſchoben wurde, der belanntlich niqht 
eintrat. In dieſer war die Abnahme aller Glocken, die Niederreißung aller fleinernen 
Altäre und Bertaufhung derfelben mit gewöhnlichen hölzernen Tiſchen, kurz di 
Umwandlung des bisherigen Kirchen- und gottesdienftlichen Wefens in das nadtt 
reformirte vorgefchrieben. Die Calvinifirung Böhmens vereitelte die Niederlage 
and Flucht des Winterfönigs, an ihrer Statt begann fofort das Werk der latholiſches 
Reftauration. Der Cproteftantifch-) utraquiftiihe Borftand des Prager Eonfifie 
riums Georg Difaftus erhielt ven Befehl, ſechs Puncte, enthaltend die Forderung 
einer Kriegscontribution, der Widerrufung der Krönung Friedrichs, der Einführung 
der alten Gebräuche, des Empfangs der Weihen von dem Exrzbifchof, der Trenmung 
von den Ehefrauen oder die Bitte an den Erzbiſchof um ein Eheindult, endlich dad 
Berlangen einer Erflärung, ob fie nicht ihre Stellen aufgeben und dafür bürgerlidt 
annehmen wollten, für welchen Kal ihnen befondere Gunft und Beförderung ver’ 
ſprochen wurde, den ihm unterftehenden Predigern vorzulegen. Als hierauf di 
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Antwort erfolgte, fie feren nicht im Stande, etwas gegen ihr Gewiffen zu thun, 
wurbe vorläufig gegen fie, foweit fie nicht calvinifch waren, innegehalten. Nur bie 
caloinifchen Geiftlihen wurden an drei Kirchen, die vor dem Ausbruch der Unruhen 
ven Katholiken gehört hatten, removirt und an ihre Stelle Fatholifche gefegt 13. März 
1621. Der Raifer billigte diefe von feinem Statthalter Fürften Lichtenftein ver- 
fügte Maßregel und befahl die Ausdehnung derfelben auf mehrere im Befige von 
Calvinern und Picarden (böhmischen Brüdern) befindliche Kirchen. Bald darauf 
folgte ein Ediet, durch welches alle Prediger, Profeſſoren, Schullehrer, welche cal» 
sinifche oder picarbifhe Irrthümer öffentlich gelehrt, oder der Theilnahme an den 
Unruhen in dem Königreich mit Wort und That fich ſchuldig gemacht hatten, aus Böh- 
men und beffen einverleibten Provinzen (Mähren, Schlefien, Yaufig) verbannt wurden. 
Die bewegliche Habe durften fie mitnehmen, die unbewegliche verfaufen, wozu ihnen 
ein Termin von drei Monaten anberaumt wurde. Die heimlich Zurudgebliebenen 
oder Zurüdfehrenden wurden mit dem Tode bedroht, es wurbe ausdrücklich gefagt, 
dieß gefchehe nicht wegen der Religion, fondern wegen des begangenen Hochverrathes. 
Die Iutberifhen Prediger wurden noch geduldet. Erft im nächften Jahre 1622 
wurde im Staatsrathe des Kaifers die Frage verhandelt, ob die Autheraner in Böh- 
men fernerhin geduldet werben follten? Einige Räthe fprachen fi) aus Rüdfiht für 
Sachſen für die Duldung aus. Aber der päpftlihe Nuntius Caraffa wies darauf 
bin, „daß ja bie Iutherifchen Fürften, namentlich der fächfifhe Churfürft, der fich 
für die Lutheraner in Böhmen verwendet hatte, ebenfalls in ihren Landen feinen 
fathofifchen Prieſter duldeten, feinen fathofifchen Gottesvienft geftatteten, und 
nicht das Anfehen des Kaiferd und feine Fürbitte ihrer Freunde zur Milderung 
folder Strenge gelten ließen.“ Sofort erhielten auch die Iutherifchen Prediger 
am 24. Detober 1622 Befehl, die Hauptſtadt und das Land zu verlaflen. 
Der Ehurfürft von Sachſen Johann Georg nahm ſich der Vertriebenen an, und es 
entfpann fich eine langwierige Verhandlung zwifchen dem Kaiſer und dem Ehurfürften, 
da diefem das Verfprechen der Duldung der Lutheraner gegeben worden war. Als 
aber fpäter die Dber- und Niederlaufig an Sachſen als Pfand überlaffen worden 
war, ließ Johann Georg die Verhandlung fallen. Im J. 1623 begann die Fatho- 
Ihe Reformation im ausgevehnteren Maße. Der Gebrand des Kelches wurde 
unterfagt, die fatholifchen Kirchen und Klöfter erhielten ihr Eigenthum zurüf. Um 
die Reihen der Eatholifchen Priefter auszufüllen, wurden Mönde aus Polen berufen. 
Im J. 1625 wurde den Nichtfatholifchen fowohl das Bürgerrecht in den Städten, 
als auch das Recht, gültige Ehen zu fchließen, entzogen. Im J. 1626 wurden den- 
jenigen, welche die katholiſche Religion nicht annehmen wollten, der Betrieb der 
Handwerfe und des Handels verboten, proteftantifche Hauspredigten, Haustaufen 
und Trauungen wurden mit 100 fl. oder mit halbjährigem Gefängniffe beftraft, das 
Abftinenzgebot allgemein eingeführt und andere auf gänzliche Unterbrüdung des Prote- 
ftantismus abzielende Verbote und Anordnungen erlaffen. Eine eigene Reformationg- 
commiffion wurde zur Ausführung diefer Verfügungen nievergefegt. Sie ging von 
Haus zu Haus und befragte die Bewohner, ob fie fatholifch geboren oder geworben, 
oder es werden wollten. In den Orten, in welchen die Proteftanten zu zahlreich 
waren, fuchte man fie durch theilweife Verbannung zu vermindern. In einzelnen 
Theilen des Landes erfolgten Aufftinde, wegen der oft rüdfichtslofen und verato- 
rifhen Ausführung der faiferlichen Erlaffe und Reformationg - CEommifjionsanord- 
nungen, aber dieſe Schilverhebungen waren fo unbedeutend, daß der Kaiſer noch 
sor ihrer Unterdrückung am 31. Zuli 1627 das Teste entfcheidende Edict erließ, 
in welchem die Proteftanten aufgefordert wurden, binnen fehs Monaten zur 
latholiſchen Religion zurüczufehren oder das Königreich zu verlaffen. Die Aus- 
wanderung wurbe ohne irgend einen Abzug geftattet. Die Auswanderungen waren 
zahlreich. Befonders gilt dieß von Prag, gleich nachdem die lutheriſchen Prädi- 
canten diefe Stadt hatten verlaffen müſſen. Später hielt die Firchlihe Beredt- 
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famfeit des bei St. Salvator angeftellten Jefuiten Wenzel Pillar Viele, bie 
bereitd auf dem Sprunge waren auszumandern, zurüd und verwandelte fie in 
gute und eifrige Katholifen. Andere feiner Ordensgenoſſen wirkten an andern Orten 
des Landes, wenn auch nicht mit gleichem doch immerhin mit glüdlihem Erfolge, 
wie denn die innere Bekehrung der zurüdgebliebenen Proteftanten zum größeren 
Theile den Zefuiten, und außer ihnen dem Capucinerorden, der feit Ferdinand II. 
auch in Böhmen Eingang fand, zu verbanfen iſt. Als Tilly 16. Auguft 1631 ba 
Leipzig gefchlagen worden und Böhmen von den fähftfchen mit Guftan Adolph ver- 
bündeten Truppen occupirt ward, lebte das Lutherthum in Prag und an andern 
Drten wieder auf. Zahlreiche Erulanten und mit ihnen 66 Geiftliche kehrten zurüd, 
Bereits waren auch die Jeſuiten wieder proferibirt worden, indeß diefer Triumph 
des Luthertbums währte gar kurze Zeit, da bereit? 1632 duch Wallenftein die 
Sachſen aus dem Lande vertrieben wurben, doch erhielt fi) bie und da bis 163 
Jutherifcher Gottesvienft. Aber nun wurden die früher von Ferdinand II. erfaffenen 
Gefege wieder in volle Wirkfamfeit gefegt. Bei dem Abfchluffe des weſtphaliſcer 
Friedens war der Proteftantismus in Böhmen bis auf einige ſchwache ſich bis i 
die Zeiten Joſeph IL. verborgen haltenden Ueberreſte fiegreich unterbrüdt. Dur 
Anwendung ähnlicher Mittel wurde auch in Mähren die Irrlehre ausgerottet. Di 
Verbreitung und Geftaltung des Proteftantismus dort hatte bei der engen Berbir- 
dung Mährens mit Böhmen faft immer gleichen Schritt mit der Ausbreitung um 
Form der neuen Lehre im Iegteren Lande gehalten. Faſt noch zahlreicher als i 
Böhmen waren im Anfange des 17Tten Zahrh. in Mähren die Picarden, weßhalb 
fie num auch vorberrfchend die Benennung mähriſche Brüder führten (ſ. d. A. 
Ihr Hauptfis war Fulneck, dort waren auch ihre Bifchöfe, und der edle Lanter- 
hauptmann Mährens Carl Graf Zierotin war Mitglied diefer Secte. Nad da 
Schlacht am weißen Berge traf fie gleich ihren Glaubensgenoffen in Böhmen du 
Strafe der Verbannung, Zierotin wurde ausnahmsweiſe wegen der Treue, welt 
er dem Kaifer felbft in den fchlimmften Tagen bewährt hatte, die Gunft angebote, 
im Lande zu bfeiben, er benügte aber diefe Erlaubniß nicht, weil er fich in Mähren 
ohne geiftlichen Troft ſah und wanderte daher nach Schlefien aus. Ein anderes bedew 
tendes Mitglied der Bruder-Unität, Amos Comenius, der Verfaſſer des orbis pics, 
Prediger und Schulrector zu Fulneck, mußte ſich nach Polen flüchten. Im Ganz 
ging die Wiederherftellung des katholiſchen Glaubens in Mähren Teichter als u 
Böhmen vor fih. Manche Proteftanten wanderten wohl auch hier aus, aber I 
meiften fügten fi dem Willen des Kaiſers und wurden fatholifh. Mit Ausnadm 
Schlefiens und Ungarns war in allen öftreichifchen Landen der katholiſche Glank 
zum allein berrfchenden geworden. In Schlefien ließ Ferdinand II. in Gemaßhei 
des mit dem Churfürſten von Sachſen abgeſchloſſenen Accordes 1621 den Rudolphin⸗ 
ſchen Majeſtätsbrief in feiner Geltung. In Niederſchleſien findet ſich nicht er 
Spur einer Reaction, in Oberſchleſien wurden nun den Katholiken die Kircht 
und Güter zurücgeftellt, die ifnen während der Unruhen waren entriffen wordt 
In diefer günftigen Rage blieben die proteftantifchen Schlefier bis 1626, in welden 
Sabre fie den Truppen des Mansfeld Teilnahme und Vorſchub Teifteten, fo ti 
es ihm möglich wurde, nach Ungarn zu entfommen. Hierauf fuften einige Ritk 
des Kaifers und behaupteten, die Schlefier hätten hiedurch die Vortheile des Mar 
ftätsbriefes verwirkt. Der Kaifer gab diefem Anfinnen fein Gehör, er glaubte da 
Schlefiern das Privilegium des Majeftätsbriefes deßhalb nicht entziehen zu bürfen, 
doch bei Anwendung deffelben Grundfages, welcher ihn fpäter zum Erlaffe des ſoge⸗ 
nannten Reſtitutionsedictes (f. d. Art. Dreißigjähriger Krieg) beſtimmte, ſpteth 
er ſich dahin aus, daß der Majeſtätsbrief den Proteſtanten nur den rechtmäßige? 
Beſitz habe beftätigen Fonnen. Eine folhe Rechtmäßigkeit des Beſitzes laſſe fih * 
Gemäßheit der Reichsgefege nur von jenen Kirchen und Gütern der Proteftanten 
behaupten, welde fie bereits bei Abfchluß des Augsburger Religionsfriedens 15% 
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befeffen. Die auf diefer Nechtsbafis eingeleitete Gegenreformation hatte aber, da 
an den vor 1555 ſchon beftandenen proteftantifchen Kirchen für den Proteftantismus 
dort ein bedeutender Rüdhalt war, wenig Erfolg. Die Mehrzahl an den Orten, 
welche wegen des Normaljahres Fatholifch werben follten, blieb proteftantifch und 
wenn die Fichtenfteiner abzogen, ging an vielen Orten Niemand in die Kirche als 
die Rathsherren. Außer Schlefien war ed noch Ungarn, wo fich der Proteftantis- 
mus erhielt. Doch verbefferte fih auch in diefem Königreiche unter Ferdinand II. 
wefentlich die Rage der Fatholiichen Kirche. Matthias hatte vor feiner Krönung nicht 
nur die Jugeftändniffe des Wiener Friedens feierlich genehmigen, fondern auch den 
Art. I des Landtages von 1608, die perfönliche freie Hebung der nichtkatholifchen 
Religion Seitens der Magnaten, Adeligen, Föniglichen Freiftädte und privilegirten 
Marttfleden betreffend, dahin erweitern müffen, daß auch deren Unterthanen in 
Flecken und Dörfern ein ähnliches Erercitium erlaubt fein folle, wenn fie es aus 
freien Stüden wollten *). Die proteftantifchen Stände diefes Landtages hatten 
bereits auch den Antrag geftellt, die Jefuiten zu verbannen, aber dagegen proteftirte 
der Fatholifche Elerus in Gefammtheit und der Zefuit Nicolaus Pazmann (geb. 
1550 von caloinifhen Eltern, mit dreizehn Jahren aber zum Fatholifchen Glauben 
befebrt, feit 1567 Mitglied des Ordens) veröffentlichte gegen die beantragte Maß— 
nahme eine fo meifterhafte Schusfchrift, daß die Vertreibung der Jeſuiten unter- 
Hlieb, obſchon die Mehrzahl der Stände nicht fatholifch, der Palatin felbft ein 
Ealviner war und Matthias nicht in der Lage geweſen wäre, zu widerftehen. Von 
nun an ward Pazmann der Führer der ungarifchen Katholifen. Seinem Feuereifer, 
feiner glänzenden Beredbtfamfeit in Verbindung mit feinen theologifchen und juridi- 
fchen Kenntniffen gelang die Befehrung vieler adeliger Familien. Dreißig derfelben 
traten bereits bis zum Jahre 1616 zur Fatholifchen Kirche zurüd. Zur Feftigung 
verfelben im Glauben und um weitere Befehrungen herbeizuführen, verfaßte er in 
magyarifcher Sprache feinen „Wegweifer“ (Kalanz), ausgezeichnet durch geiftreiche 
Behandlung des Stoffes und in fyliftifcher Beziehung für feine Zeitgenoffen mufter- 
gültig. Im Jahre 1616 ernannte ihn Matthias zum Erzbifchofe von Gran. Als 
folcher griff er mit gleicher Kraft in die Staatsangelegenheiten und kirchliche Ord— 
nung ein. Inter feiner fräftigen Leitung konnten felbft die traurigen friegerifchen 
Wirren, die auf Ferdinands II. Thronbefteigung 1619 folgten, der in Verabredung 
mit den aufrührerifchen Böhmen von dem Siebenbürger Fürften Bethlen Gabor 
unternommene erfte Einfall in Ungarn zur Eroberung biefes Königreichs, dem der 
Nikolsburger Frieden 1621 ein Ziel feste, und die in den Jahren 1623 und 1626 
im Einvernehmen mit der über die Fortfchritte der katholiſchen Religion beunrupigten 
proteftantifchen Partei wiederholten Einbrüche die Fortichritte des Ratholicismus 
und eine gedeihlichere Entwicelung der fatholifchen Religions- und Kirchenverhält- 
niffe nur auf furze Zeit hemmen. Seit Pazmann Erzbifhof und Primas geworden 
war, hatte fih die Anzahl der convertirten adeligen Familien um weitere zwanzig 
vermehrt. Alle diefe zur Kirche zurücgetretenen Adeligen bewährten nun ihren Reli» 
giongeifer unter Anderm auch dadurch, daß fie die Befehrung ihrer Unterthanen 
veranlaßten. Um diefe maffenhaften Uebertritte hintanzuhalten, drang bereits auf 
dem Landtage im 3. 1618 die proteftantifche Faction auf die Erlaffung eines Ge— 
fees, wodurch den fatholifchen Grundherren das Necht der Befegung ihrer Patro— 
natspfarren mit fatholifhen Seelforgern für den Fall, als die Unterthanen der 
Mehrheit nach proteftantifch feien, entzogen werden follte. Doch konnten die Prote- 


*) So feinen die etwas amphiboliſch geftellten Ausvrüde: ut Religionis exercitium 
tam Baronibus Magnatibus et Nobilibus, quam etiam liberis eivitatibus ac universis 
statibus in suis ac Fisci bonis item in confiniis quoque Regni Hungariae militibus 
Hungaris sua cuique Religio et Confessio nec non oppidis atque villis eamsponte 
ac libere acceptare volentibus ubique liberum relinquatur,, verftanden werden zu 
müffen, vorausgefegt, daß die Präpofition in von confiniis auch auf oppidis ſich bezieht, 
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ftanten mit diefer Forderung nicht durchdringen. Auch durch den Nikolsburger Frieden 
erlangten fie nichts weiter, .ald was ihnen bereits früher im Wiener Frieden und 
auf dem Landtage 1608 in religiöfer Hinficht gewährt worben war. Die frie- 
ficheren Zeitläufe nach dem J. 1626 benüßte der raftlofe Primas zur Errichtung 
höherer Erziehungs- und Unterrictsanftalten für Heranbildung eines tüchtigen fatho- 
liſchen Elerus. So ftiftete er das ungarifhe Seminar in Wien, noch nach ihm Pazman- 
neumgenannt. Schonfrüher 1624 hatte er ein Erziehungshaus für Adelige zu Tyrnau 
geftiftet. Auch die Jefuitencollegien zu Raab und Preßburg wurden aus feinen 
eigenen Mitteln errichtet. Seine großartigfte Stiftung aber war die Univertät zu 
Tyrnau 1637 , deren Leitung er den Jeſuiten anvertraute. Zur Durchführung ver 
Triventiner Reformdecrete, zur Belebung des kirchlichen Eifers und zur Wiederber- 
ftellung der priefterlichen Sitten hielt er eine Diöcefanfynode zu Tyrnau und zwei 
Nationalfynovden. „Als Pazmann auftrat, war die fatholifche Geiftlichfeit Ungarns 
arm, gedrückt, eingefchüchtert, gering an Zahl, als er ſtarb (1637), war die 
magyariſche Hierarchie reich, mächtig, angefehen, muthig und unterrichtet. Als er 
auftrat, fand er Ungarns Richtung proteftantifh, als er ftarb, katholiſch‘ (Mai- 
Tat: die Religionswirren in Ungarn I. Thl. S. 30). Der auf die Georg Ralec⸗ 
zifhen Unruhen, an welchen die mißvergnügten Proteftanten wefentlichen Autheil 
hatten, folgende Linzer Friede (1645) befriedigte wohl die Forberung der Prot- 
flanten um Geftattung freier Religionsübung für die Untertanen ander&glänbiger 
Herren. Es konnte jedoch auch durch diefe Eonceffion feine wefentliche Beränderung 
zu Gunſten der Proteftanten herbeigeführt werden. — Literatur: Für Deftreid: 
Hansizii Episcopatus Passaviensis, Aug. Vind. 1727. Das evangelifche Defteid 
von Bernhard Naupah, Hamburg 1732 mit zwei Fortfegungen. Geſchichte dei 
Chriſtenthums in Deftreih und Steyermarf von Dr. A. Klein, 7 Bde. Im Bei 
dern für Steyermarf: Cäfar, Staatd- und Rirchengefchichte Steyermarfs, Thl 
und 8. Ueber Deftreich und Inneröftreich verbreitet ſich: Gefchichte der Proteftanten 
in Deftreih, Steyermarf, Kärnthen und Krain von G. Waldau, Anfpad 1784; 
ferner Hansizii Archiepiscopatus Salisburgensis, Aug. Vind. 1729. Böhmen: 
Comenii historia fratrum Bohemorum, Halae 1702. Balbini Miscellanea historica 
regni Bohemiae, Pragae 1679 sqq. fol. Pessina: Phosphorus septicornis sive divi 
Viti ecclesiae Pragensis majestas et gloria, Pragae 1673. 4. Peſcheck: Gecſchichtt 
der Gegenreformation in Böhmen, 2 Thle. Leipzig 1850. Pelzel: Geſchichte ter 
Böhmen, Prag 1752, 2 Bde. Ungarn und Siebenbürgen: Historia diple- 
matica de statu religionis Evangelicae in Hungaria, 1710 fol. (Pauli Ember De 
breceni) historia ecclesiae reformatae in Hungaria et Transsylvania locuplelala ı 
Lampe, Trajecti ad Rhenum 1728. Ribini Memorabilia Augustanae confessions 
in regno Hungariae a Ferdinando I. usque ad Carolum VI. 2 Tomi 1787. 178. 
Historia ecclesiarum Transsylvanicarum Georgii Haner, Francofurti et Lipsiae 16%. 
Georgii Pray: Specimen hierarchiae Hungaricae. Caroli Peterfly: S. Conecilia Ecel. 
R. C. in Hungaria. Dr. Lanyi: Ungarns Kirchengefchichte im’ Zeitalter des Hauiet 
Deftreih. Mailath: Gefchichte der Magyaren, 5 Bde. Die Religionswirren it 
Ungarn von Johann Grafen Mailath, 1. Bd. Regensburg 1845. Tyrol: Tl 
und die Reformation. In biftorifchen Bildern und Fragmenten. Bon Beda Weber, 
Insbruck 1841. Reschii Annales Sabionenses, Tom. 3 und F. A. Sinnader: Ber 
träge zur Geſchichte der bifchöflichen Kirche Säben und Briren in Tyrol, 9 Dir. 
Brixen 1821 — 1834. Außerdem find noch zu nennen: Buchholz: Gefchichte der 
Regierung Ferdinands I. I Bde. Wien 1831 ff.; Hammer-Purgftall: Khleſls Leber 
bis jet 3 Bände. Hurter's Geſchichte Ferdinands II., bis jest 2 Bände; en» 
lich Mailath: Gefchichte des öftreichifchen Kaiferftaates, 5 Bände, befonders 2. 
und 3. Bd. [Franz Werner] 

‚ Detting (Alten-Detting), berühmte Wallfahrsftätte in Bayern. Mar 
Einfieveln in der Schweiz (f. A. Einfievdeln), Maria Taferl in Oberoſtteich 
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Maria Zell in Steyermarf und Alten - Detting in Bayern gehören zu den berühm- 
teften Wallfahrten in Teutfhland. Man hat legtern Drt nicht mit Unrecht das 
teutſche Loreto genannt (f. Art. Loreto), fo befucht wirb er feit Jahrhunderten 
aus allen ſüdteutſchen und entfernten Ländern. Man höre, was Lorenz von 
Weftenrieder von den aus allen Gegenden nach Altötting ſtrömenden Pilgern 
und ihrer Andacht an diefem Gnadenorte erzählt. „Es gibt nichts Rührenderes als 
eine Wallfahrt, wie Altenötting ift, welche feit fo vielen Jahrhunderten die Erwar« 
tung, die Zuflucht, der Troft, die Belohnung unzähliger Menfchen aus allen füd- 
teutfchen und entfernten Ländern gewefen ift. Hier fieht man von allen Seiten 
friedlihe Waller in verfihiedenen Trachten und Gruppen theils laut betend theils 
fingend zufammenftrömen, ganz erweicht und zerfnirfcht und voll des innigften Ber- 
trauens und des zärtlichften Frohlockens im Herzen fich beeilen, bald fehen zu fonnen 
matrem propitiam (das geheiligte Bild ver huldvollen Mutter). Mit einem ganz 
befondern Stillfehweigen betreten fie die Vorfirche, dann mit einem heiligen Schauer 
die ſchweigende Dämmerung der fehr Fleinen heiligen Eapelle, und blicken jest, aller 
ihrer Wünfche gewährt, auf und grüßen jetzt berzlichft die huldvolle Mutter, und 
klagen jet ihre Anliegen, ihre Leiden und ZTrübfale, eröffnen jeßt ihre Wünfche 
und Hoffnungen mit thränenden Augen, und rufen aus den Tiefen ihres Wefens 
dich an, huldvolle Mutter! Viele aber fallen bei ihrer Ankunft vor der hl. Eapelle 
auf ihre Kniee, begrüßen betend und fingend lange mit heißen Thränen in den Augen 
die huldvolle Mutter, bis fie e8 wagen, in das Heiligthum zu treten, und verlaffen 
dann, durch den Inhalt der gefungenen geiftlichen Lieder und Tauten Gebete noch 
mehr von ihrer Sündhaftigfeit überzeugt, mit den Gefühlen des innigften Schmerzes 
und der tiefflen Demuth die HI. Eapelle, um vor einem Priefter Gott ihre tiefge- 
fühlten Sünden zu befennen und dann mit mehr Zuverficht den durch fo viele Wunder 
der Gnade gebeiligten Drt zu betreten. Nach langem Berweilen entfernen fie ſich 
und fommen zum Abfchied wieder. Welche Empfehlungen ihrer felbft, welche Bitten 
auch für abwefende Eltern oder Brüder und Schweftern und Kinder! Biele, Viele 
bleiben in Sommernäcdhten vor der Capelle auf einem Grasplage fnieen und liegen, 
und fingen uralte rührende Lieder mit Melodien, welche aus tief gerührten Herzen 
fommen und Herzen rühren. Man hört den Singenden, in ahnende Gedanken ver- 
funfen, zu, und ſieht auf nad den blinfenden Sternlein.“ Was Weftenrieder 
erzählt, bat noch immer feine volle Wahrheit. Den Gegenftand fo großer Andacht 
bildet ein uraltes Bild Mariend aus Holz, zwei Schub ſechs Zoll hoch, in einer 
uralten Heinen Eapelle, die nur zwanzig Schub im Durchmeſſer mit verhältniß- 
mäßiger Höhe und fieben runden, oben gewölbten Vertiefungen hat und woran ein 
Langhaus angebaut if. Zur Warte für die Pilger ift rings um das Langhaus und 
die Capelle ein bedeckter, mit Botivtafeln, herbeigefhleppten Kreuzen, Krücken u. dgl. 
angefüllter Gang. Das Innere der Capelle, die die heilige genannt wird, ift von 
der Zeit dunkel gebräunt und von dem Schimmer mehrerer Lampen beleuchtet; koſt- 
bare Donativen verherrlihen fie und umgeben den filbernen von dem großen Chur- 
fürften Marimilian I. geopferten Altar, auf welchem das durch hohes Alterthum 
fchwärzlich gefärbte Bild Mariens in herrlichem Schmude ſtrahlend fi befindet; 
über dem Altar ift ein aus Silber gefertigter Thronhimmel ausgebreitet, der im 
J. 1518 vollendet wurde und die heiligfte Dreieinigfeit vorftellt. Den rührendften 
Beweis der innigften Verehrung der jungfräulihen Gottesmutter von Seite des 
bayerifhen Fürftenhaufes Tiefern abgefehen von den Foftbarften Donativen die Herzen 
ver bayerifchen Fürften und Fürftinnen, die an diefem Gnadenorte beigefegt find: 
die der Fürften find dem Gnadenbilde gegenüber an den Mauern, die der Fürftinnen 
in Heinen gemauerten Grüften aufgeftellt. — Bezüglich des Alters der Hl. Capelle 
ift foviel allerdings gewiß, daß man ein fehr hohes annehmen muß; ob indeß diefes 
Alter bis in die Zeit des hl. Rupert, des bayerifchen Apoftels am Ende des fieben- 
ter und achten Jahrh. (ſ. den Art. Bayern) binaufreihe, wie man gewöhnlich 
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annimmt, ift eine andere Frage, für deren Bejahung namentlich die merfwürbige 
Bauart der Capelle angeführt wird, die auf einen urfprünglich heidniſchen Tempel 
ſchließen laſſe, den der hl. Rupert zu einem Muttergottesfirchlein umgewandelt habe. 
Koch - Sternfeld bemerkt in feinen intereffanten Beiträgen zur teutſchen Yänder- und 
Bölferfunde Bd. II. S. 32, im Berfolge deſſen, was einft auf den Höhen der Jfen, 
an der Stelle der uralten Muttergottes-Capelle zu Detting, Eggenfelden und Dorfen 
geftanden haben mochte, fünne man nicht umhin an die in Nhätien verehrte Iſis 
zu denfen, von ber eine Statue mit ſchwarzem Angefiht, Händen und Füßen zu 
München aufbewahrt werde, und fcheint fomit nicht abgeneigt, das Muttergottes- 
bild zu Altötting und damit auch die Capelle in die erfte Zeit des Ehriftentbums in 
Bayern zurüczufegen. Hanfig und Andere führen für die Gründung einer Mutter- 
gottesfirhe zu Altötting den Indiculus und die Not. brev. des Salzburger Erz 
bifchofes Arn (f.d. U.) an, wornah Graf Ounthar zur Zeit des Herzogs Taſſilo IL 
eine Zelle und Kirche zu Otting erbaut babe, die nachher von dem Bifchofe Vir— 
gilius von Salzburg eingeweiht worden fei; allein diefe Gründung zu Dtting iſt 
nicht auf Altötting zu beziehen, fondern von Diting im Chiemgau zu verfteben, 
dermals ein Pfarrdorf der Erzdiöcefe Münden im Decanate Teifendorf (ſ. Filz, 
Geh. des Kl. Michaelbeuern). Sonftige zur hl. Capelle in Beziehung ftehende 
Merkwürdigkeiten aus der Gefchichte Altöttings find: der häufige Aufenthalt der 
Agilolfinger und Carolinger dafelbft; die Stiftung eines Benedictinerflofters im 
$. 876; die Zerflörung Dettings dur die Ungarn im 3. 907, wobei aber bie bi. 
Gapelle mit dem Muttergottesbild unverfehrt geblieben fein foll; die Erbauung des 
Städthens Neudtting auf den Trümmern der alten Stadt im zehnten Jahrh. und 
die neuen Anfievelungen um die hl. Eapelle; die Erbauung der Kirche der hl. Apoſtel 
Philipp und Jacob im J. 1228 und die Errichtung einer Propftei 1231; die Er- 
richtung des Jefuitencollegiums durch Herzog Wilhelm V. im J. 1592, das ſeit 
1841 die Nedemptoriften innehaben; die Tilly-Capelle; Errichtung des Francıe- 
eanerflofters im %. 1655, dermalen den Gapucinern übergeben ꝛe. ©. Gefd. u. 
Befchreib. der Wallfahrtsftätte Altenötting, Münden ohne Jahrzahl; Buchfelners 
Geſch. der Verehrung der Mutter Gottes zu Altenötting, 1839. [Schroͤdl.] 
Offenbarung in theologiſchem Sinne iſt die Kundgebung und Mittheilung 
Gottes an die Menſchen in Beziehung auf ihr und der Welt Verhäaltniß zu ibm, 
d. h. in Beziehung auf die Religion; fie heißt fo, weil Gott den menſchlichen Sın- 
nen verborgen in einem unzugänglichen Lichte wohnet, und daher ihnen nur durch 
fein Heraustreten aus feiner Verborgenheit, durch Kundgebungen und Mittheilungen 
an fie befannt und erfannt werben fann, ob. 1, 18; 1 Tim. 6, 16. Daß dieſe 
Kundgebungen und Mittheilungen Gottes wie einerfeits fein geheimnißvolles Wefen 
fo andererfeits fein Verhältniß zu dem Menfchen und der Welt, in welche fich der 
Menſch mitten hineingeftellt findet, und umgekehrt, betreffen müſſen, iſt flar; da nun 
hierin alle Religion befchloffen ift, fo ift auch Har, daß die Offenbarung als gött- 
licher Act die Grundbedingung, und nach ihrem Inhalt der Inbegriff aller Religion 
in objectivem Sinne iſt. Als Handlung Gottes nah Außen fällt fie in das Gebiet 
der Geſchichte, und kann nach ihrem ganzen Verlaufe auch nur hiftorifch und empi- 
rich erfanut werden, aber die abftracte Wiffenfchaft, die alles hiftorifch und empi- 
riſch Gegebene generalifirt, e8 nach allgemeinen Principien verknüpft und beurtheilt, 
bat auch die Offenbarung diefem Proceffe unterworfen, und fo entftand in der neuern 
Zeit die Philofophie der Dffenbarung, welde fih nach ver Verfchiedenpeit 
der Geifter in verfchiedenen, mannigfach einander entgegengefegten Theorien und 
Kritifen der Offenbarung darftellte. Die Fragen, womit fie fi) befchäftigten, be- 
trafen zunächft die Möglichfeit ver Offenbarung, welche von zwei Seiten betrachtet 
werben konnte, nämlich von Seite Gottes, wo dann die Thätigfeit des fich offen- 
barenden Gottes genauer beftimmt und diefe nicht nur als eine mögliche, fondern 
nach der göttlichen Idee felbft nothwendige nachgewiefen werben mußte; andererfeits 
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war auch die Möglichkeit von Seite des Menfchen, d. h. es war die Empfänglichkeit 
des Menfchen für eine Offenbarung, die Möglichkeit fie zu erfennen, fie in fih auf- 
zunehmen, und durch fie zum Handeln beftimmt zu werden, zu erweifen. Außer ver 
in der abjoluten Thätigkeit Gottes liegenden Notbwendigfeit, fih nah Außen 
zu offenbaren, mußte auch die Frage nach der Notbwendigfeit von Seite des Menfchen 
eine Offenbarung zu empfangen, d. b. die Frage nad) dem Bedürfniffe des Menfchen 
aufgeworfen werden; über dieſes Bedürfniß wurde von den Offenbarungs - Philo- 
fophen fehr ungleich geurtbeilt, nur ein Theil derfelben erfannte ein abfolutes Be— 
dürfniß nach einer fortichreitenden Offenbarung, die meiften nur ein relatives nicht 
aus dem Urftande des Menfchen hervorgehendes an, die Rationaliften in gänzlicher 
Berfennung der menfchlichen Dependenz läugneten das Bedürfniß aller Offenbarung, 
wofür fie nicht einmal die in dem urjprünglichen Gottesbewußtfein liegenden reli- 
giöfen Grundnotionen gelten Tiefen, fie als das GSelbfterzeugniß der Vernunft 
betrachtend. In der Frage nah der Wirflichfeit oder dem Gegebenfein einer 
göttlichen Offenbarung fteht in erfter Neibe die Beftimmung der Form, in welcher 
fie an den Menfchen gebracht wird, fowohl der Form, in welcher die göttliche Offen- 
barungsthätigfeit wirkt, als der Form, in welcher ver Menfch fich ihres Wirkens 
bewußt wird. Da es im Allgemeinen nur zwei Arten des menfchlichen Bewußtſeins 
gibt, das unmittelbare Bewußtſein durch die rein innere Thätigfeit des Geiftes, und 
das durch äußere Erfcheinungen vermittelte Bewußtſein, fo kann es, allgemein 
gefaßt, nur zwei Formen der Offenbarung geben, die durch die unmittelbare Be— 
rührung des menfchlichen Geiftes durch den göttlichen, und die durch äußere Erfchei- 
nungen vermittelte; jener wird der Menſch fih fo unmittelbar bewußt, daß er fagen 
muß, dieß hat mir Gott eingegeben, und darum wird diefe Form der Offenbarung 
als Infpiration bezeichnet (f. d. A.); diefer wird der Menfch ſich durd den über- 
wältigenden Eindrud der Erſcheinungen und die Neflerion bewußt, daß darin nicht 
der Nerus von Natururfachen, fondern die Macht Gottes gewirkt habe, diefe Form 
der Offenbarung beißt daher von ihrer pfochologifchen Wirkung dag Wunder 
(f. v. 9). Die Theorie der Offenbarung befchäftigt ſich daher mit der Möglich- 
feit und Erfennbarfeit der Infpiration und des Wunders. Der Zweck, wozu Gott 
fih dem Menfhen offenbart, iſt ſchon angedeutet, es ift die Erfenntniß und Liebe 
Gottes, oder es ift die Entwicelung der Religion, die religiöfe Erziehung und Aus— 
bildung des Menfhen, was als der allgemeine Zwed der Offenbarung betrachtet 
werden fann, woraus die einzelnen Functionen fic) leicht erfennen laſſen; denn da 
fie ihrer Beftimmung gemäß den ganzen Menſchen erfafen muß, fo wird fie ihn 
vor allen Dingen belehren, ihm geiftige Erweckungen zum Guten mittheilen, ihn 
von feinem Falle aufrichten, Erlöfungsanftalten und Mittel biezu vorbereiten und 
zu deren Benügung eine göttlich authorifirte Neligionsgemeinfchaft gründen müffen. 
Aus diefer allgemeinen Beftimmung der Offenbarung wie aus ihren fpeciellen Zweden 
ergibt fih, nicht nur daß fie fih nach den Bedürfniffen der Menfchheit öfters erneuern 
muf, woraus die eigentliche Geſchichte der Offenbarung entjtebt, fondern auch daß 
die Dffenbarung felbft in ihrer Gefchichte an befonders berufene göttliche Organe 
als ihre Träger angelnüpft erfcheinen wird, deren Berufung und höhere Befähigung 
eonftatirt fein muß. Hieraus bildet fih die Kritif der Offenbarung, welde 
einerfeits die Eigenfchaften und beweifenden Merkmale der wahren Öpttesgefandten 
fe ſtzuſtellen, andererfeits die Ueberlieferungsmittel zu prüfen fucht, durch welche die 
ihnen urfprünglich gegebene Offenbarung verbreitet und fortgepflanzt worden ift. — 
IZenn nun gleich die Theorie und Kritif der Offenbarung in der allgemeinen Rich- 
tung der Wiffenfchaften neuerer Zeit ihre Berechtigung findet, fo mißlangen doch 
die in diefer Hinficht gemachten Verſuche mehr oder weniger, theils wegen der Allge- 
meinheit und Unbeftimmtheit, in welder die Unterfuhung gehalten wurde, theils 
vegen der Einfeitigfeit der Vorausfegung und Auffaffung, öfters aud wegen der 
ze heimen dabei zu Grund liegenden negativen Richtung des Darftellerde. Das Haupt» 
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gebrechen aber Tag in der falfchen Auffaffung der thatfählichen Dffenbarung, indem 
man ihre Thatfachen als ifolirte, wie in der Zeit fo auch nad) ihrem Inhalt getrennte 
Erfcheinungen betrachtete, ohne ihren innern und wejentlihen Zufammenhang ju 
beachten, in welcher fie in der wirklichen Gefchichte unverkennbar ftehen, und ſchon 
nach ihrem Begriffe als göttliche Thaten ftehen müflen, da Gott nie und nirgens 
planlos und fragmentarifch Handelt, fondern fein Wirfen ein ſtätiges auf die Rea- 
Iifirung beftimmter Abfichten und fefter Entfchlüffe gerichtetes Wirken ift. Aus diefem 
Stanbpuncte wollen wir den Gang der Offenbarung in ihrer geſchichtlichen Entwide: 
Yung überbliden, und die hauptfählichen Momente derfelben herausheben. Die Offen- 
barung beginnt mit der Urgefchichte der Menfchheit; kaum war ber erfte Menſch aus 
der Hand des Schöpfers hervorgegangen, fo nahm diefer auch das Kind feiner Liebe 
fogleih in feine Erziehung, entwickelte durch unmittelbaren Verkehr mit ihm fein 
geiftigen Anlagen und eine beftimmte Erfenntniß Gottes wie der Geſchoͤpfe, und 
ftattete ihn Teiblich fo aus, daß er aud in phyſiſcher Beziehung unſterblich bleiben 
fonnte; als Bedingung der Fortdauer diefes feligen Zuftandes verlangte Gott vor 
dem Menfchen eine freie Hingabe und die Selbftbefhränfung des ihm geftatteten 
Naturgenuffes nah dem göttlihen Willen, dieß drüdt das Eine Gebot aus, mai 
Gott dem Menfchen im Paradiefe gab. Aber der Menfch, durch die Schlange im 
geführt und der eigenen Sinnlichkeit und Selbftfucht mehr gehorchend als der Stimm: 
Gottes, fündigte im Naturgenuffe, und mußte zur Strafe das Paradies verlafen 
und mit dieſem auch feinen bisherigen Zuftand, worauf ihn alle Plagen und Mit 
falen des irdiſchen Lebens erwarteten, Gen. Cap. 2 und 3. Doc verließ Gott und 
den gefallenen Menſchen nicht, und fuhr fort ihm belehrend und warnend zur Seit 
zu ftehen, felbft den Brudermörber Kain ließ er feine Stimme hören, und ermeit 
dem Stammvater des Geſchlechts an Abels Stelle einen andern Sohn Seth m 
gleicher frommen Gefinnung, welcher in feiner Familie die paradiefifche Gettet- 
erfenntniß bewahrte, und als Priefter den göttlichen Namen verkündete und anrıe. 
Aber auf der andern Seite entwidelte fih und wuchs auch die Sünde, die Kainiter 
wandten ſich der Erde zu und trieben irdifche Künfte, je näher fie dem Befige ir 
urfprünglihen Naturfraft ftanden, deſto heftiger und gewaltfamer mußten die Aus 
bruͤche ihrer Sinnlichkeit fein, befonders nachdem auch ein Theil der Sethiten ſi 
verleiten ließ, Verbindungen mit ihnen einzugehen, woraus durch die Bereinigun 
intelligenter Kräfte mit den rohen Naturfräften ein Geflecht von Gewaltigen ent 
fprang, deren Namen Schrecken verbreitete, und das Maß der Sünde und Boehei 
zu einer Höhe ſteigerte, daß eine Befferung durch göttliche Ermahnungen unmöglid 
wurde, und Gott fein anderes Mittel blieb, um die Zukunft der Menſchheit j 
fihern, als das in der Maſſe verdorbene Geflecht zu vertilgen, und aus den Nat 
tommen des frommen Sethiten Noah eine neue Menfchheit zu erziehen; es erfolgt: 
als göttliches Strafgeriht die Sündfluth, in welcher die erfte verborbene Menſchheu 
unterging, um einer neuen Platz zu machen. Mit dieſer fing die erziehende Offer 
barung ihr Gefchäft von neuem an, indem Gott zum Zeichen der Berföhnung mi 
fur den Segen über die reftaurirte wie über die erfte Schöpfung ausſprach, ſonden 
ihr noch im Befondern einen ruhigen Beftand und regelmäßigen Gang ohne ein 
mweitere Rataftrophe zuficherte. Um fie aber gegen die Wiederkehr der rohen Gem 
und bfutdürftiger Leidenſchaft zu fchügen, tritt das neue ausdrüdliche Verbot ri, 
Menfchenbiut zu vergießen, und ebenfo fi des Genuſſes vom Blute der Thiere 
enthalten, Genef. Cap. A— 10. Mit den Mittheilungen Gottes an Noah ſchlic 
das erfte Stadium der Offenbarung, und ihr Inhalt begreift die patriarcheliſhe 
Religion, indem fie von dem legtern Patriarchen Noah auf deffen Söhne übergitg 
wie aus diefen in den folgenden Generationen die Stammpäter der Völfer here 
gingen; daher hat fie noch feine volfsthümlihen Elemente, fie ift allgemeine Me 
fchenreligion, aber infofern die fpäter auftretenden Völfer aus den Noahiden herver 
gingen, wurde fie die traditionelle Grundlage der Bölferreligionen, woraus fi 
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erklärt, daß ſich in dieſen Religionen Anflänge an die patriarchaliſchen Meberlie- 
ferungen finden, obgleich fie durch die Vermiſchung mit national -biftorifhen Sagen 
ſehr entftellt find. Dieſe Entftellung entwidelte fih aus der Scheidung der Völfer, 
welde eine felbftftändigere Entwidelung ihrer Eigenthümlichfeiten und damit auch 
iprer Religion zur Folge hatte; diefer Entftellung hätte nur die fortfchreitende Offen- 
barung vorbeugen fünnen, eine foldhe jedem einzelnen Volke zu geben, war nicht im 
* Plane Gottes, fondern er offenbarte ſich fofort nur Einem Bolfe, welches er aber 
jo führte, daß die ihr gegebene Offenbarung allen Völkern zu gut fommen follte, 
biejed Volk war das hebräifche und die ihm gegebene Dffenbarung die mofaifche, 
von ihrem vorzüglichften Drgane Mofes fo benannt, wiewohl fie ſchon vor Moſes 
begann, und nad ihm durch andere Organe fortgefegt wurde. Denn Gott wollte 
die religiöfe Erziehung des von ihm ausgewählten Volkes ganz von vorne mit feinen 
Stammpätern anfangen, darum berief er Abraham den Sohn Thara’s aus Chaldäa, 
um ihn der damals auftauchenden Abgötterei zu entziehen, führte ihn mit feiner 
Familie und feinen Herden durch verfchiedene Länder, und offenbarte ihm auf diefen 
Zügen zu verfchiedenen Malen feine Abficht, ihn zum Vater eines großen Volkes 
zu machen, diefem Bolfe das Land, welches er ald Fremder durchwanderte, zum 
erblihen Befige einzuräumen, und dermaleinft aus demfelben Segen und Heil für 
alle Bölfer hervorgehen zu laffen. Dieß verhieß Gott dem Abraham unter der Be- 
dingung, daß er an ihn glauben und nach feiner Väter Weife ihm dienen würde; 
und Abraham glaubte Gott, errichtete ihm Altäre und erzog feinen Sohn Jfaac in 
bemfelben Glauben, darum wiederholte Gott auch diefem und feinem Sohne Jacob 
diefelben Verheißungen, Gen. C. 12—35. Diefe Erziehung der Stammpäter war 
die Vorbereitung auf die fünftige Offenbarung, fie war eine Erziehung zum Glauben, 
und eines ftarfen Glaubens bedurften die Kinder Iſraels während des langen Aufent- 
halts in Aegypten unter hartem Drud und beftändiger Verſuchung zum Abfall von 
ihren väterlihen Traditionen; aber Gott hatte fie nicht vergeffen, er fandte ihnen 
Mofes als Netter aus der ägyptifchen Knechtfchaft, als volfsthümlichen Gefeßgeber 
und als Religionslehrer, welcher fie mit den Abfichten Gottes, mit der Art ihn zu 
verehren und mit den religiofen Wahrheiten weiter befannt machen follte. Als 
Grundlage der mofaischen Theologie ift in dem Gefeße die Zdee des Monotheismus 
auf die feierlichjte Weiſe fanctionirt und in allen Beziehungen Gottes zur Welt, zum 
Menfhen und zum ifraelitifchen Volke entwidelt und als Fundamentalgefeg für 
daffelbe aufgeftellt; zur beftändigen Vergegenwärtigung der abftracten Ideen des 
Monotheismus diente das Ceremonialgefeg, welches die Ordnung und Formen des 
dffentlihen Gottesdienftes, die Ordnung und Verrichtungen der Priefter bejtimmte, 
und au außer dem Sabbath noch andere heilige Zeiten feitfegte; ein großer Theil 
der Ceremonien find fymbolifch beveutfamer Natur, wie die heiligen Zeiten an die 
großen Thaten und Wohlthaten Gottes erinnern follten. Neben dem Geremonial« 
gefeg ging das Moralgefeg ber, welches als oberſte Regel für das menfchliche 
Handeln den heiligen und unverleglihen Willen Gottes aufftellt, nach feinem mate- 
riellen Inhalt aber eine Erweiterung des Decalogs (ſ. d. A.) iſt, in welcher die Pflichten 
gegen den Mitmenfhen auf das allgemeine Gefeg zurüdgeführt find: Tiebe deinen 
Nächften wie dich felbft; ich bin Jehova, Levit. 19, 18. Diefes ganze in feiner 
Einzelpeit fehr ausführlihe Gefeg iſt zu feiner Einfhärfung noch durch einen zwei- 
fahen Anhang unterftügt, einerfeits durch die feierliche Berfündung einer nicht aus- 
bleibenden Vergeltung je nach dem Verhalten des Einzelnen wie der ganzen Nation, 
andererfeitd die milde Rüdjiht auf die menſchliche Schwäche, welder die vielen 
Vorſchriften über die Büßung und Löfung der Hebertretungen zu Hilfe kommen. — 
Dur die mofaifhe Offenbarung war nicht nur die Erhaltung der wahren Religion 
‚gefichert, fondern diefe felbft Hatte einen bedeutenden Zuwachs neuer Begriffe und 
Vorſchriften erhalten und war dadurch einer noch weitern Entwicklung fähig; aber 
sollendet und abgefehloffen war damit die Offenbarung an fih noch nicht, Denn 
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nicht nur hatte Mofes felbft eine weitere Fortfegung feines Werfes durch das Pro» 
pbetentbum verbeißen (Deut. 18, 18—22), es mußte auch die Berheißung an 
Abrabam vom Segen über alle Völker in Erfüllung geben, und zu diefem Ende 
die mofaische, zunächſt für das Wolf Iſrael beftimmte, einer höheren Offenbarung 
in der Zufunft Mag machen. Indeſſen gehörte es dennoch zur Aufgabe der mofai- 
fhen Offenbarung auf jene zufünftige binzuweifen und vorzubereiten, wozu Gott 
fi zweier Wege bediente, der innern Entwidlung durch den Prophetismus, und ber 
äußeren Verbreitung vermittelft der Berührungen, in welche er das Bolf der mofai- 
fhen Offenbarung mit den Völfern des Drients und Oceidents brachte. Zur Fort⸗ 
führung fowohl als zur weitern Entwicklung der moſaiſchen Jnftitution hatte Gott 
den Propbetismus (Prophet als Collectioname) verbeißen, Deut. 18, 18—22, und 
diefer Prophetismus begann feine eigentbümliche Thätigfeit zu entfalten, als das 
Volk anftatt der rein tbeocratifchen Verfaffung Könige begehrt und erhalten hatte; 
da durch diefe fehr bald der Gögendienft neben dem Dienfte Jehova's eingeführt 
wurde, traten die in ununterbrochener Reihe ſich folgenden Propheten nicht nur die: 
fem, fondern auch allen andern Uebertretungen des Geſetzes dur die Könige und 
das Volk entgegen, erflärten das Gefeß und den Willen Gottes, und verbreiteten 
fih bei den immer trüber werdenden Anfichten der Gegenwart immer ausführlicher 
über die Ausficht jener Zufunft, welche fhon dem Abraham verbeifen, von feinem 
Enkel Jacob im Dunfel gefeben (Gen. 49, 8—10), dem König David in der Form 
eines finnlihen Reiches zugefihert (2 Sam. 7, 12—16; vgl. 1 Kön. 9, 3—6), 
von den Propheten aber in fteigender Begeifterung zu der Idee eines geiftig fitt- 
Iihen Meffias und feines Reiches ausgebildet wurde; biedurdh war der Uebergang 
der mofaischen Offenbarung in eine höhere und allgemeinere vorbereitet. Um aber 
auch den übrigen Völfern diefe Ausficht zu erleichtern, brachte Gott das Wolf der 
Verheißung durch den Gang feiner Schiefale zuerft mit den Affyriern, Babyloniern 
und Perfern, hierauf mit den Syrern und Aegyptiern, zulegt mit den Griechen und 
Nömern in Berührung, wodurch diefe Völfer mit den jüdischen Religionsideen be- 
fannt werden Fonnten; und daß eine wiewohl mißverftandene Bekanntſchaft folcher 
Ideen fi befonders im Orient verbreitet hatte, bezeugen römiſche Schriftfteller, 
Tacit. Hist. V, 13; Suet. in Vesp. c. 4; auch fonft batte die Armuth der beidni- 
fhen Religionen an gotteswürdigen und fittlihen Begriffen bei immer mehr ftei- 
gendem Verderbniſſe, das allgemeine Gefühl der Unbehaglichfeit mit den äußern 
zumal politifchen Zuftänden in den Gemüthern eine innere Yeere und Zerriffenbeit 
erzeugt, von welcher die Sehnfucht nah Hilfe und Erlöfung die natürlihe Folge 
war. Unter den Juden war die dee eines Erlöfers vorzüglich durch die fpätern 
Propheten vollftändig ausgebildet, und auch bei ihnen Fonnten die Zuftände nad 
dem Exil nur dazu dienen, die Erwartung des Erlöfers zu fteigern, die Uneinigfeit 
unter den leßtern Hasmondern, die dadurch berbeigerufene Einmifhung von Frem- 
den, die Zerriffenheit, welche durch die einander entgegengefegten Richtungen der 
eigenen Schulen in das Judentum fam, Fonnte nur dazu beitragen, gerade zur 
Zeit Ehrifti die Erwartung des Meffind zu erzeugen, welche fih in der Thargumim 
des Dnfelos und Jonathan, und in apoeryphiſchen Schriften diefer Zeit beurfun- 
det. — Die Erwartung der Bölfer wurde erfüllt; der Erlöfer ftieg aus dem Himmel 
nieder, eine Jungfrau aus dem Stamme David war 'auderforen den Sohn des 
Allerhöchften zu empfangen, ein Engel des Herrn verfündete ihr das Gebeimnif 
ihres hoben Berufes, und wenigen Frommen wurde Kunde davon gegeben; fo wurde 
geboren Zefus, auf griehifh genannt Chriſtus, d. h. Erlöfer, Meffias, 
Luc. C. 2; Matth. C. 1. Wie die größten Thaten Gottes im Geheimen geboren 
werden, und vor den Augen der Menfchen wie verborgen wachfen und reifen, bis 
‚fie mit Macht hervorbrechen und die Welt in Erftaunen fegen, fo war es aud mit 
der Geburt des Welterlöfers und der Offenbarung, welche er der Menfchheit brin- 
gen follte; nad einer in Zurüdgezogenheit zugebrachten Jugend, trat er in feinem 


Dffenbarung. 757 


breißigften Jahre als Lehrer ver Menfchen öffentlich auf, und erregte durch feine Lehre 
und Thaten wie die Bewunderung aller Unbefangenen, fo den Neid und Haß der 
Feinde feiner Lehre und Perfon, welche aber gerade dadurch, daß fie ihn in den 
Tod lieferten, ihm das böchfte und letzte Werf der Erlöfung vollführen halfen. Die 
Beweiſe für die Göttlichfeit feiner Perfon und Sendung aber liegen in allen Mo- 
menten feiner Gefchichte ; zunächft in feiner Lehre. Diefe ift in Beziehung auf die 
früheren Religionen und namentlich auf die mofaifche die Offenbarung jenes dem 
Abraham verheißenen Segeng, der fih über alle Völfer ergießen follte, daher der 
Univerfalismus des Chriftentbums in feinen religiöfen Ideen, feinen practifchen 
Snftitutionen, der allgemeinen Erlöfung der Menfchheit durch den Einen Erlöfer 
Jeſus Chriſtus, und darum auch die Beftimmung des Chriftentbumg zur allgemeinen 
und gleihen Verbreitung unter allen Völkern, ohne Ausschluß oder Bevorzugung 
eines einzelnen. Betrachten wir aber diefe Lehre nach ihrem fpecielfen Inhalt, fo 
zeigt ſich ihre Göttlichkeit vor Allem in den Auffchlüffen, welche fie ung über dag 
innerfte Wefen der Gottheit, das immanente Leben und Wirfen des breiperfönlichen 
Gottes, und daraus hervorgegangen das Berhältniß des dreieinigen Gottes zur 
Schöpfungs- und Heilsordnung mitgetheilt bat, eine Mittbeilung, welche nur der 
eingeborne Sohn, der im Schoofe des Vaters ıft, und machen fonnte, Joh. 1, 18. 
In ähnlicher Weife beurfundet die Lehre Chrifti ihren göttlichen Urfprung durch die 
Auffhlüffe, welche fie dem Menfchen über fich felbft, feine Beftimmung und feine 
Hoffnungen mittheilt; auch in diefer Beziehung hatte die alte Offenbarung nody 
manches im Dunfel gelaffen, im Befondern gewährte die übergroße Zahl von ma- 
teriellen Opfern und Ceremonien den Schein eines rein mechanischen Gottesdienſtes, 
die im Gefege ausgefprochenen Verheißungen und Drobungen gingen bloß auf irbifche 
Glückſeligkeit und Unglücfeligkeit, und feflelten die Seele an die Erbe, über das 
Senfeits aber hing ein undurddringlicher Schleier. Diefen bob die Lehre Ehrifti 
binweg, indem fie vor allem Gott ald Geift erklärte, und den wahren Gottesdienft 
eine Anbetung im Geift und in der Wahrheit nannte, ‘ob. 4, 24; diefem gemäß 
Gott als Ideal für den Menfchen aufftellte, diefen felbft nach Gottähnlichkeit fireben 
bieß, Matth. 5, 48, und ihm als höchftes und letztes Ziel ein ewiges und feliges 
Leben bei Gott und mit Gott verbieß, Mattb. 25, 46. Konnten diefe Lehren aus 
dem Bewußtfein des irdiſchen Menſchen gejhöpft werden, fonnten fie nicht vielmehr 
nur aus der Anfchauung des Sohnes Gottes fommen? wie er ſich darüber, fo wie 
über die Aufträge, welche er von dem Vater erhielt, und die Macht, mit welcher 
er von ihm ausgerüftet wurde, fo oft und fo entjchieden ausſprach. Und wie die 
Lehre ihren göttlichen Urfprung, fo beurfundet das Leben und Wirfen des Lehrers 
felbft die Göttlichfeit feiner Perfon. Sein Leben war fo rein, daß er felbft feine 
Feinde auffordern fonnte ihn einer Sünde zu bezüctigen, Job. 8, 46; er bewies 
die gleiche fittlihe Vollfommenheit in allen Richtungen des Lebens und ein ſolches 
Ebenmaß aller Tugenden, wie die Geſchichte der Menſchen in allen diefen Bezie- 
hungen ein zweites Beifpiel nicht aufweist, und nad dem Maße der menfchlichen 
Natur nicht aufweifen fann, weil eine ſolche Vollkommenheit nur der göttlichen 
Natur eigen ift. Wie fein Leben göttlih, fo war auch fein Wirfen eine ununter- 
brochene Thätigfeit für das Neich Gottes und das Heil der Menfhen; das große 
Werk, welches er unternahm, bezweckte nichts geringeres als die Stiftung einer 
reinern und vollfommenern Religion, und einer Religionsgemeinfchaft auf der Grund- 
fage feiner Lehre und des lebendigen Glaubens an diefelbe; durch dieſe Stiftung 
eine allgemeine moralifhe Umfchaffung und Umbildung der Menfchheit, und zufam- 
menbängend mit diefer geiftigen Neftauration eine allgemeine Vergebung der Sün- 
den, mit der Verkündung des darin begründeten Heild oder der Erlöfung aus dem 
Verderben mit der Anwartfchaft auf eine ewige Seligfeit. Und diefes große Werk 
follte feinem Umfange nad die ganze Menfchheit, feiner Ausdehnung nah alle 
Räume umfaffen. Für diefes Werk arbeitete er ununterbrochen mit der entfchie- 
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denften Entfchloffenheit und dem aus feinem göttlichen Selbftbewußtfein entfprm- 
genen Selbftvertrauen, unbeirrt durch alle ihm entgegentretenden Hinderniffe, Ver⸗ 
kennung und Verfolgungen, endlich mit der großmüthigften Aufopferung feines eige- 
nen Lebens. Wer fann in der Größe, der Natur und dem Umfange diefes Wertes 
den Charakter der Göttlichfeit verfennen, der fich nicht minder in vielen einzelnen 
Thaten während feines öffentlichen Lebens, in den manderlei Wundern ausipriht, 
welche er zur Bewährung feiner göttlihen Sendung wirkte, und worin er fi ald 
den Herrn der Natur und ihrer Kräfte bewies? Nicht minder göttlich als in feinem 
Leben und Wirken erfcheint Ehriftus und fein Werf in den Anftalten, melde er yur 
Kortführung deffelben und zur Verbreitung feiner Offenbarung in der Welt getrofen, 
Anftalten, welche zwar weife und zweckmaͤßig an fich felbft, doch zu Erreichung einet 
fo großen weitausfehenden Zweckes nicht zureichend erfchienen, wenn das Werl dei 
Sohnes Gottes aus feiner Hand in menfchliche Hände überging, und nur durch 
eine fortwährende böhere Unterftügung, dur einen bleibenden göttlichen Beiftend 
gehalten und befördert werden konnte; diefen Beiftand bat Ehriftus feinem Werke 
und deffen menfchlihen Trägern verheißen, und daß er ihn mit der größten Sicher— 
beit verheißen, daß er das Gelingen feines Werkes den zu demfelben beftimmten 
Werkzeugen unter den ungünftigften äußern Berbältniffen auf die feierlichfte Weiſe 
vorberfagen konnte, ift ebenſowohl ein Beweis feines göttlichen Bewußtſeins, alt 
die Erfüllung feiner Verheißungen und der Erfolg feiner Weiffagungen ein Beweit 
ift der mit ihm wirfenden Gottesmacht, und überhaupt ein Beweis für die Gött- 
Iichfeit des Chriſtenthums wie in feinem Urfprunge, fo in feinem Kortgange und 
Fortbeftand. Chriftus hatte nämlich mit der Verkündung feines Evangeliums nad 
feinem Hingange zu dem Bater, mit der Gewalt Sünden zu vergeben und bie ühri- 
gen von ihm angeordneten Heilsmittel (die äußern Religionshandlungen) zu ver- 
walten und zu diefem Zweck alle Gläubigen in eine religiöfe Genoffenfchaft zu ver- 
einigen, d. h. die von ihm geftiftete Kirche auszubreiten und zu leiten, eigend von 
ihm gewählte und gebildete Männer, die Apoftel beauftragt (f. d. Art. Kirche) 
Zu Ausführung diefer Aufträge hatte er ihnen nicht nur feine eigene unfihtbar 
Gegenwart und Unterftügung (Matth. 28, 20), fondern noch überdieß einen br 
fondern bei ihnen bleibenden Beiftand (Tröfter) den heiligen Geift verheifen, der 
fie in alle Wahrheit einführen, mit ihmen für ihn den Gottesgefandten zeugen, dit 
Welt der Sünde überweifen, durch ein Gottesurtbeil ihren Fürften den Geift der 
Lüge binausftoßen, und den Sohn verberrlichen werde, Joh. Cap. 14, 15. 16. m 
Hinblick auf diefen mächtigen Beiftand hatte er ſchon während feines Lehramts mir 
derholt vorbergefagt, daß fein Evangelium in feinen Anfängen Fein wie ein Ser 
forn, doch zu einem Baume erwachfen werde, der feine Aefte durch die ganze Well 
ausbreitet, Matth. 13, 31 ff.; daß es in der ganzen Welt werbe verkündet werden 
allen Bölfern zum Zeugniffe, bevor das Ende fommt, Matth. 24, 13; daß feint 
Kirche auf felfenfeftem Grunde erbauet felbft von der Hölfenmacht nicht werde über: 
wältigt werden, Matth. 16, 18. — Mit diefen Verheißungen und Weiffagunge: 
ausgerüftet gingen die Apoftel an die Ausführung ihrer Aufträge, und mit melden 
Erfolge? Gleich anf die erfte Predigt von Chriſtus dem Gefreuzigten traten je 
Jerufalem dreitaufend Seelen zu ihnen über, und ihre Zahl vermehrte ſich mi 
jedem Tage, die Berfolgungen felbft dienten nur zur Verbreitung der verfolgten 
Lehre, und in zehen Jahren nach dem Tode bes Gefreuzigten hatte ſich feine Lehrt 
nicht nur in Judäa und Samaria, fondern auch in ganz Syrien und den Provinjet 
von Kleinafien — Apoſtelg. C. 2—15. Nun überſchritt fie den Hellet⸗ 
pont, durchdrang Macedonien und Griechenland, in allen Haupiſtädten dieſer Länder 
entftanden hriftliche Gemeinden, und ſelbſt in der Haupiſtadt der Welt hatte ſih 
eine fo anfehnliche Gemeinde gebildet, daß von ihrem Glauben in der ganzen Bell 
geſprochen wurde, Röm. 1, 8. Diefe Ausbreitung hatte die Religion Jefu Ehrii 
im erften Vierteljahrhundert "errungen, ih drei Jahrhunderten die Macht des rhmild- 
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griechiichen Heidenthums überwunden, und in zweimal fo langer Zeit bie ſogenann⸗ 
ten Barbaren, fowohl die in den Süden von Europa eingedrungenen als die im 
fernen Norden figen gebliebenen zu ſich befehrt. Mit der Entvefung neuer Welt- 
theile drang fie auch in diefe ein, und hat feitvem nicht aufgehört in ihnen fortzu- 
ſchreiten und die Seguungen des Evangeliums überallpin zu verbreiten. So gingen 
die Weiffagungen in Erfüllung, worin Chriftus die Verbreitung feines Evangeliums 
in der ganzen Welt und die unvergängliche Dauer feiner Kirche voraus verfündet 
bat, aber auch die Verheißung eines bleibenden und fortwährend wirkenden göttlichen 
Beiftandes wird man darin erfüllt finden, wenn man die Gefahren bedenkt, welchen 
das Chriſtenthum im Laufe fo vieler Jahrhunderte ausgefegt war, Gefahren nicht 
bloß von äußern Feinden, fondern noch vielmehr folhen, welche ihm von innen aug 
feinen eigenen Kreifen erwuchfen, aus den Spaltungen ganzer Parteien, aus den 
Berirrungen und dem Abfall fo vieler Individuen und Parteiftifter, jest aus der 
trägen Lauigfeit, jegt aus dem bochmüthigen Indifferentismus ganzer Zeitalter; 
wahrlich, ohne das Fortwirfen jenes mächtigen Geiftes, der das Chriſtenthum fieg- 
reich über alle feine Feinde in die Welt eingeführt, wäre es ihm nicht möglich 
geweſen fih in der Welt zu erhalten. Endlich — und auch diefes ift ein großes 
Moment — wie Vieles und Großes, was Menfchenhände gebauet, ift in der glei— 
chen Zeit neben dem Chriſtenthum untergegangen? Große Völker und Staaten find 
verfhwunden, und neue haben fih an ihrer Stelle erhoben, glänzende Throne wur- 
ben umgeftürzt und berühmte Herrfchergefchlechter ftarben aus, auf dem Gebiete 
menschlicher Weisheit hat ein Syitem das andere verdrängt, und ein Irrthum ben 
andern aufgehoben; alle dieſe Herrlichkeiten der Welt, alle diefe menſchlichen Erfin- 
dungen hat das Chriſtenthum überdauert. Muß es nicht wie in feinem Urfprung 
eine Dffenbarung fo in feiner Fortdauer ein Werk Gottes fein? [v. Drey.] 

Dffenbarung Johannis, f. Apocalypfe. 

Dffene Schuld, f. Eonfiteor. 

Dffertoriun, ſ. Meſſe. | 

Officia curata, non curata etc., f. Kirhenamt. 

Dffieial, Officialat. Der Name Officialis fommt fhon im zwölften Jahr« 
hunderte vor (3. DB. c. 3. X. De instit. II. 7; Conc. Rothomag. an. 1189. c. 4) 
und bezeichnete anfangs wohl überhaupt einen Beamten, dem ein höherer Kirchen- 
oberer einen Theil feiner Amtsgefchäfte übertragen hatte. So hieß 5. B. nicht nur 
der Archidiacon ein Officialis (episcopi), fondern auch der vom Archidiacon felbft 
wieder beftellte Unterbeamte ein Officialis oder Vicarius (archidiaconi). Cine fpe= 
eifiihe Bedeutung aber erhielt der Name Official vom 13ten Jahrhundert an, 
als die Bifchöfe, um den anmaßlichen Beftrebungen der Archidiaconen felbft (f. die— 
fen Art. Bv. 1. ©. 405 f.) geeignete Schranfen zu fegen, ſich befondere Stellver- 
freter, genannt Officiales oder Vicarii episcoporum erwählten, und zwar theilg 
folge, welche in beftimmten Diftricten der Diöceſe den Archidiaconen coordinirt 
und mit diefen concurrirend die niedere bifhöfliche Gerichtsbarkeit ausübten (Ofh- 
ciales foranei); theils folhe, welche die der Jurisdietion des Archidiacons entzo— 
genen wichtigeren Gegenftände nomine episcopi in erfter Inſtanz entſchieden, und 
zugleich die von den Archiviaconen und Officicalibus foraneis erftrichterlich decidirten 
Saden in zweiter Jnftanz aburtheilten (Ofäciales principales). Vgl. Clem. 6. 2. 
De resecript. 1. 2. In der Folge gingen jedoch jene Ofliciales foranei oder Bezirkd- 
picare, da fie feit der immer größeren Beihränfung und endlichen Aufhebung der 
Archivdiaconen ihren urfprüngligen Zwed, nämlich die legteren zu paralyjiren, ver- 
foren hatten, allmäplig wieder ein. Der Offcialis principalis oder generalis dage- 
geu hatte nunmehr allein die ganze bifchöfliche Jurisdiction im weiteren Sinne, mit 
Ausnahme einiger befonders wichtiger Fälle, unter fih; oder es wurde bisweilen 
neben ihm noch ein befonderer Vicarius generalis, als Gehilfe und Stellvertreter 
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des Biſchofs in spiritualibus eingefegt (vgl. Sext. c. 3. De temp. ord. I. 9). abe 
wurden feit dem 15ten Jahrhunderte meiftens beide Behörden in Einem Indididuum 
vereiniget, welches daher auch bald Official, bald Generalvicar bieß, fo daß feit: 
dem beide Namen identisch gebraucht wurden und noch heutzutage vielfach verwechſelt 
werden. Sp 3. B. führt der für Oldenburg aufgeftellte und unmittelbar unter dem 
Biſchofe von Münfter ftehende Generalvicar zu Vechta den Namen „Official‘ 
(Oldenb. Berord. v. 5. April 1831. $3). In gar manden Diöcefen blieben jedoch 
die Memter des Generalvicars und Dfficiald neben einander befteben, und find auch 
noch gegenwärtig, namentlich in jenen Pändern, wo (wie 3. B. in Bayern) die Cog⸗ 
nition und Entfcheidung der Ebeftreitfachen der bifchöflichen Jurisdiction belafen it, 
in der Art gefondert, daß dem Generalvicar (f. d. Art. Bd. IV. ©. 406 fi.) de 
ganze ordentliche Jurisdietion des Biſchofs, mit alleiniger Ausnahme der Eheftreit- 
ſachen, diefe legteren aber dem Official übertragen find. Heutzutage ftebt übrigen? 
dem einen wie dem anderen ein aus mehreren Domcapitularen conftitwirtes Rath 
collegium Yur Seite, das fogenannte Generalvicariat unter dem Worfig des Gene 
ralvicars, und das Officialat oder Ehegericht unter der Direction des vorliger 
den Officials. Diefes bifchöfliche Dfficialat heißt haufig auch Conftftorium (ſ. der 
Art. Confiftorien, päpftl. u. bifch., Bd. II. ©. 821), und bildet in Verbindung 
mit dem Generalvicariate das Plenum des bifchöflichen Rathes oder das Drd: 
nariat. Val. hierzu d. Art. Metropoliticum. [Vermanebder.) 

Officium divinum, etc., ſ. Brevier. 

Og (37, mit dunffer Ableitung: Gefenius thes. s. v. combinirt 7:7, „Lan 
hals,“ die Enakfim), der König der nörblichen Hälfte des großen amoritifchen Der- 
pelreiches, über deffen füdlihe Sihon regierte, beberrfchte ein Gebiet, das vom 
Hermon bis an den Yabof und vom Jordan bis Salcha reichte. Sechzig fefte Städte, 
umfchloffen von hoben Mauern, zählte das Yand, ohne die offenen Flecken, di 
„sehr zahlreich waren (Deut. 3, 5).* Wenn Og gewöhnlich „König von Balın“ 
beißt, fo fteht nur ein Theil feines Gebietes für das Ganze, indem er aud du 
nördliche Gilead beberrichte. Nachdem die Jfraeliten unter Mofes das fürlide 
Amoriterreich erobert hatten, wandten fie fi auch dem nördlichen zu, fehlugen der 
König Og bei Edrei, eroberten fein Yand, tödteten feine Einwohner und vertheilten 
es unter fih. Manaffe erhielt den nördlichen, Nuben ven ſüdlichen, Gad dem mitt: 
leren Theil der jegt vollftändig eroberten Oftjordanebene, fo weit fie im Befite der 
alten Cananäer gewefen war. Og war „vom leberrefte der Rephaim (Deut. 3, 
11),“ welche in der älteften Zeit das ganze Oftjordangebiet inne hatten, bis fe 
theils von den Ammonitern und Moabitern, theils von den Amoritern verdrängt, 
vertifgt oder unterjocht wurden. Weil die Amoriter mit den Nepbaim dem gemei- 
famen Stamme der Ureinwohner Canaans angehören, mögen fich beide leicht ver- 
mifcht haben, fo daß Og felbft dem Riefengefchlechte der (nun überall bin zerfplit- 
terten) Rephaim angehören Ffonnte. Sein eifernes (Todten-) Bett ward in Rab 
bath Ammon gezeigt, „neun Ellen war feine Länge und vier feine Breite,‘ mad 
Ritter (Erdbefchr. XV, 121) vielleicht ein bafaltifcher Sarcophag, wie noch heutt 
viele Riefengräber im Lande gezeigt werden. [Schess.] 

Ohrenbeicht, ſ. Beicht. 

Okenski, Anton Onuphrius, Biſchof von Poſen (1780 — 1793), hatte 
abermals zur Wiederherſtellung der Domkirche, welche 30. Sept. 1772 bis auf die 
nackten Mauern abgebrannt war, große Opfer zu bringen; außerdem vermehrte et 
bedeutend die Einfünfte des Clericalſeminars, deffen Leitung er den Prieftern der 
Miffion übertrug, indem er nicht nur die Schulgerei in dem bifchöflichen Dort 
Grodnica, fondern auch drei früher dem Sefuiten-Collegio gehörigen Dörfer 
Dielamy, Januszavice und Zemsko, welche nach Aufhebung des Ordens der 
Biihöfen von Pofen zu frommen Zweden überlaffen worden waren, dem Elerical- 
feminar zu beffen befferer Dotation überwies, F 
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Dlaf, der Heilige, f. Normannen. 

Dlaf Trygweion, f. Normannen. 

Olden Barneveld, f. Barnevelvd. 

Dldoin, Auguftin, ein um die Gefchichte verbienter Jefuit, wurde zu Spezza 
im Genueſiſchen geboren 1601 und ftarb gegen Ende des 17ten Jahrhunderts zu 
Perugia. Sein Hauptwerk ift: Vitae et res gestae Romanorum Pontifcum et Car- 
dinalium usque ad Clementem XI Alphonsi Ciaconii et aliorum opera descriptae, 
ab Augustino Oldoino recognitae et ad IV tomos productae, tomi IV, Romae 1677, 
fol. Beiträge zur Gefchichte der Päpfte Iieferte er in zwei andern Schriften, welche 
den Titel führen: Athenaeum Romanum, in quo Pontificum et Pseudopontificum 
necnon Cardinalium et Pseudocardinalium scripta exponuntur, Perusiae 1676. — 
Catalogus eorum, qui de Romanis Pontificibus scripserunt, Francf. 1732. Außer— 
dem fchrieb er noch: Index autorum, qui in s. Bibliorum volumina scripserunt, Pe- 
rusiae 1680. — Clementes, titulo sanctitatis illustres. — Athenaeum Augustum, 
in quo Perusinorum scripla exponuntur, Perusiae 1678. — Athenaeum Ligusti- 
cum sive syllabus scriptorum Ligurum necnon Sarzanensium ac Cyrenensium rei- 
publicae Genuensis subditorum, Perusiae 1680. — Difficultates grammaticales, in 
ital. Sprache, Ancona 1637. In Manufeript hinterließ er: Catalogum italorum 
auctorum, indicem universalem scriptorum, hagiologiam. ©. Jöchers Lericon, 
Encyflop. von Erfch und Gruber. 

Dlevian, Caſpar, war geboren zu Trier im Jahre 1536, Sohn des Bäder- 
zunftmeifters Gerhard Olevian und der Anna Sinzig, und hat ſich in den Wir- 
ren des Neformationgzeitalters als einer der erften Prediger und Beförderer des 
Calvinismus in Teutfchland, zu einer Zeit, wo diefer in dem teutfchen Reiche noch 
feinerlei Annahme gefunden hatte, einen Namen gemacht. Seinen erften Unterricht 
erbielt er in verfchievenen Pfarr- und Klofterfchulen feiner Vaterſtadt, wurde dann 
aber fchon als ein Knabe von 13 Jahren nach Paris gefchieft, dann auf die Schulen 
zu Orleans und Bourges, um fi auf die weltliche Nechtswiffenfchaft zu verlegen. 
Während feines mehrjährigen Aufenthaltes in diefen Städten, namentlih in den 
beiven Teßtern, wurde er mit den Religionsneuerungen Calvins befannt, und 
bielt fih ſchon Heimlich zu den „Hugenotten“ ; und obgleich er fih 1557 zum Doe— 
tor des weltlichen Rechts hatte promoviren laffen, fo hat er doch, in dem Augen- 
blide einer Todesgefahr, wie fein Biograph erzählt, in die er dadurch gerathen, 
daß er einen Sohn des Pfalzgrafen Friedrich II. aus ber Loire zu retten ver- 
fuhte, durch ein Gelübde fich entfchloffen, eine andere Laufbahn zu ergreifen, indem 
er ſich vornahm, wenn Gott ihn aus der Noth erretten würde, „feinem Baterlande 
das Evangelium zu predigen, falls er dazu berufen würde.“ Nach diefem Borgange 
verlegte er ſich auf die Hl. Schrift, las die Werfe Calvins, begab fi dann nad 
Genf, pflog perfönlichen Umgang mit Calvin, mit Deza, dann zu Zürich mit 
Bullinger, Pet. Martyr und Karel, bat fih ganz die calviniſchen Lehrmei- 
nungen angeeignet, und ift ſodann als Schüler und Freund Calvins und eifriger 
Anhänger des Calvinismus 1559 nach Trier zurücgefehrt. Auf eine Berufung zum 
„Prediger des Evangeliums“ Fonnte er fih nun allerdings in der Stadt des geift- 
lichen Churfürften feine Nechnung machen. Er bediente fih daher, nah dem Bei- 
fpiele vieler Schweizer Reformatoren, des Kunftgriffes, daß er fih von dem Stabt- 
magiftrate an einer Schule anftellen ließ zur Unterweifung der Jugend in weltlichen 
Wiffenfhaften, benügte aber fchon fofort in den erften Wochen diefe feine Stellung 
dazu, ſtatt Grammatif, Nhetorif u. dgl. vorzutragen, der Jugend feine neuen Re- 
ligiongmeinungen beizubringen. Die Abwefenheit des Churfürften Johannes von 
der Layer, der fi mit den meiften feiner Räthe auf dem Reichstage zu Augsburg 
befand, ermuthigte ihn zu dem weitern Schritte, öffentlich als Prediger des Calvi⸗ 
nismus vor der Trier ſchen Bürgerfchaft aufzutreten. Einer der Bürgermeifter der 
Stadt, etliche Rathsherren fehlugen fich auf die Seite Olevians, wogegen eine große 


762 Dievian. 


Majorität im Nathe Entfernung des unberufenen Predigerd forderte; des Friedens 
wegen wurde der Minorität zugeftanden, die Angelegenheit auch zur Abjtimmung 
unter den Zünften fommen zu laffen; aber auch bier ift Dievians Religionsneue- 
rung entfchieden durchgefallen, indem nur drei Zünfte, jedoch auch dieſe nicht ein- 
flimmig, für diefelbe, eilf Zünfte dagegen und für Berbleiben bei dem alten fatho- 
liſchen Glauben fi ausgefprochen hatten. Die Heine neuerungsfühtige Partei, ob» 
gleich fie felber auf Abftimmung im Rathe und in den Zünften gedrungen hatte, 
erfannte das Nefultat, ald ed gegen fie ausgefallen war, nicht an, nahm jegt ihre 
Zuflucht zu betrügerifhen Mitteln, indem ihr Führer im Rathe, Peter Steuß, 
eine Proteftation einreichte, mit der Berufung, daß in Gemäßheit des Reli- 
gionsfriedens (von 1555) e8 Jedem frei ftebe, fich zu der augsburgis- 
fhen Eonfeffion zu befennen. In Wahrheit aber hatte Dievian durch jein 
Predigen eben jenem Religionsfrieden gröblich zumider gehandelt, indem er ein 
Schüler und Anhänger Calvins, den Calvinismus predigte, der in jenem Religion» 
frieden nicht einbegriffen war, indem derfelbe ausdrüdlih nur das katholiſche 
und das Iutberifche (augsburgifche) Bekenntniß im teutfch-römiihen Reiche aner- 
fannte und jedes andere förmlich ausfchloß, und weil die Stadt Trier nicht reidhe- 
unmittelbar war, alfo ohne Einwilligung ihres Landesherrn,, des Churfürften, nicht 
einmal die augsburgifche Confeffion annehmen durfte. Aus diefem Grunde und weıl 
die Häupter der Neligionsneuerung vermittels rebellifcher Handlungen gegen den Ebur- 
fürften ihrer Sache Eingang und Geltung zu Trier zu verfchaffen gefucht hatten, ließ 
diefer gerichtliche Berfolgung gegen Dlevian und die Hauptführer der Religions: 
neuerung einleiten, während er die unwiffend Verführten unter der Bürgerſchaft 
durch Darlegung der Beftimmungen des Religionsfriedens und der Unrechtmäßigfeit 
ihres Thuns, wie auch der gefeglichen Folgen, die ihr Berharren auf der Neuerung 
für fie haben müffe, indem er das Recht babe, fie zur Auswanderung anzubalten, 
zum Gehorfam zurüdzubringen ſuchte. Während der langwierigen Verhandlungen 
zwifchen dem Stabtrathe und dem EChurfürften wußten die Anhänger Dieviang Mif- 
trauen unter der Bürgerfchaft gegen die Abfichten des Churfürften anzufahen, als 
wolle er der Stadt ihre Gerecdhtfame und Freiheiten fhmälern, und fuchten die 
fämmtlihen benachbarten Iutherifchen Fürften in ihr Intereſſe zu ziehen, daß die- 
felben, im Widerfpruhe mit dem Religionsfrieden, durch Gefandte ihrer Sade 
Schug gegen ihren Landesherrn angedeihen laffen follten; und ficher würde die Auf- 
regung noch jchlimmer und die Unterbrüdung derfelben dem Churfürften ſchwieriger 
geworden fein, wenn nicht jene Gefandten der lutberifhen Fürften fih an Ort und 
Stelle überzeugt hätten, daß Olevians Anhänger fich offenbar rebelliiher Handlun- 
gen gegen ihren Landesherrn ſchuldig gemacht hatten, und daß ed nicht die augs- 
burgifche Eonfeffion, fondern Calvins Lehre fei, welche Dievian predige. Nah 
diefen Entdeckungen legten fie dem Churfürften Feine weitern Schwierigleiten mehr 
in ven Weg, und machte diefer nunmehr Gebrauch von feinem Rechte, indem er 
die bei der Religionsneuerung verharrenden Bürger zur Auswanderung aus der 
Stadt und dem Erzftifte anhielt. Bald nach diefer Ausweifung finden wir Dfevian 
als Profeffor der Theologie an der Univerfität zu Heidelberg und als Prediger; 
denn eben zu Ende deffelben Jahres, wo jene Vorgänge in Trier flattgefunven 
hatten (1559), war Friedrih III., Churfürft von der Pfalz, vom Lutherthum zum 
Ealvinismus übergetreten, machte von feinem Reformationsrechte Gebraud „ indem 
er die Iutherifchen Profefforen und Prediger entfernte und Theologen des calvinifchen 
Defenntniffes, und unter diefen auch Olevian, an ihre Stellen einfegte (1561). 
Er war ed nun, der mit dem, ebenfalls wegen feines Calvinismus aus Breslau 
vertriebenen, Zacharias Urfinus den befannten „Heidelberger Katechismus,“ 
eine Belenntnißfchrift des Ealvinismus, ausarbeitete, der 1563 zum eriten Mal 
erſchienen ift. Vierzehn Jahre hindurch wirkte nun Dlevian zu Heidelberg als Pro- 
feffor der Theologie, als Prediger und Rathgeber des Churfürften zur Durchfüh⸗ 
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ng ber kirchlichen Reformen im Sinne ber Lehren und Einrichtungen Calvine. 
ndeffen trat unter dem nachfolgenden Churfürften, Ludwig, ein neuer Religions» 
schfel in der Churpfalz ein, indem diefer Fürft zum Lutherthum zurückkehrte, die 
lviniſchen Theologen wieder ihrer Stellen entfegte und des Landes verwies (1575). 
levian bielt fich nunmehr eine Zeit lang in Holland auf, Iernte dort dem Prinzen 
obann von Naffau-Rasgenellenbogen, einen Anhänger des Calvinismus, 
nen; und als diefer 1577 die Regierung von Naffau angetreten hatte, berief er 
n Dfevian als Profeffor und Prediger nach Herborn (1584), wo er au 1587 
ftorben if. Was Olevians Charakter angeht, fo bat felbft fein treuefter Freund, 
beod. Beza (f. d. 9.), der felber von dem Lutheraner Heßhus ein „wildes 
bier“ genannt wurde, große Heftigfeit und ungeftümen Feuereifer in 
m gefunden, Eigenfchaften, die bei Calvins und Beza's Schülern gewöhnliche Er- 
jeinungen waren, und denen daher auch in Bezug auf Olevian die alles Maß 
erſteigende Gebäffigfeit des Heidelberger Katechismus in der Frage von dem Meß- 
fer, das als eine „vermaledeite Abgötterei“ bezeichnet wird, zuzufchreiben 
Olevian hat auch verfchiedene Schriften hinterlaffen, die zum Theil während 
iner Lebzeiten , zum Theil erft nach feinem Tode erfchienen find; diefelben beftehen 
ßtentheild aus Predigten und Noten zu den apoftolifchen Briefen; insbeſondere 
ıt er fich in mehreren Schriften die unfruchtbare Mühe gegeben, Luthers Lehre 
zn dem Abendmahle mit den reformirten Kirchen zu vereinigen. (Siehe Caspar 
Aevian oder der Calvinismus in Trier im Jahre 1559 von J. Marr. Mainz 
846.) [Mearr.] 

Olga, f. Helena. 

Dlier, Johann Baptift, Stifter und erfter Vorfteher des Seminars von 
st. Sulpice zu Paris, Sohn eines k. Nequetenmeifters, wurde 1608 zu Paris 
sporen und machte feine Studien an der Sorbonne. Bon einer Reife nah Rom 
nd Loretto zurückgekehrt, verband er ſich mit dem HI. Vincenz von Paul, und dieſe 
terbindung infpirirte ihm bie Idee, in der Auvergne, wo feine Abtei Pebrac Tag, 
Niffionen zu halten. Er that diefes mit glüdlihem Erfolg und machte 1638 eine 
teife in die Bretagne, um die Nonnenflöfter zu reformiren. Geine Berdienfte 
sollte der Cardinal Nichelien mit dem Bistum Chalons sur Marne belohnen, 
Hein Olier ſchlug das Anerbieten aus, denn er hatte bereits den Plan gefaßt zur 
zildung des Elerus ein Seminar zu errichten, nahın dagegen 1642 bie Parodie 
on St. Sulpice zu Paris als Mittel zur Erreichung feines Zwedes an. Diefe 
Farrei befand fich damals in einem fehr entfittlichten Zuftande. Dlier berief Geift- 
ihe zu fih, mit denen er feit 1641 zu Vaugirard ein gemeinfchaftliches Leben ge- 
ihrt, und ihrem gemeinfamen eifrigen Wirfen gelang es bald, die Pfarrei zu einer 
er beften in Paris umzuwandeln. Namentlich arbeitete Olier mit großem Erfolg 
em Duelle entgegen und vermochte es über Viele, daß fie öffentlich in der Kirche 
elobten, weder Jemanden zum Zweifampf aufzufordern, noch eine Forderung dazu 
munehmen. Inzwiſchen nahm die Zahl der Geiftlichen, mit denen er fich bei fei- 
on Arbeiten umgab, fehr zu, fo daß er feinen Plan der Gründung eines Seminars 
ealifiren fonnte; zugleich baute er eine neue Kirche des BI. Sulpitius. Ein Theil 
einer Geiftlichen hatte die Direction des Seminars, die andern hatten die gottes⸗ 
sienftlichen und feelforglichen Zunetionen zu verrichten, Alle mit einander lebten unter 
Oliers Seitung in Gemeinfchaft. So entftand die Congregation von St. Sulpice, 
velher es bis auf die Gegenwart herab nie an Mitgliedern fehlte, obgleih die 
Beforgung der Pfarrei, das Seminar von Paris und andere von den Sulpitianern 
eleitete Seminäre viele Geiftliche in Anfpruch nahmen ; felbft unter den Stürmen 
ver Revolution erhielt fih die Congregation. Im J. 1652 legte Dlier die Pfarrei 
nieder und zog ſich in fein Seminar zurüd, das er bi zu feinem Tod 1657 leitete. 
Außer dem Seminar zu Paris gründete er in mehrern andern Diöcefen ähnliche 
Anftalten, eines fogar zu Montreal in Canada, wohin er zur Belehrung der 
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Heiden Miffionäre gefendet hatte, und wie fein Freund und geiftficher Vater, der 
hl. Vincentius von Paul, fo ftiftete auch er Schulen, Waifenhäufer und Geſel⸗ 
ſchaften zur Unterftügung der Armen und Kranken. Man bat von ihm einige afır: 
tifche Schriften und mehrere Briefe; letztere erfchienen zu Paris 1674. ©. Fellers 
Dict. hist. und die Encyflopädie von Erfch und Gruber. [Schroͤdl) 
Dliva, Alexander, General des Auguſtinerordens, ſpäter Cardinal, geboren 
zu Saſſoferrato von armen Eltern, betrieb feine Studien zu Rimini, Bologna md 
Perugia mit vorzüglihem Fortgange, tradirte am letztern Drte die Philofopbie und 
Theologie. Auch predigte er mit Beifall in den erften Städten Italiens. Seine 
Wiffenfchaft und Tugend, fowie feine außerordentliche Befcheidenbeit, welde ihn 
inmitten der Beifalldbezeigungen von allen Seiten ber niemals verließ, gewannen 
ihm die Freundfchaft und Hochachtung von Pius II., welcher ihn mit dem Yurzır 
beehrte und zum Bifchof von Camerino ernannte. Diefer Papft verwandte ihn zu meh 
reren wichtigen Sendungen, welche der Betraute mit eben fo viel Gefchid ald Ku: 
beit vollbrachte. Diefer berühmte Cardinal ftarb zu Tivoli am 22. Juli 1469 in 
Alter von 55 Jahren. Seine Schriften: 1) De Christi ortu sermones cenlun, 
2) De coena cum Apostolis facta, 3) De peccato in Spiritum sanctum — fa 
Denfmale feiner Gelehrfamfeit und Frömmigfeit. Im Leben zeichnete fih Dim 
durch einen ungemein fanften Charakter aus. — 2) Oliva, Anellus, ein ein, 
geboren zu Neapel 1574, war von 1597 an Miffionär in Indien, und ftarb 164 
zu Linna. Er fchrieb in fpanifcher Sprache die Lebensbefchreibungen mehren 
berühmter Mitglieder feines Ordens in der Provinz Peru; fo wie eine Geſchit 
des Peruanifchen Neiches und die Fundation der Gefellfchaft Jeſu in demfelben; dvd 
find beide leßtere Werke im Drude nicht erfchienen. — 3) Oliva, Hieronymus, ein it 
lienifher Mond vom Orden des hl. Hieronymus zu Cremona, lebte um 1461, ın 
ſchrieb Expositiones super praecepta decalogi, conciones etc. — 4) Dliva, Jobım 
Paul, ein Zefuit, 1600 zu Genua von boher Familie entfproffen, ‚welche dieſet 
Republik fchon mehrere Dogen gegeben, erwarb ſich in den erften Städten ‚tal‘ 
den Ruhm eines ausgezeichneten Kanzelredners. Er predigte mit hohem Beifalle m 
den Päpften Innocenz X., Alerander VII, Clemens IX. und Clemens X. Im J. 16% 
ward er zum General feines Ordens gewählt, und ftarb zu Rom 1682, 82 Jahre ılt 
Man befigt von ihm eine Sammlung gefchägter Briefe in italienifcher Sprach, 
welche zu Rom in 2 Bänden in 4. berausfamen. Seine conciones in s. Palalr 
apost. erfchienen in 3 Kolianten,; ferner bat man von ihm sermones 56 Ronz 
variis in locis habitos; sermones s. ad hortaliones domesticas in 6 heilen. Sex 
Reden zeugen von feiner DBeredtfamfeit. Seine Commentare über verſchieden 
Bücher der hl. Schriften erfchienen zu Lyon 1664 in A. und 1679 in 2 Folie. — 
5) Dliva, Johann, 1689 zu Rovigo im Venetianifchen geboren, ergriff den get‘ 
lichen Stand, und ward Priefter im 3. 1711. Seine Neigung und fein enter 
denes Talent für die Literatur verfchafften ihm die Stelle eines Profeffors M 
Humanivra in Afolo, welche er acht Jahre lang begleitete. Er war Mitglied M 
franzöfifchen Academie, kam 1715 nah Rom, wo er von Clemens XI. gut auf 
nommen ward. Nach dem Tode dieſes Papftes ward er Serretär des Condaxı 
eine Stelle, die ihm die Bekanntſchaft mit Cardinal Rohan verfchaffte, welder it 
lieb gewann, und ihn 1722 zu feinem Bibliothecar machte. Der Cardinal kommt: 
fich zu feiner Wahl nur Glück wünfhen. Seine Bibliothek ward fofort der Mitt: 
punct der Erudition, und die Zufluchtsftätte auswärtiger Gelehrten. Unausgeieft 
Anfchaffungen während eines Zeitraums von 36 Jahren fteigerten das dem un 
müdlichen Abbe Oliva anvertraute literarifche Depot bis zu einem ftaunendwertie 
Reichthume. Er war deffen Confervator bis zu feinem im J. 1757 am 19. Min 
erfolgten Tode. Seiner fleifigen und gelehrten Feder verdankt man folgende San 
ten: 1) Eine Iateinifche Rede, die er im Collegium zu Afolo hielt; über die Retp 
wenbigfeit, bag Studium ber alten Münzen mit der eigentlichen Gefchichte zu X" 
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binden. 2) Eine Abhandlung über die Weiſe, wie ſich die Wiſſenſchaften bei ven 
Römern Eingang verfhafften, und über die Urfachen des Verfall bei venfelben. 
3) Eine andere Abhandlung über ein Monument der Göttin Iſis. Diefe drei 
Schriften erfchienen zu Paris (bei Martin) 1758 in 8. unter dem Titel: Verfchie- 
dene Schriften des Abbe Diiva. 4) Eine Ausgabe von einem Manufeript Sil- 
seftri’S über ein altes Monument von Caftor und Pollur, mit dem Leben des Ber- 
taffer. 5) Eine Edition (in 4) mehrerer Briefe von Poggi, die früher noch nicht 
richienen waren. 6) Einen handſchriftlichen Catalog über die Bibliothek des Car— 
inals Rohan, in 25 Folioblättern. 7) Eine Tateinifche Ueberfegung einer Abhand- 
ung ded Abbe Fleury über die Einrichtung der Studien. Auch fertigte Dliva eine 
ranzöfifche Ueberfegung ‚von Lacelloti'8 Buch: Les impostures de l’histoire ancienne 
't profane, Londres 1770 12. 2 Thle. 500 ©.; ferner eine Weberfegung von 
Sicero’8 Schrift: Tusculane de Ciceron sur le mepris de la mort. Paris 1732 12. 
Tuch hat man von ihm eine dissertatio ludicra de antiqua in Romanis scholis gram- 
naticorum disciplina. Venet. 1718. — 6) Oliva, Nicolaus, ein Franciscaner von 
Bitonta, aus Umbrien, ward Euftos des Klofterd zu Affifi, und Prior des Con- 
ents zu Venedig, fehrieb propositiones theologicas super Evangelia totius anni in 
: Vol. und ftarb 1526. — T) Dliva, Nicolaus, ein Auguftiner aus Prato im Floren- 
inifchen, ein Mann von großer Gelehrfamfeit, ward Drdensgeneral und 1677 
Zifchof von Eortona, wo er 1684 ftarb. Ughell. It. sacr. — 8) Oliva, aud Olivi, 
jeter Johann, ein franzöfifher Franciscaner von Serignan in der Diöcefe Beziers, 
eboren 1247, ward von feinen Eltern für den Minoriten-Orden beftimmt. Er 
urde zu Paris Barcalaureus der Theologie, und galt als ein gelehrter und bei- 
‚ger Mann. Er war ein Eiferer für das Princip der Armuth und Eigenthums- 
figfeit. Die Religiofen feines Ordens wollten fih das Joch, das er ihnen aufzu- 
:gen gefonnen war, nicht gefallen laffen, und ſpähten deßhalb in feinem Tractate 
über die Armut“, und in feinem „Commentar über Die Apocalypfe* nad Irr— 
yümern, und glaubten auch deren mehrere gefunden zu haben, über welche fie ihn 
nflagten. Seine Schriften wurden 1282 der Univerfität zu Paris zur Unterfuchung 
bergeben, 1292 mußte deßwegen Olivi vor dem Generalcapitel zu Paris erfcheinen. 
yier vertheidigte er feine Lehre fo, daß feine Ankläger fchweigen mußten. Olivi 
arb zu Narbonne 1297 im Rufe der Heiligkeit. Bon feinem Klofter zu Beziers, 
o Oliva lange Zeit lebte und lehrte, führte er auch manchmal den Beinamen 
;iterenfis, und von feinem Geburtsorte den Beinamen de Serignano. Daß Dlivi 
n Leben verfolgt wurde, dazu gaben allerdings feine oft wenig gemäßigten fühnen 
Reinungen und Grundfäge Anlaß, weßhalb er fchon auf dem Generalcapitel zu 
straßburg im %. 1282 als ein unrubiger Kopf und Keger angeflagt wurde. In 
inem Commentar über die Apocalypfe geißelte er die Geiftlichen, und fprach viel- 
icht zu einfeitig vom Lobe der feligften Jungfrau Maria; feinen Drdensftifter ver- 
xte er als ein übermenfchliches Wefen und behauptete, der Papſt dürfe an ber 
egel des Hl. Franciscus ebenfowenig etwas ändern, als am Evangelium; biefelbe 
i ganz bucftäblih von Chriftus und den Apofteln beobachtet worden. An Dlivi 
zAoſſen ſich alle Bertheidiger der frengften Armuth an, und die Franciscaner in 
7 Provence, welche zu den Spiritualen gehörten, fchloffen ſich mit ihm zu 
ner Gefellihaft, der fog. Congregation von Narbonne, zufammen. Papft Nico- 
us IV., bei welchem von Seite des größeren Theild des Drdens Beſchwerde über 
efe Verfechter der äußerften Strenge eingelaufen, mahnte zur Mäßigung, die 
er von manchen Anhängern Olivi's verweigert ward. Olivi felbft hatte ſich, wie 
merft, über feine Grundfäge gut zu vertheidigen gewußt, und war während der 
iritualiftifchen Händel zu Narbonne geftorben. Trotz des Heiligen-Geruches, der 
n Grab umgab, fuhren feine Gegner fort, ihn als Keger zu betrachten, und 
3ten es bei dem General Johann de Muro dur, daß den Ordensbrüdern das 
gen feiner Schriften verboten, und die Auslieferung derfelben befohlen wurde, 
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Mehrere Zumwiderhandelnde wurden in's Gefängniß geworfen. Erft Papſt Sirtus IV. 
hat jenes Verbot aufgehoben und erklärt, daß in Olivi's Schriften nichts gegen ten 
Glauben und die guten Sitten Verfioßendes enthalten fei. Bis dahin ließen einzelne 
Theologen nicht ab, mit Auszügen aus feinen Schriften, befonders aus der Poſtilt 
über die Apocalypfe, hervorzutreten, und den Verfaſſer irriger Säge, und fett 
grober Angriffe gegen den apoftoliichen Stuhl und die römische Kirche zu beihul- 
digen. Das Buch, welches diefe irrigen Artikel enthielt, verdammte der Papft 1326; 
die Gebeine des Berfaffers mußten ausgegraben und verbrannt werben (Rayn. ad 
ann. 1325. n. 20). Aus dem Buche „von dem Lobe der feligen Jungfrau“ wur- 
den dem Berfaffer fhon 1278 anftößige Meinungen von derfelben vorgeworfen, und 
der General des Ordens, Hieronymus von Afcoli, möthigte ihn daher, das Bud 
felbft zu verbrennen (Wadding in script. ordin. Minor.). Einer der eifrigften Ber 
theidiger Olivi's nach deſſen Tode ward fein Schüler und Ordensgenoffe Ubertins 
von Cafale, der feinen Lehrer befonders gegen die Beſchuldigung, als habe er u 
der Babylonifchen Hure der Offenbarung Johannis die römische Kirche erkannt, 
fräftig in Schug nahm. Olivi's Schriften find zahlreich gewefen; da er aber fit 
mit der üblen Nachrede der Kegerei zu kämpfen hatte, fo wurden manche vermätt, 
manche unter den Handfchriften öffentlicher Bibliothefen aufbewahrt. Außer da 
bereits aufgeführten Schriften fchrieb Olivi noch viele andere Werke philofophiige, 
eregetifchen, dogmatiſchen, afcetifch-myftifchen Inhalts; fo die Quaestiones el Ira- 
tatus logicales; poslillas super Genesin, in XI. Prophetas minores, super 4 Eiar- 
gelia, in Epistolas canonicas; tractatus de Sacramenlis; postill. sup. libr. B. Di- 
nysii de Angelica hierarchia; Exposit. regulae FF. Minorum;; quaestion. dispul. de 
Papae et Concilii auctoritate; ein Werf betitelt: Miles armalus, ein anderes: Eıer- 
cens genannt. Bgl. Schröckh, Kirhengefh. XXVIL Bod. ©. 493 ff. [Dir 

Dlivetauer, f. Benedictinerorden Bd. 1. ©. 792. und Francidcade 
mana. Bd. IV. ©. 126, 

Dlmüg, Erzbisthum. Einer der frübeften Apoftel der Mähren war ke 
Bifhof Urolf von Paflau, der im Anfange des neunten Jahrh. bei ihnen predigt 
und vom Papfte zur Würde eines Metropoliten von Lorch erhoben (f. Paflız 
Bisthum) auch über Mähren gefegt wurde, für welches er zwei Biſchofe einlegt 
(zu Neutra und Specolunum oder Spirulojulium, Iglau oder Olmütz?). Jr 
gingen diefe Bisthümer nach Urolfs und deren Inhaber Tod wieder ein. Radk 
wurde Mährens großer Apoftel, der bl. Methodius (f. d. Art.), der feit M 
in Mähren wirkte, vom päpftlihen Stuhle zum Metropoliten über Mahren auf 
ftellt; Wiching, ein Teutſcher, einer der vorzüglichften Geiftlichen des Methode 
ward Bifhof von Neutra. Nach dem Tode des Methodius und der Refignatit: 
Wichings hatte Mähren Feinen eigenen Biſchof, bis der Mährenfürft Moymar 
bei dem Papfte Johann IX. durchfegte, daß für Mähren ein eigener Metropolit ı 
zwei Bifchöfe ordinirt wurden, wogegen, ald einen Eingriff in die Rechte dei dr 
fhofes von Paffau, die Erzbifchöfe von Mainz und Salzburg, Klage führten (900) 
Im 3. 906908 wurde das mährifche Reich vernichtet ; feitdem findet fih ® 
Jahre lang feine Spur mehr eines mährifhen Bisthums. Erft der Biſchof Ger 
bard von Paflau, den Papft Leo VII. zum Metropoliten von Lorch erhob und Furt 
Agapetus li. mit dem Necht über Mähren begabte (946), fegte einen eigenen & 
fchof für Mähren ein, Sylvefter mit Namen, welder bis um 966 der Kirchen 
Mähren vorftund und als der erfte Bifhof von Olmütz genannt wird, weil m 
muthet wird, daß er bier feinen Sig gehabt habe. Da Mähren als Nebenlant # 
Böhmen gefommen war, und der Herzog von Böhmen — welches Land feit der Pr 
tern Zeit des hl. Methodius allmählig, befonders von Regensburg aus, zum 
ſtenthum, wenn auch noch nicht ganz, gebracht worden war — damals damit ## 
ging, für Böhmen und Mähren einen eigenen zu Prag refidirenden Bildof # 
erlangen, fo wurde dem Bifchofe Spivefter kein Nachfolger gegeben, und ut 
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ftand mit Böhmen auh Mähren bis zum %. 973 unter der Dbforge und Yuris- 
diction der Bijchöfe von Regensburg. Im J. 973 fand die Einfegung des erften 
Biſchofes von Prag, Dietmars, Statt; fo wurde jegt Mähren mit dem Bisthum 
Prag vereiniget. ALS aber der berühmte Paffauer Biſchof Pilgrin (f. Art. 
Paſſau) von Papft Benedict VII. wieder zum Meetropoliten von Lord erhoben 
worden war (975), bewirkte er vermöge ber dadurch wieder erweckten Metropoli- 
tanrechte über Mähren, daß, da Böhmen und Mähren ohnehin für den einzigen 
Bifchof von Prag zu groß waren, für Mähren etwa um 979 wieder ein eigener 
Biſchof, Wratislaug, eingefegt wurde. Doch, nachdem Wratislaus ſchon um 
981 geftorben war, vereinigte der bl. Adalbert, der zweite Bifchof von Prag 
(f. d. Art.), Mähren wieder mit der Diöcefe Prag, bis endlich im J. 1063 mit 
Zuftimmung des Bifchofes Severus von Prag ein eigenes Bisthum für Mähren 
nicht bloß mehr vorübergehend, fondern für die Dauer errichtet, dazu ein Canonicus 
von Prag, Johann, ernannt und berfelbe zu Mainz vom Erzbifhof Sigfrid con- 
fecrirt wurde. Dieß iſt das Bistum Olmütz, weldhe Stadt, nachdem Biſchof 
Andreas von Daubrawig im J. 1092 von Poleshowig nah Olmütz gezogen war, 
ver feſte bifchöfliche Sig wurde und dem Bisthum feinen Namen verlieh. — Reihen- 
folge der Bifchöfe von Olmütz feit 1063. Der genannte Bifhof Johann. Cal. IL), 
vor dem Episcopat Canonicus zu Prag, + 1086; Andreas von Daubramwig, 
+ 1096; Peter I., Regular-Canonifer aus dem Stifte Strahof, welches 150 
Sabre nacheinander dem bifchöflihen Stuhle zu Olmütz feine Hirten gab, + 1104; 
Sobann II. (al. IN), Käufer Kremfiers, + 1126, Heinrich Zdif, ein fehr 
frommer, wohlthätiger und für die Hebung des Hochftifts bedachter Prälat, + 1150; 
Jo hann IM. (IV.), + 1157; Johann IV. (V.), ein ſehr Eluger, freigebiger und 
wohlwollender Herr, + 1172; Dietleb, + 1181; Peregrinus, unbefcolten 
und fromm, + 1185; Kayn, gerühmt wegen feiner Gaftfreundlichfeit, Freigebig- 
feit und feiner Predigten, 7 1194; Engelbert, ein Brabanter, von Kürften und 
Großen febr geachtet wegen feiner Weisheit, + 1199; Johann V. (VL) Bawor 
von Strafoniz, der legte der aus dem Gtifte Strahof entnommenen Bifchöfe, 
feinen Vorgängern fehr unähnlich, ein unruhiger, verfchwenderifcher und unmäßiger 
Mann, + 1201. Unter diefem Bifchof lebte zu Olmütz der Römer Balduin, Decan 
der Kirche zu Olmütz, der fih um die Gefang- und Ehororbnung der Olmützer 
Eathedrale fehr verdient machte. Auf Johann Bawor folgten im 13ten Jahrh: 
Robert, ein Engländer, Bereicherer und Schmüder feiner Domkirche und wie 
Dubravius bemerkt: „homo excellenli literatura praeditus, magna prudentia ao 
morum gravitate insignis“, + 1232; Friedrich, ke 1241, nad) deſſen Tod ber 
Kaifer ftatt des von dem Domcapitel erwählten Wilhelm einen Eonrad von Fried- 
berg einfchieben wollte, worüber ein mehrjähriger Streit entftand, der mit der Bor- 
nahme einer neuen Wahl endete; Bruno, Grafvon Schauenburg, welder 
„ecclesiam suam tenuem et inopem adeo auxit ei locupletavit, ut eam de novo 
visus sit et instituisse et erexisse“ ; fo erhielt durch ihn Kremſier Mauern und 
Stadtrechte und das St. Moritzſtift, erkaufte er die Herrſchaft Hochwald ſammt 
Oſtrau, die Herrſchaft Keltſch, den Markt Hulein, das Städtchen Hogenplog und 
fann er ald Begründer des Lehenhofes gelten, ber fih bei der Dimüßer Kirche 
befindet, + 1281; Dietrich oder Theodorich „non minus gravitale quam religione 
ac vitae innocentia clarus“, + 1302. Die Bifhöfe des 14ten Jahrh. waren: 
Sohann Holy, + 1311; Peter II., Bradowice von Lomnig, 7 1314; Con- 
rad L. ein Bayer, der die Rechte und Sreiheiten feiner Kirche ftarfmüthig ver- 
theidigie, in einer Dideeſanſynode zu Kremfier für feinen Elerus Heilfame Sagungen 
erließ und 1326 farb; Heinrich II. von Duba und Lippa, Tr 1333; Johann 
Wolko, natürliher Sohn des K. Wenzedlaus II., Stifter bes Nonnenfloftere 
Puftumirz, unter deffen Regierung das bisher zur Mainzer Kirchenprovinz gehörige 
Sisthum Olmüg dem neuen Erzbisthum Prag unterworfen wurde, + 1351; J9* 
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hann Oczko von Wlaſſim, im J. 1364 zum Erzbiſchof von Prag promopirt; 
Iohann aus Neumark, früher Biſchof zu Leitomifchl und Kanzler Kaiſer Carls IV., 
von diefem für fih und feine Nachfolger mit dem Amte eines Grafen der Fonigl. 
Capelle betraut, Wiedererbauer der abgebrannten Domfirhe, verdient um bie Kir⸗ 
chenzucht durch Abhaltung einer Synode, Verfaſſer verſchiedener Schriften, 7 1350; 
Peter Gelito, vorher Bifhof von Chur und Magdeburg, Stifter der Propftei 
regulirter Chorherren zu Landsfron und der Cartbaufe Rubus B. V. zu Trezek, 
Käufer der Veſte Drzeweziez, + 1387; Johann Sobieslawek, von feinen 
Brüdern, den Markgrafen Jodok und Procop eingedrängt, von Papft Urban VL 
1389 zum Patriarchen von Aquileja ernannt; Nicolaus von Riefenburg, 
+ 1394, und Johann Mraz, + 1401, zwei unwürdige Stirchenhirten und Ber- 
fchleuderer der Kirchengüter. Im 15ten Jahrh. folgte auf Yadislaus von Kra- 
warz, + 1408, den verfchwenderifchen Conrad Il. von Vechte und den eitlen, 
prachtliebenden und verfchwenderifhen Wenzeslaus Kralik, + 1418, ver als 
Bifchof und Held („haerelicorum copiis ipsius auspiciis saepe fusis“) ausgezeid- 
nete Johann XI. (XII) von Buda, 7 1430, und nah Conrad IIL vor 
Zwole, + 1433, der von den Huffiten verfolgte, von den Armen geliebte und 
dem Befisftand der Olmützer Kirche aufbelfende wahrhaft apoftoliihe Paul von 
Miliezin und Talmberg, + 1450. Würdige Männer waren auch die andern 
Biſchoͤfe diefes Zahrbunderts: Johann XII. XIV.) Haz, dem Paul an Tugend 
gleih, an Gelehrfamfeit überlegen, + 1454; Protbafius von Bosfowig und 
Tzernahora, ein gelehrter und beredter Mann, + 1482; Johann XIV. (XV.), 
der das Allerheiligenftift der regul. Chorberrn zu Olmütz gründete und 1491 Fran- 
eiscaner zu Hradifch wurde. Hierauf fam das Bisthum dur päpftlihe Vergabung 
an die Carbinäle Altieri und Johann Borgia, + 1503. Nachdem der gelebrte 
Stanislaus Thurzo zu Nom dem Domcapitel wieder das Wahlrecht erfochten 
hatte, wurde er zum Bifchof gewählt, ein um den Befisftand der Olmützer Kırde 
und um die Wahrung des Fatholifhen Glaubens gegenüber den Serten febr ver- 
dienter Bifchof. Ihm fuccedirte 1540 Bernhard von Zaubef, ver fen 
1541 ftarb, worauf Johann XV. (XVL) Dubravius den bifhöflihen Stubl 
von Olmütz beftieg, befannt durch feine im reinen Latein gefchriebene Gefchichte vor 
Böhmen und ein eifriger Gegner der Glaubensneuerungen. Dubravius ftarb 1553; 
fein Nachfolger Marcus Khuen fegnete das Zeitlihe 1565, und erhielt zum 
Nachfolger ven Wilhelm Prufiowsty, Stifter des Jefuitencollegiums und ver 
Univerfität in Olmütz, + 1572. Schnell nad einander ftarben die Bifchöfe Jo- 
bann XVI. (XVII.) Orodegfy, + 1574, Thomas Albin von Helfenberz, 
+ 1575 und Johann Mezon, + 1573. Zu den ausgezeichnetften Bifchöfen vor 
Olmütz gehören Stanislaus I. Paulowsfy (1579—1598) und Franz von 
Dietrihftein, Carbinal (1598—1636): jener brachte den Befigftand feiner 
Kirche wieder in Ordnung, begabte Kirchen und Stiftungen, Ieiftete dem K. Ru- 
dolph II. wichtige Dienfte und erlangte von demfelben für fih und feine Nachfolger 
die reichsfürftliche Würde, arbeitete eifrig dem Proteftantiemus entgegen, bielt 1591 
eine Synode, auf welcher das Trid. Eoncil angenommen wurde und war ein großer 
Wohlthäter der Armen; diefer hatte von mährifchen Rebellen viel zu leiden, beban- 
delte fie jedoch, nach dem Siege auf dem Weißenberge zum Landeshauptmann auf 
geftellt, mit vieler Schonung, gründete Piariften-Collegien und Klöfter ꝛc. Ebenſoe 
ausgezeichnet fteht Carl I. Graf von Lichtenftein-Caftelcorn da, welder 
nach den Bifchöfen Johann XVII. CXIX.) Plateis, + 1637, Leopold Wil- 
beim Erzherzog von Deftreid, + 1662, und Carl Joſeph Erzherzog 
von Deftreich, + 1664, die Olmützer Kirche regierte, durch Predigten und Bei 
fpiele viele Akatholifen zur Fatholifchen Kirche zurüdführte, feiner Didcefe beilfame 
Satungen gab und unter Anderm der Schöpfer der bifchöflichen Reſidenz in Olmütz, 
des Schloffes, der Bibliothek und des herrlichen Gartens zu Kremfier und mehrerer 
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Piariften-Collegien war; er farb 1695. Von da an bis zum J. 1776 regierten 
die Biihöfe: Carl II. Herzog von Lothringen, der 1711 refignirte;, Wolfgang 
Hannibal Grafvon Schrattenbad, Earbinal + 1738; Jacob Ernft Graf 
von tihtenftein-Eafteleorn, welcher 1745 Erzbifhof von Salzburg wurde; 
Kerdinand Julius Graf von Troyer, Carbinal, + 1758; Leopold Fried— 
rih Graf von Egf und Hungerbad, + 1760; Marimilian Graf von 
Hamilton, + 1776. Nah dem Willen der Kaiferin Maria Therefia follte jest 
das bisherige Bisthum in ein Erzbisthum verwandelt werden und dagegen von feinem 62 
Decanate mit 522 Pfarren umfaffenden Sprengel an das neue Bisthum Brün 27 
Decanate mit 230 Pfarrfirchen, d. i. ungefähr die Hälfte des Brünerfreifes, dann 
die Kreife Znaym und Iglau abtreten. Die ganze Einrichtung kam durch päpft- 
Iihe Bulle vom 9. Juli 1777 zu Stande. Der erfte Erzbifchof war Graf 
Anton Theodor von Colloredo, + 1811; ihm folgten Graf Maria Thad— 
bäusvon Trautmannsdorf, +1819, Rudolph Johann Joſeph Rainer, 
Erzberzog von Deftreih und Carbinal, + 1831, Ferdinand Maria Graf von 
Chotef, + 1837. Der gegenwärtige Erzbifchof von Olmütz iſt Marimilian 
Joſeph Gottfried Freiherr von Somerau-Beekh, der jüngft mit dem 
Cardinalhut geſchmückt worden ift. S. Dubravii hist. Bohemica; Erfch und Grubers 
Ineyelopädie; und die Artikel: Mähren, Mähriſche Brüder, Methodius. [Schrödl.] 
313 
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daliphen, welche ald Grundpfeiler der Herrfchaft der Islambekenner anzufehen find, *) 
icher der bedeutendſte. Zwar fehlte ihm die Bildung und Innigkeit Ali's, dafür 
vefaß er um fo mehr Ausdauer, Charafterftärfe und fanatifche Begeifterung von 
ım fo gewaltigerem Einfluffe, je mehr fie mit Selbftbeberrfhung, Uneigennügigfeit 
md Einfachheit gepaart war. Letztere Eigenfchaft trat an ihm um fo auffallender 
ervor, je ftärfer fie mit feinem Ruhme im Widerfpruche zu ftehen ſchien. Der 
Steger bei Kadeſia empfing die ftolzen Geſandtſchaften von Königen im ärmlichften 
Beduinenzelte. Als er vor Jerufalem erfchien und die harrenden Schaaren auf einen 
omphaften Einzug gefaßt waren, zeigte er ſich wie der einfachfte Bebuine **). 
Iryab Ben Zobeir fagt ald Augenzeuge: Ich fah einft den Omar mit einem großen 
Bafferfchlauche auf dem Rüden. ch redete ihn an: O Fürft der Gläubigen, fol- 
yes ſchickt fich nicht für dich. Er aber erwiederte: Als die Aufwartungen Cs 


aber famen, fo fchlich fich etwas Stolz in meine Seele. Da beſchloß ich, ihn zu 
rechen. Mit diefen Worten ging er fort und leerte den Schlau in der Wohnung 
ine$ gemeinen Weibes in ein Gefäß aus ***). Seine Perfönlichkeit hatte etwas Ehr- 
ırchtgebietendes, wie aus dem Sprüchwort vom „Steden Omars“ erhellt +) und 
us dem, was Muslim im Sahih mittheilt, daß nämlich die Frauen Mohammeds 
desmal erfchroden feien, wenn Omar in das Zelt trat. Sicher hat der Ernft und 
e fchmudlofe Einfachheit viel dazu beigetragen, daß während feiner zehnjährigen 
'egierung (634—643) die Waffen des Islam eines der beveutendften Weltreiche 
-ftritten. Das Neid der Safaniden wurde ganz, und vom byzantinifchen Syrien, 
aläftina, Negypten und ein großer Theil Nordafricas erobert. In Jeruſalem ver- 
vigte er fich durch den Bau der Omar-Mofchee, bei weldhem er in eigener Perfon 
and anlegte. — Sie fleht an der Stelle des alten Tempels und heißt gewöhn- 


[-Alfa („ „as. — Den Beinamen Alfaruf (5a ART), der Unterſcheider, 








— 
*) Abubeker, Omar, Osman, Ali (ſ. dieſe Art.) beißen Al | Abulf. 1. 440. 


**) —— Geſch. von Jeruſalem und Hebron. Cod. 5. der Rehm'ſchen Samm- 
nt 3 A 
ee) Koscheiri, cod. monac. 55. f. 111. b. 

+) Zeitſchr. der morgen!. Geſch. 1851. ©. 188, 
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Entfcheider, erhielt Omar entweder darum, weil er ſchnell bereit war, mit dem 
Schwerte Schwierigkeiten zu unterfcheiden, oder weil er das von Mohammed Ge- 
forderte ftrenge von dem unterfchied, was ſich als fpäterer Zufaß den Forderungen 
des Islam beifügte. Als Abubeker Kaliphe war und wegen der Verweigerung ber 
Almofenfteuer Krieg führen wollte, machte Omar eine ſolche Unterſcheidung gelten?. 
Er wollte e8 dem innern Antriebe eines Jeden überlaffen, ob und wie viel er zable 
und nur das Befenntniß des Glaubens fordern *). Wirflih hielt ih Omar bei 
feinen Kriegen zunächft an die Forderung des Glaubensbelenntniffes (inla“): „39 
bezeuge, daß fein Gott fei außer Allah und daß Mohammed fein Prophet fei“ , wie 
es bereits Mohammed durch feine Emiffäre in Arabien eingeführt hatte, 3. B. bei 
der Sendung Muads nach Jemen **). So mußte Abu Abeida, der Feldherr Omars 
in Syrien, Serufalem zum mohammedanifchen Glaubensbefenntniffe einladen , ebe 
die Belagerung begann, welche nach der Ankunft des Kalipben, der von Meſopo— 
tamien aus nach Medina zurücgefehrt war, durch Uebergabe endete ***). — In Be- 
ziebung auf Sitteneinfadhheit und Nedlichfeit fand Omar einen Nahahmer an dem 
omajadifchen Kaliphen Omar II., der 718 in Damascus zu regieren anfing. Yu 
der von blutigen Gräueln befledten Kaliphengefchichte der erften zwei Jabrbunderte 
bildet diefer Negent eine menfchenfreundliche Ausnahme. Kofcheiri gedenkt feiner 
mitten unter den Beifpielen heroiſcher Selbftverläugnung und Demuth +). [Haneberz.] 

Dmer: Zählen (A1>7 neo) ift eine fpätere, aus Levit. 23, 15. 16. 
abgeleitete judifhe Sitte. Die Stelle lautet: „Und ihr follt euch zählen vom fol- 
genden Tage nach dem Ruhetage, vom Tage, da ihr die Garbe der Webe darge— 
bracht habt, fieben volle Wochen follen es fein. Bis zum folgenden Tag nach dem 
fiebenten Rubetag follt ihr fünfzig Tage zählen, und ihr follt darbringen ein neues 
Speisopfer dem Jehova.“ Daraus leiteten die fpäteren Juden für jeden Einzelnen 
die Verpflichtung ab, dieſe Tage eigend und auf eine beftimmte Weife zu zäblen, 
und fie nannten diefes Zählen Omer- Zählen, weil der Darbringungstag der Paſcha— 
Garbe (A277), die in dem ganzen Paffus Levit. 23, 10—16. ald Hauptfade 
erfcheint, der Termin ift, von dem an das Zählen zu beginnen hat. Das Zählen 
felbft aber bat am Abend eines jeden Tages zu gefcheben, und lautet am eriten 
Tage: 32528 8 DT Dys (heute ift ein Tag vom mer), am zweiten: pYvr 
770 ovan zw (heute find es zwei Tage vom Dmer) und fo fort bis zum fieben- 
ten Tage; an diefem fagt man: 9b IE mI2V Diw DON Yan (bheute 
find e8 fieben Tage und diefe find die erfte Woche vom Omer). Bon da an müſſen 
Tage und Wochen genannt, alfo z. B. am achten Tage gefagt werden: on maymw ar 
Sud IR DIN III TSV Dr (heute find es acht Tage und diefe find eine Woche 
und ein Tag vom Dmer) u. f.f. Bevor man aber die Zahl des Tages auf die befagte Weile 
ausfpricht, hat man eine Dorologie vorauszuſchicken, welche lautet: 1278 mus 82 
ans ned > (fei gepriefen Jehova unfer Gott, König der Welt, der du ung gehei- 
ligt durch deine Gebote und ung befohlen haft das Zählen des Omer). Auf das Zählen 
folgt dann das Gebet: WIRT mra mar mar Tan ar I Tupbn Sam 
127 77272 00 TNTINa par in 13a ma (möge es dir gefallen, Jehova unfer 
Gott und Gott unferer Water, daß aufgebaut werde das Haus des Heiligthums ın 
Bälde, in unferen Tagen, und gib und unfern Antheil an deinem’ Gefege; ven 
dort wollen wir dir dienen in Verehrung, wie in den Tagen der Vorzeit und den 
früheren Jahren). Dazu fommen dann noch die fog. geheimen Gebete, zu denen bie 
gemeinen Sfraeliten nicht verpflichtet find, und die für jeden Tag anders lauten 
und nach Fabbaliftifhen Regeln entworfen find und verrichtet werden (f. Bodenfchap, 








a Sabih des Muslim. Münchner Cod. f. 13. 


) al. 
***) Mogireddin. Cod. Rehm. 5. f, 104. Bgl. Abulf. I. ©. 228, 
7) Risalet f. 111. a, Bgl, Abulf., I. S. e 
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Kirchliche Verfaſſung der heutigen Juden ꝛc. II. 303 f. 319 ff.). „Die Kabbaliſten 
betrachten das Dmer- Zählen als eine Sache von der größten Wichtigfeit und die 
Unterlaffung deffelben gilt ihnen als eine der vornehmften Gefegesübertretungen. 
Sie halten nämlich das Abzählen der Tage für eine Vorbereitung auf das kommende 
»obe Feſt der Pfingften. Beim Zählen an den einzelnen Tagen, fagen fie, werde 
ver Menfch erinnert, von der Menge feiner Mängel und Fehler wenigftens allemal 
inen abzulegen oder doch den Vorſatz zu machen, ihn ablegen zu wollen. Dabei 
vergleichen fie die neunundvierzig Tage, an denen man zählen muß, — am fünf- 
igften als dem Pfingftfefte unterbleibt eg — mit jenen neunundvierzig Artifeln, 
urch welche der Iſraelit verunreiniget wird. An einem jeden diefer Tage foll und 
ann man fich auch von einem diefer verunreinigenden Dinge befreien, fo daß man 
m Pfingftfefte felbft rein und ohne Fehler und Sünden vor den Herrn hintreten 
ann“ (Mayer, das Judenthum in feinen Gebeten ıc. S. 160 f.). 

Dmmiaden, f. Kaliph. 

Dmnibonus, Canonift im zwölften Jahrhundert zu Bologna, und nachher 
Jifchof von Verona. Nah dem Zeugniß des Mönche Albericus Cchron. ad. ann. 
156) hätte derfelbe ſchon vor Gratian eine concordia discordantium canonum 
bgefaßt, wovon der erfte Theil in XXVI Diftinetionen, der zweite in XXXVII 
ausae und verfchiedene Duäftionen eingetheilt gewefen fei. Diefes Werf, nad 
em Namen des Verfafferd Omnebonum genannt, fei fodann von Gratian erweitert 
orden, und habe durch diefen erft feine juridifche Bedeutung gewonnen. Diefes 
eugniß ift übrigens ohne Zweifel falfh Cef. Böhmer, Diss. de var. decreti fort. 
X. Sarti, de clar. archigymn. Bonon. prof. T. I. P. I. pag. 282). Vielmehr 
ar Dmnibonus ein Schüler Gratiang, der bloß einen Auszug aus Gratians Decret 
achte (Robert. de Monte ad ann. 1130) und eine Art von Summa zu demfelben 
Idete. Joh. Wilhelm Bifell gibt in feinem 1827 zu Marburg herausgegebenen 
eftprogramme (pag. 5) Nachricht von diefem Auszuge des Omnibonus, den er in 
ner Handfchrift in der Bibliothek zu St. Bartholomäus in Frankfurt auffand. 

Dmopborium bedeutet in der griechiſchen Kirche eine Firchliche Kleidung, 
efche fowohl von den Metropoliten als auch von den Bifchöfen als ein Ehren- 
muck getragen wird. Diefelbe beftand in den älteren hriftlichen Zeiten in einem 
tantel, welchen die Kaifer von Conftantinopel einzelnen Bifchöfen als ein Ehren- 
ichen und Symbol überfendeten, um anzuzeigen, daß die Bifchöfe diefelbe Gewalt 
geiftlichen Angelegenheiten befigen, wie die Kaiſer in weltlichen Dingen. Später 
erfchicten diefes Kleidungsftüd die Patriarchen den Metropoliten und Bilchöfen, 
och ſtets mit Einverftändniß des Kaiſers, und es wurde auf diefe Weiſe allen 
ientalifchen Bifhöfen gemeinſchaftlich; fie erhalten es auch noch heut zu Tage bei 
:er Ordination und nennen es wuogooor, weil fie es über die Schultern tragen; 
reicht bis auf die Kniee herab und ift mit Kreuzen gefhmüdt. Bei der Meßfeier 
rd es bei Ablefung des Evangeliums abgelegt, aber nad der Communion wieder 
gelegt. In der Iateinifchen Kirche ıft an deſſen Stelle das Pallium getreten, welches 
e Vapft allein verleiht (f. Pallium). BER 

Dn (iR, jin Gen. 41, 45., wofür Ezech. 30, 17. durch ein feines Wortſpiel 
x Eitelkeit, Nichtigkeit ſetzt) iſt Heliopplis der Griechen in Unterägypten, etwa 
ei Stunden nordöftlih von Kairo, wie ſchon die LXX. das ägyptiſche Wort On 
icht, Sonne) richtig deuteten, und Jeremias beftätigt, indem er biefe Stadt 
yaus der Sonne“ (Urswi-n2 43, 13) nennt. Hier war ber Hauptfig des ägyp- 
hen Sonnencultus und der damit verbundenen Sternfunde und Wiſſenſchaft über- 
upt. Die Priefterjhaft und der Sonnentempel zu Dn find gleih berühmt im 
nzen Altertyume. Wie zu Sais beftand dafelbft eine Schule, aus deren Erfennt- 
zquell Eingeborne und Fremde ſchoͤpften. Als Strabo zur Zeit des Kaiſers 
guſtus Heliopolis beſuchte, zeigte man ihm noch die Stätte der Häufer, in denen 
ato und Eratoftenes gewohnt hatten. Die Stadt lag, um vor den Ueberſchwem⸗ 
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mungen des Nils gefchügt zu fein, größtentheils auf einem Fünftfichen Hügel, ber 
Tempel an der Süd-, der übrige Stabdttheil an der Nordfeite. Ganz in der Nähe 
fließt die berühmtefte Duelle Aegyptens, ein herrliches Süßwaſſer, während die 
andern Brunnen faft alle einen falzigen Beigefchmad haben. Darum heit On bei 
den arabifchen Geographen Ain-Schems, d. i. Sonnenquelle, und das Dörflein, 
welches beut zu Tage dort liegt Matarie, d. 1. frifches Wafler. Mobammedaner 
und Chriften ehren diefe Duelle, denn aus ihr tranf nach der Legende die hl. Fa— 
milie auf ihrer Flucht nach Negypten. Heliopolis wurde durch Cambyſes zerftört; 
der Barbar „vernichtete, was er durch Feuer und gewaltfames Zertrümmern zu 
vernichten vermochte“, wie Strabo erzählt. Doch waren zu feiner Zeit noch grof- 
artige Ruinen vorhanden — Obelisten und viele Sphinre, welche urfprünglich lange 
Alleen bildeten; heute zu Tag fteht auf dem Schutthügel voll Feiner Marmorblöde, 
Granite und Scherben ein herrlicher unverfebrter Dbelist von rothem Granit, 
58 Fuß hoch, ringe mit Hieroglyphen befchrieben, unter denen Wilfinfon de 
Namen Dfirtefen (ver Erfte) fand, während deffen Regierung (1740-169 
v. Chr.) nach der Annahme veffelben Gelehrten Joſeph nach Aegypten kam. Damit 
ftimmt der bibl. Bericht infoferne überein, als Joſephs Gemahlin Asnath die Tod- 
ter eines Sonnenpriefters (Pete-Phre h. e. qui Solis est, Soli addictus, vgl. Gesen. 
Thes. s. v. >99 ınıD) war. In Verbindung mit dem Sonnendienfte ftand der Culi 
des Mnephi-Stieres, der zu On in einer beſonderen Capelle verehrt wurde. Bıl. 
Schubert, Reife in dem Morgent. I. ©. 167 ff. Niebuhr, I. ©. 98. [Schegg 
Dncommera, Onfomnera, Obnfumernus, contracte Kumernus 
ift der Zuname einer als heilig verehrten Jungfran Wilgefort, von welcher de 
Bollandiften zum 20. Juli in vita s. Liberatae, einer fpanifchen Jungfrau un 
Martyrin handeln, weil Wilgefort zuweilen auch unter dem Namen Liberata 
vorkommt, obgleich man fie von diefer unterfcheiden muß. Bon der Zungfrau Bilge- 
fort, in mehrern teutfchen Ländern mehr befannt unter dem Namen der hi. Kumer- 
nus erzählt die Legende des fpätern Mittelalters Folgendes. Wilgefort, die Todter 
eines heidnifchen Königs von Qufitanien im zweiten Zahrh., eine fromme und [hin 
Prinzeffin, follte den heidnifchen König von Sieilien heirathen, allein die dem 
gefreuzigten Heiland vermählte Jungfrau flehte zu Gott, er möge ihr eine folk 
Geftalt geben, daß fie feinem Manne mehr gefalle. Ihre Bitte fand Erhörung; 
es wuchs ihr ein männlicher Bart. Als fie auf die Frage des Vaters, mie dieß 
fomme, entgegnete, der Gekreuzigte habe fie ihm ähnlich gemacht, ließ fie der Bat 
freuzigen. Nah ihrem Tode fanden die Bedrängten und Befümmerten durch ihre 
Fürſprache bäuftg Hilfe und Troft, daher man fie die hl. Kumernus nannte. Diele 
Legende findet ſich zuerft im 15ten Jahrh. bei den Belgiern und Teutfchen. Eiuig 
Spanier haben die oben erwähnte Liberata mit der Oncommera ibentifteirt, vielleich 
weil dieſe zuweilen auch unter dem Namen Ontcommene, Ontkommene i. e. C 
kommene genannt wird. Daß die Legende, wie fie vorliegt, an Anachronisut: 
leidet, fällt in die Augen, ebenfo, daß fie auf biftorifche Glaubwürdigkeit keit! 
Anfpruch machen fann. Uebrigens wird diefelbe Legende auch von andern hl. Ju!’ 
frauen erzählt. [Schrödl.] 
Oneſimus (Orzoıuos), ein Selave des Philemon, war feinem Herrn, viel: 
feicht nicht ohne zugleich einen Diebftahl begangen zu haben, entlaufen (Phil. 15. 
18. 19). Er fam auf feiner Flucht nah Rom, wo er mit Paulus, welcher ihn 
aus feinem früheren Dienfte befannt war, zufammentraf, befehrt wurde und halb 
dem hl. Apoftel in feiner Gefangenschaft wefentliche Dienfte Teiftete. Doch ſchicke 
ihn Paulus feinem alten Herrn zurüd. Bon Philemon mit der Freilaffung beſcherk, 
ſoll fih Onefimus ganz dem Dienfte des Evangeliums gewidmet haben. Die ar 
ſtoliſchen Conftitutionen (1. VII. c. 46) bezeichnen ihn als von Paulus eingefegter 
Bischof von Berda in Macedonien. Das römische Martyrologium begeht fein Act 
am 16. Februar, und fügt bei, daß er nach Timotheus Bischof von Ephefus geweſer, 
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nah Rom wegen feines Glaubens gefangen geführt, und dort gefteinigt worden fer. 
Ignatius in feinem Briefe an die Ephefier nennt den Biſchof der Gemeinde da- 
felbft unter großen Lobſprüchen Oneſimus (Oynalup 19 &v eyarın adınynım) 
ed. Reithmayr, Mon. 1845 p. 192). Ob darunter unfer Dnefimus gemeint fei, 
wird nirgends weiter beftätigt. Der Brief an die Epheſier ift 107 (nah Pagi 
erft 116 n. Chr.) gefchrieben. Oneſimus fonnte noch leben, obgleich er ein hohes 
Alter erreicht haben müßte. [Sch.] 
Onias (Oviag 2 Mace. 3, 1. rn Thalm.), der Name mehrerer jüdiſcher 
Hobenpriefter aus der Zeit des zweiten Tempels, ungefähr von 330—150 v. Chr.; 
nämlich: Onias I., der feinem Vater Jaddua (Jaddus bei Hieron. Comm. in 
Dan. cap. IX) im Hobenpriefteramte folgte, das er rühmlich 21 Jahre lang ver- 
waltete. Näheres wiffen wir von feiner Regierung nichts, nur fam frael in eine 
immer innigere, höchſt folgenreiche Verbindung mit Aegypten, das für viele taufend 
Juden eine zweite Heimath wurde. Dnias hinterließ zwei Söhne, Simon I. mit 
dem Beinamen der Gerechte, welcher ihm in der Regierung folgte, und Eleazar. — 
Onias Il. war bei dem Tode feines Vaters Simon (des Gerechten) noch minder- 
jährig, daber fein Onfel Eleazar Hoherpriefter wurde, und bie zu feinem Tode blieb. 
Während feiner Regierung entftand die befannte griechifche Ueberfegung der LXX 
Cogl. den Art. Alerandrinifhe Heberfegung). Auf Eleazar folgte Manaffes, 
und erjt nach deſſen Tod Onias II. im hoben Greifenalter. Diefe Zurüdfegung des 
rechtmäßigen Erben der hohenpriefterlichen Würde war indeß für das Land nur vor= 
tbeilhaft gewefen; denn of. Flav. (Antiqu. XII. c. 4) ſchildert ihn ale träge, ver— 
ftandesihwah und geizig. Seine Habſucht, ohne gerade in Bedrückungen auszu— 
arten, hätte Paläftina bald in ein großes Unglüd geftürzt, da er unflugerweije dem 
Aegypter Ptolomäus Evergeted den üblichen Fleinen Tribut von zwanzig Talenten 
verweigerte. Nur die Gefchenfe und Bemühungen feines Neffen wendeten einen 
probenden Krieg noch glücklich ab, und vermochten den Dnias felbft, den gereizten 
König dur perfönliche Abbitte zu verfühnen. — Onias III., der berühmtefte und 
unglüdlichite unter ven Hohenprieftern diefes Namens war ein Sohn Simon II. und 
ein Enkel des ebengenannten Onias II. Das zweite Buch der Maccabäer fpricht 
viel und immer böchft ehrenvoll von ihm. Mit energifcher Hand bewahrte er das 
Anſehen der Gefege, gegen Hobe wie Niedere gleich ftrenge und gerecht. Aber 
zerade das entzüundete einen tödtlihen Haß im Gemüthe eines hoben Tempelbeanten 
Simon zu Jerufalem, der für Onias die Urfache vieler Leiden und endlich eines 
zewaltfamen Todes, für das ganze Land die Veranlaffung fhwerer, blutiger Ber- 
"olgungen bis auf die fiegreihe Erhebung der kühnen Hasmonäer wurde (orgl. 
2 Mace. 3, 1—6). Das erfte drohende Unglück, der intendirte Tempelraub wurde 
»urch eine wunderbare Erfcheinung und die aufrichtige Befehrung des Heliodorus 
1. c. 7—40) glüdficherweife noch abgewendet; aber Simon ruhte nicht, durch neue 
Berläumdungen und Aufreizungen die Syrer gegen die Juden erbittert zu machen, 
o daß es Onias für nothwendig erachtete, fich perfünlich beim Könige zu verant- 
vorten. Unterbeffen aber farb Seleucus Philopator (176 v. Ehr.), und Antiochus 
Spiphanes (176—164), der ihm in der Regierung folgte, übertrug das Hobeprie- 
terthum dem Bruder des Onias III., Jaſon, weil er ihm fechszig Talente mehr 
zeboten und manche andere drüdende Verpflichtungen auf fih genommen hatte. 
Dnias konnte ohne Lebensgefahr nicht mehr nach Jeruſalem zurüdfehren, und blieb 
‚u Daphne, einer Freiftätte in der Nähe von Antiochien. Jaſon erfreute fi indeß 
eines Amtes nicht lange; Menelaus überbot ihn um 300 Talente; Yafon erlag 
znd floh zu den Ammonitern. Bon ihm hatte Menelaus nichts mehr zu fürchten, 
sehn allgemeiner Haß und Verwünſchung war ihm in das Eril nachgefolgt; deſto 
zefährlicher ſchien ihm Onias in feiner Freiftätte, bis er auch ihn durch einen gedun- 
zenen Meuchelmörder aufdie treulofefte Weife aus dem Wege gefchafft hatte (2 Mac. 4, 
s2—34). Die fhändliden Umftände dieſes Mordes erregten bei Juden und Heiden 
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gleiche Erbitterung; der Sicarier Andronicus wurde zwar hingerichtet, Menelaus 
aber blieb ungeftraft, feine Beſtechungen und Geſchenke hatten alle Anflagen nieder: 
gefchlagen. — In Beziehung auf die Regierungsjabre diefer Hohenpriefter unter: 
fiegen die Angaben manchen Schwankungen; ihre Succeſſion ift nad Eufebius 
folgende: Onias J., reg. 21 Jahre, +.302. Simon J., der Gerechte, re. 
9%. +293. Eleazar, reg. 32 3. + 261. Manaffes, reg. 26 3. + 235. 
Dnias I. reg. 14 3. + 221. Simon II. reg. 20 J. + 201. Onias II. re. 
36 %. + 165. Das Chron. Alex. dagegen bat bei Simon I. 14 Jahre (bie Thal- 
mubiften, bei denen diefer Simon eine große Rolle fpielt, gaben ihm 40 Regie— 
rungsjahre), bei Eleazar 15, Oniasll. 32, Simon. 22, Onias Ill. 24 Jabre 
(Selden, de success. pont. c. VD. Der legte, unglüdliche Onias II. binterlieh 
einen Sohn, Dnias mit Namen, zum Unterfchiede von feinem Vater, obwohl nict 
richtig, Onias IV. genannt, der nie zur Regierung fam, aber in anderer Weiſe 
berühmt und bedeutend wurde. Als nämlih Menelaus 163 ermordet wurde, und 
Alcimus die hobepriefterliche Würde mit Hilfe eines fyrifchen Heeres (1 Mace.7,9) 
an fih brachte, floh Onias nach Aegypten, wo ihm Ptolomäus Philopator (181 dit 
145) die Erlaubniß zur Erbauung eines eigenen Tempels zu Leontopolis gab, der 
über zwei Jahrhunderte (150 v. Ehr. — 71 n. Chr.) ftand, und an Pracht mıt 
dem Tempel zu Jerufalem, nad deffen Mufter er gebaut war, wetteiferte. Auf ihn 
bezogen die chriftlichen älteren Erflärer, wie Rabbinen die berühmte Stille bei 
Iſaias 19, 18— 20. Leptere aber haben eine von Joſ. Flav. ganz abweichende 
Tradition über die Gründung diefes Tempels. Nah ihr war Onias ein Sobe 
Simons des Gerechten, der feinem Bruder nachftellte, um das Hobeprieftertfum an 
ſich zu bringen, da es ihm aber nicht gelang, nach Aegypten flob, und zu Alerandriz 
einen eigenen, fehismatifchen Tempel baute, vgl. Selden, l. c. cap. VIII, wo der 
Bericht des Thalmud aufgenommen ift, eine Acht rabbinifche Träumerei. Nicht un: 
tereffant find indeß die Angaben der Mifchna felbft über diefen Tempel, vom ihr 
als 1: n2 (Beth-Ehonjo) dem v7 nı2 zu Jerufalem gegenübergeftellt, vgl. 
tract. Menachot. cap. 13 $ 10. „Hat Jemand ein Brandopfer gelobt, es im hei⸗ 
ligthume darzubringen, und er bringt es im Tempel Chonjo, da hat er feine Prlidt 
nicht erfüllt; bat er es für den Tempel Chonjo gelobt, darf er es im Heiligtbume 
darbringen, wenn er's aber dort darbringt, fo hat er feine Pflicht gethan. R. Schi— 
meon aber fagt, diefes fei gar fein Brandopfer.“ Für letzteres entfchieden fid dans 
auch die meiften Rabbinen, daß im Tempel Chonjo gar feine gefegliche Handlung 
giltig verrichtet werden fünne. [Schegg 

Onkelos, ſ. Bibelüberſetzungen. 

Ontologiſcher Beweis, ſ. Gott. 

Onuphrius, der heilige, Einſiedler, hat in der Legende einen großen Namen 
und wird im der griechifchen Kirche am 12. Juni bochgefeiert, an welchem Tage 
auch die lateinische Kirche fein Gedächtniß begeht. Allein der Berfaffer oder Erzähler 
der Acten des Onupbrius, angeblich ein ägyptifcher Abt Paphnutius mit Namen, 
gewährt feine fihere Bürgfchaft für die Wahrheit deffen, was in den Arten erzählt 
wird, da er nicht bloß eine ganz unbefannte Perfönlichfeit ift, die durch Feine Spu 
auf einen der befannten Träger des Namens Paphnutius (Paphnutius, Biſchof und 
Bekenner, befannt aus der Synode von Nicäa (f. d. A.) — Paphnutius, Einſiedlet 
der Thebais und Befehrer der Sünderin Thais — Paphnutius, Water ver hl. Euphre- 
ſyna (f. Art. Euphroſyna) — Paphnutius Cephala, Abt, von Palladius alt 
fenntnißreicher Interpret der hf. Schrift gepriefen — Paphnutius, Schüler des Il. 
Abtes Macarius) hinweist, fondern auch Dinge berichtet, welche, wie fie erzählt 
werden, faum glaubbar und eines demüthigen Heiligen unwürdig find. Bielleitt 
wird man wenig irren, wenn man annimmt, ein ziemlich ungefchickter Legendiſt, der 
fid mit dem Namen Paphnutius ſchmückte, habe zur Erbauung der Einſiedler und 
Mönche bei dem Mangel am fichern Nachrichten über Onuphrius Mehreres anf 
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ven Leben der Altväter auf Onuphrius übergetragen, wie die Bollandiften vermuthen. 
Die Erzählung des Legendiften ift der Hauptfache nach folgende: Paphnutius faßte 
ven Entichluß, in das Innere einer der ägyptifchen Wüften zu reifen, und fand nach 
siner Reife von 17 Tagen einen Dann „specie terribilem, hirsutum capillis, qui- 
dus totum corpus tegebalur, ferae adinstar, cingebalur enim circum lumbos herba 
eophyllorum.* Diefer Mann war Onupbrius. Seit 60 Jahren, erzählte er dem 
Paphnutius, bewohne er dieſe Einöde, irre wie ein Wild in ven Bergen herum, 
ebe nur von Kräutern und wilden Früchten, und babe feitvem nie mehr einen Men- 
hen gefehen; in feiner Jugend Mönch in einem Klofter der Thebais habe er, ange- 
euert durch das Beifpiel des Elias und Yohannis des Täufers und durch die Vor— 
jüge des Einfiedlerlebend vor dem der Mönche diefe Einöde bezogen, eine Menge 
von Kämpfen und Beſchwerden ausgeftanden, durch einen Engel täglich feine Nah— 
ung empfangen und fer gleichfalls durch einen Engel mit der Euchariftie an Sonn— 
agen befchert worden, eine Gnade, die allen Einfiedlern, welche aus Yiebe zu Gott 
ie Gefellfchaft der Menfchen meiden, zu Theil werde, nebft der andern Gnade, daß 
ie, wenn fie einmal Menfchen zu ſehen wünfchen, von einem Engel zum Himmel 
jetragen werben, wo fie dann die Heiligen fähen und von himmlischen Licht und 
zubel erfüllt würden! Nachdem Onuphrius des andern Tags dem Paphnutius noch 
‚offenbart, welch’ außerordentliche Gnaden er für Jene erbeten habe, welche ihn 
Onuphrius) anrufen werden, gab er feinen Geift auf. Die Engel ftimmten Lob— 
efänge an, Papbnutius begrub den HI. Leichnam und fehrte wieder in fein Klofter 
urüd. Sp die Acten des hl. Onuphrius bei den Bollandiften (12. Jun.), welche 
emerfen, man wiffe nicht einmal, in welchem Jahrhunderte er gelebt habe. [Schrödl.] 

Onymus, Adam Joſeph, Doctor und Profeffor der Theologie, großberzog- 
icher Landesoirectionsrath und Mitglied der Schulcommilfion zu Würzburg, war 
ı fegterer Stadt geboren am 29. März 1754, ftudirte im dortigen geiftlichen 
Seminar und warb zum Priefter geweiht 1777, worauf er in der Geelforge und ale 
yofmeifter diente bis 1782, wo er Subregens im geiftlihen Seminar feiner Bater- 
adt wurde, 1783 Profeffor der Bibeleregefe und wirklicher geiftlicher Rath, 1786 
"anonicus des Stiftes zum neuen Münfter, 1739 Regens des adeligen Seminars, 
Yirector der Gymnafien zu Würzburg und Minnerftadt, 1803 Landesdirectionsrath, 
307 Mitglied der Schulcommiffion. Onymus ftarb als Domdecan und General- 
icar in Würzburg. Außer Differtationen, Arbeiten in mebreren Zeitichriften und 
einern Schriften haben wir von ihm bei 200 Homilien über Lehre, Leben und 
eiden Jeſu in fortlaufender, paraphrafirender Erklärung in einfacher, anfprechender 
Yarftellung. Ferner: Die Weisheit Jeſu Sirachs Sohns, aus dem Griechiſchen mit 
'nmerfungen. Würzburg 1786. Gefchichte des alten und neuen Zeit. 1.—5. Th. 
786 — 1802. Die Glaubenslehre der Fatholifchen Kirche, practifch vorgetragen. 
zulzbach 1820. Meine Anfihten von den wunderbaren Heilungen, welde der Fürft 
(erander von Hohenlohe feit dem 20. Jan. d. J. in Würzburg vollbracht hat. 
Zürzburg 1821. Onymus war übrigens nicht frei von ſeichter Aufklarerei der Zeit, 
ie er z. B. gegen den Geſpenſterglauben in ſeiner Glaubenslehre eifert. (S. Ges 
hrten⸗ und Scriftfteller-Lericon von Waigenegger. 2 Bd. ©. 82 und 83 und 
Bd. ©. 535.) [Haas.] 

Opfer des neuen Bundes, ſ. Abendmahl, und Meßopfer. 

Dpfer, freiwillige, f. Oblationen, und Kirchenvermögen. 

Dpfer, mofaifche. Ueber den Unfprung ber moſaiſchen Opfer find von äl- 
en und neuern Theologen nicht felten einfeitige und auch völlig unrichtige Anſichten 
isgeſprochen worden. So iſt es z. B. wenigſtens einſeitig, wenn dieſelben einfach 
ir als Abhaltungsmittel vom Gögendienft betrachtet werben (Origines, hom. 17. 

Num. Tertul. adv. Marc. Il. 18. 22.), denn dieß iſt etwa einer der Jwede, 
ver durchaus nicht der Hauptzweck, der durch fie erreicht werben fol. Völlig falſch 
: aber die noch von manchen Neuern in Schuß genommene Anficht, daß die mofai- 
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fchen Opfer im Grunde mit dem heidniſchen Dpferwefen auf. gleicher Linie fteben 
und durch Moſes bloß die Beziehung und Richtung auf den wahren Gott, ſtatt auf die 
Bögen, erhalten haben, daß es ſich dabei um bloße freiwillige Gaben handle, zu 
gleihem Zwed, wie etwa ein Menfh dem andern, namentlich der Niedere dem 
Höheren, Gefchenfe gebe, und daß fie den Jfraeliten geftattet worden feien, da 
mit fie nicht in Göpendienft verfallen (J. Spencer, de legibus Hebraeorum ri- 
tualibus L. III. dissert. II. c. 3). Faſt jede pentateuchifche Beftimmung in Betref 
der Opfer dient zum Beweiſe, daß es fich nicht um eine bloße Geftattung, jondern 
um gefegliche Vorſchriften handle, und in den meiften Fällen nicht um freimilige, 
fondern um nothwendige Leiftungen. Die mofaifchen Opfer haben, wie überhaunt 
die Opfer in den verfchiedenen Religionsfyftemen, einen ganz anderen und tieferen 
Grund. Er liegt in dem Sünd- und Schuldgefühl des Menfchen in Folge vet 
Sündenfalles. Durch diefen wurde fein urfprüngliches Verhältniß zu Gott weiet: 
lich alterirt. An die Stelle der Vereinigung mit Gott, die der Menſch durd das 
Dpfer des freien Gehorfams hätte befräftigen und befiegeln follen, war Entzweiung 
und Trennung getreten, nachdem er feinen eigenen Willen eigenfüchtig über den gütt- 
lichen geftellt hatte. Der Eintritt der zuvor gedrohten Todesftrafe hätte mit der: 
felben Nothwendigfeit erfolgen müffen, wie der Sturz ber abtrünnigen Engel, wen 
nicht die göttliche Liebe in’s Mittel getreten wäre und durch die befchloffene göttlich 
Erlöfung der ftrengen Folge des Sündenfalles Einhalt gethan hätte. Der Meuld 
aber feinerfeits fühlte ſich Gott gegenüber ftraf- und todeswürdig, und Furcht wur 
an die Stelle findlicher Liebe getreten. Anftatt diefe durch freien Gehorſam zu be— 
thätigen, mußte er jegt vielmehr die Trennung aufzuheben und zu diefem Zwei 
die Sünde zu fühnen fuchen. Weil aber auf die leßtere der Tod als Strafe gefegt war, 
fo mußte zu ihrer Sühne ein Leben bingeopfert werden, wenn auch zunächſt nur ir 
fombolifher Weife. Deßwegen ift gleich das erfte gottgefällige Opfer ein blutige, 
ein Thieropfer. Ob die Menfchen durch das ihnen gebliebene natürliche Licht, oter 
durch eine befondere göttliche Offenbarung zu diefer Einficht gefommen feien, fan 
hier dahingeftellt bleiben. Es find jedenfalls blutige Opfer, welche auch fpäter di 
Patriarchen zur Sühne darbrachten und find blutige Opfer, welche auch im Bereidt 
des Heidenthumes den Gögen gebracht worden, wobei man fich aber allerdings Ih 
nicht mehr auf das Thierreich befchränkte, fondern felbft in den Kreis der Menſches 
hereingriff und Menfchenopfer brachte. Uebrigens laffen wir das Heidenthum bir 
außer Betracht und befchränfen uns auf das moſaiſche Opferwefen. Diefes, m 
fhon aus dem Gefagten erhellt, war nichts wefentlih Neues. Mofes hatte di 
Opfer, die er als alte Uebung bei feinem Volke ſchon vorfand, in feine theocratiit 
Gefeggebung aufgenommen und nad) Maßgabe ihrer Zwecke vermehrt und geregelt 
Die von ihm vorgefchriebenen Opfer find theils blutige (rar), theils unblutigt 
(mn). Erftere find aber die Hauptfache, und Iegtere lehnen fich faft nur wie Ju 
gaben an diefelben an. Zu den blutigen Opfern durften als Opfertbiere nr 
genommen werden: Ninder (An2), Schafe und Ziegen (Rx) und in gemife 
Hallen auch Turteltauben (Hin) oder fonftige junge Tauben (733° 132). Ueber ir 
Alter diefer Thiere beftimmt das Gefeg, mit Ausnahme der Tauben, über vera 
Alter es nichts fagt, nur, daß fie wenigftens acht Tage alt fein müffen (Levit. 22,27. 
Schafe und Ziegen opferte man gewöhnlich, wenn fie ein Jahr alt waren (Er. 
29, 28. Levit. 9, 3. 12, 6. 14, 10. Num. 28, 3. 9. 11. 19, 27. 5), Rinder 
wahrfcheinlich in einem höhern Alter. Sie werden ald Opferthiere zuweilen > 
oder Ai, gewöhnlich aber auch 2 und IE genannt, mit letzterem Namen wer 


den aber in der Negel fchon ausgewachfene, ftarfe Thiere bezeichnet; es ift bad 
wahrfcheinlih, daß die Ninder gern dreijährig geopfert wurden (vgl. Genef. 15,9) 
Gideon opferte fogar einen fiebenjährigen Stier (Nicht. 6,25 ff.). Genauer find de 
Vorſchriften des Geſetzes über die Förperliche Befchaffenheit der Opfertpiere, Diefelben 


Dpfer, mofaifde, 777 


folfen nämlich tadellos (ovan), ohne Fehler (27%) fein, und die Fehler, die ein Thier 
zum Opfer untauglich machen, werden Leit. 22, 19—25. fpeciell aufgezählt (vgl. 
Bähr, Symbolif des mofaifchen Eultus II. 297 ff.). Bei jedem Opfer mußte der 
Opfernde felbft das Opferthier in’s Heiligthum zum Brandopferaltar bringen, ihm 
dort die Hände auflegen und es fchlachten (Levit. 1, 3—5. 3, 2. 13. 4, 4. 15. 
29 ꝛc.). Beides gefhah an der Nordfeite des Altares; von den Brand-, Sünd- 
und Schuldopfern wird dieß ausdrücklich gefagt (Levit. 1, 11. 6, 25. 7, 2.), und 
mit den Dankopfern wurde ficherlich feine Ausnahme gemacht. Nur Tauben wurden 
von den Prieftern felbft gefchlachtet, und hier wird das Verfahren etwas näher be— 
ftimmt (Levit. 1, 15.), während es bei den vierfüßigen Thieren unbeftimmt gelaf- 
fen wird. In legterem Betreff bat jedoch die Tradition die Gefeggebung ergänzt, 
und das Wefentliche ihrer Beftimmungen lautet dahin, daß das Opferthier durch 
einen folhen Stih oder Schnitt in die Kehle getödtet werde, durch welchen alles 
Blut möglichft fchnell berausftrömen könne. Diefes Blut in Gefäße aufzufangen, 
war nicht mehr Sache des Opfernden, fondern der Priefter, fowie überhaupt das 
weitere Verfahren mit dem Blute. Dasfelbe war übrigens bei verfchiedenen Opfer- 
arten verfchieden, wie fih nachher im Einzelnen zeigen wird. Auch das fofortige 
Verfahren mit dem Opfertbiere felbft war nicht immer dasfelbe, bei einigen Opfern 
vurde es ganz, bei andern nur theilweife verbrannt, immer aber mußten die zu 
verbrennenden Stüde mit Salz beftreut werden. Bei bloß tbeilweifer Verbrennung 
varen die gewöhnlichen Opferftüde, die auf den Altar fommen mußten: 1) das 
Fett der Eingeweide fammt dem fie umbüllenden Netze; 2) die Nieren fammt dem 
Nierenfette; 3) der Leberlappen und 4) bei einer gewiffen Art von Schafen der 
Fettſchwanz (vgl. Bähr, Symbolik des Mof. Eultus, II. 353 f.). Das Uebrige 
vurde bei verfchiedenen Opfern wieder verfchiedenartig verwendet. Das Zurichten 
ıber des Holzes auf dem Altar und das Verbrennen der Opferftüde war wiederum 
Sache der Priefter. Bon den unblutigen Opfern, die mit den blutigen ge- 
vöhnlich verbunden wurden, wird bei den einzelnen Arten von diefen, und nachher 
roch befonders, die Nede fein. Die blutigen Opfer find wiederum theild gewöhnliche 
ınd regelmäßige, theils ungewöhnliche und außerordentlihe. Von den erfteren gibt 
8 drei Hauptarten, nämlih a) Sünd- (nsun) und Schuldopfer (Din), 
») Brandopfer (msi>, Dra>) und c) Danfopfer (om mar). Wir wer- 
‚en in Betreff derfelben zuerft die rituellen Beftimmungen des Gefeges zugeben, 
ind dann ihr gegenfeitiges Verhältniß und ihren Zwed auszumitteln haben. Das 
Ritual für das Sündopfer findet fich Levit. 4, 1—5. 13. und 6, 24—30. Es 
‚ab ihrer mehrere Elaffen und fowohl die Opferthiere .ald die Darbringung derfel- 
‚en richteten fich nach den Perfonen, für welche fie gebracht wurden, nicht etwa nach 
en Mebertretungen, die durch fie gefühnt werden follten. Lestere waren übrigeng 
mimer nur aus Unwiffenheit und Uebereilung begangene Gefegesübertretungen, denn 
orfegliche Uebertretungen wurden mit dem Tode beftraft (vgl. Kurg, das mof. 
Opfer, ©. 157 ff.). Bei öffentliden Sündopfern an Fefttagen oder feftli- 
>en Gelegenheiten, die fih auf das ganze Volk bezogen, war das Opferthier im— 
zer ein Ziegenbock (02780). Bei privaten Sündopfern dagegen für beftimmte 
Zergehen einzelner Perfonen fand eine gewiffe Abftufung ftatt. War ein Sündopfer 
ür den Hohenpriefter nöthig, fo mußte er eimen jungen Stier (Apz-j2 2) 
arbringen, die Hand auf deffen Kopf legen und ihn dann ſchlachten, etwas von fei- 
em Blute in’s Heilige bringen und fiebenmal gegen den Vorhang des Allerbeilig- 
en fprengen und die Hörner des Nauchopferaltares damit beftreichen, das übrige 
Zlut aber am Fuße des Brandopferaltares ausgießen, dann auf diefem Altar die 
ewöhnlichen Opferftüde (das Fett der Eingeweide ꝛc.) verbrennen, alles Uebrige 
Ber hinaus, an den Drt, wo die Afche vom Altar hingefchüttet wurde, tragen und 
sort verbrennen laſſen. War für die ganze Gemeinde wegen eines beftimmten 
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Bergebens ein Sünbopfer nöthig, fo mußte das Volk ebenfalls einen jungen Stier 
opfern und die Nelteften im Namen des Volkes demfelben die Hände auf den Kopf 
legen, worauf er gefchlachtet wurde. Das Blut und die Opferftüde und alle übri— 
gen Theile des Thiered mußten vom Hobenpriefter eben fo behandelt werden, mie 
im vorigen Falle. Hatte ein Stammfürft ein Sündopfer zu bringen, fo war 
das DOpferthier ein Ziegenbof (ars rw). Er mußte ihm die Hand auf den 
Kopf legen und ihn fchlachten, der Priefter dann etwas von feinem Blute an bie 
Hörner des VBrandopferaltares ftreihen, das übrige am Fuße deſſelben ausgießen 
und die gewöhnlichen Opferftüce auf dem Altar verbrennen. Hatte endlich Jemand 
vom gemeinen Volke ein Sündopfer zu bringen, fo war das Opfertbier eine 
Ziege oder ein weibliches Yanım ; der Opfernde mußte demfelben die Hand auf den 
Kopf legen und es fchlachten, der Priefter etwas von dem Blute an die Hörner 
des Brandopferaltares ftreihen, das übrige am Fuße deffelben ausgiefen und vie 
gewöhnlichen Opferſtücke auf ihm verbrennen. Wellen Vermögen jedoch zu einer 
Ziege oder zu einem Yamme nicht binreichte, konnte flatt deffen auch zwei Turtel- 
tauben oder fonftige junge Tauben darbringen (Levit. 5, 7—10). Was nah Ber- 
brennung der Opferſtücke noch übrig war, gebörte den Prieftern und mußte von 
ihnen am beiligen Orte gegeffen werden, jedoch nur bei denjenigen Sündopfern, von 
deren Blut nichts in's Heilige gefommen war, im andern Falle mußte alles übrige 
Fleisch Hinausgebracht und verbrannt werden. Ein unblutiges (Speis- und Tranf-) 
Dipfer war mit dem Sündopfer nicht verbunden, wohl aber durfte, weifen Vermöger 
felbft zur Anfchaffung von Tauben nicht zureichte, ein Zehntel Epha Mehl ohne Oel 
und Weihrauch ald Sündopfer darbringen (Levit. 5, 11—13; die Stelle Levit. 5, 
1—13. bandelt nämlich nicht vom Schuldopfer, wie Bähr meint, fondern vom 
Sündopfer, vgl. Kurs a. a. D. ©. 229 ff.). Das Schuldopfer ift nur eine 
Nebenart des Sündopfers und hat es mit der Sühnung folder Vergeben zu tbun, 
bei denen es fich zugleih um irgend eine Veruntreuung bandelt, für welche Reftitu- 
tion eintreten muß. Die einzelnen Källe werden in den drei Stellen Levit. 5, 15. 
17. 21 f. (vulg. 6, 2 f.) ausdrücklich angegeben. An der erften handelt es fich um 
Beruntreuungen an dem Geberligten Jehova's, alfo um Schmälerung oder WVorent: 
haltung deffen, was man an das Heiligthum und feine Diener zu entrichten bat, an 
der dritten um Abläugnung von etwas Anvertrautem, Gefundenem oder Entwende- 
ten, an der zweiten (B. 17) ıft zwar von einer ſolchen Beeinträchtigung nicht aus— 
drüdlich die Rede, aber man muß ſchon vermöge des Zufammenhanges und wegen 
der Schägung (72772) des zu Entrichtenden unter der Berfündigung ebenfalls eine 
ſolche denken, die zugleich eine Beeinträchtigung fremden Eigentums war. Sm fol: 
hen Fällen nun mußte der dem Heiligtbum oder einem Nebenmenſchen zugefügte 
Schaden erfegt und ein Fünftel darüber gegeben und zugleich ein Widder als Schulp- 
opfer dargebracht werden. Ueber den Darbringungsritus wird nur gefagt, das Blut 
müffe ringsum an den Altar gefprengt, die Opferſtücke auf demfelben verbrannt umd das 
Mebrige von den SPrieftern am heiligen Drte gegeffen werben (Levit. 7, 2—6). 
Mehr war nicht nöthig, wenn noch die ausdrüdliche Beftimmung gegeben wurde, 
daß in diefer Hinficht für das Sündopfer und Schuldopfer einerlei Vorſchrift gelte 
(Levit. 7, 7. 14, 13.). Die bäufigften Opfer waren die Brandopfer. Das Rı- 
tuale für diefelben findet ſich Levit. 1, 3—17 und 6, 8—13. Es durften zu ihnen 
bloß männliche Thiere genommen werden, jedoch von all den Thierarten, Die über- 
haupt zu Opfern zuläffig waren. Das Herbeibringen des Opferthieres, das Hand» 
auflegen und Schlachten war bei allen blutigen Opfern daffelbe, mithin bier nicht 
anders als im vorigen Kalle. Das Blut aber wurde bei den Brandopfern anders 
verwendet, ald bei den Sünd- und Schuldopfern,; man mußte ed nämlich immer 
ringsum an den Altar fprengen und bei QTaubenopfern an der Wand des Altaret 
ausfließen laſſen. Dann zog der Opfernde dem Thiere die Haut ab, die fofort den 
Prieftern gehörte (Xepit, 7, 8.), und zerftüdte das Tpier, Hierauf legten die Prie- 
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fter die Stüdfe, den Kopf und das Fett, über das auf dem Altar brennende Feuer, 
wufchen die Eingeweide und die Schenfel mit Waffer und verbrannten alles auf dem 
Altar. Auf diefe gänzliche Verbrennung deuten auch fchon die Namen diefes Opfers: 
moi» und 552, bei den LXX. oAozaurwua oder oloxevımorg, bei Philo 040- 
x«@uvorov (Holocaustum est, quod totum offertur Deo et sacro igne consumitur. 
Hieron. in Ezech. 45, 15.). Mit dem Brandopfer war immer zugleich ein unblu- 
tiges Opfer verbunden, beftehend in Mehl oder Brod, Del, Wein und Weihrauch, 
veffen Größe fih nach dem Thiere richtete, das geopfert wurde. Das Mehl und Del 
ſammt dem Weihrauch bildeten das Speisopfer (77772), das immer auch gefalzen 
verden mußte (Levit. 2, 13.), der Wein das Tranfopfer. Ber Schafen und Zie- 
zen war das unblutige Opfer ein Zehntel Epha Mehl, ein Biertel Hin Del und 
ben fo viel Wein; bei einem Widder zwei Zehntel Epha Mehl, ein drittel Hin 
Delund ebenfoviel Wein; bei einem Ninde drei Zehntel Epha Mehl, ein halber Hin 
Del und eben fo viel Wein (Num. 15, 1—12). Bon diefen Speifeopfern wurde 
mmer nur ein. fleiner Theil wirklich geopfert, nämlich eine Hand voll Mehl mit 


6. 22, 21.) und freiwillige Opfer (7272 mar, LXX. ixaoıov oder zura aigeaıv 
evit. 7, 16. 22, 18. 23.). Das Rituale für ihre Darbringung findet fich Levit. 
;, 1-7. 7, 11—21. 28—36. Es konnte zu denfelben jedes ber Thiere, die über- 
‚aupt zu den Opfern erlaubt waren, ohne Unterfchied des Geſchlechtes gebraucht 
serden. Zum 7373 war fogar ein Opfertbier tauglich, das ein paar Fehler hatte, 
ie es für andere Opferarten (Schon für's 177) unbrauchbar gemacht hätten, bei 
em nämlih ein Glied etwas zu lang oder zu furz war (arap,ı 2TD Levit. 
2, 23). Bei der Darbringung wurde das Thier von Anfang an bis zum Blut— 
orengen auf diefelbe Weife behandelt, wie das Thier des Brandopfers. Nach ber 
Z{utfprengung aber wurde nicht, wie beim Brandopfer, das ganze Thier verbrannt, 
sndern nur die Opferftüde, diefelben wie beim Sünd- und Schuldopfer. Außerdem 
surde noch die Bruft (nr) und die rechte Schulter (arm PrÜ) abgefondert, 
nd jene zur Wehe, diefe zur Hebe verwendet, weßhalb jene auch die Webebruft 
mann mm), diefe die Hebefhulter (Tamriz ZTE) genannt wurbe. Worin die 
Rebe und Hebe beftanden Habe, wird nicht näher angegeben. Der jübifchen Ueber- 
eferung zufolge legte der Priefter die Bruft auf die Hände des Opfernden und 
ıter diefelben feine eigenen Hände und bewegte fie vorwärts und rücwärts (3* 
222, dann verfuhr er ebenſo mit der rechten Schulter, nur daft bier die Dewe- 
ung aufwärts und abwärts (1772 >>) ging (vgl. Bähr, Symbolif II, 355). 
uweilen fcheinen aber beiderlei Bewegungen mit einander verbunden worden zu 
‚in; denn nah Erod. 38, 24. wurde die Webe mit den nämlichen Dingen vorge- 
ommen, wie nah Num. 31, 52. die Hebe. Nachher gehörten beide Stüde den 
‚wieftern, die fie an einem reinen Orte (Hiru Dip22) effen mußten. Das übrige 
Leifch wurde zu einer Opfermahlzeit verwendet und von bem Opfernden felbft mit 
inen Angehörigen, foweit fie levitifch rein waren, am Orte ded Heiligthums und 
>ch am Tage des Opfers felbft verzehrt. Was übrig blieb mußte am andern 
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Tag verbrannt werden; nur vom Gelübde- und freiwilligen Opfer durfte nod am 
zweiten Tage gegeffen werden, und mußte erft, was am britten Tage noch übrig war, 
verbrannt werden. Mit dem Danfopfer wurde, wie mit dem Brandopfer, immer auf 
ein unblutiges Opfer verbunden, welches zum blutigen in demfelben Verhältniß fund, 
wie beim Brandopfer; nur famen, wenn das Opfer ein Lobopfer war, noch ungefänerte 
Kuchen mit einer Zugabe fogar von gefäuertem Brode hinzu (Levit. 7, 12). — 
Was das gegenfeitige Verhältniß diefer Opfer betrifft, fo fommt dabei vor Alm 
die Verwendung bes Blutes in Betracht. Das Blut ift ald Sig der Seele oder 
des anımalifchen Lebensprineips (Levit. 17, 11) bei allen blutigen Opfern tas ſüh— 
nende Element. Daber heißt es ausdrücklich das Blut fühne durch die Seele (Rent. 
17, 11). Dennoch haben alle blutigen Opfer das Moment der Sühne gemeinfan, 
nur tritt daffelbe nicht bei allen auf gleiche Weife hervor. Am meiften tritt e ber 
vor bei den Sündopfern, bei diefen erfcheint die eigenthümliche bedeutungsvolle Ver— 
wendung des Blutes als die Hauptſache. Das Blut wird gewöhnlich an die Hörner 
des Brandopferaltars, als die wichtigften Theile deffelben, geftrichen, und in einigen 
Fällen fogar in's Heilige und Allerheiligfte gebracht, während es bei den übrige 
blutigen Opfern nur an die Seitenwände des Altars gefprengt, oder am Fuße dei 
felben ausgegoffen wurde. Ber diefen Opfern iſt alfo die Sühne das Hauptme— 
ment, fie find im eigentlichften Sinne die Sühnopfer, und es handelt fi dabei i 
der Regel um Sühnung beftimmter Uebertretungen. Beim Brandopfer dagege 
tritt das Verbrennen des Dpfertbieres als Hauptfahe hervor. Die gänzlid: 
Berbrennung, alfo die völlige Hingabe deffelben an Jehova, foll das Verhalten de 
Dpfernden zu Jehova fymbolifiren und Zeichen und Ausdruck feiner völligen Hinz 
gebenheit an Jehova fein, alfo Zeichen und Ausdruck jener innern Gefinnung un 
Stimmung, die dem wahren Theocraten immer eigen fein muß. Deßmegen ıt 
diefes Opfer auch das häufigſte und allgemeinfte und wird täglich zweimal am Mor 
gen und Abend dargebracht, und das Abendopfer muß bis zum Morgen, und da 
Morgenopfer bis zum Abend verbrannt werden und das Feuer darf auf dem Altır 
nicht erlöfchen (Levit. 6, 2. [9.]); defwegen wird diefes Opfer auch das immer 
währende Brandopfer genannt (Tran mr Num. 28, 3. van na> Erod. 29, a 
Num. 28, 6. vanz nds Num. 28, 10. 15. 23. 24. 31). ‚Das fühnende Pr 
ment tritt hier zurüc und die Sühne bezieht fich nicht auf einzelne beftimmte Zur 
den, fondern auf Berfündigung und Sündhaftigfeit überhaupt. Daß aber den Bram 
opfern ein fühnendes Moment gar nicht zufomme, iſt mit Unrecht behauptet word 
(vgl. Kurs, das Mofaifche Opfer. S. 125), wie genugfam daraus erhellt, di} 
allem Opferblut überhaupt (Levit. 17, 11), und dazu noch dem Brandopfer in 
befondere (Yevit. 1, 4) ausdrüdlich fühnende Kraft zugefchrieben wird. Das Dat 
opfer hat die Blutfprengung mit dem Brandopfer und die Verbrennung der Opfer 
ftüdfe mit dem Sündopfer gemein; ihm eigenthümlich aber und als Hauptfade br 
vortretend ift das Effen des Opfernden felbft von dem Opferthiere, und dieſes et 
macht den eigenthümlichen Charakter des Danfopfers aus. Da nämlich das Dur 
opfer fi) auf bereits empfangene oder gehoffte und in Ausficht ftehende göttlihe 
Wohlthaten bezieht, fo Liegt ihm fchon die Borausfegung zu Grunde, daß der Opfern 
Gottes Wohlgefallen habe und in feiner Gnade und einer gewiffen Lebensgemen 
ſchaft mit ihm ftehe, und eben dieß wird dadurch angedeutet, daß er von dem Drfe, 
das er Jehova darbringt, auch felbft geniefen und fo gleihfam Tifchgenoffe Jet 
va's fein darf. (Oblatio munerum et participatio sacrae mensae multam fiduciaa 
praestat appropinquationis et de familia Dei efficit participantes. Ejus enim car 
setur esse familia, a quo pascilur et de cujus mensa vivit. Quare manifestum & 
hujus modi sacrificia participantibus imprimere familiaritatem et proximitalem ® 
Deum, dum eos Dei commensales quodammodo efficiebant. Guillelm. Paris., de leg 
bus c. 2. Edit. princ. fol. 226.) Nun ift auch Mar, warum in den Fällen, = 
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zwei ober alfe drei der befprochenen Opferarten mit einander dargebracht werben, 
immer das Sündopfer dem Brandopfer und biefes dem Danfopfer vorangeht (vgl. 
Kurga.a. D. ©. 111). Die Sühne, wo fie nöthig war, mußte zuerft vorge- 
nommen werben, dann fonnte erft die Selbfthingabe an Gott und die Lebensgemein— 
ſchaft mit ihm fich bethätigen. — Die Hauptfrage ift aber bier, wie es zu verftehen 
jei, wenn der Ventateuch den blutigen Opfern fo wiederholt fühnende Kraft zu— 
schreibt, während doch Jehova fhon im alten Bunde fagt: Das Blut der Stiere 
and Lämmer und Börde will ich nicht Chef. 1, 11), und der Apoftel ausdrücklich 
erklaͤrt, es ſei unmöglich, daß das Blut der Stiere und Böcke Sünden tilge (Hebr. 
10, 4). Schon dieſe fih entgegenftehenden Ausdrücke zeigen, daß den fraglichen 
Opfern eine fühnende Kraft in gewiffem Sinne müfle abgeſprochen, in gewiſſem 
Sinne aber auch zugefchrieben werden fünne. Das Opferthier -war zwar ftellver- 
retend für den Opfernden, und diefes wurde durch die jedesmalige Handauflegung 
‚es Letztern auf den Kopf des Opferthiered angezeigt. Der Menfh kann nämlich 
ich nicht für fich felbft zum Opfer bringen, ſchon weil er durch feine Sünden Gott 
nißfällig geworden ift, und darum fein Dpfer als ein Gott mißfälliges Feine Sühne 
vewirfen fünnte. Deßwegen tritt an die Stelle feiner ſchuldbeladenen Seele eine 
chuldloſe und wird ftatt feines ſchuldhaften Blutes ein unfchuldiges Blut für ihn vergoffen 
ınd geopfert. Allein diefe Stellvertretung tft Feine wejenhafte, fondern nur eine 
ymbolifche, und „die Schuldloſigkeit des Dpferthieres fteht zur Schuld des Menfchen 
n feinem pofitiven Gegenfage“ (Veith, Eudariftia ꝛc. ©. 32), weil jene mit 
Raturnothwendigfeit vorhanden ift und feinen moralifhen Charakter hat. Es kann 
‚aber auch, wie fchon Wilhelm von Paris bemerkt, zwifchen den Seelen der Opfern- 
en und der Opfertbiere feine folhe Verbindung und Wechjelbeziehung beftehen, 
juae naturaliter cogat vel exigat, ul propter mortem animalium sequatur mors 
‚eccali (De legibus. Edit. princ. fol. 71 a.). Inſofern fann alfo den mofaifchen 
Ipfern für fich betrachtet eine fühnende Kraft nicht zugefehrieben werben. Es fommt 
bnen aber doch eine foldhe zu, fofern jene Stellvertretung nicht bloß eine rein 
gmbolifche, fondern zugleich auch eine typifche ift, und die mofaifchen Opfer als 
öttlich angeorbnete Vor- und Abbilder des einen wahren Opfers, das einft bie 
Sünden der Welt hinwegnehmen follte, mit diefem felbft in einem gewiffen Zufam- 
ienhang ftunden und von ihm, göttlicher Anordnung zufolge, fühnende Kraft er- 
ielten. Sie erfcheinen jest für die alte Theveratie als die göttlich angeordneten 
Nittel, fich die Früchte jenes großen und ewigen Sühnopfers anzueignen. Und daß 
e auch ſchon von den Ifraeliten felbft in diefer ihrer wahren Bedeutung wenigfteng 
yeifweife erfannt wurden, leidet feinen Zweifel (vgl. Kurtz a. a. D. ©. 41 ff.). 
ußer den bisher befprochenen Opfern, welche zugleich auch die periodischen täglichen 
nd feftlichen Opfer waren, nur daß diefelben, namentlih die Brandopfer, an den 
eften vervielfältigt wurden, fchreibt das Geſetz noch einige außerordentlide 
Ypfer vor. Dahin gehören zunächft die Weihopfer, die nur je einmal darge- 
acht wurden, nämlih das Opfer bei ber Schließung des Bundes (Exod. 24, 
— 11), das Einweihungsopfer der Priefter (Erod. 29, 1—37. Leit. 8) und das 
Zeiheopfer der Leviten (Mum. 8, 5 ff.). Das erftere beftund aus Brandopfern und 
Yanfopfern, die aber nach dem Zwecke diefes Opfers eigens modificirt waren, na- 
entlich in Betreff der Blutfprengung (vgl. Hebr. 9, 18— 21). Das zweite beftund 

einem Sünbopfer, einem Brandopfer und einem Danfopfer, aber ebenfalls wieder 
it befonderen Modificationen, die dem eigenthümlichen Zwede des Opfers ent- 
rachen (f. Briefter). Das dritte beftund in einem Sündopfer und einem Brand- 
‚fer, bei deren Darbringung wiederum einzelne fonft nicht vorfommende Ceremo— 
en Statt fanden (f. Leviten VI. 502). Andere außerorbentlihe Opfer waren 
e Reinigungsopfer, nämlich das Opfer der rothen Kuh (Num. 19) und das 
einigungsopfer des Ausfägigen (Leit. 14, 1— 32). Wer fih durch Todtenberüh- 
ng verunreinigt hatte, mußte durch ein eigens dazu bereitetes Reinigungswaffer 
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gereinigt werden. Eine fehllofe rothe Kuh nämlich, die noch Fein Jod getragen 
mußte als Sündopfer außerhalb des Lagers gefchlachtet, von ihrem Blute fiekı 
Mal gegen die Stiftshütte gefprengt und dann die ganze Kuh fammt dem Bit 
und der Haut verbrannt und noch Cedernholz, Carmefin und Yfop im den Bram 
geworfen werden. Die dadurch gewonnene Afche wurde dann an einem reinen Irt 
aufbewahrt, und mit ihr das Reinigungswafler, wenn man deſſen bedurfte, eınad 
dadurch bereitet, daß man etwas von ihr in ein Gefäß that und Duellwafler datu 
goß. Mit diefem Waffer mußte dann der dur Todtenberührung Unreingemortu 
am dritten und fiebenten Tage mittelft eines eingetauchten Yſopbüſchels beiprnat 
werben. Die große VBerfchiedenheit dieſes Sündopfers von den gewöhnlichen Zint- 
opfern hat ihren Grund in der Beftimmung deffelben. Weil es fich um fgmiolik 
Aufhebung der zu Tod und Verweſung eingetretenen engen Beziehung bantelt, I 
find die Erforderniffe an dem Opfertbiere folhe, welche auf Leben und friſche w 
gefhwächte Lebenskraft hindeuten, wie das weiblihe Geflecht, die rothe Fur 
und daß fie noch fein Zoch getragen haben durfte. Die Schlachtung und Per 
nung gefchiebt aber nicht beim Heiligthum, fondern außerhalb des Lagers eben man 
der engen Beziehung des Opfers zu Tod und Berwefung, wegen welder auf ı& 
mit der Darbringung Beichäftigten bis auf den Abend unrein wurden (vgl. Kutt 
©. 302 f.). Das Reinigungsopfer der gefund gewordenen Ausfägigen befu « 
einem eigens modificirten Schuldopfer, einem Sündopfer und einem Braut 
mit dem dazu gehörigen unblutigen Opfer. Die Verſchiedenheit des Schulderte 
von den gewöhnlichen Schuldopfern hat wieder in der Beftimmung veffelben so 
Grund. Dem Ausfägigen war nicht nur das Heiligthum unzugänglich, fonde : 
war auch von allem theocratifchen Verbande ausgefchloffen und nicht mehr an 
Mitglied des theocratifchen Wolfes. Sein Schuldopfer mußte die Wiederaufn'e 
in diefe Mitgliedfchaft vermitteln und erhielt daher manches Eigenthumlice, » 
fih bei den fonftigen Schuldopfern nicht findet. Weitere außerordentliche Ir” 
die zwar periodijch wiederfehrten, aber einen eigenthümlichen ungewöhnlichen Ü 
rafter hatten, waren das Paſchalamm (Erod. 12,3 ff. Deut. 16, 1. 
Sefte IV. 45) und das Opfer der beiden Böcke amPVerföhnungstagellm 
16, 1—34. f. Feſte IV. 50). Erfterem bat man fogar in polemifchem Eifer gega > 
fatholifche Lehre vom Meßopfer ven Opfercharakter abgefprochen, obgleich ihm ver 
in der Schrift ausdrücklich zugefchrieben wird (vgl. Kurs S. 225). Daffelde war 
ein eigenthümlich modificirtes Danfopfer, wie fchon daraus erhellt, daß es mıls 
nahme der Opferſtücke von den Opfernden gegeffen werden mußte und bezog fid@ 
die Berfchonung der iſraelitiſchen Erftgeburt, während die ägyptifche durch ven 8a 
engel getödtet wurde (Exod. 12, 27). Bon den beiden Böden am Verfü 
tage erfcheint nur der eine, der durch das Loos dem Jehova zugefallen war un ı 
Sündopfer dargebracht wurde, als ein wirkliches Opfer im eigentlichen Sinne; # 
andere aber, der dem Azazel (j. d. A.) zugefallen war und in die Wüfte aaıt 
wurde, war fein eigentliches Opfer und hatte mehr nur fombolifche Bedeutung © 
außerprdentliches Dpfer war endlich no das Eiferopfer (nk;p nm 
nkıpr or Num. 5, 11— 31). Wenn nämlih ein Mann gegen feine Frau ı* 
füchtig und fie ihm des Ehebruchs verdächtig war, ohne daß er jedoch die Tut 
beweifen konnte, fo mußte er die Frau mit einem Speisopfer von einem Ji@ 
Epha Gerftenmehl, ohne Del und Weihrauch, vor den Priefter bringen. 24 
nahm heiliges Waffer in ein irdenes Gefäß, that etwas Staub vom Fußbode 
Heiligthums hinein, entblößte das Haupt des Weibes, Iegte das Speisorfe 
ihre Hände und fprach für den Fall ihrer Schuld einen fehweren Fluch über ſe 
Dann fohrieb er den Fluch auf, wuſch die Schrift in das genannte Waſſer ab, 
das Speisopfer dar und gab endlich dem Weibe das Waffer zu trinfen. Bi“ 
ſchuldlos, fo follte ihr der Fluch nicht fhaden, war fie aber ſchuldig, fo fe 
ſich an ihr erfüllen, Die Eigenthümlichkeiten des in diefem Falle zu bra 
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Opfers erklären fih wieder and feiner Beftimmung. Weil feine Sünde gefühnt 
werden durfte, da ja das Verbrechen ungewiß, und falls es wirklich Statt gehabt 
baben follte, durch fein Opfer zu fühnen war, fo wurde fein blutiges Opfer, fondern 
bloß ein Speisopfer gebracht, und zwar von geringer Dualität (Gerſtenmehl ftatt 
des fonft üblichen Waizenmehles), ohne Zweifel mit Rüdficht auf den wenigftens 
verbächtigen Charakter der Frau. — Bon den unblutigen Opfern war bei Ge- 
legenheit der Brand - und Danfopfer fchon die Rede. Sie beftunden in Mehl und 
Del nebft Weihrauch und Wein. Das Mehl (n>5) war feines, gereinigtes Mehl, 
wie ſchon aus der Benennung ns erhellt, da n>o im Chaldäiſchen „Mehl reini- 
gen“ bedeutet; es war alfo Mehl von befter Dualität, und darum ohne Zweifel 
auch Waizenmehl, als das befte. Diefes Mehl wurde aber nicht immer als folcheg, 
fondern oft auch als ſchon zubereitete Speife, nämlich als Brod oder Kuchen dar— 
gebradt. Der pentateuchifche Tert erwähnt dreier Arten derfelben. Die eine heißt 
vn man (im Dfen Gebadenes), und diefe Kuchen waren wieder entweder fehr 


dünne fladenartige (app), oder etwas dickere und durchlöcherte Kuchen (mY37); 


erftere wurden mit Del überftrihen, bei letzteren fchon der Teig mit Del vermifcht. 
Von der zweiten Art wird der Ausdruck namam->>2 1272 gebraudt. Es waren 


alfo auf der Pfanne gebadene Kuchen. Auch hier wurde der Teig mit Del gefnetet, 
die Kuchen hart gebaden und dann in Stüde gebrochen und mit Del begoffen. Die 
dritte Art heißt nunya na; unter nun verftehen die LXX und Vulg. einen 
Roft (Eoyaoa, craticula), die Rabbinen dagegen ein tiefes Gefäß, und dafür fpricht 
die Bedeutung des Wortes urn) (aufwallen, auffprudeln); es find dann Kuchen 
gemeint, die in einem topfartigen Gefäß in heißem Del gekocht oder gebaden wur- 
den (vgl. Levit. 2, 4 ff.). Demnad) erfcheinen als die wichtigften Beftandtheile des 
unblutigen Opfers das Mehl oder Brod, als Hauptbeftandtheil des Speifeopferd 
und der Wein als Tranfopfer. „Beide find zunächft die Frucht und das Erzeugniß 
menfchlicher Arbeit und Sorgfalt, und zwar, für das Bundesvolf, in einem Lande, 
seffen unmittelbarer König und Gebieter Jehova war. Sie find daher fehr bezeich- 
ende Symbole für das, was dem Gläubigen, nachdem er in die göttliche Gnade 
wufgenommen, als einem Diener Gottes zur Yebensaufgabe gefegt ift, indem er 
zämlich im Neiche und Dienfte Jehova's auch feine fittlichen Kräfte üben, und mit 
‚en Früchten geiftiger Arbeit, alfo mit guten und heilvollen Werfen vor Gott er- 
cheinen foll. Von den übrigen Zugaben, die das Brandopfer begleiteten, war das 
Del ein fombolifcher Hinweis auf die Gnade des HI. Geiftes; der Werhraucd ein 
lusdruck der zu Gott gerichteten Gefinnung, der Andacht und des Gebetes; das 
Salz ein Zeichen der Weisheit oder heilvollen Erfenntniß, die, im Denfen wie im 
yandeln, Wahres vom Falfchen, das fittlih Gute und Rechte vom Selbftifchen und 
zöſen unterfcheidet, und den geiftigen Menfchen vor dem Berberben bewahrt“ 
Veith, Euchariſtia. S. 57 f.). Das unblutige Opfer ift alfo fymbolifche Dar- 
ellung der fortwährenden Bethätigung des Onadenverhältniffes mit Gott, in wel- 
es der Menfch durch die blutigen Opfer fymbolifch eingefegt wird, durch Gefeges- 
Füllung und Tugendübung. — Uebrigens fchreibt das Gefeg außer den unblutigen 
>pfern, die nur Zugaben zu blutigen bilden, noch einige vor, die unabhängig für 
H und nicht als folhe Zugaben dargebracht wurden. Diefe waren theils unge- 
öhnliche und ausnahmsweife, wie das vorhin erwähnte Eiferopfer und das Sünd- 
‚fer eines völlig Armen, theils regelmäßige und periodifche. Letztere find die Erft- 
igsgabe am Pafıhafefte, die Erftlingsbrode am Pfingftfefte und die verfchiedenen 
eftlingsgaben, welche die Ffraeliten an das Heiligthum zu entrichten batten. Am 
seiten Tage des Pafchafeftes mußte nämlich beim Heiligthum eine Garbe von der 
a diefe Zeit reif werdenden Gerfte als Erftlingsopfer dargebracht werben, und 
>65 war die feierliche Eröffnung der Getreideernte (ſ. Fefte IV. AT). Am Pfingft- 
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fefte dagegen mußten Erfilingsbrode von dem nengeernteten Waizen dargebradt 
werden, und dieß war das Danf- und Schlufiopfer der Getreideernte (ſ. Feſte 
a. a. D.). Ueber die Erftlingsgaben f. d. Art. Erftlinge. Vgl. außer den gele- 
genheitlich angeführten Schriften über die moſ. Opfer noh: Scholl, über die 
Dpferideen der Alten, insbefondere der Juden (in Klaibers Studien der evange— 
liſchen Geiftlichfeit Würtembergs, Bd. IV. u. V. Jahrg. 1832 u. 1833). — J. de 
Maistre, &claircissement sur les sacrifices, al$ Anhang zu Les Soirdes de Saint- 
Petersbourg. Lyon, 1836 (tom. II. p. 321 sqq.). — 4. Stödl, Liturgie u. doy- 
matifche Bedeutung der altteftamentlihen Opfer insbefondere in ihrem Verhältniß 
zur neuteftamentlichen Opfertheorie. Regensb. 1848. [Welte] 
Opferbrod iſt dasjenige aus reinem und feinem Waizenmehl bereitete Brod, 
welches bei dem Offertorium der heil. Meſſe zur geheimnißvollen Verwandlung in 
den Leib Jeſu Chriſti dem himmliſchen Vater dargebracht und auf dem Altare nie— 
dergelegt wird. Dieſes Brod, gegenwärtig in doppelter Größe vorhanden (das für 
den Priefter beftimmte hat drei Zoll, das für die Laien einen Zoll im Durchmefler) 
hatte in den früheften Zeiten, wo alle dem heiligften Opfer Beimohnenden mit dem 
Priefter die Hl. Kommunion empfingen, die Geftalt des gewöhnlihen Brodes. Die 
Hebräer fowohl als Römer und Griechen machten zu ihrem täglihen Gebraucht 
runde, höchſtens einen Finger dicke Brode. Ehe fie dem Feuer übergeben und ar 
baden wurden, machte man mehrere Einfchnitte darein, woburd mehrere Theile 
entftanden, die man leicht abbrechen fonnte. Jeder Theil machte gleihfam einer 
Biffen aus, der beim Effen nicht abgefchnitten, fondern abgebrochen wurde (daber 
erklärt fich der biblifche Ausdrudf des Brodbrechens und die Art und Werfe, wie dir 
Communion ertheilt wurde). Die bebräifchen Brode hatten mehrere Einfchnitte al 
die römischen, obfchon die runde Korm an Größe und Dicke fi gleich blieb. Ba 
den Römern waren nur zwei Einfchnitte mitten durch gebräuchlid; diefer doppelt: 
Einfchnitt bildete die Geftalt des Kreuzes, daher fie auch Kreuzbrode (panes cruce 
signati) hießen. Später, ale der Eifer der Gläubigen erfaltete, und Die Opfer- 
gaben feltener, oder doch nicht fo dargebracht wurden, wie zu einem fo erbabene: 
Geheimniffe erfordert wird, fo wurde ftatt des Brodes Mehl zur Opferung ver 
langt, von welchem die Geiftlichen felbft das für die hl. Meffe und die Communi- 
canten nöthige Brod baden fonnten. Dieß fcheint ſchon im fechsten oder im Ar- 
fange des fiebenten Jahrhunderts gefchehen zu fein. Man behielt auch bier die alte 
Form bei, nur mit dem Unterfchiede, daß die Brode zugleich mit verfchiedenen hei— 
ligen Zeichen und Buchftaben verfehen wurden. Für die Heineren Communicanter 
wurden kleine Hoftien gebaden, die nicht gebrochen wurden. Endlich im zmölften 
Sahrhunderte, wo die Naturalien-Opferung ganz aufhörte und nur eine Feine Geld— 
münze von den Gläubigen geopfert wurde, geſchah ed, daß man die noch heut zu 
Tage üblihe und zur Aufbewahrung bequeme Form der Hoftien wählte, die aber 
immer noch den alten Namen parlicula behielten, wie er noch jest üblich iſt. — 
Bol. die Art, Abendmaplsfeier, Brodbrehung, bodwärdigftes Gut, 
Meffe. [Bater.] 
Dpfergang beftand ehemals in der Darbringung der zum beiligften Meßopfer 
nothwendigen Elemente, nämlich des Brodes, Weines und Waſſers, wobei au 
andere für die Kirche, ihre Diener und für die Armen benöthigten Gaben von den 
Gläubigen dargebracht wurden; dieß gefchah beim Dffertorium der heil. Meſſe 
(f. d. 9). Die Art und Weiſe diefer Darbringung läßt fih nidt fo genau br- 
flimmen, da fie an verfchiedenen Orten verfchieden war; man richtete fih gewöhnlich 
nach den Loralitäten und nach dem Nationalgebraude. In einigen Kirchen bradter 
die Gläubigen die Opfer am Gitter oder am Altare dar, in andern ging der Dia» 
con herum, und empfing diefelben aus den Händen der Opfernden. Im Ordo Re- 
manus gejchah diefe Darbringung auf folgende Werfe: Der Bifhof oder der cele— 
brivende Priefter in feiner Vertretung übernahm von den Gläubigen die Opfergaben, 
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welche fie in ein weißes Tinnentuch gewickelt hatten, oder in weißen Schalen bar- 
brachten; die Diaconen waren bieber behilflich, fie übernahmen den Opferwein und 
zoßen ihn in einen Becher, wobei fie die Subdiaconen unterftügten. Die Priefter 
ınd der übrige Clerus brachten ihre Opfer, welche in Brod beftanden, felbft zum 
Altare, die Laien bis zum Chore, wohin ſich der fungirende Bifchof mit den Affi- 
tenten begab, ein Subdiacon nahm auch von den Sängern auf dem Ambon Waffer 
ils Opfer in Empfang. Nach diefer Einfammlung der Opfergaben begab fich der 
Selebrant wieder zum Altare zurück, wo dann die zur Communion beftimmten Gaben 
owohl an Brod als an Wein auf den Altar zur Confecration gelegt wurden. Alle 
ndern Opfer wurden in vier Theile getheilt, wovon zwei dem Bifchofe, einer der 
Heiftlichfeit und einer der Kirche zur Reparatur und den Armen zufiel. — Diefe 
(rt der Opferdarbringung hat feit dem achten Jahrhundert ganz aufgehört, und es 
nd gegenwärtig nur Opfergänge ald Umzüge um den Altar üblich, welche ent- 
yeder eine ganze Verfammlung der Gläubigen, oder ein Theil derfelben oder auch 
ur einzelne Perfonen bei dem Dffertorium oder einem andern Theile der heiligen 
Neffe oder auch außerdem bei andern kirchlichen Beranlaffungen halten, um einzelne 
Jeldbeträge zum Frommen der Kirche und ihrer Diener, oder der Armen auf den 
tar niederzufegen. Dieß gefchieht in Teutfchland gewöhnlich an den Begräbniß- 
ıgen der Verftorbenen, bei Ausfpendung des hl. Sacramentes der Taufe, bei Aus- 
gnung der Wöchnerinnen, bei firchlichen Trauungen, an einzelnen Gelübdnißtagen 
nd bei außerordentlichen Anläffen ; die Stelle der Opfergänge bei dem Gottesdienfte 
ertritt dermalen der Klingelbeutel und Opferkaſten, oder Opferftod. [Bater.] 

Dpferfaften find diejenigen an einem geeigneten Orte in der Kirche aufge- 
eflten, in verfchiedener Form und aus verfchievdenem Materiale verfertigten , feft 
sfchloffenen Bebältniffe, in welche die Gläubigen beliebige Spenden zu frommen 
ser wohlthätigen Zwecken niederlegen. Solche Opferkäſten befanden fih nad 
dareus 12, 41—44. ſchon im Tempel zu Serufalem, und waren durch alle Jahr- 
inderte hindurch in den chriftlichen Tempeln im Gebrauche. So macht der heil. 
yprian (lib. de operibus et elemos.) einer reihen Matrone den Vorwurf, daß fie 
cht auf den Opferfaften der Kirche ſchaue und für denfelben beitrage; und Inno— 
nz II. fordert in einem Schreiben die Geiftlichfeit auf, in allen Kirchen einen 
ıften aufzuftellen, worin Jeder feine Gabe (für den zu unternehmenden Kreuzzug) 
en fönne. 
"Opferitod wird gewöhnlich als gleichbedeutend mit Opferfaften genommen, 
ber gilt hierüber das unter Artikel: Dpferfaften Gefagte; zuweilen bezeichnet 
ın auch mit diefem Namen ein eifernes Leuchtergerüfte, woran fromme Gläubige 
ennende Wachskerzen zu ſtecken pflegen, um bei dem Lichte derfelben für das ewige 
ht, d. i. für die ewige Seligfeit der Abgeftorbenen die Gabe des Gebetes zu 
fern. 

Dpbir, f. Arabien. 

Ophiten (Ophianer, Serpentini, Schlangenbrüder) ift der Name einer beveu- 
ıden gnoftifhen Partei, deren Wiege in Rückſicht auf ihre nahe Verwandtſchaft 
t den Balentinianern und ihre ganz ägyptifche Symbolif höchſt wahrſcheinlich in 
gypten zu fuchen ift, von wo fie fi, in mehrere Secten zerfallend, in andere 
nder, vornehmlich nach Syrien und Kleinafien verbreitet und von einer diefer 
eeten, welche der Schlange Coyıs) hohe Verehrung widmete, ihren auf die ganze 
ırtei nicht paffenden Namen erhalten hat. Ihrer Verwandtfchaft mit dem Valen- 
ianismus wegen hat man die Ophiten ſchon für einen Zweig dieſer Schule hal⸗ 
ı wollen, aber richtiger iſt die Anficht, welche ihnen einen unabhängigen, übrigens 
f eine gemeinfame Duelle hinweifenden Urfprung zufchreibt. Unverbürgt ift die 
ıchricht des Drigenes (c. Cels. I. VI. $ 28), der zufolge ein gewifler Euphrates 
ifter der Secte gewefen wäre; ebenfo beruht die Hypothefe Mosheims, daß es 
e fpecififch jüdifche Ophitenſecte gegeben und diefe ſchon in einer vorchriſtlichen 
æirchenlexilon. T. BO 50 
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Zeit beſtanden habe, nur auf einer unrichtigen Auffaffung einer Stelle bei Drigenes 
(a. a. DJ). Die Zeit ihrer Entftehung fann indeffen nicht genau angegeben werben, 
darf aber fehwerlih vor das Jahr 150, aber auch nicht viel fpäter gefegt werden, 
da ſchon Irenäus fie fennt (adv. haer. 1. I. c. 34. 35.). — Das ophitifhe Syſtem, 
eine abentheuerlihe Mifchung aus hriftlichen, jüdifchen, ägyptifhen und altorien- 
talifchen Elementen, ift folgendes. Das erfte Princip, das höchfte Wefen, aus dem 
Alles ausgefloffen, ift, wie bei den Balentinianern, der Bythos, dem fie auch die 
(an den Zorvaftrismus und die Kabbala erinnernden) Namen Duelle des Lichts umd 
Urmenfch geben. Bon diefem emanirt ver Gedanfe (Error), auch das Schweigen 
(04y1) und, als erfter Schöpfungsart des erften Mienfchen, der zweite Menſch 
genannt, und aus diefem fofort das Pneuma, das auch die Namen Mutter alles 
Lebens (uno zov Zurrov), Weisheit Gottes (7 vo voyia) führt. Unter 
diefem alle Lebendfeime in fih faffenden und aus ſich weiter verbreitenden Geifte, 
der deßhalb auch das erfte Weibliche, die erfte Frau genannt wird, liegt das zweite 
ewige Princip, die Materie, in Waffer, Finſterniß, Abyffus und Chaos fich glie- 
dernd. Entzückt von der Schönheit der bimmlifchen Sopbia, verbanden fich mit ihr 
die beiden erften Wefen, befruchteten fie mit göttlihem Lichte, und aus dieſer Ber: 
bindung gingen zwei neue Wefen hervor, ein vollfommenes, männliches, der himm— 
liſche Chriſtos, und ein unvollfommenes, weibliches, das nur einen überflieken- 
den Thau des Lichtes (ixuas Too ywrog) erhalten, die Sophia-Achamoth, 
‚tooVreızog, ein unvollendeter Keim des göttlichen Lebens. Der Kern vieles 
Mythus ift, wie aus dem Folgenden erhellt, der Gedanfe, daß das höchfte Weſen, 
um den in feinen Gedanfen entworfenen Weltplan dur feine Weisheit zu vermirk: 
Iihen, zwei Wefen habe hervorgehen laffen, die, ein jedes in der ihm zugefallener 
Sphäre, feine Endzwede in den himmlischen fowohl als in den irdifchen Welten 
realifiren follten. Die Sophia-Achamoth ftürzte fih in das Chaos hinab, deſſen 
Natur fie nicht fannte, um eine eigene unabhängige Welt fich zu bilden, und mwih- 
rend nun Chriftos gleich feiner Mutter fih in das Urlicht erhebt und mit ven 
zwei erften Principien bie hl. Kirche (das Urbild der Kirche der Pneumatifchen) 
bildet, feßte die gefalfene Achamoth die träge chaotifhe Maffe, erft frei über dem 
Waſſer ſchwebend, in Bewegung, zog durch die anziehende Kraft ihres Lichtes alles 
Materielle an fih, vermifchte fi) dadurd aber fo fehr mit der Materie, daß fir 
fich felbft in ihr verbunfelte und, vom Lichtreiche Iosgeriffen, das Bewußtfein ihrer 
böhern Abkunft und des verwandten Lichtreiches verlor. Man erkennt hierin ver 
gnoftifchen Gedanken, daß das Höhere, Göttliche in feiner Berührung mit dem Nie- 
deren, Materiellen, ftatt diefes bewältigen und beberrfchen zu fünnen, vielmehr 
felbft feiner Natur nach ſich verfchlechtere, und wieder ächt gnoftifh tritt ums in 
dem fogleich Folgenden das Streben entgegen, das Reine, Göttliche in eine mög— 
lichft weite Entfernung vom Unreinen, Materiellen zu bringen. Nicht die Sophia— 
Achamoth ſelbſt nämlich, die trog ihres Falles immer noch einen bedeutenden Fond 
göttlichen Lichtes in fich hat, bringt die Welt hervor, fondern erzeugt in biefem 
ihrem gottentfremdeten Zuftande, in welchem fie vom Höhern nichts mehr weiß um 
fich felbft für die Höchfte Macht Halt, um ihre Schöpferfraft auszuüben, den ihrem 
damaligen Zuftande entfprechenden Demiurgos Jaldabaoth (den Judengatt). 
Diefer, ein boshaftes, herrfchfüchtiges Wefen, wollte nun, zufolge der den Gns- 
ftifern gemeinfamen dee der Neigung des Niedern, vom Höhern fich Ioszureiken, 
auch feinerfeits von feiner Mutter fi unabhängig machen und für den höchften Gott 
ausgeben. Zu dieſem Zwede brachte er einen Engel als fein Ebenbild hervor, un 
diefer wieder einen u. f. f., bis es deren fech8 waren (zufammen die fieben P laneten- 
fürften, Sterngeifter), die nun ihrerfeits den Menfchen, eine ungeſchlachte, auf ver 
Erde kriechende Maffe hervorbrachten, der Zaldabanth die Seele mittheilte. Gegen 
fein Wiffen und Willen ging aber dabei der geiftige Same, der Strahl des Lichtes, 
hen er von feiner Mutter erhalten, aus feinem Wefen in die Natur des Menfchen 
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über. Es war bieß durch geheime Veranftaltung eben feiner Mutter gefchehen, und 
bier ſchürzt fih der Knoten, deffen Löfung die von aller gnoftifchen Theoſophie ftreng 
geforderte Zurücführung alles Neinen und Göttlihen aus feiner Verfchlungenheit 
mit dem Materiellen, Böfen in feinen urfprünglihen Zuftand iſt. Die Sophia— 
Achamoth hatte nämlich unterdeffen, im Gefühle der drüdenden Laſt, die ihr Körper 
ihr auferlegte, ihre Verirrung eingefehen und nach gewaltiger Anftrengung, geftärkt 
durch den Schein des verwandten Lichtes, zu ihrer urfprünglichen Höhe fich wieder 
erhoben, an einen gewiffen Mittelort (rorrog ueoorntog), wo es ihr durch Zu- 
firömen reinern Lichtes nach und nach gelang, von ihrem Körper fich gänzlich los— 
zumachen, ber nun, als dag Lichtverwanbtefte der Materie, oben ſchwebt und die 
Scheidewand zwifchen der materiellen und Geifter-Welt bildet. Um nun den Zal- 
dabaoth, zur Strafe feiner Empörung gegen fie, des ihm zugefloffenen Lichtes zu 
berauben und daſſelbe allmählig zu läutern und zurüdzuführen, hatte fie felbft ihm, 
ohne daß er e8 bemerkte, den Gedanfen der Menfchenfchöpfung eingegeben. Der 
Menſch, in den das Licht übergegangen war, z0g nun das Licht der ganzen Schöpfung 
an fih und ftellte fo bald nicht mehr das Bild feines Schöpfers, fondern das Eben- 
bild des Urmenfchen, des höchften Gottes felber dar. Hierüber von Beftürzung und 
Ingrimm außer fih, warf der Demiurg ſchreckliche Blidfe bis auf den Grund der 
Materie hinab, und indem ſich darin fein Bild abfpiegelte, entftand als Abbild von 
ihm in diefem Zuftand ein Wefen voll Haß, Bosheit und Neid, Satan in fchlan- 
genförmiger Geftalt, oyeouoogos, der Schlangengeift, der Tiftige vroüg — im vphi- 
tifchen Syfteme eine Combination des perfifchen Ahriman, des ägyptifchen Phtha, des 
jüdiſchen Samael und des griechiſchen Hephaiftos. Im gleichen Zorne rief ver 
Demiurg die übrigen irdifhen Dinge, die drei Reiche der Natur mit aM’ ihren 
Mängeln und Fehlern in's Dafein, in der Abficht, den Menfchen in benfelben 
gefangen zu halten. Um ihn von der Sophia und dem Zufammenhange mit der 
höhern Welt loszureißen, verbot er ihm, von dem Baume der Erfenntniß zu effen. 
Der Menſch jedoch, durch den von der Sophia im zu Hilfe gefandten Genius 
Ophis überredet, genoß von der verbotenen Frucht und gelangte dadurch zur Er- 
fenntniß feiner Abfunft und höheren Beftimmung, wurde aber dafür von Jaldabaoth 
aus der ätherifchen Region des Paradiefes, wo ſich das erfte Menfchenpaar in 
ätherifchen Leibern befand, auf die finftere Erde berabgeftürzt und in bie finfteren 
Körper eingefchloffen. Während dieß gefhah, hatte Sophia den göttlichen Licht- 
famen aus ihm zurüdgezogen, theilte von num aber unaufhörlih dem Menfchen wie- 
der davon mit. Zugleih mit den Menfchen war auch der Geift Ophis in den Ab- 
grund gefchleudert worden, hatte fich in feinem Falle materialifirt und wurde dadurch 
ein Satan im Kleinen, ein Abbild des großen Teufeld Ophiomorphos (mit dem er 
von manchen Ophiten verwechfelt wurde) und erzeugte aus Hochmuth, Eiferfucht 
und Rachfucht gegen die Menfchen, die die Urfache feines Falles gewefen, gleichfalls 
ſechs Geifter (die fieben archontifchen Geifter, Negenten der Erde und der materiellen 
Welt), die das Menfchengefchlecht beftändig befeinden, zur Materie herabzuziehen 
fuchen und zum Gögendienfte und Abfall von Jaldabaoth anreizen, um deſſen Straf- 
zerichte über fie herbeizuziehen, während diefer und feine 6 Geifter den freien Auf- 
chwung des göttlichen Lichtes im Menſchen aus allen Kräften zu hemmen fuchen. 
Wenn ihnen dieß auch mit der Mehrzahl der Menfchen gelang, fo wußte doch bie 
Sophia, welche beftändig über das Geflecht wachte, ſich jederzeit eine Heine Zahl 
Husermwählter zu erhalten, welche den Samen des göttlichen Lichtes bewahrten. Unter 
‚iefe rechneten die Ophiten den Seth, den Noe, welchen Sophia aus der von Jal- 
‚abaoth wegen des Gößendienftes verhängten Sündfluth rettete, namentlich aber die 
Sropbeten, die zwar der Demiurg urfprünglich zu feinem Dienfte beflimmt hatte, 
ie aber von der Sophia, ohne daß fie oder Jaldabaoth ſich deſſen recht bewußt 
saren, dazu benügt wurden, Vieles über den Urmenſchen, ben himmlischen Chriftos 
nd feine Herabfunft voranszufagen und fo die Menfchen auf deffen Anfunft vorzu⸗ 
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bereiten. Ueber das trotz alle dem ſtets zunehmende Elend der Menſch tief betrübt, 
wandte ſich endlich die Sophia flehend an ihre Mutter, das Pneumaweib ‚ und auf 
dringendes Bitten der letztern ſandte der höchſte Gott den Chriſtos. Dieſer ver- 
einigte ſich zur Zeit, da Jaldabaoth Johannes den Täufer auftreten und den Men⸗ 
ſchen Jeſus als den pſychiſchen Meſſias von einer Jungfrau geboren werden ließ, 
mit der Sophia, ftieg fofort mit diefer durch die Welten der fieben Engel, in jeder 
derfelben unter verwandter Geftalt fein eigenes Wefen verhüllend und alles in ihnen 
befindliche Licht an ſich ziehend, herab und vereinigte fih mit dem Menſchen Jeſus 
bei feiner Taufe im Jordan. Nun erft fonnte Jefus Wunder wirfen und den unbe- 
fannten Gott verfünden. Der getäufchte Jaldabaoth aber ließ ihn durch die Juden 
freuzigen; beim Beginn feiner Leiden ſchwangen fi Ehriftos und Sophia in’s Licht- 
‚reich auf, belebten aber Jefus wieder und gaben ihm ftatt des grobfinnlichen einen 
ätherifchen Leib, weßhalb ihn feine Jünger nicht mehr erfannten. Noch 18 Monate 
blieb Jeſus nach der Auferftehung auf Erden, während welcher Zeit er dur Ein- 
gebung der Sophia eine vollfommene Erfenntniß der höhern Wahrheiten erbielt und 
diefe nur wenigen feiner Jünger, die dafür empfänglih waren, mittheilte. Hier— 
auf wurde er von dem bimmlifchen Ehriftos in den Himmel erhoben, wo er zur 
Rechten des Jaldabaoth, von diefem unbemerkt, figet und alle durch die Erfenntnif 
des Chriftentbums geläuterten Seelen an fich zieht und in fih aufnimmt. Sobald 
alles Pneumatifhe im Neiche des Jaldabaoth angezogen und alles Licht wieder im 
Pleroma gefammelt ift, ift auch die Erlöfung vollendet und das Ende der Welt vor- 
banden. Die bloß pſychiſchen Naturen dagegen werden mit Jaldabaoth ihren Aufent- 
halt in der Gehenna oder dem Tartarus erhalten. — Bon der oben bargeftellten 
Lehre über den Genius Ophis gab es indeffen unter den Ophiten eine abweichende 
Anficht. Einige derfelben betrachteten nämlih Ophis als einen guten Geift, als 
ein Symbol der Sophia, und diefe felbft hinwiederum in pantheiftifcher Weife als 
die belebende Allfeele, die nicht nur in der Menfchheit, fondern in der ganzen Natur 
verbreitet fei, von der Alles ausgefloffen und in die wieder Alles geläutert zurüd- 
fehre. Die Ophiten diefer Richtung, die eigentlichen Ophiten, ohne Zweifel aber 
nur ein Feiner Theil der Secte, hatten einen dem marcionitifchen ähnlichen Schlan- 
geneult unter ſich eingeführt. Sie unterhielten nämlich eine Tebendige abgerichtete 
Schlange in einem Kaften oder einer Höhle, Tiefen das auf den Tifch geftefite 
Abendmahlsbrod von ihr belecken und fo gleihfam confecriren, worauf dann erf 
die Austheilung erfolgte und jeder die Schlange füßte. Sp berichten wenigften: 
Epiphanius (Chaer. 37. $ 5), Auguftinus (de ver. relig. c. 5; de haer. c. 7) um 
Theodoret (de haeret. fab. 1. I. c. 14). Auch im practifchen Theile ihrer Reli- 
gionslehre wichen die Opbiten fehr von einander ab. Während nämlich vie Einen 
aus ihren theoretifhen Grundlehren eine ftrenge phyficalifche Ascefe, namentlich 
die Empfehlung des Eölibates ableiteten, fo Andere antinomiftifch (f. d. Art.) eine 
wilde Zügellofigfeit, die in den unnatürlichften Ausfchweifungen zu Tage trat um 
von mehreren chriſtlichen Kaifern, fo noch im J. 530 — denn bie dahin fcheint ſich 
die Serte wenigſtens ſporadiſch erhalten zu haben — ftrenge Edicte gegen fie her- 
vorrief. Eine Abart der Ophiten find die Sethianer und die berüchtigten Kai— 
niten (f. d. Art.) — Noch befigen wir durch Drigenes (c. Cels. VI. c. 25 sgq.) 
fieben ſchwülſtige ophitifche Gebetsformeln, welche den pneumatifchen Seelen, die 
ſich durch die fieben Reiche der Sterngeifter in's Pleroma erheben, bei ihrem Ein- 
tritte in jedes diefer Reiche in den Mund gelegt werben, nebft einem merkwürdigen 
Diagramma, d. i. einer mit feltfamen Namen befchriebenen und mit fymbolifchen 
Thierbildern bemalten Zeichnung von verfhlungenen Kreifen, die als eine Art bild⸗ 
licher Darftellung oder ſymboliſchen Abriffes der ophitifchen Glaubenslehren anzu: 
fehen if. Neander (genet. Entw. d. gnoft. Syft. ©. 231 ff.) und Matter 
Ckrit. Geſch. d. Gnoft. Bd. I. ©. 121 ff.) haben deren ſchwierige Deutung verfuct. 
Vol. außerdem Mosheim (Berf. einer unp. u. gr. Kegergefch. 1. Thl.), Wald, 
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(Entwurf einer vollſt. Hift. der Ketzer. Thl. I. S. 447 ff), Augufti (Denfw. 
Bdd. II, IV. u. VIIL), Neander (allg. Gef. d. hr. Rel. I. Bd. 2. Abth. 
©. 746 ff. ). [Hisfelver.] 

Ophra (7222). 1) Joſ. 18,23. LXX Ayod Vulg. Ophera (1 Sam. 13, 17 

T’ogso«, Ephra), eine Stadt im Stamme Benjamin, unweit Michmas und ver 
Wüfte. Bethaven, nad dem Onomast. Ipo« vder Aponk (es hat au 'Oyo«) 
fünf rom. Meilen von Bethel oſtwärts. Die Umgegend hieß das Gebiet Schual 
(1 Sam. 13, 17) oder Schaalim (1 Sam. 9, 4). Daß es das heutige Dorf el 
Tayibeh fei, vermuthet Robinfon II. 338., er ift aber in der Umgegend von Bethel 
nicht ganz zuverläffiger Führer; vgl. Keil, Comment. über Joſ. 112 ff. 332 und 
Art. Ephraim (Stadt). — 2) Nah Richt. 6, 11. 8, 27. 32. (LXX Eyoada 
Vulg. Ephra) Geburts- und Wohnort Gedeons im Stamme Manaffes, wahrfchein- 
lich dieffeitd des Jordan. 

Dptatus, der hl., ftammte aus Africa, war um die Mitte des vierten Jahr— 
bunderts Bifchof zu Mileve oder Milevium in der Provinz Numidien, und gehörte 
neben Auguftin zu den eifrigften Gegnern der Donatiften (ſ. d. A.). Daß er früher 
Heide gewefen, jagt Auguftin (de doctrina christ. lib. II. c. 4) und zählt ihn zu— 
gleih unter jene, welche wie Eyprian und Lactantius ꝛc. das Gold und Silber 
Aegyptens, d. i. die weltlihen Wiffenfchaften, der Kirche zu ihrem Nugen zuge- 
bracht hätten. Wie angefehen er gewefen, beweist Fulgentius, wenn er ihn neben 
Auguftin und Ambrofius ftellt (Fulgent. Rusp. lib. II. ad Monimum, c. 13) und 
als einen Heiligen betitelt (1. c.); Auguftin aber nennt ihn „einen Hirten ehrwür- 
digen Andenfens, und eine Zierde der Kirche“ (Augustin. Lib. I. contra Parmen. 
c. 3. und de unitate eccl. contra Petilian. c. 19). Auch die Kirche ehrt ihn als 
einen Heiligen und begeht fein Gedächtniß am 4. Juni. — Unter den bonatiftifchen 
Lehrern zur Zeit des Optatus ragte befonders Parmenianus hervor, welcher, obgleich 
ein Fremder, nad) dem Tode des Donatus d. Gr. (c. 360) Biſchof von Carthago 
und damit oberftes Haupt der Donatiften geworden war. Zur Vertheidigung feiner 
Partei hatte er ein befonderes (jest verlornes) Werk gefchrieben, das er mit großem 
Eifer überall ausbreitete, und worin er namentlich zu zeigen fuchte, daß nur bei 
den Donatiften die wahre Kirche Ehrifti zu finden ſei. Zu feiner Widerlegung ver- 
faßte nun Optatus um's %. 370, zur Zeit des Papftes Damafus, fein alsbald fehr 
berühmt gewordenes Werf de schismate Donalistarum, zunächft in 6 Büchern, denen 
er etwa 15 Jahre fpäter, unter Papft Sirieius (c. 384), noch einige Beifäge gab 

und namentlich ein ganzes Buch, das fiebente, beifügte (vgl. über die chronol. Frage 
befonders Tillemont, memoires etc. T. VI. p. 61 u. 307. ed. Brux. 1732). 
Auch bängte er zur Erhärtung feiner Angaben verfhiedene Urkunden an, auf die er 
fich im Verlaufe feiner Erzählung öfters berief, die aber jetzt verloren gegangen, 
jedoch infoferne erfegt find, ald Du-Pin feiner Ausgabe der Schrift des Optatus 
ine große Urfundenfammlung beigefügt hat. (Welche Urkunden Optatus feiner Schrift 
ıingefchloffen habe, zählen Du-Pin, nouvell. Biblioth. etc., T. II. p. 119. Paris 1693, 
ind Tillemont, 1. c. p. 62 auf). Sein Werk iſt hiſtoriſch und didactifch zugleich, 
ndem er darin nicht nur den Urfprung und die Gefhichte der Donatiftenfpaltung 
rzählt, fondern auch die Irrthümer und falfchen Behauptungen dieſer Partei aus⸗ 
ührlich und theilweiſe ſehr treffend widerlegt, mit dem deutlich hervortretenden 
zwecke, die Donatiften wieder für die Kirche zu gewinnen. Er ſchreibt darum in 
er Regel mit großer Mäßigung, und ſchon Schrödh (K. ©. XI, 381) bemerkt, 
aß feine irenifchen Aeußerungen wirklich oft rührend ſeien. Auguſtin aber ſchatzte 
iefe Schrift fo hoch, daß er Alle, die ſich über den Donatismus des Genaueren 
nterrichten wollten, auf diefefbe verwies (Lib. I. contra Parmen. c. 3). Einen 
uszug davon gab Schröckh (K. ©. XI, 374—331) und Du-Pin Cnouv. Bibl. 
. HM. p. 109118). Letzterer charakteriſirt auch den Styl Optat's als noble, 
shement et serrô; mais il n’est pas assez poli ni assez net, (I. c. p. 120). Bgl. 
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auch Tillemont, 1. c. p. 62. In der That hat der Styl des Dptatus mehr Achn- 
fichfeit mit dem des Tertullian, als mit dem des hl. Auguftin. — Wir bemerken 
noch, daß Du-Pin anfangs (in f. nouvelle Biblioth. I. c. p. 118) die Aechtheit 
des fiebenten Buches beanftandete, fpäter aber in feiner Ausgabe der Schrift des 
Dptatus dieß nicht nur wieder zurüdnahm, fondern fogar auf's Beftimmtefte zu 
beweifen fuchte, daß das fiebente Buch den gleichen Verfaffer habe, wie die andern. 
Nicht nur die Gleichheit des Style beweist dieß, fondern auch der Umftand, daß 
der Verfaffer des fiebenten Buchs fich felbft als den Autor der ſechs andern angikt, 
Unächt (interpolirt) ift nur jene Stelle in cap. 1 des fiebenten Buchs, worin das 
Vergehen der Traditoren für ein bloß geringes erflärt wird. Du-Pin hat in feiner 
Ausgabe, auf alle guten Handfchriften geftügt, diefe Stelle geftrihen (p. 103 ed. 
Paris. 1700), weil fie „exulat ab omnibus manuscriptis, orationis seriem inter- 
rumpit, et a doctrina Optati aliena est.* Ueber die Ausgabe Dupin’s felbft (ale 
frühern find voll Fehler) haben wir ſchon am Schluffe des Artikels über die Dom- 
tiften gefprochen ; eine fehr kurze und inhaltsleere Biographie des Optatus aber, 
deffen nähere Lebensumftände überhaupt unbekannt find, geben die Bollandıften, 
T. I. Junii p. 396 sq. | [Hefele.] 
Optimismus. I. Zt von Optimismus als einer philoſophiſchen Weltan- 
fhauung, aber ohne weitern Zufag oder nähere Beftimmung, die Nede, fo ment 
man die von Leibnig ausgebildete Theorie von der beften Belt. & 
verhält fih damit folgendermaßen: Bon jeber haben in Denen, die das BWeltil 
denfend betrachteten, zwei Gedanfen mit einander gefämpft; einerfeits erfeint die 
Welt als einheitliches Ganzes, als ein in allen Theilen harmonirendes Syftem, un 
weist fo, inwiefern fie ſich zugleich als ein Geworbenes zeigt, auf ein Prim 
zurüd, durch welches fie geworden; andererfeits umfaßt fie offenbar nicht nur ve 
fchiedene, fondern gegenfäßliche und einander aufhebende Elemente — Gegenfikt, 
die, in höchfter Spannung als Gut und Bös bezeichnet, der Zurücführung auf Ein 
zu wiberfteben und zwei Principien zu fordern fcheinen. Gewährt man legten 
Gedanken die Oberhand, fo hat man die Schwierigkeit, um welche es fich hantelt, 
für einen Augenblick — nicht überwunden, fondern umgangen, ift aber dafür der 
Ungereimtheit verfallen, zwei Abfolute zu fegen (f. den Art. Dualismus, Eme—— 
nation, Parfismus und Gnoſticismus). Hält man dagegen an erftern 
Gedanfen feit, fo hat man ſich zu dem fchwierigen Beweis verpflichtet, daß die in hr 
Welt vorhandenen Gegenfäge wie die Einheitlichkeit der Welt, fo auch die En 
beit des Principe nicht aufheben. Diefen Beweis fann man auf zweifache Art wer 
ſuchen. Entweder nimmt man an, die Gegenfäge in der Welt feien nicht wirflikt 
Gegenſätze, fondern nur verfchiedene Geftalten einer und derfelben Sache, mer 
fache Erfcheinungen des Einen Seins, oder man anerkennt fie als wirkliche Gegen 
fäge, die fih mit einander nicht vertragen, fondern einander gegenfeitig aufbeber, 
fucht aber dann fie fo zu begreifen, daß troß ihrer die Welt nicht aufhöre, ein cz 
beitliches Ganzes zu fein und fih auf Ein Princip zurückzuführen. Im erftern Fale 
bat man ebenfo wie beim Dualismus die Schwierigkeit umgangen , ift aber bafir 
nicht nur in Widerfpruch mit der offenbaren und nicht abzuläugnenden Wirfligfet 
geratben, fondern auch der Ungereimtbeit verfallen, ein Gewordenes als Pr 
feiner felbft zu nehmen. Nur derjenige gibt fi von vorneherein das Zeugnif, de 
vorhandene Schwierigkeit nicht umgehen, fondern löfen zu wollen, der diefelbe dam 
anerfennt, daß er die Gegenfäge in der Welt als wirfliche Gegenfäge gelten läft 
Dieß findet fih bei Denen, deren Weltanfhauung das chriftliche Bemwußtfein zu 
Unterlage bat, während die andern Löfungsverfuche dem Heidenthume zufallen. & 
wird gut fein, wenn wir und das Gefchichtliche kurz vergegenwärtigen. — Di 
eioilifirte Heidenthum, das hier allein in Betracht zu nehmen ift, tritt und in zus 
Geftalten entgegen. Die eine ift der Orientalismus, die andere der Hellfemigmut. 
Hier wie dort begegnen wir einer drei Stufen umfaffenden Entwicklung der Bell 
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anſchauung, um welche es ſich hierorts handelt. Im Orientalis mus ſteht an erſter 
Stelle jene Weltanſchauung, deren vollſtändigſte Ausbildung den Hindus zugefallen 
und deren Weſentliches dieß iſt, daß man die Welt als Selbſtentäußerung einer 
Einen allgemeinen Grundſubſtanz und das Einzelne der Welt als die Geſtalten 
betrachtet, in welchen jenes Eine zu flüchtiger und verſchwindender Erſcheinung 
kommt, indem es ewig fließend, jet heraustretend, jetzt zurückgehend, ſich entwickelt. 
Hiernach erſcheint die Welt entweder ganz als vollkommen und gut, oder ganz als 
unvollkommen und ſchlecht: Erſteres, wenn man darauf ſieht, daß ſie mit der Einen 
Grundſubſtanz identiſch, Letzteres, wenn man darauf ſieht, daß ſie von derſelben 
unterſchieden ſei. Feſte Gegenſätze gibt es nicht. Die Gegenſätze ſind nichts Anderes, 
als die mannigfachen, in einander übergehenden, jetzt erſcheinenden, jetzt verfchwin- 
denden Momente des ewigen Proceſſes. Für dieſe Weltanſchauung alfo iſt die Ein- 
gangs erwähnte Schwierigkeit nicht vorhanden. — Der Parſismus, welcher zunächſt 
auf die indiſche Weltanſchauung folgt, ſetzt zwei Welten, ein Reich des Lichtes und 
ein Reich der Finſterniß. Die Erde iſt der Punet, in welchem fie zuſammenſtoßen 
und mit einander fämpfen; d. h. der Parſismus fieht die Gegenfäge in der Welt 
für fo unverträglihe und zugleich fo fefte Gegenfäge an, daß er genöthigt ift, jeden 
derfelben auf ein eigenes Princip zurüczuführen. Damit iſt er der Mühe überboben, 
ſich mit der hier erörterten Frage zu befchäftigen. Confequent muß er für die Zu- 
funft poftuliren, daß die in der Mitte gefchebene Berührung oder vielmehr Ver- 
mifchung beider Neiche aufgelöst und der Kampf dadurch beendigt werde, daß jedes 
der beiden Entgegengefegten rein für fih, unberührt vom andern, fei. Wenn deß— 
ungeachtet der zur Grundanſchauung gar nicht paflende Gedanke ausgefprochen wird, 

daß das Licht einen Sieg über die Finfterniß erringen und dieſe verfchwinden werde, 
fo ift darin nur die Macht der Wahrheit zu erbliclen, welche durch den Irrthum 
nur verdeckt, nicht vernichtet werden fann und immer felbft durch die verfehrteften 
und unwahriten Meinungen hervorleuchtet. — Die legte Geftalt des Orientalismus 
ift das Thierbewußtfein, deffen volle Ausbildung den Aegyptiern anhein gefallen. 
Wie nun das Mangelhafte und Gebrechliche des Thiers in deffen Befchränftheit 
nach Außen liegt und das Ueble, Böfe, Verderbliche für daffelbe von Außen fommt, 
>. b. in der Exiſtenz eines Andern begründet und durch diefes Andere verurfacht ift, 
o erfennt der Aegyptier das Uebel, das auch ihm die Harmonie zerftört und den 
Senuß verbittert, deren er fich erfreut, ald Etwas, das von Außen fomme, das 
icht inner-, fondern außerhalb der Landesgrenzen feinen Urfprung habe. Daffelbe 
ft durch den Typhon, diefer aber vorzugsweife durch den Chamfia (f. den Art. 
Legypten I. 109) repräfentirt, der von Nethiopien fommend fengend und verhee- 
end in das Land hereinbricht. Eriftirte außer Aegypten nichts, d. h. wäre das, was 
em Aegyptier ald das Univerfum gilt, nicht befchränft, fo gäbe es fein Uebel, fo 
abe es feine die Einheit ftörenden Gegenfäge. Mit andern Worten: das wahrhaft 
Sirffiche ift ohne Uebel, mithin ohne ftörende Gegenfäge; diefe zugleich mit jenem 
nd darin begründet, daß außer dem wahrhaft Wirflichen noch Etwas iſt. — Der 
‚ellenismus hat feine Nepräfentation in der griechiſchen Philoſophie. Diefe 
itwickelt fich in drei Perioden, und die im denfelben ausgebildeten Formen ber 
3eltanfchauung, foweit fie hier in Betracht fommen, entfprechen genau den Formen, 
elche ung im Vorigen begegnet find. Bon Thales bis zu Leucipp wird bie conerete 
3elt als Selbftentäußerung und Erfcheinung irgend eines zu Grunde Yiegenden, 
eil8 der ftofflichen, theils der Formen-Elemente, theils des Werdens, theils des 
eins ſchlechthin, begriffen. In allen Fällen erfcheint fie infofern als mangelhaft, 
Schränft, an Wiverfprüchen aller Art und Uebeln leivend, als fie nicht das Grund⸗ 
fen ſelöſt, ſondern deſſen Entäußerung, gleichſam das zerſplitterte Abſolute iſt, 
'ofern dagegen als ganz volllommen und gut, als fie eben doch nichts Anderes iſt, 
3 Das Abfolute, nichts Anderes, ald das eriftente conerete Göttliche. Mithin ſtellen 
> genannte Philoſophen (die ältern Jonier, die Pothagoräer, Heraclit, die Eleaten, 
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Empedocles und die Atomiſten) zu unſerer Frage ganz ebenſo wie die Indier. 
Später wurde dieſe Weltanſchauung — die Welt als das in ewigem Kreislauf ſich 
entwicelnde und äußernde Göttliche — durch die Stoifer auf's Vollfommenfte aus- 
gebildet; woher e8 fommen mag, daß man gern von einem Optimismus der Stoifer 
fpricht. — Die zweite Periode der griechifchen Philofophie beginnt mit Anaragoras. 
Anaragoras hat erfannt, die bisherigen Pbilofophen haben das Gewordenfein der 
Welt aus dem angenommenen Abfoluten ganz und gar nicht richtig begriffen und 
genügend erflärt, fondern Iediglih behauptet, und zwar haben fie damit fireng 
genommen etwas Unmögliches behauptet, denn die materiellen Elemente enthalten, 
wie fpäter Ariftoteles fo oft bemerkte, feine Bewegung, die Formen-Elemente feinen 
Stoff, alles von jenen Phyfiologen der Welt zu Grund Gelegte fein Princip zwed: 
mäßiger Ordnung und Geftaltung. Darum bat er dem Urftoff, aus welchem die 
Welt geworden, als bewegendes und zwerfmäßig geftaltendes und orbnendes Princip 
Bernunft zur Seite gegeben, den voug, der fo ald zweites Princip erſcheint, durch 
welches die Welt geworben. Gelänge nun dem Nus, die Weltgeftaltung fo zu voll- 
ziehen, daß die Welt der vollfommene Ausprud feiner wäre, dann wäre jene voll- 
fommen gut, durchaus wohlgeorbnet und harmonifh. Allein es fann ihm nidt 
gelingen, denn an dem erften Principe bat er einen Gegenftand für fein Wirken, 
fo auch eine Schranfe, fo daß er aufer Stande iſt, daffelbe je vollftändig zu 
bewältigen. Es bleibt notbwendig ſtets ein undurchbrungener und folglich unge- 
ftalteter oder mangelhaft geftalteter Neft der Irmaterie. Damit ift das Mangel- 
bafte, Fehlerhafte, Böfe neben dem Guten in der Welt als nothwendig be- 
griffen und fomit erflärt. Alſo erflärt vermittelft dualiftifcher Weltanfchauung 
— ein Dualismus, welder fih vom perfifhen zwar bedeutend unterfcheidet, 
aber in Betreff der hier erörterten Frage den gleichen Gedanken an die Hand gibt. 
Diefer Dualismus ift nun die Grundform der griechischen Philofophie bis zum Nen- 
platonismus herunter geblieben. Zwar haben ſchon die nächften Nachfolger des 
Anaragoras, Plato und Nriftoteles, die Ueberwindung deffelben angeftrebt, indem 
fie die Vernunft als abfolut und die Materie als nichtfeiend zu begreifen fuchten. 
Allein fie haben weder ‘jenes, noch Diefes erreicht. Die Vernunft, ihr Gott, blick 
ftets die menfchliche Vernunft, welche nur Vorhandenes bilden, nicht wahrhaft fchaffen 
kann; und eben deßhalb bfieb die Materie, wenn auch noch fo oft das Nichtfeiente 
genannt, doch immerhin als Dasjenige, deffen Gott zur Weltbildung bedurft babe, 
aus welchem die Welt geworden. Das Ariftotelifche Möglichfeiende befundet ebenfe 
wie das Platonifche Allempfängliche, Aufnahmsfähige u. dgl. das ernfte, aber erfola- 
Iofe Streben des Dualismus 108 zu werden. Man ift, wie bereits bemerkt, deſſelben 
bis zur Zeit des Neuplatonigmus nicht 108 geworden. Selbft der Stoicismug, ver 
zur altjonifhen Phyfiologie zurückgekehrt, ift ganz von dualiftifhem Gedanken getra- 
gen, denn es ift ja von dem Leidenden und Thuenden, raoyov und zroıoür, daf 
die Welt- oder Ootted-Entwiclung ausgeht. Sp erfennt man alfo in der zweiten 
Periode der griehifhen Philofophie, dem Parfismus entfprechend, das Dafein 
ftörende Gegenfäge in der Welt, des Uebels und des Böfen, kurz die Mangel- 
baftigfeit der Welt als darin begründet, daß diefe nicht auf Ein, fondern auf zwei 
Prineipien zurüdzuführen fei. (Vgl. Plato Tim. p. 56; Pol. 269; Theaet. 176; 
Aristot. Met. VII, 8. X, 9. XI, 2). — Im Neuplatonismus (f. d. A.), womit bie 
griechiſche Philofophie abfchließt, erfcheint auf den erften Anblik der Dualismus 
überwunden, indem von einer ſchlechthinigen Einheit, wovag, ausgegangen um 
die Welt als aus derfelben emanirt begriffen wird. Aber mit diefer Emanation ver- 
bält es fich näher fo, daß das fpäter Emanirende immer weiter und weiter von der 
Duelle abzuftehen fommt und in demfelben Grade, als dieß der Fall, unvollfommen, 
weniger göttlich, weniger an dem Wefen des Einen participirend ift, fo daß endlich 
ein Letztes entfteht, ‚ein Eoxarov, welches Nichts mehr von dem Goͤttlichen enthält, 
gudev Erı &xov avrod, geradezu ungöttlich ift. Diefes Letzte nun ift die Materie, 
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vln, und biefe das Böfe, zo zuxor, der Grund der Unvollkommenheit und Man- 
gelhaftigfeit der Welt (vgl. Plat. Ennead. 1. lib. VII. c. 7). Alfo iſt der Dualis— 
mus in Wahrheit nicht vermieden. Im Anfang ferne gehalten hat er ſich am Ende 
eingebrängt und geltend gemacht; Gott, anfangs allein feiend, hat zulegt an Dem- 
jenigen eine Schranfe gefunden, was aus ihm felbft gefloffen. Hätte er fih gegen 
diefe Schranfe verwahren fünnen, fo eriftirte nur Gutes, Schönes, Harmonifches, 
d. h. eriftirte nur das wahrhaft Wirfliche, nicht außer demfelben noch Etwas, ein 
Anderes, Nichtwirkliches, fo gäbe es fein Uebel, fein Böfes, Feine Unordnung. 
Man fieht alfo, der Neuplatonismus ftebt zur zweiten Periode der griechifchen 
Philoſophie in demfelben Verhältnif, als die ägyptifche Weltanfchauung zum Par- 
fismus. — Der ganze Ueberblick aber, welchem wir hiemit die heidnifche Weltan- 
fhauung unterworfen, bat, zur Beftätigung des Eingangs Vorgetragenen, dargethan, 
daß der Paganismus die Gegenfäge in der Welt entweder nicht als wirfliche Gegen- 
fäge anerfenne, weil er, feinen Gott erfennend, diefelben als naturgemäße wech— 
felnde Erfcheinungen einer ſich entwicelnden Grundfubftang betrachtet, oder feinen 
Anftoß daran nehme, fei es weil er fie geradezu auf zwei Principien zurüdführt, 
fer e8 weil er den vermeintlichen Gott als befchränft durch ein Außergöttliches 
begreift; d. 5. der Paganismus kennt die Schwierigfeit, die ung bier befchäftigt, 
nicht, weil ihm der Begriff des wahren Gottes fremd ift. — Den Chriften ift diefer 
Begriff zu Theil geworden. Dafür haben fich aber auch mit ihrer Weltanfhauung 
Schwierigfeiten, wie es feheint, verbunden, wovon die Heiden nichts gewußt. Was 
ſolche Schwierigkeiten bereitet, ift nicht das Dafein von Gegenfägen, felbft ftören- 
den, in der Natur, find nicht die Mangelhaftigkeit, Schwähe und Gebrechlichkeit 
des Weltlichen; al’ das erffärt fih, da die Creatur eben nicht Gott, fondern Erea- 
tur, nicht abfolut, fondern endlich ıft, von felbft; und glauben wir auch dann und 
wann, weit entfernt die Zweckmäßigkeit eines Einzelnen und das Zufammenftimmen 
Mebrerer einzufehen, vielmehr ein Recht zu gegentheiliger Meberzeugung zu befigen, 
fo foftet doch wohl jeden unbefangenen und befcheidenen Menfchen das Bekenntniß 
wenig ober feine Ueberwindung, jenes Nichteinfehen fei lediglich in den Schranfen 
begründet, welche unferm Blicke gefegt find; kann doch Jeder täglih an fich felbft 
erfahren, daß überall mit der Erweiterung des Gefichtsfreifes Verminderung des 
vorher Anftößigen verbunden fei (vgl. August. de civit. Dei XII, 4). Was wirflid 
anftößig ift und unfere Weltanfchauung fehwierig macht, ift das Dafein des Böfen 
in der Welt, der Sünde, die geradezu auf Zerftörung der Weltorbnung ausgeht, 
dem im Weltpfan wie im pofitiven Gefege offenbaren Willen Gottes einen wider- 
ſprechenden, ja feindlichen Willen entgegenftellt und geltend zu machen ſucht. Daß 
die biemit genannte Thatfache wirklich fei, anerkennt das Chriſtenthum ebenfo ent- 
ſchieden, wie der Dualismus. Wie nun aber weiter? Gäbe ed zwei Principien, 
fo erflärte fih die Thatfache von felbft; fie wäre einfach der Beweis, daß fi der 
eine Gott gegen den andern geltend mache. Nun aber ift im chriftlichen Bewußt- 
fein fchlechtbinige Einheit Gottes dermaßen feftgebalten, daß Gott als abfoluter 
Schövfer und alles aufer ihm Seiende als Product feines Willens begriffen ift. 
Wenn fih alfo irgend ein Wille gegen den göttlichen geltend macht, muß man dann 
nicht fagen, der Eine göttliche Wille widerfpreche fich felbft? Das Gefchaffene ift 
freifih, wie fich von ſelbſt verfteht, nicht Gott felbft, fondern ein Nichtgottfeiendes, 
denn Gott kann nicht fich felbft, den Ewigfeienden, fondern nur ein Anderes, ein 
Nichtfeiendes, fchaffen; allein was von Gott gefchaffen ift, ift nothwendig, gerade 
weil es abfolut gefchaffen ift, Ausdruck des göttlichen Willens, und darnach fcheint 
es, deffen Neußerungen müffen, fofern fie Willensäußerungen find, einen Willen 
offenbaren, der mit dem göttlichen übereinftimmt, dermaßen, daß, wenn das Gegen- 
theil ftattfindet, der göttliche Wille in Widerſpruch mit fich ſelbſt zu gerathen fcheint. 
Hierauf antworten die hriftlichen Lehrer: Gott hat allerdings Soldes gefchaffen, 
deffen Aeußerungen (Bewegungen, Wirfungen) ftets unfehlbar dem göttlichen Willen 
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gemäß find und anders gar nicht fein lönnen; aber er hat auch Anderes geſchaffen, 
bei welchem ſolche Notwendigkeit nicht fattfindet, die freien Geifter, Engel und 
Menfchen, denen er eigenen Willen und damit von felbft die Macht verliehen hat, 
fih ebenfo in Widerfpruch wie in Uebereinftimmung mit dem göttlichen Willen zu 
fegen; und diefe nun, die freien Geifter, find die Duelle des Böfen, die Schöpfer 
der Sünde. Allein es ift Teicht zu fehen, mit diefer Antwort fei die Schwierigfeit 
nur weiter binausgefchoben. Einerſeits iſt offenbar, daß Gott das Böfe nicht nur 
nicht wollen, fondern baffen und vernichten müffe, andererfeits aber nicht minder, 
daß er deffen Wirklichkeit vorausgefehen, indem er es mit der Erſchaffung freier 
Geifter möglich gemacht. Warum hat er es alfo dennoch möglich gemaht? Warum 
insbefondere hat er jene beftimmten Geifter gefchaffen, welche er als fünbigende 
erfannt hat? Dazu kommt noch, daß die Sünder fich felbft unglüdfelig machen. 
Wie ftimmt alfo deren Erfchaffung zu der Güte Gottes, von welder für die Crea— 
tur nur Wohlfein und Glückſeligkeit abzuleiten ft? Hier nun liegt die Schwierig- 
feit. Die chriftlichen Lehrer begegnen derfelben mit Kolgendem: Erftens, daß Gott 
mit der Erfchaffung freier Geifter die Sünde möglich gemacht, kann Anftoß nicht 
erregen, denn foll Gott Schaffen, fo muß er Vollfommenes fchaffen, foll aber die 
Welt volltommen fein, fo muß fie alle Arten des Nichtgottfeienden in fich faſſen, 
alfo nicht bloß Solches, was nicht fündigen fann, fondern auch Soldes, was es 
fann, wie der hl. Thomas fagt, nicht bloß Solches quod non potest, fondern aud 
Solches quod potest deficere (Sum. I. qu. 48. art. 2). Man fann vielleicht 
noch weiter geben und fagen: wollte Gott fchaffen, fo mußte er freie Geiſter 
fchaffen, weil er nur ein wahrhaft Seiendes nicht ein bloß Scheinendes Fonnte 
fhaffen wollen, die Welt aber ein bloß Scheinendes wäre, wenn fie nur die Na— 
tur, nicht auch freie Geifter in fich faßte. Zweitens ift der böfe Wille, ver ſich 
gegen den göttlichen geltend zu machen fucht, fo weit entfernt, fih wirklich zur 
Geltung zu bringen und den göttlichen Weltplan zu zerftören, daß er vielmehr dazu 
dient die ewige Unveränderlichfeit des göttlichen Willend (— die göttlide Gered- 
tigkeit) in recht Hares Licht zu ftellen. Nec mala voluntas, quia nalurae ordinem 
servare noluit, ideo jusli Dei leges omnia bene ordinanlis eflugit.... Deus sicul 
nalurarum bonarum oplimus creator est, ila malarum voluntatum juslissimus ordi- 
nalor; ul cum male illae ulunlur naluris bonis, ipse bene ulalur eliam voluntali- 
bus malis (Aug. de civ. D. XI, 23. 17.). Gott findet an dem Böfen fo wenig als 
an dem Guten eine Schranfe; an diefem, weil es dem göttlichen Willen gemäß iſt, 
an jenem aber, weil ihm nicht die Geltung eines Seienden, fondern eines Nicht— 
feienden zufommt. Eben deßhalb kann endlich drittens überhaupt das Dafein des 
Böſen darum nicht anftößig fein, weil Gott nicht nur troß deffelben, fondern gera- 
dezu vermittelft deffelben den ewigen Weltplan zur Ausführung bringt, d. b. das 
von Ewigfeit her befchloffene Gute wirft. Das Böfe ift fo weit entfernt ihn daran 
zu hindern, daß es ihm vielmehr dabei ald Werkzeug dient. In diefem Sinne fagt 
der hl. Auguftin, Gott würde diejenigen Engel und Menfchen nicht gefhaffen haben, 
von welchen er vorausgewußt, daß fie fündigen werben, wenn er nicht ebenfo vor- 
ausgewußt hätte, wie er das von ihnen zu fegende Böfe zum Guten wenden werde 
(Neque enim Deus ullum, non dico angelorum, sed vel hominem crearet, quem 
malum fulurum esse praescisset, nisi pariter nosset quibus eos bonorum usibus 
commodaret, alque ita ordinem saeculorum tanquam pulcherrimum carmen ex qui- 
busdam quasi anthitetis honestaret. 1. c. c. 18). Am fchönften und kräftigſten iſt 
diefer Gedanke in den Worten ausgefprochen, welde die Kirhe am Charfamftag 
fingt: O certe necessarium Adae peccatum, quod Christi morte deletum est! 0 
felix culpa, quae talem ac lantum meruit habere redemlorem. In der That find 
hiemit alle Schwierigfeiten überwunden, alle Fragen gelöst, die vernünftiger Weiſe 
aufgeworfen werden fünnen. Das Chriſtenthum als ſolches, als diefe Wirklichkeit, 
gibt befriedigende Antwort auf die Fragen, wie fih die Gegenfäge in der Welt mit 
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der Einheit (und Abfolutheit) Gottes vertragen, und wie troß jener Gegenfäße, 
reſp. troß des Böfen in der Welt, behauptet werben fünne, die Welt fei ganz gut 
und erfcheine als göttliches Werk (vgl. bef. Aug. de civ. Dei XI, 16—18. 22. 23; 
Xu, 3 f.; XXI, 22—24; S. Thom. s. I, qu. 48 et 49). — So viel aber mußte 
vorausgefchicft werben, um Leibnigens Optimismus zu verfteben. Jetzt ift ung 
dieß Verftändniß genugfam nahe gelent. Leibnig (f. d. A.) hat fich in der Theodicee 
die Aufgabe geftellt, die im obigen Vorgeführte hriftliche Ueberzeugung gegen Bayle 
zu rechtfertigen und feftzubalten, welcher an vielen Drten feines Dietionnaire den 
Dualismus als unmwiderlegliche und unabweisliche Weltanfhauung bezeichnet hatte, 
und daber geht er von dem Sage aus, man müffe von vornherein überzeugt fein, 
die Welt wie fie ift, fei die beftmögliche. Gott, fagt er, konnte unter unzähligen 
möglichen Welten, die vor feinem allſehenden Blicke Tagen, wählen; und beachten 
wir num, daß er die abfolute Güte und Weisheit fei, fo fönnen wir feinen Augen- 
blick bezweifeln, er habe unter jenen unzähligen möglichen Welten die befte gewählt 
und fofort gefchaffen (II demeure...vrai,...qu’ily a une infinit& demondes possibles, 
dont il faut que Dieu ait choisi le meilleur, puisqu’il ne fait rien sans agir suivant 
la supröme raison). Mag es daher noch fo viele Uebel in der Welt geben, jede andere 
mögliche Welt würde davon vielmehr enthalten, und auch diefe gegenwärtige Welt 
würde nicht fo vollfommen, nicht fo gut fein, wenn irgend eines ihrer Uebel nicht 
vorhanden wäre (Ainsi si le moindre mal qui arrive dans le monde y manquait, 
ce ne serait plus ce monde; qui tout compte, tout rabattu, a été trouvé le meil- 
leur par le createur qui l’a choisi). Die Schwierigfeiten, fagt Leibnig mit Augu- 
ftin und Thomas, die wir in diefer Beziehung machen, fommen lediglich von unferer 
Beſchränktheit ber, die ung unfähig macht, das Ganze zu überfchauen, das Unend⸗ 
liche zu durchbringen. Wären wir folcher allumfaffender Kenntniß fähig, fo würden 
wir feben, wie alles Einzelne genau zufammenftimme, wie das was ung als übel 
und bös erfcheint und auch in Wahrheit ift, zur Vollkommenheit und Güte des Ganzen 
beitrage :c. (vgl. Leibn. Theodicde P. I. c. 7 sqq.; II, c. 201 sqq. ; III, 413 sqgq.). 
Das ift nun der Optimismus des Leibnis. — Wie alle hervorſtehenden Sätze ber 
Leibnisifchen Philofopbie, fo hat auch die Theorie von der beften Welt zahlreiche 
Erörterungen veranlaßt. Hierüber vgl. F. Ch. Baumeifter, historia de doctrina 
de mundo optimo. Corlitii, 1741; Wolfart, controversiae de mundo optimo, 
Jenae. 1743; Kant, Betrachtungen über den Optimismus. Königsberg, 1759; 
Sammlung der Schriften über die Lehre von der beften Welt. Noftod, 1759; 
Ereußer, Leibnitii doctrina de mundo optimo sub examine denuo revocala., 
Lips. 1795. Daß die moderne, fogenannte pantheiftifche Philofophie zu den An- 
ſchauungen der Alten zurüdfgefebrt fei, genügt einfach zu erwähnen. II. Bon dem 
pbilofopbifchen Gebiete ift der Begriff Optimismus auf das Gebiet des gewöhnli- 
chen Lebens und der Sittlichfeit übergetragen worden. Man nennt im gewöhnlichen 
Leben Denjenigen einen Optimiften, der überall Gutes oder doch das Beſte voraus- 
feßt, vermuthet und erwartet, jeder Sache, wie man zu fagen pflegt, gute Seiten ab- 
zugewinnen fucht 2c. Die entgegengefegte Anfchauung nennt man Peffimismus und 
deren Träger Peffimiften. Auf fittliche Anfchauungen oder Beurtheilungen übergetra- 
gen Fönnen diefe Begriffe oder Ausdrücke in doppeltem Sinne gebraucht werden und 
find alſo zweideutig. Man nennt es nämlich Optimismus, wenn Einer fowohl an ber 
bandelndenPerfon als an dem verrichteten Werfe Alles ohne Weiteres gut findet, auch 
nit dem Schlechteften zufrieden ift. Aber auch das gerade Gegentheil kann man 
Optimismus nennen, nämlich jene Strenge im Urtheil, welche nur dann zufrieden ıft, 
venn Intention und Handlung ſich als die beftmöglichen oder gar als an fi voll- 
ommen gut erweifen. Optimismus im erften Sinne erzeugt Larismus; Optimis- 
tus im zweiten Sinne Rigorismus (f. d. A.) Ganz diefem entfprechend verbindet 
ch auch mit Peffimismus ein doppelter Sinn. Peffimift nämlich heißt zunächft der, 
er überall nicht nur das Beftmögliche, fondern abfolut Gutes fordert und deßhalb 
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Schlechtes fieht, wo immer nicht ſchlechthin Gutes vorhanden ift; aber eben fo ift 
auch gerade umgefehrt DerjenigePeffimift, der das Schlechte für gut nimmt und mit 
dem Sclechteften zufrieden if. Man fiebt, diefe Zweidentigfeit der Begriffe fommt 
daher, daß man biefen eine doppelte Beziehung, das eine Mal auf das beurtheilte 
Dbjeet, das andere Mal auf das beurtheilende Subject gibt; und dieſes wiederum 
bat feinen Grund darin, daß ein Richter in moralifchen Dingen nicht bloß über das 
zu beurtheilende Object, fondern zugleich auch über fich felbft ein Urtheil fällt. Es 
braucht faum bemerkt zu werden, daß Optimismus und Peſſimismus nicht als Er- 
treme, wie man bie fittliche Entfchievenbeit oft zu benennen pflegt, fondern nur dann 
verwerflich feien, wenn fie fich mit falfchem Urtbeil verbinden, wenn man Gutes 
für ſchlecht und Schlechtes für gut anfiebt. Aeußern fie fih aber einfach ale Ent- 
fchiedenheit, welche darin beftebt, daß man das Gute für gut, das Schlechte für 
fchlecht halt und an die Erreichung jenes wie an die Abwehr diefes alle Kraft fest, 
fo find fie fo weit entfernt, einem verfladhenden juste milieu oder Indifferentismus 
weichen zu müffen, daß vielmehr nichts fo fehr zu wünfchen ift, als daß überall folder 
Optimismus und folcher Peſſimismus möge gefunden werben. [Mattes.] 

Dptionsrecht (jus optionis) heißt inder Kirchenredhtsfprache 1) das Recht eines 
Doppelt» oder Mehrfachbepfründeten, von den zwei oder mehreren das eine oder aber 
das andere Kirchenamt, je nach eigener Wahl zu behalten, da er beide zugleich, wenn 
fie incompatibel find, ohne befondere Difpens nicht befigen fann. Diefe Wahlbefug- 
niß ift aber fchon durch das IV. Tateranifche Coneil aufgehoben, und bei Uebernahme 
einer zweiten Dignität oder Seelforgspfründe der Berluft der erfteren ipso jure 
ausgefprochen (f. Cumulation der Kirchenämter, Bd. II. ©. 941). Man ver: 
ftebt aber unter Optionsrecht auch 2) den Anfprud der Dom- und Collegiat- 
Stiftscanonifer, nach ihrem Amtalter in immer beffere Canonicalhäufer als Nus- 
nießer derfelben einzurüden, fobald nämlich eines um das andere durch Ableben oder 
Beförderung ihrer zeitherigen Befiger ledig wurde (f. Canonicalhäufer, Br. IL 
©. 309). 

Opus operatum. In der Lehre von den Sacramenten nimmt eine 
vorzügliche Stelle die Frage ein, auf welde Weife die Sarramente wirken. 
Der Kirchenrath von Trient hat diefe Frage in 6 Canones behandelt, nämlich Sess. 
VII, c. 2 u. 4—8 de sacram. in gen. Der erfte diefer Canones, can. 2., enthält 
die allgemeine Beftimmung, daß die Sarramente des neuen Bundes von denen des 
alten Bundes wefentlich unterfchieden feien ; can. 4 bezeichnet, ebenfalls noch allgemein, 
fraglihe Wirffamfeit damit daß er lehrt, die Sacramente des N. DB. feien zum Heile 
unentbehrlich ; can. 5 u. 6 erflären, im Gegenfage zu den damals geltend gemachten 
Irrthümern, die Sacramente des N. B. wirken unmittelbar (sc. die Rechtfer— 
tigungegnade); can. 7 lehrt, diefe Wirkung werde allen Empfängern der Sacra— 
mente zu Theil, wofern nur wirklicher Empfang ftattfinde: can. 8 endlich Iautet, viele 
Lehre abfchließend, wörtlich fo: „wer da fagt, die Gnade werde nicht durch die Sa- 
eramente des N. B. als folhe ex opere operato mitgetheilt, fondern zur Erlangung 
der Gnade genüge der bloße Glaube an die göttliche Verheißung, der fei im Banne 
— si quis dixerit, per ipsa novae legis sacramenta ex opere operato non conferri 
graliam, sed solam fidem divinae promissionis ad graliam consequendam sufficere: 
a. s.“ Da ift uns alfo der berühmte Begriff des opus operatum gegeben, womit 
wir ung bier zu befchäftigen haben. Eine Zerglieverung des vorgeführten can. 8 
wird und genügende Erfenntniß diefes Begriffs gewähren. Schon die Stellung die 
fes Canon deutet an, derfelbe wolle die Puncte zufammenfaffen, die in den voran- 
gehenden Canones einzeln vorgetragen find. Sp ift es in der That. Wir finden in 
dem 8. Canon drei Wahrheiten ausgefprocden. 1) Wenn der Nachſatz erflärt, der 
Glaube an die göttliche Verheißung fei zur Erlangung der Gnade nicht genügent, 
d. 5. es fer nicht ſchon derjenige gerechtfertigt, welcher bloß glaube, daß ung Gett 
um Chriſti willen gerecht machen oder gar nur für gerecht erflären werde: fo iſt der 
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Sinn des Vorberfages von felber dahin beftimmt, daß zur Erlangung der Recht- 
fertigungsgnade auch der Empfang der Sarramente erforderlih, daß folglich die 
Sarramente als ſolche, als diefe beftimmten Werke, unentbehrlich feien. Demnach 
ift in unferm Canon zunächft das Nämliche gelehrt als in can. 4, nur beftimmter 
und pofitiver, denn während can. 4 nur fagt, die Sacramente des N. B. feien nicht 
überflüffig, non esse superflua, fondern zum Heile unentbehrlich, ad salutem neces- 
saria, da wir ohne diefelben, durch bloßen Glauben, die Gnade der Rechtfertigung 
nicht erlangen — et sine eis... per solam fidem homines a Deo gratiam justifi- 
cationis non adipisci : fo beftimmt unfer Canon näher, es fei nicht nur nicht ohne, 
fondern gerade vermittelft der Sacramente, daß wir der Rechtfertigungsgnade theil- 
baftig werden, die Sacramente feien Werfe oder Berrichtungen, die als folche die 
Rechtfertigung fchaffen, opera operantia justificationem. 2) Damit ift bereits die 
zweite Wahrheit berührt, welche unfer Canon ausfpriht. Es ift nämlich hiernach 
ausgefhloffen, daß die Sarramente mittelbar wirken, fei es durch Andeutung 
einer fünftigen Rechtfertigung, nach Art der altteftamentarifchen Sacramente (can. 2), 
oder durch Weckung und Stärfung rechtfertigenden Glaubens, oder ald Zeichen em- 
pfangener Gnade, nach Iutherifcher und caloinifcher Dichtung (can. 5 u. 6), oder 
wie man fih fonft eine mittelbare Wirkfamfeit der Sarramente vorftellen möge; 
und damit ift von felbft die Wahrheit ausgefprochen, die Sacramente wirfen un- 
mittelbar, fie feien als folche die Usfache der Gnade, welche in den äußern 
Zeichen angedeutet ift, causas esse graliae quam significant, d. h. das die NRecht- 
fertigung Wirfende feien die Sarramente als diefe Werfe — quod operatur gra- 
tiam justiflcationis, opus esse sacramentale. 3) Wird der Sag: „die Sacramente 
wirken unmittelbar“ im ftrengen, d. 5. im eigentlichen Sinn genommen, fo fpricht 
er noch beftimmter den Gedanfen aus, daß den Sacramenten die wirkende Kraft 
nicht durch diefe oder jene Befchaffenheit des Spenders und Empfängers verliehen 
werde, fondern an fich zulomme, dermaßen, daß fie nur wirklich vorhanden, alfo einer- 
feits wirklich gefpendet, andererfeits wirklich empfangen zu fein brauchen, um zu wirken, 
was fie zu wirken beftimmt find (can. 7. vgl. can. 11). Mit diefer Beftimmung ift der 
Gedanke vollendet, daß die Sarramente als folhe, als diefe wahrnehmbaren Zeichen, 
Worte und Verrichtungen, wirfen; und in diefer Vollendung ift es, daß can. 8. den Ge- 
danfen ausdrückt, indem er fagt, persacramenta n. l. ex opere operato conferri gra- 
tiam. Diefes ift nun der Begriff des opus operatum. Man fagt, die Sarramente ver- 
mitteln den Empfang der Nechtfertigungsgnade ex opere operalo, weil die genannte 
Wirkung 1) nicht nur nicht ohne, fondern pofitiv durch die Sarramente, und zwar näher 
2) nicht mittelbar, fondern unmittelbar, ja noch beftimmter 3) nicht durch irgend 
etwas mit den Sacramenten VBerbundenes, nicht durch ein Accidens, wie Glaube, 
Devotion ꝛc., fondern durch die Sarramente als folche hervorgebracht wird. Nehmen 
wir, der gewöhnlichen Auffaffung folgend, das Wort operatum als Paffivum, fo 
baben wir can. 8. etwa fo zu überfegen : die Gnade wird durch die Sarramente als 
ſolche (per ipsa sacr.), und zwar fon dadurch mitgetheilt, daß das Werf als 
olches vollzogen ift (unter welcher Vollziehung beides, Empfang wie Spendung, zu 
serftehen). Nehmen wir aber grammatifch richtig operatum als Activum, fo iſt zu 
iberfegen: die Gnade wird durch die Sacramente als foldhe mitgetheilt, inwiefern 
iefe den Charakter eines Werkes haben, das als ſolches wirkt. Wir würden leßtere 
faffung vorziehen, wenn ihr nicht der Umftand ungünftig zu fein fchiene, daß es 
icht opus operans, fondern opus operatum heißt. Es ift indeffen möglich, daß fi 
n Folgenden diefer Anftoß hebe. Hier haben wir nur zu bemerken, daß der Sinn 
es Sates der gleiche fei, ob man auf diefe oder jene Weife überfege. Weil die 
zacramente Werke find, die als ſolche die Rechtfertigungsgnade wirken, fo wird 
efe Gnade durch diefelben ſchon dadurch mitgetheilt, daß fie als diefe Werke voll- 
(gen werden. Jedenfalls ift unter opus das Sacrament als ſolches gemeint, und 
e von Möhler (Symbol. S. 254. 4. A.) verſuchte Erflärung zurüdzuweifen, 
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wornach opus operatum fo viel hieße, als opus a Christo operatum ji. e. opus qum 
operatus est Christus. Wahr ift freilich, wie wir noch im Folgenden ſehen werden, 
daf den Sarramenten die rechtfertigende Kraft aus dem Werke Chrifti (Leiden um 
Tod) zugefloffen ; wie der hf. Thomas fagt: „sacramenta ecclesiae specialiter ha- 
bent virtutem ex passione Christi;“ allein davon ift, abgefeben von der Mangel— 
haftigfeit der Erflärung , bier nicht die Rede. Woher die Sarramente ihre Kraft 
empfangen haben, hat das Tridentinum an andern Orten erflärt (Sess. VI. cap. 7 
u. Sess. VII. can. 1 de sacr. in gen.); bier nun, in can. 8, lehrt es, unter er: 
ausfegung jener Erflärungen, diefelben feien Werfe, welche als folche rechtfertigen: 
wirken; wie auch der Hl. Thomas auf Grund des vorhin angeführten Sages den 
weitern ausfpricht: „sacramentum operatur ad gratiam causandam (per modın 
instrumenti). Sum. III. qu. 62. art. 5. Möhler fteht denn auch mit feiner Erfi- 
rung ganz allein (vgl. Bellarmin de sacr. in gen. lib. II. c. 1 ff., dem al 
fpätern Theologen mit Recht gefolgt find). Ja in den neuen Unterfuchungen, m 
er näher auf die Sache einzugehen batte, hat er fie felbft vollfommen — obwehl 
nicht ausdrücklich — aufgegeben (N. Unterf. S. 336 ff. 2. A.). — Die dozm- 
tifch-wiffenfchaftliche Rechtfertigung diefes Begriffes nun hat der Art. Sarrament 
zu geben. Hier ift nur zur Erläuterung des Ausdrucks das Nöthige beizubringen, 
einmal durch Aufdeckung der Mißverftändniffe und Verläumdungen, welde wer 
Begriff des opus operatum erfahren, fodann durch kurze Nachricht über die Ee— 
fhichte des Ausdruckes, nebft einigen weitern Bemerkungen, welche fich hieran 
fnüpfen werden. 1) Die Proteftanten haben fchon im 16ten Jahrhundert ana 
fangen und bis heute nicht aufgehört zu behaupten, das Dogma von dem opus ope- 
ratum fchliefe a) von der Mitwirfung im Nechtfertigungswerfe aus den Glauben, 
die Liebe, die Buße, furz das Dabeifein, das eigene Thun des Menfchen, und fe: 
b) eben damit einen rein mechanifchen Proceß, genauer eine magifche Wirkung. J 
beiden Behauptungen ift gänzlihes Mißverſtändniß, wenn nicht eher abſichlich 
Verläumdung unferes Dogma zu erbliden. Wenn das Conc. Trident. in den ober 
erwähnten Canones der Tten Seffion, wo es die Unentbehrlichkeit der Sacramentı 
behauptet (can. 4 u. 8), die Erklärung gibt, der Glaube allein reiche zur Rest: 
fertigung nicht bin, solam fidem promissionis divinae ad gratiam consequendam na 
sufficere, fo ift ja offenbar der Glaube nicht ausgefchloffen, fondern als Karer 
mitgefeßt; und wenn je hierüber noch ein Zweifel walten könnte, fo müßte er dos 
wohl in den Augen eines jeden auch nur halbwegs Unbefangenen durch den in mehr 
facher Wendung wiederholten Sag, der Glaube fei die Grundbedingung der Reft: 
fertigung und des Heils, fidem esse humanae salutis initium, fundamentum et r- 
dicem omnis justificationis (Sess. VI. cap. 8), fowie nicht minder durch die Tit- 
fache gehoben werden, daß Sess. VI. cap. 6, Glaube, Furcht, Liebe und Buße alt 
dasjenige genannt find, wodurch die Erwachfenen zur Taufe disponirt werden (ml 
auch Sess. XIV. cap. 4). — Nicht minder erfcheint auch die zweite ber erwähnten 
Behauptungen als grundlos und unberechtigt. Nie ift der Kirche oder irgen 
einem Katholifen eingefallen, noch wird ihnen je einfallen, vie Wirkung de 
Sarramente ex opere operato fo zu verftehen, als ob diefe finnfichen Steft, 
Waſſer, Del, Brod ꝛc. und diefe wahrnehmbaren Worte und Handlungen reia 
als folche den Empfang der Rechtfertigungsgnade bewirken, fo daß als Urfad 
und Product zwei Dinge gefegt würden, die in feinerlei Caufalverhältnif yı 
einander ftehen. Die Endurfahe der Rechtfertigung , erflärt das XTriventmun 
(Sess. VI. cap. 7), causa finalis, ift die Verberrlihung Gottes und das em 
Leben, bie principaliter wirkende Urfache, causa efficiens, ift Gott, misericos 
Deus, die die Rechtfertigung verdienende Urfache, causa meritoria, ift das Lei 
Chriſti, die Eine formale Urfache die Gerechtigkeit Gottes, jene Gereihtigfeit, ver 
möge welder ung Gott gerecht macht, wie er felbft gerecht ift, d. h. unfern Bil 
dem feinigen, der ewig gleich ift, conformirt. Dazu kommt noch die JIuſtituten 
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durch Chriftus, wovon Sess. VII. can. 1. die Rebe ift. Wenn nun alle dieſe Mo- 
mente zufammenwirfen und durch diefes Zufammenwirfen unfere Rechtfertigung ver- 
urſachen, wo ift dann eine magifche Wirkung, wo ein Mißverhältniß zwifchen Ur— 
fache und Product! Aber wo bleiben denn biebei die Sacramente als causa justifi- 
cans ex opere operato? Die Sacramente find die Inftrumente, durch welche oder 
in welchen die genannten Urfachen wirken. Causa instrumentalis, heißt es an ver 
eitirten Stelle, sacramentum baplismi; und was bier von der Taufe gefagt ift, gilt 
von den Sacramenten überhaupt. Demnach erfcheinen die Sarramente als dieje— 
nigen Werfe, in welchen alle vorhin genannten und, wie bereits bemerkt, nichts 
weniger als magischen Urſachen zufammenlaufen und zur Wirffamfeit kommen, fo 
daß diefe Tegtern verborgen bleiben und nur die Sacramente als das Wirkende 
erfheinen. Die Sarramente find, nach feholaftifcher Ausdrucksweiſe, die causae 
secundae , in welchen jene übrigen Urfachen als causa prima wirken. Es ift ebenfo 
genügend wie verftändlich, wenn die Theologen fagen, Gott habe die in feiner Liebe 
und Barmherzigkeit, in dem Leiden Ehrifti ꝛe. objectiv begründete, fubjectiv aber 
durd den Glauben, die Liebe, Buße ꝛc. bedingte Dittheilung der Rechtfertigungs- 
gnade an den Gebrauch der Sarramente gleihfam als bandbarer Inftrumente ebenfo 
geknüpft, wie die Wirkung jeder geiftigen Kraft auf Erden dur Organe und In— 
ftrumente vermittelt fei; und es ift alfo die Wirfung der Sacramente ex opere 
operato ebenfo wenig magische Wirfung, ald es die Wirfung des Meißels ift, wenn 
diefer eine Geftalt fchafft, die der Ausorud eines Gedanfens ift. Bildete der Mei- 
fel, rein als folder, eine derartige Geftalt, dann wäre die Wirfung eine 
magifche. Nun aber verfelbe bloß das Inſtrument der geiftigen Kraft iſt, 
welche in ihm und durch ihn wirft, fo iſt Feine Magie vorhanden, obgleich die 
Wirkſamkeit des Meißels ein Wirken ex opere operato ift, indem ja nur durch das 
Meißeln und durch nichts Anderes die ungeformte Maffe eine beftimmte Geftalt 
empfängt. Genau fo verhält es fih nun auch mit den Sacramenten. Bol. Bel- 
larmin l.c. — 2) ©» viel mag genügen zur Erläuterung und Befhügung des 
Begriffes opus operatum. Hiebei drängt fi aber die Frage auf: ıft mit dem Aus- 
druck opus operatum immer derfelbe Begriff verbunden und diefer Begriff immer in 
der beftimmten Faffung vorhanden gewefen, worin er und im Dbigen erfchienen ? 
Der Antifgmbolifer Baur (Möhlers Gegner) hat in der erften Auflage feines 
Buches (S. 387) mit der Entjtellung des Begriffes die Behauptung verbunden, 
Duns Scotus feider Schöpfer des Ausdrucks opus operatum. Das hat Möhler 
veranlaft, in den Neuen Unterfuchungen näher auf die Sache einzugehen, als in 
der Symbolif gefchehen war; und fofort hat er nachgewiefen 1) daß der Ausdruck 
opus operatum nicht von D. Scotus gefchaffen fei, fondern aus dem 13ten Jahrh. 
ftamme und fich bereits bei Bonaventura, und zwar mit einer Bemerkung finde, 
aus welcher hervorgehe, daß auch Bonaventura den Ausdrud nicht gefchaffen, fon- 
dern vorgefunden oder von andern, gleichzeitigen Theologen angenommen babe; und 
2) daß nicht nur mit dem Ausdrucke von jeher der gleiche Begriff verbunden ge— 
wefen, fondern auch die frühern Theologen ganz denfelben Begriff gehabt haben, der 
von Bonaventura an mit dem Ausdruck opus operatum bezeichnet worden. Alles 
diefes hat Möhler durch Eitate fo feftgeftellt, daß ihm nicht mehr beizufommen 
war. Darum bat Baur in der zweiten Auflage feines Buches eine Strategie zur 
Anwendung gebracht, welche auf Täufhung der der Duellen Unfundigen und der 
unvorfichtig Lefenden berechnet war. Seine Ausführung nimmt nämlich folgenden 
Gang: Gene Scholaftifer, welche fich des Ausdrucks opus operatum noch nicht be= 
dienten, hatten allerdings noch den rechten chriftlichen Begriff; ja diefes gilt fogar 
auch noch von den Früheren unter denjenigen, die ſich jenes Ausdruckes bedienen, 
wie von Bonaventura; nun aber geht es ſchnell abwärts; der Ausdruck als folder 
bat nach und nach einen falſchen Begriff erzeugt; dieß tritt ung zuerft in Duns 
Seotus entgegen, welcher von der Wirkfamfeit der Sarramente einen Begriff gege- 
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ben, an welchem nichts Ehriftliches mehr zu finden ift; und dieſer feotifhe Begrif 
ift ed, was fortan unter dem Ausdrucke opus operalum feftgehalten und von ven 
Vätern zu Trient angenommen und als Kirchenlehre ausgefprochen wurde; mithin 
bebält die erfte Ausgabe troß der biftorifchen Unrichtigkeit im Weſentlichen Rest 
(S. 430 f.). Im Näbern läßt Baur den angedeuteten Entchriſtlichungsprocch 
dur drei Stadien hindurch geben: Alerander von Hales bezeichne das erftr, 
Bonaventura das zweite, Duns Scotus das dritte und abfchließende. Alerar- 
der von Hales fage: sacramenta novae legis signa sunt et causae invisibilis gratiae 
ex sua virtule; alia vero sunt signa et non causae. Da liege die Sache noch gar; 
im Objeetiven, es fei nur der Unterfchied der alt= und neuteftamentlihen Sarrı- 
mente an fich angegeben; was das Subject haben oder nicht haben müffe, fei neh 
nicht gefagt. Bonaventura aber drüde fi fo aus: sacramenla novae legis juslii- 
cant ralione operis operati, sed sacramenta veleris legis ralione operis operanlis, 
non operati, et opus operans est fides. Damit fei um einen Schritt weiter gegangen, 
ed fei bereitd der Unterfchied zwifchen den alt= und neuteftamentlihen Samı- 
menten gefegt, daß bei jenen die fubjective Thätigkeit in den Vordergrund (um 
ebendeßhalb bei diefen in den Hintergrund) trete; doch fei allerdings, wie man 
gefteben müffe, das Subject noch als mitwirfend gedadt. In Wahrheit aber liest 
in den angeführten Worten gar nicht eine Aeuferung Bonaventura’d vor. Bons 
ventura referirt, der Unterfchied zwifchen den alt= und neuteftamentlihen Sarı- 
menten werde verfchieden bezeichnet, von Diefen fo, von Jenen anders, unter An: 
derm auch damit, daß man fage, jene wirfen ralione operis operantis, worunter mır 
den Glauben verftehe, diefe aber ratione operis operati, was das Sarrament a 
folches fei, quod est sacramentum (Bonav. ad lib. IV. Dist. I. P. I. art. I. qu. 5) 
Er feldft ftimmt diefer Unterfcheidung nicht bei, hält vielmehr die ältere under 
fachere feft, wornad die altteftamentlihen Sacramente bloß Zeichen, die neuteſu— 
mentlichen aber Zeichen und Urfache der Gnade find. (gl. Breviloqu. P. VI. e.}, 
wo ed unter anderm heißt: sacramenta medii temporis (i. e. veteris legis) fuerwi 
sicut figura seu imago, im Gegenfaße zu den sacramenta graliae (i. e. nova 
legis), welche find sicul corpus, quia intra se verilatem et graliam curatricen 
conlinenl, quam praesentant, et praesentialiler conferunt, quod promiltun) 
Er argumentirt nämlıh fo: Wenn man fagt, die altteftamentlichen Sacrament 
wirfen opere operantis, d. i. durch den Glauben des Empfängers, fo hat man die 
Frage, um welde es ſich handelt, verlaffen und an deren Stelle eine andere beint- 
wortet. jener Glaube nämlich ift nicht das Sacrament, fondern etwas zu dan 
Sarrament Hinzufommendes. Die Frage aber betrifft, wo es fich um den Unter 
fchied des alt- und neuteftamentlihen Sacramentes handelt, die Sacramente al 
ſolche, und hält man nun ftreng an der fo gefaßten Frage feft, fo kann man ia 
Unterfchied nicht anders angeben, ald damit, daß man fagt, die altteftamentlihe: 
Sarramente wirken gar nicht, feien bloße Zeichen, die neuteftamentlichen aber bemr- 
fen, was fie bezeichnen. Es iſt alfo Far, daß Baur die Schriften Bonaventurs! 
entweder nicht gelefen oder nicht verftanden habe. Das beigebrachte Citat aus dem Prr- 
viloquium beweist auf's evidentefte, Bonaventura’s Anfchauung fei mit der des Aler.t. 
Hales geradezu iventifh und mithin der ftatuirte Kortfchritt in der Entchriftlichung ı 
dichtet. Nach diefem geht Baur auf Scotus über, citirt folgende Worte: „sacrama- 
tum ex virlule op. operati confert graliam, non requiritur bonus motus, qui merealur 
gratiam“ und ruft dann aus: „Was ift Marer, als daß hiemit gefagt wird, von Seit 
des Menfchen fei zur Wirkfamfeit nichts pofitives erforderlich?“ Er hat aber das Arge 
ment des Scotus verftümmelt. Daffelbe lautet wörtlich fo: „Sacramenta Judaeorun 
(die circumeisio ausgenommen — eine Ausnahme, welche alle Scholaftifer gemaf 
haben) non erant proprie sacramenta. Sacramentum enim ex virtule operis op“ 
rali confert gratiam, ita quod non requiritur ibi bonus motus, qui merealur gi= 
tiam, sed sufficit quod suscipiens non ponat obicem; sed in illis actibus (in it 
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altteftamentlichen Sarramenten) non conferebatur ex hoc solo, quod oflerens non 
poneret obicem, sed tantum conferebatur ex virtute boni motus interioris lanquam 
meriti Cin lib. IV, Sent. Dist. I. qu. 6. n. 10. Edit. Lugd. 1639. T. VIII. p. 125). 
Faßt man fo die ganze Stelle in's Auge, fo ift auf den erften Blick unzweifelhaft 
Har, daß Scotus genau daffelbe fage als Bonaventura und Alerander. Was bei 
ven altteftamentlichen Sacramenten wirft, iſt ein molus interior als meritum, alfo 
jar nicht das Sacrament als folches, fondern etwas zu demfelben Hinzufommendes. 
Was mithin diefen Sacramenten als folchen obliegt, ift nur dag significare, weßhalb 
ie nicht wahre Sacramente find. Im Gegenfage hiezu ift in den neuteftamentlichen 
Sacramenten das Wirkende das Sacrament als folhes. Alſo find diefe nicht bloß 
ignum, fondern auch causa — ganz wie bei Bonaventura und Nlerander. Aber 
uch die Berftummlung hat Baur nichts genügt. Denn die Worte „non reguiri- 
ur ibi bonus motus qui mereatur gratiam“ fagen fo deutlich als es gefagt werden 
ann, Alles was ald bonus motus zu bezeichnen, fei nicht nur nicht ausgefchloffen, 
ondern geradezu gefordert; nur fei es nicht das Wirfende, da die Wirfung viel= 
ihr dem Sacrament als folhem, der äußern Handlung, zufomme. Ein bonus 
ıolus (fides, charitas, poenitentia etc.) muß vorhanden fein, aber nicht ein folcher, 
ui mereatur gratiam; das ift nicht nöthig, da. ex inslitulione Christi dad Sacra- 
went als folches die Gnade vermittelt. Deßhalb ift genauer gefagt „ibi non requi- 
tur“, d. 5. in diefem Momente, denn da wirkt das Sacrament. Alſo doch 
ohl alibi; und darunter wird man nichts Anderes verftehen fünnen, als das, was 
ir oben nach dem Tridentinum als Dispositio oder allgemeiner ald die Bedingun- 
m fennen gelernt haben, unter welchen ein Sacrament wirklich vorhanden ift, 
nerfeitd wirklich gefpendet, andererfeits wirklich empfangen wird. Auch des Sro- 
18 Schriften fann Baur nicht gelefen haben; er. hätte ohne Zweifel den entge- 
mgefegten Gebrauch davon gemacht. Scotus ift fo weit entfernt, die Anficht zu 
ıben, welche Baur ihm andichtet, daß er vielmehr, und zwar nicht ganz mit Un- 
cht, in den Verdacht gefommen ift, nach der entgegengefetten Seite etwas 
m der Rirchenlehre abgefommen zu fein. Seine Commentatoren beklagen fich bier- 
er l. c. pag. 100. Vgl. Sarpi, Histor. conc. Trid. p. 211. Edit. Corinch. 1658, 
» zu erfehen, daß felbft in Trient die Ausdrudsweife der Scotiſten — Francis- 
ner — anftößig gewefen und als Ausdrud einer sententia Lutheranae affinis be= 
ishnet worden. — So ift es mit den Angaben Baurs beftellt. — Wir haben jegt 
r noch, um die Erörterung zu beendigen, Weniges über den Urfprung des Aus— 
ucks opus operatum beizubringen. Möhler gibt an, wie wir geſehen, verfelbe ftamme 
8 dem 13ten Jahrhundert. Dieß wird richtig fein. Wenn aber Möhler zugleich 
Härt, derfelbe finde fi nicht nur bei früheren Theologen, wie Peter von Poi— 
ers, Petrus Lombardus, fondern auch bei fpätern, wie Alerander von 
ales, Thomas von Aquin, noch nicht, nur Bonaventura habe fich deffel- 
n bedient, ohne übrigens ihn zu ſchaffen, fo ift das eine unrichtige Angabe. Bei 
yomas findet fich der Ausdrud (und zwar nicht von andern Dingen, fondern von 
n Sarramenten gebraucht) zu wiederholten Malen, fo ad lib. IV. Sent. D. I. Qu. I. 
. 5. qu. 1. und ebendafelbft D. I. Qu. II. art. 4. qu. 2. Edit. Par. 1660. T. X. 
16 et 22. Ja die erfte Spur beffelben findet fich bei Albertus Magnus 
d lib. IV. Sent. D. I. art. 9), und zwar fo, daß man vermuthen fann, gerade 
jer große Lehrer der größten Scholaftifer habe die Bildung des Ausdrucks als 
es Terminus technicus veranlaßt. Im Webrigen ift ganz richtig, was Möhler 
Allgemeinen angibt, daß nämlich, von Perfonen abgefehen, die eigentliche Duelle 
5 Ausdruds die Vergleihung der neuteft. Sarramente mit den altteftamentlichen 

Bon jeher haben die Theologen, und fo denn auch die mittelalterlihen, die 
age aufgeworfen, welches Berhältniß zwifchen den alt- und neuteftamentlichen 
icramenten beftehe; und von jeher ift diefe Frage dahin beantwortet worden, daf 
ıe (immer mit Ausnahme der Circumecisio, die den nenteftamentlihen Sarramen- 
Airchenlexilon. 7, By, 51 
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ten gfeichgefegt wurde) nur ambeuten ober bezeichnen, was viefe bezeichnen und 
bewirfen. Dabei hielten jedoch die Scholaftifer, und gewiß mit Recht, die Ueber- 
zeugung feft, es müffe mit den altteftamentlihen Sarramenten doch auch eine Gna- 
denwirfung verbumden gewefen fein. Die Frage war, wie man dieß zu denfen habe. 
Diefe Frage wurde verfehieden beantwortet. Die Einen fagten: die altteflament- 
Yihen Sacramente haben mittelbar gewirkt, indem durd fie die in ihnen norge- 
bildeten neuteftamentlichen Sarramente wirkten ; die Andern dagegen fagten: fie 
haben weder mittelbar noch unmittelbar gewirkt; was — nicht ſowohl durch fie oder 
in ihnen, als vielmehr mit ihmen wirkte, ift die Gefinnung, die innerliche Thätigfeit 
der Empfänger, näntlich der Glaube an die Verheißung und bie Hoffnung auf das 
fünftige Heil. Wie verfchieden auch diefe beiden Erflärungen lauten, fie ſprechen 
doch einen und denfelben Gedanken, nämlich den Gedanfen aus, die altteftanent- 
lichen Sacramente haben nicht als ſolche, nicht propria virtule, fondern per acci- 
dens gewirkt, alfo ftreng genommen, das Wirfende feien nicht die Sacramente alt 
folche, fondern etwas Anderes, zu ihnen nur Hinzufommendes oder mit ihnen Ber- 
bundenes gewefen. Diefes Accidens aber ift, wie Jedermann fieht, nicht nur nad 
der zweiten, fondern ebenfo auch nach der erften Anfhauung Dasjenige, was ber 
Empfänger der Sarramente zu diefen hinzuthut, alfo das Werk des mit den Sa⸗ 
eramenten, während des Empfanges derſelben, wirlenden Menſchen, opus operan- 
tis. Eben darum aber, weil dieß opus operantis das Wirfende ift, iſt es auch als 
opus operans zu bezeichnen: das opus operantis ift das opus operans bei den alt- 
teftamentlihen Sacramenten. Folglich ift es gleichgeltend, ob man die Wirffamfeit 
diefer Sarramente in da® opus operantis oder in das opus operans verlege. Beide 
Ausdrücke befagen daffelbe. Darum bedienen fih die Scholaftifer derfelben promis- 
cue. Zum erften Mal begegnen wir diefer Faſſung der Sache bei Albertus 
Magnus. Derfelbe behandelt a. a. D. die Frage, ob die Sarramente des Alten 
Bundes wenigftens Nachlaß der Täßlihen Sünden bewirkt haben. Die Antwort 
fautet: Nein. Denn, beißt es zur Begründung, nunquam a Deo peccatum dimit- 
titur sine gratia. Nullam autem virtute propria gratiam illa sacramenta contule- 
runt. Ergo virtute propria nunquam peccatum aliquod curaverunt. Quod videtur 
esse concedendum, nisi per accidens, scilioet per opus operans. War aber einmal 
die Sache fo gefaßt, war einmal ausgefprocden , das Wirfende bei den altteftament- 
lichen Sacramenten fei das wirkende Werk des Empfängers oder das Werk des mwir- 
fenden Empfängers, oder, wie Thomas fagt, der usus sacramenli im Gegenſatz y 
sacramentum ipsum: fo war für die Bezeichnung der Weife, wie die newteftament- 
fihen Sacramente wirken, der Ausbrud opus operalum auf die Zunge gelegt um 
faum mehr zu umgehen. Hier wie dort ift das Wirfende ein opus. Bei den alt- 
teftamentlichen Sarramenten aber ift diefes opus das Werk des Empfängers, bei 
den neuteftamentlichen dagegen das Sacrament als folhes. Folglich erfcheint jenes 
als gerade gegenwärtig und ſubjectiv Wirfendes, mithin ald opus operans, dieſes 
dagegen als ein Werk, welches zwar gleichfalls gegenwärtig, aber objectiv wirft, 
nämlich entweder in Folge davon, daß es gewirkt oder gefegt ift, oder im Folge 
davon, daß es bereits gewirkt hat, mithin jedenfalls ald opus operatum. Damit 
ift der Urfprung des in Frage ftehenden Ausdruckes nachgewiefen, und damit zugleich 
von felbft die Einficht gewährt, durch den Gebrauch veffelben habe der Begriff 
als folcher feine Aenderung erlitten. Im Gegentheile gerade dur den Ausorud 
opus operatum, den er ſich gleichfam als Form, in der angegebenen Weife, geſchef 
fen, bat fih der Begriff, daß nämlich die neuteftamentlihen Sarramente al 
ſolche wirfen, gegen jede Aenderung und Entftellung gefichert. Darum hat aus 
das Tridentinum den Ausdruck beibehalten. Kein anderer Ausoruf vermöchte der 
uralten dogmatiſchen Begriff von der Wirkungsweiſe der kirchlichen Sarramente 
präcifer auszufprechen. Dennoch hat der Ausdrud etwas Anftößiges; ift operatum 
als Paſſivum gefegt, was nach dem fveben Vorgetragenen denkbar, und mad der 
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Auffaffung der fpätern Theologen fogar wahrſcheinlich ift, fo ift ein Verftoß gegen 
bie Orammatif gemacht, worüber denn auch die Gegner als über eine Barbarei 
gewaltigen Lärm zu erheben nicht unterlaffen haben; und ift gleich den Theologen 
beizuſtimmen, wenn fie mit Auguftinus fagen, es fei fo gar großer Lärm nicht zu 
heben über einen grammatifchen Verftoß, der im Intereſſe der Deutlichkeit des 
Begriffes gemacht fei (die von einigen Theologen verfuchte grammaticalifhe Necht- 
ertigung wird als mißlungen anzufehen fein), fo wird man doch auch nicht Mifbil- 
igung zu fürchten haben, wenn man noch weiter über den Urfprung des vielbefpro= 
jenen Ausdrucks nachforfcht, um zu erfahren, ob nicht vielleicht urfprünglich unter 
cm Ausdruck opus operatum ein Werf verftanden gewefen, welches gewirkt hat, 
o daß er eine Verlegung der Grammatik nicht enthalten hätte. Ein folhes Werk 
nd in Wahrheit die neuteftamentlichen Sacramente in gewiffer Weife, und fo find 
e gerade von den Scholaftifern fehr beftimmt begriffen worden. Es iſt bereits an— 
emerft, daß nie einem Katholifen eingefallen, den Elementen als foldhen, dem 
Baffer, Del, Wein ꝛc. und ebenfo den Handlungen und Worten als folchen wir- 
nde Kraft zuzufchreiben; was in diefem Wahrnehmbaren wirkt, ift die, wie wir 
ven gefehen, mehrere Momente umfaffende göttliche Kraft, virtus divina, wie St. 
bomas (S. III. qu. 62. art. 6) fagt, qua sacramenla operantur ad conferendam 
aliam justiſſcantem. Diefe göttliche Kraft nun, welde das eigentlich Wirfende in 
n Sarramenten ift, ift ein Werf im eigentlichen Sinn, nicht ein Gewirftes, fon- 
rn ein Wirfendes, aber ein Werk, welches nicht erft jegt, während des Empfangs 
r Sacramente, wirkt, fondern bereits gewirkt bat, indem e8 ja eben den Sacra— 
enten die Kraft verliehen hat, welche fie befigen. Hören wir darüber, um ganz 
'8 Klare zu fommen, die Scholaftifer ſelbſt. Hugo v. St. Victor führt aus, 
r Bildung der Sacramente wirken drei Werfe, iria opera, zufammen, nämlich die 
höpfung, die Znftitution und die Segnung, und demgemäß auch drei Wirfende, 
mlich der Schöpfer, der Erlöfer und der Priefter. Dedit primo natura habilita- 
n (sc. elementis materialibus etc.), ut hoc esse possent (sc. signa und causae 
timmter Gnaden); adjunxit secundo institulio auctoritatem, ut hoc fierent; su- 
raddidit tertio benedictio sanclitalem, ut hoc essent. Primum crealor per majes- 
»m vasa formavit; posiea salvator per inslitulionem eadem proposuit; postremo 
pensator (natürlich nicht in eigener, fondern in göttliher Kraft) per benedictio- 
n haec ipsa mundavit et gratia implevit. (de sacram. I. P. 9. c. 4. Edit. Rothom, 
561). Diefe drei Werfe nun zufammen find ein Werf als Wirfendes, daher von 
go ebendaf. c. 6. p. 563 ganz richtig operalio genannt, und zwar ein Werk, 
ches nicht erft gegenwärtig wirft, alfo nicht ein opus operans, fondern gewirkt 
‚ das eben verwaltete Sarrament gefchaffen hat, alfo opus operatum. Wieder- 
em wir nun, daß das eigentlih Wirfende in den Sacramenten eben diefe voraud- 
angene operalio, dieſes opus fei, welches gewirkt hat; fo müſſen wir gramma« 
‚ richtig das Sacrament, nämlich das eigentlich oder innerlih oder als causa 
na Wirkende in ihm, opus operalum, und beffen Wirffamfeit ein Wirfen ex 
re operato nennen. Nehmen wir nun biezu die Thatfahe, daß fich die fpätern 
wlaftifer Hugo's Darftellung, zum Theil wörtlid angeeignet haben Cogl. 3. B. 
‚ov. Breviloqu. VI, 1), wie denn diefelbe dem kirchlichen Begriffe durchaus ent= 
hend ift, fo fehen wir den Ausbrud opus operatum nicht nur begrifflih, ſon⸗ 
ı auch fprachlich auf's Volltommenfte gerechtfertigt. Es kann demgemäß nur noch) 
Frage fein, wie ed doc gefommen, daß die folgenden Theologen, ſchon bie fpä- 
Scholaftifer, wie Gabriel Biel (in lib. IV. Sent. D. I. qu. 3) und ohnehin 
nachfcholaftifchen Theologen durchgängig dad operatum sensu passivo genommen 
m. Dieß erklärt fich fehr leicht. Erſtens ift die Form fo täufchend, daß man 
wundern müßte, wenn die Täufchung ausgeblieben wäre, und zweitens geben, 
wir bereits nachgewiefen, die Worte den gleichen Sinn, ob man operalum als 
io „der als Aetiv nehme. — Nach diefen Auseinanderfeßungen, welche hier 
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genügen müffen, bleibt nur noch die Frage mit wenigen Worten zu berühren, ob 
denn nur die Sarramente, nicht aber auch andere BVerrichtungen und Werfe, wie 
das Gebet, das Mefopfer, die Sarramentalien, ex propria virtute, ratione operis 
operati, wirfen. Diefe Frage ift ebenfo zu bejahen wie zu verneinen. Zu bejaben, 
inwiefern die fraglichen Werfe oder Verrichtungen Nechtfertigungsgnade nicht bloß 
andeuten, fondern wirklich vermitteln, und zwar ebenfo wie die Sacramente zu 
Folge göttliher Inſtitution, die ihnen befondere Kraft verlieben bat. So fchreiben 
wir dem Gebete Erbhörung zu, d. h. wir glauben, gemäß der Kirchenlebre, das 
Gebet, weit entfernt, das Gute, welches deffen Ziel ift, bloß zu bedeuten oder an- 
zubeuten, befige vielmehr die Kraft, daffelbe zu bewirken. Daffelbe gilt von ven 
Segnungen und Eroreismen und ohnehin vom Mefopfer. Daß die Sarramente in 
dem Augenblicde der Adminiftration, jene andern Verrihtungen dagegen öfter erft 
nach längerer Zeit, jene gerade dad, was fie bezweden, diefe dagegen oft etwas 
ganz Anderes als das vom verrichtenden Subject Bezweckte wirfen u. dgl., bildet 
einen zwar fehr großen, aber infofern nicht wefentlichen Unterfchied, als verfelbe 
nicht die Objectivität der Wirffamfeit als folche berührt. Uederdieß wirfen ja aus 
die Sacramente, werden fie unwürdig empfangen, ftatt zum Heile, vielmebr zum 
Verderben. Deßungeachtet aber ift die Frage doch auch zu verneinen. Die reis 
objective Wirkfamfeit der Sarramente ift darin begründet, daß die beiden concur: 
rirenden Momente, das Aeußere und das Innere, das objective Werf und das von 
Seite des Subjects Zugefchebende, bis zur Selbftftändigfeit eines jeden geſchieder 
find. Solche Gefchiedenheit nun findet beim Gebet, bei dem Mefopfer (ſoweit ei 
nicht Sacrament iſt) und den Sacramentalien nicht Statt. So ıft 5. B. Gebet gar 
nicht vorhanden, wenn mit der äußern Handlung nicht gleichzeitig eine innerlide 
pofitive Thätigfeit des Betenden verbunden ift. Daher fommt’s, daß das Aeuker- 
liche nicht wirft, ohne daß zugleich und in ihm das Innerliche und Subjective wirt 
fam ift, daß alfo fein conferi gratiam ex opere operato, fondern nur ex opere 
operanlis cum opere operato ftattfindet. Demnach befchränft fich die Anwendung des vol: 
len Begriffs des opus operatum auf die Sacramente des neuen Bundes. [ Mattes.) 

Opus supererogatorium, ſ. Berfe, gute. 

Orach-Chajim, f. Shulhan arud. 

Drange (Arausicum), eine alte Stadt in der Provence, ift in der Kirchenge 
fchichte befannt durch zwei dort gehaltene Synoden. Die erfte wurde im Ir 
vember des Jahres 441 in der juftinianifchen Kirche gehalten ; Hilarius von Arles, 
S. Eucherius von Lyon und vierzehn andere Bifchöfe waren zugegen. Die 30 Ce— 
nones, welche befchloffen wurden, betreffen nur Disciplinarfahen, wie das Buf- 
wefen (1. 3. 4), das kirchliche Aſylrecht (5—7), die Sarramentenfpendung, dei 
Berhältniß der einzelnen Diöcefanbifchöfe zu einander, die Ehen der Elerifer (22 
bis 25) u. dgl. — Wichtiger ift die zweite Synode, welche im Zuli des Jahres 
529 bei Gelegenheit der Einweihung einer von Liberius, dem Präferten von Gal— 
lien, erbauten Kirche gehalten wurde. Das Auffehen, welches die in den Schriften 
des Fauftus von Rhiez (f. d. Art.) enthaltenen femipelagianifhen Anfichten errex- 
ten, veranlaßte die Bifchöfe, fi darüber in 25 Canones auszufpredhen. Diefelber 
find ganz in Worten des HI. Auguftinus abgefaßt. Die beiden erften handeln vor 
ber Erbfünde, die folgenden meift von der Gnade. Schon die erſte Regung dei 
Glaubens an den Erlöfer, die Anrufung der göttlichen Gnade und das Berfanger 
nah der Sündenvergebung find Wirkungen der Gnade und Eingebungen des heil. 
Geiftes (3—5). Mit feinen natürlichen Kräften fann der Menſch nichts denfen um 
wählen, was zur Seligfeit gehört; die Gnade kann durch nichts verdient werben, 
fondern muß allen verbienftlichen Werken vorhergehen (6—8); aus fi bat jeder 
nur Sünde, das Gute, was der Menfch thut, thut Gott durch ihn (9). Auch de 
Wiedergeborenen und Heiligen müffen Gott unaufhörlih um Hilfe anrufen, um ım 
Guten zu verharren und zu einem guten Ende zu gelangen (10). Die Eanenes 
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find von Cäfarius von Arles (f. d. A.), welcher den Vorſitz führte, und 13 andern 
Prälaten und außerdem von dem Präferten Liberius und andern angefehenen Män- 
nern unterfehrieben. Sie wurden von Papft Bonifacius II. 530 in einem Schreiben 
an Cäſarius beftätigt und haben feitvem in der Kirche allgemeine dogmatifche Gel- 
tung erlangt. (S. die Beichlüffe des erften Concils bei Harbuin I, 1187, bie des 
zweiten ib. II, 1098, und das Schreiben des Papftes ib. II, 1110. Bol. Döl- 
lingers Lehrb. I., 114.) Reuſch.] 

Dranien, Moritz von, f. Arminianer. 

Dranien, Wilhelm von, f. Niederlande. 

Orarium. Dieſes Wort wird bei den Kirchenfchriftftellern a) als eine 
allgemeine Bezeichnung eines leinenen Tuches gebraucht ohne Rüdficht, ob es zu 
weltlichen oder geiftlichen Zwecken angewendet wurde. So ſagt der hf. Ambrofius 
(Lib. de resurrectione) vom Lazarus: Et facies ejus orario ligala erat, nennt aber 
auch in der Kirchenrede auf feinen Bruder Satyrus dad Tuch, in welchem derſelbe 
das heilige Abendmahl an feinem Halfe trug, orarium. b) Bei den Römern war 
das Orarium ein leinwandener Streif in länglicher Form, und ſcheint mehr als 
Zierde und Schmud gedient zu haben. So leſen wir vom Kaifer Aurelian, er habe 
dergleichen Oraria als Gefchenfe unter das Volk vertheilt. c) In der Kirchenſprache 
wird mit diefem Worte ein vorzügliches Kleivungsftüc bezeichnet, welches den Bi- 
Ihöfen, Prieftern und Diaconen zufümmt und mit unferer Stola gleichbedeutend 
ericheint. Das Concilium von Toledo leitet den Namen von orare, praedicare ab, 
weil es beim Predigen angelegt und auch biemit das Zeichen zum Gebete gegeben 
wurde. Alcuin, in feinem Werfe de div. officiis fagt: Orarium id est stola dici- 
tur, eo quod oratoribus i. e. praedicatoribus concedatur. Die erjte Erwähnung 
gefhieht davon im Concil von Laodicia im vierten Jahrhunderte, can. 22 und 23, 
wo ed fowohl den Subviaconen als Lectoren und Sängern unterfagt wird. Das 
Drarium, fohreibt der Kirchenrath von Toledo can. 40., fol der Levit auf der linken 
Schulter tragen, weil er prebigt, die rechte aber frei halten, auf daß er ungebin- 
dert fei im kirchlichen Dienſte. — „Die Priefter, befieblt das dritte Concil von 
Braga can. 3. 4, follen das Orarium fo tragen, daß ed des Kreuzes Bild auf der 
Brust darftellt” , wodurd auf das Freuzweife Lebereinanderlegen auf der Bruft hin- 
gedeutet wird, was wir auch immer mit der Stola beobachten. Diefer letztere 
Name kommt erft im fiebenten oder achten Jahrhunderte zur Bezeichnung diefes 
kirchlichen Kleivungsftüces vor, und felbft die Schriftiteller des Mittelalters fegen 
immer, wenn fie von unferer Stola reden, Orarium als gleichbedeutend, ja als die 
arfprüngliche Benennung hinzu. Wie es jedoch gefommen tft, daß man dem Orarium 
ven Namen Stola beigelegt habe, darüber führt Kardinal Bona mehrere Meinungen 
ın, die jedoch die Sache weniger aufflären, und ihm auch felbft nicht genügen. 
Bgl. den Art. Kleider, heilige, und Meffe. [Bater.] 

Orate fratres, |. Meſſe. 

Oratio Manassae, f. Apofryphen-Literatur. 

Dratorianer, f. Neri, und Berylle, Dreieinigkeit (Congregation 
on der), und Miffionsanftalten u. Stationen. 

Dratorium, f. Bethaus. 

Drdalien, f. Gpttesurtbeile. 2 

Drden, geiftlihe. Ju der Reihe von großartigen Erfcheinungen, die ber 
deift des Chriſtenthums im Laufe der Zeit in's Leben gerufen, nehmen die geift- 
hen Orden eine der ehrenvoliften Stellen ein. Hervorgegangen aus einer bewun- 
rungswürdigen, nur dem Chriftenthume möglichen Begeifterung für Gott und die 
‚peren Zwede des menſchlichen Dafeins entfaltete fih das Monchthum (ſ. d. A.) 
erft in Aegypten, wo Pahomius im vierten Jahrhundert die Einſiedler zu einem 
meinfamen Leben in einem gemeinfchaftlihen Wohngebäude — coenobium — 
mmelte. Aus dem Oriente, wo es fich alsbald weithin verbreitet hatte, wurde es 
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nach dem Occidente — nach Italien durch den HI. Ambrofins, nad Gallien durd 
ven bi. Martinus, nach Africa dur den BI. Auguſtinus verpflanzt und brei- 
tete, nachdem der hl. Benedict im festen Jahrh. ihm eine fehr weife und aus⸗ 
gebildete Regel gegeben hatte, in wunderbarer Gliederung umd der reichften Mannig- 
faltigfeit feine Aefte und Zweige bald über alle Theile des Abendlandes aus. Dem 
Monchthume, namentlich dem Venedictinerorden verbanfen die Wiffenfchaften ihre 
Erhaltung und Verbreitung, viele Völker das Licht des Chriſtenthums, ganze Länder 
ihre Urbarmachung und Taufende von Leibeigenen milde und gefittete grundherrliche 
Einrichtungen (vgl. Walter, Kirchenrecht, $ 331). Urfprünglih beftanden bie 
Klöfter einzeln für fich, erft feit dem 10ten und 11ten Jahrhundert bildeten ſich 
Verbindungen unter denſelben, an deren Spitze gewöhnlich der Abt des Stamm- 
Hofters ftand — und von hier aus entwickelte fi) der Begriff eined Ordens (con- 
gregatio, ordo regularium, religiosorum), d. b. einer firchlichen Corporation, deren 
Glieder fih durch ein feierliches Gelübde zur vita religiosa oder zum Leben nad 
einer beftimmten von den Kirchenobern approbirten Regel verpflichtet haben. Mit 
Ausnahme des Zefuitenordens hatten alle älteren Congregationen auh Frauen 
öfter, deren Mitglieder, foweit möglich, nad} derfelben Regel lebten. — In den 
früern Zeiten bedurfte die Stiftung eines neuen Ordens und die Gründung eines 
Kiofters bloß der Zuftimmung des betreffenden Biſchofs Cc. 10. C. XVIIE. p. 2), 
aber fchon im 13ten Jahrh. wurde es allgemeiner Grundfag, daß Fein neuer Drden 
ohne fpecieffe Erlaubniß des Papſtes geftiftet werden dürfe, „ne nimia religionum 
diversitas gravem in ecclesiam Dei confusionem inducat“ (c. 9. X. de relig. dom. 
3. 36). — Die Ordensmitgliedſchaft (status regularis) wird erworben durch die 
Profeßleiſtung (professio religiosa), d. h. durch ein von dem Drdensobern ab- 
genommenes feierliches Gelübde, das jedenfalls auf Armuth, Gehorſam und Keuſch— 
heit gerichtet iſt, aber ſich auch noch weiter erſtrecken kann, je nachdem der fre- 
eielle Zwed eines Ordens dieß nöthig macht. Wer in ein Kloſter tritt, wire 
rechtlich einem Todten gleichgeachtet; er fann daher vorher über fein Vermögen dis 
poniren und die Erben fuccediren wie bei einem Todesfalle; hat er nicht Disponirt, 
fo tritt das Klofter in das Vermögen ein (Aufh. ingressi God. de sacros. eccles. 
1. 2), nur haben Kinder oder Eltern Anfpruch auf den Pflichttheif (Auth. nunc 
autem Cod. de episcop. et cleric. 1. 3), jedoch kann der Vater auh noh nad 
feinem Eintritte, mit Vorbehalt eines Kindestheils, der dem Kloſter bleibt, alles 
übrige Vermögen unter feine Kinder verteilen (Nov. 123. c. 38); Erbfchaften und 
Bermäctniffe aber, die einem Regularen nach der Profepleiftung zufallen, kommen 
an das Klofter (L. 56. Cod. de episc. et cleric. 1. 3). — Zur Ablegung der 
Brofeffio wird erfordert a) das Noviziat, d. h. eine Probezeit von mindeftent 
einem Jahre (Trid. Sess. XXV. c. 15. de regul.), um dadurch einerfeits Ueber: 
eilungen von Seiten der Eintretenden zu verhindern und andererfeits der Kirche ein 
Mittel an die Hand zu geben, Unwürdige abzuhalten; b) das gefeglihde Alter: 
nach älterm Rechte die Pubertät (c. 8. X. de regular. 3. 31), nach dem neueren dus 
zurücgelegte 16. Lebensjahr (Trid. Sess. XXV. c. 15. 17 de regular.); c) Abwe— 
fenheit jedes Zwanges: weßhalb der Eintretende erft in den 2 legten Momaten des 
Noviziats zu Gunften des Klofterd über fein Vermögen verfügen kann (Trid. I. c. c. 16), 
ein erweislich aus Zwang oder Furcht abgelegtes Gelübde ift ungültig (c. 1. X. de 
his, quae vi 1. 40); endlih wird erfordert die Nihtverlegung der Rechte 
eines Dritten: daher kann ein Gatte nach confummirter Ehe nicht einfeitig in's 
Klofter treten, ohne daß der andere Theil einwilligt und den ehelofen Stand gelott 
(ec. 4. X. de convers. conjug. 3. 32), ebenfo wenig kann ein bereitd confirmirter 
Biſchof ohne päpftliche Erlaubniß die Profeffio ablegen. — Da aber die Kirche kei 
dem Eintritte in's Klofter vorausfegt, daß Jeder, der den Stmb der Regulare— 
wählt, diefes mit ernfter Selbftpräfung thue umd die übernommenen Berpflichtumgen 
mit männlihem Muthe erfüllen werde, fo erklärt fie das einmal abgelegte &: 
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(übe für unwiderruflich Co. 8. C. XX. p. 1), die Gültigkeit veffelben kann 
nur fünf Jahre lang nach feiner Ablegung angefochten werben (Trid. I. c. c. 19), 
bie Dispenfation iſt ausfchließlich dem Papfte referpirt. — Der Uebertritt eines 
Regularen von einem Klofter in ein anderes unterlag in den frühern Zeiten, wo 
noch ſaͤmmtlich e Klöfter die Regel des HI. Benedietus befolgten, Feiner Schwie- 
vigfeit (Regula St. Benedicti c. 61), es bedurfte bloß der Erlaubni des Obern 
Ce. 5. X. de regular. 3, 31); als aber fpäter verfhiedene Orden von bald 
milderer, bald ftrengerer Obſervanz fich bildeten, fo wurde der Gruudſatz geltend, 
daß der Lebertritt von einem mildern in einen firengern Orden von dem betreffenden 
Obern geftattet werben fünne (c. 18. X. de regular. 3. 31), daß dagegen ber 
transitus ex una religione ad alteram laxiorem nur mittelft päpftlicher Dispens zu- 
zulaffen fei (vgl. Trid. Sess. XXV. c. 19. de regular.): die Mendicanten Fonnen 
bloß in den Carthäuſer-Orden übertreten (c. 1. de regular. Extrav. comm. 
3.8). — Dur die professio religiosa erlangen bie Regularen das Necht auf 
lebenslänglichen Unterhalt im Klofter (Trid. J. c. c. 3) und die Privilegien des 
geiftlihen Standes (L. 52. Ord. de epise. et cleric. 1. 3); fie annuflirt alle frü- 
bern einfachen Gelübde (c. 4. X. de voto 3. 34), fowie die Sponfalien (c. 16. X. 
de sponsal. 4. 1), felbft das matrimonium ratum nondum consummatun (Trid. 
Sess. XXIV. c. 6. de refr. matrim.); fie ergänzt die Defecte der Geburt, jedoch 
nur Behufs der Weihen (c. 1. X. de filiis presbyt. 1. 17) und hebt die palria po- 
testas auf. Dagegen verpflichten fich die Negularen zum Gehorfam gegen bie 
Obern, foweit fein höheres Gefeg im Wege ftebt, zur Keufhheit und zur Ar- 
muth; nur das Klofter als folches fann Eigenthum befigen, das einzelne Indivi— 
duum iſt hiezu unfähig; wer diefe Verpflichtung nicht beobachtete, verlor nad dem 
ältern Rechte das active und paffive Wahlrecht für immer und das Firhliche Be— 
graͤbniß Cc. 2. 6. X. de statu monach. 3. 35), das Tridentinum jedoch milderte 
biefe Beitimmung dahin, daß der proprietarius nad feiner Drdensregel beftraft 
werden und das Wahlrecht nur auf zwei Jahre verlieren folle (Sess. XXV. c. 2. 
de regular.) ; überdieß find die Regularen verpflichtet, die Ordensregel unbedingt 
zu beobachten, den Klofterbabit zu tragen und die Clauſur zu halten. Die 
lestere Beftimmung iſt fehr ftrenge, nach der allgemeinen Regel fol fein Regulare 
die Kloftermanern verlaffen (Trid. I. e. c. 4) und in jedem einzelnen Falle, wo dieß 
geſchieht, ift die Erlaubniß des Dbern nothwendig, der nach freier Wahl einen Be- 
gleiter beigibt. Laien dürfen das Klofter gleichfalls nur mit Erlaubuiß des Obern 
und mit Befchränkungen in Beziehung auf Ort und Zeit betreten. — Die Local» 
obern eines Klofters beißen, je nachdem fie einem beftimmten Orden angehören, 
bald Aebte, bald Prioren, bald Rertoren, bald Pröpfte, bald Guardiane; die ihnen 
zuftehende Gewalt ift eine ſchon freie, der väterlichen Gewalt ähnliche (c. 16. 
C. XVIIL p. 2), in ihr liegt die Disciplinargewalt über die Profeffen und das 
Recht, die Kloftergüter zu verwalten; fie allein find befugt, Novizen aufzunehmen, 
ihre Untergebenen zu rügen und zu ſtrafen (c. 3. X. de stalu monach. 3. 35; Trid. 
l. c. e. 14); gegen Widerfpänftige die Sufpenfion und gänzliche Ausftoßung zu ver- 
bängen (c. 3. X. de offic. jud. ordin. 1.31; e. 10. X. de majorit. et obedient. 
1. 33) und der in diefer Weife Beftrafte kann, falls feine Ungefeglichkeit begangen 
wurde, an feine höhere Inſtanz appelliven (c. 3. 26. X. de appellat. 2.28). Dem 
Klofterobern fleht in Ausübung feiner Rechte ein Ausſchuß der Negularen, das Ca— 
pitel, zur Seite, an beffen Rath oder Zuftimmung er in ähnlicher Weife gebunden 
it, wie ber Bifchof im Verhaͤltniß zu feinem Capitel. Ebenſo wird der Vorſteher 
vom Capitel nach den für die canoniſchen Wahlen beftehenden Beftimmungen ge- 
wählt (ec. 2—5. C. XVII. q. 2; 0. 42. X. de elect. 1. 6), entweder auf Lebens 
dauer ober nur auf beftimmte Zeit je nach den Vorfchriften der einzelnen Drdens- 
regeln. Neben den gewöhnlichen Erforderniſſen, wie fie bei jeder canonifchen Wahl 
verlangt werben, muß der Gewählte 25 Jahre alt (c. 1. $ 7. de slalu monach. 
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in Clem. 3. 10) und von ebelicher Geburt fein (c. 1. X. de filiis presbyt. 1. 17), 
er muß demfelben Drden angehören (c. 1. de regular. in Clement. 3.9) und bereit 
Profeß geleiftet haben (c. 1. de elect. in Clem. 1. 3); die Wähler müflen jun 
Wenigſten Subdiaconen fein (Trid. Sess. XXII. c. 4. de ref.). Weber den einzeları 
Localobern fteben die Provinciale (superiores provinciales), die vom Yrom- 
eialcapitel gewählt werden und die Aufficht über fämmtliche Klöfter einer beftimmtı 
Provinz führen. An der Spitze des ganzen Ordens fteht der Drdensgeneril 
(superior generalis), der gewöhnlich feinen Aufenthalt in Rom bat und vom Ger 
ralcapitel gewählt wird. In legter Inftanz find alle Orden dem Papfte unterwerke 
und ihm, foweit ed die betreffenden Ordensregeln verlangen, unbedingten Gehorn 
fhuldig. — (Bol. über die Orden: Van-Espen, J. E. U. P. I. tit. XXIV. u: 
Reiffenstuel, J. C. U. Lib. IM. tit. XXXI, Hurter, Innocenz II. Bi, 
©. 1 ff.; über die Drdensregeln: Luc. Holstenii Codex regularum mou- 
sticarum et canonicarum etc. Bonnae 1661. 3 voll. August. Vindel. 1759. 6 w. 
fol. ; über die Gefchichte und BVerhältniffe der einzelnen Orden f. die beirefiene 
Artikel. Bol. au d. Art. Klofter, Mönchthum, Nonnen, Drdensgelübde, Orte 
obere, Ordensprofeß, Ordensprovinz, Drdensregel, Ordensgeneral. [Rober.) 

Drdensgeiftlicher, |. Geiſtlicher. 

Drdensgelübde heißt das unwiderrufliche Gelöbniß, welches der in mm 
geiftlichen Drden Aufgenommene und Eingefleidete (f. Einfleidung) nad era 
dener Probezeit (ſ. Noviziat) ablegt, und welches zunächft und allgemein 
unverbrüchlihe Durchführung der fog. evangelifchen Räthe (ſ. Rät he, evang.) = 
Zwede hat. Die dreifache Selbftentäußerung nämlich in lebenslänglicher Uew 
keuſcher Ebelofigkeit, freiwilliger VBerzichtleiftung auf zeitliche Güter und gänlıse 
Unterwerfung feines Eigenwillens unter den Willen der Obern ift als hodhvertint 
lich in Schrift und Tradition belobt, und jedem, der nach befonderer Gottſeligt 
singen will, als der fiherfte Weg zur Erreichung feines Zieles empfohlen. Dies 
Ziel evangelifher Vollkommenheit in freiwilliger Flucht vor der Welt und ıa 
finnlihen Lockungen in ftiller Abgefchievenheit und feelenvoller Hingabe feinet yr 
zen Weſens an Gott unter pünctlicher Befolgung einer nach beftimmter Boridr! 
ftreng geregelten Lebensweife (f. Ordensregel) möglichft zu erftreben, hat Ü 
der Mönch und die Nonne nad reifer Erwägung ihrer Neigungen und Kräfte # 
Aufgabe gefegt und als feinen um Gottes und feines ewigen Heiles willen gefahn 
Entſchluß (propositum) als fein gottgelobtes Verſprechen (votum) erffärt (1. & 
lübde). Diefes vreifahe Gelübde beftändiger Keufchheit, freiwilliger Armuth m 
unbedingten Gehorſams, abgeleiftet in einem vom päpftlihen Stuhle apprem 
Drden, bildet den fpecififchen Inhalt, den eigentlichen Kern des fog. feierlichen >> 
densgelübdes; wozu ındeß häufig noch andere Gelöbniffe, die fich auf den beim 
Zweck oder die engere Beftimmung eines Ordens beziehen, 3. B. für Predigte= 
Geeljorge, Belehrung von Un- und Frrgläubigen, Kranfenwartung, Armenyix 
Pilgerbeherbergung, Jugendunterricht, Losfaufung von Sklaven, Bewahrun = 
ſchuldiger und Befferung verführter Mädchen ꝛc. hinzukommen. jenes drei 
Gelübde lag auch von jeher allen Ordensregeln zu Grund, wenngleich anfang: 
Ordensgelübde zunächft nur das Gelübde ewiger Keufchheit ausdrücklich und bir 
ders hervorhob, da die beiden anderen Beftandtheile, Gehorfam und Berziät = 
Sondervermögen, [don dur das ftrenge Communleben, zu dem man fi vemit 
tete, nothwendig bedingt erfchienen. Daher wurde auch ſchon in den erften 7 
hunderten die Verlegung des Gelübdes der Keufchheit mit Ercommunicatiom ® 
ſchwereren oder leichteren Büßungen geftraft, je nachdem daffelbe feierlich oder = 
fach gelobt worden war (c. 1. 2. 7. 9. 10. 12. 22. 23. 25, c. XXVIL qu l) 
und wenn ein Mann in den Mönchsftand eingetreten war, oder eine Jung 
oder Wittwe den Schleier genommen und die Segnung empfangen hatte, ' 
war damit Die Ungültigkeit jeder nachfolgenden Ehe herbeigeführt, und = 
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folhe Verbindung als Bigamie und Ehebruch betrachtet (vgl. die zahlreichen in 
Moy’s Eherecht der Ehriften S. 332 in den Anmerff. citirten Stellen päpftlicher 
Deeretalen und Eoncilienfhlüffe). Die Berpflichtung zur Flöfterlichen Armuth aber 
baftet nur an dem feierlichen Gelübde; daher Mitglieder folcher Orden und Eon- 
gregationen, die nicht durch feierliches Gelübde fich zur gänzlichen Entäußerung jeg- 
Iihen Sondervermögens verbinden, auch in erlaubter Weife Vermögen erwerben 
und eigenthümlich befißen fünnen. Aber auch das feierliche Drdensgelübde der Ar- 
muth verpflichtet nur das dem Orden angehörige Individuum, nicht den Orden oder 
das Klofter ald Corporation ; daher das Tridentinifche Concil felbft den Mendican- 
tenorden (mit alleiniger Ausnahme der Franciscaner der ftrengen Obfervanz und 
der Sapuriner) Vermögen felbft in liegenden Gründen zu erwerben und zu befigen 
geftattet (Conc. Trid. Sess. XXV. c. 3. De regul. et monial.). Für das Indivi— 
duum dagegen ift dieſes Gelübde fo ftreng verbindend, daß auf die Verlegung des— 
felben ehemals der lebenslängliche Verluft der activen und paffiven Wahlfähigfeit, 
die Ausfchließung aus der Gemeinfchaft und die Verweigerung des Firchlichen Be— 
gräbnifjes gefeßt war (c. 2. 6. X. De stat. monach. III. 35); und auch das neuefte 
Recht den proprietarius den durch die Ordensregel beftimmten Büßungen unterwirft, 
und ihm das active fowohl als paffive Wahlrecht auf zwei Jahre entzieht (Trid. 
Sess. XXV. c. 2. De regul. et monial.). Uebrigens war bei den vielen und höchſt 
mannigfaltigen Formen, die das afcetifche Leben des Mittelalters gefchaffen hatte, 
die jedesmalige Unterfcheidung, ob ein folches Gelübde der Keufchheit ein einfaches 
(votum simplex perpetuae caslitatis) oder feierliches (votum solemne) fei, in man« 
hen Fällen fehr ſchwierig und unficher, bis endlich Papft Bonifaz VIII. erklärte, 
daß als votum solemne nur die wirflihe Profepleiftung und der Empfang einer 
böheren Weihe, alle übrigen Gelübde aber als einfache betrachtet werden follten 
(Sext. c. un. De vot. et vot. red. III. 15). Bon da an conftituirt auch regelmäßig 
nur das dreifache Gelübde der Keufchheit, der Armuth und des Gehorfams in feiner 
Verbindung das eigentlihe Drdensgelübde; und dieſer Charakter geht verloren, 
. wenn bie drei Gelübde getrennt, alfo nur eines oder das andere von ihnen abgelegt 
‚ wird, wie dieß im verfchievdenen Verbrüderungen früherer Zeit, namentlich in meh— 
reren geiftlichen Nitterorden gefchab, und noch heute z. B. bei den englifchen Fräu— 
lein (f. d. U.) der Fall ift, deren biofe Gelübde des Gehorfams und der Keufchheit 
auch nur als einfache Gelübde beurteilt werden, im Gegenfage zum feierlichen 
Ordensgelübde (f. Ordensprofeß). [Permaneder.] 

’ Drdensgenerale (superiores generales) beißen die gewiffen geiftlihen Orden 
‚ in dritter und höchfter Inſtanz vorgefegten Oberen (f. Drdensobere). Sie wer- 
‚ den dur das Generalcapitel entweder auf Lebensdauer oder auf beftimmte Zeit 
. (gewöhnlih auf drei Jahre) gewählt, und vom Papfte beftätiget, dem fie allein 
. verantwortlich find. Nach manchen Drdensftatuten ſteht dem Drdensgeneral ein 
„ geiftlicher Führer (admonitor), ähnlich den Syncellen der alten morgenländifchen 
, Patriarchen, zur Seite, der ald Gewiffensrath feine Schritte überwacht, und nöthi- 
. genfalls ihn erinnert, aber feine Jurisdietionsgewalt hat. Unter dem Vorfige des 
Generals tritt alle drei Jahre ein ordentliches, oder auch bei befonderen Veranlaf- 
- fungen ein außerordentlihes Generalcapitel zur Berathung und Beſchlußnahme in 
. wichtigen den ganzen Orden berührenden Angelegenheiten zufammen (Conc. Later. IV. 
. a0. 1215. c. 12). Regelmäßig auf demfelben verfammeln fich die Provincialoberen 
(f. Drdensprovinciale); aber auch die Vorfteher der Definitionen (f. Defi- 
“ nitoren, Bd. III. S. 75) und die angefehenften Oberen einzelner Klöfter, gewöhn- 
lich alle, welche Prälatenrang haben, werden zum Generalcapitel beigezogen. Die 
Drvensgenerale find von der bifchöflihen und jeder anderweitigen Jurisdietion be— 
freit, und ftehen unmittelbar unter dem Papfte. Sie refiviren daher auch in ber 
- Regel zu Rom, und genießen, außer anderen päpftlichen Privilegien, in Anbetracht 
ihres großen Einflußes das ihnen ſchon nach dem neueren canpnifchen Rechte zuer- 
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kannte Borrecht, gleich den Bifchöfen auf den allgemeinen Concilien mit entjäe- 
dender Stimme theilzunehmen. [Permaneker.] 
Drdensobere ift der weitefte und allgemeinfte Ausdruck zur Bezeichnung der 
jenigen Vorſteher, denen die Beauffichtigung und Regierung der Mitglieder eine 
geiftlichen Ordens in feiner mannigfaltigen Gliederung zuſteht. Die einzelnen M 
teien und Klöfter eines Ordens find nämlich der unmittelbaren Leitung ihrer Letel— 
oberen, jedes feinem eigenen Borftande, dem Abte, Prior, Guardian ze. (I. dieie 
Art.) untergeben; der ganze Orden fteht unter der oberſten Leitung des Papfıcd, 
der ſich die Beftätigung der Verfaffung (f. Ordensregel) ausdrücklich und feht 
für den Fall, wenn ein Bifchof einen Orden oder ein neues Kloſter errichtet, we 
behalten hat (c. 9. X. De relig. dom. Ill. 36; Sext. c. un. eod.; Sext. c. u 
De excess. praelat. V. 6). In Folge der verfchiedenen Neformen, die befonden 
der im Abendlande vor allen anderen meiftverbreitete Orden des hl. Benedict au 
dem zehnten Jahrhunderte erfahren, bildeten diejenigen Klöfter, welche die eine at 
andere Regel diefer reformirten Ordenszweige angenommen batten, zufammen rm 
fog. Eongregation (f. Congregationen, relig. lit. c. Bd. I. ©. 795), dam 
jede unter der Dberaufficht eines Rectors oder Bifitators fand, der bisweilen ass 
den Titel Generalabt (abbas generalis) als Vorftand des Mutterflofterg, von mi 
hen die Reform ausgegangen, führte (f. Abt, Bd. I. S. 71), und die wichtigen 
Angelegenheiten feiner untergebenen Klöfter unter dem Beirath ihrer Aebte und Priv 
auf den periodifch (meift von drei zu drei Jahren) abgehaltenen ſog. Generalaum 
teln beforgte (c.7. X. De statu monach. II. 35). Doch war diefer Obere im 
eigentliches Mittelglied jurisdictioneller Vorſtandſchaft zwifhen den Klofterobem 
und dem Papfte, fondern gemeiniglich darauf befchränft, die Mißſtände, die er ac 
wahrte, dem betreffenden Didcefanbifchofe und, wenn diefer fäumig, dem Papfte a 
berichten. Denn in der Regel ftehen die Klöfter unter der Oberaufficht des Erik 
fchofes oder Bifchofes, in deffen Diöcefe fie liegen, und ohne deifen Eonfens ku 
Klofter errichtet werden fann (Conc. Trid. Sess. XXV. c. 3. De reg. et mn 
Indeß erfreueten fich ſchon frühzeitig manche einzelne Klöfter und fpäterhin gun 
geiftliche Drden theilweifer und nicht felten gänzlicher Befreiung von der bijcheflise 
Jurisdietion, welchem Ausnahmswefen jedoch das Tridentinifche Concil wieder bei 
fame Grenzen zog (f. Eremtion, Bd. II. ©. 841 ff.). Nur Mendicantensre 
(Dominicaner, Franriscaner, Capueiner, Carmeliter ꝛc.) und mehrere Orden mi 
Eongregationen regulirter Elerifer (Auguftiner, Jeſuiten, Barnabiten, Theatiner x. 
haben gemeiniglich drei und beziehungsweife vier Stufen der Vorftanpfchaft. ne 
dem Papfte nämlih unmittelbar fteht der ©eneralfuperior des ganzen Drdmi 
([. Ordensgeneral), unter diefem die Provinzoberen (f. Ordensprosis 
cial); diefem untergeordnet find die Vorfteher der einzelnen Klöfter. Nicht feltm 
aber find die Ordensprovinzen felbft wieder in fleinere Bezirfe oder Definition 
getheilt , über welche eigene Vorſteher (ſ. Definitoren) als vermittelnde Gliede 
zwiſchen ven Klofteroberen und Provincialen, zunächft aber nur als aufjehende = 
Bollzugs-Behörden analog den Yanddecanen des Säcularclerus, gefegt find. De 
unmittelbaren Klofteroberen werden von dem Convent des betreffenden Klofters mei 
auf Lebensdauer, die Definitoren und Provincialen aber durch die Provincialcapın 
und die Drdensgenerale durch die Generalcapitel in der Negel nur auf drei Jah 
gewählt. Ausnahmsweife wird bei den Jeſuiten nur der General durh das Em 
ralcapıtel und zwar auf Zeitlebens gewählt, alle anderen fowohl Provincial- = 
Localoberen vom Generale und nur auf beftimmte Zeit ernannt. Die Wahl w 
Drvensoberen fegt zu ihrer Giltigfeit diefelben Bedingungen der activen und pa 
ven Wahlfäpigkeit und diefelbe Form des Wahlartes voraus, welche für cansmii* 
Wahlen überhaupt, z. B. eines Bifchofs (ſ. Bifhof-Wahl, Br. I. S. 26 7 
vorgeſchrieben find. Insbeſondere müſſen die Wähler, wenn fie — wie beutzumw 
regelmäßig — Glerifer find, wenigſtens Subbiaconen, und der Gewählte mindeie 
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25 Jahre alt (Clem. c. 2. De aet. et qual. praef. I. 6; Clem. c. 1. $7. De stat. 
monach. Ill. 10) und von eheficher Geburt (c. 1. X. De fil. presb. ord. 1. 17) ober 
durch päpftliches Refeript legitimirt fein; beide Theile aber, fowohl Wähler als 
Gewählte, demfelben Drven angehören (Clem. c. 1. De regular. III. 9), bereits 
Profeß geleiftet und das Gelübde der Armuth unverbrüchlich gehalten haben (ſ. Dr- 
densprofef). Der große und wohlthätige Einfluß der geiftlichen Orden hat ihnen 
und ihren Vorſtehern mannigfache Privilegien und Auszeichnungen erworben. Abge- 
fehen von den politiſchen Prärogatisen, welche viele Aebte als unmittelbare oder 
mittelbare Reichsfürften (naher Fürftäbte) in Teutſchland genoßen (f. Webte), 
haben die Vorfteher der Abteien, wenn fie Priefter und feierlich benedicirt find, theils 
jure seripto theils vermöge befonderen päpftlichen Indultes das Recht, bie bifhöf- 
lichen Pontifical-Infignien (Infel, Ring und Stab) zu führen (abbates infulai), 
und demgemäß auch über ihre Klofterangehörigen eine ſog. jurisdiclio quasi-episco- 
palis zu behaupten, und ſich einen Gehilfen und zeitlichen Stellvertreter (früher 
praepositus, fpäter prior genannt) an bie Seite zu nehmen (c. 2.X. De statu mo- 
nach. IM. 35). Sie fönnen ferner fi mehrere Gewiffensfälle (feit Clemens VIII. 
jedoch deren nur mehr eilf) pro absolulione referviren, und in einigen Fällen bezüg- 
fih ihrer Kloſtermiiglieder difpenfiren, ihre Klofterfirchen und die für dieſelben 
nötbigen Hl. Gefäße und Paramente felbft weihen und benediciren; ja fogar den 
Profeſſen ihres Ordens — aber auch nur diefen — die Tonfur und die vier niede⸗ 
ven Weihen ertheifen Ce. 1. $ 1. Dist. LXIX; ec. 11. X. De aet. et qual. I. 14; 
Sext. c. 3. De privil. V. 7; Conc. Trid. Sess. XXIII. c. 10. De ref.). Das aus- 
gezeichnetfte Privilegium aber, welches den mit wirklicher oder quafibifchöflicher 
Jurisdiction begabten Aebten zufteht, ift das Recht, an allgemeinen Eoncilien mit 
entfcheidender Stimme theilzunehmen, welches Vorrecht aber bei den Mendicantenorden 
und regulirten Clerifern nur auf die Ordensgenerale beſchränlt ift. Jeder auch nicht 
infafirte Klofterpräfat aber ift kraft feines Amtes (jure ordinario) befugt, Anord⸗ 
nungen bezüglich der Difeiplin feiner Conventualen und der Berwaltung des Klofter- 
vermögens (c. 8. X. De stat. monach. III. 35) zu treffen, Novizen aufzunehmen, 
und zu entlaffen; Vergehen feiner Untergebenen, wenn im Klofterumfang begangen, 
zu beitrafen (Conc. Trid. Sess. XXV. c. 14. De reg. et mon.) und gegen Wider- 
fpenftige die Sufpenfion und Ausftoßung zu verhängen (c. 10. X. De maj. et obed. 
1. 33); und zwar greift gegen Straferfenntniffe der Kloſteroberen feine Appellation 
Pag, wenn nicht eine ungefegliche Ueberfchreitung des Strafmaßes vorliegt (eo. 3. 
36. X. De appell. II. 28). Wie diefe und andere Rechte der Klofteroberen, Drbens- 
provinciale und Generale in ihrer genaueren Begrenzung und refpertiven Ermweite- 
rung gemeiniglich ſchon durch die Ordensregel näher beftimmt find, fo find aud die 
Pflichten der verfchiedenen Grade der Vorſtandſchaft jedes Drdens durch die betref- 
fenden Statuten vorgezeichnet. Sie beziehen fih auf die Aufrechthaltung der Die» 
eipfin durch eigene Obſicht und Einfchreitung und unter Mitwirkung der Prioren, 
Novizenmeifter ıc. mittelft Mahnung und Strafen in geeigneter Abftufung; auf 
Wertung, Unterhaltung und Förderung der Geiftesbildung umd Pietät, auf gewif- 
fenhafte umd feeleneiferige Ausrichtung der an den Klofterfirchen beftehenden Sacra; 
anf redlihe und umfihtige Verwaltung des Vermögens theild in eigener Perfon 
theils durch die beftellten Deconomen und Schaffner. Dabei ift ihnen regelmäßig 
dftere Berathung der Klofterangelegenheiten, theils mit den Capitelälteften, theils 
mit dem ganzen Convente, und Einholung ihrer Zuftimmung in den von ben Drbend- 
regelm bezeichneten oder fonft wichtigen Fällen, namentlich bei Beneficienserleihun- 
gen, wenn dem Kloſter oder Stifte und nicht dem Prälaten allein das Präfenta- 
tiongrecht zuſteht Ce. 6. X. De his quae fiunt a praelat. IH. 10); ‚bei Darlehen 
(c. 2. X. De solut. IH. 23); bei Veräußerung von Pretiofen, nugbringenden Rech⸗ 
ten und Renten, bei Verkauf oder laͤngerer Verpachtung von Realitäten (co. 2. X. 
De his quae fiunt IIE 10; Clem. c. 1. De reb. eccl. non alien. IH. 4); bei Aufs 
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nahme von Novizen und andern zur Pflicht gemacht. Bezüglich der meiften dieſer 
und ähnlicher Verfügungen ift bei mehrgegliederter Borftandfchaft eines Ordens der 
Localobere an den Konfend des Ordensprovincialen und beziehungsweife des Pro: 
vincialcapiteld, fowie diefes in fehr belangreichen Fragen an die Genehmigung dei 
Ordensgenerals und des Generalcapiteld gebunden. — Nach dem Vorbilde der män- 
lichen Orden bildete fih auch in ihrer fortfchreitenden Entwicklung die Berfaflung 
der weiblichen Drden, wie überhaupt fo insbefondere bezüglich der Vorftand- 
fchaften folder Nonnenvereine aus. Auch die Borfteherinnen der einzelnen Arauen- 
öfter (Aebtiffinnen, Priorinnen, Oberinnen, f. diefe Art.) werden in der Regel 
durch die Profeffen des betreffenden Klofters im geheimen Scrutin durch zwei Dritt- 
tbeile Stimmen, die aber bei einmal vorhandener abfoluten Majorität auch per ac- 
cessum fupplirt werden fünnen (Sext. c. 43. $ 1. De elect. I. 6) bald auf Febent- 
dauer, bald auf beftimmte Zeit gewählt. Wählbar find regelmäßig nur jene rauen, 
welche vierzig oder mindefteng dreißig Jahr alt find, bereits Profeß geleiftet, und 
von da an acht oder wenigftens fünf Jahre im nämlichen Klofter gelebt haben (Sex. 
c. 43. pr. De elect. I. 6; Conc. Trid. Sess. XXV. c. 7. De reg. et monial.). Auf 
weibliche Orden haben ihre Provincial- und Generaloberinnen, wie nämlıd de 
Borfteherinnen der Haupt» und Mutterflöfter beißen, von denen die urfpranglid: 
Verbreitung oder nachmalige Reform eines ganzen Ordens oder einer Drdendcon- 
gregation ausgegangen war. Nur unterfagen ihnen die beftimmteften Kirchenverbotr 
jegliche Ausübung von wirklichen oder quafibifchöflichen Jurisdictionsrechten (c. 3. 
c. XX. qu. II.) oder priefterlihen Functionen (c. 10. X. De poenit. et remis. \. 
38); denn alle Nonnenklöfter ftanden von jeher in der Regel unter der Oberaufſiht 
und Leitung des Bischofs, in deffen Didcefe fie gelegen find, und der daher aud 
zu den jedesmaligen Wahlen einer Oberin einen Commiffär abordnet, die Klofter- 
rechnungen revidirt, jedem Krauenconvent einen ordentlichen und einen außerorden- 
lichen Beichtvater beftellt (Conc. Trid. Sess. XXV. c. 10. De regul. et monial.), 
und der Generalvorfteherin einen Ordensfuperior ald Rathgeber und Vertreter der 
Drdensangelegenheiten nach außen in der Perfon eines Domcapitulard oder anderen 
erfahrenen Priefters anweist. Auch die exemten Nonnenorden find jegt nad de 
Borfchrift des Triventinums den refpectiven Didcefanbifchöfen als apoftolifihen Dele- 
gaten untergeben ; und nur jene weiblichen Orden und Congregationen, welder 
eigene Superioren aus dem Negularftande von den Generalcapiteln männlicher Order 
beftellt zu werden pflegen, bleiben auch fortan unter der Oberaufficht und Direct 
diefer Commiffäre (Conc. Trid. Sess. XXV. c. 9. eod.). [Vermaneder.] 
Ordens- oder Klojterpredigten find Cafualreden und werden gehalten: 
a) bei der Einfleidung in einen Orden und bei Ablegung der Ordensge— 
lübde. Bei beiven feierlichen Handlungen werden zwar nicht jedesmal, jedoch 1 
den meiften Fällen an das Individuum, welches Gegenftand der Feier iſt, Anreten 
gehalten; fie berühren wohl zunächft nur die betreffende Perfon; allein fie fol 
und fönnen auch den übrigen anwefenden Ordensmitgliedern nüglich werben. JR 
Zwed ift die Anregung und Belebung des Willens, durch den Orden die crifilike 
Bolltommenheit zu erftreben. Obwohl der Kreis der Wahrheiten, welche ın ent 
folhen Rede dargeftellt werden können, enge gezogen zu fein fcheint und fid zur 
auf das Ordensleben befchränft, fo kann doch auch in ihnen Abwechslung und Mur 
nigfaltigfeit bereichen; denn es läßt fih das Leben und Wirken eines Ordens 2 
verfchiedenen Beziehungen auffaffen, und jede derfelben dem Candidaten und übrigen 
DOrdensmitgliedern an's Herz legen. So z. B. kann der Inhalt der Rede fein, dat 
Weſen, die Eigenfchaften, die Bedingungen eines vollfommenen Lebens, oder die Cr: 
babenheit und Würde deffelben, oder die Mittel dazu, und fpeciell jene Mittel, weldt 
der Orden zur Vollkommenheit bietet, in welchen der Candidat eintritt, oder du 
Wirken und die Pflichten des Drvensftandes überhaupt, oder des fpeciellen Drbens, 
ben ber Candidat gewählt hat; oder der Zweck dieſes Ordens, oder es werbe Di 
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Leben eines Heiligen deſſelben Ordens als Beiſpiel ver Nachahmung aufgeſtellt, oder 
die Gefahren der Welt gefchilvert u. f. w. Nachdem im Eingange die Beranlaffung 
der Rede erwähnt worden ift, hat der Rebner fein gewähltes Thema fo zu erläutern 
oder darzuftellen, daß alle einzelnen Theile deſſelben, alle Erklärungen, Beifpiele, 
Beweife, Beweggründe und Anwendungen auf den vom Candidaten gewählten Orden 
fich beziehen, und aus demfelben hergenommen find. Den Schluß fann ein Gebet, 
oder eine zweckmaͤßige Aufforderung, oder ein chriftlicher Wunfch für den Kandidaten 
bilden. Der Styl kann höherer Art und mit oratorifchen Zierden geſchmückt fein; 
der Vortrag fei feierlich, ohne in Affectation auszuarten. b) Bei Errichtung 
oder Einführung eines Ordens an Orten, wo er nicht beftand, handelt es 
fih um den Zwed, den neuen Drdensmitgliedern das Bertrauen der Bewohner des 
Ortes und der Umgegend zu erwerben; daher kann der Gegenftand einer folchen 
Eafualrede nur die bisherige Wirkſamkeit deffelben fein, die fih an andern Orten 
fundgegeben bat, oder die aus der Beftimmung des Ordens fi ergibt; denn je 
mehr der Nugen gezeigt wird, den das Ordensleben überhaupt, als ein beftimmter 
Orden nach feinem fpeciellen Zwed, 3. B. für Kranfenpflege, Schulen u. f. w. ftiften 
fann, und wirklich ftiftet, deſto leichter wird das Vertrauen auf denfelben angebahnt. 
Sp befchränft jedoch bei diefen Predigten der Gegenftand derfelben ift, fo fann er 
doch wieder unter verfchiedener Form dargeftellt werben, um fo wenigftens einiger- 
maßen in biefe Reden Abwechslung zu bringen; fo 3. B. fann man die Vortheile 
und den Nugen des Ordens im Allgemeinen ald Thema aufftellen, oder den Nugen 
allein und vorzugsweife, den der fpecielle Zwed des Ordens bringt, 3. B. Aushilfe 
in der Seelforge, oder die Bedingungen, welche bei den Einwohnern als nothwendig 
vorausgefegt werden, damit diefer Nugen fich ergeben fünne; oder man fann die 
Verbreitung des Ordens als einen Beweis der Gnade Gottes darftellen, welde er 
der Gemeinde zufließen laßt, oder auch eine andere religiöfe oder moralifhe Wahr- 
beit wählen, welche für die Gelegenheit paßt, und welche man dur die Wirkfam- 
keit des Ordens erläutern oder beweifen fann. Der Segen, den biefer Orden ver- 
breitet, und die Früchte, die er hervorbringen kann und wirklich bringt, müffen nun 
das Materiale zur Darlegung des Thema bieten; nur bleibe jeder Redner bei der 
Wahrheit, er übertreibe felbjt in wohlmeinender Abficht nicht, um nicht zu hohe Erwar- 
tungen bei feinen Zuhörern zu werfen, die bei der Schwäche des Menſchen nicht befrie- 
digt werden könnten, weil er dadurch das Vertrauen nur ſchwächen würde. Endlich 
find noch die anwefenden Ordensmitglieder in angemefjener Weife an ihre Pflichten 
oder an die Bedingungen eines ächten religiöfen Lebens zu erinnern. Befaß der Orden 
an dem Drt ſchon ein Haus, und bezieht er nur ein neues Gebäude, fo hat diefe 
Rede den Charakter einer Bittpredigt, und es ift baffelbe zu berüdfichtigen, wie bei 
ver Einweihung eines geiftlihen Haufes. | [Schauberger.] 
Drdensprofen beißt die feierliche Ableiftung der durch die Drbensregel vor- 
gefchriebenen Gelübvde (f. Ordensgelübde). Diefe find theild allgemeine, die in 
jedem eigentlichen Orden als ſolchem gefordert werden (Armuth, Keuſchheit, Ge- 
borfam): theils befondere, welche durch den fpeciellen Beruf und die engere Beftim- 
mung der einzelnen Orden (Miffionen, Seelforge, Kranfenpflege, Jugendunterricht ꝛc.) 
geboten find. Wir betrachten hier nur noch die gefeglihen Bedingungen der Gültig- 
keit, den kirchlich vorgefchriebenen oder obfervanciellen Ritus, und die rechtlichen 
Wirkungen der Profeß. I. Zur Gültigkeit der Profeß verlangen die Canonen, 
daß der Profeßleiſtende bereits eingefleidet fei (ſ. Einkleidung), bie durch bie 
Drdensregel vorgefchriebene Probezeit (f. Noviziat) erftanden, und das gefegliche 
Alter Habe, welches jetzt für männliche und weibliche Novizen das zurüdgelegte 
fechszehnte Lebensjahr (Conc. Trid. Sess. XXV. c. 15 De regul. et monial.), vom 
Tage der Geburt, nicht der Taufe, an gerechnet, ift (Declar. S. Gongr. Gonc. Trid. 
interpr. dd. 4. Dec. 1627). Nach älterem Rechte war das vollendete vierzehnte 
Jahr Cbefanntlih auch das Jahr der gemeinrechtlichen Ehemündigfeit) gefordert 
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Ce. 8. X. De regul. et transeunt. IM. 81). Zwar konnten auch Eltern ihre nah 
zarten Kinder als Gottgeweihte (f. Oblati) dem Klofterftande widmen, dos war 
dem Frübereingeführten der nach erreichter Pubertät begehrte Austritt zu geilatten 
(c. 14. X. eod. IH. 81). Staatsgefege verlangen, wenn die Wirkungen der Profch 
namentlich in Hinficht auf Vermoͤgensrechte auch ſtaatsbürgerliche Geltung haben 
follen, gemeiniglid noch ein reiferes als das canoniſch vorgefchriebene Alter, fo in 
Deftreih und Bayern das vollendete einundzwanzigfte, in Preußen das fünfund- 
zwanzigfte Lebensjahr. Auch beftimmen bisweilen Landesverordnungen (wie z.B. 
in Bayern), daß Nonnen nach erftandenem Noviziate vorerft nur von drei zu drei 
Jahren das einfache, und erft nad vollendetem dreiunddreißigſten Jahre die feier: 
lichen Gelübde ablegen dürfen, fo daß fie bis zum letztgenannten Termin nad bürger- 
lihem Rechte Bermögen für fi erwerben, eigenthümlich befigen und darüber frei 
bifponiven, auch noch in den Säcularfiand — jedoch salvo voto castitalis, von wel- 
chem jedenfalls nur päpftlihe Diſpens entbindet — zurückkehren fünnen. Die firy- 
liche Gültigkeit der Profeß wird übrigens durd dergleichen Iandesgefeglihe Movif- 
eationen micht irritirt. Auch nach den Negeln einzelner Orden ıft manchmal ein 
böheres Alter (3. B. für die Minimen das achtzehnte, für die Zrinitarier das zwar: 
jigfte Yebensjahr ꝛc.) vorgefchrieben ; gleichwohl bleibt auch die vor dieſem Zeitpuncte — 
wenn nur nach vollendetem fechszehnten Jahre — abgelegte Profeß gültig (S. Congr. 
Gonc. Trid. dd. 2. Nov. 1582, 2. Aug. 1631, 24. April. 1632). Die Wirlſau— 
keit der Profeß ift ferner dadurch bedingt, daß fie in dem hiefür beftimmten Co: 
vente (S. Congr. Conc. Trid. d. 21. Septb. 1614), entweder ausdrücklich oder 
ſtillſchweigend durch zweifellos freiwillige und concludente Handlungen oder Zehen 
(wie die S. Congr. Conc. mehrfach declarirt), dann mit voller Freiheit der Perlen, 
des Willens und der Bermögenspifpofition, und unbefchadet der Rechte Dritter abge 
feiftet werde. Selaven fönnen nicht vor ihrer Freilaffung, Gatten nach vollzogener 
Ehe nicht mehr einfeitig und ohne daß auch der andere Theil für fich den eheloien 
Stand gelobt, ebenfo bereits confirmirte Bifhöfe nicht ohne päpftliche Difpens gülta 
das Kloftergelübde ablegen. Die Profeß darf nicht durch Zwang und Furt erpreit 
fein (c. 1. X. De his quae vi melusve causa I. 40); dabei muß aber die Einwit- 
fung des Zwanges fo groß und unwiderftehlich gewefen fein, als die Canonen analog 
zur Begründung der Nichtigkeit einer Ehe erfordern. Wegen vorzeitig abgenon- 
mener oder erjwungener Profeß kann der Betheiligte innerhalb fünf Jahren vom 
Tage der Profeß an Nichtigkeitsflage bei feinem Dberen und dem Biſchofe ein— 
bringen (Conc. Trid. Sess. XXV. c. 19 De regul. et monial.), der dem Kläger aus 
triftigen Gründen geftatten darf, vom Tage der Beweisführung bis zur Entihr- 
dung das Klofter proviforifch zu verlaffen, jedoch unter dem eidlichen Verſprechen, 
im Falle eines für ihn ungünftigen Erfenntniffes wieder dahin zurüczufehren, 
1. Den weiblichen Novizen wird die Profeß regelmäßig durch den Dibeeſanbiſchof, 
den männlichen burch den betreffenden Abt oder Klofteroberen, und noch heutzuiagt 
in altberfömmlicher feierliher Weife abgenommen. a) Der für die Nonne 
profeß im Pontificale Romanum vorgefchriebene Ritus ift im Wefentlichen folgen 
ber: Das Pontificalamt beginnt und wird bis zum Evangelium fortgefegt. Dam 
werben die Rovizinnen in ihren bisherigen Klofterkleidern, jede von zwei verfchleierten 
Nonnen geleitet, aus dem Klofter in die Kirche eingeführt, und beſchreiten paarwent 
die Stufen des Presbyteriums, wo der als Archipresbyter fungirende Priefter, wi) 
rend die Zungfrauen fih auf die Kniee niederlaffen, den am Altare auf ſeinen 
Faltſtuhl figenden Biſchof um die Einfegnung derfelben bittet, der nach abgefragtem 
und erhaltenem Zeugniffe über deren Würdigkeit fie nähertreten heißt. Sie folgen, 
und ftellen fih im Halbfreife um den Bifchof, der nach furzer und eindringluber 
Ermahnung die laute Frage an fie richtet: Wollt ihr in dem Vorſatze heiliger Keuſqh 
heit beharren 20.2 Und nachdem fie der Reihe nach diefen ihren Vorſatz laut erlärt, 
und knieend ihre beiden Hände in bie des Biſchofes gelegt, nimmt er einer nach der 
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anbern bie ewigen Gelübde ab. Zurücgefehrt fobann an ihren vorigen Plag knieen 
fie, das Angeficht tief zur Erde gebeugt, während auch der Bifchof vor dem Altare 
fih auf die Kniee niederläßt, und der Chor die Alferbeiligen -Litanei abfingt. Bei 
den Worten „Ut omnibus fidelibus etc.“ R. „Te rogamus audi nos“, erhebt fi 
der Bischof, ninımt Juful und Stab an fih, und fpricht mit den Worten: „Daß 
du, o Herr, diefe deine Dienerinnen fegnen, fegnen und heiligen wolfeft!“ — 
R. Wir bitten dich erhöre uns!“ — den feierlihen Segen über fie. Nach been- 
digter Litanie erheben ſich die Profeffen, und begeben fich nach abgefungenem Hymnus 
„Veni creator Spiritus“ in ein anftoßendes Gemach zum Umkleiden. Der Bifchof 
aber benedicirt indeffen die verfchiedenen Stüde ihrer Fünftigen Ordenskleidung, 
juerft den Habit, den die Neugeweihten aldbald anziehen, und dann wieder je zwei 
und zwei erfcheinen, und im Kreife den Biſchof umftehen, der ihnen unter entfpre- 
chenden Gebeten, Berfifeln und erhaltenen Refponforien nacheinander einzeln den 
Schleier umlegt, den Mahlring an den Finger gibt, und den Brautfranz (torquis 
s. corona) auffest. Wiederholte feierlihe Segnung fchließt den Act. Das H. 
Mefopfer wird fortgefegt und zu Ende geführt. Beim Dffertorium legen auch die 
Profeffen der Reihe nach ihre Weihegefchenfe auf den Altar, und empfangen zulegt 
bei der Communion aus der Hand des Biſchofs die für fie eonfecrirten Hoftien. 
b) Bon den mannigfachen ritualen Formen, unter welchen die Oberen ver verfchie- 
denen Mönchsorden ihren Novizen die Profeß abnehmen, fei bier beifpielshalber 
das Wefentlihe aus dem Caeremoniale Benedictinum ausgehoben. Wenn das Hoch— 
amt bis zum Credo vorgefohritten ift, treten auf gegebenes Glodenzeichen alle Eon= 
ventualen in dem Presbyterium ein, und ftellen ſich nach ihrem Profeßalter zu beiven 
Seiten, das Geficht einander zugewenvet, auf; indeß der Novizenmeifter ven Novizen 
vor den am Fuße des Altars auf feinem Faltftuhl figenden Prälaten führt, der fich 
jeßt erhebt und nach abgelegter Mitra ein einleitendes Gebet fpricht, hierauf die 
neuen Gewänder des Neophyten fegnet, ihm das bisherige Dberkleid aud- und das 
geweihte Srapulier anzieht mit den Worten: „Exuat te Deus veterem hominem etc. 
Induat te novum hominem, qui creatus est secundum Deum in justitia“ , dann die 
Rechte auf deffen Haupt gelegt fortfährt: „Accipe hoc indumentum salutare ete.“ 
und die Stufen des Altars befteigt, an deffen unterfter Stufe der Noviz mit über 
der Bruft gefreuzten Händen ſich vor dem Abte auf die Kniee wirft, dreimal — 
immer von Stufe zu Stufe höher fteigend — in jedesmal erhöhtem Tone fingt: 
Suscipe me Domine secundum eloquium tuum, et vivam etc.“ , dem der Eonvent 
jedesmal mit „Suscepimus Deus misericordiam tuam in medio templi tui“ refpon- 
dirt. Gegt tritt der Noviz in die Mitte des Presbyteriums zurüd, legt fi dort 
zwifchen den vier aufgeftellten Candelabern der Länge nach auf den Boden hin, und 
wird — zum Zeichen, daß er fortan gänzlich der Welt abgeftorben — mit einem 
ſchwarzen Bahrtuche bedeckt, während der Ehor bie Palmen : „Magnus Deus et lau- 
dabilis“ und „Miserere mei Deus“ betet. Nach der Dration des Abtes erhebt ſich 
der Moviz, tritt an den Altar, und knieet fich vor den Abt Hin, der auf dem Falt- 
ſtuhl figt; darauf feine linke Hand in die rechte des Prälaten gelegt, liest er von 
der Botivformel, die er in der Rechten hält, mit lauter Stimme die Gelübve ab, 
füßt das Blatt, und legt es auf den Altar nieder. Dann wieder zum Abte zurüd- 
gekehrt, heftet diefer ihm die Capuze über den Kopf zufammen, ftimmt den Antiphon: 
„Confirma hoc Deus etc.“ an, und nimmt den Profeſſen feierlich als Mitgliev des 
Eonventes auf, wornach derfelbe zuerft den Abt und die am Altare Dienenden, dann 
den Prior und alle Ordensbrüder einzeln der Reihe nach um ihr Gebet bittet, und 
von ihnen den Friedensfuß empfängt. Sodann wird er in den Chorſtuhl eingewieſen, 
wohnt hier dem fortgeſetzten hl. Opfer bei, und empfängt zuletzt die Communion 
aus der Hand des Abtes. II. Was endlich die Wirfungen der abgelegten Orbens- 
profeß betrifft, fo ift dem Profeflen von dem Augenblide an der Rücktritt in bie 
Welt verfihloffen Co. 23 X. De regular. III. 31), und nur mittelft päpftlicher Difpens 
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(c. 5 med. De poenit. in Xvagg. comm. V. 9 in höchſt ſeltenen außerordentlichen 
Fällen, oder durch richterliche Jrritation einer erweislich erzwungenen oder vor zurüd- 
gelegtem fechszehnten Jahre abgelegten Profeß möglih. Außerdem kann der Aus 
tritt aus dem Orden nur durch die Strafe der Ausftoßung, oder durch gemwaltjame 
Säcularifirung des Ordens ftattfinden, ohne jedoch den Profeffen zugleich von der 
fortwährenden Verpflichtung zum Colibate zu entbinden. Selbft der bloße Lebertritt 
von einem Orden in den andern, wenn legterer ein minder ftrenger, erfordert pipf- 
liche Diſpens. Dagegen erwirbt die gültige Profeß eo ipso Anfprud auf lebens 
fänglichen Unterhalt im Klofter, und alle Rechte und Privilegien des Elericalftandes 
(Conc. Trid. Sess. XXV. c 2 De regul. et monial.), begründet Entbindung ven 
allen früberen mit der Ordensregel etwa unverträglichen einfachen Gelübden (c. 4X. 
De voto. III. 34; Sext. c, 5 De regular. Ill. 14), Aufhebung früherer Sponſalien 
und felbft einer wirklich fchon gefchloffenen Ehe (matrimonium ratum), fo fange fie 
nicht auch confummirt iſt (c. 16 X. de sponsal. IV. 1; c. 2.7. 14. X. De convers. 
conjug. II. 32); Nichtigkeit jeder nach der Profeßleiftung facrilegifch attentırten 
Ehe (Sext. c. un. De voto. Il. 15); hebt die Irregularität wegen unehelider Gr 
burt (jedoch nur Behufs ver Weiben) auf c. 1. X. De filiis presb. I. 17), umd brinat 
das fämmtliche Vermögen, welches der Noviz zur Zeit der Profeß befigt, deßgleiches 
alles, was er von jenem Zeitpunct an erwirbt, dem Klofter zu (Conc. Trid. Sess. XA. 
c. 2. De regular.). [Yermaneder.] 

Drdensprovinz und Ordensprovincial. Drdensprovinz heißt nad 
der Berfaffung der Mendicantenorden und mehrerer Congregationen regulirter Ce— 
rifer ein geograpbifch abgegrenzter Diftriet, der mehrere Einzelflöfter oder Klöfer- 
gruppen (f. Definitionen) unter ihren unmittelbaren Oberen umfaßt, über wei: 
wieder ein höherer Vorftand, der Provincialobere, gefeßt ift (f. Ordensobert) 
Der Ordensprovincial (Superior provincialis) wird gemeiniglich von den Klofker- 
oberen feiner Provinz in der Negel auf beftimmte Zeit gewählt und von den 
Generalcapitel (f. DOrdensgeneral) confirmirt. Er ift gewöhnlich felbit der 
unmittelbare Vorſteher eines Hauptflofters feiner Provinz, führt aber zugleich de 
Dberaufficht über alle andern Klöfter deffelben Ordens feines Diftrietes, beruft de 
Borfteher derfelben periodenweife zur Abhaltung eines Provincialcapitels zujammer, 
auf welcher er den Borfig einnimmt, die Beratbungsgegenftände proponirt, und de 
gefaßten Befchlüffe erforderlihen Falles dem Drdensgeneral zur Beftätigung 97 
legt. Er ift der ordentliche Vertreter feiner Provinz auf den Generalcapiteln. Dat 
Maß feiner bald mehr bald minder befchränften Zurisdietion über die feiner Rein 
eienz unterftellten Klofteroberen, deren Wahl er zu beftätigen hat, zeichnet ihm de 
Ordensregel vor. 

Drdensregel nennt man den Inbegriff ver einem geiftlichen Orden durch det 
urfprünglichen Stifter oder fpäteren Reformator gegebenen und vom päpftlicher 
Stuhle approbirten Borfchriften, welche nach dem allgemeinen und befondern Zwei: 
des Ordens die Berfaffung und innere Einrichtung deffelben, die Competenzfrhirt 
der verfchiedenen Vorftände, die religiöfen und ascetifhen Uebungen und das Die 
eiplinarverhalten der Mitglieder ꝛe. beftimmen. In den erften Jahrhunderten vi 
aufblübenden Moͤnchthums wurde nur in wenigen Klöftern eine beftimmte gleihfer- 
mige Regel beobachtet. Die gangbarften gefchriebenen Regeln waren die eines bl 
Baſil, Macarius, Pahomius, Auguftinus, Cäfarius, Eaffianus, Patrik, Colum 
ban ꝛc. Daneben aber benügte man auch viele mündlich fortgepflanzte Traditionet 
ehrwürdiger Asceten und Drdensftifter. Aus diefen theils fchriftlichen theils min- 
lichen Sagungen wurden nicht felten durch theilweife Auszüge und Verfehmeljum 
wieder neue Regeln je nach dem Ermeffen der Aebte und dem Eifer und Bedürfrift 
der einzelnen Klöfter gebilvet. Dft auch verließen damals Mönche und Nonnen ıht 
Klöfter und Orden und traten in andere ein. Der hl. Benedict zuerft verbot fein 
Jüngern, deren Anfiedelungen fih in Kurzem ungemein verbreiteten, diefen unflet 
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Wechfel der Ordensregeln, und in der Folge durfte Niemand, der einmal durch die 
Profeß einem beflimmten Orden angehörte, ohne ausdrückliche Genehmigung feiner 
Oberen eine andere Regel wählen; nur der Eintritt in einen ſtrengern Orden follte 
inbeanftandet bleiben. Wie unerfchöpflich das ganze Mittelalter in Gründung neuer 
Töfterlicher Bereine war, haben wir oben (f. Mönchthum u. Drden) gefehen. 
Teußerft mannigfaltig find daher auch die befondern Zwede, welche die Stifter 
md Berbefferer der verfchiedenen geiftlichen Orden ihren Regeln zu Grund legten. 
Men Regeln eigentliher Mönchs- und Nonnen-Drden aber gemeinfam ift die 
reifahe Selbftverläugnung in beftändiger Wahrung der Keufchheit, der Armuth und 
ed Gehorfams (f. Ordensgelübde), fowie die Berpflihtung fämmtliher Mit- 
lieder, dur eine eigene, fchlichte und unmwandelbar gleichförmige Kleidung 
Ordenskleid) fih der Welteitelfeit und dem Bereiche der Mode zu entziehen, durch 
inzliche Abgefchiedenheit von dem Verkehr mit andern (f. Clauſur) bie ftilfe 
sammlung des Geiftes zu bewahren, durch fromme Meditationen und mannigfache 
aſteiungen in einfamer Zelle und in täglich mehrmaligen gemeinfamen Andachts- 
sungen (f. Chordienſt) fich zu treuer Erfüllung ihres Berufes zu fräftigen, und 
den möglichften Grad evangelifcher Vollkommenheit zu erreichen. Die Regeln der 
er großen und ausgebreiteten Ordensftimme, des bl. Bafıl, Auguftin, Benedict 
id Franciscus von Affifi, find am beften zufammengeftellt in dem Werfe: Regula 
Benedicti, cum commentariis Cardin. Jo. de Turrecremata et Smaragdi abbatis; 
m eliam Regulae SS. Basilii, Augustini et Francisci etc. Golon. 1625. fol. ; nebft 
eſer find die Berfaffungsgefege und Vorfchriften der meiften andern Orden und 
sngregationen gefammelt in Luc. Holstenii Codex regularum monaslicarum et 
nonicc. Rom. 1661. III. fol., Aug. Vind. 1751. VI. f.; die des Zefuitenordeng, 
were Aufl. Regulae Societalis Jesu, Avenion. 1827. 8. Einzelne Regeln auch 
teutfcher Ueberfegung, wie 3. B. die der Auguftiner, von Höhn, Würzburg 
54. 4; der Benedictiner, von Haid, Augsb. 1836. 8.; der Francidcaner, von 
ockner, Würzb. 1843. 8.; der Piariften, von Seyfert, Halle 1783. 8.; der Re— 
ntoriften, in der Zeitfchr. „Sion“, 1842 Heft I. Nr. 7. ff. ꝛc. Deßgleichen die 
atuten der großen geiftlihen Ritterorden, der Tempelherren, von Münter, Berlin 
94; der Zeutfchherren, von Hennig, Königsberg 1806; der Johanniter, von 
(fenftein, Dresden 1833 u. a, [Permanebder.] 
Drdenstract, f. Orden, und Ordensregel. 
Drdensnfurpation (usurpatio ordinis) nennt man die feierliche Ausübung 
es noch gar nicht, oder nicht in rechtmäßiger Weihenfolge empfangenen Ordo. Die 
nen ahnden diefe Anmaßung aufer einer entfpredhenden Buße, die fie dem 
neffen des Bifchofs überlaffen, mit Irregularität, welche derjenige, der in einem 
do, ehe er ihn wirklich erlangt hat, miniftrirt, ipso facto incurrirt (ec. 1. 2. X. 
cler. non ord. ministr. V. 28); derjenige aber, der per saltum eine höhere 
ihe erlangt bat und vorerft nur ab ejusdem exerecitio fufpendirt ift, erft dadurch, 
er den illicite empfangenen Ordo ausübt, auf fich ladet (c. un. X. De cler. 
salt. prom. V. 29). So lange die Ausübung auch der niederern firchenbienft- 
m Memter an beftimmte Werben (die Ordines minores) gefnüpft war, trat die 
edrobte Strafe ein, wenn entweder ein bloß Tonfurirter oder vollends ein Laie 
tionen irgend einer Chöheren oder niederen) Weihe verrichtet, oder ein ſchon 
Ynirter in einem folhen — höheren oder niederen — Ordo, den er noch nicht, 
e nicht in der gefeslichen Stufenfolge, fondern mit Ueberfpringung eines oder 
werer nächftnieveren Weihegrade (per saltum) empfangen hatte, feierlich fungirte. 
tdem aber die vormals den niederen Weihen entiprechenden ministeria regelmäßig 
Laien übergegangen find, ift auch folgerichtig die usurpatio ordinis dadurch 
ngt, daß Jemand eine höhere Weihe, die er noch nicht befigt, oder die er per 
um empfangen hat, in ihrer wefentlichen Beftimmung (quoad ministerium altaris) 
neffen (temere) und feierlich (solenniter) ausübt. Zu beahnden, aber nicht irre- 
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gulaͤr iſt alſo der Minoriſt oder bloß Tonfurirte, der — wenn auch in der ije 
unzuftändigen Dalmatit — nur folhe Functionen eines Subdiacons oder Diacie! 
vornimmt, die nach heutiger Uebung in Ermangelung eines Clerilers ſogat m 
Laien-Kirchendiener verrichten darf; wohl aber berührt denfelben, wenn er ink 
missarum solemnia als Diacon oder Subdiacon (gleichviel ob mit oder ohne St, 
und refpective mit oder ohne Manipel) feierlich miniftrirt, die Jreegularitit, wı 
der ihn, wenn der Exceß öffentlich Anftoß gegeben hat, nur der Papft, aufener 
auch der Bifchof difpenfiren fann. Auch bedarf es kaum der Erinnerung, dej hu 
von einem Subdiacon oder Diacon ufurpirte Ausübung eines dem Ordo preir- 
teratus xaz’ &Eoyr)v zuftändigen Amtes, wie Celebration des Meßopfers, Aa 
einer facramentalen Dbrenbeicht, Spendung der legten Delung ꝛc. die angemakt 
Handlung nicht bloß, wie in den vorgenannten Fällen, unerlaubt, fondern ud 
nichtig macht; und ebenfo, daß die ohne vorher erlangte Priefterweibe empfangen 
Biſchofweihe — weil feldft ungültig auch die Umgültigfeit aller ufurpirten am 
pontificalia zur Folge bat. [Wermaneker.] 

Drderich, fpäter Vitalis genannt (Ordericus Vitalis), Verfaſſet ms 
ausgezeichneten hiftorifchen Werkes, das er „historia ecclesiastica“ nannte, me 
ein großer Theil feines Inhaltes der Kirchengefchichte angehört, wurde 10T} 
Attingeshbam in England geboren und ſchon in feinem fünften Jahre von kur 
frommen und fenntnißreichen Vater der Schule und dem Dienfte Gottes u x 
Vetersfirche zu Shrewsbury übergeben. Hier blieb Orderich fünf Jahre; im zier 
Jahre feines Alters Tieß ihn der Vater nah Aranfreih in die Normandıe r 
fchiffen und brachte ihn in das Klofter St. Evroul in Ouche (Uticum). Ja we 
Klofter fand er eine fehr gute Aufnahme, empfing ein Jahr nach feinem Einini ’ 
Mönchstonfur, wurde im 16. Jahre feines Alters zum Subdiacon, im 13. = 
Diacon und im 33. zum Priefter geweiht und genoß bis zu feinem Tode die Alta 
und Liebe feiner Aebte und Mitmönche, die ihn als einen frommen, demiti 
dem Kirchendienft und Studien raftlos ergebenen Dann verehrten. Indem die Ir 
mandie fein zweites Vaterland wurde, gab ihm dieß die Beranlaffung zu ku 
Geſchichtswerke in 13 Büchern, welches vorzüglich von den Thaten der Norma 
(j. Art. Normannen) feit ihrer Niederlaffung zu Rouen, ſowohl im Arahr 
und England als auch in Stalien und Paläftina handelt, für die ältere Grid 
der Normandie fowie befonders einzelner Klöſter in derfelben reichen Jmbalt 
bietet, und für die Kirchengefchichte und die Gefchichte feiner Zeit ſowobl tet 
Umfang des Gefichtöfreifes als auch dur das Streben nach genauen Nadrö® 
eine fehr wichtige Gefchichtsquelle für die Nachwelt geworden ift. Sein Wert fir 
Orderich, von der evangelifchen Gefchichte beginnend, bis zum J. 1141, fe 
67. Lebensjahre; er ſchöpfte es mit vieljährigem mühfamen Fleiß aus einer Ns 
ver beften und foftbarften Quellen. ©. über den Inhalt und die Quellen de— 
Werkes die englifche Gefchichte Lappenbergs, I. 373 — 395; vgl. auch Due 
Comment. de Script. Ecel. t. IL. (Lips. 1722) p. 1259, Cave, hist. lit. Va! 
(Bas. 1745), p. 220. Orderichs Werk ift in den Historiae Normannorum X* 
toribus antiquis herausgegeben. Zu Paris erfchien 1840: Orderici Vitalis his® 
ecclesiasticae libri XIII, publiee par A. Le Prevost, pour la Societe de hs" 
de France, 3 lomes. ie! 

Drdinariat — abgeleitet von Ordinarius (f. diefen Art.) heißt du « 
Biſchofe conftituirte Eoflegium von Elerifern, deren er fich als Mathgeber in # 
wichtigeren Angelegenheiten feiner Didcefe bedient. Wie in den frübeften Jah 
derten die alten Presbpterien, fo waren feit der Ausbildung der Eapitelverkhe 
die Canoniker der Cathedralen die natürlichen Räthe des Bifchofs und find et # 
noch nach der neueren Formation der bifchöflichen Stellen. Nicht nothwendig 
aber heutzutage bei dem verhältuißmäßig geringen Perfonalbeftande der Mir 
Iitan- und Dom-Capitel ganz vegelmäßig find alle Capitularen zugleich bi 
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Räthe und bilden zufammen den allgemeinen geiftlichen Rath oder das Rathsplenum 
des Ordinarius; daher das Drdinariat genannt. Den Vorſitz in demfelben überträgt 
der Bischof für jene Fälle, da er nicht felbft praäfidiren kann oder will, entweder an 
feinen Generalvicar oder Official oder an einen der Dignitare (Propft oder Decan), 
wenn er nicht einen befonderen Dirigenten dafür zu ernennen beliebt. Die Gegen- 
fände, die im Ordinariate verhandelt werden, betreffen in der Negel nur wichtige 
Fragen und Angelegenheiten von allgemeinerem Intereſſe im Gebiete der Regierung 
and Verwaltung der Diöcefe. Der Gefammtrath aber fpaltet fih für die Behand- 
(ung der laufenden Gefchäfte gemeiniglih in zwei Collegien, von denen das eine 
ich bloß mit den Cheftreitfahen, foweit deren Cognition und Entſcheidung dem 
Triventinum gemäß noch der bifchöflichen Competenz belaffen ift, befchäftiget — das 
Sonfiftorium oder geiftliche Ehegericht, auch Officialat (f. d. A.) genannt, unter dem 
Borfig des Officials (ſ. Confiftorien, bifchöfliche, Bd. II. S. 821) ; — das andere 
ıber die übrigen dem Wirkungsfreife des Generalvicard überwiefenen Gegenftände 
seratbet, — das Generalvicariat unter dem Vorſitz des Generalvicars (f. Gener al— 
sicar, Bd. IV. ©. 406). Beide Ordinariatszweige, das Generalvicariat und 
Sonfiftorium, bilden — jedes in feiner eigentbümlichen Sphäre — die erfte Inftanz, 
son der die Berufungen an das betreffende erzbifchöfliche oder Metropolitan-Gericht 
jehen (f. Metropoliticum, Bd. VD. Indeß muß bier wiederholt bemerkt 
verden, daß der Gebrauch der Worte „Ordinariat, Confiftorium, Generalvica- 
sat“ 2. fehr fchwanfend, und in manchen Divcefen die Bedeutung des einen und 
indern Ausdrucks ein ganz verfchiedener iſt. So fallen beifpielshalber in Deftreih 
ie Eonfiftorien in ihrer hier gebrauchten Bedeutung als bifchöflicher Ehegerichte ganz 
veg, weil dort nicht bloß die Sponfalien, fofern fie civiliter klagbar fein follen, 
ınd die Beftimmungen über die bürgerlichen Wirkungen der Ehe und Eheſcheidung 
vezüglich der Vermögens- und Standesrechte der Gatten und Kinder, fondern auch 
ie Fragen über die Nechtsbeftändigfeit oder Auflösbarkeit einer Ehe von den Kreis— 
'egierungen (den Landrechten) verhandelt werden; dagegen begreift dort der Name 
‚Konfiftorium“ ungefähr daffelbe, was wir jo eben ald Drdinariat, und der Name 
‚Ordinariat“, was wir als Generalvicariat bezeichneten. [Vermaneder.] 
Ordinarius, d. h. der ordentliche (sc. Hirt feiner Herde) wird in der Kirchen- 
prache ohne weitere Bezeichnung der Didcefandifhof genannt, infofern er es iſt, 
er in Einigung mit dem allgemeinen Bater der Ehriftenpeit nach der Anweifung 
md Vollmacht des Herrn. fraft feiner apoftolifhen Succeffion unmittelbar, aljo 
ure ordinario, an allen Gläubigen eines ihm zugetheilten Bezirkes (Didcefe) das 
öttliche Werk der Entfündigung und Heiligung möglichft zu vollführen berufen ıft. 
zu ihm concentrirt fih die ganze und ausfchließlihe Gewaltfülle des chriſtlichen 
ehramtes, Prieſterthums und Kirchenregimentes, und er allein iſt der fruchtbare 
iortpflanger dieſer dreifachen Gewalt auf andere. Außer ihm iſt Feiner Ordinarius, 
.i. suo jure befugt, in der Kirche zu lehren, die Sacramente zu ſpenden oder einen 
let der Geſellſchaftsleitung zu vollziehen, ſondern jeglicher außer ihm hat die Be⸗ 
echtigung zur rechtmäßigen Ausübung feines geiftlichen Amtes vom Biſchofe, ſohin 
ıre delegato, weil nur durch die Vollmacht des Ordinarius. Der Titel „Ordina- 
ius“ kommt daher auch nur dem Didcefanbifhofe zu, und zeichnet ihn von dem 
iſchoflichen Coabjutor und dem Weihbiſchofe aus, welche die ihnen durch bie Con» 
scration ertheilte Befähigung zur gültigen Vornahme von Pontificalien diefe Junc- 
ionen ſelbſt nur, wenn und in wieweit fie der Didcefanus ermächtiget, rechtmäßig 
usüben fonnen. — [’Permaneder.] 
Ordination. Die Drvination ift dasjenige Sarrament, vermöge deffen Mit- 
lieder des durch die Taufe begründeten allgemeinen Prieftertgums zu dem von Chriftus 
ı feiner Kirche eingefegten befonderen Prieſterthum, nad Verſchiedenheit der Abftu- 
ingen beffelben, befähigt und geweiht werden. Sie ftimmt auch barin mit ber 
aufe überein, daß fie einen unauslöfhlihen Character verleiht — daher nicht 
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wiederholt werben darf; und, wie die Taufe die Faͤhigkeit zum Empfange der der 
Kirche gegebenen Gnadenfchäge überhaupt ertheilt, fo verleiht die Ordination die 
befondere Fähigkeit der drei der Kirche übertragenen Vollmachten der Regierung, dei 
Lehramtes und der Vollziehung gottesdienftlicher Zunetionen. Außer den von Gett 
felbft eingefegten bierardifchen Stufen des Episcopates, des Presbyterates und det 
Diaconates, haben fih aus dem Iegteren mehrere niedere Stufen oder Drdines auf 
gebildet (f. den Art. Hierarchie und Ordines). Auch die Ordination zu diefn 
biftorifch entwickelten Ordines ift infofern eine facramentalifche, als die in denfelben 
enthaltenen Kunctionen aus dem Diaconate hervorgehen und nur im Laufe der Zeit 
von demfelben Iosgetrennt worden find. Die Duelle der Ordination ift aber der 
Episcopat und zwar in der doppelten Beziehung, daß erftens die Biſchöfe die au— 
fchließliche active Drdinationsfähigfeit haben und daß zweitens jeder Biſchof ohne 
Ausnahme diefe Fähigkeit befist. Was den erfteren Punct anbetrifft, fo erleidet die 
aufgeftellte Negel nur die Ausnahme, daß die vier niederen Weiben in gemifien 
Berbältniffen von Presbytern ertheilt werden dürfen. Diefe Befugniß haben ve 
Cardinalpresbyter in ihren Kirchen und zwar in Betreff der in ihren Dienften fteber- 
den Perfonen (familiares) und Aebte in ihren Klöftern in Betreff Solcher, die ıbuer 
bereitd darch das Ordensgelübde untergeben find; Fraft befonderen Privilegium: 
dürfen einzelne Aebte auch den Subviaconat ertbeilen. In Hinficht auf den zweite 
Punet ift zu bemerfen: daß, obfchon alle Bifchöfe die Fähigfeit zur Ordination baden 
und daher eine jede von einem Bifchofe in forma ecclesiae ertheilte Ordination cin 
gültige (valida) ift, dennoch nicht eine jede ſolche Weihe zugleich auch als cm 
erlaubte (licita) angefehen werden darf. Unerlaubt ift zumächft eine von einem 
Biſchofe vollzogene Weihe, welcher durch Schisma oder Härefie (f. d. A.) son kr 
Kirche getrennt ift; fie wird aber auch zugleich ungültig, wenn in Folge des Sch 
ma's oder der Härefie die Succeffion der Bifchöfe unterbrochen ift, mie dieß bei dus 
anglicanifchen, ſchwediſchen und dänifchen, nicht aber bei den griechiſchen Bilder 
der Fall ift (ſ. mein Kirchenrecht I. 341 u. ff.). Unerlaubt, aber nicht ungültig, 
ferner die Ordination, welche ein fuspendirter Bifchof ertheilt. Das eigentlide 
Princip aber, auf weldem für die einzelnen Fälle die Berechtigung oder die fear 
nannte Competenz (f. d. A.) zur Ordination beruht, iſt das, daß der Orbina 
zu dem Bifchofe in dem BVBerhältniffe eines Didcefanen oder fonft in einem von de 
Gefegen als analog anerkannten Nerus ftehen muß; für den Bifchof wird dirk 
Berhältniß dahin bezeichnet, daß er der Episcopus proprius fein müffe. Jeder md 
diefem Princip nicht berechtigte Bifchof darf die Ordination nur auf Grund der mt 
dem Drdinanden beigebrachten Dimifforialien (f. d. U.) vornehmen. Auf de 
Papft finden alle diefe Befchränfungen feine Anwendung, indem er als der Bild‘ 
der gefammten Kirche auch für deren ganzen Umfang zur Ordination competent if 
Was nun die einzelnen Competenzgründe, unter welchen feiner vor dem andern cn 
befondern Vorzug genießt, anbetrifft, fo zählen die Kirchengefege deren vier ar, 
nämlih: 1) Origo, welder Competenzgrund fich darnach beftimmt, in welder Dir 
cefe der Bater des Drdinanden zur Zeit der Geburt des Iegtern fein Domicil hatt 
2) Domicilium, der Wohnort des Ordinanden felbft, in Betreff deffen hinfihtlid 
der Zeit das canonifche Necht fih an das römifche angefchloffen hat (f. d. A). D 
Jemand mehrere Domicile zu gleicher Zeit haben fann, fo Fünnen aus diefem Grunt 
mehrere Bifhöfe competent fein. Daffelbe kann auch zutreffen, wenn 3) Beneficiun 
ber Berechtigung zur Baſis dient. Competent nämlich ift derjenige Bifchof, welde 
dem Ordinanden vor feiner Weihe ein ſolches Beneficium verliehen hat, von melden 
er nicht anders ald ex causa entfernt werden fann. 4) Commensalitium oder Fam- 
liaritas (f. d. A.), hierunter wird das Dienftverhältniß verftanden, in weldem de 
Ordinand drei volle Jahre zu einem Bifchofe geftanden haben muß, wenn biefer je 
Ordination competent fein fol. Es verfteht fih von felbft, daß obſchon es bei dem 
Borhandenfein eines biefer Competenzgründe feiner Dimifforialien bedarf, der eri- 
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nirende Biſchof je nach der Lage der Umſtände doch verpflichtet iſt, von dem Ordi— 
nanden zu verlangen, daß er ſich durch Zeugniſſe eines andern Biſchofes hinlänglich 
über feine Dualitäten ausweiſe. Es hat nämlich ein jeder Biſchof bei der Ordina— 
tion gewiffe Pflichten zu beobachten, unter denen eine der wichtigften die ift, daß 
er die Unfähigen und die Untauglichen von den Weihen ausſchließe; der Inbegriff 
ver Eigenfhaften, welche nad der Beftimmung der Kirchengefege einen Menfchen 
in diefer Hinficht untauglih machen, heißt Irregularität (f. d. A.). Es hat 
ferner der Bischof, wenn er nicht felbft den Lebensunterhalt des Drdinanden über fich 
iehmen will, darauf zu fehen, daß diefer ihm einen foldhen nachweife; die technifche 
Bezeichnung diefes Lebensunterhaltes ift Titel (f. d. A.). Endlich ift der ordi— 
rende Biſchof verpflichtet, alle geſetzlichen Vorfchriften über das Verfahren bei der 
Ordination zu beobachten. Diefe beziehen fich auf den Ritus, den Ort und die 
Zeit der vorzunehmenden Ordination (f. d. A. Bifhofsweihe, Prieſterweihe, 
Diaconatsweiheu. f. w.), auf die Beobachtung der gefeglichen Interftitien 
ſ. d. A) und der gehörigen Reihenfolge, in welcher die Weihen zu ertheilen 
ind, indem es nämlich verboten ift, irgend eine niedere Weihe zu überfpringen oder 
hne Unterſchied, bald eine höhere, bald nievere Weihe demſelben Individuum mit- 
utbeilen (ſ. mein Kirchenrecht I. 637 u. ff.). Die Wirkungen der Ordination 
efteben außer der oben angegebenen Verleihung der Fähigkeit zur Ausübung der 
rei großen kirchlichen VBollmachten und dem Character indolebilis (f. d. A.) in ven 
Standesrechten und Pflichten, welche an den Clericat gefnüpft find; zu den letztern 
ehört von der Weihe des Subdiaconats angefangen der Eölibat (ſ. d. A.). [Phillips.] 

Drdines. Der Ausdrud Drdo hat in der Firchenrechtlihen Sprache verfchie- 
ene Bedeutungen; zunächft bezeichnet er im gleichen Sinne mit Ordination das 
Sacrament, die farramentalifche Handlung, durch welche die Weihe mitgetheilt wird, 
ann aber paffiv: die durch das Sacrament ertbeilte Fähigkeit und fomit nach Ver- 
hiedenheit der ertheilten Fähigkeit jede einzelne der verfchiedenen eben dadurch 
gründeten Stufen. Die geweibten Perfonen find nun entweder Sacerdoles oder 
linistri; die erftern find die Bifchöfe und die Presbyter, die leßtern die Diaconen 
ebft den Subdiaconen, Acoluthen, Eroreiften, Lectoren und Oftiarier (f. d. 4. 
ierarchie). Die vier leßteren nennt man die „niederen“ (ordines minores), alle 
rigen aber die „höheren Weihen“ (ordines majores s. sacri). Ehedem gehörte 
ı jenen auch das Subdiaconat, feit früher Zeit, entfchieden feit dem 13ten Jahrh. 
ird es den höhern Weihen beigezählt. In Betreff ver Zuhl der Weiheftufen berrfcht 
ne große Meinungsverfchiedenheit, die Einen zählen die Sacerdotes nur als Einen 
rdo, woran fi dann die ſechs Ordines der Ministri anreihen, fo daß darnach im 
anzen fieben Ordines angenommen werden. Die Andern unterfcheiven Episcopat 
d Presbyterat als verjchievene Weibeftufen und zählen daber deren acht; wiederum 
adere fügen als unterften und neunten Drdo auch noch die Tonfur hinzu. Diefe 

allerdings das Merkmal des geiftlihen Standes, und wird durch den eigenthüm- 
ben Haarfihnitt (Corona clericalis) fenntlich gemacht (f. d. Art. Tonfur); aud 
üpfen fih an fie manche Privilegien jened Standes, allein fie ift dennoch nur eine 
orbereitung zu demfelben, fie hat fi) nicht aus dem Diaconat entwidelt und es 
erden durch ihre Ertheilung feinerlei Vollmachten übertragen. Somit drebt ſich der 
yentliche Streit nur um die Frage: find Episcopat und Presbyterat Ein Drdo oder 
ei verfihiedene Drdines? Die erftere Meinung gründet fich darauf, daß man mit 
an Scholaftifern angenommen hat, der Episcopat fei nur die Vervollftändigung des 
-esbyterates, weil diefer bereits die wichtigften facerbotalen Functionen, namentlich 
» Adminiftration des realen Leibes Ehrifti enthalte. Allein für die andere Mei— 
ng laſſen fih auch nicht unerhebliche Gründe anführen. Einmal hat man im chriſt— 
ben Altertum auch unterfchieden zwifchen dem Ordo episcopalis und dem Pres- 
terate (f. mein Kirchenrecht I. 269 ff.). Sodann dürfte die Adminiftration des 
tarsfacraments für ſich allein wohl kaum entjheidend fein, da darüber noch die 
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Ordinationsgewalt fteht, als der eigentliche Duell, aus welchem alle Bollmadten, 
die Chriftus der Kirche gegeben bat, ausftrömen. Die Biihöfe unterſcheiden fid 
daher von den Presbytern, welchen fie allerdings die Conſecrationsgewalt mittheilen, 
wefentlih dadurch, daß fie auch noch die Gewalt haben, durd die Drbinatient: 
gewalt Eonferratoren zu erzeugen; fie find, wie der hl. Epiphanius fagt: der Bäter 
zeugende Ordo (7) areoum yerırıızm rcisis). Auch ſcheint es, daß wenn der 
Episcopat nur die Vervollftändigung des Presbyterates wäre und nicht neue Onader 
des hi. Geiftes erforderte, die Worte: Accipe spiritum sanctum , welde bei ver 
Bifchofsweihe gefprochen werden, gleichfam überflüffig wären; und es ift wohl aus 
nicht ganz zufällig, daß für den Act der Bifchofsweihe (f. d. A.), welcher gewöhn 
Yih Conſecration heißt, auch der Ausdruck Ordination gebraucht wird. Entlid 
fcheinen auch die Beftimmungen des Conciliums von Trient feineswegs unvereinbar jı 
fein mit der Annahme von acht Ordines und die Heberfchrift eines Capitels de sepien 
ordinibus, fann nicht dagegen angeführt werden, denn fie ift erft in fpätern Aus 
gaben hinzugefommen (f. mein Kirchenrecht I. 302 u. ff. 305 u. ff. und Ferrars 
Bibliotheca etc. v. Episcopatus). Phillips 
Ordo Romanus. Dit diefem Namen bezeichnet der Sprachgebraud ii 
kirchlichen Rechts die alten Ritualbücher der römischen Kirche oder die Sammlunge 
derjenigen Gebräuche und Ceremonien, die bei den regelmäßig wieberfehrent 
gottesdienftlihen Handlungen in der römifchen Kirche beobachtet wurden. Wil 
das Sacramenlarium bie verfchiedenen Gebetsformulare bei den gottesdienſtlicer 
Functionen, namentlich bei der Meffe, enthält, das Anliphonarium die bei diekı 
Feierlichkeiten üblichen Gefänge in fich vereinigt, enthält der Ordo Romanus de 
Angabe alles deffen, was der celebrirende Papft, Bifchof oder Priefter und der in 
unterftügende Clerus bei der Verwaltung der heiligen Handlungen zu beobachten hai 
alfo alles das, was der moderne Sprachgebrauch mit dem Worte Rubriken — 
feiner weiteften Bedeutung — bezeichnet. Die Kenntniß diefer alten Titurgifchen Forme 
ift nicht nur für die Gefchichte des firchlichen Ritus überhaupt von großer Bew 
tung, fondern auch für die Dogmatif und das lirchenrecht, infofern einerfeitd aus der 
rituellen Kormen das Dogma der alten Kirche fich wieder erfennen läßt und ander 
feits viele Theile der damals geltenden Rechtöverhältniffe in diefen äußern Form: 
fi darftellen. Die bei weitem vollftändigfte und reichhaftigfte Sammlung folde 
alten Gebräuche der römifchen Kirche ift der fog. Ordo vulgatus, zuerft bera 
gegeben von Georg Eaffander, Colon. 1559, eine zweite Ausgabe beforgte Mel 
Hittorp in feinem Werfe: de divinis ecclesiae cath. officiis, Colon. 1568, die neukt 
ift von ©. Ferrarius, Rom. 1591. Der Ordo vulgatus enthält außer den Getrir 
hen, die fih auf den gewöhnlichen Gottesvienft beziehen, auch diejenigen, wei 
bei der Ordination des Papftes und der Bifchöfe, bei der Dedicatiom der Kircht 
bei der Benediction des Kaifers, der Könige, eines Kriegers, einer Braut, ſowie X 
der Eröffnung eines allgemeinen oder Provincialconeils beobachtet wurden. Wer“ 
Berfaffer diefer Sammlung fei, ift unbekannt, gewöhnlich wird ihre Entftehe 
in die Zeiten Gregors d. Gr. verlegt; fie ſcheint auch Fein durchaus ſelbſtſtändige 
und unabhängiges Werk, fondern eine bloße Zufammenftellung verfchiedener Hemer“ 
Schriften über die liturgifchen Gebräuche zu fein, namentlich find oft über eine at! 
diefelbe Handlung des Eultus mehrere, aus verfchiedenen Zeiten ſtammen 
Formen geradezu neben einander geftellt. Mit Nücficht auf diefen Punct hat ik 
der gelehrte Kardinal Joſeph Maria Thomafius das Urtheil gefällt: „Ordo Roma“ 
antiquitus non eo modo, quo apud nos editus est, circumferebatur. Discre!' 
namque libellis continebatur, quibus potiora per annum explicabantur ol 
Ceterum ordo ille Romanus, editus ab Hittorpio, farrago potius est diversum® 
rituum secundum varias consuetudines, ita ut anliquiores germanioresque rils ” 
tanta varietate discernere sine eorum libellorum ope paene sit impossibile‘ ( 
Mabillon, Museum Italicum, Tom. II. p. IX). Indeſſen ift der Ordo vulgatus md 
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das einzige ung befannte Rituale der römifchen Kirche: gegen Ende den 17. Jahrh. 
edirte der berühmte Benedictiner Joh. Mabillon in dem ebengenannten Werfe eine 
ganze Reihe von Ordd. Romani, fünfzehn an der Zahl, die verfchiedenen Zeiten und ver- 
fchiedenen Verfaffern angehören. Die vier erften derfelben enthalten Titurgifche Be— 
ftimmungen über einen und denfelben Gegenftand, nämlich Die Missa pontificalis. Ueber 
ihre Entftehung läßt ſich nichts Sicheres ermitteln; wenn z.B. Mabillon den Ordo II 
dem Papfte Gelafius (+ 496) zufchreibt, fo ift dieß eine bloße Hypotheſe, die auf 
fehr unzuverläffigen Vorausfegungen beruht (vgl. die Admonitio in II. ordinem bei 
Mabiffon, 1. c.); nur foviel laßt fi mit Beftimmtheit fagen, daß fie jedenfalls 
noch vor dem neunten Jahrh. entftanden fein müffen, denn der Diacon Amalarius 
von Mes (f. d. A.) eitirt fie in feiner Schrift de eccles. officiis. Der fünfte 
und feste Ordo handelt von der Missa episcopalis. Auch bier finden fich Feine 
fihern Andeutungen über die Entftehung, nur ſoviel geht aus einzelnen Stellen 
hervor, daß er wirklich der römifchen Kirche angehöre. Der fiebente gibt Be- 
ftimmungen über die Taufe (ordo scrutinii ad Electos, quomodo debeat celebrari), 
der achte und neunte Vorfchriften über die Ordination; der zehnte enthält die 
Liturgie der drei Tage vor Dftern (de triduo ante Pascha), Vorſchriften über die 
Wiederaufnahme der Poenitenten, die Salbung und Communion der Kranken und 
das Begräbnif der Elerifer. Mabillon fett feine Entftehung in das eilfte Jahr. 
Wenn bei den bisherigen Ordines über ihre Entftehung nur Bermuthungen aufgeftelit 
werden fonnten, fo tragen bie folgenden ihre Verfaffer an der Stirne. Der eilfte 
ift überfchrieben: Liber polilicus, der Berfaffer nennt fich felbft Benedictus, beati 
Petro apostoli indignus canonicus et Rom. ecclesiae cantor; wie aus der Einleitung 
Des Werfes hervorgeht, ift es noch vor dem Negierungsantritt Cöleftind II. verfaßt, 
alfo vor 1143 und enthält Vorfchriften über die Functionen des Papfted bei dem 
Gottesdienfte während des ganzen Jahres. Der zwölfte rührt von dem Earbinal 
Gencius de Sabellis, nachherigem Papfte Honorius II. (1216 — 1227) her und 
enthält Beftimmungen über die Zunctionen des Papftes, die Wahl und Eonferration 
deffelben, die Kaiferfrönung ꝛc. Ungefähr über diefelben Gegenftände handelt der 
dreizehnte Ordo, der überfchrieben ift: Geremoniale Rom. editum jussu Gregorii X. 
(1271—1276). Der vierzehnte hat, wie Mabillon mit großer Wahrfcheinlich- 
Feit vermuthet (I. c. p. 241), den Eardinal Yacobus Gaytanus (geft. unter Cle— 
mens VI.) zum Berfaffer und führt den Titel: Ordinarium S. Rom. ecclesiae; er 
ift im Verbältniß zu den vorhergehenden fehr umfangreih und enthält in 118 Ca— 
piteln Vorſchriften über die Wahl und Eonfecration des Papftes, die lirchlichen Ver- 
richtungen defjelben, über die Wahl und Funetionen der Cardinäfe, die Drdinationen, 
Benedietionen, die Krönung und Salbung der Könige, die anonifation, die Ernen- 
nung der Carbinalfegaten und Nuntien ze. Der fünfzehnte endlich führt bie 
Ueberſchrift: de Ceremoniis S. Rom. ecclesiae und bat den Petrus Amelius, Bifchof 
von Sinigaglia C+ 1398) zum Verfaffer; er handelt in 167 Capiteln über vie 
firchlihen Functionen der römifchen Geiftlichkeit für alle heiligen Tage. Mit den 
zufegt angeführten Ordines hat eine fehr große Aehnlichfeit das in Venedig 1516 
mit Genehmigung Leo's X. herausgegebene Werk: Rituum ecclesiasticorum sive 
Saerarum Ceremoniarum libri III; es enthält Beftimmungen über die Wahl, Con— 
fecration und Krönung des Papftes, die Krönung des Kaiferd, die Canonifationen, 
Benedictionen, die Ernennung der Cardinäle, über das Eonfiftorium, die Eoncilien, 
den Dienft der Eferifer bei dem Papfte u. ſ. w. Der eigentliche Verfaffer deſſelben 
war Auguftinus Piecolomini, Bifchof von Pienza, edirt wurde es von Chriſtoph 
Marcellus, Erzbifchof von Coreyra. Ueber die feltfame Aufnahme, die diefes Wert 
bei dem damaligen päpftlichen Magister Geremoniarum, Paris de Graffis, gefunden 
hat, vgl. Mabillon, 1. c. p. V. sqq. — Die zulegt genannten Sammlungen führten 
urfprünglich nicht mehr den Namen Ordo Romanus; überhaupt feheint diefe Bezeich- 
nung feit dem 12ten Jahrh. allmaͤhlig außer Hebung gekommen und an ihre Stelle 
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der Ausdruck Ceremoniale Romanum getreten zu fein; in das Leßtere und das Pon- 
tificale Romanum gingen die liturgiſchen Beftimmungen über, die früher der Ordo 
Romanus enthielt. [Rober.] 

Drebiten, f. Hufiten. 

Drgel. Ein Heiner Anfang biefes für den Eultus nun fo wichtigen ud 
bedeutenden muficalifchen Inſtruments Liegt wohl in der überall bei ven Knaben 
befannten Sitte, mehrere Röhren, etwa aus Schilf ꝛc. gefertigt, von ungleider 
Länge, aber gleicher Dide und Weite, in eine Linie zufammenzufegen und darauf 
zu pfeifen. Das iſt denn auch nichts Anderes als die Hirtenpfeife (syrinx) dei 
Pan (ef. Virgili Eclog. 2), die man in allen Ländern findet (Niebuhr, Reiſebeſchtti⸗ 
bung I. 181), von der vielleicht auch Venantius Fortunatus (lib. II. n. 10) fpriät. 
Eine andere Art von Orgeln (das Wort organum in unferer Bulgata 1 Mof. 4,21, 
wo Jubal als Bater der auf Either und Drgel Spielenden genannt wird) find di 
organa hydraulica, nad Tertullian lib. de anima von Archimedes erfunden, nad 
Sueton ein Weblingsinftrument des Kaiſers Nero, auf welches Kaiſer Julian cin 
Epigramm verfertigt hat. Hier wurde die Luft, durch welche der Ton in die Peifen 
bineingebracht werben follte, dur Waflerfraft in Bewegung gefegt. Sie fanden 
aber in den fatholifchen Kirchen wenig Aufnahme. Dagegen war dieß der Fall ki 
den organa pneumalica, wo bie Pfeifen ihre Sprache durch Blasbälge erhalten. 
Bon ihnen fpricht der Hi. Auguftin bei Erflärung des 57. und 150. Pfalms, vef- 
gleichen Eaffiodor (ebenfalls bei der Erflärung des legtern Pfalms), der fie mi 
einem Thurme vergleicht und die „vox copiosissima* hervorhebt, welche durd di 
Blasbaͤlge hervorgebracht werde. Nirgends ift jeboch bier von dem Gebrauch ın 
der Kirche die Nede; in Teutfchland und Frankreich war die Orgel jedenfalls unk- 
fannt bis zu der Zeit, da Pipin im J. 757 eine folche als Geſchenk von dem byyir- 
tinifchen Kaiſer Eonftantin Eopronymus erhielt. Biel größer war die Orgel, welche 
Kaiſer Eonftantin Michael Carln d. Gr. verehrte; von ihm fagt ver Mönd ven 
St. Gallen, fie habe den Donner in ihren großen Pfeifen, in ihren Heinen di 
Gefhwägigfeit der Lyra oder den füßen Ton einer Cymbel (f. das Citat bei Bir 
terim IV. 1). Carl ftellte fie in der Kirche von Aachen auf. Zu diefer Zeit fanzit 
Stalien auch ſchon die Drgel (Ughelli Italia S. Tom. V. fol. 604. 610). Auffalm 
ift, daß Papft Johannes VII. (im neunten Jahrh.) an Biſchof Anno von Freyfinge 
um eine Orgel und einen des Drgelfpiels fundigen Künftler fchrieb. Won diefer Jet 
an wurde ihr Gebrauch befonders in den Cathedral- und Klofterfirchen immer hir— 
figer, fo daß eine Synode vom J. 1242 (ad vallem Guidonis im Bisthume Tours, 
Harduin, Eoneilienfl. Bd. VII. col. 349) von ihnen fo fpricht, als wären fie ge 
wöhnlih in den Kirchen. Auch ihre Gegner fanden fie, wie namentlich einen ar 
Abt Antrad, einem Zeitgenoffen des hl. Bernard, dem die Stärfe, Mannigfaltigfet 
und zu große Abwechslung der diefem Inſtrument entfrömenden Töne mißftel (spe- 
culum caritatis |. II. c. 23). Der durch leichtfertige und weltliche Künſtler an vielen 
Orten mit den Drgeln getriebene Unfug und Mißbrauch hatte ein fehr firenget 
Decret der Kirchenverfammlung von Trient zur Folge, das jedoch auf Anfuchen dei 
Kaifers Ferdinand gemildert wurde, fo daß es fich in feiner gegenwärtigen Redac 
tion darauf bejchränft, alles Schlüpfrige und Unreine von diefem erften und erb- 
benften aller kirchlichen Inſtrumente zu entfernen (Trid. Sess. 22 decr. de obsert. 
et excitand. in celebr. Miss.). In Uebereinftimmung biemit erließ Benedict XIV. 
im J. 1749 eine Conftitution, worin er den Bifchöfen dringend an's Herz legt, mit 
eine unanftändige Muſilk zu dulden. Leider fcheint jedoch diefe Stimme noch au fe 
vielen Drten die des Rufenden in der Wüfte zu fein, und in der That hat nid 
leicht ein Inftrument unter der Hand von Stümpern und Leuten verkehrten Gefhmadt 
fo viel zu leiden, als gerade die Drgel. Wird fie aber recht gehandhabt, fo ver 
dient fie gewiß das fohöne Lob, welches von Weſſenberg ihr gezollt Hat Chei Dir 
terim IV. 1. ©. 155 u, f.) Aus dem unförmlichen und chaotifchen Weſen dieſes 
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Inſtruments, wie es im Mittelalter noch gewefen fein mag (bie große Orgel zu 
Winton in England hatte nach der Befchreibung des Moönchs Wolftanus c. 980 
nicht weniger als 26 Blasbälge, die von 70 ftarfen Männern getreten werben 
mußten, und 400 Pfeifen), ift durch die Kunft ein vollendeter Mechanismus gewor- 
den, und an die Stelle des „Orgelfhlagens“ ift ein feines Spiel getreten. Die 
größte Anzahl von guten Orgeln befigt Teutfchland. Die Orgel der St. Petersfirche 
in Rom bat 100 Stimmen, die Orgel in Weingarten in Schwaben 110 Regifter. 
Die griechifche Kirche hat die Orgel nie aufgenommen, ebenfo fehlt fie in der päpft- 
Iihen Eapelle zu Rom, wo die menfchlihe Stimme ohne Beihilfe ihre höchften Reize 
enthüllt. Sonft erfcheint die Orgel ſchon nothwendig, weil fie mit ihrer maffen- 
baften Tonfülle die Diffonanzen der einzelnen menfchlihen Stimmen übertönt und 
bedeckt und fie alle in eine großartige Harmonie auflöst. Als Schugheilige der Orgel 
gilt die hl. Eäcilia. Vgl. hiezu den Art. Muſik. [Maft.] 

Drientalifche Sprachen, f. femitifhe Sprade. 

Driflamme, von aurea flamma, war das alte Reichspanier Franfreihs, im 
Klofter St. Denys (f. d. 9.) aufbewahrt. Sie hatte die Form einer Kirchenfahne 
und foll urfprünglich das Leichentuch des bl. Dionys oder aber jenes Tuch gewefen 
fein, worin feine Reliquien eingefohlagen waren. Seit Carl VII. C+ 1461) wurde 
fie von der weißen Reichsfahne verdrängt, und ging fpäter mit andern Schäßen von 
St. Denys verloren. 

Drigenes, wegen feines eifernen Fleifes adauarrıog (der Mann von Stahl), 
‚von Spätern auch, weil fein Fleiner Körper folchen Fleiß aushielt, zuixevrepos 
(mit ehernen Eingeweiden) genannt, wurde im %. 185 in Aegypten, wahrfcheinlich 
in Alerandrien, geboren. Wenigftens brachte er ſchon feine Jugend dafelbft zu. 
Beide Eltern waren chriftlich, und fein Bater Leonidas ein nicht unbegüterter, auch 
wiffenfchaftlich gebilveter Mann (vielleicht einer der vielen Lehrer der Nhetorif oder 
Grammatıf in Alerandrien), fo daß er den erften Unterricht feines Sohnes felbft 
leiten Fonnte. Daß aber Drigenes ald Knabe auch die Schulen von Athen befucht 
babe, iſt eine grundlofe Vermuthung des Epiphanius Chaeres. 64, 1). Leonidas 
bielt feinen Sohn an, täglich ausgewählte biblifche Abfchnitte auswendig zu Ternen 
und berzufagen. So legte Drigenes den Grund fowohl zu feiner nachmaligen großen 
Bibelfenntniß, als zu feiner Glaubensfeftigfeit. Schon als Knabe fuchte er in jedem 
biblischen Ausfpruche eine tiefere Wahrheit zu entdecken, und befragte in fchwierigen 
Fällen feinen Vater, welcher jedoch öfter den gewinfchten Auffchluß nicht geben 
fonnte, und nun ſcheinbar die frühreife Forfchbegier des Sohnes mißbilligte, ins— 
geheim aber ſich darob freute, und die Bruft des (ichlafenden) Knaben füßte, als 
Wohnftätte des hi. Geiftes. Frübzeitig befuchte Drigenes die Yehrvorträge der beiden 
Katecheten Pantänus und Clemens von Alerandrien, wie fein damaliger Mitjchüler 
und beftändiger Freund Alerander, nachmals Bischof von Jeruſalem, bezeugt (bei 
Euseb. hist. ecel. VI. 14. vgl. ibid. c. 6). Bald darauf, im J. 202, brad die 
große Chriftenverfolgung des Kaiſers Septimius Severus aus, welche befonders 
fchwer auf der ägyptifchen Kirche laſtete. Unter den Erften, welche verhaftet wurden, 
befand fih auch der Vater des Drigenes; letzterer aber wollte fich jest felbft den 
Obrigkeiten anzeigen, um zugleich mit feinem Vater die Palme des Martyrthums 
zu erringen. Die Mutter konnte ihn nur durch Verſtecken aller Kleider davon ab- 
halten. Dagegen ermahnte er jegt feinen Vater fhriftlih, er möge doch nicht aus 
Rückſicht auf die Familie (Drigenes hatte noch ſechs jüngere Geſchwiſter) fich zur 
Schwäche verleiten laffen. Leonidas blieb ftandhaft und wurde enthauptet; fein Ver- 
mögen 309 der Fiscus ein. Da die zurüdgelaffene Familie vadurd in Noth Fam, 
nahm eine reiche und angefehene Matrone den jungen Drigenes (er ftand im fieb- 
zehnten Jahre) bei fih auf. In ihrem Haufe wohnte auch ein Gnoftifer, Namens 
Paulus aus Antiochien, den fie zum Adoptivfohn angenommen hatte, und fo fah fi 
Drigenes genöthigt, mit dieſem Manne einigermaßen zu verfehren. Aber glaubens- 
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feft, wie er bereitd war, verweigerte er beharrlich jeve Gebetsgemeinfchaft mit den⸗ 
felben und befuchte auch die Vorträge nicht, welche Paulus in dem Haufe feiner 
Goͤnnerin hielt, und welche wegen feiner Beredtfamfeit fehr zahlreich, felbit se 
Orthodoxen befucht wurden. Dagegen verlegte er fih mit allem Fleiße auf die 
fhon unter der Leitung feines Vaters begonnenen grammatifchen Studien (zu van 
nach damaliger Anfchauung die ganze Altertbumsmiffenfhaft, auch Mythologie m 
Literärgefchichte gehörten), fo daß er in Bälde das gefährlihe Haus verlaflen, m 
fih nun durch Unterricht in der Grammatik felbft feinen Unterhalt verfchaffen komi: 
(Alles dieß erzählt Euseb. hist. ecel. VI. 2). Schon jest baten ihn einige jun 
Heiden, befonders Plutarch (fpäter ein Martyrer) und Heraclas (Später Biſchof m 
Alerandrien) um Unterricht im Chriftentbum, weil die Katechetenfchule durd de 
Berfolgung ihre Lehrer verloren hatte (Clemens namentlih war nach Cappadece 
gefloben). Drigenes aber entſprach nicht nur diefer Bitte, fondern übernahm jet: 
auf den Wunfch des Biſchofs Demetrius felbft die ganze Katechetenfchule, zunisi 


als einziger Lehrer an derfelben, obgleich er erft 18 Jahre alt und noch Laie mu 
Um diefelbe Zeit wurde Aquila Proconful von Aegypten und betrieb die Chrike 


verfolgung mit neuer Energie (203 n. Ehr.). Für Drigenes entftanden dar 
neue Gefchäfte und neue Gefahren, denn er befuchte die Martyrer beftändig, fra 
ihnen noch auf dem Richtplage Muth ein, gerietb dadurch felbft wiederholt in Tedes 
gefahr, und Fonnte fich öfters nur durch die Flucht retten (Euseb. 1. c. VL 
Mehrere feiner Schüler wurden jetzt Martyrer, namentlich der genannte Plutars, 
außerdem Serenus, Heraclives, Heron u. A. Auch die fromme Herais, melde je 
die Feuertaufe des Martyriums verlangte, war feine Schülerin. Ob auch die men 
ihrer Standhaftigfeit und Schönheit berühmte Potamiäna feine Schülerin geweſe 
fei, iſt zweifelhaft (Euseb. 1. c. VI. 4. 5). Der Ruhm des Origenes mebrte fi 
nun tagtäglich, und zugleich mehrte ſich auch die Zahl feiner Schüler; um aber de 
doppelten Unterricht, in der Grammatif und im Chriftentbum, beforgen und yuales 
noch eigene Studien treiben zu fünnen, arbeitete jett Drigenes bei Tag und Nadt 
und fchlief nur ein paar Stunden auf dem harten Boden. Den übrigen Theil v 
Nacht las und forfchte er in der HI. Schrift. Damit verband er zugleich die firensk 
Ascefe, überzeugt (mit Plato), daß ohne fie feine tiefe Einficht und Fein Scham 
Gottes möglich fei. Er ging barfuß, hatte bloß ein Kleid, das ihn nur fchmad 
gegen die Kälte ſchützte, genoß nie Wein oder Nehnliches, und übte fich in den hir 
teften Faften, fo daß er dadurch feine Geſundheit befchädigte (Euseb. ibid. VL 5 
Um fich jedoch dem Katechetenamte ganz widmen zu fünnen, gab er jest in Bil 
den grammatifchen Unterricht auf, und verfaufte, um dennoch leben zu können, fer 
von ihm felbft zierlich gefchriebenen Bücher (Abfchriften claffiiher Werke) gegen nr 
tägliche Rente von 4 Obolen, die ihm der Käufer einige Jahre lang entrichten mai 
(Euseb. VI. 3). Um viefelbe Zeit verleitete ihn aber fein ascetifcher Eifer au 
zu einem falfchen fchwärmerifchen Schritte. Die Worte Ehrifti bei Mattb. 19, ': 
buhftäblih faffend, entmannte er fich felbft, um dem vermeintlichen Gebote = 
Herrn zu entſprechen, zugleich in fich felbft alle fleifchlihen Empfindungen und Se 
gierden gründlich zu vernichten und fo auch den Unterricht der Frauensperfoner © 
aller araseıa, worein die Philofophen jener Zeit die höchſte fittliche Birtunkz 
festen, beforgen zu können. Eufebius, der dieß erzählt (VI. 8), gibt als Ham 
grund auch den an, Drigenes habe damit alle böfen Gerüchte, welche wegen de 
Unterrichts von Frauenperfonen hätten entftehen können, niederfchlagen wollen; al= 
er widerfpricht fich in den nächften Zeilen fogleich felbft, indem er bemerft, verich 
babe die That fehr forgfältig zu verheimlichen gefucht. Er fügt bei, nach eimir 
Zeit Habe auch Bifchof Demetrius das Gefchehene erfahren, den Drigenes get!” 
feinen Eifer gelobt und ihn um Fortführung des Lehramts gebeten. Später ar 
habe er den Fehler deffelben veröffentlicht und auf's beftigfte getavelt. Aus vie 
Widerſprüchen und aus andern Gründen haben Schniger (Drigenes über ® 
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Grundlehren ıc. p. XXXIID und Baur von Tübingen (Berlin. Jahrbücher 1837, 
Bd. II. 652) die ganze Gefhichte der Entmannung in Zweifel gezogen, und bemerkt: 
a) von dem allegorifirenden Eregeten Drigenes fei es kaum glaublich, daß er ganz 
antiallegorifch eine figürlihe Rede Ehrifti grob buchftäblich auffaßte; b) unter den 
Anflagen, welche Demetrius und feine Mitbifchöfe auf dert zwei wegen Drigenes 
gehaltenen Synoden vorbrachten, finde fih der Punct der Entmannung nicht, und 
c) es wäre ja thöricht gewefen, wenn Origenes, um böfen Verdacht zu vermeiden, 
ſich entmannt, aber dabei forgfältig feine That verheimlicht hätte. — Gegen diefe 
Einwendungen hat NRedepenning in feiner trefflihen Monographie über Drigenes 
(1. 203 ff. u. 444 ff.) die Nachricht des Eufebius, wie mir feheint, ſieghaft ver- 
theidigt und namentlich darauf hingewiefen, daß a) Euſebius durch feinen Aufenthalt 
in Cäſarea, wo auch Drigenes lange Iebte, und durch fein Verhältniß zu Pamphilus, 
der noch bis zu den Zeiten des Origenes hinanreichte und auch längere Zeit felbft 
in Alerandrien gewefen war, ganz in der Lage war, das Nichtige zu wiffen. b) Die 
Acten der gegen Drigenes gehaltenen Synoden feien nicht vollftändig, darum ein 
Argumentum ex silentio nicht ftihhaltig. c) Der vermeintliche Widerfpruch zwifchen 
dem angeblichen Zweck der Entmannung und ihrer Verheimlichung hebe ſich von felbft, 
wenn man nur beachte, daß bloß Eufebius jenen Zweck (Abweiſung übler Nachrede) 
vermutbet, Drigenes aber in der That andere Gründe (die früher angegebenen) 
gehabt habe. Auch fei es d) gar nicht zu verwundern, wenn Bifchof Demetrius 
Anfangs den Drigenes tröftete, und nachher ihn doch wegen jener That verfolgte. 
Er tröftete ihn, ald er noch ein Laie und Jüngling war, und verfolgte ihn, als 
er im Mannesalter in doppelt uncanonifcher Weife, c) von fremden Bifchöfen 
und 4) als Selbftverftümmler die Priefterweihe angenommen hatte. e) End- 
fh findet man auch in eigenen Aeußerungen des Drigenes, namentlich gerade in 
feinem Commentar zu der fraglichen Nede des Herrn bei Matthäus (über die Ent- 
mannung) ziemlich deutliche Hinweifungen auf das Gefchehene, befonders ganz ange— 
Vegentlihe Warnungen an feine Schüler und Lehrer, ein ähnliches Mißverſtändniß 
zu vermeiden (Tom. in Matth. XV. p. 651. 653. 654, bei de la Rue, T. III.) — 
Schon als Katechet, ob vor oder nach jener unglüdlihen That, ift zweifelhaft, 
wendete fih Drigenes ex professo au den philofophifhen Studien zu, wäh- 
rend er bisher mehr die philologifchen cultivirt hatte. Sein Amt brachte ihn 
in vielfache Berührung mit beidnifchen Philofopben, und machte ihm fo eine genaue 
Kenntniß der philofophifchen Syfteme nöthig. Er befuchte jest, in einem Alter von 
ungefähr 24 Jahren, fogar felbft, wie er fagt, die Schule eines berühmten Philo- 
fophen zu Alerandrien (bei Euseb. VI. 19. p. 221 ed. Mog.). Man darf darunter 
ohne Zweifel den Neuplatonifer Ammonius Saccas (f. d. A.) verftehen, denn diefer 
war damals der berühmtefte Philoſoph von Alerandrien, und mehrere der Alten, 
befonders Porphyr, Eufebius (I. c.) und Theodoret (graec. affect. cur. VI. 869. 
ed. Hal.) fagen ausdrücklich, daß Drigenes fein Schüler gewefen fei (vgl. Krüger, 
über das Verhältniß des Drigenes zu Ammonius Saccas, in Illgen's Zeitfch. für 
bift. Theol. 1843. Heft D. Unwahr ift dagegen eine andere Angabe Porphyrs, 
daß nämlich Drigenes früher Heide gewefen, und erft in fpäterer Zeit zu den Ehriften 
übergegangen fei (Euseb. VI. 19). Alle authentifchen Nachrichten über die Jugend- 
jahre des Drigenes, die wir oben mitgetheift haben, fprechen hiegegen, und auch fein 
Name, welcher einen „Abfömmling des Drus oder Horus“ bedeutet, zeugt Feined- 
wegs für feine heidniſche Abfunft; denn auch Chriften führten fange noch folche viel 
früher entſtandene Namen. Endlich fpricht aber Porphyr (in vita Plotini) noch von 
einem andern Drigenes, welcher zugleich mit Plotin und Herennius ein Schüler des 
Ammonius Saccas gewefen fei, aber feinen Eid, die Lehre des Meifters zu verheim- 
lichen, nicht gehalten und ein paar unbedeutende Bücher, namentlich das über bie 
Dämonen gefhrieben habe. — Berfchiedene Gelehrte, wie Baronius (adann. 248), 
in neuerer Zeit Heigl Cin dem Regensburger Programm 1835) und Baur (Berlin, 
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Jahrb. 1837, Bd. I. S. 652), wollten auch die legtere Stelle des Porpbyr auf 
unferen Drigenes beziehen, aber wiederum flimmen wir Redepenning bei, wenn er 
(TH. 1. ©. 421 ff.) einen heidniſchen Drigines, der auch Schüler des Ammonius 
war, von unferem Statecheten unterfcheidet, und namentlich darauf hinweist, daß 
Porphyr von dem damals ſchon weltberühmten chriftlichen Drigenes unmöglich hätte 
fagen können, er habe nur zwei unbedeutende Büchlein gefchrieben. Zudem werden 
die zwei, die er anführt, gar nirgends nuter den etwa verlornen Schriften unſeres 
Drigenes aufgezählt (ogl. auch die Noten des Balefius zu Euseb. VI. 19). — Us 
Drigenes fih mit Philofophie, namentlich dem Neuplatonismus und Philonismus, näher 
zu befchäftigen begann, ftanden feine hriftlichen Ueberzeugungen fchon fo vollig feft, 
daß die fremde Weisheit diefelben unmöglich mehr zu alteriren vermochte. Da jedoch 
Ammonius mit dem Chriſtenthume (dem er felbft wentgftens früber angehörte, ogl. 
Euseb. VI. 19), in vielen Puncten und Grundvorausfegungen barmonirte, fe 
gefchah es, daß Drigenes feine eigenen chriftlichen Leberzeugungen in der Philoſopbie 
des Ammonius nur entwidelter und im fchulgemäßen Ausdrude wiederzufinden 
glaubte (Nedepenning I. 231). — In den erften Jahren Caracalla’s, ums 
3. 212, als eben Zepbyrin Papft war, reiste Drigenes nah Nom, um, wie er 
felbft fagte, z7jv goyamıaızr Poouatov Errhnolar zu fehen. Aber fein Aufenthalt 
dafelbft dauerte nicht Iange, indem er auf den dringenden Wunfch des Bifchofs De- 
metrius das Katechetenlehramt in Alerandrien auf's Neue übernahm (Euseb. VI. 14). 
Damit ihm aber auch zu feinen Bibelforfhungen und theologifchen Betrachtungen 
noch Zeit übrig bleibe, theilte er jegt die Katechumenen in zwei Claffen, und gefelte 
fich feinen Schüler Heraclas als Gehilfen und Lehrer der untern Claſſe bei. Damit 
war der Anfang zu der nachmals genauer ausgebildeten Stufenabtbeilung des Kate- 
humenates gemacht (Euseb. VI. 15). est lernte Drigenes zum Zwecke feiner 
Bibelftudien auch die hebräiſche Sprache, die er ungemein hochſchätzte und nicht nur 
für die Urfprache hielt, in welcher Adam geredet, fondern auch für die muthmaßliche 
künftige Univerfalfprache der ganzen Welt erachtete. Uebrigens ging er in der Deutung 
der hebräischen Eigennamen fo häufig irre, daß ibm kaum eine große Befanntfchaft mit 
dem Hebräifchen zugefchrieben werden fann (Redep. I. 365). Unter den Zuhörern, 
die er um dieſe Zeit hatte, war auch ein Gnoftifer, Namens Ambrofiug, aud der 
Balentinifhen Echule, den er jegt nicht nur für den Glauben gewann, fondern auf 
für feine ganze Lebenszeit mit den ftärfften Freundfchaftsbanvden am fich feflelte. 
Diefem Ambrofius aber gebührt das Verdienſt, daß er von nun an den Drigenes 
nicht nur beftändig zu Abfaffung gelehrter, namentlich eregetifcher Werfe ermabnte 
und anftachelte, fondern ihn auch dabei mit feinem eigenen Vermögen (er war ein 
reiher Mann) unterftügte, namentlich fieben Geſchwind- und Dietandofchreiber, 
ebenfoviele Abfchreiber und einige Schönfchreiberinnen für ibn befoldete (E useb. VI. 
18. 23). So begann denn jegt Drigenes fein großes Hexapla-Werk, das jedoeh 
erft viel fpäter vollendet wurde, frhrieb fodann verfchiedene Commentarien und She 
lien über biblifche Bücher, und legte vielleicht auch fhon den Grund zu feinen dog: 
matifchen Werfen. Wie dem fei, im Jahr 215 ſchickte ein Feldherr in Arabien 
(Redepenning I. 370 meint: ein dort commandirender Römer) einen Militärbeamten 
und ein Schreiben an den Bifchof Demetrius von Alerandrien und an den Präferten 
Aegyptens, mit der Bitte, fie möchten ungefäumt den Drigenes zu ihm fenden, damit 
er ihn unterrichte. Drigenes reiste auch wirklich nach Arabien ab und fehrte, nad 
dem er feinen Zweck erreicht, fogleich wieder nach Alerandrien zurück (Euseb. VI. 19). 
Nicht Tange darauf, im J. 216, Fam Kaifer Caracalla mit einem Heere nah Ale 
randrien und richtete ein ſchreckliches Blutbad namentlich unter den Gelehrten und 
Studirenden an, weil Spottgedichte auf ihn, wegen Ermordung feines Bruders 
Geta, gemacht worden waren. Origenes fand geratben, die Stadt heimlich zu ver- 
laſſen, und floh nach Paläftina zu feinen Freunden Bifchof Alerander von Jerufalem 
und Theoctiſtus von Cafaren, welche ihm große Ehre erwiefen, und namentlich ihn 
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aufforberten, in ihren Kirchen öffentliche Lehroorträge zu halten. Drigenes entfprach, 
obgleich noch Laie, diefem Wunfche; fein Bifchof Demetrius aber mißbilligte es, als 
er davon Nachricht erhielt, fogleich fchriftlich, und forderte den Origenes zur unge- 
fäumten Rückkehr auf (Euseb. VI. 19). Er gehorchte, wurde aber nach einiger Zeit, 
wohl um's J. 223, von Julia Mammäa, der Mutter des Kaiſers Alerander 
nah Antiochia berufen, damit er die gelehrte Matrone und eclectifche Philofophin 
mit dem Chriftenthbum befannt mache (Euseb. VI. 21). Er fehrte darauf wieder 
nach Alerandrien zurücd; weil aber in Achaia große kirchliche Zerwürfniffe ausge- 
broden und harte Kämpfe gegen die Härefie nöthig geworden waren, wurde Ori- 
genes um's 5. 228 auch bieher berufen, und begab fih mit Empfehlungsfchreiben 
feines Biſchofs auf die Reife. Da er ven Weg über Palaftina nahm, wurde er jeßt 
zu Cäfarea von feinen Freunden Alerander und Theoctiftus zum Priefter geweiht, 
obgleich er aus einem boppelten Grunde, weil er einer andern Didcefe angehörte und 
ſich felbft entmannt hatte, die hl. Weihen nicht hätte empfangen follen (Euseb. VI. 23). 
Was aber ihn und die beiden paläftinenfifchen Bifchöfe zu diefem uncanonifchen 
Schritte veranlaßte, ift unbekannt. Er felbft feste fodann feine Reife nach Achaia 
(Athen) weiter fort, und fehrte, wie es fcheint, über Ephefus und Antiochien, im 
3. 230 wieder nah Alerandrien zurüf (Redepenn. 1. 408). Sein Bifchof Deme- 
trius aber war mit dem Gefchehenen fehr unzufrieden, und hatte auch auf dem 
firchenrechtlihen Standpuncte hinreichende Gründe dafür. Daß er ihm auch feine 
Selbftverftümmelung jet zum Vorwurfe gemacht habe, fagt Eufebius VI.8. Wahr- 
ſcheinlich war er überdieß mit mancher, in der That falfchen Lehre des Drigenes nicht 
einverftanden (Drigenes hatte damals bereits fein Werf de principiis und feine Stro- 
mata gefchrieben, wie Eufebius VI. 24 fagt), und man braucht dem Bifchofe gar 
nicht perfönliche Gehäffigfeit und Eiferfüchtelei zu unterfchieben, um begreiflich zu 
finden, daß er jet gegen Drigenes eine Unterfuchung eintreten ließ. Unter folchen 
Umftänden beeilte ſich letzterer, Alerandrien noch freiwillig zu verlaffen, wie Eufebius 
(VI. 26) bezeugt, während Epiphanius Chaer. 64, 2) durdhaus fälfchlih angibt, 
Drigenes fei darum geflohen, weil er furz zuvor in einer Verfolgung, wenigftens 
theilweife fih ſchwach gezeigt babe. Auch feine bitterften Gegner haben ihm dieß 
fpäter niemals vorgeworfen. Demetrius aber verfammelte im J. 231 eine Synode 
ägyptifher Bifchöfe und alerandrinifcher Priefter, welche den Drigenes des Lehramts 
für unwürdig erflärte und aus der alerandrinijchen Kirche ausfchloß. Darauf hielt 
Demetrius noch eine zweite Synode (ohne Theilnahme der Presbyter), und Drigeneg 
wurde jegt auch feiner priefterlihen Würde verluftig erflärt, und durch encyelifche 
Schreiben des Demetrius alle Provinzen davon in Kenntniß gefegt. Auch nahmen 
in der That alle Kirchen, mit Ausnahme derer in Palaͤſtina, Phönicien, Arabien 
und Achaia, den Spruch der alerandrinifhen Synode an (Photii Biblioth. God. 118 
und Hieron. lib. II. in Rufin. c. 5). Drigenes aber fand jet eine neue Heimath 
in Paläftina bei Theortiftus von Eäfarea, und fehrte nie mehr nad) Aegypten zurüd, 
obgleich nach dem baldigen Tode des Demetrius (er ftarb fhon im nächften Jahre) 
binter einander zwei Schüler und Freunde des Origenes, Heraclas und Dionyſius 
d. Gr. den Stuhl von Alerandrien beftiegen. Auch unter völlig veränderten Ver— 
bältniffen ehrte Drigenes noch immer den kirchlichen Urtheilsſpruch (Redepen- 
ning I. 409 ff. u. 445); dem Bifchofe Demetrius aber legte er auch fpäter noch 
eine antievangelifhe Gefinnung zur Laſt (Tom. in Joan. VI. 101). — Als furze 
Zeit nad) der Anfunft des Drigenes zu Cäfarea ein Schreiben des Biſchofs Deme- 
trius bafelbft eintraf, wahrfheinlich die Befchlüffe der beiden Spnoden und Anflagen 
der SHeterodorie enthaltend, fand Drigenes für nöthig, in einem Briefe an feine 
alerandrinifchen Freunde fih und feine Lehre zu vertheidigen COpp. ed. Rue. I. p. 5). 
Er befchwert fi dabei über Verfaͤlſchung der Urkunden feiner Difputation mit einem 
Häretifer, Namens Candidus, und über Unterſchiebung fogar völlig unächter Acten; 
auch habe er nicht behauptet, daß der Teufel einft felig werde. Es if far, Ori⸗ 
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genes ift bier nicht ganz offen zu Werke gegangen. Cr hatte auf's Eutſchiedenſte 
gelehrt (und fein ganzes Syftem fordert es jo), daß jener hohe Engel, welcher io 
tief gefallen, einft wieder zu Gott zurüdfehren werde, nachdem er feine Verlehrtheit 
abgelegt habe. Hier aber in dem Briefe an die Alerandriner verftand er unter 
Teufel nur die Berfehrtheit, nicht die Perfon jenes hoben Geiſtes — 
Bevor er feine wiffenfchaftlihen Arbeiten in Cäfarea wieder aufnahm, machte er 
noch eine Reife nach Jerufalem, um die hl. Derter, namentlich zu eregetifchen Zweden, 
zu befuchen, fegte dann nad der Rückkehr den Commentar über Johannes wieder 
fort und hielt jest auch fehr häufig Vorträge in der Kirche, denn Theoctiſtus und 
Alerander hatten ihm das Predigtamt übertragen und wichen bei ihm fogar von der 
fonftigen Sitte ab, daß der Biſchof der Predigt eines Andern wenigſtens noch eine 
furze eigene Rede anbängte (Euseb. VI. 21). Origenes errichtete jegt in Cäfarcı 
auch eine theologische Schule, welche der alerandrinifchen der Hauptſache nad ähn- 
Tich, jedoch ausschließlich nur für Gelehrte, nicht auch für gewöhnliche Katechumenen 
beftimmt war, und Gregorius Thaumaturgus (ſ. d. A.) und fein Bruder Athene 
dorus gehörten zu den erften Zöglingen diefer Schule (Euseb. VI. 30, Redeper 
ning, a. a. O. Th. 1. ©. 9 f.). — Die Berfolgung durch Kaifer Marimin 
(f. d. 9.) nöthigte den Drigenes, zu Biſchof Firmilian nah Cäfarea in Cam 
docien zu fliehen, aber auch hier mußte er fih in dem Haufe einer chriftlichen Junz- 
frau Juliana verſteckt halten, zwei Jahre lang. Er fand bier mehrere hinterlaffene 
eregetifche Manuferipte des Symmachus, deffen Erbin Juliana war; auch verfaft 
er jegt feine Schrift über das Martyrthum zur Tröftung feiner eingeferferten Freunde 
Ambrofius und Protoctetus (legterer Priefter in Cäfarea) (Euseb. VI. 28). Beide 
erhielten jedoch nach dem baldigen Sturze des Kaiſers ihre Freiheit wieder, und auf 
Origines kehrte nun nach dem paläftinenfiihen Cäſarea und zu feinen eregetiiheı 
Arbeiten zurück, fchrieb um's J. 238 feine Commentare über Jeſaias und Ezedil, 
ging dann nach Athen (man weiß nicht, auf welche Beranlaffung), befuchte auf den 
Heimmege, wie es ſcheint Nicomedien, wo Ambrofius eben mit feiner Familie 
wohnte, und beantwortete von bier aus ein Schreiben des Julius Africanus über 
die deuterocanoniſchen Stüdfe im Buche Daniel (Euseb. VI. 31). Drigenes ver- 
theidigte fie. Wahrfcheinlich fchrieb er jegt auch feinen Brief an Gregorius Thar 
maturgus, um ihn von den weltlichen Wiffenfchaften hinweg zu den heiligen ju 
Ienfen. In Athen jelbft aber, wo er längere Zeit verweilte, vollendete Origene 
feinen Commentar über Ezechiel und begann den über das hohe Lied, das er allge 
rifch auffaßte, indem er unter dem Bräutigam Chriftum, unter der Braut aber die 
Kirche verftand. Auch fcheint er bier fein Werf über Johannes vollendet und ned 
manches Andere gefchrieben zu haben (Euseb. VI. 32). Nach feiner Räckeht 
erbielt er in Caäfarea (in Paläftina) Befuh von Firmilian und wurde bald darauf 
(a. 244) von der Synode zu Boftra nach Arabien berufen, um den Biſchof Br 
ryllus wieder für den kirchlichen Lehrbegriff zu gewinnen (f. d. Art. Antitrin« 
tarier). Er folgte diefem Nufe und unterredete fich mit Beryll zuerft privatim, 
alsdann aber auch im Berfein der Bifchöfe. Es fam zu einer Difputation, deren 
Acten noch dem Eufebius und Hieronymus befannt waren, jet aber verloren gegangen 
find. Das Refultat war die Wiedergewinnung des Beryll, welcher dem Drigenes 
noch nachträglich in einem befondern Briefe feinen Danf dafür gezollt haben fol 
(Euseb. VI. 33. Hieron. in Catal. co. 60). In Arabien war jedoch noch em 
zweite theologifche Streitigfeit ausgebrochen über die Seele, ob fie mit dem Körner 
vergebe Ceinfchlafe), und bei der Auferftehung des Leibes wieder auferftehe (auf- 
wache). Auch mit diefen Hypnopfychiten mußte Origenes auf die Bitte einer 
arabifhen Synode jegt disputiren, und erzielte wiederum ganz glückliche Refultatt 
(Euseb. VI. 37). — Unterbeffen war nach dem Tode Maximins der junge Gor 
dian und nad ihm (a. 244) Philippus Arabs Kaifer geworden, wie es ſcheitt 
ein Eclectiler nach der Weife des Alerander Severus. Daß nun Origenes an ıhı 
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und feine Gemahlin Severa ein Schreiben richtete, erzählt Eufebius (VI. 36); ob 
aber aus freien Stücen oder aufgefordert, wie einft von Julia Mammäa, iſt unbe- 
fannt. In diefer Zeit der Ruhe verfaßte Drigenes auf Antreiben des Ambrofius 
auch fein berübmtes Werk gegen Celfus, welcher Cein eclectifcher Platonifer) fchon 
unter Marc Aurel das Chriſtenthum angegriffen hatte (ogl Bindemann und Ill— 
gen’s Zeitfchrift für Hift. Theol. 1842 und Bonner Zeitfhrift für Philof. und 
kath. Theol. Hft. 21 ©. 135 ff.). — Am Abende feines Lebens vollendete er die 
Herapla, und ebenfo fertigte er in feinem Testen Jahrzehent noch die umfang- 
reichen Commentare über den NRömerbrief, über Matthäus und die zwölf feinen 
Propheten. Ebenfo gehören viele feiner Homilien dieſer fpätern Zeit an, wie er 
denn erft nach feinem 60. Jahre das Nachfchreiben feiner homiletiſchen Vorträge 
durch Tachygraphen erlaubte (Euseb. VI. 36). — Aber Drigenes follte auch noch) 
Proben feines Heldenmuthes geben, als im J. 249 die große Decifche Ehriftenver- 
folgung ausbrach. Er hatte damals den Aufenthalt zu Caſarea bereits mit dem zu 
Tyrus vertaufcht (warum ift unbefannt), wurde aber hier in Ketten in den Kerfer 
geworfen, ein ſchweres Halseifen ihm angelegt, und feine Füße viele Tage lang in 
den KFolterblocd gefpannt. Er überftand jedoch diefe Dualen und wurde wieder frei, 
indem der Richter wohl feinen Muth brechen, aber ihm nicht das Leben nehmen 
wollte (Euseb. VI. 39). Allein die Folgen der erlittenen ſchrecklichen Mißhand- 
fung befehleunigten fein Ende, und er ftarb bald darauf, im J. 254 zu Tyrus im 
70. Jahre feines Alters. Sein Leichnam wurde in der dortigen Cathedrale neben 
dem Hanptaltare beigefegt, und noch im Mittelalter bezeichnete eine mit einem Epi- 
taphium verfehene Diarmorfäule die Stätte feiner Ruhe. Mit dem gänzlichen Zer- 
falle der Stadt ging jedoch auch diefes Denfmal verloren. — Drigenes war ein 
böchft fruchtbarer Schriftfteller, fo daß ihm nad) Epiphanius (haer. 64, 63) 6000, 
nach Hieronymus ungefähr 2000 Bücher zugejhrieben wurden (Calle Abhandlungen 
und Homilien als Bücher gerechnet). Der großen Zahl feiner Schriften entſprach 
zugleich auch ihr hoher Werth, denn Drigenes nimmt in der Entwicklungsgeſchichte 
der chriſtlichen Wiffenfhaft eine höchſt bedeutende Stelle ein, indem er nicht 
wur die in feiner Zeit vorhandenen Elemente und Beitrebungen des firchlich-wiffen- 
'chaftlichen Lebens in ſich vereinigte Calfo Nepräfentant feiner Zeit war), fondern die 
Förchliche Wiſſenſchaft auch wefentlich weiter förderte, und zu einer höhern Stufe erhob, 
and zwar nad) zwei Hauptrichtungen hin, nämlich die eregetijche und die dogmatifche 
Wiffenfhaft. Es iſt fomit nur halb richtig, wenn ihn Thomaſius (in feiner Mono- 
zraphie über Drigened ©. 32 u. 3) nicht fowohl unter die ſchoͤpferiſchen Geiſter, 
sie aus ſich ſelbſt ein Neues erzeugen, rechnet, als vielmehr unter diejenigen, bie 
as Borhandene in fich aufnehmen und verarbeiten. Origenes hat ja nicht nur 
etzteres und zwar in hohem Grade gethan, er hat vielmehr der Theologie auch 
oirflih neue Bahnen gebrochen. I. Als Ereget vor Allem iſt er Begründer 
iner ganz neuen Epoche, und zwar fowohl «) als Commentator wie 3) als 
Bibelfritifer. Die eregetifchen Arbeiten vor ihm waren meift nur paränetifce 
Infpracdhen oder Verſuche, einzelne chriſtliche Hauptſätze bibliſch zu begründen. 
50 3. B. die Commentarien des Theophilus von Antiohien, und auch die ale- 
anbdrinifhe Schule vor Drigenes legte nicht fo faft die Bibel aus, als daß fie 
>re Anfichten an den Bibeltert anſchloß (Redepenning I. 378). Eigentliche 
- ommentarien, nach Art der unfrigen, hat zuerft Drigenes geliefert, nament- 
ch war er der Erfie, welder «) bei der Exegeſe das Einzelne im Verhältniß 
wm Ganzen faßte und 4) vor Allem den Wortfinn jeder Stelle feitzufegen 
erfuchte. Sp wurde er ber Bater der grammatiſch = biftorifchen Interpretation. 
(zadererfeits aber ſteht er auch als Exeget wieder auf dem Standpunct feiner 
‚seit, fofern er die Bibel nicht bloß buchſtäblich ſondern auch allegoriſch inter⸗ 
retirte, von der damals allgemein verbreiteten Anficht ausgehend, daß die Bibel 
Derall auch einen Geheimfinn enthalte. Seine eregetifgen Fundamental 
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grundſätze waren nämlich folgende. So feft er überzeugt war, daß die ganze 
Bibel infpirirt fer, fo erblickte er doch «) nicht nur im A. T. eine unvollfommnere 
Offenbarung, als im N. T., fondern 3) auch im N. T. felbft fah er nicht die voll 
ftändige Offenbarung (unvollftändig wegen der menfchlichen Befchränftheit), und die 
vollftändige Offenbarung fei erft im Jenſeits zu Haufe. Aber immer, meint er, 
werde im Niederen das Höhere fchon angedeutet. So werde im A. T. angedeutet, 
was im N. T. in Erfüllung ging; aber auch ım N. T. werde angedeutet, was im 
Senfeits, in der noch höhern Ordnung der Dinge gefchieht. Der Erlöfungstod Ehrifti 
auf Erden fei 3. B. ein Typus feines Erlöfungswerfes im Jenfeits (zur Erlöfung 
der Engel); ja das altteftamentlihe Wort enthalte meiſtens einen doppelten Typus 
«) einer neuteftamentlichen und 2) einer jenfeitigen Begebenheit. Alle Gefhicte, 
welche die Bibel erzählt, fagt Origenes, ift Bild der Vorgänge in der obern Belt. 
In diefe hiſtoriſche Hülle Fleidete der hl. Geift feine Geheimniffe. Wo nun das 
Gefchebene die Verhältniffe der Geifterwelt wirklich abfpiegelt, ftellt es der hl. Grit 
unverändert dar. Wo aber die Erzählung des wirflichen Hergangs aufhören würk, 
die Verbältniffe der Geifterwelt getreu abzufpiegeln, da fchiebt der hi. Geift dat 
Nichtgefchehene, bisweilen das Unmögliche ein, im A. und N. T.; und es find dief 
Fingerzeige, daß man ein tieferes Verftändniß fuchen folle. Das Kennzeichen aber, 
um zu unterfcheivden, was wirklich hiſtoriſch iſt, und was nicht, fei die Uebereinſtin 
mung mit andern Bibelftellen und mit der Bernunft (Redepenning I. 268. Bi. 
289. 290. 295. 296). Drigenes war demnach der Anficht, jede Bibelftelle habe 
einen höhern Sinn, oft einen mehrfachen höhern Sinn; aber nicht jede dürfe ım 
buchftäblichen Sinne genommen werben, der 3. DB. bei den mofaifchen Gefegen vft 
abgefhmadt wäre (Redep. I. 284. 304). Der höhere, myftifhe Sinn aber in 
ein doppelter, je nachdem der Buchftabe eine höhere Aufforderung für das fittlide 
Leben (tropifcher Sinn), oder höhere Auffchlüffe für die Erfenntniß (pneumatiſchet 
Sinn) enthalte (Redep. I. 300). Die unumgängliche Vorbereitung zur Erfaflunz 
diefes böhern Sinnes fei die buhftäbliche \nterpretation, gewonnen aber wert 
der wahre Sinn der Schrift dur Vergleichung der verfchiedenen Stellen unter 
einander, durch Beachtung des Sprachgebrauch, Benügung aller Wiffenfchaften un 
durch Gebet (Redep. I. 302. 322). Bei folhen Grundanfhauungen war es Hat, 
daß Drigenes der Eruirung jenes höheren Sinnes ganz befondere Aufmerkfamtet 
widmete und feine Eregefe mehr dogmatifch als grammatifch- hiftorifch war. Jı 
diefer feiner Interpretationsweiſe wollte er fämmtliche Bücher des A. und N. T. 
erffären, und bat diefen Plan aud in der That völlig ausgeführt, ja fogar viele 
Bücher in mehrfacher Art: «) durch eigentlihe Commentare (Tomi), 2) durd Hr 
milien oder Tractate (eregetifch-paränetifche Weife) und „) Scholien (furze Erfli 
rung der fohwierigen Stellen) interpretirt. Vom N. T. erflärte er (wenn wir em 
Commentare, Homilien und Scholien zufammennehmen) fämmtliche Bücher mit Aut 
nahme des Marcus; des zweiten Corintherbriefes, der fieben fatholifchen Briefe un 
der Apocalypfe; vom A. T. aber Alles außer Ruth, Kobeleth und Efther. Abet 
von allen diefen eregetifchen Arbeiten ift weitaus das Meifte verloren gegangen, un 
manches nur mehr in Fragmenten (3. B. in den Philocalien) oder auch lateiniſcher, 
meift fehr freien Ueberfegungen vorhanden. Im Einzelnen haben wir noch, she 
die verfchiedenen furzen Scholien, welche in den Catenen aufbewahrt find: 1) ver 
der Geneſis nur wenige griehifche Fragmente aus dem Commentar und 16 9% 
milien, von Rufin fehr frei (mit Einfchaltungen) überfegt. 2) Ueber Exodus 
wenige griechifche Fragmente des Commentard und 13 Homilien in Rufin's freier 
Meberfegung. 3) Ueber Leviticus 16 und 4) über Numeri 28 Homilien, eben 
falls in der Rufin’fchen Ueberfegung. 5) Ueber Joſua 26 und 6) über Richtet 
9 Homilien, von Rufin treu überfegt. 7) Weber die vier Bücher der König! 
2 Homilien, die eine griechifch, die andere lateinifch, vermuthlich von Rufin. 8) Heer 
Hiob nur mehr ein, und zwar zweifelhaftes Fragment (einer Homilie). 9) Lehr 
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e Sfalmen mehrere Fragmente aus dem Commentar und 9) Homilien, von Rufin 
eu überfegt. 10) Ueber die Broverbien mehrere Fragmente des Commentars. 
) Ueber das hohe Lied 4 Bücher Eommentarien in Rufin’s freier Ueberfegung, 
d 2 Homilien, von Hieronymus getreu überfegt. 12) Ueber Jeſaias nur zwei 
ringe Fragmente des Commentard und 9 Homilien in freier Weberfegung (epito- 
ıtorifch) von Hieronymus. 13) Ueber Jeremias von ehemals 45 Homilien noch 
' griechifche nebft einem Fragment der 3Iten. Bon diefen 19 griechifchen Homilien 
ben wir 12 auch in der lateiniſchen Ueberſetzung des Hieronymus, und überdieß 
ne Ueberfegung der 21. und 22. Homilie. 14) Ueber Ezechiel ein Fragment 
3 dem Commentar und 14 Homilien in der Heberfegung des Hieronymus; 15) über 
aniel zwei unerhebliche Scholien bei Ang. Mai, Script. vet. nova Coll. Tom. I; 
lich 16) über Hofeas ein griechifches Fragment aus dem Kommentar. — Das 
T. anlangend haben wir 1) über Matthäus von 25 Tomi Commentare noch 
agmente der 9 erften Tomi, ferner die 8 folgenden Tomi (10—17 incl.) ſowohl 
echifch als in einer alten treuen, aber rauhen, Tateinifchen Ueberſetzung; letztere 
t aber endlich auch noch die weiteren Tomi bis zum Schluffe des Matthäusevan- 
iums, jedoch ohne Beibehaltung der urfprünglichen Abtheilung in Tomi. 2) Ueber 
cas 39 Homilien in der Ueberfegung des Hieronymus, der auch manches eigen- 
chtig beigefügt zu haben fcheint. 3) Ueber Johannes aus dem Commentare, 
her 39 Tomi hatte, die Tomi 1. 2. 6. 10. 13. 19. 20. 28. 32 nebft Frag- 
ıten aus dem 4. und 5. Tomus. Drei Fragmente angeblich aus den Prologen 

Drigenes zu feinen Commentaren über die drei genannten Evangelien gab im 
1735 Magnus Erufius in einem Göttinger Weihnachtsprogramm, aus einem 
I. Reg. Paris., einem Cod. Coislin und Carnot. heraus, und es find diefe drei 
ıgmente noch in feine Ausgabe der Werfe des Drigenes aufgenommen worden. 
gegen ließ fie Redepenning in der vierten Beilage zum zweiten Theile feiner 
mographie über Drigenes aboruden, nachdem er zuvor fhon (Thl. I. ©. 386) 

Refultat feiner Unterfuchung dahin angegeben bat a) das erfte Fragment, ber 
log zu Matthäus fann verdächtig fein, b) das zweite, zu Lucas, trägt alle 
aren der Nechtheit, c) das dritte, zu Johannes, fcheint auch ächt zu fein, gehörte 
e nicht zu dem ausführlichen Commentar, fondern vielleicht zu einer fürzern Bear- 
ung dieſes Evangeliums, im genus commaticum. 4) Ueber die Apoftelge- 
chte haben wir noch ein Feines griehifhes Fragment einer Homilie. 5) Ueber 
Römerbrief hatte Drigenes nad Rufin 15, nad Eaffiodor 20 Tomi gefchrie- 
‚ von welchen ſchon zu Rufin's Zeiten Einiges fehlte. Er ergänzte dieß, über- 
> das Vorhandene in's Lateinifche und zog es auf ungefähr die Hälfte des Raums 
10 Büchern zufammen. Außerdem find noch drei griechiſche Fragmente diefes 
ımentars vorhanden, welhe De la Rue in feiner Ausgabe der Werfe des Dri- 
8 dem Terte der Rufin’fchen Weberfegung als Noten unterftellt hat. 6) Von 

Eommentare über den erften Eorintherbrief hat erft im J. 1841 5.9. 
ımer in feiner Ausgabe der Catenae in S. Pauli Epp. ad Cor. aus einem Pa- 

Eoder nicht unbedeutende Bruchftüde mitgetheilt. 7) Endlich find auch von den 
ımentaren über die Heineren paulinifchen Briefe (Oalater, Ephefier, Eoloffer, 
Falonicenfer, Titus, Philemon und Hebräer) nur einzelne Fragmente auf ung 
mmten, welde theils De Ia Rue, theils erft im 3. 1842 Cramer in den 
nae in S. Pauli Epp. ad Galatas etc. Oxford. mitgetheilt hat. Viele andere 
blich von Drigenes herrührende Fragmente über biblifhe Bücher, aus Anfüh- 
en, Eitaten ꝛc. fpäterer Schriftfteller entnommen, bat De la Rue (an ver- 
denen Stellen feiner Ausgabe unter der Auffchrift Selecta), noch vollftändiger 

Gallandius im 14. Bande feiner Bibliotheca vet. Patrum zufammengeftellt, 
2 Beiträge dazu gaben Angelo Mai im 10. Bande feiner Glassici Auctores, 
Eramer in den beiven fhon genannten und in feinen übrigen Eatenenausgaben 
r Die Act. Apostol. Oxon. 1838 und die Epp. cathol. 1840). er Diefe erege- 
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tifchen Arbeiten bes Drigenes find nicht nur das Beſte, was in ber Kirde in den di 
erften Jahrhunderten geliefert worden ift, fondern auch von feinen Nachfolgern find se 
Jahrhunderte hindurch wenige, 3. B. Hieronymus, über ihn hinausgelommen, u 
noch Erasmus hat das Gelungenfte in feiner Paraphrafe von Drigines entieh 
(Redep. I. 379 I. 212). Was aber die Homilien insbefondere anlangt, 
haben diefe nicht bloß wie die Commentare den Zwed der Belehrung, fondern u 
zugleich den der Erbauung; aber dennoch herrfcht das didactiſche Element über ? 
paränetifche vor, und fie find mehr Schriftauslegungen ald Predigten. Aus 
Styl ift vorberrfchend nicht rhetorifch, fondern didactifch; ja Drigenes vermieh in 
abfichtlich allen Schmud der Rede, und befliß fich eines einfachen, Flaren, dat 
tigen Vortrags, der jedoch öfter etwas breit ift. Noch bedauerlicher ift jedeh 
Mangel einer gehörigen Dispofition. Uebrigens haben diefe Homilien nid \ 
einen eregetifhen Werth, fondern nehmen auch in der Gedichte der hriüli 
Kanzelberedtfamfeit eine bedeutende Stelle ein. Drigenes ift nämlich durd fie 1) 
Urheber der kirchlichen, practifch-eregetifchen Homilie geworden. Vor ihm hatter 
hriftlichen Lehrer ihre Paränefen nur an Bibelterte angefhloffen, von jet 
aber nahmen die zahlreichen Nachfolger und Nachahmer des Drigenes den Bill 
zur eigentlichen Grundlage ihrer Borträge. Außerdem ſprach Drigenes 2) de 
dort (ſporadiſch) allgemeine Grundfäge über die Art und Weife aus, Homilın 
halten, und hat damit die erften Keime zu einer hriftlihen Homiletif gelegt. ı 
er in ähnlicher aphoriftifcher Weile auch die erften Regeln einer chriftliden &ı 
meneutif aufftellte (Redep. II. 199. 245). — Als Bibelfritifer ke 
Drigenes vor Allem die Firirung des Canons. Er ſprach nicht nur die * 
wendigfeit einer feften du@dn«n entfchieven aus, fondern gab auch der fra 
Anficht über den Kanon ihre fefte Geftaltung. Wohl hatte ſchon Clemens von ! 
xandrien die beuterocanonifchen Bücher unterfchiedslog mit ben protocanmi 
gebraucht; aber erft durch Drigenes, und zwar «) durch feine entjchieden: ! 
theidigung der deuteroeanoniſchen Bücher und Stüde (3. B. gegen Julius Afnıcıı 
und 3) durch feine Herapla und deren Anfehen und Verbreitung erhielten je 
deuterocanonifchen Bücher eine ganz unbedingte und allgemeine Anwendung u 
Kirche. Alle Bedenken ihres Gebrauchs ſchwanden, und fo fam nun der ganje 
teftamentlihe Canon, in derfelben Ausdehnung, wie wir ihn jegt haben, großen 
durch Drigenes zur allgemeinen Anerkennung (Redep. I. 241. 242). Zugleid »« 
Drigened, der zuerft den erften und zweiten Canon genau mit einander verglid. © 
weniger entfchieden war Drigenes in Betreff des Umfangs für den Canon dei F 
Teftaments, welchen Eollectionamen (N. T.) er zuerft gebraucht hat de prine. |\. 
Er hielt nämlich den zweiten Brief Petri, und den zweiten und dritten Joe 
wohl für ächt, hatte aber doch Bedenfen gegen ihre Aufnahme in die dı=d" 
weil fie nicht allgemein anerfannt waren (Redep. I. 249). Was aber ui. 
genes, als Bibelkritifer, ganz befonders hervorzuheben ift, ift feine Sorgfalt, ) 
Bibelterte die möglichfte Reinheit und Nichtigkeit zu geben. Beim RN. 7. & 
dieß gelegentlich bei einzelnen Stellen (Redep. II. 182 f.); weit mehr aber Im 
er für den Text des A. T. durch feine Herapla. Die Juden erhoben nämlich 
die Epriften beftändig den Vorwurf, daß Iegtere einen verfälfchten Tert des 
benügten. Drigenes befhloß deßhalb die Septuaginta genau mit dem heie=* 
Terte zu vergleichen und in einer Bibelausgabe, durch Nebeneinanderftele' 
Hebräifchen und der Septuaginta die Refultate feiner Vergleihung für Je” 
darzulegen, damit auch andere Chriften zu Disputationen mit den Juden ae 
ausgerüftet feien. Sein Zwed war alfo zunächft ein apologetifch-polemifcher. ® 
aber der hebräifche Tert damals noch nicht vocalifirt war, fand er möthig, der 
in doppelter Weife in fein Werk aufzunehmen, nämlich in einer Spalte mit 
[hen Buchſtaben unpunctirt, in der andern Spalte aber mit griechiſches 0 
fowie die bebräifchen Worte ausgeſprochen werden mußten (alſo mit Anger” 
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ßocale). Wenn er aber ben hebräifchen Tert und bie Septuaginta einander gegen- 
iberftellte, fo hatte er feineswegs die Abficht, letztere dem hebräifchen Texte con- 
orm zu machen; im Gegentheil war er, wie feine hriftlichen Zeitgenoffen über- 
aupt, der feften Ueberzeugung, daß der hebräifche Text feiner Zeit verfälfcht fei, 
nd daß die Septuaginta in ihrer urfprünglichen Form den beften, einzig wahren 
zert habe, ja felbft infpirirt fei. Dabei ſah er aber zugleich, daß diefer urfprüng- 
‚he Tert der Septuaginta nicht mehr ungetrübt vorhanden fei, und er felbft befaß 
durch die Liberalität des Ambrofius) verfchiedene Abfchriften der Septuaginta, die 
icht miteinander übereinftimmten. Es galt darum auch die Septuaginta zu ver- 
eſſern, reſpective ſoviel möglich zu ihrer urfprünglichen Form zurücdzuführen, und 
ieß bewirkte Drigenes dadurch, daß er feine verfchiedenen Septuagintahandſchriften 
ut den andern alten griechiſchen Weberfegungen (Aquila 2c.) verglich, und wenn 
ine Septuagintaterte von einander abwichen, demjenigen den Vorzug gab, der mit 
en andern griechiſchen Ueberfegungen harmonirte (Redep. II. 166 f.). Es waren 
ieß a) die Ueberfegung von Aquila, ganz wortgetreu aus dem Hebräifchen, b) des 
-beodotion, eigentlich eine mit Berückſichtigung des hebräifchen Tertes gemachte 
Serbefferung der Septuaginta, c) des Symmachus, ebenfalls dem hebräifchen 
-erte ziemlih getreu. Diefe Ueberfegungen nun ftellte Drigenes mit dem 
ebräifhen Terte und der Septuaginta in ſechs Columnen (daher Herapla) 
afammen. u der erften ftand der hebräifhe Tert mit hebräifchen Buchftaben, in 
er zweiten derfelbe mit griechifchen Buchftaben, darauf folgten, als dem bebräifchen 
ch nähernd, in der dritten und vierten Neihe Aquila und Symmachus, die fünfte 
atte die Septuaginta und die fechste Theodotion inne. Da aber Drigenes von 
tanchen biblifchen Büchern noch zwei, von einigen fogar drei weitere griechifche 
leberfegungen von unbekannten Berfaffern aufgefunden hatte, fo kamen jeßt dieſe bei 
en betreffenden Büchern hinter Theodotion als die quinta, sexta und septima zu 
eben, fo daß manche Bücher acht Columnen hatten (daher auch der Name Octapla), 
inige fogar neun. Endlich notirte Drigenes die Nefultate feiner Vergleihung der 
5eptuaginta mit dem Hebräifchen dadurch, daß er zwei auch fonft übliche kritiſche 
jeichen in der Columne der Septuaginta anwendete, und zwar «) bezeichnete er 
olche Stellen der Septuaginta, denen fein hebräifcher Tert entfprach, die alfo im 
yebräifchen ganz fehlten, mit einem Dbelus (— ), 4) wenn dagegen der Septua- 
inta etwas mangelte, was im Hebräifchen und einer oder der andern der übrigen 
riechifchen Ueberfegungen ftand, fo fehrieb er dieß in die Eolumne der Septuaginta 
inüber (fchaltete es ein), und notirte es mit einem Afteriscus (JO). Ober au 
och zwei weitere fritifche Zeichen, die Lemnisten (--) und Hypolemnisken (——), 
ebraucht habe, ift flrittig Cogl. Nedep. II. 171). Den Tert der Septuaginta 
(fo veränderte er nicht eigenmächtig, fondern legte nur Jedermann vor Augen, 
‚orin derfelbe vom Hebräifchen abweiche. — Mit den Heraplen verwandt find die 
etrapla des Drigenes, eine Zufammenftellung des Aquila, Symmachus, ber 
Septuaginta und des Theodotion; ob Vorarbeit zu den Heraplen, oder Epitome 
arans, ohne Fritifche Zeichen, iſt ftrittig Cogl. Herbfi-Welte, Einleitung in’s 
(. T. 1. 165. Redepenning, U. 175). Sicher ift dagegen, daß die Tetraplen 
sie die Heraplen auch kurze Scholien hatten, meift myſtiſche Deutungen der hebräi- 
hen Eigennamen. Die Heraplen umfaßten mindeftens 50 fehr ftarfe Büderrollen, 
nd wohl nie vollftändig von Andern abgefchrieben worden, und gingen bei der Zer- 
‘örung der cäfareenfifchen Bibliothek dur die Araber im 3. 653, wenn nicht ſchon 
rüber bei der Einnahme der Stadt durch die Perfer verloren. Hieronymus fand 
as Werk noch in Cäſarea und gebraudte es viel. Auch die Tetraplen ſcheinen nicht 
ervielfaͤltigt worden zu fein; dagegen wurde der Septuagintatext ſammt den kri⸗ 
ifchen Zeichen vielfach aus ben Hexaplen abgeſchrieben und beſonders durch Pamphilus 
nd Eufebius verbreitet. Ebenfo wurde der hexaplariſche Text der Septuaginta 
ammt den kritiſchen Zeichen in's Syriſche und daraus weiter NE über 
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fegt. Alles aber, was fih noch am Bruchftücen aus den Heraplen des Drum 
erhalten hat, wurde forgfältig gefammelt (nad) den Borarbeiten Anderer) von Pırt 
faucon (Hexaplorum Origenis quae supersunt, Paris. 1713, 2 Voll. fol.). iu 
Abdruck davon gab Bahrdt, Leipz. 1769, in 2 Drtavbänden. Er vervollſtaͤnn 
die Fragmente aus einem Leipziger Coder und verbefferte viele ungenane An 
Montfaucon’s, ließ dagegen die faft unentbehrlihen Anmerkungen des Lehten m 
(Herbfi-Welte, a. a. D. ©. 168. Redep. IL. 179). — Zu den eregetike 
Werfen des Drigenes gehörten weiterhin auch zwei jegt verlorne Schriften übel 
Eigennamen in der Bibel, und die jüdiſchen Maaße und Gewichte — 
maneder, Patrol. I. 520 sq.). 1. Die dogmatiſchen und apologetiſtn 
Werke des Drigenes find: 1) zwei Bücher von der Auferftebung, un 
Dialogen über denfelben Gegenftand, fo daß Hieronymus mitunter vier Fir 
von der Auferftehung zählt. Im zweiten Buch de princip. c. 10, 1 beruft ſichd 
genes felbft auf diefes Werk, es ift alfo daffelbe ziemlich frühe, c. 225 wert 
aber es ging, bis auf wenige Fragmente (bei De la Rue I. 33) gänzlich verim 
Hieronymus machte dem Werfe den Vorwurf großer Heterodorie, Pamphilus dan 
vertheidigte ed, und die noch vorhandenen Fragmente rechtfertigen wenigfteng ix 
ftrenge Urtheil nicht. 2) Ebenfalld verloren find die 10 Bücher Stromatır 
Drigenes, worin er, wie Hieronymus (Ep. 83) fagt, die Stromata des Ele 
nachahmend, die Lehren des Ehriftentbums und der Philofophen miteinander ver“ 
Im fechsten Buche befand fi) eine Erörterung über die Nothlüge, an eine &ıl 
Plato's ſich anfchließend, das zehnte aber enthielt Scholien, vornehmlich zum Galr 
briefe. Die noch vorhandenen Fragmente fammelte De la Rue (I. 37 sqgq.). à 
Hoffnung Redepenning’s, durch Dr. Kunſt Ercerpte aus diefen Stromaten aus ı 
mittelalterlihen Handfchrift des Escuriald zu erhalten, wurde durch Kunft'! i 
vereitelt. 3) Daß Drigenes ein Werf adversus omnes haereses geſchres 
babe, fagen Pamphilus und Eufebius, dasjenige aber, das jetzt noch diefen != 
führt, ift unächt. Ganz unbeftritten find dagegen ächt 4) die 8 Bücher geit 
Eelfus. Schon während der Verfolgung des Marc Aurel hatte Celfus, ein k 
gelehrter und durch viele Reifen gebildeter Heide, feine Aoyog aAndrg gegen) 
Chriften gefchrieben. Das hohe Anfehen, worin diefes Werf bei den Heiden fx 
veranlaßte den Ambrofius, feinen Freund Drigenes dringend zur Abfaffung cr 
Gegenfchrift aufzufordern, und fo entftanden 60 Jahre nach Celfus, die 3 Bir 
xare K£loa (bei de la Rue, T. D. Drigenes nennt Anfangs den Celfus e 
epieuräifchen Philofophen, bemerkte aber im Berlaufe, daß man bei ihm mei 
auch platonifche Anfichten finde, und wurde dadurch in feinem Urtheile jchmazte: 
Wahrfcheinlih hat er ihn mit einem andern Celfus, welcher Epicuräer war, © 
wovon Drigenes gehört hatte, verwechfelt, der wahre Celſus aber gebörte unzme* 
haft zu jenen eclectifchen Platonifern, welche die Periode des ſyſtematiſchen 
platonismus (f. d. A.) vorbereiteten. Das Werk des Celſus felbft ift bis auf! 
Fragmente bei Origenes untergegangen (eine Zufammenftellung berfelben gikt 
Differtation von Jahmann, de Celso philos. 1836); es war darum fehmer, = 
Grundriß und Plan des Celfus’fhen Werfes aufzufinden, und es gelang dief =’ 
Bindemann in feiner oben ſchon citirten Abhandlung bei Illgen (1842, Hft:- 
Hienach theilte Celſus, nach mehreren einleitenden Bemerkungen, feine Schutt: 
zwei Hälften, deren erfte einen Juden redend einführt, zum Beweiſe, daß feier 
Anerkennung des jüdiſchen Meffiasglaubens das Chriftenthum unhaltbar fer md? 
jüdischen Meffiasivee nicht entfpreche ; die zweite Hälfte aber follte die Unzuläſſe 
der Meffiasivee felbft, und fo den völligen Ungrund des Chriſtenthums aufdein 
Drigenes nun befämpft die einzelnen Einwürfe und Anflagen des Gegners un = 
wieelt deffen Entftellungen gegenüber dem wahren Sinn der chriftlichen Lehre, I? 
mit großer Mäßigung, obgleich Celfus felbft fehr heftig gewefen war. Bor IF 
galt dieß Werf des Drigenes für die vollftändigfte und befte der alten Apolse 
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und Eufebius fand in ihr die ganze Schönheit des Chriſtenthums und eine völfige 
Entwaffnung alfer Gegner deffelben. Und wenn auch Drigenes mande Vorwürfe 
des Gegners überging, auch mitunter ſchwache Gründe vorbringt, fo gehört doch 
Vieles in diefem Werke zu dem Beften, was Drigenes gefchrieben hat, und wenn 
man diefe Beftandtheile in’s Auge faßt, darf man fagen, es fei daffelbe ein gol- 
denes und nie genug gepriefenes Buch. Es ift eine reiche apologetifche Waffenfamm- 
lung und zugleich eine Fundgrube wichtiger dogmatifcher Erörterungen (Redep. II. 
131— 156). Eine trefflihe teutfche Ueberfegung mit fehr gelebrten Noten gab 
Mosheim (1745) in einem Quartbande. 5) Das dogmatifche Hauptwerk des 
Drigenes find feine vier Bücher repi aoxwr oder de principiis (de la Rue, 
T. D, noch in Alerandrien, vor feiner Vertreibung gefchrieben (Euseb. VI. 24). 
Er ftellt dabei die allgemeine Kirchenlehre oder Glaubensregel voran, und fucht nun 
auf diefer Grundlage ein wiffenfchaftliches Lehrgebäude durch Hilfe der philofophi- 
ſchen Speculation aufzuführen. In der Regel wird zuerft das Dogma felbft, welches 
erörtert werden foll, angegeben. Daran fchließen ſich Vernunftgründe und die Ver- 
theidigung des Dogmas gegen manche Einwendungen; die Beweife aus der Schrift 
aber pflegen den Schluß zu bilden. Der vorherrfchende Beftandtheil des Ganzen 
ift philofophifche Speculation, und es iſt diefes Werk als der erfie Verfuch einer 
wiffenfhaftlihen Dogmatif zu erachten. Doch fehlen darin manche Dogmen, na= 
mentlih von dem Berföhnungstode Chrifti und den Sacramenten, überhaupt jene 
Dogmen, welhe den Kämpfen und der Entwicklung feiner Zeit etwas ferne lagen, 
Das Werk zerfällt in vier Bücher, und diefe handeln 1) von dem Göttlichen, 
son Gottes Wefen, von der Trinität und dem Geifterreiche, fofern es aus Gott 
tammt; das zweite von der Welt, ihrem Urfprung, ihren Gefchöpfen und dem 
Wirfen Gottes in der Welt und zum Heil der Welt; das dritte von dem Menfchen, 
als fittlih freiem Wefen, und von dem Berhältniß der Gnade zur Freiheit: das 
sierte von der bl. Schrift und ihrer Auslegung. Webrigens fehlt dem Ganzen 
ine ftrenge logifche Ordnung. Ohne Zweifel hatte das Werf eine höhere Beftim- 
mung, ald bloß Leitfaden zu fatechetifchen Vorträgen zu fein; warum es aber wepi 
2040» betitelt wurde, ift frittig. Nicht Wenige verftehen unter «ogai die Real— 
rincipien aller Dinge (jo 3. B. Thomafius und Baur); Andere aber, befonderg 
Redepenning (I. 395) überfegte zoyai mit „Örundlehren“, und beziehen den 
lusdruck auf die Glaubensregel, welche Drigenes vorangeftellt und zu commen- 
iren verfucht habe, wie er denn auch felber in feinem Commentar zu Johannes 
Tom. 1. 17. 19) unter @oyn einen Grundartifel, den Hauptfag einer Wiffenfchaft 
erftand. — Im Origeniftenftreite hat Rufin, wahrfcheinlih nur um die Orthodoxie 
eines Helden zu vertheidigen, darüber geklagt, daß diefe Schrift des Drigenes früh- 
eitig von Häretifern verfälfcht worden fei. Er berief fih dabei auf ähnliche Klagen 
es Drigenes felber. Aber legterer fpricht nur von der Verfälfchung der Acten einer 
Disputation, feineswegs aber von repi aoywv, und die alten Apologeten des Dri- 
enes, Pamphilus und Eufebius, haben von einer folhen Verfälſchung nichts gewußt. 
Dagegen hat fih Rufin felbft in feiner Tateinifchen Ueberfegung von zegi «pyov 
». 3.397) folhe Fälſchungen zu Schuld fommen laffen und zwar in favorem Ori- 
enis. Als Hieronymus diefe Meberfegung zu Geficht befam, gerieth er in heftigen 
zıwillen, und verfaßte nun eine eigene treue Neberfegung, die jedoch bis auf wenige 
Sruchftüde untergegangen iſt. Daffelbe Schickſal hatte aber auch der griechifche 
‚ext felber, und auch von ihm find nur mehr Fragmente, namentlich in den Philo- 
ıTien des Bafilius aufbewahrt, zu und gefommen. Wir find darum jegt großen- 
‚eils bloß an die Meberfegung Rufin’s gewiefen ‚und es ift deßhalb die Frage fehr, 
Echtig, wie weit hier der Urtert verändert fer. Hieronymus fagt darüber: paucis 
=» Filio et Spiritu s. commutatis, quae aperlam blasphemiam praeferebant , babe 
ufin alles Andere belaffen CEp. 94 ad Avit.), und es ift dieß auch (daß Rufin 
ar wenige Beränderungen gemacht habe) das Wahrfcheinlichere, obgleich Rufin 
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felbft andeuten will, er babe mehr, und zwar alle vogmatifch anftößigen Stellen 
geändert. Letzteres ift ohnehin nicht wahr, denn die sreoi aoyum enthalten ned 
vieles Häretifche. Mit Hilfe a) der griechifchen Fragmente von seo aoyar aber, 
b) mit Benügung der Reſte der bieronymifchen Ueberſetzung, und c) durch ftete 
Bergleichung des Rufin’fhen Tertes mit andern Schriften und dogmatifchen Acufe- 
rungen des Drigenes (auch fpätern, denn er änderte feine theologifchen Grunt- 
anfichten nicht) ift e8 möglich, die Veränderungen, welche Rufin machte, großen: 
teils zu entdecken und den alten Inhalt der reol @oxo» wieder herzuftellen. Den 
beften Verſuch diefer Art lieferte der ſchon oft genannte Redepenning in feiner 
befondern Ausgabe des Werkes rzoi aoywv (Lips. 1836); einen andern madte 
Schnitzer in feiner teutfhen Weberfegung des Werkes sreoi «wog, unter dem 
Titel: Drigened über die Grundlehren der Glaubenswiſſenſchaft. Ein Wiederker: 
ſtellungsverſuch. Stuttgart 1835. II. Ascetifhe Schriften hinterließ ung Ori⸗ 
genes zwei; 1)die Ermahnung zum Martyrthum (eig ueprVoror stooTgen- 
tıxog Aoyog) an Ambrofins, wovon ſchon oben in der Lebensbefchreibung des Drigenet 
die Nede war, und 2) vom Gebete, reol zuyns, auch für Ambrofius, und af 
deffen Bitte gefchrieben. Beide Werke finden ſich im erften Theile der De la Rur- 
ſchen Ausgabe, beide find bald nach der Vertreibung des Drigenes aus Alerandrıa 
verfaßt, und beide ergänzen fich gegenfeitig fo, daß fie mit einander beinahe vol. 
ftändig die Lehre von der Aneignung des Heils enthalten. Die Schrift vom Gebete 
insbefondere aber, die ziemlich groß ift, zerfällt in zwei Theile, wovon ber erfte 
vom Gebete überhaupt, feinem Wefen, feiner Nothwendigfeit und der rechten Art 
deffelben handelt, und die Frage, wer angebetet werden müffe, dahin beftimmt: 
„Gott der Bater allein, aber immer dur den Sohn.“ Die zweite Hälfte jener 
Schrift aber gibt eine Auslegung des Baterunfers. IV. Briefe. Endlich haben 
wir von Drigenes noch zwei Briefe: 1) einen an Julius Africanus über die deutere- 
canonifchen Zufäge im Buche Daniel (Gefchichte der Sufanna), und eine zweite an 
Gregorius Thaumaturgus, eine Ermunterung zum Studium der theologifchen Willen: 
haften. Bon andern Briefen ded Drigenes find nur drei Fragmente auf un 
gefommen (de la Rue, I. p. 3 sqq.). — Der Erfte, der fih um die Herausgabe 
der Werfe des Drigenes bedeutende Verdienfte erwarb, war Daniel Huetiut, 
Bifhof von Avranches, der die griechifch-eregetifchen Schriften mit Iateinifcher Leber: 
fegung im J. 1668 und 1679 in zwei Foliobänden berausgab (Origenis in S. 
Scripturas Gommentaria) und eine fehr gelehrte Monographie über Drigenes unter 
dem Titel Origeniana voranftellte. Bollftändig dagegen gab der Mauriner Charles 
de la Rue in den Yahren 1733 ff. zu Paris die Werke des Drigenes in 4 Jolie 
bänden heraus, wovon den vierten fein Neffe Bincent de Ia Rue beforgte. Dief 
Werk enthält zugleich auch die noch vorhandenen Theile der Apologie des Pamphilat 
für Drigened, den Panegyricus des Gregorius Thaumaturgus auf Drigenes, di 
Drigeniana von Huetius u. A.; auch die dem Drigenes fälfchlich zugefchriebenen 
Werke. Einen Nachdruck davon (aber ohne Noten und Accente) beforgte Oberthüt 
in Würzburg 1780 ff. in Octavformat. Eine neue Ausgabe, in Hein Detav, beforzt 
feit 1837 Lommatzſch in Berlin, und es find davon 25 Bändchen erfchienen, welcht 
alle Werke des Drigenes, auch die Apologie des Pamphilus, den Panegyrıcus Kt 
Gregorius Thaumaturgus, die Origeniana von Huetius und die Philocalien, jedes 
noch feine Regifter und Indices enthalten. Die Ausgabe ift mit viel Sorgfalt m 
kritiſchem Sinne bearbeitet, aber ohne Benützung von Handfchriften. Auch feill 
bei den griechifchen Büchern die lateiniſche Heberfegung. — Dogmatifches Syitem 
des Drigines. A. Einleitendes. Drigenes war der Erfte, der die Idee eine 
Hriftlihen Glaunbenswiffenfhaft Mar ausfprah und zugleich auch durdje 
führen ſuchte. Dabei ging er von der Meberzeugung aus, daß das Chriſtenthum di 
abfolute Wahrheit fei und fein Zweck die fittliche Umgeftaltung und die Zurüdfü 
rung der fündpaften Welt zu Gott. Alle unfere Kenntnif Gottes aber, fagt m 
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fommt von Gott felbft, denn die menfchlihe Natur ift für fich durchaus nicht im 
Stande, Gott zu fuchen und richtig zu erfennen, ohne die Hilfe von Dben. Es 
gibt aber zwei Dffenbarungen, eine primitive, namentlih im Gewiffen, und eine 
pofitive. Durch die erfte gelangten auch manche Heiden zur partiellen Erfenntniß 
(orreouere) der Wahrheit, und außerdem entlehnten fie Manches aus dem A. T. 
In Folge diefer Anficht fand Drigenes zuviel Verwandtfchaft zwifchen dem Inhalt 
ver hellenifchen Philofophie und der Lehre des Chriftentbums, fo daß letteres faft 
nur mehr feine fittlich umgeftaltende Kraft vor der erftern voraus hatte. Wie Ele- 
mens unterfcheidet auch Drigenes eine udn rulorıg und eine höhere Erfenntniß, 
welche theils yrooaıg oder Erruorzun, theils in höchfter Stufe das Schauen Gottes, 
die oopia oder Jewpia fei. Die wıln niorıg fei ein Fürwahrhalten ohne Gründe, 
aber von Gott unmittelbar in dem Herzen gewirkt, und fittliches Leben erzeugend. 
Aber die hriftliche Offenbarung ift nicht bloß Sache der win ulorıg, vielmehr ift 
der hriftliche Glaubensinhalt fo befchaffen, daß er der Forfchung einen noch reichern 
Stoff darbietet, als die Philofophie. Er ift, als die Offenbarung der abfoluten 
Vernunft, durchaus vernünftig, und fann daher auch in's Wiffen aufgenommen, und 
nach der Weife der helleniſchen Dialeetif vernunftgemäß erhärtet, entwidelt und 
dargeftellt werden. Die Wiflenfchaft bildet nämlich aus den einzelnen Sägen der 
Rirchenlehre ein Ganzes, und ergänzt die Zwifchenglieder durch Eregefe und eigene 
Speculation. Gerade durch diefe vermeintliche Ergänzung aber hat Drigenes viel 
Falſches, nämlich die neuplatonifchen Lehren über das Abfolute, den väg, die Ideen— 
welt, die Präeriftenz und den Fall der Seelen, über das Wefen und die Entftehung 
der endlichen materiellen Welt und die Rückkehr des Endlichen in's Abfolute, in fein 
Spitem der hriftlichen Lehre, namentlich in dem Werfe regi «oyov, hineingebradt. 
B. Lehre von Gott I. Bater. Die Grundidee des ganzen Syſtems ift die dee 
von Gott als dem abfolut Seienden. Es ift das reine, abfolute Sein, durchaus 
zinfach, ohne alle Prädicate, und darum feinem innern Wefen nach für den Menfchen 
ınbegreiflich, und nur aus feinen Werfen, befonders aus feinem Sohne erfenn- 
ar. Er ift der Inbegriff aller Realität, und Alles eriftirt nur, indem es an feinem 
Sein partieipirt. Diefes fein Sein geht durch Alles hindurch, mittelft des Sohnes. 
Der Geiende ift aber auch der Gute, und der Grund alles Guten in den Gefchöpfen. 
In Beziehung auf die fittlihe Verfchiedenheit der Geſchöpfe ift er der Gerechte. 
Die göttlichen Vollkommenheiten find übrigens nichts ZTodtes und Müßiges; fie find 
mmer wirffam, und daher die Nothwendigfeit einer ewigen Dffenbarung. 
Hott ift ewig Vater und ewig Herr; daher ift der Sohn ewig und die Welt ewig. 
I. Sohn. Beil fih, wie gejagt, das Abfolute manifeftiren muß, geht Gott aus 
einer abfoluten Einheit hervor und läßt die Fülle des göttlichen Lebens und Seins, 
ve er in fich fchließt, fich entfalten, läßt feine Gedanken oder Anfchauungen (welche 
icht, wie die menschlichen bloß abftracte Borftellungen, fondern höchft reale, wefen- 
afte und fchöpferifche Gedanken find) fi) objectiviren, und in einem vollfommenen 
zleichbild feiner felbft, im Sohne, zum felbftftändigen perfönlichen Dafein ſich ge- 
alten. Der Sohn ift alfo nicht bloß das ausgefprocdene Wort (ſchon Clemens, 
er Lehrer des Drigenes, hatte die Annahme eines Aoyog roopogıxog und Evdıc- 
HErog verworfen), auch nicht bloß eine Eigenfchaft des Baters (beide Bezeichnungen 
efährden feine Wefenheit und Perfönlichkeit), fondern er ift die überfinnliche, Teben- 
ige Hypoftafe der göttlichen Gedanken, der Inbegriff der Ideen, ider idewr, 
ie felbftftändige perfönliche Weisheit oder der Aoyog Gottes, und damit zugleich 
as Ebenbild, der Gefammtabglanz der Herrlichkeit Gottes. Der Art, vermöge 
eſſen der Bater den Sohn hervorbringt, heißt Zeug ung, und biefer Act ift noth- 
‚endig ein ewiger, weil Gott außer aller Zeit ift (dx 7v, oe oVx 7r) und dei 
gvyarat VO Ta srargog, d. h. die Zeugung ift eine fortdauernde ewige Wirkung 
28 Baterd. Das Ausgehen des Sohnes aus dem Vater ıft aber fein Gebären 
vervnoıg) und feine scooßoAr) aus dem Wefen des Vaters Lex zig "soiag), 
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fo daß das Weſen des Vaters dadurch vermindert oder überhaupt theilbar wire. 
Der Vater ift die @oyn (Prineip) des Sohnes; der Sohn ift aber auch coyı), 
nämlich aller andern Wefen. Der Sohn ift gezeugt von dem Bater, nicht durd 
Naturnotbwendigfeit, fondern feine Zeugung ift ein Act des allmädtigen 
Willens, und infofern ift der Sohn ein Gewordenes (yerınros, zrisuc); 
aber er ift nicht wie ein Gefchöpf, denn andererſeits ift er ungefchaffen, 
Gott aus Gott, göttliher Natur und göttlihen Wefens, nicht aus 
Nichts. Der Sohn ift das Medium, durch das ſich das göttliche Sein, Lid 
und Leben weiter entwidelt. Er läßt die Feoıng, die er vom Vater empfangen 
bat, weiter von fich ausftrömen, theilt fein göttlihes Sein Andern mit, und fo et- 
ſteht eine Reihe intelligibler Weſen, die dur ihn der Gottheit theilhaftig fit, 
d. h. höhere Geifter. Bater und Sohn find Eins, und doc ift ein perſönlicher 
Unterfchied vorhanden. Die Einheit beider iſt nicht numerifch, fondern eine rein gei⸗ 
ftige, Identität der Subftanz, der Yeora,s, der Macht, der Wirkfamfeit. Aus ven 
Begriff der Zeugung folgt auch die Unterordnung des Sohnes unter den Vater. 
Der ungezeugte Urgrund fteht über dem Gezeugten. Lebterer ift deurepos "en. 
(Drigenes lehrt alfo einen Subordinatianismus nicht dem Wefen der Gottheit 
nach, wie die Arianer, fondern eine Subordination der Entftehung, ber aoy, 
nah). Der Sohn ftebt auf gleicher Stufe mit den Gefchöpfen, fofern er mie fi, 
fein Sein aus dem göttlichen Urprincipe erhält; aber er unterfcheidet fich von ihnen 
dadurch, @) daß er fein Sein unmittelbar aus der Urquelle hat, fie aber erft durd 
den Sohn; 2) er ift gezeugt und deßhalb aus Natur Sohn; fie dagegen find Soße 
Gottes bloß durch Gnade; y) feine göttlihe Natur ift wefentliches, felbftftändiget, 
unverlierbares Eigenthum. — In dem Verhaͤltniß des Sohnes zum Vater ift uud 
feine Anbetung begründet. Direct anzubeten ift nur der Höchfte, der Vater; aber 
jedes Gebet muß durch den Sohn an den Bater gerichtet werden, weil er der Mittler 
ift. Das Wefen des Sohnes ift Fein anderes, als das eine göttliche Sein, aber dieſes 
nicht mehr in der abfoluten Einheit wie beim Vater, fondern es ift zu einer Vielheit vor 
Beziehungen entfaltet. Der Logos enthält alle Ideen, die in der Welt realıfirt fin, 
er ift alfo, wie Plato fagt, die intelligible Welt; er wohnt auch in allen vernirf: 
tigen Wefen, in verfchiedenem Grade; er ift das Bernünftige in ihnen. Die abfolate 
Bernunft und die endliche find alfo im Wefen eins; aber jene ift das Princip, diek 
dagegen abgeleitet, jene ift im der Totalität, diefe nur eine pars, eine Modificatier; 
jene eriftirt perfönlich, letztere ift nicht perfönlih. Der Logos ift die Wahrheit, die 
abfolute, eine. Aber infofern andere Wefen am Logos Theil nehmen, fommt e 
auch in ihnen zur Wahrheit und zur Erkenntniß. Schon vor feiner zeitlichen Erſchei 
nung ließ er ſich geiftiger Weife zu den Menfchen herab und wirkte fortwährend zum 
Heil der gefallenen Welt. Das alte Gefeg ift durch ihn gegeben, die Propheten 
dur ihn erleuchtet. Auch was die Heiden an Wahrheit befaßen, hatten fie von 
ihm. Der Logos fest ung in Stand, das Geiftige zu fehen und zum unmittelbaren 
Anschauen Gottes aufzufteigen. Zu diefer höchften Höhe führt er ung, indem er 
ung von einer Geifterftufe zur andern hindurchführt, Menfh, Engel, Erzengel x. 
Diefe Stufenreihe macht er felbft mit; den Menfchen erfcheint er als Menſch, ver 
Engeln ald Engel. IL Der Hl. Geift ift eine Hypoftafe; das erfte und vorzüglich 
unter allen von dem Vater durch den Sohn hervorgebrachten Wefen. Der Sch 
ertheilt ihm fein Sein und feine Befchaffenheit, und zwar von Ewigkeit ber. De 
Geift ift alfo dem Sohn fubordinirt. Das Wefen des Geiftes ift, daß er der Je 
begriff und die Subftanz der göttlichen Gnadengaben if. Seine Wirkfamfeit erfirei 
fih nur auf die Heiligen, während die des Sohnes auf alle Vernunftwefen, dr 
des Vaters aber auf Alles fih erſtreckt. (Man fieht, die Trinitätslehre des Orr 
genes ift zwar nicht arianifch, vgl. Möhler, Patrol. I. 534 ff. u. Tübg. Duartal- 
ſchrift 1851, Hft. I. ©. 179. 182; aber auch nicht Acht niceniſch, wie Bulk, 
Eappenberg, de trinitate Origenis, Monast. 1838 u. 4. zu zeigen verfucter) 
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C. Lehre von der Welt. I. Die urſprüngliche Welt. Die Welt ift noth- 
vendige Dffenbarung Gottes und daher felbft ewig und nothwendig. Gott mußte 
sie Welt fchaffen, weil er nicht müßig fein fann, das Organ aber, wodurd Gott 
eine Schöpfermadt offenbart, ift der Sohn. In dem Gewordenen drückt fich zugleich 
sie göttliche Allmacht vollftändig aus. Gott ſchuf durch feinen Sohn fo viele Wefen, 
ils er zu umfaffen und zu regieren vermochte. Diefe fihtbare Welt iſt allerdings, 
vie die Schrift fagt, in der Zeit geworden; aber vor ihr waren ſchon andere 
Belten, eine überfinnliche, Förperlofe Welt, von der Schrift Himmel genannt. 
Sie befteht aus vernünftigen Wefen, die von Ewigfeit her aus Gott hervorgegangen, 
urch Gemeinſchaft mit ihm felbft göttlicher Art find. Da fie aber ihre Göttlichfeit 
ıicht von Natur aus, fondern nur durh Gnade haben (dieß ift ihre Ereatürlichfeit 
nd Endlichkeit), fo ift bei ihnen Abfall möglich, indem fie als Gefchöpfe freie 
Selbfibeftimmung haben. Weil fie aber doch an der göttlichen Natur participiren, 
o find fie unvergänglih. Nah dem VBorbilde diefer anfänglichen Welt ift die 
ichtbare gefchaffen. II. Die Sinnenwelt. Ein großer Theil der anfänglichen 
Yeifter trat (weil frei) durch eine freie Willensthat Cüber die wir jedoch nichts 
Näheres wiffen) aus der Gemeinfchaft mit Gott heraus, und wandte fich mehr oder 
veniger dem Böfen zu. Dadurch entftand fittliche Verſchiedenheit unter den Geiftern 
‘anfangs waren alle gleich gut). Der Gerechte muß fie nun auch verfchieden behan- 
eln, und fchuf nun die materielle Welt zur Strafe der Abgefallenen, 
chloß diefe in byfifche Leiber ein. Die Hauptelaffen, die auf diefe Weife unter den 
vernünftigen Wefen entftehen, find: Engel, Menfhen, Teufel. Vielleiht finfen 
inzelne Menfchenfeelen fo tief, daß fie zur Strafe in Thierförper eingeferfert werben 
‚aber die Lehre von der Seelenwanderung verwirft Origenes). Der Grundftoff, 
ms dem dieſe fichtbare Welt gebildet wurde, iſt vie Materie; fie ift nach Form 
nd Wefen von Gott aus Nichts Hervorgebracht, zeitlich. II. Die Weltord- 
ung. Wie fich in der Weltfhöpfung die göttliche Gerechtigkeit offenbart, fo in der 
Beltordnung die göttliche Güte. Sie richtet die finnliche Welt zu einem Läuterungs- 
rt für die Abgefallenen ein. Das Ziel aller Entwicklung ift, daß alle Geifter 
sieder zur Gemeinſchaft mit Gott zurüdfehren (Wiederbringung urroxaraoragıg 
caveov), und dahin lenkt die göttliche Güte und Weisheit Alles. Aber wie fam 
as Böfe in die Welt? Der Grund des Böfen liegt nicht in Gott, nicht in der 
venfchlichen Vernunft, nicht in der Materie, fondern: der Teufel (früher einer ber 
öchften Geifter) ift aus eigener Freiheit von Gott abgefallen und verleitete die 
brigen Geichöpfe zum Abfall. Gott läßt das Böfe zu; aber der Erfolg ſteht in 
:iner Hand, fo daß auch das Böfe zur Förderung feines Weltplans dienen muß. 
v. Engel und Dämonen. Je nachdem die anfänglichen Geifter mehr oder we- 
iger in Gemeinfhaft mit Gott blieben, darnach bildeten fich verfchiedene Stufen 
er Engel: 1) Götter, die wohl ganz in der urjprünglichen Gemeinfchaft blieben, 
) Erzengel und Geftirne, Thronen und Gewalten, 3) die Engel, die ihren Wir- 
ingskreis auf Erden haben (Schugengel ıc.). Die ganze Schöpfung ift von wohlthä- . 
gen Geiftern erfüllt. Den Gegenfag bilden die Dämonen, die Engel Satans, bie 
zötter der Heiden. Ihr Aufenthalt ift der dichtere Luftfreis, der die Erde umftrömt. 
5ie nähren fih von Opferdampf, fenfen fih in die Leiber unzüchtiger Menfchen und 
-biere, bewirken Landplagen ꝛc. Einft aber müffen fich alle befehren. V. Der 
Renfch ift nach dem Ebenbild (eixwv) Gottes gefchaffen. Das bezieht ſich nicht 
uf den Leib, fondern nur auf den innern Menfchen, den Geift, wie er vor dem 
alfe war, und wie er wieder werden wird, durch Chriſtus reftituirt. Diefer fünf- 
ge Zuftand ift jedoch eine noch höhere Stufe fittlicher Volllommenheit als die erfte, 
ad wird nicht durch Euxwrv, fondern durch ouolwoıg bezeichnet. Das Bild Gottes 
t der Logos, und dieſem ähnlich ift die Vernunft, die Seele. Durch den Satan 
erleitet fielen viele Geiſter, und in Folge davon entſtand die Menſchheit (ſ. oben). 
die gefallenen Geiſter wurden jetzt in die ſichtbare Welt herabgeſtoßen und in ma⸗ 
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terielle Leiber eingeſchloſſen. Die Geneſis erzählt dieß in einer Allegorie, ihr Mım 
iſt nicht als ein Einzelweſen zu faſſen, ſondern als Repräſentant der ganzen Cie 
jener gefallenen, nun eingeförperten Geifter. Die Leiber find verfchieden je ns 
dem früheren fittlihen Zuftand des Individuums. Der Leib am fich iſt tobt, mn 
belebt dur die uyn, fie figt im Blut, ift eine mehr materielle Subftanj, de 
phyſiſche Lebenskraft. Sie erzeugt das niedere Bewußtfein, das aud die Tim 
haben. Sie befigt das Bermögen, vermittelft der Sinne Bilder und Vorftellnze 
von Außen ber in ſich aufzunehmen; diefe bringen dann den Impuls zur beftinmte 
Thätigfeit hervor, und daraus erfolgt die That. Sie erregt die finnlichen ink, 
Afferte und Leivenfchaften. Aber der Menfch hat noch ein höheres Vermögen, m 
vernünftige Seele (Aoyım) wuyn, Aoyos, sweüua). Es iſt dieß die in de & 
ftern ſchon vor ihrem Falle gewefene Vernunft, eine Participirung am ln 
urfprünglich bei allen gleich, jet aber graduell verfchieden, je nach dem Grade ıkr 
Abfalls von Gott. Auch jest noch, im gefallenen Zuftande, vermag dieſe Verım! 
das Göttliche bis auf einen gewiffen Grad zu erfennen, was jedoch mehr m & 
innern an das früher Bernommene und Gefchaute, als ein Erlernen if. And x 
vernimmt fie die Stimme des Logos im innern Gefeg. Aufgabe des Menfde i 
nun, die Vernunft in fich zur Herrfchaft fommen zu laffen, und durch fie dad int 
zu befiegen, dann wird er pneumatiſch; folgt er aber der niedern Seele und im 
Trieben, fo pſychiſch; folgt er der groben Luft des Fleifches, fo farkifch. Der Nr 
ift erlöfungsbedürftig, denn a) durch den Abfall von der abfoluten Vernunft (= 
ſchloß fih das Auge des Geiftes, die Vernunft wurde verbunfelt; b) durdte 
Abfall vom abfoluten Leben ift der Menfch des wahren Lebens verluftig gegamı 
c) dem Satan verfallen. Diefe Erlöfung kann alfo nur dur einen Stärken, = 
der Satan ift, bewirft werben, durch den Sohn Gottes. Allein die Menſchbeit im 
ihn nicht in feiner Herrlichkeit faffen, darum muß er Menfchengeftalt anne 
wie er Engelsgeftalt annehmen muß, um die Engel zu reinigen. D. Lehre" 
der Erlöfung. I. Die Menfhwerdung des Logos. Indem ſich der im 
aus Liebe zu den Menfchen herabließ, nahm er die vollftändige menfhlige A“ 
an. Dabei wurde die göttliche Natur des Logos nicht aus ihrer wefentlicen Ci“ 
mit dem Vater Iosgeriffen, auch ift Feine Trennung im Wefen des Sobui = 
ftanden, als ob er halb beim Vater, Halb auf Erden gewefen, noch viel mer 
ift der Logos durch fein Inwohnen in der menfchlichen Natur zu den Schwahr“ 
derfelben herabgezogen worden. Die menfchliche Natur Ehrifti beftebt aus lat ® 
Seele; feine Seele ift jeder andern vernünftigen Seele völlig gleich, aleı = 
menfchlihen Empfindungen und Gefühle fähig und mit der und Allen gemein 
Schwachheit des Fleifches behaftet, nur mit dem Unterfchied, daß dieſes bei Ein“ 
unter der fortwährenden Herrjchaft des Geiftes ftand. Gleich den übrigen Ci? 
fam auch die Seele Eprifti aus den Regionen der obern Welt herab, verban ® 
bei der Geburt mit einem materiellen Leib, und entwidelte ſich analog dem Ü 
meinen Bildungsgange der menfchlichen Natur. Beide Naturen, die göttlih = 
menfchliche, find nach der Menfchwerdung nicht mehr getrennt, fondern zur um® 
Einheit verfehmolzen und vermischt (araxsxod@uuevor, Drigenes wählte her = 
falfhen Ausdruck, aber feine eigene Meinung war nicht eigentlich monopbyi“ 
indem die vernünftige Seele Chrifti fortwährend mit dem Logos im der nm 
Berbindung, und darum auch zur Sünde unfähig war. Wegen diefer enger F 
bindung wird in der bl. Schrift die göttliche Natur mit menfchlichen Prim” 
und die menfchliche mit göttlichen bezeichnet (communicatio idiomatum). Die # 
Jeſu iſt das Vermittelnde zwifchen dem Logos und dem menfchlichen Leibe. Su‘? 
einerfeitS wegen ihrer Logos-Natur den Logos, andererfeitd dem Leib anneh 
So entfteht der Gottmenſch. Der Leib Eprifti ift wie der unfrige, feiner 9 
nad, mar nicht behaftet mit der Befleckung der menfchlichen Geburt. Cr ik” 
natürlich erzeugt durch den hl. Geift im Leibe der Jungfrau. Durch die Berta 
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it dent Logos wurbe der Leib Chriſti verffärt, das Grobe, Sterbliche verſchwand, 
immlifche Schönheit und Majeftät, zugleich auch flüffige, veränderliche Form ent- 
and. Während des irdiſchen Lebens blieb jedoch diefe Herrlichkeit des Leibes Ehrifti 
erhuͤllt, feine Geftalt war unfcheinbar. Nur in einzelnen Momenten, 3. B. auf 
‚abor, ftrablte die Herrlichkeit des Leibes Chrifti hervor. Ebenfo nach der Aufer- 
ehung. Bei der Himmelfahrt aber gingen Leib und Seele Chriſti in das Wefen 
er Gottheit über, fo daß der Erlöfer jegt ganz Gott if. II. Die Erlöfungs- 
bätigfeit Ehrifti. Chriftus hat in feiner Perfon Gottheit und Menfchheit wieder 
ereint, und durd die ganze Art und Weiſe feiner irdifhen Erfcheinung und Wirk- 
ımfeit es auch Andern möglich gemacht, diefe Vereinigung in ihnen felbft zu voll= 
eben. Die einzelnen Momente feiner Erlöfungsthätigfeit find: 1) feine Lehre, 
) feine Wunder, 3) fein vorbilpliches Leben, 4) fein Leiden und Tod, 5) feine 
srtgefeßte Thätigkeit im Himmel. Bon befonderer Wichtigkeit im Erlöfungswerfe 
t fein Tod, durch ihn hat er a) die Erlöfung bewirkt, fofern ung fein Tod aus 
er Gewalt Satans Iosfaufte, b) er hat auch die Verſöhnung — Vergebung der 
Sünden, bewirkt, fofern er ein Opfer ift, c) und hat die Reinigung bewirkt, 
‚fern er und die Kraft verleiht, die Sünde felbft zu vernichten. Aber nicht bloß 
ir die Menfchen, für die ganze erlöfungsbedärftige Welt, auch für die Engel, iſt 
hriſtus das Opfer geworden. II. Die Heilsordnung. Der erlöfenden Thätig- 
it Ehrifti muß der Menfch entgegenftommen, Chriſti Verdienſte ergreifen und feiner 
eitung ſich hingeben, und dieß thut zunächft ver Glaube. Er entfteht, indem ung 
hriſtus die verfinfterten Augen des Geiftes öffnet, und das Herz zur Annahme der 
öttlihen Wahrheit und zum Gehorfam gegen diefelbe bereitet. Er ift alfo eine 
Snadengabe. Er wirft Vergebung der Sünden und Gemeinschaft mit Chriftus, und 
amit Erneuerung des Menfhen. Der Gläubige wird Ehrifto ähnlich, den er im 
jlauben in fih aufnimmt. Der Glaube hat verfchievene Grade und muß fortfchreiten 
) nad der Seite des Erfennens (ln reiorıg, Yrooıg, Vopi«) und b) des 
ebens. In letzterer Beziehung ift das Ringen nach der fittlihen Vollkommenheit 
n fortwährender Kampf gegen das eigene Fleiſch und die böfen Geifter. Aber wie 
t der Menfch diefem Kampfe gewachfen? a) Das Vermögen zum Wollen und 
dirfen, d. h. die Kraft zum Guten kommt von Gott. b) Die Entſcheidung für 
18 Gute Tiegt auf Seite des Menfchen, c) zum Bollbringen aber bedarf er des 
setlihen Beiftands, und diefer ift die Wirkſamkeit des hi. Geiſtes. IV. Das 
nde. Mit dem Tode des Leibes ftirbt die Seele nicht, fondern erhält fogleich ihren 
ohn für ihr Verhalten auf Erden. Die Guten erheben fich in die Regionen, wo 
e reinen und ätherifchen Körper wohnen; der feinere Leib, der in dem groben ſchon 
»rborgen war, entwickelt fich jet zu einem dem neuen Drte angemefjenen. Der 
rt, an den die Heiligen unmittelbar nach dem Tode verfegt werden, befindet fich 
sch auf diefer Erde, ift ein Erziehungsort, das Paradies; denn der Zuftand, in dem 
> fterben, ift niemals fo vollfommen, daß fie bereits für den Genuß der höchften 
seligfeit reif wären. Es bedarf daher noch der Räuterung und des Lernens. Bon 
ı fommen die Seelen in's Luftreih, lernen auch hier wieder, und fteigen fo durch 
nen Himmelsraum in den andern, endlich in's Himmelreih. Jetzt haben fie volle 
rfenntniß (Yemoie), find gottähnlih. Die Gottlofen dagegen fommen nah dem 
ode nicht in die höheren Regionen, fie verweilen oft noch einige Tage lang bei den 
hräbern, und werden darauf der Strafe überliefert. Auch diefe Strafen haben ven 
werd der Befferung, und find darum nicht ewig. Bei der Auferftehung fteht 
r Leib auf, mit Ablegung der Verweslichkeit und Sterblichkeit. Diefelbe Geftalt 
ird wieder hergeftellt, aber nicht derfelbe forperlihe Stoff. Es iſt jener feinere 
»ib, wovon oben die Rede war, welcher auferfteht. Auch die Gottlofen erhalten 
‚(che Leiber, aber dunkle und haͤßliche. Was die Bibel vom Weltgericht fagt, 
t weder buchftäblich noch örtlich zu faffen; es bezeichnet vielmehr die innere Dffen- 
ırang Chriſti in den Seelen der Menfchen, wodurch ihr Gewiſſen erweckt und 
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Alles an’s Licht gebracht wird. — ft endlich alles Böfe vertilgt, und Alles gern 
nigt, dann ift die Wiederbringung aller Dinge. Alle Körperlichkeit wirt jet 
vernichtet, auch die verflärten Körper; Gott ift Alles in Allem und der indiedel 
Geift fieht nichts mehr anderes, als Gott, faßt im fich nichts mehr anderes, di 
Gott. Doc ift neuer Abfall möglich, und dann eine neue materielle Welt nich 
(Auszug aus der trefflihen Monographie über Drigenes von Thomafius, Fri 
in Erlangen, 1837. Bol. auh Möhlers Patrol. I, 527—568, befondert ik 
die Sarramentenlehre des Drig. ©. 554 ff.) [Hefele] 
Drigenijtenjtreit. Wie wir im vorigen Artifel fahen, wurde Drigenei id 
während feiner Lebzeiten falfcher Lehren bezüchtigt, und namentlich fcheint fein de 
urtheilung zu Alerandrien wenigftens theilweife aus diefem Grunde erfolgt zu ie 
Gewiffer ift, daß einige Decennien nach feinem Tode der Bifchof Methotiuim 
Tyrus (früher von Diympus in Lycien, + ald Martyr i. 3. 311), in mem 
Schriften gegen die Irrthümer des Drigenes auftrat, namentlich weil er Ir 
1) die Seelen feien früher im Himmel gewefen (Präeriftenz) und von u uk 
Körper herabgeftoßen worden, und 2) nicht der materielle Leib des Menfhen mar 
auferfteben, fondern ein anderer. Außerdem befämpfte Methodius (f. d. A) = 
noch manche exegetifche Deutungen des Drigenes; von feinen Werken aber ix 
außer dem Dialog convivium decem virginum, nur Fragmente auf und gelmm 
(bei Galland. Bibl. vet. Patr. T. IH). — Dagegen fand Origenes ad w 
Berehrer, namentlich in Alerandrien, wo nicht nur ſchon bei feinen Lebzeiten 
feiner Schüler, Heraclas und Dionys d. Gr., Bifchöfe wurden, fondern ı 
nachmals die berühmten Priefter und Katechetenlehrer Theognoftug und Piern 
zu feinen entfchievenen Anhängern gehörten. Legteren insbefondere nannte mar“ 
zweiten Origenes. Ein Schüler des Pierius aber war der gelebrte Priefter Tır 
philus von Cäfaren in Paläftina, der nicht nur alle Werke des Drigenet 1 ® 
fhriften befaß, theils eigenhändig abfchrieb und namentlich feinen Septuagit:= 
verbreitete, fondern auch eine befondere Schupfchrift für den großen Man u = 
Büchern verfaßte, wozu Eufebius, der Kirchenhiftorifer, fpäter noch ein jed® 
hinzufügte. Leider ift jedoch auch diefes Werk verloren gegangen, und nur ned = 
erften Buche eine lateiniſche Ueberfegung Rufin's vorhanden (abgedrudt im m 
Bande der Opp. Origenis von de la Rue). Neue Angriffe auf Drigenet w* 
laßte der arianifche Kampf, indem einerfeits die Arianer felbft mit Vorl “ 
auf Origenes beriefen, ald ob auch er ihre Logoslehre gehabt habe; andern“ 
aber auch mande Drthodore in Drigenes den Urvater des Arianismus er 
wollten. Sp namentlih Marcell von Ancyra (in feinem verlornen Bude 4” 
Aſterius), wogegen der genannte Eufebius um's Jahr 336 den großen Anz 
driner vertheidigte (contra Marcell. lib. II., abgedruckt in den Ausgaben der Demos 
evang. des Eufebius von Montacutius und Morelli). Pahomius aber, der St? 
bes Klofterlebens, foll feinen Mönchen die Bücher des Drigenes genommen m ' 
in’d Wafler geworfen haben. Anders urtheilt jedoch der HI. Athanafius, der 
auch einige Lehren des Drigenes (3. B. daß die Menfchenfeelen gefallen &= 
feien) beftritt, aber gerade den Nrianern gegenüber lobend hervorbob, di = 
Drigenes die ewige Zeugung des Logos gelehrt habe; in andern Puncten ab ® 
entfchuldigte (de decret. Synodi Nic. c. 27). Äehnlich ehrenvoll urtheilte = 
Bafılius und Gregor von Nazianz über die Schriften des Drigened, @* 
fie fogar Auszüge daraus fertigten, die Philocalien (vollſtändig edirt vor d 
rin 1618 u. 1624 und Spencer 1638 u. 1677 in Berbindung mit dem F 
des Drigenes contra CGelsum, neueftens von Lommagfch im 25ften Bande = 
Ausgabe des Drigened; die Mauriner dagegen haben in ihrer Ausgabe der IR 
Origenis die einzelnen Stüde der Philoralien je dem betreffenden Buche dei IV 
nes zugetheilt). Wie fehr übrigens die Meinung über Drigenes fehwankte, — 
andere Zeitgenoſſen der großen Cappadozier, namentlih Epiphanius, vr # 
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n feinem erften großen Werke, ayzuowrog, um's %. 374 verfaßt, die affegorifche 
Iusfegung der Schöpfungsgefchichte durch Drigenes und deffen Lehre von der Auf- 
rftehung (ein feinerer in dem materiellen bereits eingefchloffener Leib werde aufer- 
teben) heftig tadelte. Sofort beftritt Epiphanius in feinem Werfe gegen die Ketzer, 
75 verfaßt, in haer. 63 die fog. Origenier, mit dem Beifügen, er wiffe nicht, 
b fie von Drigenes herrühren. Augenfcheinlich aber waren dieß Gnoftifer, welche 
ie Ehe verwarfen, aber Unzucht aller Art übten, und mit Drigenes nicht das Ge— 
ingfte gemein hatten. In dem folgenden Abfchnitte ſodann Chaer. 64) handelt 
'piphanius ex professo von den Irrlehren des Drigenes felber, deffen Ketzerei, wie 
r fagt, bei den vornehmften Mönchen und Einfiedlern Aegyptens fich feftgefett 
abe und fehr fchlimm fei. Er gibt fodann ein Verzeichniß der Irrthümer des 
Rigenes, nämlich: 1) er lehre: „der Sohn erfenne den Vater nicht, und der HI. 
Heift nicht den Sohn.“ 2) Er Teite den Sohn zwar aus dem Wefen des Vaters 
er, erfläre ihn aber doch für gefhaffen und geworden, und daß er nur aus 
dnade den Namen Sohn trage (eine unrihtige Anklage, wie aus der Darftellung 
er Lehre des Drigenes im vorigen Artifel erhellt). 3) Er lehre, daß die menfch- 
‚hen Seelen vor den Körpern vorhanden und früher höhere Geifter waren, zur 
Strafe in Leiber eingefchloffen. 4) Er lehre, Adam habe das göttlihe Ebenbild 
erloren (nur theilweife wahr, |. oben). 5) Er verftümmle die Lehre von der Auf- 
rftehung und verwandle 6) Alles, 3. B. das Paradies, in Allegorien. — Stand 
isher die Waagfchale zwifchen den Gegnern und Bertheidigern des Drigenes ziem— 
ih im Gleichgewicht, fo follte fih dieß jegt zum Nachtheile des Drigenes ändern, 
nd die Controverfe heftiger werden, und zwar zunächſt in Paläftina. Seit meh- 
eren Jahren lebten hier Hieronymus und Rufinus zufammen als Freunde und 
(feeten; Rufin in Jerufalem, Hieronymus in Bethlehem. Beide waren früher 
roße Verehrer des Drigened gewejen, Hieronymus insbefondere hatte fich alle 
zücher des Drigenes zu verfchaffen gefucht, mehrere davon (eregetifche) felbft in’s 
ateinifche überfegt und ſich nach Drigenes zum Eregeten gebildet. Ja noch um’s 
ahr 390 äußerte er fih in einem Briefe an Paula, Demetrius und Andere hätten 
en Drigenes verfolgt, nicht wegen ber Neuheit feiner Lehren, fondern „weil fie 
en Ruhm feiner Beredtfamfeit und Wiffenfchaft nicht ertragen fonnten, und wenn 
e fprach, Alle für ftumm gehalten wurden“ (Ep. 29. ed. Mart.). Ueberhaupt zählten 
amals Paläftina und befonders Serufalem viele Verehrer des Drigenes, vor Allen 
en Bifhof Johannes von Zerufalem felber. Aber um's J. 392 Fam ein gewiffer, 
ft unbefannter Aterbius aus Aegypten nach Jeruſalem und befchuldigte den 
zufin und Hieronymus mit Heftigfeit einer übergroßen Verehrung des Drigenes. 
tufin gab ihm feine Antwort, Hieronymus aber fand für gut, die dogmatifchen 
rrthümer des Drigenes, die er bei aller Verehrung doch nit hatte überfehen fün- 
er, zuzugeftehen. Bald darauf machte ihm auch Vigilantius, der ebenfalls nach 
alaãfiina gekommen war, den Vorwurf des Origenismus, und Hieronymus erklärte 
un feine Stellung zu Origenes ſehr ſchön in den Worten: er läugne nicht, daß 
Yrigenes in mehreren Puncten irrig gelehrt habe, aber man müſſe fein Gutes an- 
ehmen, ohne feinen ſchlimmen Meinungen beizutreten (Ep. 36). Um diefelbe Zeit, 
. 394, kam endlich auch der bereits hochbetagte Epiphanius (f. d. 9.) nad 
erufalem, wie es fheint, gerade zu dem Zwede, um dem Fortſchritte des Drige- 
smus Einhalt zu thun. Er nahın feine Wohnung bei Biſchof Johannes und be- 
ındelte auch den Rufinus auf fehr freundliche Weife. Als er aber in der heil, 
srabfirche gegen den Drigenismus predigte, wurde er von Biſchof Johannes und 
inen Freunden nicht nur durch Geberben verhöhnt, ſondern Johannes ließ ihm auch 
arch den Archidiacon fagen, er folle von ſolchen Dingen nicht mehr weiter reden, und 
elt nun ſelbſt eine Heftige Predigt gegen die Anthropomorphiten. Sp nannte 
‚an nämlich die Gegner des Drigenes im Allgemeinen, weil in der That mande 
yn ihnen in Oppofition gegen die allegorifche Exegefe des Drigenes, die anthro- 
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pomorphiftifchen Ausdrücke der Bibel buchftäblich faßten, dem Mleufchen auch feinem 
Leibe nach die Ebenbilplichkeit Gottes, und damit der Gottheit Förperliche oder quafifur- 
verliche Glieder und Geſtalt zufchrieben. Biſchof Johannes wandte dabei feine Blide 
nach Epiphanius, fo daß Jedermann fehen fonnte, wen er meine. Als er aber 
geendet, nahm Epiphanius nochmal das Wort und ſprach: „was mein Bruber gegen die 
Kegerei der Anthropomorphiten gefagt hat, ıft gut und richtig, auch ich verbamme fie; 
aber es ift billig, daß wir ebenfo die verfehrten Lehrfäße des Drigenes verbammen.‘ 
Die Zuhörer fühlten die Anfpielung, und lachten, wie Hieronymus erzählt (Ep. 39), 
allgemein über Johannes. Epiphanius begab ſich darauf von Jeruſalem nad En 
theropolis (feiner Heimath, in Paläftina), ermahnte aber zugleich die Mönde von 
Bethlehem, wo Hieronymus wohnte, fie follten fortan feine Kirchengemeinſchaft mehr 
mit Bifhof Johannes unterhalten, fo lange er nicht in Betreff feines Glaubens 
genügende Erklärung gegeben habe. Die Mönche und Hieronymus braden cd 
jegt in der That allen Verkehr mit Bifchof Johannes ab (während Rufin auf Seit 
des Legtern blieb), und Epiphanius weihete nun für fie zu Eleutheropolis, damıt ſe 
auch während diefer Trennung Gottesdienſt haben fünnten, einen Bruder des hie— 
ronymus, Paulinianus, obgleich fich Iegterer weigerte, und es ein Eingnif ia 
eine fremde Diödcefe war, zum Priefter (ed war zwar auch Hieronymus Prieiter, 
aber er verrichtete durchaus feine priefterlichen Functionen mehr). Epiphanius ar 
vertheidigte fofort das Gefchehene in einem auch Tateinifch erhaltenen Briefe un 
Biſchof Johannes (Epiph. Opp. ed. Petav. T. II. p. 312), worin er biefen abı- 
mals, und zwar freundlich, vor den Irrthümern des Origenes warnt und biejelken 
aufs Neue aufzählt. Namentlich trägt er dießmal die früher ausgelaffenen Fun: 
nah, daß nach Drigenes auch der Teufel fi einft noch befehre und felig werk 
(f. die Lehre des Drigenes im vorausgehenden Artikel). Nach Furzer Zeit (um! 
3.396) mifchte fih auch der Patriarch Theophilus von Alerandrien in die Sudı 
und ſchickte einen Bertrauten, den Priefter Yfivor, nach Jerufalem, um die Stien 
tigfeiten beizulegen. Alleın Iſidor ftellte ſich entfchieven auf die Seite der Dre 
niften, und Theophilus felbft richtete um diefe Zeit ein Schreiben an deu Par 
(Siricius), worin er den Epiphanius des Anthropomorphismus befchuldigte. Bilde 
Sohannes von Jerufalem aber hatte in einem Briefe an Theophilus fowohl va 
Hieronymus als den Epiphanius heftig angegriffen, fo daß jegt Erfterer zu ıl 
gemeinfamen Vertheidigung feine Epistola (38) ad Pammachium adversus haeres® 
Johannis verfaßte (Frühjahr 397). Darauf reiste Patriarch Theophilus ſelbſt md 
Paläftina, und es fam jegt in der That, im 3.397, eine Ausſohnung der dortige 
Parteien zu Stande, fo daß Hieronymus und feine Freunde wieder in die Kirden 
gemeinfchaft mit Bifchof Johannes zurüdtraten. — Bald darauf begab fih Run 
nach Rom, überfegte hier auf die Bitten eines Freundes, des Monches Macarıs 
die Apologie des Pamppilus für Drigenes (wovon noch das erfte Buch erhal 
ift), und hängte einen Epilogus an de adulteratione librorum Origenis, des J 
halts: die heterodor Tautenden Stellen bei Drigenes feien fämmtlich Interpolation 
oder Tertverfälfchungen von Seite der Keger. Gleich darauf verfaßte er ebenfali 
für Macarius feine befannte lateinifche Ueberfegung des Werkes rrepi zogen, @ 
veränderte bier nicht nur willkürlich mande Stellen zu Gunften des Drigenes, I 
dern fuchte in der Vorrede die Sache nicht ohne Perfidvie fo darzuftellen, alt 
auch Hieronymus ein abfoluter Verehrer des Drigenes wäre, mit dem de 
fügen, daß auch Hieronymus ſchon viele Bücher des Drigenes überfegt und die bit 
rodor lautenden Stellen ebenfalls geändert habe. Auch habe Hieronymus den Dr 
genes den größten Mann nach den Apofteln genannt. — Kaum war diefe He! 
fegung , früher als Rufin wünfchte, verbreitet, fo erregte fie großes Aufiehen, @ 
in Rom felbft entftanden zwei Parteien, eine für, und eine gegen Rufin, m 

fegtere ihm Ausbreitung des Origenismus zur Schuld legte. Sp namentlih due} 
Marcella, die Freundin des Hieronymus. Zugleich fchieften Pammachius und Du 
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nus, zwei Freunde bes Hieronymus, biefem eine Abfchrift ver Rufin’fchen Arbeit 
nah Paläftina, mit der Bitte, er felbft möge eine treuere Ueberſetzung fertigen. Er 
entſprach diefem Wunfche (aber feine Berfion ift verloren), und erklärte zugleich 
brieflid (Ep. 41): er fei nie Drigenift gewefen, habe in feinen Schriften (ſtets) 
die Irrthümer ded Drigenes befämpft, Drigenes aber fei eigentlih fchon auf ver 
Nicäner Synode implicite anathematifirt, ald Duelle des Arianismus. Zugleich 
verbat er fih von Rufin (Ep. 42) für die Zufunft ähnliche zweideutige Lobfprüche, 
wie die in der befagten Vorrede gefpendeten. Uebrigens glaubte fich jet auch der 
Papft Anaftafius, der bisher, wie er felbft fagt, von Drigenes feine Notiz ge- 
nommen hatte, im J. 399, um die Sache annehmen zu müffen, und eitirte ben 
Rufin, der in feine Heimath Aquileja abgereist war, nah Nom. Rufin kam nicht, 
entichuldigte aber fein Nichterfcheinen und vertheidigte feine Rechtgläubigkeit in fei= 
ner Apologia pro fide sua ad Anastasium. Ob fich der Papft damit in Betreff Ru- 
fin's beruhigte, oder ihn mit dem Banne belegte, ift zweifelhaft, gewiß ift dagegen, 
daß er den Drigenes als einen Keger anatbematifirte, und daß andere Bifchöfe ihm 
hierin beitraten (Baron. ad ann. 400. n. 33—35). Auch verbot jest ein Geſetz 
des Kaiſers Honorius das Lefen der Schriften des Drigenes (Schrödh, X, 194. 
Baron. ad ann. 402. n. 29). Unterbeffen veröffentlichte Rufin um’s J. 401 zu 
Rom eine Schugihrift gegen die Vorwürfe, welche ihm Hieronymus (in f. Epist. 
ad Pammach.) gemadt hatte. Sie führt den Titel Apologia (unrichtig Invectiva- 
rum in D. Hieron. libri II) und ift in zwei Bücher getheilt, wovon das zweite fehr 
gehäſſig ein fhlimmes Licht auf Hieronymus werfen will. Letzterer antwortete fo- 
gleich in feiner Apologia adv. Rufinum in zwei Büchern, Rufin aber repficirte in 
einem derben, jest verlornen Briefe, worin er fi fogar Drohungen, wie es fiheint 
mit dem weltlichen Gerichte, erlaubte und den Hieronymus des Eidbruchs bezüch- 
tigte, weil er fein früheres Gelöbniß, Feine heidniſchen Bücher mehr zu Iefen, fpäter 
gebrochen habe. Hieronymus fchrieb darauf fein drittes Buch adv. Rufinum (im 
53.401 oder 402), worin er in fehr anfprechender Weife feinem ehemaligen Freunde 
zuruft: „welch' eine Erbauung für die Zuhörer, daß zwei alte Männer mit einander 
wegen der Keger ftreiten, zumal da beide für Nechtgläubige gehalten fein wollen! 
Laßt uns einander die Hände geben und die Gemüther vereinigen!“ Aber als Frie- 
densbedingung verlangt Hieronymus das Anathem über die Jrrthümer des Drigenes. 
Ob Rufin diefe neue Schrift gefehen und beantwortet habe, ift unbefannt, auch weiß 
man überhaupt nicht, daß er weiter am Drigeniftenfampfe Theil nahm (+ 410), 
Daß er aber feine Irrthümer widerrufen habe, ift fehr zweifelhaft, zumal ihn Hie- 
ronymus, noch nach feinem Tode, mit Schmähworten verfolgte (Ep. 94). — 
Während deffen war ein zweiter Drigeniftenftreit in Yegypten ausgebrochen, der 
ſich bis nach Eonftantinopel verzweigte und zum Sturze des hi. Chryfoftomus we- 
fentlich beitrug. Wie wir oben fahen, war der Patriarch Theophilus von Aleran- 
drien ein ziemlich ftarfer Verehrer des Drigened und ein Gegner der Anthropo- 
morphiten, fo daß er felbft ven Epiphaniugs zu Rom als Anthropomorppiten ver- 
Flagte. Auch gehörten die intimen Freunde des Patriarchen zur origeniftifchen Partei, 
insbefondere der ſchon obengenannte Priefter Iſidorus, den er als Friedensver- 
mittler nach Paläftina gefchickt hatte, und vor allen die vier fogenannten langen 
Brüder (f. d. Art.) Dioscur, Ammonius, Euthymius und Eufebiug, 
gelehrte mitrifhe Mönche, welche Theophilus in feine Nähe gezogen und mit 
befonderem Bertrauen beehrt hatte. Den Dioscur weihete er fogar zum Biſchof von 
Klein-Hermopolis, zwei andere zu Prieftern, und nur der ältefte, Ammonius, wei- 
gerte fi (aus Demuth) beharrlih, eine HI. Weihe zu empfangen. Im Gegenfage 
gegen diefe origeniftifhe Richtung, welcher meiſtens die gebildeten Mönde zugethan 
waren, zählte aber auch der Anthropomorphismus ſehr viele Anhänger in Megypten, 
namentlich gerade auch unter den Mönchen der nitrifhen Wüfte, und Patriard 
Theophilus fand darum für nöthig, in feinem Dfterbriefe vom 3. 399 die Ketzerei 
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der Anthropomorphiten ausführlich zu bekämpfen. Diefer Schritt koſtete ihm bei- 
nahe das Leben, indem ein großer Haufe antbropomorphitiiher Mönche nah 
Alerandrien zog und ihn mit dem Tode bevrobte, wenn er nicht widerrufe. Er gab 
ihnen nach, erflärte, daß er die Schriften des Drigenes verwerfe, und war aud in 
der That von jest an felbft ein Bertheidiger des Anthropomorphismus und heftiger 
Feind der Drigeniften. Es ift faum zu glauben, daß jener gewaltfame lleberfall 
allein fchon folche Aenderung habe hervorbringen können; vielmehr ift wahrſcheinlich, 
daß die furz zuvor (aus andern Gründen) eingetretene bittere Entzweiung zwiſchen 
ihm und feinen genannten Freunden, großen Einfluß darauf gehabt habe. Er ging 
jegt fo weit, daß er nun die übrigen Mönche vor den langen Brüdern warnte, den 
Anthropomorphismus feierlich vertheidigte und auf einer Synode zu Alerandrien im 
J. 400 die Lehrfäge des Drigened und deren Anhänger, namentlih die Tangen 
Brüder, mit Ausnahme Dioscur's, mit dem Anatheme belegte. Auch reiste er felbit 
in die nitrifche Wüfte, um den Drigenismus dort zu erftiden, und zwang, von ber 
weltlichen Gewalt unterftügt, die langen Brüder und ihre Anhänger zu flieben. Un- 
gefähr 300 begaben ſich nach Paläftina, weil er fie aber auch hier noch verfolgte, 
flohen die langen Brüder, Iſidorus und Andere, zufammen 50 nad Eonftantinopel 
(3. 401), wo der bl. Chryſoſtomus fie zwar liebreich aufnahm und unterftügte, fie 
aber doch nicht, weil von ihrem Bifchofe gebannt, zum Abendmahl zuließ, wohl 
aber Fürbitte für fie bei Theophilus einlegte. Letzterer weigerte fi jedoch ihnen zu 
verzeihen, ſchickte vielmehr Bevollmächtigte, um fie anzuflagen, nach Conftantinppel, 
und war mit Chryfoftomus unzufrieden, zumal er, freilich irrig, vernommen hatte, 
jener habe die Mönche förmlich zur Kirhengemeinfchaft zugelaffen. Zugleich benüste 
jest Theophilus jede Gelegenheit, namentlich die Ofterbriefe der Jahre 401, 402 
und 404, um gegen Drigenes zu eifern, und verband fih mit Hieronymus umd 
andern Gleichgefinnten, um in allen Provinzen ein Anathem gegen Drigenes zu 
erwirfen. Es gelang ibm dieß auch in der That an manden Orten. Daß Papft 
Anaftafius ein folches ausſprach, haben wir ſchon oben geſehen; das Gleiche tbaten 
auch Bifhof Simplicianus von Mailand, Chromatius von Aquileja und eine ganze 
Synode zu Jeruſalem (Hieron. Opp. ed. Valarsi. T. I. p. 549. Mansi, III, 989). 
Aehnlich eine Synode auf Eypern und eine zu Alerandrien. Weil aber die nad 
Eonftantinopel geflohenen Mönche ſchwere Klagen gegen Theophilus bis zu ber 
Ohren des Kaifers brachten, verlangte diefer, Theophilus müffe felbft nach Eor- 
ftantinopel fommen und fi vor Chryſoſtomus gegen die Anflagen rechtfertigen; die 
Kläger aber wurden einftweilen in Haft genommen, bis ihr Gegner erfcheine und 
ed ſich zeige, ob fie ihn verläumbet hätten oder nicht. Theophilus verzögerte jegt 
feine Reife nach Eonftantinopel recht abfichtlich und beredete den ſchon neunzigjährigen 
übereifrigen Epiphanius, daß er voraus gehe und den Feldzug gegen die Drigemiften 
in Eonftantinopel eröffne. Dieß geſchah (Winter d. J. 402). Chryfoftomus fehicte 
dem Epiphanius gleich bei deſſen Anfunft feine Geiftlichfeit entgegen; aber vieler 
wollte gar nicht in Kirchengemeinfchaft mit ihm treten, bevor er die langen Brüder 
vertreibe und das Anathem über Drigenes unterfchreibe. Chryſoſtomus erwiederte 
„die Fünftige Synode folle darüber entfcheiden.“ Epiphanius aber fuchte nun bie 
übrigen in Conftantinopel eben anwefenden Bifhöfe von Chryfoftomus ab auf feine 
Seite zu bringen und wollte gegen diefen fogar öffentlich predigen. Doch Chryfo- 
ftomus ließ ihm vorftellen, wie Teichtlich das Bolf ihn dafür mißhandeln könnte, und 
Epiphanius fand jegt nicht nur von feinem Vorhaben ab, fondern verföhnte ſich 
fogar mit den langen Brüdern, erflärte, daß er gegen fie aufgehegt worden fei, 
und fehiffte fich fogleich wieder nach Cypern ein, ftarb aber noch auf der See im 
3. 403. Bald darauf kam Theophilus ſelbſt nah Eonftantinopel, wußte aber bier, 
von der Raiferin unterftügt, die Sache fo zu wenden, daß jegt Chryſoſtomus als 
Angeflagter vor der Synode ad Quercum (3. 403) ftehen mußte, und unter An- 
derem auch der Parteilichfeit für die Drigeniften angeflagt, abgefegt wurde (vgl. 
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ben Art. Chryfoftomns). Diefer Sieg über einen alten Gegner ließ ben Theo— 
ohilus feines Feldzugs gegen die Drigeniften ganz vergeffen, ja er fühnte ſich fogar 
mit ben langen Brüdern wieder aus, und der Drigeniftenftreit rubte von da faft 
ınderthalb Jahrhunderte lang; aber es erftarkte auch immer mehr die Ueberzeugung 
on dem häretifchen Charakter mancher Lehren des Origenes. So feßte z. B. Leo 
». Gr. (Ep. 35. p. 881. T. I. ed. Ball.) voraus, daß Drigenes wegen feiner Lehre 
on der Präeriftenz der Seelen mit Recht anathematifirt worden fer, und eine rö- 
nifche Synode vom J. 496 tabelte den Eufebius, weil er (mit Pamphilus) eine 
Npologie des Drigened gefchrieben habe. Doch fügt fie bei, manche Bücher des 
!egtern feien zu Iefen. Um’s Jahr 520 aber brach in Paläftina ein neuer Ori— 
jeniftenftreit aus. Bier Mönche der neuen Laura (Klofter), Nonnus an ihrer 
Spige, waren eifrige Drigeniften, und wurden deßhalb von ihrem Abte Agapetus 
vertrieben. Sein Nachfolger Mamas feste fie wieder ein; allein im J. 530 fam 
ver bl. Sabas, das Dberhaupt der paläftinenfifchen Mönche, perſönlich nah Con— 
tantinopel und verlangte vom Kaifer Juſtinian Bertreibung der Drigeniften. 
Bevor jedoch Letzterer einen Schritt that, ftarb Sabas ſchon im 3. 531, und der 
Srigenismus breitete fih nun unter den paläftinenfifhen Mönchen immer mehr aus, 
ıamentlich durch die beiden gelehrten Mönche Domitian u. Theodor Aſkidas. 
Zugleich gewannen beide die Gunft des Kaifers fo fehr, daß er fie um's J. 537 zu 
nfchöflihen Stühlen beförderte. Domitian wurde Bifchof von Ancyra in Galatien, 
Theodor aber Erzbifhof von Eäfarea in Cappadocien; audy hielten fich beide vielfach 
ım faiferlihen Hoflager auf. Bon ihnen unterftügt erhielten die Drigeniften die 
Iberband in den Lauren (f. d. A.) und verjagten daraus ihre Gegner, die og. 
Sabaiten. Allein nicht bloß der Patriarh Ephräm von Antiochien nahm fich der 
esteren an, fondern felbft Kaifer Juſtinian erließ jegt auf Zurathen des Pa- 
riarchen Mennas von Conftantinopel und des päpftlichen Apverifiars Pelagiug, 
enes berühmte an Mennas gerichtete Ediet (zwifchen 538—545), worin er bie 
zrrlehren des Drigenes aufzählte (Subordinatianismus, Präeriftenz, Wiederbrin- 
ung, Mebrheit der Welten), viele Aeußerungen orthodorer Väter gegenüberftellte, 
(uszüge aus dem Werfe zepi aoyor zur Erhärtung feiner Befchuldigungen mit- 
beilte und erklärte, Drigenes fei fchlimmer, als alle andern Ketzer, und endlich 
effen Irrlehren inneun Anathematismen zufammenfaßte, die allgemein angenommen 
serden follten. Zugleich forderte er den Mennas auf, alle in der Hauptflabt an- 
efenden Bifchöfe und Nebte zu einer Synode Can welche er noch befonders fchrieb) 
u verfammeln und von ihnen allen das Anathem über Drigenes ausfprechen zu 
affen. Die Urkunde darüber aber folle er allen andern Biſchöfen zur Unterfchrift 
uſchicken, und es folle künftig Niemand zum Bifchofe geweiht werden, wenn er 
icht zuvor unter andern Kegern dem Origenes und feinen Irrlehren Anathem ge— 
prochen babe (abgedruckt bei Harduin, III, 243 sqq. Mansi, IX, 487 sqq.). 
Bie der Kaifer felbft beifügt, habe er das Gleiche auch an die vier andern Patriar- 
yen (Rom, Alerandrien, Antiochien und Jerufalem) erlaffen, und daß diefe fämmt- 
ch das Eviet annahmen, bezeugen mehrere Alte (Schröckh, XVII, AT). Mennas 
ber hielt alsbald (wahrfcheinfih 540 oder 541) die gewünfchte Synode, welche 
un in 15 Anathematismen ebenfo viele Säge des Drigenes cenfurirte (Harduin, 
IT, p. 283 sqq.). Da jedoch Eyrill von Seythopolis und Evagrius (zwei alte 
Schriftfteller) die Angabe aufftellen, die fünfte allgemeine Synode v. 3. 553 habe 
en Drigenes verdammt, fo wurden bie genannten 15 Anathematismen ſchon frühe, 
»Ibſt von der Tten allgemeinen Synode (Harduin, IV, 454), aud von Theodor 
on Serufalem Cibid. p. 147) dem fünften allgemeinen Concil zugefehrieben, was 
»Doch um fo weniger Wahrfcheinlichkeit hat, als drei Päpfte jener Zeit, Vigilius, 
selagius II. und Gregor d. Gr., der genannten allgemeinen Synode nur die Ver— 
rtheilung der drei Kapitel, nicht aber des Drigenes zuſchreiben, und die Acten 
er fünften Synode von einer Unterfuhung und Verurtheilung des Drigenes gänz- 
irchenlexilon. 7, Br, 54 


850 Orlandini. 


lich ſchweigen (in can. XT. iſt der Name des Drigenes wohl nur interpolirt). Yro- 
teftantifche und fathofifche Auctoritäten (3. B. Walch, Ketzerhiſt. Bo. VII, S. 281, 
Döllinger, Lehrb. d. Kircheng. I., 156. 158) find darum der Anſicht, vie fray- 
fihen Anathematisnten feien nar irrig der fünften allgenteinen Synove zugefchrieben 
worden. Webrigens wußte der fehlaue Theodor Afkidas, mwelder ebenfalls das 
erwähnte faiferliche Edict gegen Drigenes, um nicht aus der Gunft zu fallen, mit 
Domitian unterfhrieben hatte, die Aufmerffamfeit des Kaifers durch Anfachung des 
Dreicapitelftreites (f. d. A.) von den Drigeniften wieder abzulenfen, und vor 
ihm befchügt, wurden diefe in Paläſtina fogar wieder berrfchend. Allein nad tem 
Tode des Nonnus im J. 546 zerfielen fie untereinander felbft in Protoftiften, 
welche die präeriftirende (menſchliche) Seele Chriſti gleichfam vergätterten und 
von den Gegnern defhalb Tetraditen genannt wurden (als ob fie die menſchliche 
Seele Chriſti als vierte göttliche Perfon betrachteten) und Iſochriſtoi, melde 
lehrten, daß endlich alle Seelen Chrifto gleih würden. Letztere befegten fogar ver 
Patriarchenftugl mit ihrem Anhänger Macarius. Aus Furt, von ihnen erbrüdt 
zu werben, vereinigten fich jegt die Protoftiften mit der orthodoren Kirche und gaben 
die Präeriftenzlehre auf; der Kaiſer Yuftinian aber vertrieb den Macarius und ver: 
gab den Patriarchalftubl an den fatholifhen Euftahius. Die Lauren wurden von 
den Drigeniften gereinigt, und alle Bifhöfe, bis auf einen, Alerander von Abzlı, 
anterfchrieben das juftinianifhe Edict. Von da an verfchwand der Drigenismus als 
Partei; das Andenken an den großen Mann aber ift geblieben. Bergl. Walt, 
Kegerbiftorie, Bd. VII, ©. 363 ff. Bd. VII, ©. 282 ff. [Hefele.) 
Srlandini, Nicolaus, Yefuit, geboren zu Florenz 1556, Rector des Ye 
fuitencolfegiums zu Nola und geftorben 1606 zu Rom, ift der rühmlich befannte 
Verfaffer einer „historia Societatis Jesu“ (Rom 1615 fol., Cöln 1615, Rom 1620), 
welche fich durch claffifches Latein auszeichnet, aus zuverläffigen Quellen gefhörft 
und bei aller Liebe des Authors für feinen Orden mit Wahrheitsliebe und hiſtoriſcher 
Treue gefchrieben if. Orlandini's Gefchichte wurde, ebenfalld in ausgezeichneten 
Iateinifhen Style, fortgefegt von Franz Sachini, Profeffor der Rhetorik un 
Serretär des Ordendgenerals Vitellefhi, geftorben zu Rom 1625, und von ker 
Sefuiten Jofepb Jouveney, geboren zu Paris 1643, geftorben zu Mom 171%, 
welcher die Gefchichte bis auf das J. 1616 führte und feinen Borgängern in Cleſ 
fieität der Schreibart nicht nachſtund. Sacchini's Fortfegung mit den Additionen 
von Poffinus befteht aus vier, Jouveney's aus einem Folioband (Rom 1710) 
Außerdem verfaßten diefe drei gelehrten Jefuiten noch andere Schriften, Orlantim 
das Leben des Peter Faber (f. Art. Faber), Sachini eine trefflihe „paraenesi: 
ad magistros“ und Juveney einen Tractat „de arte discendi et docendi. (Mad 
Jouveney feste der Yeluit Jul. Cäfar Cordara die Gefchichte feines Ordens hi 
zum %. 1625 fort, Rom 1750.) Des Zufammenhanges wegen möge bier nad 
des berühmten italienischen Jefuiten Daniel Bartoli gedacht fein, welcher 160 
zu Ferrara geboren wurde und zu Rom 1685 ftarb. Ein angefebener Profeffor vr 
Rhetorik und Prediger und ein von feinen Randsleuten wegen feines italienifche 
Styles gefeierter Schriftfteller, verfaßte er unter andern vielen Schriften verfcie 
denen Inhaltes eine Gefhichte feines Drdens in fehs Foliobänden, Rom 1650 i: 
1673, überfegt von Giannini in's Lateinifhe. in Seitenſtück zur allgemeine 
Gefhichte des Ordens bildet die „bibliotheca Scriptorum Societatis Jesu“. Da 
Anfang mit diefem Werfe machte einer der erften Schüler des HI. Ignatius, de 
Spanier Petrus Ribadeneira (+1611), welcher auch noch verfchiedene anden 
Schriften verfaßte, Blüthen aus dem Leben der Heiligen, Leben der Hl. Jana, 
Franz Borgia, Yainez und Salmeron, einen Tractat über das englifhe Schism: 
Ribadeneira’8 Bibliothek erfchien zu Antwerpen 1608, Lyon 1609, Antwerpen 161 
vermehrt von dem gelehrten Jeſuiten Andreas Schott (geb. zu Antwerpen 15 
r.dafelbft 1629), f. d. Art. Schott. Nach diefen Anfängen edirte der 
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Philipp Alegambe (geb. 1592 zu Brüffel, + 1652 zw Rom) bie erwähnte 
Bibkiothef auf eine ihres Namens würdige Weife (Antwerpen 1643). Diefes Werk, 
vermehrt und fortgefegt von Nathbanael Sotwel (+ 1676) und von dem Ieg- 
tern bi auf das Jahr 1673 fortgeführt (Rom 1676), wurde leider nachher nicht 
mehr fortgefegt, indem der mit der Fortfegung beauftragte franzöfifche Zefuit Du— 
din (Franz, +1752, nicht zu verwechfeln mit Caſimir Dudin) unter der Arbeit 
ftarb und die fodann erfolgte Aufhebung des Ordens allen Fortfegungen ein Ende 
machte. Zu wünfchen wäre es, die Jeſuiten möchten jegt nach ihrer Wiederberftel- 
lung mit demfelben Eifer, womit fie gegenwärtig wieder an den Acten der Heiligen 
arbeiten, die Fortfegung der Bibliothef übernehmen. - [Schrodl.)] 
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Orleans, die Jungfrau von, Jeanne d’Arc (Johanna von Arc), warb 
geboren zu Domremy, einem feinen Dörfchen Frankreichs zwifchen Neufchateau und 
Vaucouleurs an den Grenzen von Champagne, Burgund und Lothringen, wo das 
Geburtshaus der Jungfrau noch fteht. Ihre Eltern waren Jacob von Arc und 
Iſabella Romee, arme fchlichte und fromme Landleute. Die Angaben über das 
Jahr der Geburt Johanna's ſchwanken zwifchen 1410, 11 und 12; letztere Jah— 
reszahl fcheint die richtigere zu fein. Drei Brüder und eine Schwefter hatte Jo— 
banna. Ihre reine, fromme Jugend bezeugten Hohe und Niedere, wie auch die 
Liebe ihrer Zeitgenoffen und mande Nederei ihrer Gefpielinnen wegen ihrer Fröm- 
migfeit. Wöchentlich machte fie einen Bittgang zu einer Heinen Waldeapelle, die 
Einfievelei unferer lieben Frau von Berment genannt. Nicht weit davon entfernt 
jtand eine alte Buche, die wohl den Druidendienft noch gefehen haben mochte, ver 
Schönmai oder Feenbaum vom Volke genannt. Am Sonntag Lätare feierte das 
Bolf von Domremy ein fröhliches Tändliches Feft, an welchem Johanna auch Theil 
aahm. In die flilfe, reine, gläubige Jugend der Jungfrau fiel eine für Franfreich 
tuheilvolle Zeit, welche auch die Einwohner von Domremy nahe berührte. König 
Deinrih V. von England machte nämlich alte englifche Anſprüche auf die framzöftfche 
trone geltend, fiel 1415 in Frankreich ein, drang fiegreich vor, fo daß Philipp 
ser Gute, Herzog von Burgund, ein enges Bündniß 1419 mit ihm ſchloß. Nach 
Jeinrihs V. Tod (1422) wurde für feinen einjährigen Sohn Heinrich VI. der Herzog 
on Bedford, Reichsverwefer von Frankreich, deffen König Earl VI. in burgundifcher 
Befangenfchaft ftarb und dem Dauphin blieben zulegt von feinem ganzen Reiche nur 
och die Länder ſüdlich von der Loire, zu deren Eroberung Lord Talbot 1423 aus- 
og und dem Anfang mit der Belagerung von Drleans machte. Diefes Unglüd 
yres Baterlandes, der Schmerz des Volkes, fowie mehrfahe Erfheinungen des 
rzengels Michael, noch öfter aber der heiligen Catharina und Margaretha, be= 
immten die Jungfrau zu dem Entfchluffe, die Stadt Drleans zu entfegen und dem 
Yauphin Earl zur Krönung in Rheims zu verhelfen. Aber noch waren Schwierig- 
iten aller Art im Wege. Johanna hatte Niemand, dem fie fich vertrauen, den fie 
m Math fragen konnte; vor einer burgundifchen Rotte mußte fie mit ihren Eltern 
ad Nachbarn nach Neufchateau fliehen, nach ihrer Rückkehr nad Domremy gab ein 
nger Burſche, um fie zur Ehe zu nöthigen, vor, er habe ein Eheverfpreihen von 
r, was die Eltern unterflügten, um fie von ihrem Vorhaben, in den Krieg zu 
ehen, abzubringen. Endlich brachte fie ihren Dheim dahin, daß er zu Haupfmann 
amoricourt in Vaucouleurs ging und ihm Johanna's Entfchluß, Frankreich zu 
ttem, mittheilte. Diefer aber gab dem Oheim den Rath, das Mädchen mit ein 
ar Ohrfeigen von feiner Narrheit zu heilen. Johanna trat felber vor den Haupt- 
ann; aber diefer ging fo lange nicht auf ihre Bitten ein, bis er ein Schreiben 
re König erhalten hatte. Am 13. Februar 1429 beftieg Johanna ein Roß und 
itten durch die Feinde, wie fie vorhergefagt hatte, führte fie Gott fammt ipren 
egleitern, ihrem dritten Bruder Peter, zwei Edelleuten und deren zwei Anechten, 
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fammt einem Boten und Knappen des Könige, nach einem Ritte von eilf Tagen 
glücklich nad Fierbois, ſechs Stunden von Chinon, wo fih Carl aufbielt. Dieler 
war unfchlüffig und der Hof ungläubig; endlich Tieß er fie nah Ehinon fommen, 
mifchte ſich aber einfach gefleidet unter feine Hofleute und verläugnete ſich, als die 
Jungfrau ihn fogleich erfannte. Aber unbeirrt ſprach diefe: Im Namen Gottet, 
Ihr feid der König und fein Anderer. Nun fpracd fie ihren Auftrag aus, Fraul- 
reich zu retten und den König in Rheims Frönen zu laſſen. Auch entdedte fie dem 
Könige in geheimer Unterredung ein Geheimniß, das Niemand als nur er und Gatt 
wiffen konnte. Abgeordnete der bedrängten Stadt Drleand gingen getröftet beim 
und das Volk dafelbft faßte wieder Muth. Noch hatte aber die Jungfrau in Pu- 
tiers ein fchweres Verhör vor einer großen Berfammlung von Prieftern und Gr- 
lehrten unter Vorfig des Erzbifchofs von Rheims zu beftehen, das fie zum Erftauner 
Alter beftand. Außerdem zog Carl verftändige Männer und Frauen zu Rath, lief 
die Jungfrau ftrenge beobachten und prüfen und fi Gutachten ausftellen. Emlid 
willigte der König in ihr Vorhaben, Orleans zu entfegen, ein, und die Jungfrau 
bezeichnete ein in der Kirche der hl. Catharina von Fierbois bei dem Altare vergro 
benes Schwert, das man richtig fo fand, wie fie es befchrieben hatte, mit welden 
fie auszog, nebft einem Banner, das fie aus weißem Linnen mit Lilien überfät un 
dem Bilde des Erlöfers, zu Gerichte figend über dem Regenbogen und die Bel 
fugel in den Händen haltend, fo fertigen ließ, wie die hl. Catharina und Mara 
retba es ihr gezeigt hatten. Zur Rechten und Linfen des Heilandes Fnieen jmei 
Engel, von denen der eine eine Lille, der andere das Wappen Frankreichs hielt; 
auf der Seite ftanden die Worte: Jefus Maria. Sie fagte ihre Bermundum 
vor Orleans voraus. Am 21. April brach fie mit ihrem Banner von Tours nad 
Blois auf, von wo aus fie die Engländer fhriftlich aufforderte, aus Frankreich a 
zuzieben. Es erfolgte Feine Antwort und am 30. April ftand fie mit ihren Leuten 
vor Orleans. Nach vielen Schwierigfeiten, welche die Jungfrau mit dem Feldhern 
der Franzofen zu befteben hatte, Fam es zum Kampfe mit den Engländern und 
Johanna erftürmte nach dreiftündigem Kampfe die erfte Schanze. Bon einem Siege 
zum andern riß fie die Kranzofen mit fich fort, nicht entmuthigt durch einen gefähr- 
lichen Pfeilſchuß, Lord Talbot wurde gefchlagen und gefangen, eine Stadt nad vr 
andern fiel den Franzoſen in die Hände und endlich ließ fich der zagbafte Carl zum 
Zuge nach Rheims von Johanna bereden. Die Bürger entfchieden fich für ihre 
König und die burgundifche Befagung zog ab, nachdem die Erftürmung von Jargen 
und der glänzende Sieg von Patay befannt worden waren. Am 17. Juli 14% 
ward Carl VII. in Rheims gekrönt ; mit ihrem Banner ftand Johanna in der Nik 
feines Thrones und nun hielt fie ihre Sendung für vollbracht und hat demüthig 
der König möchte fie nun wieder nah Haus entlaffen. Der König und feine Räthe 
gaben das nicht zu und von da an wendet fi ihr Schickſal feinem düſteren Ant 
gange fichtbar zu. Sie mußte den König auf feinem Zuge gegen Paris begleiten. 
Am 83. September 1429 griff Johanna Paris an; der Kampf dauerte den ganfı 
Tag; fie ward verwundet und wurde mit Gewalt aus dem Kampfe getragen, mel 
das Bolf zu ermübdet fer, um weiter zu fechten. Der träge, verguügungsfühhat 
Carl bob die Belagerung auf zum größten Leidweſen Johanna’, die aud die Br 
fagerung von la Charil& aus Mangel an jeder Unterftügung aufheben mufe. 
Bon da eilte fie nach Melun und rettete die Stadt, mußte aber die Offenbarung 
vernehmen, daß fie noch vor dem Fefte des hl. Johannes in die Hände der Feinde 
fallen werde. Bei Lagny flug fie einen Haufen Feinde und rückte fodann m 
22. Mai 1430 nad Compiegne, das der Herzog von Burgund und der Graf wı 
Arundel mit einem zahlreichen Heere angegriffen hatten. Tags daranf machte fie mi 
den Belagerten einen Ausfall, Soldaten und Nitter wichen nach hartem Kamp 
vor dem weit ftärferen Feinde, Johanna kämpfte unverzagt und dedte den Rücdzs 
der Weichenden. Unordnung riß unter den Frauzoſen ein und die muthige Jungfit 
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warb umringt, von ben Ihrigen abgefchnitten, und da fie fich nicht ergeben wollte, 
mit Gewalt gefangen genommen und von Lionel, der den Beinamen Baftard von 
Vendome führte, nah Marigny geſchleppt. Lionel verkaufte fie an Johann von 
Luxemburg, der fie von einer ftarfen Wache bewachen ließ. Dem Schmerze der 
Kranzofen fam nur der Jubel der Engländer gleih. Johann von Luremburg Tieß 
fie von Marigny nah dem Schloffe Beaulieu bringen, wo ihr ein Fluchtwerfuch 
mißglücte. Nun ward fie in ftrengen Gewahrfam nach dem Schloffe Beauvais ge- 
führt, wo fie vier Monate zubrachte. Dort hörte fie, daß fie den Engländern ver- 
kauft fei, daher fie in ihrer Angft vom hoben Thurme des Schloffes herabfprang. 
Die Wächter fanden fie ſchwer verwundet und befinnungslos auf dem Walle liegend; 
was fie fpäter fehr bereute. Johann von Luremburg erhielt Befehl, fie auszulie- 
fern, damit eine Unterfuchung über fie verhängt werden fünnte; Johann aber wei- 
yerte fih, dem Befehle Folge zu leiften. Nun ward Peter Cauchon, der Bifchof 
son Beauvais, das ergebene Werkzeug der Engländer, als ihr geiftlicher Richter 
beftimmt, da Johanna in feiner Didcefe gefangen worden fei. Seine Gewiffensun- 
rube fiel auf den Ausweg, die Sache der Univerfität Paris vorzutragen und diefe 
serfangte, die Gefangene foll dem Bifchofe oder dem Inquiſitor zum Proceffe über- 
jeben werben, denn fie fei Gögendienerin, Keßerin u. dgl. Mit ihrem Schreiben, 
nit Drohungen und Geldanerbieten bewog er Johann von Ruremburg zur Auslie- 
erung der Jungfrau. Der Herzog von Bedford erprefte das Löfegeld von den 
franzofen und franzöfifhe Richter faßen über Frankreichs Netterin zu Gericht. Der 
Proceß begann den 9. Jan. 1431 und zwar mit Hilfe eines gewiflenlofen Priefters 
ımf die binterliftigfte Weife. Hierauf ward Johanna vom 21. Februar bis zum 
7. März in 17 Sitzungen verhört; fie ward gequält und beftürmt auf alle Art 
nd jeden Troftes beraubt; denn den Engländern Tag Alles an ihrem Verderben 
ind dazu hatten fie die fchlechteften Werkzeuge erwählt. Sie fah ihren martervollen 
dod voraus und warnte ihre Richter, damit fie ihre Schuldigfeit an ihnen gethan 
abe. Aber nicht ohne Schauer fah fie ihm entgegen und fehnte fich heftig nad 
jreibeit. Am 24. März wurden ihr fämmtliche Verhöre nochmals vorgelefen, bie 
e mit einigen unbedeutenden Zufägen für richtig erflärte und nun begann der An— 
(ageproreß. Der Promotor legte 77 Artifel vor, welche das Leben Johanna's 
oshaft entftellt darftellten. Es war ein betrügliches Spiel, daß man in fie drang, 
ch dem Urtheile der Kirche zu unterwerfen; fie berief fi) auf den Papft und Peter 
auchon befümmerte fich nicht darum. Zudem handelte es fih bei Johanna nicht 
ar Lehren, fondern um Thatfachen und wunderbare Erfcheinungen. Der Vorwurf 
r Zauberei war ganz nichtig. Inzwiſchen ward die Jungfrau todtfranf bei fo 
elen Bedrängniſſen und auch in diefem Zuftande wurde fie verhört, den Aerzten 
ver ftrenge aufgetragen, fie wieder herzuftellen, damit der Blutgier das Opfer nicht 
trinnen möchte. Man hatte zwölf Artikel gegen das unglüdlihe Mädchen zufam- 
engefchmiedet und das Gutachten der Parifer Univerfität, über das man feinen 
agenblick zweifelhaft fein konnte, eingeholt, und wirklich war es noch fchamlofer 
8 die zwölf Artifel. Ihr Tod war befchloffen, aber man fürdtete das Bol. 
tan griff nun zu einem fchredlichen Mittel. Man bielt für alle Fälle zwei Ur- 
nden bereit und zwei Unterwerfungserflärungen, deren Unterfchrift man erzwingen 
lite von Johanna. Das eine Urtheil ſprach ihre Verdammung aus, falls fie ſich 
ht unterwerfen würde, das andere ewiges Gefängniß, falls fie fih unterwerfen 
d ihre Sünden bereuen würde. Bon den zwei Unterwerfungserklärungen fand fich 
r eine unterfhriebene bei den Acten. Am 24. Mai führten die Gerichtsdiener 
hanna nach dem Gottesader von St. Duen. Dafelbft waren zwei Gerüfte auf- 
fchlagen, eines für die Nichter und angefehene Perfonen, das andere für Johanna; 
ch ftand der Scharfriter mit einem vierfpännigen Wagen nebft einem Scheiter- 
ufen bereit. Eine große Volksmenge hatte fih verfammelt. Johanna hörte Alles 
yulpig an und berief fih wieder auf bie Kirche. Da fie ſtandhaft fich weigerte, 
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die fchändlichen zwölf Artikel abzufhwören, begann Peter Cauchon das Berbammungs- 
urtbeil zu lefen. Da beftürmte Alles die verlaffene Jungfrau und als fie einen 
Augenblick weniger Feftigfeit zeigte, lad man ihr eine Schrift von nur 6—8 Zeilen 
vor, welche das Berfprechen der Johanna enthielt, feine Mannskleivung, noch 
Waffen, noch lange Haare ferner zu tragen und anderes, deflen fich der vorlefente 
Gerichtsdiener fpäter nicht mehr erinnerte. Johanna weigerte fih, es nachzufpre- 
hen, endlih fprach fie die Worte nach und zulegt unterzeichnete fie es mit einem 
Kreuze. Uber da fie nicht leſen fonnte, fo warb ihr eine Schrift unterfchoben, in 
welcher fie fich einer Menge Sünden fchuldig erflärte. Selbſt der Gerichtödiener 
bezeugte, daß diefer Betrug gefpielt worden fei. — Nun wurde das Urtheil auf 
ewiges Gefängniß ihr verfündet. Die Engländer waren in größter Wuth, daß 
Johanna nicht verbrannt wurde. Sie legte nım Frauenfleivung an und wurde mut 
zweifachen Ketten an ihr Lager gefchloffen und Tag und Naht von fünf Männerz 
bewacht, die ihr Gewalt anthun wollten, daher fie zu ihrem Schuge wieder Män- 
nerfleider anlegte, die man in ihrer Nähe gelaffen hatte, wahrfcheinlih, um fie zu 
dieſem Schritte zu verleiten; ja der Gerichtsdiener Maffien erzählt, man habe fie 
zur Anlegung der Männerfleiver gezwungen und ihr bie Frauenfleider genommen. 
Ueberdieß ward fie ſchrecklich im Gefängniß mißhandelt und bei den Haaren berum- 
gezogen. Dazu die innere Unruhe und Vorwürfe ihrer Heiligen wegen ber Unter- 
Schrift. — Das Anlegen von Männerkleidung galt für Rüdfall und die Dual des 
BVerhörens begann wieder und hierauf ergaben fi 42 Stimmen, die fih Dafür ent- 
ſchieden, daß die Jungfrau dem weltlichen Gericht übergeben werben follte, mit em 
Geſuche, mild mit ihr zu verfahren; freilich waren die Meiften in dem Irrthum, 
die Jungfrau habe mit Wiffen und Willen jene (unterfchobene) Urkunde unterzeid- 
net. Ihr ſchrecklicher Tod warb ihr verfündigt. Vom erften Schmerze überwältigt 
Hagte fie, aber bald faßte fie fi, beichtete und verlangte mit füßer Sehnfucht nad 
dem hl. Sarramente. Al das ward ihr zu Theil. Um die neunte Morgenftunde des 
30. Mai 1431 fuhr die Jungfrau zum Richtplage, dem Marktplage von Rouen. Da 
ftürzte einer ihrer [händlichen Berräther, Nicolaus l'Oyſeleur, Cauchon's und Ivarricke 
elendes Werkzeug, auf fie zu, um ihre Bergebung zu erlangen. Auf dem Ridt- 
platze hörte fie mit Ruhe Midy's Predigt an. Knieend auf dem Scheiterhaufen be- 
zeugte fie Taut vor der Volfsmenge: „Möge, was fie gethan babe, Recht oder lin- 
recht fein, ihr König fer nicht Schuld daran.“ Alles weinte, felbft ihre Richter. 
Gebt betete fie inbrünftig und bat um ein Kreuz. Ein Engländer war fo barmberzig, 
fchnell aus einem Stod eines zu machen, das fie füßte und auf ihrer Bruft befe- 
ftigte unter Anrufung des Beiftandes ihres Heilanded. Den Bruder Iſambert und 
den Gerichtsdiener bat fie, das Kreuz aus der nahen Kirche zu bringen und es ihr 
vorzubalten bis zum legten Augenblide. Diefes Kreuz umfchlang fie lange und em- 
pfahl fi dem Schuge Gottes und ihrer Heiligen. Ohne den richterlihen Sprud 
des weltlichen Richters abzuwarten, warb fie über dem Scheiterbaufen an einen 
Pfahl gebunden und ihr zur Seite fland der würbige Prediger- Mönch, Bruder 
Martin l'Advenu. Die Flammen fohlugen Auf, er wich nicht, Johanna aber kat 
ihn, fih vor der Flamme zu retten. Noch einmal trat Peter Cauchon zu ihr heran 
und Johanna ſprach: „Wehe, ich fterbe durch Euch; denn hättet ihr mich den Ge- 
fängniffen der Kirche überlaffen, ich würde nicht hier fein. Wehe! Rouen, ich fürdte 
fehr, du mußt für meinen Tod leiden.“ Als Rauch und Feuer fie umhüllte, ver- 
langte fie nach Weihwafler,, rief nochmals ihre Heiligen an und rief zulegt mit 
heller, deutlicher Stimme: Zefus! Jeſus! Jeſus! — Ein fanatifher Engländer 
wollte aber Holz zu den Flammen tragen, als er diefen Iegten Ruf hörte: es war 
ihm, als fähe er eine weiße Taube aus den Flammen zum Himmel auffliegen. Ur 
mächtig ſauk er nieder. Auch fagte der Scharfrichter eidlich aus, daß er mit allem 
Del, Schwefel und Kohlen das Herz der Jungfrau wicht Habe verbrennen können. 
Es wurde fammt der Aſche und Johanna's ganzem Rücklaſſe auf Befehl des Cardinals un 


Drleans, Jungfrau von. 855 


England in die Seine geworfen. — Ihre Richter fanden alle, wie Johanna voraus- 
jefagt hatte, einen elenden Tod, und auch das traf ein, daß die Engländer Alles 
in Frankreich verloren. — War Earl VII. unthätig bei dem Proceffe gewefen, fo 
hat er doch 1449, fobald er Rouen in feine Gewalt befommen hatte, Schritte zur 
Shrenrettung feiner Netterin. Die genaueften Unterfuchungen wurden angeftellt und 
as ganze ſchändliche Lügengewebe aufgededt. Johanna's Unfhuld ſtellte fih Far 
raus; nicht einmal in der Schlacht hatte fie je einen Feind verwundet und die 
Sefangenen milde behandeln Taffen. Am 7. Zuli 1456 wurde in dem erzbifchöf- 
ichen Palafte von Rouen feierlich das Urtheil verfündet und zwar von den Richtern, 
sie Papft Ealirtus III. durch ein Breve im 3. 1455 dazu ernannt hatte. Es ſprach 
sie volle Unfhuld des Mädchens von Orleans aus. Ihr Vater war bereits tobt; 
ıber ihre Mutter und zwei Brüder vernahmen es. Carl VII. Hatte die Familie in 
en Adelſtand erhoben und die Bitte Johanna's erfüllt, Domremy Steuerfreiheit zu 
jeben. Auf der Stelle, auf der fie ftarb, fteht ein Kreuz und ihr Andenfen Tebt 
jefegnet fort; manche Denfmale verberrlichen fie. Eine Zeitlang fpielte eine fchlechte 
Dirne die Rolle der edlen Johanna nah, die aber fpurlos wieder verſchwand und 
chon 1458 iſt von diefer Pfeudojohanna feine Nede mehr. Daß über das fhuld- 
ofe Opfer von Zeit zu Zeit die Hölle auf verfchiedene Weife ihr Gift ausgoß, ift 
ticht zu verwundern; wie aber das lebendige Waffer einen Leichnam ausftößt, fo 
einige fih auch der Fluß der Gefchichte immer wieder von dem Unratbe der Hölle. 
Ber Johanna's Gefhichte auffaßt, wie Voltaire gethan, hat ſich felbft hart gerich- 
et. Wer fo rein feine Jugend erhalten, felbft in der Friegverwilverten Zeit alle 
Zucht bewahrt und rohe Wüftlinge in Nefpect erhalten hat, fo großer Erfcheinungen 
ınd der Vollbriugung des Unglaublichen gewürdigt worden, fo oft die hriftliche 
Feindesliebe geübt, fo mühevoll dem Berufe ſich geopfert, ein fo furchtbares Mar- 
erthum mit 19 Jahren fo herrlich beftanden, eines Befennertodes theilhaftig ge- 
vorden, und von Mit- und Nachwelt als Martyrin erfannt, als folche von der 
Borfehung beftätigt und zufegt von der Kirche vollftändig gerechtfertigt worden iſt 
— was vermag Rohheit und Gemeinheit gegen folche Erjcheinung aus einer höhe- 
en Ordnung der Dinge, als der alltäglichen? — Es ift natürlich, daß über Jo— 
anna Vieles gefchrieben worden ıft; das Wichtigfte fcheint folgendes zu fein. Mon- 
trelet du Haillan lib. 2. de l’etat de France (unfritifh). De Varane de gestis Jo- 
‚anunae. Barante, histoire des ducs de Bourgogne. Hordalii, hist. Johannae. Pas- 
wier lib. 6 recherches. La Colombiere, portraits des homm. illustr. Gotdasti Sy- 
illa Franc. Zedler, Univerfal-Lerifon, und Iſelin, hift.»geograph. Yer. De l’Averdy 
1790). Schlegel (1802). Berriat St. Prir (1817). Geſchichte der Jungfrau 
on Orleans nad) authentifchen Urkunden und dem franzöfifchen Werfe des Q. Le- 
ıran de Charmeltes, von Friedrih Baron de Sa Motte Fouqué, 2 Thle. Berlin 
326. ©. Görres, die Jungfrau von Orleans, Regensburg 1834 u. 1837, und 
amentlich Quicherat, proces de condamnalion et de rehabilitation de Jeanne d’Arc, 
aivis de tous les documens historiques qu’on a pu reunir, Paris 1841 — 44, 
ol. I—IV. „Ueber Johanna d’Arc“ in Raumers hiſtoriſchem Taſchenbuch 1845. 
die für die Geſchichte, fo war fehr begreiflich diefes wunderbare Mädchen aud ein 
jegenftand der dichterifchen Mufe. Sie fand daher viele Sänger, z. B. Martin 
rauf, protonotar. apostol. des Papftes um's Jahr 1447 und fo herab bis auf 
aſere Zeit. Der englifhe Dichter Robert Southay hat die von Shafespeare ent- 
eihte Ehre der Jungfrau in feinem Helvengedichte Joan of Arc herzuftellen gefucht, 
»wiß ehrenvoll für einen Engländer. Auch Voltaire’s Shmah, dem Mädchen von 
Irleang angethan, fuchte ein Franzofe gut zu machen: Jeanne d’Arc ou la France 
wuvee, po&me en douze chants par Pierre Dumenil, 1818. Scillerd Jungfrau 
an Orleans iſt ganz unhiftorifh und bei aller Schönheit mehr der Phantafie des 
ichters angehörend. Treuer an die Gefchichte hielt fih F. ©. Wegel in feinem 
xanerfpiel Jeanne d'Ark, in 5 Aufzügen, 1817. [Haas.] 
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Orleans, Myſtiker von, waren Ausläufer der früheren Secte der Paulicianer, 
deren gnoftifch-manichäifche Irrthümer im eilften Jahrhunderte au im Abendlande, 
befonders in Franfreih und Stalien, Aufnahme fanden. Das eigentliche Weſen 
diefer practifchen Myſtiker beftand in einer fchwärmerifhen Afcefe und in gemein- 
famer Dppofition gegen die Hierarchie. Das Fatholifche Chriftentbum, wie es die 
Wirklichkeit bot, galt ihnen als Finfternif, fie dagegen dünften ſich als die ächten 
erleuchteten Katholiken. Einen Charakter folcher Art offenbarte befonders eine Secte 
in der Gegend von Drleans, welche von ihrer gereizten und aufreizenden Diyftit 
die Myſtiker von Orleans hießen. Sie vindicirten ihrer Secte den unmittelbaren 
Einfluß des Hl. Geiftes, und wollten feine andere Lehren annehmen, als folde, 
welche der hl. Geift in das Innere des Menfchen gefchrieben. Darin lag allerdings 
ein bequemer Vorwand für fie, in allen unbequemen Dingen gegen die Autborität 
der Fatholifchen Kirche anzuftreben. Die Häupter diefer fhwärmerifchen Secte waren 
mebrere fonft fehr befähigte Geiftlihe von Orleans, Liſoi und Stephan, und vor- 
nämlich der talentvolle junge Heribert, welder fi & von einem aus Italien gefom- 
menen Weibe zu diefer Secte verführen ließ, und hierauf mit feinen Gebilfen viele 
Leute aus den verfehiedenften Ständen felbft wieder ‚verführte. König Robert lieh 
gegen die genannten Geiftlihen 1017 zu Orleans ein Eoneil zufammenfommen, um 
diefelben zum Widerrufe zu vermögen; da fie jedoch denfelben bartnädig verwei⸗ 
gerten, ließ man in der Nähe der Stadt auf dem Felde einen Scheiterhaufen an- 
zünden, und fie verbrennen. Ueber die Synode von Drleand und deren Anlaf 
ſchreibt Glaber Rodulphus in feiner Gefchichte drittem Buche, 8. Capitel: m 
Sabre 1017 fei bei Orleans eine Kegerei entdeckt worden, welche dur ein italie— 
nifches Weib nach Frankreich eingebracht worden fei; fehr Viele feien davon ange- 
fteft worden: zwei hauptſächliche Verbreiter des Irrthums habe es damals ın der 
Stadt gegeben, Liſoius und Heribertus, welche fowohl in Bezug auf Abfunft als 
auf Wiffen vor den übrigen Geiftlihen hervorgeragt, und beim Könige wie bei den 
Großen des Hofes in hohem Anfehen geftanden feien. Als das ketzeriſche Weſen 
fi verfchlimmerte, und die Sache zu König Roberts Ohren gelangt war: habe er 
eine Synode verfammelt, und die gebührende Strafe den Gottlofen zuerfannt. Dem 
König Robert, dem die Prädicate doctissimus und christianus beigelegt werben, 
babe die Sade viel Kummer verurfacht, weil er von diefer Giftfeuche den Verfall 
des Vaterlandes, wie den Ruin der Seelen befürchtet habe. Nah obengedachtem 
Berichte that ed dem Könige, wie den verfammelten Bifchöfen äußerft leid, als fie 
das Beharren jener fonft von ihnen fo geachteten Geiftlihen, und einestheils ihrer 
Anhänger in ihren Fegerifchen Grundfägen vernahmen, und alle Verfuche der Güte 
an ihnen verfchwendet fahen. Die Irrlehrer hatten die Stirne, zu erflären, daß 
fie fih fchon geraume Zeit zu den fraglichen Anfichten befannt, und erwartet hätten, 
daß auch fie — die Verfammelten — und andere Leute von jeglihem Stande fid 
an ihre Lehre anfchließen würden, ja noch ftets fünnten fie diefe Hoffnung nicht auf- 
geben. Ueber den Inhalt ihrer Lehre aber erklärten fie fih alfo: Es fei bloße Ein— 
bildung und Täuſchung, was der alt- und neuteftamentliche Canon, was Zeichen, 
Wunder und die alten Zeugniffe über die dreieinige und einige Gottheit bezeugten; 
Himmel und Erde, wie fie gegenwärtig dem Auge fich darböten, feien ohne Urheber 
ihres Anfangs von jeher vorhanden gewefen ; jedes hriftliche Werk der Froömmigkeit 
und Gerechtigfeit, das man der ewigen Belohnung wurdig erachte, fei eine unnüge 
Arbeit, Chriftus fei nicht von der Jungfrau Maria geboren worden, er babe nidt 
für die Mengen gelitten, fer nicht in’s Grab gelegt worden, und fei nicht aufer- 
ftanden; in der Taufe gefchehe Feine Abwafchung von Sünden, der Eonfecrations- 
act des Priefters vollbringe nicht das Sarrament des Leibes und Blutes Chriſti 
u. f. w. Man verfuchte wiederholt, durch die hellſten Beweife ihren gottlofen Un- 
finn zu widerlegen, allein troß der beftimmten Androhung des Feuertodes blieben 
biefe Fanatiler verftorft, fpotteten fogar derjenigen, welche ihnen sine beffere Weber: 
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zeugung beibringen wollten, und prahlten mit der Verſicherung, das Feuer werde 
ihnen keinen Schaden thun. Noch auf dem Gange zum Scheiterhaufen betheuerten 
ſie dem Volke, daß es ſo ihr Wille ſei. Als ihnen aber das Feuer hart zu Leibe 
ging, ſchwand ihr Muth, fie ſchrieen laut auf: fie ſeien durch Teufelskünſte fhänd- 
lich betrogen worden, und hätten in ihrer Verblendung die fchauerlichften Gottes— 
läfterungen begangen; man wollte fie retten, aber e8 war zu ſpät. Fand man nach— 
ber noch Anhänger diefer gottlofen Secte, fo traf fie das nämliche Loos. Nach 
Glaber berichtet über diefe Pfeudompftifer von Orleans auch ein gewiffer Mönd 
Ademar; nach deifen Bericht waren es zehn Canonifer zum HI. Kreuz in Orleans, 
welche des Manichäismus fehuldig befunden wurden. Die Acten des Concils von 
Orleans gibt vollftändig aus einem alten Commentar Luc. Daderius in Tomo II. 
Spicileg. Siehe Concilium Aurelianense ann. Christi MXVII. in Collect. Concil. v. 
Harduin. T. VI. P. I. p. 821 sqa. (Dür.] 
"Srdmuzd, f. Emanation u. Parfismus. 
Drojius, Paulus, war Priefter zu Tarragona in Catalonien. Er fam um 
das Jahr 415 nach Africa, um fi bei Auguftinus Rath zu erholen wegen der 
Serten, welche damals die fpanifche Kirche beunruhigten. Er überreichte darüber 
Auguftinus eine Denffchrift „Consultatio sive Commonitorium de errore Priscillia- 
nistarum et Origenistarum.“ Auguftinus beantwortete diefelbe in dem Buche Contra 
Priscillianistas et Origenistas ad Orosium (Migne t. VIII. p.670). Wegen der Frage 
über den Urfprung der Secten verwies ihn Auguftinus an Hieronymus, und Drofius 
reiste alfo mit einem Empfehlungsfchreiben des Auguftinus Cep. 166 Migne II, 
720) nach Bethlehem, wo fich Hieronymus aufhielt. Während er dort war, brachen 
in Paläftina die pelagianifchen Streitigkeiten aus, der Bifchof Johannes von Jeru— 
falem, den die Pelagianer für fich gewonnen hatten, berief eine Synode. (S. den 
Art. Zerufalem, Synoden, Bd. IV, 536.) Oroſius wohnte derfelben bei und wurde 
von den Pelagianern als Ketzer verdächtigt. Er vertbeidigte fich in dem Apologeti- 
cus contra Pelagium de arbitrii libertate.. Man bat die Mechtheit diefer Schrift 
ohne Grund beftritten, fie ift nur durch eine Stelle aus Auguftinus’ Werf de natura 
et gratia interpolirt. Im Frühjahr des nächften Jahres (416) kehrte Oroſius mit 
einem Briefe des Hieronymus an Auguftinus (ep. 134 Migne I, 1211) und einem 
Schreiben des Heros und Lazarıs an die africanifchen Bifchöfe über Pelagius und 
Eöleftius, nach Africa zurüd. Auch nahm er Reliquien des HI. Stepbanus mit, 
die erften, welche in das Abendland famen (Gennad. vir. ill. c. 39. Avit. ep. ad 
Palch. App. ad Opp. Aug. t. VII. p. 807, ed. Migne). Er verfaßte nun im Auf- 
trage des hl. Auguftinus fein Hauptwerf, die libri 7 historiarum; er begann es, 
als Auguftinus am eilften Buche der Civitas Dei arbeitete (Praef. ad Aur. Aug.), 
alfo 41 6, und vollendete e8 im nächften Jahre. Die Heiden behaupteten damals 
sielfach „ die zahlloſen Unglüdsfälle und Leiden jener Zeit feien eine Strafe der 
Götter dafür, daß die Menfchen ihren Dienft verlaffen und fi dem Ehriftenthum 
jugewandt hätten. Diefe Behauptung will Drofius dadurch widerlegen, daß er nadh- 
weist, daß zu allen Zeiten eben fo große und oft noch größere leiden über die Men- 
hen gefommen fein. Das Werf reicht von Anfang der Geſchichte bis zur Zeit 
es Verfaſſers; es ift befonders darum wichtig, weil Oroſius manche jegt verloren 
jegangene Duellen benugte. Es ftand ſchon im Alterthum in großem Anfehen und 
vurde im Mittelalter häufig abgefchrieben, weßhalb es in vielen Handfchriften er- 
alten iſt. In einigen Handfhriften findet ſich der räthfelhafte Name Ormesta (oder 
lormesta, Orchestra, Oresia [für miseria] mundi, nad andern — Orosii maesta, 
nit Bezug auf den Inhalt; (f. J. A. Fabricii Bibl. lat. I. 4. c. 3.). — Ende 417 
ing Drofius nah Spanien zurüd und nahm die von Avitus erhaltenen Reliquien 
es HI. Stephanus für den Bifchof Palhonius von Bracaria mit. Er landete unter- 
»egs auf der Inſel Minorca und befhloß, da in Spanien dur die Einwanderung 
er Gothen noch große Verwirrung herrſchte, nach Africa zurückzugehen. Ueber feine 
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weiteren Schickſale ift nichts befannt. — Die Historiae wurden ſchon im 1äten 
Sabrhundert dreimal gebrucdt, zu Bicenza (vor 1475), Augsburg (1471) und Ve— 
nedig (1485), im 16tem Jahrhundert fehr oft. Fr. Fabricius gab zuerft mit den 
Historiae den Apologeticus heraus. Eine fehr gute Ausgabe beforgte Sig. Haver- 
camp (Leiden 1738 u. 1767), mit Benugung von 12 Handfchriften. Die Con- 
sullatio bei Galland. t. 9. Die fämmtlihen Schriften mit Einleitungen im 31ſten 
Bande von Migne's Sammlung. — ol. Mörner de Orosii vila ejusque hislo- 
riarum libris, Berol. 1844. u. d. Art. Kirchengeſchichte, ©. 143. [Reufd.] 

Orphanoi, f. Huffiten. 

Drfi, Joſeph Auguftin, geb. zu Florenz den 9. Mai 1692, machte feine 
erften Studien bei den Jefuiten, trat jedoch 1708 zu Fiefola in den Dominicaner- 
orden ein und warb Lehrer der Philofophie und Theologie im Klofter St. Marcus 
zu Florenz. In Folge des Rufes, den er ſich durch feine Vorlefungen und einige 
theologifch-Fritifche Schriften erwarb, zog ihn der Cardinal Neri Eorfini, ein Neffe 
Clemens XII., 1732 nah Rom, wo er wegen feiner Öelehrfamfeit und feiner unter 
den damaligen Zeitverhältniffen doppelt fchäßenswerthen Anhänglichfeit an den römi- 
hen Stuhl bald Mitglied mehrerer Congregationen, Secretär beim Indexr und 
1749 magister sacri palatii wurde. Clemens XII. beebrte ibn am 24. Sept. 1759 
mit dem Purpur — eine Würde, die übrigens weder in feiner zurüdgezogenen Le— 
bensweife noch in feinem Eifer für wiffenfchaftlihe Studien eine Aenderung bervor- 
brachte. Er ftarb zu Rom den 13. Juni 1761. Orſi hat fi befonders befannt 
gemacht durch feine Kirchengefchichte in 20 Bänden, von denen der erfte 1746, der 
20fte in feinem Todesjahre erfchienen iſt. Auch der 21te Band rührt noch von feiner 
Hand und wurde 1762 von feinem Freunde Bottari mit einer Tobrede auf den Ver— 
faffer herausgegeben. Diefed äußerft ausführlich angelegte Werf, mit der erflärten 
Tendenz, den Angriffen des franzöfifchen Kirchenpiftorifers Fleury auf die Päpſte 
zu begegnen, reicht nur bis zum Jahre 600. Man rühmt an ihm Styl, Eritif und 
Gelehrſamkeit, weniger aber die Driginalität des Verfaſſers. Fortgefegt wurde 
daffelbe von dem gelehrten Dominicaner Philipp Angelus Becchetti (geb. 1743, 
Biſchof von Pieve, gef. 1814). Das ganze Werf, bis zum Tridentiner Conal 
gehend, führt den Titel: Istoria ecclesiastica elc. con continuazione di Becchetti 
50 Voll, 4°. Rom. 1754—1797; neu aufgelegt (Venez. 1822. 42 Voll. 16°. um 
Rom. 1838. 50 Voll. — Außerdem hat man von ihm noch mehrere ih lateinischer 
oder italienifher Sprache abgefaßte theologifche Abhandlungen und Controvers- 
fohriften, von denen die bemerfenswertheften find: Dissertatio de invocatione S. Spi- 
ritus in liturgiis graec. 1731; De irreformabili Rom. Pontificis in definiendis fidei 
controversiis judicio adversus quartam Cleri Gallicani propositionem a Bossueto 
propugnaltam, Rom. 1739. II Tom. 4., fortgefegt in ver Schrift: De Rom. Pontifi- 
cis in Synodos oecumenicas et earum canones potestate, Rom. 1740. 4.; Della 
origine del dominio e della sovranilä dei romani pontefici sopra gli stati loro iem- 
poralmente soggetti. Rom. 1742. — Eine Lebensbefchreibung des Cardinals Tri 
befigen wir aus der Feder von Fabroni v. 3. 1767. (Hitzfelder.] 

Ortenburg, Joachim, Graf von. Es iſt allgemein befannt, mit welchen 
Eifer die bayeriſchen Herzöge Wilhelm IV. und Ludwig der Verbreitung des Luther⸗ 
thums in ihren Landen entgegenarbeiteten und wie rein ihr Eifer war, da fie e— 
verfhmähten, andern teutichen Fürſten es nachzumachen, welde die Reformation 
zum geiftlihen und zeitlichen Schaden ihrer Unterthanen und zur Bereicherung ihrer 
fürftlihen Sädel mit lüfterner Freude aufuahmen und unter dem bachanaliſches 
Jubel nonnenſchänderiſcher Mönde und Pfaffen ihren Untergebenen aufdrangen 
Daher goß auch Luther die vollen Schalen feines Zornes über die bayerifchen Her- 
zoͤge aus, die er Verfolger und Schweine nannte, obgleich gerade fie unter allen 
teutſchen Fürften am meiften es ſich angelegen fein ließen, die Kirche in ihren Lan- 
hen von dem Augiasftall, wozu fie zum Theil durch einen verfommenen und zen 
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mit großer Brunft den Weibern fich entgegenfehnenden Clerus erniedriget worben 
war, zu fäubern, geleitet von ber auf der Synode zu Salzburg 1549 durch ihre 
Gefandten ausgefprocenen Ueberzeugung, daß die verborbene Disciplin die Mutter 
der Regereien fei. Wilhelms IV. (+ 1550) Nachfolger, Herzog Albrecht V., 
trug für die Erhaltung des alten Glaubens nicht weniger Sorge wie fein Vater, 
allein er wähnte dabei auf andere Weife, durch Eonceffionen, Nachficht und gütliche 
Belehrung, zum Ziele zu fommen, ein verzeihlicher, Tiebenswürdiger Wahn, wovon 
ihn die Bitterfeit der Erfahrung befreite. Der Geift der Neuerungen griff immer 
mehr um fih. Dieß zeigte fich namentlich auf den bayerifchen Landtagen, auf denen 
die weltlihen Stände, der Adel und die Bürgerfchaft, mit wachfender Keckheit An- 
träge und Begehren im Sinne der religiöfen Neuerungen ftellten, namentlih auf 
dem Landtage zu Ingolſtadt im Frühjahr 1563. An der Spitze diefer Bewegung 
fund Graf Joahim von DOrtenburg, geboren 1530; andere Häupter waren: 
der Hofmarfhall Pancraz von Freyberg, Achaz von Layming, Oswald von Ef und 
andere; fie erklärten fich offen für die Einführung der Reformation in Bayern und 
drobten fogar mit einem Aufftande der Unterthanen. Graf Joachim trat auch fürm- 
lich zum Lutherthum über und ließ am 5. Det. 1563 in feiner Graffchaft ein Ediet 
von den Kanzeln verlefen und in den Tafernen verfünden, des Inhalts, wie er fich 
aus Dankbarkeit gegen Gott, der ihn aus der Finfterniß befreit habe, verpflichtet 
balte, auch alle feine Untertbanen erleuchten zu laſſen. Mit Recht erſchien dieſes 
Beginnen dem Herzoge Albrecht von Bayern in vielfacher Beziehung anftößig und 
gefährlih, unter Anderm auch deßhalb, weil Bayern die Unmittelbarfeit der Graf- 
Schaft Ortenburg beftritt, vornehmlich aber wegen der großen Gefahr für den katho— 
Iifchen Olauben in Niederbayern. Und in der That wurde jegt von dem kleinen 
Drtenburg aus, das ringsum von Bayern umfchloffen war, halb Niederbayern in 
feinem Glauben beunrubiget; Iutherifche Tractätlein und Büchlein überſchwemmten 
von Drtenburg aus das Donau-, Rott- und Bilsthal, dazu Ausfendlinge des Neu- 
glaubens, welche die bayerifchen Untertbanen zu den Predigten nad Ortenburg ver- 
Iodten; fogar erfrechten fich die Drtenburger Prediger, die bayerifihen Unterthanen, 
welche ihnen zuliefen, durch Eid und Gelübde zu verpflichten, fürderhin nicht mehr 
zur Meffe zu geben und nur auf Iutberifhe Weife zu communiciren. Vergeblich 
verfuchte e8 der Herzog anfangs mit Milde, den Grafen auf andere Wege zu brin- 
zen; er machte daher von der Gewalt Gebraud und ließ am legten Tag des 3. 1563 
and in den erflen Tagen des J. 1564 Alt- und Neu-Drtenburg befegen, ald dem- 
ingeachtet die Iutherifchen Predigten fortvauerten, die Iutherifchen Prädicanten ver- 
yaften, und da Graf Joachim einer wiederholten Ladung nah Münden nicht Folge 
eiftete , deffen ſämmtliche in Bayern gelegene Befigungen einziehen, wobei es ge- 
hab, daß im Schloffe Mattigfofen der ganze Briefwechfel des Grafen gefunden 
vurbe, durch welchen er und mehrere bayerifche Landfaffen in einer Weiſe compro- 
nittirt waren, daß fie nad firengem Rechte des Hochverraths und der Majeftäts- 
eleidigung ſchuldig hätten beftraft werben fünnen. Indeſſen famen fie alle verhält- 
ißmaßig jehr gelinde durch. Der Streit mit dem Grafen von Drtenburg dauerte 
is zum 10. Mai 1566 fort, wo durch Vermittlung des Kaiferd und bed Chur- 
ürften von Sachen ein Bergleih zu Stande fam, dur welden ver Graf bie 
dückgabe feiner Güter erlangte, auch ihn, feiner Familie und ben Untertanen 
er Graffhaft unverwehrt gelaffen wurde, fih zur neuen Lehre zu befennen, 
»dogh mit der Einfihränkung, daß bis zum Ausgang des über die Unmittelbarfeit 
er Braffhaft anhängigen Nechtöftreites der luthexiſche Gottesdienſt nur in ber 
5chloßcapelle gehalten werden folte. Am 4. März 1573 wurde endlich durch kamı- 
ergerichtlihes Urtheil die Reihsunmittelbarfeit der Grafſchaft anerkannt und nun 
ihrte Joachim die Reformation, zu der auch fein Bruder Ulrich 1564 fi gewen- 
t, in ‚der Grafſchaft no in ausgebehnterer Weife als früher ein ; zugleich machten 
ide Brüder Verſuche, die ihnen zuſtehende Religionsfreipeit auh ‚anf ihre in 


860 | Orthodorie. 


Bayern gelegenen Iandfäffigen Güter auszubehnen. Dieß letztere konnte der Herzog 
nicht zugeben, und ed fam wieder fo weit, daß er alle in Bayern zerftreut Tiegen- 
den Befigungen und Renten der Graffchaft Ortenburg fequeftrirte.e Mitten im 
Etreit ftarb Joahim 1600. Erft unter dem Churfürften Marimilian I. endete der 
Etreit. S. Hufhberg, Gefhichte des Haufes Ortenburg; Aretin, Geſch. des 
bayerifchen Herzogs und Churfürften Marimilians 1; Freyberg, Gef. ver 
bayer. Yandftände. [Schrött.] 
Drtbodorie ift der griechifche Auspruf für das, was wir Rechtgläubigfeit 
oder Reinheit des Glaubens nennen (00905 doxeiv, 0047 doFe , 0090do&ie, 00 
$odo&os uorıs). Es wird aber orthodor oder rechtgläubig Derjenige genannt, 
deſſen religiöfes Bewußtfein mit dem Firdhlichen Bewußtfein genau zufammenftimmnt, 
oder nach einer geläufigen und ganz richtigen Ausprudsweife, Derjenige, welder 
Alles glaubt, was die Kirche zu glauben vorfchreibt. Warum ein Solcher ortbe- 
dor genannt werde, ift einleuchtend. Wer nämlich Dasjenige glaubt, d. h. für wahr 
bält, was die Kirche als wahr erfennt und eben deßhalb zu glauben vorfchreikt, 
glaubt erftens recht, vos doxer, indem er durch den Anſchluß an eine in Glau— 
bensfachen unfehlbare Authorität fih in den Stand fest, alle jene Täufchungen md 
Irrungen zu vermeiden, die mit felbftgebilveten Ueberzeugungen oder rein menid- 
Iihen Meinungen in Betreff des Göttlihen und Religiöfen ſtets verbunden find, 
und fegt fich eben damit zweitens in den Beſitz eines rechten, d. 5. eines ſolchen 
Glaubens, deſſen Inhalt nicht irgend etwas Eingebilvetes, fondern das wahrhaft 
Wirfliche ift, der wirfliche Gott, die wirflihe Welt, Schöpfung, Sünde, Menſch 
werbung, Erlöfungswerf, Gericht ıc., Alles wie es wirflich ift, geworben iſt und fein 
wird — 0097 dose. Was zu pofitiver Begründung und Erflärung diefer Begriffste- 
ftimmung beizubringen wäre, ift in den Artifeln Dogma, Kirde und Kirden- 
glaube vollftändig gegeben. Demgemäß kann fich gegenwärtiger Artifel auf eine 
Befprehung des Gegentheiles von Drthodorie, oder was daffelbe ıft, auf die Be- 
leuchtung legterer von ihrem Gegentheile aus befchränfen. — Das Gegentbeil der 
Orthodoxie ift die Heterodorie (ereoodosie). Als heterodor wird mithin Jener 
zu bezeichnen fein, der fich fein religiöfes Bewußtfein nicht dadurch bildet, daß er 
der Kirche glaubt, fondern auf irgend eine andere, beliebige Weife (Kréowge doxur), 
und der eben deßhalb nicht das für wahr hält, was die Kirche als wahr erfennt und 
folglich nicht das Wahre, fondern ein Unmwahres für wahr, nicht das Wirfliche, fon- 
dern ein Unwirfliches, Eingebilvetes, für wirklich hält (dose weudng, Jrrglaube). 
Die Heterodorie erfcheint in mehrfacher Geftalt. Zunächft ganz allgemein iſt fie 
theils bewußt theils unbewußt; Erfteres, wenn der Heterodore weiß, daß die Mei- 
nung, der er huldigt, dem Kirchenglauben widerfpreche, Letzteres, wenn er dieſes 
nicht weiß. Die bewußte Heterodorie pflegen die meiften Theologen wieder zu tbei- 
len, indem fie eine hartnädige von einer nichthartnädigen unterfcheiden Cheterodoxia 
cum und sine perlinacia). Allein die Hartnäckigkeit kann doch wohl nur in dem 
Willen erblidt werden, eine Meinung feftzubalten, obgleih man deren Wider- 
fprud gegen den Kirchenglauben kennt. Folglich ift fie mit jeder bewußten Hete- 
rodorie verbunden und es fann in biefer Hinficht nur die längere oder fürgere Dauer 
einen Unterfchied begründen; diefer Unterfchied aber berührt, wie beveutend er aus 
an fich fein möge, das Wefen der Heterodorie felbft nicht. Ein wefentlicher Unter: 
ſchied wäre in dem Falle vorhanden, wenn es Heterodore gäbe, welche wiffen, dat 
ihre dem Kirchenglauben entgegengefegte Meinung irrig fer, im Gegenfage zu an- 
dern, welche diefes nicht wiffen. Allein diefe Annahme, mag fie auch oft gemus 
begründet fein, darf in concreto nie ohne Weiteres geltend gemacht werden; mir 
ſehr e8 auch oft Meberwindung foften mag, man muß doch immer, falls nicht dat 
Gegentheil erwiefen ift, annehmen, der Heterodoxe halte feine Meinung für wahr, 
den Kirchenglauben für falfh. Demnach werden wir bei der allgemeinen Unter- 
fHeidung einer bewußten und unbewußten Heteroborie ſtehen zu bleiben Haben. Dieſer 
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Interfchied aber iſt nicht nur fehr bebeutend, fondern weſentlich 
deterodoxie trägt den Charakter der Keßerei, haeresis (f. d. ur N al 
rſcheint als einfacher Irrthum, error. — Sowohl die bewußte als die unbeiwußte 
yeterodorie Fann fich fofort auf mehrere Objecte beziehen, was eben fo viele nähern 
eftimmte Geftalten verfelben begründet. Diefe Dbjecte find a) das Dogma im 
'gentlihen und ftrengen Sinn des Wortes. (Was darunter zu verftehen fer, iſt 
us dem Art. Dogma zu erfehen.) Diefe dem eigentlichen Dogma entgegengefegte 
'eterodorie nennt man, wenn fie bewußt ift, Härefie im engern Sinn, wenn fie 
ıbewußt ift, dogmatifchen Irrthum. b) Dasjenige, worin das Dogma factifch zu 
age tritt: Verfaſſung und Leben der Kirche, Cult, Disciplin (f. d. A.). Diefe 
eterodorie hat zwei Grabe; theils erfcheint fie als Widerfpruch gegen das Dogma 
8 folches, fo 3. B. wenn das Gebet und die Darbringung des Meßopfers für Ver— 
bene verworfen, die Dbrenbeicht für unnüg, die Ehe mit einem gefchievenen 
:oteftanten für erlaubt erflärt wird u. dgl., theild bloß als Mißachtung der Kirche 
t dem Vorgeben, daß die Dogmen als folche anerfannt und refpectirt werben 
len, fo z. B. wenn die vorgejchriebenen Rubrifen nicht beachtet, die gefeßlichen 
ft - und Fefttage nicht gehalten, überhaupt die Kirchengefege übertreten, die Hier- 
hie verachtet, die Firchlihe Dronung geftört wird. Die Heterodorie des erften 
ades ift entfchieden als Harefie, refp. als dogmatifcher Irrthum zu bezeichnen, 
n es ift wefentlih das Gleiche, ob man einem Dogma mittelbar oder unmittel- 
widerfpreche; die des zweiten Grades pflegt man Schisma zu nennen (ſ. d. A.), 
fern richtig, als fie ſich zun ächſt als Trennung von der Kirche geltend macht, 
yt richtig dagegen inwiefern jedes Schisma zugleih auch Härefie ift, nicht nur 
telbar, weil ed nothwendig zur Härefie führt, fondern unmittelbar, weil es min- 
end einem Dogma, nämlich dem Dogma von der Kirche, eine widerfprechende 
inung entgegenftellt. c) Als drittes Dbject der Heterodorie find zu bezeichnen 
: theofogifchen Meinungen (Theologumena), Folgerungen (Consequentiae) :c., 
he, ohne ald Dogmen erflärt zu fein oder gelten zu Fonnen, von allen oder doch 
meiften Theologen vertreten und von der Kirche geduldet find, deßgleichen folche 
ten und Gebräuche im firchlichen Leben, welche jenen theologiſchen Meinungen 
prechen und die nämliche Stellung und Geltung befigen. Dahin wird die Ueber- 
jung gehören, daß die Fürbitte durch fpecielle Application wirffamer werde, daß 
‚ der Beftimmung des Menfchen, fi den Lebensunterhalt durch Arbeit zu ver- 
en, der Beftand der Bettelorden erlaubt, fogar gut fei, daß die feligfte Jung- 
bereits auferftanden fei u. v. Aehnliche. Wer derartigen Meinungen, Ueber- 
ungen, Gebräuchen ꝛc. widerfprechend entgegentritt, iſt ohne Zweifel als heterodor 
ezeichnen, aber offenbar ſchon nicht mehr im vollen Sinn des Wortes, denn 
» Meinung ift zunächft nur ein Anderes, ald die allgemeine Neberzeugung, nicht 
geradezu und unzweifelhaft ein Anderes, ald der Inhalt des Firchlichen Bewußt- 
3; als Häretifer aber erfcheint ein Solcher feinen Falls, denn zur Härefie ge- 
wefentlich, daß die Lehre, der man widerfpricht, unzweifelhaft Kirchenlehre fei. 
ge Theologen haben nach Melchior Canus die hier befprochene Heterodorie als 
hum (Error) im Gegenfag zu Härefie bezeichnet, indem fie fagten, fie ftehe 
" nicht Glaubenswahrheiten, veritalibus fidei, aber doch Fatholifchen Wahrheiten, 
atibus catholieis, entgegen. Da aber nad genauerer Ausdrudsweife der Be— 
Error einer ganz andern Art von Heterodoxie zufommt, wie wir oben gefehen, 
aben andere die bier in Frage ftehende Heterodorie mit andern Namen bezeich- 
als: verdächtig, gefährlih, dem Irrthum nahe, Aergerniß gebend, arrogant 
w. — 9Hiemit haben wir alle Geftalten vorgeführt, worin die Heterodoxie er- 
nen kann und wirklich erfcheint. Wenn die alten Theologen (die nachſcholaſti- 
) 10, 20 und noch mehr Arten von Heterodorie unterfchieden haben, fo ıft 
dem Geifte ihrer Wiffenfhaft im Allgemeinen zuzufchreiben, der ſich immer im 
vielen, am meiften in unüberfehbaren Diftinetionen gefallen hat. Man über- 
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febe, foweit es möglich, jene vielen Arten von Heterodorie, fie reduciren ſich fammt 
und fonderd auf die drei bier vorgeführten. — Dagegen ift M noch zu erwähnen, 
es fünne geſchehen, daß Jemand, der in jeder Beziehung vollfkändig den rechten 
Glauben, richtige Heberzeugung und reine Geſinnung Hat, ſich unrichtig ausdride, 
ungenau, zweideutig, unficher, geradezu falfch, kurz fo, daß feine Aeußerung laute, 
wie wenn fie der Ausdruck bäretifcher Meinung, fchismatifcher Geſinnung, wr- 
daͤchtiger, anmaßender, gefährlicher Ueberzengung ze. wäre; und derartige A- 
ferungen, Propofitionen, werden dann entfpredend — als zweidentig, gefähr- 
lich, irrig ıc. — bezeichnet. Ya es kann geſchehen, daß bei ebenfo ridtigem 
Ausdruf als richtiger Ueberzeugung und Gefimung den Gläubigen Aergauik 
gegeben und Gefahr bereitet werde, fo 3. B. wenn Einer das Bedenkliche ieh 
ftarf geübter NAfcefe, das Teicht Verderbliche erhitzter und abftracter Glauben- 
ftreitigfeiten und Nebnliches zwar ganz der Wahrheit gemäß, aber fo darſtelte, 
daß es weniger Unterrichteten vorfommen müßte, als würden NAfcefe, theologiik 
Erörterungen ꝛc. an fi verdächtigt oder getabell. Solche Darftellungen wer: 
den dann als gefährlich, unbefonnen, ärgerlich ze. bezeichnet. Wir Fonnen das je 
legt Erwähnte fheinbare Heterodorie nennen im Gegenfaße zu ber wirklichen, die 
ung unter a, b u. c. begegnet ift. Um aber eine vollfommen erfchöpfende Anfchauun 
aller möglichen Geftalten, ſowohl der feheinbaren als der wirflicden Heterodorie x 
gewinnen, brauchen wir nur die Ausdrücke vorzuführen, deren fich die zw verſche 
denen Zeiten und gegen alle Arten von Heterodoren ausgeübte Kirchliche Cerſer 
(f. d. A.) bedient. Diefelben find, in alphabetifcher Aufzählung, ungefähr folgen 
(propositio) abrogala, acerba, aequivoca, ambigua, amphibologica, antiquata, ap- 
crypha, arrogans, aspera, aversiva (a fide, a suscipienda religione christiana), 
anxia, blasphema, captiosa, contumeliosa, damnata, decolerativa candoris ecci- 
siae, deducta ex censuralibus, denigrativa puritatis fidei, derogativa pietatis di- 
vinae, detractiva, diversiva a suscepla religione christiana, dubia, erronea, ever- 
siva regnorum, falsa, haeretica, idololatrica, illusoria jurisdiclioni ecolesiasticar, 
impia, improbabilis, imprudens, infidelis, infideliter allegans verba s. scriptura, 
injuriosa, irreverens, insana, magica, maledica, male sonans, minus probabils, 
miscens sacra profanis, nova, obscura, offensiva piarum aurium, periculosa in ik, 
periculosa in moribus, perniciosa, praesumtuosa, prava, proxima haeresi, rebelis, 
restrictiva menlaliter, sapiens haeresim, salirica, scandalosa, schismatica, scrupt- 
losa, seditiosa, seductiva, simulativa sacramentorum, sortilega , stulta, subsann- 
tiva religionis chrislianae, supersliliosa, suspecla de haeresi, suspensiva gravis 
resolutionis, temeraria, tentaliva Dei, verbo Dei contraria. — Jede Heterodent 
ift Neuerung, Neologie, Novatio; was ſchon damit gegeben ift, daß ihr da} 
Merkmal des Irrthums anhaftet, denn der Irrthum fest die Wahrheit, wie dr 
Sünde das Gute als Früheres voraus. Unter diefem Geſichtspuncte ift es mr 
zugsweife, daß die Kirchenväter, nad dem Vorgange der Apoftel Paulus und jr 
hannes, alle Irrlehren betrachtet haben, womit fie es zu thun gehabt. Alle Ju 
lehrer nennen fie Neuerer, novatores, xarorouodvres, Verächter der Weberlich: 
rung, ber divina (raditio, der Seic nupadovıs. Indeſſen erfcheint uns aud de 
Neuerung in mehreren Geftalten, entfprechend den Geftalten der Heterodorie al 
folcher. Iſt fie Neuerung im Glauben als folhem, indem fie an die Stelle def: 
ben irrige Meinungen fett, fo erfiheint fie unmittelbar als Verbrängung Deie, 
was von den Apofteln ausgegangen, im Befige der erften Kirche geweſen if. Br 
zieht fie fich dagegen auf die Wirkfichfeit, worin der Glaube einen factifchen Ar 
druck gefunden, ferner auf die von den Theologen fogenannten veritates catholicae 
oder auch auf das beftimmte Wort, womit der bogmatifche Begriff bezeichnet if, 
b ift fie zwar gleichfalls Verbrängung eines Urfprünglichen, vom Anfang au in W 

irche Vorhandenen, aber nicht immer unmittelbar, inwiefern Manches von der 
Genannten die beftimmte Form, im der es gegenwärtig vorhanden ift, erſt im Lust 
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der Zeiten, in Folge naturgemäßer Entwicklung, ber die Kirche in ihrer Verfaffung 
und ihrem Bewußtfein unterworfen ift, das Eine früher, das Andere fpäter, gewon- 
nen hat, immer jedoch wenigftens mittelbar, inwiefern etwas wahrhaft Neues in 
feinem Zeitpunete nach den Apofteln Eingang in die Kirche gefunden, fondern alles 
jegt Vorhandene weſentlich bereits im Urbeginn der Kirche vorhanden gewefen iſt, 
fo daß, nach dem Ausorud des Bincentius Lirinenſis, das Spätere und Jetzige fich 
zum Frühern und Urfprünglichen genau verhält wie die Glieder und Formen des 
erwachfenen Menfchen zu denen des noch nicht erwachfenen. Daß die Neuerung in 
die ſer Geftalt gewöhnlich nicht als Neuerung, fondern im Gegentheile als Er- 
neuerung, nicht als Novation, fondern als Renovation des Alten gelten wolle, ift 
befannt, und darnach von felbft einleuchtend, worin ihr gegenüber die Aufgabe der 
Theologie beſtehe. Dabei wird indeffen doch auch zu geftehen fein, daß nicht jede 
Neuerung als Neologie im übeln Sinn des Wortes zu brandmarfen ſei. Daß die 
Vervollkommnung des kirchlichen Bewußtfeins, der Verfaffung und Lebensformen 
der Kirche als folder, wie fie durch die gefchichtliche Entwicklung bebingt ift, nicht 
als Neuerung zu faffen fei, ift bereits bemerft. Das Subjert deffen, was man 
Neuerung nennt, ift das einzelne Glied der Kirche. Aber auch der Einzelne kann 
Neues vorbringen, ohne der Neuerung fhuldig zu werden. Es Täßt fi nämlich 
denfen — und diefe Möglichkeit ift durch die Gefchichte beftätigt —, daß fih a) im 
firchlihen Leben Mifbräuche einfchleichen und in engern oder weitern Kreifen fo 
allgemein werben, daß fie Ausdruck des Kirchenglaubens zu fein feheinen, während 
fie nichts weniger als diefes find; ja auch, obwohl nicht fo leicht, b) daß ungenaue, 
felbft unrichtige Vorftellungen bei vielen Theologen zu einer beftimmten Zeit Ein- 
gang finden. Wer nun Solchem opponirend entgegentritt, indem er das Alte und 
Achte zuräcdzubringen fucht, ift offenbar nicht Novator, fondern Renovator. Aber 
wodurch unterfcheidet er fih von jenem, womit fann er beweifen, daß er in Wahr- 
beit nicht heterodoxer Neuerer, fondern orthodorer Erneuerer fei? Nichts ift leichter 
ale die Beibringung des bier erforderten Beweifes. Nicht nur offenbaren faft immer 
'chon die erften Acte einer reformatorifchen Unternehmung den Geift des Neformators 
ſo vollfländig, daß Niemand im Zweifel fein fann, ob diefer den ächten Glauben be- 
ige und von firchlicher Gefinnung befeelt fei oder nicht, fondern es ift der ächte 
Renovator auch immer im Stande, fih als folchen durch Hiftorifche Beweife dar- 
uthun; die Gefhichte Liegt ja offen, fo daß das Immer, Ueberall und Allgemein 
nuß nachgewiefen werden fünnen, und daß, wo es nicht nachgewiefen wird, ange- 
ıommen werden muß, es fei nicht vorhanden. Endlich überdieß: wird Einer, indem 
r irgend etwas Neues vorbringt, durch die Kirchenbehörde zurüd- und zurechtge- 
viefen, fo wird er fih dadurch als orthodox erzeigen und allen Berbacht der Neue- 
ung von fich entfernen, daß er fih unbedingt und mit der Heberzeugung fügt, daß 
m Falle eines Wiverfpruches nicht der Einzelne, fondern die Kirche das Rechte 
oiffe und wolle. — Der hiemit befprochene Gegenftand hat in den neuern bogma-= 
ifchen Hand» und Lehrbüchern meiftens wenig, in den ältern dagegen faft mehr als 
‚enügende Beachtung und Erörterung gefunden. Das Befte, fowohl in Betreff ver 
Srümdlichfeit als der Klarheit, haben Melchior Canus (de loc. theol. lib. XI.) 
nd Tournely (Curs. theol. T. V. Append., de censuris seu notis theol.) ge= 
‚eben. [Mattes.} 
Srthodorie, Feft der — in der griechifchen Kirche, ift ein Feft, welches im 
J. 842 zu Conftantinopel für die griehifche Kirche eingeführt worden ift zum An- 
enfen an die Beendigung des Bilderftreites und die Wieverberftellung der fatho- 
fchen (orthodoren) Lehre und des Gebraudes der Bilder in der Kirche. Als 
ämlich der Kaifer Theophifus geftorben war, ließ fih Manuel, der Oheim der ver- 
ittweten Kaiſerin Theodora, der mit ihr während der Minderjährigfeit ihres Sohnes 
Nichael die Regierung führte, die Wiederherftellung der Bilder in Gemäßheit der 
zeſtimmungen der zweiten Synode zu Nicaͤa (ſ. „Bilderſtreit“) angelegen fein, 
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Theodora war um fo bereitwilliger hiezu, als fie die feindliche Gefinnung ihres ver- 
fiorbenen Gemahls gegen die Bilder nur mit tiefem Schmerze ertragen und baber 
immer eine günftige Gelegenheit zu finden gewünfcht hatte, die Bilder wieder im der 
Kirche herzuftellen. Dem bilderfeindlichen Patriarchen von Eonftantinopel, Johannes 
Teconomanteg, wurde daher Nachricht von dem Vorhaben gegeben, mit dem Be— 
deuten, daß, fofern er nicht einftimme, er fofort feinen Sig und Conftantinopel zu 
verlaffen habe. Die Kaiferin berief fodann eine Synode nach Conftantinopel, auf 
welcher die Bilverfeinde ercommunicirt, die Beichlüffe der zweiten Nicanifchen Sy- 
node über die Bilder beftätigt und die Bilder wieder in den Kirchen aufgeftellt 
wurden. Methodius, der unter den vorhergehenden Kaifern, Michael vem 
Stammler und Theophilus, der Bilder wegen fo viele BVerfolgungen hatte 
erleiden müffen, wurde zum Patriarchen von Eonftantinopel eingefegt. Die Nacht 
vor dem erften Faftenfonntage (nad) der Zählung der Griechen, nad jener der La— 
teiner der zweite Faftenfonntag) brachten der neue Patriarch und die Kaiferin im 
Gebete in der Liebfrauenfirhe bei den Blachernen zu, und am folgenden Tage zog 
das Volk mit ihnen in feierliher Proceffion in die Sophienfirde und wurden bier 
während des Gottesdienftes die Bilder feierlich wieder aufgeftellt. Sodann gab bie 
Kaiſerin der ganzen Geiftlichfeit und allen Bekennern, die während der Bilderver— 
folgung zu leiden gehabt hatten, ein glänzendes Feft in ihrem Palafte, welches fie 
fodann jedes Jahr an demfelben Tage ihr ganzes Leben hindurch wiederholt hat. 
Diefes Feft nannte man Feſt der Orthodoxie, und die griedifche Kirche feiert 
daffelbe bis auf den heutigen Tag an ihrem erften Faftenfonntage. Diefelbe bat für 
diefes Feſt ein eigenes Dfficium; beim Beginne deffelben, in der Nacht vorher, wirb 
ein Hymnus auf die Bilder gefungen, gedichtet von dem Confeffor Theophanes von 
Jerufalem, der zur Vergeltung feiner Yeiden, die er der Bilder wegen zu ertragen 
gehabt hatte, zum Erzbifchofe von Nicda ernannt wurde; dann wird eine Legende, 
die Gefchichte der Bilderverfolgung enthaltend, verlefen. Am Morgen des Feſies 
wird eine feierliche Proceffion mit Vortragung des wahren Kreuzes und beiliger 
Bilder und Abfingung eines Hymnus auf diefelben gehalten. Was der zweiten 
Synode zu Nicaa (f. d. A.) nicht vollftändig gelungen war, das iſt der Einfegung dieſes 
Feftes gelungen, fie hat die Befchlüffe über die Bilder zu einer lebendigen Thatſache 
gemacht, fie in einer ftehenden Sitte in die Eultushandlungen verwebt, und war von 
jener Zeit an der Bilderftreit für immer in der griechifchen Kirche abgethan (ſiebe 
Fleury, hist. eccl. livr. quarante huit c. 4—7). [Marr.] 
Drtuinus, Gratius, f. epistolae obscurorum virorum. | 5 
Osculatoriuın, f. Friedenskuß. 
Diee, f. Hoſea. } 
Djiander, Andreas, der ältere, Iutherifcher Theologe, geboren am 19. De: 
cember 1498 zu Gunzenhauſen, wo fein Vater ein Schmied war, ſtudirte zu Jngol- 
ftadt und Wittenberg, erlernte die hebräifche Sprache im Auguftinerflofter zu Nür- 
berg, wo er 1522 der erfte Iutherifche Prediger zu St. Laurentius wurde. Als 
Jüngling von 22 Jahren war er Profeffor der hebräifchen Sprade in Nürnberg 
geworden. Bon diefer Zeit an lebte Dfiander 27 Jahre lang in Nürnberg, und 
arbeitete ald einer der erften Schüler Yuthers (f. d. A.), feinem Lehrmeifter durch 
Raſchheit des Temperaments und durch die Sinnesweife fehr nahe verwandt, an ber 
Ausbreitung der neuen Lehre. Nürnberg, diefe damals durch Handel, Künfte und 
Reichthum blühende Stadt, war ganz geeignet, der Mittelpunct der Reformation 
für das füdöftliche Teutfchland zu werden; als foldhen ward es nicht bloß von dem 
nahen Anſpach, fondern auch von fämmtlichen umliegenden Reichsſtädten, felbft vor 
Augsburg und Ulm, factifh anerfanut. Dfiander galt ald Einer der Fenntnif- 
reichften und eifrigften unter den Vertretern der Lehre Luthers, er erfhien daher auf 
bei den Gefprächen zu Schwabach, Marburg und Worms, und auf dem Reichstage 
zu Augsburg. Als Gefinnungsgenoffen in Nürnberg fchloffen fih an Dfiander az 
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Dominif Schleupner, Prediger bei St. Sebald (1522), Thomas Venatorius, 
in audgetreteıer Dominicanermöndh (1523), Leonhard Culmann, der Auguftiner- 
Provincial Wenzeslaus Link, ein vertrauter Freund Luthers, und Andreas Alt- 
‚amer, Diacon bei St. Sebald. Auch der Carthäuſer-Prior Blafius Stödel, 
nd die Pröpfte Besler und Pomer waren Freunde der neuen Lehre. Die an- 
änglihe Einigfeit unter den genannten Reformfreunden verwandelte ſich bald in 
rgerlihe Zerwürfniffe. Den nächften Anftoß gab die neue Kirchenordnung, welche 
fiander aus Auftrag des Rathes im J. 1531 entworfen. Diefelbe ward von feinen 
Sollegen Schleupner, Linf und Stödel völlig verworfen. Diefe entwarfen eine 
eue, welche zum nicht geringen Berbruffe Dfianders vom Nathe beftätigt wurde. 
3on nun an trat Dfiander in feiner Lehre gegen die eingeführten Nenderungen auf, 
nd ſprach wieder für die altfirchliche Praris. Obwohl er früher felbft für die Ab- 
chaffung der Beichte und für die Einführung der fogenannten gemeinen Abfolution 
ewirft hatte: fo fand er jeßt die gemeine Abfolution gottlos, nicht in Gottes Wort 
‚egründet, geeignet nur für „Buben und Schälfe“, dagegen forderte er die befondere 
[bfolution durch einen Geiftlihen als nothwendige Bedingniß zur Sündenvergebung. 
Daraus entipann fich ein heftiger Ranzelfrieg, gegen welchen das Verbot des Rathes 
oider dergleichen Vorträge nichts ausrichtete, auch der Verſohnungsverſuch, von 
en Wittenberger Theologen eingeleitet, fruchtete nicht. Diefes und die Wahrneh- 
nung, daß der religiöfe Zuftand des Volks fi immer mehr verfchlimmere, bewogen 
fiandern, feine Entlaffung zu begehren. Doch Tieß er fih wieder zum Bleiben 
ewegen, nachdem er an Beit Dietrich (ſ. d. N.), einem Schüler Luthers, einen 
‚ortrefflihen Collegen erhalten hatte. Indeſſen der Streit über die Abfolution brach 
von Neuem aus; Dfiander macht den andern Predigern feine gelinde Vorwürfe, und 
‚ibt die Berwerfung der Privatabfolution als eine Haupturfache des Alles überflu- 
benden Sittenverberbens an. Beit Dietrih flimmte zwar Dfiandern darin, daß 
ie neueingeführte proteftantifche Uebung der Schlüffelgewalt nicht gut auf das Volk 
oirfe, bei, meinte aber, daß ja die Predigt des Evangeliums nichts anders als eine 
(bfolution fei, und jede andere Abfolution überflüffig mache. So dauerte der Streit 
ber die Abfolutionsform fieben Jahre fort, und machte das gefpannte Verhältniß 
wiſchen Ofiander einerfeits, und den übrigen Predigern und dem Rathe Nürnbergs 
ndererfeit8 immer unerträglicher. Auch bei Luther und Melanchthon, welche dent 
eiftig hervorragenden Dfiander bisher ihre Anerkennung oft auf eine fchmeichelhafte 
Beife ausbrücdten, erregte doch bald Dfianders allzu felbfiftändiges und kühnes 
[uftreten einige Unzufriedenheit, befonders beflagt fih Melanchthon, daß Dfiander 
n den nach feiner Meinung fo gut abgerundeten Dogmen noch zu rütteln wage. 
Dem Abfolutionsftreite lag übrigens etwas Tieferes, nämlich eine differente Auf- 
affung ver Rechtfertigungslehre zu Grunde. Dfiander hatte eine eigenthüm- 
iche Anficht von der Rechtfertigung. Während die übrigen Iutherifchen Theologen 
iefelbe in der Imputation der Verdienſte Eprifti fanden, geſchah fie nach Dfiander's 
Inficht durch die innigfte Bereinigung der fubftantiellen Gerechtigkeit Gottes mit unferer 
Seele. Er ftügte fi) auf die Bezeichnung der Propheten Iſaias und Jeremias: „Der 
yerr ift eure Gerechtigkeit.“ Nach Dfiander nämlich leben wir nur durch das wefent- 
iche Leben Gottes, und wir lieben Gott nur durd die wefentliche Liebe, die Er 
a fich felbft Hat; ebenfo find wir gerecht durch die effentielle Gerechtigkeit, die ſich 
ns mittheilt, und durch die Subftanz des incarnirten Wortes, das in ung ıft durch 
en Glauben, durch das Wort und durch die Sacramente. Seitdem man mit der 
:eftftellung der Augsburger Confeffion umging, bot Dfiander alle Kraft auf, um 
iefer feiner Lehre vollftändige Aufnahme zu fihern, und zu Schmalfalden verthei- 
igte er diefelbe Luthern gegenüber, mit einer Kühnheit, über welche man ftaunte. 
(ein man duldete das, weil man fich ſcheute, neue Streitigkeiten bei einer Partei 
ervorzurufen, bei der Dfiander durch fein Wiffen einen fo bedeutenden Rang ein- 
ahm. Zudem hatte Dfiander, welcher die Tafelfreuden überhaupt liebte, das befon- 
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dere Talent, Luther bei Tifche gut zu unterhalten, wenn auch feine Scherze nicht 
felten die Schranfen der Ehrbarkeit und Gottesfurcht durch Mißbrauch von Schrift- 
terten überfchritten. Dfiander gerieth immer heftiger an die übrigen Nürnberger 
Reformatoren, unter welchen vornämlich Beit Dietrich eine Rolle fpielte, je eifriger 
diefe beftrebt waren, alles Katholifche wegzuräumen. Dietrich wollte die Ordination 
der Geiftlichen durch Händeauflegung abgefchafft wiffen, Dfiander hielt diefes äußere 
Zeichen für wefentlih umd notwendig; auch die fatholifche Lehre vom Mefopfer 
und der Transfubftantiation fuchte Dfiander möglichft feftzuhalten, und verfocht die- 
felbe vor Geiftlichen und Laien wider Luthers Ausfälle auf die „Winfelmep‘. Als 
im %. 1530 in Nürnberg die noch beibehaltene teutfche Meffe ohne Communicanten 
abgethan werben follte, hintertrieb es Dfiander (orgl. Döllinger's Werk: vie 
Reformation u. f. w. 2. Bd. ©. 94 ff.). Melanchthon rieth feinem Schüfer Dietrid, 
die Sache durch Schweigen zu vertufchen, denn man fcheute es, Dfiander noch mehr 
zu reizen. Gegen ven Rath zu Nürnberg, der wirklich eine kirchliche Tyrannei übte, 
Kirchendiener ein- und abfegte, eiferte Dfiander fortwährend, und hierin ſtimmte ihm 
fein jegt mit ihm zerfallener Eollega Dietrich bei, fowie in den Klagen über ven 
erfchrecfenden Sittenverfall unter hohen und niedern Ständen. „Bor dem Evar- 
gelium“, klagt Dietrih, „feien die Leute nur mit Einem Teufel befeffen geweſer, 
jest aber feien fieben ärgere in fie gefahren.“ Unter diefen Kämpfen fam das be- 
fannte Interim heran, und ward auch in Nürnberg eingeführt. Bald nach deſſen 
Einführung verließ Dfiander diefe Stadt, ohne Abfchied zu nehmen, und ging nad 
Breslau, wohl nicht ohne den Vorfag, auch im Norden Feuer zu legen, darauf 
deutet wenigftens eine Aeußerung Dfiander’8 zu Breslau gegen feinen Freund Moiban: 
„Der Löwe (Luther) fei nun todt, die Füchfe aber fürchte er nicht“. Indeſſen fagte 
man ihm doch nach, er babe Nürnberg nicht des Interims wegen verlaffen, fondern 
aus Furcht vor neuen Streitigkeiten wegen des darin enthaltenen Artifel® über die 
Meffe. In Nürnberg machte übrigens Oſiander's Abgang dem theologifchen Kriege 
fein Ende. Der neue Prediger Wolfgang Waldner, ein ehemaliger Dominicaner, 
war ein Gegner Dfiander’s in der Rechtfertigungslehre, ein gewiſſer Culmanı 
dagegen fein Vertreter; dieſer verwarf die fremde bloß imputirte Gerechtigkeit auf 
der Kanzel, und fchärfte die durch die Einwohnung der weſentlichen Gerechtigkeit 
Gottes im Gläubigen zu bewirfende Heiligung ein. Bon Breslau aus ſchrieb Oſiander 
dem Herzoge Albrecht von Preußen, daß ihn die Eigenmächtigfeit des Rathes zu 
Nürnberg in religiöfen Dingen bewogen habe, diefe Stadt zu verlaffen. Der Herzeg 
berief Dfiandern 1548 zum Pfarrer in der Altftadt zu Königsberg in Preußen; ım 
J. 1549 ernannte er ihn zum Profeffor der Theologie an der dortigen Univerftät, 
die fich eben erft aus dem Gymnafium gebildet hatte, welches man dort 1541 cerrid- 
tete, um eine Pflanzfchule für das Lutherthum zu haben. Im %. 1551 ermannte 
ihn Albrecht auch zum Vicepräfidenten des Samländifchen Bisthums. Albrecht nim- 
ich, des teutfhen Drdens Hocmeifter und Markgraf von Brandenburg, tradhtete 
ſich von der polnifchen Lehensherrlichkeit unabhängig zu machen; er wandte fih in 
diefer Angelegenheit an den Reichstag zu Nürnberg, warb bier 1522 perfönlich mit 
Dfiander befannt, hatte öfter Unterredungen mit ihm, und gewann Zuneigung für 
die neue Lehre, der auch feine Begleiter, die Bifchöfe von Pomefanien und Sam- 
land, bereits wohl geneigt zu fein fehienen. Albrecht erhielt auf feiner Rückreiſe 
von Luther den Rath, „die falfche Keufchheit zu meiden, und zur rechten ehelichen 
Keufchheit zu greifen,“ was Albrecht auch befolgte, indem er 1526 durch feine Ber- 
ebelihung mit der dänifchen Königstochter Dorothea feinen Austritt aus der Fathe- 
liſchen Kirche erflärte. Schon im J. 1523 begehrte Albrecht von Luther eimize 
feiner Schüler. Alsbald fandte Luther einen gewiffen Johann Brismann, früfen 
Minoriten, und den zelotifhen Amandus. Schon im 3. 1525 fonnte Luther fager: 
„In Prenfen gehe das Evangelium im vollen Laufe.“ Der unwürdige Bifchof ven 
Samland, Georg von Polens, Half tapfer zur Ausbreitung der neuen Lehr, 
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und übergab dem Herzog Albrecht die weltliche Verwaltung feines Bisthums; ihm 
folgte der abgefallene Biſchof von Pomefanien, der fich gleichfalls für feine welt- 
liche Fürftenwürde von Albrecht entfchädigen ließ; die meiften Ritter Tegten nun ihre 
Drdensfleivung ab, und mit ihr den alten Glauben; vefigleichen thaten die Dom- 
berrn. Schon im J. 1526 entwarf man unter Zuziehung der Königsberger Pre— 
diger eine neue Kirchenorbnung, die vom Herzoge und den Ständen genehmigt ward. 
Sp hatte bereits Preußen fein Fatholifches Angeficht verloren, als Dfiander in Königs— 
verg das große Wort nahm. Mit gewohnter Heftigfeit donnerte er feine Mei— 
nungen über das Ebenbild Gottes, über die Rechtfertigung des Menſchen u. dgl. 
son der Kanzel herab, und bald hatte er die Univerfität Königsberg in Flammen 
jefegt. Die theologiſchen Streitigfeiten, von ihm die Dfiandrifhen genannt, 
yorten nicht mehr auf bis an fein Ende, das am 17. Detober 1552 erfolgte. Im 
'ager der fog. Reformatoren war befanntlich überall Streit und Zanf ausgebrochen, 
nsbefondere war Dfiander faft mit allen Glaubensneuerern zerfallen ; in den letztern 
jahren lager befonders mit Joachim Mörlin (ſ. d. A.) in Fehde. Diefer, ein hart= 
äckiger Anhänger Luthers, mußte dem Haffe ver Melanchthoniauer aus Wittenberg 
seien, und ward zuerft Pfarrer zu Arnftadt. Nachdem er diefe Stadt und fpäter 
Höttingen wegen feiner fulminanten Predigten hatte verlaffen müffen, fam er als 
Domprediger nach Königsberg, wo ihn der Herzog als Vermittler zwifchen Dfiander 
nd den übrigen Königsberger Theologen verwenden wollte. Aber bald trat Mörlin 
[8 tobender Gegner Dfianders auf und wünfchte von der Kanzel herab, „allen Teu— 
en gebieten zu können, daß fie die Dfiandriften marterten und plagten!“ Jeden 
Sonntag verhöhnte er nun Dfianders Lehre von der Nothwendigkeit der innern wirf« 
ihen Gerechtigkeit im Menfchen, ohne welche er nicht von Gott gerecht erflärt 
erden fünne, und fuchte das Volk zu überzeugen, daß Oſiander ihm den eigent=- 
hen Troft des „Evangeliums“, die füße Zurehnungslehre, rauben wolle, da 
oh das Erlöfungswerf Chrifti und die Rechtfertigung des Menfchen eines und 
ıffelbe fei. An Mörlin fand Oſiander wenigftens einen Nebenbuhler, der ihm an 
derbheit nicht weit nachſtand, nachdem fie auch darin beide Luther als Lehrmeifter 
ch gewählt hatten. Mörlin mußte, da er es zu arg machte, das Land verlaffen, 
ard aber 1566 als Bifhof von Samland zurücdberufen. Daß in Oſianders zahl- 
ichen Streitfchriften Mörlin nicht vergeffen ift, läßt fich von vorneherein annehmen. 
Fit Umgehung diefer Gelegenheitderzeugniffe, die. den Perfonen feiner Gegner Iuthe- 
fchen und katholiſchen Bekenntniſſes galten, feien bier bloß folgende Schriften 
ſianders erwähnt: 1) Harmonia evangelica, in fol. 2) Epistola ad Zwinglium 
» eucharistia. 3) Dissertat. duae de lege et evangelio, el juslificatione. 4) Liber 
‚ imagine Dei, quid sit. Die Folgen von Oſiander's Lehre veranlaßten bald meh— 
re Schriften über fie, fo Alberti Brandeburg. Ducis Boruss. Ausfchreiben wegen 
3 Dfiandriemi; Christophori Ducis Wurtemb. literae de Osiandrismo; Wigandi 
actatus de Osiandrismo; Funccii Bericht von dem Dfiandrifchen Streit ıc. Vgl. 
ezu die Art. Brenz, Chemnig, Melandthon, und Menius. [Dür.] 
Dfiander, Lucas, Sohn des ältern Andreas Dfiander, ein Tutherifcher Theo- 
ge, ward geboren zu Nürnberg am 16. Derember 1524, flubirte zu Nürnberg 
ıd Königsberg. Lucas hatte von feinem Bater das Talent, aber auch das hoch- 
hrende Wefen geerbt. Sein erſter Lebensberuf eröffnete fih ihm im Würtember- 
fchen, im J. 1555 ward er Diaconus in Göppingen, 1558 Special-Superintendent 
id Stabtpfarrer zu Blaubeuren, 1560 Pfarrer zu St. Leonhard und Special-Su- 
rintendent zu Stuttgart, 1567 Eonfiftorialrath und Hofprediger dafelbft, 1596 Abt zu 
delberg, Generalfuperintendent und Affeffor der Würtembergifchen Landfchaft. Als 
e Juden in’d Land follten aufgenommen werben, war Dfiander dagegen, er verfiel 
ıher in die Ungnabe des Herzogs, und fam 1598 als Paftor honorarius nad Eß- 
ngen. Nach Verlauf eines Jahres ward er jedoch wieder nah Stuttgart zurüd- 
rufen, wo er 1604 ftarb. Seine Geiftesfähigfeit bewies Dfiander bei mehreren 
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Gefprächen, denen er beimohnte, fo bei dem Gefpräche zu Maulbrunn 1564, ır 
Mömpelgard 1586, bei dem zu Regensburg 1594; auch war er bei der Concr: 
dienformel fehr thätig. Lucas Ofiander verfaßte einen Auszug aus den fog. Mun- 
burger Centuriatoren (f. d. A.), um dieſem Werfe eine weitere Berbreitung wm) 
einen leichtern Flug zu verfchaffen, welcher Auszug 1630 auch teutfch unter ven 
Titel: „Kurzgefaßte Kirchenhiftorie“ erfchienen ift. Bon Oſiander's übrigen Schritte 
find zu erwähnen: Commentare über die Bibel Clateinifh); Unterweifungen in der 
chriftlichen Religion; Enchiridia controversiarum Religionis cum Pontificiis, Cahvi- 
nianis et Anabaptistis, Tubing. 1605. 8.; eine Evangelien -Poftille; mehrer Pre- 
digten und Streitfehriften. — Nicht zu verwechfeln mit dem eben befchriebene tx. 
Dfiander ift der jüngere Lucas Dfiander, geb. zu Stuttgart 1571. Didier 
Dfiander fam nach verfchiedenen andern Anftellungen im J. 1612 nach Bebenhare 
und 1616 nah Maulbrunn als Abt, warb fürftliher Rath und General- Ce 
intendent, 1619 kam er als Profeffor ord. der Theologie nah Tübingen, wer 
1620 auch Kanzler der Univerfität und Propft der dortigen Kirche ward. Er ermui 
ſich als Eiferer wider die Jefuiten, Reformirten, Wiedertäufer und Schwenkfeltianr, 
und war ein heftiger Verfechter des Iutherifchen Ubiquitismus. Schriften von ib: 
Justa defensio de quatuor quaestionibus quoad omnipraesentiam humanae Chr 
naturae; dispulatio de omnipraesentia Christi hominis; Tateinifch gefchriebene Truur- 
reden ; de baptismo; de regimine ecclesiastico;; de viribus liberi arbitrii etc. [Di] 
Dfius von Corduba, f. Hofius. 
Osma, ſ. Dominicus, der heilige, und Caftelnan. 


I Ic 

Osman rc), der dritte Kaliph, regierte nach Omar beinahe zwölf Jah 
fang (bi8 655). Trog der mannigfaltigften innern Parteifämpfe geſchah doch mande, 
wodurd die unter Omar gewonnenen Siege erweitert und befeftigt wurden. = 
Dften wurden die Länder Kerman, Segeftan, Tabareftan und Tus, im Wehen um 
Theil von dem nah Dmar noch unbefiegten Africa, im Norden ein Theil von Ir 
menien fammt Cyprus in den Kreis der Eroberungen hineingezogen und Eonfa 
tinopel durch Moawia hart bebrängt. Für und hat es am meiften Intereſſe, di 
Osman die von Abubefer (f. d. A.) veranftaltete Sammlung der Ausfprüde Dr 
bammeds abfchloß (f. d. Art. Koran). Er ließ vier einſichtsvolle Männer, = 
deren Spige Zeid (As) genannt wird, die Verſchiedenheiten der Abfchriften pri 
und eine Normalabfchrift machen. Alle übrigen wurden vernichtet. (Maraccio ' 
alcorano ©. 38 ff. Weil, Einleitung in den Koran ©. 51.) Der Umftand, wi 
Osman felbft ein geborner Koreifchite war, veranlaßte ihn zu der Beftimmung, vi 
im Falle des Vorkommens mundartiger Varietäten, die Koreifchitifhe Mundart ve 
Ausfhlag geben follte. Der Sieg des Idiomes von Mittelarabien über alle ander 
ift demnach zum Theil dem Osman zuzufchreiben. Perfönlih war Osman vet 
etwas Zünglinghaftes ausgezeichnet, was auch der fonft nichts weniger als deln 
Reformator Mohammed heilig achtete *). Er verlor fein Leben durch Menic- 
mord (f. d. Art. ATi), wie fein Borgänger Omar (f. d. A.). Bon der patrir 
chalifchen Einfachheit des letztern hatte er wenig, denn er färbte 5. B. feinen Bu 
gelb **) und hatte vergoldete Zähne ***), [Haneberg 

Osnabrück, Bisthum und Schule. Bon den vielen Bisthümern, weik 
Carl d. Gr. nad Bezwingung der Sachſen in dem bieffeitigen Teutfchland gegrins 
war Dsnabrüd der. Zeitfolge nach das Erfte. Es gehörte zur Cölnifhen Kirde 
provinz und feine Stiftung fällt ın das Jahr 776. Auch wurde es reichlich von it 
befchenft. Die nen gegründete Kirche aber warb zu Ehren des hl. Petrus und v 
Martyrer Erispinus und Erispinian eingeweiht. Earl hatte mit der Stiftung etw 

*) Abulfeda I. ©, 278, Ausführlicher bei Muslim. 

**) Abulfeda daſ. 

***) Weil, Geſch. der Kaliphen I. 189, 
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Befonderes vor und dieſelbe ſchon gleich anfangs mit großen Freiheiten ausgerüftet. 
Als erfter Bifchof wird Guiho genannt. Otto d. Gr. vermehrte die Schenkungen, 
er erweiterte die Jmmunität und gab dem Stifte die Negalien. Die Gefchichte des 
Bisthums Dsnabrüd im 14ten und 15ten Jahrh,. ift aber voll Trübfale und höchſt 
inerquicklich. Es war faft in unaufhörliche und verheerende Kämpfe verwickelt, theile 
m Innern, theild nach Außen hin. Unglüclicher Weife find dieß nicht Kämpfe bloß 
nit mächtigen Laien und weltlichen Herren der Nachbarfchaft, wie die Grafen von 
Tecklenburg, von der Marf und fonftige, fondern auch vorzüglich mit den Bifchöfen 
on Minden und Münfter (man fehe hierüber das chronicon episcop. Osnaburgen- 
ium bei Meibom, rerum germanic. scriptor. Tom. 11). Offenbar waren jene 
tämpfe dem Bisthume von Minden nicht weniger verderblich, als jenem von Dsna- 
rück. Denn fie gaben den mächtigen Herren der Nachbarfchaft, von denen fie rings- 
ımgeben waren, einen ungebührenden Einfluß und die Ruhe war nicht mehr aufrecht 
u halten. Kein Wunder, wenn die fogenannte Reformation einen geeigneten Boden 
and. Dennoch hatte fih das Domcapitel zur Zeit des weftphälifchen Friedens noch 
iemlich Fatholifch erhalten. Aber ungeachtet das Bisthum bereits in dem Normal» 
ahre einen Fatholifchen Bifchof gehabt, den Grafen Franz von Wartenberg, aus 
em Haufe Bayern, der von Dänen und Schweden vertrieben worden, wußte das 
daus Braunfchweig-Lüneburg auf dem Friedenscongreffe es durchzufegen, daß nad 
effen Tode der Herzog Ernft Auguft von Braunfhweig folgen und nicht nur diefem 
rei Monate nach dem Frieden als Fünftigem Negenten des Bisthums gehuldigt 
erden, fondern auch dieſes abwechfelnd bald einen katholischen, bald einen prote- 
antiſchen Fürftbifchof, und zwar fo lange Nachfommen vorhanden, aus dem Braun- 
hweig-Lüneburgifchen Haufe haben follte. Dadurch entftand in dem Bisthume ein 
anz eigenthümliches, mit feiner urfprünglichen Beftimmung wenig harmonirendes 
jerhältniß. Die Didcefanrechte über die Fatholifchen Unterthanen gingen nämlich 
ährend der Zeit, wo ein proteftantifcher Fürft das Land regierte, an den Erzbifchof 
on Eöln über, während ein Fatholifcher Biſchof in dem Firchlichen Wefen der Prote- 
anten fich nichts anmaßen follte. Zur Sicherheit der Landesverfaffung, Landſtände 
nd Unterthanen wurde eine eigene von dem Haufe Braunfchweig - Lüneburg aner- 
innte Wahlcapitulation entworfen, welche der jedesmalige Fürftbifchof bei der Hul- 
‚gung befchwören mußte. (Man fehe über dieſes Verhältniß Pütters Geift des 
eftphälifchen Friedend.) Sp blieben die Sachen bis zur franzöfifchen Occupation 
ı Anfang des Jahrhunderts im Wefen unverändert beftehen. Das Bisthum, welches 
ber taufend Jahre beftanden, fand in derfelben feinen Untergang und das Stift 
urde fäcularifirt, ohne daß für die firchlichen Bedürfniffe der Katholiken durch eine 
eibende Einrichtung geforgt war. Diefe erfolgte endlich im J. 1822 durch das 
it Leo gefchloffene Eoncordat, in welchem jedoch für das Stift nur höchſt Färglich 
:forgt wurde, ja auch diefes wurde bis zur heutigen Stunde nicht einmal gehalten. 
‚ah dem erwähnten Eoncordate follte Osnabrüd nur dann einen Bifchof erhalten, 
enn die Verhältniffe dieß geftatteten, bis dahin aber dem Bisthume Hildesheim 
ıtergeorbnet fein und durch einen Suffraganbifchof deffelben verwaltet werden. Es 
bielt demnach fein eigenes Priefterfeminar und nur eine höchft Schwache Competen;. 
uh an Größe und Bedeutfamkeit hätte das Bisthum Osnabrück, wenn es nad 
m Concordate wieder hergeftellt werben follte, wie die dortigen Katholiken hoffen 
ıd mit allem Nechte beanfpruchen, bedeutend verloren. Das jegige Bisthum, oder 
elmehr bifchöflihe Drdinariat umfaßt nämlich ungefähr 86 Pfarren, iſt jedoch 
idurch von neuer Wichtigkeit, daß demfelben die Miffionen im teutfchen 
'orden, in Schleswig - Holftein, in Hamburg und Bremen ald apoftolifches 
icariat in der Perfon des Bifchofes Lüpke, beigeorbnet find. — Dsnabrüder 
ſchule. Als Earl d. Gr. das Bistum Osnabrück (Dfen- oder Hafenbrüf) im 
inde der alten Sachfen fiftete, gedachte er zu gleicher Zeit damit auch eine auser- 
fene Bildungsſchule für fein Reich zu fliften. Er befreite Daher, nach dem chronic. 
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epis. Osnab. den jedesmaligen Bifchof von allem Hofbienfte und dem fonftigen kun 
lichen Yaften, welche den übrigen Bifchöfen als Vaſallen des Reiches oblagen, mi 
Ausnahme derer, welche jene dann übernehmen mußten, wenn ein Ehe- und Area: 
ſchaftsbündniß zwifchen dem fränfifhen und griehifchen Hofe gefchloffen werben folk 
Der Bifhof von Osnabrück mußte in diefem Falle die Laſt und Ehre der Gefankt: 
ſchaft nach Konftantinopel übernehmen und damit es ihm hiezu an wiflenfhaftlide 
Defähigung nicht fehle, fo follte ed an der dortigen Schule nie an Leuten manzı 
welche die griechifche und Iateinifche Sprache aus dem Grunde verfländen mi ver. 
tragen könnten. Carl erließ hierüber eine befondere Verordnung und die Ehe 
von Dsnabrüf kann mit Recht als die erfte und ältefte Schule von Teutiäim 
betrachtet werden. Sie ift diefes bis auf den heutigen Tag geblieben, ja fett = 
Namen hat fi die Bildungsanftalt Carls d. Gr. bis auf die Gegenwart erfilin 
Denn noch gegenwärtig befteht das Carolinum, die Schola Carolina, in una 
brochener Folge fort, fowie es ihre damalige Stiftung befagt und verbreitet in 
wohlthätige Bildung nicht bloß über das osnabrädifche und hannöveriſche kant, in 
dern wirft auch weit umher als Pflanzfchule für die Katholiken im teuren 
Norden. Priet 
Oſorius, Hieronymus, der portugieſiſche Cicero genannt, wurde 15065 
Liſſabon aus einer anſehnlichen Familie geboren. Seine höhern Studien madet 
an den Univerfitäten Salamanca, Paris und Bologna und erwarb fic viele fm 
niffe in den Sprachen, der Philofophie, der Rechts- und Gottesgelehrfamfeit. A 
Portugal zurüdgefehrt übernahm er an der Univerfität Coimbra die Erklärung x 
bl. Schrift; in der Folge erhielt er die Paftoration der Kirche zu Tavarı, N 
Archidiaconat zu Evora und endlich das Bisthum Sylves in Algarbien. Er ie 
1580 in einem Alter von 74 Jahren. Dforius war fehr wohlthätig, untekd 
mehrere gelehrte und rechtfchaffene Männer in feinem Palafte und Tief übe 14 
jederzeit ein Stüf aus dem hl. Bernhard vorlefen. Als Schriftfteller zeidar « 
fih durch Leichtigkeit des Styles und Eloquenz aus. Ein gleichnamiger Im 
von ihm gab 1592 zu Rom feine Werke nebft einer Biographie von ihm br 
darunter find zu nennen feine Paraphrafen und Commentarien der bl. Schrt = 
feine Bücher de nobilitate civili, de nobilitate Christiana, de gloria.® 
regis institutione, de rebus Emanuelis Lusitaniae regis, admonitio d 
stola ad Elisabetham Angliae reginam, de justitia coelesti, de vera sapieni * 
Mit gutem Recht, bemerkt Dupin (bibl. nouv. t. XVD, nennt man Dfens ” 
portugiefifchen Cicero, denn er ift wirklich einer der beften Nachahmer Eirerrt, ® 
es je gegeben, ſowohl in Beziehung auf den Styl als auf die Wahl der behunin 
Gegenftände, wie auch auf die Art der Behandlung. Seine Werfe find nd ® 
Eitationen untermifcht, feine Commentarien und Paraphrafen befchäftigen ſich nF 
mit den Worten als mit dem Sinne des biblifchen Tertes und mit der In 
und dem Zufammenhang deffelben. Noch jetzt werden Dforio’s Schriften geht 
und benügt, darunter namentlich feine meifterhafte Gefchichte des Könige Er 
So ftellte er fih würdig an die Seite jener Portugiefen, welche im 16ten I 
mit demfelben Enthufiasmus in Poefie und Hiftoriographie die portugieſiſche Cr 
eultivirten, wie er die lateinifhe, und wenn mit Recht die Gedichte eines Cu ° 
Miranda (+ 1558), die Feftftüde und Autos des Gil Bincente (+ 1557).° 
Mufe des Antonio Ferreira C+ 1569) und des Luis de Camoens (+ 1579), 
geiftlichen Gedichte Diegos Bernardes (+ 1596), der Hof auf dem Lande di? 
driguez Lobo (+ DM), die Gefchichte Afiens von Joao de Barros (+ 1570) 9 
werben, fo verdient Dforio nicht geringere Anerfennung und Auszeichnung. [54 
Oſſat, Armand v., berühmter Staatsmann und Cardinal, geboren 15° 
Caflagnabere, einem Heinen Dorfe in der Nähe von Auche, war der Sohn: 
Eltern, die er fhon im 9. Jahre feines Lebens verlor. Der arme verlaffen: 
fand in dem Haufe eines benachbarten adeligen Waifen, Caſtelnau de Magux 
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dem Haufe de Marca Aufnahme, erhielt mit dieſem gemeinſamen Unterricht, über- 
flügelte ihn aber bald an Kenntniffen und wurde aus einem Mitfchüler fein Lehr- 
meifter. Im J. 1559 reiste er als Hpfmeifter feines jungen Evelmannes nach 
Paris und leitete bier zugleich auch den Unterricht und die Erziehung einiger jungen 
Verwandten feines Herr. Nachdem er 1562 feine Zöglinge zurückgeſendet hatte, 
widmete er fi den Studien der ſchönen Wiffenfchaften und der Mathematif und 
hörte zu Bourges unter Eujacius die Rechte. Nach Paris zurückgekehrt glänzte er 
als Advocat durch kraftvolle Beredtfamfeit. Dadurch und durch feine Talente und 
Rechtſchaffenheit erwarb er fich hohe Gönner, namentlich den Erzbifchof von Touloufe 
Paul de Foir, welder ihn als Gefandtfchaftsferretär mit nach Rom nahm. Als 
Paul de Foir 1584 geftorben war, wurde Oſſat von dem Staatsferretär Villeroi, 
ver Oſſats Verdienfte und Redlichfeit hochſchätzen gelernt hatte, mit den Angelegen- 
beiten des franzöfifchen Hofes bei dem römifchen Stuhle betraut. Er Teiftete dem König 
Heinrich IV. viele und große Dienfte am römifchen Hofe, namentlich durch die Zu— 
fRandebringung der Ausföhnung Heinrihs mit dem apoftolifchen Stuhle, und als 
Heinrich am 17. September 1595 von Papft Clemens VII. von dem Banne feierlich 
(osgefprochen wurbe, vertrat Dffat und mit ihm Duperron (f. d. 9.) die Perfon des 
Könige. Für feine vielen Verdienſte erhielt Dffat 1589 das Bisthum Rennes, 
1598 den Cardinalhut und 1601 das Bisthum Bayeur. Er ftarb zu Rom, wo er 
fih allgemein geachtet und geliebt, meiftentheild aufhielt, im 3. 1604 in einem 
Alter von 67 Jahren. Dffat war ein Dann von wunderbarer Geiftes-Penetration. 
In allen Gefchäften, mit denen er betraut war, traf er feine Maßregeln mit folcher 
Klugheit, daß er nie einen falfchen Schritt that. Der Politifer und Staatsmann 
ließ bei ihm die Redlichkeit und Nechtfchaffenbeit nicht zu kurz fommen oder die 
Kirhe dem fogenannten Staatsintereffe nachftehen; der große Staatsmann bot bei 
Heinrih IV. feinen Einfluß fogar dazu auf, daß diefer 1603 den aus Franfreic) 
verbannten Sefuiten die Rückkehr wieder erlaubte. Wir haben von dieſem ausge— 
zeichneten und dabei fo frommen, befcheidenen und uneigennügigen Manne eine Menge 
von Briefen, welche mit Recht als ein Meifterftüd der Politik angefeben werben, 
und worin fih ein wahrhaft weifer, tiefer, gemeffener, decidirter Geift in einem 
reinen und lebendigen Style ausfpriht. Diefe Briefe erfchienen zu Paris 1697, 
zu Amfterdam 1698, 1708, 1732. S. Fellers Dietionnaire, Jöchers Gelehrten- 
Lexicon, Encyelop. v. Erſch und Gruber. [Schroͤdl.] 

Oſtenſorium, ſ. Monſtranz. 

Oſtereyelus, f. Cyelus. 

Oſtereier. Sie ſind im Morgen- und Abendlande bekannt als Geſchenk, das 
jur Oſterzeit beſonders unter die Kinder ausgetheilt wird. Die Deutung deſſelben 
ft eine gar verfehiedene. Einige finden darin eine Erinnerung an das rothe Ei, 
velhes dem Gefchichtfchreiber Aelius Lampridius zufolge eine den Eltern des Kaiſers 
Merander Severus zugehörende Henne an deffen Geburtstage gelegt haben foll; 
Andere leiten biefe rothen oder buntgefärbten Eier von der ältern Faftendisciplin 
jer, welche auch den Genuß der Eier unterfagte; wieder Andere von der Marter, 
velhe den Ehriften durch die ova ignita angethan wurde. Manche denken an die 
nyftifche Bedeutung, welche das Ei in der heibnifchen Anfchauung hatte. Uebrigens 
yürfte e8 bei weitem am nächften liegen, das Ei als Sinnbild der Auferftehung und 
des auferftandenen Heilandes zu faffen. Noch mag bemerkt werden, daß ein älteres 
oon der hf. Woche handelndes Buch in der Schale des Oftereis den Leib, in dem 
Eiweiß die Seele und in dem Dotter die Gottheit des Auferftandenen ſymboliſirt 
findet. 

Oſterfeierſtreit. Gewöhnlich nimmt man nur zwei divergirende Weifen der 
Ofterfeier in der alten Kirche an, die fogenannte Fleinafiatifche und abendländifche;; 
allein die neueften Unterfuchungen haben außer Zweifel geftellt, daß es dreierlei 
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Parteien in diefer Beziehung gegeben habe, wovon zwei innerhalb der Kirche ſelbſt 
fi befanden, die dritte aber einer häretifhen, ebionitifchen Secte angehörte. !et- 
tere behauptete wie die fortvauernde Verbindlichkeit des alten Geſetzes überhaupt, 
fo auch die Geltung des altgefeglihen Paſcha's; ihr Feft war darum fein rein 
chriftliches. Die zwei andern Parteien dagegen ftanden beide auf rein chriſtlichen 
Standpunet; nach ihrer Meinung hatte der Typus, das jüdiſche Paſcha, aufge 
bört, nachdem er in Ehriftus feine Vollendung erhalten hatte. Aber diefe zwei rein 
riftlichen Parteien gingen wieder in zwei Puncten auseinander: a) in Betreff der 
Zeit für das Pafchafeft und b) in Betreff der Faften. Die Zeit vor Alm 
anlangend waren fie infoweit einftimmig, daß beide Parteien der Chronologie im 
Todesjahre Ehrifti fo nahe als möglich bleiben und darum den 14. Niſan zum ke- 
ſtimmenden Punct auch für ihr Feft wählen wollten, nicht weil fie etwa das jüdiſche 
Geſetz hierüber noch für geltend erachteten, fondern weil das Leiden Chriſti wirklih 
am 14. Nifan begann; alfo nicht aus gefeglichem, fondern aus hiſtoriſchem Grunde 
Aber auf diefer gemeinfamen Grundlage waren doch wieder Differenzen möglıd, 
indem die Einen den Accent auf ven Wochentag legten und bei dem Gedädtniffei 
denfelben Wochentag fefthalten wollten, an dem Chriftus wirflich ftarb und auferftan. 
Diefe, und es waren dieß noch vorberrfchend die Abendpländer, feierten alfo ven 
Todestag Ehrifti immer an einem Freitage, das Auferftehungsfeft immer am Sen- 
tage. Die Andern dagegen (meift Kleinafiaten) legten den Nachdruck auf den Jahre“ 
oder Monatstag, und wollten zunächft den Tod des Herrn genau an demſelben 
Tage im Monat Nifan feiern, an welchem Chriftus wirklich ftarb, und es war diej 
nach ihrer Meinung der 14. Nifan. Sie glaubten nämlih, und auch die Abent- 
länder theilten damals diefe Anficht, Chriftus habe in feinem legten Lebensjahr 
das Pafhalamm nicht mehr mit den Jüngern genoffen, fondern fei an demfelben Zug: 
(14. Nifan) vor der Mahlzeit gefreuzigt worden. Sie feierten darum den Zn 
des Herrn immer am 14. Nifan, mochte es auch was immer für ein Wochentaz 
fein. Sie premirten den Monats- oder Jahrestag. Uebrigens vernachläffigten aus 
die Erftern den Monats- oder Jahrestag nicht ganz, auch für ihre Feier war der 
14. Nifan (die «d’, denn — 14) beftimmend, d. h. aud ihr Feft richtete fid 
nach der ıd’. Fiel der 14. Nifan auf einen Freitag, fo waren beide Parteien in ihrer 
Feftzeit gleich, venn Wochen- und Monatstag fielen gerade fo wie in der Normalwoche 
(wo Ehriftus geftorben). Fiel aber ver 14. Nifan z. B. auf einen Dienftag, fo feiern 
die Afiaten den Tod Ehrifti am Dienftage, die Abendländer am folgenden (a 
die ıd' folgenden) Freitage. Confequent fcheinen fofort die Aflaten auch den Aufer: 
ſtehungstag nicht beftändig am Sonntage, fondern ſtets accurat am 16. Niſan gr: 
feiert zu haben. Die zweite Verſchiedenheit betrifft, wie gefagt, die Faften, un 
der Grund diefer Differenz ift die verfchiedene Auffaffung des Todestages Chriſi. 
Die Abendländer betrachteten ihn ausfchließlich als Trauertag; fie faßten ihn ſop 
fagen, von feiner Hiftorifchen Seite. Die Drientalen dagegen faßten ihn vr 
feiner dogmatiſchen Seite, ald den Tag der Erlöfung, und ihnen war er dei 
bald der Hauptſache nach nicht Trauer, fondern Freudentag, Freudentag von dem 
Momente an, wo Ehriftus verfhied und das Erlöfungswerk vollzogen war. Nur 
die vorausgegangenen Stunden jenes Tages waren auch für fie eine Trauerzet. 
Darum beendigten fie die Faften mit dem Momente des Verſcheidens Chriſt, 
Nachmittags 3 Uhr, und hielten jegt Agape und Abendmahl. Die Abendländer di 
gegen, weil fie den Tag als Trauertag auffaßten, mußten ihre Faften (das Traurr- 
zeihen) bis zum frohen Ereigniß der Auferftehung fortfegen, und hielten erft au 
diefem Tage Agape und Abendmahl. Aber nicht bloß der Tag des Faften - Endet 
war verfehieden, fondern auch in der ganzen Art und Weife (eldog) der Faſten 
herrſchte Feine völlige Uniformität, wie Jrenäus bei Euseb. hist. ecel. V. 24 be 
zeugt, alle diefe Differenzen betrafen jedoch nicht den Kern der Sache, fondern dit 
Sale. Anders verhält es fich dagegen bei jener dritten, ebionitifchen Parker 
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Sie hatte mit der Heinafiatifchen das gemeinfam, daß auch fie den Jahres- oder 
Monatstag entfcheiden ließ ohne alle Rüdficht auf den Wochentag. Es gab alfo 
wei quartodecimanifche Parteien, welche aber doch wieder tolo coelo ver- 
chieden waren. Die ebionitifchen Duartoderimaner hielten das altteftamentliche 
Safcha feft, und damit war die Pafhamaplzeit ihre Hauptfache. Die anderen 
Ruartodecimaner dagegen behaupteten: das alte Paſcha mahl iſt abgefchafft, der 
Eypus ift aufgehoben, denn das durch ihn Angedeutete, der Tod des Lammes am 
Ireuze, ift eingetreten, und darum feiert der Ehrift nicht das Mahl, fondern den 
dod feines Herrn. Beide Theile beriefen fi auf die Bibel. Die Ebionitifchen 
agten: Chriftus felbft habe am 14. Nifan das Paſchamahl gefeiert, folglich müßten 
uch die Ehriften es feiern; die orthodoxen Duartodecimaner dagegen behaupteten: 
ihriftus habe das Paſchamahl in feinem Testen Jahre nicht mehr genoffen, fondern 
ei am 14. Nifan, bevor die Zeit zum Pafchamahl eintrat, gefreuzigt worden. — 
Die Heimath der quartodeeimanifchen Richtung war Asia proconsularis mit einigen 
enachbarten Provinzen (Lilicien, Mefopotamien, Syrien); auch die ebionitifchen 
Auartodeeimaner hatten bier (3. DB. in Laodicen) ihre Heimat. Machten aber die 
Iuartodecimaner überhaupt nur die Minprität unter den Chriften aus, fo bildeten 
ie ebionitifchen in diefer Minorität wieder nur, wie es fcheint, ein Feines Häufchen. 
Bei weitem der größere Theil der Ehriften richtete fich in feiner Pafchafeier immer 
ach dem Wochentage. Nach Eufebius Chist. eccl. V. 23. Vita Const. III. 19) wurde 
ieſe Pafchafeier „mit Ausnahme der Afiaten von allen übrigen Kirchen der ganzen 
Belt beobachtet“ ; im Einzelnen aber führt er an: Paläftina, Nom, Pontus, Gallien, 
froene, Corinth, Phönicien, Alerandrien. Conftantin d. ©. aber fügt noch bei: 
ganz Ztalien, Africa, Spanien, Britannien, Griechenland“ ꝛc. (vita Const. III. 19). 
8 war dieß fonach die faft allgemeine Oſterpraxis, die communis; die ortho— 
oxe quartodecimanifche dagegen bezeichnet man richtiger mit dem Titel der johan- 
eifhen, weil fih die orthodoren Duartodecimaner, wie aus dem Briefe ihres 
Yauptes Polyerates von Ephefus (bei Euseb. hist. ecel. V. 24) erhellt, auf 
en Evangeliften Johannes, theilweife auch) auf den Apoftel Philippus beriefen und ver- 
‚herten, daß diefe großen Authoritäten das Paſcha ſtets am 24. Nifan gefeiert hätten. 
(ber auch die praxis communis gründete ſich auf apoftolifches Anfehen, und zwar 
ollen die Apoftelfürften Petrus und Paulus diefe Weife eingeführt haben (Euseb. 
ist. ecel. V. 23). Alle Parteien hielten übrigens den altteftamentlichen Ausprud 
Safcha feft, obgleich diefer fpeciefl nur an das Borübergehen des Würgengels 
rinnerte, denn Ade von moz bedeutet Nebergang (2 Mof. 12, 21. 27). Allge- 
weiner gefaßt deutete dann das Wort die Erlöfung aus Aegypten an, und in 
iefem Sinne konnten es auch die Ehriften als ihr Feft der Erlöfung (Aegypten 
igürlich genommen) verwenden. Neben der hebräifchen Form moe machte fich 
ber auch die aramäiſche amoe (Pascha lautend), ja noch mehr als jene im ge- 
öhnlichen Leben geltend, und fo lag es denn manchen Heidenchriſten, die des Hebräi— 
ben unfundig waren, fehr nahe, den Ausdruck Paſcha von dem griechiſchen Zeit⸗ 
orte zıaayeıw abzuleiten. Unter Paſcha aber verſtand man dann bald die ganze 
eidenswoche an fich, bald die ganze Feftfeier diefer Woche, bald nur den einen oder 
ndern Tag diefer Woche. Zum Unterſchiede wurde ſofort (wann zuerſt, iſt un— 
ewiß) der Todestag mit zuoya oravowWoıuor, der Auferftehungstag mit rueoye 
vEgr@aLLov bezeichnet (Suicer. thesaur. T. II. p. 621 sq. T. I. p. 304). — 
ion den drei feither charafterifirten Ofterweifen wurden die johanneifche und die 
pmmunis am früheſten ihres Gegenſatzes deutlich bewußt; aber die höhere Einheit 
n Geifte und im Weſen der Sache ließ die chronologiſche Differenz als tolerirbar 
fcheinen. Zeuge deffen iſt Irenäus, welcher verfichert (bei Euseb. hist. ecel. V. 24), 
aß die römischen Bifchöfe vor Soter, bis hinauf zu Zyftus im Anfange des zweiten 
ahrh. mit benjenigen den Frieden hielten, welche der andern Praris * johannei⸗ 
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ſchen) angehörten. Die erfte befannte Verhandlung über dieſe Differenz, zuukid 
der erfte Verſuch zu ihrer Ausgleichung, fand Statt, als der bl. Polycarm 
die Mitte des zweiten Jahrh. zu Papft Anicet nach Rom fam (Euseb. V. 4 
Su welchem Jahre dieß gewefen fer, ift nicht genau zu ermitteln; Varonin (x 
ann. 167 n. 8 sq.) verlegt es ohne binreichenden Grund in das fünfte Jah Mar 
Aurels, d. i. 167 n. Chr. Aber Polycarp war damals ſchon fo alt, daß er [hm 
lich mehr eine fo große Reife hätte unternehmen mögen, zudem gelangte An 
fhon zehn Jahre früher auf den römischen Stuhl, und fo konnte ihn Polycan Id: 
lich auch früher befuchen. Webrigens reiste Polycarp nicht wegen der Paldım- 
legenheit nah Rom, wie Baronius meinte, fondern wegen einiger andern fu 
Differenzen, die er mit Anicet ausgleichen wollte (Euseb. V. 24). Sıaald 
war er ber gültigfte Nepräfentant der johanneifchen Praris, da er wohl der cu 
noch lebende Schüler des Evangeliften Johannes war. Daß er aber wirki x 
johanneifchen oder Meinafiatifchen Ofterpraris angehörte, geht nicht nur daraus har: 
daß er Bifhof von Smyrna in Kleinafien war, fondern noch mehr daran, W 
Polyerates von Ephefus, diefer heftige Kämpfer für die johanneifche Weile, ie 
Papfte Victor gegenüber fich gerade auf Polycarp berief (1. c.). YPolyan m 
Anicet empfingen einander mit dem Kuſſe des Friedens und verbandelten and dr 
das Pafcha; aber ihre Debatten dauerten nicht ange, da Anicet den Polxınzı 
bewegen konnte, die Praxis zu verlaffen, „die er ſchon in Gemeinſchaft mic 
Evangeliften Zohannes beobachtet habe.“ Aber auch Anicet wollte die Weile m 
Borfahren im Episcopate“ nicht opfern. Defungeachtet hielten fie jedoch dir hi 
liche Gemeinfchaft unter einander feſt, und Anicet erwies feinem Gafte die mm 
Zeit ganz befondere Auszeichnung, daß er ihn in feiner Kirche und im feiner Cm 
wart die hl. Euchariftie verwalten ließ. Darauf ſchieden fie im Frieden von cmmt 
und der gleiche Friede herrfchte damals auch zwifchen ihren ganzen Parteien. Bas 
Jahre nachher begegnen ung die erſten Bewegungen der ebionitifchen Dal’ 
becimaner. Bei Eufebius (IV. 26) erzählt Melito von Sardes in einmi 
ment feines Werfes ıeoi za ITaoya: „ald Servilius Paulus Proconful ven e 
war und Bifchof Sagaris von Laodicea gemartert wurde, brach zu Laodım 
heftiger Streit über das Paſcha aus.“ Es war dieß wohl um das J. 11? 
Melito blühte. Um was ſich der Streit drehte, ift freilich in dem Fleinen Ftage 
nicht angegeben, aber wir erfahren es doch von einer andern Geite ber. Re: 
Zeit- und Geiftesgenoffe, auch Landsmann, Apollinaris von Hierapolis, 
auch ein Werk über das Paſcha, und die beiden im Chronicon paschale (ed !* 
dorf, I. 13) davon noch vorhandenen Fragmente enthalten eine Polemik gey= 
ebionitifhen Duartoderimaner. Es ift darum wahrſcheinlich, daß aud die I" 
welche fih zu Laodicea zeigte und von Melito befämpft wurde, ebenfalls va ® 
nitifchen Duartodecimanern angehörte. Wie Apollinaris und Melito als Arcin= 
und Lichter ihrer Zeit zufammengehören, fo gehören fie ficherlich auch in der Tr 
frage zufammen. Apollinaris aber war, wie feine Fragmente zeigen, ein jeh“ 
fher Duartoverimaner, und Melito war es ebenfalls, denn Polycrates but * 
gerade auch auf ihn (Euseb. V. 24). Uebrigens gab die Schrift Melite't dar 
laffung, daß auch Clemens von Alerandrien einen Aoyog sregi r& Ilaoya % 
wohl nicht zur Widerlegung, fondern zur Ergänzung des Buchs von Melt. 
den Fragmenten deffelben (Chronic. pasch. I. c. p. 14) fagt Clemens: Cprifte: # 
in feinem legten Jahre das Paſchamahl nicht mehr genoffen, fei an dieſen i# 
felber geftorben, bevor das Paſchamahl der Juden eintrat. Auch er befümpit # 
die ebionitifhen Quartodecimaner. Daffelbe that um die Mitte des dritten Se" 
der HE. Hippolyt (ſ. d.M. In einem Fragmente (Chron. pasch. I. c. p. 1259." 
er ausdrücklich: „der Streit daure no, indem Einige irrig fagen, Chriſtus fax“ 
feinem Zode noch das Paſcha gegeffen, und darum müßten auch wir ei lit 
Allein Chriftus habe, als er litt, das Orfeges-Pafcha nicht mehr genoffen, den 
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elbſt war ja das zum Voraus angeveutete Pafcha, das nun an jenem Tage feine 
rfülflung erhalten hat.“ Dieß Fragment des hi. Hippolyt ift aus feiner Schrift 
egen die Härefien, und es wurden demnach damals die ebionitifchen Duartodeci- 
taner bereits zu den Häretifern gerechnet, und mit Recht. Daß aber ein italifcher 
3ifchof, wie Hippolyt, für nothwendig hielt, die ebionitifche Richtung zu bekämpfen, 
t nicht auffallend, wenn wir bevenfen, daß diefelbe auch in Nom Bertheidiger 
and. Eufebius (hist. ecel. V. 15) fagt nämlich: „zur Zeit der Montaniften haben 
ı Rom mehrere Secten beftanden, deren eine den Priefter Florinus, die andere 
en Blaftus zum Haupte gehabt.“ Die Lehren derfelben gibt er nicht an, berichtet 
ber von Florinus, daß er feines geiftlichen Amtes entfegt worden fei und daß beide 
:hr viele Gläubige verführt hätten. Weiterhin berichtet er 1. c. c. 20, Irenäus 
abe gegen Florinus ein Buch de monarchia, gegen Blaſtus aber ein anderes de 
chismate gefchrieben. Weber die Lehre des Blaftus jedoch gibt er auch dießmal 
einen Auffchluß. Mehr erfahren wir erft in dem freilich nicht von Tertullian felbft 
errührenden Anhang zu deffen Werf de praescriptione, wo es c. 53 heißt: est 
raelerea his omnibus (dem Marcion :c.) etiam Blastus accedens, qui latenter 
udaismum vult introducere. Hienach war Blaftus ein Judaift, und der Tendenz 
ach mit den ebionitifchen Duartoderimanern in Laodicea verwandt. Hat aber Blaftus 
m's Jahr 180 in Rom felbft den ebionitifhen Duartodecimanismus einzuführen 
eſucht, fo ift pfychofogifch Teicht erflärbar, wie Papft Victor gegen die Duartodeci- 
aaner überhaupt jene heftige Abneigung faffen konnte, die er in feinem Streite mit 
Solyerated an den Tag legte. — Damit gelangen wir zur zweiten Epoche des 
Ifterftreits. Jetzt treten die beiden Firchlichen Richtungen in heftigen Kampf mit- 
inander. Wahrfcheinlih war es Papft Victor, der benfelben veranlaßte, nachdem 
r, wie wir annehmen dürfen, wegen Blaftus gegen die Duartodeeimaner überhaupt 
aißtranifch geworden war, und darım bie Fefthaltung des 14. Nifan durchaus nicht 
aehr dulden wollte. Er fchrieb jegt, nach der Chronik des Hieronymus im J. 196, 
n die vornehmften Bifchöfe aller Gegenden, daß fie in ihren Provinzen Synoden 
erfammeln und durch diefe die abendländifche Pafchazeit einführen follten. In 
inigen Schreiben, 3. B. an Polyerates von Ephefus, waren auch Drohungen für 
en Fall der Weigerung enthalten (Euseb. V. 24). In der That verfammelten 
:h jegt auch fehr viele Synoden, und alle, die Heinafiatifchen ausgenommen, fprachen 
cch einmüthig dahin aus, „es fei Firchliche Negel, daß das Geheimniß der Aufer- 
tebung an feinem andern Tage, als am Sonntag, gefeiert werden dürfe“ (Eu- 
eb. VI. 23). Sie machten diefe ihre Erklärung in Synodalſchreiben allen Gläu— 
igen befannt. Ganz anders fprach ſich jedoch Biſchof Polyerates von Ephefus aus. 
uch er bielt zwar eine Synode mit feinen Bifchöfen, deren es fehr viele geweſen 
ein follen. Sie alle bifligten aber, wie er angibt, das von ihm entworfene merf- 
yürdige Schreiben an Papft BVirtor (bei Eufeb. V. 24). „Wir feiern, fagt er 
arin, den rechten Tag, ohne Zufag und ohne Schmälerung“ , und beruft ſich dafür 
uf den Apoftel Philippus, auf St. Johannes, auf Polycarp u. A., die alle das 
Safıha am 14. Tage nach dem Neumond gehalten hätten. Auch fieben feiner eigenen 
jerwandten feien vor ihm Bifchöfe von Ephefus gewefen und hätten diefelbe Praris 
ehandhabt. „Er nun, bereits in einem Alter von 65 Jahren, fürdte die Dro- 
ungen nicht, denn er wiffe, man müffe Gott mehr gehorchen, als den Menfchen.“ 
[uf dieß Hin wollte Papſt Victor die afiatifhen Gemeinden, fo erzählt Eufebius 
yeiter, aus der Kirchengemeinfchaft ausschließen (arrorkuveır rreıparaı), und erließ 
eßhalb ein allgemeines Sendfchreiben an die Chriften jener Gegenden. Die Worte 
es Eufebius laffen auch die Deutung zu, Bictor habe wirklich ſchon eine Excom⸗ 
tnicationsfentenz über diefelben verhängt, und fo faßte es ſchon Socrates (hist. 
ccl. V. 22) auf. Aber richtiger ift, wie ſchon Valeſius Cin feinen Anmerf. zu 
useb. V. 24) zeigte, daß der Papft nur im Begriffe ftand, die Mfiaten zu ercom- 
unieiren, daß ex aber von der wirflichen Berhängung der. Sentenz namentlich durch 
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ben hl. Jrenäus abgehalten wurde. Eufebius fagt ja: „er verſuchte fie ausyu- 
fchließen,“ und fügt weiter bei: „andern Bifchöfen habe dieß Benehmen Bictors 
nicht gefallen, und fie hätten ihn ermahnt, für den Frieden zu forgen. Noch jegt 
feien ihre Briefe vorhanden, worin fie ihn ernftlich tadeln.* Bon diefen Briefen 
theilt er jedoch nur den des Jrenäus mit, welcher einerfeits, obgleich felbft ein Klein- 
afiate von Geburt, die Behauptung, daß die Auferfiehung des Herrn an einem 
Sonntage gefeiert werden müffe, vertheidigte, andererfeits aber auch den Papft Victor 
ermahnte, „eine ganze Reihe von Kirchen, welche nur eine alte Gewohnheit beob- 
achten, von der Gemeinfchaft nicht abzufchneiden.“ Daran knüpft Eufebius die Be- 
merfung, renäus fei fo, wie fein Name befage, ein zipmvorıoiog geworden. — 
So führte diefer Ofterftreit nicht zu dem von Victor gewünfchten Refultate der 
Gleichformigkeit; doch fcheinen einzelne afiatifche Kirchen in Folge diefer Erörterung 
ihre bisherige Praris verlaffen und die gewöhnliche angenommen zu haben (ſ. die 
Annotat. des Balefins zu Euseb. V. 23). — Bisher hatte fih der Streit um zwei 
Puncte gedreht, nämlich: 1) ob der Wochen- oder Monatstag entfcheide, und 2) wanr 
die Faften zu endigen feien. Jetzt aber, im dritten Jahrh., kam ein neues wichtiges 
Moment hinzu, das aftronomifche. Bei den Afiaten und Abendländern galt 
bisher, wie wir ſahen, die gemeinfame Negel: Pafcha wird durch den 14. Niſas 
beftimmt, fei es nun daß es an diefem Tage felbft (wie bei den Afiaten) oder am fol- 
genden Sonntage gehalten werde, denn der Sonntag war den Abendländern dad 
Wichtigſte. Jet aber warf fi die Frage auf: „wann im Jahr tritt denn 
der 14. Nifan wahrhaft ein?“ Dover: „wie iſt diefes Mondsdatum mit 
dem Sonnenjahr in Verbindung zu bringen?“ Das kirchliche Jahr der Juden, 
deſſen erſter Monat Nifan heißt, beginnt im Frühling, und der 14. Niſan fall 
ungefähr mit dem Bollmond nach dem Frühlingsäquinoetium zufammen. Auf dies 
Moment nun, daß Paſcha von den alten Hebräern, und zu den Zeiten Chriſti durd- 
weg nad dem Aequinoetium gefeiert worden fei, alfo auch jest immer mach dem 
Frühlingsanfang eintreten müffe, auf dieß Moment legten nun viele Kirchenvätet 
ganz befonders Gewicht, mit dem Bemerfen, diefe Terminbeftimmung für die ıd 
fei von den Juden bis zur Zerftörung Jeruſalems genau eingehalten worden, um 
erſt nachher hätten fie die falfche Praris angenommen, fich bei ihrer «d’ nicht mehr 
nach dem Aequinvetium zu richten. Was aus diefer Anficht folgte, ift Har. Wer 
ſich zu ihr befannte, durfte von nun an fein Paſcha nur mehr dann nach dem 14. Riſan 
der Juden bemeffen, wenn diefer Tag nach dem Aequinoctium fiel. Kam er abe 
bei den Juden vor daffelbe zu ftehen, fo mußten die Epriften fagen: „die Juden 
feiern dießmal den 14. Niſan falfh, um einen Monat zu früh, und nicht der Bol- 
mond vor, fondern der nach dem Aequinortium ift der wahre Nifanvollmond“ (va 
jeder Monat der Juden mit dem Neumond beginnt, fo war der 14. Tag ftets Bell- 
mond). In einem foldhen Falle hielten nun die Chriften jest ihr Paſcha um einen 
Monat fpäter als die Juden und beftimmten es durch den erften Vollmond nach dem 
Frühlingsäquinvetium. Daraus ergab fih: 1) nahm ein johanneifcher Duartodeci- 
maner das Moment des Aequinoctiums auf, fo feierte er jest fein Pafcha immer 
accurat am Bollmondstage nach dem Frühlingsäquinoetium, unbefümmert, was es 
für ein Wochentag fei, und ob dieß mit dem 14. Nifan der Juden zufammentreffe, 
oder nicht (die ebionitifchen dagegen behielten die Rechnungsweife der Juden). 
2) Nahm aber ein Abendländer das Moment des Nequinoetiums auf, fo feierte er 
jest feine Oſtern ſtets am Sonntag nach dem erften Vollmond, der auf das Früb- 
Iingsäquinoetium eintrat. Fiel aber der Vollmond felbft auf einen Sonntag, fe 
feierte er fein Paſcha nicht an diefem, fondern erft am folgenden Sonntage, und 
zwar defhalb, weil der Auferftehungstag, fein Pafıha, nicht an der «d’ (als dem 
Todestage Eprifti) felbft, fondern nach der ſtatthaben mußte. — Daß von den 
Abendländern, wenn nicht Alle, doch fehr viele dieß neue (aftronomifhe) Moment für 
ihre Oſterrechnung aufnahmen, wird ſich ung ſogleich zeigen; ob aber auch von vielen 
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lſiaten das Gleiche geſchah, iſt nicht zu ermitteln. Der Canon 7 (8) unter den 
genannten apoftolifhen gebot übrigens Dftern ganz allgemein nach dem Frühlings- 
quinoetium zu feiern. — Die Dfterzeit anzugeben, war jest für die Chriſten ſchwie— 
iger, als früher, wo fie fich nur nach den Juden richten durften. Es mußten darum 
etzt von den Ehriften eigene Dfterrechnungen gefertigt werden, und die ältefte, die 
ir davon fennen, ift die des hl. Hippolyt, oder der 16jährige Eyclus, in der Weife, 
aß diefer Rechnung zufolge je nach 16 Jahren der Oſtervollmond auf denfelben 
‚ag ded Monats, nicht aber der Woche; nach 112 Jahren dagegen ſtets auf den 
leihen Wochen- und Monatstag falle. Ideler bemerkt dazu, daß Hippolyt die 
Sache um die Hälfte hätte abkürzen fünnen, da nach feiner Rechnung der Oftervoll- 
ıond ſchon alle 8 Jahre wieder auf den gleichen Monatstag und fchon alle 56 Jahre 
neder auf den gleichen Monats- und Wochentag falle (Handb. d. Chronol. II. 222). 
(bgefehen aber hievon hat Hippolyt folgende Grundfäge feftgehalten: 1) die Faften dürfen 
eft am Sonntage beendigt werden. 2) Damit ift gegeben, daß der Sonntag das Maß⸗ 
ebende, am Sonntage die Fefteommunion, und am Freitage die Todesfeier zu begehen 
si. 3) Da Hippolyt die ıd’ nie über den 18. März vorwärts ſetzt, fo ift zweifellos, 
aß er den 18. März für die Zeit des Aequinoctiums nahm, und alfo auch dieß 
Noment fefthielt. 4) Fiel ihm die «d’ auf einen Freitag, fo war ihm dieß natürlich 
ugleih Charfreitag; fiel fie aber auf einen Samftag, fo fest er den Ofterfonntag 
icht auf den folgenden Tag, fondern (und damit die ganze Eharwoche) acht Tage 
päter an. Ebenfo, wenn die ıd’ auf einen Sonntag fiel, fo ift ihm nicht diefer, 
sndern der folgende der Oſterſonntag. Da Hippolyt ein Schüler des Irenäus 
nd Bifhof in der Nähe von Nom war, fo dürfen wir feine Dfterrechnung als 
uthentifches Monument der abendländifchen, befonders römifchen Dfterpraris im 
ritten Jahrhundert betrachten. Daß auch die alerandrinifche Kirche in jener Zeit 
AHtern nur nach dem Nequinortium feierte, fagt Dionys d. Gr. (Euseb. VII. 20), 
er auch einen jeßt verlornen Dftercanon mit achtjährigem Eyelus fertigte. Aber 
uch er wurde wieder übertroffen von einem andern Alerandriner, Anatolius, feit 
70 Bischof von Laodicea, deffen Fragment über die Pafchafeier Eufebius Chist. 
ccl. VI. 32. 33) aufbewahrt bat. Er erfand den 19Yjährigen Oſtercyelus, ver- 
angte ausdrücklich, daß Dftern immer nad dem Aequinoctium eintreten müſſe, und 
etzt Ietteres auf den 19. März. Bald erfuhr auch fein Eyclus wieder mehrere 
Nodificationen und wurde mit diefen ſchon zur Zeit Diocletians in Alerandrien 
(gemein eingeführt. Eine Hauptänderung aber beftand darin, daß die Alerandriner 
a8 Aequinoctium nicht auf den 19., fondern auf den 21. März festen, wie es 
amals aftronomifch ziemlich genau war. Zudem feierten fie, wenn die ıd’ auf einen 
5amftag fiel, von Anatolius und Hippolyt abweichend, Dftern ſchon am folgen- 
en Tage, gerade fo, wie wir jest. Seine völlige Ausbildung aber ſoll diefer 
Jährige Cyelus durch Eufebius von Cäfarea erhalten haben. Den alten Haupt- 
erfchiedenheiten hatten fich hienach jet noch mehrere neue durch dad Moment des 
lequinoctiums beigefellt. Nicht nur behielten die Afiaten, wenigftens theilweife, 
ie damalige (jüngere) jüdifche Rechnung bei, fo daß ihre Dftern vor das Nequi- 
vetium fallen konnten; fondern auch manche Abendländer vernachläffigten das neue 
fironomifche Moment und hielten Dftern vor dem Nequinvetium. Alle diefe Ber- 
ter des Aequinoctiums feierten alfo ihre Oftern häufig vor der übrigen Ehriften- 
selt und hießen deßhalb Protopafhiten. Aber auch unter den Aequinortialiften 
elbft Herrfchte wieder die Differenz, daß die Alerandriner ihr Paſcha nach dem 1 9jäh- 
igen Eyclus berechneten und den 21. März ald Datum des Aequinoctiums feft- 
ielten, während die Römer, fo lange fie dem Hippolyt folgten, den 16jährigen, 
päter den S4jährigen Cyelus hatten und das Aequinoctium ſchon am 18. März ein- 
reten ließen. Traf nun in einem Jahre der Vollmond auf den 19. März, fo galt 
t bienach den Lateinern ſchon als Oftervollmond, und fie hielten jetzt Paſcha, wäh- 
end er nach der alerandrinifchen Rechnung noch vor das Aequinoctium fiel, und die 
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Alerandriner deßhalb einen neuen Vollmond abwarten, alfo Dftern mm einen Mont 
fpäter feiern mußten. Diefe Verfhiedenheiten verurſachten Störungen und braten 
Spott von Seite der Heiden; deßhalb verorbnete im J. 314 das Coneil von Art 
(can. 1), daß das Pafcha uno die et eodem lempore per omnem orbem griem 
werben und der Papft nach gewohnter Weife überallhin Briefe darüber erlafı 
folle. Sie wollte alfo die römifche Werfe zur berrfchenden machen. Weil jan 
die Verordnungen von Arles (f. d. A.) weitaus nicht überall Nachahmung far 
und die Gleichförmigfeit in der Kirche nicht berzuftellen vermochten, fo murte de 
Entfcheidung einer allgemeinen Synode nöthig, und in der That nahm ſich Ider dus 
erfte deumenifche Concil diefer Sade an. Was zu Niräa (f. d. A.) im Euyarı 
bierüber debattirt worden fei, ift unbefannt; wir fennen nur das Nefultat, we in 
der Eneyclica der Synode felbft (Socrat. hist. ecel. I. 9) und in dem Lira: 
fchreiben des Kaifers aufbewahrt iſt (Socrat. ]. c. Theodoret. hist. ecel. | 
Euseb. vita Const. II. 17). In der erftern Urkunde fchreibt die Synode a 
Kirche von Alerandrien und an die geliebten Brüder in Aegypten, Libyen un 
Pentapolis alfo: „Wir geben Euch die freudige Nachricht von der bemirkten Kin 
feit über das bi. Paſcha. Es ift nämlih auf euer Gebet hin diefe Angelean 
glüclich bereinigt worden. Affe Brüder im Morgenland, welche früher Yıldı = 
den Juden bielten, werden es von nun an gleihmäßig mit den Römern, mi 
und mit Allen begehen, welche von alter Zeit her daſſelbe gleichförmig am 
feierten.“ Kaiſer Conftantin aber fagt in feinem Schreiben an Alle, win 
Synode nicht angewohnt hatten: „ALS fich die Frage über den HI. Tag dei ik 
erhob, wurbe es allgemein für geziemend erachtet, daß Alle überall an einemin 
daffelbe feiern; denn was Fonnte fehöner und anftändiger fein, als daß diefee hi 
durch welches wir die Hoffnung der Unfterblichfeit erhalten, nach einer Beim 
in beflimmter Art von Allen ohne Anftoß beobachtet werde. Befonders wur“ 
allgemein für unwürbig erklärt, bei diefem hl. Feſte der Gewohnheit (Rd) 
der Juden zu folgen... Mit Verwerfung ihrer Sitte, fünnen wir nad ein m 
reren Orbnung, welche wir von dem erften Leivenstage Chriſti am bis jegt m 
haben (Wochentagorbnung), unfere Dfterweife fortvererben. Nichts follen mı = 
gemein haben mit dem feindfeligen Judenvolk, denn wir haben von dem Erir 
einen andern- Weg erhalten, unferer Gottesverehrung liegt ein anderer gela'f 
und geziemender Lauf vor (die Wochentagsorduung), und diefe Weife eintı 
aufnehmend wollen wir ung, theuerfte Brüder, der ſchlechten Gemeinfchaft der Mr 
entziehen; denn es ift wirklich ganz abgeſchmackt, was fie prablerifch behaupten, © 
wir ohne ihre Anweifung dieß Feft gar nicht feiern Fonnen... Sie fehen wi! 
diefem Puncte, der Pafcıhafrage, die Wahrheit nicht, fo daß fie voll Yrrthüne 
der nöthigen Berbefferung fern, in einem und demfelben Jahre öfter zwei des 
feiern *). Außerdem ift zu beachten, daß in einer fo wichtigen Sache und bein“ 
fo hohen Fefte Fein Zwiefpalt herrfchen darf. Nur einen Fefttag unferer Erin 
d. t. feines hl. Leidens, hat und der Heiland hinterlaffen, und nur eine fat” 
Kirche hat er gewollt. Bedenket alfo, wie übel und ungeziemend es ift, daf a)“ 
felben Tagen die Einen den Faften obliegen, die Andern aber Mahlzeiten wi 
und daß nach den Pafchatagen die Einen in Freudenfeften fich ergögen, die In« 
ihre beftimmten Faften halten **). Die göttliche Vorſehung will darum, daß de 


*) Wenn nämlich die ıd einmal vor das Aequinoctium fällt, und die Jun ® 
vor dem ge ihr Pafıha feiern, fo hat das neue Sonnenjahr (ven = 
ling zu Frühling) noch nicht begonnen, und die Juden haben alfo innerhalb eine: = 
nenjahres zweimal Paſcha gehabt. 

**) Gefegt, die «d fiel auf einen Freitag, fo hatten die ebionitiihen Dur 
maner an dieſem Zage ein Feſteſſen, das — J——— die Katholiken dagegen kw 
Faſten. Aber auch unter den Orthodoxen felbft war es möglich, daß die Einen fat 
die Andern Mahlzeiten hielten. Die johanneifhen Duartodecimaner mämlic ber“ 
wie wir oben fahen, ihr Faften an der «d’ Nachmittags 3 Uhr, alfo möglicher Weit: 
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Begenftand die rechte Verbefferung erhalte und nach einer und berfelben Weiſe ge- 
ronet werde... Da es nun Pflicht ift, mit den Mördern des Herrn nichts gemein- 
am zu haben, und da die Weife, welche alle Kirchen im Weften, Süden und Norden, 
md einige im Dften beobachten, die geziemende ift, fo ſchien ed Allen für gut, und 
ch verficherte, es werde auch eure Zuftimmung haben, daß nämlich die in Rom, 
(frica, ganz Italien, Aegypten, Spanien, Gallien, Britannien, Libyen, ganz 
lchaia, auch in den Diöceſen Aſien und Pontus, fowie in Eilicien einftimmig beob- 
tete Weife auch von Euch freudig werde angenommen werden... Und um es furz 
u fagen: durch das gemeinfame Urtheil Aller ift beſtimmt worden, daß das hl. 
Safchafeft überall an einem und demfelben Tage gefeiert werde, und es ſchickt ſich 
icht, daß in fo heiliger Sache eine Verfchiedenheit obwalte“ (Euseb. vita Const. III. 
8— 20). Näheres enthalten die Acten der Synode nicht; es verfteht ſich jedoch 
on felbft, daß fie bei ihrem Befchluffe jenen Standpunet der Ofterrechnung voraus 
ste, ber damals der verbreitetfte bei ven Orthodoxen war, nämlich die nach 
em Aequinoctium, und den Ofterfonntag nach der zu bemeffen ; dadurch allein 
onnte verhindert werben, in einem Sonnenjahre Oſtern zweimal zu feiern. Daraus 
ber, daß die Synode verbot, mit den Juden zugleich Oſtern zu feiern, refultirt 
oh ein weiteres wichtiged Moment, das zwar vom Nicänum nicht förmlich ausge- 
prochen wurde, aber ſchon in dem bisher Angeführten enthalten war und fpäter 
uch formmlirt wurde, daß nämlich, wenn die ıd' auf einen Sonntag fällt, Oſtern 
icht an diefem Sonntage felbft, fondern 8 Tage fpäter zu begeben fei, aus zwei 
Sründen: &) weil die cd’ ven Todestag des Herrn darftellt, das Auferftehungsfeft 
ber diefem nachfolgen muß, und 8) weil ja fonft in den Jahren, wo die ıd auf 
inen Sonntag fällt, die Ehriften wieder mit den Juden ihr Feft feiern würden. 
Yie Nicäner Synode hat fomit drei Puncte für Dftern firirt: 1) Oftern find ftets 
n einem Sonntag zu halten, 2) an dem Sonntage nach der ıd’, 3) die ſelbſt 
ber ift nach dem Aequinoctium anzufegen. Zweifelhaft ift jevoch, ob das Nicaͤnum 
ür das Mequinortium den 21. März (wie die Aleranbriner) oder den 18. März 
wie die Römer) angenommen, oder biefe Differenz gar nicht beachtet habe, wie 
jdeler vermuthete Ca. a. D. II. 238). Mir fcheint dagegen, die Synode habe 
iefe wichtige Differenz wohl beachtet, aber tacite dadurch zu befeitigen gefucht, daß 
ie, wie Cyrill von Allerandrien berichtet, befchloß: „die alerandrinifche Kirche folle, 
seit fie fih in folchen Kenntniffen auszeichnet, jährlich der römischen Kirche brieflich 
nzeigen, an weldem Tage der Ealenden oder Idus ꝛc. Paſcha gefeiert werden 
üffe, damit durch apoftolifche Auctorität (des römischen Biſchofs) die ganze Kirche 
en beftimmten Pafchatag erfahre“ (Prolog. paschalis des hl. Eyrifl, bei Petav. 
oetrina temp. T. Il. Append. p. 502). Die Synode hat fomit der alerandrinifchen 
technung den Vorzug gegeben und zugleich den einzig richtigen Weg eingefchlagen, 
m Gleichförmigfeit zu erzielen, indem jest Alerandrien Oſtern berechnen, Rom 
agegen den Oftertermin der ganzen Kirche ankündigen follte (f. d. Art. Eyclus). 
Jamit ftimmt überein, was Ambrofius fagt (Ep. ad Episcopos per Aemil. Opy. T. II 
. 830): „die Synode von Nicda habe unter Beratbung mehrerer Nechnungsver- 
ändigen den 19jährigen Dftercyelus aufgeftellt.“ Gerade ver alerandrinifhe war 
ı der 19jährige, und fie bat ihn durch obige Anordnung factifh ſanctionirt. — 
lebrigens gab es auch nad dem Nieänum noch manche Differenzen in der Dfter- 
eier. Nicht einmal Alerandrien und Rom wurden gleichförmig, indem die Beftim- 
ung, daß jenes die Ofterzeit berechnen, diefes fie ankündigen follte, entweder von 
en Alerandrinerı felbft nicht beobachtet, oder ihre Rechnung von den Römern nicht 


bon Mittwoch um 3 Uhr, während die Abenbländer die Faften bis zum Sonntag fort- 
sten. Endlich waren aber auch die Abendländer unter ſich nicht ganz einig, jene näm« 
i% welche das Aequinoctium nicht beobachteten, die Protopafchiten, konnten ihr Ofterfeft 
nd Faſten, wie wir fahen, um einen Monat früher haben, als die Aequinoctialiften. Bet 
ben waren alfo die Faſten längſt vorüber, wenn fie bei den Andern eintraten, 
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gebührend berüdfichtigt wurbe. Factiſch ift, und die alte Dftertafel bei ler 
(II. 249 ff.) zeigt es, daß inRom, nad) wie vor, der 84jährige Cyclus feftgehalten 
wurde, welcher von der alerandrinifchen Rechnung in manden Stüden ahmid u) 
darum auch oft zu andern Ofterterminen führte. a) Für's Erfte berechnete er Ofien 
nach Epacten und nach der feria I des Januar, alfo anders als die Merandriar 
b) Den Neumond feste er etwas zu früh an, während er bei den Alerandriuer: y 
fpät angenommen wurde. c) Das Aequinoctium fegte er auf den 18., mätm 
die Alerandriner auf den 21. März, und ging endlich d) von dem Grundlage ans, 
daß, wenn der Vollmond auf einen Samftag falle, Oſtern nicht gleih, me de 
Griechen thaten (und es jet gefchieht), am folgenden Tage gefeiert werden türen. 
So fam es, daß die Römer nicht felten ihre Dftern zu einer andern Zeit bat, 
als die Alerandriner, und fogar als die Mailänder, welche fich mitunter nad ür 
randrien richteten. Diefe VBerfihiedenheit gab im J. 387, wo die Römer Dim 
fhon am 21. März, die Alerandriner aber (weil fie das Aequinoctium eri ı 
21. März annahmen) das Feſt volle 5 Wochen fpäter am 25. April feierten, de 
anfaffung zu Berhandlungen, indem Theodofius d. Gr. vom Bifchofe Theophilu 
von Nlerandrien eine Erklärung diefer Differenz verlangte. Diefer entiprad ie 
Anfinnen und fertigte zugleich, unter Zugrundlegung der befannten alerantrida 
Grundfäge, eine Dftertafel, wovon aber nur der Prolog erhalten ift (Ideleth 
254). Cyrill von Alerandrien aber fürzte die Dftertafel feines Oheims Therkx 
ab und gab fo eine Tafel für 95 Jahre, von 436—531 n. Ehr. Auferder ix 
er in einem Briefe an den Papft das Irrige der Iateinifchen Rechnung ausemm. 
Die Folge war, daß ſchon Leo I. jegt die römifche Weife öfter der alerantrinda 
eonformirte; befonders merfwürdig aber ift, daß um diefe Zeit im Unterfhik, 
im Gegenfage zu den alten Kirchenvätern, die Meinung immer mehr Geltung mi“ 
Chriſtus habe am 14. Nifan noch das Paſchamahl genoffen, fei am 15. (X 
fhon am 14., wie die Alten annahmen) geftorben, am 16. im Grabe gelem = 
am 17. auferftanden. Namentlich ſetzte dieß Bifchof Proterius von Aleranbrıa = 
einander, um die Mitte des fünften Jahrh. (Ideler II. 265). Einen main 
Verſuch, die römifche Dfterrechnung der alerandrinifchen zu nähern, madt m! 
3. 457 Bictorius aus Aquitannien auf Befehl des römifchen Archidiacont dir 
rius, und legterer hat, ald er Papft wurde, diefe neue Rechnung hödhft mahrldır 
lich eingeführt. In diefem neuen Cyclus waren die Neumonde richtiger benz 
und alle größeren Differenzen zwifchen den Lateinern und Alerandrinern verm?" 
fo daß die lateinifche Dftern oft gar nicht, oft nur wenig von dem alerandrım““ 
differirten. In den Fällen, wo die ıd’ auf einen Samftag fiel, ließ es Bri® 
zweifelhaft, ob Paſcha ſchon am folgenden Sonntage (mit den Alerandrinern) M 
fpäter gefeiert werden folle. Er feste beide Daten in feine Tabelle und wolt © 
Papfte die Entfcheidung in jedem einzelnen Falle überlaffen (Ideler I. © 
Aber auch jet noch gab e8 manche Differenzen, underft Dionyfins Eriguusd.!! 
erwarb fich das Verdienft, den Lateinern unter Grundlegung des 19jährigen Ir* 
eine Oftertafel zu liefern, welche der alerandrinifchen Rechnung durchaus eat 
und fo eine Harmonie in der Ofterpraris berbeiführte. Rom und faft ganz Ju 
nahm feine Dfterrechnung an, während in Gallien faft überall der Cam” 
Bictorius blieb, und auch die Britannen an dem alten S4jährigen Eydlus, ? 
einer Berbefferung des Sulpitius Severus fefthielten (Fdeler IL. 296). F 
fofort die Heptarchie durch die römifchen Miffionäre chriftianifirt wurde, nahmz 
Neubekehrten die Dionyfifche Rechnung an, während die alten britannifcen Cr 
in Wales die alte Sitte fefthielten und fo die befannten britifchen Oftert! 
tigfeiten erzeugten, welche fi durch Eolumban (f. d. N.) auch nad a 
verpflanzten. Erft im J. 729 nahm die Mehrheit ver alten Britannen den 1 
rigen Cyelus an. Beträchtlich früher war er in Spanien, bald nad Ru 
Belehrung eingeführt worden; zu Carl's d. Or. Zeit aber fiegte er im ganzen 17 
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ande über afle Widerſprüche, und vereinigte fo die ganze Chriftenheit, indem unter- 
effen auch die Duartodecimaner erlofhen waren. Auch nach dem Nicänum nämlich 
ubren mancde der Quartodecimaner fort, Dftern nach ihrer alten Weife zu 
eiern, und die Synode von Antiochien im J. 341 fand ſich dadurch veranlaft, die 
vartodeeimanifche Praris mit Kirchenftrafen zu bedrohen (can. 1). Doch auch diefe 
Irohungen thaten noch nicht die gehörige Wirkung; im Gegentheile erfahren wir 
on Epiphanius Chaer. 50), daß es zu feiner Zeit, alfo um’s %. 400 n. Ehr., 
och zahlreiche Quartodecimaner gegeben habe und diefe unter fich felbft uneinig 
eivefen feien. Im Glauben feien fie, fagt Epiphanius (c. 1), orthodor, aber fie 
ängen doc jüdiſchen Fabeln nach, d. h. fie halten ſich an die jüdifche Dfterweife, 
nd bauen auf den Sag: „verflucht fei, wer nicht am 14. Nifan fein Paſcha hält“ 
2 Mof. 12, 15). Was wir über fie erfahren, geht darauf hinaus: a) fie feiern 
m einen Tag, während die Katholiken eine ganze Woche lang Pafıha halten. 
) An diefem einen Tage, der ıd', faften fie und halten fie die Communion; fie 
ıften bis 3 Uhr, folglich nicht einmal einen ganzen Tag, was Epiphanius (c. 2) 
ußbilligt. c) Ein Theil von ihnen, in Cappadorien, feierte das Pafcha immer 
m 25. März (ed mochte was immer für ein Wochentag fein), da nach den (falfchen) 
‚eis Pilati Chriſtus am 25. März geftorben fei (c. 1). d) Andere aber wollten 
abei doch den 14. Niſan noch möglichft feftbalten und wählten darum für Dftern 
nen Bollmond, der dem 25. März unmittelbar folgte. — Die Duartoderimaner 
es Epiphanius zerfallen fomit in drei Claſſen, von denen eine bereits die nicht 
iehr feſthielt und ſich fomit fchon ziemlich weit von den Juden abfehrte. Ob die 
lebrigen die alte oder die fpätere jübifche Rechnung eingehalten haben, ift unbe- 
annt; daß fie aber nicht ebionitifch gewefen, fondern auf dem Standpuncte der alt- 
ohanneiſchen Praris ftanden, geht daraus hervor, daß ihnen Epiphanius das Lob 
er Drthodorie fpendete. Eine merkwürdige Abart der Duartodecimaner aber waren 
ie Audianer (f. d. Art. Antbropomorphiten). — Endlich ift noch zu be— 
ıerfen, daß die Kalenderrevifion unter Papſt Gregor XII. im Allgemeinen die oben 
erührte Dionyfifhe Ofterrechnung beibehielt, aber zugleich den Oſtervollmond viel 
ichtiger beftimmte und Regeln aufitellte, um für alle Zufunft Abweichungen der 
talenderzeit von der aftronomifchen zu vermeiden (ſ. d. Art. Kalender). Durch 
(nwendung dieſes gregorianifchen Kalenders fommt es aber hie und da vor, daß 
as chriſtliche Dfterfeft, nach unferer Weife berechnet, auf einen und denfelben Tag 
afammenfällt mit dem jüdifchen Pafcha, nach jüdifcher Weife berechnet, wie dieß im 
,. 1825 der Fall war, was dem Willen des nicänifchen Eoncils offenbar entgegen 
t, aber ohne Verlegung der jegt allgemein geltenden Diterregel nicht vermieden 
erden kann (Ideler ll. 320). — Literatur. Der alte Streit über das Pafıha war 
roß und heftig; aber faft noch größer und heftiger war der unter den fpätern Ge— 
hrten geführte Streit über den Pafchaftreit, und über lauter Nebenfragen, nament- 
ch ob etwas zu Gunften oder Ungunften des Primats daraus refultire, wurde bie 
yauptfache, das Punctum des Streites felbft gar wenig beachtet. Der Erfte, der 
uf den Gegenfland näher einginy, war der gelehrte franzöfifche Jeſuit Gabriel 
daniel im 3. 1724; faft gleichzeitig und unabhängig von ihm fehrieb der teutfche 
irofeffor Chriſtoph Aug. Heumann fein Programm über den Pafchaftreit; nach 
eiden aber unterfuchte Mosheim, jedoch nur mit Berüdfichtigung der Daniel’fchen 
(rbeit (Heumann’s Differtation fonnte er nicht erhalten) die ganze Streitfrage auf's 
teue, und feinem Nefultate fchloffen ſich faft alle Folgenden, befonders Wald an 
ı feiner Kegerhiftorie Bd. I. S. 666 ff. Mit neuem Intereſſe wurde aber die Unter- 
ıhung der alten Pafchaftreitigfeiten in jüngfter Zeit wieder aufgenommen, wegen 
jrer engen Berbindung mit der Evangelienkritif, und namentlich von der fogenannten 
übinger-Schule (Dr. v. Baur ze.) in ihrem Intereſſe verwendet. Das Beſte hat _ 
edoch im 3. 1848 Diaconus Weizel Ciegt Decan zu Kirchheim in Würtemberg) 
efchrieben unter dem Titel: „die hriftlihe Pafchafeier der erften Jahrhunderte“, 
Kirhenleriton. 7 8», 56 
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Bol. überdieß Rettberg's Abhandlung in Zllgen’s Zeitſchrift für hiſter Zinl 
1832. Br. U. (Hefe, 
Diterfeft. Diefes Feft, welches der Erinnerung am die Anferfiehung unkıt 
Herrn Zefa Eprifti geweiht if, ift dem Range nach das erfte unter den Arien ie 
Kirchenjahres, „solus dies magnus“ (leo d. Gr. serm. 9 de resurr. Dom), 
torum maximum, solennitas solennitatum,, festivitas festivilatum, dies magne ı- 
dulgentiae.“ Man hat an der apoftolifchen Einfegung deffelben nie gepmweifel; cha 
weil man allgemein an dem Glauben an den apoftolifchen Lrfprumg befielkn ir: 
bielt, wurde wegen der Zeit, wann es gefeiert werben folle, fo ernſtlich grinten, 
ein Streit, der durch das Eoneil von Nicka dahin entihieden wurde, daß die Au 
am Sonntag nach der Früßlingstag- und Nachtgleiche ftattfinden folle, un km 
binfichtlich diefer liturgiſchen Frage ja feine Verfchiedenheit in der Kirche mehr ft 
finden fünne, wurde der Patriarch von Alexandrien beauftragt den Dfterepiai j 
entwerfen und durch den römifchen Stuhl genehmigen zu laffen, damit dann von hair 
Ankündigung in die ganze chriftliche Welt ausgehe und den einzelnen Kirchen am Erin 
nungsfefte geſchehen fünne (f. d. vorig. Art.). Merkwürdig ift übrigens, daß die In 
vielfach einen Unterfchied zwifchen ver Auferftehungs- u. Oſterfeier machten, inen k 
erftere am 27. März, lestere nach dem Mondlaufe begingen (f. Binterim | 
S. 233). — Groß war die Feierlichfeit, womit in der altem Kirche das Diti 
gehalten wurde. Nachdem die Gläubigen einen großen Theil der Nacht ui 
Charfamstag und Ofterfonntag in der Kirche zugebracht hatten, gingen fie am fün 
Morgen wieder dahin, indem fie beim Eintritt in das Haus des Herrn fid mim 
Friedensfuß und den Worten: Chriftus ift erftanden — begrüßten. Die Bay m 
Eingänge in die Kirchen waren mit Blumen beftreut, die Hallen und Umgänz w 
felben mit blühenden Gewächfen und grünenden Zweigen geziert, auf den Kim 
waren Fahnen aufgeſteckt u. f. w. Dann begann die Segnung der Speilen, kr 
dictio comestibilium, d. h. namentlich von Fleifch, Eiern, Brod, Käfe, meld in 
der gemeine römifche ordo und Walafrid Strabo kennen, umd die noch an Ih" 
fen Orten flattfindet Cdiefe gefegneten Speifen werben dann vor jeder antım * 
meinen Speife gegeffen zur Wohlfahrt des Leibs und der Seele). Ehe m" 
feierliche Meſſe begann, hielten mehrere Kirchen eine Proceſſion, die von ven it 
ausging, wo das hl. Sacrament abgeholt wurde und zum Hochaltar zurüdgti 
ward (daher unfere fog. Auferftehung am Charfamstag). Der Meſſe mut # 
Geiftlichen und Laien beimohnen, Epiftel und Evangelium wurden in beiden I® 
fprachen, der Tateinifchen und griechifchen, gefungen, zu öfteren Malen ertint 
Allelujageſang, zulegt erfolgte die allgemeine Communion, von der fi Km 
ausfchließen durfte, und zwar mußte fie in der Pfarrfirchegefchehen. Die kirglidrrür 
zeiten waren, wie dieß jeßt noch der Fall ift, kürzer als fonft, mit Ausnahme der Kir 
Die ganze Woche galt als Feierwoche (cf. conc. Matiscon. can. 2), aber fir 
feiten, Bälle, Tänze ıc. waren verboten. Später wurden nur mehr die drei Hl 
Tage der Woche förmlich gefeiert. Vielfach wurde das Dfterfeft auch vurd # 
Loslaffung von Gefangenen beveutfam gemacht (S. Chrys. hom. 30 in Ger) - 
Auch jegt gilt das Ofterfeft als das erfte unter dem chriftlichen Feſten um m 
hochfeierlich begangen. Das Haus Gottes entfaltet all feine Pracht, der Mt 
gefang erſcheint als nie enden wollender Zubelruf, die Ofberferge wird angel 
vom Altare herab tröftet das Bild des Auferflandenen mit der Siegesfahne ı# 
Hand, das „Vidi aquam“ tritt an die Stelle des „Asperges me“. Das 
lar verkündigt befonders durch feine Sequenz; „Viclimae paschali“ und burd 
evangelifche Pericope die Freude der Auferfiehung und ermahnt durch fein I 
zur fittlichen Anferftehung; es hat eigene Präfation und Communicantes , fm 
Eigenthůmlichkeit des Ite, Missa est mit dem doppelten Alleluja. — Das UM 
der canoniſchen Stunden ift kurz, weil es die ewige Sabbatruhe finnbilden ſel 
hat nur eine Nocturn, Teine Hymnen, denn fie werben durch das Alleluja 







Dfterfeft der Juden — Oſterlamm. 833 


ind feine Reſponſorien, weil das ewige Leben, an welches dieſes Dfficium erinnert, 
‚ie Ermahnung und Belehrung hinter fih hat. In jeder Hora ertönt der Freuden- 
uf: „haec dies, quam fecit Dominus; exullemus et laetemur in ea.“ — Ofter- 
nontag und Ofterdienftag haben noch die Würde eines festum duplex primae classis, 
‚och wird legterer meiftens nur noch in choro gefeiert. Im chriftlichen Alterthume 
and an jedem Tage der Dfterwoche der Gebrauch ftatt, daß die Neopbyten (f. d. A.) 
n weißem Gewande mit brennenden Kerzen dem Gottesdienfte beiwohnten. Die 
vangelifchen Pericopen der ganzen Woche erzählen Erfcheinungen des Auferftan- 
enen. Die Abftammung des Wortes Dftern iſt umficher; nach den Einen kommt 
$ von Oriens, Aufgang, Dften, nad den Andern von dem altteutfchen „Urftänd“, 
vieder nach Anderen von Eoftre, einer altenglifchen Gottheit (cf. Beda Ven. de 
at. temp. tom. II.). [Maft.] 

Diterfeft der Juden, oder Pafchafeft, f. Fefte, jüdiſche. 

Diterfeuer, f. Dftervigilie und Charwoche. 

Diterferze, f. Dftervigilie und Charwoche. 

Diterfuchen. Die ungefäuerten Brode (mix) find ein Beftandtheil der Pa- 
chamahlzeit (Erod. 12, 8. Num. 9, 11. Deut. 16, 3), und müffen während der 
yanzen Feftzeit, vom 14—21. Niſan, gegeffen werden (Erod. 12, 15. 19. Xev. 
23, 6—8. Deut. 16, 3—8); das Pafchafeft heißt deßhalb auch Feft der unge- 
äuerten Brode (xVÛTD 37, &opzn row aLvuemw, Luc. 22, 1. Joseph. bell. jud. 
, 1. 3. zusger rov eLvumv Apg. 12, 3. 20, 6. oder einfah ze «Lvur, Mare. 
‘4, 1); aller Sauerteig (IND) mußte forgfältig aus den Häufern entfernt werden, 
ind wer in biefen fieben Tagen Geſäuertes (yrarı) oder Säuerndes (nur) ge- 
öſſe, ſoll ausgerottet werben (vgl. Erod. 12, 14—20). Noch größer ift die Be— 
eutung der ungefäuerten Brode in der Dfterfeier der neuern Juden. Die genaue- 
ten Vorſchriften beftimmen das Material, die Art ihrer Zubereitung u. f. w. Es 
oll das beſte Waizenmehl genommen werben; ift feines zu haben, fo fann Mehl 
us Gerfte, Roggen, Haber oder Dinfel, nie aber von Reis, Erbfen, Linfen, 
Bohnen deffen Stelle vertreten. Es werden ziveierlei Kuchen gebaden: die Maz- 
oth, Mazzen, die allgemeinen Dfterflavden, die während der Feftwoche genoffen 
verden, und die fog. Pflicht Mazzoth oder Maza der Frommen (TIxn nx272); von 
iefen werben in dem zwei erftert Pafıhanächten jedesmal drei gebraucht, man bäckt 
ber neun für den Fall, daß einer zerbrechen ſollte. Diefe Mizvothkuchen haben 
efondere Namen, einer heißt Cohen (57>, Priefter), der zweite Levi (717), der 
ritte Iſrael Oxyior), zur Unterfcheidung werden beftimmte Merkzeihen angebracht; 
e darf nur ein Jude, der über 13 Jahre alt, nicht taub und feines Berftandes 
tächtig ift, zubereiten. Diefe drei Kuchen bilden den Mittelpunct der Oſterfeier 
er neueren Juden; es ift bier nicht noͤthig, den übrigen an fie fih anfchließenden 
titus anzugeben, das ganze Ceremoniale befchreibt hebräifch und teutſch die Feine 
Schrift: Peſach-Hagada oder Erzählung von Iſraels Auszug aus Aegypten, 
eipzig 1840; auh Schröder, Satzungen und Gebräuche des thalmudiſch-rabbin. 
sudenthums, Bremen 1851. ©. 189 ff. [König.] 

Diterlanm. Vgl. d. A. „Fefte der alten Hebräer“, B.IV. ©. 45. 46., wozu das 
iofgende nur eine Ergänzung bilden fol. Das ausgefhiedene feblerlofe Lamm 
zurde geſchlachtet am 14. Nifan zwifchen den beiden Abenden (oraY277 72, Exod. 
6, 12. 30, 8. Lev. 23, 5. Num. 9, 3. 11. Bei den Juden herrfchen über dieſe 
jeitbeftiimmung zwei Meinungen: die Phariſäer und heutigen Juden verftehen dar- 
nter die Zeit, wo die Sonne ſich neigt bis zum wirklichen Untergang, zwiſchen 3 
nd 5 Uhr; die Samaritaner und Karaiten, denen die neuern hriftl. Gelehrten 
olgen, die Zeit zwifchen Sonnenuntergang und der völligen Dunfelheit), bei ber 
rften Feier gefchah dieß zu Haufe, in ver Folge (nach Deut. 16, 2. 5, 6) ım 
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Heifigthum vor dem Altare Jehova's und zwar ſeildem ber Tempel ftand, im Bır- 
bofe (vgl. 2 Chron. 35, 5 ff. Mifchna Peſach. 5, 5. 8); es fchlachtete der Haut 
dater, es durfte es Jeder, der rein war, in befondern Fällen die Leviten (vgl. ſolche 
2 Ehron. 30, 17 u. c. 35). Weber die Art der Tödtung berichtet das A. T. nichts, 
fie erfolgte aber ficherlich nicht durch Erdroſſeln, fondern durch Erftechen, das Blut 
mußte berauslaufen, es durfte weder Blut noch Erfticftes genoffen werden. In der 
Verwendung des Blutes unterfcheidet fi die erfte Pafchafeier von den folgenden. 
Bei jener wurde ein Büfchel Yfop in das aufgefangene Blut getaucht und damit 
die Oberſchwelle und die zwei Thürpfoften beftrihen (Exod. 12, 7. 13, 22 ff) bei 
der Darbringung im Heiligthum gaben die Leviten den Prieftern das Blut in vie 
Hände, diefe, die allein dem Altare naben dürfen (Num. 18, 3), befprengen damit 
den Altar (2 Chron. 30, 16 u. 35, 11); die Fettftüde des Thieres wurden af 
dem Altare verbrannt (Peſach 5, 6), Haupt, Schenkel und Eingeweide am Feur 
gebraten und zwar ganz, es foll fein Bein daran gebrochen werden (vgl. Ent 
12. Num. 9, 12). Hierauf beginnt das Pafchamahl (f. d. Art. Fefte). — Dit 
Tödten des Ofterlamms, fowie fein Genuß beim Feſtmahle bilden die zwei Haut 
momente des Pafıha, die Bedeutung diefes hängt daher mit jenen auf's enafte p 
fammen. Das Pafha war das Feft der Berfchonung in Aegypten (daher fein Rum: 
no» von non mit >> conflr. — vorübergehen, verſchonend vorübergeben), ir 
Hebräer fennt aber feine Verfehonung von Seiten Gottes ohne Sühne, das Yldı- 
opfer (noe-nar Exod. 12, 27. 34, 25), d. i. eben das Pafhalamm ift aud ii 
Sühnopfer ; das Lamm zahfte mit feinem Blute für die ifraelitifhe Erftgeburt, afı 
für das durd fie repräfentirte ganze Volk, deßwegen wurden die Pforten eines jeder 
Haufes beftrichen, denn die Thüre des Haufes ift wie das Thor der Stadt der 
wichtigfte Theil im Orient, ganz Iſrael follte dadurch als ein entfühntes Voll dar 
geftellt werden. Neben diefem negativen enthält der hl. Act auch ein pofitived Me 
ment; ed wird ausdrüdlich verlangt, daß die ganze Gemeinde das Dpfer dar 
bringen foll, fie erfcheint dadurch in ihrer Gefammtheit mit priefterl. Function be— 
traut, zu befonderer Gemeinfhaft mit Jehova berufen; diefes Bewußtſein, ein 
dem Herrn gebeiligte und zu ihm in befonderm Berbältniß ftehende Gemeinde ji 
bilden, wurde weiterhin durch die Beftimmung gewedt, daß das Paſchamahl en 
Bereinigungsmahl für die einzelnen Familien bilden folle, alle Glieder folen hi 
als ein durch gemeinfame göttliche Gnade verbundenes Ganzes fühlen. In beider 
Deziehung war das erfte Pafıha ein min (Erod. 12, 13) signum, ein bedeutung 
volles Symbol des folgereichen gefchichtlihen Vorganges: der Befreiung ra 
und der Conftituwirung deffelben zum bl. Volfe Jehova's (vgl. Erod. 19, 4 ff) we 
von alle fpätere Feier nur eine Art Memoriale (in>r Erod. 12, 14) bildet; a 
beiderlei Hinficht, der negativen wie der pofitiven, ift das altteftamentliche Paldı 
lamm Typus des Erlöfers, deffen Opfer wie Sühne, fo auch heiliges Einigun 
mahl (vgl. 1 Cor. 10, 17), der zu feiner Gemeinde, der Kirche, Berufenen ı 
daber der Hl. Paulus: zo aoyga num vireg nuov Erudn Nororog (I Er. 
5, 7) und die Ofterpräfation des röm. Miffale: Pascha nostrum immolatus 
Christus (vgl. auch Joh. 19, 36). — Nachdem der Tempel bei der Zerftörun 
Serufalems durch die Römer in Trümmer gefunfen, hörte mit dem altteftament. 
Priefter- und Opferweſen auch die Feier des Pafchalammes auf, felbft bei den u 
Paläftina und Jerufalem wohnenden Juden. Als Erinnerung daran hat fi in det 
fpätern und noch in der heutigen jüdifchen Dfterfeier der Ufus erhalten, daß Jen 
am Abend des Rüfttages zu Haufe die Stelle herfagt, welche vom Schlachten as 
Pafchafefte in dersalten Zeit handelt, welches Lefen nad der Meinung der Jude 
eben fo viele Kraft hat, als wenn das Lamm felbft geopfert würde, indem fie dur 
auf die Worte deuten: „wir wollen bie Farren unferer Lippen bezahlen,“ und fi 
fo umändern: „wir wollen bie Farren durch unfere Lippen bezahlen.“ Weiterha 
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wird ein Ei in Aſche gekocht, welches, ein Zeichen des Trauerns, das Feftopfer 
darftellt, von einem wirklichen Lamme wird ein Knie auf Kohlen gebraten, Beides 
auf die Schüffel gelegt, auf welcher die drei ausgezeichneten Ofterfuchen (f. d. A.) 
fiegen. Bol. das Weitere über die neuere jüd. Ofterfeier Schröder, Saßungen und 
Gebräude ꝛc. S. 197 ff. Außer diefen fümmerlichen Reſten erinnert in der fonft 
ſehr ausführlichen Peſach Hagada Nichts mehr an den alten auf das Ofterlamm 
bezüglichen Ritus. Auch bier wie faft überall ift das Judenthum zur Mumie, zur 
Sarricatur des Göttlichen im A. T. geworden. Vgl. hiezu den Art. Opfer, mo- 
aiſche. [Rönig.] 

Ditervetave, f. Detave. 

Ditervigilie. Der Charfamstag als folder, die Feier der Grabesruhe des 
derrn, hat feine Titurgifche Auszeichnung in der Stilfe, womit er begangen wird, 
seßwegen e8 im Altertbum heißt, an diefem Tage werde feine Meſſe gelefen. Die 
anze Liturgie, welche wir gegenwärtig am Charfamstag Vormittags haben, gehört 
ar Bigilie des hl. Dfterfeftes, iſt alfo im Wefentlichen derſelbe Gottesvienft, der 
ı der alten Kirche in der Nacht vom Charfamstag auf den Oftertag gefeiert wor- 
en. In biefer Nacht dachten die alten Ehriften wenig an den Schlaf; erwarteten 
e ja in derfelben die Anfunft des Herrn zum Weltgerichte (Lactant. divin. instit, 
. 19). Nur im Morgenlande bat fich der nächtliche Gottesdienſt erhalten; im 
bendlande erfolgte die Abrogation der ehemaligen Praris fchon im Mittelalter. 
bgleich 3. B. Wilhelm Durandus (rat. 1. VI. cap. 78) im Jahre 1236 noch die 
ichtliche Feier der Dftervigilie kennt, bezeichnet ſchon der erfte römifche Ordo und 
ıe Synode von Rouen im %. 1072 (ce. 22), die neunte, der gemeine römifche 
rdo die fiebente Tagesftunde ald die Zeit diefer Vigilfeier; Rabanus Maurus 
rdert, man folle fie die inclinante ad vesperam beginnen (de instit. cleric. I. H. 
33). — Die erfte Ceremonie, welche uns in der nun bereits auf den Morgen 
3 Eharfamstags vorgerüdten Dftervigilfeier begegnet, ift die Weihe des neuen 
uers. Es wird einem Steine Feuer entloct, daffelbe dann mit Holz genährt 
d gefegnet, wie aus dem Edftein Jeſus Chriſtus das Licht der göttlichen Klar- 
t der Welt geworden — eine Sitte, welche ſchon der heilige Bonifacius 
nt (Zachar. ad Bonif. ep. 12). Bon diefem Feuer wird dann ein auf ein Rohr 
teckter wächlerner Dreizacd unter dem dreimaligen Freudenrufe „Lumen Christi“ 
sp. Deo gratias) angezündet, weil nur in ibm, dem Getödteten und Auferftan- 
en, das Leben iſt und das Licht der Menfchen, und zwar ein Licht, das da ift 
nr Lichte und von demfelben wieder Licht ausgeht (der Triangel Symbol der 
eieinigfeit). Durch den Dreizadf wird wiederum die Dfterferze (cereus pa- 
alis) angezündet, welche mit den fünf Weihrauchlörnern, die in felbe gefteckt 
den, den auferfiandenen Heiland mit feinen verflärten fünf Wundmalen fymbo- 
t, und zwar gefchieht dieß, während jener erhabene Lob- und Preisgefang 
wultet“ (von Einigen dem HI. Auguftin zugefchrieben, cl. Bened. XIV. de fest. 
. ©. 399) gefungen wird, der in begeifterter wahrhaft poetifcher Weife die Ge- 
e der Dfterwonne ausftrömt und in diefem Jubeltone fich zu Ausdrüden wie 
rte necessarium Adae peccalum,“ „o felix culpa, quae taleın ac tantum me- 

habere redemtorem“ hinreißen läßt. Das Gefchichtlihe anlangend, finden wir 
Sitte, den wächfernen Dreizad feierlich anzuzünden, im gemeinen römifchen 
©, diefelbe Form, in der es gegenwärtig gefchieht, im 14ten römifchen Orbo. 
: und wann die Segnung der Dfterferze aufgefommen, läßt fih mit Beftimmt- 
nicht ermitteln; Gregor d. Gr. fpricht davon in einer Weiſe, ald wäre fie bloß 
tavenna üblich gewefen Cl. VIL ep. 28. al. l. XI. ep. 33); die Synode von 
edo in 3. 633 befiehlt ihre allgemeine Einführung (c. 9). Früher fchrieb man 
pie Dfterferze den Oſtereyelus des laufenden Jahres, die Epacten, Indictionen, 
hing an die hervorragenden Weihrauchkörner eine Tafel, welde dieſe Angaben 
ieft (Beda de temp. rat, c, 45; Udalr. Consuet, Cluniac. 1. I. c, 14), wie 
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denn die Dicke und Länge der Dfterferzen eine fehr bedeutende geweſen iſt (dl. dır- 
terim V. 1, wo von Kerzen von 60, 80 und 100 Pfd. die Rede ift, die wem 
ihrer Größe aus den oberen Deffnungen des Gewölbes oder burg Beihilfe grofe 
geitern angezündet wurden). Die Lefung der zwölf Propbezeiungen, nik 
nun folgt, beruht auf uralter Praris; ſchon der hl. Gregor von Nyſſa kennt oldı 
Leſungen (Corat. 2 de resurrect. Christi). Ihre Zahl war in verſchiedener Zeit and u 
verfchiedenen Drten verſchieden, fie ging von 4—24. Die zudölf Refungen, meld 
vermalen in Hebung find, bilden, wie auch der Proteſtant Auguſti befemt (Dent 
würd. I, 212— 215), einen eigentlichen „cento propheticus“ bes alten Teftunenti, 
man erfennt darin „die Prophetie, Typif und Symbolik deffelben wie im Em 
riſſe.“ Es find die Myfterien der Auferftehung, des HI. Tauffacramentes, dei m 
in Ehrifto gewordenen neuen Gnadenlebens mit feinen wunderbaren Gütern, meld 
in diefen prophetiſchen Lefeftüden behandelt werben, und daß biefer Jubearifi de 
altteftamentlichen Offenbarung an der Vigil von Dftern verlefen wird, will ſu 
daß in der Auferftehung des Herrn das Siegel auf diefelbe gefegt und ihre Erik 
Yung gegeben fei. — Die nun folgende Segnung bed Taufwaffers, fu 
ſich ſchon in den apoftolifchen onftitutionen ein Formular findet (I. VIL «8 
wird feit den älteften Zeiten in der römiſchen Liturgie im der jet gebräudlse 
Weife vorgenommen. Einen eigenthümlichen Ritus bat fie in ber mailardien 
gallicaniſchen und mozarabiſchen Liturgie. Die erhabenen und tiefſinnigen bete 
unter denen fie dem roͤmiſchen Ritual zufolge vorgenommen wird, find von Mr 
Yifchen Handlungen umgeben, welche die verjchiedenen Beziehungen ber hl. ia 
herausheben. Der Priefter theilt das Waſſer in Kreuzesform, um amzudenten, M 
die Kraft der Hl. Taufe vom Kreuzestode des Herrn fommt; berührt « zit" 
Hand und haut ed an, um bie Wirffamfeit des HI. Geiſtes zu finnbilden, «* 
im Zaufwaffer fih wirffam erweist. Das Hineinfenfen der Dfterferze in di ie’ 
waffer, das Vermiſchen deffelben mit Ratechumenenöl und Ehrisma — lauien \= 
cheude und bedeutungsvolle Symbole! Bevor diefe Vermiſchung gefcheben, ur 
die Gläubigen von dem ſchon geweihten Waffer nad Haufe, was in Hifi " 
fon mit dem hl. Del gemifchten verboten ift, und zwar wohl zur Berhütn # 
gläubifchen Gebrauchs (concil. Bisunt. 1571, Wratislav. a. 1592). — Jept ine 
in der alten Kirche die feierliche Taufe der Katechumenen (f. d. A.), die mm’ 
letzte Serutinium zu beftehen hatten. Mit brennenden Kerzen zogen die Rertc 
(f. d. A.) aus der Taufcapelle im Gotteshauſe ein, und ergriffen von dieſen I* 
fiel die ganze Gemeinde nieder, um durch die Fürbitte aller Heiligen dieſen 
Zuwachs von Gläubigen die Fülle alles himmliſchen Segens zu erfleben — Im” 
des Gebrauches, die Allerheiligenlitanei nach geendigter Kaufınafferweibe m Pr 
Uebrigens wurden im chriftlichen Altertfum an diefem Tage wohl au mehr 35 
neien gefungen, von denen zwei der Taufwafferweihe vorangingen und die In 
nachfolgte (vgl. Binterim V. 1. ©. 223). — Die Feier der Dfternigilie be 
feit uralter Zeit (cf. Ambros. ep. 23. ad epp. Aemil.) überall die Darbrisi® 
des hl. Meßopfers, mit welcher nach mehreren Ritualbüchern des Mitt” 
gewartet werben mußte, bis die Sterne am Himmel erfchienen (Martin. de ® 
ecel. dei c. 24. p. 420). In diefer Meſſe empfingen alle Gegenwärtigen, 1” 
und Laien, befonders die Neugetauften die HI. Euchariftie — „in nocte paschs F 
non communicat, fidelis non est“ heißt es in den Verordnungen des hl. Put? 
c. 22. Ob nach der HI. Communion den Neophyten Milch und Honig ode 9 
und Milk (Hieronym. I. XV. in Isai. c. 55) gereicht worben fei, dgl. Binten 
V. 1. ©. 226 f. und 1.1. ©. 177. Das gegenwärtige Meßformular hat sick © 
weichungen vom gewöhnlichen Gange. Es bat keinen Introitus, weil biefe 9 
die Fortfegung, nicht der Anfang der Liturgifchen Handlungen iſt, einer us 
mit vorauẽgeſchicktem dreimal laut intonirten Aeluja, Bein Erebo, weil bie I 
des Herrn nicht alsbald an feine Auferfiehuug geglaubt, fein Dfferterin, ® 


Dfierwode — Otaheiti. 887 


Agnus Dei, feinen Friebenstuß, weil bie Ofterfreude noch nicht volllommen, nur 
anticipirt ift. Während des Gloria ertönen wieder zum erften Mal die Heinen und 
großen Glocken. Zuletzt Hört nach der Communion, welde jet gewöhnlich nur 
mehr der Gelebrant empfängt, die H. Opferbandlung mit einer furzen Vesper auf, 
in welder, wie gewöhnlich, die Incenfation zum Magnificat flattfinde. Ohne 
Zweifel fommt dieß daher, daß im Altertfume, nachdem der Gottesdienſt bis tief 
in die Nacht gedauert hatte, bie gewöhnlichen Abendgebete doch noch, aber abgekürzt 
gehalten werben wollten. (Daß übrigens in Rom mehrere Jahrhunderte hindurch 
gar feine Besper gehalten wurde, f. Fr. X. Schmid’s Liturg. I. ©. 541. An- 
merf. 3.) Die Entlaffungsformel lautete früßer: Ite cum pace, Domino jubilate, 
Missa est. Antwort: Deo dicamus omnes una voce gratias. — Ympofant muß in 
der alten Kirche die Beleuchtung geweſen fein, welche die Oſternacht augzeichnete. 
Sowohl das Gotteshaus als die Straßen und Häufer der Städte waren erleuchtet. 
Bon Eonftantin d. Gr. erzählt Eufebius, daß er durch eine Menge von Radeln und 
Lichtern die Oftervigiliennacht zum hellen Tage umgefchaffen (vit. Constant. lib. IV. 
e. 22). Prudentius, Gregor von Nazianz, Gregor von Nyffa ſchildern bereits die 
herrliche Feier (vgl. Binterim V. 1). Uebrigens galt die Bigil von Dftern von 
jeher als einer der ftrengften Fafttage, fo daß Tertullian fagt: hodie jejunant eliam 
aviculae in nemore. Bgl. hierzu den Art. Charwoche. [Maft.] 

Diterwoche, ſ. Ofterfeft. 

Dfterzeit, f. Defterlihe Zeit. 

Oſtgothen, f. Gothen. 

Oſtiarius, f. Ordines. 

Ditienfis, Leo, f. Montecaſſino. 

Oſtindien, ſ. Indien. 

Dswaid, König von Northumbrien, ſ. Angelſachſen Bd. J. S. 248. 

Oswald, Biſchof v. Worceſter, ſ. Dunſtan. 

Oswio, König v. Northumbrien, ſ. Angelfahfen Bd. I. ©. 248. 

Otaheiti — Einführung des Chriſtenthums auf dieſer und den nächften In— 
fein. (Bgl. Michelis „die Völker der Südſee“ S. 196— 248.) Schon 1606 waren 
die Gefellfehaftsinfeln von den Spaniern unter Duiros entdeckt worden, die Kriegs- 
zeiten aber und die graufamen BVerfolgungen der Fatholifchen Anfievlungen durch 
Engländer und Holländer geftatteten nicht, eine Miſſion dortfelbft zu gründen. Als 
nachmals Eoof und Wallis jene Juſeln befuchten, und legterer fie für Eugland in 
Befis nehmen wollte, fchiekte der Vicefönig von Peru den Capitain Bonechea dahin 
ab, um von Seite Spaniens den Act der Befigergreifung zu vollenden. Die ihn 
begleitenden Miffionäre errichteten auf Taiti ein Miffionskreuz, bauten ein Miffions- 
baus und begannen den Unterricht der Eingebornen. Doch die Aufhebung des Je— 
fuitenordend und der Verfall Spaniend fegten jener Miſſion ein baldiges Ziel. Am 
Schluffe des vorigen Jahrhunderts erſchienen auch proteftantiihe Miffionäre von 
der Londoner Miffionsgefellfchaft auf Dtaheiti oder Taiti, wo eben blutige Fehden 
unter den Eingebornen herrfchten. Ihre Einmifchung in diefe Händel machte aber 
ihre Stellung unhaltbar, fo daß die Mehrzahl derſelben nah Sidney zurüdfehrte. 
Die Heirath eines der zurüdgebliebeuen Miffionäre mit einer Heidin erregte über- 
die großes Aergerniß und folgenfcpwere Spaltung. Wäre nicht der Sohn König 
Pomare’s I., ein Bewunderer europälfchen Kunftfleipes, den Miffionären geneigt 
gewefen, fo wäre jegt ſchon die junge Miffion untergegangen. Capitain Wilſon 
vom Royal Admiral, welcher acht neue Mifflonäre und reihe Vorräthe mitbrachte, 
half der Miffion wieder auf die Beine und vermittelte ihr eine beffere Stellung zu 
den Inſulanern. Da indeß die Miſſionäre abermals an einem Kriege Pomare's 
gegen fein zur Verzweiflung gebrachtes Bolt Theil nahmen, fo war der Einfluß 
ihrer Lehre auf die Heiden null und nichtig, fo zwar, daß der Name Sefus, wie 
Wegener gefteht, nur zum Spottnamen wurde. , Unter Pomare II. ging die Bedrü⸗ 
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dung des Volkes in noch größerem Mafftabe fort, fo daß abermals ein Aufrubr 
ausbrach, der mit Verjagung der Miffionäre und der Flucht des Königs auf die 
Inſel Eimeo endete. Mittlerweile hatte der Umgang mit den Europäern, zumal 
mit den entlaufenen Matrofen, und die Bekanntfchaft mit deren Laftern, die An- 
bänglichfeit der Infulaner an ihre alte Religion mächtig erfhüttert, und es bildete 
ſich dadurch plöglich eine wenigſtens dem Scheine nad riftlihe Partei unter ihnen, 
an deren Spige ſich der verderbte König ftellte. Diefe Partei erlangte auch wieder 
die Oberhand auf Taiti. So fonnten endlih die Miffionäre den Unterricht perfön- 
lich und durch Katecheten an zahlreichen Inſulanern ertheilen; doch der eigentliche 
Miffionär war Pomare II., in deſſen Politit es Tag, den Götzendienſt zu ftürzen, 
ohne deffen fpecielle Erlaubniß aber die Miffionäre feinen Neubelehrten taufen durf- 
ten, da er felbft wegen feiner großen Lafter noch nicht getauft werden Fonnte. Er 
befiegte auch noch einen dritten gefährlihen Angriff der Heiden, und die übrigen 
Fürften halfen darnach das Heidenthum gewaltfam ausrotten. Dazumal ergriff aud 
die Neubefehrten eine wahre Sucht, leſen und fchreiben zu lernen, was dem Fort⸗ 
gang des Chriſtenthums nur günftig fein fonnte. Das Volk befaß überhaupt gute 
Anlagen, wie wenig aber die Miffionäre es verftanden, ihm eine tiefere Auffafjung 
der neuen Religion beizubringen, zeigte fih nur zu bald in feinem Leben. Sie 
balfen Pomare einen zügellofen Despotismus einführen, wodurd er mit allem Be— 
fisthum der Unterthanen ganz willkürlich fchaltete, um feine Handelsfpeculationen 
durchzuführen, und fich mit lächerlihem Prunf zu umgeben. Sie verboten fireng- 
ftens den Infulanern ihre Tänze und Nationalfefte, quälten fie bis zur höchſten 
Ermüdung mit trodnem Unterricht und Höllenpredigten, verbängten durch dehnbare 
Gefege Förperlihe Züchtigungen bei den geringften Vergebungen über fie, um 
machten fo das Volk heuchleriſch, boshaft, unzufrieden und heimtückiſch, ja weten 
in ihm eine Sehnfuht nach dem alten Heidenthume, wie befonders proteftantifcde 
Reifende bezeugen. Merkwürdig ift, daß erft 1819, fünf Jahre nach Zerftörung 
des Heidenthums, die erften Inſulaner getauft werden konnten. Pomare ftarb 1821, 
und als feine Wittwe und der Bormünder feines Sohnes wenig auf die Miffionäre 
zu merfen fchienen, fegten dieſe eine Yandesconftitution durch. Der Sohn Pomare’s ll. 
ftarb minderjährig, worauf feine Stieffchwefter Aimata auch unter dem Names 
Pomare die Regierung übernahm und alsbald ſich einem ausfchweifenden Leben 
überließ. Die Miffionäre, obwohl fie anfangs die Königin ercommunicirt hatten, 
unterftügten fie doch fpäter auf Winfe hin, die fie von England aus erhalten hatten, 
und erlangten bald die Obergewalt über fie, um fo mehr, als einer derfelben, der 
berufene Pritchard, zum englifchen Eonful ernannt ward. Es trug diefes aber fo 
wenig zur Belebung des Ehriftenthums unter den Tahitiern bei, daß vielmehr viele 
zum Heidenthume zurücfehrten, und bald darauf zwifchen ihnen und ven Chriften 
blutige Religionsfriege entftanden, die freilich zum Nachtheile der erfteren ausftelen, 
aber doch mit Beginn des fünften Decenniums die Miffion in immer größerer Auf- 
löfung begriffen erfcheinen ließen, das Volk aber noch mehr den gräulichften Lafterz 
und übelften Krankheiten überlieferten. Am 20. November verfuchten es zum erften 
Male wieder Fatholifhe Miffionäre, welche eben die Bewohner der Gambierinfeln 
befehrt hatten, die Franzoſen Caret und Laval, auf Taiti zu landen. Obwohl Prit- 
hard Wachen aufgeftellt hatte, um fie daran zu verhindern, fo gelangten fie doch 
zur Hauptftadt Papeiti und wurden vom americanifchen Conful Mörenhout freundlid 
aufgenommen, vom Volke aber unterwegs mit der größten Aufmerffamfeit behan- 
delt. Selbft die Königin nahm, trog aller Gegenbemühung Pritchard’s, fie nicht 
ungnädig auf, befonderd aber die durch die proteftantifchen Diiffionäre ihres Ein- 
fluffes beraubten Häuptlinge waren ihnen fehr gewogen, um fo mehr, als fie ver: 
nahmen, wie die Anflagen der Abgötterei, welche Pritchard und feine Collegen 
gegen die Fatholifchen Miffionäre gefchleudert hatten, reine Erfindung wären. Der 
legtere, als ex von dem immer größern Zulauf des Bolfes zu Caret und Laval für 
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ine Miffton ernftlich fürchten mußte, zwang nun die Königin einen wölferrechts- 
idrigen Berhafts- und Ausweifungsbefehl zu unterzeichnen, welcher auch troß 
Rörenhouts Proteftation ausgeführt wurde. Caret befuchte im Jänner 1837 zum 
veiten Male Taiti, ohne jedoch zu landen: Mörenhout aber war mittlerweile durch 
ntriguen des americanifchen Eonfulats entfegt, und fogar einmal meuchlerifch über- 
Men worden, wobei feine Frau tödtlich verwundet wurde. Der franzöfifche Fre— 
ıttencapitain Dupetit-Tbouars, welcher in Balparaifo die feinen Landsleuten zu- 
fügte Unbilf erfahren hatte, begab fih im Auguft 1838 nad Taiti, um bie Sade 
unterfuchen und Genugthuung zu erlangen, Er erhielt wirklich 42,000 Piafter 
hadenerfag und das Zugeftändnif, daß die Franzofen den meift begünftigten Na- 
men gleichgeftellt wurden, alfo auf der Inſel freien Zutritt erhielten; auch ernannte 
Mörenhout zum franzöfifchen Conful. Dumont d'Urville, der bald darauf in 
ner Entdedfungsreife an den Südpol, bei der Inſel mit zwei Kriegsichiffen er- 
ien, beftätigte das Gefchehene. Leider fanden die Fatholifchen Miffionäre nicht 
bald Zeit und Gelegenheit, um die günftige Aenderung der Verbältniffe zu 
rützen, welche durch das Erfcheinen des Capitain Laplace 1839 vermehrt wurde, 
em biefer rechtliche Gleichftellung der katholiſchen und proteftantifchen Religion, 
d den Pag zum Bau einer Fatholifchen Kirche erlangte. Einige von den Matrofen 
Artemiſe begangene Ausfchweifungen wurben aber von den Proteftanten auf 
chnung des Katholicismus gefest, obwohl Engländer und Americaner ſich nie 
jer betragen hatten, und die Aufreizungen gegen die Ratholifen nahmen immer 
hr zu. Ende 1841 fonnten endlich wieder zwei Fatholifche Miffionäre auf Taiti 
heinen. Mittlerweile hatte Frankreich feinen Entfchluß, fi in der Südfee eine 
ation zu verfchaffen, gereift, und den Admiral Dupetit-Thouard zur Befegung 
Marquefasinfeln ermächtigt, welche derfelbe alsbald vornahm. Da auf Taiti 
e Gewalttbaten gegen die Katholifen, dem Bertrage mit Laplace zum Trotze, 
heben waren, fo fegelte Dupetit-Thouard dorthin (September 1842) und for- 
e wiederholt Genugthuung. Mehrere Häuptlinge fanden es fofort gerathen, ſich 
die Königin unter franzöfifche Oberberrlichfeit zu begeben. Daß der franzöfifche 
airal hierin einwilligte, obwohl die Königin nur gezwungen beiftinmte, kann 
t gerechtfertigt werben; die Fatholifchen Mifftionäre trugen aber nicht die mindefte 
uld daran, konnten auch ein folches Ereigniß gar nicht wünſchen. In der That 
ıb fich die Königin alsbald bei Ankunft eines englifhen Schiffes in den Schuß 
Sands. Dupetit-Thouars erflärte fofort die Königin für abgefegt, und fchickte 
chard gefangen nah Europa. Als er aber abgerufen wurbe, entfpannen fich 
ige Kämpfe zwifchen den Franzofen und den Anhängern der Königin, welche durch 
engliſchen Miffionäre dazu entflammt wurden. Daß unter ſolchen Umftänden die 
fionsthätigfeit nicht fonderlich gedeihen Eonnte, begreift fih von ſelbſt. Später- 
bat die katholiſche Miffton auf Taiti etwas beflern Fortgang genommen. Aehn— 
der Gefchichte der Einführung des Chriſtenthums auf den Gefellfchaftsinfeln ıft 
Hefchichte der Fatholifchen und proteftantifchen Miffionsthätigfeit auf dem Freund- 
tSarchipel, auf den Sandwichinfeln und auf Neufeeland, wofür man in ven 
nalen der Berbreitung des Glaubens“ die intereffanteften Belege nachlefen 
i [Merz.] 
Dtfried von Weißenburg. Nur Weniges ift ung über das Leben diefes 
ten hriftlichen teutfchen Dichters aus dem neunten Jahrhunderte befannt. Ohne 
fel war er von Geburt ein Franke; denn er nennt feine Sprache die „frenfisga 
in“, beftimmt fein Gedicht zunachft für die Franken (wiewohl er einen Theil 
ben auch an den Biihof Salomon I. [v. J. 839— 871] von Eonftanz fandte), 
febte im Klofter Weißenburg im Elfaß, das zum Herzogthum Franfen gehörte. 
e Bildung erhielt er in den damals fo blühenden Klofterfchulen Fulda, wo 
ınus Maurus, und St. Gallen, wo vielleicht auch der nachmalige oben genannte 
pf Salomon, den er gleichfalls feinen Erzieher nennt, auf feine Bildung ein⸗ 
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wirkte. Als Mönch des Benedietinerkloſters Weißenburg bemerkte er öfter me 
„unnüßer Gefang die Ohren frommer Männer verlegte und obfcöne Lieder von fucı 
ihren keufchen Sinn betrübten.“ Er entſchloß ſich daher, aufgefordert von rm 
feiner Drbendbrüber und befonders auf die dringenden Bitten einer ehmmärun 
Frau, Namens Judith, „einen Theil der Evangelien tewtfch zu ſchreiben, um dart 
ſolchen Gefang die weltlichen Lieder zu verbrängen und das Bolf, wenn di m 
der Süfßigfeit der Evangelien in der Mutterfprache befchäftigt wäre, von tem m 
nüßen Gefange deſto leichter zu entwöhnen.“ Auch fand er die Klage geudt, di 
während die Großthaten der Heidenwelt von einem Birgil, Lucan u. A, tx Bu 
derthaten Ehrifti von einem Juvencus, Arator, Prudentius im der Mutterkude 
befungen wären, die Zeutfchen, obwohl von bemfelben Glauben, unter dern 
Gnade, zu träg feien, um den Glanz des göttlichen Wortes im ihrer Errake ı 
verbreiten. Wer die Schwierigfeiten einer fremden Sprache ſcheut, meint Dinz 
der mag in feiner Sprache Gottes heiliges Wort vernehmen und ſich deßhalb mi 
mehr fcheuen, auch nur im Geringften von demfelben abzuweichen. Wie hurbanı 
und unausgebildet auch die teutſche Sprache noch fein möge, wir können un in 
doch auch durch fie den Schöpfer der Welt Toben, der und die Sprache gegehen it 
auf daß fein Yob voll aus und ertöne (qui plectrum eis dederat linguae vorm 
eis suae laudis sonare). So entftand das große Gedicht, das nad den Baar 
Dichters felbft in dem Schreiben an den Erzbifchof Liutbert von Main; (m) 
863— 889), den weifen Rathgeber des Königs Ludwig des Teutfchen, am Eixiiin 
liber evangeliorum Evangelienbud oder auh Evangelienharmonicm 
fern genannt werben fann, als der Stoff im Anfange und Ende aus einer a 
chung der vier Evangelien entnommen ift (scripsi in primis et in ultimis bujw & 
partibus inter qualuor Evangelistas incedens medius), während er in ber fa 
aus dem Gedächtniffe Mehreres von den Gleichniſſen und Wunden Um 
einfchaltete. Es iſt die ältefte Hochteutfche Meffiade. Das Ganze tin’ 
in fünf Bücher. Das erfte geht von der Geburt Chrifti bis zur Taufe im ja 
Das zweite zeigt, wie er durch Zeichen und Lehre der Welt als Lehrer ia 
wurde. Das dritte fhildert feine Thaten und Lehren gegenüber den Juden d 
vierte handelt von feinem Leiden und Tode, das fünfte von ber Auferkis 
Himmelfahrt und dem Tage des Gerihtes. Das erfie Buch fandte er mi = 
acroftihifhen Widmungsgedichte den Mönchen Hartmuat und Warinbradt ı * 
Gallen, ehemaligen Ditfchülern, noch ehe jener Abt wurde, alfo vor dem 
872. Darauf ſchrieb er das fünfte Buch, und fandte es gleichfalls mit ein = 
ſtichiſchen Widmung dem genannten Bifchof Salomon, der im 3. 871 far. > 
legt dichtete er den mittlern Theil des Werkes, wie er felbft in dem Schrike 
den Erzbiſchof Liutbert fagt. Das Ganze widmete er in einem britten Art 
dem König Lubwig dem Teutfchen, und zwar „in friedfamer Zeit“ (v. 29), ® 
auf die Iegten Jahre des Königs, nach dem Jahre 868 nicht mehr paft -© 
wahrhaft epifchem Charakter fteht zwar Otfried ber dreißig Jahre ältern all“ 
fen Evangelienharmonie (Heliand, ſ. d. A.) bedeutend nah. Hier iſt es bi 
Bild des chriſtlich - germanifchen Volkslebens, was uns in lebensvollen 3 
gefehifdert wird, dort ift es der erzählende, oft in das Breite gehende Mind, 
feine Subjertivität überall hervortreten läßt, befonders in den moralifcen I 
dungen und myftifhen Deutungen, die mit den befondern Auffchriften: mor“ 
spiritualiter, mystice, befondere Eapitel der fünf Bücher bilden. Uebrigens 5’ 
Erzähler doch ein Mann voll chriftlichen Geiftes, voll Gemüth und Poef, # 
gibt und Vieles, was zur Charakteriftif der Sitten und der Gelehrfamteit @ 
Zeit beiträgt. Jedenfalls ift auch diefes Gedicht eine fchlagende Widerlem ” 
bis zum Ueberdruß wiederholten Behauptung, es fei das teutfche Volk nicht =" 
ner Sprade im Chriſtenthume unterrichtet, fondern nur zur medhamifchen M 
nahme an einem ihm ſtets fremd und unbelaunt gebliebenen Eultus angehalten " 
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en, der Clerus habe fi auf die Mönchsgelehrfamkfeit befchränkt, um vie Vollser⸗ 
iehung aber füch nicht befümmert. Der Vorwurf kann nur von Solchen herrühren, 
ie nicht wiſſen, weder was ein gefundes Bolfsieben und eine Fräftige Erziehung ift, 
och in welches Verhaͤltniß die Kirche ſich zu beiden ſtets gefegt bat. Nicht ein 
jimmer mit einer Einheitstabelle, fondern das Volksleben ſelbſt mit allen feinen 
igenthümlichfeiten, mit feinen Tugenden und Fehlern, war ihr die Volloſchule, 
as Myfterium Des Eultus mit den erſten Wahrheiten des Glaubens waren das 
orgebaltene Ideal und Ziel, die gefammte kirchliche Diseiplin das wirkfame Hilfs: 
ittel zur Bändigung ber wiberftrebenden roben Kraft. Die edle Frucht folcher 
olfspädagogif ift die innige Verſchmelzung riftlihen und germanifchen Geiftes, 
ie fie und im Heliand, in Dtfrieds Evangelienharmonie, in allen älteften teutfchen 
prachdenfmalen in fo anziehender Weife entgegentritt. Daß bei diefer Berfchmel- 
ing das germanifche Element nicht, wie die häufig wiederfehrende Phrafe lautet, 
ırh die feften und fchweren Formen bes römischen Ratholicismus in feiner freien 
ewegung und Entwiclung verfümmert worden fei, das beweist in hohem Grabe 
tfrieds Gedicht, welches Graff, der neuefte Herausgeber, „ein Hauptvenfmal ber 
thochteutſchen Sprache nennt, nicht allein als das ältefte, in gereimten Berfen 
rfaßte poetifche, fondern überhaupt als das älteſte Werf, das, einige Fleine 
prachdenfmale abgerechnet, nicht als Weberfegung aus der lateinifchen Sprache 
ırbe und Feſſeln derfelben trägt, ſondern felbfiftändig und frei die hochteutfche 
prache handhabt.“ Otfried hat zuerft an die Stelle der bisherigen Alliteration 
8 muficalifche Princip, welches feitvem das herrfchende geblieben ift, den 
eim gefegt und feinem Werfe auch in metrifher Hinſicht eine ſolche Sorgfalt 
viomet (über die zu überwindenden Schwierigkeiten fpricht er fi in der Zufchrift 
Liutbert ausführlich aus), daß wir die Grundregeln ber teutfchen Berslehre nur 
3 Difried fhöpfen fünnen. Mit vieler Befriedigung gewahrt der Teutſche an 
fem Producte aus der Zeit der Jugendfülle und Friſche feiner Sprache deren 
nderbaren Bildungstrieb, die klangvollen, noch wicht in ein ſchwaches e verbünuten 
dungen, den reichen Boralwechfel, die Mannigfaltigkeit und Beftimmtheit vieler 
t ganz erlofchenen Biegungen (für das jeßige fie die verfchiedenen Formen sin, 
‚sie, sio, für den Pluralis von Seele: Nom. u. Ace. sela, Gen. selona, Dat. 
ın eto.), endlich in den Etymologien den Wiederfchein des teutfchen Sinnes und 
iſtes, Ital, eitel iſt leer, lastar, Lafter = Schimpf, redilih, redihaft (IV, 
19), redlich, war damals noch ſtets gleichbedeutend mit: verſtändig, elilenli, 
id — ausländifh, aus dem Rande vertrieben zc. Xritenheim gibt ung 
feinem Catalogus script. eccles. die erfte Nachricht über den denkwürdigen 
vensbruder, nur machte er aus dem Werke, verführt durch die verfchiedenen 
erfchriften, mehrere verfchiedene Schriften. Aush fehreibt er ihm noch in psal- 
um voll. IH, carmina diversi generis 1. I. und epist. ad diversos 1. I. zu, wovon 
jegt nichts ermittelt if. Im 16ten Jahrh. gab Matthias Flacius die von dem 
te Gaffer in der Fugger'ſchen Bibliothek zu Augsburg gefundene Handfchrift, 
erftügt durch den heſſiſchen Erbmarſchall A. F. v. Riedeſel, Bafel 1571, heraus, 
' Ausgabe, die bei des Herausgebers gänzlicher Unfunde des Althochteutfchen, 
reiflich fehr mangelhaft ausfiel. Er glaubte in Otfried einen der von ihm ge- 
melten alten Zeugen der Wahrheit im Sinne des Lutherthums gefunden zu 
m. Die Haubfchrift aber, die er benügte, kam fpäter in die Bibliothek zu Hei- 
erg. ine andere, minder gut und nicht vollftändig, fand ſich zu Freyfingen, die 
? zu Wien. Aus Abfchriften von biefer und bem Heidelberger Manufeript ging 
Ausgabe in Shilters thesaurus antig. leuton. Ulm 1726, hervor, bie aber 
ter noch Bieles zu wünſchen übrig ließ. Die neuefte correctefte Ausgabe ift die 
E. ©. Graff, mit dem Titel: Krift (Königsberg 1831. 4.), entflanden aus 
Eritifchen Vergleichung ber drei beinahe gleichzeitigen Handſchriften zu Wien, 
uchen (früher in Freyfingen) yub Heidelberg, bei der man nur ben nöthigen 
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Eommentar vermißt. — Bol. außer der Borrede zu der eben genannten In- 
gabe: 3. Grimm in der Einleitung zur erſten Ausgabe feiner Örammatt; 9) 
Hoffmann in f. Fundgruben für Geſchichte teutfcher Sprache umd Yıteratı, 
1.Thl. S. 38— 47. Bilmer, Borlefungen über die Gefchichte der teutſchen M 
tional-Literatur. 2te Ausg. ©. 36 f. (Schanf.) 

Othilia, ſ. Ddilia. 

Othmar, der heilige, nah St. Gallus erſter Abt und Wiederberfieler vi 
Klofters St. Gallen (f. d. A.); bis in’s neunte Jahrhundert wird er im alen I. 
funden Audemar, in der folgenden Zeit aber wahrfcheinlich nach ber verizkerim 
Ausfprahe Othmar genannt. — Nah dem Tode des heil. Gallus (6 
festen feine Jünger zu St. Gallenzell (cella S. Galluni) die Lebensweiſe ihres Pr: 
ſters nach der Regel des hi. Columbans fort. Diefe waren theils \Jrländer, tel 
Alemannen und fchon im Jahre 625 zwölf an der Zahl. Von ihnen zogen Inn 
Theodor nach Kempten; und Magnus over Magnoald (f. d. A.) nach Füſſen (+6) 
und ftifteten an diefen Orten Klöfter. Der St. Gallenzelle ftund nah Magusi ir 
Diaron Stephan und nad diefem der Priefter Wagulf vor. Die Heine Arial 
erhob fich in Folge der vielen Vergabungen zu immer größerem Anjeben, im 
aber in den friegerifchen Einfällen der Franfen in's Thurgau wieder untere 
die nach Dagoberts II. Ermordung unter dem Majordom Ebroin im J. 650, me 
Pipin von Heriftal im Jahr 709 und einige Jahre fpäter unter Graf Bir m 
Räthien ftattfanden. Die frankifchen Krieger fanden beivemalen von Arbon in 
Weg durch den Wald bis zu St. Gallenzelle, wo fie die Kirche plünderia m 
die Brüder verjagten. Um die junge Anftalt vor ihrer gänzlichen Auflol } 
erretten, wandte ſich fodann der thurgauifche Landgraf Waltram, deffen Beigur 
an die Einöde und Zelle des hl. Gallus grenzten, an Victor, Sohn des mu 
wähnten Grafen von Räthien, bei welhem Othmar, oder Audemar, aus ass 
nifcher Abkunft, früher war erzogen worden und nun als Priefter mit große Ie 
zeichnung der Kirche des hl. Florins in Ramünſch in Bündten vorftund. Im di 
bewarb fih Waltram bei dem Grafen Vietor, feiner ſchien ihm geeigneter, 
gefunfene St. Gallenzelle wieder zu fehönerer Blüthe zu bringen. Bictr mie 
ein, und Waltram ftellte dem Majordom Earl Martell Dihmarn als Ik 
die St. Gallenzelle vor, der ihn auch im Jahre 720 biefür ernannte. Dihm ıt 
num neue Gebäude aufführen, vermehrte befonders aus alemannifchen und rät“ 
Jünglingen die Zahl der Mönche, führte die Regel des hl. Benedict ein, m ° 
baute neben dem Klofter einen befonderen Spital für die Armen und Kranken, ® 
er mit heiliger Hingebung und Vorliebe felber pflegte und beforgte. Der Kai,” 
fih das Klofter St. Gallen unter der Leitung des hl. Othmars erworben, 1 
die Stifter des Klofters Tegernfee in Bayern, von St. Gallen ihre erſten Bat 
ner für die neue Stiftung herzunehmen und bewog Carlomann, den Brut ” 
Majordoms Pipin, auf feiner Durcreife nach Montecaffino (f. d. A.) im I" 
St. Gallen zu beſuchen und dieß Klofter feinem Bruder zu empfehlen. AhtLi® 
felber begab fih mit dem Empfeblungsfchreiben Carlomanns zu Pipin, der nF 
60 Pfund Silber und einer Glocke befchenkte, die jährlichen Steuern von 21 Arms 
Leuten im Breisgau an die fönigliche Kammer zu Gunften des Klofters St ©” 
abtrat, die großen Schenkungen des Grafen Waltrams an daffelbe beftätat: # 
das Recht der freien Abtswahl ihm zuficherte. Nicht nur der königliche Het = 
ftügte den Abt Othmar in feinen Bemühungen zur Wiederberftellung und Orte 
des Klofters, Edle und Freie in den entferuteften Gauen brachten ihm reihe © 
gabungen dar, um zu ihrem und der Ihrigen Seelenheil damit des Gebet # 
der guten Werfen des hl. Gallus und feiner Brüder theilhaft zu werden. &* 
faß das Klofter St. Gallen unter Abt Othmar Güter im Breisgau zu Burn“ 
Herten, Werkhof, Wiefelen, Wiler, im Elfaß zu Habfen, Kembs, Randolir’ 
bei Baſelaugſt, in Schwaben, im Thurgan und Zürichgau, im Gafter- un I 
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ebiet. So gut verbrieft diefe Rechte und Beſitzungen des Klofters waren, fie hiel- 
en dennoch den thurgauifchen Gaugrafen Warin nicht ab, eine Reihe von Gewalt- 
yitigfeiten gegen das Klofter St. Gallen auszuüben, deffen Rechte zu fchmälern, 
effen Befisungen fich zuzueignen. Dur den Widerftand, den Othmar ihm ent- 
egenftellte, noch mehr ergrimmt, hob er ihn auf der Reife, die der Abt, um Klage 
ı erheben, an das Hoflager des Königs unternommen, auf, warf ihn in's Gefängniß, 
eß im Einverftändnig mit Sidonius, Biſchof von Conftanz, ein Gericht verfammeln, 
m Othmarn der Abtei entfegen und zu lebenslänglichem Gefängniß verurtheilen zu 
‚fen. Bor das Gericht des Bifchofs geftellt, wurde der Heilige des Verbrechens des 
hebruchs angeflagt, und für ein falfches Zeugniß wider ihn fonnte einzig Lambert, 
in ungerathener Mönd, gewonnen werden. Lange fhwieg Othmar im Bewußt- 
in feiner Unfchuld und, endlich von allen Seiten zur Verantwortung aufgefordert, 
rach er die wenigen Worte: „Wohl befenne ih, daß ich in Vielem ſchwer gefün- 
3t habe, über diefes Verbrechen aber rufe ich feierlich Gott, den Kenner meines 
merften, zum Zeugen meiner Unfhuld auf.“ Nichtsveftoweniger wurde er als 
uldig erfannt und zu ewigem Gefängniß verurteilt. Mit Stillfehweigen unter- 
irf er fich diefem Urtheilsfpruche, da er gegen diefes Gewebe der Bosheit jede 
rtbeidigung für vergeblich erachtete. Othmar wurde zuerft auf das Schloß Bod- 
ınn am Bodenfee abgeführt und darauf auf der Rheininfel bei Stein am Rheine 
ein Gefängniß geworfen. Hier von einem getreuen Mönche zuweilen mit ber 
tbigften Speife verfehen, heiligte er feine noch übrigen Lebenstage durch freiwil- 
es Wachen, Beten und Faften, und flarb darin nach einem halben Jahre den 
. Wintermonat des Jahres 759, nachdem er 68 Yahre gelebt, und 40 Jahre 
mooll dem Kfofter vorgeftanden. Er wurde als ein Berurtheilter nach damaliger 
tte in feinem Gefängniß begraben. — Bor feinem Tode fhon theilten feine Feinde 
näher gelegenen Befigungen des Klofters St. Gallen unter fih. Die Grafen 
rin und Rudhart bereicherten fih mit Höfen im Thurgau und Zürichgau, und 
ihof Sidonius vereinigte das übrige mit der bifhöflichen Kammer, verfügte über 
Einkünfte des Klofters nach Willfür und erwählte einen Mönch aus der Rei- 
sau, Namens Johannes, zum Abt, der, ein williges Werkzeug des Bifchofs, 
Frieden und die Berhältniffe des Klofterd immer mehr verwirrte und die Mönche 
ı St. Gallen auf das Härtefte behandelte. Indeſſen nahten die Strafgerichte 
ttes über die Bedrüder! Er wollte das Klofter feinem unvermeidlichen Untergange 
reißen und die Ehre feines um der Gerechtigkeit willen verfolgten treuen Dieners 
aller Welt wahren. Am Grabe des hl. Gallus wurde der unwürdige Bifchof 
jähem Tode dahingerafft, der treulofe Mönd Lambert ward an allen Gliedern 
ihmt, fehrte in ſich, geftand fein falfhes Zeugniß ein und entdedte die gegen 
ymar gefchmiedete Berläumdung in allen ihren Theilen. Zehn Jahre nach feinem 
ve im Jahre 769 wurde der Leichnam des HI. Abted von den Brüdern auf der 
eininfel aus dem Grabe enthoben ; fie fanden ihn noch unverfehrt, fuhren mit 
zu Schiff unter großem Sturme über den Bodenſee, landeten glüdlich zu Stei- 
), von wo aus er im feierlichen Zuge nad St. Gallen übertragen und in der 
Peterscapelle begraben ward. Wunder und Zeichen, befondere Onadenerwei- 
zen für Kranfe verherrlichten fein Grab, und ſchon nach 104 Jahren ward 
mar von Salomon, Bifchof von Eonftanz, und fpäter auch vom römifchen Papfte 
ig gefprochen und der öffentlichen Verehrung ausgefegt. Seine authentifchen 
iquien werden noch in der Domfirche zu St. Gallen aufbewahrt. [®reith.] 


Dtbhoniel, San» (Dthniel, LXX. Tosovını, Vulg. Othoniel), ver erfte 
im Buche der Richter gepriefenen Helden und Netter Iſraels aus fremdem 
icke, wird Sohn des Kenas und Bruder Calebs genannt (of. 15, 17. Richt. 
3). Nun war aber Ealeb nicht ein Sohn des Kenas, fondern wird immer nur 
ein Sohn Jephunne's (7397-73) bezeichnet (4. B. Num. 13,6. 14,6. 30, 38. 
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26, 65. 32, 12. 34, 19. Deut. 1, 36. Jof. 14, 6. 14. 15,13. .). Es m 
daher wohl das 293 ra (Joſ. 15, 17. Richt. 1,13) möcht im eigentlichen und 
firengen Sinne gemeint, fondern Othoniel dadurch nur als naher Anvermanbter 
Calebs bezeichnet fein. Zwar wird auch Caleb felbft als Abkoͤmmling von Kenet 
Gr3p Joſ. 14, 6) bejeichnet, aber nicht als Sohn deffelben, und dieſer Kenas kun 
nicht derjenige fein, deffen Sopn Othoniel war, weil Dthoniel jünger war al 
Caleb, und Talebs Vater Jephunne hieß. Auch fpricht dafür, daß Okhoniel nidt 
Calebs Bruder im eigentlichen Sinne war, der Umftand, daß ihm Caleh feine 
Tochter Achſa zur Fran gab (Jof. 15, 17), während doch das Geſez die heirath 
mit des Bruders Tochter zwar nicht ausdrücklich, aber doch inbireet unterfagte 
(3. B. Levit. 18, 12). — Als Caleb noch zu Joſua's Zeit den ſüdlichen Theil ven 
Palaͤſtina zu erobern hatte, und nach Unterwerfung von Hebrom gegen Debir (fir 
jath-Sepher) zog, verſprach er demjenigen, der die Stadt erobern würde, fe 
Tochter Achfa zur Frau. Da eroberte Sthoniel die Stadt, und Caleb hielt fir 
Berfprechen (Joſ. 15, 15—19. Nicht. 1, 11—15). Später nad Joſuas Ze 
erietben die Jfraeliten bald in die Dienftbarfeit des mefopotamifchen Kömge — 
an Rifchataim (f. d. A.), und als fie acht Jahre lang im derſelben gefhmadtt 
hatten, befreite fie Othoniel (Richt. 3, T—11). Darauf folgte für die Spfracliten 
eine 40jährige Friedenszeit. Wie lange diefe That Othoniels nach der vorermähnte 
Statt gefunden, und wann er geftorben fer, läßt fih nicht angeben. 

DSttilia, f. Odilia. 

Otto, Anton, eim Anhänger des Flacius Illyricus (f. d. A.), von feinen 
Geburtsorte Herzberger zugenannt, kam als Fafbindergefelle zu Wittenberg mit utkr 
in Berührung, wurde von ihm fchnell zum Theologen herangebifdet, und erlangt: 
im 3. 1543, nachdem er vorher Pfarrer in Gräfenthal gewefen, durd Luther! 
Empfehlung die Paftorftelle an der Nicolaikirche zu Nordhaufen. Ju). 156 
feßte ihn ver Math von Nordhauſen ab, worauf er noch längere Zeit als Pakor it 
Stockey lebte. Dito war, wie alle eifrigen Lutheraner feiner Zeit, ein Anhänge 
des Flacius und ftritt eifrig gegen die Synergiften, Majoriſten, Ofiandriften un 
Adiaphoriften, als Verfälſcher des reinen (utherifhen Lehrbegriffs. Durch Ou 
veranlaßt brach ein antinomiſtiſchet Streit über den fogenannten dritten Brard 
des Gefeges in Norbhaufen und der Umgegend aus, der acht Fahre Fang dauert 
und mit großer Erbitterung geführt wurde. Man wat nämlich ber den Lutherann 
nur über einer zweifachen Gebrauch des moſaiſchen Gefeges einig, daß es erftee 
einen politi ſchen Zweck habe, d. h. die Erhaltung einer äußern polizeilichen Zuft 
in ver menſchlichen Gefellfchaft, und zweitens, einen theologifchen Zwei, dar 
beftehend, daß der noch Ungläubige durch daffelbe zur Erfenntiiß feiner Sir 
geführt und mit jenem Schreden vor dem göttlichen Gerichte erfüllt werde, dere 
anfreibe, ſich Chriſti Verdienft zuzurechnen. Nun hatte aber dazu Melanchthon md 
einen dritten Zweck und Brauch Hinzugefügt, nämlich den einer mahnenden m 
treibenden Predigt auch für den Gerechten, wiewohl er von den Zwange des Or 
feßes frei und im fichern Befige der ihm zugerechireten Gerechtigkeit Chrifti It 
Gegen diefe Theorie Melanchthons erhob Dito mit mehreren Fremen eine heftig 
Oppofition; denn, behauptete Otto, das Gefet fordere nichts mehr von den Oli 
Bigen, mahne ihn nicht, fondern ohne Geſetz, ohne getrieben zit werben, vom Katır 
aus thue er die Werke des Geſetzes; Melanchthon habe mit diefer Trichotomie m 
auch in andern Materien die reine Lehre Luthers des beften Saftes beraubt; dei 
dritte Brauch des Gefeges fei die Kloake, woraus der Majorismus und Spuergt 
mus hervorgegangen; übrigens‘ bedürfe der alte Adam im Menfchen allerdings d 
Gefeges zum Behufe äußerer Zucht, aber in's Gewiffen des Menfchen dürfe ed nik 
dringen. Durch die Eoncorbienformel wurde endlich dieſer Zwiſt zu Gunften X 
Vertheidiger des dritten Gefegbrauches entfchieden. S. Döllingers Neformatis 
ihre innerliche Entwicklung ꝛc. Bd. IL. u. II. [Schröft) 
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Otto I—IV., teutſche Kaiſer. — Otto I, geboren den 22. Nov. 912, 
ar von der Natur mit den glänzendften Anlagen ausgerüftet und berechtigte fchon 
ihe zu den fehönften Erwartungen, wie er fich denn auch in Wahrheit des Thrones 
irdig zeigte. Frömmigkeit und Milde zeichneten ihn nicht minder aus als Feftig- 
t und unerfchütterlicher Muth; von Fräftigem Körperbau war er immer thätig ; 
ıfach in Kleidung und Lebensweiſe hatte er den Anftand eines Könige. Er ſprach 
r Sprachen, lateinisch, teutfch, romanifch und flavifch, und daß ihm die Nachwelt 
t Recht den Namen des Großen gegeben, dürfte aus dem Folgenden einleuch- 
. Für die Befefligung der neuen Drbnung hatte fein Bater, Heinrich I. (f. d. A.) 
ch dadurch geforgt, daß er noch bei feinem Leben die Fürſten bewog, feinen älte- 
n Sohn Otto als Nachfolger anzunehmen. Nach feinem Tode verfammelten fich 
halb die Großen der Sachfen und Franfen, die das Reich im engeren Sinne 
machten, zur Borwahl und beftätigten das dem verftorbenen Könige gegebene 
xt, befchloffen aber zugleich durch einen feierlichen Act, an dem die Großen des 
zen Reiche Theil nehmen follten, den neuen Fürften zu erheben. Zu Aachen 
rde am 8. Auguft 936 die Wahl von den Herzögen, Grafen und Bafallen in 
er GSeitenhalle ded Domes vorgenommen, der Gewählte darauf von dem geift- 
en Fürften dem verjammelten Bolfe vorgeftellt und durch Acclamation von dem- 
en angenommen, worauf die Krönung und Salbung durch Hildebert, Erzbifchof 
: Mainz, vollzogen wurbe, Alles mit einer Pracht, wie fie in Teutfchland feit 
Zeiten Earl des Großen nicht gefehen worden war. Die Herzöge Gifelbert 
: Zothringen, Eberhard von Franken, Hermann von Schwaben und Arnulph vor 
yern theilten die Sorge des Feftes: Lothringen gab die Koften her für die Fefte, 
waben beforgte den Keller, Franken den Tiſch, Bayern den Marftall, — offen- 
die erfte Spur der „Erzämter“. Otto's Regierung wird füglich in drei Perio- 
abgetheilt: 1) die inneren und äußeren Kriege in Teutfchland vom 5. 936 bis 

; 2) fein erfter Zug nad Italien bis zu feiner Kaiferfrönung 951—962; 
feine Regierung als Kaifer 962— 973, fein Teitendes Prineip aber war, Carls 
ch in den Sonnenglanz des alten Ruhmes wieder zu erheben. Wie deßhalb all 
Dichten und Trachten dahin ging, die Rolle Earls des Großen nachzufpielen, 
fien, die Stavenländer, Italien zu unterjochen, die Raiferfrone zw erobern; fo 
er namentlich den Großen des Reiches gegenüber, um als ein König im vollen 
ne des Wortes zu herrfchen, die Zügel der Gewalt weit firaffer als fein Vater 
und trug dadurch wefentlich zum Ausbruche jener Unruhen und Empdrungen bei, 
n Urfache in der Stammeseiferfuht, namentlich der Sachfen und Franken, fo- 
in dem Ehrgeize einzelner Großen zu fuchen iſt. Dieß zeigte fich ſchon im J. 
. Die Franfen betrachteten mit einem bittern Ingrimm die wachfende Macht 
Herrlichkeit der Sachfen, diefe dagegen in dem Bewußtfein, dem Könige mäber 
eben als fonft ein teutfches Volk, achteten es ihrer unwürdig, der Gunft eines 
ern als des Königs Aemter und Lehen zu verbanfen. So erflärte nun dem Herzog 
hard einer feiner fächfifchen Lehensträger, Bruning, durch offenen Aufftand, der 
fe wolle fortan dem Franken nicht mehr dienen. Alsbald nahm Eberhard an 
ning fehwere Rache, wurbe aber dafür von Dito zu einer Pferdelieferumg im 
th von 3000 Thalern verurtheilt, und feine Dienflente mußten bis nach Mag- 
rg, wo der König damals Hof hielt, Hunde tragen. Hiedurch wurde ver Stam- 
‚aß der Franken und Sachfen nur noch gefteigert. Im J. 937 war der Bayern- 
g Arnulph geftorben, Eberhard, der ältefte von feinen vier Söhnen, nahm die 
ogswürde an, weigerte fih aber, Dito zu huldigen. Diefer zog gegen ihn, 

ihn ab, ernannte Berthold, einen Bruder Arnulphs zum Herzoge und gab 
ich die Pfalzgrafenwürbe an Arnulph, einen jüngeren Bruder des abgefegten 
hard. Während diefes vorging, hatte die Fehde zwifchen Eberhard von Franfen 
Bruning wieder begonnen, es fam zu offenen Gefechten, zu Brand und Ber- 
gen. Um diefe Zerwürfnifie durchgreifend zw heben, ſchrieb Dito auf den 
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Maimonat 938 einen allgemeinen Reichstag nach Stela an ver Ruhr aus, ale 
die Friedensftörer erfchienen nicht, der Herzog Eberhard verband fid jept vielnch 
mit Otto's natürlihem Bruder, Thanfmar, und den fächfifchen Mifvergnägtn, 
und nachdem fie ein mächtiges Heer zufammengebracht, gab Thaukmar dem Kam 
fogleich eine entfchievenere Richtung; er überftel feinen und Dito’s jüngem Br. 
- Heinrich, und führte ihn mit allen Schägen, welche er vorgefunden, dem Sera 
Eberhard zu, eroberte hierauf Ehresburg und verwüftete von dort aus dat fud 
Land. Auf die Nachricht hievon verfuchte der König zuerft den Weg der Gi, abr 
umfonft; deßhalb brach er dann mit einem mächtigen Gefolge nad) der Ei 
auf, Thanfmar wurde überwältigt, und, was Otto aber nicht gewollt hatte, m 
Altare getödtet; Eberhard aber, der fich ergeben mußte, wurde nach Hildesien u 
Haft gefickt. Kaum aus diefer entlaffen, leitete er eine neue Empörung m 
939; er wußte Heinrich, Otto's Bruder, zu gewinnen und ſchloß zugleid ein Dir 
niß mit Gifelbert von Lothringen, überdieß verfhafften diefe Verbündeten fit = 
wärtige Hilfe. Der Sohn Carls des Einfältigen, Ludwig der Ueberfeiide, a 
bei diefer Gelegenheit Lothringen wieder zu erlangen boffte, ließ fich gewinne, = 
auch der erſte Bifchof der teutfchen Kirche, dem bald mehrere nachfolgten, änens 
der ſchon öfters zwifchen dem Könige und den Großen den Vermittler gemakt, © 
griff zufegt die Partei der legtern. Nie war die Herrſchaft der Sachſen geſiken 
nie ſchien der Untergang Otto's gewiffer als jegt, aber der König verlor da Te 
nicht, und während er Breifach befagerte und ein großer Theil feiner Bafıln ir 
verließ, überfiel eine Abtheilung feines Heeres unter dem Grafen Conrad di ir 
zöge Eberhard und Gifelbert, Andernach gegenüber, wo ihre Truppen übe” 
Rhein gegangen waren. Eberhard blieb im Kampfe und Gifelbert ertranf im Art 
der den zu fchwer beladenen Kahn verfchlang, Heinrich aber fand einen Juli 
bei König Ludwig von Franfreih. Diefer hatte den Tod Herzog Gifelberi w 
Lothringen benugt, um fich diejes Landes mit Gewalt zu bemächtigen; Gich 
Wittwe, die Schwefter Otto's, fiel in feine Hände und mußte ihm beirathen. de 
konnte er fich nicht im Beſitze Lothringens behaupten, welches fich dem mit u 
Heere heranziehenden Könige Otte unterwarf. Heinrich fuchte ebenfalls verpe 
und wurde in leichter Haft gehalten. Diefe Siege befeftigten die Macht mi ii 
ſiſchen Haufes in Teutichland und brachen den Wiverftand, den daffelbe in m) 
tionalität der andern Stämme gefunden hatte. Das Herzogthum Franken nur? 
Eberhards Tod nicht mehr hergeftellt, Otto fühlte in diefer nahegelegenen Tr 
feine Macht fo feft begründet, daß er das Land unmittelbar beberrfchen ja = 
glaubte. In Kothringen hörte die Erblichfeit der Herzogswürde auf, der Rn * 
fehnte mit derfelben einen ihm befreundeten mächtigen Grafen des Landes, Iı= 
Dtto, wie diefer 944 ftarb, gab er fie feinem entjchiedenften Anhänger, dem & 
Conrad von Worms, der als weiteres Band im J. 947 die einzige Todır” 
Königs, Luitgarde, zur Gemahlin empfing; die Herzogswürde in Bayern ir 
König, nachdem gegen Ausgang des Jahres 945 Herzog Berthold geftorhe = 
feinem Bruder Heinrich, der, um im Lande Anhang zu bekommen, des fir" 
Herzogs Arnulph Tochter, Judith, ehelichte. Endlich nach dem Tode dei Ir 
Hermann von Schwaben fam auch dieß Herzogthum an das füchfifce Haut, 
Otto feinen Sohn Rudolph, der Hermanns einzige Tochter, Ida, gebeiratkt W 
mit demfelben belehnte. Sp waren denn von den Herzogthümern, welde biste 
teutfche Reich bilveten, das eine (Franken) aufgehoben, die andern durd gen 
oder Erhebung von Prinzen an dag königliche Haus gebracht,” die unabhänge ® 
felbftftändige Stellung der verfchiedenen teutfhen Stimme hörte damit auf, 
ibre Nationalität, wenn auch nicht ganz vernichtet, fo doch bedeutend geidet 
wurde. — Neben diefen Empörungen und Zerrüttungen im Reiche und im P 
lichen Haufe gab es auch zu gleicher Zeit Unruhen von außen. Kaum hatırt 
flavifhen Stänme den Tod Heinrichs I. und die gegen Otto ausgebrochenen = 
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Inruben in Erfahrung gebracht, da griffen fie zu den Waffen, um fich von der 
eutfchen Hoheit zu befreien. Noch im 3. 936 wurde in Böhmen der fromme Wen- 
eslav I., der gleich treu gehalten hatte zu den Teutfchen und zum Chriſtenthum, 
on feinem heibnifchen Bruder Boleslav ermordet und alle Teutfchen und die ihnen 
ünftig Gefinnten vertrieben. Alsbald wandte ſich ein Unterfönig im Gebiete des 
frmorbeten, der feinen Untergang vorausfah, an Otto und bat um Hilfe gegen den 
efährlihen Feind. Dito gleich beforgt wegen feiner Hoheit und wegen der Religion 
iumte nicht; er fehickte ein Heer gegen die Böhmen, welches aber gefchlagen wurde ; 
er Kriegszuftand dauerte mit abwechfelndem Güde vierzehn Jahre, bis ein von 
em Könige felbft gegen Prag unternommener Zug den Herzog Boleslav zwang, fich 
a unterwerfen und einen jährlichen Tribut zu bezahlen. Gefährlicher für die Nord- 
ftgrenze Teutfchlande waren die Empörungen der flavifchen Stämme in Mecklen- 
urg, Pommern, Brandenburg und der Laufig, der Nedarier, Obotriten und Hevel- 
er; doch gelang es einerfeits der Tapferkeit der beiden fächfifhen Markgrafen Herr- 
ann Billung und Gero, nach mannichfachen Kämpfen, faft fämmtliche Stämme 
wiichen Elbe und Oder zur Unterwerfung zu bringen, fowie andererfeitd Otto nad) 
em Beifpiele Carls des Großen feine Herrfchaft durch die Ausbreitung des Chri- 
enthums, dur Errichtung von Bisthümern und Klöftern zu befeftigen wußte. 
Rittelft Urkunde vom 9. Mai 946 ftiftete er das Bisthum Havelberg, dem er 
ie kirchliche Aufficht über das Gebiet zwifchen der Elbe, Peene, Elde, Stremme 
aorbnete; wahrfcheinlich um dieſelbe Zeit gab er auch den nördlich vom neuen Ha- 
elberger Stift wohnenden Slaven einen kirchlichen Gebieter durch Errichtung des 
zisthums Divenburg, das im nordöftlichen Winkel des heutigen Holftein, gegenüber 
er Inſel Femern, liegt. Drei Jahre fpäter fliftete Dtto durch Urkunde vom 1. Oe— 
»ber 949 das Bisthyum Brandenburg (f. d. A.), dem hinfort das Land ſüdlich vom 
yavelberger Sprengel zwifchen Oder und Elbe untergeben fein follte. Zugleich 
bertrug Dtto den beiden fächfifchen Markgrafen die Herzogswürbe in den eroberteh 
5favenländern. Alle diefe Anordnungen reichten jedoch nicht hin, die Slaven an 
te teutfche Herrfchaft zu gewöhnen und Gero fowohl wie Herrmann hatten noch 
iehr als ein Jahrzehent gegen Empdrungen derfelben zu kämpfen, ja Otto mußte 
och mehrere Züge gegen fie unternehmen, ehe die gänzliche Vereinigung der Länder 
viſchen Elbe und Oder mit Teutfchland zu Stande fam. Auch ging die Belehrung 
er Slaven zum Chriftenthume nur langſam vor fih und erft die Errichtung (968) 
es Erzbistums Magdeburg (f. d. A.) und des Bisthums Meiffen Ci. d. A.) vol- 
mdete die firchliche Drganifation des Slavenlandes und gab dem Miffionswerfe 
inen feftern Halt. Auch in Dänemarf hatte Dito mit Gewalt aufzutreten. Der 
dänenkönig Harald verweigerte ihm den Tribut, der bisher regelmäßig dem teutfchen 
teich bezahlt worden war, und er befchloß fogar, die Sachſen aus Schleswig zu 
ertreiben. Er zerftörte mit feinen Dänen das Danawirf, den im Süden Yütlande 
a Heinrich8 I. Zeit errichteten Grenzwall, machte einen Einfall in die Norbmarf, 
eh den Markgrafen mit Otto's Gefandten nievermegeln, und verwandelte das 
anze fruchtbare Land durch Morden und Brennen in eine traurige Einöde. Auf 
ie Nachricht von diefer Gewaltthat zog Otto gegen fie, drang in Jütland ein und 
efiegte bei Schleswig den dänifchen König Harald Blauzahn. Die freie Verkün— 
igung der chriftlichen Lehre wurde zur Bedingung des Friedens gemacht und drei 
Zisthümer, Schleswig, Ripen und Aarhuus im Dänenlande geftiftet. Harald, der 
inspflichtig geworden, wollte fpäter feine Unabhängigkeit wieder erfämpfen, 965, 
urde aber von Dito, der einen fiegreichen Zug nach Jütland unternahm, gefchla- 
en. Einem frommen teutfchen Priefter Poppo gelang es, den König mit feinem 
anzen Haufe zu befehren. Dito felbft hob Harald's Sohn aus der Taufe und man 
ab ihm den Namen Sven-Dtto. — Um das Jahr 950 erftredte fih Otto's 
es Großen Macht über ganz Teutfchland, die Nachbarvölfer waren bezwungen und 
elbſt in Frankreich hatte er zu wiederholten Malen fein Anfehen geltend gemacht; 
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er konnte deßhalb feine Aufmerkſamkeit auf ein Land lenken, welches früher zumüı- 
rolingerreiche gehört hatte und das feit dem Tode Carls des Diden von im 
Kriegen zerriffen war. Auf die Nachricht von dem Tode Lothar's (f. d A), ir 
Gefangennehmung und Flucht feiner Wittwe Adelheid und der Unzufriedenheit rm 
zahlreichen Partei in Oberitalien mit der Herrſchaft Berengars I. (f. d. A) m 
feines Sohnes Adelbert beſchloß Dito einen Zug über die Alpen zu machen, ım ix 
lombarbifche Krone mit der Hand Adelheids — denn Otto's erfte Gemahlz, 
englifche Fürftentochter Editha, war am 26. Januar 946 geftorben — zu merke, 
951. Nur ungern verftanden fi) die Häupter der Stämme zur Theilnahet mm 
befchloffenen Kriege; nirgends jedoch fand Otto auf feinem erften Zuge nad Jan 
Widerſtand. Berengar floh in ein feftes Schloß und Dito, der den Titel mi 
Königs der Pongobarden annahm, vermählte fich in Pavia mit Adelheid. Dem 
zuerft beabfichtigten Zug nach Nom zu unternehmen, verließ er, da ſchliume It 
richten aus der Heimath eingelaufen waren, bald wieder Italien, feinem Schwer. 
dem Herzoge Conrad von Lothringen, die Fortfegung des Krieges überlien 
Diefer bewog Berengar, fich freiwillig zu unterwerfen und mit feinem Sohn Id 
bert nach Teutfchland zu geben, wo er ſich bei Otto für ihn zu verwenden verhmd 
Doc wurde er zuerft fchlecht aufgenommen und nur mit Mühe erlangte er ulm 
Reichstage zu Augsburg 952 die Belehnung mit Lombardien als teutſcher dd 
während die Marfen Berona und Aquileja dem Herzog Heinrich von Bayen werk 
wurden. Mißvergnügen mit der zweiten Heirath feines Vaters und Unzufnea 
mit deffen Abfichten auf Italien vereinigten Ludolph von Schwaben und Coma 
Lothringen gegen Otto, und die ganze ftreitfähige Bevölferung aller Herpa 
außer Sachfen hielt zu ihnen. Ein verheerender innerer Krieg brad aus, m» 
Jahre dauerte 952—54, und in welchem der König nur mit Mühe den Ein’ 
wann. Bergegenwärtigt man fich die Natur einer Eroberung durch ein Lehel 
fb wird man die berührte Erfeheinung leicht begreifen. Die Soldaten, mei ı 
Könige aufboten, beftanden aus lauter Gutsbefigern, meift Familienvätern, m ? 
dienten diefe ohne Sold auf ihre Koſten. Keine Magazine, durch welche mu # 
nach Einführung der Geldwirtbfchaft den Unterhalt von Soldheeren in fernen tar 
fihert, waren vorhanden. Auch kannte man in Teutfchland noch aus Cami® 
Großen und feiner Nachfolger Zeiten ber die Abneigung der Staliener mie’ 
fremden Eindringlinge, die Tüde des Clima, das Verderben der Fieber, di be 
ders in Rom wüthen, und was das Troftlofefte war — man fonnte vorausſeben 
jeder Feldzug, auch ein glüdlicher, einen neuen nach fich ziehen müfle. Tu) 
die Lehensleute faft immer im Herbfte nah Haufe Fehrten, um ihre Geld 
beforgen, fo konnten die gemachten Eroberungen nur dann behauptet werde, © 
im nächften Frühling ein neues Aufgebot nachrüdte. Daß auch der hohe de 
nur mit Widerwillen gegen die Römerzüge erfüllt wurde, ift Fein Wunder, a— 
fie, fo gut als die Lehensträger aus dem Laienftande zu Pferde fteigen un a? 
Spige ihrer Dienftleute nach Italien ziehen mußten. Sp ftand denn auf 3 
der Erzbifchof Friedrich an der Spige derer, welche ſich dem italiemifchen Kor 
widerfegten. Nach außerordentlihen Anftrengungen wurde Dito ber Em 
Meifter; Conrad und Ludolph unterwarfen ſich und wurden beide auf dem I 
tage zu Arnftadt 954 ihrer Würden verluftig erflärt, die Verwaltung Letheu 
an Otto's Bruder, den Erzbifchof Bruno von Coln übertragen, die herzogliche > 
in Schwaben an Burdard II., Sohn Burchards I. von Schwaben und She 
fohn Herzogs Heinrichs von Bayern, gegeben. Die Herftellung der inner 3 
war nöthiger, als je, denn au die Magyaren wurden zulegt, fei ed tus! 
Herzöge herbeigerufen, fei e8 gelockt durch die innere Parteiung, in dem Stra" 
widelt. Im J. 954 durchftreiften fie Franken und Yothringen, wo Lurohl ! 
Eonrad ſich mit ihnen verbanden; doch fchonten fie felbft ihrer Verbündeten = 
und wandten fi durch Frankreich nach Italien. Kühn gemacht durch dieſen 
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am ein großes Heer der Magyaren im folgenden Jahre wieder, und nachdem das- 
elbe Bayern verwüftet, drang es in Schwaben ein und befagerte Augsburg am 
ed. Otto eilte mit allen Kriegern, die er verfammeln fonnte, herbei und vernich⸗ 
ete die Feinde in der großen Schlacht auf dem Lechfelde 955, in welcher Conrad, 
er frühere Herzog von Lothringen, durch feinen heldenmüthigen Tod die Empörung 
egen den König fühnte. Diefer Sieg machte den Einfällen der Magyaren in Teutfch- 
nd ein Ende und befreite das ganze weftlihe Europa von einem Keinde, der das- 
be während eines halben Jahrhunderts fo oft heimgefucht hatte. Otio's Thron 
and jegt wieder feft; für das Volk blühten und reiften die Segnungen des Friebens 
nd der Gefittung, gefördert durch des Königs eifrige Handhabung des Nechts, Be- 
inftigung des Gewerbes, Verkehrs und flädtifchen Gemeinweſens; der Ruf von 
vr Macht und Herrlichkeit des teutfchen Königs und Reichs war weit verbreitet; 
ı der Dänen- und nördlichen Slavengrenze dauerten zwar die Kriege noch fort, 
ıh Gero, der tapfere Graf der Norbmarf, hielt nicht nur die Feinde im Zaume, 
ndern erweiterte die Eroberungen im Slavenlande, wo er auf den von ihrem Für- 
n Miſeko (Mieczyslaw) beherrfchten Stamm an der Warta ftieß und fie zwang, 
atiche Hoheit anzuerkennen, 963. Dieß war die erfie Berührung diefes fpäter fo 
ächtigen Volkes mit abendländifcher Bildung ; bald fand das Chriſtenthum bei ihnen 
Ingang und Mieczyslam, der Dubrawfa, des chriftlichen Böhmenherzogs Boles- 
w Tochter, beirathete, Tieß fih taufen, 966. Dagegen wurde Otto's Intervention 
Italien 960 auf's Neue angerufen, und er brach, nachdem er noch zuvor auf 
iem Reishstage zu Worms im Mai 961 feinen gleichnamigen Sohn aus der Ehe 
t Adelheid von den Ständen zum Nachfolger hatte erwählen laffen, mit einem 
ttlichen Heere durch Tyrol und über den Brennerpaß im Auguft 961 nach Stalien 
f, wo er in Rom 962 aus den Händen des Papftes Yohannes XII. die Kaifer- 
me erhielt. Das römifh-teutfhe Reich trat an die Stelle des caro- 
ngifhen und behauptete im hriftlihen Abendlande den Vorrang, 
n ihm erft die Ölaubensfpaltung des fehszehnten Jahrhunderts 
triß. Ueber Dito’s Thätigfeit in Ztalien ift das nöthige Detail in den Arti- 
n: Johannes XII., Leo VIII., Benediet V., Johannes XIII., Berengar II., bei» 
rat. Kaum nah Teutfhland 965 zurüdgefehrt, ſah fich Dito dur eine nad 
a Tode Leo' s VII. und Benedicts V. gegen deren Nachfolger Johannes XIII. aus- 
rochene Empörung der Römer genöthigt, im J. 967 abermals einen Zug nad 
ılien zu unternehmen. Die Ruheſtörer wurden auf's ftrengfte beftraft und zwölf 
er ihnen hingerichtet; die Intriguen der Adeldfactionen hörten für eine Zeitlang 
und der Kaifer gab Ravenna mit dem Erarchate dem römischen Stuhle zurüd. 
> Verfuche Adelberts, mit Hilfe der Griechen fich der verlorenen Herrfchaft Lom- 
diens wieder zu bemächtigen, der Umftand, daß die Partei unter dem römischen 
rus, welche für die Unabhängigkeit des Stuhles Petri arbeitete, ſchon feit 965 
bindungen mit dem Hofe zu Eonftantinopel in der Abficht unterhielt, durch by⸗ 
tiniſche Hilfe das teutſche Uebergewicht zu brechen, und der Wunſch, die Sara— 
en aus Unteritalien zu vertreiben, bewogen Dtto, die Hand der griechiſchen Prin- 
in Theophano für feinen Sohn zu begehren. Lintprand (ſ. d. A.), Biſchof von 
mona, warb zu biefem Zwecke als Unterhändler nach Byzanz gejhidt. Man 
indelte ihn aber in Conftantinppel wie den Gehilfen eines gemeinen Freibeuters, 
durch Räubereien im Großen zur Macht gelangt, ſein Geſchlecht durch Fami— 
verbindung mit einem hiſtoriſchen Haufe zu Ehren bringen will, und der Kaiſer 
3 die Heirath höhnifch zurüd. Um den Hochmuth der Griechen zu dämpfen und 
zu einer Berbindung geneigter zu maden, fiel Dito 969 die byzantiniichen De- 
ngen in Unteritalien mit den Waffen an, konnte aber nicht viel ausrichten. Doc 
‚ Darauf ward die griechifihe Heirath durch eine Umwälzung ın Eonftantinopel 
Stande gebraht. Tzimisces, ein ausgezeichneter, aber vom Hofe zurückgeſetzter 
‚herr erdolchte den Kaiſer Nirephorus und ſchwaug ſich ſelbſt auf den Thron. 
57% 
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Bon Stunde an nahmen bie Unterhandlungen wegen ber griechifchen Prinzeffin cine 
für Otto erwünfchte Wendung, denn der neue Kaifer, im Innern bebrobt, fuhte 
die äußeren Gegner zufrieden zu ftellen, und willigte in die Heiratb zwiſchen Thee- 
phano und Otto II. ein. Allein die griechifchen Landſchaften in Unteritalien wurden nid 
abgetreten, wie der Kaiſer es gehofft hatte. Diefer Fehrte nach fedhsjährigem Art 
enthalte in Jtalien nad Teutfchland zurüd und ftarb ein Jahr darauf 973 zu Men: 
leben. Bol. Möller, Gefchichte des Mittelalterd. Gfrörer, allgem. Kirdenge- 
ſchichte. Bd. IT. Abth. 3. Erfch u. Gruber, Encyelopädie, Ite Section. Th. 7 
Behfe, das Leben und die Zeiten Kaifer Otto's des Großen. Ranfe, Jahrbüder 
des teutfchen Reichs unter dem fächfifchen Haufe. Bd. I. Abthlg. 1. Luden, Ge— 
fchichte des teutfchen Volks, Bo. VI. u. VII. — Otto Il., geboren im Jahr 955, 
Sohn Otto's I. und der Adelheid, erhielt durch den gelehrten Effehard (ſ. d. A) 
von St. Gallen und Folfald eine in jenen Zeiten ungewöhnliche Bildung, und vom 
Grafen Huoto wurde er in den Waffen und in ritterliher Sitte untermiefen. Jr 
der fhwierigen Kunft des Negierens unterwies ihn wohl der Bater felbit durd ehr: 
und Beifpiel; auch forgte er ſchon frühe für eine unbeftrittene Nachfolge Tees 
Sohnes. 961 wurde Otto II. von den Ständen zum Könige erwählt, am 26. Mu 
deſſelben Jahres zu Aachen durch die Metropoliten Wilhelm von Mainz, Bram 
von Eöln und Heinrich von Trier feierlich gefalbt und gefrönt; am Weihnadtefri: 
967 erhielt er durch Papft Johann XII. nach dem Willen feines Vaters in Rom 
die Kaiferfrönung, am 14. April 972 verebelichte er fich mit Theophano mt da 
8. Mai 973 beftieg er den Thron. Nicht unähnlich feinem großen Vater, zeihut 
er fih durch Frömmigfeit, Tapferfeit und Thatfraft aus, an gelehrter Bildung ur 
traf er ihn, ftand ihm aber durch ungeftümes, unüberlegtes Handeln nad; aud de 
Einfluffe zweier Frauen von Geift, die aber dem teutfchen Wefen mehr oder menge 
fremd waren, feiner Mutter, der Jtalienerin Adelheid, und feiner griechiſchen & 
mablin Theophano, geftattete er anfangs einen zu großen Raum. Wor Allem til 
das Beſtreben der Bayern nach Unabhängigfeit, ja felbft nach der Herrihaft 1 
Teutfchland hervor. Der junge Heinrih von Bayern erneuerte die Anfprüde, N 
fein Vater fhon (+ 955) gegen Dtto I. erhoben hatte, und die Abficht, ob ad 
durch eine VBerfchwörung, die Krone von Otto's Haupte zu reißen, lag aufer Zweiſe 
Doc der Kaifer erfuhr Heinrichs Entwürfe noch zur rechten Zeit, und lud ihn 97! 
zum Ofterfefte an fein Hoflager nah Grona. Kaum aber war diefer, noch midi 
Schlimmes ahnend, erfchienen, fo Tieß Otto ihn gefangen nehmen und in fiden 
Berwahrfam nach Ingelheim abführen. Gegen den Frühling 976 entlam er a 
diefer Haft, eilte nach Bayern und veranlaßte eine Empörung. Ehe aber die Bar 
die nöthigen Anftalten zur Vertheidigung ihres eilfertigen Werkes zu treffen vermeii 
hatten, fiel Dtto mit Heeresmacht in Bayern ein und das Werf feiner Feinde für! 
fogleich zufammen ; Heinrich II. 309 fich nach Böhmen zurück, um fich mit dem fer 
zoge Boleslaw, mit welchem er ohne Zweifel fchon früher Verbindungen angehirt 
hatte, und etwa deſſen Schwager, Mieczyslaw von Polen, zu vereinigen. Dr 
Kaiſer entfegte ihn des Herzogtbums Bayern und gab daffelbe feinem Neffen Dit 
dem Sohne des im J. 957 geftorbenen Ludolph, den er ſchon früher mit dem erledigte 
Herzogthum Schwaben belehnt hatte. Im J. 977 ſah fich Heinrich IT. gemöthiat, 1 
dem Kaifer zu übergeben; in Magdeburg vor Gericht geftellt, ward er verurtkel‘ 
in's Elend zu gehen; Dtto jedoch vertraute ihn der Aufficht des Biſchofs von Nr“ 
an. Am Ofterfefte 978 föhnte ſich auch Boleslaw mit dem Kaifer wieder a 
Schon früher, im 3. 975 ſah fich der Kaifer genöthigt, eine Fahrt wider die Din 
zu unternehmen. Harald hatte ſich empört und die Dänen waren ſchon im Pr 
der Befeftigungen, die von den Teutfchen zum Schutze des Vaterlandes ermdt 
waren. Dito’8 Waffen waren aber auch bier glücklich. Noch gegen Ente 
famen zwei Brüder, Söhne des von Otto I. 958 wegen Aufruhr abgefegten Grat 
Reinhard von Hennegau, nach Lothringen, um mit Gewalt die Güter ihres Bate! 
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n fich zu reißen. Otto II. verjagte 974 die Ruheflörer aus dem Lande. Ale fie 
ber durch die inneren Kämpfe, welche in Teutjchland ausgebrochen, in ihren Hoff- 
angen ermuthigt und vom franzöfifchen Hofe unterftüßt, 976 ihren Verſuch er- 
werten, fuchte Otto die Unruhen in Lothringen dadurch beizulegen, daß er den 
rüdern ihr vwäterliches Erbe zurüdgab, und Carl, den Bruder des neuftrifchen 
onigs Lothar, mit Niederlothringen belehnte. Diefe Vorgänge brachten den König 
ıtbar zu dem Glauben: Dtto, der Kaifer, fei in großer Noth, und eben deßwegen 
öchte es jegt gelingen, Lothringen wieder an Franfreih zu bringen. Er machte 
ßhalb plöglih einen Einfall in dieß Land und fam bis Aachen, von wo Dtto, 
r fih gerade 978 dafelbft aufhielt, fih nur mit Mühe rettete. Aber bald eilten bie 
utfchen Fürften, um die Frechheit der Franzofen zu züchtigen, mit ihrer dienft- 
Iihtigen Mannfchaft auf den Auf des Kaifers herbei, und das Heer drang vor 
8 Paris. Weil aber Otto wegen der fpäten Jahreszeit außer Stande war, die 
tadt zu belagern, fo kehrte er bald wieder, nicht ohne Verluft, in die Heimath 
rüf und fohloß 980 mit Lothar einen Vertrag, worin biefer allen weitern An— 
rüchen auf Lothringen entfagte. Nachdem fo das Neich beruhigt und befeftigt war, 
at Otto II., den Spuren feines Vaters folgend, im Herbfte 980 eine Romfahrt 
. Bon Stund an wandte fich die Liebe der Nation und darum Ruhm und Glück 
n ihm ab. In dem lIombardifchen Reiche war zwar die Ruhe nicht merklich geftört 
den, die Anordnungen Otto's I. hatten dafelbft ihre Früchte getragen; aber in 
m hatten die Adelsfactionen ihr Haupt auf's Neue erhoben, auf verfchiedenen 
incten Italiens berrfchte dumpfe Gährung gegen die Teutfchen und die Unzufrie- 
ıen wurden von Conftantinopel aus unterftügt. Vgl. die Art. Benedict VI. u. 
1., Bonifacius VII, Erescentius. Um daher das Anfehen feiner Krone, 
3 überall wanfte und bin und wieder gänzlich mißachtet ward, zu retten oder 
zuftellen, und um den hl. Stuhl in Rom den Gräueln zu entreißen, die ihn 
robten, wandte fi Otto II. nach Italien. Anfangs December 980 traf er noch 
Pavia ein, verföhnte fih hier mit feiner Mutter Adelheid, die, tief gefränft 
:h das liebloſe Betragen ihres Sohnes, 9783 den teutfchen Hof verlaflen hatte, 
erte Weihnachten in Ravenna, und Oftern 981 in Rom. Da hier die Ruhe ber- 
tellt war, noch ehe Otto eintraf, fo konnte er feine ganze Aufmerkfamfeit auf 
teritalien richten. Die Kriege Otto's des Großen hatten die innere Zerriffenheit 
ſes Theiles von Italien noch vermehrt. Der lombardiſche Herzog Pandulph von 
pua und DBenevent, Bafall des Kaifers, hatte troß feiner Tapferkeit, die ihm 
: Beinamen des Eifenfopfes erwarb, weder den Griechen Neapel und Amalft 
reißen, noch die Saracenen vertreiben können. Nachdem Dito ein Bündniß meh- 
er füditalifchen Fürften und Städte zu Stande gebradt, eröffnete er im Sep— 
ıber 981 den Feldzug, gewann aber nur unbedeutende Erfolge, offenbar weil feine 
reitfräfte zu gering waren, da die überwiegende Mehrzahl der Stände, nament- 
die geiftlihen Würdenträger den Römerzug gemißbilligt und ſich dabei nicht be- 
iligt hatten. Darum fegte er den Krieg aus, um den neuen Zuzug von Bayern 
» Schwaben abzuwarten, den ihm fein Neffe Dito, der Herzog beider Völler, 
ühren follte. Im Anfange des Jahres 982 ftieß wirklich der Herzog von Schwa- 
-Bayern mit feinen fampfluftigen und waffengeübten Mannen zu dem Kaifer, 
‚ der Feldzug warb wieder eröffnet. Unterbeffen hatten aber auch die bedrohten 
zantiner, da die BVorftellungen ihres Kaiſers Bafilius IL. von den Teutfchen nicht 
chtet wurden, mit den Erbfeinden der Chriftenheit, den italifchen Saracenen, ein 
zenbündniß gefehloffen. Aber tro ber Vereinigung der Griechen mit den Sara- 
en, war Dtto II. anfangs ſiegreich, verlor jedoch die fo blutige Schlacht bei 
uilface in Calabrien, und entlam den Feinden nur dadurch, daß er ſich ind Meer 
f und fchwimmend ein Schiff erreichte. Mit Mühe Fam er fofort über Roffano, 
er feine Gemahlin mit einer Heinen Bedeckung fand, Caſſano und Marfico nad 
ferno und Capua, während hinter feinem Rüden alle bisher gemachten Erobe- 
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rungen verloren gingen. So fürchterlich die Lehre gewefen war, die Dito II. chen 
erhalten hatte, fo beſchloß er doch wieder dur Erneuerung des Krieges fich zu 
rächen, und fchrieb auf den Junimonat 983 einen allgemeinen Reichstag nach Pe: 
rona aus. Unter Anvderm legte er bier den verfammelten Ständen feinen Plan vor, 
die, wenn auch nicht gerne, darauf eingingen, Dtto felbft aber begab ſich nachher 
gegen den Nath des Abtes von Clugny, Majolus, verftridt von feinem Weibe, 
umgeben von unfähigen Rathgebern nah Rom, erhob hier, da Benedict VIE. ae: 
ftorben war, feinen Erzfanzler für die italtenifchen Angelegenheiten, den Bifchof von 
Pavia als Johann XIV. (f. d. 9.) auf den Stuhl Petri, und wollte fich ſchon an- 
ſchicken, den Krieg gegen die Griechen und Sararenen zu erneuern; da befiel ihm 
im December eine Krankheit, an der er, verfehen mit den Tröftungen der kathe— 
lifchen Kirche, den 7. Dec. 983 ftarb. Die Leiche wurbe in der Petersfirdhe bei- 
gefest. Sobald die Dänen- und Stavenftämme Otto's Niederlage bei Sauillar 
erfahren hatten, empörten fie fih. Sven, Haralds einziger Sohn, ftellte fi an 
die Spitze der (heidniſchen) Dänen und ftürzte feinen Vater vom Throne, fiel im 
Mai 983 in das teutfche Gebiet ein und eröffnete eine blutige Verfolgung gegen 
die Chriften. Mehrere vereinte Slavenſtämme drangen unter Anführung des Obe— 
tritenfürften Miftui (f. Obotriten) bis an die Tanger vor; was König Hein- 
rich I. und Otto I. in vielen Schlachten durch 60jährige Anftrengungen gemonnen 
hatten, war mit einem Schlage verloren. Die Sachſen ermannten fich zwar und 
brachten den Slaven eine tödtliche Niederlage bei, aber weiter über die Elbe vor- 
zudringen wagten die Sieger nicht. Auf lange blieben die flavifchen Eroberunger 
verloren und der alte Gögendienft lebte dafelbft mit erneuter Macht wieder auf, 
Bol. Gfrörer, allgem. Kirchengefh. Bd. IT. Abthlg. 3. Möller, Gefchichte ve 
Mittelalter. Luden, Geſch. des teutfchen Volkes Bd. VII. Ranfe, Jabrbüchet 
des teutfchen Reichs. Bd. II. Abthlg. 1. — Otto III., geboren im J. 980, murte 
noch als dreijähriges Kind nach dem Wunfche feines Vaters Otto II. auf dem Reiche 
tage zu Verona von fämmtlihen Ständen, den teutfchen wie den italienifchen, als 
Nachfolger anerkannt und einftimmig zum Könige erwählt, darauf von Willigis ver 
Mainz und Johann von Ravenna, diefer im fächfifchen Italien, jener ın Teutid- 
land erfter geiftliher Würdenträger , am MWeibnachtsfefte 983 zu Aachen zum Kömige 
gefrönt. Aber unmittelbar nach Vollendung diefer feierlichen Handlung langte ass 
Rom die Nachricht von dem Tode des Kaiferd an und brachte über Teutfchland ci: 
Jahr der Verwirrung und Noth. Der im J. 978 von Dtto II. abgefegte ungetrere 
Herzog Heinrih II. von Bayern erfchien alsbald mit dem Bifchofe Poppo, der ibe 
bätte bewachen follen, in Cöln, wo damals der Knabe Dtto IN. ſich befand, mi 
erklärte ſich als nächfter Verwandter zum Bormunde des jungen Kaiſers. Der Me- 
tropofit von Eöln proteftirte hiegegen fo wenig, daß auch er wie mehrere ander 
weltliche und geiftliche Fürften theils beftochen, theils aus Furcht, Theopbano wert 
bei Führung der vormundfchaftlihen Regierung einen fremdartigen Einfluß in 
Teutfchland walten laffen, fie felbft aber hiebei in den Hintergrund zu ftellen fucher, 
die Partei Heinrichs II. ergriffen, der bald Fein Hehl mehr aus feiner Abſicht machte 
das Kınd zu enttbronen und die Krone auf fein eigenes Haupt zu feßen. Ihm um 
feiner Faction ftellten fih jedoch die drei mächtigften weltlihen Fürften Teutie- 
lands, die Herzöge Conrad von Schwaben, Heinrich der jüngere von Bayern um 
Kärnthen, Bernhard von Sachſen nebft dem Erzbifchofe Willigis von Mainz um 
Andern entgegen; auch König Lothar von Franfreih und fein Bruder Carl warn 
zuerft für Otto III. Heimrich wußte aber ven König Lothar bald dadurch für fih m 
gewinnen, daß er ihm Lothringen preisgab. Lothar überzog, Yothringen als Eiger 
tbum der Krone Frankreichs zurüdfordernd, Anfangs März 984 diefe Provinz mi 
Heeresmadht, nahm VBerbän ein, und erſt 987 gaben bie Franzofen diefe Stat: 
wieder an das teutfche Reich zurück. Zur nämlichen Zeit unterhandelte Heinrich ;ı 
Magdeburg mit den Sachfen über die Bedingungen, unter welchen fie ihn als Römg 
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serfennen wollten; in Dueblinburg wurde er von feinen Anhängern ſchon als 
önig ausgerufen und felbft Mieczyslaw von Polen, Boleslaw von Böhmen und 
r Obotritenfürft Miftui bufdigten ihm dafelbfi, nachdem er ihnen wohl zuvor 
nabhängigfeit vom teutfchen Reiche zugeftanden. Dito III. fchien fo unabwendbar 
rloren. Aber der Erzbifchof von Mainz, Willigis, ver Herzog Bernhard von 
sachfen und viele Andere erhoben fich jegt gegen Heinrich und zwangen ihn zu dem 
dlichen Berfprechen, auf die angemaßte Krone zu verzichten und Dtto III. auf dem 
eichstage zu Rara am 29. Juni 984 feiner Mutter Theophano und feiner Großmutter 
delheid zurüdzugeben. Diefes Berfprechen hielt er auch, da er weder von Bayern 
is noch fonft woher auf Fräftige Unterftüßung feiner Sache rechnen fonnte, von 
inen Umtrieben jedoch ließ er erft ab, als er im Juli 985 von Otto II. zu 
ranffurt mit dem Herzogthum Bayern belehnt wurde, indeß Heinrich der Jüngere 
it Kärnten fich begnügen mußte. Während die beiden Raiferinnen die Bormund- 
yaft und NRegentfchaft nicht ohne Weisheit und Kraft führten, und, befonders durch 
e Thätigkeit Willigis, die Ruhe im Innern des Reiches erhalten wurde, gingen 
ih auf der Oſtgrenze für Otto's II. Herrfchaft glücliche Veränderungen vor. 
‚er Herzog von Polen Mieczyslaw trat in das alte Berhältniß zum Ottoniſchen 
aufe zurüd, und auch der Böhmenherzog Boleslam unterwarf fich wieder dem 
utfchen Reiche, fo daß die Kriege gegen die noch nicht ganz unterworfenen Sla— 
nftämme in Brandenburg und Pommern mit Glück geführt werden konnten; nur 
ıf der franzöfifchen Grenze dauerte das frühere Zerwürfniß fort, die Gefahr für 
ı8 teutjche Reich von diefer Seite minderte fich aber durch die innere Spaltung 
eſes Landes, als Lothar 986 flarb und Hugo Capet (98T — 997) König wurde. 
er Tod der Kaiſerin Theophano CH 15. Juni 991) brachte feine wefentliche Aen- 
rung bervor, da Otto fih der Leitung feiner Großmutter Adelheid und feines 
hrers Bernward (ſ. d. Art.) überließ. Als vdiefer den bifchöflichen Stuhl von 
ildesheim beftieg, machte bald darauf der junge König Otto III. bei der Wahl 
nes neuen Lehrers an dem gelehrten Gerbert, der früher Abt gewefen und damals 
ıf dem erzbifchöflihen Stuhle von Rheims faß, eine glüdliche Acquifition, auch 
ig er felber bereits an felbftfländiger zu handeln und an den Kriegen gegen die 
laven, fowie an einem Zuge gegen die Normänner, die an den fächfifchen Küften 
landet waren, Theil zu nehmen. Jetzt war auch die Zeit gefommen, wo die Zu— 
inde Italiens eine Heerfahrt Otto's in diefes Land höchſt erwünfcht machten. In 
r Lombardei war zwar während Otto's Minderjährigfeit die Ruhe nicht geftört 
orden; bie innere Entwidlung des ftädtifchen Lebens ging ihren ruhigen Gang und 
at erjt im eilften Jahrhundert beftimmter hervor. Anders war es in Rom, wo 
e Unordnungen ſich wieder erneuert hatten (f. die Artifel Johann XIV. u. XV., 
rescentius). Die Kaiferin Theophano war zu Ende des Jahres 988 nad 
om gegangen, und hatte die Herrfchaft ihres Sohnes in Jtalien wieder bergeftellt ; 
er faum war fie nach einem zweijährigen Aufenthalte wieder nach ZTeutfchland 
rüdgefehrt, fo ſchaltete Erescentius wieder mit folder Willtür, daß der Papft 
dlich felbft Dito III. herbeirief. Im Winter von 995 auf 996 trafen der König 
ıd die Großen ihre Zurüftungen zum Nömerzuge; das Heer war ftarf und aus 
len Stämmen des teutfchen Reichs zufammengefegt. Oſtern 996 feierte Otto 
yon in Pavia, wo ihm die longobardiſchen Fürften huldigten, von ba zog er nad 
avenna. Hier erhielt er durch eine Gefandtfchaft vornehmer Römer die Nachricht 
n dem Tode Johannes XV., und aufgefordert, einen neuen Papft zu ernennen, 
ipfahl er feinen Better Bruno, der fih in feinem Gefolge befand. Willigis von 
dainz und Hildebald von Worms erhielten fofort den Auftrag, Bruno nah Rom 

geleiten, und dieſer beftieg dann zur Areude der Römer unter dem Namen 
xegor V. (f. d. 9.) den päpftlichen Stuhl. Bald nachher rüdte auch Dito IN. 
it dem Heere in Rom ein, und Gregor feßte ihm am 21. Mat 996 die Kaifer- 
one auf. Crescentius unterwarf ſich, aber nur fcheinbar, denn kaum war Otte 
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nach Teutfchland zurüdgefehrt, um im 3. 997 gegen die Wenden, die einen Einfall 
in Brandenburg gemacht, zu Felde zu ziehen, fo vertrieb er den Papft und knüpftt 
mit dem griedhifchen Hofe Unterhandlungen au. Deßhalb zog Dtto abermals nad 
Stalien, traf im December 997 mit dem vertriebenen Papfte in Pavia zufammen, 
und in Oberitalien ftieß auch das Iongobardifche Aufgebot zu ihm; mit diefem und 
dem teutfchen Heere zog er, begleitet von dem Papfte, Mitte Februar 998 nad 
Rom. Erescentius (f. d. A.) und feine Anhänger fanden die gebührende Züchtigung. 
Ein Jahr darauf ftarb Gregor V. und der Kaifer bewirkte die Wahl feines Lehrers 
Gerbert, der den Namen Sylveſter II. (f. d. A.) annahm und als Papſt durch 
Thätigfeit und apoftolifchen Eifer wieder gut machte, was er früher durch Ehrari; 
als Eindringling auf dem Stuhle von Rheims und Ravenna gefehlt hatte. Um 
diefe Zeit trat auch der Plan, das Reich der Römer zu erneuern, bei Dtto ftärfer 
hervor; Rom follte die Refidenz werden, im aventinifchen Palafte zu Rom wurde 
eine Hofhaltung nach byzantinifhem Vorbilde eingerichtet, und die teutfchen 
wurden allmäblig aus feiner Umgebung verdrängt, und römifhe Schmeichler traten 
an ihre Stelle. Im Jahre 1000 treffen wir den Kaifer noch einmal in Teutſchland 
Möglich, daß gerade diefes Jahr eigenthümlich auf ihn eingewirft hat, denn an es 
wurden wunderliche Vorftellungen gefnüpft,; Mancher ging, weil man bas Ente 
der Welt befürchtete, demfelben mit Furcht entgegen und mit ängftliher Erwartung 
der Dinge, die da fommen follten. Auch der Tod des Papftes Gregor V., feiner 
Großmutter Adelheid, feiner Muhme Mathilde, die er für die Zeit feiner Abweien- 
heit zur Reichsverweferin ernannt hatte, verfegte ihn in eine fhwermüthige Stim- 
mung, und wie wir fonft von ihm wiffen, daß er in der Religion und in den här- 
teften Büßungen Troft fuchte, fo ift ed auch nicht unwahrfcheinlih, daß er deßhalb, 
wie berichtet wird, die Reife nach Teutfchland antrat, um das Grab feines Freundes, 
des hi. Adalbert von Prag (f. d. A.), der von den heidnifchen Preußen, denen er 
die Botfchaft des Evangeliums brachte, erfchlagen worden war, in Gueſen zu be 
fuchen. Nachdem alfo Kaifer Otto IN. die italienifchen Angelegenheiten für die Zeit 
feiner Abwefenbeit geordnet und die Fürften Jtaliens, namentlih den Markgrafen 
Hugo von Tufeien, angewiefen hatte, für den Schuß des Papftes Sylveſter IL. ze 
forgen, zog er, begleitet von einem glänzenden Gefolge römischer Senatoren um 
Cardinäle zu Ausgang des Jahres 999 über die Alpen. Mit hohen Ehren wurde 
Dtto im Januar 1000 zu Regensburg von dem Bifchofe der Stadt Gebhard em- 
pfangen;; fofort ging der Zug über Zeiz, Meißen nad der polnifchen Grenze. J 
der Nähe der Stadt Gneſen (f. d. A.) angefommen, flieg Otto vom Pferde, legte 
die Stiefel ab und wallte mit nadten Füßen in die Kirche zum Grabe des heil 
Adalbert, wo er weinend feine Andacht verrichtete. Ihm zu Ehren errichtete ver 
Kaifer, mit Genehmigung des römifchen Stuhls, in diefer Stadt ein Erzbisthum, 
Adalberts Bruder, Gaudentius, wurde zum Erzbifhofe in Onefen eingefegt und 
ihm die drei Stühle Krafau, Kolberg (ſ. d. A.) und Breslau untergeordnet. Der 
tapfere und Friegsluftige Fürft aber, Boleslaw I., der ſich durch feine Siege über 
alle feine Feinde: die Pommern, Preußen, Lithauer, Galicier und Schlefier, den 
Beinamen Ehrobri, d. i. der Tapfere erwarb, erhielt von Otto den Königstitel un 
wurde feines Bafallenverbandes zu dem teutfchen Reiche entledigt. Auch auf Yngarı 
batte Dtto III. einen wohlthätigen Einfluß durch feine Verbindung mit dem 
Stephan I., dem Heiligen (f. d. Art. Magyaren), der mit feiner und Parfıs 
Syivefter II. Genehmigung den Königstitel annahm und die religiöfe fomwohl wie 
politifche Organifation feines Reiches vollendete. Nach Gfrörer’s nicht hinlänglid 
begründeter Hypothefe wäre der eigentliche, aber geheim gehaltene Zwed der Reit 
Otto's nach Gnefen eben darin gelegen, Polen und Ungarn eine einheimifche Metre- 
politanverfaffung zu ertheilen und politifche Selbftftändigfeit zu gewähren. Gerber 
nämlich, der von Anfang an am meiften für das neue römifche Kaiſerthum gewirkt, 
in welchem der Papft eigentlich fih an die Spige habe fiellen und den Kaifer mw 
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als geiftlihen Handlanger gebrauchen wollen, fei bald zur Einficht gekommen, daß 
diefer Plan nur dann ausführbar fei, wenn bie Firchlich und beziehungsweife auch 
politifch felbftftändig gewordenen Polen und Ungarn den Teutfchen das Gleichgewicht 
hielten. Bon Boleslaw Ehrobri geleitet, ging Dtto über Magdeburg nach Aachen, 
und bier trieb ihn jugendliche Neugierde, die Grabftätte Carls des Großen öffnen 
zu laffen. In Begleitung zweier Bifchöfe und des Grafen von Laumel flieg er in 
bie Gruft. Aber der Gedanke, den Schlaf des Todten geftört zu haben, wirkte 
nad. Ihm erfchien im Traume Carls des Großen Helvengeftalt, und verkündete 
ihm zürnend, daß er ohne Nachkommen fterben würde. Diefe drohende Erfcheinung 
mag die trübfelige Stimmung des Jünglings noch ftarf vermehrt haben. Nachdem 
der Raifer die Angelegenheiten Teutſchlands geordnet und Pfingften (19. Mai) noch 
in Aachen gefeiert hatte, trat er mit einem ftarfen Heerhaufen feinen dritten Nömer- 
zug an und traf im November des Jahres 1000 in Rom ein. Hier und in der 
Umgegend hielt er ſich meiftens das folgende Jahr auf, in einem faft geiftig« und 
leiblich krankhaften Zuftande und in einer fehr aufgeregten Stimmung des Gemüthes. 
Seine liebfte Befchäftigung war, durch Almofen wohl zu thun und durch Faften, 
Deten und Kafteiung für fein Seelenheil zu forgen. Sind auch die Berichte der 
Schriftfteller über das legte Lebensjahr Otto's höchſt verwirrt, fo viel ift doch Har, 
daß es Dito nicht zu feinen glücklichen rechnen fonnte. Kaum hatte er Teutfchland 
verlaffen, fo erblicten die teutfchen Stände in den Plänen Otto's den Verſuch zum 
Hochverrath, eine Berfhwörung der teutfchen Herzöge und Grafen nicht ohne Ein- 
verftändniß der Bifchöfe wurde eingeleitet, und Otto's Entthronung wäre höchft 
wahrfcheinlich die Folge gemwefen, hätte er noch länger gelebt. Aber nicht bloß in 
Zeutfhland, auch in Stalien zeigte fich Unzufriedenheit. Schon zu Anfang des 
Jahrs 1001 empörten fih die Tuburtiner gegen den Kaifer und fchlugen den von 
Otto eingefegten Hauptmann Mazzolin tobt. Otto belagerte fofort die Stadt und 
nahm fie durch Bermittlung Sylvefters II. und des Bifchofs Bernward ein. Die 
Ziburtiner erhielten im Ganzen Verzeihung, mußten aber doch einen Xheil der 
Stadt nieberreißen und Geißeln für ihren Gehorfam ftellen. Sobald die Römer 
erfuhren, mit welcher Milde Dtto ihre Nachbarn, die Tangjähriger Haß, wie es 
Iheint, mit ihnen entzweite, behandelt hatte, erhoben auch fie fih, tödteten mehrere 
Anhänger des Kaifers, und fchloßen ihn auf dem Aventin fo eng ein, daß die Be- 
atzung aller Lebensmittel beraubt war. Bald erfannten jedoch die Römer, daß fie 
anterliegen würden, baten deßhalb um Frieden und verſprachen dem Kaifer von 
Neuem Treue und Ergebenheit, aber nicht gar lange nachher fing der Streit wieder 
auf's Neue an; aud in Benevent und andern Städten Italiens war die Stimmung 
eine äußerſt fcehwierige geworden. Da ftarb noch zur rechten Zeit Otto II. den 
23. Januar 1002 im Gaftell Paterno an einer peftartigen Krankheit, oder, wie 
Thietmar berichtet, an den Blattern, im 22ften Jahre feines Alters, ehe noch der 
Pan ausgeführt worden war, das abendländifche Kaiſerthum durch Bande des Blutes 
mit dem morgenländifchen wieder zu verbinden. Mit ihm erlofh die ältere Linie 
des fächfifchen Haufes. Seine Umgebung, nicht unbekannt mit der mißlichen Lage 
und der Schwäche der Teutfchen in Italien, fowie mit dem braufenden Ingrimm 
der Staliener, hielt feinen Tod fo lange geheim, bis die in verfchiedenen Eajtellen 
jerftreuten teutfchen Truppen fich vereinigt hatten. Dann brachen fie auf, nachdem 
fie Biele aus Mangel an Pferden hatten zurüdlaffen müffen. Kaum aber erfuhren 
die Römer Otto's Tod, als fie in großen Haufen fi) aufmachten und den Leichen- 
zug verfolgten. Unter fteten Gefechten erreichten die Teutfchen Verona, überftiegen 
die Alpen, und an Bayerns Grenze empfing der Herzog Heinrich den Trauerzug 
mit Thränen. Die Leiche wurde fofort über Augsburg und Coln nach Aachen ge- 
bracht und in der Kirche zu St. Maria feierlich beigefegt. Nun Fam Heinrich IL, 
ver Heilige (f. d. A.), auf den teutfehen Thron. Bergl. Möller, Geſchichte des 
Mittelalters, Luden, Gef. des teutfchen Volles, Bd. VII, Ranke, Jahrbücher 
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des teutfchen Reihe, Bd. H. Gfrörer, allgemeine Kirchengefchichte, Br. I 
Abthig. 3. — Otto IV. Nach dem Tode des Kaiſers Heinrih VI. (ſ. d A) u 
wäbhrte das abendländifche Reich einen traurigen Anblid: drei Prätendenten, Philin 
Herzog von Schwaben und Toscana, Otto IV. und fpäter Friedrih I. (rd) 
festen ganz Europa durch ihre Anfprüce in Krieg. Wohl hatte Heinrid, alia 
fab, daß er mit feinem Plane, die Kaiſerkrone erblich zu machen, nicht durchdringe 
fünne, auf dem Reichdtage zu Worms 1196 die Wahl feines Sohnes zum rimign 
Könige durchgefegt; aber Friedrich II. war jet noch nicht einmal drei Jahre al 
das gefpannte Wefen zwifchen den Waiblingern und Welfen war mehr nur zit 
gedrängt als ausgetilgt, der Name Hohenftaufen war Geiftlihen und Laien veriek 
und die Kaiferin Wittwe batte in Sicilien vollauf zu thun, ihrem Fleinen Sol 
den erblichen Thron des fchönen Reiches zu erhalten. Bei diefer ſchwierigen far 
trat Philipp mit aller Entfchiedenheit zuerft für feinen Neffen auf, ſchrieb u iv 
Fürften des Reiche, daß fie treu zu dem Sohne feines Bruders Halten midi 
welchen fie ja zum Könige gewählt, weldem fie den Eid der Treue geihem 
hätten; er felber fei bereit, bis zur Großjährigfeit feines Neffen die Bormumiän 
zu führen. Als er fih aber bald überzeugte, daß es ihm unmöglich fein würde, 
Sache feines Neffen aufrecht zu erhalten, Tieß er fich felber am 5. März 11% 
Mühlhauſen zum Könige wählen. Doch hiemit war eine große Partei, an mm 
Spige die Erzbifhöfe von Trier und Cöln fanden, fo wenig zufrieden, him 
ihr zu Cöln, nachdem fie dem Berthold von Zähringen und hierauf dem Ha 
Bernhard von Sachſen die Krone vergebens angeboten, Dito IV. zum König x 
wählt wurbe. Dito, damals ein vielverfprechender Jüngling von etwa 22 jum 
der zweite Sohn Heinrich des Löwen (f. d. A.), war früher ſchon für feinen Oes 
den König Richard von England, als Geißel dem Kaiſer Heinrich VI. überher 
worden, bielt fich aber jetzt, bald nad dem Tode feines Vaters der harten he 
entlaffen, wieder bei Richard auf, der ihm unterdeffen die Grafichaft York, = 
bald, in feinen Befigungen in Franfreih, die Graffchaft Poiton gewährt his 
Er befaß einen fräftigen Körper, einen ungeflümen Muth, größere Neigung zu ber 
Entwürfen, ald Gemwandtheit fie zu verfolgen, als nachhaltige Regfamteit fir «= 
zuführen. In der Gunft des apoftolifchen Stuhles fand er hoch, wie fein gar 
Haus. Am 12. Juli 1198 wurde er nach Aufopferung vieler Menſchen und nee 
Geldes dur Adolph, Erzbifhof von Coln, gekrönt. Wie aber Dito, von Ric 
mit vielem Gelde und gewandten Fürfprechern, namentlich auch von dem Erin 
Balduin von Flandern unterftügt, feine Partei zu verftärfen fuchte, fo war au 
Philipp dießfalls nicht Täffig, er gewann namentlich für ſich die Könige von Arız 
reich und Böhmen, Philipp Auguft und Ditofar, und empfing im Sommer 11 
in Mainz die Krone. Damit war die Entzweiung Teutſchlands vollendet, 5 
Wirrniffe traten ein, die mannigfachen Fehden und Kriegszüge des folgenden Jahr 
wirften äußerft verwüftend, waren aber Feineswegs entfcheidend, obwohl im Gusf 
Otto mehr verlor als Philipp. Defto wichtiger erfchien es nun beiden Theilen, © 
mächtigen Papft zu gewinnen. Sie wandten ſich deßhalb an Innocenz Il. Ch. d. % 
Diefer nun, ob auch günftig für Dito gefinnt, ermahnte die Fürften und Prala 
fie möchten den Zwift befeitigen, welcher Reich und Kirche zerftöre, fonft werte « 
weil jede Zögerung die Gefahr vermehre, fich für den erflären müffen, deſſen & 
bienfte und Eifer ihm am größten erfchienen. Als diefe Ermahnung unwithe 
blieb und Dito auf's Neue in den Papft drang, fich beftimmter für ihn zu erfis 
ſchickte Innocen; a. 1200 den Cardinal Guido Porre als Gefandten und eine = 
ſtändliche Auseinanderfegung feiner Anficht in Betreff ver Prätendenten als mı= 
baren Leitfaden der anzuftellenden Verhandlungen an die teutfchen Stinde, mit > 
Aufforderung, fich nun über eine Wahl zu vereinigen, oder ihm die Entiheidun ° 
übertragen; gefchehe feines von beiden, fo werde er Otto auf alle Weife unterfiit 
und zur Raiferkrönung berufen. Als au diefe Vorftellung und bie Bemihuny 
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siner Gefandten, welche der Papft im Anfange des J. 1201 zum Zwecke einer 
ütlichen Bereinigung nach Teutfchland geſchickt hatte, fo wenig fruchteten, daß es 
ber allen Zweifel gewiß wurde, daß die Häupter diefen Streit durch irbifche Ge— 
alt entfcheiden wollten; fo befahl Innocenz, daß alle Stände, bei Strafe des 
zannes, Dito als König anerfennen follten. Am 29. Juni 1201 verfündeten die 
äpftlihen Gefandten diefen Spruch öffentlich in Coln, nachdem Otto vorher in 
teuß eiblich der Kirche ihre Rechte und Freiheiten verbürgt hatte. Jetzt erft ver- 
reitete fich über das Reich, wo dem Wefen nach von zwei Gewählten feiner feft 
and, die Verwirrung, und die Entyweiung warb heftiger und bitterer. Der Bann 
hredte Wenige von Philipp ab, feine zahlreichen Anhänger verfammelten ſich viel- 
ehr zu Bamberg und richteten eine heftige Vorftellung an den Papft. Diefer 
ichte durch Auseinanderfegung aller Entſcheidungsgründe feinen Schritt zu recht- 
ertigen, an alle Fürften, auch an die Könige von Franfreich und England, ergingen 
ie nöthigen Bekanntmachungen über die päpftliche Entfcheidung, weil er aber doch 
infab, wie mächtig Philipps Partei fei, fo wies er feine Gefandten an, nicht über- 
ift gegen hohe Geiftliche den Bann auszuſprechen. Durch die päpftlichen Legaten 
surden Otto's Anhänger in ihrer Treue befeftigt, neue, wie Ottokar I. von Böhmen 
nd Landgraf Hermann von Thüringen, gewonnen, und auch dadurch, daß feine 
Schwefter den mächtigen Dänenfünig Waldemar II. ebelichte, gewann Otto eine 
räftige Stütze. Dagegen brachte aber Philipp den Herzog Bernhard von Sachſen 
nd den Markgrafen Dietrih von Meifen auf feine Seite, und wenn auch im J. 
203 ein Einfall der Böhmen fowie eine höchft verwüftende Fehde zwifchen dem 
Jerzog Ludwig von Bayern und den Bifchöfen von Salzburg und Regensburg für 
hn fehr ungünftig war, fo daß er fich, freilich vergebens, mit bedeutenden Con— 
effionen an den Papft wenden zu müffen glaubte; fo erfuhr doch Otto im J. 1204 
inen noch größern Wechfel des Glückes. Der Landgraf Hermann wurde von Phi- 
ipp in Thüringen gefchlagen und ging fofort zu ihm über, ja felbft ver ältere 
zruder Dito’8, der Pfalzgraf Heinrich, ergriff die Partei Philipps, und gegen 
inde Novembers 1204 fehwuren auch Adolph, der Erzbifchof von Coln, der Herzog 
yeinrih von Brabant und Andere dem Philipp. Nur der Papft war unermüdet 
hätig für Dito; mit Bitten und Drohungen feßte er den Fürften zu, befonders er- 
ingen bie ernfllichften Vorwürfe an jene geiftliche Fürften, welche treubrüchig gegen 
Itto waren, und Adolph von Cöln wurde feierlich feines Amtes und feiner Würde 
ntfegt. Noch entfcheivender war das Jahr 1206. Philipp, der im vorhergehenden 
jahre auf einem Neichstage in Aachen neu gewählt und von Adolph gekrönt worben 
sar, gewann wieder den König Dttofar von Böhmen, und zog nun, von biefem 
nd von den meiften oberteutfchen, rheinischen und fächfifchen Ständen unterftüßt, 
en Eöln und bemächtigte fich der Stadt. Während ihm hier gehufdigt wurde und 
elbſt italienifche Fürften ihre Länder von ihm zum Lehen nahmen, mußte fih Otto 
‚och glücklich ſchäzen, daß er feinem Gegner entfommen und nach England reifen 
onnte, um den König Zohann zu neuen Unterftügungen zu bewegen. Ungeachtet biefer 
sortfchritte hatte Philipp Feineswegs vergeffen, daß er ohne Beiftimmung des Papftes 
mmer nicht volfftändig obfiegen werde , und richtete deßhalb eine fehr nachgiebige Erflä- 
ung an den Papft. Innocenz wollte aber Dito doch nicht fallen Taffen und ſchickte auf bie 
dachricht von deffen Niederlagen die Cardinäle Hugolinus und Leo Branfaleo nad 
Teutfchland, um den Frieden zu vermitteln. Philipp machte auch dem Otto jet bedeutende 
Inerbietungen für das Entfagen der Königswürde, allein diefer erffärte, erft mit dem 
dode werde er die Krone niederfegen, und fo zerfchlugen fich die Unterhandlungen, kaum 
aß ein Waffenftilfftand aufein Jahr angenommen wurde. In diefer Zeit wurden die Un— 
erhandfungen fortgeführt, Philipp ging großen Theils auf die Forderungen des Papftes 
in und ſchwur endlich, daß er demfelben in Hinficht aller Gegenftände bes über ihn 
‚efprochenen Barnes gehorchen werde ; Dito dagegen, obwohl er weit weniger Chancen 
ür fich Hatte, als fein Gegner, rüftete mit allem Eifer zum Rampfe, nachdem er 
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englifche Hilfsgelver bekommen und König Waldemar von Dänemark Beiftand zuy 
fagt hatte. Es fehlten nur noch wenige Tage bis zum Ablaufe des Warffenftilfian:. 
Philipp hielt fich in Bamberg, welche Stadt zum Sammelplag feiner Kriegsvalke 
beftimmt war, auf. Aus Sorge für feine Gefundheit hatte er fich eine Aber ſchlage 
laffen und lag in dem innern Gemach des bifchöflihen Palaftes auf einem Ru 
bette. Nur der Kanzler Bifhof Conrad von Speyer, der Truchfeß von Waldben 
und fein Kämmerer befanden fi zur Unterhaltung bei ihm. Da trat ganz une 
wartet und mit dem bloßen Schwerte in der Hand Dito Pfalzgraf von Bittelöbid 
ein. Stede dein Schwert in die Scheide, rief ihm Philipp zu, hier ıfl nich ta 
Drt es zu gebrauchen. Der Pfalzgraf aber fprang wüthend vor , rief: hier iſ da 
Ort, deinen Verrath zu beftrafen, und hieb den König in den Hals, und alskalı 
fant Philipp in feinem Blute entfeelt zu Boden. Ueber das Motiv der Gräneltki 
den Ort und die nähern Umftände derfelben find die Hiftorifer jedoch nicht an; 
und nicht von allen wird ein Meuchelmorb angenommen. Philipps Gegner un 
ganz Teutfchland verfluchte des Wittelsbachers That und König Dito verfolgte de 
Mörder und feine Genoffen. Die Botfchaft von Philipps Tod brachte durd gas 
ZTeutfchland die Gemüther in große Bewegung, zum Glück aber trat der Parf m 
König Dito kräftig im Intereffe der Ordnung auf. Jener drang in die weltlige 
und geiftlichen Großen, feine neue Königswahl vorzunehmen, fondern einmüthig Tu: 
anzuerfennen, und die Beforgniß, wenn abermals auf einen Andern die Wall 
lenkt würde, den verderblichen Zuftand des Reichs zu verlängern, fodann der Mau 
eines hervorragenden Mannes, deſſen Macht und Tüchtigfeit allgemeines Bertram 
gewonnen hätte, ftimmte die Fürften und Bifchöfe für Otto, fo daß dieler 
11. November 1208 in Frankfurt einftiimmig und auf's Neue zum König ermal 
wurde, ohne übrigens die Herzen aller Fürften gewonnen zu haben. Denn du di: 
Spaltung zwifchen Welfen und Hobenftaufen war mehr nur verdeckt, als wahrk: 
geheilt. Damit aber auch die Heilung felber einträte, ging Dtto auf dem Vorſche 
der Fürften, Beatrir, die Tochter Philipps zu heirathen, gerne ein, die Bollichen 
der Heirath war aber noch durch Beatricens Jugend gehindert. Manche fahen udn 
gend darın mit gebrochenem Herzen nur ein Opfer äußerer Noth und zürnten ıw 
geheim, daß von Friedrich II. und feinen Rechten auch nicht einmal gefprochen werx 
Mittlerweile eröffnete fih zwifchen Otto und dem Papft ein Iebhafter Verkehr vart 
Gefandte und durch Briefe, ftets in der freundlichften und wohlwollendften Ber 
Der traurige Zuftand des teutfchen Reiches und Volkes war auch dem Könige ms 
unbekannt. Durch Friedrich's I. und Heinrich's VI. unvolfsthümliche Entwürfe und & 
firebungen zerrüttet und verfallen war es burch den zehnjährigen Krieg um die Krone ac 
völligen Auflöfung nahe gefommen. Ein fittliher Schmug, von welchem kaum irge= 
Jemand unbefudelt geblieben war, hatte fich über daffelbe hinweggejogen. Dire 
Uebeln nun fo weit als möglich abzubelfen, war Otto's fefter Entfchluß. Er 
deßhalb im Reich umher, hielt in mehreren Städten Fürftenverfammlungen, um > 
Großen enger an fich zu fnüpfen, fie an feine Herrfchaft zu gewöhnen, und eun# 
für die Gegenwart Nothwendige anzuordnen, Anderes für die Zufunft zu verabrera 
die Segnungen des Friedens ſchienen überall wiederfehren zu wollen. Jetzt, glası 
Otto, fei es auch Zeit, zumal da er bereits feindfelige Abfichten des Königs And! 
von Sicilien befürchtete, fih vom Papfte in Rom zum Kaifer frönen zu las 
Nachdem er daher die nöthigen Vorkehrungen getroffen, zog er von einer Mit 
begleitet und mit einem Glanz umgeben, wie feit langem in Stalien nicht mi 
gefehen worden, nach Nom 1209. So groß auch die Zerrüttungen in diefem > 
waren, Otto's Anwefenheit wirkte wohlthätig auf die Verhältniffe, ftiftete u = 
dort Frieden zwiſchen den Parteien, und fein Zug war gleichfam ein Triumph 
wobei aber mehr Furcht als Liebe die Italiener fo folgfam machte. Bis nad S 
terbo war ber Papft dem Könige entgegengezogen und hier umarmten fid be 
Sürften in herzlicher Freude wie Vater und Sohn. Bevor fofort Otto am 27. Se 
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ember 1209 vom Papfte in der Petersfirche zum Kaiſer gefrönt wurde, machte er 
emfelben die glänzendften Verfprechungen, ähnlich wie er früber fchon zu Speyer 
ine Aete ausfertigen ließ, worin er dem Papfte, feinen Nachfolgern und der römi- 
hen Kirche Folgfamkeit, Unterwerfung und Ehrerbietung verheißt, der Einmifchung 
n die Prälatenwahlen ald eines Mifbrauchs fich begibt, Appellationen an den apo— 
toliſchen Stuhl ohne alles Hindernif geftattet, die Anſprüche an die Verlaflenfchaft 
erftorbener Bifchöfe oder an die Einkünfte unbefegter Kirchen aufgibt, Hilfe zu Ver- 
ilgung der Keger, und der römifchen Kirche den ruhigen Befig aller Länder, die fie 
on frühern Kaiſern erworben, und Beiftand zu Wiedererlangung des Entriffenen 
erbeißt u. f. w. Aber Otto hatte viel verfprochen, um wenig zu halten. Bor 
(lem war der Kaifer den Römern durch die fremde Einlagerung äußerft läftig, 
odann verfuhr er feindlich gegen manche Orte des Kirchenftaates und an die Zurüd- 
abe der mathildiſchen Güter dachte er fo wenig, daß er vielmehr noch weitere 
3efigungen des Kirchenftaates an fich riß oder als Neichslehen behandelte. Wohl 
rinnerte jetzt Innocenz III. den Kaifer an die Haltung feiner eidlichen Verſpre— 
Jungen, allein Otto's Anfiht und Stellung war und blieb fo durchaus verändert, 
aß alle Bitten und Gründe feinen Eindrud auf ihn machten. Apulien, ja ganz 
jtalien und Sicilien follte erobert werden und deßhalb finden wir den Kaiſer faft 
nauggefegt in Italien mit der Erweiterung des Reiches und feiner Macht befchäf- 
igt, während die meiften und größten teutfchen Fürften mit- ihren Friegerifchen 
Hefolgen in das Vaterland zurückkehrten. Nun griff Innocenz mit Zuftimmung ber 
Fardinäle zum legten Mittel, Dito’'n zur Umfehr zu bewegen, er fprad am Hoben- 
onnerftag 1211 den Bann über ihn aus: „weil er des Sinnes feiner Ahnen ent- 
rtet fei, weil er gegebene Treue gebrochen, weil er Viterbo und andere Städte, 
Hefchenfe feiner Vorfahren für den hl. Petrus, an fich geriffen, weil er gegen König 
iriedrich von Sieilien Krieg rüfte,“ und bald nachher löste er deſſen Unterthanen 
on ihrem geleifteten Eide. Schnell bildete fich jegt in Teutfchland eine dem Kaifer 
eindliche Partei, welche befchloß, Friedrich II. nach Teutfchland zu rufen. Als Otto 
ievon Nachricht befommen, fehrte er in aller Eile, nachdem er noch wichtige Maß— 
geln für die Ruhe Italiens getroffen, nach Teutfchland zurüd 1212, hielt bier 
ıehrere Berfammlungen, und am 7. Auguft 1212 in Norbhaufen fein feierliches 
3eifager mit Beatrir. Dadurd wurde die Gefahr, die Herrfchaft zu verlieren, 
ermindert; da aber die Neuvermählte fchon vier Tage nach der Hochzeit ftarb, fo 
ih das Volk darin einen ftrafenden Fingerzeig des Himmels, die Bayern und 
5chwaben verließen des Nachts heimlich das Faiferlihe Heer, Friedrich II. war 
nterbeffen in Teutfchland angefommen, und fand, während Otto's Macht fich täg- 
ch minderte, immer allgemeinere Anerfennung, und verfolgte den Kaifer bis gen 
zraunſchweig. Hier, im norbweftlichen Teutfchland hätte fih Dito noch lange als 
'n mächtiger Gegner Friedrichs II. halten können, wenn er die Anhänger feines 
auſes um fich vereint und feine Kräfte nicht zerfplittert hätte, ſtatt deffen aber ließ 
ſich jest in einen Krieg mit dem Könige von Frankreich ein. Philipp Auguft, 
in und Englands alter Feind, bedrohte 1213 den König Johann mit einer gefähr- 
chen Landung, überzog deffen Verbündete, die Grafen von Flandern und Boulogne, 
(8 abtrünnige Lehensleute mit Krieg und feßte Otto's neuen Schwiegervater, den 
verzog von Brabant, in gerechte Furcht. Hiegegen erhob ſich Otto IV., aber das 
riegsglück entfchied fih in der blutigen Schlacht bei Bovines im Juli 1214 für 
ie Franzofen. Otto's Macht war nun mehr ganz gebrochen, und jede Hoffnung, 
en Kaiferthron zu behaupten, für ihn zerronnen. Zwar betrat er in diefem Jahr 
och einen Kampfplatz in Verbindung mit Erzbifhof Waldemar von Bremen und 
ider den König von Dänemark, deffen Bund mit Friedrich feinen Unwillen geweckt 
atte; aber er war auch dießmal nicht glücklich. Darum blieb Dito fortan, alles 
‚nern Streitens müde, in feinen Erblanden und verlebte feine Tage in ftiller 
bgeſchiedenheit, bis er „an ungeſchickt angewendeten Arzneimitteln, unter Gebet 
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für das Wohl feines Landes und Bolfes, in Reue, Buße und Wohlthaten mit de 
Kirche fich verfühnend, und im Todesfampf durch Beichte in ihre Gemeinschaft wire 
aufgenommen, auf der Harzburg am 18. Mai 1218 flarb.“ Bol. Hurter, & 
fchichte Papft Innocenz des Dritten. Bd. 1 u. 2. Luden, Gefchichte des teutihe 
Bolfes. Bd. 12. Raumer, Gefhichte der Hobenftaufen ꝛc. Bd. 3. Hofler, 
Kaiſer Friedrich H. (Ant) 

Dtto, der heilige, Bifhof von Bamberg und Apoftel der Yon 
mern, aus einer angefehenen, doch nicht reichen ſchwäbiſchen Familie um 1062 & 
1063 geboren, erhielt zwar eine literärifche Erziehung, hatte aber nicht die Mittel, 
feine wiflfenfchaftlihe Ausbildung an den damaligen hohen Schulen zu gemmm, 
und ging daher nach Polen, wo ed an gebildeten Geiftlihen noch ſehr fehlte, un 
dafelbft als Lehrer der Jugend zu wirken. Als folcher Fam er mit wielen vornchen 
Polen und mit dem Herzoge Wladislav Hermann in Verbindung und wurde tee 
Hofkaplan. Am polnifchen Hofe gelangte er zu noch größerm Anfehen theils darun, 
daß er die Heirath des Herzogs mit Sophia, der Schwefter des Kaifers Heinnd |\ 
vermittelte, theils durch Gefandtichaften nach Teutſchland, zu denen er gehrand 
wurde. Sp lernte ihm Kaiſer Heinrich IV. näher fennen, 309 ihn am feinen fi 
und machte ihn zuerft zu einem feiner Hoffapläne, dann zu feinem Kanzler, m 
ernannte ihn im December 1102 zum Bifhof von Bamberg. Schon vor tuie 
Ernennung hatte ihm Heinrich zweimal ein Bisthum zugedacht, Dito fich aber dar 
„suspectam habens in manu principis investituram“ nicht eingelaffen ; dießmal glaut 
er, obgleich ihm der Kaifer die Inveſtitur mit Ning und Stab ertheilte, nicht wre 
ftehen zu dürfen, gelobte aber dabei innerlich „nunquam se in episcopatu mansur 
nisi et consecralionem pariler et invesliluram canonice consensu et petilione eecr 
siae suae a manu Domini Apostolici suscipere mereretur.“ Unter einer glänzerde 
ihm vom Kaifer mitgegebenen Geleitihaft hielt er barfuß am 1. Febr. 1103 inmm 
Einzug in Bamberg, aber die Conferration empfing er erft am Pfingfitage ve 
3. 1106, in welchem er nad der Abfeßung Heinrichs IV. und der Krönung He 
richs V. nach Italien zu Papft Pafchalis II. reiste. Der Papft felbft weıhte 
zu Anagni zum Bifchof, und zwar sine obligatione alicujus juramenti“, „quod mi 
a R. Pontifice consecrato nostris temporibus conligit“ ; zugleich indulgixte ihm w 
Papſt, achtmal im Fahre fih des Kreuzes und Palliums zu bedienen, während Oue 
Borgängern es nur viermal geftattet war. Als Biſchof von Bamberg zeichnete ii 
Dito vor allen teutfchen Bifchöfen durch großen Eifer im Predigen und eine sch 
thümliche Beredtfamfeit in der Mutterſprache aus. Er führte ein fehr abgetören 
Leben, aß nicht einmal Brod genng, hieß fich von feinen Geiftlichen oft hart = 
eipliniven und aus Demuth feine zerrifienen Kleider ausbeffern. Als einmal ıh 
Letzteres Einige murrten, entgegnete er: „Liebe Brüder, die Einfünfte der Fri 
find Almofen der Gläubigen und man darf fie nicht zur Eitelkeit verſchwender 
Was er durch feine Lebeusftrenge und überhaupt durch Sparfamfeit von den raid 
Einfünften feines Bisthums erübrigte und was ihm von Fürften und Vornebe 
gefchenft wurde, liebte er zu wohlthätigen Zwecken zu verwenden und für heili= 
und große Unternehmungen im Dienfte der Kirche, der Religion und Humanıta 
gebrauchen. Da ihm einft ein theurer Fiſch aufgetragen wurde, fagte er zu fen 
Berwalter: „Ferne fei ed von mir, daß der elende Dito allein ſoviel Geld verze 
bring diefen Fifch meinem Chriſtus, welcher mir theuxer iſt, wie ich mir je 
bring ihn einem Kranfen, für mich Gefunden genügt das Brod!* Ein andere: ? 
erhielt er einen Foftbaren Pelz zum Geſchenk, mit der Bitte ihn zum Andenker 
den Geber zu tragen: „ja, fagte er, ich will ihn aufbewahren, daß die Died: 
nicht fehlen und die Motten nicht verzehren,“ und fchenkte ihn einem fer fewe 
armen Maune. Er befaß ein genaues Berzeihniß von allen Kranfen feiner S 
Bamberg, um Allen in angemeffener Weife helfen zu fünnen. In einer großen Ä 
gersnoth nährte er Zaufende, traf überall felbft Anftalten der Fürforge, beh 
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ie Rranfen, ließ die Tobten begraben und trug einmal auf eigenen Schultern eine 
bon halbverfaulte Weibsperfon in den Kirchhof, voll Schmerz darüber, daß er fie 
twa am Leben hätte erhalten können. Und nachdem Gott wieder eine gefegnete 
'rnte gefendet, vertheilte Otto unter die Armen, welche er das Hungerjahr hindurch 
enährt, viele taufend Sicheln, überreichte jedem dazu noch ein Geldgefchenf und 
atließ fie in Heiliger Freude. Viele Kirchen und Klöfter, die er theils neu aufbaute 
nd gründete, theils reftaurirte und botirte, find fernere Beweife feiner auferordent- 
hen Wohlthätigkeit und Frömmigkeit. Mit großen Koften baute er den im Jahr 
081 abgebrannten Dom zu Bamberg wieder auf, reftaurirte die angebrannten 
5äufen, fohmücdte ihn mit Gemälden, ließ das Dach und die Thürme mit Kupfer 
ecfen und die Kuppeln und Kreuze auf den Thürmen vergolden ; zugleich vermehrte 
r großartig die Dotation des Doms fowie die bifchöflichen Güter und Einkünfte. 
Ran zählt 15 größere und 5 Fleinere Klöfter, die er in verfihiedenen Diöcefen 
eutſchlands ftiftete, darunter St. Jacob in Bamberg, Michelfeld, Prüfening, Heile- 
ron, Weißenohe, Ensdorf, Allerfpah, Biburg, Münchsmünfter, Windberg, Lanf- 
eim, Herrnaurach, Arnoloftein in Kärnthen; der ganze Mönchsftand in Franfen 
nd Bayern verbanfte ihm die Neftauration der alten Disciplin. Auf die Frage, 
yarum er denn fo viele Klöfter gründe, antwortete er, die Erde fei ein großes Exil 
nd für die vielen Pilger und Fremdlinge auf derfelben mit ihren vielen und großen 
Yefahren und Befchwerden müſſe es fehr erwünfcht fein, viele Gafthäufer zu haben; 
uch fei ja jetzt die Welt fo voll von Menfchen, daß die Enthaltfamkeit wohl an 
er Zeit fei und diefe fünne in Klöftern befjer als außerhalb bewahrt werden; zudem 
emerfte er, fönnen die reichern Klöfter den Bifchöfen zu Nugen und Ehren, die 
(einern zur Gelegenheit der Wohlthätigkeit dienen. Außer Kirchen und Klöftern 
ieß er auch viele andere gemeinnügige Werke aufführen: „illis rebus, quae posteris 
tiam manere possent, majores sumptus impendit, ut sunt muri, pontus, aquarum 
uctus, et quidquid ad multorum in longum posset durare commoditatem.* — 
Diefen unvergleihlihen Mann hatte die Fürfehbung zum Apoftel Pommerns be- 
immt. Diefes im eilften und zwölften Jahrh. unter pofnifche Abhängigkeit gefom- 
iene Land, reichlich gefegnet von der Natur und von einem wohlhabenden, lebens⸗ 
aftigen Bolf ohne Arme, Bettler, Diebe und Räuber bewohnt, war vor Otto's 
irfcheinen zwar von einigen Miffionären befucht worden, allein viefe hatten als 
rme, fhlechtgefleivete Mönche feinen Eingang gefunden und waren unter Schimpf 
nd Schlägen vertrieben worden; man hatte fih von ihnen die Taufe nur dann 
efallen laſſen, wenn die polnifhen Waffen wieder einen Sieg errungen hatten; 
bald jedoch, wie immer wieder von Neuem gefchah, die Pommern fich gegen die 
olnifche Herrfchaft erhoben, verläugneten fie den chriftlichen Glauben. Unter den 
Sredigern des Evangeliums vor Otto wird befonders Bifchof Bernhard genannt, 
in Spanier, der aber auch wegen feines ärmlichen Aufzuges verhöhnt und aus dem 
ande verbannt wurde. Er ging nah Bamberg in ein Klofter und fam bier mit 
Dtto in Berührung, an welchem er den Mann erfannte, der fähig wäre, Pommern 
u befehren, und welden er ohne Mühe für das große Unternehmen gewann. Gleich- 
eitig wurde Otto zu dem nämlichen Zwed von Polen aus angegangen. Der pol- 
ifche Herzog Boleslaus, Sohn des obengenannten Herzogs Wladislaus, hatte im 
5. 1121 die Weftpommern in Folge feiner Siege: über fie dahin gebracht, daß fie fammt 
hrem Fürften Wratislaus fih zur Annahme des Chriſtenthums eidlich verpflichteten. 
Da indeß Herzog Boleslaus feinen polnischen Bifchof oder Geiftlichen bewegen 
onnte, den Pommern zu predigen, wendete er ſich an Bifchof Otto, den er zur Zeit 
eines Aufenthaltes am polnifchen Hofe als einen Mann reinften Wandels fennen 
‚elernt und von deſſen fpäterer fegensreichen Wirkfamfeit er gehört hatte. Mit Bei- 
timmung feines Elerus und vom Papfte Ealirt II. zum Legaten ernannt, trat Dito 
om 24. April 1124 die Miffionsreife an, und zwar, nach Bernhards Rath, mit 
ahlreichem Gefolge und vielen Wagen, die mit reichlichem Lebensunterhalt und viel 


912 Otto, der heilige. 


foftbaren Kirchengeräthſchaften und Gefchenken für die Angefehenen des Bolti ir 
laden waren. Zu Gnefen 309 ihm der polnische Herzog und deſſen ganzır ha 
barfuß entgegen; bier gab ihm der Herzog Leute mit, die das Slaviſche und Teutikı 
zugleich verftanden, ferner viele mit Lebensmitteln und anderm Gepäcke beladen 
Wagen, fowie drei Geiftliche und den Oberſt Paulicius „virum strenunm el Cabo- 
licum, qui eliam naturali facundia idoneus esset concionari ad populum.“ Are 
Grenze Pommerns kam dem Dtto der von feiner Ankunft unterrichtete Pomnen 
Herzog Wratislaus entgegen mit einer Schaar von 500 Bewaffneten, Diele 
Herzog hatte fein Berfprechen gehalten, war bereits ein Chriſt, getraute fid ale 
aus Furcht vor den Heiden nicht recht, das Chriftenthum zu zeigen; auch unter jawr 
Schaar gab es bereits Chriften. Dito und der Herzog empfingen ſich gegeniat: 
fehr freundlich; diefem gab jener Gefchenfe, darunter einen Stod, deſſen er it 
fogleih mit großem Ergögen bediente; dagegen ließ der Herzog dem Biſchofe Dieur 
und Führer zurüd, übergab ihm ganz Pommern zur Predigt und verorduete, vi 
die Miffionäre überall gaftlih aufgenommen würden. Und nun begann Dit du 
große Werf der Bekehrung Pommerns. — Zuerft predigte er in der Stadt Parıl 
Bei feiner Ankunft waren eben A000 Menschen aus verfchiedenen Provinzen Tor 
merns bei einem großen zu Ehren der Götter gehaltenen Feftgelage verfammit 
Daber fendete Otto erft des andern Tages früh den Paulicius und Abgefantte ie 
beiden Herzöge in die Stadt, um anzufünden, die Herzöge hätten jegt zur Fraw 
der chriftlichen Religion, deren Annahme fie verheißen hätten, einen Biſchof geiene, 
einen ehrwürdigen, reichen Herrn, der nicht um Gewinnftes, fondern nur um Ant 
Heiles halber die Predigt übernommen habe; eingedenf der Rache Gottes und de 
erlittenen Niederlagen möchten fie den Bifchof hören; der ganze Erdkreis gehert 
dem Geſetze Chriſti, fie allein könnten nicht widerftehen. Da die Abgefandten km 
Ausfluht und feinen Auffhub annahmen und die in die Enge getriebenen Para 
fich überzeugten, daß ihnen ihre Götter nicht helfen konnten, warb dem Antrag 7 
Befandten beigeftimmt und unter großem Gefchrei verlangt, Otto folle fommer = 
fi hören laffen. Als er aber mit allen feinen Wagen und zahlreichem &riiz 
anfam, verbreitete fih anfangs Schreden in der Stadt, indem man einen um 
Ueberfall befürchtete, allein vor Otto's milden, Tiebevollem und Hugem Bene 
wich bald alle Furcht. Angethan mit der Pontificalfleivung begrüßte er durd u 
Dollmetfh von einer erhöhten Stelle aus die ftaunenden Pommern und fagte ea 
daß er die weite Reife zu ihnen nur um ihres Heiled wegen unternommen diX 
Des Bifhofes Sanftmuth und Liebe überwand ihre Herzen, und Alle vertrauten * 
feiner Lehre an. Er fatechifirte fie num fieben Tage hindurch unter dem Baia 
feiner Eferifer und Priefter, ordnete fodann ein dreitägiges Faften und Bart # 
und bieß fie in reinlichen weißen Kleidern ſich zur Taufe ftellen. Zum Behal # 
Taufe ließ Otto große Fäffer mit Waffer in der Erde vergraben und mit Borbanr 
zierlich umgeben und dieſe Taufftätten mit Weihrauch und andern Wohlger# 
ausräuchern und Alles fo einrichten, daß die ganze Taufpandlung mit großer Bi 
und Grazie vor fih ging, womit er überhaupt Alles vornahm und that. Er W® 
nahm die Taufe der Knaben vor, feine Priefter die der Männer und des watlf' 
Geſchlechtes; mit brennenden Kerzen in der Hand und die Taufpathen zur © 
zogen die Täuflinge in die Baptifterien. Während des 2Otägigen Aufenthe⸗ 
Otto's zu Pyrig ließen fi nicht weniger ald 7000 Pommern taufen und u" 
chriſtlichen Lehren, Gebräuhen und Ceremonien unterweifen. Bor feinem Aht 
hielt der Hl. Biſchof noch eine Mahnrede und belebrte fie in merfwürdiger 

über das Wefen und den Gebrauch der fieben Sarramente, wobei er ihnen ® 
Anderm an das Herz legte, die hl. Meffe oft und anbächtig zu hören, drei 
viermal im Fahre zur Beicht und zum Tifche des Herrn zu geben und die Palm? 
aufzugeben: wer bisher mehrere Weiber gehabt, dürfe nur mehr eime behalte: # 
möge fi) jene auswählen, die ihm am meiften gefalie; zugleich fprach er den h# 
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Kbfchen gegen die Gewohnheit der Weiber aus, ihre Mädchen, wenn ihnen die Zahl 
erſelben zu groß wurde, gleich nad der Geburt zu tödten. Bon Pyrig begab fich 
Itto unter Anleitung der herzoglichen Führer in die Stadt Kammin. Hier wohnte 
ie oornehmfte unter den Frauen des pommerifchen Herzogs, eine geheime Chriftin, 
ie ihre Religion auf die Kunde von Otto's Wirken zu Pyrig offen zeigte und noch 
‚or deffen Ankunft die ganze Stadt günftig für das Evangelium flimmte. Zu Kammin 
lieb Dito 40 Tage. Kaum reichte er mit allen feinen Mitarbeitern hin, die Menge 
er zur Taufe fih Meldenden zu unterrichten und zu taufen, und oft mußte er, in 
Schweiß gebadet und von Müdigkeit übermannt, von der heiligen Arbeit ausruhen. 
>ocherfreut über dieſe großartigen Erfolge fam der Herzog nah Kammin, erwies 
em hl. Bifchofe und deffen Gebilfen die rührendfte Liebe und förderte das große 
Berk dadurch, daß er felbft fi vollends an die Kirche durch Beicht und Buße und 
urch die Entlaffung feiner 24 Kebsweiber anſchloß. Dem Beifpiele des Herzogs 
olgten Biele, und Viele, die früher getauft worben und nachher wieder abgefallen 
saren, kehrten durch Beicht und Buße wieder zum Chriftentbume zurüd. Wider- 
trebende gab es jedoch auch. Sp mwiderftand der Predigt mit weiblicher Hartnädig- 
eit eine vornehme und reiche Gutsbefigerin bei Kammin, die ihren Reichthum den 
Söttern zufchrieb; fie wehrte ed ihren Leuten, am Sonntag den hriftlichen Gottes- 
ienſt zu befuchen und hielt fie zur Feldarbeit an, wobei fie zuerft die Sichel ergriff 
‚ber fogleich vom Schlage getroffen wurde. Diefer Vorfall wirkte fehr heilſam auf 
ie noch übrigen Heiden und die jungen Chriften und trug viel zur Heilighaltung 
er Sonntage bei. Auf großen Widerftand flieg Dito in den reichen Handelsſtaͤdten 
Julin und Stettin. Seine Führer riethen ihm, zur Nachtszeit in Zulin einzu» 
iehen und dafelbft in dem Schloffe des Herzogs, der in allen Städten ein Schloß 
nit Aſylrecht befaß, Wohnung zu nehmen. Allein das wüthende Volk, als es am 
ndern Morgen von der Ankunft der Frembdlinge gehört, ſchonte der Freiftätte nicht, 
Dtto mit den Seinigen warb unter Schlägen aus der Stadt getrieben, wobei er 
ndeß nur bedauerte, fein heißes Verlangen nach der Martyrfrone nicht befriedigt 
u fehen! Endlich fam es doch aus Furcht vor der Macht des polnifchen Herzogs, 
ait der Dito drohte, dahin, daß die Juliner erffärten, in der Sache der chriftlichen 
Religion dem Beifpiele der Hauptftadt Stettin folgen zu wollen, dahin alfo möchten 
ich vorher die Miffionäre wenden. Wirklich ging Otto jegt nach Stettin, und ließ 
en Angefehenften der Stadt den Zweck feiner Ankunft fund thun, allein diefe wiefen 
sinen Antrag zurüd, denn unter den Chriften gäbe es Diebe, Räuber, Lafter und 
Strafen in Menge, ein Chriſt verfluche den andern, mit einer folchen Religion 
sollten fie nichts zu fehaffen haben. Fruchtlos harrte Dito zwei Monate einer Ge- 
innungsänderung der Stettiner entgegen ‚als er aber jegt fich entfchloß, eine Ge- 
andtfchaft mit dem Bericht über die Miffion an den Herzog von Polen abzuorbnen, 
rffärten die Stettiner auch ihrerfeits Gefandte mitfchiefen und das Chriſtenthum 
nnebmen zu wollen, wenn ihnen ein ewiger Friede und eine Abgabenverminderung 
ugefichert würde. So eröffnete fich denn doch eine Ausficht auf die Belehrung der 
Stettiner, ja diefe begann noch vor Nüdfehr der Gefandten ihre erften Anfänge, 
Itto nämlich bfieb unterdeß nicht müßig. Zweimal in der Woche 309 er in Pon— 
ificalffeidung unter Vortragung des Kreuzes an jenen Tagen, wo Markt gehalten 
vurde, feierlich auf den Marftplag und predigte dafelbft vor allem Volke. Unter 
ven vielen ftets fi mehrenden Zuhörern ftellten ſich fleißig zwei junge Söhne aus 
iner der erflen Familien Stettind ein; Otto und feine Predigt gefiel ihnen, fie 
ießen fich weiter unterrichten und taufen. Noch gingen fie in den Taufkleidern, als 
hre Mutter von dem Vorgang in Kenntniß gefegt herbeieilte, ihre Söhne und den 
Bifchof, in deffen Haus fie nach der Taufe fich aufhielten, zu feben; fie wird der⸗ 
'elben anfichtig, flürzt ohnmächtig vor Freude zur Erde, preist Chriftus, umfchlingt 
die in Chriſto Wiedergebornen voll Jubel und erzählt dem flaunenden Bifchof und 
feinen Gehilfen, daß fie eine geborne Ehriftin vornehmen Standes Ir die als Ge— 
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fangene nach Pommern gefhleppt bier einen vornehmen und reihen Mann gebei- 
rathet und mit ihm dieſe zwei Söhne erzeugt habe, die fie indgeheim jederzeit Chriſto 
empfohlen habe. Seitdem war der hriftlichen Religion in Stettin die Bahn gebro- 
chen; die Frau befehrte ihr ganzes Haus und ihre Nachbarfchaft; ihre zwei Söhne 
predigten der Jugend; die Jungen wurden Lehrer der Alten. Inzwiſchen kehrte vie 
Gefandtfhaft aus Polen mit glüdlihem Erfolg zurüd; in Anfehung und auf Für- 
bitte Otto's hatte der Herzog ewigen Trieben und Verminderung der Abgaben zuge- 
ftanden; damit hörte der Widerftand der Stettiner gegen das Ehriftentfum auf; ja 
als jegt Otto mit feinen Gehilfen die heidnifhen Tempel und Gögenbilver ohne 
Behinderung von Seite der Götter zerftörte, halfen die enttäufchten Stettiner bei 
der Zerftörung felber mit. Der dem Bögen Triglar gewidmete, "mit Bildhauerarbeit 
und Gemälden gezierte und eine Menge Rofibarfeiten enthaltende Haupttempel, denn 
der Zehnte aller Beute war hier niedergelegt, fiel zuerſt. Man wollte alle Koftbar- 
feiten dem Bifchofe geben, aber er nahm nichts an, fondern fegnete und befreuzte 
Alles und überließ es den Stettinern; nur das dreiföpfige Haupt Triglars behielt 
er für ſich und fchicte es fpäter nah Nom. Manches, deffen Erhaltung nicht geführ- 
lich war, ließ er beftehen; dagegen ließ er das fchwarze heilige Pferd, das in Kriegen 
zu Weiffagungen diente und einen eigenen Priefter zur Fütterung und Fürforge 
batte, in ein fremdes Land verfaufen. Streng predigte er gegen die Gewohnheit 
der Mütter, ihre Mädchen zu tödten und mahnte Alle, alle Epriften für ihre Brüder 
anzufehen, feinen zu verfaufen, zu berauben und zu tödten. Und diefe Lehre der 
Liebe, wie eindringlich beftätigte er fie durch Losfaufung vieler Gefangenen! Otto's 
Bemühungen entfprach der glänzendfte Erfolg, beinahe ganz Stettin ließ fich von 
ihm taufen und unterrichten, nur Einer widerftand, der Priefter des fchwarzen 
Pferdes, er ftarb jedoch eines plöglichen Todes. Die Taufe gefchah auch bier wie 
überall in oben befchriebener Weife. Heilige Freude im Antlig traten die Täuflinge 
zum Babe der Wiedergeburt, Otto felbft fonnte fih darüber der Thränen nicht er- 
wehren; noch freudiger und ganz verflärt zeigte ſich ihr Antlig nach der Taufe. — 
Nachdem Otto in der Umgegend Stettins gewirkt, Fehrte er nach Julin zurüd. est 
wurde er von den Julinern, welche durch Ausfundfchafter Alles, was Dito zu Stettin 
getban, hatten beobachten laſſen, wie ein Engel Gottes empfangen, und der Andrang 
zur Taufe war fo groß, daß Otto's und feiner Genoſſen zweimonatliche Anmwefenpeit 
faum binreichte, Allen die Taufe zu ertheilen. Diefe Stadt beflimmte Dtto und 
der pommerifche Herzog zum Bifhofsfig für Pommern. Außerdem führte Otto noch 
in andern Städten, wie zu Clonoda, Kolberg und Belgard das Chriftenthum ein; 
übrigens war fhon um das 3. 1000 von Polen aus das Bisthum Kolberg geftiftet 
und ein Teutfcher Reinbern als Bifchof eingefegt worden; aber diefer warb 1015 
auf einer Reife nah Rußland erfchlagen, worauf das Bisthum wieder erlofh. Zu 
Belgard fegte Dito feiner erften Miffion in Pommern ein Ziel, beſuchte aber nod- 
mal vor feiner Rüdfehr nah Bamberg, wohin ihn die Gefchäfte riefen, alle von 
ihm gegründeten Gemeinden, firmte die Getauften, und weihte die Kirchen ein, zu 
denen er den Grund gelegt und die unterdeß vollendet worden waren. Gern hätte 
er den heißen Wünfchen der chriftlichen Pommern entfprochen, die ihn zu ihrem 
Biſchof haben wollten, aber fein Clerus hielt ihn davon ab. Er ließ aber mehrere 
Priefter zurüd und überließ es dem Herzog Boleslaus von Polen, den er bei feiner 
Rücreife befuchte, einen Bifchof für Pommern aufzuftellen; Boleslaus beftimmte 
dazu den Priefter Adalbert, einen feiner Rapläne, welche er dem Dito zu Gehilfen 
in der Miffion beigegeben hatte. Und fo erſchien Otto nach einjähriger Abweſenheit 
wieder zu Bamberg. — Gehindert durch öffentliche Unglüdsfälle und die politifchen 
Angelegenheiten konnte Dito erſt im Frühling 1128 wieder nah Pommern geben; 
dießmal fchlug er den Weg durch Sachſen und Leuticien ein. Mit 50 Wagen Pro- 
viant, Kirchengerätbfchaften und den mannigfaltigften und Foftbaren Donativen fam 
er in Pommern an und eröffnete die Miffion zuerft in Demmin. Hier fam er 
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sieder mit dem Pommern - Herzog Wratislaus zufammen und bewog ihn, von den 
efangenen Leuticiern, die er mit fich ſchleppte, die fchwächften frei zu laſſen und die 
3erwandten wenigftens nicht von einander zu trennen; überbieß faufte Otto viele 
efangene beidnifche Leuticier los, unterrichtete fie in der chriftlichen Religion und 
aufte fie. Zugleich vereinigten fih Otto und der Herzog dahin, daß in Angelegen- 
eit der hriftlichen Religion ein Landtag zu Uſedom abgehalten werden follte. 
die auf diefem Landtage erfcheinenden Vornehmen und Angefehenen gehörten theils 
och dem Heidenthume an, theils waren es abgefallene Chriften. In beredter Sprache 
eiligen Eifers ftellte ihnen der Herzog den HI. Bifchof vor: fie möchten ihm folgen, 
em heiligen Manne, denn wenn fie früher arme und fchlechtgeffeivete Miffionäre 
it Schlägen verjagt hätten unter der Ausrede, der Ehriftengott müffe fehlechter als 
(le andern Götter fein, weil er nur arme, rohe und unmwiffende Bettler zu feinen 
Srieftern habe, fo Taffe fich dieß nicht auf Otto anwenden, denn Otto fei ein heiliger, 
hrwürdiger Greis von hoher Geburt, großem Reichthum, höchftem Anfehen bei dem 
aiſer und Papft, einer der erften teutfchen NReichsfürften, der ein Leben in Ehre 
nd Ueberfluß verlaffen habe und fein eigenes Vermögen aufopfere, nur um ihnen 
as Heil in Ehrifto zu bringen. Erfchüttert durch diefe Worte erflärte fich die ganze 
3erfammlung bereit, der Lehre des Bifchofes Folge zu leiften. Otto felbft ergriff 
ierauf das Wort und da eben das Pfingftfeft war, predigte er ihnen in heiliger 
3egeifterung von der Anfunft des hl. Geiftes, von der Nachlaffung der Sünden, 
on den verfchiedenen Charismen, von der Güte und Gnade Gottes und brachte auf 
(le Berfammelten einen fo tiefen Eindrud hervor, daß die Abgefallenen fich recon- 
ifiiren und die Heiden taufen Tiefen und daß ein Landtagsbefchluß gefaßt wurde, 
er die freie Verkündigung des Evangeliums in ganz Pommern bewilligte. Diefer 
andtagsbefchluß gefiel aber nicht Allen, namentlich nicht den Gögenprieftern, von 
enen fich viele alle Mühe gaben, das Volf durch erbichtete Träume, Viſionen und 
Bunder an dem Gößendienft feftzuhalten und durch Schredfen und Androhungen von 
Strafgerihten dem Chriſtenthum abhold zu machen. Ein folder Priefter befand 
ch in der Stadt Wolgaft und verleitete die Bürgerfchaft zu dem Beſchluß, wenn 
Itto oder einer der Seinen in die Stadt fäme, fie fogleih fammt Jenen, bei denen 
e Aufnahme finden würden, zu tödten. Bald hätte diefes Loos auch einige Ge— 
ährten Otto's getroffen, und einer rettete fih nur dadurch, daß er fich in den dem 
'riegsgotte Gerarit gewidmeten Tempel flüchtete und zur Vertheidigung gegen feine 
3erfolger den im Tempel aufgehängten, dem Gotte geweihten goldenen Schild er- 
riff, welcher nach der Meinung der Pommern jeden der ihn trug, unverleglich 
achte. Weil der Herzog von dem fchlimmen Geift zu Wolgaft gehört, begleitete 
e den Otto felber dahin. So fonnte Otto auch hier prebigen, und das vorher fo 
siverfpenftige Volk zerftörte zuletzt felbft alle Götzentempel und erbaute eine hrift- 
he Kirche. Bon Wolgaft reiste der hl. Bifchof nah Gutzkow. In diefer Stadt 
sigte man fich zur Annahme des Chriſtenthums ganz bereitwillig, nur wünfchten 
ziele die Erhaltung, oder Umwandlung in eine hriftliche Kirche, eines erft neuge- 
auten Götzentempels. Doch, Dtto ließ fich dazu nicht herbei, denn es gezieme fich 
icht, fagte er, das was dem Dämon gewidmet worben, zum wahren Gottesbienft 
ı benügen, und fönne man wohl auf Difteln und Dornen Getreide ſäen? Zulegt 
alf man auch hier felbft zur Zerträmmerung der Tempel mit. Um aber das Volk 
ir den Berluft des Tempels zu entſchädigen, betrieb Dito eifrig den Bau eines 
och fehönern chriſtlichen Tempels und veranftaltete ein herrliches Einweihungsfeft, 
obei er zugleich in ergreifender Weiſe auf die Weihe des Tempels Gottes in der 
5eele jedes Gläubigen hinwies. Du bift, fprach er zu Mizlav gewendet, der in 
iefem Theile des Landes regierte und zu Uſedom getauft worden war, Du bift, 
srach er zu ihm, um im ihm auch das ganze Volk zu unterrichten, das wahre Haus 
zottes, du mußt heute dem Herrn ganz geweiht werden, und ermabnte ihn num, 
ller Gewaltthaätigkeit und allem Betruge zu entfagen, Andere wie fich felbft zu lieben, 
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zur Vergebung feiner Sünden und um Jefu willen feine Schuldner aus dem Gefünz- 
niß zu entlaffen. Mizlav folgte und zog durch fein Beifpiel viele Nachahmer nad 
fi. — Jetzt begab fih Dito, nicht ohne Widerftand von Seite feiner um ibn be— 
forgten Mitarbeiter nah Stettin, wo unter Anleitung der fanatifchen Gößer 
pfaffen eine Reaction des Heidenthums gegen das Chriftentfpum eingetreten war, 
Biele dem Chriftenthbum wieder entfagt hatten und Andere neben Chriſtus aud vi 
alten Götter verehrten. Hätte Dito mit Waffengewalt die Reaction brechen wol, 
es wäre ihm leicht gewefen, denn gerade damals zog der Polen - Herzog Boleslazi 
berbei, um die Abtrünnigfeit eines Theils der Pommern vom Chriſtenthum un ve 
Nichterfüllung mancher Puncte des mit ihnen gefchloffenen Bertrages zu rächen: ala 
der bi. Bifchof hielt den Herzog vom Kriege ab und bewog ihn nach Polen zurüd- 
zufehren ; nur auf Gott vertrauend trat er dem Sturme entgegen und übermältigt: 
ihn. Wiederholt gerieth er zwar dabei in Lebensgefahr, aber feine Ruhe und Furt 
Iofigfeit, das Ehrwürdige und Himmlifche feiner Erfcheinung, fein und feiner Ge— 
fährten Pfalmengefang mitten in der Todesgefahr hielt die heidniſche Wuth zarf 
und als man ihn mit Spießen tödten wollte, erlahmten die Arme der Widerlade. 
Die hriftliche Partei fiegte endlich, und in einer VBolfsverfammlung wurde ver Br: 
fhluß gefaßt, auf den Ruinen des Heidenthums das Chriſtenthum einzuführn 
Witſtack, einer der Angefehenften zu Stettin, ein eifriger Ehrift, der in Aolge ein! 
Traumgefichtes, in welchem ihm Dito erfchien, wunderbar der Gefangenfhaft w 
der Infel Nügen entfam, und den Kahn, der ihn rettete, an dem Stadtthor Ste 
tins aufhing, Teiftete dem Heiligen große Dienfte. Bon Stettin begab fih Im 
nah Zulin, wo die Abgefallenen ohne Widerftand ſich wieder der chriftlichen Rei- 
gion zumwendeten. Gerne hätte er auch noch die Inſel Rügen zum Schauplag far 
Wirkſamkeit gemacht, wenn ihn nicht die Gefchäfte nach Bamberg noch im J. 112 
zurücgerufen hätten. Nachdem er nochmal die neuen Gemeinden befucht hatte, fer 
er in feine Diöcefe zurüd, blieb aber bis zu feinem Tode mit Pommern in wol 
thätiger Verbindung. Dtto ftarb am 30. Juni 1139. Das von ibm geftifte 
Bistum Julin ordnete Papft Innocenz II. 1140 unmittelbar dem päpftlichen Steht 
unter und 1170 wurde ed nah Kammin verlegt. ©. Vita Ottonis in Basnage-i+- 
nis, t. III, Bolland. ad 2. Jul. und in Ludewig Script. rer. Bamb. J; orgl. Her 
der's Kirchengefch. V, Encyelopädie von Erſch und Gruber, Bekehrungsgeſch de 
Pommern von Kanegießer. [(Scärött.] 
Dtto, Bifhofvon Freyfing, f. den Art. Freyfing Br. IV S. 08 
Dtto von Paſſau, der ein Franciscaner nach den Einen des 1äten, us 
den Andern des 15ten Jahrh. und einige Zeit als Lefemeifter zu Bafel gelebt Jakı 
foll, wird als der Berfaffer eines literariſch merkwürdigen Erbauungsbuces genamı 
das in teutfcher Sprache gefchrieben ift und den Titel: die 24 Alten oder der gel 
dene Thron führt. Zuerft erfchien dieſes Buch ohne Ort und Jahr, ſodann folgte 
zwei Ausgaben zu Augsburg 1480 und 1483, und zwei zu Straßburg 1500 =" 
1508, alle mit Holzfehnitten. Am Schluffe der Vorrede zur Ausgabe zu Dillinze 
1568 heißt e8 von dem Verfaffer diefes Buches, Diho von Paffau aus dem Orte 
des hl. Franeiscus, weiland Lefemeifter zu Paffau, babe es vom Anfang bis u 
das Ende mit großem Fleiß, Ernſt und Arbeit allfammt gemacht und vollbradt « 
der hf. Himmelsfürftin Mariä Lichtmeßabend des Jahres, da man zählte von de 
Geburt Jeſu Ehrifti 1486. Auch in den Niederlanden wurde diefes Buch ger 
Ende des 1öten Jahrh. wiederholt herausgegeben. In neuem Gewande erfdien © 
zu Regensburg bei Manz 1836 unter dem Titel: Otto von Paffau, Krone der Ac 
teften oder die göttliche Weisheit und Kraft der Fatholifchen Glaubens- und Sitte 
lehre. Man rechnet Dito von Paffau zu den vorzüglicheren Asceten des fpätrn 
Mittelalters und ſtellt ihn fowohl in Hinficht der gemüthlichen teutfchen Austrak 
weife als des Inhalts feiner Schriften dem feligen Sufo (f. d. 9.) an die Em 
S. Bouterwel's Gefch. der Poefie IX; Ergänzungen zu Kobolt's Bayr. Ge 
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exicon; Encyel. v. Erſch u. Gruber; Pfeiffer's teutſche Myſtiker; vrgl. die 
Irt. Berthold von Regensburg, David von Augsburg, Herman von 
sriglar, Nicolaus von Straßburg. [Schroͤdl.)] 
Otto Truchſeß, Biſchof von Augsburg und Cardinal. Dieſer in 
eder Beziehung ausgezeichnete Mann, dem nicht bloß ſeine Diöceſe, ſondern das 
anze katholiſche Teutſchland zu großem Danfe verpflichtet iſt, entſtammte dem alten 
yaufe der Grafen zu Waldburg und wurde im J. 1514 zu Scheer in Schwaben 
eboren. Seine Bildung empfing er an den Univerfitäten Tübingen, Dole, Padua, 
Savia und Bologna; an Ießterer Univerfität hörte er den berühmten Andreas Al- 
iati und den nachherigen Papſt Gregor XII. (Hugo Boncompagni) und hatte zu 
Nitſchülern die nachherigen Cardinäle Aleffandro Farnefe, Chriſtoph Madruccius 
nd Stanislaus Hofius (f. d. A.). Ueberall zeichnete er ſich durch feltene Talente, 
nermübeten Fleiß und reine Sitten aus und erwarb ſich in den Sprachen und in 
en tbeologifchen und juridifchen Wiffenfchaften große Kenntniffe, womit er in ber 
solge eine große Gewandtheit in den Gefchäften verband. Als er ſich dem geift- 
‚hen Stande, zu dem er von früher Jugend an eine große Neigung hatte, widmete, 
siftete er im 3. 1532 zu Gunften feiner Brüder und der andern Reichserbtruchſeſſe 
3erziht auf alle feine väterlichen und übrigen Familiengüter. Schnell gelangte er 
u verſchiedenen Pfründen, Kaifer Carl V. ernannte ihn zu feinem Rath, Papft 
Saul II. erhob ihn zum päpftlichen Kämmerer und bediente fich feiner zu Regationen. 
Domberr zu Augsburg ward er 1541 oder 1542, und ale im J. 1543 der treff- 
iche Augsburger-Bifchof Chriſtoph Stadion (f. d. A.) ftarb, wurde unfer Dtto auf 
en bifhöflihen Stuhl von Augsburg berufen; Paul III. beftätigte feine Wahl und 
hickte ihm das Jahr darauf den Cardinalshut. Als Otto die Regierung antrat, 
efand fih fein Bisthum in der traurigften Lage, die Fatholifche Geiftlichkeit der 
Stadt Augsburg war 1537 genöthigt worden, nad Dillingen auszuwandern, allent- 
alben hatte fih in der Didcefe die Glaubensneuerung breit gemacht und bei der 
roßen Unwiffenheit und Verderbtheit fo vieler Mitglieder des Fatholifchen Clerus 
and noch Schlimmeres in Ausfiht. In Dtto fandte Gott der Augsburger Didrefe 
ie Hilfe zur rechten Zeit; an Otto's gottvertrauendem unermüblichem Eifer, um- 
chtiger Klugheit und energifcher Feftigfeit fand die Härefie einen undurhdringlichen 
Damm, der bebrängte Fatholifche Glaube feinen Defenfor und Mehrer, die verfun- 
ene Geiftlichfeit ihren Halt und Neformator. Nach Kräften vertrat Dito auf den 
teichötagen die Fatholifhe Sache und ftand für diefelbe im innigen Bunde mit dem 
taifer und den bayerifchen Herzögen. Im Schmalfalvifchen Kriege leiftete er dem 
ſaiſer große Dienfte und der glüdliche Ausgang diefes Krieges brachte ihn mit feinem 
Iomcapitel und der übrigen Fatholifchen Geiftlichfeit wieder nach Augsburg zurüd. Da 
as Augsburger- Interim immerhin ein dem Fortfchritt des Proteſtantismus ange- 
egter Zügel war, fo drang Otto in feiner Didcefe fehr eifrig auf die Beobachtung 
eſſelben und erwirfte gegen die Widerfpenftigen mehrere Faiferliche ſtrenge Referipte ; 
m Uebrigen war er fein Freund halber Maßregeln, haßte die unnügen, zu nichts 
übrenden Neligionsgefprähe und legte gegen den Augsburger - Religionsfrieden im 
J. 1555 Proteft ein. Durch drei merkwürdige Didrefanfynoden, abgehalten 1543, 
548 und 1567, fette er fich als Neformator feiner Geiftlichkeit und Didcefe ein 
»ürdiges Denfmal, ein um fo würdigered, da er in ber Synobe bes J. 1548 zu 
einer eigenen Reformation einen Ausfhuß aus Prälaten, Decanen und Canonikern 
ählen Tieß, welcher feine Sitten prüfen und ihm im Namen der Synode heilfame 
Nahnungen geben follte, denen er fich vollfommen unterwerfen werde, worauf ihm 
ie Synode erflären ließ, er möge gewiffenhaft und feft mit den Seinigen über die 
Beobachtung der Synodalftatuten wachen. Zu demfelben Zwed der Reformation 
ieß Otto mehrmals Bifitationen vornehmen, bei welchen man leider bei einem großen 
Eheile de3 Elerus bie craffefte Unwiffenheit und moralifche Verfunfenheit antraf; 
ie unverbeflerlich befundenen Geiftlichen wurden ihrer Stellen entfegt. Zu ewigem 
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Danfe verpflichtete er fich feine Diöcefe durch die Errichtung eines Seminariumg, 
Gymnafiums und einer Umiverfität zu Dillingen, woburd er feiner Wirffamfeit vie 
Krone auffegte und für die Nachhaltigkeit derfelben Sorge trug. Diefe feine Grün- 
dung übergab er 1564 den Vätern der Gefellfchaft Jeſu und errichtete ihnen dafelbft 
auch ein ſchönes Collegium. Für diefen Orden und befonders gegen die zwei ehr- 
würdigen Mitglieder deffelben, Claudius Jaius und Petrus Canifius, den er zur 
Prädicatur im Dome zu Augsburg berief, beste er eine unbegränzte Ahtung. Das 
Concil von Trient publicirte er im %. 1565 und richtete im Geifte defjelben fein 
Reformationswerf ein. Kurz, Otto war für feine Diöcefe das, was ein bi. Carl 
Borromäus für Mailand war und verdiente vollfommen das außerordentliche Lob, 
das ihm der bayerifche Herzog Albrecht in einem merfwürbigen Schreiben an Parft 
Pins V. fpendet; feine Wirkſamkeit dehnte fih fogar weit über feine Didcefe hinaus - 
und verfchaffte ihm in ganz Europa, felbft bei feinen Feinden, Hohfhägung und 
Ehrfurdt. Nachdem er dem Bisthum 29 Yahre lang mit größtem Ruhme vorge- 
fanden und von den Päpften und Kaiſern für feine vielen und großen der Kirche 
und dem Reiche geleifteten Dienfte vielfach ausgezeichnet worden war, befchloß er 
den 2. April 1573 fein thatenreiches Leben zu Nom, wo er fidh vielfältig aufbielt. 
BVierzig Jahre nach feinem Tode wurden feine Gebeine nad Augsburg und 1614 
nah Dillingen gebracht, wo fie in der Jeſuitenkirche am Altare des HI. Hieronymus 
ruhen. ©. Braun’s Gefch. der Bifchöfe von Augsburg; Stempfle’s Programm 
(im Berichte über die f. Studienanftalten zu Dillingen für das Studienjahr 1832 
bis 1833) über die Univerfität zu Dillingen, Wimmer, Dr. Friedrich, Briefmechfel 
des Card. Dito Truchfes und Albrehts V., im zweiten Bande des Archivs für die 
Paftoraleonferenzen im Bisthum Augsburg. [Schroͤdl.] 
Oudin, Cafımir, ein franzöfifcher Prämonftratenfer, war 1638 zu Mezieres 
an der Maas geboren; von feinen Eltern zum Weber-Handwerfe beftimmt, verlief 
er bald die Werfftätte, und widmete ſich gegen ihren Willen dem Studiren, und 
trat 1656 in den Prämonftratenferorden. Als Ludwig XIV. im 3. 1680 die Abtei 
Bucilly in der Champagne beſuchte, erhielt Dudin den chrenvollen Auftrag, dem 
Könige das Compliment zu machen, was dem Kloſter ein Gefchenf von 50 Louisd'or 
eintrug. Dubin hatte eine befondere Neigung zum Studium der Kirchengefchichte; 
er erhielt daher von feinem Drdendgeneral den Auftrag, alle Ordens - Abteien in 
Franfreih, in Teutfchland und in den Niederlanden zu bereifen, um aus dem dert 
fih vorfindenden Archiven alles das ſich zu verfchaffen, was feine hiftorifchen Arbeiten 
fordern fonnte. Dieß that Dudin nicht ohne gedeihlichen Erfolg, ging 1683 nad 
Paris, und trat dafelbft in Verbindung mit mehreren Gelehrten. Das gefebrte 
Forſchen fchlug ihm nicht gut an; es erzeugte bei ihm eine Eitelfeit und Zerftreuung, 
worüber er den Geift feines Standes, ja felbft den Geift der Religion verlor: 
Dubin ging 1690 nach Leyden, nahm die reformirte Religion an, und ward an ber 
dortigen Univerfität Unterbibfiothefar. Seine vorzüglichften Werke find: 1) Commen- 
tarius de scriptoribus ecclesiae antiquis, illorumque scriptis etc. Lips. 1722, 
3 voll. fol., eine Compilation, voll von Fehlern und Ungenauigfeiten, die wohl zum 
Theil in feiner unvollfommenen Befanntfchaft mit dem Griechifchen und Lateinifchen 
ihren Grund haben. Als Apoftat vergaß er es nicht, bei Gelegenheit die alte Kirch 
und den verlaffenen Orben zu ſchmähen. 2) Veterum aliquot Galliae et Belgii scrip- 
lorum opuscula sacra nunquam edita, 1692. 8. 3) Un Supplement des Auteurs 
Ecclesiastiques omis par Bellarmin. 8. 1688 (lateinifh herausgegeben). 4) Le 
Premontrö döfroque etc. Diefer Mann, der ein feuriges Temperament, aber einen 
unruhigen, bösartigen Charakter befaß, endete feine in mehrfacher Rückſicht uner- 
bauliche Laufbahn 1617 zu Leyden in einem Alter von 79 Jahren. [Dür.] 
Dverberg, Bernard, ein fehr verdienter Pädagog, wurde am 1. Mai 1754 
zu Hödel im Dsnabrüdifchen geboren, fludirte mit großem Fleiße Theologie in 
Münfter, wurde 1779 ausgeweiht und als Kaplan in der Nähe von Münfter ange- 
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tefft. Der Miniſter von Fürſtenberg berief ihn als Lehrer an die Normalſchule in 
Münfter 1783. Zum Rector und Beichtvater der Iothringifhen Chorjungfrauen 
n Münfter warb er 1785 erwählt. Als Erzieher war er bei der Fürftin von Gal- 
ijin, geb. Gräfin von Schmettau bis 1806, 1809 ward er Regens des bifchöflichen 
Seminars, hierauf auch Synodaleraminator und 1816 Eonfiftorialrath. 1818 be- 
am er vom Könige von Preußen den rothen Adlerorden. Er legte eine Mufterfchule 
ür Lchrpräparanden der Klofterfrauen an. Er ftarb am 9. Nov. 1826 allgemein 
efiebt und geachtet. Seine Schriften find: 1) Neues A.B.E.-Buh, Münfter 1788 
erlebte viele Auflagen). 2) Anweifung zum zwedmäßigen Schulunterrichte für die 
5chulfehrer, Münfter 1793, vermehrte (5.) Auflage 1807. 3) Biblische Gefchichte 
es alten und neuen Teftaments. Ebendaf. 1799 (fiebenmal aufgelegt). 4) Eprift- 
atholiſches Religionshandbuch, 1804 und 1807. 5) Großer Katechismus, 1804 
13mal aufgelegt). 6) Kleiner Katechismus, 1804 (16mal aufgelegt). 7) Kleiner 
Yausfegen, oder gemeinfchaftliche Hausandacht, 1807. Auch Beiträge zu Zeitfchriften 
ieferte Dverberg. Die meiften feiner Schriften wurden in's Holländifche überfet. 
S. Gelehrten- u. Schriftfteller-Lericon von Waigenegger, III. Bd. ©. 345 u. 346.) 

Drford, Univerfität. Den Urfprung der Univerfität Oxford führt mar 
äufig bis auf die Zeit Alcuins oder Alfred des Großen zurüd, was wohl nur info- 
ern einigen Grund hat, als aus den zu Oxford beftehenden geiftlihen Schulen fich 
Mmäbhlig die Univerfität herausbildete; im eigentlichen und engeren Sinne ift ihr 
Irfprung wohl in die zweite Hälfte des 12ten Jahrh. zu ſetzen, oder doch nicht 
yeiter als auf die Regierung Richard's Löwenherz zurüdzuführen. Seitdem im Jahr 
229 in Folge von Unruhen, welde die Univerfität Paris zerrütteten, eine Menge 
Studenten fammt Lehrern Paris verließen und fi an die Univerfität Oxford bega- 
en, trat diefe in die Zeit ihrer höchften Blüthe. Damals foll die Zahl Ber die 
Iniverfität Befuchenden (etwa mit Einfluß der Diener der Univerfität und ihrer 
Zefucher) bis auf 30,000 geftiegen fein. Der Blüthezuftand der Univerfität dauerte 
i8 um die Mitte des 14ten Jahrhunderts; am Ende diefes Jahrhunderts zählte fie 
ur mehr 5000 und um die Mitte des 15ten Jahrhunderts gar nur mehr 1000 
Studenten. Die 19 Colleges und 5 Halls, aus deren Verein gegenwärtig bie 
Iniverfität befteht, entflunden im 14ten, 1öten und 16ten Jahrhundert, unter 
en Colleges ift das Chriſtchurcheollege, eine Stiftung des Cardinals Wolfey, 
as ausgedehntefte und großartigfte: bequeme, mehr oder weniger gefchmadvolle 
Bohnungen der Borfteher, der Fellows und der Studenten, große oft prachtvolle 
Speifehallen, eine Capelle, eine Bibliothek zc., gehören zu den Nequifiten aller 
iefer Häufer. Großartig find auch die Gebäude und Anftalten, welche im teutfchen 
Sinne als eigentliche Univerfitätsgebäude und Univerfitätsanftalten anzufehen find: 
ie Univerfitätsfirche zu St. Maria, die öffentlichen Hörfäle, das große Auditorium 
u Promotionen, feierlihen Gedächtnißreden ꝛc., die Bodley’fche Bibliothek, die 
Radeliffe’fche Bibliothek ꝛc. Wie den Univerfitäten überhaupt, fo haben die Päpfte 
‚uch für die Univerfität Drford durch Ertheilung von Rechten und Privilegien und 
n anderer Weife ihre Gunft erwiefen; fo betrieb Papft Clemens V. die Fundirung 
‚euer Lehrftühle und Papft Bonifaz VIII. erimirte die Univerfität von aller bifchöflichen 
nd erzbifchöflihen Jurisdiction. So wie ferner die Parifer Univerfität die hef- 
igften Streitigfeiten mit den Bettelorden, namentlih den Dominicanern führte, fo 
atte auch die Drforder Alma vielfache Kämpfe nach diefer Seite hin, und wie auf 
rgend einer andern Univerfität fo entwidelten ſich mit gleicher Kraft auch auf der 
Irforder die Gegenfäge der Realiften und Nominaliften; Wiclef (f. d. A.), ein 
olcher eifriger Belämpfer des Nominalismus und der Bettelmönche brütete aus 
ieſen Streitigfeiten fogar Härefien aus. Als Lehrer und Zierden der Oxforder Uni— 
erfität im Mittelalter zeichneten ſich insbefondere Robert Pulleyn (+ 1150), Roger 
Bacon (+ 1292), Duns Seotus (+ 1308), Johannes Peckham (+ 1292), Nico- 
aus Suiffet ıc. aus. Durch die Reformation wurde Orforb ein Bollwerk des 
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Anglicanismus; in neuefter Zeit manifeftirt fih aber an biefer Univerfität et: 
würbige Reaction im Sinne der Fatholifchen Kirche, eine Erfcheinung, Die zu 
damit zufammenhängt, daß die Umiverfität Oxford als Hauptburg Der He 
welche auf die ununterbrocdhene Folge der englifchen Bifchöfe von Den Apof 
pocht, einen Keim zu dieſer Erfcheinung fhon lange in fih trägt. Bral. & 
Art. Großbritannien, Hochkirche, Cambridge, und Pufey. [€ 
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